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Vorrede. 

Wenn  man  mit  Recht  von  dem  Verfasser  eines  Buches  zu  hören  wünscht, 
was  ihn  bestimmt  habe,  den  alten  Darstellungen  des  gleichen  Gegenstandes 
eine  neue  zur  Seite  zu  stellen,  so  kann  ich  mich  im  vorliegenden  Falle  ein- 
fach auf  das  große  Unternehmen,  von  dem  dieses  Buch  nur  einen  Teil  bildet, 
beziehen.  Denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  daß  in  einem  Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  die  klassische  Litteratur  und  diejenige,  welche 
vor  allen  diesen  Ehrennamen  verdient,  die  griechische,  nicht  fehlen  darf.  Ich 
selbst  wäre  aus  eigenem  Antrieb  schwerlich  je  dazu  gekommen,  eine  griechische 
Litteraturgeschichte  zu  schreiben;  es  bedurfte  der  ehrenvollen  Aufforderung  der 
Leiter  jenes  Unternehmens  und  der  ermunternden  Zm-ede  lieber  Freunde,  um 
in  mir  den  Entschluß  zu  reifen  und  die  eigenen  Bedenken  zurückzudrängen. 
Die  Bedenken  betrafen  nur  meine  Person  und  das  Mißverhältnis  der  Schwierig- 
keit der  Aufgabe  zum  Maße  meiner  Kräfte;  daß  an  und  für  sich  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  der  griechischen  Litteraturgeschichte,  die  den 
heutigen  Anforderungen  der  ki'itischen  Forschung  entspreche,  äußerst  wünschens- 
wert sei,  darüber  besteht  ja  nirgends  ein  Zweifel,  nachdem  die  gepriesenen 
Werke  von  Bernhardy,  Müller,  Bergk  unvollendet  geblieben  sind  und  auch 
das  neueste  Buch  von  Sittl  nur  bis  Alexander  reicht.  Auch  die  Beschränktheit 
des  Raumes,  der  durch  den  Plan  des  Gesamtunternehmens  gegeben  war, 
schreckte  mich  nicht  ab.  Zwar  würde  ich  ja  lieber  eine  Litteraturgeschichte 
in  vier  Bänden  geschrieben  haben,  um  auf  die  Begründung  meiner  Ansichten 
tiefer  eingehen  und  die  litterarischen  Hilfsmittel  ausführlicher  vorführen  zu 
können.  Aber  ich  habe  frühe  gelernt,  meine  Neigungen  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen unterzuordnen,  und  über  einen  umfangreichen  Gegenstand  ein  Buch 
von  kleinem  Umfang  zu  schreiben  ist  auch  eine  Kunst,  die  ihren  Mann  fordert. 
So  bin  ich  also  nach  einigem  Zögern  auf  das  freundliche  Anerbieten  eingegangen 
und  habe  mich  nach  Kräften  bemüht,  dem  in  mich  gesetzten  Vertrauen  zu 
entsprechen.  Freilich  erst  während  der  Arbeit  lernte  ich  so  recht  die  Schwierig- 
keiten der  Aufgabe  kennen,  und  mehr  wie  einmal  drohten  die  Flügel  mir  zu 
erlahmen;  aber  die  Liebe  zur  Sache  und  die  Ermunterung  der  Freunde  hoben 
mir  immer  wieder  den  Mut,  so  daß  ich  schließlich  doch  mit  Gottes  Hilfe  zur 
festgesetzten  Zeit  zum  Ziele  kam. 

Was  die  Anlage  des  Buches  anbelangt,  so  war  mir  schon  durch  den 
Plan  des  gesamten  Handbuches    die  Auflage    gemacht,    mich    nicht    nach  Art 
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Vorrede. 


Otfr.  Müllers    auf    die    Darlegung    des    Entwicklungsganges    der    griechischen 
Litteratur  zu  beschränken,    sondern  auch   Nachweise  über  die  gelehrten  Hilfs- 
mittel beizufügen.     Mir  selbst  ward  so  in   erwünschter  Weise  die  Möglichkeit 
gegeben,    den  Urhebern    derjenigen  Auffassungen,    denen   ich  mich    in  meiner 
eigenen  Darstellung  anschloß,  die  Ehre  der  Erfindung  tu   wahren,   wie  es  den 
Benutzern  des  Buches  erwünscht  sein  wird,  durch  jene  philologischen  Schiuli- 
bemerkungen über  die  Handschriften.    Ausgaben    und    den  jetzigen  Stand  der 
Forschung  in  Kürze  orientiert  zu  werden.     Au&er  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Absätze  habe  ich  aber  auch  gleich    unter  dem  Text    zu   den  einzelnen  Sfttzeii 
die  litterarischen  Belege  und  die  Hauptzeugnisse  aus  dem  Altertum  angemerkt, 
die  letzteren  meist  ira  vollen  Wortlaut.     Trotzdem,  fürchte  ich,  werden  viele 
nicht    alles   finden,    was    sie    von    gelehrter  Litteratur    suchen    und   wünschen: 
aber  zugleich  hoffe  ich,    daß    die  Knappheit    de«    zugemessenen   Raumes  mich 
entschuldigen  wird,    wenn  ich  den  Fortschritt  in  der  Textesbearbeitung  nicht 
historisch  verfolgt  und  bezüglich  der  ins  Unendliche  anwachsenden  Programmen- 
und  Aufsfttzelitteratur  auf  Engelmann   und  andere  Hilfsmittel    im  allgemeiii.n 
verwiesen    habe.      Bei    der  Ausarbeitung    im  einzelnen    kam    es   mir    zunüili>i 
darauf   an,    einen    gedrängten    Lebensabriß   der    Autoren    und    ein  Verseichni« 
ihrer  Werke  mit  kurzer  Bezeichnung  des  Inhaltes  und  dea  Ästhetischen  Werte« 
derselben  zu  liefern.     Aber  bei  Entwerfung  dieses  Grundgerüstes  bin  ich  doch 
nicht  stehen  geblieben,  ich  habe  mich  auch  bemüht,  die  Stellung  der  Autoren 
in  ihrer  Zeit  zu  zeichnen,  eine  Charakteristik  der  einzelnen  Perioden  zu  geben 
und  die  äußeren  Bedingungen  des  litterarischen  Lebens,  die  musischen  Al-  ' 
die  Organisation    der  Bühne,    die  Gunstbezeugungen    der    Könige    und  Mu-.,;. 
freunde  zu  schildern.     Ich  gestehe,    daß    ich    diese    durch    die  Sache  gebotene 
Gelegenheit  gerne  ergriff,  um  hie  und  da  auch  über  den  engen  Kreis  der  g«- 
lehrten   Foi-schuiig  hinauszugehen   und  meine  Gedanken  über  die  Weltstellung 
des  Hellenismus    und    das  Geheimnis    seiner  Macht    anzudeuten.      Nahe    hätte 
es    gelegen,    im    Anschluß    daran    auch    öfters   Exkurse    in    die    vergleichende 
Litteraturgeschichte  zu  machen  und  das  Fortlel>en  der  griechischen   Litterattir 
in  der  modernen  anzudeuten.      Doch    einer   solchen   Aufgabe    fühlte    ich    mich 
nicht   gewachsen:    in    diesen   Fragen    gehe  ich   lieber  selbst  bei  meinen   lieben 
Freunden  Bernays  und  XJarriere  in  die  Lehre. 

Auch  bezüglich  der  Ausdehnung  der  Litteraturgeschichte  möchte  ich  mich 
gern  in  difeser  Vorrede  über  einige  Punkte  mit  meinen  Lesern  auseinander- 
setzen. Vor  allem  handelte  es  sich  hier,  wie  weit  soll  herabgegangen  werden? 
An  und  für  sich  schien  mir  der  Vorgang  von  Fabricius,  Scholl,  Nicolai,  die 
auch  die  byzantinische  Zeit  mit  hereingezogen  hatten,  äußerst  nachahmenswert 
zu  sein.  Aber  da  ich  selbst  auf  diesem  schwierigen,  erst  allmählich  sich  auf- 
hellenden Gebiete  viel  zu  wenig  bewandert  bin,  so  mußte  auf  anderem  Wege 
Ersatz  gesucht  werden.  Der  fand  sich  in  erwünschter  Weise  dadurch,  daß 
mein  junger  Freund  Dr.  Krumbacher  sich  bereit  finden  ließ,  einen  Abriß  der 
bj'zantinischen  Litteratur   als  Ergänzung  dieser  Geschichte   der  altgriechischen 
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Litteratur  auszuarbeiten.  Derselbe  ist  bereits  so  weit  gediehen,  daß  sein  Er- 
scheinen im  Laufe  des  nächsten  Jahres  in  Aussicht  gestellt  werden  kann.  Ich 
führte  also  mein  Buch  nur  bis  auf  Justinian  oder  bis  auf  die  Aufhebung  der 
Philosophenschule  Athens  herab.  Innerhalb  dieses  Zeitraums  mufäten  aber 
alle  litterarischen  Gröfjen.  also  auch  die  Philosophen  herangezogen  werden. 
Zwar  ist  in  diesem  Handbuche  ein  eigener  Abschnitt  von  Professor  Windel- 
band der  Geschichte  der  alten  Philosophie  gewidmet  worden,  so  da&  einige 
Wiederholungen  nicht  vermieden  werden  konnten.  Aber  Piaton  und  Aristoteles 
haben  nicht  blofä  für  die  Geschichte  der  Philosophie  Bedeutung:  wollte  man 
ohne  Piaton  eine  griechische  Litteraturgeschichte  schreiben,  so  hieße  dieses  die 
Litteratur  eines  ihrer  schönsten  Juwele  berauben ;  auf  Aristoteles'  Schultern  aber 
ruht  so  sehr  die  gelehrte  Tätigkeit  der  Alexandriner,  daß  ohne  jenen  diese 
nicht  begriffen  werden  kann.  Ich  persönlich  habe  mit  Eifer  diese  Seite  des 
griechischen  Geisteslebens  aufgegriffen,  da  ich  mich  mit  ihr  seit  meinen 
Studentenjahren  mit  Vorliebe  beschäftigt  hatte.  Des  gleichen  kann  ich  mich 
nicht  bezüglich  der  Fachwissenschaften  und  der  christlichen  Schriftsteller  rühmen ; 
aber  beide  gehören,  wenigstens  in  der  ihnen  von  mir  gegebenen  Begrenzung, 
zur  griechischen  Litteratur,  so  daß  ich  mich  entschließen  mußte,  in  einem 
Anhang  auch  diese  Partien  in  den  allgemeinsten  Umrissen  zu  behandeln. 

Einen  den  bisherigen  Handbüchern  fremden  Schmuck  hat  dieses  Buch 
noch  am  Schlüsse  durch  die  Abbildung  von  21  (24)  Köpfen  oder  Statuen 
gi-iechischer  Autoren  erhalten.  In  unserer  Zeit,  wo  sich  die  litterarischen  und 
gi-aphischen  Darstellungen  überall  die  Hand  reichen,  lag  die  Beigabe  von 
solchen  Abbildungen  gewissermaßen  in  der  Luft,  zumal  durch  den  Kunstsinn 
der  Griechen  auch  nach  dieser  Seite  ihre  Litteratur  vor  der  anderer  Völker 
in  entschiedenem  Vorteile  ist.  Ich  habe  daher  von  vornherein  diese  artistische 
Beilage  in  den  Plan  meines  Werkes  gezogen  und  durfte  deshalb  im  Text  mir 
die  Charakteristik  der  Gestalt  der  griechischen  Geistesheroen  erlassen.  Für 
die  Auswahl  der  Köpfe,  wobei  in  erster  Linie  auf  inschriftlich  bezeugte  Porträte 
Wert  gelegt  wurde,  und  für  die  sorgfältige  Aufnahme  der  Originale  oder  Gipse 
bin  ich  meinen  verehrten  Kollegen  Prof.  Heinr.  v.  Brunn  und  Dr.  Julius  zu 
besonderem   Danke  verpflichtet. 

So  möge  denn  das  mit  Liebe  gepflegte  Werk  hinausgehen  in  die  Welt, 
sich  und  seinem  Verfasser  Freunde  werben,  vor  allem  aber  dazu  beitragen,  daß 
die  Liebe  und  Begeisterung  für  die  Werke  des  klassischen  Hellenentums,  diese 
unersetzbare  Grundlage  jeder  echten  Bildung,  lebendig  erhalten  werden. 

München,   im  Oktober   1 
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Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 

Schneller  als  mir  lieb  war.  ist  die  Anforderung,  eine  neue  Auflage  vor- 
zubereiten, an  mich  herangetreten.  Denn  ein  längerer  Gebrauch  de«  Buches 
hätte  voraussichtlich  in  mehr  Fällen  mich  auf  Mängel  und  Irrtümer  deaaelben 
aufmerksam  gemacht.  Aber  auch  so  habe  ich  mir  angelegen  sein  lassen,  nach 
Kräften  das  Werk  zu  vervollkommnen,  und  habe  datjei  die  Urteile  und  Winke 
meiner  Rezensenten,  mochten  dieselben  in  freundlichem  Tone  gegeben  oder 
mit  Wermut  gemischt  sein,  gewissenhaft  berücksichtig^.  Zu  einer  tiefer- 
greifenden Änderung  der  ganzen  Anlage,  wie  sie  von  Herrn  Crusius  und 
Dräseke  gewünscht  wurde,  habe  ich  mich  nicht  entschlie&en  können.  Nament- 
lich mu&te  ich,  wollte  ich  nicht  meiner  ganzen  Auffassung  von  der  Stellung 
des  Hellenismus  zu  den  neuen  Ideen  des  Christentums  untreu  werden,  die 
Verweisung  der  christlichen  Schriftsteller  in  den  Anhang  aufrecht  erhalten. 
Doch  habe  ich  mich  bemüht,  diesen  am  meisten  verbesserungsbedürftigen  Teil, 
auf  dessen  Boden  ich  mich  am  wenigsten  heimisch  fühle,  so  viel  als  mOglich 
zu  verbessern  und  zu  erweitern.  Im  ganzen  ist  auf  solche  Weise  der  Umfang 
der  neuen  Auflage  um  etwas  über  sechs  Bogen  gewachsen.  Denjenigen  Herren, 
welche  mich  auf  einzelne  Versehen  privatim  aufmerksam  gemacht  haben,  fühle 
ich  mich  zu  warmem  Danke  verpflichtet;  namentlich  sei  meinen  jüngeren 
Freunden  Krumbacher,  Kömer,  Weyman,  Zollmann  für  die  vielen  wert- 
vollen Beiträge  auch  öffentlich  hiemit  mein  Dank  ausgesprochen. 

München,  im  Juni  1890. 


Vorrede  zur  dritten  Auflage. 

Die  landläufigen  Klagen  der  BOcherkäufer,  daß  gerade  von  den  belieb- 
testen Büchern  die  früheren  Auflagen  infolge  von  weitgreifenden  Änderungen 
bei  ihrem  neuen  Erscheinen  so  rasch  veralten,  kenne  ich  und  weiß  ich  wohl 
zu  würdigen.  Aber  was  tun,  wenn  inzwischen,  ohne  eigenes  Zutun,  der  Stoff 
durch  neue  Funde  und  neue  Untersuchungen  sich  vergrößert  hat?  Man  wird 
doch  nicht  im  Jahre  1898  eine  griechische  Litteraturgeschichte  hinausgehen 
sollen,  in  der  von  den  Mimiamben  des  Herondas,  der  athenischen  Politeia  des 
Aristoteles,  den  Oden  des  Bakchylides  und  all  den  anderen  seit  1890  gemachten 
Funden  nichts  zu  lesen  ist.  Ebensowenig  aber  könnte  ein  Litterarhistoriker 
auf  Nachsicht  rechnen,  wenn  er,  unbekümmert  um  die  inzwischen  erschienenen 
Werke,  die  alten  und  nun  zum  Teil  wirklich  veralteten  Ausgaben  von  1888 
und  1890  unverändert  stehen  ließe.  Und  wahrlich,  nicht  klein  ist  der  Ertrag, 
den  so  vortreffliche  Werke  wie  Susemihls  Geschichte  der  griechischen  Litteratur 
in  der  Alexandrinerzeit,  Harnacks  Altchristliche  Litteraturgeschichte  bis  Eusebius, 
Wachsmuths  Einleitung    in    das    Studium    der  alten  Geschichte,    Reitzensteins 
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Geschichte  der  griechischen  Etyniologika  dem  Verfasser  einer  allgemeinen  Ge- 
schichte der  griechischen  Litteratur  geliefert  haben.  Selbstverständlich  waren 
auch  die  neuen  Ausgaben,  deren  in  den  letzten  Jahren  auch  viele  von  der 
allgemeinen  Heerstraße  weiter  abliegende  Autoren  sich  zu  erfreuen  hatten, 
zu  berücksichtigen  und  nachzutragen.  Und  nachdem  nun  einmal  die  alten 
Linien  nicht  mehr  eingehalten  werden  konnten,  habe  ich  mich  nicht  mehr 
gescheut,  auch  tiberall  sonst  die  bessernde  und  erweiternde  Hand  an  das  alte 
Buch  anzulegen,  so  daß  schließlich  dasselbe  zu  meinem  eigenen  Erstaunen 
um  mehr  als  zehn  Bogen  gi-ößer  wurde.  Nur  an  den  Grundlinien  des  Werkes 
habe  ich  nichts  geändert;  ich  glaubte  dies  schon  den  alten  Freunden  des 
Buches  schuldig  zu  sein,  es  entsprach  dies  aber  auch  meiner  eigenen,  mit  der 
Zeit  immer  mehr  gefestigten  Überzeugung:  ich  wollte  eben  kein  Kepertorium 
aller  möglichen  litterarischen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Autoren  liefern,  und  ich  wollte  ein  Buch  für  Philologen  und  Freunde  der 
klassischen  Litteratur,  nicht  für  Theologen  und  wissenschaftliche  Spezialforscher 
schreiben.  Hat  auch  in  diesen  Grenzen  das  Buch  an  Umfang  und  hoffentlich 
auch  an  innerem  Gehalt  nicht  unerheblich  zugenommen,  so  verdanke  ich  dieses 
zum  großen  Teil  den  alten  wie  neuen  Freunden,  die  mich  teils  durch  brief- 
liche Mitteilungen,  teils  durch  Übersendung  ihrer  Abhandlungen  freigebigst 
unterstützt  haben.  Ihnen  allen  sei  auf  diesem  Wege  auch  ohne  Nennung  von 
Namen  der  wärmste  Dank  gesagt!  Mit  Namen  sei  nur  meines  leider  über 
der  Arbeit  erkrankten  jungen  Freundes  Jos.  Hirmer  gedacht,  der  mit  un- 
verdrossenem Eifer  die  Korrekturbogen  durchzusehen  und  zu  bessern  die  auf- 
opfernde Güte  hatte. 

München,  im  Mai   1898. 


Vorrede  zur  vierten  Auflage. 

Die  vierte  Auflage  habe  ich  eine  revidierte  genannt,  da  das  Buch  in 
der  Anlage  und  den  Hauptlineamenten  wesentlich  das  gleiche  geblieben  ist 
und  auch  an  Umfang  nicht  erheblich  zugenommen  hat.  Und  doch  wird  man 
kaum  eine  Seite  finden,  die  nicht  kleine  Zusätze  und  Verbesserungen  erfahren 
hätte.  Ganz  neu  bearbeitet  ist  der  Anhang  der  Abbildungen.  Unter  Leitung 
von  Herrn  Prof.  A.  Furtwängler  hat  Herr  Dr.  J.  Sieveking  eine  ver- 
änderte, zugleich  bedeutend  erweiterte  Auswahl  von  Porträts  nach  neuen  Vor- 
lagen zusammengestellt  und  jede  Darstellung  mit  einem  kurzen  erläuternden 
Text  versehen. 

München,  im  September  1904. 

Wilhelm  Christ. 


Vorrede. 


Vorrede  zur  fünften  Auflage. 

Ende  Oktober  1906  wendete  sich  die  Verlagsbuchhandlung  an  mich  mit 
der  Aufforderung,  die  fünfte  Auflage  von  Christa  Litteraturgeschichte  zu  be- 
arbeiten. Nach  einigem  Bedenken  entschloß  ich  mich,  die  Aufgabe  zu  Ober- 
nehmen. Es  galt  zunächst,  ein  Bucl»,  dessen  Nützlichkeit,  ja  Unentbeln!:  ' 
keit  in  den  zwanzig  Jahren  seit  seinem  ersten  Erscheinen  sich  bewÄhrt  iiT!' 
für  den  Gebrauch  der  Studierenden  und  der  Gelehrten  zu  erhalten  und  wo- 
möglich zu  verbessern,  nicht  aber  ein  völlig  neues  Buch  zu  schreiben.  Als 
ich  die  Arbeit  in  Angriff  nahm,  zeigte  sich  freilich,  dafi  es  mit  dem  Streichen. 
Berichtigen  und  Nachtragen  nicht  getan  war.  Wenn  auch  Christ  in  manchen 
Teilen,  in  denen  er  mit  eigener  Forschung  eingesetzt  hatte,  wie  in  den  Ab- 
schnitten über  Homer,  Demosthenes,  Piaton,  Aristoteles,  streckenweise  vor- 
läufig das  Wort  unverkürzt  behalten  konnte,  so  waren  anderwärts  tiefer  grei- 
fende Umstellungen  und  Umarbeitungen  dringend  notwendig.  Im  ersten  Band, 
der  die  klassische  Litteratur  umfa&t,  ist,  wie  billig,  die  neuattische  Komödie 
ausgeschieden,  die  „Fachwissenschaft",  die  Christ  in  den  Anhang  verwiesen 
hat,  hereingearbeitet,  die  Disposition  besonders  in  den  Kapiteln  über  Euripides, 
Xenophon,  Piaton  verändert,  in  Charakteristik  von  geistigen  Richtungen  und 
einzelnen  Persönlichkeiten  dem  Buch  etwas  mehr  Fülle  gegeben  worden*  Da& 
es  dabei  an  Umfang  zugenommen  hat  und  denn  nun  auch  in  zwei  Bftnde  zer- 
legt ist,  wird  schwerlich  getadelt  werden.  Von  Christ«  Anhang  wird  auch  in 
dieser  Auflage  ein  Teil  bestehen  bleiben,  die  christliche  Litteratur,  die  sich 
ohne  Schaden  für  die  Sache  von  der  Profanlitteratur  absondern  IX&t.  Zu 
meiner  lebhaften  Befriedigung  ist  es  dem  Herrn  Verleger  gelungen,  fOr  diesen 
Teil,  dem  ich  mich  nicht  gewachsen  gefühlt  hätte,  in  Profeasor  Otto  Stfihlin 
in  München  einen  berufenen  Bearbeiter  zu  gewinnen. 

Die  Eevision  der  bibliographischen  Angaben  hat,  soweit  das  mit  den 
Mitteln  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  möglich  war,  unter  meiner  Aufsicht 
Herr  cand.  phil.  Alois  Volz  mit  rühmenswerter  Sorgfalt  und  Hingabe  besorgt. 
Für  wirksame  Mithilfe  bei  den  Korrekturen  bin  ich  den  Freunden  Otto  Stahl  in 
und  Edwin  Mayser,  in  dem  Schlußabschnitt  über  die  Philosophen  auch 
Constantin  Bitter  zu  herzlichem  Dank  verpflichtet. 

Tübingen,  im  Mai   1908. 


Vorrede.  XI 


Vorrede  zur  sechsten  Auflage. 

Früher  als  ich  erwartete,  ja  wünschte,  vor  Abschluß  der  fünften  Auf- 
lage des  zweiten  Bandes,  ist  die  fünfte  Auflage  des  ersten  Bandes  aufgebraucht 
worden  und  hat  die  Verlagsbuchhandlung  mich  veranlaßt,  vom  ersten  Band 
eine  sechste  Auflage  zu  bearbeiten.  Durch  diese  Sachlage  bin  ich  leider  ver- 
hindert, die  sechste  Auflage  des  ersten  Bandes  in  der  eingreifenden  Um- 
gestaltung, die  ich  ins  Auge  gefaßt  hatte,  herauszugeben.  Aber  als  eine  viel- 
fach verbesserte  und  vermehrte  darf  ich  sie  dennoch  bezeichnen  und  hoffen, 
daß  auch  sie  der  freundlichen  Aufnahme,  welche  die  fünfte  gefunden  hat,  sich 
nicht  ganz  unwürdig  erweisen  werde. 

Das  Register  am  Schluß  des  zweiten  Bandes  wird  sich  auf  die  Seiten 
der  fünften  Auflage  beziehen,  soll  aber  auch  für  die  sechste  benutzbar  sein. 
Mit  Rücksicht  darauf  sind  die  Seitenzahlen  der  fünften  Auflage  an  den  Rand 
der  sechsten  gesetzt. 

Den  Freunden  und  Fachgenossen,  die  mich  auf  Mängel  aufmerksam  ge- 
macht und  mir  Verbesserungen  beigesteuert  haben,  sage  ich  Dank  und  werde 
auch  künftig  von  jedem  sachlich  und  ernsthaft  gemeinten  Einwand,  Vorschlag 
oder  Beitrag,  sei  er  groß  oder  klein,   dankbar  Gebrauch  machen. 

Die  Korrektur  des  ersten  Bandes  hat.  um  mir  für  den  Abschluß  des 
Ganzen  Zeit  zu  sparen.  Edwin  Mayser  übernommen. 

Den  Schluß  des  ganzen  Werkes  in  fünfter  Auflage  mit  dem  dritten  Heft 
des  zweiten  Bandes  hoffe  ich  im  nächsten  Jahr  erscheinen  lassen  zu  können. 

Tübingen,  im  März   1911. 

Wilhelm  Schmid. 
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Einleitung. 


Begriff  und  Gliederung  der  Litteraturgescfiichte. 

1.  Das  Wort  Litteratur,  das  jetzt  in  alle  Kultursprachen  übergegangen 
ist,  stammt  aus  dem  Lateinischen,  ist  aber  selbst  einem  griechischen  Aus- 
druck nachgebildet.  Mit  Utteratura  übersetzten  nämlich  die  Lateiner  wort- 
getreu das  griechische  yga/njuauxt]  i  und  verstanden  darunter  im  allgemeinen 
Kenntnis  der  litterae  oder  ygdjujuaxn.  Wurde  dabei  litferae  in  dem  ursprüng- 
lichen Sinne  genommen,  so  bezeichnete  Utteratura  die  niedere  Stufe  der 
Grammatik  oder  die  Kenntnis  der  Buchstaben  beim  Lesen  und  Schreiben. 
Mit  dieser  niederen  Grammatik,  die  im  Altertum  die  Aufgabe  des  ;'£>«/<- 
tianorrjg  (nicht  ygaii/mrty.ög)  bildete,  haben  wir  es  hier  nicht  zu  tun.  Wir 
verstehen  Litteratur  .im  höheren  Sinn,  wonach  alles  in  einer  Sprache  mit 
bewußter  Kunst  Geformte  und  insbesondere  schriftlich  und  buchmäßig  Auf- 
gezeichnete Gegenstand  der  Betrachtung  ist,  also  hier  die  gesamte  ge- 
schriebene Hinterlassenschaft  des  griechischen  Volkes.  Die  durch  Zufall 
oder  zeitweiligen  Geschmackswechsel  verursachten  Lücken  und  Ungleich- 
heiten des  Litteraturstoffes,  wie  er  auf  uns  gekommen  ist,  sollen  in  der 
Behandlung  nach  Möglichkeit  gefüllt  und  ausgeglichen  und  die  litterarischen 
Erzeugnisse  in  Zusammenhang  mit  Leben  und  Eigenart  ihrer  Verfasser 
wie  mit  der  gesamten  Kulturentwicklung  des  Volkes  betrachtet  und  auch 
nach  ihrer  technischen  Seite  beleuchtet  werden.  Der  Nachdruck  fällt  aber 
billigerweise  auf  die  Werke,  die  vermöge  ihrer  inneren  Bedeutung  und 
ihrer  künstlerischen  Ausarbeitung  den  größten  Einfluß  auf  die  gesamte  Er- 
ziehung des  altgriechischen  Volkes  und  des  Abendlandes  überhaupt  aus- 
geübt haben.  Aber  auch  die  einzelnen  Autoren  und  Werke  selbst  haben 
wieder  ihre  Geschichte  und  auch  diese  erheischt  Berücksichtigung:  man 
verlangt  zu  wissen,  welche  Aufnahme,  welche  wissenschaftliche  Bearbeitung 
die  großen  Autoren  bei  den  nachfolgenden  Generationen  gefunden  haben 
und  durch  welche  Kanäle  ihre  Schriften  auf  uns  gekommen  sind.  Die 
Schollen  und  Handschriften  verlangen  also  ihren  Platz  in  einer  Litteratur- 
geschichte  des  Altertums,  und  wenn  hier  in  beschränktem  Maße  auch 
bibliographische  Angaben  über  Hauptausgaben  und  wichtige  Erläuterungs-  2 
Schriften  beigefügt  werden,  so  dürfte  damit  vielen  des  Guten  eher  zu  wenig 
als  zu  viel  getan  zu  sein  scheinen. 


'  Sext.  Emp.  adv.  math.  I  44  ff.     Quint.   1    ferentes  Utteraturam  vocaverunt. 
II  1,4:  grammatice,  quam  in  latinum  trans-    \ 

Handbach  der  klass.  ÄltertamswisseDschaft.    VII,  1.    6.  Aufl.  1 


Griechische  Litteraturgeschichte.    Einleitung. 


2.  Die  Darstellung  der  Litteraturgeschichte  kann  sich  entweder  ledig- 
lich an  die  Zeit  halten  (synchronistische  Methode)  oder  von  den  verschie- 
denen Gattungen  der  Litteratur  [etSr]  tmv  ovyyQaiuftduov)  ausgehen  und  nur 
innerhalb  dieser  die  zeitliche  Folge  berücksichtigen  (eidologische  Method-i.' 
Welche  von  diesen  beiden  Methoden  den  Vorzug  verdiene,  läßt  sich  nuln 
im  allgemeinen  festsetzen;  das  richtet  sich  vielmehr  nach  dem  jeweiligen 
Charakter  der  darzustellenden  Litteratur.  Ehe  wir  jedoch  diese  Frage  be- 
züglich der  griechischen  Litteratur  zur  Beantwortung  bringen,  müssen  wir 
zuerst  die  Grundlinien  beider  Methoden  an  und  für  sich  betrachten. 

3.  Die  Gattungen  der  Litteratur.  Die  obersten  Gattungen  der 
Litteratur  sind  Poesie  {nuirjmg)  und  Prosa  {Xöyog,  bestimmter  .^^C"C  i.<'tyoi 
oder  Tct  xataXoyddtjv  yeygafi/xeva).*  Äußerlich  sind  sie  so  unterschieden,  daß 
die  Werke  der  Poesie  durch  das  Versmaß  gebunden  sind  (oratio  rincta),' 
die  der  Prosa  einer  solchen  Fessel  entbehren  {oratio  soluta),  somit  frei, 
ohne  Rückkehr  zum  gleichen  Gefüge  vorwärts  schreiten  {prosa  i.  e.  proversa 
oratio).*  Aber  Versmaß  und  Vortragsweise  sind  nur  äußere  Untersd  ' ' 
zeichen;  der  Unterschied  geht  tiefer  und  berührt  das  innere  \\  r 
beiden  Litteraturgattungen:  die  Poesie  wendet  sich  an  die  Phantasie  oder 
die  sinnliche  Vorstellungskraft,  die  Prosa  an  den  Verstand  und  das  ab- 
strakte Denkvermögen. 6  In  der  Poesie  spielen  daher  die  äußeren,  in  die 
Sinne  fallenden  Elemente  der  Darstellung,  die  Zusammenfügung  der  Worte 
und  der  Rhythmus,  eine  größere  Rolle  als  in  der  Prosa.  Da  nun  die  Lit- 
teraturgeschichte nicht  den  Inhalt  an  sich,  sondern  den  in  kunstvolle  Form 


'  A.  BöcKH,  Encyklopadie  u.  Methodo- 
logie d.  philo).  Wissenschaften,  Leipz.  1877, 
615  ff.,  wo  auch  eine  Gliederung  der  Lit- 
teratur nach  fTöi)  gegeben  ist. 

"  Kata/.oyüSijv  schon  bei  Plat.  conv.  177  b 
(über  Piatons  Terminologie  s.  G.  Finsleb, 
Piaton  u.  die  aristotel.  Poetik,  Leipz.  1900, 
37,  3)  u.  Isoer.  2,  7.  Ueber  .^r^6g  ÄriyiK  = 
oratio  pedestris  Strab.  p.  18C  nach  Poseido- 
nios  (G.  Eaibel.  Abb.  der  Gott.  Ges.  d.Wiss., 
N.  F.  II  1898  nr.  4,  21  f.):  xai  atu,  6e  to  ntCw 
ktj^i^ijrai  roy  ärev  rov  fihgov  Höyor  cftqiaivti 
«öv  ä.rrö  vyovg  r/röc  xaraßarrn  xai  6]rt'j/taTOi 
eh  roväatpoi  (umgekehrt  Ael.  Aristid.  or. 
45,  8  Keil  xaiä  tfvotv  ^löXköv  eanv  av- 
&Q(Ö3im  jte^iS  köyct)  /gfjo&at,  wa.tfg  ye  xai 
ßaSiCeir  oifiat  /läV-or  >/  o/ot'iifror  ifforoöni). 
Weitere  Stellen  bei  E.  Nobden,  Jatirbb.  f. 
cl.  Philol.  Suppl.  18  (1891)  274  f.  und  Antike 
Kunstprosa,  Leipz.  1898,  32  ff.;  R.  Hirzel. 
Der  Dialog.  Leipz.  1895.  II  208  ff.  A.;  beson- 
ders wichtig  Plut.  de  Pyth.  orac.  25  p.  406  f. 
Schon  Plat.  sophist.  237  a:  .Tt^/7  xai  /utä 
fthgtoy.  Dasselbe  Bild  Pindar  I  2, 1 :  ol  /th 
jtäXai,  o>  6oaovßov).e,  (fwieg,  oT  yovaaiijtvxuyr 
eg  8i<fQov  Moio&v  tßatrov  x).VT<f  <p6guiyyi  avray- 
TOfiEvoi.  Vgl.  Gregor.  Naz.  or.  20  p.  332  a  ed. 
Colon.  .Tf^oi  fifuv  :iaQa  Avdtov  ägfta  &iorztq; 
Luc.  pro  imag.  18. 

'  G.  Kühlmann,  De  po€tae  et  poSmatis 
Graecor.  appellationibus ,    Diss.  Marb.  1906. 


Hanptstelle  Ober  unlrjoiq  im  weiteren  Sinn  (all« 
schaffende  Kunst)  nnd  im  engeren  (Poesie) 
Plat  symp.  205  c;  auch  Knoatredner  werden 
gelegentlich  (Plat.  Phaedr.  234 e.  236d.  258b; 
Aleid.  adv.  soph.  2. 34)  .tmfjtai  genannt.  Gorg. 
Hei.  9  definiert :  i.öyoi  fx""  fttigor,  was  Aristot. 
poöt.  1  korrigiert  —  ftikoi,  yrOmk  und  futoor 
sind  die  Merkmale  der  poetischen  Darstellung 
Plat  Gorg.  502  c;  reip.  601  b.  Stoische  Defini- 
tion der  Poesie  Äf|i;  rrnvO/in;  Diog.  LsertVII 
60;  vgl.VarroParraen.fr.  14  BecH.;  H.  Diiu, 
Das  Lehrgedicht  des  Parmenidee,  Berl.  1897, 
5  f.  Zwischen  .Toitjoi;  und  .-rititiiia  machen  die 
Stoiker  einen  Unterschied  iLucil.  fr.  338.  841 
Mabx  ;  Diog.  Laert.  VII  59).  —  Cic.  de  or.  II  61 
poetait  omnino  quasi  alia  quadam  linjfua 
locirtos  non  conor  aUingere. 

*  Varro  fragm.  gramm.  79  Wnjum; 
Donat  ad.  Terent.  Eun.  II  3,  15:  prorgitm  e»t 
porro  versum  .  .  .  hinc  et  prorta  oratio,  quam 
non  infiexit  rantilena. 

'  Oft  angeführt  wird  dafür  die  Weis«, 
wie  Homer  B  123  ff.  bildlich  die  GrS&e  des 
Heeres  bezeichnet.  Siehe  besonders,  was 
Aristot  poet  9  u.  Schol.  Dionvs.  Thr.  p.  166, 
13  ff.  168,  10  ff.  HiLo.  Ober  den  wesentlich 
nicht  in  der  Form,  sondern  in  dem  Verhtltnis 
zum  Gegenstand  bestehenden  Unterschied 
zwischen  Prosa  (Geschichte)  und  Poesie  aos- 
fOhren:  der  Historiker  stellt  dar  to  ytvöiirra, 
der  Dichter  ola  är  yeroixo. 
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gegossenen  Inhalt  betrachtet,  so  steht  ihr  die  Poesie  und  die  Kunstprosa  im 
Vordergrund  des  Interesses,  und  sie  widmet  denjenigen  Werken  in  Prosa,  die 
ihre  Bedeutung  lediglieh  im  Inhalt  haben,  wie  den  Schriften  über  Mathematik, 
Mechanik  und  dergleichen,  nur  eine  untergeordnete  Aufmerksamkeit. 

4.  Die  Poesie  pflegt  man  jetzt  nach  den  Darstellungsformen  in  Epos,  3 
Lyrik,  Drama  einzuteilen,  und  diese  Einteilung  werden  auch  wir  unserer 
Darlegung  zugrunde  legen,  wiewohl  diese  Terminologie  nicht  ganz  auf  die 
Arten  der  griechischen  Poesie  paßt  und  die  griechischen  Gelehrten  ab- 
weichende Einteilungen  aufgestellt  haben,  sei  es  auf  Grund  der  verschie- 
denen Darstellungsformen  oder  der  verschiedenen  Vortragsweisen  oder  des 
verschiedenen  sittlichen  Gehaltes.  Diese  unterscheiden  nämlich,  ausgehend 
von  einer  Stelle  Piatons, i  zunächst  zwischen  dem  /ero?  fiifu^TMov  oder  doa- 
fxazixov  und  dem  yevog  dirjyrjjuaTocöv  oder  djcayyeXiixöv,  und  fügten  diesen 
dann  noch  ein  vermittelndes  yerog  y.oivov  oder  jinxrov  hinzu.  ^  Zu  dem  letzten 
stellten  sie  Ilias  und  Odyssee,  weil  in  diesen  bald  der  Dichter  erzählt,  bald 
Agamemnon,  Achilleus  oder  ein  anderer  in  direkter  Rede  spricht,  während 
ihnen  die  Erga  des  Hesiodos  das  yevo?  dirjyrj/naTiy.ov  repräsentierten.  Die 
Didaktik  wird  gelegentlich  als  ä/jijurjrog  idea  bezeichnet. ^  Eine  andere  Tei- 
lung in  ojiovdaJov  und  (pnv).ov,  wobei  Epos  und  Tragödie  zusammengefaßt 
werden,  ist  ebenfalls  von  Piaton  ausgegangen  und  von  Aristoteles  über- 
nommen.* In  der  jetzt  üblichen  Teilung  hat  das  Epos  seinen  Namen  von 
dem  Gegensatz  der  gesprochenen  {ejiijY  und  gesungenen  Gedichte  {aafiaxaY 
und  von  dem  für  das  Epos  bei  den  Griechen  typisch  gewordenen  Versmaß, 
dem  daktylischen  Hexameter,  der  bei  den  Metrikern  den  Namen  eno?  hatte.' 
Der  Name  Lyrik  *  ist  insofern  nicht  ganz  bezeichnend,  als  er  nur  auf  einen 
Teil  der   lyrischen  Poesie,   die   von  Saiteninstrumenten   (insbesondere   der 


'    Plat.  reip.  III  394  b  c :    r^f    stou'joewg  I   dramatischen  Dialogs  heißen  so  (Ar.  ran.  862; 

te   xai   fiv&o/.oyias   f)    fiiv  6ta   /^i/.ii/aeo>g   ohj  j    Galen.  T.  XVII  1  p.  897  K),  insofern  sie  nicht 

ioziv,  .  .  rgayoidia   le  xal    xM/xfpdi'a,   tj  de  öi'  gesungen    worden    sind;    der   Worttext    im 

änayyeXini;    avzov   xov   jiotrjzov  ■    eiigotg    6'   av  Gegensatz  zur  Melodie  Alkman  fr.  25 ;  Pausan. 

avTfjr   fiähoiä  nov    ev   di&vgä^tßotg-    f]   ö'  av  |    I  29,  2  redet  von  fti?/  der  Sappho. 

dt'   aiicpozeQOjr   er    zs    tj;    tcöv   sjrmr   Jiott'jaei,  *  ao/ia  in  technischem  Sinn  CIA  II  1246 

jzoV.ayov  de  xai  äV.o&i.  Dieselben  drei  Haupt-  1    (=  Dithyrambus);  Ch.  Michei,,  Recueild'inscr. 

arten  hat  Aristot.  poet.  1.    Fb.  Stählin.  Die  :   grecques  n.  959,  7  {no/ta  fiezä  x"Q<")-    Tzetzes 

Stellung  der  Poesie  in  der  platonischen  Philo-  i   (Kayser  a.  a.  0.  p.  58,  2)  macht  eine   beson- 

sophie.   Diss.  Erlangen  1901,  18  f.    Eingehend  dere.    von   Dithyrambikein,    Hymnographen, 

über  die  antiken  Einteilungen  J.  Kayseb,  De  Epithalamiographen,     Elegikein,    lambikern, 

veterum  arte  poötica.  Diss.  Leipz.  1906,  8  ff.  '    Epigrammatikern  unterschiedene  Gruppe  lyri- 

^  Procl.  ad  Hes.  p.  4  G. ;   Procl.  Chrest.  scher  Dichtung,   die  aofiazoyoäqoi,   die  aber 

p.230W.;  Proleg.  Schol.  ad  Theoci-.VI;  Schol.B  i    nur  auf  die  homerischen  Aöden  gemünzt  zu 

adHom.^  16,  2r46;  Eur.Phoen.  1225;  Sueton.  sein  scheint. 

de  po6tis  3 ;  Probus  ad  Verg.  Bucol.  p.  7, 12  Keil.  I            '  Plat.  reip.  III  p.  386  c  und  Arist.  metaph. 

Vgl.  A.  Reifpebscheid,  Suetoni  rell.  p.  4  f.  |   JV6  p.  1093a  30.   Mitgewirkt  haben  bei  Fest- 

'  Schol.  B  ad  Hom.  II.  JÖ494  p.  136  DiND.  i   Stellung   der  Terminologie   die   homerischen 

(s.  unten  §  104).  j    Wendungen  e'jisa  jizEgdevza  jrgoarjvöu,  [ifihyi- 

*  Aristot. poet. 4  p.  1448b  25  f.  G.Finsleb  oiai  ejieom  u.  ä.    Eine  Einteilung  der  poömata 

a.a.O.  191  ff.    Analog  ist   die  Antithese  des  setzt  Accius  fr. 8Funaioli  voraus. 

Heroischen  und  Biotischen  (Dionys.  Thr.  ars  •           ^  Er  ist  erst  hellenistisch  für  die  ältere 

§2;    Schol.  Dionys.  Thr.  p.  307,  1  ff.  Hilg.),  Bezeichnung  .»fU»;  (0.  Jahn  zu Cic.  de  opt. gen. 

des  6ismu).Luyor  und   nvreazai.in.vov  (Cleonid.  or.  1 ;     Cic.   or.    183;     JteQt    /.vgixwv    jzoirjzcüv 

isag.  barm.  p.  206.  3  ff.  C.  v.  Jan).  schrieb  Didymos). 

*)  Auch  die  lamben   und  Trochäen  des 
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Lyra)  begleiteten  Gedichte  paßt,  während  wir  unter  demselben  auch  die 
rezitierte  iambische  und  die  vom  Auios  begleitete  elegische  und  chorische 
Poesie  begreifen.  Der  Name  Drama  kommt  von  dgäfia  .Handlung"  her 
und  ist  aus  dem  Griechischen  unverändert  in  die  modernen  Sprachen  über- 
gegangen. 

Die  drei  Hauptgattungen  der  Prosa  sind  Geschichtschreibung.  Rhe- 
torik, Philosophie.  Von  diesen  entspricht  in  mehrfacher  Beziehung  die  Ge- 
schichte dem  Epos:  beiden  eignet  die  erzählende  Form  der  Darstellung, 
4  und  beide  sind  von  den  loniern  in  Kleinasien  ausgegangen.  Insbesondere 
schlössen  sich  die  Städtegründungen  {xüoeii)  der  Logographen  aufs  engste 
an  das  genealogische  Epos  an.  Das  Drama  und  die  Redekunst  sind  in 
derselben  Stadt,  in  Athen,  zur  Blüte  gelangt,  und  die  Verteidigung.s-  und 
Anklagereden  vor  Gericht  haben  in  dem  Wortstreit  und  den  Gegenreden 
(^o«tf)  des  Dramas  ihr  Analogon. 

5.  Die  Perioden  der  griechischen  Litteratur.  Die  chrono- 
logische Darstellung  muß  sich,  will  sie  übersichtlich  werden  und  sich  nicht 
mit  einer  kunstlosen  Aneinanderreihung  begnügen,  nach  großen  Wende- 
punkten umsehen.  Einen  solchen  Hauptwendepunkt  bezeichnet  der  Unter- 
gang der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten  durch 
Philippos  und  Alexandres  d.  Gr.  Dieser  hat  nicht  bloß  politische  Bedeutung, 
er  scheidet  auch  die  Zeit  des  produktiven  und  auf  das  Ganze  gerichteten 
Schaffens  in  Kunst  uud  Philosophie  von  der  Periode  des  Sammeins.  Ver- 
arbeitens,  Verifizierens  in  spezialistischer  Vereinzelung  der  Fachwissen- 
schaften. Innerhalb  der  ersten  (klassischen)  Periode  bilden  die  Perserkriege 
einen  Markstein,  weniger  wegen  der  Besiegung  des  Nationalfeindes,  als 
weil  infolge  des  hervorragenden  Anteils  der  Athener  an  dem  Sieg  nun- 
mehr Athen  in  den  Vordergrund  des  politischen  und  geistigen  Lebens  der 
Nation  tritt.  Denn  während  zuvor  die  einzelnen  Stämme,  jeder  für  sich 
und  in  seiner  Sprache,  an  der  Entwicklung  der  Litteratur  sich  beteiligt 
hatten,  reißt  nun  Athen  die  geii^tige  Führung,  ja  das  Monopol  der  Bildung 
an  sich.  Das  bedeutete  aber  mehr  als  einen  bloßen  Ortswechsel:  die  Lit- 
teratur gewinnt  eine  universelle  Richtung'  und  nimmt  das  Gepräge  des 
athenischen  Volkes  an,  d.  i.  den  Charakter  geistiger  Aufklärung,  praktischer 
Verständigkeit,  schwungvollen  Freiheitssinnes.  In  der  zweiten  (nachklaa- 
sischen)  Hauptperiode  bezeichnet  der  völlige  Untergang  der  aus  Alexandros' 
Weltmonarchie  hervorgegangenen  hellenistischen  Reiche,  der  mit  der  Schlacht 
von  Actium  (31  v.Chr.)  und  dem  Untergang  des  Ptolemäerreiches  zusammen- 
fällt, keinen  tiefer  greifenden  Einschnitt;  viel  wichtiger  sind  das  Eintreten 
der  Römer  in  die  griechische  Kultursphäre  (ca  146  v.  Chr.)  und  der  Sieg 
des  Klassizismus  (ca  100  n.  Chr.).  Wir  führen  die  letzte  Periode  bis  auf 
den  Regierungsantritt  des  Kaisers  Justinian  (527)  oder  bis  zur  völligen  Auf- 


'  Ueber   die   universelle   Natur   Athens.  295;  Ael.  Aristid.  or.  13  p.294ff.  Dikd.  ;  über 

das  die  Kultur  loniens  und  Korinths  in  sich  die  Stamme  der  Griechen  und  ihre  Stellang 

aufnahm,  U.  v.  Wilamowitz,  Homer.  Unters,  j   im  Geistesleben   der   Nation    Oberhaupt   Th. 

256  ff.;    über  die  attische  Sprache  Isoer.  15,  |   Bebok.  Kl.  phil.  Sehr.  II  365  ff. 
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hebung  der  altgriechischen  Philosophenschulen  Athens,  der  letzten  Bollwerke 
des  Heidentums.! 

6.  Kehren  wir  nun  zu  der  Frage  zurück,  ob  die  Darstellung  nach 
Litteraturgattungen  oder  die  nach  der  zeitlichen  Zusammengehörigkeit  für 
eine  griechische  Litteraturgeschichte  die  angemessenere  sei,  so  springt  uns  5 
sofort  ein  großer  Unterschied  der  griechischen  Litteratur  von  der  modernen, 
und  innerhalb  der  griechischen  Litteratur  zwischen  der  Zeit  vor  und  nach 
Alexandres  in  die  Augen.  Schiller  und  Goethe  haben  in  Prosa  und  in  Versen 
geschrieben,  haben  Lieder,  Epen  und  Dramen  gedichtet;  eine  Darstellung 
nach  Litteraturgattungen  würde  daher  dieselbe  Persönlichkeit  nach  den 
verschiedensten  Seiten  auseinanderreiläen.  So  etwas  ist  in  der  griechischen 
Litteratur  nicht  zu  besorgen,  wenigstens  nicht  in  der  klassischen  Zeit  vor 
Alexandres.  Hier  zerteilte  sich  in  der  Regel  die  Kraft  eines  Mannes  nicht 
auf  verschiedene  Gattungen,  hier  machte  die  Beschränkung  den  Meister. 
Ferner  begegnen  wir  im  Eingang  unserer  deutschen  Litteratur  einem  Werk 
in  Prosa,  und  in  der  römischen  Litteratur  tritt  uns  als  erster  Schriftsteller 
Livius  Andronicus,  ein  Dichter  von  Tragödien  und  Komödien,  entgegen; 
das  ist  eine  Verkehrung  der  natürlichen  Ordnung,  herbeigeführt  durch  die 
Einwirkung  fremder  Kultur.  Bei  den  Griechen  hat  sich  die  Litteratur  fast 
ohne  jeden  fremden  Einfluß  entwickelt;  es  lösten  sich  die  ausgebildeten 
Litteraturgattungen,  deren  keimhafte  Vorstadien  in  dem  mimisch-dichte- 
rischen Treiben  des  illitteraten  Volks  neben-  und  durcheinander  zu  liegen 
pflegen,  in  naturgemäßer  Folge  ab.  Zuerst  im  Jugendalter  der  Nation, 
noch  bevor  es  Schrift  und  Bücher  gab,  erblühte  die  heitere,  leichtgeschürzte 
Poesie,  die  im  Kreis  froher  Sinnlichkeit  erwuchs  und,  von  der  lebendigen 
Stimme  des  Volkes  getragen,  keiner  schriftlichen  Aufzeichnung  bedurfte. 
Gegen  die  Zeit  der  Perserkriege  entwickelten  sich  die  Anfänge  der  Prosa, 
die,  losgelöst  von  dem  sinnlichen  Reize  des  Metrums  und  der  Bildersprache, 
sich  von  vornherein  an  den  Verstand  wandte  und  zu  ihrer  Fortpflanzung 
die  Fixierung  durch  die  Schrift  erheischte.  Und  von  der  Poesie  selbst  wieder 
entwickelte  sich  zuerst  das  Epos,  wie  auch  der  Mensch  in  seiner  Kindheit 
zuerst  Märchen  und  Erzählungen  liebt.  Es  folgten  die  verschiedenen  Arten 
der  Lyrik,  die  von  der  reizvoll  entfalteten  Außenwelt  in  die  Tiefe  der 
inneren  Empfindungen  und  Betrachtungen  hinabstieg  und  zum  Ausdruck 
mannigfacher  Gefühle  auch  einer  kunstvoller  verschlungenen  Form  bedurfte. 
Erst  als  das  Epos  und  die  Lyrik  ihren  Höhepunkt  bereits  überstiegen  hatten, 
folgte  das  Drama,  das  jene  beiden  Elemente  in  sich  aufnahm  und  die  alten 
Mythen  in  einer  neuen,  dem  attischen  Geist  mehr  entsprechenden  Form 
gleichsam  wiedergebar.  Innerhalb  der  Prosa  ist  die  Reihenfolge  nicht  eine 
gleich  regelmäßige;  doch  bleibt  es  immerhin  bezeichnend,  daß  die  ersten 
Denkmäler  der  Prosa  der  dem  Epos  entsprechenden  Historie  angehören, 
und   daß   die   Rhetorik   später   als   die  Historie   und  Philosophie   zur  Ent- 

'  F.  A.Wolf  und  nach  ihm  G.  Bernhard}'  |  folgen.   Die  letzte  Periode,  die  byzantinische, 

schicken   diesen  Perioden   eine  Periode   von  ■  ist  in  diesem  Handbuch   selbständig  von  K. 

den   politischen  Anfängen    der   griechischen  |  Krumbacher   behandelt;    die   erste   erscheint 

Nation   bis    auf   Homer   voraus    und    lassen  ',  bei  uns  als  Eingang  zum  ersten  Teil.    Mehr 

ihnen  eine  letzte  Periode  „von  Justinian  bis  i  Unterperioden  stellt  Th.  Bekok,  Griech.  Litt, 

zur    Einnahme    von    Konstantinopel"     nach-  }  I  302  ff.  auf. 
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faltung  kam.  So  empfiehlt  sich  also  für  die  klassische  Periode  der  griechi- 
schen Litteratur  die  Darstellung  nach  Litteraturgiittungen,  die  nach  dem 
Gesagten  ungesucht  auch  die  richtige  zeitliche  Ordnung  im  Gefolge  hat. 

Anders  stellen  sich  die  Verhältnisse  für  die  Zeit  nach  Alexandres.  Hier 
ist  von  jener  natürlichen  Folge  ohnehin  keine  Hede  mehr,  da  ja  in  Ale- 
xandreia  der  Kreislauf  der  Litteratur  nicht  wieder  von  neuem  begann.  Aber 
auch  die  Arten  scheiden  sich  nicht  mehr  in  gleich  scharfen  Linien  von- 
einander. Apolionios  und  Kallimachos  schreiben  als  Gelehrte  in  Prosa,  v.r- 
zichten  aber  dabei  nicht  auf  den  Kuhm,  als  Dichter  von  Elegien  und  Kin-n 
6  zu  glänzen;  Plutarchos  zeigt  zwar  keine  dichterische  Ader,  aber  in  der 
Prosa  tritt  er  zugleich  als  Historiker,  Philosoph  und  Rhetor  auf.  Hier 
werden  wir  also  Modifikationen  anbringen  und  die  Gleichzeitigkeit  nu-iir 
berücksichtigen  müssen.  Wie?  Das  wird  sich  später  passender  erörtern 
lassen.  Ohnehin  werden  wir  nicht  dem  System  zulieb  uns  dem  Vorwurf 
praktischer  Unzweckmäßigkeit  aussetzen.  Wir  werden  also  z.  B.  den  Xcno- 
phon  nur  an  einer  Stelle  behandeln,  wiewohl  er  historische  und  philo- 
sophische Schriften  geschrieben  hat,  werden  dagegen  die  Dichter  der  neueren 
Komödie  von  denen  der  mittleren  trennen,  wiewohl  z.  B.  manche  Stücke 
des  Diphilos  der  mittleren  zuzurechnen  sind. 

7.  Die  litterarhistorischen  Studien  im  Altertum.  Die  Studien 
zur  griechischen  Litteraturgeschichte  reichen  bis  in  das  Altertum  selbst 
zurück.»  Sie  waren  zunächst  teilweise  durch  aktuelle  Kontroversen  der 
Sophistenzeit  veranlaßt,  wie  das  für  die  musikgeschichtliche  Schrift  des 
Glaukos  von  Rhegion,  die  in  den  Streit  über  die  Priorität  der  Kitharis- 
oder  Aulosmusik  in  Griechenland  eingreift,  sicher,  bei  anderen  Versuchen 
aus  dem  5.  Jahrhundert,  wie  Stesimbrotos'  yhoi  'Ofn)oov  oder  Dama  • 
nfQi  7ion]z(T>v  y.al  oofftauhv  möglich  ist,  wenn  es  sich  bei  den  letzteren  in  i.i 
um  Schriften  für  Zwecke  des  sophistischen  Unterrichts  oder  epideiktische 
Vorträge  handelt.  Mit  der  Teilnahme  für  alles  Individuelle,  Persönliche  er- 
wachte aber  dann  im  4.  Jahrhundert  das  Interesse  für  biographische  Dar- 
stellungen. Auch  hier  gab,  wie  auf  so  vielen  anderen  Gebieten,  Aristoteles 
die  Anregung  und  ihm  zur  Seite  der  geistesverwandte  Schüler  Piatons. 
Herakleides  Pontikos.  Die  Peripatetiker  Theophrastos,  Dikaiarchos,  Hiero- 
nymos  von  Rhodos,  Klearchos  von  Soloi,  Demetrios  von  Phaleron,  Aristo- 
xenos,  Phanias,  Praxiphanes.  Chamaileon,  Satyros  traten  in  die  Fußtapfen 
ihres  Meisters.  Aus  den  Philosophenschulen  verpflanzte  sich  dann  die  Nei- 
gung für  derartige  Studien,  deren  ja  auch  die  Schriftstellerexegese  bedürftig 
war,  auf  die  grammatischen  Schulen  in  Alexandreia  und  Pergamon:  Anti- 
gonos  der  Karystier,  die  Kaliimacheer  Herniippos  und  Isstros  sind  hier  die 
Hauptvertreter  der  biographischen  Forschung  geworden.  Was  von  diesen 
Philosophen  und  Gelehrten  über  das  Leben  der  hervorragenden  Dichter 
und  Philosophen  erforscht  und  erfabelt  worden  war,  ging  mit  Neuem  ver- 
mehrt teils  in  die  den  Ausgaben  der  Autoren  vorausgeschickten  Abrisse 
}ieQi  Tov  yeyov?  >iat  ßiov,  teils  in  die  großen  zusammenfassenden  Werke  eines 

'  E.  KoEPKE.   Quid  et  qua  ratione  iam      elaboraverint,  B«rol.  1845. 
(xraeci   ad   litterarum   historiam   condendam 
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Hermippos  von  Berytos,  Herennios  Philon,  Aelius  Dionysius,  Rufus,  He- 
sychios  Milesios  über.i  Am  Ende  der  alexandrinischen  Periode  verfaßte 
Demetrios  von  Magnesia  noch  ein  zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen 
bei  dem  massenhaft  aufgespeicherten  Namenmaterial  sehr  nützliches  Buch 
jieol  Tü)v  oiuovvumv  7tou]rc7jv  re  Hoi  ovy/QaifEcov.  Auf  uns  gekommen  sind 
außer  den  zerstreuten  biographischen  Notizen  der  Scholien  und  den  Spezial- 
werken  des  Diogenes  Laertios  und  Pseudo-Plutarchos  über  die  Philosophen 
und  Redner  das  große  Lexikon  des  Suidas  (10.  Jahrhundert) ^  und  die  Chro-  7 
nika  des  Eusebios.^  Außerdem  haben  wir  inschriftliche  Quellen,  wie  sie 
schon  im  Altertum  litterarisch  verwertet  und  bearbeitet  worden  sind,  ins- 
besondere für  die  Geschichte  der  Lyrik  (amtliche  Verzeichnisse  der  Sieger 
in  lyrischen  Agonen,  private  Weihungen  der  Sieger  mit  Aufschriften)  und 
Dramatik  (Verzeichnisse  dramatischer  Siege  und  Sieger  besonders  aus  Athen);* 
dazu  kommen  inschriftliche  Denkmäler  litterarhistorischen  Inhalts  für  Zwecke 
des  Schulunterrichts  wie  die  Marmorchronik  von  Paros  aus  dem  Jahr  264 
V.  Chr.*  und  die  Bilderchroniken  auf  Stein  aus  der  Kaiserzeit.  ^  Wir  würden 
uns  den  Zugang  zu  unserer  eigentlichen  Aufgabe  übermäßig  erschweren, 
wollten  wir  gleich  hier  auf  die  einzelnen  Namen  und  Schriften  so  eingehen, 
wie  es  eine  kritische  Beleuchtung  der  biographischen  Studien  des  Alter- 
tums verlangte.  Daher  genüge  hier  die  allgemeine  Bemerkung,  daß  schon 
von  den  Peripatetikern  und  Alexandrinern  die  wenigen  sicheren  Notizen 
über  das  Leben  großer  Männer,  besonders  infolge  von  willkürlicher  Aus- 
legung einzelner  Stellen  in  ihren  Werken  oder  von  unkritischer  Benützung 
wissenschaftlich  anfechtbarer  Quellen  wie  der  Komödie  oder  tendenziöser 
Partei-  und  Schuldarstellungen,  mit  einer  Fülle  haltloser  und  anekdoten- 
hafter Züge  versetzt  wurden,  und  daß  die  chronologischen  Angaben  aus 
der  älteren  Zeit^  meist  auf  fingierten  Stammtafeln  und  ungenauen  syn- 
chronistischen Kombinationen  beruhen,  so  daß  viele  der  auf  ein  bestimmtes 
Jahr  lautenden  Angaben  sich  bei  genauerer  Betrachtung  in  eine  vage  All- 
gemeinheit verflüchtigen."^ 


•  F.  Leo,    Die   griechisch-römische  Bio- 
graphie, Leipz.  1901. 

*  Die  litterarhistorischen  Artikel  des  Sui- 
das ausgezogen  und  bearbeitet  von  H.  Flach, 


'••  Chronicon  Parium  (parische  Marmor- 
chronik), neubearbeitet  von  H.  Flach,  Tüb. 
1884;  nebst  neugefundenen  Bruchstücken 
herausgegeben   von  F.  Jacoby,    Das  Marmor 


Hesj'chii  Milesii  Onomatologi   quae   supers.,  i  Parium.  Berl.  1904. 
Lips.  1882.     üeber  die  Einrichtung  von  He-  ^  0.  Jahn   und    A.  Michaelis,    Griech. 

sychios' 'OioHoWovos  G.  Wentzel,  Herrn.  33  Bilderchroniken,  Bonn  1873.    P.  Bienkowski 

(1898)  275ff.;  über  Interpolation  der  Komiker-  }  in  Analecta  Graecolatina,  Ciacov.  1893,  55  ff. 

artikel   bei   Suid.    aus    Athenaios   R.  J.  Th.  j  Ueber  derartige  Litteraturdenkmäler  auf  Stein 

Wagner,    Symbolae  ad   comicor.  Gr.  histor.  |  F.  Jacoby,  Rhein.  Mus.  59  (1904)  94  ff. 

crit.,  Diss.  Leipz.  1905,  30  ff.;  über  Zusammen-  !  '   Ausarbeiter   des    chronologischen    Sy- 

ziehung  verschiedener  Artikel  in   einen  und  ;  stems  ist  Apollodoros  von  Athen.    H.  Diels, 


über  Wiederholung  desselben  Artikels  bei 
Suidas  ders.  56  ff. 

'  Eusebii  Chronica  ed.  A.  Schöne,  Berol. 
1875.    Dazu  A.  v.  Gdtschmid,  Kl.  Sehr.  I  416  ff. 

*  A.  Wilhelm,  Urkunden  dramatischer 
Aufführungen  in  Athen,  in  den  Sonderschriften 
des  österr.  archäol.  Instituts,  Wien  1906:  dazu 
U.  v.WiLAMOwiTZ,  Gott.  gel.  Anz.  1906,  611  ff.; 
E.  Reisch,  Zeitschr.  f.  die  österr.  Gymnasien 
58  (1907)  289  ff. 


Rh.  Mus.  31  (1876)   Iflf.;   F.  Jacoby,  ApoUo- 
dors  Chronik,  Berl.  1902. 

"  Die  richtige  Schätzung  der  alten  Nach- 
richten wurde  in  unserer  Zeit  besonders  klar- 
gestellt und  zur  Berichtigung  der  herkömm- 
lichen Nachrichten  verwertet  von  Erw.  Rohdk 
in  verschiedenen  Aufsätzen  des  Rh.  Mus., 
jetzt  gesammelt  im  1.  Band  seiner  kleinen 
Schriften,  1901;  schon  zuvor  wurden  die  An- 
gaben  der  Alten    auf   ihren   richtigen  Wert 
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Zu  den  biographischen  Forschungen  gesellten  sich  in  der  alexaiidii- 
nischen  Periode  bibliographische  Aufzeichnungen  (äi-aj'oaywi')  der  Litteratur- 
denkmäler.  Schon  bald  nach  Gründung  der  Bibliothek  in  Alexandreia  ver- 
faßte Kallimachos  Verzeichnisse  (.T(V«xfs)  der  Autoren  und  ihrer  Schriften 
mit  genauen  Angaben  des  Titels  und  der  Zeilenzahl  der  einzelnen  Bücher 
samt  kurzen  Notizen  über  die  Echtheitsfragen.  Später  wurden  ähnliche 
Kataloge  auch  von  der  Bibliothek  in  Perganion  angelegt  und  veröffenfi  ' 
An  die  Pinakes  des  Kallimachos  schlössen  sich  dann  litterarhistorische,  «- 
tische  und  technische  Erläuterungen  des  Aristophanes  von  Byzantion  und 
anderer  Gelehrten  an,  die  zur  Aufstellung  von  Verzeichnissen  der  Schriften 
i  in  den  einzelnen  Gattungen  und  im  weiteren  Verlauf  zur  Festsetzung  eines 
Kanons  mustergültiger  Autoren  führten.  Die  daher  stammenden  Charakte- 
ristiken der  hauptsächlichsten  Autoren  sind  durch  Quiiitilian.  Inst.  er.  X  auf 
uns  gekommen.  Tiefer  ins  einzelne  gingen  die  Inhaltsangaben  (rjto&eaetf) 
einzelner  Werke,  namentlich  der  Tragiker  und  Komiker,  mit  deren  Ab- 
fassung sich  vornehmlich  Dikaiarchos  und  Aristophanes  von  Byzantion  be- 
schäftigten.' Sind  sie  uns  auch  nur  teilweise  und  in  stark  verstümmelter 
Form  erhalten,  so  bilden  sie  doch  mit  ihren  gelehrten  Notizen  über  die 
Abfassungszeit  und  die  benützten  Mythen  eine  Hauptqucllc  unserer  litterar- 
historischen  Kenntnisse.  Endlich  verdanken  wir  noch  mannigfache  Beleh- 
rung über  Werke  der  griechischen  Litteratur,  die  uns  nicht  vollständig 
erhalten  sind,  den  Exzerpten,  die  gegen  Ende  des  Altertums  und  im  byzan- 
tinischen Mittelalter  gelehrte  Männer  veranstalteten.  Dahin  gehören  die 
Chrestomathie  des  Proklos,*  die  Anthologie  des  Stobaios,  die  Bibliothek  des 
Patriarchen  Photios  und  die  im  Auftrag  des  Kaisers  Konstantinos  VII.  Por- 
phyrogennetos  hergestellten  Auszüge  aus  älterer,  besonders  geschichtlicher 
Litteratur.  —  Zu  litteraturgeschichtlichen  Leistungen  in  unserem  Sinn, 
d.  h.  zu  einer  den  zeitlichen  und  kulturellen  Hintergrund,  Persönlichkeit 
und  Leben  des  Verfassers,  ästhetische,  ethische  und  technische  Analyse 
der  Werke  in  eine  organische  Einheit  zusammenfassenden  Darstellung  hat 
es  das  gesamte  Altertum  nicht  gebracht.  Nur  die  zerstreuten  oder  not- 
dürftig nebeneinandergestellten  Elemente  liegen  in  Geschichtswerken,  chrono- 
logischen oder  bibliographischen  Aufzeichnungen,  Biographien,  Kommen- 
taren, ästhetischen  oder  echtheitskritischen  Schriften  vor. 

8.  Die   neueren  Werke   über   griechische   Litteratur.     In   der 
neuen  Zeit  nach  dem  Wiederaufleben  des  klassischen  Altertums  hatte  man 
anfangs  so  vollauf  zu  tun  mit  der  Herausgabe,  Verbesserung,  Che  i 
der  griechischen  Schriftsteller,  daü  man  zu  einer  systematischen  Dai  -; 

der  griechischen  Litteraturgeschichte  wenig  Zeit  fand.  Das  oft  aufgelegte 
Büchlein  von  L.  G.  Gyraldus,  De  historia  poStarum  tam  graecorum  quam 
latinorum  dialogi  XX  (1545)  ging  nicht  viel  über  eine  Zusammenstellung  der 
biographischen  Überlieferungen  des  Altertums  hinaus.  Von  selbständigerer 

zurückgeführt   von  K.  Lkhrs,  Wahrheit  und  3-37 ;  A. Tbendk^ibüro.  Grammaticor.Grac- 

Uichtung  in  der  griech.  Literaturgeschichte,  cor.deartetr«gic«iudicior.reliquiae.Bonnl86-; 

""     ^Pp   w  •  |-  ^°^-  I^«*P^- 1875.  Tgl.  U.  y.  WiiAMow.TZ.  Eur.  Herakl.  1>  14Ö  f. 

D.  W.  ScHNEiDEwiif    De  hypothesibna  «   Etwas   Aehnlichea   waren    schon    die 

tragoediai-umgraec.AnstophaniByzantiovin-  Didascalica  des  L.  Accius  nach  O.  Ikmisch, 

dicandis,  m  Abhdl.  der  Gott  Ges.  VI  (1853)  -   Philo].  69  (1910)  66  ff 
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Bedeutung  waren  die  Schrift  Della  Poetica  des  Francesco  Patrici  (Ferrara 
1586),  eine  Vorläuferin  moderner  Litteraturbetrachtung,  die  Einzelunter- 
suchungen von  G.J.Voss,  De  historicis  graecis  (1624)^  und  von  D.Ruhnken, 
Historia  eritica  oratorum  graecorum  (1768).  ^  Den  Versuch,  das  weitschichtige 
Material  zur  griechischen  Litteraturgeschichte  mit  Einschluß  der  Kirchenväter 
und  Byzantiner  zu  einem  großen  Sammelwerk  zu  vereinigen,  machte  im  1 8.  Jahr- 
hundert J.  A.  Fabricius  in  seiner  Bibliotheca  graeca.  Wertvolle  Beiträge 
lieferten  um  dieselbe  Zeit  die  Zweibrücker  Ausgaben  (Bipontinae),  in  denen 
den  Texten  der  Autoren  die  Nachrichten  (testimonia)  über  die  betreffenden 
Werke  und  eingehende  Lebensbeschreibungen  (vitae)  vorausgeschickt  wurden.  9- 
In  einer  Anzahl  von  Abhandlungen,  deren  umfangreichste  eine  Geschichte 
des  griechischen  Epos  ältester  Zeit  gibt,  bemühte  sich  F.  Schlegel  im 
letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  um  das  ästhetisch-kulturgeschicht- 
liche Verständnis  der  griechischen  Litteratur  (F.  Schlegel  1794 — 1802,  seine 
prosaischen  Jugendschriften  herausgeg.  von  J.  Minor,  I.  Wien  1882).  Die 
methodische  Behandlung  der  Litteraturgeschichte  ist  angebahnt  von  Fr.  A. 
Wolf,  der  hier  wie  in  anderen  Disziplinen  der  Philologie,  die  bloß  stoff- 
liche Anhäufung  verschmähend,  auf  systematische  Anordnung  und  organische 
Entwicklung  drang.  Seine  in  Halle  gehaltenen  Vorlesungen  über  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Litteratur  wurden  erst  nach  seinem  Tod  von 
J.  D.  Gürtler  (1831)  herausgegeben.  Auf  seinen  Schultern  steht  G.  Bern- 
hardy,  der  in  seinem  unvollendet  gebliebenen  Grundriß  der  griechischen 
Litteratur  mit  reicher  Gelehrsamkeit  und  Streben  nach  Verbindung  der 
Litteratur  mit  dem  gesamten  Geistesleben  die  Fächer  ausfüllte,  zu  denen 
Wolf  die  Grundlinien  gezogen  hatte.  Unvollendet  blieben  auch  die  Werke 
der  beiden  Männer,  die  neben  Bernhardy  sich  das  meiste  Verdienst  um 
unsere  Wissenschaft  erworben  haben  und  jenen  an  lebensvoller  Frische  der 
Auffassung  und  Darstellung  weit  übertreffen,  K.Otfr.  Müller  und  Th.  Bergk. 
Mehr  aber  noch  zur  Förderung  der  Sache  trugen  die  Untersuchungen  über 
einzelne  Zweige  der  griechischen  Litteratur  bei.  Allen  voran  leuchten  in 
dieser  Richtung  drei  Männer:  Fr.  Jacobs,  der  im  13.  Bande  seiner  Aus- 
gabe der  griechischen  Anthologie  (1813)  und  in  den  Nachträgen  zu  Sulzers 
Theorie  der  schönen  Wissenschaften  (1792  ff.)  den  Weg  gelehrter  und  ge- 
schmackvoller Behandlung  litterarhistorischer  Fragen  wies,  Aug.  Meineke, 
dessen  unvergleichliche  Sorgfalt  in  der  Sammlung  und  Ordnung  der  Frag- 
mente, namentlich  der  Komiker,  die  Lücken  der  erhaltenen  Litteratur  glück- 
lich überbrückte,  und  Friedr.  Gottl.  Welcker,  der  vornehmlich  durch  seine 
Werke  über  den  epischen  Zyklus  und  die  griechischen  Tragödien  unserer 
Wissenschaft  neue  Bahnen  brach  und  das  Band  zwischen  Litteratur  und 
Kunst  neu  knüpfte. 

J.  A.  Fabricii  Bibliotheca  graeca  sive  notitia  veterum  scriptorum  graecorum,  Hamburg 
1705—28,  14  Bde.,  ed.  IV  von  G.  Ch.  Hakles,  Hamburg  1790—1809,  12  Bde.,  Index  1838.  —  G. 
Bernhardy,  Grundriss  der  griech.Lit,  1.  Teil  Innere  Gesch.,  2. Teil  in  2  Abteil.  Gesch. d.griech. 


'    Neubearbeitet    von    A.  Westekmann,  |   aufgenommen  in  J.  Reiskes  Oratores  Graeci 

Lips.  1838,  wonach  wir  zitieren.  VIII  121  — 173  und  in  D.  Rühnkenii  Opusc.  I 

'^  Erschienen  als  Einleitung  zur  Ausgabe  810 — 92. 

des  lateinischen  Rhetors  Rutilius  Lupus  1768,  j 
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Lit.  (nnr  die  Poesie  enthaltend),  2  Bde.,  Halle  1836  (l*  1876.  »  besorgt  von  B.  Vouuujni  1892. 
IP  1867.  1872,  2.  Abdr.  1880).  —  K.  0.  MOlusb,  Gesch.  d.  griech.  Lit.  bis  auf  da*  ZeiUlter 
Alexanders,  Breslau  1841,  2  Bde.,  neubearbeitet  von  E.  Hkitz  mit  Fort«etznnK,  4.  Aufl.  1882 
bis  1884;  in  England  wurde  das  Werk  fortgeführt  bis  auf  die  Einnahme  Konstantioopels 
durch  die  Türken  von  J.  W.  Donaldson,  Lond.  1858,  2  Bde.  --  M.  S.  Fa.  .Scholl,  Histoire  d« 
la  litt^rature  grecqae,  Paris  1813,  deutsch  bearbeitet  von  Fb.  Schwabzb  und  M.  Pmokb,  B«rL 
1828—30,  3  Bde.  —  Th.  Bebuk,  Griech.  Litteraturgeschichte,  1.  Band  vom  Verf.  selbst  bMorat, 
Berl.  1872,  die  drei  folgenden  Bände  aus  den  Papieren  Uergks  unter  Beiziehuog  Toa  B«r|pu 
Artikel  .Griechische  Litteratur"  in  Ersch  und  Grubers  EncyklopAdie  heraasgFfr«b«n  tob 
6.  HiNRiCHS  und  R.  PeppmClxer  1883 — 87,  umfaßt  in  den  von  B.  selbst  aosgearbeii'  ii 

nur  Epos.  Lyrik,  Drama  bis  Euripides,  Anfänge  der  Prosa.    Index  von  R.  PBPrv  1 

W.  Habk  1894.  —  R.  Nicolai,  Griechische  Literaturgeschichte  in  neuer  Bearbeitung,  AI.. 
1873-78,  3  Bde.  mit  Einschluß  der  bjzantinischen  Lit..  Auszug  in  1  Bd.  1883.  —  K. 
Geschichte  der  griech.  Lit.  bis  auf  Alexander  d.  Gr..  München  1884 — 87,  3  Bde.  —  W.  McüX, 
A  critical  History  of  the  Lang,  and  Lit.  of  ancient  Greece,  Lond.  1860—57,  5  vol.;  2.  Aufl. 
1859,  4  vol.,  nur  bis  Alexander  ohne  Drama  und  Redner.  —  J.  F.  Mahafft.  A  Historv  of 
Classical  Greek  Literature,  London  l.Ausg.  1880;  2.  Ausg.  1883:  S.Aosg.  1890—95.  2'vol. 
in  je  2  Teilen.  —  Alfb.  et  Maub.  Cboiset,  Histoire  de  la  litt,  greojue.  Paris  1887—99.  '  "  ' 

Den  allgemeinen  Bericht  über  griechische  Litteraturgeschichte  in  dem  Jahres) 
über  die  Fortschritte  der  klass.  Altertumswissenschaft,  begründet  von  C.  Bubslak,  jetzt  heraus- 
gegeben von  W.  Eboll,  erstattet  C.  Häbeblih.  zuletzt  1900,  3.  Abt.,  S.  285  ff.  Dmneben 
eine  Reihe  von  Spezialberichten  über  die  einzelnen  Gattungen.  —  Den  neuesten  Stand  der 
Forschung  stellen  dar  die  einzelnen  Artikel  über  die  griechischen  Autoren  in  der  seit  1894 
unter  Leitung  von  G.Wissowa,  seit  1906  unter  der  von  W.  Kboll  erscheinenden  Neubearbeitung 
von  A.  F.  Paülys  Realenzyklopädie  der  klassischen  Altertumswissenschaft.  Für  die  noch 
nicht  erschienenen  Buchstaben  ist  man  noch  auf  das  alte.  Ijtnttg.  1839—52  in  6  BAnden  (von 
Bd.  I  eine  2.  Aufl  unter  Leitung  von  W.  S.  Tbüffcl  1861)  erschienene  Werk  angewiaMo. 
10  Kompendien:  F.R.  Passow.  Grundzüge  d.  griech.  u.  ritm.  Literaturgesch.  u.  Knnstgasch., 

2.  Aufl..  Breslau  1829.  —  E.  Mükk.  Gesch  d.  griech.  Lit.  mit  vielen  Auszügen  in  Cebetaetznag. 
1849—50,  2.  Aufl.  1862—63,  3.  Aufl.  besorgt  von  R.Volkkakj«.  Berl.  1880.  2  Bde.  —  Th.  Bbmk. 
Griech.  Literatur,  Abriß  in  Ersch  und  Grubers  Encykl.  1863.  —  W.Kopp,  Gesch.  d.  griech. 
Lit.  (für  Gymnasiasten),  4.  Aufl.  besorgt  von  F.  G.  Hübest,  Berl.  1886,  5.  Aufl.  besorgt  von 
G.  H.  Müller,  1893;  7.  Aufl.  umgearbeitet  von  O.  Kohl,  1908.  —  J.  MiBLv.  Gesch.  i.  «ntikea 
Litteratur,  Leipz.  1880,  2  Bde..  für  weitere  Kreise  der  Gebildeten  bestimmt  —  F.  Bbniibb. 
Gesch.  d.  griech.  Litt,  bis  auf  die  Zeit  der  Ptolemäer,  1886  in  der  bei  Friedrich  in  1. 
erscheinenden  Gesch.  d.  Weltlitteratur,  ohne  gelehrtes  Beiwerk.  —  J.  Sitzlbb.  Abriß  d.  i: 
Litteraturgeschichte.  Leipz.  1890,  unvollendet.  —  E.  Kboksb,  Gesch.  d.  griech.  Litter:>; 
Leipz.  1895.  —  A.  Gbrcke.  Griech.  Litteraturgeschichte.  1898  in  Samml.  OOechen.  —  L.im 
blick  über  die  Geschichte  der  griech.  Poesie  (von  E.  Bbthb)  und  Proea  (von  P.  Wkrolajü») 
in  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft,  herausgegeben  von  A.  Gbbcke  und  E.  Nobdbk  I, 
Leipz.  u.  Beri.  1910,  S.  275—450.  —  Unter  den  Darstellungen,  die  sich  an  weitere  Kraae 
wenden,  verdient  als  die  zugleich  knappste  und  an  eingehender  Vertrautheit  mit  den  Quellen 
und  dem  Stand  der  Probleme  wie  an  Anregimg  für  die  Forschung  bedeutsamste  trotz  ihrer 
starken  Ungleichmäßigkeit  der  Abriß  von  ü.  v.  Wilahowitz  in  dem  Gesamtwerk  Die  Kultur 
der  Gegenwart  L  Abt.  VIII,  Leipz.  1905  (2.  Aufl.  1907)  zuerst  genannt  zn  wetzen.  Hervor- 
ragend sind  auch  die  die  Litteratur  betreffenden  Abschnitte  in  E.  Mbtkbs  Geschichte  de« 
Altertums ;  anregend  J.  Bürckhabdts  Uebersicht  (nach  seinen  Vorlesungen)  in  seiner  Griechi- 
schen Kulturgeschichte  III  (herausgegeben  von  J.  Oebi  1900);  eine  geschickte  und  im  ganzen 
geschmackvolle  Kompilation  gibt  A.  Baümgabtnbb  in  seiner  Geschichte  der  Weltlitteratur  III 
(3.  u.  4.  Aufl.,  Freib.  i.  B.  1902).  Feine  Charakteristiken  einzelner  Erscheinungen  in  E.  Rohdbs 
Psyche  (I.  Freib.  1891:  II.  1894;  2.  Aufl.  1898;  3.  Aufl.  1903)  und  Th.  Gohpbbz'  Griechischen 
Denkern  (L  Leipz.  1895;  2.  Aufl.  1902;  3.  Aufl.  1911;  II.  1902;  2.  Aufl.  1903:  111.1909).  Für  das 
Studium  des  Nachlebens  und  der  Ueberlieferung  der  antiken  Litteratur  wichtig  J.  E.  Saxots, 
A  History  of  classical  scholarship  from  the  sixth  centurv  b.  C.  to  the  end  of  the  middie  ages  I 
Cambridge  1903  (2.  Aufl.  1906),  II.  III.  1908.  —  Einzelne  Charakteristiken  E.  Schwabtz. 
Charakterköpfe  aas  der  antiken  Literatur  P  n.  H,  Leipz -Berl.  1910.  —  F.  Billbteb.  Die  An- 
schauungen vom  Wesen  des  Griechentums,  Leipz.  u.  Berl.  1911. 

Hilfsmittel:  A.  Westerjianx.  Bioyn,u,<H  vitarum  scriptores  graec.  min.,  ßrunsv.  1845. — 
H.  F.  Clinton.  Fasti  hellenici  civiles  et  litterarias  Graecorum  res  ab  ol.  45  ad  ol.  124  ex- 
phcantes,  ex  altera  anglici  exemplaris  edit.  conversi  a  C.  G.  Ksübobbo,  Line.  1830.  —  W. 
Enoelmann.  ßibliotheca  scriptorum  classicorum.  8.  Aufl.  von  E.  Pbbuss.  Leipz  1880,  die  in 
DeuUchland  seit  1700  erschienenen  Bücher  und  Abhandlungen  umfassend.  Von  R.  Klüss- 
MANNS  Bibhotheca  scriptorum  classicor.  von  1878—96  ist  I  1  als  Bd.  146.  I  2  als  Bd  151 
des  Jahresberichts   über  die   Fortschr.  d.  klass.  Altertumswissenschaft   1909  und   1911    er- 
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schienen  (scriptores  graeci  abgeschlossen).  —  S.  F.  W.  Hopfmann,  Lexicon  bibliographicum 
sive  index  editionum  et  interpretationum  scriptorum  Graecorum  tum  sacrorum  tum  profanorum. 
Lips.  1832—36,  3  vol.,  umfaßt  auch  die  ältere  und  die  außerhalb  Deutschlands  erschienene 
Litteratur.  —  E.  Hübner,  Bibliographie  der  klass.  Altert.wissenschaft  (Grundriß  zu  Vorlesungen 
über  die  Gesch.  u.  Encykl.  d.  klass.  Phil.),  2.  Aufl.,  Berl.  1889.  —  Bibliotheca  philol.  classica 
als  Anhang  zu  Bürsian-Mülleb-Guelitt-Kboll,  Jahresbericht  üb.  d.  Fortschr.  d.  klass.  Altert.- 
wissenschaft seit  1873,  quartalweise  erscheinend.  —  J.  Kiechneb,  Prosopographia  Attica, 
2  Bde.,  Berl.  1901;  dazu  Nachträge  von  P.  Roussel,  Les  Atheniens  mentionnös  dans  les  in- 
scriptions  de  Dolos,  Bull,  de  corresp.  hell.  32  (1908)  303  £f.  —  E.  Klebs-H.  Dessau-P.  v.  Rohden, 
Prosopographia  imperii  Romani  saec.  I,  11,  III,  3  Bde.,  Berl.  1897—1898.  —  H.  Schöne,  Re- 
pertorium  griech.  Wörterverzeichnisse  und  Speziallexika,  Leipz.  1907. —  Englische  Litteratur 
zur  klassischen  Altertumswissenschaft,  besonders  Kommentare,  bei  J.  B.  Mayob,  Guide  to 
the  choice  of  classical  books,  2.  ed.  London  1879;  dazu  New  Supplement  (1879—96)  Lond.  1896 
Ein  Quellenbuch  zur  griech.  Litteraturgeschichte,  das  außer  den  in  den  Scholien  er- 
haltenen ßiot  und  vjiodeaetc:  die  litterarischen  Artikel  des  Suidas,  Eusebios  und  der  parischen 
Chronik,  ferner  die  Kanones  der  Alexandriner  und  die  litterarischen  Inschriften  enthielte, 
gehört  noch  zu  den  frommen  Wünschen  der  Philologen  und  Litteraturfreunde. 


Erste  Abteilung. 
Die  klassische  Periode  der  griechischen  Litteratur. 

I.  Poesie.' 

A.  Vorlitterarlsche  Anfänge  der  griechischen  Poesie. 

11  9.  Die  griechische  Sprache.*  Die  Sprache  in  dem  entwicicelten 
Zustand,  in  dem  sie  als  Trägerin  einer  Litteratur  in  Betracht  Icommen 
Icann,  ist  ein  System  konventioneller  Lautbilder,  deren  jedes  bei  den  Sprach- 
genossen bestimmte  Sachvorstellungen  erweckt.  Sie  hat  aber  abgesehen 
von  dieser  material-symbolischen  Seite  noch  eine  rein  sinnliche,  vermöge 
der  sie  sich  lediglich  an  das  Ohr  wendet  und  eine  freilich  nicht  ganz  eben- 
bürtige Rivalin  des  reinen  musikalischen  Klangs  ist.  Die  Fähigkeit,  die 
Vorstellungen  durch  Lautbilder  kurz  und  treffend  zu  bezeichnen,  beruht 
auf  dem  Vermögen,  alle  vor  Sinne  oder  Geist  tretenden  Erscheinungen 
in  ihrer  wesentlichen  Besonderheit  klar  und  scharf  zu  erfassen,  das  Ähn- 
liche wie  das  Verschiedene  in  den  Erscheinungsbildern  fein  zu  empfinden. 
Wo  eine  allgemein  geistige  Begabung  sich  in  der  Sprachschöpfung  glück- 
lich betätigt  und  zugleich  das  Gefühl  für  sinnlichen  Wohlklang  die  Bildung 
lautlicher  Monstrositäten  und  Kakophonien  in  Schranken  hält,  da  sind  von 
Seiten  des  sprachlichen  Werkzeugs  die  Bedingungen  für  die  Entwicklung 
einer  künstlerisch  hochstehenden  Litteratur  günstig.  Für  die  griechische 
Sprache  trifft  das  in  hohem  Grad  zu.  Sie  hat  in  der  sogenannten  klassi- 
schen Periode  der  Litteratur  noch  den  besonderen  Vorzug,  daß  die  Bildung 
zentripetaler  Gemeinsprachen  neben  einem  reich  diflferenzierten  Leben  dia- 
lektischer Idiome  hergeht,  so  daß  zur  Mitteilung  allgemein  menschlicher 
Inhalte  wie  auch  zur  künstlerischen  Gestaltung  epichorisch  und  persönlich 
intimer  Stimmungen  die  Organe  reichlich  vorhanden  sind. 

Indogermanische  Elemente.  Es  gilt  heutzutage  als  eine  all- 
gemein anerkannte  Wahrheit,  daß  die  Griechen  mit  Unrecht  sich  Kinder 
ihres  Landes  (ni'royßove.;)  nannten,   daß  sie  vielmehr  als  Zweig  des  indo- 

12  germanischen  Stammes  etwa  Ende  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr.  durch  die 
nördliche   Balkanhalbinsel   in   ihre   späteren   Sitze  eingewandert  sind   und 

'  Griechische  Schriften  über  Dichter  und  P.  Kbetschmeb  in  Einleitung  in  die  Alter- 
Poesie  im  allgemeinen  sind,  freilich  nnvoll-  tnmswissenschaft,  herausgeg.  von  A.  Gkbcks 
ständig,  verzeichnet  in  C.  Müllbes  Fragm.  i  und  E.  Nobdkh,  I,  Leipz.-Berl.  1910,  129  ff. 
bist.  Gr.  IV  696.  0.  Hcfphaiik,    Geschichte    der   griechischeD 

'  J.  Wackebnagel  in  dem  Gesamtwerk  Sprache  I,  Sammlung  Göschen,   Leipz.  1911. 

Die  Kultur  der  Gegenwart  I.  Abt.  VIII,  286  ff.  , 
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aus  ihrer  alten  Heimat  eine  reich  ausgebildete  Sprache,  die  in  Vokalsystem 
und  Akzent  bestkonservierte  unter  allen  indogermanischen  Sprachen,  und 
einen  gewissen  Vorrat  religiöser  Vorstellungen  mitgebracht  haben.'  Und 
da  nun  jede  Poesie  in  der  Sprache  ihr  sinnliches  Organ  und  in  dem  re- 
ligiösen Volksglauben  ihre  kräftigste  Wurzel  hat,  so  werden  wir  auch  die 
Anfänge  der  griechischen  Poesie  auf  jenen  indogermanischen  Stamm  zurück- 
zuführen haben.  Das  soll  aber  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  die 
Griechen  aus  der  Urheimat  vollständige  Gesänge  oder  auch  nur  ganze  Verse 
mitgebracht  hätten ;  wenigstens  fehlen  uns  zu  einer  solchen  Annahme  alle 
Belege.  2 

Aus  der  Fremde  hat  die  Sprache  der  Griechen  nur  außerordentlich 
wenig  aufgenommen;  haben  sich  die  Hellenen  schon  in  der  Entwicklung 
ihrer  Kultur  rasch  von  den  Einflüssen  der  älteren  Kulturvölker  Asiens  und 
Ägyptens  emanzipiert,^  so  haben  sie  noch  mehr  darauf  gesehen,  ihre  schöne 
Sprache  von  dem  Mißlaut  fremder,  barbarischer  Wörter  rein  zu  erhalten.* 
Was  sie  von  den  Karern  und  Lykiern  entlehnten,  läßt  sich  bei  der  mangel- 
haften Kenntnis,  die  wir  von  der  Sprache  jener  Völker  haben,  nicht  mehr 
ganz  sicher  feststellen;  abgesehen  von  den  zahlreichen  geographischen 
Namen,  besonders  auf  -iv&oq,  -i]oa6g,  -a/iog,  welche  die  Griechen  von  den 
vorhellenischen,  mi.t  der  kleinasiatischen  Urbevölkerung  sprachverwandten 
Bewohnern  der  Balkanhalbinsel  übernommen  haben,  wird  die  Entlehnung 
über  einige  Götternamen,  wie  yljyrco,  Aijdn,  'AnoUcor,  und  die  Appellativa 
XußQvg  (Doppelbeil),  kißvgivßo?,  ägyvQoq  kaum  viel  hinausgegangen  sein. 
Mehr  entnahmen  sie  der  Sprache  jenes  Volkes,  das  ihnen  vorzugsweise  die 
Kultur  Ägyptens  und  Innerasiens  vermittelte,  der  seefahrenden  Phöniker. 
Nicht  bloß  die  Buchstabennamen  nebst  den  Zeichen  und  Eigennamen,  wie 
MehxeoTrjg,  Ivgog,  Maga&wv,  <p£ia,  stammen  aus  dem  Semitischen,  auch  die 
Appellativnamen  SeXrog,  ßvßXiov,  yädog,  fidyaiga,  yinov,  äggaßfäv,  fxagäyva, 
ixvä,  ygvaog,  naDMxig,  avgiy^,  xivvga,  vielleicht  auch  olvog,  vexzag,  eXecpag, 
Xißavog,  ygvy)  waren  zugleich  mit  der  Sache  durch  die  Phöniker  den  Griechen 


'  Ueber  das  Verhältnis  des  Griechischen   ;    Indogermanen  vor  ihrer  Trennung  einen  Vers, 


zur  indogermanischen  Grundsprache  und  den 
Sprachen  der  benachbarten  Völker  Europas 
und  Kleinasiens  nach  dem  jetzigen  Stand  der 
Forschung:  P.  Kretschmek,  Einleitung  in  die 


den  Achtsilber,  und  den  aus  zwei  Achtsilbern 
bestehenden  Doppelvers  ausgebildet  hatten, 
vertritt  R.  Westphal,  Zur  ältesten  Metrik  der 
indogermanischen  Völker,  Ztschr.  f.  verg] .  Spr.  9 


Geschichte dergriech. Sprache, Göttingen  1896.  i  (1860)  437  ff.,  und  in  seinem  letzten  Werk, 
In  der  Zurückführung  griechischer  Religions-  j  Allgemeine  Metrik,  Berl.  1893.  In  denselben 
Vorstellungen  auf  indische  bezw.  indogerma-  !  Bahnen  geht  H.Usener,  Altgriechischer  Vers- 
nische ist  man,  nach  einer  Zeit  wilden  Phanta-  !  bau,  Bonn  1887.  Vgl.  O.  Schrader,  Sprach- 
sierens, mit  Recht  sehr  vorsichtig  geworden  j  vergleichung  und  Urgeschichte^  Jena  1890, 
(Kbetschmer  76  tf ).  Als  indogermanische  Be-  I  40  ff. 

stände    darf  man  z.  B.  die  Vorstellung   und  !  '   Sehr  schön   ist  dieser   Grundzug  der 

Verehrung   eines   väterlichen  Himnielsgottes  I  hellenischen  Kultur  ausgedrückt  von  Ps.Plat. 

(Zj!i\-,Tarf/o.epirot./l«,T«ri'oo?.  Juppiter,Dyaus  j  Epinomis  987  e:    o    n   jzeg    av  "Ekhp'eg   ßag- 

pitä),    eines   göttlichen   Zwillingspaares    und  [  ßdnotr    jiagahißfooi,    xaUiov    zovxo    als    räog 

einige  andere  mythologische  Phantasien,  so-  i  äjisoyä^ovuu. 

wie  einen  entwickelten  Toten-  und  Heroen-  ,  *  Siehe  bes.  J.Wackernaoel  a.  a.  0. 289  f . 

kult  ansprechen,  vielleicht  auch  (G.  Kaibbl.  Uebrigenswarschondem5.Jahrhundertv.Chr. 

Nachr.  der  Gott.  Ges.  der  Wiss.,  1901,  494  ff.)  die  Annahme  barbarischer  Beeinflussung  der 

einen    Phalloskult,    der    in    der  Titanensage  griechischen  Sprache  ganz  geläufig  (Herodot. 

Spuren  hinterlassen  zu  haben  scheint.  II  52:  Plat.  Cratyl.  409d.  410a.  416a.  417c. 

"  Die  entgegengesetzte  Meinung,  daß  die  421  c.  425  e.  426  c.). 


j^  Griechische  Litteratnrgeschichte.    L  Elassiache  Periode. 

13  übermittelt  worden.»  Übrigens  ist  bezeichnend  für  die  Äußerlichkeit  der 
Beziehungen  zwischen  Griechen  und  Phönikern,  daß  die  griechische  See- 
technik trotz  der  nautischen  Überlegenheit  der  Phöniker  in  der  älteren  Zeit 
doch  keinen  einzigen  phönikischen  Kunstausdruck  aufweist.  Aber  auch  diese 
fremden  Sprachelemente  mußten  es  sich  ebenso  wie  die  aus  der  Fremde 
überkommenen  Kunstformen  gefallen  lassen,  mit  griechischem  Stempel  ver- 
sehen und  nach  der  Analogie  vaterländischer  Wörter  umgemodelt  zu  werden. 
Bedeutsamer  als  die  sprachlichen  Bereicherungen  waren  die  neuen  Ideen, 
namentlich  die  religiösen,  welche  die  Griechen  in  den  älteren  Zeiten  von 
den  fremden  Völkern  entlehnten.  Nur  ein  Teil  der  Götter  des  griechischen 
Olymp  war  altarischen  Ursprungs,  die  Mehrzahl  war  fremder  Herkunft.* 
Karisch-lykischen  Ursprungs  ist  vieles  in  den  Kulten  des  Zeus  und  ApoUoii 
(Ävmog),  semitischen  Einfluß  zeigen  die  Kulte  der  Kabiren,  der  Aphrodite, 
des  Herakles,  aus  der  thrakisch-phrygischen  Religion  stammen  die  Dienste 
des  Ares,  der  Musen,  der  Khea-Kybele,  des  ekstatischen  Dionysos,  und  aus 
der  Religion  der  vorhellenischen  Bevölkerung  Griechenlands  haben  die 
Griechen  mehrere  Kulte  von  lokal  gebundenen  Uöhlendämonen  (Amphiaraos, 
Teiresias)  und  Erdgeistern  (Hyakinthos,  Asklepios)  übernommen. 

10.  Dialekte  des  Griechischen.  Jener  Zweig  des  indogermani- 
schen Volksstammes,  der  sich  später  den  gemeinsamen  Namen  Hellenen 
gab,*  setzte  sich,  über  den  Balkan  vor  den  Thrakophrygem  vorrückend, 
etwa  seit  Anfang  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  allmählich  in  seinen  euro- 
päischen Sitzen  fest.  Stammesunterschiede  traten  zwar  gewiß  im  Lauf 
der  Zeit  infolge  der  lokalen  Trennung  stärker  hervor,  aber  die  hauptsäch- 
lichsten waren  doch  schon  bei  der  ersten  Niederlassung  in  Europa  vor- 
handen. Von  Nordgriechenland  und  Thessalien  aus,  vermutlich  dem  ältesten 
gemeinsamen  Sitz,*  verbreiteten  sie  sich  in  verschiedenen  Vorstößen  nach 
Süden  und  Westen  über  ganz  Hellas,  von  der  älteren  Bevölkerung  die 
fremden  Bestandteile  aufsaugend,   die  verwandten  sich    angliedernd.     So 


'  A.  MüLLKB,  Semitische  Lehnwörter  des   i  nDdda8'A'//.r/>'<oriDNaakratis(Herodol.  II178) 

Griech.,  in  A.  Bezzenbbroebs  Beitr.  1  (1877)  zeigen  den  HellenenDSinen  als  Gesamtbezeich- 

273ff.;  U.Lewy,  Die  semitischen  Fremdwörter   |  nung  schon   seit  dem  7.  Jahrhondert  in  all- 

im  Griechischen,    Berl.  1895;    Muss- Abholt,   '  gemeiner  Anwendung.  Die  Italiker  kennen  ihn 

On   semitic   words   in   Greek   and  Latin,   in  nicht,  sondern  haben  die  Griechen  mit  dem 

Transactions   of  the  American  PhiIoL  Asso-   '  Namen  eines  alten  nordgriechischen  Nachbar- 

ciation  23  (1892)  35 — 156.  Aegyptische  Lehn-  Stammes  {roai],;,  J'oaixoi,  Ober  welchen  Namen 

Wörter   sind   sicher  im  älteren  Griechischen  s.  W.  Dittsxbbbobb,   Herm.  41,  1906.  97  ff.» 

ßiioooc:,  ödörtj    (diese   beiden   durch  Semiten  Graeci  benannt,  wie  die  Orientalen  sie  nach 

vermittelt),  rtjQoy,  öaoi;,  eßno^,  vielleicht  auch  dem  ihnen  benachbarten  lonierstamm  Javan 

xiuvwty  und  ii<f<K:   W.  Spiegklbbbo,  Ztschr.   i  oder  JavanaC/d^oir;) nennen.  VgLü.v.Wiu»- 

f.  vergl.  Spr.  41  (1907)  127  ff.  j  »owi«,  Hellas  vor  der  Völkerwaademng.  in 

*  Den  Griechen  selbst  klangen  die  Namen   :  Euripides'  Herakles  V  258  ff.  und  Herrn.  21 

ihrer  Götter  fremdartig,  Herodot.  II  50  ff.  (1886)  91  ff. 

^  Ilmühjrei   kommt  zuerst  im  Schiffs-   i  *  Entgegen  dieser  Annahme  hat  E.  Cük- 

katalog  B  530  und  bei  Hesiod.  Op.  528  vor.   '  Tius,  Die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung. 

Ueber  die  spätere  Ausdehnung  des  Namens  Berl.  1855,  die  haltlose  Hypothese  aofge^tellt, 

"EA/.tjtf^,    der    anfangs    nur    einem    kleinen  dafi  die  lonier  gesondert  von  den  Qbrigen  Hei- 

Stamm   Thessaliens   zukam,   ist  die   Haupt-   ;  lenen  aus  Kleinasien  über  die  Inseln  nach  den 

stelle   Thuc.  13,    wozu    Homerscholien    bei  Küstenländern  der  griechischen  Festlande  ge- 

K.  Lehbs.   Aristarch »  p.  225   kommen.    Die  kommen  seien.    Darüber  G.  Bcsolt,  Grie^ 

Hellanodiken  in  Olympia  (wo  nur  griechische   i  Gesch.  !•.  Gotha  1893,  278. 
Kämpfer   zugelassen   waren,   Herodot  V  22)   1 
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gingen  die  alten  Bewohner  des  Landes,  für  welche  die  griechische  Tradition 
die  Namen  Pelasger  und  Leleger  gebraucht '  und  von  denen  sich  aulser  14 
zwei  neuerdings  aufgefundenen  Inschriften  der  Insel  Lemnos  mit  griechi- 
schen Zeichen  noch  Erinnerungen  in  alten  Berg-  und  Ortsnamen  erhielten, 
fast  spurlos  in  der  neuen  Bevölkerung  der  Hellenen  auf.^  Diese  erste 
Periode  griechischer  Ansiedelung  auf  der  Balkanhalbinsel,  die  zu  einer  be- 
trächtlichen Beimischung  barbarischer  Elemente  in  Rasse  und  Kultur  ge- 
führt hat,  nennt  man  die  achäische.  Ähnlich  wie  auf  dem  Festland  scheint 
auch  auf  der  Insel  Kreta  zunächst  ohne  Kulturbruch  eine  friedliche  Ver- 
bindung zwischen  der  nichtgriechischen  Urbevölkerung,  der  Trägerin  der 
sogenannten  mykenischen  Kultur,  und  den  zugewanderten  Achäern  ein- 
getreten zu  sein.  3  Diesen  Mischzuständen  ist  ein  Ende  gemacht  worden 
durch  den  Vorstolä  griechischer  Stämme,  die  sich  im  Norden  der  Halbinsel 
national  reiner  gehalten,  aber  lange  nicht  die  Kulturhöhe  der  Achäer  er- 
reicht hatten,*  der  Derer.  Sie  zwangen,  wo  sie  die  Oberhand  behielten, 
wie  in  einem  großen  Teil  des  Peloponnes  und  auf  Kreta,  die  achäische 
Bevölkerung  zur  Unterwerfung  oder  Auswanderung.  Die  glänzende  Kultur 
der  Achäerzeit  wurde  durch  sie  zerstört  oder  beeinträchtigt  und  durch 
einen,  äußerlich  betrachtet,  kümmerlicheren  Zustand  ersetzt.  Aber  sie 
stärkten  überall  im  Mutterland  und  auf  den  Inseln  das  nationalhellenische 
Element,  sie  sind  die  Schöpfer  der  aristokratisch  sich  regierenden  spezifisch 
griechischen  Ttöhg,  ihre  hervorragend  musikalische  Veranlagung  ist  für  die 
Entwicklung  der  griechischen  Musik  und  Lyrik  bedeutungsvoll  geworden, 
wie  denn  auch  die  dorische  Tonart  im  Gegensatz  zur  phrygischen  immer 
als  die  eigentlich  griechische  Nationaltonart  gegolten  hat.  Unberührt  von 
der  dorischen  Wanderung  blieb  Attika,  Euboia  nebst  dem  gegenüberliegenden 
Graiergebiet  bei  Oropos,  die  peloponnesische  Kynuria  zwischen  Argos  und 
Lakonien,  lauter  Gebiete,  in  denen  sich  die  lonier  hielten. 

Die  Entwicklung  der  Dialektverhältnisse  im  geschichtlichen  Griechen- 
land ist  durch  die  dorische  Wanderung  bestimmt  worden.     Das  Ionische* 


'  Stiab.  p.  661:  ol  Kägsi  vjto  Mivco  haz-  \  ath.  Inst.  38,  1908,  65  if.;  F.  Hillbe  v.  Gäb- 
Tovio,  To're  Aiksyeg  xaÄovfieroi,  y.ai  xäg  v/joovs  TKiNGBN,  Beil.  philol  W.schr.  29,  1909,  1537) 
(uxovv    eh'   rjjieiQÜxai    ysvofievoi    jioXXrjv   Tfjg    j    Verwandtschaft  mit  der  Sprache  der  Etrusker, 


:^agaUag  xat  r^;  /iiaoyaiag  xaxioyov,  rovg  nQO- 
xare/^ovrag  d(pek6ft£roi '  xal  oczoi  d'  rioav  oi 
jiXeiovg  Ae/.eysg  xai  IhiMoyoi,  jidliv  de  rovzovg 
äcpEiXovzo  fteoog  oi  "EX/.ijveg,  "horeg  xs  xai  Aw- 
Qietg.  Vgl.  Strab.  p.  221  u.  321  f  P.Kketschmek, 
Glotta  1  (1907)  15  deutet  AcoQielg  von  Ööqv 
=  VValdmänner,  IleXaoyoi  aus  neXay-oxoi  = 
Bewohner  der  Ebene  (ib.  16). 

^  Die  zwei  auf  einem  Steinblock  der  ehe- 
dem von  ,Pelasgern'  bewohnten  (Strab.  p.221) 
Insel  Leranos  i.  J.  1885  gefundenen  Inschriften 
(am  besten  publiziert  von  E.  Nachmanson,  Mitt. 
des  ath.  Inst.  33,  1908,  47  ff.)  sind  in  griechi- 
scher Schrift  geschrieben  und  gehören,  nach 
dem  Schriftcharakter  zu  schließen,  dem  6.  Jahr- 
hundert an.  Die  Sprache  der  Inschrift  ist  nicht 
griechisch  und  zeigt  offenbare  (bezweifelt  von 
Keetsohmer  408;  s.  aber  G.  Kaeo,  Mitt.  des 


die  ja  gleichfalls  für  Pelasger  galten.  C.Pauli, 
Eine  vorgriechische  Inschrift  von  Lemnos,  Alt- 
italische Forschungen  U  1,  Leipz.  1886;  II  2, 
1894 ;  W.  Deeckb,  Die  tyrrhenischen  Inschriften 
von  Lemnos,  Rh.  Mus.  41  (1886)  460  ff.  Ueber 
die  Pelasgerfrage  am  besten  E.  Mevee,  For- 
schungen z.  alten  Gesch.,  Halle  1892,  I  3  flf. ; 
J.L.  M YKES,  A  History  of  the  Pelasgian  theory, 
Journ.  of  hell,  stud,  27  (1907)  170  ff. 

ä  H.  Prinz,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  35  (1910) 
149  ff. 

■*  Daß  die  Dorer  analphabet  in  das  achä- 
ische Griechenland  gekommen  sind,  zeigt  F. 
Hiller  v.  Gärteingen,  Jabresber.  über  die  Fort- 
schr.  der  klass.  Altertumswiss.  118  (1903)  171. 

*  Die  ionische  Schicht  hält  P.  Kretschmer, 
Glotta  1  (1907)  9  ff.  für  die  älteste. 
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und  Nordachäische  (oder  Äolische)  ist  durch  die  Mundart  der  Dorer  fast 
ganz  unberührt  geblieben  (nur  der  thessalische  und  der  böotische  Dialekt 
zeigen  stärkere  dorische  Einflüsse),  dagegen  sind  die  südachäischen  Dialekte 
im  Peloponnes  von  ihr  beinahe  völlig  verdrängt  worden.  Das  Dorische  selbst 
teilte  sich  infolge  der  räumlichen  Absonderung  und  vielleicht  auch  b<-  •  n- 
derer  Einflüsse  vordorischer  Lokalmundarten'  wieder  in  zwei  Gruppen,  ciiit 
nördliche  in  Mittelgriechenland  (Lokrisch,  Phokisch)  und  dem  Nordwest- 
peloponnes  (Eleisch)  und  eine  südliche  (Peloponnes  und  dorische  Ins«  In). 
15  Die  alten  Grammatiker  unterschieden,  indem  sie  wesentlich  nur  die  lilti- 
rarischen  Denkmale  in  Betracht  zogen,  vier  Dialekte,  den  äoHschen,  dori- 
schen, ionischen,  attischen.  Die  neueren  Forscher  sind,  indem  sie  von  den 
Zeugnissen  der  Inschriften  ausgingen,  zu  einer  wesentlich  anderen  Ein- 
teilung gekommen.*  Danach  sind  zunächst  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden,* 
das  Ionische  und  das  Nichtionische.*  Von  dem  Ionischen  differenzierte  sich 
infolge  lokaler  Trennung,  vielleicht  unter  Mitwirkung  dorischer  Dialekt- 
einflüsse (Rückumlaut),  das  Attische.*  In  der  nichtionischen  Gruppe  reichen 
die  Unterschiede  des  Dorischen  (in  Lakonien.  Korinth,  Argos.  Kreta  lokal 
differenziert)  und  Äolischen  (in  Thessalien,  Böotien,  Lesbos  und  dem  gegen- 
überliegenden Festland)  in  die  älteste  Zeit  hinauf.«  Jene  vier  Dialekte, 
Ionisch,  Attisch,  Dorisch,  Äolisch,  haben  zugleich  im  Lauf  der  Zeit  b'>li»- 
Bedeutung  für  das  litterarische  Leben  Griechenlands  gewonnen.  Hinge^'t-u 
ist  nicht  in  die  Litteratur  eingetreten,  zum  großen  Teil  schon  vor  dem  Er- 
wachen litterarischer  Tätigkeit  untergegangen  der  Dialekt  der  Si  '  '  r 
oder  der  alten  Bewohner  des  Peloponnes,  von  dem  inschriftliche  I.  i 

Arkadischen  und  Kyprischen  erhalten  sind.   Ebenso  kennen  wir  fast  nur  aus 

'  Ueber  R.  Mbistbbs  Versach  (Abh.  der  j   Solmsbx,  Inscriptionea  Grsecae  «d  inlustraa- 

Sachs.  Ges.  d.Wiss.  24,  1904,  nr.  3).  ach&ische  dasdislectosselecUe,  Lipe.l903(2.Aafl.l905, 

Spuren  im  peloponnesischen  Dorisch  nachza-  3.  Aufl.  1910). 

weisen,  s.  A.  Thümb,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert  •  Schon  im  Altertum  hat  .Strabo  p.  333 

15  (1905)  385  ff.  und  0. Hoffmann.  Berl.pbilol.  die  vier  Dialekte  auf  zwei  reduziert,   indem 

W.schr.  26  (1906)  1392  ff.  er  die  Atthis  zur  las,  und  die  Doris  zur  Aiolis 

'  L  Ahbbns.  Degraecaelinguaedialectis,  [   stellte. 
Oött.  1839— 43,  vollständig  neu  bearbeitet  von  '            *  Hauptnoterschiede   sind,   dafi   das  lo- 
R.  Meisteb.  Die  griech.  Dialekte,  noch  unvoll-  nische  alteJs  •!  in  >/  verwandelte  (sog.  Vokal- 
endet, 11882;  II 1889;  O.Hoffmann.  Die  griech.  erhOhnng).    das   Digamma   frObzeitig.   sicher 
Dialekte  in  ihrem  historischen  Zusammenhang.  schon  im  7.  Jahrhundert,  aufgab,  zum  Ausdruck 
3  Bde.,  Gott.  1891—98,  unvollendet;   H.  W.  der  Eventualität  «•■  statt  y  verw.-^-i- 
Smyth.  The  Sounds  and  InflectionsoftheGreek  i            ^  Hauptzeugnis    für  die  auf  ' 
Dialects,  Oxford  1894,  unvollendet ;  G.  Meteb,  feste  ausgedehnte  Stammesverwanth.., ... 
Griech.Gramm.'p.XI— XIIu.S.6ff.;H.CoLLiTZ,  Thuc.  II  1.5:   rä  do/aimtim   hmt'aia  rf, 
Die  Verwandtschaftsverhältnisse   der  griech.  ,    xaif)  .loieitm  rv  fnp-i'ArOtnttjouön,  i7,n.Ti.  . 
Dialekte,   Gott.  1885;    A.  ThdmB,    Handbuch  |    ol  Ö.t'  'AOr]raii,>r  Vwr»-c  fn  xni  n'r  nmi^nmir. 
der  griech.  Dialekte,   Heidelb.  1909.    Ueber-  •  Hauptunterschiede waren.daß  das Aeoli- 
sicht  bei  J.  Wackernaoel  a.a.O.  290  ff.;  CD.  sehe  durchweg  den  Hochton  von  der  Schluß- 
BucK,   Class.  Philology  2  (1907)  241  ff.;    P.  silbe  zurückzog,  wie  das  Lateinische,  und  den 
Kretschmer  in  Gercke-Nordens  Einleit.  143  ff.  harten  Hauch  aufgab  (•/•//.woj,-).  den  alten  Laut- 
Neuster  Bericht  über  griech.  Dialektforschung  wert  des  r  —  u  wenigstens  teilweise,  namont- 
von  W.  Pbellwitz   im   Jahresber.  über   die  lieh  im  Böotischen,  bewahrte  und  häufig  ein 
Fortschr.  der  klass  Altertumswiss.  135  (1908)  <•  in  v  (ähnlich  wie  die  Lateiner)  verwandelte. 
1  ff-  —  Dialektische  Inschriftensammlungen  Dazu  kamen  späterdie  Unterschiede  der  Ersatz- 
yon  H.  CoLLiTz,  Sammlung  der  griech.  Dialekt-  dehnung  und  Kontraktion,  vermöge  deren  äol. 
inschriften.  Gott  1884  ff, Hauptwerk  ;P.Caübb,  -Voioa,  dor..V<üon,ion..Uoroa  aus  altem  .Vory«, 
Delectus  inscriptionum  graecarum  propter  dia-  äol.  tal;,  dor.-ion.  rö,-  aus  altem  rui-,-  entstand, 
lectum  memorabilinm,  ed.  II,  Lips.  1883 ;  F.  \ 
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Inschriften  und  dem  Lexikon  des  Hesychios  die  lokalen  Schattierungen  des 
Nordwestgriechischen  (in  Phokis,  Akarnanien,  Epeiros),  des  Elischen  und 
des  Pamphylischen  u.  a. 

Die  Dialekte  spielten  in  der  griechischen  Litteratur  eine  größere 
Rolle  als  in  irgendeiner  andern  der  alten  oder  neuen  Zeit.  Die  scharfe 
räumliche  Sonderung  und  die  dadurch  bedingte  kulturelle  und  politische 
Eigenart  der  hellenischen  Stämme,  die  Eifersucht  der  einzelnen  Staaten 
auf  ihre  Selbständigkeit  brachten  es  mit  sich,  daß  bis  über  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  hinaus  die  Privaten  und  Behörden  sich  in  den 
öffentlichen  Urkunden  und  Inschriften  des  ungeschminkten  einheimischen 
Dialektes  bedienten.  Sprachliche  Kunstwerke  freilich,  die  zur  Wirkung 
auf  weitere  Kreise  bestimmt  waren,  sind  seit  sehr  alter  Zeit  nicht  in  ii'gend- 
einem  Lokaldialekt,  der  einige  Stunden  weiter  ab  nicht  mehr  verstanden 
worden  wäre,  sondern  in  einer  allerdings  auf  einem  bestimmten  Lokal-  16 
dialekt  aufgebauten,  gewissermaßen  idealisierten  Gemeinsprache '  abgefaßt 
worden.  Die  erste  derartige  Gemeinsprache,  auf  altionisch-kleinasiatischer 
Grundlage,  reden  die  homerischen  Gedichte,  die  auf  die  Bildung  aller  spä- 
teren griechischen  Litteratursprachen  einen  ungeheuren  P^infiuß  geübt  haben. 
In  ähnlicher  Weise  sind  das  Dorisch  der  Chorlyrik,  das  Neuionisch  des  Hero- 
dotos,  der  Logographen  und  Mediziner,  das  Attisch  des  tragischen  Dialogs 
litterarische  Gemeinsprachen,  die  sich  mit  keinem  lebenden  Dialekt  genau 
decken.  Am  meisten  sprachlichen  Lokalton  und  damit  Intimität  der  Wir- 
kung gestattet  sich  der  Dichter,  wo  er  nur  an  einen  kleinen  Kreis  von 
Sprachgenossen  sich  wendet,  wie  das  bei  der  lesbischen  Monodie  des  Al- 
kaios  und  der  Sappho,  den  Chordichtungen  Alkmans  und  der  Korinna  der 
Fall  ist.  Aus  der  Entstehung  der  poetischen  Gattungen  in  bestimmten 
Gegenden  erklärt  sich  deren  dialektische  Tönung,  die  dann  im  wesentlichen 
das  ganze  Altertum  hindurch  festgehalten  worden  ist.  So  ist  die  Sprache 
des  Epos  immer  im  wesentlichen  die  Homers,  der  lambographie  die  des 
Archilochos  und  Hipponax,  der  Chorlyrik  die  des  Stesichoros  geblieben. 

11.  Vorzüge  der  griechischen  Sprache.  Die  griechische  Sprache 
überhaupt  hatte  von  vornherein  für  die  Entwicklung  der  Litteratur  außer- 
gewöhnliche Vorzüge:  der  Wohllaut  ihrer  Vokale  und  die  Weichheit  ihrer 
Konsonantenverbindungen,  zusammen  mit  der  Freiheit  der  Wortstellung 
machten  sie  zu  einem  vorzüglichen  Instrument  des  musikalischen  Vortrags; 
der  Reichtum  ihrer  Flexionsformen,  von  denen  der  Ursprache  gegenüber 
in  den  Kasusformen  einiges  aufgegeben,  dagegen  infolge  von  Durchführung 
der  Modusformen  durch  die  verschiedenen  Zeiten  und  schärferer  formaler 
Differenzierung  zwischen  Medium  und  Passivum  ^  sehr  viel  gewonnen  worden 
ist,  führte  von  selbst  zum  klaren,  die  verschiedenen  Beziehungen  scharf 
scheidenden  Gedankenausdruck;  die  Reinheit  des  Sprachschatzes  ließ  den 
nationalen  Charakter  in  voller  Stärke  hervortreten;  die  Mannigfaltigkeit 
der  Mundarten  endlich  ermöglichte  eine  den  Stilarten  sich  anschmiegende 
Modifizierung  der  allgemeinen  Sprachmittel.  ^ 

'  E.  Zakncke.  Die  Entstehung  der  griech.       Erfindung. 
Liteiatursprachen,  Leipz.  1890.  '  F.  Jacobs,  Ueber  einen  Vorzug  der  grie- 

^  Der   Aoristus    Passivi   ist   griechische       chischen    Sprache   in    dem    Gebrauche    ihrer 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.  VII,  1.    (i.  Aufl.  2 
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1*2.  Die  Schrift.  Neben  der  Sprache  und  den  in  der  Sprache  aus- 
geprägten Ideen  bildet  ein  drittes  Element  der  Litteratur  die  Schrift;  sie 
ist  es,  die  zumeist  dazu  beiträgt,  den  Schöpfungen  des  Geistes  Dauer  zu 
verleihen.  Die  Griechen  und  Römer  dachten  sich  sogar  die  Schrift  so  sehr 
mit  der  Litteratur  verwachsen,  daß  sie  beide  mit  dem  gleichen  Wort, 
yaäfi/ima  litteme,  bezeichneten.  Das  ist  freilich  einseitig;  denn  unauf- 
gezeichnete  griechische  Dichtungen  hat  es  ohne  Zweifel  auch  vor  dem 
Gebrauch  der  Schrift  und  nach  ihrer  Einführung  gegeben.  Der  Gebrauch 
der  Schrift  zu  Aufzeichnungen  von  Listen  oder  VVeihungen  auf  Stein  oder 
Metall  beginnt  wahrscheinlich  um  den  Anfang  der  Olympiaden :  im  T.Jahr- 
hundert sollen  Gesetzgeber,  wie  der  Lokrer  Zaieukos,  schriftlich  fixierte 
17  Gesetze  an  die  Stelle  mündlicher  Spnichweisheit  {o^jont)  gesetzt  haben.' 
Daß  aber  die  Schrift  schon  früher  für  Aufzeichnungen  auf  flüchtigerem 
Material  (Leder.  Membran,  Papyrus)  gedient  hat,  ergibt  sich  schon  aus  der 
Tatsache,  daß  die  nordsemitischen  Buchstabenzeichen  dem  Handelsvolk  der 
Phöniker  von  den  Griechen  abgenommen  worden  sind,  sowie  aus  dem  offen- 
sichtlich kursiven,  nicht  von  Anfang  an  für  Stein  bestimmten  Charakter 
der  ältesten  inschriftlichen  Buchstabenzeichen  aus  Kreta  und  Thera.  Wie 
weit  freilich  die  Schrift  in  ältester  Zeit  schon  zur  Aufzeichnung  umfang- 
reicher Litteraturwerke  benutzt  worden  ist,  können  wir  nicht  wissen.  Jeden- 
falls aber  darf  man  gegen  solche  Verwendung  nicht  das  Fehlen  eines  Lese- 
pubiikums  anführen,  das  ja  auch  im  5.  Jahrhundert  noch  nicht  vorhanden 
war;  die  Aufzeichnung  kann  auch  für  Zwecke  des  Vortrags,  der  Erhal- 
tung des  richtigen  Wortlauts*  in  der  Sängerzunft  gemacht  worden  sein; 
für  die  Zeit  des  Archilochos  ist  die  Anwendung  der  Schrift  in  poetischen 
Episteln  gesichert.»  —  Die  Schrift  haben  die  Griechen  nicht  selbst  er- 
funden, sondern  von  den  Aramäem  durch  Vermittlung  der  Phöniker  herüber- 
genommen, und  dies  zu  einer  Zeit,  als  sie  bereits  durch  eine  lange  Ent- 
wicklung aus  einer  ursprünglichen  Bilderschrift  zu  einer  Lautschrift  sich 
umgestaltet  hatte.  Die  Griechen  waren  sich,  wenn  auch  Palamedes  ge- 
legentlich als  Erfinder  der  Schrift  genannt  wird,  des  fremden  Ursprungs 
dieses  wichtigen  litterarischen  Hilfsmittels  wohl  bewußt,  indem  sie  die 
Buchstaben,  wie  Herodotos  V  58  bezeugt,  <fotvixt]in  ygäfifinra  nannten.*    Die 


Mundarten.  München  1808,  Vermischte  Schrtf-  ruro    bei   Ch.  Miohbl,   Recueil   d'inscriptioos 

tenIII375ff.  H.L.Ahkkss.  Kleine  Schriften  1.  grecqnes,  Bnixelles  1900,  nr.  1318.37).  kommt 

Hannover  1891.  157  ff.  aber  von  der  roten  Farbe  der  Buchstaben  auf 

'  Strab.  p.  259:  jiiközw  6f  röfiots  ryygiLt-  Stein,  die  häufig  gefanden  wird  (S.  Reixach, 

roie  xgr'joao&ai  .^c.^^aTevuivo^   elai'r  (oi  Aoxgoi  '   Trait^  d'öpigraphie  grecque.  Paris  lK><.'>,  149; 

Ol'  '/r.T(Cff/'t'o(0().  ;   BüoHBLBB-ZiTBLMAiTH.  Da.s  Recht  von  tiortyn 

*  Dieser  Gesichtspunkt  ist  besonders  bei  1885,  2;  A.  Schitp,  Festschrift  f.  O.  Hirsch- 
kultlichen  Formeln  schon  sehr  früh  maß-  feld,  Berl.  1903,388;  auch Thuc.VI  54.  7  kann 
gebend  gewesen,  wie  wir  z.  B.  wissen,  daß  in  Anbetracht  der  uns  vorliegenden  Inschrift 
die  alte  römische  Arvalbrüderschaft  ihre  For-  nur  auf  die  Fftrbung  der  Buchstaben  bezogen 
mein  ans  Büchern  ablesen  mußte.  werden;    für    altrömische   tiesetztafeln    luv. 

»Archilochos  fr.  89  erwähnt  bereits  die  sat.  XIV  192).    Eine  sichere  BesUtigung  der 

oy.vTu/.)).    den    um    einen    Stab    gewickelten  semitischen  Herkunft  liegt  aber  in  den  Na- 

Lederriemen  zum  Behuf  brieflicher  Mitteilung.  men    der   Buchstaben,    der  Reihenfolge   und 

*  Herodols  Etymologie  ist  wahrschein-  der  Form  derselben  (s.  A.  Kirchhofp.  Stu- 
lich  falsch.  Der  Name  cfoirixi/tn  für  Buch-  dien  zur  Geschichte  des  griech.  Alphabeta, 
Stäben  war  allgemeiner  ionisch  (Dirae  Te^lo-  \  4.  Anfl.  Gütersloh  1887.  W.  Larfud.  Haod- 
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Zeichen  der  Schrift  wurden  wahrscheinlich  bereits  im  10.  Jahrhundert  über- 
nommen.'  Bei  Anfertigung  von  Büchern  gebrauchten  die  Griechen  ehedem 
ebenso  wie  die  alten  Perser  das  rohere  Material  von  Ziegen-  und  Schaf- 
häuten (dKpdeoat).^  Durch  den  alten,  seit  mykenischer  Zeit  bestehenden  18 
Verkehr  mit  Ägypten  erhielten  die  Griechen  die  aus  dem  Mark  der  Papyrus- 
staude {ßvßMK)  verfertigten  Rollen;  seit  etwa  200  v.  Chr.  machte  zunächst 
in  Pergamon  wieder  das  besser  präparierte  Pergament  dem  Papyrus  Kon- 
kurrenz. Aus  dem  Abschreiben  von  Büchern  entwickelte  sich  dann  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  zuerst  in  Sizilien  und  Athen,  ein  leb- 
haft betriebener  Buchhandel,  der  zugleich  die  Anlage  von  Bibliotheken 
erleichterte.* 

13.  Vorhomerische  Poesie.  Daß  die  griechische  Litteratur  in  ihren 
uns  erreichbaren  Anfängen  von  einer  der  älteren  barbarischen  Litteraturen 
beeinflußt  worden  wäre,  ist  bis  jetzt  nicht  erwiesen;  insbesondere  ist,  je 
mehr  der  Einfluß  der  ägyptischen  Kultur  auf  die  mykenische  aus  den 
kretischen  Ausgrabungen  vor  Augen  tritt,  desto  merkwürdiger,  daß  das 
ägyptische  Schrifttum  in  keiner  Weise  auf  das  älteste  griechische  gewirkt 
hat.  unter  allen  europäischen  Litteraturen  ist  die  altgriechische  die  einzige 
vollkommen  originale.  An  der  Schwelle  der  griechischen  Litteratur  stehen 
die  Ilias  und  Odyssee.  Dichter,  die  so  Großes  und  Vollendetes  schufen,  die 
mit  solcher  Leichtigkeit  und  Meisterschaft  die  Sprache  und  den  Vers  hand- 
habten, können  nicht  die  ersten  gewesen  sein ;  sie  müssen  eine  Reihe  von 
Vorgängern  gehabt  haben,  durch  die  erst  der  sprachliche  Stoif  geformt 
und  der  Boden  geebnet  wurde,  auf  dem  sich  der  stolze  Bau  der  großen 
homerischen  Dichtungen  erheben  konnte.  Zunächst  leuchtet  ein,  daß  die 
Litteratur  nicht  mit  großartig  angelegten,  in  behaglicher  Breite  sich  er- 
gehenden Werken  begann,  daß  diesen  vielmehr  eine  Periode  kurzer  Er- 
zählungen und  kleiner  Heldenlieder  vorausging.  Die  homerischen  Gedichte 
tragen  noch  die  deutlichsten  Spuren  jener  älteren  Sangesübung  an  sich, 
ja   sie   haben   zweifellos  viele  jener  älteren  kleinen  Lieder  in  ihren  neuen 


buch  der  griech.  Epigraphik  I,  Leipz.  1907).  teiaturgeschichte  hat  übrigens  die  mykenische 
Eben  diese  Namen  zeigen  durch  den  Aus-  Schrift  schwerlich  Bedeutung,  zumal  es  wahr- 
gang auf  <i.   daß    sie   und    somit  die  Schrift       scheinlich  ist,  dalä  die  Mykenäer  und  Kreter, 


selbst  auf  das  Aramäische  zurückgehen. 

'  So  E.  Meyee,  Geschichte  des  Altertums 
II,  Stuttg.1893,  380:  U.  v.Wilamowitz.  Hom. 
Unt.,  Berl.  1884,  287.  —  Die  Kyprier  haben 
ihre  von  der  der  übrigen  Griechen  abweichende 
Silbenschrift  nicht  von  den  Phönikem  ent- 
lehnt (R.  Meister,  Griech.  Dial.  II,  Gott.  1889, 
131).  —  Auch  bei  den  „Mykenäern"  hat  man 
den  Gebrauch  von  Schriftzeichen  vermutet, 
aber  die  Sache  ist  sehr  unsicher.  Sicher 
hingegen  hatten  die  Kreter  schon  im  2.  Jahr- 
tausend v.  Chr.  eine  Schrift,  was  durch  die 
im  Königspalast  von  Knossos  gefundenen 
Täfelchen  und  die  Tonplatte  mit  Hieroglyphen 
aus  Phaistos  (L.  Perniek,  Rendiconti  della 
r.  accademia  dei  Lincei  1908,  642  f.)  fest- 
steht, wenn  auch  deren  Entzifferung  noch 
nicht  geglückt  ist.    Für  die  griechische  Lit- 


deren  Burgen  man  jetzt  aufdeckt,  nicht  echte 
Hellenen,  sondern  ein  Volk  mit  nichtgriechi- 
scher Sprache  waren.  Zur  Datierung  der 
mykenischen  Kultur  D.  Fimmen,  Zeit  und 
Dauer  der  kretisch-mykenischen  Kultur,  Leipz.- 
Berl.  1909. 

''  F.  Blass,  Paläographie,  im  Handb.  der 
klass.  Altertumswissenschaft  I  2'^,  333  ff.  Auch 
die  Aegypter  gebrauchten  vor  dem  Papyrus 
Leder   zum  Schreiben,    die  Lateiner  Linnen. 

'  Th.  Bibt,  Das  antike  Buchwesen  in 
seinem  Verhältnis  zur  Litteratur,  Berl.  1882; 
ders.,  Die  Buchrolle  in  der  Kunst,  Leipz.  1907 : 
K.DziATZKo, Untersuchungen  über  ausgewähhe 
Kapitel  des  antiken  Buchwesens,  Leipz.  1900. 
W.  Schübabt,  Das  Buch  bei  den  Griechen 
und  Römern,  Handbb.  der  k.  Museen  zu  Berl. 
1907. 
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20  Griechische  Litteratnrgeschichte.    1.  ElaBsische  Periode. 

Rahmen  aufgenommen.  Sodann  sind  dem  altionischen  Orundton  des  home- 
rischen Dialektes  viele  ältere  Formen,  wie  Genetive  auf  oiu  und  aotv.  In- 
strumentale auf  (fi,  Infinitive  auf  /m-ui,  beigemischt,  die  nach  Äolien  und 
zum  Teil  über  das  äolische  Kleinasien  hinaus  weisen  und  in  die  homeri- 
schen Gedichte  nur  aus  älteren,  nichtionisehen  Dichtungen  gekommen  sein 
können.  Ebenso  macht  es  die  Form  des  heroischen  Hexameters  wahrschein- 
lich, daß  er  nicht  das  älteste  und  ursprüngliche  Versmaß  der  Griechen 
war,  sondern  aus  anderen  Formen  hervorgegangen  ist.  Die  Zusammen- 
fassung von  sechs  Füßen  zu  einem  Vers  ist  für  einfache  Zeiten  und  volks- 
tümliche Lieder  zu  groß,  und  die  bei  Homer  vorherrschende  Cäsur  nach 
dem  3.  Trochäus  in  Verbindung  mit  Resten  asynartetischer  Zusammen- 
fügung der  beiden  Elemente,  wie  in 

dXX'  Axeovoa  xäfhjao,  \  ifuö  ö'  biuttideo  /ivütp  (A  565), 
rri'  6'  aye  vija  nflntvar  \  rrovnaoufv  «V  >ii-<t  fdnv  {A  141) 
läßt  uns  vermuten,  daß  der  Hexameter  erst  aus  der  Vereinigung  zweier 
kleineren,  ehedem  selbständigen  Tripodien  entstanden  ist,  daß  also  der 
epischen  Poesie  mit  ihren  langen  Zeilen  eine  andere  vorausging,  die  kürzere 
19  Verse  hatte  und  sich  demnach  mehr  dem  Charakter  der  lyrischen  Poesie 
näherte.  Der  Annahme  von  dreihebigen  Verselementen  ist  aber  nebst  dem 
deutschen  Nibelungenvers  insbesondere  die  Analogie  des  lateinischen  National- 
verses günstig,  da  auch  der  Saturnius  sich  in  zwei  dreihebige  Teile  zer- 
legt. Übrigens  braucht  sich  die  vorhomerische  Poesie  keineswegs  auf  den 
dreimal  gehobenen  Kurzvers  beschränkt  zu  haben.  Die  Häufigkeit  der 
bukolischen  Diärese  bei  Homer  läßt  z.  B.  den  Schluß  zu,  daß  es  in  älterer 
Zeit  auch  eine  kleine  daktylische  Strophenbildung  aus  vierhebigem  Lang- 
und  zweihebigem  Kurzvers  gegeben  hat.  Überdies  müßten  auch  die  lyri- 
schen Verse  und  Strophen,  die  nur  durch  die  Zufälligkeit  der  Überlieferung 
erst  aus  einer  jüngeren  Periode  auf  uns  gekommen  sind,  zur  Rekonstruktion 
primitiver  Verse  beigezogen  werden.  Läßlichkeiten  der  prosodischen  Tech- 
nik '  des  homerischen  Hexameters  sowie  gewisser  äolischer  Liedverse,  die 
sich  in  einer  nach  späteren  Begriffen  prosodisch  mangelhaften  Füllung  be- 
sonders des  ersten  (miyoi  ayJxffüoi)  und  letzten  (jieinvoot),  seltener  eines 
in  der  Mitte  liegenden  {/iayaooi)  Fußes  mit  Silbenmaterial  zeigen,  lassen 
einen  Blick  in  den  vorhomerischen  Versbau  tun. 

14.  Zu  den  an  die  Form  der  ältesten  Poesie  anknöpfenden  Er- 
wägungen *  kommt  noch  eine  andere  aus  dem  Inhalt  geschöpfte  hinzu. 
Die  homerische  Poesie  entstand  in  Kleinasien,  in  den  vom  europäischen 
Festland  ausgegangenen  Kolonien.  Die  Verhältnisse  des  wohlhabenden,  mit 
der  reichen  Küstenentwicklung  in  den  Weltverkehr  hinausreichenden  Landes 
und  diebefruchtende  Nachbarschaft  der  alteren  Kulturvölker  Phrygiens. 
Lydiens   und  Lykiens   mochten   hier  der   aufstrebenden   Entwicklung   be- 

'  Darüber  s.  bes.  W.  Schulze.  Qnaestiones  der  ttberdies  den  Versuch  wagt,  die  Tripodien 

epicae,  Gütersl.  1892,  und  F.  Solkses,  Unter-  aufursprünglicheTetrapodienzurückzufüliion: 

suchungen   zur   griech.  Laut-   und  Verslehre,  F.  D.  Allen.  Ueber  den  Ursprung  des   hom. 

Straßb.  1901.  Versmaßes,  Zeitschr.  f.  vergl.  Spr.  24  (18791 

'■' Th.  Bergk,  Ueber  das  älteste  Versmaß  556  fr.  C.  Hörbnz,  De  vetnstiore  versns  hrrof.  i 

der  Griechen,   Kl.  phil.  Sehr.  11  392  ff.:    H.  forma  in  Homeri  rarminibns  invent«.    I'r...r 

UsENER,  Altgriechischer  Versbau,  Bonn  1887,  Berl.  1901. 
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sonders  günstig  gewesen  sein.'  Aber  soll  das  Mutterland  den  Auswanderern 
nur  den  kräftigen  Arm  und  die  nautische  Geschicklichkeit,  nicht  auch  den 
Samen  höherer  Kultur  und  mit  den'  religiösen  Ideen  und  Bräuchen  nicht 
auch  einen  Schatz  heiliger  Gesänge  und  volkstümlicher  Lieder  mitgegeben 
haben?  Das  werden  wir  von  vorneherein  nicht  leicht  bezweifeln  wollen; 
aber  wir  brauchen  uns  nicht  mit  bloßen  Wahrscheinlichkeiten  zu  begnügen; 
wir  haben  bestimmte  Zeugen  einer  aus  der  europäischen  Heimat  mit- 
genommenen Poesie.  Die  Taten  der  Ilias  spielen  sich  wohl  auf  asiatischem 
Boden  ab;  aber  daneben  klingt  durch  Ilias  und  Odyssee  ein  reicher  Nach- 
hall von  thebanischen,  thessalischen,  argolischen  Sagen,  und  diese  haben 
alle  eine  so  wirkungsvolle  Darstellung,  daß  man  auch  für  sie  eine  uralte 
Verklärung  durch  die  Poesie  voraussetzen  darf.  Und  auf  dem  Olympos,^ 
dem  hochragenden  Berg  Thessaliens,  wohnen  die  Götter  und  singen  die  20 
Musen  zu  ApoUons  Phorminx.  Hier  in  Thessalien,  an  den  Abhängen  des 
Olympos,  im  romantischen  Tale  des  Peneios  werden  wir  auch  die  Wurzeln 
der  griechischen  Poesie  suchen  dürfen.  Die  Kultformen  des  bereits  indo- 
germanischen Heroendienstes  mit  den  schon  früh  auch  von  Berufsängern 
agonistisch  vorgetragenen  (Hesiod.  op.  654  ff.)  Lobgesängen  auf  die  ver- 
storbenen Fürsten  bei  Begräbnis  und  Erinnerungsfeier  boten  eine  feste 
reale  Grundlage  für  die  stoffliche  und  formelle  Ausgestaltung  des  Helden- 
gesanges im  Mutterland.'  Wir  dürfen  also  nicht  mit  Homer  die  griechische 
Litteraturgeschichte  beginnen,  wir  müssen  weiter  hinaufsteigen  zu  ihien 
Anfängen  im  europäischen  Festland. 

Von  diesen  Anfängen  der  griechischen  Poesie  und  dem  Inhalt  der 
alten  vorhomerischen  Lieder  können  wir  uns  wesentlich  nur  aus  dem,  was 
die  homerischen  Gesänge  uns  lehren,  eine  Vorstellung  machen.*  Denn  die 
überlieferten  Namen  der  alten  Sänger  und  die  Erzählungen  von  ihrem  Leben 
sind  nur  geeignet,  uns  in  die  Irre  zu  führen,  einmal  weil  mehrere  der 
Personennamen,  wie  Linos,  Musaios,  Eumolpos,  erdichtet  sind,  und  dann 
weil  auch  an  echte  Namen,  wie  Orpheus,  sich  Vorstellungen  aus  V^erhält- 


'  Olymiios.    der   halbmythische    Flöten-  Dichtung  an. 

Spieler,  war  ein  Phryger;  Haupttonarten  der  '  W.  Schmid,  Zur  Geschichte  des  griech. 

Griechen  waren  die  phrygische  und  lydische;  Uithyrambus,    Progr.  Tüb.  1901.    Wie  durch 

lykische  Baumeister  bauten  die  alten  Burgen  [   Weglassung     des    Threnetischen     aus    dem 

der   Achäer   in   Argos    und    Mykenai;    dem  '   tTHTarptos  von  selbst  das  eyxioinov  wird,  be- 

Löwentor  von  Mykenai  stehen  ganz  ähnliche  merkt  Menand.  de  epid.  p.  418,  13  ff,  Sp.    Für 

von  Altphrygien  zur  Seite.    Den  Lydern  haben  Beurteilung  des  geschichtlichen  Gehalts  sol- 

die  Griechen  die  Münzprägung  abgelernt.  eher   Enkomien    kann,    was   Cicero   Brut.  62 

^  Allerdings  heißen  erst  in  dem  jungen  über  die  römischen  laudationes  funebres  sagt, 

Schiffskatalog  die  Musen  '0).vii:iiddes  Moraat  auch  auf  griechischem  Gebiet  gelten.    Siehe 

(B  491),    aber    auf   dem   Olympos,   im  Haus  !    auch  über  altlakonische  Enkomien  Plut.  Lyc. 

des  Zeus,  singen  sie  schon  A  604,  und  Mnrom  21.  0.  Buckel,  Psychologie  derVolksdichtun;;. 

'O/.v/ni^ta    bwftai'   i'yofnai    heißen    sie    schon  Leipz.  1908.  100 — 130.    E.  Gossmann,  Quaest. 

.1  218,   E  508,    77  112.     Daß  aber  "()/.v/i:to^  :   ad  Graecor.  orationum  funebr.  formam  perti- 

im   echten  Homer   nicht   die   verblaßte    Be-  i    nentes,  Diss.  Jena  1908.    G.  Fraustadt.  Eu- 

deutung  , Himmel,  Götterwohnung",  sondern  comior.  in  litteris  Graecis  usque  ad  Romanani 

die  konkrete  eines  Berges  in  Thessalien  hatte,  aetatem  historia,  Diss.  Leipz.  1909. 

bemerkte  bereits  Aristarchos  (K.  Lehrs,  De  ;            ■■  Fünf  poetische  Gattungen    fanden  die 

Aristarchi  studiis  Hom.',  Leipz  1882,  163  f );  !    alten  Grammatiker  bei  Homer  bezeugt  (Schol. 

die  Echtheit  der  Verse  Od.  C  42 — 47,  in  denen  |    BT  zu  IL  J.  473):  .-raiaviy.nr.  i)o)/vijTtx(Jy,  r.-roo- 

eine  verwaschenere  Bedeutung  hervortritt,  ist  j   /jj/iariüdr,  aioi/  oovianxoy  und  ryxot/itnoTi^n;-. 

zweifelhaft,  jedenfalls  gehören  sie  der  jüngeren  ' 
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nissen  späterer  Zeit  angeschlossen  haben.  Das  aber  läM  sich  unschwer 
erkennen,  daß  die  ältere  vorhomerische  Poesie  eine  doppelte  war,  einer- 
seits lyrische,  sei  es  hieratisch  (Anrufungen  und  Verherrlichungen  der 
Götter)  oder  profan,  andererseits  epische  Sagendichtung,  die  von  den  Ge- 
schicken der  einzelnen  Stämme  und  ihrer  Königsgeschlechter  handelte. 

15.  Profane  und  hieratische  Lyrik.  Daß  es  schon  in  der  frflhesten 
Zeit  volkstümliche  Gesänge,  besonders  auch  Arbeitsgesänge  gegeben  habe, 
müßte  man  annehmen,  selbst  wenn  Homer  solche  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnte.' Die  Anfänge  der  hieratischen  Poesie  hängen  imserer  Überlieferung 
nach  mit  dem  Dienst  der  Musen  und  des  Apollon  zusammen.»  Die  Musen 
selbst,*  die  wie  viele  Götter  der  alten  Zeit  in  quellreichen  Hainen  verehrt 
wurden.*  hatten  ihre  ältesten  Sitze  am  Olympos  in  Thessalien  und  am 
21  Helikon  in  Böotien.'  Vom  Olympos  und  Pierien,  wo  sie  an  der  Quelle  Pini- 
pleia  und  in  der  Grotte  von  Leibethron  wohnten,  hatten  sie  die  Beinamen 
'O/.r/i.-ruidtc  und  Ilifni^t^,  und  daß  dort  ihr  ältester  Sitz  war.  zeigt  sich 
auch  darin,  daß  Hesiodos,  der  böotische  Sänger,  neben  dem  neuen  Beinamen 
'E'MxmviaÖE?  noch  jene  alten  beibehielt.  Diener  der  Musen  hiefien  auch  die 
thrakischen  Sänger  späterer  Tradition,  die.  in  Pierien,  Böotien  und  Phokis 
heimisch,  vielleicht  auch  zu  einem  Volksstamm  des  historischen  Thrakien 
in  Beziehung  standen."  Bei  diesen  handelt  es  sich  um  Fiktionen,  die  ihre 
Entstehung  nicht  litteraturgeschichtlichen  Tatsachen   oder  Erwägungen,' 


'  K.  BCcHEB,  Arbeit  und  Rhythmos,  Abh. 
der  Sachs.  Ges.  derWiss.  17  (1896)  nr.5  (3.  Aafl. 
1902);  C.  Hentze.  Philol.  60  (1901)  374  ff.; 
ü.  V. WiLAMOwiTZ.  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1902, 892 
hebt  eine  mykenische  Darstellong  von  B&cke- 
rinnen.  denen  ein  Pfeifer  spielt,  hervor. 

•  Die  Ansicht  von  0.  (jKüppe  (Griech. 
Culte  u.  Mythen.  Leipz.  1887,  I  540  ff.)  über 
eine  uralte,  vom  Orient  aus  beeinflußte  Hym- 
nenpoesie der  Griechen  harrt  noch  immer 
urkundlicher  Bestätigung. 

'  Ueber  die  Zahl  der  Musen  Uauptstelle 
Paus.  IX  29,  2;  nach  ihr  hießen  die  drei  alten 
Musen  MrXhtj,  Mri'iiitj,  AoiAt'/,  was  auf  die 
Zeit  hinweist,  wo  bei  dem  Mangel  schrift- 
licher Aufzeichnung  die  Gedächtnisübungen 
eine  Hauptsache  waren;  die  Zahl  von  neun 
Musen  zuerstOd.möO.  Siehe L.Pbklleb-C. Ro- 
bert. Griech.  Mythol..  Berl.  1894, 484 ff.  Ueber 
den  animistischen  Chai-akter  der  Musen  und 
ihre  Verwandtschaft  mit  den  Sirenen  E.  Pfuhl, 
Jahibb.  des  arch.  Inst.  20  (1905)  83.  131. 

•  Th.  Bebgk,  Griech.  Lit.  I  320  will  ge- 
radezu die  Musen  mit  den  N3-mphen  identi- 
fizieren und  ihren  Namen  auf  lydisch  /«rir- 
To  vftoHi  (Hesych.)  zurückfahren.  Eher  ließe 
sich  zu  dem  partizipialen  uorom  das  Nomen 
rvftr/ai  in  dem  Sinne  .sinnende  Mädchen* 
ergänzen.  Eine  andere  gewagte  Deutung 
(MövTJa  Bergjungfrau)  schlägt  J.  Wackeb- 
NAOBL,  Zeitschr.  für  vergl.  Spr.  33  (1896) 
•"'71  ff.' vor. 

^  Paus.  IX  29;  Strabo  p.  410  u.  471. 

•  Solche  Thraker  finden  wir   in  Phokis 


bei  Thuc.  II  29,  im  bOotischen  Anthedon  bei 
Lykophron  754  und  Stepb.  Byz..  in  Deipboi 
bei  Diodor.  XVI  24.  bei  dem  Städtchen  Iiorion 
im  SchiSakatalog  II.  i}595;  im  übrigen  s. 
K.  0.  MCiXBK,  Orchomenos  379  ff. ;  G .  H  Boob. 
Gesch.  d.  heil.  Dichtk.,  Leipz.  1838,  I  99  ff. 
Unterschieden  werden  sie  von  den  histori- 
schen Thrakern  bei  Thuc.  II  29.  !'•  -  ••  -on 
folgten   der   seit   Euripides  verb:  n- 

schauung  von  der  Identität  der  l.i,,..^,-^..•^n 
Sänger  und  des  barbarischen  Volkes  der 
Thraker.  Daher  die  Sage,  daß  die  I^eier  des 
Orpheus  von  der  thrakischen  Küste  nach 
Antiasa  auf  Lesbos.  der  Vaterstadt  des  Ter- 
pandros,  geschwommen  sei :  s.  Stob.  Flor.  64, 
14:  G.H.BoDB,Gescb.d.hell.Dichtk.  I143ff.; 
A.  RiESK,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  115  (1x77)  225  ff. 
Aehnlicbe  Motive  in  Legenden  B.  I'elbhatb, 
Die  hagiograph.  Legenden  übers,  v.  Stflckel- 
berg,  Kempten-MOnchen  1907,  31  f.  53.  — 
Nach  den  Thrakern  in  Phokis  und  BOotien 
läßt  die  stammverwandten  nördlichen  Thraker 
benannt  sein  P.  Kbetscbxeb.  (Einleitung  in  die 
Gesch.  der  griech.  Spr..  Gott.  1x96.  171  u.  242. 
—  Ueber  die  thrakischen  Sagengeatalten  (Or- 
pheos,  Lyknrgos,  Rhesos,  Dionysos,  Sabazios) 
im  Zusammenhang  P.  Pebdbizbt,  Caltes  et 
mythes  du  Paugc-e.  Paris-Nancy  1910. 

'  Es  mag  aber  sein,  daß  das  seit  Ari- 
stoteles (poet.  1448  b  28;  dann  Cic.  Brut.  71 ; 
vgl.  Plin.  nat.  bist.  VII  205)  auftretende  lit- 
terarhistorische  Postulat  einer  vorhonierischen 
Poesie  durch  diese  Fftlachiiiigen  vorbereitet 
worden  ist 
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sondern  religiösen  Tendenzen  verdanken  und  im  Zusammenhang  stehen 
mit  der  seit  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  philosophischen  und  religiösen 
Kreisen  hervortretenden  Opposition  gegen  die  homerische  Theologie.  Man 
fing  nun  in  den  apoUinischen  Priesterschaften  von  Delos  und  Delphoi  sowie 
in  den  dionysisch-orphischen  Sekten  an,  Archegeten  neuer,  priesterlicher 
Lebensideale  vor  Homer  hinzusetzen. i  Damals  ist  auch  der  ursprüngHch 
griechische  Sänger  Orpheus,  der  noch  von  Piaton  als  Grieche  und  Apollon- 
verehrer  angesehen  wird,-  zum  Weihepriester  und  Dichter  einer  von  thra- 
kischen  ReHgionsvorstellungen  beeinflulsten  dionysischen  Sekte  gemacht 
worden,  ein  Sinnbild  der  Verbindung  zwischen  apollinischer  und  dionysi- 
scher Religion,  die  sich  im  6.  Jahrhundert  in  Delphoi  vollzog. ^  Als  Heimat 
des  Orpheus  galt  Pieria  am  Olympos;*  dort,  an  alten  Sitzen  orphischer 
Verehrung,  in  Leibethron  und  Dion  zeigte  man  sein  Grab.^  Die  Sagen, 
daß  er,  ein  Sohn  der  Muse  Kalliope,  mit  seinem  Saitenspiel  die  Bäume 
und  Felsen  nach  sich  gezogen  habe,  daß  er  in  die  Unterwelt  hinabgestiegen 
sei,  um  seine  Gemahlin  Eurydike  zurückzuholen,  daß  er  als  Sänger  an  der 
Argonautenfahrt  teilgenommen  habe  und  schließlich  von  ekstatischen  Frauen  22 
zerrissen  worden  sei,  haben  seine  Person  so  in  mythisches  Dunkel  gehüllt, 
daß  schon  Aristoteles  seine  Existenz  leugnete«  und  in  kritischen  Kreisen 
frühzeitig  die  Echtheit  der  unter  seinem  Namen  umlaufenden  Gedichte  be- 
stritten wurde.'  —  Als  Schüler   des  Orpheus  und  erster  Aufzeichner  von 


'  Plat.  apol.41a  erscheinen  Orpheus  und 
Musaios  vor  Homer  und  Hesiodos.  —  Anderer 
Art  sind  die  Schwindelnamen  vorhomerischer 
Dichter,  die  von  späten  Lügenhistorikern  zur 
angeblichen  Kontrolle  der  homerischen  Be- 
richte erfunden  worden  sind  (Ael.  var.  hist. 
XI  2). 

'^  F.  Webek,  Platonische  Notizen  über  Or- 
pheus, Progr.  München  1899;  R.  H.  Woltjek, 
De  Piatone  praesocraticorum  philosophorum 
existimatore  et  iudice,  Lugd.  Bat.  1 904,  S.  1 29  ff. ; 
auch  Plat.  Tim.  40 d  u.  leg.  X  886 cd  beziehen 
sich  wohl  auf  Orpheus. 

ä  E.  RoHDE,  Psyche  II'  .52  ff.;  ders.,  Kl. 
Sehr.  II  300  ff.  Ueber  die  Blüte  der  Orphik 
in  Unteritalien,  besonders  Lokroi,  seit  s.  VI 
W.  A.  Oldfather,  Philol.  69  (1910)  114  ff.; 
über  ihren  Einfluß  auf  Attika  s.Vl  L.  Maltek, 
Arch.  f.  Religionswiss.  12  (1909)  417  ff. 

*  Eur.  Bacch.  561  ff.  (vgl.  Ale.  967  ff.; 
Rhes.  944);  Apoll.  Arg.  I  23  ff.;  Paus.  IX  30. 

'•>  Paus.  IX  303  ff. ;  nach  Dion  ließ  man 
die  Gebeine  des  Orpheus  gebracht  sein,  nach- 
dem dort  zur  Zeit  des  makedonischen  Königs 
Archelaos  musische  Agone  eingerichtet  waren. 

^  Cic.  de  nat.  deor.  I  107.  Vgl.  Suidas: 
'Oo(ji:l'g  'O&Qvorjg  f.:to7ioi<'>Q'  Aiorroiog  fW  rorrnf 
ovdf  yeyovsvai  /Jyfi. 

'  Platon  als  ältester  Zeuge  führt  r/oof, 
TeXerai,  /QtjoiKodiai  und  eine  i'hnyni'ia  auf  ihn 
zurück  (Prot.  316d,  Crat.  402b,  vgl.  leg.  IV 
715 d  und  dazu  die  Schollen;  femer  Phileb. 
66  c,  reip.  364 e,  Phaed.  69  c,  Ion  536b)  und 


zitiert  zwei  kosmogonische  Verse  von  ihm; 
s.  Chr.  A.  Lobeck,  Agiaophamus,  Regim.  1829, 
529  ff. ;  0.  Gruppe,  Die  rhapsodische  Theo- 
gonie  und  ihre  Bedeutung  innerhalb  der 
orphischen  Litteratur,  Jahrbb.  für  class.  Phil. 
Suppl.  17  (1890)  687—747.  Die  unter  Oi-pheus' 
Namen  auf  uns  gekommenen  Gedichte  'Aoyo- 
vavTixd,  AiDiy.d,  üfiroi  sind  Fälschungen  aus 
der  Zeit  n.  Chr.  und  werden  unten  in  dem 
Kapitel  von  den  Orphika  zur  Sprache  kommen. 
Ueber  die  Unechtheit  der  übrigen  Orphika 
und  über  Orpheus  selbst  brachte  zuerst  Licht 
Lobeck,  Agiaophamus  233  ff.  Als  Fälscher 
der  orphischen  Dogmata  wird  bei  Schol.Aristid. 
p.  .545,  1  ff.  DiND.  der  Athener  Onomakritos 
bezeichnet  (s.  u.  S.  25).  Von  einer  auf  Orpheus 
zurückgeführten  A'doj/s  xuOoSos,  in  der  eine 
starke  Benützung  des  homerischen  Demeter- 
hymnus bemerkbar  ist,  enthält  ein  Berliner 
Papyrus  s.  I  a.  Chr.  Reste,  die  F.  Büchblek, 
Berliner  Klassikertexte  V  1  (1907),  heraus- 
gegeben hat.  —  Bei  Timoth.  Pers.  234  ist 
0.  der  Erfinder  der  Kitharodie.  Im  ganzen 
s.  E.  Maass,  Orpheus,  München  1895,  be- 
sonders S.  76  ff.  und  dazu  E.  Rohde,  Kl.  Sehr. 
II  293  ff.  Diener  des  Apollon  war  Orpheus 
den  Aelteren,  Pindar.  P.  4,  176  und  Aischylos 
in  den  Bassariden.  Die  Nachrichten  über  ihn 
und  die  ihm  und  seinen  Anhängern,  den 
Orphikern,  untergeschobenen  Verse  bei  H. 
Diels,  Fragmente  der  Vorsokratiker*,  Berl. 
1910,  II  1,  469-482. 
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dessen  Gedichten'  galt  Musaios;«  er  war  von  Pierien  am  Oiympos  mit 
den  Thrakern  nach  Böotien  an  den  Helikon  gewandert  (Strab.  p.471)  und 
hatte  in  Athen  sein  Grab  gefunden  (Paus.  I  25,7);  er  und  sein  Sohn  Ku- 
molpos  sind  mit  dem  eleusinischen  Geheimdienst  der  Demeter  eng  ver- 
knüpft. Die  von  Musen. und  Gesang  abgeleiteten  Namen  der  beiden  Singer 
erwecken  wenig  Vertrauen  auf  die  persönliche  Existenz  ihrer  Träger.  I'au- 
sanias  I  22,  7  verwirft  alle  damals  umlaufenden  Gedichte  des  Musaios  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  auf  Demeter  für  die  Lykomiden  gedichteten 
Hymnus,  und  auch  dieser  wird  kein  hohes  Alter  gehabt  haben.*  —  Mit 
dem  Demeterkultus  in  Attika  stand  auch  der  alte  Hymnendichter  Pam- 
phos*  in  Verbindung,  der  nach  Pausanias  VHI  37, 9  vor  Homer  gelebt 
und  verschiedene  Hymnen,  darunter  auch  solche  an  Eros  (Paus.  IX  27,  2), 
gedichtet  hatte.  —  Der  jüngste  der  thrakischen  Dichter  war  Thamyris 
(oder  Thamyras),  dessen  Blendung  durch  die  Musen,  die  er  zum  Wett- 
gesang herausgefordert  hatte,  der  Dichter  des  Schiffskatalogs  (II.  //  594) 
erwähnt.*  Er  wird  von  dem  Scholiasten  und  Suidas  ein  Sohn  des  Phil- 
ammon  genannt,  der  eine  Erfindung  der  delphischen  Priesterschaft  ist.« 
23  Ein  Geschöpf  der  delischen  Apollon priesterschaft  ist  Ölen  aus  Lykien, 

dem  Pausanias VIII  21,3  mehrere  Hymnen,  darunter  einen  an  die  Eileithyia 
zuschreibt,  und  auf  den  Herodotos  IV  35  die  alten  in  Delos  gesungenen 
Hymnen  zurückführt.'  Pausanias  X  5,  7  macht  in  oberflächlicher  Deutung 
der  Stelle  des  Herodotos  den  Oien  zu  einem  Hyperboreer  und  berichtet.  da& 
nach  den  einen  dieser  Ölen,  nach  andern  Phemonoe,  die  Prophetin  in 
Delphoi,  den  Hexameter  erfunden  habe.*  Sehen  wir  von  dem  Ursprung 
aus  dem  Lande  der  Hyperboreer  ab,  die  von  Hause  aus  der  delphischen 
Priesterlegende  angehören,  aber  schon  früh  (HerodoL  IV  33)  von  der  deli- 
schen Priesterschaft  aufgenommen  worden  sind,  so  scheint  Ölen  Vertreter 
des  aus  Lykien  stammenden  Apollondienstes  zu  sein  und  mit  der  Einführung 
der  Kreter  in  den  delphischen  Apollondienst  zusammenzuhängen.» 

'  Berliner  Klassikertexte  V 1  S.  2  col.  1,4.  und  leg.VIH  829e. 

*  SnidsiB:  Movoaia; 'Eln-airios  fi 'Ath/rwr    ,  *  Eusebios   setzt   den    !■ 

....  /latftjTij;  'Ontpemi,  nöXKor  de  :TgrnßvinKx  ■  V.Chr.:  nach  Paosanias  X  7.  ^ 

ijx/iaCe  yäo    xnitx   lör   btvxeonv  Kfy.ijn^ta.     E.  raon  selbst  auf  Chrysothemis 

RoHDS.Kl.  Schr.I  6,2;  J.Töpfprr.  AttGenea-  welche  Insel  bekanntlich  mit  dem  'i 

logie  31.    Die  Reste  bei  H.  Diels,  Fragmente  Priesterdienst  in  Verbindung  geseui  nunle. 

der  Vorsokratiker'  II  1,  482 — 488.  Erwfthnt  ist  Philammon  zuerst  bei  Hesiodoa 

»  Aristot.  polit.VIlI.S  p.l339b22  führt  fr.  111  Rzacb:   u  (seil.  *u<'.»i'c|   ,txrr   Mu- 

aus    Musaios    den    Halbvers    jinotat;    ijAmror  Ävxnr    t»    'Pikniiumä    ir   x/.fTiir   avAt'/r.      Vgl. 

äei'öfif  an.    Im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  treffen  Schol.  ad  Od.  t  432.     Pherekydes  (fr.  f"  *' 

wir  auf  einer  eleusinischen  Inschrift  CIG  401  macht  ihn  an  Orpheus'  Statt  zum  Teiln' 

einen  Hierophanten.   'k  rfÄeräi   äreqirjre  xal  an  der  Argonauten  fahrt. 
oo;'!«    7r(i)Ti;;a    /iroraic    EvftnX.-tor    :too/r(or  ' Nach Kallimachos  hvmn.  IV  304  scheint 

liifooFoonr  ö>n.  man   damals    noch    in    Delos    einen   Nomos 

^  H.UsENEB,  Götternamen,  Bonn  1896,  58  des  Ölen  unter  Tanzbegleitung  gesungen  zu 
sucht  hinter  ihm  einen  Himmelsgott /7ai/7«</;.    i    haben. 

'  Die    Blendung    läßt   Homer   bei    dem  '   Nach    andern   galt   Orpheus    als    F.r- 

Städtchen  Dorion  in  Elis  geschehen;    Wahr-  Ander   des   Hexameters;   s.  Chb.  A.  Lobeck, 

scheinlich  aber  nannte  die  alte  Sage  Dotion  Aglaoph.  233. 

in   Thessalien,    wohin    die    Verbindung    mit  •  .\uch  von  Melanopos  in  Kyme,  den 

Oichalia  weist:  s.  Steph.  Byz.  u.  Joinor,  und  die  Logographen    in    das  Ahnenstemma   d«8 

B.NiKSE,Derhom.SchiffskataIog,Kiell873.22.  Homer  und  Hesiodos  aufnahmen,  hatte  man 
Verse  des  Thamyris  erwähnt  Piaton  Ion  588  b   |   nach  Paus.  V  7,  8  Hymnen.    Hauptstelle  fllr 


A.  Vorlitterarische  Anfänge  der  griechischen  Poesie.    (§  16.)  25 

Linos  war  nachweislich  keine  individuelle  Person,  sondern  nur  Re- 
präsentant einer  alten  Liedweise  (Hom.  II.  2'570).i  Zwar  machten  ihn  der 
Historiker  Charax  bei  Suidas  und  der  Verfasser  des  Agon  zu  einem  Ahnen 
des  Orpheus  und  somit  auch  des  Homer;  ^  aber  trotzdem  uns  auch  noch 
Verse  unter  dem  Namen  des  Linos  durch  Stobaios  aufbewahrt  sind  und 
man  sein  Bild  in  einer  Grotte  am  Helikon  zeigte,  ^  kann  es  doch  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  es  nie  einen  Dichter  Linos  gegeben  hat,  und  daß  ihn 
nur  die  Mythenbildner  aus  dem  Verse  der  Ilias  2'  570  ifiegoev  xiMgii^e,  ?üvov 
()' i'TTo  y.aXoy  UEids  (seil.  naTg)  herauslasen,  indem  sie  das  Wort  /iroi-  im  Sinn 
eines  Eigennamens  faßten.  Angeblicher  Schüler  dieses  Linos  war ]|  der  oben 
schon  genannte  Pamphos. 

16.  Bei  dem  heutigen  Stand  der  kritischen  Forschung  bedarf  es  nicht 
erst  langen  Nachweises,  daß  nicht  bloß  sämtliche  Verse,  die  unter  den 
Namen  jener  hieratischen  Dichter  auf  uns  gekommen  sind,  sondern  auch 
alle  diejenigen,  welche  die  Alten  kannten,  von  jüngeren  Fälschern  her- 
rühren. Das  Richtige  sah  bereits  Herodotos,  indem  er  H  53  sagt:  ol  jTQÖreoor 
noirizai  keyöfievoi  tovtcov  tmv  ävdgdn'  ('Ofiijoov  y.ui  'Haiödov)  yEVEoOai  voTfODv 
EiLioiye  öoy.eeiv  iyerovTO*  Später  hat  dann  ein  sonst  nicht  näher  bekannter  24 
Epigenes,  der  nach  Harpokration  (unter  "/wr)  vor  Kallimachos  gelebt  haben 
muß,  in  einer  Schrift  negl  ry?  Etg'Ogrpea  uvacpeQOfih}]?  7iou]aF<og^  die  über- 
lieferten Gedichte  einzeln  geprüft  und  den  größeren  Teil  derselben  dem 
Schwindler  Onomakritos  zugeschrieben,  der  nach  Herodotos  VH  6  von  dem 
Musiker  Lasos  aus  Hermione  über  der  Fälschung  von  Orakelsprüchen  des 
Musaios  ertappt  worden  war.  Es  drücken  sich  daher  auch  die  guten  Autoren, 
wo  sie  von  Gedichten  des  Orpheus  und  jener  alten  Sänger  sprechen,  mit 
zweifelnder  Vorsicht  aus,  wenn  sie  nicht  geradezu  den  Namen  des  Orpheus 
durch  den  des  Onomakritos  ersetzen.'^   Aber  wenn  wir  uns  auch  bezüglich 


diese  alten  hieratischen  Dichter:  Heralileides  "K/J.tjoiv  ovder  <>fio/.oyov/.ievor  svoioxfiai  yga/i/m 

Pontikos  bei  Plut.  de  mus.  3  mit  dem  Kom-  riji'O/m'/oov  :tot>]oeio;  Tcoeoßvrsoov.  Ptolemaios 

raentar  von  R.  Volkmann.  Pindarion    bei    Sext.  Emp.  adv.  math.  1  203: 

'  Der  Vers  steht   in  der  jungen  Schild-  ÜQ/aiordz))  eoriv  i'/'O/ii^gov  .-ioi')jaif  ^oi'ijfta  yäo 

beschreibuDg    im   Abschnitt    von    der  Wein-  ;    ovdhsToeoßvzcoovtiy.Evstgi'nu.äiTi'jsixEivovjioa'i- 

lese.    Linos  als  personifizierter  Klagegesang  aecog.  Schol.Dionys.Thrac.  p.  785ßEKK. :  ei  «at 

erscheint  schon  bei  Hesiod.  fr.  192  Rz.;  vgl.  !mooovai  nvEg  :ion]iäg  .-TooyeysriJoOai  'O/njoav 

Carm.  pop.  2.    Die  Linosmelodie  war  orienta-  Mofnatov  te  y.ai  'ÖQqia  xai  Aivov,  d).).'  o/uo; 

lischen  Ursprungs   und    nach    Herodot.  11  79  '    ovdh  :iQeoßvreoov    rijs  'D.Mog  xai  'OUvooeicu; 

(vgl.  Paus.  IX  29,  7)  über  Phönikien,  Kypros,  oo'iLszai  jioi't/fia  "  ä)./.'  eoet  zig,  ^ibg ;  i:tet  ygäfi- 

Aegypten    (vgl.  Plutarch.  de    Iside    17)    ver-  '    fiaza  ofotoi'zai  jioeoßvzeoa;   xai  qrafier  ozi  zd 

breitet;    s.   H.  K.  Brugsch,    Die  Adoniskiage  '■    fth  zovzwr  ei/'Era/ih'ovg  e/ovoi    zorg  xi"'>'oi'if 

und  das  Linoslied,  Berl.  1852;  0.  Gruppe,  Die  zä  öe  rEoizEocjy  ziroir  E-/6rzo)v  6/icorr/tiag  zwr 

griech.  Culte  und  Mythen  I  543  ff.;  U.V.  WiLA-  ^ai.at(ur  zag  E-ir/wii/ dg  Eynrni.    Das  war  eben 

MOwiTZ  zu  Eur.  Herakl.  11  119  ff.  ('^  294).    Auf  .   die  Meinung  des  Aristarchos  und  der  ale.xan- 

Vasen   tritt  das  Linosmotiv  seit  Anfang  s.V  drinischen  Kritiker. 

häufig  hervor,  vermutlich  durch  den  Einfluß  ^^  Clem.  Alex,  ström.  I  p.  897  u.Vp.  675  P. ; 

der  Dichtung  (R.  ^ahn,  Berl.  philol.  W.schr.  vgl.  Chr.  A.  Lobeck,  Aglaophamus  p.  340  f. 

80,  1910,  909).  Siehe  o.  S.  23,  7. 

^    Die   Stammtafel   gibt    E.  Rohde,    Kl.  *  Aristot.  de  an.  gen.  II  1  p.  734a  19:  er 

Sehr.  I  8.  zoTg    xa/Mv/iEvoig   'Ooffkog    ejieoiv,    ebenso   de 

'  Paus.  IX  29,  6;    nach   Paus.  II  19,  8  an.  I  5   p.  410b  28,    und    dazu   Philoponos: 

befand  sich  in  Argos  sein  üiab;   bei  Suidas  i    EjiEidij  iii/  SoxeT  'Ogq Eoig  Firai  zd  ejzi/,  (dg  xai 

heißt   er  Xa/.xiäEvg.    Vgl.  H.  Flach,   Griech.  avzög   ir    zoTg   .T^pi    (pdoooipiag   /JyEf    avzov 

Lyr.  I  5  ff.  /ih'  yäo  eioi  zd  duy/jaza,  zavza  Se  <fi^oiv  Oi'o- 

'  Ebenso  loseph.  c.  Ap.  1  2:  ("/.«k  .-lagd  zoTg  /läxQizor  fveheoi  xazazEirai.  Sext.Empir.Pyrrh. 
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der  apokryphen  Litteratur  ganz  dem  ablehnenden  Urteil  der  alten  und 
neuen  Kritiker  anschließen,  so  muti  doch  daran  festgehalten  werden,  dati 
es  vor  Homer  Kultgesänge  gegeben  hat,  wie  denn  in  der  Ilias  (.1  473; 
A'  391)  der  Paian  auf  Apollon  erwähnt  wird.  Unsicher  sind  aber  alle  Namen 
von  Dichtern.  Über  die  oben  Angeführten  .schweigen  Homer  und  Hcsiodos, 
wenn  wir  von  der  Stelle  des  jungen  Schiffskataloges  li  595  und  den  /woifel- 
haften  Versen  des  Hesiodos  fr.  192  Rz.  absehen. 

17.  Anfänge  der  Sagenpoesie.'  Neuer  Stoff  und  neue  Anregung 
wurden  den  Dichtern  zugeführt,  als  sich  im  heroischen  Zeitalter  ein  leb- 
hafter Tatendrang  der  Nation  bemächtigte  und  die  Wanderungen  der  Stämme 
zu  heftigen  Kämpfen  und  mutigen  Wagnissen  führten.  Die  Kämpfe  jener 
ritterlichen  Helden,  die  Ruhmestaten  der  einzelnen  wie  die  gemeinsamen 
Unternehmungen  zu  Land  und  zur  See  boten  der  Sage  reiche  Nahrung, 
wobei  es  nicht  fehlen  konnte,  daü  die  historischen  Taten  und  Persönlich- 
keiten vielfach  umgeformt,  typisiert,  auch  durch  Uereinziehung  der  Götter- 
mythologie erweitert  und  ausgeschmückt  wurden.  Schon  auf  dem  Festland 
hatte  sich  auf  solche  Weise  ein  Schatz  von  Mythen  gebildet:  er  ward 
wesentlich  bereichert,  als  im  12.  und  11.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
25  rechnung*  infolge  des  Vordringens  thessalischer  Völkerschaften  nach  ßöotien 
und  der  Wanderung  der  Dorer  nach  dem  Peloponnes  die  alten  Bewohner 
der  bedrängten  Länder  nach  Kleinasien  auswanderten  und  dort  unter 
mannigfachen  Kämpfen  neue  Reiche  und  Niederlassungen  gründeten.  Bei 
der  Übersiedelung  nach  Kleinasien  vollzog  sich  eine  sehr  wichtige  religiöse 
Veränderung,  die  auch  auf  die  Sagendichtung  einwirkte:  das  kleinasiatische 
lonien  der  homerischen  Zeit  kennt  keinen  Heroenkult  mehr.  Daraus  er- 
gibt sich,  daß  hier  der  Dichter  der  Heldensage  mit  viel  weniger  religiöser 
Befangenheit  und  viel  mehr  ästhetischer  Freiheit  gegenübersteht  als  der 
mutterländische  Dichter  derselben  Zeit.  Die  Auswanderer  brachten  nun  die 
alten  mutterländischen  Sagen  mit  in  ihre  neue  Heimat,  aber  auch  die  Er- 
eignisse der  Wanderung  selbst  bildeten  sich  mit  Notwendigkeit  in  dieser 
illitteraten  Periode  alsbald  zu  Sagen  um.  Solche  Sagen  gestalteten  sich 
von  selbst  bei  einem  begabten  Volke,  das  an  Saitenspiel  und  poetische 
Sprache  gewöhnt  war,  zum  Gesang,  und  der  Gesang  selbst  wieder  ver- 


III 30  und  adv.  math.  IX  361  sagt  schlechtweg  ü.  Murrat.  The  Rise  of  the  Greek  Epic,  Ox- 

'OroiiaxtuTK  rr  iiH;'0<}riixnU.    Weder  Zweifel  ford  1907,   sieht   in    den    homeriscbeii  Epeo 

noch  Zustimmung  enthält  der  Ausdruck  Pia-  eine  Entwicklungsphase  eines  von  GlenaratMm 

tons  reip.  II  364e:  ßlß'/.mr  öiiaiSor  :jn(>rymuu  za  (ieneration  Umgestaltungen  unterworfenen 

Miiinai'dv  xni  'Oni/iio;.    Der  Sophist  Hippias  Urkundenbuchs  griechischer  Urgeschichte. 
scheint  nach  Clemens  Alex.  strom.VIp  745  P.  '  Eratosthenes   und  Apollodoros   setzen 

die  Echtheit  der  Gedichte  des  Orpheus  und  die  EroberungTroia8ll84.  die  dorische  Wan- 

Musaios  nicht  bezweifelt  zu  hahen;  s.  Lobbck  derung  1104.    die  Auswanderung   der  lonier 

a.  a.  0.  336  f.  aus   Atüka  140   post  Tr.  oder  1044   a.  Chr., 

'  G.W.  NiTzscH,  Die  Sagenpoesie  der  Grie-  was   im    wesentlichen   mit  den  Ergebnissen 

chen.  Braunschweig  1852;    K.  Müllexhoff,  der  Forschung  über  die  Chronologie  des  .mv- 

Deutsche  Altertumskunde  I  8—73,  wo  indes  kenischen*  Zeitalters  (Untergang  der  mvkeni- 

allzusehr  die  phönikische  Sage  als  Grundlage  sehen  Kultur  ca  1100  v.Chr.)  flbereinstiramt. 

der  griechischen  betont  ist;  H.  üskkbr.  Der  Ueber  den  verschiedenen  Ansatz  der  Troikm 

Stoff  des  griechischen  Epos,  Wien.  Ak.  Sitz.-  selbst    s    F,  Jacobt,   Das    Marmor    Parium, 

ber.  137   (1897)    betont   das    Mythische   viel  Berl.  1904.  146  ff. 
zu    stark    auf  Kosten    des   Geschichtlichen.   | 
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klärte  die  Sage  und  gab  ihr  reichere  Gestalt  und  festere  Dauer.  Das  ganze 
Volk  zwar  dichtete  nicht,  immer  nur  ein  einzelner  gottbegnadeter  Sänger 
schuf  den  Heldengesang;  aber  indem  der  einzelne  Dichter  nur  die  im  Be- 
wußtsein seiner  Hörer  lebende  Sage  wiedergab  und  sich  in  seinem  Singen 
und  Dichten  mit  seinem  Publikum  eins  fühlte,  ward  sein  Gesang  zum  Spiegel 
einer  allgemeinen  Stimmung  und  trat  seine  Person  hinter  dem  Inhalt  seiner 
Dichtung  zurück.  Übrigens  ist  zu  beachten,  daß  die  alten  Sänger  in  den 
östlichen  Ansiedelungsgebieten  abhängige  Leute  (^j;/«o£pj'Of)  waren,  keines- 
wegs in  der  Lage,  ihrem  Publikum,  der  äolischen  oder  ionischen  Adels- 
gesellschaft, etwa  ihre  eigenen  Anschauungen  von  Welt  und  Leben  vor- 
zutragen oder  reformatorisch  zu  wirken,  daß  sie  also  nur  ein  dem  Sinn 
der  Adelsgesellschaft  im  ganzen  konformes  Weltbild  entwerfen  konnten  und 
wollten. 1  Mit  diesem  beträchtlichen  Vorbehalt  mag  das  homerische  Epos 
und  was  an  epischen  Dichtungen  vor  ihm  liegt,  als  Volksepos  angesprochen 
werden.  Daß  bei  Homer  nur  das  spezifisch  ionische  Leben  geschildert  werde, 
empfanden  die  Dorer  deutlich  (Plat.  leg.  III  680  c). 

18.  Das  heroische  Epos  ging  naturgemäß  von  der  Dichtung  kleinerer, 
balladenartiger  Lieder  aus,  von  denen  die  Slaven  in  ihren  epischen  Volks- 
liedern, wir  Deutsche  in  unserem  Hildebrandslied  Beispiele  haben.  ^  Der 
Dichter  von  solchen  Liedern,  die  wie  vordem  sich  als  Diener  Apollons  und 
der  Musen  fühlten, ^  gab  es  natürlich  viele  vor  Homer;  ja  es  hat  große 
Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Äoler  und  Achäer  aus  ihrer  europäischen 
Heimat  schon  festgeformte  Heldenlieder  mit  nach  Asien  bracliten.  Die 
Dichter,  zugleich  Sänger  ihrer  Dichtungen,  bildeten  einen  eigenen  Stand,  26 
anderen  Handwerkständen  (dt]/uosoyoi)  analog  (Od.  {)  481  (pvXov  doidcöv; 
Q  383  ff.).  Sie  traten  meist  an  den  Höfen  der  Fürsten  auf,  ihren  Vortrag 
mit  einem  kleinen,  dünnklingenden  Saiteninstrument  {y.iOaoig,  qjog^utyi,  Avqo) 
begleitend,  und  sangen  ihre  Lieder  als  äva^i^juata  daaog,  wenn  die  Gäste 
gesättigt  waren  (Od.  a  152;  §  72  ff.;  tl;  o  270  f.;  93  430;  ;»;  352;  Hesiod. 
fr.  163  Rz.).  Der  Vortrag  umfaßte  immer  nur  einen  Teil'^  der  gesamten  Dar- 


■   Analoges    vom    südslavischen   Volks-  weniger  als  100  Verse  haben  30,   über  3000 

Sänger  bei  M.  Mürko,  Zeitschr.  des  Vereins  nur  4  Lieder;  sie  betreffen  meist  Grenzkämpfe), 

für  Volkskunde  19  (1909)  23.  gesammelt  worden  (M.  Mubko,  Zeitschr.  des 

^  Beachtenswert  sind  neben  den  altrussi-  Vereins  für  Volkskunde  19,  1909.  13  flf.).  Es 
sehen  epischen  Volksliedern  (Bylinen)  vom  zeigen  sich  hier  die  stehenden  Züge  des  so- 
weißen  Meer  besonders  die  der  christlichen  genannten  Volksepos:  Stetigkeit  und  Breite 
Serben  aus  der  Zeit  ihrer  Kämpfe  gegen  die  der  Entwicklung,  Neigung  zu  Wiederholungen, 
türkischen  Bedrücker;  es  zeigt  sich  nicht  bloß  Hyperbeln,Vergleichungen,Ekphrasen, stehen- 
in ihrem  Vortrag  durch  blinde  Sänger  zu  einem  den  Beiwörtern.  Siehe  im  allgemeinen  P. 
Saiteninstrument  mit  einer  aus  Roßhaar  ge-  Miklosich,  Die  Darstellung  im  slavischen 
flochtenen  Saite,  der  Gusle.  eine  merkwürdige  Volksepos .  Wiener  Akad.  philos.-histor.  Kl. 
Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  Helden-  Denkschr.  30  (1890)  III. 
gesang,  sie  lassen  auch  am  besten  die  Vor-  '  Od.  i>  488.  Daher  riefen  sie  die  Musen 
stufe  des  homerischen  Epos  erkennen.  Denn  im  Eingang  an;  der  formelhafte  Vers  f'mreTE 
die  .Seiben  sind  bei  den  Einzelliedern  stehen  rry  koi  Mocoat'O/.va.-Ttnöo't/inr'  e/nunai  stammt, 
geblieben,  nicht  zum  großen  einheitlichen  Epos  wie  das  voiionische  f'ojtftf  und  die  Erwähnung 
gekommen.  Vgl.  E.  Dbebup,  Homer  (Welt-  des  Olympos  zeigt,  aus  alter,  vorhomerischer 
geschichteinCharakterbildern),Münchenl903,  Zeit.  Ihr  Gesang  gilt  so  als  Eingebung  der 
S.  17  ff.  Neuerdings  sind  auch  die  epischen  Gottheit;  vgl.  Od.  y  518,  ;;  847. 
Volksgesänge  der  mohammedanischen  Serben,  *  Das  heißt  i'rt)fr  t)/.(l)v  Od.  I)  .500,  wäh- 
272  Lieder  mit  217000  Versen  (das  Einzel-  :  rend  Quint  Smyrn.  XIV  120  ff.  einen  Sänger 
lied  umfaßt  zwischen  100  und  3000  Versen —    |   zum  Mahl  die  ganz  e  Troiasage  vortragen  läßt. 
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Stellung  eines  Sagenzusammenhangs.  Wie  sonst  bei  primitiven  Völkern.* 
waren  die  Sänger  meist  arme,  alte,  blinde  und  zu  anderen  Verrichtungen 
unbrauchbare  Leute.  Namen  jener  älteren  Dichter  sind  uns  unbekannt; 
denn  Phemios  und  Demodokos  in  der  Odyssee  sind  gemachte,  redende 
Namen.*  Aber  die  Sagenkreise  kennen  wir  durch  die  Epen,  die  aus  ihnen 
den  Stoff  nahmen,  und  durch  die  Andeutungen,  die  Homer  über  sie  gibt.* 
Sie  waren  geteilt  nach  den  Landschaften,  da  fast  jede  Landschaft  ihre 
Stammeshelden  und  ihre  sagenhafte  Geschichte  hatte,  so  daß  man  von 
einem  thessalischen.*  thebanischen,  argivischen.  elischen,  attischen,  äto- 
lischen,  kephallenischen,  kretischen  Sagenkreis  spricht.  In  den  Vorder- 
grund des  allgemeinen  Interesses  und  der  volkstümlichen  Erzählung  traten 
die  nationalen  Helden  und  die  mächtigen  Stammeskönige  der  Vorzeit,  wie 
die  Atriden  und  Peliden  bei  den  Achäern,  die  Labdakiden  bei  den  Tlie- 
banern,  Theseus  bei  den  Attikern,  Herakles  bei  den  Dorern.  Der  Faden, 
an  dem  die  Helden  und  Könige  verschiedener  Stämme  aufgereiht  werde  n 
konnten,  war  gegeben  durch  sagenhafte  Gesamtexpeditionen  größeren  ."^til.-. 
So  wurden  Lieblingsgegenstände  der  Sage  und  des  Heldengesangs  die 
Kämpfe  der  Sieben  gegen  Theben  und  die  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Epigonen,"  die  Fahrt  der  Argo  vom  Hafen  lolkos  am  pagasäischen  Meerbusen 
27  nach  dem  Hellespontos  und  dem  fernen  Kolchis,*  der  zehnjährige  Kampf 
um  Ilios,^  die  Feste  des  Königs  Priamos.   Diese  großen  verbindenden  Sagen- 


'  Vgl.  Jon.  .ScnmuT,  De  Herodotea  quae 
fertur  vita  Homcri.  Hallo  1875.  61  ff.;  Cl.  Fau- 
RiEL,  Chants  populaires  de  la  (ir6ce  moderne, 
Paris  1824,  p,  XCif,;  B.Schmidt,  Volksleben 
der  Neugriechen,  Leipz.  1871,  I  87;  für  die 
Aegypter  H.  Erxak,  Aegypten  342;  für  die 
Borystheniten  Dio  Chrj-8.  XXXVI  10;  für  die 
Serben  Globus  86  (1899)  91.  Ganz  falsch  ist 
die  Auffassung  von  C.  Fries.  Rh.  Mus.  57 
(1902)  265  ff.  In  den  homerischen  Gedichten 
ist  der  Typus  des  blinden  Sängers,  unter  dem 
spftterhin  Homer  selbst  (nach  Hymn.  .\p.  Del. 
172)  vorgestellt  wurde,  durch  Demodokos 
(Od.  I>  63  ff.)  vertreten  (eine  ätiologische  Moti- 
vierung für  die  Blindheit,  analog  derjenigen, 
mit  der  bei  Apoll.  Rhod.  Arg.  H  181  ff.  die 
Blindheit  des  Phineus  erklärt  wird,  ist  IL  b 
b91ß.  gegeben;  s.a.Hymn.Hom. 1,172;  epigr. 
Hom.  4.  17).  —  Die  homerischen  Gedichte 
geben  in  diesem  Stück  ein  in  allem  Wesent- 
lichen geschichtlich  zu  nehmendes  Bild  der 
frühesten  Sangesübung;  nur  wenn  Od.  il  496. 
i.  368  der  Vortrag  des  «okW  mit  y.atn/.t'yfiv 
(rezitieren)  bezeichnet  wird,  so  ist  das  ein 
Anachronismus;  Od.  7  406  ff.  ist  die  solidari- 
sche Verbindung  zwischen  Gesang  und  Phor- 
minx  richtig  gegeben. 

-  Klar  ist  das  bei  Phemios  (7 '//(»;)  dem 
Terpiaden;  er  ist  der  Uebermittler  der  neuen 
<r'l."<'i,  die  den  Hörer  ergötzen  (vgl.  a  351. 
9  74);  aber  auch  Demodokos  ist  der  vom  Volk 
mit  Ehren  Aufgenommene  (vgl.  i)  479  f.).  In 
der  Ilias  übt  den  Gesang  auch  einer  der  Helden. 
Achilleus  11.  /  186  ff. 


*  Die  Anschauung  von  B.  Niese  (Dl' 
Wicklung  der  homerischen  Poesie,  Berl.  1  - 
als  wären  alle  bei  Homer  beiläufig  erwa 
Sagenzüge  Improvisationen  der  .'^änL-ri 
volkstümlichen  Rückhalt,  widers; 
sonstigen   Analogien    (vgl.  die  An-,  ' 
im  Beowulf  879  ff..  1071  ff..  1726  tf.   1 
auf  Sigmund  den  Dracbentöter)   und  1^ 
Recht  verworfen  von  E.  Thkämer.  Pergamos, 
Leipz.  1888.  100  ff. 

*  Von  thessaliscben  Sagen  wurde  ins- 
besondere früh  besungen  die  Fahrt  der  .Argo- 
nauten und  der  Kampf  der  I.apithen  und  Ken- 
tauren; auf  die  erstere  gebt  Hom.  Od.  "  69. 
auf  den  letzteren  Hom.  II.  A  268—68.  Od.  <f' 
295  ff.  Hesiod.  scnt.  178—190. 

»  Erwähnt  IL  J  378  ff.,  405  ff ;  .E801  ff.; 
Z  222  ff. 

*  Od.  ,11  70  an  einer  jungen  .Stelle:  'Aijyto 
.yäoi  iirkorna.  Die  Au.sdehnung  der  Fahrt  bis 
nach  Kolchis  stammt  natürlich  aus  späterer 
Zeit.  Auf  die  .Xrgonautensage  geht  such  die 
Stelle  //  467 — 7.i  von  Euenos.  dem  Sohn  des 
lason  und  der  Hypsipyle.  femer  k  137 — 39, 
II  61 — 72.  /.  14  — 19.  welche  .Stellen  jedoch 
zum  Teil  der  Interpolation  verdächtig  sind. 

'  Der  Name  Troia  ist  nicht  griechisch; 
er  findet  sich  mehrfach  für  Oertlichkeiten 
etruskischen  Gebietes  in  Italien  (K.  Sch""' 
Berl.philol.W  sehr. 26, 1906.1585).— An 
zentralisierende  Handlangsmotive  sind  in.  11; 
sehen  Volksepos  die  Wiedergewinnung  des 
Stiers  von  Cooley  (Gott.  Gel.  Anz.  1906.  524  f.), 
im  serbischen  die  Belagerung  von  Wien  1683. 
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motive  nahmen  die  einzelnen  Stammsagen  in  ihren  Rahmen  auf  und  führten 
von  selbst  über  den  Horizont  kleiner  Einzellieder  hinaus  zu  großen  Epen 
oder  Liederzyklen. 

19.  Der  troische  Sagenkreis.  Von  den  verschiedenen  Sagenkreisen 
erhielt  im  Verlauf  der  Zeit  der  jüngste,  erst  in  Asien  infolge  der  Koloni- 
sation ausgebildete,  der  troische,  die  größte  Beliebtheit.  ^  Er  war  nicht 
bloß  der  neueste,^  er  bot  zugleich  das  meiste  Interesse  für  die  Nach- 
kommen der  alten  Geschlechter,  da  er  mit  den  neuen  Ruhmestaten  der 
Äoler  in  Kleinasien  die  Erinnerung  an  die  alten  Geschlechter  der  euro- 
päischen Heimat  verband;  er  trat  überdies  früh  mit  seiner  Verbreitung 
über  die  ionischen  Kolonien  aus  dem  Rahmen  einer  äolischen  Lokalsage 
heraus,  indem  er  auch  die  Helden  der  Achäer  des  Peloponnes,  der  lonier 
Attikas  und  zuletzt  selbst  den  dorischen  Heraklessohn  Tlepolemos  an  dem 
Kampf  gegen  Troia  sich  beteiligen  ließ.  Wie  alle  echten  Heldensagen,  so 
hatte  auch  die  troische  einen  historischen  Hintergrund,  nämlich  Ansiedlungs- 
versuche,  die  im  IL. Jahrhundert  v.Chr.  Äoler  aus  Südthessalien  und  Böotien 
an  der  nordwestlichen  Küste  von  Kleinasien  machten.  ^  Troia  verdankt  seine 
Bedeutung  seiner  die  Einfahrt  in  den  Hellespontos  beherrschenden  Lage.  Die 
Griechen  fanden  hier  eine  ältere  Bevölkerung  vor,  und  die  neuen  Ansiedler 
werden  den  Boden  nicht  ohne  schwere  Kämpfe  den  alten  Einwohnern  ab- 
gerungen haben.*  Diese  Kämpfe  gaben  der  Sage  und  dem  Lied  Stoff  und 
wurden  nach  der  alten  berühmten  Hauptstadt  der  Landschaft,  der  Feste 
des  Priamos,  verlegt,  wenn  sie  auch  tatsächlich  um  die  von  den  Äolern 
zuerst  eingenommenen  Inseln  Lesbos  und  Tenedos  und  die  kleineren  Städte 
am  adramyttenischen  Meerbusen  ausge fochten  worden  waren.  ^  Von  dem 
wirklichen  Schauplatz  der  Kämpfe  haben  sich  noch  Andeutungen  in  Epi- 
soden der  llias  von  den  Unternehmungen  des  Achilleus  gegen  Lesbos  (/129) 
und  die  Städte  Theben,  Lyrnessos,  Pedasos,  Chryse  (A  366,  7/153,  1"  92) 
erhalten.  In  unserer  Zeit  hat  man  durch  die  Ausgrabungen  von  Mykene 
Kenntnis  von  dem  Hauptsitz  einer  älteren,  der  äolischen  Kolonisation  um  28 
drei  bis  vier  Jahrhunderte  vorausliegenden  Kultur  Griechenlands  erhalten; 
und  da  in  der  llias  Agamemnon,  der  Herr  Mykenes,  Oberkönig  der  Griechen 
ist.  und  da  die  Streitwagen  und  Rüstungen  der  troischen  Helden  zum  Teil 


'  Isoer.  4, 158;  9,6.  Idee  einer  Eroberung;  Troias  gerade  in  den 

'  Was  die   Neuheit  des  Gesanges   aus-  älteren  Partien  der  llias  zurücktrete, 

macht,  deutet  Homer  Od.  n  351  an:  ti/v  yao  !            °  Die  äolischen  Kolonien   in  der  Land- 

doidijf    iiä/./.nr    t:.-nx/.ftorn'    äri')oio:Toi,    Ij    ric.  Schaft  Troas  gehörten  nicht  zum  alten  äoli- 

ay.ox'i'irTFnm  vFioTaT))  aiirpijifhfTai.  Vgl.  d  74.  sehen  Städtebund   und    sind   kaum  vor   dem 

^  Noch  in  geschichtlicher  Zeit  sind  reli-  ]    7.Jahrhundert  gegründet  worden;  aberdeshalb 

giöse  Beziehungen  zwischen  nordgriechischen  :   konnte   doch   die  Sage  schon  vor  Gründung 

Kantonen  und  der  troischen  Küste  vorhanden  !  jener  Kolonien   die  Kämpfe   der  Achäer  vor 

(Philostrat.  Her.  p.  208  f.  K.:  Plut.  de  sera  num.  die  alte  Hauptstadt  des  fremden  Landes  ver- 

vind.  12  p.  557d).  legen.  Für  die  Auffassung  von  der  Art,  wie 

*   Spuren    von    langen    und    erfolglosen  sich  in  der  Sage  Personennamen.  Charakter- 
Kämpfen   bewahrt  die  alte  von  E.  Thrämer  •   typen,  Handlungsmotive,  Geschichtliches  und 


(Pergamos  161  ff.)  richtig  verstandene  Sage 
vom  teuthrantischen  Krieg.  Vgl.  P.  Cauer. 
N. Jahrbb, f. d.klass. Altert.  15(190.5)14;  ders.. 


Typisch-Novellenhaftes  in-  und  dureheinander- 
schieben,  ist  noch  immer  vorbildlich  die  aka- 
demische Antrittsrede  von  L.  Uhland  über  die 


Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  Alt.wi.ssensch.    i   Sage   vom    Herzog  Ernst   (Schriften   zur  Ge- 
Bd.  112(1902)77  erinnert  gut  daran,  daß  die   |    schichte  der  Dichtung  und  Sage  V  323  ff.). 
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unverkennbare  Ähnlichkeiten  mit  bildlichen  Darstellungen  aus  Mykene 
haben,'  so  lag  es  nahe,  die  troische  Sage  mit  der  mykenischen  Kultur  und 
dem  alten  lleich  auf  der  Pelopsinsel  in  Verbindung  zu  setzen.  Der  Ver- 
fasser der  Geschichte  des  Altertums,  Ed.  Meyer  II  §  133,  hat  diese  Kom- 
bination gewagt,  indem  er  die  ganze  troische  Sage  aus  einem  Heereszug 
peloponnesischer  Fürsten  oder  des  Königs  von  Mykene  und  seiner  Mannen 
hervorgehen  ließ.  Aber  von  einem  alten  Zug  der  peloponnesischen  Herrscher 
nach  dem  Nordwesten  Kleinasiens  wissen  wir  nichts,  und  der  Hauptheld 
der  Ilias  ist  nicht  Agamemnon,  sondern  Achilleus,  der  König  der  süd- 
thessalischen  Äoler,  wie  auch  in  Aulis  und  nicht  in  einer  Hafenstadt  des 
Peloponnes  sich  die  Schiffe  der  Achäer  zum  Heereszug  nach  KU'inasien 
sammeln.»  Wir  werden  also  bei  der  alten  Annahme  bleiben,  daß  nicht 
Unternehmungen  der  Mykenäer  den  Ausgangspunkt  der  troischen  Sage 
bildeten,  sondern  daß  nur  der  Ruhm  des  altbcrühmten  Herrscherhauses 
von  Mykene  in  die  jüngere  äolische  Sage  eingetiochten  wurde.  Die  äußere 
Größe  der  Macht  geht  aber  nicht  immer  Hand  in  Hand  mit  der  Entfaltung 
der  Sage  und  Poesie;  auch  in  Böotien  redet  die  Sage  und  Dichtkunst  von 
Theben,  schweigt  aber  so  gut  wie  ganz  von  dem  mykenischen  Orcho- 
menos.  —  Nicht  in  der  Sage,  sondern  im  Märchen  wurzelt  die  Gestalt 
des  Odysseus^,  die,  allmählich  von  Schiffersagen  umsponnen,  erst  ver- 
hältnismäßig spät  an  den  troischen  Kreis  angeschoben,  von  den  ioni- 
schen Epikern  aber  mit  Geschicklichkeit  zu  einem  Gegenstück  gegenüber 
den  altäolischen  Rittercharakteren  (s.  unten  S.  34  f.)  herausgearbeitet  und 
immer  mehr  in  den  Mittelpunkt  der  troischen  Aktion  (nTokirtunitiK)*  ge- 
29  stellt  worden  ist.  Die  Spuren  dieses  Umbildungs-  und  Umdeutungsprozesses, 

■   WoLFO.  Rbichbl,    Ueber   homerische  Thes.  S4  von  einem  Kampf  des  Achilleas  und 

Waffen,  Abh.  d.archäol.-epigraph. Sem. inWien  PatroklosmiteinemgewiaeenAlexandroRbietet 

1894.  2.  Aufl.  1901.  doch   eine   zu   schwache  StflUe  für  eine   so 

'  Gegen  Ed.  Meyer,  dem  wenn  auch  in  kühne  Annahme.  Gegenüber  diesen  und  noch 
vorsichtiger  Wendung  ,Iul.  Üchcltz.  Das  Lied  gewagteren  Kombinationen  Bkthcs  (N.  Jahrbb. 
vom  Zorn  Achills.  Berl.  1901,  99  und  Th.  D.  13.  1904.  1  ff)  mahnen  mit  Recht  zur  Be- 
Sbtmoub,  Life  in  the  Homeric  age,  Newyork  sonnenheit  F.  Caukb  (N.  Jahibb.  f.  kiass.  Alt. 
1907,  beitreten,  hat  die  alte  Anschauung  von  15. 1905.  1  ff.)  und  O.  Cbusios  (MQnrh.  Akad., 
dem  äolischen  Hintergrund  der  troianischen  Sitz.ber.  1905,  749  ff.).  —  In  ähnlicher  Weise 
Sage  gut  verteidigt  P.  Caukk.  Grundfragen  der  faßt  E.  Dbebcp.  Homer  S.  1 16  seine  Meinung 
Homerkritik'.  Leipz.  1909,  223  ff.,  wenn  auch  von  dem  Ursprung  der  Ilias  dahin  zusammen, 
seine  Hypothese,  daß  Homer  unter  Argos  nicht  daß  der  Achilleusmythus  im  ftolischen  Thessa- 
das peloponnesische,soDdern  thessalischeArgos  lien  entstanden  .sei,  dann  auf  seiner  Wanderang 
verstanden  habe,  zweifelhaft  ist.  —  Daß  der  nach  dem  Peloponnes  eine  Verbindung  mit 
Dichter  auch  einer  späteren  Zeit  noch  Formen  dem  Helenamythus  erfahren  habe,  nnd  daß 
einer  älteren  Kultur  beibehalten  konnte,  hat  endlich  die  Weiterbildung  der  Sage  und  ihre 
mit  Bezug  auf  die  mykenische  und  homerische  Zusammenfassung  im  Epos  der  ionischen  Peri- 
Frage gut  ausgeführt  W.  Hblbig,  Sur  la  que-  ode  des  griechischen  Heldengesangs  angehöre, 
stion  myc^nienne,  Mem.de  l'acad.  des  inscr.  35  F.  Stähiik.  Das  hypoplakische  Theben,  eine 
(1896)291  ff.,  besonders  p. 338. —  Einen  neuen  SagenverschiebnngbeiHomer.Progr. München 
Weg  schlägt  E.  Betbe  ein,  indem  er  (Die  1907  (führi  das  hyT>oplakische  Theben  auf  das 
Sage  vom  troischen  Krieg.  N.  Jahrbb.  f.  klass.  phthiotische  zuiück). 

Alt.  7.  1901,  658  ff.)  die  Heimat  der  troischen  '  J.  Mknrad,  Der  Urmythus  der  Odyssee 

Sage  in  dem  griechischen  Mutterland,  im  Tal  und  seine  dichterische  Erneuerung.  München 

des  Spercheios  sucht  und  sie  durch  äolische  1910:  M.Cboisbt,  Obser\-ations  sur  la  legende 

Kolonisten  nach  Kleinasien  getragen  sein  läßt.  primitive  d'Ulyase,  Paiis  1910.    Phanta-stisch 

Dieser  Hypothese  ist  namentlich  der  Doppel-  C.  Fbibs,  Studien  zur  Odyssee  I.  in  Mitteil. 

nameAlexandros-Paris günstig:  aberdieNach-  der  Vorderasiat.  Gesellsch.  15  (1910).  2,4. 

rieht  des  unzuverlässigen  Istros  bei  Plntarch.  *  Siehe  u.  S.  32, 1. 
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der  dann  in  den  zyklischen  Epen  zu  Ende  geführt  ist,  treten  sehr  deutlich 
in  der  Ilias  hervor.  Wie  stark  die  griechischen  Dichter  das  Odysseusmärchen 
humanisiert  haben,  zeigt  eine  Vergleichung  mit  dem  ebenfalls  auf  märchen- 
hafter Grundlage  aufgebauten  Beowulfgedicht.i 

B.  Epos.  2 

1.  Homers  Ilias  und  Odyssee. 

20.  Ilias.  Aus  dem  troischen  Sagenkreis  sind  die  zwei  großen,  welt- 
berühmten Dichtungen  Homers  hervorgegangen,  die  Ilias  und  die  Odyssee, 
von  denen  die  eine  kriegerische  Szenen  aus  den  Kämpfen  vor  Ilios,  die 
andere  Bilder  der  Seefahrt  und  des  Lebens  an  den  Fürstenhöfen  im  An- 
schluß an  die  Heimkehr  der  Helden  enthält.  Der  Name  Ilias  der  ersten 
Dichtung  ist  nicht  ganz  passend  und  stammt  gewiß  nicht  von  dem  Dichter 
selbst  her.  Die  kleine  Ilias  begann  mit  "Ihov  deidco  xai  Aagdavlrjv  evncoXov, 
und  sie  wird  zuerst  von  jenem  Vers  den  Namen  Ilias  erhalten  haben.  Aber 
der  Ruhm  der  Helden  vor  Ilios  knüpfte  sich  an  das  ältere,  größere  und 
berühmtere  Werk,  und  so  werden  die  Homeriden  das  kleine  Gedicht  'Ihäg 
fuy.QÜ,  das  große  des  Homer  hingegen  'Riäg  schlechthin  genannt  haben.  In 
der  Tat  erzählt  die  Ilias  nicht  den  ganzen  zehnjährigen  Krieg  um  die  Feste 
Ilios,  sondern  nur  einen  Teil  aus  dem  letzten  der  zehn  Jahre,  der  sich  um 
die  Entzweiung  des  Oberkönigs  Agamemnon  und  des  tapfersten  Recken 
der  Achäer,  des  Achilleus,  gruppiert.^  Mit  fnp'n' äside  deä  Ilrjhjiddeco'Axi- 
'/Sjog  hebt  das  Proömium  der  Ilias  an,  und  Mrjvii;  'AxdXfjog  oder  'Axdlr)'k 
wäre  wohl  auch  das  Gedicht  überschrieben  worden,  wenn  es  nicht  in  seinen 
Rahmen  Gesänge  aufgenommen  hätte,  die  zwar  auch  den  Zorn  des  Achilleus 
zur  Voraussetzung  haben,  aber  ganz  dem  Preis  anderer  Helden  gewidmet 
sind.  Mit  glänzender  Meisterschaft  aber  hat  der  Dichter  nicht  den  ganzen 
Krieg  zu  besingen  sich  vorgenommen,  sondern  nur  eine  Handlung  aus  ihm 
herausgegriffen,^  die  sich  in  wenigen  Tagen  (51)^  abspinnt  und  dem  Ganzen 
einen  einheitlichen  Mittelpunkt  gibt.  Diese  eine  Handlung  ist  aber  dann 
auch,  wie  es  Aristoteles  verlangt,  vollständig  besungen,  so  daß  das  Ganze 
Anfang,  Mitte  und  Ende  hat.  Ohne  langwierige  Orientierung  über  den  Stand 
des  Krieges  und  die  Kämpfe,  die  vorausgegangen,  werden  wir  mitten  in 
die  Sache, «  in  den  Ausbruch  des  Streites  zwischen  Achilleus  und  Agamem- 
non, hineingeführt.  Mit  der  Beilegung  des  Zwistes  und  dem,  was  davon 
untrennbar  war,  der  Rache,  die  Achilleus  an  Hektor.  dem  Überwinder  seines 


'  F.  Panzek,  Studien  zur  germanischen 
Sagengeschichte  I,  München  1910. 

'  Allgemeine  Litteratur  über  das  Epos 
s.  u.  S.  101  f. 

'  Dasselbe  Motiv  dominiert  in  der  ar- 
menischen Volkssage  von  Chosra  und  Röstern 
(B.  Chaiahanz,  Zeitschr.  für  Volkskunde  14, 
1904,  290  ff.). 

*  Aristot.  po6t.  23  p.  1459a  Sl:  i^so.if'oio« 
av  (favfitj  "O/ujool:  .T«oä  roi'g  a'/J.ovg  t<T>  (.iijöl: 
tÖv  TToXfjtov  /iai'jiFO  F/ovia  dgxyv  ^nl  le/.og 
E:iiyF.tofjoai  tioifTv  okm- '  ktav  yäo  av  fiFya  xai 


oix  evovvojzrm'  F^ullFr  Fosa&ai  i)  tu>  fieye&st 
^iFTQiäCov  xatajiejiXei'/ieror  r/j  noixiXlq "  vvv  de 
Fr  /iFQog  aTioXaßo»'  Fjifiaodioig  xejfgrjrai  noX/.oTg. 

'  Zenodotos  rechnete  einenTag  weniger  als 
Aristarchos,  worauf  mehrere  Schollen  gehen; 
darüber  K.  Lachmann.  Betrachtungen  über 
Homers  Ilias*  S.90ff.;  Th.  Bbrgk.  Kl.  Sehr. 
II  409  ff. 

^  Trefflich  erkannt  von  Horat.  a.  p.  148  f. : 
in  medias  res  non  secus  ac  notas  auditorem 
rapit  nach  Aristot.  po6t.  p.  1460a  10. 
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Freundes  Patroklos  nimmt,  schlielit  das  alte  Gedicht.  Die  Mitte  umfaßt  die 
Leiden,  die  der  verderbliche  Hader  den  Achäem  gebracht  hat.  Da  aber 
der  griechische  Sänger  vermeiden  wollte,  auch  nur  in  einer  Phase  des 
Krieges  die  Barbaren  stets  siegreich  sein  zu  lassen,  so  werden  der  schweren 
80  Niederlage  der  Achäer  und  dem  Sturm  auf  das  Schiflfslager  glänzende  Sieges- 
taten des  Agamemnon,  Diomedes,  Aias  gegenübergestellt,'  und  um  die  Hand- 
lung nicht  allzu  einfach  verlaufen  zu  lassen  und  die  Aussöhnung  des  Achil- 
leus  zugleich  aufzuhalten  und  zu  motivieren,  kommt  zuerst  Patroklos  mit 
den  Myrmidonen  des  Achilleus  den  bedrängten  Achäern  zu  Hilfe,  und  nun 
überwindet  in  der  Brust  des  edlen  Helden  der  Schmerz  über  den  Fall  des 
Freundes  den  Groll  über  die  schmähliche  Zurücksetzung.  Das  sind  die 
Hauptzüge  der  Handlung,  die  dem  Geiste  des  Dichters  von  Anfang  an  vor- 
schwebten; denn  gewiß  nicht  ohne  Vorbedacht  läßt  er  den  Achilleus  schon 
im  ersten  Gesang  A  240  ff.  drohen: 

)j  .-tot'  "A/jkÄf/o^  no&i)  iierai  vtm  'Axntöfy 

ov^tnavTai;'  töte  d'  oP  «  dvn^oem  äx*"*'/'^"^^  ^*? 

yoniofifJy,  f7't'  ftv  noU.oi  6qp'  "ExTOQOi:  Avögoipovoio 

Iht'ioxovTfi;  :tt:tTO)Oi. 
Aber  jene  Hauptzüge  sind  nur  die  Angelpunkte  der  Handlung;  reichere 
Ausschmückung  und  Erweiterung  brachte  die  Ausführung  des  Planes.  Da 
sind  teils  Episoden  eingewoben,  wie  der  Abschied  Hektors  von  Andromache. 
das  nächtliche  Kriegsbild  der  Doloneia,  der  Tod  des  LykierfÖrsten  Sar- 
pedon,  die  Betörung  des  Zeus,  der  Flußkampf,  teils  ist  für  einen  weicheren 
Ausklang  des  wilden  Kampfgetümmels  durch  die  Leichenspiele  des  Patro- 
klos und  die  Lösung  Hektors  gesorgt.  t«ils  endlich  ist  die  Haupthandlung 
selbst  durch  die  Einlage  einer  Gesandtschaft  an  den  hartherzigen  Achilleus 
komplizierter  gestaltet.* 

Nach  der  heutigen,  von  den  alexandrinischen  Gelehrten  herrührenden 
Einteilung  zerfallt  das  Ganze  in  24  Bücher  oder  Rhapsodien.  Dieser  Ein- 
teilung liegt  ein  ganz  äußerliches,  von  der  Zahl  der  Buchstaben  hergenom- 
menes Motiv  zugrund,  wodurch  teils  ganz  Verschiedenartiges,  wie  die  Volks- 
versammlung und  der  Schiffskatalog.  in  einen  Gesang  zusammengeworfen, 
teils  Zusammengehöriges,  wie  die  Betörung  des  Zeus  (J<oc  (hruTtj)  und  ihre 
Folgen,  in  zwei  Gesänge  auseinandergezogen  wurde.  Dem  Plan  des  Homer 
und  der  Vortragsweise  der  Rhapsoden  führen  uns  die  alten  Namen  näher, 
von  denen  mehrere  Aelianus  Var.  bist.  XUI  14  erhalten  hat:  rn'OfttjQov  f^t/ 
JiQOTSQov  dtf]Q>]ueva  fjdov  ol  nnXnioi'  ulov  l'leyov  Trjv  im  vavdi  fid^rj^'  {N)  xai 
AoXcöveidv  riva  (K)  xni  'AQiarFiaf'Ayaufuvovoi;  {A)  y.ni  AVwi'  y.aniXnyoy  {B  484 
— 760)  xnl  llnTQÖxketav  {11  P)  xni  Avjon  {iJ)  xal'Em  IhiTijöxi.o)  nitka  (¥^262 
—897)  xai'Ooxlwv  ä(pdviatv  (J  1—222).» 

'  Odysseus  hat  in  der  Ilias  keine  dom-  gegeben  wird,  liegt  nicht  im  Qeist  der  alten 

Tfm   (eine  Art  Surrogat  dafür  gibt  die  sp&te  und  echten  Troiasage. 

Doloneia  Buch  Ä'),  ein  Beweis  neben  anderen  •  Die  Gesandtschaft  des  Baches /machte 

dafür,  daß  er  von  Hause  aus  mit  der  trolschen  wiederum  die  Einlage  eines  dritten  onglflck- 

Sage  nichts  zu  tun  hat    Die  Einnahme  Troias  lieh  verlaufenden  Schlachttages,  die  x<;/.«,-/«i?v 

durch  Ijist.   um  deren  willen   ihm  schon  an  des  Buches  H,  notwendig, 
einigen  späten  Stellen  der  Ilias  {B  278;  A'363)  »  Näheres  im  1.  Kapitel  von  W.  Cbbists 

und  in  der  Odyssee  der  Beiname  .tioliüog&oi  Prolegomena   zur   Ilias.     Atoftt'/dovf    ämatfli) 
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21.  Odyssee.  Der  Name  der  Odyssee  {^Odvaaeia)  kommt  von  Odys- 
seus,  dem  Träger  der  Handlung,  her  und  ist  wahrscheinlich  durch  den 
ersten  Vers  des  Proömiums  "Avdga  fioi  l'rvejre  Movoa  tioXvtqojtov  veranlaßt. 
Aber  eine  Odyssee  im  vollen  Sinne  ist  auch  dieses  Gedicht  nicht.  Manches 
ist  zwar  aus  dem  früheren  und  späteren  Leben  des  Helden  vermittelst  31 
der  Kunst  episodischer  Einlage  herangezogen,  wie  seine  Verwundung  auf 
der  Jagd  bei  seinem  mütterhchen  Großvater  Autolykos  (t  392 — 466),  die 
List  des  hölzernen  Pferdes  {tt  492—520,  ö  271—289),  der  Streit  um  die 
Waffen  des  Achilleus  (/  545 — 567).  die  Ausspionierung  Troias  {6  242 — 264), 
der  friedliche  Tod  des  Helden  in  hohem  Alter  (A  119—137),  aber  die  Haupt- 
erzählung dreht  sich  doch  nur  um  eine  Handlung,  die  Heimkehr  des  Odys- 
seus  und  die  Rache,  die  er  heimgekehrt  an  den  übermütigen  Freiern  seiner 
Gattin  Penelope  nimmt."  Indes  so  einfach  und  kurz  war  diese  eine  Hand- 
lung nicht,  da  Odysseus  zehn  Jahre  umhergeirrt  war  und  bei  der  Heim- 
kehr erst  mannigfache  Vorbereitungen  zur  Überwindung  der  Freier  treffen 
mußte.  Aber  der  Kunst  des  Dichters  gelang  es,  die  Handlung  trotzdem 
auf  die  kurze  Zeit  von  41  Tagen  zusammenzudrängen,  indem  er  gleich  im 
Eingang,  ähnlich  wie  in  der  Ilias,  in  das  letzte  Jahr  der  Irrfahrten  ver- 
setzt und  den  Odysseus  seine  früheren  Erlebnisse  im  Haus  des  Alkinoos 
nacherzählen  läßt.  Er  erlangte  damit  zugleich  den  Vorteil,  länger  bei  der 
Schilderung  des  Königshofes  im  Lande  der  Phäaken  verweilen  zu  können 
und  die  lieblichen  Szenen  von  der  Königstochter  Nausikaa,  den  Gärten  des 
Alkinoos,  dem  blinden  Sänger  Demodokos,  den  ritterlichen  Spielen  am  Hof 
des  Alkinoos  in  seih  Gedicht  einzulegen.  Weniger  wahrte  er  die  Einheit 
des  Ortes.  Denn  nicht  bloß  treffen  wir  Odysseus  anfangs  bei  der  Kalypso, 
dann  bei  den  Phäaken,  dann  bei  dem  Sauhirten  Eumaios  und  schließlich 
in  seinem  eigenen  Hause,  sondern  es  gehen  auch  bis  zur  Hälfte  des  Epos 
zwei  Fahrten  nebeneinander  her,  die  des  Haupthelden  und  die  seines  Sohnes 
Telemachos,^  indem  kurz  vor  der  Rückkehr  des  Odysseus  Telemachos  auf 
Kundschaft  nach  seinem  Vater  auszieht"  und  beide  auf  ihrer  Rückkehr  bei 
dem  Sauhirten  Eumaios  zusammentreffen.  Dies  hatte  das  Gute,  daß  der 
Dichter  gleich  in  den  ersten  Gesängen  über  die  Zustände  im  Haus  des 
Odysseus  orientieren  und  über  die  Geschicke  auch  der  übrigen  Führer, 
namentlich  des  Nestor,  Menelaos,  Agamemnon,  aufklären  konnte;  aber  da- 
durch wurde  zugleich  die  Erzählung  der  Odyssee  bunter  und  verflochtener, 
was  nicht  ganz  ohne  Unzuträglichkeiten  abging,  indem  Telemachos  zwischen 


Herodot.  II  116  (bezieht  sich  auf  X  289  ff.); 
ny.riTiToov naodbonigiaXxuc.  I  9,4;  rF.<7>r y.aTfdoyo:: 
Alistot.  poiit.  23  p.  1459a  36. 

'  Dabei  beachte  man,  daß  alle  die  auf- 
gezählten Odysseusepisoden  jüngeren  Partien 
der  Odyssee  angehören  und  zum  Teil  sicher 
erst  nachträglich  eingelegt  sind.  Die  beherr- 
schenden Motive  der  Odyssee  gehören  zu  den 
typischen  Motiven  derVolkssage  und  begegnen 
auch  da  in  der  Weltlitteratur,  wo  Abhängig- 
keit von  der  Odyssee  nicht  (wie  etwa  in 
der  Orendelsage,  über  die  s.  K.  MüLLEUHOFr, 
Deutsche  A Itertumsk.  I,  Berl.  1 890, 32 ff.)  nach- 


weisbar ist.  Siehe  W.  Splettstösser.  Der  heim- 
kehrende Gatte  und  sein  Weib  in  der  Welt- 
litteratur, Diss.  Berl.  1898. 

'  Der  Name  ist  redend,  bezeichnet  eigent- 
lich als  Epitheton  den  Vater  Odysseus  und 
ist  von  diesem  auf  den  Sohn  übertragen  (P. 
Cauer,  Grundfragen  der  Homerkritik'  407  f.). 

')  Hier  setzt  ein  Motiv  ein,  das  in  der 
Telegonie  zu  Ende  gesponnen  ist  und  auch 
in  der  persischen  (Rostem  und  Solnab)  und 
deutschen  Heldensage  (Hildebrand  und  Hadu- 
brand)  vorliegt.  Siehe  L.  Uhland,  Schriften 
zur  Gesch.  der  Dichtung  und  Sage  I  164  ff. 


Handbucli  dor  klnss.  Alterturaswissensclmft.    VII,  1.    8.  Aufl. 
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dem  4.  und  15.  Gesang  aus  den  Augen  verloren  wird  und  weit  länger  als 
er  wollte  und  sollte  (s.  d  594 — 599)>  bei  Menelaos  zu  verweilen  in  die  Lage 
32  kommt.*  Aber  diese  Unzukömmlichkeiten  werden  durch  die  größere  Span- 
nung der  Erzählung  und  die  Überraschung  der  Erkennungszenen  wieder 
reichlich  aufgewogen, ^  zumal  der  Dichter  gerade  diese  Szenen,  wie  die  von 
der  Fußwaschung  des  verkleideten  Üdysseus  durch  die  alte  Amme  Eury- 
kleia  (r  357 — 504),  mit  unvergleichlicher  Zartheit  zu  behandeln  verstand.* 
Der  Held,  von  dem  das  ganze  Epos  den  Namen  hat.  Odysseus,  steht 
im  Gegensatz  zu  Achilleus,  dem  Helden  der  Ilias;  in  ihm  war  die  Klug- 
heit und  verschlagene  List  verkörpert  wie  in  jenem  der  Heldenmut,  dem 
das  Leben  der  Güter  höchstes  nicht  ist  (Plat.  apol.  28  c),  und  die  hoch- 
sinnige  Kühnheit;''  sie  repräsentieren  die  Gegensätze  des  äolischen  und 
des  ionischen  Mannesideals.  Das  Rittertum  tritt  in  der  Odyssee  zurQck,  ja 
es  wird  in  den  Freiern  karikiert,  dagegen  werden  die  kleinen  Züge  des 
Alltagslebens,  die  Freude  an  Besitz  und  Erwerb  stärker  hervorgehoben.* 
Die  Ilias  ist  in  ihren  wesentlichen  Motiven  weit  reicher  an  geschichtlichem 


'  Aach  im  Schluß  von  i-  und  Anfang 
von  '>  stimmt  die  Zeit  nicht  zusammen,  aber 
hier  durch  Nachlässigkeit  des  Redaktors.  Siehe 
die  Rechnung  von  F.  Blass,  Die  Interpolat. 
in  der  Odyssee,  Halle  1904,  15  ff. 

'^  Störender  noch  ist  die  Wiederkehr  der 
Szene  des  Anfangs  der  Odyssee  im  Eingang 
des  5.  Gesangs,  aber  die  Partie  r  1 — 27  ist 
Flickwerk,  das  in  dieser  Gestalt  nicht  von 
dem  alten  Dichter  herrührt. 

'  Treffend  urteilt  über  diesen  Pnnkt 
Aristot.  po6t.  p.  14.59  b  14.24 :  >/  ««•  7/<a;  liiiorr 
xai  na&t^Ttxov,  ij  dt  '()6voona  :trn)jyfitrov  (ara- 
yvoiQioeii  yän  Si'  öi.ov)  xat  ^&ixof.  In  älterer 
Zeit  war-  die  Ilias  das  beliebtere  Gedicht  (in 
diesem  Sinn  die  ai'yxnioi;  'IhdlUn  xni  'Odvnoria: 
von  Menekrates  v.  Nysa:  .t.  ri/'-  9. 12  ff.  und 
dazu  E.  Hepermkhl,  Rh.Mus.61.  1906.  291  ff); 
8.  u.  84,  .5.  Dies  wird  auch  durch  die  weit 
ausgiebigeren  Schollen  zur  Ilias  und  die  größere 
Häufigkeit  der  Uiaspapyri  (der  bis  jetzt  einzige 
frUhptolemäische  Odysseepapvrus  ist  Hibeh 
Pap.,  1906.  nr.  23)  dargetan. '  Der  Kurs  der 
Odyssee  stieg,  seit  gegen  J^nde  des  h.  Jahr- 
hunderts, insbesondere  durch  den  Einfluß  des 
Cynisraus.  der  :to'/.vioo.-irn  als  Lebensideal 
wieder  aktuell  und  die  Odyssee  als  xnÄin- 
ariioM.-itrov  [iior  xüro.Ttpoi'  (so  Alkidamas  bei 
Aristot.  rhet.  p.  1406b  12)geschätzt  wurde.  .\uch 
bei  Lycophr.  AI.  648—819  fällt  die  sehr  starke 
Hervorkehrung  des  Od.  über  alle  anderen  Hel- 
den auf.  Der  Niederschlag  dieses  Urteils  liegt 
vor  bei  Eustath.  ad  Od.I  1,38,  der  die  Od.  als 
das  gedankentiefere  Gedicht  der  Ilias  vorzieht; 
s.a.  Schol.  Find.  N.  4,  63:  niüj.or  r>Jj  7/i«<Vk 
fi  'OSi'joaeta  ^tfiodniai.  In  dem  Prozeß  spie- 
gelt sich  die  allmähliche  innere  Ionisierung, 
d.h.  Rationalisierung  der  griechischen  Kultur. 

*)  Auch  die  Kunst  hat  sich  dieses  herr- 
lichen Motives  bemächtigt,  wie  wir  noch  aus 
einem  Relief  der  Sammlung  Campana  Üb.  71 
sehen.  Ueber  den  malerischen  Charakter  dieser 


Szene  Ps.Plut  vit.  Hom.  217.  Zwei  Reliefdar- 
stellungen derselben  aus  dem  5.  Jahrhundert 
bespricht  K.  Robbbt,  Mitt  des  ath.  Iiwt.  25 
(1900)  325  ff. 

*  <füdjlfUK,  «LrioTv,  ifürütiOtj;,  ßaovDv- 
fUK,  tl^wr,  ^'fiutfii,  fityaÄiHf  uo>y  sind  nach 
Schol.  BT  II.  /  309.  622  die  Charaktereigen- 
schaften des  Achilleus,  während  Odysseus 
oi'rrröy-,  :turoroyiy; ,  OrixuifviDtni  heißt.  Vgl. 
Plat.  Hipp.  min.  364  e  ff.  und  zur  Charakteristik 
von  Aias,  Agamemnon  und  Odysseus  I'lat.reip. 
X620bc:  der  Gegensatz  Ach.-Od.  ist  schon 
II.  T  216  ff.  formuliert.  Die  Griechen  sind 
sich  bewußt  geblieben,  daß  die  Ver^rhicilen- 
heit  der  Stimmung  der  beiden  <■■       '  i( 

die  Unterschiede  zwischen  dem  ii'  '  n 

und   dem  ionischen   Charakter    /  n 

(vgl.  die  Charakteristiken  bei  Hi  ii. 

im  Ath.  XIV  624e;  Ps.Hippocr.  d.  u>u<i.  il; 
Ps.Dionvs.  Hai.  art.  rhet.  VI  3,  XI  5;  Schol. 
Dionys.'Thr.  p.  117.  24  ff.  Hac.  ii     '  lie 

vorwiegend  intellektualistische  l:  r 

lonier  bei  gleichzeitiger  Charaktrrs<  n»»!  iic 
(über  die  auch  Herodot.  I  143)  der  ritterlich- 
temperamentvollen,warmherzigen,aber  schwer- 
fälligeren Art  der  Aeoler  gegenübergestellt 
wird.  Odysseus  und  die  Odyssee  waren  dem 
äolodorischen  Stamm  unsympathisch  (Pind. 
N.  7, 20;  Plat.  leg.  III  680d).  wie  anderereeiU 
Achillens  von  rationalistischer  Seite  getadelt 
wird  (Plat.  reip.  III  390e  ff.:  Diktys  in  tebtun. 
pap.  II  nr.  268  col.  I  47  tadelt  die  .lon.iitriit 
des  .\ch.;  W.  A.  Mostüoerv  in  Stndies  in 
Honour  of  B.  L.  Gildersleeve,  Baltimore  1902. 
412).  Einen  Ausgleich  bahnt  Sophokles  am 
Schluß  des  Aias  und  im  Philoktetes  an.  Eine 
Wiederholung  des  Achilleustypus  ist  Aias,  der 
mit  Ach.  zusammen  dem  Odysseus  entgegen- 
gesetzt wird  (Cic.  ad  fam.  X  13. 2):  doch  findet 
Plat  de  mal.  virt.  1  p.  243cd  Unterschiede 
zwischen  Ach.  und  Aias. 

'  P.  Caübb,  Grundfr.'  420  ff. 


B.  Epos.     1.  Homers  Ilias  imd  Odyssee.    (§  22.) 


35 


Gehalt  als  die  Odysee,  deren  Kern  das  Novellen-  und  Märchenarfcige  bildet. 
Die  Figur  des  Odysseus,  der  als  dämonisches  Wesen^  zu  betrachten  ist, 
muß  uralt  sein.  Der  Name  ist  schwerlich  griechisch. ^  Seine  älteste,  nicht 
auf  litterarischem  Weg  frühzeitig  nach  Italien  gekommene  Form  ist  OvMjtjg 
(Ulixes). 

Die  Einteilung  der  Odyssee  in  24  Bücher,  die  man  jetzt  mit  den  Buch- 
staben des  kleinen  Alphabets  zu  bezeichnen  pflegt,  rührt  gleichfalls  aus 
der  alexandrinischen  Zeit  her.  Auch  hat  Aehanus  V.  H.  XIII  14  mehrere 
ältere  Namen  einzelner  Teile  (vgl.  oben  S.  32)  erhalten,  wie  Td  ev  Ilvlo)  (;'), 
Ja  ev  Aaxedaifiovi  (d),  Kakvyjovg  ävzgov  (e  1 — 281),  Tä  negi  ttjv  axsdiav  (e  282 
— 493),  ev'AXy.ivov  djtökoyog  (i — ^(),*  KvxÄdmeia  (t),  Nsxvia  (A),  Tä  xfjg  Kig- 
xTjg  {x),  Ni.iTQa  (t),  Mvr]aT)]gcov  c/övog  {•/),  Td  h  dygcß  xal  rd  ev  Aaegrov 
{cü  205 — 548).  Aber  weit  mehr  als  die  kleinen  Gesänge  treten  in  der  Odyssee 
die  größeren  Abschnitte  hervor,  wie  die  Irrfahrten  des  Odysseus  (i — //),  die 
Reise  des  Telemachos  (a — d),  die  Heimkehr  des  Odysseus  ()' — jt)  und  der 
Freiermord  (o—  ip),  so  daß  innerhalb  dieser  Gruppen  die  einzelnen  Gesänge 
sich  nicht  mehr  gleich  gut  wie  in  der  Ilias  zum  Einzelvortrag  eigneten 
und  die  selbständigen,  breit  ausgeführten  Episoden  fast  ganz  fehlen. '^ 

22.  Was  die  Alten   über   die  Person   des  Homer^  zu  wissen  be- 
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'  Vom  Odysseuskult  auf  Ithaka  macht 
nur  Heliod.  Aetli.  V  22  eine  Andeutung.  Am 
meisten  Beziehungen  zeigt  derOd3'sseusmythus 
zu  Arkadien:  Ahn  des  Od.  ist  der  arkadische 
Dämon  animalischer  Fruchtbarkeit,  Hermes 
(Pherecyd.fr.  63;  Od.  r  39.5);  in  Arkadien  soll 
Od.  Kulte  und  Heiligtümer  für  Poseidon  und 
Athena  gestiftet  haben  (E.  Rohde,  Kl.  Sehr. 
II  290),  Penelope  sollte  die  Mutter  des  arkadi- 
schen Hirtengottes  Pan  sein  (L.  Preller- 
K.  Robert,  Griech.  Myth.  I  745);  aber  auch 
in  Epeiros  findet  sich  der  Kult  (Schol.  Lycophr. 
AI.  800). 

'  Die  Volksetymologie  von  oüvannum  (Od. 
a  62;  T  275.407;  vgl.  «423)  beweist  natürlich 
nichts  für  griechischen  Ursprung.  Ueber  die 
alte  Form  Plut.  Marcell.  20;  P.  Krbtschmer 
in  Zeitschr.  f.  vergl.Spr.29(1888)433f.  —  W. 
Meyer,  De  Homeri  patronymicis,  Diss.  Gott. 
1907,  30  findet  mit  Recht  darin,  daß  Od.  nur 
in  jungen  Partien  der  Ilias  ein  Patronymikon 
hat,  einen  Beweis  dafür,  daß  er  von  Hause 
aus  kein  Heros  ist. 

'  «)■  'Ai-Hirov  u^o/Myii)  kommt  ebenso  wie 
tV  Toig  NijiTooii  schon  bei  Aristoteles  (poSt.  16) 
vor.  Nach  W.  Christ,  Proleg.  Iliad.  4  ist  der 
Ausdruck  verkürzt  aus  ä.To/070?  f:v  'Alxivov 
sc.  66^t(j>  „Erzählung  im  Hause  Alkinoos'"  im 
Gegensatz  zur  „Erzählung  beim  Sauhirten'. 

■*  Kleinere  Episoden  innerhalb  eines  Ge- 
sanges finden  sich  öfter,  wie  das  Liebes- 
abenteuer des  Ares  und  der  Aphrodite  (l)  266 
bis  366),  die  Handelslist  der  phönikischen 
Seefahrer  (o  403 — 484),  die  Verwundung  des 
Odysseus  auf  der  Jagd  (r  399—466).  —  In 
der  überlieferten  Bucheinteilung  erkennt  man 
den  Grammatikerwitz   darin,    daß   mit   dem 


Ende  der  Infahrten  die  erste  Hälfte  des 
Werkes  (« — /()  abschließt  und  daß  die  Tele- 
machie  gerade  soviel  Gesänge  (a — (5)  enthält 
wie  der  Nostos  des  Odysseus  (; — /<). 

'"  Auf  uns  gekommen  sind  7  Vitae,  ab- 
gedruckt in  A.  Westermanks  Btoyimrpoi, 
Braunschw.1845,  1 — 33,  und  besprochen  von 
M.  Sengbbusch.  Homerica  dissertatio  II  1856; 
für  dieVit.  6  sind  jetzt  vollständigereFassungen 
gefunden  in  einem  Codex  Mureti  (E.  Piccolo- 
MiKi.  Herm.  25,  1890,  451  ff.)  und  im  Cod.  gr.  6 
der  Vittorio-Emmanuelebibl.  (K.  Sittl,  Münch. 
Ak.  Sitz.ber.  18,  1888,  II  274  f ).  Von  diesen 
Vitae  reicht  keine  über  die  Kaiserzeit  hinauf. 
Die  erste  ist  in  dem  ionischen  Dialekt  der 
Kaiserzeit,  über  den  H.  Linbemann,  De  dial. 
lon.recentiore,  Kiel  1889.  p.  91  ff.,  geschrieben. 
und  trägt  den  Namen  des  Herodotos;  ihr  Ver- 
fasser ist  nach  J.  Schmidt.  De  Herodotea  quae 
fertur  vita  Homeri.  1875,  ein  stoisierender 
Grammatiker  des  2.  oder  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
Die  Schrift  riMinugxov  :xFi>i  top  ßiov  xal  rj/? 
noiijoBoiq  'Oju'joov  ist  aus  zwei  Schriften  zu- 
.sammengesetzt,  von  denen  keine  von  Plut- 
archos  heiTührt,  und  auch  die  zweite  erst  im 
2.  Jahrh.  n.  Chr.,  unter  Benützung  der  uns  ver- 
lorenen echten  'Ouijgixal  lulsrai  des  Plut- 
archos,  von  einem  Gelehrten  stoischer  Schule 
verfaßt  ist.  Siehe  H.  Schrader,  Porphyrii 
quaestionum  Homericar.  ad  lliadem  pertinent. 
reliquiae,  Leipz.  1880,  p.  395  ff. ;  ders..  De  Plut. 
Chaeron.  'O/ttjgixali  fiekexai;,  Gotha  1899;  C. 
Reinhardt,  De  Graecorum  theologia  capita 
duo,  Berol.  1910,  12.  Am  wertvollsten  sind 
die  aus  Proklos'  Chrestomathie  gezogene  Vita 
und  das  Certamen  Hesiodi  et  Homeri,  beide 
aus  Hadrians  Zeit. 
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haupten,  verflüchtigt  sich  bei  genauer  Betrachtung  meist  ins  Typische  oder 
erweist  sich  als  falsche  Kombinaticm  aus  vermeintlichen  Zeugnissen.  In 
den  Wust  der  Notizen  über  Homers  Zeit  und  Herkunft,  die  von  M.  Senge- 
busch vielfach  falsch  gedeutet  waren,  hat  zuerst  E.  Hohde'  Klarheit  ge- 
bracht. Ihm  wird  verdankt,  daß  wir  jetzt  die  Prinzipien  verstehen,  aus 
denen  die  einzelnen  antiken  Daten  entstanden  sind,  damit  zugleich  freilich 
auch  deren  vollkommene  Wertlosigkeit  für  die  Geschichte.  Versuche,  den 
Homer  zeitlich  festzulegen  und  in  einen  genealogischen  Zusammenhang  zu 
rücken,  sind,  so  viel  wir  sahen,  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundert  gemacht 
worden.  Die  Legende  über  seine  Erlebnisse  und  seine  Persönlichkeit  hat 
sich  aber  schon  lange  vorher  in  einem  zuerst  wohl  poetisch  geformten, 
nachher  in  Prosa  umgesetzten  Volksbuch*  {fiio^  '()ui)qijv)  konzentriert,  von 
34  dem  einen  wesentlichen  Teil  der  im  Auszug  erhaltene  Ayihv  'Om'joov  xai 
'Haiödov  ausgemacht  zu  haben  scheint.  Zu  der  in  dem  Volksbuch  enthaltenen 
Überlieferung  treten  seit  dem  5.  .Jahrhundert  mehr  und  mehr  Versuche, 
durch  gelehrte  Deutungen  und  Kombinationen  das  Wissen  über  Homers 
Person  zu  erweitern:  man  macht  Stammbäume  des  Dichters,  in  denen  man 
ihn  teils  auf  Musaios  (so  Gorgias  und  Damastes),  teils  auf  Orpheus  (so 
Hellanikos  und  Charax)  zurückführt;  man  sucht  seine  Zeit  genauer  zu  be- 
stimmen und  weitere  Daten  über  seine  Person  aus  den  ihm  zugeschriebenen 
Gedichten  zu  gewinnen.* 

In  den  Zeitansätzen*  lassen  sich  im  wesentlichen  folgende  Prin- 
zipien erkennen: 

1.  man  orientiert  den  Homer  nach  dem  troischen  Krieg  und  macht  ihn 

a)  zum  Zeitgenossen  des  Kriegs  (Hellanikos.  Schol.  BT  II.   /  470); 

b)  60 — 80  Jahre  jünger  als  die  Tnotixn,  weil  er  (II.  H  494  ff.)  schon 
Böoter  in  Böotien  kennt  (Thuc.  I  12.  3;  der  Ansatz  ist  y«'  K'^'fes 
von  Mallos:  s.  auch  Jacoby,  Marmor  Par.  155); 

c)  100  Jahre  nach  der  Einnahme  von  Troia  (Eratosthenes); 

d)  140  Jahre  jünger  als  die  Toouy.ä,  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung 
(Aristoteles.  Aristarchos,  dem  dieser  Ansatz  zu  seiner  Annahme  paüte, 
Homw  sei  ein  Attiker,  mit  den  Auswanderern  nach  lonien  gekommen); 

e)  400  Jahre  jünger  als  die  Tmmy.n  fHerodot.  TT  11.':  vl'1.  IT  .'>:^'  imrl 
so  wohl  auch  Thuc.  I  3,  3); 

2.  man  orientiert  ihn  nach  dem  freilich  (s.  u.  S.  112f.)  gleichfalls  unsicheren 
Hesiodos  und  macht  ihn 

a)  zum  Zeitgenossen  des  Hesiodos  (Certamen  Hom.  et  Hes.,  Hellanic. 
Herodot.  H  53;  Hypsikrates  FHG  III  494); 

'  Kl.  Sehr.  I  1  ff.  gaion  von  Samos  (fr.  2  in  C.  MCllers  FHIt 

«  O.CRiJ8iü8.Philol.54(lf<94)  VlOff.  Die  II  16)  u.  a. 
schon  von  Th.  Bkbgk  lind  E.  RoHDK  (Kl.  Sehr.  •  So  schon  Ephoros  bei  Ps.-Plut.  vit. 
I  104)  vertretene  Annahme  einer  ursprünglich  Hom.  2;  über  solche  Versuche  <i.  Wiemek, 
poetischen  Fassung  wird  besonders  durch  die  llias  und  Odyssee  als  Quellen  der  Biographie 
Bezeichnung  Homers  als  Mthjaiyrn'/;  (Ober  Homers  I.  Progr.  Marienb.  1905.  II.  Progr. 
die  s.  F.  Marx.  Interpretationum  hexas  altera,  Schweiz  1908.  Noch  P.  Cacek.  (irundfr.' 
Rostock  1890.  3  ff.)  gestutzt.  Die  frühesten  423  f..  macht  dieser  .\uffassung  eine  Kon- 
Zeugen  für  die  Existenz  dieses  ßi'o;  'Out'/ijov  Zession. 

sind  für  uns  Archiloehos.  Asios  von  Samos,  '  Im  ganzen  14  bei  F.  Jacoby.  Marmor 

Simonides.    Heiakleitos,   der  Horograph    En-  Par.  1.54  f. 
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b)  älter  als  Hesiodos  (Herakleides  Pont.,  Eratosthenes  und  die  Alexan- 
driner, auf  Grund  des  erweiterten  geographischen  Gesichtskreises 
bei  Hesiodos); 

c)  jünger  als  Hesiodos  (vielleicht  schon  Simonides,  s.  u.  S.  79,  1;  dann 
Ephoros.  Marmor  Par.  ep.  28  f.,  Accius); 

3.  man  orientiert  ihn  nach  Lykurgos,  der  (in  älteren  oder  jüngeren  Jahren) 
mit  Homer  (oder  dessen  Nachkommen)  zusammengekommen  sein  sollte 
(Ephoros,  Sosibios,  Apollodoros  —  letzterer  läßt  den  Homer  983 — 914 
leben:  E.  Rohde,  Kl.  Schriften  I  78);i 

4.  man  identifiziert   die   Kimmerier   von   Od.  /  12 — 19   mit   dem   gleich- 
namigen Volksstamm,   der   in   geschichtlicher  Zeit  in  Kleinasien   ein- 
gefallen war,  und  kam  so  dahin,  den  Homer  ins  7.  Jahrhundert,  in  die 
Zeit  des  Archilochos  zu  rücken  (Theopompos  und  die  Gewährsmänner  35 
des  Eusebios). 

In  den  Angaben  über  Homers  Herkunft  sind  Tradition  und  Kom- 
bination zu  scheiden.    Traditionen  existieren  folgende: 

1.  Homer  sei  als  Sohn  des  Flußgottes  Meles  und  der  Nymphe  Kri- 
theis  in  Smyrna  geboren,  wo  sich  Spuren  von  Homerkult  erhalten  haben. ^ 
Dieser  Tradition  folgen  Pindaros  und  Stesimbrotos,  und  mit  ihr  darf  wohl 
die  andere  zusammengerückt  werden,  die  Hellanikos  (fr.  6  M.),  Pherekydes 
und  Damastes  vertreten,  die  den  Homer  als  Sohn  des  Lydereponymen 
Maion  darstellt  —  auch  sie  scheint  nach  Smyrna  zu  führen. ^ 

2.  Homer  habe  sich  auf  Chios  aufgehalten,  wo  ein  Geschlecht  der 
Homeriden  sich  nach  ihm  nannte*  und  die  ihm  zugeschriebenen  Gedichte 
vortrug.  Ein  yvjuvdmov  'Ofii^oEiov  befand  sich  hier  in  der  Kaiserzeit  (CIG 
222l).5  Dieser  Tradition,  der  auch  die  Stelle  Hymn.  Hom.  Ap.  Del.  172 
rixpXdg  ävrjo,  ot'y.el  dh  XUp  k'vi  namakohaoif'  zur  Stütze  diente  (wenn  sie  nicht 
etwa  eben  aus  dieser  Stelle  erst  entstanden  ist),  folgte  Simonides  von  Keos 
und  erweiterte  sie  dahin,  daß  er  Chios  zum  Geburtsort  des  Homer  machte, 
was  von  Anfang  an  nicht  die  Meinung  war. 

3.  Homer  sei  auf  der  kleinen  Insel  los  in  der  Nähe  von  Thera  ge- 
storben (aua  Ärger  über  das  nichtgelöste  Fischerrätsel  Gert.  Hom.  et  Hes.  19) 
und  begraben.' 

'  Wie   aus    Apollodoios'  Angabe    durch  1  fjXOov  zotg  dvdoüoi  >cal  üövres  äV.ißoi?  äfit/ga 

Mißverständnis    die   etwas   abweichende  des  !  yvfir/n'ovc:  xal  rv/tcpag  L-iarnarro,  ihy  rovs  dito- 

Cornelius  Nepos  entstanden  sein  kann,  zeigt  I  yöron  '0/itijoiiia.;  Xeyovnir,   vgl.  Strab.  p.  645; 

E.  Rohde,  Kl.  Sehr.  I  68  ff.  !  Schol.  Pind."Nem.  2,  1. 

^ '0/(7/o«o)' in  Smyrna  (Stoa  nebst  Schnitz-  |  ^    Ueber    dieses    und    ebenso    benannte 

bild  Homers  und  Tempel)  Strab.  p.  646 ;  fiaiiutn'  I  Gymnasien  in  Smyrna,  Notion  s.  E.  Ziebaeth, 

finvnono/.oi  nennt   ihn  Hermesianax  bei  Ath.  |  Aus  dem  griech.  Schulwesen,  Leipz.  1909,  44. 

XIII  597  V.  28.  —  Plat.  Tim.  40d  wird  sich  i  «  Schon   von  Thuc.  III  104   auf  Homer 

auch  auf  Homer  beziehen.  ,  bezogen. 

'  E.  RoHbE,  Kl.  Sehr.  19.  i  '  Altae.  Anth.  Pal.VIIIl;  Antip.  Sid.  ib. 

*  Harpocrat.  s.  v.'0,H(/p/(5«i  •  yirog  h' Xiro,  VIII  2;  Strab.  p.  484;  Vair.  imag.  I  bei  Gell. 
öjifi> 'Axoi'nü.ao-;  er  y  ,  KX/Mvixnc:  iv  rij 'Athtf-  III  11,  6;  Plin.  nat.  bist.  IV  69;  Procl.  bei 
Tiäi  ä:io  Tov  jiotijTor!  (fijoiv  <hro/^ida&ai,  StXcrxog  A.  Westermanx,  liinyo.  p.  25,  27  ff. ;  die  Tra- 
de fV  /?'  .T«p(  ßioiv  änaoTuveir  ffijoir  KoÜTi/ia  !  dition  ist  durch  fremdartigen  Pragmatismus 
vo/iiCovra  Torg  ir  Tat;  iegojioäaig  'O/D/gidag  ;  getrübt  bei  .Aristot.  fr.  66  BeroL;  daß  Homer 
ä^oydvovs  Firai  rov  :TotijTov'  djroudoü/]aav  yäg  \  auf  los  auch  geboren  sei,  soll  Bakchylides 
um)  zcöv  6fi>']no>y,  inti  ai  yvraTxfg  jiore  r&v  \  gesagt  haben  (A.  Westermann  1.  c.  p,  28, 29). 
Xio>y  €v  Aiorvoioig  jraoa'f^Qoyi'iöttoai  i:tg  ftdyjp'  i 
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Der  geschichtliche  Wert  aller  dieser  Angaben  ist  jedenfalls  schon  von 
den  alten  Gelehrten  sehr  niedrig  eingeschätzt  worden,  da  diese  ohne  Rück- 
sicht auf  sie  allerlei  andere  Kombinationen  gemacht  haben.' 

In  den  Legenden  über  Homers  Person  und  Erlebnisse  ist  nichts  In- 
dividuelles; er  ist  der  Typus  eines  armen,  blinden,  nach  Rhapsodenart 
fahrenden  Sängers,  und  nach  diesem  Typus  sind  im  Äußerlichen  auch  die 
Homerbüsten  des  Altertums  gearbeitet.*  Die  sicherste  Gewähr  dafür,  daß 
es  einen  Dichter  Homeros  wirklich  einmal  gegeben  hat,  liegt  in  dem  Xamen 
selbst,  den  alte*  und  neue*  Deutungskünste  nicht  zu  einem  redenden  haben 
machen  können.  Was  dieser  Homeros  aber  gedichtet  hat.  darüber  gibt  es 
keine  zuverlässigen  äußeren  Zeugnisse. 

23.  Homerische  Frage,  ihre  Geschichte.'  Die  Zweifel  sind  bei 
der  Person  und  dem  Namen  des  Homer  nicht  stehen  geblieben;  die  Kritik 
ist  auf  die  dem  Homer  beigelegten  Werke  selbst  Obergegangen.  Diese 
Kritik  begann  bereits  im  Altertum  in  der  Zeit  des  Herodotos;"  si«-  «i>i'i<li 


'  Ephoros  (fr.  164  M.)  nimmt  offenbar  nur 
auf  die  Traditionen  von  Smyma  und  Chios 
Rücksicht,  wenn  er  die  für  seine  Methode 
sehr  bezeichnende  Ausgleichung  vorträgt,  daß 
Homer  in  Kyme  (denn  im  kymäischen  Dia- 
lekt heißt  (Iniinoi  blind,  was  Lycophr.  Alex. 
421  wirklich  annimmt)  empfangen,  in  Smyma 
aber  geboren  sei  (Qber  derartige  konzilia- 
torische  Manipulationen  in  der  kultlichen 
Praxis  s.  R.  Hebzog.  Berl.  Ak.  SiU.ber.  1905, 
988  ff.).  Außerdem  nahm  er  an.  Homer  hab« 
sich  in  dem  kleinen  äolischen  Städtchen  Bo- 
lissos  auf  Chios  aufgehalten  (Steph.  Byz.  s. 
V.  lio/.tonik).  Hier  sind  die  pseudo-biographi- 
schen  Grundlagen  für  den  äolischen  Homer- 
text, der  schon  im  .Altertum  (Dikaiarchos  und 
Zopyros  von  Magnesia:  F.  Osann,  Anecdot. 
Rom.,  Gießen  18.51,  p.  5)  angenommen  wurde. 
Ohne  allen  Halt  in  der  Tradition  sind  die 
Annahmen,  Homer  sei  ein  .\rgeier  (Philochor. 
fr.  54c  M.).  ein  Kolophonier  (bei  den  beiden 
Epikern  aus  Kolophon.  Antimachos  und  Ni- 
kandros);  reiner  Schwindel  kommt  dann  in 
hellenistischer  Zeit  aus  semitischer  (H.  ein 
Babylonier,  von  Zenodotos  von  Mallos  aus 
II.  .4  591  geschlossen,  vgl.  auch  Luc.  ver.  bist. 
II  20;  oder  ein  Aegvpter,  worüber  s.  Antb. 
Pal.Vni7;  A.WiEUEJiAKN.  HerodoU  2.  Buch. 
Leipz.  1890,  S.  240f.;  E.  Rorde.  Griech.  Ro- 
man* 487.  1:  M.  RüBEKSOHN.  Berl.  philol. 
W.schr.  13,  1893,  705  ff.;  Th.  Sisko.  Eos  12. 
1906.  12)  oder  römerfreundlicher  (Aristodemos 
von  Nysa  machte  aus  Liebedienerei  gegen 
seine  römischen  Zuhörer  den  H.  zum  Römer: 
F.  Marx.  Inc.  auct.  de  rat.  dicendi  praef., 
Leipz.  1894.  159;  A.  Hillsüheb.  Jahrbb.  f.d. 
Phil.  Suppl.  18,  1891,  435  ff.)  Tendenz  hinzu. 
Siehe  auch  Anth.  Plan.  297.  wozu  Anth.  Plan. 
295.  296.  298.  299;  Epiphan.  adv.  haer.  I  326: 
Tzetzes  Chil.  XIII  621—646.  Die  Aporie  über 
Homers  Geburtsort  ist  schon  in  einem  Epi- 
gramm des  2.  Jahrb.  v.  Chr.  formuliert  (Ber- 


liner Klassikertexte  V  1,  Berl.  1904,  S.  78  f.). 

*  Ueber  antike  Homerbildnisse  s.  jetzt 
J.  Bebüoclli,  Jahrbb.  d.  arch.  Inst.  11  (1896) 
160  ff.;  S.  Rei.vach.  M^langes  Weil  189.^:  J. 
Srx,  .Mitteil,  des  röm.  Inst.  13  (189S')  .^g  ff. 
Eine  Homerstatue  in  der  Bibliothek  von  Pcr- 
gamon  bezeugt  die  Inschr.  v.Perg.,  Berl.  l!^90. 
nr.  203  (drei  schlechte  Epigramme  auf  den 
Streit  der  StJtdte  um  Homer). 

'  yj/itjotK  =  tvqit't^  Ephor.  fr.  164  M.; 
=  Geisel  Aristot.  fr.  66  Berol. 

'  ,Der  ZusammenfQger*  deutet  G.  Ccb- 
Tius.  De  nomine  Homeri,  Kiel  1855;  .der 
Gesell*  K.  MCllbxroff.  Siehe  dagegen  H. 
DCsTZKK,  Die  homer.  Fragen,  I/oipz.  1874. 
13  ff.,  und  WiLAMowiTZ.  Homer.  Untersuch.. 
B«rl.  1887,  378. 

'  Zusammenfassende  Schriften  von  W. 
MCiLEK.  Homerische  Vorschule,  Leipz.  1836. 
jetzt  veraltet;  J.  Misckwitz,  Vorschule  zum 
Homer,  Leipz.  1863;  H.  Bositz,  Ueber  den 
Ursprung  der  homer.  Gedichte,  ursprünglich 
(1860)  ein  Vortrag,  5.  .\ufl.  von  R.  Neubauer 
besorgt.  Wien  1881 ;  B.  Niese.  Die  Entwicklung 
der  homer.  Poesie,  Berl.  1882;  W.  Cii-  ■  - 
Homer  oder Homeriden.  2.  .\ufl.. München 
Vieles  Einschlägige  bei  H.  DCsizbb.  11..,,,,  i 
.Abhandlungen.  Leipz.  1872;  ü.  v.  Wilamo- 
wrrz.  Homer.  Untersuchungen.  Philol.  Unters. 
7.  Heft.  Berl.  1884 :  J.  Ebb ardt,  Die  Entstehung 
der  hom.  Gedichte.  Leipz.  1894;  R.  C.  Jebb. 
Homer.  Cambridge  1887.  übersetzt  nach  der 
3.  Aufl.  von  Emma  Schlesinger,  Berl.  1*!'?. 
zur  Einführung  empfehlenswert.  P.  C 
Grundfragen  der  Homerkritik.  Leipz.  \~  ■ 
2.  Aufl.  1909;  A.  vas  Geskep.  La  question 
d'Homere,  Paris  1910;  gut  orientierend  über 
das  Doxographische  G.  Fixsleb,  Homer,  Leipz. 
1908.  511—603. 

«  Herodot.  II  117  (Pind.  bei  Aelian.  var. 
bist.  IX  15).  IV  32. 


B.  Epos.     1.  Homers  Ilias  und  Odyssee.    (§§  23,  24.) 
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zunächst  dem  Schöpfer  der  Ilias  und  Odyssee  die  Gedichte  des  epischen 
Kyklos  ab.  Wie  man  dabei  verfuhr,  ersieht  mau  aus  Herodot.  II  117,  wo 
zum  Beweise  dafür,  daß  die  Kyprien  nicht  von  Homer  herrühren,  auf  den 
Widerspruch  zwischen  den  Kyprien  und  der  Ilias  hingewiesen  wird,  indem 
Paris  in  jenem  Gedicht  in  drei  Tagen  direkt  von  Sparta  nach  Ilios  heim- 
fuhr, nach  der  Ilias  Z  291  hingegen  lange  umherirrte  und  bis  nach  Sidon 
verschlagen  wurde.  Weiter  gingen  in  der  alexandrinischen  Zeit  die  so- 
genannten Chorizonten,  Xenon  und  Hellanikos,  die  für  Ilias  und  Odj'ssee 
verschiedene  Verfasser  annahmen.  Sie  befolgten  dabei  die  gleiche  Methode, 
indem  auch  sie  von  den  Widersprüchen  zwischen  Odyssee  und  Ilias  aus- 
gingen. So  betonten  sie,  daß  in  der  Ilias  2"  382  Charis,  in  der  Odyssee  §■  267 
Aphrodite  Frau  des  Hephaistos  ist;  daß  Nestor  in  der  Ilias  A  692  elf  Brüder, 
in  der  Odyssee  k  286  nur  zwei  hat;i  daß  Kreta  in  der  Ilias  B  649  Ixaröfi- 
Ttohc;  heißt,  in  der  Odyssee  7-174  aber  nur  90  Städte  hat;  daß  die  Ilias 
den  Aiolos  als  Herrscher  der  Winde  nicht  kennt  und  ebensowenig  davon 
etwas  weiß,  daß  Hebe,  die  jungfräuliche  Dienerin  der  Götter,  dem  dorischen 
Nationalhelden  Herakles  angetraut  ist.^  Aber  die  Ansicht  der  Chorizonten 
drang  nicht  durch:  Aristarchos,  dem  die  Übereinstimmung  der  beiden  Ge- 
dichte im  großen  Ganzen,  namentlich  gegenüber  dem  epischen  Kyklos  und 
den  Neueren  {ol  vecoregoi),  mehr  bedeutete  als  die  paar  nebensächlichen, 
obendrein  zum  Teil  leicht  durch  Annahme  von  Interpolationen  zu  beseiti- 
genden Unebenheiten,»  hielt  an  der  Einheit  fest,*  und  seine  Autorität  be- 
hielt im  Altertum  die  Oberhand,  so  daß  man,  auch  wenn  man  sich  eines 
erheblichen  stilistischen  Unterschieds  zwischen  den  beiden  Gedichten  be- 
wußt war,s  an  Homer  als  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  festhielt  und  sich 
höchstens  nur  dazu  verstand,  die  Ilias  dem  jugendlichen,  die  Odyssee  dem 
gealterten  Homer  zuzuschreiben.^ 

24.  Die  Summe  aus  den  Gedanken  über  die  Ursprünge  menschlicher 
Poesie,  die  von  italienischen,  französischen,  englischen  und  deutschen'  Ge- 
lehrten im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  ausgesprochen  worden  waren,  zog 
für  Homer  F.  A.Wolf  in  seinen  Prolegomena  ad  Homerum  1795;**  angeregt 
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'  Auffällig  ist  auch,  daß  die  Ilias  von 
dem  oft  in  der  Odyssee  genannten  Sohne  des 
Nestor,  Peisistratos,  nichts  weiß. 

^  E.  Geppert,  Ueber  den  Ursprung  der 
honier.  Gedichte,  Lelpz.  1840,  I  1 — 62,  und 
W.  Christ,  Homer  oder  Homeriden-,  München 
1885,  8  -15,  besprechen  die  Divergenzen  im 
einzelnen. 

'  Ein  Hauptanstofi  /.  608  gegenüber 
/-'  905  wurde  durch  Athetese  von  /.  565—627 
glücklich  behoben. 

*  Er  schrieb  -^roris  zö  Sfrowog  ^xagäSo^ov, 

■'  Plat.  Hipp.  inin.  363b;  Aristot.  poSt. 
1459b  15;  Heraclit.  all.  Hom.  60;  Eustath. 
ad  11.14.  36:  ad  Od.  I  1,38. 

"  Ps.Longin.  de  sublim.  9,  13  wohl  nach 
dem  Gert.  Hom.  et  Hes.  16;  auch  die  Alexan- 
driner waren  offenbar  dieser  Ansicht,  nach 
den  Stellen  der  Schollen,  wo  sie  die  Vor- 
bereitung der  Odyssee  in   einzelnen  Partien 


der  Ilias  [noonixorou^l,  :jonötaoryinTr]ac  rijv 
'OSvnnuiav)  oder  die  Rückverweisung  auf  die 
Ilias  in  solchen  der  Odyssee  anmerken  (Schol. 
All. />'260.  278:  Schol.  Od. -^497;  Schol.  T 
II.  A' 231.  251:  M  16).  Spöttelnd  bemerkt 
Seneca  de  brev.  vitae  13:  Graecorum  iste 
morbus  fuit  quaerere,  quem  numerum  Ulixes 
remigum  habnisset,  prior  scripta  esset  Ilias 
an  Odijssea,  praeterea  an  eiusdem  esset  auc- 
toris.   Vgl.  Lucian.  ver.  bist.  II  20. 

'  Besonders  von  Herder,  der  vor  Wolf 
schon  eine  längere  gedächtnisraäßige  Ueber- 
lieferung  der  homerischen  Gedichte  ange- 
nommen hatte. 

^  Ed.  III  curavit  R.  Peppmüller,  Halle 
1884,  mit  den  Briefen  von  Heyne  an  Wolf. 
Uebrigens  hat  Wolf  Vorgänger  gehabt  (R. 
Volkmann,  Geschichte  und  Kritik  der  Wolf- 
schen  Prolegomena,  Leipz.  1874),  deren  be- 
deutendster und  Wolf  an  Klarheit  und  Energie 
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durch  die  von  Villoison  1788  zuerst  veröffentlichten  Uiasscholien  des  Codex 
Venetus  A  stellte  er  das  Problem,  aus  den  schon  von  den  alten  Gram- 
matikern vielfach  bemerkten  Widersprüchen  und  den  Mängeln  der  Kom- 
position zu  erweisen,  daü  keines  der  beiden  groüen  Epen  für  sich  allein 
das  Werk  eines  einzigen  Dichters,  sondern  mehrerer  Sänger  sei,  und  daü 
die  Zusammenfügung  der  alten  Gesänge  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  erst 
viele  Jahrhunderte  später  von  unbedeutenden  Geistern,  im  wesentlichen 
von  den  Redaktoren  des  Peisistratos  vollzogen  worden  sei.  Seine  Beweise 
entnimmt  Wolf  weniger  aus  sorgsamer  Analyse  der  beiden  Dichtungen,  mit 
der  erst  Wolfs  Lehrer  Heyne  später  sich  ernstlicher  zu  befassen  anhng. 
als  aus  vermeintlichen  Zeugnissen  des  Altertums  von  der  Vereinigung  der 
zuvor  zerstreuten  Gesänge  durch  Peisistratos  und  aus  zwei  äuteren  Mo- 
menten. Denn  einmal  sei  zur  Zeit  Homers  die  Schrift  noch  nicht  bekannt 
gewesen,  ohne  Schrift  sei  aber  die  Dichtung  so  umfangreicher  Werke  nicht 
denkbar,  und  dann  habe  in  jener  Zeit  zur  Abfassung  so  grolier  Epen  kein 
Anlalä  bestanden,  da  damals  die  Sänger  nur  kleine  Gesänge  vorzutragen 
pflegten.  Der  von  dem  großen  Philologen  angeregte,  aber  auch  nur  an- 
geregte Streit,  der  die  Geister  nicht  bloß  der  zünftigen  Gelehrten,  sondern 
aller  Gebildeten  und  nicht  zum  wenigsten  unserer  großen  Dichter  Goethe' 
und  Schiller  mächtig  ergriff,  hat  im  Lauf  der  Zeit  wesentlich  zur  Klärung 
der  Sache  und  zum  richtigeren  Verständnis  des  Volksepos  beigetragen,  hat 
aber  seinen  Abschluß  noch  nicht  in  einer  allseitigen  Verständigung  ge- 
38  funden.*  Einesteils  haben  die  Unitai-ier,  auf  deren  Seite  sich  gleich  anfangs 
Schiller*  und  Voß  stellten  und  deren  Sache  in  gelehrter  Ausführung  be- 
sonders Nitzsch  verfocht,  die  Hauptvoraussetzung  der  Wolfschen  Hypothese, 
den  Nichtgebrauch  der  Schrift,  bestritten  und  den  ganzen  Gedanken  von 
einem  Flickhomer  als  barbarisch  verworfen.  Andererseits  haben  sich  die 
Wolfianer  nicht  dabei  beruhigt,  nur  im  allgemeinen  die  Existenz  des  einen 
Homer  zu  leugnen,  sind  aber,  indem  sie  den  von  Wolf  aufgeworfenen  Ge- 
danken weiter  verfolgton,  auf  verschiedene  Wege  gekommen,  die  sie  teils 
den  Unitariern  näherbrachten,  teils  zu  der  extremen  Annahme  einer  un- 
bestimmten Menge  von  Homeriden  führten. 

Das  Bedeutendste,  was  in  der  nächsten  Zeit  nach  Wolfs  Prolegomena 
über  die  Komposition  der  homerischen  Epen  geschrieben  worden  ist,  hat 
Ch.  G.  Heyne,  wenn  auch  in  summarischer  Form,  in  den  Bemerkungen  zum 
24.  Gesang  der  Ilias  1802  geleistet.  Der  von  Wolf  unterlassene  Versuch 
einer  Analyse  der  Ilias  hinsichtlich  ihres  Aufbaus  ist  hier  wirklich  gemacht. 
Heyne  stellt  in  den  Anfang  Sondergedichte,  aber  an  die  Steile  von  dAu- 


der  Folgerung  übertreffende!,  von  Wolf  mit  der  zugleich  über  die  Vorgeschichte  der  Pro- 
Unrecht  in  Schatten  gestellt,  jetzt  durch  ü.  legomena  handelt,  d.  i.  über  die  Mftnner.  die 
Flnsleb  (N.Jahrbb. f.d. klass. Altert  15. 1905,  schon  vor  Wolf  ähnliche  Gedanken  aus- 
495  ff.)  wieder  beleuchtet  ist,  der  Abbi  Fran-  gesprochen  hatten,  wie  G.  B.  Vico  (1686  — 
(jois  Hedelin  d'Aubignac  mit  seinen  1664  ge-  1743)  und  R.  Wood.  An  Essay  on  the  Original 
schriebenen,  aber  erst  1715  gedruckten  Conjec-  Genius  of  Homer,  London  1769,  deutsch  (von 
tures  acad^miques  ou  dissertation  sur  riliade.  C.F.Michaelis)  Frank  f.  a.  M.  1773.    Weiter 

'  Vgl.  M.  Bern AYs,  Goethes  Briefe  an  s.  das  oben  38.  5  genannte  Buch  von  G.Finsler. 
Fr.  A.Wolf,  1868;   W.  Christ,  Homer  oder  '  Siehe  besonders  Briefwechsel  zwischen 

Homeriden  S.  84.  ;   Schiller   und  Goethe   nr.  459    (Schiller).   472 

'  Orientierend  R.  Volkxasn  (vgl.  S.  39, 8),  (Goethe). 
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bignacs  mechanischem  Redaktor  ist  bei  ihm  ein  genialer  getreten,  der  sich 
von  einem  wirklichen  Dichter  nicht  mehr  viel  unterscheidet. 

Im  übrigen  ist  aber  in  den  nächsten  30  Jahren  nach  Erscheinen  der 
Prolegomena  die  durch  Wolf  nur  angeregte  analytische  Arbeit,  abgesehen 
von  einigen  tüchtigen  Schriften  über  die  Odyssee,  ins  Stocken  geraten. 
Dann  sind  der  Reihe  nach  verschiedene  Hypothesen  über  die  Entstehungs- 
weise der  homerischen  Gedichte,  die,  im  großen  und  ganzen  so  wundervoll 
aufgebaut,  im  einzelnen  und  kleinen  so  viele  Schwächen  der  Komposition 
zeigen,  hervorgetreten : 

1.  die  Erweiterungs-  oder  Entwicklungstheorie,  der  zufolge 
ältere  Gedichte  mäßigen  (aber  doch  nicht  mehr  bailaden-,  sondern  schon  epo- 
pöenartigen) Umfangs  durch  Anschiebungen  und  Einschaltungen,  die  auf  den 
alten  Kern  berechnet  waren,  nach  und  nach  zu  der  Ausdehnung  der  jetzt 
vorliegenden  Epen  angeschwellt  worden  wären,  wobei  immer  auch  noch 
die  Annahme  kleinerer,  den  Gesamtplan  nicht  wesentlich  modifizierender 
Interpolationen  offen  blieb.  Der  früheste  Vertreter  dieser  Theorie  nächst 
Wilh.  Müller!  jg^  G.  Hermann, ^  der  schon  1831^  gegenüber  der  Wolfschen 
Analyse  die  Einheitsfaktoren  im  Homer  betont  hatte.  Ihm  folgte  K.  L.  Kayser 
mit  zwei  1835  bezw.  1843  entstandenen  Abhandlungen,*  in  denen  die  Ana- 
lyse der  Odyssee  entschieden  glücklicher  ist  als  die  der  Ilias.  Die  plau- 
sibelste, noch  jetzt  in  England  vorherrschende  Anwendung  dieser  Theorie 
auf  die  Ilias  ^  hat  G.  Grote  in  seiner  History  of  Greece  II  (1846)  vor- 
getragen; er  nahm  an,  das  von  ihm  vorausgesetzte  Kerngedicht  Achillei's 
könnte  von  dessen  Verfasser  selbst  zur  Ilias  erweitert  worden  sein.  Das 
Verdienst,  Grotes  Ansicht  in  Deutschland  verbreitet  und  sie  gleichzeitig  in 
manchen  Punkten  berichtigt  und  ergänzt  zu  haben,  gebührt  L.  Friedländer.^ 
Die  folgerichtigste  Durchführung  der  Entwicklungstheorie  wird  B.  Niese' 
verdankt,  der  eine  Reihe  wichtiger  Kriterien  zur  Unterscheidung  älterer  39 
und  jüngerer  Schichten  in  den  homerischen  Epen  aufgestellt,  aber  durch  seine 
Abweisung  aller  vorhomerischen  oder  aufBerhomerischen  Volkssage  in  alter 
Zeit  die  Betrachtung  der  homerischen  Poesie  aus  allem  Zusammenhang  mit 
dem,  was  sonst  über  Volkssage  und  Volksepos  bekannt  ist,  herausgerissen 
und  die  poetische  Produktion  des  homerischen  Alters  nach  Stoff  und  Form 
in  unerhörter  Weise  auf  eine  kleine  Sängerzunft  von  engstem  Schul- 
zusammenhang eingeschränkt  hat.*   In  neuester  Zeit  sind  Vertreter  dieser 


'  W.  MüLiEB,  Homerische  Vorschule, 
Leipz.  1824  (2.  Aufl.  1836). 

'  De  interpolationibus  Homeri,  Leipz.  1832 
(^=  Opusc.V  52  ff.)  und  de  iteratis  apud  Home- 
nun.  Leipz.  1«40  (=  Opusc.  VIII  1 1  ff.).  H.  hat 
zuerst  die  Idee  geäußert,  dafj  Od.  a — ö  nach- 
träglich vorangeschoben  seien. 

■''  Opusc.  VI  80  fr. 

•*  De  diversa  Homericorum  carminuni 
origine  (Heidelb.  1835)  und  Versuch  einer  Ge- 
schichte des  homerischen  Epos  (erst  1881 
gedruckt),  beide  jetzt  in  K.  L.  Kaysers  Ho- 
merischen Abhandlungen,  herausgeg.  von  H. 
UsENER,  Leipz.  1881,  S.  29  ff.  3  ff. 

''   Hinsichtlich    der  Odyssee    war  Grote 


der  Meinung,  wenn  nur  dieses  Gedicht  vor- 
läge, würde  niemand  auf  den  Gedanken  einer 
auflösenden  Behandlung  gekommen  sein.  In 
der  Ilias  unterscheidet  er  ein  Urgedicht 
Achilleis.-)  /JA — A',  durch  die  Zusätze  IS — Z 
und  /  zu  einer  Ilias  erweitert,  durch  spätere 
Anschiebungen  (A'  '/'  ü)  zum  jetzigen  Um- 
fang vergrößert. 

*  Die   homerische  Kritik   von  Wolf  bis 
Grote,  Berl.  1853. 

'  Die  Entwicklung  der  homerischenPoesie, 
Berl.  1882. 

*  Siehe  gegen  Niese  besonders  E  Thbä- 
MEK,  Pergamos,  Leipz.  1888.   Vgl.  o.  S.  28,  3. 
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Theorie  W.  Leaf,'  R.  C.  Jebb»  und  mit  eigenartiger  Umbildung  G.  Murray 
(s.  0.  S.  26,  1);  auch  P.  Cauer  scheint  sich  ihr  am  meisten  zu  nähern.  Grund- 
sätzlich auf  demselben  Boden  stehen  die  Versuche,  mit  sprachlichen»  oder 
einer  Kombination  von  sprachlichen  und  sachlichen  Indizien*  eine  äolische 
Ur-Ilias  oder  gar  Ur-Odyssee  zu  rekonstruieren,  die  einer  illusionsfreien 
und  alle  Möglichkeiten  zum  Wort  kommen  las.senden  Prilfung  nicht  stand- 
halten. In  sachlicher  Beziehung  ist  hier  namentlich  mit  den  verschiedenen 
bei  Homer  zutage  tretenden  Kulturschichten  (darüber  im  allgemeinen  l'.  Cauer. 
Grundfr.2.Aufl.,257ff.).  vor  allem  mit  .mykenischer"  und  , ionischer"  Bewaff- 
nung (s.  0.  S.  30, 1),  mit  verschiedenen  Sitten  und  Gebräuchen,  auch  mit  der 
Kampfesweise  (D.MüIder  s.u.  S.44,8;  66,4)  gearbeitet  worden.  Vgl.u.S.51,4: 
53,4;  57,  1).  —  Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Kntwicklungshypo- 
these  in  ihrer  am  meisten  unitarischen  Form  hat  die  unklare  Anschauung 
vom  dichtenden  Volksgeist,  die,  von  H.  Steinthal  aufgestellt,  noch  in  L.  Er- 
hardt  einen  verspäteten  Vertreter  gefunden  hat.* 

2.  Fast  gleichzeitig  mit  den  Anfängen  dieser  Theorie  hat  K.  Lach- 
mann seine  Liedertheorie  (neuerdings  spricht  man  auch  von  Sammel- 
oder Agglutinationstheorie)  aufgestellt.*  für  die  er  sich  mit  Unrecht'  sogar 
auf  die  Autorität  alexandrinischer  Grammatiker  berufen  zu  dürfen  glaubte. 
Von  dem  litterarhistorisch  richtigen  Postulat  ausgehend,  daß  der  Zeit  der 
Epopöe  eine  Periode  vereinzelnder  Aventiuren-,  Balladen-  oder  Lieder- 
dichtung vorangegangen  sein  müsse,  hat  er  nur  darin  geirrt,  daü  er  ver- 
mittelst des  Kriteriums  logischer  Widersprüche  selbständige  ältere  , Lieder' 
ohne  weiteres  aus  der  uns  vorliegenden  Ilias  herausschneiden  zu  können 
glaubte;  er  hat  dabei  die  Vorgeschrittenheit  der  epischen  Technik  in  plan- 
mäßiger Verarbeitung  älterer  Sagenmotive,  wie  sie  unsere  Ilias  zeigt,  ebenso 
unterschätzt,  wie  er  die  Bedeutung  des  logischen  Widerspruchs  an  sich  als 
eines  Kennzeichens  für  Zusammenfügung  ursprünglich  nicht  auf  strengen 
Zusammenhang  berechneter  dichterischer  Einheiten  überschätzte,   und   die 

'  W.  Lbaf,  A  Companion  to  tbe  liiad  1902.  zu  erschließsD. 

»  Homer  p.  104  ff.  der  oben  S.  88,  5  an-  '  H.STKiJfTHAL.DasEposi.  Ztschr.f.Völker- 

gefOhrten  Uebersetzung.  psjchologie.  Bd.5.1868.  L  Erhakdt.  Die  Knt- 

'  A.  FicK  8.  unten  §  33.  stehung  der  homer.  Gedichte.  Leipz.  1894. 

*  K.  Robert.  Studien  zur  Ilias  mit  Bei-  «  K.  Lachkank,  Betrathtongen  Ober  Ho- 
trägen  von  F. Bechtel.  Berl.  1901.  Siehedazu  mers  Ilias,  zuerst  in  Einzeiabschnitten  in  der 
die  Kritik  von  P.  Caueb.  N.  Jahrbb.  f.  klass.  Berliner  Akademie  1837  und  1841  vorgelegt. 
Altert.  9  (1902)  77  ff.  Bei  der  nahen  Ver-  dann  mit  Zusätzen  von  M.  Uaipt  heraas- 
wandtschaft  zwischen  Schichtenfrage  und  gegeben  1847  (3.  Aufl.  1874).  Interessante 
Echtheitsfrage  sind  für  diesen  Standpunkt  Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Buches 
auch  die  zunächst  im  Hinblick  auf  Echtheits-  findet  man  bei  E  Kammek.  Die  Feinheit  der 
Untersuchungen  gemachten  lexikalischen  Ar-  Odyssee.  Leipz.  1878.  345  f. 
beiten  von  L.  Fbiedläsdek  (Zwei  homerische  '  Die  :in).ainl,  die  Lachmank  (Betr.-  33) 
Wörterverzeichnisse.Jahrbb.f.cI. Philol.Suppl.  anruft,  bei  Enstath.  ad  II.  (edit.  Lips.  1827)  I 
3,1861.711—8.30)  von  Bedeutung.  Frag-  p.  309,6(=  Schol.Tzu  AI :  vgl.Schol.  Dionys. 
würdig  sind  die  Versuche,  aus  dem  Gebrauch  Thr.  180,1  Hilc),  sind  keinesfalls  die  Alexan- 
der Numeri  (K.Witte,  Singular  und  Plural.  driner  (vgl.  namentlich  Eustath.  ad  II.  II  p.  289, 
Leipz.  1907)  oder  der  Anftinge  und  Schlüsse  46  (innir  nl  .-ra/.wni,  i'iii  'Ani'nian/n;  •/oä'pei: 
der  Reden  (J.  Beboer.  De  Iliadis  et  Odysseae  über  die  Verschwommenheit  de.s  Begriffs  .to- 
partib.  recentioribus  sive  de  arte  inducendi  /.n/oi'  s.  K.  Lehrs.  Pindarschol.,  Leipz.  1873. 
et  concludendi  sermonisHomerica,  Diss.  Marb.  167;  E.  Schwabe.  Ael.  Dionysli  et  Pausaniae 
1908)  oder  aus  den  Gleichnissen  (F.  Wister  fragm..  Lips.  1><90.  p.  13f). 
in  Gercke-Nordens  Einl.  II  161  ff.)  Schichten 
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nüchterne  Zerspaltung  eines  doch  so  vielfältig  organisch  verbundenen  Ganzen, 
die  dann  durch  unpoetische  Köpfe  weitergeführt  und  sogar  auch  auf  die 
Odyssee*  angewandt  worden  ist,  führte  zur  Herausstellung  lebensunfähiger 
Einzelgebilde.  Den  an  sich  durchaus  möglichen  Gedanken,  dieinkonvenienzen, 
derengleichen  übrigens  auch  in  zweifellos  einheitlichen  Gedichten  technisch 
vorgeschrittener  Kulturperioden  nachweisbar  sind  (s.  u.  S.49f.),  aus  der  un- 
vermeidlichen Un  Vollkommenheit  erster  Versuche  zu  größerer  Epopöenbildung  40 
zu  erklären,  hat  Lachmann^  nur  gestreift,  um  ihn  im  weiteren  dann  zu 
ignorieren.  Den  inneren  Einheitsfaktor,  der  für  seine  Theorie  notwendig 
war,  um  die  Möglichkeit  einer  Zusammenordnung  von  Liedern  überhaupt 
glaublich  zu  machen,  findet  Lachmann  in  der  zusammenhängenden  Volks- 
sage, den  äußeren  (wie  vor  ihm  Wolf,  nach  ihm  Kirchhoif)  in  der  Legende 
von  der  Redaktion  des  Peisistratos,  deren  Ungeschichtlichkeit  schon  lange 
zuvor  d'Aubignac,  später  Grote,  Lehrs,  Niese  u.  a.  durchschauten.  Sehr 
wichtig  für  die  Klärung  der  Begriffe  ist  A.  Heusler,  Lied  und  Epos  in  ger- 
manischer Sagendichtung,  Dortmund  1905,  der  nachweist,  daß  der  Unter- 
schied zwischen  Lied  und  Epos  nicht  in  der  Quantität  der  eingeführten 
Motive,  sondern  lediglich  im  Stil  (liedhafte  Knappheit  —  epische  Breite) 
zu  suchen  sei,  daß  ein  Epos  nicht  durch  Summierung  von  Einzelliedern 
entstehe  und  daß  die  aus  dem  Epos  herausgeschnittenen  „Lieder"  Lach- 
manns schon  deshalb  keine  wirklichen  Lieder  sein  können,  weil  ihnen  die 
epische  Breite  anhaften  bleibt.  Über  denkbare,  aber  auf  germanischem 
Böden  nicht  nachweisbare  Zwischenstufen  zwischen  Lied  und  Epos  s.  Heusler 
Si  26  ff. 

3.  Die  natürliche  Reaktion  auf  diese  ohne  künstlerischen  Takt  vor- 
genommene Homersektion  war  die  Wiederaufnahme  der  antiken  Inter- 
polationstheorie durch  G.W.  Nitzsch,  der  Wolfs  Schriftbeweis  zu  wider- 
legen und  ethische  Grundideen  in  den  homerischen  Epen  nachzuweisen 
suchte.  Eine  Kombination  der  Groteschen  Auffassung  mit  der  von  Nitzsch 
gibt  Th.  Bergk  in  seiner  griechischen  Litteraturgeschichte.^ 


'  So  P.  D.  Ch.  Hennings,  lieber  die  Tele-  mericoium,  Lips.  1885;    F.  Blass,  Die  Iiiter- 

machie.Jahrbb.f.cl.Phil.Suppl.3(18o8)133ff.;  :   polationen  der  Odyssee.  Halle  1904.    Ferner 

ders.,  Homers  Odyssee.  Berl.  1903;  H.KöcHLY  !   E.Kammer,  Ein  ästhetischer  Kommentar  zu 

zersägte  die  Odyssee,  da  eigentliche  , Lieder"  \   Homers  ilias,  2.  Aufl.,  Paderborn  1901.   Unter 

aus   ihr   nicht  zu   gewinnen  waren,   in  fünf  den  Neueren  treten  auch  E.  Rohdb  und  der 

„Rhapsodien"    (Züricher   Programme  1862 —  Schüler   von  A.  Kirchhoff  und   M.  Haupt,  K. 

1863).  l   RoTHE  (s.  u.  S.  49,  1)  mit  Entschiedenheit  für 

-  Betrachtungen^  76;    ebenso  später  A.  die  Einheit  im  großen  Ganzen  ein.    Auf  einen 

Kirchhoff,  Die  homer.  Odyssee  und  ihre  Ent-  völlig  außergeschichtlichen  Standpunkt  stellt 

stehung,  Berl.  18.59,  294.  304.    Siehe  darüber  sich  Th.  Plüss  (N.Jahrbb.  f.d. klass.  Altert.  25. 

auch  P.  Cauer,  Grundfr.'  363  ff.  484  ff.  1910,  46-5  ff.),  wenn  er  die  Zulässigkeit  irgend- 

^  6.  W.  Nitzsch.  Meletemata  de  historia  einesrealistischenMaßstabesgegenüberHomer 

Homeri,  Kiel  1834^--39;  Die  Sagenpoesie  der  ablehnt  und  in  den  von  anderer  Seite  getadelten 

Griechen,  Braunschw.  1852 — 53;  Beiträge  zur  dichterischen  Unvollkommenheiten   vielmehr 

Geschichte  der  epischen  Poesie,  Leipz.  1862.  die  einzig  richtigen  Ausgestaltungen  im  Sinn 

Einen    ähnlichen    Standpunkt    vertreten   W.  einer  poetischen  Gesamtidee  findet.    Bei  den 

Bäumlein,  Comment.  de  Homero  in  Tauchn.  Franzosen   findet   ohnehin   der  Gedanke  der 

Ausg.1854;  F.  NüTZHOKN  (Schüler  N. Madvigs  Einheit   größeren  Anklang;    er   ist   mit  Ge- 

und  Interpret  von  dessen  Anschauung),  Ent-  schick  vertreten   von  A.  Bouoot,   Etüde  sur 

stehungsweise  der hom. Gedichte,  Leipz.  1869;  \   l'lliade    d'Homere,    invention,     composition. 

E.  Kammer,  Die  Einheit  der  Odyssee.  Leipz.  '    execution,  Paris  1888:  ähnlich  A.  van  Gexnep. 

1873;  E.  BucHHOLz,  Vindiciae  carminiim  Ho-  ,    8.  0.  S.  38,5. 
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4.  Eine  Umarbeitung  des  Lachmannschen  Prinzips  in  dem  Sinn,  daü 
die  homerischen  Epen  zwar  nicht  in  die  kleinen,  selbständiger  Lebens- 
fähigkeit ermangelnden  „Lieder",  aber  in  umfangreichere  epische  Dich- 
tungen aufgelöst  werden  sollten,  stellt  sich  in  der  Kompilationstheorie» 
dar,  die  fast  ausschließlich  auf  die  Odyssee  angewandt  worden  ist.»  Ihr 
erster  Vertreter  ist  A.  Kirchhofif,»  der  die  Odyssee  in  drei  ursprünglich 
selbständige  Gedichte  (alter  Nostos,  die  nach  Kirchhoflf  dichterisch  minder- 
wertige Darstellung  von  Odysseus'  Schicksalen  und  Taten  auf  Ithaka.  die 
Telemachie)  zerlegt.  Diese  Hypothese  ist  dann  unter  Benützung  der  Kritik 
41  B.  Nieses*  und  Ch.  Heimreichs*  umgearbeitet  worden  von  L'.  v.Wilamowitz.« 
und  durch  diesen  wiederum  wurde  0.  Seeck'  angeregt.  In  diesen  Zusammen- 
hang gehören  auch  die  Versuche  von  D.  Mülder,*  rln"''  M<itivaiinly«.i  ältere 
Vorlagen  der  homerischen  Epen  nachzuweisen. 

Unbestreitbar  ist.  daü  durch  alle  diese  Unter-siuchungen  eine  zwingende 
Lösung  der  Fragen  nicht  gefunden,  aber  der  Einblick  in  die  Technik  und 
Motivzusammenfügung  des  homerischen  Epos  vielfältig  geklärt  und  vertieft 
worden  ist.  Weitere  Aufklärung  ist  weniger  von  neuen  Hypothesen  zu  er- 
warten als  von  einem  gewissenhaften  induktiven  und  vorläutig  am  besten 
unter  der  Voraussetzung  der  Einheitlichkeit  der  Gedichte  vorzvmehmenden 
Studium  der  dichterischen  Technik,»  weiter  von  dem  Versuch  einer  sorg- 


'  Der  Name  von  E.  Rouue,  Kl.  Sehr.  II  274. 

'  Nur  N.  Wkckleins  (Studien  zur  Ilias, 
Halle  1905)  Hypothese,  im  Sachlichen  stark 
beeinflußt  von  (irote,  Kayser  und  Niese,  kann 
als  ernst  zu  nehmender  Versuch,  die  Grotesche 
Ansicht  nach  der  Richtung  der  Kompilations- 
theorie zu  schieben  (durch  Annahme  zweier 
ursprunglich  selbständiger  Gedichte  Ilias  und 
Acbilleis).  genannt  werden. 

'  Die  homerische  Odvssee  und  ihre  Ent- 
stehung, Berl.  1859,  2.  Aufl.  1879. 

'  Siehe  o.  S.  41,  7. 

''  Die  Telemachie  und  der  jUngere  Nostos, 
Progr.  Flensb.  1871.  H.  Scuillkk,  Telemachie 
U.Odyssee,  Berl.  philol.W.schr.  30  (1910)  92 ff. 

'  Homerische  Untersuchungen,  Berl.  1884. 
W.  scheidet  einen  ■s'ieüer  aus  verschieüeuta 
kleineren  Teilen  zusammengestückten  Nostos, 
eine  (aber  nicht  bloß  « — <^  umfassende)  Tele- 
machie, deren  jüngster  Bestandteil  <t  sei,  und 
eine  Mnesterophonie,  Einzeldichtungen,  die 
jedenfalls  ent.schieden  lebensfähiger  sind  als 
die  von  Kirchhoff'  angesetzten. 

'  Die  Quellen  der  Odyssee.  Berl.  1887 
(gute  Bemerkungen  gegen  die  Wilamowitz- 
Seecksche  Analyse  von  Od.  r  bei  P.  Caukb, 
Grundfr.-'  472  ff.). 

'  D. MüLDEB.  "Ey.ioooi  äraiocoK,  Rh. Mus. 
59  (1904)  257  ff-.;  dera.' 'Ooxüor  a.'j'/.oic.  N. 
Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  13  (1904)  635  ff.;  ders..  Die 
Phäakendichtung  der  Odyssee,  ebd.  17  (1906) 
10  ff.;  ders.,  Die  Ilias  und  ihre  Quellen,  Berl. 
1910.  Die  Arbeiten  haben  manches  Anregende, 
lassen  es  aber  an  Besonnenheit  fehlen,  wie 
an  einem  Beispiel  (Analyse  der  Kyklopeia)  O. 
Wilder  (Wiener  Stud.  28,  1906,  84  ff.)  zeigt. 


*  Dazu  sind  wichtige  Anfänge  gemacht: 
P.  Cacek.  Ueber  eine  eigentOml.  Srbwflrhc  der 
homerischen  Denkart.  Rh.  Mus.  47  '^ ; 

Tu.ZiELi.NHKi,   Die  Behandlung  u  •  -i-r 

Ereignisse  im  antiken  Epos,  Philui.  Suppl.  8 
(1901)  407 ff.  (dagegen  Tu. PlCss.  N.Jahrbb.f. 
klass.  Alt.  25.  1910,  469  ff.);  O.  Immiscu.  Die 
innere  Entwicklung  des  griechi.orhen  Epos, 
Leipz.  1904:  Hei>wio  Jordan.  Der  '  -h- 

stil  in  den  Kampfszenen  der  Ilia«.  .<  h 

1904  (dagegen  Tu.  I'lüss  a.  a.  O.  J7 1  tl.;.  Ins- 
besondere beachtenswert  sind  die  .\rbeiten  von 
G.  FiNBLEB  (Das  3.  u.  4.  Buch  der  Ilias.  Herrn. 
41,"1906,  426 ff.;  Die  olymp  .Szenen  der  Ilias, 
Progr.  Bern  1906).  der  unter  völliger  Ver- 
werfung der  ,Ur-IIi88'  auf  Grund  sorgfältiger 
Motivscheidung  kleinere  epische  Zusammen- 
hänge in  der  Mias  nachweist,  i-.s  dann  von 
einem  bedeutenden  Dichter  (dem  Verfasser 
des  .-))  auf  den  einen  Faden  der  Mfiri;  gereiht 
und  durch  Einführung  eines  von  olympischen 
Szenen  getragenen  göttlichen  Hauptplans  ver- 
klammert worden  seien,  .\ehnlich.  aber  ohne 
EinzelausfQhrung.  hatte  schon  Chr.  G.  Heyne 
das  Verhältnis  aufgefaßt.  In  K.  L.  Kaysers 
Sinn  sucht  F.  die  ursprünglich  selbständigen 
Einzelstücke  auch  stilistisch  zu  charakteri- 
sieren. Weitere  Litt,  zur  Technik:  A.Röheb, 
Die  Technik  der  homer.  Gesänge.  Münch. 
Akad.  Sitz.ber.  1908,  495  ff.;  W.  Bbachmaxk, 
Die  Gebärde  bei  Homer.  Progr.  Dresden-Neu- 
sUdt  1908:  J.Bergeb,  s.o.S.42.4:  TilPlüss. 
N. Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  23  (1909)  305  ff..  25  (1910) 
465  ff ;  C.  Hestze.  Philol.  61  (1902)  .S21  ff  (Be- 
grüßungsformen). 63(1904)  12 ff.  (Monologe). 
64  (1905)  254  ff.  (Chorreden). 
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fältigen   Klassifikation   der   angenommenen  Interpolationen   und   einer  Er- 
klärung ihrer  Entstehungsweise  nach  Möglichkeit.  ^ 

Volle  Einigung  der  Ansichten  ist,  abgesehen  von  der  Annahme  einer 
Anzahl,  kleinerer  oder  größerer  Interpolationen  und  Zusätze  (wie  der  Schiffs- 
und Troerkatalog  in  ß,  die  Bücher  A'^  ^1'  ü  X  co^),  nirgends  erzielt.  Eine 
Menge  von  Kriterien  sachlicher,  sprachlicher,  stilistischer  Art  für  mangeln- 
den Zusammenhang  sind  aufgestellt,  aber  über  ihre  Tragweite  für  Ent- 
scheidung der  Kompositionsfrage,  über  die  Ursachen  der  beobachteten 
Störungen  sind  die  Ansichten  geteilt.  So  stehen  sich  noch  jetzt  alle  vier 
Theorien  gegenüber,   und  nur  die  Liedertheorie   ist    stark  zurückgetreten. 

25.  Stand  der  homerischen  Frage.  Es  wäre  vermessen,  die  all- 
gemach zu  einer  großen  Litteratur  angewachsene  homerische  Frage  in 
diesem  kurzen  Abriß  lösen  oder  nur  vollständig  diskutieren  zu  wollen. 
Gleichwohl  werden  einige  zusammenfassende  Schlußsätze  am  Platze  sein. 
Kein  vernünftiger  Mensch  ist  heutzutage  noch  reiner  Unitarier  oder  reiner 
Wolfianer.  Die  Verfechter  des  einen  Homer  und  unter  ihnen  nicht  bloß 
die  Königsberger,*  sondern  selbst  Nitzsch  haben  nach  und  nach  zugegeben,  42 
daß  unsere  Ilias  und  Odyssee  viele  jüngere  Bestandteile  enthalten,  und 
zwar  nicht  bloß  kleine,  aus  wenigen  Versen  bestehende  Interpolationen,^ 
sondern  auch  größere  Erweiterungen  (Diaskeuasen)"  und  selbst  ganze  Ge- 
sänge, wie  den  Schluß  der  Odyssee  (i/'  297  bis  w  fin.),  die  Doloneia,  den 
läppischen,  aus  Reminiszenzen  zusammengestoppelten  Zweikampf  des  Aineias 
und  Achilleus  (J' 75—352),  den  Schiffskatalog  (ZM84— 779)  und  dessen  Er- 
gänzung (//  168 — 199).  Ebensowenig  wird  es  heute  noch  jemand  Wolf  oder 
Lachmann  nachreden,  daß  Peisistratos  erst  die  Ilias  und  Odyssee  als  Ganzes 
geschaffen  habe.  Umgekehrt  hat  G.  Grote''  allgemeinen  Beifall  mit  der  Be- 
merkung gefunden,  daß  unmöglich  ein  Werk  mit  tatsächlich  bestehender  Ein- 
heit aus  Atomen  von  nicht  aufeinander  berechneten  Liedern  entstanden  sein 
könne.  Noch  handgreiflicher  beweist  die  Sprache,  deren  Entwicklungsstadien 
man  seit  Wolf  viel  schärfer  zu  unterscheiden  gelernt  hat,  daß  alle  Gesänge 
Homers  in  derselben  Sprachperiode  entstanden  sind  und  nicht  um  zwei 
Jahrhunderte  auseinander  liegen  können.  Über  150  Jahre  vor  Peisistratos 
war  Ilias  und  Odyssee  fertig,  die  Redaktoren  Attikas  haben  zu  den  alten 
Gedichten  nicht  100  Verse  hinzugetan  oder  weggenommen.  So  oder  noch 
ungünstiger  für  die  Wolfsche  Theorie  lautet  jetzt  das  allgemeine  Urteil 
der  Sachverständigen.» 


•  Auch  dazu  sind  Vorarbeiten  vorhanden:  1  22,  1902,  37  f.). 
A.  Steitz,  Die  Werke  und  Tage  des  Hesiod,  j  '  Schon  die  Alexandriner  erklärten  den 
Leipz.  18G9,  16  ff.;  H.  Düntzek.  Die  homer.  ,  Schlulj  der  Odj-ssce  von  v  296  an  für  unecht. 
Fragen,  Leipz.  1874,  195  ff.;  E.  Kammer,  Die  i  *  Das  Verdienst,  die  Einheit  des  Planes 
Einheit  der  Odyssee,  Leipz.  1874,  758  ff. ;  J.  \  energisch  vertreten  zu  haben,  gebührt  dem 
Schultz,  Das  Lied  vom  Zorn  Achills,  Berl.  Haupte  der  Königslterger,  K.  Lehrs. 
1901.  Einleitung;  F. BLASSjDieInterpolationen  '  Verschiedene  Arten  solcher  Interpola- 
der Odyssee,  1904.  tionen  von  W.  Christ  nachgewiesen  Proleg. 

-  Die  Meinung  A.  Römers  (Festschr.  der  §§  12 — 18. 

Universität  Erlangen  zum  80.  Geburtstag  des  ;            '  Siehe  W.  Christ,  Proleg.  §§  19  u.  20. 

Prinzregenten  Luitpold,  1901),   als  wäre   die  ■            '  Siehe  o.  S.  41. 

ursprüngliche.^ufeinanderfolge  von/. I  ohne  A'  '  F.  A.Paley,  Homeri  quae  nunc  extant 

durch  Schol.  /  709  bezeugt,  beruht  auf  Miß-  an  reliquis  cycli   carminibus  antiquiora  iure 

Verständnis  (A.  Lüdwich.  Berl.  philol.  W.schr.  habita  sint,  London,  läßt  freilich  noch  im  Jahr 
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Ferner  hat  der  Grundgedanke  Lachnianns.  daü  auch  bei  den  Griechen 
der  Zeit  großer  Epen  eine  Periodo  kleiner  balladonartigcr  Heldenlieder 
vorausgegangen  sei,  und  daü  sich  in  den  ältesten  Bestandteilen  der  llias 
noch  viele  Anklänge,  selbst  Reste  jener  alten  Lieder  finden,  bei  Freundtn 
und  Gegnern  Lachnianns  immer  mehr  Boden  gewonnen.  Jeder  wird  es 
Lachmann  und  seinen  Anhängern  Dank  wissen,  da&  sie  die  willkürlichen 
Schranken  der  späteren  Einteilung  in  24  Bücher  niederrissen  und  die  alten 
Lieder,  wie  sie  Homer  und  die  Homeriden  in  dem  Männersaal  und  der 
Festversammlung  sangen,  wiederzugewinnen  und  abzugrenzen  suchten.  Da« 
Verständnis  der  kunstvollen  Komposition  der  alten  Gesänge  hat  dadurch 
wesentlich  gewonnen,'  und  es  ist  ein  weitertreibendes  Prinzip  eingeführt 
worden,  wenn  man  auch  jetzt  darüber  im  klaren  ist,  daß  das  Auseinander- 
schneiden weit  schwieriger  sei,  als  Lachmann  sich  vorgestellt  hatte,  und 
dalä  durch  das  Auseinanderschneiden  nicht  ohne  weiteres  »Lieder'  ge- 
43  Wonnen  werden  können.  Aber  an  allem,  was  darüber  hinausgeht,  halten 
heutzutage  nur  eingefleischte  Lachmannianer,  und  selbst  diese  nur  mit  ge- 
wissen Einschränkungen  fest.  Wenn  Homer  vom  Sänger  Dcmodokos  i9  499ff. 
sagt  (palvf  d'  uotdi^v,  f'yßfv  fhiiv,  ibs  o'i  /ifv  tvaatkiKov  Im  vtjiJtr  fidvjfi  tati- 
jtXeiov,  so  hat  er  damit  selbst  ein  Zeugnis  dafür  abgelegt,  daü  die  Praxis 
des  Vortrags  einzelner  Lieder  nicht  die  Dichtung  mehrerer,  zu  Gliedern 
eines  größeren  Ganzen  bestimmter  Gesänge  ausschließt.  Der  dritte  Gesang 
der  llias  vom  Zweikampf  des  Paris  und  Menelaos  ist  zwar  sehr  wohl  in 
sich  abgerundet*  und  eignete  sich  vortrefflich  zum  Einzelvortrag,  aber  er 
kündigt  sich  doch  zugleich  als  Vorläufer  einer  Reihe  größerer  Kampfes- 
szenen an,  und  der  vierte  Gesang  bildet  dazu  den  natürlichen  Schluß  (die 
oQxkov  nvyyyaii  zu  den  uQy.ia).  nicht  eine  für  sich  bestehende  Dichtung. 
Und  wollten  wir  auch  das  Proömium  der  llius  als  nachtiäglichen  Zu.satz 
preisgeben,  so  ist  doch  der  ganze  erste  Gesang,  und  selbst  schon  der  erste 
Teil  des  ersten  Gesangs  (A  1 — 305).  so  breit  angelegt,  daß  man  ihn  nicht 
als  Eingang  einer  kurzgefaßten  Erzählung,  sondern  als  Ankündigung  eines 
großen,  weit  ausgesponnenen  Epos  ansehen  muß.  Wenn  daher  auch  noch 
so  sehr  Einzellieder,  die  für  sich  singbar  waren,  der  llias  zugrunde  liegen, 
so  muß  man  doch  daran,  festhalten,  daß  jene  Einzellieder  zueinander  vom 
Dichter  selbst  in  Beziehung  gesetzt,  umstilisiert  und  auf  ein  großes  gemein- 
sames Ziel  gerichtet  worden  sind.  Also  auch  über  die  Bedeutung  des  Liedes 
im  alten  Epos  läßt  sich  eine  Verständigung  finden. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  die  Ansicht  G.  Hermanns  von  einem  ur- 
sprünglichen kleineren  Kern,  der  sich  allmählich  durch  Einschaltungen  zu 
einem  großen  Epos  entwickelt  habe,  im  Lauf  der  Diskussion  solche  Gestalt 

1878  die  llias  in  der  Zeit  des  Antimachos  und  tive  abbreche  und  der  folgende  Gesang  (.V)  mit 

Piaton  entstanden  sein.  üebergehung  der  wenig  anziehenden  Zwischen- 

'  So  findet  W.  Christ  bei  der  Annahme  fälle  gleich  mit  einem  neuen  Knotenpunkt  der 

von  Einzelliedem  den  heitern  Abschluß  des  Handlung,  dem  Kampf  um  die  .Schiffe,  anhebe. 

Gesangs  vom  Zweikampf  des  Paris  und  Mene-  Die  Zwischenverse  und  Zwischenszenen  seien 

laos  durch  die  ergötzliche  Gardinenszene  zwi-  alle  erst  später  eingelegt  worden,  als  man  die 

sehen  Paris  und  Helena  verständlicher,  ebenso,  älteren,  ehedem  selbständigeren  Lieder  zu  einer 

daß  der  Gesang  von  den  Großtaten  des  Aga-  geschlosseneren    Einheit    zusammenzufassen 

memnon  (A  1  —  595)  im  entscheidendenWende-  suchte, 
pnnkt  der  Handlung  mit  großartiger  Perspek-  •  Siehe G.Fikslrb, Herrn. 41  (1906)426ff. 
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angenommen,  dafs  sie  mit  der  Liedertheorie  allenfalls  in  Einklang  gebracht 
werden  kann.  Alle  nämlich,  die  den  Gedanken  Hermanns  weiter  verfolgt 
und  aus  unserer  Ilias  den  ursprünglichen  Kern  wieder  herauszuschälen  ver- 
sucht haben,  kamen  auf  eine  Ur-Ilias  nicht  von  einigen  Hunderten,  sondern 
von  vielen  Tausenden  von  Versen.  Ein  so  umfangreiches  Gedicht  eignete 
sich  aber  nicht  mehr  zum  Vortrage  auf  einmal,  sondern  mußte  für  den 
Vortrag  notwendig  in  mehrere  Teile  oder  Lieder  zerfallen,  so  daß  wir  also 
auch  auf  diesem  Weg  in  den  Anfang  einen  Zyklus  von  mehreren  zusammen- 
hängenden Liedern  setzen  müssen,  wie  wenn  wir  den  „Kern"  der  Ilias,  die 
Achilleis,  aus  Älfjvig,  ^Agiareia  'Aya^iu/uvovog,  UaxQÖxhta,  "ExioQog  ävatgsaig, 
und  die  erste  große  Einlage  vom  Kampf  um  Ilios  (olrog  'IXiov)  aus  'AyoQÜ, 
"Ogxia,  Mevekdov  xal  'Alsiuvdgov  /novojua^ia,  Tei^ooxoma,  'Oqxioiv  ovyx^oig, 
'EjiiJTwhjaig,  Jiojutjdovg  ägiarela,  "ExroQog  xal  AvdQOfiäj(^]g  ofidia,  At'avtog  xal 
"ExTOQog  f.iovojjiayia  bestehen  lassen. 

26.  Auf  solche  Weise  kann  man  nicht  sagen,  daß  die  homerische 
Frage,  .wie  so  manche  andere,  vollständig  im  Sand  verlaufen  sei;  vielmehr 
hat  man  sich  von  verschiedenen  Seiten  die  Hände  gereicht  und  ist  über 
mehrere  Hauptpunkte  zu  einer  gegenseitigen  Verständigung  gekommen. 
Aber  freilich  gehen  innerhalb  dieser  Grenzen,  wenn  es  zur  Entscheidung 
im  einzelnen  kommen  soll,  die  Meinungen  noch  stark  auseinander.  Es 
sind  hauptsächlich  drei  Punkte,  in  denen  weniger  infolge  grundsätzlicher  44 
Meinungsverschiedenheit  als  infolge  verschiedener  Beurteilung  des  einzelnen 
Falles  die  Stimmen  der  Forscher  sich  scheiden.  Es  handelt  sich  erstens 
um  solche  Partien,  von  denen  zugegeben  wird,  daß  sie  nicht  von 
vornherein  in  dem  ursprünglichen  Liederzyklus  standen.  Hier 
fragt  es  sich,  wer  hat  diese  hinzugedichtet,  derselbe  Dichter  oder 
ein  anderer?  Nichts  nämlich  nötigt  uns  zu  der  Annahme,  daß  die  Gesänge 
der  Ilias  und  Odyssee  so  nacheinander  gedichtet  worden  seien,  wie  sie  jetzt 
hintereinander  stehen.  Jeder  moderne  Schriftsteller  erlaubt  sich,  nachdem 
er  den  Plan  seines  Werkes  im  Geist  entworfen  hat,  je  nach  Stimmung 
und  äußerem  Anlaß  bald  eine  frühere,  bald  eine  spätere  Partie  heraus- 
zugreifen und  zur  Ausarbeitung  vorzunehmen.  Weit  mehr  noch  wird  das 
der  Dichter  in  einer  Zeit  getan  haben,  da  ein  größeres  Epos  nie  als  Ganzes 
zum  Vortrag  kam,  sondern  immer  nur  einzelne  Lieder  verlangt  und  ge- 
sungen wurden.  Wenn  nun  z.  B.  in  der  Patrokleia  11  370  nur  von  einem 
Graben  um  die  Schiffe  der  Achäer,  nicht  auch  von  einer  Mauer  die  Rede 
ist,  die  Gesänge  M  N  E  O  aber  sich  um  die  Mauer  als  Mittelpunkt  des 
ganzen  Kampfes  drehen,  so  muß  man  daraus  allerdings  schließen,  daß  die 
letztgenannten  Gesänge,  auch  wenn  sie  vor  der  Patrokleia  stehen,  doch 
erst  nach  ihr  gedichtet  wurden.'    Aber  konnte  nicht  derselbe  Dichter  mit 

'  Die  Chronologie  der  homerischen  Ge-  unmittelbar  nach  dem  I.Lied  gedichtet  sein, 

sänge,  wie  W.  Christ  sie  für  die  Ilias  in  seinen  Ferner  gab  er  die  Wahrscheinlichkeit  zu.  daß 

Proleg.  p.55— 78  und  731—733  festgestellt,  '■   77  8— 312  unmittelbar  nach  Z  5—// 7  und  daß 

hat   er   als    Grundlage   der   weiteren   Unter-  !    M—O  vor  2  243—335,  T 1—139,  357—424, 

suchungen  über  die  homerische  Frage  in  der  F375 — *  227  gedichtet  seien.  Auch  war  ihm 

Hauptsache  bis  zuletzt  festgehalten,  doch  im  schließlich  zweifelhaft  geworden,    ob  er  mit 

einzelnen  manches  zurückgenommen.  So  ver-  Recht  Hektors  Tod  oder  <f>  526— A'  394  zum 

band  er  zuletzt  .1  306— 611  mit  7M— 52  und  alten  Bestände   der  ursprünglichen  Achilleis 

ließ   diese  Fortsetzung  von  .1   1 — 305    nicht  rechnete.  Siehe  §  29.    Die  neueren  Forscher, 


4g  Griechische  Litteratnrgeschichte.    I.  Klassische  Periode. 

der  Zeit  sein  Werk  selbst  erweitern  und  nachträglich  auch  eine  Mauer  in 
den  Plan  seiner  Dichtung  aufnehmen?  Dieselbe  Frage  wiederholt  sich  be- 
züglich der  Lykier  am  fernen  Xanthos  neben  den  Lykiem  am  nahen  Ida,» 
bezüglich  der  Unterweltszene  in  der  Odyssee,  bezüglich  der  Telemachie 
und  vieler  anderen  Partien.  Mit  allgemeinen  Grundsätzen  ist  da  nicht  viel 
anzufangen,  sondern  es  wird  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  betreffende 
Partie  vom  Originaldichter  selbst  oder  von  einem  fremden  Nachdichter 
herrühre,  immer  von  einer  sorgfältigen  Untersuchung  des  einzelnen  Falles 
abhängen.  So  füllt  z.  B.  die  Episode  vom  Zusammentreffen  des  Diomedes 
und  Glaukos,  Z  119 — 236,  vortrefflich  die  Zeit  aus  zwischen  dem  Weg- 
gehen des  Hektor  {Z  116)  und  .seiner  Ankunft  am  skäischen  Tore  (Z  237), 
und  da  sie,  von  den  südlichen  Lykiern  abgesehen,  gar  nichts  enthält 
was  gegen  die  Sprache  und  den  Mythus  der  alten  Partien  der  Ilias  ver- 
stieße, so  kann  man  trotz  der  zweifelweckenden  Bemerkung  des  Scholiasten 
A  fierarißmai  riye.;  u/ikayiioe  ravTtjv  ri/v  araianir,  unbedenklich  annehmen, 
daß  der  erste  Dichter  selbst  diese  Episode  nachträglich  eingelegt  habe, 
um  den  Lykierfürsten  Glaukos,  dem  er  im  zweiten  Teil  seines  Epos  eine 
so  große  Rolle  zuwies,  doch  auch  einmal  in  den  Kämpfen  des  ersten 
Schlachttages  auftreten  zu  lassen.  Die  gleiche  Entschuldigung  kann  aber 
für  die  ähnliche  Episode  vom  Kampf  des  Sarpedon  und  Tlepolemos.  A'  628 
— 698.  nicht  gelten,  und  zwar  aus  drei  Gründen  nicht,  einmal  weil  der 
Gang  der  Erzählung  keine  gleich  passende  Zwischenzeit  läßt,  dann  weil 
die  dorische  Sage  von  dem  Hcrakliden  Tlepolemos  dem  alten  Sänger  fremd 
war,  und  endlich,  weil  von  der  in  dieser  Episode  geschilderten  schweren 
Verwundung  des  Sarpedon  im  Folgenden  (M  101  ff.)  gar  keine  Notiz  ge- 
nommen ist.  Auch  soll  man  zwar  nicht  von  kleinen  sprachlichen  Uneben- 
heiten, die  sich  durch  Erweiterung  der  alten  Gesänge  ergaben,  allzuviel 
Aufliebens  machen;  aber  schwer  glaublich  i.st  es  doch,  daß  der  Dichter 
der  Presbeia,  wenn  er  selbst  den  beiden  Abgesandten  der  Achäer.  Odys- 
seus  und  Aias,  nachträglich  als  dritten  den  greisen  Phoinix  beigegeben 
hätte,  die  Duale  (innir.  ev^u/üvo),  Imör  (/  182.  183.  192.  198)  der  alten 
Erzählung  hätte  stehen  lassen.* 

die  wie  Kammer  die  Gesandtschaft  and  was  Tiergattung  im  I^uf  der  Jahrhunderte  (wie 
sich  an  sie  anschließt  wieder  zum  alten  Kern  sie  z.  B.  fUr  den  LOwen  erwiesen  ist)  muß  als 
der  Ilias  gehören  ließen,  sind  wesentlich  da-  mOglich  im  Auge  behalten  werden, 
durch  auf  Abwege  gekommen,  daß  .sie  all-  •  Vgl.  W.  Christ.  Proleg.  p.  2tl  und  Note 
gemeineftsthetisciie  Erwägungen  höher  als  die  zu  /  168.  Oft  kann  man  schwanken,  ob  eine 
sicherenAnzeichenderChronologie anschlugen.  Partie  ganz  einer  jüngeren  Periode  des  epi- 
'  Die  Unterscheidung  der  beiden  Lykier  sehen  (iesangs  zuzuschreiben,  oder  nach  Aus- 
verwirft G.  .ScHMii).  De  Pandaro  venatore  Ho-  Scheidung  der  jOngcren  Bestandteile  in  ein 
merico,inComm.Ministeriiinstr.publ..Peter8b.  höheres  Alter  hinaufzurtlckcn  ist.  So  ist  z.  B. 
1901,  indem  er  nachweist,  daß  die  wilden  Zie-  der  zweite  Teil  des  11.  Gesangs  der  Ilias 
gen  (fHVfs<J;'pm/).  aus  deren  Hörnern  Pandaros.  .1  .596—838  samt  der  einleitenden  Partie 
der  vermutete  Held  der  nördlichen  Lvkier.  .1  499—510  jedenfalls  erst  nach  der  Patro- 
seinen  Bogen  gefertigt  hatte  (  1 105  ff.)."  wohl  kleia  gedichtet,  da  .1  604  und  796  die  Patro- 
in  den  Bergen  des  südlichen  Lykiens.  nicht  kleia  ankündigt,  die  Patrokleia  aber,  und  ins- 
aber  bei  Zeleia  im  Lande  der  nördlichen  Lykier  besondere  deren  Anfang,  den  zweiten  Teil  des 
vorkommen.  Aber  Zeleia  ist  nun  doch  ein-  11.  Gesangs  vollständig  ignoriert.  Aber  ob 
mal,  wenn  auch  irrig,  vom  Dichter  I  103  als  .1  noch  von  Homer  oder  von  einem  jüngeren 
Heimat  des  Pandaros  bezeichnet,  und  eine  Homeriden.  zur  Zeit,  als  bereits  in  Olympia 
Veränderung  des  Verbreitungsgebietes  dieser  derWagenkampf  eingefQhrt  war  (.1  699—702). 
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Eine  zweite  Streitfrage  betriift  die  Widersprüche  innerhalb  der 
beiden  großen  Dicht ungen.i  Viele  von  ihnen,  die  schon  die  alten 
Grammatiker  beschäftigten,  sind  unbestreitbar;  aber  wie  groß  ist  ihre  Trag- 
weite? muß  man  immer  zum  Äußersten,  zur  Annahme  verschiedener  Ver- 
fasser schreiten?  W.  Christ  möchte  nicht  leicht  zu  dem  horazischen 
qnandoqiie  honus  dormitat  Homerus  seine  Zuflucht  nehmen,  glaubt  aber 
doch  z.  B.,  daß,  wenn  Diomedes  im  fünften  Gesang  verwegen  auf  Aphrodite 
eindringt,  im  sechsten  dagegen  in  heiliger  Scheu  sagt  ovd'  uv  eyco  juaxd- 
gsoai  deolg  e&fXo(fii  ftä/eaäm  {Z  141),  dies  nicht  zur  Annahme  verschie- 
dener Dichter  nötigt,  sondern  in  der  Verschiedenheit  der  Situation  und 
dem  Vorkommen  in  verschiedenen,  nicht  notwendig  hintereinander  zu 
singenden  Gesängen  seine  ausreichende  Entschuldigung  hat.  Und  selbst 
wenn  in  dem  ersten  Teil  des  ersten  Gesangs  der  Ilias  Athene  vom  Olympos  46 
zum  Lager  der  Achäer  herabsteigt  (^  194  f.),  im  zweiten  Teil  hingegen 
(J  424)  mit  allen  Olympiern  tags  zuvor  zu  den  Aithiopen  abgereist  ist, 
so  durfte  nach  Christ  sich  der  Dichter  auch  das  in  der  Voraussetzung 
erlauben,  daß  seine  andachtsvoll  lauschenden  Zuhörer  den  Widerspruch 
nicht  merken,  und  wenn  sie  ihn  merkten,  keinen  Anstoß  an  ihm  nehmen 
würden.  Sogar  ihm  selbst  konnte  der  Widerspruch  entgehen,  wenn  er 
nicht  den  ganzen  ersten  Gesang  auf  einmal,  sondern  dessen  zweiten  Teil 
erst  geraume  Zeit  später  als  den  ersten  dichtete.  Aber  wenn  Pylaimenes, 
nicht  ein  gemeiner  Soldat,  sondern  ein  König  der  Paphlagonier,  im  5.  Ge- 
sang {E  576  if.)  im  Kampf  mit  Menelaos  fällt,  im  13.  hingegen  (ß  658) 
die  Leiche  seines  Sohnes  begleitet,  so  erregt  dies  schon  schwerer  zu 
beseitigende  Zweifel  an  der  Einheit  des  Verfassers.  ^  Doch  ist  auch  hier 
noch  zuversichtliches  Absprechen  wenig  am  Platz,  einmal  da  die  sich  wider- 
sprechenden Stellen  in  verschiedenen,  nicht  zum  Vortrag  nacheinander 
bestimmten  Liedern  stehen,  und  dann  da  auch  bei  andern  Dichtern  ähn- 
liche Ungenauigkeiten  vorkommen  und  z.  B.  selbst  der  sorgsame  Ariosto 
im  Orlando  furiose  18,  45  den  Balastro  fallen,  40,  73  aber  und  41,  6  wieder 
unter  den  Lebenden  weilen  läßt.^  Aber  wenn  selbst  auch  in  diesem  Punkte 
noch  das  o/je/-J  lomp  pis  est  obrepere  somnum  seine  Geltung  hat,  so  darf 
doch  unter  keinen  Umständen  der  Widerspruch  leicht  genommen  werden, 

gedichtet  worden  ist.  hängt  wesentlich  davon  !  '  Darauf  wurde  W.Christ  von  M.Bernays 

ab,  ob  man  die  Partien,  die  Spuren  jüngeren  |  aufmerksam  gemacht;  von  Max  Koch  auf  den 

Alters  tragen  und  hauptsächlich  Anstoß  er-  Engländer  Thackeray,  der  sich  in  dem  Roman 

regen  (.1  668—763  und  806—838  mit  O  390—  '  The  Newcomes  am  Schluß  selbst  entschuldigt, 

405),  ausschneiden  will  oder  nicht.  1  daß  er  die  Mutter  des  Bräutigams   hiUed  at 

'  Gute  Gedanken   entwickeln  bezüglich  ]  one  ]>age  and  brought  to  life  at  anoiher.    An 

der  Widersprüche  K.Frey,  Zur  Poetik  Homers,  i  der  Homerstelle  läßt  sich  zur  Not  auch  mit 

Bern.  Progr.  1881,. 23  ff.;   K.  Rothb,  Die  Be-  |  Ausscheidung  der  Verse   E  676—89   helfen, 

deutung  der  Widersprüche  für  die  homerische  Eine  Analogie  zu  der  oft  (H.  Bonitz,  Ueber 

Frage,  Progr.  des  Berliner  College  fran(;ais  1894;  :  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte^26ff.) 


F.  Jelinek.  Hom.  Unters.,  Widersprüche  im 
zweiten  Teil  der  Odyssee.  Wien  1896.  Einen 
neuen  Weg  psychologischer  Deutung  schlägt 
ein  Th.  ZiELiNSKi  (s.o.  S.  44,9). 

^  Die  Alten  hatten  für  solche  Fälle  das 
Auskunftsmittel  der  oiicovv/iin,  Porphyr,  ad 
Iliad.  p.  85  Schbadeb. 


bemerkten  Inkonsequenz  in  der  Sendung  des 
Patroklos  .1  599  ff',  bietet  sich  in  einem  Bei- 
spiel aus  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren,  auf 
das  A.  BiELSCHowsKi,  Goethe  11531  hinweist. 
Vgl.  J.  Endt,  Wiener  Stud.  28  (1906)  205  ff.; 
R.  Kaueb  ebenda  23  (1902)  103, 1 ;  G.  Fiksleb, 
Homer  542;   P.  Caueb,  Grundfragen*  372  ff. 
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wenn  er  auf  einem  Mißverständnis  der  Situation  oder  des  sprachlichen 
Ausdrucks  beruht.  Ein  solcher  liegt  in  dem  Gesang  von  der  M'i/ij  nurm- 
-Trorä/</o,- (0)  vor,  wo  sich  der  ältere  Dichter  den  Achilleus  von  der  rechten, 
der  Fortsetzer  von  der  linken  Seite  des  Skamandros  kommend  (0247)  dachte.' 
Einen  dritten  Streitpunkt  bildet  die  Frage  nach  dem  Zusammen - 
Ordner  oder  Diaskeuasten  und  dem  Umfang  seiner  Tätigkeit.  Dieser 
spielt  namentlich  bei  Bergk,  aber  auch  bei  Kirchhoflf,  Fick  und  Wilamo- 
witz*  eine  sehr  große  Rolle,  indem  diese  Gelehrten  von  der  Voraussetzung 
47  ausgehen,  daß  die  alten  Bestandteile  der  Ilias  und  Odyssee  urspiünglich 
eigene  Epen  für  sich  waren,  und  daß  erst  in  viel  jüngerer  Zeit  ein  Dia- 
skeuast  durch  Schneiden,  Zudichten,  Umdichten,  Versetzen  aus  ihnen  die 
uns  vorliegenden  Werke  Ilias  und  Odyssee  zustandbrachte.  Einen  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  vertritt  B.  Niese,  indem  er  die  Erweiterer  und  Fort- 
setzer immer  selbst  die  Verbindung  mit  den  älteren  Gesängen  herstellen 
läßt,  so  daß  für  den  Zusammenordner  wenig  mehr  zu  tun  übrig  blieb.' 
W.  Christ  neigt  sich  entschieden  auf  die  letztere  Seite,*  gibt  aber  zu,  daß 
der  Gedanke  Kirchhoffs,  der  alte  Nostos  sei  ursprünglich  in  der  dritten 
Person  geschrieben  gewesen  und  erst  später  von  einem  Einordner  in  die 
erste  umgesetzt  worden,^  etwas  Bestechendes  habe,  und  daß  sehr  schwer 
zu  entscheiden  sei,  wie  viel  von  den  jüngeren  Partien  des  15.  und  16.  Ge- 
sanges der  Odyssee  (o  1—300.  454 — 554.  ,-r  321 — 451)  von  dem  Dichter 
der  Telemachie  selbst  herrühre,  und  wie  viel  erst  von  einem  Diaskeuasten, 


'  Zu  den  Stellen,  in  denen  vom  Nach- 
dichter ein  sprachlicher  Ausdruck  seines  Vor- 
gängers miijTerstanden  wurde,  gehört  vor  allem 
/  234  gegenüber  M  107—126  (den  verschie- 
denen Gebrauch  der  gleichen  Phrase  hält  indes 
für  möglich  Ed.  Göbkl,  Progr.  Fulda  1891, 
13—15).  Ob  das  gleiche  auch  bezüglich  (>  196 
gegenüber  li  190  ov  or  fotxe  xaxöv  o*^  &u- 
&ioof.oi>iu  anzunehmen  sei,  ist  eine  wichtige, 
aber  schwer  zu  entscheidende  Frage.  Die 
Wiederholung  formelhafter  Ausdrücke  führte 
zu  Mißverständnissen  n  424  di)  jört  xaxxfiorrr; 
fßar  olxnrfif  FXdOioi  (sc.  /irijnTt/nF;,  und  ähn- 
lich n  428).  da  die  Freier  aus  Dulichion,  Same, 
Zakynthos  doch  nicht  zum  Schlafen  in  ihr 
Haus  gehen  konnten;  s.  J.  Mahlt,  Bayer. 
Gymn.Bl.  25  (1889)  266. 

-  Th.  Bekge,  Griech.  Lit.  an  zahlreichen 
Stellen;  A.  Kirchhoff  in  .\usg.  der  Odyssee, 
und  in  Abhängigkeit  von  diesem  A.  Fick  in 
Ausg.  der  Odyssee  und  Ilias.  wo  die  ganze 
Auffassung  vom  Ursprung  der  homerischen 
Dichtungen  in  jenem  Diaskeuasten  ihren  Angel- 
punkt hat;  U.  v.  VVilamowitz,  Hom.  Unters., 
besonders  S.  228;  Ed.  Meter,  Gesch.  d.  Alter- 
tums II  406  ff.,  der  wesentlich  von  Kirchhoff 
und  Wilamowitz  abhängig  ist;  Jin,. Schulte. 
Das  Lied  vom  Zorn  .Schills,  Berlin  1901. 

'  Zur  Erläuterung  mag  der  Gesang  ß  der 
Ilias  dienen.  Ihm  liegen  nach  Christ  sechs 
Stücke  zugrund :  das  Gedicht  von  dem  Traum 
(ß  1 — 47,  Mittelstück),  die  Katsversammlung 


(B  53—85,  junges  Stück),  die  Tolksversamm- 
lung  oder  fiiiM,«.  (Ä  48— 52  und  86—483. 
altes  Stück)  mit  Vorbereitung  zur  Schlacht 
(ß780— 815),  der SchiffskaUlog {fi 484-779. 
junges  Stück),  das  Verzeichnis  der  troi-''-'- 
Heerscharen  (/<816— 877,  ganz  junges  .'" 
Aber  nicht  ein  Diaskeuast  erst  hat  dicst  ■• . 
schicdenen  Stücke  zu  einer  Einheit  verbunden, 
vielmehr  hatten  schon  die  Verfasser  der  jünge- 
ren Stucke  diese  zur  Einfügung  in  das  alte 
Lied  bestimmt,  und  zwar  zur  Einfügung  ge- 
rade an  den  Stellen,  wo  wir  sie  jetzt  lesen: 
nur  bezüglich  des  Schiffskatalogs  kann  das 
letztere  bezweifelt  werden. 

*  Dabei  nimmt  aber  Christ  doch  auch 
einzelne  Zusätze  von  der  Hand  späterer  Re- 
daktoren an.  Auch  möchten  später  einzelne 
Partien  versetzt  worden  sein;  so  seien  die 
Proömien  6»  1 — 27  und  «  1 — 87  in  der  Haupt- 
sache altes  Gut,  aber  erst  von  den  jüngeren 
Erweiterern  an  ihre  heutige  Stelle  gesetzt 
worden. 

'  A.  KiBCHHOFFim  2.  Exkurs,  hauptsächlich 
gestutzt  auf  die  anstößigen  Verse  n  374-388; 
beistimmend  U.  v.  Wilamowitz,  Hom.  Unters. 
126.  Vgl.  J.  Mahlt  in  der  Rezension  der  ei-sten 
Auflage  dieses  Werkes  Bayer.  (ivmn.Bl.  25 
(1889)267  f.;P.CAüER.  Grundfragen  der  Homer- 
kritik'516  f.  Sachlich  schließt  sich  übrigens 
/( 391  ff.  leicht  an  n  373  an.  so  daß  man  auch 
zu  der  alten  Athetese  von  .«  374 — 390  seine 
Zuflucht  nehmen  kann. 


B.  Epos.     1.  Homers  Ilias  und  Odyssee.   (§  27.) 


51 


der  die  Telemachie  mit  der  alten  Odyssee  zu  einem  Ganzen  verband,  zum 
Behuf  des  besseren  Zusammenschlusses  zugefügt  worden  sei.* 

27.  Hiermit  ist  die  Stellung  bezeichnet,  zu  der  W.  Christ  in  der 
homerischen  Frage  allmählich  gelangt  ist.  Viele  Forscher,  wie  z.  B. 
C.  G.  Cobet,  bleiben  bei  solchen  allgemeinen  Sätzen  stehen  und  halten  die 
Versuche,  die  ursprünglichen  Bestandteile  der  homerischen  Dichtungen 
herauszufinden,  für  eine  Danaidenarbeit,  von  der  sich  ein  besonnener,  der 
Grenzen  seiner  Kunst  bewußter  Kritiker  fernhalten  solle. ^  Andere  dagegen 
gehen  von  der  Überzeugung  aus,  daiä  der  Prüfstein  für  die  Richtigkeit  der 
allgemeinen  Sätze  in  ihrer  Durchführbarkeit  im  einzelnen  zu  suchen  sei.  48 
und  wagen  daher  eine  Zerlegung  der  Gedichte  in  ihre  Elemente,  eine  Re- 
konstruktion der  alten  Ilias  und  Odyssee  und  eine  Scheidung  der  verschie- 
denen, älteren  und  jüngeren  Zusätze.  Ausgeführt  ist  dieses  Wagnis  in  der 
Art,  daß  auch  durch  den  Druck  die  verschiedenen  Bestandteile  bemerkbar 
gemacht  sind,  von  A.  Kirchhofif  in  seiner  Homerischen  Odyssee  (2.  Aufl. 
1879)3  und  von  W.  Christ  in  der  Ausgabe  Homeri  Iliadis  carmina,  Lips. 
1884.*     Auf  das  ähnliche  Unternehmen  Ficks  wird,   da  es  von  einem  be- 


'Sehrauffälligist,daßdieVeise.5  613— 19 
in  o  113 — 19  wiederkehren,  was  vielleicht  so 
zu  erklären  ist.  dais  ehedem  die  jetzt  A  620 
abgebrochene  Erzählung  in  den  Versen  o  121  ff. 
ihre  Fortsetzung  hatte. 

-  C.  G.  Cobet,  Miscell.  crit.  p. 402:  qiio 
saepius  carmina  lonica,  _quae  Homeri  nomine 
ferunhir,  relego  et  diligenter  omnia  considero, 
eo  magis  magisque  mihi  confirmatur  sententia 
eorum,  qiti  haec  non  unius  äoi6ov  carmina 
esse  arbitrantur,  sed  a  compluribus  cantoribus 
neque  aetatis  eiusdem  neque  patriae  ti;  xi]v 
avtr/v  v.-i6i)cntv  olim  compositaetcantatafuisse, 
deinde  in  unum  collecta  et  ordine  disposita, 
ut  eii  fV  oco/iuTwv  coalescerent  .  .  .  plura  non 
addo,  quia  talia  omnia  sentiri  possunt,  sed 
demonstrari  non  possunt,  et  nolo  videri  ultra 
Lijcurgi  aetatem  indagando  procedere  velle. 
Aehniich  ist  der  Standpunkt,  den  J.  Mähiy, 
Bayer.  Gymn.BI.  25  (1889)  263  einnimmt. 

'  Vielfach -weicht  von  Kirchhoff  die  neuere 
Rekonstruktion  von  U.  v.Wilamowitz,  Homer. 
Unters,  ab,  namentlich  in  der  Annahme,  daß 
von  den  drei  Epen,  die  dem  Kontaminator 
vorgelegen  haben  sollen,  das  dritte,  vom  Sieg 
des  Odysseus  über  die  Freier  (iir>im7]oo</  ovla), 
jünger  als  die  Telemachie  gewesen  sei.  Den 
Boden  verliert  unter  den  Füßen  0.  Seeck,  Die 
Quellen  der  Odyssee,  Berl.  1887,  indem  er  die 
Quellenforschung  der  Historiker  auch  auf  die 
Dichtung  der  Odyssee  zu  übertragen  wagt. 

*  Vgl.  o.  S.41  ff-.  Lineamente  zur  Scheidung 
zog  schon  S.  A.  Naber,  Quaestiones  Homericae, 
Amstel.  1877;  ein  neuer  Versuch  ohne  strenge 
Beweisführung  von  E.  H.  Meyer,  Indogerm. 
Mythen,  2.  Bd.  Achilleis,  ßerl.1887.  Beachtens- 
werteres bietet  K.Brandt,  Zur  Geschichte  und 
Komposition  der  Ilias,  .Jahrbb.  i.  cl.  Phil.  131 
(1885)  649  ff.;  133  (1886)  513  ff.;  137  (1888) 
81  ff.  513 ff.;  139  (1889)  233ff.;  141(1890)  81  ff. 


Eine  Scheidung  nach  kulturhistorischen  Ge- 
sichtspunkten verlangt?.  Cauer,  Grundfragen* 
257  ff.  Den  Versuch  einer  Scheidung  von 
Partien  mit  älterer  mykenischer  Bewaffnung 
und  von  jüngeren  ionischen  Partien  mit  Rund- 
schild, Panzer  und  Beinschienen  macht,  den 
Anregungen  von  W.  Reichel  (s.  o.  S.  30,  1) 
folgend,  K.  Robert  (s.  o.  S.  42, 4).  Nach  Ver- 
suchen, die  er  selbst  angestellt  hat,  zweifelt 
Christ  an  der  Durchführbarkeit  der  Scheidung, 
da  Homer  Kulturzustände,  wie  er  sie  für  die 
ältere  Lebenszeit  seiner  Helden  voraussetzte, 
und  solche,  wie  er  sie  in  der  eigenen  Um- 
gebung fand,  nebeneinander  zu  stellen  keinen 
Anstand  nehme.  Das  zeigt  sich  namentlich 
in  dem  Nebeneinander  von  Waffen  aus  Erz 
(ya'/.xik)  und  solchen  aus  Eisen  (oiötiuof) ;  s.Od. 
(  391 — 93.  Auch  in  der  von  König  Servius  an- 
geordneten Bewaffnung  des  römischen  Heeres 
kommen  Abteilungen  mit  langem  viereckigen 
und  solche  mit  kleinem  runden  Schild  neben- 
einander vor.  Zudem  sind  jetzt  Rundschilde 
(E.  Drerüp.  Homer  119;  P.  Wolters,  Mitt. 
des  ath.  Inst.  XIV  103  ff.),  Beinschienen  (Th. 
Lbnschau,  Jahresber.  über  die  Fortschr.  der 
klass.  Altertumsw.  122, 126)  und  Brustpanzer 
(  L.Savignoni  inMonumenti  antichi  pubbl.p.cura 
della  r.  acc.  dei  Lincei  XIII  p.42fig.35,  p.  118; 
ibid.  tav.  I)  auch  aus  Monumenten  des  my- 
kenischen  Zeitalters  nachgewiesen.  Der  be- 
wußte Archaismus,  mit  dem  noch  Apollon. 
Rhod.  (Schol.  Ap.  Arg.  I  430)  das  Broncealter 
für  seine  Helden  festhält,  ist  sehr  alt  und 
drückt  sich  am  bezeichnendsten  aus  in  dem 
Vers  Hesiod.  op.  151  /a/.xio  d'  sloyäCnno,  iieXa; 
(?'  ovy-  f-oHf  aiötjong.  Aehniich  ist  es,  wenn  Pind. 
Pyth.  2,  70  noch  von  der  siebensaitigen  Lyra 
redet.  Entgleisungen  von  derartiger  archaisti- 
scher Observanz  aus  kommen  in  früheren, 
naiveren  Zeiten  vielleicht  eher  als  in  späteren, 
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sonderen,  erst  später  zu  besprechenden  sprachlichen  Gesichtspunkt  aus- 
geht, weiter  unten  zurückzukommen  sein.  Auläerdem  ist  die  Stellung  ein- 
zelner Gesänge  und  Gesangspartien  in  zahlreichen  Abhandlungen  diskutiert 
worden,  deren  Hauptgedanken  durch  die  sorgfältigen  Referate  in  den  An- 
hängen von  C.  Hentzes  Ausgaben  auch  dem  Fernerstehenden  jetzt  leicht 
zugänglich  gemacht  sind.' 

2H.  Im  folgenden  wird  die  in  einige  Sätze  gefaßte  vermittelnde  Ge- 
samtanschauung W.  Christs*  und  seine  Vorstellung  von  der  Entst^hungs- 
weise  der  beiden  Epen  wiedergegeben: 

1.  Ilias  und  Odyssee  beruhen  auf  nationalen,  bereits  von  älteren 
äolischen  Sängern  poetisch  gestalteten  Sagen,  die  durch  die  Kämpfe  äoli- 

49  scher  und  achäischer  Ansiedler  Asiens  mit  den  ehemaligen  Herren  des 
Landes  und  durch  die  kühnen  Wagnisse  der  Äoler  und  lonier  zur  See 
ihre  Nahrung  empfangen  hatten.»  Durch  die  Sage  und  die  älteren  Einzel- 
lieder waren  dem  Dichter,  der  zur  Dichtung  großer  Epen  überging,  die 
Gestalten  der  Haupthelden,  des  Agamemnon,  Achillcus.  Aias,  Nestor,  Odys- 
seus,  bereits  vorgezeichnet. 

2.  An  den  neuen  großen  Schöpfungen  der  Ilias  und  Odyssee  haben 
sicher  mehrere  Dichter  gewoben,  aber  der  Gedanke,  den  Streit  zwischen 
Achilleus  und  Agamemnon  in  seinem  ganzen  Verlauf  zum  Mittelpunkt  der 
Dichtung  zu  machen,  ist  sicher  nur  im  Kopf  eines  einzigen  reichbegabten 
Sängers  entstanden,  ebenso  wie  der  Plan,  den  Odysseus  im  Phäakenland 
seine  früheren  Irrfahrten  erzählen  und  dann  nach  erlangter  Heimkehr  die 
übermütigen  Freier  seiner  treuen  Gattin  erschlagen  zu  lassen,  nur  von 
einem  Manne  ausgegangen  ist. 

3.  Beide  Dichtungen,  Ilias  und  Odyssee,  sind  aus  derselben  Sänger- 
schule hervorgegangen,  und  manche  der  jüngeren  Partien  der  Ilias  und 
Odyssee  mögen  auch  denselben  Dichter  zum  Verfasser  haben.  So  konnte 
die  Überlieferung  von  Homer  als  dem  gemeinsamen  Dichter  von  Ilias  und 
Odyssee  entstehen,  ohne  daß  man  deshalb  genötigt  wäre,  die  Odyssee 
demselben  Dichter  wie  die  Ilias  zuzuweisen. 

4.  In  Sprache  und  Versbau  stimmt  ebenso  wie  im  Mythus*  die 
Odyssee  mit  der  Ilias  wesentlich  überein:  namentlich  behauptet  in  beiden 
Dichtungen  das  Digamma,  das  frühzeitig  bei  den  loniern  zu  schwinden 
begann,  noch  seine  Kraft,  und  die  ehedem  durch  s  cj  getrennten  Vokale, 


bis  ins  Kleinliche  pünktlichen  vor.  -    Für  die  ethischer  Ideen  in  der  .Achilleus- und  Odys 

Einheitlichkeit   der  in  den  homerischen  Ge-  sage  geht  M.  Carbiekb.   L>ie   Kunst  im  Zn- 

dichten  geschilderten  materiellen  Kultur  tritt  sammenhang  der  Kulturentwicklung.   Leijn. 

übrigens  A.  Lanq,  Homer  and  his  Age,  Lond.  1876  ff..  II  49  ff. 

1906,  ein.  *  So  ist  Herakles  durchweg  gedacht  fu^ 
'  Statt  die  Litteratur  im  einzelnen   an-  ynnj  ii7ir  To<uixotr  nmrrrrotnMK  {(>(iS>*,</  21), 
zugeben,  genügt  es,  auf  Hentze  zu  verweisen.  und  nicht  bloß  von  den  Sehnen  des  Priamos. 
^  Zur  Kritik  s.  ti.  Finsler,  Homer  558  ff.  sondern  auch  von  denen  des  Laomedon  und 
'  Es   fehlen   auch   nicht   mythologische  .\ntcnor  findet  sich  überall  die  gleiche  An- 
Niederschläge in  der  troischen  tage:  solche  schauung.    Einzelne  Unterschiede  wie  in  der 
suchen  im  UebermaßOsK.MEYEB.Quaestiones  Stellung  von  Hermes  und  Iris  in  den  beiden 
Homericae.   Bonn  1868.   E.  H.  Meyer.   Indo-  Gedichten  sind   immerhin  bedeutend  genug, 
germ. Mythen  Bd. II  Berl.  1887  und  H.UsENEB.  um   schon   für  sich  allein  den  tJedanken  an 
Der  Stoff  des  griechischen  Epos,  Wiener  Ak.  Identität  des  Verfassers  beider  Gedichte  aus- 
.Sitz.ber.  137  (1897).   Zu  weit  in  der  Annahme  zuschließen. 
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wie  in  e«,  eeoaaro,  E&d^ßeov,  stehen  unkontrahiert  nebeneinander. i  Doch 
sind  daneben  kleine  Unterschiede  nicht  zu  verkennen;  so  findet  sich  das 
Digamma  von  olvoc:  in  der  Odyssee  und  in  den  jüngeren  Gesängen  der  Ilias 
öfters  vernachlässigt, 2  die  positio  debilis  ist  in  der  Odyssee  häufiger  als 
in  der  Ilias  ohne  Wirkung,  und  nur  in  den  jüngeren  Partien  kommen 
die  Formen  exelvog  statt  y.elvog,  f]fiea?  statt  äfifiE,  v/ueag  statt  vfi/xe  vor; 
ebenso  hat  die  Caesura  hephthemimeres  ohne  einen  Einschnitt  im  3.  Fuß  50 
geringere  Verbreitung  in  der  Odyssee  als  in  der  Ilias.  ^  Nur  in  der  Odyssee 
ist  der  Versuch  gemacht,  ea>g  als  Finalpartikel  zu  gebrauchen. 

5.  Ilias  und  Odyssee  sind  nicht  erst  nachträglich  dadurch  zustande 
gekommen,  daß  ein  Redaktor  alte,  ursprünglich  selbständige  Lieder  oder 
Epen  zu  einheitlichen  Werken  umschuf;  vielmehr  hat  von  Anfang  an  der 
alte  Dichter  der  Ilias  und  ebenso  der  der  Odyssee  die  einzelnen  Lieder, 
wenn  sie  auch  zunächst  zum  Einzelvortrag  bestimmt  waren,  doch  schon 
als  Teile  eines  gegliederten  Ganzen  gedacht,  und  auch  die  jüngeren  Home- 
riden  haben  die  Einlage  ihrer  Zudichtungen  an  ganz  bestimmten  Stellen 
von  vornherein  im  Auge  gehabt.  Von  kleinen  Störungen  der  ursprüng- 
lichen Ordnung  aus  älterer  Zeit  reden  die  Schollen  zu  Z  119  und  Kl. 

29.  Entstehung  der  Ilias.*  Den  Kern  der  uns  vorliegenden  Ilias 
bildet  das  Gedicht  vom  Zorn  des  Achilleus  (/*)]»'<?  ^AyiXh'iog) •,°  es  zerfällt 
in  vier  Teile,  von  denen  der  erste  den  Ausbruch  des  Streites  zwischen 
Achilleus  und  Agamemnon  und  im  Anschluß  daran  die  Bitte  der  Thetis 
um  Rache  für  die  Entehrung  ihres  Sohnes  enthält  (Gesang  .1),  der  zweite 


'  Das  Nähere  lehren  O.V.  Knoes,  De  di- 
gammo  Homerico,  Ups.  1872.7.3.79 ;  0.  Daniels- 
soN,  Zur  Lehre  vom  homerischen  Digamma, 
Indog.  Forsch.  25  (1910)  26411.;  J.Menbad,  De 
contractionis  et  synizeseos  usu  Homerico.  Mo- 
nachii  1886.  So  gebraucht  Homer  noch  nicht 
(wohl  aber  der  Dichter  des  Margites  fr.  2, 2  K.) 
das  später  (seit  dem  6.  Jahrh.)  so  häufige  Wort 
no<p6g,  enthält  sich  (aus  stilistischen  Gründen, 
ebenso  wie  die  attische  Tragödie)  aller  De- 
minutiva,  sagt  durchweg  nainvooi,  nicht  wie 
die  Späteren  fiuoiv;,  wendet  :jooii'ryfir  im  Sinn 
von  f.TFXffv/Ftr  an,  gebraucht  bloß  je  einmal 
in  Ilias  (/  42)  und  Odyssee  (o  21)  das  kon- 
sekutive (ooTf  und  das  Wort  /.öyo;  (O  393 ;  '<  56). 
Im  Modusgebrauch  stimmen  11.  und  Od.  im 
ganzen  überein,  nur  ist  der  Optativ  in  der  Od. 
etwas  häufiger  (L.  Schlachter,  Indog.  Forsch. 
22.  1908,  215  ff.).  Nomina  abstracta  auf  -»/, 
-avvtj,  -rr;  bietet  die  11.  39.  die  Od.  81  (A. 
und  M.  Croiset,  Hist.  de  la  litt.  gr.  1  389). 

-  Belege  geben  die  Proleg.  zu  W.  Chbists 
Iliasausgabe  p.  163.  Ueber  das  allmähliche 
Ueberhandnehmen  der  Kontraktion  in  den  jün- 
geren Partien  der  Odyssee  s.  W.  Christ,  Homer 
und  Honieriden  S.  60.  F.  Bechtel.  Die  Vocal- 
contraction  bei  Homer,  Halle  1908. 

ä  K.Lehrs,  Aristarch.^i  p.  387— 413;  Th. 
D.  Seymour,  On  the  homeric  caesure  and  the 
close  of  the  verse  as  related  to  the  expression 
of  thought.  Harvard  Studios  in  Class.  Philol.  3 
(1892)  91  ff.  In  D.B.MoNKOs  Grammar  of  the 


Homeric  Dialect  (2.  Aufl.,  Oxford  1891)  sind 
sprachliche  Eigentümlichkeiten,  welche  die 
Bücher  /  A'  '/'  ü  mit  der  Odyssee  gemein 
haben,  hervorgehoben. 

*  Einen  Versuch,  durch  Prüfung  der  Pai- 
allelstellen  der  Ilias  Früheres  von  Späterem 
zu  scheiden,  macht  W.  Witte,  Studien  zu 
Homer,  Progr.  Frankfurt  a/0.  1908.  Aeltere 
Litteratur  s.  o.  S.  40  f.  Wenig  ergibt  für  die 
Wissenschaft  D.  Mülder,  Die  Ilias  und  ihre 
Quellen,  Berl.  1910.  (M.  sieht  in  Homer  einen 
Dichter,  der  gegen  Ende  des  7.  Jahrb.,  viel- 
leicht in  Athen,  nach  schriftlichen  Vorlagen 
gearbeitet  habe.)  Besonnener  K.RoTHB,  Die  Ilias 
als  Dichtung,  Paderborn  1910. 

■'•  N.  Wecklein,  Studien  zur  Ilias,  Halle 
1905,  sieht  in  der  /u/ivc  nur  ein  struktives 
Motiv,  um  das  alte  Achilleusgedicht  mit  der 
alten  Ilias,  in  der  kein  Achilleus  vorkam,  zu 
verbinden,  da  das  Fehlen  des  Achilleus  in 
der  Ilias  habe  begründet  werden  müssen. 
Das  /(i})(^-Motiv  ist  vielleicht  (J.  P.  Mahaffy) 
aus  der  Meleageisage  (II.  /  553  ff.)  über- 
nommen; E.  Bethe,  Abh.  der  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  phil.-hist.  Kl.  27  (1909)  438  ff.  will  aus 
II.  Z  326  auch  eine  Paris-//?]ns- eruieren.  Aehn- 
lich  D.  Mülder,  Homer  und  die  altionische 
Elegie.  Hannover  1906,  18  ff.  Daß  die  olym- 
pischen Götterszenen  der  etwa  vorauszuset- 
zenden „Ur-Iiias"  nicht  angehören  können, 
zeigt  G.  Finsler,  Die  olymp.  Szenen  der  Ilias, 
Progr.  Bern  1906. 
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den  Versuch  des  Agamemnon,  ohne  Achilleus  den  Kampf  gegen  Hektor 
und  die  Troer  zu  führen,  und  den  schlimmen  Ausgang  erzählt,  den  dieser 
Versuch  nahm  (J  1—595  und  O  592—746),  der  dritte,  die  IIuTovxktta, 
die  Hilfeleistung  durch  Patroklos,  den  Tod  dieses  Helden  und  den  Kampf 
um  seine  Leiche  umfaßt  {fl—l'  242),  der  vierte  {T—X  393)'  den  Namen 
'AxM-rjtc  im  engeren  Sinn  insofern  verdient,  als  er  sich  um  Achilleus  allein 
gruppiert  und  mit  der  Erlegung  des  Hektor  durch  ihn  abschließt.  Ob  ein 
Dichter  diese  vier  Teile  des  Heldengesanges  vom  Zorn  des  Achilleus  un- 
unterbrochen nacheinander  in  der  angedeuteten  Folge  gedichtet  oder  auch 
nur  alle  vier  von  vornherein  im  Auge  gehabt  hat,  ist  zweifelhaft.  Viel- 
mehr scheint  der  Dichter  die  Aussöhnung  des  Achilleus  und  den  Fall  Hektors 
nicht  von  vornherein  in  den  Plan  seiner  Dichtung  gezogen  zu  haben;*  auch 
sollte  man  denken,  daß  er  nicht  so  rasch  seinem  Ziele  zugesteuert  und 
gleich  von  dem  Gesang  A  zu  dem  Gesang  .1  übergegangen  sei.»  Jedenfalls 
beginnt  erst  mit  .1  die  Verwirklichung  des  von  Zeus  der  Thetis  gegebenen 
51  Versprechens,  das  dem  Achilleus  zugefügte  Unrecht  durch  schwere  Nieder- 
lagen der  Achäer  zu  rächen.  Aber  in  diesem  Gesang  werden  rasch  hinter- 
einander Agamemnon,  Diomedes,  Odysseus,  Eurjpylos  verwundet  und  außer 
Kampf  gesetzt,  und  nur  Aias  widersteht  mit  Mühe  dem  Eindringen  der 
Troer  in  das  SchifFslager  der  Achäer.  Damit  war  für  eine  breitere  Schil- 
derung der  Heldentaten  der  Achäer.  die  das  NationalgefUhl  der  Griechen 
verlangte,  kein  Platz  gegeben.  Daher  scheint  der  Dichter,  wenn  er  wirk- 
lich zunächst  von  A  gleich  auf  .1  übergegangen  war.  doch  hintendrein, 
noch  ehe  er  zur  Patrokleia  überging,  einen  zweiten  Schlachttag,  jetzt  den 
ersten,  hinzugedichtet  und  die  Erzählung  dieses  Tags  dem  Gesang  von 
Agamemnons  Taten  (.1)  vorausgeschickt  zu  haben.  Das  geschieht  in  den 
Gesängen  li — E  oder  ß — //  312.*  in  denen  in  breiter  Ausführung  und  treff- 
licher Exposition  die  Volksversammlung  vor  der  Wiederaufnahme  des 
Kampfes,  der  Zweikampf  der  Kriegsstifter  Paris  und  Menelaos.  die  Mauer- 
schau und  die  Musterung  des  Heeres,  die  Heldentaten  des  Diomedes,  der 
Abschied  des  Hektor  von  Andromache.  der  Abschluß  des  ersten  Schlacht- 
tages durch  den  Zweikampf  zwischen  Hektor  und  Aias  (der  übrigens  den 
Eindruck  einer  Dublette  zu  dem  Zweikampf  in  /'  macht)*  besungen  sind. 
Angeregt  durch  G.  Grotes  Analyse  haben  H.  Düntzer«  und  A.  Fick  diese 
sechs  Gesänge   als  ein   eigenes   Epos   vom   Schicksal  Troias   (o7to?  Vz/oi-)' 

'  Ueber  die  Ausscheidung  der  Teile  jener  zur  Bestimninng  der  Priorität   an  die  Hand, 

vier  Gesänge,  die  zur  alten  Achilleis  gehörten,  *  Darüber,   da&  H—ll  nie   ein   eigenes 

sowie   über    die   ähnliche  .\u8scheidung   der  Epos   gebildet   haben   können,   s.  P.  Cavkb, 

alten  Patrokleia   aus   den   Gesftngen  //  /'  2"  Grundfr.'   .508  f.     //  ist   ein    Füllstück   zur 

s.  W.  Christs  Ausgabe.    Daneben   vergleiche  Verbindung  von  A — X  mit  <-)  (E.  ürtuk.  Abb. 

man  die  im  einzelnen  abweichende,  aber  im  d.sächs.  Ges.  d.Wi8s.,philol.-hi9t.  KI.27, 1909. 

ganzen  doch  übereinstimmende  Ausscheidung  414  ff.),   auch   zur  Vorbereitung  der  Teicho- 

bei   A.  Fick,    Ilias  S.  18-75.  —   Ueber   die  machie  .1/  (P.  Caüeb.  Grundfr  '  .502). 

Unzuträglichkeiten  in  der  Sendung  des  Patr.  »  P.  Caübb.  Grundfr.'  493  ff. 

8.  P.  Caueb,  Grundfr.»  609  ff.  •  H.  DOktzbr.  Das  3.-7.  Buch  der  Ilias 

»  Beachtenswert  ist,  daß  sich  davon  noch  als  selbständiges  Gedicht.  Leipz.  1856;  dera., 

nichts  in  dem  Proömium  findet  und  dort  nur  Homerische  Abhandlungen.  Leipz.  1872. 2.34  ff. 

von  den  Leiden  der  Achäer  die  Rede  ist.  '  Für  den  Namen  war  bestimmend  der 

'  Die  Gesänge  .1  und  /'— A"  haben  viele  Vers  der  Odyssee  0  578  'Agyeitor  Jctraäh'  i/d' 
Verse  und  Situationen  miteinander   gemein,    i   'liiov  ohor  äxovtor. 
aber  auch  diese   geben  kein  sicheres  Mittel  { 


B.  Epos.    I.  Homers  Ilias  and  Odyssee.   (§  29.)  55 

fassen  wollen,  das  ursprünglich  eine  ganz  selbständige  Stellung  gehabt  habe 
und  erst  nachträglich  in  das  Epos  vom  Zorn  des  Achilleus  eingelegt  worden 
sei.i  Aber  der  Umstand,  daß  an  den  Kämpfen  jenes  ersten  Schlachttages 
Achilleus  keinen  Anteil  nimmt,  kann  auch  zum  Beweis  dafür  benützt 
werden,  daß  jene  sechs  Gesänge  mit  Bezug  auf  den  Streit  des  Achilleus 
und  Agamemnon  gedichtet  sind  und  von  vornherein  zur  Einlage  zwischen 
dem  1.  und  11.  Gesang  bestimmt  waren.  Richtig  ist  allerdings,  daß  in 
ihnen  der  Zorn  des  Achilleus  in  den  Hintergrund  tritt^  und  Zeus  seines 
der  Thetis  gegebenen  Versprechens  ganz  zu  vergessen  scheint.  ^  Aber  das 
läßt  sich  aus  der  retardierenden  Stellung  dieser  zwischengeschobenen  Ge- 
sänge begründen  und  ist  auch  bei  dem  zyklusartigen  Kompositcharakter 
des  älteren  Heldenepos  nicht  allzu  auffallend. 

Die  breite  und  umfangreiche  Schilderung  des  ersten  Schlachttages 
hatte  zur  Folge,  daß  der  Dichter  nun  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes 
auch  den  zweiten  Schlachttag  erweiterte;  er  tat  dies,  indem  er  zwischen 
die  Verse  .1  547  und  0  592,  die  ehedem  unmittelbar  aufeinander  folgten, 
mehrere  Gesänge  einschob.  Dabei  erweiterte  er  zugleich  den  Hintergrund 
der  Dichtung,  indem  er  einesteils  das  Schiffslager,  statt  wie  zuvor  nur 
durch  einen  Graben,  nun  auch  noch  durch  eine  Mauer  umgeben  dachte, 
und  andernteils  den  Kriegscharen  der  Troer  und  nächsten  Nachbarvölker 
auch  noch  die  südlichen  Lykier  und  Sarpedon  und  Glaukos  zugesellte.*  So  52 
kamen  zu  den  allmählich  einförmig  gewordenen  Schilderungen  von  Kämpfen 
in  der  Ebene  neue  Bilder  in  dem  Mauerkampf  {Teiyof^iayia  in  M)  und  in 
dem  Kampf  bei  den  Schiffen  {fj  em  vaval  /idxtj  in  N)  hinzu.  Neu  belebt 
aber  wurde  insbesondere  die  Darstellung  durch  die  reizvolle  Dichtung  von 
der  Überlistung  des  Zeus  durch  seine  Gemahlin  Hera  (  l(ö?  ändn]  in  £)  und 
die  damit  herbeigeführte  Veränderung  der  Situation  zugunsten  der  Achäer. 

Die  Patrokleia  und  Achilleis  waren  von  vornherein  breiter  angelegt, 
so  daß  sie  weniger  der  Erweiterung  bedurften;  doch  nahmen  auch  sie  neue 
Kampfepisoden  in  den  ursprünglichen  Rahmen  auf;  insbesondere  erhielt  die 
Achilleis  einen  versöhnenden,  auch  das  religiöse  Gefühl  befriedigenden  Ab- 
schluß durch  die  Zudichtung  von  der  Bestattung  der  Leiche  des  Patroklos 
CI' l — 256)  und  von  der  Lösung  des  Hektor  {Aikoa  in  .Q).^ 

'  Die  Gesänge  B^H  werden  auch  nicht  Achilleis  0  139 — 212,  aber  auch  schon  in  der 
berücksichtigt  von  Thetis  in  der  Rekapitu-  \  Patrokleia  //  287—292.  Bedenken  erregen 
lation  der  Ereignisse  1'  444  flf.    Aber  darauf  ■    auch  die  fernen  Paphlagonier  E  576—  589  und 


ist  bei  der  summarischen  Art  jener  Rekapi- 
tulation kein  Gewicht  zu  legen. 

*  Die  Bezugnahme  auf  Achilleus  am 
Schluß  der  Rede  des  Thersites  li  239—42 
ist  sicher  interpoliert,  aber  nicht  der  ver- 
steckte Hinweis  in  li  376.  Erinnerungen  an 
Achilleus'  Fernbleiben  /l  512  f.  /t  788.  Z  99  ff. 
//  229  ff. 

'  Dieser  Umstand  ist  von  geringem  Be- 
lang, da  der  2.  Teil  des  1.  Gesanges  .1  306  — 
611  nicht  unmittelbar  nach  dem  ersten  ge- 
dichtet zu  sein  scheint. 

*  Zu  den  später  hereingezogenen  Völ- 
kern gehören  auch  die  Paioner  am  Axios; 
sie  sind,  von  li  h'  abgesehen,  erwähnt  in  der 


N  643 — 673 ;  möglicherweise  sind  beide  Stellen 
spätere  Zudichtungen.  —  Die  Störungen,  welche 
durch  die  Einlage  von  ß—  H  und  M — O  in 
das  Gedicht  kamen,  verdienen  Beachtung, 
könnten  aber  gegen  die  Annahme  eines  ein- 
heitlichen Dichters  nur  dann  verwendet  werden, 
wenn  wir  annehmen  müßten,  daß  Homer  die 
Gesänge  .1  —  /'  hintereinander  gedichtet  und 
zum  Vortrag  in  einem  Zug  bestimmt  hätte. 
Beides  aber  ist  bei  dem  Charakter  des  homeri- 
schen Epos  keineswegs  anzunehmen. 

^  Ohne  diesen  Abschluß  wäre  es  wohl 
auch  der  Ilias  wie  der  Aeneis  (darüber  H.  Kern, 
Supplemente  zur  Aeneis  aus  dem  15.  und 
17.  Jahrhundert,  Progr.  Nürnberg  N.  G.  1896) 
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Was  wir  bis  jetzt  von  der  Ilias  besprochen  haben,  rührt  wohl  ganz 
oder  doch  zum  allergrößten  Teil  von  einem  Dichter  her;'  dazu  kamen 
aber  später  noch  mannigfache  Zusätze  von  Homeriden,  die  sich  nicht  auf 
die  Einlage  einzelner  Verse  beschränkten,  sondern  auch  ganze  Gesänge 
hinzudichteten.  Die  bedeutsamste  Zudichtung  stammt  von  einem  begabten 
Dichter,  der  den  genialen  Einfall  hatte,  eine  Gesandtschaft  mit  demütigen 
Bitten  an  den  grollenden  AchiUeus  abgehen  zu  lassen  (/).»  Da  aber  zu 
einer  solchen  Demütigung  sich  Agamemnon  nicht  verstehen  konnte,  wenn 
er  nicht  zuvor  in  die  trostloseste  Lage  versetzt  war,  so  legte  der  Dichter 
vor  der  Presbeia  einen  anderen  Schlachttag  (A.o>lo?  /'«Z»?  in  '^)*  ein,  der 
mit  vollständiger  Niederlage  der  Achäer  endete.  Um  auf  der  anderen  Seite 
das  Selbstgefühl  der  Achäer  wieder  zu  heben  und  einen  passenderen  Über- 
gang zu  der  'Ayafuurovo?  noiaieia  herzustellen,  schob  dann  der  Dichter  der 
Presbeia  oder  ein  anderer  jüngerer  Homeride  zwischen  den  9.  und  1 1 .  Ge- 
sang die  Doloneia  ein,  die  zugleich  den  Vorteil  der  Neuheit  eines  nächt- 
53  liehen  Streifzuges  bot.*  Außerdem  sind  von  jüngeren  Dichtern  zur  alten 
Ilias  noch  hinzugedichtet  die  Schmiedung  der  Waffen  des  Achilleus  ('O-iÄo- 
noüa  2' 369— 617),  die  Aineiasepisode  (}'75— 352),  die  Götterschlacht  (*383 
— 514),  die  Leichenspielo  zu  Ehren  des  Patroklos  {\A9la  btl  JlaiQÖxMo 
T -Ihl — 817),  mehrere  kleine,  zur  strafferen  Verknüpfung  der  früher  locker 
aneinander  gereihten  Lieder  bestimmte  Einschiebsel,  wie  //  239 — 42,  //  69 
—72,  413—482,  7  345—356,  // 60— 63,  endlich  der  Schiffskatalog  (ß  484 
—759)  mit  dem  Anhang  des  Troerkatalogs  (ß  816—877).  Der  Schiffskatalog 
hängt  mit  ßöotien,  wovon  er  selbst  den  Namen  lioiojtia  erhielt,  zusammen 
und  gehört  zur  katalogisierenden  Richtung  der  hesiodischen  Schule.' 

30.   Entstehung   der  Odyssee.*     Die  Odyssee,   wie   sie    uns  vor- 
liegt (nicht  die  Odysseussage),   ist  eine  jüngere  Schöpfung  als  die  Ilias. 


und  dem  Nibelungenlied    begegnet,   dafi   ihr  lied  gewesen  sei  (P.  Caueb.  (jrundfr.*  503  ff.). 

andere    Dichter    abschließende    Supplemente  ist  unglaublich. 

zugedichtet  hätten.  I  *  Restlos  zu  dem  Einzellied  gehören  nur 

'  Am  ehesten  kann  man  das  vom  24. Oe-   j   die  Verse  A'  203—579  (G.W.  Nitzsch  und  W. 

sang  bezweifeln,  da  dieser  in  Sprache  und  Ton  Witte  a.  o.  S.  53,  4).  Anfang  und  Schiuli  von 

stark  an  die  jüngeren  liesänge  der  Odyssee  K  sind  an  die  umgebenden  Partien   akkom- 

erinnert.    H.  höchlv  ließ  sich  dadurch  nicht  modiert.  —  Beeinflussung  des  A'  durch  die 

bestimmen,  ihn  aus  dem  Kranz  der  alten  Lieder  Odyssee  beweist  A.  Gbmoll.  Herm.  15  (1880) 

der  Ilias  auszuschließen,  aber  mit  guten  GrQn-  55f  ff.  18  (1883)  308  ff.     In  der  Erzfihlungs- 

den  läßt  ihn  W.  Hklbig^  Rh.  Mus.  55  (1900)  technik   zeigt  sich   der  Dichter  des   A'  vor- 

55  —  61  vou  einem  jüngeren  ionischen  Dichter  geschritten  (H.  Jordak  s.  o.  S.44.  8;  P.  Cal'kb, 

dem  älteren  äolischen  Epos  als  milden  Schluß  Grundfr.'  440  ff). 

zugedichtet  sein.  Auch  F.  Blass  (Interpol,  der  ''  B.  Niese.  Der  homerische  Schiffskatalog 

Od.  291  ff.)  rückt  l'iJ  näher  an  die  Odyssee.  als  bist.  Quelle  betrachtet.  Kiel  1873:  E.Rohde. 

'•■  Gerade  die  IIijen;tein  in  /  hielten  K.  L.  Kl.  Sehr.  1  107  ff.  Ueber  den  Schiffskatalog  im 

Kayseb  (Homer.  Abhandl.  57. 1 )  und  F.  Nütz-  Zusammenhang    mit    altionischer  geographi- 

BORN  (Eotstehungsweisc  der  homer.  Ged.  175)  scher  Litteratur  M.  P.  Nu-ssos,   Rh.  Mus.  60 

für  den  Wendepunkt  der  ganzen  Ilias.    Iln-  (1905)  161  ff. 

bekannt  ist  /  den  Dichtern  der  Verse  A  609.  •  Siehe  o.  S.  30. 44 ff.  Hauptschriften  über 

II  12  f.,  8b  f..  A'115  (D.  MüLOEB.  Homer  und  die  Komposition  der  Odyssee  sind:  P.  D.  Ch. 

die  altion.  Elegie  3  ff.),   wird  auch  von  dem  Hesninos.  Ueber  die  Telemachie.  Jahrbb.  f.  cl. 

Verfasser  des  Schiffskatalogs  (vgl.  B  569  ff.  Phil.  SuppI  bd.3  (1858)  133  ff.:  ders.,  Homers 

mit  7  150  ff.)  ignoriert.  Odyssee,  ein  kritischer  Kommentar.  Berl.  1903; 

'  Ueber  6>\ViLAM0wiTZ.  Berl.Ak.Sitz.ber.  A.  Kibchuoff.  Die  Homer.  Odyssee.  2.  Aufl., 

1910,  372  ff.   Um  /  einschalten  zu  können,  ist  BerI.1879;E.  Kammer.  Die EinheitderOdyssee, 
©vorgeschoben,  aber  daß  /  jemals  ein  Einzel-   i   Leipz.1873;  WiLAMOWirz.Homer.Unters.iPhil. 
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Das  beweisen  zur  vollen  Evidenz  die  zahlreichen  Nachahmungen  von  Stellen 
der  Ilias;!  das  zeigt  sich  aber  auch  in  dem  weiter  entwickelten  Kultur- 
leben* der  Odyssee  und  in  der  ganzen  Anlage  des  Gedichtes.  Denn  in 
der  Odyssee  tritt  das  Einzellied  zurück,  und  wir  haben  statt  eines  grad- 
linigen Fortschrittes  der  Erzählung  eine  kunstvolle  Ineinanderflechtung  der 
einzelnen  Teile.  —  Die  Odysseussage^  ist  bei  Homer  an  die  Sage  vom 
troischen  Krieg  angeknüpft,  in  dem  Odysseus  als  achäischer  Führer  auftritt, 
der  nach  der  Einnahme  der  Feste  Ilios  unter  mannigfachen  Abenteuern  in 
seine  Heimat  zurückkehrt.  Aber  diese  Anknüpfung  ist  offenbar  eine  ganz 
junge;  der  alte  Kern,  eine  zeitlose  märchenartige  Novelle  von  dem  Schicksal 
eines  kühnen  Seefahrers,  der  heimgekehrt  sein  treues  Weib  von  über- 
mütigen Freiern  bedrängt  findet  und  diese  in  mutigem  Kampf  erschlägt, 
hatte  mit  dem  troischen  Kriege  ursprünglich  nichts  zu  tun.  Woher  nun 
stammt  jener  alte  Kern  der  Sage?*  Halten  wir  uns  an  die  ürtlichkeit,  in 
der  die  Odyssee  spielt,  so  werden  wir  in  das  alte  achäische  Reich  der 
seekundigen  Kephallenier  im  Westen  Griechenlands  gewiesen,  von  denen 
nach  Strabo  p.  637  die  Insel  Samos  besiedelt  worden  war."  Man  kann  zu- 
geben, dals  die  alte  Odysseussage,  noch  ehe  sie  zu  einem  Epos  sich  kristal- 
hsierte,  durch  Erzählungen  der  Kreter  und  anderer  seefahrender  Stämme 
mannigfache  Erweiterungen  erhalten  hat.  Kreta  war,  wie  jetzt  durch  die 
Ausgrabungen  der  Engländer  und  Italiener  offenkundig  geworden  ist,  ein 
Hauptsitz  „mykenischer"   Kultur,   und   in  unseren  Tagen,   da  man  so  sehr 
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Unters.  7.  Heft,  Beil.  1884;  A.FioKS. U.S. 68,1; 
F.  Blass.  Die  Interpolationen  der  Odyssee, 
1904;  H.  Schiller,  Beiträge  z.  Wiederherstel- 
lung der  Odyssee,  2  Programme,  Fürth  1907. 
1908  (dagegen  F.  Stürmer,  Ztschr.  f.  iisterr. 
Gymn.  61,  1910,  387  ff);  A.  Fick,  Die  Ent- 
stehung der  Odyssee  und  die  Versabzählung 
in  den  griech.  Epen,  Gott.  1910;  Hedbach,  Die 
Odyssee  als  Kunstwerk,  1908.  H.  Draheim, 
Die  Odyssee  als  Kunstwerk,  Münster  1910, 
nähert  sich  dem  Standpunkt  von  G.W.  Nitzsch 
und  Th.  Plüss.  —  Für  den  zweiten  Teil  der 
Od.  nimmt  A.  Römer.  Homer.  Stud.,  Münch. 
Ak.  Abh.  I.  Kl.  22  (1902)  einen  besonderen 
Dichter  an. 

'  Schon  G.  Hermann  und  K.  L.  Kayser 
arbeiteten  mit  diesem  Kriterium,  das  freilich 
sehr  vorsichtig  gehandhabt  werden  mufs;  s.  u. 
S.  63,  1.  K.  SiTTL,  Die  Wiederholungen  in  der 
Odyssee,  München  1882;  sehr  skeptisch  ist 
K.RoTHE,  Die  Bedeutung  der  Wiederholungen 
für  die  homer.  Frage  in  derFestschr.  d.französ. 
Gymn.  Berlin  1890,  123  ff.;  zuversichtlich  E. 
Pfüdel,  DieWiedeiholungen  bei  Homer,  Progr. 
Liegnitz  1891.  Daß  im  besonderen  il,  also 
einer  der  jüngsten  Gesänge  der  Uias,  Vorbild 
für  die  Odyssee,  wenigstens  dieTelemachie  war, 
behauptet,  ohne  zu  überzeugen,  M.  Groeger, 
Rh.  Mus.  59  (1904)  1—33.  dem  P.  Cauer, 
Grundfr.-  526  in  vielem  zustimmt.  Die  Nach- 
ahmungen zeigen  indessen,  daß  das  oben  Ge- 
sagte  nur   von  den    alten  Partien   der  Ilias 


und  Odyssee  gilt.  Die  jüngsten  Gesänge  der 
Ilias  sind  ungefähr  gleichzeitig  mitderOdyssee 
entstanden,  so  daß  sogar  in  der  Doloneia  und 
Hoplopoiie  einzelne  Stellen  begegnen,  dieVerse 
der  alten  Odyssee  zum  Vorbild  gehabt  zu  haben 
scheinen  (s.  o.  S.  56,  4  die  Arbeiten  von  A. 
Gemoll,  der  zeigt,  daß,  abgesehen  von  der 
Doloneia,  auch  die  jüngsten  Teile  der  11.  älter 
seien  als  die  Odyssee,  wovon  es  freilich  nach 
P.  Cauer,  Grundfr.'^  524  f.  Ausnahmen  gibt). 

*  Daß  indessen  die  Darstellung  des  König- 
tums in  Ilias  und  Odyssee  (mit  Ausnahme  der 
sehr  altertümlichen  Stelle  B  102 — 108)  ganz 
gleichartig  und  verhältnismäßig  modern  sei. 
zeigt  G.  Finsleb,  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Alt.  17 
(1906)  313  ff. 

^  Für  das  Motiv  von  Odysseus' Abenteuer- 
fahrten braucht  man  nicht  nach  orientalischen 
Vorlagen  zu  suchen,  da  es  ein  uralt-inter- 
nationales, man  kann  sagen  allgemein  mensch- 
liches ist  (P.  Jensen,  Das  Gilgamis-Epos  und 
Homer.  Ztschr.  f.  Assyriologie  16, 1902,  125  ff.). 

■•  Möglich  ist,  daß  hinter  der  Novelle  noch 
ein  Naturmythus  steckt,  wie  U.  v.Wilamowitz. 
E.  ScHWAKTZ  und  A.  Geroke,  Telegonie  und 
Odyssee,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  15  (1905)  313ff. 
meinen. 

"  Es  handelt  sich  hier  übrigens  um  einen 
Versuch,  die  Namen  Same  (  -  Kephallenia 
Strab.  p.  455)  und  Samos  etymologisch  und 
sachlich  in  Verbindung  zu  setzen. 
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geneigt  ist,  die  homerischen  Gedichte  mit  den  neuentdeckten  Zeugen  jener 
alten  Kultur  in  Verbindung  zu  bringen,  hat  daher  E.  Drerup«  die  Hypothese 
aufzustellen  gewagt,  daß  Kreta  die  eigentliche  Heimat  der  Odysseussage 
gewesen  sei.  Aber  Ithaka,  die  Heimat  des  Odysseus,  stand  zu  keiner  Zeit 
mit  der  Seeherrschaft  der  Kreter  in  Beziehung,  und  die  Lügencrzählungen 
des  Odysseus  von  seiner  Herkunft  aus  Kreta  (f  250  IT.,  r  172  ff..  »256) 
wollen  eben  Erdichtung  (i/'ft'doc),*  nicht  alte  Überlieferung  sein. 

Zu  einem  Heldengedicht  wurde  die  alte  Novelle  gestaltet  in  unserer 
Odyssee.  Den  ältesten  Bestandteil  dieses  Epos  bildet  das  Gedicht  von  der 
Irrfahrt  des  Odysseus  (woio?  'Odvaaijoi:,  i  x  ii).  Der  eigentümliche  Charakter 
dieses  alten  Gedichtes,  das  vielleicht  der  Dichter  der  Odyssee  schon  vor- 
fand und  nur  mit  geringen  Veränderungen  in  sein  neues  Gedicht  einlegte, 
besteht  in  der  märchenhaften  Natur  der  Abenteuer  und  in  der  Knappheit  der 
schlichten,  mit  dem  poetischen  Mittel  der  Gleichnisse  und  Göttermaschinerie 
sparsam  schaltenden  Erzählung.  —  Das  neue  Epos  knüpft  vermittelst  einer 
Götterversammlung  an  den  alten  Nostos  an,  indem  es  zunächst  (f— »>)  den 
edlen  Dulder  von  der  Insel  der  Kalypso'  in  das  Land  der  Phäaken  ge- 
langen und  dann  dort  seine  früheren  Irrfahrten  erzählen  läßt.  Der  Dichter 
erreicht  auf  solche  Weise,  daß  die  Erzählung  sich  nicht  durch  viele  Jahre 
hinzieht,  sondern  ähnlich  wie  in  der  Ilias  sich  auf  kurze  Zeit  konzentriert 
und  mitten  in  die  Handlung  hineinführt.  Mit  den  Gesängen  von  der  Heim- 
kehr (»' — i)  schlägt  er  dann  die  Brücke  zu  dem  zweiten  Hauptteil  der 
Odysseussage,  der  Ilache,  die  der  heimgekehrte  Held  unter  mancherlei 
Listen  an  den  übermütigen  Freiern  der  treuen  Penelope  nimmt.  Die  Er- 
mordung der  Freier  wird  im  Anschluß  an  das  von  Penelope  veranstaltete 
Wettschießen  erst  in  den  Rhapsodien  7  y  erzählt;  voran  läßt  der  Dichter 
mehrere  vorbereitende  Szenen  gehen,  von  denen  die  erste  auf  dem  Gehöfte 
des  Sauhirten  Eumaios.  die  folgenden  auf  dem  Weg  zur  Stadt  und  im 
Königspalast  spielen  (n — c).  So  leraen  wir  die  einzelnen  Freier  und  ihr 
gottloses  Treiben  kennen,  und  Odysseus  bekommt  Gelegenheit,  teils  vor- 
bereitende Schritte  zur  Ilache  zu  tun.  teils  sich  nach  und  nach  seinem 
Sohn  Telemachos,  der  alten  Amme  Eurykleia  und  dem  treuen  Sauhirten 
zu  erkennen  zu  geben.  Man  wird  nicht  leugnen  können,  daß  sich  so  die 
Erzählung  etwas  lange  hinzieht,  daß  insbesondere  die  Wiederholung  des 
rohen  Wurfes  {o  394  und  v  299)  Anstoß  erregt,  und  das  Wegschaffen  der 
■55  Waffen  (i  1 — 52)  sehr  unvermittelt  eingelegt  ist.  Auch  hat  sich  der  Dichter 
in  der  im  übrigen  vortrefflich  erdichteten  Fußwaschung  {vijnoa)  die  Sache 
etwas  leicht  gemacht,  indem  er  durch  die  Helferin  in  der  Not,  die  Göttin 
Athene,  bewirkt,  daß  der  Sinn  der  Penelope  abgewendet  wird,  damit  sie 
die  Wiedererkennung  des  Odysseus  durch  die  Amme  nicht  gewahre  (r  479). 
Aber  man  braucht  deshalb  noch  nicht  mit  dem  Verfasser  der  homerischen 
Untersuchungen*  zu  der  Annahme  von  zwei  durch  einen  jungen  Bearbeiter 

'  E.  Drkrdp.  Homer  S.  127.  Dagegen  P.  \           •  Die  Gestalt  der  Kalvpso  selbst  ist  eine 

Caükb.  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Alt.  15  (1905)  16.  Variante  der  alten  Zauberin  Kirke,  wie  man 

'Die  Stellen  sind  die  frühesten  lUustratio-  noch  aus  1  29—33  ersehen  kann, 

nenzu  dem  Sprichwort  A'p^rei  ati  i^ieforai  (Call.  *  U.  v.Wilamowitz.  Homer,  unters.  55. 56. 

hymn.  I  8 ;  Corp.  paroemiogr.  Gr.  1 101  zu  62).  \   228 ;  ähnlich  E.  Schwabtz,  Fünf  Vortrige  über 


B.  Epos.     1.  Homers  Ilias  und  Odyssee.   (§  30.) 
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mit  Schneiden  und  Flicken  zu  einem  Werk  vereinigten  Odysseen  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen. 

Zu  der  Odyssee  im  engeren  Sinne  ist  später  die  Telemachie  (a  ß  y  d 
und  Teile  von  o  ji)  gekommen,  die  den  Irrfahrten  des  Odysseus  die  Er- 
kundigungsreise seines  Sohnes  Telemachos  zur  Seite  stellt.  Diese  ward  erst 
von  jüngerer  Hand  dem  alten  Gedicht  beigefügt;  sie  ist  nicht  bloß  ärmer 
an  Schönheiten  der  Erfindung  und  Darstellung,  sie  verrät  auch  den  Cha- 
rakter einer  fremden  Zudichtung  durch  die  geringe  Geschicklichkeit  in  der 
Einfügung. '  Aber  von  einem  ganz  selbständigen  Epos  der  Telemachie  kann 
keine  Rede  sein;  diese  ist  vielmehr  von  vornherein  gedichtet,  um  eine  Er- 
gänzung und  somit  einen  Teil  der  Odyssee  zu  bilden.  Nur  leitet  der  erste 
Gesang  (a)  nicht  sowohl  die  Telemachie  als  die  ganze  Odyssee  ein,  indem 
er  durch  Absendung  der  Athene  nach  Ithaka  über  die  ganze  Situation,  den 
Aufenthalt  des  Odysseus  bei  Kalypso,  das  Unwesen  der  Freier  in  Ithaka, 
die  Stimmung  der  Penelope,  des  Telemachos  und  selbst  des  alten  Laertes 
orientiert.  Wie  auch  bei  uns  in  der  Regel  die  Einleitung  und  das  erste 
Kapitel  zuletzt  geschrieben  wird,  so  ist  wohl  auch  dieser  erste  Gesang  der 
Odyssee,  wie  man  aus  der  zum  Teil  recht  ungeschickten  Nachahmung  von 
Versen  und  Motiven  der  älteren  Dichtung  erkennt,  erst  nach  den  anderen 
Gesängen  gedichtet.  Aber  der  Gedanke,  das  Epos  mit  einer  allgemeinen 
Exposition  einzuleiten,  war  gut,  und  auch  die  Ausführung  ist  nicht  so 
schlecht  ausgefallen,  daß  man  den  ersten  Gesang  statt  dem  Dichter  der 
Telemachie  notwendig  einem  späteren  Flickpoeten  zuschreiben  müßte. ^  — 
Endlich  haben  auch  in  der  Odyssee  jüngere  Dichter  durch  Einlage  neuer 
Gesänge  das  alte  Epos  erweitert.  Eine  solche  Einlage  ist  die  Nekyia  oder 
Hadesfahrt  (x  490 — ju  30),  die  von  vornherein  unnütz  war,  weil  Odysseus 
das,  was  ihm  in  der  Unterwelt  der  Seher  Teiresias  weissagt,  im  alten  Nostos 
schon  von  Kirke  erfahren  hatte.  ^  Noch  jünger  ist  der  schon  von  den  alten 
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den  griech. Roman, Berl.  1896,8,191.  Ausschei- 
dung einzelner  Zusätze  nahm  A.  Kirchhofp  in 
seiner  Ausgabe  vor.  Schließlich  erkennt  selbst 
P.  Cauer,  Grundfr.^  489  ff.  an,  daß  sich  eine 
sichere  Grenze  zwischen  den  beidenHauptteilen 
der  Odyssee  nicht  finden  läßt  und  wir  besser 
tun,  das  einzugestehen,  als  mit  einem  gewalt- 
samen Schnitt  den  Knoten  zu  durchhauen. 
Jüngere  Zusätze  indessen  hat  auch  die  Odyssee, 
wie  die  Schilderung  von  den  Gärten  des  Al- 
kinoos  (ij  103 — 131),  die  Reminiszenzen  aus 
der  Argonautensage  (//  3 — 4.  61 — 72).  die 
Visionen  des  Sehers  Theoklymenos  (o  256 — 
286.  508-546.  n  151—166,  r  347—383).  Die 
Verwandlung  des  Odysseus  v  397  ff.  braucht 
aber  nicht  erst  erfunden  zu  sein,  um,  wie 
Kirchhoff  annahm,  die  verschiedene  Erschei- 
nung des  Helden  im  ersten  und  zweiten  Teil 
der  Odyssee,  da  er  im  zweiten  Teil  ursprüng- 
lich (also  entsprechend  auch  Penelope?)  tat- 
sächlich als  alter  Mann  aufgetreten  sei,  in 
Einklang  zu  bringen. 

'  Siehe  o.  §21.  Schon  in  dem  alten  Epos 
kamen  Odysseus  und  Telemachos  bei  dem  Sau- 


hirten Eumaios  zusammen,  aber  Telemachos 
war  dort  (.t  27 — 29)  nur  zufällig  von  der  Stadt 
auf  das  Land  gekommen.  Erst  der  Einfüger 
der  Telemachie  brachte  durch  eine  noch  deut- 
lich erkennbare  Interpolation  ;.t  24.  26)  einen 
Hinweis  auf  die  Telemachie  in  das  alte  Gedicht. 

''  Die  Schwächen  des  Gesangs  sind  rück- 
sichtslos aufgedeckt  von  ü.  v.  Wilamowitz, 
Homer.  Unters.  Kap.  1 ;  aber  W.  geht  zu  weit, 
wenn  er  sagt  S.  20:  ,das  a  ist  von  Anfang  bis 
Ende  ein  Flickpoem'  und  sich  dann  zu  der  An- 
nahme genötigt  sieht,  daß  der  alte  Anfang  der 
Telemachie,  die  natürlich  nicht  mit  ß  habe 
beginnen  können,  „abgeschnitten  sei",  üeber 
das  Verhältnis  der  Telemachie  zur  Telegonie 
s.  die  u.  S. 100,4  angeführte  Schrift  von  Gercke, 
der  das  Motiv  des  Bogenschusses  und  das 
des  Freiermordes  aus  der  ülxaliag  <üo>oi;  ab- 
leiten will.  Dagegen  G.  Finslbr,  Homer  588  f. 

'  Es  wiederholen  sich  geradezu  dieselben 
Verse  /.  110—114,  /<  137—141.  Ueber  das 
Motiv  der  Höllenfahrt  in  der  griech.  Litteratur 
E.RoHDE, Griech. Rom. '•'279fr.  Anm.3.  Möglich 
ist,  daß  bei  Einschaltung  der  Nekyia  die  ägyp- 
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Grammatikern  verworfene  Schluß  der  Odyssee  (v  297 — o>  fin.),'  in  dem  eine 
jüngere  Nekyia  (w  1 — 204)  jener  älteren  nachgedichtet  ist.  Auch  diese 
Einlagen,  insbesondere  die  Nekyia,  haben  später  noch  bei  dem  flüssigen 
Charakter  der  ganzen  alten  Poesie  allerjüngste  Erweiterungen  erfahren: 
solche  sind  z.  B.  der  von  einem  Dichter  hesiodischer  Schule  herrührende 
Frauenkatalog  (x  225 — 332)  und  die  Schilderung  des  inneren,  von  Odysseus 
nicht  betretenen  Totenreiches  (/  566 — 627). 

31.  Die  dichterische  Kunst  des  Homer.»  Die  Kunst  Homers 
steht,  so  sehr  sie  auch  an  sich  betrachtet  zu  werden  verdient,  doch  auch 
mit  der  eben  behandelten  homerischen  Frage  in  Zusammenhang.  Genies 
wie  Homer,  hat  man  gesagt,  sieht  die  Welt  alle  tausend  Jahre  einmal, 
und  das  kleine  lonien  sollte  auf  einmal  ein  Dutzend  solcher  Genies  hervor- 
gebracht habenV  Fragt  man  aber,  worin  das  Genie  und  die  Kunst  Homers 
besteht,  so  wird  man  finden,  daß  die  einen  Vorzüge  nicht  allen  Teilen  der 
homerischen  Dichtung  gemeinsam  sind  und  daß  andere  nicht  dem  Homer 
besonders  eigen  sind,  sondern  im  Volkscharakter  ihre  Wurzel  haben.'  Der 
geniale  Gedanke,  mitten  in  die  Sache  zu  versetzen  und  um  eine  Handlung 
voll  spannender  Kraft  alle  Erzählungen  zu  gruppieren,  ist  unserer  Dar- 
legung nach  in  der  Ilias  gewissermaßen  von  selbst  aus  der  Erweiterung  des 
Grundepos  herausgewachsen;  schon  die  Komposition  der  Odyssee  verrät  in 
diesem  Punkt  eine  bewußte,  wenn  auch  in  selbständiger  Weise  durch- 
geführte Nachahmung  der  Ilias.  Anders  steht  es  mit  den  nächstbewun- 
derten Schönheiten  Homers,  der  jugendlichen  Kraft  und  erfinderischen  Klug- 
heit der  Helden,  der  heiteren,  menschlich  faßbaren  Vorstellung  vom  Walten 
der  Götter,  dem  Adel  und  der  Tiefe  der  Empfindungen  in  ihrer  ganzen 
Skala  vom  zarten  Liebestraum  der  Königstochter  bis  zum  rührenden  Ab- 
schied der  Gattin,  von  der  zornigen  Aufwallung  über  erlittene  Schmach 
bis  zum  wehmutsvollen  Mitleid  mit  dem  greisen  Vater  des  erschlagenen 
Feindes.  Hier  sind  allerdings  Saiten,  die  in  jedem  fühlenden  Herz  mit- 
klingen, Schwungfedern,  die  heute  noch  beim  Lesen  Homers  unsere  Seele 
über  die  gemeine  Wirklichkeit  erheben;  aber  diese  Vorzüge  sind  nicht  dem 
Dichter  aliein  eigen;  sie  gehören  dem  gesamten  Volkskreis  an,  in  dem  er 
schaffend  stand,  und  er  bewährt  sich  hierin  nur  als  ein  Dichter,  der  in 
seinen  Dichtungen  das  Weltbild  seiner  Zeit  und  die  Art  seines  Publikums 
verklärend  widerspiegelt.     Das  tut  der  Bedeutung  und  dem  Zauber  seiner 

tischeVorstellungIR.REiTZBNSTEiN.Heilenisti-  hafte  Darstellung  von  der  Eutstehang  und  Er- 
scheWimdererzählunt'en.Leipz  1906, 1 14)  mit-  Weiterung  der  Nekyia  bei  E.  Rohob,  Kl.  Sehr. 
wirkte,  daß  zum  Gewinti   höchBteu  Wissens       II  255  ff. 


und  höchster  Kraft  ein  Durchwandern  des 
Totenlandes  nötig  sei.  —  Die  Stelle  /.  122  ff., 
die  man  für  besonders  altertümlich  halten  und 


Anstfißig  (aber  doch  von  Aristot.  rhet. 
111  16  p.  1417a  13  bewundert)  ist  namentlich 
die  Rekapitulation  der  Haupthandlung  >,■  302 


aus  der  man  eine  Ur-Odyssee  der  Landwande-       — .S48.  Uebrigcns  s.  U.  v.Wilamowitz.  Homer. 


rung  erschließen  wollte,  scheint  mit  einer 
primitiv-festländischen  Abneigung  gegen  das 
Meer  als  ein  verderbliches  (Hes.  op.  618  ff.) 
und  unreines  (Plut.  de  Is.  et  Os.  32  p.  364a) 
Element  zusammenzuhängen;  von  ätolisch- 
epeirotischem  Odyssenskult  berichtet  Schol. 
Lycophr.A  1.799.800.  Im  Übrigens,  die  meister- 


Unters.  67  ff.,  wo  gut  gezeigt  ist,  daß  auch 
noch   frühere  Partien  von  >,'  fallen   müssen. 

'  Th.  Bebuk,  Griech.  Litt.  I  780—873; 
6.  FiKSLER.  Humer  480  ff.  Einzelne  Schriften 
zur  Technik  der  horaer.  Gedichte  s.o.  S. 44,9. 

*  Instruktiv  ist  die  Vergleichung  mit  dem 
slavischen  Volksepos,  s.  o.  S.  27, 2. 
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Poesie  keinen  Abbruch,  läßt  uns  aber  einen  ihrer  Hauptvorzüge  auf  Rech- 
nung nicht  seiner  Person,  sondern  seines  Volkes  und  seiner  Zeit  setzen. 
Auch  der  melodische  Fluß  der  Verse  und  die  biegsame  Schönheit  der  57 
Sprache  darf  nicht  als  besonderes  Eigentum  eines  einzigen  Dichters  an- 
gesehen werden.  Diese  herrlichen  Mittel  der  Darstellung  waren  durch 
lange  Übung  und  durch  das  Zusammenwirken  vieler  Dichter  gereift;  sie 
anzuwenden  stand  frei,  und  die  Kunst  leichter  Versifikation  wird  unter 
den  griechischen  Dichtern  jener  Zeit,  nachdem  einmal  die  dichterische 
Phraseologie  für  das  Epos  geschaffen  war.  ebenso  verbreitet  gewesen  sein, 
wie  sie  es  z.  B.  bei  den  kirgisischen  Volkssängern  noch  jetzt  sein  soll.* 

Andere  Vorzüge  möchte  man  mehr  der  Eigenart  eines  bestimmten 
Dichters  zuschreiben,  die  ruhige  Objektivität  der  Erzählung,  die  des  Dichters 
Person  ganz  in  den  Hintergrund  treten^  und  nur  die  Sache  reden  läßt,  die 
klare  Anschaulichkeit  (evägyeia)  der  Schilderung, ^  durch  die  wir  alles  mit 
eigenen  Augen  zu  schauen  und  das  Erzählte  mitzuerleben  meinen,  den  be- 
lebenden Wechsel,  der  uns  nach  aufregenden  Kämpfen  wieder  in  Szenen 
gemütvollen  Stillebens  aufatmen  läßt,  den  lebendigen  Fluß  der  Erzählung, 
der  alles  im  Werden  und  Fortschreiten  zeigt  und  auch  die  Bilder  auf  dem 
Schild  des  Achilleus  vor  unseren  Augen  entstehen  läßt,  nicht  als  fertige 
beschreibt,  die  wirkungsvolle  Kontrastierung  der  Charaktere,  die  Fülle  und 
Schönheit  der  Bilder  und  Gleichnisse,  die  Kunst  der  dem  Charakter  der 
Sprechenden  angepaßten  Rede,  die  vornehme  Ebenmäßigkeit  in  der  Em- 
pfindung und  ihrem  Ausdruck,  namentlich  aber  den  bei  allen  Anstössen  im 
Kleinen  großartigen  Zug  des  Aufbaus,  der  in  besonders  helles  Licht  tritt, 
wenn  man  ihn  mißt  an  der  Tatsache,  daß  z.  B.  das  keltische  Volksepos 
über  die  kurzatmige  Darstellung  von  Einzelszenen  nicht  hinausgekommen 
ist.  Das  scheinen  mehr  individuelle  Vorzüge  zu  sein,  die  aus  dem  allgemeinen 
Wesen  der  Volkspoesie  nur  zum  Teil  abgeleitet  werden  können.  Wenigstens 
halten  die  Volksepen  anderer  Völker,  selbst  unsere  Nibelungen  und  der 
Mahabharata  der  Inder  darin  keinen  Vergleich  mit  Homer  aus.  Aber  in  diesen 
Dingen  zeigt  sich  auch  ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  Ilias  und 
Odyssee,   indem  die  Ilias  wohl  die  größere  Zahl  ausgeführter  Gleichnisse* 


'  E.  Drebüp,  Homer  31  (nach  Radlofp)  :       jioir/TÖiv  ovx  äyvoeT  S  dsc  jioteTv  avxov  avxöv  yag 


,Dem  Sänger  steht  je  nach  seiner  Gewandt- 
heit eine  Menge  formelhafter  sprachlicherWen- 
(Inngen  und  dichterischer  Motive  zu  Gebote, 
und  in  der  passenden  Zusammenfügung  dieser 
Vortragsteilchen  und  ihrer  Verbindung  durch 
neugedichtete  Verse  beruht  im  wesentlichen 
die  Kunst  des  epischen  Gesangs."  P.  Cauer, 
Grundfr.'^  433.  Bezeichnend  sind  auch  die 
von  Th.  1).  Sbymoüb.  Harvard  Studies  III  (1892) 
121  f.  bemerkten  sehr  häufigen  Fälle  bei  Homer, 
in  denen  der  nach  der  Cäsur  des  dritten  B'ußes 


dsT  Tov  jToiTjzrjv  D.fxyioTa  IsyEiv  ov  ydg  iozt  xaza 
lavTCi  /itfi?]zrji'  Ol  fiiv  ovv  aXXoi  avroi  fiev 
(5('  äXov  dycüvtCovzai,  fiifiovvzai  de  oXiya  xal 
oXtydxie ,  S  dk  oXiya  (pgoi/itaoä/isvog  sv&ve 
niadysi  äfSga  rj  yvvaXxa  rj  dkXo  zi  xal  ovSep' 
drjdrj  .  .  .  <5«3('(5n/f  de  fidXioza  "0/irjQog  xal  toii? 
fiXXovg  yiFi'örj  )Jysiv  OK  deX  .  .  .  etieI  xal  rd  sv 
Odioneiff  (ü-oya  . . .  zoXg  ä'/J.on  uyadoli  6  jzoitjTtji 
ä^nr/ff«  tjfirrfm'  rö  nznnov.  In  diesem  wohl 
durch  Hesiod.  theog.  27  (vgl.  Hesych.  s.  v.  'V'»/- 
ii<)l)yiv)    provozierten  Urteil   war   dem  Philo- 


folgende  Versteil  dem  Sinn  nach  nur  eine  um-  \   sophender Dichter PindarosNem. 7, 20fl. voran- 
schreibende Wiederholung  des  vorangehenden  :    gegangen. 

Teiles  bildet.  ■•  Die  Ilias  hat  182,  die  Odyssee  39  aus- 

'■'  Siehe  übrigens  o.  S.  27  f.  geführte  Gleichnisse;  meist  begnügt  sich  der 

'  Aristot.poet. 24  p.  1460a  6flf  hatmehrere  •    Dichter  der  Odyssee  mit  einem  einfachen  Hin- 

dieser  Vorzüge  verzeichnet:  "Ofitjoog  a'ü.a  ze  weis  auf  den  zur  Vergleichung  herangezogenen 

Jtn/Jä  ä|(oc  F.-iairelm')ai  xal  öi/  xal  ozi  /idvog  zcür  \    Gegenstand.     Indes  auch   die   einzelnen  Ge- 
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und  den  Glanz  lebensvoller  Schlachtenbilder  voraus  hat,  der  EHchter  der 
58  Odyssee  aber  in  Erfindung  wunderbarer  Mären  und  in  gemütvoller  Er- 
fassung des  Menschen-  und  Tierlebens  überlegen  ist.  Wohl  rührt  uns  auch 
in  der  Ilias  die  herrliche  Szene,  wo  Hektor  beim  Abschied  von  Andromache 
den  kleinen  Astyanax,  der  sich  vor  dem  Helmbusch  und  der  ehernen  Rüstung 
des  Vaters  fürchtet,  den  Helm  abnehmend  herzt  und  küüt  {Z  466 — 496), 
aber  einen  noch  tieferen  Blick  in  das  Seelenleben  selbst  der  Tiere  läßt  uns 
der  17.  Gesang  der  Odyssee  an  jener  Stelle  (290 — 327)  tun,  wo  den  Odysseus 
beim  Eintritt  in  das  Heimathaus  sein  Hund  Argos,  der  dem  Verenden  nahe 
auf  dem  Misthaufen  liegt,  allein,  vor  Frau  und  Dienern,  wiedererkennt  und 
sterbend  mit  dem  Schweif  wedelt,  sein  Herr  aber  sich  die  Träne  der  Rührung 
abwischt.'  Gröfiere  Unterschiede  noch  zeigen  sich  zwischen  dem  alten  Kern 
der  beiden  Dichtungen  und  ihren  jüngeren  Erweiterungen.  Wohl  zeichnen 
sich  mehrere  Gesänge,  die  wir  für  jüngere  Einlagen  halten,  wie  die  Ge- 
sandtschaft und  der  Schild  des  Achilleus,  durch  große  poetische  Schönheiten 
aus,  und  wir  müssen  zugeben,  daß  auch  noch  manchem  der  Homeriden  ein 
glücklicher  Wurf  gelungen,  und  daß  das  Axiom,  unter  dem  noch  Lachmann 
und  Kirchhoff  stehen,  als  wäre  das  Älteste  immer  das  dichterisch  Voll- 
kommenste, falsch  ist.*  Aber  die  meisten  der  Zudichtungen  erkennt  man 
doch  als  solche  eben  auch  aus  dem  geringeren  Vermögen  des  Dichters  und 
der  Ungeschicklichkeit  des  Nachahmers.  Die  Verse  von  Achilleus  und  Aineias, 
die  vor  dem  Kampf  lange  und  langweilige  Reden  halten  (1'75 — 380),  sind 
nicht  cannina  Homeri  sein  per  ad  etentum  festinanttH;  die  unruhige  Hast  der 
Kokog  ftäxi]  (<y)  verrät  nichts  vom  Dichter  der  alten  Ilias,  der,  wenn  alles 
Eile  hat,  ruhig  seines  Weges  geht;  die  trockene  Aufzählung  der  Schiffe 
der  Achäer  und  der  Namen  ihrer  Führer  hat  nichts  von  dem  belebenden 
Wechsel  in  Situation  und  Ausdruck,  der  in  den  anderen  Gesängen  uns  un- 
unterbrochen fesselt. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  in  dieser  Beziehung  die  Nachahmungen 
und  Wiederholungen.  Die  oft  drei-  und  viermalige  Wiederkehr  der  gleichen 
Verse  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  homerischen  Poesie;*  sie  ist  nicht  an 
und  für  sich  ein  Anzeichen  der  Nachahmung,  sie  hängt  vielmehr  mit  der 
Objektivität  der  Erzählung  und  den  stehenden  Epitheta  zusammen.  Wenn 
die  Sonne  von  neuem  in  der  Natur  aufzugehen  beginnt,  so  singt  auch  der 
Dichter  von  neuem  ohne  Variation  t/^os  d'  ijQiyeveia  qpdri]  gododäxrvkoi  ijuK, 


sänge  der  Ilias  und  selbst  die  inhaltlich  auf  ,   d.  Gymnasialw.  64.  1910,  612  ff.)- 

einer  Stufe  stehenden  weichen  hierin  je  nach  '            '  Dargestellt   ist  diese  Szene  auf  einer 

der  Situation  stark  voneinander  ab ;  an  Bilder-  Gemme   bei  J.  Ovbkbbck  .   Gal.  her.  Bildw.  1 

reichtum  zeichnet  sich  vor  allen  die  Aristeia  (Braunschw.  1853)  7.  33,  10. 

Agamemnons  (.1)  aus.    Vgl.  A.  Passow,  De  »  K.  0.  Müllkb,  Gesch.  d.  griech.  Litt  P 

comparationibus  Homericis,  Diss.  Berol.  1852;  80  urteilt  von  der  Szene  der  Zusammenkunft 

A.HiBZEL,  Gleichnisse  und  Metaphern  im  Rig-  des  Achilleus  und  Priamos  im  letzten  Gesang 

veda,  verglichen  mit  den  Bildern  bei  Homer,  der  Ilias.   daß  sie   mit  keiner  andern  in  der 

Hesiod.  Leipz.  1890;   P.  Winter  in  Gercke-  ganzen  alten  Poesie  verglichen  werden  könne. 

NordensEinleit. in  die  Altertumswiss. II  161ff.  und  Schiller  sprach   es  aus:    .Wenn  man 

zieht  geistvolle  und  lehrreiche  Parallelen  zwi-  auch  nur  gelebt  hätte,  um  den  23.  Gesang  der 

sehen  den  verschiedenen  Gruppen  der  homeri-  Ilias  zu  lesen,  so  kfinnte  man  sich  Über  sein 

sehen  Gleichnisse  und  den  Tatsachen  der  kunst-  Dasein  nicht  beschweren.* 

geschichtlichen  Entwicklung  seit  der  mykeni-  '  Siehe  o.  S.  57,  1. 

sehen  Periode  (dagegen  Th.  Plüss,  Ztschr.  f.  | 
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wie  er  immer  von  neuem  das  Bild  des  Schiffes  durch  das  Epitheton  ivaaeX/uo? 
oder  fiekaiva  veranschaulicht.  Aber  das  Epitheton  kann  nicht  bloß  unnötig, 
es  kaön  auch  unpassend  werden;  der  Vers  oder  die  Verse  können  in  un- 
passendem Zusammenhang  und  in  mißverstandenem  Sinne  wiederholt  sein; 
eine  ganze  Stelle  kann  aus  zusammengestoppelten  Versen  und  Halbversen 
bestehen.  Solche  Centonen  kommen  in  unserem  Homer  vor,  wie  in  dem  5* 
Füllstück  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Schlachttag  (//  313 — 482)  oder 
der  ßovh']  B  76 — 83,  der  Götterversammlung  E  7  ff.,i  gehören  aber  gewiß 
nicht  der  alten  Dichtung  an.^ 

32.  Zeit  des  homerischen  Epos.  Erst  jetzt  kann  auf  mehrere 
Fragen  zurückgekommen  werden,  die  oben  nur  gestreift  wurden,  zuerst 
auf  die  nach  der  Entstehungszeit  der  homerischen  Dichtungen.  Da  offen- 
bar die  Alten  von  der  Zeit,  in  der  Homer  lebte  und  Ilias  und  Odyssee 
entstanden  sind,  keine  geschichtliche  Überlieferung  hatten,  so  sind  auch 
wir  wesentlich  auf  Kombinationen  angewiesen.  Diese  müssen  von  dem 
zeitlichen  Verhältnis  der  altgriechischen  Epen  zueinander  ausgehen. ^  Nun 
gilt  es  jetzt  als  ausgemachte,  durch  Anzeichen  der  Nachahmung  erwiesene 
Tatsache,  daß  Hesiodos  jünger  als  Homer  war  und  nicht  bloß  die  Ilias, 
sondern  auch  schon  die  Odyssee,  wenigstens  in  ihren  älteren  Bestandteilen, 
vor  Augen  hatte;  mit  Hesiodos  dürfen  wir  aber  nicht,  wenigstens  nicht  viel, 
unter  700  herabgehen.  Ferner  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  und  läßt 
sich  aus  Sprache  und  Mythus  erweisen,  daß  die  Gedichte  des  epischen 
Kyklos  erst  zur  Zeit,  als  die  zwei  großen  homerischen  Epen  bereits  fertig 
waren,  entstanden  sind.*  Nun  wird  Arktinos,  der  Dichter  der  Aithiopis, 
in  die  1.  oder  9.  Olympiade  gesetzt,  und  wenn  diese  Ansätze  auch  nicht 
ganz  außer  Zweifel  stehen  und  vermutlich  etwas  zu  hoch  gegriffen  sind, 
so  dürfen  wir  doch  mit  Zuversicht  den  Beginn  des  kyklischen  Epos  noch 
in  das  8.  Jahrhundert  setzen.   Einen  dritten  Vergleichungspunkt  bilden  die 

'    In   der    Chryseisepisode   A  430—492  1            ■*  Im  einzelnen  erwiesen  von  F.  G.Wel- 

scheint  man  gleichfalls  einen  solchen  Cento  I    ckeb,  Der  epische  Cyklus,  Bonn  1849.  65;  vgl. 

vor  sich  zu  haben,   docli  ist  zweifelhaft,   ob  B.Niesk,  Entwicklung  der  homerischen  Poesie 

die  Gemeinverse  aus  der  Odyssee  und  nicht  27  ff.  u.  225  ff.   F.  Blass,  Interpol,  d.  Odyssee 

vielmehr  aus  älteren  Gedichten  entlehnt  sind.  283  ff.     Anspielungen   auf  die   entwickelten 

Dieses  Kriterium   für  das  Alter,   schon   von  Mythen  des  Kyklos  finden  sich  allerdings  auch 

Köchly   und  Kirchhoff  beachtet,   ist  von  W.  in  der  Ilias,  aber  nur  an  interpolierten  Stellen 


Christ  besprochen  in  dem  Aufsatz  DieWieder- 
holungen  gleicher  und  ähnlicher  Verse  in  der 
Ilias,  Münch.  Ak.Sitz.ber.  1880,  221—272. 

Der  Cento  t  1  ff.  verrät  die  Fuge,  mit 


T  326—887,  ü  28-30,  6»  230—82,  B  699— 
709.  721—28.  Die  in  der  Odyssee,  in  der  Tele- 
machie  und  Nekyia  vorausgesetzten  Gesänge 
vom  Falle  Ilions   durch  das  liülzerne  Pferd, 


der  die  mit  einer  Götterversammlung  begin-  \  vom  Streit  um  die  Waffen  des  Achilleus,  von 
nende  Telemachosdichtung  an  den  Nostos-  j  der,  Heranziehung  des  Philoktetes,  Neopto- 
komplex  anstößt  und  die  mangelhaft  über-  \  lemos,Eurypylos,  von  der  Heimkehrder  Könige 
tüncht  ist.  Andere  Auffassung  dieser  Stelle  und  der  Rache  des  Orestes  berühren  sich  mit 
beiTH.ZiEHNSKi,  Philol.Suppl.8(1899  — 1901)  j  den  Dichtungen  des  Arktinos,  Lesches.Hagias, 
445,  und  dagegen  P.  Cauer,  Grundfr.^  491.  I  brauchen  aber  nicht  notwendig  aus  denselben 
'  Davon  aus  hat  W.  Christ  die  Frage  be-  gellossen  zu  sein,  da  auch  deren  Epen  Einzel- 
handelt in  dem  Aufsatz  Zur  Chronologie  des  lieder  vorausgegangen  waren.  Daß  indessen 
altgriechischen  Epos,  Münch.  Ak.Sitz.ber.  1884,  Arktinos  vor  dem  Dichter  der  jüngsten  Par- 
1 — 60,  wo  auch  die  auf  ägyptischen  Kom-  tien  der  Odyssee  blühte,  glaubte  W.  Christ 
binationen  beruhende  Datierung  Gladstones  i  festhalten  zu  sollen  (s.  dagegen  F.  Blass  a.a.O. 
zurückgewiesen  ist.  Vgl.  H.DüNTZER,  Die  home-  284  f.). 
rischen  Fragen,  Leipz.  1874.  | 
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Werke  der  bildenden  Kunst.  Auf  dem  amykläischen  Thron  waren,  wenn 
Pausanias  die  Bilder  richtig  deutet,  bereits  Szenen  der  Ilias  und  Odyssee, 
wie  der  singende  Demodokos,  Menelaos  in  Ägypten,  Proteus,  dargestellt* 
Damals  waren  also  schon  die  jüngsten  Gesänge  der  Odyssee  allgemein  be- 
€0  kannt:  leider  läßt  sich  die  Zeit  jenes  Thrones  selbst  nicht  genau  feststellen, 
und  die  Angabe,  der  Thron  sei  aus  dem  Zehnten  des  messenischen  Krieges 
gestiftet  worden,  kann  nicht  als  zuverlässig  gelten.* 

Zu  der  durch  Vergleichung  gewonnenen  Zeitgrenze  kommen  mehrere 
äußere  Zeugnisse  und  historische  Anzeichen  im  Homer  selbst.  Im  Schiffs- 
katalog, der  die  Ilias  mit  Einschluß  der  Leichenspiele  zur  Voraussetzung 
hat,»  wird  die  Blüte  Megaras,*  die  mit  der  Befreiung  der  Stadt  (Ol.  10) 
begann,  völlig  ignoriert;  ja  selbst  der  Name  Megara  ist  noch  unbekannt, 
und  Nisa  erscheint  noch  als  Teil  Böotiens  {li  508),  geradeso  wie  Korinth 
noch  als  Teil  von  Agamemnons  Reich  (ß  570).  Das  führt  also  auf  eine  Zeit, 
in  der  entweder  die  neuen  Verhältnisse  noch  gar  nicht  eingetreten  waren 
oder  doch  die  alten  noch  in  der  Erinnerung  der  Leute  fortlebten.  Auf 
der  anderen  Seite  kennt  der  Schiffskatalog  kein  selbständiges  Messenien 
und  zieht  zur  Landschaft  Lakedaimon  die  Städte  Pharos,  Amyklai,  Uelos 
(ß582 — 84).  die  erst  durch  dieKfinigeTaleklos  und  Alkamenes  in  der  zweiten 
Hälfte  des  8.  .Jahrhunderts  unterworfen  worden  waren.'  Nehmen  wir  dazu, 
daß  der  Schiffskatalog  sich  nicht  bloß  im  Fahrwasser  der  hesiodischen 
Dichtungsart  bewegt,  sondern  auch  bereits  auf  Sagen  anspielt,  die  wie  der 
Fall  des  Protesilaos  und  die  Zurücklassung  des  Philoktetes  in  den  Kyprien 
und  der  kleinen  Ilias  erzählt  waren,«  so  werden  wir  ihn  allerdings  kaum 


■  Paus.  III  18;  es  fanden  sich  auf  ihm  ;   H  nicht  stimmen  (s.o.  S.  56, 2),  auf  Verhftlt- 

auch  schun  Szenen  aus  den  Kyprien  und  der  nisse   einer  Zeit,    in   der  die   Lakedaimonier 

Aithiopis.  wie  das  Parisurteil  und  der  Kampf  bereits  von   dem   südlichen  Teil  Messeniens 

des  Achilleus  und  Memnon.  i   und  den  Stftdten  an  der  Kaste  Besitz  ergriffen 

»  H.  Bbdnn.  Gesch.  d.  giiech.  Künstler  l',  i    hatten.    Dann  liegt  die  Zeit  dieses  Gesangs, 

Stuttg.  1889,  39  f.,   setzt  seine  Verfertigung  j   den  wir  oben  einem   Honicriden,   nicht  dem 

uro  Ol. 60  an;  andere  gehen  höher  hinauf,  580  Homer  selbst  zugeschrieben  haben,  nicht  weit 

— .540  v.Chr. :  8.  J.OvBBBBCK.  Gesch.  d.griech.  ab  von  der  Zeit  des  Kchiffskatalogs.    Gegen- 

Plast.  I*,  Leipz.  1893.  68;  A.  Fürtwäsgleb,  über  von  B.  Nieses  Versuch  (Der  homerische 

Meisterwerke  d.griech. Plast.. Leipz.  1893.689.  Schiffskatalog alshistorischeguelie betrachtet, 

Neuestens  setzt  W.RgicHKL.  Ueber  vorhelleni-  Kiel  1873),  den  Schiffskatalog  nach  den  in  ihm 

sehe  Götterknlte,  Wien  1897.  S.  15  die  Statue  geschilderten  geschichtlichen  Zuständen  zu  da- 

des  ApoUon.  die  als  Siegeszeichen  aufgestellt  tieren.hatObrigensE.RonDKlKl.Schr.I  109ff.) 

worden  sei.  in  das  7.  Jahrhundert,  den  Thron.  an  das    bewußte   Archaisieren    des  Dichters 

den  Bathykles  für  jene  Säule  herrichtete,  er-  erinnert,   in  Anbetracht  dessen  auch  andere 

heblich  später.  Aehnlich  K.  Robert,  Realenz.  Schlüsse  aus  Erwähnung  altertümlicher  Zu- 

III  241  ff.  Stande  auf  Unbekanntsch.ift  des  Dichters  mit 

'  Daß  der  Schiffskatalog  auch  erst  nach  jüngeren  Verhältnissen    fraglich   erscheinen. 

derTelemachie  gedichtet  sei.  möchte  man  nach  Siehe  a.  o.  S.  56.  5. 

dem  Stilcharakter  glauben,  kann  aber  nicht  •  W.Christ  hat  die  in  seiner  Ausgabe  der 

zuversichtlich  behauptet  werden.     Denn   die  Ilias  ausgesprochene  Ansicht,  die  betreffenden 

Epitheta  )f™/.»/i-.la/<f<W/ior«  Ä^;r<rjf(70((l■  passen  Stellen  7/699 — 709  und   />  721— 728   seien 

gut  zum  Land,  wie  in  dem  Schiffskatalog  /y581,  einem  späteren  Intcrpolator  zuzuweisen,  später 

schlecht  zur  Stadt,  wie  in  der  Telemachie  AI.  zurückgezogen;  übrigens  wird  auch  dann  an 

*  Schon  zu  Ol.  15  wird  ein  Sieger  TJo-  der  Zeitrechnung  wenig  geändert.  Insbeson- 
ai3tjtos  Mf/nnri';  angeführt  dere    versetzt   uns    so  wie  so    der  Heraklide 

*  Vielleicht  gehen  auch  die  Verse  der  TIepolemos.  der  aber  nicht  bloß  im  Schiffs- 
Gesandtschaft  /  149  — 153,  die  übrigens  mit  katalog  ß  653— 70,  sondern  auch  in  der  Ilias 
der  Darstellung   von  Agamemnons  Reich   in  i   £  628  vorkommt,   in  die  Zeit,  da  die  Dorer 
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vor  700  V.Chr.  ansetzen  dürfen,  aber  dann  auch  jedenfalls  annehmen  müssen, 
daß  damals  bereits  die  ganze  Ilias  in  allen  ihren  vs^esentlichen  Teilen  fertig 
war.  —  Ferner  verrät  die  Ilias  und  insbesondere  der  Eingang  des  13.  Ge- 
sangs noch  gar  keine  Kenntnis  von  dem  Schwarzen  Meer  und  der  an  seinen 
Gestaden  im  7.  und  S.Jahrhundert  durch  die  Milesier  gegründeten  Kolonien; 
ihre  Entstehung  muls  also,  wofern  nicht  der  Dichter  mit  Bewußtsein  archai- 
siert, über  die  Zeit  der  Gründung  von  Trapezus  und  Sinope  hinaufgerückt  61 
werden.  1  —  Für  die  Abfassung  des  letzten  Gesangs  der  Odyssee,  also  eines 
der  allerjüngsten,  gibt  der  Vers  <o  89  Cc'^^'vr'vral  re  veoi  aal  sjievTvvovzai  ue§ka 
einen  annähernden  Terminus  ante  quem  an  die  Hand.  Denn  da  in  der 
15.  Olympiade  die  Wettkämpfer  in  Olympia  den  Gurt  ablegten  und  die  Ein- 
führung der  nackten  Ringkämpfe  so  ziemlich  gleichzeitig  in  allen  Teilen 
Griechenlands  erfolgt  sein  wird,  so  muß  jener  Vers  vor,  kann  sicher  nicht 
lange  nach  720  gedichtet  sein.^  In  ähnlicher  Weise  führt  die  Erwähnung 
der  sizilischen  Dienerin  in  den  jüngeren  Partien  der  Odyssee  (i'  383,  m  211. 
366.  389)  auf  die  Zeit  der  beginnenden  Kolonisation  Siziliens  (Ol.  9),  und 
die  Erwähnung  der  Quelle  Artakie  >c  108  scheint  mit  der  Gründung  von 
Kyzikos  (676  v.  Chr.)  zusammenzuhängen.  ^  Der  Name  Alybas  ro  304,  womit 
das  775  gegründete  Metapontion  wirklich  gemeint  sein  wird,*  ist  wohl  be- 
wußter Archaismus.  Nicht  nach  dem  7.  Jahrhundert  kann  die  Schilderung 
des  durch  die  Aristokratie  stark  eingeengten  Königtums  der  Odyssee  wie 
der  Ihas  angesetzt  werden."  Damit  bleibt  man  also  in  der  Zeit  um  700; 
nur  mit  den  kleinen  Interpolationen  der  Ilias  und  Odyssee  wird  man  noch 
weiter  herabgehen  müssen.  Zwar  die  Verse  Ä  699  ff.  brauchen  nicht  auf 
die  in  der  25.  Olympiade  in  Elis  eingeführten  Wettkämpfe  mit  Viergespannen 
bezogen  zu  werden,"  aber  die  Stelle  der  Odyssee  cp  15 — 41  setzt  die  voll- 
ständige Unterwerfung  Messeniens   unter  Lakedaimon  voraus,'   kann   also 

vom  Peloponnes   aus  ihre  Kolonisation  über  '  K.  Rothe,   Jahresber.  üb.  d.  Fortschr. 

die  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  Kreta,  Rho-  j    d.  klass.  Alt.wiss.  13  (1885)  1,  182. 

dos.  Kos,  ausdehnten.  *  So  nach  Schol.  fo  304  U.  v.Wilamowitz, 

'   Selbst    das   Gegenstück    des   Schiffs-  j   Homer.  Unters.  70. 

katalogs,  das  Verzeichnis  der  troischen  Heer-  i           "  G.Finsler,  N.Jahrbb.f.kl.Alt.l7(1906) 

scharen,  geht  nach  Osten  nur  bis  zum  Land  !   393  ff. 

dei-  Paphlagonier,  also  höchstens  nur  in  die  ,            "  Vgl.  A.  MoMMSEN,Philol.8(1853)721  ff. ; 

Gegend  von  Sinope,   noch   nicht  in  die   von  aber  notwendig  ist  es  durchaus  nicht,  an  die 

Trapezus.  ,    Pferdewettkämpfe  der  olympischen  Spiele  zu 

^  Der  Gebrauch  des  Schurzes  beim  Wett-  '    denken;    eines   spricht   sogar  dagegen,    daß 

kämpf,  entgegen  der  jüngeren  Sitte  der  Nackt-  nämlich  die  Stelle  J  700  Dreifüße  als  Preise 

heit,  ist  schon  hervorgehoben  von  Thuc.  16, .5;  erwähnt,    in    Olympia    aber    schon    mit    der 

Schol.  AT  Hom.  '/'683;  Dionys.  Hai.  ant.  VII  7.  Olympiade  der  Wertpreis  durch  den  Ehren- 

72.  Weiter  herunter  geht  A.  Kirchhoff  S.  340,  preis  eines  Kranzes  ersetzt  wurde, 

indem  er  aus  <■>  417  schließt,  daß  Eugammon,  '  Dafür   sprechen    die  Veree    91  13  —  15 

der  Dichter   der  Telegonie  (um  Ol.  53).    den  düma   rä  01  ^eiyos  Aaxedat'fiort  döjxe  Tv/)'joag 

Schluß  der  Odyssee  noch  nicht  gekannt  habe,  j  ^Irpnog  EvQi'xiSt]?  inteUtkoi  äOarÜTOwir  •    reo 

und  so  ähnlich  auch  U.V.  WiLAMOwiTZ,  Homer.  (V  h' Menni'/rij  ^riiß/a/aro  d/J.rj/.oiir.    Aber  mit 

Unters.  185.     Aber  einfacher  ist  die  Lösung,  dem  letzten  Vers  beginnt  eine  Interpolation, 

daß  entweder  Proklos  oder  der  Exzerptor  bei  so  daß  schwerlich   der  erste  Vers  von  dem- 

o(  /(i'jJoropFf  r.To  tmv  :T(>nnrj>eorT(i)i'  i^d-rrnriat  |    selben  Dichter  wie  der  letzte  herrührt.    Die 

(p.  241.5  W.)  die  Freier  mit  den  am  Schluß  1    Interpolation    aber    geht    über    den    Dichter 

(fo523ff.)  gefallenen  Ithakesiem  verwechselt  :    der  Presbeia  7  149 — 156  hinaus,  da  dort  erst 

habe,   oder  daß  die  Worte  unseres  Odyssee-  :    die  Eroberung  der  Küstenstädte  Messeniens 

textes   aiorzeg   hfoiiotr    (w  4151    bis    TidiriFi  \   durch    die   Lakedaimonier    vorausgesetzt    zu 

((o  419)  einer  jungen  Interpolation  entstammen.  werden  scheint. 
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erst  nach  dem  Ausgang  des  ersten  messenischen  Krieges  gedichtet  sein. 
In  der  ganzen  Frage  aber  müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  daü  einzelne 
Gesänge,  wie  die  oben  S.  56  und  59  f.  erwähnten,  leicht  noch  von  Homeriden 
und  Rhapsoden  zugefügt  werden  konnten,  nachdem  Ilias  und  Odyssee  in 
ihrem  Grundgerüste  längst  fertig  waren,  daü  aber  die  volle  Ausführung 
des  Grundplans  der  beiden  Dichtungen  sich  kaum  durch  mehr  als  drei  bis 
vier  Generationen  hingezogen  haben  wird.' 
62  Sollen  wir  zum  Schluß  bestimmte  Zahlen  geben,   so  scheint  uns  aus 

den  angedeuteten  Kombinationen  zu  folgen,  daü  die  Ilias  im  9.  und  der 
ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts,  die  Odyssee  im  8.  Jahrhundert  entstanden 
ist,»  und  daß  nach  dieser  Zeit,  vom  Troerkatalog  abgesehen,  keine  ganzen  Ge- 
sänge mehr,  sondern  nur  noch  kleine  Interpolationen,  zum  Teil  zur  besseren 
Verbindung  der  Teile  und  in  Zusammenhang  mit  der  schriftlichen  Fixierung 
des  Textes  hinzukamen.  Im  allgemeinen  pflichten  wir  so  dem  Herodotos  bei, 
der  den  Homer  400  Jahre  vor  seiner  Zeit,  also  um  840.  gelebt  haben  läßt.* 
Nur  ist  zu  beachten,  daß  der  Ursprung  der  Sagen,  die  im  Homer  wider- 
klingen, und  teilweise  auch  die  Anschauung,  die  Homer  von  der  außer- 
griechischen Welt  hatte,  in  weit  frühere  Vergangenheit  zurückreichen.  Merk- 
würdig ist  in  letzterer  Beziehung  namentlich,  daß  der  Dichter  noch  Sidon, 
nicht  schon  Tyros  die  Meere  beherrschen,  und  noch  nicht  Memphis,  sondern 
das  ältere  Theben  Hauptstadt  Ägyptens  sein  läßt.* 

'i'i.  Sprache  und  Heimat  des  homerischen  Epos.    Diese  Frage, 
für  die  Alten  die  persönlich  gefaßte  Frage  nach  der  Heimat  des  Homer 


'  Weiter  zu  gehen  und  von  Jahrhun- 
derten zu  reden,  wie  oft  geschieht,  wider- 
rät schon  der  geringe  Unterschied  der  Sprache, 
namentlich  im  Gebrauch  des  Digamma  und 
in  der  Abneigung  gegen  Kontraktion.  Die 
historischen  Kimmerier,  die  um  660  in  Lydien 
und  lonien  einbrachen,  beweisen  nichts  fUr 
clie  Zeit  Homers,  da  es  umgekehrt  größere 
Wahrscheinlichkeit  hat,  daß  diese  rftube- 
rischen,  aus  dem  dunklen  Norden  kommen- 
den Horden  von  den  Zeitgenossen  mit  den 
homerischen  Kimmeriem  (/.  14)  verglichen 
und  nach  ihnen  Ki/i/uoiot  benannt  wurden, 
ähnlich  wie  später  die  germanischen  Völker 
des  Nordens  den  Namen  Cimbri,  das  ist  eben 
Kiniieotoi,  erhielten.  Uebrigens  stammt  der 
Name  Ki/i/uoiot  aus  Innerasien,  da  in  assy- 
rischen Keilinschriften  die  nordischen  Skythen 
Gimirai  heißen,  so  daß  sowohl  die  Kiiinrnim 
{).  14)  als  die  A'i/rfio«  (/.  521).  d.  i.  Hethiter, 
der  Odyssee  Beweise  sind,  wie  die  Griechen 
Kleinasiens  allmählich  mit  den  großen  Reichen 
Innerasiens  Fühlimg  bekamen. 

'Etwas  höher  noch  hinauf  geht  J.Schultz, 
Das  Lied  vom  Zorn  Achills  79  ff.,  nach  dem 
die  Menis  und  die  Ur-Odyssee  eher  ins  10.  als 
ins  9.  Jahrhundert  fielen. 

'  Herodot.  II 53 :  'Haiodor  yäg  xai  XtfiijQor 
fiXixir}v  TeToaxooioiat  fieai  6oxio>  ftsv  nQea- 
ßvregovs  yfTFo&ai  xal  ov  :ii.eiooir. 

*  II.  7381 — 84;  ov6^  6o*  ig  Og)^ofi€v6v  :tOTi~ 
viaocxai,  ov6'  oaa  Orjßag  Alyt^Jiriag,  Sdi  :tieiata 


Aofioii  ir  xtt'ifiaia  xiUai,  at  0'  ixat6fi.-ivi.oi 
cloi,  itrjxootcH  6'  ör'  ixäara;  Arion  e^otxreiHH 
otV  TsistfHotr  xni  ö/rofiy.  J.  Kbau.,  Manetho 
und  Diodor.  Wiener  Ak.  Sitz.ber.  96  (1880) 
281  sieht  dann  eine  dunkle,  im  Lied  fort- 
lebende Erinnemng  an  die  Zeit  der  R.imes- 
siden,  in  der  griechische  Stämme  (eher  Karier) 
mit  Aegypten  und  seiner  damaligen  Haupt- 
stadt Theben  in  Berührung  kamen.  —  Die 
Aegypter  und  ihre  Fabrikate  lernten  die 
Griechen  in  frQhraykenischer  Zeit,  zumal  auf 
Kreta,  vermutlich  durch  unmittelbaren  See- 
verkehr, später  durch  die  Vermittlung  phö- 
nikischer  Kauflente  kennen.  Der  Versuch, 
den  D.  MCldeb  in  seiner  fOr  die  Kragestellang 
anregenden,  in  der  Einzelinterpretation  aber 
sehr  willkürlichen  Schrift  Homer  und  die  altr 
ionische  Elegie,  Hannover  1906.  macht,  auf 
Grund  gewisser  paränetischer  Stellen  der  Ilias, 
die  sich  mit  der  altionischen  Elegie,  besonders 
Tyrtaios,  in  der  , modernen'  Anschauung  von 
Kriegstechnik  und  -disziplin  berühren,  in  dem 
spezifischen  Zusammenhang  der  Ilias  aber  übel 
angebracht  erscheinen,  die  Ilias  als  Ganzes 
unter  die  Elegie  herabzudatieren.  ist  durch- 
aus problematisch;  zu  bedenken  ist  nament- 
lich, daß  ein  großer  Teil  der  betreffenden 
Stellen  dem  Nestor,  einer  der  jüngsten  Ge- 
stalten der  Ilias.  in  den  Mund  gelegt  ist.  M. 
setzt  das  quod  erat  demonstrandum,  die  Ein- 
heitlichkeit der  uns  vorliegenden  Ilias.  vor- 
aus.  Siehe  auch  P.  Caükb,  Grundfr.  *  532. 


B.  Epos.     1.  Homers  Dias  und  Odyssee.   (§  33.)  67 

und  seines  Geschlechtes,  hängt  eng  mit  der  Sprache  der  Gedichte  zusammen. 
Diese  ist,  wie  die  Sprache  auch  der  Volkslieder  in  der  Regel, '  eine  gehobene 
und  konventionelle,  keineswegs  das  Abbild  eines  gesprochenen  Dialekts  jener 
Zeit.  Aber  sie  trägt  in  der  Form,  in  der  sie  uns  durch  die  Alexandriner 
überliefert  ist,  das  Gepräge  des  altionischen  Dialektes,  wie  sich  auch  in 
dem  ganzen  Ton  der  Dichtung  loniens  heitere  und  aufgeklärte  Lebens- 
anschauung widerspiegelt. 2  Wenn  jenes  Gepräge  vielfach  von  dem  der 
Sprache  des  Herodotos  abweicht,  so  fand  man  das  ehedem  durch  die  Größe  63 
des  zeitlichen  Abstandes  genügend  erklärt.  Aber  so  leicht  darf  man  sich 
mit  jenem  Unterschied  nicht  mehr  abfinden,  seitdem  man  weiß,  daß  in  den 
frühsten  Stadien  der  homerischen  Dichtung  das  von  R.  Bentley^  zuerst  be- 
obachtete Digamma  noch  ein  lebendiger  Laut  gewesen  ist,  der  in  einigen 
Wörtern,  wie  im  Pronomen  der  3.  Person  ov,  61,  e,  6'?,  ferner  z.  B.  in  «Vaf, 
e'&vog,  fTOf  regelmäßig  stärkere  (Positionsbildung,  freilich  fast  nur  in  der 
Hebung)  oder  schwächere  (Hiatusverhinderung)  prosodische  Wirkungen  aus- 
übte.* Denn  diesen  Laut  hatten  im  7.  Jahrhundert  die  ionischen  Landsleute 
der  Elegiker  und  lambographen  schon  vollständig  abgeworfen,  so  daß  sie 
ihn  schwerlich  im  9.  und  8.  Jahrhundert  noch  in  dem  Umfange  gesprochen 
haben  werden,  den  wir  für  die  Landsleute  und  Zeitgenossen  des  Homer 
voraussetzen  müssen.  Auch  mit  der  Annahme,  daß  Homer  vieles  aus  der 
Sprache  seiner  Vorgänger  könne  herübergenommen  haben, ^  reichen  wir  zur 
Erklärung  jenes  sprachlichen  Unterschiedes  nicht  aus.  Denn  aus  älteren 
Dichtungen  können  wohl  einzelne  formelhafte  Ausdrücke,  wie  vefpekriyEQkn 
Zevg,  Imiöza  NiazcüQ,  Tiöxvia  "Hgt],  nQoa&ev  ßaXäjuoio  dvQaoiv,  judvrig  äjuvficov, 
herübergenommen  sein,  aber  in  dem  durchgängigen  Gebrauch  eines  Lautes, 
wie  es  das  Digamma  ist,  in  der  Diärese  der  Vokale,"^  in  den  Formen  der 
Pronomina'  und  der  Worte  des  Alltagslebens  richtet  sich  jeder  für  größere 
Kreise  in  ursprünglichen  Verhältnissen  schaffende  Dichter  nicht  nach  der 
Sprache  früherer  Jahrhunderte,  sondern  nach  der  seiner  Zeit  und  seiner 
Umgebung.  Die  Sprache  der  Ilias  und  Odyssee  verbietet  uns  daher,  die 
Landsleute  Homers  in  dem  Lande  des  Archilochos  oder  Kallinos  zu  suchen, 
sie  führt  uns  ebenso  wie  die  Sage  vom  troischen  Krieg  nach  Äolien  oder 
doch  nach  einem  nördlicheren,  äolisierenden  Teil  loniens. «  Denn  nicht  alle 


>R.STÜBE,N.Jahrbb.f.kl.Alt.21(1908)231. 

''  Die  anderen  Züge  der  homerischen 
Poesie,  die  auf  lonien  hinweisen,  hat  gut 
K.  0.  MüLiEB,  Gr.  Litt.  1*  72  ff.  besprochen, 
ohne  von  Neueren  widerlegt  worden  zu  sein. 


''  Diesen  Standpunkt  vertritt  G.  Hineichs, 
De  Horaericae  elocutionis  vestigiis  Aeolicis, 
Jena  1875. 

'  J.  Menbad,  De  contractionis  et  synize- 
seos  usu  Homerico,  Monachii  1886 ;  F.  Bbchtel, 


'  R.  C.  Jebb,   Homer  p.  189  der  Sohle-    :   Die  Vocalcontraction  bei  Homer,  Halle  1908. 


singerschen  TJebersetzung. 

■*  Für  den  altionischen  Dialekt  können 
wir  Digamma  nur  postulieren,  nicht  empirisch 
erweisen  (A.  Thümb,  Indogerman.  Forsch.  9, 
1898,294ff.).  -  Aufdie durchgängige  Geltung 


In  unseren  Texten  stehen  von  den 
Pronomina  äolische  und  ionische  Formen; 
die  äolischen  überwiegen  und  lassen  sich 
noch  weiter  ausdehnen;  aber  auch  die  ioni- 
schen können  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  ganz 


des  Digamma  gewisser  Wörter  ist  ein  Haupt-  i   ausgetrieben  werden, 

gewicht  zu  legen,    da   damit   die   Erklärung  "  Diese  Verschiedenheit  der  Sprache  hängt 

des    Gebrauchs   jenes    Lautes    infolge    kon-  mit  der  Verschiedenheit  der  Einwanderer  zu- 

ventioneller  Vererbung   bestimmter  Phrasen  sammen;  so  hatten  sich  in  Priene  Thebaner 

wegfällt.   Zur  Sache  Knös  (s.  o.  S.  53, 1)  und  unter  Philotas  (Strab.  p.  633).  in  Teos  Minyer 

W.  Christ,  Proleg.  Iliadis  carm.  p.  150  sqq.  \   unter  Athamas  (Anacr.  fr.  114,  Paus.  VU  3, 6, 

5* 


68 


Griechische  Litteratnrgeschichte.     I.  Klassische  Periode. 


Bewohner  loniens  redeten  die  gleiche  Sprache,  vielmehr  unterscheidet 
HerodotosI  142  vier  verschiedene  Dialekte  der  lonier.  Als  Äoler  betrachtet 
den  Homer  August  Fick,  indem  er  die  ganze  ältere  Ilias  und  Odyssee 
ursprünglich  in  äolischer  Sprache  gedichtet  und  erst  später  in  den  Misch- 
64  dialekt  der  jüngeren  Zusätze  umgesetzt  sein  laut.'  Aber  die  glänzende  Hypo- 
these hat  nicht  nur  kein  Analogon  in  der  griechischen  Litteratur,  da  um- 
gekehrt jüngere  Dichter,  auch  wenn  sie  einem  anderen  Stamme  angehörten, 
den  Dialekt  des  älteren  Vorbildes  beizubehalten  pflegten,  sie  lätit  sich  auch 
nur  mit  großen  VVillkürlichkeiten  und  gewaltsamen  Änderungen  durchführen, 
indem  sich  ebensowenig  die  „festen"  lonismen  auf  die  jüngeren  Gesänge, 
wie  die  „festen"  Äolismen  auf  die  älteren  einschränken  lassen.*  Es  wird 
deshalb  eher  geraten  sein,  auch  die  Heimat  der  homerischen  Dichtung  nicht 
in  der  reinen  Aiolis  zu  suchen,  sondern  dort,  wohin  auch  die  beste  Tradition 
des  Altertums  führt,'  auf  dem  Grenzgebiet  von  lonien  und  Aiolis,  wo  leichter 
neben  alten  äoiischen  Liedern  eine  wohl  auf  äolischer  Grundlage  (Digamma. 
xev  statt  &v,  äfifin;,  äfivuu>v  etc.)  beruhende,  aber  mit  lonismen  der  Nach- 
barn («!',  ^s,  tjfifk,  i;  statt  <»)  allmählich  mehr  durchsetzte  Kunstsprache 
aufkommen  konnte.  Dabei  möchte  man  zunächst  an  Smyma  denken,  das 
ehedem  von  Äolern  besiedelt  worden  war,  später  aber  dem  ionischen  Städte- 
bund sich  anschloü.   Aber  auf  einen  anderen  Punkt  führen  uns  zwei  Stellen 


Stepli.  liyz.)  angesiedelt;  nach  Kolophon  waren 
außer  Kretern  Manto  und  Mopsos  (Paus.  VII 
3,  1  und  Schol.  Apoll.  Khod.  III  74)  gewandert: 
in  Miletos  waren  die  'I'kaliden  pbönikischen 
oder  kudmeiscfaen  Ursprungs  (vgl.  Herodot.  I 
170) :  8. 0.  Imiusch,  Klares,  in  Jabrbb.  f.  cl.  Pbil. 
Suppl.  17  (1890)  127  ff.  Ueber  homerische 
Aeolismen  s.  jetzt  auch  F.  Solmsen.  Ztschr. 
f.  vergl.  Spr.  39  (1906)  211  ff.  Zu  ihnen  ge 
hört  auch  der  Gebrauch  der  I'atronyniika. 
den  wir  aus  äoiischen  (thessalischcn,  böoti- 
schen)  Inschriften  nachweisen  können  (W. 
Mkyer,  De  Homeri  patronyinicis,  Diss.  (iott. 
1907).  und  die  Psilose  (nach  H.  J^cobsohv, 
Philol.  67.  1908.  360  f.). 

'  A.  Fick,  Die  homerische  Odyssee,  1883 
<Suppl.bd.  von  A.  Bezzenbergers  Beiträgen  zur 
Kunde  der  indogerm.  Sprachen);  Die  home- 
rische Ilias,  Gott.  1886;  Das  Lied  vom  Zorne 
Achills.  A.  Bezzenbergers  Beiträge  21,  1896. 
Neuerdings  (in  Bczzenb.  Beitr.  Bd.  24  u.  26) 
hat  Fick  drei  Schiebten  unterschieden  (1.  die 
ursprüngliche  Menis  in  vier  Hauptgliedem, 
2.  die  Erweiterung  und  3.  die  Erbreiterung), 
die  ihrer  Größe  nach  in  dem  geheimnis- 
vollen Zahlenverhältnis  4  8.  12  zueinander 
stehen  sollen.  Auch  in  dem  oben  S.  56.  6 
angeführten  Buch  bleibt  F.  bei  seinem 
Grundsatz  (vier  äolische  Urepen  durch  ioni- 
sche Redaktoren  bearbeitet).  —  Die  Ur-Ilias 
allein  setzt  in  altäolischen  Dialekt  um  F. 
Bechtel  in  K.Roberts  Stnd.  zur  Ilias,  S.258 
— 349  und  sucht  sein  Verfahren  zu  recht- 
fertigen in  /Voac,  Abhandlungen  z.  indo- 
germ. SprAchgesch.,  1903,  17  ff  :    in  seinem 


Bach,  Die  Vocalcontraction  bei  Horaeri 
Halle  1908  p  XII  gibt  er  aber  zu.  daß  ein 
dialektisch  ganz  reiner  L'rbomer  für  \ui<>  un- 
erreichbar sei.  Vorausgegangen  n  -c 
schon,  aber  ohne  die  nötigen  ~.  n 
Kenntnisse  und  ohne  Klarheit  deb  .Suiud- 
punktes  der  Engländer  R.  I'ayke  Kkiutu  in 
seiner  Ausgabe  von  1820.  Schon  im  Altertum 
verlangten  einige  Grammatiker,  wahrschein- 
lich veranlaßt  durch  Ephoros  (s.  o.  8.38.  1), 
einen  äoiischen  Homer,  worüber  Anecd.  Rom. 
von  F.  OsASX  p.  5:  ti/y  Ai  noiijair  ärtiyn-f't- 
nxfoQai  üiiot  Zaj-Ti'po;  <5  MuYvtjf  AioliiAi  Ain- 
i.(xi<f),  lo  A'  avio  iixaiao/o;.  Bezüglich  des 
äoiischen  Ursprungs  der  troischen  Sage  s.  in- 
dessen K.  SiTTL,  Die  Griechen  im  Troerland 
und  das  homerische  Epos.  Philol.  44  (1885) 
201  ff. 

•  W.  Cbrists  Einwände  in  der  Besprech- 
ung von  k.  FicKS  Odyssee.  Phil.  Anz.  14  (1884) 
90  ff.,  worauf  Fick  in  der  Einleit.  seiner  Ilias 
p.  III  sqq.  mit  nicht  beweiskräfticen  Ana- 
logien antwortete.  .\ber  in  der  Hauptsache 
hat  W.  Christ  Fick  doch  lecht  gegeben  und 
eingeräumt,  daß  im  Lauf  der  Zeit,  beim  Vor- 
dringen des  epischen  Gesangs  nach  dem 
mittleren  und  südlichen  lonien.  die  ionischen 
Elemente  wuchsen  und  auch  später  noch  durch 
den  Einfluß  deralexandrinischen  Grammatiker 
manche  nichtionische  Form  getilgt  worden 
sei  und  von  uns  wieder  zurückgeführt  werden 
dürfe. 

•  Diese  führt  eben  zumeist  nach  Smyma 
und  dann  nach  Chioa;  vgl.  H.  DCstzkr,  Homer. 
Fragen  33  ff. 


B.  Epos.     I.  Homers  Ilias  und  Odyssee.    {§  34.)  69 

der  Ilias,  ¥  227  und  Ü  13,  welche  die  Sonne  über  dem  Meere  aufgehen 
lassen.»  Der  Dichter  dieser  Stellen  lebte  also  vermutlich  nicht  auf  dem  Fest- 
lande Asiens,  sondern  auf  einer  der  Inseln  im  Westen  der  kleinasiatischen 
Küste.  Als  solche  bietet  sich  im  nördlichen  lonien.  einzig  Chios,^  wo  oben- 
drein nach  dem  Geographen  Stephanos  von  Byzantion  ein  Städtchen  Bolissos 
lag,  das  eine  äolische  Kolonie  war  und  wo  Ephoros  den  Homer  verweilen  65 
ließ.ä  Wer  sein  Gefallen  an  phantastischen  Kombinationen  hat,  mag  es  den 
Alten  glauben,  daß  Homer  im  äolischen  Smyrna  geboren,*'  dann  aber  nach 
Chios  ausgewandert  sei,  wo  sich  neben  einer  ionischen  Hauptbevölkerung 
auch  äolische  Siedelungen  befanden.  Früh  aber  sind  die  homerischen  Ge- 
sänge über  das  äohsch-ionische  Grenzland  hinausgetragen  worden  und  haben 
an  den  Königshöfen  loniens  eine  zweite  Heimatstätte  gefunden.  Dort  in 
lonien  wird  auch  die  Sage  neue  Nahrung  gewonnen  haben,  und  Samos  (s.  o. 
S.  57,5),  das  früh  weite  Fahrten  nach  dem  Westen  unternommen  hat,  könnte 
von  Einfluß  auf  die  Ausbildung  der  Odysseussage  gewesen  sein.^ 

34.  Die  antike  Tradition  läßt  den  Homer  von  seiner  Heimat  aus  als 
wandernden  Sänger  in  vielen  Städten  herumkommen  und  gibt  damit  vom 
Typus  des  altionischen  Sängers  ohne  Zweifel  ein  richtiges,  den  Zeitverhält- 
nissen entsprechendes  Bild;  von  Orten,  an  denen  sich  Homer  aufgehalten 
habe,  werden  genannt:  Phokaia,  wo  er  bei  Thestorides  Aufnahme  fand,* 
Neon  Teiches  bei  Kyme,  wo  er  um  des  lieben  Brotes  willen  seine  Gedichte 
vortrug,'  Kolophon,  wo  er  den  Margites  dichtete,*  Samos,  wo  er  von  Kreo- 
phylos  gastlich  aufgenommen  wurde, ^  los,  wo  man  sein  Grabmal  zeigte. i<* 
Also  über  Aiolis  hinaus  nach  den  ionischen  Kolonien  Kleinasiens  war  früh- 
zeitig die  homerische  Poesie  gedrungen.  Ähnliches  lehren  uns  die  Ilias  und 
Odyssee  selbst.     Ihr  Dichter  feiert,  indem  er  die  Kämpfe  besingt,  welche 


'   '/'  227:  xQOXöjiejiXoe  vjieig  äka  xidvatai  1            ■*  Vgl.  A.  Böokh  zu  Pind.  fr.  ine.  86  und 

fjdjg,  Q  13:  »;ä)j  (paivofdvrj  Xrj&say.er  vjteig  äka  I    den  Rhetor  Alkidamas   bei  Arist.  rhet.  11  23 

rjtövas  te.   Die  Verse  stehen  allerdings  nicht  !    p.  1398b  11. 

in   den   allerältesten  Partien    der  Ilias;    das  ''  Vgl.  H.  D.  Müllee,  Historisch-mytho- 

tut  aber  ihrer  Bedeutung  wenig  Eintrag,  da  logische  Untersuchungen,  Gott.  1892,  S.  49  f. 

die    alte    homerische   Schule   schwerlich   an  |    u.  129  ff. 

einem  anderen  Orte   sich  befand  als  Homer  :            "  Ps.Herod.  vit.  Hom.  15.  H.  TJseneb.  De 

selbst.     Die    Bedeutung    dieser   Stellen    für  Iliadis  carmine  quodam  Phocaico,  Bonn  1875, 

unsere  Frage  wurde  erkannt  von  Tu.  Bbrok,  sucht  nachzuweisen,    daß  IL  .1    mit  der  Be- 

Griech.  Litt.  I  451;  leichthin  widerspricht  H.  Schreibung    der  Waifen  Agameranons    (.1  15 

DCktzer.  Homer.  Fragen  81.   Bemerkenswert  ,    — 42)  und  dem  Vergleich  des  den  Hirsch  zer- 

ist  auch  die  Erwähnung  des  ikarischen  Meeres  '    reißenden  Löwen  ( J  474 — 82)  auf  die  Stadt 

B  145    und    die  Bekundung   genauerer  Orts-  i    Phokaia   hinweist,    die   lebhafte  Verbindung 

kenntnis  im  unteren  Mäandertal  in  li  459  ff.  |   mit  den  Phönikern  unterhielt  und  deren  Ko- 
(Th.  Wiöand  und  H.  Schradeb,  Priene,  Berl. 
1904,  12  f.  I. 

*  An  Lesbos,  das  in  keiner  alten  Ueber- 


lonie  Velia  als  Stadtwappen  auf  ihren  .Münzen 
eben  jene  Bewältigung  eines  Hirsches  durch 
einen  Löwen  zeigt.     Gegen  Usener  s.  W.  A. 

lieferung   als  die  Heimat  Homers   erscheint,    '    Olüpathek,  Philol.  67  (1908)  467  ff.;  vgl  Berl. 

wollte  A.  FicK.  Ilias  S.  108  denken.  ,   philol.  W.schr.  28  (1908)  828  A.  38. 


Steph.Byz.:  Bo'/.iooös'  inoi.ig  Aiohxi^  e:i 
äxQov  Xiov  jiÄtjoiov  ....  xai  qpaoiv  özi  "OfirjQOg 
SV  roi'TO)  r«;  diaToißng  F.jioietio,  oK  "Eqrngog. 
Aeolische  Beimischung  zeigt  der  ionische  Dia- 
lekt von  Chios  und  Erythrai  auf  älteren  In- 


Ps.Herod.  vit.  Hom. 

*  Gert.  Hos.  et  Hom.  1  extr. 

'  Strab.  p.  638  nach  Kallimachos:  an- 
gedeutet von  Piaton  reip.  X  600b.  Ein  Nach- 
komme   des    Kreophylos   war   Hermodamas, 


Schriften,  aber  die  äolischen  Elemente  dieses    '•   den  nach  Diog.  Laert.VIII,  2  Pythagoras  auf 

Dialekts  finden  sich  gerade  nicht  bei  Homer   '    Samos  hörte. 

(H.Jacobsobn,  Philol.  67,  1908,  361  Anm.51).    |  '»  Aristoteles  bei  Gellius  III  11,  6. 
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die  achäischen  Ansiedler  mit  den  alten  Herren  des  Landes  zu  bestehen 
hatten,  zugleich  die  Stammheroen  der  äolischen  Kolonien  Kleinasiens;'  er 
schmeichelt  daneben  mit  dem  Preis  des  Nestor  und  der  Lykierfürsten 
Sarpedon   und  Glaukos   den  ionischen  Königen,   die  von  jenen  Heroen  ihr 

66  Geschlecht  ableiteten;*  er  flicht  mit  der  Verherrlichung  der  Heldentat«n 
des  Idomeneus  die  Sagen  der  alten  kretischen  Ansiedler  Kleinasiens  in  den 
Kranz  der  äolischen  Stanimsage.'  Seine  Gleichnisse  nimmt  er  mit  Vorliebe 
von  den  Natur-  und  Kulturverhältnissen  der  mittleren  Küstenlandschaft 
Kleinasiens,  von  dem  Geschnatter  der  Gänse  in  der  asischen  Wiese  am 
Kaystros  {li  459  ff.;  s.  o.  S.  69,  1),  von  dem  Wirbelsturm  der  aus  Thrake 

.  her  wehenden  Winde  Boreas  und  Zephyros  (/  5),  von  dem  Stier,  der  dem 
Poseidon  beim  Panionion  geopfert  wird  ( }'  404).*  Er  zeigt  sich  daneben 
wohlbewandert  an  den  Küsten  des  adramyttenischen  Meerbusens  und  kennt 
die  hochragenden  Grabhügel,  die  man  beim  Vorbeifahren  am  weiten  Ge- 
stade des  Hellespontos  gewahrte  (//86).*  Seine  Schilderungen  von  dem  Berg 
Ida.  der  Ebene  des  Skamandros  (K  773),  der  hohen  Wart«  Samothrakes 
(iV  10)  zeigen  so  viel  Naturwahrheit,  daß  man  zuversichtlich  annehmen 
darf,  er  habe  den  Schauplatz  der  Taten  seiner  Helden,  den  Schliemanns 
Ausgrabungen  jetzt  wieder  der  gebildeten  Welt  erschlossen  haben,  mit 
eigenen  Augen  geschaut.*   Wenn  er  andererseits  entgegen  der  Wirklichkeit 


'  In  Lesbos  herrschten  die  Nachkommen 
des  Penthilos.des  Enkels  AgamemnoDS(Aristot. 
pol.VlO  p.  1311  b  26  ff  ),  in  Tenedos  neben  Böo- 
tern  Nachkommen  des  Peisandros  aus  Amyklai 
(Find.  N.  11,  34);  das  Gros  der  äolischen  Be- 
völkerung war  aus  Böotien  und  SQdthessalien 
eingewandert  und  hatte  die  Sage  der  Myr- 
midonen  und  ihres  Königs  Achilleus  mit- 
gebracht. 

^  Herodot.  1 147.  Auf  den  Pylier  Nestor 
führten  ihr  Geschlecht  zurück  die  alten  Könige 
von  Kolophon  (Mimnermos  fr.  9)  und  .Miletos 
(Strab.p.633);  vgl.J.TöpPFKB,  Att.  Genealogie, 
Berl.  1889,  235  ff.  Die  dorischen  Sagen  hin- 
gegen sind  dem  Homer  fremd ;  die  Episode  vom 
Zweikampf  des  Sarpedon  und  des  Herakliden 
Tlepolemos  (/t,' 628  — 98)  sieht  ganz  wie  ein 
aufgepfropftes  Reis  aus  und  kann  glatt  aus- 
geschnitten werden;  die  übrigen  Stellen,  an 
denen  des  dorischen  Nationalheros  Herakles 
Erwähnung  geschieht,  795-136,  0  639—44, 
W  363,  /.  601—27,  sind  teils  interpoliert,  teils 
gehören  sie  den  jüngsten  Partien  der  home- 
rischen Gesänge  an. 

'  Die  Kreter  als  ältere  Bewohner  der 
Gegend  von  Milvas,  Miletos  und  Kolophon  be- 
zeugen Herodot.' 1  173  und  Paus. VII  2,  5:  3, 1. 

■*  Auf  den  Poseidonkult  der  ionischen 
Achäer  nimmt  auch  die  Abstammung  des 
Riesen  Briareos-Aigaion  .1  404  Bezug,  der,  im 
Gegensatz  zu  Hesiodos'  Theogonie,  als  Sohn 
des  in  Aigai  (6  203)  verehrten  Poseidon  aus- 
gegeben wird. 

'  Vielleicht  weil  er  noch  Trümmer  von 
Troia,  aber  nichts  mehr  vom  achäischen 
Lager  am  Hellespontos  sah.  erdichtete  er  die 


vollständige   Zerstörung    des   Lagers    durch 
Poseidon  //  459—63  und  M  1     84. 

*  Die  Kenntnis  aus  .\utopsie  stellte  mit 
übertriebener  Skepsis  in  Abrede  R.  Hbkcbsb, 
üebcr  die  homerische  Ebene  von  Troia,  Berl. 
Akad.  Abhdl.  1^<75.  101  ff.  Für  die  ganze 
Frage  wurde  erst  ein  sicherer  Grund  geschaffen 
durch  die  weltberühmten  Ausgrabungen  H. 
ScHLiKMANKs,  dargelegt  in  dessen  Werken: 
Ilioe.  Stadt  und  Land  derTroianer.  Leipz.  1881, 
Troia  1883  (weitergeführt  von  W.  Döbppkld. 
Troia  und  Ilion,  1902).  .Vlvkenä  1877.  Tiryns 
1886.  (Kritik  und  lesbare  Zusammenfassung 
derSehliemannschen  Ergebnisse  bei  C.ScBCCH- 
HABDT,  .Schliemanns  Ausgrabungen  in  Troia, 
Tirj-ns,  Mvkene.  Orchomenos.  Ithaka  im  Licht 
der  heutigen  Wissenschaft  dargestellt,  Leipz. 
1891.)  .Schon  vor  Schliemann  hatte  das  Rich- 
tige getroffen  G.  v.  Eckenbbecueb,  lieber  die 
Lage  des  homer.  Ilion,  Rh.  .Mus.  2  (1843):  Die 
Lage  des  hamer.  Troia,  DUsseld.  1875.  Auf 
die  Wahrheit  der  Naturschildenmgen  Homers 
hatte  zuerst  aufmerksam  gemacht  R.  Wood, 
An  Essay  on  the  Original  Genius  of  Homer, 
Lond.  1769.  Wir  wissen  jetzt,  daß  Homers 
Troia  auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  lag,  der 
nördlich  vom  Simoeis,  westlich  vom  Ska- 
mandros umflossen  in  die  troische  Ebene  vor- 
ragt; das  Schiffslager  der  Achäer  befand  sich 
auf  der  linken  Seite  der  Skamandrosmündung 
(gegen  Dörpfelds  Annahme,  daß  der  Ska- 
raandrosunterlauf  in  homerischer  Zeit  weiter 
gegen  Osten  als  heutzutage  gewesen  sei, 
A.  Busse,  Der  Schauplatz  der  Kämpfe  vor 
Troia,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  19,  1907,  457  ff.). 


B.  Epos.    1.  Homers  Elias  und  Odyssee.   (§  34.) 


71 


die  Priamosfeste  auf  einem  rings  umlauf  baren  Hügel  gelegen  und  vor  ihren 
Mauern  zwei  Quellen,  eine  warme  und  eine  kalte,  emporsprudeln  läßt 
(X  147  ff.),  so  sind  das  Freiheiten,  die  sich  der  Dichter  erlauben  durfte, 
zumal  in  der  Schilderung  einer  Stadt,  die  inzwischen  vom  Erdboden  ver- 
schwunden war  und  deren  Lage  nur  wenige  seiner  Zuhörer  aus  eigener 
Anschauung  kannten. 

Nach  einer  anderen  Richtung  weisen  die  Irrfahrten  des  Odysseus  und 
die  Schauplätze  der  Odyssee.  Die  Person  des  Königs  von  Ithaka  und  die 
Kunde  vom  alten  Reich  der  Kephallenier  mögen  dem  Dichter  aus  der  alten 
Sage  der  nach  Kleinasien  ausgewanderten  Pylier  und  Kephallenier  zu- 
gekommen sein,  aber  Farben  und  Leben  erhielt  das  Bild  erst  durch  die 
Fährlichkeiten,  denen  die  ionischen  Landsleute  des  Dichters  auf  ihren  See- 
fahrten begegneten.  Des  Dichters  Kenntnis  vom  Westen  reicht  nicht  weit: 
er  hatte  von  Sizilien  und  dem  Westmeer,  wohin  er  großenteils  die  Irr- 
fahrten des  Odysseus  in  märchenhafter  Ausschmückung  verlegt,  nicht  aus 
eigener  Anschauung,  sondern  nur  aus  den  fabelhaften  Erzählungen  von 
Landsleuten  Kenntnis. i  Es  spielen  hier  vermutlich  die  ersten  Anfänge  der 
korinthischen  Westfahrten  herein,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
die  für  uns  so  schwer  faßbare  altkorinthische  Epikerschule  (s.  u.  S.  131) 
an  der  poetischen  Gestaltung  der  Odysseussage  Anteil  hat.  Auch  Ithaka 
hatte  wahrscheinlich  keiner  der  Odysseedichter,  jedenfalls  nicht  der  des 
alten  Nostos,  mit  eigenen  Augen  gesehen. ^    Daraus  erklärt  sich,   daß  das 
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'  Der  Streit  über  die  Lokalität  der  Irr- 
fahrten des  Odysseus  wurde  schon  im  Alter- 
tum mit  Heftigkeit  geführt,  wie  man  beson- 
ders aus  dem  1.  Buch  des  Strabon  sieht.  Die 
einen  suchten  die  Irrfahrten  um  Sizilien  und 
Italien  (schon  Thuc.  VI  2,  1,  dann  Polybios); 
andere  fanden  Plätze  der  homerischen  Schil- 
derung am  Pontos  und  selbst  im  nördlichen 
Ozean  (Krates);  andere  hinwiederum,  wie 
Eratosthenes,  zogen  sich  auf  den  vorsichtigen 
Standpunkt  der  poetischen  Fiktion  zurück 
und  warnten  nur  vor  einem  Hinausgehen  über 
das  Mittelmeer  {f::o)y.eavion<k).  Mit  Kerkyra 
wird  Scheria  identifiziert  in  dem  vor  227 
V.  Chr.  fallenden  Epigramm  bei  G.  Kaibel, 
Epigr.  Gr.  184, 8.  In  neuerer  Zeit  verirrte  sich 
wieder  der  große  Naturforscher  K.  E.  v.  Baee. 
Die  homer.  Lokalitäten  in  der  Odyssee  (in 
dessen  Reden  III,  Petersburg  1873,  18—61) 
nach  dem  Schwarzen  Meer;  K.  Jabz  in  Ztschr. 
f.  wiss.  Geogr.  2  (1881)  10  ff..  Fr.  Soltau,  Die 
Mythen  und  Sagenkreise  in  Homer,  Berl.  1887, 
in  das  südliche  Eismeer;  K.  Breüsing,  Die 
Irrfahrten  des  Odysseus,  Bremen  1889.  nach 
den  kanarischen  Inseln.  Den  vorsichtigen 
Standpunkt  des  Eratosthenes  nimmt  auf  M. 
Hergt,  Quam  vere  de  ülixis  erroribus  Erato- 
sthenes iudicaverit,  Landsh.  1887,  und  Blätter 
f.  bayer.  Gymn.  28  (1892)  83  ff.  Die  Frage  ist 
in  Zusammenhang  gebracht  mit  der  Vorstel- 
lung vom  Uisprung  der  Odyssee  aus  mehreren 
älteren  Epen  von  U.  v.Wilamowitz,  Homer. 
Unters.  163—198.  Der  Sturm  bei  Maleia  1 80  f. 


bildet  deutlich  die  üeberleitung  in  fabelhafte 
Regionen,  in  denen  einen  festen  Kurs  geo- 
graphisch verifizieren  zu  wollen  vergebliches 
Bemühen  ist;  nur  noch  ein  allgemeines  geo- 
graphisches Schema  der  vier  Himmelsrich- 
tungen schimmert  durch  (rSSb  und  ( 81  weisen 
nach  Süden,  y.  25,  //  3  ff.  nach  Osten,  x  86 
in  den  äußersten  Norden).  Daß  einzelne  Züge, 
wie  die  polaren  Beleuchtungsverhältnisse  bei 
den  Laistrygonen  (die  freilich  dann  in  die 
Gegend  von  Kyzikos  nicht  passen),  Realität 
haben,  ist  freilich  zweifellos.  Schwerlich 
werden  aber  die  neuerdings  in  Frankreich  ge- 
machten Versuche,  der  Odj-ssee  zeitgeschicht- 
liche Berichte  abzunötigen,  zu  wissenschaft- 
lich haltbaren  Ergebnissen  führen  (V.  Berard, 
Los  Pheniciens  et  l'Odyssee.  2  voll.,  Paris 
1902  ff.,  und  an  ihn  anschließend  Ph.  Cham- 
PAULT,  Pheniciens  et  Grecs  en  Italie  d'aprös 
l'Odyssee,  Paris  1906). 

'  Gegen  Autopsie  spricht  deutlich  die 
ungenaue  Ansicht  von  Ithakas  Lage  Od.  i  25  f. 
(darüber  verständig  E.  Herkenbath,  Berl. 
phil.  W.schr.  30,  1910,  1236  ff.,  der  Dulichion 
und  Same  richtig  als  Teile  von  Kephallenia 
versteht),  wo  yOauaXiii  den  äußersten  Horizont 
(ganz drunten)  und.T«w.Tfpr«rj/  (offenbar falsch 
infolge  mangelnder  Autopsie)  die  letzte  (für 
den  von  Osten  kommenden  Seefahrer)  be- 
deuten soll;  denn  Odysseus.  dessen  Heim- 
fahrt am  meisten  Zeit  und  Mühe  kostet,  muß 
eben  am  fernsten  wohnen.  Der  Dichter  scheint 
nm-  von  Ithaka  als  einem  kleinen,  weit  nach 
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Bild,  das  wir  uns  nach  den  Schilderungen  der  Odyssee  von  der  Heimat 
68  ihres  Helden  machen,  ungleich  weniger  als  das  der  troischen  Ebene  zur 
Wirklichkeit  stimmt.  Selbst  das  griechische  Festland  kannten  die  Dichter 
des  alten  homerischen  Epos  schwerlich  aus  Autopsie;  dieses  hatte  auch 
inzwischen  so  gewaltige  Umänderungen  erfahren,  daß  einem  kleinasiatisehcn 
Dichter  die  alte  Sage  bessere  Kunde  von  den  Königsburgen  in  Mykenai, 
Tiryns,  Orchomenos  brachte  als  ein  eigener  Besuch  jener  Qegenden. 

So  führen  uns  also  auch  die  homerischen  Dichtungen  nach  dem  äoli- 
schen  und  ionischen  Kleinasien  und  zeigen  uns  die  Sage  auf  der  Stufe,  die 
sie  auf  ihrer  Wanderung  von  Äolis  nach  den  ionischen  Niederlassungen 
des  mittleren  Küstenlandes  eingenommen  hatte,  bevor  sie  noch  weiter  luidi 
Süden  gedrungen  und  auch  von  dort  durch  Einmischung  dorischer  Elenn  iitc 
bereichert  worden  war.  All  das  Gesagte  gilt  indes  nur  bezüglich  des  Kerns 
der  homerischen  Dichtungen.  Die  Eindichtungen  und  Zusätze  sind  ver- 
mutlieh nicht  blotä  in  späterer  Zeit,  sondern  auch  an  verschiedenen  Orten 
entstanden;^  aber  über  das  ionische  Kieinasien  hinaus  zum  griechischen 
Mutterland  führt  nur  der  Schiffskatalog,  der  den  Charakter  der  böotischen 
Dichterschule  an  sich  trägt  und  wohl  auch  in  Böotien  entstanden  ist.* 


Nordwesten  liegenden  Eiland  der  kephalleni- 
scheu  Inselgruppe  gehört,  zu  haben,  ohne  selbst 
in  jene  Uegend  gekommen  zu  sein.  Leukas 
(tu  11)  liegt  ihm  schon  fast  außerhalb  der 
Oberwelt.  Sehr  unmethodisch  ist  (  25  f.  be- 
handelt von  A.  Gbbckb.  Berl.  phil.  W.schr. 
30  (1910)  189  ß..  der  i  26  streichen  will.  Der 
von  früheren  Gelehrten  zur  detaillierten  Aus- 
malung des  homerischen  Ithaka  mißbrauchte 
Glaube  an  die  Autopsie  Homers  wurde  mit 
nüchternem  Urteil  zerstört  von  K.  Hkkcukb. 
Ueber  Ithaka,  Herm.  1  (1866)  263  ff.  Entgegen 
allerTradition  und  der  von  Homer  .7  251  voraus- 
gesetzten Kleinheit  der  Insel  sucht  neuestens 
zuerst  Melanges  Perrot,  Paris  1903,  79  ff., 
dann  gegen  den  Widerspruch  von  U.  v.  Wila- 
mowitz  (Berl.  philol.  W.schr.  23,  1903,  380  ff.) 
W.  DöKPFELD,  Arch.  Anz.  1904,  65  ff.  (Dörp- 
felds  beide  Aufsätze  jetzt  in:  Leukas.  2  Aufs, 
über  das  homor.  Ithaka.  Athen  1905)  und  nach 
ihm  K.  Reissinger.  Bayer.  Gvmn.B1.39(1903) 
369 ff.  undebenda42(1906)497ff.,  E.Dkebüp. 
Homer  122  ff.  (der  aber  Litt.  Centralblatt  1906, 
864  sich  wieder  zurückzieht),  P.  Gösslkr, 
Leukas-Ithaka ,  die  Heimat  des  Odysseus, 
Stuttg.  1904,  P.  Caüeb,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt. 
15  (1905)  14  f.  (und  Grundfr.»  238  ff.),  W. 
V.  Marees.  ebenda  17(1906)  233  ff.  das  home- 
rische Ithaka  in  der  durch  einen  .schmalen 
Sund  vom  Pestland  getrennten  Insel  (ur- 
sprünglich Halbinsel,  Plut.  de  ser.  num.  vind. 
p.  552e)  Leukas.  Dagegen  G.  Läno,  Unter- 
suchungen zur  Geographie  der  Odyssee,  Karlsr. 
1905;  J.  Gröschl,  Dörpfelds  Leukas-Ithaka- 
Hypothese,  Progr.  Friedek  1907.  Uebersicht 
bei  H.  Dkaheim,  W.schr.  f.  kl.  Phil.  1906, 
1351  ff.  und  R.Dembitzer,  Eos  13(1908)  72  ff. 
Eine  beachtenswerte  Instanz  gegen  Dörpfeld 


bringt  auch  K.  Bethe.  Bh.  Mus.  62(1907)  326, 
indem  er  aus  Strab.  p.  452  schließt  daß  dem 
Verf.  der  Alkmeonis  (s.  Vi)  Leukas  Leukas 
und  hhaka  Ithaka  gewesen  ist.  Bei  der  .An- 
nahme von  W.VoLLORArF(N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt 
19.  1907.  617  ff.),  daß  dietlUston  DichUr  der 
Vorlagen  unserer  Epen  nach  Autopsie  be- 
richtet, die  späteren  aber,  ohne  Autopsie,  die 
ursprüngliche  Deutlichkeit  der  Ortssdii!  !• 
rungen  allmählich  verwischt  haben,  c: '  > 
sich  das  eigentümliche  .S-hillem  der  BmiiT 
befriedigend.  Die  Sage  von  der  Versteine- 
rung des  heimkehrenden  Schiffes  dcrPhäaken 
(■'  156  ff.)  scheint  ätiologisch  und  durch  das 
schiffsförmige  Felsriff  Pontikonisi  südwest- 
lich der  Stadt  Korfu  veranlaßt  zu  sein.  — 
'<)ArooF4ny  heißt  in  hellenistischer  Zeit  ein 
Volksversammlungslokal  auf  Ithaka  (W.Dit- 
TB5BERUEB,  Syll.'  nr.  257.  2). 

'  A.  FiCK  in  seiner  Ilias  und  in  Hesiods 
Gedichten  S.  124  f.  sucht  zu  erweisen,  daß 
speziell  in  Kreta  die  Telemachie  und  Tisis 
und  von  der  Ilias  die  Gesänge  .V  S  <)  ent- 
standen seien.  Das  sind  luftige  Vermutungen, 
aber  genaue  Kenntnis  von  der  Sage  der  Pylier 
und  Epeier  zeigt  die  Episode  II.  .1  688  '763. 
von  der  attischen  die  interpolierten  Verse 
Od.  »;  80  f.  und  r  518—24.  In  neuester  Zeit 
suchten  einzelne  Gesänge  auf  verschiedene 
Lokalitäten  zurückzuführen  U.v.WitAMOwiTZ. 
Homer.  Unters.  26  und  81 :  K.  Robert,  Studien 
zur  Ilias.  Berl.  1901.565;  J. Schultz,  Das  Lied 
vom  Zorn  .Achills  83  ff.  Von  böotischen  und 
dorischen  Einschaltungen  spricht  E.Thbäxer. 
Pergamos,  Leipz.  1888, 1 1 1  ff  122  ff.,  von  rhodi- 
schen  Th.  Bebok.  Griech.  Litt  I  595  f. 

»  Siehe  o.  S.  56,  5.  Der  SchiffskaUlog 
hatte  den  Titel  Bottotia,  weil  er  von  Böotien 
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35.  Überlieferung  der  homerischen  Gedichte  in  der  frühsten 
Periode.  Wenn  im  homerischen  Epos  die  Sänger  Demodokos  und  Phemios 
ihre  Lieder  vom  Ruhm  der  Helden  zur  Phorminx  vortragen,  so  müssen  wir 
uns  dagegen  den  Vortrag  der  homerischen  Epen  selbst  ebenso  wie  den  der 
hesiodischen'  als  blolae  Rezitation  ohne  Lyra  vorstellen. ^  Den  homerischen 
Dichtern  die  Kenntnis  und  den  ausgiebigen  Gebrauch  der  Schrift  abzusprechen, 
wie  Fr. A.Wolf  unter  dem  Beifall  vieler  Homerforscher  getan  hat,^  ist  nach 
dem  gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens  gar  kein  Grund.  Auch  die  Ale- 
xandriner nahmen  zwar  an,  Homer  schildere  seine  Heroen  als  Analphabeten,*  C9 
erkennen  dagegen  ihm  selbst  ohne  Einschränkung  den  Gebrauch  der  Schrift 
zu.^  Es  wäre  auch  in  der  Tat  widersinnig,  zwischen  zwei  notorisch  schrift- 
kundige Zeitalter,  das  mykenische  und  das  ionische  von  ca  700  an  (soweit 
etwa  reichen  unsere  ältesten  Inschriften  zurück),  ein  völlig  analphabetes 
im  kleinasiatischen  Kolonisationsgebiet,  wo  man  doch  achäische  Kultur- 
traditionen weiterspann,  einzusetzen.  Der  Einwand  von  Wolf,  Grote  und 
Wiiamowitz,  aufgeschriebene  Gedichte  würden  in  jener  alten  Zeit  keine 
Leser  gefunden  haben,  trifft  die  Sache  nicht,  insofern  doch  die  Aufzeich- 
nung ja  ihren  Sinn  auch  als  Substrat  für  das  Memorieren  durch  die  Rhaps- 
oden hat; 8  er  würde  auch  noch  die  Zeit  des  Aischylos  treffen,  die  eben- 
falls kein  Lesepublikum  hatte.  Die  Schwankungen  in  der  homerischen 
Prosodie  (so  dal3  derselbe  Vokal  bald  kurz,  bald  lang  gebraucht  wird,  daß 


ausgeht,  was  mit  dem  Sammelplatz  der  Schiffe 
in  Aulis,  wahrscheinlich  aber  auch  mit  der 
Heimat  des  Dichters  zusammenhängt.  —  Mit 
dem  Schiffskatalog  stimmt  im  Stil  der  Frauen- 
katalog in  der  Nekyia  /.  225 — 337,  was  wohl 
auf  die  gleiche  Herkunft  bezogen  werden 
darf.  \Jeher  den'Hotödeioi  //wanTi'jQ  K.  Lehks, 
Aristarch.'  337. 

'  Hesiod.  theog.  30;  Paus.  X  7,  2. 

-  So  richtig  Pind.  Isthm.  3,  55;  ebenso 
Archelaos  in  der  Apotheose  Homers  (A.  Bau- 
meister, Denkm.  d.  kl.  Altert.  I  112),  wo  H. 
einen  Zweig  in  der  Rechten  hält.  Zwei  ver- 
räterische Stellen  der  Odyssee,  an  denen  der 
Vortrag  mit  y.aia'/Jyeiv  bezeichnet  wird,  s.  o. 
S.  28,  1.  Die  Griechen  guter  Zeit  haben  sich 
fast  ausnahmslos  den  Vortrag  des  homerischen 
Epos  als  bloße  Rezitation  gedacht  (Plat.  leg. 

II  658  b;   Aristot.   po6t.  1  p.  1447  a  28;   rhet. 

III  1  p.  1403b  23).  Dagegen  kommen  Behaup- 
tungen wie  die  desAristoxenosC?)  bei  Ath.XlV 
632  d  oder  des  Chamaileon  ebd.  XIV  620  c  und 
Sext.  Emp.  adv.  math.  VI  16  nicht  auf.  Wenn 
Stücke  aus  Homer  (von  Terpandros  Plut.  de 
mus.  3;  Stesandros  Ath.  638a;  nichts  anderes 
meinen  vielleicht  auch  Chamaileon  und  Sext. 
Emp.)  oder  Hesiodos  (Plut.  quaest.  conv.  IX 
p.  736  e.  743  c)  nachträglich  komponiert  und 
lyrisch  vorgetragen  wurden,  so  ist  das  eine 
andere  Sache. 

^  P.  A.Wolf,  Proleg  p.  73  sqq. ;  M.  Senoe- 
BuscH,  Hom.  diss.  post.  27ff. ;  H.  Düntzer, 
Die  homer.  Fragen  S.  175  ff.;  L.  Friedländer, 
Schicksale  der  homerischen  Poesie  (Deutsche 


Rundschau  46,  1886)  S.  218.  Dagegen  ß.W. 
NiTzscH,  Historia  Homeri,  Hann.  1830.  1837; 
ebenso  Th.  Bergk,  Griech.  Litt.  I  526—31. 
Auch  U.  V.  WiLAMowiTz,  Homer.  Unters.  293 
nimmt  für  die  Odyssee  den  Gebrauch  der 
Schrift  in  Anspruch. 

^  K.  Lehrs,  Aristarch.'  95.  Die  Stelle 
loseph.  c.  Ap.  I  12:  xai  cpaoiv  ovdk  tovtov  (sc. 
Homer)  Iv  ygä/Ä/iaoi  rr/v  avzov  ^zoitjoiv  xaia- 
).i:ietVj  dkXä  dtafiv7]fiOv^i'0/x£yr]v  ex  t(ov  ao^tdrcov 
voieoov  ovvTC&Tjrac  xai  8ia  tovto  Tioü.äg  ev  avrf/ 
oxelv  Tai  Siacpmviag  darf  nicht  auf  die  alexandri- 
nische  Grammatik  Zurückgeführtwerden,  steht 
vielmehr  im  Zusammenhang  mit  der  jüdischen 
Tendenz,  das  Vorhandensein  geschriebener 
Werke  der  griechischen  Litteratur  möglichst 
tief  herunterzudrücken,  um  der  jüdischen  Lit- 
teratur die  Priorität  vor  der  griechischen  zu 
sichern,  hat  also  überhaupt  keinen  wissen- 
schaftlichen Wert.  Auch  wo  im  Altertum 
von  dem  Zustand  der  Zerstreuung  der  home- 
rischen Gedichte  geredet  wird,  sind  dieselben 
(so  richtig  Th.  Birt,  Das  antike  Buchwesen 
497,  2)  doch  immer  geschrieben  vorgestellt. 
Auch  Plut.  Lyc.  4  will  nicht  besagen,  Lykurgos 
habe  die  Gedichte  überhaupt  zuerst  auf- 
geschrieben, sondern  er  habe  sie  für  sich 
abgeschrieben  {syQdyiazo). 

5  Schol.  B  zu  .1/22.  /'719;  Porphyr, 
quaest.  ad  II.  p.  94,  3  ff.  Schr.  gibt  sogar  den 
Heroen  die  Schrift. 

«  So  K.  L.  Kayseb.  Homer.  Abhdl.  24; 
schriftliches  Substrat  für  den  Rhapsoden  ist 
Xen.  mem.  IV  2,  10  vorausgesetzt. 
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einfache  Liquida  oder  Digamma  oder  Muta  cum  liquida  bald  Position  bilden, 
bald  nicht),  die  schon  in  A.  Gieses  tüchtigem  Buch  Ober  den  äolischen 
Dialekt  (1837)  als  Beweise  für  eine  länger  dauernde  ausschließlich  münd- 
liche Verbreitung  der  homerischen  Gedichte  angeführt  worden  sind,  haben  mit 
der  Schriftfrage  gar  nichts  zu  tun,  sondern  gehen  zurück  teils  auf  gewisse 
altertümliche  Lizenzen  des  Versbaus  und  prosodische  Vergewaltigung  schlecht 
oder  gar  nicht  in  daktylische  Verse  passender  Silbenfolgen,  Dinge,  die  durch 
die  Untersuchungen  von  W.  Schulze  und  ¥.  Solmsen  aufgehellt  worden  sind.» 
teils  auf  die  begreifliche  Vorliebe  der  Dichter  für  (ältere  und  jüngere)  Doppel- 
formen, die  sie  nach  Bedarf  abwechselnd  im  Vers  verwenden  konnten.  Daß 
die  gedächtnismäßige  Überlieferung,  deren  sich  noch  in  attischer  Zeit  eifrige 
Homerverehrer  befleißigten,*  auch  von  Anfang  an  ihre  Bedeutung  hatte 
und  unter  Umständen  zur  Entstellung  des  schriftlichen  Textes  beitragen 
konnte,  soll  nicht  bestritten  werden.* 

36.  Die  Rhapsoden.  Verbreiter  der  homerischen  Gesänge  waren  im 
70  ganzen  Altertum  die  Rhapsoden  {Saji'fpdoi).*  Diese  trugen  mit  einem  Stab 
{Säßdog,  (uaaxog)'>  in  der  Hand  und  geschmückt  mit  einem  Kranz  die  Verse 
Homers  und  andere  zur  Rezitation  geeignete  Dichtungen  in  Festversamm- 
lungen (fV  (iytTHJt)  vor.«  Für  den  Vortrag  vor  größeren  Versammlungen  auch 
des  niederen  Volkes,  wie  er  in  lonien  üblich  geworden  sein  muß,  sei  es 
im  Freien,'  sei  es  bei  ungünstiger  Witterung  in  den  /Joyai  oder  Werk- 
stätten,* eignete  sich  singender  Vortrag  mit  Begleitung  der  dünnklingenden 
Phorminx  nicht  mehr,  und  die  Rezitation  ohne  Instrument  trat  an  seine 
Stelle.    Homer  kennt  nicht  das  Wort,  offenbar  aber  die  Sache.* 

Die  Gabe  eigener  dichterischer  Erfindung  tritt  beim  Rhapsodenstand 
zurück.     Der  Name,  von  den  Alten  verschieden  abgeleitet,»'  ist  wohl  von 


'  W.  Schulz«,  Quaestionesepicae.GOtere-  nisae  C.  v.  Ja»,  Verh.  d.  ZOrcher  Philologen- 

loh  1892;   F.  Solmsbs,   Untersuchungen  zur  vers.  1887,  72.  75;  J.  Fbbi.  De  cerUminibos 

griechischen  Laut- und  \;er8lehre,Straßb.  1901.  Ihymelicis,    Basel  1900,  20.  62  ff.      Erst   im 

*  Nikeratos  (Xen.  conv.  3.  5)  wußte  Dias  4.  Jahrh.  n.  Chr.  verschwinden  sie  aus  den 
und  Odyssee,  Alexandros  d.  Gr.  (DioChrys.or.  äyöirti:  Diomedes  in  H.  Kkils  Gramm,  lat. 
4,  39)  wie  G.  Hermann   die  llias  auswendig.  J   111  484. 

Aehnliche  Leistungen  aus  der  Kaiserzeit  an  |            *Hesiodoserh&lt(tbeog.SO)TandenMiiaea 

Prosaikern    erwähnt    Suid.  s.  v.   —aXavotioi  '   ein  axijniijor,  fknqrii;  rnn'hj/.ro;  i'^nt: 

ovTOi.     Siehe  auch  Fiat.  leg.  Vll  811a.  •  üeber  die  Tracht  der  Rhapsoden  Haupt- 

•  Nach  H.  Jacobsohn.  Philo).  67  (1908)  stelle  Plat.  Ion.  in.  Analog  ist  die  Sitte,  daß 
330  ff.  ist  der  Bomertext  wahrscheinlich  in-  den  Stab  oder  Zweig  der  Myrte  beim  Sym- 
erst  in  einem  ionischen  Alphabet  nieder-  posion  in  die  Hand  bekommt,  wer  nicht  singen 
geschrieben  worden,  in  dem  //  =  h  gewertet  kann,  wenn  die  Reihe  des  Vortrags  an  ihn 
war.  Ueber  Unrichtigkeiten,  die  sich  bei  der  kommt:  Ar.  vesp.  1239;  nub.  1364;  Theogn. 
Transkription  in  das  neuionische  Alphabet  er-  939  ff.;  Hesych.  s.  v.  .-ti«k /<ic»'V»;>' M">-.  Der 
gaben  (/dfTityimy'aiifvnt)  8.  U.  V.  WiLAMOwiTE,  Sprechende  in  der  Versammlung  erhält  bei 
Homer.  Untere.  286  ff.;  P.  Caueb.  Grandfr.»  ,  Homer  A  245.  /'218.  '/' 568.  (i  37  den  Stab 
113  ff.  Erster  Zeuge  für  den  bnchhändleri-  ]  oder  das  oxt/.Trom-.  F.  G.Wklckbr.  Ep.  Cyrl.  I 
sehen  Vertrieb  der  homerischen  Gedichte  ist  337  erinnert  an  den  Stab,  den  auch  die  fran- 
Xen.  mem.  IV  2, 10.  zösischen  Nouvellistes  führten.  —  Bild  eines 

■*  F.  G.  Welckkk.  Ep.  Cycl.  1  335  ff.   Die  '   Rhapsoden    auf  einer    Amphora    von    Vulci 

ältesten  Zeugnisse  für  Wort  und  Sache  geben  (monumenti  dell'  istit.  5.  1849.  pl.  10). 

Herodot.  V  67  und  der  in  Dodona  gefundene  '  Ps.Herodot  vit.  Hom.  10. 

Dreifuß  mit  der  archaisch-ionischen  Inschrift  •  Od.  o  329;  Hesiod.  op.  493.  501;   vgl. 

TeotfiixXiji    Tföt   Ai  Nnüoi   pai/'ojiioc  ävrOtjxf  i   Ps.Herodot.  vit.  Hom.  9.  12.  15. 

(C.  Cabapanos.  Dodone  et  ses  ruines,   Paris  '  Siehe  o.  S.  28,  1. 

1878,  I  40  nr.  3;  IIpl.XXni2).  Spätere  Zeug-  ">  Unmöglich  ist  die  Ableitung  x«rä  Aj/JAw 
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Hause  aus  als  Spottname  gemeint^  und  nach  Analogie  von  y.idaocpdög, 
avXcpdog  ironisch  gebildet,  da  die  Rhapsoden  mit  dem  adeiv  überhaupt  gar 
nichts  zu  tun  hatten.  Daß  in  Tempeln,  bei  denen  musische  Agone  statt- 
fanden, wie  in  dem  der  helikonischen  Musen,  früh  Exemplare  der  home- 
rischen Gedichte  zur  Kontrolle  oder  zum  Gebrauch  der  Rhapsoden  auf- 
bewahrt wurden,  ist  wahrscheinlich. ^ 

37.  Da  die  Rhapsoden  verschiedener  Dichter  Werke  vortrugen,  so 
hießen  diejenigen,  die  im  besonderen  den  Homer  zum  Vortrag  sich  erkoren, 
''Ojui]giöai,  so  bei  Pindaros  Nem.  2,  1:  o&ev  ttsq  xal  'OfirjQidm  Qam&v  Ineiov 
rä  nökX'  dotdol  äoyovrai.  wobei  jedoch  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlich- 
keit offen  bleibt,  daß  der  Name  ursprünglich  nur  denen  zustand,  die,  von 
Homer  abstammend,*  sich  die  Aufgabe  stellten,  die  Gedichte  des  Ahnherrn 
ihres  Geschlechtes  vorzutragen.*  Durch  diese  Homeriden  wurden  die  Werke 
Homers  fortgepflanzt  und  rasch  über  Hellas  verbreitet.  In  den  vielgestal- 
tigen Überlieferungen  von  der  Heimat  des  Homer  hat  M.  Sengebusch  An- 
zeichen von  den  Sitzen  solcher  Rhapsodenschulen  erkennen  wollen. ^  So 
wurden  die  Dichtungen  Homers  im  Lauf  des  7.  und  6.  Jahrhunderts  über 
ihre  Heimat  im  äolisch-ionischen  Kleinasien  hinaus  nach  den  Inseln  und 
dem  Mutterland  getragen.  Wenn  seit  Ephoros  die  Legende  auftrittt,  Ly- 
kurgos  habe,  sei  es  von  Samos,  sei  es  von  Chios,  sei  es  von  Kreta  die 
geschriebenen  Gedichte  des  Homer**  nach  Sparta  gebracht,  so  kann  dieser 
Fabel  die  historische  Tatsache  zugrunde  liegen,  daß  Homerrezitationen,  wozu 
man  Rhapsoden  von  den  alten  Sitzen  des  homerischen  Gesanges,  zunächst 
von  dem  befreundeten  Samos,  kommen  ließ,  in  Sparta  früh  eingeführt  worden 
sind.'  Genaueres  erfahren  wir  über  die  Verpflanzung  des  homerischen  Ge- 
sanges nach  Sizilien  durch  ein  altes  Scholion  zu  Pindaros,*  wonach  der  Rhaps- 
ode Kynaithos  aus  Chios,  dem  man  auch  den  Hymnus  auf  Apollon  bei- 
legte, in  der  69.  Olympiade,  504/1  v.  Chr.,  den  homerischen  Gesang  nach 
Syrakus  brachte.   An  dieser  Zeitangabe,  die  wohl  urkundlich  begründet  ist, 
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u8eiv  Find.  Isthm. 3, 56 ;  Callimach.  fr,  38  Sohn.; 
richtig  die  von  (jaiiisiv  F.-ir}  Ps.  Hesiod.  fr.  265 
Rz.;  Find.  Nem.  2,  2. 

'  Vom  Aneinanderflicken  epischerStellen, 
wie  es  beim  Vortrag  e.'^  v.-ioßo)a]c:  oder  ii  vtio- 
h)if}uo?  (s.  u.  S.  76,  8)  üblich  war. 

'  Siehe  A.  Kikohhofp.  Berl.  Ak.  Sitz.- 
ber.  1893,  893  und  dazu  W.  Sohmid,  Philol. 
61  (1902)  633  f. 

^  Dies  wird  bestritten  von  T.  W.  Allen, 
The  Classical  Quarterly  1  (1908)  135  flf. 

*  Unter '0'(/j<«ö«h'  (Ath.  XI V  620  b ;  Oxyrh. 
Fap.  VII  nr.  1025.  1050,  26;  H.  Reich,  Der 
Mimus  1226)  versteht  man  im  späteren  Alter- 
tum Homerakteurs.  Uebrigens  scheint  auf 
schauspielerischen  Horaervortrag  schon  Ion 
(Fiat.  Ion.  535  bc)  hingearbeitet  zu  haben. 

'"  M.  Sengebusch,  Hom.  diss.  post.  p.85  f. 
Dagegen  E.  Rohde,  Kl.  Sehr.  1  1  if . 

^  Diese  Nachrichten  bei  Heraclid.  Font, 
pol.  112;  Flut.  Lycurg.  4 ;  Ephoros  bei  Strab. 
p.482;  Ael.  var.  bist.  XIII  14  und  Dio  Chrys. 
or.  2, 45  betrachtet  U.  v.  Wilamowitz,  Homer. 


Unters.  271  mit  Unrecht  als  erdichtete  Dublet- 
ten der  Solonlegende.  Tatsächlich  geben  sie 
die  ältere  Tradition. 

'  Maxim.  Tyr.  diss.  23,  5. 

^  Schol.  Find.  N.  2,  1 :  'OfitjoiSag  elsyov  ro 
^c£v  doxaiov  Tovg  dsio  rov  'Oiit'/Qov  yivove,  ot 
xal  rijv  Jiohjoiv  avzov  ex  diaSo/iji  fjöov '  fiera 
(5e  ravra  xal  oi  Qai^rpSol  ovxhi  ro  yevog  stg 
öfirjoov  avdyovzes '  kmfpavEig  6i  eysrovro  oi  jicqI 
Kivai&ov,  ovs  (paat  :io?.kä  rajv  cTiiöv  noiijoavia; 
eixßaXelv  slg  rijV  'Ofii'igov  jrohjaiv'  ^v  de  6  Kv- 
vai&oi  XXog,  os  xal  rü>v  sjiiygaqpofievcov  'Ofiijgov 
jtoirjfiäiwv  rov  eis  'AjToV.otva  yeygafifievov  vfivoy 
Xeyexai  nenoii]xevai.'  oSrog  ovv  6  Kvvai&og  oiqüi- 
Tos  er  SvQaxovoaig  eggaycödiiae  rä  'O/ir/gov  ejit] 
xara  zijv  e^rjxoort^v  ervdzrfv  'OXvitnid^a,  (bg  'Ijz- 
jiöozgazög  r/ijoir.  Die  Olympiadenzahl  wollte 
F.  G.  Welcker,  wenig  glaublich,  in  exrijv  i]  rfjv 
evvdrtjf,  Dilntzer  in  rixooTt/r  et'vdzijv  ändern. 
Außerdem  erwähnt Suidas  einen Fartheni OS, 
Sohn  des  Thestor  und  Abkömmling  des  Homer 
aus  Chios. 
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braucht  nicht  gezweifelt  zu  werden,  da  es  sich  nicht  um  private  fmdd^eis 
von  Rhapsoden  in  Syrakus,  sondern  um  ihre  offizielle  Aufnahme  in  städtische 
Agone  dort  handelt.  Vermutlich  ist  den  Dorern  Homer  zunächst  nur  in 
der  musikalischen  Bearbeitung  des  Terpandros  bekannt  geworden;  empfanden 
sie  doch  noch  in  Piatons  Zeit  den  bei  Homer  dargestellten  ßioc  'Io>vix6c  als 
etwas  ihnen  Fremdartiges.*  Zuerst  scheinen  die  lakonischen  Dorer  den 
Rhapsodenagon  staatlich  zugelassen  zu  haben.  Bestimmte  Nachrichten  über 
rhapsodische  Vorträge  und  Wettkämpfe  haben  wir  überdies  von  Salamis 
auf  Kypros,»  Sikyon,*  Epidauros,*  Brauron  in  Attika,'  Athen.«  Am  be- 
rühmtesten wurden  die  Vorträge  in  letztgenannter  Stadt  an  dem  alle  vier 
Jahre  wiederkehrenden  Fest  der  Panathenäen.  Sie  waren  nach  dem  Zeugnis 
des  Redners  Lykurgos  durch  ein  Gesetz  angeordnet,'  das  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  Solon  selbst  zurückging.  Zweifelhaft  ist  es,  ob  die 
weitere  Anordnung,  daß  bei  dem  Vortrag  die  einzelnen  Gesänge  in  richtiger 
Ordnung  aufeinander  folgen  sollten,  gleichfalls  schon  von  Solon  ausging 
und  nicht  vielmehr  erst  unter  Peisistratos  durch  dessen  Sohn  Uipparchos 
getroffen  wurde.* 
72  38.  Angebliche  Redaktion  des  Peisistratos.   Die  Nachricht  von 

einer  Zusammensetzung  der  angeblich  vorher  zerstreut  gewesenen  homeri- 
schen Gedichte  durch  Peisistratos,  für  die  F.  A.  Wolf  irrigerweise  die  rox 
totius  antiquitatis  als  Zeugnis  anrief,  tritt  zuerst  bei  Cicero  auf.*  der  sie 
selbstverständlich  aus  griechischer  Quelle,  und  zwar  aus  Asklepiades  von 
Myrleia.'ö  einem  wenig  älteren  Grammatiker  des  ersten  vorchristlichen  Jahr- 


•  Plat  leg.  III  680c.  |  Ael.  var.  hiat.  VIII  2):  ra  Vii,',.,,,  r.i„  noditoi 
'  Hom.  hymn.  VI  19  u.  X  4.  [  ix6funtv  et;  iqy  yijv  tavjrjri,  me  tor( 
'  Herodot.  V67:  K/.rtoOfrt/i 'Agyeiott  no-  i    ^yotdoic  IJaya&tjraioii  ü  '                     ftuirai, 

Xeii^oai  !>atfi<i>dov;  havaev  iv  iitxvätri  iywri-  eSoTfp  rpf  n!^r  :iotoroi.   Zwischen  »i  i'vro/io/i;; 

Ceo9ni  T<T>r  'Oiirjotxöir  f.T^otv.  .nach   Anleitang*  und  r;   t'.To/.»/r/f».i,-  ,nach 

-*  An  den  Asklepien  nach  Plat.  Ion.  in.  der  Reihe*  mag  ursprünglich  ein  Üntei  schied 

'  Hesychios  s.y.Iinavntotioi;;  vgl.  Ath.  bestanden  haben,  hier  aber  sind  die  beiden  . Aus- 

VII  275  b.  Von  ö«i/'f/)Af("i- der  Kinder  auf  tapfere  drücke   offenbar  gleichbedeutend   gebraucht. 

Männer  spricht  Ar.  Eccl.  678  f.  Ueber  die  Bedeutung  von  rc  i'.Tn/J- >/.>;.-  (auch 

'  In  den  zusammengesetzten  musischen  auf  einer  Inschrift  von  Teos  über  Schüler- 
Agonen  seit  dem  4.  Jahrhundert,  über  die  wir  agone  CIG  3088)  G.W.  Nitzsch,  .Sagenpoesie 
inschriftliche  Nachrichten  haben,  behielten  die  413  ff..  E.Rohub.  Kl.Schr.  I  103  undü.v.WiLA- 
rhapsodischen  die  erste  Stelle;  s.  J.  Frbi.  De  mowitz.  Homer.  Unters.  264  ff. 
certam.  thymelicia  62  flf.  •  Cicdeor. III 137  (geschrieben  55  v.Chr.) 

'  Isoer.  paneg.  159;  Plat.  Ion.530b;Lycurg.  \    qui  (Piaist ratwi)  primun  Homrri  Ithro«  con- 

in  Leoer.  102:  io/4oy  ti^evzo  (sc.  v/njiir  oi  .-in-  !    futos  antea  kic  liispogiiis.ie  dicitur,   ut  nune 

rioes)  xaO' Fxdottjv  :jtrzaeitjoida  iihv  Ilara&rj-  habemus.  Spätere  Stellen  Ael.  var.  bist.  XHl  14 

vaifor  itdyov  (sc.  '0/»/pot')  KÜy  afJ.<oy  :ioirjxwy  (owayayi'uy  vLiitptjyr  r»;i"  Ihada  xai  '( )i>i-oonar); 

gati'iof>einDai  Tar.-jrj.  Vgl.  A.  MoMMSKN,  Heorto-  Paus.  VII  26,  6  {f.Ttj  tä  X)/it'igov  diioxaofteya 

logie,  Leipz.  1864,  138.  |    le  y.ai  ükka  äif.axov   iiyij/ioyfynuryn   ijDnnur); 

*  Dem  Solon  wird  die  Anordnung  zn-  ]  lul.  Afric.  AVoio/ in  Oxyrhynch.  pap.  III  p.  39; 
geschrieben  von  Diog.  Laert.  157  und  Suid.  s.  v.  ;  Liban.  or.  XII 56  Föbstks  ;  fd.  T.  1 1 1  25  Rkiski  ; 
v3ioßo/.t'i  auf  Grund  der  Angabe  des  Historikers  Epigr.  Anth.  Pal.  XI  442  ( =  I.  Bkkkeb,  Anecd. 
Dieuchidas,  der  vor  Strabon(p.  394)  lebte :  lürf  '  p.  766).  Die  Meinung  von  F.  G.  Wklckkb 
'Ofiijgov  ei  v^toßolfjg  ycyga^s  öaij'bt^tioOat,  oloy  !  (Ep.  Cycl.  I  354)  und  NuTZHORN  (Entst.  63), 
ojiov  6  nnoijos  r/.riiFy,  extiOet'  äoyfo&ai  ti'iy  >  dieses  Epigramm  sei  die  (Quelle  der  Peisi- 
fxö/'eyoy,  dem  Hipparchos,  der  überhaupt  nach  stratoslegende,  ist  widerlegt  von  R.Volkmask, 
Herodot.  VII  6  (vgl.  Aristot.  Ath.  resp.  18,  1)  Gesch.  u.  Kritik  355  und  H.  Flach,  Peisistr., 
seinenVater  Peisistratos  in  seinen  Wissenschaft-  Tüb.  1885,  5  ff. 

liehen    Unternehmungen    wesentlich    unter-  '"  So  hat  G.  Kaibbl,  Abh.  d.  Gott.  Ges.  d. 

stützte,  nach  Ps.PlatonHipparch.  228b  (daraus  i   Wias.N.F.II  1897/99  nr.  4,  26,  ans  Suid.  s.v. 
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hunderts,  geschöpft  hat;  sie  ist  offenbar  nicht  so  gemeint,  als  wären  die 
homerischen  Gedichte  vor  Peisistratos  überhaupt  nicht  geschrieben  gewesen. 
Von  einer  Beschäftigung  des  Peisistratos  mit  dem  Homertext  weiß  unsere 
Tradition  bis  in  das  4.  Jahrhundert  v.Chr.  nichts;  die  von  Ephoros  zuerst 
vorgetragene  Legende  über  Lykurgos^  schließt  das,  was  von  Peisistratos 
gemeldet  wird,  geradezu  aus.  Dagegen  wollte  man  wohl  schon  im  5.  Jahr- 
hundert wissen,  daß  die  bei  den  Panathenäen  üblichen  rhapsodischen  Homer- 
rezitationen ^  von  Solon  oder  dem  Peisistratiden  Hipparchos  eingeführt 
worden  seien.  Diese  Tradition  wiederum  scheint  einigen  megarischen  Lokal- 
historikern, die  dem  Anspruch  Athens  auf  die  früher  einmal  von  Megara 
besessene  Insel  Salamis  seine  Rechtfertigung  aus  der  Iliasstelle  B  557  f.* 
entziehen  wollten,  nämlich  dem  Hereas*  und  Dieuchidas,^  Anlaß  gegeben 
zu  haben  zu  der  weitergehenden  Behauptung,  Solon  (so  sagt  Hereas  bei 
Plut.  Sol.  10)  oder  Peisistratos  (so  derselbe  bei  Plut.  Thes.  20  und  Dieuchidas), 
die  ja  beide  bei  dem  athenisch-megarischen  Krieg  um  den  Besitz  von  73 
Salamis  beteiligt  gewesen  waren,  hätten  zugunsten  Athens  den  Homertext 
interpoliert,  insbesondere  die  ganze  Stelle  B  546 — 558  eingeschoben.  Die 
Alexandriner  nahmen  an  den  von  dieser  Seite  beanstandeten  Versen  zwar 
ebenfalls  Anstoß,  begründeten  diesen  aber  auf  andere  Art,"  haben  also 
von  jenen  megarischen  Behauptungen  entweder  nichts  gewußt  oder  sie  für 
wissenschaftlicher  Beachtung  ganz  unwert  gehalten.'  Die  megarischen 
Historiker  mögen  etwa  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  geschrieben  haben.  *  Die 
Benützung  ihrer  lediglich  politisch  gemeinten,  tatsächlich  ganz  windigen 
Verdächtigung  zur  Grundlage  einer  litterarhistorischen  Hypothese,  die  wohl 
zur  Beantwortung  der  seit  dem  Einsetzen  der  alexandrinischen  Homerkritik 


'Oijffevi  Kooxmvuhiji  geschlossen  (s.  a.  B.  A. 
MüLLEB,  De  Asclepiade  Myil.,  Diss.  Leipzig 
1903,43).  Gegen  H.DüNTZERS Meinung  (Homer. 
Abhandlungen  17  f.;  Homer.  Fragen  188),  die 
Nachricht  stamme  ausDikaiarchos,  s.R. Volk- 
mann, Osterprogramm  von  Jauer  1887,  S.  5  if. 
Der  Name  des  Athenodoros  Kordylion,  auf  den 
H.Flach,  Peisistr.  11  ff.  und U. v.Wilasiowitz, 
Homer. Unters.  261,  24  Wert  legen,  verdankt 
seine  Nennung  in  diesem  Zusammenhang  ledig- 
lich einer  paläographischen  Konjektur,  die  an 
den  Rand  des  Tzetzestextes  im  Cod.  Paris, 
nr.  2677  s.XVI  geschrieben  ist  (Comicor.  Grae- 
cor.fr.  ed.  Kaibel  I  p.20,29),  um  das  unsinnige 
Wort  f'.-T(  y.oyy.v).(o  (s.u.  S. 78, 2)  zu  verbessern. 

'  Ephor.  fr.  64  M. ;  s.  E.  Rohde,  Kl.  Sehr. 
121  ff. 

ä  Siehe  o.  S.  76,  8. 

'  Vgl. überdieBerafungauf  Homer  Aristot. 
rhet.  II  15  p.  1375b  30;  über  Beiziehung  poeti- 
scher und  geschichtlicher  Werke  in  Kontro- 
versen über  Besitz  zwischen  Staaten  W.  Ditten- 
BERQEK,  Svll.^  nr.  929.  93. 

*  Plut.  Thes.  20;  Sol.  10. 

^  Diog.  Laert.  I  57;  die  Stelle  ist  jeden- 
falls dem  Sinn  nach  richtig  ergänzt  von  V. 
RiTSCHL.  Die  alexandrin.  Bibliotheken,  Bresl. 
1838,64:  /(ä/./.ov  ovr  ^öi.wy'üfirjooi'  i(f;iöitoei' 


rj    ThioioToaTo;    (_Qg7iCQ    ovÄ/J^a;    rä   'Ofii/gov 

(jprjat  Aisv/Jdai  ey  jis/ijitoj  Meyaotxwy.  ijv  de 
/id/.iata  ra  {'jii)  tuvti   (B  546  ff.). 

«  Schol.  A  zu  /•230 ;  Strab.  p  394.  Der  Vers 
B  558  fehlte,  offenbar  infolge  der  aristarchi- 
schen  Athetese,  schon  in  antiken  Ausgaben 
nach  Quintil.  inst.  or.V  11.40  und  fehlt  auch 
imCod.Ven.  A,  einem  Papyrus  des  5.Jahrh. 
n.  Chr.,  über  den  s.  A.  Ludwich.  Königsberger 
Index  lectionum  1892/93  p.  12  und  Tebtun. 
pap.  II  (1907)  nr.  265. 

'  F.  Ritschis  Argum.  ex  silentio,  als 
setzten  die  Alexandriner  die  Peisistratosredak- 
tion  stillschweigend  voraus,  ist  unmöglich. 

*  Die  von  A.  v.  Gutschmid  (bei  H.  Flach, 
Peisistr.  18  Anm.  59)  und  U.  v.Wilamowitz  in 
den  homer.  Untersuchungen  für  frühere  An- 
setzung  angeführten  Gründe  sind  nicht  zwin- 
gend; Megara  ist  auch  im  3.  und  2.  vorchristl. 
Jahrhundert  nicht  so  politisch  null  und  andrer- 
seits Athen  nicht  so  mächtig  gewesen,  daß 
die  alte  Rivalität  um  Salamis  nicht  auch  in 
hellenistischer  Zeit  noch  denkbar  wäre;  vgl. 
z.  B.  Ch.  Michel  .  Recueil  d'inscr.  grecques 
nr.20;  Polyb.XXXIX8,2;  Tn.MoMMSEN.Röm. 
Gesch.  V  255.  Die  Grenze  nach  unten  gibt 
Strab.  p.  394. 
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aktuell  gewordenen  Frage  nach  der  Herkunft  der  Homerinterpolationen 
beitragen  sollte,  scheint  das  Werk  des  Asklepiades  zu  sein.  Der  Vorwurf 
der  Textfälschung  wurde  nun  von  Solons  geweihtem  Haupt  ab  auf  Peisi- 
stratos  allein  geleitet,  an  dessen  Hof  ja  auch  sonst'  gefälscht  worden  sein 
sollte.  Aus  dem  J^älscher  Peisistratos  wird  aber  schlieiälich  der  , Ordner", 
der  also  das  eigentlich  Größte  an  den  homerischen  Epen,  die  von  Aristoteles 
und  Quintilianus  so  hoch  bewunderte  dispoftitio  totius  operig  erst  gemacht 
haben  soll.  Weiterhin  wird  dann  dem  Peisistratos  eine  Redaktionskommis- 
sion unterstellt,  in  der  sich  neben  dem  altberüchtigten  Fälscher  Onomakritos 
von  Athen  noch  Zopyros  von  Herakleia  und  Orpheus  von  Kroton  befinden;* 
zuletzt  wird  gar  eine  Homerseptuaginta  daraus.*  Geschichtlich  ist  an  alle- 
dem, wie  zuerst  K.  Lehrs  betont,*  aber  schon  d'Aubignac  bemerkt  hat,  rein 
gar  nichts,  und  der  Glaube  an  die  Peisistratosredaktion  wird  heute  kaum 
von  einem  ernsthaft  zu  nehmenden  Forscher  mehr  bekannt,  wie  denn  auch 
die  Nachforschung  nach  weiteren  Indizien  peisistratischer  Interpolation  über 
das  von  den  Megarem  Angeführte  hinaus  weder  im  Altertum*  noch  in  der 
Neuzeit  irgend  nennenswerten  Ertrag  gebracht  hat.  Dagegen  hat  uns  die 
Abräumung  des  Akropolisplateaus  von  Athen  bis  auf  den  natürlichen  Felsen 
gezeigt,  daß  hier  schon  in  mykenischer  Zeit  ein  bedeutender  Herrensitz 
74  gev/esen  ist,  über  dessen  Erwähnung  auch  in  den  frühsten  Teilen  der  home- 
rischen Gedichte  sich  zu  verwundem  man  demnach  keinerlei  Veranlassung 
hat.  Ein  Rudiment  von  der  Peisistratoslegende  lebt  noch  in  dem  Glauben 
an  eine  wenn  nicht  sachliche,  so  doch  sprachliche  , attische  Interpolation' 
oder  ,Attikisierung"  des  Homertexts,  für  die  aber  eine  wissenschaftliche 
Beweisführung  bis  jetzt  noch  aussteht.*  Mit  der  Legende ^von  der  Redaktion 
des  Peisistratos  hängt  wahrscheinlich  die  andere  von  seiner  Bibliothek  und 
ihrer  Entführung  durch  Xerxes  zusammen.' 

39.  Einfluß  der  homerischen  Gedichte.  Homer  wurde  früh  der 
Nationaldichter  der  Hellenen;*  in  den  Helden  der  Ilias  und  Odyssee  fanden 
sie  die  schönsten  Eigenschaften  ihres  Volkes,  heldenhafte  Tapferkeit  und 
erfinderische  Klugheit  verkörpert.  Mit  der  allgemeineren  Verbreitung  der 
Gedichte  durch  die  Schrift,  den  rhapsodischen  Vortrag,  die  Einführung  in 
den   Schulunterricht®   wuchs   ihr   Einfluß   auf  das   ganze  Geistesleben   der 

»  Herodot.VII7.  'P.Caubk,  Grundfragen  der  Homerkriük'. 

^  Tzetzes  bei  G.  Kaibbl.  Com.  gr.  fr.  1 1  Leipz.  1909,  132  ff. 

p.  20,  27  ff.;  23,  31  ff.;  30, 170  ff.:  ehor  ovr-  «  H.  Jacobsoh»,  Philo!.  67  (1908)  341  ff. 

^etyai   rov  "VfitjQor  im  IleiotoxQärov   eßAo/t^-  denkt  an  Beeinflussung  der  .Spracbform  unseres 

xorxa  Svo  ao<poii,   cur  eßdofttjxovta   di-o  elvat  Homer  durch  das  Ionische  der  Inseln. 

xal  röv  ZijvödoTov  xai  röv  'Agioiagxor,  xahot  •  Gell.  VII  17,  1    (aus  V'arro    de    biblio- 

Tcaadgcüv  övrtov   ijii  IleiaiaigdTov    ovr&irrwv  thecis?);  Ath.  I3a;  Hieronym.  ep.  34,  1. 

Toy  "O/ttjgov,  otTirii  eioiy  ovroi'    'Emxoyxvkof  '  ö  :rtHt]xtji  heißt  er  schon  Aristot.  poPt. 

(verderbt  aus  emxöi  xvxXos.  axxa'OxcUos  nach  22  p.  1458b  7  (?);  rhet.  I  7  p.  1365a  11.  30; 

D.Comf&i6tti).'OyofiäxgiTos'Ai>tjraT(H,ZoKTt-o(K  113  p.  1380b  28;  Antig.  Carj-st.  Mirab.  7.  24; 

'Hgaxkedntii  y.al 'Ootpn'q  KooToiytart];.  Schol.  überHomersfl-roi»  i'»<Cmo«Deniocrit.fr.21D.; 

Plant,  bei  (i.  Kinkel,  Ep.  gr.  fr.  p.  239  f.  bekannt  sind  die  Urteile  des  Piaton,  Aristo- 

'  SoHeliodorosnachdem6. Jahrh.n.CJhr.;  teles,  der  Stoa;   das  des  Arkesilaos  s.  Diog. 

G.  Kaibel,  Abb.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  N.  f.  II  Laert.  IV31;  als  Urquell  sittlicher  Vorbilder 

nr.  4,47.  Weiteren  byzantinischen  Unsinn  s.  preist  ihn  Plut.  Philop.  4.  9;  und  seine  ewige 

R. Volkmann,  Gesch.  u.  Kritik  353.  Jugend  bezeugt  ders.  de  garrul.  p.  504d. 

■'K.LEHR8,Aristaich.'437ff.;8.a.A.LüD-  "  Xenophan.  fr.  10  Dlbls   ist  doch  wohl 

WICH,  Aristarchs  homer.  Textkrit.  II  390  ff.  darauf  zu  beziehen. 


B.  Epos.    1.  Homers  Ilias  und  Odyssee.   (§§  39,  40.)  79 

Nation.  Homers  Anschauungen  von  den  Göttern  blieben  neben  denen  des 
Hesiodos  maßgebend  für  die  griechische  Theologie  und  die  allgemeinen  Vor- 
stellungen der  Gebildeten  vom  Wesen  und  Walten  der  Götter,  i  Aus  seinen 
Mythen  sog  die  chorische  Lyrik,  insbesondere  aber  die  Tragödie  ihre  beste 
Nahrung,  wie  denn  Aischylos  seine  Dichtungen  Brosamen  von  der  reich- 
besetzten Tafel  Homers  nannte. ^  Die  von  ihm  in  Worten  gezeichneten 
Typen  der  Götter  und  Heroen  schwebten  den  Künstlern  bei  ihren  Schöp- 
fungen als  Norm  vor,  wie  Pheidias,  um  die  Majestät  des  olympischen  Zeus 
auszudrücken,  sich  die  Verse  des  ersten  Gesangs  der  Ilias  A  528  ff.  vorhielt: 
i]  xal  y.vavsrjoiv  in  ö(pQvai  vevoe  Kqoviwv 
äjußQoaiai  d'  äoa  j^aizai  enEQQOjaavzo  uvaxzog 
y.gazdg  äiz'  äd^aväzoio,  fXEyav  d' eXeXi^sv  "OXvjunov.^ 
Die  ganze  griechische  Litteratur,  die  Gesprächsformen  der  gebildeten  Grie- 
chen* waren  durchsetzt  von  fieminiszenzen  an  die  homerischen  Gedichte. 
Es  schwanden  so  vor  dem  Lichtblick  homerischer  Idealgestalten  die 
rohen  und  abergläubischen  Vorstellungen  der  älteren  Zeit,  und  unter  dem 
Einfluß  der  Sonne  Homers  durchdrang  ein  hochstrebender,  idealer,  auf- 
geklärter Sinn  die  ganze  Nation.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Ent- 
wicklung der  griechischen  Religion  war  die  in  den  homerischen  Gedichten 
sanktionierte  Auslese  vorwiegend  reingriechischer  Göttertypen  aus  der  Un- 
zahl großenteils  halb  oder  ganz  barbarischer  und  primitiver  Lokalkulte 
und  der  resolute  Anthropomorphismus  dieser  homerischen  Götter.  Je  fester 
der  Gottesbegrifif  in  menschliche  Form  geschlossen  wurde,  desto  mehr 
mußten  die  in  aller  primitiven  Religion  stark  vorwiegenden  Beängstigungs-  75 
gefühle  verdrängt  werden,  die  „Götterangst"  {deiatdaifiovia),  die  von  nicht 
körperlich  festgelegten  Seelenwesen  ausgeht.  Homers  Religion  stellt  auf 
dem  Weg  vom  Animismus  zur  ethischen  Vernunftreligion  eine  weit  vor- 
geschobene Stufe  dar.  Auch  dem  Unterricht  und  den  Übungen  im  Lesen, 
Memorieren  und  Erklären  wurden  frühzeitig  homerische  Verse  zugrunde 
gelegt,  so  daß  es  nicht  wenige  gab,  welche  die  ganze  Ilias  auswendig 
wußten.^  Kurz,  nach  allen  Seiten  drang  Homer,  der  Dichter  xm'  e^oxi]v,  in 
das  Nationalbewußtsein  der  Griechen  ein,  so  daß  selbst  Piaton,  der  sonst 
den  Dichtern  wenig  hold  war, -unumwunden  zugab,  Homer  verdiene  Griechen- 
lands Erzieher  zu  heißen. ^ 

40.   Anfänge  der  homerischen  Studien.    Nachdem  der  Text  der 
homerischen  Gedichte  durch  die  Schrift  fixiert  und  sein  Bestand  etwa  seit 


'  Herodot.  II  53;  Simonides  im  Gnomo- 
logium  Vaticanum  (L.  Stbrnbach,  Commentat. 
in  hon.  Ribbeckii,  Lips.1888, 358)  2'ificovidr/s  xöv 
Hoioöov  ^itjjtovQov  sXeye,TÖv  dk"Ofit]Qov  OTe(favr}- 
jiXöxov,  xiyv  fief  ö>i  (pvTevaarra  raj  negl  &eöjv 
xal  fjodKor  ixvdoXqytac:,  zöv  de  ö>s  «|  avtmv 
ovfiji?.s^ai'Ta  zöy  Iltdöo';  xal  X)5voaeifw  oiEfparov, 
'^  Ath.VllI  347e.  Aristot.  poSt.  4  p.  1449  a 
führt  die  Tragödie  aufllias  und  Odyssee  zurück. 
In  der  Apotheose  des  Homer  von  Archelaos  von 
Priene  s. III  a.Chr.  (A.Baumeister, Denkmäler 
1112)  huldigen  dem  Homer  die  allegorischen  Fi- 
guren AeT  flolrjoig,' loTciola,  TgaywÖia.  Kcouoxh'a. 

»  Strab.  p.  354 ;  Dio  Chrys.  or.  12,25'Emp. ; 


Procl.  ad  Plat.  Tim.  I  p.  265, 18  Diehl;  Quelle 
für  diese  alle  Poseidonios.  Ueher  den  Einfluß 
Homers  auf  die  Bildung  der  Götterideale  H. 
Bktjnn.  Griech.  Götterideale,  München  1893. 

■*  J.  Teupeb.  De  Homero  in  apophthegmatis 
usurpato,  Lips.  1890. 

•'  Siehe  o.  S.  74,  2  und  über  die  wech- 
selnde Beliebtheit  beider  Gedichte  0.  S.  34,  3. 

*  Plat.  reip.  X  606  e:  rrjv  'EkXdöa  uejiai- 
devüFv  ovioi  6  jToitjTi'ii,  Protag.  339a:  jituHeiae 
/leyimoi'  /.CEQOi;  jzegl  f7iO)V  Ssiröv  elvai.  Xen. 
conv.  4,  6.  Ein  Lob  Homers  in  anapästischen 
Monometern  aus  s.  1  p.  Chr.  oder  früher  Berl. 
Klassikert.  V  2  S.  133  f. 
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dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  infolge  der  Einführung  der  Gedichte  in  Schulen 
und  Agone  unter  eine  gewisse  öffentliche  Kontrolle  gestellt  war.  hat  die  dar- 
auf folgende  Zeit  bis  zu  den  Alexandrinern  weder  in  der  Gestaltung  des  Textes 
wesentliche  Änderungen  noch  bedeutende  Leistungen  für  das  Verständnis 
und  die  Erklärung  des  Dichters  gebracht.«  Einige  bis  in  unsere  Texte  fort- 
gepflanzte Irrtümer  in  Wiedergabe  der  alten  Sprachformen  mögen  bei  der 
Umsetzung  des  Textes  aus  dem  altionischen  in  das  neuionische  Alphabet* 
(durch  die  iieTnyagaxrtjoiomTf?  oder  iifTayony<ntitroi)  eingedrungen  sein.*  Den 
Homer  eingehend  und  fortlaufend  zu  kommentieren  fand  man  in  dieser  Zeit 
noch  nicht  notwendig,  wiewohl  schon  mit  Hesiodos*  die  Spuren  der  Unsicher- 
heit über  die  Bedeutung  homerischer  Glossen  beginnen  und  in  dem  Athen 
des  5.  Jahrhunderts  Homers  Sprache  keineswegs  ohne  weiteres  verstanden 
worden  ist.*  Doch  fing  das  Reflektieren  über  Homer  an:  teils  suchte  man 
Näheres  über  die  Person  des  Dichters,  sein  Geschlecht  und  das  Schicksal 
seiner  Werke  zu  ermitteln,«  teils  versuchte  man  seinen  Witz  an  der  Be- 
76  anstandung  eines  und  des  andern  Ausdrucks,  teils  endlich  bekämpfte  man 
des  Dichters  Ansichten  über  die  Götter  oder  legte  den  diesbezüglichen 
Worten  einen  geheimnisvollen  Sinn  (i'.Toi'oia)  unter.  Dahin  gehörten  im 
allgemeinen  die  Arbeiten  der  alten  Homeriker,  von  denen  Aristoteles'  sagt, 
daß  sie  die  kleinen  Ähnlichkeiten  sahen,  die  großen  übersahen.  Namen 
gibt  Piaton  im  Eingang  des  Ion;*  zu  den  dort  Genannten,  Metrodoros.* 
Stesimbrotos,  Glaukon,'"  kommt  noch  Theagenes  von  Rhegion  aus  der  Zeit 
des  Kambyses,  der  zuerst  über  Homer  geschrieben  haben  soll  und  deshalb 
auch  der  erste  Grammatiker  genannt  wird."    Anderer  Art  waren  die  haupt- 


'    Ueber   die    geringen  Leistungen    der   ;   Studien  III  192). 
yiiooaoyodqroi   s.  K.  Lehbs,   .Aristarch.'  36  ff.;  *  Schol.  B  Hom.  II.  A' 880. 

ein  Schulmeister,  der  sich  mit  Homerdiorthose   )  '  Aristoph.  fr.  222  K. :  M.  BoDEKBBiMsa. 

abgibt,  erscheint  in  der  .\Ikibiadesanekdote  '  De  Homericae  interpretationis  antiqaissima« 
Plut.  Ale.  7.  vesUgiis.  Dis8.Stra6b.  1890;  J.  WACKBBRAOn., 

*  Dieses  begegnet  freilich  schon  auf  In-       Ztschr.  f.  vergl.  Sprachf.  33  (189-5)  48  ff. 
Schriften  des  7.  Jahrhunderts,  gekennzeichnet  *  Siehe o.S.  3.5  f.  Interessant  ist  die  psycho- 

durch  das  Fehlen  des  f.  die  Wertung  //  —  ?,  I  logische  Kritik  der  Troiasage  Herodot.  II  120. 
dieVerwendung  der  griechischen  Zusatzzeichen    |  '  Metapb.  .V6  p.  1093  a  26:  •'•/<o«m  i)r/ xtu 

^,  .V  (=  kh),  'P  (—  ps),  ü  und  der  Konso-  ;  ovjoi  joii  aijjraioif'Ofttioixo!.;.  ni  /nxot'u  ö/ioni- 
nantengemination.  |    rijrnc  öoiUot,  /iry<i/.a:  fir  :t€u>noo>nir. 

'  So  r 201  Toäqrij  für  lodrpfr,  HiSieyorro  *  Vgl.  M.  Sküobbcsch,  Hom.  diss.  p'ior 

für  iiyoeto,  eh;  ftlr  r/o;,  ffarai  {ÜT  i/atai  u.a.,  ;  133f.;Xen.conv.3.6:  Aristot.poSt.2.>p.l461  b  1. 
fiu/i'/oofiat  neben  tiaxenoo/mt,  Tfdri/uj;  neben   !  •  W.  Nestlb,  Philol.  66  (1907)  .503  ff. 

zE^-suäi.  Am  einleuchtendsten  Od. »/ 107.  wo   j  ">  Für  (ilankon    ist  im   Schol.  B   .1  636 

statt  xmgovonFo>r  tiberliefert  ist  xaiooaro>r.  l  Glaukos  verschrieben  (s.  F.  Jacoby,  Realenz. 
Siehe  W.  Christ,  Proleg.  p.  104— 115'.    Jene   \    VII,  1418,  37  ff.). 

Umschreibung  wird  in  Abrede  gestellt  von   1  "  Schol. B  II.  1'67  p.  231.27  DnfD.  (Por- 

U.  v.WiLAMOWiTZ. Homer.  Unters. 286ff  und  A.  j  phyrios):  oi'ros  /lir  orr  Ton.^og  ä.^oi.nyiai  dr>- 
Lddwich.  Arist.homer.Textkr.il  420ff.  Siehe  ;  ;a(Of  «ov  .imti  xai  <L-t6  fe'raj'fVoiv  tor'l'ijyirov, 
dagegen  P.  Caueb.  Grundfr.'  115  ff.  Wie  ge-  |  oc  .TooJrof  eygati'e  jitpi  'O/it'joov;  Tatian.  adv. 
läufig  dem  späteren  Altertum  der  Begriff  des    |    Graecos  c.  31:  ^egi  yäg  trjs'O/it'ignv  ^toit/atoH 

yh'ovt  rc  avjov  xai  ;f pö»-oi',  xaö'  vr  ijx/iaofr, 
itgorigtvvt)iHxy  :igcoßi'iaxoi  /lev  fifayenfi  te  6 
'PriyTvoi  xaxä  Kafißv<jt)v  yfyorö><;  ^Ttjotfißgoxö; 
Tt  6  Oäoioi  xai  'Artifiaxoi:  ö  Kokoqr<övto;  Hgo- 
6ot6i  te  6'Ai.txagr(YKiris  xai  Jiorvmn;  o  X)!.vy- 
^oi,  finä  df  ixflrovi  'Efogoi  ö  KvnaifK:.  Vgl. 
M.  Sbhokbdsch  a.  a.  0.  p.  210  ff.:  H.  Dibls, 
Fragmente  der  V'^orsokratiker  II 1*.  510  ff.   In 


/itTa/anafcTijgiCsir  war,  zeigt  sich  in  seiner 
falschen  Anwendung  auf  den  Hippokratestext 
bei  Galenos  (L.O.Bböckeb,  Rb.Mus.40, 1885, 
420).  Auch  die  Zerdehnung  sachte  J.Wackbb- 
NAGEL  (Bezzenb.  Beitr.  4.  1878,  259  ff.)  aus 
graphischen  Irrtümern,  die  sich  im  Lauf  der 
Textgeschichte  eingeschlichen  hätten,  zu  er- 
klären, schwerlich  richtig  (G.  Cubtids  in  seinen 
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sächlich  auf  Herausstellung  und  Lösung  von  Schwierigkeiten  und  Wider- 
sprüchen gerichteten  Bemerkungen  der  Philosophen  und  Sophisten  (Cipij- 
juara,  auch  äjioQt]/.iaTa,  y.al  kvoen;).  Sie  betreffen  logische,  ethische,  ästhe- 
tische Punkte,  aber  auch  die  Frage  der  geschichtlichen  Wahrheit  des 
homerischen  Berichtes, i  dem  man  schon  lange  vor  dem  Entstehen  der 
Troiaromane  andere  angeblich  ältere  und  zuverlässigere  Berichte  gegenüber- 
stellte.^ Von  den  älteren,  Demokritos,^  Anaxagoras,  Hippias  von  Thasos, 
ist  uns  nichts  erhalten,  dagegen  liegen  uns  noch  viele  derartige  Streitfragen 
vor  bei  Aristoteles  poet.  25,  einem  Kapitel,  das  wohl  die  Quintessenz  aus 
des  Aristoteles  Jugendschrift  äTcootj/iaxa'  Oiu7]Qixd  enthält  und  uns  zeigt,  daß 
auch  die  aberwitzigen  Beinstellereien,  die  der  kynisierende  Sophist  Zoi'los 
von  Amphipolis  in  seinen  neun  Büchern  "^  O/urjQOjudan^^  an  Homer  übte,  ernst- 
haft genommen  worden  sind.  Eine  ironisch  gemeinte  Probe  orthodoxer 
Homererklärung  gibt  Piaton  im  Kratylos  (391  d — 396c).  In  die  Problem- 
litteratur  schlagen  auch  Arbeiten  des  Duris  von  Samos  und  des  Hermogenes 
von  Ephesos^)  ein.  Großen  Respekt  flößt  uns  die  Interpretationskunst  der 
voraiexandrinischen  Homerphilologen  nicht  ein,  wenn  z.  B.  der  Widerspruch 
im  Eingang  der  Doloneia  zwischen  jidvres  /uev  ga  -deoi  xe  xal  äveoeg  Inno- 
xoQvoTai  I  evöov  jiavvvyioi  {K 1  f.)  und  i\  toi  o%  ig  jiediov  zb  Tqmixbv  ä'&Qrjoetev 
(nämlich  Zeus).  —  avkcov  avQiyycov  z'  evonijv  ojuadöv  x  av&Q(i)ji(ov  {K  11  ff.) 
mit  der  Annahme  gelöst  wird,  daß  jidvxsg  metaphorisch  für  jtoUoi  stehe.  ^ 
Die  heftigen  Angriffe  auf  Homers  Ethik  und  Theologie,  die,  von  Pythagoras  77 
und  Xenophanes  eröffnet,   von  Herakleitos  fortgesetzt,   in  Piaton  gipfeln,' 


weiterem  Sinn  gehören  hierher  auch  noch  die 
Logographen  Pherekydes  (fr.  118  M.),  Akusi- 
laos  (fr.  30  M.),  Hellanikos  und  Damastes. 

'  Vgl.  die  abfälligen  Urteile  des  Thuky- 
dides  (19,  3;  10,  3),  dessen  ganze  Archäologie 
eine  Richtigstellung  des  homerischen  Bildes 
der  Vorzeit  ist.  Wie  das  homerische  Bild  der 
Towixä  in  der  Zeit  der  Sophistik  verblalat, 
zeigt  Plut. Per.  28;  Hyperid.  Epit. 35  f.;  Thuc. 
1141,4. 

'  Herodot.  II  118  ff. 

'  Unter  den  Werken  des  Demokritos  er- 
wähnt Diog.Laert.  IX  48:  TlffJl'OfiriQOV  7]  OQd-O- 
e.-rei>ig  y.ai  y/.(i)(!oeo)v.  Die  Reste  bei  H.  DiELS, 
Vorsokr.  P  394  f.  ßeraerkensweit  ist  Demo- 
kritos' günstiges  Urteil  über  Homers  geniale 
Anlage  (r/rai;  dfdCm'oa  fr.  21  Diels).  Vgl. 
M.  Sengebusoh  a.  a.  O.  p.  1 35.  Anaxagoras  war 
der  Lehrer  des  oben  genannten  Metrodoros 
und  vertrat  schon  die  allegorische  Erklärung. 

*  Ueber  diesen  Zoilos.  einen  Zeitgenossen 
des  Isokrates,  ein  Artikel  bei  Suidas,  wo  er 
yt'jTior)  xal  '/thiooifof  heißt  und  von  ihm  an- 
geführt werden  >;r(ra  T)jg'Ofii'i(iov  .to(/;ö£o>;  /.oyot 
D'  (daß  der  Titel  dieses  Buches  '()in)nniiäan§ 
war,  beweist  K.  Lehrs,  Aristarch.^  205  A.). 
Bei  Herakleitos  Alleg.  Hom.  c.  14  heißt  er  von 
seiner  Heimat  Amphipolis  Oonxiy.öv  dvSnd- 
:;toi)ov.  Näheres  U.  Fbiedländek,  De  Zoilo 
aliisque  Homeri  obtrectatoribus,  Diss.  Königs- 
berg 1895.  Gegen  Zoilos  schrieb  Athenodoros, 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VII,  1 


der  Bruder  des  Dichters  Aratos  (Vit.  Arat. 
p.  57,  4;  60,  8  ff.  West.).  Ueber  Homertadler 
8.  a.  E.Weber,  De  Dione  Chrys.  cynicor.  sec- 
tatore,  Leipz.  Stud.  10  (1887)  152. 

*  Ilooßlrjßaia  'Ofi>jpixd  des  Duris  Schol. 
Genavens.  II.  0  257.  48'l.  497;  Jiegl  stQoßXri- 
fiarwv  von  Hermogenes  ibid.  363. 

«  Aristot.po6t.  25  p.  1461  a  16.  Die  Schwie- 
rigkeit ist  in  unseren  Texten  gelöst  durch  die 
Lesart  älXoi  /xh'  jiaoä  vijvolv  äßiOTi/ei  Jlav- 
axaitöv.  S.  A.  Römer,  Die  Homerzitate  und 
die  homer.  Fragen  des  Aristoteles,  Münch.  Ak. 
Sitz.ber.  1884,  S.  264—314. 

'  Die  Kontroverse  Piaton  contra  Homer 
hat  wieder  eine  Litteratur  hervorgetrieben,  in 
die  mit  eigenen  Schriften  der  Grammatiker 
Ammonios  (:i.  mp.  13,  3;  Schol.  A  Hom.  11.  A 
540),  Dion  von  Prusa  (Suid.  s.  v.),  Zenodotos 
von  Alexandreia  (jtqos  IlXäTtova  Jisgi  ileior  Suid. 
8.  V.  ZtjvoS.),  Telephos  (nefil  Tfjg'O/triQov  xai  llkd- 
Twvog  ovfi(fa>via;,  Suid.  s.  V.  Tt])..),  Aristokles 
von  Messens  nötenov  ajzovöaii)T8Qog"Ou)jgog  i) 
Ilkdiiov  (Suid.  s.  V.  Mo.),  Aelius  Sarapion  et  di- 
xalmg  FlXaion'  "0/i>joor  d^ejit/iye  rfjg  jio?.neiag 
(Suid.  s.  V.  2'rto.)  eingriffen;  s.  a.  Heraclit.  alleg. 
Hom.  76  ff.;  ProcL  ad  Plat.  remp.  T.  I  p.  69  ff. 
Kkoll;  Spart.  Hadr.  16,  6;  Max.  Tyr.  diss.  28; 
Ps.-lustin.  cohort.  ad  Graec.  24  f.  Siehe  auch 
u.  S.  86.  Vom  Streit  zwischen  'OurjoiQorxfg  und 
flXaTan'i'Covisc  noch  Isidor.  Peius,  ep.  IV  55 
p.  1105  ab  Migne. 

.    6.  Aufl.  6 
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trieben  die  Homerorthodoxen  mehr  und  mehr  in  die  Arme  der  allegorischen 
Erklärung,  die  von  Antisthenes  übernommen,  durch  die  Stoa  recht  eigent- 
lich in  ein  System  gebracht  wurde,  i  Piaton  und  Aristoteles  verwarfen  sie, 
und  Aristoteles  insbesondere  ist  der  Vater  der  ihr  entgegengesetzten  histo- 
rischen (freilich  ästhetisch  auch  nicht  ganz  vorurteilsfreien)  Homerexegese 
geworden,  die  dann  durch  die  alexandrinischen  Kommentatoren  ins  einzelne 
durchgeführt  wurde.  Das  25.  Kapitel  der  Poetik  kann  geradezu  als  das 
Arbeitsprogramm  der  großen  alexandrinischen  Homeriker  bezeichnet  werden. 
Über  nias  und  Odyssee  schrieb  Demetrios  von  Phaleron.  Ungeachtet  aller 
Anfechtungen  fuhr  übrigens  Homer  fort,  den  mächtigsten  Einfluß  auf  die 
ganze  Nation,  auf  das  Denken,  Dichten  und  Handeln  der  Gebildeten  wie 
der  Leute  aus  dem  Volk  zu  üben.  Für  sein  Ansehen  in  hellenistischer 
Zeit  war  ohne  Zweifel  die  energische  Parteinahme  Alexandros'  des  Großen 
und  der  Diadochen»  zu  seinen  Gunsten  von  größter  Bedeutung. 

41.  Homerkritik  und  -exegese  bei  den  Alexandrinern.»  Das 
schulmäßige  Studium  Homers  beginnt  mit  dem  alexandrinischen  Zeitalter 
unter  der  die  Allegorie  abweisenden  Devise,  die  Eratosthenes*  formuliert 
hat:  noitjrtjv  jidrta  aroydCeadai  y)Vxaycoyia<;,  ov  didaaxa/Jai;,  und  die  gegen 
den  Mißbrauch  des  Homer  als  eines  Lehrbuchs  für  allerlei  Sittenlehre,  Kunst 
und  Wissenschaft  protestierte.  Auch  hier  hat  sich  die  Bedeutung  Homers 
darin  gezeigt,  daß  von  ihm  die  gelehrten  Studien  in  Alexandreia  überhaupt 
ausgingen  und  an  ihm  die  philologische  und  kritische  Kunst  gewissermaßen 
sich  emporrankte.  Kallimachos  hat  eingehende  Homerstudien  gemacht.' 
Die  drei  bedeutendsten  Grammatiker  Alexandreias,  Zenodotos,  Aristo- 
phanes  und  Aristarchos,  haben  nacheinander  kritisch  berichtigte  Texte 
{dtoQßojofi::)  Homers,  der  letzte  sogar  zwei  besorgt.  Zu  dem  Zweck  der 
Herausgabe  notierten  sie  sich  als  Grundlage  ihrer  eigenen  kritischen  Tätig- 
keit die  Lesarten  alter  Ausgaben  {fy.ööan^).  Wir  hören  von  zwei  Arten 
von  Handschriften,  von  solchen,  die  im  Besitz  von  Städten  gewesen  waren 
(xazä  jioXeig),  und  von  solchen,  die  einzelne  Männer  besessen  und  beim  Ge- 
brauch verbessert  hatten  {y.arü  uvd(>a).  Zur  ersten  Klasse  gehörte  die  Aus- 
gabe von  Massalia,  die  am  häufigsten  zitiert  wird,  dann  die  von  Chios, 
Sinope,  Kypros,  Kreta,  Aiolis,  Argolis,«  zur  zweiten  die  von  Antimachos,' 
Euripides  (dem  Jüngeren  nach  Suidas).  Aristoteles.*  Von  hohem  Alter 
und   besonderer  Güte  waren  jene  Handschriften  nicht.'     Das  Beste  taten 

'  Siehe  u.  S.  85,  8.  I  auch  die  alexandrinischen  Schollen.  Die  Ans- 

*  Ptolemaios  Philopator  (221 — 204)  rieh-  '  gäbe  des  Euripides  ist  vielleicht  zitiert  in  dem 
tete  in  Alexandreia  einen  Uonierkult  ein  (Ael.  Kommentar  zu  11. 0Oxyrhynch.pap.  II  p.  62.1 7. 
Var.  bist.  XIll  22  und  K.  Watzisobb,  Arche-  •  Vielleicht  war  sie  identisch  mit  der 
laos  von  Priene,  63.  Berliner  Winckelmanns-  berühmten,  von  Aristoteles  revidierten  li-ia; 
Progr.  1903,  18  fF.  i   t)  ix  ror  rdoli<jxo;,  welche  Alexandros  in  einer 

'  J.  La  Roche.  Die  homerische  Textkritik  I   kostbaren   Kapsel  (m/>t/>/-)    aufbewahrte;    s. 

im  Altertum.  Leipzig  1866.  !   Plnt.  Alex.  8  und  Strab.  p.  594. 

*  Strab.  p.  15.  •  A.  Römbb,   Horaerrezension  des  Zeno- 
'  F.  V.  Jan.  De  Callimacho  Homeri  inter-  dot.  Mttnch.  Ak.  Abb.  17  (I8861  662  ff.  Ueber 

prete,  Diss.  Straßb.  1893;  C.  Cessi,  Stnd.  ital.  Aristarchos' handschriftlichen  Apparathandelt 

di  filol.  cl.  15  (1907)  1  ff.  A.  Ludwich,  ArisUrchs  hom.  Textkr.  Kap.  1. 

^  Nur  von  den  Ausgaben  von  Massalia  Zur  Bezeichnung  des  Wertes  der  Handschriften 

und  Argos  ist  ausdrücklich  bezeugt,  daß  sie  werden  die  Ausdrücke  ai  jaiitimum  (aristo- 

Ilias  und  Odyssee  enthielten.  i   telischer  terminus  techn.),  rixaioTroai,  xotmi, 

'  Nur  dieae  i'xAoois  xax' ävdoa  wwihneii  ;   i>;jt«odfi,-gebrancht  (A.LüDWicHa.a.0.1 12f.). 


B.  Epos.    1.  Homers  Dias  und  Odyssee.   (§  41.)  83 

die  Grammatiker  selbst  durch  Festsetzung  der  Bedeutung  verschollener  78 
Wörter  und  Aussonderung  des  Unechten  {(Werelv).  Weit  überragte  hierin 
seine  Vorgänger  Aristarchos/  der  mit  unerreichtem  Scharfsinn  und  feinstem 
Verständnis  der  poetischen  Kunst  das  Wahre  vom  Falschen  zu  scheiden 
und  die  Eigentümlickeiten  des  Homer  im  Gegensatz  zu  den  späteren  Dichtern 
herauszufinden  verstand.  Seine  Ausgabe  versah  er  am  Rand  mit  kritischen 
Zeichen  (at]/xeia),^  unter  denen  der  Obelos  und  die  Diple  die  häufigsten 
sind. 3  Außerdem  hinterließ  er  Kommentare  (vjio,uvijfiaTa)  zur  Ilias  und 
Odyssee  und  besondere  Abhandlungen  über  einzelne  Punkte,  wie  über  das 
Schiflfslager  (neol  vavoTÜ&fiov).  Daß  von  ihm  auch  die  im  wesentlichen 
sinngemäße*  Einteilung  der  Ilias  und  Odyssee  in  je  24  Gesänge  herrühre, 
ist  eine  unbeweisbare  und  nicht  sehr  wahrscheinliche  Behauptung.  Beweisen 
läßt  sich  nur,  daß  er  sie  kannte;  vermutlich  aber  war  sie  schon  von  Zeno- 
dotos  eingeführt  worden;^  Aristoteles  hat  sie  noch  nicht  gekannt.  Die 
Meinung  von  A.  Ludwich, ^  als  habe  eine  dem  nachalexandrinischen  Vulgat- 
text  völlig  gleiche  Vulgatüberlieferung  des  Homertextes  schon  vor  den 
Alexandrinern  bestanden  und  die  textkritische  Arbeit  der  Alexandriner  in 
der  spätem  Vulgata  keine  Spuren  hinterlassen,  ist  durch  den  Textbefund 
in  den  frühptolemäischen  Papyri'  widerlegt.  Die  Zahl  der  in  unseren 
mittelalterlichen  Handschriften  fehlenden,  sachlich  in  der  Regel  ganz  wert- 
losen Plusverse  ist  in  diesen  wenigen  Papyrusresten  verhältnismäßig  weit 
größer  als  in  der  frühestens  seit  200  v.  Chr.  erkennbaren  Vulgatüberliefe- 
rung, und  so  wird  schwerlich  bestritten  werden  können,  daß  die  kritischen 
Ausgaben  der  Alexandriner,  wenn  nicht  auf  die  Lesarten,  so  doch  auf  den 
Versbestand  der  Vulgata  Einfluß  ausgeübt  haben.  Vor  den  Alexandrinern 
war  der  Homertext  viel  ausführlicher.*  —  Die  drei  berühmten  Rezensionen 
von  Zenodotos,  Aristophanes  und  Aristarchos  waren  nicht  die  einzigen;  es 
gab  noch  weitere  von  Aratos  (nur  Odyssee),  Rhianos,  Philemon,  Sosigenes, 
Kallistratos   dem  Aristophaneer.^     Hauptgegner  des   Aristarchos   war   der  79 

'  K.  Lehks,  De  Aristarchi  studiis  Home-       für  Lösung  einer   kritischen  Frage  oder  zur 


ricis,  2.  Aufl.  1865,  3.  unveränderte  Aufl.  1882 
Hauptwerk ;  A.  Ludwich,  Aristarchs  homer. 
Textkritik  s.  u.  S.  84,  6. 

'  Die  Zeichen  stehen  noch  heutzutage 
im  cod.  Ven.  A,  wovon  zuerst  .1.  La  Roche, 
Text,  Zeichen  und  Scholien  des  berühmten 
Cod.  Venetus  der  Ilias.  Wiesb.  1862.  Mittei- 


Erkenntnis  einer  homerischen  Eigentümlich- 
keit von  Bedeutung  sei. 

*  P.  Caubk,  Grundfr.2  450  ff. 

'•  So  nach  H.DÜNTZBR  (Homer.  Fragen  183), 
U.  v.WiLAMOwiTZ,  Homer.  Unters.  369.  Ps.- 
Plut.  vit.  Hom.  II  4.  11  schreibt  die  Einteilung 
den  yQafiiiarixo'i.  negi  'Aoiarao/ov  zu ;  Heraclit. 


lungen  machte,   ebenso   in  manchen  Homer-    ■   alleg.  Hom.  23.  28.  30  zitiert  die  Gesängenach 
papyri   (s.  A.  Lüdwich,    Ueber   die   Papyrus-   '   unseren  Nummern.    Siehe  auch  Th.  Birt,  Das 


kommentare  zu  den  homer.  Gedichten.  Königs- 
berg 1902;  das  Iliasfragment  in  den  Tebtunis 
papyri  I,  1903).  Ueber  die  kritischen  Zeichen 
überhaupt  s.  A.  Reifferschbid,  Suet.  rell. 
p.  137  ff'. ;  F.  OsAXN,  Anecdotum  Romanum 
de  notis  veterum  criticis,  inprimis  Aristarchi 
Homericis,  Gissae  1851 ;    A.  Nauck,  Lexicon 


antike  Buchwesen,  Beri.  1882,  444  fi'.  468. 

'  A.  LuDwicn,  Die  Homervulgata  als  vor- 
alexandrinisch  erwiesen,  Leipz.  1898. 

'  Siehe  besonders  B.  Gbenfbll  und  A. 
HüNT,  The  Hibeh  papyri,  1906,  p.  67—75. 

^  Siehe  auch  E.  Hefebmehl,  Philol.  66 
(1907)  192  ff.    Schwerlich  richtig  G.  Finsler, 


Vindobonense,    Petrop.  1867,  270  ff.;    Scholia  Homer  515 

in  Hom.  II.  ed.  G.  Dindorf  I  praef.  XLII  ff.  »  Aus  unbestimmter  Zeit  sind  ?;  >cvxhx7j, 

*  Mit  dem  Obelos  (Spieß)  —  wurde  ein  t) in Movaeior(^  ieTä(p"EXt>c(5rog'f  W .Scbkjd, 

Vers  als  unecht  bezeichnet  (ößMCeiv,  a^exeTv) ;  Philol.  61,  1902,  635),  j;  ttoUotixo;.  Ueber  die 

mit   der   Diple   (sc.  yonfifi)).   Doppellinie)   >  größere  Verszahl  der  gemeinen  (xoirai),  nicht 

wurde  angedeutet,  daß  die  betreffende  Stelle  ,   durchgesehenen  und  nicht  von  unnützenVersen 

6* 


g^  Griechische  Litteraturgeschichte.    I.  Klassische  Periode. 

Pergamener  Krates,  der  eine  diög^coan  TMäiog  xal  'O&vaaeia?  schrieb  und 
ihm  nicht  bloß  in  der  Wahl  einzelner  Lesarten  entgegentrat,  sondern  auch 
in  der  Methode  der  Mythenerklärung  und  der  geographischen  Auslegung 
der  Irrfahrten  des  Odysseus  einen  verschiedenen,  von  seinem  Schüler  Pan- 
aitios  übrigens  nicht  geteilten»  Standpunkt  vertrat.  Eingehende  Sach- 
kommentare  zur  Boionia  (II.  B  484  fif.)  schrieben  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Demetrios  von  Skepsis  über  den  Tquuxoq  didxoaftot;  (Bd.  II  §  465),  Apoliodoros 
von  Athen  über  den  Katalog  der  Griechen.»  Einen  i-oyo^  .^fp<  'Ofitjoov 
schrieb  vor  Demetrios  von  Magnesia  ein  Deinarchos.»  Eine  Blumenlese 
aus  Homer  {awayaiyr]  t«üv  xaiü»?  ävaqpaiytj&evzMr  i^  'O/itjgov)  scheint  der 
Kaliimacheer  Hermippos  verfaßt  zu  haben.«  —  Um  100  v.  Chr.  schenken 
die  athenischen  Epheben  dem  Gymnasien  Ptolemaeion  100  Bücher,  darunter 
Euripides  und  die  Ilias.* 

42.  Was  in  den  nächsten  Jahrhunderten  auf  dem  Gebiet  der  Homer- 
kritik geleistet  wurde,  geht  fast  alles  von  Aristarchos  aus  und  bedeutet 
keinen  nennenswerten  Fortschritt.  Zunächst  gehen  direkt  auf  Aristarchos 
die  Schriften  zweier  Grammatiker  aus  der  Zeit  des  Augustus  zurück,  denen 
wir  zumeist  unsere  Kenntnis  der  aristarchischen  Kritik  verdanken,  nämlich 
des  Didymos  negi  xiji;  'AgiaraQxeiov  diogöwotoK,*  und  des  Aristonikos 
negi  ai)fie.to)v  TJyc  'Ihädog  y.al  '  Odvaotiai;.''  In  dem  ersten  Buche  war  über 
die  bereits  damals  schon  vielfach  verdunkelten  Lesarten  des  Aristarchos  auf 
Grund  seiner  zwei  Ausgaben  und  seiner  Kommentare  weitläufig  gehandelt, 
in  dem  zweiten  waren  die  Gründe  der  von  Aristarchos  gesetzten  kritischen 
Zeichen  kurz  und  bündig  entwickelt.*  Selbständiger,  aber  nicht  bedeuten- 
der waren  die  Arbeiten  derjenigen,  welche  zu  den  Lesarten  und  Erklä- 
rungen des  Aristarchos  Stellung  nahmen,  teils  abwehrend,  teils  verteidigend. 
Die  Polemik  gegen  Aristarchos  hielten  aufrecht  Kallistratos,  der  sich  gegen 
die  Athetesen  des  Aristarchos  wandte,  Zenodotos  von  Mallos,  Demetrios 
Ixion,  Ptolemaios,  ein  Schüler  des  Chorizonten  Hellanikos,  der  von  seinen 
Angriffen  auf  Aristarchos  den  Beinamen  o  l.-Ti&ert}i  erhielt,  und  Seleukos.» 
Für  Aristarchos,  das  gefeierte  Schulhaupt,  traten  besonders  ein  die  Ari- 

gereinigten  Exemplare,  die  wir  aus  frühptole-  Jahrhanderts  gefonden  hat  (U.  v.  Wilaüo- 
mäischen  Papyri  (neuestens  den  Hibehpapyri,  witz,  Gott.  Gel.  Anz.  1900.  39).  S.  Schimbkbg. 
London  1906)  kennen  lernen,  s.  J.  Me5bad,  Zar  handschrifll.  Ueberliefemiig  der  Scbolia 
Mttnch.  Ak  SiU  ber.  1891,  S.551;  A.Lübwich,  i  Didymi,  Programme.  Ratibor  1890.  G«tt.l891; 
Homervulgata  71  ff.  I   ders..  Festechrift  zur  100j4hr.  Jubelfeier  des 

'  A.  ScHMEKEL.  Die  Philosophie  der  mitt-   i   Friedrich-Wilhelmgjmn.  Berl.  1897,  63  ff. 
leren  Stoa,  Berl.  1892.  207.  j  '  Anstottici  nioi  aij^itiiav'IiidAos  reW.  ed. 

L.  Fbiedläudkr.  Gott.  1858.  zur  Odyssee  Ton 
0.  Cabkoth,  Leipz.  1869. 

'  Daher  hat  man  das  Eigentum  des  Ari- 
stonikos an  dem  Kennzeichen  'Vk  aus  der  Masse 
der  homerischen  Scholien  herausgefunden. 
'  Seleukos  lebte  unter  Augustus.  Daß  er 
"  A.  Ludwich,  Aristarchs  homer.  Text-  ;  mindestens  3  Bflcher  xara  T(üy  'Auiotäo/ov 
kritik  nach  den  Fragmenten  des  Didymos.  i  oijufitor  geschrieben  hat.  erfuhren  wir  erst 
Leipz.  1884.  85,  2  Bde.,  dazu  die  Einwände  aas  dem  Kommentsr  eines  Ammonios,  Sohne« 
von  E.Maass,  Herrn.  19  (1884)  565  ff.  Diese-  des  Ammonios,  zu  11.  <l>  Oxyrhynch.pap.il 
genannten  Scholia  Didymi  sind  Vulgat-  I  nr.  221  (dazu  W.  Cbökebt,  Arch.  f.  Papyrusf. 
scholien,  die  mit  Didymos  nichts  zu  tun  haben,  1.534).  Ueber  die  anderen  Gegner  des  Ari- 
meist  Worterklärungen,  dergleichen  man  jetzt  '  starchos  s.  A.  Lud  wich,  Arist.  homer.  Text- 
buch auf  einem  Papyrus  des  3.  nachchristUchen       kritik  I  48  f. 


'  Ueber  die  ästhetische  xoiott  der  Alexan- 
driner R.Gbiesinoer.  Die  äs  thet.An.schauungen 
der  antiken  Homererklärer,  Diss.  Tüb.  1907. 

'  Dionvs.  Hai.  de  Din.  1. 

*  Stob.'flor.V  59  Mein. 

»  IG  II  480,  24. 


B.  Epos.     1.  Homers  Ilias  und  Odyssee.    (§§  42,  43.) 
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starcheer  Dionysios  Thrax,  Ammonios,  Parmeniskos,  Dionysios  Sidonios, 
Chairis  und  Apollodoros.  Alle  diese  lebten  und  schrieben  vor  oder  gleich- 
zeitig mit  Didymos;  nach  ihnen  spannen  die  alten  Fragen  bis  zur  Er- 
müdungi  fort  Tyrannion  der  Jüngere,  Herakleon  der  Ägypter,  Alexion, 
Philoxenos,  Apion,  Epaphroditos,  Pius.^  Mehr  eigene  Wege  gingen  Nikanor  »0 
unter  Hadrianus,  der  die  Fälle  strittiger  Interpunktion  bei  Homer  be- 
sprach,^  und  der  berühmte  Grammatiker  des  2.  nachchristlichen  Jahrhunderts 
Aelius  Herodianus,  der  im  Anschluß  an  Aristarchos  über  die  Prosodie 
(Akzent,  Hauch,  Quantität)  bei  Homer  handelte.* 

43.  Lexikalische  und  erklärende  Arbeiten  zu  Homer.  Erklä- 
rungsbedürftige Wörter  des  Homer  bildeten  schon  bei  Zenodotos  und  Neopto- 
lemos  von  Parion  (Bd.  H  §  430)  einen  Gegenstand  der  Untersuchung.  Auf 
uns  gekommen  ist  neben  unbedeutenden  Exzerpten  aus  Apion^  und  Zeno- 
doros^  ein  homerisches  Spezi allexikon  von  dem  Aristarcheer  Apollonios 
Sophistes  (um  100  n.  Chr.),  in  welchem  die  Kommentare  des  Aristarchos 
und  die  Lesarten  (Xe^ecs)  des  Apion  benützt  sind.'  —  In  Gegensatz  zur 
historischen  Erklärung  trat  schon  seit  alter  Zeit  die  allegorische.  Sie 
fand  auch  bei  Grammatikern  Eingang,  wie  insbesondere  bei  Krates  von 
Mallos,*  galt  aber  immer  als  eine  spezielle  Domäne  der  Philosophen.  Nament- 
lich hatten  die  Stoiker  sich  auf  dieses  Gebiet  geworfen,  und  in  der  Zeit  des 
Augustus  ward  die  allegorische  Deutung  in  ein  förmliches  System  gebracht.^ 
Daraus  ist  das  uns  erhedtene  Bneh 'OjutjQixä  ngoßkrj/xara  von  Herakleitos 
hervorgegangen,!"  neben  Cornutus'  nEQi  ^ecöv,  Pseudoplutarchos'  Vita  Homeri 


^  Lucian.  ver.  bist.  U  20.  Sen.  de  brev. 
vit.  13,2.  Uebrigens  zeigt  noch  Gregorios  von 
Nazianzos  Bekanntschaft  mit  den  Fragen  der 
Homerglossographie  (L.  Stebnbach,  De  Gre- 
gorio  Naz.  Homeri  interprete  in  Stromata  in 
hon.  Casimiri  de  Morawski,  Krakau  1908). 

'  üeber  Pius  E.  Hillbr,  Philol.  28  (1869) 
86  e.;  W.  DiTTENBEBGEB,  Herm.  40  (1905)  467 
A.  —  Ein  'Of-irjQiHos  qjtloXoyos,  Dionysios,  Phi- 
lotas'  Sohn  aus  Athen,  wird  auf  einer  Inschrift 
aus  Eretria  genannt  ( Americ.  j  ourn .  of  archaeol. 
1896,  188.  2  Z.  9  f.).  Eine  Anzahl  neuer  Namen 
von  Homerkritikern  bieten  die  Genfer  Scholien 
zu  n.  '/':  Aridikes,  Duris  (der  bekannte  Histo- 
riker), Hermapias,  Hermogenes  von  Ephesos, 
Parmenion  von  Byzantion,  Peisistratos  von 
Ephesos,  Phanodikos. 

^  Nicanoris  Ttfoi  'D.ianfje  aziy/itfji  rell.  ed. 
L. Feiedländer,  Regiom.  1850;  .TeoitMvoaeia- 
>efjg  ariyaijc  ed.  0.  Caknüth,  Berl.  1875. 

*  Das  Buch  Herodians  hatte  den  Titel 
'OixiiQixr)  jtgoocoöia  und  war  geteilt  nach  Ilias 
und  Odyssee;  es  verfolgte  die  kontroversen 
Stellen  Buch  für  Buch.  Hauptausgabe  von  A. 
Lentz,  Herodiani  technici  rell.,  Lips.  1867.  70. 

'  Apions/^/.f5oöfH'0/(>;o(xa(' von  F.  W.Sturz 
aus  einer  Darmstädter  Hschr.  im  Anhang  des 
Etym.  Gud.  p.  601  publiziert,  sind  ein  elendes 
Exzerpt ;  daß  es  aber  doch  auf  Apion  zurück- 
geht, beweist  A. Kopp,  Herm. 20  (1885)  161  ff.; 
ders.,  Beiträge  zur  griech.  Exzerptenlitteratur, 
Berl.  1887, 106  ff.  Ein  Exzerpt 'fx  zov  'Amcovo? 


im  Cod.  Vind.  169  veröffentlichte  Kopp,  Rh. 
Mus.  42  (1887)  118—121,  und  eines  ist  noch 
in  einem  Oxforder  Baroccianus  enthalten. 

'  Von  diesem  Zenodoros,  der  nach  Dio- 
nysios Halle,  den  er  zitiert,  lebte,  und  den 
Porphyrios  und  Eustathios  öfters  anführen, 
gibt  E.  Miller,  M6Ianges,  Paris  1868,  407 
—  411,  eine  'EjiiTo/jrj  xtöv  jieql  ovvr}9eiag  (in 
10  B.),  worin  die  Abweichungen  Homers  vom 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  behandelt  sind. 

^  A:toV.coviov  ooffioTov  An^txöv  (erhalten 
in  einem  cod.  Sangermanensis)  rec.  I.  Bbk- 
KEE,  Berol.  1833.  Daß  das  Lexikon  in  ver- 
dünnter Gestalt  auf  uns  gekommen  ist,  weist 
nach  L.  Leyde,  De  Apollonii  sophistae  lex. 
Homerico.  Leipz.  1884;  vgl.  A.  Kopp  a.  a.  0. 

*  Ueber  Krates  als  mittelbare  Quelle  für 
die  pseudoplutarchische  vita  Homeri,  Hera- 
kleitos und  Eustathios  C.  Reinhardt,  De  Grae- 
corum  theologia  capita  duo,  Berol.  1910. 

»  H.  DiELS,  Dox.  gr.  p.  88  ff. ;  H.  Schka- 
DER,  Porphyrii  quaestion.  Homericar.  ad  Iliad. 
pertin.rell.  395  ff.;  J.  Stern,  Die  Homerstudien 
der  Stoiker,  Progr.  Lörrach  1893;  A.  B.  Hers- 
MAN,  Studies  in  Greek  allegorical  Interpretation, 
Chicago  1906;  C  Reinhardt  a.a.O.  Ihre  Blüte 
erreichte  die  Spielerei  allegorischer  Deutung 
im  Mittelalter,  worüber  G.  Kaufmann,  Gesch. 
d.  deutschen  Universitäten  I  (1888)  25  f. 

'"  Heracliti  Allegoriae  Homericae  ed.  E. 
Mbhler,  LB.  1851 ;  es  sind  in  dieser  Ausg. 
vollständigere  Handschriften  als  in  den  frü- 
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und  den  Iliasscholien  der  Handschriften  Venetus  B,  L  und  Townleyanus 
unsere  Hauptquelle  für  die  stoische  Homertheologie.  Auch  die  stoische 
Rhetorik  sucht  sich  auf  Homer  zu  gründen  (s.  u.  §  287  Anf.).  —  Daneben 
wandten  sich  Grammatiker  und  Philosophen  auch  der  antiquarischen  Seite 
der  homerischen  Gedichte  zu.  Besonderes  Ansehen  erlangte  das  Buch  des 
Dichters  und  Grammatikers  Dioskurides  von  Tarsos»  über  die  Sitten  der 
81  homerischen  Helden,  das  fleißig  von  Athenaios,»  daneben  aber  auch  von 
Plutarchos  und  dem  Rhetor  Dion  Chrysostomos  benutzt  wurde.»  Die  von 
Piaton  besonders  in  Bewegung  gebrachten  Fragen  über  die  Bedeutung  der 
homerischen  Ethik  und  Theologie  (vgl.  oben  S.  81,  7)  wurden  in  Philo- 
sophenkreisen weitergesponnen:  Philodemos  der  Epikureer  schrieb  über  das 
homerische  Fürstenideal,*  Dion  Chrysostomos  vjifu  'Ofit'jQov  Troög  I//.rn<i)va, 
ein  Gegenstand,  den  auch  Aelius  Aristides  in  seinen  platonischen  Reden 
streift;  Cassius  Longinus  el  f}i}.6ao<pos"0fi>]ooi  leitet  über  zu  der  Reihe  der 
Neuplatoniker,  die  zwischen  Piaton  und  Homer  zu  vermitteln  suchen,  wie 
Syrianos*  und  Proklos.*  Am  Ende  steht  die  von  Eustathios  benützte  Homer- 
erklärerin  Demo  im  5.  Jahrhundert.'  Das  letzte  Sammelbecken  für  die  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  zusammengeflossenen  Hauptprobleme  sachlicher  Art 
bilden  die  'OfJitiQtxä  Crirrinata  des  Neuplatonikers  Porphyrios.* 

44.  Schollen  zu  Homer.   Die  Arbeiten  der  alten  Grammatiker  sind 
nur  in  Auszügen  auf  uns  gekommen.  Der  wohl  vor  600  n.  Chr.  entstandene* 


heren  beDützt;  neue  kritische  Beiträge  gibt 
A.  Ludwich,  Arist.  Textkr.  II  642  ff.  Neue 
Ausg.  der  Societas  philol.  Bonnens.  mit  Vor- 
rede von  F.  Oblmanm,  Lips.  1910.  Vertreter 
der  stoischen  Homerauffassung  ist  weiterhin 
der  Grammatiker  Teleph OS  von  Pergamon 
im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  (H.  Scbradbb,  Herrn. 
37, 1902, 530 ff.),  ebenso  Cassius  Longinus 
im  3.  (D.  RuHNKEü.  Opusc.  341)  nebst  den 
Übrigen  Neuplatonikem  wie  Syrianos  und 
dessen  Schüler  Proklos  (s.  bes.  dessen  Kom- 
mentar zu  Piatons  Staat  T.  I  69  ff.  Kboll). 

'  D.  war  Sohn  des  Dioskurides  und  Adop- 
tivsohn des  Asklepiodoros  (W.  Dittsnbbbobb, 
Syll.'  nr.  722,  nach  167  a.  Chr.). 

'  Bei  Athenaios  I  8  c  läuft  die  Schrift 
ncQt  toi-  xwv  i)oü}(or  xad'  Ofirjoor  /iiov  anonym ; 
der  Verfasser  ergibt  sich  aus  Suidas  s.  v. 
"OiitjQOi.  (Siehe  aber  E.  Schwabtz  in  der 
Realenz.  V  1129,  28  ff.) 

'  R.  Th.  Webeb,  De  Dioscuridis  :tegi  t<5» 
Jiag'  'O/ii/gw  vofimv  libello,  Leipz.  Stud.  11 
(1889).  Ehedem  identifizierte  man.  durch 
Suidas  8.  v.'Ofitjoos  irregeführt,  den  stoischen 
Grammatiker  mit  dem  Isokrateer  Diosku- 
rides. In  Wahrheit  lebte  er  nach  Aristarcbos, 
dem  er  folgte,  und  vor  Dion  Chrysostomos, 
der  ihn  exerpierte;  Weber  setzt  ihn  160  —  60 
V.  Chr.,  was  modifiziert  U.  v.  Wilamowitz. 
Herm.  35  (1900)  548.  -  Ueber  Plutarchos' 
Homerstudiea  H.  Aboneit,  De  Plutarchi  stu- 
diis  Homericis,  Diss.  Eönigsb.  1887. 

♦  P.  Bücheleb,  Rh.  Mus.  42(1887)  198  ff. 
'  Syrianos  las  über  Homer  (Procl.  ad  Plät. 


remp.  I  205,  21  ff.  Kboll)   und  schrieb  Ä.vatK 

'Ofitjotxojr  :Tooli/.tjftätotr  (id.  1  95,  30). 

•  Procl."  ad  Plat.  remp.  I  69  ff.  Kboll. 

'  A.  Lddwicb  in  der  Festschrift  zu  L. 
Friedländers  25jähr.  Doktorjubiläum.  Leipi. 
1895.  296  ff.;  der«.,  Allegoriae  Humericae  ex 
codice  Vindobon.  prim.  editae,  Königsbergsr 
Index  lect  1895.  (Berichtigungen  dazu  voa 
C.  Rbihhabot,  De  üraecor.  theologia  capita 
dno,  Berol.  1910. 48  ff.  Der  Name  Demo  scheint 
nach  Philod.  Anth.  Pal.  V  114  nicht  von  an- 
ständigen Frauen  getragen  worden  zu  sein.) 
Die  durch  Reinhardt  erwiesene  Abhängigkeit 
des  Eustathios  von  Demo  ist  nach  0.  Gbuppb, 
B«rl.  phil.  W.Bchr.  31  (1911)  476  ff.  keine  im- 
mittelbare. 

'  Porphyrii  quaestionnm  Homericanun 
ad  Iliadem  pertinentium  rell.  ed.  Hbbx. 
ScHBADEB,  Lips.  1882,  mit  Nachträgen  im 
Herrn.  20  (1885)  380  ff. ;  Porphyrii  quaest.  Hom. 
ad  Odysseam  pertinentium  rell.  ed.  Hebm. 
ScBBAOEB.  Lips.  1890.  Erhalten  ist  der  erste 
Teil  des  Buches  mit  dem  Widraungsbrief  im 
Vat.  305,  das  Ganze  exzerpiert  in  den  Homer- 
scholien,  Eustathios  und  Tzetzes.  Eine  Probe 
seiner  oft  albernen  ethischen  Erklärung  zu 
A  298:  ^(ä  t(  ö  'Ax'^i'i  ^'f  /'"'  Jiijiorjtda 
iptjoi  dwo€iv,  iä>»  d'  äXXtov  oMir  :iooteai}ai  <)  i/air 
ävtv  :ioXiuov;  QrjTtov  ovv  öri  ö.^a>i  /itj  axoatrii 
eivcu  dnfcjj.  Einen  speziellen  Versuch  allegori- 
scher Deutung  bietet  Porphyrios  in  dem  Büch- 
lein .tcoi  Tov  h'  XJdvoofia  luir  rvfi(jrojr  nrioov. 

•  W.  SoHMiD.  Philol.  48  (1889)  553:  vgl. 
M.  Kbäjcbb,  Res  libraria  cadentis  antiquitatis, 


B.  Epos.     1.  Homers  Ilias  und  Odyssee.    (§  44.) 
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Auszug  eines  anonymen  Grammatikers  aus  den  Viermännern  Aristonikos, 
Didymos,  Herodianos,  Nikanor  ist  uns  bezeugt  durch  die  Unterschriften  des 
Cod.  Venetus  A  der  Ilias :  nagay-eaai  tol  'Aqiotovixov  arjjusla  xai  td  Aidviuov 
71£qI  rijg  'Agioragyeiov  dioQ^coasoo?,  uvä  de  xal  in  t?)?  'IXiaxfjg  ngoacpöiag  'Hgat- 
öiavov  y.al  ex  xmv  Niy.uvogog  neol  aziyjiiijg.^  Dazu  waren  in  der  nachfolgenden 
Zeit  noch  Schollen  aus  anderen  Grammatikern,  besonders  aus  den  Z)]Tiijuaxa 
des  Porphyrios  gekommen.  Auf  diese  Auszüge  gehen  die  Schollen  unserer 
Handschriften  zurück;  sie  sind  uns  am  besten  in  dem  Venetus  454  (A)  des 
ll./r2.  Jahrhunderts  erhalten,  und  zwar  vielfach  in  doppelter  Fassung  als 
ausführlichere  Rand-  oder  Hauptscholien  und  als  kürzere  Zwischen-  oder 
Textscholien.''  Zunächst  an  Wert  stehen  die  Schollen  des  im  12./13.  Jahr- 
hundert^  geschriebenen  Townleyanus  86  in  London*  und  die  des  Venetus 
453  (B)  aus  dem  11.  Jahrhundert.^  Unbedeutender,  zumeist  nur  die  Wort-  82 
erklärung  berücksichtigend,  sind  die  fälschlich  dem  Didymos  zugeschrie- 
benen, schon  von  Aldus  herausgegebenen  Scholia  minora.^  Dürftiger  sind 
im  allgemeinen  die  Schollen,  namentlich  die  kritischen,  zur  Odyssee,  vor- 
nehmlich erhalten  durch  zwei  Handschriften  des  13.  Jahrhunderts,  den 
Harleianus  5674  des  Britischen  Museums  (H)  und  den  Venetus  613  (M).' 
Außer  den  Auszügen  der  Viermänner  und  den  Abschnitten  aus  Herakleitos 
und  Porphyrios  enthalten  die  Schollen  rhetorisch-ästhetische*  und  exegetische 
Bemerkungen^  sowie  Notizen  zur  historia  fabularis.^" 


Diss.  Maib.  1909.  Die  Arüiaxä  des  Christo- 
doros    (c.  500)   zitiert   Schol.  A   zu  IL  ß  462. 

'  Th.Beccard,  DescholiisinHom.Iliadem 
Venetis  I,  Berol.  1850. 

^  A.  RöMEB,  Die  Werke  der  Aristarcheer 
in  Cod.  Ven.  A  in  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1875, 
241  ff.  und  A.  Ludwich,  Arist.  I  83  ff. 

ä  So  T.  W.  Allbu,  Journ.  of  PhiloL  19 
(1891)  62  S.  gegen  E.  Maaß. 

*  Die  Townleyana  wurden  ehedem  Vic- 
toriana  genannt  nach  einer  in  der  Miinchener 
Staatsbibliothek  befindlichen  Abschrift  des 
P.  Victorius.  A.Römee,  De  schol.  Victorianis, 
München  1874. 

*  Die  Scholien  zuerst  bekannt  gemacht 
durch  J.  B.  C.  d'Aksse  dk  Villoison,  Ven. 
1788  fol.  —  Neuere  Ausgabe:  Scholia  in 
Homeri  Iliadem  ex  rec.  1.  Bekkeri,  Berol. 
1825.  —  Vollständigste  aber  nicht  ganz  zu- 
verlässige Ausgabe  nach  Handschriften  ge- 
sondert: Scholia  graeca  in  Homeri  Iliadem  ex 
codicibus  aucta  et  emendata  ed.  G.  Dindokp, 
t.  I— IV.  Ox.  1875;  t.  V— VI,  die  Scholia 
Townleyana  enthaltend,  besorgt  von  E.Maass, 
Ox.  1888.  Ergänzungen  aus  einer  Genfer  Ha. 
Las  scolies  Genevoises  de  l'lliade,  par  J.Nioole, 
2  Bde.,  Genf  1891  (mit  den  Genfer  Scholien  wie 
mit  denen  in  B  und  T  stimmen  vielfach  die  in 
Oxyrhynch.  pap.  T.  II  1899  nr.  221  s.  II  p.  Chr. 
enthaltenen,  nachU.  v.Wilamowitz,  Gott.  Gel. 
Anz.  1900.  38  auf  einen  Kommentar  der  Clau- 
dierzeit  zurückgehenden  Scholien  überein).  Die 
Scholia  codicis  Lipsiensis,  die  L.  Bachmann, 
Lips.   1835 — 38,   herausgegeben  hat,    haben 


keinen  selbständigenWert,  da  sie,  wie  E.Maass, 
Herm.  19  (1884)  264  ff.  nachgewiesen  hat.  aus 
Ven.  B  u.  Townl.  genommen  sind.  Ueber  den 
Cod.  Laur.  32,  3  s.  XI  s.  H.  Schradeb,  Herm. 
22(1887)282ff.  Ueber  die  bis  1902  entdeckten 
Papyruskommentare  zu  Homer  s.  A.  Lüdwioh, 
Königsberger  Index  lect.  1902. 

«  Siehe  o.  S.  84.6. 

'  Scholia  antiqua  in  Homeri  Odysseam 
ed.  Ph.  Buttmann,  Berol.  1821 ;  Scholia  graeca 
in  Homeri  Odysseam  ex  codicibus  aucta  et 
emendata  ed.  G.  Dindorf,  2  voL,  Ox.  1855. 
Ueber  die  ambrosianischen  Odvsseescholien 
H.  Schrader,  Herm.  22  (1887)  337  ff.  Neue 
Ausgabe  der  Scholien  zu  Od.  n  von  A.  Lüd- 
wioh in  den  Königsberger  Indices  lectionum 
von  1888  an.  Wörtliche  Benützung  unserer 
Odysseeschoüen  bei  dem  Romanschriftsteller 
Heliodoros  (s.  III  p.  Chr.)  bemerkt  E.  Rohdb, 
Griech.  Rom.«,  Leipz.  1900,  490,  2. 

'  G.  Lehnert,  De  scholiis  ad  Hom.  rhe- 
toricis,  Diss.  Leipz.  1896.  Siehe  a.  o  S.  84, 2. 

'  A.  Römer,  Die  exegetischen  Scholien 
der  Ilias,  München  1879.  Diese  stehen  fast 
alle  in  Cod.  B.  u.  T. 

""  E.  ScHWARTz,  De  scholiis  Homericis  ad 
historiam  fabularem  pertinentibus.  in  Jahrbb  f. 
cl.Philol.SuppL12(1881)405— 463.  J.Panzeb, 
De  mythographo  Homerico  restituendo,  Diss. 
Greifsw.  1892,  sieht  die  Quelle  der  mytho- 
logischen Scholien  nicht  in  einem  Homer- 
kommentar, sondern  in  einem  mythologischen 
Handbuch  nach  Art  von  ApoUodoros'  Biblio- 
thek. 
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Orieohiache  Litteraturgeschicht«.    L  Klassische  Periode. 


45.  Homer  im  Mittelalter.  Das  Mittelalter  hat  nichts  Neues  und 
Standhaltendes  in  der  Kritik  und  Exegese  Homers  geleistet;  Eustathios 
und  Joannes  Tzetzes  haben  wesentlich  nur  breitgetreten,  manchmal  auch 
entstellt,  was  ihnen  aus  dem  Altertum  überkommen  war.  Der  früher  über- 
schätzte Kommentar  des  Eustathios  (12.  Jahrhundert),»  IInoexßoÄ.ai  {d.h. 
Auszüge)  ek  Trjv  'O/^i'jqov  'Odvaaeiav  xal  'Ihäfia*  findet  jetzt,  seit  Villoison 
die  alten  Schoben  bekannt  gemacht  hat,  wenig  Beachtung  mehr.  Sein  Wert 
besteht  wesentlich  nur  in  dem,  was  Eustathios  aus  alten  Quellen.»  einem 
Auszug  des  Kommentars  der  Viermänner,  der  unter  den  gefälschten  Namen 
des  Apion  und  Herodoros  wahrscheinlich  nicht  lange  vor  Eustathios  heraus- 
gekommen war.  den  Lexeis  des  Aristophanes,  den  attizistischen  Wörter- 
83  büchern  des  Dionysios  und  Pausanias  aus  hadrianischer  Zeit,  der  Scholien- 
sammlung  des  Apion  und  Herodoros,*  den  Paralipomena  des  Porphyrios, 
aufgenommen  hat.  Noch  unbedeutender  ist  die  von  loannes  Tzetzes  in 
seiner  Jugend  (1143)  verfaßt« 'AV'/?''?'"'^  VM^oc.*  Neben  den  Kommentaren 
spielten  in  den  Studien  der  Byzantiner  die  Paraphrasen  eine  Rolle,  von 
denen  uns  mehrere  in  Handschriften,  teilweise  auch  in  Drucken  vor- 
liegen.« —  Schon  gegen  Ende  des  Altertums  kam  die  Spielerei  auf,  Verse 
und  Halbverse  des  Homer  zu  neuen  Gedichten  zu  verbinden;  solche  Cen- 
tonen  COfirjQÖxevTQo)  sind  uns  von  der  Kaiserin  Eudokia,  dem  Bischof 
Patrikios,  dem  Philosophen  Optimus  und  dem  Meloden  Kosmas  erhalten.' 


'  Eustathios,  der  anfangs  Diakon  und 
Maistor  rhetoron  zu  Konstantinopel  und  seit 
1175  Erzbiscbof  von  Thessalonike  war,  bat 
den  Kommentar  zu  Homer  vor  seiner  Er- 
nennung zum  Erzbischof  verCffentlicbt;  daß 
er  den  zur  Ilias  vor  dem  zur  Odyssee  be- 
arbeitete, wiewohl  er  sich  wechselweise  in 
dem  einen  auf  den  andern  bezieht,  macht 
wahrscheinlich  Fr.  Kuhn,  Qao  ordine  etquibus 
temporibus  Eustathius  commentarios  snos  con- 
scripserit,  in  Comment  in  hon.  Studemundi, 
Straßb.  1889  p.  249—57.  Siehe  jetzt  L.  Comr, 
Realenzykl.  VI  1458  f. 

*  Die  erste  Ausgabe  Rom  1542—50;  die 
neuste  ohne  neue  Hilfsmittel  Lips.  1825—30, 
2  vol.  Wir  haben  diese  Kommentare  noch 
in  eigenhändigen  Niederschriften  ihres  Ver- 
fassers: E.  Mabtlsi,  Rhein.  Mus.  62  (1906) 
273  fif. 

*  J.  LaBochb,  Homer.  Textkritik,  Leipz. 
1866,  S.  151  ff.;  M.  Neümans.  Eustathios  als 
kritische  Quelle  fUr  den  Iliastext,  Jahrbb.  f. 
cl.  Phil.  Suppl.  20  (1894)  145  ff.;  L.  Cohn,  De 
Aristophane  Byzantio  et  Suetonio  Tranquillo 
Eustathü  auctoribus,  in  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl. 
12  (1881)285 ff.  H. ScHBADEB, Porphyr. quaest. 
ad  11.  382;  ad  Od.  207. 

*  Neben  Herodoros  kommt  auch  die  Va- 
riante Heliodoros  vor.  Siehe  L.  Cohs,  Real- 
enzykl. VI  1464  f. 

'  Zu  .1  1  —  102,  gedruckt  in  G.  Hbbkabks 
Ausgabe  des  Drakon.  Leipz.  1812.  Außerdem 
verfaßte  Jo.  Tzetzes  Allegorien  zur  Ilias  und 


Odyiaee,  worüber  K.  Kbcxbaohbk,  Byz.  Litt.* 
529  ff. 

*  Eine  Paraphrase  veröffentlichte  I.  BiK- 
KBB,  Scholia  in  Homeri  Iliadem,  am  Schlafi. 
Neue  Mitteilungen  Ober  Homerparaphrasen 
gibt  A.  Lddwich.  Arist.  homer.  Textkr.  II 
486  ff.  B.  GxHBiiAKic,  Deroosthenia  Tbracis 
iiriaßoXüir  '(/Avooriai  fragmenta.  Diss.  Königs- 
berg 1890  (D.  ist  in  Eustathios'  Odyssee- 
kommentar benutzt).  Rhetorische  ParapbrasMi 
einzelner  Stellen  von  Sopatros:  St.  Glöckhu, 
Rh.  Mus.  65  (1910)  504  ff.  Papyrusparaphrasen 
ans  nachchristl.  Zeit  F.  Blass  in  diesem  Handb. 
I*  154.  Ueber  eine  Homermetaphrase  des 
Prokopios  von  Gaza  Phot.  bibl.  cod.  160  A. 
Bbhikmahii.  Rh.  Mus.  63  (1908)  618  ff.  Am 
beliebtesten  war  im  Mittelalter  die  unter  dem 
Namen  des  Michael  Pscllos  laufende  (heraus- 
gegeben von  J.  F.  Boissonaob,  Paris  1851). 

'  Eudociae  Augnstae  fragm.  ed.  Ludwich 
in  Bibl.  Teubn.  1897  p.  79  ff.  Vgl.  Anth.  Pal. 
1X381.  382;  G.  Kaibel.  Epigr.  Gr.  ex  lapidib. 
coli.  nr.  1009.  Das  Orakelsucben  aus 
den  homerischen  Gedichten  wird  schon 
Ar.  pac.  1 089  ff.  erwähnt.  Ein  Beispiel  liefert  der 
Papyrus  Brit.  museum  papvri  catalogue  p.  82 
bis  89;  vgl.  Ps.Plut.  vit.  Hom.  II  218  extr;  R. 
HEiii,Jahrbb.f.cl.Phil.Suppl.l9(1892)514ff; 
Berliner  Papyrus  Bd.  IV  nr.  1026  (aus  dem  4. 
bis  5.  Jahrh.  n.  Chr.)  benutzt  Homerverse  als 
Zaubersprüche.  Vgl.  L.  Dkübxeb  in  Encyclo- 
paedia  of  Religion  and  Ethics  III  436a;  R. 
Eelk,  Lucian  und  Menipp,  Leipz.  1906,  172,2. 


B.  Epos.     1.  Homers  Ilias  und  Odyssee.    (§§  45,  46.) 
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46.  Homer  bei  anderen  Nationen. i  Homer,  der  schon  von  Ale- 
xandreia  aus  zu  fremden  Völkern  bis  nach  Indien^  gedrungen  war  und  in 
Rom  gleich  beim  ersten  Erwachen  des  litterarischen  Lebens  an  Livius 
Andronicus  (Odyssee)  und  später  an  Cn.  Matius  (Ilias)  Übörsetzer  gefunden 
hatte,  =*  war  im  Mittelalter  den  Völkern  des  Abendlandes  nur  durch  eine 
metrische  Epitome  der  Ilias,  den  sogenannten  Homenis  latinus,*  bekannt.  Im 
Osten  bearbeitete  im  12.  Jahrhundert  loannes  Tzetzes  die  ganze  Troiasage 
in  Hexametern  (rä  tiqo  'Oß/jgov,  xä  'Oj-i^'jqov,  zä  jued'  "0/.ir]gov),  und  im  14. 
setzte  Konstantinos  Hermoniakos  die  Ilias  in  vulgärsprachliche  trochäische 
Achtsilber  um.  Auch  in  das  Syrische,  Arabische,  Armenische  ist  Homer  über- 
setzt worden.  6  Zu  neuem  Leben  erblühte  er  in  der  Zeit  der  Wiedergeburt 
der  Wissenschaften:"  im  Jahr  1488  erschien  zu  Florenz  die  erste  Ausgabe 
der  Ilias  von  Demetrios  Chalkokondyles;  zuvor  schon  hatte  für  Boccaccio 
der  Calabrese  Pilato  eine  lateinische  Prosaübersetzung  der  Ilias  angefertigt. 
Aber  wiewohl  1542  auch  schon  der  weitläufige  Kommentar  des  Eustathios 
gedruckt  wurde,  so  dauerte  es  doch  noch  Jahrhunderte,  bis  Homer  volles 
Verständnis  und  gerechte  Würdigung  fand.  Es  überwog  eben  infolge  des 
romanischen  Einflusses  die  von  Jul.  Gas.  Scaliger  (gest.  1558)  in  seiner  Poetik 
vertretene  Anschauung,  daß  nur  dem  Virgil  die  Palme  des  klassischen 
Dichters  gebühre,'  demgegenüber  die  homerische  Poesie  die  Rolle  einer 
plebeia  ineptaque  muliercula  spiele.  Die  richtige  Auffassung  ging  von  Eng-  84 
land  aus,  wo  Alexander  Pope  1715  seine  berühmte  Homerübersetzung  ver- 
öffentlichte und  der  in  Griechenland  selbst  vielgewanderte  Robert  Wood 
mit  seinem  Buch  An  Essay  on  the  Original  Genius  of  Homer  (1769)  das 
Verständnis  der  Natur-  und  Volkspoesie  erschlolä.  In  Deutschland  fanden 
die  Anschauungen  der  Engländer  bei  Lessing,  Goethe,**  Heyne  lebhaften 
Anklang,  und  Winckelmanns  geniale  Erfassung  und  andächtige  Verehrung 
der  griechischen  Kunst  im  Gegensatz  zum  Barock  kam  auch  dem  richtigen 


'  Ueberblick  bei  E.  H.  Meyee,  Homer 
und  die  Ilias,  Berl.  1887,  170—236. 

2  Dio  Chrys.  or.  53,  6. 

'  J.  ToLKiEHN,  De  Homeri  auctoritate 
in  cotidiana  Romanorum  vita,  Jahrbb.  f.  cl. 
Phü.  Suppl.  23  (1897);  ders.,  Homer  und  die 
römische  Poesie,  Leipz.  1900.  Ciceros  Urteile 
über  Homer:  ¥.  Nassal,  Aesthetisch-rheto- 
rische  Beziehungen  zwischen  Dionysios  von 
Hai.  und  Cicero,  Diss.  Tüb.  1910,  73  ff.  Ver- 
gleichung  zwischen  Homer  und  Virgil  Macrob. 
Sat.  V.  Den  Homer  als  Urquell  aller  Poesie 
feiert  Manil.  astr.  II  8  ff.  Im  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
wirdvereinzeltVirgil  überHomer,  vom  1.  Jahrh. 
n.  Chr.  an  gleich  nach  ihm  gestellt  (Th.  Birt, 
Jugendverse  und  Heimatpoesie  Vergils,  Leipz.- 
Berl.  1910,  176  f.). 

*  M.  Schanz,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  II  2  ^, 
München  1901,  S.  98. 

^)  C.  Fkiok,  Berl.  phil.  W.schr.31  (1910) 
444  ff.  Die  Kyklopeia  ist  dem  armenischen 
Märchen  vom  Stirnauge  einverleibt  (Ter-Ako- 
bian,  Globus  94,  1908,  205  ff.). 


"  L.  Friedländek,  Schicksale  der  home- 
rischen Poesie,  in  der  Deutschen  Rundschau 
46  (1886)  209  ff.  Reichhaltiger  E.  Stemp- 
LiNGER,  Studien  z.  Fortleben  Homers  in  Stud. 
z.  vergl.  Literaturgesch.  6  (1906)  1—25.  G. 
FiNSLER.  Homer  in  der  italienischen  Renais- 
sance, N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  21  (1908)  196  ff. 

'  So  mit  einiger  Verschämtheit  noch 
Gottsched:  Fe.  Beaitmaibr,  Gesch.  der  poet. 
Theorie  und  Kritik  von  den  Diskursen  der 
Maler  bis  auf  Lessing  I,  Frauenfeld  1888, 
S.  115  f.  Interessant  ist  als  Zeugnis  des  auch 
in  weiteren  Kreisen  sich  durchsetzenden  Ge- 
schmacksumschlags die  1780  erschienene 
Schrift  des  Stuttgarter  Karlschulprofessors 
Fr.  Ferd.  Drück  (in  dessen  Kleineren  Schrif- 
ten, Tüb.  1810.  I,  Iff.),  De  virtutibus  vitiis- 
que  Homeri  et  Virgilii.  die  in  dem  Satz 
gipfelt  (p.  128):  in  Horaero  ingenii  fidem,  in 
Virgilio  artem  mireris. 

*  Ueber  Goethes  Homerstudien  E. Sparig, 
Ehrengabe  der  Latina,  Halle  1906,  45  ff. 
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Verständnis  Homers  zugute.  Mit  der  Übersetzung  von  J.  H.Voß»  ist  dann 
bei  uns  Homer  in  den  weitesten  Schichten  des  Volkes  populär  geworden, 
wie  es  sonst  nur  Werke  nationaler  Dichter  zu  werden  pÜegen,  und  mit 
den  Prolegomena  von  Fr.  A.  Wolf  (1795)  begann  für  die  Homerforschung 
und  die  ganze  Philologie  eine  neue  Epoche  kritischer  Studien  und  tieferer 
Erkenntnis. 

Codices:  Aufzählung  der  wichtigsten  bei  J.  La  Bocbk,  Homer.  Textkr.  439  ff.;  ins- 
gesamt sind  es,  von  den  Papyri  abgesehen,  aber  200.  Versuche  einer  Klassifikation  der 
Iliashandschriften  von  C.  A.  J.  Hoffmakx,  Das  21.  u.  22.  Buch  der  Ilias,  Clausthal  1864, 
S.  1—86;  W.  Leaf,  Joum.  of  Philol.  18(1890)  181  ff.:  20  (1892)  237  ff.;  A.  Lüdwich  in  der  Fest- 
schrift zu  C.  F.  W.  Müllers  'O.Geburtstag,  Leipz.  1900;  T.W.  All«»,  Claas.  Rev.  13  (1899)  110. 
334.  429:  14  (1900)  292.  Die  reine  aristarchiscbe  Rezension  bietet  keine  unserer  Handschriften. 
selbst  Ven.  A  hat  nur  etwa  zwei  Drittel  der  als  aristarchisch  bezeugten  Leearten  {.\.  Lcuwicb, 
Aristarchs  homer.  Textkr.  II  183  ff.).  Zu  den  bereits  §  44  genaiiBten  Iliashandschriften,  von 
denen  A  (Ven.  454)  in  phototypischem  Druck  bei  Sijthoff  (Leiden  1901)  erschienen  ist,  kommen 
noch:  1.  ein  syrischer  Palimpsest  (ed.  W.  Cobbtoh  1851)  —  die  obere  Schrift  enthält  eine  Ab- 
handlung des  syrischen  Patriarchen  Severus  — ;  2.  die  Laurentiani  32, 13  (C,  bei  Lüdwicb  M) 
und  32,  15  (D,*bei  Luowich  ä);  3.  Papyri  (zu  den  schon  von  I.  Bekker  benützten,  der  Ilias 
Bankesiana  und  der  Harrissiana,  kommen  fortwährend  neue  Bruchstücke,  die  ältesten,  von 
der  kritischen  Tätigkeit  der  Alexandriner  noch  nicht  berührten  in  den  Flücdbbs  Petrie  papyri 
I  1891  und  den  Hibeh  papyri  1906);  4.  der  Cod.  Mediolanensis  mit  Miniaturen  (er  entnält 
Teile  aus  fast  allen  Gesängen  der  Ilias.  im  ganzen  etwa  800  Verse  mit  den  ältesten,  aber 
doch  nach  A.  de  Makcui.  Miscellanea  Ceriani,  Milano  1910,  1  ff.  nicht  vor  s.  IV  p.  Chr.  zu 
setzenden  Buchillustrationen:  Iliadis  fragm.  antiquissima  cum  picturis  ed.  Ana.  Mai.  Mediol. 
1819,  Romae  1835,  antiquiert  durch  Iliadis  pictae  fragment«  Ambrosiana  phototypice  reddita 
cura  A.  M.  Ceriani  et  A.  Ratti,  Mediol.  1906).  —  Odysseehandschriften:  außer  den 
oben  §  44  erwähnten  noch  die  Laurentiani  abbat.  52  (F)  und  32.  24  IG),  beide  s.  X.  und 
Palat.  Heidelb.  45  (a.  1201).  Interessante  Notizen  über  Odysseehandschriften  in  Aelia  Capito- 
lina.  Nysa  und  Rom  bei  Jul.  Africanus  K'fmoi  XVIII  extr.  (Oxyrfa.  pap.  III  nr.  412;  dazu 
R.  Wünsch,  Arch.  f.  Religionswiss.  12,  1909,  1  ff.).  Siehe  auch  Ph.  C.  Molhcttsb!!.  De  tribus 
Odvsseae  codicibus  antiquissimis,  Leiden  1896;  J.  t.  Lunnrsii,  Mnonos.  N.  S.  25  (1897)  145  ff. 

Schollen  s.  oben  §§42.  44. 

Ausgaben:  ed.  princ.  ex  reo.  Dbmbtbu  Chalcooohdtlab.  Flor.  1488;  Aldina  1504; 
mit  gelehrtem  Kommentar  von  S.  Clabks  u.  J.  A.  Ernesti,  ed.  2..  Leipz.  1759—64,  5  voIL; 
Ilias  cum  vers.  lat.  et  annot.  cur.  Chb.  O.  Hbyne.  Lips.  1C02  ff.,  8  voll.,  Bd.  9  mit  Indices  von 
E.  A.  G.  Gbäfenham,  Leipz.  1822;  berichtigter  Text  von  F.  A.  Wolf,  mit  epochemachenden 
Proleg..  Hai.  1794.  95;  tumnltarischer  Versuch  der  Herstellung  eines  Ur-Homer  von  R.  Pat»»- 
Knigth.  Lond.  1820;  Ilias  rec.  F.  E.  H.  Spitzneb,  Gotha  1832—36.  4  voll,  mit  kritischen  Notoo 
und  Exkursen.  —  Kritische  Hauptausgabe  mit  Digamma  im  Text  und  dem  Anfang  eines 
kritischen,  wesentlich  auf  den  Scholien  basierten  Kommentars  von  Iva.  Bekxeb.  2.  Ausg., 
Bonnae  1858  (die  1.  Ausg.  1843  ohne  Digamma);  dazu  dessen  Homerische  Blätter.  Bonn 
1863.  72,  2  Bde.  —  Homeri  Odyssea  ad  fidem  librorum  optiniorum  ed.  J.  La  Roche,  Lips. 
1867.  68,  Ilias  1873.  76,  mit  einem  reichen,  aus  Scholien  und  Handschriften  geschöpften 
kritischen  Apparat.  —  Odyssee  und  Ilias  ed.  A.  Nacck,  Berl.  1874.  1877  mit  kritischem 
.Apparat  und  einschneidender,  die  von  I.  Bekker  eingeschlagenen  Wege  weiter  verfolgender 
Recensio  (Kritik  der  Nauckschen  Methode  bei  A.Lcowica.Aristarchshoroer.  Textkr.  II 152  ff). — 
85  Ilias  und  Odyssee  cum  apparatu  critico  rec.  J.  vah  Lbbcwem.  J.  F.  et  M.  B.  Mendbs  da  Costa. 
Lugd.  Bat.  ed.  alt.  1895.  96.  —  Homeri  carmina  rec.  et  selecta  lectionis  varietate  instruxit 
Abth.  Ludwich,  Lips.,  davon  Odyssea  1.  Teil  1889,  2.  Teil  1901 ;  Ilias  1.  Teil  1902,  2.  Teil  1907. 
—  Textausgaben  der  Bibl.  Teubn.  von  W.  Dindorf  mit  M.  Sengebuschs  Hom.  Dissertationes, 
1855.  56.  78;  der  Bibl.  Schenkeliana  von  A.  Rzach  Ilias  1886.  87,  von  P.  Caoeb.  Odyssee  1886. 
87,  dann  1894.  95;  Ilias  1890.  91.  dann  1902.  07.  The  Iliad  ed.  with  Apparates  crit,  Notes 
and  Appeudices  by  W.  LeafI«,  Lond.  1900;    II '  1902:  Homeri  opera  recogn.  breviqne  ad- 

*  Die  Odyssee  erschien  1781  in  erster  säoger  Spreng,  worüber  Kbinz.  Münch.  Ak. 
Gestalt,  die  Ilias  folgte  1793.  M.  Bebnays,  Sitz.ber.  1893.  I  165.  Siehe  A.  Schbötbb.  Ge- 
Einleitung zu  Voß'  Homers  Odyssee,  Stuttg.  schichte  der  deutschen  HomerObersetzung  im 
1881.  Die  erste  deutsche  Uebersetzung  der  18.  Jahrhundert.  Jena  1882;  E.  Stbmpiisobb 
Odyssee  lieferte  im  Jahre  1537  ein  Münchener  (s.  o.  S.  89.  6)  5  ff. ;  A.  MOllbb.  F.  L.  Graf  zu 
Schaidenreisser,  worüber  K.  v.  Reinhabd-  Stolberg  als  Homerübersetzer,  Diss.  Münster 
STöTTNEB,  Jahrbb.  f.  Münch.  Gesch.  I  511  ff.,  1908. 
die  erste   der  Ilias  der  Augsburger  Meister-   i 
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notatione  crit.  instruxerunt  D.  B.  Moneo  et  T.  W.  Allen,  4  voll.,  Oxf.  1908.  —  Ausgaben, 
welche  die  homerische  Frage  berücksichtigen:  lliadis  carm.  XVI  ed.  H.  Köohly,  Lipsiae  1861 ; 
Die  homerische  Odyssee  von  A.  Kirchhofe,  2.  ed.  Berl.  1879;  lliadis  carmina  seiuncta  dis- 
creta  emendata  ed.  W.  Christ,  Lipsiae  1884;  Die  homerische  Odyssee,  Die  homerische  Ilias, 
in  der  ursprünglichen  Spiachform  hergestellt  von  A.  Fiok,  Gott.  1883  u.  1886;  K.  Robbet, 
Studien  z.  Ilias,  Berl.  1901,  S.  272—349  (der  Text  der  präsumptiven  Ur-llias).  —  Schul- 
ausgaben mit  erklärenden  Anmerkungen  von  K.  Fr.  Ameis  und  C.  Hentze  mit  gelehrtem, 
unentbehrlichem  Anhang,  9.  Aufl.  von  P.  Caüer;  von  J.  U.  Fäsi  und  F.  R.  Franke;  von 
J.  La  Roche;  von  H.  Düntzer;  von  V.  H.  Koch.  —  Einzelausgaben:  Erklärende  Anmer- 
kungen zu  Homers  Odyssee  von  G.  W.  Nitzsch,  Hann.  1826 — 40,  3  voll.;  Das  21.  und 
22.  Buch  der  Ilias  herausg.  von  C.  A.  J.  Hoffmann,  Clausthal  1864;  Anmerkungen  zu  II. 
A  B  r  von  K.  Fe.  Nägelsbach,  3.  Aufl.  von  G.  Autenrietu,  Nürnb.  1864;  R.  Peppmüller, 
Kommentar  des  XXIV.  Buches  der  llias  mit  Einleit.,  Berl.  1876;  H.  K.  Benicken,  12.  und 
13.  Lied  vom  Zorn  des  Achill.  Innsbr.  1883.  84.  —  E.  Kammer,  Aesthetischer  Kommentar  zur 
Ilias,  2.  Aufl.  Paderb.  1901,  3.  Aufl.  1906;  J.  Sitzlbe,  Ein  ästhet.  Komm,  zu  Homers  Odyssee, 
2.  Aufl.  Paderb.  1906;  E.  Hermann,  Probe  eines  sprachwiss.  Kommentars  zu  Homer  in  Festschr. 
der  Hansaschule  in  Bergedorf  1908,  170  ff.;  H.  Grimm,  Homers  Ilias,  2.  Aufl.,  Stuttg.  1907. 
Hilfsmittel,  Allgemeines:  P.  Caüer,  Grundfragen  der  Homerkritik,  Leipz.  1895, 
2.  Aufl.  1907;  G.  Finslee,  Homer,  Leipz.  1908.  A.  van  Gennep  s.  o.  S.  38, 5;  E.  Deeeüp 
s.o.  S.27,2  (davon  italienische  Neubearbeitung,  Bergamo  1910).  —  Lexikalisches:  Iudex 
Homericus  studio  W.  Seberi,  ed.  Oxon.  1780  (verdiente  eine  Neubearbeitung);  Index  Homericus 
corapos.  AüG.  Gehring,  Lips.  1891;  Lexicon  Homericum  ed.  H.  Ebeling,  Lips.  I  1885,  II  1880, 
Haupthilfsraittel ;  Parallelhomer  von  C.  E.  Schmidt,  Gott.  1885  (Nachträge  dazu:  Festschrift 
zu  L.  Friedläuders  SOjähr.  Doktoijubiläum,  Leipz.  1895,  399  ff.);  H.  Dünbae.  A  complete  Con- 
cordance  to  the  Odyssey  and  the  Hymns  of  Homer,  Lond.  1880.  —  Grammatiken: 
D.  B.  MoNEO,  Grammar  of  the  Hom.  Dialect,  Oxf.  1882,  2.  Aufl.  1891;  J.  van  Leeüwen,  Enchi- 
ridium  dictionis  epicae,  Leiden  1892;  G.  Vogrinz,  Grammatik  des  homerischen  Dialektes, 
Paderb.  1889;  W.  Ribbeck,  Homerische  Formenlehre,  2.  Aufl.,  Berl.  1879,  3.  Aufl.  1895; 
W.  Hartel,  Abriß  der  Grammatik  des  homerischen  und  herodotischen  Dialekts,  Leipz. 
1888.  —  Realien:  J.  B.  Feiedeeich  (Mediziner),  Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee, 
Erl.  1851 — 56;  E.  Büchholz,  Die  homerischen  Realien,  Leipz.  1871 — 85,  3  Bde.;  W.  Helbig, 
Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert,  2.  Aufl.,  Leipz.  1887;  W.  Reiohel, 
lieber  homer.  Waffen,  Wien  1894,  2.  Aufl.  1901;  H.  Ostern,  Ueber  die  Bewaffnung  in  Homers 
Ilias,  Diss.  München  1909;  F.  Stüdniczka,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  altgriech.  Tracht.  Wien  1885; 
St.  Fellner,  Die  homer.  Flora,  Wien  1897;  Bericht  über  die  Litteratur  zu  den  homer.  Realien 
1896—1902  von  A.  Gemoll  im  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  117  (1903)  1  ff.  — 
Archäologisches:  J.  Ovebbeck,  Galerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst,  Braunschw. 
1853;  H.  Bednn,  Troische  Miscellen  in  Münch.  Akad.  Sitz.ber.,  1868,  47  ff.  217  ff.  u.  1880, 
167  ff.  (=  H.  V.  Beünn,  kl  Sehr.  3,  Leipz.  1906.  66  ff.);  K.Wöemann,  Die  antiken  Odyssee- 
landschaften vom  Esquilin,  München  1875;  R.  Engelmann,  Bilderatlas  zum  Homer,  Leipz. 
1889;  die  oben  (S.  51,  4  flu.  u.  30,  2)  angeführten  Schriften  von  A.  Läng  u.  Th.  D.  Seymoüe; 
B.  NoGAEA,  Le  nozze  Aldobrandine,  i  paesaggi  con  scene  dell'  Odissea  ecc.  in  Collezioni 
archeologiche,  artistiche  e  nuraismatiche  dei  palazzi  apostolici  II,  Milano  1907;  F.  Noack, 
Homerische  Paläste,  Leipz.  1903;  F.Müllee,  De  monumentis  ad  Odysseam  pertinentibus,  Diss. 
Halle  1908.  —  Geographie:  K.  H.  W.  Völcker,  Homer.  Geographie,  Hann.  1830  (bedarf 
einer  Neubearbeitung);  Kophiniotis,  'O^ajgcxij  ye<o-/ga(pt'a,  Athen  1884.  —  Weltanschauung: 
K.  Fe.  Nägelsbaoh,  Homer.  Theologie,  3.  Aufl.  von  G.  Autenrieth,  Nürnb.  1884;  E.  Rohde, 
Psyche  P,  Tüb.-Leipz.  1903,  38  ff.;  P.  Meyee,  Die  Götterwelt  Homers,  Progr.  Ilfeld  1907.  — 
Sprachliches,  Stilistisches  und  Prosodisch-Metrisches:  Ph.  Büttmann,  Lexi- 
logus,  4.  Aufl.,  Berl.  1860—65,  2  Bde.;  C.  A.  J.  Hoffmann,  Quaest.  Hom.,  Clausthal  1842—48; 
0.  V.  Knös,  De  digammo  Homerico.  Ups.  1872.  73.  79;  J.  Classbn,  Beobachtungen  über  den 
homer.  Sprachgebrauch,  Frankf,  1867;  W.  Hartel,  Homer.  Studien,  aus  Wien.  Akad.  Sitz.ber., 
1871  Bd.  68,  283  ff.;  1874  Bd.  76,  329  ff.;  Bd.  78,  7  ff.  (1.  Teil  auch  gesondert,  Berl.  1873); 
Arbeiten  über  Vokalkontraktion  s.o.  S. 67,  6;  W. Schulze,  Quaestiones epicae,  Gütersloh  1892; 
F.  Solmsen,  Untersuchungen  zur  griech.  Laut-  und  Verslehre,  Straßb.  1901 ;  W.  Beenhaedt, 
De  allitterationis  apud  Hom.  usu,  Diss.  Jena  1906;  K.  Mutzbaüer,  Die  Grundlagen  der  griech. 
Tempuslehre  und  der  homer.  Sprachgebrauch,  Straßb.  1893:  ders.,  Die  Grundbedeutung  des 
Optativs  und  Konjunktivs  und  ihre  Entwicklung  im  Griechischen,  Leipz.  1908.  —  Poetische 
Technik  s.  o.  S.  44.  9;  W.  Brachmann,  Die  Gebärde  bei  Hom.,  Progr.  Dresd. -Neustadt  1908. 
Lehrreich  auch  für  Homer  R.  Heinze,  Virgils  epische  Technik,  2.  Aufl.  Leipz.  1908. 

Litteratur  über  Homerbiographien  oben  §  22,  über  homerische  Frage  §§  23  u.  24,  über 
die  Lebenszeit  Homers  §  32,  über  Ortskunde  Homers  §  34.  Jahresberichte:  über  Textkritik 
von  Ch.  Haedee  im  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  138  (1908)  1  ff.  (für  1881—1906); 
über  höhere  Kritik  P.  Caüee,  ebenda  112  (1903)  1  ff.  (für  1888—1901).       . 
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2.  Der  epische  Kyklos. 
47.  Von  den  Werken  des  sogenannten  epischen  Kyklos  wurden  in 
alter  Zeit  einige  dem  Homer  als  dem  Repräsentanten  des  alten  Helden- 
gesangs zugeschrieben:*  später,  seit  der  Zeit  der  Perserkriege,  setzte  sie 
86  eine  verfeinerte  ästhetische  und  sachliche  Kritik  vielmehr  in  Gegensatz  zu 
den  Schöpfungen  Homers,  und  nun  werden  als  Verfasser  der  einzelnen  Ge- 
dichte andere,  vielfach  zweifelhafte  Namen  genannt.  Dias  und  Odyssee 
waren  eben  die  beiden  mächtigsten  Äste  an  dem  Baum  der  epischen  Poesie, 
der  daneben  noch  viele  kleinere  Zweige  trieb,  die  alle  als  Schöülinge  des- 
selben Stammes  angesehen  wurden.  Der  Name  btutbi  xvxXo^  für  diese  Samm- 
lung alter  epischer  Gedichte  läßt  sich  erst  aus  der  Zeit  nach  Christi  Geburt 
nachweisen."  Aber  das  hohe  Alter  des  xvx'mk;  in  diesem  Sinn  ergibt  sich 
daraus,  daß  das  Adjektivum  xvxXixö;  schon  in  den  Philologenkreisen  Ale- 
xandreias  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  einer  übertragenen  Bedeutung  ge- 
bräuchlich war,  die  sich  aus  dem  für  die  Alexandriner  maßgebenden  Urteil 
des  Aristoteles  (po6t.  23)»  über  die  ästhetische  Minderwertigkeit  des  Kyklos 
gegenüber  von  Ilias  und  Odyssee  ergibt.*  Der  SachbegrifiF  war  schon  lange 
da,  der  Terminus  mag  noch  Ende  des  4.  Jahrhunderts  geschaffen  worden 
sein.  KvxXog  wird  ursprünglich,  wo  es  auf  epische  Dichtungen  übertragen 
wurde,  die  Darstellung  des  gesamten  Sagenstoffs  von  der  Weltschöpfung 
bis  zum  Ende  des  troischen  Krieges  bezeichnet  haben,*  wie  denn  das  Wort 


'  Alte  Zeugnisse  dafQr,  daß  man  dem 
Bomer  ohne  weiteres  alle  kyklischen  Epen 
zugeschrieben  habe,  gibt  es  nicht  (R.  Vouc- 
MA.NN.  Ueber  Homer  als  Dichter  des  epischen 
Kyklos,  Jauer  1884,  £.  Hillbr.  Homer  als 
Kollektivname  Rh.  Mus.  42,  1887,  321-361 
und  L.  Kjellbbrg,  De  cyclo  epico,  Upsala 
1890).  Diese  Ansicht  findet  sich  erst  in  nsch- 
alexandrinischer  Zeit  und  ist  von  den  ale- 
xandriiiischen  Philologen  sicher  nicht  geteilt 
worden.  Procl.  ehrest.  233  W.:  oi  fiinoi  y' 
äg/atoi  xai  rör  xrx/.or  ävaiffoovoir  eltTJ/tr/gov, 
ebenso  Philoponos  ad  Arist.  an.  post  I  12, 
soph.  el.  10  und  ähnlich  Suidas  s.  v.  "V/ttjgoi 
und  Ps.Herodot.  vit.  Hom.  9.  Nach  Aelian. 
V.  h.  IX  15  erzählte  Pindaros,  daß  Homer  die 
Kypria  seiner  Tochter  als  Mitgift  gegeben 
habe  (die  Stelle  Pind.  Isth.  3, 5.5  braucht  nicht 
notwendig  auf  die  Aithiopis  oder  kleine  Ilias 
bezogen  zu  werden).  Außerdem  legte  Kallinos 
nach  Paus.  IX  9, 5  dem  Homer  die  Thebais 
bei,  und  Herodotos  II  117  und  IV  .32  (vgl.  V  67) 
bezeugt,  daß  einige  für  die  Kypria  und  Epi- 
gonoi  Homer  als  Verfasser  ausgaben.  Auch 
Simonides  fr.  53  beschränkt  den  Namen  Homer 
nicht  auf  Ilias  und  Odyssee,  wogegen  Aischyloe' 
bekannter  Ausspruch  (s.  o.  S.  79, 2),  daß  seine 
Dramen  reuä/tj  6fi:tru>y  'O/tt'joov  seien,  nur  im 
allgemeinen  als  bescheidener  Ausdruck  der 
Dankbarkeit  gegen  Homer  verstanden  lu 
werden  braucht.  Bei  Ps.Demosth.  60,  29  wird 
Homers  als  Dichters  der  Kyprien  und  der 
kleinen  Ilias  gedacht,  und  von  Antigonos 
Caryst.  Parad.  25  wird  ein  Vers   des  Homer 


zitiert,  der  nicht  in  Ilias  und  Odyssee  steht 
'   Philostr.  ep.  73:    ö    iö>r    t-io-tmotr    XI— 

xioi;  Proklo8a.a.O.:Schol.Hephaestion.p.l26, 

i   20  CoHSBR.  dtiy/ta   (nämlich   der  hexametri- 

'   sehen  Poesie)  de  fj  'Ofirinov  .-loitjon  xai  'Haiodos 

]    xai  6  xi'xlot  .tös.     Der  Name  i.ttxöi  xvxXtx 

!   steckt  auch  in  dem  seltsamen  'AVnxnyxrxoc. 

den  Jo.  Tzetzes  (s.  o.  S.  78.  2)  in  die   peisi- 

stratische  Redaktionskommission  versetzt  — 

Analog  ist  das  Bestreben,  die  orphischen  Dich- 

'   tnngen   zu  einem  Cyclus   zusammenzufügen, 

i   worüber  s.  E.  Rohdb,  Psyche  II»  102, 1. 

'  Uebrigens  schon  von  Isoer.  or.  12,  263 
{:iuor  wioXtlttft/urtM  kük  oü>r  rioir  rj  r^f 
XJ/iijgOf  inSt/i:  o!  :irni  rr/r  avi^v  ixrirtj)  aottjotv 
ytyeirort;)  angedeutet. 

'  Kallimachoe  Anth.  Pal.  XII  43: 
f/öafofo   TÖ  .loitj/ia  rö  xvxkixör  ot'di  xeirvOo) 

^niofi),   TIC  .-fo/./Of-c  ot^f  xai   iTtAr  ffeoFi, 
Vgl.  R.  Mbrkhl.  Apoll,  .\rgon.  prol.  p.  XXXI  f. 
In  der  Schule  des  .■Vristarchos  bedeutet  xvxi.i- 
x<üi  .trivial*    in   den  Schollen  zu  II.  Z  325, 
/222,  Od.  A24S.   >,  Üb   (s".  W.  BACHHAiiir, 
Die  ästhetischen  Anschauungen  .Aristarchs,  II. 
Progr.  Nürnb.  1904,  31  f.).  Direkt  an  den  Vers 
des  Kallimachos   schließt   sich   an  Pollianoe 
(aus  Hadrians  Zeit)  Anth.  Pal.  XI  130: 
Tot'f  xvxiim^f  rovxovs  tovs  ai'rog  ejttna 
liyortai 
iikk'i,  ÄOKToAvjn;  aiJ.OToli»r  t.Tfnyr. 
Aehnlich  sagt  Statins  silv.  II  7.51 :  irita  vatihus 
orbita  gequantur.    Vgl.  Hör.  a.  p.  133.  136. 
»  So  Procl.  chrestom.  p.  233,  17  ff.  \V. 
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für  prosaische  Mythenenzyklopädien  noch  später  gebräuchlich  geblieben  ist. 
In  alexandrinischer  Zeit  gab  es  mehrere  solcher  prosaischen  kvxXoi,  aber 
schon  ein  Buch  des  Aristoteles  xvxlo?  rj  jiegl  noitjTcbv,  dann  von  Asklepiades 
von  Tragilos  einen  xvxkog  rQayixö?.  Der  berühmteste  unter  den  Verfassern 
solcher  mythologischen  Sammlungen  war  der  vom  xvxlog  beigenannte  Kyklo- 
graph  Dionysios,  der  spätestens  um  100  v.  Chr.  einen  die  Mythen  oder  alten 
Geschichten  in  geordneter  Folge  umfassenden  xvxXog  ImoQixöq  in  7  Büchern 
herstellte,  in  dem  bei  jedem  einzelnen  Mythus  auf  die  Stellen  und  Verse 
der  alten  Dichter  und  Mythologen  verwiesen  war.  i  In  diesem  Mythenkyklos  87 
hatten  auch,  wie  im  epischen  Kyklos  des  Proklos,  die  Erzählungen  des 
Homer  ihre  Stelle,  wie  denn  Athen.  XI  p.  481e  aus  dem  6.  Buch  desselben  das 
Kyklopenabenteuer  anführt.^  Aber  auch  jüngere,  von  den  älteren  ionischen 
Epikern  nicht  behandelte  Mythen,  wie  die  von  den  Argonauten,  von  Herakles, 
von  Dionysos,  hatten  in  ihm  Aufnahme  gefunden.  Derartige  Kykloi  gab  es 
mehrere;  der  des  Dionysios  war  nur  der  gelehrteste  und  umfangreichste. 
Ein  anderer  war  der  des  Lysimachos,'  ein  dritter  der  des  Theodoros, 
welcher  den  Bildern  der  bei  Bovillae  aufgefundenen,  nachher  in  das  kapito- 
linische Museum  verbrachten  Tabula  Iliaca  zugrunde  lag.*  Nichts  anderes 
als  ein  solcher  xvxÄog  ist  die  uns  vorliegende  sogenannte  apollodorische 
Bibliothek,  und  einen  xvxlog  tarogrj/uevcov  vjikg  KgrJTag  trug  im  2.  Jahrhundert 
V.  Chr.  der  teische  Gesandte  Menekles  in  der  kretischen  Stadt  Priansos  vor.^ 
Eine  Verengerung  des  Begriffs  xvxXog  muß  sich  aus  dem  von  Aristoteles 
besonders"  formulierten  ästhetischen  Gegensatz  zwischen  Ilias-Odyssee  einer- 
seits und  den  anderen  Epen  homerischen  Stils  andererseits  ergeben  haben. 
Nun  verstand  man  unter  xvxkog  diejenigen  Epen,  die  das  in  Ilias  und 
Odyssee  betretene  Stoffgebiet  zu  Ende  bearbeiteten.' 

48.  Die  Gedichte  des  epischen  Kyklos  sind  nach  der  beträchtlichen 
Zahl  poetisch  gefaßter  Zitate,  die  in  älteren  Scholiensammlungen  erhalten 
sind,  von  den  alexandrinischen  Philologen  und  wohl  noch  von  Gelehrten 
des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.*  in  der  ursprünglichen  dichterischen  Gestalt 
gelesen  worden.   Sie  nach  ihrer  technisch-ästhetischen  Bedeutung  zu  wür- 


'  Diodor.  III  66,  5f:  Aiovvoico  i&>  ovvra- 
^afieroi  zag  --ra/.aiag  fiv&oiioiiag '  oviog  yaQ  rä 
re  jieQi  zöv  Aiövvaov  xal  zag  'AfiaCoi'ag,  ezi  ds 
Toig  A(>yovavzag  y.al  za  xaza  xöv  'IXtaxov  jiö- 
Xsfiov  nQaydivza  xal  jzöXX'  fzega  avvTezaxzat, 
^aQazt&elg  za  Tzoirniaxa  zä>r  dg/aio»'  zöiv  ze  ftv&o- 
}.6yo>v  xai  zöir  :zo0jzö>v.  Vgl.  E.  ScHWAETZ. 
De  Dionysio  Scytobrachione,  Bonn  1880. 

«Die,kyklischeO(lyssee'(Schol.Od..Tl95 
und  g  25)  bleibt  hier  besser  aus  dem  Spiel. 
Daß  es  eine  Ausgabe  des  xvx/.oc  einschließ- 
lich der  Odyssee  gegeben  habe  (R. Volkmann, 
Gesch.  und  Kritik  der  Wolfschen  Proleg.  193), 
darf  aus  dem  (vielleicht  nur  eine  minderwertige 
Ausgabe  bezeichnenden)  Namen  xvxltxij  Üdvo- 
ona  nicht  geschlossen  werden. 

^  Lysimachos  aus  Alexandreia  lebte  unter 
Augustus;  s.  C.  Müller,  FHG  III  334  ff. 

■*  Die  Tafel  trägt  die  Inschrift  <')  (fike  .lal, 
&eod]djotiov  [lu&e  zd^iy  'Oin'igov,  orpga  dnetg 
jzäarjg  fieigor  iyj^g  aoqjiag.   Sie  gehört  der  Zeit 


um  Christi  Geburt  an. 

^  Ch.  Michel,  Recueil  d'inscript.  grecques 
nr.  66.  9  f. 

^  Das  aristotelische  Urteil  ist  individueller 
gefaßt  bei  Procl.  ehrest.  241,  30  ff. W.:  zod  t'jti- 
xov  xi'xXov  xtx  noi.i))iaza  biaowQizai  xal  onov- 
däCszac  zoig  jioXXoTg  ov /  ovzo)  dtä  zijv  dge- 
rt]V  wg  Sid  ztjv  äxoXov&iav  zööv  Iv  avxio 
jigay/idzcov. 

'  So  auch  Scholion  zu  Clem.  Alex,  protr. 
II  30  (T.  I  p.  305  f.  Stählin):  xvxXixol  dt:  xa- 
Xovvzai  jioii]zat  ol  zd  xvxXuo  zijg  IX.iddog  1}  r« 
^gwza  i)  zd  /lezaysrsozsga  tf  («f  tilgt  Kroll, 
e^(o  schlägt  dafür  wohl  richtig  Schwartz  vor) 
avzcöv  zon'  '^Ofitjgixtov  ovyygdi/'arreg. 

'  Ob  auch  von  Proklos,  ist  freilich,  trotz 
der  oben  A.  6  zitierten  Aeußerung  desselben, 
fraglich.  Quintus  von  Smyrna  scheint  sie  nicht 
mehr  gehabt  zu  haben  (F.  Noack,  Gott.  Gel. 
Anz.  1892,  769  ff.). 
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digen  fehlen  uns  die  Mittel;  aber  über  ihren  Inhalt  sind  wir  noch  ziem- 
lich gut  unterrichtet  durch  die  Exzerpte  aus  ihnen  in  der  grammatischen 
Chrestomathie  des  Proklos,'  die  uns  der  Patriarch  Photios  Bibl.  cod.  239 
erhalten  hat.  Im  Eingang  bemerkt  dieser:  »Am  Anfang  des  sogenannten 
88  epischen  Kyklos  steht  die  Verbindung  des  Uranos  mit  der  Ge,  aus  der  die 
Dichter  die  drei  Hunderthänder  und  die  drei  Kyklopen  hervorgehen  lassen; 
alsdann  geht  er  alles  durch,  was  sonst  Fabelhaftes  die  Hellenen  von  ihren 
Göttern  erzählen  und  was  in  alter  Zeit  sich  ereignet  hat,  bis  zur  Landung 
des  Odysseus  in  Ithaka."  Es  ging  danach  in  dem  epischen  Kyklos  eine 
Göttergeschichte  voraus  und  dann  folgten  die  Epen  der  Heroensage,  zu- 
nächst des  thebanischen,  dann  des  troischen  Sagenkreises.  Von  den  letz- 
teren sind  Inhaltsangaben  auch  durch  Iliasscholien*  auf  uns  gekommen; 
illustriert  und  bereichert  werden  diese  außerdem  durch  bildliche  Dar- 
stellungen insbesondere  auf  der  Tabula  Iliaca  und  Borgiana,  sowie  durch  die 
Mythen  der  Lyriker  und  Tragiker,  denen  die  Gedichte  des  epischen  Kyklos 
eine  sehr  erwünschte  und  eifrig  ausgenutzte  Fundgrube  waren.  Leider 
können  wir  aber  trotzdem  kein  ganz  zuverlässiges  Bild  vom  Inhalt  jener 
Gedichte  gewinnen,  da  es  unserem  hauptsächlichsten  Gewährsmann  Proklos 
mehr  darum  zu  tun  war,  seine  Leser  in  die  Mythenwelt  der  Griechen  im 
allgemeinen  einzuführen,  als  ihnen  ein  im  einzelnen  genaues  Exzerpt  jener 
Gedichte  zu  liefern.  Daher  folgte  er  der  gewöhnlichen  Form  des  Mythus  auch 
da,  wo  das  exzerpierte  Gedicht,  wie  wir  aus  anderen  Quellen  wissen,  eine  be- 
deutsame Variante  hatte.  So  läßt  er  im  Exzerpt  der  Kyprien  den  Paris 
mit  der  geraubten  Helena  auf  der  Heimfahrt  nach  Sidon  kommen,  während 
wir  aus  Herodot.  II  117  erfahren,  daß  der  Dichter  der  Kyprien  im  Gegen- 
satz zu  Homer  den  Paris  von  Sparta  in  drei  Tagen  bei  günstigem  Fahr- 
wind direkt  nach  Ilios  kommen  liefi.  Ebenso  scheint  er  in  der  Erzählung 
vom  Streit  der  Dioskuren  Kastor  und  Pollux  mit  den  Apharetiden  Lynkeus 
und  Idas  der  jüngeren,  durch  Pindaros  aufgebrachten  Sage,  nicht  der  des 
alten  Epos  gefolgt  zu  sein.^  Neuere  Kritiker  nehmen  daher,  zumal  seit 
nach  Auffindung  neuer  Stücke  eines  vollständigeren  Textes  der  apollo- 
dorischen Bibliothek  in  Rom  und  Jerusalem  wörtliche  Übereinstimmungen 
des  Proklosexzerptes  mit  diesem  Kompendium^  zutage  getreten  sind,  mit 
Grund  an,  daß  Proklos  die  alten  Gedichte  gar  nicht  mehr  im  Original  ge- 
lesen, sondern  sich  an  Exzerpte  gehalten  habe.^ 


'  F.  G.Welckeb,  Ep.  Cycl.  I  3  ff.  unter-  \           »  Vgl.  Seh.  Find.  N.  10,  60  und  Chkw» 

scheidet  diesen  Grammatiker  Proklos  von  dem  j   Anmerkimg  zu  der  Stelle. 

Neuplatoniker  Proklos   und   weist   ihn   dem  I            *   Durch   den   Druck   hervorgehoben   in 

2.  Jahrh.  n.  Chr.  zu.    Ebenso  W.  Schmid,  Rh.  I   R.Wagnebs   Apollodorausgabe  (Mythographi 

Mu8.49{1894)  133ff.undBerl.phil.W.schr.27  Graeci  I,  Leipz.  1894,  238  ff.). 

(1907)  5  f.  gegen  0.  Immiscr,  Festschr.  f.  Th.  ;           '  Nach  ü.  v.  Wilahowitz  und  K.  Robert. 

Gomperz,1902.237ff.FürImmischsAnffassung  Bild  und  Lied  222  f.,  hat  besonders  E.  Bethb. 

F.  Stein,  De  Prodi  chrestomathia  grammatica  Herrn.  26  (1891)  593  ff.  und  Theb.  Heldenlieder 

quaestiones  selectae,  Diäs.  Bonn  1907.     .  1    33ff.  die  Zuverlässigkeit  des  Proklos  angegrif- 

'  Im  Ven.  454  (A);  die  Inhaltsangabe  der  fen.  DagegenR.WAO>BK,Jahrbb.f.cl.  Phil.  145 


Kyprien  fehlt  in  diesem  (s.G.Wissowa,  Herm 
19, 1884. 198  ff.)  und  ist  uns  in  einem  Codex  des 
Eskurial  erhalten,  in  den  sie  zur  Zeit,  als  das 
fehlende  Blatt  in  A  noch  vorhanden  war,  ge 


(1892)241  ff.undE.RoiiAGNOLi.Proclo  e  il  ciclo 
in  Studi  ital.  di  filol.  cl.  9  (1901)  35  ff.  Nach 
R.  hätte  Pr.  zwar  nicht  die  kyklischen  Epen 
selbst,  aber  (ebenso  wie  .Apollodoros*)  einen 


kommen  ist.  j  zuverlässigen  Auszug  aus  ihnen  vor  sich  ge- 


B.  Epos.     2.  Der  epische  Kyklos.    (§  49.; 


95 


Die  einzelnen  Gedichte  des  epischen  Kyklos,  welche  die  fertige  Ilias 
und  Odyssee  voraussetzen, i  waren  folgende:  Tixavofxaxia,*  [Ot(3«7io(5«a], 
©rjßatg,  'Enlyovoi,  Kvjigta,  ['ZI««?],  Aldionig,  'Ihäg  /nixgu,  'IXlov  negaig,  Noaiot, 
'['Odvoaeia],  Trjleyöveia.  Auch  diesen  Epopöen  war  so  gut  wie  der  Ilias  die 
Ausbildung  der  Sage  durch  Einzellieder  vorausgegangen,  da  bereits  die 
homerischen  Epen  Achilleus'  Fall  {X  359),  die  Fahrt  des  Paris  (Z  290),  die 
Versammlung  der  Schiffe  in  Aulis  {B  303),  die  Heimkehr  der  Helden  von 
Troia  {y  130  ff.,  6  351  ff.,  X,  m  passim),  die  thebanische  Sage  (zl  376  ff., 
405  ff.,  E  802  ff.,  Z222  ff.,  K  285  ff.,  £'114,  f  346,  679)  u.  a.  an  Stellen 
erwähnen,  die  den  Verdacht  nachträglicher  Interpolation  ausschließen. 

49.  Die  Darstellung  der  Heroensage  beginnt  mit  dem  thebanischen  Kreis.  ^ 

Orjßaig  in  7000  Versen,*  auch  kyklische  Thebais  im  Gegensatz  zu 
•der  Thebais  des  Antimachos  und  Antagoras  genannt,*  enthielt  anhebend 
mit  dem  Auszug  aus  Argos  den  Zug  der  Sieben  gegen  Theben;  sie  berührte 
sich  also  im  Inhalt  mit  dem  daneben  genannten  Epos  e^eXaoi?  'A/icpiagdov.^ 
Von  Tansanias  IX  9,  5  wird  die  Thebais  hoch  geschätzt  und  neben  Ilias  und 
Odyssee  gestellt.  Nach  demselben  Gewährsmann  hat  der  Elegiker  Kallinos 
das  Gedicht  als  homerisch  anerkannt.'  Suidas  und  Ps.Herodotos  im  Leben 
Homers  lassen  es  von  Homer  nach  seiner  Vertreibung  aus  Smyrna  in 
Neonteichos  bei  Kyme  gedichtet  sein. 

'Ejiiyovoi,  gleichfalls  in  7000  Versen,  behandelten  die  Einnahme  der 
Stadt  Theben  durch  die  Nachkommen  der  beim  ersten  Zug  vor  Thebens 
Mauern  gefallenen  Helden.  Daß  Homer  das  Epos  gedichtet  habe,  bezweifelt 
bereits  Herodotos  IV  32;  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Pac.  1270  schreibt  es 
einem  Antimachos  aus  Teos**  zu. 


8» 


habt,  der  aus  aristotelischer  Schule  stammen 
könne.  T.W.  Allen,  The  epic  cycle  in  Classi- 
cal  Quarterly  2  (1908)  64  ff. 

'  Einfluß  der  jüngsten  Teile  von  Ilias  und 
Odyssee  auf  die  kyklischen  Epen  weisen  z.  B. 
nach  E.Thrämbr,  Pergamos  156  und  P.  Blass, 
Die  Interpolationen  in  der  Odyssee  283  ff. 

'  Ath.VI  277 d  nennt  als  Verfasser  derTi- 
tanomachie  zweifelnd  den  Eumelos  oder  Ark- 
tinos.  Eine  ;'(j'a)'ro,ua/M  als  homerischen  Gegen- 
stand nennt  Philostr.  vit.  soph.p. 32,6  K.  (vgl. 
Schol.  Apoll.  Rhod.  I  554). 

•  E.  Bethe,  Thebanische  Heldenlieder, 
Leipz.1891;  N.  Wecklein,  Die  kyklische  The- 
bais, die  Oedipodee,  die  Oedipussage  und  der 
Oedipus  des  Euripides,  Münch.  Ak.  Sitz.ber. 
1901,  S.  661— 692;  L.  Legkas,  Les  legendes 
Th6baines  dans  l'öpopöe  et  la  tragödie  grec- 
ques,  Paris  1905.  Gegen  Bethes  Willkürlich- 
keiten s.  bes.  P.  CoRSSEN,  Die  Antigene  des 
Sophokles,  Berl.  1Ö98,  18  ff. 

*  Gert.  Hes. :  ö  ('ie  "OfitjQog  ä^zozvxcuv  Ttjg 
vixijg  :iEoieQyi>Heroi  B.eys  ra  Tioirifiara,  ttqkitov 
fi'sv  rijv  Otißatäa,  k'^rtj  ,f  .  .  .  .,  nra  'Entyovovg, 
i'^tr)  ,C.  Nach  der  Tab.  Borg,  scheint  die  Zahl 
7000  abgerundet  zu  sein  für  6600.  Aus  Propert. 
I  7,  3  ergibt  sich  für  den  Verfasser  nichts; 
die  Darstellung  in  der  Odyssee  o  844  ff.  stimmt 
nicht  mit  der  der  Thebais  überein. 


5  Vgl.Ath.XI465e,  Asklepiades  in  Schol. 
Pind.  0.  6,  26  Drachmann,  Schol.  Soph.  Oed. 
Col.  1375. 

8  0.  Immisch,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  17 
(1890)  171  f.  sucht  nachzuweisen,  daß  die  iic- 
laaig  'Aficpiagdov  ein  eigenes  Gedicht  neben 
der  Thebais,  nicht  bloß  ein  Gesang  derselben, 
wie  Welcker  annahm,  gewesen  ist. 

'  Auch  die  Angabe  des  Herodotos  (V  67), 
daß  der  Tyrann  Kleisthenes  von  Sikyon  die 
Rhapsodenvorträge  tm)'  'Ofitjoekov  inion'  hin- 
derte, weil  in  ihnen  die  Argeier  und  Argos 
gepriesen  seien,  will  G.  Gkote,  History  of 
Greece  IP  129  auf  die  Thebais  beziehen,  weil 
in  dieser  weit  mehr  als  in  der  Ilias  von  Argos 
die  Rede  gewesen  sei. 

^  Dieser  Avxiuayog  6  T/jiog  etiojioioc  ist 
genannt  von  Plut.  Rom.  12  und  Clemens  Alex, 
ström. VI  p.  743  P.  Ein  neues  Fragment  der 
Epigonen  Buch  9  des  A.  gewinnt  G.  Knaack, 
Berl.  phil.  W.schr.  28  (1903)  284  f.  aus  einer 
Hippokratesvita.  Siehe  auch  u.  §79  8.130  f. 
Auffällig  ist  die  Angabe  des  Scholiasten  Por- 
phyrie zu  Horat.  a.  p.  146:  Anfimachus  fuit 
cyclicus  poeta.  hie  adgressus  est  materiam, 
quam  sie  extendit,  ut  mginti  quatuoi-  Volu- 
mina impleverit,  antequam  Septem  duces  ad 
Thebas  i/ueeret. 
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Oldinödeia  in  6000  Versen  enthielt  die  Geschicke  des  Königs  Oidipus 
übereinstimmend  mit  Od.  k  271 — 280,  aber  in  einer  wesentlich  anderen  Dar- 
stellung, als  sie  später  die  Tragödie  gab:'  die  4  Oidipuskinder  stammten  nicht 
von  Oidipus'  Mutter  lokaste  bezw.  Epikaste,  sondern  von  seiner  zweiten  Frau 
90  Euryganeia.  Neu  war  in  der  Erzählung  das  päderastische  Verhältnis  des 
Laios  zu  Chrysippos,  dem  Sohn  des  Pelops,  und  der  daraus  abgeleitete 
Zorn  der  eheschützenden  Göttin  Hera.*  Das  Gedicht  wird  auf  der  Borgia- 
schen  Tafel  dem  Lakedaimonier  Kinaithon  zugeschrieben,  den  Eusebios, 
man  weiß  nicht  aus  welchem  Grund,  in  Ol.  5  setzt. 

60.  Es  folgt  der  troische  Kreis.  Die  Kvngia  (sc.  fsiTj)  in  11  Büchern 
umfaßten  die  der  Dias  vorausgehenden  Ereignisse.  Sie  begannen  unter  offen- 
barer Anspielung  auf  das  Proömium  der  Ilias'  mit  einer  Beratung  zwischen 
Zeus  und  Themis  und  dem  Entschluß  des  Zeus,  die  übervölkerte  Erde 
durch  Erregung  des  ilischen  Krieges  zu  erleichtem.  Sie  erzählten  dann 
das  Parisurteil,  den  Raub  der  Helena,  die  Versammlung  der  Heerführer 
in  Aulis,  den  ersten  erfolglosen  Feldzug  nach  Teuthrania,  dem  Reich  des 
Telephos,*  die  Zerstreuung  der  absegelnden  Schifife  durch  einen  Sturm. 
Hiemit  endete  der  erste  Teil  des  Gedichtes.  Im  folgenden  Teil  war  die 
zweite  Unternehmung  gegen  Ilios,  die  Zurücklassung  des  von  einer  Schlange 
gebissenen  Philoktetes  auf  Lemnos.'  die  Landung  der  Achäer  und  die  ersten 
Kämpfe  vor  Troia  geschildert.  Mit  einem  Katalog  der  Bundesgenossen 
der  Troer  schloß  das  Gedicht  nach  der  Angabe  des  Proklos.*  Die  Kyprien 
setzten  also  die  Bekanntschaft  mit  der  ganzen  Ilias  einschließlich  des 
Schiffskatalogs'  voraus.  Das  Werk  ward  nach  Herodot.  H  117  von  einigen 
dem  Homer  beigelegt,  aber  derselbe  Herodotos  erkannte  richtig  aus  sach- 
lichen Gründen  die  Verschiedenheit  der  V^erfasser  der  Ilias  und  der  Kypria.* 
Andere  schrieben  das  Gedicht  teils  dem  Stasinos  aus  Kypros,  teils  dem 
Hegesias  (oder  Hegesinos)  aus  (dem  ky prischen?)  Salamis  oder  Hali- 
karnassos  zu.  Vielleicht  darf  aus  dem  Namen  Kvjroia  und  dem  erotischen 
Charakter  der  Mythen  geschlossen  werden,  daß  das  Gedicht  auf  Kypros 
entstanden  ist  und  dort  an  dem  Fest  der  kyprischen  Göttin  zum  Vortrag 
kam.  Kypros  hatte  seit  alter  Zeit  enge  Beziehungen  zum  achäischen 
Kulturkreis.     Die  Insel   ist  von  Griechen   aus   dem  Peloponnes   kolonisiert 

'  Siehe  P.  Cobssek  a.  a.  0.  oben  S.  95,  3.  Kyprien  selbst,  sondern  des  mythologischen 

*  Den  Inhalt  des  Gedichtes  findet  E.  Handbuchs,  aus  dem  die  Exzerpte  des  Proklos 
Bethe  in  dem  Exzerpt  des  Peisandros,  Schol.  geflossen  sein  sollen,  gewesen  sei.  sucht 
£ur.  Phoen.  1760.  nachzuweisen  E.  Bktbb,  Herrn.  26  (1891)  611. 

'  Dabei  ward  von  dem  jangeren  Dichter  '  Aus  den  Kyprien  ist  vielleicht  der  An- 
der Halbvers  Aiöf  d'hr/.eüio  ßovXt'i  falsch  ge-  hang  rnm  Schiffskatalog  der  lliaa  /<  816 — 876 
deutet.  Dieser  Deutung  folgt  Eurip.  Hei.  40;  ausgezogen,  wofDr  auch  das  Fehlen  des  Ast«- 
Or.  1640  f.  ropaios   in  jenem  Verzeichnis  spricht;   s.  K. 

*  Diese  Erzählung  leitet  Aristarchos  aus  0.  MClleb,  Griecb.  Litt.  I'  91.  Leider  lassen 
einem  Mißverständnis  des  Verses  A  59  rvy  uns  über  diesen  Punkt  die  Scholien  im  Stich. 
äfi/ie  .-id/.iv  :t/.ayyßrfia;  (statt  .Tn/.(|<.iÄ.)  ötm  •  Die  Kvprien  ließen  nämlich  den  Paris 
atf)  öuioroaiijatif  ab.  nicht  nach  Sidon  kommen  wie  Homer  Z  291, 

'  Auffällig  ist   die  Angabe   des  Aristo-  sondern   in    drei  Tagen   nach  Troia   zurück- 

nikoa  zu  II.  R  722:  öVi  iy  Atjurqi  Ifure  xaia-  segeln;  vgl.  oben  §  48.    —    Bei  dem  Gram- 

XeXeiu/iiroi    6  <Pdoxri)Tt)s ,    oi   6k  vecarcgoi   er  matiker  Glaukos   in  Schol.  Eur.  Hec.  41   und 

vtjotdto)  fpj/.Hw.   Ob  hier  bei  vKuTeooi  an  den  in  vielen  sonstigen  Zitaten  läuft  das  Gedicht 

sophokleischen  Philoktetes  gedacht  ist?  anonym  (ö  r«  Kv.-jnia  ,-ro(j/o«c). 

'  Daß  dieser  Katalog  nicht  ein  Teil  der  | 
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worden,  bevor  noch  dort  die  nordsemitische  Schrift  übernommen  war,  und 
sie  ist  in  Fühlung  mit  dem  Mutterland  geblieben.  Das  zeigen  die  Verse 
der  Iliasyl  21  f.: 

jisv'&ero  yciQ  Kvtiqovöe  fieya  xXeog,  ovvex'  ""Axaiol 

eg  Tgoirjv  vijeoaiv  avanXevaeadm  ejueXkov. 

Uralte  Beziehungen  zur  Troas  verrät  auch  die  Ähnlichkeit  der  ältesten 
Töpferware  von  Hissarlik-Troia  mit  der  von  Kypros  und  die  Sage  von  der 
Gründung  der  Stadt  Gergitha  in  der  Troas  durch  den  kyprischen  Stamm 
der  Gerginer  (Klearchos  bei  Athen.  VI  256  b). 

51.  Die  AWionig  in  5  Büchern  von  Ärktinos  aus  Miletos  hat  von 
den  Aithiopen  des  Memnon  ihren  Namen.     Nach  dem  Anfangsvers 
"Qg  Ol  y   äu(piEnov  täcpov  "ExroQog,  fjk&e  d'  'Ajua^Mv 

schloß  sie  sich  eng  an  den  letzten  Gesang  der  Ilias  an.  Das  Gedicht  be- 
gann mit  den  Ruhmestaten  der  Amazone  Penthesileia  und  ihrer  Tötung 
durch  Achilleus.  Dieser,  von  Thersites  wegen  der  Liebe  zu  der  gefallenen 
Amazone  beschimpft,  tötet  den  Lästerer  und  segelt  dann  nach  Lesbos,  um 
sich  von  der  Blutschuld  entsühnen  zu  lassen.  Nun  tritt  Memnon,  der  Sohn 
der  Eos,  als  Bundesgenosse  der  Troer  in  einer  von  Hephaistos  geschmie- 
deten Rüstung  auf  den  Schauplatz  und  tötet  bei  erneutem  Zusammenstoß 
der  Heere  Antilochos,  den  jugendlichen  Freund  des  Achilleus.  Achilleus 
erschlägt  den  Memnon,  der  durch  die  Verwendung  seiner  Mutter  Eos  un- 
sterblich gemacht  wird,  und  treibt  die  Troer  zu  Paaren,  wird  nun  aber, 
als  er  schon  in  die  Stadt  eindringt,  vom  Pfeil  des  Paris  getroffen.  Seine 
Leiche  wird  unter  heißem  Kampf  von  Aias  und  Odysseus  ins  Lager  zurück- 
gebracht. Den  Schluß  des  Ganzen  bildete  die  Bestattung  des  Achilleus 
mit  den  der  Ilias  nachgebildeten  Leichenspielen,  der  Streit  des  Aias  und 
Odysseus  um  die  Waffen  des  Helden  und  der  Selbstmord  des  Aias.  Als 
Verfasser  des  an  spannenden  Motiven,  aber  auch  an  Nachbildungen  von 
Motiven  der  Ilias  reichen  Epos  galt  unbestritten  Ärktinos,  Sohn  des  Teles, 
aus  Miletos,  der  von  Eusebios  in  die  1.,  von  Suidas  in  die  9.  Olympiade 
gesetzt  wird,  1  was  wohl  zu  früh  ist.  Durch  den  hochpoetischen  Stoff  fühlte 
sich  Goethe  angezogen,  um  als  letzter  der  Homeriden  das  unvollendete 
Epos  Achilleis  zu  dichten. 
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'  Die  zweite  Angabe  des  Eusebios,  die 
ihn  in  die  4.  Ol.  setzt,  scheint  aus  der  Ver- 
wechslung von  A  und  A  herzurühren.  Bei 
Suidas  Agy-rtvo;  yeyovwe  xata  Tt/v  i)'  6)..  iifjo. 
TEzoay.öoia  hrj  Ttör  Too>ixüiv  ist  wahrschein- 
lich rcnoaoay.nrTa  hinterrfTpizoom  ausgefallen. 
Weiter  herab  würde  uns  der  von  Phanias  bei 
Clemens  Alex,  ström.  1  p.  398  P.  überlieferte 
Wettstreit  des  Ärktinos  mit  Losches  führen, 
wenn  ihm  Glauben  beizumessen  wäre.  Von 
Wichtigkeit  für  die  Chronologie  und  das  hohe 
Alter  des  Ärktinos  ist  der  Umstand,  daß  er 
den  Achilleus  zwar  nach  der  Insel  Lenke  im 
Schwarzen  Meer  entrückt  werden,  aber  die 
Amazonen  aus  Thrake,  noch  nicht  aus  Pontos 
kommen  läßt.     Die  Milesier  hatten  also  da- 


mals wohl  schon  ihre  Seefahrten  nach  dem 
Pontos  ausgedehnt,  waren  aber  noch  nicht 
bis  nach  Kolchis  gekommen.  Die  Anklänge 
der  Aithiopis  an  die  Odyssee,  auch  deren 
spätere  Partien,  sind  ohne  Zweifel  auf  Ab- 
hängigkeit von  der  Odyssee  zu  deuten  (F. 
Blass,  Die  Interpol,  der  Od.  284  f.,  der  den 
Ärktinos  ca  650  tsetzen  will).  Beachtenswert' 
ist  das  erstmalige  Vorkommen  der  Mordsühne 
in  der  Aithiopis  (E.  Rohde,  Psyche  P  271,  3). 
Pindar.  Pyth.  6, 28  ff.  geht  auf  die  Aith.  zurück. 
Auf  dem  Kypseloskasten  fanden  sich  nach 
Paus.  III  18  bereits  Szenen  aus  der  Aithiopis 
(Achilleus  und  Memnon)  und  den  Kyprien 
(Parisurteil). 


Handbuch  der  klass.  Altertumswisaenschaft.    VU,  1,    6.  Aufl. 
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52.  'IXlov  negaiQ  in  2  Büchern  von  demselben  Arktinos,»  steht  in 
den  Auszügen  des  epischen  Kyklos  wegen  der  zeitlichen  Folge  erst  hinter  der 
kleinen  Ilias.  Das  Gedicht  begann  mit  den  Vorbereitungen  zur  Eroberung 
92  Troias,  der  List  von  dem  hölzernen  Pferd  mit  den  aus  Vergilius  bekannten 
Geschichten  von  Laokoon  und  Sinon.  Es  folgte  das  düstere  Gemälde  von 
der  Einnahme  der  Stadt  mit  all  ihren  Greueln,  und  am  Schluß  stand  die 
drohende  Gestalt  der  zürnenden  Göttin  Athene.»  Ob  den  von  Proklos  ex- 
zerpierten zwei  Büchern  noch  ein  anderes  Buch,  wenn  nicht  mehrere  Bücher, 
vorausgingen,  worin  die  Zimmerung  des  hölzernen  Pferdes,*  der  verstellte 
Abzug  der  Achäer,  die  Abholung  des  Neoptolemos  und  die  Entwendung 
des  Palladiums  geschildert  war,  ist  fraglich.*  K.  Robert  (Phil.  Unt.V  223) 
nimmt  geradezu  an,  daß  die  Iliupersis  mit  der  Aithiopis  ursprünglich  ein 
einziges  zusammenhängendes  Epos  gebildet  habe.* 

a'i.  'Iltä<;  fiixoii  in  4  Büchern  war  die  stoflfreichste  der  troischen 
Dichtungen.  Nach  dem  Auszug  des  Proklos  begann  sie  mit  dem  Streit  um 
die  Waffen  des  Achilleus  und  endete  mit  der  Aufnahme  des  hölzernen  Pferdes 
in  die  Stadt.  In  der  Tat  aber  war  sie  umfangreicher  und  enthielt  nicht 
bloß  noch  die  Einnahme  der  Stadt,«  die  Proklos  lieber  nach  Arktinos  er- 
zählte, sondern  holte  auch  im  Anfang  etwas  weiter  aus,  wie  uns  schon 
der  erhaltene  Eingang  lehrt: 

'IXiov  äeidu)  xai  Aaodavirjv  ivTtcalov, 
^i  Tiigt  TioiXa  nädov  Aavaol  ^eQdjtortee  'Agrjoc. 
Auf  den  Streit  des  Aias  und  Odysseus  um  die  Waffen  des  Achilleus  und 
den  Selbstmord  des  Aias  folgte  die  Herbeiholung  neuer  Streitkräfte  von 
Seiten  der  Achäer  und  Troer,  der  Tod  des  Paris  durch  den  Pfeil  des  Phi- 
loktetes  und  der  Fall  des  Eurypylos  durch  Neoptolemos,  den  Führer  im 
neuen  Kriege,  dann  das  Weitere  bis  zur  V'erteilung  der  Siegesbeute  nach 
dem  Fall  Troias  wie  in  der  Ilioai?.  Als  Verfasser  des  Epos  wurde  so  ziemlich 
allgemein  Lesches  (Pausanias  schreibt  yl£o;!;eG>c),'  der  Sohn  des  Aischylinos 

'  Pausanias  X  25.  5  nennt  als  Verfasser  Troerinnen  anführt.  Das  Gleiche  gilt  von  Pau- 

der  'DJov  .Tf'ooi,-  den  Lesches,  vielleicht  weil  \    sanias,  wenn  er  X  25  den  Polygnotos  in  seinem 

auch  die  kleine  Ilias  des  Lesches   eine  Zer-  Gemälde  der  Zerstörung  Troias  dem  Lesches 

Störung  llions  enthielt;  vgl.  unt  .\nm.  6.  i    folgen  läßt     Die  Darstellung  in  der  Ilioait 

'    Wir   folgen   der    von    K.  Lehrs    vor-  und    der   'I/.iä;   fiixo<i  deckte   sich   nicht   in 

geschlagenen  Umstellung  der  Schlußsätze  des  allen  Einzelheiten.   So  ließ  nach  Paus.  X  27, 2 

Exzerptes.  Arktinos  den  Priamos  von  Neoptolemos  auf 

'   Daß    dessen    Erbauer   Epeios    in   der  dem  Altar  des  Zeus  ermordet  werden  (so  auch 

IJegaig   oder  7/.ia;  fiixgd  vorkam,  ist  sicher  Pindarosindenneugefundeoen  PaianenOxyrh. 

(U.  V.  WiLAMOWTTZ,  Jahrbb.  d.  arch.  Inst.  14,  pap.  V).  wahrend  Lesches  solchen  Prevel  von 

1899,  54  f.).  dem  griechischen  Helden  fem  hielt 

*  Die  Entwendung  des  Palladiums  fand  i            '  Diese  Form  ist  (trotz  O.  IxxiscH,  Rh. 

vielleicht  noch  in  einem  vollständigeren  Exem-  Mus.  48,  1893,  290  ff.  und  obwohl  nach  Inscr. 

plar  Dionys.  Hai.  Ant  I  69,  2.  Gr.  insul.  maris  Aeg.  nr.  709  jetzt  das  Zeugnis 

'   Auf  beide   Gedichte   zusammen  geht  der  altrhodischen  Inschrift  für  die  Namens- 

die  Angabe  der  Tab.  Borg.,  daß  das  Gedicht  form.lfa;i;r/;  wegfällt)  ein  aus  dem  altionischen 

des  Arktinos  9500  Verse  gehabt  habe;  auch  Genetiv  .Ira/Fto   unrichtig  erschlossener  No- 

diese  Zahl   weist   auf  mehr   als   7  (5  +  2)  minativ.    dessen  Unznlässigkeit  schon  alten 

Bücher.     Abhängigkeit  der  Ileooii   von  Od.  i    Grammatikern  auffiel  (Schol.  Pausan.  X  25,  6 

1?  500  ff.   nimmt  F.  BLASS,   Die" Interpol  der  ;    ed.  F.  Spiro,  Herrn.  29. 1894. 149).  J.Wackbe- 

Od.  287  f.  an.  |    naobl,  Beiträge  zur  Lehre  vom  griech.  Accent, 

«  Aristotpo6t.23  p.  1459b  6  las  in  seiner  '   Basel  1894,  31, 1;   W.  Sohihd,   Rh.  Mus.  48 

kleinen  Ilias  noch  die  Zerstörung  der  Stadt,  \    (1893)  626  ff. 

woraus  er  die  Erzählung  von  den  gefangenen  j 
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aus  Pyrrha  in  Lesbos,  angegeben, i  den  zu  einem  bloßen  Repräsentanten  93 
der  Erzählung  in  der  Halle  (/Ifo;^»;)  zu  verflüchtigen  der  mythenbildenden 
Scheinkritik  unserer  Zeit  vorbehalten  war.*  Nach  Eusebios  lebte  derselbe 
in  der  30.  Olympiade;  der  Peripatetiker  Phanias  bei  Clemens  Alex,  ström.  I 
p.  398  P.  setzt  ihn  vor  Terpandros,  den  er  jünger  als  Archilochos  macht, 
läßt  ihn  aber  zugleich  einen  Wettkampf  mit  dem  Dichter  Arktinos  be- 
stehen. ^ 

54.  Nöazoi  in  5  Büchern,  von  Hagias  aus  Troizen,*  schlössen  sich 
an  den  Ausgang  der  Iliupersis  des  Arktinos  oder  an  den  durch  den  Frevel 
der  Sieger  hervorgerufenen  Zorn  der  Göttin  Athene  an.^  Sie  enthielten  die 
Geschicke  des  heimkehrenden  Heeres  der  Achäer:  des  Kalchas,  Leonteus 
und  Polypoites,  die  über  Kolophon  längs  der  kleinasiatischen  Küste  zogen, 
der  Hauptmacht  der  Achäer,  die  den  Seeweg  einschlug,  aber  an  den  kaphe- 
reischen  Felsen  Euboias  Schiffbruch  litt,  des  Neoptolemos,  der  zu  Land 
quer  durch  Thrake  und  Makedonien  in  das  Gebiet  der  Molosser  gelangte. 
Um  die  Teile  des  Gedichtes  nicht  ganz  auseinanderfallen  zu  lassen,  kehrte 
der  Verfasser  im  letzten  Buch  wieder  zu  Agamemnon  und  Menelaos  zurück 
und  erzählte  die  Rache,  die  Orestes  an  den  Mördern  seines  Vaters  nahm,^ 
und  die  gleichzeitige  Rückkehr  des  Menelaos.''  Das  Gedicht  sollte  somit 
die  Odyssee  ergänzen;  sein  Verfasser  hat  auch  ausdrücklich  auf  sie  und 
den  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  dem  Priester  Maron  im  Land  der  Kikonen 
(Od.  t  197)  Bezug  genommen,  aber  gewiß  nicht  eine  Ilias  post  Homerum 
geschrieben  und  nicht  die  Heimkehr  des  Odysseus  von  neuem  erzählt.*  Die 
in  diesen  Kreis  gehörigen  Sagen  wurden  schon  in  der  Odyssee  selbst  ge- 
streift {y  130  ff.,  ö  351  ff.,  o  117  ff.).  Vermutlich»  war  das  Gedicht  eine  Fund- 
stätte für  Kolonisationssagen. 


'  Nach  Ps.Herodot.  vit.  Hom.  16  hätte 
Homer  die  kleine  Ilias  in  Phokaia  gedichtet 
und  dem  Schulmeister  Thestorides,  der 
ihm  gastliche  Aufnahme  gewährte,  zum  Ab- 
schreiben überlassen.  Das  Scholion  zu  Eur. 
Troad.  822  nennt  neben  diesem  Thestorides 
den  Lakedaimonier  Kinaithon  oder  den  Ery- 
thräer  Diodoros  als  mutmaßliche  Verfasser 
und  stützt  sich,  was  beachtenswert,  für  Kinai- 
thon auf  das  Zeugnis  des  Hellanikos;  s.  K. 
Robert,  Phil.  Unters.  V  326  f.,  der  die  These 
aufstellt,  daß  der  Kyklograph  fiysimaclios 
den  Lesches  als  Verfasser  nicht  anerkannt 
habe. 

*  Die  Deutung  aufgestellt  von  F.  G.Wel- 
CKEB,  Ep.  Cycl.  I  254,  und  von  andern  nach- 
geredet. Bei  Plut.  conv.sept.  sap.  p.  154  a  wird 
auch  das  Certamen  Hesiodi  et  Homeri  dem  Les- 
ches zugeschrieben;  aber  dies  ist  ein  offenbarer 
Irrtum,  wahrscheinlich  aus  einer  interpolieren- 
den Randbemerkung  hervorgegangen  (s.  P. 
Nietzsche,  Rh.  Mus.  25,  1870,  585  f.). 

»  Siehe  o.  S.  97,  1. 

*  Eustathios  zu  Od.  -t  118  nennt  ihn  Kolo- 
phonier,  was  vielleicht  davon  herkommt,  daß 
in  dem  Gedichte  Kolophon  und  sein  Orakel 
eine  große  Rolle  spielte.    In  den  Schol.  Find. 


0.  13,  13  ist  ein  Noarog  xwv  'EXXrjvoyv  des 
Eumolpos  (korrigiere:  Eumelos)  erwähnt. 
Nootoi  in  Prosa  schrieb  Lysimachos  (FHG  III 
337  ff.). 

'  Unklar  ist  das  Verhältnis  des  letzten 
Buches  zu  dem  von  Ath.  VII  9  a  281b  und 
IX  395  d  erwähnten  Epos  'Atqsi8(öv  xdi^odos, 
worüber  U.  v.  Wilamowitz,  Homer.  Unters. 
157. 

^  A.  Olivieri,  II  mito  di  Oreste  nel 
poema  di  Agia,  Riv.  di  fil.  25  (1897)  570  ff. 

'  Die  Nostoi  enthielten  auch  eine  Nekyia, 
die  Polygnotos  in  seinem  Gemälde  der  Unter- 
welt berücksichtigte  (Paus.X28, 7)  und  deren 
Umrisse  F.  Dümmler,  Kl.  Sehr.  II 382  ff.  wieder 
herzustellen  sucht.  Siehe  auch  K.  Robert,  Die 
Iliupeisis  des  Polygnot,  Hallisches  Winckel- 
mannsprogramm  1892. 

'  Das  Umgekehrte  behauptet  A,  Kibch- 
HOFF  im  Exkurs  seines  Buches  über  die 
Odyssee ;  ihm  tritt  U.  v.Wilamowitz.  Homer. 
Unters.  174  ff.  bei,  der  die  Nostoi  als  ein 
Konglomerat  von  Versen  der  verschiedensten 
Dichter  und  Zeiten  ansieht. 

'  R.  Wagneb,  Der  Entwicklungsgang 
der  griechischen  Heldensage,  Dresden  1896, 
XVII. 
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65.  Tr]ley6veia  in  2  Büchern,  von  Eugamon  (v.  L  Eugammon) '  aus 
Kyrene  (nach  Eusebios  Ol.  53),  war  das  jüngste  der  kyklischen  Gedichte, 
das  die  letzten  Geschicke  des  Odysseus  und  seines  Hauses  erzählte;  den 
94  Namen  hatte  es  von  dem  tragischen  Zusammenstoß  des  Odysseus  mit  seinem 
von  Kirke  geborenen  Sohn  Telegonos,  der  den  Vater  mit  einem  Rochen- 
stachel {äxavi>n)  erschlägt,  ohne  ihn  zu  erkennen.«  Das  Ganze  schloß  roman- 
haft mit  der  Heirat  des  Telegonos  und  der  Penelope  einerseits  und  des 
Telemachos  und  der  Kirke  andererseits.  Im  ersten  Teil  benützte  der  Er- 
zähler vornehmlich  die  heimischen  Sagen  des  Thesproterlandes,  die  er  nach 
Clemens  Alex,  ström.  VI  p.  751  P.  aus  dem  neoi  SeonomTÜrv  ßißiiov  des  Musaios 
schöpfte. ä  Sophokles  hat  der  Telegonie  den  Stoff  zu  seinem'Odvaaev;  äxav^o- 
nXri^  entnommen.* 

5«.  Außerhalb  des  Kyklos  stehen  einige  ältere  epische  Bearbeitungen 
der  Herakles-  und  der  argolischen  Sage: 

OlynXiaQ  ailwoic.*  Das  Gedicht  behandelte  die  Einnahme  von  Oichalia 
durch  Herakles  und  stand  mit  dem  troischen  Sagenkreis  insofern  in  Ver- 
bindung, als  Odysseus  seinen  Bogen  von  Iphitos,  dem  Sohn  des  Königs 
Eurytos  von  Oichalia,  erhalten  hatte  (Od.  (p  37).«  Nach  einem  Epigramm 
des  Kallimachos'  galt  es  als  Werk  des  Homeriden  Kreophylos  aus  Samos. 
Da  eine  andere  Überlieferung  es  dem  Homer  zuschrieb,  so  haben  aus- 
gleichende Litterarhistoriker  beide  Angaben  in  der  Art  vereinigt,  daß  sie 
den  Homer  das  Gedicht  dem  Kreophylos  als  Lohn  für  die  gastliche  Auf- 
nahme schenken  ließen. 

0(oxaii  hatte  nach  Ps.Herodot.  vit.  Hom.  den  Namen  davon,  daß 
Homer  das  Epos  in  Phokaia  gedichtet  hatte.  Nach  Welckers  Kombi- 
nation (Ep.  Cycl.  I  237)  war  es  identisch  mit  der  Miwäc,  die  nach  Pau- 
sanias  IV  33,  7  den  Phokäer  Prodikos  zum  Verfasser  hatte.  Diese  Minyas 
behandelte  den  Sturz  des  miny sehen  Orchomenos  durch  Herakles;  in  ihr 
kam  auch  eine  Unterweltszene  mit  Büßertypen  vor,  aus  der  Polygnotos 
die  Figur  des  Fährmanns  Charon  entnahm  (Paus.  X  28,  2). 

Aavats,  in  6500  Versen  nach  der  Borgiaschen  Tafel,  handelte  von 
den  Geschicken  der  Danaostöcht«r.  * 

'  0.  Cbüsiüs,  Philol.54  (1895)  733  Iftßt  *  A.  Gbbckb,  Telegonie  und  Odyssee,  N. 

den  Namen  AV';«/((t>v  erdichtet  sein  nach  den  Jahrbb.  f.  kl.  Alt  15  (1905)  313  ff.,  sacht  ans 

Hochzeiten,    mit  denen  das  Gedicht  schloß.  Od.  /.  100  ff.  und  den  .\i.^Tc>a   des  Sophokles 

■'  Damit  stellte  der  Dichter  den  Od.  1 134  den  Inhalt  der  Teleg.,  die  er  ftlr  das  VorbUd 

prophezeiten  Ddraro;  ic  äi.<k  (was  manche  —  der  Telemachie  hält,  zu  rekonstruieren. 
f£o)  äXöi  deuten,  also  dem  Verfasser  der  Tele-  *  A.  Gkbckb,  N  Jahrbb.  f  kl.  Alt.  15  (1905) 

gonie  ein  Mißverständnis  schuld  geben)  dar.  400  ff. 

Uralt  und  international,  bez.  vielleicht  indo-  •  Beziehungen  der  Tragödie  auf  diese 
germanisch,  ist  das  Motiv  vom  Kampf  zwischen  i  Sagenepisode  sammelt  A.  Fahlnbbbo,  De  Her- 
Vater  und  Sohn,  das  aus  der  persischen  (Röstern  cule  tragico,  Leipz.  1 892,  p.  9 ;  auch  Bacchylides 
und  Suhrab),  irischen  (Cuchulinn  erschlägt  carm.  XV  Blass  schöpft  aus  dieser  Quelle, 
im  Zweikampf  seinen  Sohn,  ohne  ihn  zu  Vasendarstellungen  s.  A.  Bibskowski.  Jahree- 
kennen)  und  deutschen  (Hildebrand  und  Hadu-  hefte  des  öeterr.  arcbäol.  Inst.  3  (1900)  66. 
brand)  Heldensage  illustriert  wird  von  L.  '  Strab.  p.  638,  Hesychios  Milesios  bei 
ÜHLAND,  Schriften  zur  Gesch.  der  Dichtung  Said.  s.  v.  Knfdjqf/.a;,  Schol.  Plat.  reip.  600  b. 
and  Sage  1  164  ff.  Siehe  auch  M.  A,  Pottkb,  Dem  Kallimachos  (ep.  6  Wu, )  ist  es  ein  ,ky- 
Sohrab  and  Rüstern.  The  epic  Theme  on  a  klisches",  minderwertiges  Gedicht  (K.Dilthbt, 
C!ombat  between  Father  and  Son.  London  1902.  De  Callim.  Cydippa.  Lips.  1863, 8  f.). 

'  Vgl.  ü.  v.WiLAMOwiTZ,  Homer.  Unters.  '  Vielleicht   hat  auf  dieses  Epos  Bezug 

188;  H.  DiELS,  Vorsokr.  II  1',  485  n.  6.  ,  der  von  ApoUodoros  II 1,  3,  3  angeführte  Ker- 
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57.  Über  den  inneren  Wert  und  den  Kunstcharakter  der  kyklischen 
Epen  läßt  sich  bei  der  Spärlichkeit  der  Fragmente  nicht  sicher  urteilen. 
Einige  von  ihnen  scheinen  an  Anschaulichkeit  der  Schilderung  und  Lebendig- 
keit der  Charakteristik  den  homerischen  Gedichten  nicht  viel  nachgestanden 
zu  sein;  doch  überwog  im  allgemeinen  in  ihnen  die  stoffliche  Fülle,  der 
gegenüber  die  künstlerische  Anordnung  und  die  aus  der  Konzentration  der  95 
Handlung  entspringende  Spannung  zurücktraten.  ^  In  der  Vorliebe  für 
erotische  und  romantische  Motive  erkennt  man  den  Geist  eines  neuen,  von 
dem  Ethos  der  Ilias  und  Odyssee  sich  mehr  entfremdenden,  novellistisch 
und  lyrisch  gestimmten  Zeitalters.  Auch  in  den  religiösen  Vorstellungen 
macht  sich  der  wachsende  Einfluß  des  Orakelwesens  und  der  Priesterlehren 
geltend.  Damit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  daß  die  im  Kyklos  dichterisch 
gestalteten  Sagen  jünger  als  die  der  Ilias  und  Odyssee  seien.  Von  den 
Namen  und  den  Persönlichkeiten  der  Verfasser  der  einzelnen  Epen  hatte 
man  offenbar  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  keine  genaue  Kenntnis  mehr.* 
Doch  kann  man  immerhin  aus  den  spärlichen  Fragmenten  und  den  dürftigen 
Nachrichten  über  die  Dichter  des  Kyklos  entnehmen,  daß  zur  Zeit  der 
Kykliker  im  7.  Jahrhundert  der  epische  Gesang  sich  über  die  Gegend  von 
Smyrna  und  Chios  hinaus  nicht  bloß  nach  den  übrigen  Städten  des  ionischen 
und  äolischen  Kleinasiens,  wie  Kolophon,  Miletos,  Lesbos,  sondern  auch 
weiter  bis  nach  Kypros,  Argos,  Troizen,  Lakedaimon,  Kyrene'  verbreitet, 
und  daß  die  homerische  Sängerschule  zeitig  über  den  troischen  Kreis  hinaus 
auf  die  thebanischen,  argolischen  und  Heraklesstoffe  übergegriffen  hat. 
Aber  das  Interesse  für  epische  Dichtung  nahm  im  7.  Jahrhundert  bei  dem 
raschen  Aufblühen  der  iambischen  und  lyrischen  Poesie  immer  mehr  ab, 
so  daß  kein  Gedicht  des  Kyklos  gleich  der  Ilias  und  Odyssee  eine  nationale 
Bedeutung  erlangte.  Gleichwohl  wurden  von  den  Künstlern  und  den  späteren 
Dichtern  die  kyklischen  Gedichte  wegen  ihres  stofflichen  Reichtums  viel 
mehr  als  selbst  die  Ilias  und  Odyssee  benutzt,  und  in  diesem  Sinn  bemerkt 
schon  Aristoteles  poet.  23,  daß  die  Ilias  nur  zu  einer  oder  zwei,  die  kleine 
Ilias  aber  allein  zu  acht  Tragödien  den  Stoff  hergegeben  habe. 

Die  Fragmente  sammelt  H.  Düntzbh,  Die  Fragmente  der  ep.  Poesie  der  Griechen  I, 
Köln  1840;  II  1842  (reicht  bis  zum  5.  Jahrh.  n.  Chr.).  G.  Kinkel,  Epicor.  Graecor.  fragm., 
vol.  I  Lips.  1877.  C.  W.  Mülleb,  De  cyclo  Graecorum  epico,  Lips.  1829.  —  F.  G.  Welckeb, 
Der  epische  Cyclns,  Altes  Rhein.  Museum  Supplementbände  1  u.  2,  Bonn  1835.  1849  (1.  Teil' 


kops.  Nach  N.  Wecklbin,  Mttnch.  Ak.  Sitz.ber. 
1893,  373  ff.  schöpft  aus  der  Danais  Aischylos 
in  den  Hiketiden. 

•  Siehe  o.  S.  92. 

"  Die  Namen  kamen  bei  Logographen 
wie  Hellanikos  ( W.  Schmid,  Rh.  Mus.  48,  1893, 
626  f.),  dem  Horographen  Artemon  von  Klazo- 
menai  (Ael.  bist.  an.  XII 28;  F.  G.Welcker,  Ep. 
Cycl.  I  211  versteht  unrichtig  den  Mechaniker 
Art.)  vor,  ungewiß,  in  welcher  Verbindung  mit 
den  einzelneu  Epen.  Daß  die  Namen  wirklich 
alte  Epiker  und  deren  Geburtsorte  bezeichnen, 
braucht  nicht  bezweifelt  zu  werden.  Die  peri- 
patetischen  Litterarhistoriker  des  4.  Jahrhun- 
derts (Phanias  fr.  18  in  C.  Müllers  FHG  II 
299)  übernehmen  sie;  dann  begegnen  sie  auf 


Tonbechern  der  frühptolemäischen  Zeit  {K. 
Robert,  HalleschesWinckelmannsprogr.1891 ; 
F.  Winter,  Jahrbb.  d.  arch.  Inst.  13,  1898,  80). 
Aristoteles  und  die  alexandrinischen  Philo- 
logen verschmähen  sie,  und  auch  späterhin 
begegnen  noch  häufig  unbestimmte  Bezeich- 
nungen der  Verfasser  (6  za  Kv^ioia  :ion)aai  u.  8.; 
s.  F.  G.  Wblokek,  Ep.  Cycl.  11  433).  Erst  seit 
Augustus  etwa  (Dionys.Hal.,  Bilderchroniken, 
Pausanias,  Athenaios)  werden  die  Zitate  mit 
bestimmten  Verfassernamen  zuversichtlicher. 
Siehe  Wilamowitz,  Homer.  Unters.  329  ff. 

*  Zu  beachten,  daß  nach  Pind.  P.  5,  83 
die  Antenoriden  nach  Kyrene  kamen  (Fb.  Stud- 
NiczKA,  Kyrene,  Leipz.  1890,  129  ff.). 
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1865),  Hauptwerk.  —  0.  J.^Bif,  Griechische  Bilderchroniken.  nach  des  Verf.  Tod  heraus- 
gegeben von  A.  Michaelis.  Bonn  1873.  —  D.  v.  Wilamowitz.  Der  epische  Cyclus,  in  Homer. 
Unters.  7,328— 380.  —  K.  Robebt,  Bild  und  Lied,  in  Phil.  Unters.  V.  —  0.  Lücmkbach,  Das 
Verhältnis  der  griechischen  Vasenbilder  zu  den  Gedichten  des  epischen  Kyklos.  in  Jahrbb. 
f.  cl.  Phil.  Suppl.  II  (1880)  491—687.  wo  namentlich  das  freie  Schalten  der  Künstler  mit 
den  Ueberlieferungen  der  Dichter  hervorgehoben  wird.  Seit  F.  G.  Welcker  und  0.  Jahn  sind 
neu  hinzugekommen:  Homerische  Becher,  herausgegeben  von  K.  Robbet,  Winrkelmanns- 
programm  Halle  1891,  und  die  Reliefdaistellungen  des  Heroons  von  Gjölbaschi  in  Lykien 
(jetzt  in  Wien)  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.,  die  einen  ganzen  Zyklns  von  DarstelluDKcn  des 
Üiebanischen  und  troischen  Krieges  und  überdies  von  Perseus- und  Theseostaten  eul  hielten ; 
8.  0.  Benndorp  und  G.  Nirmahv,  Das  Heroon  von  GjOlbaschi-Trysa,  Wien  1889  (dazu  F.  Noack, 
Mitt.  d.  ath.  Inst  18,  1893,  305  ff.;  H.  Thibbsch.  Jahrbb,  d.  arch.  Inst.  25,  1907,  235  ff.). 

96  3.  Die  homerischen  Hymnen  und  Scherze. 

58.  Hymnen.'  Unter  Homers  Namen  ist  au&er  Ilias  und  Odyssee 
eine  Sammlung^  von  Hymnen  und  scherzhaften  Kleinigkeiten  (jiai^'via)  auf 
uns  gekommen.  Homerische  Hymnen  sind  es  34,  darunter  5  grö&ere. 
Mit  ihrem  eigentlichen,  noch  von  Thukydides  HI  104  und  Pind.  Nem.  2, 2 
gebrauchten  Namen  hießen  sie  :toooifua,  so  genannt,  weil  sie  bestimmt 
waren,  dem  Vortrage  homerischer  Heldengesänge  {olfuu  Od.  d  481.  ;;  347) 
bei  Götterfesten  voranzugehen.*  Demnach  schlieM  der  31.  Hymnus  auf 
Helios  mit  ix  aeo  d'  äoSä/ievog  xXjjao)  ^uoönmv  yivoi  dvögtöv,  und  mehrere 
andere  mit  avtäg  lyco  xat  ano  xai  äXitj;  /iyrjaofi  äoidiji*  Die  Rhapsoden 
traten  nämlich,  sei  es  in  förmlichem  dytür,^  sei  es  in  frei  epideiktischer 
Weise*  in  den  Versammlungen  (jiavtjyvgetg)  auf,  die  sich  bei  Götterfesten 
zusammenfanden,  und  pflegten  dabei  der  Festgottheit  durch  solche  der 
llezitation  vorangeschickten  »Hymnen*,  die  mit  Kulthymnen  nicht  das  Ge- 
ringste zu  tun  haben,  die  Reverenz  zu  erweisen.'  So  waren  die  Hymnen 
auf  Apollon  bestimmt,  in  Delos  und  Delphoi,  der  auf  Demeter  an  den  Pan- 
athenäen  in  Athen,  der  9.  bei  dem  Artemistempel  in  Klaros  bei  Kolophon, 
der  6.  und  10.  beim  Aphroditefest  im  kyprischen  Salamis,  der  17.  und  33. 

•  Das  Wort   leitet  schon   Procl.  ehrest.       gedacht  zu  sein. 

p.  244, 3W.  richtig  von   vdw  {rdew)   ab;   es  i  *  Ueber  das  Verhftltnis  der  daktylischen 

scheint  ftolischen  Ursprungs  (aus  ri^-/(o>-   >  \  rezitierten    .Hymnen*     zu    den    gesungenen 

vr-ftoi)  zu  sein  (W.  Schmid,  Rh.  Mus.  61, 1906,  ,  melischen  Götterhymnen  s.  0.  Gbüppb.  Griech. 

480;  dagegen   H.  Ehklich   ebenda  62.1907.  1  Cnlte  u.  Mythen  1518  ff.   Ueber  die  stoische 

321  f.).  Siehe  U.S.  159.  2.  Mit  einem  iVi-o,- (auf  Ansicht,   daß   den    Göttern    Hymnen    lieber 

den  verstorbenen  Amphidamas  von  Chalkis)  ;  seien  als  Opfer,   s.  Srhol.  .AB  zu   II.  .)  474. 

siegte  schon  Hesiodos  (op.  657 1.    Den  Namen  Kallimachos  hat  die  Form  des  rhapsodischen 

viifot   gibt   den  homerischen    Proömien  Ps.-  Hymnus  wieder  erneuert. 

Herodot.  vit.  Hom.  9.  j  '  Auf  kitharodische,  nicht  rhapeodische 

'  Eine  Sammlung  homerischer  v/iini.  die  j  Vortrige  bezieht  sich,   mag  aber  gleichwohl 

sich  aber   nicht  mit  der  uns  handschriftlich  I  als    Analogie    angeführt    werden,    Plnt.    de 

erhaltenen    deckt,    setzt  Diod.  III  66  voraus,  j  mus.  6:    ra   yäg    :tgös   xovs   i}ror;  äipoaiiooa- 

'  Außer  den  daktylischen  Proömien  gab  ftevoi  i^eßcuror  tv&vg  hti  xi/r  XJ/iiioov  xai  räv 

es    auch    lyrische    und    kitharodische.     Vgl.  i  a/U<or  jioirjotv  •    dr/xor   6'f   jovto   iati  dta  für 

Aristot.  rhet.  p.  1415  a  10;  Rhet.  anon.  bei  L.  i  Teo.^är^gov  :xgooifutot>.     Vgl.  Pind.  0.  3.    wo 

Spenobi,  I  427,  16  jtoooifua  rXryor  oi  3ia}.aioi  !  von  der  kurzen  Erwähnung  der  Tyndariden, 

rärwv  xi&aQcpScör.  Vgl.  Pind.  P.  1,4;  0. 6, 88,  denen  das  Fest  galt,  zum  Preis  des  Siegers 

Plnt.  conv.  sept.sap.  161  d.  Suid.  s.v.  TV/iööfo,-.  übergegangen  ist.     Ueber  das  Auftreten  der 

*  Diese  Schlußformel  ist  ähnlich  der  all-  Rhapsoden  bei  Dionysosfesten  älterer  Zeit 
gemeinen  Dedikationsformel,  mit  der  man  den  '  Clearch.  Sol.  fr.  62  M.  r:iXuze  di  avtt)  (näm- 
Göttern  eine  Gabe  reicht;  vgl.  II.  Ä' 462  f. ;  '  lieh  das  Phagesienfest)  xadä.ieo  fj  x<är  un- 
G.  Kaibel,  Inscr.  Sic.  et  It.  652;  Theoer.  id.  ]  y'<i>d<öv,  Sjv  ijyor  xaxä  xijv  xü>v  AtorvoUoy  ev 
I  145.  ]  jj  jtoQtörxes  fxaaxot    xä>    &eü>    olm'  xi/ii/r  «Lti- 

'  An  einen  solchen  scheint  Hymn.  6,19   '    liXocr  xiiv  gayitpSiay. 


B.  Epos.     3.  Die  homerischen  Hymnen  und  Scherze.   (§§  58,  59.)  103 

an  dem  Fest  der  Dioskuren  in  Lakedaimon  oder  Sizilien  vorgetragen  zu 
werden.'  Wie  auf  solche  Weise  die  Hymnen  an  sehr  verschiedenen  Orten, 
wohin  nur  immer  Homeriden  den  homerischen  Gesang  trugen,  gesungen 
wurden,  so  sind  sie  auch  in  sehr  verschiedenen  Zeiten  entstanden.  Während 
die  älteren  bis  in  das  7.  Jahrhundert  hinaufreichen  und  an  die  alten  Götter  97 
Apollon,  Zeus,  Hermes,  Aphrodite  gerichtet  sind,  wenden  sich  andere  an 
Halbgötter  wie  Herakles  (15.),  Asklepios  (16.),  die  Dioskuren  (17.  und  33.; 
s.u.  S.  105),  und  stammen  aus  zum  Teil  viel  jüngerer  Zeit.  Der  19.  auf  Pan 
und  der  34.  auf  Dionysos  (aus  Diod.  HI  66)  sind  erst  in  alexandrinischer  Zeit 
entstanden, ä  andere,  wie  insbesondere  der  auf  Ares  (8.),  der  ein  richtiger 
vjitvos  xh]Tty.ög  aus  lauter  Beinamen  (ejrjK/jyoe«?)  ist,  und  der  auf  Herakles  (15.), 
weisen  in  den  Kreis  der  jüngeren  Orphiker.^  Den  Athenehymnus  (28.)  setzt 
F.Winter*  in  zeitliche  Nähe  des  Parthenonbaus.  Von  religiöser  Erhebung 
ist,  zumal  in  den  längeren  Hymnen,  nicht  sowohl  die  Rede  als  von  Unter- 
haltung durch  Mythen  und  Novellen.  Besonders  gilt  das  von  den  beiden 
volkskundlich  höchst  interessanten  Stücken  nr.  3  und  5,  deren  Ton  zum 
Teil  an  die  Götternovelle  des  Demodokos  im  d  der  Odyssee  gemahnt. 

59.  Der  älteste  und  schönste  der  Hymnen  ist  der  auf  den  delischen 
Apollon,  der  ehedem  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  mit  dem  auf  den 
pythischen  Apollon  zu  einem  Hymnus  vereint  war.^  Aber  beide  Hymnen 
sind  für  verschiedene  Kultstätten  bestimmt  und  tragen  ganz  verschiedenen 
Charakter.  Der  zweite  stammt  aus  der  hesiodischen  Schule,^  der  Dichter 
des  ersten  bezeichnet  sich  selbst  (v.  172)  als  blinden  Sänger  von  Chios, 
der  Heimstätte  des  homerischen  Gesangs.  Den  verschiedenen  Kultorten 
entspricht  auch  der  verschiedene  Inhalt  der  beiden  Hymnen:  der  deHsche 
erzählt  die  Niederkunft  der  umherirrenden  Leto  und  die  Geburt  des  Apollon 
auf  der  Insel  Delos;'  der  pythische  handelt  von  der  Gründung  des  Heilig- 
tums in  Delphoi  durch  Apollon  nach  Erlegung  des  Drachen  und  von  der 
Einsetzung  der  kretischen  Fremdlinge  als  Tempeldiener  des  pythischen 
Gottes.*    Den   Homer   nahmen   ohne   Bedenken   Thukydides  (III  104)   und 

'  Nach  Find.  N.  2  in.  oOf.vneo  y.ai  'Ofitj-  1  Lehks,  Pop.  Aufs.M23  ff. ;  0.  Ceüsius,  Philol. 

Qtdai    Qonzäiv  ineoiv  rä  :i6/j.'  dnifinl  unyovxai  |  54  (1895)  718 ;  A.KiBCHHOFF,  Berl.  Akad.  Sitz.- 

/l(oc  ex  jioootfäov   fingen   die   Rhapsoden   in  I  her.  1893,  906  ff.;    L.  P.  Chambeblayne,   De 

der  Regel   mit  dem  Preis  des  Zeus  an.   wie  |  hymno   in  Apollinem  Homerico,   Diss.  Halle 

auch  Arat.  phaen.  noch  tut.    Da  uns  aber  in  i  1908.  —  Die  Nomosform  sucht  im  1.  Hymnus 


unserer  Sammlung  nur  ein  einziger  (nr.  23) 
und  dazu  recht  kurzer  Hymnus  auf  Zeus  er- 
halten ist,  so  spricht  hier  Pindaros  wahrschein- 
lich unter  dem  Einfluß  des  nemeischen  Zeus- 
festes verallgemeinernd. 

2  So  G.  Kaibel  nach  F.  v.  Jan,  De  Calli- 


nachzuweisen  0.  Ckusiüs,  Verh.  der  39.  Philol.- 
vers.  1887,  266  ff. 

'  Auch  das  Haften  des  Digamma  weist 
auf  nichtionischen  Ursprung.  Als  hesiodisch 
wird  der  Hymnus  zitiert  Schol.  A  Hom.  7^522. 
Anzeichen   des  hesiodischen  Stils,    der  euro- 


macho  Homeri  interprete,  Straßb.  1893,  12  A.    |   päischen  Heimat  des  Dichters  und  der  Nach- 

'  A.  Baümbistek  in  der  Ausgabe  schreibt   ;   ahmung  des  älteren  delischen  Hymnus  weist 

geradezu  den  Vers  15,  8,    der  nach  dem  un-   1   nach  A.  Baumeister  in  Ausg.  115  f.  (s.  a.  0. 


echten  Vers  der  Od. ).  604  gedichtet  ist,  dem 
Onomakritos  zu.  Siehe  auchU.v.WiLAMOWiTZ, 
Homer.  Unters.  226. 

''  Gebcke-Norden,  Einleit.  II  176. 

'■>  Die  Scheidung  wurde  vorgenommen 
von  D.  RüHNKEN  in  Ep.  crit.,  Leiden  1749;  Ath. 
I  22b:  ev  ToT;  eis  'Änn'/.Xmvn  ritroig  hatte  noch 
in  seinem  Exemplar  zwei  Hymnen.    Vgl.  K. 


Crdsiüs,  Philol.  54,  1895,  718;  E.  Rohdb, 
Psyche  IP  119,  2).  Benützung  Aev  lioKoxia 
erweist  B.  Niese,    Der  homer.  Schiffskat.  58. 

'  Ueber  das  delische  Apollonfest  A. 
MoMMSEN,  Philol.  66  (1907)  433  ff. 

*  Abweichende  Gründungslegende  in 
Aesch.  Eum.  (s.  O.  Crüsiüs,  Philol."  53,  1894, 
Ergänzungsheft  13  ff.). 
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Aristophanes  (Vögel  575)  als  Dichter  des  älteren  deliscben  Hymnus  an. 
Dagegen  wurde  nach  dem  Scholion  zu  Find.  Nem.  2,  1  bereits  von  einigen 
Alexandrinern  der  Homeride  Kynaithos,  der  die  homerische  Poesie  in  Syrakus 
eingeführt  hatte,  als  Verfasser  ausgegeben. '  Diese  Meinung  gründete  sich 
offenbar  auf  die  Verse  14 — 18,  in  denen  der  Artemis  in  Ortygia  gedacht 
ist;  aber  diese  sind  unecht,  wie  6.  Hermann  erkannt  hat,  und  der  Rhapsode 
Kynaithos  kann  daher  nur  als  Interpolator,  nicht  als  Verfasser  des  Hymnus 
98  gelten.*  Auf  die  Abfassungszeit  des  pythischen  Hymnus,  der  offenbar  dem 
deliscben  nachgebildet  ist,  scheinen  die  Schluüverse  362 — 365,  die  eine  Ver- 
änderung in  der  Stellung  der  alten  aus  Kreta  stammenden  Tempelpriester 
prophezeien,  eine  Vermutung  zu  gestatten.  Diese  Verse  beziehen  sich  näm- 
lich auf  den  dominierenden  Einfluß,  den  damals  der  Bund  der  Amphiktyonen 
auf  die  Satzungen  des  delphischen  ApoUonfestes  gewonnen  hatte,  und  weisen 
demnach  auf  die  Zeit  unmittelbar  vor  Gründung  der  Pythien  durch  die 
Amphiktyonen  hin  (582).  —  Umfangreich  und  alt  ist  auch  der  Hymnus  auf 
Hermes,  in  dem  die  Geburt  und  die  ergötzlichen  Schelmereien  des  Gottes, 
die  Verfertigung  der  Schildkrotleier  und  der  Diebstahl  der  Rinder  Apollons, 
anmutig  in  der  Art  der  ionischen  Sänger  erzählt  sind;  in  dem  jüngeren 
Schluß  507 — 580  einigen  sich  dann  die  Brüder  Hermes  und  Apollon  über 
die  Verteilung  ihrer  Rechte.  Dem  Homer  wird  dieser  Hymnus  von  Anti- 
gonos  von  Karystos  (Paradox.  7)  beigelegt.  Alkaios  in  seinem  Hermeshymnus 
setzt  ihn  jedenfalls  voraus,  vermutlich  auch  Xenophanes,  wo  er  von  xXhiTtiv 
spricht  (fr.  11,  3  Diels).'  —  Der  Dichter  des  großen  Hymnus  auf  Aphrodite 
hing  ganz  von  Homer  ab,  aus  dem  er  eine  Menge  von  Versen,  Halbversen 
und  Wendungen  genommen  hat,*  verstand  es  aber  im  übrigen  gut,  das 
Liebesabenteuer  der  Göttin  mit  Anchises  recht  anmutig  und  mit  lebhaftem 
Lokalkolorit  zu  erzählen.'  Daneben  steht  an  6.  Stelle  ein  kleiner  Hymnus 
auf  Aphrodite,  der  die  Geburt  der  Göttin  aus  dem  Meerschaum  und  ihre 
Einführung  in  den  Olymp  schildert.  —  Der  lange  Hymnus  auf  Demeter 
wurde  erst  im  Jahr  1780  aus  einer  Moskauer  Handschrift  ans  Licht  ge- 
zogen. Er  gibt  die  Legende  von  der  Stiftung  der  eleusinischen  Mysterien: 
die  Entführung  der  Persephone  durch  den  Unterweltsgott  Pluton  und  das 
lange  Suchen  der  Mutter  Demeter  nach  ihrer  Tochter,  bis  sie  sich  endlich 
in  Eleusis  niederläßt  und  dort,  für  zwei  Drittel  des  Jahres  mit  ihrer  Tochter 
wiedervereint,  die  heiligen  Weihen  gründet.  Der  Hymnus  ist.  wie  J.  H.  Voß 
in  seiner  trefflichen  Ausgabe  (1826)  auch  aus  sprachlichen  Anzeichen  nach- 


'  Für  die  Stellung  des  Aristarclios  zu  der  Versversetzungen,  keine  Interpolationen  an.  — 

Frage    ist   beachtenswert,   worauf  A.  Römer  R.  Böttcher,  De  hytnno  in  Mercur.  Homerico, 

aufmerksam    machte,   daß    in   den   Scholien  Halle    1906    (Parallelstellensammlang).     K. 

kein  einziger  Vers    der   sogenannten    home-  Kuipkb,  Mnemos.  N.  S.  38  (1910)  1  ff. 
rischen  Hymnen  als  homerisch  angeführt  ist.  *  Dieses  Verhältnis  anschaulich  gemacht 

■■'  üeber  Kynaithos  8.  o.  §  37.     .•\.  Fick,  in  der  Ausgabe  von  R.  J.  S.  Stbbbbtt,  Boston 
Homers  Odyssee  S.  280  widmet  dem  Hymnus   ,    1881.     Vgl.  R.  Thiele.  Proleg.  ad  hymn.  in 

eine  eingehende  Besprechung,    indem  er  die  Venerem  Homericum,  Halle  1872 ;  H.  Trübbb, 

fraglichen  Verse  aus  einem  doppelten  Schlu£  De  hymno  in  Venerem  Homerico,  Diss.  philol. 

des  Hymnus  herleitet.  Halens.  15(1903)2  (Parallelstellensammlung). 

'  Versuch,  einen  älteren  Hymnus  heraus-  '  A.ScHWECLEB.Röm.  Gesch.  1294  nimmt 

zuschälen  K.  Robert,  Herrn.  41  (1906)  889  ff.  an,  der  Hymnus  sei  für  den  Hof  der  Aeneaden 

A.  Ludwich  nimmt   im  Hermeshymnus   nur  in  Troas  gedichtet  worden. 
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wies,  in  Attika  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  in  der  Zeit  des  Solon  ent- 
standen.! Leider  ist  das  Verständnis  des  Gedichtes  durch  zahlreiche  Lücken 
der  einzigen  Handschrift  arg  gestört.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  daß 
ein  älterer  Mythus  vom  Raub  der  Persephone  erst  nachträglich  mit  der 
Kultsage  von  Eleusis  in  Verbindung  gebracht  wurde;  aber  die  Mehrheit 
der  Mythen  rechtfertigt  nicht  die  Annahme,  daß  der  Hymnus  selbst  aus 
Fetzen  mehrerer  älterer  Hymnen  zusammengeflickt  sei.^  —  Aus  Attika  9^ 
stammt  wahrscheinlich  auch  der  7.  Hymnus  auf  Dionysos, ^  in  dem  das  auch 
am  choragischen  Denkmal  des  Lysikrates  dargestellte  Abenteuer  des  von 
tyrsenischen  Seeräubern  gefangen  genommenen  Gottes  und  die  Verwandlung 
der  Seeräuber  in  Delphine  graziös  und  anschaulich  erzählt  sind.*  —  Der 
zweite  Dioskurenhymnus  (nr.  33)  scheint  (v.  9)  in  dem  ins  6.  Jahrhundert 
gehörenden  Diskus  Tysciewicz*  vorausgesetzt  zu  werden. 

Wann  und  von  wem  die  Sammlung  unserer  Hymnen  veranstaltet 
wurde,  wissen  wir  nicht.  Der  Redaktor  ging  offenbar  von  den  großen 
Hymnen  aus  und  ließ  diesen  die  kleineren  als  Anhang  nachfolgen;  aber 
auffällig  ist,  daß  Hymnen  auf  dieselbe  Gottheit  auseinander  gerissen  sind, 
ohne  daß  immer  der  später  gestellte  kleiner  wäre  oder  jüngeren  Ursprung 
verriete, "^  ein  umstand,  der  zu  der  Vermutung  führt,  daß  unsere  Samm- 
lung erst  allmählich  durch  Vereinigung  mehrerer  älterer  Sammlungen  ent- 
standen sei. 

Ueberlieferung:  Im  Certamen  Homeri  et  Hesiodi  ist  von  dem  Hymnus  auf  den  deli- 
schen  Apollon  erzählt,  daßihndieDelieiauf  einer  Tafel  im  Tempel  der  Artemis  aufbewahrten,  wie 
die  Rhodier  das  Siegeslied  des  Pindaros  auf  Diagoras.  —  Unsere  Ueberlieferung  geht  auf  zwei 
Quellen  zurück,  von  denen  die  eine  durch  den  Mosquensis  s.XIV  repräsentiert  wird  (ein  Facsimile 
in  F.  BücHELBBS  Ausgabe  des  Hymn.  Cer.,  Lips.  1869),  die  andere  aus  einem  von  6.  Aurispa 
1423  in  Konstantinopel  gefundenen,  zugleich  die  Hymnen  des  Kallimachos,  Orpheus  und  Proklos 
enthaltenden  Codex  (R.  Vabi,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  145,  1892,  81  ff.)  stammt,  von  dem  selbst  nur 
Abschriften  von  Abschriften  auf  uns  gekommen  sind;  über  diese  H.  Holländer,  Die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  der  homerischen  Hymnen,  Progr.  Osnabrück  1886,  mit  Nachtrag 
von  A.  Lüdwich,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  145  (1892)  239  f.;  H.  Holländer,  Ueber  die  neu  bekannt 
gewordenen  Handschriften  der  homerischen  Hymnen,  Festschr.  zur  300jähr.  Jubelfeier  des 
Gymnas.  Osnabrück,  1895.  —  Ausgaben:  Homeri  hymn.  rec.  et  animadv.  illustr.  C.  D.  Ilgen, 


'  Voß  pflichtet  bei  K.  Francke,  De  hymni  j  Gegen  A.  Lüdwich  (Königsberger  Studien  I, 

in  Cererem  Homerici    compositione    dictione  ;  1887,  63  ff.),  der  den  Hymnus  in  die  Zeit  der 

aetate,  Kiel  1881:  ut  jiosse  Carmen  composi-  i  Orphiker  herabrücken  wollte,  wendet  sich  0. 

tum  esse  post  Uesiodum,    ita  non  posse  post  j  Cbüsius,  Philol.  48  (1889)  198  ff.  Ein  Zeugnis 


Solonem.  Daß  Solon  den  Hymnus  voraussetze, 
sucht  auch  N.  Riedy,  Solonis  elocutio  quatenus 
pendeat  ab  exemplo  Homeri,  München  1903, 
zu  beweisen.  Ueber  einen  orphischen  Hymnus 
vom  Raub  der  Persephone,  in  dem  der  home- 
rische Demeterhymnus  stark  benützt  ist,  s.  o. 
S.  23,  7. 

'  Diese  Annahme  aufgestellt  von  V. 
PijNTONi,  L'inno  Homerico  a  Demetra  con 
apparato  critico  scelto,  Livorno  1896.  Gegen 
Athetesen  im  Schlußteil  E.  Rohdb,  Psyche  I ' 
281,  2.  Sachliches  zum  Demeterhymnus  J. 
TöPFFER,  Att.  Geneal.  31  ff. ;  E.Rohde,  Psyche 
I '  280  f.  C.  VicK,  Untersuchungen  z.  homeri- 
schen Demeterhymnus,  Progr.  Doberan  1908. 

'  Beziehungen  zu  Attika  und  zu  den 
religiösen  Bräuchen  und  Agonen  von  Brauron 
verm utete  schon  F.  G.WEL0KEB,Ep.Cy  cl.  1391. 


über  das  Alter  des  Hymnus  enthält  nach 
wahrscheinlicher  Ergänzung  Philodemos  Jiegl 
evoeßeiue  48:  (^Aiorvaov  de  "OfujQog  sv  toi? 
vfivoig  vno)  hjarwv  d?.(ä>vai')  ygacpei ,  xal 
Il(Jv6a)Qog  (%  äiEo^Ezat  nsgl  ji/s  X]]OzelaQ. 

*  Die  Erzählung  geben  auch  Ovid.  met. 
UI576ff.;  Seneca  Oed.  449  ff.  und  Nonnos 
Dion.  XLV  105  ff.  Eine  bildliche,  eng  an 
unseren  Hymnus  sich  anschließende  Darstel- 
lung bei  Philostr.  mai.  imag.  I  19.  Auf  eine 
altattische  Amphora  mit  Dionysos  und  Satyr- 
gefolg  in  einem  Zweiruderer  macht  aufmerk- 
sam E.  Maass,  Ind.  Gryph.  1889  p.  9. 

'  W.  Fböhner.  Rev.  archöol.  1891,  46. 

*  Jünger  sind  wohl  2  3  10  gegenüber 
118  6,  kaum  aber  29  und  28  gegenüber  24 
(v.  4  wird  abnormerweise  Hestia  als  mobile 
Göttin  vorgestellt)  und  11. 
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Halle  1796;  Homeri  hyran.  et  epigr.  ed.  6.  Hbbmahic,  Lipe.  1806;  Hymni  Homerici  rec.  A.  Bau- 
meister, Lips.  1860;  Die  homer.  Hymnen,  herausgegeben  von  A.  Gbmoll,  Leipz.  I8S6;  Homeri 
hymn.  epigr.  Batrachom.  ed.  E.  E.  Abel  in  Bibl.  Schenk.  Lip«.  1886.  Am  besten  A.  Goodwibs 
Ausg.  (The  homeric  Hymns  edited  by  the  late  A.  G.  and  T.  W.  Aluh,  Oxford  1893);  nenst« 
Ausg.  von  W.  Allen  und  E.  Sikes,  1904.  —  Sonderausgabe  des  Demeterhymnus  (Ed.  princepe 
von  D.  RüHNKEN,  Lugd.  Bat.  1780)  von  F.  BOcbklkb,  Lipe.  1869;  von  V.  Püntoni,  Livorno 
1896,  wo  der  Hymnus  in  verschiedene  Teile  (drei  Hymnen  und  Redaktorenerweiterungen) 
zerstückelt  wird;  der  Henneshymnus  von  A.  Lddwich,  Ind.  lect.  Königsb.  1891:  s.  dens.. 
Revision  meiner  Ausg.  des  homer.  Hermeshymnus,  Königsb.  1905.  —  Erläuterungs- 
schriften: E.  Eberhard,  Die  Sprache  der  homer.  Hymnen  verglichen  mit  deijenigen  der 
Ilias  und  Odyssee,  Husum,  Progr.  1873  und  1874;  A.  ÖüTT»Airii,  De  hymn.  Homer,  historia 
critica,  Dias.  Greifsw.  1869.  A.  Lddwich,  Homerischer  Hymnenbau  nebst  seinen  Nach- 
ahmungen bei  Kallimachos,  Tbeokrit,  Vergilius,  Nonoos,  Leipz.  1908;  J.  Stbbou.,  De  ratione, 
quae  inter  carminum  epicor.  prooemia  et  hymnicam  Graecorum  poesin  intercedere  videatur, 
Diss.  Berl.  1908.  —  Konkordanz  von  H.  DCktzbb  s.  o.  S.  101. 

60.  Homerische  Epigramme.     In   der  fölschlich   den  Namen   des 
Herodotos  tragenden  Vita  des  Homer  sind   uns  noch   ein   paar  poetische 

100  Kleinigkeiten  überliefert,  die  hinter  den  Hymnen  als  'EmyonniinTn  'Ofti'jpov 
den  älteren  Ausgaben  der  Odyssee  angehängt  sind.  Sie  enthalten  zum  Teil 
außerordentlich  wertvolles  Material,  darunter  ein  Abschiedsgedicht  an  die 
undankbare  Vaterstadt  Smyrna,  eine  Bitte  an  die  Kymäer  um  freundliche 
Aufnahme,»  ein  Gebet  an  Poseidon  um  günstige  Fahrt  von  Chios  zum  Fuß 
des  Waldgebirges  Mimas,  eine  Anrede  an  die  reiche  Stadt  der  Erythräer, 
ein  auch  in  umgekehrter  Versfolge  lesbares  Epigramm  für  die  eherne  Jung- 
frau (A7/P  ejtnrftßtoc)  auf  dem  Grab  des  phrygischen  Königs  Midas  (gest. 
01.21),*  ein  anmutiges  Bettlerhed,  elgeamvt],^  für  samische  Singknaben,  die 
am  Fest  des  Apollon  von  Haus  zu  Haus  zogen,  um  Gaben  einzusammeln, 
ein  scherzhaftes  Bittgedicht  für  das  Geraten  des  Töpferbrandes,  das  be- 
kannte Itätsel  oaa'  Skofiev  XiJi6^iea&\  Saa  d'  oi'x  fi-Ofiev  (ptgofitada,  welches 
heimkehrende  Fischer,  die  keine  Fische  gefangen,  aber  von  Läusen  sich 
möglichst  gereinigt  hatten,  dem  Homer  aufgaben.*  Diese  Spielereien  ge- 
hören zur  Homerlegende.  Beachtenswert  ist,  daß  das  Epigramm  auf  Midas, 
das  die  Homerbiographen  dem  Homer  beilegen,  bei  Piaton  noch  anonym  geht.» 

61.  Margites.     Auch  Spottgedichte  wurden  dem  Homer«   beigelegt. 
Das  berühmteste   und   älteste  war   der  Margites,'   so   benannt   nach   dem 


'  R.P1PPMÜLLEB,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  151  1    Suid.).   in   denen   das  Gedicht   vorliegt;   W. 

(1895)  433  ff.  j   Klisoer,  Eos  14  (1909)  77  ff.  179  ff. 

*  TH.PBEOEB,Deepigramm.Graec.melete-  *  Es  ist  eine   der  zahlreichen  Exempli- 

mata  sei.,  Mönchen  1889.  Kap.  6;  0.  Cbüsius  fikationen  für  den  Triumph  des  Mutterwitzes 

in  Keschers  mytholog.  Lex.  II  1154  A.  über  die  .Studierten*  (W.  Schwartz.  Ztachr. 

»  Benannt  von  dem  mit  Wolle  umwun-  f.  Volkskunde  III,  1893.  126A.). 

denen  Oelzweig,   den   die   unter  den  Schutz  '  Plat.  Phaedr.  264cd:   L-iiy^finaxin;,  S 

des  Gottes   sich    stellenden    Knaben    trugen.  .l/i'd«  nii  4>ovyi  ipani  xires  i:tiytymhi  Oai.  Diog. 

R.  Peppmüller,  Drei  bei  Umgängen  in  Grie-  Laert.  I  89  führt  Verse  des  Simonides  dafür 

chenland  gesungene  Bittlieder,  Jahrbb.  f.  cl.  an,  daß  das  Epigramm  nicht  von  Homer,  son- 

Phil.  149  (1894)  16 ff.;  A.  Dieterich.  Arch.  f.  dem  von  Kleobulos  aus  Lindos  herrühre. 

Religionsw.  VIII  Beiheft  62  ff.;    H.  üsksbr,  •  Zuerst,  wie  es  scheint,  von  Antimachos 

Götternamen,  Bonn  1896, 284  ff.;  M.P.Nilsson,  von  Kolophon  (A.  Kibchhoff.  Berl.  Ak.  Sitz.- 

Griech.  Feste,  Leipz.  1906,  116  f.     Aehnlich  |   ber.  1895,  767). 

das  KaiTidelnsingen  in  der  .Mark  (R.  Mielee.  -            '  Der  Eigenname  Magyo;   ist   inschrift- 

Ztschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde   12,   1902,  lieh  belegt   (F.  Bechtel.  Abb.  der  Gott.  Ges. 

470ff.);   slavische  Analogien  St.  Sohneidkb,  d.  Wiss..  N.F.Il.  1898.nr.5,  52f.),  die  Endung 

Eos  18  (1908)  66  ff.   A.  Lüdwich,  De  Iresiona  wie  in  Hrgoirti;.  Siehe  Hesych.  s.v.  Manyitri;, 

carmine  Homerico,  Königsb.  1906.  vergleicht  fidoyo^.  Das  Suffix -i>»;,- ist  vulgär  (R. Schulz, 

die  zwei  Rezensionen  (Pseudoherodotos  und  Die  einfachen  Stoffadjektiva  des  Griechischen, 
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Helden  des  Stückes,  dem  ersten  Stupidus  der  griechischen  Litteratur,  der 
trefflich  durch  den  Vers  gezeichnet  wird  noXX'  fjmaxaro  egya,  xnx&i;  b'  ijnimazo 
jidvra.  Das  Gedicht  spielte  nach  dem  erhaltenen  Eingang  in  Kolophon 
und  gab  Anlaß,  den  Homer  selbst  zu  einem  Kolophonier  zu  machen.  Denn 
dem  Homer  schrieb  es  schon  Archilochos'  zu,  und  an  dieser  Überlieferung 
hielten  ohne  Bedenken  der  Verfasser  des  Alkibiades  II, ^  Aristoteles, ^ 
Zenon*  und  Kallimachos^  fest;  Aristoteles,  dessen  Darstellung  in  diesem 
Stück  freilich  nicht  ganz  tendenz-  und  schablonenfrei  ist,^  stellt  das  Ge- 
dicht sogar  neben  Ilias  und  Odyssee,  indem  er  von  ihm  die  Komödie,  wie  101 
von  jenen  die  Tragödie  ableitet.'  Erst  später  kamen  Zweifel;  man  half 
sich  aber  mit  der  Annahme,  der  Margites  sei,  wie  die  Ilias,  von  Homer 
in  jungen  Jahren  gedichtet  worden.^  Nur  der  Gewährsmann  des  Suidas 
macht  den  Karer  Pigres  aus  Halikarnassos,  den  Bruder  der  Artemisia, 
zum  Verfasser,  ä  Vielleicht  hat  die  Tatsache,  daß  Pigres  den  Eingang 
der  Ilias  durch  eingelegte  Pentameter  zu  einem  elegischen  Gedichte  um- 
gestaltete : 

Mrjviv  äeide  &ed  ITr]Xrji(ideco  'Aydijog, 

Movoa'  ab  yäg  Jidorj?  neigav  e'xsis  aoq)it]g' 
den  Anlaß  zu  dieser  Behauptung  gegeben,   da  auch  der  Margites  einzelne 
eingelegte  Verse  (iam  bische  Trimeter)  zwischen  den  daktylischen  Hexametern 
hatte:  10 

''HX'&E  Tig  eg  KoAocpmva  yegmv  xai  'üsiog  doidög, 

Movadö)v  -äegdicmv  xai  Exrjßökov  'AnöXXcovog, 
(piXrjg  eymv  ev  xegalv  svcp&oyyov  Xvgrjv. 

An  der  parodischen  Absicht  dieser  Einlagen  kann  nicht  gezweifelt 
werden.il 

Ein  anderes  durch  die  Metopen  von  Selinunt  berühmt  gewordenes 
Gedicht  waren   die  Kegxconeg,   worin   die  Schelmereien   dieser   bübischen 


Disä.  Leipz.  1910.  128  ff.). —  Aehnliche  Tölpel-  !  viele  Stellen  des  Gedichtes,   wie  wenn  Mar- 

typen   sind  Amphietides  (oder  Amphistides),  !  gites  heiraten    soll    und   nicht  weiß,   wie  er 

KoroibosundMelitides,  über  die  s.Th.  KocKzu  es  anfangen  soll. 

Ar.  ran.  991 ;  G.  Knaack,  Rh.  Mus.  59  (1904)  «  Zenon  s.  o.  Anm.  4. 

341  f. ;auchder<T;fO;?.«or(;«)ciniPhilogelos(ed.A.  |           '  Dies  hält   A.  Kieohhoff  a.a.O.  auf- 

Eberhard,  Berl.  1869).  üeber  Margitesmotive  i  recht,  während  es  O.Ceüsiüs,  Philol.  54(1895) 

in  anderem  Zusammenhang  L.  Radermaohbr,  !  735  für  Erfindung   des  Ptolemaios  Chennos 

Rh.  Mus.  63  (1908)445  ff.;    R.  Opitz ,  Volks-  erklärt.      Der    Name    Pigres    ist    in    Karlen 

kundliches  zur  antiken  Dichtung,   besonders  \  häufig  (P.  Kbetschmeb,  Einl.  in  die  Gesch.  d. 


zum  Margites,  Progr.  Leipz.  1909. 

'  Archil.  fr.  158  (Eustratios  zu  Aristot. 
Eth.  Nie.  VI  7).  Archil.  fr.  118  stammt  aus 
dem  Margites.  Auch  Aristophanes  av.  907 
hält  den  Margites  für  eine  Dichtung  Homers. 

ä  Ps.Plat.  Alcib.  II  147  c. 

'  poet.  4  p.  1448  b  30. 

<  fr.  274  Arnim. 

^  fr.  74  a  Sohn. 

^  G.  FiNSLBR,  Piaton  und  die  aristotel. 
Poetik  199  ff. 


griech.  Spr.  858). 

">  F.G.WELCKER,Kl.Schr.IV27ff.;  gegen 
die  Meinung,  als  wären  die  Trimeter  im  Man- 
yUrjt;  interpoliert,  s.  E.  Hiller,  Jahrbb.  f.  cl. 
Phil.  135  (1887)  13  ff.  und  ähnlich  0.  Crusids, 
Philol.  .54  (1895)  711  ff.  Diese  Verbindung 
zeigt  auch  Xenophan.  Sill.  fr.  14  Diels.  Von 
anderen  ähnlichen  Künsteleien  des  Idaios  und 
Timolaos  berichtet  Suidas. 

"  Ein  neues  Fragment  des  il/noj'iVij?  ge- 
winnt aus  Theodoros  Metochites  0.  Immisch. 


'  Aristot.  po6t.  4  p.  1448  b  87:  öyap  Afag-  i  Philol.  64  (1905)  633  f.      Neue   Belege    und 

■■irt}i  avakoyov  t'/ei  öioTino  'I/.iag  xai  tj  'Odvaaeta  '  Parallelen    für   einen   der  Margitesschwänke 

.-rpdf  ras  Toaymdia; ,  ovzro  Hai  oczo?  jiqck:  ras  \  (wie    ihn    seine  Frau    zur   iueiS's  brachte)  G. 

y.cofiqySias.  Für  die  Komödie  paßten  allerdings  Knaack.  Rh.  Mus.  59  (1904)  313  ff. 


IQg  Qriechische  Litteratnrgeachichte.    I.  Klassische  Periode. 

Kobolde   und  ihre  Bezwingung  durch  Herakles   im  Anschluß  an  das  dem 
Homer  zugeschriebene  Epos  OiyaXim;  fikmaiQ  erzählt  waren.' 

62.  Batrachomyomachia.  Aus  einer  Anzahl  scherzhafter  Epyllien, 
von  denen  wir  sonst  nur  die  Titel  kennen,  hat  sich  ein  Stück  unversehrt 
erhalten,  die  BaTQax^ofivoftayia  {wA.Baioaxofinyiu),*  der  Frosch-  und  Mäuse- 
krieg, wie  in  seiner  Übersetzung  Chr.  v.  Stolberg  das  Gedicht  betitelt.*  Es 
ist  eine  Parodie,  angelehnt  an  die  Tierfabel,*  mit  harmlosem  Scherz  ohne 
102  bissige  Seitenhiebe,  wenn  auch  ohne  jenes  gemütvolle  Verständnis  des  Tier- 
lebens, das  uns  in  unserem  Keineke  Fuchs  entzückt.  Die  Maus  Fsicharpax 
wird  von  dem  Froschkönig  Physignathos.  dem  Sohn  des  Peleus  (von  7nji6<:), 
eingeladen,  sich  von  ihm  auf  dem  Rücken  zu  seinem  gastlichen  Haus  tragen 
zu  lassen.  Anfangs  geht  die  Fahrt  ganz  gut  von  statten;  da  laut  sich  plötz- 
lich eine  Wasserschlange  blicken ;  darob  großer  Schrecken  bei  den  beiden : 
der  Frosch  taucht  unter,  die  Maus  ertrinkt.  Infolgedessen  grimmer  Krieg 
zwischen  den  Mäusen  und  Fröschen,  dem  schließlich  der  Kronide  Zeus  ein 
Ende  macht,  indem  er  mit  dem  Blitzstrahl  dreinfahrend  die  Streitenden 
voneinander  trennt,  und  als  auch  das  noch  nicht  fruchten  will,  das  Heer 
der  Krebse  mit  ihren  Scheren  über  die  Mäuse  schickt.  Ergötzlich  sind  die 
Namen  gebildet,  der  Lecker,  der  Brotnager,  der  Käsefresser,  der  Loch- 
schlüpfer unter  den  Mäusen,  der  Lautschreier,  der  Wasserfreund,  der  Kot- 
water  unter  den  Fröschen.  In  witziger  Parodie  ist  auch  die  Rüstung  der 
beiden  Heere  geschildert,  und  wenn  gleich  die  Kämpfe  nach  Art  der  K6ixK 
fid/t]  der  Dias  rasch  und  ohne  viele  Episoden  verlaufen,  so  begreift  man 
doch,  daß  das  Gedicht  viele  Leser  und  im  Altertum  wie  im  Mittelalter 
viele  Nachahmer  fand.  Mit  »Homer"  hat  diese  Parodie  nichts  zu  tun.' 
A.  Ludwich  in  seiner  Ausgabe  bezeichnet  sie  als  Werk  des  Pigres  (s.  o. 
S.  107),  während  0.  Crusius*  den  Namen  Pigres  für  eine  Erfindung  des  Auf- 
schneiders Ptolemaios  Chennos  hält;  dem  Pigres  schreibt  sie  Suidas  zu.^ 
Einen   Terminus   post   quem   ergibt   die   Benützung   eines   Ausdrucks   des 

'  Vgl.  Chr.  A.  Lobeck,  Aglaoph.  1296  ff.  |   mftosekrieg  enthalt  die  aisopische  Fabel  nr.  298 

Außerdem    nennen    Suidas,    Proklos    p.  27  H.^iJi    =    Babrios  195;    doch   ist    wohl   die 

Wksterm.  und  die  Vita  des  Ps.Herodotos  24  !   Fabel  erst  dem  Tierepos  nachgebildet,  nicht 

noch  die  Scherze  'E,-iTt:;iäxTinr  (die  verschie-  '    umgekehrt  das  Tierepos  aus  der  Fabel  beraus- 

denen  Formen,  in  denen  dies  R&tselwort  aber-  |   gewachsen.     Ueber  das   verwandte   Gedicht 

liefert  ist,  bei  A.Wbstebmans,  Bioj'p.  27.70),  Kam/ivo/taxia   des    Prodromos   s.   K.    Kbum- 

Aii,  'E.-iixt/ki6H  (vgl.  Ath. 65 a. 630a)' ',-l«a/»'o-  bachbb.  Byz. Litt.".  München  1897, 51 .  Valgir- 

/ia;rKj,Apa»'o/4a/(a(Lucill.Anth.Pal.XI265.6),  griechische  Bearbeitung  der /iaro.  nebst Kom- 

faoofia/iit,  A>pau<V.   von  denen  die  AVoa/nV  mentarinMABTiirCBU8iu8'Tnrcograecia,Ba8«I 

mit   dem    schon    erwähnten   Töpferlied,    der  1584.  373  ff. 

xvx'/.n;    bei   Suid.  mit  Epigr.  4   identisch   zu  '  Auf  dem  Marmorrelief  des   3.  Jahrh. 

sein  scheint.  '   v.  Chr.   .Apotheose  Homers'    (s.  o.  S.  79,  2; 

^  Ueber   die  Variante   der  Aufschrift  s.  82,  2)   sollen   der  Frosch    und  die  Maus  am 

A.  Ludwich  in  Ausg.  p.  11;  dieser  entscheidet  Fußschemel    des    Dichters    die    Autorschaft 

sich  für  Baroa/o/taxia,  dagegen  J.  ToMiKSEK,  Homers,  die  dann  auch  Procl.  vit  Hom.  extr. 

Wien.  Stud.  23(1901)  6  ff.  —  Maus  und  Frosch  und  Suid.  vertreten,  andeuten;  s.  A.  Lcdwich 

als  Typen  von  Land- und  Wassertier  s.Herodot  in  Ausg.  S.  15. 

IV  132.  «  Philol.  54  (1895)  784  ff,  58  (1899)  577; 

'  Gesammelte  Schriften  der  Brüder  Chb.  \    A.  Ludwige    verteidigt   seine    Meinung    im 

F.  u.  L.  V.  Stolbekg  XVI  (1827)  167  ff.  Rollen-  ;   Königsberger  Index  1900/01. 

hagen  gebraucht  in  seiner  Nachdichtung  den  '  Die  Stelle  Plut.  de  malign.  Herodoti  43 

Namen  .Froschmeuseler"  (1595).  ist  nach  R.  PkppmOileb,  Berl.  philol.  W.schr. 

*  Ein  ähnliches  Motiv  wie  dieser  Frosch-  21  (1901)  676  f.  interpoliert. 
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Alkaios  (fr.  170)  in  der  Batrachomyomachie  (v.  78).  Auf  die  Zeit  der  Perser- 
kriege paßt  die  Bezugnahme  auf  den  Schriftgebrauch  {ev  dehoig  v.  3)  und 
die  Erwähnung  des  Hahns  (v.  193),  der  erst  zur  Zeit  des  Theognis  von 
Persien  nach  Griechenland  kam.i  Der  Versuch  H.  van  Herwerdens,  ^  aus 
sprachlichen  und  metrischen  Gründen  das  Gedicht  in  das  4.  Jahrhundert 
herabzudrücken,  ist  verfehlt;  nachdem  die  Homerparodie  im  5.  Jahrhundert 
durch  Hegemon  von  Thasos  zu  einer  hohen  Blüte  gebracht  war,  ist  ein 
so  schwaches  Erzeugnis  der  parodischen  Poesie  schwerlich  mehr  denkbar. 
Die  Batrachomyomachie  muß  an  den  Anfang  dieser  Entwicklung  gesetzt 
und  als  ein  sprachlich  zur  Vulgärlitteratur  hinneigendes  Gedicht  betrachtet 
werden. 

Codices  sehr  zahlreich,  darunter  stark  interpolierte  (einStemma  versucht  aufzustellen 
A.  Ludwich  in  seiner  Ausg.);  die  ältesten  sind  Baroccianus  nr.  60  in  Oxford  s.  X  XI  und 
Laurentianus  32,  3  s.  XI;  über  eine  Handschrift  in  Capodistria  Ziliotto  im  Archeografo 
Triestino,  3.  serie  vol.  II 1.  —  Scholien,  wertlose  aus  dem  Mittelalter  von  Moschopulos  ed. 
A.  Ludwich,  Königsb.  1890.  —  Ausgaben:  ed.  princ.  besorgt  von  dem  Kreter  Laonikos,  Ven. 
1486;  mit  den  Hymnen  von  C.  D.  Ilgen,  mit  Dedikation  an  Goethe,  Halle  1796;  kritische  Ausg. 
von  A.  Baumeisteb,  Gott.  1852;  Hauptausgabe  von  A.  Ludwich,  Die  homerische  Batracho-  103 
machia  des  Karers  Pigres  nebst  Scholien  und  Paraphrase,  Leipz.  1896.  Das  Gedicht  auch 
aufgenommen  von  P.  Bbakdt  in  das  Corpusculum  poesis  epicae  graecae  ludibundae,  Bibl. 
Teubn.,  1888. 

4.  Hesiodos. 

63.  Der  epische  Gesang,  dessen  Samen  dereinst  die  Ansiedler  aus 
Europa  nach  Asien  mitgenommen  hatten,  wurde,  noch  ehe  er  in  der  neuen 
Heimat  verblühte,  von  dort  infolge  des  fortdauernden  Verkehrs  mit  dem 
Mutterland  wieder  nach  dem  Festland  und  insbesondere  nach  Böotien  zurück- 
gebracht, um  hier  in  neuer  Eigentümlichkeit  sich  zu  entwickeln.  Die  neue 
Richtung  lehrhafter  Poesie  wurde  von  Hesiodos  inauguriert,  an  den  sich 
dann  ähnlich  wie  an  Homer  eine  ganze  Schule  von  Dichtern  gleicher  Rich- 
tung anschloß.  Auch  vom  Leben  des  Hesiodos  haben  wir  keine  ausführ- 
lichen Nachrichten,  aber  seine  Person  ist  doch  weit  davon  entfernt,  hinter 
seinem  Stoff  zu  verschwinden  oder  nur  die  Stimmung  und  Lebensauffassung 
seines  Publikums  wiederzugeben.  Ein  innerer  Drang,  dem  er  die  Ein- 
kleidung einer  persönlichen  Inspiration  durch  die  Musen  gibt,  treibt  ihn 
zu  dichten,  seinen  Standesgenossen,  den  armen,  unwissenden,  von  einer 
harten  und  egoistischen  Aristokratie  bedrückten  und  ausgesogenen  Bauern 
und  Hirten  in  gebundener  Form  zu  vermitteln,  was  ihm  über  Götter,  Welt 
und  Leben  teils  aus  der  Quelle  der  ionischen  Kultur  oder  volkstümlicher 
Überlieferungen  zugeflossen,  teils  auf  Grund  eigener  Erfahrung  und  eigenen 
Nachsinnens  zur  persönlichen  Gewißheit  geworden  ist.  Er  scheut  sich 
nicht,  dies  alles  als  sein  redlich  erworbenes  geistiges  Eigentum  dar- 
zubieten und  auch  von  seiner  Person,  seinen  Erlebnissen  zu  reden.  Sicher 
hat  er  aus  dem  ionischen  Epos  sehr  vieles,  in  formaler  Beziehung  fast 
alles^  übernommen,  aber  das  Beste,  die  ernste,  den  letzten  Fragen  mensch- 


>  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haus- 
tiere', Berl.  1902,  S.  323  ff. 

2  Mnemos.l0(1882)  163;  ähnlich  K.Witte, 
Singular  und  Plural,  1907,  168  ff.,  dessen 
Datierung  nach  438  ganz  haltlos  ist. 


'  J.  A.  Scott,  -A  comparative  Study  of 
Hesiod  and  Pindar,  Chicago  1898,  stellt  fest, 
daß,  von  den  Eigennamen  abgesehen,  SS'/o 
der  hesiodischen  Wörter  aus  Homer  entnom- 
men sind.  Uebereinstimmung  zwischen  Homer 
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liehen  Lebens  nachhängende  Geistesrichtung  ist  sein  eigen  und  ist  ein 
nachdrücklicher  Protest  gegen  die  ästhetisierende  Oberflächlichkeit  des  alt- 
ionischen Lebensprospekts.  Man  vernimmt  bei  ihm  das  erste  noch  dumpfe 
Grollen  jenes  Mißvergnügens  der  Enterbten,  das  dann  bei  Archilochos  in 
grellen  Blitzen  sich  entlädt.  So  weit  er  an  Gewandtheit  der  Form  hinter 
Homer  zurücksteht,  so  weit  übertrifft  er  ihn  an  Tiefe,  Originalität,  Ehr- 
lichkeit und  GründUchkeit  sittlicher  Fragestellung.  Das  was  er  selbst  sagt' 
und  die  erhaltenen  Werke  uns  lehren,  ist  so  ziemlich  das  einzige,  was  wir 
von  ihm  wissen.  Denn  nicht  bloß  ist  das  uns  erhaltene  Leben  des  Hesiodos 
{'Haiödov  yivog)  von  Jo.  Tzetzes  eine  geringwertige  Kompilation  des  Mittel- 
alters,* sondern  auch  Proklos  und  Plutarchos  und  selbst  die  alexandrinischen 
Gelehrten*  ermangelten  besseren  Wissens.  Die  wertvollste  Überlieferung 
104  enthält,  von  den  eigenen  Dichtungen  des  Hesiodos  abgesehen,  der  'Aywv 
'Hoiödov  xal  'Ofir'joov* 

64.  Die  Famihe  des  Hesiodos  stammte  aus  dem  äolischen  Kyme.^  Der 
Vater  des  Dichters*  hatte  aus  Not  die  Heimat  verlassen  und  sich  am  öst- 
lichen Fuß  des  Helikon  in  dem  elenden  Dorf  Askra,  nahe  bei  dem  musen- 
freundlichen Städtchen  Thespiai  niedergelassen.'   Dort  ist  Hesiodos  geboren; 


und  Hesiodos  in  der  prosodischen  Technik 
8.  F.  SoLMSKN,  Rh.  Mus.  60  (1905)  503  f.  FOr 
die  Katalogpoesie  und  den  Bauemkalender 
denkt  M.  P.  Nilsson.  Rh.  Mus.  60  (1905)  176  f. 
an  ionische  Vorbilder.     Siehe  a.  u.  S.  116,2. 

'  Naiv  Velleins  I  7:  vitarit  (Hesiodos) 
ne  in  id  qitod  Ilomerus  incideret,  patriam- 
que  et  parente.^  tentatiis  eH.  Die  Nachrichten 
zu  einer  Vita  zusammengestellt  von  Th. 
Robinson  und  von  C.Göttling-J. Flach  in  ihren 
Ausgaben. 

*)  Die  beiden  uns  vorliegenden  Rezen- 
sionen des  Firoi,  deren  eine  ehedem  fälsch- 
lich dem  Proklos  zugeschrieben  wurde,  geben 
auf  Tzetzes  zurück;  diu  kürzere  ist  späterer 
Auszug  aus  der  längeren  (E.  Abel,  Wiener 
Stud.  11,  1889,  88  ff.). 

'  Proklos  berührt  manches  ans  dem 
Leben  des  Dichters  in  dem  uns  erhaltenen 
Kommentar;  Plutarchos  hatte  einen  uns  ver- 
loren gegangenen,  von  Pausanias  und  Proklos 
benutzten  Kommentar  in  vier  Büchern  zu  den 
Werken  seines  Landsmannes  geschrieben,  den 
Proklos  und  überdies  Giellius  XX  8  bezeugen 
und  dessen  Inhalt  F.  Leo.  Hesiodea,  Gott.  1894, 
6  f.  näher  zu  umschreiben  sucht.  Die  sicheren 
Reste  Plut.mor.VlI51^98BEBNARDAKis.  Von 
älteren  Grammatikern  hatten  über  Hesiodos 
geschrieben  Herakleides  Pontikos  (Diog.Laert. 
V  92),  Hekataios  von  Abdera  neoi  n'ii  notfiaeon 
'Ofit'jQOv  xal  'Haiodov  (Suid.  8.  v.  'Exat.  'AßS.), 
Kleomenes  (Clem.  Alex,  ström.  I  p.  351 P.), 
Autodoros  aus  Kyme  (J.  A.  Csameb,  An.  Ox. 
IV  310,  26  f.).     Siehe  a.  u.  S.  129. 

*  Ueber  diesen  s.  u.  §  72. 

^  Vgl.  Ephoros  in  Ps.Plnt.  vit.  Hom.  2 
und  Steph.  Byz.  s.  v.  Kriitj.  Auf  Lokalsagen 
von  Kyme  geht  es  auch  zurück,  wenn  Me- 
lanopos  aus  Kyme  (Paus.  V  7,  8)  bei  Suidas 


and  Pb.  Plutarchos  zum  Ahnen  des  Hesiodos 
und  Homer  gemacht  wird.  Strab.  p.  622  will 
schwerlich  sagen.Hesiod 08  sei  inKy  ine  geboren. 

*  Der  Name  desVaters  war  nach  der  üeber- 
liefemng  Dies  (so  schon  Hellanic.  fr.  6  M. ;  Gert. 
Hom.  et  Hes.  Z  48. 149  Rzacr;  Strab.  p.  622; 
Inschrift  aus  Thespiai  s.  III  a.  Chr.  in  Bull,  de 
corr.  hell.  1890,  546  f.),  aber  dieser  ist  wahr- 
scheinlich nur  erschlossen  aus  Dp.  299  ig- 
yä(ev,  fligat),  dlor  ytro;,  wo  D.  Ruhnk  en  gerade- 
zu Aiov  yevos  nach  Analogie  von  //<i<>rint<m 
Valeri  genus  bei  Hör.  sat.  I  6,  12  und  Vergil. 
Aen.  VI  792  Augugtus  Caenar  IHri  genta  her- 
stellte und  vielleicht  auch  schon  Velleius  (I  7) 
und  der  Verfasser  des  Agon  lasen.  Ohne 
Zweifel  ist  aber  dinr  (nach  dem  Vorbild  von 
Hom.  II.  7  538)  zu  lesen  und,  sei  es  ironisch, 
sei  es  als  ernste  Mahnung  für  Perseos  an  das 
noblesse  oblige  zu  verstehen.  Noch  weniger 
Verlaß  ist  auf  den  Namen  der  Mutter  des 
Dichters,  Pykimede,  der  ganz  wie  eine  etymo- 
logische Fiktion  aussieht.  Den  Namen  He- 
siodos hat  F.  G.Welckeb.  Hes.Theog.,  Elberf, 
1865,  5  im  generellen  .Sinn  =  hk  o<<ii/r  (cf. 
Ar.  av.  908)  .Sänger*  gedeutet,  und  diese 
Deutung  ist  auf  besserer  etymologischer  Grund- 
lage neuerdings  wiederholt  von  F.  Solmses, 
Unters,  z  griech.  Laut-  und  Verslehre  208. 
Sie  würde  unterstützt,  wenn  man  mitE.  Lisco, 
Quaest.  Hesiod.  52  die  Stelle  Op.  208  als  An- 
spielung des  Dichters  auf  seinen  Namen  ver- 
stehen dürfte.  Falls  diese  Erklärung  richtig 
wäre,  wüßten  wir  den  eigentlichen  Namen 
des  Dichters  nicht,  sondern  nur  einen  Bei- 
namen. —  In  der  attischen  Zeit  war  der  Name 
nicht   mehr   lebendig:  Lys.  fr.  67  Th.\lheiii. 

'  Hes.  op.  633  ff.  Den  Namen  'Aoxoij 
statt  des  überlieferten  'Agvt)  hatte  Zenodotos 
in  den  homerischen  Text  ß507  bringen  wollen. 
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er  weidete  als  Knabe  auf  den  waldigen  Triften  des  Helikon  die  Herde.  ^ 
Neben  dem  Vater  und  Heimatsort  ist  es  der  Bruder  des  Dichters,  Perses, 
der  durch  seine  Gedichte  bekannt  geworden  ist.  Dieser  hatte  nach  dem 
Tod  des  Vaters  in  einem  Rechtsstreit  über  das  hinterlassene  Vermögen  den 
Hesiodos  durch  Bestechung  der  Richter  um  sein  Erbteil  gebracht,''  war  aber 
dann  selbst  durch  Arbeitscheu  in  Not  gekommen,  so  daß  er  hintendrein 
wieder  seinen  Bruder  um  Hilfe  angehen  mußte.  Hatte  Hesiodos  durch  die 
Ungerechtigkeit  der  Richter  Haus  und  Hof  verloren,  so  hatten  ihm  die 
Musen  dafür  die  Kunst  des  Gesanges  verliehen.  Er  erscheint  als  begeisterter 
Archeget  eines  sektenartigen  Kultes  der  helikonischen  Musen,  in  dem  er 
ein  Mittel  sieht  (theog.  26),  das  niedere  Volk  aus  dem  Zustand  geistiger 
Dumpfheit  emporzuheben;  ihm  sind  die  Musen  Trösterinnen  in  dem  Jammer 
menschlichen  Lebens,  ^  und  ihre  Gaben  preist  er  mit  einer  Wärme  ähnlich 
wie  etwa  in  Euripides'  Bakchen  die  Segnungen  der  Dionysosreligion*  ge- 
priesen werden.  Seine  glänz-  und  farblose  Poesie  war  freilich  weniger  ge- 
eignet, ihn  als  Dichter  für  Fürstenhöfe  zu  empfehlen;  aber  nicht  bloß 
haben  seine  Wirtschaftsregeln  bei  den  Bauern  und  Schiffern  offenes  Ohr  105 
gefunden,*  auch  religiöse  Erbauung  und  sittliche  Förderung  mochte  man 
in  den  Hymnen  und  mythologischen  Dichtungen"  finden,  die  seinen 
größeren  Werken  einverleibt  sind,  ohne  jedoch  den  Charakter  ursprüng- 
licher Selbständigkeit  zu  verleugnen.  Daß  diese  Gedichte  nicht  alle  für 
das  armselige  Dorf  Askra  bestimmt  waren,  versteht  sich  von  selbst;  viel- 
mehr wird  Hesiodos  ähnlich  wie  Homer  als  fahrender  Sänger  im  Land 
umhergezogen  sein.  Und  nicht  bloß  in  den  Städten  Böotiens,  wie  Thespiai 
und  Orchomenos,'  fand  er  Anklang,  auch  über  die  Grenzen  seiner  engeren 
Heimat  hinaus  drang  der  Ruhm  seiner  Muse.  In  den  Werken  650  ff.  be- 
zeugt der  Dichter  daß  er  einst  von  Aulis  nach  Chalkis  auf  Euboia  zu  den 
Leichenspielen  des  Amphidamas  gefahren  sei,*  bei  diesen  mit  einem  Hymnus 


»  Hes.  theog.  22  f.  Ueber  den  helikoni-  ]  s.  Cert.  Hes.,  Paus.  IX  38,  3,  Vit.  Hes.  Die 
sehen  Musenkult  gab  es  Schriften  von  Nike-  |  Nachricht  geht  auf  Aristoteles  ev  ri]  'Onyniif- 
krates  ^reni  mv  h  'Eltxmvi  nj'dJi'o,- (FHG  IV    I    )'('mi' ^o/.(re/f(  zurück  (s. Vit.  Hes.  und  Prokl OS  ZU 


465)  und  Amphion  von  Thespiai  jthqI  tov  er 
'Ehy.om   Movodov  (FHG   IV  301). 

2  Hes.  op.  27—39  ;  213  if. ;  248  ff. ;  274  ff. 

ä  theog.  55.  100  ff.  917. 

*  Eur.  ßacch.  280.  380  ff.  772. 

°  So  eignete  sich  für  Schiffer  op.  618 — 
694,  für  Bauern  op.  383—617,  für  Richter  op. 
213 — 69,  als  guter  Hat  beim  Heiraten  op.  696 


op.  631);  vgl. V.  Rose,  Aristot.pseudep.p.505ff. 
Ueber  die  Meinung  von  H.  Schliemann  und 
W.  Dörpfeld,  als  wäre  der  orchomenische  ,thj- 
öOT'oo'i.-"  Hesiodos'  Grab,  s.  Chk.  Belger,  Ar- 
chäol.  Anz.  1891,  186;  Berl.  phil.  W.schr.  12 
(1892)  98  ff.;  19  (1899)  1212  ff. 

*  Von  jenem  Amphidamas  sagt  Plutarchos 
Conv.sept.  sap.  c.  10,  wahrscheinlich  nach  Ari- 


bis  705.  Von  der  praktischen  Verwendung  der-  \  stoteles:  ^v  de 'A/Lirpiöd/iae  ärijg  jioXtrtxöi  xat 

artiger  didaktischer  Verse  im  Arbeitslied  gibt  I  noXXa  ngäyfiaza  .riaoaö/w»'  'EoezQievniv  h  Tat; 

Theocrit.  X  42  ff.  eine  Vorstellung.     Daß  für  !  .-rsot , 4  ?;.Jrtrroi' ««;;«(,■  f.TTO^r,  woran  Th.Bebgk, 

das  Inhaltliche  der  didaktischen  Partien  ältere  |  Griech.  Litt.  I  930  die  von  E.  Rohde,  Kl.  Sehr, 

ionische  Vorlagen  vorhanden  waren,  vermutet  I  I  43  ff.  bekämpfte  Vermutung    knüpft,    daß 


M.  P.  NiLssoN,  Rh.  Mus.  60  (1905)  161  ff. 

*.So  in  der  Erzählung  vom  Titanenkampf 
theog.  617— 819,  der  Prometheussage  th.535— 
610.  dem  Pandoramythus  op.42— 89,  den  fünf 
Weltaltern  op.l09 — 201,  den  Hymnen  auf  die 
Musen  und  Hekate  theog.  36—104  und  413 
bis  449. 

'  In  Orchomenos  zeigte  man  das  Grab 
des  Hesiodos  auf  dem  Marktplatz  der  Stadt; 


Amph.  nicht  vor  Ol.  29, 1  gestorben  sei.  Nach 
Rohdes  Berechnungen  hätten  die  Alten  viel- 
mehr den  Amphidamas  160  nach  den  Troika 
leben  lassen.  Daß  die  Stelle  Hes.  op.  648  ff., 
die  Plutarchos  für  interpoliert  hielt  (s.S.  112, 1), 
den  Keim  der  Sage  vom  nyior  'Oiii'joov  y.ai 
'Hoinöox'  enthalte,  hat  lange  vor  A.  Kirchhoff 
(Berl.  Ak.Sitz.ber.  1892.  865  ff.)  E.  Rohde  (Kl. 
Sehr.  a.  a.  0.)  kurz  und  klar  gezeigt. 
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gesiegt  und  den  Dreifuß,  den  er  als  Siegespreis  errungen,  den  Musen  des 
Helikon  geweiht  habe.  Zwar  ist  auf  diese  Nachricht  kein  sicherer  Verlaß, 
da  die  Echtheit  der  ganzen  Stelle  (op.  648 — 662)  schon  von  den  alexan- 
drinischen  Grammatikern  beanstandet  wurde.*  Aber  auch  die  Nachrichten 
von  dem  Tode  des  Dichters»  weisen  darauf  hin,  daß  er  von  seiner  böoti- 
schen  Heimat  nach  Westen  über  Delphoi  hinaus  bis  ins  Land  der  ozolischen 
Lokrer  gekommen  war.  Vom  Orakel  in  Delphoi,  so  erzählten  die  Alten, 
gewarnt,  den  Hain  des  nemeischen  Zeus  zu  betreten,  da  ihm  dort  zu  sterben 
bestimmt  sei,  hatte  er  sich  nach  Oineon  in  Lokris  gewandt,  ohne  zu  ahnen, 
106  daß  auch  dort  ein  dem  nemeischen  Zeus  geheiligter  Ort  war.*  In  Oineon 
also  kehrte  er  bei  den  Söhnen  des  Phegeus,  Amphiphanes  und  Ganyktor,* 
ein,  geriet  aber  in  den  Verdacht,  die  Schwester  seiner  Gastfreunde,  Klymene, 
verführt  zu  haben.  Die  Brüder,  darüber  ergrimmt,  erschlugen  ihn  und 
warfen  seinen  Leichnam  in  das  Meer.  Delphine  brachten  den  Toten  ans 
Land,  wo  er  in  einem  Felsengrab  bestattet  wurde.  Die  Sage  ist  natürlich 
poetisch  ausgeschmückt,  und  alle  die  Züge,  die  nur  zur  Illustration  des 
Motivs,  daß  der  Sänger  in  göttlichem  Schutze  stehe,*  bestimmt  sind,  müssen 
für  die  geschichtliche  Betrachtung  wegfallen;  aber  die  Tatsache,  daß  Hesiodos 
im  Land  der  Lokrer  gestorben  ist,  darf  doch  aus  ihr  entnommen  werden. 
Wenn  auch  Orchomenos  auf  dem  Markt  das  Grab  des  Hesiodos  zeigte,  so 
ward  das  früh  so  gedeutet,  daß  die  Orchomenier,  einem  Orakelspruch  zu- 
folge, die  Gebeine  des  Dichters  aus  dem  Land  der  Lokrer  nach  ihrer  Stadt 
übergeführt  hätten.«  Später  errichteten  ihm  auch  die  Thespier  auf  dem 
Markt  ein  ehernes  Standbild,'  und  auf  dem  Helikon  zeigte  man  einen 
sitzenden  Hesiodos  mit  der  Kithara  auf  den  Knieen,  welche  Darstellung 
Pausanias  tadelt,  da  dem  Hesiodos  nach  seinen  eigenen  Worten  im  Eingang 
der  Theogonie  der  Lorbeerstab,  nicht  die  Kithara  zukomme.* 

65.  Lebenszeit  des  Hesiodos.    Verwickelt  ist  die  Frage  nach  der 
Lebenszeit  des  Hesiodos,   über  die  schon  die  Alten  zwiespältiger  Meinung 

'  Prokloa  fand  zu  t.  649  ein  kritisches  Nruia  rm-io  rra&tir.    Damit  stimmen  Qberein 

Zeichen:  otjuetovxai  6  oiixoi  ovio^-  cüwr  yäo  ;    Cert.  Hes.,  Flut.  conv.  sept.  sap.  19,  Paus.  IX 

ctrat  cbirwoi  ravTÜiag  jiök   i'.Ton'öfrni  avrtjr.  31,5  und  38,3,  Vit.  Hes..   .\ntil.  Pal.  VII  55. 

Der  Athetese  war   nach  Proklos  z.  St.  auch  *  So  nannte  sie  Alkidamas:  Antiphosund 

Plutarchos  und  nach  ihm  Pausanias  IX  31,  3  Ktimenos,   Söhne  des  Ganyktor,   hieüen  die 

beigetreten.  Vgl.  Procl.  ehrest,  p.  282,  20  W.  Mörder  bei   Eratosthenes  (und  Suida.s)   nach 

äö/.iot  6e  Ol  i6  aiyiyfia  (corr,  enifgafifta)  :f).ä-  \   dem  Zeugnis  des  Certamen,  ebenso  bei  Paus. 

aavxe?  roPro.  IX  31,  6. 

'Haiodoi  Movaats  'Elixoiriat  rövd'  äri^xer,  \           »  Vgl.  die  Legenden  von  Arion,  Ibykos. 

vftrcj)  vtxtjoai  h>  Xa).xidt  dtov  "ö/itjoov,  \    Simonides,  Aisopos. 

dXXä  yäg  ejtlavt'j&rjoar  ix  zü)v  'Hoiodeiwv  ^fte-  '            '  Paus.  IX  38,  3.  Die  Deutung  wftre  sehr 

pfüv  hfoor  yäg  rt  (corr.  jira)  ntjfiairei.  Neuer-  alt,  wenn  auf  die  Angabe  Verlaß  wftre,  dafi 

dings  schreibt  A.Kibchhoff  in  seiner  Ausgabe  Pindaros  mit  Bezug  auf  jenes  Doppel  begriütnis 

S.  72  ff.  die  Stelle  wieder  dem  Hesiodos  zu.  das  Epigramm  gedichtet  habe: 

Siehe  auch  E.  Robde  a.  a.  0.  Xatoe  du  r/fii/oni   xai  d'n  rdifov  ävrißoXrjaai , 

'  Es  gab  zwei  Ueberlieferungen  über  den  'Unloft',  <\tögo'>:xnii  iihonr  ry_(av  ooflt^i. 

Tod  des  Dichters,  eine  von  Alkidamas  und  Das  darauf  bezügliche  Sprichwort  'HoiiiAttor 

eine  von  Eratosthenes:  E.  HiLLEB  zu  Eratosth.  y^goi  erwfthnte  nach  den  Parömiographen  I 

carm.  fr.  21  p.  81  ff.:  s.  O.  Friedbl,  Die  Sage'  456  schon  Aristoteles  ft  'Og/oun-iior  .^oi.ltFiqi. 

vom  Tod  Hesiods,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Snppl.  10  Ueber  Translation  von  Gebeinen  s.  E.  Rohdb, 

(1878.  79)  285  ff.  |   Psvche  I'  161. 

•  Thucyd.  III  96:  sr  t<5  toC  JjÖ«  tov  Ne-  '  Paus.  IX  27,  5. 

/xeiov  ugw,   er  (o  'Hoioda;  6  jioirjxij;  Xiyitat  '  Paus.  IX  30,  2. 

VJio   xwv   Tai'Ti]    öjroöaveö',   /_Qrjo9'n'   airr^j    ey  \ 
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waren.  Es  handelt  sich  hiebei  zunächst  um  das  Verhältnis  des  Hesiodos  zu 
Homer.i  Herodotos  II  53  nahm,  wahrscheinlich  auf  Grund  der  Legende  vom 
d}'fo)',2  beide  als  gleichzeitig  an  und  ließ  sie  400  Jahre  vor  seiner  Zeit 
gelebt,  haben.  Ephoros  nach  Ps.Plutarch.  vit.  Hom.  2  hielt  den  Hesiodos  für 
etwas  älter,  indem  er  dessen  Vater  zum  Großoheim  Homers  machte,  ^  welches 
Verhältnis  das  Marmor  Parium  (Z.  44  f.)  derart  in  Zahlen  umsetzt,  daß  es 
den  Hesiodos  30  Jahre  älter  als  Homer  macht.*  Dem  entgegen  schlössen  die 
alexandrinischen  Kritiker  Eratosthenes  und  Aristarchos,  ebenso  Philochoros 
aus  der  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnisse^  und  Mythen  bei  107 
Hesiodos,^  daß  er  nach  Homer  gelebt  haben  müsse.'  Die  Beweiskraft  der 
in  diesem  Sinn  verwerteten  Stellen  steht  zwar  nicht  ganz  außer  Zweifel, 
da  dabei  nicht  allein  die  ältesten  und  zweifellos  echten  Werke  des  Hesiodos, 
die  Erga  und  Theogonie,  sondern  auch  jüngere  Gedichte  und  Verse  von 
zweifelhafter  Echtheit  in  Betracht  gezogen  wurden.  So  kann  z.  B.  an  Fort- 
bildung des  Mythus  gedacht  werden  bei  Vergleichung  der  Stelle  der  Odyssee 
y  464,  wo  die  jüngste  Tochter  des  Nestor,  die  schöne  Polykaste,  dem  Gast 
Telemachos  die  Füße  wäscht,  mit  den  Versen  des  Hesiodos  (fr.  17  Rz.),  die 
aus  jenem  harmlosen  Brauch  der  alten  Gastfreundschaft  eine  geschlecht- 
liche Verbindung  des  Telemachos  und  der  Polykaste  ableiten,  deren  Frucht 
der  Heros  Persepolis  gewesen  sei.*  Aber  die  Verse  stehen  nicht  in  dem 
echten  Hesiodos,  sondern  gehörten  zu  dem  aus  der  Schule  des  Hesiodos  stam- 
menden Frauenkatalog.  Ebenso  finden  sich  die  meisten  der  geographischen 
Namen  an  Stellen,  deren  Echtheit  von  der  modernen  Kritik  in  Zweifel  ge- 
zogen wird.  Indessen  wenn  so  auch  viele  Belegstellen  wegfallen,  so  bleiben 
doch  noch  genug  zum  Beweis,  daß  zur  Zeit  des  Hesiodos  die  geographische 
Kenntnis  des  Westens  infolge  der  fortgeschrittenen  Seefahrt  und  der  Koloni- 
sationen der  euböischen  Chalkidier  weit  ausgebreiteter  war,^  und  daß  Hesiodos 


'  Siehe  o.  S.  36  f. 

2  Ebenso  Varro  bei  Gell.  III  11,  3. 

'  Vgl.  M.  Sengebüsch,  Hom.  diss.  I  160; 
daß  vor  Ephoros  schon  Simonides  von  Keos 
die  gleiche  Meinung  geäußert  habe,  erweist 
L.  Sternbaoh,  Comm.  Ribbeck.  358  aus  der  o. 
S.  79, 1  zitierten  Stelle. 

■•  Aehnlich  Tzetzes  in  Vit.  Hes.,  wenn  er 
den  Hesiodos  in  den  Anfang  und  den  Homer  an 
das  Ende  des  35  Jahre  dauernden  Archontats 
des  Archippos  setzt.  Dem  Ephoros  folgten 
Accius  bei  Gellius  III  11,4  und  Philostratos 
Heroic.  p.  162, 5  ff.  K.  Nach  Vit.  Hom.  p.  31, 11 
Westebm.  hielt  schon  Herakleides  den  Homer 
für  älter  als  Hesiodos. 

^  Strab.  p.  23  und  29,  wo  richtig  hervor- 
gehoben ist,  daß  Hesiodos  bereits  den  Nil 
(th.  338),  den  Aetna  (th.  860),  die  Tyrsener 
(th.  1016)  und  Ortygia  kenne,  die  bei  Homer 
noch  nicht  vorkommen.  Man  kann  diesen 
Namen  noch  hinzufügen  Latinos,  den  Sohn 
der  Kirke  (th.  1018),  Eridanos  und  Istros 
(th.  338  f.),  die  Insel  Erytheia  mit  den  Hes- 
periden  (th.  290  u.  518). 

*  Aristarchos  setzte  in  diesem  Sinn  seine 
Zeichen  Schol.  A  11.  Ä'  431  tiqöi;  xa  sitQi  fjXi- 
Handbuch  der  klass.  Altortumswissenscbaft.    VII, 


xlas  'Haiööov,  I  246  ort  rijv  oltjv  ÜEkojtöv- 
vtjoov  ovx  oldey  6  sioirjtijs,  'Hoi'oSog  He,  A  750 
ön  ivTEv&ev'IIaioSog"AaTooog  y.az'  s:iixh]oir  xai 
MoXiövrjg  avzov?  yeysveaXoyrjy.sv,  ferner  Schol. 
A  II.  M  22,  =•  119,  ß  527,  Schol.  B  II.  '/'683. 

'  An  Aristarchos  schloß  sich  sein  Schüler 
Apollodoros  an  bei  Strab.  p.  299  und  370, 
ebenso  Velleius  I  7.  Siehe  F.  Jaooby,  Apollo- 
dors  Chronik  118  ff.  Uebertrieben  drückt  sich 
Cicero  Cat.  raai.  54  aus:  Homencs  qui  tmdtis 
iit  mihi  videtur  ante  Hesiodum  saeculis  fuit. 
Schon  vor  den  Alexandrinern  soll  Xenophanes 
(in  den  Sillen  nach  H.  Diels,  Fr.  der  Vor- 
sokr.  P,48  fr.  13)  nach  Gellius  HI  11,  2  die 
gleiche  Meinung  vertreten  haben.  Ueber  die 
antiken  Zeitansätze  E.  Rohde,  Kl.  Sehr.  I  39  flf. ; 
F.  Jacoby,  Marm.  Par.,  Berl.  1904,  157  f. 

*  A.  KiBCHHOFF,  Die  homer.  Odyssee  3 1 5  ff. 

^  Auf  die  von  den  Chalkidiern  gegründete 
Kolonie  Cumae  weist  insbesondere  die  Er- 
wähnung des  Latinos  in  Theog.  1013  Kionrj 
yeivai'Odvoofjog  ra)Moi(pQorog  er  <fHkÖTtiTi''AyQiov 
)]de  Aanvov.  Auch  die  Verlegung  der  Kirke  in 
jene  Gegend  hängt  mit  dem  nach  der  Kirke 
benannten  Promontorium  Circeium  zusammen. 
Ob  auch  ^'Ayoiog  aus  "Afoiog  entstanden  ist 
1.    6.  Aufl.  8 
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nicht  bloß  die  Färbung  des  Dialektes  aus  Homer  entlehnt,  sondern  auch  in 
zahlreichen  Versen  Stellen  des  Homer  nachgeahmt  hat.'  Vor  den  Werken 
108  des  Hesiodos  liegt  die  Dichtung  der  ganzen  Ilias  mit  Einschluß  des  letzten 
Gesangs  und  ebenso  die  der  Odyssee,  wenigstens  in  ihren  älteren  Teilen, 
und  zwar  in  der  uns  jetzt  vorliegenden,  von  Hesiodos  trotz  seiner  Zugehörig- 
keit zu  der  äolischen  Dialektgruppe  doch  nachgebildeten  Sprachform.  — 
Auf  der  anderen  Seite  steht  ebenso  fest,  daß  Hesiodos  den  lambographen 
Semonides  und  Archilochos  bereits  bekannt  war.  Denn  gewiß  waltet  nicht 
der  Zufall  im  Zusammentreffen  von  Hes.  op.  702 

Ol'  fiev  yäo  ri  yvvaixog  ävijo  /LTjtCer'  äfieivov 

rrjg  Ayaf^fjs,  t>/c  ^'  ai'^e  xaxfji  ov  §iyiov  uxm 
und  Semonides  fr.  6 

yvvaixog  ovdev  xarii^'  uvijQ  Xrfil^eicu 

ia&Xiji;  S/teivov  ovdk  ^'yiov  xaxijg.* 
Sappho  fr.  145  erzählt  dem  Hesiodos  die  Prometheussage  nach.  Auch  der 
korinthische  Epiker  Eumelos,  der  von  den  Alten  in  die  6.  oder  9.  Olympiade 
gesetzt  wird,  lebte  sicher  erst  nach  Hesiodos;  dagegen  kann  man  zweifeln, 
ob  der  homerische  Schiffskatalog  der  hesiodischen  Theogonie  nachgefolgt 
oder  ihr  vorausgegangen  ist. 

Demnach  läßt  sich  für  die  Zeit  des  Hesiodos  sowohl  ein  terminus  post 
quem  als  einer  ante  quem  mit  Sicherheit  feststellen.  Die  Versuche,  dar- 
über hinaus  zu  einer  engeren  Abgrenzung  zu  kommen,  schlugen  in  der 
Mehrzalil   fehl.'    Auch  die  Beziehung  der  Verse  über  Typhoeus  theog.  820 


and  mit  dem  Ävernersee,  dem  fSitz  der  Sibylle, 
zusammenh&ngt  ? 

>  Siehe  o.  S.  109,  3.  Ueber  ein  Fünftel 
der  Verse  und  Halbverse  der  Theogooie  sind 
aus  Ilias  und  Odyssee  übernommen.  Die  Stellen 
Homers,  die  Hesiodos  nachahmte,  sind  jetzt 
in  der  Ausgabe  von  A.  Rzach  angemerkt. 
Schon  zuvor  E.  Kausoh,  Quatenus  Hesiodi  in 
theogonia  elocutio  ab  exemplo  Homeri  pendeat. 
Regiom.  1876  und  Elbing  1878,  St.  Martin, 
Quatenus  Hesiodeae  rationis  vestigia  in  car- 
minibus  Homericis  reperiantur  1.  de  Odysaea 
et  theogonia.  Progr.  Speier  1889.  Die  Nach- 
ahmung selbst  steht  außer  Zweifel,  und  es 
fragt  sich  nur,  inwieweit  auch  Stellen  der 
jüngsten  Partien  homerischer  Gesänge  nach- 
geahmt sind.  In  dieser  Beziehung  ist  von 
Wichtigkeit  die  Vergleichung  von  op.  403 
fjifo»-  rouöi  und  }"  249 ;  op.  721  und  Y  250 ; 
op.  299  äTnr  yEroi  und  /  538 ;  op.  648  firina 
>%i).anoi]<:  und  iihoa  xfirvitov  A  389,  x  539, 
ferner  von  op.  318"und  iJ4ä;  th.  129—30  (mit 
kontrahiertem  rviitpon)  und  W615 — 16;  th. 341 
—42  und  3/20^21;  th.890  und  a  56;  th.212 
und  o)  12.  Auch  die  häufigere  Vernachlässigung 
des  Digamma  bei  Hesiodos  beweist  die  spätere 
Zeit  der  Abfassung,  zumal  außer  Zweifel  steht, 
daß  seine  Landsleute  das  Digamma  noch 
sprachen.  Bedeutungsvoll  ist  weiter,  daß  in 
die  Darstellung  der  Sage  von  den  fünf  Welt- 
altern mit  offenbarer  Rücksicht  auf  das  home- 


rische Epos  (E.  RoBDB.  Psyche  I'  93  ff.)  das 
Ueroengeschlecht  (op.  156 — 173),  das  den  Zu- 
sammenbang stört,  eingefügt  ist  Die  von  A. 
KiBCBHOPF  und  E.  Lisco  (Quaest.  Hes.  62)  ins 
Auge  gefaßte  Streichung  der  Verse  op.  156 
— 178  ist  nicht  anzunehmen. 

*  Die  Verse  sind  schon  zusammengestellt 
bei  Clemens  .\lex.  ström.  VI  p.  744  P.  und  Por- 
phyrios  bei  Eus.  pr.  ev.  X  3,  18.  Aehnlich  ist 
gedichtet  Arcbil.  fr.  88  nach  op  202  ff.  und 
Archil.  fr.  85  nach  theog.  120;  Alcaeus  fr.  39 
nach  op  584  ff.;  Alkman  fr.  106  nach  th.  961. 
Vgl  A.  Stkitz.  DieWerke  und  Tage  des  Uesiod, 
1869.  S.  1  ff.  Einflnß  des  Hesiodos  auf  Solons 
daktylische  Gedichte:  N.  Ribdt,  Solonis  elo- 
cutio quatenus  pendeat  ab  exemplo  Homeri  I 
(München  1903)  2  f.;  II  (1904)  4-13. 

'  Die  astronomischen  Berechnungen  aus 
den  Sterndeklinationen  sind  in  Seifenblasen 
aufgegangen;  wichtig  scheint  besonders  zu  sein 
op.  566  f.  u.  6 10  über  den  A  ufgang  des  Arkturus ; 
s.Tn.RoBiKsoN.Vit.  Hes.  Oxford  1737p.LIX  ff.; 
J.  L.  Idelbb,  Handbuch  d.  Chronologie  I  246; 
J.  GallkkhCllkb,  Progr.  des  alten  Gymn.  in 
Regensburg,  Stadtamhof  1885.  Die  Angabe 
femer,  daß  Stesichoros  ein  Sohn  des  Hesiodos 
und  der  Klymene  sei  (s.  Schol.  op.  271  und 
Vit  Hesiodi).  sieht  ganz  wie  eine  leere,  aus 
der  Mythenverwandtschaft  abgeleitete  Fiktion 
aus.  Des  weiteren  stützt  sich  der  Ansatz  der 
Zeit  des  Amphidamas  (op.  650  ff.)  in  die  Jahre 
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bis  880  auf  einen  Ausbruch  des  Ätna,i  die  den  Beweis  liefern  würde,  daß 
die  Theogonie  in  der  Zeit  nach  Gründung  der  Kolonien  Siziliens  durch 
Chalkis,  die  Mutterstadt  von  Naxos,  Leontinoi  und  Katane,  gedichtet  wurde, 
beruht  lediglich  auf  einer  zweifelhaften  Textänderung  Schömanns.  Wenn 
A.  Fick,  Hesiods  Gedichte  S.  4,  indem  er  auch  noch  die  Fabel,  daß  Stesi- 
choros  ein  Sohn  des  Hesiodos  und  der  Klymene  gewesen  sei,  zur  Zeit-  109 
bestimmung  heranzog,  Hesiodos'  Blüte  auf  675  angesetzt  hat,  so  begnügen 
wir  uns  mit  der  runden  Zahl  700,  eher  nach  als  vor.  Aus  der  Benützung 
hesiodischer  Motive  in  der  bildenden  Kunst  geht  hervor,  daß  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  die  Theogonie  in  Euboia,  Attika,  Korinth  und  Kyrene  be- 
kannt war.  Werke  und  Tage  und  'Aamg  wirken  im  5.  Jahrhundert  auf  die 
attischen  Künstler.  ^ 

66.  Charakter  der  hesiodischen  Poesie.  Hesiodos  ist  Vater  und 
Hauptvertreter  des  didaktischen  Epos,  wie  Homer  des  heroischen.  Diese 
neue  Richtung  der  Poesie  hing  zunächst  mit  der  individuellen  Anlage 
unseres  Dichters  zusammen:  Hesiodos  war  eine  ernst  gerichtete,  kritische, 
über  Gott  und  die  Welt,  den  Zusammenhang  zwischen  Leistung  und  Glück, 
die  Ziele  des  menschlichen  Lebens  nachgrübelnde  und  die  Gedanken  des 
Volkes  über  solche  Dinge  aufnehmende  und  weiterbildende  Natur.  Er 
sucht  Wahrheit,  nicht  ergötzliches  Spiel  und  glänzenden  Schein,  wie  er 
denn  seinen  Musen  in  bewußtem  Gegensatz  zu  der  homerischen  Art  und 
an  eine  Stelle  der  Odyssee  (t  203)  anklingend  die  Worte  in  den  Mund  legt 
(theog.  27  f.): 

l'djuev  yjsvdea  jtolXu  Heysiv  erv/noiaiv  ofioTa, 
Td/.i£v  d',  Em  edilwfxsv,  nkrj&ea  ytjgvaaa'&ai.^ 
Und  er  sucht  die  Wahrheit  nicht  auf  den  gleißenden  Höhen  menschlichen 
Daseins,  sondern  in  der  Tiefe,  in  der  Not  und  Arbeit  des  Alltags,  wo  der 
naturgemäße  Zusammenhang  zwischen  Verschulden  und  Erleiden  am  un- 
verhülltesten vor  Augen  liegt  und  die  ewigen  Grundwahrheiten  aller  Sitt- 
lichkeit sich  am  deutlichsten  und  einfachsten  zu  erkennen  geben.  Seine 
Aufgabe  sieht  er  darin,  seinen  Landsleuten  zu  vermitteln,  was  sie  von 
Götterlehre  zu  wissen  brauchten,  und  ihnen  den  nötigen  Vorrat  sittlicher 
Grundsätze  für  ernste  Lebensführung  und  praktischer  Regeln  für  vernünf- 
tigen Haushalt  zu  bieten.     So  ist  er  ein  Dichter  für  Bauern,   wie  Homer 

1020— 980  v.Chr.  (s.E.RoHDE, Kl. Sehr.  143 ff.)  dokion  (J.  Partsch,  Geologie  und  Mythologie 

auf  die  schlechten  und  unzuverlässigen  Hilfs-  in  Kleinasien,  Philol.  Abh.  zu  Ehren  von  M. 

mittel   der  alten   Chronologen.     Endlich   die  :  Hertz,  Berl.  1888.  S.  105— 122).  Verschwiegen 

Erwähnung  eines  nackten  Ringkampfes,  der  i  soll  indessen  nicht  werden,  daß  0.  Gruppe  u.a. 

uns   in   die  Zeit   nach  Ol.  15    führen   würde  1  dieVerse820— 880füreinjüngeresEinschiebsel 

(s.  Schol.  AT  II.  '/'683  und  Hes.  fr.  22  Rz.;  |  halten.     Die   Beziehung   der  Theogoniestelle 

vgl.  J.  H.  Voss.  Mythol.  Briefe,  Leipz.  1834,  2),  i  auf  den  Aetna  ist  festgehalten  von  W.  Christ, 

findet  sich  nicht  in.  den  echten  Werken  des  I  Der  Aetna  in  der  griech.  Poesie,  Münch.  Ak. 

Hesiodos,  sondern  stand  in  irgendeinem  der  |  Sitz.ber.  1888, 1  350ff.  —  O.Gkuppes Versuch, 

untergeschobenen  Epen.  !  die  Theogonie  auf  ca  600  herunterzudatieren 

'   Th.    860    (orotne    iv   ß^aofjoiv   'Airfiif  j  (Griech.  Culte   und  Mythen  1  611)   ist  nicht 

jiai.-ia/.oioa)]g)  liest  Schümann 'Jm'>;i;  für  das  :  glücklich. 

übei lieferte  uuhf/i.     Auch  Ilias  B  783  wird  ^   H.  Schmidt,    Observationes    archaeo- 

Typhoeus    als    Repräsentant    feuerspeiender  '  logicae   in   carmina   Hesiodea,    Diss.  philol. 

Berge   im  Land    der  Arimer  erwähnt;    diese  Halenses,  XII,  1894. 

Stelle  bezieht  sich  aber  nicht  auf  den  Aetna,  ^           ^  In  ähnlichem  Sinn  Orac.Sibyll.  111419  ff. 

sondern   auf  den  Vulkan  Argaios  in  Kappa-  :  über  Homer;  vgl.  Hesych.  s.  v.  oft^Qtdöuv. 

8* 
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einer  für  Könige. '  Die  Verschiedenheit  der  beiden  Dichter  hängt  auch 
mit  den  verschiedenen  Zuständen  ihrer  Heimatländer  zusammen:  dort  in 
Asien  eine  frische,  aufstrebende,  an  die  Blüte  der  mutterländischen  Kultur 
in  der  Achäerzeit  unmittelbar  anschließende  Entwicklung,  ein  leicht  beweg- 
liches, durch  die  See  in  die  Ferne  gewiesenes  Volk,  Hörer  voll  Lust  an 
Mären  und  Abenteuern;  hier  in  Böotien  ärmliche,  durch  den  von  der  dori- 
schen Wanderung  verursachten  Kulturbruch  noch  verstörte  Verhältnisse, 
ein  hochfahrender,  geldsüchtiger,  egoistischer  Adel  (die  da)oo<pdyoi  ßaadr/eg). 
durch  dessen  parteiisches  Regiment  tief  heruntergedrückt  eine  wesentlich 
auf  Ackerbau  und  Viehzucht  angewiesene  Bevölkerung  ohne  viel  geistige 
Beweglichkeit,  ohne  Empfänglichkeit  für  die  Reize  künstlerischer  Form- 
vollendung. Im  Technischen  knüpft  die  Poesie  des  Hesiodos  teils  an  das 
110  homerische  Epos  an,  dem  sie  in  Versmaß,  Dialekt*  und  sprachlichem  Aus- 
druck folgte,  teils  trat  sie  in  Gegensatz  zu  ihm  durch  den  Charakter  ein- 
facher Aufzählung  und  lockerer  assoziativer  Aneinanderreihung,  wobei  zur 
Belebung  kürzere  oder  längere  Episoden  erzählender  oder  ekphrastischer 
Art  eingelegt  werden.'  Von  den  alten  Kunstkritikern  wurde  diese  Stilform 
'Haiödeiog  yaQaxiTiQ  genannt  und  daher  z.  B.  das  trockene  Verzeichnis  der 
Nereiden  in  der  Ilias  2"  39 — 49  verworfen  «>?  'Iloiöhnov  fyov  /nnaxifjoa* 
Damit  verband  sich  die  gleichfalls  von  den  Alten  schon  erkannte  Neigung 
zur  gDomischen  und  allegorischen  Darstellung,'  die  den  Gegensatz  zu  der 
heiteren  Phantasie  und  plastischen  Naturwahrheit  Homers  bildete.  So  gern 
man  aber  den  homerischen  Dichtungen  die  weit  größere  Formsicherheit, 
Eleganz  und  Beweglichkeit  zugestehen  mag,  so  darf  doch  nicht  übersehen 
werden,  daß  die  Probleme,  die  den  Hesiodos  bewegten  und  zur  Aussprache 
drängten,  der  dichterischen  Darstellung  weit  größere  Schwierigkeiten  be- 
reiteten. Dafür  leitet  Hesiodos  mit  seinen  weniger  gelenken  und  beredten 
Versen  viel  mehr  in  die  ernsten  Tiefen  menschlichen  Lebens  und  Denkens 


'  So  soll  Älexandros  d.  Gr.  den  Unter-  die  Utas,  sp&ter  z.  B.  die  alexandriniscbe  Di- 

schied  ausgedruckt  haben  nach  Dio  Cbrys.  or.  |   daktik,  auch  Cicero  in  dem  lehrhaften  Dialog 

2,  8  ff.;  ähnlich  der  Spartaner  Kleomenes  bei  ;    deoratore(W.KBOLL,Rh.Mu8.5ti.l903,573f.). 

Ael.  var.  bist.  XIII  19;  Aeliiis  Aristides  or.  14,  Von  O.  F.  Gbcppb.  Ueber  die  Theog.  des  Hes.. 

368  DiKD.  stellt  den  He3.  als  weniger  rr/^io^  Berl.  1841,  G.  Hsbmaiik.  De  Hesiodi  theog. 

id.Toi;;rixci  und  weniger  «at-rfxiif  unter  Homer.  forma  antiqaissima,  1844  (Op.  VIII  47  ff.),  H. 

Eine   sUdslaTiscbe  Analogie  bei   M.  Mcbko,  Eöchlt   in  seiner  Aasgabe  (vgl.  dessen  Ak. 

Ztschr.  f.  Volksk.  19  (1909)  23:   ein  Hey  ruft  Vortr.  I,  Zürich  18.59,  387  ff.)  und  neuerdings 

dem  Sänger  zu:   .Hör  auf!   dein  Lied  taugt  noch  von  A.  Fick  gemachte  Versuche,   eine 

nichts,  das  ist  ein  Lied  für  Ochsenhirten.'  Teilung   der  Theogonie   in    drei-   oder   fünf- 

*  Vgl.  o.  S.  109.  3.  Dem  homer.  Grund-  oder  sechszeilige  Strophen  durchzuführen,  sind 
ton  der  Sprache  sind  nur  einige  lokale  Eigen-  ohne  wissenschaftlichen  Wert. 
tümlichkeiten  beigemischt,  wie  die  Acc.  plur.  *  K.  Lbhbs,  Aristarch.'  S37.  Den  Ge- 
der.>l-Deklination  auf  ä.- (delphisch  und  thessa-  {  schmack  der  Alten  an  Genealogien  bezeugt 
lisch),  die  3.  Fers.  plur.  auf  o.- statt  ooai-CraiaoK  i  PoIvb.IX  1,4;  Schol.B  Il./>'494  p.l87.3DiKD.; 
op.  139;  efior  th.  30),  <PTxa  (th.  326)  Statt  .iV.Vr«  1  Schol.  ß  II.  A'  1 19 ;  Fiat.  Hipp.  mai.  285  d  (Phi- 
(böotisch),  yh-To  =  rysrtTo  (dorisch:  H.Jacob-  ,  lostr.  Vit.  soph.  I  11  p.  14,  1  K.). 
SOHN,  Philol.  67,  1908,  325  ff.):  das  Einzelne  I  »  Schol.  B  II.  0  21  p.  74.  2  Dikd.  und 
bei  Kühnkb-Blass,  Griech.  Gramm.  I'  S.28f.;  '  Od.  o74.  Mit  dem  Mangel  an  plastischer  Dar- 
A.  FicKS  Versuch  (Hesiods  Gedichte,  1887)  der  '  Stellung  hängt  es  auch  zusammen,  daß  Hesio- 
Rückübersetzung  von  Hesiodos'  Gedichten  in  '  dos  der  Kunst,  namentlich  der  älteren  Vasen- 
ältere Dialektform  ist  übereilt  maierei,  weniger  Anregung  bot.  worüber  H. 

»  Siehe  u.  S.  118  f.  Mit  demselben  Mittel  Brcns.  Münch.  Ak.Sitz.ber.  1889,  II  73.  Siehe 

arbeitet  in  langen  Eampfschilderungen  schon  auch  o.  S.  115,  2. 
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als  der  immer  fröhliche  homerische  Sang.  Daß  die  Griechen  trotz  dieser 
starken  Verschiedenheiten  doch  im  allgemeinen  beide  Dichter  ihrer  Kultur- 
bedeutung nach  gleichgestellt  haben,  i  gereicht  ihnen  zur  Ehre. 

Mit  den  Werken  des  Hesiodos^  ist  es  ähnlich  gegangen  wie  mit  denen 
Homerö;  auch  dem  Hesiodos  ist  vieles  zugeschrieben  worden,  was  von  seiner 
Schule  ausging,  und  auch  seine  echten  Werke  haben  viele  Interpolationen 
erfahren,  die  um  so  eher  Eingang  finden  konnten,  je  lockerer  Form  und 
Disposition  waren.  Voranzustellen  ist  die  Theogonie  als  das  ältere  Gedicht. ^ 

67.  Die  Oeoyovia  in  1022  Versen  ist  ein  ehrwürdiger  Versuch,*  die 
bunten  Gestalten  der  hellenischen  Götterwelt  in  ein  System  zu  bringen. 
Den  Grundbestand  bilden  die  bei  Homer  erwähnten  Götter  und  Mythen. 
Hesiodos  gestattet  sich  aber  Abweichungen  und  Ergänzungen  gegenüber  der  111 
homerischen  Darstellung.  Seine  Ergänzungen  betreffen  einerseits  Götter  und 
Sagen  zum  Teil  animistischen  Charakters  aus  den  Kulten  der  niederen  Be- 
völkerungsschichten (Demeter,  Dionysos,  Hekate,  Hestia,  Ariadne,  Prome- 
theus) und  ethische  Volkslegenden  (die  ätiologischen  Sagen  von  Prometheus 
und  Pandora,  von  den  fünf  Weltaltern),  andererseits  Begriffsabstraktionen,  die 
aus  der  primitiven  Metaphysik  des  Dichters  selbst  herausgebildet  sind.^  Das 
Verwandtschaftschema  für  die  Gruppierung  der  Götter  fand  er  bei  Homer 
schon  vorgebildet  vor.  Neu  ist  bei  ihm  die  auch  den  Olymp  mit  um- 
fassende Idee  des  Werdens  und  Vergehens,  der  Entwicklung.  Das  typisch 
ruhige  Bild  des  Heroen-  und  Götterlebens,  wie  es  die  homerischen  Gedichte 
isolierend  hinstellen,  bekommt  bei  Hesiodos  Bewegung  und  zeitliche  Per- 
spektive und  Anschluß  an  die  geschichtliche  Menschheit:  er  dichtet  eine 
Geschichte  der  Weltschöpfung  und  der  Göttergenerationen,  die  in  einer 
Descendenzlinie  zu  den  heroischen  Stammvätern  der  lebenden  Adels- 
geschlechter herabreicht.  In  der  Theogonie  erscheint  das  erste  Aufleuchten 
nicht  nur  ethischer  und  metaphysischer  Spekulation,  sondern  auch  welt- 
geschichtlicher Betrachtungsweise.  Wie  Hesiodos  sich  bei  seiner  Ergänzung 
des  homerischen  Göttersystems  durch  die  Rücksicht  auf  lokale  Kulte  be- 
stimmen ließ,  zeigt  sich  in  der  bevorzugten  Stellung,  die  er  in  der  Theo- 
gonie dem  Gott  von  Thespiai  Eros  anweist  (V.  120  ff.),^  ebenso  in  dem 
unverhältnismäßig  starken  Hervortreten  der  Hekate,  deren  Kult  in  Aigina 
und  Argos  blühte.'' 


'  Xenophan.  fr.  10  Diels;  Herodot.  II  53; 
Plat.  reip.  377  d  ff.  u.  s. 

2  P.  Waltz,  De  la  portee  morale  et  de 
l'authenticitö  des  oeuvres  attribu^es  ä  Hösiode 
in  Rev.  des  ötudes  anc.  9  (1907)  205  ff.  293  ff. 

'  Der  Vers  op.  11  ovx.  äoa  /.lovvov  srjv 
'Egidcov  yevos  scheint  auf  Theog.  225  zurück- 
zuweisen (A.  KiHCHHOFF,  Hesiods  Mahnlieder 
an  Perses,  Berl.  1889,42;  E.  Lisoo,  Quaest. 
Hes.  39),  die  Theogonie  also  als  das  ältere  Ge- 
dicht erscheinen  zu  lassen.  Noch  bestimmter 
weist  der  Vers  659  auf  die  Theogonie  als  das 
ältere  Gedicht  zurück;  aber  die  Echtheit  der 
Versgruppe,  zu  der  er  gehört,  ist  von  Plutarchos 
bestritten. 

*  Einer  von  vielen  nach  K.  0.  Müller, 
Proleg.  zu  einer  wissensch.Mythol.,  Gott.  1825, 


371  ff.  Spuren  theogonischer  Poesie  bei  Homer 
findet  G.P.ScHÖMANN,  Comparatio  theogoniae 
Hesiodeae  cum  Homerica,  in  dessen  Opusc. 
acad.  II  25  ff.  Ueber  das  Verhältnis  dieser  epi- 
schen Theologie  zum  Kult  s.  G.  Kaibel,  Nachr. 
d.  Gott.  Ges.  d.Vi^iss.  1901, 491  f.  W.  Schultz, 
Zur  Entstehung  der  Welt  nach  Hesiod,  Wien 
1906. 

'  Hesiodos  heißt  &eoXöyos  und  ö  jiowzov 
OeoXoyr'joas  bei  Aristoteles  met.  p.  983  b  29  und 
1000  a  9. 

^  Fein  bemerkt  Aristoteles  met.  I  4 
p.  985  b  23  ff.,  daß  Hesiodos  von  dieser  einzigen 
in  seine  Schöpfungsgeschichte  eingeführten 
geistigen  Potenz  keinen  weiteren  Gebrauch 
mache. 

'  0.  Gruppe,  Griech.  Mythol.  I,  München 


l^jg  Griechische  Litteraturgeschichte.    I.  Klassische  Periode. 

Durchgeführt  ist  der  Plan  in  folgender  Weise:  Die  Einleitung  (1 — 115) 
besteht  aus  zwei  Ij'rischen  Proömien,  einem  ganz  persönlich  gehaltenen, 
das  Hesiodos'  Dichterweihe  durch  die  helikonischen  Musen  schildert  (1 — 35), 
und  einem  abgeschlossenen,  den  homerischen  Proömien  ähnlichen*  Hymnus 
an  die  olympischen  Musen  (36 — 104).*  Dieser  Hymnus  enthält  die  Aus- 
führung des  Auftrags,  den  die  Musen  v.  34  dem  Dichter  bei  seiner  Weihe 
erteilt  haben,  in  seiner  ersten  Hälfte  {aq>ä;  aiidc  Tioönov  .  .  .  delönr)  und 
zeigt,  daß  das  ganze  Gedicht  zum  Vortrag  bei  einem  Musenfest  bestimmt 
war.  Es  folgt  (105 — 115)  die  Ankündigung  des  Inhalts  der  Theogonie.  Mit 
Vers  116  beginnt  die  epische  Ausführung,  zunächst  die  Beschreibung  der 
Urgeneration  (116 — 336).  Im  Anfang  war  dem  Hesiodos  das  Chaos  (die  Leere 
oder  der  gähnende  Schlund),  sodann  die  breitbrüstige  Erde  {rata),  die 
112  dunklen  Abgründe  (Tägraga,  vielleicht  ursprünglich  Westland  bei  Tartessos) 
und  der  Allbezwinger  Eros  (Liebesgott);  aus  dem  Chaos  entstanden  die 
YmstemiaCEgeßog)  und  die  Nacht  (Ar|),  aus  der  Erde  der  Himmel  (Oi'oaroc). 
die  Berge  und  das  Meer  (/7o)toc).  Von  diesen  Urelementen  werden  im 
folgenden  als  göttererzeugende  Kräfte  zunächst  verwendet  Erde  und  Himmel 
(126—210)  und  der  Pontes  (233 — 336),  so  daß  aus  ihnen  mit  oder  ohne 
Liebesvereinigung  neben  abstrakten  Wesen,  wie  Themis,"  Thanatos,  Eris. 
Nike.  Nemesis,  auch  Gestalten  der  lebenden  Volkssage,  wie  Kyklopen. 
Erinyen.  Moiren,  Gorgonen,  Kronos,  Nereus,  Kerberos,  hervorgehen. 
Nachgetragen  ist  der  Abschnitt  von  dem  Geschlecht  der  Njrx  (211 — 232) 
zwischen  der  Descendenz  von  Uranos-Gaia  und  der  von  Pontos.  Der  trockene 
Ton  dieser  Partien,  der  durch  die  parallele  Anordnung  der  Sätze  mehr 
Durchsichtigkeit  als  Schönheit  gewinnt,  wird  angenehm  unterbrochen  durch 
die  breiter  ausgeführten  Erzählungen  von  der  Entmannung  des  Uranos  (154 
— 210),  von  der  Bezwingung  des  Geryoneus  und  der  lernäischen  Schlange 
durch  Herakles  (288 — 318),  von  der  feuerschnaubenden  Chimaira  und  ihrer 
Erlegung  durch  Bellerophon  mit  dem  Pegasos  (319—325).  —  Mit  v.  337 
beginnt  die  zweite  Generation,  die  Descendenz  der  Titanenpaare'  außer 
den  lapetiden  (337 — 458),  unterbrochen  durch  die  Episode  vom  Geschlecht 
der  Okeanide  Styx;  da  der  vorläufige  Schluß  der  Titanendescendenz  mit 
den  Kindern  von  Kronos  und  Rheia  gemacht  wird  (453 — 458),  so  fügt  hier 
der  Dichter  gleich  die  Geschichte  des  Zeus  bis  zur  Lösung  der  Hekatoncheiren 
und  Titanen  hinzu  (459 — 506).  Dann  wird  wieder  an  v.  458  angeschlossen 
und  die  lapetidenfamilie  nachgeholt,  die  offenbar  in  künstlerischer  Absicht, 
weil  sie  ein  erzählerisches  Prunkstück  gab  und  auch  aus  sittlichen  Gründen 
dem  Dichter  besonders  wichtig  war,  auf  das  Ende  des  Titanenabschnitts 


1906,129.   Die  Theogonie  enthält  (411-462)  {   Erga  v.  659.    Nach   Plut.   quaest.   cony.  IX 

einen  den  Zusammenhang  zwar  störenden,  aber  14  p.  743  c  d  wurde  ein  Teil  des  Proömiums. 

nicht  zu  beseitigenden  Hymnus  auf  Hekate.  v.  36—67.  als  besonderer  Hymnus  gesungen. 

'  VgLnamentlichdieSchlufiformel/oipf«,  Drei  Proömien   und    drei  Theogonien.   deren 

rexra  Aio;,  Soxc  b'htfoofoaar  noii)jy  mit  den  j   Zusammenstellung  in  Korinth  unter  dem  Tv- 

SchlUssen  der  homerischen  Hymnen.  j   rannen  Periandros   erfolgt  sein  soll,  will  O. 

'  Daß   das   1.  Proömium  in  seiner  ur-  Gruppe,  Die  griech.  Cnlte  I  597  ff.,   heraus- 

sprünglichen   Gestalt   (1—4.  9—12.  22—24.  ;   finden. 

26—34)   nachhesiodisch   sei,   behaupten   mit  '  Ueber  die  ursprünglich  phallische  Natur 

allzugroßer   Zuversicht   neuere  Kritiker;    be-  der  Titanen  G.  Kaibel,  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d. 

kannt  war   es   schon   dem  Interpolator   der  Wissensch.  1901.  494  ff. 
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aufgespart  worden  ist  (507 — 616).  Dann  wird  der  Faden  von  v.  506  wieder 
aufgenommen  und  der  Kampf  der  von  Zeus  erlösten  Hekatoncheiren  gegen 
die  götterfeindlichen  Titanen  geschildert;  die  Bannung  der  Titanen  vno  yßovbg 
evovodsitjg  gibt  Anlaß  zu  einer  Tartarostopographie  (736 — 819).i  An  diese 
wiederum  schließt  sich  Gaias  letzte  Geburt,  Typhoeus,  die  Personifikation 
der  Vulkane,  und  dessen  Nachkommenschaft,  das  Geschlecht  der  Sturm- 
winde an  (820 — 880).  —  Ein  neuer  Teil  beginnt  v.  881  mit  der  Descendenz 
der  Kroniden  Zeus  (aus  Verbindungen  mit  göttlichen  Frauen  881 — 923, 
ohne  Begattung  924 — 29)  und  Poseidon  (930 — 37).  Dann  folgen  die  in  un- 
ebenbürtigen Ehen  von  Göttern  mit  Nymphen  oder  sterblichen  Frauen  er- 
zeugten Dei  minorum  gentium  Hermes,  Dionysos,  Herakles  (938 — 44)  und 
die  kinderlosen  Götterpaare  Hephaistos-Aglaia,  Dionysos-Ariadne,  Herakles- 
Hebe  (945 — 55).^  Angehängt  ist  die  Descendenz  des  Titanensohns  (371) 
Helios  (956 — 62).  In  Vers  963  darf  man  wohl  den  Rest  eines  ursprünglich 
ausführlicher  gewesenen  Musenanrufs  sehen,  der  nach  v.  34  am  Schluß  des 
Gedichtes  zu  erwarten  war.  Was  folgt,  ist  ein  als  Gegenstück  zu  v.  938 — -44  113 
gedachter  Katalog  von  Verbindungen  zwischen  göttlichen  Frauen  und  sterb- 
lichen Männern,'  der  den  Übergang  bildet  zu  den  Verbindungen  sterblicher 
Frauen  mit  Göttern  oder  Heroen,  dem  ÄaraAoyo?  ywaix&v  (s.v.  1021). 

Daß  hier  ein  in  allem  Wesentlichen  durchaus  planmäßig  angelegtes 
Werk  vorliegt,  daß  die  auf  den  ersten  Anblick  befremdlichen  Versetzungen 
und  Einkeilungen  großenteils  wohl  begründet  sind,  ist  ebenso  klar,  als  daß 
es  an  kleineren  Zusätzen  und  Umarbeitungen  aus  einer  späteren  Zeit  nicht 
fehlt.  Die  sinnlosen  Metzeleien,  die  man  noch  im  vorigen  Jahrhundert  im 
Text  der  Theogonie  anzurichten  liebte,  haben  jetzt  glücklicherweise  auf- 
gehört zugunsten  einer  vernünftig  konservativen  Kritik.*  Wo  es  sich  um 
einen  ersten  Versuch  auf  dem  Gebiet  der  didaktisch-systemhaften  Epik 
handelt,  darf  man  natürlich  nicht  die  logischen  und  ästhetischen  Maßstäbe 
unserer  Tage  anwenden,  um  das  Echte  vom  Unechten  zu  sondern;  nur  bei 
vorsichtig  konservativem  Verfahren  lernt  man  aus  der  Theogonie  etwas 
für  die  Geschichte  der  ältesten  poetischen  Technik  der  Griechen. 


'  Daß  weder  die  Titanomachie  in  ihrer  '  Anhanges  zugleich  der  alte  Schluß  der  Theo- 
jetzigen Fassung  noch  die  Tartarostopographie  ;  gonie  nach  962  oder,  wie  andere  annehmen, 
dem  ursprünglichen  Gedicht  angehören  kön-  i  nach  955  weggefallen. 

nen.  sucht  E.  Lisco,    Quaestiones  Hesiodeae  1  *  Verständige  Anschauungen  schon  bei 

criticae    et   mythologicae,    Diss.  Gott.  1903,  I  0.  Gkdppe,  Griech.  Culte  u.  Mythen  I  567  ff. 


63  ff.  zu  beweisen.  K.  Feiederichs,  Die  Be- 
deutung der  Titanomachie  für  die  Theogonie 
Hesiods,  Progr.  Rostock  1907. 

*  HiersetztU.v.WiLAMOwiTZ,Eur.HerakI. 
II  >  328  A.  116  den  Schluß  des  echten  Ge- 
dichtes an. 

'  Da  hier  von  Latinus  und  den  Tyr- 
rhenern  (1011  — 16)  die  Rede  ist,  so  kann 
dieser  Abschnitt  nicht  vor  der  Gründung  von 


Epochemachend  im  Sinn  der  richtigen  Me- 
thode war  A.  Meyek,  De  compositione  theo- 
goniae  Hesiodeae,  Berl.  1887,  an  den  sich 
F.  Leo  (Hesiodea,  Gott.  1894)  und  dessen 
Schüler  E.  Lisoo  in  seinen  scharfsinnigen 
Quaestiones  Hesiodeae,  Gott.  1903,  auch 
K.Robert.  M^langes  Nicole,  Genf  1905, 461  ff. 
anschließen.  Der  Satz,  den  Lisco  S.  6  auf- 
stellt: nee  ipsi  Hesiodo  quomodo  tale  Carmen 


Cumae  gedichtet  sein.   Der  fehlerhafte  Vers  j  fuerit  instituendum   praecipere  licet,   sed  ex 

1014    Tif/Jyovov  TS  hixrs  Öm  xQvaetjv  'A'fQo-  ipso  carmine  Hesiodi   artem    cognoscere  ne- 

dirtjy  fehlt  in  dem  maßgebenden  Cod.  Medi-  t  cesse  est,  sollte  Leitsatz  für  alle  Hesiodkritik 

ceus,    kann    also    nicht   verwendet    werden,  :  werden.  Ein  Bild  von  der  Leidensgeschichte  der 

um  den  Anhang   unter  die  Telegonie  herab-  i  Theogonie  im  19.  Jahrh.  entwirft  Lisco  p.l  ff. 

zudrücken.    Natürlich  ist  mit  Anfügung  des  V.  Püntoni,  Studi  ital.  3  (1895)  35  ff.  193  ff. 
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Was  den  Verfasser  der  Theogonie  anbelangt,  so  hat  das  ganze  Alter- 
tum, mit  Ausnahme  der  Gewährsleute  des  Pausanias  IX  31,  4,'  d.  h.  wohl 
zunächst  des  Plutarchos,  sie  für  ein  Werk  des  Hesiodos  angesehen,  ins- 
besondere der  Geschichtschroiber  Herodotos,  wenn  er  II  53  sagt:  'Haiodog 
xul  "Ofir]o6g  eiai  ol  noü]aavxes  ösoyovitjv  "ElXtjai  xai  zöiat  deoTai  rd?  tTioivvfiiac: 
öövtE?  xal  Tifid?  TS  xai  rexva?  dtek6rTE<;  xni  etdea  aincov  arjfitiravre;.*  Schömann 
hat  die  Zweifel  des  Plutarchos-Pausanias  wieder  aufgenommen  und  die 
Theogonie  für  eine  Komposition  aus  dem  peisistratischen  Zeitalter  erklärt» 
Von  einer  so  späten  Zeit  kann  nun  gar  keine  Rede  sein;  dagegen  spricht 
schon  ein  untrügliches  Zeugnis,  die  Sprache  und  das  Digamma.  Aber  über- 
haupt ist  es  übertriebener  Skeptizismus,  die  Theogonie  dem  Hesiodos  ab- 
zusprechen. Für  die  Gleichheit  des  Dichters  der  Theogonie  und  der  Werke 
114  sprechen  die  Gleichheit  der  Sprache  und  Technik  sowie  der  ganzen  Lebens- 
auffassung, namentlich  inbetreflf  des  Ursprungs  des  Übels,  wie  sie  sich 
besonders  in  den  Sagen  von  Prometheus  und  den  fünf  Weltaltern  kundgibt, 
weiter  das  gleich  innige  Verhältnis  zum  Musenkult  und  der  Hinweis  auf 
die  gleiche  Heimat  am  Helikon  (th.  2,  op.  639)  in  der  Nähe  von  Thespiai 
(th.  120  ff.).  Beachtenswert  ist  auch  theog.  80,  wo  schon  eine  Spur  der  dann 
in  den  Opera  so  scharf  sich  äußernden  Kritik  der  ßaadiie?  sich  zeigt  Die 
Abweichung  in  den  beiden  Darstellungen  des  Mythus  von  der  Erschaffung 
des  Weibes  (theog.  570 — 612,  op.  47—104)  erklärt  sich  aus  dem  stark  inter- 
polierten Zustand  der  Stelle  in  der  Theogonie.  —  Das  Gedicht  erfreute  sich, 
wiewohl  es  nach  Quintilians  Bemerkung  (inst.  or.  X  1,52)  großenteils  aus 
Namen  besteht,  doch  im  Altertum  großer  Beliebtheit  wie  die  genealogische 
Poesie  überhaupt* 

68.  Die  'Eoya  waren  nach  der  Tradition  der  Böoter  am  Helikon  das 
einzige  echte  Werk  des  Hesiodos;»  jedenfalls  sind  sie  dasjenige,  in  dem 
seine  Persönlichkeit  am  klarsten  uns  entgegentritt.  Es  ist  gerichtet  an 
den  Bruder  des  Dichters,.  Perses,  und  hat  den  Doppeltitel  'Egya  xai  ^fÜQcu 


'  An   eioer    anderen  Stelle  VIII  18,  1  |   vit.  soph.  p.  14, 1  K.);  Ephor.  bei  Strab.  p.465; 

anterdrttckt  Paosanias  selbst  den  Zweifel.  Polyb.  IX  1,  4;  Schol.  B  II.  A'  119. 

-  Siehe  o.  S.  117,3.  Das  älteste  Zeugnis  •  Paus.  IX  31,  4  (nach  Plutarchos'  Kom- 
für  die  Identität  des  Verfassers  der  Werke  und  mentar):  BotmTÜn' oi  neoi  töv'Ekixoiraotxovy- 
der  Theogonie  liegt  in  dem  Vers  op.  659  trda  iti  naoedrjfifüra  iöii)  kiyovoir,  u>g  5)J.o  'Hai'o- 
/(f  to  JtQtüiov  /.lyvgijc  rrteßtjaar  aoiSrj; ,  der  i5<K  .^o(^o«l  ordtv  ^  ra  'Eoya.  AU8  Ar.  ran. 
offenbar  auf  den  Eingang  der  Theogonie  hin-  1033  f.  darf,  da  in  demselben  Zusammenhang 
weist,  und,  wenn  auch  unecht,  doch  jeden-  als  Werk  Homers  auch  nur  die  Ilias  zitiert 
falls  aus  alter  Zeit  stammt.  Auch  in  op.  48  wird,  nicht  geschlossen  werden,  Aristophanes 
ist  ein  Hinweis  auf  die  ausführliche  Erzählung  ,  anerkenne  als  hesiodisch  nur  die  'Eoya. 
vom  Betrug  des  Prometheus  in  theog.  535  Uebrigens  ist  das  Urteil  der  .helikonischen 
— 553  enthalten ;  ebenso  ist  op.  83 — 89  eine  ^  Böoter*  vermutlich  nicht  unbeeinflußt  von  der 
weitere  Ausführung  von  theog.  511— 14  (Lisco  j  gelehrten  Kritik  des  Praxiphanes,  Aristarchos, 
a.a.O.  47  f.).  Einen  anderen  Verfasser  haben  Krates  u.  a.,  die  op.  1—10  verwarfen,  weil 
für  die  Theogonie  unter  den  Neueren  F.  G.  die  hier  genannten  pierischen  Musen  zu  den 
Welckeb,  Hes.  Theog.  57  und  P.  Waltz,  helikonischen  op.  658  nicht  zu  stimmen 
Hösiode  et  son  poSme  moral,  Bordeaux  1906,  i  schienen  (analoge  von  der  Wissenschaft  in- 
angenommen, spirierte  .Volkstradition' Paus.VI  22, 6).  Das 

'  F.  G.  Schömann,  De  compositione  theo-  '   bleierne  Exemplar  An'Eoya  ohne  Proömium 


goniae,   in  Opusc.  II  475  ff.,   und   in   seiner 
Ausgabe  der  Theogonie  S.  20  ff. 

*  Lisco  a.  a.  0.  40  ff. 

5  Plat.  Hipp.  mai.  285  d  (danach  Philostr. 


das  dem  Pausanias  (IX  31,  4)  am  Helikon 
gezeigt  worden  sein  soll,  ist  schon  durch  sein 
Material  höchst  verdächtig  (B.  Wünsch.  De- 
fixion.  tabeUae  Att.  =  IGr.IHS,  1897,  p.IIf.). 
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(Opera  et  dies),  weil  es  eine  Anweisung  zur  Verrichtung  der  Arbeiten  (v.  382 
egyov  in'  egyco  eQydCea&m)  und  im  Anhang  dazu  einen  auf  Tagwählerei 
(765  ff.)  beruhenden  Arbeitskalender  enthält.  Eine  vollkommene  Einheit 
bilden  die  828  Verse  des  Gedichtes  in  keinem  Fall;  es  bestehen  hier,  ähnlich 
wie  bei  Homer,  zwei  Möglichkeiten,  daß  entweder  der  Dichter  selbst  ein  Ganzes 
überhaupt  nicht  beabsichtigte,  in  welchem  Falle  nicht  Hesiodos,  sondern 
ein  späterer  Ordner  als  eigentlicher  Vater  des  Gesamtgedichtes  zu  gelten 
hätte,  oder  daß  die  Mängel  der  Ordnung  erst  durch  Einlage  fremder  Zu- 
sätze und  Zusammenfügung  von  ursprünglich  selbständiger  gedachten  Teilen 
entstanden  sind.  Die  auflösende  Kritik  hat  auch  hier  in  unserer  Zeit  eine 
geschäftige  Tätigkeit  entfaltet  ;i  aber  so  anregend  und  fruchtbar  auch  die  115 
Nachweise  mangelnden  Zusammenhanges  einzelner  Teile  gewesen  sind,  so 
überwiegen  doch  auch  hier  die  Anzeichen  der  Zusammengehörigkeit  der 
Hauptteile.  Die  Anrede  an  Perses  rührt  unzweifelhaft  nicht  von  einem 
späten  Diaskeuasten,  sondern  von  Hesiodos  selbst  her.  Da  nun  diese  sich 
an  mehreren  weit  auseinanderliegenden  Stellen  des  Werkes  findet,  so  spricht 
von  vornherein  für  alle  diese  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie  vom  Dichter 
zu  Teilen  eines  Ganzen  bestimmt  waren.  Eher  dagegen  sind  diejenigen 
Partien,  in  denen  der  Name  Perses  gar  nicht  vorkommt,  dem  Verdacht 
nachträglicher  Eindichtung  ausgesetzt.  Solche  sind  das  Anhängsel  der  Tage 
(765—828),  die  beiden  Sentenzennester  317—382  und  696—764,  der  Pan- 
doramythus  (49— 104),  die  Schilderung  der  fünf  Weltalter  (109— 201).  Daß 
sich  die  in  den  beiden  letztgenannten  Mythen  gegebenen  Erklärungen  für 
den  Ursprung  des  Übels,  die  eine  historisch-ethisch,  die  andere  natur- 
gesetzlich-evolutionistisch,  dem  Grundsatz  nach  eigentlich  ausschließen, 
dessen  ist  sich  der  Dichter  ohne  Zweifel  bewußt  gewesen;  sonst  hätte  er 
nicht  durch  die  fast  leichtfertige  Wendung  v.  101 : 

ei  d'  eMXeig,  ezeoov  xoi  eyco  Xoyov  ixxoQvepcoaco 
dem  Hörer  gewissermaßen  zwischen  beiden  die  Wahl  gelassen.  In  der  Tat 
sind  diese  Partien,  wenn  sie  auch  mit  dem  Grundgedanken  des  Gedichtes, 
daß  in  der  gegenwärtigen  schlimmen  Zeit  vor  allem  Arbeit  und  Tätigkeit 
nottue,  in  idealem  Zusammenhang  stehen,  doch  zum  Teil  nur  locker  mit 
dem  übrigen  Gedicht  verbunden,  so  daß  man  den  Eindruck  erhalten  könnte, 
als  hätten  sie  ursprünglich  für  sich  bestanden  und  seien  erst  später,  viel- 


'  A.  TwESTEN,  Comment.  crit.  de  Hesiodi 
cannine  quod  inscribitur  Opera,  Kiel  1815; 
K.  Lehes,  Quaest.  ep.,  Regiom.  1837,179—252, 
wo  Anordnung  der  Sprüche  nach  dem  Alphabet 
angenommen  wird;  F.Thibksch,  De  gnomicis 
carminibus  Graecorum,  Acta  philol.  Monac.  3, 
München  1820—22, 402  ff.  Dagegen  konserva- 
tiv C.  F.  M.  Ranke,  De  Hesiodi  operibus  et 
diebus,  Gott.  1838;  E.Vollbehb, Hesiodi  Opera 
et  dies,  Kiel  1844;  D.  J.  van  Lennep,  Ausg. 
mit  Komm.,  Amstelod.  1847;  vermittelnd 
A.  Steitz,  De  Operum  et  dierum  Hes.  com- 
positione,  forma  pristina  et  interpolationibus, 
Gott.  1856;  J.  Hbtzel,  De  carminis  quod  0. 
et  D.  inscribitur  compositione  et  interpolatio- 
nibus, Weilburg  1860.    Vgl.  F.  SUSEMIUL,  Zur 


Litteratur  des  Hesiod,  in  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  89 
(1864)  Iff.;  G.Raddatz,  DePromethei  fabula 
Hesiodea  et  de  compositione  operum,  Diss. 
Greifsw.  1909;  W.  Fdss,  Versuch  einer  Ana- 
lyse von  Hesiods  "Egya  xal  i^fisgai.  Gießener 
Diss.,  Leipz.-Bornal910.  Eine  Zerlegung  in  die 
einzelnen  Teile  stellt  A.  Fick  in  seiner  Aus- 
gabe auf.  A.  Kirchhoff  (vgl.  o.  S.  117,  8) 
macht  den  Versuch,  den  alten,  dem  Hesiodos 
zuzuschreibenden  Grundbestand  von  den  spä- 
teren Zusätzen  durch  verschiedene  Schrift 
zu  scheiden  und  das  alte  Gedicht  in  acht 
einzelne,  sehr  ungleiche  Lieder  zu  zerlegen. 
Gründlich  widerlegt  ist  Kirchhoffs  Hypothese 
durch  Lisoo  a.  a.  0.  48  ff. 
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leicht  noch  von  Hesiodos  selbst,  den  Erga  einverleibt  worden.'  Die  im  Alter- 
tum mehrfach  bezweifelte  Echtheit  des  Proömiums  an  die  Musen  (1 — 10) 
kann  jetzt  nicht  mehr  bestritten  werden.*  Was  nach  Ausscheidung  dieser 
Einlagen  und  einiger  kleineren  Zusätze»  übrig  bleibt,  ist  aber  auch  noch 
116  kein  geschlossenes  Ganze,  sondern  besteht  aus  zwei  gleichmäßig  an  Perses 
gerichteten  Teilen,  einem  Rügegedicht  (11 — 48,  213 — 316),*  in  dem  Hesiodos 
seinem  Bruder  und  den  bestochenen  Richterkönigen  ihr  Unrecht  vorhält, 
und  einem  Lehrgedicht,  das  in  leidenschaftslosem  Ton  Anleitung  zum  Acker- 
bau und  zur  Schiffahrt  gibt  (383 — 616  und  618 — 694),  auf  das  aber  schon 
V.  320  hingewiesen  wird.*  Für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Lehrgedichts 
ist  es  interessant  zu  sehen,  daß  nicht  mit  ethischen  Allgemeinheiten  und 
Gemeinplätzen  der  Anfang  gemacht,  sondern  an  einen  ganz  bestimmten 
Fall  von  erlebtem  schreiendem  Unrechte  angeknüpft  wird.*  Die  beiden  ge- 
nannten Teile  sind  wohl  nicht  zu  gleicher  Zeit  entstanden.'  aber  sie  sind 
doch  zur  Zusammenfügung  in  ein  Ganzes  bestimmt:  es  findet  sich  nur  ein 
abrundender  Schluß  (v.  694  xaioo?  d'  Inl  näatv  äotmoi;),  und  die  Mahnung 
zur  Arbeit  zieht  sich  als  roter  Faden  durch  beide  Teile  hindurch.  Denn 
sie  spricht  gleich  aus  dem  Eingang  von  der  doppelten  Eris.  der  bösen 
(Zank)  und  der  guten  (Wettstreit),  und  sie  schlägt  die  Brücke  vom  ersten 
zum  zweiten  Teil,  indem  Perses  ermahnt  wird,  statt  durch  ungerechte 
Rechtshändel  durch  redliche  Arbeit  sein  Auskommen  zu  suchen  (286 — 302, 
315  f.).   Das  ganze  Gedicht  ist  für  Volkskunde  eine  ergiebige  Quelle.'  An- 


*  Am  meisten  noch  hängt  der  Pandora- 
mythus  mit  dem  Grundstock  des  Gedichtes 
zusammen  und  ist  im  engen  Anschluß  an 
dessen  Grundgedanken  gedichtet,  da  ja  die 
Sendung  der  Pandora,  wie  die  Sünde  der  Eva 
im  Alten  Testament,  Unheil  und  damit  die 
Nötigung  zur  Arbeit  gebracht  hat.  Auch  die 
Dichtung  von  den  fünf  WeKaltem,  v,  109  ff., 
deren  Anklänge  an  altindische  Poesie  K.  Roth, 
Der  Mythus  von  den  fünf  Menschengeschlech- 
tern bei  Hesiod  und  die  indische  Lehre  von 
den  vier  Weltaltern,  Tüb.  1860.  nachgewiesen 
hat  (über  Umformung  des  Mythus  bei 
Horatius,  luvenalis,  ßabrios  P.  Pebdrizet  in 
(J.  Wesselys  Stud.  z.  Pal&ogr.  u.  Papyrus- 
kunde 6,  1906,  161 ;  über  die  in  den  Sibvllen- 
büchem  A.  v.  Gütschmid,  Kl.  Sehr.  IV  223  f. ; 
über  fthnliche  Anschauungen  bei  anderen 
V'ölkern  A.Wiedemann  zu  Herodot.  II,  Leipz. 
1890,  25  ff.),  macht  den  Eindruck  echter 
hesiodischer  Poesie,  und  die  Echtheit  dieser 
ganzen  mythologischen  Partie  (50 — 201)  ist 
von  Liscoa.  a.  0.  57  ff.  überzeugend  dargetan. 
E.  Meter,  Hesiods  Erga  und  das  Gedicht  von 
den  fünf  Menschengeschlechtern,  in  Geneth- 
liakon  für  C.  Robert,  Leipz.  1910,  159  ff. 

'  Die  Echtheit  des  Proömiums,  das  Praxi- 
phanes,  Aristarchos  und  Plutarchos  quaest. 
conv.  1X1,2  verwarfen,  ist  von  F.  Leo,  Hesiodea 
14  ff.  außer  Frage  gestellt  (S.  Majstin,  Das 
Proöm.  zu  den  Erga  des  Hes..  Progr.  VVürz- 


burg  1898,  will  mit  unzureichenden  Gründen 
das  Pr.  ca  300  v.  Chr.  setzen). 

'  Solche  Interpolationen  sind  die  Verse 
504 — 536  von  den  Leiden  des  Winters,  in 
denen  der  ionische  Monatsname  .\ijyaic'tr  (504) 
und  der  Name  IliirfAJ.t}ifi  auf  späten,  nicht- 
böotischen  Ursprung  hinweisen ;  die  Parallel- 
rezensionen  zu  60—68  in  v.  69—  82  (Pandora, 
die  nur  hier  genannt  wird,  ist  durchsichtige 
etymologische  Fiktion;  das  erste  W^eib  hatte 
wohl  ursprünglich  gar  keinen  Eigennamen; 
auf  einer  attischen  Vase  heifit  sie  'ArijotAiooa: 
P.  Kretschhkb,  Griech,  Vaseninschr..  Gotere- 
loh  1894,  203);  ebenso  v.  90-105  (Lisco  32. 
39  ff)  und  zahlreiche  lose  angefügte  Spruch- 
verse.  Sehr  weit  geht  in  der  Annahme  von 
Zusätzen  A.  Fick  (s.  o.  S.  116,2)  S.  43ff.,  so 
daß  ihm  für  die  echten  Werke  nur  144  Verse 
übrig  bleiben. 

*  Ueber  den  Zusammenhang  von  t.  274 
an  s.  ü.  V.  WiLAiiowrrz,  Nachr.  der  Gott.  Ges. 
d.  Wissensch.  1898,  215  ff. 

'  Lisco  p.  56. 

°  Analog  die  altägyptische  Geschichte 
von  dem  ungerecht  behandelten  Bauern, 
ca  2000  V.  Chr.  (Handb.  d.  k.  Museen  Berl.  8, 
1899,  46ff.i. 

'  Vgl.  V.  34  ff.  mit  396. 

'  E.  E.  SiKKS,  Folklore  in  the  Works  and 
Days,  Class.  Rev.  7  (1893)  389  ff. 
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gehängt  war  einmal  eine  'OgviäofiarTia,   in  die  op.  826 — 28  überleitet  und 
die  Apollonios  für  unecht  erklärte.' 

In  der  Zeit  vor  Theophrastos  müssen  allerlei  landwirtschaftliehe  Zu- 
sätze zu  äeii"EQya  gemacht  worden  sein,  da  Theophrastos  und  Plinius  für 
dergleichen  Dinge,  die  nicht  in  unserem  Text  stehen,  sich  auf  die  "Egya 
beziehen.  Vielleicht  waren  das  die  Meyaka  egya,  die  Proklos  (Schol.  Hes. 
op.  126)  und  Schol.  Aristot.  Eth.  Nie.  (V  8  p.  222,  22  H.)  zitieren. 

69.  KardXoyog,  genauer  Fwuixcov  xaräloyog  oder  y.axdkoyoi  hieß 
das  dritte,  nicht  erhaltene  Hauptwerk  des  Hesiodos,  das  große  Magazin,  aus 
dem  namentlich  Chorlyrik'  und  Logographie  die  alten  Sagen  entnommen 
haben.  Mit  ihm  scheint  die  Aufzählung  der  berühmten  Frauen  der  Unter- 
welt in  Homers  Nekyia  Od.  l  235 — 327  zusammenzuhängen.  Frauenkatalog 
hieß  das  Werk,  weil  es  ein  zum  Vortrag  ohne  Musik  {y.azaleyeiv)  bestimmtes 
Verzeichnis  der  sterblichen  Frauen  enthielt,  die  aus  Verbindung  mit  Göttern 
Heroen  geboren  hatten;  es  bildete  also  gewissermaßen  eine  Ergänzung 
der  Schlußpartie  der  Theogonie,  die  von  Heroen  aus  Verbindungen  von 
Göttinnen  mit  sterblichen  Männern  handelt,  wie  von  Telegonos,  dem  Sohn 
der  göttlichen  Kirke  und  des  sterblichen  Odysseus,  oder  von  Aineias,  dem 
Sohn  der  Aphrodite  und  des  Anchises.^  Das  Werk  ist  ohne  Zweifel  im 
Dienst  des  Adels,  der  seine  Stammbäume  auf  Götter  zurückführte,  verfaßt 
worden  und  insofern  bezeichnend  für  die  veränderte  Stellung  der  hesiodi-  117 
sehen  Schule,  die  mit  einer  entschieden  demokratischen  Stimmung  an- 
gefangen hatte.  Der  Dichter  der  Kaxäloyoi  steht  nun  im  Mutterland  politisch 
und  sozial  ganz  ähnlich  in  Abhängigkeit  vom  Adel  wie  der  homerische 
Dichter  in  lonien.  Schon  daraus  geht  hervor,  daß  der  Verfasser  der  Kata- 
loge mit  dem  der  Theogonie  und  der  Werke  und  Tage  nicht  identisch  sein 
kann.  Wie  die  Theogonie,  so  bestand  auch  der  Katalog  aus  kleinen,  locker 
aneinander  gereihten  Absätzen  in  der  Manier  der  hesiodischen  Schule,  und 
bildete  in  einer  Zeit,  wo  es  noch  keine  Staatengeschichte  gab,  ein  versi- 
fiziertes  Lehrbuch  der  Heroengeschichte.  Das  Ganze  bestand  aus  fünf 
Büchern,  die  alle*  oder  zum  Teil^  auch  den  Titel  'HoXai  hatten.  Dieser 
Titel  'Holm  hatte  seinen  Grund  darin,  daß  die  einzelnen  Absätze  mit  f]  oitj 
anfingen,"  wie 

»j  oti]v  'Yoir]  BoiMth]  eTQE(pe  y.ovQi-jv. 
Da  die  'HoXai  und  die  MeyäXai  'Holm  nach  dem  Zeugnis  des  gutunterrichteten 


'  W.  Marcksoheffel,  Hes.  fiagm.,Leipz. 
1840,  p.  172  f. 

"  Für  Stesichoros  s.  K.  Seeligek,  Die 
Ueberlieferung  der  griech.  Heldensage  bei 
Stesichoros  I,  Meißen  1886. 

'  Vielleicht  ist  der  Schluß  der  Theogonie 
V.  963 — 1022  vom  Verfasser  des  Kataloges 
selber  gedichtet.  Darauf  führt  die  erweiterte 
Kenntnis  von  Italien  v.  1010 — 16  und  die 
Benennung  des  Chiron  nach  der  Mutter 
<l>i).vQiör}i;  V.  1002  (ovSe:moTg  ajtö  /ntjzgög  a/jj- 
fiari'Qsi  "O/it^gog,  Schol.  A  II.  A  750). 

*  Hesychios  HoTar  6  y.ata/.oyog  'Hoiodov, 
und  Et.  Gud.  IIoTar  k'aii  xara/.oyos  'HoioSov. 
Von  einer  Geliebten  des  Hesiodos  namens  'Hoitj 


fabelt  Hermesianax  bei  Ath.  XIII  597  v.  24. 

°  Arg.  Scuti  III :  t>j;  'AaniSog  >)  aoyjj  ir 
rq>  d'  xaTaXöyo)  rpsQerai ,  der  Anfang  des 
Schildes  beginnt  aber  mit  1}  ohj.  Daher  ver- 
diente sicher  das  4.  Buch  des  Kataloges  den 
Spezialtitel  'Hoiai.  F.  Leo,  Hesiodea  Ind. 
aest.,  Gott.  1894,  p.  8ff.  identifiziert  mit  Recht 
KazuXoyog  und  'HoXai  und  unterscheidet  von 
diesen  die  Msya).ai  'HoTai,  die  im  Altertum 
nicht  für  hesiodisch  gegolten  hatten ;  ihm  folgt 
A.  RzAOH  in  der  Ausgabe.  Das  Material  zur 
Beurteilung  der  Frage  bei  W.Mabckscheffel, 
Hes.  fragm.  p.  106  ff. 

•>  Zu  dieser  Formel  vgl.  Hom.  11.  A  263. 
A  819.  H  138. 
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Scholiasten  zu  ApoUonios  Khodios  II 181  und  IV  57  sich  öfter  widersprachen, 
so  müssen  sie  zwei  verschiedene  Gedichte  gewesen  sein.  Der  Plan  des 
Katalogs,  an  dem  Faden  berühmter  Frauen  eine  Heroengeschichte  auf- 
zuziehen, hängt  zusammen  mit  der  besonderen  Verehrung  der  Frauen  in 
dem  Kulturkreis,  für  den  der  Dichter  sein  Werk  schuf.'  Der  Mythenschatz 
der  fünf  Bücher  des  Katalogs  reichte  weit  über  den  Horizont  der  äolischen 
und  ionischen  Epiker  Kleinasiens  hinaus,  er  umfaßte  die  Sagen  aller  Stämme, 
wenn  auch  die  Sagen  Thessaliens,  der  Wiege  des  hellenischen  Volkes,  vor- 
nehmlich berücksichtigt  waren.*  —  An  der  Echtheit  des  Katalogs  haben 
selbst  die  besten  Kritiker  Alexandreias  nicht  gezweifelt.  Philochoros  (Strab. 
p.  328)  und  Apollodoros  (Strab.  p.  370)  führen  unbedenklich  Stellen  daraus 
als  hesiodisch  an;^  demnach  scheint  auch  Aristarchos,  der  Lehrer  des 
Apollodoros,  keinen  Zweifel  an  der  Echtheit  gehegt  zu  haben.*  Nur  Pau- 
sanias  IX  31,  4  spricht  ihn  auf  Grund  der  Aussagen  seiner  Führer  am 
118  HeUkon  dem  Hesiodos  ab.*  Schwerlich  sind  die  KaTÜXoyoi  von  Anfang  an 
streng  einheitlich  gewesen.  Interpolationen  lassen  sich  bei  der  lockeren 
Anlage  des  Werkes  von  vornherein  vermuten*  und  werden  durch  sprach- 
liche Unterschiede  zur  Gewißheit  erhoben.  Während  z.  B.  in  anderen  Frag- 
menten das  Digamma  des  Pronomens  der  dritten  Person  noch  fest  haftet, 
ist  es  fr.  144,  2  Rz.  ganz  vernachlässigt.'  Stand  fr.  128,  das  sich  auf  die 
Gründungsgeschichte  von  Kyrene  in  Afrika  bezieht,  im  alten  Katalog,  so 
muß  man  mit  dessen  Abfassungszeit  bis  unter  das  Gründungsjahr  von 
Kyrene  Ol.  37,  2  (630  v.Chr.)  herabgehen.*  Übrigens  führt  auch  ein  anderes 
Anzeichen,  das  Fehlen  des  Gürtels  im  Kingkampf  der  Atalante  (fr.  22  Rz.), 
das  die  Scholien  AT  zu  Hom.  ^683  bezeugen,  auf  die  Zeit  nach  01.15. 
Und  da  auch  die  geographischen  Notizen  und  die  Weiterbildung  der  Mythen* 


'  Siehe  o.  S.  123,  3;    Ober   die   Lokrer  |           *  Auch  Loc.  ;roöf '//otb^or  1  erkennt  das 

sagt  Polyb.  XII  5,  6    nach   Aristoteles:   Sri  i   Werk    nnter  dem  Titel   yorcux&v  agnai  als 

Jtävra    tÖ    Siä    agoyörcor    tvdoSa    .too'    avttüi  |    echt  an. 

ö-tö    tö)v    yvvcuxwv,    oix    ö.t6    iö)v    örÄgtö»'  '           *  Zweifelnd  änfiert  sich  auch  der  Scho- 

ioTiv,    olov   si&img    evyerels    nagä    aqpioi    vo-  liast    ZU  Pindar.  P.  3,  14  er  roiV  eii  'Haiodov 

fii^eodai    Tovg    «Lto    rc5»'    fxajöv    oixiwr    uyo-  t    dvaipegofiivoK  t.-ifoir. 

fihovs  xx)..    Vgl.  Pind.  0.  9  und  E.  Lübbebt,  I           •  Von  interpolierten  Versen  spricht  Plut. 

De  Pindaro  Locrorum  Opuntiorum   amico  et  :   Thes.  20  und  Paus.  II  26,  6. 

patrono,   Bonn.  Ind.  Schol.  1882.    (Ihren  be-  '  Fr.  134,  6  Rz.,  wo  die  gleiche  Vemach- 

sonderen   Zweck    hat    die   Anrede   iirjiQÖbev  ISssigung    begegnet,    ist   vielleicht    korrupt; 

Aesch.  Prora.  18.)  —  Auf  einen  pädagogischen  hingegen   ist  in  der  Eöe  der  Alkmene  das 

Zweck  der  Hero'inendarstellung  für  die  Frauen-  Digamma  bewahrt  (s.  Scut  11. 15.  20.  22.  34. 

erziehung    weist    Menand.  .t.  eni&.   p.  421,  ;   88. 40.  45). 

80  Sp.  hin.  "  F.  Stcdniczka,  Kyrene  42  zieht  diesen 

'    Auch   die   losage    fährt  L.  Deubseb,  Schluß,  er  ist  aber  ganz  unsicher.    A.Kibcb- 

Philol.  64  (1905)  481  ff.  auf  die  Kax.  zurück.  hoff,   Odyssee  815  ff.   und  B.  Nibse,   Entw. 

Dem  bunten  Reichtum  derMythen  des  Katalogs  d.  homer.  Poesie   223    setzen    den    Katalog 

und  der  Eöen  steht  der  gleiche  Reichtum  in  zwischen    Ol.  40  u.  50,   U.  v.  Wilamowitz, 

den  Reliefdarstellungen  der  um  dieselbe  Zeit  Homer.  Unters.  169  , nicht  viel  vor  600'. 

entstandenen  Kypseloslade   zur   Seite ;   auch  '  In  beachtenswerter  Weise  stimmen  be- 

dort   standen    Szenen    aus    den    Sagen    von  zUglich  der  Zwölfzahl  der  Kinder  des  Neleus 

Troia   und  Theben,    Herakles   und  Theseus,  die  junge  Homerstelle  A  692  und  Hes.  fr.  15 

Pelias  und  Medea  nebeneinander.  1   Rz.  überein.     Die  Erwähnung  der  Pygmien, 

'  Siehe    W.  Mabckscheffel    p.   132  f.  |   Makrokephaloi  und  anderer  Wundermenschen 

Asklepiades  in  Anth.  Pal.  IX  64  schreibt  dem  j   führt  W.  Mabckscheffel  p.  137  auf  die  von 

Hesiodos   zu   jxaxäowv   yevog    (Theog.),   egya  j    Herodot.  IV  152  erwähnten  Fahrten  des  Sa- 

(Erga)  und  ysvog  ägiaimv  fjQÜxov  (Eatalogos).  1   miers  Korobios  (Ol.  30)  zurück. 
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auf  verhältnismäßig  späte  Zeit  hinweisen,  so  werden  wir  trotz  des  alter- 
tümlichen Charakters  der  Sprache'  nicht  an  eine  Abfassung  vor  dem  Ende 
des  7.  Jahrhunderts  denken  dürfen.  Die  KaTä?,oyot  sind  poetisch  durch  die 
Chorlyrik,  historisch  durch  die  Logographie  aufgesogen  worden,  haben  aber 
doch,  wie  die  Berliner  Papyri  (fr.  94  Rz.  und  Berliner  Klassikertexte  V  1, 
1907,  S.  22  ff.)  zeigen,  noch  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  existiert.  Die  Eöen- 
und  Katalogform  hat  in  der  attischen  und  alexandrinischen  Zeit  mehrere 
Sprossen  getrieben. ^ 

70.  'Aanic;  'Hqaxkeovg  in  480  Versen  trägt  den  Namen  des  Hesiodos, 
wiewohl  schon  der  Grammatiker  Aristophanes  die  Unechtheit  erkannte.* 
Das  Proömium  (1 — 56)  ist,  wie  uns  die  alte  Hypothesis  lehrt,  aus  dem 
vierten  Buch  des  Frauenkatalogs  herübergenommen  und  hängt  nur  locker 
mit  dem  Hauptinhalt  des  Gedichtes  zusammen,  so  daß  es  diesem  erst  nach- 
träghch  vorgesetzt  zu  sein  scheint.  An  das  Proömium  schließt  sich  in 
ganz  äußerlicher  Weise  die  Erzählung  vom  Kampf  des  Herakles  mit  dem 
Unhold  Kyknos  im  pagasäischen  Hain  des  Apollon  an,  bei  dem  Kyknos 
unterliegt  und  Ares  selbst,  während  er  seinen  Sohn  beschützt,  verwundet 
wird.  Den  größten  Teil  des  Gedichtes  aber  nimmt  die  Beschreibung  des  119 
Schildes  des  Herakles  ein,  wovon  es  auch  seinen  Namen  hat.  Daß  damit 
der  Verfasser  ein  Seitenstück  zum  Schild  des  Achilleus  liefern  wollte,  liegt 
auf  der  Hand,  aber  ebenso  auch,  daß  er  damit  weit  hinter  Homer  zurück- 
geblieben ist.*  Daß  bei  Homer  die  Teile  des  Schildes  aus  Hephaistos'  Hand 
hervorgehend  (aber  ohne  irgend  anschauliche  Schilderung  seiner  techni- 
schen Manipulationen)  dargestellt,  bei  Hesiodos  einfach  aufgezählt  werden, 
ist  ein  von  Lessing  im  Laokoon  viel  zu  stark  betonter,  tatsächlich  ganz 
irrelevanter  Unterschied  der  äußeren  Form.  Ein  wirklich  bezeichnender 
Unterschied  dem  Homer  gegenüber  liegt  dagegen  in  der  Art  der  Schild- 
verzierung; bei  Homer  sind  es  Bilder  des  Lebens,  genremäßige  Szenen  des 
Krieges,  der  Weinlese,  der  Hochzeit,  bei  Hesiodos  außerdem  mythologische 
Gestalten,  Herakles  im  Kampf  mit  den  Schlangen,  Streit  der  Lapithen  und 
Kentauren,  Apollon  inmitten  der  Musen,  der  beflügelte  Perseus  in  frei- 
schwebender Bildung,  verfolgt  von  den  Gorgonen^  u.  a.  Dieselbe  Art  der  zu- 


'  Dabei  ist  aber   zu  beachten,    dais  das  An.  gr.  672.  1165  und  J.  A.  Gramer,  An.  Ox. 

Digamma   in   der   Heimat   der    hesiodischen  |  IV  315.     Siehe  das  Material  bei  W.  Marck- 

Schule   noch   weit   länger   als  in  lonien  ge-  ,  schefpel,  Hesiodi  fr.  p.  141  ff. ;  Chr.  Künneth. 

sprochen    wurde,    was    sich    auch    in    dem  ;  Der  pseudohesiodische Heraklesschild,  sprach- 


2.  Hymnus  auf  Apollon  geltend  macht. 

'  Dahin  gehört  schon  die  Lyde  des 
Antimachos,  dann  die  'HoToi  des  Sosikrates, 
der  Kaxaloyo;  yvraixöiv  des  Nikainetos,  die 
"Eooixeg  7/  y.a).oi  des  Phanokles  (F.  Skutsch, 
Aus  Virgils  Frühzeit  I,  Leipz.  1901,  52  f.). 

'  Argum.IlI:  {ma>:irev>ce  de 'AQioxoqyärt^? 
6  yQafi/iatixos  <bg  ovx  ovoav    avrijv  'Hotddon, 


lich-kritisch  untersucht,  Progr.  Erl.  1901. 1902; 
U.v.WiLAMOwiTz,  Lesefrüchte  zu  Hesiod.  scut. 
Herm.40  (1905)  llöff.;  W.F.CoRNisH.Studies 
in  Hesiod  II,  Oxford  1904. 

*  F.  W.  Stebemann,  De  scuti  Herculis 
Hesiodei  poeta  Homeri  carminum  imitatore, 
Diss.  Rostock  1904.  Der  Berliner  Homer- 
papyrus 9774  (Berl.  Klassikerte.xte  V  1,  18  ff.) 


dX?.'  hsQov  Tivog  ttjv  'OfiijQixfjv  annitSa  lajiri-    \    aus  dem  1.  Jahrb.  v.  Chr.  zeigt  einen  aus  He- 


oaaOai  :xooaioov/.ih'ov.  Die  Echtheit  verfocht 
■dagegen  mit  Berufung  auf  den  Katalog  Apol- 
lonios  von  Rhodos.  Zweifel  an  der  Echtheit 
hegen    auch  Ps.Longin.  de  suhl.  9,  5,   Schol. 


siodos'  Schild  interpolierten  Text  der  home- 
rischen Schildbeschreibung. 

"  Hiermit  sucht  der  Dichter  den  home- 
rischen Schild   offenbar   an  Raffinement  der 


Dionys.  Thr.  p.  41;  124,5;   472,2;    568,  28   ]   Metalltechnik  zu  überbieten. 
HiLQ. ;  der  anonyme  Grammatiker  in  I.Bekkeb,   | 
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sammenreihenden  Kunst  treffen  wir  auf  dem  Kypseloskasten  (Paus.V  17 — 19), 
so  daß  eine  Wechselbeziehung  zwischen  Dichtung  und  Bildnerei  hier  recht 
wahrscheinlich  ist.i  Auf  der  anderen  Seite  lebte  der  Dichter  des  Schildes 
vor  Stesichoros  und  Peisandros,  von  denen  der  erste  nach  der  ersten 
Hypothesis  irgendwo  des  hesiodischen  Schildes  gedacht  hat,*  der  zweite  den 
Herakles  nicht  mehr  wie  der  Dichter  der  ',4o.-tk  homerisch  stilisierend  mit 
Schild  und  Speer,'  sondern  nach  altdorischer  Weise  mit  Keule  und  Löwen- 
fell darstellte.  Das  Gedicht  mag  daher  noch  vor  600  entstanden  sein. 
Dazu  stimmt,  daü  die  Kampfszene  nach  Pausanias  (III 18, 10)  auch  auf  dem 
Thron  des  Bathykles  (zweite  Hälfte  des  6.  Jahrh.)  abgebildet  war.  In  der 
Sagengeschichte  nimmt  das  Stück  insofern  eine  bedeutsame  Stellung  ein, 
als  in  ihm  alles  sich  um  den  Ruhm  des  Herakles  dreht.  Diese  Oestalt 
ist  während  der  Blütezeit  des  ionischen  Epos  auf  das  Mutterland  beschränkt 
geblieben  und  erst  durch  dorischen  Einfluß  zu  immer  größerer  Bedeutung 
gelangt  als  Verkörperung  des  dorischen  Mannesideals.* 

Die  Verse  Seat.  466—480  sind  auch  anf  einem  Papyrus  (Ozyrh.  pap.  IV  1904  nr.  689) 
erhalten.  Zur  Textaberlieferung  A.  Rzxcu,  Herrn.  33  (1898)  591  ff.;  zur  Kritik  U.  v.  WiLAMOwrrz. 
Herrn.  40  (1905)  116  ff. 

71.  Außerdem  wurden  dem  Hesiodos  noch  mehrere  andere,  aus  seiner 
120  Schule  hervorgegangene  Werke  zugeschrieben,*  von  denen  uns  nur  spär- 
liche Reste  erhalten  sind,  nämlich: 

1.  Epische,  unter  denen  wieder  dorische  Stoffe  bedeutsam  hervortreten: 

Kt'jfxo;  yüiioQ,  Beschreibung  der  unter  Teilnahme  des  Herakles  ge- 
feierten Hochzeit  des  Keyx,  Herrschers  von  Trachis  und  Vetters  des 
Herakles,  mit  Alkyone.*  Die  Echtheit  wird  von  Athen.  II  49b  und  Plut. 
quaest.  conv.  VIU  8  p.  730  f.  angezweifelt.'  Als  Episode  aus  dem  Kfjvnoi 
yäfUK  versteht  W.  Marckscheffel  (Hes.  fragm.  p.  154)  Aas'E:ii&a).ü^iov  elf 
rit^lia  xai  Oeriv,  das  in  der  alexandrinischen  Vorlage  zu  Catulis  64.  Ge- 
dicht nachzuwirken  scheint;*  wenigstens  muten  Breite  der  Episoden  und 
stagnierende  Komposition  hier  hesiodisch  an. 

Aiyiutoi  in  mindestens  2  Büchern, '  von  manchen  ebenso  wie  eine 
Sijaeojg  elg  "Aidov  xmäßaan;  dem  Milesier  Kerkops  beigelegt,'"  der  in   der 

'  H.Bbükn,  Die  Kunst  bei  Homer  and  ihr  *  Diese  Vorstellung  halt  Soph.  Philoct. 

Verhältnis  zu  den  Anfängen  der  griech.  Kunst-       726  («  ;ffixxa(7.7(,-  <ii»/p)  fest, 
geschichte,  MOnch.  Ak.  .\bh.  11  (1k6s)  17  ff.;  *  U.  v.  Wilamowitz,  Euripides' Herakles 


G.  LöscHCKE,  Arch.  Zeit.  89  (1882)  46  ff.;  K. 
SiTTL,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  2  (1887)  182  ff.; 
F.  Stodniczka.  Ueber  den  Schild  des  Herakles, 
in  Serta  Harteliana,  Wien  1896,  50—83,  findet 
in  der  homerischen  Beschreibung  im  Vergleich 


1 ',  Berl.  18H9.  W.  äußert  zu  Eur.  Herc.  v.  110 
den  Gedanken,  in  dem  Kampf  mit  Kyknos 
sei  Herakles  Substitut  des  urspranglichen 
Achilleus. 

W.  Mabckscbeffbl  .   Hesiodi    fragm. 


mit  der  hesiodischen.  die  er  ca  650  ansetzt,  \  p.  88  ff.     Die   große   Zahl   der   Fälschungen 

einen  älteren  Kunstcharakter,   der  noch  mit  \  auf  Hesiodos'  Namen  erwähnt  -Ael.  var.  bist. 

der   mykenischen   Art  zusammenhängt.     G.  i  XII 36. 

LippoLD,  Griechische  Schilde,  in  Münihener  !  '  Vgl.  acut.  355  f.  472  f. 

archäolog.  Studien  1909;    M.  Grsgbr,  Schild-  !  '    Das    Gedicht    ist     von     Bakchylides 

formen  und  Schildscbmuck  bei  den  Griechen,  i  (fr.  22  Bl.)  und  den  Tragikern  (A.  Fahisbkbo, 

Diss.  Erlangen  1908.  !  De  Hercule  tragico  Graec.  Leipz.  1891,  16  f.) 

*  Argum.  I  Rz. :    SaavTtog   Ai  xai  2iti)ai-  benutzt  worden. 

;fop<>s  <f)jmr  'Hatiidov  rlrai  z6  :tnit]iin.  Nament-  1  '  üeber  den   Stoff   s.  J.  HBüXAira.    De 

liehe  und  anonyme  Zitationen  sind  dem  Stil  epvlHo   Alexandrino.    Leipz.   Diss.   Kunigsee 

der  Chorlvrik  nicht  fremd  (Simonid.  fr.  5, 8.  58 ;  ;  1904.  38  ff. 
Bacchyl.  V  192  Bl.;  Pind.  P.  4,  277 :  Aeschyl.  '  fr.  185.  186  Rz. 

Prom.  885  K.;  Soph.  Ant.621).  '»  Ath.  XI  p.503d;  .\pollodor.  II  1.  3. 
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Zeit  des  Onomakritos  lebte  und  dem  Fick  auch  die  jetzige  Fassung  der 
Theogonie  und  der  Erga  zuschreibt.  Dieser  scheint  in  einer  legendarischen 
Hesiodosbiographie  als  Hesiodos'  Rivale  aufgetreten  zu  sein.'  Das  Gedicht 
behandelte  den  Kampf  des  zur  dorischen  Urgeschichte  gehörigen  Aigimios 
mit  den  Lapithen  und  muß  an  Episoden  reich  gewesen  sein.^ 

MeP.a/iiJzodla  in  mehreren  Büchern,  benannt  von  einer  Figur  des 
dionysischen  Kreises  (Herodot.  II  49),  dem  pylischen  Seher  Melampus,^  dessen 
Geschlecht  wie  in  die  Telemachie  (s.  die  Theoklymenosepisode  Od.  o  223  ff.) 
und  Thebais  so  auch  in  die  Gründungsage  von  Kolophon  verflochten  wurde. 
Unter  anderem  war  in  dem  Epos  ähnlich  wie  in  dem  ^Ayojv  'Haiödov  xal 
'Out'lQov  ein  Rätselwettstreit  der  Seher  Kalchas  und  Mopsos  vorgeführt,* 
wobei  Kalchas  (ähnlich  wie  der  Homer  der  Legende)  an  einem  ungelösten 
Rätsel  starb. 

Ein  hesiodisches  Gedicht  vom  Ehezwist  zwischen  Zeus  und 
Hera,  in  dem  die  Typhonsage  vorgekommen  sein  soll,  haben  neuerdings 
H.  Usener  und  A.  v.  Meia^  zu  rekonstruieren  versucht. 

2.  Didaktische: 

XiomvoQ  v7Toi}fi>cai,  eine  poetische  Erziehungsschrift.  Pindaros  (P.  6, 
21  ff.)  spielt  auf  sie  (fr.  170  Rz.)  an,  indem  er  aus  ihr  den  an  die  Zehngebote 
erinnernden  Spruch  anführt:  „Nebst  dem  Herrscher  Zeus  ehre  zumeist  die 
Eltern";  ebenso  Horatius  (epod.  13, 11  ff.),  parodierend  Aristophanes  (fr.  227 
Kock).  Nach  Quintil.  I  1,15  hat  Aristophanes  von  Byzantion  das  Gedicht, 
in  dem  bereits  der  Schreibunterricht  der  Knaben  erwähnt  war,  dem  Hesiodos 
abgesprochen.  Die  Komödie  hat  die  Gestalt  des  halbmenschlichen  thessali- 
schen  Heilheros  Chiron«  öfter  herangezogen;'  ein  pseudoepicharmisches 
Lehrgedicht  Xiomv^  wird  angeführt,  und  die  Erziehung  des  Achilleus  durch 
Chiron   ist   ein  Motiv  der  bildenden  Kunst  sowie  der  Popularphilosophie.^ 

Eine  von  Ephoros  (bei  Strab.  p.  302)  als  hesiodisch  zitierte  j'?)?  Tieoiodo? 
nimmt  M.  P.  Nilsson  ernst,  i" 

Apokryph   sind:  'AaToovoi.da,^^  'Idaloi  AdxrvXoi^^  u.a.   Das  von  Suidas  121 
angeführte  'Emxi'jdeiov    elg    BäTga)r6v    rtva    eoco/Aevov    avtov    mag    in    einer 


'  Diog.  Laert.  II 46 ;  Arg.  IV  zu  Ar.  ran.  in 
Th.  Bbbgks  Aristoph.  II,  Leipz.  1861,  p.  172,  7. 

»  Die  losage  fr.  186.  188.  189  Rz. 

'  Zur  Erklärung  des  Namens  s.  P. 
Kbetschmeb,  Einl.  in  die  Gesch.  der  griech. 
Spr.  87  f.;  s.  a.  E.  Rohde,  Psyche  II '  51  f. 
üeber  Ps.Melampus'  Palmomantik  s.  Bd.  II 
228,  2. 

*  Vgl.  Strab.  p.  642;  E.  Rohde,  Kl.  Sehr. 
I  103  f.  Aus  der  Me}.aii:^obia  scheint  Euphor. 
fi.  46.  .50  Meineku  zu  schöpfen. 

5  Rh.  Mus.  ,56  (1901)  167. 

^  0.  Weinkioh  in  Religionsgeschichtl. 
Versuche  und  Vorarb.  8  (1909)  16. 

"  A7o(/»f,-   des   älteren  Kratinos,   Xigwv 
des  Pherekrates,  Nikomachos,   des  jüngeren   i 
Kratinos. 

"  Com.  Gr.  fr.  I  1, 44  Kaibel. 

°  Eine  'AyiUJoK  :Tnifiein  hatte  Plutarchos 
geschrieben  (Lampriaskatal.  nr.  187). 

'"  Rh.  Mus.  60  (190.5)  178  ff. 


"  Die  Astronomie,  zuerst  angeführt  von 
Asklepiades  von  Myrleia,  aber  vor  600  ent- 
standen .  enthielt  bereits  die  Anfänge  der 
Sternbildersagen,  worüber  A.  Rehm,  Mythogr. 
Unters..  Progr.  München  1896,  p.  36  ff.  Da- 
gegen läßt  sie  nach  K.  0.  Müllers  Vorgang  E. 
Maass,  Aratea,  Phil.  Unters.  12  (1892)268  erst 
später,  .vielleicht  erst  nach  Arat"  entstanden 
sein.  Das  hohe  Alter  der  'Arno,  erschließt 
M.  P.  Nilsson  (Rh.  Mus.  60, 190b,  180  ff.)  aus 
der  Ungenauigkeit  der  Angabe  über  den  Früh- 
untergang der  Pleiaden.  Jedenfalls  alt  ist 
auch  die  teils  dem  Thaies,  teils  dem  Pho- 
kos  von  Samos  zugeschriebene  ravTix!/ 
äoToorouia  für  den  praktischen  Gebrauch 
der  Seefahrer  (Nilsson  a.a.O.  183).  Die  Frag- 
mente bei  H.DiELS,  Fr.  d.Vorsokr.  II  P,  499  tf. 

'■-  Der  Gegenstand  ist  auch  Phoronis  fr.  2 
Kinkel  berührt.  Ueber  die  phallische  Natur 
der  Dakt,^en  G.  Kaibel,  Nachr.  d.  Gott.  Ges. 
d.Wissensch.  1901,488ff. 
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legendenhaften  Hesiodosbiographie  vorgekommen  sein.  Über  weiteres  Apo- 
kryphe s.  W.  Marckschefifel,  Hes.  fr.  p.  197  S. 

72.  Aufgenommen  ist  in  die  neueren  Uesiodosausgaben  (am  besten  in 
der  von  A.  Kzach  1902)  auch  der  'Ayoiv  'Hat6dov  xal  'Ofti^gov,  oder  der 
Wettstreit  des  Hesiodos  und  Homer  bei  den  Leichenspielen  des  Königs 
Amphidamas  in  Chalkis.  Die  Legende  ist  lediglich  aus  einer  Stelle  der 
hesiodischen  "JE'pj'a  (650  fF.)  herausgesponnen.*  Die  uns  vorliegende  Fassung 
in  Prosa  stammt  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Hadrianus,  dessen  Name  sogar 
in  ihr  vorkommt,'  geht  aber  auf  eine  ältere  Erzählung  des  Rhetors  Alki- 
damas zurück.»  Zum  Wettstreit  werden  alte  und  neugeschmiedete  Verse 
der  beiden  Dichter  vorgeführt;  Sieger  bleibt  nach  dem  Schiedspruch  des 
königlichen  Preisrichters  Paneides*  Hesiodos,  der  Begründer  der  lehrhaften 
Poesie,  während  die  Zuhörer  sich  mehr  für  Homer  erwärmen.  Angeknüpft 
sind  an  den  Wettkampf  die  weiteren  Schicksale  der  beiden  Dichter  Hesiodos 
und  Homer.  Nach  Plutarchos  (Conv.  sept.  sap.  10  p.  154  a)  galt  Lesches  als 
Verfasser  des  Wettkampfs.  Vielleicht  kamen  hier  ursprünglich  auch  die 
Rivalen  des  Homer  und  Hesiodos,  Sjagros  und  Kerkops  (Diog.  Laert.  H 
46),  vor. 

Erste  kritische  Aosgsbe  des  'Aywr  von  F.  Nutzsohx,  Acta  soc.  philol.  Lips.  I  (1871) 
1  ff.;  QuellenuDtersnchnng  von  dems.,  Rh.  Mas.  25  (1870)  528  ff.  Ueber  die  Teztquellen 
A.  RzAcn.  Wien.  Stud.  J4  (1892)  139  ff. 

73.  Früh  verbreitete  sich  die  Kenntnis  der  hesiodischen  Gedichte  auch 
über  das  griechische  Festland  hinaus  nach  dem  ionischen  Kleinasien,  und 
es  traten  Kreuzungen  zwischen  homerisch-ionischer  und  hesiodisch-mutter- 
ländischer  Weise  ein,  wie  die  Interpolation  der  homerischen  Kpen  durch 
Zusätze  hesiodischen  Charakters  (s.  o.  S.  72,  2;  125,4),  die  Berücksichtigung 
dorischer  Sage  in  späteren  Werken  der  homerischen  Schule  (s.  o.  S.  1 00),  die 
Weiterführung  der  genealogischen  Dichtung  durch  den  lonier  Asios  von 
Samos,  die  Einreihung  des  Milesiers  Kerkops  in  den  Kreis  der  hesiodischen 
Dichterschule  und  der  Einfluß  der  'Egya  auf  die  Entwicklung  der  iambi- 
schen  Poesie  beweisen.  Daß  von  Peisistratos  die  schriftliche  Redaktion 
veranlaßt  und  dabei  auch  Onomakritos  beteiligt  war,  ist  eine  Vermutung 
ohne  jeden  wissenschaftlichen  Wert,  wahrscheinlich  ausgegangen  nur  von 
der  Behauptung  des  megarischen  Historikers  Hereas  (Plut.  Thes.  20), 
Peisistratos  habe  einen  Hesiodosvers  getilgt,  und  gestützt  durch  die  analoge 
Legende  über  die  homerischen  Epen.  In  der  Zeit  nach  Peisistratos  wurden 
die  Werke  des  Hesiodos,  die  echten  wie  die  unechten,  als  eine  Fundgrube 

122  für  Fabelgeschichten  und  als  ein  Schatz  von  Lebensweisheit*  in  Schule  und 


»  Siehe  o.  S.  111, 8.  1   Papjri,  Dublin  1891,  p. 70 ff.  gefunden  worden. 

*p.Sb8,lQ  GönL.:&teodxt)xöttfuvixiTov  \   Ueber  die  .\rt  der  Darstellung  bei  Alkidamas 

&eioxäTov  avToxoonogos  'Adgtayov  elgrjfüvoy  vxö  '   und  die  aus  ihm  abgeleitete,  von  Tzetzes  be- 

Ttj;  Ilvdiag  jiegi 'Outjgov.  \   nützte  Hesiodosvita  .\.Bü88B,  Herrn. 64  (1909) 

'  Beachtenswert  für  die  Entstehungszeit  108. 

ist,  daß  die  Verse  101  f.  schon  bei  Aristoph.  *  Dieser  scheint  als  Typus  der  Torheit 

pac.  1282  f.  vorkommen.  E.  Meter,  Herrn.  27  schon  bei  Simonides  von  Keos  vorgekommen 

(1892)  363  ff.    Thuc.ni  116  setzt  den  'Ay(or  zu  sein  (W.  Schkid.  Rh.  Mus.  59.  1904,  320). 

(216  ff.)  voraus.   Ein  Rest  einer  älteren  Fas-  '  Der  Elegiker  Hermesianax  bei  Ath.  XIII 

sungdesäyiicist  auf  dem  Papyrus  s.  III  a.Chr.  597,  v.  22  nennt  den  Hesiodos  .töo;/,-  i/oafor 

bei  J.  P.  Mahapfy,   On  the  Flinders   Petrie  iötooi'»;,-. 


B.  Epos.    4.  Hesiodos.   (§§  72,  73.) 
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Haus  fleißig  gelesen  und  auswendig  gelernt,  wiewohl  man  sie  als  Kunst- 
werke dem  Homer  nicht  gleichstellte  (s.  o.S.  116,  1).  Von  einer  kritischen 
oder  kommentierenden  Behandlung  des  Dichters  aus  jener  Zeit  hören  wir 
aber  nichts;  nur  daß  der  Philosoph  Xenophanes  ihn  neben  Homer  als  Be- 
gründer falscher  Vorstellungen  von  den  Göttern  heftig  befehdete  ^  und  der 
Logograph  Akusilaos  ihn  in  Prosa  umsetzte  und  berichtigte. ^  Später  er- 
klärte Zenon,  der  Stifter  der  Stoa,  die  Theogonie.^  In  der  alexandrinischen 
Zeit  wurde  neben  Homer  auch  der  Text  des  Hesiodos  von  den  hervor- 
ragendsten Kritikern,  Zenodotos,  Apollonios  Rhodios,  Aristophanes,  Aristar- 
chos,  Krates,  Seleukos,  bearbeitet.  Aristophanes  und  Aristarchos  setzten 
auch  bei  ihm  ihre  kritischen  Zeichen,  die  dann  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
Homer  den  Ausgangspunkt  für  die  Kommentare  des  Didymos  und  Aristonikos 
bildeten.*  Übrigens  ist  die  kritische  Tätigkeit  der  Alexandriner  am  Hesiodos- 
text  weit  weniger  intensiv  und  erfolgreich  gewesen  als  am  Homertext. 
Vermutlich  wirkte  hier  Aristoteles'  geringschätziges  Urteil  über  die  Lehr- 
dichtung aufhaltend.  Aber  die  hesiodische  Poesie  erlebte  in  der  alexandri- 
nischen Periode  eine  Renaissance:  das  djuägrvQov  ovdev  äeidm  des  Kallimachos 
ist  hesiodischer  Grundsatz  (theog.  27  f.);  die  alexandrinische  Epyllien-  und 
Eöendichtung  sowie  das  alexandrinische  Lehrgedicht  lehnten  sich  an  die 
hesiodischen  Vorbilder  an,  wie  denn  Euphorien  ein  großer  Hesiodosverehrer 
war  und  Aratos  als  neuer  Hesiodos  galt.^  Die  Götterlehre  des  Hesiodos  bot 
den  Stoikern  und  Neuplatonikern  willkommene  Gelegenheit  zu  allegorischen 
Erklärungsversuchen.  Über  die  Theogonie  schrieb  Zenodotos  von  Alexan- 
dreia,**  ein  vnöiuvtjjua  Eig  'Haiodov  der  Epiker  Dionysios  von  Korinth,'  einen 
Kommentar  zur  'Aanig  Epaphroditos  (s.  a.  o.  S.  110, 3).  Plutarchos,  der  Lands- 
mann und  Verehrer  des  Hesiodos,  schrieb  vier  Bücher  Kommentare  zu  seinen 
Werken,*  welche  die  Grundlage  für  den  Kommentar  des  Neuplatonikers 
Proklos  bildeten.  Auf  den  Kommentar  des  Proklos  und  einen  Grammatiker- 
kommentar (des  Choiroboskos?)  gehen  die  erhaltenen  Schollen  zurück.  Im 
byzantinischen  Mittelalter  fehlte  es  nicht  an  Erklärern  der  Erga  und  der 
Theogonie,  aber  die  Kommentare  des  Tzetzes,  Moschopulos,  Planudes  und  die 
'Akhjyogiai  elgxi^v  rov'IIaiödov  ©eoyoviav  des  lo.  Diakonos  Galenos  (11.  Jahr- 
hundert) ^  verarbeiteten  nur  den  überkommenen  Stock  alter  Schollen,  so  daß 
es  die  Aufgabe  der  modernen  Philologie  war.  den  Kern  alter  Gelehrsamkeit 
aus  der  Umhüllung  byzantinischer  Geschwätzigkeit  herauszuschälen. 


'  Xenophan.  fr.  11. 12  Diels  (Vorsokiat.); 
Athen.  XI  462  f. ;  Diog.  Laeit.  II 46 :  Ksqxoiij! 
'Hoioöcp  CöJVTi  (sc.  i(pi}.ovei>cst),  7£}^einy)oavTi  ds 
o  :iooEiot}fihog   Zercx/dyijg. 

^»  Clem.Alex.8trom.VI  p.752P.:  rä'Hoi- 
ijüoit  fisTt'jXXa^ev  eig  jisl^ov  Xöyov.  loseph.C.Ap. 
116:  öoa  ök  dioo^^oüzac  tov'IIoioöov  AxovoiXnog. 

'  H.  V.  Arnim,  Stoicor.  vet.  fragm.  I  (Lips. 
1905)  p.  71. 

*  Suidas  erwähnt  von  Aristonikcs  eine 
Schrift  -TfOJ  Twr  ntjiifion'  t<öv  er  tfj  Geoyot'i'a 
'Hniödov.  DieFragmente  zusammengestellt  von 
H.  Flach,  Glossen  und  Scholien  zur  hesiod. 
Theog.,  Leipz.  1876,  100  ff.  Die  Zeugnisse 
über  die  kritische  Tätigkeit  der  Alexandriner 


an  Hesiodos  bei  G.  F.  Sohömann,  Opusc.  III 
47  ff.;  s.  a.  Dimiteijbvic  unten  S.  130. 

'  F.  SoHEiDVFEiLEK,  Euphorionis  fragm., 
Diss.  Bonn  1908,  9  f.  Callimach.  epigr.  27. 
Der  Verfasser  von  Verg.  Catal.  14  Anhang 
stellt  Virgils  Georg,  über  die  hesiodischen'ß'e?'«- 

^  Suid.  s.  V.  Zrjiod. 

'  Suid.  s.  V.  ^Iioi'i'o.  KoQ. 

*  Die  Reste  in  Plut.  moral.  ed.  G.  N.  Bbb- 
NARDAKIS  VII  51 — 98. 

°  Die  Zeit  steht  nicht  ganz  fest  und  hängt 
mit  der  Frage  über  die  Identität  des  Pediasi- 
mos  und  Galenos  zusammen ;  s.  K.Kkümbaohbb, 
Byz.  Litt.»  557. 


Handbuch  der  klass.  Altertumswissenscbaft.   VU,  1.    6.  Aufl. 
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üeberlieferung.  Eine  GesamUasgabe  der  drei  uns  noch  vollständig  erhaltenen 
Gedichte  war  schon  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  vorhanden  (Rest  eines  Pergamentexemplars 
in  Berlin;  s.  W.  Cbösbbt.  Arch.  f.  Papj-rusf.  2,  1903.  347).  Die  Alexandriner  müssen  den 
Hesiodostext  ähnlich  wie  den  der  homerischen  Gedichte  stark  abgekOrzt  haben.  Denn  Chry- 
sippos  las  nach  theog.  926  ein  in  unseren  Handschriften  fehlendes  Stück  über  die  Geburt 
der  Athena  (Galen.  V  351  K.).  Siehe  G.  F.  Schömass.  Opusc.  II  393  ff.  Auskunft  über  die 
üeberlieferung  gibt  A.Rzach  in  der  Praefatio  der  Ausgabe,  Leipr.  1902.  Aelteste  Zeugnisse 
enthalten  die  zahlreichen  Papyri,  deren  Varianten  Kzach  mitteilt  und  die  uns  auch  mehrere 
neue  Fragmente,  besonders  größere  Stücke  aus  den  A'aru/o;  «<  (fr.  94  Kz.  Berliner  Klassiker- 
texte V  1,  22  ff.,  dazu  W.  Cböhbkt,  Herrn.  42,  1907,  608  ff.;  Verse  der  Theogonie  [930  ff.)  auf 
dem  Papyrus  s.  111  p.  Chr.  Oxyrh  pap.  VI,  1908,  nr.  873),  geliefert  haben.  Nicht  selten  bieten 
Zitate  bei  Schriftstellern  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  einen  besseren  Text  als  unsere  Hand- 
123  Schriften  (F.Leo,  Hesiodea  16  ff.;  M.  K.  Diiiitbijevic  in  der  sogleich  anzuführenden  Schrift). 
Die  besten  Codd.  sind  für  die  Theog.  u.  Scut.  Laur.  32,  16  s.  XIII  (D),  außerdem  die  Fragmente 
Paris,  snppl.  663  s.  XII  vom  Berg  Athos  (C);  für  die  Opera  Laur.  31,  39  s.  XII  (D),  Meseanios 
praeexistens  11  s.  XIII  u.  Paris.  2771  s.  XI  (C);  für  Opera  u.  Scut.  Ambros.  C  222  inf.  s.  XUI  (D). 

Schollen,  über  deren  Bestandteile  bereits  §  73  gehaudelt  ist,  herausgegeben  von 
Th.  Gaispobd,  Poetae  min.  graec.  vol.  II  des  Leipziger  Druckes  1823.  —  Glossen  und  Schollen 
zur  hesiodiscben  Theogonie  von  H.  Flach,  Leipz.  1876.  lieber  ihre  Quellen  M.  K.  Dimitbjjevic, 
Studia  Hesiodea.  Leipz.  1899;  H.  Schultz,  Die  bandschriftl.  Üeberlieferung  der  Hesiodscbolien, 
Gott.  Ges.  d.  Wiss.  Abb.  philol.-hist.  Kl.  N.  F.  12  nr.  4  (1910). 

Ausgaben:  ed.  princ.  Mediolani  1493:  cum  notis  variorum  cur.  C.F.Lösheb,  KOnigsb. 
1778;  rec.  et  commentariis  instruxit  C.  Götthso.  ed.  III  cur.  J.  Flach,  Lips.  1878;  ed.  K.  Sittl, 
Athen  1890;  Textausg.  mit  kritischem  Kommentar  von  G.  F.  Schömaxh,  BerL  1869;  rec.  A.  Rzacb. 
Lips.  1902,  Hauptausg.  mit  den  Fragmenten,  wonach  kleinere  Ausg.  in  BT.,  erneuert  1908.  — 
Zerlegung  der  Gedichte  in  ihre  Teile  und  Zurück fühmng  auf  ihre  ursprüngliche  Foim  ver- 
sucht von  A.  Fic«,  Hesiods  Gedichte.  Bezzenb.  Beitr.  12,  Gott.  1887.  —  Separatausgaben: 
'Efiya  comment.  instr.  D.  J.  vak  Lbnkbp,  AmsteL  1847;  Die  Werke  und  Tage  des  Hesiod  von 
A.  Stbitz,  Leipz.  1869;  von  A.  KiBOHHOFr  s.  o.  S.  117,  3;  von  P.Waltz.  Brüssel  1909.  — 
Die  hesiodische  Theogonie  von  F.  G.  Wblckbb,  Elberfeld  1865;  von  G.  F.  Schömans,  Berl. 
1868.  —  Hesiodi  quod  fertur  Scutnm  ed.  C.  F.  Rahke,  Quedlinburg  1840;  H.  Deitbbs.  De 
Hes.  scuti  Herculis  descriptione,  Bonn  1858;  dazu  K.  Lehbs,  Pop.  Aufs.'  427  ff.  —  Hesiodi 
Eumeli  Cinaethonis  Asii  et  carminis  Naupactü  fragm.  coli.  W.  MARCKSCBSFrxL,  Lips.  1840.  — 
Certamen  s.  o.  S.  128. 

Erlänterungschriften  und  sonstige  Hilfsmittel:  G.  F.  SoHöiiAirKS  Abhand- 
lungen zu  Hesiod,  im  2.  Band  seiner  Opusc.  acad.,  Berl.  1857;  0.  Gbüppb,  Die  griech.  Culte 
n.  Mythen  I  567—612:  Hüb.  Schmidt  s.  o.  S.  115.2;  P.Waltz  s.  o.  S.  120,  2.  —  R.  Pbppmüllbb, 
Hesiodos  ins  Deutsche  übertragen,  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen,  Halle  1896.  —  J. 
Padlson,  Index  Hesiodeus,  Lund.  1890.  —  Jahresbericht  für  1884 — 98  von  A.  Rzach  in 
Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  klass.  Alt. wiss.  100  (1898)  92  ff. 

5.  Die  spateren  Epiker.' 
74.  Genealogisches  Epos.  Auf  die  Blütezeit  des  homerischen  und 
hesiodiscben  Epos  folgt  eine  Zeit  des  Weiterwirkens  der  beiden  Kunststile 
im  Mutterland  und  in  den  östlichen  Kolonien.  Im  Mutterland  verbreitet  sich 
vorwiegend  die  hesiodische  Weise;  sie  dringt  aber  auch  in  das  Stammgebiet 
der  homerischen  Epik  hinüber  und  kreuzt  sich  hier  mit  der  homerischen 
Art,  bis  vom  5.  Jahrhundert  an  die  Parodie  dem  ganzen  Epos  alten  Stils 
den  Lebensfaden  abschneidet  und  sich  immer  mehr  die  Anschauung  be- 
festigt, daß  Homer  und  Hesiodos  zwar  als  Erzieher  Griechenlands  in  Ehren 
zu  halten  seien,  ein  Weiterdichten  in  ihrem  Ton  aber  nicht  mehr  angehe. 
Neue  Anläufe  werden  gemacht  schon  im  5.  Jahrhundert  von  Panyassis  und 
Choirilos.  Der  Finder  des  neuen  Stils  aber  und  der  Archeget  des  alexan- 
drinischen  Epos  ist  Antimachos  geworden. 


'   W.  Mabckscheffel.   Hesiodi    Eumeli  Köln  1840 — 42,  2  Teile;  G.  Kiskel.  Epicorum 

Cinaethonis  Asii   et  carm.  Naupactü  fragm.,  graecorum  fragmenta  I,  1877,  in  Bibl.  Teubn. 

Lips.  1840  (p.  216  ff.  397  ff.);  H.  Düktzeb,  Die  (p.  185  ff.). 
Fragmente  der  epischen  Poesie  der  Griechen, 
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Im  Mutterland  nimmt  seit  dem  8.  Jahrhundert  Korinth  wie  in  der 
politischen  Stellung  so  auch  auf  geistigem  Gebiete  den  Wettkampf  mit  den 
übrigen  Staaten  Griechenlands  auf.  Es  war  eben  die  Zeit,  in  der  die  Stadt 
unter  der  kräftigen  Führung  des  adeligen  Geschlechtes  der  Bakchiaden 
und  der  volkstümlichen  Tyrannen  Kypselos  (657 — 627)  und  Periandros 
(627 — 587)  zu  ungewöhnlicher  Macht,  kolonialer  und  kommerzieller  Aus- 
dehnung emporstieg.  Die  Blüte  der  epischen  Poesie  ging  dort  Hand  in 
Hand  mit  dem  Aufschwung  der  Baukunst,'  der  Toreutik  und  der  Vasen- 
malerei;^ die  berühmten,  mit  metrischen  Beischriften  versehenen  Darstel- 
lungen der  Kypseloslade^  kann  man  die  älteste  Bilderchronik  der  Griechen 
nennen.  Über  die  wahrscheinliche  Mitwirkung  der  altkorinthischen  Epik  an 
der  Gestaltung  der  Odysseussage  s.  o.  S.  71.  Der  berühmteste  der  korinthi- 
schen Epiker*  war  Eumelos,^  Sohn  des  Amphilytos  aus  dem  Geschlecht  124 
der  Bakchiaden.  Seine  Blüte  wird  von  den  Alten  in  die  Zeit  des  Archias, 
des  Gründers  von  Syrakus,  also  um  740,  gesetzt,^  vermutlich  zu  früh.  Sein 
Hauptwerk  waren  die  Kogivl^iaxü,  in  denen  die  sagenhafte  Vorgeschichte 
Korinths  behandelt  war,  darunter  auch  die  Verstoßung  der  Medeia  und  die 
Heirat  des  lason  mit  Kreusa,  der  Tochter  des  Königs  Kreon  von  Korinth. 
Dies  Gedicht  scheint  später  in  einen  prosaischen  Auszug  gebracht  worden 
zu  sein  (Paus.  H  1,  1).  Außerdem  dichtete  Eumelos  eine  EvQwma,  in  der 
die  Fabel  von  Europe,  der  Tochter  des  phönikischen  Königs  Agenor, 
vorkam,  und  ein  ländliches  Gedicht  Bovyovia,  als  dessen  Gegenstand  Sal- 
masius  die  Geschichte  von  Aristaios  (Philitas  bei  Antig.  Caryst.  mirab.  19; 
Vergil.  Georg.  IV  315  ff.)  ansah.  Auch  ein  Prosodion,  d.  h.  Prozessionslied  in 
Hexametern,  das  er  für  König  Phintas  von  Messenien  auf  den  Gott  in 
Delos  dichtete,  erwähnt  Pausanias  (s.  u.  A.  6),  dessen  Vermutung  (V  19, 10), 
Eumelos  habe  auch  die  Verse  auf  dem  Kypseloskasten  verfaßt,  für  uns  un- 
kontrollierbar ist.  Bemerkenswert  ist  das  Fehlen  dorischer  Sagen  in  Eumelos' 
epischen  Gedichten.  Wenn  man  dies  jedoch  auf  eine  dorerfeindliche  Tätig- 
keit im  Dienst  der  korinthischen  Tyrannen  deuten  will,  so  kann  man  dem 
Eumelos  das  Prozessionslied,  das  noch  ein  freies  Messenien  voraussetzt 
und  den  Zeitansatz  der  Alten  bestimmt  zu  haben  scheint,  nicht  zuschreiben. 
Auch  könnte  er  dann  schwerlich  Bakchiade  gewesen  sein.  Auf  seine  Be- 
deutung als  Darsteller  der  Sagengeschichte  wird  seine  Bezeichnung  als 
7ioit]Tr]g  loxoQiy.og  (Schol.  Pind.  0. 13,  74  a  p.  373,  8  Drachm.)  zu  beziehen  sein. 


'   In   Korinth   ist   damals   der   dorische  1           *  So  Clem.  Alex,  ström.  I  p.  398  P. ;  Euse- 

Baustil  begründet  worden  (A.  Fuetwänglek,  j   bios  setzt  ihn  Ol.  5  u.  9.   Zu  diesen  Angaben 

Deutsche  Rundschau  34,  1908,  357  f.).  |   stimmt   im   allgemeinen   die    Ueberlieferung 

^  Die  in  aristokratischen  Staaten  Griechen-  i   (Paus.  IV  4,  1),    daß    er  für  den  König  von 

lands  sonst  übliche  Geringschätzung  der  In-  Messenien    Phintas    ein    Prosodion    an    den 

dustrie  hatte  in  Korinth  keinen  Boden  (Herodot.  i   Apollon   von  Delos  gedichtet  habe.     Höchst 

II  167).  seltsam  ist,  daß  die  zwei  einzigen  erhaltenen 

'  Beschrieben  bei  Paus.  V  17— 19.  Verse   dieses  Gedichtes,   das  manche   allein 

*  Dunkel    ist   der   korinthische  Dichter  für   echt   eumelisch   hielten  (Paus.  IV  83,  3), 

Aison  bei  Simonid.  fr.  215  Bekok.  daktylische  Hexameter  in  äolischem  Dialekt 

5  E.  WiLiscH,  Ueber  die  Fragmente  des  aufweisen.  Das  Digamma  läßt  E.  ebensowenig 

Epikers  Eumelos,  Progr.  Zittau  1875;  Spuren  |   wirken  wie  der  Dichter  der  Verse  des  Kyp- 

altkorinthischer  Dichtungen  außer  Eumelos,  \   seloskastens. 

Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  123  (1881)  161  S.  \ 
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Dem  argolischen  Sagenkreis  gehörte  die  Alkmaionis  an,  deren  Ver- 
fasser nicht  vor  dem  Schluß  des  7.  Jahrhunderts  lebte,  da  er  als  Sohn  der 
Penelope  den  Leukadios  anführt  (Strab.  p.  452),  der  von  der  unter  Kypselos 
oder  Periandros  gegründeten  korinthischen  Kolonie  Leukas  seinen  Namen 
hat.'  Das  Epos  behandelte  im  Anschluß  an  den  Zug  der  Epigonen  gegen 
Theben  die  Schicksale  des  heimkehrenden  Alkmaion  und  die  Gründung 
des  amphilochischen  Argos.  In  diese  Gründungssage  waren  auch  die  Ge- 
schicke des  Tydeus  und  Diomedes  verflochten.*  Die  Mythen  des  Epos  boten 
später  den  Tragikern  reichen  Stoff  für  ihre  Dramen. 

Die  Navndxiia  Int}  waren  ein  genealogisches  Epos  auf  berühmte 
Frauen  nach  Art  der  Eöen;  als  ihr  Verfasser  wurde  nach  Paus.  X  38,11 
von  den  einen  ein  Milesier  (Kerkops?),  von  anderen  (Cbaron  von  Lamp- 
sakos)  Karkinos  aus  Naupaktos  genannt.  Es  war  in  dem  episodenreichen 
Gedicht  namentlich  auch,  im  Anschluß  an  Medcia,  die  Argonautensage 
behandelt,  weshalb  es  öfters  in  den  Scholien  zu  Apollonios  Rhodios  an- 
125  geführt  wird.  Das  erste  Fragment  zeigt  einen  schon  an  die  Logographie  er- 
innernden Pragmatismus  im  Zusammenreimen  verschiedenartiger  Traditionen. 

Kinaithon  aus  Lakedaimon.  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  chiischen 
Rhapsoden  Kynaithos,'  wird  von  Pausanias  (II  3,  9)  als  genealogischer  Dichter 
bezeichnet.  Auf  ein  genealogisches  Gedicht  weisen  auch  die  ihm  zu- 
geschriebenen Nachrichten  über  Medeia,  Helena,  Orestes,  Talos.  Nament- 
lich scheint  er  als  Peloponnesier  die  Genealogie  und  Sagengeschichte  der 
Derer  und  Herakliden  behandelt  zu  haben  (Paus.  II  18,6);  eines  der  ihm 
beigelegten  Gedichte  hieß  'Hgöxleia.  Andere  machten  ihn  auch  zum  Ver- 
fasser einer  TrjXeyoviai?),  OfdiJTodmt  und  der  'Ilidc  iny.nä.  Seine  Zeit  steht 
nicht  fest;  denn  der  Ansatz  des  Eusebios  auf  Ol.  4  ist  ohne  Zweifel  zu  hoch 
gegriffen;  seine  Angaben  über  Medeia  bei  Paus.  II  3,  9  rücken  ihn  unt«r 
Eumelos  herab. 

Chersias  aus  Orchomenos  lebte  um  01.40  zur  Zeit  des  Periandros.* 
Seine  Int]  konnte  schon  Pausanias  (IX  38,  9)  nicht  mehr  auffinden.  In 
der  Vita  des  Hesiodos  wird  ihm  auch  das  Epigramm  auf  dem  Grabdenkmal 
des  Hesiodos  in  Orchomenos  zugeschrieben.  Seine  Bezeugung  durch  den 
fragwürdigen  Kallippos,  der  auch  von  einem  Hegesinoos  als  Verfasser 
einer  Atthis  wissen  will  (Paus.  IX  29, 1),  ist  sehr  schwach. 

75.  Schärfer  als  alle  diese  nebelhaften  Gestalten  hebt  sich  Asios, 
der  Sohn  des  Amphiptolemos  aus  Samos  ab.  Auch  er  hat  Genealogien 
gedichtet,  die  Pausanias  häufig  zitiert.  Begreiflicherweise  behandelten  seine 
Inrj  zunächst  die  Genealogie  der  Herrscher  seiner  Heimatinsel  Samos  (Paus. 
VII  4, 1),  enthielten  aber  auch  die  Abstammung  anderer  Fürstengeschlechter, 
wie  z.  B.  der  Phoker  (Paus.  II  29,  4).  Außerdem  hat  uns  Athenaios  XH 
p.  525  e  f.  mehrere  Hexameter  auf  den  Luxus  der  Samier  erhalten,  wie  sie 
schön  gekämmt  in  langen,  weißen  Leibröcken  und  mit  goldenen  Diademen  und 


'  E.  Obebhummeb.  Äkarnanien,  Mönchen   I  •  Verwechselt  von   F.  G.Wblckbb,  Ep. 


1887,74;  Wn-AMOwiTZ,  Homer.  Unters.  73. 

'  SiehehierüberO.lMiascH.Elaros.Jahrbb. 
f.  cl.  Phil.  Suppl.  17  (1890)  182—193. 


Cycl.  I  227.  242  ff. 

*  Nach  Plnt  conv.  sept.  sap.  p.  156  e. 
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Zikaden  im  Haar^  zum  Tempel  der  Hera  zogen.  Die  Verse  gehören  aber 
schwerlich  dem  genealogischen  Epos  des  Asios  an,  sondern  einem  anderen 
Gedicht  von  satirischem  Charakter.  Auch  Verse  einer  Spottelegie  auf  den 
bei  der  Hochzeit  des  Meles  ungeladen  erscheinenden  Bratenduftschinder 
{xviooxöXa^)  Kreophylos^  werden  Ath.  HI  p.  125  d  angeführt.  Schon  diese 
dienen  zum  Beweis,  daß  man  den  Ausdruck  "Aoiov  t6v  naXaibv  ixelvov  (Ath. 
125b)  nicht  streng  nehmen  darf,  und  lassen  K.  L.  Urlichs'  (Rhein.  Mus.  10, 
1855,3)  Ansatz  auf  Ol.  35— 40»  annehmbar  erscheinen. 

Besonderen  Sagenkreisen  galten  folgende  Epen: 

'Az'&ig  des  Hegesinoos  (s.  o.  §  74  Schi.). 

^oQcovk  benannt  nach  Phoroneus,  dem  Adam  und  Prometheus  der 
argolischen  Mythologie,  der  in  Argos  noch  in  geschichtlicher  Zeit  Ver- 
ehrung genoß  (Paus.  H  20,  3).*  Das  Epos  benutzten  als  Quelle  die  Logo- 
graphen Hellanikos  und  Akusilaos. 

OeajiQcoTig,  angeführt  von  Paus.VHI  12,5,  schließt  an  die  Odysseus- 
sage  an  (f  315  ff.);  über  Musaios'  s'jrr]  neol  OeanQOirwv  vgl.  o.  S.  100. 

'Hgäfchiai,^  von  denen  eine  bald  dem  Kinaithon,^  bald  einem  Konon 
zugeschrieben  wird. 

0rjar]i?,  angeblich  von  Diphilos,  vermutlich  von  einem  ionischen  Dichter 
nach  dem  Muster  der  Herakleen  gedichtet.' 

76.  Epische  Gedichte  mit  religiöser  Tendenz.  Sie  treten  auf 
im  Zusammenhang  mit  der  mächtigen  mystisch-religiösen  Bewegung*  des 


'  Einen  ähnlichen  Haarschmuck  trugen 
die  alten  Athener  nach  Thuc.  I  6,  Aristoph. 
Equ.  1 328,  Schol.  Aristoph.  Nub.  980.  Ein  Terra- 
kottaköpf chen  mit  ähnlichen  Haarverzierungen 
aus  Kleinasien  besitzt  das  Antiquarium  in 
München  nr.  35.  Zu  vergleichen  ist  die  Schil- 
derung der  lonier  im  Hymn.  Hom.  1,  147. 

■'  F.G.Wblckbr,  Ep.  Cycl.I  144  f.  Den 
Rest  eines  alten  poetischen  ßios  'Ofn'jgov  er- 
kennt in  diesen  Versen  0.  Cbfsiüs,  Philol. 
54  (1895)  727. 

'  WiLAHO  WITZ,  Textgeschichte  der  griech . 
Lyriker,  Berl.  1901,  61,  will  ihn  nicht  vor 
550  setzen.  L.  A.  Miohblangeli,  I  frammenti 
di  Asio,  in  Rivista  di  stör.  ant.  8  (1898)  71  ff. 
macht  auf  die  Uebereinstimmung  von  Aus- 
drücken in  den  Fragmenten  bei  Ath.  111  p.  125 
mit  solchen  der  Batrachomyomachie  aufmerk- 
sam und  schließt  daraus,  daß  Asios  nach 
dem  Verfasser  der  Batrachomyomachie  um 
400  lebte. 

■*  Erläuterung  der  Fragmente  von  G. 
Kaibel.  Gott.  Nachr.  1901,  502  ff. 

'  Aristot.  poöt.  8  p.  1451  a  18  ff. :  St6  näv- 
teg  eoixaoiv  df^agi&ysiVj  oooi  twj'  noirjxojv  'Hoa- 
xi.tjida  xai  0r)af]i6a  xai  rä  Toiavra  noii^/^tara 
nejioirixaoiv  oXovxai  yä(),  ijiel  slg  rjv d'HgaxXfjs, 
Iva  y.airöv  fiv&ov  F.Tvai  jigoni^xFir,  Dasselbe  meint 
Isoer.  or.  5,  109  f.  Diese  Gedichte,  aus  deren 
einem  Herodotos  (IV  8  ff.)  die  merkwürdigen 
Geschichten  von  Herakles  im  Skythenland 
geschöpft  haben  wird,  sind  vom  5.  Jahrhundert 
an  aufgesogen  worden  teils  durch  dramatische 
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Bearbeitungen  der  Heraklessage,  teils  durch 
prosaische  Darstellungen,  sei  es  in  Form  eines 
mythologischen  Romanos  (Herodoros),  sei  es 
in  Form  sophistischer  Lobreden  (Plat.  Conv. 
177  b). 

'  Kt'vat&os  heißt  der  Verfasser  in  Schol. 
Apoll.  Rhod.  11357,  Kovwv  zu  I  1165.  Wiia- 
MowiTZ,  Eur.  Herakles  P  306  ff.  nimmt  einen 
dorischen,  vor  Hesiodos  lebenden  Dichter  der 
zwölf  Taten   des  Herakles  (da>de>ia-/}Xoij   an. 

'  Einer  späten  Zeit  gehörte  Zopvros  an, 
der  nach  Stob.flor.  64,  38  (vgL  Ps.Plut.  parall. 
34)  im  3.  Buch  seiner  in  Prosa  geschriebenen 
Thesei's  den  Medeiamythus  erzählte  (s.  C. 
Müller,  FHG  IV  531—33).  Die  dem  Diphilos 
vom  Scholiasten  zu  Pind.  O.  10,  83  b  zugewie- 
senen choliambischen  Trimeter  gehören  viel- 
leicht in  ein  parodisches  Gedicht.  Aus  einer 
Theseis  schöpfte  Bakchylides  in  den  Ge- 
dichten nr.  16  u.  18  die  Schilderung  der  Taten 
des  Theseus.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die 
Translation  der  Theseusgebeine  aus  Skyros 
nach  Attika  durch  Kimon  im  Jahr  468  der 
Theseusdichtung  Anregungen  gegeben  hat. 
Etwa  derselben  Zeit  gehören  die  Theseus- 
metopen  des  Athenerschatzhauses  in  Delphoi 
an  (P.  Pebdrizet.  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  21, 
1908,  32  f.). 

'  Vgl.  die  Charakteristiken  bei  Chr.  A. 
Lobeck,  Aglaopham.  312  f. ;  E.Rohde,  Psyche 
P  200  ff.  Diese  Epen  sind  die  frühesten 
griechischen  Erzeugnisse  des  Geistes,  der  die 
romanhaften    Biographien    des    Pythagoras, 
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6.  Jahrhunderts  und  verfolgen  den  Zweck,  durch  dichterische  Einkleidung 
in  weiten  Kreisen  Propaganda  zu  machen  teils  für  die  apollinische  Iteligion, 
die  mehr  und  mehr  in  Üelphoi'  ihren  festen  Mittelpunkt  erhielt,  teils  für 
die  orphischen  Sektenbildungen,  deren  Schauplatz  in  jener  Zeit  besonders 
Athen  und  der  griechische  Westen  war.  Am  meisten  dichterischen  Glanz 
scheinen  unter  diesen  die  phantastischen  \4oifjuwnHa  i.ti)  des  ohne  Zweifel 
geschichtlichen  Aristeas  aus  Prokonnesos  in  3  Büchern  entfaltet  zu  haben.* 
Über  den  Verfasser  und  den  Inhalt  dieser  fh»;  ist  Hauptquelle  Herodot.  IV 
13 — 16  u.  Ill  116.  Danach  stammte  Aristeas  aus  einer  angesehenen  Familie 
von  Prokonnesos,  einer  Kolonie  der  Milesier  an  der  Propontis,  und  stand 
im  Ruf  eines  Wundermannes  {rpoißökaftjnog).  Von  seiner  Heimat  aus  machte 
er  ausgedehnte  Reisen  nach  dem  Norden  bis  zu  den  Issedonen  und  erzählte 
127  in  seinen  /tu/  fabelhafte  Dinge  von  den  Völkern  jener  fernen  Länder,  von 
den  einäugigen  Arimaspen,'  den  goldhütenden  Greifen,  den  Hyperboreern, 
Kimmeriem,  Skythen  u.  a.*  Das  Schwanken  in  der  Bestimmung  seiner 
Lebenszeit  —  seine  Blüte  setzt  Suidas  Ol.  50  (58?)  unter  die  Regierung 
des  Kyros  und  Kroisos;*  Herodotos  (IV  15)  lä&t  ihn  240  Jahre  vor  seiner 
Zeit,  also  über  100  Jahre  früher  leben*  —  hängt  mit  der  Tradition  über 
seine  Entrückung  und  Wiederkunft  nach  240  Jahren  zusammen.  Das  Ge- 
dicht muiä  den  Interessen  des  Apollon,  dessen  Kult  Aristeas  in  Metapontion 
einführte,  gedient  haben.  Aischylos  im  Prometheus  (703  flf.)  benützt  es, 
ebenso  Pindaros  nach  Orig.  adv.  Geis.  IH  26,  und  noch  im  Anfang  der  Kaiser- 
zeit ist  es  gelesen  worden  {n.  vy).  10,  4,  wo  ihm  nur  anmutige,  aber  nicht 
nach  homerischer  Art  erschütternde  Wirkung  zuerkannt  wird). 

Von  dem  Hyperboreer  Abaris,  der  nach  Herodotos  (IV  36)  mit  einem 
von  Apollon  ihm  geschenkten  Pfeil  umherzog,'  erwähnt  Suidas  skythische 
Orakelsprüche,*  ein  Gedicht  von  der  Reise  des  Apollon  zu  den  Hyperboreern, 
Reinigungen  und  eine  Theogonie  in  Prosa.  Seine  Legende  ist  namentlich 
durch   Herakleides   Pontikos   fixiert   und   ausgeschmückt   worden.*     Seine 


Apollonioa  von  Tyana,  die  pseudoclementini-  und  von  großen  Goldger&ten  bei  Vettersfelde, 

sehen     Rekognitionen     und    die     christliche  worüber   A.  Fdbtwäitolcb   im   43.  Winckel- 

Legendenlitteratur  geschaffen  hat.  mannsprogr.,  Berl.  1883. 

'  Im  alten  Epos  ist  Delphoi  als  Orakel-  ^  Üaidaa:  ytyoft  de  xnrä  K'nninor  xal  Kroor 

sitz  ganz  selten  erwähnt  (11.  7404;  Od.  i'>  79  f.;  öXvfi.iiäAt  >•'  (>■»/  em.  H.  Flach  nach  E.  Rohde). 

Hes.  theog.  499):  dagegen  zeugen  die  beiden  Vgl.  E.  Robok,  Griech.  Roman'  186  f.    Wenn 

ersten  homerischen  Hymnen  für  die  wachsende  A.  auch   als  Lehrer   des  Homer  ausgegeben 

Bedeutung  der  apollinischen  Kulte  in  Delphoi  wurde  (Strab.  p.  639),   so   ist   das   wohl   als 

und  Belos.  religiöse  Repristination(s.o.§  15)  za  verstehen. 

''  Suidas  führt  von  ihm  auch  eine  Theo-  '  Dort  liest  jetzt  H.  Stein  nach  den  besten 

gonie  und  Schriften  in  Prosa  an;   die  Echt-  Handschriften    leooeoäxorja    xui    Aitjxooioioi 

heit   aller    Schriften    bezweifelt    Dionvs.    de  statt  loitjxoaioini. 

Thuc.  23;   -t.  i^v;.  10,  4  heißt  der  Dichter  nur  '  Nach  Ps.PIat.  Axioch.  371  a  haben  Opis 

ö  lä  '.4p(^<äo,-Tfm  jioit'ioag;  s.  E.  TouBNiEB,  De  und  Hekaergos   die  mystischen  Lehren   von 

Aristea  Proconnesio   et  Arimaspeo   po^mate,  der  Unterwelt  aus  dem  Hyperboreerland  auf 

Paris  1863.  eherner  Tafel   nach  Delos  gebracht;   vgl.  E. 

'  Das  Wort   ist   iranisch   und    bedeutet  Robdk.  Psyche  II'  90  ff. 

, wilde  Pferde  habend'.                                        j  •  Ueber  die  zur  Anweisung  der  xatti'uj- 

*  Aristeas  beschrieb  Land  und  Leute  vom  atn  nötige,  der  poetischen  analoge  Inspiration 

Schwarzen  Meer  bis  zur  Ostsee.   Daß  in  der  Plat.  Phaedr.  244  d  f. 

Tat  griechische  Handelswege  so  weit  hinauf-  »  A.Dyroff,  Philol.59  (1900)  610  ff.  VgL 

reichten,    bezeugen   die   Funde   von   39   alt  E.  Rohdk,  Psyche  II'  90  ff. 
griechischen  Autonommünzen   an   der  Netze 
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Lebenszeit  schwankt  mit  der  des  Phalaris,  zu  dem  er  in  Beziehung  gesetzt 
wurde,!  zwischen  Mitte  des  7.  und  Mitte  des  6.  Jahrhunderts. 

Hier  sind  auch  die  Orakelsprüche  (xQrjajuoi)  von  Delphoi  zu  er- 
wähnen, die  seit  dem  6.  Jahrhundert  mit  dem  steigenden  politischen  Ein- 
fluß der  delphischen  Priesterschaft  zahlreicher  und  kunstvoller  wurden; 
erhalten  sind  uns  solche  nur  durch  gelegentliche  Anführungen  bei  Histo- 
rikern und  Grammatikern. 2  Die  älteren  halten  sich  durchaus  im  epischen 
Dialekt  und  daktylischen  Hexameter,  den  die  Pythia  sogar  als  ihre  Er- 
findung reklamierte. 3  Sammlungen  sind  wohl  schon  für  das  6.  Jahrhundert 
anzunehmen  (vgl.  z.  B.  Herodot.  V  43.  90).* 

Von  einem  eigentümlichen  Versuch  mystischer  Umwertung  des  uralten 
kretischen  Zeuskultes  gibt  die  kathartische  Tätigkeit  des  Kreters  Epime- 
nides  Kunde.  Er  gewann  seine  Inspirationen  durch  Inkubation  in  der 
Höhle  des  idäischen  Zeus.»  Als  geschichtlich  ist  sein  Auftreten  in  Athen 
nach  dem  kylonischen  Frevel  Ende  des  7.  Jahrhunderts  zu  betrachten,  als 
fabulos  die  bei  Piaton  (leg.  I  642  d  e)  berichtete  Überlieferung  von  seinem 
Wiederauftreten  ebenda  100  Jahre  später.  ^  Zugeschrieben  werden  ihm  eine  128 
Orakelsammlung,'  eine  Theogonie,  ein  Epos  vom  Argonautenzug,  überdies 
Schriften  über  Opfer  und  Reinigungen  in  Prosa; ^  auch  eine  Geschichte  der 
fabelhaften  Teichinen  wurde  von  einigen  auf  seinen  Namen  gesetzt.^  Diels 
führt  die  poetischen  Fragmente  alle  auf  ein  Gedicht  {Qeoyovia  i]  KQi]Ti>iä 
ij  '/oi]o/uoi)  zurück  und  hält  die  Kal>aQ/Lioi  für  eine  Prosaschrift.  Demoulin 
hält  alles  Überlieferte  für  Fälschung  und  gibt  nur  die  Möglichkeit  zu,  daß 
in  der  €)e.oyovia  einige  epimenideische  Gedanken  seien. 

Am  üppigsten  blühte  die  orphische  Tendenzdichtung  unter  der  Füh- 
rung des  Onomakritos,!"  der  von  Hipparchos  aus  Athen  verjagt  wurde, 
weil   er  von  Lasos   aus  Hermione   der  Fälschung  von  Orakeln   überführt 


'.  E.RoHDE,  Kl.  Schr.I  105.  |  '  Aristot.ihet.IIIlT  p.l418a23;  Plut.de 

^  R.  Hendess,   Oracula  graeca,   in  Diss.  1  orac.  def.  1. 

philol.  Hai.  IV  (1877).    Die  französischen  Aus-  |  *  Suidas:   ey^m/'i;   de   :TO/J.ä    e.jiixä>s    xal 

grabungen   in    Delphoi    haben   keine    Ueber-  I  xazaXoyadrjr.     Diog.  Laert.  I  111:  ejioiijos  de 

raschungen  gebracht.  Sammlungdererhaltenen  |  Kovqtjtcov  xai  Koovßdvxcov  ysreoiv  xai  dco'/.oyiav 


Sprüche  in  Anth.  Pal.  111  ed.  Dübner-Coügny, 
Paris  1890  p.  464  ff.  Ueber  die  schlechten 
Orakelverse  Plut.  de  Pj'th.  orac.  5  p.  396  d. 

'  Procl.  ehrest,  p.  230.8  Wbstph.  Andere 
hieratische  Ansprüche  auf  diese  Erfindung  Chr. 
A.  LoBEOK,  Aglaoph.  233  f.  (Orpheus) ;  Paus.  X 
6,  7  I  Olen).  Die  in  iambischen  Trimetern  ab- 
gefaßten Sprüche  hielt  schon  Apollonios  Molon 
(Schol.  Ar.  nub.  144)  um  ihrer  Form  willen  für 
unecht. 

■•  G.  F.  SoHöMANN  und  J.  H.  Lipsius, 
Griech.  Altert.  II»  (Berl.  1902)  310. 

5  E.  RoHDE,   Kl.  Sehr.  II  201  ff.;    ders., 


Psyche  IP  96  ff.  :    —498. 


s^f]  Tisviaxioyü.ta,  'AQyove  vavurjyiav  ze  xat 
'läaovo;  etg  Kolyovg  duojikovv  ejct]  k^axioyi^M 
nevzaxöoiw  ovviygayE  6k  xal  xazaXoyddtjv 
jtsQi  i)votüJv  xai  zfjg  kr  KQTjrr)  noi.izeiai;  y.ai 
^zsqI  Miro  xal  'I'afiaiidrdfog  eis  ?nt]  zezga- 
xioyjlia.  Ueber  die  geringe  Zuverlässigkeit  der 
Angaben  vgl.  E.  Hillek,  Rh.  Mus.  33  (1878) 
525  f.  Die  Reste  der  Theogonie  besprochen  von 
0.  Kern,  Quaest.  crit.  de  Orphei,  Epimenidis, 
Pherecydis  theogoniis,  Berol.  1888.  H.  Diels, 
Ueber  Epimenides  von  Kreta,  Berl.  Ak.  Sitz.ber. 
1891,  893  ff.  —  Die  Fragmente  jetzt  bei  H. 
Diels,    Fragm.   der  Vorsokratiker  II  1',  489 


Ueber  die  Zeitansätze  vgl.  E.  Rohde, 
Kl.  Sehr.  I  166  f.;  ders.,  Psyche  a.  a.  0.  — 
Quellenanalyse   der   Epimenidesvita   von   H. 


*  Ath.  VI  282  e:  o  zr)v  Tei.yiriaxrjr  lozogiar 
ovv&eis,  uze  'Ejiifuridrji;  iazlr  6  Kgt/i  tj  TtjXe- 
xXeifltje  eh'  äX^os  zig. 


Demoülin,  Ep.  de  Cröte  (Biblioth.  de  la  fac.  '"  Chr.  A.  Lobeck,    Aglaopharaus  332  ff. 

de  philos.  et  de  lettres  aLiöge  fasc.  XII,  1901).    |    698;    F.  Ritschl,   Onomakritos    von    Athen, 
J.  Töpffer,  Att.  Geneal.  140  ff.  ;   Opusc.  I  238  ff.;  E.  Rohde,  Psyche  IP  111  ff. 
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worden  war,  der  uns  aber  später  wieder  bei  dem  Perserkönig  als  Freund 
der  Peisistratiden  begegnet;'  er  dichtete  auch  selbst  f.it],  die  nach  den 
Zitaten  des  Pausanias(VIII  31,  3;  37,  5  und  IX  35.  5)  in  das  Gebiet  derTheo- 
gonie  einschlugen.  Die  unter  den  Namen  von  Musaios  und  Orpheus  in  die 
Litteratur  gekommenen  Dichtungen  hat  er  nicht  bloli  bearbeitet,  sondern 
im  wesentlichen  selbst  gemacht.* 

Neben  Onomakritos  werden  noch  Zopyros  aus  Herakleia,  Nikias 
von  Elea  und  die  Pythagoreec  Brontinos  und  Kerkops  als  Verfasser 
solcher  mystischen  Dichtungen  genannt,  auf  die  wir  unten  bei  den  Orphika 
zurückkommen  werden.  Wohl  zahlreicher  noch  als  die  auf  einen  bestimmten 
Namen  zurückgeführten  hieratischen  Gedichte  waren  die  anonymen,  an 
den  verschiedenen  Mysterien-  und  Orakelplätzen  (Eleusis,  Andania,  Samo- 
thrake,  Delphoi,  Dodona)  bei  den  Weihen,  Sühnungen  und  sonstigen  reli- 
giösen Übungen  gesungenen  Verse.  Auch  astrologische  Gedichte  erwähnt 
schon  aus  jener  alten  Zeit  Herodotos  (II  82). 

77.  Das  jüngere  Heldenepos.  Im  6.  und  5.  Jahrhundert  haben 
mit  bedeutender  Gestaltungskraft'  zwei  Dichter,  Peisandros  und  Panyassis, 
noch  einmal  einen  alten  Stoff  ergriffen  und  ihn,  wie  es  scheint,  in  der 
129  Hauptsache  noch  im  alten  Stil  behandelt.  Nur  stimmen  beide  unter 
dem  Einfluß  der  Ghoriyrik*  und  der  durch  sie  vermittelten  dorischen  Sagen- 
versionen den  Ton  mehr  ins  Volkstümliche,  gelegentlich  ins  Humoristische' 
herab.  Ein  dritter,  Choirilos,  greift  kühn  aus  dem  mythischen  in  das  ge- 
schichtliche Gebiet  hinüber,  um  dem  durch  die  Konkurrenz  der  farben- 
reichen Gattungen  von  Drama  und  Dithyrambus  stark  bedrängten  Epos 
neue  Reize  zu  gewinnen.  Antimachos  endlich  verzichtet  auf  Volkstümlich- 
keit und  wendet  sich  mit  einem  neuen,  kapriziösen  Stil  an  die  Kenner. 

Peisandros,  Sohn  des  Peison  und  der  Aristaichme  aus  Kamiros  auf 
Rhodos,^  auf  welcher  Insel  die  ursprünglich  argolische  Heraklessage  manche 
bestimmteren  Formulierungen  erhalten  hat,'  verfaßte  eine  Herakleia  in 
2  Büchern.    Die  Zwölfzahl  der  Arbeiten,  das  Löwenfell  und  die  Keule  des 


'  Herodot.  VIT  6.  '  Hierher  gehört  der  Herakles  nicht  in 

'  Clem.    Alex,   ström.  I  p.  397  F. :    ov  I   der  ritterlichen  Rüstung,  sondern  in  Kostüm 

(Oi'o.uoxei'ioi')    ta   eii  Xjfjifca  iffQoftfra   :ioit)-  und  Bewaffnung  des  Urmenschen,  mit  Löwen- 

fuija  keyetai  etrai  .  .  .  xai  lovi  fiiv  ävaqeQo-  feil  und  Keule,  die  Verscheucbung  der  stj'm- 

fisvovs    eis   Mofoitiov   xs'iofiovq   'Oroftaxoixov  phalischen  Vögel    vermittelst   einer   Klapper 

dvaiXiyovoir.  Die  Reste  in  6.  KiNKKLS  Fragm.  bei   Peisandros.   das  Schieben  nach  Göttern 

epic.  238  ff.  und  die  Vorliebe  für  den  Wein  bei  Panyassis 

*  Ein  Urteil  können  wir  freilich  mit  den  |  (fr.  6.  20.  21  Kikkel).  Man  meint  schon  den 
erhaltenen  dürftigen  Resten  nicht  mehr  be-  dorischen  Mimus  und  den  Herakles  des  Satyr- 
gründen,    aber  wir  kennen  das  gtlnstige  Ur-  Spiels  anklingen  zu  hören. 

teil  der   alten   Grammatiker:   Procl.   ehrest.  '  Das  für  seine  Statue   auf  Rhodos  be- 

p.  230W. :  feyöraai  de  rov  tjtovi  jtonjiai  xnn-  stimmte    Gedicht    des    Theokritos    steht    in 

Tioiot  /liv  XffirjQOt,  'Hoioäoi,  Ilciaardgoi,  Ha-  Anth.  Pal.  IX  598. 

vvaaii.'Ani/xaxoi;  Anecdot.  Estense  (Tzetzes)  '  Gegenüber  den  sehr  weitgehenden  Ver- 

bei  J.Eayseb,  De  veterum  arte  poetica,  Diss.  \   mutungen    von    P.  Friedläkder    (Herakles. 

Leipz.  1906,  56.  ;   Philol.  Unters.  19,  1907)    über  Beeinflussung 

*  Insbesondere  Stesichoros  wirkt  auf  sie  der  Heraklessage  durch  Rhodos  erweist  W. 
ein:  Stesich.  fr.  7  (Herakles  mit  Keule  und  VoLLOBAFP(N.Jahrbb.f.kl.Alt.25.1910,305ff.), 
Löwenhaut;  also  Strab.  p. 688  nicht  ganz  rieh-  daß  die  Sage  in  allem  Wesentlichen  argo- 
tig); Paus.  IX  11,  1.  Aus  derselben  Quelle  lischen  Ursprungs  ist  und  nur  die  in  Iberien 
schöpft  Pherekydes  populäre  Züge  der  Hera-  und  Ligurien  lokalisierten  . 'Abenteuer  rhodische 
kiessage  (Th.  Bergk  zu  Stesich.  fr.  5).  Prftgung  aufweisen. 
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Heros  gingen  von  seiner  Dichtung  aus  in  die  Fabelgeschichte  über.i  Die 
Kraft  der  Darstellung  und  die  Konzentrierung  der  Erzählung  auf  eine  Person 
verschafften  dem  Gedicht  sein  hohes  Ansehen ;=*  erhalten  sind  uns  nur 
wenige  Verse;  vermutlich  aber  enthält  die  Schilderung  der  12  Athla  des 
Herakles  bei  dem  Mythographen  Apollodoros  (II  5)  Exzerpte  aus  Peisandros. 
Die  Zeit  des  Dichters  wird  von  Suidas  Ol.  33  (um  645)  gesetzt;  nach  den 
Resten  seines  Gedichtes  kann  er  kaum  älter  als  das  6.  Jahrhundert  gewesen 
sein.3  Das  Gedicht  scheint  in  der  frühptolemäischen  Zeit  in  Zusammen- 
hang mit  der  Heraklesverehrung  der  Diadochen,*  vielleicht  auch  der  Kyniker, 
eine  Renaissance  erlebt  zu  haben.*  Zu  unterscheiden  von  ihm  ist  ein 
jüngerer  Peisandros,  der  unter  Alexander  Severus  eine  'laxogia  noiaih]  öl 
ijicüv  schrieb.* 

Panyassis  aus  HalikarnassosJ  Oheim  des  Historikers  Herodotos,  der 
in  den  Freiheitskämpfen  seiner  Vaterstadt  gegen  den  Tyrannen  Lygdamis 
den  Tod  fand,  behandelte  denselben  Stoff  weit  ausführlicher  in  14  Büchern 
und  8000  Versen,  unter  Benützung  von  Kreophylos'  Ol-^aXiag  äXwaig.^  Außer- 
dem dichtete  er  in  elegischem  Versmaß  'Icoviy.ü,  in  denen  er  die  Gründungs- 
geschichte der  ionischen  Kolonien  Kleinasiens  erzählte.  Einen  fröhlichen 
Sinn  voll  Weineslust  atmen  einige  schöne  Fragmente  (4.  12 — 14  K.),  denen 
ein  neues  aus  einem  Papyruskommentar  zur  Ilias  anzureihen  ist.* 

78.  Choirilos  aus  Samos,io  jüngerer  Zeitgenosse  und  Liebling  des  ISO 
Herodotos,  dem  wir  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  zuerst  als 
Begleiter  des  Feldherrn  Lysandros''  und  dann  neben  dem  Tragiker  Agathon, 
dem  Komiker  Piaton  u.  a.  am  Hof  des  Königs  Archelaos  von  Makedonien 
begegnen.  12  Nach  dem  Vorbild  des  Phrynichos  und  Aischylos  wählte  er  zu 
seinem  Epos  Ilegarjlg  {IleQaixä  bei  Herodianos)  den  Stoff  aus  der  Zeitgeschichte. 
In  dem  erhaltenen  Proömium  begründet  er  diesen  Plan  damit,  daß  dem 
Diener  der  Musen,  nachdem  alles  verteilt  sei,  nichts  übrig  bleibe,  als  einen 
neuen  Weg  zu  suchen.  Die  Persei's  hatte  ihren  Mittelpunkt  in  dem  Sieg 
der  Athener  über  den  Perserkönig  Xerxes;  durch  Volksbeschluß  der  Athener 
erhielt  sie  die  Ehre,  mit  den  Gedichten  des  Homer  öffentlich,  vermutlich 
an  den  Panathenäen,  vorgelesen  zu  werden  (Suidas).  Ein  zweites  Gedicht 
des  Choirilos,  Zajxiaxä,  ist  frühzeitig  verschollen. '^    Diesem  will  D.  Mülder 


1  O.  Müller,  Dorier  II  475  if.  Schon 
Pindar.  I.  6.  48  und  O.  3,  19  setzt  die  Ar- 
beiten in  bestimmter  Reihenfolge  voraus. 

"  Quinta,  inst.  or.  X  1,56:  Quid»  Uer- 
culis  acta  [athla  coni.  E.Wölpflin,  Rh.  Mus. 
53,  1898,  327)  non  bene  Plsandros? 

'  WiLAMOwiTZ,  Euripides  Herakles  I  309. 
An  der  Richtigkeit  des  Namens  zweifelt  nur 
Strab.  p.  688  (p.  655  wird  ohne  Beanstandung 
Peisandros  als  Verfasser  der  Herakleia  ge- 
nannt). Auch  kyklische  Gedichte  wurden  auf 
diesen  Namen  gesetzt,  worüber  s.  Wilamo  witz, 
Textgesch.  d.  gr.  Lyr.  (Abb.  d.  Gott.  Ges.  d. 
Wiss.  N.r.  IV  1901)  66.1. 

*  J.  Beloch,  Griech.  Gesch.  III  1,  368  f. 

'  Darauf  weisen  Theoer.  epigr.  20.  24. 
25  hin. 

'   Auf    den    Mythographen    Peisandros 


beziehen  sich  die  Scholien  zu  Eur.  Phoeniss. 

834.  1760   und  zu  Apoll.  Argon.  I  152.  471. 

'  Der  Historiker  Duris  bei  Suidas  nennt 

ihn  Sohn  des  Diokles  (andere  des  Polyarchos) 

und  Samier,  vielleicht  weil  er,  wie  Herodotos, 

zur  Zeit  seiner  Verbannung  in  Samos  lebte. 

8  Clem.  Alex,  ström.  VI  p.  751  P. 

3  WiLAMOwiTZ,  Gott.  gel.  Anz.  1900. 42  f. 

'"  Ghoerili  Samii  quae  supersunt  coli. 
F.  Naeke,  Lips.  1817. 

>'  Plut.  Lysand,  18. 

"  Marcellin.  vit.  Thuc.  29. 

'ä  Verschieden  von  dem  Verfasser  der 
Perseis  ist  der  Epiker  Choirilos  aus  lasos  in 
Karlen,  der  Herold  der  Ruhmestaten  Alexan- 
dres', der  durch  Horat.  epist.  II  1,  232  ff.  u.  3, 
357  f.  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat 
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(Klio  7,  1907,  42  f.)  fr.  6  K.  zuweisen.  Die  Abhängigkeit  des  Choirilos  von 
Herodotos  ist  offenbar. '  Die  Darstellung  war  sehr  gewandt  und  besonders 
reich  an  kühnen  Bildern.»  Im  4.  Jahrhundert  war  der  Dichter  noch  wohl 
bekannt  und  gelesen.» 

Verschollen  sind  die  epischen  Erzeugnisse  der  gleichzeitigen  Dichter 
Nikeratos  von  Herakleia  (panegyrisches  Epos  auf  Lysandros),  des 
Sophisten  Antiphon  von  Athen,  der  i.oyoftdyetooc  genannt  wurde,  des 
Epilykos,  Bruders  des  Komikers  Krates,  des  Lyrikers  Melanippides  von 
Melos  und  des  lambographen  Aischrion  {'Etpeoi;  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  68). 

79.  Die  Zukunft  gehörte  der  Richtung  des  Antimachos.  Er  ist  Sohn 
des  Hyparchos  aus  Kolophon,*  Schüler  des  Panyassis  und  Stesimbrotos,* 
lebte  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bis  in  die  Regierungszeit  des 
Artaxerxes  II.  hinein.*  Piaton  zollte  seinen  Dichtungen  hohe  Anerkennung 
und  veranlaßte  seinen  Schüler  Herakleides  Pontikos  zu  ihrer  Sammlung 
und  Herausgabe.'  Vielleicht  erst  nach  einem  Mißerfolg  auf  dem  Gebiet  der 
historischen  Epik  *  wandte  er  sich  einem  alten  mythologischen  Stoff  zu  in 
131  seiner  Thebais,  aus  der  Zitate  bis  zum  5.  Buch  vorliegen.  Das  Epos  holte 
sehr  weit  aus  von  der  Urgeschichte  Thebens  an  und  war  reich  an  Episoden,» 
die  dem  römischen  Epiker  Statins  zum  Vorbild  gedient  haben.»"  Litterar- 
historisch  bedeutsamer  ist  das  grolie,  mindestens  2  Bücher  umfassende 
elegische  Gedicht  Ävbt],  in  dem  er  sich  über  den  Tod  seiner  Frau  Lyde 
durch  Erzählung  unglücklicher  Liebesverhältnisse  der  mythischen  Vorzeit 
zu  trösten  suchte.  Vorbild  war  der  Kranz  erotischer  Erzählungen,  den 
Mimnermos  seiner  Geliebten  Nanno  geweiht  hatte,''  und  Lyde  wieder 
ist  nebst  der  Bittis  des  Philitas  Vorbild  der  erzählenden  Liebeselegie  der 
Alexandriner  geworden,  so  sehr  auch  Kailimachos  dieNase  über  sie  rümpft.'* 


»  Daß  fr.  4.  2   ein   MißversUndnis   von  v«!.  Procl.  in   Fiat  Tim.  I  p.  90.  21   Dikbl. 

Hdt.VlI  70  vorliege,  hat  E.  Petersen  erwiesen  Herakleides  Pont  bei  Proklos  zu  PlatTim.  l.L 

(P.  Kbbtschmkb,  Einl.  in  die  Gesch.  d.  griech.  erzihlt   von    einer   Sammlung   der   Gedichte 

Spr.  393).     Umgekehrt  laßt   nach  B.  G.  Nie-  des   Antimachos,    die   er   auf  Veranlassung 

buhrs  Vorgang  D.MOldbb.  Klio  7  (1907)  29  ff.  Piatons  gemacht  habe. 

den  Herodotos  von  Ch.  abhängen,  den  er  des-  •  Im  Wettbewerb  um  Lysandroe'  Gmwt 

halb  über  Herodotos  hinauf  datiert  und  von  mit  einem  ryxotuior  f.Tixor   stach  ihn  Nike- 

dem  Hofdichter  des  Lvsandros  scheidet.  ratos  aus  (Plut  Lysand.  18). 

2  Aristot.  top.  Villi  p.  153a  14;  vgl.  fr.  9.  »  Der  Vorwurf  der  Breitspurigkeit,   der 

11.  12  K.  dem  A.  öfter  gemacht  wird    (Cic.  Brut.  191; 

«  Aristoteles  kennt. Ephoros(Strab.p. 303)  Schol    Stat.  Theb.  III  466;   Plut.  de  garrul. 

benützt  ihn.    losephos  kennt  ihn  nicht  mehr  p.  .513  b),    kann    sich    zwar   immer    auf   die 

direkt  (A.  v.  Gütschmid,  Kl.  Sehr.  IV  577  f.).  Lyde  beziehen,  die  von  Kailimachos  (fr.  74  b 

üeber    seine    Vergleichung    mit    Homer   A.  Sohn.)    na/v    rQÜniia  xai  nv  ropw    genannt 

KiEssLiNG  zu  Hör.  ep.  II  3,  357.  wurde,  scheint  aber  auch  auf  die  Thebais  zu 

*  Clarius  heißt  er  bei  Ovjd.  Trist.  I  6,  1  passen, 
nach    dem   benachbarten    Klares.    —    Ueber  ■»  Schol.  SUt.  Theb.  III  466.    Ein  sicherer 

einen   angeblich   älteren  Epiker  .\^ntimacho8  Nachweis   weitergehender   Benützung   durch 

aus  Tees  9.0.  Immisch,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Snppl.  Statins    ist     übrigens     noch     nicht     geführt 

17  (1890)  129  f.  (E.  EissPBLDT.   Beiträge   zu  den  Quellen  des 

'^  Suid.  8.  V.  'Avrifiaxog.  Statins,  Helmstedt  1900).     Ueber  die   nach- 

"  Unter  Artaxerxes,    d.  h.  a.  404,   setzt  homerischen     ThebaJden     überhaupt     F.   G. 

seine  Blüte  Diodor.  Xlll  108  nach  dem  Chrono-  Wklckeb,  KI.  Sehr.  1  395. 
graphen  ApoUodoros.  "  Beide  nennt  zusammen  Posidipp.  Anth. 

'   Cic.  Brut.  191    läßt    den    Ant.    (nach  Pal.  XII 168.  den  o<ü<rpf.jr  Ant.  dem  vüfoaori); 

Heraclit.  fr.  49  D.)   sagen:  Fiato  mihi  unus  Mimn.  entgegensetzend. 
instar  est  centum  milium.    Plut.  Lysand.  18 ;  "  E.Rohdb,  Griech.  Roman' 77  ff.    Eine 
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Die  ästhetische  Beurteilung  des  Antimachos  spielt  in  dem  großen 
Kampf  der  Geschmacksrichtungen,  der  im  3.  Jahrhundert  entbrannte,  eine 
Hauptrolle.*  Für  Antimachos  stehen  Piaton,  dem  sich  später  die  Neu- 
platoniker  hierin  anschlössen,*  Lykophron,^  Apollonios  von  Rhodos,*  Ni- 
kandros,^  Asklepiades  (Anth.  Pal.  IX  63),  Poseidippos  (Anth.  Pal.  XII  168), 
Antipatros  von  Thessalonike  (Anth.  Pal.  VEI  409),  Krates  von  Mallos. "^  gegen 
ihn  Kallimachos  und  sein  Nachbeter  Euphorion.''  Seine  Tadler  setzen  an 
ihm  Breite,  Rauheit,  Mühseligkeit  und  Gezwungenheit  des  Ausdrucks  aus.« 
Wir  können  aus  den  spärlichen  Fragmenten  nur  einige  Besonderheiten  der 
äußeren  Technik  entnehmen.  Zunächst  die  Vorliebe  für  glossematischen  Aus- 
druck: Antimachos,  der  ja  auch  eine  Homerausgabe  gemacht  hatte,"  suchte 
seiner  Sprache  einen  neuen  Reiz  zu  geben,  indem  er  sie  übersäte  mit 
seltenen,  veralteten,  zum  Teil  mißdeuteten,  auch  dialektischen  ^o  Wörtern, 
die  dem  raffinierten  Geschmack  des  Kenners  wie  Edelsteine  auf  kostbarem 
Gewebe  funkeln  mochten. i'  Außerdem  fällt  die  Häufigkeit  deii  Verse  mit 
Spondeus  im  5.  Fuß  auf.i*  Diese  beiden  Eigentümlichkeiten  haben  die 
Alexandriner,  vor  allen  auch  Kallimachos,  der  Verächter  des  Antimachos, 
übernommen.  Zur  Zeit  des  Klassizismus  hat  er  einen  Verehrer  in  dem 
Freund  alles  Kapriziösen,  Kaiser  Hadrianus,  gefunden. ^^  Dionysios  von 
Phaseiis  schrieb,  vielleicht  in  seinem  Werk  jieoi  ttoojtwv,  über  seine  Poesie,  ** 
und  noch  in  Rufus'  fiovaixrj  laiogta  und  den  Exzerpten  des  Sopatros  aus 
ihr  war  von  Antimachos  die  Rede.*^ 

Die  Reste  der  Qtjßatg  (von  R.  Reitzenstein,  Index  lect.  Rostock.  1890/91  p.  9  um 
zwei  neue  vermehrt;  nach  K.  F.  W.  Schmidt,  Gott.  gel.  Anz.  1910.  650  gehört  vielleicht 
Oxj-rh. pap.VI  nr. 859  zur  Theba'is)  und  des  fast  verschollenen  Gedichtes  AiXioi  bei  G.Kinkel, 
Fragm.  ep.  273—308;  die  der  Ävdij  bei  Th.  Bebök,  P.  L.  II*  611  ff. 

80.   Die   philosophischen  Lehrgedichte^^   (99^000950  eTirf)  waren  132 
Ausläufer  des  didaktischen  Epos  und  auch  stilistisch  von  diesem  beeinflußt,  i' 
Die  Theogonie  des  Hesiodos  galt  und  gilt  auch  jetzt  noch  als  die  Vorhalle 
der   philosophischen  Spekulation.     Die  Sitte   der  frühsten  ionischen  Philo- 


Epitome  aus  der  Lj'de  von  dem  Geographen 
Agatharchides  erwähnt  Phot.  cod.  213. 

*  Belege  für  Antimachos'  Stellung  im 
Epikerkanon  G.Wentzel,  Realenzykl.  I  2435. 

^  Longinos  (Suid.  s.  v.)  verfaßte  ein 
Antimachoslexikon,  Plotinos'  Schüler  Zotikos 
befaßte  sich  mit  Antimachoskritik  (Porphyr. 
Vit.  Plot.  7) 


Kraft  (laxvv  xal  roror)  rühmt,  aber  die  Anmut 
(/«?"')  vermißt,  dagegen  degarr.  513  b  seine 
Breite  tadelt. 

'  M.  Sengeeusch,  Diss.  Hom.  I  197.  Sein 
Glossengebrauch  läßt  auf  ein  eigenartiges 
System  der  Etymologie  schließen,  in  dem 
auch  das  Prinzip  der  Deutung  xar'  avTicpQaoiv 
(fr.  92  K.)  vorkam. 
Porphyr,  bei  Euseb.  praep.  ev.  X  3,  20.    |  '"  Dorismen  in  Schol.  Nicand.  Ther.  3. 

*  Eine  Schrift  des  Ap.  über  Ant.  ist  be-   |  "   ,in  carmine  gemmae'    Martial.VII  3; 

zeugt    (Berl.   Klassikertexte   III,    1905,   27).   I   vgl.  Cic.  de  or.  III  170. 

Nachahmung  des  Ant.  bei  Ap.  ergibt  sich  aus  '''    Schon    bemerkt    von   Porphyrios    bei 

den  Apolloniosscholien.  Euseb.  praep.  ev.  X  3,  20. 

°  Schol.  Nie.  Ther.  3.  '  »'  Spart.  Hadr.  15;  Dio  Cass.  LXIX  4. 

'  C.  Waohsmüth,  De  Grat.  Mall.,  Leipz.  •''  Vit.  Nicandr.  p.  61  West. 

1860,  30.  '5  Phot.  bibl.  cod.  161  p.  103  b  37. 

'  Callim.  fr.  74  b    Sohn.;    A.  Mbinekb,  '^  Die  Reste  bei  H.Diels,  Po6tarum  philo- 

Anal.  Alex.,  Berl.  1843,  30  ff.  In  Kallimachos'  sophorum  fragmenta,  Berl.  1901  =  Fragm. 
Sinn  redet  von  tumidus  Antimachus  Catull.  po6t.  Graec.  auctore  U.  de  Wilamowitz  coli,  et 
95,10.  ,    ed.  IUI  (Berl.  1901);  ders.,  Die  Fragmente  der 

«  Dionys.  Halic.  de  imit.  p.  204,  15  Us.    1    Vorsokratikerl,  Berl.  1903(2.  Aufl.  Berl.  1906). 
und  de  comp.  verb.  22;  ähnlich  Quintil.  inst,   j  "  Für  Parmenides  s.  H.  Diels,  Parmeni- 

X  1,  53;    Plut.  Tiinol.  36,   der   an   ihm    die   ,   des'  Lehrgedicht,  Berl.  1897,  4  ff. 
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sophen,  nur  im  Kreise  ihrer  Schüler  mündlich  zu  lehren,  aber  keine 
Schriften  „hinauszugeben"  (ixdovvai),^  weicht  vom  Ende  des  G.Jahrhunderts 
an  dem  Betreben,  auch  weitere  Kreise  für  die  Lehrmeinungen  zu  inter- 
essieren, aufzuklären,  für  sittliche  oder  religiöse  Anschauungen  Propaganda 
zu  machen.  Dazu  eignete  sich  der  Stil  nüchterner  prosaischer  Erörterung 
nicht  —  das  Gebotene  und  Zeitgemäße  war  die  Fassung  in  epischer  Form 
für  den  Vortrag  ganzer  Systeme,  in  lyrischer  für  vereinzelte  Flugschriften; 
Satiren  konnten  sich  auch  an  die  parodierenden  Epen  anschlieläen. 

Der  Erste,  der  den  Samen  der  Philosophie  als  wandernder  Rhapsode  * 
kühn  über  die  ganze  Breite  der  griechischen  Welt  von  lonien  bis  nach 
Sizilien  ausgestreut  hat,  ist  Xenophanes  aus  Kolophon,^  der  Gründer  der 
eleatischen  Schule.*  Er  blühte  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts' 
und  brachte  aus  seiner  Heimat,  einer  alten  Pflegestätte  homerischen  Ge- 
sangs, die  er  bei  dem  Persereinfall  ca  540  fünfundzwanzigjährig  verließ, 
die  Übung  des  rhapsodischen  Vortrages  mit  Er  dichtete  selbst  in  der 
Manier  der  Genealogen  die  Epen  KoXof/cTtvog  xiiaig  und  'Ajioixinudg  ek  'EXiav 
rijg  'haiiaQ  (Diog.  Laert.  1X20).  Aber  größere  Berühmtheit  brachten  ihm  das 
philosophische  Lehrgedicht  Jieoi  cpvoeiog  (s.  unten  §  322)  und  die  gegen  Philo- 
sophen und  Dichter  gerichteten  Spottverse  (2'a/o().«  Als  Vertreter  des 
133  Monotheismus  eiferte  er  leidenschaftlich  gegen  Homer'  und  Hesiodos,  die 
bei  den  Menschen  unwürdige  Vorstellungen  von  den  Göttern  verbreitet 
hätten;  berühmt  sind  die  Verse: 


'  Der  alten  Philosophensitte  blieben  noch 
späterhin  Sokrates,  Pyrrhon.  Ärkesilaos, 
Kameades,  Musonios,  Epiktetos  treu. 

'  Diog.  Laert.  IX  18  aiiö;  ioi>a^HÖ6ei  xö 
iavxov. 

'  Die  Reste  gedruckt  in  den  Alteren 
Sammlungen  der  Fragmente  der  griechischen 
Philosophen  von  Ritter,  Preller,  Karsten,  Mul- 
lacb,  jetzt  in  den  S.  139,  16  zitierten  Samm- 
lungen von  H.  DiBLS,  Die  Fragmente  der  Vor- 
sokratiker.  Berl.  1903  (mit  deutscher  Ueber- 
setzung)  38—58  (=  I»  34—54)  und  Po6L 
phil.fragm.20 — 47.  —  In  der  römischen  Zeit 
ist  das  Interesse  ffir  die  philosophischen  Lehr- 
gedichte wieder  erwacht:  Lucretius  ist  von 
Empedokles  beeinflußt,  und  Schriftsteller  des 
2.  und  3.  nachchristlichen  Jahrhundetts,  wie 
Clemens  AI..  Origenes,  Porphyrios,  zitieren 
diese  Gedichte  häufig. 

*  Plat.  soph.  242  d.  Auf  die  Lehre  vom 
AUeinen  scheint  übrigens  X.  nach  Timon  von 
Phleius  fr.  59  D.  erst  in  höherem  Alter  ge- 
kommen zu  sein. 

^  E.Zbllbb,  Die  Philosophie  der  Griechen 
I»,  Leipz.  1892,  521;  die  Zeit  des  X.  wurde, 
wie  es  scheint,  orientiert  nach  dem  Einfall 
des  Harpagos  (Ol.  60),  den  er  (fr.  22  D.)  er- 
wähnte, mit  dem  also  seine  Blttte  (40.  Lebens- 
jahr) gleichgesetzt  wurde  (Diog.  Laert.  IX  20). 
Demnach  war  seine  Geburt  in  Ol.  50  zu 
setzen,  wie  auch  ApoUodoros  getan  haben  wird 
(bei  Clem.  AI.  ström.  I  353  P.  wäre  also  statt 
/i'  zu  lesen  »•',  ebenso  Sext.  Emp.  adv.  math. 


I  257).  Den  Ansatz  des  Eusebios  anf  Ol.  56 
(bezw.  59)  sucht  E.  Rohob,  Kl.  Sehr.  1, 143, 1 
aus  anderen  Synchronismen  zu  erklären.  Dafi 
er  über  91  Jahre  geworden  ist,  bezeugt  er 
selbst  (fr.  8  D.),  ebenso  (nach  der  ansprechen- 
den Kombination  von  Diels  zu  fr.  8),  daß  er 
zur  Zeit  des  Medereinfalls  25  Jahre  alt  ge- 
wesen (wodurch  ApoUodoros'  Ansatz  der  axfirj 
widerlegt  wird).  Sein  Geburtsjahr  ist  somit 
etwa  565,  gestorben  ist  er  frühestens  474, 
also  hat  die  Angabe  des  Timaios  (fr.  92  M. 
Plut  apophth.  reg.  p.  175c),  er  habe  noch  den 
Hieron  (regierte  seit  478)  erlebt,  ihre  Richtig- 
keit. Dazu  stimmt,  daß  X.  den  Pytbagoras 
kennt,  den  er  als  Erster  in  der  griech.  Lit- 
teratur  erwähnt  (fr.  7  D.),  und  daß  ihn  Hera- 
kleitos  (fr.  40  D.)  kennt. 

*  Daß  er  solche  Sillen  geschrieben  hat, 
wenn  der  Titel  nik}.oi  der  Dichtung  auch 
erst  später  gegeben  sein  sollte,  überliefert 
Strab.  p.  643  und  erweist  C.  WACBSMcra  in 
Corpusc.  poes.  ep.  Gr.  ludib.  II  (Lips.  1885) 
55  ff.  Identisch  mit  den  oikÄot  werden  die 
bei  Ath.II54e  zitierten  :iaoMdüu  sein.  Stellen 
aber  den  Begriff  der  olij.oi  H.  Dibls,  PoSt. 
phil.  fr.  p.  181  f.  —  üeber  die  Sillen  schrieb 
unter  Tiberius  Apollonides  (Diog.  Laert.  IX 
109). 

'  "Ofitjoanäxtis  iMxÖjntjq  nennt  ihn  Timon 
von  Phleius  fr.  60D.,  einen  neuen  Herakles, 
der  das  Untier  , Homerschwindel*  nieder- 
schlägt 
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nävra  &eoTg  ävs^rjxav  "Ojurjgög  •&'  'Hoiodo?  re, 

öaaa  nag'  äv&gcojioioiv  oveidea  xal  ipöyog  eaziv  .  .  . 

d)g  nXeTax'  E<p'&ey^avTo  d^scöv  ä'&efiiaxia  egya, 

aXemeiv  fioi^eveiv  re  xal  aXkriXovg  anaxevnv. 
Hohen  Ansehens  erfreuten  sich  auch  seine  uns  zum  Teil  noch  erhaltenen 
Elegien,  in  denen  er  in  edler  Sprache  den  Vorzug  der  Lehren  der  Weisheit 
vor  den  törichten  Anschauungen  des  großen  Haufens,  insbesondere  im  Gegen- 
satz zu  der  Überschätzung  des  körperlichen  Sports,  preist  und  eine  neue, 
gehaltvollere  Art  von  Unterhaltung  beim  Gelage  einzuführen  sucht. 

Parmenides,!  Sohn  des  Pyres  aus  Elea,  der  angesehenste  unter  den 
eleatischen  Philosophen,  der  außer  Xenophanes  auch  den  Pythagoreer  Amei- 
nias*  hörte,  blühte  nach  Diog.  Laert.  1X23  in  der  69.  Olympiade  ca  504.^ 
Sokrates  soll  als  ganz  junger  Mann  (Plat.  Theaet.  183e,  soph.  217  c)  den 
hochbetagten,  nach  Piaton  Parm.  127b  65  Jahre  alten  Parmenides,  der  von 
Italien  nach  Athen  gekommen  war,  gehört  haben.  Dichterische  Originalität 
und  Bedeutung  seines  Lehrgedichtes  jieqI  (pvaeco?  ist  von  den  Alten  mit 
Recht''  nicht  hoch  angeschlagen  worden.  Auch  die  imponierende  Schilde- 
rung im  Eingang,  wie  er,  von  den  Sonnentöchtern  geführt,  zu  dem  Heiligtum 
der  Weisheit  aufgefahren*  sei  und  dort  aus  dem  Mund  der  Göttin  die 
Lehren  der  ewigen  Wahrheit  und  die  trügerischen  Meinungen  der  Sterb- 
lichen erfahren  habe,  ist  aus  der  orphischen  Visionslitteratur  geborgt.  Sonst 
wirkt  namentlich  die  hesiodische  Didaktik  ein.  Bestritten  ist  die  Frage, 
ob  Parmenides,  angeregt  von  den  Pythagoreern,  schon  die  Lehre  von  den 
Erdzonen  {aTe(p(ivai)  vorgetragen  habe.^ 

Empedokles,  Sohn  des  Meton  von  Akragas,  aus  berühmtem,  vor- 
nehmem Haus'  (geb.  frühstens  495),*  leistete  im  philosophischen  Lehr- 
gedicht das  Höchste  unter  den  Griechen,  so  daß  der  römische  Dichter 
Lucretius  voll  Bewunderung  zu  ihm  hinaufschaute  und  hauptsächlich  an  ihm  134 

'  Uagficriäi^g,  nicht  Ilaofisreidrjs  ist  die   j   Höllenfahrt  handle,  vertritt  0.  Gilbert,  Arch. 
richtige  Form  nach  F.Blass,  Feaag,  Festschr.    :    f.  Gesch.  der  Philos.  20  (1907)  2-5  ff. 


f.  A.  Fick,  Gott.  1903,  1  ff.  Die  Fragmente  bei 
H.  DiELS,  Vorsokr.  P    105—126. 

*  Diog.  Laert.  IX  21  und  dazu  H.  Diels, 
Herm.  35  (1900)  196 ff.;  E.Rohde,  Psyche IP 
158,  2. 

Die    auf   Apollodoros    zurückgehende 


Behauptet  und  gegen  die  Einwendungen 
von  H.  DiELS  (Lehrged.  104)  verteidigt  von 
H.  Berqer,  Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  Wissensch. 
47  (1895)  59;  Geogr.  Zeitschr.  12  (1906)  442  ff. 
'  Sein  Großvater  siegte  496  mit  einem 
Renner  in  Olympia  (Diog.  Laert.  VIII  51). 


Zeitbestimmung  steht  in  Widerspruch  mit  der  ;  '  Der  früheste   mögliche  Ansatz   seiner 

Ueberlieferung  des  Piaton,    der  aber  keinen  Lebenszeit   ist  495 — 435,   weil  er  jedenfalls 

Anspruch  auf  geschichtliche  Zuverlässigkeit  i  etwas  jünger  als  Anaxagoras  und  Parmenides 

erhebt,   wie  F.  Jacoby.    Apollodors   Chronik  j  sein  muß  (so  E.  Zeller),    der   späteste   mög- 

232  ff.  richtig  betont.    Für  die  zeitliche  Fixie-  ;  liehe,   weil   er   den   sizilischen   Krieg   (doch 

rung  des  P.  ist  seine  scharfe  Polemik  gegen  ;  offenbar  den  von  415)  nicht  mehr  erlebt  hat, 

Herakleitos  von  Bedeutung  (alles  Wesentliche  \  475 — 415.  Für  den  ersten  Ansatz  spricht,  daß 

darüber  bei  H.  Diels,  Parmenides' Lehrgedicht,  '  er   doch   etwas   älter  oder  wenigstens  nicht 

Berl.  1897,  69ff.;  sehr  breit  ohne  sichere  neue  jünger  als  sein  Schüler  Gorgias  (geb.  frühestens 

Ergebnisse  H.  Patin,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  496)  sein  sollte.   Daß  er  60  Jahre  alt  geworden 

25,  1899,  491  ff.).    Wenn  Herakl.  sein  Buch  sei,  ist  durch  Aristoteles  (bei  Diog.  Laert.  VIII 

wahrscheinlich  etwa  490  verfaßt  hat,  so  ist  ;  52.  74)  gut  bezeugt.    Die  Gleichsetzung  seiner 

damit  für  das  Gedicht  des  P.  ein  terminus  post  ;  Blüte    mit   der    Gründung    von   Thurioi    bei 

quem  gegeben.  '  Apollodoros  (Diog.  Laert.  a.a.O.)  beruht  ledig- 

■•  H.  DiELS,  Parmenides'  Lehrgedicht,  4  f.  |  lieh  auf  der  Tatsache,  daß  er  Thurioi  besacht 

'  Eine  neue  Anschauung,  wonach  es  sich  ■  hat.  will  aber  nicht  peinlich  genau  genommen 

nicht   um    eine   Himmelfahrt,    sondern   eine  i  werden. 
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sich  bildete.*  Für  das  Wohl  seiner  Vaterstadt  wirkte  er  in  einflußreicher 
Stellung.*  Zugleich  ragte  er  durch  reiches  Wissen  in  der  Heilkunde,* 
Rhetorik*  und  Philosophie  hervor,  endigte  aber  infolge  der  Mißgunst  seiner 
politischen  Gegner  fern  von  seiner  Vaterstadt  im  Peloponnes.*  Schon  im 
Leben  nicht  frei  von  pathetischer  Überhebung»  und  geheimnisvoller  Wichtig- 
tuerei,' ward  er  vollends  nach  seinem  Tod  zu  einem  Wundermann  gestempelt. 
Ohne  Zweifel  haben  dazu  romanhafte  Ausschmückungen  in  einem  Dialog 
des  Herakleides  Pontikos  *  beigetragen.  Nachdem  er  einst,  so  erzählten  die 
einen,*  ein  totes  Mädchen  zum  Leben  wieder  erweckt  hatte,  veranstaltete 
er  ein  großes  Opfermahl,  und  wurde  dann  in  der  Nacht,  während  die 
anderen  schliefen,  von  einer  geheimnisvollen  Stimme  ins  Jenseits  abgerufen. 
Die  anderen  fabelten,  er  sei  auf  den  Ätna  gestiegen  und  habe  sich  selbst 
in  den  Krater  gestürzt,  um  seine  Gottähnlichkeit  zu  besiegeln."»  Seine  Blut« 
wird  Ol.  84,  d.  i.  gleichzeitig  mit  der  Gründung  der  athenischen  Kolonie 
Thurioi  (444),  gesetzt.  Er  hat  zwei  philosophische  Gedichte  hinterlassen," 
ein  theoretisches  negi  (pvaewg,  an  seinen  Freund,  den  Arzt  Pausanias  ge- 
richtet, in  dem  er  seine  Lehre  vom  Streit  (Nelnoi;)  und  der  Liebe  (0(/öt;/c)  und 
die  so  ungemein  weit  wirkende  von  den  vier  Elementen**)  entwickelte,  und 
ein  ethisch-religiöses,  Ka§aQfwi  betitelt,  in  dem  er,  ausgehend  von  der  Lehre 
der  Seelenwanderung,  seine  Mitbürger  zur  sittlichen  Reinigung  aufforderte. 
Von  beiden  haben  wir  nur  Fragmente,  aber  ziemlich  zahlreiche  und  solche 
von  größerem  Umfang.  Poetisch  schön  ist  besonders  die  Schilderung  des 
goldenen  Zeitalters,  wo  statt  des  Kriegsgottes  die  mild  herrschende  Kypris 
136  unblutige  Opfer  erhält  (fr.  128  D.).  Das  Gedicht  negl  qwaemi;  sucht  eine 
rationale  Erklärung  der  Vorgänge  in  der  Erscbeinungswelt  auf  dualistischer 


'  Lucr.  I  726  ff. :  Qtuu  (Sicilia)  cum  magna 
modis  multig  miranda  videtur, ....  Hü  tamtn 
hoc  habuisse  viro  praeclarius  in  se,  Nee 
sanctiitn  mayis  et  mirum  carumqtte  tidetur; 
Carmina  quin  etiam  divini  pectoris  eiua 
Vociferantur  et  exponunt  praeclara  reperta, 


•  Diog.  Laert.VIII  66  führt  zum  Beleg  die 
Worte  an:  Xawei',  iyio  d'  vnfttr  \>tüi  äft- 
ßootoi,  oi'xht  ^rtjTÖi  itmltvftat, 

'  Diog.  Laert.  VIII  59. 

«  Heraclid.  Pont.  fr.  77  Voss. 
Diog.  Laert.  VIII  67   f.    nach    Hera- 


Ut  vix  humana   videatur   stirpe    crealus  (F.    '    kleides  Pontikos. 

JoBST,  Ueber  das  Verhältnis  zwischen  Lucre-  ">  Diog.  Laert  VIII  69,   Horat.  a.  p.464. 

tius  und  Empedokles,   Diss.  Erlangen  1907).  Schon  Timon  in  seinen  Sillen  hatte  die  Groß- 

Vgl.  das  Urteil  des  jugendlichen  Aristoteles  bei  tuerei  des  Empedokles  zur  Zielscheibe  seines 

Diog.  Laert.  VIII 57.  Weniger  günstig  derselbe  Spottes  gemacht.   Siehe  E.  Rohdb,  Psyche  II ' 

später metaph.  985a  5  (v'e^^<'C«oi>a() ;  Cic.  Acad.  173,3. 

II  74  stellt  ihn  hoch.  "  Daß  es  nur  zwei  waren,   beweist  H. 

•  E.  Meyer.  Gesch.  d.  Altert.  III  642  f.—  Dlels.  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1898.  408.  Da  er 
Er  selbst  schildert  (fr.  112  Diels)  glänzend,  in  seiner  Heimat  wahrscheinlich  die  ersten 
wie  er  als  Wundermann  hoch  gefeiert  durch  philosophischen  Einflüsse  von  pythagoreischer 
die  Städte  zog.  Daß  er  Sturmzauber  und  Be-  Seite  empfangen  hat.  so  werden  die  stark 
schwörung  gebraucht  hat,  ist  sieher  bezeugt.  pythagorisierenden  KaOao/ioi  das  frühere  Ge- 

"  Ueber  seine  Bedeutung  als  Haupt  der  dicht  sein,  die  weit  selbständigere  Darstellung 

sizilischen    Aerzteschule    s.    M.  Wkllmann,  des  Systems  in  .-teoi  tfineo);  das  spätere,  wie 

Fragmentsammlung  der  griech.Aerzte  I,  Berl.  das  von  Bidez  angenommen  ist.  Siehe  unten 

1901,  16  ff.  35  ff.     Gegen  diese   spekulative  S.  143, 1. 

Medizin  Hippocr.  tt.  ägx.  itjjo.  20.  "  Sie  wäre  nach  Schol.  Medic.  zu  Aeschyl. 

*  Satyros  nach  Diog. Laert.VIII  58  macht  Prom.  88  schon  von  Aischylos  übernommen; 
den  Gorgiaszuseinem Schüler.  Danach  Quintil.  Piaton  im  Timaios  hält  an  ihr  fest  (Th.  Gom- 
inst.1111,8.  H. Diels,  Berl.  Ak.Sitz.ber.  1884,  pkkz,  Griech.  Denker  II.  Leipz.  1903,  490);  in 
343  ff.  der  Medizin  ist  an  sie  die  Lehre  von  den  vier 

°  Diog.  Laert.  VIII  67  nach  den  Angaben  Temperamenten  angeschlossen  worden  (C. 
des  Timaios.                                                           |   FKEüBicH,Hippokrat.Unters.,Berl.l898,27ff.). 
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Grundlage,  unter  Vervielfältigung  der  entgegengesetzten  Begriffe  von  Stoff 
(vier  Elemente)  und  Kraft  {(pdött^g  und  vei>cog),  während  die  xadag/j-ol  eine 
spiritualistische  Mystik  im  ethischen  Gebiet  ausführen.  Ob  sie  zwei  Mark- 
steine in  der  Entwicklung  des  Dichters  darstellen,  der  also,  sei  es  von  der 
Mystik  zum  Rationalismus,  i  sei  es  vom  Rationalismus  zur  Mystik  ^  über- 
gegangen wäre,  oder  ob  Empedokles  immer  zwiespältig  gewesen  sei,^  ist 
bestritten.  Offen  bleibt  die  Möglichkeit,  daß  Empedokles  auch  Prosaschriften 
geschrieben  habe.*  —  Über  Kleostratos  von  Tenedos,  der  seine  'Aargo^oyia 
in  daktylischen  Hexametern  abfaßte,  s.  u.  §  329.  —  Auf  die  Existenz  medi- 
zinischer Lehrgedichte  kann  man  (wenn  nicht  Empedokles  damit  gemeint 
ist)  aus  Aristot.  poet.  1  p.  1447  b  15  schließen.  — ■  Ein  Lehrgedicht  über 
Rhetorik  hat  nach  Suidas  (s.  v.  QeoÖExxrjg)  der  ältere  Theodektes  von  Pha- 
selis  (s.u.  §  211)  geschrieben. 

81.  Dem  alten  Epos  blieb  sein  Einfluß  auf  die  griechische  Kultur 
erhalten  dadurch,  daß  es  in  den  Schulen  seit  dem  6.  Jahrhundert  gelesen^ 
und  von  Rhapsoden  vorgetragen  wurde,  teils  in  freier  epideiktischer  Weise 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  teils  in  agonistischer  Form,  fest  ein- 
gegliedert in  staatlich  angeordnete  Götterfeste  (s.  o.  S.  76).  Als  vom 
4.  Jahrhundert  an  den  Theateraufführungen  die  konzertartigen  dycöveg 
§vjneÄ.iy.oi  zur  Seite  traten,  behielt  hier  in  der  Abfolge  der  Vorträge  die 
Rezitation  einer  Partie  aus  dem  alten  Epos  durch  einen  Rhapsoden  immer 
die  erste  Stelle;  erst  nach  ihm  folgt  der  ejtcljv  noirjrrj?  mit  einer  neuen 
Dichtung.^ 


C.  Lyrik.' 

Anfänge  der  Lyrik.    Ihre  Gattungen. 

82.   Das  Bezeichnende  für  die  Gattung  von  Gedichten,  die  wir  lyrische 
nennen,  bestand  für  die  Alten  in  der  rhythmischen  und  melodischen  Regu- 


'  So  J.  BiDEZ,  Labiographie  d'Empedocle, 
Gent  1884. 

»  So  H.  DiELS  a.  a.  0. 

ä  So  E.  RoHDE,  Psyche  TP  174  f.  182  f., 
dessen  Ansicht  W.  Nestle.  Philol.  65  (1906) 
545if.  näher  ausführt  und  modifiziert.  Stark  fällt 
für  diese  Ansicht  ins  Gewicht,  daß  fr.  115  D. 
offenbar  (nach  PI ut.  de  exil.17  „iv  aQxfi  tijs  <piko- 
oo(piae  ' )  in  das  Lehrgedicht  .TEjjt  <f)va£<og  gehört. 

1  H.  DiELS,  Berl.Ak.Sitz.ber.  1898,  397. 

5  Xenophan.  fr.  10  D. 

"  J.  Frei,  De  certam.  thymelicis,  Basel 
1900,  20.  25.  57  ff. 

'  Die  antike  Litteratur  zur  Geschichte 
der  Lyrik  beginnt,  wie  es  scheint,  mit  der 
wichtigen  Schrift  des  Glaukos  von  Rhegion 
über  musische  Aufführungen,  die  Plut.  de 
mu8.  benützt;  es  folgen  die  biographischen 
und  Musik  betreffenden  Arbeiten  des  Aristo- 
xenos  von  Tarent  und  anderer  Peripatetiker 
(besonders  Dikaiarchos  .-legi  uovoixwr  dycoyotv, 
Biographien  des  Chamaileon  u.a.),  zusammen- 
fassende Darstellungen  -Tfoi  fis/.o^Toicör  von 
Istros  (C.  Müller,  FHG  I  425)  und  Euphorien 


(ibid.  III  73),  --r«e«  ^-vqtxwv  von  Didymos  (M. 
Schmidt,  Didymi  fragm.,  Lips.  1854,  p.  386  f.) 
die  SpezialSchrift  JieQi  vofiojtoiü>v  eines  Theo- 
doros  (Diog.  Laert.  II  103).  Sammelbecken 
sind  schließlich  Werke  wie  die  /lovatxij 
laiogia  des  Aelius  Dionysius  und  die  Chresto- 
mathie des  Proklos.  —  Neuere  Litteratur: 
F.  G.  Welcker,  Kleine  Schriften,  Bonn  1844, 
3  Bände,  von  denen  die  2  ersten  wesentlich 
den  Lyrikern  gewidmet  sind;  H.Flach,  Ge- 
schichte der  griech.  Lyrik,  Tüb.  1884,  2  Bände, 
ohne  Pindaros;  E.  Nageotte,  Histoire  de  la 
po6sie  lyrique  grecque,  Paris  1889,  2  Bände,  bis 
Pindaros  incl.  Letzter  Bericht  üb.  d.  griech.  Lyri- 
ker von  1898 — 1906  (mit  Ausnahme  des  Pinda- 
ros) von  J.SiTZLEB  in  Jahresber.  üb.d.Fortschr.d. 
kl.  Altertumsw.  133  (1907)  104—322.  —  Poetae 
lyrici  graeci,  rec.  Th.  Bebgk,  4.  Aufl.,  Leipz. 
1878.  82,  3  Teile  (kleiner  Fragmentenzuwachs 
aus  Phot.  lex. :  R.  Reitzenstein,  Der  Anfang 
des  Lex.  des  Phot.,  Leipz.  1907,  XXVI;  die 
neuen  Papyrusfragmente  s.  bei  den  einzelnen 
Dichtern);  Anthologie  aus  den  Lyrikern  der 
Griechen,  erklärt  von  E.  Büchholz,  I.  5.  Aufl. 
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136  lierung  des  vorgetragenen  Worttextes  und  in  dem  Hinzutritt  eines  be- 
gleitenden Instrumentes,  sei  es  der  Lyra  (Kitharis,  Phorminx)  oder  des 
AuloB.  Die  Vortragsweise  heißt  ädeiv^  im  Gegensatz  zu  teazakeyeiv,  und 
es  gibt  nun  xa^agoMa  und  avlrndia.  Der  Vortragende  ist  entweder  ein 
einzelner  (jtovcodia)  oder  ein  Chor,  der  aber  im  Altertum  regelmäßig  uni- 
sono sang  (Chorlyrik,  im  Altertum  di^>oa^ßix6v  yivog).*  Die  Leistung  des 
begleitenden  Instrumentes  bestand  wesentlich  in  Vorspiel  {/ivaßdJileo9ai)* 
und  Zwischenspiel  {vn6^laX^a),*  allenfalls  Zusammengehen  mit  der  Stimme 
unisono  oder  in  Oktaven;  an  eine  polyphone  Wirkung,  wie  sie  die  heutige 
Musik  kennt,'  ist  für  das  gesamte  Altertum  nicht  zu  denken.  Der  Gang 
der  Melodie  war  durch  die  Sprachmelodie,  der  Rhythmus  durch  die  Silben- 
quantitäten in  der  Hauptsache  vorgezeichnet  Als  das  Wesentliche  beim 
Gesang  empfanden  die  Alten  den  Rhythmus.*  und  die  kunstmäßige  Lyrik 
hat  aus  dem  Schatz  der  volkstümlichen  Tanz-  (Jamben,  Trochäen,  Chor- 
iamben, loniker),  Marsch-  (Anapäste)  und  Prozessions-  (Paion)  Rhythmen 
eine  Fülle  neuer  Formen  herangezogen  und  neben  der  Würde  (af|/»'OT»;c) 
der  alten  daktylischen  Kunstpoesie  nun  auch  der  Anmut,  der  Leidenschaft 
zu  adäquatem  künstlerischem  Ausdruck  die  Mittel  verfügbar  gemacht.  Die 
Überzeugung  von  der  sittlichen  Bedeutung  der  Musik  und  der  mit  ihr 
verbundenen  Dichtung  wurzelt  tief  im  griechischen  Volk  und  ist  erst  in 
der  Sophistenzeit  bestritten  worden:  damals  wurde  auch  ein  Versuch  ge- 
macht, den  Glauben  an  das  Ethos  der  Musik '  wissenschaftlich  zu  begründen 
durch  den  Hinweis  darauf,  daß  das  Leben  der  Seele  in  Bewegungen  be- 
stehe, die  durch  die  analogen  Bewegungen  der  Töne  beeinflußt  und  geleitet 
werden  könnten.*  Unter  den  Tonarten,  die  sich  durch  die  Lage  des  Halb- 
tonschritts voneinander  unterschieden,  galt  die  dorische  nebst  der  hypo- 
dorischen oder  äolischen  als  Ausdruck  spezifisch  griechischer,  männlich- 
fester Seelenstimmung,  im  Gegensatz  zu  der  phrygischen  nebst  der  hypo- 
phrygischen  oder  ionischen,  in  denen  man  eine  enthusiastisch-passive 
Stimmung  fand ;  jene  wurden  vorwiegend  in  der  national-griechischen  Kitharis- 
lyrik,  diese   in   der  stark  von  Kleinasien  aus  beeinflußten  Auloslyrik  ver- 


besorgt von   R.  Peppmaller.   Leipz.  1900,  II.  die  Chorlrrik,   von   monodischen   Gattungen 

4.Aufl.  von  J. Sitzler.  1898;  AnthoI.Ivr.  praeter  aber  nur  den  Nomosi. 

Pindarumed.  E.  Hill8b1890  in  Bibl.  Teubn.,  *  Ueber   die  Selbst&ndigkeit   des  Pralo- 

neubearbeitet  von  O.  Cbüsiüs.  1897.  1903.07:  diums  s.  Cic.  de  or.  II  325. 

dazu  M.  C.  Läse.  Index  to  the  fragments  of  «  Vgl.  z.  B.  Ar.  av.  227  ff.  737  ff. 

the  Greek  elegiac  and  iambic  poets  as  contai-  '  Ps.Aristot.  probl.  19,  39;  H.  Absbt,  Die 

ned  in  the  Hiller-Crusius  edition  of  Bergk's  Lehre  vom  Ethos  in  der  griech.  Mnsik,  Leipz. 

Anthol.  lyr.,  Comell  Stndies  in  Class.  Philol.  1899,  58  f. 

18(1908).  —  Den  Fragmentenzuwachs  aus  den  *  Abkbt  a.  a.  0.  54. 

Papyri  gibt  E.  Diehl.  Supplementum  lyricum  '  Siehe  neben  dem  Anm.  5  zitierten  Buch 

in  H.  Lietzmanns  Kleinen  Texten  33/34,  Bonn  von  Abert  noch  E.  Gbaf,  Der  Kampf  um  die 

1908.    WiLAMOwiTz,  Die  Textgeschichte  der  Musik  im  griech.  Altertum,  Progr.  Quedlinb. 


griech.  Lvriker  in  Abb.  der  Gott.  Gesellsch.  der 
Wissensch.  N.  F.  IV  3.  1901. 

Das  Wort  hat  in  der  späteren  Sprache 


1907 ;    H.  GuHKAUEB.   Etwas  von   altgriech. 
Musik,  Wittenb.  1908. 

«  Ps.  Aristot.  probl.  19, 27.  29.   Begründer 


«ine  ganz  abgenützte  Bedeutung  bekommen  ( W.  der  Lehre  scheint  Dämon  zu  sein  ( Aristid.  Quint. 

ScHMiD,  DerAtticism.III.  Stnttg.  1893,  229f.).  de  mus.  II  14  p.  58.  13  Jahn),   ohne  Zweifel 

*  Plat.  reip.  III  394  b;    Aristot  pofit.  1  angeregt  vom  Pythagoreismus.    Siehe  unten 

p.  1447  a  15.  b  24  (dieser,  der  in  seiner  Poetik  §  252.  —  Ueber  physische  und  seelische  Wir- 

die  Lyrik  überhaupt  fast  ignoriert,   erwfthnt  ;   kungen  der  Musik   Theophr,  87 — 89  W. 
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wendet.*  Demnach  ist  auch  die  ethische  Haltung  in  der  kitharodischen 
Lyrik  wohl  ursprünglich  eine  weit  gemessenere  gewesen  als  in  der  aulo- 
dischen,  aber  freilich  müssen  sich  in  dieser  Beziehung  die  Gattungen  früh 
gekreuzt  haben. 

Wenn  sich  das  dichterische  Wort  in  die  rhythmischen  und  melodischen 
Formen  der  Musik  ^  fügen  lassen  muß,  so  sind  künstlichere  Wortstellungen 
nicht  zu  vermeiden,  und  diese  erwecken  oder  verstärken  ihrerseits  wieder  137 
den  Eindruck  irrationaler  Inspiration  des  Dichters.  Entsprechend  den  ge- 
steigerten Vortragsmitteln  wird  von  selbst  auch  der  sprachliche  Ausdruck 
lebhafter  und  farbenreicher.  Größere  Wortkomplexe  werden  wieder  zu 
i'hythmisch-melodischen  Einheiten  zusammengefaßt,  die  entweder  für  sich 
allein  stehen  (änokelvfieva)  oder  mit  ebenso  gebauten  anderen  (pcard  axeoiv, 
strophisch)  korrespondieren.  Im  allgemeinen  ist  anzunehmen,  daß  der 
strophische  Bau  der  ältere  sei.*  In  sehr  früher  Zeit  schon  findet  man 
auch  die  Verbindung  aller  Bewegungskünste  zum  Tanzlied  {vnÖQirj^a).'^ 

Eine  gemeinsame  Benennung  für  die  Dichtungen,  die  wir  als  lyrische 
bezeichnen,  kennen  wir  aus  der  älteren  Zeit  nicht.  Der  Name  Melik  ist  teils 
zu  allgemein,  insofern  er  auch  die  Instrumentalmusik  (dieser  im  besonderen 
gelten  die  Ausdrücke  xgovfia,  y-govoi?)  mit  einschließt,  teils  in  späterem 
Gebrauch  wieder  zu  eng.^  In  alexandrinischer  Zeit  wurde  die  Gesamt- 
bezeichnung kvQiKoi  üblich,^  [die  eigentlich  auch  zu  eng  ist,  insofern  sie 
streng  genommen  nur  die  Kitharodik  umschließt.' 

Über  die  frühsten  Spuren  der  Lyrik  s.  o.  S.  22.  Als  Archeget  der 
Kitharistik  gilt  gewöhnlich  der  Thraker  Orpheus  (Timoth.  Pers.  234  Wil. ;  Plut. 
de  mus.  51 ;  s.  aber  Ath.  XIV  p.  637  f.),  als  Archeget  der  Kitharodik  Amphion 
(Heraclid.  bei  Plut.  de  mus.  3).  Die  Auletik  sollte  der  Phryger  Olympos 
(Strab.  p.  470),  die  Aulodik  Klonas  erfunden  haben  (Plut.  de  mus.  3.  5;  Poli. 
onom.  IV  79).  Bei  Homer  ist  der  Aulos  ein  barbarisches  Instrument  (K.  Lehrs, 
Aristarch.3 195);  Homers  Sänger,  Demodokos,  Phemios  und  Achilleus  (/  186), 
sind  alle  Kitharoden.  Selbst  der  Hirt  Anchises  führt  Hymn.  Hom.  4,  80 
die  Lyra. 

'  Plat.  reip.  III  399  a;  Aiistot.  pol.  IV  3  '  tragici,  comici,  epici  die  dithyrambici  und 
p.  1290a  19;  VIII  7  p.  1342a  32 ff,;  Th.  Rei-  |  melici;  unter  m.  versteht  er  also  die  Mono- 
NACH  und  H.  W^EiL  zu  Plut.  de  mus.  §  163.    j    diker.    Ebenso  Procl.  ehrest  243,  14  W.,  der 


H.  Abert  a.  a.  0.  61,  5. 

^  Der  Gegensatz  von  sjzrj  und  fiikos  schon 
bei  Alknian  fr.  17  ejirj  xäds  xai  /ce/.os  evger 
'A/.xfiäv. 

^  Die  ersten  Spuren  strophischer  Anord- 
nung findet  man  bei  Hom.  II.  i>  723  —  776  in 
der  Tütenklage  um  Hektor.  Die  Musen  singen 
bei  Homer  (.1  604.  w  60.  Hymn.  Hom.  Ap. 
Pyth.  11)  d/imßo/xerai  ö.tj  xfdfj,  d.  h.  respon- 
sorisch.    Siehe  auch  Ps.Aristot.  piobl.  19.  15. 


von  der  Melik  auch  die  Elegie  und  den  lam- 
bus  ausschließt.    Plut.  de  mus.  8. 

»  Siehe  o.  S.  3.  Cic,  or.  183.  Tzetz.  Anecd. 
Estense  bei  J.  Kayseb,  De  vet.  arte  po6t.,  Leipz. 
1906,56  §2;  Dionys.Thr.§2,  dazu  die  Scholien 
p.21,15;  173,28;  308,  13;  476,  29  Hilg.  Von 
den  Römern  rezipiert:  Hör.  carm.  1 1,36;  Sen. 
ep.  49,  5 ;  27,  6 ;  Quint.  inst.  X  1 ,  61. 

'  Der  erweiterte  Gebrauch  des  Wortes 
wird  von   den   oben  zitierten  Scholiasten  zu 


Od.  {)  261  ff.  378  f  >/•  Üb.  II.  1'  569  ff.  Dionys.  Thr.  hervorgehoben   und   kann   erst 

Hesiod.  scut.  278  ff.   Schol.  BT  zu  II.  A  473.  i  aufgekommen  sein,  nachdem  die  Aulodik  auf- 

Procl.  ehrest.  246,  7  W.     Beispiele  aus  Neu-  i  gegeben  war  (über  deren  Rückgang  J.  Frei, 

griechenland  W.  Vischer,  Erinnerungen  aus  i  De  certam.  thymel.  28.  30.  34).  —  Ueber  die 

Griechenland,  Basel  1857,  464;  Kannenbebg,  '  Einteilung  des  Piaton  und  Aristoteles  s.o.  §4. 

Globus66(1894)191ff.  SieheSimonid.beiPlut.  I  Ueber  eine  von  Philosophen  aufgestellte  Ein- 

quaest.  conv.  IX  15,  2  p.  748ab.  i  teilung  der  /«'/.//  in  iilhxü,  jTgaxnxä  und  «■- 

■"  Cic.  de  opt.  gen.  or.  1  scheidet  von  den  !  dovotaorixd  8.  Aristot.  pol.  VIH  6  p.  1341b  33. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VII,  1.    6.  Aufl.  10 
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Unter  den  Rundbauten  für  musikalische  Zwecke  ist  vielleicht  der 
älteste  der  aus  dem  Schatzhaus  der  Sikyonier  in  Delphoi  rekonstruierbare 
aus  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  (von  Kleisthenes  gegründet?).'  In 
Athen  hat  Perikles  ein  solches  Odeion  gebaut. 

Aus  allem  Gesagten  ergibt  sich,  daü  die  griechische  Lyrik  in  ganz 
anderer  Weise  als  die  heutige  Buchlyrik  mit  der  Geschichte  der  Musik  eng 
verwachsen  ist. 

Über  die  Priorität  von  Flöten-  oder  Kitharismusik  stritten  sich,  wie 
aus  dem  plutarchischen  Dialog  über  die  Musik  zu  ersehen  ist,*  die  grie- 
chischen Gelehrten.  Der  Anlaß  war  vermutlich  gegeben  durch  die  Ab- 
neigung der  Pythagoreer  gegen  die  Flötenmusik.  Sehr  alt  ist  der  Agon 
in  der  Kitharodie  bei  den  Karneen  in  Sparta  (seit  676)  und  jedenfalls  auch 
188  bei  den  Pythien  in  Delphoi.  der  in  der  Auletik  in  Delphoi  jedenfalls  seit 
582,  im  Peloponnes  wohl  früher.  Der  Agon  in  der  Kitharistik  ist  in 
Delphoi  erst  558  eingeführt  und  dann  allgemein  geblieben,  während  der 
aulodische  Agon  nach  einem  Versuch  582  in  Delphoi  sogleich  wieder  ab- 
geschafft wurde.* 

83.  Nomenpoesie.  Alt  ist  ein  musikalischer  Satz,  der  bei  gottes- 
dienstlichen Anlässen  teils  nur  von  Instrumenten  (Kitharis  oder  Aulos), 
teils  von  singenden  Solisten*  mit  Instrumentalbegleitung  vorgetragen  wurde, 
besonders  im  Kultus  des  ApoUon,  der  Nomos.*  Es  gibt  also  auletische, 
kitharistische,  aulodische  und  kitharodische  Nomen.  Die  rein  instrumen- 
talen Nomen  waren,  wie  die  gesamte  griechische  Instrumentalmusik  {ydi] 
xitJdQiatg,  y^dtj  aiJitjotg),  tonmalend.  Dem  Melos  nach  wird  der  vofuxoi  rgöjuK 
von  dem  Toaytxik  und  didvoa/ußixo^  unterschieden  (Aristid.Quint.de  mus.  1 12). 

Die  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Nomen  sind  teils  von  ihrer  Art 
(imrv/ußidioi;,  7iolvxi<pcdog,  biixrjdeiog,  ägfidTtiog,  zQtßieQTJi),  teils  von  ihrem 
Metrum  (rgoyaio?,  Ta/ißog,  öo&kk,  ßäxyetoq),  teils  von  den  Menschen  oder 
Göttern  genommen,  zu  denen  der  Nomos  in  Beziehung  steht  {Koadiai;, 
'Ageiog,  'Ai'hjväg,  Ilv&ixög).'^ 

S4.  Musikinstrumente.'  Die  griechischen  Saiteninstrumente  (xoto- 
retvofieva   oder  evrarci,   sc.  ogyara)   unterscheiden   sich    von    den    modernen 


'  H.PoMTOW,  Berl.  phil.W.8chr.29  (1909)  öiinÄ(7>;    /inn    Svßfiov     ßrUronti    nooiXdouv. 

348  ff  ;  H.Thibbsch,  Ztschr.f.Gesch.d.Archit.  ;    Alkman  fr.67:  otda  i' 6grij<ov  rnuo)::  :t6.na)v. 

2,  27  ff.  Von  K'otpixnt  tniini   Archiloch.  fr.  133.    Die 

•  Siehe  H.Abbbt  a.a.O.60ff.  Plat.quaest.  i  Spielereien  mit  den  ähnlichen  Wörtern  >•«/«)< 
conv.  114.  1  p.  638  b  c.  ;    und  m/«;,- (schon  Hymn.  Ap.  Del.  20)  und  mit 

'  J.  Fbei.  De  cert.am.  thymel.  45 ff  27, 3.  der   zwiefachen    Bedeutung   von   iöikk  (Ps.- 

*  Daß  die  Nomoi  von  einem  einzelnen,  .^ristot.  probl.  19,  28  p.  919  b  38)  sind  ohne 
nicht  einem  Chor  vorgetragen  wurden,  bezeugt  Wert  (K.  F.  Hebmasn.  Abh.  d.  Gott  Ges.  d. 
Ps.Arist.  probl.  19, 15.  Was  Clem.  AI.  ström.  I  Wissensch.  IV  19  ff.).  ApoUon  ro/uof  hat  jeden- 
p.  365  P.  und  Procl.  ehrest.  245, 1  W.  von  chori-  falls  seinen  Beinamen  als  Gott  der  Weiden 


sehen  röftoi  wissen  wollen,  verdient  keinen 
Glauben. 

'  Plat.  de  mus.  6  richtig:  vö/iot  jtgoi- 
r/yogti^rjoar,  c^eidtj  ovx  f^ijv  jiaQaßfjyai  xa&' 
exaazoy  rei'Oftioueror  eidos  Trje  xäoeoig.  Snid.  s.  V. 


Für  ApoUon  besonders  nimmt  Procl.  ehrest 
244,  29  ff.  245,  29  W.  den  N.  in  Anspruch;  all- 
gemeiner Sehol.  Ar.  eq.  9   {rl;  i?foi'?). 

•  J.  Fbei.  De  cert.  thym.  30  f.  46. 

'  üeber  Erfinder  der  Musikinstrumente 


v6/ios;  äofiortav  fjjf«»'  iaxzi)v  xai  gvdfiöv  ü>oio-  Clem.  AI.  ström.  I  p.  363  P.  Von  den  Namen 

fthov.   \f\.1\\\ic.Wlü:  Aaxe6aiumiot  !>£  ßga-  der  Musikinstrumente  handelte  Tryphon  .Tfei 

i5ca>i-  ;|;o)eo0vrfj  xai  vnö  avlitjzäiv  jtoXXwv  roftcfi  öyo/inni<7>r  (p.  75  ff.  Vklses)  und  danach  PoU. 

iyxa^eaxüitan' ,   ov   zov   &siov   j^ägiv,   äXX'  ira  \   on.  IV  62  ff. 


C.  Lyrik.    Anfänge  der  Lyrik.    Ihre  Gattungen.   (§§  83,  84.) 
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namentlich  dadurch,  daß  sie  keine  Griffbretter, i  also  nur  so  viele  Töne  als 
Saiten  haben,  und  daß  sie  alle  nicht  gestrichen,  sondern  nur  gezupft  oder 
geschlagen  werden.  Das  alte  Saiteninstrument  der  homerischen  Zeit  heißt 
(pög/iiiyi.  Daneben  kommt  schon  bei  Homer  der  Name  xi&agig  vor;^  im 
Margites  und  Hymnus  auf  Hermes  tritt  dazu  das  später  meistverbreitete 
Wort  Xvoa.  Ein  nachweisbarer  Unterschied  der  Gestalt  des  Instrumentes 
war  mit  den  drei  verschiedenen  Namen  nicht  verbunden. ^  Als  Resonanz- 
boden diente  in  ältester  Zeit  die  Schale  einer  Schildkröte,  wovon  auch  das 
ganze  Instrument  den  Namen  x^^^'^  (testudo)  erhielt.  Bespannt  war  es  mit 
Darmsaiten,  angeblich  anfangs  vier,  seit  Terpandros*  sieben  (eMTäyogöog  139 
seil.  kvoa).  Die  Lyra  wird  an  einem  Band  oder  auch  frei  in  den  Händen 
getragen,^  woher  sich  am  einfachsten  der  Name  (poQuiyi  (von  (peom)  erklärt. 
Die  Erfindung  des  Instrumentes  schrieb  die  Sage  dem  Gott  Hermes  zu.^ 
Doch  ist  eine  Entlehnung  aus  der  Fremde,  im  besonderen  aus  Ägypten,  wo 
wir  ähnliche  Saiteninstrumente  auf  uralten  Denkmälern  finden,  nicht  aus- 
geschlossen. Später  kamen  zu  der  alten  Phorminx  infolge  der  großen  Ver- 
breitung orientalischer  Künstler  fremde  Saiteninstrumente  hinzu  —  ihr  Töne- 
reichtum wurde  unter  dem  Einfluß  des  tönereicheren  Aulos  (Plat.  reip.  399d), 
der  die  Technik  des  Baus  der  Saiteninstrumente  zur  Nacheiferung  anreizte, 
gesteigert  — ■:  so  die  Pektis  oder  Magadis'  aus  Lydien,  die  dreiseitige  Harfe 
{TQiyowogY  aus  Syrien,  die  NebeP  und  Kinyra^o  aus  Phönikien,  die  Sambyke^' 
und  der  Barbitos.i^   In  der  alten  Zeit  waren  bei  den  Griechen  nur  Saiten- 


'  Wo  Saiteninstrumente  mit  Griffbrettern 
vorkommen,  sind  sie  orientalischen  Ursprungs 
(Ath.  IV  p.  175;  Poll.  IV  61). 

^  Kiüügn,  was  Homer  nicht  kennt,  ist 
ein  anderes  Instrument  als  y.Wagic,  wiewohl 
im  Klangcharakter  von  dieser  nicht  viel  ver- 
schieden (Aiistid.  Quint.  de  raus.  II  16  p.  62,3 
Jahn).  Arist.  polit.VIlI  6  p.  1341a  17 ff.  unter- 
scheidet die  einfachen,  für  die  Uebung  der 
Freien  allein  geeigneten  Saiteninstrumente  und 
die  kunstreicheren  Instrumente  der  Virtuosen. 

^  Im  Hymnus  auf  Hermes  werden  /.rgi] 
und  xii%ujiQ  ganz  synonym  gebraucht. 

■•  Die  Nachrichten  über  Terpandros'  Neue- 
rung sind  kaum  brauchbar:  Wilamowitz  zu 
Timoth.  Pers.  p.  68  ff.  Siehe  u.  S.  152,  3.  Daß 
die  Entwicklung  der  Lyra  mit  dem  Tetra- 
chord  begann,  ist  vielleicht  Fiktion.  Tetra- 
chord  ist  so  viel  als  nvllaßi),  d.  h.  die  vier 
Saiten,  die  man  mit  den  vier  Fingern  (ohne 
Daumen)  einer  Hand  greifen  kann  (M.  C.  P. 
Schmidt,  Altphilolog.  Beitr.  3,Leipz.l909, 52  f.). 

'•  A.  Baumeister.  Denkmäler  des  klass. 
Altert..  München  1885-88.  I  99;  III  1539  f. 

'  Hymn.  auf  Hermes  30  ff. 

'  Phot.  :nt]XTlg'  ^arSovQiov  tJTOi  Atrüinv 
ooynvov  yfooig  :nXt)xTgo}'  ij'nV.tUteror.  Herodot. 
I  17  von  dem  Lyderkönig  Alyattes:  enrna- 
TBvoaTO  vjtÖ  ovglyyon'  tf  xal  JT^^xiii^on'  yat 
nvXor.  ■ —  Magadis  mit  20  Saiten  bei  Anacr. 
fr.  18,  schon  erwähnt  bei  Alkman  fr.  91.  In- 
strument der  (djioXot  nach  Aristid.  Quint.  de 
mus.  II  5  p.  42,  6  J. 


8  Erwähnt  bei  Sophocl.  fr.  1 , 219. 375  u.  a. ; 
die  syrische  Herkunft  bezeugt  durch  Ath.  IV  p. 
175d.  Zu  ihr  singt  das  Mädchen  bei  dem 
Komiker  Piaton  (Ath.  XV  p.  665d)  ein  fieXog 
tcivixöv.  Vielleicht  identisch  mit  der  'Aniäg 
(I.  Bekker,  An.  gr.  451  und  Et.  M.  153,  32). 

"  Nebel,  Hauptinstrument  der  Juden, 
kommt  zuerst  bei  Sophocl. fr. 764  Nauok'  vor: 
ov  väßÄa  y.wy.vrcnair,  oi:  Xvga   (f  U>]. 

'°  Dem  hebräischen  Kinnor  entspricht  das 
griech.  xii'i'ga;  davon  scheint  das  seit  Aischy- 
los  in  Griechenland  verbreitete  Verbum  xivv- 
go/.tai  herzukommen. 

^ '  Sambyke.  vielleicht  aramäisch,  wurde 
von  Ibykos  nach  Ath.  IV  p.  175  e  erwähnt. 
Sie  hat  im  Gegensatz  zur  Lyra  kurze,  hoch- 
klingende Saiten. 

"  Den  ßdgßtrog  soll  nach  Ath.  a.  a.  0. 
Anakreon  erfunden  d.  i.  in  Gebrauch  gebracht 
haben;  er  ist  aber  schon  von  Terpandros, 
Sappho  und  Alkaios  gebraucht.  Wort  und 
Sache  sind,  wie  beim  ßugwuor.  ausländisch. 
Ueber  die  bei  Anakreon  vorkommenden  Saiten- 
instrumente 8.  L.  Weber.  Anacreontea.  Gott. 
1895,  72  ff.  Piaton  verwirft  (reip.  III  369  c  f.) 
alle  die  saitenreichen  alten  Instrumente,  und 
tatsächlich  sind  im  4.  Jahrhundert  jiijxzi'i;, 
/(dytif^ig,  t'jiTuyforor,  rgiyroroy  und  nanßvxi]  ab- 
gekommen (Aristot.  pol. VIII 6  p.  1341a).  Ueber 
den  Klangcharakter  der  Instrumente  Aristid. 
Quint.  de  mus.  II  16.  Ueber  die  Handhabung 
der  Lyra  und  die  Namen  ihrer  Saiten  M.  C. 
P. Schmidt, Berl.phil.W.schr. 26  (1906)  798 ff.; 
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instrumente  in  Gebrauch;  Homer  und  Hesiodos  kennen  nur  Kitharisten; 
selbst  das  alte  Klagelied,  der  Linos,  wird  II.  2"  341  zur  Kithara,  nicht  zur 
Flöte  gesungen.  Von  dem  hohen  Alter  der  Lyra  zeugt  auch  der  Umstand, 
daß  die  Kreter,  welche  die  alte  Sitte  der  Dorer  am  treuesten  bewahrten, 
unter  dem  Klang  der  Lyra  ins  Feld  zogen.' 

Von  Blasinstrumenten  {l/mvevmä)  kommen  für  die  lyrische  Dichtung 
nur  die  Auloi  in  Betracht.  Wir  nennen  sie  gewöhnlich  Flöten,  wiewohl 
sie  unseren  Klarinetten  oder  Oboen  ähnlich  sind.*  Die  Griechen  reden  meist 
von  avkoi  im  Plural,  weil  in  der  Regel  ihrer  zwei  zugleich  geblasen  wurden. 
Der  Name  ist  zwar  griechisch.'  aber  das  Instrument  kam  nicht  bloü  später 
140  als  die  Phorminx  in  Brauch,  sondern  scheint  auch  aus  der  Fremde,  und 
zwar  aus  Phrygien,  nach  Griechenland  gekommen  zu  sein.  Denn  während 
die  homerischen  Sänger  und  Helden  zur  Phorminx  singen,  ebenso  wie 
ApoUon  (Hymu.  Hom.  Ap.  Pyth.  4  ff.,  336  ff.)  nur  die  Kitharis  spielt,  hört 
man  den  Lärm  der  Flöten  und  Pfeifen  im  Lager  der  Troer  (U.  A'  13).*  Auch 


ders..  Die  Saalbarg  Nr.  17  (1909)  289  ff.  und 
Altphilol.  Beiträge,  H.  3,  Leipz.  (s.o.S.  147,4). 

'  Plut. de mus. 26 ;  Ath. XI V p.  627d ;  Clem. 
Alex.  paed.  D.  193  F. 

'  Die  Qnerflöte  {itXäytoi  avlö^  Poll.  on. 
IV  74;  Long.  past.  I  43;  .^Xa•/iavlLo;  Pbilod. 
Anth.  Pal.XI  34,5)  ist  im  Altertum  lediglich 
Bauern-  und  Hirteninstrument  gewesen  wie 
die  orpiyf ,  über  die  Eur.  Ale.  576 ;  Plat.  reip. 
399d.  Im  ganzen  s.  Über  die  aü/Loi  C.  v.Jä5 
in  der  Realenzykl.  II  2416  ff. ;  F.  Gbeif,  Rev. 
des  6t.  gr.  23  (1910)  1  ff. 

*  Die  ursprüngliche  Bedeutung  war  ge- 
höhlte Rühre,  in  welchem  Sinn  das  Wort  noch 
bei  Homer  vorkommt.  Auf  die  zur  Flöten- 
anfertigung verwendete  Knochenröhre  weist 
auch  das  lat.  tibia  hin. 

*  Die  uralte  vorgriechische  Verbindung 
beider  Instrumente  im  Totenkult  zeigt  der 
kretische  Sarkophag  aus  minoischerZeit,  über 
den  R.  Pabibeni,  Monum.  antichi  pubbl.  per 
cura  della  r.  accad.  dei  Lincei  19  (1908)  1  ff.: 
A.  J.  Reinach.  Rev.  arch.  4.  s6r.  12  (1908)  280. 
283;  E.PKTEKSES.Jahrb.d.arch.  Inst. 24(1909) 
162  ff.  Siehe  0.  S.  146.  Aristot.  polit.  VIII  7 
p.l342a32ff.;  vgl.Herodot.l  17.  InderHopIo- 
poiie  y  495  und  Res.  scut.  278.  281  freilich 
werden  die  Flöten  neben  der  Phorminx  beim 
Hymenaios  erwähnt.  Von  einem  <t'ovyior  /«?- 
/o,-  Keojiijnioy  zur  Flöte  Alkman  fr.  82,  einem 
karischen  Plat.  com.  bei  Ath.XVp.665d.  Siehe 
a.  Ch.  A.  Lobeck,  Aglaoph.  298  n;  Eur.  Bacch. 
126  ff.  Vgl.  Telestes  fr.  2:  4>ovya  .  . .  avk6y  iif 
iJQuoo€  :zo(ÖTOs  Afooit^fK  dvTiaaJiOi'  iiovatj^.  Alt. 
aber  bei  Homer  nicht  erwähnt,  ist  der  Ge- 
brauch der  Flöten  bei  Opfern,  so  daß  die 
^aiat  äfav/.oi  besonderer  ätiologischer  Er- 
klärung bedürftig  schienen  (Lobeck,  Aglaoph. 
686).  Die  Sitte,  mit  Flötenmusik  auszumar- 
schieren (Thuc.  V  70  mit  J.  Classeks  Anm.; 
Xen.  Lac.  resp.  13,8;  Poll.  IV  78;  etwas  anders 
Philod.  de  mus.  III  p.  28  fr.  17  Kemkb),  werden 


die  lakonischen  Dorer  aus  dem  Norden  und 
von  ihren  thrakiscben  Nachbarn  mitgebracht 
haben,  während  die  kretischen  den  älteren 
Brauch  (s.  o.  Anm.  1)  fe.sthielten.  Der  .Apol- 
Ion.  dessen  Musik  l'haletas  aus  Kreta  brachte 
und  dem  dann  zum  Paian  die  Flöte  geblasen 
wurde  (Archiloch.  fr.  76;  Alcm.  fr.  3;  Soph. 
Trachin.  216  f.),  ist  schwerlich  ein  rein  grie- 
chischer Gott.  In  Delphoi  wurde  vor  .^82  keine 
Flöte  gehört ;  Uymn.  Hom.  Ap.  Pyth.  322. 336  ff. 
wird  der  Paian  mit  Lyrabegleitung  gesungen. 
Solidarisch  verbunden  ist  dagegen  die  Flöte 
mit  der  Musik  im  Dionysoskult  (Poll.  IV  81)  wie 
im  Kult  der  phrygischen  Kybele.  Sie  gehört 
zum  lustigen  x>ü//»,-  (Hes.  scut.  281;  Theogn. 
1065)  und  zum  Gelage,  wenn  die  Elegie  vor- 
getragen wird  (E.  Rohde,  Griech.  Rom.'  149, 1 ; 
Hippocr.  Epid.Vll86;  noch  die  römischen  Ele- 
giker  halten  die  Fiktion  fest:  M.  Rothstein  zu 
Prep.  II  7,  12).  Auch  die  griechischen  Musen 
nahmen  sich  aber  allmählich  der  Flöten  an 
(Hymn.  Hom.  in  Merc.  452;  Soph.  .\nt.  965; 
Arnub.  313  —  nicht  Apollon.  Diod.V49.  1; 
Ps.Tibull.III4.69f.),und  spätestens  im 5. Jahr- 
hundert ist  das  Zusammenwirken  der  beiden 
feindlichen  Instrumente  Aulos  und  Kitharis 
bezeugt  (s.  die  Vasenbilder  s.VI/V  bei  P. Wol- 
ters, Jahrb.  d.  arch.  Inst.  14,  1899.  103 ff.;  W. 
Christ,  Proleg.  zu  Find.,  Leipz.  1896,  p.  XC  VIII; 
Theogn.  533  f.  761;  Pind.0.7,  12f.;  Xen.conv. 
3,  1 ;  es  gibt  nun  nr/.ol  y.iöiunmijgioi  (Ath.  IV 
p.  176 f.  182c.  XIV  p. 634 f.)" und  yoitoi  xilta- 
pior»/(>i<«,  oJ;  xrii  .inoariviovr  (Poll.  IV  84).  Die 
Verbindung  der  beiden  Instrumente  gerade  in 
Delphoi  (G.  Colin,  Bull,  de  corr.  hell.  80,  1906, 
29 1 . 2)  wird  Ausdruck  der  hier  vollzogenen  Kult- 
verbindung zwischen  Apollon  und  Dionysos 
sein.  —  Aristoteles  teilt  zwar  (pol.  VII  17  p.  1342  a 
33  ff.)  nicht  Piatons  (reip.  399cd)  .\bneigung 
gegen  den  «i"/os,  beschränkt  diesen  aber  doch 
(pol.VllI  6  p.l341a21)  auf  den  orgiastisch- 
kathartischen  Gebrauch,  während  er  ihn  von 
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die  Sage  von  Marsyas  und  die  Überlieferungen  von  Olympos  führen  nach 
Phrygien  als  ursprünglichem  Sitz  des  Flötenspiels,  für  das  die  Gegend  von 
Kelainai  ein  Rohr  und  das  berekyntische  Gebirg  das  Holz  des  Buchsbaums 
lieferte.'  Außerdem  kommen  von  ausländischen  Blasinstrumenten  bei  den 
Griechen  vor:  die  ßöjußvxeg,  die  beim  Kult  der  thrakischen  Göttin  Kotytto 
gespielt  wurden, 2  der  ägyptische  Monaulos,^  die  karischen  bei  den  Adonis- 
festen  gebrauchten  yiyyQoi  aidoL* 

Der  Einfluß  der  Fremde  und  der  fremden  Götterkulte  auf  die  Anfänge 
der  griechischen  Musik  und  Lyrik  wird  schon  von  den  Alten  hervorgehoben 
(Strab.  p.  471;  Clem.  Alex,  ström.  I  p.  363  P.).  Sicher  ist,  daß  die  Griechen 
auf  keinem  Gebiet  mehr  als  auf  dem  der  Musik  Anregung  von  außen  141 
empfangen  haben:  unter  den  hauptsächlichsten  Tonarten  dmoiari,  <pQvyiaxi, 
h'dioTi,  alohaii,  laazi  haben  zwei  von  fremden  Ländern,  Phrygien  und  Lydien, 
ihren  Namen;  das  älteste  Lied,  dessen  Namen  uns  überliefert  ist,  das  Linos- 
lied,  stammt  aus  dem  Orient  ;8  die  Totenklage,  die  von  jeher  mit  Musik, 
Gesang  und  ekstatischen  Gestikulationen  verbunden  war,  trägt  orientalisches 
Gepräge;^  die  orgiastischen,  mit  Pauken  und  Flöten  gefeierten  Kulte  der 
Kybele,  des  Dionysos  in  jüngerer  Gestalt  und  der  Bendis  kamen  von  den 
Thrakophrygern  zu  den  Griechen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Flöte  und  Lyra'  spielte  nicht  bloß  in  den 
Götterkulten  und  Landschaften,  sondern  auch  im  ganzen  Verlauf  der  grie- 
chischen Musikgeschichte  eine  große  Rolle;  er  fand  seinen  symbolischen 
Ausdruck  in  dem  Mythus  vom  Streit  des  Marsyas  und  Apollon.  In  der 
Vorzeit  der  thrakischen  Sänger,  aus  der  keine  Melodie  sich  in  die  historische 
Zeit  rettete,  herrschte  einzig  die  Phorminx.  Der  erste  Aufschwung  der 
Musik  wurde  der  Flöte  und  dem  Meister  des  Flötenspiels,  dem  phrygischen 
Olympos,  verdankt.*  Der  Flöte  sicherte  schon  ihr  größerer  Tönereichtum 
(Find.  0.  7,  12;  Plat.  reip.  III  399cd;  Plut.  de  mus.  29),  ihre  Fähigkeit,  den 

der  Erziehung  ausschließt.  Ueber  die  ethische  j  ^  MaoiavSvvog  &Qi]vrjrrio\>6\ KeschyX.Vers. 

Wirkung  der  Flötenmusik  s.  auch  Plut.  quaest.  |  992;  vgl.  Äaö»«/; /ioiW;  bei  Plat.  leg.  VII  800  e 

conv.  VII  8,4  p.  712f  ff.;  Auct. -ifoi  vip.  39,2.  I  und  Kaotxöv  /«r/.o,-  bei  dem  Komiker  Platon 

'  Ueber  das  für  die  Flötenzungen  (v/.(öoort()  !  in  den  Ädxoirei  1,  p.  620  v.  12  KocK. 

geeignete  Rohr  von  Kelainai  s.  Strab.  p.  578 ;  ;  '  An  diesen  Gegensatz  (a.  bes.  Pratin.  fr.  1 

dorthin  verlegte  die  Sage  auch  den  Streit  des  Bgk. )  knüpfte  sich  im. 5.  Jahrhundertdie  Kontro- 

Marsyas und  Apollon;  s.Herodot. VII 26.  Ueber  ;  verse  über  die  Priorität  von  Aulos  oder  Lyra, 

den  Buchsbaum  vgl.  V.  Hbhn,  Kulturpflanzen  in  die  Glaukos  von  Rhegion  mit   seiner  bei 

undHaustiere'227ff.,undAth.IVp.l76f:iot'f  i  Plut.  de  mus.  benutzten  Schrift  eingriff.   Vgl. 

yäo  eXiftove  ai/.ovi,  &v  fivmxovsvti  2o(poxi.fj?  ;  Plat.  reip.  111  399  e.     Siehe  a.  o.  S.  146.     Die 

ev  Ntößtj  TS  y.av  TviijiavioiaXg,  ovx  äUovg  xtväi  \  Stellen  über  den  ungriechischen  Charakter  des 

Eirai  ay.ovnuFv  rj  roi's   'Povi'iovg.  !  at'/Mi  aus  Schol.  Townl.  Hom.  II.  bei  W.  DlT- 

^  Erwähnt   von   Aischylos   nach   Strab.  |  tenberger,  Herrn.  40  (1905)  464;  den  männ- 

p.  470.  liehen,  „echten"   Charakter  der  Lyra  betont 

'  Ath.  IV  p.  175 f;  Poll.  IV  75;  nach  der  j  Ar.  Thesm.  125;   aiUoi   /lerä   XvQav   hieß   ein 

ersten  Stelle  kam  er  schon  bei  Sophokles  vor.  !  Sprichwort  (Liban.ep.  1279;  dazu  E.  Salzmann, 

Das  Flötenspiel  wurde  auch   für  eine  Erfin-  ;  Sprichwörter   und   sprichw.  Redensarten   bei 


düng  der  Libyer  angesehen;  s.  Ath.  XIV  p.  618  c 
und  Nonnos  Dion.  XXIII  622;  XL  227. 

«Ath.  IV  p.  174  u.  XIV  p.  618  c:  Poll.  IV 
102.  Die  fünf  von  Aristoxenos  unterschiedenen 


Libaii.,  Diss.  Tüb.  1910,  60).  Das  Flötenspiel 
galt  für  leichter  als  das  Lvraspiel  (Aristox. 
bei  Ath.  IV  p.  174e). 

'  Marsyas  und  Hyagnis,  die  angeblichen 


Sorten  von  axY/Mi  bei  Ath.  IV  p.  176  f.  XIV  p.  ;    Eltern  des  Olympos,  sind  die  mythischen  Er- 

634  f.  finder  des  Flötenspiels.     Olympos  ward   als 

°  Dazu  die  iii'/.r)  Toogrißta  von  der  lydi-  jugendlicher  Knabe  neben  Marsyas  dargestellt 

sehen  Stadt  Torrhebos  bei  Steph.  Byz.  |   von  Polygnotos;  s.  Paus.  X  30.  9. 
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Ton  festzuhalten  und  dynamisch  deutlicher  abzustufen,  einen  Vorzug  vor 
den  Saiteninstrumenten.  Bald  folgte  ihr  die  Vervollkommnung  des  alten 
Saiteninstrumentes  und  die  Dichtung  neuer  Weisen  für  die  Lyra  durch 
Terpandros.  Dann  hielten  sich  eine  Zeitlang  die  beiden  Musikarten  die 
Wage,  so  aber,  daß  die  Flöte  als  begleitendes  Instrument  bei  Choraufführungen 
allmählich,  da  ihre  größere  Tonstärke  sie  dafür  empfahl,  das  Übergewicht 
erhielt,'  im  übrigen  der  saitenlose  Klagegesang  (läÄefw.;  ukvQOi)  im  Gegen- 
satz blieb  zu  den  hehren  Kitharweisen  des  Lichtgottes  Apollon.*  Im  all- 
gemeinen gehörte  die  Pflege  und  Kenntnis  der  Musik  bei  den  Hellenen 
zum  Wesen  des  freien  Mannes,  so  daß  auch  in  dem  Unterricht  der  Knaben 
die  Musik  einen  Hauptgegenstand  bildete,  ohne  den  man  sich  eine  liieralis 
educatio  nicht  denken  konnte.'  Um  übrigens  idealisierendes  Phrasentum 
fernzuhalten,  muß  man  bedenken,  daß  die  musikalische  Ausbildung  der 
Bürgerschaft  eine  Forderung  des  religiösen  Kultus  war,  da  die  Götter  ihre 
Hymnen  von  einem  Gemeindechor  forderten. 

85.  Reiner  Instrumentalmusiker*  ist  Olympos,  der  Begründer  der 
142  auletischen  Nomenpoesie.  Er  lebte  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  unter 
dem  phrygischen  König  Midas  II.  (738 — 695).*  Plutarchos  (de  mus.  11.29) 
nennt  ihn  Begründer  i'iQX>]yö;)  der  hellenischen  Musik,  was  insofern  richtig 
ist,  als  der  Aufschwung  der  griechischen  Musik  von  seinen  Flötenweisen 
ausging.  Von  Worten,  die  er  zu  seinen  durchaus  für  gottesdienstliche 
Zwecke  bestimmten  Melodien  gedichtet,  erfährt  man  nichts.  Schwerlich 
hat  er  seine  Melodien  niedergeschrieben,  sondern  durch  Vorspielen  auf  seine 
Schüler  verpflanzt.*  Um  so  leichter  konnte  sich  ein  Streit  über  die  Autor- 
schaft  der    ihm    zugeschriebenen    Nomen    erheben.      Zugeschrieben    aber 


'  Ps.Aristprobl.  19,43  p.922a  1  ff.  sucht  (Plutquaest.  conv.VII  8,  4  p.713d;  8.  a.  .^toi 

zu  beweisen,  dafi  der  Aulos  als  Begleitungs-  ri/'.  39,  2  tuAry  m^uah-Fi)  verworfen.  Erat  die 
instrument  zum  Gesang  wohlklingender  sei.    :   pfarygische  Auletik  machte  die  Griechen  mit 

'  Oefters  wird  auch  dem  festfrohen  Klang  der  vom  Wort  losgelösten  Wirkung  der  In- 
der Kitharis  der  klagende  l'on  des  Aulos  ent-  strumentalmusik  eigentlich  bekannt  (.\lex. 
gegengesetzt  (Soph.  Trach.  641  f.  mit  Schol  ;  Polyh.beiPlut.de  mus.  5:  F.  Ritschl.  Opusc. 
Plut.  de  Ei  ap.  Delph.  394bc;  Apul.  flor.  17  I  260  mißdeutet  diese  Stelle,  als  hätte  Olym- 
p.  177,  11  Vlibt).  Im  4.  Jahrhundert  taten  pos  auch  kitharistische  Weisen  komponiert), 
sich  besonders  die  Tbebaner  im  Flötenspiel  '  Seine  zeitliche  Ansetznng  ist  durch  die 
hervor;  aus  Theben  stammten  die  berühmten  oben  S.  149,  8  berührte  Kontroverse  verwirrt 
Flötenvirtuosen  Pronomos,  Diodoros,  Anti-  Wer  sich  für  PrioritAt  des  .Aulos  entschied, 
genidas,  Timotheos,  Theon,  Dorotheos.  mochte  ihn  vor  Homer  setzen  (so  8uid.  s.  v. 

*  Darüber  belehrt  insbesondere  Aristo-  TJlvfi.-xtK  b  und  wohl  alle,  die  ihn  als  Schüler 
teles  in^  letzten  Buch  der  Politik  und  Plat.  des  Silens  Marsyss  ansehen,  wie  Pind.  bei 
conv.  187 d,  wo  Kenntnis  der  Musik  mit  Bil-  .Schol.  Ar.  ran.  223;  Plat.  conv.  215c).  Wer 
düng  (.Taidfi'a)  identifiziert  ist.  Dazu  vgl.  Cic.  an  die  Priorit&t  der  Lyra  glaubte,  hatte  kein 
Tusc.  14;  Plut.  Themist.  2,  Cim.  4.  Bildlich  Interesse,  die  richtige  Ueberlieferung  zu  ändern, 
ist  dieser  edle  Zweig  der  Jugendbildung  dar-  nach  der  er  unter  den  phrygischen  Königen 
gestellt  auf  der  Schale  des  Malers  Duris  (um  Midas  und  Gordios  gelebt  hat  (Suid.  s.  v.  '<)/..  d). 
450) ;  s.  A.  Michaelis,  Attischer  Schulunter-  Die  Annahme  zweier  Olympos  ist  nur  einer 
rieht  auf  einer  Schale  des  Duris,  Arch.  Ztg.  derden  Alten  geläufigen  Vermittlungsversuche, 
N.  F.  6  (1874)  1  ff.  derindie8emFallaufPratinas(Plut.denius.7) 

*  Die  griechische  Instrumentalmusik  ist  zurückzugehen  scheint. 

durchaus  tonmalerische  Programmusik  (Pratin.  "  Schol.  Ar.  equ.  10:  "OXv/mtn  lyonym- 

fr.  1  bei  Th.  Berok.  PLG  III*  558  f.;  Aristot.  avhjjixoii  y.ni  iloriitjttxovi  vopiov;  ist  mitVor- 

poSt.  26  p.  1461b  30ff.;H.GuHBAUER,.A.]tgi-iech.  sieht  zu  deuten.  'Oi.vfi:iov  xai  TVo.tuiAooi-  .toii;- 

Programmusik,  Wittenberg  1904),  und  deshalb  unm  bei  Plut  de  mus.  18  bezieht  sich  nur  auf 

von  Piaton  (leg.  II  669e)  und  seinen  Anhängern  Kompositionen. 
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wurden  ihm  mit  mehr  oder  weniger  Recht:  der  tonmalende  vofxoi;  nokvxe- 
(paXog  auf  Apollon,  nach  Pindar.  P.  12,  7  ff.  so  benannt  von  den  vielen  das 
Medusenhaupt  umgebenden  Schlangenköpfen,  deren  schrillen  Klageton  er 
nachahmte,!  der  vöjuog  ägfimeiog,  eine  klagende  Weise  für  Bestattungs- 
feiern,* ferner  Nomoi  auf  Athene,*  Ares  und  die  Göttermutter.*  Er  galt 
ferner  als  Erfinder  des  enharmonischen  Musikgeschlechtes, ^  dessen  Wesen 
darin  bestand,  daß  es  bestimmte  Töne  der  diatonischen  Skala  für  die 
Melodie  unbenutzt  ließ.  Auch  mehrere  neue  Rhythmen,  wie  der  ngooodiaxog 
(-  -v^-'-^-^-),  ^ogelog  (-w_w_w_)^  ßay.yjloi;  {^  -  ^-^  -  -- — --),  wer- 
den auf  ihn  zurückgeführt.^  —  Schüler  des  Olympos  waren  Hierax  aus 
Argos,  von  dessen  Erfindungen  Pollux  (IV  79)  und  Plutarchos  (de  mus.  26) 
berichten,  Krates  (Plut.  de  mus.  7)  und  andere  (Plut.  ibid.  19).  Das  Herüber- 
fluten der  phrygischen  Künstler  nach  den  kleinasiatischen  Griechenstädten  ist 
vermutlich  durch  den  Zusammenbruch  des  phrygischen  Reiches  infolge  des 
Kimmeriereinfalls  veranlaßt.  Ihre  Sprache  wurde  hier  nicht  verstanden,  143 
und  so  mußten  sie  sich,  selbst  wenn  sie  nebenbei  Dichter  gewesen  wären, 
auf  das  Musizieren  beschränken,  ebenso  wie  die  etruskischen  histriones  in 
Altrom  auf  pantomimische  Vorstellungen.  Die  Nomen  des  Olympos  wurden 
immer  als  etwas  Besonderes  empfunden,  enthusiastisch  im  Charakter  und 
durch  Einfachheit  vor  den  späteren  derartigen  Kompositionen  ausgezeichnet.' 

Die  Einflüsse  der  Flötenmusik  auf  die  ionische  Litteratur  äußern  sich 
zunächst  im  Aufkommen  der  Elegie,  deren  stehendes  Begleitinstrument 
der  Aulos  ist.  Der  Schauplatz  des  bedeutsamsten  Umschwungs  auf  dem 
Gebiet  der  Musik  und  Lyrik  ist  aber  vom  7.  Jahrhundert  an  der  Pelo- 
ponnes,  wo  die  Dorer,  weit  musikalischer  veranlagt  als  die  lonier,  den  von 
außen  kommenden  musikalischen  Anregungen  den  fruchtbarsten  Nährboden 
gewährten.  Zuerst  wirkt  hier,  durch  Terpandros  eingeführt  (ngcön]  xaxd- 
oraoi?  Plut.  de  mus.  9),  die  altäolische  Kitharodik.  Bald  folgen  aber  die 
Auleten  und  Auloden  und  machen  hier  Schule  {devTEga  xatdaTaoig). 

86.  Terpandros,  Sohn  des  Derdenis*  aus  Antissa^  auf  Lesbos,i°  dessen 
Zeit  sich  dadurch  bestimmt,  daß  er  Ol.  26  =  676/3  v.  Chr.  an  den  Kameen 


'  Neuere  lassen  ihn  von  den  vielen  Ab- 
sätzen (xEcpa/.ai)  benannt  sein.  Die  Erfindung 
des  Polykephalos  wird  der  Athene  zugeschrie- 
ben von  Find.  P.  12;  nach  andern  soll  Krates, 
ein  Schüler  des  Olympos,  ihn  erfunden  haben 
(Plut.  de  mus.  7).  Siehe  H.  Gühraubr,  Veih. 
d.  Philol.vers.  Görlitz  1889,  488  ff.;  anders  0. 
ScHBöDER,  Herrn. 39  (1904)  315  (-to/.cji:.  bedeute 
den  Rhythmenwechsel). 

-  Eur.  Or.  1385.  Man  hat  etwa  an  den 
Wagensturz  des  Amphiaraos  beim  böotischen 


'  Die  Stellen  bei  R. Volkmann  zu  Plut. 
de  mus.  p.  70,  12  ff.  Das  jigoavhov  zu  diesem 
vo/ioe  muß  Plat.  Cratyl.  417  e  meinen. 

■•  Plut.  de  mus.  29 ;  vgl.  Aristoph.  eq.  9. 

^  Plut.  de  mus.  11.  H  Abert,  Lehre  vom 
Ethos  108  ff. 

*  Ueber  diese  Rhythmen  s.  W.  Christ, 
Metrik«,  Leipz.  1879.  253  u.  478. 

'  Aristot.  pol.VIlI5  p.  1340a  9  ff.;  Plut. 
de  mus.  18. 

'  D.  ist  äolischer  Kurzname  statt  gemein- 


Harma  (Strab.p.  404)  oder  an  das  bei  Barbaren   I    griechisch  Aäofiavig  (Ar.  vesp.  1371). 


(HdtlV  73.  IX  25)  und  Griechen(A.BAUMEiSTER, 
Denkmäler  III  1943  eine  Dipylonvase)  übliche 
Führen  der  Leichen  Vornehmer  auf  Wagen  zu 
denken.    Von  cmivfißiöioi  y'dfwi  des  Ol.  redet 


*  So  nach  den  äxoißimfQot  Schol.  Aristid. 
p.  592,29  ff.  DiND.;  Tfmoth.  Pers.  239  Wil. 

'°  Alte  Apollon-  und  Dionysoskulte  auf 
Lesbos(L.PBELLEB-K. Robert,  Griech.  Mythol. 


Poll.  IV  78,  von  ^ntjvtjTixoi  xai  avXijnxol  vofwi  '  1292,2.  678f.)  gaben  Anregung  zurUebnng  der 

Schol.  Ar.  equ.  9 ;  ein  F.-Tixtjdiov  ijii  r(7>  fli&oivt  !  Musenkünste.    Einem  «;■<)))•  .-luro/o?  zwv  Ttoir/- 

(für  Delphoi?)  erwähnt  Aristox.  bei  Plut.  de  j  rcör  in  Mitylene  wohnte  Pompeius  bei  (Plut. 

mus.  15.  I  Pomp.  42). 
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in  Sparta  siegte,*  gilt  als  Begründer  der  kitharodischen  Nomendichtung 
und  der  lyrischen  Poesie  der  Griechen.*  Er  soll  den  alten  vier  Saiten  der 
Lyra  drei  neue  hinzugefügt*  und  neben  dem  alten  daktylischen  mehrere 
neue  Rhythmen  in  die  Poesie  eingeführt  haben.  In  seinen  Nomen  knüpfte 
er  der  Überlieferung  nach  an  die  Weise  älterer  Sänger  und  Kitharisten 
an;  das  will  die  Sage  ausdrücken,  daß  Haupt  und  Leier  des  erschlagenen 
Orpheus  durch  das  Meer  nach  dem  lesbischen  Antissa  geschwommen  seien.* 
Außerdem  verwertete  er  die  musikalischen  Weisen  der  benachbarten  Lyder 
144  zur  Vervollkommnung  der  griechischen  Musik.'  So  rühmt  Pindaros  (fr.  125) 
von  ihm,  daß  er  den  Barbitos  zuerst  aufgebracht  habe,  als  er  bei  den  Ge- 
lagen der  Lyder  hörte,  wie  er  gegen  die  hohe  Pektis  erklang.  Epoche- 
machend für  die  Verbreitung  der  Musik  nach  dem  griechischen  Festland 
war  die  Berufung  des  Terpandros  nach  Sparta,  das  im  7.  Jahrhundert  nach 
der  Bezwingung  Messeniens  eine  Haupt pflegestätte  der  Musik  und  der 
Götterfeste  war.  Spätere  sagenhafte  Ausschmückung  hat  dieser  Berufung 
die  politische  Absicht  einer  Beschwichtigung  der  Parteien  unterlegt.* 
Sicher  ist,  daß  der  lesbische  Musiker  in  Sparta  mit  großer  Auszeichnung 
aufgenommen  wurde,  wodurch  der  sprichwörtliche  Ausdruck  entstand:  iterä 
Aeaßiov  rddöy,  d.  i.  zuerst  der  lesbische  Sänger  und  dann  die  andern.'  Die 
Namen  der  kitharodischen  Nomen  des  Terpandros  waren :  AloJuog,  Boulnioi 
(von  Völkern  benannt),  öoi^to^,  TQoyalo?  (von  Rhythmen),*  o|i5?,  jnnnoibioi, 
KTjmmv,  TeQTiävÖQioc;*  Außerdem  werden  von  ihm  kitharodische  Prooimia, 


'  Ath.  XIV  p.  635  e :  rö  Kägveia  jtgwTOi  ndr- 
jcor  Te)j:iaydgoi  rixii,  ö)i  'EkkäviKOi  latogei  fy  re 
toZg  €/i^£Tgotg  KaQveoi'ixaig  xav  roT^  xaraXoya- 
driy  ■  eysvexo  de  fj  &eoii  küv  Kagreioiy  xarä  tf/v 
exirjv  xai  elxoori/r  'OhiftjiiäAa.  Nacb  dieser  ur- 
kundlich sicheren  Nachricht  war  Terpandros 
um  ein  geringes  älter  als  Archilochos,  wie 
auch  Glaukos  bei  Plut.  de  mus.  4  bezeugt  und 
R.Wbstphal.  Verb.  d.  17.  Pbilol.vers.,  Bresl. 
1867,  S.  61—66  aus  der  Geschichte  der  Musik 
nachweist  (später  als  Archilochos  setzen  den 
Terpandros  der  Peripatetiker  Phanias  bei  Cle- 
mens Alex.  Strom.  I  398  P.,  das  Marm.  Parium 
ep.  34  zu  Ol.  33,4  =  646  v.  Chr.,  und  Eusebios 
zu  Ol.  36,2  =  636l.  Alle  Stellen  zur  Chrono- 
logie bei  F.  Jacoby.  Mann.  Par,  S.  95  f.  Er- 
wähnt wurde  er  bei  Stesichoros  (fr.  71).  Siehe 
auch  E.  RoHDE,  Kl.  Sehr.  I  97. 

*  Ueber  fabulose  sonstige  »Erfinder*  der 
Kitharodik  s.  Plut.  de  mus.  3  und  Th.Reinach- 
H.  Weil  zu  dieser  Schrift  §  27  ff. 

'  Strab.  p.  618:  7fo.T«i'<V)o,-  üiti  rij;  xFjon- 
xdoöov Ivgai  e:^tn/6od<i>  j(ot]odiiern;.  Genaueres 
Flut  de  raus.  28.  Timoth.  Pers.  237  Wil.  Tco- 
^nvdoo;  d'  i.ti  ttö  COgi  ei)  dexa  LevSe  /lovoay 
iv  (ö^aii-,  was  Wilamowitz  auf  eine  zehnsaitige 
Lyra  bezieht.  Siehe  a.  S.  147,4.  Etwas  ver- 
schieden Ps.Aristot.  probl.  19,32. 

*  Phanokles  bei  Stob,  flor.  64,  14;  Antig. 
bist.  mir.  5;  Ovid.  met.  XI  50;  Lucian.  adv. 
ind.  11.  Bei  Timoth.  Pers.  215—248  Wil.  sind 
die  zwei  Epochen  der  ältesten  Kitharodik  durch 
Orpheus  und  Terpandros  bezeichnet.   Ander- 


wärts wird  T.  an  Chrysotherais  angeknflpft. 
(Procl.  ehrest,  p.  246,2  W.:  Xgvoüöffiii;  6  Kgiif 
.-igtöto;  atoÄü  )rgtjoä/ievo(  ex^gr^n  xai  xi&ägar 
ävalaßayy  el;  fiifitfoiy  xov  'AnoXXuyroi  fioro; 
fjoe  ...  doxti  de  Tignaybgo;  ft'ey  ztgüijoi  te- 
).etö>oat    lov  ydiiov  ijotöot    /tezgm   j^grjoäun'O^ .) 

Von  Homer  leitet  ihn  (als  dessen  Ururenkel) 
der  Gewähremaiin  des  Suidas  (s  v,  Ten:iaydgoi) 
ab,  wieder  andere  von  Hesiodos  (Suid,  1. 1.). 

^  Einfahrung  der  pathetisch-tragischen 
mixolydischen  Tonart:  Plut  de  mus.  28. 

«  Diodoros  bei  Schol.  Aristid.  p.  592, 29  ff. 
DiND. ;  .\ristid.  or.  45  p.  825  Dind.  ;  Philod.  de 
mus.  XIX  18  und  XX  2  p.  86  f.  K.;  Plut.  de 
mus.  42:  Aelian.  v.  h.  XII  50;  Zenob.  5,  9. 
Ueber  Musik  als  Sahnemittel  H.Diels,  Sibyll. 
Blätter,  Berl.  1890,  90. 

'  Aristot.  fr. 497,  wo  von  V.Rosb  (Aristot. 
pseudepigr.)  die  ganze  Litteratur  zusammen- 
getragen ist.  .\uch  Sappho  fr.  92  spielt  auf 
das  Sprichwort  an.  Die  vier  delphischen  Siege 
des  Terpandros  scheinen  spätere  Erfindung  zu 
sein,  da  wir  aus  so  früher  Zeit  nichts  von 
Wettkämpfen  in  Delphoi  wissen. 

'  Hom.  11.  .1  10  f.  ryda  oxäo'  i]rot  &eä  ftiya 
te  Arn-nv  re  öoOt';  Dio  Chrys.  or.  1, 1  Emp.  — 
Die  Stellen  über  die  uovaixä  ooOn  s.  W. 
Christ  zu  Pind.  fr.  32.  Plut  de  Pyth.  or.  6 
deutet  sie  als  die  strenge,  Aristid.  or.  46  p.  383 
DiNO.  als  die  richtige  Musik. 

»  Die  Stellen  bei  Tu.  Bkbgk,  PLG  III*  7. 
Acht  Nomen  zählt  PoUnx  IV  65  auf,  indem  er 
hinzufügt,  daß  andere  ihm  noch  zwei  weitere 


C.  Lyrik.    Anfänge  der  Lyrik.     Ihre  Gattungen.    (§  87.] 
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d.  i.  Melodien  zu  Hymnen,  genannt.*  Allen  diesen  Kompositionen  lagen 
Texte  zugrund,2  und  zwar  teils  Dichtungen  Homers, ^  teils  von  ihm  selbst 
gedichtete  Verse.  Von  seinen  langgedehnten  Rhythmen  {ögdio?  und  Too^aloq 
arj/uavTog:  Plut.  de  mus.  28)  will  fr.  1*  eine  Vorstellung  geben: 

Zsv  ndvrcov  aQ%6.,  nävxmv 

ayr\xoyQ,  Zsv,  aol  anhöco 

ravzav  (rävy  v/uvcov  ägym'. 
Aber  schwerlich  ist  uns  ein  echtes  Fragment  erhalten, ^  also  auch  die  Frage, 
in  welchem  Dialekt  Terpandros  gedichtet  habe,  wo  er  eigene  Texte  bot, 
nicht  zu  entscheiden.  Die  Nomen  waren,  ähnlich  wie  unsere  Symphonien 
und  Kantaten,  sehr  kunstvoll^  in  mehrere  Sätze  gegliedert.  Der  Kitharode  145 
trug  sie  in  feierlichem,  lang  wallendem  Talar  vor.'  Nach  Pollux  IV  66 
hatten  die  terpandrischen  Nomen  7  Teile:  äg^d,  juetagxä,  xmargonä,  /nera- 
xarargond,  öficpalöi;  (dies  der  Hauptteil  mit  der  Mythenerzählung),  acpgayig 
(persönliche  Äußerungen  des  Dichters),  emloyo?.^  Wenn  schließlich  Plut.  de 
mus.  28  den  Terpandros  auch  den  Erfinder  des  Trinkliedes  (axöXiov)  nennt, 
so  mag  das  dahin  verstanden  werden,  daß  er  diesen  Liedern  bei  den  lako- 
nischen Syssitien  zuerst  eine  kunstmäßige  Form  gab." 

87.  Klonas,  Sakadas,  Echembrotos,  Polymnestos  waren  die 
Hauptvertreter  der  erst  nach  Terpandros  aufgekommenen  aulodischen  Nomen- 
poesie.   Von  diesen  hat  Klonas, '"  den  die  einen  zu  einem  Tegeaten,  die 


Nomen  beilegten.  Darauf  scheinen  die  zehn 
löftru  des  Terpandros  beiTimoth.  Pers.  237  zu 
gehen. 

'  Plut.  de  mus.  4;  Schol.  Arist.  nub.  595. 

2  Clem.  Alex,  ström.  I  364  f.  P.:  /liloe  d' 
av  :i(>d)Tog  jiSQie&rjxs  roTg  sioiri/j.aoi  xai  rovg 
Aa>{edaifWvicov  vö^iovg  EfisXoinoirjOS  Te,Q7iardoos 
ö  'AvTioomo? • 

'  Plut.  de  mus.  8:  roig  cjisai  roig  eavrov 
y.ai  ToXg  'Of-iriQov  i-iekij  jieoiTidevza  adstv  iv  lotg 
äycüotv;  ibid.  5:  iCrjXo>yJ,vai  xov  Teg^tarSgov 
OfJijoov  für  ta  ejiii,  'ÖQ^pecog  ds  za  fieh/;  ibid. 6 
von  den  Nomensängern:  rä  jtuog  zovg  Deovg 
a(pooioyodfieroiE^Eßaivov{y^.£xßaot;V\vA..\\.%Z) 
tvdhg  ETii  TE  zrjv  'Ourjonv  y.ai  zcof  a/.hor  .^oitjaiv. 

*  K.  KiECHER.  Religionsgesch.  Versuche 
und  Vorarb.  9,  2  (1910)  35  sieht  in  dem  fr. 
einen  Gesang  zur  o^iordi/  Atög  'Olvfijriov. 

'Schon  die  Alten  zweifelten  (Strab.  p.618). 
Siehe  Wilamowitz,  Eurip.  Herakl.  I'  71  und 
dens.,  Timoth.  Perser  S.  92. 

*  Procl.  ehrest.  245,  18  ff.  W.:  zszay/nevoyg 
y.ai  fiEyaXn.-igeTiiög  y.ai  zolg  ^vßfioTg  dvelrat  (d.h. 
ruhige  Rhythmen)  xai  äurlanlaig  znTg  )J.'ie,oi. 
xgijzai.  Den  Gegensatz  bildet  der  lebhaft  er- 
regte Dithyrambus.  0.  Gruppe,  Griech.  Culte 
und  Mythen  I  549  tf.  vergleicht  passend  unsere 
Kirchenkonzertstücke.  Die  Strenge  des  Satzes 
betont  Suid.  S.  V.  roi/o; :  donoriav  f'^mv  laxrijv 
y.ai  orH/iov  wQio/jcfm'.  Den  voiuxög  zgonog 
im  Melos  scheidet  Aristid.  Quint.  de  mus.  1 12 
vom   dn'Jvoaiißixög   und  zoaYixog. 

'  Pro'cL  ehrest.  245,  2  W.;  bei  Herodot.  I 
24  singt  Arion  den  vofiog  og&iog  ivdiig  näaav 


zr)v  oxeiir/v  xai  Xaßiov  zijr  xi&aorjv.  Ueber  das 
prunkvolle  Kostüm  der  Kitharoden  in  späterer 
Zeit  J.  Frei,  De  certam.  thymel.  47.  49  f. 

8  Nach  Poll.  IV  84  und  Strab.  p.  421  hatte 
der  berühmte  flv&txög  vofiog  des  Sakadas  fünf 
Teile  (E.  Lübbert,  De  Pindari  carminum  com- 
positione,  Bonn  1887).  Die  Zahl  der  Sätze  in 
tonmalenden  Instrumentalnomen  mußte  natür- 
lich von  der  sachlichen  Gliederung  des  Gegen- 
standes abhängen.  Ob  Plut  de  mus.  33  auf 
Nomen  mit  drei  Teilen  (dg/rj,  /.leaor,  Fxßaaig) 
gedeutet  werden  darf,  ist  zweifelhaft.  Vor  dem 
komplizierten  siebensätzigen  Nomos  lag  aber 
wahrscheinlich  (J.  Jüthneb,  Wiener  Stud.  14, 
1892,  9  ff.)  ein  einfacherer  dreisätziger  (1.  Pro- 
ömium,  2.  erzählender  Teil  mit  Mythus, 
8.  Schluß).  Vom  eigentlichen  vouog  oder  jw&og 
scheidet  Dio  Chrys.  or.5,4  Emp.  das  jioooIihov 
röjiov.  Daß  dem  Nomos  die  Strophenform  nicht 
zukommt,  sagt  Ps  Aristot.  probl.  19,  15.  —  In 
dem  neuaufgefundenen  Nomos  des  Timotheoa 
sind  die  letzten  Teile  öiKfaXdg,  oq^gaylg  und 
cTiÜMyog  noch  deutlich  erkennbar,  die  ersten 
nicht  mehr,  da  der  Anfang  des  Nomos  ver- 
stümmelt ist;  s.  Wilamowitz  in  der  Ausgabe 
S,  96  ff.  Das  Nachwirken  der  Nomosform  im 
Apollonhymnn.s  zeigt  0.  Crusiüs,  Verh.  der 
89.  Philoi.vers.  Zürich  1887,  266  ft". 

^  Ein  sehr  individuell  gefärbtes  lakoni- 
sches Trinklied  bewahrt  Theogn.  879  ff. 

'»  Plut.  de  mus.  3.  5.  8;  Poll.  IV  79.  Sonst 
wird  er  nicht  erwähnt.  Sein  Name  war  aber 
in  der  alten  agonistischen  Inschrift  von  Sikyon 
genannt  (Plut.  1. 1.  8).    Ueber  das  Kostüm  der 
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anderen  zu  einem  Thebaner  machten,  gegen  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  die 
aulodische  Nomenpoesie  begründet  und  seinen  Melodien  Elegien  und  dakty- 
lische Hexameter  zugrunde  gelegt.»  Wenn  ihm  auch  Prosodien  beigelegt 
werden,  so  sind  demnach  damals  aulodische  Kompositionen  auch  bei  Pro- 
zessionen gesungen  worden.  —  Sakadas  aus  Argos,  der  hochgefeierte«  Ver- 
fasser von  neXt]  und  IXeyela  fiefieXonoitjfieva,'  war  der  Schöpfer  des  berühmten 
auletischen  ro//os  IIvdiy.61;,  einer  Programmusik,  die  den  Kampf  des  ApoUon 
mit  dem  Drachen  Python  darstellte.*  Seine  Zeit  wird  dadurch  genau  be- 
stimmt, daß  er  nach  Paus.  X  7,  4  (vgl.  Piut.  de  mus.  8)  in  den  Jahren  582, 
578  und  574  bei  den  pythischen  Wettkämpfen  siegte.  Von  ihm  oder  Poly- 
mnestos  oder  Klonas  rührte  auch  der  vo^oc  rgifieg^g  (oder  zQifuXijf)  her,  von 
dessen  drei  Strophen  jede  in  einer  anderen  Tonart  {da)Quni,  qjQvyiari,  kvAuni) 
gesetzt  war.  Vielleicht  war  Sakadas  auch  Erfinder  der  Instrumentalnoten- 
schrift, die  älter  war  als  die  der  Vokalnoten,  aber  mit  dieser  darin  überein- 
146  stimmte,  daß  sie  die  Lautzeichen  des  Alphabetes  zur  Bezeichnung  der  Ton- 
höhe in  den  verschiedenen  Tonarten  verwendete.*  —  Zeitgenosse  des  Sakadas 
ist  der  Arkader  Echembrotos,  der  bei  den  ersten  pythischen  Spielen  (582) 
mit  einem  aulodischen  Nomos  siegte,  aber  durch  den  traurigen  Charakter 
seiner  Dichtung  Anlaß  gab.  daß  die  Gattung  der  aulodischen  Nomen  wieder 
aus  der  Liste  der  zulässigen  Dichtungen  gestrichen  wurde."  —  Nur  ein  lonier 
begegnet  unter  den  frühsten  Meistern  griechischer  Flötenmusik,  Poly- 
mnestos  vonKolophon;'  er  soll  sich  auf  die  drei  alten  Tonarten  dorisch,  lydisch. 
phrygisch  beschränkt  und  dieselben  Dichtungen  wie  Klonas  gemacht  haben.  ^ 


Anleten  in  älterer  Zeit  (ftrmelloser,  nngegflr- 
teter,  mit  Stickereien  verzierter  Rock)  J.Frbi 
a.  a.  0.  31  f. 

'  Plut.  de  mus.  3.  Erfinder  eines  vo/noi 
rotiuÄ/ji.  in  dem  drei  Tonarten  (dorische, 
phrygische,  lydische)  vorkommen,  nennt  ihn 
Plut.  de  mus.  8. 

*  Statuen  von  ihm  in  Argos  und  auf  dera 
Helikon  erwähnt  Paus.  II  22,  9;  IX  30,  2. 

»  Plut.  de  mus.  8. 

*  Strab.p. 421;  Paus. II  22,9;  Poll.IV78. 
H.  GuBRAimB,  Der  pytbische  Nomos,  eine  Studie 
z.  griech.  Musikgeschichte,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil. 
Suppl.  8  (1875— 76)  309  ff.  Ath.XIII  p.  610c 
fahrt  von  Sakadas  (besser  mit  Raibbl:  Agias) 
auch  eine  'IXiov  jiegai-;  an.  Die  ihm  beigelegten 
rofioi  hießen  ämodtio;  und  oyntrUor.  —  Der 
pythische  Nomos,  für  den  eine  besondere  Art 
von  Auloi  verwendet  wurde,  wurde  noch  in 
der  römischen  Kaiserreit  von  pythaulae  ge- 
blasen (J.  Fkei.  De  certam.  thym.  60  ff.). 

'  Der  Vokalnotenschrift  der  Griechen  liegt 
das  zur  Zeit  der  Perserkriege  ausgebildete 
ionische  Alphabet  von  24  Buchstaben  zugrund. 
Die  Instrumentalnotenschrift  hingegen  enthielt 
nicht  bloß  noch  das  Digamma.  sondern  auch 
das  gebrochene  Iota,  das  nach  den  Inschriften 
nur  in  altdorischen  und  achäischen  Gebieten 
(Kreta,  Melos,  Thera,  Korinth,  Unteritalien) 
Verbreitung  hatte,  und  insbesondere  die  spe- 
zifisch argolische  Form  desLambda  (H).  Siehe 


die  mosikalischen  Traktate  bei  Ü.  v.  Jäh,  Scrip- 
tores  mns.  Gr.,  Leipz.  1895,  293  ff.;  vgl.  D  B. 
MoNRO,  The  Modes  of  anc.  Greek  Music  p.  75. 
Auf  diesen  Vorrang  der  Argeier  in  der  älteren 
Musik   bezieht  W.  Christ    Herodot  lil   131 

^Aoyeioi  ^xovoy  iiovoixijv  ctrai  'Ki.Xi^ra>r  .towioi 
(Ende  des  5.  Jahrb.).  Das  Musikinstrument 
naxä^ioy,  dessen  Hesych.  gedenkt,  ist  wohl 
eine  Erfindung  des  Sakadas, 

*  Paus.  X  7,  3  hat  die  Aufschrift  des 
ehernen  Dreifußes  erbalten,  den  Echembrotos 
für  einen  Sieg  nach  Theben  stiftete:  'Kyjft- 
ßqoioi  'Aoxat  e&tjxe  iä>  'HnaxktX  fixi/aa;  tod' 
äyaXfi'  'AfapiXTVoratr  er  äfOXoii:,  °KiJ.>jnir  aei- 
dwv  /leken  >!n).fyov!:.  üeber  die  Aulodie  bei 
den  Pythien  Plut.  quaest.  conv.VII5, 1  p.704c. 

'  Erwähnt  von  Alkman  fr.  114,  also  spä- 
testens Mitte  des  7.  Jahrhunderts  zu  setzen. 

'  Die  Nachrichten  sind  nicht  ganz  wider- 
spruchsfrei (Plut.  de  mus.  3.5.9.10).  Die  Mei- 
nung, als  hätte  P.  lascive  Dichtungen  verfaßt 
(Schol.  Ar.  eq.  1287  und  danach  Suid. :  0.  Cbo- 
siüs,  Philol.  47,  1888,  40;  Wilamowitz,  Textr 
gesch,  der  griech.  Lyr.  13),  beruht  auf  einer 
Mißdeutung  von  Ar.eq.  1287,  wo  der  Komiker, 
indem  er  von  Ariphrades  sagt  xai  rioXv- 
/ivi/mfia  .-rmei,  nur  den  Heuchler  charakteri- 
sieren will,  wie  wenn  wir  sagen  würden: 
.Dieser  Lump  komponiert  auch  noch  Choräle.* 
Daß  seine  Hauptleistung  ög&tot  waren,  bezeugt 
Plnt.  de  mus.  9. 
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Vielleicht  ist  er  für  den  Peloponnes  der  Vermittler  der  neuen  phrygischen 
Weise  geworden.' 

88.  Orchestik  und  Anfänge  des  Chorgesangs.  Die  kitharodi- 
schen  und  aulodischen  Nomen  waren  zum  Einzelvortrag  bestimmt.  Die 
Nomenpoesie  bildete  daher  auch  zunächst  nur  für  die  eigentliche  Melik 
oder  die  Liederpoesie  den  Ausgangspunkt.  Der  Chorgesang  begegnet  zu- 
erst in  Verbindung  mit  Reigentänzen.  In  älterer  Zeit  singen  einzelne  vor 
(iidQxovTeg),  die  Gesamtheit  stimmt  mit  einem  Ruf  oder  ausgeführten  Re- 
frain (ecpvfiviov)  ein;  später  übernimmt  der  Gesamtchor  oder  ein  Teil  von 
ihm  den  ganzen  Vortrag.  Das  Wort  ;^o£>of  bedeutete  in  der  älteren  Zeit 
und  so  noch  bei  Homer  den  Tanzplatz  (verwandt  dem  lat.  co-hors,  hortus) 
und  wurde  dann  erst  auf  die  Gesamtheit  der  Tänzer,  die  auf  dem  um- 
friedeten Platze  ihre  Reigen  aufführten,  schließlich  auch  auf  den  Chor- 
gesang übertragen.  Festliche  Tänze  waren  bei  allen  Griechen  üblich;  einer 
besonderen  Pflege  erfreuten  sie  sich  aber  auf  der  Insel  Kreta.  Tanzende 
Frauen  zeigt  ein  Goldring  aus  einem  Grab  frühminoischer  Zeit  aus  Knossos.* 
Homer  schildert  den  Tanzplatz  (x^Qog)  der  Ariadne  im  kretischen  Knossos 
(2"  590  ff.)  und  nennt  den  Kreter  Meriones  einen  Tänzer  (öopjjj^ar»;? // 617). ^ 
Wie  die  übrigen  Künste,  so  war  auch  der  Tanz  in  Kreta  in  den  Dienst 
der  Gottheit  gestellt;  so  galten  die  Paiane  den  Festen  des  Heilgottes  Apollon 
und  die  Waffentänze  {nvQoixaC)  denen  des  Kriegsgottes  Ares.*  Schwerlich  147 
indessen  waren  dies  alte  nationale  Tänze  der  Dorer;  vielmehr  scheinen  sie 
unter  fremden  Einflüssen  aus  der  vordorischen  Kultur  der  altberühmten 
Insel  entstanden  zu  sein.  Dahin  weist  die  Verwandtschaft  der  kretischen 
Kureten  mit  den  phrygischen  Korybanten  und  die  Verbindung  der  idäischen 
Daktylen  und  Kureten  mit  dem  Kultus  der  großen  Göttermutter. ^  Von 
Kreta  verbreitete  sich  dann  der  religiöse  Tanz  und  Gesang  nach  dem 
griechischen  Festland,  zunächst  nach  Delphoi  und  Sparta.  Von  der  Ver- 
pflanzung nach  Delphoi  haben  wir  ein  litterarisches  Denkmal  in  dem  home- 
rischen Hymnus  auf  den  pythischen  Apollon. ^  Nach  Sparta  brachte  die 
neue  Art  der  Götterfeier  durch  Chorgesang  Thaletas  aus  Gortyn.  Dieser 
wurde  zur  Zeit  einer  Pest  von  den  Lakedaimoniern  berufen,  um  durch 
musikalische  Sühnungen  aus  der  apollinischen  Religion'  den  Zorn  der  Götter 
zu  beschwichtigen.*  Bei  dieser  Gelegenheit,  wahrscheinlich  bald  nach  dem 
Jahr  665,   in   das   Eusebios   die   Einführung   der  Gymnopaideia   in  Sparta 


'  Daß  er  für  die  Lakonier  dichtete,  sagt 
Paus.  I  14,  4.  Vielleicht  hat  er  in  Lakonien 
noch  mit  Thaletas  zusammengewirkt. 

2  Archäol.  Anz.  1910,  148  f. 

^  Auch  Sappho  fr.  54  besingt  den  Tanz 
der  Kreterinnen  um  den  reizenden  Altar.  Ueber 
die  Tänze  der  Kreter  im  allgemeinen  Aristo- 
xenos  bei  Ath.  XIV  p.  630b  und  Sosibios  in 
Schol.  Find.  P.  2, 127.  Von  Kreta  benannt 
ist  der  ovO/.iöi  Kgtjzixos—   w  —  . 

■•  Das  waren  die  ivojtXtos  ögxriati;heiSiTiLb. 
p.480  und  die  svö^nXta  naiyvia  bei  Plat.  leg.Vll 
796  b. 

°  Call.  hymn.  1,  46.  52;  Strab.  p.  473.  An 
die  Waffentänze  der  Kreter  erinnern  die  Tänze 


und  Lieder  der  römischen  Salier;  ob  aber 
dabei  an  griechischen  Einfluß  zu  denken  sei, 
ist  problematisch.  —  An  Olympos  knöpfte 
Thaletas  an  nach  Plut.  de  mus.  10. 

*  Das  Verhältnis  kehrt  um  Wilamowitz, 
Bur.  Herakl.  I'  265;  L.  Pbeller-K.  Robert, 
Griech.  Mythol.  I  654  ff'.  —  Im  allgemeinen 
s.  den  Artikel  Chor  von  E.  Reisch  in  der  Real- 
enzyklopädie. 

'  Paiane  (Plut.  de  mus.  9)  in  strengem, 
altertümlichem  Stil  (xaXöi  zgojiog  Plut.  12). 

*  So  sagte  Pratinas  in  irgendeinem  Lied 
nach  Plut.  de  mus.  42.  Anders  Philod.  de  mus. 
p.  85,  XVIII  39  K. 
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setzt,'  führte  er  die  mit  feierlichem  Tanz  vorgetragenen  Heillieder  an 
Apollon,  die  Paiane,  und  die  in  raschem  Tempo  sich  bewegenden  kriege- 
rischen Tänze  der  Pyrriche  (pnog^rifiaxa)  in  Sparta  ein.*  Deshalb  wird  er 
von  Plut.  de  mus.  9  zusammen  mit  Xenodamos  von  Kythera  und  Xenokritos 
aus  dem  unteritalisclien  Lokroi»  Begründer  der  zweiten  Musikperiode  in 
Sparta  {devrfoag  tcataatdaecog  xwv  jtsol  rijv  fiovatxtjv  h  xfj  ZndQrf))  genannt. 
Die  erste  war.  wie  oben  gesagt,  von  dem  Lesbier  Terpandros  ausgegangen. 
Der  Einführung  der  Kameen  und  Gymnopädien  in  Sparta  folgten  bald 
ähnliche  mit  Musik  und  Tanz  begangene  Feste  bei  den  übrigen  Griechen, 
die  Apodeixeis  (f.T/<W|f/s  em.  E.  Hiller)  in  Arkadien,*  die  Endymatia  (fetes 
costumees  übersetzt  Th.  Reinach)  in  Argos,*  die  Festspiele  des  Apollon  in 
Delphoi  (seit  582)  und  Delos,«  die  Pythien  in  Sikyon,'  die  Panathenäftn 
148  und  Dionysien«  in  Athen.«  die  Hyakinthien  in  Samos.'o  die  Museia  und 
Erotidia  in  Thespiai."  Diese  Art  von  Festfeier  nahm  eine  mittlere  Stelle 
in  der  Entwicklung  der  griechischen  Agone  ein.  Vorausgegangen  waren 
die  rein  gymnischen  Spiele,  die  lediglich  in  körperlichen  Kraftproben  be- 
standen.'» Weit  später,  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts,  kamen  die  diony- 
sischen Festspiele  in  Schwung,  aus  denen  sich  im  Nordpeloponnes  und  in 
Attika  die  dramatische  Poesie  entwickelt«.  In  der  Mitte  stand  die  aus 
musikalischen  und  orchestischen  Vorstellungen  zusammengesetzte  Festfeier, 
die  sich,  wie  sie  von  den  Dorern  Kretas  ausgegangen  war,  so  auch  bei 
den  Dorern  des  Festlandes  einer  besonderen  Beliebtheit  erfreute,  während 
die  lonier  und  seit  dem  6.  Jahrhundert  auch  die  Attiker  bei  ihren  Fest- 
agonen  die  ältere  Weise  des  rhapsodischen  Vortrags  epischer  Heldengesänge 
zu  kultivieren  fortfuhren. 

89.  Blicken  wir  zum  Schluß  nochmals  zurück  auf  jene  älteste,  text- 
arme Periode  der  griechischen  Musik,  so  sehen  wir,  daß  sich  im  Laufe 
des  7.  Jahrhunderts  alle  jene  Elemente  entwickelten,  die  wir  später  in  der 
Glanzperiode  der  griechischen  Lyrik  vereinigt  sehen.  Zu  dem  eintönigen, 
feierlich  ernsten  Rhythmus  des  daktylischen  Taktgeschlechtes  gesellte  sich 

'  Andere  machen  den  Thaletas  viel  älter,  hellenistischen   Inschriften  bezeichnet  ä:tod. 

indem  sie  ihn  mit  Lykurgos  zusammenfahren,  Schulprafungen  (E.Zibbabtu.  Aus  dem  griech. 

so  Aristot.  pol.  II  12  p.  1274a  28  und  Strab.  Schulwesen.  Leipz.  1909.  17.51.102). 

p.  482,  vielleicht  infolge  einer  Verwechslung  i           '  Plut.  de  mus.  9. 

der  beiden  Bedeutungen   von  »■o/<o,-  .Gesetz'  •  Hymn.  Hom.  Ap.  1,  150;  Paos.  X  7.  4. 

und   .Gesangsweise'   (Hähjn   iit).onniö)  ävAoi  \           '  Diese  waien  allmählich  erweitert  ans 

>cni  nmoDfTixio  Strabon).  Ob  die  Gymnopädien  j   gymnischen  Wettkämpfen  zu  rhapsodischen, 

sogleich  von  ihrer  Stiftung  an  musisch  waren,  dann  lyrischen  :s.Th.  BEROK.Griech.Litt.il  149. 

ist  fraglich.    Aber  jedenfalls  ist  665  für  die  |           »  Die  Dionysien  sind  später,  d.  h.  vom 

Ansetzung  des  Thaletas  terminus  post  quem.  |   6.  Jahrhundert  an,   par  excellence   das  Fest 

Glaukos  von  Rhegion  glaubte  zu  wissen,  daß  musischer  Agone.  so  daß  Aristot.  pol.  1323a  2 


er  den  Archilochos,  nicht  aber  ihn  Stesichoros 
nachahme  (Plut.  de  mus.  7.  10). 

*  Plut.  de  mus.  9;  Schol.  Pind.  P.  2,  127; 
Strab.  p.  480. 

^  Auf  die  Bedeutung  dieses  Xenokritos 
in  der  Musik  weist  der  Umstand  hin.  daß  es 


den  «j'öji't;  •/•nunxoi  die  Aiorvoia  entgegen- 
setzt. 

•  Sicher  seit  Perikles  nach  Plut  Per.  13. 

'»  .Athen  IV  p.  139 e. 

"Paus.IX31.3;  Athen.  XIII  p.  561  e;  von 
diesen  freilich  und  den  Hyakinthien  ist  die 


auch  eiiie  lokrische  Harmonie  gab.   Wilamo-   l  Zeit  der  Einführung  nicht  "bestimmbar.    Vgl. 

WITZ,  Timoth.  Pers.  p.  103f.  nennt  ihn  Xeuo-  E.Reisch.  De  ninsicis  Graecorum  certamini- 

krates.     Xenodamos   ist  nach   Ath.  I  p.  15d  bus,  Vind.  1885.  und  ders.  Artikel  ..Agones', 

Begründer  des  inoo/iinarixä;  roo'.Toc.  i  Realenzvkl.  I  839  f. 

*  Ath.XIVp.626b;Polyb.IV20,8.    Auf  |  "  So  noch  in  dea\4l>la  i^i  naigöxifi»  ü. 'F. 
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der  rasche  Gang  der  dionysischen  Tanzmusik,  des  spitzigen  lambus  und 
eiligen  Trochäus  nebst  ihren  Wechselformen  sowie  der  energische  Schritt 
des  anapästischen  Marschgesanges  der  Derer  (TiQoooÖiaxog).  Neben  dem 
Dreitakter  (Trimetron)  und  dem  aus  dessen  Wiederholung  entstandenen 
Hexametron  kamen  die  Dimetra  und  Tetrametra  zur  Geltung,  i  Diese  waren 
vielleicht  von  Hause  aus  den  iambischen,  trochäischen  und  anapästischen 
Reihen  eigen,  finden  sich  aber  auch  in  daktylischen  Versen  der  Chorlyrik. 
Neue  Formen  entstanden  dann  dadurch,  daß  die  Katalexis,  die  ursprüng- 
lich auf  den  Versausgang  beschränkt  war,  auch  auf  *die  Vorderglieder  eines 
Verses  ausgedehnt  wurde  (Prokatalexis).  Auf  diese  Weise  entwickelte  sich 
aus  der  katalektischen  trochäischen  Dipodie  der  Pseudo-Creticus  ( -^  ^  l-).^ 
Die  Ausbildung  der  Rhythmengeschlechter  hing  auch  mit  der  Entwicklung 
des  dritten  Hauptfaktors  der  griechischen  Lyrik,  des  Tanzes,  zusammen. 
Denn  beide,  Rhythmus  und  Tanz,  gingen  bei  den  Griechen  derart  Hand  149 
in  Hand,  daß  zur  Bezeichnung  der  rhythmischen  Begriffe  Takt,  Doppel- 
takt sowie  der  Melodie  lauter  von  dem  Schreiten  und  dem  Tanz  hergeholte 
Ausdrücke  {nov?,  ßdaig,  Jigooodiay.og,  negiodog,  OTQoq}!],  ävTiaTQoq)i],  xajum'j) 
gebraucht  wurden.  Die  Liebe  zum  Tanz,  nicht  dem  einförmigen,  beide  Ge- 
schlechter vereinigenden  Rasen  nach  heutiger  Sitte,  sondern  den  eurhyth- 
mischen  Bewegungen  religiöser  Festfeier,  jeweils  entweder  von  Männern 
oder  von  Frauen  ausgeführt,  war  den  Griechen  schon  zu  Homers  Zeiten 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen;  nicht  bloß  tanzen  bei  ihm  die  Jüng- 
linge bei  der  Hochzeit  und  Weinlese,  auch  zur  Versöhnung  des  Apollon 
führen  die  Söhne  der  Achäer  Reigen  auf,  zum  Tanz  den  Paian  singend 
(II.  A  472).  Glänzendere  Entfaltung  fand  dann  aber  erst  in  nachhomerischer 
Zeit,  namentlich  in  den  dorischen  Staaten,  aber  auch  in  Altattika^  die  tech- 
nisch verfeinerte  Oi'chestik,  und  bald  wurde  kein  Götterfest  ohne  Tanz 
begangen. 

Dem  Aufschwung  der  Lyrik  kam  die  außerordentliche  Bereicherung 
und  Vertiefung  des  ganzen  Lebensprospektes  entgegen,  die  das  Zeitalter 
der  großen  Kolonisationen  im  Norden,  Süden  und  Westen,  der  wilden  Ver- 
fassungskämpfe in  allen  alten  griechischen  Aristokratien,  der  philosophi- 
schen und  religiös-mystischen  Reaktionen  gegen  den  naiven  Traditionalismus 


'  Die  Zusammenfügung  von  zwei  Füßen 
zu  einer  Dipodie  und  von  zwei  Dipodien  zu 
einem  Dimeter  mag  von  Natur  einfacher  sein 
und  sich  auch  durch  ihr  Vorkommen  bei  ande- 
ren Völkern  als  verbreiteter  und  älter  erweisen. 
Diesem  Grundgedanken  von  H.  Usenebs  Buch 
über  den  altgriechischen  Versbau  stimmt  W. 
Christ  vollständig  bei;  aber  den  Versuch,  die 
Hälften  des  Hexameters  nun  auch  zu  solchen 
Viertaktern  zu  machen,  hält  er  für  verlorene 
Mühe:  im  Anfang  stehe  eben  die  Messung  nach 
der  Zahl  der  Takte,  nicht  nach  der  der  Silben. 

^  y.oijTixög  xura  Tfjo/ntor  nennt  ihn  Aristo- 
xenos  und  unterscheidet  ihn  von  dem  eigen- 
artigen, echten  Creticus,  der  fünfzeitig  ist  und 
zum  Geschlecht  der  Päone  (-www  oder 
www—  )gehört.DiesesGeschlechtstammt, 


wie  die  Namen  sagen,  aus  dem  kretischen  und 
apollinischen  Kreis.  In  der  älteren  Chorlyrik 
spielt  dieser  Rhythmus  noch  keine  große  Rolle 
'  In  Attika  existierte  ein  Geschlecht  Evvel- 
dni,  das  Hesychios  als  yevo;  oQj^tjoiwv  xai  xi- 
iyaQiaiöjv  bezeichnet,  und  das  bei  Staatsfesten 
(IsQovQyiai)  den  Dienst  von  Tänzern,  Kithara- 
spielern  und  Sängern  versah.  Aehnlich  ist 
die  alte  milesische  Sängergilde  der  Onitaden, 
deren  Satzungen  neuerdings  inschriftlich  ge- 
funden worden  sind  (Wilamowitz,  Berl.  Ak. 
Sitz.ber.  1904,  619  if.).  Bezeichnend  ist  die 
älteste,  noch  linksläufige  attische  Vasenin- 
schrift (H.  RöHL,  Imag.  inscr.  Gr.  antiquiss.''', 
Berl.  1894,  81),  eine  Dedikation  an  einen 
Tänzer:  (Vi  rvr  ÖQ^i^t^orow  närxwr  aiaf.djiaia 
Italien  ■ 
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und  den  verflachenden  Intellektualismus  der  älteren  ionischen  Kultur  brachte. 
Es  war  die  Zeit,  um  Persönlichkeiten  reifen  zu  lassen,  die  das  Bedürfnis 
empfanden,  innerlich  Erlebtes  und  Empfundenes  auszudrücken,  und  die  um 
die  künstlerische  Fähigkeit  rangen,  ihre  Konfessionen  so  zu  formen,  daß 
sie  auch  auf  weitere  Kreise  erleuchtend,  erwärmend,  inneres  Leben  weckend 
wirkten.*  Wo  die  Lyrik  in  volle  Öffentlichkeit  tritt,  wie  bei  Götterfesten, 
Heroenfesten.  Siegesfeiern,  wo  um  den  Preis  in  der  Konkurrenz  gestritten 
wird,  also  in  Hymnen,  Enkomien,  Siegesliedern,  insbesondere  wenn  der 
Chor  singt,  da  spricht  sich  Intimstes  natürlich  nicht  aus  und  wirkt  das 
nüchterne  Licht  der  Publizität  für  unser  Gefühl  erkältend,  feierlich-hyper- 
bolische Pose  stellt  sich  leicht  ein.  Wo  aber  ein  inspirierter  Sänger  im 
engen  Kreis  der  Genossen,  beim  Gelage  oder  in  poetischer  Epistel  sein 
Herz  öffnet,  da  entfalten  sich  Blüten,  deren  Frische  und  Glanz  durch  die 
Menge  der  Jahrhunderte  nicht  im  mindesten  verblaßt  ist,  deren  Echtheit 
und  Schönheit  selbst  die  romantische  Lyrik  unserer  Tage  beschämen  könnte. 

Von  den  verschiedenen  Arten  der  griechischen  Lyrik  ist  der  lambus* 
und  das  monodische  Strophengedicht  in  Ton  und  Form  dem  Volkslied  am 
nächsten  geblieben,  auch  die  ältere  Elegie,  wiewohl  formal  stark  vom  Epos 
abhängig,  hält  sich  noch  einfacher;  die  Chorlyrik  dagegen  ist  durch  ihren 
150  agonistischen  Charakter  mehr  und  mehr  nicht  bloß  ins  Kunstvolle,  sondern 
auch  ins  Künstliche  hineingetrieben  worden. 

90.  Die  Gattungen  der  griechischen  Lyrik.  Die  vollständigste 
Einteilung  bietet  Proklos,»  indem  er  drei  Hauptklassen  aufstellt,  Elegie, 
lambus  und  die  an  Unterabteilungen  sehr  reiche  Melik.  Diese  Gegenüber- 
stellung ist  bloß  zu  begreifen  aus  der  Voraussetzung,  daß  für  Proklos 
bezw.  seine  hellenistischen  Quellen  Elegie  und  lambus  keine  gesangsniäßig 
vorgetragenen  Gedichte  mehr  waren.  Das  trifft  indessen  für  die  ältere  Zeit 
nicht  zu,  in  der  vielmehr  die  Elegie  zur  Begleitung  des  Aulos,  der  lambus 
zu  der  eines  Saiteninstrumentes  {iaußvxi]  bezw.  xXtij'iafißoq kth.WV  p.  635b) 
gesungen  worden  ist;  beide  gehören  also  zur  monodischen  Lyrik,  jene  zur 
Aulodie,  diese  zur  Kitharodie.  Aber  diese  beiden  Arten  lyrischer  Dichtung 
müssen  schon  früh  zum  rein  rezitatorischen  Vortrag  übergeführt  worden 
sein,*  so  daß  sie  den  übrigen   gegenübergestellt  werden   konnten.     Alle 

'  ParallelerscheinuDgen  für  das  Aufkom-  folgende  Arten  an:  aoidal  :t€uavldtt,  diOvgafi- 

men  der  LjTik  aus  der  ionischen  Inselkunst  /^oi,    dotjvot,    kiroi,    v/irraitM,  iäXffioi.     Procl. 

8.  VII/VI  gibt  F.  Winter  in  Gercke-Nordens  ehrest.  243  W.   unterscheidet:    ra   eii   dtovt, 

Einl.  II  168  ff.  rä  fi>  ari)ti(ü:iovg,  rd  tU  9eovi  xai  ärOgilinovi, 

'  Darunter  befaßt  man  auch  Gedichte  in  rä  rh  rä;  .Tooo.ii.TTOt'oa;  .yrgioräofii ;  das  Et. 

trochäischem  Maß.  M.  690,  41    .-tooonAia,    {•:tooyi)fiara,    oiäoi/xa. 

'  Procl.  chrestom.  242,  12  ff.  W.  (daraus  Außerdem  zählt  PoUux  IV  53  auf  ilh'qaXXixi, 

Schol.  Dionys.Thr.  p. 450  ff.  HiLo.)  vermutlich  j    (üoxotpooixä ,    Id/inxjroi.    fni/.tjrtn,    fiißatt)oia, 

ausDidym..-7fp(.TO(»;r(ü)-.  Mehrfachabweichend  |   :tonolutn  n.  a.     Vgl.  C.  A.  Bapp,  Leipz.  Stud. 

Tzetzes  (Anecdot.  Estense  bei  J.  Kayseb.  De  j    8  (1885)  134 ff.;  C.  H.  Waituer,  De  graecae 

vet.  arte  poet.  58  f.).   —  Plat.  leg.  III  700b  i    poesismelicaegeneribus.  Halle  1866.  —  Ueber 

nennt  als  Teile  der  Melik   Hymnen,  Klage-  i   die  l'onarten  der  chorlyrischen  Gattungen  s. 

gesänge  (dofjroi),  Paione,  Dithyramben,  kitha-  A.  Rossbach,  Spezielle  griech.  Metrik',  Leipz. 

rodische  Nomen,   wobei  der  Stimmung  nach  i    1889,  S.  443  ff. 

5/«'0(  und  &oijroi,  ebenso  :raUitre-;  und  üidv-  *  Den  Rückgang  des  Flötenblasens  bei 

Qapßoi    als   Gegensätze    dargestellt   werden.  den  riot  und  ei.rvi'hooi  im  4.  Jahrhundert  be- 

vfiroi  von  minores  geschieden   Plat.  Phaedr.  zeagt  Aristot.  poLVIIl  6  p.  1341a  26. 

177a;  Polyb.  IV  20,8.  —  Pind.  fr.  139  deutet  \ 
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anderen  Gattungen  lyrischer  Poesie  zerfallen  ihrem  Stil  und  Vortrag  nach 
in  monodische  und  chorische  Gesänge,  ihren  Anlässen  nach  in  Kultgesänge, 
Preislieder  auf  Menschen,  Kriegslieder  und  Gesellschaftslieder.  Die  ein- 
zelnen Gattungen  halten  die  Spuren  ihrer  landschaftlichen  Entstehung  durch 
die  ganze  griechische  Litteratur  hin  in  ihrem  Dialekt  fest:  das  erotisch- 
sympotische  Strophenlied  behält  den  äolischen,  der  Chorgesang  den  dori- 
schen, Elegie  und  Jambus  sowie  das  anakreontische  Lied  den  ionischen 
Dialekt.  Doch  werden  die  schroifsten  dialektischen  Eigentümlichkeiten  bei 
solchen  Gedichten,  die  auch  von  einem  panhellenischen  Publikum  verstanden 
werden  sollen,  ausgemerzt,  während  für  intimste  Kreise  Sappho  und  Alkaios 
den  lesbischen,  Alkman  den  lakonischen,  Korinna  den  böotischen  Lokal- 
dialekt sprechen.! 

91.  A.  Kultlieder,  teils  von  einzelnen,  teils  von  Chören  vorgetragen, 
sind  folgende: 

Hymnos^  ist  die  allgemeinste  Bezeichnung  für  eine  von  dem  stehen- 
den ^  Solisten  oder  Chor  gesungenen  Götteranruf  in  festfroher  Stimmung.* 
Der  Rhetor  Menandros^  gibt  von  dem  in  der  späteren  Rhetorik  auch  auf  151 
prosaische  Götteranrufungen  übertragenen  Begriff  eine  ausgeführte  Ein- 
teilung in  xXfjTiy.oi  (Zusammenreihung  von  Götterbeinamen,  die  eine  zauber- 
artige Wirkung  haben  soll;  vgl.  den  orphischen  Hymn.  Hom.  8),^  anojie/ujmxoi 
(auf  Reisen  von  Göttern),  (pvaixoi  (auf  Götter  als  personifizierte  Natur- 
gewalten), juv&iHoi,  mit  denen  von  manchen  die  yeveakoyixoi  identifiziert 
wurden,  Tiejikaa/usvol  (auf  Phantasiegötter,  die  keinen  Kult  haben),  änevxxixoi 
und  jiQooEvxTixol  (diese  beiden  Gattungen  können  logischerweise  mit  den 
übrigen  nicht  auf  eine  Stufe  gestellt  werden).  Regel  war,  daß  nach  Schluß 
des  Mahles  ein  Hymnus  auf  den  Gott  gesungen  wurde  (Plat.  conv.  176  a). 
In  weiterem  Sinn  umfaßt  v/uvog  auch  das  Prozessionslied  (jiQoaödiov), 
zu  dem  dann  der  vjuvog  nagaßm/ntog  als  Standlied  während  der  Opfer- 
handlung den  Gegensatz  bildet.'  Zur  Ausführung  des  chorischen  Hymnen- 
gesangs bildeten  sich  in  den  Städten  spätestens  im  6.  Jahrhundert,  wahr- 
scheinlich   aber    schon    früher,    Zünfte    von    Kultsängern,    die    man    mit 


'  L.  Ahrbns,  Kl.  Schriften  I,  Hann.  1891,  1  vos.    Inhalt  sind  eixal  ngög  rovs  deov;  (Plat. 

157  ff.  !  1.  1.),  hmuvog  ek  »eoie  (Menand.  331,  20  Sp.), 

^  Das  Wort   aus   vS-ftog   (fv/iog,   i'/xrog)  \  Darstellung  der  Taten  der  Götter  und  ihrer 

von  v6-  (r?>o),  vMoi  singen)  entstanden,  wohl  |  svnoynaiai  gegen  die  Menschen  (Diod.  V  46, 3). 

äolische Bildung.   Siehe  o.  S.  102,1.  Nachweis  i  "  »  L.  Spbngel,    Rhet.  Graec.  111  833  ff.: 


des  Gebrauchs  der  Ausdrücke  viiroQ  und 
naidv  bei  E.  LoHAN,  Poesis  melicae  generum 
nominibus  quae  vis  subiecta  sit  a  scriptoribus 
classicis,  1.  Progr.,  Lauban  1898.  P.  Maas, 
Philol.  66  (1907)  596  verbindet  vfivos  mit  v/u'iv, 
vfievaioi.  —  Zwischen  v/irog  (auf  Götter)  und 
eyx(i'>fiiov  (auf  Menschen)  macht  Ammon.  de 
diff.  p.  139  (dazu  Valckenaer)    einen    Unter- 


andere Stellen  s.  0.  Gruppe,  Griech.  Culte 
u.  Myth.  1  548,  30. 

«  Plat.  Cratyl.  400  E. ;  Phileb.  12  c:  CatuU. 
34,  21 ;  Hör.  sat.  II  6,  20. 

'  Procl.  ehrest.  244,  10  W.;  Cn.  Michel, 
Recueil  d'inscr.  grecques  nr.  499. 8  ff.  naga- 
ßioiua  sind  z.  B.  Aeschyl.  Ag.  104  ff. ;  Ar.  ran. 
874  ff.  —  Ueber  jr(joo(>dta  s.  a.  Ar.  nub.  307. 


schied,    den  aber  schon   Plat.  leg.  VII  801  e    i    pac.  397;    Xen.   an.  VII,  11;    Etym.    magn. 
(eyz.  auf  Götter)  durchbricht;  s.  G.  Fbaustadt   i    690,43.    Nach  Plut.  de  mus.  3  wäre  Klonas 


in  der  unten  S.  164,  9  angeführten  Schrift 
p.  9  ff. 

'  Procl.  ehrest.  244,  12  W.  ö  Se  xvglcos 
v/xroe  Jigög  xi&doav  j'/deio  KOTt'yztDV. 

*  Gegensatz  ist  bei  Piaton  a.a.O.  d^erj- 


der  .Erfinder"  der  .-loooo^ia,  die  natürlich 
immer  Chorgesänge  waien.  Von  :Tooo6dtor 
wird  vfivog  und  jiainv  unterschieden  auf  den 
delphischen  Inschriften  bei  0.  Grüsius,  Philol. 
53  Erg.Heft  (1894)132f. 
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unsern  Stadtkapellen  verglichen  hat;  in  hellenistischer  und  römischer  Zeit 
lassen  sich  aus  Inschriften  mehrere  Hymnodenvereine  nachweisen.'  Die 
echten  Kulthymnen  waren  in  melischen  Maßen  gehalten;  die  hexametrische 
Form  der  rhapsodischen  Hymnen  ist  von  Dichtern  der  Hellenistenzeit, 
besonders  Kallimachos,  für  den  Litteraturhymnus  in  Aufnahme  gebracht 
worden.* 

Sammlungen  von  Götterhymnen  muß  es  früh  in  Tempelarchiven  ge- 
geben haben.* 

92.  In  primitiven  Vorstellungen  der  griechischen  wie  überhaupt  aller 
Religion,  daß  es  für  jeden  Gott  einer  besonderen  Methode  bedürfe,  sich  seine 
Gunst  zu  verschaffen  und  daß  man  ihn  durch  richtige  Handhabung  dieser 
Methode  wie  durch  einen  Zauber  zwingen  könne,  liegt  es  begründet,  daß  der 
Verehrer  des  einzelnen  Gottes  diesem  die  richtigen  Namen  geben  und  ihm 
auch  den  richtigen  Hymnus  singen  muß.  V^on  einzelnen  Göttern  wissen 
wir,  daß  sie  ihren  eigenen,  auch  besonders  benannten  Hymnus  hatten.^ 
152  So  ist  das  Chorlied  für  Dionysos  insbesondere  der  Dithyrambus,  das  für 
Apollon  der  Paian.  Der  dif}v(jauß o^''  ist  ein  Preislied  auf  Dionysos, 
dessen  Ursprung  man  willkürlich  nach  irgendeiner  der  Hauptstätten  des 
Dionysoskultes,  sei  es  nach  Naxos  oder  Theben,  versetzte.*  Der  älteste 
Dithyrambus  war  nach  Art  eines  Volksliedes  strophisch  angelegt;'  einer 
stimmte  an,  der  Chor  der  bakchischen  Gemeinde*  fiel  ein.'  Begleitinstru- 
ment war  der  Aulos,  Tonart  die  zu  diesem  Kult  gehörende  phrygische.'" 
Künstlerisch  reguliert  wurden  diese  Gesänge  vermutlich  im  Zusammenhang 
mit  einer  von  dem  Tyrannen  Periandros  veranlaßten  religiösen  Reform  in 
Korinth;  als  künstlerischer  Leiter  dabei  galt  der  Kitharode  Arion,  dem  die 
Einführung  des  kyklischen  Chores  im  Altertum  zugeschrieben  wird."     In 

'  Siehe  o.  S.  157,  8;   E.  Ziebabth,   Das  i   59  (aber  die  Nenpythagoreer). 

griech.  Vereinswesen,  Leipz.  Itü96.  90  ff  ;  Mit-  '  M.  Schmidt.  Diatribe  in  dithvrambam, 

teil,  des  ath.  Inst.  29  (1904)  168.   Nach  Polyb.  Berl.  1845.     Der   Name   ist   wohl  "phrjgisch 

IV  20,  8  wurde  der  Hymnengesang  noch  in  und  hängt  vielleicht  mit  dnia/i;i(K  triumphus 

hellenistischer  Zeit  besonders  in  .\rkadien  ge-  zusammen.    W.  Schmtd,  Zur  Geschichte  des 

pflegt  und  bildete  hier  einen  Gegenstand  des  griech.  Dithyrambus,  Progr.  Tüb.  1901.  5  ff.; 

Jugendunterrichts.  I   F.  AuAm,   N.  Jabrbb.  f.  kl.  Altert.  Suppl.  26 

«O.Gbüppe.  Griech.  Culteu.Myth.  1551.  (1901)  215  ff.     Zur  Etj-mologie  J.  Wackeb- 

Es   ist  beachtenswert,    daß   auch   römische  naoel,  Rh.  Mus.  45  11890)  482  (D.  hat  mit 

Kulthymnen  von  Dichtem  des  1.  Jahrb.  v.Chr.  Zeus  nichts  zu  tun). 

nach  griechischem  Muster  die  melische  Form  '   Pind.    bei    Schol.    Pind.    Ol.  13,  25  a 

haben  (so  CatuU.  24;  Uor.  Carmen  saeculare).  Dbachm. 

'  Von   Je/.)pixä    redet  Choiroboskos   zu  j            '  Ps.Aristot.  probt.  19.  15. 

Uephaest.  p.  249, 2  CoNSBB.;  Über  Aij/.mxä  s.  !            'In   dem    Chorgesang    beim   Dionysos- 

WiLAMO WITZ,  Textgesch.  d.  griech.  Lyr.  38,4.  1   kult  sieht   Herodot.  II  48    etwas   spezifisch 

Hervorragende  Hymnen  wurden  auch  auf  Stein  \   Griechisches, 

gesetzt,   wie  es   für  Pind.  Ol.  5.  4  (Schol.  p.  j           '  .\rchiloch.  fr.  77  (frtlheste  Erwähnung 


195,  13Db.  )  bezeugt  und  auf  Inschriften  von 
Delphoi  (0.  Cbusids,  Philol.  53.  1894,  Erg.- 
Heft;  H.  Weil,  Bull,  de  corr.  hell.  19,  1895, 
398  ff.)  und  Epidauros  noch  zu  sehen  ist.  — 
Rest  eines  alten  Athenahymnos  Ar.  nub.  967, 
worüber  C.r.H.BBUOHMAKU,  Philol.69  (1910) 
321  ff. 

*  Diog.  Babyl.  bei  Philod.  de  mus.  p.  89, 
20  K:   Tcy»'  Uewv  eteoon  f'ieoa  fiiktj  .Tonniradat 


des  Dithyrambus). 

'»  Poll.  IV  81;  Aristot,poI.Vni  7  p.  1342b 
Iff. 

"  Herodot  I  28;  Schol.  Pind.  0.  13,  25. 
Procl.  ehrest. 244, 26  W. :  töy  b'e  äoiu/uiov  trji 
<{>d>ji  AQioioxihji  AQiorü  qrijoir  eirai,  oi  .-tgü>- 
TOi  TÖr  xvxXior  ijyaye  j'ogdr;  Paian  des  Philo- 
demos  Bull,  de  corr.  hell.  19  (1895)  408  /ooö..- 
if  :io/./.(üy  xvx/.iar  äftiXÄiir.     Vgl.  Schol.  Pind. 


xai  ngijiftv  exäazoi;  Mia;  vgl.  H.  Abebt,  Die    ■    0.  18,  25.    üeber  die  Stellung  des  Koryphaios 
Musikanschauung  desMittelalters,  Halle  1905,    ',   Ath.  III  p.  125b.    Ein  Bild  von  einem  solchen 
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Athen  wurden  dann  im  6.  Jahrhundert  die  kyklischen  Chöre  von  Männern 
und  Knaben  als  fester  Bestandteil  in  die  Feier  der  städtischen  Dionysien 
(zur  Eröffnung  des  musischen  äymv,  vor  den  dramatischen  Aufführungen) 
aufgenommen,  offenbar  schon  mit  dem  Stoff  aus  der  Heldensage,*  und  aus 
diesem  Heroendithyrambus  ist  dann  die  Tragödie  (nach  Aristoteles)  hervor- 
gewachsen. Um  die  Wende  des  6.  Jahrhunderts  ist  auch,  wahrscheinlich 
auf  Veranlassung  des  Lasos  von  Hermione,^  die  strophische  Gliederung 
des  Dithyrambus  aufgegeben  und  jener  frei  und  scheinbar  regellos  leiden- 
schaftlich hinströmende  Gesang  geschaffen  worden,  von  dem  uns  Pindaros 
das  erste  sichere  Beispiel  liefert, ^  während  Bakchylides  noch  die  alte 
strophische  Form  beibehalten  hat.  Die  Kultvereinigung,  die  sich  im  6.  Jahr- 
hundert in  Delphoi  zwischen  Dionysos  und  Apollon  vollzogen  hat,*  führte 
auch  zu  einem  Austausch  der  beiderseitigen  Kultgesänge,  die  hier  zuerst 
getrennt  nebeneinander  erklungen  waren. ^ 

Der   toßaxxoi  genannte  Chorgesang^   war  vielleicht   nur  in  Sekten 
dieses  Namens,  wie  wir  eine  aus  Athen  inschriftlich  kennen  gelernt  haben, ^  153 
gebräuchlich. 

Zum  athenischen  Dionysoskult  gehören  die  <hayo<poQiyA  fxeXi-],  die 
ein  Chor  von  Jünglingen  vortrug.* 

Apollinische  Chorgesänge  sind  Paian  und  Hyporchema,  ihrer  Stimmung 
nach  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  alles  Klagende  völlig  ausschließen.^ 
Der  Paiani"  hatte  seinen  Namen  von  dem  Ausruf  »)  naiäv,  mit  dem  der 
Chor  in  den  Gesang  des  Vorsängers  einfiel,  i*  Es  gab  zwei  Arten  von 
Paianen,  ein  choralartiges  Tischgebet,  das  ohne  Tanz  bei  der  Spende  von 
den  Tischgenossen  zur  Flöte  gesungen  wurde  (s.  u.  S.  165),  und  ein  Tanz- 
lied auf  den  Heilgott  Apollon,  das  man  bei  besonderen  Anlässen,  besonders 
zur  Abwendung  von  Seuche  und  Krankheit  sang.i^   Diese  zweite  Art  von 


im  Kreis  um  den  Altar  tanzenden  Chor  gibt 
Callim.  hynin.  4.  312  ff. 

'  i'jocoiy.)/  v.-zö&eaig  Plut.  de  mus.  10.  Wie 
solche  diOvoafißoi  aussahen,  wissen  wir  erst 
seit  der  Entdeckung  der  bakchylideischen  Ge- 
dichte auf  Papj'rus,  deren  Titel  ,6i.dvoaaßoi' 
mit  WiLAMOwiTz,  Textgesch.  d.  griech.  Lyr. 
43  f.  für  willkürliche  Grammatikererfindung 
zu  erklären  kein  Grund  ist.  Balladenartigen 
Charakter  hat  der  Chor  Soph.  Trach.  497  ff. 

''  R.  Volkmann  zu  Plut.  de  mus.  p.  1 19, 44  ff. 

'  Pind.  fr.  75  Christ;  Procl.  ehrest.  245, 
14  W.;  Hör.  carm.  IV2, 10:  seu  per  audaces 
nova  dithi/ramhos  verba  derolvit  numerisque 
fertiir  lege  solutis.  F.  Blass,  Herrn.  30  (1895) 
314  ff.  sieht  schon  in  Simonides'  Danae  einen 
freien  Dithyrambus. 

■>  E.  RonoE,  'Psyche  IP  52  ff. 

'•  Bacchylid.  16  ist  ein  Dithyrambus  für 
das  delische  Apollonfest.  J.A.  Gramer,  Anecd.  . 
Ox.  IV314:  di&vQa/iß<k  son  jiohjfia  jcgoe  Ai- 
orvoov  udö/ieror  fj  ngög  'Ano'/.Xcova  jtaQa:i?.oxäs 
inrooiöjv  oty.ei'wv  (^eody/yv)  (so  liest  A.  HlL- 
GARD,  Schol.Dionys.Thr.451,22).  Das  Gegen- 
stück ist  der  von  H.Weil  (Bull,  de  corr.  hell. 
19, 1895,  393  f.)  publizierte  Tlaiäv  ci;  Atövvaov. 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VII, 


6  Procl.  ehrest.  246,  5  W. 

'  Siehe  S.  Wide,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  19 
(1894)  248  ff.;  Archiloch.  fr.  120,  121. 

"  Procl.  ehrest.  249,  17ff.W.;  Ath.  XIV 
p.631b. 

ä  Aeschyl.  Ag.  1079f.  Dind.  ;  Callim.  hymn. 
2,  20  ff.;  orj/ia  d'  ovx'i  yiyvdiaxw  sagt  Apollons 
Lorbeer  in  der  Fabel  des  Kallimachos  Oxyrh. 
pap.  VII  p.  41,  233ff.  Die  apollinische  Musik 
ist  eben  /lovotxä  6gdü  s.  o.  S.  152,  8.  Ueber 
die  Zusammengehörigkeit  von  tuuAv  u.  v:^6q- 
Xr/na  S.u.  S.  162, 7.  Einen  muäv  auf  Poseidon 
erwähnt  Xenoph.  Hell.  IV  7,  4. 

'"  Semos  von  Dolos  schrieb  jregl  jiaidraiv. 
A.  Fairbanks,  A  Study  on  the  Greek  Paean 
(CornellStudiesl2,  1900).  Siehe  a.O.  Gruppe, 
Griech.  Mythol.  II  1239  u.  o.  S.  158,  3. 

"  Vgl.  Suid.  u.  E^&Q-/ovTiii  und  Ath.  XV 
p.  696f.  über  das  Traiany.or  i.tirfßsyfta.  Callim. 
hymn.  2,  103;  vgl. den  inschriftlich  erhaltenen 
Paian  des  Aristonoos  bei  G.Crusiüs,  Philol.53 
(1894)  Erg.heft  4  f. 

"  Procl.  ehrest.  244  W.:  o  Si  :iaiäv  lauv 

sISos  MÖTjg  f(V  .-irivrOi    rvr  ygaipöfieror  deov;. 

t6  ÖS  Ma/.awv  l&Uo;  anfreuEio  reo  'A:i6).).(ori  xai 

rfj  'Aoreftidi  ejii  xara^iavoei  f.otficör  xai  voacov 

1.    6.  Aufl.  11 
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Paian,  die  vornehmlich  Pflege  und  Ausbildung  in  der  griechischen  Litteratur 
fand,  findet  sich  schon  bei  Homer  II.  A  473  und  im  Hymnus  auf  den  pythi- 
schen  ApoUon  v.  326.  Weitergebildet  wurde  dieser  Paian  in  Kreta,  von 
wo  er  sich  nach  Delphoi,  Sparta  und  dem  übrigen  Festland  verbreitete.' 
Einen  Paian  im  ersteren  Sinne  hat  Tynnichos  aus  Chalkis  gebildet,  von 
dem  Piaton  (Ion  534  d)  sagt,  er  sei  das  einzige  erwähnenswerte  Gedieht 
des  Mannes,  dieses  aber  lebe  in  aller  Mund,  ein  wahres  evotjfin  Moianv* 
Ursprünglich  gab  es  nach  Proklos  nur  Paiane  an  Apollon  und  Artemis, 
nachher  kamen  auch  solche  an  andere  Götter  auf,  die  mit  jenen  nur  den 
feierlichen  Gesang  und  den  Vortrag  durch  einen  in  gemessenem  Takt  (tfifü- 
Xeia)  sich  bewegenden  Chor  teilten.*  Chthonische  Gottheiten,  zu  denen  auch 
die  Nymphen*  gehören,  haben  keinen  Paian.  Später  wurden  auch  zu 
Ehren  von  Menschen,  zuerst  des  Lysandros,  dann  auf  Diadochenfürsten 
wie  Krateros,  Ptolemaios  Lagu,  Antigonos,  Demetrios  Poliorketes,  Paiane 
d.  h.  Preislieder  mit  dem  Refrain  lij  jtaidv  gesungen.'  Übrigens  gebraucht 
schon  Homer  D.  A'  391  das  Wort  auch  von  dem  Siegesgesang,  den  die 
154  Söhne  der  Achäer  beim  Fall  Hektors  anstimmten,  wie  ähnlich  in  den  neu- 
gefundenen Persem  des  Timotheos  v.  211  die  Hellenen  nach  dem  Sieg 
bei  Salamis  tanzend  einen  Paian  anstimmen.  Diese  Art  von  Paian  scheint 
sich  aus  Dankliedern  an  Apollon  nach  glücklicher  Beendigung  der  Not, 
wie  uns  ein  solches  bei  Aristoph.  vesp.  869 — 874  erhalten  ist,  entwickelt 
zu  haben.  Das  eigentliche  Versmaß  der  Paiane  war  der  Paion  ^^  ^  -^^ 
der  von  dem  Paian  den  Namen  hat.  Der  auf  einer  delphischen  Inschrift 
des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  erhaltene  Paian  des  Korinthiers  Aristonoos  ist 
in  glykoneischen  Strophen  mit  pherekrateischem  Refrainvers  gehalten  (s.  o. 
S.  161,  11),  ebenso  das  mit  Instrumentalnoten  versehene  Bruchstück  eines 
zweiten  delphischen  Paians,  während  der  dritte  hier  gefundene  mit  Vokal- 
noten kretischen  Rhythmus  durchgeführt  zeigt.  Der  Chor  der  Paiane  be- 
stand aus  Männern;  einen  gemischten  Chor  von  Mädchen  und  Jünglingen 
finden  wir  erst  in  den  römischen  Paianen  auf  Apollon  und  Artemis  bei 
CatuU.  34  und  Horat.  carm.  1 21,  IV  6,  31  ff.,  carm.  saec,"  aber  ein  Zusammen- 
wirken beider  Geschlechter  zum  Preis  des  göttlichen  Geschwisterpaares 
kommt  schon  bei  Sophokles  (Trach.  205  S.)  vor. 

Das  Hyporchema  war  ein  Tanzlied,   bei  dem  der  Tanz,   und  zwar 
ein  in  lebhafteren  Rhythmen  sich  bewegender  Tanz  die  Hauptsache  war.' 


(dies   wird  jetzt  illostriert  durch  den  Paian  I   xatyoTi  .tooj  tö  äo/aia. 

des  Pindaros  Oxyrh.  pap.  V,  1907,  p.  48,  62  ff.)  »  Ath.  XIV  p.  628  a  stellt  deshalb  den  ge- 

ffdofieroi.  xata/otjoitxüji  de  xui  ra  .Toooiidid  '   messenen  Paian  dem  Dith>'rambus  entgegen. 

Ttveg  :^aiärai  keyovatv.  Der  Vortrag  durch  einen  j            *  Inscr.  Gr.  ant  379  Rosei.. 

kyklischen  Chor  ist  gesichert  bei  dem  atheni-  '  Plut.  Lysand.  18 :  Atb.  XV  p.  696 ;  Zosim. 

sehen  Apollonfest  Thargelia;  s.  A.  Moxksbn,  II  5;  s.  a.  Liban.  or.  18,  306  F.     Im  4.  Jahr- 


Feste  der  Stadt  Athen,  Leipz.  1898,  481. 

*  Doch  gab  es  auch  einen  lesbischen 
Paian:  Archiloch.  fr.  78  Bgk.  at'toj-  ffuo/cor 
Jipof  avAor  Aeaßiov  ;Tai»/o)'a. 

'^  Vgl.  Porphyr,  de  abstin.  II  18:  töv  yovv 
AiaxvXov  ipaoi,  xwv  Acitpütf  ö^iot-rio»'  et;  röv 
&edv  ygäytat  Jiatäva,  ebielv  5ti  ßei.xtota  Tvrri'x<o 
7iejioir)iai'  :taQaßaXX6fttroy  de  jöv  avtov   :iQÖg 


hundert  empfand  man  Paiane  auf  Sterbliche 
noch  als  Blasphemie  (Ath.  XV  p.  696  h  697  a). 

•  In  ähnlicher  Weise  läßt  Philon  den 
Moses  einen  Chor  von  Männern  und  einen 
von  Weibern  zur  Sieges-  imd  Dankfeier  auf- 
stellen Vit.  Mos.  I  180  p.  119  M. 

'  Procl.  ehrest.  246  W.:  t;ioo/i;/ia  rö  /tei' 
ooy>)oeu>i  ndöfuroy  fu/.o;.   Ath.  XIV  p.  631c:  ^ 


tÖv  exeivov  tavTÖr  cieioeo&ai  xoii  dyaXfiaatv  zoii    j    v:io(j)^tjfiajiXi'j  eaiiv  er  fj  ada>y  6  xoQOi  öp;j;cri(u. 
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Auch  er  galt  wie  der  Paian  dem  Gott  Apollon  und  fand  wie  jener  seine 
Ausbildung  in  Kreta,'  so  daß  man  oft  schwer  beide  auseinander  kennen 
konnte.  2  Wie  andere  lyrische  Gesänge,  so  hat  auch  das  Hyporchema  seine 
Fortbildung  im  Drama,  und  zwar  zunächst  in  den  kretischen  Gesängen  der 
Komödie  gefunden.  Aber  auch  das  in  lebhaftesten  Rhythmen  gedichtete 
Chorlied  an  Apollon  in  Soph.  Trach.  205 — 224  dürfen  wir  für  die  Nach- 
bildung eines  solchen  kretischen  Tanzliedes  halten.  Daneben  gab  es  eine 
andere  Art  von  Hyporchema,  bei  dem,  während  der  Chor  sang  oder  singend 
nur  einfache  Tanzbewegungen  ausführte,  einige  ausgewählte  Tänzer  sich 
mit  kunstvolleren  Tanzfiguren  produzierten.  Die  frühste  Schilderung  eines 
von  Mädchen  und  Jünglingen  ausgeführten  Hyporchema  nach  kretischer 
Art  gibt  Homer  II.  2  590  ff. ;  wir  finden  es  dann  ausgebildet  in  der  Exodos  der 
Wespen  des  Aristophanes,  und  genauer  beschrieben  von  Lucian  in  dem  Buch 
vom  Tanz  c.  16:  TiaiSmv  xoqoI  avveA&övreg  vn  avlcö  xal  xid^aga  ol  jusv  syöoevov, 
vJicoQxovvro  de  ol  ägimoi  TCQoxQi'fHvzEi;  e^  axnwv.  xä  yovv  toi?  x'^Q^^^  yQafpöfieva  155 
xovTOig  uajiiaTa  vjioo'/jj/nara  exaleiTO  xal  efiJisjrhjaTO  xöw  xoiovToyv  fj  XvQa.^ 

Ein  besonderer  Chorgesang  im  thebanischen  Apollonkult  waren  die 
da<pvrj<poQixd,  bei  deren  Vortrag  ein  Jüngling,  dem  noch  beide  Eltern 
lebten  {tiois  ujiKpi'&alrjg),  voranzog  und  ein  Jungfrauenchor  mit  Lorbeer- 
zweigen Schutzflehender  in  den  Händen  singend  nachfolgte.*  Kultgesänge 
auf  Adonis  heißen  'Aömviöia.^  —  Für  ein  lokalböotisches  Sühnefest  diente 
das  xoi7iodi]cpooixov  fieXo?.^ 

Zum  Totenkult  stehen  die  Threnoi  in  Beziehung.  Sie  waren  Klage- 
und  zugleich  Lobgesänge '  auf  Verstorbene,  die  bei  verschiedenen  zu  Ehren 
derselben  veranstalteten  Feierlichkeiten  vorgetragen  wurden.  Daß  die  Reste 
von  Pindaros'  Klagegesängen  allerlei  orphische  Lehren  von  dem  Fortleben 
der  Seele  und  der  Wiedervergeltung  nach  dem  Tod  enthalten,  hat  indivi- 


Menand.  de  encom.  p.  331,21Sp. :  zov;  fikv  yäg 
et;  LJ.-TO/.xojro  n:atärag  y.al  v:Tooyt}fiara  Svo/idCo- 
fiEv,  Tov;  6e  ei;  Awrvooi'  äiSvnafißoi'g  xai  io- 
ßüxxovi.  Näheres  über  diese  Tänze  gibt  Plut. 
quaest.  conv.  IX  15.  0.  Crüsius,  Philol.  53 
(1894)  Erg.heft  60  versteht  unter  tw.  Gesang 
mit  Tanz  während  des  Opfers.  Simonides  (bei 
Plut.  quaest.  conv.  1.  1.  p.  748  a.)  nannte  den 


Zählung  von  dem  Verfahren  des  römischen 
Dichters  Livius  Andronicus  bei  Livius  Vll  2 : 
suorum  carminum  actor  dlcitur,  cum  saepiim 
revocatuf)  vocem  obtudisset,  venia  petita  puerum 
ad  canendum  ante  tibicinem  cum  statuisset, 
canticum.  egisse  aliquanto  magis  vigente  motu, 
quia  nihil  vocis  usus  impediebat.  inde  ad 
manum  cantari  histrionibus  coeptum  diverbi- 


Tanz  schweigende  Poesie,  die  Poesie  redenden  i    aque  tantum  ipsorum  voci  relicta.    Uebrigens 

Tanz;   Plutarchos  fügt  hinzu:  6o}^tjOTixf/  xal  i   war  diese  Teilung  der  Aufgabe  des  Tanzens 

^ottjTixf/  xoivmvla   jiäaa   xal  fis&E^ig  dUr/^cov  \    und  Bingens  gewiß  nicht  auf  das  Hyporchema 

fön',  xai  /nd/.toTa  fiiuovfisvai  :zeQl  ro  vnoQyr)-  I    beschränkt.  Auch  die  Parthenien  des  Alknian 

lidrwv    yeros   eregydv   dinrfÖTeQai   tijv  diu  rtüv  j   scheinen    ganz   ähnlich   vorgetragen  worden 

oyrjfiaTiov    xal    xwv   ovoffdtMv    uifOjoiv  djrore-  !    zu  sein. 

Xovoiv.     Siehe  a.  o.  S.  145.  \           *  Procl.  ehrest.  247, 21  ff.  W.  Reste  eines 

'  Athen.  V  p.  181b:  Kmpixd  xaXovai  tu  i   pindarischen  (ünij?»»;;!; .  Oxyrhynch.pap.lV1904 

rrzoo/t'iuaia'  Kt)i)Ta  [iky  xa'/.iovoi  inimov,  t6  d'  '    nr.  659:  s.  dazu  0.  SCHRÖDER,  Berl. philol.  W.- 

oe/OT'ov  j1/o/.oööö»'.  Simonides  (?s.  Tu. Reinach  i   sehr.  24  (1904)  1476  f.;  Wilamowitz,    Gott, 

in  M61anges  Weil.  Paris  1888,  412  f)  fr.  11:  '    Gel.  Anz.  1904,  670.  Auch  die  Anapäste  Alcm. 

^maai  vi'f  e).a(f>o6f  öo/>jfi'dotdä:jodwr  luyvv/iiv.  fr.  17   gehören  zu   einem   dar^irijrfoijixdv. 

In  Delos  wurden  solche  Tanzlieder  auch  von  :            ^  Procl.  ehrest.  246,  S  ff.  W. ;  Anacreont. 

weiblichen  Chören  gesungen  (Hymn.Hom.Ap.  57,8.  Theocrit.  id.  Bions 'Ä'.Tirä9)((K: 'l^condoj 

Del.  156 — 164;  Callim.  hymn.  4,  304ff.).  ist   kein    Kultgesang.     Siehe  a.  0.  Immisch, 

'  Nach  Plut.  de  mus.  9  war  es  möglich  Verh.  d.  Görlitzer  Philol.vers.  1889,  380  ff. 

zu  unterscheiden,  ob   ein  Gedicht  ein  Paian  ^  Procl.  ehrest.  248,  29  ff.  W. 

oder  ein  Hyporchema  sei.  '  Siehe  o.  S.  21,  3. 

'    Zum    Vergleich    bietet   sich    die    Er- 

11* 
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duelle  Gründe,  und  es  kann  daraus  an  sich  nicht  einmal  mit  Sicherheit  auf 
orphische  Neigungen  des  Dichters,  sondern  zunächst  nur  auf  solche  der  Be- 
steller dieser  Gesänge  geschlossen  werden.*  Seit  Ausbildung  der  sophisti- 
schen Kunstprosa  tritt  an  die  Stelle  der  i'fotjroi  der  prosaische  /.öyo?  iTiträffios. 
—  Im  Gegensatz  zu  den  tröstlich  gehaltenen  Threnoi  standen  die  leiden- 
schaftlichen Klagen  Idie/iot,  die  sich  in  den  xofinoi  der  Tragödie  fortsetzten.* 

An  die  religiöse  Feier  der  V^ermählung  schließen  sich  die  Epithalamien 
und  Hymenäen  an. 

Epithalamien'  hieß  das  Ständchen,  das  am  Abend  den  Neu- 
vermählten vor  dem  Brautgemach  (düXnuo?)  von  Mädchen  und  Burschen 
156  dargebracht  wurde.*  Diese  Gattung,  eine  Spezies  des  yaßii'j/.ior,  ist  besonders 
von  Sappho'  gepflegt  worden.  Im  weiteren  Sinn  verstand  man  darunter  ein 
Hochzeitslied  überhaupt,  auch  dasjenige,  unter  dessen  Gesang  die  Braut  aus 
dem  Elternhaus  zu  der  neuen  Wohnung  geleitet  wurde.  Von  jener  Art  gibt 
das  18.  Idyll  des  Theokritos,  'EXhrqg  imdaXdfuog,  einen  Begriff,  von  dieser  die 
der  Sappho  nachgebildeten  Uymenäen  des  Catullus  (61.  62).  Die  Scholien  zu 
Theocrit.id.  18  erwähnen  außerdem  oo&Qia  i)  iyeojty.ä,  die  scherzende  Mäd- 
chen vor  dem  Haus  der  Neuvermählten  am  Morgen  nach  der  Brautnacht  sangen.  * 

Der  Hymenaios  (mit  Refrain '}/((/i'ao)'  bei  Sappho  fr.  91,  o  Hymen, 
Hymenaee  bei  CatuU.  61. 62)  wurde  während  des  Hochzeitsmahles  gesungen.' 

Kultgesänge  für  den  Kheadienst  hießen  Iv^Qoviofxoi.^ 

B.  Preislieder  auf  Menschen. 

iW.  Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  konnten  lyxioftta  (beim  xm/io;, 
d.h.  dem  Festzug)»  auf  Lebende  von  einzelnen  oderChören  vorgetragen  werden. 

Die  Festgesänge  auf  Sieger  in  gymnischen  Wettkämpfen,  deren  wir 
eine   größere   Zahl   von    Pindaros   und   Bakchylides   ganz   erhalten   haben, 


»  E.  RouDE,  Psyche  II'  215. 

»  Schol.  Eur.  Rhes.  892:  traol  A'  tältftm- 
:taQioroiidoltai  r,.^l  ti/i//  'Ia}.iuov  lov  AzioU-oivoi 
xai  KaJ./.io.-i>ji,  «üj  qpT/oi  UirAaoos'  ä  6'  (sc. 
aotda  vurei)  'loM/toy  thuoßÖMo  vovoot  nsAti' 
Oivta  a&Ffos,  viör  Oldyoov;  s.a.  Aristoph.  Byz. 
bei  Ath. XIV  p.619b.  —  Von  den  &oijroi  im 
allgemeinen  unterscheidet  Procl.  ehrest.  247, 
16  W.  die  bei  der  Bestatiang  selbst  (x^do;) 
gesungenen  emxijAeiu. 

'  W.  KöBBEB.  De  Graecor.  hymenaeis 
et  epithalamiis,  Bresl.  1877. 

*  Pind.  P.  3,  17  tUtxe;  ola  :taoiHroi  qi- 
Xiotoiv  haioat  ea.-reoiaii:  vnoxoim!isoß'  üoibmi. 
Procl.  ehrest.  246.  31  W. 

»  Demetr.  de  eloc.  167  läßt  für  die  Epi- 
thalamien die  Annahme  dos  Vortrags  durch 
die  Dichterin  oder  durch  einzelne,  gegen- 
einander sprechende  Choreuten  (yooö;  dtä/.cx- 
Ttxög)  frei.  Einwendungen  von  H.  Flach. 
Griech.  Lyr.  509  f.  Auf  Chorgesang  weist 
auch  Sappho  fr.  54  und  bezüglich  des  Ana- 
kreon  Kritias  bei  Ath.  XIII  p.  600e. 

*  Ueber  die  öoOoia  und  rytorixä  als 
Träger  gnomischer  Poesie  A.  Brückner,  62. 
Berl.  Winckelmannsprogr.  1907,  13  f. 

'  Suid.   s.  V.;    Procl.   ehrest.   247,  3  ff.; 


Plut.  qiiaest  conv.  667a;  Aristoph.  Byz.  bei 
Ath.  XIV  p.619b.  Früheste  Erwähnung  Hom. 
II.  2'  498.  Ueber  die  äxakaota  der  Uvmenäen 
schilt  lo.  Chrj-sost.  III  210  ff.  Micke.  Der 
Name  bezeichnet  nach  A.  BbCckkeb.  Ath. 
Mitt.  32  (1907)  90,  den  im  jungfräulichen  Hv- 
men  wohnenden  Gott,  der  in  der  Brautnacht 
stirbt;  s.  aber  P.  Maas,  Pbilol.  66  (1907)  590  ff. 

"  Solche  gab  es  von  Pindaros;  zur  .Sache 
B.  Plat  Euthy  d.  277d ;  Dio  Chrjs.  or.  12. 33  Emp.; 
Chb.  A.  Lobeck,  Aglauph.l  15  f.  368  f.;  E.Rohde, 
KI.  Sehr.  II  298. 

'  Ueber  den  Begriff  x&iioi  s.  F.  G.Wkl- 
CKEB  zu  Philostr.  mai.  im.  1  2;  Wilaxowitz, 
Gott.  Gel.  Anz.  1906,625f.;G.FBAU8TADT  (s.u.) 
18  ff.  Pind.  Ol.  10,  75:  aeibno  f>i  :iär  te/uro; 
rennraini  Oa/.iaii  Tor  tyxco/iior  äu<fi  Tpri.7o>'; 
ders.  Nem.  8,  50:  e:tixwfno;  v/iro^.  Von  einem 
/liipnr  fyxMuioÄoYixr'ii'  spricht  Hephaestion 
p.  50,  19  CoNSBE.  (darüber  Fbaüstadt  13  f.). 
Auch  das  Lob  Verstorbener  beißt  ryxMinnr 
Diod.  172,2;  92,5.  G.  Feacstadt,  Encomio- 
rum  in  litteris  Graecis  usque  ad  Romanam 
aetatem  historia,  Diss.  Leipz.  1909.  8  ff.,  14  ff. 
Fr.  faßt  Fyx.  für  das  5.  Jahrb.  v.  Chr.  =  Sieges- 
lied ;  erst  später  sei  es  erweitert  und  =  Lob- 
gedicht gebraucht  worden. 
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heißen  enivixoi  (sc.  ü/^ro«);'  sie  wurden  entweder  sogleich  nach  dem  Sieg 
noch  am  Ort  des  Agon  oder  nachher  bei  der  Siegesfeier  in  der  Heimat 
des  Preisgekrönten  von  Chören  gesungen. 

G.  Kriegslieder. 

Dl.  Sie  sind  besonders  in  Lakonien  von  der  Jugend  gesungen  worden 
in  anapästischem  Rhythmus  und  heißen,  insofern  sie  die  Marschbewegung 
begleiten,  Ej^ißarrjQia  oder  evonlia  jiieXi].^  Sammlungen  solcher  Lieder 
mag  es  schon  im  6.  Jahrhundert  gegeben  haben;  bestimmte  Verfasser  waren 
aber  nicht  bekannt.  ^ 

D.  Gesellschaftslieder. 

95.  Zum  Vortrag  beim  Gelage  durch  einzelne  oder  die  Gesamtheit 
der  Gäste*  bestimmt  waren  die  Skolien.°  Es  gab  nach  den  Zeugnissen 
der  Alten''  mehrere  Arten  von  Trinkliedern:  zuerst  wurde  zur  Spende  von 
Vorsängern  mit  respondierendem  Chor  unter  Flötenbegleitung  ein  Paian 
als  Tischgebet  gesungen;^  dann  sangen  beim  Gelage  die  einzelnen  kurze 
Trinklieder,  indem  ein  Myrtenzweig  (al'aaxog  Plut.  quaest.  conv.  615  b)  in  157 
die  Runde  ging,  den  der  Vortragende,  wie  vordem  der  Rhapsode  den  Stab, 
beim  Gesang  in  die  Hand  nahm,  wofern  er  bloß  rezitierend  (wie  z.  B.  bei 
Theogn.  939  ff.;  Ar.  vesp.  1259),  nicht  zur  Lyrabegleitung  vortrug;  drittens 
gab  es  auch  kunstvollere  Gedichte,  wie  die  Tischoden  des  Pindaros^  oder 
Simonides,  ^  die  geübte  Sänger  beim  Mahl  zur  Lyra  vortrugen.  Die  mitt- 
lere Art  hatte  den  besonderen  Namen  axoXia  /.likr].  Ursprung  und  Be- 
deutung des  Namens  (schon  bei  Aristoph.  fr.  222  K.)  sind  unsicher.  Die 
Alten  gehen  alle  von  der  Etymologie  axohö?  „krumm"  aus  und  beziehen 
den  Namen  meistens  auf  die  Sitte,  daß  der  Zweig  nicht  in  gerader  Linie 
herumging,  sondern  in  die  Quere  von  einem  dem  andern  gereicht  wurde.'« 


'  Procl.  ehrest.  246, 14  W. ;  liivt'y.tot  aoidai 
Find.  Nem.  4.  78. 

»  Ath.  XIV  p.  630  f.  R.VoLKMANN  zu  Plut. 
de  mus.  p.  114,41  ff. 

'  WiLAMOWiTz,  Textgesch.  d.  giiech.  Lyr. 
96  f. 

■*  Dikaiarchos  in  Phot.  lex.  s.  v.  nxoXcöv. 

°  C.  D.  Ilgen,  Scolia,  Jenae  1798;  A. 
G.  Engelbrecht,  De  scoliorum  poösi,  Vind. 
1882;  R.  Reitzenstein,  Epigramm  u.  Skolion, 
Gießen  1893,  Kap.  1. 

^  Dikaiarchos  u.  Aristoxenos  in  Schol. 
Plat.  Gorg.  451  e  (Suidas,  Photios,  Schol.  Ari- 
stoph. nub.  1364).  Artemon  bei  Athen.  XV 
p.  694a  aus  Dikaiarchos;  Plut.  quaest.  conv. 
11,5  und  Proklos  in  Phot.  bibl.  p.  321  a  nach 
Didymos;  Eustathios  ed.  Rom.  1574,14;  Schol. 
Aristoph.  vesp.  1222. 

'  Siehe  o.  S.  161.  K.  Kibcher,  Rel.gesch. 
Vers.  u.  Vorarb.  9,  2  (1910)  41  f.  Darauf  be- 
zieht sich  Alkman  fr.  22:  cpoivnis  de  y.ai  ev  ■ 
i)maointv  avdgiöv  :raoa  daiTVfioveaai  :;toe3ist 
:inmva  xazao-/_r)v.  Dies  waren  die  nicht  ge- 
tanzten Paiane  desAthenaios  XIV  p.681  d ;  Plat. 
conv.  176ae;  Ar.  vesp.  1219;  Ath.  XV  p.  694a; 
Plut.  quaest.  conv.  I  p.  615  b,  woraus  wohl  Clem. 
Alex.  paed.  p.  194  P. :    .Tagd  zas  ov/xnaiixas 


evcoyjas  ....  rla/ia  [t6  xaX.ovfievov  axöhov] 
tj&ero  xoivws  änavTMv  fj-m  rpaivf)  ^aiavit^ov- 
Toiv.  —  Auch  am  Schluß  der  Mahlzeit  singen 
die  Gäste  den  Paian  (Xen.  conv.  2,  1). 

*  Pind.fr.  122 — 8;  besonders  fr.  124:  tovtö 
TOI  Ttefijtco  ^istadoojiior '  ev  ivväi  y.sv  el'tj  \  ov^i- 
Tzoraiotv  re  yXvxEQov  xal  AtMvvooio  xaQJiqj  j  xai 
xv?uxsootv  'A&avaiaioiv  xevzoov,  j  detjivov  de 
Ätjyovro?  y).vy.i'  zoiayähov. 

'  Simonid.fr.  5  wird  von  P.  Blass  und 
WiLAMOwiTZ  (Nachr.  der  Gott.  Ges.  der  Wiss. 
1898,  204  ff.)  als  Skolion  betrachtet. 

'"  Beleuchtet  wird  die  Sitte  durch  Ari- 
stoph. vesp.  1217  ff.,  nub.  1354  ff.  Die  Sitte 
war  besonders  im  5.  Jahrhundert  im  Schwung; 
zur  Zeit  der  neuen  Komödie  kam  sie  ab,  wie 
Antiphanes  fr.  85  K.  zeigt.  Schon  Piaton  (conv. 
176e  und  Prot.  347 cd)  kritisiert  sie,  und  das 
Skolion  ist  beim  Philosophensymposion  durch 
den  Xoyos  ersetzt  worden,  wie  die  Symposien 
des  Piaton  und  Xenophon  zeigen.  Aristoteles 
ist  der  letzte,  von  dem  wir  wissen,  daß  er 
ein  Skolion  (für  den  Tyrannen  Hermeias  von 
Atarneus)  gedichtet  hat  (Th.  Bekgk,  Lyr.  Gr. 
II  p.  360  f.).  Aber  schon  der  blasierten  Jugend 
im  Zeitalter  der  Sophistik  erschien  Gesang 
zur  Lyra  beim  Symposion   etwas  Veraltetes 
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Eustathios  gibt  eine  musikalische  Deutung.  ^  wonach  sich  da.s  ny.ohov  fiüo; 
dem  do/uio^  ov{}/iiö;  zur  Seite  stellte.  Der  Skoliengesang  blühte  in  den 
aristokratischen  Klubs,*  in  denen  auch  der  TS'rannenhaß,  der  sich  z.  B. 
in  dem  Skolion  auf  die  Tyrannoktonen  ausspricht,  eigentlich  zu  Hause  war. 
Die  gewöhnliche  Begleitung  für  melisch  geformte  Gesänge  war  die  Kitharis,» 
für  elegische  der  Aulos,  welcher  von  der  zum  ständigen  Inventar  der  Sj-m- 
posien  gehörigen  Flötenspielerin  jederzeit  geblasen  werden  konnte  (Theogn. 
943  f.).  Zur  Belebung  wurde  wohl  auch  dieser  musischen  Tischunterhaltung 
gelegentlich  etwas  von  der  Form  rhapsodischer  Agone  gegeben.*  Die  be- 
liebteste Form  der  Skolien  scheint  eine  vierzeilige  Strophe  aus  zwei  pha- 
läcischen  Trimetern,  einem  choriambischen  Dimetron  mit  anapästischem 
Anfang  (----_|_>^w_)  und  einem  versus  Asclepiadeus  minor  ge- 
wesen zu  sein;  es  finden  sich  aber  auch  stichische  Bildungen  (elegisch  eines 
der  ältesten  Stücke  bei  Aristot.  Ath.  resp.  20,  5;  sonst  anaklastische  ionische 
Trimeter  und  Dimeter).  Zu  einer  Art  von  Kommersbuch*  sind  diese  Lieder 
158  wohl  schon  früh  gesammelt  worden,  und  einen  Auszug  dieser  Sammlung  hat 
Ath.  XV  p.  694c  ff.  erhalten.  Über  die  Metra  der  Skolien  schrieb  Tyrannion 
ein  Buch  an  Julius  Caesar  (Suid.  s.  v.  oxo/uöv  b). 

96.  Von  Arbeitsgesängen,«  die  aber  nicht  zur  Kunstlyrik  gehören, 
ist  schon  oben  (S.  22)  geredet  worden.  Genannt  werden  Gesänge  mahleuder,' 
webender*  und  backender*  Sklavinnen,  der  Wasserschöpfer,»'' der  Lastträger," 
Ruderer,  Winzer,»»  Hirten,"  Lieder  zur  Beruhigung  der  Kinder.'*  zum  Teil 
auch  bloße  Instrumentalweisen.  Nur  eine  Art  der  volkstümlichen  Berufs- 
lieder, das  Hirtenlied,  ist  später  von  der  Kunstpoesie,  als  der  Sinn  für  die 
Idyllik  des  Landlebens  geweckt  war,  in  Behandlung  genommen  und  freilich 
stark  verfeinert  worden.  —  Ohne  weiteres  klar  ist,  daß  auch  die  kunst- 
mäßige Erotik  ihre  altvolkstümlichen  Substrate  hat,"  ebenso  das  Trink-  und 


(Ar.  nab.  1355;   Antiphan.  fr.  1  K.).    Gleich-  griech.  Lyr.  87. 

wohl  hat   sich  die   alte  Sitte  außerhalb  der  '  Siehe   o.   S.  22,  1.     J.  Hikricbs,   De 

philosophischen    Kreise   noch   lang   gehalten  operarior.  cantUenis  Graecis,   Giefiener  Diss. 

(Aristeas   ep.  247;    Liban.  IV.  1112,  22  R).  Darmst.  1908. 

Gegenstand  des  Skolienvortrags  waren  ent-  '  Ar.  nub.  1358;  erbalten  ist  ein  lesbi- 
weder  eigens  für  solche  Zwecke  gedichtete  sches  Stück  aus  dem  Anfang  des  6.  Jahr- 
Lieder  oder  Stellen  aus  den  Epikern  (Hesy  eh.  hunderts  (Th.  Bebgk,  PLG  III' p.  678);  der 
8.  V.  To('a3i;oi/ooor;  Flut,  quaest.  conv.  IX  1,2  Name  ist  nach  Aristoph.  Byz.  (Ath.  XIV 
p.  786e),  Lyrikern  (Aristoph.  fr.  223  K.;  Grit.  p.  619b)  und  Tnphon  (id.  618d)  hiaioi. 
lyr.  fr.  7,  5  flf.  Bergk;  F.  G.Welckeb,  Kl.  Sehr.  »  Leonid.  Tar.  Anth.  Pal.  VU  726. 
1 166;  R.Reitzessteix,  Epigr.  und  Skol.  30ff.),  •  wv'/.oi  Eratosth.  Herrn,  fr.  12  Hillbb; 
Tragikern  (Rbitzbkstbik  84),  Komikern  (Ar.  denselben  Namen  gibt  Tryphon  (Ath.  XIV 
eq.  529).  p.  618d)  dem  Gesang  der  Spinnerinnen. 

•  Soauch  A.G.ENOELBBB0HTp.40,  der  auf  '"  iiiofiooroöff  ov/ifi.))  Ar.  ran.  1297;  Calli- 

Maxim.  Tyr.  diss.  28,  5  verweist.  mach.  Hecale  col.  IV  Gompebz. 

»  ovyodoi  Solon.  fr.  4,  22;   Plat.  Theaet.  "  Dio  Chr.  or.  1,  9  Emp. 

173d:  sonst  hießen  sie  später  haioi'm.    Der  "  hih'jnof  /le/.oi  Ath.  V  p.  199a. 

Haß  des  Themistokles  gegen  die  svmpotische  "  Sext.  Emp.  adv.  math.  VI  24;   Pol.  IV^ 

Lyrik  (Cic.  Tusc.  I  4 ;  Plut.  Them."2;  Cim.  4)  58  ff.;   Ath.  XIV  p.  618dff.;   im  allgemeinen 

ist  gewiß  Torwiegend  politisch,   nicht  ästhe-  H.  Abebt.  Die  Musikanschauung  des  Mittel- 


tisch zu  verstehen. 
'  Ar.  nub.  1355  ff. 
■*  HerodotVI  129  (to ig  tö  ^üaov);  Ar.vesp, 


alters,  Halle  1905.  99:   A.  Nägele.  Sitz.ber. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  57  (1905)  101  ff. 
'*  Plat.  leg.  VII  790 d. 


1223. 1225  (de/eadai).  "  Vgl.  das  Tagelied  bei  Th.Bbbgk,  Cann. 

'  Reitzekstein  13.  Wilamowitz,  Aristot.      pop.  fr.  27;  das  cbalkidische  :i<uiix6v  fr.  44. 
u.  Athen,  Berl.  1893,  II  316  ff.;  Textgesch.  d. 


C.  Lyrik.    I.  Monodische.    1.  Die  Elegie.   (§§  96—98.) 
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Spottlied  in  den  Augenblickserzeugnissen,  die  in  den  volkstümlichen  Kult- 
gebräuchen des  Dionysos-  und  Demeterdienstes  wild  wuchsen. i  Auch  dafür, 
daß  die  Poesie  der  Kinderstube  sich  in  lyrischen  Erzeugnissen  niederschlug, 
fehlt  es  nicht  an  Beweisen.^ 

97.  Von  den  alexandrinischen  Grammatikern  ist  eine  Auslese  (Havo)v) 
von  neun  Lyrikern  zusammengestellt  worden,  ^  bestehend  aus  den  sechs 
Chorlyrikern  Alkman,  Stesichoros,  Ibykos,  Simonides,  Bakchylides,  Pindaros 
und  den  drei  Monodikern  Alkaios,  Sappho  und  Anakreon. 


I.  Monodische  Lyrik. 

1.  Die  Elegie,* 

98.  Begriff  und  Anfänge.  Im  7.  Jahrhundert  zuerst  begegnet  in 
der  uns  erhaltenen  griechischen  Litteratur  eine  kleine  Strophenbildung*  159 
aus  akatalektischem  und  dikatalektischem  daktylischem  Hexameter.  Der 
katalektische  Vers  wird  entweder  nevräjuergov^  oder  eleyelov'^  genannt  und 
kommt  in  der  Litteratur  vor  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  nie  isoliert 
oder  stichisch  wiederholt,  sondern  immer  als  Abgesang  zu  dem  Hexameter 
vor.  8  Die  Namen  eksyeJov  oder  e'Xeyog,  deren  Etymologie  dunkel  ist,*  werden 
dann  auch  für  das  Distichon i**  gebraucht,  das  sonst  auch  pluralisch  sXeyEla'-^ 


'  Proben  dionysischer  Vollcslieder  bei 
Th.  Bekgk,  carm.  pop.  fr.  6.  8. 

'  Th.  Bergk  carm.  pop.  fr.  19—21.  26.  41 
(dazu  F.  Mendelssohn- B ARTHOLD Y,  Gesch. 
Griechenlands  I,  Leipz.  1870, 41).  Ein  künst- 
lerisch geadeltes  Wiegenlied  (ßavuaXijfiu  epist. 
Socr.  27, 2  Hekchek)  findet  man  Soph.  Philoct. 
827  ff.;  Eur.  Or.  174  mit  seinen  erregten 
dochmischen  Rhythmen  gehört  dagegen  nicht 
hierher. 

ä  Die  These  von  Wilamowitz  (Text- 
gesch.  d.  griech.  Lyr.),  daß  die  Alexandriner 
tatsächlich  nur  noch  diese  neun  Lyriker  ge- 
habt hätten,  eine  auf  ästhetischer  Beurteilung 
beruhende  Auswahl  also  nicht  vorliege,  ist 
ganz  unwahrscheinlich.  Sie  setzt  schon  für 
das  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  unglaubliche 
Zerstörung  der  antiken  Litteratur  voraus  und 
wird  auch  durch  die  neugefundenen  laterculi 
Alexandrini  aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 
(H.  Diels,  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1904. 1233)  ihrem 
Prinzip  nach  in  Frage  gestellt.  —  0.  Kröh- 
nebt,  Canonesne  poetarum  scriptorum  arti- 
ficum  per  antiquitatem  fuerunt?  Diss.Königsb. 
1897,  30  fif.  Die  frühesten  Zeugen  sind  Anth. 
Pal.  IX  184;  Quint.  inst.  or.  X  1,  61 ;  Sen.  ep. 
27,  6.  Erst  Byzantiner  fügen  als  10.  Korinna 
hinzu  (Kröhnert  32;  Anecdot.  Estense  §  2 
extr.  bei  J.  Kayser,  De  veter.  arte  poöt., 
Leipz.  1906,  66). 

*  J.  A.  Härtung,  Die  griech.  Elegiker, 
griech.  mit  metr.  Uebersetz.,  Leipz.  1858, 
2  Bde.  —  J.  V.  Franoke,  Callinus  sive  quae- 
stiones  de  origine  carminis  elegiaci.  Altena 
1816.  —  N.  Bach.  De  lugubri  Graecorum 
elegia  I.  II.  Bresl.  1835.  36;  ders..  De  sym- 
posiaca  Graecorum  elegia,  Fulda  1837;  ders., 


Quaestionum  elegiacar.  spec.  I,  Fulda  1839; 
ders.,  Historia  critica  poesis  Graecorum  ele- 
giacae,  Fulda  1840.  —  J.  Caesar,  De  carminis 
Graecorum  elegiaci  origine  et  notione,  Marb. 
1837.  —  0.  Immisch,  Ueber  den  Ursprung  der 
griech.  Elegie,  Verh.  d.  Philologenvers,  in  Gör- 
litz 1889, 372ff.  —  R.Reitzenstbin,  Epigramm 
und  Skolion,  Gießen  1893,  65  ff.,  und  dazu  C. 
Cbüsiüs,  Litt.  Centralbl.  1894,725.—  F.Dümm- 
ler,  Der  Ursprung  der  Elegie,  Philol.  53  (1894) 
201  ff.  K.  Zacher,  PhiloL57(1898)8ff.  —  J.  G. 
Renner,  Ueber  das  Formelwesen  im  griech. 
Epos  und  epische  Reminiscenzen  in  der  älteren 
griech.  Elegie,  2  Progr.  Freiberg  1871.  72.  0. 
Crusius  in  der  Realenzykl.  V  2260  ff.  Siehe 
a.  die  oben  143,  7  angeführte  Litteratur. 

^  Carmen  epodicum  Atil.  Fortunat.  295,7  K. 

^  So  zuerst  Hermesianax  bei  Ath.  XHI 
p.  598  a;  der  Sinn  ist  2'/2  +  2'/2  =  5  Dak- 
tylen (Th.  D.  Goodell,  Chapters  on  Greek 
Metrie,  Newyork  1902,  30—42). 

'  Hephaestio  p.  51,  21  Consbr.,  und  so 
schon  Kritias  fr.  3,  3  Bach. 

"  A.  Rossbach,  Griech.  Metrik,  Leipz. 
1889,  84  f. 

'  Die  Alten  dachten  an  e  Uytiv  (Suid.  s.v. 
f.Xeyos)  oder  e/.esTv  oder  cv  ?Jyfir  (Schol.  Dionys. 
Thr.  p.  20,  25  ff.  H.;  Mar.  Vict.  110,  18  K.). 
Manche  Neuere  sahen  in  dem  Wort  ein 
armenisches  (P.  de  Lagabde,  Armen.  Stud.  8) 
oder  phrygisches  (K.  Zacher  a.a.  0. 22)  Fremd- 
wort. Zacher  erinnert  an  die  altgermanische 
Interjektion  welago. 
>»  Thuc.  1 132,  2. 

"  Pherecrat.  com.  fr.  153  K.  (Plat.  Menon. 
95 d  geht  auf  eine  Reihe  von  Distichen); 
Ps.Dem.  or.  59,  98. 
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heißt.  Seit  dem  4.  Jahrhundert  ist  der  Name  i)  i).eyeia  für  ein  aus  Distichen 
bestehendes  Gedicht  nachweisbar.'  Das  lateinische  elogium  ist  dasselbe 
Wort  wie  ikeyelov,  aber  nicht  durch  gelehrte  Vermittlung  nach  Italien  ge- 
kommen. Da  die  älteste  Elegie  nach  den  unumstößlichen  Zeugnissen  der 
Alten*  mit  der  Flötenbegleitung  solidarisch  verbunden,  also  eine  Spezies 
der  Aulodie  ist,  so  kann  der  Ursprung  der  elegischen  Dichtung,  sofern 
sie  vom  Aulos  begleitet  ist,  nicht  über  das  7.  Jahrhundert  zurückgerückt 
werden;  dazu  stimmt,  daß  die  Elegie  von  Anfang  an  in  Stil  und  Dialekt' 
die  stärkste  Abhängigkeit  von  dem  ionischen  Epos  zeigt.  Schon  vom 
7.  Jahrhundert  an  nimmt  diese  Form  die  allerverschiedensten  Inhalte  auf  — 
kriegerische  Paränese,  sinnende  Betrachtung,  Lehren  der  Lebensweisheit, 
Gedenksprüche  auf  Verstorbene,  Widmungsprüche  auf  Weihgeschenken  an 
die  Götter;  dann  werden  seit  dem  6.  Jahrhundert  erotische  Stimmungen, 
lyrische  Erzählungen  in  Distichen  gefaßt,  wobei  Satz-  und  Strophenschluß 
keineswegs  zusammenzufallen  brauchten.^ 

Diese  Buntheit  des  Inhalts  hat  schon  den  alten  Grammatikern,  die 
sich  übrigens  mit  der  Elegie  als  Kritiker  in  Ausgaben  kaum  befaßten,*  die 
Aufdeckung  des  litterarhistorischen  Ursprungs  dieser  Gattung  erschwert.' 
Die  alexandrinische  Philologie  (Didymos)  schließt  damit  ab,  den  klagenden 
(threnetischen)  Charakter  der  Elegie  als  den  ursprünglichen  zu  betrachten, 
und  tatsächlich  erklärt  diese  Auffassung  die  vorliegenden  Tatsachen  weit 
besser  als  moderne  Hypothesen.'  In  den  musischen  Teilen  des  Toten-  und 


'  Aristot.  Ath.  resp.  5,  2;  Theophr.  bist 
plant.  IX  15,  1. 

'  Eur.  Troad.  119:  i-it  tov;  aiVi  Sclxovwv 
iliyovi.  Iph.  Taur.  1091 :  ei.syov  olxtgor.  Hei. 
85  und  Iph.  Taur.  146:  äkvQov  iXeyor.  Didymoe 
bei  Schol.  Ar.  Av.  217:  cÄeym  oi  Jigög  ailöv 
r/äö fitrot  &Qrjvoi.  ProcI.  ehrest.  242,  15  W. :. 
ro  yäo  doijroi  eijyor  i/.d/.ovv  oi  naXaioi.  Et.  M. 
326,  49 :  cXeyoi .  &(ifiroi  6  role  Ji&vttootr  i.-ii- 
Xeyöfierog.  Ps.Ovid.  epist.  15,  7  elegeia  flebile 
Carmen;  Synes.  encom.  calv.  2:  iuycTa  .toiw 
&Q>jy(öv  e;ti  zf]  xofi;);  eleyoi  u.  &Qfjroi  nimmt 
Lucillius  Anth.  Pal.  XI  135,  3  zusammen. 
Wenn  Propertius  (M.  Rothstein  zu  Prep.  I 
7,  19)  den  duri  versus  des  Epos  das  molle 
Carmen  der  Elegie  gegenüberstellt,  so  verrät 
er  hier  dieselbe  Anschauung,  die  Hermesianax 
bei  Ath.  XIII  p.  598  a  mit  ftaXaxov  .-lyfvfi'  (hiö 
^evrafiergov  ausdrückt.  Zuerst  kommt  dasWort 
in  der  Inschrift  des  Echembrotos  Paus.  X  7,  6 
vor.  e/.eyeia  dichten  die  alten  Auloden  Plut. 
de  mus.  4. 8. 15.  S\ui.a.y.'OXvft.ioi;  die  Elegie 
wird  i.^'  aii.tjTfißos  gesungen  Arcbil.  fr.  122; 
Theogn.  533;  iieyeTa  nooorfdöneva  roig  avXoig 
Paus.  X  7,  5. 

'  Kleine  Abweichungen  von  Homer  im 
Anschluß  an  den  jüngeren  Dialekt  seiner 
Heimat,  wie  xcög  statt  -töc,  erlaubte  sich 
schon  Eallinos;  außerdem  gaben  die  Elegiker 
die  altertümlichen  oder  äolischen  Formen 
Homers,  wie  die  Instrumentale  —  qi  und 
die  Infinitive  —  fterat  auf;  vgl.  J.  G.  Renneb, 
Quaestiones  de  dialecto  antiquioris  Graecorum 


poteis  elegiac«e  et  iambicae,  in  G.  Cübtius, 
Sind.  1  (1868)  134  ff.  Mit  0.  Hoffmak»  und 
A.  FicK  (N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  1.  1898.  507  ff.) 
unter  Berufung  au  f  epichorische  Inschriften  aus 
altionischen  Gebieten  den  Elegikem  einen  kon- 
sequenten Lokaldialekt  zu  oktroyieren,  ist  in 
Anbetracht  ihrer  lexikalischen  und  phraseo- 
logischen Anlehnung  an  das  Epos  (s.  die  o. 
S.  167,4  zitierten  Arbeiten  von  Renner)  stil- 
widrig. Dichter,  die  sowohl  Elegien  als  lamben 
schrieben,  zeigen  in  jenen  die  Psilose,  in 
diesen  dagegen  nicht,  der  beste  Beweis,  daß 
das  Sprachliche  hier  unter  festen  Stilgesetzen 
steht  (H.  Jacobsoh»,  Phil.  67,  1908,  339  f.). 

'  Erst  die  römischen  Elegiker  nach  Catul- 
lus  haben  diese  Fessel  eingeführt  (M.  Roth- 
STBIN,  Properz  1  p.  XXXIX). 

'  WiLAnowiTz,  Textgesch.  d.  griech.  Lyr. 
57  ff. 

'  Horat.  a.  p.  77 :  quis  tarnen  exiguos  elegos 
emiserit  auctor,  grammatici  certant  et  arlhue 
sub  iudice  lis  est.    Vgl.  Didymos  p.  387  Schä. 

'  Horat.  a.  p.  75:  rersibus  impariter  iunc- 
tis  querimonia  prlmum,  post  etiam  incJusa 
est  voti  aententia  compos.  Hesych.  rXeycTa  •  tö 
c:itzd<fia  rtocijuara.  Siehe  o.  Anm.  2.  0.  Im- 
misch findet  in  den  zwischen  Jubel  imd 
Schmerz  wechselnden  Stimmungen  des  (für 
die  älteste  griechische  Kultur  gewiß  sehr 
wenig  belangreichen)  Adoniskultes  den  Nähr- 
boden der  Elegie;  R.  Reitzenstein  will  sie  ganz 
auf  symposiastische  .\nlässe  zurückführen; 
F.Dümmler  sucht  ihren  Ursprung  unter  Hinweis 
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Heroenkultes  finden  sich  ja  nebeneinander  die  Elemente  der  Klage  um 
den  Verstorbenen,  des  Lobpreises  auf  seine  Taten,  deren  Darstellung  nach 
ihrer  vorbildlichen  Seite  hin  wieder  Anlaß  zur  sittlichen  Betrachtung  und 
zur  Paränese  geben  kann.  Die  laudes  clarorum  virorum  werden  dann  von 
ihrem  nächsten  Anlaß  losgelöst  und  bilden  einen  Bestandteil  der  Symposien- 
unterhaltung, wie  das  für  Altrom  ausdrücklich  bezeugt '  und  hier  vermut- 
lich als  Nachbildung  griechischen  Brauches  zu  betrachten  ist.  Daß  die 
elegische  Form,  die  in  wunderbarer  Weise  lebensvolle  Beseeltheit  mit 
edlem  Ebenmaß  verbindet  und  durch  ihre  gedrungene  Kürze  zu  knapp 
epigrammatisch-geistreicher,  antithetischer  Fassung  der  Gedanken  anlockt, 
für  allerlei  Gegenstände  rasch  sehr  beliebt  geworden  ist,  versteht  man 
leicht;  haben  sich  ja  in  einer  widerstrebenden  Sprache  sogar  unsere  Klas- 
siker für  ihre  ausgereiftesten  Erzeugnisse  ihrer  besonders  gern  bedient. 
Die  betrachtende  Elegie  wird  schon  früh  von  dem  musikalischen  zum 
rhapsodischen  Vortrag  übergegangen  sein,^  und  in  hellenistischer  Zeit  gab 
es  ohne  Zweifel  keine  gesungenen  Elegien  mehr.  Freilich  hat  auch  die 
Ansicht  des  Didymos  vom  ursprünglich  threnetischen  Charakter  der  Elegie 
nur  den  Wert  einer  Hypothese,  die  aus  der  antiken  Etymologie  des  Namens 
Elegie  (s.  o.  S.  167,  9)  hervorgegangen  zu  sein  scheint.  Tatsächlich  kann  die 
aus  dem  alten  feierlichen  Maß  des  ionischen  Heldengesanges  entwickelte 
Strophe  auch  einfach  als  die  den  i'a^ußot  und  ihren  Wechselformen  gegen- 
über vornehmere,  gemessenere  Form  lyrischen  Ausdrucks  verstanden  werden, 
die  von  Anfang  an  an  keinen  bestimmten  Inhalt  gebunden  war,  aber  jeden 
Inhalt  mit  einer  gewissen  Mäßigung  und  ohne  die  springende  Lebhaftigkeit 
und  elastische  Weichheit  der  volkstümlichen  Tanzrhythmen  vortrug.  Aus-  161 
gangspunkt  für  die  Verbreitung  dieser  lyrischen  Form  mögen  die  Symposien 
der  ionischen  Aristokratie  gewesen  sein,  bei  denen  sich  auch  nach  dem 
Zusammenbruch  des  Phrygerreichs  zuerst  die  phrygische  Flöte  als  Begleit- 
instrument eingefunden  haben  wird.  Auch  bei  den  avvodoi  des  attischen 
Adels  scheinen  zunächst  Elegien,^  dann  erst  die  volkstümlichen  Weisen 
der  melischen  Skolien  erklungen  zu  sein. 

Mutterland  der  Elegie  als  Dichtung  ist  das  asiatische  lonien.  Die 
Fragestellung  der  Alten  nach  dem  „Erfinder"  der  Elegie,  ob  Archilochos 
oder  Kallinos  oder  Mimnermos,*  hat  für  uns  keine  Bedeutung,  sondern 
gehört  dem  naiven  Schematismus  der  beginnenden  antiken  Kulturgeschichts- 
forschung an.  Tatsächlich  treten  die  ersten  Eiegiendichter  für  uns  im 
7.  Jahrhundert  hervor;  die  dichterische  Form  könnte  aber  älter  sein. 


auf  die  Hesychiosglosse  ihyaivetv'  äac/.yatveiv 
(die  aber  auch  auf  die  durch  Kleiderzerreifien 
bei  der  Totenklage  entstehende  Entblößung 
bezogen  werden  kann)  und  auf  Solons  Salamis- 
elegie in  patriotischer  Ekstase.  Weitere  Mei- 
nungen A.  Dieterich,  Philol.  52  (1893)  1  ff. 
577;  F.  Jacoby,  Rh.  Mus.  60  (1905)  44. 

1  Cato  mai.  bei  Cic.  Tusc.  I  3;  IV  3.  Für 
griechische  Sitte  vgl.  Aristot.  Ath.  resp.  20, 5 
das  Skoliendistichon :  eyx^' ««'  Ktjdcovi,  äiäxove, 
fijjd'  e:iü.i)dov,  u  ygij  toTs  dyadoTg  drSouaiv 
oivoyosTv. 

^  Von  den  Elegien  des  Solon  gebraucht 


Piaton  (Tim.  21b)  bald  den  Ausdruck  aäeiv, 
bald  Qmpojönr;  die  Elegien  des  Phokylides 
wurden  nach  Chamaileon  bei  Ath.  XIV  p.  620  c 
gesungen,  nach  einem  anonymen  Metriker 
bei  Ath.  XIV  p.  632  d  aber  gehörte  Phokylides 
mit  Xenophanes,  Solon,  Theognis,  Periandros 
zu  denjenigen,  die  zu  ihren  Gedichten  keine 
Melodie  mehr  fügten.  Siehe  a.  Wilamowitz 
zu  Timoth.  Pers.  p.  86. 

'  Vielleicht  das  älteste  unter  den  atti- 
schen Skolien  (Aristot.  Ath.  resp.  20,  5)  hat 
die  elegische  Form. 

*  Orion  p.58, 7  ff.  aus  Didym.  Jicgi  noirizäm. 
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99.  Kallinos  aus  Ephesos,  älterer  Zeitgenosse  des  Archilochos.*  lebte 
in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts,  als  die  Kimmerier  von  Norden 
her  in  das  Land  der  Phryger,  Lyder  und  der  griechischen  Kolonien  ein- 
brachen. Auf  diesen  Einfall  und  den  Krieg  seiner  Vaterstadt  mit  Magnesia 
am  Maiandros  beziehen  sich  die  wenigen  Fragmente  unseres  Dichters,  in 
denen  er  mit  kraftvollen,  vom  Geist  der  Ilias  inspirierten  Versen  seine 
Mitbürger  zum  ruhmvollen  Kampf  für  das  Vaterland  anfeuert. 

100.  Tyrtaios.  Sohn  des  Archembrotos,  zeigt  ganz  den  Ton  des  Kal- 
linos. Er  blühte  im  7.  Jahrhundert  zur  Zeit  des  zweiten  messenischen 
Krieges,  wie  er  selbst  in  einem  schon  von  den  Alten  zur  Zeitbestimmung 
herangezogenen  Vers  (fr.  5)  ausspricht.*  Über  seine  Heimat  und  Herkunft 
gehen  die  Meinungen  weit  auseinander.  Nach  der  offenbar  tendenziösen 
Erzählung  der  Athener  hatten  die  Lakedaimonier.  als  sie  durch  den  lang 
sich    hinziehenden    ersten   messenischen    Krieg   in   Bedrängnis   gekommen 

162  waren,  sich  auf  Rat  des  Orakels  Hilfe  von  den  Athenern  erbeten,  und 
diese  hatten  ihnen  den  Dichter  Tyrtaios  geschickt,  der  sie  mit  seinen 
Kriegsliedern  so  begeisterte,  daß  sie  über  ihre  Feinde  Herr  wurden.'  Wenn 


'  Seine  Name  wird  von  Kallisthenes  bei 
Strab.  p.  627  zuerst  erwähnt.  Callinous  nennt 
ihn  Terent.  Maur.  1722.  Nach  Strab.  p.  647  sah 
Kallinos  Magnesia  noch  in  BlQte,  während 
Archilochos  schon  von  dessen  Fall  sprach; 
ähnlich  Clem.  Alex.  Strom.  I  p.398P.  Die  Er- 
oberung von  Sardes  durch  die  Kimmerier  ge- 
schah unter  Ardys  (nach  dem  Chronographen 
663—626)  etwa  657  oder  einige  Jahre  später 
(Herodot.1 15);  aber  den  Anfang  des  Einfalls 
unter  Gyges  unterrichten  uns  die  Keil- 
inschriften, worüber  W.  Geiobb,  De  Callini 
eleg.  Script.  aeUte,  Erl.  1877,  der  die  Blüte 
des  Kallinos  auf  652  setzt;  vgl.  J.  Caesab.  De 
Callini  aetate,  Marb.  1837,  mit  einem  Nach- 
trag 1876;  G.  BüsoLT,  Griech.  Gesch.  II*, 
Gotha  1895,  461  ff. 

*  Die  alte  Ueberlieferuag  und  die  bis- 
herigen Annahmen  bekämpft,  nachdem  schon 
A.  W.  Vebball,  Class.  Rev.  10  (1896)  269  ff. 
versucht  hatte,  die  Tyrtaiosfragmente  auf 
den  dritten  messenischen  Krieg  zu  beziehen, 
E.  ScHWABTZ,  Herrn.  34  (1899)  427—468,  in- 
dem er  die  betreffenden  Worte  .-rmeoo»'  tj/u- 
Tfotor  .-laTegai  im  uneigentlichen  Sinn  von 
.unsere  Vorfahren'  faßt  und  den  zweiten 
messenischen  Krieg  auf  einen  von  Plat. 
leg.  III  692d  und  698c  bezeugten  Aufstand 
der  Messenier  bezieht,  der  im  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  vor  der  Marathonschlacht 
stattfand.  Die  haltlosen  Kombinationen  von 
Seh.  sind  durch  E.  Mkvek  (Forschungen  zur 
alten  Gesch.  II.  Halle  1899,  544  ff.)  und  na- 
mentUch  Wilamowitz  (Textgeschichte  der 
griech.  Lyr.  97ff.),  der  wohl  selbst  (Eur. 
Herakl.  I '  69)  zu  den  Zweifeln  von  Seh.  und 
R.  Rbitzenstkin  (Epigr.  und  Skolion  46)  den 
Anstoß  gegeben  hatte,  erledigt.  Siehe  a.  H. 
Weil,  Etudes  sur  l'antiquite  grecque.  Paris 
1900,  193  ff.   und   H.  Pistblli,  Stud.  ital.  di 


filol.  class.  9  (1901)  435  ff.,  wo  die  Litteratur 
über  die  Frage  sorgfältig  verzeichnet  ist.  P. 
hält  an  einem  Dichter  T.  für  das  7.  Jahr- 
hundert fest,  meint  aber,  die  auf  seinen 
Namen  überlieferten  Fragmente  seien  alle 
später  interpoliert. 

'  Die  ältesten  Schriftsteller,  die  den  T. 
erwähnen,  sind  Plat.  leg.  I  629  a  (hier  heißt 
er  rpvott  'AOijraioi)  und  Lykurgos  in  Leoer.  106 
(nV  yag  ovx  oiSe  rtöv  'EiJ.>)ro}r,  Sxi  Tvotaior 
otgaujYOv  fXaßoy  :iaqä  Jt];  ji6ieo>;,  fud'  oi 
xcu  T<hr  noMftitay  ixoättjoav,  xai  xi/r  sugi 
Toi'i  riov;  r:tifii)^iav  ovretä^arto,  oi  ftoro*  tis 
1ÖV  Tiagoyta  xi'ySfyoy,  ö/./'  ei;  Sparta  rw  alwra 
ßovÄevaäftrroi  xai.ü>t.  xaxihntv  yixo  ai-toti  iit- 
yela  :iott]oaif  wv  axovovjn;  .-raidevorrat  :iooi 
ärAorinr),  denen  er  beiden  ein  geborener 
Athener  ist,  nach  L.  den  Spartanern  als  Strateg 
zu  Hilfe  geschickt,  zugleich  Dichter,  nach 
PI.  zum  lakonischen  Bürger  gemacht.  Piaton 
zitiert  von  ihm  (auch  leg.  II  660e ;  Phaedr.  269  al 
fr.  12,  Lykurgos  fr.  10.  Aristoteles  (pol.  V  7 
p.  1306b  39  f.)  ein  auf  innere  mit  dem  messe- 
nischen Krieg  zusammenhängende  Unruhen 
bezügliches  Gedicht  eho/ii'a,  zu  dem  nach 
Strab.  p.  362  das  fr.  2  gehört.  Als  Athener 
sprach  ihn  auch  Kallisthenes  an.  aus  Aphidna 
in  Attika  leitete  ihn  Philochoros  (Strab.  1. 1.)  ab ; 
jener  , und  andere'  erzählten  von  dem  Orakel- 
spruch, der  die  Lakonier  veranlaßte,  sich 
einen  tjyf/t(ör  aus  Athen  zu  holen.  Dem- 
entsprechend erscheint  T.  als  Stratege  und 
Poet  auch  Diod.  VIII  27. 2 ;  XV  66, 3 ;  Themist. 
or.  15  p.  242. 13  Disd.;  lustin.  III  5,  5  (hier 
lahm);  der  lahme  Schulmeister  taucht  erst 
Paus.  IV  15,  6  und  Schol.  Plat.  leg.  I  629  a  auf. 
der  Wahnsinn  bei  Heraclid.  Lemb.  fr.  13; 
FHG  III  170:  Paus.  IV  15,6.  Daß  T.  Stratege 
und  spartanischer  Bürger  gewesen  sei.  glaubte 
man   (Strab.  p.  362)   aus   fr.  2  schließen  zu 
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Suidasi  ihn  einen  Lakonier  nennt,  so  folgt  er  hier  vielleicht  einer  jung- 
lakonischen Tradition,  deren  Existenz  aber  bereits  Piaton  mit  seiner  kon- 
ziliatorischen  Darstellung  (leg.  I  629  a)  vorauszusetzen  scheint.  Ein  lakoni- 
scher. Dichter  ist  im  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  nach  allem,  was  wir 
wissen,  ebenso  undenkbar  wie  ein  attischer.  Dagegen  steht  außer  Frage 
die  Tatsache,  daß  in  jener  Zeit  eine  Reihe  auswärtiger  Dichter  und  Musiker 
nach  Sparta  gezogen  und  dort  sehr  ausgezeichnet  worden  sind,  so  daß 
Alkman  singen  durfte:  eonei  yäg  ävra  zw  aiöägw  rö  y.aXm?  Hidaoiadrjv  (fr.  35). 
Stellt  man  neben  die  Ausländer  Terpandros,  Thaletas,  Alkman,  Polymnestos 
den  Tyrtaios,^  so  gewinnt  die  ganz  versteckte  Notiz  des  Suidas  {Aäxoiv 
T]  Mikt]aio5),  daß  Tyrtaios  ein  Milesier  gewesen  sei,  sehr  an  Glaubwürdig- 
keit.3  Warum  sollten  sich  die  Lakonier  nicht  aus  lonien,  wo  eben  Kallinos 
die  Elegie  künstlerisch  zu  adeln  und  zum  Werkzeug  kriegerischer  Be- 
geisterung zu  härten  lehrte,  einen  wirksamen  moralischen  Bundesgenossen 
verschreiben  in  der  schweren  Zeit  der  Kämpfe  um  die  Hegemonie  im  Pelo- 
ponnes  und  um  Sicherheit  im  eigenen  Hause V  Die  echte  Tradition  kann  da- 
durch, daß  Tyrtaios  als  Typus  in  den  athenisch-spartanischen  Eifersüchteleien 
hin-  und  hergezogen  wurde,  zurückgedrängt  worden  sein.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung erklärt  sich  auch  die  starke  Stilverwandtschaft  zwischen  Tyrtaios 
und  Kallinos.  —  Von  seinen  Gedichten,  deren  Inhalt  Suidas  mit  noXiTEia  für 
die  Lakedaimonier  {=  der  von  Aristot.  und  Strab.  zitierten  evvofiia),  vnodiixai 
dl  Ihyeiag  und  jueh]  jiohjMonjQtn  bezeichnet,  existierte  in  alexandrinischer 
Zeit  eine  Sammlung  in  5  Büchern,  die  ohne  Zweifel  vieles  Unechte  enthielt. 
Unter  den  erhaltenen  Resten,  die  sehr  stark  an  Homer  anklingen,*  müssen 
die  von  Schriftstellern  des  4.  Jahrhunderts  zitierten  größeren  Fragmente  10,12, 
von  einzelnen  Interpolationen  abgesehen,^  für  echt  gelten,  ebenso  fr.  11,^  die 


sollen,  wo  von  den  Dorern  Inder  1.  Pers.  Plur. 
geredet  wird.  Aber  dieser  Schluß  ist  nicht 
bündig,  selbst  wenn  man  die  Echtheit  der 
fraglichen  Verse  zugibt  (Zweifel  an  ihr  Strab. 
1.  1.),  da  ja  doch  T.  im  Namen  und  Sinn  der 
Spartaner  reden  kann,  ohne  einer  der  Ihrigen 
zu  sein.  Diodoros,  Pausanias  und  lustinus 
setzen  schon  eine  T.-Legende  voraus,  deren 
Urheber  wir  nicht  kennen.  Die  Reklamie- 
rung des  T.  als  Atheners  mag  zur  Zeit  des 
dritten  messenischen  Kriegs  aufgekommen 
sein ,  aus  Aerger  über  die  Beschimpfung 
Athens;  ob  dabei  die  Homonymie  des  atti- 
schen und  des  lakonischen  Aphidna  (Steph. 
Byz.  s.  V.)  eine  Rolle  gespielt  hatte,  stellt 
dahin.  Anders  Wilamowitz  a.a.O.  116;  Kritik 
der  Ueberlieferung  schon  bei  F.  Thiersch, 
Acta  phil.  Mon.  III  687  ff.  Eine  ähnliche 
Anekdote  bei  Val.  Max.  15  p.  24  Halm  :  Samü 
Pn'enensibus  auxilium  adversus  Cares  peten- 
tihus  in  derisum  Sihyllam  miserimt,  harte 
pro  exercitu  ac  classe  afferentes;  qua  dtice  usi 
Prienenses  bellum  consummaverunt.  Wider- 
spruch   von  Th.  Bergk,  Griech.  Litt.  II  244. 

'  Ebenso  Tzetzes  Chil.  1  692. 

^  Neuerdings  hat  E.  Schwartz,  Herm. 
34  (1899)  466  die  Sache  so  gedeutet,  daß  er 
den  Tyrtaios   zu   einem  athenischen  Dichter 
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des  5.  Jahrhunderts  aus  der  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  machte,  der  seine  Ge- 
dichte einem  Spartiaten,  dessen  politische  und 
militärische  Stellung  er  im  Unbestimmten 
ließ,  in  den  Mund  gelegt  habe.  Eine  ver- 
mittelnde Stellung  nimmt  Wilamowitz,  Die 
Textgeschiclite  der  griech.  Lyr.  114ff.  ein,  in- 
dem er  den  Kern  der  Dichtungen  einem  lakoni- 
schen Dichter  des  7.  Jahrhunderts,  die  an- 
gebliche Ueberarbeitung  aber  einem  jüngeren 
athenischen  Dichter  zuschreibt. 

'  0.  Cbusiüs  in  der  Realenz.  2.  Halbb. 
1565;  anders  Wilamowitz,  Eurip.  Herakl.  P 
79  A. 

■•  Siehe  die  oben  S.  167,  4  angeführten 
Programme  von  J.  G.  Renneb. 

'  Wilamowitz,  Textgesch.  111  ff.  Das 
Kriterium  von  der  älteren  und  jüngeren  Be- 
waffnung verfängt  übrigens,  wie  H.  Pistelli 
p.  443  ff.  richtig  betont,  nicht. 

'  Gerade  in  diesen  Stücken  fehlt  auch 
nicht,  was  von  Wilamowitz  vermißt  wurde, 
das  individuell  lakonische  Kolorit:  die  ästhe- 
tische Motivierung  der  Tapferkeit  fr.  10,  20 
und  11,  19;  die  rgeaaavre;  11,  14;  die  Heroi- 
sierung des  tapferen  Mannes  12,  27  ff.;  der 
Herakleskult  11,1;  s.  a.  Wilamowitz  a.  a.  0. 
110,2.    Gegen  fr.  2  bringt  J.  Wackebnagel, 
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drei  vollständigen  Elegien,  die  ganz  im  Geiste  des  Kallinos  zur  Tapferkeit 
mahnen  und  vor  der  Schande  der  Feigheit  warnen.'  und,  ihrer  geschichtlichen 
Details  wegen,  fr.  5,  6,  7.  Ein  vaticinium  ex  eventu  dagegen,  nicht  älter  als 
das  5.  Jahrhundert,  ist  fr.  3  n  <fiXo-/otjfimirt  IWtmav  öXeI,  ä)lo  de  ovdev.*  Von 
i/ißartjQia,  Marschliedern ^  in  anapästischem  Rhythmus  und  dorischem  Dialekt 
voll  kriegerischen  Feuers,  sind  uns  einige  Verse  erhalten,  deren  Zurück- 
führung  auf  Tyrtaios  aber  keine  Gewähr  hat.  Auch  nach  des  Dichters 
Tod  blieben  seine  Werke  bei  den  kriegerischen  Dorern  in  hoher  Ehre:  sie 
wurden  nicht  bloß  nach  Kreta  gebracht,*  sondern  auch  von  den  Lakedai- 
moniern  regelmäßig  im  Lager  nach  dem  Tischgebet  oder  Paian  gesungen, 
wobei  der  Folemarch  nach  alter  Sitte  dem,  der  am  besten  tresungen,  ein 
Stück  Fleisch  als  Preis  gab.* 

101.  Mimnermos,  ein  Aulet«  und  Dichter  aus  Kolophon,'  blühte  in 
der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,»  als  die  ionischen  Städte  Klein- 
asiens, insbesondere  auch  Smyrna  und  Kolophon,  den  Angriffen  der  Lyder- 
könige  unterlegen  waren.  In  einer  Elegie  (fr.  13,  14)  stimmt  er  noch  die 
kraftvollen  Töne  des  Kallinos  an,  indem  er  den  Heldenmut  der  Smyrnäer 
in  der  Schlacht  gegen  den  König  Gyges  besingt,  vermutlich  in  der  Ab- 
sicht, seine  Landsleute  zu  gleich  mutiger  Ausdauer  gegen  den  erneuerten 
164  Ansturm  des  Königs  Sadyattes  anzufeuern.  Aber  in  seinen  anderen  Elegien 
herrscht  durchweg  eine  erotisch-weiche  Stimmung.  Sie  waren  seiner  Ge- 
liebten mit  dem  kleinasiatischen  Lallnamen  Nanno»  gewidmet  und  erzählten 
allerlei  Liebesgeschichten  in  einem  resigniert-sentimentalen  Ton,  der  zeigt, 
daß  er  nicht  mehr  jung  war,  als  er  sich  ihrer  Gunst  erfreute.  An  diese 
erotischen  Elegien  erzählenden  Inhalts  knüpfen  Antimachos  in  seiner  Lyde. 
die  alexandrinischen  und  römischen  Elegiker  an.'"  Von  seinen  auletischen 
vö/uoi  war  der  Kgadias  berühmt." 


Studien  z.  griech.Perf.,Gött.  1904,4einen  nicht 
ausreichenden  sprachlichen  Urund  vor. 

'  Daher  Horat.  a.  p.  402f.:  Tyt-taeuKqtie 
mores  animos  in  ilartia  bella  cersibus  exa- 
cuä.  Uebereinstimmung  des  T.  mit  Stellen 
der  Ilias.  in  denen  die  .moderne'  Disziplin 
(Massenkampf,  Gemeinsamkeit  der  Beute, 
Eintreten  der  jüngeren  Kämpfer  für  die  al- 
teren) proklamiert  wird,  beweist  D.  Müldeb, 
Homer  und  die  altion.  Elegie,  Hann.  1906; 
aber  sein  Schluß  auf  höheres  Alter  der  Elegie 
ist  nicht  bündig  (P.  Caukb,  Grundfr.  d.  Homer- 
krit.ä527ff.). 

*  Der  Vers  wird  auch  dem  delphischen 
Orakel  zugeschrieben  Diod.  VII  14,  5. 

*  Cic.Tusc.  disp.  II  37 ;  Dio  Chiys.or.  1, 59 
Emp.  WiLAMOwiTZ,  Textgesch.  d.  griech.  Lyr. 
96  f.  bestreitet  die  allerdings  schlecht,  aber 
nicht  erst  von  Tzetzes,  sondern  schon  von 
Paus.  IV  15,  6;  Ath.  XIV  p.  630  f  bezeugte 
Autorschaft  des  Tyrtaios. 

*  Plat.  leg.  I  629  b. 

'  Philochoros  bei  Ath.  XIV  p.  630  f;  vgl. 
Lycurg.  adv.  Leoer.  107. 

°  Plut.  de  mus.  8 ;  Hermesianaz  bei  Ath. 


XIll  p.  59»  V.  37. 

'  Suidas:  MiftrtQftoi  AiyvoTiäiov,  KoXo- 
tfiovio:;  rj  ^uvQvatof  !}  'Aajvrr'üain'i: .  Mit 
dem  Namen  Aiyvaarädtj,  einem  patronvmi- 
sehen  Scherznamen  (H.  Diels,  Herm.  37, 1*902, 
480  f.),  redet  ihn  Solon  fr.  20  an.  Er  selbst 
besingt  fr.  9  die  Einnahme  von  Smyrna  durch 
dio  Kolophonier.  Ein  yvfiyäoiov  Mifireofutov 
in  Smyrna  CIG  3376. 

'  Suidas  setzt  ihn  Ol.  37,  was  E.  Robdb, 
Kl.  Sehr.  I  158  aufklärt. 

*  P.  Kbbtsobxeb,  Einl.  in  die  Gesch.  der 
griech.  Spr.  341  f. 

•»  Hör.  epist.  112, 100 f.;  Propert.  I  9,  11: 
phui  in  amore  ratet  Mimnermi  veratis  Hörnern. 
E.  RoiiDB,  Griech.  Rom.»  77.  Charakteristisch 
für  ihn  ist  der  Vers  tii  de  ßiog,  u  de  reg.T- 
vov  ärev  /gvoetj;  'Ar/ooSiitj;; 

"  Plut.  de  mus.  8:  xni  älloi  6'  rartr 
äg/atoi  vöfiog  teaÄot'fiFvog  KoaSiac,  5v  rpijoiv 
/r^öir«^  yiiLivtouov  av^ijoai '  er  agxfi  '/ag 
ektytXa  /irueÄo^oDjurva  ol  itv/.q>fioi  f/oat:  Vgl. 
Strab.  p.  643.  Das  Wort  bedeutet  Feigenast- 
weise,  worüber  K.  0.  MCllbb,  Griech.  Litt. 
I«175. 
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102.  Solon  (um  639 — 559), i  der  Sohn  des  Exekestides,  der  weise 
Gesetzgeber  und  große  Patriot  Athens,  ist  zugleich  der  erste  athenische 
Dichter.  2  Er  hat  mit  Bewußtsein  den  Strom  ionischer  Kultur  in  seine  Vater- 
stadt, die  zuvor  wesentlich  unter  dorischen  Einflüssen  ^  gestanden  hatte, 
hereingeleitet,  persönliche  Beziehungen  zu  Mimnermos  gepflegt,  den  rhapso- 
dischen Vortrag  der  homerischen  Gedichte  bei  den  Panathenäen  (wahr- 
scheinlich) eingeführt,  selbst  in  den  Formen  der  ionischen  Elegiendichtung 
und  lambographie  zu  seinen  Landsleuten  Worte  unvergleichlicher  Weisheit 
gesprochen  und  darf  wohl  als  der  Begründer  der  attischen  Aufklärung  be- 
zeichnet werden,  deren  Auseinandersetzung  mit  den  Mächten  der  Tradition 
die  folgenden  zwei  Jahrhunderte  der  attischen  Geistesgeschichte  füllt.  Athen 
wird  nun  für  die  ionische  Kultur  ein  Asyl  wie  Florenz  für  die  byzanti- 
nische, je  mehr  die  politische  Macht  der  lonierstädte  vor  L3^dern  und  Persern 
zusammensinkt.  Die  Stadt  begann  damals  sich  als  See-  und  Handelsmacht 
in  kriegerischen  Verwicklungen  mit  Megara  und  Lesbos  zu  heben  und  hatte 
das  Glück,  aus  der  Krisis  innerer  Parteiungen  mit  gesteigerter  Kraft  hervor- 
zugehen. Solon,  der  selbst  von  dem  Geschlecht  der  Kodriden  abstammte, 
aber  nicht  zu  den  Reichsten  gehörte*  und  einen  besseren  Adelsbrief  sich 
durch  edle  Gesinnung  und  reiche,  auf  Reisen  in  Ägypten  und  Asien  ^  ver- 
mehrte Erfahrungen  erworben  hatte,  war  berufen,  in  jenem  politischen 
Gärungsprozeß  seiner  Vaterstadt  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen.  In 
dem  Streit  der  Megarer  und  Athener  um  den  Besitz  von  Salamis  rief  er  165 
seine  Mitbürger  zu  einer  letzten  Ki-aftanstrengung  und  zur  Wiedererobe- 
rung der  schönen  Insel  auf  (610).«  Den  äußeren  Schwierigkeiten  folgten 
die  inneren  auf  dem  Fuß:  die  sozialen  Mißstände  in  Attika  schienen  zum 
Bürgerkrieg  zu  drängen.  Schon  in  dieser  schwülen  Zeit  hatte  Solon  in 
Elegien  (fr.  4  und  die  bei  Aristot.  Ath.  resp.  5  überlieferten  Stücke)  —  in 
diese  Form  kleidete  sich  damals  die  Publizistik  — ,  Versen  voll  weit- 
blickender Umsicht  und  warmherziger  Vaterlands-  und  Gerechtigkeitsliebe, 
den  Ausweg  der  evvofiia  empfohlen  und  gezeigt,  daß  er  sich  zutrauen 
durfte,  wieder  gesunde  Zustände  zu  schaffen.  Im  Jahr  594/3'  wurde  er 
zum  Archon  gewählt  und  führte  nun  die  kühne,  wie  ihm  selbst  klar  war, 
revolutionäre    und    nicht   des    allgemeinen    Beifalls   sichere   Maßregel   der 

*  Plutarchos,  Leben  Solons;  seine  mit  !  Peisistratos  und  über  die  Gründung  von  Soloi 
Diog.  Laert.  gemeinsame  Hauptquelle  war 
Hermippos,  der  aber  schon  eine  halb  roman- 
hafte Darstellung  gegeben  hatte,  daneben  die 
Schrift  des  Didyraos  (p.  399  Schmidt)  gegen 
Asklepiades  über  die  solonischen  äioyf:;.  Andere 
Berichte  geben  Aristot.  Athen,  resp.  5 — 12, 
Diog.  Laert.  1  45  ff.,  Suidas,  vervollständigt 
■durch  Schol.  Plat.  reip.  X  599  e. 

^  Auch  Solons  Bruder  Dropides  soll 
nach  Suid.  s.  v.  WArmr  gedichtet  haben. 

'  Aus  diesen  erklärt  sich  wohl  auch  der 
sogenannte  Rückumlaut  des  attischen  Dia- 
lektes (K.  BKUGMANN,Griech.  Gramm.',  Mün- 
chen 1900,  §  10). 

*  Aristot,  pol.  IV  12  p.  1296a  19. 

*  Die  Reisen  des  Solon  sind  besonders 
in  Fabeln  gehüllt  worden.  Die  Angaben  über 
ihre  Veranlassung    durch   die  Tyrannis   des 


in  Kilikien  (bei  Hesych.)  sind  ganz  unhalt- 
bar; die  Unterredung  mit  Kroisos,  von  der 
Herodot.  1  29  berichtet,  erregt  chronologische 
Bedenken  und  gehört  zu  dem  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert in  der  Bildung  begriffenen  Roman 
von  den  sieben  Weisen.  Gut  bezeugt  ist  die 
Reise  nach  Aegvpten  durch  Herodot.  I  29, 
Plat.  Grit.  108  d,  Plut,  Sol.  2  und  Solon  selbst 
(fr.  28),  ebenso  durch  Solon.  fr.  19  die  Reise 
nach  Kypros.  Nach  Herodot.  129  und  Aristot. 
Ath.  resp.  1 1  machte  er  die  zehnjährige  Reise 
nach  seiner  Gesetzgebung:  von  Handelsreisen 
des  jungen  Solon  spricht  Plut.  Sol.  2. 

"  Zur  Chronologie  s.  G.  Büsolt,  Griech. 
Gesch.  IP  218  ff.  247  ff. 

'  Oder  592/1  (die  Entscheidung  ist 
schwierig:  Th.  Lbnschau  im  Jahresber.  über 
d.Fortschr.d.kl.Altertumsw.l22,1904,156f.). 
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oeiadyßfia,  d.  h.  Aufhebung  der  hypothekarischen  Schulden  und  zugleich 
der  Schuldknechtschaft,  durch,  6ßov  ßirjv  re  xui  Aty.tjr  avyaojiiuang,  wie  er 
fr.  36,  14  sagt.  Sein  großes  Gesetzgebungswerk  fand  in  der  Sanktionierung 
und  Aufstellung  der  hölzernen  Gesetzestafeln  {xvoßei?  oder  fiSoveg)  auf  der 
Akropolis  seinen  Abschluß.'  Eine  dauernde  Beilegung  des  Parteihaders 
gelang  ihm  freilich  nicht;  er  selbst  verließ,  des  Streites  müde,  Athen  und 
suchte  durch  eine  Abwesenheit  von  zehn  Jahren  dem  Drängen  der  Parteien 
zu  entgehen.  Selbst  die  Herrschaft  im  Staat  an  sich  zu  nehmen,  konnte 
er  sich  nicht  entschließen,  so  sehr  ihm  das  teils  als  schmählich  teils  als 
töricht  verübelt  wurde;  aber  schließlieh  mußte  er  es  noch  erleben,  daß 
Peisistratos,  gestützt  auf  die  demokratische  Gebirgsbevölkerung.  die  Macht 
der  Optimaten  brach  und  die  Tyrannis  an  sich  riß  (561);  den  Beginn  der 
Tyrannis  überlebte  er  nur  zwei  Jahre:  achtzig  Jahre  alt  starb  er  auf 
Kypros,*  wo  er  schon  in  früheren  Jahren  Freundschaft  mit  dem  Herrscher 
Philokypros  von  Soloi  geschlossen  hatte.  —  Auch  während  und  nach  seiner 
gesetzgeberischen  Tätigkeit  wandte  er  sich  mit  Elegien  und  lamben  auf- 
klärend über  seine  wahren  Absichten,  verteidigend,  kritisierend,  zum  Guten 
mahnend  teils  an  seine  Freunde  und  adeligen  Standesgenossen,  teils  an 
das  Volk  im  großen.  Seine  von  unerschütterlichem  Idealismus  gefestigte 
Persönlichkeit  gibt  den  nüchtern'  betrachtenden  Versen  immer  Haltung 
und  Würde,  manchmal  aber  auch  Schwung  und  wahrhaft  dichterische  Stim- 
mung (vgl.  besonders  fr.  4,  14  if.;  13);  auch  an  treffenden  Bildern  aus  Natur 
und  Tierleben  (fr.  9.  12.  13,  18  ff.;  37,5)  und  anschaulichen  Schilderungen 
(fr.  13,  14  ff.;  36;  38 — 40)  fehlt  es  nicht,  so  daß  man  Piatons  Bewunderung 
166  fürSolons  Poesie*  wohl  versteht.  Die  erhaltenen  Reste,  die  durch  Aristoteles' 
Schrift  vom  Staat  der  Athener  beträchtliche  Vermehrung  und  Ergänzung 
erfahren  haben,  verteilen  sich  folgendermaßen  auf  seine  Lebensperioden:* 

1.  vor  dem  Archontat  das  erotische  fr.  25  (Plut.  amator.  5),  die  Salamis- 
elegie, die  elegischen  Stücke  bei  Aristot.  Ath.  resp.  5  und  fr.  4; 

2.  Gedichte  zur  Rechtfertigung  nach  dem  Gesetzgebungswerk  fr.  5 — 8» 
32—33; 

3.  Gedichte  aus  der  Zeit  der  Reisen  fr.  19  (Kypros),  28  (Ägypten); 

4.  Gedichte  aus  dem  hohen  Alter:  das  erotische  fr.  26  und  fr.  18.* 

'  Ueber  die   Gesetze  Plut.  Sol.  19—24  Diog.  Laert.  I  53. 

und  besonders  Aristot.  Athen,  resp.  5—12.  wo  »  Zur  Illustration  seines  jiraktischen  Rea- 

zum  Beleg  auch  Stellen  aus  seinen  Gedichten  lismus  ist  die  Anekdote  von  seinem  Gespr&ch 

angeführt   sind.     Wilamowitz.   Aristot.  und  mit  Thespis  (Plut.  Sol.  29)  erfunden  worden. 

Athen.  II  304  £F.    Ch.  Gilliabd,  Quelques  re-  *  Fiat.  Tim.  21c  (s.  u.  S.  175,  4)  ;  dem 

formes  de  Solon.   Lausanne  1907,   gibt   eine  PI.  ist   sein  Urteil   wahrscheinlich    von   den 

kritische  Darstellung  der  ganzen  Ueberliefe-  aller  Didaktik  abgeneigten  Peripatetikem  ver- 

rung  über  Solon.  die  fUr  uns  im  wesentlichen  ;    übelt  worden;   Procl.  ad  Plat.  rempubl.  I  43, 

im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  beginnt.  j    12  ff.  65.  1  ff.  Kboll. 

'  Diog.  Laert.  I  62,    ebenso  Schol.  Plat.  I           '  Siehe  besonders  Wilamowitz,  Aristot. 

reip.  X  599  e,  wo  der  Artikel  des  Hesychios  u.  Ath.  II  304  ff. 

Mil.  etwas  vollständiger  als  von  Suidas  wieder-  '  Gegenüber  den  eigentümlichen  Auf- 
gegeben ist.  Das  Todesjahr  tr/'  'Hyroroaiov  stellungenvonWiLAMOWiTza.  a.O.  über  Alters- 
aojfoito,-  gibt  Phanias  bei  Plut.  Sol.  32.  Nach  erotik  ist  zu  betonen,  daß  Greisenliebe  den 
Herakleides  bei  Plut.  Sol.  31  blieb  Solon  noch  Alten  als  Unnatur  galt  (Plat.  reip.  I  329b; 
längere  Zeit  in  gutem  Einvernehmen  mit  Plaut.  Merc.  305;  Tibull.  I  1,  71;  2,  94;  Hör. 
Peisistratos.  In  diesem  Sinn  ist  der  unechte  |  carm.  III  14,  25  n.  8.). 
Brief  des  Peisistratos   an  Solon  geschrieben  i 
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Sicher  unecht  sind  nur  die  melischen  Verse  fr.  42/  die  Diog.  Laert. 
I  61  überliefert.  Nach  Diog.  I  69  hatte  man  von  ihm  in  5000  Versen  Elegien, 
lamben  und  Epoden.  In  der  Form  lehnte  er  sich  an  seine  ionischen  Muster 
an,  doch  gestattete  er  sich  in  der  Sprache  auch  einzelne  Eigentümlich- 
keiten des  Attischen  einzuführen. *  Er  hat  das  ionische  Gesellschaftslied 
in  seiner  vornehmeren  (üeyeia)  und  seiner  volkstümlicheren  (lajußoi)  Ge- 
stalt auf  den  attischen  Boden  verpflanzt  und  auch  in  Sachen  der  prosodi- 
schen  Technik  noch  die  ionischen  Regeln  beobachtet. ^  Die  Athener  haben 
die  Gedichte  des  Selon,  wie  die  Spartaner  die  des  Tyrtaios,  in  Ehren 
gehalten.  Am  Fest  der  Apaturien  sangen  sie  die  Kinder  im  Wettgesang, 
indem  die  Eltern  dazu  Preise  gaben,*  und  nicht  bloß  Piaton  lobt  den  durch 
Kritias  ihm  verwandten  Dichter  in  überschwenglichen  Worten,  sondern 
auch  Demosthenes  konnte  auf  die  Aufmerksamkeit  der  Richter  rechnen, 
als  er  ihnen  in  der  Rede  über  die  falsche  Gesandtschaft  §  255  eine  ganze 
Elegie  des  großen  Volksfreundes  vorlas. 

103.  Solon  ist  als  Vertreter  Athens  schon  früh  von  der  Legende  in 
das  Kollegium  der  Sieben  Weisen  (aocpiaiai  bei  Isoer.  15,  235;  vgl.  Plut. 
de  Ei  ap.  Delph.  3  p.  385  d)*  gestellt  worden.  In  ein  Kollegium  zusammen- 
gefaßt treten  uns  die  Sieben  mit  Namensnennung  zuerst  entgegen  bei  Piaton 
Protag.  343  a:  zwei  lonier  (Thaies  aus  Miletos  und  Bias  aus  Priene),  zwei 
Derer  aus  Lakonien  (Cheilon  und  Myson),  je  ein  Äoler  (Pittakos  aus  167 
Mytilene),  Athener  (Solon)  und  Rhodier  (Kleobulos  aus  Lindos).«  Die 
Sieben  sind  nicht  Männer  der  theoretischen  Philosophie,  sondern  der  prakti- 
schen Klugheit,  die  mit  überlegener  Einsicht  und  Selbständigkeit  des  Ur- 


^  Das  Metrum  gemahnt  stark  an  den 
Liehlingsvers  der  Lyrik  der  späteren  Kaiser- 
zeit, den  anapästisch-iambischen  Vierfuß,  den 
z.  B.  Phiiostr.  Heroic,  Luc.  Tragodop.,  das 
Papyrusfragnient  bei  W.  Ckönekt,  Arch.  f. 
Papyrusf.  2  (1903)  357  f.  aufweisen. 

^  Vielleicht  sind  in  unseren  Texten  die 
Atticismen  teilweise  wieder  durch  die  bekann- 
teren lonismen  verdrängt  worden,  worüber  A. 
FicK  in  Bezzenbergers  Beitr.  zur  Kunde  der 
indogerm.  Spr.  14  (1889)  252  ff.  Uebrigens 
weist  die  Sprache  Solons  homerische  Reminis- 
zenzen in  Fülle  auf,  am  meisten  in  den 
Hexametern,  weniger  in  Pentametern,  am 
wenigsten  in  den  lamben,  worüber  N.  Rieuy, 
Solonis  elocutio  quatenus  pendeat  ab  exemplo 
Homeri.  Accedit  index  Soloneus.  1.  München 
1903.  II  1904.  Die  Homernachahmung  Solons 
wurde  schon  im  Altertum  festgestellt  und  in 
eine  Anekdote  gefaßt,  welche  die  Schol.ABT 
zu  Hom.  II. /'265  wiedergeben.  Die  ionische 
Vokalerhöhung  zeigt  S.  in  den  Elegien  nur, 
wo  er  epische  Wörter  und  Formeln  unmittel- 
bar übernimmt  (A.  v.  Mess,  Quaest.  de  epigr. 
Attico  et  tragoedia  antiquiore  dialecticae, 
Diss.  Bonn  1898,  25  ff.). 

'  Siehe  über  die  Behandlung  der  positio 
debilis  A.  v.  Mess,  Rh.  Mus.  58  (1903)  273  ff. 

*  Plat.  Tim.  21  b,  wo  Piatons  eigenes  Ur- 
teil: rä  TS  äV.a  oorfioiaiov  yeyovevai  26/.cova 


y.ai  xata  ttjv  .-lotijotv  av  rcov  scoii]TU>v  Jiarzwv 
e/.€vßegtcüTaTov  .  .  ,  et  ye  fi^  Jtagsoyfo  ifj  ^roujosi 
xazsxQ'iaaro  .  .  .  xaiä  y'  efxijv  öo^av  ovxe 
'Haiodos  oiJis'öfirjQog  ovrs  aXXog  ovSsig  jioirj- 
rijg  evSoxificotegos  syevcro  av  tzot'  avrov.  An 
ihn  denkt  wohl  auch  Plat.  leg.  VII  811  de. 

'-  Das  Wort  oorfog  findet  sich  bei  Homer 
noch  nicht  (nur  009?»;  11.  0412;  vgl.  o.S.  53,1), 
bezeichnend  aber  ist  die  intellektualistische 
Umwertung  des  Wortes  datcpomv,  das  in  der 
llias  , tapfer",  in  der  Odyssee  und  späterhin 
jklug"  bedeutet. 

^  Diesem  Kleobulos  wurde  auch  das 
Epigramm  auf  der  Grabsäule  des  Midas  zu- 
geschrieben (Simonides  bei  Diog.  Laert.  1  89), 
und  eine  Rätselsammlung  lief  auf  seinen 
Namen  (Wilamowitz,  Textgesch.  d.  griech. 
Lyr.  40,  3);  ebenso  auf  den  seiner  Tochter 
Kleobulina  Rätsel,  die  nach  0.  Crusiüs, 
Philol.  55  (1896)  1  ff.  aus  dem  Aisoposroman 
stammen.  Kleobulina  scheint  nach  dem 
Titel  einer  Komödie  des  Kratinos  Kkeoßov- 
livai  typische  Figur  geworden  zu  sein.  — 
Der  yoTcpog  war  im  5.  Jahrhundert  beliebte 
Symposienunterhaltung  (Ar.  vesp.  20  ff.) ;  eine 
Sammlung  der  erhaltenen  griechischen  Rätsel 
in  metrischer  Form  gibt  E.  Cougny  in  der 
Pariser  Ausg.  der  Anthol.  Pal.  III  563  ff.  W. 
Schultz,  Rätsel  aus  dem  hellenischen  Kultur- 
kreis, Leipz.  1909. 
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teils  den  Fragen  des  ethisch-politischen  Lebens  gegenüberstehen  und  in 
schwierigen  Lagen  llat  wissen.  Ihre  Epoche  ist  bei  den  alten  Chronologen 
die  48.  Olympiade  (588).  Die  Aufstellung  dieses  Menschheitsideals  in  der 
Zeit  der  großen  Parteiwirren  und  Verfassungsumwälzungen  ist  bezeichnend. 
Es  liegt  darin  die  Verherrlichung  der  Unparteilichkeit  und  des  gesunden 
Menschenverstandes  in  einer  Periode,  die  sonst  ängstlich  nach  religiösen 
Hilfen  Umschau  hielt  (s.  o.  S.  133 ff".).'  Der  Bestand  des  Kollegiums  wechselt.* 
bis  seit  Ende  des  4.  Jahrhunderts  durch  den  Einfluü  des  Demetrios  von 
Phaleron,'  der  eine  Sammlung  der  Aussprüche  der  Sieben  verfaßte,  die 
Namen  Bias,  Thaies,  Selon,  Cheilon,  Pittakos,  Periandros.  Kleobulos  ziem- 
lich allgemein  angenommen  werden.  Seit  alters  kursierten  kurze  Kern- 
sprüche, wie  yv(~)&i  aenvröv,  /itjöev  äyav,  ftiroov  aoimov,  lyyva*  naga  d'  äia, 
alä  deren  Verfasser  teils  alle  Sieben  zusammen,  teils  einzelne  von  ihnen, 
teils  der  delphische  Apollon  bezeichnet  wurden.  In  der  theognideischen 
Spruchsammlung   sind  (v.  335  f.)  zwei   von   ihnen   mit  einem   Spruch   des 


'  Der  Kultus  des  äyi/o  ow/  <k  in  diesem 
Sinn  hat  vielleicht  bei  den  Pythagoreern  zu- 
erst Wurzel  gcfaüt  (Porphyr,  quaest.  Hom. 
ad  II.  p.  12,18  ff.  ScuRADER).  Bezeichnend  für 
die  dorisch-äolische  Auffassung  ist  die  ofxfia 
SSnJ.o:  bei  Pind.  0.  7,53. 

'  Die  Entwicklung  der  Siebenweisensage 
skizziert  R.  Hikzel.  Der  Dialog  II  133  fr.  Ein- 
zelne von  den  späteren  Sieben  nennt  zuerst 
Hippouax  (fr.  45  Myson;  fr.  79  Bias).  Alle- 
zeit fest  sind  nur  5  (Bias,  Thaies,  Solon,  Pit- 
takos. Cheilon).  Die  Siebenzahl  ist  unter  Ein- 
flössen der  apollinischen  Religion,  in  der  sie 
besonders  fttr  heilig  galt  (H.  Diels  in  der 
Festscbr.  f.  Tb.  Gomperz,  Wien  1902.  9  ff.) 
abgerundet  worden.  •Sammlung  der  Stellen 
über  den  Wechsel  des  Bestandes  bei  O.  Kköh- 
SEKT,  Canonesne  poftarum  scriptorum  arti- 
ticnm  per  antiq.  fuerunt?  Königsb.  1897,  64. 
Im  6.  Jahrhundert,  in  das  die  .\nfänge  der 
Legendenbildung  zurückreichen  (J.  Miko- 
LAJCZAK.  Brest,  philol.  Abb.  9,  1902,  1),  gab  j 
es  wahrscheinlich  noch  allerlei  Kandidaten;  i 
80  könnte  an  den  Siriten  Amyris  gedacht  ' 
werden  (Herodot.  VI  127).  Bei  Feststellung  I 
der  Mitglieder  wird  zunächst  die  Rivalität  der 
Stämme  und  .Stiidte  mitgespielt  haben:  den  ' 
kleinasiatischen  loniem  scheinen  von  Anfang 
an  zwei  Plätze,  den  Athenern.  Spartanern 
und  lesbischen  Aeolern  je  einer  zugestanden 
gewesen  zu  sein.  T7m  stärkere  Vertretung  ' 
(Myson.  nach  Schol.  Pind.lsthm.  2, 17  Aristo- 
demos)  bemühten  sich  die  Lakonier,  um  Auf- 
nahme eines  Mitbürgers  die  Rhodier  und 
Korinthier.  Besonders  merkwürdig  ist,  daß 
Anfang  des  4.  .Jahrhunderts  auch  das  nene 
durch  die  Kyniker  vertretene  Lebensideal  des 
kulturfreien  Naturmenschentums  durch  den 
skythischen  Barbaren  Anacharsis.den  Ephoros 
zuerst  in  diesem  Zusammenbang  erwähnt,  in 
das  Kollegium  eingeführt  ist  (R.  Heikze, 
Philol.  50,1891,458  fr.).  Eine  neue  Anacharsis- 


chrie  auf  einem  Ostrakon  a.  140  p.  C.  Bull, 
de  corr.  hell.  28  (1904)  202.  Siehe  Bd.  II 
366.  7.  Schon  Plat.  leg.  XII  951  b  ist  anf  An- 
erkennung barbarischer  oor/  ia  eingestellt.  Ein 
Nachzügler  der  Siebon  {orre  m'jKoij  orrr  </roi- 
xd;)  ist  Mnesipbilos,  der  Pbreanier.  der 
den  Tbemistokles  beeinflußt  haben  soll  (Flut 
Them.  2). 

'  Siehe  u.  §  398.  Uebrigens  war  Demetr. 
schwerlich  der  erste  Sammler  (P.  Wbsd- 
LAKo.  Anaximenesv.  Lamps.,  Bcrl.  1905,90ff.). 
Aus  den  rinixiittyiiaTu  des  Demetrios  schöpfen 
Stobaios  floril.  III  79  M..  Anth.  Pal.  IX  366  und 
spatere  griechische  und  lateinische  Spruch- 
Sammlungen.  W.  BBn«xo.  De  diclis  Septem 
sapientium  a  Demetrio  Phal.  collectis.  Acta 
sem.  Erlangensis  3  (1884)  299—398,  mit  einer 
Ergänzung  aus  dem  Wiener  Apophthegmen- 
Corpus  von  C.  Wacusmcth.  Die  Wiener  Apo- 
phtbegmensammlung.  Freiburg  1882.  Ueber 
poetische  Fassung  der  Chrien  von  den  Sieben 
G.  A.  Gebhabd,  Phoinix  v.  Kolophon.  Leipz. 
1907.269  ff.  Eine  griech.  Sammlung  in  lamben 
publizierte  E.  Wölfflin  in  Münch.  Ak.  Sitz.- 
ber.  1886,  287  ff.,  zwei  lateinische  W.  Bbüsco, 
Bayreuther Progr.  1885.  Von  Sosiadesrcör  fnta 
nmi^iov  v:rnili)xai  (Stob.  111  125  f.  Hense)  ist 
neuerdings  ein  großer  Teil  auf  einer  Inschrift 
von  Kvzikos  ca  300  v.  Chr.  (F.  W.  Haslück, 
Joum.'of  Hell.  Stud.  27,  1907,  62  f.)  gefunden 
worden.  Siehe  0.  Hense.  Berl.  phil.  W.scbr. 
27  (1907)  765  ff,  und  über  derartige  Wand- 
inschriften Themist.  or.  26  p.  317  a  Dikd.  In- 
schriftliche Gnomika  und  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Gnomik  des  6.  Jahrhunderts  behandelt 
A.  Brückner,  62.  Berliner  Winckelmanns- 
programm  1907.  17  f.  —  Ueber  die  Unecht- 
heit  der  den  sieben  Weisen  zugeschriebenen, 
durch  Diogenes  zum  Teil  noch  erhaltenen 
Skolien  vgl.  K.  0.  MOh-kb.  Griech.  Litt.  I»  318. 

*  fvvrö  wäre  nach  Th.  Thalueim.  Berl. 
phil.W.schr.  31  (1911)  446  f.  zu  schreiben. 
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Phokylides  (fr.  12)  verbunden  (s.  u.  S.  180,  6).  Einige  dieser  Sprüche  waren 
in  Delphoi  im  ApoUonheiligtum  angeschrieben,  ebenso  haben  sich  solche 
in  Schrift  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  beim  Gymnasium  von  Thera  ein- 
gegraben gefunden.'  Darin  wie  in  der  Siebenzahl  der  Weisen  und  in  der  168 
Sage  von  dem  goldenen  Dreifuß,  den  die  Milesier  nach  Apollons  Spruch 
dem  Weisesten  geben  sollten  und  der  nun  bei  allen  Sieben  herumging  und 
schließlich  dem  Apollon  geweiht  wurde, ^  zeigen  sich  Beziehungen  der  delphi- 
schen Priesterschaft  zu  den  Sieben. ^  Die  frühste  uns  bekannte  Zusammen- 
fassung der  die  Sieben  betreffenden  Sagen  ist  von  Andren  von  Ephesos 
ca  400  v.  Chr.  in  dem  Roman  Tgmovg  gemacht  worden.  Uns  liegt  in 
Plutarchos'  Dialog  ^vunoaiov  Tcör  tnTo.  aoqxTjv  ein  später  Niederschlag  dieser 
Dichtungen  vor.  Litterarische  Werke  hat  außer  Selon  keiner  der  Sieben 
hinterlassen.^ 

104.  Die  Blüte  des  Phokylides  aus  Miletos  wird  von  Suidas  auf  544 
v.  Chr.  gesetzt,  wozu  die  Bezugnahme  auf  den  Fall  von  Niniveh  606  in 
fr.  5  Bgk.  stimmt;  er  hatte  Sittenregeln  in  Hexametern  und  Distichen  ge- 
schrieben, die  durch  den  einförmig  wiederholten  Anfang  y.al  rode  <Pomv- 
/uÖEoj  in  kurze  Absätze  zerfielen.^  Von  ihnen  sind  nur  wenige,  zumeist  durch 
die  Blumenlese  des  Stobaios,  auf  uns  gekommen.  Dagegen  sind  vollständig 
erhalten  die  Fimfiai  (Pory.vUöov ,  ein  ehemals,  besonders  zur  Zeit  der  Re- 
naissance, vielgelesenes,  den  zehn  Geboten  gleichgestelltes  Lehrgedicht  in 
230  Hexametern,"  über  das  s.  unten  Bd.H  §  654.  Mit  dem  echten  Phokylides  169 
berührt  es  sich  kaum  (nur  v.  229  klingt  an  Phoc.  fr.  17  an).  Zitiert  wird 
dieses  Gedicht  erst  von  Stobaios,  aber  schon  der  Verfasser  des  zweiten 
Buches  der  Sibyllinischen  Orakel  (H  56 — 148)  hat  Verse  aus  ihm  (5—77) 
in  sein  Gedicht  eingeschmuggelt,'  ein  Verhältnis,  das  Suidas  in  dem  Artikel 
über  Phokylides  umkehrt.  Dion  von  Prusa  (or.  36,  lOff.  Emp.)  kennt  es 
offenbar  noch  nicht. 


'  IG  XII,  3  ni.  1020.  '   Antisthenes' /7norpf,T7-ixo'c  vermutet,  ist  wider- 

-  Auf  ein   ähnliches   orientalisches  No-  legt   von    H.  Gomperz,   Arch.  f.  Gesch.  der 

vellenmotiv   weist  E.  Rohde,  Griech.  Rom.^,  Philos.  19  (1906)  246  f.  In  hellenistischer  Zeit 

Leipz.  1900,  382, 1  hin.  Reste  der  Bearbeitung  werden  die  Sieben  als  Beispiele  bei  Erörterung 

der  Geschichte  in  Kallimachos'  laniben  sind  der  Frage  f<  ^rohrererai  6  oocfd;  beigezogen: 

jetztgefunden(Oxyrh.pap.VIl  p.  Blff.).  Kalli-  Cic.  de  rep.  I  7.  12.     Bildliche   Darstellung 

machos  schöpfte   hier  aus  Maiandiios  (Diog.  der  Sieben  in  hellenistischer  Zeit:   A.  Fükt- 

Laert.  I  28).  ;    wängler,  Beil  philol.  W.schr.  20  (1900)  274. 

'  Sieben  delphische  Sprüche  nachzuweisen  ^  Dio  Chrys.  or.  36.  12  Emp. 

und  auf  die  sieben  Weisen  zu  verteilen,  ist  ^  Von  Suidas  genannt  iramm-ioeig,  yrcü- 

nicht   gelungen    (W.  H.  Roschek,  Philol.  59,  um,  y-ei/rüam,   in  der  ed.  princ.  .Toiijun  vov- 

1900,21fr.).  ■öfr,;.oV.  TextPLGIPSlff.BEROK.  Ueberdie 

*  Freigebig  in  Erdichtung  von  Werken  von  der  äiiiiiijKK  (d.  h.  nicht  auf  iiiiajoi^  be- 
war  besonders  der  von  Diogenes  Laertios  be-  ruhenden)  «W<  der  Didaktik  und  der  besonders 
nützte  Grammatiker  Lobon;  s.  E.  Hiller.  Die  von  Phokylides  angewandten  Mittel  zur  Be- 
litt. Tätigkeit  der  sieben  Weisen,  Rh.  Mus.  33  lebung  s.  Schol.  B  Hom.  II.  B  494  p.  186,  21  ff. 
(1878)  .518  ff.    (s.    aber  auch  G.  A.  Gerhard,  :    Dind. 

Phoinix  v.  Kolu]ihon  272  zugunsten  Lobons).  '  Die  Wertlosigkeit  der  sibyllinischen 
Grundlegende  Schrift  von  F.  E  Bohren,  De  Parallelüberlieferung  zeigt  A.  Lüdwich,  Ueber 
Vll  sapientibus,  Bonn  1867.  Weitere  Lit-  ;  das  Spruchbuch  des  falschen  Phokylides,  Vor- 
teratur  s.  in  der  oben  S.  176,2  angeführten  lesungsverz.  Königsb.  1904.  Ueber  die  Hand- 
Abhandlung  von  J.  Mikolajczak.  WasK.JoEL  Schriften  W.  Kroll,  Rh.  Mus.  47  (1892) 457 ff.; 
in  seinem  Buch  Der  echte  und  der  xeno-  N.  G.  Dossios,  Philol.  56  (1897)  616  ff.  M. 
phontische  Sokrates  II,  Berl.  1901,  7.59 ff.  über  Rossbroich,  De  Pseudophocylideis,  Diss. 
ein  kynisches  Gastmahl  der  sieben  Weisen  in  Münster  1910. 
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Nach  Blas  von  Friene.  auf  den  er  (bei  Diog.  Laert.  1 84)  Bezug  nimmt, 
und  vor  Aristoteles,  der  ihn  (Eth.  Nicom.  VII  !t  p.  1 1 5 1  a  8)  zitiert,  vermutlich  in 
das  G.Jahrhundert  v.Chr.,  ist  der  Gnomiker  Demodokos  von  Leros  zu 
setzen,  von  dem  nur  zwei  zweifelfreie  Fragmente,  ein  elegisches  Distichon 
und  ein  trochäischer  Tetrameter,  erhalten  sind. 

105.  Theognis  ist  der  einzige  Spruchdichter,  dessen  Elegien  in  einiger 
Vollständigkeit  auf  uns  gekommen  sind.  Seine  Abkunft  und  seine  Lebens- 
zeit war  bestritten:  der  älteste  Zeuge,  Piaton  in  den  Gesetzen  I  630a, 
nennt  ihn  einen  Bürger  des  hybläischen  Megara  in  Sizilien.»  Das  muß  aber 
ein  Irrtum  sein;  Theognis  mag  nach  Sizilien  gekommen  sein  und  in  einem 
Gedicht  der  rühmlichen  Taten  der  hybläischen  Megarer  gedacht  haben;* 
aber  er  bezeugt  selbst  v.  11  ff.  (vgl.  Paus.  I  43,  1),  773  u.  782  ff.,  daß  seine 
Wiege  nicht  in  Sizilien,  sondern  in  dem  nisäischen  Megara.  der  Stadt  des 
Alkathoos,  stand.  Nicht  minder  waren  bezüglich  seiner  Lebenszeit  schon 
im  Altertum  falsche  Meinungen  verbreitet.  Eusebios  und  Suidas  setzen  ihn 
Ol.  58,3  (546);  nun  spricht  aber  Theognis  selbst  an  zwei  Stellen  v.  764  u.  775 
von  der  Gefahr,  die  seiner  Heimatstadt  von  den  Medern  drohe.  Das  kann 
man  mit  jener  Überlieferung  nur  vereinigen,  wenn  man  den  Mederkrieg  auf 
die  Unternehmungen  des  persischen  Heerführers  Harpagos  gegen  die  ioni- 
schen Städte  Kleinasiens  deutet.*  Aber  die  Gefahr  für  Megara  lag  damals 
noch  in  sehr  weiter  Ferne;  sie  ward  erst  greifbar  mit  dem  Zug  des  Mar- 
donios  gegen  das  griechische  Mutterland  (492).  Auf  diesen  also  sind  jene 
170  Verse  zu  deuten,  und  das  um  so  unbedenklicher,  als  auch  eine  andere  Stelle, 
V.  891— 94,  von  der  Verheerung  der  lelantischen  Ebene  durch  die  Kypseliden, 
d.i.  die  Athener  unter  dem  Kypseliden  Miltiades(V),  bis  auf  506  herabführt.* 
Danach  blühte  Theognis  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  .Jahrhunderts  und  er- 
lebte noch  die  Gefahr  eines  nahenden  Kriegszugs  der  Perser.*  Sein  Leben 
war  ein  außerordentlich  bewegtes  und  fiel  in  die  Zeit  heftigster  innerer 
Parteikämpfe.  Es  befehdeten  sich  nämlich  im  6.  .Jahrhundert  in  Megara 
wie  in  anderen  Staaten  Griechenlands  aufs  leidenschaftlichste  der  alte  Adel 
und  der  mit  Hilfe  von  Tyrannen  oder  demagogischen  Parteihäuptern  zur 
Macht  strebende  Demos.  Theognis  selbst  war  ein  fanatischer  Anhänger  der 
Adelspartei  und  schaute  mit  dem  ganzen  Hochmut  eines  eingefleischten 

'  Nach  Piaton  aach  Suidas;  dem  entgegen  '           *  Piaton  könnte  die  Tradition  von  Tbeog- 

trat,  offenbar  auf  Grund  der  Auslegung  der  nis'  Abstammung  aus   Megara  Hyblaia  von 

Verae  773—787,  Didymos  in  den  Schollen  zu  Sizilien   mitgebracht  haben  (R.  Keitzesstei.n 

Piaton  1.  I.  für    das    nis&ische    Megara   ein,  a.a.O.  270  ff.). 

ebenso  Harpokration  u.  hltoyri;.     J.  Beloch.  •  So  nach  Th.  Bergks  Vorgang  E.  Robob 

Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  137  (1888)   729   und   Rh.  (Kl.  Sehr.  1123  f.,  6),  der  jene  Verse  um  540 

Mus.  50  (1895)  255  nimmt  seine  Zuflucht  zu  gedichtet  sein  läßt;  ebeo.so  T.  H.  Williams, 

der   unmöglichen,    weil    durch   Theogn.  782  Th.  and  his  Poems,  Joum.  of  Hell.  .Stud.  23 

ausgeschlossenen  Annahme,  daß  Theognis  in  (1903)  1  ff.,   der   sich    auch    mit   der  wenig 

dem  sizilischen  Megara  geboren  und  von  dort  glücklichen     Theognisbehandlung     von     Fb. 

um  490  vertrieben,    in    dem    nisäischen  Me-  C'acer  (Parteien  und  Politiker  in  Megara  und 

gara  Aufnahme  gefunden  habe.    R.  Reitzen-  Athen.  Stuttg.1890.  und  Studien  zu  Th.,  Philol. 

STEIN,  Epigr.  277  will  sich  mit  der  Annahme  |   48 — 50.1889 — 911  auseinandei-setzt 

von    zwei    Dichtern    des    Namens    Theognis  !           *  G.  Büsolt,  Griech.  Gesch.  II*  443. 

helfen.     Mißlungen   ist   der  Versuch   von  F.  '  Der  .Anfang  der  .Stelle  Theogn.  993  ff. 

Wendorff.     Der    aristokrat.    Sprecher    der  steht  auch   auf  einer  Vase    aus  dem  frühen 

Theognissammlung,   Gott.  1909,   die  Person-  5.  Jahrhundert   (R.  Zahs,   Berl.  phil.  W.schr. 

lichkeit  des  Th.  ganz  aufzulösen.  30,  1910.  909). 


C.  Lyrik.    I.  Monodiscjie.    1.  Die  Elegie.    (§  105.) 
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Junkers  auf  die  Gemeinen  {xaxoi,  dedoi)  herab. '  Aber  er  hat,  als  die 
Volkspartei  zur  Herrschaft  gelangt  war,  seinen  Hochmut  schwer  büßen 
müssen.  Seiner  Güter  beraubt,  mußte  er  lange  das  Brot  der  Verbannung 
essen  und  kam  bei  dieser  Gelegenheit  nach  Sizilien,  Euboia,  Sparta.^  Später 
scheint  er  wieder  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  zu  sein  und  sich  in 
die  veränderte  Staatsordnung  geschickt  zu  haben, s*  doch  ohne  den  Verlust 
seiner  Güter  zu  verschmerzen  und  ohne  seiner  aristokratischen  Gesinnung 
untreu  zu  werden. 

Geschrieben  hat  Theognis  nach  Suidas  eine  Elegie  auf  die  bei  einer 
Belagerung  geretteten  Syrakusier,*  ein  Spruchgedicht  in  Elegien  an  seinen 
GeKebten  Kyrnos,  Unterweisungen  an  andere  Genossen. ^  Auf  uns  gekommen 
ist  eine  Sentenzensammlung  von  694  Distichen  in  zwei  Büchern,  von  denen 
das  erste  (v.  1 — 1230)  politisch-moralische  Sprüche,  das  zweite,  das  nur  in 
dem  Cod.  Mutinensis  und  in  diesem  nicht  vollständig  erhalten  ist,  erotische 
Verse  auf  die  Liebe  zu  schönen  Knaben  (naidixä)  enthält.^  Den  Grundstock 
der  Sammlung  bildet  das  Spruchgedicht  an  Kyrnos,  den  Sohn  des  Polypais, 
einen  edlen  Jüngling,  den  der  Dichter  mit  väterlicher,  aber  doch  der  Sinn- 
lichkeit nicht  entbehrender  Zuneigung'  in  die  Lebensweisheit  und  die  Grund- 
sätze des  aristokratischen  Regimentes  einführen  und  mit  glühendem  Haß 
gegen  den  Demos  erfüllen  will.  In  diesen  ältesten  Bestand  eingelegt  sind 
Stücke  aus  den  übrigen  imo'&fjHai  des  Theognis,  namentlich  aus  Elegien  an 
seine  Freunde  und  Zechgenossen  Simonides,  Klearistos,  Onomakritos.  Damo- 
kles,  Akademos,  Timagoras,  Damonax,  die  alle,  ebenso  wie  Kyrnos,  wieder- 
holt in  den  Elegien  angeredet  sind.  Weiter  aber  wurden  auch  Verse  von 
anderen  Dichtern  (vonSolon  153—54;  227—32;  1253—54;  Mimnermos793f.; 
1017—22;  Tyrtaios  935—38;  Euenos  472;  Phokylides  147)  eingeschaltet.» 


'  Siehe  besonders  v.  847 — 50.  Man  ver- 
gleiche den  noch  im  4.  Jahrhundert  üblichen 
Oligarcheneid  (Aristot.  pol.  V  p.  1310a  9)  xai 
rö)  dtj/iiq>  xaxovovs  k'aofiai  y.ai  ßovXevooy  Sri  av 
r/oi   xaxov. 

■'  V.783ff.,891.  Die  Stellen  über  Smyrna, 
Kolophon,  Magnesia  (603.  1103  f.  u.  1024) 
können  aus  Kallinos  genommen  sein. 

'  V.  945  f.  u.  331  f.  Zuverlässige  Schlüsse 
auf  das  Leben  des  Dichters  lassen  sich  frei- 
lich aus  jenen  Versen  nicht  ziehen,  da  es 
nicht  ausgemacht  ist,  ob  sie  wirklich  von 
Theognis  herrühren.  So  werden  945  if.  von 
Th.  Bergk  und  N.Festa  dem  Selon  zugewiesen. 

■*  Der  geschichtliche  Anlaß  kann  in  den 
neunziger  Jahren  des  5.  Jahrh.  gesucht  werden 
(A.  Holm,  Gesch.  Siziliens  I,  Leipz.  1870, 170). 

^  Suidas:  egyaysv  eXeyeiav  eis  xovs  ooy- 
{Hvxag  TÜ>v  2voaxooi(ov  iv  rfj  :ioXiogxia,  yvä>fias 
dl'  eXeyciag  eis  esiij  ,ß(a  ,  [xai\  jiqos  Kvqvov  lör 
avTov  eQWfievov  yv(OLw).oyiav  Si'  eXeyekov,  xai 
Eiegag  v:iO})rjxas  :raoaiV£Tixds ,  tol  jrdvza  esiixws. 
Daß  er  außer  Elegien  auch  Gedichte  in  an- 
deren Versmaßen  dichtete ,  schließen  Th. 
Berök,  Griech.  Litt.  II  309  und  R.  Rbitzen- 
STEiN.  Epigr.  54  aus  Plat.  Menon.  95  d. 

•^  Die  Echtheit  des  2.  Buches  bestreiten 
E.   HiLLEK,    Jahrbb.  f.  cl.  Phil.   123   (1881) 
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471  f.,  A.  CoüAT,  Le  second  livre  d'616gies 
attribue  ä  Theognis,  Bordeaux  1883,  A.  Cok- 
SENN,  QuaestionesTheognideae,  Progr.  Geeste- 
münde  1887.  U.  Köhler,  Mitt.  des  ath.  Inst. 
9  (1884)  1  S.  hat  die  Entdeckung  gemacht,  daß 
ein  Vers  aus  dem  2.  Teil  (1365)  auf  einer 
tanagiäischen  Vase  ca  500  v.Chr.  steht.  Mit 
Recht  tritt  R.  Reitzbnstein  ,  Epigr.  81  ff. 
für  die  relative  Echtheit  und  das  gleiche 
Alter  des  2.  Buches  ein.  Da  in  dem  2.  wie 
im  1.  Anreden  an  Kyrnos  sich  linden,  so 
hat  offenbar  erst  der  Anordner  aus  Anstands- 
rücksichten  die  erotischen  und  päderastischen 
Verse  in  eine  eigene  Abteilung  verwiesen. 

'  V.  1049:  öO(  d'  iyo)  old  le  :t(u6i  narrjg 
vjioüipo/iai  arrös.  Das  sinnliche  Verhältnis 
erkennbar  aus  v.  253  f.  Ueber  die  Knaben- 
liebe der  Megarer  vgl.  Theocrit.  id.  12.  27  ff.; 
seit  den  Ausgrabungen  von  Thera  ist  jeder 
Zweifel  an  der  Realität  der  sinnlichen  Knaben- 
liebe, zumal  im  altdorischen  Gebiet,  aus- 
geschlossen; vgl.  Carm.  pop.  47  Bgk.  P.  G. 
Welokers  Versuch  (Theogn.  p.  XXXIII), 
Kyrnos  als  Appellativum  zu  deuten,  hat  mit 
Recht  keinen  Anklang  gefunden. 

'  Analog  finden  sich  in  der  attischen 
Skoliensammlung  Stücke  von  Kallistratos, 
Hybreas,  Praxilla. 

12* 


IgO  Oriechische  Litteratnrgeschichte.    I.  Klassische  Periode. 

Es  begegnen  aber  auch  an  verschiedenen  Stellen  zwei  Fassungen  derselben 
Sentenz,  eine  vollere,  gewähltere,  und  eine  gekürzte,  der  gangbaren  Sprache 
näher  gerückte  (vgl.  besonders  v.  213 — 18  mit  1071 — 74),  oder  auch  eine 
individuellere  und  eine  allgemeiner  gehaltene.'  Wir  haben  also  offenbar 
eine  allmählich,  auch  wohl  unter  Verdrängung  älterer  Bestandteile,  an- 
gewachsene Blutenlese  vor  uns.  die,  da  sie  den  Namen  des  Theognis  an 
der  Stirne  trägt  und  zahlreiche  scharfe,  unter  sich  übereinstimmende 
Charakterzüge  einer  ganz  bestimmten  Dichterpersönlichkeit  aufweist,  offen- 
bar auch  Elegien  des  Theognis  und  in  erster  Linie  dessen  Spruchgedicht 
an  Kyrnos  zur  Grundlage  hat,  die  aber  dann  nicht  bloü  durch  Kernsprüche 
anderer  alter  Elegiker  und  Scherze  zur  Unterhaltung  bei  Symposien,«  son- 
dern auch  durch  Umdichtungen  jüngerer  Nachahmer  erweitert  wurde.  Die 
Aussonderung  der  verschiedenen  Bestandteile  bildet  eine  Sisyphusarbeit 
für  den  Philologen,  zumal  an  diese  Aufgabe  sich  noch  andere  Fragen  an- 
knüpfen, insbesondere  wann  und  zu  welchem  Zwecke  die  Sammlung  an- 
gelegt und  stufenweise  umgebaut  wurde.*  Eine  gewisse  stoffliche  Disposition 
schimmert  nur  im  Anfang  des  Gedichts  durch;*  im  übrigen  ist  die  An- 
einanderreihung der  Stücke  teils  durch  Stichwörter  (wenn  auch  nicht  in 
dem  von  F.  Nietzsche  angenommenen  Umfang).*  teils  durch  das  Bestreben 
der  Ergänzung  oder  Berichtigung«  geleitet,  teils  zufällig.  Das  „Siegel",  das 
172  der  Dichter  durch  Nennung  des  Kyrnos  (v.  19  ff.)  aufprägen  wollte,  war  zu 
leicht  nachzumachen,  als  daü  es  ein  sicheres  Kennzeichen  des  echten  Be- 
standes bilden  konnte,  und  so  ist  eine  vollkommene  Scheidung  des  Echten 
vom  Unechten  kaum  möglich.'    K.  Reitzenstein  (Epigramm  und  Skolion  52 


'  M.  Schäfer.   De   iteratis   apud  Theo-  tnorales.   convivales.   erotici.     Keine   Förde- 

gaiilein  distichis.Diss.  Halle  1891;  R.RKITZKN-  rung  bringt  W.  M.  Wixtkb,   Die   unter  dem 

sTEtK.  Epigr.  60.     J.  Heinkmakn.   Herrn.  34  Namen   des   Theognis    überlieferte   Gedicht- 

(1899)  590  ff.     Aehnliche   Varianten   gab   es  sammlang,  Progr.  Leipz.  1906. 
vondenHarmodios8kolicn(F.KöPP, N.Jahrbb.  *  J.  Hbikemakh  a.a.O  .595.1. 

f  kl.  Altert.  9.  1902,  614  f ).  '  Weiterleitung  durch  Stichwörter  findet 

»  Ein  Kätsel  1229  f..  zu  dem  K.  Ohlert.  sich  auch  in  der  römischen  Elegie  z.  B.  Tibull. 

Phil.57(1898).598einelettischcParalleleliefert.  1  2.6—7. 

'F.Nietzsche. Zur (jeschichte der theogn.  '  B.  Reitzensteis  76  f.    G.  .\.  Gebhabo. 

Spruchsammlung.  Rh.  Mus.  22  11867)   181  ff.  Phoinix  v.  Koloph.259  f.    Kritik  von  F.  Nibtz- 

läßt  die  Sammlung  zwischen  Piaton  und  Pto-  sches  Stichwörtertheorie  bei  T.  H.  Williams 

Icmaios  Philadelphos  entstanden,  aber  später  1. 1.  12  ff.  G.  A.  Gebhabd  a.  a.  O.  vermutet,  es 

erweitert  und  zwischen  dem  4.  und  6.  Jahr-  seien  berichtigende  Verse  durch  hellenistische 

hundert  u.  Chr.  in  die  jetzige  Form  gebracht  Moralphilosophen  aus  Bions  Zeit  eingesprengt 

sein.     Einen   mißlungenen  Versuch,   die   Zu-  worden, auch  versifizierteSiebenweisensprüche 

sammensetzung    der    Sammlung    aus    einem  (p.  278:  vgl  o.  S.  176  f.). 
äußerlich-mechanischen  Prinzip  zu  erklären.  '  Die  Tatsache,  daß  ältere  Autoren  bis  auf 

machte  VV.  .Studemukd,    De  Theognideorum  AristotelesnurausderPartiev. 1  —  438 zitieren 

memoria  libris  manuscr  servata,  Bresl.  1890.  (s.  die  Stellensammlung  bei  F.  G.  Welckek. 

Vermittelst   subtiler    metrischer    und    proso-  Theogn.  73  ff.:  ob  auch  Demokritos  den  Th. 

discher    Beobachtungen    sucht    die    späteren  benutzt,  ist  trotz  P.  Natobp,  Die  Ethika  des 

Bestandteile   aus  der   attischen   und   alexan-  Demokrit.  Marburg  189.3.  63 ff.,  fraglich),  hilft 

drinischen  Zeit  von  den  alten    des  Theognis  auchnicht  viel,  da  ja  doch  auch  in  dieser  Partie 

zu    sondern    J.  Sitzler    im    Tauberbischofs-  sicher   Nichttheognideisches    ebenso   wie    in 

heimer  Progr.  1885  (ders.  im  Jahresber.  über  der  nachfolgenden  sicher  Echtes  enthalten  ist. 
die  Fortschr  d  kl.  Alt.-wiss.  133.  1907,  133   j   Siehe  auch  VVilamowitz.  Textgesch.  d.  griech. 

über  Entstehung  unseres  Th.   aus  Kontami-  Lyr.  58.    L.  .Iohaxnsse!.-.  Studia  Theognidea. 

nation   zweier   Sammlungen).     E.  v.  Geyso,  Berl.  1893.    Aeußerst  konservativ  sind  T.  W. 

Studia    Theognidea,    Diss.    Straßburg    1892  Allen.  Class.  Rev.  19.  1905,  386 ff.  u.  E  Hab- 
ointerscheidet   drei    Anthologien   von   versus    |   bisok,  Studies  in  Theognis.  Cambridge  1902. 


C.  Lyrik.    I.  Monodische.    1.  Die  Elegie.   (§106.)  181 

bis  86)  läßt  die  beiden  Bücher  um  400  v.  Chr.  entstanden  sein  und  gibt  ihnen, 
indem  er  von  jedem  Unterrichtszweck  absieht,'  die  Bestimmung,  als  Kommers- 
buch für  attische  Trinkgelage  zu  dienen.  Das  „Kommersbuch"  ist  aber  nicht 
die  frühste  Stufe  in  der  Entwicklung  des  Buches,  auch  nicht  die  späteste, 
denn  es  ist  zum  Gebrauch  für  Schulzwecke  ^  umgearbeitet,  erweitert  und 
aus  dem  Individuellen  ins  Allgemeine  umgesetzt  worden.  Dieser  Prozeß  ist 
schon  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  Gang  (Isoer.  or.  2, 43);  aber  der  damalige 
Theognis  sah  noch  sehr  verschieden  von  dem  unsrigen  aus.^  Wann  unser 
Theognistext  seine  abschließende  Form  erhalten  hat,  läßt  sich  nicht  genau 
bestimmen.*  Der  Grundbestand  dieser  Elegien  war  (v.  241  f.)  zum  Vortrag 
beim  Gelage  mit  Flötenbegleitung  bestimmt,  aber  mit  der  Verstärkung  der 
allgemein  gnomischen  Bestandteile  trat  das  musikalische  Element  zurück 
und  verschwand  schließlich  ganz.* 

Haupthandschrift  Cod.  Mutinensis  (vielmehr  Veronensis)   s.  X  (A),  jetzt  in  Paris  (C. 

0.  ZüKETTi,  Riv.  di  filol.  19,  1891,  161  fF.);  ihr  zunächst  Vatic.  915  s.  XIII  (neue  Mitteilungen 
von    H.  Jordan,    Quaest.  Theognideae,   Regiom.  1885).  —  Ausgaben    mit  krit.  Apparat  von 

1.  Bekker,  Leipz.  1815.  Berl.  1827.  —  Chr.  Ziböler  ed.  II.  Tub.  1880.  —  J.  Sitzler,  Heidelb. 
1880.  —  Daneben  die  einschneidende  Bearbeitung  von  Th.  Bergk  in  PL6.  —  Der  Erklä- 
rung und  Anordnung  gewidmet  ist  die  Ausgabe  von  F.  G.  Weloker,  Francof.  1826.  —  Zur 
Kritik  N.  Fbsta,  Studi  ital.  1  (1893)  1  ff.  —  Lateinische  Uebersetzung  der  Distichen  von 
Hugo  Grotius. 

106.  Elegien  haben  außerdem  in  der  älteren  Periode  die  an  anderer 

Stelle  behandelten  Dichter  Archilochos,  Asios,  Xenophanes,  Parmenides  ge-  173 

dichtet,  neben  denen  auch  die  epigrammatischen  Spruchverse  des  Peisistra- 

tiden  Hipparchos  auf  den  von  ihm  an  den  Landstraßen  gesetzten  Hermen 

(Ps.Plat.  Hipparch.228c)  zu  erwähnen  sind.  In  der  attischen  Periode,  nach  den 

Perserkriegen,  fand  das  Epigramm  und  die  Elegie,  namentlich  die  sympotische, 

eifrige  Pflege, "^  so  daß  fast  alle  großen  Dichter,  wie  Simonides,  Aischylos, 

Sophokles,   Ion,  Antimachos,    überdies  der  Sophist   Hippias,'    Piaton   und 

Aristoteles  nebenbei  auch  Elegien  dichteten.     Im  besonderen  als  Elegiker 

machten  sich  einen  Namen:  Dionysios,  der  von  dem  Vorschlag,  kupferne 

'    Rücksichten     auf    Erziehungszwecke  I  adDem.erweistP.WENDLAND,Anaximenes87f. 

liegen  aber  schon   in  der  Aussonderung  der  j  ^  Die  von  R.Reitzenstein  a.a.  0.  69f.  81 

päderastischen  Verse  des  2.  Buches   zutage.  aufgeführten  vermeintlichen  Anklänge  helle- 

Die  Forderung  ethisch-pädagogisch  normierter  '  nistischer    Dichter    an   Theognis    sind    ganz 


Dichteranthologien  ist  von  Isokrates  (Nicocl. 
44 :  fVi  (^'  ei'rtg  ^xkt^eie  to>v  TTOOf.yörion'  jToitjTCüV 
rag  xaj.nvfisvac  yywfia;)  und  von  Platon  leg. VII 
800 äff.  811  d ff.  ausgesprochen  (vgl.  die  Prin- 
zipien des  Aristoteles  pol.VII  17  p.  1336b  6ff. 
Vlll  5  p.  1340  a  35  ff.).  Siehe  a.  G.  Finsler, 
Platon  u.  die  aristotelische  Poetik  170  f 

■^  Lucian.  de  merc.  cond.  5  rechnet  frei- 
lich den  Th.  wegen  seiner  Verachtung  der 
Armut  zu  den  ayerrimajoi  :ioirjTai. 

'  Xenoph.  bei  Stob.  llor.  88.  14;  Plat. 
Menon.  95d.    Welche  Rolle  das  Buch  in  den 


belanglos  und  somit  auch  der  Schluß  daraus, 
daß  das  Buch  vor  dem  3.  Jahrhundert  fertig 
geworden  sei.  hinfällig.  Tief  in  hellenistische 
Zeit  weist  z.  B.  der  Gebrauch  von  v.idyco  = 
weggehen  v.  921;  der  des  Inf.  fut.  in  aori- 
stischem Sinn  1161. 

•■•  Die  Angabe  des  Ath,  XIV  p.  632d,  daß 
Theognis  keine  Melodien  für  seine  Elegien  ge- 
dichtet habe,  ist  der  Uebung  der  späteren  Zeit 
entnommen,  und  ebenso  ist  die  Bemerkung  rä 
jiät'Ta  e:iix(o:  bei  Suid.  s.  V.  €)ioyri;  zu  ver- 
stehen;   auch   Xenoph.  bei  Stob.  flor.  88.  14 


sophistischen     und    philosophischen    Erörte-   i    redet   immer   von  fVrr;   des  Th.,   meint   aber 
rungen  über  den  Wert  des  Adels  {nfol  rrye-      die  Elegien.     Th.  v.  23  spricht   selbst   von 


if/«>)  um  die  Wende  des  5.  Jahrhunderts 
zum  4.  gespielt  und  wie  es  in  einer  Kontro- 
verse zwischen  Xenophon  und  Antisthenes 
als  Grundlage  gedient  hat,  ist  von  0.  Immisch, 


semen  >.-t>}. 

''  Auf  elegische  Erotika  bezieht  sich 
wahrscheinlich  Plat.  Lj'S.  204  d.  Kimon  ließ 
sich   mit   Elegien   ansmgen    von   Melanthios 


Commentat,  in  hon.  O.  Ribbeckii,  Leipz.  1888,    1    und  dem  Philosophen  Archelaos:  Plut.  Cim.4. 
71  ff.  beleuchtet.  Benützung  in  Ps. Isoer.  praec.    |  '  Paus.  V  25,  4. 


IQ2  Griechische  Litteratnrgeschichte.    I.  Klassische  Periode. 

Münzen  statt  silberner  ZU  schlagen,  den  Beinamen  Chalkus  erhalten  hatte 
und  in  einigen  seiner  Elegien  die  Abgeschmacktheit  beging,  den  Pentameter 
demHexameter  vorauszuschicken;'  Ion  von  Chios,  über  den  s.§210;  Euenos 
aus  Faros, 2  ein  Zeitgenosse  des  Sokrates.  den  Piaton  und  Aristoteles  öfters 
nennen  und  von  dem  einige  Sprüche  in  die  Theognissammlung  und  die  späteren 
Anthologien  aufgenommen  worden  sind;  der  entartete  Schüler  des  Sokrates, 
Kritias,  bei  dem  Verfassungsumsturz  des  Jahres  403  Führer  der  dreißig  Ty- 
rannen, einer  der  bezeichnendsten  Vertreter  der  sophistischen  Übermenschen- 
moral, der  außer  sophistischen  Reden,  politischen  Schriften  und  Tragödien 
auch  Elegien  schrieb,  darunter  eine  über  das  sophistische  Thema  von  den  Er- 
findungen und  eine  andere  {nohzdai  efifieTooi)  über  die  Sitten  und  Einrichtungen 
verschiedener  Völkerschaften.*  Aus  einer  delphischen  Inschrift*  kennen  wir 
den  Samier  Ion,  der  nach  dem  Sieg  von  404  das  unbedeutende  iuyelov  auf  die 
Lysanderstatue  in  Delphoi  machte.  Einer  jüngeren  Periode  gehören  die 
Scherze  {:iaiyvia.)  des  Philosophen  Krates  aus  Theben  an.  der  ein  Schüler 
des  Kynikers  Diogenes  war  und  teils  in-  elegisch  geformten  Hymnen,  teils 
in  parodischen  Dichtungen  das  kynische  Lebensideal  verherrlichte.' 

Der  Text  der  Elegiker  ist  sehr  verwahrlost  auf  uns  gekommen,  weil 
die  alexandrinische  Philologie  sich  seiner  nicht  angenommen  hat.  Die  Schule 
der  späteren  Zeit  verhielt  sich  gegen  diese  Poesie  sehr  zurückhaltend.* 

107.  Die  kürzeste  Zuspitzung  der  gnomischen  Elegie,  das  distichische 
Epigramm,  wird  in  der  Litteratur  (Archilochos,  Sappho,  Anakreon)  wie 
auf  den  Steinen  seit  dem  7.  Jahrhundert  gepflegt.'  Die  Steinepigramme 
174  (Grab-  und  Weihinschriften)  sind  zum  Teil  von  Lokaldichtern  (Schulmeistern?) 
verfaßt  und  technisch  minderwertig;  Dichternamen  finden  sich  hier  erst 
von  etwa  400  v.Chr.  an  bei  geschrieben;  neben  der  elegischen  Form  zeigen 
diese  Inschriften  auch  stichische  daktylische  Hexameter,  seltener  iambische 
Trimeter  (das  frühste  Grabepigramm  in  einem  iambischen  Trimeter  aus 
dem  6.  Jahrhundert  IG  I  475).*    Geistreiche  Pointen  findet  man  in  den 

'  Plut.  Nie.  5;  Ath.  XV  p.  699cl.  interessant  als  frühestes  Beispiel  einer  Scha- 

'  Der  armenische  Hieronym.  merkt  die  blonensammlung  für  die  Gattung  der  beraten- 

äxßii'i  des  Euenos  ad  ann.  Abr  1560  (=  460)  den  R«de.    Unter  den  großen  attischen  Red- 

an;  damit  ist  aber  wohl  das  Geburtsjahr  ge-  nem  fahrt  ihn  mit  Cic.  de  or.  11  93;  111  139; 

meint.     Ueber   die   Frage,   ob   zwei    Dichter  Brut.  29.     Zur  Zeit  der  Neusophistik  erlebte 

dieses  Namens  zu   unterscheiden  seien,   wie  seine  Prosa   eine  Renaissance  (Aristid.  rhet. 

unseres  Wissens   zuerst   Eratosthencs   (Har-  p.  517.  20;  530, 13  Sp.;  Hermog.  de  id.  p.415f. 

pocr.  s.  V.  Evtjroi;)  tut,  während  Piaton  und  Sp.;  Philostrat.  vit.  soph.  p.  18.27.  72,  7  ff.  K.). 

Aristoteles  immer  nur  von  einem  reden,  s.  Die  Reste   bei   C.  Müllek,  FHG  II  68 — 71; 

Tn.  Bbbok.  PLG.  II*  271  ff.;  R.  Reitzenstein,  H.  Dikls.   Fragm.  der  Vorsokr.'  II  1,  607— 

Epier.  und  Skol.  57  f,  A.  2.  Mit  Recht  identi  629.     W.  Nestle,  N.  Jahrbb.  f.  klass.  Altert, 

fiziert  man  (G.  Knaack.  Berl.  phil.  W.schr.  15,  11  (1903)  81  ff..  178  ff. 

1895,  1126)  den  Sophisten  mit  dem  Erotiker;  •  Berl.  philol.  W.schr.  22  (1902)  734  ff. 

über  seine  von  Plat.  Phaedr.  267  a  erwähnten  H.  Pomtow,  Ath.  Mitt.  31  (1906)  507  möchte 

rhetorischen  Leistungen  (darunter  rhetorische  ihm   auch   das   inschriftliche  Epigramm   auf 

Regeln   in   versus  memoriales)    s.  F.  Blass,  Arakos   und   das  Diod.  XI  14  namenlos  er- 

Att.  Bereds.  I».  Leipz.  1887,  262.  haltene  zuschreiben. 

»  In  einem  hexametrischen  Gedicht  (fr.   |  '  H.  Diels,  PoSt.  philos.  fragm.  207  ff. 

7)  preist  er  den  Anakreon;  auch  über  Homer   '  '  Quint.  inst.  I  8,  6;  X  1,  58. 

und  Archilochos  handelte  er  in  prosaischen  '  Charakteristik  des  älteren  Epigramms: 

Schriften,    ebenso    über    Staatsverfassungen  R.  Reitzenstein,  Realenz.  VI  77  ff. 
[itoXiieiat),  weiter  gab  es  von  ihm  prosaische  '  Die   bei  Schriftstellern  erhaltenen   in- 

ä<fogia,uoi,  6/idiai  (popularphilosophische  Er-  schriftlichen  Epigramme  sammelt  Th.Pbeoeb, 

örterungen)    und  .^gooi/^ia  drjfitjyoQtxä,   diese  Inscriptiones  Graecae   metricae   ex   scriptor. 
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älteren  Epigrammen  nicht;  der  Ehrgeiz  des  Dichters  ist  lediglich  darauf 
gerichtet,  das  Sachliche  möglichst  knapp  und  dabei  klar  und  vollständig 
auszudrücken. 

2.  Die  iambische  Poesie  und  die  Fabel. 

108.  Die  iambische  Poesie  (»/  TÜ>r  in/ußo7ioi(7n'  noirjan;)^  hat  ihren  Namen 
von  dem  iambischen  Rhythmus.  Dieser  Tanzrhythmus,  den  wir  bereits  in 
den  Melodien  des  Terpandros  vertreten  fanden,  hat  etwas  Erregtes,  Un- 
ruhiges, das  schon  in  der  rascheren  Aufeinanderfolge  der  Hebungen  in  den 
paarweise  zu  Sechsachteltakten  zusammengenommenen  Dreiachtelrhythmen^ 
(  ^  -  oder  -  ^ )  gelegen  war,  noch  mehr  aber  durch  den  Beginn  iambi  scher 
Reihen  mit  der  Senkung  zum  Ausdruck  kam.  Dadurch  entfernte  sich  die 
iambische  Poesie  von  der  Feierlichkeit  daktylischer  Hymnen  und  näherte 
sich  dem  raschen  Ton  der  Umgangsprache.  ^  Wie  aber  überall  in  der 
griechischen  Litteratur,  so  hatte  auch  hier  die  Eigenartigkeit  der  metri- 
schen Form  einen  ähnlichen  Inhalt  hinter  sich:  aus  den  iambischen  Versen 
tönte  nicht  der  erhabene  Ernst  der  heroischen  Vorzeit,  sondern  der  Streit 
des  gegenwärtigen  Alltagslebens  und  der  Lärm  des  Marktes,  in  ihnen  kommt 
die  erregte  Persönlichkeit  mit  ihren  Wünschen  und  Sorgen,  ihrem  Haß  und 
ihrer  Liebe,  ihrer  Lust  und  ihrem  Leid  zum  Wort.  Wohl  kam  dieser 
Rhythmus  auch  bei  gottesdienstlichen  Festen  vor,  aber  nicht  in  Hymnen 
auf  Zeus  und  Apollon,  sondern  in  der  ausgelassenen  Festfeier  der  Bauern- 
gottheiten, des  Bakchos  und  der  Demeter.*  Der  Kult  dieser  Götter  war 
bei  den  loniern  in  Naxos,  Paros  und  Attika  zu  Haus;  dem  ionischen  Stamm 
gehörte  auch  recht  eigentlich  die  iambische  Poesie  an.  Im  ionischen  Klein- 
asien und  auf  den  ionischen  Inseln  des  ägäischen  Meeres  ist  sie  zuerst  littera- 
risch kultiviert  worden,  natürlich  auf  Grund  volkstümhcher  Versifikation,  und  175 
in  dem  stammverwandten  Attika  hat  sich  aus  ihr  die  reichste  Blüte  der 
Poesie,  die  Komödie  und  Tragödie,  entwickelt..  Auch  die  lamben  sind  von 


praeter  anthologiam  collectae,  Leipz.  1891; 
die  auf  Stein  erhaltenen  G.  Kaibel.  Epigiam- 
mata  Graeca  ex  lapidibus  coUecta  (in  topo- 
graphischer Ordnung),  Berl.  1878,  mit  Nach- 
trag Rh.  Mus.  34  (1879)  181  ff.  Die  ältesten 
metrischen  Epigramme  aus  Inschriften  bis 
Mitte  des  3.  Jahrh.  v.  Ohr.  stellt  praktisch  zu- 
sammen E. Hoffmann,  Sylloge  epigrammatum 
Graecor.  quae  ante  medium  saecul.  a.  Chr. 
n.  III.  incisa  ad  nos  pervenerunt,  Halle  1893. 
Wichtig  für  die  Entwicklung  der  sepulkralen 
Topik  B.LiER,  Philol.  62  (1903)  445  ff.  563  ff. 
Ueber  die  holperige  Verstechnik  vieler  inschr. 
Epigramme  F.  D.  Allen,  On  Greek  Versi- 
fication  in  Inscriptions,  Papers  of  the  americ. 
School  of  Classical  Studies  at  Athens  4  (1888) 
35  —  204.  —  Zur  Sprache  der  Steinepigramme 
s.  A.  V.  Mess,  Quaestiones  de  epigrammate 
Attico  et  tragoedia  antiquiore  dialecticae,  Diss. 
Bonn  1898.  B.  Kock,  De  epigrammatum  Grae- 
corum  dialectis.  Diss.  von  Münster.  Gott.  1910. 

'  Allgemeine  Litteratur,  wobei  auch  der 
Index  von  Lane,  s.  o.  S.  143,  7. 

*  Der  Dreiachtelrhythmus  für  sich  allein 
gehört   zum    yivoq  Öt.-iXäawt'    (Senkung  :  He- 


bung =  1:2);  sind  aber,  was  durchaus  die 
Regel,  die  Dreiachtelrhythmen  gepaart,  so 
entsteht  ein  durch  2  ohne  Bruch  teilbarer 
Takt,  ein  ()(ixTv/.o;  xara  ia/-ißov  von  6  Zeiten 
( ^  —  -^  -  oder  -  ^  _  ^ ).  Daß  diese 
Rhythmen  immer  dipodisch,  also  sechszeitig 
gemessen  wurden,  zeigt  sich  in  der  techni- 
schen Behandlung,  wonach  immer  die  äußere 
Senkung  der  Dipodie  kurz  oder  lang,  die 
innere  aber  nur  kurz  sein  kann  (  ii  _  ^  _ 
und    —  -  _  i;  ). 

'  Der  lambus  ist  das  iihoor  /.exTiy.füTarov 
Aristot.  po6t.  4  p.  1449a  23 ;  rhet.  III 8  p.  1408b 
33  ff.;  Quint.  inst.  or.  IX  4,  88.  Cic.  or.  189 
(senarios  et  Hipponacteos  effugere  vix  possu- 
mus).  Theon   progym.  p.  71,  20  f.  Sp. 

••  Vgl.  Aristoph.  ran.  384—444.  Die  Sage 
machte  die  Dienerin  lambe,  die  mit  ihren 
Spaßen  die  um  ihre  Tochter  trauernde  De- 
meter zum  Lachen  brachte,  zur  Erfinderin 
des  lambus;  s.  Procl.  ehrest,  p.  242,  28  W. 
Siehe  auch  Wilamowitz,  Commentariol.  metr. 
II,  Gott.  1895,  31  f. 


134  Griechische  Litteratorgeschichte.     I.  Klassische  Periode 

Hause  aus  im  Vortrag  von  einem  Saiten-  oder  Blasinstrument  begleitet 
worden.*  Die  litterarischen  Anfänge  der  lambendichtung  fallen  fast  gleich- 
zeitig mit  dem  ersten  Auftauchen  der  Elegie,  die  vermöge  ihrer  würde- 
volleren Haltung  und  schwierigeren  Technik  immer  die  vornehmere  Gattung 
geblieben  ist:  die  Volkstümlichkeit  der  iambischen  Dichtung  ist  durch  sie 
aber  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  worden;  sieht  man  doch  an  den  byzan- 
tinischen Versus  politici,  die  noch  heute  in  der  Volksdichtung  der  Balkan- 
völker vorherrschen,'  wie  viel  gröüer  die  Lebenskraft  des  Jambus  war  als 
die  des  künstlicheren  Daktylus.  In  den  Kanon  der  Alexandriner  erhielten 
nur  drei  lambographen  Aufnahme:  Archilochos.  Semonides,  Hipponax.* 

lOi).  Die  lambendichtung  mit  ihrem  verstandesmäüig-kritischen,  zu- 
gleich zornmütig-erregbaren  Geist*  ist  ganz  Schöpfung  des  ionischen  Stammes 
und  seiner  Anlage  entsprechend.*  Ihr  Gründer  ist  Archilochos  aus  Faros,* 
jüngerer  Zeitgenosse  des  Kallinos;  er  blühte  um  G.'iO,'  jedenfalls  nicht  vor 
dem  Lyderkönig  Gyges  (687 — 652),  dessen  Reichtum  er  in  dem  mimischen 
Vers  (fr.  25)  ov  /wi  tu  rvyeuy  lov  noki'/gvaov  fieiei  den  redend  eingeführten 
Zimmermann  Charon  verachten  läßt.  Sein  Vorfahr  Telesikles  (Steph.  Byz. 
s.  V.  Htioog),  mit  Kosenamen  Tellis  genannt,  hatte  von  Faros  eine  Kolonie 
nach  der  Insel  Thasos  geführt;  diesen  Tellis  brachte  der  Maler  Foiygnotos, 
der  selbst  aus  Thasos  stammte,  in  der  Unterweltszene  neben  Kleoboia,  der 
Stifterin  des  Demeterkultus  von  Thasos,"  an  (Fans.  X  28,3,  nach  dem  T.  der 
Urgroßvater  des  Archilochos  gewesen  wäre).  Dem  Archilochos  selbst  war 
ein  wechselvolles,  an  Kämpfen  und  Drangsalen  reiches  Leben  beschieden. 
In  einem  Distichon  (fr.  1)  drückt  er  schön  seine  doppelte  Stellung  mit  Leyer 
und  Schwert  aus: 

'  UeberdieSaiteninstramentezurlarobeD-  86  (1882)  790  ff.    hat  die    von    Archilochos 

begleitung  [laftßvxt],  xÄ^ifia/ifla;,  :tunianiS»i)  fr.  74  geschilderte  Sonnenfinstemis  auf  648 

Ath.  p.XlV636b;  PolI.IV59;  zum  Autos  wer-  v.Chr.  berechnet  und  damit  den  einzigen  völlig 

den  Tetrameter  vorgetragen  Xen.  conv.  6,3;  sicheren  Punkt  fixiert.    Die  Alten  halten  sich 

vgl.  H.  Weil.  ll.tudes  sur  le  drame  ant..  Paris  an  zwei  schwankende  Synchronismen,  den  mit 

lt!97.  2-30.  Gyges  (s.  o.  S.  170. 1)  und  den  mit  der  Kolo- 

'  K.  DiBTRRicH.  Zeitschr.  des  Vereins  f.  nisation    von  Thasos  (Ol.  16  oder  18).   und 

Volkskunde  12  (1902)  409.  kommen    dadurch    mit    A.    zu    weit   hinauf 

'    0.  KrCbkert.    (Janonesne    poStarum,  (Marm.  Par.  33   setzt   die   Blüte   681);    nur 

Königsberg  1897  p.  21.  Eusebios  (665)    und    Apollodoros   (dem   Cor- 

■*  m,i//yfioj'oa(>(*,- -=  ;J«oxac<v  Dem.  18, 139.  nelius  Nepos  bei  Gell.  XVil  21.  8  zu  folgen 

'  Heraclid.Pont.  fr.84Voss(- Ath.XIV  scheint:    unter   Tullus    Hostilius    670-638) 

p.625b):  rö  iwr  Miltjotwr  t'i&oi,  li dtar/ airovoir  gehen,  unsicher  ans  welchen  (Jründen.  weiter 

oi  'Itüfti,  L^i  taii  tcSv  oiofidrcor  eve^iai;  ßgft-  herunter.     Auch  die   alten  Orientierungsver- 

&v6furoi   xai   Jh'fiov  :titjgeii,  di'axajcuiaxjot,  suche  nach  Terpandros  oder  Kallinos  beruhen 

<pdövtixoi,  m'dh  (pddr&gcojior  oi'd'  ii.agöv  ir-  auf  unsicheren  Vermutungen.  Vgl.  H.Gelzeb, 

diiövre;,  aorooylav  öi  xai  ax/.rjQÖr7jTa  er  toi;  Zeitalter  des  Gyges.  Rh.  Mus.  35  (1880)  .514  ff. ; 

ij&tatr  ifirfofi^ovifi.  E.  RoBDE,  Kl.  Sehr.  1  94;   G.  Büsolt,  Griecb. 

•  U.  Bahstje.  Quaestiones  .\rchilocheae.  Gesch.  P  459;  II'  459  f.;   F.  Jacoby.  Apollo- 

Diss.  Gott.  1900.     A.  Hadvktte.  Archiloque  dors   Chronik    142  ff.      Bei    Suidas    ist    der 

poete    ionien   du  VII.  si^cle,   sa   vie   et   ses  Artikel    des  Hesychios  Milesios  über  .Archi- 

po^sies,  Paris  1905.  Parallelen  zwischen  .\rch.  lochos  ausgefallen      Neue  Nachrichten   über 

u.  der  gleichzeitigen  Kunst  zieht  F.  Winter  Archilochos   bietet  eine  Inschrift  aus  Paros, 

in  Gercke-Nordens  Einl.  II  169  f.  in  die  Veise  des  Archilochos  eingelegt  sind, 

'  Die  .Stelle   bei  Herodot.  I  12:  (royii)  worüber  F.  Hillbb  vok  Gärtbisoes,  Ath.  Mitt. 

roF    xal   'Ao/ü.o/o;   6  UdoiOi  x<nu    xöv    nviöv  25  (1900)  1  ff. 

j^Qoror  •■ndiicta;  er  iüußto  roitiiroo)  fntfn-))a&)]  "  Die  Zusammenrück ung  beruht  wohl  auf 
ist  der  Unechtheit  verdächtig.  Th.v.Oppolzbb,  dem  iaftßt^nr.  dessen  Nährboden  der  Demeter- 
Wien.  Akad.  Sitz. her.  math.-naturw.  Klasse  kultus  war. 
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sifii  ö'  iyu)  ^sgäncäv  juev  'EvvaUoto  avaxxog 
xal  Movoeoov  egarov  d&Qov  aiiazüfievog. 
Aus  Not  verließ  er  seine  Heimat  Faros  und  brachte  seine  Jugendjahre  auf  176 
der  rauhen  und  unwirtlichen  Insel  Thasos  zu/  auf  der  ihm  aller  Jammer 
Griechenlands  zusammengeflossen  zu  sein  schien  (fr.  52).    In  den  Kämpfen 
gegen  die  thrakischen  Saier  verlor  er  seinen  Schild,  über  welchen  Verlust 
er  sich  leichten  Sinnes  hinwegsetzte,  da  er  das  Leben  gerettet  habe  und 
einen   anderen  Schild   leicht   erwerben   könne.  ^     Zu  Hause  in  Thasos  und 
Faros  erlebte  er  manche  Kränkung  und  Zurücksetzung:  ein  parischer  Bürger 
Lykambes  hatte  ihm  seine  jüngere  Tochter  Neobule  verlobt,  dann  aber  ihre 
Hand  einem  anderen  gegeben,  wofür  sich  der  Dichter  in  beißenden  lamben 
an  seinem  vordem  erhofften  Schwiegervater  und  dessen  ganzer  Sippe  rächte. » 
Dann   führte    er  als   Kriegsknecht   ein   abenteuerliches  Leben*    und   fand 
schließhch  in  einem  Krieg  mit  Naxos  den  Tod.^ 

Dem  Dichter  Archilochos  wiesen  die  Alten  die  nächste  Stelle  nach 
Homer  als  einem  Antipoden  des  Epikers  an :  wie  jener  das  Epos  geschaffen 
und  gleich  auch  zur  Vollendung  gebracht,  so  er  die  Poesie  der  subjektiven 
Empfindung  und  des  beißenden  Spottes.  ^  Als  ein  Hauptverdienst  rechneten 
sie  ihm  die  Erfindung  neuer  metrischer  Formen  an:'  außer  Elegien  dichtete 
er  iambische  Trimeter  und  trochäische  Tetrameter; »  aber  auch  die  Ver- 
bindung von  Versen  verschiedener  Länge,  eines  iambischen  Trimeters  und 
iambischen  Dimeters  und  von  Versen  verschiedener  Art,  solcher  aus  vier- 
zeitigen (daktylischen)  mit  solchen  aus  sechszeitigen  (iambo-trochäischen) 
Takten,  zu  einer  Feriode  brachte  er  in  seinen  Epoden  und  Asynarteten  auf 
und  wurde  so  Begründer  der  volkstümlich  lyrischen  Formen  der   griechi- 

Sophokles  und  Pindaros;  Velleius  I  5:  neque 
quemquam  alium,  cuhis  operis  2)>'inius  fiierit 
auctor,  in  eo  perfecHssimum  praeter  Home- 
d:toQMv  iildev  ig  Öäöor.    Auf  seine  dfiaxariu       rum  et  Archilochum  reperiemiis.  Schon  Hera- 
geht Pindar.  P.  2,  54,  der  ihn  als  Aristokrat      kleides  Pont,  hatte  nach  Diog.  Laert.  V  87  .teoi 


'  Aelian.  v.  h.  X  13  berichtet  aus  dem 
Elegiker  Kiitias,  daß  Archilochos  selbst  be- 
zeuge,   OTi    y.ara/.iTiwf    lluijov    dtä    jieviay   xai 


ebenso  haßt  wie  Kritias  (fr.  148  Bgk.)  und 
Herakleitos  (fr.  42  Diels). 

"^  fr.  6,  nachgeahmt  von  Alkaios  nach 
Herodot  V  9.5,  Anakreon  fr.  28  und  Horat. 
carm.  II  7,  10. 

ä  fr.  27  u.  34,  worauf  Horat.  epist.  1  19, 
25;  epod.  6,  13  anspielt. 

*  fr.  23:  xai  dl/  'niy.ovQo;  ü>oTe  Kdo 
xe.x'/.t'joofuu.  Seine  Teilnahme  an  den  Kämpfen 
um  das  lelantische  Peld  ist  aus  fr.  4  nicht 
ersichtlich. 

■'  Heracl.  Pont,  in  C.  Müllbks  FHG  II 
210.  Den  Naxier  Kalondas  wies  die  del- 
phische Pythia  mit  den  Worten  ab :  Movnuiov 
OefjänovTfi  xaTt/iTarf:g  '  ^'^lOi  i'tjod.  So  Suidas  U. 
'Ao/ü..  nach  Aelianus;  nach  Demeas  auf  der 
Inschrift  Mitt.  des  ath.  Inst.  25  (1900)  19  be- 
richtete A.  selbst  von  einem  Sieg  der  Parier 
über  die  Naxier;  die  Legende  wurde  sprich- 
wörtlich (E.  Salzmann,  Sprichw.  bei  Liban.  32). 
Die  Verehrung,  die  A.  trotz  seiner  li/.not/iji.iia 
in  Paros  genoß,  bezeugt  Aristot.  rhet.  II  23 
p.  1398  blO,  vielleicht  nach  dem  Museion  des 
Alkidamas. 

'^  Cic.  or.  4    nennt    ihn    neben    Homer, 


'Aoyjkoyov  xai  'Oui)oov  geschrieben.  Beide 
sind  zusammengestellt  von  Antipatros  Anth. 
Pal.  XI  20  und  Dio  Chr.  or.  33,  11.  53. 1  Emp.; 
vereint  stellte  sie  die  Kunst  dar.  wie  die  Doppel- 
herme des  Vatikan  (aus  ihr  der  strenge,  bär- 
tige Kopf  mit  einem  bitteren  Zug  in  den  Mund- 
winkeln bei  E.  Q.  Visconti,  Icon.  gr..  Mail. 
1824 — 26,  pl.2.6  und  A.Baumeister,  Denkm. 
d.  klass.  Altert,  p.  116).  Daß  Arch.  in  den  Er- 
örterungen der  hellenistischen  Philosophie 
eine  Rolle  spielte,  zeigt  aus  den  Schriften 
des  Kolotes  W.  Crönert,  Menedemos  u.  Ko- 
lotes  in  C.  Wbsselts  Stud.  z.  Paläogr.  u. 
Papyrusk.  6,  Leipz.  1906,  171. 

'  Den  alten  Metrikern  ist  A.  im  Gebiet 
der  Versmaße  der  eigentlich  erfinderische 
Kopf:  s.  Mar.  Victorin.  p.  140, 10  ff..  143, 17  ff. 
Keil,  in  dessen  Quelle  ein  besonderes  Kapitel 
über  die  Variationskunst  des  A.  gestanden 
hat  (W.  Chkist,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1868, 1 29) . 

^  Interessant  ist  ein  uraltes  Exemplar 
eines  trochäischen  Tetrameters  auf  einer  pari- 
schen  Bustrophedoninschrift,  hergestellt  von 
P.  HiLLEK  V.  tiÄRTRiNGEN,  Jahresh.  des  österr. 
arch.  Inst.  5  (1902)  9  f.  (IG  XII  5,  219). 
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177  sehen  Litteratur.'  Auch  eine  neue  melodramartige  Vortragsweise,  die  Para- 
kataloge,  die  zwischen  dem  vollen  Gesang  und  der  einfachen  Rezitation  die 
Mitte  hielt,  soll  er  erfunden  haben,  indem  er  halb  singend  und  halb  sprechend 
sich  nur  an  den  Hauptstellen  durch  ein  begleitendes  Instrument,  den  Kleps- 
iambos,  im  Vortrag  unterstützte.*  Aber  der  Reichtum  und  die  Vollendung 
der  metrischen  Form  war  es  nicht  allein,  was  dem  Archilochos  eine  so 
hervorragende  Stelle  in  der  griechischen  Litteratur  verschaffte;  er  war  auch 
ein  echter  Dichter,  voll  Glut  der  Leidenschaft  und  Klarheit  des  Blickes, 
der  mit  den  Spottiamben  sich  energisch  gegen  die  Unbill  und  Gemeinheit 
seiner  Feinde  zur  Wehr  setzte,*  daneben  aber  auch  in  lieblichen  Bildern 
seine  Geliebte*  und  in  Hymnen  das  Lob  der  Götter  und  den  Preis  gymni- 
scher  Siege'  sang  (fr.  7.  13).  Für  den  Stil  des  Spott-  und  Rügeliedes  fand 
Archilochos  Vorarbeit  in  den  "Enya  des  Hesiodos,  und  es  ist  bezeichnend,  daü 
er  ebenso  wie  Hesiodos  die  Fabel^  zu  satirisch-paränetischen  Zwecken  öfters 
(fr.  86— 91)  verwendet.  Aber  sein  Ton  wie  sein  Rhythmus  drückt  nicht 
die  Resignation  duldender  Unschuld,  sondern  das  heiUe  und  rachsüchtige 
Bestreben  aus,  den  verhaßten  Gegner  zu  vernichten.  So  sehr  er  in  Dialekt, 
metrischer  Technik '  und  Phraseologie  unter  dem  Einflutj  des  homerischen 
Stils*  steht,  so  zeigt  sich  doch  der  kühne  Neuerer  auch  in  diesen  Stücken 
durch  die  Zulassung  einer  Menge  derber  Provinzialismen  und  V'ulgarismen,  von 
denen  sich  der  heroische  Stil  ängstlich  fernhielt.  Leider  sind  von  einem  im  Alter- 
tum so  hochgefeierten  Dichter,  der  schon  auf  die  lesbische  Monodie  anregend 
wirkte  (Hör.  epist  I  19,28),  von  Aischylos  gelesen  war,"  der  altattischen 
Komödie'"  und  später  in  Rom  dem  Horatius  zum  Vorbild  diente,  nur  spärliche 

178  Bruchstücke   auf   uns  gekommen,   die  übrigens  neuerdings  durch  Papyri*' 

^  '  Theocrit.  epigr.  21  Wit.  _  j  0.  9,  1.  Schol.  Find.  Nem.  3,  1 ;  Schol.  Ar.  av. 
^ ^ /tir al Mowai  xai  ö  A(iXi(K  t)ywitw'A:t6U.<or  \  1764  und  L.  V.  SvBKL,  Herrn.  5  (1871)  192  ff. 
tof  i/i/ifkiji  t'  eyrrtTo  xiJ.Tiif'fio;  1  *  fr.  86  11.88;  vgl.  lalian.  or.  7  p.  207  H. 
F.tfä  tt  :touir  :t(>n;  h'-onr  r'  äfi'dfir.  '  Starken  Einfluti  von  Archilochos'  metri- 
Die  metrische  Analyse  von  Archilochos'  scher  Technik  auf  die  alexandrinische  Poesie 
Asynarteten  der  Form  'Konnitnridij  Xnounf.  sucht  H.  Dbttiibb.  De  arte  metrica  Arcbilochi 
Xgrjnä  TOI  •■r/.oior  stand  im  Altertum  nicht  quaestiones.  Marb.  1900,  nachzuweisen.  Die  Po- 
ganz  fest:  Hephaestio  P- 49,  10  ff.  Consbr.  '   sitio  debilis  wird  bei  A.  fast  immer  beobachtet. 

*  Plut  de  mu8.2ä;  Ps.Aristot.probl.  19,6;  •  Die  Wertung  von  xomiitiD  =  F.-tiih-uüt 
Ath.  XIV  p.  636b.  Ueber  den  Vortrag  der  Verse  beiArch.  beruht  auf  Mißdeutung  von  U./^  507. 
des  Archilochos  durch  Rhapsoden  s.  Ueraclit.  »  A.  v.  Miss.  Rh.  Mus.  58  (1903)  285  f. 
fr.  42DiKL8;  Plat  Ion.  531a;  Clearch.  bei  ■■>  Kratinosscbrieb'.-ln;!;u'>;oi,  Alexis  einen 
Ath.  XIV  p.  620c.  Daß  er  daneben  auch  Ge-  ;  'AoyiÄ.oxoy,  Aristophanes  zitiert  (pac.  1298  ff.) 
dichte  zur  Flöte  dichtete,  sagt  er  selbst  fr.  76.  I  aus  seinen  Elegien  und  entlehnt  ihm  die 
123;  selbstvei ständlich  ist  diese  Begleitung  schönsten  Versmaüe;  Aristokiaten  freilich  wie 
für  seine  Gedichte  in  elegischer  Form.  PindaiosoderHerakleitos(s.o. >S.  185.1)ha8sen 

'  Quintil.in8t.XI60rühmtan.\rchilochoe:  die  in  ihm  verkörpert«  schmählende  Armut, 

cum  validae  tum  breves  vibrantexque  senten-  ■   und  in  Sparta  waren  seine  Gedichte  verpönt 

tiae,   plitrimum    sanguinis    atque   nervorum,  i    (Plut.inst.Lac.34:  Val.Max.VI  3  ext.  1  Halm). 

adeo  tU  videatur  qtdibusdam,    qttod  quoqiiam  "  Zwei  neue  Epodenfragmente,  worunter 

minor  est,  materiae  esse,  non  ingenii  Vitium.  das  Vorbild  zu  Hör.  epod.  10.  aus  Straßburger 

*  Daß  in  diesen  Schilderungen  nur  das  Papyri  des  2.  Jahrb.  n.  Chr.  herausgegeben 
äußerlich  kosmetische  in  der  Erscheinung  des  von  R.  Reitzenstbin.  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1899. 
Mädchens  zum  .\usdruck  kommt,  zeigt  im  857  ff.  Sie  sind  gegen  die  Zweifel  von  F. 
Zusammenhang  mit  der  Art  der  gleichzeitigen  Blass  (Rh.  Mus.  55.  1900,  342)  dem  .\rch.  mit 
KunstF.WiNTEKinGercke-NordensEinl.linO.  Recht   vindiziert  von   F.  Leo.  De  Horatio  et 

'  In   dem   iambischen  Gedicht    auf   die  Archilocho.  Gott.  1900  und  A.Hauvette.  Rev. 

Siege  des  Herakles  und  seines  Wagenlenkers  des  6t  grecques  14  (1901)  71  ff.    Siehe  auch 

lolaos.  das  noch  in  Pindaros'  Zeit  den  Siegern  \   W.  Crösebt,  .\rch.  f.  Papyrusfoisch.  1  (1901) 

zu  Ehren  in  Olympia  gesungen  wurde,  s.  Pind.  509.   Oxyrh.  pap.  VI  (1908)  nr.  854. 
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und  Inschriften  1  wertvolle  Vermehrung  erhalten  haben.  Gelesen  wurde  er 
noch  in  den  Schulen  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr.  (Choric.  apol.  mim.  VI  10). 
Schol.  Aristid.  p.  429, 18  Dind.  hat  ihn  nicht  mehr. 

110.  Semonides*  stammt  aus  Samos,  wird  aber  der  Amorginer  ge- 
nannt von  der  kleinen  Insel  Amorgos,  nach  der  er  selbst  von  Samos  aus 
eine  Kolonie  führte  und  auf  der  er  sich  (in  Minoa  nach  Steph.  ßyz.  u. 
.4/^0^70?)  niederließ.  Seine  Zeit  ist  nicht  näher  bestimmbar. ^  Nach  Suidas 
hatten  die  Alten  von  ihm  Elegien,  eine  „Geschichte  von  Samos"  (äQyain- 
loyia  Tibv  ^afiimv)  und  zwei  Bücher  lamben.  Nur  von  letzteren  sind  noch 
Keste  vorhanden,  nämlich  außer  losgerissenen  Kleinigkeiten  bei  Stobaios 
ein  pessimistisches  Gedicht  in  der  Stimmung  der  hesiodischen  "Egya  auf 
das  schlimme  Los  der  Menschen  und  ein  großes  Spottgedicht  auf  die  Weiber.* 
In  diesem  führt  er  den  auch  bei  Hesiodos  (an  Op.  702  schließt  sich  Semon. 
fr.  6  an,  übrigens  ein  vollständig  erhaltener  lambus:  ywnixog  ovdev  XQf]ju  ävijQ 
hfQETai  I  ga&h~]g  uueivov  ovde  giyiov  xanf]?)  behandelten  Gemeinplatz*  von 
der  Schlechtigkeit  der  Weiber  näher  aus,  indem  er  die  Weiber,  analog  einem 
in  der  späteren  Physiognomik  durchgeführten  Prinzip,  nach  Tiertypen  ein- 
teilt in  solche,  die  vom  Schwein,  Fuchs,  Hund,  von  der  Erde,  dem  Meer, 
dem  Esel,  Wiesel,  Pferd,  Affen  stammen  und  nur  die  von  der  Biene  her- 
kommenden in  Ehren  bestehen  läßt.«  Im  ganzen  sind  die  größeren  erhal- 
tenen Stücke  der  lamben  weit  zahmer,  beschaulicher  und  unpersönlicher 
als  die  des  Archilochos.'  Doch  hatten  die  Alten  auch  giftigere  Verse  von 
ihm,  in  denen  er  einen  gewissen  Orodoikides  angriff.«  In  der  prosodischen 
Technik  folgt  Semonides  noch  mehr  als  Archilochos  dem  alten  Epos,  im 
Dialekt  ist  er  moderner,  bezw.  realistisch-volkstümlicher  als  Archilochos.^ 


'  Von  einer  Schrift  des  paiischen  Gram- 
matikers Demeas  über  Arch.  hat  F.  Hiller 
V.  Gärtrinoen  (Mitt.  d.  ath.  Inst.  25, 1900, 1  ff.) 
auf  einer  parischen  Inschrift  des  3.  Jahrh. 
n.Chr.  einen  Auszug  gefunden,  der  auch  Stücke 
archilochischer  Gedichte  enthält.  Eine  Schrift 
des  Rhodiers  Apollonios  über  Arch.  erwähnt 
Ath.  X  p.  451  d.  In  manchen  Kreisen  mag  dem 
Arch.  die  Abneigung  des  .Aristoteles  und  Kaili- 
raachos  gegen  die  persönlich-aggressive  Art  der 
archilochischen Satire  (H.Reich,  DerMimus  I, 
Berlin  1903.  324  ff.)  geschadet  haben.  Ein 
großer  Verehrer  des  Archilochos  war  übrigens 
Aristophanes  von  Byzantion  (Cic.  ad  Att.  XVI 
11,  2),  und  volles  Verständnis  für  die  Be- 
deutung solcher  Konfessionenlyrik  zeigt  S3'nes. 
de  insomn.  13.  Das  Urteil  der  Mittelstoa 
spricht  wohl  Ael.  fr.  80  aus:  .^ol//T?/s  yev- 
raioi  zSXXa,  ei  iii  aviov  rd  aia/jiotjieg  xai  rö 
xaxnoQtjfiov  ä<pe/.ot. 

^  So  ist  der  Name  zu  schreiben  nach 
Choerobosc.  im  Etym.  M.  713, 17. 

ä  Suidas  setzt  ihn  gleichzeitig  mit  Archi- 
lochos 490  post  Troica.  Wenn  die  Gründung 
von  Thasos  Ol.  15  oder  18,  die  von  Amorgos 
Ol.  22  angesetzt  wurde,  so  spiegelt  sich 
darin  der  Zeitunterschied  zwischen  Archi- 
lochos und  Semonides  wieder.  Procl.  ehrest. 
243, 10  W.  setzt  den  Archilochos  unter  Gyges, 


den  Semonides  unter  die  Regierung  des  make- 
donischen Königs  'Araviov,  was  aus  'Aoyalov 
korrumpiert  scheint  und  auf  640 — 610  führt. 
Tatsächlich  wuiäten  die  Alten  über  seine  Zeit 
nichts,  sondern  rückten  ihn  nur  in  die  Nähe 
des  Archilochos.  sei  es  vor  diesen  oder  nach 
ihm  (E.RoHDE,  Kl.  Sehr.  I  154  A.). 

*  Die  Fragmente  neu  bearbeitet  von  0. 
HoFPMANN,  Griech.  Dial.  II,  Gott.  1893,  125 
bis  135.  Ein  neues  Fr.  zieht  aus  parömio- 
graphischer  üeberlieferungO.CKUsiüs.Münch. 
Akad.  Sitz.ber.,  philos.-philol.  Kl.  1910,  IV 
23.  102. 

^  Vgl.  J.  BoLTE,  Ztschr.  des  V^ereins  f. 
Volkskunde  11  (1901)  252  ff. 

*  Man  erwartet  in  dem  großen  Gedicht 
von  118  Versen  Gleichheit  der  einzelnen  Ab- 
schnitte; diese  suchten  durch  kühne  Konjek- 
turen herzustellen  A.  Kiessling  und  O.  Rib- 
beck, Rh.Mus,  19  (1864)  136  ff.  u.20  (1865)74  ff. 

'  ()  ^'tfiforiSov  fiaxijö.;  /.öyo.;  bei  Aristot. 
met.  p.  1091a7  (nach  Alexander  Aphrod.  z. 
St.  -=  Entschuldigungsreden  von  Sklaven) 
wird  einen  Ausdruck  des  Semonides  (uaxQOi 
Xöyog   =   Ausrede)  meinen. 

*  Luc.  Pseudol.  2. 

»  A.  FicK.N.Jahrbb.  f.  kL  Altert.  1  (1889) 
503  ff.  fordert  für  ihn  den  amorginisch-naxi- 
schen  Lokaldialekt. 
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111.  Noch  viel  tiefer  in  die  niederen  Schichten  des  Volkslebens  führt 
Hipponax  von  Ephesos,  der  Sohn  des  Pythes,  der  zur  Zeit  des  Vordringens 
der  Perser  nach  der  griechischen  Küste  lebte'  und  um  542  vor  dem  unter 
persischem  Schutz  in  seiner  Vaterstadt  eingesetzten  Tyrannen  Athenagoras 
179  nach  Klazomenai  floh,  wo  er  sein  übriges  Leben  in  Dürftigkeit  als  Bettel- 
poet (fr.  16 — 19)  verbrachte.  In  seinen  Dichtungen  zeigt  er  den  Lästerton 
des  Archilochos.  nur  da&  er  diesen  durch  das  Pöbelhafte  seiner  von  der 
Gasse  geholten,  auch  mit  phrygischem  und  lydischem  Jargon  versetzten 
Sprache  und  seines  den  ianibischen  Trimeter  vulgarisierenden  und  paro- 
dierenden Hinkverses  noch  übertrumpfte.  Mit  grimmigem  Spott  verfolgte 
er  namentlich  die  Bildhauer  Bupalos  und  Athenis,  die  seine  häßliche  Ge- 
stalt karikiert  hatten.  Er  wird  Erfinder  der  Parodie  und  des  Choliambos 
genannt.*  In  hinkenden  lamben  ist  kein  ganzes  Gedicht  auf  uns  gekommen, 
wohl  aber  haben  wir  einzelne  hinkende  Trimeter  und  Tetrameter,  wie  die 
famosen  (fr.  29) 

öv  fififQUi  yvvatxöi  elatv  Sjdiarat, 

ornv  yniif)  Tic  xiix'/fof]  Tft'}yr}xiHav. 
Man  fühlt  die  Geschicklichkeit  des  Griffes,  mit  der  Brechung  des  Rhythmus 
das  Lahme  und  Häßliche  nachzuahmen.*  Übrigens  heifit  auch  hier  Erfinden 
so  viel  als  aus  der  volkstümlichen  Sphäre  in  die  der  Kunstlitteratur  er- 
heben. Die  Volkstümlichkeit  der  Skazontenform  erkennt  man  noch  in  ihrer 
auljerordentlichen  Beliebtheit  bei  den  Byzantinern.^  Hipponax'  Satire,  im 
Athen  des  5.  .lahrhunderts  populär  (Ar.  ran.  661),  fand  in  alexandrinischer 
Zeit  als  zu  direkt  und  plebejisch  (Oallimach.  fr.  37a.  223  Sehn.;  0.  Schneider, 
Callimachea  II,  Leipz.  1873,  231)  keine  Nachahmung  mehr;  um  so  mehr 
lehnte  sich  der  realistisclie  Mimus  an  ihn  als  Vorbild  an,  so  daß  Herondas 
seinen  höchsten  Ruhm  darin  findet  (mim.  8,  77  Crusius) 

devtigji  'yvdjadcu 

fied'  'I:i:TO)vaxTa  tov  näXai  (^xlsivor) 

TU  xrX/'  UEiöeiv  Zovdiöai;  btatovatv. 
Auch  Kailimachos  bekennt  sich  in  seinen  choliambischen  Fabeln  zur  Nach- 
ahmung des  Hipponax.*  Erst  in  der  Zeit  nach  Tzetzes,  der  noch  viel  aus 
ihm   zitiert,   sind   die   Gedichte,   welche  die  Alexandriner  in   zwei  Bücher 


'  .Seine  Zeit   wurde,  wie  es  scheint  (K.  •   Die    Wirkung    des   .Skazon    schildert 

Robert   in   der  Realenzvkl.  II  2042  f),    von  Demetr.  de  eloc.  §301:  /.oiAooijoai  yao  /iou- 

den  Alten  richtig  orientiei  t  nach  den  in  seinen  i.6fteroi  rotv  exitffovi  fOoavoer  to  /liigor,  xai 

Gedichten    angegriffenen    Künstlern    Bupalos  enoiijon- jtmkör  ani  tt-diui,  xui  iiovö/ior,  rot- 

und  Athenis.  den  Söhnen  des  Archennos  von  reaii    Aeirot^ti  .igtroK   xai   /.oidogiif   lö    yög 

Chios.  auf  01.60(540),  womit  Marni.  Par.ep. 42  foQvd/tof    xai    tv^xoor    cyxtofiioti    ar  -TpAro« 

übereinstimmt:   s.  Pliu.  nat.  hist.  XXXVl  11.  iifu.Xoy  fj  yöyot.;.  —  Ueber  die  Frage,  ob  die 

'    Die    hinkenden    lamben    haben    nach  neuen  Bruchstücke  dem  Archilochos  oder  dem 

ihm  den  Namen  versus  Hipponactei  erhalten;  Hipponax  zuzuweisen  seien,  s.  o.  ,S.  186, 11. 
Erfinder  der  Parodie  nennt  ihn  Polemon  bei  *  Geschichte    der    Choliambendichtung: 

Ath.XV  p.  698b.  indem  er  zugleich  vier  paro-  G.A.GEEHARD,Phoinixv.Kol.202ff.;  J.Pelck- 

dische  Hexameter  von  ihm  anfUhit.    Danach  xakn.    Versus  choliambici    apud  Graecos  et 

ist  die  Angabe  des  Aristot.  poSt  2  p.  1448a  12  Romanos  bistoria.  Diss.  Kiel  1908. 
zu  berichtigen  (unrichtig  P.  Brandt.  Corpuscul.  '  Callim.  Oxyrh.  pap.  VII  p.  31  («xot-oa*' 

po6t.  ep.  Gr.  ludib.I,  Leipz.  1888. 31  ff).  Üeber  'h.^lü^■ax^n;)■,  p.41  y.BSif.  ('Krffoor.ödFv  .-tvg 

einen  «voi)'  mit  Parodien  in  Eretria  berichtet  oi  rö    /jttoa    niXkorif;    ta    /lo/.a    rixtfir  ßiij 

eine  Inschrift  '.iOijrä  14  (1902)  362.  äfia&ö*;  ivavmiat);  p.  49  v.  348  f. 
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(Tftjiißoi)  geteilt  hatten,  verloren  gegangen.   Ein  Porträt  des  Hipponax  will 
man  jetzt  in  der  Büste  des  sog.  Seneca  finden.' 

Aus  der  älteren  lambographie  besitzen  wir  sonst  nur  noch  einige  Verse 
von  Ananios,  dessen  Fischküchenkalender  (in  hinkenden  trochäischen 
Trimetern  fr.  5)  Epicharmos  (fr.  58  Kaibel)  erwähnt  und  der  selbst  des 
Pythermes  gedenkt,  womit  seine  Zeit  (6.  Jahrhundert)  bestimmt  ist.^  Den 
späteren  Jahrhunderten  gehören  an:  Hermippos,  ein  Zeitgenosse  des 
Perikles,  der  Komödien  und  lamben  schrieb;  Skythinos  aus  Teos,  der 
nach  dem  Philosophen  Herakleitos,  wahrscheinlich  im  4.  Jahrhundert,  lebte 
und  dessen  Lehre  in  l'afißoi  (d.h.  trochäischen  Tetrametern)  erneuerte j^ 
der  Kyniker  Kerkidas  aus  Megalopolis,  der  zur  Zeit  des  Philippos  die  180 
Gattung  des  lyrischen  Spottgedichtes  (Meliamboi,  Diog.  Laert.  VI  76)  er- 
fand;^ Aischrion  von  Samos.  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles  und  Begleiter 
Alexandres' d.  Gr.,  dessen  Taten  er  besungen  haben  soll:  von  ihm  ist  uns 
durch  Ath.VIII  p.  335c  eine  Ehrenrettung  der  Hetäre  Philainis  in  Form 
einer  choliambischen  Grabinschrift  erhalten;*  ferner  Hermeias  aus  Kurion 
auf  Kypros,  von  dem  Hephaistion  p.  66, 3  Consbr.  auch  einen  Vers  aus  einem 
monostrophischen  Gedicht  in  kretischen  Tetrametern  aufgezeichnet  hat; 
Phoinix  aus  Kolophon,  der  zwischen  292  und  289^  ein  Gedicht  auf  die 
Einnahme  seiner  Vaterstadt  machte,'  und  von  dem  Athenaios  ein  Bettel- 
liedchen  Kogmviaral  in  iambischen  Skazonten  erhalten  hat.*  Die  neuen 
Phoinixfunde  auf  Papyrus  (ein  choliambisches  Gedicht  gegen  den  Reichtum 
von  Phoinix,  zwei .  weitere  gegen  Gewinnsucht  und  Päderastie  von  un- 
bekannten Verfassern)  zeigen  das  bisher  unbekannte  Genre  versifizierter 
Diatriben  gegen  Gewinnsucht,  Reichtum  u.  a.  im  kynischen  Ton  mit  An- 
klängen an  Demokritos.^  Demnach  wäre  Phoinix  unter  die  Vorgänger  der 
lucilischen  und  horazischen  Satire  zu  rechnen. 

112.    Die  Fabel  {alvog,  fiv§og,  /.oyo?,  äTiöloyog)^^    ist   ihrem  ältesten 

'  G.  A.  Gekhabd,  Phoinix  v.  Kol.  204,2.       Papyruareste  lieiangezogen  hat. 


'  Die  Meinung  von  0.  Kröhnert,  Cano- 
nesne  poötarum  fuerunt?  Königsbeig  1897, 
22  ff.,  als  wäre  der  Dichter  Ananios  aus  einem 


Ath.VIII  p.  359ef;  herausgegeben  hinter 
dem  Herondas  von  0.  Cküsius'',  Leipz.  1905, 
92  f.  und  bei  G.  A.  Gebhaed  a.  a.  0.  179  ft'. 


(unbekannten)  Makedonierkönig   dieses   Na-  "  W.  Crönekt.  D.  Litt.ztg.  1910  545. 

mens  konstruiert,  ist  unmöglich.  ">  mvn^   =  Erzählung  bei  Hom.  Od.  i  508. 

'  Po6t.  philos.  fragm.  p.  169  f.  Diels.  =  Tierfabel  bei  Hes.  op.  202.    Archil.  fr.  86; 

*  W.  Crönert,  Rh.  Mus.  62  (1907)  311  f.  (zur  BegrifFsentwicklung   von  (dvo,-,   das  ur- 

schreibt  dem  K.  auch  die  Verse  bei  Ath.  IV  sprünglich  =  Spruch.  Sinnspruch,  s.  G.Thiele, 

p.  164e  zu;  8.  a.  G.  A.  Gerhard  a.  a.  0.  205ff.  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  21,   1908,   398  ff.); 

^  Aischrion  schrieb  auch  ein  großes  epi-  iirOog.   wovon  fabiila    die    lat.  Uebersetzung 

sches  Gedicht 'K/^ifoiV  (Tzetzes  Schol.  Lveophr.  ist,  findet  sich  zuerst  bei  Aeschvl.  fr.  185  und 

68).     G.  A,  Gerhard  a.  a.  0.  217  ff.  will  den  Plat.  Phaed.  61b,  reip.  I  350e';   ;.n;o.-   (d.  h. 

A.  unter  Verwerfung  der  Tradition  über  sein  Prosaerzälilung)  bei  Herodot.  I  141  und  11  134: 

Verhältnis  zu  Alexandres  in  das  3.  Jahrhundert  apologu.^   in   der  Bedeutung  einer  Erzählung 

setzen.  aus  der  Tierwelt  steht  bei  Quintil.  inst.  VI  3,  44 

'  E.  RoHDE,  Griech.  Roman- 80  ff.  (nach  und  Gellius  1129,1;    lT(uvi')m    und    tnü.oyoi 

Gerhard  a.  a.  0.  177:    zwischen  287  u.  281).  hießen  die  Nutzanwendungen  am  Schluß,  die 

'  Von  Phoinix  wurden  neuerdings  größere  schwerlich  alle  erst  in  den  Schulen  der  Gram- 

Reste  choliambischer  Gedichte  in   ionischem  matiker    und   Pädagogen    hinzukamen    (vgl. 

Dialekt  aus  einem  Heidelberger  Papyrus  s.  11  Hom.  Od. />  329  mit  Theogn.329;  Achae.  trag, 

a  Chr.  (Florilegium  aus  Choliamhendiihtern)  fr.  34  N.^).  —  Im  allg.  s.  A.  Hausrath,  Real- 

bekannt,herausgeg.vonG.A.GEUHÄRi),Phoinix  enz.  VI  1704  ft.    F.  Neübner,  Apologi  Graeci 

von  Kol.,  Texte  und  Untersuchungen,  Leipz.  antiquissimi  historia  critica,  Lips.  1889. 
1909.  der  auch  noch  Londoner  und  Oxforder   ; 
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Namen  (aho;)  nach  eine  Erzählung  von  lehrhaftem  Charakter;  insbesondere 
verstanden  schon  Hesiodos  und  Archilochos  darunter  eine  Erzählung  aus 
der  Tierwelt.'  Sie  laut  sich  nicht  trennen  von  allen  den  anderen  kurzen, 
auf  Unterhaltung  und  nebenbei  auch  Belehrung  berechneten  Scherzen  und 
Geschichtchen,  den  Schwänken,  Anekdoten,  Märchen,*  Novellen,'  Hätseln 
(s.  0.  S.  106,4.  127.  175,  6).*  die  immer  und  überall  dem  müßigen  Volk  von 
berufsmäßigen  Erzählern  vorgetragen  werden.  So  ist  es  im  Orient  seit 
Urzeiten  gewesen,'  und  sicherlich  sind  solche  Erzähler  auch  im  alten  lonien 
schon  aufgetreten,  im  Wmter  wohl  in  erwärmten  Räumen,«  im  Sommer 
auf  Marktplätzen.'  Die  Form  des  Vortrags  wird  in  der  Regel  prosaisch 
181  gewesen  sein,  und  hier  liegen  die  Anfänge  der  historischen  Prosa  der  lonier 
und  des  Stils,  der  in  den  Werken  der  Logographen  und  des  Herodotos 
noch  mit  Händen  zu  greifen  ist.  Doch  mag  auch  frühe  schon  die  Formu- 
lierung in  iambischen  Trimetern  oder  Hinkiamben,  wie  wir  sie  aus  den 
späten  Bearbeitungen  des  Kallimachos,  Phaedrus  und  Babrios  kennen,  auf- 
gekommen sein. 

Auch  in  den  Kreis  der  Götter-  und  Heldensage  sind  Märchen-  und 
Schwankmotive  früh  eingeführt  worden,  wie  denn  z.  B.  Demodokos  in  der 
Odyssee  (if  266 — 332)  eine  vollständige  Novelle  mit  moralischer  Nutz- 
anwendung zum  besten  gibt.* 

Märchen,  Novellen,  Tierfabeln  und  dergleichen  pflegen  wie  keine  andere 
Gattung  der  Litteratur  von  Volk  zu  Volk  zu  wandern,  und  so  haben  nicht 
bloß  die  griechischen  Fabeln  zu  den  Römern,  Deutschen,  Indern  ihren 
Weg  gefunden,  sondern  umgekehrt  sind  auch  nach  Griechenland  aus 
fremden  Ländern  viele  derartige  Geschichtchen  gekommen.*  Ist  es  auch 
sehr  fraglich,  ob  schon  die  Indogermanen,  wie  Jak.  Grimm  in  der  Einleitung 
zum  Reinhart  Fuchs  annahm,  einen  Schatz  von  Tierfabeln  in  ihre  späteren 

'  Hes.  op.  198—208;  Arch.  fr.  ^6 ;  A.  Lci>-  und  prosaisch :  s.  G.  Jacob.  Vorrede  S.  3). 
WICH  io  der  EinleitQDg  zur  Ausg.  der  home-  *  Der  x'^"''"'   i>(üxo,-    und   die  r:tai.iis 

Tischen  Batrachomyomachie.  ""XV  hei  Hes.  op.  493  darf  unbedenklich  dar- 

'  Ueber   die  Umbiegung   alter   tendenz-  auf  bezogen  werden, 
loser  Märchen  in  lehrhafte  Fabeln  s.  .\.  Marx,  '  E.  Rohde  a.  a.  O.  591,  2;   die  ifn-Mtur 

Griech.  Märchen  von  dankbaren  Tieren.  Stuttg.  äyoo»)  (auf  ThasosV)  Hippocr.  Epid.  III  8.12 

1889,  131  ff.;    Beispiele    für  das  Ineinander-  wird  auch  so  zu  deuten  sein.     Siehe  a.  Dio 

spielen  von  Fabel  und  Märchen,  für  die  Ver-  Chr.  or.  20,  1 ;  27.  6  Emp. 
Schiebung  der  Motive  und  für  die  Fortwirkung  '  Vgl. die  .\ndeutungen  von  Wiiamowitz, 

deräRopischenFabel  beiO.DÄHKBAROT.Ztschr.  Eurip.  Hippolyt.  Berl.  1891.  35  ff. 
des  Vereins  f.  Volksk.  17  (1907)  1  ff.  »  Näheres  darflber  0.  Eellbb.  Geschichte 

*  Das    novellistische    Interesse    spricht  der  griech.  Fabel   (Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl. 
sich  schon  Od.«  351  f.  aus:  IV.  1861—67.309 — 418),  worauf  bezüglich  der 

t^v  yäg  äoidijr  ftäXXor  i.ttxuiova'  är&gmAoi,  vielen  hier  in  Frage  kommenden  Kontroversen 

i]  tjf  <utoi'6rTeani  remTart]  äfitftniXtjtai.  ,    verwiesen  wird.    Die  Wanderung  der  Fabeln 

*  Ueber  den  Reiz  desRätselhaften  Aristot.  lehrt  im  einzelnen  Th.  Bbsfet  in  der  berühm- 
rhet.  III  11p.  1412a  23.  ten  Bearbeitung   des   indischen  Fabelbuches 

'   Instruktiv    ist  die   Vergleicbung   der  Pantschatantra,  Leipz.  1859,  2  Bde.     Vgl.  G. 

heute  noch  in  türkischen  Kaffeehäusern  sich  E.  Lessiko  .    Ueber    die   äsopischen   Fabeln, 

produzierenden  Meddahs.  deren  Erzählungen  Gesamtausg.  von  K.  Lachmann  V  395  ff. ;  K. 

erst  jetzt  von  G.  Jacob  (Vorträge  türkischer  Pbantl.  Ueber  das  Tierepos  bei  den  Schrift- 

Meddahs,    in  Türkische   Bibliothek,   I    Berl.  stelleni    des    späteren    Altertums,    Philol.  7 

1904)    litterarisch   fixiert   worden   sind;    be-  (1852)  61 — 76;    E.  Rohde.    Griech.   Roman' 

merkenswert  ist  auch  die  bei  diesen  Vorträgen  578  ff.    (über   griechische    Novellendichtung 

übliche    Mischung    der    Darstellungsformen  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Orient); 

(dramatisch-dialogisch  und  erzählend,  poetisch  A.  Havsbatr,  Realenz.  VI  1723  ff. 
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Wohnsitze  einführten,  so  stammen  doch  unzweifelhaft  viele  Fabeln  der 
Griechen  aus  der  Fremde,  aus  Ägypten,  Indien,  Phrygien,  Karlen.  Es 
waren  wohl  zumeist  die  fremdländischen  Sklaven,  daneben  aber  vielleicht 
auch  reisende  Erzähler  von  Beruf,  die  solche  Erzählungen  aus  ihrer  Heimat 
mitbrachten.  Mit  der  Zeit  wurden  auch  Sammlungen  von  Freunden  dieser 
volkstümlichen  Poesie  veranstaltet.  Neben  den  äsopischen  Fabeln  kennt 
schon  Aischylos  (fr.  139  N.«)  und  Aristoteles  (rhet.  II  20  p.  1393a  30)  die 
libyschen  Erzählungen;  i  dazu  kommen  die  sybaritischen  Witzfabeln  aus 
dem  Kreis  der  menschlichen  Gesellschaft  ^  und  die  Aufzeichnungen  von 
phrygischen,3  karischen,  kilikischen,  ägyptischen,*  kyprischen  Tier-  und 
Päanzenfabeln  und  Schwanken.^  Dabei  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  182 
teils  die  Tiernamen  je  nach  dem  Ort  wechselten, 's  teils  dieselbe  Fabel  früher 
im  politischen,  später  im  ethischen  Sinn  gedeutet  wurde.'  Die  erste  Zu- 
sammenfassung von  Fabeln  und  Schwänken  muß  Anfang  des  5.  Jahrhunderts 
vorgelegen  haben;  sie  knüpft  sich  an  den  Namen  des  Aisopos.^  Auch  das 
Zeitalter  der  Sophistik  hat  diese  Formen  zur  Einkleidung  philosophischer 
Ideen  nicht  verschmäht,  sie  aber  zu  veredeln  und  zu  verbreitern  gesucht.^ 


•  Einen  Aißvxog  fiväos  erzählt  Dio  Chrys. 
er.  5  Erap.  Die  Bezeichnung  „libysch"  weiß 
auch  Gl.  Thiele,  der  in  den  N.  Jahrbb.  f.  kl. 
Alt.  21,  1908,  304  ff.  über  den  Aiß.  /tivi).  u. 
Kybissos  handelt,  nicht  zu  erklären. 

'  Ar.  vesp.  1159:  Alo(n:nxov  yü.oiov  i) 
2'vßaoiiixör.  Einen  2'vß.  erzählt  Ar.  vesp. 
1427  ff.  (sonstige  Schwanke  bei  Ar.  vesp. 
1401  ff.  1435.  1446;  pac.  129;  Lys.  781  ff. 
805  ff.;  Thesm.  477  ff.;  Antiph.  soph.  fr.  128 
Blass  =  54  DiELs).  Schol.  Ar.  av.  471:  zwv 
dk  fiv&(ov  oi  fiir  a/.6y(ov  ^o}(or  eioiv  Ain(o:iov, 
Ol  8s  ::i€gt  avdQÖ):non'  ZvßaoixixoL  Gegen  diese 
Sonderung  polemisiert  Theon  in  Rhet.  gr.  III 
73,  9  Sp.  Ueber  die  ^vßaomxoi  C.  (Jessi,  Studi 
ital.  9  (1901)  1  ff. 

'  <Povyior  ioiÖQrjOov  Epicharra.  fr.  86 
Eaibel. 

*  Alyvmiot  Xoyoi  >cai  öjioSanoi  Plat. 
Phaedr.  275  b. 

■■  In  den  Rhetorenschulen  war  die  Formu- 
lierung von  solchen  fivUoi  Gegenstand  des 
Elementarunterrichts,  weshalb  die  verschie- 
denen Gattungen  in  den  Progymnasmen  in  L. 
Spengels  Rhetores  Graeci  aufgezählt  werden 
bei  Hermog.  p.  3;  Aphthen,  p.  21;  Nico],  p.452 
und  besonders  Theon.  progymn.  p.  73:  oi  /.oyoi 
xa/.ovvxai.  AioMJinioi  xal  Aißvoiiy.oi  i)  ^vßa- 
Qinxol  TS  y.ai  0ovyioi  y.ai  KiUxioi  xai  Kagtxoi 
xai  Kv.-rgioi.  Weiter  unten  werden  als  Verfasser 
von  Fabeln  genannt  Aiou)jiog,  Kovvii  6  Ki?.ig, 
k>ovoos  6  XvßagiTiji,  Kvßtnoög  {Kvßiaoijc  heißt 
er  bei  Babrios  p.  98  Grus.)  ix  Aißvtjs.  Uebri- 
gens  beweist  schon  Ar.  av.  471  die  päda- 
gogische Verwendung  der  Fabel,  über  die 
Hermog.  prog.  3,  1  ff.:  idr  fwi'}ov  .-iqwxov 
äiiovai  jiooouye,tv  roXg  veoig,  oxi  xag  t^iv^äg 
avTwv  ,Tpoj  xd  ßäxiov  ijvff/ii'^eir  övraxni ;  Herrn, 
denkt  sich  (p.  3,  8  f )  den  Aisopos  offenbar  als 
Schulmeister.   Daß  diese  Schwanke  auch  zur 


Unterhaltung  beim  Gelage  dienten,  sagt  Ar. 
vesp.  1260.  —  Eine  Pflanzenfabel  ist  die  vom 
Streit  des  Oelbaums  und  Lorbeers  bei  Callim. 
fr.  93  Sohn,  (jetzt  vollständig  in  Oxyrh.  pap. 
VII).  A.  Wünsche,  Die  Pflanzenfabel  in  der 
orientalischen  und  klassischen Litteratur,  Beil. 
d.  AUg.  Ztg.  1897  Nr.  59—61. 

'*  Den  Schakal  als  Berater  des  Löwen 
bei  den  Indern  ersetzte  bei  den  Griechen 
der  Fuchs;  s.  0.  Keller  a.  a.  0.  337  f ,  ders., 
Tiere  des  klass.  Altert..  Innsbr.  1887,  193. 
Der  etymologische  Zusammenhang  des  Na- 
mens ä/.a'jjziji  mit  löpäm,  was  im  Sanskrit 
Schakal  bedeutet,  ist  möglich  (s.  aber  A. 
Hausrath,  Realcnz.  VI  1730,  2  ff.).  —  In 
den  ältesten  Fabeln  ist  Hauptfigur  der  Fuchs, 
neben  dem  Löwe  (auch  ein  Tier  der  Balkan- 
halbinsel nach  Herodot.  VII  126),  Adler, 
Hund.  Esel,  Wolf  stehen,  also  lauter  euro- 
päische Tiere.  C.  Ulbricht,  De  animalium 
nominibus  Aesopeis  capita  tria,  Diss.  Marburg 
1908. 

'  So  erzählte  Stesicboros  die  Fabel  vom 
Pferd,  das,  um  sich  an  dem  Hirsch  zu  rächen, 
den  Zaum  von  dem  Menschen  annahm,  den 
Himeräern,  damit  sie  sich  vor  dem  Tyrannen 
Phalaris  hüteten  (Aristot.  rhet.  II  20  p.  1393b 
8  ff).  Ebenso  warnte  Aisopos  selbst  die  Samier 
vor  den  Demagogen,  indem  er  ihnen  die  Fabel 
von  Fuchs,  Blutegel  und  Igel  erzählte;  ähn- 
lich ist  die  Erzählung  von  Menenius  Agrippa. 
Vgl.  L.  Spengel  im  Kommentar  zu  Aristot. 
rhet.  (Leipz.  1867)  II  20.  8. 

^  Vereinzelt  steht  die  Notiz  (Isidor.  orig. 
I  40),  Alkmaion  von  Kroton  sei  der  Erfinder 
der  Fabel.  Der  Begriff  Ataojjzeiog  Xdyog  steht 
in  seiner  Eigenart  fest  Ar.  vesp.  666  (Aiaw.-xov 
XI  ye/.oior);   av.  651. 

^  Vgl.  die  Mythen  des  Protagoras  (Plat. 
Prot.  320 d  ff.)    und   Prodikos  (Xen.  mem.  II 
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Auf  die   harmlosen,   originellen  Scherze   der  alten  Zeit  freilich   fing  man 
damals  an  hochmütig  herunterzusehen.» 

118.  Aisopos  (.Ifbfo.-ros-)  aus  Sardes*  war  nach  der  einzigen  glaub- 
würdigen Nachricht  des  Herodotos  (II  134)  Sklave  des  ladmon  in  Samoszur 
Zeit  des  Königs  Amasis,  also  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhundert«.  Herodotos 
erzählt  auch,  daü  der  Enkel  jenes  ladmon  von  den  Delphiern  ein  Sühngeld 
für  den  erschlagenen  Aisopos  empfangen  hatte.  Die  Veranlassung  des 
Todes  gibt  er  nicht  an:  die  Späteren  wissen  bald  von  der  bösen  Zunge 
des  Aisopos  zu  erzählen,  bald  von  der  Unterschlagung  der  Geschenke  des 
Königs  Kroisos,  bald  von  dem  Diebstahl  einer  silbernen  Schale.'  Quelle  der 
Aisoposlegende  ist  ein  vor  Herodotos  anzusetzendes  Volksbuch  [iio;  Ataomov, 
das  neben  der  Biographie  eine  Sammlung  der  Schwanke  enthielt.  Das 
Buch  lief,  wie  bei  Volksliedern  gewöhnlich  der  Fall,  in  verschieden  ausführ- 
lichen Rezensionen  um.*  Einhellige  Traditionen  über  die  Einzelheiten  von 
Aisopos' Leben  hatte  das  4.  Jahrhundert  nicht.  So  schwanken  die  Angaben 
über  seine  Herkunft.*  Herakleides  Pontikos  machte  ihn  zum  Thraker,* 
vielleicht  weil  seine  Mitsklavin,  die  berüchtigte  Hetäre  lihodopis.  nach 
Herodotos'  Zeugnis  eine  Thrakerin  war;  andere  lieüen  ihn  aus  Phrygien 
183  stammen.'  Zusammenkommen  lieü  man  ihn  mit  dem  König  Kroisos  und 
mit  den  sieben  Weisen  Griechenlands."  In  Athen  sollte  er  wie  Homer  auch 
gewesen  sein.»  Eine  Sage  lieü  ihn  vom  Tod  auferstehen.'"  Von  Gestalt 
dachte  man  ihn  sich  bucklig  und  verwachsen;"  so  ist  er  ein  Wahrzeichen 
für  die  neue,  demokratische  Anschauung,  daü  Schönheit  und  Tugend,  y.niöv 
und  äyndöv,  nicht  zusammenfallen  müssen,  die  von  den  der  Aristokratie 
dienenden  Sängern  der  Ilias  {li  260  ff.)  so  hämisch  verworfen,  von  Archi- 
lochos  dagegen  zuerst  keck  hingestellt  (fr.  58)  und  durch  Sokrates'  klassische 


1.21  ff.);  über  die  Verwendung  von  Mythen  zu  der  Dissertation  unon  the  episties  of  Pha- 

inderPopularphilosophieti.A  GERHARDa.a.O.  laris.  169«.    Vgl.  W.  H.  Gbaüebt,  De  Aesopo 

246  ff.;  eine  Gattung  für  sich  sind  die  Mytlien  et  fubulis  Aesopeis.  Bonn  182.i;  F.G.Wklckkb. 

Piatons.                                                       "  I    Kl.  Sehr.  II  22»  ff.     Der  Ai80|>o8-/f('..,-  wurde 

'  Ar.  vesp.  1179ff.  sagt  Bdelykleon:  /i>/  ]   SamnielstÄtte  für  Tierfabeln.  die  voiher  frei 

fiot  yt  fivOovi,   ä//a   löjr  ärl>t>o).Tnon-,   räovi  gelaufen    waren  (G.  Tuiblb,  N.  Jaliibb.  f.  kl. 

iJ-'oiifv  /iii/.iojn  roi'v  xai'  oixiar,  worauf  Philo-  Altert.  21, 190S.377  ff).       Der  Name  .l(m.,.7oc 

klcon  die  Fabel  von  iiv;  und  j-n/»;  anbietet;  ist  noch  späterhin  Sklavenname  (M.Lambebtz. 

aber  Bd.  fragt  nun  entrüstet:  .//(",•  Kai  ;■«/.<?,-  Die    griech.  SklavennameD.   Wien  19u7.  21). 

iif'/Ifi^  /.FVfiv  rr  nrAmifiir;  vgl.  auch  Aristot.  '  fr.  3;  danach  Schol.  Ar.  av.  471.  Suidas 

eth.  Nie.  III  13  p.  Ili7b  33  f.  '    U    .•JiOfo.Toc:   Ki-fitior  <W  Mforfußmnrnv  rhrr. 

■  Callim.  Oxyih.  pap.  VII  p.  37,  172.  i            '  Die  Chrys.or.  32.63  Emp  •  Gell.  II  29; 

»   Ar.  vesp.   1446    bringt    die    Beschul-  Aelian.  v.  h.  X  ö;  Himer.  or.  13,  5.  —  Neuere 

digung   des   Diebstahls    mit   der   Fabel    des  Vermutungen  s.  F.  <i.  VVelckbb.  KI.  Sehr.  II 

Aisopos  vom  Käfer  und  Adler  in  Verbindung:  2.54  f  ;   J.  ZCkdkl,   Kh.  Mus.  5  (1847)  447  ff. 

der  Ausdruck  Ai'adinfiny  nliia  wurde   sprich-  und   Kev.  archeol.  n.  s.  3  (1861)3ö4ff.:   da- 

wörtlich,  8.  Zenob.  I  47,  Ps.Diog.  1  47.  Himer.  gegen  O.  Keller  a.  a.  0.  375. 

or.  13,  5.     Aristoteles   gedachte  der  Sage  in  »  Plut  Sol.  28;  id.  conv.  sept.  sap.  150a. 

der  Politeia  der  Samier  fr.  445  Rose.  '  Pfaaedr.  I  2  u.  II  epil.  Alexis  dichtete 

■*  A.  Haüsbath  n.  a.  0.  1711.  36  ff.  i   eine  Komödie  .•l(Of.).7o,-,  in  der  ein  Zwiegespräch 

"  Erhalten   ist  ein  vollständiger  Roman  des  Aisopos  und  Solon  vorkam, 

über  das  Leben  des  Aisopos  aus  dem  Mittel-  '"  Piaton  com.  bei  Schol.  Ar.av.471. 

alter,  der  fälschlich  —  wir  haben  ältere  Hand-  "    Lysippos    nach    Agathias    epigr.   35: 

Schriften  —  unter  dem  Namen  des  Plauudes  Aristodemos,  ein  Schüler  des  Lysippos  (nach 

geht;    vgl.  K.  Krumbacheb.  Byz.  Litt' 897.  Tatian.  adv.  Graec.  55).  hatte  ihn  neben  den 

Erste  kritische  Behandlung  der  Legende  bei  sieben  Weisen  in  Athen  gebildet. 
R.  Bbhtiby,  De  fabulis  Aesopi,   im  Anhang 
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Häßlichkeit  sanktioniert  worden  ist.  Eine  Menge  von  Abenteuern  wurde 
ihm  angedichtet,  bis  er  schließlich  selbst  für  eine  bloße  Fiktion  ausgegeben 
wurde.  Seine  Fabeln  erzählte  Aisopos  in  Prosa,  was  auch  in  den  Namen 
Xoyoi  und  /.oyonoiog  ausgedrückt  ist.'  Dies  ergibt  sich  auch  daraus,  daß 
Sokrates  im  Gefängnis  äsopische  Fabeln  in  Verse  gebracht  haben  soll.^ 
Die  lambographen,  die  Komiker,  unter  den  Melikern  besonders  Timokreon 
von  Rhodos  (fr.  4.  5  Bergk),  in  späterer  Zeit  Lucian,  Alkiphron  und 
Aristainetos  schöpfen  gern  aus  diesen  volkstümlichen  Schätzen,  von  denen 
dagegen  die  bildende  Kunst  wenig  Notiz  genommen  zu  haben  scheint.  ^ 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  veranstaltete  Demetrios  von  Phaleron  eine  Samm- 
lung äsopischer  Fabeln  in  Prosa  {loymv  AtocoJteJmv  awaycoyal);  als  Ver- 
fasser von  Sammlungen  libyscher  Fabeln  wird  Kybissos,  kilikischer  Konnis, 
sybaritischer  Thuros  genannt.*  Die  Sammlung  des  Demetrios  ist  so  wenig 
wie  eine  der  andern  auf  uns  gekommen;  erhalten  sind  uns  aus  dem  Alter- 
tum nur  die  poetischen  Bearbeitungen  des  Phaedrus,  Babrios,  Avianus.  Aus 
dem  Mittelalter  stammen  prosaische  Metaphrasen  äsopischer  Fabeln,  die 
Fabeln  des  Syntipas,  und  eine  in  choliambischen  Tetrametern  verfaßte 
Sammlung  des  Ignatius  Diakonus  aus  dem  9.  Jahrhundert.*  Die  Masse  der 
prosaischen  Fabeln  ist  im  11.  Jahrhundert  gesammelt  worden;  uns  liegen 
davon  drei  Rezensionen  vor,  die  frühste  in  einem  Parisinus  des  11.  Jahr- 
hunderts. Um  1300  machte  der  Mönch  Maximus  Planudes  daraus  eine 
Schulausgabe  unter  Voranstellung  des  ßioQ  Alamnov.^  —  Auch  mit  Sprich- 
wörtersammlungen wird  Aisopos  als  evQtTijg  Xöyov  y.nl  äjioxQifiarog  (Suid. 
s.  V.  .4(0.)  in  Verbindung  gebracht.' 

Fabelsaminlungen:  Die  zuerst  (1479)  von  Accursius  von  Pisa  gedruckte  Sammlung 
(über  die  s.  ü.  C  Keidel,  Americ.  Journ.  of  Philol.  24,  1903,  304  ff )  war  die  des  byzantinischen 
Mönches  Planudes  mit  144  Fabeln.  Dazu  kamen  136  neue  Fabeln  von  J.  N  Nivoletti, 
Mythologia  Acsopica  ...  ex  bibl.  Palatina.  Frankf.  1610,  von  F.  del  Fukia  aus  einer  Floren-  184 
tiner  Handschrift,  Flor.  1809,  von  J.  G.  Schneider,  Bresl.  1812  aus  dem  cod.  Augustanus  = 
Monac.  564,  von  P.  Knöj.l,  Wien  1877  aus  dem  cod  Bodleianus  2906,  von  L.  Stbksbaoh, 
Krakau  1894  aus  cod.  Paris,  gr.  690.  —  Sammelausgaben:  MrOo.y  Aioci^isuov  nwaywyt'i  von 
A.KoKAES,  Paris  1810;  Fabulae  Aesopicae  coUectae  von  K.Halm  in  Bibl.Teubn.  1852.  1874.  — 
A.Haüsrath,  Untersuchungen  zur  Ueberlieferung  der  äsopischen  Fabeln  in  Jahrbb.  f.  cl.  Phil. 
Suppl.  21  (1894)  247  ff.:  ders..  Das  Problem  der  äsop.  Fabel.  N.  Jahrbb.  f.  d  klass.  Altert.  1 
(1898)  305  ff. 

3.  Die  lesbische  und  ionische  Kitharodie. 

114.  Dem  Aufschwung  der  religiösen  Lyrik  auf  Lesbos,  der  sich  an 

den  Namen  Terpandros  knüpft,  folgt  Ende  des  7.  Jahrhunderts  auf  derselben 

'  Theon.  progymn.  p.  73,  27  Sp.   0.  Crü-  I           ^    Letztere   herausgegeben    hinter    dem 

sius,  Phil.  52  (1893)  202  ff.  meint,   schon   in  Babrios  von  0.  Ckusiüs,  Leipz.  1897. 

dem  älteren  Bios  könnten  dem  Aisopos  auch  ^  Diesen  kennt  auch  der  Armenier  Moses 

Verse, wiez.B.dieAnthol. Pal. X123auf seinen  \   von  Chorni    (A.  v.  Gütschmid,    Kl.  Sehr.  HI 

Namen  überlieferten,  beigelegt  worden  sein.  297).   Die  zunehmende  Kürzung  des  ßln;  Ain. 

■  Als  eine  Fiktion  des  Piaton  betrachtet  lehrt  ein  Papyrusfragment  (Pap.  Golenischeff) 

die  Angabe  inPlat.  Phaed.60d.  61b  M.  Schanz.  ;    aus  dem  6./7.  .Tahrh.  n.  Chr.  kennen,  über  das 

Herm.  29  (1894)  597;  die  erhaltenen  Verse  in  s.  F.  Blass,  Arch.  f.  Papyrusf.  3  (1906)  487. 

Distichen  sind  allerdings  Fälschungen.  j    Ueber  die  Ausgabe  des  Planudes  s.  A.  Haits- 

'  0.  BENNDORF.Jahiesh.  d.  österr.  archäol.  i    bath.  Byz.  Ztschr.  10  (1901)  91  ff. 

Inst.  5  (1902)  Stf.    —    Auch    die  römischen  j            '  V.  Jernstedt,   Opusc,    Petersb.  1907. 

Rhetoren  veracliten  die  Fabel,  während  Theon  j    107  ff.  (nach  dem   Bericht    von  L.  Deubner. 

sie    schätzt    (G.  Heichel,    Quaestiones    pro-  Berl.phil.W. sehr.  28. 1908,  1144 ff.  über  diese 

gvmnasmaticae,  Diss.  Leipz.  1909,  50).  russische  Publikationl. 

''  Siehe  o.  S.  191,  5.  1 

Handbuch  der  kUss.  Altertumswissengcliaft.    VII,  1.    6.  Anfl.  13 
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Insel  die  höchste  Blüte  der  Profanlyrik,  die  in  Griechenland,  ja  vielleicht 
in  aller  Litteratur  je  erlebt  worden  ist.  In  den  Gedichten  von  Alkaios 
und  Sappho  liegen  uns  Konfessionen,  Gefühlsergüsse  von  einer  solchen  Un- 
mittelbarkeit und  Wärme  vor,  wie  sie  nur  in  ganz  intimen  Kreisen  ge- 
äußert worden  sein  können;  wir  vermöchten  sie  nur  dann  vollkommen  zu 
verstehen,  wenn  uns  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  und  Organisationen 
der  beiden  Geschlechter  auf  Lesbos  näher  bekannt  wären. *  Die  Charakte- 
ristik äoiischen  Lebens  und  äolischer  Art,  die  wir  aus  dem  Altertum 
haben,  betrifft  aber  nur  die  Männer  und  scheint  wesentlich  aus  thessali- 
schen  Verhältnissen  abgezogen  zu  sein.*  Über  den  Gedichten  der  Sappho 
liegt  so  für  uns  noch  ein  Schleier.  Sie  und  Alkaios  schöpfen  mit  glück- 
licher Kongenialität  aus  dem  Schatz  volkstümlicher  Liedformen,»  wie  sie 
auch  den  Dialekt  ihrer  Heimat  gebrauchen.  Von  Einflüssen  des  homeri- 
schen Stils  sind  sie  fast  ganz  unberührt,  also  ganz  modern.  Dagegen  mag 
Archilochos,  so  anders  er  in  der  ganzen  Gemütslage  geartet  ist,  doch  dazu 
beigetragen  haben,  ihnen  zu  ihrem  unendlich  seelenvolleren  Gesang  die 
Zunge  zu  lösen.  Daß  uns  von  dieser  Lyrik  so  wenig  erhalten  ist,  gibt 
einen  traurigen  Beweis  von  der  rhetorisch-philosophischen  Verdummung 
des  spätesten  Altertums.* 

116.  Alkaios*  bildet  zusammen  mit  Sappho  das  ruhmgekrönte  les- 
bische Dichterpaar,  das  am  Schluß  des  7.  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts"  das  Volkslied  künstlerisch  veredelt  hat.  Das  Geschlecht 
185  des  Alkaios  gehörte  zu  den  altadeligen  Familien  von  Mytilene;  er  selbst,  ein 
nicht  weniger  leidenschaftlicher  Junker  als  Theognis^  und  befangen  in  der 
für  die  griechische  Aristokratie  bezeichnenden  maßlosen  Überschätzung  des 

'  Des  tgaroi  gedenkt  zuerst  Hesiod.  op.    i   sonders  tOricht«n  Ausdruck  bei  Cicero  (Sen. 

722  f.  ep.49.5).  Sympathisch  urteilt  noch  Aristoxen. 

<  Heraclid.  Pont,  bei  Ath.  XIV  p.  624e  fr.  53  M.,  enthusiastisch  aber  Sappho  Strab. 

hebt  die  Charaktereigenschaften  des  yariHir,  p.  617. 

öyxäiAe.;,  v.iir/avror  hervor,  die  zu  Pferdesport  '  Der  .\rtikel  'A).xaTo;  ist  bei  Snidas  aus- 

und  Gastereien  paßten ;  femer  </i/.'>.Tnnm  (da-  gefallen.  F.  6.  Welckkr,  Alkftos,  in  Kl.  Sehr, 

zu    stimmt    das    Gesetz    des    Pittakos.    daß  I  126  ff. 

Trunkenheit  ein  Strafverschärfungsgnind  sein  '  Euseb.   setzt   ihre   Blüte  600/599    (F. 

solle,  Aristot.  pol.  II  12  p.  1274b  19;  rhet.  II  Jacoby,    Marm.  Par.  p.  165,    Marm.    Parium 

25  p.  1402b  II),   iotoxtxa,  .Töoa   t)    .ifoi   ri/v  ep.  36),  Sapphos  Flucht  nach  Sizilien  zwischen 

i)i'air(ii'  nirmi.     Auf  einer  archaischen  Grab-  604  u.  590.     Snidas  setzt  die  Snppbo  Ol.  42 

Inschrift   aus   Tanagra   (E.  Hoffmann,   Syll-  —  612.     Nach  Herodot.  II  135   muß   Sappho 

epigr.  Gr.  nr.  57)    rahmt  Potalis  ihren  Mann  noch   bis   in  die  Regiemngszeit  des  Amasis 

als  ^eyiar  i.^.^oavvav  te  <jo<^(Kr.  (570 — 526)  hinein   gelebt  haben,     üeber  die 

'  Clearch.  Sol.  fr.  40  M.  Stelle  Herodot.  V  95,  die  den  Alkaios  in  die 

'  Auf  Catullus  und  Horatius  haben  die  Zeit  des  Peisistratos  herabzurücken  scheint, 

beiden  Lesbier  gewirkt.  Sappho  wird  zwar  bei  s.u. S.  195,5.  Das  angebliche  Gedicht  der  Sap- 

Stat.silv.V3. 155,  nicht  aber  bei  Quintil. inst. X  pho  an  Anakreon  bei  Ath.  XIII  p.  .599d  muß 

1,63  unter  den  Gegenständen  der  SchullektOre  ganz  außer  Betracht  bleiben,  da  es  Athenaios 

erwähnt.  Die  spätesten  griechischen  Rhetoren,  selbst  als  untergeschoben  anfuhrt.  Daschrono- 

besonders  Himerios,  holen  sich  noch  Floskeln  logisch  unmögliche  Liebesverhältnis  zwischen 

aus  der  lesbischen  Lyrik,  und  dem  Synesios  Sappho  und  Anakreon  ist  eine  Erfindung  des 

ist  es  zu  besonderer  Ehre    zu -rechnen,    daß  Chamaileon  und  Hermesianax  aus  Mißdeutung 

er  (de  insomn.  9)  solchen  Erzeugnissen  freier  von  Sapph.  fr.  75  und  Anacr.  fr.  14. 
Subjektivität  mehr  Wert  beilegt  als  den  rhe-  "  Richtig  stellt  ihn  lulian.  Misopog.  init. 

torischen  Schulexerzitien.  Die  Geringschätzung  um    seiner  Leidenschaftlichkeit    willen    mit 

der  Lyrik    fängt  in  Philosophenkreisen,   im  Archilochos   zusammen    und   dem  Anakreon 

Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  der  o-iä-  gegenüber. 
iftm,  seit  Aristoteles  an  und  findet  einen  be- 
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Reichtums,'  nahm  mit  seinem  Bruder  Antimenidas  lebhaften  Anteil  an  den 
Kämpfen  des  Adels  gegen  den  von  der  Demokratie  auf  den  Schild  ge- 
hobenen Tyrannen  Melanchros  und  dessen  Nachfolger  Myrsilos.^  Der  erste 
von  dem  Dichter  geleitete  Anschlag  auf  Myrsilos  mißlang,  und  Alkaios 
entging  der  Bestrafung  durch  Flucht  nach  Pyrrha.^  Über  den  Tod  des 
Tyrannen  jubelt  er  in  wildem  Parteihaß  (fr.  20) 

vvv  XQ^  fis'&vadi]v  xai  ziva  jiQog  ßiav 
nojvrjv,  ejieidfj  xm&ave  MvgailogA 

Auch  in  dem  Krieg,  den  seine  Vaterstadt  um  die  Kolonie  Sigeion  im 
Troerland  gegen  Athen  führte,  kämpfte  er  mit,  wobei  er  seinen  Schild 
verlor,  den  dann  die  Athener  im  Athenetempel  in  Sigeion  auf  hängten.  ^ 
Als  die  Mytilenäer  zur  Schlichtung  der  inneren  Zerwürfnisse  den  von 
Alkaios  und  seiner  Partei  glühend  gehaßten  und  tief  verachteten  Volks- 
manri  Pittakos  zum  Aisymneten  aufstellten,  verließ  Alkaios  mit  seinen  Ge- 
nossen die  Heimat^  und  trat  in  fremde  Kriegsdienste,  die  ihn  bis  nach 
Ägypten  und  wohl  auch  nach  Thrake  führten.'  Den  Abend  des  Lebens 
brachte  er  wieder  in  der  Heimat  zu,  wohin  ihm  Pittakos  die  Rückkehr 
gestattete  mit  dem  berühmten  Ausspruch  avyyvwiuri  ti/imgiag  xotioacov.^ 
Diesem  Leben  entsprechend  durchweht  die  Lieder  des  Alkaios  ein  kriege- 
rischer Geist,  mit  dem  sich  die  äolische  Neigung  zu  rauschenden  Wein- 
gelagen und  leidenschaftlicher  Liebe  verband. ^  Auch  die  veilchenlockige, 
süßlächelnde  Sappho  sang  er  in  seinen  Liedern  an,  ohne  bei  der  schönen 
Dichterin  geneigtes  Ohr  zu  finden.'»  Seine  Gedichte  waren  nach  dem  Inhalt  186 
geordnet:   sie   umfaßten  Hymnen   auf  die  Götter, i'  Streitlieder  {pxaaionLxu. 


'  fr.  38.  49.  92   stimmen   zu    dem   XQ')-  I   logischen  Fragen  bei  G.BusoLT.Griech.  Gesch. 

[laia,   yjti) ixax'  uvt)o   und   ov6h'  fjv  äoa  räU.a  \    W.''  249  ff. 

-tAi;)' o  ;;j)t!öoV  des  Pythermos ;  eine  Persiflage  ^  Aristot.  pol.  111  9  p.  1285  a  35.  Für 
dieser  Lebensweisheit  gibt  Herodot.  VI  125,  Alkaios  (fr.  87  a)  ist  Pittakos  TvijavriK  und 
der  von  der  Unzertrennlichkeit  von  jiFvit)  nnA  xanoTiaTgi^;  die  Schimpfnamen,  die  Alk.  ihm 
«/.Evtfep/)/ (VII 102;  Vlll  137)  ebenso  wie  Demo-  gibt,  s.  Diog.  Laert.  I  81. 
kritos  (fr.  251  D.)  überzeugt  ist  (vgl.  Luc.  Nigr.  i  '  Strab.  p.  37:  Ale.  fr.  109.  Sein  Bruder 
12;  Martial.  ep.  II  53  karikiert  diesen  to.tos).  nahm  Kriegsdienste  vermutlich  unter  Nebu- 
Die  weichliche  Eleganz  von  Alkaios' Auftreten  kadnezar  in  Babylon,  von  wo  er  den  elfen- 
notiert Ar.  Thesni.  162.  beinernen   Schwertgiiff   zurückbrachte    (Ale 

'  Auf  diesen  beziehen  sich  fr.  18 — 21.  fr.  83). 

'  Schol.  zu  fr.  23  auf  einem  Berliner  Pa-  '            '  Diog.  Laert.  I  76. 

pyrus  ed.W.  Schubart,  Berl.Ak.Sitz.ber.  1902,  »  Hor.carm.  I  32  und  II 13.  Ath.Xp.429a 

206  ff.  (=  ßerl.  Klassikertexte  V  2  p.  6).  sagt,  Alkaios  und  Aristophanes  hätten  trunken 

■*  Nachgeahmt  von  Hör.  carm.  ]  37;  vgl.  {/.leOvovre^)  ihre  Gedichte  geschrieben. 

Strab.  p.  617.  '<'Aristot.rhet.l9p.l867a8ff.;Hermesianax 

'  Heiodot.  V  95.     Der  Historiker  bringt  v.47  (bei  Ath  Xlll  p.  598b).    Daraufhin  sind 

den  Fall  des  Alkaios  in  Verbindung  mit  dem  beide  vereinigt  auf  einer  Vase  der  Münchener 

Kampf,    den  Peisistratos    um  Sigeion   führte  Sammlung;  vgl.  O.  Jahn.  Darstellungen  grie- 

(550—40).    Aber  Herodotos  hat  offenbar,  wie  chischer  Dichter  auf  Vasenbildern,  Abhandl. 

die  Erwähnung  des  Peiiandros  zeigt,  an  die  der  sächs.  Ges.  d.Wiss.  3  (1861)  697  ff.;    A. 

Erzählung    von    den   jüngeren   Kämpfen   um  Füktwänqler  und  K.  Reiohhold,  Griechische 

Sigeion    episodenartig   den  Fall   des  Alkaios  Vasenmalerei  2.  Serie,  München  1905  6.  Tafel 

in    den    älteren    Kämpfen    der    Athener   und  64.  Eine  Alkaiosstatue  stand  in  der  Bibliothek 

Mytilenäer  um  jene  Küste  angeknüpft;    das  ■   von  Pergamon  (Inschr.  v.  Perg.  Nr.  199).   Der 

weist  entgegen  J.  Beloch  (Rh.  Mus.  50,  1895,  Kopf  des  Alkaios  auf  einer  Münze  des  Pariser 

255 — 267)    nach    0.   Ckusius.    Litteiaturge-  Kabinetts,  worüber  A.  Baumeister,   Deokm. 

schicbtliche    Parerga.    Philo!.  55  (1896)  iTff.  unt.  Alkaios. 

Alles  Material    zur  Beurteilung   der  chrono-  ,          "  Der  Hymnus   auf  Apollon    zeigt   eine 

18* 
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Strab.p.617)  voll  kriegerischen  Feuers,  darunter  die  glänzende  Beschreibung 
eines  Wafifensaaies  (fr.  15),  Trinklieder,  von  denen  mehrere  der  glückliche 
Nachahmer  unseres  Dichters,  Horatius,  nachgebildet  hat  (carm.  I  9. 18. 37), 
endlich  Liebeslieder  {hjamxä).  von  denen  uns  die  Nachahmung  des  Horatius 
(carm.  III  12)  einen  Begriflf  gibt.  Dem  feurigen,  aus  der  Frische  des  Lebens 
genommenen  Inhalt  entsprach  eine  wundervolle  Vollendung  der  Form.  Die 
Gedichte  des  Alkaios  und  der  Sappho  sind  die  melodischsten  Schöpfungen 
der  Griechen.  Volkstümliche  Weisen  aufnehmend  und  regulierend  reihen 
sie  die  elastisch  wechselnden  Formen  viersilbiger  (sechszeitiger)  Takte, 
Jamben.  Trochäen,  Choriamben.  loniker.  Anti.spaste  ohne  Auflösung  der 
Längen  zu  Langversen  wie  dem  auch  von  der  Skolienpoesie  übernommenen 
Asclepiadeus  maior'  zusammen,  oder  sie  binden  kürzere  Verse  dieses 
Rhythmus  mit  Auf-  und  Abgesang  zu  jenen  auch  unser  Ohr  noch  unmittel- 
bar anmutenden  vierzeiligen  Strophen,  welche  die  Namen  der  sap|)hischen 
und  alkäischen  noch  heute  führen.    Vgl.  fr.  35  Bgk.: 

ov  xQf]  y.uxoiat  &vjuov  i:itToe7ii]}''  ^_vy  _|— _^v./|_^  :^ 

jtQoxötfopev  yuQ  ovdev  aaäftevoi, 
(L  Bvxii,  (pcLQfiaxov  d'  ägunov 

oJvov  IvetxaftEvoi?  fu&vnihp'.  _v^w|_^„___- 

Als  Beispiel  der  von  Alkaios  ebenfalls  (z.  B.  fr.  5)  verwendeten»  sapphi- 
schen  Strophe '  Sappho  fr.  1 : 

Jioixikö&Qov  ,  ä§nv(n  'Arpoödna,  —  ^   -   -    -  ^.-^  ^ 

nai  Aiog,  doi.6nXoxe,  Uaoof.tcd  ae,  _v^_— i_v.^_„_^ 

fiij  fx  uaaiat  fif/t'  oviaiai  dnfivn  _w_c;j  —  v^^_    -_/_ii 

jiozvia,   dvf^iov.  _  ^^^  _  ii 

Der  Technik  des  äolischen  Liedes  ist  die  Festhaltung  einer  bestimmten 
Silbenzahl  innerhalb  jedes  Verses,  also  die  Ausschließung  von  Zusammen- 
ziehungen zweier  Kürzen  und  Auflösungen  einer  Länge,  zugleich  eine  weit- 
gehende Freiheit  in  der  prosodischen  Gestaltung  des  ersten  Versfußes  eigen. 
Der  Form  nach  sind  die  Lieder  des  Alkaios  nicht  nur  freie  Konfes- 
sionen des  Dichters  ins  Allgemeine,  sondern  auch  poetische  Episteln  (Hero- 
dot.  V  95)  oder  mimische  Projektionen  der  Empfindung  in  andere  Personen 
(so  das  „verlassene  Mägdlein"  fr.  59,  das  Hör.  carm.  III  12  nachbildet).  Seine 
187  Skolien,  von  denen  Aristoteles  (pol.  IIl  14  p.  1285a  38)  redet,  waren  vermut- 
lich von  Einfluß  auf  die  attische  Skolienpoesie  des  6.  Jahrhunderts,  und  im 
Attika  des  5.  Jahrhunderts  ist  er  ein  so  bekannter  Dichter,*  daß  die  großen 
Dramatiker  mit  Anspielungen  auf  Stellen  aus  ihm  verstanden  zu  werden 
erwarten  können  (fr.  28 — 25).     Die  Alexandriner  teilten  seine  Gedichte  in 


herrliche   Zusammenstimniung  zwischen   der  seinenFarbenChristiHerabkiinft  auf  die  Erde; 

Natur   uud   einem    (göttlichen   Wunder   (vgl.  den  auf  Hermes  Übersetzte  Hör.  cann.  I  10. 

Hom.  II.  S  27  ff.)  zu  festlicher  Harmonie:  der  '  /iijAh  äki.o  tpvjevatjt  noöttoor  örrdgior 

Zug  des  Gottes  in  das  Land  der  Hyperboreer  äu:ie).m  Ale.  fr.  44. 

auf  einem  von  Schwänen  gezogenen  Wagen  -  Ebenso  verwendet   auch  Sappho  z.  B. 

und  seine  Rückkehr  nach  Delphoi  unter  dem  fr.  28  die  alkäische  Strophe. 

Gesang  der  Vögel  und  dem  melodischen  Rau-  '  Zur  rhythmischen  Erklärung  der  sap- 

schen  des  kastalischen  Quells  wird  geschil-  phischen  Strophe  O.  Schködeb,  X.  Jahrbb.  f. 

dert;  Himer.  er.  14   gibt   diesen   Hymnus   in  kl.  Alt.  25  (1910)  176  ff. 

Prosa  wieder,  und  Synes.hymn.9  schildert  mit  *  Schol.  Ar.  Thesm.  162. 
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zehn  sachlich  angeordnete  und  mit  den  Götterhymnen  beginnende  Bücher. 
Ausgaben  machten  Aristophanes  von  Byzantion  und  Aristarchos;  die  ari- 
starchische  war  in  der  Kaiserzeit  die  herrschende.!  Ein  Exemplar  des 
Alkaios  in  einem  dreieckigen  Behälter  befand  sich  auch  im  Schatz  des 
delischen  ApoUon.^  Schriften  zur  sachlichen  Erklärung  gab  es  von  Di- 
kaiarchos  {jteqI  'AXy.aiov  Müller  FHG  II  246  f.)  und  von  Kallias  von  Mytilene 
{negl  rrjc;  nao'  'AXxaicp  Xenddog),^  der  nach  Aristophanes  Kommentare  zu 
Sappho  und  Alkaios  schrieb.*  Kommentatoren  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
sind  Drakon  und  Horapollon.  Die  Fragmente  haben  in  der  neusten  Zeit 
eine  kleine  Vermehrung  erfahren.^ 

116.  Sappho''  aus  Eresos  (nach  andern  aus  Mytilene)'  auf  Lesbos 
war  Zeitgenossin  des  Alkaios.  Von  ihren  Lebensverhältnissen  weiß  man 
nur  wenig  Sicheres,  da  sie  früh  durch  die  Sage  und  die  Komödie  entstellt 
wurden. 8  Ihr  Vater  hieß  Skamandronymos,  von  ihrer  Verheiratung  mit 
Kerkylas  aus  Andros  redet  nur  Suidas;^  von  ihren  drei  Brüdern  lebte  der 
eine,  Charaxos,  längere  Zeit  als  Handelsmann  in  Naukratis  mit  der  ver- 
führerischen Hetäre  Doriche,  genannt  Rhodopis,  zusammen.'"  Vermutlich 
infolge  der  politischen  Wirren  verließ  auch  sie  ihre  Heimat  und  floh  nach  188 
Sizilien.  i>    Romantisch  ausgeschmückt  wurde  in   alter  und  neuer  Zeit  das 


'  Hephaest.  p.  74,  13  Consbb. 

'  Th.  Homolle  in  Monuments  grecs,  7 
(1878)49. 

'  WiLAMOwiTZ.  Textgesch.  d.  griech.  Lyr. 
74  ff. 

■•  Strab.  p.  618;  Ath.  III  p.  85  f 

'  Aus  den  Genfer  Scholien  zu  II.  '/>319 
(H.  DiELs,  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1891,  576),  aus 
Oxyrh.  pap.  II  1899  (Wilamowitz,  Gott.  Gel. 
Anz.  1900,41),  einem  Papyrus  Aberdeen  (Th. 
Reinach,  Rev.  des  et.  gr.  18,  1905,  295  ff.), 
zwei  Berliner  Pap.  (Berliner  Klassikertexte  V  2 
p.3 — 8).  Siehe  a.J.  Sitzler.  Berl.  phil.W.schr. 
28  (1908)  107;  cf  J.M.Edmonds,  Class.rev.23 
(1909)  72  ff. 

*  'J'a.-itfd)  nennt  sie  sich  selbst  fr.  1.  20. 
59;  fr.  Berolin.  1,  6;  die  Form  —li-rr/nc  macht 
das  Fragm.  55  des  Alkaios  verdächtig.  Der 
Name  ist  ohne  Zweifel  Kurzname  mit  innerer 
Konsonantenverdopplung,  worüber  FSoLMSEN, 
Unters,  z.  griech.  Laut-  und  Verslehre,  1901, 
70.  Suidas  nimmt  zwei  Sappho  an,  was  auf 
eine  moralistische  Hypothese  des  Nymphis 
(Ath.  XIII  p.  596e)  zurückgeht.  Manches  über 
die  Dichterin  beiPs  Ovid.Heroid.15.  Ein  Buch 
des  Chamaileon  über  Sappho  erwähnt  Ath.  XlII 
p.  599  c.  Ueber  den  Kommentar  des  Kallias  s.o. 
Etym.  magn.  77,.lff.  Vgl.  F.  G.  Welcker, 
Sappho  von  einem  herrschenden  Vorurteil  be- 
freit, in  Kl.  Sehr.  II  80—144;  K.  Lehbs,  Pop. 
Aufs.'' 399 f.;  A.  Schöne,  Untersuchungen  über 
das  Leben  der  Sappho.  in  Symb.  phil.  Bonn.  II. 
Leipz.  1867,  731  —  762.  .Ausgabe  der  Fragmente 
von  C.  F.  Neue,  Berol.  1827.  Eine  Erzstatue 
hatte  Silanion  gefertigt  (Cic.  Verr.  IV  57,  126) ; 
Kopien  derselben  hat  man  in  Marmor  und 
Ton  wiederzufinden  geglaubt;  s.  F.  Gamürrini, 


Testadi  Saffo,  Ann.  dell'  Ist.  51  (1879)  246  ff. 

'  Gelebt  hat  sie  wahrscheinlich  meist 
in  Mytilene,  wo  ihr  Bruder  Larichos  Pagen- 
dienst tat  (fr.  139);  aucli  ihren  anderen  Bruder 
Charaxos  nennt  Herodot.  II  135  Mytilenäer, 
und  die  Mytilenäer  machten  nach  Alkidamas 
bei  Aristot.  rhet.  II  23  p.  1398  b  12  Anspruch 
auf  sie  als  Mitbürgerin. 

*  Diphilos  ließ  in  seiner  Sappho,  gegen 
die  Zeitrechnung.  Archilochos  und  Hipponax 
als  ihre  Liebhaber  auftreten;  s.  Ath.  XIII 
p.  599  d.  0.  RiBBEOK,  Gesch.  d.  röm.  Dichtung 
P,  Stuttg.  1894,  165.    Siehe  a.  o.  S.  194,  6. 

^  Suidas  s.  v.  Zn:T'f(!>;  auch  hierin,  beson- 
ders in  dem  Namen  Andros  (Männerstadt),  hat 
man  einen  Witz  der  Komödie  gefunden.  Unter 
den  Fragmenten  redet  von  Männerliebe  nur 
75,  und  zwar  in  ablehnendem  Sinn.  Fr.  136 
mit  Maximos  Tyrios  auf  eine  Tochter  der  S. 
zu  beziehen,  ist  kein  Grund.  Dasselbe  gilt 
von  fr.  85. 

'"Herodot.  II 135;  von  dem  Gedicht,  indem 
sie  dem  Ch.  seine  Entfremdung  von  der  Fa- 
milie vorwirft  (Posidipp.  beiAth.XllI  p.  596 cd 
meint  dieses  Gedicht),  scheint  auf  dem  Papyrus 
Oxyrh.  pap  I  (1898)  10  ff.  ein  Rest  erhalten  zu 
sein;  zur  Rekonstruktion  dient  auch  Ps.Ovid. 
epist.  15,63.  Des  zweiten  Bruders  Larichos,  der 
Mundschenk  in  Mytilene  war,  gedenkt  Sappho 
bei  Ath.  X  p.424f ;  von  einem  dritten  kennen 
wir  nur  den  Namen  Eurygios  (besser  Erigyios). 
Sapphos  Familie  (mit  den  Namen  Larichos  und 
Erigyios)  existierte  noch  in  hellenistischer 
Zeit:  Inschr.  von  Priene  Nr.  18  (s.  III  a.  Chr.) 
mit  dem  Stammbaum  dort  S.  27. 

"  Marm.  Par.  ep.  36  zwischen  604  u.  591 : 
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Verhältnis  der  Dichterin  zu  dem  schönen  Jüngling  Phaon.  der  ihr  untreu 
wurde  und  dem  in  heiüer  Liebe  in  der  Richtung  nach  Sizilien  nacheilend, 
sie  sich  vom  leukadischen  Felsen  in  das  Meer  hinabstürzte.  Wahrschein- 
lich diente  der  romantischen  Erzählung  die  politische  Flucht  der  Sappho 
nach  Sizilien  zum  Ausgangspunkt,  und  die  Erwähnung  des  leukadischen 
Felsens  in  einem  ihrer  Lieder '  bot  Anlaß  zur  weiteren  Ausschmückung  der 
Sage.  Verzerrt  und  ins  Gemeine  herabgezogen  wurde  die  Beziehung  der 
enthusiastischen  Dichterin  zu  dem  Kreise  ihrer  Freundinnen.  In  Lesbos 
und  bei  den  Äolern  überhaupt  hatte  das  Weib  eine  freiere  Stellung,  die 
den  engeren  Zusammenschluß  gloichgesinnter  Mädchen  und  Frauen  zu 
musischen  und  geselligen  Vereinen  {hatniai)  ermöglichte.  Auch  Sappho 
versammelte  in  ihrem  Hause,  das  sie  selbst  Musenheim  {jxoiaonöXov  otxiav) 
nannte,'  schöne  junge  Freundinnen,  mit  denen  sie  dichtete  und  sang  und 
an  denen  sie  mit  der  überschwenglichen  Liebe  einer  heißblütigen  Süd- 
länderin hing.'  Sie  wirkte  hier  nicht  bloß  als  Chormeisterin  wie  die 
XOQoaxätii;*  Hagesichora  in  Alkmans  Mädchenlied,  sondern  sie  dichtete  auch 
selbst  die  Lieder  für  ihren  Chor.  Eine  religiöse  Verbindung  des  ganzen 
Kreises  etwa  um  den  Kult  der  von  Sappho  so  oft  angerufenen  Aphrodite 
anzunehmen  liegt  nahe.''  Maximus  von  Tyrus  denkt  sich  das  Verhältnis 
ähnlich  wie  das  des  Sokrates  zu  seinen  Schülern.*  Hier  wie  dort  spielte 
neben  der  geistigen  Begabung  die  Schönheit  der  Gestalt  eine  Rolle;  aber 
erst  die  Ausgelassenheit  der  Komiker  und  die  schmutzige  Phantasie  der 
Römer  haben  aus  den  schwärmerischen  Versen,  mit  denen  Sappho  ihre 
189  Freundinnen,  die  Atthis,  Telesippa,  Megara  u.  a.  feierte,  ein  gemein 
sinnliches  Verhältnis  herausgelesen,  von  welchem  Vorwurf  die  Dichterin 
F.  G.  Welcker  (Kl.  Sehr.  II  80  ff.)  gereinigt  hat'  Anlaß  zu  dichterischer  Be- 


(fvyovaa.    Ihre  Rückkunft  und  ihren  Tod  in  *  fr.  136.  Herodot.  II  135neiiiitdeingein&fi 

der  Heimat  setzen    die    Grabschriften  Anth.  die  Sappho  selbst  unvoonrnth;. 
Pal.  VII  14  u.  17  voraus.  •  Davon   zeugen    insbesondere  auch  die 

'  Siehe  F.  G.  Wklckeb,  KI.  Sehr.  II  105.  zwei  neuaufgefundenen  Gedichte  der  Sappho. 

In  Leukas  bestand  ein  alter  religiöser  Brauch,  publiziert  von  W.Scbubart.  Neue  Bruchstücke 

einen     Menschen    zur    Sühne    der    Gottheit  der  Sappho  und  des  .Mkaios.  Berl.Ak.Sitz.ber. 

vom   Felsen    ins   Meer   hinabzustürzen;    ihn  1902.195  fr.  =   Berliner  Klassikertexte  V  2, 

erwähnten  Stesich.  fr.  43   und  Anacr.fr.  19;  10  ff.  (dazu  J.M.Edmosds,  Clas8.rev.23. 1909. 

über    die   Lokalität   J.  Pabtsch.    Die   Insel  99  ff.,  1.56  ff.;  F.  .Solmsbk,  Rh.  Mus.  ö7,  1902, 

Leukas,    Petermanns    Mitteil.    Erg.-Heft9.5  329;  F.  Blass,  Herrn.  37.  1902.  456  ff.). 
(1889)  17  ff.  Sappho   und  Phaon  brachte  da-  '  Nach  dorischen  Begriffen  bestand  ein 

mit   in   Verbindung   Menandros   bei   .Strabon  wesentlicher  Teil   der  Erziehung  in  der  An- 

p.  4.52;  s.  K.  0.  Mülleb.  Dorier  I  233  und  E.  leitung  zum  Reigentanz:  Epicbarm.  fr.  13  K.; 

Obbbbummeb,  Akarnanien  226.    Den  Sprung  Ar.  ran.  729. 

vom  leukadischen  Felsen  kennt  schon  der  '  Die  Beschränkung  auf  weibliche  Kult- 
Logograph  Charon  von  Lampsakos  ifr.  6  M.)  genossinnen  hatte  ihr  Analogen  in  der  Tat- 
und  noch  die  echte  neugriechische  Volkssage  sache.  daß  in  Eresos  auch  ein  die  Frauen 
(K.  DiBTBBicH,  N.Jahrbb.f  kl.  Altert.  17.  1906,  ausdrücklich  ausschließender  Kult  für  hel- 
87).  Ueber  den  Todessprung  vom  leukadischen  lenistische  Zeit  inschriftlich  (P.Kbetschmbb. 
Felsen  vgl.  H.  Usenbb,  Götternamen  328  f..  Jahresh.desösterr.archäol.Inst.o,  1902, 139ff.) 
über  seine  Verwendung  in  Novellen  J.TöPFFEK.  bezeugt  ist.  Auch  an  den  parischen  Frauen- 
Att.  Geneal.  266  f. ;  über  den  mythischen  Ur-  thiasos  um  'Ar/no/titi]  Oiniow  (Mitt  des  ath. 
Sprung  des  Motivs  S.  Wide,  Festschr.  f  0.  Inst.  18,  1893.  16  ff.)  darf  erinnert  werden. 
Benndorf,  Wien  1898,  13  ff.    Nach  Plin.  n.  h.  «  Max.  Tjr.  24.  8. 

IV  89  endeten  die  Hyperboreer  im  Greisenalter  '  Der    Sinn    von  Horat.    epist.  I  19.  28 

ihr  Leben    durch  Sprung  von   einem  Felsen:  tenipei-at    Archilochi    musam    pede    miutciila 

hoc  genus  sepuHitrae  beatissimitiii.  Sappho  erklärt  sich  aus  Korinna  fr.  21  und 
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tätigung  fand  Sappho  namentlich  beim  Abschied  (fr.  Berol.  2)  oder  der  Ver- 
heiratung {gm&aMjuta;  fr.  2  Bgk.)  ihrer  Schülerinnen;  auch  Grabepigramme 
hat  sie  den  Gestorbenen  gewidmet.  Die  Rhetoren  der  Kaiserzeit  wie  Dion 
von  Prusa,  Aelius  Aristides  und  besonders  Chorikios  ahmen  das  in  Prosa- 
werken nach.  Die  Gedichte  der  Sappho  haben  die  Alexandriner  in  9  Bücher 
eingeteilt;  maisgebend  war  bei  der  Anordnung  im  Prinzip  das  Versmaß, 
so  daß  z.  B.  das  erste  Buch  Gedichte  in  sapphischen  Strophen,  das  zweite 
Pentametra,  das  dritte  Versus  Asclepiadei  maiores,  das  vierte  sapphische 
Hexakaidekasy Ilaben  enthielt.  ^  Wir  sind  so  glücklich,  außer  zahlreichen 
Fragmenten  noch  zwei  vollständige  Gedichte  zu  haben,  eine  Anrufung  an 
Aphrodite,  um  Beistand  in  Liebesnot  und  ein  Bekenntnis  eifersüchtiger 
Liebe  zu  der  süßredenden,  wonniglachenden  Freundin ;2  dazu  sind  in  unserer 
Zeit  noch  einige  seelenvolle,  tiefes  Naturgefühl  atmende  dreizeilige  Strophen 
aus  ägyptischen  Pergamentstücken  in  Berlin  ^  gekommen.  Der  Grundton, 
der  alle  ihre  Gedichte,  die  Liebeslieder,  Epithalamien,  Epigramme  durch- 
klingt, ist  der  verzehrender  Liebesglut,  die  sie  mit  einer  bei  einer  Frau 
uns  doppelt  auffallenden  Offenheit  ausspricht,  wie  wenn  sie  singt  (fr.  52): 
dsdvy.s  fiEv  ä  aekdvva  |  xal  IJktjtaöeg,  jueaai  de 
vvxreq,  Jiagd  ö'  e'oy^er  (ooa,  \  eya)  ök  juova  xaTevdco.* 
Der  sinnliche  Reiz  gehört  zur  Erotik,  namentlich  bei  den  Alten,  die 
geneigt  sind,  Schönheit  und  Tugend  sich  festverbunden  vorzustellen,^  aber 
es  ist  nicht  die  schöne  Gestalt  allein,  die  Sappho  begeistert:  sie  verschmäht 
den  Reichtum  ohne  Tugend  (fr.  81)  und  verweist  in  das  Dunkel  des  Hades 
das  Mädchen,  das  nicht  teilhat  an  den  pierischen  Rosen  (fr.  68).  Alle  ihre 
Gedanken  aber  kleidet  sie  in  die  anmutigste  Sprache,  die  harte  Laut- 
verbindungen sorgfältig  meidet^  und  liebliche  Bilder,  wie  vom  sonnen- 
geröteten einsamen  Apfel  am  hohen  Ast,  der  bei  der  Ernte  vergessen  worden 
ist  (fr.  93),  uns  vorzaubert.  An  Reichtum  und  Zartheit  des  Rhythmus  über- 
trifft sie  noch  den  Alkaios.  Außer  der  nach  ihr  benannten  vierzeiligen 
Strophenform  und  der  dreizeiligen  Strophe,  die  uns  die  Berliner  Fragmente  i90 
kennen  lehren,  dichtete  sie  in  einfachen  Systemen  aus  gleichen  Gliedern 
{avari'jfiaTa  «^  6fioio)v),  mehrgliedrige,  zu  je  zwei  verbundene  Verse  aus 
wechseiförmigen  Takten  der  sechszeitigen  Gattung,  daktylische  Reihen  mit 


Stat.  silv.VS,  154  f.  Pedantische  Grammatiker       S.  129,  7;    ders.,  Textgescli.  d.  gr.  Lyr.  33,  1) 
wie  Didymos  untersucliteu  schon  im  Altertum       ist  übel  angebrachte  Prüderie,  zumal  wir  ja 


allen  Ernstes,   an  Sappho  publica   fuerit,  s. 
Seneca  ep.  88,  37. 

'  WiLAMOwiTZ,  Textgesch.  d.  griech.  Lyr. 
71  ff. 

Uebersetzt  von  Catullus  (51),  der  uns 


gar  nicht  wissen,  ob  hier  die  Dichterin  von 
sich  redet.  Auch  fr.  90.  96.  102.  169  sind 
mimisch  zu  verstehen. 

'••  Sapph.  fr.  101  Bgk.  drückt  das  etwas 
vorsichtig  aus:  ö  ,«*)■  yciQ  xdXos,  oooov  tötjv, 


auch  in  dem  Epithalamien  (62)  einen  Begriff  jicXernt  aY"-^"?'  °  ^^  xaya&og  aviixa  yal  xakoi 

von  den  gleichnamigen  Liedern   der  Sappho  ;  eaofTm. 

gibt.  j  '*  Dionys  de  comp.  verb.  23,    wo  sie  als 

'  Berliner   Klassikertexte  V  2  p.  9—18;  '  Muster  der  ■•■).aqvna  xat  ärOijgä  ovfOeou  ge- 

ein  schon  von  J.  Reiske  bemerktes  Fragment  |  priesen  wird;  Demetr.  de  eloc.  166  f..  wo  auch 

im  Anfang  von  lulian.  epist.  60  ist  jetzt  von  '  das  Anpassen  der  Worte  an  die  verschiedenen 

WiLAMowiTZ  (Textgesch.  der  griech.  Bukol.,  1  Personen  in  den  Epithalamien  hervorgehoben 

Beil.  1906,  179)  hergestellt.  j  wird.   Die  Anmut  der  von  ihr  erweckten  Sach- 

*  Diese  wundervollen  Verse   für  unecht  Vorstellungen  lobt  Denietrios, 

erklären    (VVilamowitz,    Isyllos,    Berl.  1886  | 
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freierer  Bildung  des  ersten  Fußes,  ähnlich  den  homerischen  orlyot  ayJfpaMi 
{AtoMXH  /ihou);  auch  die  , Erfindung'  einer  neuen  Tonart,  der  inixolydi- 
schen,  und  eines  voller  klingenden  Saiteninstruments,  der  jir/xri^  oder  fxä- 
yadtg,  wird  ihr  beigelegt.'  Sappho  hat  früh  hohe  Anerkennung  gefunden. 
Schon  Mimnermos  (fr.  5)  klingt  an  sie  (fr.  2,  13)  an.  Zur  Nachahmung 
bekennt  sich  der  ungenannte  Dichter  bei  Bergk  PLG  III*  p.  706.  62.  Ana- 
kreon  ist  ohne  ihren  Vorgang  gar  nicht  denkbar.  Als  eine  Erscheinung 
ohnegleichen  gilt  sie  dem  Strabon.»  Sie  hat  als  erste  die  liebende  Seele 
sprechen  gelehrt,  und  von  dem  Bilder-  und  Vorstellungsschatz,  den  sie  mit 
der  feinfühligen  Treffsicherheit  echter  Empfindung  geschaffen  hat,  zehrt 
die  erotische  Lyrik  der  folgenden  Jahrtausende.  Insbesondere  lieben  es 
die  Khetoren  und  Poeten  des  spätesten  Altertums  im  4.  und  5.  Jahrhundert, 
ihre  Exerzitien  mit  Sapphos  Rosendüften  zu  parfümieren.  Catullus  und  Hora- 
tius  haben  mit  der  Nachahmung  ihrer  Lieder  die  römische  Lyrik  über  die 
seelenlose  Künstelei  der  Alexandriner  erhoben.'  Im  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
wurde  bei  den  römischen  Damen  das  adfiv  rü  2.n.t(/ori  Mode.*  Noch  der 
Sophist  Sopatros  exzerpierte  das  8.  Buch  von  Sapphos  Gedichten.*  Die 
meisten  der  Lieder  waren  zu  monodischem  Vortrag  mit  Lyrabegleitung 
bestimmt,  zum  Chorvortrag  nur  die  Hochzeitslieder  oder  Epithalamien.*  In 
einem  von  diesen,  das  Catullus  (62)  übersetzt  oder  nachgebildet  hat.  kamen 
zwei  Chöre,  einer  von  Mädchen  und  einer  von  Knaben  vor;  obendrein  war 
dadurch,  daü  am  Schlulj  der  einzelnen  Strophen  der  Gesamtchor  mit  jubeln- 
dem Ephymnion  einfiel,  ein  schöner  Wechsel  in  den  Vortrag  gebracht. 
Das  Bildnis  der  Sappho  erscheint  auf  mytilenäischen  Münzen,  und  ihre 
Statue  von  Silanion  wird  von  Cicero  (in  Verr.  IV  126)  als  unübertroffenes 
Meisterwerk  gerühmt.^ 

117.  Von  dem  glühenden  Farbenreichtum  der  lesbischen  Monodik  ist 
der  ionische  Liederfrühling,  der  für  uns  allein  durch  Anakreon  vertreten 
wird  —  denn  Pythermos  von  Teos  ist  uns  nur  ein  Name*  — .  ein  matter 
Abglanz.  In  der  ionischen  Erotik  und  Sympotik  herrscht  ein  stark  reflek- 
tierender, kalmicrt-quietistischer.  sinnlicher  Zug.  eine  innere  Kälte,  ein 
egoistisches  Genußverlangen,  das  mit  der  Befriedigung  des  Begehrens  ver- 
schwindet, ein  tändelndes  Spielen  mit  dem  Gegenstand,  das  bis  an  die 
Grenze   ironischen  Verhaltens   geht,   nirgends  die  innere  Ergriffenheit  tief 


'  Plut.  (ie  mus.  16    (s.  aber  auch  Jens.  '  Aber  dazu    nach  Demetr.  de  eloc.  167 

c.  28).   Atb.  XIV  p.  635  b  nach  Menaichmos  nicht  passend,   üeber  die  Litteratur  der  Hoch- 

.^foi  if;fnr(i>v.  ,    zeitslieder  in  alexandrinischer  und  römischer 

'  Strab.  p.  617    nennt   sie   {>av/iaoj6r  t«  |   Zeit  B.  Reitzenstein.  Herrn.  34  1 1900)  90  ff. 

ZijiifKi.    Die  zehnte  Muse  heiM  sie  Anth.  Pal.  '  Auch   auf  Vasen    wird   S.    dargestellt 

IX  506  (vgl.  VII  14).  ;    (P.  ERBTScaMER,  Die  griech.  Vaseninschriften 

'  Philostr.  Vit.  Apoll.  I  30  erwähnt  eine  ;   93.  182  f.). 

Pamphylierin   Damophyle.   die   damals   Sap-  •  F.  dichtete  Skolien,  von  denen  Ath.  XIV 

phos  Lebensweise  und  Dichtung  nachahmte.  p  62.5  c  einen  Vers  erhalten  hat    .•\nanios  fr.  2 

Schon    Balbilla.    die   Hofdame    der   Kaiserin  zitiert  ihn.    Möglicherweise  ist  er  etwas  älter 

Sabina,    die   sich   mit   einem    äolischen  Epi-  als  .A.nakreon.    Seine  Kompositionen  sollen  in 

gramm   auf  der  Memnonsäule  verewigte  (G  der  ionischen  Tonart  gehalten  gewesen  sein. 

Kaibel.  Epigr.  Gr.  990),  kam  sich  ohne  Zweifel  die  Piaton   (reip.  398  e)  nebst  der  Irdischen 

als  neue  Sappho  vor.  als    erschlaffend,    zur   niltij,   /la/.axiu,   äoyia 

*  Philodem.  Anth.  Pal.  V  131,  7.  1   stimmend  charakterisiert. 

^  Phot.  bibl.  p.  103  a,  40.  ! 
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und  stark  empfindender  Seelen.  Anakreoni  aus  der  ionischen  Stadt  Teos  191 
schloß  sieh  im  erotischen  Ton  seiner  Dichtungen  ganz  an  die  lesbische 
Melik  an,  bediente  sich  aber  des  ionischen  Dialekts  seiner  Heimat.  In 
bewußtem  Gegensatz  gegen  die  Aulodik  hat  er  bloß  kitharodische  Lieder 
gedichtet.^  Infolge  des  Angriffs  des  persischen  Satrapen  Harpagos  auf 
lonien  (545)  wanderte  Anakreon  nach  Abdera,  einer  teischen  Kolonie  in 
Thrake,  aus.^  In  diese  Zeit  werden  die  hübschen  Verse  auf  das  „thra- 
kische  Füllen"  (fr.  75.  96).  vielleicht  auch  die  auf  den  Thraker  Smerdies 
(fr.  48;  Anth.  Pal.  VII  25,  8;  27,  6)  zu  setzen  sein;  ebenso  seine  wenig  rühm- 
lichen Kriegstaten,  deren  er  selbst  scherzend  gedenkt  (fr.  28.  29).  Später 
treffen  wir  ihn  neben  Ibykos  am  Hofe  des  Polykrates,  des  mächtigen  und 
kunstsinnigen  Tyrannen  von  Samos  (533 — ^522),  bei  dem  er  als  Herold  der 
Liebe  imd  des  Lebensgenusses  in  besonderer  Gunst  stand.*  Nach  dessen 
Falls  zog  ihn  Hipparchos  nach  Athen, ^  wo  er  mit  den  vornehmen  Kreisen 
Athens,  insbesondere  mit  Kritias,  dem  Großvater  des  „Tyrannen"  Kritias, 
und  Xanthippos,  dem  Vater  des  Perikles,  Beziehungen  anknüpfte;  nach- 
dem auch  Hipparchos  gefallen  war  (514),  scheint  er  einer  Einladung  des 
Echekrates,  eines  thessalischen  Dynasten  aus  dem  Hause  der  Aleuaden, 
gefolgt  zu  sein.'  Er  erreichte  das  hohe  Alter  von  85  Jahren,*  und  als 
lebenslustigen  Greis,  der  trotz  der  gebleichten  Haare  nicht  von  Wein  und 
Liebe  ließ,  pflegte  man  ihn  mit  Vorliebe  sich  vorzustellen.  ^  Die  Alexan- 
driner hatten  von  ihm  Elegien,  Epigramme.  lamben  und  uih]  und  ver- 
teilten sie  in  5  Bücher;'"  auf  uns  sind  davon  außer  zwei  vollständigen 
Liedern  (fr.  43  und  75)  nur  zerstreute  Trümmer  gekommen.  Die  lamben, 
namentlich  das  durch  Athenaios  erhaltene  Spottgedicht  auf  Artemon  (fr.  21), 


'  Eine  dürftige  Vita  bei  Suidas;  F.  G. 
Welcker,  Kl.  Sehr.  I  2-51  ff.;  L.  Weber,  Ana- 
creontea,  Diss.  Gott.  1895. 

'■'  av/.üjy  Ani-ra/.og,  r/i/.oßüoßtzne,  t'jävs, 
a/i'.To?  nennt  ihn  Kritias  fr.  7  (PLG  II*  283). 

'  Strab.  p.  644;  Suidas  spricht  irrtümlich 
von  Histiaios. 

■*  Herodot.  JII  121 ;  Strab.  p.  638. 

°  Den  sprichwörtlich  gewordenen  Vers 
t'^ci/n  ^f/MowvTo;  fvor/ioghj,  der  sich  auf 
Syloson,  den  nach  Polykrates'  Fall  mit  per- 
sischer Gewalt  eingesetzten  Bruder  des  Pol. 
bezieht,  schreibt  0.  Crusius  (Realenzykl.  1 
2038.  22)    recht  wahrscheinlich  dem  An.  zu. 

<'  Ps.Plat.  Hipparch.  228  c;  Charm.  157  e. 

'  Geschlossen  aus  fr.  103  u.  109  von  A. 
Mbineke.    Siehe  auch  L.  Weber  a.  a.  0.  33. 

*  Luc.  macrob.  26 ;  sein  Grab  befand  sich 
in  Teos  nach  dem  Epigramm  Anth.  Pal.  VII 
25.  X  599;  s.  indessen  Th.  Bergk,  Griech.Litt. 
11339. 

"  So  ist  er  aufgefaßt  auf  teischen  Mün- 
zen, auf  einer  attischen  Vase  mit  Namens- 
beischrift (Jahresh.  des  österr.  arch.  Inst.  3, 
1900,  89)  und  in  einer  Marmorstatue  der  Villa 
Borghese;  s.  A.  Baumeister,  Denkm.  79;  als 
Sänger  in  halbtrunkenem  Zustand  dargestellt 
sah  ihn  Pausanias  I  25,  1  auf  der  Akropolis 


in  Athen  (vgl.Leonid.Tar.Anth.PIan.306.  307). 
Ueber  die  beste  Büste,  jetzt  im  Berliner  Mu- 
seum, R.  Keküle.  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  7  (1892) 
119  ff.  tab,  3.  Eine  von  P.  Obsi,  Monumenti 
ant.  pubbl.  p.  cura  della  r.  accad.  dei  Lincei 
19  (1908)  102  ff.  veröffentlichte  rotfigurige 
Lekythos  aus  Gela  zeigt  mit  Namenbeischrift 
den  Leier  spielenden  Anakreon.  —  Ueber  seine 
unmöglichen  Beziehungen  zu  Sappho  s.  o. 
S.  194,  6.  Daß  dem  anakreontischen  Lebens- 
ideal der  Tovr/://  (lulian.  Misopog.  init.)  die 
Lebenshaltung  der  ionisierten  reichen  Athener 
vor  den  Perserkriegen  entsprach,  mag  man 
aus  ThucI  6,3  und  Heraclid.  Pont.  fr.  1  Voss 
(—  Ath.  XII  p.  512a)  entnehmen.  Ein  eigen- 
tümliches Licht  wirft,  wenn  sie  wahr  ist,  die 
Bemerkung  bei  Ath.  X  p.  429b,  daß  Anakreon 
gar  kein  Trinker  gewesen  sei.  auf  sein  trun- 
kenes Gebaren.  Seiner  .-ratöixä  Smerdies  und 
Megistes  gedenkt  An.  in  den  Fragmenten; 
Bathyllos  lernen  wir  erst  aus  Leonid.  Tar. 
Anth.  Plan.  306.  307  kennen. 

'»  Von  Krinagoras  Anth.  Pal.  IX  239  be- 
zeugt ßi'ßhor  jievjui;  zitiert  finden  sich  nur 
drei  Bücher  uih] ;  nach  0.  Crusius,  Realenz. 
1  2041  enthielten  die  zwei  übrigen  Bücher 
ikeyela  xai  idfißovg. 


— .      ^^         w        _      <^       _ 

.    o     w    —    w    . 
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beweisen,  daß  Anakreon  auch  archilochische  Töne  anzuschlagen  weiß.' 
Aber  die  Mehrzahl  seiner  Lieder  zeigt  den  heiteren  Gesellschafter  und 
192  genußfrohen  Lebemann,  der  nicht  Überfluß  und  hohes  Alter,  sondern  sorgen- 
freies Behagen  wünscht  (fr.  8),  dem  das  Saitenspiel  beim  Weingelage  über 
alles  geht,  der  nur  durch  das  Beil  des  Eros  verwundbar  ist  (fr.  48),  und 
auch  beim  Herannahen  des  grauen  Alters  mit  Wein  und  Lied  sich  den 
Gedanken  an  den  dunklen  Abgrund  des  Hades  verscheucht  (fr.  43).  Unter 
seinen  Hymnen  an  die  Götter  trägt  der  auf  Dionysos  (fr.  2)  einen  stark 
subjektiv  erotischen  Charakter.  Objektiver  ist  der  Artemishymnus  (fr.  1) 
für  Magnesia  am  Maiandros,  dessen  Bewohnern  er  ein  Kompliment  macht. 
Dem  spielenden  und  weichen  Inhalt  entspricht  auch  die  Form  seiner  Lieder; 
als  Strophe  verwandte  er  zumeist  die  gefalligen,  aber  leicht  einförmig 
wirkenden  glykoneischen  Systeme,  wie  in  fr.  4  Bgk.: 

'ß  jtal  TtaQ&eviov  ßlhtcDV, 
diCrjfiai  oe,  av  d'  ov  xoet(;, 
ovx  eldoK  Su  jfjs  ififjs  -  ^  _  ^  _ 

yvxfj?  t^vio/evFi^,  -  ^  -       ^ 

daneben  mit  besonderer  Virtuosität  die  zum  Ausdruck  artigen  Liebesspiels 
vorzüglich  geeigneten  lonici  *  a  minore,  deren  anaklastische  Form  mit  ver- 
wischten Taktgrenzen  für  seinen  bewußt  taumelnden  Gang  besonders  be- 
zeichnend und  auch  seiner  leichten  Handhabung  wegen  bis  in  das  späteste 
Altertum  von  Dichterlingen,  die  Trunkenheit  simulierten,  besonders  gern 
nachgebildet  worden  ist.     Ein  Beispiel  gibt  fr.  43  Bgk.: 

nohoi  fih>  t]filv  ijdtf  xo6za(foi  xdgt]  iE  Xev?e6v, 
/agUaaa  d'  ovxei  fjßt]  jtdga,  yrioäXeoi  6'  6d6rtei.* 

Von  Tonarten   soll  Anakreon   nur   die   dorische,   lydische   und   phrygische 
angewandt  haben.*    Zu  dem  subjektiven  Ton  seiner  Lieder  paßte  nur  der 
Vortrag  durch  einen  einzelnen.   Wenn  dagegen  Eritias  fr.  7  in  einem  Preis- 
lied auf  Anakreon  von  nächtlichen  Mädchenchören  spricht 
ovnozi  aov  qpüoitjg  ytjQäanai  ovde  davfiiat, 
lax'  hv  vd(OQ  otvco  avft/ieiyvvftevov  xvAixf.naiv 
jtdi-;  dia7iofiJiev[),  jigoTiöaen;  ijiidi^ia  vwfuüv, 
jiavw/idag  &'  «epä?  »?j;A«s   X^Q^'^  äfupiejio)atv, 
so   kann   sich    das   nur   auf  den   Vortrag    einzelner   Lieder,    insbesondere 
Hymnen,   beziehen.     Wie  Anakreon   im  Leben   als   höfischer  Dichter   und 
heiterer  Gesellschafter  überall  beliebt  war,  so  hörte  man  auch  nach  seinem 
Tode  noch  gern,   besonders  in  Attika,*  wo  er  gewirkt  und  wohl  auch  die 

'  Epodenform  läßt  sich  übrigens  bei  ihm  spateren  Anakreontikern  in  Menge  produ7.iert 

nicht  nachweisen,  auch  nicht  fr.  21.  i    worden  sind,   findet   sich   als  anakreontisch 

-  Die  gebrochene  Form  des  lonicus,  die  verhältnismäßig  fiüh  (Tractat.  metr.  Oxyrh. 

Anakreon  neben  der  regelrechten  verwendete.  pap.  11 1899  nr.  120  col.  10 ;  Hephaest.  p.  16. 18 

erschien  Späteren  als  Nachlässigkeit,  welche  i   Consbb.)  in  metrische  Handbücher  aufgeuom- 

Anschauung  sich  Horat.  epod.  14,  12  non  ein-  i   men  nur  fr.  92. 

boratum  ad  pedein  ausspricht.    Ohne  Zweifel  *  Posidon.  bei  Ath.  XIV  p.  635c. 

fand  A.  diese  Formen  im  Volksgesang  loniens  'Siehe   o.    S.  201,9;    vom    .\nakreon- 

vor  (WiLAMOwiTZ,  Isyllos  159).  kultus  in  Athen  meldet  uns  das  zitierte  Epi- 

•  Von  Hemiamben  (ö  tikr  ifüror  /idxm-  gramm   des  Kritias.     Einfluß   auf  Aischylos 

fiai,  I  .Tcioeoii  ydo,  fia/iadto),  wie  sie  von  den  behauptet  Schol.  Aesch.  Prom.  130.     Ar.  Ach. 
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dort  einheimische  Skolienpoesie  befruchtet  hatte,  bei  Gelagen  und  nächt- 
lichen Festfeiern  seine  liebestrunkenen  Lieder.  Was  die  neunzehn  in  der 
palatinischen  Anthologie  auf  Anakreons  Namen  laufenden  distichischen  Epi- 
gramme betrifft,  so  ist  die  Echtheitsfrage  von  Fall  zu  Fall  zu  prüfen  und  193 
für  fünf  unter  ihnen  (fr.  102.  106.  108.  115.  116)  jedenfalls  zu  verneinen.' 
In  hellenistischer  Zeit  schrieb  Chamaileon  über  ihn,  die  großen  Philologen 
Zenodotos  und  Aristophanes  von  Byzantion  beschäftigten  sich  mit  der  Kritik 
seiner  Gedichte,  Aristarchos  besorgte  eine  Ausgabe  und  schrieb  vielleicht 
einen  Kommentar. ^  In  der  Kaiserzeit  lag  auch  eine  nacharistarchische 
Ausgabe  vor.^  Eine  Kenaissance  erlebt  Anakreon,  wie  die  Epigramme  des 
Antipatros  von  Sidon  (Anth.  Pal.  VII  23  ff.)  und  die  Nachahmungen  des 
Horatius  zeigen,  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  Die  Philosophie  freilich  tadelt  die 
unsittlichen  Wünsche  der  Anakreontik.*  Allmählich  traten  Anakreons  echte 
Gedichte  hinter  den  tändelnden  Spielereien  seiner  Nachahmer  zurück.* 

118.  Die  Anakreontea  sind  eine  Sammlung  von  62  Gedichten  in 
der  Art  des  Anakreon  {\4vaygsovTo?  lov  Trj'l'ov  avfczoaiaxd  ^juidfißia),  die  der 
Anthologie  des  Konstantinos  Kephalas  angehängt  sind.  Sie  galten  früher 
allgemein  als  echt  und  fanden  noch  im  vorigen  Jahrhundert  bei  unseren 
Anakreontikern,  Uz,  Götz  u.  a.,  überschwengliche  Bewunderung."  Davon 
ist  man  jetzt  abgekommen,  nachdem  man  diese  Lieder  mit  den  echten 
Fragmenten  des  Anakreon  achtsamer  verglichen  und  ihre  große  Verschieden- 
heit in  Versbau,  Dialekt  und  Ton  erkannt  hat.  Daß  die  Sammlung  Nach- 
ahmungen enthalte,  ist  indes  früh  bemerkt  worden;  trägt  doch  das  zweite 
die  Überschrift  tov  avzov  Baadsiov,  und  das  sechzigste  spricht  geradezu  von 
Nachahmung  des  Anakreon.  Aber  R.  Bentley,  F.  Mehlhorn,  C.  B.  Stark, 
F.  G.  Welcker'  begnügten  sich  mit  der  Annahme  einer  Vermischung  von 
Echtem  mit  Unechtem,  während  heutzutag  allgemein  die  ganze  Sammlung 
als  spielende  Nachahmung  aus  verschiedenen  Zeiten  angesehen  wird.  Der 
erste  Teil,  der  die  zwanzig  ersten  Gedichte  umfaßt  und  mit  einem  Lied  in 
Glykoneen  und  Pherekrateen  abschließt,*  scheint  schon  dem  Gellius  (XIX  9) 
vorgelegen  zu  haben,  der  daraus  das  dritte  unter  dem  Namen  des  Anakreon 
anführt.  Der  zweite  Teil  (21 — 34)  enthält  eine  Doppelgruppe  von  sieben 
Gedichten  in  Hemiamben  und  sieben  in  gebrochenen  ionischen  Dimetern, 
darunter  das  artige,  von  Goethe  nachgebildete  Gedichtchen  auf  die  Zikade 
(32).  Der  Rest  umfaßt  Gedichte  jüngeren  Datums,  zum  Teil  schon  mit 
starken   metrischen   und   prosodischen  Fehlern,   wie  52,  8   und   58,  9.     In 


848    kann     auf    ein    Lied    Anakreons    an-  Beziehungen  zur  französ.  u.  zur  antiken  Lyrik, 

spielen.  Quellen  u.  Forschungen  z.  Sprach-  u.  Kultur- 

'  L.  Weber  a.  a.  0.  31  ff.;  Wilamowitz,  gesch.  d.  german.  Volks  101  (1907). 

Textgeschichte  d.  griech.  Lyr.  36  f.     fr.  104  ,            '  F.  ü.  Welckek,  Die  Anakreonteen,  Kl. 

findet  sich  auf   einer   attischen  Hernie  vom  Sehr.  II  356  S. 


Ende  des  6.  Jahrliunderts  (IG  I  381) 
■■'  Orion  3,  11. 
3  L.  Weber  a.  a.  0.  6—9.  ' 


*  F.  Hanssen,  Ueber  die  Gliederung  der 

Anakreontea  in  VhdL  der  36.  Vers.  d.  Phil,  in 

Karlsr.  1882,  284  ff. ;  Anacreonteorum  sylloge 

*  Dio  Chr.  or.  2,  62  f.  Emp.  \   Palatina,  Lips.  1884.    In  den  Gedichten  21  — 

ä  Horatius  hat  noch  Anklänge  an  den       31  weist  O.  Crdsiüs,  Philol.  47  (1888)  236  flf. 

echten  Anakreon;  so  carm   I  23  u.  III  11.9       Anklänge  an  Wendungen  der  Sophisten  der 

an  fr.  52  u.  75;  vgl.  carm.  I  27  u.  fr.  63.  i    Kaiserzeit   nach.     Nr.  5    trägt   in   der  Anth. 

"  F.  Ausfeld,    Die   deutsche   anakreon-       Planudea  388   die   Aufschrift   «.lo  'lovXiavov 

tische  Dichtung    des    18.  Jahrhunderts,   ihre   ;   djrd  i'-too/om'  AiYVJiriov. 
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diesen  jüngeren  Gedichten  tritt  auch  entsprechend  den  Sittlichkeitsbegriffen 
der  Zeit  die  Knabenliebe  ganz  zurück.'  —  Dem  aus  dem  Altertum  stam- 
menden Corpus  Anaereonteorum  läßt  Th.  Bergk  PLG  III*  p.  339 — 375  noch 
aus  den  Anekdota  von  P.  Matranga  eine  Appendix  ähnlicher  Nachbildungen 
aus  dem  beginnenden  Mittelalter  folgen,  die  mit  den  christlichfn  Ana- 
kreonteen  des  Sophronios  verwandt  ist. 

Ed.  princeps  der  Anakreongedichte  nebst  wenigen  Stocken  von  Alkaios  und  Sapjiho 
von  H.  Stephanus,  Paris  1.564. 

119.  Neben  den  großen  Meistern  Alkaios,  Sappho,  Anakreon  hat 
Griechenland  noch  eine  Reihe  von  Liederdichtern  und  auch  Liederdichte- 
194  rinnen»  in  äolischen  und  dorischen  Landschaften  hervorgebracht.  Von 
diesen  sind  die  namhaftesten:  Myrtis  aus  Anthedon  in  Böotien,*  Korinna 
ausTanagra,  die  beide  zur  Zeit  des  Pindaros  lebten,  jene  sogar  in  einen  Wett- 
streit mit  dem  großen  Chormeister  sich  einließ.  Korinna  will  im  Gegen- 
satz zu  Pindaros'  weithin  schallendem  Ton  reine  Volks-  und  Landschaft- 
dichterin sein:  sie  trägt  einheimisch-böotische  Sagen  (Orionsage,  Sieben 
gegen  Theben,  Minyaden,  Sängerstreit  zwischen  den  Berggöttern  Helikon 
und  Kithairon,  ein  Motiv  bukolischen  Charakters,  aber  in  den  Olymp  ver 
setzt,  die  Töchter  des  Asopos)  in  böotischem  Lokaldialekt  und  einfach 
populären  Versmaßen  (ionischen  und  choriambischen  Dimetern,  Pherekrateen. 
zu  kurzen  Strophen  monostrophischen  Baus  zusammengefaßt)  vor,  wie  wir 
jetzt  aus  den  beträchtlichen  Berliner  Papyrusfragmenten*  sehen.  Praxilla 
aus  Sikyon.  die  nach  Eusebios  um  455  blühte,  erwarb  sich  besonders  durch 
ihre  Trinklieder  {jtagoivut)  Ruhm  und  ist  demnach  als  Hetäre'  zu  ver- 
stehen; nach  ihr  ist  auch  ein  logaödisches  Metrum  IJoaBülfiov  genannt, 
von  dem  die  Metriker  als  Muster  den  logaödischen  Tetrameter  in  äolischem 
Dialekt  anführen: 


—  •^  ^  , 


<h  dwL  xüiv  ^voi6<ov  xakov  ifißimoiaa. 
Unter  ihren  fiij.r]  oder  vuvoi  wird  um  eines  drolligen  Zuges  willen  ein 
Adonislied  erwähnt.*  Sonst  hat  sie  auch  Dithyramben  heroischen  Inhalts, 
z.  B.  einen  Achilleus,  gedichtet.  Eine  Porträtstatue  von  ihr  schuf  Lysippos.' 
Telesilla  aus  Argos  dichtete  Lieder  in  ionischen  Dimetern  a  maiore  mit 
trochäischem  Schluß;  Hephaistion  gibt  als  Beispiel: 

"Ad'  "Aortfitt;,  d)  xogac  -  -  - — ■  1  -  w  _ 

(pevyoiaa  xdv  'AX(pf.6v.  > — -    ~  -^  ^ 

Gefeiert   war   sie   durch   ihren  Heldenmut,   indem   sie,   als  Kleomenes  die 
Argeier  besiegt  und  die  waffenfähigen  Männer  getötet  hatte  (im  Jahr  510). 


'  Anth.  Pal.  VII  25  versteht  Anakreons  Rh.  Mus.  63  (190S)  161  ff.;  Uebersetzung  mit 

Erotik  als  .^nlf>lxöi  ruca;.  Kommentar   H.  Jubenka.    Ztachr.    f.   österr. 

«  Antipatros  Anth.  Pal.  IX  56  zählt  neun  Gymn.  59  (1908)  390  ff. 
Dichterinnen,  so  viel  wie  Musen,  auf.  '  Wilamowttz.  Eurip.  Herakl.  I '  69. 

'  Corinna  fr.  21 ;  Plut.  aet.  Gr.  40.  «  Zenob.  prov.  I V  21 :  Liban.  ep.  707  Wolf 

*  Berliner  Klassikerte.xte  V2  p.  19ff.  (da-  A.  8.    Der  hexametrische  Wortlaut,   den  der 

zu  0.  ScHKöDEB.  Berl.  phil.  W.schr.  27. 1907.  Cod.  Coislin.  darbietet  (fr.  2  Bok.).  ist  für  ein 

1441  ff.);  der  Pap.  stammt  aus  dem  2.  Jahrh.  ßif/.o;  unmöglich, 
n.  Chr.  und  enthält  einige  kurze  Randscholien  •  Tatian.  ad  Graec.  52. 

Neuausg.  aller  Fragmente  von  W.  Crönert, 
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die  Frauen  zur  Verteidigung  der  Stadt  aufgerufen  haben  soll.i  Auffällig 
ist  nur,  daß  Herodotos,  sonst  ein  Bewunderer  weiblicher  Größe,  der  VI  76  ff. 
jene  Kämpfe  erzählt,  nichts  von  Telesilla  meldet;  auch  Eusebios  setzt  sie 
weit  später  (Ol.  82,  2)  an.  Noch  weniger  kann  Erinna,  wahrscheinlich  von 
Telos,  die  angebliche  Freundin  der  Sappho,^  von  der  es  ein  berühmtes 
Gedicht  in  Hexametern,  die  Spindel  {ißayj'mj)  gab,-^  unserer  Periode  zu- 
gewiesen werden;  vielmehr  lebte  sie  im  Anfang  der  alexandrinischen  Zeit*  195 
und  ist  nur  dadurch,  daß  sie  mit  Glück  Sappho  nachahmte,  zum  Ruhm 
einer  Freundin  der  lesbischen  Dichterin  gekommen. =  Fragwürdig  ist  die 
Erythräerin  Aristomache,  die  mit  einem  epischen  Gedicht  bei  den 
Isthmien  gesiegt  haben  sollte.*' 

120.  Daß  uns  griechische  Volkslieder'  nur  wenige  erhalten  sind, 
ist  in  der  durch  das  homerische  Epos  vorgezeichneten  einseitig  aristokrati- 
schen Haltung  der  griechischen  Litteratur.  besonders  der  von  ionischem 
Geist  inspirierten  begründet,  vermöge  der  nur  das  mit  voll  bewußter  Technik 
bis  ins  Detail  Durchgearbeitete  der  Erhaltung  wert  gefunden  wurde.  Daß 
es  aber  in  Griechenland,  und  zwar  in  allen  seinen  Teilen,  eine  Fülle  von 
Volksliedern  ebenso  wie  sonst  überall  gegeben  hat,  ist  selbstverständlich. 
Wir  haben  zu  bedauern,  daß  auch  die  Wissenschaft,  selbst  die  empirisch 
gerichtete,  wie  die  peripatetische  Geschichtsforschung  und  die  alexandri- 
nische  Grammatik,  von  dieser  wichtigen  Unterströmung  griechischen  Dich- 
tens und  Sinnens,  sofern  nicht  für  ethische  Betrachtung,  Realien  oder 
Sprachlehre  etwas  aus  ihr  zu  holen  war,  kaum  Notiz  genommen  hat.  Die 
einfachste  Form  des  rhythmischen  Volkswitzes  ist  das  Sprichwort  (Tragot- 
//('«),  das  bei  den  Griechen  auch  in  der  Form  des  davon  benannten  versus 
paroemiacus  auftritt,  wie  (pdeT  de  vozog  f^erä  ndxvr}v  oder  ukXoi  ndfiov  alXo 
uvavxo.^  Dahin  gehören  auch  die  später  den  Sieben  Weisen  zugeteilten 
prosaischen  Kernsprüche,  wie  yvrö&i  aeaviöv,  fihoov  ägiarov,  und  die  in  land- 
läufige Verse  gekleideten  volkstümlichen  Rätsel  (yglcpoi).^  Kunstvoller  sind 


'  Paus.  1120.  8;    Plut    de  viit.  mul.  5;  rischem  Dialekt  möchte  F.  Blass,  N.  Jahrbb. 

Polyaen.  VIII  23.  Wilamowitz.  Textgesch.  d.  :    f.  kl.  Altert.  3(1899)  30  der  Erinna  zuweisen, 

griech.  Lyr.  76—80  sucht  die  Ueberlieferung  '            "  Plut.  quaest.  conv.  V  2,  1  p.  675  b. 

zu  verteidigen  und  auch  aus  den  ersten Veisen  i            '  Tu.  Bekgk,   PLG   IIP   654  —  688;    F. 

des  Orakelspruches  bei  Herodot.  VI  77  heraus-  |   Ritschl,  Opusc.  I  249  ff. ;  L.  E.  Benoist,  Des 

zulesen.  j    chants    populaires    dans    la    Grece    antique, 

■■'  So  Suidas.  der  sie  halnav  SitTirpovi  xa'i  \   Nancy  1857;   s.  a.  o.  S.  166  f.     0.  Schröder, 

oitt'r/oorov  nennt,  womit  aber  Eusebios  nicht  1    Ueber  altgriech.  Volksliedstrophen,  N.  Jahrbb. 

stimmt,  der  sie  auf  3.52  1  v.Chr.  setzt,  ebenso-  i    f.  kl.  Altert.  25  (1910)   169  ft'. 

wenig  Plinius  (nat.  bist.  XXXIV  57).  nach  dem  ]           *  Zusammenstellungen  von  A.Meinekb  zu 

sie  Werke    des  Myron  erwähnt  haben  soll.  !   Theokritos  524  ff. ;  M.  Haupt.  Opusc.  111  520; 

Siehe  Wilamowitz,  Textgesch.  53,  4  H.  Useneb,  .altgriech.  Versbau  43  ff.  In  letzt- 

'  Die    Echtheit    war    im    .Altertum    be-  genannter  Schrift  ist  zugleich  der  Nachweis 

zweifelt  (Ath.  VII  p.  283 d).  geliefert,  dafä  viele  hexametrische  Sentenzen 

*  Die  in  Anth.  Pal.  IX  190.  XI  322   sich  der  Kunstdichter  aus  solchen  volkstumlichen 

zeigende  Verherrlichung  der  Erinna  im  Gegen-  Sprichwörtern  erweitert  sind.    Schriften  über 

Satz    zu  Homer    weist   in   die   Zeit   der    von  i    Sprichwörter  von    Aristoteles   (FHG  II  188), 

Kallimachos  formulierten  Geschmacksgegen-  ,    Theophrastos(fr.l32W.),KIearchos(s.u.Bd.II^ 

Sätze.  Siehe  a.  Asclepiad.  Anth.  Pal.  VII 11. 12.  60),  Demon  (Bd.II  81),  Aristeides  von  Miletos 

0.  Cbüsiüs,  Realenz.  VI  456  setzt  sie  in  das  j    (Bd.II262),Äpollonidesv.Nikaia(FHGIV310). 

4.  Jahrhundert.  "  Sieheo.S.  175,  6.  Ein  Rätsel  ist  auch  in 

''  R.  Reitzenstein.    Epigr.  142.     Einige  i    dieTheognissammlungaufgenommen  v.  1229f. 

in  Oxyrhynchos  gefundene  Hexameter  in  do-  •    (vgl.  Ath.  X  p.  457  b). 
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die  aus  mehreren,  meist  lyrischen  Versen  bestehenden  Volkslieder,  wie  das 
Mahllied  {(odl]  bttfxvÄKK;)  der  Lesbier,  das  Spinnerlied,  das  Kelterlied,  das 
Lied  auf  den  Gott  Dionysos,  das  die  Frauen  in  Elia  sangen,  das  Schwalben- 
lied  derRhodier'  u.a.:  ein  nofaßvrixov  fieko^  erwähnt  Aristophanes  (Eccl.277). 
Das  Schönste  aber,  was  wir  aus  der  griechischen  Litteratur  in  dieser  Gat- 
tung besitzen,  ist  in  den  attischen  Trinkliedern  enthalten,  in  denen 
sich  kerniger  Freiheitsinn  mit  frohem  Lebensmut  verbindet.  Einen  Kranz 
solcher  Skolien,  eine  Art  von  Kommersbuch  aus  dem  5.  Jahrhundert,  ver- 
danken wir  der  Aufzeichnung  durch  Athenaios  XV  p.  694.*  Eine  Vorstellung 
von  der  erotischen  Volkslyrik  dieser  Zeit  gibt  auch  Ar.  Eccl.  938 ff. 

IL  Chorlyrik. 

121.  Über  den  Chorgesang'  im  Gegensatz  zur  Monodie  und  seine  ein- 
zelnen Formen  ist  bereits  oben  §  93  gehandelt.  Auch  er  ist  aus  volks- 
196  tümlichen  Anfängen  hervorgegangen.  Anlässe  zu  gemeinschaftlichem  Ge- 
sang gab  gemeinschaftliche  Arbeit,  gemeinschaftliche  Freude,  gemeinschaft- 
liche Trauer,  gemeinschaftliche  Anrufung  von  Göttern  im  Kultus.  So 
bestehen  seit  frühster  Zeit  im  Chor  gesungene  Arbeitsgesänge,  Hochzeits- 
gesänge, Kriegslieder,  Zechgesänge,  Siegesgesänge.  Bestattungs-  und  Trauer- 
gesänge, Götterhymnen,  daneben  auch  heitere  Scherz-  und  Spottchöre 
namentlich  im  Dienst  der  alten  Bauerngötter  Demeter  und  Dionysos;*  aber 
auch  der  ApoUonkult  hat  seine  Chorhymnen.  Nach  Geschlecht  und  Alter 
der  Singenden  zerfallen  diese  Gesänge  in  Männer-  und  Knaben-,*  Frauen- 
und  Jungfrauenchöre.  Begleitendes  Instrument  ist  Lyra  oder  Aulos.*  Die 
Zahl  der  Chormitglieder  wechselt  von  7  bis  50.  Der  Vortrag  geschieht 
entweder  durchweg  durch  den  ganzen  Chor  oder  durch  abwechselnde  Gruppen 
des  Chors  (amöbäisch),  oder  einzelne  singen  vor,  der  Chor  fällt  dann  ein. 

Bei  lyrischen  Chören  scheint  die  Sängerschar  im  Kreis  um  den  In- 
strumentalisten  gestanden  zu  haben,  daher  sie  xvyMoi  /wjf^^  ™  Unterschied 
von  den  dramatischen  {xuj^uxoi,  xoayixoi)  heißen  (s.  o.  S.  160, 11).  Im  6.  Jahr- 
hundert ist  die  Existenz  fester  Singchöre  in  allen  größeren  Orten  an- 
zunehmen, so  daß  der  Dichter  oder  ein  ihn  vertretender  Künstler  als  xooo- 
öiödaxakoi  die  Einstudierung  auch  schwierigerer  Stücke  mit  geschultem 
Material   unternehmen  konnte.     Die   im   öffentlichen  Kultus   mitwirkenden 


'  H.  UsEKEB  a.  a  0.  80  ff.     Leber   den  («"»■  rä>  -Tfoi  /nnr<:»-  statt  ynoihr)  zu  streichen. 
.  Brauch    der  mit  einer  Schwalbe  oder  Krähe  *  üeber  Spottchöre  bei  Demeter-(Damia- 1 

in  der  Hand  herumziehenden  Bettelknaben  s.  festen  in  Aigina  und  Epidauros8.Herodot.VS3: 

Ath. VIII  p.  359.  Anklänge  im  Neugriechischen  dionysische  Chöre  Herodot.  II  48:   Chöre  im 

bei  F.  Passow.  Neugr.  Volkslieder  Nr.  305—«.  Heröenkult  ders.  V  67 ;  Soph.  El.  280:  ein  alter 

Ein  Schnitterlied  (hxvioot)s)  steht  bei  Theo-  üionvsoschor  der  eleischen  Weiber   bei  Th. 

crit.  id.  10,  42—55.        '  BerJk,  PLG  III  *  p.  656,  6. 

'  R.  Kkitzenstein,  Epigramm  u.  Skolion  '•    Männerchöre     mit     Flötenbegleitung 

13-24      Siehe  o.  S.  165  ff.     Wilamowitz,  heißen  aiz-i/tal  ä><)i)sc,  Knabenchöre  mit  der- 

Aristoteles  u.  Athen  II  316  ff. ;    ders..   Text-  selben  ai'xijtai  aiuAr;;  in  den  Agon  der  athe- 

gesch.  d.  griech.  Lyr.  37.  nischen  Dionysien  wurden  Männerchöre  509 

'   Schriften   .-reoi   /oqov   von   Sophokles  (Mam.  Par.  ep.  46),   Knabenchöre   erheblich 

(Suid.  s.  V.  2"o<jr.),  jieol  yooiür  von  Aristokles  früher  eingeführt   (H.  Scuexkl.  Berl.  philol. 

(FHG  IV  331);    Philfis  'von  Delos  FHG  II  5  W.schr.  27.  1907,  445  ff), 
ist  nach   Schol.  Dionys.  Thr.  p.  183,  6  Hilg.   ,  «  Procl.  ehrest.  245,  1  W. 
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Chöre  dürfen  bloß  aus  Bürgern  oder  Bürgerinnen  bestehen.'  Besonders  viel 
zur  künstlerischen  Hebung  der  Chorlyrik  bei  Götterfesten  leisteten  in  älterer 
Zeit  die  dorischen  Gemeinden,  namentlich  Sparta,*  daher  dorisch-abrupte, 
ungeglättete  Darstelhmg  des  Sachlichen,  dorischer  Dialekt  ^  und  dorische 
Tonart  der  Chorlyrik  von  ihrem  Ursprünge  an  eigen  bleiben  und  auch  von 
ionischen  Dichtern  wie  Simonides  und  Bakchylides  nicht  wesentlich  modi- 
fiziert werden.  Je  mehr  die  Musik  in  der  Chorlyrik  über  das  Wort  die 
Herrschaft  gewinnt,  je  künstlicher  die  Rhythmen  werden,  desto  mehr  ent- 
fernt sich  auch  der  Ausdruck  von  dem  einfachen  und  natürlichen  Charakter 
des  Volksgesangs,  und  die  größte  Kühnheit  in  Wahl  und  Vermischung  der  197 
Bilder,  in  Wortwahl  und  -Stellung,  in  syntaktischer  Fügung  wird  geradezu 
Stil  dieser  poetischen  Gattung.  Eine  Entfernung  vom  Volksmäßigen  liegt 
auch  darin,  daß  die  Dichter  mehr  und  mehr  die  in  der  Natur  der  Sache 
liegende  absolute  oder  relative  Objektivität  des  Gefühls-  und  Gesinnungs- 
ausdrucks im  Sinn  einer  Mehrheit  von  Vortragenden  außer  acht  lassen  und 
den  Chor  lediglich  als  ein  voller  klingendes  Instrument  zum  Ausdruck  ihrer 
eigenen  Gedanken  und  Stimmungen  benützen.  Am  weitesten  ist  hierin  nach 
der  Seite  der  Gefühlsinnigkeit  Ibykos  gegangen,  der  an  manchen  Stellen  der 
äolischen  Monodik  nahekommt,  nach  der  Seite  des  Gesinnungsausdrucks 
Pindaros,  während  Stesichoros,  wie  er  auch  von  den  Alten  als  „homerischer" 
Lyriker  bezeichnet  wird,*  der  objektivste  gewesen  zu  sein  scheint.  Das 
Strophenlied  scheint  von  Hause  aus  monostrophisch  gebaut  gewesen  zu  sein: 
so  in  Alkmans  Parthenion,  dessen  Einzelstrophen  aber  doch  schon  die  später 
am  meisten  verbreitete  Form  der  rgiäi;  mwöixt)  (Strophe,  Antistrophe, 
Epodos)  keimhaft  enthalten. ^  Die  responsionsfreie  Form  des  Chorgesangs 
{änoXe).vfdva)  scheint  erst  um  die  Wende  des  6.  Jahrhunderts  durch  den 
neuen  attischen  Dithyrambus  aufgekommen  zu  sein.  Mit  der  melodischen 
Gruppierung  gingen  immer  Tanzbewegungen  Hand  in  Hand. 

Vi'i.  Alkman''  blühte  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts,  nach 
Archilochos   und  Thaletas   und   vor  Alkaios.'     Seine  Heimat  war,    wie   er 


'  Pind.Nem.  2,24;  Dem.  or.  21,56;  Plut.  i   nischen  Knabenchors  sind  zwei  (//wa  u.  x«/»/«) 

Phoc.  30.  '   musikalisch    (E.  Ziebarth,  Aus  dem  griech. 

''  r^  o((ü)' ;i;opo(/(f/.o)'T(  Ar.Lys.  1306;  vgl.  :    Schulwesen,  Leipz.  1909,  115  f.). 

Pratinas  fr.  2Bgk.  (PLGIII^p.  559).  Eur.  Ale.  '  L.  Ahrens,    Ueber   die  Mischung  der 

440 N.;  y.aüiyooiK  heißt  Spaita  auf  dem  Ly-  Dialekte  in  der  griechischen  Lyrik,  Vhdl.  d. 

Sanderepigramm   des   Ion   von   Samos  (Mitt.  i    Philol.  in  Göttingen  1852,  55  ff.  (=  Kl.  Sehr.  I 

desath.  Inst.  31,1906.505),  Ueberdiemusika-  ;    157  ff.).     Auf   die   lokalen  Dialekte  will  die 

lischeHegabungderLakonierAristot.pol.Vil3  |    Sprache  der  einzelnen  Lyriker  zurückführen 

p.  1339b  2:  ov  iiardarorxF.i  (iiuoe  !)vvafTiu  xqI-  j    A. Führer,  Die  Sprache  und  Entwicklung  der 

veir  öoDtTjq,  ü)s  ipuai,  za  y/jijoiä  y.(u  zu  /li/  /jitjara  I    griechischen  Lyriic,  Progr.  von  Münster  1885, 

T(ö)'   /iF,X(T>r.     Ueber   das  liederreiche   Sparta  j    und  Philol.  44  (1885)  49  ff. 

der  älteren  Zeit  Plut.  Lyc.  21  und  Ath.  XIV  ;           ••  F.  Ü.  Welckek,  Kl.  Sehr.  I  162  tf. 

p.632f.  Namen  älterer  Dichter  Spartas  waren  ^  0.  Crusios,  Comment.  Ribbeck.  3  ff, 

Gitiades  (dieser  dichtete  einen  Hymnus  auf  der  die  alte  Meinung,    als  hätte  Stesichoros 

Athene  Ghalkioikos,  deren  Tempel  er  ca  550  die  roi«;  l^qiöixi}  erfunden,  widerlegt, 

baute.  Paus.  111 17.2).  Spendon(Plut.Lyc.28),  «'  \Ux/tni'(or  nennt  ihn  Himer.  or.  5,  3  und 

Dionysodotos(Ath.XV  p  678c).  Plutarchos  Hieronym.  chron.  ann.  Abr.  1359;    er   selbst 

a.a.O.  hat  uns  über  das  alte  Sparta  den  berühm-  nennt  sich 'AÄxfuiy  fr.  25.  33. 

ten  Lobpreis  des  Pindaros  erhalten:  f'it^n/ior/.ai  '  Suidas  setzt  ihn  01.27.   Eusebios  Ol. 

yerfofTtuy  xui  vnov  drÖQwv  (wioreroioir  alyjial  30,  4  und  42,  2;  entscheidend  ist,  daß  er  nach 

xcti  ynnol   y.ni  MnTna   xa'i  'Ay/.nm.     Cf.   Pind.  Suidas    unter    dem    lydischen    König    Ardj'8 

fr.  199.    Von  den  drei  Leistungen  des  sparta-  lebte,  was  wohl  aus  einer  Stelle  seiner  6e- 
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selbst  fr.  24  bekennt,  das  lydische  Sardes.'  Der  Abstammung  nach  ist  er 
ohne  Zweifel  lonier,  denn  nur  so  erklärt  sich  seine  Beherrschung  der  im 
Osten  ausgebildeten  Formen  der  Lyrik.  Er  ist  nicht  der  erste  lonier.  der 
in  Lakonien  wirkte.  Schon  vor  ihm  waren  Polymnestos  von  Kolophon* 
und  Tyrtaios  von  Miletos  hier  tätig  gewesen.  Er  mag  zunächst  als  Unfreier 
dahin  gekommen  sein,  hat  aber  dann  eine  liberale  Erziehung  genossen.^ 
198  Seine  Tätigkeit  entfaltete  er  in  Sparta,  wo  bereits  Terpandros  und  Thaletas 
den  Grund  zur  Pflege  musischer  Künste  gelegt  hatten,  als  ('hormeister 
insbesondere  für  Mädchenchöre,  und  er  hat  ohne  Zweifel  in  der  Geschichte 
der  musischen  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  in  Sparta  Epoche  ge- 
macht. Den  Tod  fand  er  hochbejahrt,  da  er  fr.  20  über  das  Alter  klagt, 
das  ihm  die  Kniee  lähme,  und  sich  das  Los  des  Eisvogels  wünscht,  der 
im  Alter  mit  seinem  Weibchen  über  das  Meer  hinfliege.*  Die  Pietät  Spartas 
setzte  dem  Dichter  der  Jungfernlieder  bei  den  Turnplätzen  der  spartani- 
schen Jugend  ein  Denkmal,  das  noch  Pausanias  sah.^  Seine  Gedichte  (in 
6  Büchern)  waren  in  altlakonischer,  mit  epischen  und  äolischen  Elementen 
versetzter  Mundart  geschrieben."  Den  Hauptruhm  verdankte  er  seinen 
Parthenien,  die  mindestens  2  Bücher  füllten '  und  von  deren  einem  A.  E. 


dichte  hervorgegangen  sein  wird.  E.  Rohde, 
Kl.  Sehr.  ]  156.  G.  Busolt,  Griech.  Gesch. 
1'  601.     Im  Kanon  stand  er  vor  Alkaios. 

'  Offenbar  redet  hier  der  Chor  wie  auch 
fr.  66  von  seinem  Chormeister  .\lkmnn.  Die 
Alexandriner  schlössen  (8uid.  s.  v.)  nach  ihrer 
Art  aus  dem  Dialekt,  vielleicht  auch  aus  dem 
Inhalt  so  gedeuteter  Stellen,  die  wir  nicht 
mehr  haben,  A.  sei  Lakone.  Richtiger  Krates, 
der  vielleicht  von  fr.  24  ausging.  Auch 
Leonid.  Tar.  Anth.  Pal.  VII  19  berührt  die 
Kontroverse.  Eine  kompromis-sarische  An- 
sicht äußert  der  Verfasser  des  Epigramms 
Anth.  Pal.  VII  709,  der  Sardes  nur  als  Heimat 
der  Väter  des  Dichters,  Sparta  als  dessen 
eigene  bezeichnet.  Für  die  lydische  Heimat 
spricht  auch  die  lydische  Version  der  Niobe- 
sage  fr.  109  (E.  Tbrämeb.  Pergamos  22|.  die 
Erwähnung  der  lydischen  Pferderasse  fr.23,.59 
(H.  DiELS,  Herrn  .Sl,  1896,  358).  Die  Aneig- 
nung des  lakonischen  Lokaldialekts  durch 
einen  geborenen  lonier  ist  durchaus  möglich. 
Der  Gedanke,  den  A.  für  Sparta  zu  rekla- 
mieren (Vell.  Pat.  I  18.  2),  dürfte  kaum  vor 
der  alesandrinischen  Zeit  aufgekommen  sein, 
und  vielleicht  ist  es  der  Lakone  Sosibios,  der 
damit  einen  Versuch  machte,  seiner  Heimat 
eine  Beisteuer  zu  den  produktiven  Genies  der 
griechischen  Litteratur  zu  sichern. 

'  Diesen  er«  ahnte  Alkman:  Plut.de  mus.5. 

'  Was  darüber  Herakleides  Pontikos 
(pol.  2)  berichtet  (s.  a.  Suidas  s  v.  ä.^o  oIxf- 
Twr  Si),  ist  keineswegs  unglaubwürdig.  Ana- 
logien sind  Livius  Andronicus  und  Terentius. 
So  erklärt  sich  auch  seine  spätere  angesehene 
Stellung  (vgl,  Teles«  p.  28. 7  ff.  Hknse).  —  Die 
Meinung  von  H.  Diels  (Herm.  81,  1896,  339), 
A.  sei,  wie  Terpandros  und  Thaletas.  als 
Sühnepoet  nach  Sparta  gekommen,  läßt  sich 


weder  mit  der  tendenziösen  Notiz  bei  Ael. 
var.  bist.  XII  50  (dagegen  s.  Aristot.  pol. 
VIII  5)  noch  mit  richtiger  Exegese  von  fr.  23 
begründen.  Alkmans  Poesie  klingt  wahrlich 
nicht  nach  Baßpsalmen. 

'  A.  PiscuisoEB,  Das  Vogelnest  bei  den 
griech.  Dichtern  des  klass.  Altert..  Leipz.  1907. 

-'  Paus.  III  15,2.  Poetische Grabschriften, 
natürlich  jüngere,  in  Anth.  Pal.  VII  18  und  19. 
Schwer  erklärlich  ist  die  schon  bei  Aristot. 
bist.  an.  V  p.  557a  2,  dann  bei  Plin.  nat.  hist. 
XI  112  und  Plut.  Sull.  36  auftretende  Notiz, 
A.  sei  an  der  typischen  Krankheit  der  Gottes- 
verächter, der  'lifrtijiiioti  (J.  Kbabiügeb  zu 
Synes.  encom.  calv.  21  n.  17  Migse).  gestorben. 
Vielleicht  ist  ihm  dieser  Tod  in  Kreisen,  die 
seine  Kult-  und  Musiklyrik  zu  weltlich  und 
frivol  fanden,  angedichtet  worden. 

•  H.SpiE8sinCurt.Stud.l0(1878)331ff.; 
F.  Schubert,  Wien.  Ak.  Sitz.ber.  92  (1879) 
517  ff.;  R.  Meister.  Griech.  Dial.  I  20;  H. 
JuBENKA,  Zur  .Aufhellung  der  .-Mkmanschen 
Poesie.  Wiener  .Stud.  18  (1896)  235  ff.  Leider 
ist  der  Boden  zur  Erkenntnis  der  sprachlichen 
Form  sehr  unsicher,  wie  bei  allen  Dichtern, 
die  wir  wesentlich  nur  aus  Zitaten  kennen. 
WiLAMOwiTZ  (Textgesch.  der  griech.  Lyriker 
53  ff.  93  ff.)  sucht  unter  Benutzung  der  lako- 
nischen Stellen  in  .\ristophanes'  Lysistrate 
die  Dialektfomi.  in  der  .41kman  im  Athen  des 
5.  Jahrb.  gelesen  wurde,  wiederzugewinnen, 
verzichtet  aber  auf  Herstellung  der  von  Alk- 
man selbst  geschriebenen  Form.  Siehe  a. 
F.  SoLMSEN,  Unters,  z.  griech.  Laut-  und  Vers- 
lehre 152. 

'  Steph.  Byz.  u. 'A'oio/';rj;.  .Ms  , Erfinder' 
der  Parthenien  galt  Philammon  iPherecyd. 
fr.  63  M.). 
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Mariette  1855  ein  großes  Bruchstück  mit  alten  Randbemerkungen  aus  einem 
ägyptischen  Grab  an  das  Licht  gezogen  hat.  An  gottesdienstliche  Anlässe 
anschließend  bieten  diese  Chorlieder  dem  Dichter  das  Organ,  unter  der 
Maske  der  singenden  Mädchen  eigene  Angelegenheiten  vorzutragen,  wenn 
er  z.  B.  dem  Chor  Äußerungen  über  des  Dichters  Abstammung  (fr.  24)  oder 
neckische  Schönheitsurteile  über  Chorteilnehmerinnen  (fr.  23,  39  ff.)  in  den 
Mund  legt.i  In  dem  erhaltenen  Parthenion  ist  die  erste  Hälfte  ernsthaft, 
von  einem  Mythus  gefüllt,  erst  die  zweite  nimmt  eine  Wendung  zu  schelmi- 
schem Scherz.2  Wahrscheinlich  hat  bei  der  Aufführung  dieser  Gesänge 
Alkman  selbst  als  Kitharist  begleitet  (fr.  66).  Die  Parthenien  waren  be- 
stimmt zum  Vortrag  durch  Chöre  oder  Riegen  {äyÜMi)  von  Jungfrauen, 
wie  sie  in  Sparta  für  die  turnerischen  Übungen  der  Mädchen  in  der  Lauf- 
bahn ((5oo,Ho?)  gebildet,  dann  aber  auch  zu  Gesängen  und  gottesdienstlichen 
Handlungen  verwendet  wurden.  ^  Außer  Parthenien  dichtete  Alkman  auch  199 
Hymnen,  Paiane,  Skohen.  Von  Rhythmen  verwendet  er  zum  Teil  noch  in 
altertümlicher  Weise  die  Daktylen,*  daneben  aber  auch  die  spielenden 
Wechselformen  der  sechszeitigen  Füße  samt  den  Logaöden.  Anapäste  be- 
gegnen nur  in  dem  öacpvr}cpoQix6v  fr.  17,  Kretiker  nur  fr.  38  in  Langversen. 
Über  seine  Kunst  in  der  Strophenbildung  läßt  sich  schwer  urteilen,  da  die 
Fragmente  zu  dürftig  sind  und  keine  seiner  Strophen  Nachahmer  gefunden 
hat  oder  populär  geworden  ist.  In  dem  erhaltenen  monostrophischen  Par- 
thenion hat  der  Scharfsinn  von  F.  Blaß  und  L.  Ahrens  Strophen  von  vier- 
zehn kurzen  Versen  nachgewiesen,  die  sich  in  zwei  gleiche,  epodisch  ge- 
baute Vordersätze  aus  rein  trochäischen  und  ionisch-trochäischen  Zweitakten 
(v.  1 — 4  ==  5 — 8)  und  in  einen  größeren,  aus  trochäischen  und  logaödischen 
Elementen  gebildeten  Zugesang  gliedern. ^  In  anderen  Gedichten  wandte 
er  einfachere  Strophenformen  an,  wie  in  dem  Hymnus  auf  Zeus  (fr.  1)  drei- 
gliedrige Strophen,  bestehend  aus  einer  akatalektischen  Tetrapodie,  einem 
daktylischen  Enoplios  und  einem  iam  bischen  Epodos: 

MüJo'  äye,  Mmaa  Xiyeia,  noXvfx.fxekeg,         _^-»^j_^a^_- — .|_    ^^ 

äevdoidE,  f^iekog  _   ^^^      _  j  v — .    i_i 

veox/uov  ägye  naQoivoig  ueidev.  \j  -    kj       _!w      _v^_vy_i^ 

In  der  ionischen  Atmosphäre  seiner  Heimat  wäre  Alkman  vielleicht  zum 
tändelnden  Anakreon  geworden  und  über  die  schäkernde  Stimmung,  die 
sich  fr.  23  und  26  äußert,  nicht  hinausgekommen ;  der  dorischen  Umgebung 


'  Auf  derartige  Stellen  stützt  sich  zum 
Teil  das  Urteil  lies  Athenaios  (XIII  p.  600  f.),  der 
in  A.  den  y^'/Ffichv  rmv  Fo<oTiy.öjv  sucht,  üebri- 
gens  brauchen  nicht  alle  erotischen  Stellen 
in  den  Parthenien  gestanden  zu  haben.  Tlao- 
i'Hv(ov  ejiaivhtjs  nennt  ihn  Aristid.  or.  45  p.  40 

DiND. 

'  Die  Angabe  des  Hephaistion  p.  74, 17  ff. 
C'oNSBR.  von  dem  Zerfallen  mancher  alkma- 
nischer Gedichte  in  zwei  verschieden  gebaute 
Strophengruppen    von    gleicher    Ausdehnung 


^  Unterrichtet  werden  wir  über  die  Ver- 
einigung von  240  Altersgenossinnen  {öiiä/.iy.e;) 
unter  zwölf  Vorsteherinnen  hauptsächlich 
durch  Theocrit.  id.  18,  wozu  G.  Kaibel,  Herrn. 
27  (1892)  265.  Wie  dann  diese  Mädchenriegen 
mit  Reigengesängen  auftraten  und  die  jung- 
fräuliche .Jagdgüttin  Artemis  feierten,  davon 
gibt  Aristophanes  am  Schluß  der  Lysistrate 
ein  anschauliches  Bild.    Vgl.  Plut.  Lyc.  14. 

■*  Die  Worte  des  Suidas  -towtoc  etot)yaye 
rd  itij  fSaiiFTom;  fiFXqiSeTv  beziehen  sich   auf 


legt  es  nahe  anzunehmen,  daß  diese  Gedichte       Alkmans  daktylische  Langzeilen, 
auch  dem  Sinn  und  der  Stimmung  nach  ahn-  "  0.  Cbüsius  (Comm.  in  hon.  O.Ribbecki 

lieh  zweigeteilt  gewesen  seien.  6  ff.)  findet  hierin  die  Keime  der  lomi  «.TifjöixiJ. 

Handbuch  der  klass.  Altertamswissenschaft.   vn.  1.    0.  Aufl.  14 
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wird  er  die  tieferen  und  wärmeren,  herzlicheren  Töne  verdanken,  die  in 
der  ruhevollen  Gefühlsintensität  mancher  Naturschilderungen,  besonders  in 
den  herrlich  plastischen  Versen  fr.  üO'  erklingen  und  mit  denen  er  den 
größten  Lyrikern  aller  Zeiten  sich  ebenbürtig  zeigt. 

Monographien  über  ihn  schrieben  in  hellenistischer  Zeit  Philochoros 
und  Sosibios  negl  'AÄxiiilvo^  und  Alexandros  Polyhistor  :ifoi  xoyv  nan  'A/ixftüvi 
Tomxojg  EtQtjfieyoiv.^  Daß  sich  die  großen  Grammatiker  der  Alexandriner- 
zeit mit  seiner  Kritik  und  Exegese  befaßten,  ist  aus  den  Schollen  des 
Pariser  Parthenion  zu  ersehen. 

J.  Sitzler,  Die  Lyriker  Euroelos,  Terpander  und  Alkman  in  ihrem  VerhSltois  zn  Homer. 
Festschr.  d.  bad.  Gymnasien,  Karlsruhe  1886,  37  ff.  H.  Dieib.  Das  ägyptische  Parthenion 
nach  neuer  Vergleichung.  Herrn.  31  (1896)  339  ff.,  ist  durch  die  Interpretation  von  Wilamowitz, 
Herrn.  32  (1897)  251  ff.  überholt.  Neue  Erklärung  von  R.  C.  Kittola.  Philol.  66  (1907)  202  ff. 
—  H.  JüBENKA.  Der  ägyptische  Papvrns  des  Alkman.  Wiener  Ak.  Sitz.ber.  135  (1896)  1  ff.; 
Wiener  Studien  29  (1907)  2;  Philol' 56  (1897)  399  ff.  Ob  das  Stück  Oxyrhynch.  papyri  I 
nr.  8  in  daktylischen  Hexametern  als  Zuwachs  zu  den  Parthenienfragmenten  des  Alkman 
zu  betrachten  sei,  ist  eine  Frage,  die  Wilamowitz  (Teztgesch.  der  griech.  Lyr.  53,  4)  gegen 
F.  BLASS  und  F.  Solmsek  (Unters,  z.  griech.  Laut-  und  Verslehre,  1901,  152  f.)  verneint  —  Im 
ganzen  s.  0.  Crusiüs.  Realenz.  n.  Alkman. 

Ueber  andere  altlakonische  Lyriker  s.  o.  S.  207,  2. 

200  123.    Stesichoros*  (um  640 — 555)*  stammte  aus  dem  sizilischen* 

Matauros,  einer  Gründung  der  Lokrer,  heißt  aber  immer  Himeräer,*  da  er 
in  Himera  (gegründet  von  Zankle  aus  650)  den  größeren  Teil  seines  Lebens 
zubrachte.  Die  Himeräer  warnte  er  auch  vor  den  ehrgeizigen  Plänen  des 
Phalaris  (regiert  570 — 554),  indem  er  ihnen  die  Fabel  von  dem  Pferd  er- 
zählte, das,  um  sich  an  dem  Hirsch  zu  rächen,  von  dem  Menschen  den 
Zaum  annahm.^  Sonst  geht  nur  noch  die  Geschichte  von  seiner  Blendung 


'  Auch  fr.  25  u.  67  zeugen  für  sein  in- 
times Zusammenleben  mit  der  Natur. 

•  Auf  diesen  spielt  Aristid.  or.  49  p.  508 
DisD.  (=  28.  .54  K.)  an. 

'  Artikel  bei  Suidas;  F.  G.  Wblckkb, 
Stesichoros  in  Kl.  Sehr.  I  148  ff.:  G.  E.  Rizzo, 
Questioni  Stesicoree  (Vita  e  scuola  poetica)  Riv. 
distoriaant.l(1895)lp.25ff.;2p.ltf.;E.RoHDB. 
Kl.  Sehr.  1 155  ff.  Die  pansche  Marmorchronik 
erwähnt  (A  Z.  65.  85)  zu  485  und  370  v.  Chr. 
zwei  Jüngere  Dichter  des  Namens  Stesichoros. 
Üeber  die  richtige  .\nsicht,  daß  der  erste  von 
diesen  mit  dem  Chorlyriker  identisch  und  ein 
Ansatz  des  Chorlyrikers  in  die  Zeit  Gelons 
anzunehmen  sei,  s.  F.  Jacobt.  Marm.  Par. 
p.  176.  180.  DenDithyrambikerSt.  des  4  Jahr- 
hunderts erwähnt  auch  Didym.  ad  Demosth. 
Philipp.  (Berl.  Klassikertexte  I)  col.  12,  61. 
Apollodoros  scheint  das  Todesjahr  des  St.  mit 
dem  Geburtsjahr  des  Simonides  zusammen- 
gelegt zu  haben  auf  ca  556  (F.  Jacoby.  ApoUod. 
Chron.,  Berl.  1902,  196  ff.).  Der  Name  St.  ist 
eigentlich  Standesbezeichnnng  (F.  G.Welckeb 
a.a.O.  168;  ^Djoiyooa  heißt  eine  Muse  auf 
der  Fran(;oisvase).  aber  Individuainame  ge- 
worden. Eigentlich  soll  der  Dichter  Teisias 
geheißen  haben.  Zuerst  nennt  ihn,  mit  dem 
Namen  St.,  Simonid.  fr.  .53.  219  A. 

*  Die  Zahlen  sind  danach  berechnet,  daß 
er  nach  Luc.  Macrob.  (der  aber  dieses  Datum 


schwerlich  aus  Apollodoros  hat:  F.  Jacobt. 
ApoUod.  Chron.  198)  85  Jahre  alt  wurde  und 
nach  Apollodoros  (Suidas  und  Eusebios)  01.56, 
2  starb.  Einen  tenninus  post  quem  bildet 
jedenfalls  die  Khadinadichtung  (s.  n.  S.  213). 
welche  die  Gründung  der  Tyrannis  in  Eorinth 
(657)  voraussetzt  Die  fr.  78  erwähnte  Sonnen- 
finsternis mag  die  des  Jahres  585  sein. 

*  So  .Steph.  Byz.  s.  v.  .l/armw»,-;  Suid.  s.  v. 
Stria,  nennt  ein  italisches  Matauros. 

*  Suidas :  tx  aoXeati  'I/tfom  lijs'  Stxt/Uat, 
xaieitai  yorr  'I/ifgaTo;,  ol  6e  äsrö  Matavoia; 
tiji  fy  'liaUti,  oi  Af  ö-TO  riaJMrxiov  rij;  An- 
xaAia;.  Vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  Mdravoo^.  Lokroi 
wird  als  Geburtstadt  des  Stesichoros  auch 
von  dem  Rfaetor  Himerios  bezeichnet  or.  29: 
'.4/.xmoi  Afoßov  xai  ^loxoovi  (i.öyovg  cod.,  em. 
Wilamowitz)  xooiifT  STijni'^oooi.  Von  einem 
den  Lokrem  gegebenen  Rat  berichtet  Aristot 
rhet.  II  20  p.  1393b  1 1  ff.  Nach  dervon  Alkidamas 
verbreiteten  Sage  war  er  Sohn  des  Hesiodos 
und  der  Klvmene,  worüber  oben  §  65  und  F. 
Nietzsche,  Rh.Mus. 28  (1873)  222  ff.:  E.Bohdb, 
Kl.  Sehr.  I  104  ff.  Suidas  zählt  fünf  verschie- 
dene Namen  seines  Vaters  auf;  Eukleides  heißt 
der  Vater  auf  einer  Herme  IG  XIV  nr.  1213, 
Enphemos  Plat.  Phaedr.  244  a. 

■  Aristot.  rhet  II 20  p.  1393b,  8.  Die  Ein- 
fügung der  Fabel  vom  Pferd  in  die  Stesichoros- 
vita  ist  sekundär,  vielleicht  erst  seit  Philistos 
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durch  Helena  und  der  Palinodie,  die  ihm  das  Augenlicht  wieder  verschaffte, 
auf  ältere  Überlieferung '  zurück.  Gestorben  sein  soll  er  in  Katane,  wo 
man  vor  dem  Tor  sein  Grabdenkmal  zeigte.  ^  —  In  der  Entwicklung  der 
griechischen  Poesie  nimmt  Stesichoros  eine  hervorragende  Stellung  ein; 
er  war  nicht  bloß  ein  ungewöhnlich  fruchtbarer  Dichter  (seine  Werke  um- 
faßten nach  Suidas  26  Bücher),  er  hat  auch,  offenbar  anschließend  an  die 
musischen  Traditionen  des  dorischen  Heroenkults  ^  im  Westen,  den  Stil  der 
älteren  Heroenballade  mit  Lyrabegleitung*  geschaffen  und  auch  das  epische 
Volkslied  künstlerisch  geadelt.  Vorgearbeitet  war  ihm  in  diesen  westlichen 
Landen  durch  den  alten  sizilischen  Meliker  Xanthos,  den  er  selbst  in  der  201 
Orestie  nachgeahmt  haben  soll,^  und  durch  Xenokritos  aus  Lokroi,  der 
unter  den  Mitbegründern  der  zweiten  Musikperiode  in  Sparta  genannt  wird." 
In  den  musikalischen  und  rhythmischen  Formen  soll  er  sich  weniger  an 
die  lesbischen  Meliker  als  an  den  alten  Nomenstil  des  Auleten  Olympos' 
angeschlossen  haben,  von  dem  er  das  narä  däxxvkov  eldog  (die  enoplischen 
Rhythmen,  vgl.  fr.  18)  entnommen  habe.  Der  inneren  Kunstform  nach  be- 
zeichnet den  Charakter  seiner  Dichtungen  Quintilianus  (inst.  X  1,62)  mit  den 
Worten:  epici  carminis  onera  lyra  sustinuit.^  Der  Mythus  mit  seinem  reichen 
und  stets  von  neuem  bereicherten  Inhalt  bildete  wie  bei  Homer  und  Hesiodos 
das  Hauptelement  seiner  Muse.  Dem  epischen,  insbesondere  homerischen 
Vortrag   der  Heldensagen   gegenüber  bedeutet   die   chorlyrische  Fassung  ^ 


(G.Thiele,  N.Jahrbb.f.kl.Alt.21, 1908, 379  f.). 
In  Himeia  sah  Cicero  (in  Verr.  II  87)  seine 
Statue;  sein  Bild  als  Greis  mit  einer  Rolle 
auf  einer  Münze  von  Himera  bei  E.Q.  Visconti, 
Icon.  gr.  (Paris  1808)  III 7  und  A.  Baumeister, 
Denkm.  S.  1710. 

'  Plat.  Phaedr.  243  a.  Isoer.  Hei.  65:  die 
weiteren  Stellen  bei  Th.  Bebgk,  PLG  III^  218 
Ueber  das  Motiv  der  Veranlassung  dichte- 
rischer Werke  durch  Götterbefehl  oder  Götter 
erscheinung  0. Weinreich  in  Relig.gesch.Vers. 
u.  Vorarb.  8,  1,  4  f. 

'  Suidas  in  der  Vita;  Anth.  Pal.  VI  75 
nach  Poll.  IX  100  war  das  Grab  in  Himera;  das 
Denkmal  hatte  acht  Ecken  und  acht  Säulen 
ähnlich  ist  das  etruskische  sogenannte  Grab- 
mal der  Horatier  bei  Albano.  Die  Fälscher 
des  uns  erhaltenen  Briefwechsels  zwischen 
Stesichoros  und  Phalaris  setzen  ein  freund- 
schaftliches Verhältnis  der  beiden  Männer 
voraus  (F.  G.  Welcher  a.  a.  0.  215  S.). 

'  Die  Heroenkulte  waren  besonders  in 
den  Kolonien  verbreitet  und  beruhten  auf  den 
Sagen  von  deren  Gründung;  verehrt  wurden 
z.  B.  die  Atriden  in  Tarentum,  Philoktetes  in 
Sybaris,  Diomedes  in  Thurioi,  Odysseus  in 
Kyme. 

•*  Quint.  inst.  X  1,  62;  Suid.  s.  v.  2tijoi/_. 

5Ath.XIIp.513a;  Ael.var.hist.IV26.Für 
Fiktion  hält  den  Xanthos  K.  Robert,  Bild  und 
Lied,  Berl.  1881,  173  ff.  Dagegen  K.  Seeliger, 
Die  Ueberlief.  der  griech.  Heldensage,  Meißen 
1886,  17  ff. 


«  Oben  §  91;  Flut,  de  mus.  10.  Funde 
chthonischen  Charakters  aus  Lokroi  Epize- 
phyrioi,  die  er  auf  eine  dort  herrschende 
„Grabesreligion'  deutet,  will  W.  A.Oldfathbb, 
Philol.  69  (1910)  124  f.  mit  den  altlokrischen 
Dithyramben  in  Verbindung  bringen. 

'  Plut.  de  mus.  7  (freilich  kann  die  Notiz 
auf  die  Tendenz  des  Glaukos  von  Rhegion, 
die  Kitharmusik  jünger  als  die  Flötenmusik 
zu  machen,  zurückgeführt  werden). 

*  Aehnlich  von  ihm  Antipatros  Anth.  Pal. 
VII 75 :  0(1  xarä  Iliy&ayÖQOv  cpvoixäv  (paziv  6.  jiqiv 
'Ofi/joov  1  ^)vya  h'l  oreovoig  Öevxsqov  oixloaxo] 
ebenso  Anth.Pal. IX  184;  Plut.  de  mus.  3  über 
St.  und  ähnliche  Dichter  tzoiovvtes  e'jir]  rovToig 
fisXrj  Jtegisti&saav. 

'  Ob  Stesichoros  alle  seine  Gedichte,  auch 
die  rein  erzählenden,  durch  Chöre  vortragen 
ließ,  bleibt  freilich  sehr  zweifelhaft.  Auch 
das  lange  Gedicht  des  Pindaros  P.  4  von  der 
Argonautensage  kann  man  sich  trotz  seiner 
Abfassung  in  Strophen,  Antistrophen  und 
Epoden  nicht  leicht  durch  einen  vielstimmigen 
Chor  oder  wechselnde  Halbchöre  vorgetragen 
denken.  Der  Wechsel  des  Metrums  gegen- 
über der  eintönigen  Wiederholung  desselben 
Verses  belebte  den  Vortrag,  auch  wenn  er 
von  einzelnen  erfolgte.  Aber  jedenfalls  kann 
das  halbepische  Gedicht  des  Pindaros  P.  4,  das 
gleichfalls  in  sog.  Daktylo-Epitriten  gedichtet 
ist,  am  besten  eine  Vorstellung  von  den  ver- 
loren gegangenen  Gedichten  des  Stesichoros 
geben. 

14* 


2t2  Oriechiache  Litteratnrgeschichte.    I.  Elassiscbe  Periode. 

eine  Belebung,  die  auf  das  Ziel  der  dramatischen  Darstellung'  hinweist. 
Bedeutsam  ist  zugleich,  daß  Stesichoros  neben  den  im  ionischen  Epos  be- 
handelten Sagen  auch  nordgriechische  und  dorische  (besonders  die  in  Unter- 
italien und. Sizilien  volkstümliche  Ileraklessage)  heranzieht  oder  von  den 
epischen  Sagen  dorisch  gefärbte,  ohne  Zweifel  zum  Teil  altertümlichere, 
oft  mit  Hesiodos  übereinstimmende  Versionen  mitteilt.*  Den  Helenastofif 
hat  er  zuerst  in  der  'Elfva  auf  Grund  der  rein  ästhetischen,  religiös  in- 
differenten homerischen  Vorlage,  dann  in  der  Ilahvotdia  mit  Rücksicht  auf 
die  Überliefefung  und  den  Glauben  der  Derer  dargestellt,  denen  Helena 
eine  Kultgöttin  war.  Das  Auskunftsmittel,  widersprechende  Mythologeme 
durch  Zerlegung  einer  Sagentigur  in  zwei  Teile,  die  echte  Person  und  ihr 
EtÖMi-ov.  zu  versöhnen,  wie  es  Stesichoros  durch  Einführung  der  Schein- 
Helena  in  Troia  angewandt  hat,  stammt  wohl  aus  Homer  (Od.  /  601  ff.).» 
Wenn  die  Alten  oft  vom  homerischen  Charakter  der  stesichoreischen  Ge- 
dichte reden,*  so  muß  sich  das  nicht  sowohl  auf  den  Sagenstoff  als  auf 
202  stilistische  Ähnlichkeit  beziehen,  die  wir  aber  bei  der  Dürftigkeit  der  wört- 
lich erhaltenen  Bruchstücke  nicht  mehr  nachweisen  können  (vgl.  o.  S.  207). 
Dem  Inhalt  nach  verteilen  sich  seine  episch-lyrischen  Gedichte  auf  folgende 
Sagenkreise:  Argonautenkreis  ''AdHn  im  IhXia;'>  Herakleskreis  /'»/oror;;??, 
KioßtQot;.  Kvxro::;  thebanische  Sage  Eiworreia,  'EQt<pv).fi;  kaly donische  Sage 
2!voüijQat;  troische  Sage  'Ikiov  TteQaig,  Noaroi,  Zxvkla  (derselbe  Gegenstand, 
den  später  Timotheos  in  einem  Dithyrambus  behandelte),  'Oofmeiu.^  'Ez-eva 
nehstJIaktyoidia.  Einen  dot'ir<K  auf  die  Syrakusanerin  Klearista  erwähnen  nur 
die  Phalarisbriefe,  Paiane  des  Stesichoros  nur  Athenaios  (VI  p.250b).  Epoche- 
machend für  die  italische  Sagenentwicklung  war  seine  Iliupersis.  weil  darin 
die  Sage  von  Aineias'  Wanderung  nach  Italien  vorkam,'  erfolgreich  für 
die  Entwicklung  der  tragischen  Poesie  seine  Oresteia  und  Helena.*   Neben 

'  F.  G.Wblckeb  spricht  von  .lyrischen  Begründer  der  pftderastischen  Lyrik  bezeichnet 

Cramen*  des  St.  wird).    Hier  kam  wohl  auch  die  Evrenesage 

»K.Skblio«B8.o.S.211.5.  K.RoBEBT.Bild  vor  (Caliimach.  hvmn.  3.  206;  s.  j"  Vahi«ii, 

und  Lied  149  ff.  189.   Es  fehlt  auch  nicht  an  Berl.  Ak.  Sitz.ber."l896,  821  f.). 

Spuren  dorischen  Humors;   die   kulinarische  *  Nach    fr.  34   hätte    die   Orestie    zwei 

Schilderung  fr.  2   gemahnt   an   Epichannos;  Bücherumfaßt  WrLAiiowiTz(Ae8chyI.Cho«ph. 

ebenso  fr.  7.  Berl  1896,  249)  denkt  nicht  an  ein  größeres 

•  R.  UiBZEL,  Bericht  der  sftchs.  Ges.  der  Gedicht,   sondern  an  eine  Mehrheit  von  Ge- 
Wissensch.  48  (1896)290;  zur  stesichoreischen  dichten  mit  dem  Titel  .Orestes*. 
"Version  s.  A.v.PBKMEBSTKiN.PhiloL  55  (1896)  •  Auf  der  Tabula   lliaca,    der   die  llia- 
€34  ff.  persis  des  Stesichoros.  nicht  des  .^rktinos  zn- 

*  F.  G.WELCKERa.  a.O.  I  162ff.  Nach  der  gründe  gelegt  war,  steht  ge.schrieben  .-1/ma.; 
.\ndeutung  bei  Quintil.  inst.  X  1. 62  (rcrfwurfa^  ä.^nioo»■  fiV  ' Knnrninr  ;  merkwürdigerweise 
atque  effiitiditu?)  kann  man  an  epische  Breite  aber  weiß  Dionys.  Hai.  ant.  1  45  davon  nichts, 
der  Ausführung  denken,  auch  an  das  Zarück-  Vgl.  L.  G.  Chadzi  Konstas.  Die  Iliupersis  nach 
treten  der  Dichterpersönlichkeit.  Stesichoros,  Leipz.  1877.  Die  Glaubwürdigkeit 

'  Diese  Sage  ist  nach  der  Dichtung  des  der    Angaben    auf   der   tabula   Iliaca   stützt 

Stesichoros  dargestellt   auf   einer  Vase   von  M.  Paülcke,   De   tabula   Iliaca   quaestiones 

Cäre,   publiziert  in  Monum.  ined.  pubbl.  dall'  Stesichoreae,  Diss.  Königsb.  1897,  gegen  die 

Inst.  X  (Rom  1874)  tab.  4.  5;    ebenso  (Paus.  Skepsis   von   K.  Sesliger  p.  32  ff.     Die   An- 

V  17,  10)  auf  dem  Kypseloskasten.   Die  Dich-  knüpfung  westgriechischer  Stamme  an  Troia 

tung  wurde  im  Altertum  auch  dem  Ibykos  wird  St.  schon  in  der  Tradition  seiner  Heimat 

zugeschrieben    (Whamowitz.   Textgesch.  d.  vorgefunden  haben  (Thuc. VI  2. 3).  Bei  Homer 

griech.  LjT.  33.   Eine  Verschiebung  der  Gren-  und  Acusil.  fr.  26  M.  bleibt  Aineias  in  seiner 

zen  zwischen  Ibj-kos  und  Stesichoros  scheint.  Heimat. 
Auch  Ath.XJIIp.  601a  vorzuliegen,  wenn  St.  als  '  Den  Einfluß  der  stesichoreüschen  My tho- 
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den  heroischen  Mythen  berücksichtigte  er  aber  auch  erotische  Volksmärchen 
der  Heimat  und  wurde  damit  Vorgänger  der  idyllischen  Poesie  der  Ale- 
xandriner.'  So  führte  er  zuerst  die  später  vielgefeierte  Gestalt  des  Hirten 
Daphnis  in  die  Poesie  ein,  den  eine  Nymphe  liebte,  dann  aber,  als  er  die 
Treue  in  den  Armen  einer  Königstochter  brach,  elend  zugrunde  gehen  ließ. 2 
In  einem  andern  Lied  besang  er  das  traurige  Ende  der  von  dem  schönen 
Euathlos  verschmähten  und  so  in  den  Tod  getriebenen  Kalyke,^  in  einem 
dritten  im  Skolienmaß*  des  größeren  asklepiadei'schen  Verses  das  blutige 
Geschick  der  treuen  Rhadina,  die  dem  Tyrannen  von  Korinth^  angetraut. 
von  der  alten  Neigung  zu  ihrem  geliebten  Vetter  nicht  lassen  wollte.  Auch  203 
fr.  66  behandelt  einen  volkstümlichen  Märchenstoff.''  Dieses  Hineingreifen 
in  die  Sphäre  des  Volkslebens  darf  wohl  mit  dem  politischen  Erwachen  des 
Volkes  bei  Gelegenheit  des  Sturzes  der  alten  Aristokratien  in  Sizilien  im 
6.  Jahrhundert  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  —  In  der  Form  wurde 
Stesichoros  der  eigentliche  Begründer  der  chorischen  Lyrik.  Daß  er  auch 
die  Dreiteilung  in  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  erfunden  habe,  hat  man 
früher  auf  Grund  des  sprichwörtlichen  Ausdrucks  ovSs  igta  tcdv  Zxrjaiyöoov 
yivMoy.Eiq  angenommen,  aber  diese  Elemente  der  triadischen  Komposition 
finden  sich,  wie  oben  gesagt,  schon  bei  Alkman.'  In  den  erhaltenen  Resten 
tritt  am  meisten  der  daktylische  Rhythmus  hervor,  der  mit  seiner  ge- 
messenen Gravität  zu  der  ernsten  dorischen  Tonart  stimmt.*  Daneben  hat 
er  aber  auch  die  Wechselformen  der  sechszeitigen  Takte  in  der  äolischen 
Weise.  In  der  Sprache  mischte  Stesichoros  dem  dorischen  Grundton  ionische 
Elemente  bei,  die  in  der  Hauptsache  auf  das  alte  Epos,  teilweise  aber  wohl 


poiie,  insbesondere  der  riegoig,  'OoEozela  und 
E/.h-a-IIa/.iii;idin  auf  Euripides  weist  nach 
M.  Mayer,  De  Euripidis  mythopoeia,  Berl.1883. 
Inhaltsiekonstruktionen  dieser  Gedichte  ver- 
sucht K.  Seeliger  a.  a.  0.  Den  Einfluß  des 
Stesichoros  auf  die  bildende  Kunst  zeigt  K. 
Robert.  Bild  u.  Lied  26  f..  dessen  Ansicht,  als 
ob  die  Abweichungen  des  St.  von  Homer  auf 
poetischer  Willkür  beruhten,  von  K.  Seeliger 
widerlegt  ist. 

'  Aelian.  v.  h.  X  18:  ix  de  rovrov  (sc.  Aü- 
(pndos)  T«  ßovfioXtxä  fieXtj  jtqöjtov  /jo&rj  .  .  xal 
Szrioiyooöv  ys  xör  'lueoaiov  rf/s  xniavirjg  ueXo- 
:iouasvjtaQ^ao{>ai.  .\th.XlIlp.601a:  .3'r)/ö(';i;opoj 
ö'  ov  ixexQloyg  sQontxog  yerüfievoi;  ovvf:nTt]oe  xai 
TOVTOV    röv    roÖTtov   xuyv  aofiäxon'.      E.  RoHDE, 

Gr.  Rom.'^  30' 

''  Vgl.  Parthenios  c.  29  nach  Tiniaiosund 
Aelian.  v.  h.  X  18;  nat.  an.  XI  13.  Beachtens- 
wert ist  die  Verlegung  des  Schauplatzes  von 
Daphnis'  Leiden  an  den  Fluß  Himera  (bei 
Theocrit.  id.  7,  75),  die  Heimat  des  Himeräers 
Stesichoros. 

'  Eine  ähnliclie  Sage  von  Harpalyke  war 
nach  Aristüxen.  bei  Ath.  XIV  p.  619  e  Gegen- 
stand von  Mädchenliedern,  die  agonistisch 
vorgetragen  wurden. 

*  Demnach  durfte  F.  G.Welckkr  S.211  f. 
dem  St.  Skolien  nicht  absprechen. 

^  Die  Tyraanis  in  Korinth  fängt  an  657. 


Rhadina  als  Kosename  eines  schmächtigen 
Liebchens  hat  noch  Lucret.  IV 1167;  Mädchen- 
namen von  ähnlicher  Bedeutung  bei  C.  Th. 
SoNDAG,  Do  nomin.  apud  AIciphron.  propriis, 
Diss.  Bonn  1905,  51.  F.  Bechtel,  Die  att. 
Frauennamen  nach  ihrem  System  dargestellt, 
Gott.  1902.  45.  100.  Da  das  (Jiabmal  des 
Paares,  ähnlich  wie  das  von  Romeo  und  Julia 
in  Verona,  in  Korinth  gezeigt  wurde  (Paus. 
VII  5,  13),  so  liegt  wohl  eine  ätiologische 
Sage  vor. 

"  A.  Marx,  Griech.  Märchen  von  dank- 
baren Tieren.  Stuttg.  1889.  29  ff. 

'  0.  Crusius,  Stesichoros  und  die  epo- 
dische  Komposition  in  der  griechischen  Lyrik, 
inComment.Ribbeckianae  p.  3 — 22  gibt  jenem 
sprichwörtlichen  Ausdruck  den  einfacheren 
Sinn  „Du  kennst  nicht  einmal  drei  Verse  des 
Stesichoros".  Für  Studium  des  St.  in  der 
Schule  spricht  die  Stesichorosvase  (Th.  Birt, 
Die  Buchrolle  in  der  Kunst,  Leipz.  1907,  143) 
und  die  wiederholte  Bezugnahme  auf  St.  bei 
Aristophanes;  s.u.  S.  214,5. -—  In  Sparta  führte 
zur  Dreigliederung  die  rotyonln  oder  der  Ge- 
brauch von  drei  verschiedenen  Chören,  wor- 
über Plut.  Lyc.  21  und  Poll.  IV  107. 

*  Stesichori  graves  camenae  Hör.  carm. 
IV9,8,  Uebrigens  gebrauchte  Stesichoros  auch 
die  phrygische  Tonart  (fr,  34)  und  den  aoßä- 
Tfioi  roiio;  des  Olympos  (Plut  de  mus,  7). 
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auch  auf  die  ionischen  Gründer  von  Himera  und  Rhegion  zurückzuführen 
sind.»  Möglich  ist,  daß  die  Sprache  in  den  Heroenballaden  und  den  mehr 
volkstümlichen  Märchendichtungen  dialektisch  verschieden  getönt  war.  Über 
seinen  Stil  lassen  die  dürftigen  Reste  kein  Urteil  zu.  Die  Alten  schrieben 
ihm  wie  dem  Homer  den  „mittleren'  Stil  zu.»  Hermogenes  betont  die 
ykvxvTT)?,  die  er  durch  häufige  Epitheta  erreiche,»  Quintilianus  erkennt  schon  in 
der  Größe  seiner  Stoffe  seine  geistige  Kraft  und  lobt,  daß  er  seine  Heroen 
in  Reden  und  Taten  würdig  charakterisiere.*  Seine  Weisen  waren  im  Athen 
der  perikleischen  Zeit  geläufig  und  wurden  bei  Symposien  gesungen.*  Sein 
Einfluß  erstreckt  sich  über  Aischylos  und  Euripides  (besonders  Helena, 
Orestes,  Troades)  hinaus  auf  die  Alexandriner  Alexandres  Aitolos,  Euphorion, 
Lykophron.* 

124.  Eine  weit  erregbarere  Subjektivität  zeigt  Ibykos'  aus  Rhegion, 
Zeitgenosse  des  Anakreon.  Der  angesehenen  Stellung,  die  ihm  in  seiner 
Heimat  winkte,  zog  er  das  unstete  Leben  eines  Wandersängers  vor.'  Er 
durchzog  die  Städte  Unteritaliens  und  Siziliens,  lebte  eine  Zeitlang  am  Hof 
204  des  Tyrannen  von  Samos*  und  kam  schließlich  auf  einer  Reise  nahe  bei 
Korinth  ums  Leben.  Sein  Tod  ward  später,  ähnlich  wie  der  des  Arion  und 
Hesiodos,  durch  die  schöne,  von  Schiller  verherrlichte  Sage  von  den  Kra- 
nichen, die  den  versammelten  Festgenossen  die  Mörder  verrieten,  poetisch 
verklärt.  10  Seine  Gedichte  wurden  in  7  Bücher  geteilt  und  zeigten  zwar 
in  Dialekt  und  Versbau  den  Einfluß  der  dorischen  Chorlyrik,  näherten  sich 
aber  in  Ton  und  Inhalt  mehr  der  äolisch-ionischen  Melik.  Denn  die  Liebe 
zu  schönen  Knaben  bildete  das  Hauptthema  seiner  Gedichte.  Es  sind  die 
naideiot  fieXtydQveg  v/ivot,  auf  die  Pindaros  Isth.  2,3  anspielt,'*  und  die  viel- 


'  Den  einheimischen  lonismus  betont  R.  '   kreon  gemeinsam  (aber  anch  dem  Alkaios) 

HoLSTKN,   De  Stesichori  et  Ibyci  dialecto  et  bei    Aristoph.  Thesm.  161  ff.   gemachte    Vor- 

copia  verborum,  Greifsw.  1884;  dazu  die  Ein-  wurf  weichlicher  Eleganz  beziehen, 

wände   von    E.  Hilleb,   Jahresber.  über  die  ">   Die   Sage   zuerst    bei    dem    Epigram- 

Fortschr.  der  Altert.wiss.  46  (1886)  1,  68  ff.  matiker  des  1.  Jahrh.  v.Chr.  Antipatros  Anth. 

»  Dionys.  Hai.  de  comp.  v.  24;  de  imit.  Pal.  VII  74.5,   dann   bei  Stat.  silv.  V  3.  152, 

112.    Ein  Stesichoroszitat  in  dem  Kommentar  Plutarch.degarr.  Hund  Suidas;  vgl. F.G.Wil- 

zu  Hom.  11.  '/•>  Oxyrh.  pap.  II  zeigt,    daß  St.  cker.  Kl.  Sehr.  I  100  ff.    Das  Motiv  ist  inter- 

die  Personen  auch  direkte  Reden  halten  ließ  national  und  tritt  noch  in  neuester  Zeit  auf 

(WiLAMowiTZ,  Gott.  gel.  Anz.  1900,  42).  j    (F.  Rectkbs  Hanne  Nute:   ein   neues  Exem- 

»  Hermog.  -t.  id.  p.  364,  14  ff.  Sp.  ;   plar  dea  Typus  s.  Tägliche  Rundschau  190.5 


Siehe  o.  S.  212, 4. 
»  Eupol.fr.  139.  361  K. 
•  Sbeligeb  a.a.O.  12. 


Nr.  545).  Siehe  a.  E.  Rohdb,  Kl.  Sehr.  II 147. 
Ob  der  Name  eines  (unbekannten)  Vogels 
Tßvt  (Hesych.  s.  v.)  .\nlaß   zu  der  Uebertra- 


'  Ein  Artikel  des  Suidas;  F.W.Schneide-  '   gung  des  Motivs  auf  Ibykos  gegeben  hat,  ist 

WIN,  Ibyci  rell.,  Gott.  1838.  mit  umständlichen  recht   zweifelhaft.     Das    Grab   des   Dichters 

Proleg.;  F.  G.  Welckeb,  Kl.  Sehr.  1  220  ff.  —  in  der  Heimat  setzt  das  Epigramm  der  Anth. 

Eine  geschichtliche  Anspielung  (auf  Kyros?)  '   Pal.  VII  714  voraus, 

enthält  fr.  20.  !           "  Schol.  Arist.  Thesm.  161  stellt  ebenso 

"  Davon  das  Sprichwort  bei  Diogenian.  wie  der  Pindarscboliast  .A.lkaios,  Ibykos  und 

1171:   äg/aioTeoo;  'Ißvtcov  ovio;  y«p  riwii-  Anakreon    als   Dichter    von    naifitxd   neben- 

1'«»'  dwafievoi  ä.-ieä/jiirjaff;  vgl.  ibid.  V  12.  I    einander.     Der  erotische  Charakter  von  Iby- 

'  Himer.  or.  22. 5 ;  in  Samos  war  er  wahr-  kos'  Gesängen  wird  sehr  stark  betont  von  Cic. 

scheinlich  vor  Anakreon,  da  ihn  Suidas  Ol. 54  Tu8c.IV33,  Ath. XIII  p.601bundSuid. s.v.'//?.. 

setzt   und  zur  Zeit,   als  der  Vater  des  Poly-  der  päderastische  insbesondere  .\nth.  Pal.VlI 

krates  herrschte,  nach  Samos  kommen  läßt.  714,  3.    Letztere  Art  des  foo),-  beruht  bei  Iby- 

Auf  seine  Lebensweise   an   diesem   üppigen  j   kos  auf  altchalkidischem,  nach  Rhegion  über- 

Hof  wird  sich  wohl  der  ihm  und  dem  Ana-  |   gegangenem  Brauch  (Carm.pop.  bei  Th.Bebqk, 


C.  Lyrik.    II.  Chorlyrik.   (§§  124,  125.; 
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leicht,  nach  Welckers  geistreicher  Vermutung,  bei  den  griechischen  Schön- 
heitswettkämpfen,  wie  sie  in  Elis  und  Arkadien ^  üblich  waren,  von  Knaben- 
chören gesungen  wurden.  Kein  anderer  Chorlyriker  hat  so  unmittelbar 
wie  Ibykos  den  Chor  zum  Organ  des  intimsten  und  subjektivsten  Gefühls- 
ausdrucks gemacht:  den  Stimmungsgehalt  der  äolischen  Monodie  läßt  er 
von  einer  Mehrheit  ausdrücken.  Es  fällt  uns  schwer,  darin  keine  Stil- 
widrigkeit zu  finden. 2  Sieht  man  aber  von  diesem  Mißverhältnis  zwischen 
Inhalt  und  Vortragsweise  ab,  so  steht  Ibykos  an  Macht  und  Glut  der  Em- 
pfindung imd  der  Phantasie  wie  an  Treffsicherheit  des  Ausdrucks  auf 
gleicher  Höhe  mit  Sappho,  von  der  er  übrigens  ohne  Zweifel  auch  be- 
einflußt ist.  Sonst  hat  er  mancherlei  Verwandtschaft  mit  Stesichoros:  wie 
bei  diesem  findet  sich  bei  ihm  das  Nebeneinander  von  Heroensage  (fr.  12  ff. 
21.  30)  und  Volksmärchen  (fr.  25),  die  Abhängigkeit  von  Hesiodos  (fr.  31), 
das  Hinneigen  zu  dorischer  Sage  (fr.  9. 16.  37),  das  Vorwiegen  der  daktyli- 
schen Rhythmen  neben  sechszeitigen  Wechselformen  und  Logaöden;  auch 
in  Einzelzügen  stimmen  sie  überein. ^  Westgriechischer  Lokalton  wird  in 
einigen  sachlichen  und  sprachlichen  Besonderheiten  erkennbar.* 

125.  Bei  allen  Verschiedenheiten  im  einzelnen  bilden  die  genannten 
drei  Chorlyriker  in  rhythmischer  Beziehung  durch  das  Vorwiegen  des  alter- 
tümlich-feierlichen Daktylus  eine  zusammengehörige  Gruppe,  die  noch  unter 
stärkerem  Einfluß  des  Epos  und  der  Nomenpoesie  steht.  Die  drei  jüngeren 
Chorlyriker,  die  zwei  lonier  Simonides  und  Bakchylides,  und  der  Äoler 
Pindaros  gehen  im.  Rhythmus  weit  mehr  auf  die  beweglicheren  und  leb- 
hafteren Formen  der  dionysischen  Tanztakte  ein,  denen  sie  aber  durch 
Binnenkatalexen  ernstere  Haltung  zu  verleihen  suchen.  Es  ist  zu  ver- 
muten, daß  ein  wesentlicher  Faktor  beim  Zustandekommen  dieses  Stil- 
wechsels die  künstlerische  Regulierung  des  Bakchoschors,  des  Dithyram- 
bus,* gewesen  sei,  auf  dessen  nunmehr  teils  strophisch  gebundene  teils 
ohne  Korresponsion  ganz  frei  rhythmisierte  Gestaltungen  sich  die  Chor- 
lyrik im  ganzen  einließ.  Die  künstlerische  Reform  des  Dithyrambus  wird 
von  den  Alten  an  den  Namen  Arion  angeschlossen.  Dieser  apollinische 
Kitharode  aus  dem  lesbischen  Methymna  soll  unter  der  Tyrannis  des 
Periandros  in  Korinth  (625 — 585)  „zuerst  einen  Dithyrambus  gedichtet, 
benannt  und  dem  Chor  einstudiert  haben".^     Was  von  seinem  Leben  und 
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PLG III*  673nr.44ausPlut.amator.l7;He8ycli. 
s.  V.  /_a/.xidi^etr).  Die  hellenistische  Philo- 
sophie betont  die  sittenverderbliche  Wirkung 
von  Ibykos'  Gedichten  (Philod.  de  mus.  p.  79, 
XIV  10  K.).  Von  Namen  der  gefeierten  Knaben 
ist  nur  Gorgias  (fr.  30)  bekannt. 

'  E.  Reisch,  Realenz.  I  837,  8. 

2  F.  G.Welcker  a.a.O.  234  f.  hat  das  Ver- 
dienst, dieses  Problem  formuliert  zu  haben. 

ä  Vgl.  fr.  34  A  mit  Stesich.  fr.  69;  fr.  35 
mit  Stesich.  fr.  25. 

■*  Bei  der  frühen  Verbreitung  der  Orphik 
im  Westen  wird  es  nicht  Zufall  sein,  daß 
1.  als  Erster  (fr.  10  .\)  den  öro/iayJ.rTÖ;  X)Qq>'iv 
erwähnt.  Dem  Odysseus  gibt  er  (fr.  11)  den 
westlichen    Namen    Ö/.(|j;j    tUlixes);    west- 


griechische Mythen  fr.  22.  23.  38.  Den  lokal- 
dialektischen Eigentümlichkeiten  (fr.  51.  54. 
55.  56)  ist  vielleicht  auch  das  von  den  Gram- 
matikern notierte  (Lesbonax  de  fig.  ed.  R. 
Müller,  Leipz.  1900  p.  34.  76.  90)  axfjua 
'Ißvxeiov  anzureihen. 

^  Siehe  o.  S.  160  f. 

«  Herodot.  I  23  f. ;  Hellanic.  fr.  85  M. ; 
Ael.  nat.  an.  XII  45 ;  ein  Artikel  bei  Suidas ;  der 
dort  angegebene  Name  seines  Vaters  Kx^xXevg 
(von  y.vxhog  ynanq,  s.  0.  S.  160, 11)  ist  offenbar 
fingiert  und  findet  in  der  Böckhschen  Her- 
stellung einer  alten  (ca  Ol.  40)  Inschrift  von 
Thera  (bei  G.  Kaibel,  Ep.  gr.  1086  KvxhiStji 
K]rx).>/o<;  ASe/.fitiü>'Aoi{or(,  |  röy  de/.r/'n  [owne, 
fivijftoovt'ov  teleaev)  keinen  Rückhalt,  da  diese 
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seiner  Person  berichtet  wird,  läßt  sich  fast  restlos  in  typische  Züge  auf- 
lösen," nach  deren  Abzug  nur  der  Name  Arion  und  die  geschichtliche  Tat- 
sache übrig  bleibt,  daß  unter  dem  Einfluß  der  apollinischen  Kunst  in 
Korinth,  das  schon  Pindaros*  als  Ausgangspunkt  des  Dithyrambus  (aller- 
dings neben  Naxos  und  Theben)  bezeichnet,  eine  Erhebung  des  Dithyrambus 
zu  einer  vornehmeren  Kunstform  vollzogen  worden  sei.  Daß  Periandros, 
vermutlich  unter  Mitwirkung  des  delphischen  Orakels,  zu  dieser  Reform 
des  dionysischen  Volkskultus  und  seiner  Eingliederung  in  den  staatlichen 
Gottesdienst  Veranlassung  gegeben  habe,  wird  im  Zusammenhang  deutlicher 
religionspolitischer  Strömungen  des  G.Jahrhunderts  überaus  wahrscheinlich.* 
Genaueres  läßt  sich  bei  der  legendenhaften  Verschleierung  der  Nachrichten 
über  Arion  nicht  ermitteln.  Der  Dankhymnus  an  Poseidon,  den  ihm  Aelianus 
(N.  A.  XII  45)  zuschreibt,  muß  aus  Gründen  des  Stils  und  des  Rhythmus 
in  viel  jüngere  Zeit  gehören,*  ebenso  das  Epigramm  über  Arions  wunder- 
bare Rettung  auf  dem  ßronzedelphinreiter  bei  Tainaron,  das  auf  einer  aller- 
206  dings  alten  (Herodot.  I  24  extr.)  ätiologischen  Legende  beruht.*  Was  da- 
mals in  Korinth  geneuert  worden  ist,  sehen  wii-  in  den  Wirkungen  bei  den 
jüngeren  Chorlyrikem  vor  uns. 

Die  drei  jüngeren  Chorlyriker  sind  gewerbsmäßige  Festpoeten.  die 
gar  kein  Hehl  daraus  machen,  daß  sie  durch  ihre  Muse  Geld  verdienen 
wollen.*  Das  bestellte'  Lied  studieren  sie  entweder  persönlich  als  x"po- 
Öiö(ioxn/Mt  ein  (Pind.  Nem.  1.  19)  oder  sie  schicken  es  dem  Besteller,  der 
das  Einstudieren  durch  einen  anderen  besorgen  läßt."  Sind  sie  schon  durch 
die  Bezahlung  dem  Besteller  gegenüber  in  abhängiger  Lage,  so  wird  diese 
noch  bedenklicher  durch  die  seit  Ende  des  6.  Jahrhunderts  aufkommende 
Sitte,  Lobgesänge  auch  auf  lebende  Menschen  zu  dichten  und  aufzuführen. 
Der  Gefahr,   auch  Unwürdige  in  schmeichlerisch   übertreibender  Weise  zu 


auf  talscher  Lesung  beruht  (Mitt.  des  ath.  Inst.  Popnl.  .\uf8.'  385  ff.  Die  bei  Suid.  angefahrten 

lt<96.  21,  253).    Vgl.  Anth.  Pal.  IX  88.    Eine  zwei  Bücher  .^l^ooilua  sind  erschwindelt  (von 

apokrvplie  Nachricht,  die  aus  Jo.  Diacon.  ad  Lobon. meint O.C'Busii'S.Realenz. II 840, 2'>lf.). 

Hermög.  H.  Rabe.  Rh.  Mus.  63  (1908)  150.  7  f.  ^  F.Stcdsiczka,  Kyrenel75ff.  l>'4f.sieht 

mitteilt,  führt  den  Bericht  über  die  Begrün-  in   dem   Delphinreiter   den   Poseidon    selbst, 

düng  des  twtyotAia.:  Aoä/tn  durch  ,4rion   auf  Albr.  DUrers  Zeichnung  des  reitenden  A.  bei 

Solons  Elegien  zurück.  0.  .Iahx.  .\us  der  Altertumswiss.,  Bonn  1868. 

'  0.  Cbüsics,  Realenz.  I  839,  19  ff.;  W.  851.     Karikatur  auf  einer  alexandrinischen 

ScHKiD.   Z.  Gesch.   d.   griech.  Dithjr.,   Tüb.  Terrakotta.  Berl.  phil.  W.schr.  9  (1899)  1437. 

1901,  21.    Das  Motiv  vom  Delphinritt  ist  in  '  Ueber  Simonides,  den  Xenophanes  fr. 

Legenden  sehr  verbreitet  (H.  Usesbb.   Sint-  21  Diels  Knauser  (xiußii)  nennt,  und  seine 

flutsagen,  Bonn  1899,  138  ff. :  H.  Delehaye,  foytUn  imvoa  s.  Callim.  fr.  77  8chn.  ;  Aiistot. 

Die  hagiogr.  Legenden,  übers,  v.  Stückelberg,  eth.  Nie.  IV  3  p.  1121b  22;  Ps.Plat.  Hipparch. 

193  f.).    Wertlos  ist  die  Notiz  bei  Suidas,  A.  228c.    Siehe  a.  Pind.  Isthm.2,6;  1,90;  Pyth. 

sei   Schüler  des   Alkman   gewesen;    ebenso  11,43;  Schol.  Pind.  Isthm.  5,  2;   Nem.  7,  24 

die  andere  y.nl   oan'yor,-  rhrvf/y.fTr  euinrnn  (Karikatur  eines  solchen  Hungerpoeten  Ar.  av. 

/fj'oiros-,   die  aus  späterer  Theorie  über  den  904  ff.).  Nach  Schol. Nem. 5,1  erhielt  Pindaros 

Ursprung   der  Tragödie   hervorgegangen   ist.  für  ein  Siegeslied  3000  Drachmen.  Im  4.  Jahr- 

Ueber  Arions  Leistung  s.  a.  E.  Keiscr  in  der  hundert  scheinen  die  Preise  gesunken  zu  sein 

Festschr.  f.  Th.  Gomperz  (1902)  451  ff.  (L.Gcbutt,  Philol.  65,  1906,  382  ff.).  Siehe  a. 

*  Pind.  0.  13,  18  über  Korinth:  ra<  Aiw-  u.  S.  218,  8.  10. 

vvaov  ^to&er  iSeiparev  ovv  ßorjkäxtf  /dg/«»  dt&v-  '    .-Vis   Besteller   wird   bei   Bacchyl.  9,  9 

oäftßro;  ein  Schwager  des  Gefeierten  genannt. 

»  W,  ScHMiD  a.  a.  0  20  ff.  »  Pind.  Ol.  6,  88;  Isthm.  2,  47. 

*  Th.  Bebgk,  PLG  III*  79  ff.   K.  Lbhbs, 


C.  Lyrik.     IL  Chorlyrik.    (§  126.)  217 

verherrlichen,  ist  wohl  keiner  von  diesen  Dichtern  ganz  entgangen.  Sie 
bemühen  sich  aber  wenigstens,  wo  es  sich  um  persönliche  Enkomien  han- 
delt, ihren  Gegenstand  aus  der  Sphäre  individueller  Beschränkung  heraus 
auf  die  Höhe  allgemeiner  Betrachtung  zu  heben  und  nicht  bloß  den  Be- 
steller zu  loben,  sondern  alle  Hörer  zugleich  zu  erbauen.  Die  beiden  lonier 
sind  ihrer  nationalen  und  persönlichen  Eigenart  nach  mehr  ruhig  und 
nüchtern  in  der  Empfindung,  glatt,  schlicht  und  durchsichtig  in  Sprache 
und  Rhythmen,  während  Pindaros,  der  letzte  große  Vertreter  des  äolischen 
Genius  in  der  griechischen  Litteratur,  zugleich  Erbe  von  Alkaios'  ritter- 
lichem Temperament  und  von  Hesiodos'  grübelnder  Art,  sich  von  dem 
kühnen  Flug  seiner  Phantasie  emportragen  läßt  und  zugleich  in  die  Tiefen 
sittlich-religiöser  Betrachtung  hinabdringt,  ohne  vor  dem  Harten,  Kühnen, 
Sprunghaften  in  der  Formgebung  zurückzuschrecken. 

126.  Simonides  (556 — 468), i  Sohn  des  Leoprepes  und  Enkel  des 
Hyllichos,  war  auf  der  ionischen  Insel  Keos,  die  auch  die  Heimat  des 
Sophisten  Prodikos  war,  geboren.  Auch  auf  der  Heimatinsel,  wo  er  schon 
als  Knabe  an  der  Bedienung  des  Dionysoskultes  sich  beteiligte,  war  er  ge- 
legentlich in  dem  Städtchen  Karthaia  mit  der  Dichtung  und  Einübung  von 
Chorgesängen  beschäftigt.  ^  Aber  einen  großen  Teil  seines  Lebens  scheint 
er  auf  Reisen  zugebracht  zu  haben,  an  lyrischen  Agonen  beteiligt  ^  oder 
im  Genuß  fürstlicher  Gunst  als  Hofdichter.  Von  Keos  kam  er  zunächst  207 
nach  Athen  an  den  Hof  des  kunstverständigen  Hipparchos,*  wo  Lasos  von 
Hermione  (Herodot.  VH  6)  sein  Konkurrent  war  (Ar.  vesp.  1410).  Nach  der 
Ermordung  des  Hipparchos  (514)  ging  er  nach  Krannon  und  Larissa  in 
Thessalien,  wohin  ihn  die  mit  den  Peisistratiden  verbündeten  (Herodot.  V 
63.  94)  Machthaber  jener  Städte  riefen.  Für  Skopas  dichtete  er  ein  be- 
rühmtes, von  Piaton  im  Protagoras  zergliedertes  Chorlied;  dem  Andenken 
des  Antiochos  von  Larissa  weihte  er  einen  gepriesenen  Trauergesang; ^ 
bekannt  ist  seine  später  poetisch  ausgeschmückte  wunderbare  Rettung  bei 
dem  Einsturz  des  Saales,  durch  den  Skopas  und  alle  übrigen  Tischgenossen 
verschüttet  wurden. ^  Nach  der  Schlacht  von  Marathon  treffen  wir  ihn 
wieder  in  Athen,  wo  er  mit  einer  Elegie  auf  die  gefallenen  Vaterlands- 
verteidiger den  Sieg  über  Aischylos  davontrug.     Zu  Themistokles  scheint 


'  Ein  Artikel  des  Suidas;  Chamaileon 
hatte  ein  Buch  über  Simonides  geschrieben. 
P.  W.  ScHNEiDEwiN,  Simonidis  Cei  rell., 
Brunsv.  1835.  Das  Geburtsjahr  ist  von  dem 
Dichter  selbst  angedeutet  fr.  147;  das  Todes- 
jahr Marni  Par.  ep.  57.  Die  Lebensdauer  gibt 
Suidas  auf  89,  Marm.  Par.  auf  90  Jahre  an. 

■'  Ath.X  p.456d— f.  Auch  Pindaios  dich- 
tete nach  Isthm.1.8  eine  Ode  für  Keos.  In  dem 


[ä^taitcöi]  IJarFiöeiov);  einmal  besiegte  er  mit 
einer  Elegie  den  Aischylos  (Vita  Aesch.  p.  119. 
45  W.).  Epideiktisches  Auftreten  in  Olympia 
bezeugen  fr.  19.  20. 

■'  Die  Freundschaft  des  Hipparchos  be- 
zeugt Ps.Plat.  Hipparch.  228  c;  Aristot.  Ath. 
resp.  18;  Ael.  v.  h.  VIII  2. 

^  Auf  die  Verherrlichung  des  Antiochos 
und  der  Skopaden  durch  ihn  weist  Theocrit. 


Inventar  des  Apollontempels  von  Karthaia  bei   |   id.  16.  34  hin. 

Ch.  Michel,  Recueil  d'inscr.  gr.  nr.  834  sind   j  "  Callimach.  fr.  71  Schn,  ;  Cic.  de  or.  II  86; 

mehrere  Weiheaaben  keischer  Choregen  s.  IV   '   Phaedr.  IV  25;  Valer.  Maxim.  I  8,  7;  Aelian. 


a.  Chr.  verzeichnet. 

'  Von  56  Stieren  und  Dreifüßen,  die  er 
gewonnen,  redet  das  Weihepigramm  fr.  145. 
Einmal  unterlag  er  dem  Pmdaros  (Schol.  Find. 
Ol.  9,  74,   wo   zu  lesen:    Karo,    tov    XQivarioi 


fr.  63  u.  78;  Quint.  inst.  XI  2,  11;  vgl.  K. 
Lehbs.  Popul.  Aufs."  S.  393  f.  Eine  zweite 
wunderbare  Rettung  des  S.  erwähnt  Liban. 
IV  1101  R. 
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er  in  freundlichen  Beziehungen  gestanden  zu  haben.*  In  Athen  gewann 
er  auch  im  März  476  mit  einem  Dithyrambus  den  Preis,  wie  er  selbst  in 
einer  poetischen  Didaskalie  meldet.*  Bald  danach  ging  er  nach  Sizilien, 
wo  er  die  Aussöhnung  des  Theron  und  Hieron  vermittelte  (476/5)*  und 
sich  an  den  Höfen  der  glanzliebenden  Fürsten  dieser  gesegneten  Insel  be- 
sonderer Gunst  erfreute,*  vielleicht  auch  seinen  Neffen  Bakchylides  bei 
Hieron  einführte.  Auch  ein  Aufenthalt  in  Tarentum  ist  wahrscheinlich. ^  In 
Sizilien  fand  er  seinen  Tod  (468);  vor  den  Toren  von  Syrakus  befand  sich 
sein  Grabdenkmal,  das  später  ein  roher  Soldatenhauptmann  zerstörte.*  Ob 
er  längere  Zeit  (476 — 468)  in  Sizilien  verweilte,  ist  nicht  ausgemacht; ' 
sicher  hatte  er  dort  nach  476  die  Anfeindungen  seines  großen  Rivalen 
Pindaros  zu  bestehen,  den  gleichfalls  die  Könige  Siziliens  an  ihren  Hof 
berufen  hatten.  Im  übrigen  ließ  er  sich  durch  die  vielen  Aufträge,  die  ihm 
für  Siegeslieder,  Choraufführungen  und  Aufschriften  zuteil  wurden,  bald 
hierhin  bald  dorthin  ziehen.  Sein  poetisches  Talent  und  seinen  feinen  Witz 
stellte  er  eben  in  den  Dienst  aller,  die  ihn  verlangten  und  bezahlen  konnten. 
Denn  für  seine  Gedichte  sich  honorieren  zu  lassen,  betrachtete  er  als  eine 
208  selbstverständliche  Sache.*  Dadurch  freilich,  sowie  durch  die  Skrupellosig- 
keit  in  Annahme  von  Bestellungen  verweltlichte  er  die  Poesie,  indem  er 
unter  den  Dichtern  eine  ähnliche  Stellung  einnahm  wie  die  Sophisten  unter 
den  Philosophen: 9  den  griechischen  Voltaire  hat  ihn  Lessing  im  Laokoon 
genannt.  Zu  der  Frau  des  Hieron  sagte  er  einst  mit  witziger  Unverfroren- 
heit: Keichtum  geht  vor  Weisheit;  denn  die  Weisen  kommen  zu  den  Türen 
der  Reichen.'"  Mit  seiner  verstandesmäßigen  Nüchternheit"  und  empiristi- 


'  Simonid.  fr.  222,  wozu  seine  Verun- 
glimpfung von  Theinistokles'  Gegner  Timo- 
kreon  (fr.  169)  und  wiederum  Timokreons 
Schelten  auf  die  Kijin  if).vaoia  (Timocr.  fr.  10 
Bebok)  stimmen  würde. 

»  Der  Schluß  des  Epigramms  fr.  147 
lautet;  äfiffH  htdacxakij)  de  ^ipiMriSfj  tonexo 
xvdog  oydoyxorTaerri  rtaiAi  Afoijioe.reoi. 

»  Schol.  Find.  0.  2.  29. 

*  Xenophon  läßt  ibn  in  dem  Dialog 
'Iio<ov  mit  dem  Tyrannen  ein  Gespräch  über 
das  Los  des  Herrschers  führen.  Ein  an  Hie- 
rous  Frau  gerichtetes  Wort  des  S.  verzeichnet 
die  frühptolemäische  Anthologie  Hibeh  papvri 
1906  nr.l8.  Siehe  a.  u.  Anm.  10. 

'  WiLAMowiTZ, Gott. Ind. lect.  1893/94  p.8. 

'  Callim.  fr.  71  Schh.;  Aelian.  fr.  63. 

'  Daß  er  noch  nach  468  Athen  zu  Ehren 
ein  Epigramm  auf  die  Sieger  am  Eurymedon 
verfaßte,  ist  man  nicht  berechtigt  anzunehmen, 
da  das  betreuende  Epigramm  untergeschoben 
und  sicher  nach  423  geschrieben  ist.  wie  B. 
Keil,  Herrn.  20  (1885)  341 S.  nachgewiesen  hat. 

'  Suidas:  ovtoi  Tigcöroi  Soxct  fiixoo/.oyiay 
etasveyxftv  fig  rö  tjiö^ia  xni  yomftti  tiaita  fito- 
Oov.  Vgl.  Schol.  Find.  Isth.'2",  9;  Chamaileon 
bei  Ath.  XIV  p.  656 d.  Siehe  a.  o.  S.  216.  6. 
Schlimmer  sind  die  Folgen,  die  aus  dieser 
Feilheit  für  den  Charakter  des  Dichtere  er- 
wuchsen:   er  pries   in  einem  Grabepigramm 


fr.  111  die  Tochter  des  Hippias,  Archedike. 
verfaßte  aber  auch  ein  Epigramm  fr.  131  auf 
die  Statue  der  Tyrannenmörder  Harmodios 
und  Aristogeiton :  freilich  ist  die  Echtheit 
dieser  Epigramme  fraglich. 

»  Bezeichnend  für  das  sophiatische  Wesen 
des  Dichters  ist  der  Vers  fr.  76:  lö  AoxeTr 
xai  rar  lO.adtiar  ßiätai.  Aus  dieser  Weisheit 
ist  wohl  auch  die  Lebensregel  in  dem  Sei- 
kilosliedchen  (O.Cbusius.  Philol.52. 1893, 160) 
öoor  Cfji;  faivov  geflossen. 

'•  Aristotrhetll  16  p.  1391a  8;  vgl.  Fiat. 
Prot.  346b.  Die  andere  .\nekdote  von  den 
zwei  Kästchen  bei  Stob.  flor.  1 0. 39  ( vgl.  Callim . 
fr.  77)  läßt  sich  nur  griechisch  erzählen: 
^tu(oyi6t);  7iaoaxa/.ovrj<>;  tiro;  tyxuifiiov  :zotij- 
oai  xai  X'V"'  '"'"''  i.fyorfOi,  aoyvoior  6i  firj 
didonoi,  ovo,  ei.ifr,  1^(0  xißwiovg,  ri/y  fiir 
/aoirmr,  ti/r  6e  ägyvoiov,  xai  .loog  tizg  XQ^'"'' 
rr/v  iiFV  TOjr  xaontov  xryi]V  evoiaxoi  omv 
dvoiiitt,  Ttjy  6f  /ntjot'utp'  itörrjy.  Gegen  die 
Geldgier  des  Simonides  ist  auch  gerichtet 
Thuc.  II 44,  4  (vgl.  Simonid.  bei  Flut,  an  seni 
786b;  Aristot.rhet.il  13  p.  1390a  15  f.:  Ter. 
Ad.  834)  und  Aristot.  rhet.  III  2  p.  1405b  24. 

"  morfooovyij  nennt  das  Aristid.  or.  49 
p.  510  DisD.  Die  Nüchternheit  liegt  im  Cha- 
rakter des  keischen  Gemeinwesens  und  zeigt 
sich  z.  B.  in  der  gesetzlichen  Einschränkung 
übertriebener  Bestattungsgebräuche   in   lulis 
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sehen  Illusionslosigkeit,  mit  seiner  Neigung,  die  sittlichen  Ansprüche  herab- 
zustimmen,  die  auf  einer  pessimistisch-resignierten  Stimmung  beruht,  ist 
er  Vorläufer  der  einseitigen  Verstandeskultur  der  Sophistik  geworden  und 
hat  mit  seiner  vorsichtig  egoistisch  abgewogenen,  dabei  das  Decorum 
wahrenden  Lebensklugheit  ein  außerordentliches  Ansehen  gewonnen. i  Seine 
Verse  sind  nicht  nur  sehr  gewandt  und  klar,  sondern  an  manchen  Stellen 
von  wunderbarer  Zartheit  und  Wärme  der  Stimmung,  wofür  besonders  der 
Danaedithyrambus  ^  (fr.  37)  ein  glänzendes  Beispiel  bietet.  Auch  die  male- 
rische Wirkung,  die  er  betonte, ^  kommt  hier  besonders  schön  heraus;  im 
übrigen  hält  er  das  eigentlich  Bildliche,  das  dem  Ausdruck  leicht  etwas 
Gedunsenes  und  Prätentiöses  gibt,  geflissentlich  fern.  Besonders  gerühmt 
wird  von  den  Alten  seine  Kunst  in  der  ergreifenden  Schilderung  und  in 
Erregung  des  Mitleids.*  Diese  Eigenschaften  führten  ihn  von  Erfolg  zu 
Erfolg  bis  in  sein  höchstes  Alter ^  und  machten  ihn  zu  einem  der  belieb- 
testen Dichter  des  5.  Jahrhunderts,  dessen  Gedichte  bei  attischen  Symposien 
gern  gesungen  wurden.^ 

Die  Dichtungen  des  Simonides  waren  sehr  mannigfaltig  und  zahlreich; 
die  chorischen  Gesänge  wiegen  vor,  religiöse  und  weltliche.  In  diesen  be- 
hielt er  den  für  diese  Gattung  typisch  gewordenen  dorischen  Dialekt  bei, 
wiewohl  er  von  Geburt  ein  lonier  war  und  der  Geist  seiner  Dichtung  mehr 
die  weltmännische  Feinheit  eines  Attikers  als  die  derbe  Charaktertüchtig- 
keit und  die  Gemütstiefe  eines  Dorers  ausspricht.  Wir  haben  Fragmente 
von  Hymnen,'  Paianen  (die  Echtheit  von  fr.  26  B  ist  unverbürgt),  Skolien,* 
Epinikien,^ Enkomien,  Dithyramben, loHyporchemen.iiThrenen.  12  In  der  letzt- 
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(Ch.  Michel,  Recueil  nr.  398 ;  E.  Rohdb,  Psyche 
P  221  ff.).  Siehe  a.  B.  Schmidt,  N.  Jahrbb.  f. 
kl.  Alt.  11  (1903)  617  f. 

'  aoqjos  y.ai  i^etog  avi'jo  nennt  ihn  Plat. 
reip.  I  331  e ;  wäre  er  ein  Jahrhundert  früher 
geboren,  so  hätte  man  ihn  wohl  unter  die 
sieben  Weisen  gesetzt,  neben  denen  ihn  Plat. 
reip.  I  335  e  nennt. 

2  F. BLASS,  Herrn.  30  (1895)  814ff.;  Wila- 
MowiTZ,  Isyllos  145  ff. 

'  Des  Horatius  (a.p.  361)  ut  picttira  po?sis 
ist  ein  simonideischer  Gedanke  (Plut.  quaest. 
conv.  IX  15,2  p.  748a),  der  in  die  hellenisti- 
sche Poetik  übergegangen  ist  ( Auct.  ad.  Herenn. 
IV 28,39;  Cic.  Tusc.  V  114;  Schol.  T  Hom.  A' 
664.  Z467.  P  1.36.  77107.  /il63u.s.). 

*  Quint.  inst.  X  1,  64:  praecqma  eiiis  in 
commovenda  miseratione  virtits,  ut  quidam  in 
hac  eum  parte  omnibtis  eins  oj>eris  auctorihus 
lyraeferant.  Dionys.  de  imit.  II  2,  6:  Zi^ioi- 
rifiov  nagart/oei  ri/v  ex/.oyijv  rtöv  dvo/xdxo)%', 
Tfjg  ovvßeoecog  rijv  axoißeiav,  innog  zovroi; 
y.ai}'  o  ßeXxiwv  ei'Qioy.srai  y.ai  IJivdaQov,  x6 
oty.Ti^eai}ai  fiij  i.iF.yaXo:iQgnv>f ,  we  exfTvos,  dV.a 
.-laöi/ztyMg.  Vit.  Aeschyli  p.  119,46  W.;  Catull. 
38,8;  Hör.  carm.  II  1,38. 

'•>  fr.  145  und  147. 

*  Ar.  nub.  1356;  dem  hochmodernen  Phei- 
dippides  freilich  gilt  er  (Ar.  nub.  1362)  für 
veraltet. 


'  Unter  ihnen  eine  Sturmbeschwörung, 
y.axevxai  (fr.  24) ;  über  dergleichen  s.  H.  Stein 
zu  Herodot.  VII  191,  7;  Ps.Hippocr.  VI  360 
Littbe;  Pliilostr.Vit.Ap.VIin  p.313,20ff.K. 

*  Zu  dieser  Gattung  rechnen  F.  Blass 
und  WiLAMOwiTz  (Gott.  Nachi-.  1898,  204  ff.) 
das  in  Piatons  Protagoras  besprochene  Gedicht 
fr.  5,  das  Th.  Bergk  und  H.  Jükenka,  Z.  f.  ö.  G. 
57  (1906)  885  ff.  unter  die  Epinikien  stellen. 
Siehe  G.  Fbaüstadt  in  der  o.  S.  164,  9  an- 
geführten Schrift  35  f. 

'  Geordnet  waren  diese  nach  Karapfes- 
arten.  Vor  Siraonides  scheint  es  keine  kunst- 
mäßigen Epinikien  gegeben  zu  haben  (Pind. 
N.  8,  85  ff.  ist  fabulos).  Er  wird  also  den 
Stil  dieser  Gattung  geschaffen  haben  (F.  Blass, 
Bacchylid.^praef.XXIl). 

"*  Sicher  unterscheiden  lassen  sich  ..1/«;«- 
vwv  (fr.  27),  Kvowjiij  (fr.  28;  daraus  vielleicht 
Hör.  carm.  III  27, 25  ff.) ;  mit  Wahrscheinlich- 
keit Danae  (s.o.  Anm.2),  Orpheus  (40).  Argo- 
nauten (48.  52.  202  A.  204.  205.  212),  Ly- 
kurgos  (51),  Theseus  oder  Aigeus  (54 — 56), 
Herakles  (58),  Sieben  gegen  Theben  (52), 
'Ihm,  niomg  (209),  Idas  (206.  216:  vgl.  Bac- 
chylid.  19);  Aitne  (200  B). 

"  Daß  die  Hyporchemafiagmente  bei  Th. 
Bergk  29 — 31  dem  Sim.  gehören,  ist  nicht 
erweislich. 

'*  Nach  Suidas  schrieb  er  auch  eine  Tra- 
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genannten  Gattung  erfreute  er  sich  im  Altertum  eines  besonderen  Rufes; 
in  den  Klageliedern  entfaltete  er  in  glänzender  Weise  die  Kunst,  Mitleid 
zu  erregen  (s.o. S. 219, 4).  Vereinzelt  in  der  griechischen  Lyrik  steht  sein 
malisches  Gedicht  (Nomos?)  auf  die  Seeschlacht  bei  Artemision.  Es  wird 
als  Dithyrambus  mit  geschichtlichem  Stoff  zu  betrachten  sein,  analog  den 
geschichtlichen  Tragödien,  die  das  Zeitalter  der  Perserkriege  gezeitigt  hat. 
Das  herrliche  Fragment  auf  die  bei  Thermopylai  Gefallenen  (fr.  4)  gehört 
zu  einem  lyrischen  Enkomion,  einer  Gattung,  die  später  durch  die  pro- 
saischen koyoi  imidcptoi  ersetzt  worden  ist.  Außerdem  glänzte  er  als  Dichter 
von  Elegien,  z.B.  auf  die  Siege  von  Marathon.  Salamis.  Plataia  (fr.  81 — 84). 
Dem  späteren  Altertum  ist  Simonides  insbesondere  der  Epigrammatiker.* 
und  die  Alexandriner  haben  ein  Buch  Epigramme  von  ihm  gehabt,*  das 
210  aber  sicher  Unechtes  enthielt.'  Die  Sammlung  umfaßte,  wie  neuere  Funde 
gezeigt  haben,  auch  alte  Inschriften,  die  von  den  Steinen  gesammelt,  aber 
im  Lauf  der  Überlieferungsgeschichte  auch  interpoliert  wurden*  und  för 
deren  simonideischen  Ursprung  keinerlei  Gewähr  geleistet  werden  kann 
und  konnte.  Nun  ist  ja  bekannt,  daß  in  der  großen  Zeit  des  nationalen 
Aufschwungs  Gemeinden  und  Private  in  der  Errichtung  von  Siegestrophäen 
und  in  der  Ehrung  des  Andenkens  tapferer  Vaterlandsverteidiger  wett- 
eiferten. Auf  den  Statuen,  Grabsteinen,  Dreifüßen,  Tempeln  wollte  man  in 
Worten   die  Erinnerung  an   die  großen  Ruhmestaten  festgehalten  wissen. 


gOdie.  worunter  A.  Böckh  den  Metnnon.  den 
Strab.  p.  828  einen  Dithyrambus  nennt,  ver- 
Btehen  wollte;  vgl.  R.  Lübbert,  Ind.  lect. 
Bonn.  1884,  16.  Dagegen  nahm  G.  Hermann. 
Opusc.  VII  214  eine  wirkliche  Tragödie  an. 
H.  Flach  hat  jenes  xai  rrtayoMm  bei  Suidas  als 
Interpolation  eingeklammert:  s.  0.  Immisch, 
Rh.  Mus.  44(1889)556. 

'  Vgl.  Th.  Prbobr,  De  epigrammatis 
graecis.  Monachii  1889,  3  sqq.;  A.  Hadvettb, 
De  I'authenticit^  des  ^pigrammes  de  Simo- 
nide.  iu  Bibliotheqne  de  la  faculte  des  lettres 
de  Paris,  1896  (dazu  Tu.  Preoeb  in  Neue 
phil.  Kundschau  1897  n.  9).  dessen  Urteil 
unter  dem  Einäuti  von  G.  Kaibels  Unter- 
suchungen (Rh.  Mus.  38,  1883.  436  ff.)  steht, 
wenn  er  in  der  beaut^  simple  et  naturelle 
und  der  Pointenlosigkeit  ein  Kennzeichen 
der  Echtheit  sucht.  Diese  Eigenschaften 
fallen  zum  Teil  auch  zusammen  mit  der  alt- 
modischen Trockenheit  der  Küsterpoesie,  die 
zu  dem  Schatz  der  griechischen  Steinepi- 
gramrae  viel  beigetragen  hat.  In  dem  einzig 
sicher  echten  Epigramm  des  S.  (fr.  94)  tritt 
eine  antithetische  Pointe  zutage,  und  man 
möchte  wohl  gerade  die  Begründung  des 
Pointenepigramms,  wie  wir  es  jetzt  verstehen, 
dem  geistreich  spielenden  lonier  zuschreiben. 
Mit  der  Legende  von  dem  Epigrammatiker 
Simonides  gründlich,  vielleicht  etwas  zu 
gründlich  aufgeräumt  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst von  WnAMOwiTZ,  Gott.  Nachr.  1897, 
306  ff.  (vorsichtiger  ders.,  Textgesch.  d.  griech. 
Lyr.  37).     Während  Hauvette  noch  41   Epi- 


gramme für  echt  hielt,  ist  M.  Boas.  De  epi- 
grammatis Simonideis  I,  Diss.  Groningen  1905, 
der  .\nsicht,  um  Echtheit  könne  es  sich  höch- 
stens für  elf  .Stücke  handeln.  —  Ueber  die 
Sprache  der  melischen  Gedichte  W.  Schröter, 
De  Simonidis  Cei  melici  sermone  quaestiones, 
Diss.  Leipz.  1906. 

'  Hephaestio  p.  60. 5  Coksbr.;  Herodian. 
s.  /tori'/o.  iJi.  p.  950.  17  L.;  Snid.  s.  v.  —m.; 
EosUtb'  ad  Hom.  f  350  p.  1761,  25;  Schol. 
Find.  N.  7.  1. 

'  Heph.  I.  I.  zitiert  als  simonideisch  ein 
Epigramm  auf  einen  Olympioniken  vom  Jahr 
388;  in  der  langen  Reihe  von  Epigrammen, 
die  in  der  palatinischen  Anthologie  als  simo- 
nideisch bezeichnet  werden,  sind  viele  (z.  B. 
VI  145;  VII  20  auf  den  Tod  des  Sophokles), 
die  sicher  mit  S.  nichts  zu  tun  haben. 

*  Vgl.  die  von  St.  N.  Dbagüiiis  (Ath. 
Mitt.  22.  1897,  52  ff.  nebst  Tafel  IX)  gefundene 
Salaminische  Inschrift  in  korinthischem  .\lpha- 
bet  und  Dialekt  mit  der  zuerst  bei  Plutarchos 
und  Favorinus  belegten  Fassung  fr.  96,  wo 
der  dorische  Dialekt  getilgt  und  ein  zweites 
Distichon  beigefügt  ist;  eine  ahnliche  Inter- 
polation von  fr.  150  bespricht  A.  Wilhelm. 
Jahresh.  d.  österr.  arch.  Inst.  2  (1899)  231  ff., 
der  für  ein  mit  der  Beischrift  ,2V/io>riVi»;.-  i.-inin* 
versehenes  spätes  megarisches  Epigramm  Be- 
nützung der  litterarischen  .Simonidessamm- 
lung annimmt.  ,  Simonides*  Imitation  auf  Stein- 
inschriften illustriert  O.  Bessdorf,  Jahresh. 
des  österr.  Inst.  3  (1900)  115;  E.  Zibbarth, 
Philol.  54  (1895)  296. 
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und  das  nicht  nur  in  Prosa,  sondern  auch  in  Versen.  Es  wäre  wunderbar, 
wenn  in  so  gelegener  Zeit  der  gewandte  und  spekulative,  als  Gelegenheits- 
dichter vielbewährte  Simonides  nicht  auch  sein  Talent  angeboten  und  ver- 
wertet, hätte.  Aber  die  Frage  der  Echtheit  des  Erhaltenen  muß  von  Fall 
zu  Fall  geprüft  werden,  und  sichere  Kriterien  allgemeiner  Natur  sind  trotz 
allen  Bemühens  bis  jetzt  nicht  gefunden.  Ganz  feststehend  ist  nur,  daß  er 
dem  Seher  Megistias  480  ein  Grabepigramm  gewidmet  hat  (Herod.VII  228), 
und  da  er  dies  „aus  Gastfreundschaft"  getan,  so  kann  auf  Grund  dieses 
Einzelfalls  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit  nicht  einmal  von  Epigramm- 
bestellungen bei  ihm  geredet  werden.  —  Dunkel  ist  der  Sinn  der  äzaxioi 
/.öyot,  aus  denen  fr.  189  stammt;  nach  den  Worten  des  Alexandros  von 
Aphrodisias  könnte  man  an  prosaische  Mimen  denken,  zu  denen  Simonides 
in  Sizilien  angeregt  worden  sein  kann.  Mit  Welckers  Vorschlag,  dieses 
Werk  dem  Semonides  zuzuschreiben,  ist  nichts  geholfen. 

An  den  Namen  des  Simonides  knüpfte  sich  auch  der  Ruhm  erfinde- 
rischen Geistes:  er,  der  bis  in  sein  90.  Lebensjahr  sich  ein  wunderbar 
frisches  Gedächtnis  erhielt,  galt  zugleich  als  Erfinder  der  Mnemotechnik.  ^ 
Daß  er  auch  die  Buchstabenzeichen  HQZWE  erfunden  habe,^  die  schon 
Jahrhunderte  vorher  auf  kleinasiatisch-ionisehen  Inschriften  in  ihrem  spä- 
teren Lautwert  erscheinen,  ist  reine  Fabel. 

127.  Bakchylides  (um  505 — 450  oder  später), ^  der  jüngste  der  drei 
großen  Dichter  der  chorischen  Lyrik,  stammte  gleichfalls  aus  Keos.*  Er 
war  Schwestersohn  des  Dichters  Simonides;  sein  gleichnamiger  Großvater  211 
war  Athlet;  so  wies  ihn  Abstammung  und  Verwandtschaft  auf  die  ehorische 
Lyrik  und  den  Preis  der  Sieger  an  den  Nationalspielen.  Seine  Blüte  setzt 
Eusebios  Ol.  78  =  468  v.  Chr.,^  in  welchem  Jahr  er  das  Preished  auf  den 
olympischen  Wagensieg  seines  Gönners  Hieron  dichtete.  Bald  nach  der 
Schlacht  von  Salamis  war  er  als  Dichter  von  Epinikien  aufgetreten;  479 
oder  477  feierte  er  zugleich  mit  Pindaros  den  nemeischen  Sieg  des  Aigineten 
Pytheas.«  Wann  er  geboren  und  wann  er  gestorben  ist,  darüber  mangeln 
uns  zuverlässige  Angaben.  Von  seinen  Lebensverhältnissen  sind  uns  nur 
zwei  Punkte  überliefert,  sein  Aufenthalt  am  Hof  des  Königs  Hieron  von 
Syrakus'  und  sein  Exil  im  Peloponnes.*  Zuerst  trat  er  mit  Hieron  in  nach- 
weisbare Beziehung,  als  er  ihm  476  von  Keos  aus  ein  Epinikion  auf  seinen 
Sieg  in  Olympia  mit  dem  Rennpferd  schickte  (5),  denselben,  den  Pindaros 
in  der  ersten  olympischen  Ode  verherrlicht.  Der  devote  Ton  dieses  breit 
angelegten  Gedichtes  läßt  vermuten,  daß  er  dem  Tyrannen  damals  noch 
nicht  näher  stand.    Das  zweite  Lied  an  Hieron  (4)  auf  dessen  pythischen 


'  Die  Legende  vielleicht  zuerst  in  dem       Euseb.  zu  Ol.  87. 
Epigramm  fr.  146,  vorausgesetzt  Marm.  par.  ^  F.  Blass,  Ausg.''  praef.  LXI  f. 

ep.  54  u.  s.  ■ 

-  Die  Stellen  bei  H.  Flach,  Gesch.  d. 
griech.  Lyr..  Tüb.  1884,  619.  3. 

'  Ein  dürftiger  Artikel  des  Suidas.  L.  A. 
MioHBLANGELi,  Della  vita  di  Bacchilide,  Riv. 
di  storia  ant.  2  (1897)  3,  73  ff. 

*  Seiner  Heimatinsel  Keos  gedenkt  er 
3,  98;  5.  10;  16,  130;  18,  11;   epigr.  1,  4  El. 

'  Unmöglich  ist  der  andere  Ansatz  bei 


Aelian.  V.  h.  IV  15:  'lencov  airijv  2^iiuo- 
vlörj  T(p  KetM  Hai  UtrSdoto  irö  0>]ßa{o>  xal 
BaxxvXidii  T(o  'lovht'/Tt].  Vgl.  Schol.  Find.  0. 
2,  154. 

^  Plut.  de  exilio  14  p.  605  c,  wo  unter 
den  großen  Mannern,  die  aus  ihrem  Vaterland 
verbannt  in  der  Ferne  große  Werke  schrieben, 
auch  BaxxvUbijg  6  jioirjrijs  er  UeXojtowi^om 
genannt  wird. 
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Wagensieg  470  ist  schwerlich  auf  Bestellung  gemacht,  sondern  ein  kurzes 
Gratulationsbriefchen  in  chorlyrischer  Form,  da  der  Dichter  wohl  eine  zweite 
Konkurrenz  mit  Pindaros,  der  auch  diesen  Sieg  in  der  gewaltigen  ersten 
pythischen  Ode  besungen  hat,  scheuen  mochte.  Zwischen  5  und  4  scheint 
ein  Aufenthalt  bei  Hieron  in  Syrakus  zu  fallen  —  die  (fdo$evta  des  Tyrannen, 
auf  die  er  5,  49  bedeutungsvoll  anspielt,  wird  er  damals  erprobt  haben  und 
scheint  dafür  auch  3,  10  ff.  zu  quittieren.  Pindaros  empfand  die  Rivalität 
der  beiden  lonier  schon  476  lästig,  wenn  er  sie  in  der  Ode  auf  Therons 
olympischen  Wagensieg  (0. 2, 95)  als  kreischende  Raben  bezeichnet,  die 
sich  nicht  messen  dürfen  mit  dem  göttlichen  Vogel  des  Zeus.»  Über  seine 
Verbannung  geben  uns  weder  die  Reste  seiner  Dichtkunst  noch  andere 
Zeugnisse  des  Altertums  näheren  Aufschluß.  Wir  können  nur  allenfalls  aus 
dem  Zusammenhang,  in  den  Plutarchos  ihn  mit  Thukydides  und  Xenophon 
bringt,  vennuten,  daß  seine  Verbannung  längere  Zeit  dauerte  und  in  seine 
spätere  Lebenszeit  fiel.  Sicher  war  er  im  Jahre  468  in  Keos,  wie  wir  jetzt 
aus  seinem  in  diesem  Jahr  aus  Keos  nach  Syrakus  gesandten  Siegeslied 
212  auf  Hieron  (3,  98)  nachweisen  können.»  Auch  die  beiden  Gedichte  (1.  2)  auf 
seinen  gefeierten  Landsmann,  den  Athleten  Argeios  hat  er  noch  in  seiner 
Heimat  gemacht,  das  zweite  improvisiert  (2, 11);  er  gedenkt  hier  der  siebzig 
Kränze,  die  Keos  schon  bei  den  Isthmien  gewonnen  habe.* 

Die  Dichtungen  des  Bakchylides  bewegten  sich  in  allen  Formen  der 
chorischen  Lyrik;  erwähnt  werden  von  ihm  Epinikien,  Hymnen,  unter  denen 
der  Rhetor  Menandros*  die  Klasse  der  dironefumxoi  (Abschiedschöre  an 
Götter,  die  auf  Reisen  gehen)  als  ihm  eigentümlich  hervorhebt,  Paiane, 
Dithyramben,  Prosodien,  Parthenien,  die  Plutarchos  (de  mus.  17)  neben  denen 
des  Alkman,  Pindaros  und  Simonides  nennt,  femer  Tanz-,  Wein-  und  Liebes- 
lieder und  Epigramme.  Bisher  hatte  man  von  allen  Dichtungsarten  des 
Bakchylides  nur  spärliche  Fragmente;  seit  Ende  des  Jahres  1896  sind  wir 
80  glücklich,  neben  Bruchstücken  auch  mehrere  ganze  Gedichte,  darunter 
solche  von  größerem  Umfang  zu  besitzen.  Sie  stammen  aus  den  Resten 
zweier  ägyptischen,  jetzt  im  britischen  Museum  befindlichen  Papyrusrollen 
aus  dem  1.  oder  2.  Jahrhundert  n.Chr.  (so  Grenfell-Hunt).  Durch  mühselige 
Zusammensetzung  der  geretteten  Stücke  haben  sich  außer  ein  paar  Dutzend 
Bruchstücken   neunzehn  zusammenhängende  Gedichte  in  tcihvoise  vorzOg- 


'  Schon  von  den  alten  Scholiasten  warde       L.  A.  Micbklaxoeli,  F.  Blass  (Ausg.  praef. * 


in  den  Worten  des  Pindaros  0.  2,  94 :  oorfoi  6 
noki.ä  ttöcoi  <fvä'  ^la&örxe;  ).dßßoi  :iayy).(aoaiij. 
xooaxtQ  ot:  axgavra  yaovtxor  der  Dual  yaovf- 
Tor  auf  die  rivalisierenden  Dichter  Simonides 
und  Bakchylides  gedeutet,  worauf  B.  fr.  5 
mit  dem  nüchternen  Satz  fifooi  «f  hegm' 
ootpöi  (d.  h.  die  oo<fia  ist  lembar)  rö  r«  .tö^oi 
To  Tf  fi'v  antwortet  (die  Frage  auch  Plat.  Lys. 
282  c  und  in  Bakch.'  Sinn  Democrit.  fr.  59  D.). 
5,  16  ff.  tritt  B.  noch  hochfahrend  unter  dem 
von  Alkaios  (fr.  7)  inspirierten  pindarischen 
Bild  des  Adlers  auf,  während  er  sich  in  dem 


XV),  H. JuEKUKA  (Bacch. p. V)  u.a.  Siehe  n. 
S.  240,  2. 

*  Zu  einer  Verbannung  des  Bakchylides 
in  höherem  Alter  stimmt  es  auch,  daß  sich  die 
Keier  im  Jahre  458  ein  Chorlied  bei  Pindaros 
bestellten  (s.  W.  Chbists  Einleitung  zu  Pind. 
Isthm.  1).  Denn  das  war  begreiflich,  wenn 
damals  nicht  bloß  Simonides  bereits  tot,  son- 
dern auch  Bakchylides  aus  seiner  Heimat 
Keos  verbannt  war. 

'  Eine  kei'sche  Inschrift  (A.  Fbidik.  De 
Cei  insulae  rebus,  Dorpat  1892.  p.  161  nr.  39) 


späteren  Gedicht  3.  97  mit  der  bescheideneren       zeigt,  daß  diese  Siege  dort  gebucht  wurden. 
Nachtigall  richtiger  vergleicht.    Mit  Unrecht  *  Menand.  bei  L.  Spbkoel,  Rhet.  gr.  III 

wird  die  Rivalität  der  Dichter  bestritten  von    |   333,  10.  336,  12. 
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lieber  Erhaltung  gewinnen  lassen.  Die  erste  Rolle  enthält  dreizehn  Epi- 
nikien,!  vier  an  Landsleute  des  Dichters,  Argeios(1.2)  und  Laches  (6.  7),^ 
drei  an  König'Hieron  (3 — 5),  die  übrigen  an  verschiedene  Sieger  aus  Pbleius, 
Athen,  Metapontion,  Aigina  und  Thessalien,  und  zwar  auf  Olympioniken 
vier  (3.  5.  6.  7),  auf  Pythioniken  zwei  (4.  10),  je  drei  auf  Isthmioniken  (1. 
2.  9)  und  Nemeoniken  (8.  11.  12),  eines  auf  einen  Wagensieg  beim  Fest 
des  Poseidon  Petraios  in  Thessalien  (13).  Ein  bestimmtes  Prinzip  der  An- 
ordnung läßt  sich  nicht  erkennen.  Sicher  war  nicht  wie  bei  Pindaros  die 
Rangordnung  der  vier  großen  oder  heiligen  Spiele  maßgebend,  nur  daß 
ganz  an  den  Schluß  dasjenige  Epinikion  gesetzt  ist,  das  zu  keinem  der 
vier  großen  Nationalspiele  in  Beziehung  steht.  Im  übrigen  sind  die  Epi- 
nikien  auf  den  gleichen  Sieger  zusammengestellt  und  unter  diesen  stehen 
wie  in  der  pindarischen  Sammlung  die  auf  den  glänzendsten  Sieg,  den 
Wagensieg  (i'jijioig),  voran. ^  Interessant  ist,  daß  sich  unter  den  neuen  Epi- 
nikien  drei  befinden,  die  Siege  feiern,  deren  Verherrlichung  uns  schon  aus 
Pindaros  bekannt  war.  Es  feiern  nämlich  Pind.  0.  1  und  Bacch.  5  den  Sieg 
des  Hieron  mit  dem  Renner  Pherenikos  zu  Olympia,  Pind.  P.  1  und  Bacch.  4 
den  Wagensieg  des  Hieron  in  Delphoi  und  Pind.  N.  5  und  Bacch.  13  den 
nemeischen  Sieg  des  Aigineten  Pytheas  im  Pankration;  beachtenswert  ist 
dabei,  daß  in  dem  letzten  Fall  beide  Dichter  in  gleicher  Weise,  wohl  in- 
folge eines  Winkes  des  Bestellers,  mit  dem  Preis  des  Siegers  Pytheas  den  213 
seines  Turnlehrers  Menandros  verbinden.*  Die  Art  des  Siegesliedes  ist  im 
wesentlichen  die  gleiche  wie  bei  Pindaros:  kräftig  wird  die  Tugend  ge- 
priesen, die  mehr  wert  ist  als  Geld  und  Macht;  es  wird  mit  der  Verherr- 
lichung des  gegenwärtigen  Sieges  auch  die  rühmende  Erwähnung  früherer 
Ruhmestaten  verbunden;  es  wird  endlich  in  das  Preislied  meist  ein  Mythus 
eingelegt  (er  fehlt  nur  in  den  kurzen  monostrophischen  Liedchen  2.3.6); 
einmal,  in  dem  Epinikion  auf  den  olympischen  Wagensieg  des  Hieron 
(3,  23 — ^62),  wird  eine  geschichthche  Sage,  die  aus  Herodot.  I  87  bekannte 
wunderbare  Errettung  des  Königs  Kroisos  durch  den  auf  den  Scheiter- 
haufen herabströmenden  Regen,  in  einer  eigenartigen,  mit  Vasenbildern 
übereinstimmenden  Version  verwendet,  die  durch  das  tertium  comparationis 
der  „Milde"  (vgl.  auch  Pind.  P.  1,  94)  an  Hieron  angeschlossen  ist.^  Der  sach- 
liche Zusammenhang  zwischen  dem  Anlaß  und  dem  Mythus  ist  in  einigen 
Fällen  noch  deutlich. ^  Bestimmt  sind  von  den  Epinikion  die  einen  zum 
Vortrag   am  Ort   des   Sieges   selbst,   die   anderen   zur  Verherrlichung  des 

•  Mehr   als   ein  Buch  Epinikien   des  B.  j   hervorgehoben  von  Pind.  0.  1  und  Bacch.  5. 

hat  auch  das  Altertum  nicht  gehabt  (F. Blass,  |            °    0.  Meiseb,    Vom    Ende    des    Königs 

Ausg.'' Praef.Vll).  \   Kroisos,  Progr.  Speyer  1907. 

■■'  Ueber  die  Frage,  ob  sich  6  und  7  auf  :           ^  Siehe  darüber  besonders  F.  Blass,  Ausg.* 

einen  Sieg  beziehen,  s.  F.  Blass,  Heim.  36  praef.  XX  f.,   auch  H.  Jukenka,   Ausg.  XV'  f. 

(1901)  274  ff.;    H.Jurenka,   Festschr.  f.  Th.  ;    Lose   ist   der   Zusammenhang,   wo   eine    be- 

Gomperz  220  ff.  |    liebige    Sage    aus    der  Heimat    des  Siegers 

'  Zu  den  Epinikien  des  Bakchylides,  die  eingefügt  wird,  wie  in  1  u.  10  und  wohl  auch 

wie  die  des  Pindaros.  bei  den  Grammatikern,  12;    über  3  s.  oben;    .5    scheint   in    der   ge- 

mehr  Interesse  als  die  religiösen  Lieder  fan-  i    flissentlich    idealisierten    Gestalt    des    vom 

den,  schrieb  Didymos  einen  Kommentar,  wie  Schicksal  heimgesuchten  Meleagros,  den  Heia- 

wir   aus   einer   Bemerkung   des  Ammon.  de  kies  im  Hades  trifft,   dem  leidenden  Hieion 

differcnt.  p.  97  Valck.  eisehen.  I    ein  tröstliches  Gegenbild  hinstellen  zu  wollen 

■•   Aehnlich   ist   der   Renner  Pherenikos  1    (anders  Blass  praef.''  p.  XVI). 
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• 

Siegers  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat.  Zu  letzterem  Zweck  wurde 
zumeist  ein  Feiertag  ausersehen,  so  daß  das  ganze  Volk  an  dem  Fest  teil- 
nehmen und  der  eingelegte  Mythus  zugleich  zur  Verherrlichung  der  Gott- 
heit dienen  konnte;  oder  es  wurde  in  mehr  privater  Weise  dem  heim- 
gekehrten Sieger  ein  Ständchen  gebracht  (6,  14). 

Die  zweite  Rolle  umfaßt  sechs  für  Götter-  und  Heroenfeste  gedichtete 
Choroden.  Sie  haben  eigene  auf  den  Inhalt  bezügliche  Titel,  wie  die  atti- 
schen Tragödien  {'Ayrrjvooidai,  'Hoaxkij?,  'Ilii^tot,  (-itjaevg,  ^lo'j,  "Ida.;),  und  bilden, 
wie  man  aus  der  alphabetischen  Anordnung  •  ersieht,  ein  Ganzes,  von  dem 
nur  die  erste  Hälfte  erhalten  ist.  Zwei  von  ihnen  (16  und  17)  tragen  im 
Metrum  und  Inhalt  den  Charakter  von  Paianen,  andere  sind  Dithyramben  (19) 
oder  Hymnen.  Dem  Ganzen  gab  F.  Blaß  in  seiner  Ausgabe  den  Titel 
AIf)YFAMIi()I ,  da  der  Grammatiker  Servius  (zu  Vergil.  Aen.  VI  21)  auch 
das  16.  Gedicht  unter  dem  Lemma  Bacchylides  in  dithyrambis  zitiert.  Das 
15.  Gedicht  war  für  ein  Fest  des  delphischen,  das  16.  für  eines  des  deli- 
schen  Apollon,  das  19.  für  ein  spartanisches  Heroenfest  bestimmt.  16  und 
17  sind  schwerlich  vor  der  Translation  der  Theseusgebeine  nach  Athen  476 
verfaßt.*  Der  Dichter  setzt  im  allgemeinen  Bekanntschaft  des  Hörers  mit 
dem  SagenstofF  voraus,  aus  dem  er  dann  hie  und  da  eine  Episode  heraus- 
greift und  lebhaft  koloriert,  um  dann  rasch  und  hart  abzubrechen.*  Den 
vollsten  Eindruck  von  Bakchylides'  Kunst  gibt  das  lange  und  gut  erhaltene 
17.  Gedicht  77«'i?eo(,  das  die  schöne,  bisher  nur  aus  Mythographen  und  Vasen- 
214  bildern  bekannte  Sage  erzählt,*  wie  Theseus,  um  den  Spott  des  Minos 
zurückzuweisen  und  sich  als  Sohn  des  Poseidon  zu  zeigen,  ins  Meer  springt 
und  den  von  Minos  hinabgeworfenen  Ring  aus  dem  Haus  der  Amphitrite  im 
tiefen  Meeresgrund  zurückbringt  —  das  erste  Auftreten  des  Tauchermotivs 
in  der  Litteratur.  Durch  seine  dramatische  Form  beansprucht  besondere 
Aufmerksamkeit  das  18.  Gedicht  fe>»;ofiV.  Es  ist  ein  Zwiegespräch  in  vier 
Strophen,  so  angeordnet,  daß  auf  Frage  und  Antwort  immer  je  eine  Strophe 
kommt.  Der  eine  der  Sprechenden  ist  der  König  Aigeus,  der  von  dem 
Nahen  des  siegreichen  Theseus  bereits  Nachricht  erhalten  hatte,  der  andere 
ein  Bürger  Athens  (nach  F.  G.  Kenyons  Vermutung  Medeia),  der  bestürzt 
fragt,  was  das  Signal  der  ehernen  Trompete  bedeute  und  was  man  von 
dem  nahenden  Fremdling  zu  erwarten  habe.  Jedermann  sieht,  daß  wir 
hier  das  lange  vermißte  Zwischenglied  zwischen  Chorlyrik  und  Drama  vor 
uns  haben,  und  daß  die  Reden  der  beiden  Sprechenden,  mögen  wir  den 
zweiten  nun  als  Führer  eines  Chors  oder  als  einzelstehende  Person  denken, 
uns  den  Übergang  des  Dithyrambus  zur  Tragödie  vor  Augen  führen.  Von 
weiteren  Dithyramben  lassen  sich  mit  Sicherheit  ein  Aaoy.öiov  (fr.  9  BI.) 
und  eine  Evqcöjh]  (fr.  10),*  mit  Wahrscheinlichkeit  Kaaoävdna  (Blaß'  p.  147 


'    Dieselbe   Ordnung    herrscht    auch   in  *  K.  Robekt.  Tiieseus  und  Meleagros  bei 

den    erhaltenen    Listen    von    Tragödien    der  Bakchylides,  Herrn.  33  (1898)  130  ff.,  der  aus 

attischen  Tragiker.  der  häufigen  Uebereinstimmnng  zwischen  B. 

'  A.  EoKN,  Die  beiden  Theseuslieder  des  und  den  rotfigurigen  Vasen  schließt,  daß  die 

B.,  Progr.  Warendorf  1909.  bei  B.  vertretenen  Sagenversionen  meist  die 

^  So  in  14;  5,  176;  9,  51.     Das  15.  Ge-  landläufigen  seien, 

dicht  ist  nach  Wilamowitz  (Textgesch.  der  =■  Siehe  o.  S.  219.  10.  Bemerkenswert  ist 

griech.  Lyr.  41)  verstümmelt  erhalten.  daß  auf  dem  Papyrus,  der  die  Dithyramben 
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und  fr.  8),  Kijvpco?  ydjuo?  (fr.  22)  und  ^doxnpr]?  (fr.  7)  erkennen.    Didymos 
(p.  300  Schmidt)  schrieb  einen  Kommentar  zu  den  Dithyramben. 

Bakchylides  reicht  weder  an  Originalität  noch  an  Großartigkeit  der 
Diktion  oder  Tiefe  der  Gedanken  an  Pindaros  heran.  Manchmal  hat  es  sogar 
den  Anschein,  als  habe  der  jüngere  Dichter  den  älteren  kopiert,  und  zwar  nicht 
bloß  im  Gebrauch  von  Epitheta,  sondern  auch  in  der  Wiederholung  ganzer  Sätze, 
wie  z.  B.  die  Worte  rcog  vvv  aal  Efiol  /.ivgia  navTÜ  y.eXev&o?  v/uexegav  ägeräv 
vjLivsIv  xvavojiloy.df.iov  iT  e'y.an  Nixag  (Bacch.  5,31  fif.,  gedichtet  476)  offenbar 
anklingen  anPindar.Isthm.4, 1  (gedichtet  478):  eon  juoi  ^ecövi'xazi  juvQia  navTÜ. 
xilEvßog,  CO  MeXiaa',  evjua^^avlav  yäg  eqiavag  'lo&fiioig  vjuETEQag  ägeidg  i'/iva) 
dicoxetv.  Auffällig  ist  die  Naivität,  mit  der  Bakchylides  auch  nach  der  derben 
Abfertigung  von  seiten  dfes  Pindaros  (0.  2,  96)  fortfährt,  die  Pfade  seines 
Rivalen  zu  wandeln.  Die  ganze  Art  seiner  Mythenerzählung  hat  in  der 
dekorativen  Ausstattung  wie  im  Aufbau  der  Gedanken i  etwas  Konventionelles, 
in  der  ethischen  Ausdeutung  etwas  stark  Gemeinplätziges.  Damit  hängt 
ein  Vorzug  vor  Pindaros  zusammen,  den  Bakchylides  mit  seinem  Oheim 
teilt,  die  Leichtverständlichkeit.  Die  Einfachheit  der  Metra  und  die  triviale 
Weisheit  der  Sentenzen  erinnern  vielfach  an  Euripides  und  sind  ebenso 
frei  von  dem  Bombast  des  Aischylos,  wie  von  der  Dunkelheit  pindarischer 
Wendungen,  haben  freilich  aber  auch  nichts  von  dem  Gedankenüug  und 
dem  Bilderreichtum  der  Meister  des  erhabenen  Stils.  Im  sprachlichen  Aus- 
druck hängt  Bakchylides  stark  vom  Epos  ab.^  In  richtiger  Erkenntnis 
seiner  Eigenart  hat  er  sich  in  den  Siegesliedern  3,  97  und  9,  10  nicht 
mehr  mit  dem  hochfliegenden  Adler  wie  in  5,  16,  sondern  mit  der  schwir- 
renden Biene  oder  der  lieblich  singenden  Nachtigall  von  Keos  verglichen.  215 
Gefeiert  ist  mit  Recht  die  behaglich  breite,  farbige  Schilderung  des  Friedens, 
der  den  Sterblichen  Reichtum  und  Sangeslust  bringt  und  die  Spinnen  in 
den  eisernen  Schildhaltern  ihre  Gewebe  ziehen  läßt  (fr.  4);  aber  auch  den 
Vergleich  des  Dichters  mit  dem  Vogel  des  Zeus  hat  Bakchylides  in  dem 
Siegeslied  auf  Hieron  (5,  16  ff.)  mit  größerer  Kunst  als  selbst  Pindaros 
durchgeführt. ä  Die  mit  Worten  nicht  sparende*  Klarheit,  Sauberkeit  und 
Anschaulichkeit  seiner  Darstellung,  vielleicht  auch  der  Reichtum  an  ein- 
fachen Sentenzen  machten  den  Dichter  auch  bei  den  Römern  beliebt.  So 
hat  Horatius  (Porphyrio  zu  carm.  1, 15)  mit  der  Mahnrede  des  Meergreises 
Nereus  an  den  flatterhaften  Paris  ein  Gedicht  des  Bakchylides  nachgebildet* 
und  gibt  auch  in  dem  berühmten  Ausspruch  (epist.  I  4,  13)  omnem  crede 
diern  tibi  diluxisse  supremum  einen  Gedanken  des  Bakchylides  (3,  80)  wieder. 
Noch  von  Kaiser  lulianus  berichtet  Ammianus  Marcellinus  (XXV  4, 3):  reco- 


den  Titeln  nach  in  alphabetischer  Folge  von  tung  des  Ruhmes  des  Herakles  gelungen  als 

-1  bis  /  enthält,  die  Kvq.  fehlt.  dem   Pindaros   an   der  verzwickten  Stelle  I. 

'  G.  Fraustadt  a.  a.  0.  33  ff.  2,  41  f. 

''  V. Tommasini,  Imitazioni  e  reminiscenze  ■*  käh  aeiQT/v  wird  er  Anth.  Pal.  IX  184 

omeriche  in  Bacchilide,   Studi   ital.  7  (1899)  angeredet. 

415  ff.    Ueber  sein  stilistisches  Verhältnis  zu  '"  Eine  ähnliche  Moralrede  wird  in  einem 

Pindaros   K.  Pkentice,   De   B.  Pindari   artis  uns  erhaltenen  Gedicht  des  Bakchylides  (14, 

socio  et  imitatore,  Diss.  Halle  1900.  50  —  63)  dem  Menelaos  in  den  Mund  gelegt. 

^Besser   auch   ist    dem  Bakchylides  8,  |   K.  Brandt,  De  Horatii  studiis  Bacchylideis,  in 

41  ff.   die  Heranziehung  des  Nil  und  Ther-  I   der  Festschrift  für  J.Vahlen,  Berl.  1900,  297  ff. 

modon  zur  Bezeichnung  der  weiten  Verbrei-  ;   Bacchyl.  fr.  21  El.  =  Hör.  carm.  11 18. 

Handbnch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VII.  1.    6.  Aufl.  15 
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lebat  saepe  dictum  lyrici  Bacchylidis,  quem  hgebat  iucunde  id  adserentem 
quod  ut  egregius  pictor  vultum  speciosum  effingit,  ifa  pudicifia  celsius  consiir- 
gentetn  tüam  exornat.  Ein  Römer  ist  es  auch,  der  seinem  Haupt  die  Ehre 
erwiesen  hat,  es  mit  dem  des  Pindaros  zusammen  zu  einer  Doppelbüste  ver- 
einigen zu  lassen.'  Richtig  taxiert  seine  korrekte  Mediokrität  der  Ver- 
fasser der  Schrift  negi  vy>ovg  (33,  4):  ädubttoitos  xai  h  iq>  ykaqwQOi  ndvrij 
XEy.aXh.yoaq)i]HEVog. 

C.  P.  Neub,  Bacchylidis  Cei  fragmenta.  Berl.  1822.  —  F.  G.  Kbsyon,  The  poems  of 
Bacchviides  from  a  papyrus  in  the  British  Museum.  Lond.  1887;  ed.  F.  Blass  mit  Wortindex 
in  Bibl.  Teubn..  1.  Aufl.  1898;  2.  1899;  3.  1904;  mit  Uebereetzung  und  Kommentar  von  U. 
JüBENKA.  Wien  1898;  B.,  testo  greco,  traduzione  e  note  a  cura  di  N.  Fbsta,  Firenze  1898; 
B.,  The  Poems  and  fragmenta.  ed.  with  introdnction.  notes  and  prose  translation  by  R.  C.  Jebb, 
Cambridge  1905,  mit  Wortindex;  Ausg.  von  A.  Taccokk.  Torino  1907.  Popularisierender  Essai 
von  WiLAMOWiTZ,  Bakchylides,  Berl.  1898.  —  J.  Schöke,  De  dialecto  Bacchylidea.  Leipz. 
Stud.  19  (1899)  1881  ff.;  H.  Mbose.  De  syntaxi  Bacchylidea.  Diss.  Leipz.  1903;  O.  Meisbb. 
Mythographische  Untersuchungen  zu  B.,  Diss.  Manchen  1904.  Nichts  Neues  bietet  T.  Zax- 
OHiEBi,  Studi  SU  Bacchilide,  Heidelberg  1905. 

128.  Timokreon  aus  lalysos  auf  Rhodos  ist  durch  seine  Beziehungen 
zu  Sinionides  bekannt  geworden.  Dieser  war  mit  Themistokles,  dem  groüen 
Feldherrn  und  Staatsmann  Athens,  befreundet;  jener  erging  sich  in  bitteren 
Schmähungen  über  ihn,  weil  er  ihn,  der  wegen  des  Verdachtes  medischer 
Gesinnung  aus  seinem  Vaterland  verjagt  worden  war,  nicht  wieder  in  seine 
Heimat  zurückgeführt  hatte.*  Dafür  strafte  ihn  Simonides  mit  dem  sarkasti- 
schen Epigramm:* 

TloXXä  Tucüv  xai  nokXa.  (paymv  y.ai  7to)j.ä  y.äx'  fbtmv 
(ivdQWTiovs  xeifiai  Ti/xoxoiayv  'Pödio;. 
Die  erhaltenen  Reste  stammen  aus  melischen  Skolien  mit  ausgesprochen 
sarkastischem  Charakter  und  aus  Epigrammen  (Suidas  nennt  ihn  geradezu 
216  einen  Dichter  der  alten  Komödie).  Die  alten  attischen  Komiker  (Cratin. 
fr.  156  K.,  Ar.  nub.  985)  erwähnen  einen  zu  ihrer  Zeit  für  ganz  veraltet 
geltenden  Dithyrambendichter  Kedeides,*  der  spätestens  der  ersten  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  angehören  kann.    Über  Ion  von  Chios  s.  u.  §  210. 

Einzelne  Fragmente  sind  uns  noch  erhalten  aus  Epinikien  des  Dia- 
goras  von  Melos.  Erotika  des  Kydias.  Von  den  attischen  Dithyrambikern 
wird  unten  §  139  fif.  gehandelt. 

Pindaros  (518  bis  ca  442). 

129.  Leben.  Von  dem  größten  und  höchstgefeierten  Lyriker  der 
Griechen  sind  wir  so  glücklich  noch  44  Oden  zu  besitzen,  so  dali  auch 
aus  seinen  Werken  selbst  ein  Bild  von  seiner  Kunst  und  seinem  Schaffen 
gewonnen  werden  kann.  Auch  an  direkten  Nachrichten  über  seine  Ab- 
stammung  und   sein  Leben   fehlt  es   nicht.     Aber   zwischen  die  Wahrheit 


'  R.  Lanciani,  I  busti  di  B   e  Pindaro  i           *  So,   nicht  Krjxtld)]?  oder  KvSiSij;.   ist 

nelle  ville  antiche,  Rendiconti  della  r.  accad.  der  Name  zu  schreiben.   Ein  Sohn  oder  Enkel 

dei  Lincei,  1897,  6  ff.                      .  von   ihm  scheint  der  auf  einer  choregischen 

'  Plut.  Them.21.  Siehe  a.  Schol.  Aristid.  I   Inschrift  ca  420  aus  Athen  genannte  A'>;d«<ii;; 


p.  720,  llDiND. 

'  Anth.Pal.VII  348;  Ath.Xp.416a.  Auch 
Simon,  fr.  57  ist  gegen  Timokreon  gerichtet. 


zu  sein.  Siehe  U.  Köulbb.  Ath.  Mitteil.  8 
(1883)  33  ff.;  A.  Bbinck,  Diss.  philol.  Halens. 
7  (1886)  103  f. 


C.  Lyrik.     II.  Chorlyrik.     Pindaros.    (§§  128.  129.) 


227 


drängt  sich  hier  die  Dichtung.  So  erzählte  man,  um  seine  Inspiration  zu 
beleuchten,  daß  eine  Biene  dem  gottbeschirmten  Knaben,  als  er  vor  Müdig- 
keit auf  dem  Helikon  eingeschlafen  war,  Honig  auf  die  Lippen  geträufelt 
habe,!  ^aß  dem  göttlichen  Sänger  auf  den  Triften  der  Waldflur  der  ge- 
hörnte Pan  und  die  Mutter  Demeter  erschienen  seien,  um  ihn  zum  Ver- 
kiinder  ihres  Lobes  zu  weihen.  ^  Solche  Sagen,  vermischt  mit  bestimmten 
Angaben  über  seine  Abkunft  und  sein  Leben,  erzählten  bereits  die  ältesten 
Biographen  des  Dichters,  Chamaileon  und  Istros.^  Aber  deren  Biographien 
sind  ebenso  wie  die  seines  Landsmannes  Plutarchos*  verloren  gegangen: 
auf  uns  gekommen  sind  nur  außer  einem  Artikel  des  Suidas  ein  alter  in 
seinem  Grundstock  wahrscheinlich  auf  den  Grammatiker  Didymos  zurück- 
gehender Lebensabriß*  und  eine  zweite  Biographie  aus  dem  Kommentar 
des 'Eusisith.ios  (IIivdaQixal  nagexßoXai),  in  die  ein  älteres,  aus  dem  S.Jahr- 
hundert n.  Chr.  stammendes  Gedicht  von  Pindaros'  Geschlecht  eingelegt  ist.^ 
Aus  den  dürftigen  Nachrichten  der  Alten  und  den  Werken  des  Dichters 
selbst  haben  in  neuerer  Zeit  mehrere  Gelehrte  zusammenhängende  Dar- 
stellungen vom  Leben  des  Pindaros  zu  geben  versucht,  am  ausführlichsten 
Leop.  Schmidt  (Pindars  Leben  und  Dichtung,  Bonn  1862).'  Dieser  sucht, 
indem  er  der  zeitlichen  Folge  der  erhaltenen  Gedichte  nachgeht,  ein  Bild  217 
der  geistigen  Entwicklung  des  Dichters  zu  entwerfen.  Sehr  farbenreich  ist 
es  nicht  ausgefallen;  von  einem  Vergleich  mit  ähnlichen  Darstellungen  vom 
Werden  der  großen  Dichter  unserer  Nation  kann  ohnehin  nicht  die  Rede 
sein;  dafür  war  einem  antiken  Dichter  der  Typus  seiner  Kunst  zu  fest  von 
vornherein  vorgezeichnet  und  der  Freiheit  individueller  Empfindung  ein  zu 
kleiner  Spielraum  gestattet.*  Auch  stilistisch  und  sprachHch  ergibt  die  Ver- 
gleichung  der  Jugendgedichte  mit  denen  des  Alters  keine  scharfen  Unter- 
scheidungsmerkmale, ä 


'  Eine  ähnliche  Vorstellung  bei  Plat.  Ion. 
534a,  Theociit.  id.  7,  82,  Horat.  carm.  III  4, 
9  ff.  Dieselbe  Sage  über  Virgil  bei  Fooas  in 
Vit.  Vergilianae  ed.  E.  Diehl,  Bonn  1911.  38. 
Vgl.  auch  H.  ÜSENER,  Rh.  Mus.  57  (1902)  177  ff. 
H.  Dblehaye,  Die  hagiogr.  Legenden,  über- 
setzt von  Stückelberg  35. 

''  Etwas  Aehnliches  erzählt  Paus.  IX 
23,  3  von  einer  dem  P.  gewordenen  Traum- 
erscbeinung  der  Persephone.  Man  denke  auch 
an  Hesiod.  theog.  22  ff. 

'  E.  V.  Leütsch,  Die  Quellen  für  die  Bio- 
graphien des  Pindaros,  Philol.  11  (1856)  1  ff. 

■*  Bezeugt  von  Eustathios  im  Leben  des 
Dichters,  von  Phot.  bibl.  p.  104  b,  3  Bekk.  und 
im  Lampriaskatalog  nr.  36. 

^  Ehedem  Vita  Vratislaviensis  (jetzt  Am- 
brosiana) genannt  nach  dem  Codex,  aus  dem 
sie  zuerst  ans  Licht  gezogen  wurde.  Sämt- 
liche Vitae  vereinigt  in  W.  Christs  Ausgabe 
Prol.  p.  C  SS. 

*  Der  Kommentar  selbst  ist  bis  auf  die 
Vita  verloren  gegangen ;  das  eingelegte  Fsvog 
Tliv&aQov  in  31  Hexametern  zeigt  den  Vers- 
bau des  Nonnos  und  seiner  Schule;  s.  A. Lud- 
wich, Rh.  Mus.  34  (1879)  357  ff.  —  Eine  Vita 


des  Thomas  Magister  aus  dem  byzantinischen 
Mittelalter  enthält  gleichfalls  einige  uns  sonst 
nicht  überkommene  Nachrichten. 

'  Außerdem  behandelten  neuerdings  Pin- 
daros' Leben :  T.  MoMMSEN,Pindaros,  Kiel  1845 ; 
A.  Croisbt,  La  poesie  de  Pindare,  Paris  1880 
(2.  ed.  1886);  E.  Lübbert,  Pindars  Leben 
und  Dichtungen,  Bonn  1882;  C.  Gaspar,  Essai 
de  Chronologie  Pindarique,  Bruxelles  1900 
(hier  am  Anfang  eine  vollständige  Pindaros- 
bibliographie).  Die  Chronologie  der  Sieges- 
gesänge steht  auf  viel  festerem  Grund,  seit 
auf  einem  Papyrus  des  3.  Jahrb.  n.  Chr.  Reste 
einesOlympionikenverzeichnissesfürdieOlym- 
piaden  75  —  78  und  81 — 83  gefunden  sind. 
Das  Dokument  ist  veröffentlicht  Oxyrh.  pap. 
11  p.  85  ff.,  für  die  Pindaroschronologie  ver- 
wertet von  K.  Robert,  Herm.  35  (1900)  181  ff. 
und  J.  H.  Lipsiüs.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
52  (1901)  1  ff.  Zur  Datierung  und  Erklärung 
der  Gedichte  auf  die  Söhne  Lampons  (N.  5 ; 
1. 5. 6. 8)  WiLAMOwiTZ,  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1909. 
806  ff. 

'  Siehe  F.  Mezger,  Disput.  Pindaricae  I 
Hof  1866;  II  Augsb.  Progr.  1873. 

"  Für  Pindaros'  Verhältnis  zur  epischen 
15* 
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130.  Pindaros  ist  in  Theben  aufgewachsen,  wie  er  selbst  (fr.  198a  Schröd.: 
ovToi  /je  ^h'oy  ovo'  ädmj/toya  Moiaüv  i.^aidevaar  xÄviai  f^rjßat)  bezeugt.  Seine 
eigentliche  Heimat  aber  war  das  Dorf  Kynoskephalai  bei  Theben,  in  dem 
sein  Geschlecht  seit  alters  begütert  war.  Aus  der  Stelle  P.  5,  76:  Alyetdai 
ifiol  noTfoti  schließt  man,  dafä  seine  Familie  zum  Geschlecht  der  Aigiden 
gehörte,  von  dem  ein  Teil  zur  Zeit  der  dorischen  Wanderung  nach  Lake- 
daimon  und  später  nach  Thera  und  Kyrene  ausgewandert  war.'  Von  der 
Musenquelle  Dirke  in  der  Nähe  Thebens,  die  er  wiederholt  in  seinen  Liedern 
feiert,*  erhielt  er  den  Namen  des  dirkäischen  Schwans.  Sein  Vater  hieß 
nach  den  einen  Daiphantos,  nach  den  andern  Pagondas  oder  Skopelinos,' 
seine  Mutter  Kleodike.  Ein  Bruder  des  Dichters  war  Eritimos  (Erotion  bei 
Suidas),  der  als  guter  Jäger  und  Faustkämpfer  bekannt  war.  Der  Geburtstag 
des  Pindaros  fiel  auf  das  Fest  des  Gottes  in  Delphoi,*  woraus  wir  entnehmen, 
daß  er  im  dritten  Jahr  einer  Olympiade  geboren  war.  Nach  Suidas  war 
dies  die  65.  Ol.  (=  518);  das  ist  aber  nicht  unbestritten  geblieben,  da  Pin- 
daros schon  01.70,3  (a.  498)  als  Dichter  des  10.  pythischen  Siegesgesanges 
218  auftrat.*  Deshalb  setzt  A.  Böckh,  dem  hierin  C.  Gaspar  folgt,  das  Jahr  der 
Geburt  schon  Ol.  64, 3  =  522  an.  J.  H.  Lipsius  will  bis  526  zurückgehen, 
während  0.  Schröder  mit  Wilamowitz  das  Datum  des  Suidas  518  festhält. 

Als  Pindaros'  Lehrer  im  Flötenspiel  wird  sein  Oheim  Skopelinos,  von 
sonstigen  Lehrern  der  athenische  Chormeister  Agathokles  oder  ApoUodoros, 
auch  Lasos  von  Hermione  genannt.*  In  der  Dichtkunst  hatte  er  an  der 
älteren  Dichterin  seiner  böotischen  Heimat  Myrtis  ein  Vorbild.  Zu  Korinna 
stand  er  mehr  im  Verhältnis  der  Rivalität,  wenn  man  bei  der  ganz  ver- 
schiedenartigen Richtung  der  beiden  in  Geist  und  Technik  so  sagen  darf; 
Pausanias  (IX  22. 3)  sah  im  Gymnasium  von  Tanagra  ein  Bild  der  mit  der 
Siegesbinde  geschmückten  Dichterin  und  deutete  dies  auf  einen  Sieg,  den 
sie  im  Wettkampf  über  Pindaros  davongetragen  habe.'  Und  als  Pindaros 
einst  einen  Hymnus  auf  Theben  mit  den  Versen  begann: 


Diktion  ist  dies  von  H.  Schultz,  De  elocutionis  errjoii  rogiä  ßm-:tofi:i6i,  h  $  nQwzor  tv*aa9rir 

Pindaricae  colore   epico,   Gott.  1905,  25 — 31  öj-o-iarar  i'.to  oropj'äi'o««. 

nachgewiesen .  '  Uebrigens  darf  nicht  verschwiegen  wer- 

'    In    Anaphe.   einer   Insel   östlich    von  den.  da£  der  Ansatz  von  P.  10  auf  Ol.  70,  3 

Thera.  findet  sich  öfters  inschriftlich  der  Name  Bedenken  unterliegt,   da    einerseits  in  jener 

Pindaros ;  s.  E.  Lübbebt.  Diatriba  in  Pindari  Pythiade  der  gefeierte  Knabe  auch  im  Stadion 

locum  de  Aegidis  et  sacris  Carneis.  Bonn  1888.  siegte,   dessen  Pindaros   in  jener  Ode  nicht 

Dagegen  Einw&nde  von  L.  Bobkexank,  Philol.  gedenkt,  und  andererseits  die  nächsten  pythi- 

34  (1884)  79  flf.     Das   AlyFtf>at    hmi    .laxiot;  sehen  Siegesoden  (P.  6  u.  12)  erst  acht  Jahre 

kann  allerdings  auch  auf  die  Thebaner  über-  danach    fallen.     (Siehe  übrigens   C.  Gasfab, 

haupt  gedeutet  werden.  Entgegen  dem  Sprach-  Essai  35,  der  zwei  andere  Oden  zeitlich  vor 
gebrauch  des  Pindaros  deutet  F.  Stüdsiczka,    \   P.  10  setzt.)    Wilamowitz.  Aristot.  u.  Athen 

Kyrene  73ff.  u.  Gott.  gel.  Anz.  1901.  142  das  II  302   bleibt   bei   518   als    Geburtsjahr   des 

ifioi  naxigt;  auf  die  Vorfahren  der  Kyrenäer.  Dichters  stehen.    Uebrigens  scheint  der  Streit, 

'  1.6,  74  f.:  :iioco  otfc  AtQxai  ay>'6r  vd<oQ,  ob  01.65  oder  64.    mit   dem    verschiedenen 

tö  ßa9vC<oroi  xogai  j[gvoo:ifnXof  Mra/ioai'vag  Ansatz  des  Beginns  der  Pythiaden  zusammen- 

dvexfiXav  nag'  ft'rti/foir  Kdduor  jti'lats.  zuhängen,    von  dem  wir  jetzt  (Gaspab  3  ff.) 

•  Daiphantos  hieß  der  Sohn  des  Pindaros  sicher   wissen,  daß   er   Ol.  49.  3    (wie   nach 

von  Megakleia  oder  Timoxena.  woraus  viel-  Schol.  P.  3  init.  Th.  Bebge  angenommen  hatte) 


leicht  Daiphantos  als  Großvater  bloß  ver- 
mutet ist.  Skopelinos  wird  auch  sein  Mnsik- 
lehrer  genannt. 

*  Vit.  A  zitiert  dafür  Pind.  fr.  193:  :tevTa- 


=  582  fällt. 

•  Nur  von  Eustathios.  aber  weder  in  dem 
metrischen  I'ho;  noch  in  der  Vit.  A. 

'  Die  Deutung  wird  dadurch  zweifelhaft, 
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'lojurjvov  ^  yQvaaXdxarov  Mekiav, 

T]  Kddfiov,  i]  OTiagtojv  legov  yevog  ävdgcöv, 

fj  zdv  xvavdfmvxa  Orißav, 

fj  x6  ndvTokf.iov  a&evoQ  'Hoay.leog, 

Tj  rdv  Aicovvaov  nokvya&m  rtfidv, 

Tj  yd/uov  Xevy.coi.evov  'Agjuovlag  v/urrjaofiev;^ 
soll  ihn  Korinna  witzig  mit  der  Bemerkung  zurechtgewiesen  haben  rf]  ^eigl 
aneloeiv  fii]d'  oho  zo)   &vkäxo).^ 

Als  angehender  Zwanziger  begann  Pindaros  Siegeslieder  zu  dichten, 
zunächst  für  die  kleineren  Wettspiele.  Das  älteste  sicher  datierbare,  P.  10 
auf  einen  siegreichen  Knaben  aus  dem  Geschlecht  der  Aleuaden,  fällt  nach 
der  Angabe  der  Scholien  in  Ol.  70,  3  (498)  oder  in  das  20.  Lebensjahr  des 
Dichters.  Schon  im  frühen  Lebensalter  ist  er  auch,  wie  das  die  fünfte 
nemeische  und  sechste  isthmische  Ode  bezeugen,  mit  der  Insel  Aigina,  zu 
der  ihn  die  Stamm  Verwandtschaft,  ^  die  alte  gegen  Athen  gerichtete  poli- 
tische Freundschaft  seiner  Vaterstadt  mit  der  Insel*  und  die  Vorliebe  für 
das  aristokratische  Regiment  hinzog,  in  Verbindung  getreten.^  Sein  Mannes-  219 
alter  fiel  in  die  große  Zeit,  in  der  Hellas  unter  schwerem  Ringen  die 
nationale  Läuterungsprobe  bestand  und  die  Überlegenheit  des  freien  Geistes 
über  barbarische  Despotie  für  immer  begründete.  Auf  seinen  Geist  wirkten 
die  Heldentaten  der  Perserkriege  nicht  so  gewaltig  wie  auf  Aischylos  und 
Simonides.  Das  hängt  mit  der  Politik  seiner  Vaterstadt  zusammen,  die 
mit  kurzsichtiger  Engherzigkeit  in  einem  Kampf,  in  dem  es  sich  um  die 
Ehre  und  den  Bestand  der  Nation  handelte,  neutral  bleiben  wollte,  dafür 
aber  auch  nach  der  Schlacht  von  Plataia  schwer  die  Sünden  treulosen 
Vaterlandsverrates  büßen  mußte.  Polybios  (IV  31),  der  unparteiische  Histo- 
riker, der  sonst  so  schlecht  auf  die  Anmaßungen  athenischer  Hegemonie 
zu  sprechen  ist,  macht  es  doch  dem  Pindaros  zum  bitteren  Vorwurf,  daß 
er  jener  Politik  der  Neutralität  und  Ruhe  das  Wort  geredet  habe  mit  den 
Versen : 

t6  xoivov  rig  daimv  ev  evdia  Tißeig 
eosvvaadrco  ixeyaXdvooog  'Havyiat;  ro  (paidoöv  (pdog. 
In  der  Stunde  der  Gefahr  vermochte  eben  Pindaros  ebensowenig  wie  seine 


daß  Korinna  (fr.  21)  die  Myrtis  tadelt,   weil  i    (N.  4,  25;  I.  6,31)  gibt  sich  das  gleiche  Be- 

sie.   ein  Weib,  mit  Pindaros  in  einen  Wett-  '   streben  kund.    Aeginetischen  Siegern  galten 

kämpf  sich  eingelassen  habe.  Auch  der  Grund,  '   0.  8;  P.  8;  1.  .5.  6.  8;  N.  3  — 8;  fr.  1.  4.  Mitder 

daß  die  Preisrichter  sich  durch  den  heimischen  Steigerung   des  Wohlstandes  der  Aegineten 

Dialekt   der  Lieder  der  Korinna  bestimmen  durch  die  Perserkriege  (Herodot.  1X80)  hängt 


ließen ,  schmeckt  nach  Grammatikerwitz. 
Fünfmal  läßt  den  Pindaros  von  Korinna  be- 
siegt werden  Aelian.  v.  h.  XIII  25  und  Suidas 
s.  V.  Kdonva. 

'  Dieselbe  Ueberschwenglichkeit  findet 
sich  1.  7  in.  und  N.  10  in. 

2  Plut.  de  glor.  Athen,  c.  4  p.  347  f. 

'  Das  ist  I.  8, 16  dadurch  ausgedrückt, 
daß  Theba  und  Aigina  als  die  zeusgeliebten 
Töchter  des  Asopos  bezeichnet  werden.  Auch 
in  dem  Preis  des  Waffenbündnisses  zwischen 


Telamon  aus  Aigina  und  Herakles  aus  Theben   |    Orchomenos  (488). 


vielleicht  der  Aufschwung  des  Sports  dort 
zusammen. 

*  C.  Gaspar  1. 1.  18. 

^  Zu  den  ältesten  Epinikien  des  Pindaros 
gehören  außerdem  P.  6  auf  Xenokrates  aus 
Akragas  (490).  P.  12  auf  Midas  aus  Akragas 
(ebenso).  Die  7.  isthmische  Ode  für  Strepsia- 
des  von  Theben  setzt  C.  Gaspar  502,  die  10. 
nemeische  an  Theaios  von  Argos  501.  Unter 
den  olympischen  ist  die  frühste  und  zu- 
gleich anmutigste  die  14.  an  Asopichos  von 
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Landsleute  die  kleinen  Rücksichten  des  Partikularismus  zu  überwinden. 
Später,  nach  den  glänzenden  Siegen  der  Athener  über  die  Perser  hat  auch 
er,  ausgesöhnt  mit  der  Vergangenheit,  die  hohen  Verdienste  Athens  um 
die  Freiheit  von  Hellas  voll  anerkannt,'  so  daß  er  in  seinem  Dithyrambus 
der  Stadt  den  unverwelklichen  Ruhmeskranz  flocht: 
u>  ral  hjtagal  xal  lomeqpavot  xal  doidifjUH, 
'EXXaöoi  eoetafia,  y.'/.ftval  'A^nrai,  daiuöviov  jnoMFdoov. 
Die  Athener  ehrten  ihn  dafür  mit  der  Proxenie  und  einer  Ehrengabe  von 
10000  Drachmen,»  die  Spätere  als  eine  Entschädigung  für  eine  angeblich 
von  Theben  über  ihn  verhängte  Strafe  ansahen. *  Tiefe  Bewegung  über 
das  Mißgeschick  seiner  Vaterstadt  nach  der  Schlacht  von  Plataia  spricht 
sich  in  der  achten  isthmischen  Ode  (478)  aus;*  doch  hoflft  er,  die  erhaltene 
Freiheit  werde  alle  Wunden  heilen.  Wie  er  sich  in  der  schweren  Zeit  der 
Erniedrigung  Thebens  und  Aiginas  unter  die  athenische  Suprematie  457 
— 447  verhalten  hat,  ist  nicht  ersichtlich,  da  die  Beziehung  der  siebenten 
isthmischen  Ode  auf  die  Schlacht  von  Oinophyta,  die  A.  Böckh  angenommen 
hat,  unsicher  ist.*  Es  wird  aber  nicht  Zufall  sein,  daü  wir  aus  dieser 
Periode  nur  ein  Gedicht  (0.4  vom  Jahr  452)  besitzen. 

131.  Inzwischen  war  auch  der  Ruhm  des  Dichters  weit  über  die 
Grenzen  der  Heimat  und  der  benachbarten  Gebiete  gedrungen,  so  daß  er 
220  in  gleicher  Weise  wie  Simonides  das  Ansehen  eines  hellenischen  National- 
dichters erlangte.  Viel  trugen  dazu  die  Verbindungen  bei,  die  ihm  die 
großen  Nationalspiele  der  Hellenen  verschafften.  Durch  sie  trat  er  in  Be- 
ziehung zu  den  vornehmen  Geschlechtem  von  Rhodos,  Tenedos,  Korinth, 
zu  Arkesilaos  von  Kyrene,"  zu  König  Alexandros  von  Makedonien,'  und 
vor  allem  zu  den  fürstlichen  Höfen  des  Theron  von  Akragas  und  Hieron 
von  Syrakus.8  Pindaros  wird  regelmäßig  den  Spielen  in  Olympia,  Delphoi 
und  anderen  Orten  beigewohnt  haben,  und  er  ging  wohl  auch  mit  den 
heimkehrenden  Siegern,  wie  mit  Diagoras  aus  Rhodos,  in  ihre  Heimat,  um 
selbst  die  Aufführung  des  Festchors  zu  leiten.*  Sizilien  und  die  Könige 
Theron  und  Hieron  besuchte  er  vielleicht  476,'o  um  dieselbe  Zeit  wieAischy- 

')  .\ußer  in  dem  gleich  zu  erwähnendeD  *  Den  Sieg  des  Arkesilaos  im  Jahr  462 

Dithyrambus  fr.  76.  besonders  noch  in  P.  1,75  f.      feiert  P.  4  n.  5. 
u.  N.  4,  19.  Das  Lob  der  ftryakiKtoi.iK  'AÖüvui  '  fr.  120    stammt  aus  einem  Enkomion 


in  der  7.  pythischen  Ode  (486)  gilt  mehr  den 
Alkmaioniden.  Sonst  verherrlicht  P.  nur  noch 
einen  Attiker,  den  Acharner  Timodemos  N. 2 
(487  nach  Gaspar). 

*  Isoer.  de  permut.  166:  flivdagoy  fiiv  xiv 
Jtoitjtijv  Ol  -Tod  rjfiöir  ytyoroTei  v.ieg  h'öi  ftövov 
Qrj^taTOi,  Ott  Ttjv  :iöht'  totio/ia  i>7>  'Ekkä&of 
ibvoftaoev,  ovico;  eri/ttjoar,  (oore  xai  jioöSeror 
Jtoiijaaadat  xai  doioeäv  ^vgia;  arro)  Sovfai 
Sga/ftäc 


auf  Alexandros. 

'  WiLAMOwiTZ.  Hieron  und  Pindaros, 
Berl.  Ak.  SiU.ber.  1901.  1273—1318. 

»  Stellen  wie  0.  1,  17.  7,  13;  P.  5,  80; 
N.  1,  19  können  freilich  immer  auch  im  Sinn 
des  singenden  Chores  verstanden  werden. 

'"  Hieron  hatte  mit  einem  Eennpferd  476 
und  472  gesiegt;  ob  in  der  1.  olympischen 
Ode  der  erste  oder  zweite  Sieg  gemeint  ist, 
fragt  sich;  für  den  zweiten  spricht  der  Hin- 


'  Ps.Aeschin.  ep.  4, 2  f.  Nach  Paus.  I  8,  4  weis  (108 — 10)  auf  den  erwarteten  Wagen- 
haben ihn  die  Athener  auch  mit  einem  Stand-  sieg  (errungen  erst  468).  für  den  ersten  das 
bild  geehrt;  vgl.  A.  Böckh  zu  fr.  46.  Alter  des  Rennpferdes  Pherenikos,  das  schon 

*  C.  Gaspar  1.1. 66 ff.  Wilamowitz,  Berl.  478  und  482   in  Delphoi   gesiegt   hatte  und 

Ak.  Sitz.ber.  1909.  809  ff.  daher  kaum  mehr  472   einen  neuen  Sieg  in 

'  C.  Gaspar  22 — 28  will  1.7  in  das  Jahr  Olympia    erringen   konnte.     Deutet   man  O. 

502,  an  den  Anfang  aller  Epinikien,  hinauf-  1.  17.  105  auf  persönliche  Anwesenheit  des  P. 
rücken.                                                                     i   in  Syrakus,  so  wäre  diese  demnach  entweder 
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los,  mit  dem  er  in  der  Beschreibung  des  Ätnaausbruchs  wetteiferte.  ^  Wäh- 
rend aber  andere,  wie  Simonides  und  Bakchylides,  sich  längere  Zeit  an 
den  Fürstenhöfen  aufhielten,  kehrte  Pindaros  bald  wieder  nach  Hellas 
und  Theben  zurück;  er  wollte  eben,  wie  er  sagte,  lieber  sich  als  andern 
leben.  2 

In  andere  Beziehungen  brachte  den  Pindaros  seine  Stellung  als  Dichter 
rehgiöser  Festgesänge.  In  jener  Zeit  des  allgemeinen  Aufschwungs  wurden 
auch  die  Feste  der  Götter  überall  mit  erhöhtem  Glanz  gefeiert,  und  Pindaros 
war  der  verehrte  Dichter,  den  die  Priesterschaften  von  nah  und  fem  um 
poetische  Spenden  für  die  Götter  angingen.''*  So  dichtete  er  nicht  bloß  für 
Chöre  der  Götterfeste  Thebens  und  der  nächsten  Umgegend  heilige  Lieder, 
sondern  sandte  selbst  den  Priestern  des  Zeus  Ammon  einen  Hymnus,  den 
auch  noch  die  späteren  Generationen  so  in  Ehren  hielten,  daß  ihn  Ptole- 
maios  Lagu  auf  eine  dreieckige  Säule  neben  dem  Altar  des  Gottes  ein- 
graben ließ.*  Besonders  nahe  aber  stand  er  den  Priestern  in  Delphoi, 
deren  Weisheit  er  in  den  Kernsprüchen  seiner  Gedichte  verkündigte,  wie 
P.  2,  72,  und  die  ihm  mannigfache  Aufmerksamkeiten  erwiesen.  Noch  in 
später  Zeit  war  es  Brauch,  daß  bei  den  Theoxenien  in  Delphoi  der  Herold  221 
in  dankbarer  Erinnerung  an  die  ehemalige  Beteiligung  des  Dichters  beim 
Fest  ausrief:  IHvöagog  IjtI  z6  Seijivov  reo  -ßeco.^ 

Den  Tod  fand  Pindaros  in  hohem  Alter,  nach  dem  Jahr  446,^  in  das 
sein  letztes  datierbares  Gedicht  P.  8  fällt;'  aus  diesem  klingt  wohl  eine 
schwermütige  Stimmung  heraus,*  aber  es  verrät  nichts  von  geistiger  Ab- 
nahme. Er  verschied  fern  von  der  Heimat  in  Argos,  wie  die  Sage  erzählt 
im  Theater,  im  Schoß  seines  Lieblings  Theoxenos.  In  Theben,  wohin  seine 
Töchter  Protomache  und  Eumetis  die  Aschenurne  brachten,  stand  noch 
zur  Zeit  des  Pausanias  (IX  23,  2)  sein  Grabdenkmal.  Der  Perieget  (IX  25,  3) 
sah  auch  noch  jenseits  des  Baches  Dirke  die  Trümmer  seines  Hauses  und 


nach    476    oder    erst    nach    472    zu    setzen. 

0.  Gaspar  p.  98  ff.  setzt  die  Anwesenheit  des 
P.  in  SiziUen  476-475. 

'  Zur  Zeit  des  Ausbruchs  (478  oder  475) 
war  er  nicht  in  Sizihen,  wie  die  Worte  P. 
1,28  (470):  ilavi,ia  bi  xal  ;iap'  Idorrcov  {jTagiöv- 
Tcov  vel.  .Tagsorroj)'  codd.,  em.  Cobet)  bezeugen. 
Der  Ausbruch  ist  besungen  von  Pindaros  P. 

1,  21  ff.,  von  Aischylos  Prom.  379  ff.  Die 
Palme  trägt  dabei  entschieden  Pindaros  da- 
von, wiewohl  in  einem  Punkt,  in  dem  Bild 
von  den  Feuerströmen  (norafioi  ^votk),  Aischy- 
los glücklicher  als  Pindaros  war.  Genaueres 
darüber  W.  Christ,  Der  Aetna  in  der  griech. 
Poesie,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1888,  1,  359  ff. 

^  Apophth.  Pind.  p.  CI  21  Christ  und 
Eustath.  vit.  Pind.  p.  CIV  8 :  niröagos  tixorrjdeis, 
öta  Tt  SiftMVibrjg  fisv  jigog  rovg  TVQai'vovg  djzs- 
6ijiLti]G£v  etg  ^txf/.iav,  avrog  Se  ovx  i&e/.st,  E(prj, 
ötözi  ßov/.ofiai  idavTÖ)  L^v,  ovx  a/J.oj. 

ä  Oxyrh.  pap.V'p.41  Nr.  VI  8  ff. 

■•  Paus.  IX  16,  1.  Aehnlich  wurde  nach 
den  Schollen  die  7.  olymp.  Ode  auf  Diagoras 
mit  goldenen  Buchstaben  in  dem  Tempel  der 
lindischen  Athene  aufgeschrieben.   Analogien 


bieten  jetzt  die  inschriftlichen  Hymnen  von 
Delphoi. 

»  Eustath.  vit.  p.  CIV  14  Chr.  Vgl.  den 
Heroldsruf  ,((£r«  Asnßwv  äöor  zu  Ehren  des 
Terpandros  oben  S.  152.  iSJach  Paus.  X  24,  5 
stand  zu  Delphoi  nahe  bei  dem  Opferherd  der 
eiserne  Sgovog  lIivddQov,  auf  den  fr.  90  Bgk. 
(^  Paian.  6, 1 — 6  Schröd.)  anzuspielen  scheint. 
Siehe  a.  Paus.  IX  23,  3. 

"  Das  Todesjahr  steht  nicht  ganz  fest. 
Nach  dem  Fsvog  starb  er  80  Jahre  alt,  was 
aber  vielleicht  eine  abgerundete  Zahl  ist; 
Eustath.  p.  cm  17  f.  (E.  Rohdk,  Kl.  Sehr.  [ 
144  A.  schreibt  ridvrixe  dr.,  ozs  (xara)  rd 
IIsoaty.it  ijx/mL^s,  xotÖ  rijv  ng  öXv^aid&a,  d.  h. 
436/32)  läßt  ihn  80  oder  66  Jahre  alt  werden 
und  setzt  seine  Geburt  unter  den  Archon 
liiwv  (korrupt).  Die  Lebensdauer  von  ve 
Jahren  bei  Suidas  ist  offenbar  verderbt. 

'  So  nach  der  Ueberlieferung,  für  die 
W.  Christ  gegen  die  Zweifel  neuerer  Gelehrter 
eintritt.  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1889,  1,  1  ff. 

*  P.  8,  95:  L-idpiiQoi'  xl  de  rtg,  ri  6'  ov 
Tig;  oxtäg  ovaQ  äv&Qconog. 
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daneben  ein  Heiligtum  der  Göttermutter  Dindymene.  in  das  der  fromme 
Dichter  ein  Götterbild  gestiftet  hatte.'  Von  dem  Hau.s  erzählt  man  .sich, 
daß  es  Alexandres  allein  von  allen  Häusern  der  Stadt  Theben  verschont 
habe,  indem  er  darauf  schreiben  liefj:  Ilivöäoov  rov  fioraoTiouw  Tijv  ariytjy 
fii]  xaiere.*  Er  hinterließ  neben  den  zwei  genannten  Töchtern  einen  Sohn 
Daiphantos,  den  er  selbst  noch  als  Reigenführer  eines  apollinischen  Mädchen- 
chors in  die  musische  Kunst  eingeführt  hatte.  Auf  dem  Staatsmarkt  in 
Athen  befand  sich  eine  Pindarosstatue.' 

132.  Die  Werke  des  Pindaros  hat  wahrscheinlich  Aristophanes  von 
Byzantion  in  seiner  Ausgabe  in  siebzehn  Bücher  geteilt.*  Nach  der  Vita 
waren  in  ihr  enthalten:  vuvoi,  ^atnvec,  lyxiöiua,  ^gifvoi  je  ein  Buch.  di{h'<- 
QOfißoi  zwei  Bücher,  Tiooaödia  zwei  Bücher,  naodeveia  drei  Bücher,  v.iog/ji- 
fiara  zwei  Bücher.  Imvixoi  vier  Bücher.  Das  dritte  Buch  der  Parthenien 
hatte  den  besonderen  Titel  rä  xe/woiaftera  rwv  :taQ9Eveuov,  woraus  man 
schließen  kann,  daß  die  Parthenien  ursprünglich  den  Schluß  der  Sammlung 
bildeten  und  daß  in  das  letzte  Buch  außer  d<»m  Ffest  der  Parthenien  allerlei 
Gedichte,  die  unter  den  andern  Titeln  nicht  wohl  untergebracht  werden 
konnten,  zusammengefaßt  waren.*  Suidas  fügt  zu  den  erwähnten  Gedicht- 
222  arten  noch  hinzu:*  ivt^govia/Ltoi,  ßax^ixä,  dn(prtj(poQixä,  oxöha,  dnnuara  ron- 
yixä,  iTiiygäfiftata,  naoatvfoei?.  Aber  diese  Titel  stammen  wahrscheinlich 
nicht  aus  einer  anderen  älteren  Ausgabe,  wie  A.  Böckh  und  Th.  Bergk 
vermutet  hatten  (dagegen  spricht  schon  die  gleiche  Zahl  von  siebzehn 
Büchern  bei  beiden  Gewährsmännern),  sondern,  wie  W.  Christ  meint, 
aus  der  Aufzeichnung  {ävaygaq^ij)  der  Werke  des  Pindaros  durch  einen 
Litterarhistoriker  des  4.  oder  5.  Jahrhunderts  n.  Chr..  der  neben  die 
alten    Namen    der    einzelnen   Dichtungsarten    auch    die   neuen,    in    seiner 

Zeit  gebräuchlicheren,   wie   doäfiara   igayucä  neben  di&vgaußoi,''   h^govia- 

# 

■  Scbol.  zu  P.  3. 137  erzfthlt,  daß  Pindarus  verschiedenartige  Sieger,  wozu  der  Scholiast 

ein    ayaX/ia   /it/tgöi    üewr   xai    flaröi   neben  p.  491  BöoKH  gleichfalls  bemerkt:  iJiö  x«/oj- 

seinem  Haus  gegründet  hatte.  |   gioiihai  ipfoovtai. 

'  Die  Worte   bilden   einen  trochtSischen  '  Eustäth.  p.  CVII  16  ff.  Cur.  folgt  in  der 

Tetrameter.     Von   Alpxandros   erzählen   das  Aufz&blung   der  Vit.  Vrat.,   fügt   aber    noch 

Plin.nat.  hist.VII  29, 109  und  Arrian.  anab.  1 9  in  betreff  der  Epinikien  die  sticbometrische 

und  daraus  Suidas,  von  Pausanias,  dem  König  Angabe  hinzu:  xara  ri/y  onyonrtmnr  (so  ITi. 

der  Lakedaimonier.   die  Vita  .\  p.  C  23  Chb..  Birt  statt:  loropiav)  oWi  irr poxio/iÄioi.  Unsere 

von   beiden   die  Vita  des   Thomas  Magister  Handschriften   schreiben    über   5800   Zeilen, 

p.  CVIII21  ff.  Chr.  und  Eustath.  p.  CVI  6  Che.  woraus    folgt,    daß    die   Zeilen    (xtüia)    der 

'  W.  JüDEicB,   Topographie  von  Athen.  I    antiken  Ausgabe  länger  waren. 

München  1905.  811.  24;  s.  u.  S.  245.  4.  '  Daß  die  doä/uua  Toayixd,  die  so  viel 

•*  Vit  Ambr  p.  CI  8Chb.;  Suid.,  Dionys.  Staub  aufgewirbelt   haben,   nur   ein  anderer 

Hai.  de  comp.  verb. 22  p.l02,2Ü8.  Siehe  a.  O.  Name  für  di&voa/ißoi  sind,    folgt  zwar  nicht 

Schröder.  Pindarosausg.,  Leipz.  1900.  p.  387  f.  aus    Himer.  or.  11,4:    »/r   äiori'oia    xai    jö 

Außerdem  berichtet  Thomas  Mag.  in  der  Vit  '    OeaToor  fijrr   ftetä   xiji  Xvgoi  IlMaofK,   oder 

Pind.    von    der    Ode  0.   1:    :tooTfiaxTai    i'.to  '    Choric.  v:iio    /li/iwr    §  16:    ö'>o.^ro    Uh-ianoi 

AQtatOffävovi    rov    nvvjdfarzni  ra  Ihr&aoixa.  \    a&wr  oi  jioieT  Ofofgorrir  ror  axökamor,  oi"r<»,- 

Timaios    scheint    diese  Ausgabe    noch    nicht  i    n6orTf;    iitfiot    tör  fyxgaiij   xai   otfiror    .tooc 

gekannt    zu    haben,   da   er  sonst   schwerlich  aloyoä  or  /itxacptoovotr,  wird  aber  durch  die 

ein  nemeüsches  Siegeslied    mit   einem  olym-  analoge  Benennung  der  figditaia  ii&vgatißtxd 

pischen  verwechselt  hätte,  wie  das  von  den  des    Diagoras   bei    Schol.  ar.  ran.  328  wahr- 

Scholien  zu  N.  1  inscr.  bezeugt  ist;  vgl.  auch  scheinlich.    So  auch  O.  Cbcsius,  Realenz.  V 

Schol.  P.  2  inscr.  1215.  38  ff.   Nichts  zu  geben  ist  auf  die  sub- 

'  So  stehen  auch  in  unseren  Handschriften  tile  Unterscheidung  E.  Lübberts,  De  Pindari 

am  Schluß    der  Nemeonikai  Oden  auf  ganz  carminibus  dramaticis  tragicisque.  Bonn  1884. 
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fxoi^  neben  Tiooaödia  setzte,  und  in  seiner  Vorlage  bereits  Unechtes  (wie  em- 
YQäjiijuaTa  und  prosaische  Tiagaiveaeig  oder  änorp&Eyixaza)  dem  Echten  beigemischt 
fand.^  Jedenfalls  hat  sich  Pindaros' dichterische  Tätigkeit  auf  die  Gattung 
der  chorischen  Lyrik  beschränkt,  innerhalb  dieser  hat  er  aber  die  ver- 
schiedensten Arten  kultiviert:  er  weihte  seinen  Sang  dem  Preis  der  Götter 
(Hymnen,  Paiane,  Dithyramben,  Prosodien,  Parthenien)  wie  dem  Lob  der 
Heroen  und  Menschen  (Epinikien,  Enkomien,  Threnen);  er  dichtete  Lieder 
zum  Einzug  in  die  Tempelhallen  (Prosodien,  Enthronismen)  wie  zum  Chor- 
gesang mit  Tänzen  (Hyporcheme);  ^  er  verherrlichte  den  Herrscher  des 
Alls,  Vater  Zeus,  wie  den  Heilbringer  Apollon  und  den  Spender  des  Weins 
Dionysos;  er  gab  der  Freude  Ausdruck  bei  dem  Siegeseinzug  (Epinikien) 
und  dem  Festmahl  (Skolien)  wie  der  Trauer  bei  der  Totenfeier  (Threnen). 
Erhalten  sind  uns  von  seinen  Werken,  mit  Ausnahme  der  Siegeslieder, 
nur  Bruchstücke,  darunter  aber  doch  einige  größere,  so  namentlich  von 
einem  schwärmerischen,  für  das  dionysische  Frühlingsfest  in  Athen  ge- 
dichteten Dithyrambus  (fr.  75,  im  Frühling  474  oder  etwas  später),  von 
einem  Tanzlied  oder  Paian  auf  die  Sonnenfinsternis  des  Jahres  463,*  von 
zwei  lieblichen  Trinkliedern  {oxoXia)  auf  die  Hierodulen  von  Korinth  und  223 
den  schönen  Knaben  Theoxenos,  von  einigen  tiefernsten  Klageliedern 
(&Qt~]voi).  in  denen  die  pythagoreische  und  orphische  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit und  dem  Leben  nach  dem  Tod^  in  erhabener  Sprache  vor- 
getragen ist.  Neuerdings  hinzugekommen  sind  Reste  eines  da<pv}](poQix6v 
für  einen  Mädchenchor, »^  das  nicht  vor  454  fallen  kann,  und  größere  Stücke 
von  neun  Paianen  oder  vnog/jiuaTa  auf  einem  Papyrus  ca  200  n.  Chr.^ 

Vili.  Die  Siegeslieder.  Vollständig  sind  nur  die  vier  Bücher  Sieges- 
lieder auf  uns  gekommen,  und  selbst  von  diesen  ist  das  letzte  am  Schluß 
verstümmelt.^     Geordnet   sind   die  vier  Bücher   nach   dem  Rang,   den   die 


Ueber  die  Dichtungsarten  («'3);)  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Tonarten  hatte  der  Gram- 
matiker Apollonios  gehandelt,  der  davon  den 
Beinamen  sidoygd<poi  hatte;  8.  Et.  M.  295,51 
und  Schol.  P.  2  inscr.  (Ueber  die  in  den 
Scholien  öfters,  z.  B.  Schol.  0.  p.  104,  13. 
195, 6  Dr.,  gebrauchte  Bezeichnung  «<5(;  ,weil 
jedes  ein  Ton  für  sich  ist",  s.  Wilamowitz, 
Textgesch.  der  griech.  Bukoliker.  Berl.  1906, 
129).  Außer  den  in  den  aufgeführten  Titeln 
vorkommenden  Arten  werden  noch  erwähnt 
tiiapomcx  (d.  i.  ny.riha)  von  Didymos  zu  N.  1 
inscr.,  und  i)vaiaTt'igia  von  Timaios  zu  P.  2 
inscr. ;  Horatius  (carm.  IV  2, 9  ff.)  unterscheidet, 
das  Bekannteste  herausgreifend.  Dithyramben, 
Hymnen  auf  Götter  und  Heroen,  Epinikien, 
Threnen. 

'  Der  Name  bezieht  sich  auf  die  in  den 
Rheamysterien  übliche  ffoSvcoats,  worüber  Plat. 
Euthyd.  277  d ;  Dio  Chr.  or.  12, 33  Emp. ;  Chr.  A  . 
LoBBCK,  Aglaoph.115f.368f,;  E.  Rohde.  Kl. 
Sehr.  11  298. 

'  So  nach  E.  Hiller,  Die  antiken  Ver- 
zeichnisse der  pindarischen  Gedichte.  Herrn. 
21  (1886)  357  ff.;  dazu  0.  Immisch,  Rh.  Mus. 
44  (1889)  553  ff. 

»  Da  Clem.  Alex,  ström.  I  p.  365  F.  den 


Pindaros  als  Erfinder  der  vnooyijotg  preist, 
so  muß  er  in  dieser  Gattung  der  Lyrik  eine 
besondere  Berühmtheit  erlangt  haben. 

••  Neue  Stücke  von  diesem  Lied  Oxyrh. 
pap.  V  (1908)  nr.  841  p.  73  f. 

^  Ueber  die  Uebereinstimmung  von  Pin- 
daros' Eschatologie  mit  der  Orphik  s.  A.  Die- 
terich, Nekyia,  Leipz.  1893,  119  ff.  Pindaros 
kommt  nur  in  den  Tlirenen  ffr.  129 — 139; 
fr.  132  unecht:  E.  Rohde,  Psyche  11»  214  A.) 
und  0. 2.  57  ff.  auf  diese  Dinge,  gibt  aber 
darüber  wohl  seine  eigenen  Ansichten,  nicht 
die  der  Besteller  (E.RoHDE,  Psyche  IP  214 ff.). 
Sonst  akkommodiert  er  sich  der  homerischen 
Vulgatvorstellung  und  kennt  auch  in  dem 
neugefundenen  Parthenienfragment  (Oxyrh. 
pap.  IV  nr.  659,  14  ff.)  Unsterblichkeit  nur  im 
Fortleben  des  Geschlechts. 

'  Oxyrh.  pap.  IV  nr.  659  s.  I  p.  Chr.  be- 
handelt von  Wilamowitz.  Gott.  Gel.  Anz. 
1904.  670  ff.:  0.  Schröder.  Berl.  phil.W.schr. 
24  (1904)  1476  f. 

■  Oxyrh.  pap.V  (1908)  p.  1 1  ff.  Siehe  dazu  0. 
Schröder.  Berl.  phil.W.schr. 28  (1908)  170 ff.; 
ders..  Pindarosausgabe  (Leipz.  1908)  273  ff. 

^  Auf  Grund  sehr  unzuverlässiger  junger 
Zeugnisse  nimmt  Th.  Berok,  PLG  V  p.  21  f.  an. 
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verschiedenen  Nationalspiele  bei  den  Hellenen  einnahmen:  voran  stehen 
die  Epinikien  auf  Siege  in  den  olympischen  Spielen,  es  folgen  die  pythi- 
schen,  nemeischen,  isthmischen. '  Auch  innerhalb  der  einzelnen  Bücher 
war,  ähnlich  wie  bei  Simonides  und  Bakchylides,  eine  Rangordnung  nach 
dem  Ansehen  der  Wettkämpfe  durchgefülnt;  voran  stehen  die  Lieder  auf 
Sieger  mit  dem  Viergespann  (äofiau  oder  in^rou;),  dem  Gespann  von  Maul- 
tieren {ärTtjvij).  dem  Renner  (xfXtjji);  es  folgen  Pankration,  Faustkampf, 
Ringkampf,  Pentathlon,  Lauf,  Flötenspiel  (dies  der  einzige  von  P.  verherr- 
lichte musische  dycöv  P.  12).  Doch  ist  diese  Ordnung  nicht  genau  ein- 
gehalten, und  die  Ode  auf  den  Sieg  des  Hieron  mit  dem  Renner  Pherenikos 
steht  z.  B.  der  ganzen  Sammlung  voran,  weil  in  ihr  der  Ursprung  der 
olympischen  Spiele  besungen  ist.  Auffallender  sind  andere  Unregelmäßig- 
keiten, wie  daß  unter  den  Pythioniken  an  zweiter  Stelle  ein  Lied  steht, 
das  sich  gar  nicht  auf  einen  Sieg  an  den  Pythien  bezieht,*  und  dat3  den 
Schluß  der  Nemeoniken  drei  Lieder  bilden,  die  mit  nemeischen  Siegen  nichts 
zu  tun  haben,  eines  (9)  zur  Feier  eines  Wagensieges  des  Chromios  beim 
Adrastosagon  in  Sikyon,  eines  (10)  für  den  Ringer  Theaios  zu  einem  Sieg  beim 
Heraagon  in  Argos  und  eines  (11)  zum  Amtsantritt  des  Ratsherrn  Arista- 
224  goras  in  Tenedos,*  der  allerdings  auch  manche  Siege  in  den  Wettkämpfen 
davongetragen  hatte.  Diese  Mängel  der  Redaktion  zeigen  zur  Genüge,  daß 
die  Ausgabe  nicht  auf  den  Dichter  selbst,  sondern  auf  einen  späteren,  sei 
es  attischen,  sei  es  alexandrinischen  Herausgeber  zurückzuführen  ist. 

134.  Die  Epinikien  waren  wie  alle  Gedichte  des  Pindaros  zum  Vortrag 
durch  Chöre*  (xoQoi  oder  x&fioi)  bestimmt;'  diese  waren  aus  Altersgenossen 

daß  aach  im  Anfang  der  Isthmien  eine  Ode  I   den   Scholien    die   Ode    za    den   pythiscben 

und    ebenso    eine    unter    den    Nemeen    aus-  stellte,   w&hrend   sie  Kallimachos   mit  nicht 

gefallen  sei.  Fragmente  sind  nur  von  isthmi-  viel  mehr  Recht  den  nemeischen  zugesellte, 

sehen  Oden  vorhanden ;  die  Bezeichnung  e:n-  >           *  Ar.   ist   der   Bruder   von   P."  Liebling 

rixioi  (ödai  hat  Pindaros  selbst  N.  4.  78.   Die  i   Theozenos   (Wilamowitz,   Berl.  Ak.  Sitz.ber. 

unzuverlässige   Angabe    Ps.Aeschin.  ep.  4,  4  |    1909,  829  ff.) 

gestattet   keinen  Schluß  auf  den  Untergang  ;            *  In  den  auf  die  Vita  A  folgenden  cuto- 

olympischer  Oden.  j    97#f'j7iara //iriWoor  p.CI  26  Chb.  wird  ein  «rnov 

•  Da  den  nemeischen  Oden  am  Schlüsse  j   dafür  erzählt,  daß  P.  nur  Chorlyrik  dichtete, 

mehrere  fremdartige  Oden  auf  nicbtnemelsche  obwohl  er  selbst  nicht  Sänger  war:  'Eowjtj&cit 

Siege  angehängt  sind,  so  vermutete  K.O.  MüL-  :iaj.iv  {.-to  nroi,  iiä  li  itihj  yo<'irf<av  f/Ativ  mx 

LEB,  Griech.  Litt.  I' 370, 17.  daß  ehedem  in  der  isiioTmm,  fi:^'  xai  yäo  ol  rar.-itjyoi  .Tijiö/io 

attischen  Ausgabe  die  Nemeen  zuletzt  stan-  i   xaTnoxFv<uofrt;  xv/irgyär  ovx  e.-jiarnrtai,  wozu 

den.   Auch  Plat.  Lys.  205 c  setzt  A>/(fV(  nach  die  Scholien  zu  0.6.148a  stimmen:  Ahia; 

Jo&ftoT;   dagegen  ßacchyl.  7,  40   AV//far  vor  j    oi'ro«  j[r>ooAidäoxaJ.Of,  o>  iyijt'joaTo  ö  Ilir/Uxooi 

'la&fiöv.    Die  Familie  des  Psaumis  in  Sizilien  I    diä  rö  arrör  loxr'iqpon'ov  eivai  xai  /li/  bvraabat 

hatte  den  Ordnern  neben  dem  echten  Sieges-  sv  rm  dtjitooio)  At*  fai'Tov  xajajj.y^iv  roTs  y^oQoig. 

lied,  0.4,  auch  eines  von  einem  Lokaldichter,  Aehnliches  wurde  von  Sophokles  und  Isokrates 

0.  5.  übergeben,  das  sich  aber  —  ein  Beweis  erzählt.  Tatsächlich  ist  die  chorische  Foiin  für 

für  die  Konstanz  des  chorlyrischen  Stils  —  Pindaros'  natürliches  Bedürfnis  nach  starkem 

stilistisch  von  den  echten  Öden  nicht  unter-  und  nachdrücklichem  Vortrag  (.i>r»'röpfiOT/<orty 

Scheidet  (H.  Schultz,    De  eloc.  Pind.  col.  ep.  nennt  das  Aristid.  or.  45  p.  34  Diso.)  die  an- 

Gött.  1905,  30).    Einen  nemeischen  Sieg  preist  gemessene. 


die  3.  isthmische  Ode,   die  seit  Heyne  und 
Böckh  mit  der  4.  isthmischen,  mit  der  sie  das- 


'  Zoooi  bedeutete  ursprünglich  den  Chor, 
insofern  er  tanzt,  xtöuo.;  eigentlich  den  diony- 


selbe  Strophenmaß  hat,  zusammengenommen  sischen  Festzug  (Wilamowitz.  Gott.  gel.  Anz. 

and  als  nachträgliche  Ergänzung  der  4.  auf-  1906,  625  f.:  E.  Reisch,  Zeitschr.  f.  d.  österr. 

gefaßt  wird  (C.  Gaspak  p.  80  ff.  107).  Gymn.  58,  1907,  294  ff.  will  in  den  xojuoi  der 

'  Dieser  Fehler   scheint   auf  .\pollonios  attischen  Siegesliste  die  vorlitterarischen  ago- 

den   Eidographen   zurückzugehen,   der    nach  nistischen  Anfänge  der  Komödie,  die  (ffüJuxä 
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und  Freunden  des  Siegers  zu samm engesetzt, *  und  wurden  durch  den  Dichter 
selbst  oder  einen  eigenen  Chormeister  eingeübt."  Die  Gedanken  und  Ge- 
fühle sind  aber,  wie  schon  bei  Alkman  und  Ibykos  und  dann  in  den  Chören 
der  attischen  Tragödie, ^  oft  ganz  aus  der  Person  des  Dichters  gesprochen, 
der  sich  durch  den  Mund  des  Chors  auch  an  Fürsten  mit  Mahnreden  und 
Zurechtweisungen  wendet.  Daraus  sieht  man,  daß  der  Chor  früh  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  als  Stimme  der  Gemeinde  verloren  hatte  und 
lediglich  ein  voller  klingendes  Organ  des  Dichters  geworden  war.*  Auch 
die  volkstümliche  Zerteilung  des  Chors  zum  Wechselgesang  in  Halbchöre 
erscheint  aufgegeben,  wenn  Strophe  und  Antistrophe  sich  bei  Pindaros  durch 
den  Sinn  weit  weniger  voneinander  abheben  als  bei  den  attischen  Drama- 
tikern, vielmehr  oft  der  Satz  über  die  Strophengrenze  hinüber  sich  fort- 
setzt. —  Das  Siegeslied  wurde  bestellt,  von  dem  Sieger  oder  dessen  Freunden 
oder  Verwandten.^  Der  Dichter  erhielt  dafür  ein  Honorar  und  erlaubte 
sich  ohne  Ziererei  bezüglich  der  Höhe  desselben  an  die  Freigebigkeit  des 
Bestellers  zu  appellieren.  ^  Man  scheint  darin  nichts  gefunden  zu  haben, 
was  gegen  die  Dichterwürde  verstoße:  Pindaros  vergleicht  sein  Preislied 
der  Ehrenstatue  (N.  5,  1)  und  findet  es  daher  selbstverständlich,  daß  er 
auch  in  der  Entlohnung  seiner  Kunst  hinter  dem  Bildhauer  nicht  zurückstehe. 
Gelegenheit  zum  Festgesang  bot  zunächst  der  Jubel,  mit  dem  auf  dem 
Festplatz  selbst  die  Freunde  den  Sieg  ihres  Genossen  aufnahmen.  Aber  so  225 
rasch  war  das  Lied  nicht  zur  Hand;  daher  beschränkte  man  sich  bei  der 
ersten  Begrüßung  in  der  Regel  auf  den  alten  archilochischen  Zuruf  rrjveXXa 
xaUivixe,''  oder  auch  einige  improvisierte  oder  übernommene  Chorverse  auf 
Heroen  und  den  Sieger,  unter  denen  man  den  Sieger  im  festlichen  Zug  zum 
Altar  des  Gottes  geleitete.  Daran  schloß  sich  ein  Gelage  entweder  auf  Kosten 
des  Siegers «  oder,  was  die  Regel  war,  auf  Kosten  der  Eleer  in  ihrem  Gast- 
haus.'' Das  eigentliche,  besonders  für  den  einzelnen  Sieg  gedichtete  Preis- 
lied wurde  erst  bei  dem  feierlichen  Einzug  in  die  Heimatstadt  gesungen. i« 


finden,  was  kaum  richtig  sein  kann;  s.  a. 
L.PscHOK,  Berl.phil.W.schr.  28.  1908,  1485). 
Der  Ausdruck  xöjftoe  und  das  davon  ab- 
geleitete Verbum  xiofidueiv  ist  dem  Pindaros 
am  geläufigsten.  Auch  durch  :io).vq>aTog  v/cvos 
ist  0.  1,  8;  N.7,  81  das  von  einem  Chor  ge- 
sungene Lied  bezeichnet. 

'  In  N.  3, 4  werden  sie  mit  iextovf;  xw- 
fiwv  rcaviai,  N.  2,  24  mit  :7o)üzai  angeredet. 

^  Als  Chormeister  ist  0.  6,  88  ein  ge- 
wisser Aineas  genannt. 

'  Schol.  Eur.  Or.  1691. 

*  Ausdrücklich  spricht  das  der  Dichter 
P.  10, 55  flf.  aus,  wo  er  vom  Chor  sagt:  f/,7zoßai. 
6'  'ErfVfjaiiüV  oji'  ä^Kpl  Ihjveior  yXvxelav  :tQO- 
yeorrcov  ifiäv  rov-  'hnoyJJav  c'ii  xai  fiäXXov 
arv  doidaig  .  .  Oarjxöv  h'  aXi^i  {^rjosfiev.  Aus 
dem  Schluß  von  N.  2:  aävfieXei  d'  e^dgxers 
rfcofä  könnte  man  vermuten,  daß  das  voraus- 
gegangene Lied  nur  die  Einleitung  {j-rmotiiior) 
bildete,  dem  das  eigentliche,  vom  Chor  ge- 
sungene Festlied  erst  nachfolgte.  Aber  gegen 
diese  Annahme  sprechen  die  zahlreichen 
Stellen  anderer  Epinikien,  die  nur  vom  Haupt- 


lied gelten  können.  Eher  ist  glaublich,  daß 
einzelne,  besonders  persönlich  gehaltene  Stro- 
phen, wie  P.  1,81—100  und  L  2, 43— 48,  nur 
dem  Sieger  vom  Dichter  überreicht,  nicht 
auch  vom  Chor  gesungen  wurden.  Einige 
Oden  haben  sogar  die  Form  von  Briefen,  wie 
P.  2;  I.  2,  sind  aber  gleichwohl  nach  des 
Dichters  eigener  Angabe  zum  Vortrag  durch 
Chorgesang  bestimmt. 

*  Bacchyl.  9,  9  durch  den  Schwager  des 
Gefeierten.  War  ein  musisch  begabtes  Glied 
der  Familie  des  Siegers  da  (Pind.  N.  4,  18. 
89),  so  sorgte  dieses  für  den  Hymnus. 

«  Siehe  o.  S.  216.  6. 

'  Vgl.  0. 9, 2  und  die  Erklärer  z.  St.  G. 
Fbaüstadt  in  der  oben  S.  164, 9  angeführten 
Schrift  28  ff. 

*  So  Alkihiades  nach  Ath.  I  p.  Bde. 
"  Paus.V  15,12. 

'"  Eine  Ausnahme  macht  0.  8,  die  für 
einen  Aufzug  in  Olympia  bestimmt  war,  da 
damals  die  kriegerischen  Zustände  von  Aigina 
einen  festlichen  Einzug  in  der  Heimat  nicht 
gestatteten  (s.  aber  G.  Fbaüstadt  in  der  oben 
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Denn  der  Sieg  eines  Mitbürgers,  namentlich  bei  den  großen,  sogenannten 
heiligen  Spielen,'  galt  als  eine  Ehre  für  die  ganze  Stadt,  an  deren  Feier 
sich  daher  auch  die  ganze  Bürgerschaft  beteiligte»  und  bei  der  es  auch 
der  Sieger  nicht  an  gastlicher  Bewirtung  und  freigebigen  Spenden  fehlen 
ließ.'  Man  holte  teils  den  Sieger,  der  sich  schon  unterwegs  auf  der  Heim- 
reise hatte  feiern  lassen,^  im  festlichen  Zug  ab  und  geleitete  ihn  wie  im 
Triumph  zur  heiligen  Stätte,  wo  er  den  Siegeskranz  am  Altar  der  Gottheit 
niederlegte,  teils  zog  man  am  Abend  zum  Haus  des  Siegers  und  brachte  ihm 
ein  Ständchen,*  teils  endlich  feierte  man  ihn  beim  Festmahl  oder  auch  bei  spä- 
teren Erinnerungsfeiern  oder  allgemeinen  Götterfesten  (so  Pind.0. 1.6.10. 12; 
P.  1.5;  N.9;  1.5).  Bei  einer  dieser  Gelegenheiten  also  ward  das  Siegeslied  ge- 
sungen, unter  Begleitung  musikalischer  Instrumente,  bald  der  Lyra  oder  des 
Aulos  allein,  bald  der  Lyra  und  des  Aulos  zusammen.^  Auch  der  Tanz  oder 
Aufzug  fehlte  nicht.  Ihn  nennt  Findaros  (P.  1,2)  den  Anfang  der  Festfeier 
(ßaaig,  dyXaiaz  ^QX")'  ^®il  ^^^  Chor  in  der  Regel  zuerst  schweigend  in  gemes- 
senem Schritt  in  den  Saal  einzog  und  erst  angesichts  des  gefeierten  Siegers 
zu  den  Klängen  der  Phorminx  den  Gesang  anhob.  Der  Tanz  und  Schritt 
226  fiel  selbstverständlich  weg.  wenn  kein  Aufzug  stattfand  und  der  Chor  nur 
ein  einfaches  Ständchen  darbrachte  oder  beim  Gelage  den  Gesang  anstimmte.' 
135.  Metrische  Form.  Für  jedes  Lied  dichtete  Pindaros,  offenbar 
nach  stehendem  Brauch,  eine  neue  Melodie  und  somit  auch  neue  metrische 
Formen.  Davon  gibt  es  nur  eine  Ausnahme,  indem  die  dritte  und  vierte 
isthmische  Ode  das  gleiche  Versmaü  gemein  haben;  aber  das  hat  seinen 
Grund  in  den  besonderen  Verhältnissen  jener  beiden  Gedichte,  deren  erstes 

S.  164,9  zitierten  Schrift  21  \  Das  gleiche  gilt  |  fr.  2D.  gegen  diese  Auszeichnung  der  körper- 
für 0.11;  P.6u.  7;  auch  für  O.  4  hat  es  A.  !  liehen  Ueberlegenheit  eifert,  und  Isoer.  or.  4,1. 
Böckh  angenommen.  FQr  den  heimgekehrten  Ehrung  des  Siegers  von  Staats  wegen  erwähnt 
Sieger  sind  sicher  bestimmt  0.5.7. 13;  P. 8.9;  '  der  chiotische  VolksbeschluB  vom  Jahr  276 
N.  2,  wahrscheinlich  auch  0.  14;  P.  12.  v.  Chr.  bei  Ch.  Michel,  Recueil  365, 18.  Ueber 

'  Heilige  Spiele  waren:  1.  in  Olympia  zu  das  inschriftliche  Siegerverzeichnis  anf  Keoe 

Ehren  des  Zeus  seit  Ol.  1  (776  v.  Chr.)  alle  vier  i   8.  o.  S.  222,  3. 

Jahre  Ende. luni  oder  .'\nfang  Juli  im  l.Olym-  <            '  Der  gastlichen  Bewirtung  der  Singer 

piadenjahr;  2.  in  Delphoi  zu  Ehren  des  Apollon  mit  Speise  und  Trank  ist  gedacht  in  den  Sieges- 

im  August  alle  vier  Jahre  seit  Ol.  49, 3  ( =  582  liedern  zu  Ehren  des  syrakusischen  Feldherm 

v.Chr.)  im  3.  Olympiadenjahr:  3.  in  Nemea  Chromios:  N.1,22  n.9,51.    Die  ganze  olym 

zu  Ehren  des  nemelschen  Zeus  seit  01.51,2  pische  Festversammlung  bewirtete  der  Siege 

(573)    alle   zwei   Jahre   im   Juli   des  2.  und  Alkibiades  (Ath.  1  p.  3 de). 

4.  Olympiadenjahres  (s.  G.  F.  Uhoeb.  Phil.  34,  *  Phot.  lex.  s.  v.  :ttoiaytio6fuvoi. 

1876.  50  ff.  und  37,  1877,  524  ff.;   dagegen  J.  '  Pind.  1.8,3:  Tä^öiorov  naoä  .■io69vom 

G.  Drotsen,  Herrn.  14,  1879,  Iff.);  4.  auf  dem  uor  ärrytiuho)  xüiiior.     Vgl.  Bacchyl.  6,  14. 

Isthmos    zu    Ehren    des  Poseidon   alle   zwei  Pind.  N.  1.  9. 

Jahre   im   April   des   2.  und  4.  Olvmpiaden-  •  Lyra  erwähnt  P.  1,  1.    Flöte  0.  5,  19, 

Jahres  (s.  G.  F.  Ungek,  Phil.  37,  1877,  1  ff.  und  Lyra   und  Flöte  0  3,  8;  10.  93;  N.  3.  12  u. 

W.  Christ.  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1889,  1, 24ff.).  79 ;  9,  8 ;  vgl.  A.  Böckh,  Pindar  I  2.  258  und 

Außerdem  gab  es  zahlreiche  Lokalspiele,  an  E.  Gba.f.  De  Graecorum  veterum  re  musica. 

denen  sich  aber  auch  Nichteingeborne  betei-  Marb.  1889. 

ligen  durften,  wie  die  Panathenäen  in  Athen.  '  Das  Stehen  ist  ausdrücklich  hervor- 
dieHerakleia  oderlolaia  inTbeben.dieAiakeia  gehoben  P.  4.  1 :  oniitonr  iih-  yo>)  oi  .-rnn' 
in  Aigina  usw.  Eine  Zusammenstellung  samt-  ärdoi  qi'/.io  atniitv,  so  daß  man  hier  an  Vor- 
sicher Spiele  in  den  Proleg.  zu  W.  Chbists  trag  ohne  Tanz  denken  möchte,  zumal  das 
Ansgabe  p.  LXXXVI  ss.  Gedicht  fast  den  Umfang  einer  homerischen 

'  Bezeichnend  ist,  daß  der  Spartaner-  Rhapsodie  hat.  W.  Christ  hat  in  seiner  Aus- 
könig Demaratos  nach  einem  Wagensieg  nicht  gäbe  im  einzelnen  nachzuweisen  gesucht,  ob 
seinen,  sondern  den  Namen  Spartas  ausrufen  ein  Lied  beim  Marsch  oder  im  Stehen  gesungen 
ließ  (Herodot.  VI  70).    Vgl.  Xenophanes.  der  worden  sei. 
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Pindaros,  wenn  es  überhaupt  von  ihm  herrührt,  als  Ergänzung  nachträglich 
hinzufügte,  nachdem  der  Gefeierte  inzwischen  zu  dem  isthmischen  Si§g 
auch  noch  einen  nemeischen  errungen  hatte.  Im  übrigen  sind  die  Unter- 
schiede in  Versmaß  und  Ton  zwischen  den  einzelnen  Epinikien  sehr  grofä. 
Ganz  zweifelhaft  ist,  ob  dies  mit  der  Verschiedenheit  der  Tonart  zusammen- 
hängt, in  der  die  Melodien  der  einzelnen  Oden  gesetzt  waren.  '  Leider 
können  wir  über  diese  musikalische  Seite  der  pindarischen  Muse,  die  von 
den  Alten  besonders  hoch  geschätzt  wurde,  i  nicht  mehr  klar  urteilen,  da 
uns  mit  den  bloßen  Andeutungen  des  dorischen  Fußes  (0.  3,  5),  der  äolischen 
Saiten  (0.1,102;  P.  2,  69).  der  lydischen  Weise  (0.5,19.  14,17;  N.  4,  45. 
8,  15)  nicht  viel  gedient  ist,  und  die  wenigen  Melodienreste  zu  P.  1,  die 
im  17.  Jahrhundert  der  Jesuit  A.  Kircher  aus  einem  angeblichen  Codex 
der  St.  Salvatorbibliothek  Messinas  publiziert  hat,  unecht  sind.^  —  Wich- 
tiger und  sicherer  erkennbar  sind  die  in  der  metrischen  Form  ausgeprägten 
Anzeichen  des  Charakters  der  einzelnen  Oden.  Pindaros  hat  im  Unterschied 
von  der  Rhythmik  der  älteren  Gruppe  der  Chorlyriker  nur  ganz  selten  rein 
daktylische  Glieder.  Am  meisten  herrschen  bei  ihm  die  früher  willkürlich 
so  genannten  Daktyloepitriten  vor,  die  tatsächlich  weder  Daktylen  noch 
Epitriten,  sondern  Verbindungen  wechseiförmiger  sechszeitiger  Takte  sind, 
wie  Tvvdaoiöaig  te  (pilo^eivoig  aötXv  xaXXmXoxdjuo)  i?'  'EXevq 

Trotz  der  erhaben-ernsten  Stimmung,  die  ihn  beherrscht,  hat  er  also  doch 
im  Rhythmus  die  heiteren  Töne  angeschlagen  und  wohl  anschlagen  müssen, 
die  dem  Zeitgeschmack  entsprachen,  wie  etwa  Beethoven  zunächst  auf  die 
musikalisch-rhythmischen  Formen  Haydns  und  Mozarts,  nicht  Bachs  ein- 
gegangen ist.  Nur  vermeidet  Pindaros  die  Versformen  des  Volkslieds,  wie 
Glykoneen,  Pherekrateen,  Asklepiadeen  u.  ä.,  geflissentlich  und  zieht  es  vor, 
originale  Kombinationen  aus  den  Tanzrhythmen  zu  gestalten.  Ernsthaftere 
Stimmung  bringt  er,  ähnlich  wie  Aischylos,  durch  katalektische  Bildungen 
herein.  Neben  jenen  Rhythmen  gebraucht  er  den  apollinischen  Prozessions- 
rhythmus des  Paion  (0.  2.  10;  P.  5).  So  ist  seine  Rhythmik  von  Trivia- 
lität weit  entfernt.  Die  meisten  Siegeslieder  zeigen  den  kunstvollen  epo-  227 
dischen  Bau,  den  einfacheren  monostrophischen  nur  0.14;  P.  6.  12;  N.  2. 
4.  9;  I.  8.  Seine  Verse  und  Strophen  sind  viel  mannigfaltiger  als  die  der 
szenischen  Dichter  Attikas.  bei  denen  frühzeitig  einige  besonders  gefällige 
Formen,  wie  die  Glykoneen,  eine  herrschende  Stellung  gewannen.  Erst 
in  den  späteren  Gedichten,  wie  P.  8  und  N.  2,  macht  sich  in  dieser  Be- 
ziehung attischer   Einfluß   auch   auf  den   böotischen   Dichter  bemerkbar.» 

'  Pindaros'   Melodien    lobt   Aristoxenos  Versen  in  Einklang  stehen, 

bei  Plut.  de  mus.  20  u.  31.     Ueber  Pindaros'  i            '  Das  hat  VV.  Christ  in  Ausführung  der 

Musik  E.  Graf,  De  Graecor.  vet.  re  musica,  ]    Grundgedanken    E.  Grafs    nachgewiesen    in 

Marb.  1889,  cap.  IL  i    Grundfragen  der  melischen  Metrik  der  Grie- 

=  Ueber  die  Frage  der  Echtheit R. West-  |    eben, Münch.Ak.Abh.Bd.22(1905)296f.  Dort 

PHAL,  Metr.  d.  Gr.  II»,  Leipz.  1868,  622  ff.  W.  istauchS.261f.gezeigt,daßPindarosdenigravi- 

Christs  Unechterklärung  stützt  sich  auf  die  tätischenCharakterseinerPoesieentsprechend 

Wahrnehmung   seines    ehemaligen    Schülers  öfters   zwei   dreizeitige    Längen    aufeinander 

Röckl,    daß    die    Melodienschlüsse    mit    der  |    folgen  ließ,  indem  er  wie  P.  1,3  den  brachy- 

falschen  Versteilung  der  Ueberlieferung,  nicht  '■   katalektischen  Ausgang   auf  zwei   gedehnte 

mit  den  echten,  von  Böckh  wieder  hergestellten  ;    Längen   auch   auf  den  Versanfang  übertrug. 
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In  den  epodischen  Ges&ngen,  namentlich  in  denen  seiner  späteren  Lebens- 
zeit, hat  sich  PindaroB  bemtiht,  Strophe.  Antistrophe  und  Epode  zu  einer 
abgeschlossenen  Einheit  des  Inhalts  zusammenzufassen.^  Ein  volleres  Ver- 
ständnis des  pindarischen  Versbaus  ist  durch  die  Pindarosausgabe  von 
A.  Böckh  angebahnt  worden,  der  zuerst  die  Zusammenfassung  der  kleinen 
rhythmischen  Glieder  (xä>>la),  die  unsere  Handschriften  bieten,  zu  größeren 
Komplexen  (Perioden)  gefordert  und  auf  Grund  der  von  ihm  gefundenen 
Kennzeichen  für  die  Periodengrenzen  durchgeführt  hat. 

136.  Anlage  des  Siegesliedes.  Bezüglich  der  Anlage  der  Sieges- 
lieder hat  in  neuerer  Zeit  R.  Westphal  (Proleg.  zu  Aeschjius'  Tragödien. 
Leipz.  1869,  49)  die  These  aufgestellt,  daß  Pindaros  genau  der  Gliederung 
des  terpandrischen  Nomos  gefolgt  sei,  und  hat  mit  diesem  Gedanken  bei 
vielen  Erklärern  Anklang  gefunden.*  Tatsächlich  beschränkt  sich  die  Ähn- 
lichkeit auf  die  natürliche  Abfolge  der  drei  Hauptstücke  Einleitung,  Mittel- 
stück und  Schluß,  die  Pindaros  nicht  aus  dem  Nomos  zu  borgen  brauchte; 
der  für  den  Nomos  bezeichnendste  Teil,  die  offoayk,  spielt  bei  Pindaros 
gar  keine  Rolle.  Das  MittelstUck  ist  bei  Pindaros  wie  im  Nomos  regel- 
mäßig durch  einen  Mythus  gebildet,  der  nur  0.  12,  14;  F.  1,  7;  N.  6  und 
in  der  unechten  0.5  fehlt  und  1.  1,  18 — 31  durch  einen  kleinen  allgemein 
mythologischen  Exkurs  ersetzt  ist.  Ausnahmen  bilden  N.  1  und  10,  wo  der 
Mythus  am  Schluß  steht.  Der  Dichter  entnahm  diesen  in  den  meisten 
Fällen  der  Heroengeschichte  des  Landes,  so  daß  von  den  zahlreichen 
Oden  auf  äginetische  Sieger  keine  des  Preises  der  Äakiden  entbehrt.  Er 
schmeichelte  damit  dem  Lokalpatriotismus  der  Griechen  und  ihrem  Stolz 
auf  die  Ruhmestaten  der  Vergangenheit,  der  um  so  größer  war.  je  un- 
228  erfreulicher  und  ruhmloser  sich  bei  den  meisten  von  ihnen  die  Gegenwart 
gestaltet  hatte;  er  knüpfte  damit  aber  auch  an  die  Festgelegenheit  an,  da 
die  Epinikien  gewöhnlich  an  einem  Feiertag,  sei  es  der  Schutzgottheit  der 
Stadt,  sei  es  des  Stammheros,  aufgeführt  wurden.  In  anderen  Liedern  ging 
der  Dichter  auf  den  Ursprung  der  Spiele  oder  die  Art  des  Wettkampfes 
zurück,  wie  er  in  0.  1.  3.  10  die  Gründung  der  olympischen  Spiele  durch 
Herakles  und  ihr  Vorspiel  unter  Pelops  besingt  und  in  P.  12  auf  den  Auleten 
Midas  die  Erfindung  des  Flötenspiels  durch  Athene  verherrlicht.  Wieder 
in  anderen  Oden  wird  der  Mythus  den  persönlichen  Beziehungen  des  Siegers 
entnommen  oder  ersetzt  durch  den  Preis  geschichtlicher  Ruhmestaten.  Das 
letzte  ist  besonders  da  der  Fall,  wo,  wie  bei  Hieron,  Theron,  Chromios. 

*  So  besonders  in  0.  7.  8.  13;  N.  10.  11.  illustranda(1887).  Dagegen  sprachen  sich  aus 

Eine   Entwicklung   von  Pindaros'  Verskunst  ,    C.  Buixe  in  der  gehaltvollen  Rezension  von 

suchen  E.  Graf.  Pindars  logaödische  Strophen  ]   Mezgers  Buch  in  der  Phil.  Rundschau  1  (1881) 

(Marb.  1892)  und  O.  Schbödeb,  N.  Jahrbb.  f.  '    1  ff.;   E.  Hilleb  im  Herrn.  21  (1886)  357  ff. 

klass.  Altert.  15  (1905)  102  nachzuweisen.  Weitere  Litteratur  in  den  Jahresber.  über  d. 

'  M.  Schmidt,    Pindars   olymp.   Sieges-  Fortschr.  d.  klass.  Alt.wiss.  42  (1885)  .59  ff. 

gesänge,  Jena  1869;  F.  Mezgkb,  Pindars  Sieges-  O.  Crüsiüs,  Ueber  die  Nomosfrage.  Verh.  d. 

lieder.  Leipz.  1880;  E.  LCbbert,  Commentatio  39.  Vers.  d.  Phil.  Zürich  1887.  2.58—276.  W. 

de  priscae  cuiusdam  epiniciorum  formae  apud  Christ  (Ausg.  p.XCIX  97)  gibt  nur  für  O.  13 

Pindarumvestigiis  (Bonn  1885);  ders.. de  poösis  die  Möglichkeit  der  Nomosform  zu.  weil  hier 

Pindaricae  in  archa  et  spbragide  coraponendis  die  Grenzen  der  Sätze  mit  denen  der  Strophen 

arte  (1885  6);    ders.,   Meletemata  de  Pindari  zusammenfallen     .Siehe  a.  die  oben  S.  164. 9 

studiis  Terpandreis  (1886);  dera  .  De  Pindari  zitierte  Schrift  von  G.  Fraüstadt  32  ff.  über 

carminum  compositione  et  nomorum  historia  i   den  Gedankenaufbau. 
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das  Land  oder  das  Geschlecht  des  Siegers  des  mythologischen  Hinter- 
grundes entbehrte  und  die  Persönlichkeit  des  Siegers  selbst  Stoff  genug 
zu  würdiger  Siegesfeier  bot.  Dabei  zeigt  Pindaros  überall  eine  außerordent- 
liche Vertrautheit  mit  den  alten  Überlieferungen  des  Landes,  i  zugleich  aber 
auch  eine  bewundernswerte,  gelegentlich  auch  überkünstelnde  Geschick- 
lichkeit in  der  Verknüpfung  des  Mythus  mit  der  Person  des  Siegers;  diese 
Zusammenhänge  aufzudecken  betrachten  die  Erklärer  mit  Recht  als  eine 
ihrer  Hauptaufgaben.  ^  Der  Mythus  und  der  erzählende  Teil  bilden  in  der 
Eegel  auch  ästhetisch  den  Glanzpunkt  der  pindarischen  Siegeslieder;  doch 
gelingt  es  dem  Dichter  nur  da  den  Leser  durch  anziehende  Schilderung 
zu  fesseln,  wo  er  sich  in  der  breiten  Vorführung  eines  Mythus  ruhig  gehen 
läßt,  wie  in  der  liebeswarmen  Erzählung  von  dem  schweren  Geschick  der 
schönen  Koronis  (P.  3)  oder  der  Liebe  Apollons  zu  der  kühnen  Jägerin 
Kyrene  (P.  9)  oder  in  der  breit  und  farbenreich  erzählten  Sage  vom  Argo- 
nautenzug (P.  4).  Vielfach  aber  bleibt  er  bei  einem  Mythus  nicht  stehen, 
sondern  geht,  um  den  ganzen  Glanz  der  mythischen  Vergangenheit  einer 
Stadt  zu  entfalten,  ohne  viel  Aufenthalt  von  einem  Mythus  auf  den  andern 
über.  Um  diese  desultorische  Behandlung  zu  verstehen,  muß  man  sich 
gegenwärtig  halten,  daß  der  Dichter  einem  mit  dem  Sagenmaterial  ver- 
trauten Publikum  gegenüberstand  und  sich  mit  Andeutungen  begnügen 
konnte.  Wo  er  ausführlich  wird,  da  reißen  ihn  die  ästhetischen  oder  ethi-  229 
sehen  Vorzüge  des  ergriffenen  Sagenstoifes  mit  fort,  und  er  entwirft  mit 
breitem  Pinsel  Bilder  von  gewaltiger  Leuchtkraft  und  Großzügigkeit.  Das 
dichterische  Verdienst  des  Pindaros  und  der  gesamten  Chorlyrik  besteht  nicht 
in  der  vorsichtig  abgewogenen  Klarheit  des  Aufbaus,'  sondern  in  dem  die 
Ordnung  beiseitesetzenden  mächtigen  Schwung  der  Phantasie  und  der  stim- 
mungsvollen Ausgestaltung  der  Einzelsituation.  Horatius  (carm.IV,2)  und 
der  Verfasser  der  Schrift  Jiegl  vyjov?  bringen  ihm  kongeniales  Verständnis 
entgegen.  In  Liedern  der  Art,  wie  z.  B.  in  dem  Siegeslied  auf  den  Korinthier 
Xenophon  (0.  13),  das  aus  lauter  Lobeserhebungen  auf  den  Sieger,  seine 
Vaterstadt  Korinth  und  seine  Familie  besteht,  oder  0.  8,  wo  er  die  acht- 


'  Aristid.  or.  48  p.  484  Dind.  (=  36,  112 
K.) :  Ilivöago;  /naXior'  dhjOeias  äi're/sööat  doxei 
röjv  Ttoiijiüiv  TtsQi  lus  lorogiag.  Die  Kenntnis 
der  Mythen  schöpfte  er  hauptsächlich  aus 
Hesiodos  und  den  Kyklikern  (E.  Lübbert.  De 
Pindari  studiis  Hesiodeis  et  Homericis,  Bonn 
1881). 

'  Schon  die  Alten  empfanden  hier  Schwie- 
rigkeiten (Schol.  N.  1,  49);  wo  sie  nicht  zu 
einer  rationellen  Erklärung  kommen,  reden 
sie  von  äloyo?  jiaoey.ßaoii  (Schol.  P.  10,  47). 
A.  Böckh  und  seine  Anhänger  haben  in  der 
Aufspürung  eines  Zusammenhangs  manchmal 
des  Guten  zu  viel  getan;  dagegen  A.B.Drach- 


Dichter  persönlich  für  angebliche  Schwächen 
verantwortlich,  die  in  dem  nicht  von  P.  ge- 
schaffenen Stil  der  Epinikien  (s.  F.  Blass. 
Bacchyl.''  praef.  XXII)  liegen.  Es  darf  nicht 
vergessen  werden,  daß  der  Mythus,  den  A. 
Böckh  und  L.  Dissen  im  ganzen  richtig  als 
ideales  Spiegelbild  für  Sieger  und  Publikum 
ansahen,  dem  Dichter  einen  wesentlichen  Teil 
der  weniger  erwünschten  Pflicht  des  Lobes 
auf  den  Sieger  und  seine  Familie  abnimmt 
und  daß  die  Heranziehung  der  Tiooyovoi  im 
weitesten  Sinn  bei  jeder  gegenwärtigen  Ge- 
legenheit zum  Preis  menschlicher  Tüchtigkeit 
griechischem  Empfinden  durchaus  entsprach 


MANN,   Moderne  Pindarfortolkning.    Kopenh.  ;  (Thuc.  II  36.  1 ;  43,  2).     Siehe  G.  Fraustadt 

1891  (im  Anhang  p.  313—326  lateinische  In-  j  a.  a.  0.  26  ff. 

haltsangabederdänischgeschriebenenSchrift),  !  '  Pindaros   will    sich   in   diesem   Stück 

der  aber  die  bewußt  schroffe  und  abspringende  nicht  schulmeistern  lassen.  P.  10, 53  f. :  Eyxoi- 

Eigenart  von  Pindaros'  dichterischer  Person-  fiuo%'   yäg    amzog  i'iivmr  t.i'  öV./.oi'  äV.ov  om 

sönlichkeit  völlig  verkennt  und  ungebührlich  ■  /Uhana  &vvsi  /Jyor;   vgl.  P.  11,  38;   s.  unten 

herabsetzt.  Dr.  macht  auch  ohne  weiteres  den  |  S.  243,  1  und  G.  Fbaustadt  a.  a.  0.  32  ff'. 
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zehn  Siege  des  Rhodiers  Diagoras  (v.  80—90)  herzählt,  oder  in  der  ähn- 
lichen Ode  N.  ()  hat  er  freilich  nach  unserem  Gefühl  der  Eit«lkeit  der 
Heimatstadt  des  Siegers  und  der  Ruhmsucht  des  Siegers  selbst  zuliebe  den 
Forderungen  der  dichterischen  Kunst  etwas  vergeben. 

137.  Gedankeninhalt.1  Mehr  als  durch  die  Kunst  der  Anordnung 
und  die  Wahl  des  Stoffes  verdient  Pindaros  Bewunderung  durch  die  liefe 
der  Gedanken,  die  Hoheit  der  Sprache  und  die  Majestät  der  Rhythmen. 
Alles  ist  bei  ihm  groß  und  erhaben;  selbst  wo  er,  wie  in  der  vierzehnten 
olympischen  Ode,  die  Huld  der  Chariten  preist,  verschmäht  er  kleine,  tän- 
delnde Weisen.  Von  stolzem  Selbstgefühl  auf  sein  angeborenes  Genie  durch- 
drungen, vergleicht  er  sich  dem  hochäiegenden  Aar,  der  geringschätzig 
von  seiner  Höhe  auf  die  mühsam  erlernte  Kunst  kreischender  lüiben  herab- 
schaut.' Den  Garten  der  Musen  pflegte  er  nicht  bloß  mit  ausnehmender  Kunst, 
er  weiß  auch  ihre  Gaben,  die  allein  der  Tugend  Unsterblichkeit  verleihen,  in 
allen  Tonarten  zu  preisen;'  wie  Hesiodos  betrachtet  er  sich  als  den  Diener 
der  Musen  und  nennt  sich  daher  (Paian.  6,  6  Schrfid.)  Ihfoiöiov  nooqärav. 
Geradeaus  in  seinen  Anschauungen,  wagt  er  auch  den  Hohen  der  Erde 
gegenüber  ein  freies,  mahnendes  Wort,*  und  weit  entfernt  von  kraftloser 
Gutmütigkeit  tritt  er  mit  energischem  Zorn  seinen  Feinden  entgegen."  Ein 
heiliger  Sänger  voll  tiefer  Religiosität  hat  er  herrlich  wie  kein  zweiter  die 
Hoheit  des  Zeus  und  die  Macht  der  lichten  Gottheiten  gegenüber  den 
Dämonen  der  Finsternis  besungen."  Mit  frommem  Sinn  hielt  er  fest  an 
280  dem  Glauben  der  Väter,'  erlaubte  sich  aber  doch  auch  Mythen,  die  gegen 
seine  Anschauung  von  der  Hoheit  und  Reinheit  der  Götter  verstießen,  in 
seiner  Weise  umzudeuten  und  umzugestalten.  Wenn  z.  B.  die  Überlieferung 
bei  Hesiodos  erzählte,  ein  Rabe  habe  dem  ApoUon  Kunde  von  der  Untreue 
seiner  geliebten  Koronis  gebracht,  so  sträubte  sich  gegen  die  Niedrigkeit 
dieses  Zwischenträgers  sein  reineres  Gottesbewußtsein,  und  er  ließ  deshalb 
den  Apollon  selbst  mit  seinem  allsehenden  Geist  die  treulose  Tat  erspähen.* 
Für  die  ionische  Götternovelle  und  Götterburleske  hat  Pindaros  keinen  Sinn. 

'  A.  Cboiset,    La  poesie   de  Pindare  et  '  P.  2,  84:  .ttou'  ö'  c/ßoör  är'  iyßoöi  foiv 

les  lois  du  lyrisme  grec,  Paris  1880.  '/.vxoio  dixar  vnoOti'Oonai.     Vgl.  I.  8,  66. 

=  0.2,96;   N.  3,  80.  5,21;   vgl.  beson-  «   Einzig   schön   im    Eingang   von   P.  1, 

ders    den   Schluß   von    0.  1 :   tirj  fie  TooodAr  wo   L.  Schmidts  Vergleich    mit   Rembrandt- 

rtxaifoQois  öfiüeir  ngotfanov  aoifirf  >ca{t'"Ei.-  sehen  Gegensatzwirkungen  am  Platz  ist,  und 

Xarai  forxa  jiaviö.    Die  Scholiasten  deuteten  in  P.  2.  49  ff.  u.  b9  ff. 

die  Raben  auf  Simonides  und  Bakchylides,  die  '  N.  8,  20f. :   :ioij.ä  yäo  :toXX^  Xekrxraf 

Hauptrivalen  des  Pindaros.   Mit  Besclieiden-  reagä  d'  i^evoorja  ööfitr  ßaouvm  es   fi.ey/or, 

heit  rühmt  sich  dagegen  Bakchylides  I  fr  5 Bl  )  iha;  xhdiio;. 

nur  der   von  andern  gelernten  Kunst.     Pin-  '  P.  3,  27;    ähnlich    ist   der    Tantalos- 

daros'  Ueberhebung   fand  selbst   bei  seinem  mytbus  umgestaltet  0.  1,  31  ff.,  und  die  Sage 

Bewunderer  Plutarchos  (de  se  ips.  citra  invid.  von   der   Erbauung    des    Mauerkranzes   von 

laud.  1  p.589c)  Tadel.   Anders  Aristid.  or.  49  Troia  in  0.  8.  31.     Mit  Entrüstung  weist  P. 

p.  509  f.  DiND.  (=  28,  55  ff.  K.).     Siehe  oben  die  Sage  vom  Kampf  zwischen  Apollon  und 

S.  222, 1.  Herakles  um  den  Dreifuß  zurück  0.  9.  35  ff. 

'  0.  9,  27:    liaioeTor   Xuoiiwr   ve/iofiai  Den  t,'(vdtj  der  ionischen  Epik  gegenüber  ist 

xäsior.  P.  3, 114  f.:  ä  A' ägetä  xXeivcüs  äoiäats  ihm  eben  diese  sittlichere  .\uffassung  von 
xgoria  leXedti.   Vgl.  0.  10,  95;  N.  4,  6;  I.  8,58.    I    den  Göttern  die  (i/Adna,    die  er  0.4.4  und 

Vgl.  u.  S.  242, 2.  fr.  205  preist,  und  er  verwirft  die  dichterische 

*  Einen  ev{tvy/.(oaoog  ärijo  nennt  er  sich  /«p';,   die   den    Menschen    Unglaubwürdiges 

selbst  P.  2,  86:   sein  Freimut  zeigt   sich  be-  annehmlich   macht  0.1,  32  ff.     Sein   Grund- 

sonders  gegen  Hieron  in  P.  2  und  gegen  Ar-  satz  ist:  fon  6'  Ardgi  (fä/ter  fMxa;  äfi<f>i  dai- 

kesilaos  in  P.  4,  263  ff.  juorcor  xaXd  (0.  1,  35). 
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Sittlicher  Ernst,  sittliche  Straffheit  durchdringt  seine  ganze  Religions- 
anschauung, die  in  der  starken  Hervorhebung  des  Zeus  einen  ähnlich  ent- 
schiedenen monotheistischen  Zug  hat  wie  die  des  Aischylos.  Der  Mono- 
theismus dieser  Männer  ist  aber  auf  ganz  anderem  Boden  als  der  des 
Xenophanes  gewachsen,  i  Wenn  Pindaros  philosophische  Einflüsse  erfahren 
hat,  so  sind  diese  vom  Pythagoreismus  und  der  Orphik  ausgegangen.  Die 
mystischen  Lehren  dieser  Sekten  trafen  in  Pindaros'  Wesen  eine  mit- 
klingende Saite  und  stehen  nun  bei  ihm  kaum  vermittelt  neben  den  alt- 
epischen Sagen.  So  preist  er  fr.  137  den  glücklich,  der  in  die  Mysterien 
eingeweiht  unter  die  Erde  geht,  denn  der  kenne  des  Lebens  Ende  und  den 
von  Gott  gesetzten  Anfang;  und  anderwärts  vertritt  er  die  dem  altionischen 
Rationalismus  fremde  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  der 
Belohnung  der  Guten  nach  dem  Tod.^  Es  könnte  scheinen,  als  würde  unser 
Urteil  über  Pindaros'  dichterische  und  sittlich-religiöse  Eigenart  getrübt 
durch  den  zufälligen  Umstand,  daß  wir  nur  seine  Siegeslieder,  also  bestellte 
Arbeiten,  vollständig  kennen.  Indessen  ist  doch  hier  sein  Vortrag  so  voll 
von  eigenartigen  sittlichen  Akzenten,  daß  wir  nicht  zu  befürchten  brauchen, 
auf  Grund  dieses  Materials  in  unserer  Einschätzung  fehlzugreifen.  Nur 
der  Vorbehalt  ist  zu  machen,  daß  seine  mystische  Seite  in  den  §Qfjvoi,  seine 
Fähigkeit  zu  anmutig-humoristischer  Darstellung  in  den  naQ&eveia  erst  zu 
vollem  Ausdruck  gelangt  sein  muß.  Die  Frage,  ob  die  Verherrlichung  von 
Athleten  und  Sportsleuten  einem  Dichter  von  so  großen  ethischen  Prä- 
tensionen anstehe,  ist  erlaubt.  =*  Vergegenwärtigt  man  sich  aber  die  dem 
Pindaros  eigentümliche  Auffassung  von  diesen  Dingen,  so  wird  man  sie 
unbedenklich  bejahen.  Der  Mensch  an  sich  ist  ihm  ein  Nichts,  ay.iäg  övag 
(P.  8,  95,  vgl.  L  7,  42;  5,  14),  aber  die  Götter  können,  indem  sie  ihm  Kraft, 
Weisheit,  Reichtum,  Erfolg  zuwenden,  ein  helles  Licht  auf  ihn  werfen 
(P.  8,  77.  97).  Wer  diese  Güter  hat,  ist  Liebling  der  Götter,  also  auch  den 
Menschen  verehrungswürdig  ohne  weiteres.*  In  den  körperlichen  Glanz- 
leistungen aber  sieht  er  Betätigungen  einer  ritterlich-wehrhaften  Lebens-  2.31 
haltung,  die  allerdings  sein  Ideal  ist.^  Daneben  weiß  er  auch  die  ao<fla  zu 
schätzen;  aber  sie  läßt  sich  nicht  erraffen  und  erlernen,  sondern  muß 
Gottesgabe  sein.«  Dem  entspricht,  daß  ihm  Aias  und  Achilleus  sympathisch, 


'  Pindaros'  Urteil  über  die  ionische  Physik 
liegt  vor  fr.  209 :  uTÜfj  noquac:  j^ao-Tor  dgejietv. 

^  0.  2,  62  ff.  und  die  Fragmente  aus  den 
Threnoi;  merkwürdig  ist  der  Satz  fr.  131  von 
der  Seele:  Coör  h^  I-tl  XFijTFim  atoirog  n'So>/Mi'. 

'  Die  Reaktion  gegen  die  Ueberschätzung 
des  körperlichen  Sports  beginntmit  Xenophanes 
(W.ScHMiD,  Attic.lV.570  f.) ;  Trink enu. Turnen 
wird  vom  Standpunkt  sophistischer  Stuben- 
hockerei  bemängelt  Ar.  nub.  417.  Die  sittliche 
Tüchtigkeit  des  Siegers  betont  Pind.  O.  7,  90  f. 

■"  Dieselbe  naive  Anschauung  haben  auch 
Hom.  Od.  n  19  u.  Herodot.  VIII  88;  ßacchyl. 
5. 193;  vgl.  L  Schmidt,  Pindars  Leben  u.  Dich- 
tung, Bonn  1862,  3.5  ff.  In  der  Schätzung  des 
Reichtums  schimmert  noch  etwas  durch  von 
der  Verblendung  des  altaiistokratischen  x9>'l- 


fiara,  /orifiar'  drtjQ,  das  Herodotos  SO  bitter 
ironisiert  (s.  o.  S.  195, 1).  Doch  dämpft  Pin- 
daros ab:  N.  8, 17  oi'v  {teco  -/üq  rot  ffVJFi'Oelc: 
o/.ßos  (xvOQ(ö:ioiat  jiafj/toiwrsgos.  Bezeichnend 
auch  0.  11,4:  kI  de  ovv  növro  zis  ev  jtgdnaoi, 
liEhyäovec;  li/iroi  varsoow  aoyd  Xöycor  rek).Fxai, 
s.  auch  0.  1  Anfang;-  P.  8'92;  N.  9,  32. 

^  Vgl.  mit  Hom.  i}  147  f.:  ov  fiir  ydo 
fiEi'Qov  x}J.og  dveoog,  6(pQa  xsv  fjotv,  j;  oti  jtoo- 
aiv  Tt  i>e^ij  >cal  /sgoir  sfjoir.  Pind.  N.  5,  19  f.: 
el  A'  o).ßov  rj  /eiQföv  ßtav  »/  oiSaoizav  fjiaivij- 
oac  jTO^Ffior  ösdöarjrat,  itnxod  /loi  aviöffn'  dl~ 
/taf)'  vMooxöjtzoi  TU.  P.  10,  22  ff.:  evdai/uov 
Ss  xai  v/ivijTÖg  oi'ro?  dri/o  yirerai  ao<potg,  Sg 
av  yeQoiv  rj  jioSöir  doerä  xQart'jaaic  zn  /teyinr' 
deß).o}r  ch]  ro/.iin  zf  y.al  o&fvfi. 

«  0.2,86;  vgl.  P.  8,  44. 


Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.   VU,  1.    6.  Aufl. 


16 


242  Griechische  Litteraturgescbichte.     L  Klassische  Periode. 

Odysseus  antipathisch  ist.'  Was  diese  ganze  Enkomiendichtung  adelt  und 
vor  dem  Vorwurf  niedriger  Gelegenheits-  und  Schmeichelpoesie  schützt,  das 
ist  die  aufrichtige  Freudigkeit  des  Dichters,  zu  verherrlichen,  was  irgend 
von  Gottes  Gnaden  ist.  Denn  darin  besteht  nach  Pindaros'  Auffassung  der 
Beruf  des  Dichters:  er  hat  Recht  und  Pflicht,  der  edlen  Leistung  {y.ukdv 
igyov)  durch  sein  Wort  Ewigkeit  zu  verleihen,  im  Wettkampf  des  Lebens 
die  Palmen  auszuteilen,  und  vermöge  dieser  Mission  und  Befähigung  steht 
er  auch  über  dem  Fürsten.*  Bei  dieser  Betrachtung  schwingt  sich  der 
Dichter  mit  einem  Mal  auf  eine  Höhe,  von  der  sich  die  alten  Bettelsänger 
nichts  träumen  lassen  konnten.  Für  die  soziale  Hebung  des  Dichterstandes 
in  Griechenland  hat  Pindaros  Ähnliches  geleistet  wie  Ennius  in  Korn.  Mit 
vollem  Einsatz  seiner  Persönlichkeit  und  mit  priesterlicher  Weihe  hat  er 
noch  einmal  vor  dem  völligen  Zusammenbruch  der  alten  Aristokratien  die 
Ideale  ritterlicher  Lebenshaltung  in  seinen  Siegesliedern  verherrlicht.  Die 
glanzvollsten  freilich  unter  den  letzten  Rittern,  denen  sein  Sang  gilt,  die 
sizilischen  Tyrannen,  waren  in  den  Augen  der  mutterländischen  Aristokratie 
homines  novi.  Nach  Pindaros  stirbt  die  Gattung  des  v/irog  Inivixiog  aus. 
Der  letzte  aus  der  klassischen  Periode,  von  dem  wir  wissen,  ist  der  des 
Euripides  auf  einen  olympischen  Wagensieg  des  Alkibiades  (PLG  H*  p.  266). 
Dann  wird  nur  noch  ein  elegisches  imrixiov  des  Kallimachos  (fr.  69  Sehn.) 
auf  Sosibios  genannt,  das  mit  der  Chorlyrik  nichts  mehr  zu  tun  hat.  Von 
der  Art  der  Epinikien,  die  bei  den  dyatves  {h^fiekoeoi  vorgetragen  wurden,» 
haben  wir  keine  Vorstellung  mehr. 

138.  Sprache  des  Pindaros.  Mit  dem  Ernst  und  der  Tiefe  der  Ge- 
danken harmoniert  bei  Pindaros  der  sprachliche  Ausdruck.  Im  Iteichtum  und 
in  der  Großartigkeit  der  Bilder  sucht  er  seinesgleichen,  aber  er  deutet  den 
Vergleich  nur  an,  verweilt  nicht  wie  der  ionische  Epiker  behaglich  in  der 
Ausmalung  des  Bildes.  Nicht  geneigt,  ausgetretene  Wege  zu  gehen,  be- 
reichert er  die  Sprache  mit  neuen,  kühnen  Metaphern  und  Bildern.  Die 
Vergleichung  der  Schöpfungen  der  Poesie  mit  den  Werken  der  bildenden 
Kunst  hat  er  in  die  Litteratur  eingeführt,*  und  wahrhaft  großartig  ist 
die  Zusammenstellung  des  Proömiums  mit  dem  Säulenportal  des  Saales 
(0. 6, 1)  oder  die  Entgegensetzung  der  auf  derselben  Basis  beharrenden 
Statue  und  des  gleich  einem  Schiff  in  die  weite  Welt  hinausfahrenden 
232  Liedes  (N.  5,  1).  Wie  in  dem  Strome  Welle  auf  Welle  sich  drängt,  so 
erzeugt  in  seinem  reichen  Geist  ein  Gedanke  den  andern,*  ohne  daß  er 

>  N.  7, 21:  8, 25.  Das  achilleische  Lebens-       s.  F.  Mie,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  34  (1909)  15  ff. 
ideal  0.1,83  ff.:  Oavtiv  6'  oion-  ärdyxa,  li  xe  *  Ueber   die  Beziehungen    des  Pindaros 


rig  ärtörvfior  yiJQa?  iv  axoTW  xa&rjfiei'Oi  eyot 
fiÖTav,  ö.7«rrw)'  x(0.<T>r  Sii/iaoog,  Vgl.  O.  S.  34. 5. 

»  Hauptstellen  N.  4.  6^.;  7.  13;  I.  3,  59; 
5,26;  7,18:  P.  1.  90  ff.;  3.  114;  8.  39:  0. 
4,  11;  10,  91  f.;  fr.  121  (vgl.  o.  S.240.3;  ähn- 
liche Anschauungen  Sapph.  fr.  68;  Theogn. 
237ff.;Hor.carm.IV8,9;ep.IIl,229f.:Epicur. 
bei  Sen.  ep.  21,  3;  Synes.  ep.  49;  Apion  bei 
Plin.  nat.  bist,  praef.  25;  Dionys.  Hai.  anl.  R. 
I  6,  3;  Martial.  ep.  V  60;  Claudian.  de  cons. 
Stilich.  III  praef.l. 

'  Gegen  .1.  Fbbi,  De  certam.  thymel.  41  f. 


zu  den  Kunstwerken  seiner  Zeit  handelt  R. 
C.  Jebb,  Journal  of  Hellenic  Studies  3  (1882) 
174  ff.  F.  Winter  in  Gercke-Nordens  Einl. 
II  171  ff.  bringt  Parallelen  zur  pindarischen 
Art  aus  der  gleichzeitigen  bildenden  Kunst. 
^  Daher  der  schöne  Vergleich  mit  dem 
Strom  bei  Horat.  carm.  IV  2,  5:  monie  decur- 
rens  velut  amni.t,  imhres  qtu'tn  super  notas 
aluere  ripas,  fervet  immensii-ique  mit  pro- 
funda Pindarus  ore.  Vortrefflich  sind  auch 
die  wenigen  Striche  bei  Quintil.  inst  X  1,61: 
Pindanis    princeps    spirittus     magnificentia, 
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sich  immer  die  Mühe  nimmt,  den  einen  sorgfältig  zum  andern  hinüber- 
zuleiten, i  Dadurch  entstanden  die  unvermittelten  Übergänge  ^  und  die 
rauhen  Fugen,  die  das  Verständnis  des  oft  rätselhaften  Ausdrucks  er- 
schweren ^  und  dem  späteren,  an  Glätte  und  Weichheit  gewöhnten  Publi- 
kum die  Lektüre  des  Dichters  verleideten.*  Auch  im  Metrum  (s.o.  S. 236f.) 
strebte  Pindaros  das  Erhabene  und  Großartige  an;  das  tritt  besonders  in 
dem  die  trivialen  Formen  meidenden  Bau  seiner  Verse  und  Strophen  hervor. 
Eleganz  und  Ebenmaß  der  Verse  und  Kola  sucht  Pindaros  nicht  um  ihrer 
selbst  willen,  vielmehr  das  Originale,  Kraft-  und  Charaktervolle,  auch  auf 
Kosten  symmetrischer  Schönheit,  wie  ihm  auch  die  Alten  die  avair]Qä 
ugjuovia  zuschreiben. °  —  Im  Ausdruck  schließt  er  sich  vielfach,  oft  leise 
umbildend,  an  die  Sprache  des  homerisch-hesiodischen  Epos  an,  zumal  in 
den  mythologischen  Partien,  und  zwar  so,  daß  er  nicht  nur  epische  Rede- 
wendungen direkt  übernimmt,  sondern  auch  in  eigenen  Neubildungen  den 
Einfluß  der  epischen  Diktion  nachwirkend  zeigt. ^  Fremd  ist  freilich  dem 
klaren  Fluß  der  epischen  Sprache  die  Verschränkung  von  Bild  und  Sache 
oder  die  Vermischung  verschiedener  Bilder,'  die  bei  Pindaros,  aber  viel-  233 
leicht  nicht  bei  ihm  zuerst,  und  jedenfalls  nicht  bei  ihm  allein,  sondern 
auch  in  den  tragischen  Chorpartien  auftritt.   Pindaros  hat  verhältnismäßig 


sententiis,  ßguris,  heatissima  verum  verbo- 
rumque  copia  et  relut  qtiodam  eloquentiae 
flumine. 

'  An  welch  schwachem  Faden  oft  der 
Dichter  einen  Gedanken  zum  andern  hinüber- 
leitet, dafür  liefert  ein  belehrendes  Beispiel 
die  Stelle  P.4,  262,  wo  der  Preis  der  Klugheit 
der  Battiaden  ÖQdoßox'/.ov  fifjnv  hfsi'Qojdrtov 
genügt,  um  ihnen  ein  Rätsel  aufzugeben: 
yvwüi  vvr  xhv  Oidi.-ioda  oocpiav.  Siehe  a.  o. 
S.  239,  3. 

*  Mancher  dieser  Sprünge  verdient  frei- 
lich kein  Lob,  indem  eine  Sentenz  oder  eine 
mythologische  Bemerkung  an  den  Haaren 
herbeigezogen  ist  (P.  4.  4.5;  N.  1.53;  3,  7.5; 
10,  78;  1.  1,68). 

^  Pindaros  selbst  deutet  diese  dunkle 
Weisheit  an  O.  2,  93:  ßeh]  erdov  ivü  (fage- 
zgag  (fwvdfVTa  oi'vetoiaiv,  h  ök  zö  :iäv  Ig/urj- 
vscov  ;|;aT(f«(. 

*  Ath.  I  p.  3a:  ra  IJivSägov  6  xwfKpdiojtoiös 
AV'.To/.i's  (pyaiv  tjd)]  xaraocoiyanfiiva  v.-iö  rijc:  rcöv 
.-roÄ/.<ür  äcpüoy.alliK;.  Dionys.Hal.  de  comp.  verb. 
22  p.  100.  10  ff.  Us.  von  einem  pindarischen 
Dithyrambus:  lavd'  öit  tier  sozir  ia/vgn  y.ai 
azißaga  xai  diicouaztxa  xai  .-toxi'  zö  avozi/gop 
e/ei  zga/vvei  ze  ü^.i'.Tcoj ,  xal  ^ixgaifei  /tezgicoe 
zits  dxodg,  .TÖJTe?  äv  eijzoifv  drnßißhjzai  ze 
zots  xQovoig  xai  diaßeßijxiv  e:il  .-ioi.v  zais 
dg/iovi'ais  xai  ovzs  deazgixöv  dl/  zoczo  xai 
yi.a<pvg6v  imdsi'xrvzai  xdV.og,  dVM  z6  dgj^a'i- 
xov  exelvo  xai  z6  avaztjgdi',  änavzeQ  dr  oid' 
ozt  fiagrigt/oeiav.  Aehnlich  bedeutet  TlivSä- 
geiog  dgfiovla  im  Ind.  acad.  philos.  col.  XIV  10 
p.  52  Mekler  eine  rauhe  Art.  Horatius  kennt 
den  Pindaros  und  hat  ihn,  wie  man  aus  Quint. 


inst.  X  1 . 6 1  vermuten  könnte,  vielleicht  in  Rom 
eingeführt  (Cicero  weiij  herzlich  wenig  von 
ihm);  in  der  triadischen  Anlage  des  Preis- 
liedes auf  Augustus  (carm.  1 12)  scheint  er  sich 
an  0. 2  und  in  dem  Vergleich  der  politischen 
Gegner  des  Kaisers  mit  den  unholden  Titanen 
(carm.  III  4)  an  P.  8  angelehnt  zu  haben. 

^  Versuche,  eine  größere  Harmonie  und 
Sj'mmetrie  in  unseren  Strophenschemen  her- 
zustellen, machten  besonders  J.  H.  H.  Schmidt, 
Die  Kunstformen  der  griech.  Poesie  I,  Leipz. 
1868,  und  M.  Schmidt  in  seiner  Ausgabe 
der  olympischen  Siegesgesänge  (Jena  1869), 
und  Ueberden  Bau  der  pindarischen  Strophen, 
Leipz.  1882.  Dionys.  Hai.  (s.  a.  A.  4)  de  imit. 
II  2  p.  205.  1  ff.  Us.  empfiehlt  den  P.  wegen 
folgender  Eigenschaften  dem  Redner:  iieyalo- 
jrgf.Tfm?  xai  zovov  xai  :isgi.ovoiag  xazaaxEvrjg 
xai  dvrd^ifwg,  xai  inixgiag  fie&'  ijSovfjg'  xai 
jzvxv6zi]zog  xai  oEf.Lv6zrjzog '  xai  yvo>^oXoylag 
xai  Evagysiag  xai  O)^t]fiazioficüv  xai  y&ojzouag 
xai  av^tjoemg  xai  ÖFirmneiog'  /id/uoza  8k  zwr  eis 
awcpgoovvrjv  xai  cvoißeiav  xai  fieyaXojigeneiav 
)/d(3)':  vgl. a.  Quint. inst.X  1,61.  Daß  derTonin 
den  Parthenien  nicht  so  streng  wie  sonst  war, 
bemerkt  Dionys.  Hai.  und  wird  bestätigt  durch 
H.  Schultz  al  a.  O.  (s.  o.  S.  227.  9)  56  sowie 
durch  das  neugefundene  Parthenienfragment. 
Ueber  P.'  prosodische  Freiheiten  (Kürzen- 
dehnungen nach  homerischem  Vorbild  u.  dgl.) 
A.  Heimer,  Studia  Pindarica.  Lund  1884. 

"  H.  [Schultz  a.  a.  0.,  wo  auch  ältere 
Litteratur  verzeichnet  ist.  Eine  sprachliche 
Entwicklung  des  Pindaros  im  Lauf  seiner 
dichterischen  Tätigkeit  ist   nicht  erkennbar. 

~  H.  Schultz  p.  57  ff. 
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mehr  Epitheta   als  Homer,   aber  meist  nicht  omantia.   sondern  individuell 
belebte;  mit  besonderer  Vorliebe  braucht  er  -/Xvxv?,  y/.vKends. 

Auch  der  Dialekt  des  Pindaros  steht  mit  dem  großartigen  Charakter 
seiner  Poesie  in  Einklang.  Im  Gegensatz  zu  seiner  Rivalin  Korinna  hat  er 
es  verschmäht,  die  lokale  Mundart  Böotiens  zu  reden;  er  will  nicht  bloß 
für  seinen  Kanton,  sondern  für  ganz  Griechenland  singen,  gebraucht  also 
den  dorisierenden  Kunstdialekt  der  chorischen  Lyrik:  AIoMk  rßaire  Uoolav 
xeÄfv&ov  vfivon-  (fr.  191).'  Die  dem  dorischen  und  äolischen  Dialekt  ge- 
meinsamen Formen,  namentlich  das  lange  a  gegenüber  ionisch-attischem  >;, 
und  die  Pronominalformen  jv,  vfifu.  vft^uv,  äu/uv  führte  er  streng  durch; 
bei  Diskrepanzen  beider  Dialekte  in  metrisch  gleichwertigen  Formen  und 
in  Fällen,  wo  sich  die  äolische  Form  besser  in  den  Vers  fügte,  gab  er 
dem  äolischen  den  Vorzug,  wie  namentlich  bei  den  durch  Ersatzdehnung 
und  Mouillierung  entstandenen  Formen  Motaa,  (pevyomn,  xa/uoiat,  scheute 
sich  aber  auch  nicht,  jenem  äolisch-dorischen  Grundton  epische  und  selbst 
attische  Formen,  wie  Genetive  auf  oio.  Acc.  pl.  auf  oi-c,  beizumischen*  und 
die  Partikeln  xey  und  «)•  nebeneinander  zu  gebrauchen.  In  den  Texten 
unserer  Handschriften  wechseln  dorische  und  äolische  Formen,  und  man 
hat  daher  die  Vermutung  aufgestellt,  daß  Pindaros  selbst  je  nach  Tonart 
und  Heimat  des  Bestellers  kleine  Variationen  im  Dialekt  angebracht  habe.' 
Aber  vielleicht  rührt  dieser  Wechsel  nur  von  der  Unbeständigkeit  der 
attischen  Herausgeber,  nicht  von  dem  Dichter  selbst  her,  da  sich  z.  B.  in 
demselben  Gedieht  noDovn  und  raioiai  (I.  6.  64  u.  66),*  /lexä  und  nedd  (P.  5, 
47  u.  94),  e.^ea£g  und  ?ft.-tETEi;  (P.  8,  21  u.  81)  nebeneinander  finden.  Überall 
aber  klingt  der  Laut  seiner  Rede  voll  und  tief  wie  feierlicher  Choral- 
gesang. 
234  Einen  Rückgang  der  Hochschätzung  des  Pindaros  im  Attika  des  aus- 

gehenden 5.  Jahrhunderts  deutet  Eupolis  (fr.  366  K,  s.  o.  S.  243,  4)  an.  und 

*  Gregor.  Cor.  p.  1. 12  Schaf,  nennt  Pin-  44  (1885)  49  ff.   sucht   in    der   Weise   seines 

daros'  Sprache  xoirtj.  l  Lehrers  A.  Fick  nachzuweisen,  daß  Pindaros 

'  So   müssen    wir  wenigstens   nach  der  I  den    epicborischen    Dialekt    seiner    Heimat 

handschriftlichen  üeberlieferung  urteilen,  wo-  '  sprach   und    daß   die   angeblichen  Dorismen 

bei  aber  nicht  zu  übersehen  ist,   daß,   wenn  |  des  Pindaros  vielmehr  Eigentümlichkeiten  des 

Pindaros  noch  nicht  das  ionisch-ncuattische  Köotischen  seien. 


Alphabet  gebrauchte  und  im  acc.  pl.  sec  decl. 
()—  schrieb,  dies  ebensogut  in  or;  wie  «k- 
aufgelöst  werden  konnte;  übrigens  endet  der 
acc.  plur.  auf  or.;    auch   in   den   Versen   des 


'  li.  Hermann.  De  dialecto  Pind..  Opusc. 
I  255  ff.  —  In  der  Syntax,  besonders  im  Ge- 
brauch der  Modi,  folgt  Pindaros  öfter  noch 
den  Epikern  im  Gegen.satz  zu  den  Attikem; 


Böoters  in  Ar.  Ach.  X7A.  875.  876.  880.    Die  !   s.  B.  Bbeyeb,  .\nalecta  Pindarica.  Bresl.  Diss. 

Annahme,    daß   Pindaros   auch   acc.  pl.  auf  \    1880:   B.  L.  Gildersleeve,   Studies  on    Pin- 

ou  nach  böotischer  Art  gebrauchte  (1.  1.  24;  j    daric  Syntax,  in  American  Journal  of  philo]. 

3.  17:  N.  7.  51),  steht  nicht  ganz  fest,   wohl  j   3  (1882")  434  ff.  u.  4  (1883)  1.58  ff.;  W.  Christ. 

aber  scheint  er  dem  Vers  zuliebe,  wie  Hesiodos  i   Beiträge  z.  Dialekt  Pindars.  Münch.  Ak.  Sitz.- 
vereinzelt,  solche  auf  o,-  (0.  2,  78;  N.  3,  29;       ber.  1891,  25--86.  0.  Schröder.  Pindaraiisg. 

10, 62)  sich  gestattet  zu  haben.  Imallgemeinen  i   (1900)praef.p.ll— 46,  woEinzellitteratur  über 

richtig  urteilen  die  alten  Grammatiker,  deren  1    Pindaros'  Sprache  reichlich  verzeichnet  ist. 

Meinung  Eustathios  in  der  Vita  Pind.  wieder-  ;  *    Wahrscheinlich   gebrauchte   Pindaros 

gibt:   ahÄiiet  Se  rä  jtoÄXd,   fi  xai  iiij  ixoißfi       in  der  3.  pers.  pl.  nur  vor  Vokalen  die  Endung 

dieioir  AioXida,   xa'i   y.arä  AoyotfU  &i   qon^ei,  ,    -otoir    der   lesbischen  Dichter,    sonst   immer 
t!  xai  rj/c  ox/.ijooTtga;  Aoioido;  änf/fjai.  Vgl.       -nrti    nach    der  Sprechweise   der  Dorer.    Lo- 
R.  Meister. Griech.Dial. I22und  W..\. Peter,       krer  und  Böoter.  nur  daß  diese  -ot-ti  in  -ori'h 
De  dialecto  Pindari,  Halle  Diss.  1866.  —  A,       verändern. 
Führer.  Der  böotische  Dialekt  Pindars.  Philol. 


C.  Lyrik.     II.  Chorlyrik.     Pindaros.   (§  138.)  245 

man  versteht,  daß  er  der  ausgebildeten  Demokratie  unsympathisch  war. 
Ein  Verkleinerer  von  ihm  soll  Amphimenes  von  Kos  (Aristot.  fr.  65  Berol.) 
gewesen  sein.  Aristoteles,  der  Vernachlässiger  aller  Lyrik,  beachtet  ihn 
nicht.  Aber  Arkesilaos  z.  B.  schätzt  ihn  hoch  als  Sprachmeister, *  und  in 
der  hellenistischen  Zeit  wird  er  im  Kanon  der  Lyriker  obenan  gestellt, 
neu  herausgegeben  und  kommentiert  und  in  den  Schulen  gelesen.  Diese 
Beurteilung  und  Tradition  übernehmen  die  Römer,  denen  er  als  lyricorum 
longe  princeps  (Cic.or.  1,4;  Hor.carm.  IV  2;  Quint.  inst.VIII  6,  71;  Xl,61; 
auch  ji.  vy;.  33,  5  wird  er  über  Bakchylides  gestellt)  gilt;  auch  hier  ist  er 
Schulschriftsteller  (Stat.Silv.V3,151),  und  diese  Auktorität  bleibt  ihm  in  der 
Byzantinerzeit.  Seine  Wirkung  ist  der  Schillers  zu  vergleichen:  wie  dieser 
ist  er  eine  im  höchsten  Grad  energische,  sittlich  Farbe  bekennende  Per- 
sönlichkeit, stolz  und  hoch  aufgerichtet,  zu  seinen  Idealen  emporblickend 
und  emporweisend,  Feind  aller  kleinlichen  und  niedrigen  Gesinnung,  mit 
weithin  schallendem,  prachtvollem  Vortrag  Begeisterung  für  seine  Lebens- 
anschauung weckend.  Diesem  starken  sittlichen  Gehalt  vor  allem  verdankt 
er  es,  daß  er  trotz  der  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  die  er  in  alter 
und  neuer  Zeit  dem  Verständnis  entgegensetzte,  doch  durch  die  Jahr- 
hunderte hin  Schulautor  geblieben  ist.  Der  dithyrambische  Stil,  dessen 
glänzendster  Vertreter  er  ist,  wurde  aber,  wiewohl  P.  Ronsard  Pindaros- 
nachahmer  gewesen  ist,^  bis  ins  18.  Jahrhundert  den  modernen  Dichtern 
vorwiegend  durch  die  Oden  des  Horatius  vermittelt;  ^  unmittelbare  Nach- 
bildung des  Pindaros  hat  erst  A.  v.  Platen  in  seinen  Festgesängen  versucht.* 

Textüberlieferung  und  Scholien:  Vermutungen  über  die  frühste  Verbreitung  des 
Pindarostextes  von  Attika  aus  s.  W.  Christ,  Philol.  25  (1867)  607  ff.,  dessen  Ansicht  über  die 
erste  Niederschrift  des  Pindaros  in  dem  unvollkommeneren  alten  Alphabet  (s.o. S. 244, 2)  mit 
Recht  von  Wilamowitz  (Textgesch.  d.giiech.  Lyr.)  verworfen  ist.  In  Alexandreia  beschäftigte 
sich  zuerst  Zenodotos  mit  Pindaroskritik  (Oxyrh.  pap.  V  15),  dann  veranstaltete  Aristo- 
phanes  eine  Gesamtausgabe  in  17  Büchern  (s.  oben  S.232,4),  in  der  die  Verse  oder  Kola,  nicht 
ohne  Fehler,  abgeteilt  waren  (W.  Christ,  Die  metrische  UeberlieferungPindars,  Abhdl.d.Münch. 
Ak.  11,  1868,  129  ff.).  Aristarchos  konstituierte  den  Text,  nicht  immer  mit  Verständnis 
und  Geschick,  und  versah  ihn  mit  kritischen  Zeichen  (P.  Feine,  De  Aristarcho  Pindari 
interprete,  Commentat.  philol.  Jen.  2,  Leipz.  1883;  E.  Hörn,  De  Aristarchi  stud.  Pind.,  Greifsw. 
1883);  aus  der  Tatsache,  daß  unsere  Scholien  nirgends  abweichende  Lesarten  verzeichnen, 
schließt  Wilamowitz  (Eurip.  Herakl.  I'  144),  daß  die  Ausgabe  des  Aristarchos  alle  anderen 
Texte  verdrängte.  Außerdem  haben  die  Grammatiker  Kall i Stratos,  Ammonios,  Ari- 
stodemos,  Asklepiades,  Aristonikos,  Chairis,  Artemon,  Theon  (Oxyrh. pap.V  83), 
Chrysippos  (nicht  der  Stoiker,  wie  A.  Körte,  Rh.  Mus.  55,  1900,  131  ff.  erweist)  sich  mit 
dem  Dichter  beschäftigt  (s.  A.  Böckh.  Pindar  II  1  praef.  IX  sqq.).  Unsere  alten  Scholien, 
die  eine  fortlaufende  Paraphrase,  durchzogen  von  dazugehörigen  Erklärungen,  enthalten  (K. 
Lehrs,  Die  Pindarscholien,  Leipz.  1873),  gehen  auf  Didymos  zurück,  der  öfters  namentlich 
angeführt  ist  (vgl.  Ammon.  de  diff.  p. 70  und  M.  Schmidt,  Didymi  fr..  Leipz.  1854,  214  ff.); 
ihre  Redaktion  setzt  Wilamowitz,  Eur.  Herakl.  I'  185  in  das  2.  Jahrhundert  n.  Chr.,  indem 
er  den  zu  0.  3.  52  erwähnten  Amyntianos  mit  dem  zur  Zeit  des  Antoninus  Pius  lebenden 
Historiker  Amyntianos  identifiziert  und  unter  o  'A/.ixaovaoafvi  sc.  Atorvaiog  zu  N.  9,  2  nicht 
den  Rhetor,  sondern  den  Verfasser  der  Musikgeschichte  versteht;  vielleicht  ist  der  Redaktor 
jener  Grammatiker  Palamedes,   der   unter   den   Tischgenossen    des  Athenaios    vorkommt 

'  Diog.  Laert.  IV  31.  ;    dach,  Deutsche  Rundschau  36,  1910,  264  f.). 


■^  E.  Egger,  L'hell^nisme  en  France, 
Paris  1869,  I  351  ff. 

'  Klopstock  redet  zwar  von  Gedichten,  die 
„ununterwürfig,  Pindars  Gesängen  gleich,  frei 
aus  der  schaffenden  Seele  enttaumeln',  hat 
aber  schwerlich  den  P.  selbst  studiert  (K.  Bur- 


■*  Charakteristik  des  Pindaros  von  W. 
v.  Humboldt  in  Saueis  Deutschen  Litteratur- 
denkmälerndesl8.undl9.Jahrh.58/62(Stuttg. 
1896)  34  ff.  —  Ueber  eine  Pindarosstatue  F. 
Winter,  Jahresh.  des  österr.  arch.  Inst.  3 
(19001  91;  s.  0.  S.232,3. 
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und  von  dem  Suidas  ein  v:t6nrt)ua  fh  Ilhhaonr  rör  noir)j>)r  anführt.  —  Ueber  die  Metra,  die 
den  Byzantinern  ifm  yni  dyroov/itfa  waren  (0.  Kböunekt,  Canonesoe  poCtar.  fuerunt?  Königs- 
berg, p. 7— 10;  H.Rabe.  Rh. Mus.  6.5,  1910,  340. Ci.  hatte  Drakon  von  Stratonikeia  gehandelt: 
unsere  metrischen  Scholien.  die  in  Prosa  und  die  in  Versen  (von  Tzetzes  in  J.  A.  Cbameb. 
An.  Par.  1. 1),  sind  von  geringem  Wert  und  beruhen  auf  falscher  Versteilung.  —  .Au»  dem 
Mittelalter  stammen  die  Scholien  von  Thomas  Magister.  Moschopulos  (bloß  zu  den 
235  Olympien)  und  Triklinios;  zur  letzten  Klasse  gehören  auch  die  ^yri'/.ia  fjaiiitaxä  (ed.  1). 
Ch. Sekitelos,  Athen  1874).  Der  Kommentar  des  Eustathios  ist  bis  auf  die  Vita  verloren 
gegangen.  Die  Scholien  sind  den  größeren  Ausgaben,  wie  der  von  A.Böckh.  beigefügt.  Neue 
Ausgabe  von  E.  Abel,  wovon  Schol.  vet.  zu  Nem.  u.  Isthm.  erschienen,  Berol.  1884;  Schol. 
rec.  zu  Ol.  u.  Pyth.  1891.  durch  den  Tod  des  Herausgebers  unterbrochen;  im  EIrscheinen  die 
neue  musterhafte  Bearbeitung  von  A.  B.  Dbachmaks  in  BT.  (I,  Schol.  zu  Ol ,  1903;  II,  Schol. 
zu  Pyth.,  1910). 

Handschriften:  Pindaros  ist  durch  eine  einzige  Handschrift  auf  das  Mittelalter  ge- 
kommen, da  alle  erhaltenen  in  gleicher  Weise  am  Schluü  verstümmelt  sind  und  mehrere  Fehler 
miteinander  gemeinsam  haben  (s.  Proleg.  zu  W.Chbists  Ausg.  p.Vff ).  Dieser  (verlorene)  .Arche- 
typus unterschied  sich  von  der  alexandrinischen  Ausgabe  durch  Umstellung  der  nemelschen 
und  isthmischen  Oden,  welche  letzteren  in  unseren  Codd.  den  Schluß  bilden.  Die  erhaltenen 
Codd.  zerfallen  in  alte  und  interpoUerte:  von  den  alten  sind  die  besten  (die  T.  Mommsen 
zuerst  herangezogen  hat),  zugleich  jeder  Vertreter  einer  eigenen  Rezension:  A  =  Ambro», 
s.  XII  (davon  ist  der  Vratislav.  eine  Abschrift),  der  nur  die  Olympien  enthält,  mit  den  Schol. 
Ambros.;  B  ~  Vatic.  sive  über  Ursini  s.  XII.  alle  Epinikien  mit  den  Sthol.  Vatir.  ent- 
haltend. Das  Verhältnis  der  Codd.  ist  klargelegt  von  T.  Momisui  in  der  großen  kritischen 
Ausg.,  Berol.  1864;  Nachtrage  von  E.  Abel,  Zur  Handschriftenkunde  Pindars.  Wiener  Stud. 
4  (1882)  224—62;  0.  Schböobb,  Zur  Genealogie  der  Handschriften  Pindars.  Philol.  .56  (1897) 
78  ff.  und  Ausgabe  (=  5.  Aufl.  von  Th.  Bbrgks  Po^Ue  Ivr.  Gr.  I  1.  Leipz.  1900).  Neue 
Fragmente  in  Oxyrh  pap.  III  nr.  408  u.  426,  IV  nr.  659  u.  V  p.  11  ff. 

Ausgaben  und  Hilfsmittel:  ed.princ. ap.  Aldum  Venetiis  1513,  editio  Romana  des 
Z.  Calliergis  mit  den  Scholien  1515.  —  ed.  E.  Scrmio,  Wittenberg  1616,  mit  vielen  guten  Emen- 
dationen.  —  ed.  Cbb.  G.  Heyne  mit  lat.  Uebersetzung  und  Kommentar,  Gott.  1773. 74,  neu  be- 
arbeitet von  G.  Hebkann,  Lips.  1817.  —  Hauptausg.  von  A.  BöcKH,  Berol.  1811— 21,  3  B&nde 
in  4°  mit  Scholien  metrischer  Erläuterung  und  erklärendem  Kommentar  (letzterer  teilweise  von 
L.  Dissen).  —  Kleinere  Ausg.  mit  lat  Kommentar  von  L.  Dissen,  Gotha  (1830),  bearbeitet 
von  F.  W,  SoHNEiOEWiN.  Gotha  1843— .50,  2  Bde.  —  Pindari  carmina  prolegomenis  et  com- 
mentariis  instructa  ed.  W.  Chbist,  Lips.  1896.  —  Die  Konjekturalkritik  glänzend  gefordert, 
nicht  ohne  übertriebene  Kühnheit,  von  Th.  Bbbok  in  PLG  I.  namentlich  ed.  IV  (Lips.  1878); 
eine  5.  Aufl.  ganz  neu  bearbeitet  von  0.  Schbödeb  1900.  —  Textausg.  von  W.  Chbist  in 
Bibl.  Teubn.  2.  Aufl.  1896:  0.  Schbödeb.  Leipz.  1908.  —  Pindars  Siegeslieder  erklärt  von 
F.  Mezoeb.  Leipz.  1880.  —  Pindars  olymp.  Siegesgesftnge,  griech.  und  deutsch  von  M.  ScHmnT. 
Jena  1869.  -  Pindar  olymp.  and  pyth.  Od.  by  B.  L.  Gildersleeve.  Newyork  1885  (2.  ed. 
London  1892).  —  Pindars  si/.ilische  Oden  von  E.  BOhmeb.  Bonn  1891.  Wichtigere  neuere 
Beiträge  zur  Erklärung  einzelner  Oden:  Wilamowitz  s.  o.  S.  22?.  7.  —  Uebersetzung  mit 
guten  Einleitungen  in  der  P.-Ausg.  von  F.  Tuiebsch.  Leipz.  1820,  2  Bde:  Le  odi  di  Pindaro. 
dichiarate  e  tradotte  da  G.  Fbaccaroli.  Verona  1894;  J.  Rumpel.  Lexicon  Pindaricum.  Lips. 
1883.  Weitere  Litteratur  in  den  Ausgaben  von  W.  Chbist  praef.  XII  f.  und  0.  Schbödeb 
1900,  78;  1908,  X  ff.  Letzter  Jahresbericht  von  L.  Bobkbhann  im  Jahresber.  über  die  Fortschr. 
der  klass.  Altert. wiss.  1903,  2  p.  110  ff. 

Die  attischen  Lyriker. 
139.  Vom  5.  Jahrhundert  an  tritt  die  lyrische  Dichtung  mehr  und 
mehr  zurück.  Zwar  bleiben  die  äußeren  Anlässe  zum  Vortrag  von  Ge- 
sängen, die  Götterfeste,  die  Symposien,  die  Wechselfälle  des  Lebens,  be- 
sonders des  erotischen,'  die  poetischen  Widerhall  locken:  und  wenn  die 
Siegesgesänge  verstummen,  so  weckt  der  Ehrgeiz  politisch  hervortretender 
Männer  eine  jenen  geistig  verwandte  Art  von  Lobgesängen  zur  Verherr- 
lichung Lebender,  wie  denn  Kimon  und  besonders  Lysandros  sich  um  die 
Wette   ansingen   ließen,*     Aber   bei   den  Symposien   zehrt  man   nur   vom 


'  Siehe  z.  B.  Plat.  Lys.  204 d ;  Aeschin.  or.    !  '  Kimon  durch  Melanthios  u.  den  Philo- 

1,  41.  135.  I  sophen    Archelaos   nach   Plut.  Cim.  4;   über 
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Erbe  der  älteren  Zeit/  deren  Erzeugnisse  in  Kommersbüchern  gesammelt 
werden  (Skolienbuch,  Theognis),  und  die  sophistisch  gebildete  Jugend  des 
perikleischen  Zeitalters  fing  an  das  Singen  beim  Gelage  überhaupt  altmodisch 
zu  finden, 2  in  philosophischen  Kreisen  ist  es  tatsächhch  durch  den  Agon 
in  prosaischer  Rede,  den  uns  die  Symposien  des  Piaton  und  Xenophon 
schildern,  verdrängt  worden.  Die  reich  entwickelten  rhythmischen  Formen  236 
der  äolodorischen  Lyrik  schrumpfen  allmählich  zusammen,  wie  auch  im 
Drama  der  Chorgesang  immer  mehr  Nebensache  wird;  die  Oberhand  ge- 
winnt die  bequeme  ionische  Form  des  daktylischen  Distichons,  in  der  nun 
jeder  Gebildete  Elegien  und  Epigramme  mit  mehr  oder  weniger  Geist  zu 
dichten  versteht;  vulgärere  Formen  ionischer  Poesie  treten  erst  mit  der 
lonikologie  und  Kinaidologie  der  hellenistischen  Zeit  in  die  Litteratur  ein. 
Das  Vorwalten  dieser  ionischen  Form  ist  aber  nur  Symptom  für  den  Sieg 
des  durch  die  Sophistik  vertretenen  ionischen  Geistes  der  rationalistischen 
Aufklärung.  Der  Geist  der  Sophistik  und  der  Aufschwung  des  attischen 
Dramas  sind  für  die  Gestaltung  der  attischen  Lyrik  des  5.  und  4.  Jahr- 
hunderts die  ausschlaggebenden  Faktoren.  Die  Fülle  neuer  Aufgaben  der 
inneren  und  äußeren  Politik,  die  der  Ausbau  der  attischen  Demokratie 
und  des  Seebundreiches  mit  sich  bringt,  rufen  zu  praktischer  Betätigung, 
für  welche  die  Sophistik  die  zu  sicherem  Erfolg  führende  Methode  zu  lehren 
verspricht.  Damit  wird  dem  beschaulich-ästhetischen  Verhalten  zur  Welt,  das 
für  lyrische  Ergieiäung  eine  Voraussetzung  bildet,  der  Boden  entzogen,  und 
auch  der  Ausdruck  spontaner  Leidenschaft  ist  wider  den  Geist  der  Sophistik, 
die  in  der  Form  das  Gewaltsame  und  Ungezügelte  auszuschalten  sich  bemüht, 
das  Instinktive  verdächtigt.  Es  ist  bezeichnend,  daß  Themistokles,  wenn 
auch  kein  Schüler,  so  doch  ein  Geistesverwandter  der  Sophistik,  der  Lyrik 
und  Musik  völlig  abgeneigt  war.^  In  dieser  Zeit  wurde  die  Frage  er- 
hoben, ob  die  ethische  Wirkung  der  Musik,  an  welche  das  alte  Griechen- 
land fest  geglaubt  hatte,  nicht  reine  Illusion  sei.*  Das  Werk  der  Sophistik 
ist  die  Kunstprosa;  sie  sucht  sich  der  erfahrungsgemäß  vorhandenen  Über- 
redungskraft, die  der  poetischen  Darstellung  durch  ihren  sinnlichen  Glanz 
beiwohnt,  für  ihre  egoistisch-praktischen  Zwecke  zu  bemächtigen  und 
arbeitet  im  übrigen  mit  Bewußtsein  auf  Verdrängung  der  Poesie  hin.* 

Wirkte  die  Konkurrenz  von  sophistischer  Seite  schädigend  auf  den 
Sinn  für  lyrische  Poesie  und  damit,  da  die  lyrische  Erregung  Wurzel  aller 
wahren  Dichtung  ist,  überhaupt  auf  den  Sinn  für  Poesie,  so  drängte  das 
attische  Drama  die  zeitgenössische  Lyrik  auf  neue,  bedenkliche  Bahnen. 
Die  Tragödie   war  aus   dem  Dithyrambus  hervorgewachsen,   die  Komödie 


Lysandros  Plut.  Lysand.  18.  Auch  der  ge- 
rechte Aristeides  fand  einen  Lobsänger  in  dem 
Rhodier  Timokreon  (Plut.  Them.  21). 

'  Ar.  nub.  1355  ff.;  Antiphan.  fr.  85  K.; 
Eupol.  fr.  139  K. 

*  Ar.  nub.  1357. 

ä  Philodem,  de  mus.  p.  76X133  mit  Kem- 
kes  Note. 

■■  Unsere  Hauptquelle   für  diese   in   die 


Lehre  v.  Ethos  38  ff.,  48),  der  neuerdings  das 
interessante  alte  Fragment  Hibeh  pap.  nr.  18 
(geschrieben  zwischen  280  und  240  v.  Chr.) 
zur  Seite  tritt.  Dämon  schrieb  damals  seine 
Verteidigungschrift  zugunsten  der  ethischen 
Bedeutung  der  Musik,  deren  Tatsächlichkeit 
Piaton  und  Aristoteles  voraussetzen. 

'  Aristot. rhet. III 1  p.  1404a  24 ff.;  Isoer. 
or.  9,  8  ff. ;    für  spätere  Zeit   vgl.  E.  Rohde, 


Sophistenzeit  zurückreichende  Kontroverse  ist   '    Griech.  Rom.' 357.  2;   lulian.  or.  1  p.  2ab  H. 
Philodemos'  Schrift  über  die  Musik  (H.Abert, 
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hatte  den  Spottgeist  der  lambographie  in  sich  aufgenommen.  Damit  waren 
die  älteren  Gattungen  in  den  Schatten  gestellt,  zumal  dem  Drama  unendlich 
reichere  Darstellungsmittel  als  ihnen  zur  Verfügung  standen.  Nun  blieb 
aber  der  Dithyrambenagon  ein  fester  Bestandteil  der  städtischen  Dionysien 
in  Athen,*  wo  er,  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  neben  der  tatsächlich 
über  ihn  hinausgewachsenen  Tragödie,  künstlerisch  einen  schwierigen  Stand 
237  hatte,  ähnlich  wie  das  Oratorium  neben  der  Oper.  Der  neue  Dithyrambus, 
dessen  Begründer  Lasos  von  Hermione  gewesen  zu  sein  scheint,  legt  nun, 
um  sich  durch  Eigenartigkeit  seine  künstlerische  Existenzberechtigung  als 
Gattung  zu  erhalten,  überwiegenden  Nachdruck  auf  das  Musikalische,  trotz 
aller  Proteste  der  künstlerisch  Konservativen.*  Die  alte  strophische  Bin- 
dung wurde  aufgegeben,*  der  Sprachtext  in  der  musikalischen  Komposition 
mit  früher  unerhörter  Willkürlichkeit  rhythmisiert,*  der  vokale  Teil  dem 
instrumentalen  gegenüber  derart  zurückgedrängt,  daß  man  von  einem 
Auletenkonzert  mit  Chorbegleitung  sprechen  kann,  wobei  nach  der  Weise 
der  griechischen  Instrumentalmusik  die  Tonmalerei  auf  das  äußerste  ge- 
steigert wurde;*  gewaltsame,  unerhörte  modulatorische  Effekte  wurden 
gesucht,  Sologesänge  in  den  Chor  eingelegt,"  die  Sprache  durch  kühne  Zu- 
sammensetzungen ins  Auffallende  gesteigert;'  das  Gewagteste  aber  war, 
daü  nun  auch  im  Vortrag  eine  Art  symboHsch  nachmalender  Mimik  ein- 
geführt wurde,  in  die  sich  Aulet  und  Chorführer  geteilt  zu  haben  scheinen.* 


'  Vgl.  die  Inschriften  s.  V— IV  bei  Ch. 
MicHBL.  Recueil  nr.  915—935. 

"  Gegen  diese  Verkehrung  der  natürlichen 
Verhältnisse  eifert  Pratinas  in  dem  durch 
Ath.  XIV  p.  617  c  f.  erhaltenen  Hyporchema 
aus  einem  Satyrspiel:  rar  äotAar  xatiomot 
IlifitU  fiaoi/.fiar  xtX.  Damit  verbinde  man 
die  Angabe  des  Plut.  demus.30.  daß  bis  auf 
Melanippides  die  Flötenspieler  vom  Dichter 
den  Lohn  empfingen,  nachher  umgekehrt, 
weshalb  auch  in  didaskalischen  Urkunden 
der  Flötist  vor  dem  Chorodidaskalos  genannt 
ist  (E.  Rbisch,  De  musicis  Graecor.  ceilami- 
nibus.  Wien  1885,  28  f.).  Lucian.  de  salt.  2 
erwähnt  die  Aufführung  von  Dithyramben 
unter  dem  Namen  xvx/.txü>y  ar/.ijtäir.  Die 
Stellen,  in  denen  Angriffe  auf  den  neuen 
Dithyrambus  enthalten  sind,  sammelt  M. 
Schmidt,  Diatribe  in  dithyrambnm,  Berl.  1845, 
252  ff.  (Hauptstellen  Pherecrat.  fr.  145  K.; 
Ar.  av.  1387  ff.) ;  auch  Plat.  Gorg.  502  a  ff.  ver- 
wirft ihn  schroff.  Das  einzebie  s.  O.  Cbü- 
siüs,  Realenz.  V  1222  f.  Charakteristik  des 
dithyrambischen  Stils  Dionvs.  Hai.  de  Dem.  7 
p.  140,  11  f.  Us.;  29  p.  192,  5  f.;  de  Din.  8 
p.  307,  24.  —  Als  die  Jungen,  die  Zukunfts- 
musiker fühlen  sich  diese  DithjTambiker 
(Timoth.  fr. 21  Wu,.;  id.  Pers.  219  ff.;  Agathon 
bei  Ar.  Thesm.  146). 

'  Ps.Aristot.  probl.  19,  15  p.  918b  18  ff., 
wo  diese  Neuerung  mit  dem  mimetischen 
Charakter  des  jüngeren  Dithyrambus  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wird.  "  Analog  ist  in 
der  deutschen  Dichtung  des  18.  Jahrhunderts 


das  von  Klopstock  eingeleitete  Streben  nach 
voller  rhythmischer  Freiheit,  auf  das  auch 
der  junge  Goethe  eingegangen  ist  (K.  Buk- 
DACH,  8.  o.  S.  245,  3. 

*  Die  Annäherung  dieses  frei  rhythmi- 
sierten Dithyrambus  an  die  Kunstprosa  be- 
merkte Theophrastos  (Cic.  de  or.  III  185;  vgl. 
id.  or.  230);  vgl.  Plat.  Phaedr.  238d;  Dionys. 
Hai.  de  Lys.  3. 

'  Plat.  reip.  III  394  c.  396  b  (lt.toi  x&f- 
fieriCoyjeg,  xarpoi  /trxwfieroi ,  :ioinfioi  yorpopf- 
jr;,  ön/nrra  XTv:ioi-oa).  397  a.  Auf  das  die 
Einheit  der  Melodie  zersplitternde  kleinliche 
Nachmalen  des  Textes  durch  die  Musik  be- 
zieht sich  auch  das  xaraxFOitaTi^eir  lijv  iiof' 
nixi/r  nach  .\ristox.  bei  Plut.  de  mus.  30  extr. 
Als  Urheber  derartiger  Mimetik  werden  der 
katanäische  Aulet  Andren  iTheophr.  bei  Ath. 
I  p.22c)  und  der  büotische  Pronomos  (Pausan. 
IX  22,  5)  genannt;  über  diesen  s.  a.  Ath.  XIV 
p.  631  e  f..  wo  auch  die  Klage  des  .\ristoxenos 
über  die  Musikverderbnis  des  4.  Jahrhunderts 
erhalten  ist. 

"  Plut.  de  mus.  30. 

'  Aristot.  rhet.  III  3  p.  1406b  1 ;  poCt.  22 
p,  1459  a  9. 

*  Aristot. poSt.26p.l461b32ff.  Ps.Aristot. 
probl.  19,  15.  Dio  Chr.  or.  78,  32  Emp.  Hör.  a. 
p.214f.  Im  ganzen  s.Th. GoMPEBZ.Jahrbb. f. cl. 
Philol.  133  (1886)  771  ff.  und  Mitteil,  aus  der 
Sammlung  der  Papyrus  Erzh.  Rainer  I.  Wien 
1887.  86  ff.  W.  ScHMiD.  Zur  Gesch.  des  griech. 
Dithvr.  7  f. 
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Diese  Neuerungen  einer  dekadenten  und  nervös  überreizten  Richtung  wirkten 
auch  auf  die  Nomenpoesie '  und  auf  die  jüngere  Tragödie  *  hinüber. 

140.  Der  neue  Dithyrambus  blühte  in  Athen,'*  wo  am  Ostabhang  der 
Akropolis  gegen  440  Perikles  für  lyrisch-musikalische  Produktionen  einen 
eigenen  überwölbten  Rundbau,  das  (hSsiov,  aufgeführt  hatte.  Hier  erfreuten  288 
sich*  die  chorischen  Aufführungen,  insbesondere  die  Dithyramben,  großer 
Beliebtheit.    Kyklische  Chöre  sangen  nicht  bloß  an  den  großen  Dionysien, 

an  denen  der  lyrische  Agon  von  Männerchören  seit  508  (erster  Sieger 
Hypodikos  von  Chalkis)^  eingerichtet  ist,  sondern  auch  an  den  Thargelien, 
Prometheen,  Hephästien  und  Panathenäen ;  ^  bei  den  großen  Dionysien 
wurde  der  Sieger  im  Dithyrambus  sogar  mit  einem  höheren  Preis  als  der 
Sieger  im  Drama  geehrt,  indem  ihm  ein  mit  großem  Prunk  aufzustellender 
Dreifuß  {romovg)''  gegeben  wurde.  Im  übrigen  können  wir  uns  von  keinem 
Teil  der  alten  Poesie  weniger  eine  klare  Vorstellung  machen  als  von  dem 
attischen  Dithyrambus.  Es  sind  uns  eben  aus  dem  Altertum  überhaupt  so 
gut  wie  gar  keine  Melodienreste  erhalten;  unrichtig  aber  ist  die  Meinung, 
als  wäre  dem  Text  dieser  Kompositionen  gegenüber  der  Musik  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  beigelegt  worden.  Der  älteste  auf  uns  gekommene 
litterarische  Papyrus  (aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.),  der  die  Perser  des 
Timotheos  ohne  Musiknoten  und  ohne  rhythmische  Gliederung  enthält, 
zeigt,  wie  früh  schon  diese  Dichtungen  auch  bloß  gelesen  wurden. 

141.  Lasos  von  Hermione  in  Argolis,  der  am  Hof  des  Hipparchos 
lebte  (Herodot.Vn  6),  wird  als  Lehrer  des  Pindaros  bezeichnet.  Nach  Suidas 
hat  er  zuerst  ein  theoretisches  Buch  über  Musik  geschrieben  und  den 
Dithyrambus  in  die  athenischen  Wettkämpfe  eingeführt,  wobei  unklar 
bleibt,  ob  er  zu  dem  Sieg  des  Hypodikos  a.  508  in  Beziehung  stand.  Auf 
einen  Wettstreit  des  Lasos  mit  Simonides  und  die  Niederlage  des  ersteren 

'  Timotheos  zog  auch  zum  Vortrag  des  I    1845;  E.  Scheibel.  De  dithyramborum  graec. 

Nomos  einen   Chor  heran  (Clem.  AI.  ström.  {   argumentis,  Liegnitz  1862. 

Ip.365P.).    Nach  Plut.  de  mus.  4  behielt  Ti-  ■•  Den  Einfluß  des  Dithyrambus  auf  die 

motheos   in   seinen    ersten   rofioi   den   alten  bildende   Kunst   sucht   besonders   in  Fällen, 

daktylischen  Rhythmus   zu   dithyrambischer  wo  man  sonst  Beeinflussung  seitens  der  Tra- 

Sprache  bei,   änderte   aber   später  auch   den  gödie  angenommen  hatte,  G.  E.  Rizzo,  Riv. 

Rhythmus,  wie  wir  jetzt  an  seinen  Persern  di  filol.  30  (1902)  447  ff.  nachzuweisen, 

sehen.    Von  y.cuvortjg  r&j  /UXtoo  äyswi'js  redet  ''  Marm.  Par.  ep.  46. 

das  gefälschte  lakonische  Dekret  bei  BoStius,  j           *  W.  Dittenberqer,  Syll.*,  Leipz.  1900. 

das  VViLAMQwiTz  (Timoth.  Pers.  70)   in  das  j   Ol,  nr.  712. 

2.  Jahrh.  v.  Chr.  setzen  will.     In  den   musi-  I           '  Die  Tripodenstraße   östlich   der  Akro- 

kalischen   Neuerungen,   die   auch   Xen.  Cyr.  i   polis  hatte  ihren  Namen  von  den  auf  präch- 

I  6,  38  (vf'a  xai  ävOijoü)  hervorhebt,  handelt  i   tigen  Postamenten   hier   aufgestellten    Drei- 

es   sich   um   starken  Wechsel   der  Tonarten  [   fußen,   deren   einem   das  Lysikratesdenkmal 

und    ausgiebigen    Gebrauch    der    Chromatik  1    als    Basis    diente.      Von    Dithyrambenwett- 

anstatt  der  alten  Diatonik  und  Enharmonik,  kämpfen  und  dabei  gewonnenen  Siegen  geben 

also  analoge  Dinge,  wie  die  sind,  um  deren-  i    Inschriften   Kenntnis;   s.  IG  I  nr.  336.  337, 

willen   die  VVagnersche  Musik  viel  getadelt  ;   II  nr.  1284 — 1299,   W.  Dittenbbrgeb,  Syll.* 

worden  ist  (H.  Abbkt,  Lehre  vom  Ethos  105 ff.,  i    701—723:  vgl.  E.  Reisch,  De  musicis  Grae- 

118  ff.).  \   corum  ceitaminibus  p.  32  ff.    Ueber  den  Preis 

*  J.  EsTiiVE,  Les  innovations  musicales  der  alten  Zeit  berichtet  Schol.  Plat.  reip.  III 

dans  la  tragedie   grecque   ä  l'epoque  d'Euri-  ,    394  c:    tmv   de   .-zott]iü>v    rtö   fth'  .-iqcöko  ßovs 

pide.     Paris  1902.  !    k'.-radXot'  tjv,   rtö  Ss  devTSQO)  äucfogevs,   rtö  de 

'  F.  W.  L.  E.  LüTOKE,  De  Graecor.  dithy-  i    tqIto)    roäyog,   ov   rgvyl    xe/Qio/ncvov   vmrjyov, 

rambis   et  pofitis  dithyrambicis,   Berl.  1829;  i   Aehnlich  Schol.  Pind.  0.  13.25. 
M.  Schmidt,   Diatribe  in  dithyrambum,  Berl. 
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spielt  Aristophanes  (vesp.  1410)  an.  In  der  Mu.sik  begründete  er  die  neue 
dithyrambische  Weise,  indem  er  in  Rhythmus  und  Melodie  die  altertüm- 
liche Einfachheit  und  Strenge  der  terpandrischen  Hymnenpoesie  verließ 
und  im  Einklang  mit  dem  größeren  Tönereichtum  des  Aulos  mannigfaltigere 
und  in  weiter  auseinanderliegenden  Tönen  sich  bewegende  Weisen  ein- 
führte.' Von  einigen  ward  er  (Schol.  Ar.  av.  1403)  Erfinder  des  Dithy- 
rambus genannt.  In  Erinnerung  blieb  eine  Spielerei  von  ihm.  ein  Lied 
ohne  o  (nniyfiog  (oSt'/y  mit  dem  Titel  Khiavooi,  also  wohl  ein  Dithyrambus. 
289  Von  Titeln  seiner  Gedichte  wird  sonst  genannt  ein  Hymnus  auf  die  Demeter 
von  Hermione,  den  Herakleides  Pontikos  noch  kannte.  Chamaileon  schrieb 
eine  Monographie  über  Lasos. 

Von  dem  Dithyrambiker  Lamprokles  aus  Athen  rühmt  Aristophanes 
in  den  Wolken  967  ein  Loblied  auf  Pallas  in  enoplischem  Rhythmus,  das 
schon  bei  dem  Tragiker  (?)  Phrynichos  angezogen  war. 

Auch  von  einigen  der  großen  Tragiker  des  5.  Jahrhunderts  gab  es 
chorlyrische  Kompositionen,  zwar  nicht  von  Aischylos.  der  an  Lyrischem 
nur  Elegien  gedichtet  zu  haben  scheint  (s.  o.S.  217, 3).  aber  von  Sophokles 
einen  Paian  (PLG  H*  245  f.)  auf  Asklepios.  von  Ion  von  Chios  Dithyramben, 
Hymnen,  ein  Enkomion  auf  Skythines  (ibid.  255  flf.),  von  Phrynichos 
einen  Hvmnus  auf  Pallas  (ibid.  III*  561).  von  Euripides  ein  Siegeslied 
auf  Alkibiades  (ibid.  II  266). 

Diagoras'  6  «i^eoc  aus  Melos,  der  nach  421  als  Gesetzgeber  in 
Mantineia.  etwa  seit  418  in  Athen  wirkte,  ist  in  weiteren  Kreisen  durch 
den  Volksbeschluß  der  Athener  (414),  der  ihn  als  Gottesleugner  aus  der 
Stadt  verjagte,  bekannt  geworden.  Der  von  Philodemos  uns  erhaltene  Vers 
■deog  j^RÖf  jiQo  .TOiTOs  ?oyov  ßgoTfiov  voifiä  cpgh''  hnfinärnv  will  zu  dieser  An- 
klage nicht  stimmen. 

Melanippides  aus  Melos*  hat  die  neue  Richtung  des  Dithyrambus 
mit  den  langen  Introduktionen  {ämßoXai)  und  fremdartigen  Stoffen  in- 
auguriert (Pherekrates  bei  Plut.  de  mus.  30).  Gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
galt  er  nach  Xenophon  (Mem.  I  4,  3)  als  der  berühmteste  Meister  seines 
Faches.  Er  ward  an  den  Hof  des  Königs  Perdikkas  II  von  Makedonien 
berufen,  wo  er  vor  413  starb.  Von  nur  wenigen  seiner  Dithyramben,  w^ie 
Aa%'aiöt?.  IhoaEcpövt],  Maoavai;  haben  sich  Titel  und  Bruchstücke  erhalten. 
In  einem  Fragment  des  Marsyas  wirft  die  Göttin  Athene  die  Flöte  weg, 
weil  sie  die  Schönheit  des  Körpers  entstelle;*  ein  anderes  aus  unbekanntem 

'  Plut.  de  mns.  29:  fk  r»/>'  dtdvoaftßixijv  man  nicht  zu  zweifeln  braucht. 

äyojyijv  /inaoTtjoag  rov;  övd/ioi'i   xa'i  xfj  icüi'  '  Suidas  8.  v.  .Jiayöo«? ;  Ps.Lysias  or.  6.7; 

avXöär  jto?.vtfiorin  xajaxoXov&ijoa;   n'/Mool  re  Ar.  ran.  320  mit  Schol.;  av.  1071  und  die  alten 

q'&öyyotc    xai    dteopifififroii    (d.  h.    wohl:    in  Scholien  zur  letzten  Stelle;  vgl.  WiLAKOwrrz. 

keine  der  sanktionierten  Tonleitern  sich  ein-  Textgesch.  d.  griech.  Lyr.  80  ff. 

fügend)   xntjoä/tevog    f(V  /iriäifeoir   tr)r  .roo'r-  *  Ein  Irrtum   liegt  vor   bei  Suidas,    der 

.Täp;foi'oa»'   ^yaye  fiovaixt/r.     Siehe  H.  Weil-  zwei  Melanippides.  einen  älteren  und  einen 

Th. Reinach  z.d. St.,  die  sich  aber  nicht  daran  jüngeren,    unterscheidet;    es    gab    nur    den 

stoßen  durften,  daß  Bakchylides  diese  Neue-  .jüngeren'.   E.  Rohde.  Kl.  Sehr.  I  170  ff.  (s. 

rung  nicht  mitgemacht  hat.  '■   aber  F.  Jacob y.  Marm.  Par.  110  f.)- 

*  Pind.fr. 79a;  Clearch.  bei  Ath.Xp. 455c;  j           •"■  Die  gleiche  Anschauung  in  dem  Weih- 

Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  14  p.  55. 1  Us.   Es  ;   geschenk    der    Akropolis.    wo    .\thene    den 

handelt    sich    um    eine    Leistung    in    einem  Marsyas  schlägt,  bei  Paus.  I  24.  1. 
Scherzagon    (yoüpog).    an    deren    HistorizitÄt 
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Zusammenhang  schildert  das  erste  Bekanntwerden  der  Menschen  mit  dem 
Wein  und  seine  Wirkungen. 

Kinesias,  Sohn  des  Kitharoden  Meles  von  Athen,  gehörte  schon 
ganz  der  neuen  Richtung  der  Musik  an;  er  war  die  Zielscheibe  des  Spottes 
der  Komiker  wegen  seiner  dürren  Gestalt  und  seiner  neumodischen  Ka- 
denzen, ^  konnte  sich  aber  als  y.vxXiodiduaxaXog  cpvkaig  neoiii.dyj]Tog  rühmen 
(Ar.  av.  1372).  Der  Grund,  aus  dem  die  attischen  Komiker  so  sehr  gerade 
über  ihn  herfallen,  ist  vielleicht,  daß  er  unter  diesen  Kunstverderbern  der 
einzige  geborene  Attiker  ist.  Zwei  Dithyramben  von  ihm  ('JapfAjpto?  und 
'Aydhvg)  sind  noch  erkennbar,  und  inschriftlich  erhalten  ist  der  Anfang 
eines  von  ihm  beantragten  Volksbeschlusses  zugunsten  des  Tyrannen 
Dionysios  (a.  393),  zu  dem  er  also  wohl  Beziehungen  gehabt  hat.^ 

Antigenes  ist  uns  als  Dithyrambendichter  bekannt  durch  das  Epi-  240 
gramm  Anth.  Pal.  XIII  28,  das  er  zum  Andenken  eines  von  ihm  errungenen 
Sieges  auf  den  der  Gottheit  geweihten  Dreifuß  setzte.  ^  Da  in  der  versi- 
fizierten  Didaskalie  neben  dem  Dichter-Didaskalos  auch  noch  der  Flöten- 
spieler Ariston  aus  Argos  genannt  ist,  so  kann  er  kaum  vor  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  gelebt  haben. 

Philoxenos  aus  Kythera,  Sohn  des  Eulytidas  (435 — 380  nach  Marm. 
Par.  ep.  69),  kam  nach  Einnahme  seiner  Heimatinsel  (424)  als  Kriegs- 
gefangener nach  Athen,  wo  er  zunächst  Sklave  eines  gewissen  Agesylos 
wurde,  der  ihn  erziehen  ließ  und  Mvqjut]^  nannte.*  Dann  ging  er  in  den 
Besitz  des  Melanippides  über.  Da  ihn  Aristophanes  (Plut.  296  ff.)  parodiert, 
muß  er  wohl  auch  in  Athen  Stücke  aufgeführt  haben.  Weiterhin  lebte  er 
längere  Zeit  am  Hof  des  älteren  Dionysios  in  Syrakus,  den  er  durch  sein 
freimütiges  urteil  über  dessen  schlechte  Gedichte  reizte  (Diod.  XV6).  Noch 
heute  erinnert  an  ihn  die  Latomia  del  filosofo  bei  Syrakus.  Er  soll  sich 
darauf  nach  Taras^  oder  Kreta  ^  zurückgezogen  haben  und  in  Ephesos' 
gestorben  sein.  Von  seinen  vierundzwanzig  Dithyramben,  die  bei  gleichen 
TQÖJioi  sich  im  Charakter  von  den  pindarischen  stark  unterschieden, *  war 
am  berühmtesten  der  Kvxlmy),  in  dem  der  Kyklop  ein  schmachtendes 
Liebeslied  auf  die  schöne  Galateia  sang.»  In  Konkurrenz  mit  den  gleich- 
namigen Dithyramben  des  jüngeren  Stesichoros  und  des  Oiniades  ist  der 
Kyklop   des   Philoxenos   vor   König  Philippos   von  Makedonien  aufgeführt 


'  Ar.av.l372;  pac.832;  ran.153;  Pherecr.  '  Instrumentalmusiker  war  Artemon  ö  ztent- 
fr.l45,8K.  Hart  urteilen  übet  ihn  Plat.  Gorg.  \  jiöyrjoo;  (Ar.  Ach.  850,  dazu  L.  Weber,  Ana- 
p.  501  e,  Lys.  fr.  143  Thalh.  in  einer  gegen   !    creontea  92). 

'  Vgl.  WiLAMOwiTZ,  Herm.20  (1885)  62  ff. 
*  Vgl,  Pherecrat.  com.  fr.  145.  22  K.  (mit 
KooKS  Note),   wo   dem  Timotheos  seine  fx- 
tQÜjieXoi  /ivn/ttjy.mi  vorgeworfen  werden. 
^  So  Suid.  S.  V.  <Pi/.oierm-   ynaimäxior. 
«  So  Schol.  Aristid.  p.  683,  23  Dind. 
Suid.;  auf  den  Aufenthalt  in  Ephesos 


ihn  gerichteten  Paranomenrede,  über  die  s. 
F.  BLASS,  Att.  Bereds.  P,  Leipz.  1887,  621,  und 
Plut.  de  glor.  Ath.  5  p.  348b.  Das  Material 
über  ihn  s.  A.  Meineke,  Hist.  crit.  com..  Berl. 
1839,  227  ff.  und  Th.  Kook  zu  Ar.  ran.  153. 
*  IG  II  8.  —  Nur  Namen  sind  für  uns 
die   von    Aristophanes   berührten   Kratinos 

(lüderlicher   Mensch    nach   Ar.  Ach.  849  mit   |   bezieht  sich  die  Anekdote  Ath.  I  p.  Ca. 
Schol.),    der    Dithyrambiker    Antimachos   ,  ^  pi,j]oj^g  ,„us    p  g  fr.  18.  5  ff.  K. 

(Ar.  Ach.  1150),     der    Nomendichter    Ari-   |  »  Ar.  Plut.  290  ff.  (vgl.  Schol.  zu  d.  St.) 

gnotos  (Ar.  eq.  1278  ff.);  Ariphrades  (Ar.    i   spielt  auf  den  Kyklops  des  Philox.  an. 
eq.  1281  ff.,  vesp.  1280  ff.).     Vielleicht  nur  \ 
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worden.  1  Auch  Timotheos  hat  diesen  Gegenstand  behandelt.  Es  ist  der 
erste  bukolische  Dithyrambus,  der  der  späteren  bukolischen  Poesie  wichtige 
Anregung  gegeben  zu  haben  scheint.«  Die  umfänglichen  Fragmente  von 
der  Beschreibung  eines  schlemmerischen  Mahles  (Jelnvov)  können  aus  keinem 
Dithyrambus  stammen,  sondern  sind  wohl  schon  im  Altertum  mit  Recht 
(Ath.  IV  p.  146  f.)  dem  Philoxenos  aus  Leukas  zugeschrieben  worden.*  Die 
Dithyramben  des  Philoxenos  standen  in  hohen  Ehren*  und  wurden  noch  zur 
Zeit  des  Polybios  (IV  20,  8)  zusammen  mit  denen  des  Timotheos  alljährlich 
von  den  Arkadern  im  Theater  aufgeführt.  —  Auch  der  böotische  Aulode 
Antigenidas,  dessen  sich  Philoxenos  bediente,  wird  bei  Suidas  s.v.  als 
Verfasser  von  fiiXt]  genannt. 
241  Timotheos,   Sohn    des  Thersandros    aus  Miletos,*    der    gefeiertste 

Musiker  und  Nomendichter  seiner  Zeit,  war  ein  Schüler  des  Phrynis  von 
Mytilene,  der  vermutlich  der  eigentliche  Neuerer  in  der  Nomenkomposition 
ist,  insofern  er  die  epischen  Texte  durch  eigene  ersetzt  hat."  Aristoteles 
(metaph.  Ib  1  p.  993b  13)  berührt  das  Verhältnis  zwischen  beiden:  d  juiv 
ydo  Tifiö^eoQ  fit]  iyevno,  jrokkSjv  äv  fuXojiouav  ovx  eixojiiev  ei  de  fit]  <I>Qvvig, 
Tifi6&eog  ovx  uv  iyeveio.  Er  lebte  frühstens  453—363,  spätestens  448—358.^ 
Der  Schauplatz  seiner  Tätigkeit  war  vor  allem  Athen,  aber  auch  am  Hof 
des  makedonischen  Königs  Archelaos,  in  Ephesos,  Sparta  und  in  seiner 
Vaterstadt  trat  er  mit  seinen  Produktionen  auf.  In  Sparta  wollte  man  von 
seinen  Neuerungen  nichts  wissen,  so  daß  ihm  die  Ephoren  die  vier  neuen 
Saiten  seiner  elfsaitigen  Lyra  abgeschnitten  haben  sollen.*  Für  Ephesos 
verfaßte  er  ca  395  einen  Artemishymnus.*  Von  einem  Sieg  über  seinen 
Lehrer  Phrynis  redet  er  selbst  (fr.  27  Wil.);  aber  auch  er  ist  einmal  von 
seinem  Schüler  Philotas  besiegt  worden  (Ath.  VIII  p.  352b).  Hochbetagt 
starb  er  in  Makedonien.  Ein  erschöpfendes  Urteil  über  seine  Leistungen 
ist  uns  heute  nicht  mehr  möglich;  denn  seine  Stärke  lag  in  den  Melodien, 
die  verloren  gegangen  sind.'»  Das  Altertum  hatte  von  ihm  achtzehn  Bücher 


'  Didym.  ad  Demosth.  Philipp,  col.  12, 61 
(Berliner  Klassikertexte  I). 

'  E.  RoHDE,  Gr.  Rom.»  538  f.  Callimach. 
ep.  46  Wil.  kennt  vielleicht  den  Kyklops; 
Theocrit.  id.  1 1    ahmt    ihn    nach   (Schol.  Ar. 


in  dorischer  statt  phrygischer  Tonart  zusetzen, 
spricht  Alistot.  pol.VIII  7  p.  1342b  9. 

'  Snid.  8.  V.  Ttfiöittot; ;  Stepb.  Byz.  u.  Ml- 

•  Plut.  de  mus.  6:  nach  Schol.  zu  Ar.  nnb. 


Plut.  290    und    Theocrit.  id.  11,1    behaupten  971  siegteer  an  den  Panathenüen  446  unter 

satirische  Tendenz  von  Philoxenos' K.  gegen  dem  ArchonKallias.  P0II.IV66.  Wila^mowitz, 

Dionysios).  Th.  Berqk  vermutet,  auch  Synes.  Timoth.  Pers.  66. 1 ;  Ar.  nub.  971  und  Pherecr. 

ep.l21  schöpfe  aus  Ph.  Verg.  ecl.2, 17ff.  geht  com.  fr.  145,  14K.  rügen  ihn  scharf, 

unmittelbar  auf  Theoer.  id.  1 1  zurück ;  ebenso.  ■  Marm.  Par.  ep.  76;  Diod.  XIV  46.  6. 

aber  verbreiternd,  Ov.met.  XIII  778  fi.  In  der  «  Paus.  III  12,  10:    Bogtius  de  mus.  I  1 

Kaiserzeit  ist  der  Stoff  zu  Couplets  und  Bai-  p.  182  Friedl.  in   einem  fingierten   spartani- 

letten  benutzt  worden  (Hör.  sat.  I  5,  63).  sehen  Volksbeschluß;  Cic.  de  leg.  II  39:  Plut. 

'  WiLAMowiTz,  Textgesch.  d.  griech.  Lyr.  Ag.  10;  jetzt  Timotheos  selbst  in  Pers.  215 

85ff.  verweist  sie  ineinopsartytischesGedicht.  bis  248,   und   über  die  Ausschmückung  der 

Corpusc.  po68.  ep.  gr.  ludib.  I  ed.  P.  Brandt  überlieferten    Tatsache    Wilamowitz    z.  St. 

(Leipz.  1888)  124  ff.  p.  68  ff.  —  In  Mesopotamien  sind  elfsaitige 

*  Antiphan.  fr.  209  K.     Verspottet  wird  Instrumente  uralt:  (J.  F.  Lehmann,  Beitr.  z. 

Philoxenos  von  dem  Feind  der  neuen  Musik,  alten  Gesch.  3  (1903)  171. 

Ar.  Plut.  290;  über  die  Freiheit  des  Tonarten-  j           »  Alexander   Aetol.   bei  Macrob.  sat.  V 

und  Rhythmenwechsels   vgl.Dionys.Hal.de  |   22,4.  Siehe  L.  GuKUTt.Philol.  65  (1906) 382 ff. 

comp.verb.l9  p.85,18ff. Us.   Von  dem  natur-  |          "•  üeber  die  Neuerungen  des  Timotheos 

widrigen  Versuch  des  Ph.,  einen  Dithyrambus  l   s.  S.  249, 1. 
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v6fio(,  jioooiuia,  18  dii}vQaiußot,^  vfivot  (erhalten  zwei  Fragmente  des  Artemis- 
hymnus für  Ephesos),  syxMfiia.  Von  diesen  Dichtungen  ist  ein  Stück,  ein 
kitharodischer  Nomos,  Persai  betitelt,  1902  aus  einem  Grab  Ägyptens  bei 
Abusir  (Busiris)  ans  Tageslicht  gebracht  worden.  ^  Er  bezieht  sich  auf  den 
Sieg  der  Hellenen  bei  Salamis.  Der  Anfang  ist  verloren  gegangen,  der 
erhaltene  Teil  (ö/u<pak6i;,  aqjoayk  und  enlXoyog)  beginnt  mit  einer  allgemeinen 
Schilderung  des  Kampfgewühls  (1 — 35),  dem  einzelne  typisierte  Bilder  aus 
dem  Verlauf  der  Niederlage  von  persischer  Seite,  aber  ohne  jede  Namens- 
nennung, folgen:  der  Wutausbruch  eines  ertrinkenden  Barbaren,  Klagen 
auf  den  Strand  geworfener  Asiaten,  Bitten  eines  gefangenen  Phrygers  in 
geradebrechtem  Griechisch.  Es  folgt  die  Flucht,  der  Befehl  des  Perser- 
königs zum  Rückzug  unter  Klagen  über  sein  Geschick,  kurze  Andeutung 
der  hellenischen  Siegesfeier  (36 — 214).  Diese  Schilderung  der  Schlacht 
und  der  Flucht,  die  keinerlei  geschichtlich  wertvolle  Einzeldaten  enthält,  242 
bildet  den  ö^Kpalög  des  Gedichtes.  Der  Schluü  besteht  aus  der  persönlichen 
Verteidigung  des  Dichters  {oq}Qayig)  gegen  den  Vorwurf  der  Neuerungssucht 
(zu  der  er  sich  übrigens  fr.  12  Bergk  offen  bekennt)  und  aus  dem  Gebet 
an  den  pythischen  Gott  um  Frieden  und  Wohlfahrt  (emXoyog).  Der  Nomos, 
wohl  für  eine  Festversammlung  der  lonier  Kleinasiens  gedichtet, ^  war  im 
Altertum  hochberühmt  und  wurde  noch  bei  dem  kitharodischen  Agon  der 
Nemeen  des  Jahres  206  von  dem  Kitharoden  Pylades  gesungen.*  Daß  der 
Nomos  mit  einem  enoplisch  gebauten  Hexameter  begann,  wissen  wir  aus 
Plutarchos  (s.  Anm.  4).  Der  auf  dem  Papyrus  erhaltene  Teil  besteht  vor- 
wiegend aus  iambischen  oder  ähnlichen  sechszeitigen  Maßen.  Von  dem 
großen  ethischen  Zug,  der  in  Aischylos'  und  Herodotos'  Darstellungen  lebte, 
ist  hier  nichts  zu  spüren;  alles  ist  ins  Kleine,  Persönliche,  Genrehafte 
herabgestimmt,  wobei  dem  Dichter  manches  Charakteristische  wie  die  Kari- 
katur des  Phrygers,  die  an  den  phrygischen  Sklaven  in  Euripides'  Orestes 
erinnert,  wohl  gelungen  ist.  An  dem  wüsten  Bombast  und  der  fettigen 
Gedunsenheit  der  Sprache  kann  sich  nur  erbauen,  wer  eine  Caprice  für 
den  Asianismus  hat.  Im  übrigen  zeigt  diese  Leistung,  zusammengehalten 
mit  der  Geschichtschreibung  des  Ktesias,  daß  Kleinasien  um  das  Jahr  400 
geistig  zum  Orient  gehörte.  —  Von  den  anderen  Dichtungen  des  Timotheos 
haben  wir  nur  spärliche  Reste  und  dürftige  Nachrichten.  Berühmt  war  seine 
Schilderung  der  Geburtswehen  der  kreißenden  Semele  {wdlg  Zefiekrjg)  und  seine 
Skylla  (Aristot.  poet.  26  p.  1461b  31),  ein  Dithyrambus,  bei  dessen  Vortrag  in 

'  Die   Wiederaufführung   seines   Dithy-  |    GOwsKy(Denkschr.  der  Wiener  Ak.  51 II,  1906, 

rambus  Elpenor  (a.  319)  bezeugt  die  Inschrift  I    172)  meint,  ein  ägyptischer  Phönix  sein  sollen. 

IG  II  1246.  —  Die  bis  1907  erschienene  Litteratur  über 

^  WiLAMowiTZ,    Timotheos,    die  Perser,  die  Perser   bei  J.  Sitzleb,   Jahresber.  üb.  d. 
Leipz.  1903  (im  Anhang  106  ff.   die   übrigen  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  133  (1907)  245  ff. 
Fragmente  des  T.  neu  herausgegeben).    Der  ^   Darauf   deutet  der   Hinweis    auf  die 
Papyrus,  von  dem  die  Kolumnen  3  —  6  gut  er-  zwölf  Städte  des  aus  Achäerblut  stammenden 
halten,  der  Anfang  teils  verloren,  teils  schwer  Volkes    am    Schluß    des    Nomos    v.  245  ff. 
lesbar  ist,    befindet   sich  jetzt   im   Berliner  Näher  begründet  Wilamowitz  S.  68  die  Ver- 
Museum. Er  ist  im  4.  Jahrh.  v.Chr.  ge-schrieben  mutung.    daß   Timotheos   etwa  398—96    die 
und    unser    ältestes    Litteraturdenkmal    auf  ;   Perser   beim  Poseidonfest  des  Panionion  an 
Papyrus.     Der  seltsame  Vogel,   der   im   Pa-  der  Mykale  vorgetragen  habe, 
pyrus  vor  die  ocpoayii   gemalt  ist,   wird  das  *  Plut.  Philopoem.  11. 
Wappen  des  Dichters,  nicht,  wie  J.  Stkzy-  j 
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halb  burlesker  Weise  der  Aulet  den  Koryphaios  zupfte,  um  das  Wegsclinappen 
der  Gefährten  durch  die  Skylla  zu  veranschaulichen.'  In  der  Bibliothek  von 
Pergamon  stand  eine  Statue  des  Timotheos.*  Nebst  Philoxenos  ist  Timo- 
theos  bei  den  nywve::  dvfiehxoi  der  späteren  Zeit  am  meisten  aufgeführt 
worden;'  sie  waren  die  Lieblinge  des  hellenistischen  Publikums  wie  unter 
den  Tragikern  Euripides,  unter  den  Komikern  Menandros.*  Neben  diesen 
beiden  wird^  noch  Krexos  genannt. 

Von  sonstigen  Dithyrambikem  des  4.  Jahrhunderts  kennen  wir:  Te- 
lestes  aus  Selinus,  der  noch  gegen  Melanippides  auftrat  (Ath. XIV  p. 616 f.) 
und  sich  nach  Dionysios  (de  comp.  verb.  19  p.  86,  6  Us.)  im  Wechsel  der 
Rhythmen  und  Tonarten  gefiel,  was  die  erhaltenen  Fragmente  bestätigen; 
Ariphron  aus  Sikyon,  der  in  einer  didaskalischen  Urkunde  des  4.  Jahr- 
hunderts (IG  II  nr.  1280)  erwähnt  ist  und  von  dem  Athenaios  (XV  p.  702)  einen 
243  berühmten  Paian  auf  Hygieia  erhalten  hat;«  Polyeidos  der  Sophist,  etwas 
jünger  als  Timotheos,  ein  Mann  von  vielseitigem  Talent,  der  sich  auch  in 
der  Tragödie  und  Malerei  versuchte;'  Likymnios  aus  Chios,  der  nach 
Aristot.rhet.  III 12  p.  1413b  14  Dithyramben  dichtete,  die  mehr  beim  Lesen 
als  bei  der  Aufführung  wirkten;*  Lykophronides,  von  dem  uns  ein  paar 
Fragmente  in  bukolisch-erotischem  Ton^  erhalten  sind;  Nikokles  aus 
Taras;'"  Argas."  Nur  aus  attischen  Siegesinschriften  (Dionysien  und 
Thargelien)  kennen  wir  folgende  Namen  von  Chorlyrikern:  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert Pantakles  (IG  I  337),  Nikostratos  (ib.  336),  Kedeides  (s.  o. 
S.226,4);  aus  dem  4.  Archestratos  (IG  II  1257),  Dikaiogenes  (ib.  1280), 
Polychares  (ib.  1280),  Nikomachos  (ib.  1249),  Eukles  (ib.  1236  a.  364), 
Epikuros  von  Sikyon  (ib.  1240  a.  333),  Lysiades  von  Athen  (ib.  1242 
a.  334),  Charilaos  der  Lokrer  (ib.  1244  a.  327),  Karkidamos  (ib.  1249 
a.  319);  aus  dem  3.  Eraton  aus  Arkadien  (ib.  1295),  Lysippos  ebendaher 
(ib.  1293  a.270).  Pronomos  von  Theben  (ib.  1292  a.270).  Auf  einer  sala- 
minischen  Inschrift  (ib.  1248)  wird  Paidias  erwähnt,  und  erhalten  ist  auf 

'  Ein  zn  der  Skylla  gehöriger  Ooijra;  rov  i           *  In   der  Urkunde   steht  Übrigens  bloß 

Üivaoicot  (vgl.  .fristet.  po6t.  15   p.  1454a  30)  ;    'Agi'q-grnr  ohne  den  Zusatz  2iixvd>rtoi.     Auch 

des  Timotheos  wird  angeführt  in  dem  ästheti-  der  Paian  ist  ans  inschriftlich  auf  einem  jetzt 

schenPapymsderSammlungErzherzogRainer.  in  Kassel  befindlichen  Stein  erhalten  (IG  III 

publiziert  und  erläutert  von  Th.  Goupkrz.  Mit-  p.  66). 

teilungen  aus  der  Samml.  der  Papvrus  Erzh.  ■  Diodor.  XIV  46.  6;  Ath.  VIII  p.  352b; 

Rainer  I  1887.  84— 88.    Andere  Titel  von  No-  Ch.  Michel.  Recueil  dinscr.  gr.nr.  65. 9;  66.8. 

raen  oder  Dithyramben  waren  Ata;,  ^^r/iikr}.  '  Er  klingt  auffällig  an  Melanippides  und 

AaegTtj;,  'EL-it)to>g,  AVii'.txkk,  \i6ßti,  'PirtJAai.  .-Vripbron  an  (Lic.  fr.  2  —  Mel.  fr.  3;  Lic.  fr.  4, 

-  Inschr.  V.  Perg.  nr.  200,  heransgeg.  von  4 — 6 -=  Ar.  fr.  3. 4.9).  Seine  Poesie  und  Prosa 

M.  Fränkel.  Berlin  1890  S.  i   gingen  stilistisch  fast  ineinander  Ober  (s.  0. 


'  J.  Frei,  De  certaminibus  thymelicis68.5. 

*  Aus  Inschriften  des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
(Ch.  Michel,  Recueil  nr.  65.  66)  wissen  wir, 
daß  die  kretischen  Städte  Knosos  und  Prian.sos 
den  teüschen  Gesandten  Menekles  für  den 
Vortrag  von  röiioi  des  T.  und  Polyeidos  und 
kretischer  Dichter  belobten.  Unter  den  ägxaim 
:ioir]Tm,  deren  doiOfioi  die  Pheneaten  Kleo- 
doros  und  Thrasvbulos  in  Delphoi  vortrugen 
(W.  DiTTKNBERGER.  Syll.*  p.  663,  8.  II  a.  Chr.), 
sind  wohl  dieselben  roinoi  zu  verstehen. 

'  Plut.  de  mus.  12.  28 ;  Philod.  de  mus. 
p.  74,  X  2  K. 


IxMiscH.  Rh.  Mus.  48,  1893,  522  und  Cic.  de 
or.  III  185). 

»  E.  RoHDB,  Griech.  Rom.»  121  A. 

•'  Ein  Verzeichnis  seiner  Siege  gegen  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  erläutert  von  U.  Köhler, 
Rh.  Mus.  39  (1884)  298. 

"  Argas  wird  nebst  Telenikos  von  By- 
zantion  als  schlechter  Nomendichter  verspottet 
von  Anaxandrides  bei  Ath.  IV  p.  131  b  und  von 
Phainias  ebenda  XIV  p.  638c:  sein  Name 
steckt  wahrscheinlich  auch  in  Aristot  po6t.  2 
p.  1448a  15. 


D.  Drama.     1.  Anfänge  und  äußere  Verhältnisse.   (§  142.) 
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Stein  ein  ca  328  entstandener  Paian  auf  Dionysos  von  Philodamos  aus 
Skarpheia.^  Bei  Demetrios  Lakon  werden  Euphronides  (=  EuphroniosV) 
und  Polydeukes  als  Lyriker  genannt.*  Über  Kastorion  von  Soloi,  den 
Zeitgenossen  des  Demetrios  von  Phaleron,  und  spätere  Chorlyriker  s.  u. 
ßd.IP  113  f.  Aristonoos  von  Korinth,  von  dem  ein  Hymnus  in  Delphoi 
inschriftlich  gefunden  worden  ist,  gehört  nicht,  wie  0.  Crusius  (Philol.  53, 
1894,  Ergänzungsheft  26  ff.)  gemeint  hatte,  in  das  4.  Jahrhundert,  sondern 
zwischen  235  und  210  (H.  Pomtow,  Rh.  Mus.  49,  1894,  577  ff.).  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  hören  die  Gesangaufführungen  von  Dilettanten-Biirgerchören 
mehr  und  mehr  auf,  und  bei  den  thymelischen  Agonen  werden  kleinere 
Chöre  von  geschulten  Berufsängern  (zwischen  5  und  15),  die  der  dionysische 
Künstler  verein  stellt,  verwendet.^ 

D.  Drama.* 
1.  Anfänge  und  äußere  Verhältnisse  des  Dramas. 
142.  Das  Drama  ist  eine  originale  Schöpfung  des  griechischen  Geistes: 
kein  Volk  des  Altertums  hat  etwas  Ähnliches  hervorgebracht,  und  was  in 
späterer  Zeit  in  Rom  und  anderwärts   auf  dem  Gebiete  der  dramatischen 
Kunst  geleistet  wurde,  geht  auf  die  Anregung  der  Griechen  zurück. ^    Das  244 
griechische  Drama  wird   gespeist   aus   den   beiden   älteren  Gattungen   der 


»  H.  Weil,  Bull.  d.  corr.  hell.  19  (1895) 
393  ff.;  s.u.  Bd.  IP  114. 

*  W.  Cbönekt,  Kolotes  u.  Menedem.  106. 
183. 

'  Das  einzelne  bei  J.  Frei,  De  certami- 
nibus  thymelicis,  Diss.  Basel  1900.  Siehe  a. 
WiLAMOwiTz,  Gott.  gel.  Anz.  1906,  614. 

■*  Quellen  aus  dem  Altertum:  Aristo- 
teles .-te()i  :Toi)jTixfj.;.  WOZU  die  Reste  seiner 
Ai<iaoy.a?.iai  bei  V.  Rose,  Aristot.  pseud.LVl  u. 
552  ff.;  Dikaiarchos  .ifgi  i-iovoty.thv  aywvwv 
(s.  o.  S.  143,7);  Ruf  US  ^oa/xaxixi]  tozooia, 
exzerpiert  von  Sopatros  (Phot.  bibl.  p.  103b 
16  ft'.  163b,  11  Bekk.);  Horatius  ars  po6t. 
nach  dem  griechischen  Werk  des  Neoptolemos 
von  Parion;  Tzetzes  (12.  Jahrh.)  -Tcpf  zQa- 
•/ixijs  .Too/öfMc  und  neoi  y.o)/icodiag  (bei  G. 
Kaibel,  Com.  gr.  fiagm.  I  43  ff.).  Spurlos 
verschwunden  sind  des  Grammatikers  Tele- 
phos  (unter  Hadrianus)  Bioi  rgaytxöjv  y.ai  xco- 
firodvjy  (iSuid.  s.  V.  Ti'i/.crfoe).  —  Neuere  Werke: 
A.  W.  V.  Schlegel,  Vorlesungen  über  drama- 
tische Kunst  und  Litteratur.  Leipz.  1809 — 11, 
2  Bde.  ^  Sämtl.  Werke  Bd.  5  u.  6,  Leipz. 
1846.  47;  J.  L.  Klein,  Gesch.  des  Dramas, 
Leipz.  1865  ff.  (hier  einschlägig  die  zwei  ersten 
Bände) :  M.Rapp,  Gesch.  d.  griech.  Schauspiels, 
Tüb.  1862;  St.  Victor,  Les  deux  masques, 
Paris  1881 ,  ins  Deutsche  übertragen  von 
Carmen  Sylva,  Berl.  1900,  mit  überschweng- 
licher Ausmalung  der  mythologischen  Hinter- 
gründe. H.  Weil,  Etudes  sur  le  drame  antique, 
Paris  1897.  —  W.  Michel,  De  fabularum 
Graecarum  argumentis  metricis,  Diss.  Gießen 
1908.  —  Allgemeines  zur  Technik  des 
Dramas:  R  Hecht,  Die  Darstellung  fremder 


Nationalitäten  im  Drama  der  Griechen,  Progr. 
Königsberg  1892;  s.  u.  S.  261,  3.  K.  Haym, 
De  pueror.  in  re  scaenica  Graecor.  partibus, 
Diss.  phil.  Halens.  13,  1897.  P.  Hoffmann, 
De  anagnorismo,  Diss.  Bresl.  1910.  F.  Leo, 
Der  Monolog  im  Drama,  Berlin  1908.  K. 
Kieper,  Körperlicher  Schmerz  und  Tod  auf 
der  attischen  Bühne,  Diss.  Heidelberg  1909 
(mit  Verzeichnis  aller  Interjektionen).  — 
Zur  Sprache  der  Dramatiker  s.  die  unten 
S.  278,  6  angeführten  Arbeiten  von  0.  Laüten- 
sach  und  deus..  Die  Aoriste  bei  den  att. 
Tragikern  und  Komikern,  Gott.  1910.  —  A. 
Müller,  Das  griech.  Drama  und  seine  Wir- 
kungen bis  zur  Gegenwart,  Kempten  1907. 
Sammelausg.:  Poötae  scenici  Graecoruin,  rec. 
F.  H.  BoTHE,  Lips.  1825  58,  10  Bde.,  dazu 
von  dems.,  Poetar.  scenicor.  Graecor.  quorum 
integra  opera  supersunt  fragmenta,  4  voll., 
Lips.  1844.  46;  Poetar.  scen.  gr.  fabulae  super- 
stites  et  perditar.  fragmenta  ed.  G.  Dindorp, 
Lips.  1846,  ed.  V.  1869. 

'■>  Nicht  der  Rede  wert  sind  die  drama- 
tischen Ansätze  der  Chinesen,  bedeutungs- 
voller die  Leistungen  der  Aegypter  (über  die 
A.  WiEDEMANN,  M^lauges  Nicole  561  ff.),  der 
Perser  und  Japaner.  Für  die  Inder  weist 
den  Einfluß  der  Griechen  nach  E.  Windisch. 
Der  griechische  Einfluß  im  indischen  Drama, 
Berl.  1882.  Bezeichnend  ist,  daß  auch  in 
dem  indischen  Drama  zwei  Dialekte,  Sanskrit 
und  Prakrit,  angewandt  sind.  Die  drama- 
tische Dichtung  der  von  den  Griechen  unab- 
hängigen Völker  bleibt  meist  im  Kultischen 
stecken  (A.  Dietebich,  Arch.  f.  Rel.wiss.  11, 
1908,  191  ff). 
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Poesie;  es  ist  erst  zur  Ausbildung  gekommen,  nachdem  die  erzählende 
Dichtung  fast  ganz  verklungen  war  und  die  Poesie  der  subjektiven  Ge- 
danken und  Empfindungen  ihren  Zenith  bereite  überschritten  hatte.  Die 
beiden  Elemente,  aus  denen  das  Drama  entsprungen  ist,  geben  sich  formell 
in  dem  Gegensatz  der  gesprochenen  und  gesungenen  Partien  zu  erkennen. 
Die  Chorgesänge,  Duette  und  Monodien  bezeugen  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Lyrik,  insbesondere  der  chorischen,  nicht  bloß  im  Inhalt  und  gesang- 
mäßigen Vortrag,  sondern  auch  in  Versbau  und  Sprache.  Fast  alle  Metra 
der  gesungenen  Partien  lassen  sich  bei  den  älteren  Lyrikern  nachweisen, 
die  daktylischen  und  logaödischen  Glieder  sowie  die  Fülle  der  wechselnden 
sechszeitigen  Formen  (lamben,  Trochäen.  loniker,  Choriamben),  und  auch 
die  anapästischen  Systeme  schließen  sich  an  alte  dorische  Marschlieder  an; 
nur  die  Dochmien  scheinen  erst  in  der  Tragödie  eigentlich  zur  Entfaltung 
gekommen  zu  sein.  Auch  die  Sprache  der  Chorgesänge  weist  deutlich  auf 
die  dorische  Chorlyrik  zurück  und  hat  aus  ihr  die  Tönung  des  dorischen 
Dialektes,  namentlich  im  Vokalismus  («  statt  des  ionischen  ' )  übernommen. 
Weniger  tritt  im  Dialog  der  Zusammenhang  mit  dem  Epos  hervor,  da  für 
diesen  die  Dichter  ein  anderes  Metrum  wählten,  nicht  den  gravitätischen 
Hexameter,  sondern  den  beweglichen,  der  Sprache  des  Lebens  sich  nähern- 
den und  bei  den  stammverwandten  loniern  zuerst  aus  der  Sphäre  der 
dionysischen  Scherze,  wo  er  heimisch  war,  in  die  Litteratur  eingeführten 
Trochäus  und  lambus.'  Aber  wenu  auch  die  Form  von  der  epischen  ab- 
weicht, so  bleibt  doch  die  Übereinstimmung  des  Inhaltes:  der  Dialog  ist 
der  Träger  der  Handlung  und  des  Mythus,  Fundgrube  des  Mythus  aber 
waren  die  epischen  Gedichte,  nach  dem  Wort  des  Aischylos,  seine  Dramen 
seien  Brosamen  vom  Tisch  Homers  (s.  o.  S.  79.  2).  Der  große  Fortschritt 
bestand  darin,  daß  jetzt  nicht  mehr  die  Handlung  in  ihrem  Verlauf  vom 
Standpunkt  des  Dichters  aus  erzählt,  sondern  leibhaftig  von  redenden  und 
handelnden  Personen  den  Augen  und  Ohren  der  Zuschauer  vorgeführt 
wurde,  so  daß  diese  das  Geschehene  selbst  miterlebten.  Im  Drama  ist  die 
245  nicht  mehr  zu  überbietende  Höhe  in  Lebhaftigkeit  des  Mythenvortrags  er- 
reicht, eine  Tatsache,  die  nicht  bloß  ästhetisch,  sondern  auch  religions- 
geschichtlich von  größter  Bedeutung  ist.  Denn  das  griechische  Drama  ist 
von  Haus  aus  ein  Stück  Gottesdienst,  keine  künstliche  Veranstaltung  zur 
Unterhaltung  oder  Belehrung  erholungs-  oder  bildungsbedürftiger  Leute. 
Gerade  in  der  Zeit,  da  auf  die  epische  Sagenüberlieferung  nach  ihrer 
religiös-sittlichen  Seite  hin  die  heftigsten  Angriffe  eröffnet  werden,  findet 
der  alte  Glaube  in  der  Tragödie  seine  mächtigste  und  eindrucksvollste  Dar- 
stellungsform. —  Deutlich   tritt  der  Zusammenhang  des  Dialogs  mit  der 


•  Aristot.  rhet.1118  p.  1408b  32  sagt  vom  i  vorherrschen. nurnicht die  eintönigen Trimeter. 

Hexameter:  orfiyöc  xai  /.fxiixfj;  ng/ion'a?  drn-  sondern  die  freier  gebauten   und  reicher  ge- 

/tevog.  dagegen  vom  lambus  po6t.  4  p.  1449a  j  stalteten  lambender  ionischen  Lyrik.  Aelteres 

24  (ähnlich  rhet.  I]I  1  p.  1404a  31):  /ti/uaia  \  Dialogmaß   (auf  das  nach  Aischylos  archai- 

liFXTixdy  Ti7)r  fihoon'  tö  laiißrior  smir.     Auf  sierend  Euripides   wieder   mehr   zurückkam) 

die  ionische  Stanrimverwandtschafc  führt  \Vi-  |  ist    der    trochäische    Tetrameter .    der    dann 

LAMOwiTZ.  Comment.  metr.  II  (Gott.  1895)  29  j  durch  den  iambischen  Trimeter  ersetzt  wird: 

es  auch  zurück,  daß  in  den  Chorgesängen  der  i  Aristot.  1.  1. 

älteren  Tragödien  des  Aischylos  die  lamben  \ 
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ionischen  Poesie  in  der  Sprache  hervor:  übrigens  sind  schon  Solons  lamben 
im  wesentHchen  attisch  dem  Dialekt  nach,  und  ebenso  der  Dialog  des 
Aischylos  und  seiner  Nachfolger,  wiewohl  (nicht  sowohl  in  der  lautlichen 
und  flexivischen  Form  als  in  der  Wortwahl  und  Phraseologie)  nicht  wenige 
ionische  Ingredienzien  namentlich  bei  Sophokles  sich  geltend  machen.  Daß 
wir  aber  aus  dem  Stand  unserer  Klassikerüberlieferung  in  diesem  Stück 
nicht  zu  weitgehende  Schlüsse  ziehen  dürfen,  haben  wir  zu  unserer  Über- 
raschung aus  zwei  völlig  ionischen  Dialogversen  aus  Phrynichos'  Phoinissai 
gelernt,  die  durch  einen  Papyrus  von  Oxyrhynchos  aus  dem  Homer- 
kommentar des  Ammonios  auf  uns  gekommen  sind.i  Wir  wissen  jetzt,  daß 
vor  Aischylos  in  Attika  auch  Tragödien  mit  ionischem  Dialog  vorkamen. ^ 
143.  Haben  so  die  Sprach-  und  Stilformen  des  Epos  so  gut  wie  die 
der  Lyrik  Bausteine  für  die  neue  Gattung  der  dramatischen  Poesie  ge- 
liefert, so  ist  sie  doch  unmittelbar  aus  der  Lyrik  und  der  religiösen  Fest- 
feier des  Dionysos  hervorgegangen.  Darauf  weist  schon  der  Name.  Agäfia, 
d.  h.  Handlung,  hieß  das  neue  Festspiel,'  dgcöfieva  hießen  auch  die  Zere- 
monien, mit  denen  man  an  den  Götterfesten,  namentlich  bei  den  Mysterien, 
den  Mythus  des  Gottes,  seine  Geburt,  seine  Wanderungen  und  Leiden  den 
andachtsvollen  Gläubigen  vor  Augen  führte.*  Zu  solchen  mimischen  Dar- 
stellungen boten  wohl  auch  die  Mythen  anderer  Götter  Stoff,*  wie  die  vom 
Kampf  Apollons  mit  dem  Drachen  Python, "^  von  der  Bewachung  des  jungen  246 
Zeus  durch  die  Daktylen  und  Korybanten;  insbesondere  ist  der  Demeter- 
kult der  Eleusinien'  und  der  Thesmophorien  ^  reich  an  dramatischen  Ele- 
menten. Zu  voller  Reife  in  einem  kunstmäßigen  Bühnenspiel  sind  aber 
nur  die  dramatischen  Keime  des  Dionysoskultes  ausgewachsen.  Das  erklärt 
sich  aus  der  nachdrückhchen  Förderung,  die  im  6.  Jahrhundert  von  seiten 


'  H.  DiELs,  Rh.  Mas.  56  (1901)  29  ff. 

'  Das  Ionisieren  der  tragischen  Dialog- 
sprache wird  teils  sprachgeschichtlich  aus 
der  näheren  Verwandtschaft  des  älteren  atti- 
schen mit  dem  ionischen  Dialekt  (so  W.  G. 
Rütherford,  Zur  Geschichte  des  Atticismus, 
übersetzt  von  A.  Funck  in  Jahrbb.  f.  cl.  Phil. 
Suppl.  13, 1884,  355—399),  teils  ästhetisch  (so 
R.  KüHNER-F.  Blass  s.u.)  erklärt;  tatsächlich 
legt  es  Zeugnis  ab  von  dem  Prinzipat  des  ioni- 
schen Dialektes  in  der  vorattischen  Litteratur. 
In  dem  Dialog  der  Tragiker,  selten  der  Ko- 
miker, finden  sich  z.  B.Dative  pl.  auf  oiat,  atat, 
fani,  die  ablativen  Genetive  i/iieOer,  niOsv,  die 
lonismen  ;'o)''varoc,  äovot,  Selrog,  fxovrp&Ev 
(Eur.  Hipp.  1247),  mzar^  (Eur.  Phoen."l246), 
die  nichtattischen  Wörter  nuToa  statt  jiazQk, 
Kieiqo)  statt  aiQoi;  aoidog^  dtoeytjg,  äo&fuogf 
äßipijtokog,  äXvm,  evqjoorti,  egdo),  0soji(>63to;, 
xaotyvrjTog,  xtxh}nxo>f  xolonrog^  opyran',  oti'- 
yiin,  rpänog.  Siehe  KüirNBR-BLASS,  Griech. 
Gramm.  I  31  if.  (Litteraturangaben  im  ein- 
zelnen) und  die  ergebnisreichen  Untersuch- 
ungen über  den  Wortvorrat  von  H.  Witte- 
kind, Sermo  Sophocleus  quatenus  cum  scrip- 
toribus  lonicis  congruat.  at  differat  ab  Atticis, 
Büdingen  1895  und  W.  Aly,  De  Aeschyli  copia 
verborum,  Berl.  1906. 


» Nach  Aristot.  po6t.  3  p.  1448  a  29  ff.  suchte 
man  aus  diesem  Namen  den  dorischen  Ur- 
sprung des  Dramas  zu  beweisen,  weil  die 
Dorier  &o&v,  die  Athener  jrgÜTrEiv  sagten.  Die 
Benennung  dgäfia  für  Tragödie  und  Komödie 
zusammen  ist  schon  im  5.  Jahrh.  üblich :  H. 
Weil,  Etudes  sur  le  drame  ant.,  Paris  1897,6. 

■•  Daher  der  Gegensatz  bei  Paus.  II  37,3 
(vgl.  III  22,  2):  rä  hyo/iFva  sm  rot;  8o(oiiFvotg. 
Vgl.TH.  Bergk,  Griech.  Litt.  III 4;  Cur.'A.  Lo- 
BECK,  Aglaoph.  688  ff.  Ueberdie  Sgwficva  bei 
den  Dionysosmysterien  berichtet  Clem.  Alex, 
protrept.  II  12  p.  IIP. 

"  Chr.  A.  Lobeck,  Aglaoph.  675  f. 

^  Daß  dieser  auch  wirklich  mit  nach- 
ahmender Kunst  dargestellt  wurde,  darüber 
8.  oben  S.  154.  Ueber  Dramatisches  im  del- 
phischen Ilaiafest  H.  Usbnek,  Arch.  f.  Relig.- 
wiss.  7  (1904)  313  ff. 

'  Näheres  über  die  iinmuern  derEleusinien 
(Geburt  des  Plutosknaben)  sucht  0.  Kern, 
Eleusin.  Beiträge,  Halle  1909,  zu  ermitteln. 
Vgl.  L.  Ziehen,  Gott.  gel.  Anz.  1911,  111  ff. 

<*  E.  RoHDB.  Kl.  Sehr.  II  361  ff.  L.  Levi, 
Ancora  su  le  origini  del  dramma  satirico  in 
Atti  del  r.  istituto  Veneto  di  scienze,  lettere 
ed  arti  69,  2  (1910). 


Handbuch  der  klas.«.  AltortumswlBsenschaft.    VII,  1.    ö.  Aufl. 
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der  delphischen  Priesterschaft  und  der  Tyrannen  gerade  der  dionysischen 
Religion  zugewandt  wurde,'  und  aus  der  Attraktion  der  Heroensage  durch 
den  Kultkreis  des  f)QO}?  Dionysos. 

Von  Delphoi  aus  ist  man  zu  dieser  Zeit  bemüht,  die  mystischen,  auf 
das  Gemüt  wirkenden  Faktoren  der  Volksreligion  im  Kampf  gegen  die 
Aufklärung  zu  verstärken;  die  Tyrannen  aber,  die  sich  auf  den  Schultern 
des  niederen  Volkes  zu  ihrer  Alleinherrschaft  erhoben  hatten,  suchten 
durch  Veredlung  der  Kulte  eben  dieser  Volkskreise  und  Aufnahme  der- 
selben unter  die  Staatskulte  die  neue  Staatsreligion  auf  eine  breitere  und 
für  ihre  eigenen  politischen  Zwecke  günstigere  und  sicherere  Grundlage  zu 
stellen.  Der  Dionysoskult,  dem  griechischen  Landvolk  seit  uralter  Zeit 
vertraut  und  zeitweise  durch  Einströmungen  von  selten  der  verwandten 
thrakischen  Sabaziosmystik  in  eigenartigerweise  modifiziert,  bietet,  wie  der 
Demeterkult,  eine  ernste  und  eine  heitere  Seite.  Dionysos  ist  ein  Gott,  der 
stirbt  und  wiederauflebt  mit  der  Pflanzenwelt,  deren  Repräsentant  er  ist. 
Als  Vegetation.sdämon  hängt  er  mit  allem  Seelenwesen  zusammen:  er  wird 
selbst  als  abgeschiedener  Geist,  fJQOK,  angerufen,*  und  den  Schluß  des 
Anthesterienfestes,  das  ihm  jedes  Frühjahr  die  Athener  feierten,  bildete  die 
Austreibung  der  mit  ihm  gekommenen  Seelengeister  (xjjpe?).»  Auf  der 
anderen  Seite  steht  die  ausgelassene  Lustigkeit  bei  allen  den  Anlässen, 
wo  man  sich  dem  Genuß  der  von  ihm  gespendeten  wertvollsten  Gabe,  des 
Weines,  hingab.*  Solche  Anlässe  stellten  sich  ein  gegen  Winters  Ende, 
wenn  der  Wein  vergoren  war,  und  beim  Erwachen  des  Frühlings.  Der 
heidnische  Mummenschanz  mit  allen  seinen  Neckereien,  wie  er  sich  dabei 
entfaltete,  lebt  noch  heute,  zu  derselben  Jahreszeit,  in  den  Fastnachts- 
gebräuchen katholischer  Gegenden  weiter.  Was  hier  in  lustigen  Aufzügen 
Maskierter,  in  Darstellung  einzelner  komischer  Szenen  aus  dem  Leben  oder 
aus  Sphären  kecker  Phantastik,  in  derben  Obszönitäten,  in  Spott-  und 
Schimpfreden  gegen  einzelne  oder  ganze  Klassen  verstreut  durcheinander- 
wirbelte, das  konnte  einem  poetischen  Talent  die  Elemente  zu  einem 
einheitlicheren,  kunstvollen  Aufbau  liefern.  Der  Staat  überließ  diese  wild- 
wachsende Komik  anfangs  der  privaten  Initiative:  ihm  war  es  zunächst 
mehr  darum  zu  tun,  für  seine  Feier  die  ernsthaft-mystischen  Züge  des 
Dionysosdienstes  wirksam  zu  verwerten.  Ein  Schritt  zur  künstlerischen 
Veredlung  des  dionysischen  Gemeindegesangs  war  schon  im  Anfang  des 
247  6.  Jahrhunderts  gemacht  worden  durch  Regulierung  des  Dithyrambus  in 
Korinth  (s.  o.  S.  215  f.).  Der  zweite  führte  zur  Schöpfung  der  Tragödie  in 
Attika  unter  der  Herrschaft  des  Peisistratos.  Wenn  die  Stoife,  die  in  dem 
reformierten  Dithyrambus  wie  in  der  Tragödie  zur  dichterischen  Darstellung 
kommen,  nicht  bloß,  ja  nicht  einmal  vorwiegend  aus  dem  Kreis  der  Dionysos- 
sage, sondern  vielmehr  aus  allen  Teilen  der  Heroensage  entnommen  sind, 

•  W.  SoBMiD,  Zur  Geschichte  des  griech.  Emtefestscherze.  das  aioxgoi.oyeTy,  lafißi^eir, 
Dithyrambus,  Progr.  Tübingen  1901,  22  ff.  xEpro/«ir:G.F.ScHöMASN-J.H.LiP8iU8, Griech. 

*  iX&eir  >;oö>  Aiörvae  beginnt  der  alte  Altert.  II'.  Berl.  1902.396  (yeifvgiaiini);  L. 
Gesang  der  eleXschen  Weiber,  PLG  III' p.  656  Pbelleb-K.  Robert.  Griech.  Mythol.  1  778. 
nr.  6.  789.    Von  Spottchören  der  Weiber  Herodot. 

»  E.  RoHDE,  Psyche  I«  239—40  A.2.  V  83;  vgl.  für  den  sizilischen  Demeterdienst 

■*   Auch   der    Denieterkult   kennt    diese       Diod.  V  4.  5. 
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so  wird  diese  Erweiterung  des  Stoffgebiets  in  einer  für  uns  freilich  nicht 
mehr  recht  faßbaren  Zusammenrückung  von  Dionysos-  und  Heroenkult 
ihren  Ursprung  haben.  Die  Grundlage  für  das  Drama  war  da,  sobald  dem 
Chor  ein  „Respondent"  {vjioxQiTrio)  gegenübergestellt  wurde.  Dieser  Schritt 
muß  in  ionischem  oder  ionisch  beeinflußtem  Sprachgebiet,  also  wohl  eben 
in  Attika,  gemacht  worden  sein,  denn  vjioxQivojum  im  Sinn  von  antworten 
ist  ionisch.  1  Fi-eilich  können  wir  vnoxQnrjg  im  Sinn  von  Schauspieler  nicht 
vor  Aristophanes  nachweisen  und  bleibt  demnach  die  Möglichkeit,  daß  diese 
Gesamtbezeichnung  erst  in  der  Zeit  der  Sophistik  etwa  für  die  älteren 
Spezialnamen  xoaywdog,  y.co/ucodö?  aufgekommen  sei  (s.  u.  S.  281,  6).  Von 
dem  Übergangsstadium  zwischen  Dithyrambus  und  Drama  gibt  der  Theseus 
des  Bakchylides  (17)  eine  Vorstellung  (s.  o.  S.  224). 

144.  Arten  des  Dramas.^  Allen  Dramen  war  gemeinsam,  daß  sie 
ihren  Gegenstand  durch  Handelnde  zur  Darstellung  brachten.  Der  Gegen- 
stand selbst  mußte  demnach  eine  Handlung  {ngä^tg)  sein  und  zwar,  ent- 
sprechend dem  gottesdienstlichen  Charakter  des  Dramas,  ein  Stück  „heiliger 
Geschichte"  (juv&og,  fabtila),  von  den  Taten  und  Leiden  jener  götternahen 
vorzeitlichen  Übermenschen,*  zu  denen  der  gläubige  Grieche  mit  andäch- 
tiger Verehrung  und  romantischer  Sehnsucht  zurückzublicken  nicht  satt 
werden  konnte.  Eine  ästhetische  Notwendigkeit  war  es,  daß  die  zu  dra- 
matischer Belebung  ausgewählte  Episode  eine  gewisse  sachliche  Ab- 
geschlossenheit haben  mußte.  Nach  Gegenständen  und  Darstellungsformen 
sind  drei  Arten  dionysischer  Dramen  zu  unterscheiden:  die  Tragödie,  die 
Komödie  und  das  Satyrspiel.  Die  Tragödie  {rgaycodia),  die  aus  dem 
Dithyrambus  hervorgegangen  ist,*  muß  sprachlich  als  Toäymv  qjöi]  gedeutet 
werden,  hat  also  den  Namen  nicht  von  dem  Bock,  der  als  Preis  dem  Sieger 
zugefallen  sein  soll,»  sondern  bedeutet:  Gesang  der  Böcke. 


ri 


'  Unmöglich  ist  die  Deutung  von  vjco- 
xQiTijg  =  der  in  der  Maske  des  Gottes  Auf- 
tretende, die  A.  Dieterich,  Arch.  f.  Relig.wiss. 
11  (1908)  173  versucht.  In  älterer  Zeit  heißt 
vji.  nur  der  Protagonist,  der  Tragödiendichter 
rgaQo>8ös  oder  roayojäodifidoxaXos,  später  der 
Protagonist  zoaycofxig.  die  übrigen  Schau- 
spieler Imoxonai  (E.  Capps.  Amer.  jouin.  of 
philol.  27,  1908.  206;  s.  a.  das  unten  S.  277,  5 
zitierte  Buch  von  O'Connor). 

»  Diomed.  p.  487— 492  K.;  J.Kayseb,  De 
veterum  arte  poiJt.  1906,  10  ff.  71  ff.  —  Ueber 
die  Wandlung  der  Begriffe  Tragödie  und  Ko- 
mödie im  Mittelalter  W.  Cloetta,  Beiträge 
7,.  Litteraturgesch.  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  I,  Halle  1890. 

'  vn'fQ  iiiifii  äoeiij,  )jno)iy.7'j  Tic  y.ni  Oela 
Aristot.  eth.  Nie.  VIIIp.  lUöa  19;  Ar.  ran. 
1060  f. 

•*  Aristot.  poet.  4  p.  1449  a  10:  i)  ftiiv  rga- 
yfiiSta  äjio  röiv  t^ao/nvzrov  Toy  dt&voa/ißov 
xarä  fuxgdv  ijvS/jOtj.  Dieser  Anschauung,  die 
wir  kaum  bestreiten  können,  widerspricht  — 
so  sehr  das  z.  B.  E.  Reisch,  Pestschr.  f.  Gom- 
perz  472,  H.  Reich,  Der  Mimus  I  253  und 
A.  DiETERioH  a.  a.  0.  186  ff.,  der  an  ursprüng- 
lich sakramentalen    Charakter   der    .Bocks- 


chorliturgie" denkt,  zu  verschleiern  suchen  — 
die  andere  Behauptung  bei  demselben  Aristot. 
pogt.4  p.  1449a  19  (s.  a.  Anth. Pal.VII  37),  daß 
die  Tragödie  aus  dem  Satyrspiel  erwachsen  sei, 
die  auch  bei  Suid.  s.  v.  ovdh  ngog  zov  Atövvoor 
(vermittelnd  Suid.  s.  v.  'Agicor)  vorliegt.  Die 
Angaben  des  Aristoteles  beruhen  zum  größten 
Teil  auf  Konstruktion,  besonders  in  zwei  Punk- 
ten: 1.  alle  Poesie  geht  aus  von  avzoo/edtäo- 
fiaza  einzelner,  poet.  4  p.  1448  b  23  (daher  die 
f:iäo/_ovzee);  2.  die  Entwicklung  der  Kunstgat- 
tungen steht  unter  einem  teleologischen  Gesetz 
(poet.  4  p.  1449a  14;  vgl.  Aristot.  phys.  II  8 
p.  198  b).  —  A.DiETEKicH,  Arch.fRelig.wis8.il 
(1908)  166  ff.  sieht  mit  viel  Phantasie  die  Ent- 
wicklung der  Tragödie  in  einer  Veiweltlichung 
der  eleusiuischen  Liturgie  zu  einem  dramati- 
schen i}gi]voc.  W.  RiDGEWAY,  The  origin  of 
Tragedy  with  special  Referenco  to  the  Greek 
Tragedians,  Cambridge  1910. 

^  Hör.  a.  p.  220:  earmhie  qui  tragico 
vilem  certavit  ob  hircum;  ein  zgäyos  als  Preis 
angeführt  Marm.  Par.  ep.  43,  ebenso  von  Dio- 
scurid,  Anth.  Pal.VII410;Eusebios  zu  01.48,1. 
R.  Bbntley  nahm  diese  Deutung  an;  ihre 
Unmöglichkeit  erwies  F.  G.  Welcker,  Satyr- 
spiel, i'rankf.a.M.  1826,  240  A.  178.   Daneben 
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248  Unter  diesen  Böcken  verstand  Welcker,  dem  hierin  die  meisten 
Neueren  folgen,  bocksgestaltige  Satyrn.  Da  solche  in  der  Tragödie  selbst 
nicht  auftreten,  so  drängt  diese  Auffassung  zu  der  Konsequenz,  der  Name 
TQaycpdia  sei  vom  Satyrspiel  auf  die  ernsthafte  Tragödie  übertragen,  oder 
die  Tragödie  sei  aus  dem  Satyrspiel  hervorgegangen,  was  ja  auch  Aristo- 
teles im  Widerspruch  mit  sich  selbst  (s.  S.  259,  4)  behauptet  Indessen 
selbst  zugegeben,  was  bis  jetzt  auch  nicht  von  ferne  bewiesen  werden 
kann,  das  Gefolge  des  Dionysos  sei  schon  im  6.  Jahrhundert  als  ein  Chor 
bocksfüßiger  und  -schwänziger  Dämonen  dargestellt  worden,*  so  läßt  sich 
eine  Übertragung  des  Namens  für  das  Satyrspiel  auf  die  ernsthafte  Tra- 
gödie —  die  doch  in  Attika  vor  sich  gegangen  sein  müßte  —  mit  den 
Tatsachen  nicht  vereinigen;  denn  das  Satyrspiel  ist  nach  Attika  durch 
Pratinas  importiert,  nachdem  sich  hier  die  ernsthafte  Tragödie  schon  ge- 
bildet hatte.  Zur  Lösung  dieser  Schwierigkeiten  ist  neuerdings*  vor- 
geschlagen worden,  den  Namen  rgäyoi;  als  spöttische,  vom  Adel  auf- 
gebrachte Bezeichnung  für  die  Bauern  zu  verstehen,  die  in  ihrer  Tracht 
aus  Tierfellen  an  Heroenfesten  Chorgesänge  aufführten;  diese  Gesänge 
mögen  dann  zufolge  der  oben  angedeuteten  Verbindung  von  Dionysos-  und 
Heroendienst  mit  dem  Dithyrambus  zusammengerückt  worden  sein.  Das 
Wesen  der  frühsten  Tragödie  drückt  die  theophrastische  Definition  bei 
Diomedes  (p.  487,  12  K.   rgaycodla  latlv  i)o(oixr}s  ivxrjs   mgiaraaig,   heroicae 

249  fortunae  in  adversis  comprehensio)'  viel  richtiger  aus  als  die  berühmte  und 


tritt  bei  lateinischen  Grammatikern  (P.  Wbss- 
NEB,  Untersachungen  zur  latein.  Scbolien- 
litt.,  Bremerhaven  1899,  3)  die  ebenso  un- 
mögliche Deutung  .Gesang  um  den  Preis 
eines  Bocksschlauches  voll  Wein*  auf.  Die 
richtige  Etymologie  im  Et.  M.  764,  6:  tgn- 
yci>dia,  all  rä  nolXä  oi  jr^d"'  ^*  —arvowr 
avviajavjo,  ovi  fxaXovr  rjoyotv.  Zu  ihrer  Be- 
Btfttignng  log  F.  G.  Welcker  den  Vers  in  des 
Aischylos  JloofUjlfel'g  nvgxaev;  fr.  207  NaüOK* 
herbei,  wo  Prometheus  den  Satyrchor  an- 
redet: roäyoi,  yivcior  uoa  :xtv{^>)afii  riv  ye; 
K.  0.  MüLLEB.  Kl.  Sehr.  I  489  ff.  denkt  nach 
J.  H.  Voss  an  den  Gesang  um  das  brennende 
Opfer  eines  Bockes,  und  auch  E.  Keisch, 
Festschr.  f.  Gomperz  468  neigt  noch  zu  dieser 
Ansicht.  Unsinnige  Etymologien  Schol.Dionys. 
Thr.  p.  18,  3  ff.  HiLOABD. 

'  Mit  Nachdruck  ist  gegenüber  künst- 
lichen Vermittlungsversuchen  (G.  Köbte  bei 
E.  Betbe,  Proleg.  z.  Gesch.  des  Theaters  im 
Altert.,  Leipz.  1896, 399  ff.)  darauf  hinzuweisen, 
daß  auf  Kunstwerken  der  älteren  Zeit  das 
Gefolge  des  Dionysos  lediglich  aus  pferde- 
schwänzigen  Silenen  besteht,  daß  die  frühste 
Darstellung  bocksgestaltiger  Satyrn  sich  auf 
dem  rotfigurigen  Krater  ca  450  (Journ.  of  Hell. 
Stud.  11,  1890,  plates  11.  12;  G.  Löschcke, 
Mitt.  des  ath.  Inst.  19,  1894,  522)  findet,  daß 
Toäyos-  in  dem  SatjTspielfragment  aus  Aischy- 
los' IToo/tij&evi  .Ti'oxa«';?  sehr  wohl  (so 
Löschcke)  metaphorisch  oder  sprichwörtlich 
(P.  Shorey,  Class.  Philol.  4, 1908,  433  ff.)  ver- 


standen werden  kann  und  nicht  einmal  für 
Enrip.  Cycl.  80  notwendig  ein  bocksgestal- 
tiger Chor  anzunehmen  ist,  daß  wir  weder  für 
das  nordostpeloponnesische  Satyrspiel  noch 
für  das  aus  diesem  hervorgegangene  attische 
des  5.  Jahrhunderts  Anlaß  haben  anzunehmen, 
der  Chor  sei  aus  Böcken  und  nicht  aus  Pferde- 
menschen (Silenen)  gebildet  gewesen  (dies 
alles  klar  nnd  richtig  entwickelt  bei  E.  Reiscb, 
Festschr.  f.  Th.  Gomperz,  1902.  451  ff.,  auch 
M.  P.  NiLssoir,  Comment.  philol.  in  hon.  J. 
Paulson.  Gotenbnrg  1905,  7  ff.).  Vgl.  auch 
E.  KaHiTBBT  in  Roschers  mythol.  Lex.  n.  d.W. 
Satyros. 

*  W.  ScHMiD,  Zur  Gesch.  des  griech. 
Dithyramb.  12,  wo  an  Belegstellen  für  die 
ländliche  Tracht  aus  Tier-,  besonders  Bocks- 
fellen noch  anzuführen  ist  Hom.  i436;  c  530; 
Theocrit.  id.  7,  14;  Menand.  'Ji.iiro.  p.  35,  12 
Lepebvbe;  Eratosth.  fr.  33  Hilleb;  Varro  r. 
r.  II  11,  11;  Lucret.  V  1418;  Prop.  IV  1,  12 
(pelliti patres);  Caes. bell. gall.IVl,  10:  V14,2. 
Die  neue  Deutung  Tijaymdla  =  Speltgesang, 
die  Jane  Elles  Habbison  in  ihrem  Buch  Pro- 
legomena  to  the  Study  of  Greek  Religion, 
Cambridge  1903,  421  vorschlägt,  geht  un- 
methodisch von  einer  erst  ganz  spät  belegten 
Bedeutung  des  Wortes  tgäya;  aus.  Die  Mög- 
lichkeit, daß  loayqtdd:  =  ö  tot  roäym-  (d.  h. 
das  Lied  auf  den  roay<s,  ähnlich  wie  T/mav 
Name  des  Liedes  geworden  ist)  5^««'  wäre, 
verdient  auch  Erwägung. 

'  Aehnlich  Et.  M.  764,  1 :    to.  iati  ßüav 
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viel  umstrittene  des  Aristoteles  (poet.  6),  die  den  religiösen  Faktor  völlig 
aus  dem  Spiel  läßt  und  den  Begriff  der  Tragödie  einseitig  unter  eine  nicht 
aus  der  Sache  selbst  geholte  ethisch-politische  Betrachtung  stellt,  i  Nur  die 
ästhetische  Absicht  und  Wirkung  der  Tragödie  bezeichnet  Gorgias  ^  (njidit], 
i]v  ö  z'  ujiaT)]aag  dixatötegog  zov  /.li]  ujiari'jaavtOg  Hoi  6  ujiaztj&elg  aocpdJzsQog 
xov  /ir]  anazr){^Evzog)  vom  Standpunkt  einer  religiös  und  sittlich  indifferenten, 
bloß  die  Kunstmittel,  nicht  die  obersten  Zwecke  damaliger  Kunst  beachten- 
den Illusionsästhetik.  Der  Absicht  der  Tragiker  des  5.  Jahrhunderts  kommen 
Piaton  und  Aristoteles  mit  ihrer  sittlichen  Beurteilungsweise  immerhin  noch 
näher.  Daß  die  Tragödie  gleich  von  Anfang  an  ihren  Stil  gefunden  habe, 
ist  nicht  anzunehmen;  gewiß  wogen  in  den  ersten  Versuchen  die  lyrischen 
und  epischen  Elemente  über  das  eigentlich  Dramatische  sehr  stark  vor 
und  waren  unter  sich  nicht  in  die  richtigen  Proportionen  gesetzt.  Aber  in 
weniger  als  einem  Jahrhundert  sind  die  Unsicherheiten  des  Anfangsstadiums 
überwunden,  und  beim  Beginn  des  perikleischen  Zeitalters  ist  die  fertige 
Tragödie  aus  der  dramatisierten  Historie  entwickelt,  der  Stil  des  Heroen- 
charakters mit  seiner  fAeyaXoyjvxia  in  Stimmung  und  Ausdrucksformen, 
ebenso  das  Bild  des  Heroenlebens  —  im  ganzen  nach  Maßgabe  der  home- 
rischen Darstellung,  freilich  mit  einzelnen  Anachronismen,  ^  die  sich  zumal 
seit  Euripides  immer  ungescheuter  hervortun  —  so  festgestellt,  daß  nun 
große  Künstler  mit  Hilfe  einer  gesicherten  Technik  sich  der  Entfaltung 
ihrer  künstlerischen  Eigenart  hingeben  können.  Künstlerisch  betrachtet  war 
der  griechische  Tragiker  in  demselben  großen  Vorteil  vor  den  Komikern* 
und  vor  den  modernen  Tragikern,  wie  jetzt  der  Bearbeiter  biblischer  Stoffe 
vor  einer   christlichen  Zuhörerschaft  gegenüber  dem  Bearbeiter   profaner 


xai  Xnyoir  tjno)iy.ä)%'  ^ufirjois,  Schol.  Dionys. 
Thr,  306,  7  Hilg.  :  ßioyv  aal  köycov  rjOioixwv 
xal  7ia&ö>v  fiifir/oig  e'x'^vaa  /.ivarrJQia  xat  nFiirö- 
zfjza  jtXoxrjv  tk  rira  rtT)v  xara  /ieooc;  ähnlich 
452,  13;  475,  1.  Wichtig  ist  auch  die  Art, 
wie  Isoer.  or.  2. 49  die  Tragiker  von  Homer 
unterscheidet:  o  fisv  dywras  xai  jioXefiovg  zöiv 
^fiiOscov  efivßo).dy)josv,  ol  Se  rovg  /iw&ovs  elg 
äycövag  xal  :!Tgd§eig  xatsarrjoav  wäre  firj  fidvov 
axovnxovg  fiiür,  aXXa  xai  ßsarove  yEvsaOat. 
Vom  christlichen  Standpunkt  aus  definiert 
Isidor.  orig.  XVIII 46 :  tragoedi sunt  ipii antlqua 
gesta  atque  facinora  sccleraiorum  reguni  lue- 
tuoso  carmine  spectante populo  concinebant.  — 
Für  die  Definition  der  Tragödie  als  eines 
noüj/in  e.-iträffinr  sind  Zeugnisse  (Schol. Dionys. 
Thr.  172,20;  306,  30  Kilo.)  von  wissenschaft- 
lichem Wert  nicht  vorhanden.  —  Keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  der  Definition 
erhebt  I'lat.  Phaedr.  268  c  d. 

'  G.  FiNSLEK,  Platon  und  die  aristotel. 
Poetik  135  ff.  212.  Ueber  die  Theorie  des 
Aristoteles  verdienen  unter  den  zahlreichen  Er- 
läuterungschriften besondere  Beachtung  außer 
G.  E.  Lessings  Dramaturgie :  J.  Bbknays, 
Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des 
Aristoteles  über  Wirkung  der  Tragödie  in  Ab- 
handl.  der  histor.-philol.  Ges.  in  Breslau  1857; 
ders..  Zwei  Abhandl.  über  die  aristot.  Theorie 


des  Drama,  Berl.  1880;  L.  Spengel,  Ueber  die 
xMagnig  xö)v  7ia9r]jidx(m',  Münch.  Ak.  Abb. 
9  (1859)  1  ff.;  K.  Meisee,  Beitrag  zur  Lösung 
der  Katharsisfrage,  Blätter  für  bayr.  Gymn. 
23  (1887)  211  ff.  ;  N.  Festa,  Sülle  piii  recenti 
interpretazioni  della  teoria  Aristotelica  della 
catarsi  nel  dramma,  Firenze  1901.  Die  Kontro- 
verse dreht  sich  hauptsächlich  darum,  ob  wir 
bei  der  Katharsis  an  eine  sittliche  Reinigung 
(Lessing)  oder  an  einen  pathologischen,  Ver- 
gnügen erzeugenden  Prozeß  (Bernays)  zu 
denken  haben.  Uebersicht  über  die  verschie- 
denen Anschauungen  bei  F.Knoke.  Begriff  der 
Tragödie   nach  Aristoteles,    Berl.  1906,  25  ff. 

^  Plut.  de  aud.  poöt.  1  p.  15d;  de  glor. 
Ath.5p.  348  c. 

'  J.  A.  Stricker,  De  tragicorum  ana- 
chronismis,  Arasterd.  1880.  R.  Hecht,  Die 
Wahrung  des  kulturgeschichtl.  Kolorits  im 
griech.  Drama,  Programme  Tilsit  1900.  1905. 
Die  Abhängigkeit  vom  homerischen  Stil  tritt 
auch  hervor  in  der  Vermeidung  aller  Deminu- 
tiva  in  der  Tragödie,  in  Nachwirkungen  der 
homerischen  Verstechnik,  die  sich  öfters  in 
unattischer  Behandlung  der  positio  debilis 
zeigt  (A.  v.  Mess.  Rh.  Mus.  58,  1903,  290  ff.). 

^  Antiphan.  fr.  191  Kock;  Eunap.  in  L. 
DiNDORFS  Hist.  Gr.  min.  I  (Leipz.  1870)  247, 
29  f. 
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Stoffe  ist:  daß  er  den  Gegenstand  als  bekannt  voraussetzen  und  nun  alles 
Interesse  auf  den  Geist  und  die  Kunst  seiner  Darstellung  lenken  konnte. 
Die  Komödie  (xmfKoöiay  ist  nach  Aristoteles  hervorgegangen  aus 
den  Gesängen  der  phallischen  Prozessionen,*  die  sich  auch  später  noch 
neben  den  Dithyramben  und  der  ausgebildeten  Komödie  erhalten  haben. 
Nach  Aristoteles  (poet.  3)  haben  einige  in  bewußter  Anlehnung  an  den  länd- 
lichen Charakter  des  alten  Dionysoskultes  und  mit  der  Absicht,  den  Dorem 
die  Erfindung  dieser  Kunstgattung  zu  vindizieren,  das  Wort  von  y.wfiri 
.Dorf  abgeleitet,  womit  die  Dorer  dasselbe  was  die  Attiker  mit  ör}pto<;  be- 
zeichneten. Aber  der  Name  kommt  vielmehr  von  xötfUK,  d.  h.  bakchischer 
Aufzug,  wovon  auch  xcofidCfiv  und  das  lateinische  comissari  gebildet  ist.* 
250  Neben  dem  Namen  Komödie  findet  sich  bei  Aristophanes  der  scherzhaft  nach 
dem  Muster  von  rgayotdia  gebildete  Name  rovyoMa,  der  entweder  von  invyri 
„Weinlese"  oder  tqv^  »Hefe"  herkommt*  Mit  den  Phaliosliedem  war  der 
Komödie  von  vornherein  Scherz  und  Lustbarkeit  als  Grundstimmung  ge- 
geben, aber  erst  nach  und  nach  erhob  sie  sich  zu  planmäßigerer  Dar- 
stellung einer  lächerlichen  Handlung.*  Den  Stoff  nahm  sie  aus  dem  Leben 
der  Gegenwart  {ßioi,  ßioyiixö?  im  Gegensatz  zu  fjQfoixdi;  und  Toayix6<;),^  ihre 
Personen  gehörten  der  Wirklichkeit  an,  sei  es  als  Typen  oder  als  Individuen. 
Wo  die  Komödie  lächerliche  Typen  menschlicher  Schwäche  vorführt,  hat 
sie  humoristischen,  wo  sie  bestimmte  geschichtliche  Personen  oder  Zu- 
stände karikierend  vorführt,  satirischen  Charakter. 

Das  Satyrspiel  {oi  aäxvQoi;  bei  Plat.  conv.  222  d  aarvoixöv  f}  aedtjvtxöv 
dgä/ia)  hat  seinen  Namen  davon,  daß  in  ihm  der  Chor  aus  Satyrn'  ge- 
bildet wurde.  Zugrunde  liegen  Tänze  in  Tiervermummungen,  wie  sie  den 
meisten  primitiven  Kulturen  noch  heutzutage  eigen  sind.'  Der  Zusammen- 
setzung und  dem  Charakter  des  Chors  entsprechend  wählte  der  Satyr- 
dichter aus  der  Heldensage  solche  Charaktere  (besonders  Odysseus  und 
Herakles)  *•  oder  Situationen,   die  eine  humoristische  Behandlung  ertrugen. 

'  Den  Unterschied  zwischen  Tragödie  n.  xotiintAiai  des  Cod.  Coislin.    bei    G.  Kaibkl, 

Komödie  bezeichnen  Schol.Diony8.Thrp.l78,2;  Com.  Gr.  fr.  I  p.  50  §  3  ist  eine  Nachbildung 

307,  1  ff.  HiLo. :  die  Tragödie  hat  iotooiar  xni  der   aristoteli.schen  Definition   der   Tragödie, 

ö.-iaj'j'f/.mr  .^(>äit<or  ■■eyo/4nwr,    die  Komödie  Durch  den  Charakter  der  neuen  Komödie  be- 
:ii.riofiara    ßuoxixtöv    jigayuäimv    zu    Gegen-    '   einflußt  ist  die  Definition  des  Theophrastos  bei 

ständen.  Diomed  p.  488,4  K.:  xw/mj^/a  e'ojir  (Aiwrixö»' 

^   Aristot.  poet.  4    p.  1449a   11  f.:    t)   dr  .iQaytiänor  äxirAi-ra;  .tcoto/^. 

{xu)/to}Aia)  ö-To  r(öi'  tä  (fOJMxä  {iSaQxorTwr),  *  Schol.  Dionys.  Thr.  16,21  ff.  172,  25  ff. 
5  hl  xai  fvr  iv  ^toXXats  röiy  :xöXe<ov  iiafüvei    \    HlLC. 

vofuCöiirra.                                                                 1  '  Chamaileon  schrieb  .^f•n  oarvoixov  (s.  u. 

»Diomed  p.  488,5  K:  comofrftorfirta  i-td  S.278.6).  Uebei  den  Sinn  des  Namens  oartwM, 

lü»-  xoifiwv  .  .  .    rel   «.to   tov   xd>/wr,    id   est  der  gewöhnlich  ohne  weiteres  auf  Grund  von 

eomessatione.     Ueber   xömog   s.  o.  S.  234.  5.  Angaben  des  Hesych. s.v.  niipoi  und  des  Ety- 

VöUig  vergessen    ist   die   richtige  Ableitung  raol.  magn.  764,  6  mit  xiivoüi  (und  dieses  mit 

Et.  M.  764.  ro(ij'o„-)identifiziertwird,  tragen  neue  Ansichten 

*  Schol.  Ar.  Ach.  498;  Ath.Il  p.  40b:  Et.  vor  G.  Löschcke,  Ath.  Mitt.  19  (1894)  510  ff. 

M.764. 12;  Anon.  decom.  in  G.  Kaibel,  Com.  und  F.  Hillkb  v.  Gärtringkn,  Berl.  philol. 

Gr.fr.I  p.7,3;  Horat.  a.  p.  277:  qui  canerent  Woch.  25  (1905)  164.  —  Demetr.  de  eloc.  169 

agerentque  penincti  faeeihun  ora.  nennt  das  Sat.  ToayoMn  :inii:ovaa. 

'  Aristot.  poet.  5  p.  1449  a  30:  >)  x<u/w>dia  »  A.  Dietebich  a.  a.  O.  170  ff. 

eaii  /ii'/Djaii  ffavloxiocov  iih-,   ov  /ihroi  xarä  »    Moderne    Parallelen    zum    Satyrspiel- 

:iäaar   xaxiar,   ä/Mt'rov   aio/nnv.    or  ^on  ro  Herakles    bei    L.  Radbbxacheb,  Rh.  Mus.  66 

yiloioy  fiOQior.  Die  Definition  im  Traktat -leei  (1911)  176  ff. 
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Die  heitere  Wirkung  ergab  sich  aber  auch  schon  aus  dem  bloßen  Neben- 
einander ernster  und  großangelegter  Heroengestalten  und  der  in  allen 
Schwächen  der  Sinnlichkeit  befangenen  tanz-  und  springlustigen  Satyrn. 
Das  Satyrdrama  hat  treuer  als  die  Tragödie  den  ursprünglichen  Charakter 
des  Dionysosspieles  festgehalten,  i  Es  ist  ein  heiteres  mythologisches 
Märchenspiel  geblieben,  in  dem  das  Phantastische  den  Hauptreiz  bildet. 
Die  Szene  ist  regelmäßig  in  ländlicher  Umgebung. ^  Entstanden  ist  es  im 
nordöstlichen  Peloponnes,  in  Phleius  aus  volkstümlichen  Mummereien.  Der 
Dichter  Pratinas  von  Phleius  hat  es  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  in  Athen 
eingeführt.  Es  wurde  in  die  städtische  Dionysosfeier  aufgenommen  und 
in  der  Regel  als  Nachspiel  zu  der  tragischen  Vorführung  gegeben, ^  ent- 
sprechend dem  Bedürfnis  des  Publikums  nach  fröhlichem  Schluß.*  Übrigens 
konnte  der  Schluß  auch  durch  ein  heiteres  Spiel  mit  anderem  als  Satyr- 
chor gebildet  werden  (Sophokles  'HgaxXilg  em  Tacvagco,  Uoifievss,  Euripides 
"Akxtjang).  Ende  des  5.  Jahrhunderts  scheinen  die  Satyrspielaufführungen 
bei  den  Lenäen  aufgehoben,  bei  den  städtischen  Dionysien^  eingeschränkt 
worden  zu  sein. 

Die  Unterschiede  der  drei  Arten  von  Dramen  waren  auch  äußerlich  251 
in  der  Kostümierung  des  Chors  und  der  Schauspieler  ausgeprägt;  ins- 
besondere war  für  die  Tragödie  bezeichnend  die  stelzenartige  Fußbekleidung 
{sfißät^g,  xodoQvog),  die  Verbreiterung  der  Gestalt  durch  Auspolstern  {oojfid- 
Tiov)  und  der  hohe  Haaraufsatz  {öyy.og),  welche  die  Heroen  über  das  Maß 
der  gewöhnlichen  Menschen  erhöhten,  entsprechend  der  Vorstellung  von 
der   überragenden  Körpergröße   der  Heroen."    Umgekehrt  trugen  die  Per- 


■  Chamaileon  bei  Suid.  s.  v.  ovdkv  jiqös 
röv  Aiorvoor. 

«  Vitr.  de  arch.  V  6,  9. 

'  M.  Casaübonus,  De  satyrica  Graeco- 
rum  poesi  et  Romanorum  satura,  der  Ausgabe 
des  Persius  angehängt  (Paris  1605).  Dort  ist 
zuerst  der  Unterschied  des  griechischen  Satyr- 
dramas und  der  römischen  Satire  (alt  satura) 
festgestellt.  —  Einziger  Repräsentant  ist  für 
uns  der  Kyklops  des  Euripides.  Vieles  läßt 
sich  aus  Darstellungen  auf  Vasenbildern  hin- 
zugewinnen, worüber  F.  Wieseler,  Das  Satyr- 
spiel, üött.  Stud.  1847,  565—770.  Die  wich- 
tigste bildliche  Quelle  für  unsere  Kenntnis 
der  Inszenierung  des  Satyrspiels,  die  apulische 
Vase  von  Ruvo,  ist  neu  behandelt  von  H. 
V.  Pkott  in  den  Schedae  philologae  H.  Usenero 
oblatae,  Bonn  1891.  47  if.,  der  das  Bild  auf  den 
Weihepinax  eines  siegreichen  Schauspielers 
zurückführt,  und  vouA.v.Salis,  Jahrb.  d.  arch. 
Inst.  25  (1910)  126  ff.  0.  Jahn,  Perseus,  Herak- 
les, Satyrn  auf  Vasenbildem  und  das  Satyr- 
drama, Philol.  27  (1868)  1-27.  Ueber  bu- 
kolischsatyreske  Szenen  auf  älteren  Vasen 
R.  Zahn,  Berl.  phil.  W.schr.  30  (1910)  911  f; 
über  Einfluß  des  Satyrspiels  auf  die  Vasen- 
malerei 6.  Nicole  in  Ch.  Dabbmbero  u.  E. 
Saglio,  Dictionnaire  des  antiquitös  grecques 
et  romaines  4,  1096.  Ueber  hellenistische 
Satyrspielreliefs  Th.  Schreibek,  Abb.  d.  sächs. 


Ges.  d.  Wiss.,  philol.-hist.  Kl.  27  (1909)  761  ff. 
Wenig  förderlich  ist,  was  G.  Thiele,  N.  Jahrbb. 
f.  kl.  Alt.  9  (1902)  422  ff.  u.  L.  Levi,  Riv.  di  stör, 
ant.  N.  S.  12  (1908)  201  ff.  (s.  a.  oben  S.  257, 8) 
über  den  Ursprung  des  Satyrspiels  mutmaßen. 

*  Schol.  A.  II.  A  1 :  'Elktjvixov   de   jiQog 
rüsi  rüg  tjdovä?  endysiv. 

^  0.  Na V ABBE  in  Ch.  Dabembbro-E.  Saglio 
Dict.  4,  1103. 

"  Siehe  W.  Schmid,  Zur  Gesch.  d.  griech 
Dithyr.  25  A. ;  G.  Finsleb,  Homer476  f ;  Aristot 
pol.  1 5  p.  1254b  35 ;  VII 14  p.  1332b  18  f ;  Ps.- 
Plut.  Vit.  Hom.  113;  Schol.  Dionys.Thr.  17 ,  28  ff. : 
Schol.  Hom.  /(  103.  Mächtiger  Gang  und  ge- 
waltige Stimme  ist  den  Heroen  eigen  nach 
Lucian.  Pisc.  32;  vgl.  Ar.  ran.  1060  f.  und  die 
ye.vraTot  xat  rexQcmi'^y^eii  ib.  1014  (einen  Mann 
von  vier  .^i'jxcts  und  fünf  fiaxrvloi  nennt 
Pind.0. 7, 15  Jte/.ooQiov  ävÖQa,  wozu  das  Schol. 
zu  vergleichen).  Daß  die  Vergrößerung  der 
Tragödengestalt  ganz  realistisch  gemeint  war, 
sagt  Philostr.  vit.  Ap.  VI  11  p.  220,  1  ff.  K.  Es 
ist  die  überall  volkstümliche  Vorstellung  von 
den  Riesen,  Heunen,  Joten,  Thursen  der  Vor- 
zeit (aus  armenischer  Sage  vgl.  z.  B.  B.  Chala- 
TiANZ,  Ztschr.  f  Volkskunde  14,1904,296; 
die  Neugriechen  stellen  sich  die  ^ElXrfveg'^ 
auch  als  Riesen  vor:  K.  Dietbbich,  N.  Jahrbb. 
f.  kl.  Alt.  17,  1906,  95).  Der  Kothurn  als 
Mittel,  die  Gestalt  zu  erhöhen,  läßt  sich  nicht 
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sonen  der  Komödie  einen  niederen  Schuh  {inßäq,  lat.  soccus)  und  banden 
sich  als  Diener  des  befruchtenden  Gottes  der  Zeugung  einen  großen  roten 
ledernen  Phallos  um.  Die  Choreuten  des  Satyrdramas  trugen  jedenfalls 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  einen  Schurz  aus  Ziegenfell,  hatten  vorn  einen 
Phallos  (Ar.  Thesm.  157  f.),  hinten  ein  Bocksschwänzchen;  früher  haben  sie 
wohl  die  Verkleidung  in  pferdeschwänzige  Silene '  gehabt.  Masken  wurden 
in  allen  Arten  des  Dramas  von  den  Schauspielern  getragen.  Dadurch  war 
aus  den  theatralischen  Wirkungen  das  Mienenspiel  au8geschalt€t  und  der 
Schauspieler  an  einen  gewissen  Typus  hoheitsvoller  Haltung  gebunden,  der 
auch  für  seine  Körperbewegungen  mafsgebend  sein  mußte.  Wechsel  der 
Maske  innerhalb  einer  und  derselben  Holle  kommt  im  griechischen  Drama 
nur  sehr  selten  vor.* 

145.  Athens  Bedeutung  für  das  Drama.  Nach  Aristoteles  (poet. 3) 
erhoben  die  Dorer  den  Anspruch,  das  Drama  erfunden  zu  haben,  die  Megarer 
die  Komödie,  andere  Peloponnesier  die  Tragödie.  Das  war  gewiß  nicht 
ganz  unbegründet,  da  tatsächlich  durch  Pratinas  das  Satyrspiel  von  Phleius 
nach  Athen  verpflanzt  wurde  und  die  in  dorischem  Dialekt  geschriebenen 
und  zur  Aufführung  in  einer  dorischen  Stadt  bestimmten  Stücke  des 
Komikers  Epicharmos  sicher  nicht  von  Athen  aus  ihre  Anregung  empfangen 
haben.  Aber  zur  Entwicklung  und  glänzenden  Entfaltung  kam  das  dra- 
matische Spiel  erst  in  Attika.  Hier  hatte  schon  früh  auf  dem  Land,  nament- 
252  lieh  in  dem  rebenreichen  Dorf  Ikaria,  der  fröhliche  Dionysosdienst  Boden 
gefaßt.  Aber  auch  in  Athen  waren  spätestens  seit  dem  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts am  westlichen  und  südlichen  Abhang  der  Burg  Kultbezirke  des 
Dionysos.  Die  Feste  des  Qottes  hat  Peisistratos  im  Zusammenhang  seiner 
religionspolitischen  Bestrebungen  mit  besonderem  Glanz  ausgestattet.'    Im 

anter  Annahme   von  MißverstAndnissen   des  '  24  f.    Neben   den  Pferdemenschen  (Silenen) 

Chamaileon  so  leichten  Kaufs,  wie  A.  Köbti  !  und  den  Bocksmenschen  (Satyrn,   deren  Ge- 

in   der   Festschr.   zur  49.  Philologenvers,   zn  ;  stalt  wohl  durch  den  Typus  des  arkadischen 

Basel  (1907)  198  ff.  will,   aus   der  Tragödie  Pan  beeiniluiit  ist)  tritt  noch  eine  dritte  Gat- 

des    5.  Jahrhunderts   wegdemonstrieren.     Er  |  tung  von  dionysischen  Dämonen  tanzend,  mit 

hängt  mit  der  ganzen  Yergröijerung  der  Ge-  dicken    Bäuchen   und    Hinterteilen,   auf  alt- 


stalt  der  Tragöden  solidarisch  zusammen. 
Den  für  uns  ans  Komische  grenzenden  Ein- 
druck dieser  nachgemachten  Riesen  der  Vor- 
zeit konnte  jedenfalls  ein  gläubiges  Publikum, 


korinthischen  Vasen  auf;  in  diesen  letzten  will 

G.Löschcke  die  eigentlichen  miivinn  (=  saluri 

die  Vollen  oder  Sättigung  Spendenden)  sehen. 

*  O.  He58b,  Die  Modificirung  der  Maske 


wie  das  des  5.  Jahrhunderts,   eher  ernsthaft  in  der  griech.  Tragödie.  Freib.  i.  B.  1902.  2.  A. 

ertragen  als  das  Zeitalter  des  zunehmenden  1905.     Siehe  auch    I.  Brüks,  Ges.  Aufs.  u. 

Realismus;  auch  K.  K.  Smith,  Harvard  Studies  Vortr.,  München  1905,  99  ff. ;   Parallelen  fttr 

16  (1905)  123  ff.  u.  J.  T.  Allen.  Class.  Quar-  leidenschaftslosen  Geaichtsausdruck  aus  der 

terly  1  (1908)  226  ff.    leugnen    den    Kothurn  Kunst  F.  Winter  in  Gercke-Nordens  Einl.  II 

fürdasS.  Jahrhundert;  vorsichtiger M.BiEBBB,  \    186  f. 

Das  Dresdener  Schauspielerrelief,  Bonn  1907.  *  üeber  das  Temenos  J(oci''oof  'E>.evOt- 
42  ff.  Was  auf  Grund  der  bildlichen  Mona-  I  otu>s  s.  jetzt  W.  Döbpfelu,  Das  griech.Theat. 
mente  als  geschichtliche  Entwicklung  des  :  tab.I  und  S.  16  f  ;  W.JuoEicH.Topogr.v.  Athen, 
Schauspielerkostüms  gedeutet  wird,  ist  '  München  1890.  282  f.  Es  standen  hier  zwei 
tatsächlich  Entwicklung  der  Bildknnst  zu  I  Dionysostempel,  der  ältere  mit  dem  Schnitz- 
vollem Realismus  hin.  l  bild  des  Gottes,  spätestens  aus  peisistratischer 
'  Daß  die  Trennung  von  odtvntK  und  Zeit,  wenig  südlich  davon  der  jüngere  mit 
of(/(/roV  anfangs  nicht  streng  war,  zeigt  Eupol.  :  dem  Goldelfenbeinbild  von  Alkamenes  (über 
fr.  443 K.  und  Xen.  an.  I  2, 13.  Mythologische  die  Lage  von  Eleutherai.  woher  der  Kult  am 
Systematiker  freilich,  wie  Hesiodos  bei  Strab.  Sttdabhang  der  Burg  übertragen  ist.  s.  Wila- 
p.471.  hielten  sie  auseinander.  Siehe  A.Fübt-  mowitz.  Mitt.  d.  ath.  Inst.  33.  1908.  141  ff.). 
wänoler.  Der  Satyr  aus  Pergamon,  Berl.  1880,  i   Ein  noch  älteres  Heiligtum  des  Dionysos,  in 
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Jahr  534 '  trat  zum  erstenmal  Thespis  als  Schauspieler  dem  dionysischen 
Chor  gegenüber,  vermutlich  bei  den  städtischen  Dionysien,  in  deren  Agon 
hiemit  neben  dem  lyrischen  Dithyrambus  das  Drama  aufgenommen  war. 
Damit  war  der  Anfang  gemacht  zu  einer  religiösen  und  künstlerischen  Ent- 
wicklung von  größter  Tragweite:  die  wirksamste  Form  für  die  Darstellung 
der  alten  religiösen  Ideen, ^  zugleich  für  eine  mögliche  Umbildung  derselben, 
war  gefunden,  und  Athen  hatte  sich  derjenigen  Gattung  der  Poesie  be- 
mächtigt, durch  die  gerade  ihm  bestimmt  war,  den  nachhaltigsten  Einfluß 
auf  die  gesamte  griechische  Kultur  auszuüben.  Schon  nach  sechzig  Jahren 
trug  Aischylos  die  attische  Tragödie  nach  dem  griechischen  Westen,  und 
nach  der  Gründung  des  attischen  Seebundes  wirkte  von  der  dionysischen 
Orchestra  Athens  aus  attischer  Geist  jedes  Frühjahr  mächtig  auf  die  herbei- 
strömenden Massen  der  östlichen  Bundesglieder.  Die  Pracht  der  Feste 
stellte  an  die  Freigebigkeit  und  das  Vermögen  der  reicheren  attischen 
Bürger,  die  dafür  in  Anspruch  genommen  wurden,  ungewöhnlich  hohe  An- 
forderungen, und  die  Freiheit  der  Rede  im  Theater  hatte  die  Freiheit  des 
Wortes  im  öffentlichen  Leben  zur  Voraussetzung.  Wie  das  Epos  im  ruhigen 
Sonnenglanz  der  kleinasiatischen  Fürstenhöfe  erblüht  war,  die  Lyrik  im 
Drang  der  Kämpfe,  die  dem  Untergang  des  patriarchalischen  Königtums 
folgten,  geboren  wurde,  so  war  das  Drama  ein  Kind  der  Volksherrschaft 
und  desjenigen  Staates,  der  als  das  Bollwerk  der  Demokratie  in  ganz  Hellas 
angesehen  wurde.  ^  Auch  der  Charakter  des  athenischen  Volkes  war  der 
Entwicklung  des  Dramas  günstig:  das  Interesse  für  sittlich-religiöse  Gegen- 
stände war  hier  besonders  lebendig,  die  Neigung  des  Atheners  zu  dialek- 
tischer Auseinandersetzung  fand  in  dem  Wortstreit  des  dramatischen  Dialogs 
willkommene  Nahrung.  Rasch  war  es  allgemein  anerkannt,  daß  der  oberste  253 
Gerichtshof  des  Geschmacks  in  Beurteilung  der  Tragödie  das  Publikum  von 
Athen  sei.^ 

146.   Bühnenaltertümer.     Ehe  wir   uns   zu   den  Dichtern  und  zur 
geschichtlichen  Entwicklung  der  dramatischen  Poesie   wenden,   sollen   die 


dem  das  älteste  ionisch-attische  Dionysosfest, 
die  Anthesterien,  gefeiert  wurden,  lag  ir 
kifiraii;;  auch  dieses  nebst  dem  dionysischen 
Kelterbezirk  (Lenaion)  glaubt  Dörpfeld  wieder 
gefunden  zu  haben  in  der  Einsenkung  am 
Westabliang  der  Akropolis  südlich  vom  Ares- 
hügel. Vgl.  W.  JcDBicH  261  f.  Callimach.  fr. 
66a  Sohn,  verlegt  die  mQm'i  x<>Qoaiaf>ee  im 
athenischen  Limnebezirk  schon  in  die  mythi- 
sche Zeit  (Hekale)  zurück. 

■  Ol.  61  =  536/32  V.  Chr.  führte  nach 
Suidas  Thespis  ein  Drama  auf  (ibtHa^f);  das 
Datum  gibt  genauer  mit  Angabe  des  Jahres 


noch  535  in  Betracht  kommen. 

^  Ps.Plat.  Min.  321a:  eozi  &'s  zijs  jiowJ- 
aeats  drjfwzeQjiEOTaröv  ze  xai  ifvxaycoyixMzazov 
fj  TQaymSia, 

'  Wie  die  Macht  Athens  wesentlich  auf 
dem  geistigen  Vorrang  beruhte,  drückte,  nach- 
dem auch  noch  die  Soplustik  ihren  Sitz  in 
Athen  genommen  hatte,  Perikles  (Thuc.  II 41) 
mit  den  berühmten  Worten  aus:  ivyfk(hf  /Jyco 
zrjv  .-lö/.iv  rfj;  'E}J.ddo;  ^aidevniv  Eivai.  Ueber 
die  Vorzüge  des  attischen  Dialektes,  seine 
xoivoTtj.;  xai  fiezoiözt]::  Isocr.  or.  15, 295  (vgl. 
Aristid.  or.  13, 294  «.  Dind.).  Ueber  die  Ueber- 


der   Olympiade   das   Marm.  Par.  ep.  43,    nur  |   legenheit  der  attischen  Dichter  Ar.  eq.  583  f. 

daß   hier   von    der   Jahresnummer   bloß    die  j           ■•  So  führt  Aristophanes  in  den  Fröschen 

Zeichen  l-M-IP  =  250  erhalten  sind:  daß  da-  l    den  athenischen  Demos  in  Gestalt  des  Gottes 

zu  noch  AA  ergänzt  werden  muß,   folgt  aus  |    Dionysos   als    Aesthetiker   vor,    und   Piaton 

der  Olympiadenangabe  bei  Suid.,  welche  die  j   läßt  Lach.  183ab   den  Laches  sagen:    ös  av 

Wahl  des  Jahres  im  Rahmen  von  536 — 532  ou]zm    zijayotdiav   xaXö);   jiotetv,    ovx   e^co&n' 

läßt.   Da  aber  nach  J.  Seldens  Angabe  hinter  xvx/.o>  jieQi  zr/r  'Azzixijv  xaza  ras  aÄ).ai  itolsis 

der  erhaltenen  Zahl  im  Marm.  Par.  noch  für  e^ziSetxri'/tm'og   :ie^iegifzai,  dXÄ'   ev&vs    Sevgo 

drei  Zeichen   Platz   ist,    so   kann   außer  534  (pegezai  xai  zotad'  ijitdstxvvaiv  eixözws. 
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Hauptpunkte  der  szenischen  Altertümer,'  das  Theater,  die  Spieltage,  die 
Aufführungen,  sowie  die  Ökonomie  des  Dramas  kurz  berührt  werden. 

Das  Theater  (diargovy  bedeutet  der  Etymologie  nach  Platz  zum 
Schauen;  gibt  es  aber  etwas  zum  Schauen,  so  stellen  sich  die  Zuschauer 
im  Kreis  (corotia)  um  den  Künstler;  kreisrund  war  auch  in  der  älteren  Zeit 
der  Markt  (ayogä),'^  der  das  natürliche  Lokal  für  solche  Produktionen  ab- 
gab, und  im  Kreise  stellte  sich  der  dithyrambische  Chor  {xvxMog  yogöc;) 
auf,  der  inmitten  der  Zuschauer  um  einen  Altar  {ßvfähf)  seine  Reigen  und 
Gesänge  aufführte.  Um  das  Zuschauen  für  eine  größere  Masse  möglich  zu 
machen,  schritt  man  zum  Aufschlagen  von  Gerüsten  {Ty.oia),  so  daß  sich 
die  Zuschauerbänke  terrassenförmig,  die  einen  über  den  andern,  erhoben. 
Bei  großem  Zudrang  konnte  leicht  ein  solches  Gerüste  zusammenbrechen, 
wie  von  einem  derartigen  Unfall  in  Athen  zur  Zeit  der  70.  Olympiade 
(500/497)  eine  Notiz  bei  Suidas  erhalten  ist.*  Trotzdem  hat  man  sich  das 
ganze  5.  Jahrhundert  hindurch  mit  diesen  Uolzgerüsten  beholfen.'  Erst  im 
4.  Jahrhundert  wurde  mit  dem  Bau  steinerner  Stufen  für  die  Zuschauer 
gegenüber  dem  Bühnenhaus  im  Bezirk  des  Dionysos  Eleuthereus  begonnen 
und  dieser  Bau  unter  der  Finanzverwaltung  des  Redners  Lykurgos  (338 
— 26)  ausgeführt.  Auch  ein  massives  Bühnenhaus  ist  erst  damals  errichtet 
worden."  Das  Theatergebäude  von  Epidauros  ist  wahrscheinlich  älter  als 
das  von  Athen.  Dieses  ist  1862,  jenes  1881  ausgegraben  worden.' 
254  147.  Teile  des  Theaters.   In  einem  griechischen  Theater  sind  drei 

Hauptteile  zu  unterscheiden:  1.  der  Zuschauerraum  {i'^eargov  oder  y.oiÄ.ov, 
cavea),  der  aus  allmählich  ansteigenden,  über  den  Halbkreis  hinausgezogenen 
Sitzreihen   für   die  Zuschauer  (ro??  ^ew/xtvon;)   bestand;   2.  der  kreisrunde 


■  Die  Zeugnisse  der  Alten  über  die  tra-  |  '  l\.  2  504,  wo  die  Richter  auf  Steinen 
gische  Bahne  scheinen  vorwiegend  aus  Ko-  •  sitzen  uo<f>  iri  xtxhn.  Rund  war  auch  der 
mikerstellen  gewonnen  zu  sein  (Ath.I  p.  21  f.:  j  durch  H.  Schliemann  blo&gelegte  Markt  von 
itofm  yctQ  xoti  xw/iixoU  t)  .trat  röir  rgayixwr  |  Mykene.  —  Die  alte,  am  Markt  gelegene 
d-ToxFirm  .ti'oiic).  A.  MCllkb.  Lehrbuch  der  Orchestra  zu  Athen  diente  vielleicht  bis  An- 
griech. Bahnenaltertümer,  Freib.  1886;  ders.,  fang  des  5.  Jahrhunderts  als  Spielplatz  fQr 
Das  attische  Buhnenwesen,  kurz  dargestellt.  die  tragischen  Agone  (W.  Judeich,  Topogr. 
Gtttersl.  1902,  mit  Besprechung  der  neueren  von  .\then  304). 

Kontroversen.  Aeltere  Werke:  W.Schkeider,  *  Xen.  Cyr.  VI  1,  54   erwfthnt  eine   re«' 

Das   attische  Theaterwesen.    Weimar  1835;  yixi)  axt)v>i  ans  Holzbalken. 

K.  E.  Gbppbrt.  Die  altgriech.  Bahne,  Leipz.  '  Ar.  Thesm.  395  mit  Schol. 

1843;  J.SoMKBBBRODT.  Scaenica.Berl. 1876. —  •  Suidas  s.  v. //oanVa«  und  Aioxvloi.  Da 

In  dem  Handbuch  der  klass.  Altertumswissen-  Pratinas  nur  einmal.  Aischylos  erst  484  den 

Schaft  behandelt  G.  Oehmiches  die  szenischen  ersten  Sieg  erlangte,   so  ist  bei  Suidas  viel- 

AltertümerV,3  (1890).   Ein  gutes  englisches  leicht   die  Zahl  o    (70)   verderbt,  bezw.   der 

Handbuch  ist  A.  E.  Haigh.  The  Attic  Theatre,  Unfall  fälschlich  mit  einem  Ereignis  ans  Ai- 

Oxf.  1898.    Anderes  in  folgender  Note.  schvlos'  Leben  verknüpft  (W.  .Schmid,  Philol. 

»  W.  DöKPFELD  u.  E.  Reisch,  Da.s  griech.  47,"l888,  573  f.) 

Theater.   Athen  1896,  grundlegendes  Haupt-  '   Die    heutigen   Reste  des  athenischen 

werk.   Daneben  aber  noch  zu  gebrauchen  F.  ;   Theaters  zeigen   neben  einer  älteren,   etwas 

Wieseler,  Theatergebäude  u.  Denkmäler  des  weiter  südlich  gelegenen  Orchestra  noch  die 

Bühnenwesens  bei  den  Griechen  und  Römern.  Anzeichen    zweier    Umbauten ,    welche    die 

Gott.  1851.    mit    Nachträgen.      Den  Aufstel-  i    Bühne   in    hellenistischer   und   in   römischer 

lungen  Dörpfelds   tritt   vielfach  entgegen  E.  '    Zeit  (durch  Nero    und    im   3.  Jahrh.  n.  Chr. 

Bbthe.  Prolegomena  zur  Geschichte  des  Thea-  durch  Phaidros)   erfahren  hat.     Am  reinsten 

ters  im  Altertum,  Leipz.  1896;  O.  Puchstein.  zeigt  die  echt  griechische  ursprüngliche  An- 

Diegriech.  Bühne.  Berl.  1901.  Ueber  das  athe-  ^    läge    das    epidaurische   Theater    mit    seiner 

nische  Dionysostheater  F.  Vebsakis,  Jahrb.  d.  I   kreisrunden  Orchestra. 

ath.Inst.24(1909)194fr.;W.DöRPFBi,Dib.224flF.  i 
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Tanzplatz  {oQxrjaxQo)  mit  dem  Altar  {&vf.äh]Y  in  der  Mitte,  auf  der  ebenen 
Erde  für  den  Chor;  3.  das  Spielhaus  ((Dojv^j,  scaena),"'  das  zunächst  das 
Zelt,  in  dem  sich  die  Schauspieler  an-  und  umkleideten,  dann  im  weiteren 
Sinn  den  Platz,  auf  dem  die  Schauspieler  spielten  {em  aurjvfj?),  bedeutete. 
Zu  diesen  drei  Hauptteilen  kommen  noch  die  seitlichen  Zugänge  {jiäQodoi), 
die  zwischen  den  vorderen  Stützmauern  der  Cavea  und  den  Seitenflügeln 
der  Bühne  lagen  und  durch  die  nicht  bloß  der  Chor,  sondern  in  der  klassi- 
schen Zeit  auch  die  von  auswärts  kommenden  Schauspieler  eintraten  (rechts, 
vom  Zuschauer  aus  gesehen,  vom  Hafen,  links  vom  Land).  Der  Zuschauer- 
platz war  durch  Umgänge  (diaCrnjuma,  praecinctiones)  und  radienförmig  an- 
gelegte Treppen  in  mehrere  Abteilungen  (HEQxideg,  cunei)  gegliedert  (in 
Athen  13,  in  Epidauros  12,  in  Thorikos  nur  3,  im  Peiraieus  13  im  unteren, 
26  im  oberen  Teil).  In  der  Orchestra  hat  anfangs  wie  der  Kitharöde,  so 
auch  der  Schauspieler  seinen  Platz  gehabt. ^  Noch  die  ältesten  Stücke  des 
Aischylos,  die  Schutzflehenden  und  die  Perser,  scheinen  in  der  Orchestra 
gespielt  zu  haben.*  Die  Skene  bestand,  wie  angedeutet,  ursprünglich  aus 
einer  rückwärts  von  der  Peripherie  des  Orchestrakreises  aufgeschlagenen, 
für  die  Theaterrequisiten  bestimmten  Bretterbude;  der  Name  ging  dann 
auf  den  vor  jener  Bude  sich  ausbreitenden  Spielplatz  über,  auf  dem  die 
Dramen  (nicht  die  Dithyramben)  aufgeführt  wurden.  Dieser  war  gedielt 
und  außer  durch  die  Rückwand  {ay.i]vi]  im  engeren  Sinn)  auch  noch  durch 
beiderseits  vorspringende  Seitenflügel  (nagaoy.fjvia)  begrenzt.  Die  dem  Zu- 
schauer zugekehrte  vordere  Dekorationswand  der  axrjvi']  heißt  ngoaxip'iov. 
Zutritt  zum  Spielplatz  hatten  die  Schauspieler  entweder  durch  eine  der 
Türen  der  Rückwand,  oder,  wenn  sie  aus  der  Fremde  kamen,  durch  einen 
der  großen  unteren  Seiteneingänge  (a<  y.ärw  jidgodoi).  Später  brachte  man 
auch  an  den  Paraskenien  Türen  an,  so  daß  durch  diese  die  Schauspieler, 
die  vom  Hafen  oder  dem  Marktplatz  oder  dem  Lande  kommende  Personen 
vorstellten,  auftreten  konnten.  Bei  dem  regen  Verkehr,  der  zwischen  den 
Schauspielern  und  dem  Chor  im  klassischen  Drama  stattfand,  ist  es  nicht  255 
zu  bezweifeln,  daß  zur  Zeit  des  Aischylos,  Sophokles  und  Euripides  Chor 
und  Schauspieler  auf  demselben  Platz  sich  befanden  und  auf  demselben 
Niveau  sich  bewegten,^  wenn  auch  in  der  Regel  die  Schauspieler  näher  bei 


üeber    das  Verhältnis   von    do-/^t)arQa   j   Pompeii  hat  jetzt  A.  Maü  (Mitt.  des  röm.  Inst, 
zu  »vuekrj  A.Müller,  129  ff.;  W.  Dörpfeld-    |   21, 1906, 1  ff.)  den  Spielplatz  zu  ebener  Erde 


E.  Keisch,  Das  griech.  Theater  277  ff.  Seit 
dem  4.  Jahrhundert  weiden  von  den  oxijvixoi 
äymvc;  (Schauspiele)  die  übrigen,  in  der  Or- 
chestra vorgetragenen  Solistenleistungen  als 
dv/xe/.ixot   (lycörss   unterschieden,    worüber  J 


nachgewiesen. 

■*  WiLAMOwiTZ.  Die  Bühne  des  Aischylos, 
Herm.  21  (1886)  597  ff.  Nach  ihm  fand  der 
Bau  einer  Rückwand  erst  um  460  vor  Auf- 
führung der  aischyleischen  Orestie  statt.  Ein- 


Frei,  De  certam.  thymel.,  Diss.  Basel  1900.      j    Wendungen  von  B.  Todt.  Phil.  48  (1889)  505  ff 


'  0.  ScHERLiifO,  De  vocis  axijrri  quatenus 
ad  theatrum  Graecum  pertinet  significatione, 
Diss.  Marburg  1906. 

'  Was  Poll.  IV  123  über  den  Opfertisch 
{fXeos)  berichtet,  von  dem  herab  der  Schau- 
spieler vor  Thespis  dem  Chor  respondiert 
haben  soll,  führt  auf  Mißverständnis  einer 
Komikerstelle  zurück  E.  Hilleu,  Rh.  Mus.  39 


und  E.  Bethe,  Proleg.  83  ff.  Die  genannten 
zwei  Stücke  sowie  die  Sieben  des  Aisch.  be- 
dürfen auch  keiner  gemalten  Hinterwand  (H. 
Weil,  Etudes  sur  le  drame  ant.  16  ff.).  —  L. 
PsCHOR,  ^xijvij  fih'  v:TOXQiTd>v  i'dwi',  y  Ö*  oo- 
yJioTQa  Tov  /opofj,  ein  Beitrag  zur  bühnen- 
geschichtl.  Entwicklung  des  griech.  Theaters, 
Progr.  Mährisch-Trübau  1908. 


(1884)  329.     Auch  für  das  große  Theater  in   j  '  Daß  schon  1819   F.  Grillparzer  diese 
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der  Skenenwand,  der  Chor  näher  dem  Zuschauerraum  sich  bewegen  mochten. 
Aber  eine  in  der  letzten  Zeit  lebhaft  erörterte  Streitfrage  ist  es,  ob  dieser 
Spielplatz  erhöht  war  und  eine  eigentliche  Bühne  bildete  oder  nicht.'  Zur 
Entscheidung  der  Frage  beweisen  die  erhaltenen  Theaterreste  nichts,  da 
keiner  von  ihnen  in  die  Zeit  der  drei  großen  Tragiker  hinaufreicht;  nichts 
auch  die  Bauvorschriften  des  Vitruvius  (de  archit.  V  6),  da  sich  diese  auf 
das  hellenistische  Theater  beziehen.  Beweiskräftig  sind  allein  neben  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  Optik  die  in  den  Dramen  der  Klassiker  uns  er- 
haltenen Anzeichen.*  Diese  aber,  namentlich  der  Gebrauch  von  ävaßaiveiv 
und  umaßaiveiv  in  Ar.  eq.  149,  vesp.  1342,  1514,  Ach.  732,  Eccl.  1152,  av. 
175,  die  Erwähnung  des  buckeligen  Anstieges  {aiittöv)  in  Ar.  Lys.288  und 
zwei  andern  in  den  Schoiien  zu  jener  Stelle  angeführten  Komödien,  die 
Klagen  der  Greise  über  die  Mühen  des  ansteigenden  Weges  in  Eur.  EI. 
489,  Ion  727  u.  738flf.,  Herc.  120  legen  die  Annahme  nahe,  daß  der  Spiel- 
platz erhöht  war.*  Wie  hoch,  läßt  sich  nicht  leicht  ausmachen,  da  hiefür 
bestimmte  Anzeichen  mangeln  und  die  Höhe  der  hellenistischen  Bühne 
(3 — 4  m)  für  die  klassische  Zeit  nicht  maßgebend  war.  Allgemeine  optische 
Erwägungen  lassen  eine  Höhe  von  ca  5  Fuß  und  einen  Aufstieg  entweder 
durch  Stufen  oder  auf  einer  schiefen  Bretterebene  vermuten.*  —  Zu  diesen 
Hauptteilen  des  griechischen  Theaters  kamen  nun  noch  allerlei  Ausrüstungs- 
stücke, wie  die  drehbaren  Prismen  an  den  Seitenwänden  (.-rfp/axro/,  machinae 
vermtiles  trU/onoe  bei  Vitruvius),  die  mit  je  drei  Tafelbildern  bedeckt  waren 
und  durch  deren  Drehung  eine  Veränderung  der  Szene  angedeutet  werden 
konnte;'  zahlreiche  Maschinen,*  unter  denen  besonders  nennenswert  die 
Rollmaschine  (ixxvx/.tj/m),''  durch  die  Personen  aus  dem  Innern  des  Bühnen- 
hauses auf  die  offene  Bühne  herausgerollt  wurden,  die  Schwebemaschine, 
256  eine  Art  Krahnen,  an  dem  Personen  schwebend  ((bi6  fitjxavijg)  vorgeführt 
werden  konnten,   die  Götterbühne  {&Eokoy£ioy.  im  Gegensatz  zum  gewöhn- 


Auffassnng  hatte,   zeigt  0.  Cbdbids,  Philol.  Abgehens   von  Schauspielern  nnd   Chor  im 

69  (1910)  160.  I   griech.  Drama,   gekrönte    Münchener   Prei«- 

'  Daß  der  Spielplatz  erhöht  war,  ist  die  schrift ,    publiziert    in    Jahrbb.  f.  cl.  Philol. 

hergebrachte  Meinung,  für  die  K.  Wbissmakn,  '   Suppl.  19   (1893)  637  ff.    und    E.  Rkisch    in 

Die   szenische  Aufführung   der   griechischen  W.  Döbpfeld-E.  Rkisch,  Das  griech.  Theater 

Dramen,  München  1893,   mehrere  beachtens-  IV.  Abschn. 

werte  Beweise  beibrachte,  darunter  die  Stelle  '  DagegenW.DöRPPKLD-E.  Rkisch  188ff. 
aus  der  Parodos  des  Herakles  120  ff.,  auf  *  Den  Aufstieg  von  der  Seite  benennt 
die  Christ  zuerst  hinwies,  um  zu  beweisen,  Plat.  conv.  194  b  oxoliiu;  (s.  aber  E.  Robok, 
daß  auch  der  Chor  beim  Einzug  in  die  Höhe  Kl.  Sehr.  II  386  ff.).  Dazu  dienten  Stiegen,  wo- 
steigen  mußte.  Für  die  Zeit  nach  427  nimmt  von  der  Name  8ca<larum>  via,  Fragm.  Bob. 
auch  E.  Bethe,  Prolegomena  zur  Geschichte  i  in  Gramm,  lat.  VI  p.  620,  2  ed.  Keil.  Siehe 
des  Theaters  im  Altertum,  Leipz.  1896,  eine  I  aber  W.  Döbpfeld-E.  Rkisch  303  f. 
erhöhte  Bühne  an.  Die  entgegengesetzte  |  '  Nachweisen  liißt  sich  der  Gebrauch  der 
Meinung,  daß  das  ganze  Drama  zu  ebener  Periakten  in  keinem  der  unserhaltenenStücke. 
Erde  auf  dem  Boden  der  Orchestra  gespielt  Ueber  den  nur  in  der  Orestie  und  dem  Was 
habe,  vertritt  im  Gegensatz  zurUeberlieferung  vorkommenden  Szenenwechsel,  bei  dem  Peri- 
des Altertums  (Vitruv.  V  6)  W.  Dörpfeld.  i   akten   nicht   anzunehmen,    W.  Döbpfeld-E. 

'  Ueber  sie  handeln  mit  Bezug  auf  unsere  Reisch  211  ff. 

Frage   E.  Capps,   The   stage    in   the    greek  •  Apostrophiernng   des  /«ij/avo.Toici,-   Ar. 

theatre  according   to  the  extant  dramas,   in  j   pac.  176. 

Transactions  of  the  American  philol.  associat.  j            '  Für  Euripides  setzen  die  alexandrini- 

22  (1891)  5ff. :   E.  Bodensteiner,  Szenische  sehen  Kommentatoren  das Ekkyklema  voraus. 

Fragen    über    den   Ort    des   Auftretens   und  , 
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liehen  Xoyetov),   die  Götter  auf  einem  höheren,   durch  das  Dach  der  Spiel- 
bude gebildeten  Standplatz  erscheinen  ließ. ' 

148.  Spieltage  und  Agone.  Der  Ursprung  des  Dramas  aus  dem 
Kult  des  Dionysos  gab  sich  bei  den  Athenern  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
darin  kund,  daß  Dramen  nicht  alltäglich  und  nicht  zu  beliebigen  Zeiten, 
sondern  nur  an  den  Festen  des  Gottes  Dionysos  zur  Aufführung  kamen. 
Den  Ehrenplatz  hatte  deshalb  im  steinernen  Dionysostheater  zu  Athen  in 
der  Mitte  der  ersten  Reihe  der  Priester  des  Dionysos  Eleuthereus.^  Das 
Drama  trat  so  in  den  Kreis  der  musischen  Wettkämpfe  (uyöjveg  juovmxoi) 
ein,  indem  zur  Feier  der  Götterfeste  durch  poetische  und  musikalisch- 
orchestische  Produktionen  vom  Staat  eine  Preisbewerbung  eingerichtet 
wurde.3  Die  Hauptfeste,  an  denen  Dramen  zur  Aufführung  kamen,*  waren 
die  großen  oder  städtischen  Dionysien,^  gefeiert  im  Frühlingsmonat  ^ 
Elaphebolion  (März/April),  und  die  Lenäen  oder  das  Kelterfest,  begangen 
im  Monat  Gamelion  (Januar/Februar).'  Die  Dionysien  überstrahlten  seit 
den  Perserkriegen  an  Glanz  und  Dauer  alle  anderen  Feste.*  Athen  zeigte 
sich  dabei  im  Festgewand  gegenüber  ganz  Hellas,  insbesondere  auch  gegen- 
über den  Bundesgenossen,  deren  Abgesandte  um  jene  Zeit  die  Tribute  nach 
Athen  brachten  und  dem  Festspiel  im  Theater  beiwohnten.  Die  Leitung 
der  Festfeier  hatte  der  erste  Beamte  des  Staates,  nach  dem  das  Jahr  be- 
nannt wurde,  der  aQ^cov  incowjuog.  Aus  der  geringen  Zahl  der  Dichter- 
namen, welche  die  inschriftlichen  attischen  Listen  vor  Aischylos  aufweisen, 
scheint  zu  folgen,  daß  in  der  frühsten  Periode  (534 — 484)  der  Tragödien- 
agon  anders  eingerichtet  war:  entweder  fand  er  nicht  alljährlich  statt  oder 
die  Zahl  der  Konkurrenten  war  kleiner. '  Seit  Aischylos  kamen  an  drei 
aufeinanderfolgenden  Tagen  je  drei  Tragödien,  und  zwar  neue,'"   nebst  je  2-57 

'  Aischylos  und  Sophokles'  Aias  erfordern  i            ^  Noch  zum  Winter  zählt  den  Elaph.  Ar. 

kein  &£oXoysiov  nach  Wilamowitz,   Euripid.  j    av.  105. 

Herakl.  1 '  354,  26.  !            '  ^^  ^^^^  genannt  nach  dem  Kelterplatz, 

'  Sein   Sessel  mit    der  bezüglichen   In-  i    daher  der  Ausdruck  ö  tmi  Afjraico  äywv  bei 

Schrift  wurde  aus  den  Ruinen  hervorgezogen ;  Ar.  Ach.  504;    vgl.  Hesych.  ejiI  A?]vakp  und 

die  Abbildung  bei  A.  Müller  a.  a.  0.  94.    An-  I.  Bekkbr,  An.  gr.  278.    E.  Maass,  Ind.  lect. 

gespielt   ist   auf  den  Platz   bei   Ar.  eq.  536,  Gryph.  1891    leitet  Ai'ji'aiov   nicht  von  /.ijvöi 

wenn  man  liest  nagä  reo  Aiovvoov.  <    dor.  ).av6;  , Kelter',    sondern    von   /.»/)'»;  ,Bak- 

'  Das  ältere  musische  Fest  Athens,  die  chantin'  ab.     Siehe  u.  S.  270,  6. 

Panathenäen,  blieb  auch  nach  Einführung  der  ^  Durch    die  Theaterstücke   wurden  die 

neuen   Dionysosfeste  noch  bestehen,   diente  Dionysien  scaenici  ludi;   musisch   waren  sie 

aber   nach  wie   vor  den  älteren  Agonen  der  j    schon  zuvor,   aber   der    musische   Teil   wird 

Rhapsoden,  Auleten,  Kitharisten.  ehedem  (ef   ov  jiolötov   xw/jui   t'jnav)    nur  in 

*  Interpoliert  ist  die  ganze  Stelle  Diog.  j   Dithyramben  bestanden  haben;  daß  in  noch 

Laert.  III56:  ögd/naair  i)yon'l^orio  Aiorvaioie,  i    älterer  Zeit  das  Fest  apollinisch  gewesen  sei, 

Arjvaioig,  Ilara&tjvaioig  (Oeoivloig  coni.  Böckh),  schließt  A.  MoMMSEN,  Heortologie,  Leipz.  1864, 

XvTQoig   (Xvzoot    hieß    der    dritte   Tag    des  i   59    daraus,   daß   später  noch   der  Preis   für 

ältesten    Dionysosfestes,    der    Anthesterien,  |   lyrische  Siege  in  einem  Dreifuß  bestand, 

gefeiert  am  13.    des   Monates  Anthesterien,  i            ^  A.  Wilhelm,    Urkunden  dramatischer 

Februar/März);  richtiger  Schol.  Ar.  Ach.  604;  |   Aufführungen  in  Athen,  Wien  1906,184.   E. 

vgl.  A.  Müller  S.  309  f.  j   Rbisch,  Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  58  (1907)  307 

'  Genannt  r«  fi' ü'orfi /l(o»'('ö(a,  im  Gegen-  ;   nimmt  an,    für  die  Zeit  vor  500  habe  man 

Satz  zu  den  Dionysien   auf  dem  Land  (y.ar'  \   keine   vollständigen  Verzeichnisse   der   Auf- 

äyQovg).     Die  Superiorität  der  großen  Diony-  führungen  und  Siege  mehr  gehabt, 

sien  zeigte  sich  auch  darin,  daß  an  ihnen  nur  ">  Durch  die  Forderung  neuer  Stücke  für 

ein  Bürger,  an  den  Lenäen  auch  ein  Metöke  jede  Aufführung   [xaivotg  Toaymdois;   vgl.  u. 

(Schol.Ar.Plut.953)  die  Choregie  leisten  durfte,  i   §  216  in.)   wurde    die   Produktion   stark   ge- 
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einem  Satyrspiel  nach  einer  tragischen  Trilogie  zur  Aufführung.*  Neben 
Tragödien  waren  schon  zu  Aischylos'  Lebzeiten,*  seit  488,  auch  Komödien 
in  den  Agon  der  grofien  Dionysien  aufgenommen,  im  5.  Jahrhundert  in  der 
Regel  drei  im  ganzen,  im  4.  auch  fünf  (s.  u.  S.  271,  5).  Über  die  Stelle, 
welche  diese  einnahmen,  widersprechen  sich  die  Zeugnisse.  Aus  den  Versen 
der  Vögel  des  Aristophanes  789  if.,  wo  den  Zuschauern  Flügel  gewünscht 
werden,  um  während  der  langweiligen  Tragödie  hinauszufliegen  und  nach 
gutem  Frühstück  zur  lustigen  Komödie  wieder  zurückzukommen,  möchte 
man  schließen,  daß  damals  auch  an  den  Dionysien  die  Komödie  an  dem- 
selben Tage  wie  die  Tragödien,  und  zwar  an  letzter  Stelle  nach  den 
Tragödien  gegeben  wurde.*  Nach  dem  Gesetz  des  Euegoros  hingegen*  und 
nach  den  Didaskahen  in  IG  II  971  folgten  lyrische  (zuerst  Knaben-,  dann 
Männerchor),  komische,  tragische  Aufführungen  aufeinander.^  wahrschein- 
lich so,  daü  am  6.  und  7.  Elaphebolion  die  lyrischen  Wettkämpfe  der  Knaben 
und  Männer  stattfanden,  am  10.  die  Komödien  in  einer  durch  das  Los  be- 
stimmten Reihenfolge  (Ar.  Eccl.  1158)  und  am  11. — 13.  die  Tragödien  zur 
Aufführung  kamen.  An  dem  älteren,  vom  ug^cov  ßaniXtvi  geleiteten  Feste 
der  Lenäen  °  war  umgekehrt  die  Komödie  das  Hauptfestspiel.  Die  Athener 
waren  da,  wie  Aristophanes  (Ach.  504)  sagt,  unter  sich  allein  und  konnten 
sich  so  ungescheuter  über  ihre  politischen  Verkehrtheiten  lustig  machen. 
Übrigens  wurden  spätestens  seit  440^  auch  Tragödien  an  den  Lenäen  ge- 
geben.* —  Neben  diesen  zwei  städtischen  Festen  hatten  auch  die  länd- 
lichen Dionysien  theatralische  Vorstellungen;  an  ihnen  kamen  aber  in  der 


steigert.  Wiederaufführung  alter  Stücke  war 
im  5.  Jahrhundert  nur  für  die  äschyle'fschen 
gestattet  und  wird,  in  der  Form  einer  Drein- 
gabe  seitens  des  Protagonisten,  erst  im  4.  Jahr- 
hundert üblich  (s.  u.  §  211  in.). 

'  Vier  Tage  zur  Zeit  des  Schauspielers 
Polos  bei  Plut.  an  seni  3  p.  785  b;  vier  Kon- 
kurrenten hatte  Aristophanes  im  Plutos  (i.  J. 
388;  s.  arg.  IV).  Siehe  A.  Müller,  Bühnenalt. 
321  f.  Der  Name  Trilogie  ist  erst  von  den 
alexandrinischen  Bibliothekaren  erfunden,  die 
den  Begriff  der  tragischen  Tetralogie  nicht 
kennen  (H.  Usekeb.  Uött.  Nachr.  1892,  218; 
Schol.  Ar.  ran.  1124).  Wie  es  kommt,  daß 
jederTragikergerade  drei  Stücke  liefern  mußte 
(wiewohl  dies,  wenigstens  für  die  Lenäen. 
nicht  immer  zutrifft,  s.  für  a.  467  Arg.  Aeschyl. 
Sept.:  Weiteres  A.  Wilhelm.  Urk. 53),  wissen 
wir  nicht;  Vermutungen  bei  H.  Weil.  Et. 
sur  le  drame  ant.  13  if. 

»  A.  Wilhelm  a.  a.  0.  108  f. 

'  Davon  geht  aus  H.  Saüppe,  Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  7  (1855)  19  ff. 

*  Das  Gesetz  des  Euegoros  (erhalten  in 
Dem.  or.  21,  10)  lautet:  Eit]yoooi  ehst;  Srav 
7)  noii:ti]  i;  TÖi  Aioyt'oof  tv  IJttoaieT  xai  o! 
X(of4(odoi  xat  oi  Toaytoioi,  xai  t)  e:tl  Arj- 
valifl  :To/i^fj  xai  oi  loayfoSoi  xai  oi  xio/ifodoi, 
xai  ToTg  tv  äarei  Aioit-oioi;  rj  :iofi:ti)  xai  oi 
jtaiSe;  xai  6  xcö/iog  xai  oi  xoiKodoi  xai  oi 
rgayqjdoi,    xai    Oagytj/.ion'    ifj    jtoftjifi   xai  t^> 


aytüyi  fti)  e^fit'at  ft^re  iveyroaaai  /i^re  Xaft- 
ßnrrtr  ftrnov  hroot^  xtX.  Uebrigens  braucht 
weder  hier  noch  auf  der  Inschrift  die  Reihen- 
folge chronologisch  gemeint  zu  sein. 

'  J.  Caesab,  Quaestionea  duae  ad  Ar. 
aves  spectantes,  Marb.  Ind.  lect.  1881  hilft 
sich  mit  der  Annahme  einer  .\enderung 
nach  der  Zeit  der  Vögel  (414).  Ar.  ran.  (auf- 
geführt an  den  LenAen)  376:  r/^/ori^iai  A' 
f^anxorvuoi. 

*  Die  Lenften  sind  ein  Fest  bei  der  Kelter 
{Itjröi),  und  zwar  ein  ionisches,  über  dessen 
Einzeltage  vgl.  H.  v.  Pkott,  Ath.  Mitt.  22 
(1898)  222  fr.;  s.  oben  S.  269,7. 

'  A.  Wilhelm.  Urk.  37;  Wilamowitz, 
Gott.  Gel.  Anz.  1906,  627.  E.  Reisch,  Ztechr. 
f.  österr.  Gymn.  .58  (1907)  308  setzt  den  An- 
fang des  Tragödienagons  bei  den  Lenäen,  mit 
dem  sogleich  auch  ein  Agon  der  tragischen 
Schauspieler  verbunden  war.  ca  432:  s.  aber 
E.  Capps  u.  J.  H.  Lipsios,  Rh.  Mus.  65  (1910) 
167. 

'  Der  Sieg  des  Agathen  an  den  Lenäen 
ist  bezeugt  durch  Ath.  Vp.  217  a;  daß  So- 
phokles an  den  Lenäen  wie  an  den  Dionysien 
Siege  errang,  steht  aus  den  didaskalischen 
Angaben  (A.  Wilhelm.  Urk.  102)  fest.  Die 
Divergenzen  in  den  didaskalischen  Notizen 
bezüglich  der  Zahl  der  Siege  sind  darauf 
zurückzuführen,  daß  die  lenäischen  Siege  teils 
eingerechnet  wurden,  teils  nicht. 


D.  Drama.     1.  Anfänge  und  äußere  Verhältnisse.    (§  149.)  271 

Regel  nur  Stücke  zur  Aufführung,  die  in  der  Stadt  bereits  die  Probe  be- 
standen hatten.  1  Besucht  waren  besonders  die  Dionysien  im  Peiraieus;  258 
Theater  gab  es  überdies  in  Thorikos,  Muniehia,  Eleusis,  Aixone,  Salamis.^ 
Beim  Anthesterienfest  findet  sich  nur  eine  Spur  von  Beziehung  zu  drama- 
tischen Aufführungen  in  dem  dycov  komischer  Schauspieler  am  dritten  Tag 
des  Festes,  den  xmQoi-  Diese  Vorprobe,  die  eine  Zeitlang  in  Vergessenheit 
geraten  sein  muß,  hat  der  Redner  Lykurgos,  der  eifrige  Förderer  der 
dionysischen  Aufführungen,  durch  Gesetz  aufs  neue  verbindlich  gemacht. ^ 
Möglicherweise  ist  der  Chytrenagon  Rudiment  älterer  vollständiger  Dramen- 
aufführungen. 

149.  Aufführung  und  Preise.  Wollte  ein  Dichter  ein  Stück  an 
den  großen  Dionysien  zur  Aufführung  bringen,  so  mußte  er  es  bei  dem 
Leiter  des  Festes,  dem  Archon  eponymos,  zur  Prüfung  (Öoxijuaaia)  ein- 
reichen* und,  sofern  er  selbst  xoQodio6.ay.alog  war,  um  einen  Chor  nach- 
suchen {yoQov  aheiv).  Entsprechend  wird  es  für  die  vom  Archon  Basileus 
geleiteten  Lenäen  gehalten  worden  sein.  Gab  der  Archon  einen  Chor,  so 
ward  dem  Dichter  ein  Chorleiter  ixoQrjyo?)  zugewiesen,^  der  aus  Sängern, 
zunächst  seiner  Phyle,  einen  Chor  zusammenzusetzen  und  für  dessen  Ein- 
übung {öidaay.aMa)  durch  einen  Chormeister  {öidäoxakog)  zu  sorgen  hatte. 
Seit  406/5  war  es  durch  Volksbeschluß  gestattet,  daß  mehrere  zusammen 
die  Kosten  für  einen  Chor  übernahmen  (nvyxogrjyia).  Die  Bestellung  und 
Ausstattung  der  Schauspieler  (vjioxoaai)  ging  diesen  nichts  an,  da  diese 
eigens  vom  Archon  den  Dichtern  zugelost "^  und  vom  Staat  honoriert  wurden. 
Schauspieler  gab  es  anfangs  nur  einen,  durch  Aischylos  wurde  die  Zahl 
auf  zwei,   durch  Sophokles   auf  drei  erhöht.'     Bis  auf  Sophokles  war  der  259 


Ath.resp.54,8.  Das  kleine  Theater  von  Thori- 
kos ist  jetzt  ausgegraben;  sein  Plan  bei  W 
DöRPFELD  S.  110. 


'  E.  RoHDB,  Kl.  Sehr.  II  420  ff.  [   wähl  der  drei   tragischen  Choregen  für  das 

'  üeber  die  Spiele  in  Salamis  s.  Aristot.    [   laufende  Jahr  war  eine  der  ersten  Amtshand- 
lungen   des   äoymv   ijio'n'vuo;:    Aristot.  Ath. 
resp.  56,  3.     Im   4.  Jahrhundert   wurden   die 
fünf  komischen    Choregen,    deren   Auswahl 
'  A.  Müller,  Griech.  Bühnenalt.  309,  3.    j   früher  ebenfalls  Sache  des  Eponymos  gewesen 
•*  E.  RoHDE,  Kl.  Sehr.  II  893;   an  diesen       war,  von  den  Phylen  präsentiert,  wie  es  bei 
Brauch  schlieiät  Plat.  leg.  VII  817d  an.  den  lyrischen  Choregen  immer  gehalten  worden 

'  Ueber  Verweigerung  des  Chors,  wie  '  war  (Aristot.  1.  1.)  —  A.  Brikck,  Inscr.  gr.  ad 
sie  Sophokles  und  Kiatinos  erfuhr,  s.  Cratin.  i  choregiam  pertinentes  (Diss.  phil.  Hai.  7, 1886, 
fr.  15  und  Kocks  Anm.  Die  liturgische  Lei-  '  71  ff.);  E.  Bodensteiner,  Ueber  choregische 
stung  der  Choregie,  die  für  einen  dramatischen  Weihinschriften  in  Comment.  philol.  Monac. 
Chor  viel  kostspieliger  war  als  für  einen  ;  1891,38ff.;  J.H.LiPSius.Leipz.Stud.  19  (1890) 
lyrischen,  datiert  nach  Marm.  Par.  ep.  46  von  |  310  ff.  —  Ueber  Parachoregema  K.  Rees, 
509  8;  seit  dem  Archontat  des  Kallias  406/5  j  Class.  Philol.  2  (1907)  389  ff. 
traten  zwei  zur  Leistung  derselben  zusammen    \  '  Phot.  Hesych.  Suid.  s.  v.  refiijang  vjio- 

(Schol.  Ar.  ran.  404;    IG  II   1280),    was    für    j    xgizwv   oi  :;ion}zal  sXai-tßavov  zgeTg  irnoxonäg 
lyrische   Chöre,   offenbar  weil   diese   billiger    !   xlrjgco   rf/itj&h'xas    vjioxgirovfih'ovs    rä   Sgd- 


waren,  nicht  vorkommt;  an  die  Stelle  der 
Choregen  traten  in  der  Zeit  nach  Alexandres, 
wahrscheinlich  309  8,  die  Agonotheten;  S.U. 


fima,  o>v  o  vixr/oag  eig  tovttiov  axgirog  n:aQe~ 
XanßavsTO.  Urkundliches  über  die  Zuteilung  der 
Schauspieler  an  die  Phylen  bei  A.  Wu-uelm, 


Köhler,  Ath.  Mitt.  3  (1878)  229  ff;  A.MüLLEB,  i  Urk.  46  f.    Trotz  der  Regel  des  Loses  wußten 

Bühnenaltert.  339  f.    Die  Kosten  einer  tragi-  |  die    großen    Dichter,    wahrscheinlich    durch 

sehen   Choregie    betrugen    (nach   Lysias    or.  |  Verständigung   mit  ihren  Mitbewerbern,  be- 

21,1)    3000,    die    einer   komischen    (ibid.  4)  I  stimmte  Schauspieler  sich  ständig  zu  sichern 

1600  Drachmen;  vgl.  a.  Lys.  or.  19,  42  (über  j  (A.  Müller  a.  a.  0.  184  f). 

die  maßlosen  Aufwendungen  tragischer  Chor-  [  '  üeber  die  Zeit  der  Vermehrung  unten 

egen  Plut.  de  glor.  Ath.  6  p.  349  a).   Die  Aus-  bei  Aischylos  und  Sophokles.   Der  durch  die 
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Dichter  in  der  Regel  selbst  Chormeister  (Mn(jy.ai.oc)  und  Schauspieler  in 
seinen  eigenen  Tragödien.'  In  der  Regel  fielen  einem  Schauspieler  mehrere 
Rollen  zu ;  aber  auch  so  waren  dem  griechischen  Dichter  durch  die  geringe 
Zahl  der  Schauspieler  starke  Beschränkungen  auferlegt.  Daß  ein  und  der- 
selbe Schauspieler  komische  und  tragische  Rollen  spielt,  kommt  fast  nie 
vor.«  —  Der  Chor  bestand  in  der  Tragödie  aus  zwölf,  seit  Sophokles  aus 
fünfzehn  Mann;^  der  Chor  der  Komödie  aus  vierundzwanzig  Mitgliedern 
ist  als  Doppelchor  (zwei  sich  neckende  Streitchöre)  zu  verstehen;  ein  Flöten- 
spieler diente  zur  Begleitung  des  Chors,  ein  Kitharist  zur  Begleitung  der 
Monodien.*  Diesen  wurde  im  musikalischen  Ethos  sowohl  durch  das  Be- 
gleitungsinstrument als  durch  die  Tonarten  (äolisch  oder  hypodorisch  und 
hypophrygisch)  eine  der  heroischen  Großsinnigkeit  angemessene  ruhigere 
und  ernstere  Haltung  gegeben,  so  daß  sie  vom  Ethos  der  Gesänge  des 
passiven  Chors  sich  abhoben.*  Das  ganze  Personal  war  aus  Männern  zu- 
sammengesetzt; die  strenge  Sitte  verbot  den  Frauen  Anteilnahme  am  offene 
liehen  Spiel.  Aufgestellt  war  beim  Einzug  der  Chor  im  Viereck  {Trrmxyoivo? 
XOQog),  nicht  im  Kreis  {xvxÄtos  x^P^f),  wie  beim  Dithyrambus.  Mit  der  vier- 
eckigen Aufstellung  war  die  Gliederung  des  Chors  in  mehrere  Lang-  und 
Querreihen  {otoIxoi,  Cvyü)  verbunden.  Während  des  Spiels  trat  er,  um  den 
Blick  auf  die  Schauspieler  nicht  zu  hindern,  in  zwei  sich  gegenüberstehende 
{(ivztJTQÖaaiJzoi)  Abteilungen  auseinander,  welche  Stellung  auch  die  Regel 
bei  den  in  Strophen  und  Antistrophen  gegliederten  Standliedern  {axäaifia) 
bildete.« 


Vermehrung  der  Schauspieler  entstehende 
Mehraufwand  wird  schwerlich  ,ira  Verwal- 
tungsweg' vom  spielleitenden  Archen  be- 
schafft, sondern  auf  Grund  bestimmter  An- 
träge der  großen  Tragiker  vom  Volk  be- 
willigt worden  sein.  Ebenso  bedurfte  es  wohl 
für  die  Erhöhung  der  Choreatenzahl,  die  den 
Choregen  anging,  eines  Volksbeschlusses. 
Ueber  die  Verteilung  der  Rollen  J.  Ricbteb, 
Die  Verteilung  der  Rollen  unter  die  Schau- 
spieler der  griech.  Trag.,  Berl.  1842.  In  der 
Regel  fiel  die  Titelrolle  dem  Protagonisten 
zu;  doch  war  das  nicht  immer  der  Fall: 
Aischines  spielte  als  Tritagonist  die  Rolle  des 
euripide^schen  Oinomaos  nach  Dem.  or.  18, 
180;  auch  in  Aischylos'  Agamemnon  fiel 
schwerlich  die  unbedeutende  Rolle  des  Aga- 
memnon dem  ersten  Schauspieler  zu;  ebenso 
ist  es  zweifelhaft,  ob  in  der  euripidelschen 
Alkestis  die  Alkestis,  die  fast  nichts  zu  sagen 
hat,  vom  Protagonisten  gespielt  wurde.  Der 
Versuch  von  K.  Rees,  The  so  called  Rule  of 
the  three  actors  in  the  classical  greek  drama. 
Diss.  Chicago  1908,  die  Beschränkung  auf 
drei  Schauspieler  in  einer  Tragödie  für  die 
ältere  Zeit  zu  bestreiten  und  den  Sinn  der 
Ausdrücke  .-rocoTaytonortjc,  drvteoay.,  Toitay. 
umzudeuten,  ist  nicht  überzeugend. 

'  Aristot. rhet. III  1  p.  1403b  23;  A.Wil- 
helm a.  a,  0.  62  u.  s. ;  auch  in  hellenistischer 
Zeit    sind    Schauspieler    und    Dichter    nicht 


selten  identisch  (A.  Wilbblh  154.  183). 

•  O'CosNOB  in  der  unten  S. 277, 5  zitierten 
Schrift  findet  unter  mehr  als  500  Schauspielern 
nur  drei  solche  Fälle. 

•  Wahrscheinlich  ist  man  dabei  von  den 
50  Mann  des  älteren  dithyrambischen  Chors 
ausgegangen,  und  hat  die  48  Mann,  die  man 
für  eine  viereckige  Aufstellung  allein  brauchen 
konnte,  in  vier  Partien  geteilt;  je  eine  Portion 
wurde  der  Einzeltragödie  bezw.  dem  Satyr- 
spiel, eine  Doppelportion  der  Einzelkomödie 
zugewiesen.  Eine  andere  Erklärung  wird 
aufgestellt  von  Th.  Ziklinski,  Gliederung  der 
alUtt.  Komödie,  Leipz.  1885,  278  f. 

•  Ps.Aristot  probl.l9,48p.922b;Hor.a.p. 
202  ff.;  Ar.  ran.  1304.  Bloß  Auleten  erwähnt 
Demosth.  or.  21,  13;  s.  E.  Gbaf,  Philol.  46 
(1887)  68.  P.  GiBABD,  Mölanges  Weil  133 
weist  darauf  hin.  daß  auf  Vasenbildern  Satyrn 
mit  Saiteninstrumenten  vorkommen. 

'  Ueber  die  Tonarten  in  der  Tragödie 
Ps.Aristot.  probl.  19, 48  p.  922b;  Plut.de  mus. 
16.  17.  20. 

'  Ueber  die  Gliederung  des  Chors  han- 
delte zuerst  K.  0.  Mülleb  im  Anhang  (Oött. 
1834)  seiner  für  die  szenischen  Altertümer 
epochemachenden  .\usg.  von  Aeschyl.'  Eurae- 
niden.  Neueres  bei  W.  Cbbist,  Teilung  des 
Chors,  in  Münch.  Ak.  Abb.  14.  2  (1877)  198  ff. 
und  A.  Mülleb.  Bühnenaltert.  202  f.  Für  die 
Aufstellung   beim  Vortrag   gibt   das    Haupt- 
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War  alles  für  das  Festspiel  vorbereitet  und  bei  der  Probe  (noodycov) 
im  Odeion  als  richtig  befunden  worden/  so  fand  an  dem  Dionysosfest 
selbst  im  Theater,  zu  dem  jeder  Bürger  zuerst  vielleicht  unbedingt,  seit  260 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  aber  jedenfalls  gegen  Eintrittsgeld,*  Zutritt 
hatte,  die  Aufführung  statt.  Mit  ihr  war  eine  Preisbewerbung  (äycöv)  ver- 
bunden ;  die  Entscheidung  hing  ab  von  dem  Urteil  besonderer  Preisrichter, 
fünf  an  der  Zahl.s  Preise  wurden  in  der  Tragödienkonkurrenz  an  die  be- 
teiligten Dichter  und  Choregen*  drei  verteilt,  so  daß,  da  in  der  Regel  auch 
nur  drei  Dichter  und  drei  Choregen  konkurrierten,  jeder  derselben  einen 
Preis  erhielt  und  nur  ein  Unterschied  im  Grad  des  Preises  stattfand,  jedoch 
so,  daß  nur  der  erste  Preis  als  Sieg  galt.  Höher  standen  im  Ansehen  die 
Siege  bei  den  großen  Dionysien  (äanxal  vixaC)  als  die  bei  den  Lenäen 
{Arjvdixal  vTxai);  von  Siegen  und  Preisen  bei  den  ländlichen  Festen  hören 
wir  nichts.  Der  Preis  galt  nominell  dem  Choregen,  der  die  Kosten  getragen 
hatte,  tatsächlich  der  vereinten  Leistung  von  Dichter  und  Choregen;  daß 
er  in  einem  Dreifuß  {Tginov?)  wie  bei  den  lyrischen  Siegen  bestanden  habe, 
ist  unerwiesen.^  Der  Dichter  erhielt  als  Chormeister  einen  Ehrenlohn 
{jMO'&ög)^^  dessen  Höhe  in  den  verschiedenen  Lagen  des  Staates  verschieden 


Zeugnis  in  der  Definition  der  komischen  Para- 
base  Hephaest.  p.  72,  13  ff.  Consbr.  :  xaleXzai 
de  jzaoäßaoig,  ejietöij  €io£/~{^6vTeg  elg  ro  {^saTfyov 
xai  avTiJiQÖooyjioi  a).XrjXoig  ordvreg  ot 
}fooevTal  jiaQeßaivov  nal  sie  rö  &iaTQOv  äno- 
ßXenovreg  k'Xsyov  xiva,  wonach  die  Choieuten 
bei  den  Stasima  sich  gegenüber  standen. 

'  Dieser  Proagon  fand  am  8.  Elaphebolion 
statt  (Schol.  Aesch.  or.  3,  67).  Den  Proagon 
faßt  als  Ankündigung  des  Stückes  E.  Rohde, 
Kl.  Sehr.  II  381  flf.  und  P.  Mazon,  Rev.  de 
philol.  27  (1903)  263  ff.  Für  eine  vollständige 
Generalprobe  war  jedenfalls  die  Zeit  zu  kurz. 
Eine  Analogie  bietet  die  von  A.  Wilhelm, 
ürk.  256  aus  einer  Inschrift  von  Eretria  s.  IV 
beigebrachte  Verfügung,  daß  alle  aktiven 
Teilnehmer  an  den  musischen  Agonen  in  der 
Tracht,  die  sie  beim  äywv  haben  werden,  in 
der  avlri  Aufmarschprobe  abzulegen  haben 
(:iooo66iov  äyrnri^codai).  Mit  der  Annahme 
von  drei  Arten  von  Proagonen  sucht  sich  zu 
helfen  G.  Oehmichen,  Münch.  Ak.  Sitz.ber. 
1889,  II  103  if. ;  auf  eine  zweite  Ankündigung 
unmittelbar  vor  der  Aufführung  führt  aller- 
dings Ar.  Ach.  9  f.  u.  Schol.  Ar.  vesp.  1109. 

^  Das  Eintrittsgeld  (/^nooty.dr),  das  seit 
Perikles  die  Bürger  aus  der  Staatskasse  er- 
hielten, betrug  für  einen  Spieltag  zwei  Obolen, 
daher  Dem.  or.  18,28:  iv  lolr  bvotv  ößoXoXr 
i&eÜQovr.  Ehrengäste  des  Staates  erhielten 
kostenfrei  bevorzugte  Plätze.  Die  ätiologi- 
schen Notizen  über  freien  Eintritt  in  ältester 
Zeit  (A.  Müller  347,  2)  sind  verdächtig. 

'  Sprichwörtlich  fv  jrsvzs  xonwv  yoi'vaai 
y.sTmt.  Die  sieben  Richter  bei  Luc.  Harm.  2 
und  Vitruv.  VII  prooem.  4  scheinen  auf  spä- 
tere Zeiten,  wo  die  Zahl  der  Phylen  vermehrt 
war,  zu  gehen.  —  Aus  einer  größeren  An- 
Handbncb  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VII, 


zahl  durch  die  Phylen  gewählter  Richter 
wurden  vor  Beginn  der  Aufführung  10  ge- 
lost, die  zu  urteilen,  und  aus  diesen  nach 
Schluß  der  Aufführung  wieder  5,  die  zu 
richten  hatten;  s.  H.  Saüppe,  Ueber  die 
Wahl  der  Richter  in  den  mus.  Wettkämpfen 
an  den  Dionysien,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  7 
(1855)  1  ff.  aufgeklärt;  vgl.  A.  Müller  a.  a.  0. 
369  ff. 

■■  Im  lyrischen  Chor-d/cuv  siegt  nicht  der 
Dichter  oder  Chorege,  sondern  die  Phyle,  in 
deren  Namen  der  siegreiche  Chorege  den  ge- 
wonnenen Dreifuß  mit  Weihinschrift  aufstellt. 

^  Bei  Plut.  Them.  5  heißt  es  nur  äre&tjus 
mvaxa  xijg  vixtjg.  Ueber  diese  Weihe-.-riVa««? 
der  tragischen  Choregen  und  dieuns  erhaltenen 
Gemälde  und  Reliefs,  die  nach  H.  v.  Protts. 
K.  Roberts  und  E.  Reischs  Vermutungen  auf 
sie  zurückzuführen  sind,  s.  G.  E.  Rizzo,  Riv. 
di  filol.  30  (1902)  447  ff.  Das  berühmte  chor- 
egische  Denkmal  des  Lysikrates,  bekannt 
unter  dem  Namen  Demostheneslaterne,  ver- 
herrlicht einen  Dithyrarabensieg.  Der  Dreifuß 
als  Preis  für  einen  dithyrambischen  Männer- 
chor, bezeugt  von  Lys.  or.  21,  2,  wird  für  die 
dramatischen  Agone  in  Abrede  gestellt  von 
Th.  Bergk  und  J.  H.  Lipsius  bei  A.  Müller 
418.  Ueber  Vasenbilder  und  Reliefs,  die  diese 
Weihung  des  Dreifußes  darstellen.  E.  Rizzo 
a.  a.  0.  471  ff. 

«  Ar. ran.367;  Schol.  Ar. pac. 697.  Wiegroß 
der  Lohn  war,  können  wir  nach  den  bei  den  Pan- 
athenäen  ausgeteilten  Preisen  bemessen;  bei 
diesen  erhielt  nach  IG  II  965  der  erste  Kitha- 
rode  einen  goldenen  Olivenkranz  im  Wert  von 
1000  Dr.  und  500  Dr.  Silber,  der  zweite  1200  Dr., 
der  dritte  600,  der  vierte  400.  der  fünfte  300. 
Agyrrhios   soll  den   fua&ög  für  die  Komiker 


1.    6.  Au«. 
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war;  auch  den  Schauspielern  oder  richtiger  den  Protagonisten  wurden  Preise 
zuerkannt,'  aber  nicht  von  Anfang  an,  sondern  den  tragischen  an  den  großen 
Dionysien  seit  449,*  an  den  Lenäen  spätestens  seit  420,  den  komischen  an 
beiden  Festen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts.»  Über  die 
Preisverteilung  wurde  eine  Urkunde  {öiöaaxaUa)  aufgenommen:  von  solchen 
261  sind  uns  noch  mehrere  inschriftlich,  andere  aus  der  Schrift  des  Aristoteles 
negi  diöaaxaXuöv  in  Notizen  der  Grammatiker  erhalten.* 

150.  Chorgesänge.  Die  Anlage  und  Gliederung  des  Dramas*  har- 
monierte mit  den  Teilen  des  Theaters  und  der  Zusammensetzung  des 
Theaterpersonals.  Schon  im  Dithyrambus  konnte  der  Vorsänger  (ISdQxoav) 
selbständig  dem  Chor  gegenübertreten;  deutlicher  ausgeprägt  wurde  dieser 
Unterschied  im  Drama,  wo  sich  bestimmter  die  Gesänge  des  Chors  (t« 
yooixä),  die  Reden  der  Schauspieler  {dtdXoyog,  diverbium  oder  deverbium) 
und  die  Wechselreden  zwischen  Chor  und  Schauspieler  schieden.  Die 
eigentliche  Handlung  ruhte  in  den  Reden  und  Aktionen  der  Schauspieler; 
der  Chor  nahm  zwar,  seltener  in  der  Tragödie,  öfter  in  der  Komödie,  am 
Fortgang  der  Handlung  teil,  repräsentierte  aber  mehr  den  zuschauenden, 
beobachtenden  Teil,  in  der  Tragödie  besonders  das  die  verschiedenen  Phasen 


(durch  Antrag  beim  Volk)  geschmälert  haben 
(Schol.  Ar.  ran.  367;  Eccles.  102). 

'  A.  WiLHBLM  8.  a.  O.  187  f.  210. 

'  Bezw.  447:  E.Bbisch,  Ztschr.  f.  österr. 
Gymn.  58  (1907)  294,  1. 

'  FOr  die  Lenäen  nimmt  E.  Reiscb  a.  a.  0. 
309  an,  daß  der  Agon  der  komischen  Schau- 
spieler bei  diesem  Fest  von  .\nfaDg  an  mit 
dem  Agon  der  komischen  Dichter  verbunden 
gewesen  sei,  während  die  erste  Preisvertei- 
lung an  komische  Schauspieler  bei  den  städti- 
schen Dionysien  nach  329  und  spätestens  312 
stattfand. 

*  Ceber  diese  Didaskalien  die  erste  Hanpt- 
erläutemng  von  A.  Böckh  CIG  I  p.  350  ff.; 
seit  der  Zeit  hat  sich  das  Material  durch 
neue  Funde  in  der  Nähe  des  Dionysostheaters 
bedeutend  vermehrt.  Alles  ist  jetzt  bebandelt 
bei  k.  WiLHSUi.  Urkunden  dramatischer  Auf- 
führungen in  Athen,  Wien  1906.  Siehe  oben 
S.  7,  4.  Aristoteles'  Didaskalien  waren  auch 
Grundlage  der  attischen  didaskalischen  In- 
schriften, worüber  s.  A.  Wilhelm  43  ff. ,  E. 
Reisch  310  ff.  Uebrigens  möchte  A.  Wilhelm 
257  die  Benutzung  der  aristotelischen  .Vrxai 
auf  die  Siegerlisten  IG  II  977  einschränken. 
Die  von  Wilhelm  behandelten  Urkunden  gehen 
auf  drei  große  Inschriften  zurück:  1.  Liste 
der  Sieger  an  den  städtischen  Dionysien.  auf- 
gestellt ca  330  nach  Vollendung  des  steinernen 
Theaters,  angeordnet  nach  dem  Schema: 
a)  Archon,  b)  Phyle,  die  mit  Knabenchor  siegt, 
nebst  Choregen,  c)  Phyle,  die  mit  Männerchor 
siegt,  nebst  Choregen,  d)  siegreicher  Chorege 
und  dtddaxa/.oi  in  der  Komödie,  e)  desgl.  in 
der  Tragödie,  wozu  später  auch  der  siegreiche 
Protagonist   kommt.      2.    Didaskalien,    auf- 


gestellt Anfang  s.  Ill,  nach  dem  Schema: 
a)  Archon,  b)  siegreiche  dramatische  Dichter 
und  Protagonisten  in  der  Reihenfolge  des 
ersten,  zweiten  und  dritten  Preises,  wobei 
auch  die  Stücke,  mit  denen  gesiegt  wurde, 
genannt  sind.  Die  Didaskalien  sind  nach 
städtischen  und  lenäischen  Aufführungen  ge- 
trennt und  betreffen  Tragödien  und  Komödien. 
3.  Verzeichnisse  siegreicher  dramatischer 
Dichter  und  Schauspieler,  angeordnet  nach  der 
Reihenfolge  ihrer  ersten  Siege  unter  Beifügung 
der  Zahl  der  Siege,  die  jeder  gewonnen,  ge- 
sondert nach  städtischen  Dionysien  und  Le- 
näen, vom  Votivbau  eines  Agonotbeten  aus 
dem  Jahr  278  (E.  Reiscb,  Ztschr.  f.  die  iisterr. 
Gymn.  a.  a.  0. 302  f.),  der  wahrscheinlich  auch 
die  Inschrift  nr.  2  trug.  Siehe  auch  G.  Jach- 
HAW,  De  Aristotelis  didascaliis.  Diss.  Göt- 
tingen 1909,  der  feststellt,  daß  vor  380  die 
Namen  der  Dichter  nur,  wenn  sie  zugleich 
XOQodiddoxa).oi  waren,  in  die  .\kten  kamen. 
'  Ari8tot.poet.l2  p.  1452b  14ff.;  Poll.lV 
58;  EukleidesbeiTzetzes.TFoi  roayfodia;  [Com. 
Gr.  fragm.  I  43  ff.  Kaibel),  dazu  R.  Westphal, 
Prol.  z.  Aeschyl.  Tragödien.  Leipz.  1869;  F. 
Aschebson,  Umrisse  der  Gliederung  des  griech. 
Drama  in  Jahrbb.f.cl.  Phil.  Suppl.4  (1861— 67) 
419  ff.;  G.  Oehmiohes,  De  compositione  episo- 
diorum  trag,  graecae  externa,  Erl. 1881  ;Tb.Zie- 
LiNSKi,  Gliederung  der  altattischen  Komödie, 
Leipz.  1885;  D.  Detscheff,  De  tragoediarum 
graecarum  conformatione  scaenica  ac  drama- 
tica,  Gott.  Diss.  1904;  J.  Oebi,  Die  ffot/  r»},- 
xoaycodiai,  Fe8tschr.z.49.Ver8.d.Philol.,  Basel 
1907,  144  ff.  Ueber  die  lyrischen  Formen  der 
Tragödie  zusammenhängend  P.  Masquerat, 
in  dem  unten  S.  278,  I  angeführten  Buch. 
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der  Handlung  mit  seinen  Sympathien  begleitende  Volk.i  In  der  älteren 
Zeit  hatte  der  Chor,  entsprechend  dem  Ursprung  des  Dramas,  den  Vor- 
rang. Damals  also  eröffnete ^  und  schloß  der  Chor  das  Spiel;  aus  seiner 
Stellung  in  jener  Zeit  erklärt  es  sich,  daß  auch  später  noch  beim  Beginn 
des  Spiels  der  Herold  den  Dichter  oder  Choregen  aufforderte,  den  Chor 
hereinzuführen.^  Der  Gesang,  mit  dem  der  Chor  von  dem  Seitenzugang 
(Ttagodog)  einzog,  hieß  Parodos,*  der,  mit  dem  er  die  Bühne  am  Schlüsse 
verließ,  Exodos;  zog  er  während  des  Stückes  nach  zeitweiliger  Entfernung  262 
zum  zweitenmal  ein,  wie  im  Aias,  so  hieß  dieser  zweite  Einzug  sowie  das 
begleitende  Lied  Epiparodos.  Die  Marschbewegung  forderte  ein  ent- 
sprechendes Metrum;  dazu  eignete  sich  in  der  feierlichen  Tragödie  zumeist 
der  Anapäst,  in  der  lustigen  Komödie  der  Trochäus.  Diese  Rhythmen 
paßten  mehr  zum  rezitierenden  Vortrag  als  zum  Gesang,  weshalb  auch 
die  Parodos  von  Aristoteles  als  Äef«?,  nicht  als  jueXog  bezeichnet  wird.  Im 
weiteren  Verlauf  des  Dramas  folgen  andere  Gesänge,  die  der  Chor,  nach- 
dem er  bereits  seinen  Standplatz  eingenommen  hatte,  vortrug.  Die  Sitte, 
das  Stück  mit  dem  anapästischen  Aufzug  des  Chors  beginnen  zu  lassen, 
scheint  früh  abgekommen  zu  sein;  unter  den  erhaltenen  Stücken  beginnen 
so  nur  des  Aischylos  Perser  und  Schutzflehende.  Von  Sophokles'  Stücken  hat 
nur  der  Aias  eine  rein  anapästische  Parodos,  aber  erst  nach  einem  dialogi- 
schen Prolog;  in  epirrhematischer  Komposition,  /^ekr]  mit  Anapästen  ge- 
kreuzt, ist  die  Parodos  der  Antigone  gehalten.  In  allen  übrigen  Stücken 
ist  die  Parodos  melisch.  Später  kam  auch  vor,  daß  der  Chor  stumm 
während  der  Reden  der  Schauspieler  in  die  Orchestra  einzog  oder  daß  der 
Gesang  sich  sogleich  zu  einem  Wechselgesang  zwischen  dem  Chor  und  den 
Personen  der  Bühne  gestaltete.  Aber  immer  verblieb  dem  ganzen  ersten, 
beziehungsweise  dem  ganzen  letzten  Gesang  der  Name  Parodos  oder 
Exodos.^  Bei  der  Exodos  nahmen  sogar  mit  der  Zeit  die  Schauspieler- 
partien einen  solchen  Umfang  an,   daß  Aristoteles  die  Exodos   unter  den 


•  Ueber  die  Funktion  des  Chors  s.  bes.  1   3  p.  785  a  vertretene  Meinung,  dais  in  Soph.Oed. 

Ps.Aristot.  prob).  19,48  p.922b  26  (y.t^dfvu/s  \    Col.  das  Loblied  auf  Athen  (608—719).  das 

ä.iQanTog,  evvoiar  ftuvof  jiagsxsrai  o/s  .Tuofor«') ;  ;    erste,  das  der  Gesamtchor  singt,  als  die  Parodos 

entsprechend   Hör.  a.  p.  193  ff.  (v.  193  nach  angesehen  werden  müsse.  Im  übrigen  stimmt 

Aristot.poet.l8p.l456a26).  F.HELMßEioH.Der  W.  Christ  ganz  L.  Schmidt,  Rh.  Mus.l8  (1863) 

Chor  bei  Sophokles  u.  Euripides  nach  seinem  286 — 91  und  Quaestiones  de  parodi  et  stasimi 

);(7ocbetrachtet,Erl. 1905. Vgl. a.A. Rahm, Ueber  nominibus,  Ind.  lect.  Marb.  1889  bei,  der  den 

den  Zusammenhang  zwischen  Chorliedern  und  vorwitzigen  Fragen  neuerer  Gelehrten,  welche 

Handlung  in  den  erhaltenen  Dramen  des  Soph.  i   Verse   in    den   einzelnen   Dramen   nach    des 

u.  Eur.,  Progr.  Sondershausen  1907.  !   Aristoteles  Definition  der  Parodos   oder  den 

-  So  noch  in  Aeschyl.  Suppl.  Pers. ;  in  den  Stasima  zuzuweisen  seien,  den  Satz  entgegen- 

Bukoloi  des  Kratinos.   die  mit  einem  Dithy-  hält,  daß  die  Fragen  der  tragischen  Technik 

rambus  anfingen,   liegt   der  Fall   besonders.  das    klassische,    die    der   Terminologie    das 

^  Ar.   Ach.   10:    öd'  <lyf:i:tft'-    fioay',  <h  naqhklassische  Zeitalter  angehen,    und    daß 

Oeoyri,   ror  xoodr,.  was    sich   aber   auf  eine  leicht   Aristoteles   mit    dem    ersten  Versuch 

Vorstellung   vor   der  Aufführung  bezieht  (s.  einer  Feststellung  der  Terminologie  nicht  alle 

o.  S.  278,  1).     Freier   gebraucht    ist  .-igosiaä-  .   Fälle  der  Praxis  getroffen  habe. 

;'£(>•  vom  Schauspieler  bei  Aristot.  pol.  VII  17  i           ^    Daher   Aristot.  poöt.  12  p.  1452b  19: 

p.  1336  b  29.  !   jTÜQodog  fiiv  »/  jioo'nij    )Jiig  o^.ij.     So   hat   in 

■*  Aristotelesdefiniertpo6t.l2p.l452bl9:  Aeschyl.  Agam.  die  Parodos  drei  Teile:  ana- 

yooiy.tw  .-luQodng  /ih  t)  .-Ttxui?)  /J:ig  ohj  (ISi.ov  pästisches  Einzugslied  (40 — 103),  daktylische 

cod.)  yooov.  Aus  der  falschen  Lesart  (V/.of  ent-  Perikope  aus  Strophe,  Antistrophe,  Epode  (104 

wickelte  sich  die  falsche  schon  bei  Plut.  an  seni  ;   bis  169),  trochäische  Strophenpaare  1 170 — 269). 

18* 
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szenischen,  nicht  den  chorischen  Partien  aufführt.  —  Die  mittleren  Chor- 
lieder, welche  die  Dialogpartien  unterbrachen  und  in  der  Regel  bei  leerer 
Bühne  vorgetragen  wurden,  hießen  in  der  Tragödie  Stasima,  d.  i.  Stand- 
lieder, im  Gegensatz  zu  den  Marschanapästen.'  Solche  Standlieder  zwischen 
dem  Abtreten  und  Wiederauftreten  der  Schauspieler  sind  auch  der  Komödie 
nicht  fremd,  doch  haben  sie  hier  keine  gleich  ausgebildete,  regelmäßige 
Stellung  gehabt."  Eine  besondere  Klasse  dieser  Zwischengesänge  bilden 
263  die  Hyporchemata,'  bei  denen  der  Chor  in  jubelnder  Stimmung  den  Fuß 
zum  Tanz  erhob,  wie  in  Soph.  Aias  693  ff.  und  Ar.  Lysistr.  1247  ff.  Welche 
Ausdehnung  dieser  Tanz  hatte  und  inwieweit  auch  mit  dem  Vortrag  der 
übrigen  Chorgesänge  eine  Bewegung  verbunden  war.  ist  schwer  zu  sagen.* 
Unterschieden  wurden  drei  Arten  dramatischen  Tanzes,  die  feierliche 
Emmeleia  der  Tragödie.*  der  laszive  Kordax ^  der  Komödie  und  die  hüpfende 
Sikinnis  des  Satyrdramas.'  —  Außer  den  genannten  Chorliedern,  die  allen 
Arten  des  Dramas  gemeinsam  sind,  hat  die  Tragödie  und  Komödie  noch 
einige  besondere.  In  der  Komödie,  in  welcher  der  Chor  auch  durch 
Zwischenlieder  weit  öfter  in  den  Gang  der  Handlung  eingriff,  war  ein 
Hauptchorgesang  die  Farabase.  In  der  vollentwickelten  altattischen 
Komödie  bildet  sie,  den  Gang  der  Handlung  unterbrechend,  ein  ganzes 
Zwischenspiel,  das  der  Chor  den  Zuschauern  zugekehrt  aufführte  und  das. 
wenn  die  Parabase  vollständig  war,  sich  in  sieben,  teils  gesungene,  teils 
gesprochene  Teile  (xofifidtiov,  nagaßaan  fj  ävöjtaiaxoi,  fiaxoov  Tj  nviyoi;,  codi), 
iniQQTina,  ävriodfj,  ävjeniQQt}fia)  gliederte.*    Tatsächlich  bildet  dieses  Stück 


'  Daher  Aristot. a.a.O.:  atäaifior  ii  ftilot 
Xooov  lö  arrv  äva.-zamiov  xni  rno/aiov.  Scbol. 
Ar.  ran.  1281  erklärt:  o  ädovoty  Imä/itroi  ol 
XOQcvtai.  G.  Hebkakk,  Epit.  doctr.  metr., 
Leipz.  1818,  §  665  deutet  das  Wort  mdatuor 
de  choro  tenente  .Stationen  xuag,  weil  nach 
früherer  Annahme  der  Chor  bei  allen  Ge- 
sängen Tanzbeweguogen  machte. 

'  Tr.  Zieunski  a.a.O.  nimmt,  zumal  da 
Aristoteles  jene  Teile  speziell  bei  der  Tra- 
gödie aufzählt,  eine  schärfere  Scheidung  von 
Tragödie  und  Komödie  an.  indem  er  jener 
die  episodische,  dieser  die  epirrhematische 
Komposition  zuweist. 

'  Eukleides  bei  Tzetzes  -t.  rpay.  .-roi>)o. 
114  f.  (Com.  Gr.  fr.  I  p.  46  Kaibel;  hier  die 
Form  i'.Tdp/j;oic  nur  des  Verses  wegen).  Ari- 
stoteles hat  das  vnön/tj/m  offenbar  wegen 
seines  selteneren  Vorkommens  ganz  über- 
gangen. Die  getanzten  Chorgesänge  gingen 
aus  der  älteren  Form  der  Tragödie  hervor, 
in  der  nach  Aristot.  poßt.  c.  4  p.  1449  a  22  und 
Ath.  I  p.  22  a  der  Tanz  eine  größere  Rolle 
spielte.    Siehe  o  S.  161  ff. 

*  Das  Verbum  yoonetr  gebraucht  auch 
vom  Stasimon  Soph.  ÖR.  896.^  1095. 

'  Ueber  den  tragischen  Tanz  schrieb 
Aristoxenos  (FHG  II  283  f.). 

"  Die  mit  Hilfe  archäologischen  Materials 
von  H.  Schnabel.  Kordax.  Studien  z.  Gesch. 
eines  Tanzes  und  zum  Ursprung  der  griech. 


Komödie,  München  1910,  gewonnenen  Auf- 
schlüsse beanstandet  A.  Köbte,  D.  Litt.ztg. 
1910,  2787  ff. 

'  I.  Bekkeb,  An.  gr.  d.  101 :  Poll.  IV  99. 
Vgl.  H.  BucHHOLTZ,  Die  lanzkunst  des  Fori- 
pides,  Leipz.  1871;  Chb.  Kibchhoff.  Die  or- 
chestische  Eurj-thmie  der  Griechen,  .\ltona 
1873:  ders.,  Dramati.sche  Orchestik  der  Hel- 
lenen, Leipz.  1899. 

*  Hauptstclle  Hephaest.  p.72, 11  Consbb.; 
75,  19  ff.;  Tzetzes  bei  G.  Kaibel,  Com.Gr.fr.I 
p.  28,  130  trennt  die  .tho.  ganz  von  der  xot- 
u(Ma.  —  W.  H.  KoLSTER.  De  parabasi  veteris 
comoediae  Att.  parte  antiquiss.,  Altena  1829; 
C.  AoTHE,  Die  Parabase,  Altena  1866;  W. 
Christ.  Metrik »  §§  734  ff.  Den  Kern  der 
Parabase  bildeten  ursprünglich  die  melischen 
Partien,  die  dann  durch  die  Epirrhemata  ge- 
kreuzt werden.  Die  drei  ersten,  unter  sich 
nicht  respondierenden  Teile  sind  in  Anapästen 
gebaut,  der  zweite  wohl  auch  in  stichischen 
Liederversen,  die  dann  gleichwohl  ebenfalls 
avärtaioroi  heißen;  die  vier  letzten  Teile  re- 
spondieren  sich  übers  Kreuz,  die  melische  Ode 
der  Antode,  das  aus  einer  regelmäßig  durch 
vier  teilbaren  Reihe  trochäischer  Tetrameter 
bestehende  Epirrhema  dem  .\ntepirrhema. 
Vgl.  Ar.  pac.  735;  eq.  507.  Platonius  de  com. 
8;  Schol.  Ar.  ran.  686.  In  allen  Teilen  voll- 
ständig ausgebaute  Parabasen  liegen  uns  noch 
in  Ar.  Ach.  eq.  vesp.  av.  vor. 
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wahrscheinlich  den  Kern,  an  den  sich  heitere  dramatische  Szenen  an- 
schlossen.i  —  Der  Tragödie  besonders  eigen  waren  die  Klagegesänge, 
xofxfioi  genannt  von  der  bei  Totenklagen  üblichen  Sitte,  sich  die  Brust  zu 
zerschlagen  ;ä  sie  wurden  nicht  vom  Gesamtchor,  sondern  von  einzelnen 
Choreuten  oder  einzelnen  Abteilungen  des  Chors  und  einer  oder  der  anderen 
Person  der  Bühne  duettartig  abwechselnd  gesungen  [fieXi]  äfioißald).*  Über- 
haupt aber  war  der  Chor  durchaus  nicht  immer  als  geschlossenes  Ganzes 
tätig;  vielmehr  entwickelte  er  ein  wechselreiches  Leben  dadurch,  daß  er 
bald  in  seiner  Gesamtheit  {löyo?)  auftrat,  bald  sich,  wie  in  Aischylos' 
Agamemnon,  in  Einzelchoreuten  auflöste  {anogädip'),  bald  in  zwei  Reihen 
sich  gegenüberstellte  (ävzmQoawnoi),  bald  reihenweise  sang,  bald  durch 
seinen  Führer  {xoQvcpalog  oder  fjyejuöveg  twv  yj/Myogimv)  sich  vertreten  ließ.* 

151.  Schauspielerpartien.  Die  Schauspieler^  betätigen  sich  sprechend  264 
im  Prolog  und  den  Epeisodia.  Monologische  Partien  sind,  weil  der  Chor 
in  der  Regel  außer  im  Prolog  immer  anwesend  ist,  im  griechischen  Drama 
nicht  von  eigentlicher  Bedeutung  (ein  Unicum  ist  der  Aiasmonolog  bei 
Sophokles).«  Der  Prolog,  oder  diejenige  Partie,  die  dem  ersten  Auftreten 
des  Chors  voranging,  fehlte,  wie  bereits  bemerkt,  in  den  ältesten  Stücken 
ganz,  später  hat  er  bei  den  verschiedenen  Dichtern  verschiedene  teils 
dialogische,  teils  (seit  Euripides)  monologische  Gestalt  angenommen.  Der 
Name  Epeisodion  bezeichnete  zur  Zeit,  als  es  noch  keinen  Prolog  gab, 
das  erste  Zwiegespräch  der  Schauspieler,  indem  dabei  zu  dem  Chor,  der 
zuvor  schon  eingezogen  war,  nun  auch  die  Schauspieler  in  das  Theater 
eintraten  {eneiorjeaav) ; '  des  weiteren  hießen  so  dann  auch  die  übrigen 
Dialogpartien  zwischen  den  einzelnen  Standliedern,  in  denen  die  Schau- 
spieler, die  in  der  Regel  während  des  Chorgesangs  abwesend  waren,  von 
neuem  auf  die  Bühne  traten.  Man  ersieht  leicht,  wie  sich  daraus  die 
später  bei  den  Römern  und  bei  uns  übliche  Einteilung  in  Akte  (actus)  ent- 
wickeln konnte;*  diese  verdrängte  die  alte  Gliederung  des  Dramas  in  Prolog, 
Parodos,  Epeisodia,  Stasima,  Exodos,  nachdem  der  Chor  und  damit  auch 
die  alten  Chorlieder  in  Wegfall  gekommen  waren.  Prolog  und  Epeisodien, 
in  älterer  Zeit  mehr  in  trochäischen  Tetranietern,  dann  vorwiegend  in 
iambischen   Trimetern   gehalten,    wurden   einfach   gesprochen;^   gesungen 


'  W.  SoHMiD.  Zur  Gesch.  des  griech. 
Dithyiamb.  13  fl. 

*  Aeschyl.  ChoSph.  422  s>coipa  xoft/idv 
'Agior. 

'  Aristot.  poSt.  12  p.  1452  b  24:  xofiftds  Si 
&Qijvoi  xoivoi  yooov  xai  ujio  nxrjvfji.  Indessen 
gibt  es  auch  Klagegesänge,  die  bloß  von  Cho- 
reuten oder  bloß  von  Bühnenpersonen  gesungen 
wurden;  aber  der  Wechselgesang  war  die 
Regel,  weshalb  bei  Tzetzes  .-i.Toay..-tmi'jo.  118  f. 
bei  Aufzählung  der  Teile  der  Tragödie  i)  et 
Al-iotßiji  wdi'i  an  die  Stelle  der  y.o/t/toi  getreten 
ist.      Poll.  IV  53    sagt  xoniiiniHd   für  xo/inoi. 

*  Leider  sind  diese  Unterabteilungen  des 
Chors  in  unseren  Handschriften  und  Schollen 
selten  angemerkt  und  so  sind  wir  fast  ledig- 
lich auf  Vermutungen  angewiesen,  in  denen 
sich  besonders  G.  Hermann  in  seinen  Ausgaben 


versuchte. 

"^  J.  B.  O'CoNNOR,  Chapters  in  the  History 
of  Actors  and  Acting  in  ancient  Greece,  Chi- 
cago 1908  (mit  prosopographia  histrionum). 
Siehe  auch  o.  S.  271  f. 

«  Siehe  die  oben  S.  255, 4  zitierte  Schrift 
von  F.  Leo. 

'  Vgl.  Soph.  OC.  730  r^?  efiiji  eneiaoSov. 

^  R.Westphal.  Prolegoraena  zu  Aeschy- 
lus'  Tragödien  S.  188  ff.  Der  griechische 
Name  für  Akt  ist  seit  Aristophanes  von  By- 
zantion  fdoo?  (F.  Leo,  Plautin.  Forschungen, 
Berl.  1895^  207,  5);  davon  kann  das  seit 
Varro  belegte  römische  actus  keine  Ueber- 
setzung  sein. 

'•*  Siehe  Aristot.  po6t.  4  p.  1449  a  21:  ro 
fihoov  ex  jergafiEigoii  tafißeiov  iyevero'  rö  /lev 
yäg  -Tgtütov  rezgafihga)  «jjgwvro  diä  lo  aaiv- 
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wurden  Monodien  und  Kommoi.  auch  Duette  der  Schauspieler  (ra  äno 
nxrjvijg)  vorwiegend  in  äolisclier  (hypodorischer)  oder  hypophrvgischer  Ton- 
art (s.  o.  S.  272).»  Symmetrischer  Bau  dialogischer  Partien  in  strophen- 
artiger Responsion  {avarfifiaTa  i$  öftoicov)  findet  sich  in  altertümlicheren 
Stücken,  namentlich  in  der  Schilderung  der  sieben  Kämpferpaare  in  Aischy- 
los'  'Ettju  (s.  u.  S.  292,  4),  ist  aber  nur  da  anzunehmen,  wo  er  im  Sinn  be- 
gründet ist.*  Charakteristisch  für  den  älteren  Stil  der  Tragödie  ist  auch 
die  Neigung,  im  Dialog  von  Vers  zu  Vers  Personenwechsel  eintreten  zu 
lassen  (Stichomythie),'  auch  ohne  psychologischen  Grund.  Zu  voller  Aus- 
nützung der  drei  Schauspieler  in  einem  Dreigespräch  kommt  es  nur  selten; 
ein  solches  wäre  vermutlich  dem  Stilgefühl  des  5.  .Jahrhunderts  als  zer- 
splitternd erschienen.*  Die  Entwicklung  der  Tragödie  geht  im  ganzen 
dahin,  daß  der  Chor  aus  seiner  ursprünglich  beherrschenden  Stellung  durch 
die  Schauspielerpartien  Schritt  für  Schritt  verdrängt  wird,  was  in  dem 
unten  (A.  1)  zitierten  Werke  von  Masqueray  nachgewiesen  ist.  Ganz  aus- 
26.5  gefallen,  wie  in  der  neuattischen  Komödie,  ist  er  übrigens  in  der  Tragödie 
nie,*  nur  verloren  die  Chorlieder  mehr  und  mehr  die  organische  Verbindung 
mit  der  Handlung  und  wurden  zu  lyrischen  Intermezzi  {i/jfi6/.iua  Aristot. 
poöt.  18  extr.).  Dichterisch  gereichte  die  Einschränkung  des  Lyrischen  der 
Tragödie  nicht  zum  Vorteil.  Denn  ohne  lyrischen  Anhauch  ist  sie  immer 
in  Gefahr,  ein  kalt«s,  virtuosenhaftes  Spiel  mit  Kechensteinen  zu  werden. 

2.  Die  Tragödie.* 

a)  Die  Anfänge  der  Tragödie  bis  auf  Aischylos."  

152.  Nach  Aristoteles  (pogt. 4  p.  1449a  10;  3  p.  1448a  29)  ist  die  Tragödie 
von  den  Vorsängern  des  Dithyrambus  (d.-rd  Tän>  l^aQx6vro>v  ibv  dtOvgaßißov) 

Qixijv   xai    ogxijauxtatigav  tlvcu   xr)V  nottjoa'.    \    in  Melange«  Weil.  Paris  1898,  p.  283  ff. 
Ein  rezitationsartiger,   halb   geeangsmftfiiger  '  A.  Gboss,   Die   Stichomythie    in    der 

Vortrag  des  tragischen  Dialogs  kann  aus  Plut  griecb.  Trag,  und  Korn.,  Berl.  1905. 
de  mus.  28  nicht  geschlossen  werden.  *  G.  F.  K.  Listmank,    Die   Technik   des 

'  Die  Monodien  haben  sich  aus  den  Klage-  Dreigesprftchs  in  der  griecb.  Tragödie.  Dias, 

gesftngen  entwickelt;  daher  Phot.  lex.  iiortp-  Darmstadt  1910. 

finv  ^otirFir,  und  Philostr.  vit.  soph.  II  24. 2  »  A.  Köbtk,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  5  (1900) 

p.  109,23  K.  uoimfiiai  xai  öp;7>™.    In  den  Tra-  81  ff. 

gödien  älteren  Stils  vor  dem  peloponnesiscben  '  Im  Altertum  schrieben:  Asklepia- 

Krieg   sind   sie  sehr   selten   (E.  Beths,  Pro-  des  von  Tragilos,  ein  Schüler  des  Isokrates, 

legom.  163).     Ihre  Zunahme   ist  bezeichnend  Toavox^oi'/irro.einezusammenhängeDdeErzfth- 

für  die  Zurückdrängung  des  Chors,  dem  nun  lung  aller  tragischen  Mythen  in  mindestens 

der  Solist  auch  die  lyrischen  Leistungen  ab-  11  Büchern  (fragm.  coli.  F.  X.  Webfeb  in  .\cta 

nimmt.      P.  Masqüebay,   Theorie  de  formes  phil.  Mon.  II  4.  1818,  491  ff.:  CMClleb.  FHG 

lyriques  de   la  tragödie  grecque,  Paris  1895.  III  301  ff.  Zuwachs  bei  B.A.MClleb.  De  Ascie- 

*  Sehr  weit  gehen  in  der  Annahme  sym-  piade  Myrleano.  Leipz.  1903, 46 f.):  Durisder 

metrischen  Baues  der  Dialogpartien,  auch  der  Historiker  und  Istros  aus  Kaliatis  .^F(_n  roa- 

iambischen  Trimeter  C.  Pbien   und   J.  Oebi.  vo>diVi,- (s.A.Tbendelekbcbg.  Grammaticorum 

denen  gegenüber  \V. Christ  seine  beschränken-  graec.  de  art«  trag,  iudicia,  Bonn  1867):  .•Vri- 

den  Thesen    in   der   Philologenversammlung  stoxenos  .^eoi  joayo>dio:toiö>y  (FHG  II  282): 

zu  Wiesbaden  1877  (Verhdl.  S.  148  f.)   auf-  Herakleides  Pont.  :teoi  rwr  joiwr  roa-'oi- 

stellte.   Seine  Ansichten  führt  J.  Oebi  weiter  do.-roKür  (Diog.  Laert.  V  88;   nach  dem  Titel 

in    den   Schriften    Die    euripid.    Verszahlen-  :itoi  xöiv  .log'  Evol.^lf)^|  xai  Sorfox/.fi  bei  Diog. 

Systeme,    Berl.  1898,  und    Die   sophokl.  Re-  Laert.  V  87  muß  ein  Substantiv  ausgefallen 

sponsion,  Progr.  Basel  1903.    Verständig  dar-  sein).    Der  letztere  und  der  Peripatetiker  Di- 

über  P.  Masquebay,    De  la  symmotrie  dans  kaiarchos  handelten  auch  von  dem  Inhalt 

las  parties  ^pisodiques  de  la  tragedie  grecque  (>!eq-ä/.aia)  und   den  mythologischen  Voraus- 
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ausgegangen '  und  behaupteten  manche  peloponnesischen  Dorer,  sie  sei  bei  266 


Setzungen  der  Tragödien,  besonders  des  So- 
phokles und  Euripides  (Sext.  Emp.  adv.  math. 
III  3;  ob  Antipban.  fr.  113  K.  mit  A.  Tren- 
delenburg auf  Herakleides  zu  bezieben,  ist 
fraglich);  darauf  beruhten  die  v.^o&eaei;  {ar- 
gumenta) des  Aristophanes  von  Byzantion, 
von  denen  uns  Reste  in  den  Scholien  erhalten 
sind  (s.  P.  W.  ScHNEiDEWiN,  De  hypothesibus 
trag.  gr.  Aristophani  Byzantio  vindicandis,  Ab- 
handl.  d.  Gott.  Ges.  6,  1855,  3—37).  Ueber 
das  Satyrspiel  schrieb  Chamaileon  (R.Köpke, 
De  Chamaeleontis  Heracleotae  vita  librorum- 
que  reliquiis,  Berl.  1856,  30).  Die  Realkritik 
behandelte  Aristarchos'  Schüler  Dionyso- 
doros  JisQi  Tcov  -T«oa  zoTg  Tgay tjioT-;  ij^iaQxrj- 
/(£)'o)v(Schol.Eur.Rhes. 508).  PhilostratosI 
schrieb  3  Bücher  :ieqi  zgayaiöiag  (K.Münschbe, 
Philol.  Suppl.  10, 1907, 539  f.);  eine  Kolometrie 
zu  15  Stücken  der  3  großen  Tragiker  Euge- 
nios  im  5.Jahrh.  (Suid.  s.  v.  Evyinos;  Steph. 
Byz.  S.  V.  'AvaxTÖgiov). 

Neuere  Werke:  F.  G.  Weloker,  Die 
griech.  Tragödien  mit  Rücksicht  auf  den  epi- 
schen Cyklus  geordnet,  Bonn  1839 — 41, 3  Bde., 
Hauptwerk ;  A.  Böckh,  De  tragoediae  graecae 
principibus,  Heidelb.1808 ;  W.K.Kayser,  Histo- 
ria  critica  tragicorum  graecorum,  Gott.  1845 ;  H. 
J.G.Patin,  Etudes  sur  les  tragiques  grecs,  6. 6d. 
Paris  1884;  7.  6d.  1894,  ästhetische  Analysen 
mit  geistreichen  Seitenblicken  auf  das  moderne 
Drama;  Wilamowitz,  Euripides  Herakles  I, 
Beri.  1889. 

FragmentsammlungeniPoStaetragici 
gr.  von  F.W.  W agnbe,  Bresl.  1844—52, 3  Bde. ; 
PoStar.  tragicor.  Graecor.  fragm.  (TGF)  von  A. 
Naück,  Lips.  ( 1 856)  1889,  Hauptwerk ;  dazu  Tra- 
gicae  dictionis  index  (nur  zu  den  Fragmenten), 
Petrop.  1892,  von  Nauck  und  seinen  russischen 
Schülern.  Die  Fragmente  haben  durch  neue 
Funde  in  Papyri  und  Handschriften  (so  in  dem 
von  R.  Reitzenstein,  Der  Anf  des  Lex.  des 
Phot.,  Leipz.  u.Berl.  1907,  veröffentlichten  An- 
fang von  Photios'  Lexikon  XIII  ff.  u.  dem  von 
H.  Rabe,  Rh.  Mus.  63, 1908, 127  ff.,  ans  Licht  ge- 
zogenen Kommentar  des  loannes  Diakonos  zu 
Hermogenes)  bedeutenden  Zuwachs  erhalten. 
Was  bis  1899  aus  Papyri  hinzukam,  verzeich- 
net F.  G.  Kenyon,  The  Palaeography  of  greek 
papyri,  Oxford  1899,  130  ff.  Weiteres  in  den 
Uebersichten  von  W.  Crönert  in  U.  Wilckens 
Archiv  f.  Papyrusforschung  (seit  1901). 

Für  die  Textkonstitution  der  drei 
großen  Tragiker  ergebnisreich  F.  W.  Schmidt, 
Krit.  Studien  zu  derigriech.Dramatikern,  3Bde., 
ßerl.  1886—87. 

Zur  Sprache  (über  Töaytxol  ao?.oixia/toi 
Plut.  de  cur.  10  p.520b):  Ueber  die  Flexions- 
formen 0.  Laütensaoh,  Gramraat.  Studien  zu 
den  griech.  Tragikern  und  Komikern,  I  Gotha 
1896.  II  Hannover  1899  (s.a. oben  S.  255,4). 
Ueber  die  Dialektmischung  B.  Gbrth,  Curtius' 
Studien  I  2  (1868)  191  ff.;  A.  v.Mess,  Quaest. 


de  epigrammate  Att.  et  trag,  antiquiore  dia- 
lecticae,  Diss.Bonn  1898;  P.Menge,  De  poetar. 
scaenicor.  Graecor.  sermone  observat.  selectae, 
Gott.  Diss.  1905;  W.  Lobe,  De  negationum 
bimembrium  usu  apud  poStas  trag.  Graec, 
Diss.  Bonn  1907. 

Zur  Technik:  Chr.  Riedel,  Die  Allite- 
ration bei  den  drei  großen  griech.  Tragikern, 
Diss.  Erlangen  1900;  N.  Tekzaohi,  Appunti 
sui  paragoni  nei  tragici  greci,  Studi  ital.  di 
filol.  cl.  14  (1906)  415  ff.  (über  die  sprachlichen 
Einleitungsformeln  der  Vergleichungen) ;  L. 
Tradtnee,  Die  Amphibolien  bei  den  drei 
griechischen  Tragikern  und  ihre  Beurteilung 
durch  die  antike  Aesthetik,  Nürnberg  1907; 
W.  Felsoh,  Quibus  artificiis  adhibitis  poötae 
tragici  Graeci  unitates  illas  et  temporis  et 
loci  observaverint,  Bresl.  philol.  Abh.  IX,  4 
(1907);  R.  G.  Kent,  The  Time  element  in 
the  Greek  Drama,  Transact.  of  the  Americ. 
philol.  association  37  (1906)  39  ff.;  S.  Gaybb, 
Wie  verhalten  sich  die  griech.  Tragiker  zu 
den  Worten  in  der  Poötik  des  Aristot.  1455  b 
15  cap.  17?  Progr.  Dillingen  1908;  K.Witte, 
Quaestiones  tragicae,  Diss.  Bresl.  1908  (über 
das  Motiv  der  Schutzflehenden  und  über  Ana- 
strophe und  Apokope  der  Präpositionen) ;  E. 
Henking,  De  tragicorum  Atticorum  narrationi- 
bus,  Diss.  Göttingen  1910;  E.  Müller,  De 
Graecor.  deor.  partibus'tragicis  in  Relig.gesch. 
Versuche  u.  Vorarb.  VIII  2  (1910);  H.  Fischl, 
De  nuntiis  tragicis,  Wien  1909 ;  W.  P.  Dickby, 
Proceedings  of  the  Americ.  Academy  of  Arts 
and  Sciences  43  (1908)  nr.  17,  469  ff.  (über 
Retardation  der  arayvfÖQiois  zu  spannender 
Wirkung);  H.Dbckinger,  Die  Darstellung  der 
persönlichen  Motive  bei  Aischylos  u.  Sopho- 
kles, Leipz.  1911;  F.Mayerhöfer,  Ueber  die 
Schlüsse  der  erhaltenen  griech.  Tragödien, 
Diss.  Erlangen  1908;  A.Sachs,  De  tragicor. 
Graecor.  carminibus  astrophis  et  nuntior.  ora- 
tionibus,  Diss.  Berl.  1910.  Siehe  a.  oben  S.  261, 
1 — 4;  278,  3  und  die  allgemeine  Litt,  oben 
S.  255,  4  u.  unten  S.  300,  2.  —  J.  H.  Hüddil- 
STON,  Greek  tragedy  in  the  light  of  vase  pain- 
ting,  Lond.  1898  ;  R.  Engklmann,  Archäolo- 
gische Studien  zu  den  griech.  Tragikern,  Berl. 
1900.  —  A.  Römer,  Zur  Würdigung  und  Kritik 
der  Tragikerscholien,  Philol.  65  (1906)  24  ff.  — 
Jahresberichte  im  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr. 
d.  klass.  Alt.wiss.  (von  S.  Mekler)  125  (1906) 
179  ff.;  129  (1907)  1  ff.  (für  1898—1902);  147 
(1910)  94  ff.  (für  1903-07). 

'  R.  Bektley,  De  origine  tragoediae,  in 
Opusc,  Leipz.1781,  276 ff. ;  E. Hiller,  Rh.Mus. 
39  (1884)  321  ff.;  F.  Nietzsche,  Die  Geburt 
der  Tragödie  aus  dem  Geiste  der  Musik,  Leipz. 
1872  (dazu  Wilamowitz,  Zukunftsphilologie, 
Berl.  1872,  und  E.RoHDE.Afterpbilologie,  Leipz. 
1872). 

'  XoQodi6aoxa).os  war  der  gemeinsame 
Name   für   den    choreinübenden   Dichter   im 
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ihnen  entstanden.  Daß  in  Korinth  und  Sikyon  Umgestaltungen  des  Dithy- 
rambus in  religiöser  und  künstlerischer  Beziehung  im  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts auf  Veranlassung  der  Tyrannen  vorgenommen  worden  sind,  kann 
als  feststehend  gelten;  ob  sie  sich  aber  auch  auf  eine  Entwicklung  zum 
Dramatischen  hin  bezogen,  ob  wir  den  Theseus  des  Bakchylides  (18.  Ge- 
dicht) als  Dokument  der  Übergangsform  im  vollen  Sinn  ansprechen  dürfen, 
läßt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen.  Alte  und  moderne  Vermutungen 
über  die  Entstehung  der  Tragödie  aus  dem  Satyrspiel  werden,  obwohl  der 
Name  der  Tragödie  sie  scheinbar  empfiehlt,  besser  beiseite  gelassen  (s. 
0.  S.  216,  1;  260).  Aus  der  herodotischen  Nachricht  über  die  tragischen 
Chöre  in  Sikyon  und  ihre  Reform  durch  Kleisthenes'  und  aus  dem  Be- 
streben der  Derer,  sich  die  „Erfindung"  der  Tragödie  zu  vindizieren,* 
scheint  spät  die  Fiktion  des  tragischen  Dichters  Epi genes  entstanden  zu 
sein,  dessen  Name  bedenklich  an  Epicharmos,  den  Archegeten  der  dorischen 
Komödie  anklingt.*  Er  sollte  Sikyonier  und  erster  tragischer  Dichter  ge- 
wesen sein.  Durchaus  glaubwürdig  ist,  daß  in  Phleius  dionysische  Mumme- 
reien von  Bockschören  üblich  gewesen,  von  dem  Phleiasier  Pratinas  veredelt 
und  in  Attika  eingeführt  worden  sind.  Sie  wurden  als  Nachspiele  zu  den 
Tragödien  beim  dionysischen  Agon  in  Athen  zugelassen,  haben  aber  auf 
das  Wesen  der  attischen  Tragödie  so  wenig  Einfluß  geübt,  als  die  Mimen 
und  Atellanen  auf  das  Wesen  der  römischen. 

153.  Daß  alte  dorische  Volksdramatik  nach  Attika  schon  in  vor- 
peisistratischer  Zeit  übertragen  worden  sei,  ist  in  Anbetracht  des  dori- 
schen Einflusses,  unter  dem  diese  Landschaft  vor  Solon  stand,  nicht 
unwahrscheinlich,  wiewohl  es  Zeugnisse  dafür  nicht  gibt,  sondern  nur 
tendenziöse  Legenden,  denen  andere,  Athens  Originalität  verteidigende,  von 
dem  Gau  Ikaria  und  seiner  alten  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Dramas 
gegenüberstehen.*   Aus  Ikaria  stammte  Thespis,  der  schon  in  voralexan- 

Dithyrambus  und  in  der  Tragödie.    An  meh-   i  'AdQtjazoy  xai  di/  Äpöf  rö  7tä&ea  ainov  Tgayixotai 

reren  Stellen   wird   die   angehende  Tragödie  z'>Q'>'oi  eyegcugor.    Richtig  bemerkt  E.  Reisch 

mit  dem  lyrischen  Chor  ganz  nahe  zusammen-  (Festschr.f.Th.Gomperz  452  f.),  da5  Her.  hier 

gerückt,  so  Tzetzes  Proleg.  in  Lycophr. ;  vgl.  nicht  an  ßockschöre  gedacht,  sondern  Tgaytxo; 

Diog.  Laert.  111  56:  rö  jitüator  rv  zf/  toayciiSia  in  dem  Sinn  .ernste,  den  in  der  Tragödie  vor- 

^iQÖjegov  fiiv  fi6v<K  6  /opöf  dudgaftäiiCcy,  vatf-  getragenen  ähnliche  Chöre'  gebraucht  habe, 

Qov  de  0eo:iig  ?va  vnaxonr/v  cievger;  AÜi.\l\  wie  es  zu   seiner  Zeit    in  Attika  verstanden 

p.  630  c:  avrcoTtjHe  dt  xai  aati'oixij  .tooo  jtoirjoii  wurde. 

ro  jtaXator  ix  -(^ogiör  öa  xal  >;  rötf  tgaytütdla.  *  Dies  besonders  deutlich  bei  Suid.  s.  V. 

A.BöcKH,  SUatsh.  d.  Athener  II'  (Berl.  18171  ö«o-t««. 

361  ff.,  hat  daraus  die  vielberufene  lyrische  •  Zenob.  V40;  Suid.  s.  v.  Otoms  rx.  Oi>dir 
Tragödie  gemacht,  welche  .Anschauung  G.  Heb-  -too;  lör  Atowaor;  Phot.  lex.  p.  357.5.  Das 
MAN»,  De  tragoedia  comoediaque  lyrica,  Leipz.  Sprichwort  ovÖ'ev  .toä;  tör  Jwif  am;  das  nach 
1836  (=  Opu8C.VI1211— 240)  als  leeresPhan-  den  Lexikographen  das  Befremden  über  die 
tom  bekämpfte.  Den  Gedanken  A.  Böckhs  von  E.  eingeführte,  mit  dionysischer  Lustig- 
nahm wieder  auf  E.  Lübbert,  Commentat.  de  keit  nicht  zusammenstimmende  Tragödie  aus- 
Pindari  carminibus  dramaticis,  Bonn.  Ind.  lect.  drücken  soll,  wird  inde.ssen  von  Plut.  quaest. 
1884/5,  wo  mit  freier  Phantasie  definiert  wird :  conv.l  1,5p. 615a  nicht  auf  Epigenes  gedeutet, 
dguiiara  rgayixd  carmina  sunt  argumenti  he-  sondern  auf  die  Neuerungen  des  Phrynichos 
roici,  in  quibus  Bacchi  loco  heroes  prodibant,  und  Aischylos.  Die  Sikyonier  nennt  Erfinder 
qui  pro  genere  humano  propitffnantes  foiiunae  der  Tragödie  Themistios  or.  27  p.  406  Dikd. 
tela  et  ictns  intrepido  pectore  exciperent;  8.  *  Ath.  II  p.  40  b:  Ö-to  ftdOtj;  xai  t)  rij; 
oben  S.  212,  1;  219,  12;  224.  x<ofupdiai  xai  >/  zijg  Tgayfpdtoi  evgeatg  er'Ixa- 
'  Herodot.  V67:  ol  2txv<ovioi  hlfimv  röv  gut  riji  'Azttxij;. 
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drinischer  Zeit^  als  der  eigentliche  Erfinder  der  Tragödie  bezeichnet  wurde, ^  267 
wiewohl  auch  die  Ansicht  begegnet,  die  Tragödie  sei  eine  uralte,  lange 
vor  Thespis  und  Phrynichos  zu  setzende  „Erfindung"  Athens.  Unter  dem 
kunstsinnigen  Regiment  der  Peisistratiden  wurde  das  dramatische  Spiel 
nach  der  Stadt  verpflanzt,  und  im  Jahr  534  führte  hier  Thespis  die  erste 
Tragödie  auf;  für  das  Jahr  508,  nach  Verjagung  der  Tyrannen,  ist  uns 
die  Übernahme  der  Chorleistung  für  lyrische  Chöre  durch  Bürger  bezeugt.* 
Wie  die  Tragödie  in  jener  ältesten  Zeit  beschaffen  war  und  worin  sich 
die  altattische  von  der  peloponnesischen  unterschied,  darüber  läßt  sich 
nichts  Bestimmtes  aufstellen,  und  darüber  hatte  auch  Aristoteles  keine 
sicheren  Nachrichten  mehr.  Es  werden  zwar  von  Suidas  mehrere  Titel 
von  Tragödien  des  Thespis  überliefert:  ''A&Xa  IleXiov  >j  'Pögßag,  'legek,  'Hi&eoi, 
nev§svg,  aber  jene  Stücke  waren  junge  Fälschungen,  die  Herakleides  Pontikos 
gemacht  hatte.*  Eher  darf  man  aus  den  Angaben  des  Diogenes^  abnehmen, 
daß  bei  Thespis  zuerst  der  Schauspieler  aus  der  Rolle  eines  bloßen  Chor- 
führers zu  der  selbständigen  Stellung  einer  dem  Chor  gegenüberstehenden 
Person  herausgetreten  sei  und  davon,  daß  er  auf  die  Fragen  des  Chorführers 
antwortete  (vnenQivsTo),  den  Namen  {moxgmjg  erhalten  habe.^  Aber  was 
Horatius  (a.  p.276)  von  dem  Wagen  fabelt,  auf  dem  Thespis  seine  Tragödien 
herumgefahren  habe,  beruht  vielleicht  auf  Verwechselung  der  Tragödie  mit 
den  Spottreden  der  vom  Wagen  herab  die  Leute  neckenden  Festschwärme 
(axdifj-fiaza  el  äjudirjg)  und  wird  wohl  auf  Chamaileons  Schrift  tisqI  Oeanidog 
zurückgehen,  oder  es  ist  aus  dem  dionysischen  Schiffskarren  (car  naval)' 
herausgesponnen;  was  der  späte  Rhetor  Themistios  (or.  26  p. 382  Dind.)  von  268 

'  Zuerst  erwähnt  ihn  Ar.  vesp.  1479,  wo 
der  Scholiast  unnötigerweise  einen  von  dem 
Tragiker  verschiedenen  Lyriker  Th.  verstehen 
will;  dann  Ps.Plat.  Min.  321a.  Eine  Hermen- 
aufschrift Oianig  Oei-uovo?  ist  in  Aquae  Al- 
bulae  gefunden  worden:  A.  Wilhelm,  Ur- 
kunden 181  A. 

■'  Dioscorid.  Anth.  Pal.VII  410  u. 41 1 ;  Hör. 
a. p. 275,  deren  Ansicht  R.Bentley  a.a.O.  ver- 
focht. Dagegen  nennt  Suidas  s.  v.  Qionici  nach 
verschiedenartig  angelegten  Tragikerlisten 
den  Thespis  den  16.  oder  2.  Tragiker  nach 
Epigenes.  Die  Neuerungen  des  Thespis  sucht 
F.  GiRAKD,  Revue  des  et.  gr.  4  (1891)  159  ff. 
näher  zu  bezeichnen. 

'  Marm.  Par.  ep.  43  (nach  sicherer  Ver- 
besserung) und  46.  Nach  E.  Capps'  (The  in- 
troduction  of  comedy  into  the  city  Dionysia 
at  Athens,  Chicago  1903)  Berechnung  begann 
die  Liste  der  choregischen  Sieger  an  den  städ- 
tischen Dionysien  (IG  II  97 1)  mit  dem  Jahr  502 
und  hing  die  Einsetzung  des  lyrischen  Chor- 
agons  mit  der  Neuordnung  des  athenischen 
Staatswesens  durch  Kleisthenes  zusammen. 
Siehe  dazu  F.  Jacoby,  Marm.  Par.  110  und 
A.  Wilhelm,  Urkunden  240  ff. 

*  Diog.  Laert.  V  92 :  qit]ai  b'  'Agiotöievog 
6  fiovoixog  xai  Toaycoditts  ' HQa>c).el6rjv  Flovrixov 
.jioieif  xai  (9*'ö;t(Öo;  e.yiy(m(peir.  R.  Bkntley 
a.  a.  0.  287  bezieht  darauf  die  zitierten  Titel 
und  erhaltenen  Fragmente  (ein  neues  bei  R. 


Rbitzenstein,  Der  Anfang  des  Lexikons  des 
Photios,  Leipz.-Berl.  1907, 53, 10).  A.  Daub,  De 
Suidae  biographicor.  orig.  et  fide.  Jahrbb.  f.  cl. 
Phil.Suppl.il  (1880)  412  zeigt,  daß  jene  unter- 
geschobenen Stücke  nicht  in  den  Katalogen 
der  Alexandriner  standen.  Aber  Hör.  ep.  II 1, 
163  beweist,  daß  man  im  augusteischen  Rom 
Echtes  von  ihm  zu  besitzen  glaubte. 

^  Diog.  Laert.  III 56:  sv  xfj  rgaycodia  jiqö- 
zegov  fiEv  fiövos  6  j^oQog  dudgafidtii^EVi  voxeqov 
8s  0eams  eya  vnoxQizrjV  i^evoev.  Vgl.  Poll. 
IV  128. 

6  So  deutet  Pollux  (IV  123)  das  Wort  icto- 
xgirrjg,  und  SO  gebraucht  das  Verbum  vjio- 
xgho/iai,  synonym  mit  ä^ioxgivofiai,  Homer 
7/407.  .1/228.  ß'in.  0  170;  ebenso  Herodotos. 
Vgl.  Apoll,  soph.  lex.  Hom.  p.  160  B.,  Hesych. 
s.  V.  v.ToxoivoiTo  und  G.  Cuktiüs,  Ber.  d.  Sachs. 
Ges.  d.  W.  18  (1866)  144  ff.  und  Rh.  Mus.  23 
(1868)  255  S.  Ob  diese  Deutung  des  Wortes 
richtig  sei  und  ob  nicht  v:zoxgn>ie  vielmehr 
denjenigen,  der  die  Worte  eines  anderen,  des 
Dichters,  wiedergab,  bedeutete,  darüber  J. 
SoMMEKBBODT,  Rh.  Mus.  22  (1867)  513  flf.  u.  30 
(1875)  456  ff.  Die  Frage  kann  jetzt  für  ent- 
schieden gelten :  v,-Toxoiroum  ist  der  ionische 
Ausdruck    für  ä:ioxotrouai.     Siehe  o.  S.  259. 

'  F.  Dümmler,  Kl.  Sehr.,  Leipz.  1901,  III 
26  ff.  Schiff  und  Wagen  sind  verbunden  als 
Beförderungsmittel  fahrender  Leute  über  Meer 
und  Land. 
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der  Erfindung  des  jigökoyog  und  der  ^ijai?  durch  Thespis  berichtet,  ist  mit 
freier  Phantasie  aus  den  Andeutungen  des  Aristoteles  (pogt.  4)  herausgelesen. 

154.  Auljer  Thespis  werden  noch  als  älteste  Tragödiendichter  und 
Vorgänger  des  Aischjios  genannt  Choirilos,  Pratinas,  Phrynichos.  Von 
diesen  hat  Pratinas  aus  Phleius'  das  Satyrspiel  in  Athen  eingebürgert.* 
Suidas  legt  ihm  fünfzig  Dramen,  darunter  zweiunddreiüig  Satyrspiele  bei. 
Es  hat  sich  von  ihm  ein  hübsches  Hyporchema,  vielleicht  Teil  eines  Satyr- 
spieles.* erhalten,  dessen  rasche  und  wechselnde  Rhythmen  die  lustigen 
Sprünge  seiner  Satyrn  erraten  lassen.  Sonst  werden  uns  nur  zwei  Titel. 
Avafiaivai  ij  Kaoväjide?  und  TlaMiaral  aätvQoi,  genannt.  Er  gewann  nur 
einmal  den  Sieg  und  muß  467.  in  welchem  Jahr  sein  Sohn  Aristias  die 
rJaXaioTai  von  ihm  aufführte,*  schon  tot  gewesen  sein.  In  der  70.  Olympiade 
(499 — 496)  hat  er  mit  Aischylos  und  Choirilos  konkurriert.  Mehrere  Frag- 
mente von  ihm  (1.  6 — 8  Bergk)  zeigen  lebhaftes  Eingreifen  in  die  musi- 
kalischen Zeitfragen,  und  zwar  in  konservativem  Sinn.  —  In  des  Vaters 
Fußtapfen  trat  sein  Sohn  Aristias.  Sämtliche  erhaltene  Titel  außer  den 
beiden  Tragödientiteln  Perseus  und  Tantalos  scheinen  zu  Satyrspielen  zu 
gehören;  besonders  interessant  sind  die  Titel  Kirx/.ojy^  und  'Oofftvg.  Sein 
Name  (nicht  der  seines  Vaters)  ist  auf  einer  athenischen  Siegerliste  er- 
halten.•  Pausanias  sah  noch  sein  Denkmal  in  Phleius.'  Zeitgenossen  von 
ihm  sind  nach  der  angeführten  Liste  die  sonst  unbekannten  Tragiker 
Euetes  und  Nothippos  (die  Komiker  verdrehen  den  Namen  scherzhaft 
in  Gnesippos),  Sohn  des  Kleomachos,  wahrscheinlich  Sieger  470.' 

Der  bedeutendste'*  unter  den  Tragikern  vor  Aischylos  scheint  Phry- 
nichos, der  Sohn  des  Polyphrasmon,  gewesen  zu  sein;  er  hat  nach  Suidas 
zuerst  weibliche  Personen  auf  die  Bühne  gebracht  und  trochäische  Tetra- 
meter in  seinen  Tragödien  gebraucht.***  womit  wohl  die  vielen  Tanzfiguren 
zusammenhängen,  die  er  nach  Aristophanes  (av.  749)  aufgebracht  haben 
soll.  Die  ionisch-weichliche  Eleganz  seines  Auftretens  berührt  Aristophanes 
(Thesm.  164),  und  ionisch-äoiische  Formen  zeigen  auch  die  melischen  Stellen 
der  Fragmente.  Sein  erster  Sieg  fällt  in  die  67.  Olympiade  (511 — 508). 
Teils  durch  Suidas.  bei  dem  merkwürdigerweise  die  Titel  der  zwei  be- 
rühmtesten Stücke  fehlen,  teils  durch  andere  kennen  wir  noch  zehn  oder 
269  elf  Tragödientitel:  Aiyvjtzioi,  'AxraUov,  "AixtjaTti,^*^  'Arrato?  f)  Aißveg,  Aixmot 


>  Pr.  ist  das  erste  Beispiel  dafür,   daß  Gott  Gel.  Anz.  1906,  632. 

auch  Ansifinder   zum   dionysischen  dyüir   in  '            •  Ar.  ran.  1299. 

Attika  zugelassen  wurden  "(A.  Wu-hblh,  ür-  j          "  Die   Angabe   des    .Suidas   FVQsxi);   lov 
künden  57).  |    moa/ihoov   eyerfio   ist    insofern    schief,    als 
»  Anth.  Pal.  VII  37.  nach  Aristot.  po6t.  4  p.  1449  a  22   der  Tetra- 
'  Vgl.  P.  Gibard,  M61anges  Weil  181  f.  meter  das  alte  Metrum  des  tragischen  Spieles 
*  Arg.  Aeschyl.  Sept.  überhaupt  war.     Die   erhaltenen   Fragmente 
»  Euripides  hat  das  Stück  gekannt :  eine  zeigen,  von  den  melischen  abgesehen.  durch- 
Rekonstruktion des  Inhalts  aus  dem  einen  aus  iambische  Triraeter. 
erhaltenen  Vers  versucht  G.  Eaibkl,  Herrn.  "  Dieses  Stück  scheint,  wie  die  .\lk.  des 
30  (1895)  71,  1.  Euripides.    bnrlesken    Charakter    gehabt    zu 
«  IG  III  977;  S.A.Wilhelm.  Urkunden  haben  (A.  Dikterich,  Pulcinella.  Leipz.  1898, 
103.    Unsicher  ist  die  Ergänzung  eines  wei-  69).     Scharfsinnig,   aber  nicht  glücklich  be- 
teren  Namens  [Mehj]roi.  handelt  A.  Schöne  (Ueber  Eurip.  Alk..   Kiel 
'  Paus.  II  13,  5.  1895)  das  Verhältnis  der  beiden  Stücke. 
'  A.Wilhelm  a.a.O.  101  f.:  Wilamowitz, 
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[»5  Uegaai  fj  Zvvt^mxoi],^  Aavatdeg,  MiXrjzov  äkmon;,  IUevQwviai,'^  TdvraXog, 
0oivtaaai.^  Am  berühmtesten  waren  die  0oiriaoat,  für  die  Themistokles  im 
Jahre  476  den  Chor  ausrüstete*  und  die  bald  nachher  Aischylos  in  seinen 
Persern  überbot.  Bei  beiden  Dichtern  ist  die  Szene  in  ideale  Ferne,  an 
den  Hof  des  Großkönigs  verlegt.  Das  Kolorit  bei  Phrynichos  scheint  rea- 
listischer und  ionischer  gewesen  zu  sein  als  bei  Aischylos.  Der  Chor  be- 
stand bei  ihm  aus  phönikischen  Weibern  vermutlich  des  königlichen  Harems.» 
Auch  eine  Schilderung  der  Schlacht  bei  Salamis  kam  bei  ihm  vor;  von  ihr 
sind  neuestens^  zwei  durch  ihren  rein  ionischen  Dialekt  interessante  Trimeter 
gefunden  worden.  Zeitgeschichtlichen  Inhalts  war  auch  das  Stück  Mthjtov 
ä?.a>aig,  berühmt  geworden  durch  die  Nachricht  des  Herodotos,  daß  die 
Athener,  die  durch  das  Drama  an  eine  dunkle  Partie  ihrer  Politik  erinnert 
wurden,  den  Dichter  mit  einer  Geldbuße  bestraften  und  eine  Wiederauffüh- 
rung des  Stückes  (in  den  Dementheatern)  verboten.'  Sehr  bedeutsam  sind 
diese  ersten,  vielleicht  von  dem  großen  Realisten  Themistokles  angeregten 
Versuche,  geschichtliche  Gegenstände  beim  Dionysosfest  vorzuführen.  Sie 
haben  wenig  Nachfolge  gefunden,*  weil  sie  der  religiös-romantischen  Auf- 
fassung des  Publikums  von  der  Tragödie  nicht  entsprachen.  Nur  der  Perser- 
stoif  macht  eine  Ausnahme;  ihn  durfte  auch  Aischylos  noch  einmal  be- 
handeln, weil  —  so  ist  auch  Herodotos'  Auffassung  —  in  dieser  Zeit  wie 
in  der  heroischen  die  Götter  und  Heroen  sichtlich  in  die  Menschengeschicke  270 
eingegriffen  zu  haben  schienen.  Besonders  geschätzt  waren  die  lyrischen 
Partien  des  Phrynicbos.^  Phrynichos  hinterließ  seinen  Sohn  Polyphrasmon 


'  Aixatoi  in  Aadixai  (Name  eines  persischen 
Volksstammes)  zu  ändern  ist  kein  Grund;  Si'v- 
Swxoi  oder  Ueoaai  und  ^vvi)(axoi  scheinen 
Doppeltitel  der  'Poivtoaat  gewesen  zu  sein. 

^  Das  Stück  ging  auf  die  Meleagrossage, 
die  Phrynichos  ähnlich  behandelt  wie  Bak- 
chylides  (3, 127  ff.),  worüber  K.  Robbet,  Herrn. 
33  (1898)  154  f. 

'  Suidas  erwähnt  noch  einen  zweiten 
Tragiker  Phrynichos,  den  Sohn  des  Melanthas, 
dem  er  eine  Andromeda  und  Erigone  beilegt; 
beide  identifiziert  F.  G.  Welokeb,  Gr.  Tr.  1 19 
unter  Mißbrauch  des  interpolierten  Scholion 
Ar.  vesp.  1481. 

■*  Plut.  Them.  5 :  ivixrjOF.  de  xai  xoorjycör 
TQaycodol;,  fisyähjv  tjdt]  rore  o:iovöijV  y.al  ipiXo- 
rifilav  Tov  dycüvog  ej(ofrog,  xai  jilvaxa  rfjs 
rixrji  ävs&rjxe  Toiavrrjv  e:ziyga<pTjV  e^ovra  '  0«- 
l^uaxoxXfjg  <Poedr)Oiog  l)roQi^yei,  <Pgvviyog  edi- 
Saaxfv,  'ASsl/iavTog  ^Q/jv.  Der  Name  des 
Stückes  ist  nicht  genannt;  daß  es  die  Phoi- 
nissai  waren,  ist  eine  wahrscheinliche  Ver- 
mutung von  R.  Bentley,  Abhandl.  über  die 
Briefe  des  Phalaris,  deutsch  von  W.  Ribbeok, 
Leipz.  1857,  286  i. 

"  Wie  die  Witwen  der  phönikischen  See- 
soldaten (so  WiLAMowiTz,  Herm. 32, 1897,392) 
an  den  Hof  gekommen  sein  sollen,  ist  nicht 
abzusehen. 

"  Aus  Ammonios'  Kommentar  zu  Hom.  0 
(Oxyrh.  pap.  II)  hergestellt  von  H.  Diels,  Rh. 
Mus.  56  (1901)  29  ff. 


'  Herodot.VI  21:  'A&rjvaToi  dijXov  ijioirjoar 
vJieQay&eodivTeg  Ttj  Mdi^rov  aXtäoi  r//  ^^ 
äXhj  7io).\ayjj,  xnl  dij  xal  noirjoavTi  ^gvrlycp 
ÖQä^a  MdrJTOV  aXcoatv  xai  äidä^avri  sg  däxQvd 
re  EjiEoe  id  §h]Toov  xai  i^rj^ciwaär  fiiv  cos 
Avafivi'jaavTa  otxt)ia  (als  Gegensatz  ist  wohl 
fjQwixä  gedacht)  xaxa  /iXitjat  dgayfifjoi  xai 
sjiera^av  (.i7]xeti  fiyösra  yoao&ai  rovroj  zw  6od- 
fiazi.  E.  Meyer,  Gesch.  des  Altert.  111  313 
vermutet,  in  der  Voraussetzung,  daß  auch  die 
M.  a.  von  Themistokles  inspiriert  sei,  dieses 
Stück  sei  unmittelbar  vor  Themistokles' 
Archontat  (494)  aufgeführt  worden,  um  nach 
dem  Mißlingen  des  ionischen  Aufstandes 
Stimmung  für  einen  Perserkrieg  zu  machen. 
Die  Strafe  ist  wohl  als  eine  in  der  Volks- 
versammlung SV  Atovvoov  nach  den  großen 
Dionysien  verhängte  Polizeistrafe  wegen  Un- 
fugs zu  betrachten.  Das  Unziemliche  wird 
man  in  der  Verwendung  eines  Stoffes  aus 
der  nächsten  Vergangenheit  (vgl.  Dio  Chr.  or. 
21,  11  Emp. :  aioyoov  fv  ri]  zgayqyöia  roi'g  rrv 
ovzag  orofidCsir),  zumal  eines  so  trostlosen, 
gefunden  haben. 

^  Aischylos'  TUgoai,  Moschions  ße/nnzo- 
xXfjg  u.  'PeoaToi,  Theodektes'  Mavaao>?.ög,  Lyko- 
phrons  KaaaarSgeXg.  Auch  die  ältere  Vasen- 
malerei hat  fast  gar  keine  geschichtlichen 
Gegenstände. 

ä  Ar.  vesp.  220  mit  Schol.;  av.  750;  ran. 
1299;  Ath.  Xlll  p.  564  f;  Ps.Aristot.  probl.  19, 
81  p.  920a  11. 
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(so  die  Namensform  IG  11977,3)  als  Erben  seiner  Kunst;  ^  dieser  siegte  471* 
und  trat  467  mit  einer  Trilogie  Lykurgeia  gegen  die  Sieben  des  Aischylos 
in  Wettstreit,  wobei  er  der  Dritte  wurde  (Arguni.  Aesch.  Sept.). 

Choirilos  hat,  wenn  man  daraus,  daß  Sophokles  gegen  ihn  und 
Thespis  seine  Streitschrift  über  den  Chor  richtete,  diesen  Schluß  ziehen  darf 
(Suid.  8.  V.  ZotpoxXrjo),  auf  die  AufsteUung  und  die  Bewegungen  des  Chors 
der  älteren  Zeit  Einfluß  geübt.  Auch  die  Erfindung  der  Masken  und  pracht- 
vollen Gewänder  legten  nach  Suidas  einige  ihm  bei.  Sein  erster  Sieg  fällt 
zwischen  523  und  520.  Bedenken  erregen  in  den  Angaben  des  Lexiko- 
graphen mehr  die  160  Dramen  als  die  dreizehn  Siege.» 

b)  Aischylos  (524—456).« 

155.  Leben.  Aischylos,  Sohn  des  Euphorion,  stammte  aus  einem 
edlen  Geschlecht  des  Gaues  Eleusis,  worauf  Aristophanes  in  den  Fröschen 
(886)  den  Dichter  selbst  mit  den  Worten  anspielen  läßt  .  ii'/tnjTfg  fj  doa/maa 
Ti]v  ifitjv  (pQEva.  Geboren  wurde  er  nach  der  parischen  Chronik  Ol.  63,  4 
^  525/4.*  Die  Jahre  seines  heranreifenden  Mannesalters  fielen  in  die 
große  Zeit  der  Perserkriege,  die  ihm  nicht  bloß  Geist  und  Gemüt  erhoben, 
sondern  an  denen  er  auch  selbst  mit  seinen  Brüdern  in  den  Schlachten 
von  Marathon,  Salamis  und  Plataia  als  Mitkämpfer  beteiligt  war.  Rühmend 
ist  seiner  Tapferkeit  bei  Marathon,  als  wäre  dies  seine  einzige  Leistung, 
in  der  Aufschrift  seines  Grabdenkmals  gedacht:* 

Alaxviov  ErxpoQiatvoi  'Adrjvaiov  rode  xev&ei 

ftvijfifi  xazaqydifit'vov  7ivoo<f6ooio  Fekag, 
uXxl]v  d'  Evdöxifiov  Maga&mvtov  äkaog  öv  euioi 

xai  ßa{^vyaiiri£ii;  Mfjdo?  i:iiatdfi£vog. 

Sein  Bruder  Kynegeiros  war  jener   von   den   späteren   Deklamatoren   un- 
ermüdlich gepriesene  Held,  der  bei  Marathon  mit  der  Hand  ein  persisches 
271  Schiff  zurückhielt  und  dabei  seinen  Mut  mit  dem  Tod  besiegelte  (Herodot. 
VI  114).  Auch  den  Ameinias,  der  sich  in  der  Schlacht  von  Salamis  hervor- 


Diese  Vererbung  der  Kunst  hing  zum       der  Ansg.  der  Sieben   von  F.  Ritschi,  Leipz. 
Teil  damit  zusammen,  daß  der  Sohn  rechtlich    ,    1875.  Neuere  Bearbeitungen  der  Vita  Aeschyli 

von  Th.  Stanlby  in  der  Ausgabe  des  Dichters 
(Lond.  1663  f.);  Cur.  Petersex,  De  Aesch. 
vita  et  fabulis.  Kopenh.  1814;  R.  V.  Daums, 


Erbe  der  Stücke  des  Vaters  wurde. 
»  A.  Wilhelm.  Urk.  17. 
'  Ueber  die  hohe  Zahl  F.  Scholl.  Heidelb. 


Ak.d.Wis8.Sitz.ber.philos.-hist.KI.  1910 nr.  15,  De  Aesch.  vita,  Berl.  1860;  A.Dietebich,  Real- 
11  f.  —  Auf  Ch.'  Berühmtheit  im  Satyrspiel  ;  enz.  I  1065  ff.  Die  der  Vita  angeschlossenen 
geht  der  Vers  (Mar.  Plot.  in  H.  K^ils  Gramm.  |  Ästhetischen  Urteile  stammen  aus  Aelius  Dio- 
Lat.  VI  508)  ^rixa  fier  ßaoi/.ri-;  t)r  XoioiitK  ^  nysius'  oder  Rufus'  /lovoixi/  latooia  (p.  122, 
tr  ^arvgoi;.  Ueber  einen  Wettstreit  des  Choi-  94  W.).  Den  Glaukos  er  rotg  .tj-o«  Aioxvi-ov 
rilos  mit  Pratinas  und  Aischylos  und  den  fiv&<ov  zitiert  Arg.  Aesch.  Pers. 
dabei  erfolgten  Zusammensturz  des  Bretter-  '  Mit  der  Chronik  stimmt  nach  leichter 
gerüstes  in  der  70.  Olympiade  s.  o.  S.  266  Verbesserung  Suid.  s.  v.:  »}j'(o»'i'C«ro  aiTo,-  ry 
und  A.  Wilhelm,  Urk.  183  f.  i  Jf/  ()  (ft'cod.)  öXv/i.Tiadi  rrär  mv  xe  ;  die  ab- 
*  Erhalten  ist  uns  aus  dem  Altertum  weichenden  Angaben  der  Vita  sind  unzuver- 
ein  mittelbar  auf  Cbaraaileons  Schrift  nfoi  Ifissig  und  nicht  untereinander  in  Einklang. 
Aiaxv}.ov  zurückgehender  lito;  Aia/v/.ov  in  •  Ath.  XIV  p.  627  c;  Paus.  I  14,  5;  Vit. 
den  Aischyloshandschriften  und  ein  Artikel  Aesch.  Nach  Eustratios  zu  Arist.  eth.  Nie. 
des  Suidas,  zusammengestellt  mit  den  anderen  III  2  wurde  er  verwundet  von  dem  Schlacht- 
Zeugnissen   des  Altertums   von  F.  Scholl  in  ;    feld  weggetragen. 
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tat,  geben  mehrere  für  einen  Bruder  des  Dichters  aus;*  da  aber  dieser 
nach  Herodotos  (VIII  84)  aus  dem  Demos  Pallene  stammte,  so  können  wir 
darin  nur  eine  unhistorische  Ausschmückung  der  Dichterlegende  sehen. ^ 
Über  die  Erziehung  des  Dichters  und  seine  Lehrer  fehlen  uns  Nachrichten. 
Daß  er  Pythagoreerschüler  gewesen  sei,  ist  Legende,  die  vielleicht  auf 
Herakleides  Pontikos  {jieqI  x&v  tqicöv  rgaycodonoiäv)  zurückgeht.  ^  Die  Sage 
ließ  den  Gott  Dionysos  selbst  dem  jungen  Aischylos,  als  er  die  Trauben 
hütete,  erscheinen  und  ihn  zum  Dichten  von  Tragödien  anfeuern.*  Noch 
nicht  dreißig  Jahre  alt  trat  er  Ol.  70  =  499/496  als  Mitbewerber  um  den 
tragischen  Kranz  mit  Pratinas  und  Choirilos  in  die  Schranken.^  Den  ersten 
Sieg  errang  er  aber  erst  im  Jahr  484,  als  er  bereits  über  vierzig  Jahre 
alt  war. 

Die  ersten  fünfzig  Jahre  seines  Lebens  scheint  der  Dichter  in  seiner 
Vaterstadt  zugebracht  zu  haben.  Dann  führte  ihn  und  mit  ihm  die  attische 
Tragödie  der  Ruf  des  Tyrannen  Hieron  auf  einen  neuen  Schauplatz.  Zum 
erstenmal  ging  er  nach  Sizilien  in  den  siebziger  Jahren,  vermutlich  nach 
einem  Ausbruch  des  Ätna,"  an  den  Hof  Hierons  in  Syrakus,  wohin  in 
jenen  Jahren  auch  die  drei  jüngeren  Chorlyriker  gezogen  worden  waren. 
Den  Simonides  soll  er  dort  getroffen  haben.  Damals  blühte  bereits  in 
Sizilien  die  dramatische  Kunst  des  Epicharmos,  und  auch  Aischylos  dichtete 
für  die  syrakusische  Bühne  ein  Lokalstück,  die  Ahva.Tai,''  das  ähnlich  wie 
die  erste  pythische  Ode  des  Pindaros  (aufgeführt  470)  der  VerherrHchung  der 
von  Hieron  476  neugegründeten  Stadt  Aitne  diente.  Auch  seine  zweite 
Reise  nach  Sizilien  geschah  auf  Hierons  Aufforderung,  der  ihn  veranlaßte, 
seine  Perser  in  Sizilien  noch  einmal  aufzuführen.**  Da  die  Perser  zum 
erstenmal  472  in  Athen  gegeben  wurden  und  der  Dichter  468  und  467 
wieder  in  Athen  aufführte,  so  ist  der  Zeitrahmen  472 — 468  für  die  zweite 
Reise  gegeben.  Die  peripatetische  Biographie  hat  seine  sizilischen  Reisen 
unnötigerweise  mit  Verstimmung  motiviert  und  nun  verschiedene  schon  aus 
chronologischen  Gründen  ganz  unmögliche  Anlässe  erfunden.  ^  Eine  rich- 
tigere Vorstellung  von  Aischylos'  edlem  Künstlerstolz,  der  sich  von  äußeren 
Erfolgen  unabhängig  wußte,  liegt  der  von  Athenaios  überlieferten  Anekdote 
zugrunde,  wonach  er,  als  ihm  einmal  die  Theaterrichter  den  Preis  ab- 
erkannten, ruhig  sagte,  er  weihe  seine  Tragödien  der  Zeit,  die  werde  ihm 
die  gebührende  Ehre  bringen.'**   Im  Jahr  472  gewann  er  mit  seiner  Perser-  272 


'  Diod.  XI  27,2;  Aelian.v.h.V19;  Ari- 
stodem.  I  3  (FHG  V2);  Suid  s.v.und  die  Vita. 

■^  G.Hermann,  Op. II166  hat  zuerst  den 
Irrtum  aufgedeckt. 

3  Cic.  Tusc.  II  23. 

*  Paus.  I  21,  2. 

*  Suid.  S.  V.  nnaxlvac:. 

«  Diesen  schildert  er  Prom.  364  ff.  Ein 
Ausbruch  des  Aetna  fand  478  nach  Marm.Par, 
ep.  52,  475  nach  Thuc.  III  116  statt.  Vit. 
Aesch. :  eX&MV  ei;  2}ixs'/.iav  'Uomrog  zote  rtjv 
A'Cirrjv  xTi^ovTog  sjrsSei^aro  ra;  Ahvaias,  olm- 
rti^öfisyog  ßiot'  äyatViy  roTg  ovroixi^ovnt  t?jv  jiö}.iv. 
Paus.  I  2,  3  läßt  den  Aischylos  mit  Simonides 
bei  Uieron  verweilen. 


'  AIrrai  schreibt  Wilamowitz  mit  dem 
Cod.  Mediceus  Herrn.  32  (1897)  395. 

'  Ohne  Grund  wird  diese  zweite  Reise 
bestritten  von  Wilamowitz  a.  a.  0. 

'  Vit.  cod.  Medic.  in  Kirchhoffs  Aischy- 
losausg.  Berl.  1880  p.  380;  Anth.  Pal.  VII  40 
bezieht  sich  ebenso  wie  die  Motivierung  mit 
dem  B'iasko  des  Dichters  bei  Aufführung  der 
Eumeniden  nur  auf  die  letzte  sizilische  Reise. 
Siehe  J.v.Leeüwen,  Mnemos.  N.  S.  18  (1890) 
68  ff. 

'"  Ath.VIII  p.  347  e:  i'irxTj&eh  aöixws  rcoxi, 
(jög  0eö(pgaOTog  >}  Xa/iaUewr  ev  rrö  jiegi  t'jdorijg 
eigrjxsv,  eq^t]  /oövco  rag  Toaycpdiag  ävaii&ivai, 
eidwg  OTi  xo/uetzai  rijv  jigoatjxovoav  rifirjy. 
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trilogie  in  Athen  den  ersten  Preis,  und  nachdem  er  468  dem  jungen 
Sophokles  unterlegen  war,'  wurde  ihm  467  im  Wettkampf  mit  Pratinas 
und  Polyphrasmon  für  seine  thebanische  Trilogie  noch  einmal  derselbe 
,  Erfolg  zuteil.  Der  Sieg  des  kaum  dreilaigjährigen  Sophokles  über  den 
sechsundfünfzigjährigen  Aischylos,  der  im  ganzen  achtundzwanzig  erste 
Preise  gewonnen  hat,  wird  den  älteren  Dichter  veranlagt  haben,  nun  auch 
seinerseits  von  dem  jüngeren,  der  ihm  so  viel  verdankte,  zu  lernen:  in 
dem  Werk,  mit  dem  er  458  seinen  letzten  Sieg  in  Athen  gewann,  hat  er 
Neuerungen  der  sophokleischen  Technik,  den  dritten  Schauspieler,  den  auf 
fünfzehn  Mitglieder  verstärkten  Chor,  die  straffere  Haltung  des  dramatischen 
Aufbaus  angenommen,  ohne  doch  dabei  seine  Eigenart,  die  Vorliebe  für 
das  Lyrische,  für  starke  äußere  Bühneneffekte  und  seinen  teleologischen 
Optimismus  aufzugeben.  Wenn  er  nach  diesem  Erfolg  seine  Vaterstadt  ver- 
läßt, wieder  nach  Sizilien  wandert,  ohne  daß  ihn  Fürstengunst  dahin  ruft, 
wenn  er  sich  in  die  fremde  Republik  Gela  begibt,  um  hier  in  freiwilligem 
Exil  die  letzte  Ruhe  zu  finden,  so  ist  man  berechtigt,  nach  Gründen  zu 
fragen.  Das  haben  schon  die  Alten  getan.  Sie  reden  aber  nur  von  dem, 
was  dem  Aischylos  weiteren  Aufenthalt  in  Athen  verleidet  haben  soll. 
Aristoteles*  deutet  ein  unabsichtliches  Vergehen  des  Dichters  gegen  die 
Heiligkeit  der  Mysterien  an,  sein  Kommentator  Eustratios  berichtet  aus 
Herakleides  Pontikos  des  weiteren,  der  Dichter  habe  sich  bei  einem  aus 
jenem  Grund  im  Theater  entstandenen  Tumult  zum  Altar  des  Dionysos 
flüchten  müssen,  und  Clemens  Alexandrinus  fügt  —  sehr  unwahrschein- 
lich »  —  hinzu,  er  sei,  vor  Gericht  gestellt,  nur  dadurch,  daß  er  nachwies, 
nicht  in  die  Mysterien  eingeweiht  zu  sein,  freigesprochen  worden.*  Aber 
wenn  es  auch  mit  jenem  Prozeß  wegen  Entweihung  der  Mysterien  seine 
Richtigkeit  haben  mag,  so  ist  doch  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  gerade  dieser 
ihn  zum  Weggang  nach  Sizilien  bestimmte.  Neuere  haben  andere  Gründe 
vermutet,  so  Verstimmung  über  die  Verbannung  Kimons'  oder  über  die 
zunehmende  Demokratisierung  des  athenischen  Staatswesens  zumal  seit 
Einschränkung  der  Befugnisse  des  Areopags,  dessen  Lob  Aischylos  in  den 
Eumeniden  gesungen  habe.^  Zu  berücksichtigen  ist  aber  auch  das  Positive, 
was  ihn  gerade  nach  Sizilien  ziehen  konnte,  wenn  es  ihm  je  in  Athen 
nicht  mehr  gefallen  haben  sollte:  wenn  er  in  der  ihm  zuvor  fremden  Stadt 
278  Gela  dauernden  Aufenthalt   nehmen   konnte,   so  darf  daraus  wohl  auf  die 


'  Vit.cod.Med.  p. 380, 4  Kirchhopf;  Plut.  340,  11  Sp.,  fabeln  von  den  Eumeniden.  die, 

Cim.  8.  wie  wir  uns   selbst   überzeugen,   nichts  von 

'  Außer  Aristot.  eth.  Nie.  III  p.  Ulla  10  Mysterienentweihung  enthalten;  vgl.  G.  Her- 

8.  Aelian.  V.  h.V  19;  Clem.Alex.strom.il  60  mann,  Opusc.  II  163  ff.,  und  Chk.  A.  Lobeck, 

461  F.  und  Eustratios  zu  Aristoteles.  Schon  Agiaopham.  76  ff.    A.  Dieterich, -Arch.  f.  Rel.- 

Aristophanes  (ran.  t<07)  sagt:  oire  •äg  'Al}>j-  wiss.  11,  184  ff.    kombiniert   die    Mysterien- 

vaiotoi  ovrißair'  Aioyv'.oi.  anekdote  mit  Ath.  I  p.  21e  u.  schließt  daraus 

'  Ar.  ran.  886  f.  auf  eleusinische  Einflüsse. 

*  üeber  das  Stück   oder  die  Tetralogie,  ^  J.  v.  Leedwex  a.  a.  0.  73. 

die    einen    solchen    Tumult    erregte,    waren  "  H.  Weil.  Etudes  sur  le  drame  ant.  54f. 

schon  die  Alten  auf  das  Raten  angewiesen.  Uebrigens  wird,  genau  genommen,  in  den  Eu- 

Eustratios  nennt,    auf  seinen  Gewährsmann  meniden  686  ff.  der  .Areopag  doch  nur  als  un- 

Herakleides  Pontikos  gestützt,  unter  anderen  bestechlicher  Blutgerichtshof  gepriesen,  und 

die  Toxotides  und  Hiereiai.   Spätere,  der  Ver-  diese  Funktion  blieb  ihm  ja  auch  nach  dem 

fasser   der  Vita   und  Apsines   in   Rhet.  gr.  I  Gesetz  des  Ephialtes. 
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über  einen  großen  Teil  Siziliens  verbreitete  Beliebtheit  seiner  Poesie,  zu 
der  er  bei  seinen  früheren  Besuchen  in  Syrakus  den  Grund  gelegt  hatte, 
geschlossen  werden.  Wie  er  schon  früher  in  Sizilien  eingelebt  war,  ersieht 
man  aus  Anspielungen  auf  seine  Sprache,  die,  mit  der  Aussicht,  verstanden 
zu  werden,  der  Komiker  Epicharmos  wagen  konnte, '  und  aus  einzelnen 
Ausdrücken  des  sizilischen  Dialekts,  die  er,  ähnlich  wie  später  Piaton, 
sich  angewöhnt  hatte. ^ 

Bei  dem  dritten  Aufenthalt  in  Sizilien  fand  er  den  Tod  in  der  Nähe 
der  Stadt  Qela  Ol.  81,  1  =  456/5. ^  Darüber  wird  eine  Sage  berichtet:  ein 
Adler,  der  eine  Schildkröte  in  den  Krallen  trug,  habe  diese  auf  das  kahle 
Haupt  des  Dichters  fallen  lassen  und  so  seinen  Schädel  zerschmettert.* 
Man  hat  sie  auf  ein  Grabrelief  zurückzuführen  versucht,  auf  dem  ein  Adler 
mit  einer  Schildkröte  als  Symbol  der  Dichtkunst  über  dem  Haupt  des  ver- 
götterten Dichters  schwebte;^  wahrscheinlich  aber  ist  damit  nur  eine  alte, 
schon  dem  Demokritos  bekannte,*  zur  Illustration  der  Zufallswirkungen  be- 
stimmte Fabel  auf  unseren  Dichter  übertragen  worden,  wozu  den  Komikern 
dessen  Kahlköpfigkeit  die  Handhabe  bieten  mochte.'  Hinterlassen  hat  er 
zwei  Söhne,  Euphorion  und  Bion  (v.  1.  Euaion),  und  einen  Schwestersohn 
Philokles,  die  zugleich  Erben  und  Fortpflanzer  seiner  Kunst  wurden.  Seine 
Stücke  durften  nämlich  auch  noch  nach  seinem  Tode  in  der  Art,  daß  für 
sie  Dichterhonorar  bezahlt  wurde,  wieder  aufgeführt  werden,  und  sollen 
nach  Quintil.  inst.  X  1,66  und  Vit.  Aesch.  §  13  noch  viele  Siege  gewonnen 
haben.*  Auch  sonst  wurde  in  Athen  das  Andenken  des  großen  Dichters  in 
Ehren  gehalten:  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  galt  er  dem  Aristo- 
phanes  und  den  Leuten  seiner  Richtung  als  unübertroffenes  Ideal,  später 
wurde  auf  Antrag  des  Redners  Lykurgos  sein  Standbild  neben  denen  des 
Sophokles  und  Euripides  im  Dionysostheater  aufgestellt.^ 

156.  Dichtungen.  Aischylos  hat  wie  alle  großen  Dichter  des  klas- 
sischen Altertums  seine  Tätigkeit  um  eine  Dichtungsgattung  konzentriert: 

'  Schol.  Aeschyl.  Eum.  616  K.  I   bringt  die  Erfindung  mit  dem  Adleiflug  des 

*  Ath.  IX  p.  402b;  W.  Aly,  De  Aeschyli  Aischylos  in  recht  zweifelhafte  Verbindung, 
copia  verbor.,  Berl.  1906,  99  ff.  Eine  in  Unter-  i  J.  v.  Lebuwbn  a.  a.  0. 72  f.  meint,  Aeschyl.  fr. 
Italien  verfertigte  Vase  guter  Zeit  (A.  Fükt-  275  N.^  habe  Anlaß  zu  der  Uebertragung  des 
wÄNGLER  und  K.  Reichhold,  Griech.  Vasen-  Geschichtchens  auf  den  Dichter  gegeben.  Die 
bilder  Taf.  120,  4.  5)  stellt  die  Entsühnung  ,  Beobachtung,  daß  Adler  Schildkröten  durch 
des  Orestes  nach  Aeschyl.  Eum.  dar.  Herabwerfen   auf  Felsen   zerschmettern,   ist 

'  Schol.  Ar.  Ach.  10;  Marm.  Par.  ep.  59.  richtig  u.  hat  sich  in  Volkspoesie  u.  ätiologi- 

■•  Sotades  bei  Stob.  flor.  98,  9  Mein.  ;  Val.  sehen  Fabeln  früh  niedergeschlagen  (G.Thielb, 

Max.IX12;Plin.n.h.X.3;  Aelian.n.a.VII16;  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  21,  1908,  391  f.). 

Vita  und  Suidas.  s  Vgl.  Vit.  p.  380  K.;  Schol.  Ar.  Ach.  10; 

äK.W.GöTTLiNö.Opusc.acad.,Leipz.l869,  ran. 868;  Philostr.vit. Apoll. VII 1  p.220.9K.; 

230 ff.;  F.  G.  Welcker,  Alte  Denkm.  II,  Gott.  :    s.  E.  Rohde,  Kl.  Sehr.  II  423  ff.     Schön  sagt 

1850,  337  ff.    Danach  wird  der  kapitolinische  i    Aischylos  bei  Ar.  ran.  868:  on  y  ^oirjois  ovyl 

Kopf,  den  früher  die  Tafel  4  wiedergab,  auf  owreOvijxe  /.loi. 

Aischylos  gedeutet,.wofür  sich  auch  E.Kroker,  ^  Ps.Plut.  vit.  X  orat.  p.  841  f.:  «(ö»;)'«j'xs 

Berl.  phil.  Wochenschr.  5  (1885)  897  ff.  aus-  i    vöftovs  .  ,  ,   S;   yaXxäi   dxovas  avadeTvai  rüv 

spricht,  aber  dagegen  neuerdings  P.J.MöBiüS  t   jioirjTiöv  Alaxikov  ^otfoy.ksovs  Evotsiidov   xai 

und    F.  Stüdniczka,   N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  5  !    laf   rgayrodias   avTtöv   ev   xoirä>   ygaijia/ieyovs 

(1900)  161  ff.  I    (jroxarrs«»'  xai  xov  Tijs  jio'Aew;  ygafi/iarsa  .^aga- 

*  Eudem.  fr.  22  Sp.  rayivcoaxeiv    xolg    v.-roxgii'ouevois.     Vgl.  Diog. 
'  E.  Rohde.  Kl.  Sehr.  II  209  ff ;  0.  Crü-  |   Laert.  II  43;    Paus.  I  21,  2;    Ath.  1  p.  19e; 

sics,  Rh.  Mus.  37  (1882)  308  ff.;   0.  Keller.    I    s.  F. G.  Welcher,  Alte  Denkm.  II  465  ff. 
Tiere  des  klass.  Altertums,  Innsbr.  1887,  258    j 
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abgesehen  von  Elegien,  die  noch  in  der  Kaiserzeit  erhalten  gewesen  sein 
müssen,!  hat  er,  so  viel  wir  wissen,  nur  Tragödien  und  Satyrspiele  ge- 
274  dichtet.  Er  gilt  dem  Altertum*  als  der  Begründer  des  tragischen  Stils. 
Suidas  gibt  die  runde  Zahl  von  neunzig  Tragödien  (richtiger  Dramen)  an ; 
dazu  stimmte  wahrscheinlich  ehedem  auch  das  alte  Verzeichnis  der  Dramen 
im  codex  Laurentianus,  das  jetzt  in  vier  Kolumnen  zu  je  18  Titeln  (nur 
die  zweite  Kolumne  enthält  19;  die  fünfte  fehlt)  73  Titel  enthält;*  eines 
der  verzeichneten  Stücke,  die  Ahvaiat  (sie),  wird  als  unecht  bezeichnet; 
die  Vita  spricht  von  70  Tragödien  und  „beiläufig'  (s.  aber  u.  A.  3)  5  Satyr- 
spielen; bekannt  sind  die  Titel  von  79  Stücken.  Siege  errang  er  nach  der 
Vita  dreizehn,  nach  Suidas  achtundzwanzig;  in  der  größeren  Zahl  scheinen 
eben  auch  diejenigen  inbegriffen  zu  sein,  die  mit  Stücken  des  Dichters 
nach  dessen  Tod  gewonnen  wurden.*  Jedenfalls  hat  Aischylos  mit  mehr 
als  der  Hälfte  seiner  Tragödien  und  Satyrspiele  erste  Preise  errungen, 
wiewohl  ihm  erst  im  Jahr  484,  etwa  fünfzehn  Jahre  nach  seinem  ersten 
Auftreten  im  tragischen  Agon,  ein  Sieg  zuteil  wurde.'  Auf  uns  gekommen 
sind  nur  sieben  Tragödien  in  folgender  Ordnung  oder  Unordnung:«  Ilioaai, 
'Ayaftiiiit'tDv,  Xoi]<p6ooi^  lIoofn]devi;,  Ev/uvide^,  'Enxa  Im  HijßaQ,  'Ixirides.  Von 
diesen  sieben  sind  wiederum  nur  drei,  Prometheus,  Septem,  Persae,  häufig 
in  der  byzantinischen  Zeit  gelesen  und  kommentiert  worden.  Die  Erhaltung 
gerade  dieser  sieben  Stücke  scheint  nicht  auf  Zufall  zu  beruhen,  sondern 
dem  ästhetischen  Urteil  eines  Grammatikers  aus  der  letzten  Zeit  des  Alter- 
tums verdankt  zu  werden.  Wir  sind  für  die  Auswahl  um  so  mehr  dank- 
bar, als  sie  uns  nicht  bloü  eine  vollständige  Trilogie  erhalten  hat,  sondern 
uns  auch  den  Entwicklungsgang  des  Dichters,  mehr  als  man  bei  einer  so 
geringen  Anzahl  von  Stücken  erwarten  sollte,  erkennen  läßt.  Denn  bei 
Aischylos  treten  deutlicher  als  bei  Pindaros  und  Sophokles  die  Stufen  der 
allmählichen  Ausbildung  seiner  Kunst  hervor;  er  half  eben  selbst  an  der 
Schaffung  der  Tragödie  mit  und  verschmähte  es  zugleich  nicht,  aus  den 
Fortschritten,  die  jüngere  Genossen  einführten,  Nutzen  zu  ziehen.  In  der 
Besprechung  der  einzelnen  Stücke  verlassen  wir  die  verwirrte  Folge  der 
Handschriften   und   halten  uns  an  die  zeitliche  Ordnung,   die  sich  aus  di- 


•  Plut.  quaest.  conv.  I  10,3  p.  628e.  Th.  Sitz.ber.  philosoph.-hist.  Kl.  1910  nr.  15.  13  ff. 
Berok,  PLGII*240ff.  Siehe  oben  S.  217, 3.  *  So  A.  Wilhklm.  Urkunden  183.  Die 
Jedenfalls  hat  Theophrastos  (bist,  plant.  IX  Differenz  kann  nicht  daher  kommen,  daß  ein- 
15, 1)  die  Elegien  gehabt.  Porphyr,  de  abstin.  mal  bloß  die  dionysischen,  das  andere  Mal  die 
II  1  berichtet,  Aischylos  sei  von  den  delphi-  dionysischen  und  lenäischen  Siege  gerechnet 
sehen  Priestern  zur  Abfassung  eines  Paian  waren,  weil  der  Tragödienagon  an  den  Lenften 
aufgefordert  worden,  habe  aber  abgelehnt.  zu  Aischylos'  Zeit  noch  nicht  bestand  (s.  oben 
'  Ar.  ran.  1004  f,  S,  270,  7.  A,  Wilhelm  1581.  Zu  beachten  ist 
'  A.DiETEBicH,Rh. Mus. 48(1893)141 — 46  daB  zu  einem  Sieg  immer  vier  Stücke  ge- 
nach  dem  Vorgang  Th.  Bergks  macht  durch  hören,  die  Zahl  28  also,  da  Wiederholungen 
Streichung  72  aus  den  73.  W.  Bankier.  Rh.  von  Tragödien  an  den  städtischen  Dionysien 
Mus.  55  (1900)  479  f.  kommt  unter  Annahme  zu  Lebzeiten  des  Dichters  ausgeschlossen  wa- 
von  ursprünglich  fünf  Kolumnen  zu  je  19  Titeln  ren.  für  städtische  Siege  des  lebenden  Dichters 
und  unter  Heranziehung  der  Zahlen  des  Bios  jedenfalls  zu  groß  ist. 
auf  95  Stücke.  70  Tragödien.  20  Satyrspiele  '  Bezeugt  durch  Marm.  Par.  ep.  50. 
und  5  zweifelhafte.  In  der  Vita  p.  380  K.  *  Die  Ordnung  ist  die  des  Cod.  Medi- 
ist zu  lesen :  dod/iaia  (im  Sinn  von  Tragödien)  ceus;  jüngere  Hdschr.  beginnen  mit  Prome- 
o'  xai  i.Ti  ToiiTOi;  aarvgixä  <[«  X  dfi(fißo/.a  (diy  i  .  theus. 
Anders    F.  Scholl,   Heidelb.  Ak.  der  Wiss,    j 
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daskalischen  Angaben  und  innei'en  Anzeichen '  mit  ziemlicher  Sicherheit 
feststellen  läßt.  Da  aber  von  den  Tragödien  des  Aischylos  keine  ein  ab-  275 
geschlossenes  Ganzes  für  sich  bildete,  sondern  jede  mit  zwei  andern  zu 
einem  größeren,  in  Inhalt  und  Anlage  zusammenhängenden  Ganzen  (Trilogie) 
verknüpft  war,  so  wird  es  auch  unsere  Aufgabe  sein,  mit  der  Besprechung 
der  nur  vereinzelt  erhaltenen  Tragödien  (Suppl.,  Pers.,  Sept.,  Prom.)  zu- 
gleich die  der  mit  diesen  zusammenhängenden  Stücke  zu  verbinden. 

157.  Die  'IxExideg  haben  ihren  Namen  von  dem  Chor  der  Töchter 
des  Danaos,  die  vor  den  Verfolgungen  der  Söhne  des  Aigyptos  in  Argos 
Schutz  suchen  und  finden.  Den  Stoff  hatte  auch  Phrynichos  schon  be- 
handelt. Die  Tragödie,  die  bei  dem  Überwiegen  des  lyrischen  Elementes 
mehr  einer  Kantate  als  einem  Drama  gleicht,  zeigt  in  der  schlichten  Ein- 
fachheit ihrer  Anlage  sichere  Spuren  hohen  Alters :  sie  teilt  mit  den  Persern  , 
die  Eigentümlichkeit,  daß  sie  eines  Prologs  entbehrt  und  gleich  mit  dem 
Einzug  des  Chors  beginnt;  sie  hat  die  geringste  Anzahl  von  Personen, 
nämlich  nur  drei  (Danaos,  König  von  Argos,  Herold  der  Ägypter),  die  so 
nacheinander  auftreten,  daß  sie  mit  Leichtigkeit  von  zwei  Schauspielern 
gespielt  werden  konnten;  sie  verlangt  endlich  noch  keinen  besonderen  szeni- 
schen Hintergrund,  sondern  spielt  in  der  Orchestra  um  den  großen  ge- 
meinsamen Götteraltar  {xoivoßcojj-id),  der  vielleicht  an  die  Stelle  des  Dionysos- 
altars in  der  Mitte  der  Orchestra  gesetzt  war.*'  Leider  ist  ihr  Text  ganz 
besonders  schlecht  erhalten.  —  Den  Nachdruck  legt  der  Dichter  auf  die 
eindringlich  warme  Hervorhebung  der  ethisch-religiösen  Grundmotive:  das 
rührende  Schutzbedürfnis  ^  der  verfolgten  Mädchen,  die  vornehme  Gast- 
freundschaft des  edlen  argivischen  Königs,  der  das  Vorbild  des  sopho- 
kleischen  und  euripideischen  Theseus  ist,  und  seines  Volkes  sind  in  großen 
Zügen  hingestellt.  Bewunderung  verdient  der  steigernde  Aufbau  (zuerst 
Stichomythie,  dann  epirrhematische  Anlage)  des  Gesprächs  zwischen  König 
und  Chor  (284—472  K.),  das  im  Widerstreit  der  Motive  den  Entschluß  in 
der  Seele  des  Königs  wachsen  läßt.  Dramatisches  Leben  nach  außen  kommt 
erst  herein,  wo  der  ägyptische  Herold,  mit  derbem  Realismus  in  Sitten 
und  Sprache  als  Barbar  (y.aoßuv)  charakterisiert,*  auftritt,  um  die  Mädchen 
fortzuschleppen,  auch  er  Prototyp  für  den  Kreon  des  sophokleischen  Oidipus 


•  Kriterien  höheren  Alters  sind:  Beginn  ]  chestrakreises  angebracht  war. 

mit  der  Chorparodos  (Suppl.  Pers.),  Verwen-  |  ^  Das  Motiv  der  Ixereia  verfolgt  durch 

düng   von  zwei   Schauspielern  (Suppl.  Pers..  j  die  dramatische  Litteratur  F.  Leo,   Plautin. 

vielleicht  Prom.),    Fehlen    der    Hintergrund-  i  Forschungen  144.    Sophokles  hat  es  im  Oidi- 

dekoration  (Suppl.  Pers.  Sept.),  stärkeres  Her-  |  pus   auf  Kolonos,    Euripides   in   der   Andro- 


vortreten  der  lyrischen  und  epischen  Partien, 
verhältnismäßige  Seltenheit  der  Dochmien  (am 
seltensten  in  den  Persern,  am  häufigsten  in 
der  Orestie),  stärkerer  Gebrauch  des  trochä- 
ischen Tetrameters  im  Dialog,  mehr  Spuren 
von  ionischem  Dialekt  und  ionischer  Prosodie 
(A.  V.  Mess,  Rh.  Mus.  58,  1903.  290  ff.).  Siehe 
a.  A.  RossBACH.  Griech.  Metrik'  (Leipz.  1889) 
779  f. 

'  E.Reisch  (Dörpfeld),  Das  griech.  Theat. 


mache,  den  Schutzflehenden  und  den  Hera- 
kliden  wieder  aufgenommen.  Verfehlt  ist 
der  Versuch  von  F.  Dümmler,  Delphika  (Basel 
1894)  21  f.,  in  dem  Stück  eine  Exemplifikation 
zum  attischen  Eherechte  (das  übrigens  die 
Heirat  von  Vetter  und  Base  gar  nicht  verbot: 
Isae.  or.  3,  72  f.)  zu  finden.  Gegen  Annahme 
mutterrechtlicher  Vorstellungen  in  den  Suppl. 
WiLAMOwiTZ,  Class.  Rev.  20  (1906)  446. 

Analogie   aus    der   gleichzeitigen   bil- 


195  hält  es  für  wahrscheinlicher,  daß  der  Altar   I    denden  Kunst  gibt  F.  Winter  bei  A.  Gercke- 
der   Schutzgötter   an   der  Tangente   des  Or-   j    E.  Norden,  Einl.  II  179. 

Handbuch  der  klass.  Altertnmswissenscbaft.    VH.  1.   6.  Aufl.  19 
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Kol.  und  den  Kopreus  der  euripideischen  Herakliden.  Seine  scharf  kon- 
trastierende Figur  erhöht  zugleich  die  Sympathie  für  die  Verfolgten  und 
zeigt  neben  der  Gestalt  des  Königs  bedeutsame  Ansätze  zu  individueller 
Charakteristik.  In  der  Uervorkehrung  des  konstitutionellen  Sinnes  des 
Königs  tut  sich  eine  politisch-didaktische  Tendenz  kund.  Dieses  hohe  Lied 
aus  voller  Brust  auf  die  Erhabenheit  des  griechischen  Gastrechts,  des  Zevg 
|mo?,  ist  das  lyrische  Vorspiel  zu  den  zwei  folgenden  Tragödien,  den  ßaJiafto- 
276  JToioi  oder  Aiyv^not,'^  welche  die  Hochzeit  der  Söhne  des  Aigyptos  und 
der  Töchter  des  Danaos  zum  Gegenstand  hatten,  und  den  Aavatdei;,*  in 
denen  Hypermestra.  die  allein  vor  dem  Frevel,  ihren  neuvermählten  Gatten 
Lynkeus  in  der  Brautnacht  zu  ermorden,  zurückgeschreckt  war,  vor  Gericht 
gestellt,  aber  durch  Vermittlung  der  Aphrodite  freigesprochen  wurde.  Wenn 
in  der  Trilogie  Argos  als  Vertreterin  hellenischer  Gastlichkeit  dargestellt 
wird,  so  ist  dieser  Zug  von  der  Sage  gegeben  gewesen;  besondere  Zu- 
neigung des  Dichters  zu  dem  geschichtlichen  Argos  spricht  sich  nirgends 
aus,  und  Schlüsse  auf  die  Abfassungszeit,  die  sich  auf  diese  Auffassung 
stützen,  sind  nicht  anzunehmen. ^  Den  Stoff  zu  den  drei  Tragödien  scheint 
Aischylos,  wie  auch  Bakchylides  in  der  19.  Ode,  dem  alten  Epos  Danaides 
entlehnt  zu  haben.* 

158.  Die  TJfgaai  bildeten  nach  der  erhaltenen  Didaskalie  das  Mittel- 
stück einer  Trilogie  und  wurden  im  Jahre  472  aufgeführt.  Chorege  war 
Perikles.'  Sie  haben  die  Wirkungen  des  Sieges  der  Hellenen  bei  Salamis 
auf  die  Perser  zum  Gegenstand;  der  Dichter  hat  die  Szene  nach  der  persi- 
schen Hauptstadt  Susa  verlegt,  wohin  der  König  Xerxes  nach  seiner  schmäh- 
lichen, durch  eigene  Überhebung  verschuldeten  Niederlage  in  zerlumptem 
Gewand  zurückkehrt.  Der  Stoff  dieser  Tragödie  ist  also  nicht  dem  Mythus, 
sondern  der  Geschichte  entnommen;  darin  ist  Aischylos  dem  Phrynichos 
gefolgt,  dessen  vier  Jahre  zuvor  aufgeführte  <Pomaoai  nach  dem  Zeugnis 
des  Glaukos  dem  Aischylos  zum  Vorbild  oder  auch  zur  Folie  für  eine  ver- 
besserte Inszenierung  desselben  Gegenstandes  dienten.*   Auch  die  Perser 

■  Die  von  PoU.  VII  122   zitierten,  aber  Parthenonbau)  deuten.  Richtig  urteilt  dagegen 

in   dem  Verzeichnis  des  Laur.  nicht  aufge-  Wilamowitz,  Henn.  21  (1886)  608  Anm.  Viel 

führten  H«/.«ho.toi(>('  hat  G.  Eebxakn,  Opusc.  weiter  hinauf  geht  mit  Recht  A.  Köbte,  Me- 

VIII  (1877)  179  und  Ausg.  Berl.  1859  I  329  langes  Nicole.  Genf  1905,  289  ff.    Unter  Hin- 

mit  den  Alyv-tnoi  identifiziert.  F.G.Wklcker  weis  auf  v.  134  f.  K..    wo  er  die  rriünui.  auf 

zog  anfangs  die  Hai.niio:toinl  zur  Iphigeneia-  die  vorpersischen  Propyläen  deutet,  und  auf 

trilogie,    stimmte   aber   später   Rh.  Mus.   13  die  große  AltertUmlichkeit  der  dramatischen 

(1858)  189  ff.   Hermann  bei.     R.  Westphal.  Technik   setzt  er   das  Stück   vor  480.     Daß 

Proleg.  4  stellt  die  Aiyv:itiot  als  ein  von  den  es  vor  dem  Prometheus  gedichtet  war,   dar- 

Saiiafin.iotoi  verschiedenes  Stück  zu  Miurwr  über  s.  u.  S.  297.     G.  Müller,    De    Aeschyli 

n.  'Pv/ooTaain.  A.  Natuansky,  Wiener  Stud.  supplicum  tempore  atque  indole,  Diss.  Halle 

32  (1910)  7  ff.  1908. 

«  G.  Hebhakit,  De  Aeschyli  Danaidibns.  *  N.  Wbcklmk,  Mönch.  Ak.  Sitz.ber.  1893. 

Opusc.  II  319  ff.  II  393  ff. 

'  K.  O.  Müller  in  seiner  Ausg.  der  Eume-  '  16  II  971  a.  A.  Wilhelm.  Urkunden  16. 

niden  (Gott.  1833)  p.  123  u.  Gr.  Litt.  II»  88  hat  Schlüsse  auf  ein  persönliches  Verhältnis  des 

im  Anschluß  an  A.  Böckh  die  Schutzflehenden  Dichters  zu  dem  Staatsmann  weist  mit  Recht 

an  den  Schluß  von  Ol.  79  (461)  als  in  die  Zeit.  Wilamowitz.  Gott.  Gel.  Anz.  1906, 631  zurück. 
,in  welcher  der  Bund  von  Athen  und  Argos  •  Argum.  Pers.:  I'/mixo;  er  uh  :ieoi  Ato- 

im  Werk  war',  setzen  wollen.    Auf  das  Jahr  j/vIlov  fiv&wr  rx  nöy  <Poivioaö>y  <fj)ai  ^ovvi/ov 

460/59  will  F.  BücHEiER,  Rh.  Mus.  40  (1885)  ror?  fleoaat  .■Taoa.ie:t(Hfia9at.  exii9tjot  de  xat 

627  ff.  auch  den  Vers  152  (Anspielung  auf  den  r»/»'  äo;i;»/»'  tov  dgä/Miro»  ravztjv 
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erfordern  wie  die  Schutzflehenden  nur  zwei  Schauspieler  und  entbehren 
wie  diese  des  iambischen  Prologs  und  des  szenischen  Hintergrundes;  aber 
die  Darstellung  zeigt  weit  mehr  künstlerische  Steigerung,  indem  uns  zuerst 
die  Unheil  ahnende  Stimmung  des  Chors  und  die  schweren  Träume  der 
Königin  Atossa  in  die  dumpfe  Atmosphäre  vor  dem  Herannahen  des  Ge- 
witters versetzen,  bis  dann  mit  der  Unglücksnachricht  des  Boten  und  der 
Rückkehr  des  niedergeschmetterten  Königs  das  Gewitter  sich  mit  allen 
seinen  Schrecken  entlädt.'  Kunstvoll  ist  auch  die  Weise,  wie  durch  ße-  277 
schwörung  des  Geistes  des  Königs  Dareios  ein  Gegensatz  von  heute  und 
ehedem  geschaffen  und  der  Blick  der  Zuschauer  über  die  Seeschlacht  bei 
Salamis  hinaus  auf  die  Zukunft  und  die  Niederlage  bei  Plataia  gelenkt  wird. 
Aber  sicherlich  noch  weit  mehr  wirkte  im  Theater  zu  Athen  der  nationale 
Hintergrund,  den  der  Dichter  durch  die  von  der  Königin  provozierten  Mit- 
teilungen des  Chors  über  die  Zustände  Athens  zu  steigern  verstand;  lauter 
Beifall  lohnte  den  Dichter  gewiß  bei  den  Versen  241  f.: 

AT.  rig  de  noi/ndvcog  ensari  xämdeoJidCEi  argaToj; 
XO.  ovTivoi;  dovkoi  yJxkrjvrai  (pcotog  ovo'  vnrixooi. 

Im  übrigen  steht  das  ganze  Stück  unter  einer  religiösen,  nicht  einer 
nationalen  Betrachtung.  Xerxes  und  sein  Volk  sind  kaum^  als  Barbaren 
charakterisiert,  geschweige  denn  in  gehässiges  Licht  gerückt;  im  Gegenteil 
wirbt  die  ehrwürdige  Patriarchengestalt  des  Dareios  Sympathie  für  die 
Perser. 3  Ohne  allen  nationalistischen  Chauvinismus  sieht  Aischylos  wie 
Herodotos  in  der  Niederlage  der  Perser  das  göttliche  Strafgericht  für  die 
fjberhebung  des  Perserkönigs,  die  wie  bei  Herodotos  (VIII  143)  und  Iso- 
krates  (or.  4,  155  f.),  zumal  durch  den  Gegensatz  gegen  Dareios,  als  seine 
persönliche  Schuld  gekennzeichnet  wird.  Eine  wiederholte  Aufführung  der 
Perser  in  Sizilien  ist  durch  das  Zeugnis  des  Eratosthenes*  verbürgt. 


Tab'  iaii  UtQoiöv  iwv  .id/.ut  ßeßijxötmr.  \  Aischylos  brachte  eben  keine  Helden  in  Lum- 
jii.rjv  ixet  svvovxdg  ^ariv  äyyei.f.cov  h  ölqxÜ  \  pen  wie  Euripides  auf  die  Bühne;  die  Auf- 
irjv  zov  Sea^ov  ijTTav  ozogvvs  re  öqövov;  rtvä;  '  forderung  des  Xerxes  v.  1031  K.  braucht  nicht 
ToTg  Tfj;  ügx'j?  mtQedqoig,  hiavOa  bi  nooko-  |  sofort  befolgt  worden  zu  sein;  1001  konstatiert, 
yiisi  y_ooi)f  .-rgsoßmör.  t  was  früher,  sogleich  nach  der  Schlacht,  ge- 
'  Lückenhaftigkeit  des  Schlusses  der  schoben  war).  Uebrigens  mußte  der  aus  der 
Perser  nahm  an  und  ergänzte  ihn  durch  Fremde  heimkehrende  Aegypter  an  der  Grenze 
eigene  Nachdichtung  H.Köchly,  Vhdl.  d.Phil.  die  alten  Kleider  mit  einem  Festgewand  ver- 
in  Innsbruck  1874,  65ff. ;  doch  erhob  sich  j  tauschen  (R.Reitzenstein,  Hellenist.  Wunder- 
dagegen allseitiger  Widerspruch.  Der  Vor-  i  erz.,  Leipz.  1906,  117, 1);  wirklich  orientalisch 
wurf,  es  fehle  ,jede  Einheit  der  Handlung"  ist  das  fassungslose,  langgezogene  sogen. 
(WiLAMOwiTZ,Herm.32, 1897,390),  istmafalos  |  Heulduett  889  ff.  (vgl.  Herodot.  1X24);  E. 
übertrieben  und  beruht  auf  einer  ganz  äußer-  Rohdb  (Psyche  IF  233  A.)  fühlte  sich  auch 
liehen  Auffassung  von  Einheit.  Ueber  die  ,  durch  v.  831  K.  (vgl.  G.  Kaibel,  Epigr.  Gr. 
dramatische    Notwendigkeit    der    allerdings  p.  362;  Anth.  Pal.  VII  452)  an   orientalische 


nicht  ausdrücklich  motivierten  Dareiosszene  s. 
gegen  P.  Richters  Einwendungen  H.  Weil, 
Etudes  sur  le  drame  ant.  35  ff. 

-  Atossas  auffällige  Sorge  um  die  Klei- 


Motive  erinnert. 

'■'   Vgl.   die  Verherrlichung   des  Dareios 
Ps.-Plat.  ep.  7.  332af. 

Schol.  Ar.  ran.  1028;    gewiß   hat  aber 


düng  ihres  Sohnes   könnte  so  gedeutet  wer-  -  Eratosthenes  seine  Kenntnis  von  dieser  Tat- 

den.  wenn  hier  nicht  in  erster  Linie  szenische  j  sache  nicht  aus  der  witzigen  Karikatur  des 

Rücksicht  maßgebend  wäre  (es  mußte  moti-  :  Aristophanes   an    der  angeführten  Stelle  ge- 

viert  werden,  weshalb  Xerxes  im  Stück  nicht  ;  zogen,   aus   der    freilich  schon    im  Altertum 

in  zerrissenen  Kleidern  erschien,  wie  eigent-  \  und  in  neuer  Zeit  (Th.  Bergk)  fälschlich  auf 

lieh  angekündigt  war  V.  199. 466. 825  f.  838  K.;  ;  eine  doppelte  Redaktion  der  Perser  geschlossen 

19* 
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Die  vollständige  Tetralogie  bestand  aus  den  Tragödien  «Piver?,  flfgaai, 
l'hwy.oi;  Tloivuvi^  und  dem  Satyrdrama  JJgofnjßevg  Tivny.aerg.^  Im  ersten 
Stück,  das  von  dem  alten  Thrakerkönig  der  Argonautensage  den  Namen 
hatte,  war  wahrscheinlich  der  Durchzug  des  Perserheers  durch  Thrake. 
im  Glaukos,  der  von  dem  Dorf  Potniai  auf  dem  Weg  von  Plataia  nach 
278  Theben  den  Beinamen  Potnieus  hatte,  die  Schlacht  von  Plataia  und  der 
gleichzeitige  Seesieg  der  Griechen  Siziliens  über  die  Karthager  bei  Himera 
berührt.  Es  haben  also  auch  hier  die  Stücke  der  Trilogie  in  einem  inneren 
Zusammenhang  gestanden,  wenn  sie  auch  nicht  Teile  einer  und  derselben 
Handlung  bildeten. 

159.  Die  'EnTa  ln\  f)r)ßni;  —  ein  abgesehen  von  den  alten  thebani- 
schen  Epen  auch  in  einem  Dithyrambus  der  Korinna  behandelter  Stoff'  — 
wurden  als  drittes  Stück  zusammen  mit  Antos,  OWstov;  und  dem  Satyrspiel 
^ffiy^  im  Jahr  467  aufgeführt.  Aischylos  siegte  mit  dieser  Tetralogie  über 
Aristias  und  Polyphrasmon.  die  Söhne  seiner  alten  Nebenbuhler  Pratinas 
und  Phrynichos.  Wir  begreifen  leicht  aus  dem  einen  uns  erhaltenen  Drama 
das  Urteil  der  athenischen  Richter.  Es  ist  nicht  bloß  ein  doäua  'Aofo)::  uearöv, 
wie  es  Aristophanes  in  den  Fröschen  (v.  1021)  nennt,  sondern  läßt  auch 
weit  mehr  als  die  beiden  ersten  Stücke  den  Dialog  zur  Geltung  kommen, 
ohne  daß  deshalb  die  melischen  Partien  des  von  banger  Furcht  erschüt- 
terten Frauenchors  an  wirkungsvoller  Schönheit  etwas  eingebüßt  hätten. 
Einen  Glanzpunkt  der  Tragödie  bildet  die  Schilderung  der  sieben  feindlichen 
Heerführer  und  der  sieben  Thebaner,*  die  an  jedem  der  sieben  Tore  der 
Stadt  einander  gegenüberstanden;  mit  fein  berechnender  Kunst  sind  hier 
der  besonders  liebevoll  nach  dem  Muster  des  gerechten  Aristeides*  ge- 
zeichnete Amphiaraos  und  das  unselige  Brüderpaar  Polyneikes  und  Eteokles, 
deren  Zweikampf  den  Höhepunkt  des  Dramas  bildet,  an  den  Schluß  ge- 
stellt. Indessen  die  volle  Herrschaft  über  den  Dialog  hat  doch  auch  hier 
der  Dichter  noch  nicht  gefunden:  in  jener  langen  Partie  rückt  die  Hand- 
lung nicht  weiter,  und  man  meint  mehr  nur  einen  Zyklus  von  Bildern  zu 


worden  ist.  Siehe  H.WsiL.Rev.des^t.grecques  regierenden,  sich  bekämpfenden  und  schließ- 

1  (1888)  24  ff.;  J.  Schökemahk.  Rh.  Mus.  42  lieh  tötenden  Brüdern  lebt  noch  in  neugrie- 

(1887)  467  ff.  chischer  Volkssage    K.  Diktebich.  N.Jahrbb. 

'  Der  Zusatz  //onm',-  fehlt  im  Argam.  f.  klass.  Alt.  17,  1906,  94  f.). 

Pers.   der  alten    .Mediceerhandschrift.    rührt  <  Ueber  die  (in  der  Ueberlieferung  freilich 

aber  trotzdem  sicher  aus  der  alten  Tradition  zunächst  nicht  erkennbare)  symmetrische  .\n- 

her;  er  sollte  unseren  Glaukos  von  dem  Satyr-  läge  dieser  Partie  s.  F.Ritschl,  Opusc  1300ff. 

drama  Glaukos   (über  das  Servius  ad  Verg.  P.  .Masqueray.  Mölanges  Weil  283  ff.;  gegen 

Aen.  V  823)  unterscheiden.    F.  G.  Wklckbb.  die  Symmetrie  R.  Schild,  De  responsione  quae 

Aeschyl.  Tril.  47   u.  Rh.  Mus    5  (1837)  236  in  Aeschyli  fabula  Thebana  inter  binas  nuntii 

dachte"  an  den  Meergott  Glaukos  Pontios  und  et  regis  orationes  intercedere  creditur.    Progr. 

nach  fr.37N.'undPind.P.1.7.5fT.an  eine  Ver-  Nordhausen  1900.    Die  ersten  fünf  Kämpfer- 

herrlichung  des  mit  der  Schlacht  von  Salamis  paaresindnichtindividuellbeIebt(I.BBüSs.Das 

gleichzeitigen  Sieges  über  die  Karthager  bei  litterar.  Porträt  der  Griechen  im  4.  u  ö.  Jahr- 

Himera.  —   Einen  //o.tkv  n.arxfK-  in  Tetra-  hundert.  Berl.  1896.  56  ff.)  —  Euripides  gibt 

metem  dichtete  nach  Plnt.  Cic.  2  der  junge  in    den    'IxhifiFi    eine    V^erbesserung    dieser 

Cicero,  sicher  nicht  nach  Aischylos  (s.  Ath.  Stelle  — .   erst   mit  dem  sechsten  Angreifer 

VII  p.  297ab).  setzt  eine  schöne  Steigerung  ein. 

»  Der  Zusatz  :tvox<uvi  steht  nicht  in  der  '  Den  Vers  57.5   oi'  yän  iSnxFTr  äoinirn, 

Didaskalie;  der  /7p.  :ivoxatvi  war  jedenfalls  «//.'  rirai  üri.fi  bezog  das  Theater  unter  lautem 

ein  Satyrspiel  (fr.  205  N.').  Beifall  auf  .Aristeides  nach  Plut.  Arist.  3. 

'  Das  Motiv   von   den   gemeinschaftlich 
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schauen.  Das  Stück  bedarf  noch  nicht  eines  dritten  Schauspielers,  sondern 
nur  eines  weiteren  Sängers  i  für  das  Klageduett  der  Antigone  und  Ismene 
und  steht  dadurch  technisch  der  älteren  Gruppe  näher.  Die  großartig 
düstere  Gestalt  des  Eteokles,  der  freiwillig  den  alten  Fluch  zur  Vollendung 
führt  (638  K.),  zeigt  den  Dichter  auf  dem  Weg  zur  Charaktertragödie.  Auf- 
fällig ist,  daß  der  Schluß  (989 — 1063  K.)  einen  durch  den  Verlauf  der  Hand- 
lung nicht  begründeten  Hinweis  auf  das  Verbot  der  Bestattung  des  Poly- 
neikes  und  die  heroische  Weigerung  der  Antigone,  dem  Verbot  Folge  zu 
leisten,  enthält.  Dieser  Schluß  hat,  bevor  J.  Franz  im  Jahre  1848  die  Di- 
daskalie  im  Cod.  Laurentianus  entdeckte,  zu  allerlei  jetzt  abgetanen  Ver- 
mutungen über  ein  den  Sieben  nachfolgendes  Stück  Anlaß  gegeben.  ^  Durch  279 
die  Didaskalie  wissen  wir  jetzt,  daß  die  Sieben  das  letzte  Stück  der  Tri- 
logie  waren,  und  seither  wird  fast  allgemein  der  Schluß  für  unecht  ge- 
halten, eine  Auffassung,  gegen  die  sich  neustens  eine  berechtigte  Reaktion 
geltend  macht. ^  Ist  der  Schluß  echt,  so  enthält  er  den  Keim  zu  Sophokles' 
Antigone. 

Von  den  mit  den  Sieben  verbundenen  Stücken  Laios,  Oidipus,  Sphinx 
sind  nur  ganz  dürftige  Reste  erhalten.*  Aber  so  viel  lernen  wir  auch  aus 
der  erhaltenen  Tragödie  kennen,  daß  der  Dichter  mit  großer  Kunst  die 
tragischen  Momente  des  alten  Mythus  teils  beibehalten,  teils  durch  wirk- 
samste Um-  und  Zudichtung  verstärkt  hat:  die  Selbstblendung  des  Oidipus, 
von  der  die  alte  Sage  bei  Homer  in  der  Nekyia  (Od.  X  271)  ganz  schweigt,^ 
ließ  Aischylos  auf  die  Erkenntnis  der  blutschänderischen  Verbindung  mit 
der  eigenen  Mutter  folgen  (Sept.  761  if.);  die  vier  Kinder  Eteokles,  Poly- 
neikes,  Antigone,  Ismene,  die  nach  dem  alten  Epos  Oidipus  mit  seiner 
zweiten  Gemahlin  Euryganeia  erzeugt  hatte,"  machte  er  durch  schauder- 
erregende Modifikation  der  Überlieferung  zu  unseligen  Sprossen  der  gott- 
losen Ehe  des  Sohnes  mit  der  Mutter.'  Im  übrigen  paßte  der  grause  Fluch, 
den  nach  dem  alten  Epos  der  Vater  über  seine  lieblosen  Söhne  ausstieß, 
dem  Tragiker  trefflich  in  seinen  Plan,  und  der  trilogischen  Verknüpfung 
diente  vorzüglich  die  zwiefache  Schicksalsfügung,  daß  der  Sohn  den  Vater, 
der  die  Mahnung   des  Orakels  in   den  Wind   geschlagen   hatte,   ohne  Vor- 


'    H.  Weil.    Rev.    des   et.   grecques    1  I    die  Blendung,  wenn  anders  das  Scholion  zu 

(1888)  20.  '   Eur.  Phoen.  1760  ein  Exzerpt  der  Oidipodeia 

2  Vgl.  K.O.Müller,  Gr.  Litt.  IP  84;  A.  enthält  (so   E.  Bethe,   Thebanische  Helden- 

F.  Näke,  Rh.  Mus.  27  (1872)  193 IF.  lieder);  aber  unklar  bleibt,  ob  es  sie  an  der- 

'  J.  Obebdick,  De  exitu  fabulae  Aeschy-  selben  Stelle  wie  die  Tragödie  erfolgen  ließ, 

leae  quae  Septem  adversus  Thebas  inscribitur,  ^  So   sicher   der  Dichter  der  Oidipodeia 

Arnsberg  1877.     Den  ursprünglichen  Schluß  nach  dem  Zeugnis  des  Pausanias  (1X5,11); 

und  die  jüngere  Zutat  zu  scheiden,  versucht  wahrscheinlich    aber    dachte    sich    so    auch 

WiLAMOwiTZ,  Drei  Schlußszenen  griechischer  Homer  a.  a.  0.  das  Sachverhältnis.    Nach  Pau- 

Draraen,  Berl.  Ak.. Sitz. ber.  1903,  43611.  Nach-  ;   sanias  hat  auch  noch  der  Maler  Onasias,  ein 

dem  auch  H.  Weil  (a.  a.  0.  17fF.)  sich  neuer-  Zeitgenosse  des  Polygnotos,  auf  einem  Gemälde 

dings  der  Verwerfung  angeschlossen  hat,  ist  dargestellt   xar);^  //    tSjv   Evoryärimv   L-ri    rfj 

für  die  Echtheit  mit  überzeugenden  Gründen  l'n/.ii  "<>>■  ^latöoir.     K.  Robert,  Apophoreton, 

eingetreten  M.WuNDT,  Philol.  65  (1906)  357  ff.  dargebracht   der   Philologenversammlung   in 

■*  Zum  thebanischen  Sagenkreis  gehörten  Halle  (1903)  115,  erblickt  in  der  Euryganeia 

auch    die    drei    Stücke    '-Jg/f«»,    'EXevaivtoi,  nur  eine  Namensvariante  für  lokaste. 

'Exiyovot.  I           '  Sept.  736.  910  K. 

"  Das  thebanische  Epos  Oidipodeia  kannte  | 
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wissen  tötet,  und  daß  an  den  Söhnen  wiederum  der  Fluch,  den  der  gereizte 
Vater  im  Zorn  ausgestoßen  hatte,  in  schrecklicher  Weise  sich  erfüllt. 

1G().  Der  Ilgoinjüevi  dfauiott]?,  benannt  nach  dem  Hauptträger  der 
Handlung,  ist  der  einzige  erhaltene  Repräsentant  einer  Göttertragödie. ' 
An  ihn  schloß  sich  jedenfalls  der  /Zoo,«»/»?«'?  /.vöfifvo?,  mit  dem  der  inhalt- 
liche Zusammenhang  schloß.*  Der //oo/ij/(?eiv  .tvgxaevg  scheint  zur  Perser- 
280  trilogie  als  Satyrspiel  zu  gehören.  Den  flgofitj&evs  nvßtpoQo;,  der  ebenfalls 
zitiert  wird,  kann  man  sich  als  Anfangsstück  einer  Prometheustrilogie 
denken.»  Will  man  das  nicht,  so  besteht  auch  die  Möglichkeit,  daß  der 
Prometheusstoff  nur  in  zwei  Tragödien  abgewandelt  war,*  denen  ein  (uns 
unbekanntes)  Satyrspiel  folgte.  Der  auf  den  öfotahr)];  folgende  (Schol.  Prom. 
bis  K.)  rioouijfiei'g /.vofiFvo;  enthielt  nach  einem  alten,  bereits  bei  Hesiodos 
(theog.  525  ff.)  vorkommenden  Mythus  die  Erlösung  des  gefesselten  Pro- 
metheus durch  Herakles,  der  den  Adler,  welcher  dem  Halbgott  die  Leber 
abfraß,  offenbar  im  Einverständnis  mit  Zeus  (Hes.  theog.  529;  Matris  bei 
Diod.  IV  15,  2),  mit  seinem  Bogen  wegschoß.'  Das  Stück  war  in  strenger 
Symmetrie  zum  Uoo/np'hh  dfa/HÜT>]<;  gebaut  und  schloß  mit  der  Stiftung 
des  athenischen  Prometheusfestes.*  Die  hohe  Bedeutung  des  uns  erhaltenen 


'  Zum  vf>'<x:  TrgnTö>AFc  rechnet  Aristot. 
poet.  18  p.  1456a  2  den  77».  und  die  <Pooxidt;. 

'  So  richtig  H.  Weil.  Etudes  sur  le 
drame  ant.  86  ff.  gegen  R.  Westphal,  Proleg. 
zu  Ae8chyl.207ff.,  der  den  IJo.  .-rrnr/önoi  als 
Schlußstack  verstand.  Fttr  die  dabei  voraus- 
gesetzte Bedeutung  von  .tvg<pögoi  spricht 
Poll.  VIII  116:  .TCo<)-öo<K  •  :taii  :ivo  e.ti  jovi 
ßtouovf  i.-iniihif,  was  indessen  auch  auf  die 
Komödie  Tlvgipö^oi  des  Diphilos  bezogen 
werden  kann.  Möglich  ist  auch,  daß  der 
Scholiast  zu  Prom.  94  in  seinem  Zitat  irr- 
tümlich den  Ilooft.  :rvotföooc  statt  des  Ilooii. 
/.v6/^eroi  angibt;  wenigstens  erzählte  nach 
dem  Zitat  des  Philodemos  (de  pietate  p.  39 
GoMPEBZ :  j4/o/t'/(K  ff  "t»  h'onfyq)  Uoo- 
fitj&ti  .  .  .  t'.To  Aiöi  dfA^eo&aiy;  vgl.  A. 
Naück  ,  TGF '  p.  69)  Prometheus  auch  im 
Ilooft.  /.vn/i.  von  seiner  Fesselung  durch 
Zeus.  Sicher  ist  es  weder  R.  Westphal 
noch  einem  seiner  Anhänger,  auch  nicht 
dem  neuesten,  N.  Terzaghi.  Prometeo,  Con- 
tributo  allo  studio  di  un  mito  religioso  Uel- 
lenico,  Firenze  1904.  77  gelungen,  für  das 
von  ihnen  angenommene  dritte  Stück  der 
Trilogie  einen  ausreichenden  Stoff  zu  ge- 
winnen. Siehe  a.  die  unten  S.  296,  4  zitierte 
Arbeit  von  A.  Hahn. 

'  F.  G.  Welcker.  Die  äschyl.  Trilogie 
Prometheus  und  die  Kabirenweihe  zu  Lemnos, 
nebst  Winken  über  die  Trilogie  des  .\esch. 
überhaupt.  Darmstadt  1824,  mit  Nachtrag, 
Frankf.  1826.  Die  Meinung,  daß  der  Ilooti. 
.-Tvgtpöoo^  das  erste  Stück  der  Trilogie  ge- 
bildet habe,  wird  verteidigt  von  E.  Bcssler. 
Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  147  (1893)  276  ff.  Schwie- 
rigkeit macht  aber  immer  der  Umstand,  daß 
in    dem    erhaltenen    Prometheus   selbst    der 


Feuerdiebstahl  und  was  mit  ihm  zusammen- 
hängt, ausführlicher  erzählt  ist,  als  man, 
wenn  ein  Stück  ,Feuerholer  Prometheus'  vor- 
ausgegangen wäre,  erwart«n  sollte. 

«  Siehe  o.  S.  270,  1.  Die  Auskunft  von 
G.  Bemhardy,  W.  Dindorf  und  Th.  Bergk.  das 
dritte  Stück  der  mit  tlo.  Atn/t.  und  i.v6/i.  be- 
gonnenen Trilogie  habe  einen  ganz  anderen 
Stoff  behandelt,  ist  fttr  Aischylos  schwerlich 
annehmbar. 

'  Nach  den  zahlreichen  Fragmenten  des 
griechischen  Originals  und  der  lateinischen  Be- 
arbeitung des  Accius  hat  G.F.ScBöXANS.Opusc. 
ac.III  (18&8)  81  ff.  eine  poetische  Rekonstruk- 
tion des  gelösten  Prometheus  versucht,  wobei 
er  freilich  gleich  im  Anfang  bedenklich  von 
dem  Original  abwich,  da  dieses  nach  Prncop. 
bell.  Goth.  IV  6,  15  (aas  Arrian.  peripl.  19) 
mit  dem  Chor  der  Titanen  anhub.  —  Die 
schöne  Sage  wurde  auch  durch  die  bildende 
Kunst  verherrlicht,  auf  alten  Vasen  wie  auf 
dem  kapitolinischen  Prometheussarkophag, 
einem  pompejanischen  Wandgemälde  (W.Hel- 
BiG  nr.  1128).  einem  Gemälde  der  Villa  Pam- 
filiiO.JABN.Münch.Ak.Abh.VllI,1858,237ff 
u.  Taf.  I),  einer  neuerdings  aufgefundenen,  von 
A.  MiLCHHöPER.  Befreiung  des  Prometheus. 
42.  Berl.  Winckelmannsprogramm  (1882).  rich- 
tig gedeuteten  Marmorgruppe  von  Pergamon. 

«  Siehe  H.  Weil.  Etudes  sur  le  drame 
ant.  76  ff.  Dem  Chor  der  Okeaniden.  die 
sich  im  <Vo/«/jr»;,-  dem  verlassenen  Prome- 
theus nähern,  entspricht  im  /.loiierrK  der  Chor 
der  Titanen,  der  vielumgetriebenen  lo  des  A. 
der  weltdurchwandemde  Herakles  des  /...  der 
die  von  lo  gegebene  Periegese  des  Ostens 
und  Südens  durch  eine  solche  des  Westens 
und  Nordens  ergänzte.    Wird  Prometheus  im 
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Stückes,  dessen  Schauplatz  am  Ende  der  Erde  in  der  skythischen  Einöde 
(nicht  am  Kaukasos)  ist,  liegt  nicht  in  dem  Aufbau  der  Handlung,  die  durch 
die  Unbeweglichkeit  des  angeschmiedeten  Helden  fast  völlig  ausgeschaltet 
wird  —  das  Ganze  ist  eigentlich  von  v.  88 — 943  eine  durch  Episoden  in 
ziemlich  äußerlicher  Weise  ^  unterbrochene  lyrische  Szene  — ,  sondern  in 
der  Charakteristik  des  Titanensohnes.  Auf  seinen  Charakter  ist  die  ganze  281 
Tragödie  gestellt  —  gäbe  er  nach,  so  wäre  sie  unmöglich  — ,  und  von  der 
Beurteilung  dieses  Charakters,  beziehungsweise  der  Erkenntnis  des  Urteils, 
das  der  Dichter  selbst  über  ihn  gehabt,  hängt  alles  ab.  Vor  Modernisie- 
rung, sei  es  im  Sinn  des  Goetheschen  Prometheus  von  Sturm  und  Drang, 
sei  es  im  Sinn  eines  Mystizismus,  der  sich  vor  dem  gefesselten  Prometheus 
an  den  gekreuzigten  Christus  erinnert  fühlt, ^  muß  man  sich  hüten.  Indem 
Aischylos  den  attischen  Handwerkerdämon  aus  dem  Töpferviertel  zum 
tragischen  Helden  erhob,  ist  er  in  Hesiodos'  Spuren  weitergegangen.  ^  Spielt 
schon  bei  Hesiodos  Prometheus  eine  zwar  bedenkliche,  aber  jedenfalls  be-  , 
deutungsvolle  Rolle  in  der  Geschichte  der  Menschheit  und  ihres  Verhält- 
nisses zu  den  Göttern,  indem  er  diese  überlistet  und  nun.  als  wäre  er 
Repräsentant  aller  menschlichen  Wünsche  und  Bestrebungen,  durch  seinen 
persönlichen  Frevel  den  Fluch  der  Götter  dem  gesamten  Menschengeschlecht 
zuzieht,  so  hat  Aischylos  diesem  alten,  Sisyphos-  oder  Odysseus-ähnlichen 
Typus  die  naheliegenden  dramatisch  wirksameren  ethischen  Züge  maßlosen 
Stolzes  und  Trotzes  gegen  die  Götter  und  hilfsbereiten  Erbarmens  gegen 
die  Menschen  beigefügt.  Von  Aischylos  ist  seiner  ganzen  Weltanschauung 
nach  zu  erwarten,  daß  er  nicht  die  Partei  des  Zeusfeindes  ergreift.  Der 
Prolog  stimmt  zwar,  besonders  durch  das  brutale  Auftreten  des  Kratos 
und  die  mitleidige  Haltung  des  Hephaistos,  zur  Sympathie  für  den  Helden, 
dem  Zeus  seine  Hilfe  so  schlecht  gelohnt  hat,  und  die  Götterfeinde  ergehen 
sich  frei  in  schweren  Vorwürfen  gegen  Zeus'  rohe  Willkürherrschaft.*  Aber 
nur  ungeschichtliche  Voreingenommenheit  kann  meinen,  der  Dichter  stimme 
in  diese  Vorwürfe  mit  ein,  oder  sich  verschließen  gegen  die  vielen  Züge 
im  weiteren  Verlauf  des  Dramas,  durch  die  er  dem  Helden  die  Sympathien 
nach  und  nach  wieder  entzieht.  Die  Neigung  des  Prometheus,  sich  be- 
mitleiden zu  lassen  (271  ff.  636  K.),  mit  seinen  Leiden  und  seinen  Ver- 
diensten zu   prahlen   (103  ff.  202  ff.  441  ff.  507.  610  f.  K.),»   die   virtuosen- 


6.  von  Hitze  versengt  (v.  22.  148  K.),  so  quält 
ihn  im  /..  grimmige  Kälte  (Luc.  Prom.  1  geht 
auf  die  im  /..  geschilderte  Fesselung  an  den 
Kaukasus).  Für  die  (freilich  sehr  phantasti- 
schen) geographischen  Exkurse  darf  bei  dem 
Publikum  des  Aischylos  wie  bei  dem  Shake- 
speares (M.  Koch,  Shakespeare,  Stuttg.  1885, 
67.9  l)lebhafteslnteresse  vorausgesetzt  werden. 
'  Okeanos  wird  in  einer  Szene,  die  übri- 
gens Aischylos  unmöglich  so  gedichtet  haben 
kann,  als  besorgter  Vater,  der  seine  entflohenen 
Töchter  sucht,  lo  als  Leidensgefährtin  des 
Prometheus  und  Stammutter  seines  Retters 
Herakles  eingeführt.  Auch  die  Okeaniden 
sind  nicht  bloß,  da  man  am  Rand  der  Erde 
ist,  Nachbarinnen,  sondern  auch  Verwandte 
des  Prometheus  (v.  550  ff.  K. ;   Hesione,    die 


Frau  des  Prometheus,  ist  ihre  Halbschwester). 

'^  E.  V.  Lasaülx.  üeber  den  Prometheus- 
mythus, die  Sage  und  ihr  Sinn,  Würzb.  1843. 

'  Ueber  die  Umbildung  der  überlieferten 
Sage  bei  Aischylos  H.  Weil,  Etudes  sur  le 
drame  ant.  61—85. 

■*  Von  einer  Charakterentwicklung  des 
Zeus,  von  der  jetzt  wieder  W.  Nestle  (N. 
Jahrbb.  f.  klass.  Alt.  19,  1907,  235  ff.)  spricht, 
kann  keine  Rede  sein.  Daß  ein  Gott  seine 
Uebermacht  gegen  die  Verächter  braucht,  ver- 
stand sich  für  das  Publikum  des  Aisch.  von 
selbst,  und  daß  er  sie  zum  Segen  gebraucht 
habe,  muß  im  zweiten  Stück  bei  Prometheus' 
Unterwerfung  zutage  gekommen  sein. 

5  Vgl.  Gorg.  Palamed.  30. 
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hafte  Art,  wie  er  in  der  Prophezeiung  an  lo  sein  geographisches  Wissen 
ausbreitet,*  wie  er  den  Hörern  die  Wahl  läßt,  was  er  ihnen  eröffnen  soll 
(778  f.  —  man  erinnert  sich  an  das  sophistische  ^TiooßnXXirf''),  wie  er  sich 
einer  Probe  auf  die  Richtigkeit  seiner  Verkündigungen  aussetzt  (822  ff.),* 
sein  mechanisch  rationalistischer  Gerechtigkeitsbegriff,  der  ohne  weiteres 
Ausgleichung  der  Rechte  zwischen  Göttern  und  Menschen  fordert,  des  Ab- 
standes  uneingedenk,  —  alles  dies  sind  Züge  eines  vorwitzigen  Welt- 
verbesserers, der  den  Namen  owpioTi)?  im  tadelnden  Sinn  (461.  472.  943. 
1010)  verdient.*  Daß  hier  der  Dichter  aktuelle  Fragen  seiner  Zeit  im  Sinn 
282  gehabt  und  zu  ihnen  Stellung  genommen,  daß  er  an  die  Auflehnung  der 
neuen  Wissenschaft  und  Technik  gegen  die  überlieferte  Autoritätsreligion 
gedacht  und  eine  Versöhnung  in  der  Art,  daß  diese  neuen  Strebungen,  die 
ihm  so  wenig  als  dem  Sophokles  sympathisch  waren,  sich  in  die  göttliche 
Weltordnung  demütig  einfügen  müssen,  habe  andeuten  wollen,  daran  ist 
nicht  zu  zweifeln:  die  Menschenfreundlichkeit  darf  nach  seiner  Ansicht 
nicht  auf  Kosten  der  Gottesfurcht  gehen.  —  In  der  Form  freilich,  wie  uns 
das  Stück  vorliegt,  kann  es  nicht  von  Aischylos  gedichtet  sein.  Zwar  der 
Aufbau  des  Ganzen  ist  durch  die  genaue  Korresponsion  mit  dem  Ilooutjdevg 
Xvößievoi;  geschützt  und  der  lyrische  Charakter  folgt  mit  Notwendigkeit  aus 
der  ganzen  Situation;  aber  nach  dem  Prolog,  dessen  Echtheit  sich  aus  der 
altertümlichen  Symmetrie  des  Dialogs  zwischen  Kratos  und  Hephaistos* 
ergibt,  müssen  starke  Umarbeitungen  vorgenommen  worden  sein.  Unmög- 
lich kann  der  ungeschickte  Dialog  zwischen  Prometheus  und  Okeanos  echt 
sein;  daß  die  Partie  v.  88 — 437  ursprünglich  anders  ausgesehen  haben  muß, 
geht  aus  v.  438  f.  hervor,  die  zum  Vorangehenden  nicht  passen.  Euripideisch 
(Eur.  fr.  503  N.*)  mutet  die  vom  Chor  Prom.  913  ff.  ausgeführte  Idee  an 
Auch  die  Sprache,  die  metrische  Technik,  die  Wahl  der  Versmaße,  der  lyri- 
schen Formen,  insbesondere  der  starke  Gebrauch  der  Monodien,  der  große 
Maschinenapparat  für  die  Inszenierung  erregen  berechtigte  Zweifel  an  der 
Echtheit  und  Einheitlichkeit  der  Fonn.  Das  Stück  stellt  sich  als  ein  Zwitter- 
ding zwischen  altem  und  modernem  Stil  dar,  und  wir  müssen  die  Frage 
offen  lassen,  ob  die  Modernisierung  sich  auf  die  Form  beschränkt  oder 
auch   den  Inhalt  ergriffen  habe.*  —  Über  die  Zeit  der  Aufführung  fehlen 


'   Von   einer   aoiptaxuei)    äxooaon    redet  !   phal   (Proleg.  z.  Aesch.,  1869,   19  ff.)   gegen 

Luc.  Prom.  4.  die  lyrischen  Teile  des  Pr.  erhob,  suchte  H. 

»    Aehnlich   übrigens  Eassandra  Agam.  Weil,  Rev.  des  6t.  gr.  1  (1888)  21  f.  den  Boden 

1138  ff.  K.  zu  entziehen.    Die  Gegeninstanzen  faßt  unter 

'  Tj'pus  des  eitlen  Sophisten  ist  Pr.  in  |    selbständiger    Weiterbehandlung    der    szeni- 

der   kynischen    Diatribe   (Dio   Chr.  or.  8,  33  ',   sehen  Fragen  zusammen  E.  Bbthk,  Proleg.  z. 

Emp.).  Gesch.  des  Theaters  im  Altert.  159  ff.     Nach 

•  Kratos  hat  je  zwei  Verse  (v.  38  ist  mit  Bethes  Meinung   könnte  der  Pr.  die  jetzige 

E.  J.  Kiehl  zu  streichen),  Hephaistos  je  einen.  Form  frühestens  in  den  zwanziger  Jahren  des 

'  Aeltere  Litteratur  über  die  Echtheits-  5.  Jahrhunderts  erhalten  haben.  .A.Hahn,  Die 
frage  verzeichnet  J.  Obebdick,  VVochenschr.  Aufeinanderfolge  der  Dramen  in  .Aisch.'  Pro- 
f.  cl.  Phil.  5  (1888)  1805  ff.;  hervorzuheben  ist  metheustrilogie,  Progr.  Mährisch-Ostran  1906, 
■  die  verständige  Arbeit  von  F.  Küssmahly.  Be-  hält  unseren  Prom.  schwerlich  richtig  für  eine 
obachtungen  zum  Prom.  des  Aesch..  Berl.1888.  Umarbeitung  der  Trilogie zum  Einakter. —  Sehr 
J.  Wackebnagel,  Sprachgeschichtliches  zu  wenig  glücklich  behandelt  K.  Robebt,  Herm. 
Aesch.  Prom.  in  Verhandl.  der  46.  Vers.  d.  31  (1896)  561  ff.  die  Bühnenfrage  im  Pr.  .^^uf- 
Philol.  in  Straßb.  (1902)  65  ff.  Den  nicht  ganz  zugeben  ist  jedenfalls  die  von  v.  135  K.  aus- 
unbefangenen  Einwendungen,   die  R.  West-  gegangene  lächerliche  Vorstellung  von  einem 
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didaskalische  Zeugnisse.  ^  Der  Hinweis  auf  die  Siziliens  Fluren  verwüsten- 
den Feuerströme  des  Typhon  (v.  371  ff.  K.)  zeigt,  daß  das  Stück  nach  dem 
Ausbruch  des  Ätna^  und  dem  Aufenthalt  des  Dichters  am  Hof  des  Hieron, 
also  nach  475  gedichtet  wurde.  Die  Chorparodos  zur  Eröffnung  des  Stückes 
hatte  schon  Phrynichos  476  aufgegeben,  während  sie  Aischylos  noch  472 
in  den  Persern  beibehält.  Da  nach  G.  Hermanns  zweifellos  richtiger  An-  283 
sieht  ä  Prometheus'  ungeheure  und  offenbar  im  wesentlichen  unbekleidete 
Gestalt  durch  eine  Puppe  dargestellt  werden  mußte,  so  genügten  für  die 
Aufführung  zwei  Schauspieler  (I.  Hephaistos,  Prometheus;  II.  Kratos,  Okeanos, 
lo,  Hermes).  Die  Vergleichung  von  Prom.  853  K.  und  855  mit  Suppl.  8  und  58, 
insbesondere  der  phantastischeren  Ausschmückung  von  los  Fahrt  Prom. 
705  ff.,  788  ff.  mit  der  einfacheren  Darstellung*  Suppl.  521  ff.  lehrt,  daß  der 
Prometheus  nach  den  Schutzflehenden  anzusetzen  ist.  Wenn  —  was  aber 
sehr  unsicher  —  Pind.  P.  4,  291  mit  ACae  de  Zev?  ä(p{^aoi;  Tnävag,  ev  de 
XQovcp  fiezaßoXai  hjiavxog  ovqov  larlcov  auf  die  Promethie  anspielte,  so  wäre 
ein  Terminus  ante  quem  gegeben,  da  jene  Ode  auf  einen  pythischen  Sieg 
im  August  des  Jahres  462  geht.^  Parodien  von  Stellen  des  Prometheus 
finden  sich  bei  Aristophanes  (pac.  403;  av.  1494  ff.  1514)  und  Euripides 
(Cycl.  218;  vgl.  Prom.  116).  —  Das  Prometheusmotiv  hat  auf  die  neuere 
Litteratur  vom  18.  Jahrhundert  an  sehr  bedeutsam  gewirkt,  ß 

161.  'Aya/ue/uvcov,  XorjcpÖQoi  und  Evjuevideg  bilden  zusammen  die 
sogenannte  Orestie,'  die  458  zur  Aufführung  kam  und  den  ersten  Preis 
erhielt.**  Das  Satyrspiel  dazu  war  der  Proteus,  auf  den  schon  im  Aga- 
memnon (v.  595  ff.  652  ff.  805  f.  K.)  hingewiesen  ist^  und  der  mit  den  drei 


beflügelten  Okeaniden-Omnibus.  Die  Okea- 
niden  sind,  wie  die  Vasen  derartige  Meer- 
mädchen immer  darstellen  (S.  Reinaoh,  Re- 
pertoire des  vases  peints  I,  Paris  1899,  89 
und  sonst),  jede  einzelne  auf  beflügeltem 
Seepferd  hereingekommen  und  von  diesem 
d/og  (vgl.  oxtjiia  Ar.  pac.  865 ;  Eur.  Tro.  884 ; 
Diog.  Apoll,  in  H.  Diels'  Vorsokr.''  p.  341,5; 
Aelian.  de  nat.  an.  XII  45)  dann  abgestiegen. 
Solche  hölzernen  teoara,  die  auch  bei  Fest- 
zügen im  Gebrauch  waren,  hießen  y.äva-&ga 
(Xen.  Ages.  8,  7;  Polemo  11.  fr.  86  M.;  Plut. 
Ages.  19;  Hesych.  s.  v.  xavvadijov).  Flügel- 
wagen kennt  die  griechische  Kunst  nur  für 
Triptolemos.  —  F.  Weise,  Zur  Frage  der 
Bühnenaufführung  des  äschyl.  Prometheus, 
Progr.  Schleusingen  1908. 

'  Die  Ansetzung  der  Promethie  zwischen 
472  und  467,  die  auch  A.  Köbtb  annimmt, 
ist  durch  die  Erwägungen  von  H.  Weil,  Et. 
sur  le  drame  ant.  17  nicht  genügend  gestützt. 

*  Die  glänzende  Schilderung  des  Pindaros 
P.  1, 15—28  (a.  470)  ist  offenbar  Vorbild  für 
Prom.  355 — 376  K.  gewesen.  Daß  gerade  in 
diesem  Stück  Pindaros'  Einfluß  wirksam  ist, 
zeigt  besonders  die  Vergleichung  von  Pind. 
I.  8,  32  mit  Prom.  762  ff.  K. 

'  So  auch  0.  Navarre.  Rev.  des  ^t.  an- 
ciennes  3  (1901)  105  ff'. 

*  Siehe  A. Körte,  Melanges  Nicole  289  f. 
Ueber  die  Verschiedenheit  der  beiden  auf  lo 


bezüglichen  Stellen  s.  0.  Weinbeich,  Rel.- 
geschichtl.  Vorarb.  u.  Vers.  VIII  1  (1909)  23  f. 

^  Vgl.  R.  Westphal,  Proleg.  zu  Aesch. 
14  fr. 

"  0.  F.  Walzel,  Das  Prometheussymbol 
von  Shaftesbury  bis  Goethe,  N.  Jahrbb.  f.  kl. 
Alt.  25  (1910)  133  ff. 

'  Ar.  ran.  1127  versteht  vielleicht  unter 
Oresteia  nur  das  Mittelstück,  die  Choephoren 
(übrigens  bedeutet  bei  Ar.  Thesm.  135  Avxovq- 
yaia  die  Trilogie ,  vgl.  u.  S.  303) ;  von  den 
Neueren  wurde  der  Name  auf  die  ganze  Tri- 
logie übertragen. 

^  Arg.  Agam.:  edtdäx^Sri  zö  dgä/ia  im 
än/ovTog  <Pdox)Jovg  61.  ji  erei  ff.  nowTog 
AloyiXog  'Ayanifivovi  XorjcpoQOig  Ev/xeviai  IJgio- 
zet  aazvgixw ,  eyoot)yei  Eevox'/.fjg  'A(piSrevg. 
Vollständig  erhalten  ist  nur  das  erste  und 
dritte  Stück;  dem  zweiten  fehlt  der  Anfang. 
Verstümmelung  des  Schlusses  ist  für  Aga- 
memnon von  A.  Kirchhoff  (Berl.Ak.Sitz.ber. 
1894,  1039  ff. ;  dagegen  Wilamowitz,  Herm. 
34.  1899,  67  f.)  und  für  die  Eumeniden  von 
K.  Robert  (Herm.  38,  1903,  634  ff)  ohne  zu- 
reichende Gründe  behauptet  worden. 

'■*  Dies  ist  fein  bemerkt  von  A.  Böckh, 
De  trag.  gr.  princ.  p.  268.  Mutmaßungen  über 
den  Inhalt  des  Proteus  bei  Wilamowitz, 
Uebersetzung  von  Aisch.  Eumeniden  (Berl. 
1899)  95  f.;  ders.,  Choephoren,  Berl.  1896, 
252,  3. 
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Tragödien  insofern  zusammenhing,  als  der  Meergott  Proteus  bei  Homer 
(Od.  ft  511  ff.)  dem  Menelaos  das  schauerliche  Geschick  des  Agamemnon  weis- 
sagt. Die  erhaltenen  drei  Tragödien  waren  wahrscheinlich  die  letzten,  die 
Aischylos  in  Athen  zur  Aufführung  brachte,  da  er  bald  nach  Sizilien  aus- 
wanderte und  dort  den  Tod  fand.  Jedenfalls  sind  sie  die  vollendetsten  unter 
den  uns  erhaltenen,  und  namentlicli  steht  der  Agamemnon  an  Stimmungs- 
malerei, Personencharakteristik,  dramatischer  Belebung'  und  Bühnenwirk- 
samkeit unter  den  großartigsten  Werken  aller  tragischen  Dichtung  un- 
mittelbar an  Shakespeares  Seite.  Den  Stoff  zu  der  Trilogie,  deren  drei  Teile. 
Ermordung  des  heimkehrenden  Königs.  liache  des  Orestes  an  der  frevel- 
haften Mutter  und  ihrem  Buhlen  Aigisthos.  Sühnung  des  von  den  Furien  ver- 
folgten Muttermörders,  ein  großes  in  sich  geschlossenes  Ganzes  ausmachen, 
entnahm  der  Dichter  in  der  Hauptsache  dem  Homer.  Dieser  kannte  bereits 
die  Ermordung  des  heimkehrenden  Agamemnon  und  die  Kache  des  Orestes 
284  an  den  Mördern  seines  Vaters.*  Anderes,  wie  die  treue  alte  Amme,  die 
den  kleinen  Orestes  vom  Verderben  rettet,  hatte  der  Lyriker  Stesichoros 
in  seiner  Oresteia  hinzugefügt."  Pindaros,  der  in  dem  Siegesgesang  Pyth.  11 
nach  den  Spuren  des  Stesichoros  die  Rückkehr  des  Orestes  und  die  Er- 
mordung der  Klytaimestra  und  des  Aigisthos  erzählt,  hatte  auch  bereits 
den  Versuch  gemacht,  die  grausame  Tat  der  Klytaimestra  aus  der  berech- 
tigten Eifersucht  der  Königin  gegen  die  neue  Nebenbuhlerin  Kassandra 
und  aus  dem  alten  Groll  der  Mutter  über  die  Schlachtung  ihrer  Tochter 
Iphigeneia  zu  erklären.*  Aischylos'  wichtigste  Neuerung  ist.  daß  er  die 
Ermordung  des  Agamemnon  durch  Klytaimestra  allein  vollbringen  läßt: 
im  übrigen  fand  er  einen  bis  in  die  Einzelheiten  gut  vorbereiteten  Stoff 
vor;   aber  bewundernswert   bleibt  doch  die  Kunst,   mit  der  er  teib  über- 


'  In  keiner  anderen  griechischen  TragO-  erklären    genügend    den   .\bschlufi    mit    der 

die  greift  der  Chor  so  wie  hier  tfttig  in  die  Areopagszene.    G.  Finslbb  freilich   in  seiner 

Handlung   ein.    in   keiner   des  .\iscbylo8  ist  ausgezeichneten    Analyse    der   Orestie    (Die 

die  Kunst   so  groß,    die  Personen  ihre  Cha-  Orestie  des  Aeschylus,  Bern  1890)   hält  die 

raktere   und    Pläne   in   vielseitiger   Beleuch-  Sagenform  bei  Aischylos  (auf  Grund  rechts- 

tung   entwickeln   zu   lassen   (H.  Jobdah,  N.  geschichtlicher    Erwägungen)    für   altertUm- 

Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  21.  1908,  322  ff.).  lieber  als  die  bei  Homer,  ja  für  älter  als  die 

»  Rom.  Od.  a  30-43,  7  262—314,  3  517  dorische  Wanderung.  Es  sei  die  hellenische 
bis  537,  /.  405— 435.  Bei  Homer  ist  Mörder  Sage  vom  Muttermord  und  seiner  Sühnung. 
Ägamemnons  Aigisthos  allein,  wenn  aucli  exemplifiziert  an  Orestes.  Homer  habe  sie 
unter  Beihilfe  der  Klytaimestra.  und  von  gekannt,  aber  aus  ethisch-ästhetischen  Grün- 
Orestes  wird  nur  gesagt,  daß  er  den  Aigisthos  den,  um  das  Pelopidengeschlecht  nicht  zu 
ermordet  habe;  wie  Klytaimestra  umkam  beschimpfen,  verschwiegen:  doch  verrate  er 
(y  309  f.),  wird  nicht  angegeben.  Pindaros  in  (Od.  y  307)  Kenntnis  von  Beziehungen  des 
Pyth.  11,  38  (a.  474)  ist  der  erste,   der  den  Orestes  zu  Athen 

Orestes  deutlich  als  Muttermörder  bezeichnet.  *  üeber  die  Lyriker  Xanthos  und  Stesi- 

Ueber  die  Entwicklung  der  Orestessage,  die  choros,   die   den  gleichen  Mythus  schon  be- 

oflFenbar    von    der    Alkmaionsage    beeinflußt  handelt  hatten,  vgl.  D,  Raoül  Rochktte,  Ore- 

worden  ist,  bei  den  griechischen  Dichtem  L.  st^ide,  in  Monum.  inedits,  Paris  1833,  115  ff. 

Radermacheb,  N.  Jahrbb.  f.  klass.  Altert.  12  *  Die  Ode  ist  gedichtet  auf  einen  pythi- 

(1903)   568  ff.     WiLAMOwiTZ,    C'hoeph.  24  f.  sehen    Sieg    des    Jahrs    474,    also    vor    der 

246  ff.  bemüht  sich,   die  Existenz  eines  del-  Orestie  des  Aischylos.    Um  die  Priorität  des 

phischen  Orestesepos,  das  Aisch.  benutzt  habe.  Tragikers  zu  retten,  hatte  W.  Chbist  früher, 

wahrscheinlich  zu  machen,  ohne  diese  These  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1889.  13  ff.,  eine  andere 

zu  beweisen.    Von  Auflehnung  des  Aischylos  Datierung    des    pindarischen    Siegesgesangs 

gegen  die  delphische  Religion  kann  vollends  versucht,  die  er  aber  in  seiner  Pindarosausg. 

keine  Rede  sein.     Lokalpatriotische   Motive  p.  223  aufgab. 
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lieferte  Züge  der  Sage  für  seine  Zwecke  verwertete,  teils  neue  Motive 
hinzu  erfand,  damit  der  Mythus  einerseits  zu  drei  Stüciien  ausreichte,  anderer- 
seits zu  Athen  und  den  Athenern  in  nähere  Beziehung  trat.  Im  Homer 
(Od.  ö  524)  las  Aischylos  bereits,  daß  Aigisthos  einen  Späher  aufgestellt 
hatte,  damit  ihn  nicht  Agamemnon  durch  plötzliche  Ankunft  überrasche; 
diesen  Späher  griff  er  auf,  um  die  Trilogie  mit  dem  wirkungsvollen  Prolog 
des  auf  dem  Dach  sitzenden,  mit  Humor  und  derbem  Realismus  als  Mann  aus 
dem  Volk  charakterisierten  Wächters  einzuleiten  (Ag.  1 — 39  K.)  und  daran 
im  weiteren  Verlauf  die  merkwürdige  Schilderung  von  dem  Telegraphen  mit 
Feuersignalen  *  zu  reihen  (245 — 303  K.).  In  der  Odyssee  l  422  war  auch 
schon  angegeben,  daß  Kassandra  als  Kriegsgefangene  dem  Oberführer  der 
Griechen  zugefallen,  dann  aber  von  Klytaimestra  ermordet  in  das  Schatten- 
reich hinabgegangen  war.  Aischylos  griff  auch  diese  Überlieferung  auf, 
damit  Kassandra  einerseits  die  Eifersucht  der  Klytaimestra  errege  und 
somit  deren  Schuld  mindere,  andererseits  mit  ihrem  Seherblick  die  grauen- 
haften Vorbereitungen  zu  der  entsetzlichen  Mordtat  schaue  und  in  ergrei- 
fenden Versen  den  Zuschauern  voraus  verkünde  (Agam.  1025 — ^1280  K.).^ 
Die  Szene  hat  Aischylos  (worin  ihm  Euripides  im  Orestes  folgte)  nach  Argos  285 
verlegt,  nicht  wie  Sophokles  und  Euripides  in  ihren  Elektron  nach  Mykenai 
oder  wie  Stesichoros  und  Pindaros  nach  Sparta  bezw.  Amyklai.^  Ganz  neu 
von  Aischylos  hinzugedichtet  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  dritten  Stückes, 
die  Freisprechung  des  Orestes  auf  dem  Areopag*  durch  den  Stichentscheid 
der  Göttin  Athena  (calculus  Minervae)^  und  die  Versöhnung  der  Erinyen, 
die  aus  blutgierigen  Furien  in  segenspendende  Huldgöttinnen  {Evjueviöeg) 
sich  wandeln.  Der  Dichter  hat  diesen  Teil  besonders  für  Athen  und  zur 
Verherrlichung  des  gerade  damals  von  der  demokratischen  Partei  hart 
angegriffenen  Gerichtshofes  auf  dem  Areopag   gedichtet.^     In  dem  Mittel- 


'  Die  Erfindung  scheint  persisch  zu  sein,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1887  I  64,    hauptsäch- 

Herodot.  IX  3  (s.  aber  H.Fischl,  Fernsprech-  lieh   wegen   der   lokalen   Schwierigkeit,    die 

und  Meldewesen  im  Altertum.  Progr.  Schwein-  ■    das    Pronomen    ode    iu    myoy   "Aostor    Torde 

fürt  1904,  5  ff.).  !    (675.  678  K.)    bietet,    für   eine  junge   Inter- 

'  Erst  Aischylos  hat  der  schattenhaften  \   polation  ausgeben;  dagegen  mit  Recht  H. Weil. 

Gestalt  Kassandras  Leben  eingeblasen.    Ihre  Rev.  des  öt.  gr.  1  (1888)  13  ff.  und  G.  Fins- 

von  P.  Richte'-  (s.  u.  S.  302, 2)  völlig  mißver-  i    ler,  Orestie  2,  6.  —  Ueber   die  Verbindung 

standene   Stellung   im   Agamemnon   würdigt  des  Areopags  mit  dem  Kult  der  ^tiLivai,  die 

H.  Weil,    Etudes   sur   le   drame   ant.   37  f.  an    der    Erdschlucht    des    Areshügels    einen 

richtig.  —  In  der  Mythopoie  der  Ermordung  j    altehrwürdigen  Gottesdienst  genossen,   s.  J. 

von  Aigisthos  und  Klytaimestra  schließt  sich  |   Töpfper,  Attische  Genealogie  170  ff.     Uebri- 

Aisch.  genau  an  ältere  malerische  und  dich-  i    gens    hat  Aischylos   mit   seinen   Eumeniden 

terische  Vorlagen  an  (F.WiNTER  bei  A.Gercke-  wahrscheinlich  angeknüpft  an  eine  alte,  von 

E.  Norden,  Einl.  II  180).  1   Hellanikos  fr.  69  und  82  M.  erwähnte  Sage  von 

'  Vermutungen   über  die  Gründe  dieser  einem  Gerichtsstreit,  den  auf  dem  Areshügel 

Dislokation  bei  Wilamowitz,  Ghoeph.  S.  255.  1   Poseidon  gegen  Ares  wegen  Ermordung  seines 

■•  W.  RiDGBWAY,    Class.  Rev.  21  (1908)  I    Sohnes  Halirrhothios   erhoben   hatte.     Diese 

163  ff.  sucht  die  Szene   im  zweiten  Teil  der  Sage  kennt  er  vielleicht,   kann  sie  aber  für 

Eum.  am  Palladion.  seinen    Zweck,    wo    er    die    Einsetzung    des 

^  Diese    Abstimmung    der    Athena    ist  Areopags  aus  Anlaß  von  Orestes'  Tat  schil- 

dargestellt  auf  dem  berühmten  corsinischen  dern  will,  nicht  brauchen.   Eur.  Iph.  T.  77  ff. 

Silberbecher,  A.  Baumeister,   Denkm.  d.  kl.  erwähnt   das   Areopagitengericht   nicht   (nur 

Altert.  II  nr.  1316.  '    El.  1258  ff.  und  Or.  1648).    An  der  attischen 

"   Die    Einsetzung    des    Areopags    wird  '    Vulgatsage  (G.  Finsler  a.a.0.2.4)  hat  Aisch. 

feierlich  von  Athena   verkündet  Eum.  671 —  :    die  Aenderung  vorgenommen,  daß  er  das  Ge- 

700  K. ;  diese  Rede  will  jedoch  N.  Wecklein,  i    rieht  über  Orestes  nicht  aus  Göttern,  sondern 
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stück,  das  von  den  die  Totenspende  zum  Grabhügel  Agamemnons  tragenden 
Chorjungfrauen  den  Namen  Xot]r/6noi  erhielt,  rührt  die  Art  der  Wieder- 
erkennung des  Geschwisterpaares  von  der  Erfindung  des  Dichters  her. 
Diese  Partie,  in  der  Elektra  den  Bruder  an  der  dem  Toten  geweihten 
Haarlocke  und  an  der  Größe  der  Fußtapfen  erkennt,  hat  freilich  Aischylos 
mit  Bewußtsein  als  nebensächlich  behandelt  und  sich  dadurch  die  Kritik 
der  Komödie  und  der  beiden  jüngeren  Tragiker  zugezogen.*  Aber  über- 
haupt den  Bruder  vor  der  Rachetat  mit  der  gleichgesinnten  Schwester 
zusammenzuführen  und  in  die  Freude  des  Wiedersehens  den  Aufschrei  des 
gemeinsamen  Schmerzes  um  den  heißgeliebten,  schmählich  hingemordeten 
Vater  zu  mischen,  war  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  des  Aischylos.  Von 
ihm  findet  sich  noch  keine  Andeutung  weder  bei  Homer  noch  bei  Pindaros. 
Zugleich  hat  Aischylos  mit  feinem  Gefühl  die  Elektra  vor  der  Mordszene 
(v.  552)  abtreten  lassen.  Das  war  allerdings  durch  szenische  Rücksichten 
286  bedingt,  da  der  Schauspieler,  der  im  ersten  Teil  des  Stückes  die  Elektra 
gab,  im  zweiten  Teil  die  Rolle  der  Klytaimestra  übernehmen  mußte;  aber 
immerhin  hat  der  Dichter  aus  dieser  äußeren  Notlage  eine  ästhetische 
Tugend  gemacht,  und  es  verdient  anerkannt  zu  werden,  daß  er  damit  die 
Seele  einer  Jungfrau  menschlich  sympathischer  dargestellt  hat  als  Sopho- 
kles, der  seine  Elektra,  indem  er  rücksichtslos  die  Konsequenzen  aus  den 
gegebenen  Umständen  zieht,  in  eine  peinliche  Lage  versetzt,  um  sie  dann 
durch  einen  Zufall  von  der  Pflicht  des  Muttermordes,  auf  die  sie  innerlich 
völlig  vorbereitet  ist,  zu  entheben;  die  psychologische  Spannung  freilich 
ist  auf  solche  Art  bei  Sophokles  aufs  äußerste,  fast  zum  Unerträglichen 
gesteigert.  Auch  Orestes  hat  bei  Aischylos  mehr  persönliches  Leben  als 
bei  Sophokles;  er  vollbringt  die  Tat  der  Rache  nicht  bloß  auf  Befehl 
ApoUons,  sondern  mit  aus  eigenem  Antrieb.*  Sehr  wirkungsvoll  sind  in 
unserer  Tragödie  auch  die  aus  Stesichoros  herübergenommenen  und  für 
die  Bühne  weiter  entwickelten  Motive  der  Amme  (s.  o.  S.  298)  und  des  un- 
glückverheißenden Traums  der  Königin. 

Aber  neben  allen  Vorzügen  der  Erfindung  verdient  der  große  Fort- 
schritt Beachtung,  den  die  Kunst  des  Dichters  in  der  ganzen  Anlage  dieser 

aus  Menschen  nnter  göttlichem  Vorsitz  be-  dien   über  die  Kunst  der  Charakteristik  bei 

stehen   ließ,   weil   er  die  Stiftung  des  areo-  Aesch.  und  Soph.,  Nürnberg  1875  und  Jahibb. 

pagitischen     Blutgerichtshofs     hereinbringen  f.  cl.  Phil.  11.5  (1877)  513  ff.  —  H.  Jobi>an, 

wollte.    F.  weist  auch  (S.  5)  darauf  hin,  daß  Aisch.  ChoSph.  in  ihrem  dramat.  Aufbau,  N. 

Orestes  durch  die  religiöse  Sühnung  nur  den  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  19  (1907)  176  ff. 
Göttern,  nicht  der  Familie  (und  den  Erinyen)  '  G.  Fiksleb.   Die  Orestie   des   Aesch., 

gegenüber  gereinigt  sei.  Progr.  Bern  1890  (nach  der  ethisch-religiösen 

'  Die  Wiedererkennungszene  beruht  auf  und  ästhetischen  Seite  die  beste  Erläuterung 

klügelnder  Schlußfolgerung,  was  .Aristot.pofit.  der  Trilogie),  bandelt  über  die  psychologische 

16  p.  1455a  4  tadelnd  bemerkt;  über  sie  witzelt  Motivierung  von   Orestes"  Tat  S.  32  f.  39  f. 

selbst  Ar.  nub.  536,  und  Soph.  El.  907  f.  (vgl.  Daß  die  Darstellung  von  Orestes'  Wahnsinn 

Schol.zu  d.  Stelle)  verbessert  offenbar  .Aeschyl.  nicht  naturalistisch  gemeint  ist.  zeigt  H.  Har- 

Cho.  160  ff.  K.    Ueber  die  Unbilligkeit  dieser  bies.    Naturalistische  Darstellung   seelischer 

Kritik  s.G.FiNSLER  a.a.O. 31.   UeberdasVer-  Affekte    in    der    trag.   Kunst   der    Griechen, 

hältnis  der  Choephoren  und  der  Elektra  ist  un-  Progr.  Ratzeburg  1903:   s.    a.    dens.  Tragici 

endlichvielgeschrieben;esgenügtzuverweisen  Graeci  qua  arte   usi  sint  in  describenda  in- 

auf  .\.  \V.  ScHLEOEL.  Vorles.  über  dram.  Kunst  sania.  Diss.  Kiel  1891. 
1220-245;  J.  K.  Fleischmann.  Kritische  Stu- 
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seiner  letzten  Trilogie  zeigt.  Er  hat  nicht  bloß  von  dem  dritten  Schau- 
spieler vollen  Gebrauch  gemacht,  er  hat  ihn  auch  meisterhaft  verwertet,  um 
spannende  Entwicklung  in  die  Handlung  zu  bringen  und  die  Charaktere 
durch  gegenseitige  Beleuchtung  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Ergreifende 
Bilder  stellt  er  hin  in  der  rachebrütenden,  nach  dem  Blut  des  gehaßten 
Gemahls  lechzenden  Klytaimestra,*  in  der  grausigen  Szene  des  die  Mutter 
zur  Mordstätte  zerrenden  Orestes  (Choeph.  885 — 923  K.),  in  der  wirkungs- 
vollen Gegenübersetzung  der  alten  und  neuen  Weltordnung  in  den  Eumeniden. 
In  den  Chorliedern  aber  hat  er  anfangs  durch  Rückblicke  in  die  Vergangen- 
heit, auf  den  Auszug  der  Achäer,  die  Opferung  der  Iphigeneia,  den  Raub 
der  Helena,  die  Züchtigung  der  Troer,  die  Gewitterwolken  sich  allmählich 
auftürmen  lassen,  dann  aber  nach  vollbrachter  Bluttat  das  Walten  der 
höheren  Mächte  und  die  hehre  Notwendigkeit  unerbittlicher  Bestrafung 
begangenen  Frevels  in  erhabenster  Sprache  verkündet.  Wenn  irgendwo, 
80  sieht  man  aus  den  Eumeniden,  daß  Aischylos  nicht  bloß  den  Zuhörern 
einen  Genuß  durch  Entfaltung  seiner  dichterischen  Kunst  bereiten,  sondern 
auch  Lehrer  seines  Volkes  und  Verkünder  der  höchsten  Sittengesetze  sein 
wollte.  Einen  gewaltigen  Eindruck  hat  namentlich  zu  allen  Zeiten  auf 
jeden  empfindenden  Hörer  die  grandiose,  tiefsittliche  Auffassung  der  Rache- 
geister gemacht;  2  aus  dieser  Quelle  hat  Schiller  in  den  Kranichen  des 
Ibykus  geschöpft. 

Unbillig  ist  es,  von  dem  Dichter  zu  fordern,  er  hätte  alle  ihm  im 
Mythus  gegebenen  Motive  in  die  Sittlichkeitsbegriffe  seiner  Zeit  oder  gar 
in  die  unserer  Zeit  auflösen  sollen. s  Sein  Werk  will  nicht  in  erster  Linie  287 
als  Exemplifikation  sittlich-religiöser  Ideen  oder  Illustration  von  Entwick- 
lungsvorgängen aus  der  griechischen  Kulturgeschichte  verstanden  werden 
—  welchen  Reiz  sollte  es  für  das  athenische  Publikum  des  5.  Jahrhunderts 
haben,  sich  den  längst  abgewickelten  Vorgang  der  Ablösung  eines  älteren, 
mechanischen  Rechts  durch  ein  jüngeres,  lebensvolleres  und  gerechteres 
vorführen  zu  lassen?  Es  forderte  vom  Dichter  mit  Recht  lebendige  Per- 
sönlichkeiten und  Situationen,  zusammengehalten  durch  den  Gang  einer 
einheitlichen  mythologischen  Handlung.  Und  er  bietet  ihm  die  Riesengestalt 
der  Verbrecherin  Klytaimestra,*  die  mit  frevlerischem  Willen  frei  handelnd 
außerhalb  der  den  Orestes  zwingenden  Schicksalsnotwendigkeit  steht,  den 
verwickelten  Charakter  des  ritterlich-oberflächlichen  Agamemnon,  der  für 
schwere,  aber  halbvergessene  und  nie  mit  voller  Ehrlichkeit  von  ihm  er- 
kannte Schuld   büßen   muß,   die   köstlichen   realistischen  Nebenfiguren  des 


'  Bis  zur  äußersten  Grenze  geht  im 
Streben  nach  «charfer  Charakteristik  der 
Klytaimestra  Aischylos,  wenn  er  sie  (Agam. 
1344  f.  K.)  den  Bl.utstrahl  des  hingeschlach- 
teten Königs  mit  dem  segenbringenden  Regen 
vergleichen  läßt.  Den  Anstoß,  den  unser 
Gefühl  an  der  Untat  der  Gattin  und  des 
Sohnes  nimmt,  hat  G.  Siegert  in  seiner  Tra- 
gödie Klytämnestra  durch  vollständige  Um- 
dichtung  zu  beseitigen  gewagt. 

"  Die  Erinyentracht,  wie  sie  später  fest- 
steht,   scheint    Aisch.    fixiert    zu   haben    (C. 


V.  HoiziNGER  zu  Lycophr.  Alex.  1137). 

^  Th.  Plijss,  Die  Tragödie  Agamemnon 
und  dasTragische.Progr.Basel  1896.  P.Mazon, 
L'Orestie  d'Eschyle,  Paris  1903  p.  XLIII  sqq. 
findet  die  reinere  Idee  der  Sittlichkeit  in 
den  von  Aischylos  eingeführten  Erinyen  aus- 
gedrückt, die  auch  dem  Gott  .Apollon  gegen- 
über das  unauslöschbare  Unrecht  des  Mutter- 
mordes aufrecht  erhalten. 

^  R.  Glaser,  Kl3-t.  in  der  griech.  Dich- 
tung, Progr.  Büdingen  1890. 
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Wächters,  des  Herolds,  der  kilikischen  Sklavin;'  er  bietet  die  unerreichte 
Stimmungsnialerei  namentlich  im  ersten  Stück,  jene  erstickende  Dumpfheit, 
in  der  kein  Strahl  aufrichtiger  Freude  aufkommen  kann,  bis  endlich  die 
Mordtat  wie  ein  Gewitter  die  Luft  reinigt;  er  bietet  in  den  Eumeniden  den 
überwältigenden  Gegensatz  zwischen  den  Höllengeistern,  die  mit  natur- 
gesetzartiger Unbedingtheit  ihrer  häßlichen  Bestimmung  nachjagen,  und 
der  überragenden  Lichtgestalt  des  Apollon,  die  wirklich  wie  eine  Sonne 
über  einem  Bild  voll  Nacht  und  Grauen  aufgeht;  und  dies  alles  in  einer 
Sprache  voll  Erhabenheit,  kräftiger  Gedrungenheit  und  bildlicher  Farben- 
pracht, die  zusammen  mit  dem  sicher,  in  kunstvoller  Bindung  und  doch 
abwechslungsreich,  vorschreitenden  Gang  der  Handlung  Verstand,  Gemüt 
und  Phantasie  des  Hörers  von  Anfang  bis  Ende  auf  das  lebhafteste  an- 
regt und  beschäftigt.  Der  Agamemnon  hat  in  derWeltlitteratur  nicht  seines- 
gleichen. Die  Choephoren  glaubten  Sophokles  und  Euripides  in  ihren  Elektren 
verbessern  zu  können.  Die  Eumeniden  sind,  rein  struktiv  betrachtet,  ein 
Notbau,  auch  in  der  Führung  der  Handlung  etwas  überladen;  die  Lösung 
befriedigt  nicht,*  und  aus  diesem  Irrsal  von  Schuld  und  Verblendung  ist 
ein  Ausweg  auf  dem  Boden  hellenischer  Ethik  überhaupt  nicht  zu  finden. 
Uns  befremdet,  jedenfalls  viel  mehr  als  dies  bei  dem  athenischen  Publikum 
der  Fall  war,  die  überlaute  lokalpatriotische  Färbung  des  Schlusses,  aber 
auch  die  juristisch-medizinische  Zuspitzung  des  Konfliktes  auf  die  Fragen: 
ist  Gattenmord  schwereres  Unrecht  als  Muttermord?  und:  ist  die  Mutter 
ihrem  Kind  in  der  Weise  wie  der  Vater  blutsverwandt?»  Die  Art,  wie  die 
288  erste  dieser  Fragen  zugunsten  des  Orestes  bejaht  wird,  ist  höchst  subjektiv 
(Eum.  615  ff.  727  ff.  K.);  was  die  zweite  betrifft,  so  scheint  uns  schon  ihre 
Stellung  sophistisch.  Übrigens  ist  nicht  zu  vergessen,  daü  die  Athener  sich 
mit  Stolz  als  Erfinder  des  Kechtsverfahrens  betrachteten,*  den  Gerichts- 
verhandlungen ein  außerordentliches  Interesse  entgegenbrachten  (vgl.  Aristo- 
phanes'  Wespen)  und  somit  den  Schluß  der  Trilogie  mit  einem  Prozeß* 
vor  ihrem  berühmten  Blutgericht,  auf  das,  nach  Aischylos'  Darstellung, 
der  delphische  Gott  selbst  als  auf  die  oberste  Instanz  hingewiesen  hatte, 
gewiß  sehr  schön  fanden.  Welch  gewaltige  Gedankenarbeit  in  der  Trilogie 
steckt,  wie  der  Dichter  besonders  in  den  machtvollen,  tiefen  Chorgesängen 
des  Agamemnon   auch   dem   zu   fatalistischer  Auffassung  fast  nötigenden 


•  Siehe  a.  o.  S.  289,  4.  fremd  gewesen  sein,  wenn   auch   nach  atti- 

'  Das  ist  sachlich  richtig,  nar  zu  pedan-  schem  Recht  Ehen  zwischen  ouont'jTnioi  nicht 

tisch  und  unebrerbietig  betont  von  P.Richter,  erlaubt  waren  (L.  Mitteis.   Reichsrecht  und 

Zur  Dramaturgie  des  Aeschylus,  Leipz.  1892,  Volksrecht,  Leipz.  1891.  326  f.;  A.  Kbktsch- 

248  ff.,  der  von  seiner  einseitigen  Abschätzung  mar.  De  Menaudri  rell..  Leipz.  1906,  16).    Der 

aus  zu  dem  seltsamen  Ergebnis  kommt,  die  Rechtsfall  des  Orestes   wurde    noch   in   den 

Sieben  und  den  Prometheus  künstlerisch  über  römischen    Deklamatorenschulen    eifrig    be- 

die  Orestie  zu  stellen.  |   handelt  (Cic.  de  inv.  I  18  f.  31.  92;  .\uct.  ad 

»  Zu  der  physischen  Frage,  die  zwischen  i   Herenn.  I  17.  25.  27).     Wie   Theodektes   in 

den  alten  Medizinern  kontrovers  war,  vgl.  M.  j   seinem  'Ogeaitji:  die  Tat  des  Or.  durch  einen 

Wellmakn,    Fragmeutsammlung  der  griech.  |   Trugschluß  rechtfertigte,  s.Aristot.rhet.  II  24 

Aerztel.  Berl.  1901,36.  Dieselbe  Anschauung  '   p.  1401a  85  f. 

wie    bei    Aisch.    findet    sich    nach    Diod.    I  ,           *  Aelian.  var.  hist  III  38;  Isoer.  or.  4,  40. 

80,4  bei  den  Aegyptem:  Euripides  (Or.  552  ff.)  j           '  Kommentar  zu  der  Gerichtsszene  bei 

hat  sie  von  Aisch.  übernommen.    Dem  grie-  !   Wilamowitz,  Aristot.  u.  Ath.  II  329  ff. 

chischen    Volksbewußtsein    kann    sie    nicht  j 
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Stoif  eine  optimistische  Deutung  im  Sinn  seines  Vorsehungsglaubens  ab- 
gerungen hat,  das  ist  von  G.  Finsler  (s.  o.  S.  300,  2)  in  feinsinniger  Weise 
nachgewiesen  worden. 

162.  Verlorene  Dramen.  Aischylos  hat  seine  Dramen  re/xdyj]  xwv 
'Ofu'joov  ^leydXwv  deinvwv  genannt.'  Das  darf  nur  von  der  vorbildlichen 
Stellung  Homers  im  allgemeinen,  nicht  von  einem  Vorwiegen  der  home- 
rischen oder  troischen  Stoffe  in  den  Tragödien  des  Aischylos  verstanden 
werden.  Aus  dem  troischen  Sagenkreis  entlehnte  er  den  Stoff  zu  der  Tri- 
logie  von  Hektors  Tod  und  Lösung,  oder  zu  den  Tragödien  MvQixiöove?, 
NtjoEideg,  ^ovyeg  rj  "Exzogog  Ivrga  (nach  Ilias  / — Q),^  ferner  zu  Käoeg  (von 
Sarpedons  Tod),  Mejuvmv  und  WvxooTaaia  (Wägung  der  Todeslose,  nämlich 
des  Memnon  und  Achilleus,  nach  der  Aithiopis  unter  Anschluß  an  II.  X 
209  ff.), 2  zu  "Ojikmv  noioig,  Oofjooat  (von  Aias'  Tod)  und  ZaXaftiviat  (nach 
der  kleinen  Ilias),  zu  (t>doxrj]z)^g^  und  Aijjlivioi  (ebenfalls  nach  der  kleinen 
Ilias),  zu  'Iqpiyeveia,  Trjkecpog  und  Hakafirjör)?  (nach  den  Kyprien),  zu  Vvxa- 
ycoyoi,  ntp'E/.67ii],  Kioy.i]  amvQiy.i)  (nach  Telegonie).  Dem  Dionysosmythus 
war  entnommen  die  Tetralogie  Avxovgysia,  zu  der  die  'Hdmvol,  Baoadgai, 
Nsaviaxoi,  Ävxovgyog  aazvQixög  gehörten,^  ferner  die  Stücke  üev^evg,  Edv- 
tQim,  2efifAi]  ij  vdoofpÖQoi,  Aiovvoov  tQOfpoi,  die  gleichfalls  zusammen  eine 
Tetralogie  gebildet  zu  haben  scheinen.  Der  Argonautensage  gehörten  an 
'A&djuag,  'Yyjijtvkrj,  'Agyco,  Kdßeigoi,^  vielleicht  auch  ©ecogol  ^  'la^/uiaarai, 
Nejuea.  Auf  verschiedene  andere  Sagenkreise  bezogen  sich  die  'Agyelot,  289 
'EXevaivioi,  'Eniyovoi  (Adrastossage),'  (PogniÖeg,  TIoAvdeHzrjg  (Perseussage), 
'AXxfMJvrj,  'HgaxXddai  (Heraklessage), ^  'HXtdöeg  (Tod  des  Phaethon),  To^özideg 
(Untergang  des  Aktaion),  Niößrj,^  'AzaXdvzi],  liUov,  IlegQaißideg,  Siavtpog. 
Nimmt  man  noch  hinzu,  daß  Aischylos  auch  die  Göttersage  auf  die  Bühne 
gebracht,  das  Wagnis  einer  historischen  Tragödie  versucht,   in  den  Ahvai 

'  Ath.  VIII  p.  347  e;  vgl.  Procl.  ad  Plat.  Lykurgie   mit   Benutzung   der  Denkmale  G. 
remp.  I  171, 18  Kr.;  Philostr.  Vit.  Soph.  II  5,  3   j   Haüpt,  Diss.  philol.  Hai.  13  (1897)  137  tf.;  L. 

p.  80, 16  K.;  beachtenswert  ist,  daß  keiner  der  Levi,  Atene  e  Roma   12  (1909)  241  ff.  über 

Titel  des  Phrjuichos  auf  Homer  hinweist.  den  Inhalt  des  Satyrspiels  Avh. 

'  N.  Wecklbin,  Ueber  eine  Trilogie  des  ^  Aufgeführt  wurden  sie  nach  den  Feld- 

Aeschylos  und  über  die  Tril.  überhaupt,  Münch.  zügen   am  Strymon  um  466,  nach  Wilamo- 

Ak.  Sitz.ber.  1891,  327  ff.    An  zwei  Verse  der  wiiz,  Herm.  21  (1886)  597  ff. 
Myrmidonen   fr.  135:    aißai   Öi  fiijocor  äyvöv  '  Ueber  die  Aufführung  i.  J.  476  A.  Haü- 

oix  e.^l|^e^(o,  m  Sva/äniazE  röiv  TivHvmv  qpO.t]-    ;    VEITE,  Les  Hileusiens,  in  M^langes  Weil  160 ff. 

fu'nwr  knüpfte  sich  eine  berühmte  Streitfrage,  Ein  neues  Fragment  gibt  Didymos,  Berl.  Klas- 

indem  man  daraus  (Pbaidros  bei  Plat.  conv.  sikertexte  I  col.  14,  14. 
180a)  schloß,   daß  Aischylos   entgegen  dem  **  Von  den  Herakliden  wurde  ein  neues 

Homer  den  Patroklos  zum  Geliebten  des  Fragment  aus  Schol.  zu  Aristides  in  Cod.  Marc. 
Achilleus  gemacht  habe.                                     ,   423  hervorgezogen  von  Wilamowitz,  De  Rhesi 

'  A.  Baumstark,    Die  zweite  Achilleus-  scholiis,  Ind.  lect.  Greifsw.  1877. 
trilogie  des  Aischylos,  Philol.  55  (1896)  277  ff.  ^  In  der  Niobe   saß    nach  der  Vita   die 

stellt     zusammen     Psychostasia ,     Memnon,  Heldin   stumm   in    den    Mantel   gehüllt   auf 

(Leitides).  dem  Grab  der  Kinder;    ähnlich  verhüllt  saß 

^  Ueber  die   Abweichung   des   äscliylei-  Achilleus   da   in  Hektors  Lösung,   was   den 

sehen  Philoktetes  vom  sophokleischen  s.  Dio  SpottderKomiker(Ar.ran. 912)  herausforderte. 

Chrys.  or.  52  Emp.  Der  Chor  bestand  aus  Lern-  Auch   das  lange  Schweigen  des  Prometheus 

niem.     P.  Meltzer,    De   Aeschyli   Euripidis  gehört  hierher.    Ueber  schweigende  Personen 

Accii  Philoctetis,  Progr.  Schneeberg  1907.  in   der  Tragödie  Aristid.  or.  21  p.  429  D.  (= 

"  Eine  Lykurgeia  hatte  auch  Polyphras-  20,  IK.).  Siehe  F.W.  Dignan,  The  idie  actor 

mon  im  Wettstreit  mit  Aischylos'  Sieben  auf-  in  Aeschylus,  Chicago  1905.  und  dagegen  J. 

geführt.    Ueber  die  Anlage  der  äschyleischen  T.  Allen,  Class.  Quarterly  1  (1907)  268  ff. 
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die  Lokalsage  dramatisiert,  gelegentlich  auch  Elegien  und  Epigramme  ge- 
dichtet hat,  so  bekommt  man  eine  Ahnung  von  der  Vielseitigkeit  und 
Originalität  des  Begründers  der  Tragödie.  Von  seinen  Satyrspielen,  die  im 
Altertum*  besonders  hoch  gewertet  wurden,  haben  wir  nicht  mehr  genijgend 
Reste,  um  uns  eine  deutlichere  Vorstellung  bilden  zu  können.  —  Aischylos 
ist  seiner  Schwierigkeit  wegen  im  späteren  Altertum  nicht  mehr  viel  ge- 
lesen worden;*  das  zeigt  auch  die  verhältnismäüig  kleine  Zahl  der  Frag- 
mente, die  neuerdings  nur  wenig  durch  Papyrustexte,»  mehr  durch  Funde 
bei  Lexikographen  und  Grammatikern*  vermehrt  worden  ist.  Bezeichnend 
ist  auch  die  von  R.  Westphal  (AUg.  Theorie  der  griech.  Metr.»,  Leipz.  1887, 
313)  bemerkte  Tatsache,  daß  die  Grammatiker  eine  von  Aischylos  häufig 
verwendete  Versart  jnhooy  Evoiniftnov,  nicht  AloyyÄxtov  nennen,  auch  das 
Fehlen  des  Aischylos  unter  den  Vertretern  der  Tragödie  auf  den  Silber- 
bechern von  Boscoreale.* 

163,  Die  Kunst  des  Aischylos.«  Die  künstlerischen  Verdienste  des 
Aischylos  liegen  wesentlich  in  der  ethisch-poetischen  Gestaltung  des  Mythus 
und  in  der  Ausbildung  der  dramatischen  Darstellungsmittel.  Die  letzteren 
faüt  Aristoteles  (poet.  4  p.  1449a  15)  in  die  Worte  zusammen:  tö  re  rwv  vno- 
XQawv  nXfj&o?  1$  hoi  ds  ovo  Ttgänog  Alaxvi.os  tjyaye  xat  xä  tov  yogov  >)/.üt- 
rcnne  xat  röv  Xöyov  nQ(OTayoiviati]v  Tianioxtvaat.''  In  diesen  Punkten  hat 
sich,  wie  oben  gesagt,  der  Dichter  allmählich  vervollkommnet:  in  seinen 
älteren  Tragödien,  besonders  in  den  Schutzflehenden,  nehmen  die  Chor- 
lieder noch  einen  übermäßig  breiten  Raum  ein;  erst  nach  und  nach  er- 
weiterte er  die  Dialogpartien,  fügte  den  Prolog  hinzu*  und  nahm  von 
290  Sophokles  auch  den  dritten  Schauspieler  an.  Sehr  richtig  antwortete  des- 
halb der  Verteidiger  des  Aischylos  den  Bewunderern  des  Sophokles,  weit 
schwieriger  sei  es  gewesen,  nach  Thespis  und  Phrynichos  die  Tragödie 
auf  solche  Höhe  zu  bringen,  als  sie  nach  Aischylos  zur  Vollendung  des 
Sophokles  zu  erheben.»  Auch  auf  die  Erhöhung  des  Glanzes  der  äußeren 
Darstellungsmittel  verwandte  er  große  Sorgfalt:  er  heißt  bei  Horatius 
(a. p.278)  personae  pallaeque  repertor  honestae.^"  Endlich  wird  ihm  die  Er- 

'  Menedem.  bei  Diog.  Laert.  II  133  und  pides  und  Moschion  (Arch.  Am.  1896.  81  f.). 

Saii.  s.  V.  MneAtjiia;;  Paus.  II  13,5.   Vom  In-  '  Chakdleb  R.  Post,   The  dramatic  art 

halt  der  Amvmone  kann  man  sich  aus  Apollod.  of  Aeschylns,  Harvard  Stadies  in  Class.  Philol. 

bibl.  II  1,  4 'einen  Begriff  machen ;  zehn  Titel  16  (1905). 

gehören    sicher   zu    Satyrspielen:  'Afivfton^,  '  Vgl.  Diog.  Laert  III  56;  auch  die  Er- 

KfoxvÖ)v,  Kijovxe;,  KtQxtj,  Avxovoyoi,  Aion>,  findung  des  dritten  Schauspielers  wird  ihm 
Jlgofttjdei'i  :tVQxaevi,  IlgoiTtvs,  2itsv<poi  dga-  ,  irrtümlich  zugeschrieben  von  Themist.  or.  26 
nettji,  S<piyS.                                                         '    p.  382  DiND.  (das  Zeugnis  wegemendiert  von 

»  Schwerverständlichkeit  rügt  schon  Ar.  H.Usesbk,  Rh.  Mus.25.  1870.  579  f.)  und  von 
ran.  930.  Von  erleichternden  Bearbeitungen  einigen  in  der  Vita.  Einen  vierten  Schau- 
spricht Quint.  inst.  X  1,  66;  H.  Weil.  Rev.  Spieler  (.Tapa;;oo^yj//"»)  führte  er  im  Mcmnon 
des  6t.  gr.  1  (1888)  7  ff.  Zeugnisse  für  das  Fort-  ein  nach  PoU.  IV  1 10. 

leben  des  Aisch.  A.  Müllkb.  Griech.  Bühnen-  *  Ein  Prolog  fehlt  in  Suppl.  und  Pers.; 

alt.  325,  3.  mit  der  Zufügung  desselben  war  Phrjnichos 

»    Papyrus    Didot    aus    dem    2.  Jahrh.  in  den  Phoinissai  vorangegangen.    Auch  ein 

V.  Chr.  (fr.  "99N.').  Epilog  findet  sich  im  Agamemnon,  der  aber 

*  R.  Rkitzenstein,   Inedita   poetar.  Gr.  keine  weitere  Aufnahme  fand, 

fragm.,  Rostock  1890;  ders..  Der  Anfang  des  *  Vita  14. 

Lexikons  von  Photios,  Leipz.  1907:  E.Reisch,  '"  Vgl.  ViU  13;    Accius  fr.  14  Bähress 

Festschr.f.Th.Gomperz457,l;8.obenS.30.3.7.  und  F.Schöll  vor  F.Ritschls  Septem  (2.  A. 

°  Hier  finden  sich  nur  Sophokles,  Euri-  Leipz.  1875)  p.29ff.    Ath.  I  p.  21e  redet  von 
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findung  mannigfacher  Maschinen  und  Dekorationen  beigelegt.  Dabei  war 
Aischylos  auch  Chormeister  und  ersann  außer  dem  Text  auch  noch  die 
Melodien  und  Tänze,  i  An  der  Darstellung  der  Rollen  nahm  er  noch  selbst 
als  Schauspieler  teil;  zu  Genossen  hatte  er  dabei  die  berühmten  Schau- 
spieler Kleandros  und  Mynniskos.^ 

164.  Das  am  meisten  hervorstechende  Merkmal  der  äschyleischen  Poesie, 
das  Einfache,  dabei  Großartige  und  Titanenhafte,  zeigt  sich  in  den  Gedanken 
und  der  Struktur  der  Handlung  wie  in  Sprache  und  Versbau.  Die  Handlung 
ist  überall  ohne  kleinliche  Verwicklung  und  ohne  raffinierte  Spannung  schlicht 
und  geradlinig  geführt.  Von  Anfang  an  wird  der  Endpunkt  ins  Auge  gefaßt, 
dem  man  sich  in  gemessenem  Schritt  nähert.  Dabei  wirkt  der  Dichter  gern 
mit  kräftigen  Gegensatzbeleuchtungen,  wie  in  den  Schutzflehenden  und  den 
Sieben  den  unruhig  zagenden  Frauen  ein  fester  männlicher  Charakter,  in  den 
Persem  der  Dekadenz  des  gegenwärtigen  Geschlechts  der  kraftvoll  sichere 
Patriarch  Dareios,  in  den  Eumeniden  dem  Nachtbild  des  Orestes  mit  den 
Erinyen  der  Lichtgott  Apollon  wirksam  entgegengesetzt  wird.  Große  Schön- 
heiten zeigt  der  steigernde  Aufbau  dialogisch-lyrischer  Szenen  in  den 
Schutzflehenden  (s.  o.  S.  289)  und  namentlich  in  den  Choephoren.  Eine 
Eigentümlichkeit  in  der  Struktur,  nämlich  zwischen  die  zwei  Hauptteile 
der  Handlung  einen  bildartig  stationären  Zwischenteil  zu  schieben,  ist  von 
F.  Winter  ^  beobachtet.  Durch  Beifügung  humoristischer  Nebenfiguren  (s.  o. 
S.  301  f.)  vertieft  der  Dichter  die  Lebensperspektive  in  shakespearischer  Art. 
Wie  er  in  den  zwanzig  Jahren,  über  die  sich  die  erhaltenen  Stücke  ver- 
breiten, technisch  fortgeschritten  ist,  läßt  sich  am  besten  an  der  wach- 
senden Kunst  wirklicher  Dramatisierung  seiner  Personen  im  Zusammen- 
wirken bei  der  Bühnenhandlung  und  Aussprache  zeigen  (s.o. S. 298, 1).  In 
den  älteren  Stücken  herrscht  zum  Teil  noch  eine  Vorliebe  für  undramati- 
schen Parallelismus,  z.  B.  in  der  Schilderung  der  sieben  Kämpferpaare  in 
den  Septem,  in  der  Parallelanlage  von  TIoojiii]&ev;  dsajuam]?  und  Ivö/ievo?. 
Den  sprachlichen  Ausdruck  zeichnet  Kühnheit  der  Metaphern,  Pracht  der 


Nachbildung  der  eleusinischen  Priestertracht 
auf  Aisch.,  was  A.  Dieterich,  Arch.f.Rel.wiss. 
11, 181  S.  weiterspinnt.  —  lieber  den  Gebrauch 
der  Masken  P.  Gikard,   De  I'expression  des 


nica,  Berl.  1876.  Ueber  die  Bühne  Wilamo- 
wiTZ,  Herrn.  21  (1886)  597  ff.  Den  Gebrauch 
des  Ekkyklema  bei  Aischylos  bestreiten  0. 
NBCKEL,DasEkkyklenia,Progr.Friedlandl889, 


masques  dans  les  drames  d'Eschyle,    Revue   '   P.  Richter,  Zur  Dramaturgie  des  Aesch.  273, 


des  etudes  grecques  7  (1894)  1  ff.  und  8  (1895) 
88ff. ;  0.  Hense,  Die  Modificirung  der  Maske 
in  der  griech.  Tragödie  s.  o.  S.  264, 2. 

1  J.A.Cramek,  An.  Par.,  Oxf.  1839— 41, 
I  19:  st  fi'sv  Ölj  Tidvxa  xis  Alaxv^.co  ßovXttai  ra 
moi  rijv  oxrp'ijv  evot'jfiata  nQooväficir ,  kxxvnkrj- 
fiara  xai  TiCQiäxzovg  xal  firixaräs,  e^wozQttv  xs 
xal  jiQooxi'jvia,  xal  diaxsyias  xal  xsQavvooxojieZa 
xal  ßfiorreia  xal  &eo).oyeTa  xai  ysQavovg  xal  nov 
xal  ^voxiSag  xal  ßaiQaxiSag  xal  Jigöacojia  xal 
xoßoQvovg  xal  lavxl  xä  jioixUa,  avg^caxd  zs 
xal  xaXvnzQav  xal  xdX^offia  xal  Jiag&urjyv  xal 


und  W.  DöRPFELD-E.  Reisch,  Griech.  Theater 
240. 243.  Die  vielen  Maschinerien  des  uns  vor- 
liegenden Prometheus  können  der  Ueberarbei- 
tung  angehören  (E.  Bethk,  Proleg.  z.  Gesch. 
d.  Theaters  159  ff.).  Im  Agamemnon  kommt 
der  Titelheld  zu  Wagen  hereingefahren.  Die 
Nachrichten  über  Aisch.'  szenische  Neue- 
rungen gehen  auf  Chamaileon  zurück,  der 
sie  nach  F.  Leos  (Die  griechisch-römische  Bio- 
graphie, Leipz.  1901,  105  f.)  und  A.  Körtes 
Meinung  (Festschr.  z.  49.  Philol.vei«.  1907, 
198  ff.)  durch  (schiefe)  Deutung  von  Komiker- 


aQy^vöv   xal   vjioxoizijv   em    zqi   dsvzEgo)    zov    j    stellen  (s.  z.  B.  Aristophanes   in    Th.  Kocks 
xgixov.    Vitruv.  praef.  1.  VII 11:  namque  pri-   1    Com.  att.  fr.  I  588)  erschlossen  hätte. 
mum  Agatharchus  Athenis  Aeschylo  docente   !  ^  Aus   späterer  Zeit   erwähnt  Ar.  vesp. 

tragoediae  scaenam  fecit  et  de  ea  commenta-   \   579  den  Oiagros. 

rium  reliquit.     Dazu  J.  Sommerbrodt,  Scae-    ;  '  A.  Gercke-E.  Norden,  Einl.  II  173. 

Handbach  der  klass.  Altertnmswissenscliaft.   VII.  1.    6.  Aufl.  20 
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Qriechische  Litteraturgeschicht«.    I.  Klassische  Periode. 


Bilder  und  Itedefiguren,»  Großartigkeit  des  Periodenbaues  aus;  doch  fehlt 
auch  nicht  die  Härte  im  Satzgefüge,  der  Bombast,^  die  Eintönigkeit  des 
291  Pathos,  der  Ilang  zum  Grotesken  und  Wunderbaren;»  Lieblingsausdrücke, 
wie  otaxa  vojficöv,  ov  dixogoöncag  u.  a.,  kehren  zu  oft  wieder,  auch  in  der  Dar- 
stellung der  Motive  bemerkt  man  eine  gewisse  Äußerlichkeit.*  Die  Späteren, 
die  durch  Sophokles  und  Euripides  an  einfachere  Schönheit  und  ruhigeres 
Ebenmaß  gewöhnt  waren,  nahmen  an  dieser  Seite  der  äschyleischen  Dramen 
Anstoß.'  Die  mächtige  Inspiration  des  Dichters,  für  die  in  der  aristoteli- 
schen Poetik  mit  ihrer  einseitig  technischen  Auffassung  kein  Platz  mehr 
war,  erschien  einer  ernüchterten  Generation  als  Wirkung  tatsächlicher 
Trunkenheit.*  Übrigens  darf  die  übermäßige  Gehobenheit  von  Aischylos' 
Phantasie  und  Sprache  nicht  allein  als  Ausdruck  seiner  persönlichen  Stim- 
mung (/«ya/lo^Dja  Schol.Aesch.  Prom.  179)  verstanden  werden;  sie  hat  ihren 
Grund  auch  in  dem  künstlerisch-bewußten  Bestreben,  den  Abstand  zwischen 
der  Welt  und  den  Charakteren  der  tragischen  Bühne,  dem  fiios  t)oouxöi, 
und  der  gewöhnlichen  Gegenwart,  den  Euripides  aufzuheben  sucht,  nach 
Möglichkeit  zu  erweitern.'  Dieser  erhabenen  Stimmung  entsprechen  die 
Rhythmen  des  Aischylos:  zu  gewaltigen  Perioden  bauen  sich  bei  ihm  die 
Verse  auf.*  Besonders  liebt  er  in  den  lyrischen  Partien  die  Trochäen,  die 


'  Zu  den  Figuren  gehört  auch  die  von 
Aischylos  öfter  als  von  den  anderen  Drama- 
tikern angewandte  Allitteration,  namentlich 
von  Wörtern,  die  mit  den  kräftigen  Lauten 
!t  und  X  anfangen,  worüber  C.  Riedel  in  der 
oben  S.  278,  6  zitierten  Schrift.  Siehe  a.  W. 
Kühn,  De  vocum  sonorumque  in  strophicis 
Aeschyli  canticis  aequabilitate,  Diss.  Halle 
1905.  Darin  zeigt  sich  .\i8chyIos'  Hinneigung 
zu  volkstümlicheren  Formen  des  dichterischen 
Ausdrucks,  unter  die  auch  der  bei  ihm  be- 
sonders häutige,  von  Sophokles  ganz  ge- 
miedene Refrain  {cffvfiytor]  gehört.  Ueber  die 
Metaphern  des  Aisch.  J.  T.  Lees,  Studies  in 
honour  of  B.  L.  Gildersleeve,  Baltimore  1902, 
483  ff.  Besonders  bemerkenswert  sind  auch 
die  prachtvollen,  kühngebildeten.  eine  Fülle 
von  Anschauung  und  Empfindung  in  sich 
zusammenpressenden,  völlig  unübersetzbaren 
Epitheta  composita. 

'  Den  Zweck  der  Charakteristik  hat  die 
Ueberladung.  wenn  Ag.  859  ff.  K.  die  heuch- 
lerisch devote  Klytaimestra  ihre  Scheinfreude 
über  Agamemnons  Ankunft  in  sechs  auf- 
einandergehäuften  Bildern  ausspricht;  auch 
sonst  wird  überall,  bevor  man  verurteilt,  die 
Absicht  des  Dichters  sorgfältig  zu  prüfen  sein. 

•  Das  Wunderbare  tritt  namentlich  auch 
in  der  phantastischen  Schilderung  von  fernen 
Ländern  hervor,  was  schon  der  Scholiast 
tadelt  (zu  Prom.  371  und  733)  und  die  Ko- 
miker parodierten.  —  Die  kritischen  Stimmen 
des  5.  Jahrhunderts  läßt,  bei  aller  Bewunde- 
rung für  Aischylos,  Aristophanes  doch  auch 
durchklingen  in  jenem  wichtigsten  Zeugnis 
für  den  litterarischen  Geschmack  des  klas- 
sischen Athen,  dem  dyojy  zwischen  Aischvlos 
und  Euripides  ran.  880  ff.     Vgl.  nub.  1370: 


ryw  yäo  Aioxvkor  rofit^fo  :tgwiov  h  :tOirjjaU, 
tf>6<fOt'  .TÄfOM",  äSi'Otator,  ojo/irfoxa,  XQrjftvo- 
notov;  dazu  Schol.  nub.  1376;  Longin.  bei  lo. 
Sicel.VI  225, 9 ff.  Walz;  .t.  !>.  15.5:  fana- 
ai'aii  inno'/.ftn  tjototxMiüiaii.  Dio  Chr. or.  52, 4 
Emp.  lobt  an  Aischylos  lityai.cxfooai'rri  xai 
lö  äg;j;aio»',  rri  de  to  avdaSti  Tiji  diaroiai  xai 

I    tpgäotw;  .  .  .  ngiztona  rf/  zoaytfMn    xai  rot; 
jioXaioi^  ij&eat  rojv  fjottxov  ovd'fv  Kiißeßov^eV' 

\    fiivor  m'di  oiio/tvi.or  oi'de  Ttvtfiror;  vgl.Dionvs. 
Hai.  de  imit.  H  10  p.  206,  2  ff.  Us. 

*  Vgl.  die  oben  S.  279  angeführte  Arbeit 
von  H.  Deckiboer. 

'  Das  Urteil  der  Späteren  gibt  wieder 
Quintil.  inst.  X  1.  66:  Aeschylus  sublim  ig  et 
graciK  et  grandiloquus  gaepe  usqiie  ad  Vitium, 
ged  fudig  in  pterigque  et  ineompositug.  Vita 
Aesch.  5:  •^iji.oi  to  /Säooi  :ifoittl)crai  rofe  sioo- 
oeü.Toi;,    äQymov   eirai   xoirioy   ropro  rö  fiiQOt 

I    fttyttXo.tofJte;  re  xai  rjQtoixov,  ro  &i  :iarov()yor 

j    xofiy'o:iQt:tei    tc    xai    yrw/toXoyixov    äXiöi^ioy 

I    xij;  rgayqMai  ^yot'UFroi ;  vgl.  M.Lbohkeb,  De 
arte  Aeschyli  rhetorica,  Progr.  Hof  1867. 

«  Ath.I  p.  22  a  und  Xp.428f.  Weitere 
Stellen  bei  F.  Scholl  vor  F.  Ritschls  Septem 
p.  14  f.  Quelle  ist  Chamaileon.  Die  An- 
schauung ist  in  der  hellenistischen  Zeit  zum 
Gemeinplatz  geworden:  s.  Hör.  ep.  I  19.  Vgl. 
G.  FissLKR.  Piaton  und  die  aristotel.  Poetik 
172  ff.  Eine  Kritik  von  .Aischylos'  Inspiration 
enthält  schon  die  Aeußerung  des  Sophokles 
(Ath.I  p.  22  a):  ri  xai  r«  ftsorra  noiei,  i).i.'  ovx 

I   tiSdig  ye.  die  aber  sicherlich  stark  übertreibt. 
'  Ar.  ran.  1014   stellt   die    ynratoi    xai 
T«rprt.T»J/f(,-  des  Aischylos  den  degenerierten 
Gestalten  des  Euripides  entgegen. 

'  Diese  langen  Verse  und  Perioden  treten 

;   freilich  in  der  von  Aristophanes  von  Byzantion 
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er  ebenso  wie  die  lamben  im  Melos  durch  katalektische  Bildung  ihres 
leichten  und  raschen  Charakters  entkleidet;  so  gewinnt  er  ein  Maß,  das 
Würde  mit  Lebhaftigkeit  verbindet.  ^  Der  Dialog  ist  nicht  in  allzu  kleine 
Glieder  zerlegt,  worin  sich  eine  unheroische  Erregung  äußern  würde:  Ver- 
teilung eines  Verses  unter  mehrere  Personen  kommt  noch  nicht  vor;  ein 
Streben  nach  symmetrischer  Anlage  ist  unverkennbar,  wenn  auch  neuere 
Forscher,  wie  F. Ritschi,*  mit  der  gewaltsamen  Herstellung  gleicher  Reden 
in  den  Sieben,  über  das  Ziel  geschossen  haben.  —  Die  Gravität  der  Ge-  292 
danken  wurzelt  bei  Aischylos  in  seiner  gesamten  sittlich-religiösen  Welt- 
anschauung. Sein  Glaube  an  die  unbedingte  Gewalt  der  Götter  und  die 
Schwäche  und  Abhängigkeit  aller  Erdenkinder  hat,  wie  bei  Pindaros,  sehr 
starke  sittliche  Akzente  und  neigt  zu  einem  in  Zeus  gipfelnden  Mono- 
theismus.ä  Religiöse  Töne  läßt  er  gern  stark  anklingen,*  besonders  solche 
aus  uralten  Kulten,  wie  dem  der  Mutter  Erde  (s.  u.  A.  6).  Die  göttliche 
Herrschaft  betätigt  sich  bei  ihm  als  weise  Lenkung,  als  erziehende  Vor- 
sehung im  Strafen  wie  im  Helfen.  Für  die  Götter-  und  Heroenwelt  fordert 
er,  wiewohl  er  sich  nicht  immer  streng  an  die  überlieferte  Sagenform  hält,* 
in  allen  Stücken  Ehrfurcht,  und  Altathen,  in  dessen  Namen  Aristophanes 
in  den  Fröschen  spricht,  hat  gerade  ihn  mit  Recht  im  Gegensatz  zu  der 
sittlich  indifferenten  Realistik  der  späteren  Poesie  und  ihrer  Einschränkung 
auf  den  Zweck  des  Aufregens  und  Spannens  als  einen  Erzieher  im  größten 
Stil  verehrt,  obwohl  er  nach  dem  Beifall  der  Menge  nichts  fragte  (Ar.  ran. 
807  S.  1053  fif.). 

Die  Überzeugung  von  der  Allmacht  der  Götter  schlägt  aber  bei 
Aischylos  nirgends  in  Fatalismus  um.  Er  liebt  es  nicht,  wie  Sophokles, 
durch  Ausschaltung  der  Momente  persönlicher  Schuld  die  tragische  Wir- 
kung  zu   verstärken. 6     Seine  Götter  lassen   den  Menschen   nicht  schuldig 


eingeführten  zerkleinernden  Versteilung  (xoj/.o-  bei  Pindaros  findet  sich  bei  Aischylos  nicht. 

fisTQta)  der  Handschriften  nicht  unmittelbar  |    Wo  er  von  der  epischen  Tradition  abweicht, 

zutage.  j   geschieht    es    aus   lokal-attischen    oder    all- 

'  Das  Urteil  der  Alten   drückt  Ar.  ran.  i   gemein  ästhetischen  Gründen.   Wie  die  Notiz 

1254  aus:  ävSiji  xcö  tco'/.v  :t?.eiora  Sij  xai  xd).-  j    Herodot.  II  156  zu  verstehen  sei,  ist  nicht  klar. 

?uaTa  /le/.ij  :iotit)oavti  tmv  ezi  vvvL  Die  Technik  Bemerkenswert  ist,  mit  welcher  Schärfe  Aisch. 

der  äschyleischen  lamben  behandelt  Wila-  durch   Apollon    Eum.  630  ff.   einen  Versuch 

MowiTZ,  Commentariolum  metricum  II,  Gott.  |    ethischer  Kritik  der  Sagenüberlieferung  (Fes- 

1895,  die  der  Trochäen  ders.,  Aesch.'Orestie  II,  seiung  des  Kronos  durch  Zeus)  zurückweisen 

Berl.  1896,  256  ff.  j    läßt. 

^  F.  RiTSCHL,   Parallelismus   der  sieben  i           *  Man  beachte,  wie  scharf  Klytaimestra 

Redepaare  in  den  Sieben  gegen  Theben  des  ,   mit  ihrem  bequemen  Appell  an  das  .Schick- 

Aeschylus,  Opusc.  1  300  ff.;  H.  Weil,  De  la  :    sal'  (Ag.  1437 ff.  K.  1459 ff.;  Choeph. 903)  vom 

composition  symm^trique   du   dialogue  dans  Chor   abgefertigt   wird   Ag.  1467  ff.  K.,   und 

les   trag^dies  d'Eschyle,   Paris  1860.     Siehe  '   wie  andererseits  Klytaimestra  die  Verschul- 

o.  S.  292,  4.  I    düng  Agamemnons  betont  (Ag.  1369  ff.  1484  ff.; 

'  F.  F.  C.  FisoHEK,  De  deo  Aeschyleo,  !  Cho.  911).  In  den  Persern  und  dem  Prome- 
Amsterdam  1892.  Im  ganzen  E.  Rohde,  |  theus  ist  Zeus  Rächer  der  vßQic,  in  den 
Psyche  IP  227  ff. ;  W.  Nestle,  N.  Jahrbb.  f.  Schutzflehenden  Retter  der  Bedrängten.  Nicht 
kl.  Altert.  19  (1907)  225  ff.  305  ff.  E.  Müller  einmal  die  Sieben  können  als  reine  Schick- 
in der  0.  S.  278,  6  zitierten  Schrift.  -   salstragödie  betrachtet  werden,  noch  weniger 

"*  Vgl.  die  zahlreichen  Gebete  beim  Auf-  die    Orestie,    wie   G.  Finsler    (Die   Orestie, 

treten  von  Personen  (Pers.  249  ff.;  Suppl.  1  ff.;  1890)  erwiesen  hat.    Das  Fragment  bei  Plat. 

Sept.  86  ff.;  Prom.  88  ff.;  Ag.  7  ff.  160  ff.  503  ff.  reip.II380a:    ö™,-   ,««•   ahiav   qvn   ßgozol;, 

810  ff.  851  ff.  1577;  Cho.  Iff. ;  Eum.  1  ff.).  i    Siav  xuxwaai  (iiT>/ia  ;ia/«.T//(5/;('  dt^.ei  darf,  aus 

^  Sagenkorrektur  im  ethischen  Sinn  wie  j    dem  Zusammenhang  gerissen,  wie  es  vorliegt, 

20* 
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werden,  sondern  sie  weisen  ihm,  auch  durch  Leiden,  den  richtigen  Weg, 
und  wenn  er  ihn  nicht  geht,  so  ist  das  seine  Schuld,  für  die  er  nach  un- 
verbrüchlichem Gesetz  büßen  muß.  Seine  Tragödie  ist  im  vollen  Sinn 
Charakter-,  nicht  Schicksalstragödie.  Seinem  ethisch-religiösen  Pragmatis- 
mus hat  er  die  Form  der  Trilogie  dienstbar  gemacht,  über  deren  Geschichte 
vor  Aischylos  wir  nichts  wissen.  Die  Analogie  des  altdeutschen  Theaters 
macht  es  aber  wahrscheinlich,  daß  auch  das  attische  mit  weitläufigen,  über 
mehrere  Stücke  sich  verbreitenden  Darlegungen  einer  Sagengeschichte  be- 
gonnen habe.  Das  Verdienst  des  Aischylos  besteht  vielleicht  in  der  höheren 
Kunst  der  Konzentration  und  des  dramatischen  Aufbaus;  übrigens  können 
wir  nicht  wissen,  ob  es  ihm  überall  so  herrlich  wie  in  der  Orestie  gelungen 
ist.  Die  jüngeren  Tragiker  fühlten  sich  durch  das  technisch  schwierigere 
Problem  des  , Einakters'  mehr  angezogen,^  wobei  es  freilich  seit  Euripides 
293  nicht  ohne  Stoffüberladung  (Phoinissai)  und  ohne  Notbehelfe  (Prolog  und 
Dens  ex  machina  zu  stofflicher  Entlastung)  abging. 

Handschriftliche  Ueberlieferung:  Die  Tragödien  des  Aisch.,  Soph.,  Eur.  wurden 
auf  Lykurgos'  Antrag  (s.  A.  Müujib,  Bahnenalt.  359  Anm.  I ;  0.  Kobn,  De  pnblico  Aesch.  .Soph. 
Eur.  fabularum  exemplari  Lycurgo  aactore  confecto,  Bonn  1863;  von  Schanspieleriaterpola- 
tionen  redet  Arg.  Eur.  Rhes.  p.  324  ScHw.)  in  einem  Staatsexemplar  aufgeschrieben,  das 
später  nach  Alezandreia  gebracht  wurde  (Galen.  XVII  607  K.).  Der  Hauptcodex  der  sieben 
erhaltenen  Stücke  des  Aisch.,  den  G.Burges,  C.  G.  Cobet,  W.  Dindorf  (Phil.  18,  1862,  55  ff.). 
A.  Kirchhoff.  N.  Wecklein  für  den  Archetypus  aller  Codd.  halten,  ist  ein  Mediceus  sive 
Laurentianus  32,  9  s.  XI  (von  Aurispa  i.  J.  1423  aus  Griechenland  gebracht  und  von 
Cosmo  de'  Medici  der  Bibliothek  einverleibt),  der  zugleich  den  Sophokles  und  die  Argo- 
nautika  des  Apollonios  enthält;  ein  faksimilierter  Abdruck  dieses  Cod.  von  R.  Mebkel, 
Aeschyli  quae  supersunt  in  cod.  Laur.  veterrimo.  Ozon.  1871  fol.,  besser  in  Lichtdruck 
L'EiSchilo  Laurenziano,  Firenze  1896;  die  zuverlässigste  Vergleichung  mit  Unterscheidung 
der  verschiedenen  Hände  von  G.  Vitklu  in  N.  Weckleins  Ausg..  Berl.  1885—93.  Nur  diese 
Handschrift  erhält  unter  den  älteren  die  'IxhiAti  und  die  Kot)(f6oot,  die  letzteren  ohne  Anfang. 
Von  den  jetzt  im  Laur.  fehlenden  Blättern  aus  Agam.  bietet  die  beste  Abschrift  der  Florent. 
31,8  s.  XIV.  Für  die  drei  in  Byzantion  zumeist  gelesenen  Stücke  Prom.  Pers.  Sept.,  auf  die 
sich  vermutlich  der  Kommentar  des  Eugenios  von  Augustopolis  s.  VI  (Suid.  s.  v.  Evyhtoi) 
zu  den  15  Stücken  der  drei  großen  Tragiker  schon  beschränkte  (3  des  Soph.,  3  des  Aisch.. 
9  des  Kur.),  müssen  jedenfalls  außer  dem  Laur.  (nach  Sept.  177  K.  fehlt  im  Laur.  ein  Vers) 
Handschriften  der  zweiten  Klasse  herangezogen  werden,  lieber  den  von  F.  Heimsöth  zuerst 
hervorgehobenen  Wert  der  jüngeren  Handschriften  O.Dähshabdt.  N.  Jahrbb.  f  d.kl.  Alt.  149 
(1894)  433  ff.  Für  den  Text  der  Eum.  erweist  F.Blass  in  seiner  Ausg.  dieses  Stückes  (Berl. 
1907,  17  ff.)  eine  durch  drei  junge  Codd.  vertretene  von  M  unabhängige  Ueberlieferung. 

Den  Zuwachs  an  Fragmenten  aus  dem  neugefundenen  Anfang  des  Photioslexikons 
verzeichnet  S.  Meelek,  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  Alt.wiss.  147  (1910)  113. 

Der  Grundstock  der  Scholien,  der  ebenso  viele  feine  Bemerkungen  über  die  Kunst 
des  Dichters  enthält,  als  er  für  die  Wortkritik  wichtig  ist  (s.  F.  Heimsöth,  Die  indirekte 
Ueberlieferung  des  äschylischen  Textes,  Bonn  1862).  aber  früh  durch  die  Albernheit  jüngerer 
Erklärer  zurückgedrängt  wurde  (s.  A.  Roher,  Stud.  zur  handschr.  Ueberl.  des  Aeschylus 
und  zu  den  alten  Erklärern  desselben,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1888  II  231  ff.),  geht  auf  "den 
Grammatiker  Didymos  zurück  und  stimmt  vielfach  mit  Glossen  des  Hesychios  über- 
ein (s.  J.J.Fbey.  De  Aesch.  scholiis  Mediceis.  Bonn  1857).  Diese  alten  Scholien  sind  samt 
ßioi,  {'.-toOeoei;,  Interlinearglossen  und  kritischen  Zeichen  aus  dem  Laur.  am  besten  heraus- 
gegeben von  G.  ViTELLi  und  N.  Wecklein.  Davon  sind  zu  scheiden  jüngere  Scholien  (be- 
sonders ausführlich  zu  Prom.  Sept.  Pers.)  von  Tzetzes.  Thomas  Magister  und  Triklinios  in 
codd.  Paris.  2785.  2787  und  Leidenses  Is.  Vossii  (s.  C.  M.  Fbanckek  van  Muidek.  Disputatio 
crit.  de  ant.  Aesch.  interpretationum  ad  genuinam  lectionem  restituendam  usu  et  auctoritate. 


nicht  ohne  weiteres   als  äschyleische  Welt-  \   nur  religiöse,   sondern,  wie  aller  än/ni'oii6;, 

anschauunginAnspruchgenommenwerden. —  auch  ästhetische  Gründe.     Sophokles   ist  in 

Das  Hervortreten  altertümlichster  Kulte,  be-  :   allen  diesen  Dingen  öiitjoixatjeoo;. 

sonders  des  Erdkults  (A.  Dieterich.  Arch.  f.  '  G.  Kaibel  zu  Soph.  El.  (Leipz.  1896) 

Rel.wiss.  8,  1905, 1  ff.),  bei  Aischylos  hat  nicht  p.  45  A. 
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Utrecht  1845),  herausgegeben  von  W.  Dindokf  im  3.  Bd.  der  Oxforder  Aischylosausgabe 
1851;  die  jüngeren  Scholien  zu  den  Persern  von  0.  Dähnhaedt,  Leipz.  1894,  mit  einer  für 
die  Abschätzung  der  älteren  und  jüngeren  Ueberlieferung  des  Aischylostextes  belangreichen 
Einleitung.  D.  führt,  nach  dem  Vorgang  von  N.  Wecklein  und  Wilamowitz,  die  kürzeren 
Scholien  des  Mediceus  mit  den  Scholia  recentiora  auf  gemeinsame  Quelle  zurück  während 
F.  Heimsüth  glaubte,  die  Mediceerscholien  seien  aus  den  recentioria  abgekürzt,  W.  Dindorf 
umgekehrt,  die  recentiora  seien  aus  den  mediceischen  erbreitert. 

Ausgaben:  ed  princ.  Aldina  1518,  in  der  Agamemnon  und  Choephoren  (am  Anfang 
verstümmelt)  noch  nicht  getrennt  sind.  —  Ausgezeichnete  Emendationen  des  stark  korrupten 
Textes  lieferten  A.  Turnebus  (Paris  1562)  und  J.  Aubatus  (Prometh.  Paris  1549),  der  letz- 
tere wird  von  G.  Heemann  (ad  Agam.  1396)  omnium  qui  Aeschylimi  attigerimt  />rt»feps 
genannt.  —  Ausgaben  mit  gelehrtem  Kommentar  von  Th.  Stanley,  London  1663.  64;  ed. 
K.  Ct.  Schütz,  3.  Aufl.,  Halle  1809 — 21  in  5  vol.  —  Die  lang  ersehnte  Angabe  von  G.  Heb- 
mann wurde  nach  dessen  Tod  besorgt  von  M.  Haupt,  Lips.  1852,  2  vol.  (2.  Aufl.  Berl.  1859).  — 
Neuste  kritische  Gesamtausg.  von  N.  Wecklein  und  G.  Vitelh,  Berol.  1885—93;  mit 
griech.  Kommentar  von  N.Weuklein  und  E.Zomaridis,  3  vol.  Athen-Leipz.  1891 — 97.  1910. 
—  Textausg.  von  A.  KiROHHOPf,  Berl.  1880,  mit  den  Varianten  des  Medic;  H.  Weil  bei 
Teubner,  1884,  2.  Aufl.  1907;  von  H.  Weil  auch  eine  größere  kritische  Ausgabe,  Gissae 
1858—67,  2  vol. 

Einzelausgaben:  die  Sieben  von  F.Ritsohl  ed.  II.  Lips.  1875;  von  T.  G.  Tucker, 
Cambridge  1908;  Prometheus  von  G.  F.  Schömann,  griech.  und  deutsch,  Greifsw.  1844; 
von  J.  E.  Habby,  Newyork  1904;  die  Orestie  von  J.  Fbanz,  griech.  und  deutsch,  Leipz. 
1846;  von  0.  Mabbach  mit  deutscher  Nachdichtung,  Leipz.  1874;  von  Th.  Heyse,  Halle 
1884;  von  N.  Wecklein,  Leipz.  1888;  von  Wilamowitz,  Text,  Uebersetzuag,  Erläuterung: 
Agam.  Berl.  1885,  Chogphoren  1896,  Orestie  5.  Aufl.  1906;  E.  Kammer,  Ein  ästhet.  Kom- 
mentar zu  Aisch.'  Oresteia,  Paderborn  1909;  Agamemnon  von  R.  Enger  und  W.  Gilbert, 
Leipz.  1874,  3.  Aufl.  von  Th. Plüss,  Leipz.  1895;  von  F.W. Schneidbwin  und  O.Hbnse,  Berl. 
1883;  von  K.H.  Keck,  griech.  und  deutsch  mit  Einl.  und  Komment,  Leipz.  1863;  W.  Headlam, 
Cambridge  1910:  Beiträge  zur  Erklärung  des  Ag.  von  E.Petersen,  Rh.  Mus.  66  (1911)  1  ff.; 
ChoSphoren  vouF.Blass,  Halle  1906;  Eumeniden  von  0.  Müller  (wichtig  für  Bühnen- 
altert.),  Gott.  1833;  von  F.  Blass,  Berl.  1907;  von  A.  W.  Verrall,  Lond.  1908.  —  Schul- 
ausgaben mit  erklärenden  Anmerkungen:  Perser  von  W.  S.  Teuffel,  Leipz.  1866,  4.  Aufi. 
von  N.  Wecklein  1901;  Prometheus  von  N.  Weoklein,  Leipz.  1878;  die  Sieben  von 
dems.,  Leipz.  1903;  Schutzfl.  von  dems.,  Leipz.  1908. —  Unter  den  ausländischen  Gesamt- 
ausgaben mit  Kommentar  verdient  die  von  F.  A.  Paley,  4.  Aufl.  London  1879,   Erwähnung. 

Erläuterungsschriften:  Glossarium  von  Ch.  J.  Blomfield  in  dessen  Ausg.  des 
Agam.,  Cambr.  1818,  Lips.  1823;  Lex.  Aeschyleum  comp.  A.  Wbllaubr,  2  vol.,  Lips.  1830.  31; 
Lex.  Aesch.  ed.  W. Dindobf,  Lips.  1873,  mit  Supplement  von  L.Schmidt,  Greiffenberg  1875.  —  294 
R.  Westphal,  Prolegomena  zu  Aeschylus'  Tragödien,  Leipz.  1869,  über  Metrik  und  Kom- 
position. —  R.  Arnoldt,  Der  Chor  im  Agamemnon  des  Aesch.  szenisch  erläutert,  Halle  1881 ; 
Che.  Müpf,  Der  Chor  in  den  Sieben  des  Aisch.,  Halle  1882.  —  P.  Richter,  Zur  Dramaturgie 
des  Aeschylus,  Leipzig  1892  (dazu  die  Besprechung  von  H.  Weil  in  dessen  Etudcs  sur  le 
drame  antique,  Paris  1897).  —  G.  Haupt,  Commentationes  archaeologicae  in  Aeschylum, 
Diss.  phil.  Hai.  13  (1897)  105  ff.  —  Metrische  Analysen  der  lyrischen  Teile  bei  0.  Schröder, 
Aeschyli  cantica,  Leipz.  1907.  —  Letzter  Bericht  von  S.  Mekler  in  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr. 
d.  kl.  Alt.wiss.  147  (1910)  181  ff.  (für  1903—07).  —  Die  beste  ältere  Uebersetzung  aller 
Stücke  ist  die  von  J.  G.  Dboysen,  2  Bde.,  Berl.  1832.  42.  68.  84. 


c)  Sophokles  (496—406).» 

165.    Leben.     Sophokles  muß  in  der  Bühnentechnik  den  Aischylos, 

an  dem  er  sich  ohne  Zweifel  heranbildete,  schon  als  angehender  Dreißiger 

erreicht,  ja   überboten   haben.     Mit  den  Werken   seiner   höchsten  dichte- 

fivdmv  geschrieben.  —  Ans  neuerer  Zeit  G.  E. 
Lessino,  Leben  des  Sophokles,  herausgeg.  von 
J.  J.  Eschenburg,  Berl.  1790,  Teil  eines  ge- 
planten größeren  Werkes  über  Sophokles; 
F.  ScHLT-TZ,  Commentat.  de  vita  Sophoclis, 
Berl.  1836;  A.  Scholl,  Sophokles' Leben  und 
Wirken,  Frankf.  1842,  hypothesenreich;  W. 
Dindorf  im  8.  Bd.  seiner  3.  Oxforder  Ausg. 
1860,  und  Th.  Bbbgk  in  seiner  Ausg.  Leipz. 
1858. 


'  Aus  dem  Altertum  ist  uns  erhalten 
ein  aus  Angaben-  des  Aristoxenos,  Satyros, 
Istros  zusammengesetzter  2'ot/ox/Jove  ßiog, 
mit  Suidas  und  den  anderweitigen  Zeugnissen 
zusammengestellt  in  0.  Jahns  Ausg.  der 
Elektra,  3.  Aufl.  bes.  v.A.  Michaelis,  Bonn 
1882.  Einige  sehr  intime  Züge  aus  den  Kii- 
öij/jiai  des  Zeitgenossen  Ion  hat  Athenaios 
erhalten.  Nach  Suidas  hatte  Philochoros  ein 
Werk  in  fünf  Büchern  ^egl  tcüv  2'o(pox/Jovg 
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Tischen  Kraft  aber  fällt  er  in  ein  anders  geartetes  Zeitalter,  dem  die 
Theodicee  im  Sinn  des  Aischylos  nicht  mehr  kongenial  war,  und  dieses 
Zeitalter  wirkt  mächtig  auch  auf  seine  eigene  Weltanschauung.  Seine  Re- 
ligiosität hat  einen  starken  Zusatz  pessimistischer  Resignation.  Aber  seine 
Haltung  ist  gegenüber  der  sophistischen  Aufklärung  noch  immer  positiv, 
und  dem  Vernunftradikalismus,  der  ihm  in  tiefster  Seele  zuwider  war,  hat 
er  nicht  die  geringste  Konzession  gemacht.  Auch  ihm  ist  die  Sagen- 
geschichte noch  das  heilige  und  unantastbare  Gebiet  verehrungswürdiger 
göttlicher  Offenbarungen.  Aber  die  Götter,  die  er  hier  wirksam  findet, 
sind  nicht  milde,  auch  im  Strafen  väterliche  und  verständliche  Lenker  der 
Menschheit,  sondern  sie  sind  die  unnahbaren  Herrscher  der  Welt,  von  un- 
ermeßlicher Macht,  von  unerforsehlicheni,  unbegreiflichem  Rat;  vor  ihnen 
sinkt  der  Mensch  tief  in  den  Staub.  Das  perikleische  Athen,  soweit  es 
noch  nicht  von  dem  die  Persönlichkeit  zersetzenden  Geist  der  Sophistik 
angegriffen  war,  hat  diese  fester  auf  den  Boden  der  Tatsachen  gestellte 
Auffassung »  mit  bewunderndem  Verständnis  angenommen  und  dem  Dichter, 
der  an  seinem  Land  mit  ganzer  Seele  hing,  seine  Liebe*  reichlich  vergolten. 
Sophokles  stammte  aus  dem  nahe  bei  Athen  anmutig  gelegenen,  zur 
Phyle  Aigeis  gehörigen  Demos  Kolonos  Hippios.  Sein  Vater  hieß  Sophillos 
und  hatte  eine  Waffenfabrik  oder  sonst  einen  größeren  industriellen  Betrieb, 
welcher  der  Familie  reiche  Einkünfte  und  dadurch  eine  angesehene  Stel- 
lung verschaffte.*  Geboren  war  er  nach  der  alten  Vita  495/4,  nach  der 
295  parischen  Marmorchronik  497/6.*  In  der  Jugend  erhielt  er  Unterricht  in 
der  Gymnastik  und  Musik;  in  beiden  Künsten  wurde  er  wiederholt  bekränzt 
und  erhielt  bei  der  Siegesfeier  der  Schlacht  von  Salamis  die  ehrenvolle 
Aufgabe,  dem  Chor  der  Knaben,  der  tanzend  und  singend  den  Paian  vor- 
trug, mit  der  Lyra  voranzuziehen.*  Die  harmonische  Vereinigung  körper- 
licher und  geistiger  Kräfte  zeigt  sich  auch  sonst  bei  ihm,  wenn  er  bei  der 
Aufführung  seiner  Nausikaa  durch  die  Grazie  im  Ballspiel  entzückte*  und 
von  dem  Maler  Polygnotos  als  Kitharis  spielender  Thamyris  in  der  bunten 
Halle  dargestellt  wurde.  Zum  Lehrer  in  der  Musik  hatte  er  den  von 
Aristoxenos  hochgepriesenen  Lampros;  die  Melodien  zu  den  Chorgesängen 
komponierte  er  selbst,  während  sich  Euripides  dabei  fremder  Beihilfe  be- 


'  E.  RoBOE,  Psyche  II'  233  ff.  Manipulationen  beruhen  kann,  in  Zweifel  und 
'  Vit.Soph.  p.l28,40W.  Von  den  beiden  stellt  die  fünf  verschiedenen  Ansätze  des  Ge- 
Fragmenten, in  denen  man  Sophokles'  Heimat-  j  burtsjahrs,  die  zwischen  500  und  488  sich 
liebe  bezeugt  finden  möchte  (789  und  848  N.^),  :  bewegen,  aus  den  Alten  zusammen.  Fest 
wird  das  zweite  auch  dem  Aischylos  (317  N.')  |  stand  und  steht  nur  das  Todesjahr, 
zugeschrieben.  i  '  Vita:  /«rd  lijv  ir  SaJ.auTvt  raviÄaxiav 
'  Der  Vater  war  ,Ha;j;aieo.-Toi(i,- oder  i^xreor  [  'Ath]rai<i>r  :teQi  rgösiaiov  övifur  (cf.  Timoth. 
oder  y/üxevs;  bei  Plin.n.h.  XXXVII  40  heißt  \  Pers.  210)  firta  ivoai  yv/tvög  a/.>ii.ififter<K  lou 
Sophokles  principe  loco  geniius  Athenis.  i  .^awn•i:^ovnl  t<7>v  i:iivixi'o>r  tf>;p/o'.     Freunde 


*  Die  Vita  geht  wie  Diod.  XIII  103  da- 
von aus,  daß  Soph.  rund  90  Jahre  alt  ge- 
worden sei;  das  Mann.  Par.  ep.  56.  64  gibt 
ihm  91  Jahre,  ebenso  Ps.Lucian.  macrob.  c.  24 
nach  der  Emendation  von  Schultz.  Vgl.  L. 
Mbndelssohs,  Act.soc.phil.Lips.2(1872)  171  f. 
F.  Jacoby,  Apollod.  Chron.  250—260  zieht  das 
Geburtsjahr  496,  weil  es  auf  synchronistischen 


der  Synchronismen  heben  hervor,  daß  zu- 
gleich Aischylos  bei  Salamis  mitkämpfte, 
Sophokles  den  Siegesreigen  führte,  Euripides 
in  Salamis  das  Licht  der  Welt  erblickte; 
u.  S.  347  f. 

»  Vita  und  Ath.  I  p.  20  f.:  xai  lör  ßä- 
fivgip  diöüaxd»'  avro;  ixt&äoiatv,  axomi  6k 
eatpaiQiatr,  ötf  jtjr  Savoixdar  xa&ijxe. 
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diente.  In  der  Tragödie,  heißt  es  in  der  Lebensbeschreibung,  ging  er  bei 
Aischylos  in  die  Schule,  was  natürlich  nicht  wörtlich  zu  verstehen  ist. 
Zum  erstenmal  siegte  er  im  Jahr  468  mit  dem  Triptolemos.i  Der  Mythus 
von  dem  einheimischen  Heros,  den  die  Demeter  von  ihrem  Heiligtum  in 
Eleusis  auf  schlangenbeflügeltem  Wagen  hatte  ausziehen  lassen,  um  die 
Pflege  des  Ackerbaues  und  die  damit  verbundene  mildere  Gesittung  in  die 
Ferne  zu  tragen,  war  so  glücklich  gewählt  und  so  fesselnd  durchgeführt, 
daß  im  Theater  eine  ungewöhnliche  Aufregung  unter  den  Anhängern  des 
alten  Meisters  Aischylos  und  den  Bewunderern  des  neu  aufgehenden  Sterns 
entstand  und  der  Archon,  der  die  Spiele  leitete,  in  außerordentlicher  Weise 
dem  siegreich  heimkehrenden  Kimon  und  seinen  Mitstrategen  die  Ent- 
scheidung überließ.  Sie  fiel  gegen  Aischylos  zugunsten  des  Sophokles  aus, 
der  also  schon  im  28.  Lebensjahr  der  Ehre  des  ersten  Preises  teilhaftig 
wurde.  ^  In  den  folgenden  zehn  Jahren  beherrschten  die  beiden  großen 
Tragiker  mit  abwechselndem  Erfolg  die  attische  Bühne,  indem  Aischylos 
nicht  verschmähte,  auch  von  dem  jüngeren  Genossen  zu  lernen, ^  Sophokles 
aber  bei  aller  Verehrung  gegen  den  älteren  Dichter  sich  doch  vor  dessen 
Fehlern  hütete.*  Von  einem  Wettstreit  mit  Euripides  hören  wir  zum  296 
erstenmal  im  Jahr  438,  wo  Sophokles  den  ersten  Preis,  Euripides  mit  der 
Trilogie,  deren  Nachspiel  Alkestis  uns  erhalten  ist,  den  zweiten  bekam. 
Auch  im  Jahr  431,  als  Euripides  seine  Medeia  aufführte,  behauptete  So- 
phokles mit  dem  zweiten  Preis  vor  ihm  den  Vorrang.  Im  übrigen  ließ 
er  sich  in  späteren  Jahren  auch  von  dem  jüngeren  Rivalen  beeinflussen. 
Das  zeigt  besonders  der  Dens  ex  machina  im  Philoktetes  (aus  dem  Jahr 
409)  und  schon  der  Prolog  und  die  ganze  Behandlungsweise  in  den  Tra- 
chinierinnen.s  Außerdem  trat  er  auch  mit  Choirilos,  Aristias,  Euphorien, 
Philokles  und  mit  seinem  eigenen  Sohn  lophon  in  die  Schranken;^  Euphorien, 
der  Sohn  des  Aischylos,  gewann  ihm  im  Jahr  431  den  ersten  Preis  ab.' 
166.  Daß  er  nach  Aischylos'  Tod  der  Liebling  des  athenischen 
Publikums  wurde,  zeigt  sich  nicht  allein  in  der  Zahl  seiner  Siege,*  sondern 


'  Mann.  Par.  ep.  56;  Plut.  Cim.  8.  Auf- 
getreten ist  Soph.  nach  Euseb.  schon  Ol.  77, 2 
=  470.  Daß  es  der  Triptolemos  war,  mit  dem 
Soph.  siegte,  schloß  G.  E.  Lessing  aus  Plin. 
n.h.  XVIII  65:  ante  mortem  eins  (Alexandri) 
annis  fere  CXLV  So2>hocles  poeta  in  fabula 
Tnptolemo  frumentum  Italicum  ante  cuncta 
laudavit.    Vgl.  V.  G.  Welckeb.  Gr.  Tr.  I  310. 

^  Plut.  Cim. 8.  Ebenda  und  in  Vit.  Aescli. 
die  falsche  Kombination,  daß  infolge  der 
Niederlage  Aischylos  Athen  verlassen  habe 
und  nach  Sizilien  gegangen  sei;  s.o.  S.  285. 

^  Schon  467  siegte  wieder  Aisch.  mit 
den  Sieben,  458  mit  der  Orestie;  beidemal 
macht  Aisch.  vom  dritten  Schauspieler  Ge- 
brauch. 

■*  Von  der  Verehrung  des  Soph.  gegen- 
tiber  dem  älteren  Meister,  den  er,  als  er 
selbst  zum  Hades  hinabkam,  küßte  und 
durch  Handschlag  begrüßte,  s.  Ar.  ran.  788  ff. 
und  1516  ff.  Auf  der  anderen  Seite  lesen 
wir  bei  Ath.  I  p.  22  a:   /ne&vccv  de  c:zoiet  ras 


ZQaycjidias  Atoxikog,  &q  (prjoi  Xa/iaiXi(ov  Zo- 
(poxXijg  yovv  chrslSiisv  aiiTcö,  ort  ei  xai  xa 
Seovta  jioieT,  äXÄ'  ovy.  eldcög  ye.  Auch  den 
oyxoq  AloyyXov  tadelte  er  nach  Plut.  de  prof. 
in  virt.  7  p.  79  b.  Eine  bezeichnende  Kor- 
rektur der  Stelle  Aesch.  Suppl.  715  K.  gibt 
Sophokles,  der  Bewunderer  der  Frauentugend, 
El.  1243. 

'■•  Auch  ließ  Sophokles  nach  Euripides' 
Vorgang  im  Hipponus  den  Chor  seine  per- 
sönliche Sache  führen;  s.  Poll.  IV  111.  Zu  be- 
achten ist  freilich,  daß  der  Dens  ex  machina 
im  Philoktetes  weit  besser,  als  dies  bei  Euri- 
pides der  Fall  zu  sein  pflegt,  motiviert  ist, 
und  daß  die  weitgehende  Euripidesnachbil- 
dung  der  Trachinierinnen  vielleicht  anders 
zu  verstehen  ist. 

«  Vita  Soph. 

'  Argum.  Eur.  Med. 

*  Suid.  gibt  24  an,  von  denen  (nach  IG 
II  977  A;  Diod.  XIU  103.  4)  18  städtische 
waren. 
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auch  in  den  hervorragenden  Stellungen  im  öffentlichen  Leben,  zu  denen 
ihn  das  Volk  wählte,  obwohl  er  gewiß  weder  hervorragender  Feldherr  noch 
hervorragender  Finanzmann  war.'  Im  samischen  Krieg  (441 — 439),  nach 
der  Aufführung  der  Antigene,  war  er  Mitglied  des  Strategenkollegiums.* 
Bei  dieser  Gelegenheit  kam  er  in  Chios  mit  dem  Tragiker  Ion  zusammen,  der 
bei  Athenaios  (XIII  p.  603e)  die  anmutige  Anekdote  erzählt,  wie  der  lebens- 
frohe Dichterfeldherr  beim  Wein  einem  schönen  Knaben  einen  Kuß  ab- 
gewinnt und  dies  dann  als  dasjenige  Strategem  erklärt,  auf  das  er  sich 
297  verstehe.»  Um  diese  Zeit  ist  er  auch  zu  Herodotos  in  nähere  Beziehung 
getreten;  nach  Plutarchos  (an  seni  3)  hat  er  55  Jahre  alt  eine  Elegie  an 
Herodotos  gerichtet,  deren  Anfang  lautete :  ojdijv  'HgodÖTco  zev^ev  ^wpoxXfjg 
hiiov  &v  niyx'  bü  nevzrjxovxa*  Außer  dem  Strategenamt  im  samischen 
Krieg  bekleidete  er  in  der  wichtigen  Zeit  der  Neuordnung  der  Steuer- 
bezirke (Ol.  84,  2  =  443/2)  die  Würde  eines  Hellenotamias  oder  Schatz- 
meisters der  Bundeskasse.'  Eine  zweite  Strategie  des  Dichters  erwähnt 
Plutarchos  (Nie.  15),  wobei  er,  von  Nikias  aufgefordert  als  ältester  seine 
Meinung  zuerst  zu  sagen,   in  liebenswürdiger  Bescheidenheit  erwiderte: 


'  Von  den  hochbedeutenden  staaUmftnni- 
schen  Eigenschaften,  die  E.  Metbb,  Forsch,  z. 
alUn  Gesch.  II,  Halle  1899.  87  nnd  A.  Baukb, 
N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert9  (1902)  231  in  ihm  ent- 
decken, weiß  jedenfalls  die  antike  Ueberllefe- 
rung  gar  nichts.  Dagegen  sagt  Ion,  der  ihn 
im  Kreis  des  Perikles  kennen  lernte:  la 
/ifvTo«  jioXtiixa  ovte  oorfo^  orie  oexrrjoio^  jjVf 
äXk'    (o;    Sv    fii    eti    tü>»'    j^ntjOKÜy    'AÖTjraioiy 

(Ath.  XIII  p.  604d).  In  einem  ZehnerkoUeginm 
neben  tüchtigen  Fachleuten  konnte  er  ja  nichts 
verderben.  Er  erzählte  von  sich  (Ath.  1.  I.) 
die  AeuBerung  des  Perikles:  jtoittv  ftrv  fu. 
itfi),  aiQaxr)ycXv  Sk  ovx  tniojaa&m.  Demnach 
fühlte  er  selbst  sich  hier  deplaziert.  Die 
anekdotische  Entartung  der  Geschichte  von 
der  samischen  Strategie  zeigt  lastin.  III 6. 12, 
der  meint,  nur  Perikles  und  Sophokles  wären 
damals  Feldherren  gewesen.  Flut.  Pericl.  26 
erwähnt  beim  samischen  Krieg  den  Soph.  nicht. 
*  Argnm.  Antig.:  ipaai  de  i6v  2o<foxi.ca 
f)iitöa&€u  XTJi  kv  ^äftq)  oroaTrjyia;  tvdoxifit]- 
aana  er  rfj  didaaxcdüf  Ttji  'Arnyorrii.  Vita 
Soph.:  xai  '.49r)vatoi  d'  avröv  re'  {^&'  codd., 
ve  stimmt  zu  der  Elegie  an  Herodotos)  hciv 
Svra  oTQaxrjyöv  flTiorto  cioö  tü>v  //fÄo.ioiTiy- 
aiaxwv  ftiotv  C"  (corrige  &')  ev  rtf)  :iQÖi  'Araiovi 
:io/.Fuq>.  Suidas  s.  V.  Mihaoot:  vjiio  Safiiiov 
aißaxtiyt'/aas  ivavfiäx'ioe  :io6s  2o(fox}.ijr  rar 
tgayixöy  6X.  n6'  (:it  coni.  G.  Bernhardy ).  Wahr- 
scheinlich ist,  daß  Sophokles  im  Jahr  440 
Stratege  war.  die  .\ntigone  aber  nicht  unmittel- 
bar zuvor  441.  sondern  442  aufgeführt  wurde; 
so  auch  Wiijk.MowiTZ,  Aristot.  und  Ath.  II 
298.  Vgl.  noch  Strab.p.  638;  Plut.  1.1. ;  lustin. 
I.  1.  Das  Verzeichnis  sämtlicher  zehn  Stra- 
tegen aus  Androtions  Atthis  in  Schol.  Aristid. 
III  p.  485  D.  mit  Ergänzung  von  Wllamowitz, 
De  Rhesi  scholiis,  Greifsw.  1877. 


'  Weiter  ausgeschmückt  ist  der  V^orfall 
von  Cic.  de  off.  I  144:  bene  PericUs,  cum 
haheret  colUffam  in  praetura  Sophoclem  poe- 
tam  iique  de  communi  officio  convenisnent  et 
casu  formosus  puer  praHeriret  dixissetqtu 
SophoeU»  „0  puerum  pulchrum,  Pericle",  „at 
enim  praeiorem,  Sophodt,  decet  non  solum 
manus,  »ed  etiam  oculos  abstinentes  habere". 

*  i^axii  ijiianeT  ergänzt  geschickt,  aber 
unsicher  Th.  Goxpbbz,  Mel.  Weil  145.  Vgl. 
H.  ZuBBOBo.  Herrn.  10  (1875)  206  ff. ;  J.  Classb» 
in  Verh.  d.  Kieler  Philol.vers.  1869, 1 14  ff.  Von 
dem  Studium,  das  Sophokles  dem  Herodotos 
zuwandte,  zeugt  die  Anlehnung  von  Oed.  Col. 
337—41  an  Herodot.  II  35,  von  Electr.  417 
bis  423  an  Herodot.  1 108.  Oed.  R.  267  f.  kann 
ebensogut  dem  Herodot  V  59  nachgeschrieben 
sein  als  nmgekehrt.  Verzeichnis  der  Anklänge 
H.  Stbüt,  Einl.  zu  Herodot.  I'.  Berl.  1901, 
p.  XXVI  A.  2.  Bezüglich  des  auffälligeren  An- 
tclangs  der  unechten  Stelle  Ant.  905 — 12  an 
Herodot.  III  119  weist  R.  Pischbl.  Herrn.  28 
(1893)465  ff.  nach,  daß  hierin  Herodotos  und 
nach  ihm  Pseudo-Sophokles  einer  alten  in 
Iran  und  Indien  verbreiteten  Ansicht  von 
dem  Vorzug  des  Bruders  vor  Gatten  und  Sohn 
gefolgt  ist.  Siebe  a.  S.  Reiteb,  Ztschr.  f.  östr. 
Gvmn.  49  (1898)  962  ff.;  W.  Schmib,  Philol. 
62  (1903)  25  ff.  Die  Entlehnung  aus  Herodotos 
bestreitet  J.  Mölleb,  Ehrengabe  der  Latina. 
Halle  1906,  88.  Weitere  Aehnlichkeiten  findet 
man  zwischen  den  Stellen  El.  62  ff.  und  He- 
rodot. IV  95;  El.  421  ff.  und  H.  I  108;  OR. 
981  f.  und  H.  VI  107;  OR.  1528  ff.  und  H.  I 
32;  Soph.  fr.  432  N.»  und  H.  IV  64.  Aehnlich- 
keiten des  sprachlichen  Ausdrucks  bemerkt 
H.WiTTEKiSD,  Sermo  Sophocleus  (s.  o.  S.257,2) 
53  f. 

0  Bezeugt  durch  IG  I  237  p.  120. 
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eyco  TialaiÖTazo?  et/tu,  ab  de  jigeoßvrmoi;.^  Im  hohen  Alter  wurde  er  noch- 
mals in  die  Politik  hineingezogen,  indem  er,  wenn  anders  die  Nachricht  bei 
Aristoteles  (rhet.lll  18  p.  1419a  26)  auf  den  Tragiker  bezogen  werden  darf,* 
im  Jahr  411  in  das  oligarchische  Kollegium  der  zehn  Probulen  gewählt 
wurde;  Deshalb  nach  dem  Sturz  der  Oligarchen  vor  Gericht  gestellt  und 
der  Mitschuld  der  Einsetzung  des  Rats  der  Vierhundert  beschuldigt,  ver- 
teidigt er  sich  nach  Aristoteles  mit  der  Verlegenheitsausrede,  daß  er  keine 
bessere  Wahl  gehabt  habe. 

167.  In  besonders  vertrauten  Beziehungen  steht  er  zu  Heilgöttern 
und  -heroen,  in  deren  Kult  vielleicht  schon  damals  ^  das  sittliche  Element 
stärker  betont  war.  Als  Priester  des  Heilheros  Amynos,*  der  vor  Askle- 
pios  am  Westabhang  der  athenischen  Burg  eine  Kapelle  hatte,  nahm  er 
durch  Gründung  eines  Altars  für  Asklepios  im  Amynosbezirk  den  neuen 
Gott,  den  der  Acharner  Telemachos  420  zuerst  nach  Athen  gebracht  hatte, 
auf.  Dafür  erhielt  er  selbst  nach  seinem  Tod  mit  den  beiden  Heildämonen 
zusammen  als  jjgcog  As^imv  heroische  Verehrung.  ^  Von  einem  Paian  des 
Sophokles  auf  Asklepios  sind  im  Asklepieion  am  Südabhang  der  Burg  in- 
schriftliche Reste  auf  einem  Stein  aus  der  römischen  Kaiserzeit  gefunden 
worden.^  Auch  dem  Herakles  firivvTtjg  scheint  er  eine  Kapelle  gestiftet  zu  298 
haben,'  und  von  einem  privaten  Musenverein  ey.  zcov  nenaiöev/xevmv,  dem 
er  vorstand,  berichtet  Istros  in  der  Vita  ^  —  lauter  Beweise  von  inner- 
lichem Interesse  an  Religion  und  Kultus.^ 

Im  Privatleben  muß  Sophokles  ein  Charakter  von  seltener  Harmonie 
und  Liebenswürdigkeit   gewesen  sein,!"  fröhlich   mit   den  Fröhlichen   und 


'  Ar.  pac.  697  wirft  dem  alternden  So- 
phokles Gewinnsucht  vor,  wozu  das  Schol. 
vermutungsweise  bemerkt:  '/Jyexai  de  ort  ix 
xfjg  argaiij-yiag  zrjs  sv  2d/.uo  fjQyvQiOaTO. 

^  Bestritten  wird  dies  von  W.  Dindobp, 
Vit.  Soph.  p.  XX  sq.  Gegen  die  Herrschaft  der 
großen  Menge  spricht  sich  der  Dichter  aus 
OC.  1534. 

'  J.  Beenays,  Theophrastos'  Sehr,  über 
Frömmigk.,  Berl.  1866,  68;  die  Inschrift  auf 
dem  Mosaikfußboden  des  Asklepiostempels 
von  Lambaesis  CIL  VIII  2584. 

■•  So  korrigiert  A.  Körte,  Ath.  Mitteil.  21 
(1896)  311  ff.;  Gott.  Gel.  Anz.  1903,  843  nach 
den  Inschriftenfunden  den  überlieferten  Namen 
"Akfovog  der  Vita  {A.Meinbke".-1/;((u»'os).  Amy- 
non  heißt  ein  Arzt  Ar.  Eccl.  365. 

^  A.  Körte  a.a.O.  309 ff.;  Et.  M.  256,9; 
Philostr.  iun.  im.  13;  0.  Jahn  zur  Vita  Z.  88. 
—  Ueber  die  Form  der  Aufnahme  des  Amynos 
{Sevia)  s.  Fr.  Denkken,  De  theoxeniis,  Berl. 
1881,  33  ff.  —  Uebef  den  Namen  Dexion  (von 
Se^iä)  O.Weinreioh  in  Rel.gesch.  Vorarb.  und 
Vers.  VIII  1,38  ff. 

«  St.  Kumanudis,  'Adi^vaiov  5  (1876)  340 
und  F.  BücHELER,  Rh.  Mus.  32  (1877)  318;  G. 
Kaibel34  (1879)  207;  neue  Ausgabe  der  Reste 
von  A.  Wilhelm,  Beitr.  z.  griech.  Inschriften- 
kunde, Wien  1909,  102  ff.  Daß  der  Paian 
noch   in    der  Kaiserzeit   in  Athen   gesungen 


wurde,  bezeugt  Philostr.  Vit.  Ap.  III  17. 

'  Cic.  de  div.  1,  54:  So2}hodes,  cum  ex 
aede  Herctdis  patera  aurea  gravis  surrepta 
esset,  in  somnis  vidit  ipsuni  deum  dicentem 
qui  id  fecisset,  quod  semel  ille  iterumque 
neglexit.  ubi  idem  saepitis,  ascendü  in  Ario- 
pagum,  detuUt  rem.  Ariopagitae  comprehendi 
iuhent  eum,  qui  a  Sophocle  erat  nominatus; 
is  quaestione  adhibita  confessus  est  pateram- 
qiie  rettulit,  quo  facto  fanum  illud  Indicis 
HercuUs  nominatum  est.  Die  Vita  fügt  hinzu, 
daß  Soph.  für  die  Anzeige  eine  Prämie  von 
einem  Talent  erhalten  habe.  C.  Watzinger, 
Ath.  Mitteil.  29  (1904)  241  ff.  deutet  die  Er- 
zählung auf  Erneuerung  eines  alten  Herakles- 
kults am  Akropolisabhang. 

^  H.  Sauppe,  De  collegio  artific.  scaen. 
Att.,  Ind.  Gott.  1876,  4  f. ;  U.  Köhler,  Rh.  Mus. 
39  (1884)  295. 

^  Oft  betonen  die  Scholien  seine  Frömmig- 
keit und  seine  Unfähigkeit  zum  ß'/.aacprj^iETv, 
z.B.  EI.  831. 

'"  at'j)ß  ^TaiSuödijg  nag'  oi'rm  xai  ds^tog 
Ion  bei  Ath.  XIII  p.  603  e;  auch  Phrynich.  com. 
fr.  31  K.  nennt  ihn  Se^iog,  vielleicht  mit  An- 
spielung auf  den  Beinamen  Dexion;  svxoXog 
fiiv  ev&diY,  evxo/.og  ö'sxeT  nennt  ihn  Ar.  ran. 
82.  Auch  in  seinen  Versen  fanden  die  Alten 
seit  Ar.  fr.  581  K.  besondere  Süßigkeit.  Dio 
Chrys.  or.  52, 17  Emp. ;  J.  A.  Cbameb,  An.Par.  I 
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harmlos  wie  ein  Kind.  So  gab  er  sich  auch  mit  der  lebhaften  Sinnlichkeit 
des  Künstlers  den  Freuden  der  Liebe  hin  in  den  damals  üblichen  Formen, 
auch  der  Knabenliebe,'  einer  Frucht  des  dorischen  Gymnasiums  und  Kriegs- 
lebens. Verheiratet  war  er  mit  Nikostrate;  Sprosse  dieser  Ehe  war  lophon, 
der,  wie  sein  Vater,  die  Laufbahn  eines  tragischen  Dichters  einschlug.  Die 
Erzählung  von  der  Liebe  des  greisen  Dichters  zu  der  Sikyonierin  Theoris 
und  ihrem  Kind  Ariston  verdient  keinen  Glauben.*  Enkel  des  Dichters 
war  Sophokles  d.  J.,  der  nach  dem  Tod  des  Groüvaters  401  den  Oidipus 
auf  Kolonos  zur  Aufführung  brachte.*  Der  Liebling  des  Dichters  soll  sein 
Enkel  von  Ariston,  Sophokles,  gewesen  sein,  während  sich  sein  Sohn  lophon 
schlecht  mit  ihm  vertrug.  Anlaß  zu  Mißhelligkeiten  scheinen  Geldangelegen- 
heiten gegeben  zu  haben.*  Nach  einer  vielfach  bezeugten  Überlieferung 
klagte  lophon  seinen  greisen  Vater  bei  den  Geschlechtsverwandten  {ffoäxooei) 
299  wegen  Geisteszerrüttung  (naoavoia?)  an,  worauf  dieser,  zum  Beweis  für 
seine  Geisteskraft,  das  herrliche  Preislied  auf  Attika  im  Oidipus  Kol.  vor- 
trug und  damit  die  Richter  zu  solchem  Enthusiasmus  fortriß,  daß  sie  mit 
Entrüstung  die  Klage  des  Sohnes  abwiesen.'  Die  Geschichte  in  dieser  aus- 
geschmückten Form  stammt  aus  irgendeiner  Komödie,  die  den  Handel  des 
lophon  auf  die  Bühne  gebracht  hatte.*  Sophokles  hat  seinen  Rivalen  Euri- 
pides  überlebt  und  ihm  neidlos  eine  Totenfeier  beim  Proagon  der  Dionysien 
im  Frühjahr  406  veranstaltet,  indem  er,  selbst  in  schwarzem  Gewand,  den 


19;  Suidas;  Schol.  Soph.  Ai.  1199,  Oed.  Col. 
17;  Anth.  Pal.  VII  22  und  36.  Ath.  I  p.  20e: 
nooi  rä)  xcdöi  yfyErfjoäai  rijr  üjoav  /jv  xai 
ögirjOTixiiv  dediSay/iivo;  xai  fiovoixrjv.  Vita: 
tov  f/dovi  zooai'xrj  fifort  j;<*S**>  «»o"  :fdvifi 
xai  :iqös  cuzänaty  avtöv  ojigyta&ai.  Siehe  u. 
S.  824, 1. 

'  Bei  Ath.XlIl  p.603e  heißt  Sophokles 
qpüofiftoai,  wie  Earipides  ifdoyvyiji.  Außer 
dem  schönen  Knaben  von  Cbios,  von  dem 
uns  Ion  bei  Ath.  a.  a.  O.  erzählt,  nennt 
Ath.  XIII  p.  592  b  noch  einen  Knaben  Smi- 
krines.  Eme  gewisse  Schwäche  des  jugend- 
lichen Sophokles  in  erotischen  Dingen  ist 
wohl  Plat.  reip.  I  329  b  angedeutet,  fUr  den 
alten  Dichter  aber  mit  majestätischem  Nach- 
druck zurückgewiesen.    Snid.  s.  v.  2ioq-nxJ.^i. 

•  Hermesianax  bei  Ath.XlIl  p. 598c.  F. 
G.  WsLCKBB,  Griech.  Trag.  1  304  sucht  geist- 
reich den  Ursprung  der  Legende  in  dem  miß- 
verstandenen Halbvers  qiitj  yäo  t)  dfxoQk. 
Suidas  erwähnt  noch  als  weitere  Kinder  des 
Sophokles  den  Leosthenes.  Stephanos,  Mene- 
kleides.  Von  Ath.XlIl  p. 592  wird  nach  der 
trüben  Quelle  des  Anekdotenschreibers  Hege- 
sandros  noch  eine  zweite  Geliebte  des  Dichters 
genannt,  die  Hetäre  Archippe,  die  er  zur 
Erbin  eingesetzt  habe.  A.  Scholl,  Leben  d. 
Soph.  365  ff.  verwirft  alles  dies  als  Mißver- 
ständnis, entstanden  aus  den  bösen  Nach- 
reden der  Komiker,  indem  er  sich  auf  die 
Darstellung  des  Piaton  1.  1.  (Ammianus  Mar- 
cell.  XXV  42)  beruft,  wo  Sophokles  sich  rühmt, 
im  Alter   den   bösen   Tyrannen   der   Liebes- 


leidenschaft losgeworden  zu  sein. 

'  Arg.  OC.  Es  gab  einen  Sophokles  des 
Ariston  (Vita  57)  und  einen  des  lophon.  wor- 
über die  Inschrift  IG  11  672,  37.  Siehe  A. 
Wilhelm,  Urkunden  177,  1. 

*  Nach  Ar.  pac.  696  wäre  der  alternde 
Sophokles  allzu  haushälterisch  geworden. 
Apologetische  Versuche  bei  F.  G.  Wblcksb. 
Griech.  Trag.  1  268  und  Th.  Bbbok,  Vit.  Soph. 
XVUL 

'  Satyro«  in  der  Vita  18 ;  Cic.  Cat  mai.  22 : 
Plut.  an  seni  3  p.  785a;  Apul.  apol.  37;  Ps.- 
Lucian.  macrob.  24.  Die  Behandlung  des  Falls 
vor  dem  Phratorenconseil  hat  ihre  .\nalogie  im 
altrömischen  Brauch  (Leges  XII  tab.  V  7  p.  23 
Bbüns';  Varro  r.  r.  I  2.8)  und  wird  historisch 
sein,  wenn  auch  über  die  in  verschiedenen 
Versionen  überlieferten  Einzelheiten  Zweifel 
möglich  sind.  —  Auch  Aristot.  rhet.  III  15 
p.  1416  a  15  weiß  von  einem  Prozeß  des 
achtzigjährigen  Sophokles,  bei  dem  der  Dichter 
sein  Zittern  mit  seinem  hohen  Alter  ent- 
schuldigte. Auffällig  ist,  daß  Aristophanes 
in  den  Fröschen  v.  73  nichts  von  einem  Streit 
des  lophon  mit  seinem  Vater  andeutet,  son- 
dern nur  abwarten  will,  ob  der  Sohn  auch 
nun,  wo  er  nicht  mehr  des  Vaters  Beihilfe 
habe,  etwas  zu  leisten  imstande  sei.  Eine 
ähnliche  Anekdote  über  Demokritos  s.  bei 
Diog.  Laert.  IX  39. 

'  Vita  13:  xai  :Toxt  cy  dodiiari  üoi'iyuyer 
'loffmrra.  Vermutet  wird.  Aristophanes.  der 
eine  Komödie  .induara  schrieb,  oder  Leukon. 
von  dem  ein  Stück  •I>näTcoe(  betitelt  war. 
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Chor  ohne  Kränze  hereinführte.  ^  Bald  darauf  ist  auch  er  als  hochbetagter 
Greis  von  91  Jahren  unter  dem  Archon  Kallias  im  Herbste  406  gestorben.  ^ 
Spätere  dichteten,  er  sei  beim  Verschlucken  einer  unreifen  Beere  von  einer 
Traube,  die  ihm  der  Schauspieler  Kallippides  geschenkt  hatte,  erstickt. ^ 
An  den  Lenäen  des  folgenden  Jahres  (405)  beklagten  die  beiden  großen 
Komödiendichter  Aristophanes  in  den  Fröschen  und  Phrynichos  in  den 
Musen  den  Hingang  der  zwei  Meister  des  tragischen  Kothurns.  Phrynichos 
widmet  ihm  den  warmempfundenen  Nachruf  (fr.  31  K.): 

/u.dxaQ  2o(poy.Mrjg,  og  jiokvv  y^QÖvov  ßiovg 

äjie&avev,  evdai/nov  dvi]o  xai  deiiög, 

TioXXdg  noirjoag  xai  xaXäg  TQayq)diag' 

xakmg  d'  eTEkeviija'  ovdev  vjiof^ieivag  xaxöv. 

Das  Grabdenkmal  in  seinem  Heimatort  an  der  Straße  nach  Dekeleia  war 
mit  einer  Sirene,  dem  Symbol  des  Todes,  geziert.*  Wie  einem  Heros  wurden 
ihm  dort  alljährlich  nach  einem  Volksbeschluß  Opfer  dargebracht.  ^  Die  300 
Sage,  daß  der  spartanische  Feldherr  Lysandros  erst  nachdem  er  gehört, 
daß  Sophokles  gestorben  sei,  den  Trauerzug  aus  der  Stadt  herausgelassen 
habe,«  läßt  sich  mit  der  Geschichte  nicht  vereinigen,  da  die  Einschließung 
Athens  erst  im  folgenden  Jahr  begann.  Das  Bild  von  der  Gestalt  und  dem 
Gesichtsausdruck  des  großen  Dichters  können  wir  uns  noch  durch  die 
Marmorstatue  des  lateranischen  Museums  vergegenwärtigen,'  vermutlich 
eine  Kopie  des  Standbildes,  das  ihm  auf  Antrag  des  Redners  Lykurgos 
im  Theater  errichtet  wurde:  eine  hohe,  gesunde  Gestalt  von  kräftigen 
Formen  mit  vollem  Bart-  und  Haarwuchs,  den  Kopf  nur  wenig  nach  oben 
gerichtet,  voll  männlicher  Klarheit  und  milden  Ernstes. 

168.  Dichtungen  des  Sophokles.  Sophokles  hat  nach  der  Angabe 
des  Grammatikers  Aristophanes  außer  Elegien  und  Paianen  123  Dramen 
gedichtet.*     Demnach  ist  er  der  fruchtbarste  unter  den  drei  großen  Tra- 


'  Vita  Eur.  p.  135, 42  W. :  Uyovoi  Sk  xai   \   Col.  243—53.      Von    diesen    Todesursachen 


ZorpoxXea  axovoavza  Sri  he^.Evztjoev,  aviöv  fisv 
ifiaiio)  cpaim  :^QOc/.&sir,  röv  ds  yoQov  xai 
Toi'g  vjioxgitäs  doTsqpavcözovs  sioayayeXv  iv  tiS 
jiQodycovi. 

Marm.  Par.  ep.  64   äoxovzos  'A&tjvtjoi 


weiß  Phrynichos  1.  1.  nichts.  Das  Todesjahr 
und  die  Fabeln  über  den  Tod  des  Dichters 
sind  besprochen  von  L.  Mendelssohn,  Acta 
soc.  phil.  Lips.  2  (1872)  161  ff. 

*  Die  Grabschrift  soll  nach  dem  wenig 


ÄW/ioc,  ebenso  Diod.  XIII  103,  4.    Die  Zeit-  zuverlässigen  Lobon  (anders  bei  Val.  Max.  8,  7 

angäbe  der  Vita  jieol  zohg  Xuag  ist  weder  mit  \  ext.  12)  gelautet  haben: 

der  Erzählung  von  der  Traube  noch  mit  der  \  xQvjtzco  zaiäs  zä^co  Zocpox^ij  jZQwzeXa  Xaßovza 

Aufführung   von  Aristophanes'  Fröschen   an  |  zfj  zgaytxfj  ze/vrj  oxfjua  z6  oeftvözazov. 

den  Lenäen  (Jan./Febr.)  vereinbar,  außer  man  Andere  sicher  fingierte  (rrabepigramme  Anth. 

denkt  an  die  ländlichen  Dionysien,  die  aller-  j  Pal.  VII  20.  21.  22.  36.  37. 

dings  einmal  zur  Zeit  des  Demosthenes  (or.  i  °  Vita  und  Et.  M.  256,  6. 

18,  160  und  262)    in  Kollytos  während    der  ;  «  Vita;  Plin.  n.  h.  VII  109;  Paus.  121,1. 

Weinlese   gefeiert  wurden.     Tod  durch  eine  i  Th.  Bergk  deutet  die  Ueberlieferung  auf  das 

Traubenbeere    wurde    auch    dem    Anakreon  '  Opfer,  das  die  Angehörigen  im  nächsten  Jahr 

zugeschrieben,  Plin.  n.  h.  VII  44.     Siehe   a.  !  am  Sterbetag  dem  Toten  darbrachten. 

F.  Jacoby,  Apollod.  Chron.  254,  10.  j  "  Ueber  die  Statue  F.  G.  Welckek,  Alte 

'  Vit.  Soph. ;  Anth.  Pal.VII  20 ;  Sotades  bei  i  Denkm.  I  457  ff.     Weiteres  zur  Ikonographie 

Stob.flor.98,9  Mein.  ;  Ps.Lucian.macr.  24.  Die  '  des   Soph.  J.  J.  Bebnoulli,    Jahrb.  d.  arch. 

Angabe  des  Satyros  in  der  Vita,  daß  er  beim  Inst.  11  (1896)  170  ff. 

Vorlesen  der  Antigene  erstickt  sei.  war  viel-  '  Diese  Zahl  gibt  Suidas  an,  und  damit 

leicht  ursprünglich  ein  Spott  auf  die  lange,  stimmt  auch  die  Zahl  der  echten  Stücke  der 

pausenlose   Monodie   der   Antigene   in   Oed.  i  Vita,  wenn  wir  mit  Th.  Bergk  lesen :  e^ei  de 
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gikern.  Erfolge  wurden  ihm  im  dramatischen  Wettkampf  mehr  zuteil  als 
dem  Aischylos  und  Euripides,  indem  er  vierundzwanzig  Siege  errang,' 
mehrmals  den  zweiten  Preis  davontrug,  niemals  auf  die  dritte  Stelle  herab- 
gesetzt wurde.  Erhalten  haben  sich  von  ihm  nur  sieben  Tragödien  in 
folgender  Ordnung:  Atag,  'HXtxroa,  Oldbioi«;  rvouwoq,  'Amyövi],  Toayjvtai, 
^doxrrj-irj!;,  Oidmovg  ini  KoXoivö).^  Wahrscheinlich  waren  diese  die  besten 
Stücke  nach  dem  Urteil  des  Grammatikers,  der  gegen  Ende  des  Altertums 
die  Auswahl  traf.*  Der  Ordnung  lag  vielleicht,  wie  F.  W.  Schneidewin  ver- 
301  mutete,*  ein  chronologisches  Prinzip  zugrunde,  das  nur  ein  wenig  durch 
die  Voranstellung  der  drei  im  Mittelalter  am  meisten  gelesenen  Stücke 
(Aias,  Elektra,  Oed.  R.)*  gestört  wurde. 

169.  Neuerungen  in  der  dramatischen  Kunst.  Unter  den  Neue- 
rungen, die  Sophokles  in  der  äußeren  Gestalt  des  dramatischen  Bühnen- 
spiels vornahm,  war  die  augenfälligste  die  Vermehrung  der  Schauspieler 
von  zwei  auf  drei.*    Sie  muß  von  ihm  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten 


dgäftaja,  &s  (prjotr  'AgiOTOfäyr);  p/1',  rorra»' 
di  vevoderrxai  C"  (>C  codd.).  Die  Zahl  ist  Dicht 
restlos  in  Tetralogien  zerlegbar.  Siehe  o. 
S.  270.  1. 

'  20  Siege  gab  Antigonos  Karystios  nach 
der  Vita  an,  24  Suidas.  18  Siege  an  den 
großen  Dionysien  geben  Diod.  XIll  103, 4 
und  die  didaskalische  Urkunde  IG  II  977  Ä; 
er  hat  also  sechsmal  an  den  Lenäen  gesiegt. 
Die  Zahl  20  wird  abgerundet  sein. 

*  Es  sind  also  ebenso  viele  StQcke  von 
Sophokles  wie  von  Aischylos  erhalten;  ebenso 
wurden  von  Sophokles  in  der  byzantinischen 
Zeit,  wie  man  aus  den  Scholien  sieht,  nur 
drei  Stücke  (Aias,  EL,  Oed.  R.)  häufiger  ge- 
lesen; vgl.  S.  288. 

'  Von  Antigene  und  Elektra  hei&t  es 
bei  Dioskorides  (Anth.  Pal.VlI  37):  ditf/ürefxii 
yäo  äxQov,  von  Oed.  R.  in  der  2.  Hypothesis: 
c$F)fn  mar}i  xiji  ^cxpoxkiovi  :ioi>ioeo>i  und 
ähnlich  .-T.  vy.  33.  5  und  Statilius  (Anth.  Pal. 
rX  98);  von  Oed.  Col.  (Hypoth.  1)  tö  Sgä/Aa 
ttüv  ^avuaaröiv;  Philoktetes  erhielt  den  ersten 
Preis  und  wird  von  Dio  Chrys.  or.  52  Emp. 
bewundert.  Nur  für  die  Traclunierinnen  fehlt 
ein  ausdrückliches  anerkennendes  Zeugnis. 

♦  F.W.  ScHiTEiDBwiN,  Gött.  Ges.  d.  Wiss. 
Abhdl.  6  (1853—55)  264.  Vgl.  das  Referat 
von  N.  Wbokieik,  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr. 
d.  kl.  Altwiss.  46  (1885)  1,  242  f.  Einwen- 
dungen erhebt  Th.  Bebgk,  Vit.  Soph.  p.  XL 
hauptsächlich  deshalb,  weil  in  der  Ord- 
nung der  Stücke  der  übrigen  Tragiker  auf 
die  Chronologie  keine  Rücksicht  genommen 
sei.  Aber  daß  es  eine  Ordnung  nach  der 
Zeit  gab,  macht  die  Angabe  der  aristo- 
phanischen Hypothesis  der  Antigene,  daß 
diese  an  32.  Stelle  stand,  wahrscheinlich. 
Aehnliche  Angaben  finden  sich  in  Argum. 
Eur.  Ale,  Ar.  av.  und  Cratin.  Dionvsalex.  (s.  u. 
§  218  Mitte)  und  in  1.  Bekker  an.  gr.  430,  16 
zu  Ar.  rfjQag;  s.  A.  Böckh,  Ausg.  der  .Antig., 


Berl.  1843.  120  A.;  R.  C.  Flicdsobb,  Class. 

fthilol.  5,  1910,  1  ff.,  der  die  Nummern  chrono- 
ogisch,  aber  nur  in  Bezug  auf  die  in  der 
alexandrinischen  Bibliothek  erhaltenen  Stücke 
verstehen  will.  Der  Annahme  einer  chrono- 
logischen Ordnung  fügt  sich  gut  die  zweite 
Reihe  Ant.,  Trach.,  Phil.,  Oed.  Col. ;  nicht  in 
chronologischem  Zusammenhang  mit  dieser 
steht  die  erste  Reihe  Ai.,  El.,  Oed.  R..  die 
aus  den  in  Byzantion  am  meisten  gelesenen 
Stücken  gebildet  ist.  Ob  innerhalb  dieser 
ersten  Reihe  das  Alphabet  oder  die  Zeit 
maßgebend  war,  ist  ungewiß,  doch  ist  das 
erstere  wahrscheinlicher.  Für  die  Erkennt- 
nis der  chronologischen  Folge  ergibt  der 
Versbau  nichts  Sicheres.  Auflösungen  im 
Trimeter  hat  El.  3.16,  Ant.  4,05.  Oed.  Col.  5,06, 
Trach.  5,9.  Oed.  R.  5.93,  Ai.  6,89.  Phil.  11,00 
auf  100  Verse;  Versteilung  durch  Personen- 
wechsel Ant.O,  Ai.4,  Trach.  4,  Oed.R.  12.  El. 
27,  Phil. 32.  Oed.  C.  48;  mehr  aU  einmaligen 
Personenwechsel  in  einem  Vers  El.  1,  Oed. 
C.  1,  Oed.  R.  2,  Phil.  4  (so  nach  Notizen  von 
W.  Christs  Schüler  Probst).  Ueber  Eigentüm- 
lichkeiten der  lyrischen  Versmaße  s.  unten 
bei  den  einzelnen  Stücken. 

*  Drei  Stücke  von  Sophokles  wie  drei  von 
Aischylos  analysiert  um  500  Eugenios  (s.  o. 
S.  308  und  §  628  der  4.  Aufl.).  Triklinios  gegen 
Ende  des  Mittelalters  erweiterte  den  Kreis  auf 
vier,  indem  er  zu  den  drei  ersten  Stücken 
auch  noch  die  Antigene  kommentierte.  Etwas 
Aehnlicbes  findet  sich  bei  Aristophanes. 

«  Aristot.  po6t.4  p.  1449  a  17;  Diog.Laert. 
III  56;  üonfo  rö  :iai.atör  er  jfj  Tgayojdin 
.■tgo'rsßov  ftev  ftövog  6  ;i;op6f  iiedoauarisf»', 
vOTegov  de  Oeastis  eva  v:ioxoixi]v  k^evoev  f.ifo 
rov  avoitaveo&ai  tör  jrogöv,  xai  deiiegov  Alayv- 
kog,  tbv  6e  rgiim'  2^o<fOx/.Tjc,  Kai  orye.tÄi/gcoos 
zi/v  Toayo>6iav.  Vgl.  Dikaiarchos  in  Vit.  Aesch. 
13,  S'uidas  und  Vita  Soph.  Siehe  o.S.271,7; 
278,  4. 
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(468)  oder  doch  bald  nachher  durchgesetzt  worden  sein,  da  alle  seine  er- 
haltenen Tragödien  mindestens  drei  Schauspieler  zur  Aufführung  erfordern 
und  auch  Aischylos  schon  in  der  Orestie  (458),  aber  noch  nicht  in  den 
anderen  erhaltenen  Stücken,  von  drei  Schauspielern  Gebrauch  machte.  Denn 
es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Gewährung  von  drei  Schauspielern  zu 
gleicher  Zeit  allen  Dichtern  zustatten  kam.  Übrigens  scheint  von  der  nun 
vorhandenen  Möglichkeit,  eine  Unterhaltung  wirklich  zwischen  drei  Per- 
sonen zu  führen,  den  erhaltenen  Stücken  nach  zunächst  recht  wenig  Ge- 
brauch gemacht  worden  zu  sein,'  vielleicht  mit  künstlerischem  Bewußtsein, 
um  die  strenge  Linienführung,  welche  die  aefxvözrjg  forderte,  nicht  zu  ver- 
kräuseln. Wegen  seiner  schwachen  Stimme  gab  es  Sophokles  auf,  selbst 
als  Schauspieler  in  seinen  Dramen  aufzutreten,*  was  vorher  allgemein  bei 
den  Dichtern  üblich  gewesen  war,  vermutlich  in  der  Art,  daß  der  Dichter 
vom  Staat  nur  insofern,  als  er  zugleich  Schauspieler  war,  bezahlt  wurde. 
Wirkung  dieses  Auseinanderfallens  von  Dichter  und  Schauspieler  werden 
die  Einführung  des  besonderen  Schauspieleragons  seit  449  ^  und  des  Dichter- 
soldes sein.  Das  Einstudieren  der  Aufführung  (diddaxeiv)  verblieb  natürlich 
dem  Dichter.  An  die  Einführung  des  dritten  Schauspielers  wird  mit  Recht 
bei  Diogenes  Laertios  (III  56)  die  Vollendung  der  griechischen  Tragödie 
geknüpft;  denn  über  sie  gingen  die  Alten  nicht  hinaus,*  und  sie  erst  hat 
dem  Dichter  die  kunstvolle  Durchführung  einer  verschlungenen  Handlung 
und  den  Schauspielern  eine  gründlichere  Vertiefung  in  ihre  nunmehr  inner- 
halb eines  Stückes  weniger  oft  wechselnden  Rollen  möglich  gemacht.  — 
Auch  die  Zahl  der  Choreuten  vermehrte  Sophokles  von  zwölf  auf  fünfzehn.^  302 
Diese  Neuerung  ist  im  Agamemnon  des  Aischylos  schon  angenommen 
(1298  ff.  K.).  Wiewohl  von  minder  hoher  Bedeutung,  hat  sie  doch  eine 
ebenmäßigere  Aufstellung  des  Chors  (6  +  6  nebst  je  einem  Halbchorführer, 
dazu  der  Koryphaios  des  Gesamtchors)  möglich  gemacht  und  außerdem 
dem  Koryphaios  eine  selbständigere  Stelle  verschafft,  zumal  wenn  der  Chor 
in  zwei  gegenüberstehende  Reihen  {avTinQÖaoinoi)  auseinandertrat.  Darin 
beruht  auch  der  Zusammenhang  der  beiden  Neuerungen,  indem  nunmehr 
der  Chorführer  in  den  Wechselgesprächen  gleichsam  als  vierter  Schauspieler 
den  drei  Schauspielern  der  Bühne  gegenübertrat. "  —  Sophokles'  wichtigste 
Neuerung  aber  bestand  in  der  Loslösung  der  einzelnen  Dramen  vom  tetra- 
logischen oder  trilogischen  Zusammenhang,   was  Suidas  mit  den  unklaren 


^  WiLAMOwiTZ,  Griech.  Tragödien  übers. 
VIII  (Eur.  Kyklops)  Bari.  1906,  19  fif.  Siehe  o. 
S.  278,  4. 

'  Vita:  xai  jiokXa.  exaivovgytjoev  ev  xoXs 
ayöioi,  nQÖnov  fiiv  xara^.voas  rfjv  vnöxgioiv 
rov  Jiottjiov  Sia  rfjv  idiav  fuxgoqxorlav '  ndkai 
yÜQ  xai  6  szoujtijg  vjiexoivsro  avioi. 

ä  Siehe  o.  S.  273.  'Nach  dem  oben  Ge- 
sagten müßten  die  beiden  Stücke,  in  denen 
Soph.  noch  selbst  auftrat,  Nausikaa  und  Tha- 
myris.  vor  449  gesetzt  werden;  bei  der  Nau- 
sikaa können  dafür  auch  szenische  Gründe 
sprechen  (K.Robert,  Gott  Gel.  Anz.  1897,29); 
übrigens  steht  auch  aus  anderen  Gründen 
fest,  daß  sie  Jugendstücke  sind. 


■•  Im  Oed.  Col.  kommt  zu  den  drei 
Schauspielern  noch  ein  Statist  für  Ismene 
(1097.  1253.  1642). 

'  Vita:  xovg  de  xoQ^vras  noirjoag  avxi  iß^ 
le  ,  ebenso  Suidas.  A.  Müller,  BUhnenaltert. 
202  f. 

•^  0.  Hense,  Der  Chor  des  Sophokles, 
Berl.1877;  vgl.  W.  Christ,  Metrik^  670.  Be- 
achtenswert ist  auch,  daß  gegenüber  den 
vielen  nach  dem  Chor  benannten  Stücken  des 
Aischylos  fast  alle  Stücke  des  Sophokles  nach 
der  Hauptperson  den  Namen  haben.  Seine 
Neuerung  rechtfertigte  Sophokles  in  einer 
Prosaschrift  Tieol  rov  yooov  gegen  Thespis 
und  Choirilos  (Suid.  s.  v.  Eocf.). 
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Worten  ausdrückt:  ^p|f  tov  dgäiua  ngog  dodfia  äycovtCeaOai,  äXXa  fii)  Tciya- 
Xoyeiat'hti  (v.  1.  Teioa/.oyiav).  Die  Erklärung  der  Worte  geben  die  erhaltenen 
Tragödien  des  Sophokles  an  die  Hand,  wenn  es  auch  bedauerlich  ist,  daß  uns 
gerade  für  ihn  keine  einzige  vollständige  Didaskalie  und  keine  Angabe  über 
die  mit  den  einzelnen  sieben  Tragödien  zugleich  gegebenen  Stücke  vorliegt. 
Vor  wie  nach  aber  traten  die  Tragiker  an  den  großen  Dionysien  in  der 
Regel  mit  vier  Dramen,  nicht  etwa  mit  einem  in  den  Wettkampf;  vor  wie 
nach  erhielten  die  einzelnen  Choregen  und  Dichter  nur  einen  Preis  auf 
Grund  ihrer  Gesamtleistung  in  den  vier  Stücken.*  Ob  seit  Sophokles'  Neue- 
rung die  drei  Stücke  einer  Trilogie  auf  drei  Tage  verteilt  und  das  Gesamt- 
urteil aus  dem  Urteil  über  die  einzelnen  Stücke  gewissermaßen  zusammen- 
gerechnet wurde,  darüber  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen.*  Aber 
was  wir  aus  den  erhaltenen  Tragödien  sehen,  ist,  daß  Sophokles  jede  ein- 
zelne Tragödie  in  sich  abrundete,  so  daß  sie  auch  an  und  für  sich  ver- 
803  standen  und  gewürdigt  werden  konnte.  Damit  geht  Hand  in  Hand  eine 
Erhöhung  der  Straffheit  im  dramatischen  Aufbau,  eine  Ausmerzung  des 
epischen  und  lyrischen  Überschusses,  eine  stärkere  Betonung  des  Persön- 
lichen, des  Charakters  gegenüber  dem  Sachvorgang  (s.o. S. 307 f.).  Die  drei 
Tragödien  Oidipus  Tyrannos,  Oidipus  Koloneios,  Antigone,  die  dem  Inhalt 
nach  zur  trilogischen  Zusammenfassung  wie  geschaffen  scheinen  und  früher 
z.  B.  von  A.  Scholl  noch  gewaltsam  in  einen  solchen  Zusammenhang  ge- 
preßt wurden,  sind  jede  für  sich  gedichtet  und  jede  zu  einer  andern  Zeit 
aufgeführt  worden.  Leider  wissen  wir  nichts  darüber,  wie  sich  die  atheni- 
schen Preisrichter  in  der  Einzelbeurteilung  und  der  Zuerkennung  des  Ge- 
samtpreises mit  diesen  Neuerungen  abgefunden  haben.  Daß  ein  so  ge- 
waltiges, schon  im  Altertum  (S.  316,  3)  hochbewundertes  Stück  wie  der 
Oidipus  Tyrannos  unterliegen  konnte,  möchte  man  sich  aus  seiner  Zu- 
sammenkoppelung mit  zwei  anderen,  vielleicht  minder  bedeutenden  Tragö- 
dien erklären;  man  könnte  aber  auch  daran  denken,  das  Stück  sei  den 


•  Die  zahlreichen  Belege  für  die  beiden  den  Satz  des  Saidas  für  eine  falsche  Vor- 
sätze sind  zusammengestellt  von  Th.  Bebok,  stellang  der  Späteren.  A.  Schölls  Anschau- 
Gr.  Litt.  III  231.  Ueber  eine  Tetralogie  des  ung  von  einem  inneren  Zusammenhang  der 
Sophokles,  bestehend  aus  .-(/;'f «'s  (?),  tWroofi'v,  Oidipusstücke  suchte  geistreich,  aber  ohne 
'Ißriofi,  T>i>.tr,ot,  die  nach  dem  4.  Jahrh.  Erfolg  F.  Th.  Vischbb.  Allg.  Ztg.  Beil.  1861 
V.  Chr.  in  Rhodos  aufgeführt  wurde,  s.  G.  Nr.  186—9  zu  verteidigen.  Die  Sache  ist 
Kaibel,  Herrn.  23  (1888)  273;  aber  die  nur  endgültig  zum  Austrag  gebracht  von  L. 
in  einer  Kopie  des  Buonaroti  erhaltene  In-  Schmidt.  Bilden  die  drei  thebanischen  Tra- 
schrift  meint  nicht  den  großen  Tragiker  So-  gödien  eine  Trilogie?  in  Symb.  phil.  Bonn, 
phokles.  Siehe  A.Wilhelk,  Urkunden  205  ff.  in  honorem  Ritschelii  I  (1864)  219-2.59.  Die 
—  B.  C.  Jebb.  Suidas  on  Sophocies  and  the  Annahme  einer  Verteilung  der  drei  Stücke 
trilogy  in  dessen  Essays  and  Adresses,  Cam-  auf  drei  Tage  begünstigt  allerdings  der  Wort- 
biidge  1907.  laut  der  Suidasstelle  und  verteidigt  H.  Fbee- 

'  Ueber  diese  Vermutungen  8.  Th.Bbbok,  bicks.    Eine    Neuerung    des    Sophokles,    in 

Vita  Soph.  p.  XXIX.    W.Disdokf,  Vite  Soph.  Comm.Ribbeckianae  1888,205— 15.  N.Wkck- 

p.  XXXV  bezweifelt  die  Echtheit  der  Ueber-  lein.    Ueber    eine    Trilogie    des    Aeschylos 

lieferung  und  will  den  Absatz  in  der  Fassung  und    über    die    Trilogie    überhaupt,    Münch. 

lov   fti)  Aoäan  .  .  dem  Artikel  i>ovri/(K   zu-  Ak.  Sitz.ber.  1881,  368  ff.  verlangt,    daß   die 

weisen.     A.  Scholl,    Gründlicher  Unterricht  Worte   des   Suidas    dahin   gedeutet   werden, 

über  die  Tetralogie  des  alten  Theaters.  Leipz.  daß  Sophokles  die  Zulassung  auch  eines  ein- 

1859,   polemisiert  ohne  Glück  gegen  die  im  zelnen  Stückes  statt  einer  Trilogie  zum  Agon 

Text  gegebene,  wesentlich  auf  F.  G.Welcker  durchgesetzt  habe, 
zurückgehende    Deutung    und    erklärt   S.  37    ! 
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Preisrichtern  doch  zu  fatalistisch  erschienen,  da  sie  ohne  Zweifel  nicht  bloß 
nach  ästhetischen  Gesichtspunkten  geurteilt  haben  (s.  u.  S.  335).  —  Bezüg- 
lich anderer  unbedeutender  und  bestrittener  Neuerungen  des  Sophokles 
hören  wir,  daß  er  den  Krummstab  der  Greise  und  die  weißen  Schuhe 
der  Schauspieler  und  Choreuten  ^erfunden",'  den  Schauspielern ^  ihre 
Rollen  auf  den  Leib  zugeschnitten,  die  Szenenmalerei  vervollkommnet,* 
die  phrygische  Tonart  und  dithyrambische  Weise  in  die  Theatermusik* 
eingeführt  habe. 

170.  Kunstcharakter.5  Sophokles  hat,  auf  dem  Weg  des  Aischylos 
weiterschreitend, 8  die  Charaktertragödie  zur  Vollendung  gebracht,  d.  h.  sie 
auf  eine  Höhe  geführt,  über  die  sie  in  der  Weltlitteratur  vor  Shakespeare 
nicht  hinausgekommen  ist.  Wenn  bei  Aischylos  meist  noch  die  Sagen- 
historie oder  das  sittlich-religiöse  Problem  an  sich  im  Vordergrund  des 
Interesses  steht  und  die  Personen,  so  geschlossen  und  lebensvoll  sie  sich 
darstellen,  für  die  Handlung  doch  nur  die  notwendigen  Stützpunkte  ab- 
geben, so  leitet  Sophokles  möglichst  alles  Geschehen  aus  der  Eigenart  der 
Personen  ab.  Der  Gang  der  Handlung  im  großen  ist  zwar  natürlich  auch 
ihm  durch  den  Mythus  unverrückbar  vorgezeichnet;  aber  er  bemüht  sich 
nun  doch  viel  mehr  als  Aischylos,  den  Einzelverlauf  aus  den  Charakteren 
der  handelnden  Personen  hervorgehen  zu  lassen.  Wie  sich  ein  bestimmt 
geformter  Charakter  in  einer  gegebenen  Situation  betätigt,  das  vor  Augen 
zu  stellen,  reizt  diesen  Tragiker  am  meisten.  Nicht  die  göttliche  Vor- 
sehung wie  Aischylos,  sondern  die  Handlungsweise  der  Heroen  will  er 
verständlich  machen  und  rechtfertigen.'  Aus  dem  ins  Schrankenlose  aus- 
gedehnten Begriff  göttlicher  Allmacht  aber  schaltet  er  alle  menschlich-sitt-  304 
liehen  Faktoren  aus  —  es  fällt  ihm  nicht  ein  nachzurechnen,  wie  sich  die 
Götter  hätten  verhalten  sollen,  oder  mit  menschlichem  Raisonnement  Gründe 
und  Zwecke  ihrer  Fügungen  begreiflich  machen  zu  wollen.  Dergleichen  wäre 
ihm  unfromm  erschienen.  Mit  tiefster  Ergebung,  ohne  irgendwelche  Illusion, 
aber  auch  mit  männlicher  Fassung  schaut  er  in  die  dunkelsten  Tiefen  des 
Menschenwesens  und  betrachtet  andachtsvoll  das  schauerlich-schöne  Schau- 
spiel des  Waltens  der  xoehroveg.  Wenn  nun  unter  solchem  ungeheuren  Sturm 


'  Vita:  SäzvQog  de  rpijaiv  ort  xal  zi/v 
xaftjtvhjv  ßaxTrjQiav  avxös  ijrevörjoaV  (ptjot  6k 
Hai  largo;  räi  Äsvxäs  XQTjjiTöa;  avzöf  «ffu- 
QrjXEvai,  äs  vnoSovrrat  o'i  xe  vnoxQixal  xai  oi 
yoQtvxai,  xai  Jtoog  xäs  rpvaeig  avxoöv  ygäi^iai 
xä  dßä/iaTa. 

^  Genannt  werden  Tlepolemos  und  Klei- 
demides  Schol.  Ar.  nub.  1266,  ran.  791;  Vit. 
Soph.  p.  128,  32  W. 

'  Aristot.poSt.4p.l449al7:  xgeig  Sc  vjto- 
XQizas  xai  nxijvoyQacpiav  ^otfoxh]s  Jiaoeaxei'- 
aoer.  Aber  schon  für  Aischylos  hat  Agathar- 
chos  nach  Vitruv.  VII  praef.  11  Dekorationen 
gemalt. 

^  Vita :  <fi]ai  dk^Agiaxo^eros,  cos  nQ&xos  xwv 
A&i'/vtj&ev  jroit/xä»'  xi/v  ^ovyiav  fifXonoitav  eis 
xa  tdta  oiauaxa  .-laosKaßF,  xai  xov  Si&vga/jßixov 
XQOJXov  (xiT>  —  roojiio  Westermann)  xaxe\ui^Fv. 

'  0.  RiBBEOK,  Sophokles  und  seine  Tra- 


gödien, in  Sammlung  gemeinverst.  wiss.  Vor- 
träge, 4.  Serie  Berl.  1869.  83.  Heft,  383  ff. 
E.  RoHDE,  Psyche  IP  233  ff. 

^  0.  Navarrb,  Sophocle  imitateur  d'E- 
schyle,  Rev.  des  6t.  anc.  11  (1909)  101  ff.  Das 
Selbstzeugnis  des  Soph.  über  die  drei  Stufen 
seiner  Entwicklung  (zuerst  Ueberwindung  der 
Aischylosnachahmuug,  dann  des  Herben  und 
Verkünstelten  seiner  eigenen  Art,  endlich 
Stimmung  seiner  Sprache  zum  Ethischen)  bei 
Plut.  de  prof.  in  virt.  7  p.  79  b  ist  von  Wila- 
MowiTz  (Herrn.  40,  1905,  150  f.)  beleuchtet. 

'  Gegen  J.  Allhigre,  Sophocle,  Etüde  sur 
les  ressorts  dramatiques  de  son  thöätre  et 
la  composition  de  ses  tragedies,  Annales  de 
rUniversitö  de  Lyon  N.  S.  2.  fasc.  15,  Paris 
1905,  der  die  sophokleischen  Charaktere  unter 
das  Schicksal  stellen  will,  s.  M,  Groiset, 
Joum.  des  savants  1906,  289  ff.  352  ff. 
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göttlicher  Schickung  edelste  Kräfte  schuldlos'  im  Bemühen,  sich  ihre  Selb- 
stÄndigkeit  zu  bewahren,  physisch  niedergemäht  werden  und  doch  sittlich 
triumphieren,  so  liegt  die  Versuchung  nahe.  Götterpersonen,  die  so  schalten, 
das  sittliche  Recht  zur  Weltregierung  zu  bestreiten.  Ihr  ist  Euripides,  nicht 
aber  Sophokles  verfallen.  Sophokles  zeigt  hier  nicht  Mangel  an  Einsicht 
oder  Hartherzigkeit,  sondern  eine  fast  übermenschliche  Kraft  der  Beschei- 
dung, eine  Freiheit  von  vorlauter  Nervosität,  für  die  wir  kaum  mehr  Ver- 
ständnis haben,  die  aber  Friedrich  Hölderlin  gefühlt  hat,  wenn  er  über  die 
sophokleischen  Tragödien  schrieb: 

Viele  versuchten  umsonst  das  Freudigste  freudig  zu  sagen. 
Hier  spricht  endlich  es  mir,  hier  in  der  Trauer  sich  aus. 
In  der  Charakteristik  seiner  Helden  steigt  Sophokles  nicht  zur  Gewöhn- 
lichkeit des  Alltags  herab,  wie  der  Verist  Euripides,*  sondern  schafft  mit 
genialer  Natürlichkeit  aus  dem  romantischen  Geist  der  Heldensage  heraus 
jene  über  die  Wirklichkeit  emporragenden  und  doch  in  sich  ewig  wahren 
und  echten  Gestalten,  die  würdig  erscheinen,  den  Kampf  gegen  das  Schick- 
sal zu  kämpfen,  ja  in  ihm  moralisch  Sieger  zu  bleiben:  so  ergreifend  ist 
der  Adel  und  die  Reinheit  ihrer  Seelen.  —  Bezeichnend  für  ihn  ist,  daß  er 
die  Schranken  zwischen  männlicher  und  weiblicher  Tugend,  die  dem  Griechen 
sonst  meistens  als  selbstverständlich  gelten,  aufhebt»  und  als  erster  auch 
der  weiblichen  Natur  Leistungen  von  heldenhafter  Größe  im  guten  Sinn 
überträgt:  er  ist  aus  Überzeugung  der  Schöpfer  des  Typus  der  Helden- 
jungfrau geworden,  den  sich  dann  Euripides  zu  theatralischen  Effekten  an- 
geeignet hat.  Gern  stellt  er,  wie  um  den  Maßstab  zu  geben,  einer  solchen 
die  Grenzen  der  Regel  überschreitenden  Jungfrau  einen  Typus  gewöhn- 
licher Durchschnittsweiblichkeit  zur  Seite,  ohne  doch  diese  in  ihrer  Anmut 
irgendwie  tendenziös  zu  beeinträchtigen:  so  neben  Antigone  und  Elektra 
Ismene  und  Chrysothemis.  Auch  sonst  benützt  er  die  Differenzierung  der 
Charaktere  zu  schönen  Kontrastwirkungen,*  wie  im  Aias  neben  dem  trotzigen 
Titelhelden  der  sanftere,  doch  noch  immer  temperamentvolle  Teukros  und 
die  weiblich  hingebende  Tekmessa,  und  diesen  markigen,  innerlichen  Ge- 
stalten gegenüber  die  beiden  Atriden  mit  ihrer  hohlen  Amtsauktorität  und 
der  kluge  Odysseus  gestellt  sind;  am  ergreifendsten  ist  die  Gegensatz- 
wirkung im  Philoktetes:  dem  wunden  Helden,  dem  doch  seine  Krankheit 
305  nichts  von  seiner  Seelengröße  geraubt  hat,  steht  das  edle  Blut  des  Achilleus- 
sohnes  zur  Seite  gegen  den  geriebenen  Fuchs  Odysseus,  dem  der  Zweck 
die  Mittel  heiligt.  Zur  Gegensatzwirkung  gehört  auch,  daß  der  Dichter 
in  Nebenfiguren  wie  dem  Wächter  in  der  Antigone,  dem  Boten  im  König 
Oidipus  mit  glückhchem  Humor  dem  Realismus  sich  nähert,  worin  ihm 
Aischylos  vorangegangen  war.   Ein  weiterer  Schritt  zum  Realismus  ist  es, 

'   Völlig   verfehlt  sind   die   immer   er-   i   einer  hübschen  Erzählung  Ion  bei  Ath.  XIII 

nenten  (zuletzt  P.  Knoke.  Begriff  der  Tragödie  p.  604ab. 

nach  Aristot.  Berl.  1906, 74  ff.)  Versuche,  dem  '  Auch   in  dieser  Wertung  des  Weibes 

Soph.  .Schuld  und  Sühne'  zu  oktroyieren.  ist  Sophokles  dem  Herodotos  verwandt. 

'  Aristot.  pogt.  25  p.  1460b  33:  2"o9ox/.»}s  *  Parallelen  dazu  aus  der  gleichzeitigen 

e<fi}  avTOi  n'ev  oiovg   dei  .-toiflr,   Evgiaidtjr  de  Kunst  F.  WufTKB  bei  A.Gercke-E.  Norden.  Einl. 

oloi  slaiv.  Wie  Soph.  einen  veristischen  Schul-  II  181  f. 
meister    ad    absurdum    führte,    berichtet   in 
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wenn  er,  vermutlich  unter  euripideischem  Einfluß,  in  seiner  Phaidra  das  nach- 
her bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  Tod  gehetzte  erotische  Motiv  auf  die  Bühne 
brachte.!  Dem  Stilgefühl  der  älteren  Poesie  widerstrebte  es,  Heroen  in  so 
gemein  menschliche  Schwächezustände  {nddrj)  versetzt  vorzuführen.  —  Auf 
den  Aufbau  des  Dramas  verwendet  Sophokles  weit  mehr  bewußte  Kunst  als 
Aischylos:  wenn  dieser  einen  geradlinigen  Verlauf  liebt,  so  führt  Sophokles 
Spannungen,  Irrungen,  Verwicklungen,  Nebenhandlungen  ein,  die  seinem 
Publikum  die  bekannten  Stoffe  fast  wie  neue  erscheinen  lassen  mochten;  dabei 
hält  er  immer  den  Blick  fest  auf  die  eine  Handlung  und  die  in  ihi- verkörperte 
Idee  gerichtet;  alles  Beiwerk,  das  die  struktive  Einheit  der  Stücke  stören 
könnte,  wird  sorgsam  vermieden.  Mit  bewußter  Geistesklarheit,  nicht  nach 
den  Eingebungen  eines  dunklen  Gefühles  hat  er  den  Plan  seiner  Stücke 
bis  ins  einzelne  entworfen  und  ihn  in  strenger  Gesetzmäßigkeit  so  durch- 
geführt, daß  kein  Glied  aus  der  Reihe  fällt.  Insbesondere  zeigt  sich  das 
in  den  Chorgesängen,  die  stets  bei  der  Sache  bleiben  und  den  Gefühlen, 
welche  die  Handlung  auf  der  Bühne  in  jeder  fühlenden  Brust  erregen 
mußte,  entsprechenden  Ausdruck  leihen. ^  Nur  selten,  wie  im  ersten  Stasimon 
der  Antigene,  macht  er  den  Chor  in  vernehmlicher  Weise  zum  Dolmetscher 
seiner  persönlichen  Stimmung.  Die  Motivierungen  für  das  Handeln  der 
Personen  sind  bei  ihm  durchaus  pünktlicher,  aber  in  den  Einkleidungs- 
formen freier  als  bei  Aischylos.^  Mechanische  Darstellungsschemata  der 
technischen  Tradition  läßt  er  zugunsten  organischer  Formation  verschwin- 
den.* Die  Voraussetzungen  der  Handlung  gibt  er  möglichst  im  Stück  selbst.^ 
Der  mythischen  Überlieferung  gegenüber  ist  er  ein  treuer  Interpret,  der 
keine  dem  ganzen  Sinn  der  Sage  fremden  Lichter  aufsetzt,  wie  er  denn 
in  allem  Wesentlichen  tatsächlich  auf  dem  Boden  der  homerischen  Religion 
steht.^  Wo  er  den  Mythus  modifiziert,'  geschieht  es  aus  künstlerischen, 
nicht  aus  sittlichen  Rücksichten. *•  namentlich  im  Interesse  der  Spannung, 
die  er  durch  Hemmungen  und  Zwischenfälle  bei  aller  Prägnanz  der  Dar- 
stellung meisterhaft  anzulegen  weiß.  Einfache  Handlungen  {(midi  Tgaymdi'ni), 
wie  sie  Aischylos  liebte,  passen  ihm  nicht;  im  Aias  und  Oidipus  Kol. 
weiß  er  die  gegebene  geradlinige  Entwicklung  zu  unterbrechen  und  zu 
beleben.  Verwickelte  Mythen  {irejihyfievai  roayqjdiai)  mit  großartiger 
Peripetie  sucht  er  aus  oder  bereitet  sie  sich  zu  durch  zweckvolle  Zu- 
dichtungen;  so  ist  in  der  Antigene  eine  meisterhafte  Erweiterung  der  Sage 
die  Einfügung  des  Haimon,  durch  den  auch  Kreon  mit  in  den  Untergang 

'  E.  RoHDE,   Griech.  Rom.'^  32.     In  der      pästische  Ankündigung  einer  neuauftretenden 
Antigene  ist  die  eiotische  Verwicklung  ledig-   ,   Person  allmählich  auf. 
lieh  struktives  Nebenmotiv  und  im  .Sinn  der   '  ^  Siehe  die  oben  S.  298, 1  zitierte  Arbeit 


Heldin  ohne  jede  Bedeutung 

''  Aristot.  poet.  18  p.  1456  a  25 :  y.ui  rör  yaoor 
Se  Eva  öeT  VjTo/.aßfTv'iuyv  r.ioxoircöv  xal  ^wgtov 
elvai  Tov  SXov  y.ai  ovrayu>rii^m9ai,  fiij  wonsQ 
jzag^  EvQtjti^^,  d?.V  (oajrsg  jraoä  2^ofpo>iÄsL 
Vgl.  die  o.  S.  275. 1  angeführten  Arbeiten  von 
F.  Helmreich  und  A.  Rahm. 

»  Siehe  die  oben  S.  278,  6  zitierte  Schrift 
von  H.  Deckinger. 

*  So  gibt  er  den  parademäßigen  Chor- 
aufmarsch   in    Anapästen,    ebenso    die    ana-   | 

Handbuch  der  klass.  AltertumswiBsenschaft.  VlI,  1.   ß.  Aufl.  21 


von  H.  Jobdan. 

«  E.  RoHDE,  Psyche  II»  233  ff. 

'  J.  Klein,  Die  Mythopöie  des  Soph.  in 
seinen  thebanischen  Tragödien.  Progr.  Ebeis- 
walde  1  1890;  II  1893.  Zur  Dramaturgie  des 
Soph. Tu.  Plüss,  Jahrbb.  f. cl. Philol.  155  (1897) 
721  ff 

'  F.  Haüssleiter,  Ueber  Fragen  der  Sitt- 
lichkeit bei  Sophokles  und  Euripides,  Diss. 
Erlangen  1908. 
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der  Heldin  gerissen  wird;  in  der  Elektra  bewirkt  die  breite  Erzählung  von 
dem  Mißgeschick  des  Orestes  bei  den  pythischen  Spielen  eine  ungeheure 
Spannung.  Und  doch  verläßt  Sophokles  nie  so  ganz,  wie  Euripides.  die 
306  Überlieferung  oder  verliert  sich  ins  Romanhafte.  Auch  kleinere  Hilfsmittel 
der  Spannung  und  Gemütserregung  wendet  er  mit  vollendeter  Kunst  an. 
Die  Wiedererkennungsszene  in  der  Elektra  steht  an  ergreifender  Wirkung 
keiner  euripideischen  nach.  Besonders  liebt  er  die  tragische  Ironie  in  ein- 
zelnen Ausdrücken  wie  in  ganzen  Szenen.*  Der  Zuschauer,  der  schon  den 
Verlauf  und  Ausgang  der  Verwicklung  voraus  wußte,  ist  gewiß  tief  er- 
schüttert worden,  wenn  er  den  üidipus  die  Worte  sprechen  hörte  ä/u'ovjtoj' 
eliu  Toti  (pvrevaaaiv  y  ofjiov  (v.  1007),  während  dieser  tatsächlich  schon  längst 
in  unseliger  Nähe  mit  seiner  eigenen  Mutter  zusammenlebte,  oder  wenn 
er  den  Jubelgesang  des  ahnungslosen  Chors  vor  der  Katastrophe  in  dem- 
selben Stück  (1088  ff.)  oder  im  Aias  (693  flf.)  vernahm.  Überall  gibt  er  die 
Lösungen  der  dramatischen  Probleme  in  organi.scher  Weise  aus  Situationen 
und  Charakteren  heraus.  Nur  einmal,  im  Philokt«tes,  bringt  er  den  euri- 
pideischen Deus  ex  machina  auf  die  Bühne.  Aber  auch  dies  nicht  etwa 
in  der  rohen  Weise  wie  Euripides,  sei  es  aus  künstlerischer  Verlegenheit 
oder  zur  stofflichen  Entlastung  des  eigentlichen  Dramas,  sondern  weil  er 
den  Charakter  des  Philoktetes  so  stark  und  konsequent  herausgearbeitet 
hat,  daß  diesen  zu  der  mit  Rücksicht  auf  den  Mythus  nötigen  Nachgiebig- 
keit nur  mehr  eine  übermenschliche  Gewalt  bewegen  kann,  und  eben  der 
Träger  dieser  Gewalt,  Herakles,  erweckt  für  seinen  besonderen  Einfluß  auf 
Philoktetes,  psychologisch  betrachtet,  ohne  weiteres  Vertrauen  infolge  der 
engen  Beziehung,  in  die  beide  Heroen  durch  den  Mythus  zueinander  ge- 
setzt sind.  Das  andere  euripideische  Mittel  der  Stoffentlastung,  den  Prolog, 
hat  Sophokles  nur  in  den  Trachinierinnen,  und  hier  wohl  aus  eigenartigen 
Gründen,  an  Stelle  der  ihm  sonst  gebräuchlichen  meisterhaften,  unmittelbar 
in  die  Sache  -hineinführenden  dialogischen  Expositionen  gesetzt.  An  Be- 
wußtheit und  Takt  künstlerischen  Arbeitens  steht  Sophokles  unter  den  drei 
Tragikern  am  höchsten.  Nur  in  der  Elektra  ist  er  vielleicht  im  Streben 
nach  stärkster  Spannung  auf  Kosten  des  psychologisch  Möglichen  zu  weit 
gegangen.  Daß  ihm  die  Grundbegabung  jedes  echt€n  Dichters,  die  lyrische, 
reichlich  beschieden  war,  zeigt  sich  in  seinen  herrlichen  Chorliedem,  die 
Aristophanes  (pac.  531 ;  s.  u.S.  324.  1)  mit  Recht  unter  die  erlesensten  Ge- 
nüsse Athens  zählen  konnte.  Bemerkenswert  ist  die  Vorliebe  des  Dichters 
für  intimere  Lokaltöne,  die  sich  in  der  Wahl  attisch-epichorischer  StoflFe 
(ÜC;  s.  u.  S.  343).  auch  in  dem  häufigen  bildlichen  Gebrauch  der  Nachtigall, 
des  Vogels  von  Hippies  Kolonos  (OC.  670)  zeigt.  —  Überblickt  man  die  ge- 
samte künstlerische  Tätigkeit  des  Sophokles,  von  der  uns  Proben  aus  einer 
Zeitstrecke  von  etwa  vierzig  Jahren  erhalten  sind,  so  muß  man  bewundern, 
wie  der  Dichter  nie  stille  gestanden,  bei  seiner  ungeheuren  Fruchtbarkeit 
doch  nie  in  Manier  und  Routine  verfallen  ist,  sondern  immer  gelernt,  das 


'  C.  Tbiblwall.  On  the  irony  of  Sopho-  Schon  Homer  kennt  dieses  Mittel  (P.  Cauer. 

des.  Phil.  Mus.  II  483  ff.  =  Philol.  6  (1851)  Grundfr.    der   Homerkrit.«  424  ff).     Siehe  a. 

81  ff.  254  ff. ;  J.H.Schlegel,   Die  tragische  E.  Wolf,  Sentenz  und  Reflexion  bei  Sophokles. 

Ironie  bei  Soph  ,  Progr.  Tauberbischofsh.  1874.  Leipz.  1910. 150  ff. 
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tragische  Problem  unermüdlich  immer  von  neuen  Seiten  angefaßt,  jedem 
Stoff  ohne  Gewaltsamkeit  und  falsche  Beleuchtung  immer  wieder  neue 
dramatisch  wirksame  Züge  abgewonnen  hat. 

171.  Sprache  und  Metrik.  Von  edler  Stilisierung  wie  die  Cha- 
rakterzeichnung ist  auch  die  Sprache  des  Sophokles,  die  sich  in  Wortwahl 
und  Phraseologie  dem  lonismus  ziemlich  stark  nähert. ^  Auch  hier  hielt 
er,  seinem  greisen  Zeitgenossen  Pheidias  vergleichbar,  das  schöne  Maß, 
die  rechte  Mitte  zwischen  den  Extremen;  den  Schwulst  des  Aischylos  hat  307 
er  abgestreift,  von  dem  Marktgezänke  des  Euripides  hielt  er  sich  fern.^ 
In  der  Anmut  der  Sprache,  nicht  bloß  in  dem  Anschluß  an  die  Mythen 
des  epischen  Kyklos  und  dem  Festhalten  der  altepischen  Weltanschauung 
erkannten  die  Alten  den  homerischen  Zug  der  sophokleischen  Poesie. ^  Von 
dem  Honigseim,  den  Aristophanes  in  seiner  Rede  fand,  war  bereits  oben 
(S.  313,  10)  die  Rede;  doch  vom  Süßlichen  ist  seine  Sprech-  und  Denkweise 
weit  entfernt,  ja  auf  unser  Gefühl  wirken  die  Gedanken  und  Worte  der 
Antigone  und  Elektra  oft  zu  herb  und  verstandesmäßig.*  Hie  und  da  will 
unserem  Naturalismus  auch  in  Konzinnität  und  epigrammatischer  Zuspitzung, 
wenn  z.  B.  die  Personen  Schlag  auf  Schlag  nicht  nur  in  ganzen  (Sticho- 
mythie),  sondern  auch  in  halben  {uvxdaßai),  gewöhnlich  in  der  Caesura 
penthemimeres  abgesetzten  Versen  sich  antworten,  die  Politur  des  Dialogs 
fast  zu  glatt  erscheinen.*  Das  Überwallen  der  Phantasie,  das  bei  Aischylos 
oft  unförmliche  Bilder  und  Sprachformen  hervortreibt  und  überhaupt  zu 
einem  starken  Heraustreten  des  Bildlichen  im  Ausdruck  führt,  hält  Sopho- 
kles mit  überlegenem  Kunstverstand  zurück.  In  Versbau  und  Rhythmen 
ist  er  weicher,  flüssiger,  moderner  als  Aischylos.  Im  Trimeter  des  Dialoges 
hat  er  häufiger  Auflösung  der  Längen  und  Zerschneidung  des  Verses  durch 
Personenwechsel,  ja  selbst  einigemal  Apokope  am  Versschluß. "  Die  lyri- 
schen Maße  seiner  Chorgesänge  und  Monodien  haben  weder  die  Mannig- 
faltigkeit noch  den  einfach  durchsichtigen  Bau  des  Aischylos;  das  dakty- 
lische Element  ebenso  wie  das  rein  iambische  und  rein  trochäische  tritt 
hier  zurück,  dagegen  wiegen  die  sechszeitigen  Wechseltakte  stark  vor, 
besonders  in  den  volkstümlichen  Formen  der  Pherekrateen  und  Glykoneen, 
was  jedenfalls  die  Beliebtheit  seiner  Lieder  steigerte.  Seine  lyrischen 
Formen   sind  aber  immer  noch  reicher  und  großzügiger  als  die  des  Euri- 


'  WiLAMOwiTZ.  Eurip.  Herakl.  I'  21  f.; 
II  93  f.;  H.  Wittekind  in  der  oben  S.  257,  2 
zitierten  Abhandlung. 

■^  Plut.  de  prüf,  in  virt.7  p.79a;  die  Mittel- 
stellung des  S.  zwischen  Aischylos  und  Euri- 
pides wird  auch  von  Dionys.  Hai.  de  imit.  II 
2, 10  f.  (p.  206  üs.)  und  Dio  Chrys.  or.  52,  15 
Emp.  gekennzeichnet. 

'  Polemon  bei  Diog.  Laert.  IV  20:  cXe-/ev 
ovv  "O/iijfJo)'  i-th'  ^'offoxAea  ^:m>i6vy  2!o(po?eÄ.Ka 
Se  "OfUjQOV  xgayixor.  Vgl.  Vita  131,  96  W., 
Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  24  p.  121, 16  Us.; 
Dio  Chrys.  or.  52,  14  f.  Emp. 

■*  Diog.  Laert.  1.  1.  von  Polemon:  »]!■  Hi 
xal  tfü.oaoqjox'/.fj;  xai  /.lahora  iv  exeivoig  .  .  . 
£vi?a    t)v   xazä    xbv    ^Qvrij^ov    ov    yU^is    ovo' 


vjiöxvTog,  dXXa  Ugä/nvios .  Hier  ist  wohl  auch 
an  den  ehrlichen,  vor  keiner  Konsequenz 
zurückschreckenden  Pessimismus  des  S.  ge- 
dacht, 

^  Goethe  spricht  in  seiner  berühmten 
Aeußerung  über  die  Stelle  Antig.  905  ff.  an 
Eckermann  (28.  März  1827)  von  rhetorischer 
Bildung  des  S.,  die  ihn  zur  Erschöpfung  aller 
für  und  wider  anzuführenden  Gründe  ver- 
anlaßt habe.  „Gorgianische"  Figuren  (Anti- 
thesen, Parechesen)  weist  aus  S.  nach  0. 
Navarbe.  Essai  sur  la  rh^torique  grecque 
avant  Aristote,  Paris  1900,  102  ff. 

"  VV.  Christ,  Metrik-  304;  man  nannte 
diese  Nachlässigkeit  nach  Choerob.  zu  He- 
phaest  p.  226, 17  Consbb.  oyfj^ia  2o<p6xk£iov. 

21* 
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pides.  Man  fühlt  auch  seinen  Liedern  an,  mit  welcher  Liebe  sie  ausgearbeitet 
sind;  immer  hat  er  Einfaches  und  doch  Großes  zu  sagen  und  kleidet  es 
in  Formen,  aus  denen  uns  der  satte,  weiche  Glanz  einer  voll  ausgereiften 
308  Kultur  entgegenleuchtet.'  Fassen  wir  alles  zusammen,  so  begreifen  wir 
die  Huldigungen,  die  auch  die  Komiker*  dem  Sophokles  darbringen,  und 
die  Künstler  durch  eine  Tänie,  die  sie  ihm  ins  Haar  flochten,  ausdrückten.* 
Das  Urteil  der  Zeitgenossen  gibt  Xenophon  wieder,  wenn  er  (Mem.  I  4,  3) 
im  Epos  dem  Homer,  im  Dithyrambus  dem  Melanippides.  in  der  Tragödie 
dem  Sophokles  die  Palme  reicht.* 

Die  Zeitansetzung  der  einzelnen  Tragödien  ist  nicht  durchaus  ge- 
sichert und  namentlich  für  Aias.  Oedipus  rex  und  Trachinierinnen  noch 
stark  bestritten.* 

172.  ATae  fiaatiyoqpögot;  ist  so  benannt  im  Gegensatz  zu  dem  ver- 
lorenen ATa;  Aoy.göi  von  der  Geißel,  die  Aias  über  dem  Widder,  dem  ver- 
meinten Odysseus,  schwingt  (VllO).*  Der  Stoff,  schon  von  Aischylos  in  den 
Oofjaaat  behandelt,  war  der  kleinen  Ilias  entnommen'  und  hatte  für  Athen 
ein  besonderes  lokales  Interesse,  da  der  Salaminier  Aias  zu  den  Stamm- 
heroen Attikas  gehörte."  Das  Stück  beginnt  mit  einer  dialogischen  Ex- 
position zwischen  Athena  und  ihrem  Schützling  Odysseus,  der  vor  Aias' 
Zelt  spähend  beobachtet,  ob  wirklich  Aias  die  Verheerung  unter  den  Vieh- 
herden der  Achäer  angerichtet  habe.  Die  Einführung  der  Göttin  ist  nach 
der  richtigen  Bemerkung  der  Hypothesis  zum  Aias  struktive  Notwendigkeit, 
weil  das,  was  sie  dem  Odysseus  sagt,  von  Menschen  nur  Aias  selbst  wissen, 
dieser  aber  es  seinem  Todfeind  nicht  sagen  konnte.  Athena  bestätigt  die 
Vermutung  des  Odysseus  und  erklärt  ihm,  wie  Aias  rasend  über  die  Tiere 
hergefallen  sei  in  dem  von  ihr  selbst  über  ihn  verhängten*  Wahn,   seine 

'  Schol.  Oed.  C.  668:  tov  ^oq>ox/.iofi  ijti  '  Nach  der  Hypothesis  betitelte  Dikai- 

rö  tiior  tinnij<7)rt(>i  yaiMXtt]Otoiix(>r ,  xö  yMqpv-  Archos  dieses  Stflck   .Imiro,-   ihimto.;,  und  in 

oör  xai  löfiixüv  fiiXo^.    Dazu  Dio  Chrys.  or.  52  der  üidaskalie  hatte  es  einfach  die  Aafschrift 

^mf.iin.:  ra  de  fiih)  oi'x  tj^ti  .toki' to  yriopuxöy  Aiiic.    —    lieber    Sinn    und    Bedeutung    des 

orAf  t>ir  .Tp<s"  äijeiijv   :iaodxi.i)oir,    ö>o:ifo    tä  StOcks  F.  G.  Wklckkb.   Kl.  Sehr.  II  264  ff. 

Evot:tifim',    j'idori/r  di  9avuaati]r  xai  iieyaXo-  '  Procl.  ehrest,  p.  238W.:   ;)   iihv  ö.txo»»- 
^Qejieiaf,    üjate    fii/    fixf/    zoiavta    :teot    avtoC    i    XQiat;    yi'rriai    xai    (Jdvaaeii    xain    ßorÄrjOty 

TÖv  'Agioroqpdvtj  cioijxiraf  'A&tjrä;  /.afißärei,    Ata;  df  i/iuari/;  ynö/irro; 

6    d'    av    2o<f^ox/Jov;    ror    fieXiri    xtyoiaftFvm'  ri/v  xr  ifiar  xmr  'A/niöir  i.r/iru'ytxai  xai  favxor 

öta^xfo  xadinxnf  jifgiiXuyf  xö  axofia.    Siehe  a.  draioFi.     Daß   auch    die  Gestalt  der  Athena 

o.  S.  313. 10;  322.  Die  Süßigkeit  seiner  Chor-  dem  Epos   entlehnt  war.    macht   aus   einem 

lieder    ist    sprichwörtlich   geworden   (Macar.  alten  Vasenbild,    wo   Athena  zu.sichaut.   wie 

prov.  Cent.  VII  74).  Aias   den    Widder    fortzerrt,   wahrscheinlich 

^  Mit   ausgesuchtem    Zartgefühl   behan-  K.  Robert  im   50.  Berl.  Winckelmannspro- 

delt  den  soeben  Verstorbenen  Ar.  ran.  785  flf.  gramm  (1890)  31. 

Siehe  o.  S.  313.  10:  315.  '  Den  Chor  hat  Sophokles  aus  salamini- 

'  F.  G.  Wklckbr.  Alte  Denkm.  l  470  ff.  sehen  Seeleuten  des  .^ias.  nicht  wie  Aischylos 

*  Aehnlieh   der   Grammatiker   der  Vita  aus  gefangenen  Thrakerinnen  bestehen  lassen. 

Aeseh.  p.  122.  90  W.,   der.   vermutlich  nach  '  Für  Pindaros'Theodicee  ist  bezeichnend, 

dem  Urteil  des  Aristophanes  von  Byzantion,  daß  er  den  Wahnsinn  des  Aias  überall  (Nem. 

die  Tragödie   unter   Sophokles    ihren    Höhe-  7.  25;    8,  23  ff.:    Isthm.  3.  53l    verschweigt, 

punkt  (xfXftiixtjc)  erreichen  läßt.    Die  Urteile  wiewohl  ihn  die  kleine  Ilias  kennt.   Möglich 

der   Komiker  sind   schon  o.  A.  1  und  2  an-  ist.  daß  Sophokles   mit    der  übernatürlichen 

geführt.  Aetiologie  von  Aias'  Wahnsinn  medizinischen 

'F.  Bbbshabd.  Die  Frage  nach  der  chrono-  Theorien,  wie   sie   in   der  Schrift  .ytoi  iVo»;; 

logischen  Reihenfolge  der  erhaltenen  sopho-  voroov    ausgesprochen    sind,    entgegentreten 

kleiscben  Tragödien.    Progr.  Oberhollabrunn  will. 
1886. 
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Feinde,  die  Atriden  und  Odysseus,  zu  töten.  Sie  tritt  dann  selbst  zu  Aias 
hin  und  ermuntert  ihn,  indem  sie  auf  seine  Wahnideen  i  eingeht,  in  seinem 
Beginnen  fortzufahren.  An  keiner  anderen  Stelle  einer  griechischen  Tragödie 
tritt  die  tragische  Ironie  und  der  ethisch-religiöse  Sinn  der  Tragödien- 
vorführung so  grell  und  fast  verletzend  entgegen  wie  hier,  besonders  in 
den  Versen  121  ff.:  in  der  geistigen  Vernichtung  des  Aias,  der  an  Klugheit 
und  zweckvoller  Energie  sonst  alle  übertraf,  sich  nun  aber  gegen  Athenas 
Entscheidung  in  der  onXoyv  xoiaiQ  auflehnen  will,  triumphiert  die  göttliche 
Übermacht,  der  gegenüber  sogar  der  gewaltige  Heros  —  wie  viel  mehr 
der  gewöhnliche  Mensch  —  ein  Nichts  ist.  Bühnentechnisch  betrachtet 
erspart  sich  der  Dichter  durch  diese  Exposition  die  unmittelbare  Vorführung 
von  Aias'  Rasen.  In  der  altertümlich  gebauten,  durch  anapästische  Systeme 
eingeleiteten  Parodos  beklagt  dann  der  Chor  der  salaminischen  Schififs- 
mannen  die  durch  der  Götter  furchtbaren  Zorn  herbeigeführte  Sinnesver- 
blendung des  geliebten  Führers.  Bald  darauf,  nachdem  das  Zelttor  geöffnet 
ist,  sieht  man  den  Helden  selbst  in  dumpfer  Verzweiflung  dasitzen.  Er- 
weicht durch  das  rührende  Zureden  der  Tekmessa  und  den  Anblick  seines  309 
einzigen  Kindes  Eurysakes,  scheint  er  nochmals  von  Todesgedanken  ab- 
zustehen und  sich  der  Notwendigkeit  zu  unterwerfen,  so  daß  der  Chor  in 
einem  Tanzlied  an  Pan  (693 — 718)  seiner  Freude  über  die  Umstimmung 
des  Führers  Ausdruck  gibt.  Aber  die  Umstimmung  war  Täuschung;  schon 
am  Schluß  des  nächsten  Epeisodion  sieht  der  Zuschauer,  durch  die  vom 
Boten  berichteten  Warnungen  des  Kalchas  auf  das  nahende  Geschick  vor- 
bereitet, den  Aias  in  einsamer  Waldgegend  vor  dem  scharfgeschliffenen 
Schwert,  in  das  er  sich  nach  dem  berühmten  Monolog  an  den  bitteren 
Todesbringer  (815 — 865)  stürzt.  ^  Mit  dem  Tod  des  Helden  endigt  aber 
die  Tragödie  nicht;  der  zweite,  über  fünfhundert  Verse  füllende  Teil  dreht 
sich  um  die  Bestattung  des  Leichnams:  die  Atriden  wollen  ihn  den  Hunden 
vorwerfen,  aber  nach  langem  Streit  übergibt  ihn  doch  der  treue  Halb- 
bruder Teukros  dem  Mutterschoß  der  Erde.  Dieser  zweite  Teil  fällt  uns 
auf  schon  durch  das  starke  Vorwiegen  des  Streitmotivs  nach  der  erhaben 
ruhevollen  Haltung  des  ersten  Teils,  noch  mehr  weil  wir  nach  der  Kata- 
strophe nicht  noch  ein  so  langes  Nachspiel  erwarten;  er  wurde  daher  von 
verschiedenen  Seiten  auf  eine  spätere  Überarbeitung  des  Stückes  zurück- 
geführt. ^  Aber  der  Dichter  hat  ihn  deutlich  in  dem  Monolog  des  Aias 
V.  827  f.  angekündigt,  und  die  alten  Zuschauer  werden  ihn  bei  dem  Ge- 
wicht, das  ihr  religiöses  Gefühl  auf  die  Totenbestattung  legte,*  anders  be- 

'  Siehe  o.  S.  300,  2.     J.  Psichari,  Rev.  ley,  The  Authenticity  and  Date   of  the  So- 

d.  philol.  32  (1908)  110    (Beziehungen    zum  phoclean  Aiax  Verses  1040— 1420.  Diss.  Lan- 

Corpus  Hippocrateuni).  caster  1909;  H.  setzt  den  Aias  ca  450.     Die 

''  Zur  Motivieiung  von  Aias'  Selbstmord  häufigen   Auflösungen   im   Tiimeter    können 

F.  Ohlenschlager.  Bayr.  Gymn.Bl.  44  (1908)  für  die  Annahme    eines   späteren  Ursprungs 

586  ff.  ■'    oder   einer   späteren  Umarbeitung  angeführt 

'   Th.  Bekgk,    Griech.  Litt.   III  378  ff.;  werden,   sind  aber    (F.  Buchereb,  Berl.  phil. 

0.  Ribbeck,  Sophokles  19;   J.  van  Leeuwbn,  W.schr. 30, 1910, 1180)  ein  trügerisches  Merk- 

Commentatio  deauthentiaet  integritate  Aiacis  mal.  —  Daß  schon  die  Alten  Anstoß  an  dem 

Sophoclei,    Utrecht  1881;    A.  Olivieri,  Studi  zweiten   Teil   des    .\ias  nahmen,   lehren   die 

ital.   di   filol.  class.  7  (1899)  181  ff'.     Ueber-  Schollen  zu  v.  1123  u.  1127. 

arbeitung  des  Schlusses  nimmt  an  R.  Hoad-  i           *  K.  Fries,  Rh.  Mus.  59  (1904)  205  ff. 
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urteilt  haben.  Eine  Analogie  bildet  der  Schluß  von  Aischylos'  Sieben,  der 
dem  Sophokles  wohl  hier  schon  vorschwebte.  Der  lange  Streit,  zumal  des 
Teukros  mit  dem  übermütigen  Agamemnon  und  mit  Menelaos,  dem  Re- 
präsentanten des  rohen  Spartanertums,  mochte  überdies  den  Athenern  an- 
genehm zu  hOren  sein,  und  sie  nahmen  gewiß  den  Vers  1102  ^TidoTt]/;  Avnn- 
aoiv  fjh'^fi,  oi'x  fjUMv  xonräyv  mit  lautem  Beifall  auf.  Versöhnend  ist  die 
Wendung,  daß  schließlich  Odysseus  selbst,  der  Todfeind  des  Aias,  von 
Mitleid  mit  dem  toten  Helden  ergriffen,  die  Bestattung  des  Leichnams 
herbeiführt.  Sophokles  gewinnt  so,  wiewohl  er  den  Streit  um  die  Rüstung 
des  Achilleus  schon  voraussetzt  und  die  bei  dieser  Gelegenheit  übliche' 
Abwägung  der  entgegengesetzten  Charaktere  Aias  und  Odysseus  nicht  vor- 
nehmen kann,  doch  noch  eine  Möglichkeit,  sein  Werturteil  über  den  Cha- 
rakter des  Odysseus  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sowenig  sympathisch  im 
Anfang  dieser  Vertreter  der  ionischen  owpia  gezeichnet  ist,  so  läßt  ihm 
der  Dichter  doch  zum  Schluß  den  Triumph,  aus  einer  schwierigen  Situation 
einen  auch  sittlich  befriedigenden  Ausweg  zu  finden.  Daß  der  Aias  mit 
dem  Teukros  und  Eurysakes*  zu  einer  Trilogie  verbunden  gewesen  sei, 
hat  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit.  Im  Gegenteil  erklärt  sich  die 
310  struktive  Disproportionalität  des  Stückes  am  besten  aus  der  Vorau.ssetzung, 
daß  es  als  Einzeldrama  von  Anfang  an  komponiert  war  und  der  Dichter 
mit  den  Stoffmotiven,  die  er  unterbringen  wollte,  nicht  ganz  befriedigend 
zurechtkam.  Schon  dieser  Mangel  des  im  übrigen  an  Vorzügen  überreichen 
Stückes  macht  wahrscheinlich,  daß  es  der  früheren  Periode  des  Dichters 
angehöre.  Dafür  spricht  weiter  die  stärkere  Abhängigkeit  von  Homer  in 
der  Charakterzeichnung  und  Situationsmalerei*  und  von  Aischylos  in  Ein- 
führung eines  Schuldmotivs  und  versöhnender  Gestaltung  des  Abschlusses; 
endlich  einige  technischen  Details,  die  atiapästische  Parodos,  die  Beglei- 
tung des  Schauspielerauftretens  durch  Choranapäste,*  die  verhältnismäßige 
Häufigkeit  der  Dochmien,»  der  zwölfgliedrige*  Chor,  das  Fehlen  des  &eo- 


'  Vgl.die  Deklamationen  des  Antisthenes.  "  So  auf  Grund  von  866  ff.  G.Wolff  in 

Zu  dem  Charaktergegensatz  Aias— Odysseus  der  Ausgabe  (Leipz.  1874).  dem  Chr.  Muff. 

Pind.Nem.7,21  ff.  (nach  C.  Gaspab  gedichtet  Die  chorische  Technik  des  Sophokles.  Halle 

a.  493).    Vgl.  0.  S.  34,  .5;  242.  1.  1877,  beistimmt.    G.  Wksut  in  seiner  Ueber- 

»  üeber  den  Inhalt  des  Eur^sakes,  den  Setzung  (Berl.  1866)  S.  12   macht  mit  Recht 

Accius  übersetzte,  s.  F.  G.  Wklcker,  Griech.  für  die  frühe  Abfassung  auch  den  Charakter 

Trag.  II  197  ff.    und    0.  Ribbeck.   Die   röm.  der    Versmaße    und    den    Umstand    geltend. 

Trag.,  Leipz.  1875.  419  ff.  daß  nur  an  zwei  Stellen,  im  Prolog  und  kurz 

»  Eine  Dublette   des    Achilleus   ist   der  vor  dem   Schluß,    drei    Schauspieler   gleich- 

Aiascharakter,  eine  Dublette  der  Briseis.  wie  zeitig  an  der  Handlung  teilnehmen,  was  auf 

sie   in  jüngeren  Partien  der  llias  gezeichnet  eine  Zeit  hinweist,  in  der  man  den  Vorteil  des 

wird.   Tekmessa  (P.  Girakd,  Rev.  des  6t.  gr.  ;   dritten    Schauspielers    erst    allmählich    aus- 

15,  1902,  275).  eine  Nachbildung  von  Hektors  zunützen  begann.     Auch   der  Chor  spielt  in 

Abschied  II.  /  die  Szene  Ai.  485  ff.    Bezeich-  dem   Stück    noch   eine   übergroße   Rolle.  — 

nend  ist  auch,   daß  Soph.  dem  Aias  (575  f.)  Die  politischen  Anspielungen  auf  die  Feind- 

ebenso  wie  Quint.  Smvm.  III  239  den  myke-  schaft  mit  Sparta  (1102).  die  Gründung  von 

nischen   Lederschild    (nach  Hom.  II.  // 266)  Salamis  (1019).  die  Bedeutung  von  Delos  (704) 

läßt,    während    seine    Heroen    sonst    immer  passen    auf  die  Zeit  von  460 — 450.    freilich 

Metallschilde  tragen.  j   mindestens   ebensogut  auf  den  Anfang  des 

*  A.  Rossbach,  Metrik*  148.  I   peloponnesischen  Krieges. 

»  A.  Rossbach  a.  a.  0.  785  f.  I 
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koyeiov,^  die  unvollkommene  Behandlung  des  Dreigesprächs ^  u.a.   Das  Stück 
ist  ohne  Zweifel  unter  den  erhaltenen  des  Sophokles  das  älteste.  ^ 

173.  "ÄvTiyovf],  das  höchst  gefeierte  Drama  der  griechischen  Lit- 
teratur,  das  dem  Dichter  die  Ernennung  zum  Strategen  im  samischen 
Krieg  eingetragen  haben  soll,  wurde  nach  der  wahrscheinlichsten  Berech- 
nung 442  aufgeführt.*  Der  Mythus  ist  zu  einem  Teil  der  alten  Thebais 
entnommen,  in  welcher  der  Kampf  und  Tod  der  feindlichen  Brüder  Eteokles 
und  Polyneikes  erzählt  war.  Ob  das  alte  Epos  auch  schon  das  Verbot 
der  Beerdigung  des  Vaterlandsverräters  Polyneikes  und  dessen  heimliche 
Bestattung  durch  seine  heldenmütige  Schwester  Antigene  kannte,  bleibt 
ungewiß;  Pindaros  spricht  0.6,15  und  N.  9,  24  von  sieben,  nicht  sechs 
Scheiterhaufen  der  bei  jenem  Kampfe  Gefallenen.^  Das  Motiv  von  Anti-  311 
gones  Auflehnung  gegen  Kreons  Bestattungsverbot  war  im  Schluß  von 
Aischylos'  Sieben  gegeben,«  nur  daß  hier  das  Verbot  noch  nicht  von  Kreon, 
sondern  von  den  thebanischen  ngößovloi  ausgeht.  Was  in  der  Chorlyrik 
(Ion  h  Tolg  St^vodußoigy  und  Elegie  (Mimnermos  vermutlich  in  der  Nanno; 
mit  ihm  übereinstimmend  eine  korinthische  Vase  bei  S.  ßeinach,  Repertoire  I 
p.  147)  von  den  beiden  Schwestern  berichtet  war,  wissen  wir  nur  aus  der 


'  Athena  tritt  zu  ebener  Erde  auf,  wie 
WiLAMOwiTz,  Euripides  Herakl.  1*  354,  26 
bemerkt  hat. 

-  Siehe  die  oben  S.  278,  4  zitierte  Arbeit 

von   LiSTMAKN  p.  23. 

'  Die  Uebereinstimmung  der  Verse  Soph. 
Ai.  665:  ^yOnviv  ädojoa  öiÖQa  y.ovy,  tWi'ioifia 
und  Eur.  Med.  618:  y.axov  yäo  «i'r5oo;  Aolo' 
nyijnif  nvH  i'yei  will  nicht  viel  besagen,  eben- 
sowenig die  antike  Deutung  derselben  (Clem. 
Alex,  ström.  VI  2  p.  740  P.),  die  den  Vers  des 
A  ias  als  Nachahmung  der  Medeia  versteht.  Die 
Notiz  des  Scholiasten,  nach  der  Ai.  1295 — 
1297  auf  die  i.  J.  438  aufgeführten  Koijnnm  des 
Euripides  Bezug  nähmen,  ist  ohne  Bedeutung. 

*  Vgl.  oben  S.  312,  2 ;  das  Jahr  sucht  fest- 
zustellen A.  BöCKH  im  ersten  Exkurs  seiner 
Ausg..  Berl.  1843.  Es  dreht  sich  zumeist  um  442 
oder  441 ;  da  aber  ins  Jahr  441  der  erste  Sieg 
des  Euripides  fällt,  so  wollte  Th.  Berok.  Griech. 
Litt.  III 415,  um  die  Antigene  doch  441  setzen 
zu  können,  in  der  Hypothesis  des  Stückes 
schreiben:  deSidaxTai  Öi'  ro  dgäua  xovto  roia- 
xooTÖv.  Ssvieooc;  rjv  statt  louiyoraiw  ^evtfoov, 
ein  haltloser  Einfall.  —  Aus  den  Zeitverhält- 
nissen, der  Gründung  von  Thurioi,  erklärt 
man  den  Hinweis  auf  Italien  v.  1118.  Eine 
sichere  Feststellung  des  Jahres  ist  nicht  mög- 
lich; daß  aber  seine  Stellung  als  Helleno- 
tamias  443/42  den  Dichter  an  der  Abfassung 
der  Tragödie  gehindert  habe  (Wilamowitz, 
Aristot.  u.  Athen  II  288,  14),  ist  nicht  nötig 
anzunehmen. 

"  Vielleicht  gehören  die  fjrra  .ivoai  der 
Lokalsage  an  (s.  A.  Böckh  zu  Find.  0.  6,  24) 
und  beziehen  sich  auf  die  Kämpfe  an  den 
sieben  Toren,  so  daß  aus  ihnen  über  Poly- 
neikes' Bestattung  nichts  Sicheres  geschlossen 


werden  könnte.  Von  Verbrennung  der  Leichen 
des  Eteokles  und  Polyneikes  auf  gemein- 
samem Scheiterhaufen  redet  die  ätiologische 
Sage  bei  Ovid.  trist.  V  5,  31  ff.;  Stat.  Theb. 
XII  429  ff.  Indessen  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  Sophokles  sonst  der  thebanischen  Lokal- 
sage Anregungen  für  die  Antigone  verdankt; 
es  gab  bei  Theben  eine  Oertlichkeit  'Avzi- 
j'oi');c  nvofta  (Hygin.  fab.  72;  Paus.  IX  25.  2; 
vgl.  Soph.  Ant.  43).  Der  Name  Ismene  ge- 
hört zum  thebanischen  Ismenos.  Der  Name 
Antigone  ist  in  Nordgriechenland  verbreitet 
und  bedarf  nicht  (E.  Bkühn,  Einl.  z.  Antigone, 
Berl.  1904,  6)  besonderer  Deutung.  Ueber 
die  Mythopoie  der  Ant.  s.  P.  Corssen.  Die 
Ant.  des  Sophokles,  ihre  theatralische  und  sitt- 
liche Wirkung.  Berl.  1898.  Man  scheint  eine 
attische  Sagenversion  (vertreten  in  Aischylos' 
Sieben  und  Eleusiniern)  von  einer  thebani- 
schen (bei  Pindaros)  scheiden  zu  müssen: 
jene  enthält  das  Bestattungsverbot,  ein  Motiv, 
das  dann  in  seinen  weiteren  Konsequenzen 
zu  der  attischen  Intervention  und  der  Be- 
stattung der  Gefallenen  in  attischer  Erde 
(Herodot.  IX  27  mit  H.  Steins  Anm.;  Plut. 
Thes.  29;  Eurip.  Suppl.)  führt;  diese  weiß 
von  dem  Verbot  nichts,  womit  freilich  die 
Lokalsage  vom  Antigone-ßi'oHa  schwer  zu 
vereinigen  ist.  Mit  der  oi'p/m-Legende  hängt 
wohl  die  Version  bei  Apollod.  bibl.  III  '78 
zusammen  (xqixpa  xö  TloXvreixovg  oCöfia  x/J- 
xjiaaa  edaipe  xai  <fO)Qa&£Toa  ioto  Kijearrog 
avTov  xtX.). 

«  Vgl.  0.  S.  292  f. 

'  Vgl.  S.  Reinaoh.  Rupert,  des  vases 
peints  I  160;  G.  E.  Rizzo,  Riv.  di  filol.  30 
(1902)  502. 
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Hypothesis  des  Sallustius  zur  Antigene.  Demnach  scheint  hier  von  ihrer 
erotischen  Konspiration  mit  dem  Landesfeind  und  ihrer  Bestrafung  die 
Rede  gewesen  zu  sein,  Züge,  die  Sophokles  völlig  beseitigt  hat.  Sophokles' 
eigene  Erfindungen  scheinen  zu  sein  die  Bestrafung  der  Antigene  durch 
Einsperrung  in  ein  unterirdisches  Grabverlieü,  wozu  die  Danaesage  und 
die  alten  unterirdischen  Grabkammern  im  Lande  der  Argeier  und  Minyer 
Anregung  bieten  konnten.»  ferner  das  Liebesverhältnis  der  Antigene  und 
des  Haimon,*  durch  das  Kreon  mit  in  das  Verderben  der  Antigene  gerissen 
wird,  endlich  das  Eingreifen  des  Teiresias  zur  Verstärkung  von  Antigenes 
Position.  Alle  diese  Änderungen  sind  vorwiegend  durch  künstlerische  Gründe 
veranlaßt.  Gegeben  ist  dem  Dichter  in  der  Hauptsache  der  völlige  Unter- 
gang des  Labdakidengeschlechts,  die  Wirkung  von  Oidipus'  Fluch.  Der 
erste  Teil  des  Fluchs  ist  erfüllt  durch  den  Wechselmerd  der  Brüder.  Nun 
reißt  er  auch  die  Schwestern  ins  Verderben.  Um  die  Handlung  möglichst 
zu  konzentrieren,  macht  Sophokles  Antigene  allein  zu  ihrer  Trägerin  und 
stellt  hinter  sie  als  Folie,  auf  der  sich  ihr  Heroismus  riesenhaft  abhebt, 
die  anmutige,  aber  einer  Tat  heldenmütiger  Aufopferung  unfähige,  in  den 
Grenzen  gewöhnlicher  Frauennatur  sich  haltende  Ismene.  Antigene  weiß 
von  Anfang  an.  daß  sie  ihrem  Schicksal  nicht  entgehen  kann  und  will 
nun  ihr  Leben  mit  einer  ruhmvollen  Tat  schwesterlicher  Pietät  an  dem 
toten  Polyneikes  beschließen.  Auch  die  Schwester  Ismene  sucht  sie  auf 
den  Weg  der  Pflicht  und  Ehre  mitzuführen;  als  diese  aber  verzagt,  zögert 
sie  keinen  Augenblick,  allein  zu  gehen.  Das  verlassene  Mädchen  wirft 
312  sich  der  Staatsaukterität,  die  dem  Polyneikes  als  einem  Landesverräter 
die  Bestattung  versagt,  entgegen  —  sie  wagt  zuerst  in  der  Morgendämme- 
rung noch  schüchtern  einen  unvollkommenen  Bestattungsversuch;  kühner 
geworden,  gießt  sie  dann  am  hellen  Mittag  die  volle  Tetenspende  auf  das 
Grab  des  Bruders;  dabei  wird  sie  gefangen,  und  die  sich  unfehlbar  wäh- 
nende Staatsraison  des  aufgeklärten  Despotismus,  die  in  Kreons  unsym- 
pathischer Figur  mit  greifbarer  Ironie  verkörpert  ist,  bereitet  ihr  mit 
barbarischer  Strafverschärfung  ein  äußerlich  schmachvolles  Ende.  Daß  der 
Dichter  sie  sittlich  triumphieren  läßt,  ist  ganz  klar.  Er  hat  das  Problem 
in  einer  Weise  vertieft,  daß  er  den  Kernpunkt  der  ganzen  sophistischen 
Aufklärung,  die  Antithese  zwischen  Natur  und  Satzung,  trifft.  Das  Natur- 
recht fällt  ihm  aber  zusammen  mit  dem  uralten  heiligen  Brauch  der  Familien- 
pietät (450  ff.)  und  den  vojuoi  yßov6?  (368),  die  der  rationalistische  Gewalt- 
mensch Kreon  ä  mißachtet,   wo  sie  ihm  nicht  »vernünftig*  und  „gerecht' 

'  Vermutlich  wurden  diese  damals  (vgl.  gegenüber  Aischylos.  der  Inder  Hereinziebung 

Pind.  N.  10,  56)  noch  für  Grabkammern  und  des  Haimon  liegt,  weist  H.Jobdas,  N.  Jnhrbb 

noch   nicht,   wie   bei  Pausanias,    für  Schatz-  f.  kl.  Alt  23  (1909   88  hin. 
häuser  gehalten.  Möglich  ist,  daß  das  Lebendig-  '  Ph.  Mayeb.   Studien   zu    Homer.   So- 

begraben  der  Antigene  in  der  älteren  Sage  die  phokles,  Eurip  ,  Racine  und  Goethe,  Gera  1874, 

Strafe    für    eine    Keuschheitsverletzung    der  liat  in  dem  Aufsatz  .Ueber  den  Charakter  des 

(priesterlichen  Vj  Antigene  gewesen  (vgl. Suet.  Kreon'  die  gleiche   Charakterzeichnung   des 

Dom.  8)  und  erst  von  Soph.  zur  Charakteristik  Kreon  in  den  drei  Stücken  Ant.,  Oed.  R.  und 

von  Kreons  unmenschlicher  Grausamkeit  ver-  Oed.  Col.  durchzufuhren  sich  bemüht    Es  ist 

wendet  worden  ist.  aber  keine  Einheitlichkeit  vorhanden.  JJie  epi- 

'  Im  alten  thebanischen  Epos  ist  Haimon  sehe  Tradition  scheint  den  Charakter  des  Kreon 

als   Opfer   der   Sphinx   erwähnt,   Schol.  Eur.  in  keiner  Weise  präformiert  zu  haben,  so  daß 

Phoen.  1760.   Auf  den  technischen  Fortschritt  ihn  Sopb.  nach  Bedarf  bilden  konnte. 
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ZU  wirken  scheinen.  Aus  dieser  Anschauung  heraus  macht  Sophokles  im 
ersten  Stasimon  die  großartig  ehrliche  und  weise  Konfession  über  den  Geist 
der  Sophistik,  der  wohl  allerlei  das  äußere  Leben  Förderndes  geschaffen 
hat,  aber  durch  Übergreifen  auf  die  sittlich-religiöse  Sphäre  schweres  Un- 
heil anrichten  kann.»  Antigone  ist  von  sittlicher  Verschuldung  völlig  frei; 
denn  der  Tadel,  den  der  Chor  andeutet,  betrifft  lediglich  einen  formalen 
Punkt:  ihr  Hinausgehen  über  die  Grenzen  weiblicher  Natur,  nicht  den  In- 
halt ihrer  Tat.  —  In  ergreifender  Weise  hat  der  Dichter  in  diesem  Stück 
zum  erstenmal  die  Form  der  verspäteten  Peripetie  angewandt,  indem  Kreon, 
erschreckt  durch  die  furchtbaren  Weissagungen  des  Sehers  Teiresias,  das 
Verbot  der  Bestattung  des  Polyneikes  rückgängig  macht,  während  mittler- 
weile das  auch  ihn  mit  vernichtende  Geschick  über  seinen  Sohn  Haimon 
und  Antigone  schon  hereingebrochen  ist.  Die  Chorlieder  sind  aufs  engste 
mit  der  Handlung  verknüpft^  und  begleiten  mit  der  Tiefe  der  Gedanken 
und  der  Wärme  der  Empfindung  den  Wechsel  der  Szenen  von  dem  ersten 
Sonnenstrahl  des  Sieges  nach  langer  Kampfesnot  bis  zur  ernsten  Schluß- 
mahnung des  abziehenden  Chors.  Zugleich  ist  durch  symmetrische  Anlage 
der  Chorlieder  und  Epeisodien  durchsichtige  Klarheit  in  den  Gang  des 
Stückes  gebracht,  wie  man  sie  in  gleicher  Vollendung  weder  im  Aias  noch 
in  einem  der  späteren  Stücke  wiederfindet.^  —  Nach  einer  Notiz  bei 
J.A.  Cramer,  An.  Ox.  IV  315,  erklärten  einige  die  Antigone  für  ein  Werk 
des  lophon,  was  sich  auf  eine  nochmalige  Aufführung  und  Umarbeitung 
durch  lophon  beziehen  könnte.*  Euripides  und  Astydamas*  haben  den  313 
gleichen  Stoff  bearbeitet;  Euripides  führt  Haimon  und  Antigone  zusammen 
und  läßt  aus  ihrer  Verbindung  den  Maion  hervorgehen, ^  offenbar  in  der- 
selben Absicht,  in  der  er  der  sophokleischen  Elektra  die  seinige  gegenüber- 
gestellt hat:  die  Überstiegenheit  von  Sophokles'  Heldenjungfrau  zu  kriti- 
sieren und  das  ganze  Problem  veristisch  zu  lösen.  Eine  weitere  griechische 


'   W.SoHMiD.Philol.  62  (1903)  1  ff.;  einen  |    Bearbeitung  die  vermutlich  nach  Herodot. III 

wenig  glücklichen  Versuch,  das  Befremdende  I    119   und  jedenfalls   vor  Aristot.  rhet.  III  16 

im  ersten   Stasimon   aus  der   unorganischen  i   p.  1417a  28  ff.  inteipolierten ,    in   Gedanken 

Nachwirkung  einer  „eisten  Bearbeitung'  zu  \   und    Ausdruck    gleich   stümperhaften  Verse 

erklären,    macht   H.  Draohmann,    Herrn.  43  1    905 — 928    stammen,    ist   nicht  nachweisbar. 

(1908)  67  ff.;  44(1909)628.  i    G.  Kaibels  Versuch,    diese  gefälschte  Stelle 

''  Ueber  den  mißkaunten  Zusammenhang  |   zum  Ausgangspunkt  der  gesamten  .\uffassung 

des   ersten   Stasimon  (334  ff.)    s.  W.  Sohmid  der  Antigone  zu  machen  (De  Sophoclis  Anti- 

a.  a.  0.  12  ff.   Anders  Th   Zielinski,  Der  Ge-  gona,  Göttingen  1897),  ist  alsbald  mit  Recht 

dankeufortschritt  in  den  Chorliedern  der  Ant.,  ■    von  E.  Bbuhk  (N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  1, 1898, 

Festschr.  f.  Th.  Gomperz  143  ff.  j    248  ff. :  s.  a.  W.  Schmid  a.  a.  0.  25  ff.)  zurück- 

'  Die  fünf  Chorgesänge  und  Epeisodien  gewiesen  worden.  Die  Geschichte  dieser 
sind  von  fast  gleichem  Umfang;  sechsmal  Echtheitsfrage,  die  schon  Goethe  mit  rich- 
wird  in  gleicher  Weise  das  Auftreten  neuer  tigern  Takt  angefaßt  hatte,  gibt  S.  Reiter, 
Personen  (s.-TFioofio;)  durch  ein  anapästisclies  Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  49  (1898)  966  ff.  Un- 
System des  Chorführers  eingeleitet  (155 — 64;  glücklich  ist  der  neueste  Rettungsversuch  von 
376-83;  526— 30;  801—05;  1250-  60j;  zwei-  \  J.  Möller,  Ehrengabe  derLatina,  Halle  1906, 
mal  tritt  in  der  Schicksalsnot  zuerst  der  78  ff.,  der  an  der  wichtigsten  Instanz  gegen 
Antigone  (806),  dann  des  Kreon  (1261),  an  die  Echtheit,  der  mit  dem  ganzen  Sinn  des 
die  Stelle  der  gesprochenen  Ver.se  der  er-  Stückes  unvereinbaren  Hervorkehrung  des 
greifende  Gesang  des  Klagelieds.  erotischen  Nebenmotivs,  vorbeigeht. 

*  Vgl.  die  Angabe  des  Satyros  in  der  Vita  '  IG  II  973.  6. 

p.  130,65  W.  von  einer  Vorlesung  der  Antigone  "  Vgl.  Argum.  Soph.  Ant. ;  N.  Wecklein, 

durch  den  sterbenden  Dichter.  Dafa  aus  dieser  i    Münch.  Akad.  Sitz.ber.  1878  II  186— 98;  über 
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Bearbeitung  des  Gegenstandes  hat  Hygin.  fab.  72   exzerpiert.     Accius   hat 
das  sophokleische  Stück  für  die  römische  Bühne  bearbeitet* 

174.  Das  Problem,  eine  Jungfrau  durch  das  an  sich  der  weiblichen 
Natur  tief  eingewurzelte  Gefühl  der  Pietät  bis  an  die  äuüerste  Grenze  der 
einem  Mädchen  *  psychologisch  zuzutrauenden  Energie  und  Unerschrocken- 
heit  zu  treiben,  hat  Sophokles  noch  einmal,  in  der  'H/Jy.Toa,  behandelt, 
und  zwar  mit  entschieden  größerer  technischer  Objektivität  und  größerer 
Kunst  der  Spannung,  aber  auch  ohne  die  natürliche  Wärme  des  Gefühls, 
die  sich  in  Antigones  mystischen  Stimmungen  und  Erwartungen,'  den 
rührenden  Äußerungen  ihrer  Liebe  zu  dem  mißachteten  Bruder,  in  ihrem 
Zusammenbruch  in  dem  schönen  Kommos  (Ant.  806  ff.)  kundtut  und  diese 
Gestalt  so  menschlich-sympathisch  macht.  Der  Elektra  ist  eine  viel 
schwerere  Last  aufgelegt  als  der  Antigene:  sie  schickt  sich  an,  in  der 
Annahme,  der  nächst  Verpflichtete,  ihr  Bruder  Orestes,  lebe  nicht  mehr, 
eigenhändig  die  Ermordung  ihres  Vaters  an  ihrer  Mutter  Klytaimestra 
und  deren  Buhlen  Aigisthos  zu  rächen.  Um  diese  namentlich  für  ionische 
Begriffe  von  Frauenart  unerhörte  Kühnheit  der  Elektra  psychologisch  zu 
rechtfertigen,  betont  der  Dichter  sehr  stark  die  Leidenschaft  ihrer  Pietät 
für  ihren  heroischen  Vater  und  ihres  Hasses  gegen  Klytaimestra  und 
Aigisthos,  die  sie  in  unerträglicher  Knechtschaft  halten.  Hiemit  ist  Elektra. 
die  bei  Aischylos  nur  lyrisch  gefaßt  ist  und  vom  Schauplatz  verschwindet, 
sobald  Orestes  in  Aktion  tritt,  in  den  Mittelpunkt  gestellt  und  auf  ihren 
Charakter  alles  Licht  geworfen,  während  der  vom  Orakel  geleitete  Orestes 
in  den  Hintergrund  tritt.  Weil  nun  aber  der  Zuschauer  vom  Prolog  an 
weiß,  daß  Elektras  Vorau.^setzung  irrig  ist,  daß  Orestes  lebt  und  schon  da 
ist,  die  Blutrache  ins  Werk  zu  setzen,  daß  also  Elektra  ihren  Entschluß 
314  gar  nicht  ausführen  wird,  so  ist  alles  Interesse  von  dem  tatsächlichen 
Verlauf  abgelenkt  auf  die  Kunst  des  Dichters,  den  unweiblichen  Entschluß 
der  Elektra  mit  psychologischer  Wahrscheinlichkeit  bis  zur  Grenze  der 
Tat  hinzuführen.  Darin  ist  etwas  Raffiniertes,  fast  Virtuosenhaftes,  zumal 
der  Dichter,  je  näher  die  Ausführung  der  Tat  durch  Orestes  kommt,  desto 
mehr  den  Glauben  Elektras  wie  Klytaimestras*  an  seine  Existenz  ab- 
schwächt, zuletzt  durch  die  nach  homerischem  Vorbild  außerordentlich  breit 
und  anschaulich  ausgeführte  Lügenerzählung*  des  Pädagogen  von  Orestes' 
Todessturz  bei  den  pythischen  Spielen  (681  ff.).  Die  W^ahrscheinlichkeit 
forderte  nun.  daß  Elektra,  nachdem  sie  innerlich  so  vollkommen  zur  Tat 
herangereift  war,  den  Orestes  nach  der  Erkennungsszene  wenigstens  bei 
der  Ausführung  nachdrücklich  in  eigener  Person  unterstützte  (1398  ff.). 
Den  Stoff  und  die  Anregung  zu  der  Figur  der  Heldin  fand  Sophokles  in 
den  Choephoren  des  Aischylos.   Die  Schwester  gab  ihm  der  Vers  des  Homer 


eine  Antigene   des  Astydamas  s.  A.  Nadck.  '  E.  Rohdk.  Psyche  II*  239  f. 

TGF'^  777:  F.  Heydemann,  üeber  eine  nach-  *  In  diesem  Sinn  deutet  richtig  G.  Kaibel 

euripideische  Antigene,  Berl.  1868.  zu  El.  (Leipz.  1896)  417  auch  die  Abänderung 

'  0.  Ribbeck,   Rom.  Trag.  483,   wo   un-  des  bei  .Aischylos  poetisch  viel  wirksameren 

geschickte  Abweichungen  von  dem  Original  Traumes    der  Klytaimestra  durch  Sophokles, 

nachgewiesen  sind.  *  Hom.  Od.  V  172  ff.;    vgl.  Soph.  Philoct. 

"  Elektra  ist  bei  Soph.  höchstens  25  Jahre  343  ff. 
alt:  L.  Parmbutikb,  M^langes  Weil  348  f. 
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/  145 1  an  die  Hand.  Da  aber  bei  Aischylos  die  Choephoren  das  Mittel- 
stück einer  Trilogie  gewesen  waren,  so  muiäte  er,  um  seinem  Einzeldrama 
die  Selbständigkeit  zu  wahren,  die  letzte  Partie  der  Choephoren,  die  das 
Herannahen  der  Rachegeister  ankündigt,  beiseite  lassen. ^  Unter  dem,  was 
er  sonst  gegenüber  Aischylos  neuert,  ist  besonders  wichtig,  daß  er  unter 
Benützung  der  epischen  Überlieferung  ^  das  Motiv  einer  Verschuldung  Aga- 
memnons  tilgt  (560  ff.)  und  dadurch  der  Klytaimestra  alle  Sympathie  ent- 
zieht. Großartig  wirkungsvoll  ist  die  Wiedererkennungsszene.*  In  solchen 
Dingen  hatte  man  seit  Aischylos  viel  gelernt,  aber  etwas  Ergreifenderes 
als  die  Szene,  wo  Elektra  zuerst  die  Urne  mit  der  vermeintlichen  Asche 
des  Bruders  aus  Orestes'  Händen  nimmt  und  dann  in  dem  Überreicher  der 
Urne  ihren  leibhaftigen  Bruder  erkennt,  hat  das  athenische  Theater  nicht 
gesehen.*  —  Über  die  Abfassungszeit  der  Elektra  gehen  die  Meinungen 
stark  auseinander,  so  daß  sie  z.  B.  0.  Ribbeck  für  die  älteste,  Gruppe  und 
früher  auch  Wilamowitz  für  eine  der  jüngsten  Tragödien  des  Dichters  er- 
klärten." Terminus  post  quem  ist  jedenfalls  der  Abschluß  von  Herodotos'  315 
Geschichtswerk  (frühestens  429);'  terminus  ante  quem  die  Elektra  des 
Euripides  (ca  413)  und  dessen  Helena  (412),  in  der  das  Motiv  von  der 
falschen  Todesnachricht  auf  Teukros  übertragen  wird.  Anhaltspunkte  bietet 
auch  der  Kunstcharakter  des  Stückes,  namentlich  seine  metrische  Form 
und  sein  Verhältnis  zu  verwandten  Stücken.**  Die  kommatische  Form  der 
Parodos,  die  kurze,  aus  nur  einem  System  bestehende  Exodos,  die  häufige 
Verteilung  eines  Verses  auf  mehrere  Personen,  endlich  das  Zurücktreten 
der  Chorgesänge  gegenüber  den  Wechselgesängen  führen  in  die  jüngere 
Entwicklungsstufe   des   Dichters,^   in   der   er,    dem   Anstoß   des  Euripides 


'  Auf  ihn   ist   angespielt    El.  157:    ni'a    '   und eur.  Elektra, Barab.Progr.  1882; F. Kkaüs, 

Xm>oöt%/u^  ^(öet  y.at  'Iipiaraaaa.     Ein  Unter-  Utrum  Sophoclis  an  Euripidis  Electra  aetate 

schied  besteht  darin,    daß    die  Tragiker   die  prior  sit,  Progr.  Passau  1890;  vgl.  0.  Ribbeck 

Ariodixi)  Tlomers 'H/Jxrna,  wie  die 'E.^tnnnTlj  a.  a.  0.  13;    Wilamowitz,    Herrn.  18  (1883) 

Homers  ^loxdmij,  entweder  nach  einer  alten  214  ff.;    G.  Kaibel   in   der  Einleitung  seiner 

Textvaiiante  oder  nach  einer  andern  Sagen-  Ausgabe,    1896.     Uebrigens  hat  Wilamowitz 

quelle  nannten.  Bei  Aischylos  fehlt  die  zweite  sein  Paradoxon   von  der  Priorität   der   euri- 

Schwester  ganz.  pideischen  El.,  nachdem  H.  Steiger  (Piniol. 56. 

"  Eine    leise   Andeutung   liegt   in    dem  1897,  561  ff.)  und  L.  Parmentieb  (1.  1.  388  ff.) 

Vers  1425.  dieser  Ansicht   den  Boden   entzogen   hatten, 

'  G.  Kinkel,  Epic.  fr.  p.  19;  Aeschyl.  Ag.  selbst(Herm.34, 1899,58A.)zur(ickgenominen. 

127  f.  187  f.  hat  dieses  Motiv  fast  ganz  ver-  '  Siehe  o.  S.  312,  4. 

wischt.                                                                    !  '  Mit  dem  Gebrauch   des  Zweigespanns 

■•  Vergleichung  der  Erkennungszenen  bei  (702  und  721  f.)  ist  für  die  Zeitbestimmung 
Aisch.u.Soph.  R. Wagneb,  Der  Entwicklungs-  nichts  anzufangen,  da  dieses  tatsächlich  erst 
gang  der  gdech.  Heldensage,  Dresd.  1896,  nach  dem  Tode  des  Sophokles  in  Delphoi 
XVI  f.  Die  ünwahrscheinlichkeit,  daß  Orestes  eingeführt  wurde,  der  homerliebende  Dichter 
die  Elektra  volle  hundert  Verse  lang  über  aber  hier  einfach  den  homerischen  Leichen- 
seine Person  im  Unklaren  läßt,  rügt  Eur.  El.  spielen  des  Patroklos  gefolgt  zu  sein  scheint. 
230;   s.  L.  Parmentieb,    M^langes  Weil  386.  "  Dieselben    Erscheinungen    treffen    wir 

^  Dabei  verschmähte  es  aber  Sophokles.  namentlich  in  den  zwei  jüngsten  Dramen  des 
an  seinem  Vorgänger,  wie  Eur.  El.  530,  Kritik  Sophokles,  Phil,  und  OC,  weniger  in  den 
zu  üben;  vielmehr  läßt  er  im  Anschluß  an  Trachinierinnen.  Sprachlich  hat  man  be- 
Aischylos  den  Orestes  eine  Locke  am  Grab  obachtet.  daß  das  Verbum  TipäoOm  sich  nur 
des  Agamemnon  niederlegen  (900)  und  Chryso-  Elektra  265.  1826,  Phil.  883  und  OC.  1200. 
themis  daraus  auf  die  Rückkehr  des  Bruders  1618  findet;  auf  Einwirkung  rhetorischen  Ein- 
schließen,   woran  aber  Elektra  nicht  glaubt.  flusses  in  der  Szene  516  ff.  weist  0.  Navabke, 

^  F.  Flessa,  Die  Prioritätsfrage  der  soph.  Essai  sur  la  rhötorique  gr.  74  f.  hin. 
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folgend,  die  Heftigkeit  der  Affekte  und  die  Spannung  der  Peripetie  und 
Wiedererkennung  in  den  Vordergrund  rückte  und  diesen  Zielen  selbst  die 
Chorpartien  dienstbar  machte.  Daß  dem  Dichter  seine  eigene  Schöpfung, 
das  kontrastierende  Schwesternpaar  in  der  Antigene,  bis  ins  einzelne  für 
die  Ausgestaltung  des  Paares  Elektra-Chrysothemis  vorbildlich  war.  liegt 
auf  der  Hand.'  Die  Elektra  des  Euripides  ist  zwar  auch  gegen  Aischylos 
gerichtet*  (der  Vorwurf  des  leichtgläubigen  Vertrauens  auf  eine  bloiäe  Haar- 
locke Eur.  El.  530«  geht  mit  auf  Sophokles),  aber  die  latente  Kritik  gilt 
doch  in  erster  Linie  dem  Sophokles:  so  im  einzelnen  der  Hinweis  auf  die 
Fiktion  der  pythischen  Spiele  (883),*  besonders  aber  im  Ganzen  die  seltsame 
Versetzung  der  Elektra  in  bäuerliche  Umgebung,  die  Herabstimmung  ihres 
heroischen  Charakters  ins  Gewöhnliche,*  ihre  Verheiratung  am  Schluß  mit 
Pylades  —  alles  das  will  zeigen,  wie  ein  solcher  Vorgang  sich  in  den  Ver- 
hältnissen des  wirklichen  Lebens  vollziehe,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  alle 
neueren  französischen  Bearbeiter  des  Stoffs  in  den  Bahnen  des  Euripides 
weitergegangen  sind.*  In  der  römischen  Litteratur  haben  Atilius  und 
Q.  Cicero  den  Gegenstand  wieder  behandelt.  Daraus,  daß  in  den  Hand- 
schriften die  Elektra  vor  dem  König  Oidipus  steht,  folgt  nicht,  daß  jene 
vor  diesem  gedichtet  sei,  denn  die  Handschriften  beginnen  mit  den  drei 
Lieblingsstücken  der  Byzantinerzeit  in  alphabetischer  Folge;  ob  Euripides 
im  Hippolytos  (a.  428)  mit  der  glänzenden  Schilderung  von  den  scheu 
gewordenen  Pferden  des  unglücklichen  Jünglings  (Hipp.  1230 — 48)  die 
Erzählung  des  Sophokles  vom  Wagenunfall  des  Orestes  (El.  743 — 56)  über- 
bieten wollte  oder  für  Sophokles  das  nicht  völlig  erreichte  Vorbild  war,' 
ist  ganz  unsicher. 
316  175.    Der  O/^/.-rorf  tuparroc*   wurde   vermutlich    nicht  lange   vor 

425  gedichtet.*  Der  alte  thebanische  Mythus  von  Oidipus,  der  ohne  Wissen 


'  Die  Parallelen  zwischen  Ant.  und  El.       y.uiJuijn/^  -/iiur.u  Ar.  vesp.  1043  und  xniJaor/,. 
stellt   L.  Parxentier  1.  1.  334.  2   zu.s»mmen.       doj/iaiui    £1.  70.      Außerdem    kann   die    Be- 
in Bezug  auf  die  Art  der  Wiedererken-       merkung   Ar.  eq.  558    (a.  424i   von    den    Un- 


nung ;  im  übrigen  s.  H.  Steiger.  Warum  schrieb 
Euripides  seine    Elektra?   Philol.  56  (1897) 


fällen   bei   den  Wagenrennen,   und  nub.  534 
(a.  4231  von  der  Locke  des  Bruders  sich  auf 


561  ff.  I   Soph.  El.  beziehen. 

'  L.  Radsbxaohbb,  Rh.  Mus.  58  (1903)  {           '  Das  Beiwort  ist  erst  spSter  zugesetzt 

546  ff.   hält   die  Verse  Eur.  El.  538 — 44   für  i   worden ;    von  andern   wurde  das  Stück  nach 

interpoliert.  i   der    Hypothesis    II    OiA.   .rgtittuo;    genannt. 

*  Erkannt  von  0.  Ribbeck.  Leipz  Stud.  '   Später  deutete  man  nach  dei  Hypothesis  das 

8(1885)382—86;  J.  Vahlen,  Zu  Sophokles'  Beiwort  auf  den  Vorzug  des  Stückes:  //"ji- 

und  Euripides' Elektra.  Herm.  26(1891)  351  ff.  ö-ico,-  dt  ivfMrfov  ä:tairtfi  avxißv  e:iiyoäifovoir 

Siehe  a.  die  Vergleichung  der  beiden  Elektren  •    u>;  e^ixorta  naotjq  ztj;  ^ixfoxj.eov;  .-loirjotwi , 

bei  L.  PakmextierI.  1.  351  ff.  P.  Linde,  Soph.'  xatneo   t^injitena    v.tä    <Pt).ox/Jor.; ,    <3s    <)r>;oi 

El.  im  Verhältnis   zu   der   des  Eur..    Progr.  Aixaiaoioi.  Aristid.  or.  46  p.  334  Dind.  meint 

Königshütte  1910.  mit  OMltoiv  ohne  Beiwort  den  tvoan'oi.  — 

'"  Siehe  aber  F.  Winter  bei  A.  Gercke-  |   Ueber  das  Oidipusmotiv   in  Legenden  s.  H. 

£.  Norden,  Einl.  il  183.  Deledaye,  Die  hagiograph.  Legenden,  Obers. 

"  L.  Pakmentieb  1.  1.  354;    vgl.  a.  H.  von  Stcckelberg  64. 

Baumoabt.  Elektra.  Betrachtungen  über  das  '  Ob  die  Schilderung  der  Pest  im  Ein- 

.Klassische"  und  „Moderne"  und  ihre  litteratur-  gang  der  Tragödie  durch  die  Pest  in  Athen 

geschichtliche  Wertbestimmung,  Königsberg  bei  Beginn   des  peloponnesisehcn  Kriegs    in- 

1908.  :   spiriert   sei.   ist   ganz  zweifelhaft.     Den  ein- 

'  Eine  Beziehung  zwischen  T/i)jiö,y  iim,-  zigen   sicheren  Anhaltspunkt    für  die  Datie- 

r<oi'  Hipp.  1245  und  tuijtoT;  i'tiäai  El.  747  an-  rung    bilden    die    Parodien    OR.  629  i'>  .-ra/.is 

zunehmen  ist  naheliegend,  ebenso  wie  zwischen  .to/.h  durch   die  Komiker  Eupol.  fr.  205.  2  K. 
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seinen  Vater  erschlug,  seine  Mutter  heiratete  und,  als  er  nach  langen 
Jahren  von  seinen  Verirrungen  Kenntnis  erhielt,  sich  in  Verzweiflung  die 
Augen  ausstach,  war  zur  tragischen  Darstellung  wie  geschaffen. i  Die  drei 
großen  Tragiker  haben  ihn  wetteifernd  bearbeitet;  ^  Sophokles  hat  die  zwei 
äschyleischen  Stücke  Laios  und  Oidipus  in  der  Art  in  eines  zusammen- 
gezogen, daß  er  die  früheren  Geschicke  des  Oidipus  in  der  Form  episo- 
discher Erzählungen  den  Zuhörern  vorführte. ^  Die  im  Epos  (Arg.  Eurip. 
Phoen.)  gegebene  alte  Erbschuld,  die  Laios  durch  Vergewaltigung  des 
Chrysippos  auf  sich  und  sein  Geschlecht  geladen  hatte,  ist  von  Sophokles 
beiseite  gelassen,  während  sie  Aischylos  in  der  thebanischen  Trilogie  wahr- 
scheinlich, Euripides  in  seinem  Chrysippos*  jedenfalls  benützt  hat.  Die 
unerreichte  Kunst  des  Sophokles  besteht  darin,  daß  er  erst  nach  und  nach 
den  Schleier  von  der  unseligen  Vergangenheit  des  Königs  wegzieht  und 
mit  glücklichster  Anwendung  der  tragischen  Ironie  den  König  selbst  das 
Geheimnis  enthüllen  läßt:  Oidipus  sendet  seinen  Schwager  Kreon  zum 
delphischen  Orakel  ab,  um  von  Apollon  ein  Mittel  zur  Abwendung  der  Pest 
in  Theben  zu  erfahren;  das  Orakel  befiehlt  die  Mörder  des  Laios  auf- 
zusuchen und  zu  bestrafen.  Oidipus  läßt  den  Seher  Teiresias  kommen,  um 
von  ihm  eine  Spur  des  unbekannten  Mörders  zu  erfahren;  der  Seher  be- 
zeichnet in  dunklen,  den  Zuschauern  aber  wohl  verständlichen  Worten  ihn 
selbst  als  den  Mörder.  Durch  den  lauten  Streit  zwischen  Oidipus  und  Kreon 
herbeigerufen,  kommt  lokaste  aus  dem  Palast  und  erzählt,  um  den  auf-  317 
geregten  Gatten  zu  beruhigen,  die  Aussetzung  des  jungen  Oidipus  und  die 
Ermordung  des  Königs  Laios  am  Dreiweg  in  Phokis;  die  Erzählung  läßt 
im  Geist  des  Oidipus  die  schreckliche  Ahnung,  daß  er  selbst  der  Mörder 
des  Laios  sei,  aufdämmern.  Die  Hoffnung,  daß  ihm  doch  wenigstens  die 
vom  Orakel  bezeichnete  Schuld,  seinen  eigenen  Vater  erschlagen  zu  haben, 
erspart  bleibe,  scheint  durch  die  Meldung  vom  Tod  des  Polybos,  des  an- 
geblichen Vaters  des  Oidipus,  zur  Gewißheit  zu  werden;  da  verkündet  der 
Bote,  daß  Polybos  und  Merope  nur  die  Nähreltern  des  Oidipus  waren.  Vor 
lokastes  Auge  zerfließen  bereits  die  Nebel,  Oidipus  klammert  sich  noch 
an  eine  schwache  Hoffnung  und  verlangt  stürmisch  den  Diener  zu  sehen, 
der  den  kleinen  Knaben  dem  Hirten  des  Königs  Polybos  übergeben  habe; 

und  Ar.  Ach.  27  (a.  425).     Unsicher   ist,    ob  cöare  xov  axovorxa  xh.  jtf>äy/iaxa  yiyvofiera  xal 

man  aus   der  Verwandtschaft   zwischen  OR.  tpoixxeiv  xai  elselv  ex  xcäv  ovfißairmxcor,  ä:teQ 

981  f.  und  Herodot.  VI  107  auf  Priorität  des  äV  :xä&ot  xtg  äxovwv  xov  xov  Oi&i.-io8oi;  /ivdor. 
heiodotischen  Werkes  schließen  daif.    Klear-  '    Aischylos    schrieb    einen    Laios    und 

chos    bei   Ath.  VII  p  276a    überliefert,    daß  Oidipus,  Euripides  einen  Oidipus,  in  dem  er 

Kuripides  in  der  Medeia  (a.  431)  und  Sopho-  wie  in  Antigene,  Elektra.  Philoktetes  die  Sage 

kies    im    Oidipus    Tyr.    die    (zeitlich    nicht  stark  umgestaltete,  so  daß  Oidipus  sich  nicht 

genau     bestimmbare)     yoa/t/iaxixi/    xoaymhia,  selbst  blendet,  sondern  von  den  Dienern  des 

eine  Komödie   des  Kallias.   hinsichtlich   der  Laios  geblendet  wird,  nach  Schol.  Eur.  Phoen. 

Disposition  des  Chors  nachgeahmt  haben,  eine  61.  womit  die  Darstellung  auf  einer  etruski- 

Kombination,  deren  Richtigkeit  wir  nicht  kon-  sehen  Aschenkiste  bei  G.  Körte.  Ril.  d.  Urne 

troUieien  können.  Unsicher  sind  die  Versuche  Etrusche  II  1  (Berl.  1890)  21  ff.  übereinstimmt, 
von  Th.  Zielinski  (Phil.  55.  1896,  523.7),  den  '  Im  Gegensatz  zur  Manier  des  Euripides 

OR.  vor  Eur.  Hippol..  und  von  F.  Marx,  Fest-  läßt  .Sophokles   den  Helden    nicht    in  einem 

schr.f.Th  Goinperz (1902)  129 ff.,  ihnzwischen  Prolog,    sondern  erst  im  zweiten  Epeisodion 

Eur.  Med.  und  Aiidromache  zu  rücken.  771  —883  seine  früheren  Geschicke  erzählen. 

'  Aristot.  poet.  14  p.  1453b  3  ff.:  bei  yäg  *  F.  G.Welcker,  Griech.  Trag.  538  ff. 

xai  ävev  xov  öyäv  ovto)  ovt'eoxarixi  xov  /ivöor,    i 
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der  kommt  und  löst,  von  Oidipus  selbst  befragt,  die  letzten  Zweifel,  so 
daß  nun  die  ganze  schauerliche  Wahrheit  enthüllt  vor  den  Augen  des  un- 
glücklichen Königs  liegt.'  Durch  diese  Darstellung  ist  Spannung  und  Er- 
schütterung in  unübertrefflicher  Weise  erreicht.  Aber  in  einer  bei  Sopho- 
kles sonst  nicht  üblichen  Art  wird  alle  Aufmerksamkeit  abgelenkt  auf  den 
äußeren  Entwicklungsgang  der  Handlung,  auf  die  Frage,  ob  und  wie  das 
schreckliche,  allen  außer  dem  Oidipus  selbst  offenbare  Geheimnis  heraus- 
kommen werde.  Man  hört  zu  wie  in  einem  Kriminalprozeß.  Auf  Charakter- 
zeichnung ist  auffallend  wenig  Wert  gelegt:  Oidipus  selbst,  der  übrigens 
vollkommen  schuldlos  ist,^  stellt  sich  als  ein  wohlgesinnter,  korrekter, 
pflichteifriger  Fürst  (Schol.  OR.  1)  von  starkem  Sicherheits-  und  Selbst- 
gefühl dar,  ähnlich  dem  Kreon  der  Antigene;  Kreon  ist  ein  einfacher 
Biedermann,*  Teiresias  der  Sehertypus;  in  dem  Bot«n  von  Korinth  klingen 
die  humoristischen  Züge  des  Wächters  aus  der  Antigone  an;  nur  lokaste, 
die  ahnungsvolle  Seele,  dem  Sohn-Gatten  mit  inniger  Liebe  und  Fürsorge 
auch  in  der  tiefsten  Schmach  und  Verschuldung  hingegeben,  verrät  den 
feinen  Psychologen  Sophokles.*  Im  übrigen  ist  es,  als  hätte  hier  der  Dichter 
ein  Experiment  machen  wollen,  wie  weit  tiefste  tragische  Wirkung  ledig- 
lich durch  spannende  Gestaltung  des  Handlungsverlaufs  hervorzubringen 
sei.  So  hat  er  das  Vorbild  der  Schicksalstragödien  geschaffen,  das  aber 
alle  seine  Nachahmungen  in  Schatten  stellt.  Jedenfalls  ist  es  ganz  wider 
den  Sinn  des  Sophokles,  in  dem  Stück  einen  Geist  der  Auflehnung  gegen  ein 
ungerecht  und  blind  wirkendes  Schicksal  zu  finden.  Objektiv  ist  ein  fiiaafui 
vorhanden,  und  daß  dieses  getilgt  werden  müsse,  war  für  jeden  religiös 
denkenden  Griechen  eine  Selbstverständlichkeit,  und  so  auch  für  Oidipus 
selbst,  der  das  Mögliche  zur  Aufdeckung  des  Frevlers  tut.  Was  den  Künstler 
Sophokles  reizte,  war  die  Durchführung  der  Ironie,  die  in  der  Selbst- 
entdeckung des  Oidipus  liegt,  bis  zur  letzten  Konsequenz.  In  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Antigone  durch  die  Elektra.  ist  hier  durch  Oidipus  der  Kreon 
der  Antigone  überboten.  Ein  religiöses  Problem  zu  behandeln  lag  dem 
Dichter  hier  gewiß  fern;  ein  solches  könnte  er  bei  der,  objektiv  genommen, 
nahen  Verwandtschaft  seines  Gottesbegriffs  mit  d'-m  Pchicksalsbegriff  schwer- 

'  Noch  mehr  Bewunderung  verdient  die  ebensowenig  äollte  man  dem  Oid.  aus  den 
Kunst  des  Dichters  in  Anbetracht  der  Tat-  im  Affekt  getanen  b'iasphemischen  Aeuße- 
sache.  daß  die  ganze  Art  der  VViedererkennung  rangen  über  Apollon  und  die  Orakelweisheit, 
von  Sophokles  selbst  erfunden  ist.  Nach  der  an  die  allerdings  Sophokles  selbst  fest  ge- 
Sage in  den  Schollen  zu  Eur.  Phoen.  1760  glaubt  hat,  einen  Strick  drehen  wollen.  Wie 
wurde  nämlich  Oidipus  als  Mörder  des  Laios  Sophokles  selbst  über  diese  Frage  dachte, 
von  lokaste  an  dem  Gürtel  erkannt,  den  er  gibt  er  OC.  960  ff.  (s.  a.  Schol.  OC.  960:  i<o 
dem  erschlagenen  König  abgenommen  hatte,  yu^  ürti  6  Oiöuiovi,  et  m  axmßw?  iirrdioi, 
und  nach  einer  andern  durch  Hygin.  fab.  66  a6t>t<K  /in-  ovx  tmir,  ärv^'i;  ie  xai  .-^fol.^a&^|^) 
(vgl.  schol.  Eur.  Phoen.  26)  überlieferten  Ver-  zu  verstehen.  Plutarchos  freilich  (De  curios.  14 
sion  wurde  der  kleine  Oidipus  in  einem  Kasten  p.  522  b)  sieht  in  Oidipus  den  Typus  schuld- 
in das  Meer  geworfen  und  an  den  Strand  von  hafter  :tfotFoyia,  und  (i.  Schneider  (Fries  und 
Sikyon  getrieben,  wo  ihn  beim  Waschen  die  Menge.  Lehrproben  und  Lehrgänge.  Heft  98. 
Königin  Periboia  findet.  Vgl.  E.  Bethe,  The-  1909.  33  ff.)  bemüht  sich  nachzuweisen,  dalj 
banische  Heldenlieder  67  ff.  Siehe  a.  die  oben  OR.  durchaus  keine  Schicksalstragödie  sei. 
S.  255,  4  angeführte  Schrift  von  P.  Hoffmann.  '  Viel  zu  viel  will  Wüamowitz.  Herrn. 

''  Die  Tötung  eines  unbekannten  Mannes  34  (1899]  61  f.  in  diesen  Charakter  legen, 
auf  der  Reise  in  Notwehr  ist  vor  dem  Forum  '  Richtige  Würdigung  von  lokastes  Cha- 

heroischer  Ethik  keine  sittliche  Verschuldung;  rakter  von  J.  Ncsser  (S.  335,8)  42  ff. 
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lieh  in  dem  Stoff  linden  wollen.  Gleichwohl  kann,  ja  muß  das  Stück,  wenn 
man  es  nicht  in  rein  künstlerischem,  sondern  in  religiösem  Sinn  betrachtet, 
als  „Schicksalstragödie"  wirken.  Aber  mit  dem  Zug  am  Schluß,  daß  sich 
nach  Entdeckung  aller  Greuel  Oidipus  selbst  der  göttlichen  Schickung  zum 
Opfer  bringt,  daß  er,  der  das  ganze  Stück  hindurch  geistig  Blinde,  sich 
nun  aus  eigenem  Entschluß  der  physischen  Sehkraft  beraubt,  kehrt  der 
Dichter  um  zum  Charakterstück.  Sehr  nahe  lag  ein  versöhnender  Schluß 
mit  lokalpatriotischem  Nebenklang  durch  Beiziehung  des  Ketters  Theseus. 
Euripides  hätte  sich  ihn  schwerlich  entgehen  lassen.  Aber  dem  Sophokles 
des  Oidipus  Tyrannos  liegen  solche  euripideischen  Effekte  fern;  v.  1451  ff. 
zeigen,  daß  er  an  den  Oidipus  auf  Kolonos  nicht  denkt.  Der  Dichter  des 
Oidipus  auf  Kolonos  dagegen  zeigt  in  der  Stoffvvahl  und  -behandlung  die 
Einwirkung  des  Euripides.  Wie  die  Tragödie  schon  auf  die  Griechen  des 
4.  Jahrhunderts  wirkte,  zeigen  die  zahlreichen  Exemplifikationen  und  be- 
wundernden Urteile  in  der  Poetik  des  Aristoteles.'  Piaton  freilich,  im  Zu-  318 
sammenhang  seiner  Staatspädagogik,  verwirft  derartige  Schicksalstragödien 
(reip.  II  380  a).  Ob  die  athenischen  Richter,  die  den  Sophokles  mit  diesem 
Stück  unter  Philokles  herabgesetzt  haben, ^  ebenso  empfanden  wie  Piaton 
oder  ob  das  Unterliegen  des  Dichters  in  diesem  Fall  andere  Gründe  ge- 
habt hat, 3  wissen  wir  nicht. 

17t).  Am  schwersten  zu  verstehen  sind  unter  allen  sophokleischen 
Tragödien  die  Toayjviai.  Sie  haben  ihren  Namen  von  dem  Chor,  der  aus 
Jungfrauen  von  Trachis  gebildet  ist.  Der  Titel  erscheint  aber,  da  der 
Chor  selbst  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt,  so  wenig  passend 
als  bei  den  Phoinissai  des  Euripides.  Der  Stoff  ist  aus  dem  Epos  OlxaXing 
älmaig  genommen  und  wird  auch  von  Archilochos  (Dio  Chr.  er.  60, 1  Emp.), 
Bakchylides  (5,  173  und  im  'Hgaulfj?)  und  Aischylos  (fr.  30  N.^)  berührt. 
Die  tragischen  Motive  hat  übrigens  Sophokles  erst  in  die  Sage  hinein- 
getragen: die  gewöhnliche  Sage  läßt  den  Herakles  die  lole  für  Hyllos  er- 
obern und  das  Nessoshemd  durch  Lichas  bei  Deianeira  holen.  Bei  Sopho- 
kles will  er  lole  für  sich  selbst,  und  das  Hemd  schickt  ihm  Deianeira.'* 
Das  Drama,  dessen  Authentizität  oder  Vollständigkeit  anzuzweifeln^  kein 
Grund  ist,  zeigt  einen  von  allen  anderen  Stücken  des  Sophokles  stark  ab- 


'  0.  RössNER,   Des  Aristoteles    Ansicht   '  »  Die  Sclilußpartie  1216— 1278  erklärt  fUr 

von  der  Wirkung  der  Tragödie  und  die  Idee    j   uneclit  Th.  Bbrgk,  Griech.  Litt.  III  394  f. ;  G. 
des    sophokleischen   Königs  Oedipus,   Progr.   ;   Wendt  in  seiner  Uebers.  (Stuttg.  1884)  S.  7 


Ratzebuig  1900. 

*  Aristid.  or.  46  p.  334  Dind. 

'  Siehe  o.  8.3181'.  Daß  die  von  Neueren 
(E.  Zarncke)  vermißte  .poetische  Gerechtig- 
keit" den  Preisrichtern  Sorge  gemacht  habe, 
ist  nicht  anzunehmen:  ebensowenig  die  schon 
im  Altertum  (Aristot.  poet.  15  p.  1454b  7.  24 
p.  1460  a  30:  von  Neueren  s.  J.  Nüsser,  Soph.' 
König  Oedipus,  Progr.  Wüizb.  1904,  und  M. 
Adler,  Ehrengabe  der  Latina,  Halle  1906. 
61  ff.)  bemerkten  äußerlichen  ünwahrschein- 
lichkeiten. 

*  A.  Fahinberg,  De  Hercule  tragico 
Graecor.,  Leipz.  1892,  13  f. 


möchte  eher  vermuten,  daß  der  Schluß  der 
Tragödie  verloren  gegangen  sei,  zumal  diese 
weniger  Verse  als  alle  anderen  zähle.  In  dem 
ganzenStück  wollte  A.VV.  Schlegel  eine  Bear- 
beitung durch  lophon  finden;  mit  der  Annahme 
doppelter  Rezension  fand  sicli  G.Hermann  in 
semer  Ausgabe  (3.  A.  Berl.  1851)  ab.  Gegen 
jene  Hypothese  wendet  sich  in  übertriebener 
Bewunderung  des  Stückes  R.  Schreiner,  Zur 
Würdigung  der  Trachiniai  des  Soph.,  Progr. 
von  Znaim,  Wien  1886;  auch  N.  Wecklein, 
Bayr.Gymn.B1.22(1886)  399  stellt  die  Trach. 
höher  als  selbst  die  Elektra,  Auffällig  sind  die 
zahlreichen   ä:taS  eigijfiera   unseres  Stückes. 
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weichenden  Kunstcharakter:  Sophokles  in  Geist  und  Form  ein  Nachahmer 
des  Euripides.  Den  Herakles,  der  im  6.  Jahrhundert  in  der  attischen 
Religion  eine  Rolle  gespielt  hatte,  dann  aber  durch  Theseus  zurückgedrängt 
worden  war,*  kennt  die  ältere  griechische  Bühne  zunächst  nur  als  komische 
Figur,  den  starken  Hans,  den  gewaltigen  Esser  und  Trinker  —  so  das 
Satyrspiel,  die  sizilische  und  attische  Komödie  und  noch  Euripides  in  dem 
Nachspiel  Alkestis  (a.  438).  Ernsthaft  hat  ihn  zuerst,  aber  nur  episodisch. 
Aischylos  im  befreiten  Prometheus  auf  die  Bühne  gebracht.*  Im  Mittel- 
punkt einer  ernsthaften  Handlung  steht  er  zuerst  in  dem  'Iloax/.!];  /tairö- 
fitvog  des  Euripides  und  in  den  Trachinierinnen  des  Sophokles.'  Die  starken 
319  und  zahlreichen  Ähnlichkeiten  zwischen  diesen  beiden  Stücken*  lassen  sich 
nur  aus  bewußter  Bezugnahme  des  einen  auf  das  andere  erklären,  und 
zwar  muß,  da  in  den  Trachinierinnen  eine  künstlerische  Entgleisung  des 
Sophokles  vorliegt,  der  euripideische  Herakles  dagegen  dem  Kunstcharakter 
dieses  Dichters  völlig  treu  bleibt,  das  Stück  des  Euripides  das  ältere  sein.* 
Euripideisch  ist  in  den  Trachinierinnen  die  Vorführung  eines  leidenden 
Helden  und  einer  ganz  veristischen.  bei  aller  Anmut  doch  in  ihrer  Kopf- 
losigkeit nahezu  karikierten  Frauenfigur,  der  Deianeira:  eine  kleine  Frau, 
die  ihrem  meist  auf  Abenteuerreisen  abwesenden  Mann  innig  zugetan  ist. 
gewöhnt,  sich  keine  großen  Sorgen  um  ihn  zu  machen;  als  er  nun  aber 
im  fünfzehnten  Monat  noch  nicht  zurück  ist  und  sie  sich  nachträglich 
darauf  besinnt,  wie  er  eben  diesmal  unter  ganz  besonderen  Umständen  auf 
die  Reise  gegangen,  wird  sie  doch  ängstlich;  auf  den  glanzvollen  Gedanken, 
nach  dem  Abwesenden  forschen  zu  lassen,  muß  sie  erst  durch  eine  Magd 
gebracht  werden,  die  nun  um  ihres  Scharfsinns  willen  hoch  gepriesen  wird.* 
Den  Hyllos,  der  ganz  wohl  weiß,  wo  sich  Herakles  befindet,  zu  befragen, 
ist  der  Deianeira  nicht  eingefallen.  Als  dann  die  kriegsgefangenen  Frauen 
von  Lichas  gebracht  werden,  unter  ihnen  lole,  um  deren  willen  Herakles 
den  ganzen  Zug  ausgeführt  hat,  da  nimmt  sich  arglos  Deianeira  ihrer  an. 
entschuldigt  sogar  die  Untreue  ihres  Mannes  —  die  Liebe  gilt  ihr  (445  ff.) 
als  eine  Krankheit,  der  sich  niemand  entziehen  könne.'  Doch  hält  sie 
für  angezeigt,  sich  der  Liebe  des  Herakles  zu  versichern  und  schickt  ihm 
in  bester  Absicht  (;fo»;aTä  fuofüvi]  v.  1136)  das  fatale  (füjoov  des  Nessos- 


'  Die  Porosskulpturen    der   athenischen  382  ff.     A.  Fahlnbebo  a.  a.  0. 18  ff. 

Akropolis   aus    dem    6.  Jahrliiindert    zeigen  '  Ein  starker  Mißgriff  ist  es,    wenn  Th. 

Heraklesraotive  (E.  Petersen.    N.  Jahrbb.  f.  Zielisski,  Philol.  55  (1896)  621  ff.  unter  Kom- 

klass.  Alt.l3,1904.322f.);  ebenso  das  Athener-  ,    binationderTr.mitder  Anekdote  vom  7/o«></.i;.- 

schatzfaaus  in  Delphoi.  Ueber  die  Verdrängung  I   /(»/»it»;,-  und  mit  der  Funktion  des  Soph.  als 


des  Herakles  aus  den  Bildwerken  der  Akro- 
polis durch  Theseus  C.  VVatzinobb,  Athen. 
Mitten. 29  (1904)  241  ff. 

'  A.  Fahlkbeko  a.  a.  0.  Bedeutsam  ist 
die  Begeisterung  von  Kimons  Partei  für  das 
dorische  Heraklesideal:  Plut.  Uira.  4. 

•  Uebrigens  hat  auch  der  sophokleische 
Herakles  einen  starken  Zug  zur  Brutalität,  so 


HellenotaMiias  die  Tr.  443/2  ansetzen  will; 
auch  A.  Fahlnbebo  p.  18  ff.  greift  mit  der 
Ansetzung  des  Stückes  vor  den  Hippolytos 
des  Euripides  (a.428)  fehl.  Uebrigens  daclito 
auch  Tn.BEBOK.Griech.  Litt.  III  398  an  frühere 
Entstehung. 

^  V.  61  ff.    Der  Gedanke  ist  euripideisch 
(Eur.  Andr.  639  f.;    EI.  362  f.   487  ff.;   Hei. 


daß   sogar   der  Diener  Lichas    ihn    an   Takt   j    728  ff.  1641;  Ion  854  ff.). 


überbietet  —  wohl  ein  Rudiment  des  Hercules 
comicus. 

■*  WiLAMOwiTZ.    Eurip.  Herakl.  I '    344. 


Ebenfalls  ein  euripideischer  Gedanke  : 
W.  Nestle,  Euripides,  der  Dichter  der  griech. 
Aufklär.,  Stuttg.  1901,  225  f. 
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hemdes.  Wiederum  nachträglich  fällt  ihr  aber  (710  f.)  ein,  es  sei  doch 
wahrscheinlich,  daß  das  Geschenk  des  Kentauren  Verderben  stiften  werde. 
Als  ihr  endlich  der  ausgesandte  Ilyllos  meldet,  was  sie  für  Unheil  durch 
ihre  Sendung  angerichtet  habe,  geht  sie  freiwillig  in  den  Tod.  Nirgends 
sonst  hat  Sophokles  das  Weib  so  von  der  Seite  ihrer  Schwäche  dargestellt.* 
Auch  in  der  Technik  verrät  sich  der  Einfluß  des  Euripides:  nirgends  als 
in  den  Trachinierinnen  hat  Sophokles  den  monologisch  berichtenden  Prolog, 
nirgends  den  banalen  Abschluß  mit  einer  „Versorgung",  wie  sie  hier  der 
lole  durch  Verheiratung  mit  Hyllos  zuteil  wird.  Euripideisch  ist  auch  die 
Verwendung  des  Briefs,  die  stich oniyth Ische  Sentenzenreihe  (721  ff.),^  die 
weitläufige  Auseinandersetzung  von  Herakles'  Leidenszustand  (983  ff.)  und 
die  Gotteslästerung  des  Hyllos  (1266  ff.).  Sophokleische  Kunst  bemerkt 
man  nur,  bei  Vergleichung  mit  der  Zerfahrenheit  des  'Hgaydij?  /laivöfisvoi;, 
in  der  Konzentration  und  Straffheit  des  Aufbaus,  insbesondere  der  Ein- 
fügung der  Gestalt  des  Boten,  die  eine  Kontrolle  des  der  spannenden  Ver- 
zögerung wegen  eingeführten  Lichas  und  seiner  schonungsvollen  Lügen 
möglich  macht.  Der  verwirrenden  Menge  der  Personen  und  dem  Aus-  320 
einanderfallen  in  zwei  schlecht  verbundene  Hälften  bei  Euripides  steht  in 
dem  sophokleischen  Stück  das  dominierende  Personenpaar  Deianeira-Herakles 
und  das  dominierende  Motiv  der  Liebe  (497  ff.,  892  —  auch  dieses  nicht 
eigentlich  sophokleisch,  vgl.  Eur.  Hipp.  545  ff.)  gegenüber.  Also  euripi- 
deischer  Verismus,  Einzelheiten  euripideischer  Gedanken  und  Formen  bei 
sophokleischer  Struktur  —  wer  für  dieses  Oxymoron  den  Erklärungsgrund 
findet,  hat  das  merkwürdige  Stück  verstanden.  Es  sieht  aus,  als  hätte 
Sophokles,  indem  er  den  Stoff  des  älteren  'HQaxXiig  juairu/iEvo?  ergriff,  zeigen 
wollen,  daß  er  auf  die  euripideische  Art  eingehen  und  es  künstlerisch  doch 
weit  besser  machen  könne  als  Euripides.  Daß  in  diesen  Formen  auf  der 
attischen  Bühne  litterarische  Polemik  getrieben  wurde,  zeigen  die  beiden 
Elektron  und  Philoktete.  Die  Alten  kannten  auch  in  den  Chorpartien  der 
beiden  Dichter  parabasenartig  polemische  Stellen  (Poll.  IV  111).  Auch  mit 
der  stilwidrigen  Verwendung  daktylischer  Hexameter  in  der  Klageszene 
(1009  ff.,  1018  ff.,  1031  ff.)3  könnte  eine  Persiflage  der  von  Euripides  seit 
etwa  424  in  die  Monodie  eingeführten  Daktylen  beabsichtigt  sein.  Von 
späteren  Tragikern  haben  den  Gegenstand  noch  Spintharos  i^HQaah']?  ttcqi- 
xuKJiievog)  und  die  Römer  Accius  (Trachiniae)  und  Seneca  (Hercules  Oetaeus) 
behandelt.* 

177.  Der  «PüoxtjJt»;?,  nach  der  didaskalischen  Überlieferung  409 
aufgeführt  und  mit  dem  ersten  Preis  ausgezeichnet,*  behandelt  denselben 
Stoff  wie  die  gleichartigen  Stücke  des  Aischylos  und  Euripides.  die  beide 
vor  das  sophokleische  fallen.   Der  Stoff  ist  aus  der  kleinen  Ilias  genommen 


"  Man  denkt  an  die  Sentenz  Eur.  Hipp.  |  *  Ueber  Benützung   der   sophokleischen 

96G   rü  /iwooi'    ürd()dair  /li-v  ovy.  yyi,   yvmi^l  \  Trachinierinnen  bei  Ovid.met.  IX  s.  H.KiENZLE, 

6'  ni:icri^vnF.   Anders  freilich  über  Deianeiras  1  Ovidius    ad  metaniorphos.  coniponendas  qua 

Charakter  E.  Rohde,  Psyche  11 '  237.  :  ratione   compendium  mythologic.  adhibuerit, 

*  E.  Wolf,   Sentenz   und  Reflexion   bei  |  Basel  1903,  54  ff. 

Soph.,  Leipz.  1910,  164,3.  I  ^  Argum.:  söidäyßrj  Ijit  Flaviei^inov,  jigiö- 

'  A.  Rossbach,  Metrik'  47  ff.  116  ff.  tos  »/»•  SorpoxXiji. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VII.  I.    6.  Aufl.  22 
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und  auch  von  Bakchylides  in  einem  Dithyrambus '  behandelt  gewesen.  Der 
Rhetor  Dion  Chrysostomos.  dem  noch  die  drei  Philoktete  vorlagen,  ver- 
gleicht sie  und  gibt  dem  Sophokles  den  Vorzug.*  Euripides,  dessen  Philo- 
ktetes  431  zusammen  mit  der  Medeia  auf  die  Bühne  kam,'  hatte  sich  enger 
an  Aischylos  angeschlossen  und  wie  jener  den  Chor  aus  einheimischen 
Lemniern  bestehen  lassen;  seine  Tragödie  scheint  an  einzelnen  Rühreffekten 
vielleicht  reich,  im  ganzen  aber  ein  schales  Intriguenstück  ohne  psycho- 
logische Tiefe  gewesen  zu  sein.  Sophokles,  der  auch  noch  einen  zweiten, 
früh,  wie  es  scheint,  verloren  gegangenen  Philoktetes  in  Troia  schrieb,* 
nahm  stärkere  Veränderungen  vor,  um  einesteils  dadurch,  daß  er  die  Insel 
321  unbewohnt  sein  ließ,  das  Elend  des  Philoktetes  zu  erhöhen,  andernteils 
durch  den  Kontrast  der  handelnden  Personen  ein  verflochtenes  Drama 
(rnayfp^ta  jxfjikeynfvi])  mit  glücklichem  Ausgang  zu  schaffen.  Die  epischen 
Quellen  der  Fabel  erzählten  die  Zurücklassung  des  von  einer  Schlange  ge- 
bissenen Philoktetes  auf  der  öden  Insel '  Lemnos  und  seine  Abholung  nach 
Troia  im  letzten  Jahr  des  Krieges.*  Nach  dem  Auszug  der  Prokloschresto- 
mathie und  dem  Gemälde  des  Polygnotos  in  der  athenischen  Pinakothek' 
war  es  Diomedes.  der  den  Helden,  von  dessen  Bogen  die  Einnahme  der 
Priamosfeste  abhing,  aus  Lemnos  zurückholte.  Aischylos  setzte  an  dessen 
Stelle  nach  einer  anderen  Version  der  Sage  *  oder  nach  eigener  Erfindung 
den  schlauen  Odysseus,  der  sich  für  die  Ausführung  eines  auf  Täuschung 
berechneten  Unternehmens  besser  eignete.  Euripides  vereinigte,  da  er  über 
drei,  nicht  wie  Aischylos  über  nur  zwei  Schauspieler  verfügte,  die  epische 
Darstellung  mit  der  des  Aischylos,  indem  er  dem  Diomedes  den  Odysseus 
beigesellte.'  Sophokles  ließ  den  im  Epos  wenig  individuell  und  sympathisch 
charakterisierten  Diomedes  ganz  weg  und  stellte  dem  Odysseus  den  jungen 
Sohn  des  Achilleus,  den  Neoptolemos,  an  die  Seite,  offenbar  nach  eigener 
Erfindung.  In  dieser  Veränderung,  mit  der  auch  die  Zusammensetzung 
des  Chors  aus  Schiffsleuten  des  Neoptolemos  zusammenhängt,  wurzelt  die 
Stärke  der  neuen  Tragödie  des  fast  neunzigjährigen  Greises;  in  ihrer  lebens- 
vollen Frische   nimmt   man  nichts  von  der  schwächenden  Einwirkung  des 


')  Bacchyl.  p.  163  fr.  7  Bl.'.    üeber  die  \  '    Die    unzntreffende    Schildening    von 

Philoktetessage.  deren  Held  eine  Variante  des  Lemnos  als  einer  wüsten  Insel  bei  äoph.  er- 

lemnischen  Hephaistos   zu   sein  scheint  und  kiftrt  F.  Cobssbk.  Philol.  66  (1907)  346  ff.  dar- 

deren    Ausgestaltung    auf   dem    Zusammen-  ans.  daß  Soph.  die  Beschaffenheit  der  Insel 

Schluß   mit  der  Heraklessage  beruht,    s.  F.  '  Chryse.  auf  der  nach  älterer  Sage  Phil,  litt, 

Marx,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt  13  (1904)  679.  j  anf  Lemnos  übertragen  habe,    wohin  Homer 

'  Dio  Chrys.  or.  52, 15  Emp.:  6  ^otfoxXijt  den  Phil,  versetzt  hatte. 

ftiooi  fotxey  ä/KfoTr  eltni,  ovre  lö  avOadti  xai  i  '  Die  Szene  des  Stücks  stellte  demnach 

oJi/Lovr  rö  rov  Aioxi'Xov  Fj(o>v  ovte  tö  dxoißei  xai  !  einen  öden  Platz  der  Insel  dar.  die  Mitteltür 

dgi/ii)  xai  .-roXntxör  tov  EvQinidov,  oefirijv  de  \  war  zu  einer  höher  gelegenen  Höhle  mit  dop- 

Ttra  xat  /ityaXo^Qe:ifi  :toiT)otv  zgayixäiaza  xai  <  peltem  Ausgang   nach    vom    und    rückwärts 

evfjicaxaTa  r^ovaar.  ,  {dtazoiia;  .Teron  v.  16)  umgewandelt. 

•  Auf   ihn   ist   Bezng    genommen   von  i  '  Paus.  I  22.  6. 

Ar.  Ach.  424.  '  »  Find.  Pyth.  1.  53  (gedichtet 470)  spricht, 

*  Dieser  zweite  <Pi/.oxTtiTrj;  spielte  nach  ,  vielleicht  nach  Stesichoros,  von  mehreren  Ab- 
der  Ueberführung  des  Helden  in  das  achäische  .  gesandten.  Möglicherweise  wichen  in  diesem 
Lager  in  Troia.  wie  der  erhaltene  in  Lemnos ;  [  Punkt  die  epischen  Quellen  voneinander  ab. 


eine  klare  Idee  über  ihn  sich  zu  bilden,  ist 
bei  der  Spärlichkeit  der  Fragmente  schwer; 
8.  F.  G.  Welcker,  Griech.  Trag.  I  138  f. 


Anf    Diomedes   ist  noch   hingewiesen 
in  Soph.  Phil.  570. 
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Alters  wahr.  Die  Einführung  des  Neoptolemos  bot  auch  den  technischen 
Vorteil,  gegen  Philoktetes  einen  Helden  vorschieben  zu  können,  den  dieser 
noch  nicht  kennt,  gegen  den  er  also  auch  nicht  voreingenommen  ist  (Euri- 
pides  mußte,  um  dieser  Schwierigkeit  Herr  zu  werden,  seinen  Odysseus 
von  Athena  verwandeln  lassen).  Der  Dichter  hat  nun  in  dem .  herr- 
lichen Gegensatz  der  Charaktere,  den  er  ähnlich  schon  im  Aias  vorgeführt 
hatte,  ohne  ihm  aber  eine  so  beherrschende  Stellung  anzuweisen  und  ohne 
ihn  psychologisch  so  fein  auszuführen,  die  Pole  gewonnen,  zwischen  denen 
die  Handlung  sich  bewegt.  Auf  der  einen  Seite  steht  der  kluge  Odysseus, 
der  Typus  des  ionischen  oo(p6g,^  der  in  seiner  Schlauheit  ohne  jeden  Ge- 
wissensskrupel Lüge  und  Hinterlist  anwendet,  wenn  es  sich  um  die  Durch- 
führung eines  im  Interesse  des  Gemeinwohls  geplanten  Unternehmens 
handelt,  auf  der  anderen  der  offenherzige,  edle,  gemütswarme  Neoptolemos,  322 
der  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel,  eine  prachtvolle  Verjüngung  des  Achilleus- 
typus,  der  sich  von  vornherein  nur  widerstrebend  dazu  hergibt,  sich  „um 
der  Sache  willen"  durch  falsche  Vorspiegelung  in  das  Vertrauen  des  Philo- 
ktetes zu  stehlen,  und  der  dann,  als  der  unglückliche,  von  einem  neuen 
Krankheitsfall  erfaßte  Einsiedler  ihm  treuherzig  den  Bogen  übergibt,  Treue 
mit  Treue  erwidert  und  das  künstliche  Gewebe  der  Täuschung  dadurch 
zerreißt,  daß  er  offen  die  Wahrheit  eingesteht  und  zuerst  durch  bittendes 
Zureden  den  tief  gekränkten  Helden  mit  den  Achäern  zu  versöhnen  sucht, 
als  aber  dieses  nicht  gelingt,  den  Bogen  trotz  der  entschiedenen  Einrede 
des  Odysseus  zurückzugeben  sich  entschließt.^  Damit  geriet  jedoch  der 
ganze  Anschlag,  dessen  Fäden  Odysseus  aus  der  Ferne  gelenkt  hatte,  so 
in  Verwirrung,  daß  menschliche  Kunst  den  Knoten  zu  lösen  nicht  mehr 
imstande  war  und  nach  euripideischer  Art  ein  deus  ex  machina,  Herakles, 
dazwischen  treten  mußte. ^  In  diesem  Ausgang  erkennt  man  ebenso  wie  in 
der  Vorführung  eines  körperlich  leidenden  Helden  und  der  realistischen, 
selbst  vor  Erregung  des  physischen  Ekels  nicht  zurückschreckenden  Schilde- 
rung des  Leidens  den  Einfluß  euripideischer  Kunst.*  Auch  sonst,  in  der 
metrischen  Form  und  in  der  Behandlung  des  Chors,  zeigt  sich  die  Wand- 
lung, welche  die  Tragödie  in  der  letzten  Lebenszeit  des  Dichters  erfahren 
hatte.  In  keinem  anderen  Stück  des  Sophokles  ist  so  häufig  die  Länge 
des  lambus  in   zwei  Kürzen   aufgelöst   und   so  unbedenklich  ein  Trimeter 


'  Bemerkenswert  ist,  daß  Sophokles  im 
Phil,  dem  Odysseus  die  Sympathie,  die  er 
ihm  im  Aias  doch  schließlich  erwirbt,  ent- 
zogen hat.  Hierin  kann  eine  Veränderung 
seines  Menschenideals  (auch  im  Evora/Mg  und 
'OSvoofii  üy.nvDojrh'iS  war  Odysseus  ganz  un- 
sympathisch dargestellt),  aber  auch  das  bloß 
künstlerische  Motiv  einer  ganz  klaren  Heraus- 
arbeitung der  Gegensätze  gefunden  werden. 
Manches  klingt  doch  (z.  B.  82.  96  if.)  wie  eine 
Konfession  des  Dichters  über  altattischen 
Adel  der  Gesinnung  und  ihre  Ruinierung 
durch  sophistische  Rhetorik  und  sophistischen 
Egoismus. 

''  Vgl.  die  Beurteilung  von  Neoptolemos' 
Charakter  bei  Aristot.eth.Nic.VIl  10  p.  1151b 


18:  er  gebe  der  edlon  tjSovtj  an  der  Wahr- 
heit nach. 

'  Daß  die  Göttererscheinung  bei  Sopho- 
kles weit  tiefer  als  bei  Euripides  motiviert 
ist,  s.  0.  S.  322. 

■•  Uebrigens  ist  Philoktetes  selbst  keiner 
von  den  banalen  Jammerhelden  des  Euri- 
pides, über  die  sich  die  Komödie  lustig  macht, 
sondern  eine  mit  großer  Feinheit  gezeichnete 
Figur:  so  realistisch  sein  körperliches  Leiden 
und  der  in  diesem  begründete  pathologische 
Eigensinn  geschildert  wird,  so  ist  er  doch, 
insbesondere  in  seinem  Bedürfnis  nach  Ruhm 
(254  ff.),  ein  voller  Heldencharakter  home- 
rischer Art.  —  Ueber  das  Medizinische  im 
Phil.  J.  PsicHARi,  Rev.  de  phil.  82  (1908)  97  ff. 

22* 
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unter  mehrere  Personen  verteilt.*  In  den  lyrischen  Partien  herrscht  wie 
in  den  jüngeren  Stücken  des  Euripides  fast  ausschließlich  der  vielgestaltige 
Glykoneus;  auch  die  von  Euripides  eingeführten  lyrischen  Daktylen  kommen 
vor.  Die  Wechselgesänge  haben  den  Chorgesang  so  sehr  zurückgedrängt, 
daß  nicht  bloß  die  Parodos  kommatisch  ist.  sondern  auch  das  ganze  Stück 
nur  ein  einziges  eigentliches  Chorlied  (676 — 729)  enthält.  Der  Chor  selbst 
hat  seine  ideale  Stellung  ganz  verloren  und  spielt  nur  die  Rolle  eines 
dienenden  Begleiters  des  Neoptolemos.  Auch  die  Epeisodien  haben  ihre 
ursprüngliche,  im  Namen  ausgedrückte  Bedeutung  insofern  verloren,  als 
ihr  Anfang  nur  selten  mehr  durch  das  Auftreten  einer  neuen  Person  be- 
zeichnet wird.'  Übrigens  ist  in  diesem  Stück  das  Verhältnis  zu  Euripides 
doch  wesentlich  anders  als  in  den  Trachinierinnen.  Der  Geist  ist  im 
Philoktetes  ganz  echt  sophokleisch,  die  euripideischen  Einflüsse  beschränken 
sich  auf  technische  Einzelheiten,  in  denen  sich  aber  doch  auch  wieder  die 
Selbständigkeit  der  Handhabung  bei  Sophokles  zeigt.  In  v.  11  f.  möchte  man 
323  sogar  eine  Kritik  der  langatmigen  Prologe  des  Euripides»  angedeutet 
finden.  —  Der  Gegenstand  ist  nicht  nur  von  den  drei  großen  Tragikern, 
sondern  auch  von  Philokles,  Kleophon,  Antiphon,  Theodektes,  in  römischer 
Sprache  von  Accius*  behandelt  worden. 

178.  Der  0\di:iovi;  ijii  Kol<ovö>  ist  in  alten  Erzählungen,  wie  oben 
(S.  314)  bemerkt,  mit  dem  höchsten  Greisenalter  des  Dichters  in  Verbindung 
gesetzt  und  einer  didaskalischen  Notiz*  zufolge  erst  nach  seinem  Tod  im 
Jahr  401  von  seinem  gleichnamigen  Enkel  auf  die  Bühne  gebracht  worden. 
Früher  wurde  gezweifelt,  ob  das  die  erste  Aufführung  war,  ob  nicht  viel- 
mehr schon  vorher  einmal,  in  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen 
Krieges«  und  vor  den  Phoinissai  des  Euripides,  deren  Schluß  (1707)  auf 
die  Bestattung  des  Oidipus  im  Gau  Kolonos  hinweist,  das  Stück  zur  Auf- 
führung gelangt  war.  Übrigens  gehört  das  Grab  des  Oidipus  in  Kolonos 
offenbar'  älterem  attischem  Heroenkult  an  und  ist  keineswegs  etwa  Er- 
dichtung des  Sophokles.  Euripides  hat  vor  Sophokles  die  Kultlegende  in  Er- 
innerung gebracht,  Sophokles  aber  hat  sie  zu  einem  patriotischen  Tendenz- 
stück* ausgearbeitet.    Die  äußere  Form,  die  häufige  Verteilung  eines  Verses 


'  Vgl.  oben  S.  316,  4.  i  •  Das  letztere  nehmen  an  K.Lacbmak.n. 


•  Keine  neue  Person  tritt  mit  dem  An- 
fang eines  neuen  Epeisodion  auf  219,  519, 
730,  865:  umgekehrt  tritt  642  u.  974  mitten 


Rh.  Mus.  1  (1827)  313  ff.  und  A.Schöli.,  Pbilol. 
26  (1867)  385  fr.  Auf  die  nächste  Zeit  nach  dem 
Frieden  des  Nikias  geht  herab  A.  BöcKii,  Kl. 


im  Epeisodion  eine  neue  Person  auf.  Sehr.  4,  Leipz.  1874.  228  ff.      Andere  wollen 

"    Besonders    breitspurig    und    gemein-  mit  Ausscheidung  von  919— 923  als  jüngerer 

plfttzig    muß,   der   Paraphrase   bei    Dio  Chr.  Interpolation  helfen. 

or.  59  Emp.  nach,   der  Prolog  zu  Euripides'  '  Paus.  I  30.  4  (vgl.  auch   dens.  I  28.  7) 

Philoktetes  gewesen  sein.  bezeugt   beim   Tempel    des   Poseidon    tjtmoi 

*  0.  Ribbeck,  Rom.  Trag.  376  ff.  >   und    der    Athena    i-t-ti«   Heroenkapellen    für 

'  Arg.  11:  ^ofoxlfj';    6    vhdov;   idida^£r  ;    Theseas,  Peirithoos,    Oidipus    und    Adra.stos. 

i'i'of  lör  'AoioKovoi  i.^^  äp/oj-rof  Mixcoroi,  ä;  1    Daß  eine  thebanische  Legende  (Schol  0C.91 : 

eoii    i«'raprof    (Lrö  Kcäi.iov,   eif'   ov    (pantv  oi  Grab  des  Oid.  im  boiotischen  Eteonos)  dem 

:i'f.elovc:  xör  ^o(foy.iJn  TF/LevTt'ioai.    Auf  diese  widersprach,  ist  nicht  verwunderlich. 

Aufführung    bezieht   nach   P.  Foucart  J.  H.  ■*  Das  Grab   des  Oidipus  galt,    wie   das 

Lipsiüs  (Leipz.  Stud.  19,  1899,  312  A.)  die  di-  bei  Heroengräbern  die  Regel,  als  Schutz  für 

daskalische  Notiz  CIA  IV  3  nr.  1280b.   Siehe  '   das  Land,  in  dem  es  lag,  gegen  Feinde  (Che. 

A.  Wilhelm,  Urkunden  177  A.  1.  ,   A.  Lobeck.    Aglaopham.  280  f;    E.    Rohdb. 
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auf  zwei  Personen,  das  Vorherrschen  des  glykoneischen  Versmaßes  in  den 
Chorgesängen,  der  kommatische  Bau  der  Parodos,  auch  der  wehmütige  Ton 
des  Liedes  auf  die  Leiden  des  Greisenalters  (1211  —  48)  können  für  die 
späte  Ansetzung  angeführt  werden.  Freilich  zeitgeschichtliche  Andeutungen 
in  der  Tragödie  scheinen  mehr  in  die  erste  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  zu  weisen,  als  eben  erst  aus  kleinem  Anlaii  der  Krieg  begonnen 
hatte  (702 — 6).  Aber  das  ist  doch  nur  Schein;  tatsächlich  passen ^  die 
politischen  SeitenbHcke  und  insbesondere  die  Verse  92  f.,  411,  604 — 6,  621  f., 
die  einen  Sieg  der  Athener  beim  Grab  des  Oidipus  prophezeien,  einzig  gut 
auf  das  Jahr  407,  in  dem  nach  Diodoros  (XIII  72)  die  athenische  Reiterei 
einen  ruhmvollen  Erfolg  über  die  thebanische,  vielleicht  gerade  im  Gau 
Kolonos,  in  den  die  Straße  von  Acharnai  und  Dekeleia  her  einmündete,^ 
erfochten  hatte.  Der  Oidipus  auf  Kolonos  fällt  also  lange  nach  dem  König  324 
Oidipus, 3  und  der  Dichter  hat  mit  dem  Abendglanz  seiner  Kunst  Athens 
Vergangenheit  und  seinen  Heimatort  Kolonos  verklärt,*  indem  er  den  ge- 
blendeten König  im  Hain  der  Eumeniden  bei  Kolonos  Ruhe  und  Erlösung 
von  seiner  Mühsal  finden  läßt.  Die  aktuellen  Beziehungen  des  Stückes, 
aus  denen  sich  auch  erklärt,  daß  es  nicht  nachgebildet  worden  ist,  sind 
mit  Händen  zu  greifen:  der  Sieg  der  Athener  über  die  hartnäckig  an- 
dringenden böotischen  Reiter  erschien  dem  Dichter  und  vielleicht  auch  dem 
Volk  als  Folge  des  Beistandes  des  Oidipus,  von  dem  ein  Heroon  nahe  beim 
Schlachtfeld  lag.  In  weiterer  Begründung  ließ  er  den  Oidipus  durch  seinen 
Schutz  dem  gastlich-en  Athenervolk,  das  den  von  seinen  Landsleuten  ver- 
stoßenen Greis  aufgenommen  hatte,  seine  Dankbarkeit  erweisen.^  Da  nun 
aber  zwischen  Böotern  und  Athenern  ein  Streit  über  das  richtige  Oidipus- 
grab  war  (s.  S.  340,  7),  der  nach  griechischer  sehr  konkreter  Auffassung 
sich  um  das  Vorhandensein  der  Gebeine  drehte,  so  ließ  der  Dichter  —  und 
das  ist  ohne  Zweifel  seine  eigene  Erfindung  —  den  Oidipus  in  Kolonos 
überhaupt  nicht  sterben,  sondern  entrückt  werden,"  so  daß  die  Streitfrage 
ganz  ausgeschaltet  war  und  der  Kolonos  doch  als  ein  im  Zusammenhang 
mit  Oidipus' Abscheiden  geheiligter  Ort  gelten  konnte.  Mit  dem  Vorführen 
ätiologisch-patriotischer  Motive  war  Aischylos  in  der  Promethie  und  Orestie, 
Euripides   in   der   taurischen    Iphigeneia,   den   Herakliden,    dem   rasenden 


Psyche  P  159  ff.;  H.  Usener,  Wiener  Ak. 
Sitz.ber.  137,  1897,  HI  14  ff.).  Vgl.  über-  den 
Streit  zwischen  Argeiern  und  Lakedaimoniern 
um  das  Grab  des  Epimenides  Paus.  II  21.  3; 
III  11,  11;  12,  11;  über  den  Streit  zwischen 
denselben  um  Ladas  Paus.  II  19.  7;  III  21.  1. 
'  A.  Mayk,  Ueber  Tendenz  und  Abfas- 
sungszeit des  sophokleischen  Oedipus  auf 
Kolonos,  in  Comment.pbilol.Monacenses  1891, 
160  ft'.  Auch  Ar.  ran.  1023  f.  spielt  vielleicht 
auf  den  Konffikt  an.     Schol.  Aristid.  p.  560, 

18  ff.  DiND. 

Lager  schlug  der  Feind  damals,  nach 


'  Arg.  OR. :  etol  de  xal  oi  .-igöregov,  ov 
xvQavvov  ainor  F.jtcyodqporTes  diä  toi'f /poVovs 
rfüj'  öiSany.aXuov  xnl  diä  rä  JiQäyfiaia. 

*  Arg.  OC. :  eiroitjoe  /agifd/ievof  ov  fiövov 
rfi  Jiargi'äi,  d?J.a  xai  rrö  eavrov  dij/iq).  S.  R. 
BüTTNBR,  Der  Schauplatz  von  Soph.'  Oed.  auf 
Kol.,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  27  (1911)  241  ff. 

'  Vgl.  dasselbe  Motiv  in  betreff  des 
Eurystheusgrabes  in  Pallene  Eurip.  Heracl. 
1026  ff. 

"  B.  RoHDB,  Psyche  II « 243, 2 ;  über  solche 
Entrückungen  deis.,  Psyche passini(s. Register 
u.  d.W.).   Ueber  den  Zusammenhang  der  Ent- 


der  Niederlage,  bei  der  Akademie,  wird  also  i  rückungslegenden  mit  dem  Fehlen  nachweis- 

nach  Südwesten   bin   ausgewichen  sein,    um  ■  barer  Gebeine  F.  Pfister,  W.schr.  f.  kl.  Philol. 

den  Weg  nach  Eleusis  und  zum  Peloponnes  j  28  (1911)  81  ff. 
sicher  zu  haben. 
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Herakles,  mit  der  Verherrlichung  athenischer  Menschenfreundlichkeit  gegen- 
über böotischer  Roheit  Aischylos  in  den  Eleusiniern,  Euripides  in  den 
Herakliden  und  Hiketiden  vorangegangen;  beide  Dichter  hatten  auch  den 
Theseus  als  Typus  attischer  Ritterlichkeit  (jTQomauxo?  xai  ßor]&rjTty.6g  Plut. 
Thes.  36)  schon  ausgebildet  Indessen  werden  durch  die  hier  besonders 
starken  außerpoetischen  Reizmittel  die  dichterischen  Vorzüge  des  Stückes 
nicht  verdunkelt."  Der  Dichter  bemüht  sich  erfolgreich,  mehr  Verwicklung 
in  die  an  und  für  sich  übereinfache  Handlung  zu  bringen,  indem  er  zuerst 
Ismene  dem  blinden  König  Kunde  von  dem  neuen  Zwist  in  Theben  bringen 
läßt  und  dann  nacheinander  Kreon  und  Polyneikes  in  die  Handlung  hinein- 
zieht, von  denen  der  erste  mit  Gewalt,  aber  ohne  Erfolg  dem  unglücklichen 
Vater  seine  beiden  Führerinnen  zu  entreißen  sucht,  der  andere  aber,  nach- 
dem er  in  der  Hoffnung,  Beistand  für  sein  unternehmen  zu  finden,  ge- 
kommen war,  mit  dem  schrecklichen  Fluch  des  Vaters  beladen  von  dannen 
ziehen  muß.  Die  Kunst  der  Charakterzeichnung  konzentriert  sich  ganz 
auf  die  an  der  Schwelle  des  Todes  stehende  Gestalt  des  Oidipus.  Er  ist 
keineswegs,  wie  man  früher  in  christlich-erbaulicher  Mißdeutung*  meinte, 
ein  frommer  Dulder,  sondern  unheimlich  wie  ein  grollendes  Gespenst  ist 
dieser  verbitterte,  zornmütige,  Ruhe  suchende  Greis  auf  den  Hintergrund 
825  der  anmutig  blühenden  Landschaft  (668  ff.)  hingesetzt.  Beglückt,  endlich 
geborgen  zu  sein,  erschöpft  er  den  Rest  seiner  Kraft  mit  Flüchen  auf 
seine  Söhne  und  sein  Land  und  findet  die  letzte  Genugtuung  darin,  seiner 
Heimat  noch  Schaden  zufügen  zu  können,  bis  er  in  geheimnisvoller  Weise 
abgerufen  wird.  Über  welche  Gestaltungskraft  der  neunzigjährige  Dichter 
noch  verfügt,  zeigen  am  deutlichsten  die  ergreifenden  Chorgesänge  und 
vor  allem  der  herrliche  Hymnus  auf  Attika  (668 — 719),'  der  das  euripi- 
deische  Seitenstück  in  der  Medeia  (824 — 845)  weit  hinter  sich  läßt  Aber 
die  vom  Scholiasten  öfter  bemerkte  stark  rhetorische  Haltung  des  Dialogs 
in  den  Streitszenen  läßt  die  Klippe  erkennen,  auf  die  auch  Sophokles' 
Kunst  hingetrieben  wurde.  —  Die  drei  Stücke,  König  Oidipus,  Antigene 
und  Oidipus  auf  Kolonos,  bilden  die  drei  Phasen  einer  Handlung,  könnten 
also  dem  Inhalt  nach  recht  wohl  eine  Trilogie  ausmachen.  Sie  waren  aber 
keine  Trilogie,  da  sie  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  gedichtet  und  nie  zu- 
sammen auf  die  Bühne  gebracht  wurden.* 

179.  Fragmente.    Von  den  nicht  erhaltenen  Dramen  des  Sophokles 
sind  nur  sehr  spärliche  Reste  auf  uns  gekommen,  die  uns  in  vielen  Fällen 


'  Wie  günstig  die  Alten  urteilten,  sagt  (so  0.  Hbksb,  Chor  des  Soph.  26  flf.)  gesucht 

das  Argumentum:  ro<)fdeä/<a  rtt(ri>at7<norö)i'.  werden,    eher    in    einer  archaisierenden  Nei- 

'  Siehe   dagegen   E.  Rohok,  Psyche  II  *   i   gung.  wie  sie  in  dieser  Hinsicht  auch  Euri- 

244,  2.  pides'  Bakchen  erkennen  lassen. 

'  Fälschlich  wird  dieses  herrliche  Chor-  *  Ein  Hinweis  auf  OC.  scheint  zu  liegen 

lied  von  Plut.  an  seni  3  p.  785  a  als  Parodos  in  OR  1455—58,  wenn  anders  diese  auf  den 

bezeichnet.   Der  Chor  war  schon  v.  117  ver-  OC.  vorbereitenden  Verse    echt  sind.     Siehe 

einzelt  (o.Toeöd;;>)  eingezogen.  —  Merkwürdig  o.  S.  318.     Verschiedenheiten,   die   aber   mit 

ist    das   starke   Hervortreten   des   Chors  im  seiner  verschiedenen  äußeren  Stellung  moti- 

OC,  da  der  Philoktetes  nur  ein  einziges  wirk-  viert  werden  können,  zeigt  der  Charakter  des 

liches  Chorlied  aufweist.   Die  Erklärung  da-  Kreon  in  OR.  einerseits.  OC.  u.  Ant.  anderer- 

f(ir  darf  aber  schwerlich  in  äußeren  Ursachen  seits.    Siehe  o.  S.  328, 3. 


D.  Drama.    2.  Die  Tragödie,     c)  Sophokles.   (§  179.)  343 

nicht  einmal  eine  sichere  Vermutung  über  ihren  Inhalt  erlauben.*  Zu  einem 
großen  Teil  derselben  hatte  er  den  Stoff  aus  Homer  und  dem  epischen 
Kyklos  entnommen; 2  so  bezogen  sich  einunddreißig  seiner  Tragödien  auf 
den  troischen  Sagenkreis  "AUinvÖQog,  'EMvi^g  ydjuog  (Satyrdrama),  Zxvqioi 
(Abholung  des  Achilleus  auf  Skyros),^  'Odvoaevg  uaivo/uevog,  'IcpcyevEia  (O'pie- 
rung  in  Aulis),  'AyaiöJv  avUoyog,  2vvdei7ivoi  (burleskes  Drama,  aber  ohne 
Satyrchor),*  Mvaol  r]  Trjle(pog,^  UoiuEveg  (Protesilaos'  Tod),  'Ekevrjg  änam]aig, 
Tgiotkog,  ITakajutjörig,  (pgvyeg  (Lösung  Hektors  nach  IL  -Q),  Aißiojieg  fj  Mejuvcov, 
0olvi^,  0doy.ri^Tr]g  ev  Tgoia,  Ädxaivai  (Raub  des  Palladiums),  Äaoxocov,  2'iva>v, 
IToiafiog,  AlyuaXwxiöeg,  Uoh'^evt],  Al'ag  Aoy.gog,  'AvTrjvooiÖai  (Abzug  der  Söhne 
des  Antenor  nach  der  venetischen  Hadria),  NavnXiog  nvQxaevg  (Schiffbruch 
an  den  kaphereischen  Felsen),  Tevxgog,  Evgvodxrjg,  Xovatjg,  Navaixda  fj 
nXvvTQiai  (neu  entworfen  von  Goethe),  (Palaxeg,  'Odvaasvg  äxavdonli]^  Tj 
NiTirga  (Tod  des  Odysseus  durch  den  Rochenstachel  seines  Sohnes  Tele- 
gonos;  danach  Pacuvius'  Niptra),  EvgvaXog  (Sohn  des  Odysseus  und  der 
epeirotischen  Königstochter  Euippe,  vom  Vater  ohne  Wissen  getötet).^  Dem- 
nächst benützte  Sophokles  am  liebsten  einheimische  attische  Sagen;  außer  326 
dem  Triptolemos  und  Oidipus  Kol.  waren  aus  solchen  genommen  Trjgsvg, 
'Qgei&via,  Kgeovaa  (im  Stoff  verwandt  mit  Eur.  Ion),  Flgöy.gig  (motivverwandt 
Shakespeares  Cymbeline  und  der  Text  zu  Mozarts  Cosi  fan  tutte),  Alyevg, 
0r]asvg,  <Paidga  (denselben  Stoff  wie  Eur.' Hippolytos  behandelnd).'  Endlich 
finden  wir  in  den  Fragmenten  des  Sophokles  neben  den  altberühmten  Sagen 
des  Hauses  der  Tantaliden  (sieben  Stücke)  und  Labdakiden»  auch  die 
Argonautenfahrt  (^A§d^ag,  KoXyJdeg,  Zxv'&at,  PiCorö/uoi),  den  Heraklesmythus 
und  die  Sagen  des  Thamyris,  Minos  und  Daidalos,  Meleagros,  Bellerophon 
{'loßdrijg),  der  Danae,  Tyro,  Andromeda  vertreten.  Die  mystischen  Kreise 
des  Bakchos  {'Ydgocpögoi)  und  Herakles  {Tgaymai,  'AXeddai,  'AfKpirgvcor)  be- 
tritt er  selten,  ebenso  das  Gebiet  der  Göttersage  {Niößr])^  Gänzlich  ver- 
schmäht hat  er  Stoffe  aus  der  Zeitgeschichte.  Außer  Tragödien  hinterließ 
Sophokles  nach  Suidas  noch  Elegien,  Paiane  (s.  o.  S.  313)  und  eine  Prosa- 


*  F.  G.  Welckeb,  Griecli.  Trag,  im  1. Band 
und  im  Nachtrag  des  dritten. 

''■  Ath.VII  p.277e:  tyaioe  <5'  o  :^o<f,oxlrjs 
t<ö  ejiiy.ä)  xvx/.w,  tu;  y.ai  ö)m  ÖQÜ/iaza  noiTJaai 
dxoXot'ßojv  Tfj  er  xovTto  iivdojioun.  Neun 
Stücke  schöpfen  aus  den  Kyprien,  acht  aus 
der  'IXiov  7i£Qoig ,  zwei  aus  der  Telegonie 
(Odvooevi;  axavdonX))^  u.  Evova/.o;),  nur  drei 
aus  der  Odyssee  (Nnvaixaa,  'Paiaxeg,  Niaiga) 
und  eines  aus  der  Ilias  (^'or'/ff). 

'  Darauf  bezieht  R.  Enoelmann,  Ztschr. 
f.  bild.  Kunst  43  (1908)  312  ff.,  zwei  pompeia- 
nische  Wandgemälde. 

*  Die  l\'n'()faroi  bearbeitete  Q.  Cicero, 
der  Bruder  des  Redners  M.  Cicero,  nach  Cic. 
ep.  ad  Quint.  fr.  II  15,  3  (statt  actam  liest 
F.  BücHELEB  factum).  Daß  sie  von  dem  ernst- 


'^  Die  Ansicht  von  G.  Kaieel,  Herm.23 
(1888)  273,  dafs  dieses  Stück  als  Satyrdrama 
mit  einer  Trilogie  von  Tragödien  in  Rhodos 
aufgeführt  worden  sei,  ist  unhaltbar;  s.  o. 
S.  818,  1. 

'  Den  Inhalt  des  Euryalos  referiert  Par- 
thenios  c.  3. 

'  WiLAMOWiTZ,Euripid.' Hippolytos,  Berl. 
1891,  57  f.  setzt  den  Hipp,  vor  die  Phaidra 
des  Soph. 

*  Die  theban.  Tragödien  sind  uns  außer 
den  'Eniyovoi  (oder  Eriphyle),  die  der  römische 
Tragiker  Accius  nachbildete,  und  dem  sich 
daran  anschließenden  \l).xnioyv  alle  erhalten. 

'  Ob  das  Fiagment  Oxyrh.pap. II  nr.  128 
zu  der  äschyleischen  oder  der  sophokleischen 
Niobe  gehört,  ist  zweifelhaft.    Siehe  darüber 


haften  'A/rtKör  ov/1.  verschieden  sind,   zeigt   .   auch    G.   E.  Rizzo,    Riv.  di   filol.  30   (1902) 
aus   den   neuen   Fragmenten   des   \4y.   nv/j..    |   462  ff. 
WiLAMOwiTZ,  Berl.  Klassikert.  V2,  68  ff.  | 
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Schrift  über  den  Chor,  in  der  er  seine  Neuerung  gegenüber  den  alten  Chor- 
meistern Thespis  und  Choirilos  rechtfertigte.  Von  der  Prosaschrift  ist  uns 
nichts  erhalten,  von  den  Elegien  (eine  an  Herodot)  und  Paianen  kümmer- 
liche Reste  (PLG  II*  243— 2.'>0).  —  Vom  4.  Jahrhundert  an  ist  Sophokles 
von  der  lebenden  Bühne  verdrängt  worden  durch  Euripides,  welcher  der 
Lieblingsdichter  der  hellenistischen  Zeit  wurde  und  blieb,  wenn  auch  die 
durch  Aristoteles  bestimmte  ästhetische  Kritik  der  Alexandriner,  ins- 
besondere Aristophanes  von  Byzantion,  dem  Sophokles  den  Vorzug  gab. 
Erst  mit  dem  Einsetzen  des  römischen  Klassizismus  Mitte  des  1.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  sieht  man  in  Sophokles  wieder  den  tragici  cothurni  prin- 
ceps  (Dionys.  Hai.  de  im.  II  2,  II  p.  206  Us.;  de  comp.  verb.  24  p.  121  Us.; 
Cic.or.  4;  Verg.  ecl.  8,  10;  Plin.  n.  h.  VII  109);  aber  der  Streit  um  den 
Prinzipat  zwischen  den  beiden  Dichtern  dauerte  fort,  und  die  utiiitas  sicherte 
dem  ästhetisch  tiefer  stehenden  Euripides  immer  wieder  Anhänger  (Quint. 
inst. X  1,68 f.;  Dio  Chrys. or. 52) ;  wenn  Plutarchos»  dem  Sophokles  ävcofiakia, 
d.  h.  gelegentliches  Herabsinken  von  der  tragischen  Höhe  vorwirft,  so  hat 
er  damit  gewiß  einen  älteren  Tadel  wieder  aufgegriffen.  In  dem  atticisti- 
schen  Lexikon  des  Aelius  Dionysius  scheint  Sophokles  vor  den  andereu 
Tragikern  berücksichtigt  zu  sein.  Die  Vasenmalereien  (J.  H.  Huddilston. 
Greek  tragedy  in  the  light  of  vase  paintings,  London  1898;  R.  Engelmann, 
Archäolog.  Studien  zu  den  Tragikern,  Berlin  1900)  und  die  ägyptischen 
Papyrusfundo  zeigen  die  Bevorzugung  des  Euripides.  Über  die  vermeint- 
lichen Sophoklesaufführungen  auf  Rhodos  in  helleni.stischer  Zeit  s.  o. 
S.  318,  1. 

Codices.  Das  Verhältnis  ist  das  gleiche  wie  bei  Aischylos:  liauptcod.  ist  Laurentianus 
82, 9  s.  XI  (L),  nachträglich  mit  Scholien  versehen  und  von  verschiedenen  Händen  kor- 
rigiert und  ergänzt,  so  dafi  z.  B.  OB.  800  von  später  Hand  s.  XIII  (aber  nach  Thompson  noch 
vor  Verfertigung  der  übrigen  Sophokieshandschriften,  so  dafi  die  Möglichkeit  bleibt,  diese 
als  Kopien  aus  L  anzusehen)  zugefOgt  ist;  in  phototypischem  Druck  ist  die  ganze  Hand- 
sclirift  herausgegeben  von  E.  M.  Thohpson  u.  R.  C.  Jeuii,  Facsimiie  of  the  Laur.  man.,  London 
18Ü5.  Der  L  ist  zu  der  zweiten  Junta-Ausgabe  1647  von  P.  Victorius  benutzt,  aber  dann 
vergessen  worden,  bis  1824  P.  Elxslet  in  seiner  Ausg.  des  OC.  auf  seine  Vorzüglichkeit 
hinwies;  für  alle  Stücke  hat  ihn  dann  auf  Grund  einer  Vergleichung  Dübners  \V.  Dlkdokf 
in  der  Ausg.  Oxf.  1860  benützt,  und  noch  S.  Mkkleb  gründet  den  Text  auf  ihn.  Nahe  ver- 
wandt dem  L  war  die  Handschrift,  aus  der  die  Sophokleszitate  des  Suidas  stammen.  Zu- 
nächst steht  Paris,  gr.  2712  s.  XIII  (P,  bei  früheren  A,  mit  kurzen  Scholien),  der  nicht  aus 
827  dem  Laurent,  abgeschrieben  ist,  sondern  von  einem  gemeinsamen  Archetypus  abstammt,  da 
er  die  Verse  OR.800,  OC.  1105,  El.  1485.  die  in  L  von  erster  Hand  fehlen,  sowie  das  dort 
fehlende  ••fr»;  ^'wpoxAfov;  enthält.  Vgl.  A.  Seyfpebt,  Quaest.  crit.  de  codicib.  Soph.  recte 
aestimandis,  HaUs  1863;  J.  H.  Lipsius,  De  Sophoclis  emendandi  praesidiis.  Leipz.  1860:  C. 
Meifert,  De  Soph.  codicibus.  Diss.  Hai.  1891  (tritt  für  die  von  C.  G.  Cobet  1847  aufgestellte 
.Ansicht  ein,  ä&ü  alle  unsere  .Sophokieshandschriften  aus  L  stammen).  Beachtenswert  noch 
wegen  einiger  guten  Lesarten  ist  Laurent.  12.5  (/').  Unbrauchbar  sind  die  jüngeren,  aus  der 
Rezension  des  Triklinios  stammenden  Codd.  ~  Ein  Stückchen  aus  .Ant.  enthält  Oxyrh. 
pap.  VI  nr.  875  (s.  II  p.  Chr.  Anfang).  Den  Fragmentenzuwachs  aus  dem  Anfang  des  Photios- 
lexikons  und  aus  dem  Demostheneskommentar  des  Didymoa  verzeichnet  S.  Meklbb  im  Jahres- 
ber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  klass.  Alt.wiss.  147  (1910)  113  ff.  119  f. 

Scholien:  Die  alten,  aber  stark  gekUizten  gehen  auf  Didymos  zurück,  der  zu  Ant.45. 
OC.  237  u.  s.  mit  Namen  angeführt  ist  (Didymos  wiederum  faßt  zusammen,  was  Aristarchos. 
Eallistratos  u.  a.  in  ihren  Kommentaren  beigebracht  hatten);  dazu  eine  Vita  (fehlt  in  L)  und 
r.TOfVfOfis  in  prosaischer  und  metrischer  Form,  die  auf  .Aristophanes  (genannt  zu  Ant.  u,  OR.) 
und  Sallustins  (genannt  zu  Ant.  u.  OC.)  oder  Salutios  (?  L.Radermacheb,  Berl.  phil.  W.schr.  27, 
1907,  300;  s,  über  diesen  S.  auch  Wilaxowitz,  Eurip.  Herakl.  I'  197  f.)  zurückzuleiten  sind; 

>  R.  Jeuckens,  Diss.  philol.  Argent.  sei.  12  (1907)  60  f. 
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auch  von  einem  Sophokleskommentator  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  Pius,  haben  wir  (Schol.  Ai.  408) 
Kenntnis  (s.  R.  Reitzenstein,  Inedita  poötar.  Gr.  fragm.,  Rostock  1890/91,  17  f.).  Jüngere 
wertlose  Scholien  von  Thomas  Magister  und  Moschopulos  zu  den  Ende  des  Altertums  (s.  über 
den  Kommentar  des  Eugenios  oben  S.  308)  und  im  Mittelalter  zumeist  gelesenen  drei  Stücken 
Aias,  EL,  OR.,  von  Demetrios  Triklinios  zu  Aias,  EL,  OR.,  Ant.  —  Ausgabe  der  Scholien 
P.  Elmsiey  und  W.  Dindoef,  Oxon.  1825.  52,  2  13de.;  neue  Ausg.  der  alten  Scholien  von 
P.  N.  Papageokgios  in  Bibl.  Teubn.  1888.  Ueber  die  Quellen  der  Scholien  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Kritik  G.  Wolpp,  De  Soph.  scholior.  Laurentianor.  variis  lectionib.,  Lips.  1843; 
über  ihr  Verhältnis  zu  Suidas  P.  Jahn,  Quaestionum  de  scholiis  Laurentianis  in  Soph.  pars  I, 
ßerl.  1884. 

Ausgaben:  ed.  princ.  bei  Aldus,  Ven.  1502.  Mit  den  Scholien  von  H.  Stephanüs, 
Paris  1568,  welche  Ausg.  mit  ihrem  triklinianischen  Text  bis  in  das  19.  Jahrhundert  die 
Vulgata  blieb.  Fortschritt  in  der  Versteilung  der  Cantica  von  W.  Ganter,  Antw.  1579.  — 
Eindringende  Studien  wurden  dem  Soph.  später  als  dem  Eur.  zuteil;  grundlegend  die  kritisch- 
exegetische  Bearbeitung  von  F.  R.  Ph.  Brünok  (benützte  Par.  2712).  Argent.  1786;  frucht- 
bringend die  wiederholten  Neuauflagen  der  Ausgaben  von  C.  G.  A.  Ekpurdt  durch  G.  Her- 
mann. Lips.  1811 — 25;  bedeutend  für  die  Kritik  durch  Zurückgehen  auf  den  Cod.  Laur.  mit 
genauem  Apparat  die  Ausg.  von  W.  Dindobp,  3.  A.  Oxon.  1860.  In  der  von  Jacobs  und  Rost 
geleiteten  Biblioth.  graec.  mit  lat.  Anmerk.  gab  den  Sophokles  E.  Wunder  (Leipz.  1825;  Gotha 
1831—50)  heraus;  die  fünfte  Neubearbeitung  besorgte  N.  Wecklein  1875— 80.  —  Ausgaben 
mit  erklärenden  Anmerkungen  von  F.  W.  Schnbidewin  und  A.Nauck  bei  Weidmann  (in 
11.  Aufl.  OR.  1910,  in  10.  Aufl.  Ant.  1904  von  E.  Brühn,  Philokt.  1907  von  L.  Radermacher, 
OC.  1909  von  dems.);  von  G.  Wolff  und  L.  Bellermann  bei  Teubner;  von  N.  Wecklein 
bei  Lindauer  in  München;  von  Chr.  Muff  bei  Velhagen-Klasing;  von  D.  Ch.  Semitelos, 
Athen  1887;  von  R.  C.  Jebb  1,  8.  Aufl.,  Lond.  1903;  von  F.  N.  Papageokgios  I,  Leipz.  1910.  — 
Kritisch-berichtigte  Textausgaben:  von  A.  Naück  1867  bei  Weidmann;  von  W.  Dindorf  und 
S.  Mekler,  zuletzt  6.  Aufl.  1896,  in  Bibl.  Teubn.;  von  F.  Schubert  in  Bibl.  Schenkl. 

Einzelausgaben:  Aiax  Graece  cum  scholiis  et  commentario  perpetuo  ed.  Chr.  A. 
Lobeck,  Leipz.  1809,  ed.  III 1866;  von  F.  Blaydes,  Halle  1908.  —  Antigene  griech.-deutsch 
mit  Exkursen  von  A.  Böckh,  Berl.  1843  (die  Uebersetzung  für  die  Aufführung  mit  F.  Mendels- 
sohns Musik,  eine  Frucht  unangebrachter  Berliner  Gräkomanie,  die  in  dem  Scherz  „Antigene 
in  Berlin"  von  A.  Brenn'glas  1843  und  in  R.  Prdtz'  Politischer  Wochenstube  S.  84  hübsch 
verspottet  wurde) ;  cum  scholiis  et  virorum  doctorum  curis  ed.  C.  F.  Wex,  Lips.  1829 — 33, 
2  vol.  —  Electra  in  usum  scholarum  ed.  0.  Jahn,  mit  Vita  und  kritischem  Apparat,  ed. 
III  cur.  A.  Michaelis,  Bonnae  1882  (dazu  A.  Michaelis,  Arch.  Ztg.  38,  1880,  75  if.);  Ausgabe 
der  EI.  mit  Kommentar  von  G.  Kaibel,  Leipz.  1896.  —  Oedipus  Rex  cum  annot.  ed. 
tertium  P.  Elmsley,  Oxf.  1825;  adnot.  H.  van  Herwerden,  Trai.  1866.  —  Oedipus  Col. 
cum  schol.  vet.  et  suis  comment.  ed.  C.  Reisig,  Jenae,  3  vol.,  1820—23;  e.  rec.  P.  Elmslby- 
Ph.  Brunok,  Lips.  1824.  —  Philoctetes  von  F.  Blaydes,  Halle  1908. 

Erläuterungsschriften:  Lexicon  Sophocleum  von  F.  Ellendt,  ed.  II  cur.  H.  Genthe, 
Berl.  1872.  Für  die  Kenntnis  von  Sophokles'  Sprachgebrauch  wichtig  der  Anhang,  den 
E.  Bruhn  als  achtes  Bändchen  zu  F.  W.  Schnbidewin- A.  Naücks  Ausg..  Berl.  1899,  heraus- 
gegeben hat.  —  W.  Brambach,  Metr.  Studien  zu  Sophokles,  Leipz  1869;  ders..  Die  sopho- 
kleischen  Gesänge,  1870.  —  H.  Glbditsch.  Die  Cantica  der  sophokl.  Tragödien,  2.  Aufl., 
Wien  1883.  —  0.  Schröder,  Sophochs  cantica,  Leipz.  1907.  —  Chr.  Muff,  Die  chorische 
Technik  des  Soph  ,  Halle  1877.  —  0.  Hense,  Der  Chor  des  Soph.,  Berl.  1877,  und  Rh.  Mus. 
32  (1877)  489  ff.  —  H.  Genthe,  Index  commentationum  Sophociearum  ab  a.  1836  editar. 
triplex,  IBerl.  1874.  —  H.  Wittekind.  Sermo  Sophocleus  quatenus  cum  scriptoribus  lonicis 
congruat,  at  differat  ab  Atticis,  Büdingen  1895.  —  L.  Kuoleb,  De  Sophoclis  quae  vocantur 
abusionibus.  Diss.  Göttingen  1905:  J.  Lob,  Die  Verwendung  des  homerischen  Wortschatzes 
bei  Soph.,  Progr.  Salzburg  1909;  W.  Dopheide,  De  Sophoclis  arte  dramatica,  Diss.  Münster 
1910;  E.WoLP  s.o.S.322,1.  Weitere  Schriften  über  Soph.' Technik  s.  o.  S.321.2.  3.  5.  7.  8; 
255,4;  275, 1.  A.  Müller,  Aesthetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des  Soph.,  Paderb.  1904. 
Einzelnes  zu  Ant.,  EL  und  den  Exodoi  von  Trach.,  Ai..  Philoct.  bei  A.  Patin,  Aesthetisch- 
kritische  Studien  zu  Sophokles  in  Stud.  z.  Gesch.  u.  Kultur  des  Altertums  IV  4,  Paderb.  1911. 
Die  neuere  Litteratur  besprochen  von  N.  Wecklein,  nach  ihm  von  S.  Meklbr,  zuletzt  Bd.  129 
(1906)  1  flf.  und  Bd.  147  (1910)  231  tf.  (für  1903—1907)  des  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl. 
Alt.wiss.  —  Lat.  Uebersetzung  des  Aiax  lorarius  von  J.  Soaliger,  Strafib.  1574.  Erste 
deutsche  Uebersetzung  der  .\ntigone  von  M.  Opitz,  Danzig  1636.  —  A.  Wllbrandt,  Sophokles' 
ausgewählte  Tragödien  (König  Oed.,  Oed.  in  KoL,  Antigene,  Elektra)  mit  Rücksicht  auf  die 
Bühne  übertragen,  2.  Aufl.,  München  1903;  M.  Lechner.  Sophokles  auf  der  modernen  Bühne, 
in  Verh.  d.  Philol.vers.  München  1891.  —  Wilamowitz  hat  eine  Uebersetzung  des  Oed.  rex 
(3.  Aufl.  Berl.  1902)  geliefeit.  W.  Hoppmann,  Die  Chorlieder  und  Wechselgesänge  des  Soph. 
in  deutscher  Uebersetzung,  Programme  Berlin  1896.  97. 
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328  d)  Euripides  (etwa  481— 406).' 

180.  Bei  aller  Verschiedenheit  der  Weltanschauungen  stehen  doch 
Aischylos  und  Sophokles  zusammen  auf  einer  Stufe.  Sie  sind  beide  Ro- 
mantiker der  Heldensage  gegenüber  und  finden  ihre  Aufgabe  darin,  deren 
Geist  und  Gehalt,  jeder  auf  seine  Weise,  der  Gegenwart  zu  vermitteln,  ja 
zu  einer  Lebensmacht  für  die  Gegenwart  zu  machen.  Durchaus  ablehnend 
verhalten  sie  sich  zu  den  mit  dem  Anwachsen  der  sophistischen  Bewegung 
immer  rücksichtsloser  auftretenden  Versuchen,  die  Geschichtlichkeit  der 
Heldensagen  und  noch  mehr  die  sittliche  Vorbildlichkeit  der  überlieferten 
Götter  und  Heroen  im  ganzen  zu  bemängeln  und  mit  Hilfe  der  absoluten 
Vernunft  neue  ethische  Ideale  und  Normen  aufzustellen.  Aischylos  hatte 
kaum  mehr  Veranlassung,  sich  mit  der  neuen  Geistesrichtung  auseinander- 
zusetzen; Sophokles  stand,  als  sie  tiefer  auch  in  Athen  zu  wirken  begann, 
im  reifen  Mannesalter;  er  ließ  sich  in  seinem  Glauben,  der  aufs  innigste 
mit  seiner  ganzen  sittlichen  und  künstlerischen  Persönlichkeit  verwachsen 
war,  nicht  irre  machen  und  sprach  der  Sophistik,  bei  aller  Anerkennung 
für  ihre  Verdienste  auf  dem  Gebiet  der  Technik  im  weitesten  Sinn,  doch 
das  Recht  und  die  Fähigkeit  ab,  auf  sittlich-religiösem  Gebiet  förderlich 
mitzuwirken.  Der  Heros-Übermensch  ist  ihm  nicht  eine  Willkürschöpfung 
der  Phantasie,  sondern  eine  geschichtliche  und  intuitive  Gewißheit,  und 
durch  seine  unvergleichliche  Kunst  psychologischer  Motivierung  weiß  er 
auch  dem  Zeitalter  der  Skepsis  und  des  Verismus  diesen  für  die  Erziehung 
der  griechischen  Nation  so  ungemein  bedeutsamen  Idealtypus  anziehend, 
verständlich,  verehrungswürdig  zu  machen.  Dagegen  zeigt  sich  Euripides 
auf  der  ganzen  Strecke  geistiger  Entwicklung,  die  uns  die  erhaltenen 
Stücke  zu  überschauen  gestatten,  tief  durchsetzt  von  dem  neuen  Geist: 
er  legt  an  die  Götter  und  Riesen  der  Vorzeit  die  sittlichen  Maßstäbe  der 
Aufklärung,  vor  denen  sie  nicht  bestehen.  Er  glaubt  nicht  mehr  an  die 
Möglichkeit  eines  Übermenschentums  von  innerer  Überlegenheit,  und  doch 
ist  er  in  Anbetracht  der  unabänderlichen  religiösen  Traditionen  der  atti- 
schen Bühne  genötigt,  solche  Gestalten  vorzuführen  und  sie  einem  ähnlich 
wie  er  selbst  gestimmten  Publikum  menschlich  nahe  zu  bringen.  Damit 
ist  der  tiefe  Riß  bezeichnet,  der  durch  sein  ganzes  Schaffen  geht  und 
dieser  Dichtergestalt  etwas  Tragisches  und  Sympathie  Forderndes  gibt. 
Euripides  kann  seine  Heroen  nur  als  Menschen  der  gegenwärtigen  Wirk- 
lichkeit verstehen;  der  Mythus  aber,  dem  er  in  der  Regel  folgen  muß, 
belastet   sie   mit  übermenschlichen  Leistungen  und  Leiden,   deren  der  ge- 

'  Aus  dem  Altertum  ein  Fft-oc  ^y■ol.^i^ot'  Leipz.  1871    (3.  .Aufl.  1895).     Das  Leben  des 

xa'i  ßicK  (bei  E.  Schwabtz.  Scbolia  in  Eurip.  Dichters  mit  seinen  Werken  dargestellt  von 

I  p.  1— 6).  Dazu  ein  Artikel  des  Suidas  und  J.   A.  Hartitsg,    Euripides    restitutus    sive 

ein  Kapitel  bei  Gell.  XV  20.    Die  fünf  Briefe  scriptor.  Euripidis  ingeniique  censura.  Hamb. 

des  Eur.  (R.  Hercher,  Epistologr.  Gr.  p.  275  ff.)  1843.  44,  2  Bde.    —   0.  Ribbeck.    Euripides 

sind   frühestens    unter   Augustus,   vielleicht  und  seine  Zeit,    Progr.  Bern  1860.  —  WaA- 

aber  erst  im  1.  Jahrb.  n.  Chr.  entstanden  (Vit.  mowitz,    Das  Leben   des  Euripides.   in  Eur. 

Arati    p.  56,  107  West,    und   J.  F.  Marcks,  Herakles  I '  1—42.   —   P.  Masqdebay,  Euri- 

Symbola   ad    epistolographos  Graecos,   Diss.  pide  et  ses  idees.  Paris  1908.   Die  Notiz  des 

Bonn  1883,  5  ff.)   und    enthalten   kein   neues  Suidas,  es  habe  einen  älteren  Tragiker  Euri- 

sicberes   Datum.   —    Sämtliche    Quellen   zu-  pides  gegeben,    der   zwölf  Dramen    dichtete 

sammengestellt  und  verwertet  von  A.  Naück,  und  zweimal  siegte,  kann  richtig  sein  (Wila- 

De  Eur.  vita  poßsi  ingenio,   in  seiner  Ausg.,  mowitz,  Gott.  Gel.  Anz.  1906,  621,  1). 
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wohnliche  Mensch  bei  normalem  Kräftezustand  nicht  fähig  ist.  So  muß  329 
der  Dichter,  um  psychologische  Wahrscheinlichkeit  zu  gewinnen,  seine 
Helden  in  heftige  Aufregungszustände  versetzen,  wie  sie  Menschen  er- 
leiden, .denen  mehr  aufgeladen  ist,  als  sie  tragen  können.  Er  schafft  die 
bürgerliche  und  zugleich  pathologische  Tragödie  mit  einem  Personal 
depossedierter  Heroen,  die  nur  noch  die  Namen  der  alten  Heroen  tragen, 
tatsächlich  aber  Alltagsmenschen  mit  alltäglicher  Gesinnung  und  Rede- 
weise sind  und  nur  durch  starkes  Pathos  zu  einer  Scheingröiäe  aufgeblasen 
werden.  Die  Kritik  an  der  Sagenüberlieferung  ihrem  sittlichen  Gehalt 
nach  drückt  er  oft  genug  ohne  Scheu  aus,  fast  wie  wenn  ihm  die  Sagen- 
geschichte eine  Sammlung  abschreckender  Beispiele  wäre.  Besonders  un- 
glücklich ist  sein  Verhältnis  zu  den  Göttern,  die  er  bald  heftig  tadelt  — 
am  rücksichtslosesten  im  Ion  — ,  bald  nützlich  verwendet  als  die  großen 
Zauberkünstler,  die  ihm  mit  einem  Schlag  aus  dramatischen  Verlegenheiten 
heraushelfen  müssen.  Solcher  inneren  Disharmonie  mußte  jeder  Dichter 
verfallen,  der  mit  der  Weltanschauung  und  den  Problemstellungen  der 
Sophistik  im  Herzen  die  alten  Sagen  dramatisieren  wollte:  an  Stelle  der 
ruhevollen  Hoheit  der  älteren  Tragödie  mußte  jenes  fatale  Gemisch  von 
schrillem  Pathos  und  hausbackener  Vernünftigkeit  treten,  an  Stelle  religiöser 
Erhebung  der  Nervenreiz  des  Rühr-  oder  Schauerstücks,  das  nicht  stärkend 
und  reinigend,  sondern  spannend,  aufregend,  ja  verstimmend  wirkt.  Die 
Tragödie  des  Euripides  ist  ihrem  ethischen  Gehalt,  ihrer  Stimmung,  ihrer 
Stellung  zur  Sage  nach  das  notwendige  Produkt  ihrer  Zeit.  Dem  Dichter 
bleibt  aber  der  Ruhm  tiefer  Kenntnis  des  Menschenherzens  und  seiner 
Widersprüche,  von  denen  er  selbst  zerrissen  ist,  innerlicher  Empfindung  und 
bewunderungswürdiger  Kraft  und  Sicherheit  bühnenwirksamer  Darstellung. 
Die  Biographie  des  Euripides,  von  unkritischen  Schriftstellern  wie 
Hieronymos  von  Rhodos  und  Hermippos  von  Smyrna  festgestellt,  hat  stark 
notgelitten  durch  Aufnahme  von  allerlei  bösartigen  Klatschgeschichten,  mit 
denen  die  konservative  Komödie  den  modern  gerichteten  Dichter  über- 
schüttet hat.  Unter  diese  gehört  die  Behauptung  von  der  niedrigen  Ab- 
stammung des  Dichters,  gegen  die  schon  Philochoros  (Suid.  s.  v.  Eigm.) 
protestiert  hat.  Sein  Vater  Mnesarchos  oder  Mnesarchides  war  vornehmer 
Grundbesitzer,  der  die  Erträgnisse  seiner  Gutswirtschaft  auf  dem  Markt 
von  Athen  verwertete  —  daher  die  Witze  über  ihn  als  Krämer  {xäTnjÄog) 
und  über  seine  Frau  Kleito  als  Gemüsehändlerin  {Xaxavöjimhg),  daher  auch 
der  Spottname  nalg  t»]?  äoovQcua?  '&sov,  den  Aristophanes  (ran.  840)  dem 
Dichter  gibt.'  Seine  Eltern,  die  dem  Demos  Phlya^  der  Phyle  Kekropis 
angehörten,  hatten  eine  Zeitlang  in  Böotien  als  Verbannte  gelebt.  Auf 
einem  elterlichen  Gut  auf  Salamis  ist  Euripides  geboren. ^  Die  Beziehung 
zu  Salamis   kann  Veranlassung   geworden   sein,   das  Geburtsjahr*  mit   der 

'  Ar.  Ach.  457.  478  (eq.  19);  Thesiti.  456;  .   für  Salamis  bekundet  sich  Eur.  Tro.  799  ff. 

ran.  840.     Schon  Theopomp.  fr.  104  M.  redet  i           ■*  Vital;  Diog.  Laert.  II  45;  Plut.  quaest. 

das  nach;  ebenso  Vit.  Eur.  §  1.  I   conv.VIII  1,1  p.  717c.  Die  Angabe  des  Erato- 

^  Harpocrat.  u.  Suid.  s.  v.  <l>h'cta.  sthenes  in  der  Vita  p.  3,4  Schw.,  der  den  Dichter 

'Vit.l;IG  XIV1207;Philochor.fr.l66M.  75  Jahre  alt  werden  läßt,  führt  auf  481/80.  Die 

bei  üell.  XV  20,  5  weiß  von  einer  Grotte  auf  parische  Chronik  ep.  50  setzt  die  Geburt  Ol.  83, 4 

Salamis,  wo  Eurip.  gern  dichtete.     Vorliebe  \   =  485/4,  gibt  ihm  also  79  Lebensjahre,  was 
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330  Seeschlacht  von  Salamis  zusammenzulegen;  der  Dichter  sollte  an  dem  Tag 
der  Schlacht  geboren  sein;  nach  anderen  war  er  ein  oder  ein  paar  Jahre 
früher  geboren.  In  der  Jugend  erhielt  er  eine  sorgfältige  Erziehung,  so 
daß  er  an  den  Götterfesten  der  Heimat  als  Tänzer  und  Fackelträger  des 
Apollon  mitwirkte!  und  im  Ring-  und  Faustkampf  sich  auszeichnete.  Der 
Turnkunst  sagte  er  bald  wieder  Valet.*  Auch  der  Malerei,  der  er  sich 
in  seiner  Jugend  widmete,  scheint  er  nicht  lange  obgelegen  zu  haben,  ob- 
wohl er  stets  für  das  Malerische  in  der  Poesie  ein  großes  Talent  an  den 
Tag  legte.*  Es  war  die  Tragödie,  auf  die  ihn  seine  eigentliche  Begabung 
hinwies.  Im  Jahr  455*  erhielt  er  zum  erstenmal  für  seine  Peliades  einen 
Chor,  gewann  aber  bei  diesem  ersten  Auftreten  nur  den  dritten  Preis. 
Der  Bühne  blieb  er  bis  zu  seinem  Ende  treu,  wiewohl  er  erst  spät  mit 
der  Richtung  seiner  Poesie  durchdrang*  und  auch  dann  noch  manchen 
Wandel  in  der  Gunst  des  Publikums  zu  erfahren  hatte. 

181.  Seine  Tragödien  sind  voll  vom  Geist  der  Sophistik,  deren 
Problemstellungen,  Theorien  und  Terminologie  auf  Schritt  und  Tritt  an- 
klingen. Er  vertritt  zwar  keineswegs  irgend  ein  bestimmtes  , System*, 
verrät  aber  Kenntnis  verschiedener  philosophischer  Lehrmeinungen.  Die 
Alten  machen  daraus  in  ihrer  Art  Schülerverhältnisse  zu  Anaxagoras, 
Prodikos,  Protagoras,  Archelaos.*     Wenn  es  dafür  auch  schwerlich  Zeug- 


L.  Mbndelssohs,  Acta  soc.  phil.  Lips.  2  (1872) 
161  ff.  verteidigt.  Im  Gamelion 406/5  (d.h. etwa 
Febraar405),als  an  den  Len&en  die  Frösche  des 
Aristophanes  aufgeführt  wurden,  war  Sopho- 
kles tot  (Ar.ran.76) ;  also  muß  die  Trauerfeier, 
die  er  beim  Proagon  (Vit.  Eur.  p.  3. 11  Schw.) 
während  des  Cbytrenfestes  für  Euripides  hielt, 
im  Frühjahr  406  stattgefunden  haben.  Nach 
Mann.  Par.  ep.  63  fSlIt  sein  Tod  unter  den 
Archon  Antigenes  (Juli  407 — 406).  genauer 
also  zwischen  Juli  407  und  Februar  406.  Die 
Unsicherheit  des  Geburtsjahrs  schon  im 
Altertum  ist  von  F.  Jacobt,  Apollod.  Chron. 
257  ff.  erwiesen. 

>  Gell.  XV  20,  3;  Theophr.  und  Hieron. 
Rhod.  bei  Ath.  X  p.  424  ef  und  ViU  §  2.  Ueber 
die  Eleganz  des  jungen  Eur.  s.  Ar.  Thesm. 
173  f. 

^  Hart  ist  sein  späteres  Urteil  Ober  die 
Athleten  fr.  282, 2  N.' :  ovder  xdxtor  eojiv  äditj- 
Ttür  vf'>'o»v. 

'  Nach  der  Vita  zeigte  man  von  ihm 
Bilder  {,^l^■<ixln)  in  Megara.  die  aber  nach 
WiLAMowiTZ,  Eur.  Herakt.  I '  20  einem  anderen 
Eur.  gehört  hätten.  Die  Kunst  in  der  Be- 
schreibung von  Bildern  tritt  im  Ion  190  — 
218  glänzend  hervor;  vgl.  Hec.  807  ök  yoa- 
qpevc  i'  (bronraOfli  idor  iir  xdfdOnijnoy,  Andrem, 
fr.  125,  Hypsipyle  fr.  764.  Üeber  die  An- 
regung seiner  Phantasie  durch  Malerei  und 
Plastik  s.  J.  A.Stbickbb.  De  tragicor.  Graecor. 
anachronismis.  Amsterd.  1880,  30  ff.  und  J. 
A.  HüDDiLSTON,  The  attitude  of  the  Greek 
tragedians  toward  art.  London  1898. 

*  Vit.  p.  2. 14  ff.  Schw.  GeUius  (XV  20, 4) 
läßt   den   Dichter   schon   im  18.  Lebensjahr 


Tragödien  schreiben. 

*  f^t  441  siegte  er  nach  Mann.  Par. 
ep.  60  zum  erstenmal. 

•  Vita  p.  1, 10  Schw.  :  dxovoii/t  j-o-o/io-oc 
Ava^ayooov  y.ai  Iloo&txov  xnl  fIo(oTayfioov 
xal  Sioxoajnv;  rmTniK;  ebenda  3,  17.  Cic. 
Tusc.  lU  14:  fxurat  auditor  Protagorae.  In 
Versen  des  Alexandros  Aitolos  bei  Gellius 
(XV  20)  heißt  er  'Ava^ayiinov  roorfififK.  auf 
Anaxagoras  scheint  (nach  Wilaxowitz.  Enr. 
HerakL  I'  25;  anders  A.  Schöke.  Ueber  die 
Alkestis  des  Enr.,  Kiel  1895. 23)  zu  gehen  Eur. 
Ale.  903—910;  s.  Diog.  Laert.  II  45;  genaue 
Uebereinstimmung  zwischen  der  Physik  des 
Anax.  und  der  des  Eur.  findet  allerdings  nicht 
statt  (E.RoHUE.  Psyche  11»  255  f.);  über  Be- 
einflussung durch  Diogenes  von  Apollonia  F. 
DOmmlbk.  Akademika.  Gießen  1889. 140ff.;  E. 
RoHDE  a.a.O.  11'  256,  1:  durch  Epicharmos 
WiLAMOwiTZ,  Eur.  Herakl.  1'  29  A.  An  Prota- 
goras (H.  DiELS.  Vorsokr.  II«  1,  .532  nr.  20) 
klingt  fr.  189  an;  ganz  unsicher  ist  die  von 
Th.  Gomperz  vermutete  Beziehung  von  fr.  588 
auf  ihn.  Sonstige  Anklänge  verzeichnet  VV, 
Nestle  (s.u.).  Zwei  Enripide.S8tellen(Herc.  1341 
bis  1346  und  fr.  282)  hat  H.  Diels  Vorsokr. 
P  53  f.  unter  die  Fragmente  des  Xenophanes 
aufgenommen.  Man  sieht,  Eurip.  hat  wirk- 
lich sehr  viel  gelesen  (s.  u.  S.  349.  1).  Auch 
die  sophistische  Rhetorik  wirkt  stark  auf 
ihn:  Tli.  Milleb.  Euripides  rhetoricns,  Gott. 
1887 ;  O.Navarbe.  Essai  de  rhötorique  grecqne 
avant  Aristote  76  f.  Ueber  seine  Kenntnis 
der  Orphik  A.Dietebich.  Nekyia  101  ff.  Auch 
mit  Herakleitos'  Lehre  wurde  Eur.  bekannt: 
8.  Diog.  Laert.  11  22  und  Eur.  fr.  638. 833  (vgl. 
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nisse  gab,  so  hat  Euripides  doch  jedenfalls  die  Schriften  dieser  Männer  ge-  331 
kannt.  Soll  er  doch,  was  wohl  möglich  ist,  eine  Bibliothek  ^  besessen  haben. 
Dem  Sokrates  war  er  befreundet  und  hatte  seinen  Beifall;  Aelianus  (v.  h. 
II 13)  erzählt,  Sokrates  habe  selten  das  Theater  besucht  und  nur,  wenn  neue 
Stücke  des  Euripides  zur  Aufführung  kamen.  =^  Selbst  ein  eifriger  Anhänger 
des  Eationalismus  und  Verächter  des  alten  Götterglaubens  trug  er  durch 
seine  Tragödien  mehr  als  jene  Philosophen  selbst  zur  Verbreitung  der  philo- 
sophischen Aufklärung  bei.^  Nicht  unverdient  war  der  Ehrentitel  eines  Philo- 
sophen der  Bühne.*  Dagegen  hielt  er  sich  von  politischer  Betätigung  fern;* 
er  verriet  auch  darin  im  Gegensatz  zu  Aischylos  und  Sophokles  den  Dichter 
der  Neuzeit.  Nur  in  seinen  Dichtungen  nahm  er  lebhaft  an  den  politischen 
Tagesfragen  teil,  indem  er  namentlich  in  den  Tendenztragödien  aus  der  ersten 
Hälfte  des  peloponnesisehen  Krieges  jede  Gelegenheit  ergriff,  um  seine  Vater- 
stadt zu  Ehren  zu  bringen  und  gegen  ihre  Feinde  Stimmung  zu  machen." 
182.  Mehr  als  im  Interesse  der  geschichtlichen  Wahrheit  wünschens- 
wert, beschäftigte  sich  die  Komödie  mit  den  häuslichen  Verhältnissen  des 
Euripides.  Verheiratet  war  er  zweimal;  die  erste  Frau  hieß  Melito,  die 
zweite  Choirine  (v.  1.  Choirile);'   aber  mit  beiden  scheint  er  schlechte  Er-  382 


Heraclit.  fr.  62  D),  auch  Plioen.  535  ff.  (Heia- 
clit.  fr.  94  D.);  Ar.  ran.  1082.  W.  Nestle, 
Euripides  der  Dichter  der  griechischen  Auf- 
klärung, Stuttgart  1901;  ders.,Unteisuchungen 
über  die  philosophischen  Quellen  des  Euri- 
pides, Philol.  Suppl.  8  (1901)  557—655. 

'  Ath.  I  p.  8a:  Suidas  setzt  dafür  den 
jüngeren  Euripides,  über  den  unten.  Ueber 
Euripides'  Bücherstudien  spottet  Ar.  ran.  943. 
1409. 

^  Sokrates' Lehre,  daß  Tugend  auf  Wissen 
beiuhe,  ist  wiedergegeben  Herc.  347.  Anek- 
dotische Ausschmückung  des  Verhältnisses 
zu  Sokrates  zeigt  Cic.  Tusc.  IV  63;  die  alten 
Komiker  behaupteten  starke  sokratische  Ein- 
flüsse auf  Eur.  (Teleclid.  fr.  39.  40  K.;  Ar. 
ran.  1491).  Bei  den  Sokratikern  war  Eur. 
besonders  geschätzt  (Plat.  Phaedr.  268  c:  reip. 
VIII  568a;  WiLAMOWiTz,  Eur.  Herakl.  I'  24, 
44).  Daß  der  nüchterne  Ethiker  Sokrates 
gerade  an  dem  Verismus  des  Dichters  und 
seiner  Neigung  zum  Moralisieren  Gefallen 
gefunden  habe,  ist  durchaus  glaublich. 

^  Von  Beweisen  sind  die  Stücke  des 
Eur.  voll;  besonders  sprechend  sind  Hec.  799, 
Ion  436—51.  Iph.  Taur.  385—91,  Troad.  884 
bis  888  (nach  Diogenes  von  Apollonia).  Belle- 
rophon fr.  286  und  292,  Chrysippos  fr.  839, 
Peir.  fr.  593,  fr.  ine.  912.  964.  Daß  Eur.  die 
Lehren  des  Anaxagoras  auf  die  Bühne  ge- 
bracht, deutet  Plat.  apol.  26  d  an.  Vgl.  Lucian. 
lup.  trag.  c.  41.  Bei  einem  Prozeß  bezichtigte 
ihn  nach  Aristot.  rhet.III  15  p.  1416a  29  sein 
Gegner  der  Asebie  wegen  der  Verse  Hippol. 
612.  Die  Litteratur  bei  F.  Ueberweo,  Grundriß 
der  Gesch.  d.  Phil  1  (10.  Auti.  Berl.  1909)  35*  f. 

■•  ^-y.ijyiy.i,^  i/ i/.i'morf(K  heißt  er  bei  Ath.  IV 
p.  158 e  und  XIII  561a,  Vitruv.VIlI  praef.  1, 
Sext.  Empir.  adv.  math.  I  288,    Clem.  Alex. 


j    Strom.  V  p.  688P.,    Orig.  contr.  Geis.  IV  77. 

'    Vgl.  Plat.  reip.  VIII  568  a:    )/    te    zoayoidia 

I  oÄ-cog  ooqiöv  doxei  m'mt  xai  6  EvQtjridtji;  Sia- 
(psQ(ov  tr  ahiij.  Ueber  Eur.'  aoqnu  auch  Ar. 
Lys.  368;  ran.  1413  und  das  Sokratesorakel. 
"  Von  Aristoteles  (rhet.116  p.  1384b  16) 
wird  eine  Kvfjijiiöov  ajiöy.oioig  noog  ^v^a- 
xoolovq  erwähnt,  was  der  Scholiast  auf  eine 
sonst  nicht  bekannte  Gesandtschaft  bezieht. 
Die  Stelle  ist  von  WiLAMowiTZ.Herm.  34  (1899) 
617  auf  den  Politiker  Heurippides  (IG  II  73) 
bezogen.  Von  einer  Klage,  die  dem  Dichter 
ein  gewisser  Hygiainon  durch  das  Anerbieten 
des   Verraögenstausches    anläßlich    einer   zu 

'  leistenden  Leiturgie  anhängte,  meldet  Aristot. 
rhet.  III  15  p.  1416a  29.  Wer  in  den  antiken 
.-To/.Hs  ein  eingezogenes  Leben  führte,  brauchte 
für  Verunglimpfung  nicht  zu  sorgen:  daher 
wohl  die  Verdächtigung  des  Euripides  als 
eines  Misanthropen.  Ueber  seine  politischen 
Ansichten  K.  Schbnkl.  Ztschr.  f.  österr.  Gymn. 
13  (1862)  357  ff.  485  ff. 

''  So  pries  er  Athen,  indem  er  zum  Teil 
die  alten  Mythen  ummodelte,  als  Schützerin 
der  Verfolgten  in  Med.  Heracl.  Herc.  Suppl. 
Phoen.  Im  Menelaos  der  Andromache  (s. 
Schol.  Andr.  445)  und  des  Orestes  brand- 
markte er  die  treulose  Härte  uud  Geldgier 
der  Lakedaimonier.  Durch  die  Herakliden 
wird  das  Bündnis  mit  Arges  empfohlen. 
Gegen  die  Demagogen  und  Volksschmeichier 
sind  gerichtet  Hec.  254  ff.,  Suppl.  232  ff. 
Wegen  der  im  Kresphontes  dargestellten 
Vaterlandsliebe  preist  den  Dichter  Lycurg. 
adv.  Leoer.  100.  Die  Stellen  der  Schollen, 
in  denen  Beziehungen  des  Eur.  auf  Zeit- 
geschichte  notiert  werden,   in   der  Scholien- 

i   ausg.  von  E.  Schwaktz  II  410. 

I  '  Vita:  yvvaixa  ös  yijftat  jigwitjy  MeXtrai, 
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fahrungen  gemacht  zu  haben.'  Die  Skandalsucht  wußte  namentlich  von 
einem  Famulus  des  Dichters,  Kephisophon  mit  Namen,  zu  erzählen,  mit 
dem  die  Frau  in  ehebrecherischem  Umgang  gelebt  habe.*  Die  Alten 
führten  auf  diese  ehelichen  Mißhelligkeiten  seinen  angeblichen  Weiberhaß» 
zurück,  der  die  Frauen  in  den  Thesmophoriazusen  zur  Verschwörung  gegen 
den  Dichter  bewegt.  Von  diesem  Weiberhaß  hielt  jedenfalls  Sophokles 
nicht  viel,  wenn  er  einem,  der  ihm  von  dem  Weiberhasser  Euripides 
sprach,  witzig  entgegnete:  ev  ye  räig  Tgaytodlan;,  i^ei  Iv  ye  rij  y.kiytj  rfüo- 
Yvvtjg.  Wie  Euripides  in  den  Ruf  des  Weiberhasses  gekommen  ist,  ver- 
steht man  nicht  recht;  er  hat  ja  manches  Schlimme,  aber  auch  viel  Gutes 
über  die  Weiber  gesagt,  und  insbesondere  in  seiner  Andromache  und 
Klytaimestra  (s.  bes.  Tro.  647  fif.,  Iph.  Aul.  1158  ff.)  Ideale  veredelter  Weib- 
lichkeit nicht  des  emanzipierten,  sondern  des  guten  alten  ionischen  Typus 
verlierrlicht*  Söhne  hatte  er  drei:  Mnesarchides,  Mnesilochos,  Euripides; 
der  erste  von  ihnen  wurde  Kaufmann,  der  zweite  Schauspieler,  der  dritte 
brachte  hinterlassene  Stücke  des  Vaters  nach  dessen  Tod  zur  Aufführung. 
Die  letzte  Zeit  seines  Lebens  seit  Sommer  408  brachte  er  am  Hof  des 
museniiebenden  Königs  Archelaos  von  Makedonien  (413—399)  zu,*  der 
damals  die  erwähltesten  Geister  Griechenlands  an  seine  neue  Residenz  in 
Pella  zu  ziehen  suchte  und  außer  Euripides  auch  den  Tragiker  Agathen 
und  den  Dithyrambiker  Timotheos  zur  Übersiedelung  von  Athen  nach 
Makedonien  veranlaßt  hatte.*  Vielleicht  auf  dem  Weg  dahin  wurde  er 
383  in   Magnesia   eine   Zeitlang   festgehalten   und  durch   öffentliche   Auszeich- 

4(t>n^v  ds  Xmgirriv.  Das  Verhältnis  am-  nicht  ganz  richtig.  In  allen  seinen  Stocken 
gekehrt  bei  Snidas,  zn  einer  Bigamie  ge-  spielen  Frauen  Hauptrollen  (E.  Rohob,  Griech. 
staltet  bei  Uell.  XV  20.  Die  Heirat  mit  Chol-  Rom.' 33  ff.).  Sie  sind  alle,  zum  Teil  in 
rine  erklärt  WiLAMOwiTZ,  Anal.  Eur.,  ßerl.  starkem  Gegensatz  zu  der  mythischen  Ueber- 
1875,  149  Q.  Eur.  Uerakl.  1*7  fUr  Fabel.  An  lieferung  und  in  bewußter  Kritik  äschylei- 
Bigamie  ist  bei  einem  Dichter,  der  die  Mono-  !  scher  und  sophokleischer  Vorgänge  (besonders 
gamie  so  nachdrücklich  preist  wie  Eur.  (Andr.  Klytaimestra  und  Elektra  als  gute  Hans- 
177.  215  ff.  469.  909;  El.  1033 ff.),  schwerlich  |  frauenl,  innerhalb  der  Grenzen  der  yvyaixeia 
zu  denken.  ätirii/  nach  antikem  Begriff  gehalten.  Den 
'  Ar.  ran.  1048.  sophokleischen  Typus  der  Heldenjungfraa 
'  Dieser  Kephisophon  gehört  mit  zum  i  bildet  er  oberflächlich  in  der  aulisclien  Iphi- 
Haushalt  des  Euripides  nach  Ar.  Ach.  395  ff.  '  geneia  und  der  Makaria  (Heraclid.)  nach.  Am 
ran.  1408.  1452.  v.  944  derselben  Komödie  besten  gelingt  ihm  das  durch  Verletzung 
wird  in  den  Schollen  so  gedeutet,  als  ob  ;  seiner  Instinkte  in  Verzweiflung  gebrachte 
Kephisophon  dem  Euripides  geholfen  habe,  '  und  zu  unweiblichen  Taten  gesteigerte  aus- 
namentlich in  den  Liedern.  Von  dessen  Um-  '  gereifte  Weib  (Med.,  Hec). 
gang  mit  der  Frau  des  Dichters  erzählt  die  '  Vita  p.  4,  1  Schw.;  3,  20  f.;  Philodem. 
Vita,  wohl  auch  nach  Witzen  der  Komödie  '  de  vitiis  10  p.  20  Sadppb:  Solinns  IX  15; 
(Ar.  fr.  580  K.;  Ps.Eur.  ep.  5  weiß  nichts  da-  Lucian.  de  paras.  35:  Paus.  I  2,  2;  Syncell. 
von).  Ebendaher  wird  die  Anekdote  von  dem  p.  500,  7.  Von  einem  goldenen  Becher,  den 
Verhältnis  des  Dichters  zur  Schaffnerin  im  der  König  beim  Mahl  dem  verehrten  Dichter 
Haus  des  Königs  Archelaos  stammen;  s.  schenkte,  erzählt  Plut.  de  vit.  pud.  7  p.  531d. 
Hermesianax  bei  Ath.  XIII  p.  598d.  !  P.  Gward,  Rev.  des  6t.  gr.  17  (1904)  154  ff. 
'  Ar.  Lys.  283;  Thesm.  passim.  "  Von  einer  Liebkosung  des  jüngeren 
*  Ueber  Euripides'  Stellung  zu  den  Frauen  liebenswürdigen  Dichters  .\gathon  durch  Euri- 
imganzenl.BBüKS.Vorträgeu.  Aufs,  München  pides  erzählen  Plut.  amator.  24  p.  770  c  und 
1905,  154 ff.;  C.  Lanzani  in  Atene  e  Roma.  4  Aelian.  v.  h.  XIII 4.  wahrscheinlich  nach  einer 
(1901)  143  ff.  208  ff.;  W.  Nestle.  Eur.  254  ff.  Schrift  des  Peripatetikers  Praxiphanes.  Ueber 
Verfehlt  macht  L.  Bloch,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  ein  Zerwürfnis  des  Dichters  mit  einem  Höf- 
7  (1901)  39  ff.  den  Eur.  zum  Vorkämpfer  der  ling,  der  den  Dichter  wegen  des  übelriechen- 
Frauenemanzipation;  auch  P.MAsgcEBAY.  Rev.  den  Atems  verspottet  hatte,  Aristot.  jiolit.  V' 
des  a.  anc.  5  (1903)  101  ff.  243  ff.  urteilt  wohl  .    10  p  1311  b  33  und  Stob,  floril.  41,  6  Mkis. 
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nungen  gefeiert.  ^  Wie  Aischylos  für  Sizilien  ein  Lokalstück,  die  Aitnaiai, 
gedichtet  hatte,  so  dichtete  auch  er  zu  Ehren  seines  königlichen  Gönners 
den  Archelaos,  in  dem  er  den  regierenden  König  unter  der  Gestalt  des 
Ahnherrn  der  makedonischen  Dynastie  verherrlichte.^  In  den  Jahren  415, 
412  und  408,  in  denen  Stücke  von  ihm  aufgeführt  wurden  (Tro.,  Hei,  Or.), 
muß  er  jedenfalls  in  Athen  gewesen  sein.  In  Arethusa  bei  Amphipolis 
starb  er  im  Frühjahr  406,  noch  vor  dem  Fest  der  großen  Dionysien;  die 
Sage  erzählte,  Hunde  des  Königs  hätten  den  Dichter  zerrissen. ^  Bei  Amphi- 
polis, am  Zusammenfluß  zweier  Bäche,  befand  sich  auch  sein  Grab,  das 
noch  in  später  Zeit  ein  Wanderziel  seiner  Verehrer  war.*  In  Athen  riß 
sein  Tod  eine  große  Lücke, ^  die  auch  sein  erbitterter  Feind  Aristophanes 
bereitwillig  anerkannte.  Seine  Mitbürger  ehrten  ihn  durch  ein  Kenotaph, 
für  das  angeblich  Thukydides  oder  Timotheos  die  Aufschrift  dichtete.*' 
Später  fügten  sie  auf  Antrag  des  Lykurgos  die  Ehre  eines  ehernen  Stand- 
bildes im  Dionysostheater  hinzu.  Die  erhaltenen  Porträts  des  Dichters' 
zeigen  den  Tragiker  in  älteren  Jahren  mit  spärlichem  Haar  über  der  Stirn 
und  mageren  Wangen;  die  sympathische  Physiognomie  verrät  den  herben 
Ernst  eines  grübelnden  Denkers. 

183.  Werke  des  Euripides.  Euripides  hat  außer  einem  Epinikion 
auf  einen  Wagensieg  des  Alkibiades  (Plut.  Ale.  11)  und  einer  Elegie  auf 
die  bei  Syrakus  gefallenen  Bürger  (Plut.  Nie.  17)*  zweiundneunzig  Dramen 


'  Vita  p.  2,  7  ScHW. ;  /LtezioT?]  de  sr  May- 
VTjoia  (d.  h,  i'h  Mayr}]Gfar)  xni  ji(io^ertq  iri- 
fiij^r/  y.ai  äre/.ei'a ;  welches  Magnesia  gemeint 
sei,  ist  nicht  angegeben.  Auch  an  dem  Ty- 
rannen Dionysios  von  Syrakus  hatte  er  einen 
enthusiastischen  Bewunderer,  der  aus  seinem 
Nachlaß  um  hohes  tield  Leier,  Griffel  und 
Schreibtafel  erstand  (Hermippos  in  der  Vita 
p.  5.  14  ScHW.).  Damit  vergleiche  Plut.  Nie. 
29:  evwt  xal  öi^  Kufjijziörjv  iooj&ijoay '  fid/uora 
yaQ  o)g  eoixe  röiv  sxrö^  'EXXi)vo)v  eji6&7]oav 
avrov  Ttjv  piovaav  ol  jienl  2ixe?Jav. 

^  Damit  steht  nicht  in  absolutem  Wider- 
spruch Diomed.  p.  488,  20  K.:  Euripides  pe- 
tente  Archeiao  rege,  ut  de  se  tragoediam  scri- 
heret,  abnuit  ac  precatus  est,  ne  accideret 
Archeiao  aliqiiid  Iragoediae  proprium,  osten- 
dens  nihil  aliud  esse  tragoediam  quam  rni- 
seriarum  comprehensionem.  Ueber  den  histo- 
rischen Hintergrund  der  Sage,  durch  die  das 
makedonische  Königsgeschlecht  auf  den  dori- 
schen Ahnherrn  Temenoszurückgeführt  wurde, 
s.  .4.  V.  GüTSciiMiD,  Kl.  Schriften  IV  .54  ff. 

^  Aelteste  Zeugen  dafür  sind  Sotades  bei 
Stob.flor  98,9  Mein,  und  Diod.XlIl  103;  gegen 
die  Kichtigkeit  der  Geschichte  spricht,  daß 
Aristophanes  von  ihr  nichts  weiß.  Nach  einer 
anderen  bei  Suidas  und  Anth.  Pal.  VII  .51 
erwähnten  Fassung  waren  es  Weiber,  nicht 
Hunde,  die  den  Dichter  zerrissen.  Die  Todes- 
art will  eine  Strafe  für  den  anfßi'/^-  mit  An- 
klängen an  die  Sagen  von  Aktaion,  Orpheus, 
Pentheus   ausdrücken.     Denselben  Sinn  hat 


die  Notiz  Vit.  p.  3,  11  Schw.,  die  Grabmal  er 
des  E.  seien  beide  vom  Blitz  getroffen  worden. 
Die  Traditionen  stellt  W.  Nestle,  Philol.  57 
(1898)  134  ff.  zusammen.  F.  Jacoby,  Apollod. 
Chron.  259  führt  die  Nachricht  von  dem  Tod 
durch  Hunde  auf  Philochoros  zurück.  Siehe 
a.  W.  Hertz,  Ges.  Abb.,  Stuttg.  1905,  828  ff. 

*  Ammian.  Marcell.  XXVII 4, 8:  proxima 
Arethusa  convallis  et  statio,  in  qua  visitur 
Euripidis  sepulcrum.  Vgl.  Vitruv.  VIII  3,  16; 
Plin.  n.  h.  XXXI  19,  28;  Paus.  I  2,  2. 

"  Nach  Athen  kam  (Vita  p.  3, 13  Schw.) 
die  Nachricht  vor  dem  Proagon  der  Dionysien. 

«  Vit.  Eur.  p.  3,  5  Schw.  und  Ath.  V 
p.  187d.  Anth.  Pal.  VU  45.  Auf  Thukydides 
als  Verfasser  führte  wohl  lediglich  der  An- 
klang an  Thuc.  II  43,  8. 

'  Siehe  die  angefügte  Tafel.  Erhalten 
sind  uns  von  dem  meistgefeierten  und  meist- 
gelesenen Dichter  mehrere  Hermen  und  Sta- 
tuen, in  Rom  und  Neapel  allein  ein  Dutzend; 
s.  E.  Q.  Visconti,  Iconogr.  gr.  1 5. 3 ;  G.  Kbüger, 
Arch.  Ztg.  28(1870)Taf.  26  und  1871  Taf.  1. 
Als  Ergänzung  diene  die  Charakterisierung  der 
Vita  p.  5,  2  Schw.  :  oxrOow.-iö^  de  xai  oi'ivovg 
xal  (k'oii/ous  i<faiv£TO  xal  fuanyt/.(o-;  xai  utao- 
yvvtji  .  .  .  e!JysTO  di  xai  ßadvr  :i(oya>va  d()£- 
yai  xni  e.Ti  rijs  oi/istos  rpnxovi  eaytjxhai.  Kt. 
Thesm.  190  (a.  411)  läßt  den  Eur.  sagen 
jio/.(o^  f.liii  x(ü  jio'r/foy*  f'/oj.  Von  Seinem  übel- 
riechenden Atem  spricht  die  Vita  und  Aristot. 
polit.  V  10  p.  1811b  38. 

8  Alle  Reste  bei  Th.  Bekgk,  PLG  II*  265  f. 
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334  oder  dreiundzwanzig  Tetralogien  verfaßt'  Davon  hatten  sich  in  die  helle- 
nistische Zeit  achtundsiebzig  Stücke  gerettet,*  darunter  acht  Satyrspiele ; » 
für  unecht  galten  unter  diesen  ein  Satyrdrama  und  die  drei  Tragödien 
Th'vt]i;,  'Padäfutvdvg,  Ihigilfou?.  Auf  uns  gekommen  sind  neunzehn  Dramen, 
darunter  ein  Satyrspiel,  Arx/wv'.  und  eine  Tragödie  von  zweifelhafter  Echt- 
heit, 'Pi]oo(;.  Von  diesen  neunzehn  Stücken  wurden  im  byzantinischen 
Mittelalter  am  meisten  gelesen  'Ex(i(iij,  ^Ogemt]^,  4*oiviooat.*  Unter  den  er- 
haltenen Dramen  befinden  sich  mehrere,  wie  Mt'jdeta,  ^oiviaaai,  'l:in6).vtog, 
Bäxyat,  die  sich  schon  im  Altertum  eines  hohen  Ansehens  erfreuten;  aber 
viele  andere  sind  weniger  bedeutend  und  wurden  von  den  Grammatikern 
in  zweite  Linie  gestellt.^  Damit  scheint  zusammenzuhängen,  daij  die  neun- 
zehn Dramen,  ähnlich  wie  die  Reden  des  Lysias,  aus  zwei  Sammlungen 
stammen,  von  denen  die  eine,  vermutlich  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  ent- 
standen, eine  Auswahl  von  neun  (beziehungweise  mit  den  ursprünglich  eben- 
falls zugehörigen  Bacch.  zehn)  Stücken  enthielt  (Hec,  ürest.,  Phoen.,  Hipp., 
Med.,  Ale,  Androm.,  Khes.,  Troad.),*  die  andere  ehedem,  als  sie  noch  voll- 
ständig war.  sämtliche  Stücke  in  alphabetischer  Ordnung  umfaßte.'  An- 
klang fand  Euripides  mit  seinen  Tragödien  bei  dem  athenischen  Publikum 
weniger  als  Aischylos  und  Sophokles:  nach  der  parischen  Marmorchronik 
(ep.  60)  errang  er  erst  im  neununddreißigsten  Lebensjahre  unter  dem  Archon 
Diphilos  (a.  441)  den  ersten  Sieg,  und  im  ganzen  genommen  erhielt  er  nur 
fünfmal  den  ersten  Preis.*  In  das  rechte  Fahrwasser  scheint  er  erst  im 
Beginn  des  peloponnesischen  Kriegs  gekommen  zu  sein,  als  der  alternde 
Sophokles  allmählich  in  den  Hintergrund  trat  und  er  selbst  durch  Anspie- 

385  lungen  auf  politische  Zeitverhältnisse  und  durch  Einllcchtung  sophistischer 

'  Die  Zahl   schwankt   in    der  Vita   und  die  er  geschrieben  hat. 

bei  Suidas  zwischen  92  und  98    infolge  der  *  Man   sieht    aus   dieser   Auswahl    und 
Verweihslung  der  Zahlzeichen  ji  und  i).           '   der  Ähnlichen  bei  Aischylos.  daß  die  Byzan- 

'  Varro  bei  Gell.  XVII  4,3  spricht  von  tiner  ein  besonderes  Gefallen  am  Patlietischen 

75  Stücken:    die  Abweichung   kommt  wahr-  und   Schauervollen   hatten   und    StUcke   mit 

scheinlich  daher,  daß  die  einen  die  drei  un-  Liebesszenen  verschmähten, 

echten  Tragödien  einrechneten,    die  anderen  '  Von  der  Andromache   sagt  die  Hypo- 

diese  ganz  außer  lietracht  ließen.     Auf  der  thesis:  r«  Aoi'uia  twr  dti-tioior,  dagegen  von 

Rückseite  der  sitzenden  Statue  des  Euripides  dem  Hippolytos:  tö  Aoniia  röir  .-rooirwr. 

im  Louvre  ist  ein  alphabetisches  Verzeichnis  *  Ks  sind  die  Stocke,  die  uns  in  der  einen 

von    37    Stücken   bis  'Ow'or/;,-   geschrieben;  Handschriftenklasse    mit   Schollen    erhalten 

8  F.  G.  Wklckeb.  Griech.  Trag.  444  f.      Ein  sind.     .\uff&llig  ist.   daß   in    diese   Auswahl 

anderes  gleichfalls  verstümmeltes  Verzeichnis  ein  unechtes  Stück,  der  Rhesos,  und  ein  sonst 

in   teilweise   alphabetischer  Ordnung    findet  weniggesch&tztes,  die  Andromache,  Aufnahme 

sich  auf  einem  Stein  des  Peiraieus.  bei  Wila-  fanden. 

MOwiTZ.  Anal.  Eur.  p.  139  =  IG  II  992.    Wir  '  Alphabetische  Ordnung   gewahrt  man 

kennen,   abgesehen   von   den    19   erhaltenen  in   der  Reihenfolge   des  Laur.  32,  2:  'Kierij, 

Stücken.  Titel  und  Fragmente  von  62  Stücken.  'H/Jxrga, ' Hoatcj.ij; ,'HoaxÄndni ,  'Iwr,  '/xhiiff, 

^   Wenn    Euripides   23  Tetralogien   und  'Iq-iyrreia ;  darüber  Wilamowitz,  Anal.  Eurip. 

doch  nur  8  Satyrdramen  dichtete,  so  erklärt  136  ff.,   der   die   ähnliche  Ordnung   auf  dem 

sich    das  daraus,   daß.   wie  das  Beispiel  der  Stein  des  Peiraieus  vergleicht 

Alkestis  zeigt,   für   ein  Satyrspiel  auch   ein    I  '  Gell.  XVII  4:    Enripidem  quoqiie  M. 

Stück    mit    glücklichem    Ausgang    eintreten  Varro  ait,   citm  quinque  et  septuoffintn  tra- 

konnte.      Unter    den    uns   bekannten    Titeln  goedias   scripsei-it,    in    qiilnqtie  solis   vicissf, 

gehören,  vom  Kyklops  abgesehen,  sicher  zu  i-itm  eum  saepe  rincereiit  aliquot  poftae  igna- 

Satyrspielen  Autolykos,  Busiris,  Eurystheus,  rinsimi.      Unter   den    fünf   Siegen    ist    nach 

Theristai,  Sisyphos,  Skiron  (Reste  einer  Hypo-  Suidas  einer,  der  erst  nach  seinem  Tod  mit 

thesis  dazu  Amherst  pap.  II.  Lond.  1901,  17),  einem  seiner  Stücke  gewonnen  wurde. 
Syleus.     Dies  sind  (Vit.  p.  4,  10  Schw.)  alle,   | 
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Weisheit  der  bewunderte  Liebling  der  jüngeren  Generation  wurde.*  Um 
so  heftiger  befehdeten  ihn  freilich  jetzt  als  den  Stimmführer  des  neuen 
Zeitgeistes  die  Dichter  der  Komödie,  von  denen  namentlich  Aristophanes 
ihn  erbarmungslos  bei  jeder  Gelegenheit,  insbesondere  in  den  Acharnern, 
den  Thesmophoriazusen,  den  Fröschen  verspottet  hat.^  Aber  der  Geschmack 
an  Rhetorik,  am  Überraschenden,  Pathetischen,  Rührenden,  an  Morahstik 
und  philosophischer  Aufklärung  gewann  in  dem  Geistesleben  der  Griechen 
immer  mehr  die  Oberhand,  und  so  fand  auch  Euripides  nach  seinem  Tod 
bei  Aristoteles  Anerkennung,^  bei  König  Alexandros*  aber  wie  bei  den 
Dichtern  der  neuen  Komödie,  Menandros  und  Philemon,  begeisterte  Be- 
wunderung. ^  Von  den  Griechen  der  späteren  Zeit  ging  dann  die  Vorliebe 
für  ihn  auf  die  Römer  über,  so  daß  Ennius,  Pacuvius,  Accius,  Seneca  sich 
hauptsächlich  ihn  zum  Vorbild  nahmen.^  Auch  bei  den  Philosophen,  nament- 
lich dem  Stoiker  Chrysippos'  und  dem  Akademiker  Krantor,*  stand  er  in 
hohen  Ehren,  und  auf  die  bildende  Kunst  hat  er  wie  kein  zweiter  Dichter 
des  Altertums  befruchtend  eingewirkt."  Die  kynische  Diatribe  zitiert  ihn 
neben  Homer  am  häufigsten '"  und  die  Florilegien  sind  voll  von  seinen 
Sentenzen.  Tadel  läßt  sich  in  hellenistischer  Zeit  selten '  i  hören.  Sein  An- 
sehen erhielt  sich  im  Mittelalter;!^  auch  in  der  neueren  Zeit  wurde  die  Auf- 


'  oorpibiaTor  nennt  den  Euripides  der 
Vertreter  der  Jugend  Pheidippides  Ar.  nub. 
1377  (vgl.  1369):  Lys.  868;  ran.  776.  1413; 
Aeschin.  or.  1,  151.  In  allen  diesen  Stellen 
hat  das  von  Euripides  selbst  (Schol.  Med.  66-5) 
so  gern  gebrauchte  Wort  aoq^o;  einen  ironi- 
schen Beigeschmack,  und  so  hat  es  vielleicht 
auch  der  delphische  Gott  in  dem  bekannten 
Orakelspruch  (falls  der  Inhalt  bei  den  Scho- 
liasten  zu  Plat.  ap.  21a  und  Ar.  nub.  144  rich- 
tig wiedergegeben  sein  sollte)  gemeint. 

'^  Euripides  hat  den  Komikern  ihren  Spott 
heimgezahlt  durch  die  bitteren  Verse  in  der 
zweitenMelauippefr.495N.MAth.XlVp.613d): 
ärdoön'  öi  :i<)'/.'/.ol  rov  ye/.wTog  El'vey.a 
üny.ovoi  yaoirae  xenrofiove,  iycb  de  :ia>s 
fiiaü)  yeXoiovs,  oinres  rj;r;;  oocpwv 
ä/d?uv'  fY_ovm  arduaia  y.rX. 
Die  Gründe  der  Abneigung  gegen  Eur.  lehren 
am  besten  die  Verse  Ar.  ran.  880  if.  und  die 
bei  E.  SoHWARTZ,  Schol.  Eur.  II  404  f.  gesam- 
melten   ästhetisch-kritischen     Grammatiker- 
notizen kennen.     Alle  Stellen   des  Aristoph. 
gegen  Eur.  gibt  A.  Nadck,  Eurip.  I'  praef.  XL 
nr.  86.  87. 

'  Aristot.  poSt.  13  p.  1453  a  29 :  ö  EvQimdtjg 
ei  xai  za  akXa  fiij  ei  olxorousl,  &i.Xä  rgayi- 
xcüiard;  ye  tötr  szoitjtwr  tpaivezm. 

*  Excerpta  Vat.  ed.  L.  Steknbach,  Wien. 
Stud.  16  (1894J  9  nr,  188. 

'  Philemon  (fr.  40a  K.)  ließ  in  einem 
Lustspiel  einen  Freund  des  Eur.  sagen:  el 
xaT';  dX^detatoiv  ol  -leOvrjxöxeg  aiotPtjoiv  el^oi\ 
avSoFc  Mg  (paoiv  ztreg,  djzr]y$dttrjr  äv,  coar* 
iShi'  /•y'ntjiiSijv;  s.a.  Diphil.bei  Ath.X  p.422b. 
Quintil.  inst.  X  1,  69:  Euripichm  admirafiiri 
maxime  est,  ut  saepe  testatur,  et  secutus 
Menander.     Siehe  a.  unten  S.  38''. 


^  Siebe  auch  die  Zeugnisse  bei  A.  Müller. 
Griech.  Bühnenaltertümer  390,  5;  wenn  in 
hellenistischer  Zeit  eine  :^aXmd  wiederauf- 
geführt wird,  so  ist  es  in  der  Regel  ein  Stück 
des  Euripides  (ü.  Köhler,  Mitt.  des  ath.  Inst 
3, 1878,116;  A.  Wilhelm,  Urkunden 40).  Euri- 
pidespapyri  sind  besonders  häufig  (s.  u.  S.  387). 
Ueber  den  Geschmackswechsel  seit  dem  ersten 
Jahrh.  v.  Chr.  s.  o.  S.  343  f.  und  Auct.  -t.  rtc. 
15.  3.  40.  2.  Den  Umschwung  bereitet  schon 
Accius  vor,  der  als  erster  sich  auch  an  äschy- 
leische  und  sophokleische  Stoffe  wagte,  viel- 
leicht auch  weil  die  euripideischen  ausgeschöpft 
waren. 

'  E.  Wbbbb,  Leipz.  Stud.  10  (1888)  210. 

8  Diog.  Laert.  IV  26. 

'  K.  J.  Vogel,  Szenen  euripideischer  Tra- 
gödien in  griechischen  Vasengemälden  I,  Leipz. 
1885;  J.  H.  HüDDiLSTON,  s.  o.  S.348,3:  Wila- 
MowiTZ,  Eurip.  Herakl.  I '  170;  F.  Winter, 
Jahrb.  des  arch.  Inst.  6  (1891)  271  ff. 

'»  R.  Helm,  Lucian  u.  Menipp  243.  324. 
Der  Bibliothek  des  Ptolemaeion  in  Athen 
schenken  die  Epheben  ca  100  v.  Chr.  hundert 
Bücher,  darunter  Ilias  und  Euripides  (IG  II 
480,  24). 

"  Lucil.fr.  11 69 Marx:  Acc.fr. 6 Fünaioli. 

'■^  Ein  Cento  euripideischer  Verse  ist  das 
mittelalterliche  Drama  XQiorog  ndnymv,  was 
am  ausführlichsten  von  J.  G.  Brambs  in  der 
neuen  Ausgabe  des  Stückes,  Lips.  1885.  nach- 
gewiesen ist.  Ueber  den  textkritischen  Wert 
des  A'p.  -T.  G.  Murray  in  seiner  Euripides- 
ausg.  I  praef.  VIII.  —  Eine  Schöpfung  des  M. 
Musuros  ist  das  im  Cod.  Pal.  287  enthaltene 
Stück  einer  Danae  (R.  Wünsch,  Rh.  Mus.  51, 
1896,  138  ff.). 


Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    Vn,  1,    6.  Aufl. 
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merksamkeit   der  Gelehrten  und  Schöngeister,   die  erst  durch  Vermittlung 
des  römischen  Tragikers  Seneca  die  griechischen  Meister  kennen  lernten, 
zuerst  auf  Euripides  gelenkt,  so  daß  er  vor  Aischylos  und  Sophokles  Ein- 
gang in  die  moderne  Litteratur  fand.' 
336  184.  Chronologie   der  Dramen.     Bestimmte,   aus  den  Didaskalien 

geschöpfte  Angaben  über  die  Zeit  der  Aufführung  haben  wir  nur  von 
wenigen  euripideischen  Tragödien;  nach  ihnen  wurden  aufgeführt  die 
Peliades  bei  dem  ersten  Auftreten  des  Dichters  im  Jahr  455,*  Alkestis* 
zusammen  mit  Kressai,  Alkmeon  in  Psophis  und  Telephos  438,  Medeia 
mit  Philoktetes,  Diktys  und  Theristai  431,  Hippolytos  stephanephoros 
428.  Troades  mit  Alexandros.  Palamedes  und  Sisyphos  415,  Helena  und 
Andromeda  412,*  Orestes  408,»  Iphigeneia  in  Aulis,  Bakchai  und 
Alkmeon  in  Korinth  nach  des  Dichters  Tod.»  Im  übrigen  sind  wir  zur 
Bestimmung  der  Abfassungszeit  auf  Kombinationen,  hauptsächlich  aus  der 
metrischen  Form,  den  politischen  Anspielungen  und  den  Parodien  bei  Aristo- 
phanes'  angewiesen.  In  erster  Beziehung  ist  wichtig  die  Beobachtung 
G.  Hermanns,*  daü  Euripides  in  seiner  letzten  Periode  von  Ol.  90  an  (um 
418)  archaisierend  den  trochäischen  Tetrameter  neben  dem  iambischen 
Trimeter  in  die  Dialogpartien  wieder  einführte  und  in  der  Auflösung  der 
Längen*  sowie  im  Gebrauch  des  vielgestaltigen  (polyschematischen)  Gly- 
koneus  eine  größere  Freiheit  walten  ließ.  Auch  in  der  Wahl  der  Stoffe 
zeigen  sich  bemerkenswerte  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Lebens- 
perioden des  Dichters.  Während  er  anfangs  (etwa  455 — 431)  vorzugsweise 
durch  neue  Stoffe  (Rhesos?,  Alkestis,  Alkmeon.  Medeia)  Interesse  zu  ge- 
winnen trachtete,  versuchte  er  in  der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen 
Krieges  sein  Glück  mit  Tragödien,  die  zu  Anspielungen  auf  die  politischen 
Zeitverhältnisse  in  attisch-patriotischem  Sinn  Gelegenheit  boten  (Heraklei- 
dai,  Andromache,  Herakles,  Hiketides,  Ion),  und  kehrte  in  der  dritten 
Periode  seines  Schaffens  wieder  zu  den  alten  Mythen  zurück,  aber  in  der 
Art,  daß  er  in  ihrer  Behandlung  teils  in  Einzelheiten  von  seinen  Vor- 
gängern, nicht  ohne  polemische  Seitenhiebe, '"  abwich  (Elektra,  Phoinissai, 
Orestes),  teils  eine  ganz  neue,  in  fremde  Länder  schweifende  Romantik 
hereinbrachte  (Helena,  Andromeda,  Iphigeneia  Taur.).  Charakteristisch 
für  die  letzte  Periode  seines  Schaffens  ist  das  Archaisieren,  die  Nach- 
ahmung äschyleischer  Formen"  am  stärksten  bemerkbar  in  Troades,  Elektra, 
Iphigeneia    Taur.,    Helena,    Phoinissai,    Orestes.     Nach    diesen    und    ähn- 

'  Viele  Leser   fanden    insbesondere   die  '  '  Schol.  Orest.  371. 

lateinischen  Uebersetznngen  der  Hecuba  und  ,  •  Schol.  Ar.  ran.  67. 

deraulischenIphigeneiavonü.ERASKüs(1507)  '  Vor  425   fallen   den   Anspielungen  in 

und  die  Excerpta  e  tragicis  et  coniicis  von  i   Ar.  Ach.  nach  Oirrv.;  und  <Poi)ii. 

H.  Gkotiüs  (1626).  i  '  G.  HswiAifK.  Elem.  doctr.  metr.,  Leipz. 

'Nach   der  Vita  p.  2,  14fF.  SoHW.;   die  |   1816,  83  f. 

Zeugnisse  für  die  folgenden  Aufführungsdaten  j  •  C.  F.  W.  Müller,  De  pedibus  solutis. 

stehen  in  den  Hypotheseis   der  betreffenden       Berl.  1866,  42  ff. 
Stücke.  "  Seitenhiebe    gegen    Aischylos    Phoen. 

•  Alkestis  war  das  17.  Stück,  was  sich       751.  gegen  Aischylos  und  Sophokles  El.  530 
wahrscheinlich  auf  eine  chronologische.schwer-       und  872.  .\ntig.  fr.  165. 

lieh    auf  eine   alphabetische  Anordnung   der  "  H.Burkhardt,  Die  Archaismen  des  Eur.. 

Stücke  bezieht;  vgl.  o.  S.  252,  2.  1   Erlanger  Diss.,  Hann.  1906:  0.  Kraüssb.  De 

*  Schol.  Ar.  Thesm.  1012  u.  1060.  I   Euripide.\eschyliinst«uratore,Diss.Jenal905. 
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liehen  Gesichtspunkten  ^  hat  man  die  Chronologie  der  euripideischen  Stücke 
zu  fixieren   gesucht;*   wiewohl  die  gewonnenen  Ergebnisse  nicht  in  allem 
einzelnen  sicher  sind,  wird  hier  doch  die  wahrscheinliche  Zeitfolge  der  An-  337 
Ordnung  der  einzelnen  Dramen  zugrunde  gelegt.  ^ 

185.  "AkxtjoTig  wurde  438  an  vierter  Stelle,  also  anstatt  eines  Satyr- 
dramas aufgeführt.  Zu  dieser  Stellung  stimmt  die  burleske  Erzählung  des 
Dieners  von  der  Ungeniertheit  und  Gefräßigkeit  des  Herakles  (747  ff.),  der 
eine  besonders  beliebte  Figur  des  Satyrspiels  war,  und  der  glückliche  Aus- 
gang der  Handlung,  indem  Alkestis,  die  junge  Gattin  des  Admetos,  die 
allein  für  ihren  Mann  zu  sterben  bereit  war,  von  Herakles  den  Armen 
des  Thanatos  wieder  abgerungen  wird.*  Die  Sage  war  schon  bei  Hesiodos 
(fr.  126.  127  Rz.)  behandelt,  aber  in  ernsthaftem  Sinn,  ohne  Einmischung 
des  Herakles,  den  —  und  mit  ihm  den  burlesken  Ton  —  bereits  Phrynichos 
hereingebracht  hatte  (auf  ihn  muß  wohl  Phryn.  fr.  2  bezogen  werden). 
Der  Gegensatz  zu  dem  starken  Hans  führte  nun  vermutlich  dahin,  den 
Admetos  zu  einer  fast  komischen  Jammerfigur  umzubilden,  dessen  thessa- 
lische  Gastfreiheit  bis  zu  tölpelhafter  ÜbergefäUigkeit  gesteigert  wird  (vgl. 
die  Sentenz  Hes.  op.  715);  die  Auffassung  des  Admetos  als  eines  Schwäch- 
lings lag  nahe,  sobald  die  Frage  gestellt  wurde,  wie  denn  ein  Mann  das 
Opfer  des  stellvertretenden  Todes  von  seiner  Frau  annehmen  könne;  der 
Stoff  ist  auch  später  noch  komisch  behandelt  worden  von  Aristomenes,  der 
388  einen  Admetos  aufführte,^  und  von  Antiphanes  in  einer  Alkestis.  Viel- 
leicht stellt  das  euripideische  Stück  einen  Versuch  dar,  an  Stelle  des  Satyr- 
spiel-Exodiums  ein  solches  mit  einer  Märchenkomödie  (denn  Märchenzüge 
sind   die  Opferung   der  Frau  für  den  Mann  und  der  Kampf  mit  dem  per- 


'  Ein  wichtiges  Anzeichen  sind  die  Wieder- 
holungen, worüber  F.  Schröder,  De  iteratis 
apud  tragicos  graec,  Straßb.  1882  (^  Diss. 
phil.  Argent.  6,  1882,  129 ff.).  Anzeichen  von 
Entwicklung  in  der  Prologtechnik  bemerkt 
H.  V.  Arnim,  De  prologorum  Euripideor.  arte 
et  interpolatione,  Greifsw.  1882.  Sprachliche 
Beobachtungen,  dieohneZweifel  weiter  fördern 
würden,  sind  noch  lange  nicht  genug  gemacht, 
freilich  in  Ermanglung  eines  Speziallexikons 
zu  Eur.  auch  sehr  erschwert;  einiges  bei  H. 
TiETZEL,  De  coniunctionum  temporal,  usu  Euri- 
pideo,  Bonn  1885.  Im  ganzen  vgl.  Wila- 
MowiTZ,  Eurip.  Herakl.  I '  348  ff. 

*  H.  ZiRNDORPER,  De  chronologia  fabu- 
larum  Eur.,  Marb.  1839;  Tu.  Fix,  Chron.  fab. 
Eur.,  vor  der  Didotschen  Ausg.,  Paris  1843, 
und  besonders  Wilamowitz,  Analecta  Eur. 
172  ff.  Die  wahrscheinliche  Folge  ist:  Al- 
kestis (488),  Medeia  (431),  Hippolytos  (428). 
Hekabe,  Andromache,  Herakleidai,  Herakles, 
Hiketides,  Troades  (415),  Kyklops.  Iph.  Taur., 
Ion,  Elektra,  Helena  (412),  Phoinissai  (zu 
diesen  nennt  die  Hypothesis  p.  244,  14Schw. 
den  Archontennamen  Nausikrates,  den  es  aber 
nicht  gegeben  hat;  vgl.  A.  Wilhelm,  Urk. 
dramat.  Aufführungen  62) ,  Orestes  (408) , 
Bakchai  und  Iph.  Aul.  G.  F.  K.  Listmann 
kommt   in    der   oben   S.  278,  4    angeführten 


Schrift  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  über 
die  Technik  des  Dreigesprächs  zu  folgender 
Gruppierung:  I.  Ale.  Med.,  II.  Andr.  Hipp. 
Heracl.,  III.  Hec.  Suppl.  lo  Herc.  Cycl., 
IV.  Troad.  Iph.  T.  El.  Hei.,  V.  Phoen.  Or. 
Bacch.  Ganz  problematisch  sind  die  Um- 
datierungsversuche  von  J.  Oeri  (s.  u.  S.  365,3). 

'  Gruppierung  der  Stucke  nach  den  poeti- 
schen Motiven  H.  Weil,  Et.  sur  le  drame  ant. 
115  ff. 

*  Arg.  Ale.  p.  214,  14  ff.  Schw.  :  rd  8s 
ÖQäfia  x(o^iix(OTeoav  ej(Ft  zi]v  xaraoroorpriv, 
A.  Schöne,  üeber  die  Alkestis  des  Euripides, 
Kiel  1895,  hält  unser  Stück  schwerlich  richtig 
für  eine  Parodie  der  Alkestis  des  Phrynichos. 
Gegen  Schöne  s.  A.  Dieterich,  Pulcinella. 
Leipz.  1897,  69  f.,  der  richtig  den  burlesken 
Charakter  auch  des  Phrynichosstückes  betont. 
Gekünstelt  ist  der  Versuch  von  L.  Bloch, 
Alkestisstudien  (N.  Jahrbb.  f.  klass.  Altertum 
7,  1901,  39  ff.  113  ff.),  die  Alkestis  als  wirk- 
liche Tragödie,  eine  Art  griechischen  Fidelio, 
zu  verstehen,  und  sehr  bedenklich  dessen 
weitere  Kombinationen  (ebenda  120  ff.)  über 
die  Abfassungszeit  des  Stückes. 

'  Arg.  Ar.  Plut.  Einen  anderen  burlesken 
Zug  aus  der  Admetossage  berührt  schon 
Aeschyl.  Eum.  717  f.  K. 
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sonifizierten  Tod'  zu  setzen,  und  gibt  somit  einen  Beweis  für  die  Ein- 
wirkung der  sizilischen  Märchenkomödie,  die  sich  um  dieselbe  Zeit  auch 
auf  der  komischen  Bühne  Attikas  geltend  macht.  Ein  künstlerischer  Mangel 
des  euripideischen  Stückes  ist  nur,  dal3  es  in  zwei  unvermittelte  Teile, 
einen  ganz  ernsthaften  Anfang  und  einen  burlesken  Schluß  auseinander- 
fällt. Die  ernsthaft  sentimentale  Darstellung  des  Stoffs  in  Casalbigis  Text 
zu  Glucks  Oper  und  in  der  von  Goethe  so  übel  mitgenommenen*  Wieland- 
schen  Alceste  ist  modern,  wenn  auch  zum  Teil  schon  im  Altertum  vor- 
bereitet.' Von  den  Dramen  des  Euripides  war  die  Alkestis  nach  der  Di- 
338  daskalie  das  sechzehnte  (oder  siebzehnte)  Stück.*  Bei  der  Einfachheit  der 
Handlung  hatte  in  ihr  der  dritte  Schauspieler  noch  eine  sehr  untergeordnete 
Kolle.» 

18H.  Die  M)]deia,  mit  der  Euripides  seinen  dankbarsten  und  in  der 
Weltlitteratur  wirksamsten*  Stoff  ergriffen  hat,  wurde  nach  der  Hypothesis 
431  als  erstes  Stück  der  Trilogie  zusammen  mit  Philoktetes,  Diktys  und 
dem  Satyrspiel  Theristai"  aufgeführt.  Die  Tragödie  ist  benannt  nach  der 
Hauptheldin,  der  düsteren  Zauberin  aus  dem  Kolcherland.  Aus  ihrem 
Mythus  hatte  Euripides  schon  zu  seiner  ersten  Tragödie,  den  Peliaden, 
den  Stoff  genommen.  Aber  während  er  dort  ebenso  wie  Sophokles  in  den 
'PiCoTÖfioi  einfach  der  Sage  folgen  konnte,  mußte  er  hier  erst  die  alte 
Überlieferung  umformen,  um  den  Boden  für  eine  Tragödie  zu  gewinnen. 
Schon  in  der  alten  Sagengeschichte  Korinths  spielte  der  Medeiamythus  eine 
Rolle,  insofern  als  Aietes,  der  V'ater  der  Medeia,  von  Korinth  aus  nach 
Kolchis  gewandert  sein  sollte  (Schol.  Pind.  0.  13,  74);  dann  hatte  bereits 
der  korinthische  Epiker  Eumelos  nach  Paus.  H  3,  8  von  der  Herrschaft 


'  Beide  Züge  sowie  die  Weigerung  der 
Eltern,  für  den  Sohn  zu  sterben,  finden  sich 
in    dem   armenischen  Märchen    von  Kagnan 


•  üeber  M.  in  der  Weltlitteratur  L.Mal- 
LDioiB,  M^d^e,  ^tude  de  litttiratuie  compar^e, 
Louvain  1897.     In   der  römischen  Littet  atur 


Asian.   nur  daß  an  Stelle  des  Tbanatos  der  1   gab  es  Medeiatiagödien  von  Ennius,  Pompeius 

Erzengel  Gabriel  tritt  (B.  Chalatiasz,  Ztscbr.  Macer,   Ovidius,   Seneca   und    Osidius  Geta. 

d.  Vereins  f.  Volksk.  19,  1909,  368  f.).  i   Eine    von    der   euripideischen    verschiedene 

'  „Götter,    Helden    und    Wieland'    (ge-  >   Medeia  parodiert  Ar.  pac.  1012  ff. ;  eine  andere 

schrieben  1774  bei  einer  Flasche  guten  Bur-  !   sucht  A.  Körte.  Berl.  philol.  W.schr.  18  (1898) 

gundcrs  in  einer  Sitzung,  in  Ges.  Werke  83,  1462   aus   einer  MUncbener  Vase   zu  rekon- 

Weimar  1897,  11  ff.);    vgl.  A.  Stbiübbboeb,  '   struieren.  —  Chrysippos  soll  zu  exemplifika- 

Goethe  und  die  Alkestisfrage.  Bayr.  Gymn.-  torischen  Zwecken  fast  die  ganze  Med.  aus- 

Bl.  25  (1889)  24  ff.     In   das   Gemein-Possen-  geschrieben  haben  (üiog.  Uert.  VII  180).  — 

hafte  hat  den  .Stoff,  unter  Protest  gegen  eine  Üeber    die   Einwirkung  der  Medeiasage  auf 

«rnsthafte.\uffa8Sung.K.v.AYKEHH0FF  herab-  die  Malerei  und  Plastik  F.  Webob,   in  einer 

gezogen  (F.  Hilsesbeck.  Beil.  Beitr.  z.  germ.  Besprechung   von  F.  Galli,    Medea    corinzia 

u.  roman.  Philol.  34.  1908.  27  f.;    C.  Uille.  nella  tragedia  classica  e  nei  monumenti  figu- 

Bresl.  Beitr.  z.  Litgesch.  12.  1907,  125  ff.).  rati.  Neapeler  Diss.  1906,  Berl.  philol.  W.schr. 

'  Unter  die  Exempla  der  philosophischen  27  (1907)  513  ff. 

Ethik    eingeführt    erscheint    .-Vlkestis    schon  j            '   Euripides   erhielt   den    dritten    Preis: 

bei  Plat.  Conv.  179b.  208d,  und  Plut.  aniat.  erster  war  Euphorien,  zweiter  Sophokles.  Der 

17  p.  761  e  behandelt  sie  als  Beispiel  für  die  Philoktetes  war  ein  bewundeites  Stück,  über 

durch  Liebe  hervorgerufene  Uebersteigerung  dessen   Anlage  wir   durch  Dio  Chrys.  or.  52 

weiblicher  Leistungsfähigkeit.  u.  59  Emp.  Aufschluß  erhalten;  vgl.o.  S  337f. 

*  Vgl.  o.  S.  354,  3.  Daß   auch   der  Diktys.   der   in   die   Peiseus- 

^  A.  MüLLBB.  Scenische  Fragen  zur  AI-  sage  eingriff,  viel  gelesen  wurde,  zeigen  die 

cestis  des  Euripides,   Progr.  Hannover  1860.  zahlreichen  Fragmente.    Die  Hfmomi  waren 

Derselbe.  Bühnenaltert.  173,  A,  3  sucht  den  nach  der  Didaskalie  schon  zur  Zeit  des  Gram- 

Schauspielerbedarf    für    die    .■Vlk.    auf   zwei  matikers  .\ristophanes  verloren. 
Jiebst  einem  Nebensänger  zu  beschränken. 
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Jasons  in  Korinth  und  seiner  Entzweiung  mit  Medeia,  der  er  die  Herr- 
schaft verdankte,  erzählt;  dem  hatte  Kreophylos^  die  Sage  von  der  Er- 
mordung des  Königs  Kreon  durch  Gift  und  von  der  Flucht  der  Medeia 
beigefügt  (Schol.  Med.  264).  Von  den  Kindern  war  erzählt,  Medeia  habe 
sie  immer  sogleich  nach  der  Geburt  im  Heraheiligtum  verborgen,  in  der 
trügerischen  Hoffnung,  sie  dadurch  unsterblich  zu  machen;  als  lason  dies 
entdeckte,  sei  er  grollend  nach  lolkos  zurückgekehrt,  und  auch  Medeia 
habe,  die  Herrschaft  an  Sisyphos  abtretend,  Korinth  verlassen.  Erst  in 
der  Tragödie  ermordet  die  Mutter  ihre  eigenen  Kinder,  um  sich  an  dem 
treulosen  Gemahl,  welcher  der  reichen  Königstochter  zuliebe  die  unglück- 
liche Gattin  verstoßen  hatte,  in  furchtbarer  Weise  zu  rächen.  Diese  ent- 
setzliche, von  Eifersucht  und  Rachedurst  eingegebene  Tat,  die  mit  den 
Kindern  zugleich  die  von  den  Geschenken  der  Nebenbuhlerin*  betörte 
junge  Frau  des  lason  mit  ins  Verderben  reißt,  hat  Euripides  zum  Mittel- 
punkt der  Tragödie  gemacht.  Die  Sage  bot  ihm  eine  ausgezeichnete  Ge- 
legenheit, Übermenschentum  durch  psychologisch  motivierte  Leidenschaft 
zu  ersetzen,  und  so  darf  Medeia  als  seine  lebensvollste  Heroine  bezeichnet 
werden.  In  Begründung  der  inneren  Antipathie  zwischen  lason  und  Medeia  339 
ist  F»  Grillparzer  tiefer  gegangen  und  hat  einen  von  Euripides  hingewor- 
fenen Zug  (1339)  zum  Angelpunkt  seiner  Tragödie  gemacht.  Den  Aus- 
gang der  erschütternden  Handlung,  die  Flucht  der  Medeia,  nahm  Euripides 
wieder  aus  dem  alten  Mythus;  er  erfand  nur  die  besondere  Richtung  der 
Flucht  nach  Athen  und  ließ  zu  ihrer  Vorbereitung  schon  in  der  Mitte  des 
Stückes  (663 — 758)  den  König  Aigeus  auf  dem  Heimweg  von  Delphoi  mit 
Medeia  zusammenkommen.  ^  Ob  er  damit  zugleich  das  ehrliche  und  bundes- 
freundhche  Verfahren  der  alten  Athener  gegen  Korinth  hervorheben  (723 
— 730)  und  in  stillschweigenden  Gegensatz  zur  Feindseligkeit  der  Korinthier 
beim  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  setzen  wollte,  ist  fraglich; 
jedenfalls  aber  spielt  bei  diesem  Motiv  ein  patriotischer  Nebenzweck  mit, 
der  sich  auch  in  dem  Lob  Attikas  (824  ff.)  verrät.*  StoffHch  bildet  die 
Fortsetzung  der  Tragödie  der  Aiyevg,  in  dem  Medeia  in  Athen  als  ünheil- 
stifterin  und  Giftmischerin  auftrat.  —  Eine  Wiederaufführung  an  den 
Heräen  in  Argos  in  hellenistischer  Zeit  ist  inschrifthch  bezeugt.^  —  Die 
uns  erhaltene  Medeia  hält  nach  früheren  Vorgängern  N.  Wecklein "  für  die 
Umarbeitung  einer  älteren,  von  der  mehrere,  ehemals  als  Parallelen  an 
den  Rand  geschriebene  Verse  in  den  Text  unseres  Stückes  gekommen 
seien.'     In  frühperipatetischer   Litteratur  (bei  Dikaiarchos   und   dem  Ver- 


'  Vermutlich  der  von  Ath.  VIII  p.  361  c 

erwähnte  \' etfaaser von'Erfeaiwy oxiui,  s.Wil\- 
MowiTz.  Herrn.  15  (1880)  485  ff.;  M.  Gröqer, 
De  Argonauticarum  fabularum  historia,  Diss. 
Vratisl.  1889,  22  ff.- 

-  Ueber  das  Motiv  vom  vergifteten  Ge- 
wand 8.  J.  Ldnak,  Philol.  51  (1892)  739  f. 

»  Der  Tadel  des  Aristot.  poSt.  25  p.  1461  b 
19:  öoüij  <y  i.-iiTi/ojoig  y.ai  ä/.oyia  xai  /loxl/tjQi'a, 
öiav   fcij    aräyxrji    orayg    /jt/ösv   )((>t'jatjrai    rü) 


auf  die  Medeia. 

■*  Moralische  Deutungen  der  Medeiafabel 
Epist.  Pythag.  5, 7  Hercher  und  Liban.  or.  64, 
110  F. 

<•  Philol.  60  (1901)  441. 

'  Ausgew.  Tragödien  des  Eur.  I  (Leipz. 
1874)  25  f.  Die  Hypothese  ist,  im  Zusam- 
menhang mit  anderen  Inkredibilien,  wieder 
aufgenommen  von  L.  Bloch,  N.  Jahrbb.  f.  kl. 
Alt.  7  (1901)  20  ff. 


äXoycp,  &o:jeo  EvQt:;Ti&rii  t<ö  Atyei  bezieht  sich   [  '    Der   ersten  Medeia  könnte   man    die 

ohne  Zweifel  ebenso  wie  der  ibid.  15  p.  1454  b  1    [   Verse  in  Schol.  Ar.  Ach.  119  und  Ennius  Med. 
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fasser  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Hypomnemata)  tritt  die  Be- 
hauptung auf,  Euripides  habe  sich  die  Medeia  des  Neophron  von  Sikyon 
angeeignet  und  diese  umgearbeitet.  Aristoteles  hat  davon  nichts  gewufit, 
wohl  aber  an  der  euripideischen  Medeia  einige  Ausstellungen  gemacht  (s.  o. 
S.  357,  3),  die  dann  von  dem  Kommentator  Timachidas  (Argum.  Eur.  Med. 
extr.)  vermehrt  wurden  und  gegen  die  Didymos  (Arg.  1. 1.;  Schol.  Med.  167) 
den  Dichter  zu  verteidigen  suchte.  Die  Ausstellungen  des  Aristoteles  ver- 
anlaßten  wohl  einen  dem  peripatetischen  Kreis  nahestehenden  Dichter  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts,  Neophron,  zu  einer  verbessernden 
Neubearbeitung!  des  Medeiastoffs;  zu  dieser  gehören  die  drei  uns  in  den 
Medeiascholien  und  bei  Stobaios  erhaltenen  Fragmente  von  Neophrons 
Medeia;  das  erste  verbessert  augenscheinlich  einen  von  Aristoteles  gerügten 
340  Fehler  des  Euripides,  indem  es  die  Ankunft  des  Aigeus  besser  motiviert; 
das  zweite  stellt  sich  als  eine  Kürzung  und  Vereinfachung  des  großen 
Medeiamonologs  bei  Euripides  (1021  ff.)  dar.  Möglicherweise  ist  der  vor- 
euripideische  Neophron  nur  eine  Mystifikation,  zu  der  die  Peripatetiker 
durch  den  Neophron  des  4.  Jahrhunderts  und  seine  verbesserte  Medeia  an- 
geregt wurden.  Sehr  fragwürdig  ist  jedenfalls  die  Notiz  bei  Suidas  über 
diesen  Neophron,  er  habe  zuerst  Pädagogen  und  Folterung  von  Sklaven 
auf  die  Bühne  gebracht;  das  paßt  eher  auf  einen  Komiker,  und  daß  hier 
eine  Vermischung  von  Unzusammengehörigem  stattgefunden  habe,  wird 
auch  durch  die  enorme  Zahl  von  hundertzwanzig  Stücken,  die  Suidas  dem 
Neophron  zuschreibt,  wahrscheinlich  gemacht.* 

187.  Der  'A-tJioAt'Toc,*  im  besonderen  'IjuiöXinog  aie<parrj<}6ooi*  ge- 
nannt, hat  als  erotisch-pathologische  Tragödie  große  Verwandtschaft  mit 
der  Medeia  und  wurde  bald  nach  ihr  im  Jahr  428  mit  durchschlagendem 
Erfolg  aufgeführt.»  Wie  dort  die  wilde  Kachsucht  eines  gekränkten  Weibes, 
80  bildet  hier  die  verzehrende  Glut  unerlaubter  Liebe  den  Angelpunkt  der 


bei  Cic.  ep.  ad   fam.  VII  6    zuweisen.     Die   '   rweite   Ausgabe    der  euripideischen    binein- 

Dittographien   unseres   Textes   (v.  723.  724.  stellt.     An  der  Ansiebt,   daß  unsere  Medeia 

729.  730  =  725— ^8;  798—810  =  819—23;  eine  Bearbeitung  der  Neophronischen  sei,  bält 

1231  f.  =  1233—35)  können  aber  (Wilamo-  H.  Weil  in  seiner  Ausgabe  (Paris  1899)  fest 

WITZ,  Herrn.  15, 1880, 488  flf.)  auf  den  Zwiespalt  —  Eine  Szene  der  Medeia  auf  einem  Wand- 

der  Textüberlieferung  zurückgeführt  werden.  gemälde  von  Pompeji  s.  A.  Baumeister,  Denk- 

•  Suid.  s.v.  AVrVofo»;  Diog.  Laert.  II  134.  mftlerlll  nr.  1948.     Weitere  Nachweisungen 

Argum.  p.  138,  8  Schw.:  zo  dgäfta  doxet  v.to-  über  M.  in  der  bildenden  Kunst  in  der  Einl.  zu 

ßakio&ai  jtaoä  NeixpQorfK  (narcuoffgoyrn  cod.  N.Wkckleins  erkl.  Ausg.  Von  anderen  Medeia- 

Pal.  287)  Ataoxeväoag,  <hg  AixaiaQxog  ^tol  xov  darstellungen  haben  wir  Spuren  auf  Vasen, 
Tifi  'E'üädoi  ßimr  xai  'AgtoToiei.rji:  fv  v.-ionrt)-  ;  worüber  E.  BsTBE.  Pioleg.  z.  Gesch.  d.  griech. 
pmoiv.     Neuerdings  haben  sich  in  dem  Lon-    :   Theat.  147  ff.  —  Ueber  Wiederaufführung  der 

doner  Papyrus  Nr.  186   Reste   des    Anfangs  M.  in  hellenistischer  Zeit  R.  Hebzoo,  Philol. 

einer  nacheuripideiscben  Medeia  gefunden,  die  60  (1901)  441. 

W.  Crönert,    Archiv  f.  Pap.  3  (1906)  1—5  »  J.  E.  Haebt.  Studies  in  Euripides  Hip- 

publiziert  und   ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  polytus,  Cincinnati  1909. 
(C.  Fries,  N.  Jahrbb.  f.  klass.  Altert.  13.  1904,  *  axrcravim    oder   devxeooi   beißt    er   in 

171)  dem  Neophron  zugeschrieben  hat.  der  Hypothesis;   den  Grund  des  Titels  lehrt 

'  Die   Fragmente   des   Neophron   haben  v.  73  ff.    .Der  von  Rossen  Zerrissene'  deutet 

ganz  den  Versbau  der  Dittographien  des  äl-  den  Namen  S.  Reinach,   Arch.   f.  Religions- 

teren  Euripides.  Vgl.  O.  Ribbeck,  Leipz.  Stud.  wissensch.  10  (1907)  47  ff.  nach  Verg.  Aen. 
8  (1885)  386  ff.   Ganz  verfehlt  ist  der  Versuch    ,    VII  767. 

von  N.  Wecklein,  die  Neophronfabel  mit  seiner  '  Argum.:  idiSax^i  hi 'E.-tafieiyorot  ag- 

Umarbeitungshypothese  zu  verquicken,  indem  ;i;o»TOf  öXv/t-^iädi  .tC  rr«  d'.  :zg(üt<K  Evoutidt/;, 

er  Neophrons  Medeia  zwischen  die  erste  und  dettegoi  'loqptbr,  loi'io«  'loov. 
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Tragödie.  Der  Stoff  ist  der  attischen  Sage  entnommen  unter  Anknüpfung 
an  den  lokalen  Kult  des  Heros  Hippolytos  in  Trozen'  und  das  Heiligtum 
der  Aphrodite  «99'  'InTtokvrq)  am  Südabhang  der  athenischen  Burg.^  Der 
Mythus  von  der  verbrecherischen  Liebe  der  Phaidra,  der  Gemahlin  des 
Theseus,  zu  ihrem  Stiefsohn  Hippolytos  und  von  dem  tragischen  Ende  des 
von  seinem  Vater  verfluchten  Sohnes  hatte  auch  Sophokles  angezogen, » 
und  er  war  von  Euripides  selbst  schon  einmal  vor  428  behandelt  worden.* 
Zugrunde  liegen  drei  volkstümliche  Motive:  das  Potipharmotiv,  das  Motiv 
vom  spröden  Jäger  ^  und  das  von  der  Liebe  zwischen  Stiefsohn  und  Stief- 
mutter, das  z.  B.  auch  Schiller  im  Don  Carlos  verwendet  hat.*  Der  Titel 
Phaidra,  den  Sophokles  seiner  Tragödie  gab  und  den  wieder  aus  Seneca  341 
Racine  aufgriff,  zeigt,  daß  diesem  Dichter  der  weibliche  Charakter  die 
Hauptsache  war.  Man  darf  wohl  vermuten,  daß  zuerst  Euripides  im  'Ijijtö- 
XvTog  xaXvmöfievo?  die  Phaidra  zum  Typus  weiblicher  avaioxvvxia''  aus- 
gearbeitet hatte,  daß  dann  Sophokles  in  seiner  Art  darzustellen  versuchte, 
wie  die  Heldin  auch  in  der  qualvollen  Kollision  zwischen  Naturtrieb  und 
ehelicher  Pflicht  ihre  heroische  Haltung  nicht  preisgebe,  und  daß,  an- 
geregt durch  die  Leistung  des  Sophokles,  nun  auch  Euripides  im  'Innökvxoc: 
ore(pavfj(p6Qog  den  Charakter  der  Phaidra  modifizierte.  Auf  der  einen  Seite 
malt  er  hier  in  meisterhafter  Weise  die  seelischen  Leiden  des  unglücklichen 
Weibes:  die  unerwiderte  Leidenschaft  reibt  sie  körperlich  und  sittlich  auf; 
sie  wird  zur  lügnerischen  Verleumderin,  die  durch  ihren  Brief  mit  den 
falschen  Anschuldigungen  gegen  ihren  Stiefsohn  Hippolytos  diesem  den 
Fluch  des  Vaters  Theseus  und  die  Vollstreckung  des  Fluches  durch  den 
göttlichen  Ahnhei'rn  Poseidon  zuzieht.  Im  Bewußtsein  ihrer  Schuld  er- 
hängt sie  sich;  aber  es  ist  klar,  daß  der  Dichter  ihre  Schuld  durch  ein- 
gehende Darlegung  ihrer  seelischen  Notlage  auf  ein  Minimum  herabgesetzt, 
ja  ihr  vermöge  ihres  heldenhaften  Ankämpfens  gegen  die  überwältigende 
Leidenschaft  Sympathie  (s.  bes.  1304  ff.)  geworben  hat.  Ihr  gegenüber  ist 
Hippolytos,  der  spröde,  keusche  Diener  der  "Agts^uig  Aldws,^  den  Euripides, 
der  Wahl  des  Titels  nach,  als  Hauptfigur  angesehen  wissen  will,  nicht 
durchaus  mit  sympathischen  Zügen  ausgestattet:  die  mystische  Färbung 
seiner  privaten,  sich  geflissentlich  absondernden  Religion  ist  in  den  Augen 
des  Dichters  offenbar  (952  ff.)  kein  Lob;  außerdem  ist  pharisäische  Selbst- 


'  Ein  yii/iväaiov  'hno'/.vrFinr  gab  es  im 
3.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Trozen  (IG  IV  754). 

^  Nähere  Nachweisungen  bei  N.  Wbck- 
LBiN  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  und 
WiLAMOWiTZ,  Ausg..  Berl.  1891.  23  tf. 

'  Ob  die  Phaidra  des  Sophokles  älter  sei 
als  der  Hipp.,  darüber  haben  wir  keine  Zeug- 
nisse; WiLAMOwiTz,  Herrn.  18  (1883)  239  und 
Hippel.  57  hält  sie  für  jünger. 

*  Der  erste  Hippolytos  {xah'jizö/iFvnc 
genannt,  weil  sich  H.  vor  den  Zudringlich- 
keiten der  Phaidra  verhüllt,  wie  umgekehrt 
in  dem  erhaltenen  Stück  243  f.  Phaidra  tut; 
der  Titel  Poll.  IX  50  und  Schol.  Theoer.  id. 
2,  10)  wurde  zugleich  mit  Aigeus  und  The- 
seus gegeben;  s.  Wilamowitz,  Herrn.  16 (1880) 
488  und  Ausgabe  42  ff.    Zur  Rekonstruktion 


des  Inhalts  sind  Sen.  Fhaedr.  u.  Ps.Ovid.  He- 
rold. 4  zu  verwenden  (E.  Hiller.  De  Soph. 
Phaedra  et  de  Eur.  Hippel,  priore  in  Liber 
miscell.  edit.  a  soc.  philol.  Bonnensi  1864, 
34  ff.;  A.  Kalkmann,  De  Hippolytis  Euripidis 
quaest.  novae,  Bonn  1881). 

''  Vgl.  über  das  zweite  Ar.  Lys.  781  ff. 
und  über  seine  Verwendung  in  der  Elegie  P. 
Skutsch,  AusVergilsFrühzeitI,  Leipz.  1901, 15. 

'■  Auch  der  Gegenstand  von  Eurip.'  'Ihtiri^ 
ist  ähnlich  (Liebe  des  Sohnes  zur  Kebse  seines 
VätiGrs) 

'  Darauf  deutet  Ar.  Thesm.  153.  497. 

*  So  heißt  sie  auf  einer  attischen  Vase; 
P.  Kketschmkr,  Die  griech.  Vaseninschr.  197. 
Siehe  a.  Eur.  fr.  897  N.* 
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gefälligkeit  des  Jünglings  stark  betont  (991  ff.).  Gleichwohl  kann  auch  von 
einer  Verschuldung  des  Hippolytos  nicht  die  Rede  sein  —  er  muü  seiner 
festbestimmten  Naturanlage  nach  handeln,  wie  er  tut.  Wir  sehen  mit 
dieser  Zurückdrängung  der  Schuldmotive'  den  Dichter  in  sophokieischen 
Bahnen  wandeln,  und  es  ist  bezeichnend  für  den  Geschmack  des  attischen 
Publikums  anfangs  der  zwanziger  Jahre,  daß  der  Dichter  mit  diesem  sopho- 
kleischsten  unter  seinen  Stücken  einen  ersten  Preis,  und  für  die  Sophokles- 
liebe des  Aristophanes  von  Byzantion,  daß  er  auch  den  Beifall  der  alexan- 
drinischen  Kritik*  gewonnen  hat.  Daß  dem  ganzen  Drama  ein  göttlicher 
Hintergrund  gegeben  ist,  vermöge  dessen  nun  alles  als  Exemplifikation 
für  den  ewigen  Streit  zwischen  Artemis  und  Aphrodite  erscheint  und  die 
beiden  Hauptfiguren  etwas  Marionettenhaftes  erhalten,  wirkt  auf  unser 
Gefühl  allegorisch-erkältend,  scheint  aber  das  antike  Publikum  nicht  ge- 
stiert zu  haben.  Im  einzelnen  zeigt  das  Stück  große  Vorzüge:  mit  feinster 
psychologischer  Kunst  ist  die  verzehrende  Glut  der  im  Liebesgram  hin- 
siechenden Fürstin  dargestellt,  und  tiefergreifend  ist  die  Schilderung  von 
342  dem  schrecklichen  Geschick  des  unglücklichen  Jünglings,  den  die  durch 
ein  Meerungeheur  scheu  gemachten  Rosse  über  die  Felsen  schleifen.  Beifall 
fanden  gewiß  bei  den  alten  Athenern,  die  das  Unglück  des  Krieges  und 
der  Pest  gewitzigt  hatte,  auch  die  Deklamationen  gegen  die  Rechts- 
verdrehungen und  Prahlereien  der  Rhetoren  und  Tugendlehrer.'  Selbst 
die  Chorlieder  unseres  Stückes,*  wie  namentlich  die  auf  die  Allgewalt  des 
Eros  (525—44)  und  die  Sehnsucht  nach  fernen  Ländern  (732 — 75),  sind 
von  hervorragender  Stimmungswärme.  Auch  Lykophron  hat  einen  7jr,-7(5/iTo? 
geschrieben  (Suid.  s.v. /li-;«.).  Nachgebildet  wurde  die  Tragödie  von  Seneca 
und  Racine;*  sie  hat  auch  besonders  stark  auf  die  bildende  Kunst,  nament- 
lich in  Sarkophagreliefs,  gewirkt.* 

'  Auch  Thcseus  ist,  wiewohl  ihm  1321  ff.  Hippolytos  in  seiner  Not  1074  ff.  nicht  zum 
eine  gewisse  Uebereilung  vorgeworfen  wird.  Zeugen  angerufen  wird.  —  Technisch  inter- 
unschuldig: iioton  und  ör»;  führen  die  Kata-  essant  ist  der  Nebenchor  von  Hippolytos' 
8tropheherbei(1289.1325ff.l433ff.).— Schwer-  Jagdgefolge,  der  (61  ff.)  vor  der  Parodos 
lieh  richtig  meint  Th.Gomperz.  Griech.  Denker  auftritt. 

II  12,  Eur.  verurteile  im  Einverständnis  mit  '  A.  W.  Schlegel.  Comparaison    entre 

der  griechischen  Volksethik   die  Sprödigkeit  la   Ph^re   de   Racine   et  cclle   d'  Euripide, 

des  Hipp.  —  hat  er  doch  mit  offenbarer  Liebe  Paris  1807;   neuere    Litteratur   bei    H.  J.  G. 

die    in   diesem  Punkt   ähnliche   Gestalt  des  Patin,  EuripideI42ff.(in  der  1.  Aull.ll  335 ff.) 
Ion  geschaffen!                                                      !   und  N.  VVbcklein  in  seiner  Ausg.  .S.  21. 

'  Argum.  p.  2,  12  Schw.  :   t6   Ss   doäfia  *  Nachweisungen  in  der  Einleitung  zu  N. 

T<öv  .^oloT<ar.  Wbckleins  Ausg.' 18ff.  Vgl  A.Balsamo.Riv. 

»"Besonders    v.  436  ff.    (dazu    steht   in  di  filol.27  (1899)422ff.  EinHippolytosgemSlde 

Gegensatz  die  ungeschminkte  Wahrheitsliebe  in  Gaza  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  erwähnt  Clioric. 

des  Hippolytos  984  ff.)   921  f.     Manche  der  p.  156  ff.  Boiss.   Ueber  K.  Robebts  (22.  Halli- 

Sprüche   sind  heutzutage  noch  geläufig,  wie  schesWinckelmannfprogr.  1898)Deutungeine8 

436:    ai   deinegat    .^<>),-    «/poiTiiifv    aoifo'jtfont.  Marmo'rgemäldes  von  Herculaneum  auf  eine 

Berüchtigt  war   freilich   die  Sentenz  v.  612:  Szene   aus  Eur.  Hipp.  s.  G.  E.  Rizzo,  Riv.  di 

»5  ykwaa'  onwfioy',  tj  de  r/gi/v  äiojitoTog,  a.  o.  filol.  30  (1902)  460  ff.    und    M.  Biebkb.    Das 

S.  349,  3.  Dresdener  Schauspielerrelief,  Diss.  Bonn  1907, 

*  Bemerkenswert  ist  übrigens  die  voll-  64  ff.     Ueber   die    durchweg   auf   Eur.  Hipp, 

ständige  Passivität  des  Chors,  der  ja  die  Vor-  zurückgehenden  Hippolytosreliefs  auf  Sarko- 

gänge  zwischen  Phaidra  und  Hippolytos  mit  phagen  s.  K.  Robert,  Antike  Sarkophagreliefs 

angesehen  hat  und  nur  zu  reden  brauchte,  um  III  2  (Berl.  1904)  169  f. 
die  Katastiophe  zu  verhindern,  der  auch  von 
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188.  'Exdßj]  heißt  nach  der  Hauptperson  die  von  Ennius,  Accius  und 
Seneca  den  Römern  nahegebrachte  und  auch  in  Byzantion  neben  den  Phö- 
nissen  mit  Vorliebe  gelesene  Tragödie,  sachlich  eine  Fortsetzung  zu  den 
Tgcoädeg,^  die  jedoch  etwa  ein  Jahrzehnt  später  gedichtet  sind.  Sie  zerfällt 
zwar  in  zwei  scheinbar  lose  verbundene  Teile,  in  deren  erstem  der  Tod  der 
unglücklichen,  den  Manen  des  Achilleus  geopferten  Königstochter  Polyxena, 
im  zweiten  die  furchtbare  Rache,  die  Hekabe  an  dem  Thrakerkönig  Poly- 
mestor,  dem  Verräter  und  Mörder  ihres  Sohnes  Polydoros,  nimmt,  den 
Mittelpunkt  des  Interesses  bildet.  Aber  durch  die  Person  der  Hekabe, 
der  erst  ihre  Tochter,  dann  ihr  Sohn  entrissen  wird,  ist  alles  zusammen- 
gehalten. Je  weniger  sie  gegen  die  Opferung  Polyxenas  auf  Achilleus' 
Grab  als  Gefangene  im  Griechenlager  ausrichten  kann,  um  so  mehr  steigert 
sich  ihr  Durst  nach  Rache  an  dem  Mörder  ihres  Sohnes,  zu  dessen  Bei- 
bringung ihr  Agamemnon  selbst  als  Hebel  dienen  muß.  Wie  die  durch 
Alter  und  Unglück  fast  vernichtete  Greisin,  in  ihren  mütterlichen  Instinkten 
auf  das  empörendste  verletzt,  gewissermaßen  galvanisiert  und  in  eine  blut- 
gierige Megäre  verwandelt  wird,  das  ist  zwar  ein  grauenvolles,  ja  häß- 
liches Schauspiel;  aber  seine  psychologische  Motivierung  und  bühnenwirk- 
same Vorführung  ist  dem  Dichter  trefflich  gelungen.  —  Die  Abfassungszeit 
fällt  in  die  erste  Hälfte  des  archidamischen  Krieges.^  —  In  der  philo- 
logischen Litteratur  spielt  das  Drama  eine  Rolle  durch  die  für  das  Ver-  34S 
ständnis  der  Metrik  der  Tragiker  epochemachenden  Ausgaben  von  R.  Porson 
und  G.  Hermann. 

189.  'Avdoojudyi]  ist  ein  Intrigenstück  mit  scharfen  politischen  Neben- 
tönen: in  den  Hauptpersonen,  Menelaos  und  Hermione,  wird  die  Treulosig- 
keit und  Ränkesucht  der  Spartaner  bloßgestellt,  was  auf  die  erste  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  hinweist.  Andromache,  die  dem  Sohne  des  Achil- 
leus als  Beuteanteil  zugefallen  war,  hatte  die  Eifersucht  der  Hermione,  der 
rechtmäßigen  Gattin  des  Neoptolemos,  erregt,  weshalb  diese  in  Verbindung 
mit  ihrem  Vater  Menelaos  während  der  Abwesenheit  des  Gatten  die  Fremde 
zu  ermorden  beschließt,  an  der  Ausführung  des  scheußlichen  Planes  schließ- 
lich aber  doch  durch  die  Dazwischenkunft  des  alten  Peleus  gehindert  wird. 
Eingewoben  ist  die  Ermordung  des  Neoptolemos  im  Tempel  zu  Delphoi 
durch  die  Leute  des  Orestes,  wobei  Euripides  die  alte  Sage  zu  seinen 
Zwecken  umgestaltete.  ^  Schon  von  den  Alten  (Arg.  p.  246,  2  Schw.)  wurde 
die  Andromache  zu  den  Dramen  zweiten  Ranges  gestellt;  in  keinem  anderen 
Stück   ist   die  Faktur  so  roh;   der  Hauptfehler  besteht  in  dem  Mangel  an 


'  Ueber  die  Mythopoie  beider  Stücke 
V.  Zanohi,  L'Ecuba  e  le  Ttoiane  di  Eur., 
Wien  1893.      Quelle    ist    Stesichoros'   'I/Jov 


'  Die  alte  Sage,  die  von  einer  Beteili- 
gung des  Orestes  an  der  Ermordung  des 
Neoptolemos    noch    nichts    weiß,    steht    bei 


jiEQOig.  Find.  N.  7,  34  ff.;  die  euripideische  Fassung 
'  Die  Parodien- in  den  Wolken  (116.5  f.  =  liegt  dem  Vasenbild  Ann.  dell'  Istit.40  (1868) 
Hec.171 — 73;  718  =  Hec.  161)  weisen  auf  die  :  Tav.  d'agg.  /s  zugrund.  Besser  motiviert  er- 
Zeit vor  423  hin,  so  daß  die  durch  das  Pathos  j  scheint  die  Ermordung  des  Neoptolemos  in 
entfesselter  Weiberleidenschaft  ausgezeich-  |  dem  yVia/nifioiV«"'»' bei  Hygin.  fab.  123.  Ueber 
neten  Tragödien  Medeia,  Hippolytos,  Hekabe  \  das  Temenos  des  Neoptolemos  in  Delphoi 
auch  zeitlich  nahe  beieinander  liegen.  Für  ■  A.  Fbiokknhäus,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  35  (1910) 
426  spricht  sich  J.  Oeki,  Philol.  66  (1907)  \  247  «. 
287  ff.  aus.  i 
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Einheit  zwischen  den  zwei  Teilen.  Dichterischen  Wert'  hat  nur  die  Cha- 
rakterantithese zwischen  den  beiden  Frauen  Hermione  und  Andromache. 
Bei  der  stark  hervortretenden  Verherrlichung  des  molossischen  Königs- 
hauses möchte  man  denken,  das  Stück  sei  vielleicht  gar  nicht  zur  Auf- 
führung in  Athen,  sondern  etwa  zu  einem  Festspiel  an  diesem  halbbarba- 
rischen Hof  bestimmt  und  eine  Improvisation  gewesen.* 

IJK).  'H()ax?.etdai,  ein  einfaches,  mattes  Drama  ohne  spannende  Ver- 
wicklung, das  nur  durch  die  erhabene,  struktiv  freilich  ganz  überflüssige 
Szene  von  dem  heldenmütigen  Entschluß  der  Heraklestochter  Makaria,  sich 
dem  freiwilligen  *  Opfertod  für  der  Brüder  Rettung  zu  weihen,  einigermaßen 
gehoben  wird.  Die  politischen  Nebenabsichten  treten  zwar  nicht  so  grell 
wie  in  der  Andromache  hervor,  sind  aber  unverkennbar.  Der  Dichter  will 
vor  allem  Athen  verherrlichen,  dessen  König  Demophon  den  nach  Attika 
geflüchteten  Kindern  des  Herakles,  ähnlich  wie  im  'HgaxXijt;  sein  Vater 
Theseus  dem  Herakles  tut,  Schutz  bietet  und  um  ihretwillen  den  Kampf  mit 
844  ihren  Bedrängern  auf  sich  nimmt:*  er  will  aber  zugleich  den  Undank  von 
Argos  und  Sparta  (742)  brandmarken,  die  in  der  Gegenwart  die  den  Hera- 
kliden  ehedem  erwiesenen  Wohltaten  mit  feindlichem  Einfall  vergalten. 
Die  fast  komische  Wirkung,'  die  der  uralte  lolaos  auf  uns  ausübt,  hat  der 
Dichter  jedenfalls  nicht  beabsichtigt.*  Der  argolische  Herold  Kopreus*  mit 
seiner  Brutalität  ist  eine  Kopie  des  ägyptischen  Herolds  in  den  Hiketiden 
des  Aischylos.  In  der  ätiologischen  Schluüwendung  von  dem  Eurystheus- 
grab  in  Attika,  das  Pausanias  (I  44.  10)  erwähnt,  ist  ein  Motiv  des  sopho- 
kleischen  Oidipus  in  Kolonos  vorgebildet.  A.  Böckh  (De  trag,  princ.  190) 
hat  die  Tragödie  auf  417  ansetzen  wollen,  als  die  Argeier  nach  dem  Bruch 
des  Bündnisses  mit  den  Lakedaimoniern  Frieden  machten.  Aber  die  Ein- 
fachheit der  Handlung  und  das  Fehlen  musikalischer  Bravourstücke,  sowie 
die  Voraussagung  des  Einfalls  der  Spartaner  (1027  ff.)  weisen  auf  die  ersten 
Jahre  des  peloponnesischen  Krieges^  und  auf  die  Zeit  vor  dem  motiv- 
verwandten, aber  bei  allen  Fehlern  doch  kunstvolleren  Herakles.^ 


'  Merkwürdig   sind    die    apologetischeo  Weil.  Etudea  sur  le  drame  ant.  123).  durch 

Versuche  im  Arg.  p.  246.  3  ff.  Schw.  das  Los  zum  Tod   bestimmt   werden.     Aber 

'  Nach  den  Schotien  zu  445  wurde  das  Enripides   liebt   das   Motiv   des    freiwilligen 

Stück  nicht  iu  Athen,  sondern  auswArts  auf-  I   Opfertodes  wegen  seiner  Bühnenwirksamkeit 

geführt,    und    zwar   unter    fremdem   Namen  !    (Erechtheus,  Ipb.  Aul.). 

(Demokrates,  wofür  Tb.  Bergk  unnötig  Mcne-  |           '  Dessen  rühmen  sich  die  Athener  bereits 

krates  vermutet:  vgl.  A.  Wilhelm,  Urkunden  bei  Herodot.  1X27;  vgl.  Aristid.or.  13  p.l75f. 


dramat.  Auff.  21.  113).  Die  politischen  An- 
spielungen, namentlich  v.  733,  bestimmten 
A.  BöcKB,  De  trag.  gr.  princ.  189  f.,  das  Stück 
in  das  Jahr  418  zu  setzen ;  Wilamowitz.  Gott. 


DiND.;  von  malerischer  Darstellung  der  Hers- 
kliden  redet  Ar.  Plut.  385  (vgl.  Schol.  dazu). 

»  H.  Weil  1.  1.  129. 

*  Der  Name  gehört  zu  xii-intK.  schwer- 


Gel.  Anz.  1906,  628    verwirft  aber   die   Be-  i   lieh  zu  xo.too,-;    er   üodet  sich  auch  Oxyrh. 

Ziehung  der  Stelle  auf  Argos.   H.  Zibndobfbb  pap.  111  p.  272,  27. 

und  Th.  Bkrok,  Herm.  18  (1883)  490  treten  !           '   Ob    Ammian.  Marcellin.  XXVIII  4,  27 

für  01.89,2  =  423  ein;   das  zu  445  ange-  auf  eine   aus  Herakleidai,  Kresphontes   und 

führte  Scholion  verlegt  mit  Recht  das  Stück  Temenos   bestehende  Trilogie  gedeutet  wer- 

in  den  Anfang  des  Krieges,    wozu   auch  die  den  darf  (Wilamowitz.  Herm.  11.  1876,302), 

Einfachheit  der  Gesangspartien  besser  paßt.  ;   ist  ganz  zweifelhaft.  —  Exkurse   zu  den  H. 

—  A.  Verball,  Essays  on  four  plays  of  Eur.,  i   von  Wilamowitz.    Herm.  17  (1882)   337  ff. ; 

Cambridge  1905,  versteht  die  Andr.  als  Fort-  :    ders..    De  Eurip.  Heraclidis,    Greifsw.  Index 

Setzung  eines  anderen  Stücks.  j   scholar.  1882. 

'  Die  Sage  ließ  sie,  wie  es  scheint  (H.  |           ^  Ein  Gemälde  der  schutzflehenden  He- 
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191.  'Hoax/S]?^  erinnert  durch  das  erschütternde  Pathos  und  den 
Mangel  der  Einheit  an  Hekabe.  Bedeutsam  ist  das  Stück  besonders  da- 
durch, daß  mit  ihm  Euripides  die  Gestalt  des  Herakles,  die  zuvor  meist 
im  Satyrspiel  und  der  dorischen  Posse  von  ihrer  komischen  Seite  her  be- 
handelt und  nur  von  Aischylos  im  befreiten  Prometheus  episodisch  ernst- 
haft eingeführt  worden  war,  für  die  tragische  Bühne  erobert  hat.  Damit 
ist  in  Attika  der  Weg  zur  Ausgestaltung  des  Heraklesideals  beschritten, 
auf  dem  dann  die  Rhetorik  *  und  der  Kynismos  weitergeschritten  sind.  Der 
erste  Teil  endet  glücklich,  indem  die  dem  Herakles  angetraute  thebanische 
Königstochter  Megara  mit  ihren  Kindern,  bedrängt  durch  den  Usurpator 
Lykos,  im  Augenblick  der  Todesgefahr  durch  die  unerwartete  Rückkunft 
des  Herakles  gerettet  wird.  Unter  dem  Eindruck  der  erlösenden  Macht 
jugendlicher  Heldenstärke  singt  der  Chor  ein  schönes  Lied  auf  die  Plagen 
des  Alters  und  die  frohe  Blüte  der  Jugend.  Im  zweiten  Teil  erwartet  man 
die  Ausführung  der  von  Herakles  geplanten  Rache  an  den  Kadmeiern. 
Nun  scheint  aber  den  Dichter  das  Oxymoron  „der  Retter  seiner  Familie 
zugleich  ihr  Verderber"  gereizt  zu  haben,  und  um  die  rührende  Wirkung 
dieses  Gegensatzes  darzustellen,  hat  er  in  überaus  roh  mechanischer  Weise 
die  Situation  im  zweiten  Teil  umschlagen  lassen:  Herakles  verfällt  nach 
Vollendung  seiner  letzten  Arbeit  wieder  dem  Groll  der  Hera,  die  ihn  durch 
Lyssa  in  Wahnsinn  ^  versetzen  läßt,  und  nun  tötet  er  Megara  und  ihre 
Kinder.*  Aus  dem  Wahnsinn  erwacht  sinnt  er  auf  Selbstmord,  wird  aber 
durch  Theseus'  edle  Freundschaft  erhalten:  dieser  nimmt  ihn  mit  nach 
Attika  und  stellt  ihm  hier  Heiligtümer  und  Opfer  in  Aussicht  —  ein  ätio-  345 
logischer  Schluß,  der  die  Gründung  alter  Herakleskulte  in  Attika^  moti- 
viert. Der  medizinische  Realismus  in  der  Darstellung  des  Wahnsinns  ist 
schon  den  Alten  aufgefallen."  Für  die  Geschichte  des  attischen  Bühnen- 
wesens läßt  sich  aus  der  Parodos  des  Stückes,  in  der  die  Greise  des  Chors 
über  den  beschwerlichen  Anstieg  klagen,  auf  das  Vorhandensein  einer  er- 
höhten Bühne,  zu  der  etwa  Stufen  oder  eine  schiefe  Bretterebene  führten, 
kein  sicherer  Schluß  ziehen.''  Die  poHtischen  Anspielungen  führen  auf  die 
Zeit  nach  der  Schlacht  von  Delion  (a.  424);  der  Hinweis  auf  das  Alter,* 
das  den  Chor  (und  also  den  Dichter?)  nicht  hindere,  den  Musen  zu  singen 
(678),   weist   in  die  späteren  Lebensjahre  des  Dichters."     Das  griechische 


rakliden   gab    es   von  Pamphilos    (Ar.  Plut.  |  or.  5  p.  58;  13  p.  174  Bind. 

385  mit  Schol.).  «  Ps.Aristot.  probl.  30  p.  953a  13  (Hera- 

'  Urspiünglich  einfach  'Hnaxlfj;  betitelt,  !  kies  /ifÄayxoXixog). 

welchen  Titel  noch  Seneca  vorfand;  der  Zu-  ,  '  W.Döbpfeld-E.Reisch,  Griech. Theater 


satz    iiaivd/.isi'og ,    dem    lat.    Hercules   furens 
nachgebildet  ist,  stammt  aus  der  Aldina. 

*  Isoer.  or.  5, 109;  Matris  'Eyxd)fHov  'Hga- 
x?Jovi  (F.  SüSEMiHL,  AI.  Lit.  II  496  ff.). 

»  Siehe  o.  S.  300,  2. 

*  Die  Tötung  der  Kinder  im  Wahnsinn 
kennen  schon  Stesichoros  und  Panyassis 
(Paus.  IX  11,  2),  die  der  Megara  ist  Erfindung 
des  Euripides.  Pind.  Isthm.  3, 81  gedenkt  des 
Mordes  nicht. 

5  Eupol.fr.l35K.;  Ar. Aaimlfig (Tn.KocK, 
Com.  Att.  fr.  I  p.438);  Isoer.  or.  5, 33;  Aristid. 


188  f.  343. 

*  Darauf  spielt  vielleicht  Ar.  Ly  s.  286  ff.  an. 

*  WiLAMOwiTZ,  Eur.  Herakl.  I'  344  und 
380  setzt  demnach  den  Herakles  in  das  vor- 
letzte Jahrzehnt  des  5.  Jahrhunderts,  zwischen 
die  Hiketides  (a.421)  und  die  Troades  (a.415). 
Ganz  unsicher  ist  die  Beziehung  des  Lobes 
der  Bogenschützen  (160  ff.)  auf  die  Ereig- 
nisse von  Sphakteria.  Es  handelt  sich  hier 
um  die  alte  Kontroverse  über  die  verglei- 
chende Schätzung  von  Bogen  und  Speer,  die, 
vielleicht  schon  Od.  /t  zugrunde  liegend,  durch 
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Original,  das  sich,  vermutlich  weil  es  zu  schauspielerischen  und  athleti- 
schen Kraft-  und  Virtuosenleistungen  Gelegenheit  bot,  in  hellenistischer 
Zeit  großer  Beliebtheit  erfreute,'  hat  Seneca  in  seineni  Hercules  frei  be- 
arbeitet. 

192.  Die  'Ixeride;,  in  der  Anlage  ebenso  wie  die  Herakliden  an 
Aischylos'  Hiketiden  anklingend,  werden  in  der  Hypothesis  passend  ein 
iyxwfttov  'A&i]v(ov  genannt;  sie  sind  von  dem  gleichen  Gefühl  des  Hasses 
gegen  Theben  wie  der  Herakles  beseelt  und  scheinen  auch  um  dieselbe 
Zeit,  nur  etwas  später,  a.  421  oder  420,  gedichtet  zu  sein.*  Euripides  greift 
hier  die  bereits  von  Aischylos  in  den  Eleusinioi  behandelte  (Plut.  Thes.  29) 
und  von  Herodotos  (IX  27)  berührte  Sage  auf,  nach  der  Theseus  die  Be- 
stattung der  vor  Theben  gefallenen  argolischen  Heerführer  den  hartherzigen 
Thebanern  zum  Trotz  durchsetzte.  Seinen  Namen  hat  das  Stück  von  dem 
Chor  der  schutzflehenden  Mütter  der  Gefallenen,  die  sich  hilfesuchend  an 
Theseus'  Mutter  Aithra  wenden.»  Die  rührenden,  eng  an  die  Handlung 
sich  anschließenden  Chorlieder  und  die  freilich  ohne  innere  Notwendigkeit 

846  angeheftete  effektvolle  Szene  der  in  den  Scheiterhaufen  ihres  Gemahls 
Kapaneus  sich  stürzenden  Euadne  (990  ff.)  werden  dem  Werk  bei  der  Auf- 
führung Erfolg  verschafft  haben.  Auch  der  zwar  unsachliche,  aber  inter- 
essante politische  Exkurs  403 — 464  und  die  latente  Kritik  an  Aischylos' 
Sieben  in  den  Versen  838 — 954*  fanden  gewiß  beim  attischen  Publikum 
teilnehmendes  Verständnis. 

193.  Die  TQfoddeg  wurden  nach  der  erhaltenen  Didaskalie  (Ael.  var. 
bist,  n  8)  a.  415  zusammen  mit  Alexandros,  Paiamedes  und  dem  Satyrdrama 
Sisyphos  aufgeführt  und  mit  dem  zweiten  Preis  bedacht.  Die  drei  Tra- 
gödien waren  durch  den  zusammenhängenden  Inhalt  zu  einer  sogenannten 
Thementrilogie  verbunden.  Dem  erhaltenen  Stück  —  und  bei  den  beiden 
andern  wird  es  nicht  viel  anders  gewesen  sein  —  ist  der  Charakter  der 
epischen  Darstellung  trotz  der  Dramatisierung  des  Stoffs  geblieben:  es 
sind  mehr  einzelne,  locker  aneinandergereihte  Episoden  aus  der  Einnahme 


die  Perserkiiepe  aktnell  geworden  (Archiloch.  Weigerung  der  Tbebaner,  nach  der  Schlacht 

fr.3;  Aeschyl.Per8.85f. ;  E.MKrKK,  Gesch.des  von  Delion  die  Toten   herauszugeben  (Thuc. 

Altert.  III  77),  in  sophistischer  Zeit  mehrfach  IV  97  ff.),   bezieht  sich  die  ganze  Fabel  der 

erörtert  worden  sein  muß  (Soph.  Ai.  1120ff.;  Tragödie;   Find.  0.  6,  15;   N.  9,23   berührt 

Dio  Chrys.or.9,17;52,10;58, 1  Emp.;  Schol.B  sie   nicht.     Indizien   zur   Zeitbestimmung  L. 

Hom..t  386;  schief  H.  y.  Abnim.  Leben  und  Kadbbkachsb, Rh.Mns..53 (1898) 505 if. ;  Wila- 

Werke  des  Dio  v.  Prusa,  Berl.  1898,  165  f.).  mowitz  in  seiner  Cebersetzung  (,der  Mütter 

Eine  Schrift  Jieoi  trjs  xaiä  toiis  ijmoas  roieiai  Bittgang'  2.  Aufl.  Berl.  1906)  setzt   sie  422. 
gab  es  von  Neoteles  (s.  Bd.  II'  S.  337).   Deber  '  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Chors 

das  Verhältnis  zu  Soph.  Tracb.  s.  o.  §  176.  aus  fünf  .Müttern    und   zehn  Dienerinnen   s 

'  Von  Wiederaufführung  bei   den  Sote-  R.  Abnoldt,  Die  chorische  Technik  des  Eur., 

rien  in  Delphoi  berichtet  die  Inschr.  Bull  de  Halle  1878.  72  ff.     Zur  Metiik  der  lyrischen 

corr.  hell.  17(1893)  15  (dazu  R.HERZoo.Philol.  Partien  Wilamowitz,  Commentariol.  metr.  I, 

60,  1901,  440ff.);  eine  vermutlich  von  einem  Gott.  1895.  11  ff. 

Schauspieler   geweihte  Maske   des  rasenden  *  Die  Kritik    betrifft   zwei  Punkte:   die 

Herakles   aus   Rhodos    bespricht   F.  Hilleb  allzu  einförmige  Symmetrie   im  Aufbau  der 

V.  Gäbtbingks,    Strena    Helbigiana,    Leipz.  Wechselrede    zwischen    Eteokles    und    dem 

1900.  137.  Boten  bei  Aischylos,  und  die  Aeußerlichkeit 

'  Anspielung  auf  das  Bündnis  mit  Argos  der   Schilderung   der   Kämpfer.     Siehe  a.  o. 

nach   dem   Nikiasfrieden   1190  ff.;    auf  die  S.  292, 4. 
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der  Stadt  als  Teile  einer  einzigen,  streng  zusammengefaßten  Handlung. 
Äußerlich  bildet  fast  nur  die  Person  der  Hekabe  das  Band,  das  die  ver- 
schiedenen Janimerszenen,  die  Unglücksbotschaft  des  Talthybios,  die  Opfe- 
rung der  Polyxena,  die  Auslieferung  der  Kassandra  und  der  Andromache, 
die  Tötung  des  kleinen  Astyanax,  die  Wegführung  der  Hekabe  selbst, 
zusammenhält.  Das  Stück  will  aber  nicht  sowohl  als  Drama,  sondern  als 
eine  durch  Stimmungseinheit  zusammengehaltene  dramatische  Biiderreihe 
verstanden  werden,  und  welche  Gewalt  es  bei  dieser  Auffassung  ausübt, 
davon  gibt  Schillers  Siegesfest  einen  lebendigen  Eindruck:  das  unendliche 
Elend  des  Krieges  wird  in  seinen  trostlosen  Folgen  vorgeführt.  Daß  hier 
Erfahrungen  aus  dem  peloponnesischen  Krieg  mitsprechen,  ist  zweifellos, 
fraglich  dagegen,  ob  Euripides  dabei  auch  paränetische  Absichten  gehabt 
habe.i  Der  Dichter  nimmt  völlig  die  Partei  der  Troer  und  brandmarkt 
auf  das  rücksichtsloseste  die  Anstifterin  alles  des  Unheils,  Helena  und 
das  Spartanertum  (210  ff.).  Auch  die  Götter,  die  bei  Homer  den  Achäern 
günstig  sind,  läßt  Euripides  gleich  im  Anfang  des  Stückes  von  ihnen  sich 
abwenden. 

194.  Die  'I(piyev£ia  iv  Tavgoig,  so  benannt  im  Gegensatz  zu  der  in 
Aulis,  ein  Intrigenstück,  in  dem  griechische  List  über  Barbarenplumpheit 
triumphiert,^  gehört  dem  Versbau  nach  (die  trochäischen  Tetrameter  und  die 
häufigen  Auflösungen)  in  die  Zeit  nach  Ol.  90.^  Der  Dichter,  unermüdlich 
in  der  Aufspürung  und  Verwendung  lokaler  Sagen  und  religiöser  Gebräuche,  347 
ging  auch  in  diesem  Stück  von  attischen  Tempelsagen  aus.  An  der  Ost- 
küste Attikas  war  der  Kultus  der  Artemis-Hekate  seit  alter  Zeit  heimisch.* 
In  Halai  Araphenides  befand  sich  ein  Tempel  der  Artemis  Tauropolos;^ 
in  Brauron  (jetzt  Wraona)  zeigte  man  das  Grab  der  Tempelwärterin  Iphi- 
geneia,^  und  die  Göttin  selbst  wurde  unter  dem  Zunamen '/9:;t7e)'e(a  verehrt;' 
hier  auch  wurden  an  dem  Fest  BgavQwvia  junge  Mädchen  der  Göttin  als 
Bärinnen  {ägxroi)  geweiht,  was  darauf  hindeutet,  daß  hier  wie  anderwärts 
der  ursprünglich  theriomorphen  Göttin  ehedem  Menschen  geopfert  wurden.* 


•  So  H.  Steigee.   Warum  schrieb  Euri-  i  I.  T.  und  Hei.  s.  E.  Bhuhn  in  seiner  Ausg. 

pidesseineTroerinnen?inPhil.59  (1900)  362fr.  der  I.  T.,  Berl.  1894,  und  W.  N.  Bates,  Pro- 

Der  Dichter  soll   beabsichtigt  haben,   durch  ceedings   of  the  Araeiic.  philol.  associat.  32 

die  Schilderung  der  Greuel  des  Krieges  seine  \  (1903)    p.  CXXII.     Ueber   die   Zeitanselzung 

Mitbürger  von  dem  Plan  eines  Angriffskrieges  j  auch  VVhamowitz.  Anal.  Eurip.,  Berl.  1875, 

gegen  Syrakus  zurückzuhalten.   Dazu  scheint  ;  177  f.;    J.  Oeei,    Eur.  unter  dem  Druck  des 

aber   207—229,    besonders    220  ff.   nicht   zu  |  sizil.  und  dekeleischen  Kriegs,   Progr.  Basel 


stimmen. 

"  Dieses  Motiv,  das  auch  die  Hei.  und 
den  Cycl.  beherrscht,  wird  noch  im  Troia- 
roman  (Dict.  V  10)  hervorgehoben. 

'  Eine  bestimmte  didaskalische  Angabe 
fehlt.  Der  Verfolgung  des  Orestes  durch 
die  Furien  bis  nach  dem  Taurerland  wird 
weder  in  der  Elektra  noch  im  Orestes  gedacht 
(s.  0.  S.  298,  2).  Gleichwohl  führt  der  Um- 
stand, daß  die  Helena  starke  .Vlotivverwandt- 


1905. 

*  Paus.  128,  7;  33,  1;  HI  16,7. 

5  Strab.  p.  899;  Eur.  Iph.  T.  1457 ;  He- 
sychios :     Tauoojio/.ia,    li    dg    toQirjv    äyovaiv 

'«  Iph.  T.  1464;  Euphorien  in  Schol.  Ar. 
Lys.  645. 

'  Stesichoros  identifiziert  nach  Hesiodos' 
Vorgang  Iph.  und  Hekate  (Hes.  fr.  100  Rz.). 
Paus.  I  43,  1 ;  II  35,  1 ;  VII  26,  3.   Vgl.  Wila- 


schaft  mit  der  Iphigeneia  bei  größerem  Raf-  \  mowitz,  Herm.  18  (1883)  249  ff.;  K.  Robert, 

finemcnt    der    Ausführung    zeigt,     auf    die  |  Archäologische  Märchen  (Philol.  Unters.  10, 

nächste  Zeit  vor  der  Aufführung  der  Helena  1886)  144  ff. 

oder  vor  412.  Ueber  die  Berührungen  zwischen  |  *  Iph.  T.  1458  ff.,  Ar.  Lys.  646  und  dazu 
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Nun  bekamen  die  Athener,  wahrscheinlich  seit  Eröffnung  ihrer  Handels- 
beziehungen mit  dem  Fontos  im  7.  Jahrhundert,  Kunde,  daß  im  taurischen 
Chersones  von  den  Barbaren  einer  jungfräulichen  Göttin,  die  sie  ihrer 
Artemis  verglichen,  Schiffbrüchige  sowie  alle  in  ihre  Hände  fallenden 
Griechen  geopfert  wurden.'  Daraus  wob  Euripides  die  Sage,  daß  die  in 
Aulis  der  Artemis  dargebrachte,  von  der  Göttin  selbst  aber  nach  Tauroi 
versetzte  Königstochter  Iphigeneia»  später  mit  Hilfe  ihres  in  jenes  Bar- 
barenland verschlagenen  Bruders  Orestes,  der  schon  durch  Aischylos  in  Be- 
ziehung zu  Athen  gesetzt  worden  war,  das  heilige  Götterbild  nach  Attika 
gebracht  habe.  So  dichtete  er  die  Darstellung  des  Aischylos  teilweise  um: 
ein  Teil  der  Erinyen  steht  nach  dem  freisprechenden  Urteil  der  Pallas 
Athena  von  weiterer  Verfolgung  des  Muttermörders  ab,  ein  anderer  aber 
setzt  sie  bis  zur  vollständigen  Entsühnung  des  Orestes  fort.  Um  aber  dem 
Zusammenhang  der  Iphigeneiasage  mit  dem  attischen  Kult  der  Artemis 
die  göttliche  Weihe  zu  geben,  läßt  der  Dichter  gegen  Schluß  die  Göttin 
Athena  selbst  auf  der  Göttermaschine  erscheinen  und  feierlich  die  Ver- 
ehrung der  Artemis  bei  Ualai  einsetzen.  Für  die  Handlung  ist,  nachdem 
die  Flucht  gelungen  ist,  der  Dens  ex  machina  unnötig  —  die  Griechen 
müssen,  damit  er  seine  Rede  halten  kann,  durch  eine  Welle  erst  wieder 
ans  Land  zurückgetrieben  werden.  —  Der  glücklich  erfundene  Mythus  ist 
auch  dramatisch  wirksam  durchgeführt.  Eine  Schöpfung  des  Euripides  ist 
die  schöne  Gestalt  des  getreuen  Pylades,  die  bei  Aischylos  nur  einen  Moment, 
allerdings  hier  mit  entscheidender  Wucht  eis  apollinischer  Mahner  (Cho. 
893  K.),  eingreift,  bei  Sophokles  ganz  stumm  ist;  Euripides  hat  ihn  im 
Orestes  noch  einmal  auftreten  lassen.  Muster  anschaulicher  fesselnder  Er- 
zählung sind  die  beiden  langen  Botenreden  von  der  Gefangennahme  des 
348  Orestes  und  Pylades  (260—339)  und  von  den  Wechselfällen  ihrer  Flucht 
(1327 — 1419);  voll  von  Leben  und  Geist  sind  die  wiederholten  Sticho- 
mythien,  in  deren  Anwendung  sich  Euripides  in  dieser  Tragödie  besonders 
gefällt;  vortrefflich  die  beiden  Wiedererkennungszenen,  von  denen  nament- 
lich die  erste,  in  der  Iphigeneia  dem  Pylades  den  für  den  Bruder  be- 
stimmten Brief  vorliest  und  so  unwillkürlich  das  Geheimnis  ihrer  Herkunft 
enthüllt  (755—797),  das  volle  Lob  des  Aristoteles  (poet.  14  p.  1454a  7)  fand. 
Selbst  die  Lieder  des  Chors,  der  hier  mehr,  als  sonst  bei  Euripides  üblich, 
in  die  Handlung  hereingezogen  wird,  erheben  sich  über  das  gewöhnliche 
Niveau  euripideischer  Melik;  namentlich  im  zweiten  Stasimon  (1089 — 1151) 
ist  mit  rührender  Zartheit  die  Sehnsucht  der  ins  Barbarenland  verkauften 
Jungfrauen  nach  dem  Boden  und  den  Götterfesten  der  geliebten  Heimat 
ausgedrückt.*   Für  den  Deutschen  hat  die  Tragödie  noch  einen  besonderen 


die  Scholien:  Harpocr.  s.  v.  Sey-artvetr.     Vgl.  Milesier  bei   ihren  pontischen  Kolonisations- 

F.  G.  Schöne  in  der  Ausgabe,  3.  Aufl.  von  H.  fahrten  die  taurische  Göttin   kennen  gelernt 

KöCHLT.  Berl.  1872,  Einl.  17  flf.  und  mit  Iphigeneia  identifiziert  haben  müssen. 

'  Herodot.  IV  103.  »  In   der  nächsten  Zeit   nach  Euripides 

'  Cypr.  (G.  Kinkel  fr.  ep.  I  p.  19) :  'Agrefus  haben  der  Sophist  Polyeidos  (.\ristot.  poSt.  16 

dt  avirjv  E^oQnaoaoa  th  TavQov;  futaxofiiZei  p.  1455a  6.  17  p.  1455  b  10)  und  der  Tragiker 

xai  ä&ävaTor  jioui.   Danach  scheint  schon  der  Timesitheos  (s.  Suidas)  den  gleichen  Stoff  be- 

Dichter  der  Kypria  die  Iphigeneia  nach  Tauroi  arbeitet.     Daß   unter   den  Römern   Pacuvius 

versetzt  zu  haben,  woraus  folgt,  daß  schon  die  in  seinem  Dulorestes  die  Handlung  der  Iph. 
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Wert,  weil  sie  Goethe  zu  einer  seiner  schönsten  Dichtungen  angeregt  hat. 
Goethe  hat  bekanntlich  an  der  Lüge,  mit  der  Iphigeneia  den  König  Thoas 
hintergeht,  Anstoß  genommen  und  deshalb  eine  andere  truglose  Lösung 
des  Konfliktes  ersonnen.  Den  Griechen,  die  den  Barbaren  gegenüber  auch 
List  und  Betrug  für  erlaubt  hielten,  lag  jener  Anstoß  fern;  vielmehr  wird 
bei  ihnen  die  erfinderische  Klugheit,  mit  der  Iphigeneia  den  Argwohn  des 
Thoas  einzuschläfern  versteht  (1153 — 1233),  großen  Beifall  geerntet  haben. i 
Auch  wir  empfinden  bei  aller  Bewunderung  für  die  Innerlichkeit  und  ideale 
Hoheit  des  Goetheschen  Stücks  doch  die  größere  Bühnenwirksamkeit  des 
euripideischen.  —  Im  Altertum  selbst  hat  an  die  euripideische  Form  der 
Iphigeneiafabel  Sophokles  in  seinem  Chryses  angeknüpft,  indem  er  Orestes 
mit  Iphigeneia  von  König  Thoas  verfolgt  nach  Sminthe  in  der  troischen 
Landschaft  zu  ihrem  Halbbruder,  dem  Priester  Chryses,  gelangen  ließ.  — 
Größere  Partien  des  Stückes  enthält  der  frühptolemäische  Hibeh-papyrus 
Nr.  24  (1906).  Das  Motiv  der  taurischen  Iphigeneia  ist  parodiert  in  dem 
oxyrhynchischen  Mimos  von  der  Befreiung  der  Charition,  dessen  Text  jetzt 
auch  0.  Crusius  in  seiner  Ausgabe  des  Herondas  (4.  Aufl.  Leipz.1905)  p.  101  ff. 
bietet. 

195.  "Iwv,  eine  verschlungene  Tragödie  mit  glücklichem  Ausgang, 
durch  spannende  Anlage,  feine  Charakteristik  und  zarte  Empfindung  aus- 
gezeichnet. Die  Fabel  ist  von  Euripides  unter  Verwertung  lokalattischer  Über- 
lieferungen zur  Verherrlichung  des  reinen  Geblütes  des  attischen  Stamms 
erfunden.  Das  Drama  spielt  in  Delphoi;  hier  steht  der  priesterliche  Knabe 
Ion,  den  einst  Apollon  mit  Kreusa,  der  Tochter  des  Erechtheus,  gezeugt 
hatte,  eine  vom  Dichter  mit  offenbarer,  tiefer  Sympathie  entworfene  welt- 
fremde Gestalt,  im  Tempeldienst  des  Apollon ;  *  hieher  kommen  Kreusa 
und  ihr  Gemahl  Xuthos,  um  wegen  ihrer  Kinderlosigkeit  das  Orakel  zu  349 
befragen.  Die  Enthüllung  der  dunklen  Abkunft  des  Ion  und  die  Wieder- 
erkennung von  Mutter  und  Sohn  spielen  sich  auf  überaus  verschlungenen 
Wegen  ab,  und  die  aus  bloßen  Mißverständnissen  entsprungene  bis  zu 
Wahnwitz  und  Giftmordplänen  gesteigerte  Erregung  der  Kreusa  wirkt  auf 
einen  von  allem  schon  unterrichteten  Zuschauer  fast  komisch  ;3  ebenso  die 
Art.  wie  Apollon,  der  Verführer,  abgekanzelt  wird;  überhaupt  bereitet  das 
Stück  bei  aller  seiner  leidenschaftlichen  Überhitzung  die  Verwechslungs- 
und Wiedererkennungskomödien*  vor.  Für  die  Abfassungszeit  fehlen  zu- 
verlässige Anzeichen;   doch  ist  das  Stück  jedenfalls  nach  dem  Erechtheus 


Taur.  behandelt  habe,  bezweifelt  0.  Ribbeok,  |   Ions  Tätigkeit  als  vmyy.öoo;  läßt  sich  aus  del- 

Die  Römische  Tragödie  239  ff.  Anch  die  Kunst  phischen  Inschriften  belegen:' A.W.Nikitsky, 

hat  sich  der  dankbaren  Motive  dieser  Tragödie  i    Delphisch-epigraphische    Studien    I    1894,95, 

mit  Vorliebe   bemächtigt,   wovon    zahlreiche  i    163  ff.  (nach  Berliner  phil.  W.schr.  16,  1896, 

Vasen,  Wandgemälde.  Sarkophage  zeugen.  j    305). 

'  Geistreiche  Parallele  von  Ph.  Mayer,  !            '  Solche  Mißgriffe  tadelt  Ar.  Ach.  442  f.. 

Die   Iphigenien    des   Euripides,    Racine    und  natürlich    nicht   im   Hinblick   auf  Ion,   aber 

Goethe,  in  dessen  Studien,  Gera  1874,  213 ff.;  auf  Euripides'   überkühne  Aenderungen   der 

O.  Jahn,  Aus  der  Altertumswiss..  Bonn  1868,  Sage. 

358  ff. ;  F.  Thümen,  Die  Iphigeniensage  in  an-  ;           •*   Der  arayrcomauos  ähnlich  in  der  Anti- 

tikem   und  modernem  Gewände  2.  A.,  Berl.  gone:  H.  Weil,    Etudes    sur  le    drame  ant. 

1895.  :   230  ff. 

^  Der  Realismus  in  der  Darstellung  von  { 
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(a. 421)  geschrieben  worden.'    Eine  freie  Nachbildung  hat  in  unserer  Zeit 
A.W.Schlegel  gedichtet.* 

196.  'HÄfxzoa  (s.  0.  S.  332)  zeigt  am  besten  die  Manier  des.Euripides, 
alte  Stofife  neu  zu  gestalten,  dabei  die  Erhabenheit  der  Heroenwelt  zur 
Niedrigkeit  des  Alltagslebens  herabzustimmen  und  eben  dadurch  an  den 
beiden  älteren  Tragikern  Kritik  zu  üben:'  Elektra,  König  Agamemnons 
Tochter,  ist  auf  Veranlassung  der  Klytaimestra.  damit  sie  keinen  llacher 
gebäre,  an  einen  biederen  Bauern  verheiratet  und  hat  sich  trefflich  in 
diese  Verhältnisse  gefunden,  wie  sie  denn  gleich  zu  Anfang  des  Stücks  in 
der  Frühdämmerung  mit  dem  Eimer  auf  dem  Weg  zum  Wasserholen  vor- 
geführt wird;*  Klytaimestra,  durch  List  auf  das  Land  gelockt,  muß  sich, 
bevor  sie  den  Todesstreich  empfängt,  noch  ihr  ganzes  Sündenregister  von 
ihrer  Tochter  vorhalten  lassen  (1004 — 1146),  und  das  mit  einer  leiden- 
schaftlichen Schärfe,  die  man  der  braven  Bauersfrau  nicht  zutraut.  Aber 
schön  ist  die  Botenerzählung  (774— 858)  von  der  Tötung  des  Buhlen,  wobei 
der  Dichter  mit  raffinierter  Erfindungsgabe  den  Aigisthos  selbst  dem  Orestes 
das  Messer  in  die  Hand  geben  läßt,  gelungen  auch  die  mit  offenbarer 
Freude  am  Bukolischen  entworfene  Figur  des  uralten  Hirten,  der  als  ehe- 
maliger Pädagoge  der  Agamemnonskinder  die  Bekanntschaft  zwischen 
Elektra  und  Orestes  vermittelt.  Zum  Schluß,  nachdem  die  Rachetat  ge- 
schehen  ist,   erscheinen   die  Dioskuren  und  verkünden  die  standesgemäße 

350  Verheiratung  der  Elektra  mit  Pylades,  sowie  die  Freisprechung  des  Orestes 
vor  dem  Areopag.  Verfaßt  ist  das  Drama  413  kurz  vor  der  Helena,  die 
1280  angekündigt  ist;  diese  Zeit  empfiehlt  auch  der  Hinweis  auf  die  sizilische 
Expedition  und  den  Verrat  des  Alkibiades  am  Schluß  der  Tragödie.* 

197.  'Eievt]  ist  neben  Ion  das  Muster  eines  romantischen  Intrigen- 
stücks; sie  wurde  zugleich  mit  der  verwandten  Andromeda  a.  412  aufgeführt 
und  war  gleich  im  folgenden  Jahr  Stichblatt  für  den  Witz  des  Aristophanes 
(Thesm.  850ff.).«  In  der  Fabel  lehnte  sich  Euripides  an  Stesichoros' Helena 


'  A.BOCKH,  De  gr.  trag,  princ.  191  machte   :   H.  BLümsB,   Eur.  Ion  184  ff.    und   Delpboi 

die  feine  Kombination,  daß  die  v.  190  ff.  be-  (W.schr.  f.  cl.  Phil.  26,  1909,  890  ff.), 
schriebenen  Gemälde   der   Tempelhalle   die-  *  Der    Ion    war    auch    eine   Quelle    für 

selben  seien,  die  Athen  infolge  des  Seesieges  Wielands  Agathen. 

bei  Rhion  (a.  429)  gelobt  hatte  (Paus.  X  11,5  •  Leber  die  Tendenz  gegen  Soph.  El.  8. 

und  Eur.  Ion  1592);  aber  neuere  Ausgrabungen  H.  Steiqeb,  Philol.  56  (1897)  561  ff. 
haben  gezeigt,  daß  jene  Halle  spätestens  in  *  Eur.  Or.  1658   wird   der  Verheiratung 

der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  gebaut  mit  dem  Bauern  nicht  gedacht,   ein  Beweis 

worden  ist;  s.  U.Köhlek.  Rh. Mus. 46  (1891)  dafür,   daß   es  sich  hier  um  ein  ad  hoc  ge- 

1  ff.    L.  Enthoven.  De  lone  fabula  Euripidea.  machtes  Autoschediasma  handelt. 
Bonn  1880,  setzt  das  Stück  412,  auf  Grund  =•  L.RADEBMACHBB.Rh.Mu8.53(1898)508; 

der  häufigen  .Auflösungen   im  Trimeter  und  E.  Bbühn.  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  15  (1887) 

der  Bezugnahme   auf  die  Grotte  des  Pan  in  314  ff.    Als  erwiesen  kann  gelten  die  Parodie 

Ar.  Lys.  911;    ähnlich    E.  Ebmatikgeb,    Die  in  Ar.  ran.  1317  f..  nicht  die  in  av.  414  oder 

attische    Autochthonensage    bis    auf   Eurip.,  nub.  423.    Ueber  das  Verhältnis  zur  Elektra 

Berl.  1897,  139  (a.  416— 412);  vor  die  Vögel  des  Soph.  s.  o.  S.  332.     Wiederaufführungen 

des  Aristophanes  A.Pischingeb.  Vogelgeaang  nach  a.  300  bei  den  argivischen  Heräen  und 

bei  den  griechischen  Dichtern.   Progr.  Eich-  den   delphischen   Soterien   sind   inschriltlich 

statt  1901,  75.    Auch  die  starke  Neigung  für  bezeugt  Bull,  de  corr.  hell.  17  (1893)  15  (  = 

Schilderung   von  Kunstwerken   hat   der   Ion  Philol.  60,  1901,  441). 

mit  der  um  412  gedichteten  Elektra  gemein.  «  Nach  Schol.  Ar.  Thesm.  1012  und  1060. 

Gegen  G.  Kabo,  L'Ion  d'Eur.  et  le  tr^sor  de  Th.Zielinski,  Die  Gliederung  der  altatt.Kom., 

Cnide  (Bull,  de  corr.  hell.  32,  1908,  212  ff.)  s.  Leipz.  1885,  97  ff.  findet  in  Ar.  eq.  80  ff.  eine 
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an,i  erlaubte  sich  aber  eine  ganz  freie  Umdichtung  der  Überlieferung.* 
Helena,  von  der  Paris  nur  ein  Schattenbild  nach  Troia  entführt  hatte, 
wird  in  Ägypten  von  dem  Königssohn  Theoklymenos,  der  um  die  Hand  der 
schönen  Griechin  wirbt,  bedrängt  und  sucht  am  Grab  des  Proteus  Schutz. 
Von  der  Bedrängnis  wird  sie  durch  die  Ankunft  des  heimkehrenden  Menelaos 
befreit,  mit  dem  sie  gemeinsam  Flucht  und  Täuschung  des  Barbarenkönigs 
plant  und  ausführt.  Nur  Menelaos  und  Helena  sind  alte  Namen  des  Mythus, 
Theoklymenos  und  seine  prophetische  Schwester  Theonoe,  die  Kinder  des 
Proteus,  sind  von  Euripides  fingiert,  so  daiä  von  dem  Stück  die  Bemerkung 
des  Aristoteles  (poet.  9  p.  1451b  19  f.)  gilt,  daß  in  einigen  Tragödien  nur 
einige  Namen  altüberliefert,  die  andern  neuerdichtet  sind.  Den  Helena- 
charakter in  den  Penelopecharakter  umzuformen  war  ein  kühnes  Wagnis 
und  fast  zu  teuer  erkauft  mit  der  Hereinziehung  des  eldadov,  das  sich  zu 
dem  realistischen  Kolorit  des  ganzen  Stückes  schlecht  fügt.  Die  Chorlieder, 
Gesänge  gefangener  Griechenmädchen,  sind  großenteils  zwar  ohne  engere 
Verbindung  mit  dem  Gegenstand  (so  besonders  1301 — 68),  aber  frisch, 
plastisch,  von  warmem  Naturgefühl.  Im  übrigen  ist^  mit  Recht  darauf 
hingewiesen  worden,  daß  die  Helena  mit  ihrer  verwickelten,  intrigenreichen 
Handlung  und  derVulgarität  ihrer  Charaktere  eine  Vorstufe  der  neuattischen 
Komödie  darstelle.  Das  Drama,  das  in  seinem  Schluß  eine  Dublette  der 
taurischen  Iphigeneia  ist,  nur  daß  die  Lage  durch  die  Notwendigkeit,  die 
vorauswissende  Theonoe  auf  die  Seite  des  flüchtigen  Ehepaars  zu  ziehen, 
noch  etwas  verwickelter  wird,  fand  im  Altertum  viele  Leser  und  hat  daher 
viele  Interpolationen  erfahren;  Horatius  (carm.  III  3, 17  ff.)  scheint  die  Verse 
878  ff.  vor  Augen  gehabt  zu  haben. 

198.  Die  0oiviaaai,  benannt  nach  dem  aus  Phönikerinnen  zusammen- 
gesetzten Chor,  gehören  gleichfalls  der  letzten  Periode  des  Dichters  an 
und  wurden  zusammen  mit  dem  Oinomaos  und  Chrysippos  aufgeführt.*  351 
Euripides  erhielt  mit  diesen  Stücken  den  zweiten  Preis,  aber  die  Gram- 
matiker erkannten  die  Phoinissai  als  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen 
des  Dichters  an.*  In  sieben  Dramen  behandelte  Euripides  die  Labdakiden- 
sage :  in  den  beiden  ^Akxfiecoveg,  im  XQvamnog  und  in  den  'Ixeride?  gewann 
er  dem  alten  Mythus  neue  Dramenstofife  ab;  in  dem  Oidipus,  der  Antigene^ 
und  in  den  Phoinissai  suchte  er  durch  Neugestaltungen  alter  Stoffe  Interesse 
zu  wecken.     Die  Phoinissai   haben   im   allgemeinen   denselben   Inhalt   wie 


Parodie  von  Eur.  Hei.  835  ff.  und  setzt  dem-  ]  lediglich   ästhetisch-dramaturgische   Gründe, 

nach   Helena  und  Elektra   in  das  .Tahr  425.  I  ^  Ar.  Thesm.  850  nennt  sie  «(«)•»))■ '£/.e)7/)', 

Noch  willkürlicher  ist  die  Begründung,   die  |  was  freilich  nach  Schol.  1.  1.  so  viel  als  neu- 

J.  Oeri,    Eur.   unter   dem    Druck    des    sizil.  ■  lieh  aufgeführt  bedeutet, 

und   dekel.  Kriegs,    Progr.  Basel   1905,    für  ,  '  F.  Leo,  Plautin.  Forschungen  149. 

den   Ansatz   414   vorbringt.     Dagegen    sieht  ;  ■*  Ueber  die  unbrauchbare  didaskalische 

L.  Radekmaciier,  Rh.  Mus.  53  (1898)  497  ff.  1  Notiz  s.  o.  S.  355,  2.     Schol.  Ar.  ran.  53  läßt 

in  V.  744  ff.    eine   Anspielung   auf  die   sizi-  das  Stück   kurz   vor   den  Fröschen  gegeben 


lische  Katastrophe  a.  413  (Thuc.  Vll  11). 
H.  Steiger.  Wie  entstand  die  Hei.  des  Eur,'? 
Philol.  67  (1908)  202  ff 

'  Dazu  Schol.  Od.  <)  227  und  Herodot.  II 
112.  A.  v.  Pbemerstein,  Philol.  55  (1896) 
634  ff.     Der  Anschluß   an  Stes.   hat   gewiß 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenscliaft.   VII,  1.    6.  Aufl.  24 


sein;  vgl.  Schol.  Ar.  av.  348. 

"  Argum.  und  Schol.  Ar.  ran.  53. 

*  Auf  die  Antigene  und  ihren  Ausgang, 
die  Vermählung  des  Haimon  und  der  .\nti- 
gone,  bezieht  sich  Phoen.  1637  f.  und  1672  ff. 
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die  Sieben  des  Aischylos,  aber  wie  Euripides  im  Oidipus  die  Mythen  des 
Oidipus  und  der  Sphinx  in  eins  zusammenzog,  so  hat  er  auch  in  den 
Phoinissai  nach  allen  Seiten  über  den  engen  Rahmen  des  äschyleischen 
Stückes  hinausgegriffen  und  damit  dem  neuen  Drama  eine  außerordentliche 
Mannigfaltigkeit  und  Ausdehnung  (von  1766  Versen)  gegeben.  Mehr  aber 
noch  hat  er  in  der  Ökonomie  des  Dramas  geneuert:  in  den  Sieben  bestand 
der  Chor  aus  thebanischen  Jungfrauen,  die  angstvoll  zu  den  Altären  der 
Götter  flüchteten ;  Euripides  setzte  an  ihre  Stelle  phönikische  Mädchen,  die, 
vom  König  Agenor  als  Beuteteil  nach  Delphoi  geschickt,  auf  ihrem  Weg 
Theben  berührten.  Das  war  keine  gute  Neuerung,'  insofern  der  Seeweg, 
den  sie  kamen  (208  ff.),  nicht  über  Theben  nach  Delphoi  führte,  hatte  aber 
für  Euripides  den  Vorteil,  daß  nun  die  Chorlieder  über  Kadmos  (638 — 689) 
und  die  Sphinx  (1019 — 1066),  die  er  nach  seiner  Art  einlegte,  wenn  nicht 
zur  Handlung,  so  doch  zur  Person  des  Chors  einige  Beziehungen  gewannen. 
Aischylos  hatte  ferner  in  eintöniger  und  breitgesponnener  Weise  die  zwei- 
mal sieben  Führer  in  einem  Gespräch  zwischen  Eteokles  und  dem  Boten 
nacheinander  bildartig  schildern  lassen;  das  mißfiel  dem  Euripides,  und 
mit  Recht;'  er  erreichte  das  Gleiche  wirkungsvoller  teils  durch  die  Teicho- 
skopie,  in  welcher  der  Pädagoge  der  Antigone  ähnlich  wie  in  der  Ilias  die 
Helena  dem  Priamos  die  einzelnen  Helden  zeigt  (88 — 201),'  teils  durch 
die  wirkungsvollen  Schlachtenbericnte  des  Boten  (1090—1199.  1217—1263). 
Bei  Aischylos  sodann  blieben  lokaste  und  Oidipus  ganz  außer  dem  Spiel; 
Euripides  läßt  sie  entgegen  der  Darstellung  des  Sophokles  beide  noch  in 
Theben  am  Leben  sein  und  versteht  es  nun,  ihre  Anwesenheit  zu  er- 
greifenden Szenen  zu  verwerten.  Denn  die  ganze  Tiefe  der  Mutterliebe 
tut  sich  in  dem  genial  erfundenen  Versuch  der  Aussöhnung  der  feindlichen 
Brüder  auf  (355—637),  und  rührend  ist  der  Schluß,  wo  der  blinde  Greis 
durch  die  Weherufe  der  Antigone  aus  dem  Haus  gezogen  (1539  ff.)  und 
von  dem  herzlosen  Kreon  aus  dem  Land  gestoßen  wird  (1589  ff.).  Ganz 
neu  hinzugekommen  ist  ein  allerdings  sachlich  überflüssiges,  aber  für 
352  Euripides"  praktisch-politischen  Sinn  bezeichnendes  Emblem  —  denn  die 
Rettung  der  Stadt  Theben  ist  in  diesem  Sagenzusammenhang  ganz  neben- 
sächlich — ,  der  heldenmütige  Opfertod  des  Menoikeus,  des  Sohnes  des 
Kreon,  von  dem  Euripides  nach  der  Weissagung  des  Teiresias  den  Sieg 
abhängen  läßt  (834 — 1018).*  Euripides  hat  auch  nicht  versäumt,  Stellen 
zur  Verherrlichung  Athens  einzulegen  (852 — 857  und  1705 — 07),  wenn  auch 
dazu,  wie  namentlich  an  der  ersten  Stelle,  die  Gelegenheit  an  den  Haaren 


'    Eine    Erklärung   versucht  E.  BErnK.  l   0.  Sohbödbk,  De  ticho3Copia  Eorip.  Phoenissis 

Jahrb.  d.  ath.  Inst.  11  (1896)299  (Bedürfnis  i   iuBerta.  Progr.  Beri.  1906. 

nach  Abwechslung  der  Choreinkleidung  in-  '           *  Die  Gestalt  des  freiwillig  den  lodem- 

nerhalb  einer  Trilogie).  den  Altar  besteigenden  Menoikeus  findet  sich 

'  Phoen.  751  f. :  öro/ia  6'  exäatov  Siatoißli  auf  Glaspasten.  8.  J.  Ovebbeck,  Galerie  heroi- 

itoXJLTj  i.eyetr,  {/.^otitv  i'.t'  avioig  Tfi'xfaiv  xa&ij-  scher  Bildwerke  133.    Vom  Schluß  der  Tra- 

ftercar.  gödie  eine  Darstellung  auf  einem  Becher  des 

'    Diese   Teichoskopie    wird    meist    als  britischen  Museums  bei  K.  Robebt,  50.  Berl. 

störendes   Element   im    Aufbau   des   Stücks  Winckelmannsprogramm  (1890)59;  R.Esobl- 

verurteilt,  zuletzt  von  Wilamowitz,  Berl.  Ak.  masn.  Jahrb.  des  arch.  Inst.  20  (1905)  179  ff. ; 

Sitz.ber.  1903,  588.     Scharfsinnige,   aber  ge-  s.  a.  K.  Robebt,  Jahrb.  d.  ath.  Inst.  23  (1908) 

wagte  Analyse  ihres  rhythmischen  Baus  von  184  ff. 
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herbeigezogen  werden  mußte.  Abgesehen  aber  von  dieser  Reihe  bühnen- 
wirksamer Szenen  und  Anspielungen  hat  Euripides  den  ganzen  Gegenstand 
auf  eine  neue  Grundlage  gestellt  durch  Einführung  von  Schuldmotiven:  die 
beiden  Söhne  haben  den  geblendeten  Vater  eingesperrt,  der  sie  nun  ver- 
flucht und  so  den  Untergang  seines  Hauses  herbeiführt  (63  ff.).  Darin  mag 
man  ein  Zurückgehen  über  Sophokles  auf  äschyleische  Art  erkennen.  Wie 
viel  Euripides  aber  von  Sophokles  gelernt  hat,  zeigt  sich  in  dem  herrlichen 
Charakterensemble  lokaste-Eteokles-Polyneikes:  die  hingebende  Mutter  als 
erfolglose  Versöhnerin  hineingestellt  zwischen  den  pietätvoll  weichen  Poly- 
neikes  und  den  kalten,  herzensrohen,  verstandesmäßigen  Doktrinär  Eteokles, 
zu  dessen  Figur  dem  Euripides  wie  zu  der  des  Kyklopen  ohne  Zweifel  die 
Ultras  der  sophistischen  Aufklärung  Modell  gestanden  haben.  Man  wird 
zugeben,  daß  der  Dichter  mit  diesen  Neuerungen  und  zugleich  durch  die 
Kunst  der  sprachlichen  Darstellung  i  das  Stück  reicher,  erschütternder  und 
zugleich  modernem  Geschmack  entsprechender  gestaltet  hat  als  seine  Vor- 
gänger, und  man  begreift,  daß  es  den  feinsinnigen  Kenner  des  Euripides, 
L.  C.  Valckenaer,  zur  gelehrten  Bearbeitung  (Franeker  1755)  und  Hugo 
Grotius  (Paris  1630)  und  Schiller  zur  Übersetzung  reizte.  Freilich  ist  das 
Stück  von  einer  gewissen  Breite  und  zerstreuenden  Überfülle  nicht  frei- 
zusprechen; ^  besonders  leidet  der  Schluß  unter  dem  Streben,  noch  alles 
mögliche  hereinzuziehen,  die  Heirat  des  Haimon  und  der  Antigene,  die  Be- 
stattung des  Polyneikes  und  die  Begleitung  des  verbannten  Oidipus  nach 
Attika  durch  Antigone.s 

199.  'OgeoTi]?,  im  Jahr  408  aufgeführt  (Scholien  zu  v.  371),  zeigt 
den  Verfall  der  euripideischen  Kunst.  Die  Fabel,  die  zur  Zeit  der  Rück- 
kehr des  Menelaos  in  Argos  spielt  und  sich  um  die  Rache  dreht,  welche  353 
der  zum  Tod  verurteilte  Muttermörder  Orestes  mit  Elektra  und  Pylades 
an  Menelaos  und  seinem  Haus  nehmen,  ist  ganz  willkürlich  vom  Dichter 
zu  einem  blutrünstigen  Schauerstück  mit  manchen  Anklängen  an  Sophokles' 
Elektra  zusammengebraut.  Vom  Geist  der  alten  Sage  ist  nichts,  von  ihrer 
Form  wenig  übrig  geblieben.  Alle  Personen  sind  ins  Gemeine  herab- 
gezogen: Menelaos  ist  ein  herzloser,  feiger  Egoist,  Elektra  ein  ränkesüch- 
tiges Weib,  Helena  eine  eitle  Kokette;  Orestes,  dessen  Verfolgung  durch 
die  Erinyen  rationalistisch  in  einen  psychopathischen  Zustand  umgedeutet 
wird,  gleicht  dem  nächtlichen  Raufbold   und  Dieb  ^Ogearrj?  fiaivo/^svog  der 


'  Besonderes  Lob  verdienen  die  Monodie 
der  im  Sclimerz  rasenden  Antigene  (1485  ff.) 
und  der  Cliorgesang  auf  den  Kriegsgott  Ares, 
den  Stifter  des  Elends  (784  ff.). 

'  Ueber  die  auch  von  den  Alten  (Arg. 
p.  243,  6  ScHW.)  bemerkte  ambitiöse  Stoft- 
anhäufung  in  den  Phoen.  V.  Bbugnola,  Riv.  di 
filol.  31  (1903)  401  ff.  WiLAMOwiTz,  Herm.32 
(1897)  390  findet  in  der  Episodenhaftigkeit  ein 
Zurückgreifen  auf  die  archaische  Tragödien- 
technik. A.  Balsamo,  Stud.  ital.  di  fll.  class. 
9  (1901)  241  ff.  sucht  Kontamination  zweier 
Entwürfe  nachzuweisen,  üeber  Erweiterungen 
durch  InterpolationW.ZippEKER,  De  Eur.Phocn. 
versibus  suspectis  et  interpolatis,  Wirceb.1875. 


'  Man  hat  deshalb  in  der  Exodos  starke 
Interpolationen  angenommen.  A.  Böokh,  De 
trag. gr.  princ.  c.21,  und  ihm  folgend  G.Kinkel 
in  seiner  Ausg.  (Berl.  1871)  haben  den  ganzen 
Schluß  von  1746  an  veruiteilt;  aber  damit 
wird  die  andere  Schwierigkeit,  wie  Antigene 
zugleich  den  Vater  nach  Attika  begleiten  und 
den  Bruder  in  Theben  beerdigen  soll,  nicht 
gehoben.  Wilamowitz  (Drei  Schlußszenen 
griech.  Dramen,  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1903,  592), 
der  die  Bedenken  gegen  1705  ff.  nicht  teilt, 
leitet  die  Bestattung  des  Oidipus  in  Kolonos 
aus  der  Lokalsage  her  und  erklärt  nur  den 
Schluß  von  1737  an  für  eine  Dublette. 
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Komödie.'  Schon  Aristoteles  (poet.  15  p.  1454a  28)  verurteilt  den  Menelaos 
dieses  Dramas  als  naoudeiyfia  novrjQiag  rj&ovi;  fii]  uvayxaiov,  gleichwohl 
machte  es  großen  Effekt  wegen  seiner  blendenden  Szenerie  und  des  musi- 
kalischen Bravourstücks  1369 — 1502,*  wo  die  Ermordung  der  Helena 
und  die  wilde  Flucht  ihrer  Diener  durch  den  vor  Angst  schlotternden 
Phryger  in  entsprechend  zappelnden  Rhythmen  dem  Auge  und  dem  Ohr 
zugleich  vergegenwärtigt  wird.*  Wirkungsvoll  wird  außerdem  namentlich 
der  Schluß  gewesen  sein,  wo  die  Flammen  zum  Gebälke  der  Burg  empor- 
züngeln und  die  Mauern  mit  schrecklichem  Geprassel  zusammenstürzen, 
während  die  Frauen  und  der  Chor  voll  Angst  aus  dem  Theater  zu  den 
Schiffen  fliehen.  Wenn  dann  freilich  dem  Banditentrio  Orestes-Elektra- 
Pylades,  das  im  Schlußtableau  mit  Schwertern  und  Brandfackeln  auf  dem 
Söller  des  Palastes  erscheint,  der  Deus  ex  machina  Apollon  die  Waffen 
wie  Kindern  aus  der  Hand  schlägt  und  alles  mit  einem  Mal  hübsch  fried- 
lich arrangiert,  so  verstehen  wir  das  Urteil  des  Grammatikers  in  der 
Hypothesis:  xoy mxioxeQav  ?/ei  xaraargcxp^v.* 

200.  'Iq^iyevfia  fj  iv  AvXidi  geht  dem  Mythus  nach  der  taurischen 
Iphigeneia  voraus,  filllt  aber  der  Abfassungszeit  nach  in  die  letzte  Lebens- 
zeit des  Dichters.*  Euripides  hinterließ  die  Tragödie  unvollendet;  davon 
zeugen  die  unverkennbaren  Spuren  späterer  Zusätze  in  unserem  Text, 
namentlich  am  Schluß  und  in  der  Parodos.  Aufgeführt  ist  die  aulische 
Iphigeneia  erst  nach  dem  Tod  des  Dichters  durch  seinen  gleichnamigen 
Sohn.*'  Einzelne  Verse  stammen  aus  noch  späterer  Zeit,  aber  diese  können 
die  Annahme  einer  vollständigen  Überarbeitung  in  römischer  oder  gar 
byzantinischer  Zeit  nicht  beweisen.'  Den  gleichen  Mythus  von  der  Opferung 
854  der  Königstochter,  um  den  Zorn  der  beleidigten  Göttin  Artemis  abzuwenden, 
hatten  vor  Euripides  bereits  Aischylos  und  Sophokles  behandelt;  zugrunde 


'  Vgl.X)gioifj( /Mtyöfttvos  in  Ar.Ach. 1166  ,  dicione,  Berol.  1870,  unterscheidet  Interpola- 

and  av.  1491.  {   tionen   ans   drei  verscbiedeoen  Zeiten.     Aus 

'  Argum.:  rd  Hoäua  rö)»'  t.-it  oxrjvfjs  evAo-  einem  Schluß  nut  deus  ex  machina  stammen 

xifiovyTon:     Das   Stück    ist  nach    inschrift-  die  Verse   bei  Aelian.  v.  b.  VII  39,   die  (A. 

liebem  Zeugnis  in  hellenistischer  Zeit  bei  den  |    Swoboda,   Beiträge  zur  Beurteilung  des  un- 

städtischen   Dionysien    iu   Athen   wiederauf-  |    echten  Schlusses  von  Eurip.  Iph.  .\ul.,  Progr. 

geführt   worden  (Philol.  60,  1901,  441)   und  Karlsbad  1893)  schon  Aristophanes  von  Byzan- 

war  ein  LieblingsstQck  der  Byzantiner.  i   tion  gekannt  hat.  Vielleicht  setzt  sogar  schon 

'  Auch    hier    ist  die  Grenze  des  Komi-  j    Aristot.  poet.  25  p.  1460  b  31  die  f/.a7^»,-xfooi'0(jo 

sehen  erreicht:  s.  \.  Olivibbi.  Riv.  di  filol.  |    des  Schlusses  voraus,  von  der  in  dem  erhal- 

28  (1900)  228;  L.  Radebicxcbke.  Rh.  Mus.  57  tenen  Stück  nichts  steht.  Den  Schluß  von  1578 

(1902)  278  ff.    Zur  Metrik  der  Szene  F.  Leo,  an  läßt  auch  N.  Wecklkim  (Münch.  Ak.  Sitz.- 

Abh.  d.  G6tt.  Ges.  d.  Wiss.  N.  F.  1  7  (1897)  i   her.  1899  II  312)  von  einem  Byzantiner  (re- 

79  ff.:  0.  ScHKöDEB,  Philol.  64  (1905)  473  f.  |    centissimo  poSta,  in  s.  Ausgabe)  zugefügt  sein. 

■*  Unglücklich  ist  die  Idee  von  H.  Steiges,  :  Wo  der  interpolierte  Schluß  beginne,  ist 
Wie  entstand  der  Orestes  des  Eur.?  Progr.  kontrovers;  R.  Poksoä  und  P.  Gikabd  iRev. 
Augsb.  1898,  die  Eigenart  des  Stückes  aus  des  ^t.  gr.  17,  1904,  173  ff.)  setzen  den  An- 
der Absicht  der  Kritik  an  Aischylos  und  fang  der  Interpolation  1532.  Wilamowitz  1510, 
Sophokles  zu  erklären.  Es  ist  nur  der  voll-  A.  Nauck  1540.  H.  Weil  1577.  Siehe  die 
gültige  Beleg  dafür,  daß  Eur.  mit  der  Heroen-  :  Einleitung  zu  der  erkl.  .\usgabe  von  E.  B. 
tragödie  gänzlich  abgewirtschaftet  hatte.  Ekoland,  Lond.  1891,  der  dem  Aelianus  einen 

'  Mißglückt  ist  der  Versuch  von  J.  Oebi  Irrtum   zutraut    und  Benützung  der  Hekabe 

in  der  o.  S.  365,  3  zitierten  Abhandlung,  das  im  Schluß  nachweist.  —  Alle  Darstellungen 

Stück  in  die  Zeit  415/14  zurückzudatieren.  von  Szenen    des  Stückes   auf  einem  Becher 

"  Schol.  Ar.  ran.  67.  '   bei  K.  Robebt,  50.  Berl.  Winckelmannsprogr. 

'  H.  Hbnnig,  De  Iph.  Aul.  forma  ac  con-  ;   (1890)  51  ff. 
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lag  bei  Euripides  neben  der  Erzählung  der  Kyprien  Stesichoros.i  Euripides 
hat  die  ganze  Fabel  ins  Alltägliche  umgesetzt.  Iphigeneia,  deren  Opferung 
Kalchas  fordert,  wird  durch  die  fiktive  Aussicht  auf  Verlobung  mit  Achilleus 
nebst  Klytaimestra  von  ihrem  Vater  nach  Aulis  gelockt.  Angekommen 
erfährt  Klytaimestra  die  ganze  Wahrheit  und  sucht  nun  das  Opfer  zu 
hintertreiben;  auf  der  anderen  Seite  schürt  Odysseus  die  Ungeduld  der 
Griechen.  Agamemnon  ist  ratlos,  Achilleus  erbietet  sich,  zunächst  noch, 
ohne  dais  er  Liebe  empfände,  Iphigeneias  Ritter  gegen  die  drohenden 
Achäer  zu  werden.  Da  reißt  mit  einem  Mal  Iphigeneia  selbst,  das  zarte 
Mädchen,  die  verwirrten  Männer  durch  ihren  Entschluß,  sich  freiwillig  für 
das  Vaterland  zu  opfern, ^  aus  allen  Schwierigkeiten,  ein  psychologischer 
Salto  mortale,  den  schon  Aristoteles  (poet.  15  p.  1454a  31)  tadelt;  man  darf 
zur  Entschuldigung  des  Dichters  allerdings  nicht  vergessen,  daß  er  das 
Motiv  vom  Opfertod  einer  Jungfrau  selbst  schon  in  den  Herakliden  ver- 
wendet hatte  und  daß  es  der  böotischen  (Corinna  fr.  7)  und  attischen  Sage 
(Agraulos,  die  Töchter  des  Leos,  des  Erechtheus)  geläufig  war.  Der  Jammer- 
mann Agamemnon  und  die  brave  Hausfrau  und  Mutter  Klytaimestra  sind 
recht  wenig  heroische  Gestalten;  aber  das  junge  Paar  und  Achilleus,  der 
aus  dem  Schützer  zum  Liebhaber  wird,  sind  fein  gezeichnet,  die  Chöre,  wie- 
wohl mit  der  Sache  wenig  zusammenhängend,  doch  farbenreich.  Bezeich- 
nend aber  ist  für  die  mehr  und  mehr  überhandnehmende  Richtung  des 
Euripides  auf  das  äußerlich  Bühnenwirksame,  daß  er  die  in  dem  Stoff 
dieser  seiner  letzten  Tragödie  gebotene  Gelegenheit,  ein  Charakterstück  zu 
schaffen,  kaum  benutzt,  sondern  alles  auf  äußerliche  Intrigen  und  Span- 
nungen angelegt  hat.  Der  dialogische  Prolog  in  Anapästen  (in  den  aber 
noch  ein  monologischer  Prolog  in  iambischen  Trimetern  49 — 114  ein- 
gekeilt ist)  hat  ein  freilich  nicht  ganz  genaues  Analogen  nur  in  dem  nach- 
euripideischen  Rhesos,  der  übrigens  eben  den  uns  vorliegenden  und  jeden- 
falls schon  dem  Chrysippos»  und  Ennius  bekannten  Prolog  der  Iphigeneia 
zum  Vorbild  gehabt  haben  kann.  Dem  Euripides  selbst  ist  der  erhaltene 
Prolog  nicht  zuzutrauen,  vielleicht  aber  seinem  Sohn,  der  wohl  das  am 
Anfang  und  Schluß  unvollendete  Stück  ergänzte.  Das  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
hat  einen  anderen,  aber  wohl  ebenfalls  unechten  Schluß  gehabt;  der  uns 
vorliegende  ist  jedenfalls  nachalexandrinisch.*  —  Das  Stück  ist  von  Schiller 
übersetzt  worden. 

201.  Ebenso  wie  die  aulische  Iphigeneia  sind  auch  die  Bäx')(^ai  erst  355 
nach  dem  Tod  des  Dichters  auf  die  athenische  Bühne  gekommen.»   Es  ist 

'  M.  Mayer,    De  Euripidis  mythopoeia,  G.  Hermann,  J.  A.  Härtung.  J.  H.  Monk,  W. 

Berl.  1883.  Dindorf,  A.  Kirchhoff,  A.Nauck,  A.  Paley,  R. 

«  Wie   sich  Eur.  die  Opferung   (ob    der  Klotz,  H.  Hennig,   G.  Vitelli);    vereinzelt  (C. 

Iph.  selbst    oder    einer   Hirschkuh)    gedacht  j    G.  Firnhaber,    H.  Weil)    wird    die    Echtheit, 

habe,    sucht    unter    Annahme     momentaner  j    abgesehen  von   vereinzelten   Interpolationen, 

Geistesverwirrung  des  Agamemnon  F.  Härder.  aufrecht  erhalten.     Als  aufgegeben   können 

W.schr.  f.  kl.  Philol.  27  (1910)  1349  ff.  zu  er-  gelten   die  Meinungen,   aus   den    zwei    Iph 


mittein. 

'  Chrys.  fr.  log.  180  p.  53.  26  Arnim;  die 
Trimeterpartie  des  Prologs  kennt  Aristot.rhet. 
HI  p.  1411b  29  (=  Iph.  A.  80). 

■•  Die  herrschende  und  wohl  richtige 
Ansicht  ist  die  oben  geäußerte  (A.  Matthiae, 


genien  des  älteren  und  des  jüngeren  Euri- 
pides habe  ein  Grammatiker  die  erhaltene  zu- 
sammengesetzt (H.  C.  A.  Eichstädt,  A.  Böckh. 
J.  H.  ßremi,  H.  Zirndorfer)  oder  unsere  Iph. 
sei  von  Chairemon  verfaßt. 

*  Schol.  Ar.  ran.  67.      Anspielung    auf 
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aber  möglich,  daß  Euripides  das  Stück  in  Makedonien  gedichtet  und  zuerst 
außerhalb  Attikas  aufgeführt  hat.'  Nur  mit  den  Bakchen  und  dem  Phaethon 
hat  Euripides  auf  das  Gebiet  der  Göttersage  hinübergegriffen  und  in  den 
Bakchen  eine  der  zahlreichen  tendenziös  erbaulichen  Sagen  dramatisiert, 
die  in  eindrucksvollen  Bildern  vor  Augen  führen  wollen,  wie  der  mystische 
Gott  mit  Wunderkraft  alle  niederwirft,  die  sich  seinem  Dienst  entziehen 
oder  widersetzen  wollen.  Euripides  läßt  den  Dionysos  auf  einer  Station 
seines  großen  Welteroberungszuges  in  Theben,  seinem  Geburtsort,  auftreten, 
als  den  unerkannten  Führer  des  barbarischen  Thiasos  seiner  Verehrerinnen, 
aus  denen  der  Chor  gebildet  ist.  Den  in  Rhythmus  und  Geist  höchst 
charakteristischen  fanatischen  Missionsliedem  des  Chors  haben  die  Mutter 
des  Königs  Pentheus,  Agaue,  und  ihre  Schwestern  schon  Gehör  geschenkt 
und  sind  zu  bakchischen  Orgien  ins  Gebirge  geeilt;  das  Greisenpaar  Kadmos 
und  Teiresias  schickt  sich  voll  frommer  Ergebung  an,  ein  gleiches  zu  tun. 
Mit  allem  Nachdruck  aber  widersetzt  sich,  ein  neuer  Lykurgos  mit  starken 
Anklängen  an  den  Kreon  der  sophokleischen  Antigene,  der  Vertreter  des 
aufgeklärten  Staats,  Pentheus,  dem  mystisch-wilden  Treiben,  in  dem  er 
eine  Gefährdung  der  Nationalreligion  (482.  779),  der  öffentlichen  Ord- 
nung und  der  weiblichen  Zucht'  sieht.  An  der  Spitze  bewaffneter  Macht 
will  er  dem  Unfug  ein  Ende  machen;  aber  Dionysos  betört  seinen  Sinn, 
und  wie  er  als  Späher  im  Wald  von  einer  Fichte  aus  den  Bakchantinnen 
zuschaut,  zerfleischt  ihn  in  bakchischer  Raserei  seine  eigene  Mutter;  ^  sie 
trägt  am  Schluß  des  Stückes  triumphierend  seinen  Kopf  herein.  Den  Deus 
ex  machina,  der  mit  einem  Ausblick  in  die  vom  Schicksal  beschiedene 
Zukunft  alles  wieder  ins  Geleise  bringt,  gibt  Dionysos  selbst  ab.  Derselbe 
Stoff  war  schon  von  Aischylos  in  2>/*f'/>;  f}  'Ydowpogoi,  Bdxyai,  Jhrßevi, 
ZütTQiai  auf  die  Bühne  gebracht  worden.  Das  Stück  steht  an  Konzentration 
der  technischen  Behandlung,  die  sich  besonders  auch  in  dem  völligen  Fehlen 
politischer  Zeitanspielungen  zeigt,  an  Sicherheit,  Klarheit  und  edlem  Stil 
der  Charakterzeichnung  unter  allen  euripideischen  am  höchsten  und  an 
Bühnenwirkung  keinem  seiner  anderen  nach.  Keine  der  blasphemischen 
Äußerungen,*  die  bei  Euripides  sonst,  namentlich  in  den  späteren  Stücken. 
356  80  gewöhnlich  sind  (H.  Weil,  Etudes  99  ff.),  verrät  eine  Kritik  des  Dichters 
an  Dionysos  und  seinem  Kult,  dessen  ausgleichende,  erlösende  Macht  viel- 


Bacch.  1.  27.  84  f.  366.  416.  466.  725.  859  Lund    1897)    zum    Ausgangsponkt   für   eine 
könnte  Ar.  ran.  631  sein.                                     i    Umdentung  des  ganzen  Stückes  genommen 

*  Dieser  Schluß  wäre  nOtig,  wenn  die  '.  werden,  als  sagte  Eur.  nur  in  diesem  ein- 
in  der  vorigen  Anmerkung  angeführte  An-  zigen  Vers  seine  wahre  Meinung.  In  dem 
spielung  bei  Aristophanes  auf  Stellen  der  mystischen  Galimathias.  den  Eur.  286  if. 
Bakchen  sicher  wäie.  Siehe  H.  Wbil,  Etudes  den  Teiresias  über  den  Sinn  der  Dionysos- 
sur  le  drame  ant.  110.  sage  vortragen   lä£t.   darf  man  gewiß  nicht 

'  Die  Aktualität  dieses  Zuges  zeigt  Ar.  (mit  G.  Dalmeyda  u.  a.)  boshafte  Ironie,  son- 

Lys.  387ff.;  vgl.  Plat.  leg.  VII  815c.  dem   nur   einfachen  Bericht   über  die  Theo- 

'  Allegorische  Deutung   von  P.'  Zerflei-  logie   der  Sekte  sehen  (H.  Weil,  Et.  113  f.; 

schung  auf  die  in  Stücke  gerissene  göttliche  R.  Hibzel.  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  48. 

Wahrheit  Giern.  AI.  ström.  I  13  p.  348  P.  1896,  294).  —  Man  vergleiche  dagegen   die 

*  Was  Agaue  1348  im  Werben  um  Straf-  Kritik  gegen  Apollon  im  Ion.  —  Ganz  anders 
milderung  vorübergehend  sagt,  darf  nicht  mit  urteilt  P.  Gibard,  Rev.  des  H.  gr.  17  (1904) 
P.  Decharme,  H.  Weil  (fitudes  sur  le  dr.  ant.  175  ff.,  im  Zusammenhang  eines  phantasti- 
108),  Gl.  Lindskog  (Studien  zum  ant.  Drama.  sehen  Versuches,  in  Iph.  Aul..  Alkmeon  und 
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mehr  in  den  Chorgesängen  mit  ungewöhnlicher  Wärme  gepriesen  wird.' 
Wer  das  Stück  in  unbefangener  Vergleichung  mit  den  übrigen  des  Euri- 
pides auf  sich  wirken  läßt,  wird  weder  glauben  mögen,  der  Dichter  gebe 
in  ganz  unparteiischer  Darstellung  das  Bild  eines  bühnenwirksamen  Vor- 
gangs,2  noch  auch,  es  habe  sich  in  seinem  Verhältnis  zur  Religion  hier 
nichts  Wesentliches  verändert. ^  Vielmehr  ist  klar,  daß  der  gealterte  Dichter 
hier  mit  jugendlichem  Feuer  das  Evangelium  eines  weltumspannenden,  inter- 
nationalen, von  den  alten  Olympiern  grundverschiedenen  Gottes  der  Zu- 
kunft verkündigt,  dessen  Wesen  und  Bedeutung  ihm  vielleicht  erst  im 
Norden,  der  Heimat  der  Dionysosmystik,  ganz  verständlich  geworden  war. 
Von  einem  reumütigen  Zurücksinken  in  die  altepische  Orthodoxie*  oder 
einer  Bezeugung  der  Buße  des  Dichters  für  seinen  „Abfall  vom  Genius 
seines  Volkes"^  sollte  man  nicht  reden,  ebensowenig  aber  bestreiten,  daß 
der  Dichter,  müde  gehetzt  in  Skrupeln  und  Zweifeln,  sich  endlich  dem 
Mystizismus  in  einer  damals  aktuellen  Form  zugewandt  habe.  An  Vor- 
zeichen für  eine  solche  Wendung  fehlt  es  nicht  —  der  Vernunftradikalis- 
mus wird  schon  in  dem  Eteokles  der  Phoinissai  und  im  Kyklops  bloß- 
gestellt,^ die  mystische  Weltflüchtigkeit  im  Ion  verherrlicht.'  Daß  aber 
Euripides  mit  diesem  Gegenstand  und  seiner  Behandlung  eine  Saite  berührt 
hatte,  die  in  seiner  eigenen  und  in  hellenistischer  Zeit  mächtig  weiter- 
klang, das  zeigt  die  große  Beliebtheit  des  Stücks*  und  die  Behandlung 
desselben  Stoffs  durch  lophon,  Kleophon,  Xenokles,  Ghairemon,  Herakleides, 
Lykophron  und  den  Römer  Accius.  Einen  Teil  des  (übrigens  durch  Ver- 
stümmelung und  Interpolation  beschädigten)  ^  Schlusses  hat  Goethe  über- 
setzt, i» 

202.  Das  einzige  uns  erhaltene  Satyrspiel  der  griechischen  Litteratur 
ist  der  KvxXccip,  eine  Dramatisierung  der  Geschichte  von  der  Blendung 
des  Polyphemos  im  neunten  Gesang  der  Odyssee.  Um  eine  sagengeschicht- 
liche Wahrscheinlichkeit   für   den   erforderlichen   Satyrchor   zu   gewinnen. 


Bakch.  eine  „trilogie  libre'  nachzuweisen; 
G.  findet  (in  der  Figur  des  Teiresias,  be- 
sonders 200  ff.,  in  der  Sciiilderung  von  Pen- 
tiieus'  Wahnsinn)  komische  Züge,  worin  sich 
G.  Dalmetda  (Ausg.  der  B.  Paris  1908)  ihm 
anschließt:  s.  auch  0.  Schröder,  Ztschr.  f. 
Gymnasialw.  64  (1910)  193  ff.,  der  ebenfalls 
ein  ironisches  Verhalten  des  Dichters  zur 
Bakchosreligion  annimmt,  aber  zugleich  den 
Pentheus  als  unmenschlichen  Mysterien- 
schänder verurteilt;  A.  W.  Verball,  The 
Bacchants  of  Eur.  and  other  Essays,  Cam- 
bridge 1910.  Verfehlt  ist  G.  Norwood,  The 
riddle  of  the  Bacchae,  the  last  stage  of 
Euripides'  religious  views,  London  1908. 

'  Ueber  die  Wirkung  des  Weins  wird 
freilich  Eur.  fr.  1079  (TGF*p.701)  i^anz  anders 
geurteilt  als  Bacch.  280  ff.  380  ff.  423.  772. 

*  So  H.  V.  Arnim  in  der  Einleitung  zu 
seiner  üebersetzung  der  B.,  Wien  1903. 

'  So  (nach  dem  Vorgang  von  P.Deoharme) 
R.  Y.  Tyrrell.  H.Weil  (Et.  106),  W.  Nestle, 
Philol.  58  (1899)  362  ff.,  am  radikalsten  Cl. 


LiNDSKOG  a.  a.  0. 

*  K.  F.  Nägelsbach,  Die  nachhomer.  Theo- 
logie, Nürnberg  1857,  463  ff.  nach  G.  Bern- 
hardys  Vorgang. 

'  Th.  (jqmperz,  Griech.  Denker  II  12. 

1=  Vgl.  auch  TGF»  fr.  913  N. 

'  Man  darf  hier  wohl  auch  an  Piaton 
und  die  im  einzelnen  freilich  audersartigen 
mystischen  Strömungen  bei  den  Frühperipa- 
tetikern  (Aristoxenos,  Herakleides  Pont.,  Di- 
kaiarchos)  erinnern. 

"  Delphische  Inschr.  s.  II.  a.  Chr.  Bull, 
de  corr.  hell.  18  (1897)  84  (=  Ch.  Michel,  Rec. 
959);  Plut.  Grass.  33.  Die  B.  sind  auch  Schul- 
lektüre geworden  nach  (Jallim.  epigr.  48  Wil. 
Ueber  den  Einfluß  der  euripideischen  Sagen- 
gestaltung auf  die  spätere  Kunst  und  Litte- 
ratur s.  0.  Gruppe  in  diesem  Handb.  V  906  f. 
A.8. 

"  A.  BöcKH,  Trag.  gr.  princ.  c.  24.  Der 
Verfasser  der  größeren  v.^dÖeol;  in  cod.  P.  hat 
einen  anderen  Schluß  gelesen. 

">  Ges.  Werke  41,  2  (Weimar  1903)  237  ff. 
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fingiert  der  Dichter  ein  Dienstverhältnis  des  alten  Silen  mit  seinen  Satyr- 
jungen, die  auf  einer  Seefahrt  mit  ihrem  Herrn  Dionysos  an  das  sizilische 
Gestade  beim  Ätna  verschlagen  worden  sind,'  zu  dem  Kyklopen.  Im 
857  übrigen  verläuft,  abgesehen  von  einigen  Modifikationen,  die  der  Dichter 
mit  Rücksicht  auf  die  Inszenierung  vornehmen  mußte,*  die  Handlung  wie 
bei  Homer.  Nur  läßt  der  Dichter  das  auch  in  der  Helena  und  taurischen 
Iphigeneia  angeschlagene  Motiv  vom  Triumph  griechischen  Witzes  über 
barbarischen  Stumpfsinn'  deutlicher  vorklingen  und  gibt  dem  Stück 
aktuellen  Reiz  dadurch,  daß  er  dem  Kyklopen  Züge  des  karikierten  sophisti- 
schen Übermenschentums  beilegt  Schon  das  weist  das  Satyrspiel  in  die 
spätere  Zeit  des  Dichters,*  nicht  vor  420.  Der  Humor,  der  wohl  über- 
haupt nicht  Euripides'  Sache  war,  ist  nicht  gerade  überwältigend;  Euripides 
ist  zu  tief  in  die  tragische  Farbe  und  in  das  Lehrhafte  hineingekommen: 
wahrer  Abscheu  gegen  den  Unmenschen,  wahres  Rachebedürfnis,  die  Ver- 
kettung von  Schuld  und  Sühne,  die  beziehungsreiche  Aktualität  der  Ky- 
klopentigur,  die  ernsthafte  Steifheit  des  Odysseus  —  alles  das  läßt  die 
Leichtigkeit  eines  echten  Satyrspiels  vermissen  und  steht  unvermittelt 
neben  den  Menschlichkeiten  des  Silens  und  der  Satyrn,  die  sehr  drastisch 
charakterisiert  sind.  Das  Stück  hat  aber  doch  in  der  Vasenmalerei  Spuren 
hinterlassen. 6  Vor  Euripides  hatten  den  Stoff  schon  in  Komödien  Epicharmos 
{Ki'xXont')  und  Kratinos  {'Odvaaijg),  in  einem  Satyrspiel  Aristias  {Kvxkwyi) 
behandelt. 

203.  'Pijaos^  ist  nichts  anderes  als  ein  Iliadis  Carmen  (die  Doloneia) 
diducfum  in  actus,  nachgebildet  von  dem  römischen  Tragiker  Acciua  in  der 
Nyctegersia.  Die  Echtheit  der  Tragödie  war  nach  der  Hypothesis  schon 
im  Altertum  angezweifelt;'  die  alexandrinischen  Kunstrichter  fanden  in 
ihr  mehr  den  sophokleischen  Charakter.*  Das  kann  sich  nun  kaum  auf 
etwas  anderes  als  den  Mangel  an  euripideischem  Pathos  beziehen;  denn 
von  der  eigentlichen  Kunst  des  Sophokles  läßt  sich  noch  weniger  etwas 
in  der  Tragödie  finden.  Aber  sie  weicht  so  sehr  von  der  Art  aller  er- 
haltenen Tragödien  des  Euripides  ab.  daß  sie  entweder  aus  einer  ganz 
anderen  Kunstperiode  unseres  Dichters  stammt  oder  ihm  überhaupt  fälsch- 
lich zugeschrieben  wurde.   Für  die  ünechtheit  sprachen  sich  L.  C.  Valckenaer 


'  Eine  Münze   der   von  Hieron   gegrfln-  spätere  Ansetzung  aus  der  Technik).     MSg- 

deten  ätadtAitne  zeigt  den  Silenkopf(B.HEAi>,  lieh,    daß   Cycl.  89    eine    Selbstparodie    des 

Bist,  numor.,  Oxf.  1887,  114).  P.  Masqüebay.  Dichters  (Iph.  T.  479)  und  240  eine  Anspie- 

Rev.  des  6t.  anc.  4  (1902)  165  ff.  ;    lung   auf   die    syrakusanischen    Steinbrüche 


G.  Kaibel,  Herrn.  30  (1895)  71  ff.;  W. 
ScHMiD.  Philol.  55  (1896j  57  ff. 

'  Dasselbe  Motiv  in  dem  hellenistischen 
Mimus  Oxyrh.  pap.  III  p.  45  tf.  üebrigens  ist 
auch  Polyphemos  beliebte  Mimenfigur  (H. 
Reich.  Der  Mimus  I  304). 

*  Parodien  tragischer  Stellen  sind  Cycl.218 
(Aeschyl.  Prom.116;  s.  F.  Hahne,  Philol.  66. 


und    ihre    Bedeutung    im    sizilischen    Feld- 
zug ist. 

»  F.  WraiKR,  Jahrb.  des  arch.  Inst  6  ( 189 1 ) 
271  ff. 

*  Ueber  die  Sagenfigur  des  lUiesos.  der 
mit  dem  reitenden  Heros  der  Thraker  iden- 
tisch ist.  s.  P.  Perdrizet  (o.  S.  22,  6). 

Arg.  Rhes.    p.  324  Scbw.      Dazu    ein 


1907.47).  687  (Soph. Ant.838).  Gegen  G.Kai-   I    Scholion  zu  v.  41:   rd  ;r,  öu  ovx  raxir  Eiw- 

bels  Ansetzung  vor  der  Alkestis  s.  W.ScHMii)   ^   .-liAov  6  on/oc. 

a.a.O.;  F.  Hahke  a.a.O.  46;  0.  Hesse,  Die   I  »  So  auch  Wllaxowitz,  Eur.  Herakl.  1' 


Modificirung   der   Maske'  16;    Wilamowitz 
in  seiner  üebersetzung  1906  p.  20  (Gründe  für 


21  f.  41 :  8.  dens.,  De  Rhesi  scholiis,    Greifs- 
wald 1877, 12. 
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(Diatribe  in  Eurip.  p. 88ff.)  und  G.Hermann  (Opusc. III  262  ff.)  aus;  aber  daß 
Chorlieder  von  so  kunstvollem  und  reichem  Versbau,  wie  die  des  Rhesos 
sind,  in  der  Zeit  der  alexandrinischen  Pleias,  an  die  Hermann  dachte,  noch 
gedichtet  worden  seien,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit.  Wenig  glaubwürdig 
ist  auc-h  die  Ansicht  der  alten  Grammatiker  Krates,  Dionysodoros  und 
Parmeniskos,  denen  sich  in  neuerer  Zeit  F.Vater  in  seiner  Ausgabe  (Berl. 
1837)  und  J.  A.  Härtung  (Eurip.  restit.  I  38)  angeschlossen  haben,  daß  der 
Rhesos  ein  Jugendstück  des  Euripides  sei.^  Gegen  Euripides  spricht  schon 
das  Sympathisieren  mit  der  Orphik.^  In  der  Tat  hatte  Euripides  nach  den  358 
Didaskalien,  wie  in  der  Hypothesis  des  Stückes  bezeugt  ist,  einen  Rhesos 
geschrieben, 3  der  vielleicht  mit  der  Gründung  von  Amphipolis  am  Strymon 
(um  435)  zusammenhing;  aber  in  dem  uns  erhaltenen  Drama  weisen  die 
häufige  Verteilung  eines  Verses  auf  mehrere  Personen,  der  Gebrauch  des 
Deus  ex  machina  am  Schluß  des  Stückes,  die  Verwendung  von  vier  Schau- 
spielern, der  gelehrte  Beigeschmack  durch  eine  Menge  von  Glossen,*  wie 
sie  durch  Antimachos  von  Kolophon  in  Mode  gebracht  wurden,  entschieden 
auf  spätere  Zeit  hin.  Lob  verdient  in  dem  Stück  der  melodische  Charakter 
der  Gesänge,  die  frisch  und  stimmungswarm  sind,  auch  leicht  und  gefällig, 
wie  kaum  in  einer  anderen  Tragödie  des  Altertums,  an  das  Ohr  klingen; 
gelungen  ist  insbesondere  das  Morgenlied  527  —  564,  das  freilich  von  einem 
Phaethonfragment  (Berl.  Klassikert.  V  2,  81)  abhängt.  Der  Dichter  des 
Stücks  hat  sich  aber  auch  bemüht,  den  spröden  epischen  Stoff  dramatisch 
zu  beleben  durch  Motivierung  der  Einzelvorgänge,  insbesondere  Einführung 
eines  Schuldmotivs,  indem  Rhesos  für  seine  vßoK  —  er  hatte  sich  ge- 
rühmt, ohne  Beihilfe  der  Troer  in  einem  Tag  die  Achäer  zu  bezwingen  — 
bestraft  wird.  Nicht  glücklich  ist  er  in  der  Charakterzeichnung:  sowohl 
Rhesos  als  Hektor^  sind  barbarische  Renommisten,  Dubletten,  die  eintönig 
wirken.  Die  lyrische  Begabung  ist  die  stärkste  bei  diesem  Dichter.  Sein 
Stück  ist  uns,  als  die  einzige  griechische  Tragödie  aus  vorchristlicher  Zeit, 
die  nicht  einen  der  drei  großen  Tragiker  zum  Verfasser  hat,  von  größtem 
Interesse,  da  sie  uns  für  die  Leistung  der  drei  einen  Maßstab  gibt. 


Astronomische  Irrtümer  des  Stücks 
erklärte  daraus  Krates  nach  den  Scholien 
zu  528  (vgl.  zu  5.541).  —  Wilasiowitz  (De 
Rhesi  seholiis,  Anal.  Eur.  147  f.  und  Euripid. 
Herakl.  I'  41)  läßt  den  Rhesos  im  4.  Jahrh., 


und  des  Archelaos;    s.  F.  G.  Welckek,  Gr. 
Trag.  700  f. 

••  Ueber  die  Sprache  L.  Eysert,  Rh.  im 
Lichte  des  euripideischen  Sprachgebrauches, 
Progr.  Leipa  I  1891.  II  1893.  —  Sehr  merk- 


in der  Zeit  des  zweiten  Seebundes  gedichtet   l   würdig  sind  auch  die  von  Wilamowitz  a.  a.  0 
sein.    Die  ganze  Geschichte  der  Rhesosfrage   |   behandelten  Scholien:  ihren  ältesten  Bestand 


diskutiert  von  J.  C.  Rolfe  in  Harvard  stud. 
4  (1898)  61  ff. 

^  Rhes.  943  ff.  966 ;  vgl.  dagegen  Eur. 
Ale.  967  ff.;  Hipp.  952  ff.;  Cycl.  646  ff. 

'  Wenn  nicht  von  zwei  Tragödien  Rhe- 
sos, so  doch  von  zwei  oder  vielmehr  drei 
Prologen  eines  Rhesos,  dem  erhaltenen  in 
Anapästen  und  zweien  in  iambischen  Tri- 
metern,  haben  wir  durch  das  Argumentum 
Kenntnis.  Aehnlich  haben  wir  in  der  Iph. 
Aul.  Spuren  von  zwei  Prologen,  einem  ana- 
pästischen und  einem  iambischen;  ebenso 
gab  es  zwei  Ausgänge  derselben  Iphigeneia 


bildet  ein  Kommentar,  der  den  Zweck  ver- 
folgte, durch  fortlaufende  ästhetische  Be- 
anstandungen zu  beweisen,  daß  das  Stück 
nicht  von  Euripides  sein  könne;  gegen  diesen 
Kommentar  ist  aber  dann  ein  zweiter,  der 
die  Echtheit  zu  erweisen  sucht,  geschrieben 
worden,  die  direkte  Quelle  der  Scholien. 

''  Interessant  ist  die  in  dem  Stück  zu- 
tage tretende  philhellenische  Homerinter- 
pretation, zu  der  auch  die  Degradierung  von 
Hektors  Charakter  (die  in  den  Schol.  Townl. 
zur  Ilias  systematisch  betrieben  wird:  W. 
DiTTENBEBOBB,  Hemi.  40, 1905, 461 , 1)  gehört. 
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204.  Verlorene  Stücke.  Außer  den  neunzehn  vollständigen  Dramen 
sind  viele  Fragmente  des  vielgelesenen  und  wegen  seiner  schönen  Sentenzen 
vielzitierten  Dichters  auf  uns  gekommen.  Zahlreich  sind  namentlich  die 
Bruchstücke  der  beliebten  Tragödien  Antiope,'  Alkmeon,  Andromeda  (auf- 
geführt 412),*  Bellerophon tes,'  Stheneboia,*  Erechtheus,  Kresphontes,  Mela- 
nippe  (>5  009?»^  und  »;  dea/icörii),  Oidipus,*  Palamedes,^  Philoktetes,'  Protesi- 
859  laos,*  Telephos.  Für  den  Erfolg  des  Archelaos  spricht  seine  inschriftlich 
(Philol.  60,  1901,  441)  bezeugte  Wiederaufführung  in  hellenistischer  Zeit  bei 
den  Naia  in  Dodona.  Aus  der  Auge  zitiert  Menandros  i^EmrofTiovxfQ  585 
Körte).  Über  die  gefälschte  Danae  s.  0.  S.  353,  12.  Die  umfangreichsten 
Reste  haben  wir  auf  den  zwei  Schlußblättern  des  Codex  Claromontanus  der 
Paulusbriefe  vom  Phaethon;*  sie  haben  Goethe  zur  Wiederherstellung  der 
Umrisse  der  ganzen  Fabel  gereizt.*"  Von  der  Hypsipyle  hat  B.  Grenfell 
1907  bedeutende  Reste  auf  einem  Papyrus  entdeckt."  Das  beliebteste  Stück 
war  im  Altertum  die  Antiope;'*  sie  schlägt  zum  erstenmal  in  derWelt- 
litteratur  das  mächtige  Motiv  vom  Gegensatz  zwischen  dem  ßiog  TToaxTocöi 
(Zethos)  und  dewQTjrixög  (Amphion)  an,**  wenn  auch  formell  nur  beiläufig, 


'  Ans  dem  Schloß  größere  Fragmente 
gefunden  in  Flinders  Petrie  papyri.  heraus- 
gegeben von  J.  P.  Mahafft  in  Cunningham 
Memoire  nr.  8,  Dublin  1891. 

*  Von  der  großartigen  Wirkung,  welche 
die  Andromeda  noch  zu  Neros  Zeit  Qbte, 
erz&hlt  Eunap.  p.  54  D.  und  Lucian.  Quomodo 
hist.  conscr.  2;  vgl.  Ar.  ran.  53.  Die  Rekon- 
struktion versucht  E.  Müllbr,  Philol.  66  (1907) 
48  ff.  Eine  Szene  aus  der  Andromeda  auf 
einem  Berliner  Krater  (E.  Bethe,  Jahrb.  des 
ath.  Inst.  11,  1896,  293  ff.). 

*  B.  aufgeführt  vor  425,  da  auf  ihn  an- 
gespielt ist  Ar.  Ach.  426  ff. 

*  Hypothesis  und  ein  größeres  Fragment 
der  Stheneboia  von  H.  Rabe,  Rh.  Mus.  63 
(1908)  aus  lo.  Diakonos'  Hermogeneskom- 
mentar  gezogen.  Siehe  dazu  A.  Caputi, 
Atene  e  Roma  11  (1908)  60  ff.;  Wn-AMOvrirz. 
Class.  philol.  3  (1908)  225  ff.;  W.Sbllneb.  De 
Earip.  Stheneboea.  Diss.  Jena  1910. 

'  Rekonstruktion  versucht  N.  Wbcklkik, 
Mönch.  Ak.  Sitz.ber.  1901,  661  ff. 

'  P.  aufgefülirt  vor  411  (Ar.  Thesm. 
770  f.  848  ff  1060). 

'  Siehe  o.  S.  303,  4.  337  ff. 

»  M.  Mateb,  Herrn.  20  (1885)  101  ff. 

»  F.  BLASS,  De  Phaeth.  Eur.  fragm.  Cla- 
romontania.  Kiel  1885.  Restitulionsversuche 
von  WiLAMOwiTz,  Herrn.  18  (1883)  396  ff. 
Neues  Fragment  Berl.  Klassikert.  V  2.  79  ff. 
">  GoETUE.  Werke  41.  2.  82  ff.  (Weimar 
1903).  —  Die  zerstreuten  Fragmente  zu  sam- 
meln und  zur  Rekonstruktion  der  Dramen 
zu  vei-werten,  bildete  überhaupt  eine  die 
Gelehrtenwelt  viel  beschäftigende  Aufgabe. 
Hauptleistungen  von  L.  C.  Valckekaeb,  Dia- 
tribe  in  Euripidis  perditorum  dramatum  rell. 
LB.  1767 ;  J.  A.  Habtcng,  Euripides  restitutus, 
Hamb.  1843.  44;    F.   G.  Welckeb,    Griech. 


Trag.,  2.  Bd.;  N.  Wbohbik,  üeber  drei  ver- 
I   lorene  Tragödien  des  Euripides  (Antiope,  Anti- 
gene. Telephos),  MUnch.  Ak.  Sitz.ber.  1878  II 
170  ff.;  Ueber  den  Kresphontes  des  Eur.  in 
Festschrift  für  Urlichs,  Würzb.  1880;  Ueber 
fragmentarisch  erhaltene  Tragödien  des  Eur. 
I   (Andromeda,   Bellerophon   etc.)   Münch.  Ak. 
I   Sitz.ber.  1888  I  87  ff.    Neue  Bruchstücke  aus 
I   den  Temeniden  (nach  N.  Wecklein  au.s  Dik- 
U's)  aus  Pariser  Papyri  publiziert  von  H.  Wza, 
ün  papyrus  inedit  de  la  biblioth^ue  de  M. 
A.  Firmin  Didot .  Par.1879;  F.  Blass,  Rh.Mus. 
35  (1880)  74  ff.;  N.  Wbckibi».  Philol.  39  (1880) 
406  ff.  —  Kein   anderer  Tragiker   erhält   so 
viel  Zuwachs  durch  Papyrusfunde  wie  Eur. 
(F.  G.  Kbsyos,  The  Palaeogr.  of  Greek  papyri 
137;  Arch.  f.  Papvrusf.  1.510;  2,354:  3,276f. 
485;   Berl.  Klassikertexte  V  2,   1907,   72  ff. 
bieten  Stücke  aus  Ao^rr;,  'Paidwr  u.  «.). 

"  Oxvrh.  Pap.  VI  (1908)  nr.  852  (ca  200 
p.  Chr.).  Neue  Ausg.  der  Fragmente  der  H. 
von  H.  VAir  Hebwebdb».  Utrecht  1909.  Siehe 
dazu  0.  Schbödbb.  Berl.  philol.  W.schr.  29 
(1909)  257 ff.;  E.Mksozzi,  Stud.ital.  18(1910) 
Iff.;  ders.  Atene  e  Roma  12  (1909)  313  ff.; 
K.  F.  W.  Schmidt,  Gott.  Gel.  Anz.  1910,  643ff. ; 
N.  Weckleik,  Mönch.  Ak.  Sitz.ber.  1909  nr.  8; 
K.  Büsche,  Ztschr.  f.  Gymn.  64  (1910)  721  ff.; 
K.  RoBEBT.  Herm.  44  (1909)  376  ff. 

"  Rekonstruktionsversuche  von  H.  Weh, 
Et  sur  le  drame  ant.  243  ff.;  A.  Taccobe, 
Riv.  di  filol.  33  (1905)  82  ff. 

'»  Vgl.  Ps.Plat.  Erast.  132bff.;  durch  die 
Lebensanschauung  des  Aristoteles  und  der  an- 
deren Nachsokratiker  ist  dieses  Thema  in  den 
Mittelpunkt  des  Interesses  gerückt  worden  und 
hat  besonders  im  18.  Jahrhundert  durch  die  Be- 
handlung in  Goethes  Tasso  und  F.  M.  Klingers 
.Weltmann  und  Dichter*  (Sämtl.  Werke  9 
Stuttg.  1862)  neuen  Anklang  geftmden. 
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da  das  ganze  Stück,  eines  der  spätesten  des  Dichters,'  auf  Verwicklungen 
und  Spannungen  angelegt  war.  Auch  die  MeXavinjirj  f]  ao(pi]^  behandelte 
in  mythologischem  Gewand  ganz  moderne  Zeitfragen,  wie  die  Frage  von 
der  Möglichkeit  des  Wunders,  mit  dem  größten  rhetorischen  Raffinement. 
Die  sachliche  Foi-tsetzung  dazu  bildete  die  Mekavinjit]  fj  deojuwrig,  in  der 
Anlage  der  Antiope  verwandt.  Am  meisten  Spott  der  Komödie  zog  dem 
Euripides  seine  Neigung  zu,  die  Wirkungen  des  Unglücks  an  seinen  Helden 
in  Wesen  und  Aufzug  möglichst  realistisch  vor  Augen  zu  stellen,  in  welcher 
Beziehung  er  im  Telephos^  das  Höchste  geleistet  zu  haben  scheint.  Be- 
merkenswert ist  die  Vorliebe,  mit  der  er,  auch  in  den  verlorenen  Tragödien, 
erotische  Probleme  behandelt,  und  zwar  meist  so,  daß  das  Weib  Trägerin 
der  verderblichen  Leidenschaft  ist  (Medeia,  Hippolytos,  Protesilaos,  Sthene- 
boia,  Peleus,  Phoinix);  im  Aiolos  wagt  er  sogar  ein  blutschänderisches 
Verhältnis  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Die  Komödie  schilt  über  Porno- 
graphie.* Unter  den  Satyrspielen  hat  der  Syleus  mit  seinem  Hauptmotiv 
(Verkauf  des  Herakles)  auf  die  kynische  Humoristik  gewirkt.^ 

205.  Kunstcharakter  des  Euripides.  In  Benützung  der  Stoflf- 
quellen  ist  mehrfach  eine  Bevorzugung  des  Stesichoros  bemerkbar.^  Was 
die  Form  angeht,  so  fand  Euripides  bei  seinem  Auftreten  die  Tragödie  360 
bereits  vollständig  ausgebildet  vor.  Formell  verdankt  sie  daher  seinem 
Eingreifen  keine  wesentlichen  Fortschritte.  Was  hier  von  ihm  neu  ein- 
geführt und  weiter  entwickelt  wurde,  der  Prolog  und  der  Dens  ex 
machina,  war  nicht  wesentlich  und,  insofern  als  hier  episch-erzählende 
Elemente  hereingebracht  wurden,  im  Sinn  dramatischer  Vollbelebung  sicher 
kein  Fortschritt.  Der  Prolog  stellt  den  Zusammenhang  mit  der  Vergangen- 
heit her,  der  Dens  ex  machina  eröffnet,  abgesehen  von  seiner  Verwertung 
zur  Beseitigung  unlösbarer  oder  schwer  lösbarer  Konflikte,  einen  Ausblick 
in  die  Zukunft.  Beide  sind  also  bequeme  Mittel,  das  Drama  im  engeren 
Sinn  stofflich  zu  entlasten,  beziehungsweise  ihm  durch  epische  Zusätze  in 
leichtester  szenischer  Einkleidung  zeitlich  und  ätiologisch  eine  weitere 
Perspektive  zu  geben.  Das  Bedürfnis  nach  solchen  Mitteln  mußte  sich 
einstellen,  sobald  die  Sitte,  eine  Handlung  über  eine  Trilogie '  hin  zu  ver- 
breiten, aufgegeben  und  der  Dichter  genötigt  war,  den  ganzen  Zusammen- 
hang  in   einem  Drama  darzulegen;   es  mußte  aber  besonders  von  einem 


■  Schol.  Ar.  ran.  53;  Verwandtschaft  mit  !  El.,  Troad.  k  Mayer  (s.  o.  S.  373,  1). 

dem  Ion  bemerkt  H.  Weil  1.  1.  236  ff.  i            '    Daß  drei  euripideische  Tragödien  zu- 

''  Abgefaljt  vor  411;    Ar.  Lys.  1124  ff.  |  sammen  aufgeführt  werden,   die   zwar  nicht 

Fragmentzuwachs  nebst  Hypothosis  aus   lo.  j  in  enger  Kausalverbindung  stehen,  aber  einem 

Diac.  ad  Hermog.  gibt  H.  Rabe.  Rh.  Mus.  63  :  Sagenzusammenhang  angehören,  dafür  bietet 

(1908)  145  f.    Zur  Rekonstruktion  des  Inhalts  ;  ■  die  Trilogie  Alexandres— Palamedes—Troades 

der  beiden  Melanippen  B.  Wünsch,  Rh.  Mus.  !  ein  Beispiel.    Seh^problematisch  ist  der  Ver- 

49  (1894)  91  ff.  \  such  von  F.  Scholl  (Heidelb.Ak.Sitz.ber.  1910. 

'  Ueber   die  Behandlung   der  Telephos-  j  18  ff.),  auf  Grund  gemeinsamer  ethischer  Ideen 

sage   durch   Aisch.   und   Eur.   N.  Wecklein,  ;  euripideische  Trilogien  in  Art  eines  dreifach 

Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1909   nr.  1.     Der  Tel.-  variierten    Themas     zu    konstruieren.      Auf 

typus  war  bei  den  Kynikern  beliebt  (R.  Helm,  demselben  Boden  bewegte  sich  schon  P.  Gi- 

Lucian  und  Menipp.  48);  Diog.  Laert.  VI  87.  i  raed,  La  trilogie  chez  Eur.  (Rev.des6t.gr. 

*  Ar.  ran.  1048;  vgl.  ran.  850;  nub.  1371  f.  1  17,  1904,  149  ff.)  mit  seiner  Idee.  Iph.  Aul., 

^  R.  Helm,  Lucian  und  Menipp  241  f.  \  Alkmeon  und  Bakchen   zu  einer  Trilogie  zu 

'  Ueber  die  beiden  Iphigenien,  Hei.,  Or.,  |  verbinden.     Siehe  o.  S.  374,  4. 
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Dichter  empfunden  werden,  der  sich  wie  Euripides  kühne  Änderungen  der 
überlieferten  Sagenform  erlaubte.'  In  fast  allen  Stücken  orientiert*  Euri- 
pides im  Eingang  durch  den  von  einer  handelnden  Person  oder  einem  Gott 
gesprochenen  Prolog  über  den  Mythus  und  die  auftretenden  Personen, 
wobei  sich  in  den  Stücken  vor  dem  Jahr  415  regelmäßig  der  Sprecher  des 
Prologs  sogleich  mit  dem  ersten  Vers  vorstellt  und  überall  auBer  in  Suppl. 
und  Bacch.  vor  der  Parodos  noch  eine  zweite  Person  hinzutritt.  Daß  diese 
Vorrede,  die  öfters  auch  schon  den  ganzen  Gang  der  Tragödie  voraus- 
verkündet, die  Spannung  der  Zuhörer  schwächte,  war  dem  athenischen 
Publikum,  das  die  Mythen  ja  im  wesentlichen  immer  schon  vorher  kannte, 
gewiß  Nebensache,  aber  die  undramatische  Breite  und  Geschwätzigkeit  der 
Prologe  wurde  lästig  empfunden.*  In  diesen  Prologen  lag  der  Keim  zu 
weiterer  Entwicklung  eines  neuen  Mittels  dramatischer  Darstellung,  des 
Monologs,  und  Euripides  hat,  wenn  er  öfters  Personen  so,  als  ob  sie  allein 
auf  der  Bühne  wären,  reden  und  sich  mit  einem  m  zur  wirklichen  Situation 
zurückrufen  läßt,  Versuche  zur  Weiterbildung  dieses  Elements  gemacht, 
das  aber  erst  nach  Ausschaltung  des  Chors  in  der  neuen  Komödie  zu  voller 
Ausbildung  kommen  konnte.*  —  Ein  Gegenstück  zum  Prolog  bildete  der 
Deus  ex  machina,  mit  dem  Euripides  die  Mehrzahl  seiner  Stücke  schließen 
läßt,*  den  er  aber  auch  nicht  selten  mitten  im  Stück  zur  Anwendung  bringt 
Götter  hatte  schon  Aischylos  mittels  der  Maschine  erscheinen  und  Ver- 
fügungen für  die  Zukunft  treffen  lassen,  aber  Euripides  benützte  dieses 
Mittel  in  allzu  bequemer  und  einförmiger  Weise.  Manchmal  wird  so  ein 
Kultusbrauch, 8  wie  in  Iph.  Taur.  1450  fi..  Med.  1381  ff.,  Rhes.  962  ff.,  oder 
eine  politische  Einrichtung,  wie  in  Ion  1571  ff.  und  Androm.  1244  ff.,  voraus- 
verkündet und  gewissermaßen  sanktioniert.  In  solchen  Fällen  wird  der 
361  Deus  ex  machina  seine  Wirkung  geübt  haben  und  namentlich  bei  seinem 
ersten  Gebrauch  der  gespannten  Aufmerksamkeit  sicher  gewesen  sein;  aber 
meistens  verhüllt  er  nur  schlecht  die  Eilfertigkeit  des  Dichters  und  die 
Mängel  der  Anlage,  weshalb  mit  gutem  Takt  Seneca  die  Göttermaschinerie 
in  der  Nachahmung  der  Medeia  und  des  Hippolytos  wieder  weggelassen 

•  Ueber  Motivversetznngen  bei  Eur.  s.  10(1908)23  findet  in  dem  episch  gehaltenen 

H.  Wbil  1.  1.  125  ff.  monologischen  Prolog  eine  Vorstufe  für  die 

'  Dies  istnach  Aristot.rbet.III  14p.l415a  folgende  dramatische  Steigerung. 
19  der  Zweck  des  Prologs;  vgl.  Ar.  ran.  946;  *  F.  Leo  a.  a.  0. 

Eccl.  3  ff.  »  WiLAMOwiTZ.  Anal.  Eur.  180.  Diestruk- 

'  Ar.  ran.  946    und    1198  ff.;    vielleicht  tive  Bedeutung  des  !>«>»«./'.  erörtert  H.Wbii.. 

geht  auch  Ar.  Ach.  442  ff.  auf  die  umstand-  ^tudes  131.     Als  Verlegenheitsauskunft  der 

liehen  Prologe.    Vgl.  Vit.  Eur.  p.  4,  7  Schw.:  Tragiker    bezeichnet   ihn  Plat.  Cratyl.  425d: 

xui  ev   toU  .-Ji>oX6yoii  di  öfrXrjoöi.     Anon.  in  L.  isteidur  ti  iLioowaiv,    fni    ra.-    fitj/atnc    xaja- 

Spkngels  Rhet.  Gr.  I  436,  19.  Auf  den  großen  rpn'-/ovoi  &Fovg' ntom-TCi.  Vgl.  Polyb.  III,  48,  8. 

Abstand  von  der  homerischen  Technik,   der  Ueber  die  Einrichtung  der  Schwebemaschine 

sich   im   euripideischen  Prolog  zeige,    macht  für  den  Deus  ex  machina  s.  E.  Reisch  in  W. 

Schol.  Townl.  Hom.  O  64,  wo  auch  die  Breite  Döbpfbld-E.  Rbisch.  Das  griechische  Theater 

der  Prologe  gerügt  wird,  aufmerksam.   Uebri-  230  ff.;  über  die  Einführung  derselben  in  den 

gens    haben    namentlich    die    Prologe    viele  zwanziger   Jahren   des   .5.  .Jahrhunderts    W. 

Interpolationen  erfahren,  worüber  J. Klinken-  Chbist.  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  149  (1894)  157  ff.; 

BERG,    De  Euripideorum   prologorum   arte   et  E.  Bethe.  Proleg.  z.  Gesch.  d.  Theat.  130  ff. 
interpolatione,   Bonn  1880;    H.  v.  Arnim.  De  «  In  diesen  kulMichen  «rr/a  will  A.Dib- 

prologorum  Euripideor.  arte  et  interpolatione,  tbrich,  Arch.  f.  Rel.wiss.  11  (1908)  190  eine 

Greifsw.  1882.  —  F.  Leo,   Der  Monolog  im  Nachwirkung  der  alten  Liturgie  sehen. 
Drama,    Abb.  der  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  N.  F. 
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hat,  und  gerade  in  Anbetracht  von  Euripides'  veristischer,  das  Wunder 
eigentlich  ausschließender  Gesamthaltung  wirkt  dieses  Kunstmittel,  zumal 
wenn  es  so  mechanisch  wie  die  Verwandlung  des  Odysseus  im  Philoktetes 
durch  Athena  aus  dem  altepischen  Motivschatz  übernommen  wird,  überaus 
stilfremd  und  erkältend. 

Wesentlicher  und  bedeutsamer  ist,  was  Euripides  in  der  tragischen 
Kunst  innerhalb  ihrer  alten  Formen  geneuert  und  teils  gebessert,  teils  ver- 
schlechtert hat.  Beginnen  wir  mit  dem  Stoff,  so  war  es,  zumal  seitdem  man 
der  Tragödie  anstatt  des  religiösen  mehr  nur  ästhetisches  Interesse  ent- 
gegenbrachte, natürlich,  daß  die  nun  in  Epos,  Dithyrambus  und  Drama 
so  oft  vorgeführten  Heroen  und  Sagen  sich  nach  und  nach  abnützten. 
Euripides  trug  dem  Rechnung,  und  da  er  den  von  Phrynichos  und  Aischylos 
unter  ganz  besonderen  Umständen  betretenen  Weg  des  historischen  Dramas 
nicht  weitergehen  wollte,  völlig  freie  Erfindung  der  Fabel  aber  zu  seiner 
Zeit  jedenfalls  durch  den  gottesdienstlichen  Charakter  des  Tragödienagons 
ausgeschlossen  war,  so  suchte  er  mit  erfinderischem  Sinn  teils  neue  und 
entlegene  Lokalsagen  auf,'  teils  gestaltete  er,  namentlich  in  seinem  späteren 
Leben,  alte  Mythen  um,  teils  endlich  flocht  er,  in  dieser  Beziehung  nahe 
an  die  neue  Komödie  streifend,  aus  kleinen  Anhaltspunkten  ganz  neue 
romanhafte  Erzählungen  zusammen.  Man  muß  anerkennen,  daß  er  auf 
diese  Weise  neue  tragische  Figuren,  wie  die  Medeia  und  Iphigeneia,  für 
alle  Zeiten  geschaffen  und  einer  neuen  Gattung  des  Dramas  mit  frei  er- 
fundenem Gegenstand  durch  seine  Helena  und  Andromeda  die  Wege  ge- 
bahnt hat.  —  Aber  der  Stoff  an  und  für  sich  bedeutet  noch  wenig;  er 
erhält  erst  Bedeutung  durch  den  dramatischen  Funken,  der  ihm  entlockt 
wird.  Die  Kraft  des  Idealismus,  mit  der  Sophokles  für  seine  übermensch- 
lichen Gestalten  Überzeugung  zu  wecken  verstanden  hatte,  fehlt  dem  Euri- 
pides; er  sucht  Überzeugungskraft  für  seine  Helden  durch  treue  Nach- 
bildung der  empirischen  Menschentypen,  die  er  weniger  durch  Großsinnig- 
keit  als  durch  Leidenschaften^  über  das  Gewöhnliche  hinauf  steigert.  Auf 
die  Leidenschaften  (ml&y)  allerdings,  die  auch  die  Zuschauer  mit  fortreißen, 
verstand  sich  Euripides  wie  kein  zweiter.  Der  Verfasser  der  Schrift  negi 
vxi)ovg  rühmt  ihm  nach,  daß  er  die  Liebe  und  Raserei  auf  die  Bühne  ge- 
bracht habe.  3     Freilich   erwuchsen  ihm   eben  daraus,   da  ein  den  inneren 


'  Das  ist  wohl   der  Nebengedanke  von  '    änTSTat  jiod?  rö  Hivfjaai  z6  ^eargov.  Um  so  mehr 

Ar.  Ach.  398:  ö  vovs  fiiv  (sc.  Kvgt:it'ßov)  s^w  '<   ist  Eur.  ein  Lobredner  der  mo<pooavv>],  die  zur 

SvX?Jyo)v  sni'lha.     Vgl.  F.  NoACK,  Iliupersis,  |   iieyakoywxia    den   Gegensatz   bildet   (Aristot. 

Gießen  1890.  eth.  Nie.  IV  7  p  1123b  4  ff):    Suppl.  555  ff. 

2  Seinen  Hang   zum    Krankhaften   rügt  j    723  ff.;  Med.  122  ff.  635  ff.;  Ion  632;  Iph.  A. 

Ar.  Thesm.  1116  f.,  läßt   ihn  aber  ran.  1052  |    543  ff.  920  ff. ;  ebenso  jeder  ueaikijg,  auch  in 

zu  seiner  Rechtfertigung  sich  auf  die  mytho-  1    der  Politik  (Phoen.  499  ff.;  Suppl.  244  f.).    Im 

logische  Ueberlieferung  berufen.  Ueber  aehien  Menschen   schätzt   er   nicht   das    rassenhaft 

Realismus  Dionys.  Hai.  de  imit.  II  2, 11  p.  206  Instinktive,  sondern  was  ihn  vom  Tier  unter- 

üs.;    tjxinra  fieyaXorpv^g  nennt   ihn  Auct.  ,^.  scheidet,  Vernunft  und  Kultur  (Suppl.  201  ff. ; 

m/'-15,  3;    T»7c   nvvdEoews   jinitjiijc   /udlov  y  TGF'^  fr.  910  N.;  vgl.  Iph.  A.  558  ff.  1092  ff'.). 


roi)  vnv  id.  40,  2.  Vorzüglich  ist  die  Bemer- 
kung des  Schol.  Soph.  OR.  264:  ai  xotavxat 
n'voiat  ovx  syovrai  fikv  rov  oeurov,  xivtjxtxal 
öe  Etat  Tov  ^ECLTQov'  aTg  xat  jilFordCst  EvQt~ 
JtiSr/g,  6  ÖE  Socpoxlfjg  Jioog  ßga^v  fiörov  aviöiv 


^  ji,  iUp.  15,  3:  Eart  fisv  ovv  (pt^ojiovcöraTog 
6  EvgtJtidrj;  ovo  Tavrl  na&T),  fiarias  re  xai 
Eocorag,  ixToayojSijaai  xäv  zoiimg  toc  ovx  old' 
et  Ttoiv  ETEQOis  EjinvyioTaxos.  Von  Euripides 
geht   es  aus.   wenn  die  Tragödie  ein  Reper- 
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Leidenschaften  entsprechendes  Mienenspiel  in  den  typischen  Charaktermasken 
der  alten  Bühne  nicht  zum  Ausdruck  gehracht  werden  konnte,  darstelle- 
rische Schwierigkeiten.  Als  Kenner  der  menschlichen  Natur  läßt  Euripides 
362  die  dämonische  Gewalt  der  Leidenschaften  zumeist  in  PVauen,  am  stärksten 
in  der  Medeia  und  Hekabe,  zur  Erscheinung  kommen.  Aber  auch  zu  rühren 
versteht  er;  hauptsächlich  in  den  geschickt  angelegten  Wiedererkennungs- 
szenen,  die  dann  ein  bis  zur  Ermüdung  gebrauchtes  Inventarstück  der 
neuattischen  Komödie  geworden  sind.'  In  ergreifender  Weise  hat  er  diese 
in  mehreren  Stücken  mit  dem  Höhepunkt  der  Peripetie  in  Verbindung  ge- 
bracht. Außer  dem  Ion,  der  Elektra  und  der  Iphigenia  Taur.  war  in  dieser 
Beziehung  besonders  berühmt  der  Kresphontes,  wo  Merope  in  falschem 
Wahn  bereits  das  Beil  über  dem  schlafend  daliegenden  Jüngling  schwang, 
als  der  Alte  in  ihm  den  Sohn  der  Merope  erkannte  und  die  Mutter  von 
der  unseligen  Tat  zurückhielt.  Durch  solche  Vorzüge  ist  Euripides  der 
tragischste  {rgayixcüraTos)  Dichter*  und  der  Meister  der  verschlungenen 
Tragödie  {lony.  :tfjtXey^ievri)  geworden.  Daneben  war  es  die  Kunst  anschau- 
licher Schilderung  in  den  Botencrzählungen  >  und  Chorgesängen,  auf  die 
sich  Euripides  vortrefflich  verstand  und  in  der  er  mit  den  großen  Künstlern 
seines  Jahrhunderts,  Polygnotos  und  Pheidias,  glücklich  wetteiferte.  Schilde- 
rungen wie  die  von  dem  entsetzlichen  Tod  des  geschleiften  Hippolytos 
werden  nie  ihre  ergreifende  Wirkung  verfehlen;  aber  auch  anmutige  Be- 
schreibungen, wie  von  den  Metopen  des  Apollonterapels  in  Delphoi  (Ion 
184  £f.)  werden  dem  kunstsinnigen  Athener  angenehme  Erinnerungen  an 
das,  was  er  in  Delphoi  und  in  seiner  eigenen  Stadt  sah,  hervorgerufen 
haben.*  —  Den  Vorzügen  stehen  indessen  auch  Schwächen  gegenüber. 
Euripides  ist,  wie  oben  (S.  346)  ausgeführt,  durch  seinen  Verismus*  in  einen 
unlösbaren  Widerspruch  mit  seinen  mythologischen  Stoffen  geraten.  Die 
Konservativen  in  Geschmack  und  Glauben,  wie  Aristophanes,  waren  ent- 
rüstet über  den  Telephos  in  Lumpen  und  über  den  Dichter  von  Prozeß- 
reden," und  auch  wir  empfinden  die  Stilwidrigkeit  in  der  Bauernfrau  Elektra 


toriam  fflr  ^iva  d<pgodiaia  wurde  (Nicostrat.  |   welchem   die  Zoschaoer  das  gebildete  £m- 

bei  Stob.  flor.  74,  65  p.  69,  16  Meis.).  pfinden  ihrer  Tage  wiederfanden.* 

'  Siehe  die  unten  S.  388  angeführte  Schrift  '  Schol.  Aesch.  Eum.  47   bezeichnet  den 

von  L.  Maoeb  über  Rühreffekte.  —  Vit.  Enr.  '   Eor.   als  Erfinder  der  Erzählungen   rüv  i•.^u 

p.  1,  9  SoHW.   nennt    die    ärayrwQia/ioi    unter  j    ri/r  oy.Tjyr'/r. 

den  Erfindungen  des  Eur.,  und  eine  Wirkung  *  In  solchen  Beschreibungen  von  Kunst- 

euripideischer  Technik    ist  die   groBe  Rolle,  werken,   die  bei  Sophokles  ganz  fehlen   und 

die   in   der   aristotelischen    Poetik    die   üta-  bei  Aischylos   nur  spärlich  vorkommen,   ge- 

yiMoiaii   als   sanktioniertes   Mittel   der   tra-  fiel   er  sich  besonders  zur  Zeit,    als  er  den 

gischen  Kunst  spielt    Siehe  die  oben  S.  255,4  Ion  (190— 218.  271.  1141— 66.  1418— 24).  die 

angeführte    Schrift    von    P.  Hoffxars,   De  '   Elektra  (455—78.   1254—67),  die  PhönJssen 

anagnorismo.  :    (1107  —  38)  dichtete. 

^Aristot.poetl3p.l453B28f.;vgl.Quintil.  i            '  Aristotpoet.25p.l460b33ff.:royox;.^,- 

inst.  X  1,  68:  Euripides  in  iis  quae  in  mine-  i    e(ytj  avtöi  fiiv  oioi'i  dei  .toictr,  Kvot^idriv  de 

ratione  constant  facile  praecipuus.    Aehnlich  ofo»  ttoir. 

arteilt    G.  Fbettag.    Technik    des   Dramas,  !            •  Ar.  Ach. 432:   TrjXitpov  gaxiüftaxa;  pac. 

Leipz.  1863,  239:  .Keiner  seiner  großen  Vor-  j   534:  .rotijTfj  Qtjfiaricov  dtxanxwr;  ran. 842:  «ö 

ganger   versteht   wie  er  die  epischen  Bilder  .-iiu>xo:toiexai^<uetoovQgajtrddtj-ihid.94S:/vi.oy 

mit   flammender,   markzerfressender  Leiden-  äidoi-;  ai(o/<f/.Hnroj>'  änn  ßtß/.iwr  ä.Tiji)<7jy.  Vgl. 

Schaft  zu  fallen;   keiner  hat  so  viel  wahre,  W.  Ribbeck,  Die  dramatischen  Parodien  bei 

schön  empfundene,    individuelle  Züge  in  sie  :   den  attischen  Komikern,   im  Anhang  seiner 

hineingetragen,   keiner  so  reiches  Detail,   in  |   Ausgabe  der  Achamer  (Leipz.  1864)277 — 316. 
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und  dem  Banditen  Orestes.»  Der  Versuch,  die  Masse  der  sophistischen 
Problemstellungen  und  Tagesfragen,  zumal  im  Gewand  der  modernen  Ter- 
minologie und  Rhetorik,  in  die  Tragödie  zu  ziehen,  war  eine  Geschmacks-  363 
verirrung,  weil  auf  solche  Art  in  den  epischen  Mythus  Ideen  getragen 
wurden,  die  nicht  aus  seinem  Geist  gewachsen  waren  oder  hätten  wachsen 
können.  Daß  Euripides  weit  weniger  als  die  älteren  Tragiker  Anstand 
nahm,  von  dem  traditionellen  Kostüm  der  Heroenzeit  abzuweichen,  daß  er 
an  kühnen  Anachronismen  am  reichsten  ist,  kann  bei  seinem  ganzen  Ver- 
hältnis zur  Sage  nicht  auffallen  und  ist  auch  von  der  alexandrinischen 
Kritik  öfters  bemerkt  (Schol.  Med.  232.  233;  Hipp.  231.  953;  Hec.  254  u.s.).^ 
Diese  Umgestaltung  der  Tragödie  ergibt  sich  aus  dem  Streben  des  Euri- 
pides, sich  nicht  einzig  dem  Dienst  der  Musen  zu  weihen,  sondern  durch 
die  Muse  auch  für  politische  und  philosophische  Ideen  Propaganda  zu 
machen  oder  solche  wenigstens  als  Zündstoff  unter  die  Menge  zu  werfen: 
in  diesem  Stück  ist  Euripides  hochmodern.  Vergessen  darf  man  übrigens 
nicht,  daß  der  spekulativen  Richtung  des  Dichters  auch  die  vielen  schönen 
Sentenzen  (ytw/uai)  verdankt  werden,  die  durch  alle  Jahrhunderte  bis  auf 
den  heutigen  Tag  weiterklingen.  ^  —  Die  hervorgehobenen  Schwächen  hängen 
mit  der  ganzen  Weltanschauung  des  Euripides,  insbesondere  mit  seiner 
Stellung  zur  Religion*  zusammen.  Was  Klarheit  und  Sorgfalt  der  künst- 
lerischen Ausarbeitung  betrifft,  so  bedeutet  seine  Kunst  gegenüber  den 
beiden  älteren  Tragikern  einen  erheblichen  Rückschritt.  Seine  Charaktere 
sind  fast  alle  in  die  gleiche  pathetisch-sentimentale  Farbe  getaucht  (dies 
deutet  Ar.  ran.  948  ff.  an)  und  nehmen  sich  auch  da,  wo  er  sie  zu  Gegen- 
sätzen gruppiert,  wie  im  Hippolytos,  den  Bakchen,  wie  Exemplifikationen 
zu  Schulbegriffen  der  Ethik  aus.  Am  eigenartigsten  ist  sein  Ion.  Schon 
Aristoteles  tadelt  seine  Ökonomie  (poet.  13  p.  1453  a  28):  es  fehlt  überall  an 
Straffheit  und  Sicherheit  der  Linienführung,  an  Sichtung  der  Kunstmittel: 
struktiv  überflüssige  Szenen  (Makaria  in  den  Herakliden,  Euadne  in  den 
Hiketiden)  werden  angeflickt  um  eines  Rühreffekts  willen,  Chorlieder  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  Handlung  eingelegt  (Aristot.poet.  18  p.  1456  a  27;  Acc. 
fr.  6  Funaioli);^  das  Ganze  wird  mit  Sentenzen,  mit  Diatriben  über  allerlei 
Gemeinplätze,  mit  patriotischen  Anspielungen  ^  durchwoben,  die  Handlung 
hie  und  da  in  zwei  Teile  zerlegt,  die  nur  durch  einen  Zufall  äußerlich  zu- 


'  Siehe  über  solche  Gestalten  und  ihre  j   größten  Vorsicht  anz.ufassen  (über  die  nötigen 

Analoga  in  der  bildenden  Kunst  F.Winter  !    Kautelen  s.  K.  F.  Näqelsbäch,  Die  nachhomer. 

bei  A.  Gercke-E.  Norden,  Einleit.  II  183  f.  !    Theol.  438  f.;   E.  Rohde,  Psyche  IP  252,  4; 

■'  Siehe  oben  S.  261,  8.  '   H.  Weil,  Et.  96  f.  und  besonders  G.  Pinsler, 

'  Euripides  selbst  rühmt  sich   Ar.  ran.  ■    Die  Orestie  12).    Nicht  vorsichtig  genug  W. 

958.  971S.  IQ56S.  des  oixfiajioäyfiaT' sioayeiy.  i    Nestle,    Euripides   der   Dichter   der   griech. 

Aber  Theon.progymn.p.  60,29  Sp.  tadelt,  ort  j    Aufklärung,  Stuttg.1901.  Ueber  seine  religiöse 

Tcaoä  xatiii'jy  avz(7>  'E'xäßi]  (puoaoqpsl;  ähnlich  Stellung    am   besten    E.  Rohde.    Psyche  II' 

Schol.  Eur.  Hipp.  953:  Ale.  779.  247  ff.;  vgl.  auch  H.  Weil,  Et.  93  ff. 

*  Die  Aufgabe,  aus  den  kreuz  und  quer  »  A.  Rahm,    Ueber   den  Zusammenhang 

laufenden  Maximen  der  Helden  des  Eur.  seine  |    zwischen  Chorliedern  und  Handlung  in  den 

eigene   Meinung,    die   ja    gewiß    auch   nicht  '•   erhaltenen  Dramen  des  Soph.  und  Eur.,  Progr. 

überall  ganz  in  sich  gefestigt  und  jedenfalls  ;    Sondershausen  1907.    Siehe  a.  oben  S.  321,  2. 

manchem  Wechsel  im  Lauf  der  Zeit  unter-  «  Anspielungen   auf  Athen   fehlen   nur 

werfen  war,  sicher  herauszustellen,  kann  nur  in  Andr.,  Iph.  Aul.  und  Bacch.:  S.  E.  Bassblt, 

annähernd    gelöst   werden    und   ist   mit  der  The  classical  Journal  5  (1910)  272  ff. 
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einander  in  Beziehung  gesetzt  werden."  Bedeutsam  ist  auch  das  Vordrängen 
des  Sologesangs  in  Arien  [novoMni)  und  Duetten,  durch  die  er  gern  die 
Chorparodos  ersetzt.*  Überall  wirkt  der  Dichter  nicht  sowohl  durch  die 
Linien  als  durch  die  Farben,  durch  das  Bunte"  und  Grelle  im  Vielerlei  der 
auftretenden  Personen,  der  ineinander  verwickelten  Motive,  in  der  Schrill- 
heit leidenschaftlicher  Äußerung.  So  wird  er  zwar  sehr  bühnenwirksam* 
364  für  den  Durchschnittsgeschmack  des  Theaterpublikums;  aber  er  hat  das 
Jagen  nach  starken  Gefühlserschütterungen,  jene  nervöse  Hast  in  die 
Tragödie  gebracht,  die  den  zwei  älteren  Tragikern  in  ihrer  ruhevollen 
Sachlichkeit,  inneren  Sammlung  und  Andacht  fremd  war  und  überall  Zeichen 
künstlerischer  Dekadenz  ist. 

206.  Die  sprachliche  Kunst  des  Euripides  zwang  selbst  seinem 
Feind  Aristophanes  Anerkennung  ab.'  Indem  Euripides  den  Schwulst  des 
Aischylos  wegwarf  und  die  veredelte  Sprache  des  Lebens  redete,*  schuf 
er  eine  mittlere  Diktion,  die  allen  leicht  verständlich  war  und  sich  doch 
über  die  Plattheiten  des  Marktes  erhob.'  Zur  Geltung  kam  selbstverständ- 
lich dieser  Charakter  der  euripideischen  Sprache  zumeist  in  den  Dialog- 
partien, in  den  pointierten  Stichomythien  und  in  den  sorgfältig  nach  den 
Regeln  der  Symmetrie  ausgearbeiteten  Monologen  und  Botenreden  (^^oetf).* 
In  ihnen  zeigte  sich  auch  die  rhetorische  Stärke  des  Dichters,  die  seine 
Dramen  zum  Studium  für  angehende  Redner  empfahl.»  Die  melischen 
Partien,  die  in  ihrer  rhythmischen  Anlage  weit  kurzatmiger  sind  als  die 
der  älteren  Tragiker,  halten  sich  in  der  Diktion  an  die  Überlieferungen 
der  Chorlyrik,  wobei  oft  ein  ans  Komische  streifender  Widerspruch  zwischen 
Inhalt  und  Form  zutage  tritt,  wenn  z.  B.  in  der  Helena  (179  flf.)  und  im 
Hippolytos  (121  ff.)  die  Frauen  des  Chors  in  jenem  prätentiösen  Stil  aus- 
führen, daß  sie  —  vom  Wäschetrockenplatz  herkommen."»  Die  Chorlieder 
erscheinen  oft  fast  wie  ein  unbequemes  Vermächtnis  aus  älterer  Zeit.   Das 


'  F.  Lbo,  Plaotin.  Forschungen  144  f.        ,  nicht  berechtigt  ist,  zeigt  J.  A.  Scott,  Studie« 
*   Die   euripideische   Manie    fOr   xoftfuU  \   in  Greek  Sigmatism,  Evanstone  1909. 
verspottet  Ar.  Thesm.  1075  ff.  !  '  Dion.  Hai.  de  imit.  p.  206  Us.;   Diog. 


'  Auf  die  Vorliebe  des  Eur.    in   seinen  '   Laert.  IV  26;  Alexandres  Aitolos  bei  Gell.  XV 

späteren  Stücken  für  das  Exotische  geht  Ar.  20,  8. 

ran.  1306  ff.  •  H.  Hibzel.  De  Euripidis  in  componendis 

*  Gute  Bemerkungen  darüber  Schol.  Eur.  1  diverbiis  arte,  Bonn  1S62.  Zu  weit  geht  in 
Andr.  1284;  Or.  128;  Schol.  Soph.  OR.  264.  .  der  .\nnahme  des  symmetrischen  Baus  J. 
Ar.  fr.  130  K.  stellt  die  allerlei  Gewürze  des  ;  Oebi,  mit  dem  W.  Christ  über  diesen  Punkt 
Eur.  in  Gegensatz  zu  einem  tüchtigen  Stück  disputierte  in  Verhandl.  d.  Phil.vers.  in  Wies- 
rieisch.  baden  1877,  142—161;  Th.  Miileb,  Eur.  rhe- 

'  Ar.  fr.  471  K.:  XQ'^l*""  y«^  avrov  tov  i   toricus,  Gott.  1887.   Zur  Schimpftechnik  des 

otöfiara;  riö  ojooyyvho,  rovg  vorg  d'  dyooaiovg  i    Eur.  W.  Söss,  Ethos,  Leipz.-Berl.  1910.  255  f. 

fjTTor  fj ' xrivo;  :iOi<b.   Vgl.  Schol.  Plat.  ap.  19 c  |            »  Quintil.inst.X  l,67ff.: ///»«/juirf^»)  ne-mo 

VI  p.  227  Hebm. :  'AoioTorfavt/i  ixoyiiojftFljo  E:ti  non  fateatnr  ni'Cfxrie  est  üi>,  qui  se  ad  affendum 

1(5  oxfü.-rtfd-  uh  Evm:iiö))r,  fitiiFtadm  A'  avröy.  comparant,    utiliorem  lonije  fort  Euripidem. 

•  Aristot.  rhet.  III  2  p.  1404  b  24ff. :  xÄLi-  namque  is  et  .lemione  .  .  .  magis  aecedit  ora- 
rnai  d'  fr,  ear  rif  ix  ziji  ekoi>viai  diiO.cxroi'  torio  generi  et  senientiis  densus  etc.  Vgl.  Dio 
exleycov  ot'vxi{Hj,  o:ieo  Evot.-tlöt];  :ioitT  xai  v:tf-  Chrj'S.  or.  18,  7  Emp.:  noXirtxfö  ärSoi  .tÖvi- 
i)f/|« -Totöroc.  Einzelnachweise  übersein  Herab-  wqfi.tfitK'  hi  de  ijifrj  xai  :iä&ri  Seiro;  nXr)- 
steigen  zur  Umgangssprache  €.  Amati,  ütudi  oü>oatxai  yywfta;  :ioög  nstavia  öxpeXiftov;  xaxa- 
ital.  9  (1901)  125  ff.  —  0.  LaüTENSACH,  Gram-  /lirrvoi   roTs  Jioirjuanir. 

mat.  Stud.  II  161,  6.  —  Daß  der  Vorwurf  der  '•>    Solche    Stellen    verapottet     Ar.    ran. 

Komiker  betr.  den  Sigmatismus  des  Eur.  1331  ff. 
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Band  zwischen  ihnen  und  der  Handlung  wird  lockerer;  selbst  in  einer  so 
vorzüglichen  Tragödie,  wie  die  Phönissen,  gleichen  die  meisten  Chorgesänge 
der  Zwischenaktmusik  (t7(/Jo/a/<o)/  die  das  Umkleiden  der  Schauspieler  ver- 
deckt, im  übrigen  aber,  unbeschadet  des  Fortgangs  der  Handlung,  ebenso- 
gut wegbleiben  kann.  In  den  Vordergrund  treten  die  Monodien  und  Wechsel- 
gesänge, was  in  der  ganzen  Richtung  der  Musik,  die  sich  von  der  Pflege 
des  Chorgesangs  den  Kraftproben  der  Solosänger  in  den  Arien  (Monodien) 
zuwandte,  seinen  Grund  hatte.  Die  Strenge  der  metrischen  Form  und  die 
Gesetzmäßigkeit  des  Rhythmus  löst  sich  bei  Euripides.  Im  Trimeter  häufen 
sich  namentlich  seit  Ol.  90  die  Auflösungen  der  Längen  und  die  Verteilung 
eines  Verses  unter  mehrere  Personen.  In  den  lyrischen  Partien  überwiegen  365 
in  den  Tragödien  der  letzten  Periode  bis  zum  Überdruß  die  frei  gebauten 
Glykoneen.2  In  den  Melodien  glaubten  die  Theaterbesucher  die  Weisen  ge- 
meiner Kneip-  und  Hurenlieder  wieder  zu  hören. »  Übrigens  sollen  die  Kom- 
positionen zu  Euripides'  melischen  Partien  nicht  von  ihm  selbst,  sondern 
von  Kephisophon  und  Timokrates  stammen,*  und  diese  standen  unter  dem 
Einfluß  der  moderneu  Konzertmusik,  die  durch  den  jungattischen  Dithy- 
rambus in  Aufnahme  gekommen  war.^  Im  übrigen  dürfen  wir  bei  der  Be- 
urteilung des  Euripides  nicht  vergessen,  daß  wir  durch  das  bloße  Lesen 
seiner  Tragödien  nur  eine  mangelhafte  Vorstellung  von  ihrer  Wirkung  im 
Theater  bekommen.  Denn  Euripides  lebte  und  schrieb  für  die  Bühne:  im 
ax}]^'!?  evöomfxü,  okog  rov  ^emgov  iaziv  urteilten  die  Alten  ^  von  ihm,  halb 
lobend  und  halb  tadelnd.  Für  den  Effekt  auf  der  Bühne  waren  die  Boten- 
reden mit  ihrer  unübertroffenen  Anschaulichkeit,  die  Abschieds-  und  Er- 
kennungszenen, auch  die'  bei  Euripides  besonders  häufig  verwendeten 
Kinderrollen '  mit  ihren  Rührungen,  das  erschütternde  Pathos  des  rasenden 
Herakles  und  des  geblendeten  Polymestor,  die  Schlagwörter  und  geistreichen 
Sentenzen,  kurz  das  Schönste  und  Beste  in  der  Kunst  des  Euripides  be- 
rechnet.* 


»  Tadel  bei  Aristot.  poet.  18  p.  1456a  27 
und  Schol.  Eur.  Piioen.  1019.  Besonders  an- 
stößig ist  Hei.  1301  flf. 

'^  Das  ist  das  6«ii^t>taf.i)'iyavuv  bei  Ar. 
ran.  1327,  wozu  noch  das  Anhalten  einer 
Silbe  durch  mehrere  Zeiten,  das  famose 
sUieist/.ioosiK  (Ar.  ran.  1314)  kommt,  das  jetzt 
durch  den  delphischen  Hymnus  (0.  Cbüsius, 
Philol.52,  1893,  187;  53,  Ergänzungsheft  93  f.) 
illustriert  wird. 

'  Ar.  ran.  1301:  omog  d'  am)  jiävTwr  /ler 
if'SQEi  :iogy(duov,  oxokloyr  JlIehjTOV,  KaQiJion' 
avXi/fiärcov,  {^gr/votr,  /opei'cov.  WiLAMOWiTZ, 
Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1902,  865  ff.  bezieht  den 
Tadel  auf  die  Aufnahme  lyrischer  Formen  des 
Volksgesangs  jener.  Zeit  in  die  Tragödie. 

*  Vit.  Eur.  p.  2,  2  ScHW. :  r«  /tebj  avioj 
<paoi  Ktj(fLoofpon'ra  zioielv  })  'J'ifwxQaTtjv  Ag- 
ycTov.  Dunkel  bleibt  die  Entlehnung  in 
Euripides'  Medeia  aus  der  grammatischen 
Tragödie  des  Kallias,  die  Ath.Xp.  453e  be- 
zeugt (A.  Müller,  Griech.  Bühnenaltertümer 
218,  2). 


^  J.  EsTEVE,  Les  innovations  musicales 
dans  la  tragödie  grecque  ä  l'öpoque  d'Euri- 
pide,  Paris  1902.  Die  Partituren  zu  den  Ge- 
sangspartien des  Eur.  hatten  sich,  wie  das 
Wiener  Orestesfragment  und  Dionys.  Hai.  (s.u. 
S.  387)  zeigen,  bis  in  die  Kaiserzeit  erhalten. 

«  Schol.  Tro.  1;  Or.  128;  Schol.  Soph. 
Oed.  R.  264. 

'  K.  Haym,  De  pueror.  in  re  scaenica 
Graecor.  partib.,  Diss.  phil.  Halens.  13  (1897) 
217  ff. ;  H.  Dbvrient,  Das  Kind  auf  der  an- 
tiken Bühne,  Progr.  Weimar  1904. 

■*  Unter  den  Schauspielern  des  Euripides 
ist  durch  die  Witze  der  Komiker  (Ar.  ran. 
303,  Strattis  fr.  1  K.)  Hegelochos  berüchtigt 
geworden,  der  den  Vers  des  Orestes  279  ex 
xvfidrcor  j'do  ai'Oig  av  ya/.i'ir'  ooö)  so  aus- 
sprach, daß  man  ycdijv  (Wiesel)  statt  yahpä 
(Windstille)  verstand.  Vgl.  E.  Schweizer, 
Indog.  Forschungen  10  (1899)  207  f.;  H.  Ehr- 
lich, Ztschr.  f.  vergl.  Spr.  39  (1906)  588;  J. 
Vendbyes,  Trait6  d'accentuation  grecque, 
Paris  1904,  48. 
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307.  Das  Leben  der  Gegenwart  und  seine  Fragen  auf  die  tragische 
Buhne  zu  bringen,  dieses  Leben,  wenngleich  in  mythologischer  Vermummung, 
einmal  ernsthaft  zu  nehmen,  während  es  sonst  im  5.  Jahrhundert  nur  in 
der  Karikatur  der  Komödie  dramatisiert  oder  im  Mimus  ideenlos  abphoto- 
graphiert  wurde,  das  war  in  der  Tat  eine  Leistung,  eine  Entdeckung.* 
Mit  ihr  bildet  Euripides  eine  vollkommene  Analogie  zu  Sokrates.  Wie 
dieser  die  Philosophie  vom  Himmel  auf  die  Erde  und  in  die  menschlichen 
Wohnungen  herabgeführt  hat,  so  jener  die  Tragödie  aus  dem  Phantasie- 
reich  mythologischer  Romantik  in  die  Wirklichkeit.  Aber  der  neue  Wein 
ließ  sich  nicht  auf  die  Dauer  in  die  alten  Schläuche  füllen.  Der  Weg 
war  gebahnt,  den  Mythus  ganz  abzustreifen,  die  bürgerliche  Tragödie  zu 
866  schaffen.*  Dazu  ist  es  aber  im  Altertum  nicht  gekommen.  Die  ernsthafte 
griechische  Poesie  stand  so  im  Bann  der  Heroenromantik,  daß  sie  sieb 
nicht  entschließen  konnte,  den  reinen  ßio?  völlig  ernsthaft  zu  nehmen. 
Fortsetzerin  des  euripideischen  Trauerspiels  ist  so  die  neuattische  Komödie* 
geworden,  und  sie  hat  ihr  tragisches  Vorbild  an  Sauberkeit  in  Charakte- 
ristik und  Ökonomie  weit  übertroffen,  infolge  ihrer  spielenden  Behandlung 
der  ethischen  Probleme  aber  lediglich  Unterhaltungslitteratur  geliefert. 

208.  Euripides  hat  es  sehr  schwer  gehabt,  sich  in  Athen  durch- 
zusetzen. Nur  vier  erste  Preise  wurden  ihm  bei  Lebzeiten  gewährt.  Aber 
die  altattische  Komödie  beschäftigt  sich  so  unausgesetzt  mit  ihm,^  daß 
man  deutlich  sieht,  er  war  der  Führer  der  stärksten  ethisch-ästhetischen 
Unterströmung  im  damaligen  Athen.  Aristophanes  war  sich  wohl  selbst 
bewußt,  daß  er  eine  Unwahrheit  sagte,  wenn  er  (ran.  869)  dem  Aischylos 
die  Worte  in  den  Mund  legte,  mit  Euripides  sei  auch  dessen  Poesie  zu 
Grabe  getragen  worden.  Jedenfalls  hat  ihn  die  folgende  Zeit  Lügen  ge- 
straft. Mit  dem  Sieg  der  Aufklärung,  die  er  in  weite  Kreise  hinaus- 
getragen hatte,  ist  er  trotz  seiner  künstlerischen  Schwächen  der  Liebling 
des  hellenistischen  Publikums  geworden  und  geblieben  (s.  o.  S.  344.  353). 
Durch  seine  Vorliebe  für  erotische  Gegenstände,  für  genrehaftes  Detail  in 
der  Charakteristik,  für  ätiologische  Sagenmotive  ist  er  künstlerisch  ein 
Vorläufer  des  alexandrinischen  Geschmacks. 

Codices:  Ein  kritisch  gesicherter  Text  war  bei  einem  so  viel  aufgeführten  und  den 
SchauBpielerinterpolatioDen  (über  die  F.  G.  Wblckeb,  Gr.  Trag.  906ff.)  besonders  ausgesetzten 
Dichter  sehr  nötig.  Der  erste,  der  unseres  Wissens  einen  solchen  lieferte,  war  Aristophanes  Byz. 


'  Siehe   die   oben   S.  321,  8   angeführte  wird  ihm  vorgeworfen  Untergrabung  der  Ke- 

Schrift  von  F.  Haüsslbiter.  ligion  (892  ff.),   der  Männlichkeit   und  /tryn- 

•    Die    Frage    berührt    Aristot.    po6t.  9  /oi/'u/in  (1013  ff.).  Verismus  auf  Kosten  der 

p.  1451b  15  ff.,  und   einen  vereinzelten  Ver-  Sittlichkeit   (80  ff.  850.    1053.   1079  ff.:    vgl. 

such  in  dieser  Richtung  scheint  Agathen  mit  nah.  1371  f.).  Herabsteigen  zum  Allt&glichen 

seinem '^»iJo,-  gemacht  zu  haben.  (959 ff.),  Schwächlichkeit  (941  ff.),  Verstandes- 

'  JoH,  Schmidt,  Euripides'  Verhältnis  zu  mäßigkeit  (910.  917),  Künstlichkeit  im  Gegen- 

Eomik  und  Komödie  I,  Progr.  Grimma  1905,  satz    zum    Kraftvoll-Instinktiven    (810.    820. 

sucht   zu  viel  komische  Absicht   bei  Euri-  822),  Buchgelehrsamkeit  (1409),  Kleinigkeits- 

pides,   wo  oft  nur  unbeabsichtigte  komische  krämerei  (798ff.  819f,  841.  881.901ff.  956ff.), 

Wirkung    auf    unser    Empfinden    vorliegt.  Geschwätzigkeit   (91,    911  ff.   948  ff.    1069). 

Siehe  a.  oben  S.  858,  5.  rhetorisch-dialekti8cheSpitzfindelei(775. 1169. 

■*  Ein  Lob,  das  den  f:tvU.ut  des  Enr.  er-  1445).  Vorführung  von  Jammergestalten,  die 

teilt   wird,    nimmt   Hermes    alsbald    zurück  vor  ein  Publikum  von  Lumpen  gehören  (771  ff. 

bei  Ar.  pac.  532  ff.     Das  größte  Strafgericht  842  ff,  1063  ff.),  neben  einer  Reihe  technischer 

hält  Ar,    in    den   Fröschen    über  ihn.     Hier  Fehler. 


D.  Drama.    2.  Die  Tragödie,    d)  Euripides.   (§§  207,  208.)  387 

(Schol.  Or.  1038),  dann  sein  Schüler  Kallistratos.  Uns  sind  die  Dramen  des  Eur.  in  zwei 
Handschriftenfamilien  überliefert:  die  erste,  neun  Stücke  (Ale.  Andrem.  Hec.  Hipp.  Med. 
Orest.  Rhes.  Troad.  Phoen.  und  ursprünglich  wahrscheinlich '  noch  Bacch.)  umfassende  liegt 
uns  meist  in  Handschriften  des  12.  Jahrhunderts  vor,  am  besten  Marc.  471  (M.),  dann  Vatic. 
909  (V),  Paris.  2712  (A);  ferner  in  Marc.  468,  Paris.  2713  (B  die  älteste  Handschrift  dieser 
Klasse,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts,  aber  ohne  besondere  Vorzüge:  G.  Vi- 
TELLi,  Stud.  ital.  9,  1901,  298),  Havn.  417;  die  zweite,  18  Stücke  (ohne  Troad.)  umfassende 
Sammlung  findet  sich  nur  in  jungen  Handschriften  vom  14.  Jahrhundert  an,  nämlich  in 
Laur.  32,  2  (L)  und  in  den  aus  Laur.  32,  2  oder  (so  Wilamowitz)  aus  dessen  Vorlage  ab- 
geschriebenen Codd.  (s.  N.  Wbcklein,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1899,  II  297  ff.)  Palat.  287  (P)  und 
Laurent,  abb.  Flor.  172,  welche  beide,  wie  K.  Robert  (Herrn.  13,  1879,  133)  entdeckt  hat, 
zusammengehören  und  ursprünglich  eine  Handschrift  bildeten.  Bis  auf  A.  Kirohhopp  war 
der  Text  auf  die  Gruppe  LP  gestellt.  Euripidespapyri  sind  jetzt  in  Menge  vorhanden  (s. 
oben  S.  378.  10),  die  ältesten  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  (das  Antiopefragment  bei  J.  P. 
Mahappy,  The  Elinders  Petrie  Papyri  I,  Dublin  1891 ;  Hibeh  pap.,  1906,  nr.  7  zeigt,  daß 
schon  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Stücke  aus  Euripides  in  Anthologien  aufgenommen 
wurden,  s.  a.  Berl.Klass.-TexteV  2,80).  Auch  auf  ägyptischen  Ostraka  hat  man  Stellen  aus 
Eur.  gefunden  (W.schr.  f.  kl.  Phil.  6,  1889,  701 ;  H.  R.  Hall,  Class.  rev.  18,  1904,  2  ff.).  Aus 
dem  Kommentar  des  loannes  Diakonos  zu  Hermogenes  hat  H.  Rabe.  Rh.  Mus.  63  (1908) 
144 — 48  Hypotheseis  nebst  größeren  Stücken  der  Prologe  zum  Peirithus  (dazu  s.  K.  Küipeb, 
Mnemos.  N.  S.  36,  1908,  116  ff.),  zu  Me>.aviji7irj  aotpi)  und  Stheneboia  gezogen.  Derselbe  hat 
(Rh.  Mus.  63,  1908,  419  ff.)  das  bisher  vermißte  Blatt  des  Vatic.  B  909,  das  Rhes.  899—940  ■ 
nebst  Schollen  enthält,  wiedergefunden.  Den  Fragmentenzuwachs  aus  dem  Anfang  des  Photios- 
lexikons  verzeichnet  S.  Mekleb,  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  .\lt.wiss.  147  (1910)  116  ff. 

Melodie  zur  Parodos  des  Orestes  gibt  in  Wortumschreibung  Dionys,  Halic.  de  comp, 
verb.  11;  Rest  einer  Melodie  zu  Or.  838  ff.  auf  einem  Wiener  Papyrus:   C.  Wessely,  Mitteil.  367 
aus  der  Samml.  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  5  (1889)  65  ff'.,  wozu  C.  Crüsius,  Philol.  52 
(1893)  174  ff.     Eine  Instrumentalpartie  (xidaoiofia)   aus   den  Bakchen  erwähnt  die  Inschrift 
des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  bei  Ch.  Miohel,  Recueil  959. 

Schollen  haben  wir  nur  zu  den  neun  Tragödien  der  ersten  Familie,  die  reichhal- 
tigsten zu  Hec.  Phoen.  Orestes.  Die  exegetische  Arbeit  an  Eur.  beginnt  mit  Aristoteles' 
äjiogi'i/itara  Evgt.-zidov  und  seiner  Poetik.  Die  erhaltenen  vno&eosis  (zu  denen  neuerdings 
noch  weitere  zu  dem  Satyrspiel  Skiron,  zu  Peirithus,  Me/MviTiM]  aorfi]  und  Stheneboia  ge- 
kommen sind:  s.o.  S.  352,  3  und  o.  Abs.  1)  gehen  auf  Aristophanes  und  Dikaiarchos  zurück. 
In  den  Schollen  sind  uns  Reste  der  kritischen  Studien  des  Aristarchos,  Kallistratos,  Krates, 
Didymos  erhalten.  Plutarchos  schrieb  moi  Evgalöov  (Lampriaskatalog  nr.  224;  Plut.s  Ur- 
teil über  Eur.  s.  R.  Jeuckens,  Diss.  philol.  Argentor.  sei.  12,  1907,  61  f.).  Sonstige  Euripides- 
erklärer  sind  Apollodoros  von  Kyrene  (Schol.  Eur.  Or.  1385)  und  Apollodoros  von  Tarsos 
(Schol.  Ar.  ran.  320;  Schol.  Eur.  Med.  148.  169;  Hesych.  s.  v.  AtayoQac:),  Timachidas  (zurMedeia: 
Arg.  Med.  p.  138,  14  Schw.;  Schol.  Med.  1.  167).  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  Soteridas,  im  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  Plus,  Eirenaios  und  Alexandros  von  Kotyaeion.  üeber  die  letzte  Quelle  der  Scholien 
unterrichtet  die  Subscriptio  zu  Orestes:  .in»ayey{)njirai  ey.  rov  Aiovvoiov  (Vermutungen  über 
diesen  Dionysios  bei  Wilamowitz.  Eur.  Herakl.  1 '  199  f.)  imoi^ivi)ii.aro;  okoaxeQÖjg  xai  növ  /iixicüv, 
und  zu  Med.:  -Tfo?  biärjoou  äviiyQaqm  Aiovvoiov  o/.oo/eqss  xai  riva  tü>v  Aidvfwv;  s.  Th.  Bar- 
THOLD,  De  scholiorum  in  Eur.  veterum  fontibus,  Bonn  1864.  Julianus  zitiert  am  häufigsten 
Bacch..  Phoen.  und  Or.  (J.  G.  Bkambs,  Stud.  zu  den  Werken  Julians  des  Apostaten  I,  Progr. 
Eichstätt  1897,  54).  Der  Kommentar  des  Fugenlos  (s.  oben  S.  308)  betraf  wahrscheinlich 
die  9  in  ABMV  erhaltenen  Stücke.  Im  Mittelalter  kamen  zu  den  drei  gelesensten  Stücken 
Hec.  Or.  Phoen.  die  breitgetretenen  Scholien  des  Thomas  Magister,  Moschopulos  und  Trikli- 
nios  hinzu.  Die  alten  Scholien  des  Vat.  B  sind  herausgegeben  von  C.  G.  Cobet  hinter  den 
Phoenissen  vonj.  Geel,  Lugd.  Bat.  1846.  Gesamtausgabe  der  Scholien  von  Gu.  Dindobf,  Ox. 
1863,  4  Bde.,  neue  sorgfältige  Ausg.  von  E.Schwartz,  2  Bde.,  Berol.  1887.  1891.  A.  Römer, 
Philol.  65  (1906)  24  ff.  sucht  m  den  Scholien  die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern.  W.  Eisperokr, 
Reste  und  Spuren  antiker  Kritik  gegen  Eur.,  Philol.  Suppl.  11  (1908)  1—176.  W.  Malzan, 
De  scholiis  Euripideis  quae  ad  res  scaenicas  et  histriones  spectant,  Diss.  Gießen  1908.  L. 
E.  LoBD,  Literary  criticism  of  Eurip.  in  the  earlier  scholia  an  the  relation  of  this  criticism 
to  Aristotle's  poetics  an  to  Aristophanes,  Diss.  der  Yale  University,  Gott.  1908. 

Ausgaben  wurden  erst  nach  und  nach  vervollständigt;  zuerst  bloß  vier  Stücke  (Med. 
Hipp.  Ale.  Andr.,  unter  Benützung  des  Marcian.  471)  in  ed.  princ.  Flor.  1496,  besorgt  von 
J.  Laskaris:  alle  Stücke  außer  El.  in  der  Aldina  1503,  besorgt  von  dem  Kreter  M.  Musuros; 
die  Elektra  kam  zuletzt  hinzu  durch  P.  Victorius  1545.  —  Gesamtausgabe  mit  Scholien 
und  Kommentar  von  J.  Barnes,  Cant.  1694;  von  S.  Mdsqrave,  Ox.  1778.  —  Epochemachend 
L.  C.  Valckenaebs  Ausgabe  der  Phoenissae,  Franeker  1755;   Hippolytus,  Lugd.  Bat.  1768; 

»  So  Wilamowitz,  Anal.  Eurip.  50.  136;  dagegen  C.  H.  Moore,  Class.  Rev.  19  (1905)  11  f. 
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Diatribo  in  Eur.  perd.  dram.  rell.,  ebenda  1767.  —  Einschneidende  Kritik  geübt  von  den 
Engländern  J.  Markland  (Snppl.,  Iph.  Aul.  Iph.  Taur.,  Lond.  1763),  R.  Pobson  (Hec,  Orest., 
Phoen.,  Med.  Lond.,  1797  ff.),  P.  Elmslky  (Med.,  Oif.  1818,  ed.  II  Lips.  1822;  Bacch.,  Oxf. 
1821,  Lii«.  1822),  J.  H.  Monk  (Hipp.,  Cantabr.  1811,  Ale.  1816  mit  reichen  Noten),  Ca.  Bad- 
HAM  (Iph.  Taur.,  Hei.,  Lond.  1851).  —  Gesamtausgabe  von  A.  H.  Matthiä.  Lips.  1813—37, 
10  vol.;  fruchtbarer  die  Separatausgaben  der  meisten  Stücke  von  G.  Hbbmank,  BerL  1831 
bis  1»41;  für  Kritik  bahnbrechend  durch  den  ersten  kritischen  Gesamtapparat  die  grofie 
Ausgabe  von  A.  KiBcunoFP,  Berol.  1855,  2  Bde..  dazu  ed.  minor  1867i68;  Uauptausgabe  von 
R.PK1SZ  (Med.,  Ale,  Hec),  abgeschlossen  von  N.  Wboki^kin  1902,  8Bde,  Leipz.  1878—1902; 
von  G.  McRRAY  mit  neuen  Kollationen  der  Cudd.  in  Florenz,  Rom.  Neapel  und  Paris  (bes. 
des  Par.  B)  I  Oxford  1902,  II  1904,  III  1910.  —  Textausgabe  von  A.  Nadck  in  Bibl.  Teubn. 
(3.  Aufl.  1892—95);  Ausgabe  mit  lateinischen  Noten  in  Bibl.  Goth.  (11  Stücke)  von  A.  .1.  E. 
Pflügk  und  R.  Klotz  1829—67,  neubesorgt  von  N.  Wecklkik  1877. 

Einzelausgaben  mit  erklärenden  Anm.  von  N.  Wecklkik,  Leipz.  (Bacch.,  Hei., 
Hipp.,  Iph.  Taur.,  Med.,  El,  Or.,  Andrem.),  von  H.  Wbil,  Paris  (Hipp.,  Hec,  Iph.  Taur.  et  Aul., 
Med.,  Ale);  die  Berliner  Ausgabe  der  ausgewählten  Tragödien  von  G.  F.  Scbökb  und  H. 
KöcHLY  (von  G.  F.  Schönb  Bacch.,  2.  Aufl.  1858,  von  H.  Köchly  iph.  Taur..  3.  Aufl.  1872)  ist 
fortgesetzt  von  Th.  Babthold  (Hipp.  1880),  H.  v.  Abrim  (Medea  2.  Aufl.  1886)  und  E.  Bruhs 
(Bacch..  3.  Aufl.  1891,  Iph.  Taur.,  4.  Aufl.  1894).  Phoen.  von  J.  Gbkl,  Lugd.  Bat.  1846,  von 
G.  KiKKKL,  Berl.  1871,  von  A.  C.  Pbbbson.  Cambridge  1909;  Helena  H.  van  Hbbwbbobm, 
Leiden  1895;  Bacchae  von  J.  E.  Sasdys.  Cambr.  1880,  4  Aufl.  1904;  von  G.Dalukyda,  Paris 
1908;  Ion  von  Ch.Badhaii.  2.  Aufl.  London  1867,  von  H.  vah  Hekwkkdbk,  Utr.  1875,  von 
A.  W.  Vebball,  Cambr.  1890,  von  J.  Tuohpsox  und  A.  F.  Bubhbt.  Lond.  1891;  Iphig.  Aul. 
von  G.ViTELLi.  Flor.  1879,  von  E.B  Enolakd.  Lond.  1891;  Medea  von  A.  W.Vbbball.  Lond. 
1881;  Herakles  von  Wilamowitz,  2  Bde.,  Berl.  1889,  2.  Ausg.  1895  (davon  neuer  Abdruck 
1909).  Hauptwerk  mit  umfassender,  die  ganze  Litteraturgeschichte  berührender  Einleitung; 
von  demselben  Hippolytos  griech -deutsch,  Berl.  1891,  auch  Uebersetzungen  ohne  griech. 
Text  (in  der  Sammlung:  Griech.  Tragödien,  übers,  von  Wilamowitz)  von  Hipp.,  Suppl. 
(.der  Mütter  Bittgang«),  Herc  1899,  Med.,  Cycl.,  Ale  ,  Troad.  1906,  bei  Weidmann  Berlin.  — 
Eur.  cantica  fragmento  Grenfelliano  aucta  digessit  O.  Scbbödbb,  Lips.  1910  (dazu  P.  Maas, 
Beri.  philol.  W.schr.  31.  1911,  321  ff.). 

Erläuterungschriften:  P.  Decharmb,  Euripide  et  l'esprit  de  son  th^ätre,  Paris 
1893.  —  R.  Arnoldt.  Die  chorische  Technik  des  Eur.,  Hallo  1878.  H.  Buchuoltz,  Die 
Tanzkunst  des  Eur..  Leipz.  1871;  Chr.  Kibcbhoff,  Dramatische  Orchestik  der  Hellenen, 
Leipz.  1899.  —  Schriften  zur  dichterischen  Technik:  s.  oben  S.  261,3:  275,  1;  278.1—4; 
354,  11 ;  379,  7;  380.  1.  3;  382,  2;  383,  5;  384.  6.  8;  385,  5.  7;  386,  3.  L.  Madbb,  Ueber  die 
hauptsächlichsten  Mittel,  mit  denen  Eur.  f/.ro;  zu  erregen  sucht  Elin  Beitrag  z.  Technik 
des  Eur.,  Diss.  Erl.  1907;  über  Enjambement  bei  Eur.  F.  Hcxbobo.  Quaestiones  Euripideae. 
Diss.  von  Münster.  Borna  1909.  Lexicon  Euripideum  conf.  C.  et  B.  Matthiä  I  (.4  —  /') 
Leipz.  1841.  Ein  Index  verbomm  formularumque  von  Chb.  D.  Bbck  im  9.  Bde.  der  Glas- 
gower Ausg.  1821.  —  J.  VooBL,  Szenen  euripideischer  Tragödien  in  griech.  Vasengemftlden, 
Leipz.  1886:  J.  H.  Hudüilston,  Greek  art  in  Euripides  Aischylos  and  Sophokles,  Diss. 
München  1898.  —  Letzter  Bericht  von  S.  Mbklbb  in  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Alt- 
wiss.  147  (1910)  278  ff.  (über  1903—1907). 

e)  Die  übrigen  Tragiker. 

209.  Die  Familien  der  drei  großen  Tragiker.  Aischylos,  Sopho- 
kles, Euripides  waren  die  Meister  der  griechischen  Tragödie  und  als  solche 
alsbald  im  4.  Jahrhundert  anerkannt  durch  die  zusammenfassende  Behand- 
368  lung  in  der  Schrift  des  Herakleides  Pontikos  neoi  twv  tqiojv  rgayMÖtonotöjv 
und  das  Staatsexemplar  des  Textes  ihrer  Tragödien,  das  der  Redner  Ly- 
kurgos  anfertigen  ließ,  aber  sie  waren  nicht  die  einzigen  Tragiker  ihrer 
Zeit:  um  sie  gruppierte  sich  eine  Schar  verwandter  Dichter. i  Neben  ihnen 
haben  zunächst  Achaios  und  Ion  im  Kanon  der  alexandrinischen  Kunst- 
richter Platz  gefunden;  aber  enger  schließen  sich  an  sie  ihre  Verwandten 
und  Anhänger  an,  die  gleichsam  ihre  Schulen  bildeten. 

Zu  der  Schule  des  Aischylos  gehörte  vor  allem  sein  Sohn  Euphorien, 
der  viermal  mit  Stücken  seines  Vaters  gesiegt,  aber  auch  Eigenes  gedichtet 

'  F.  G.  Welckbb,  Griech.  Trag.  931  ff. 
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hat.  Im  Jahr  431  besiegte  er  den  Sophokles  und  Euripides.i  Ein  zweiter 
Sohn  des  Aischylos,  der  ebenfalls  Tragödien  dichtete,  Bion  oder  Euaion, 
ist  uns  nur  dem  Namen  nach  bekannt.  Der  Schwestersohn  des  Aischylos, 
Philokles,  erscheint  in  Aristophanes'  Thesmophoriazusen  (a.  411)  noch  als 
lebend;  nach  Suidas  hat  er  hundert  Tragödien  gedichtet,  darunter  eine 
inhaltlich  zusammenhängende  Tetralogie  Pandionis.  Daß  er  nicht  ohne 
Talent  war,  zeigt  sein  Sieg  über  den  König  Oidipus  des  Sophokles.  Aus 
den  häufigen  Ausfällen  der  Komiker  ^  gegen  ihn  darf  man  wohl  schließen, 
daß  er  von  der  modernen,  euripideischen  Richtung  war.  Söhne  des  Philo- 
kles waren  Morsimos,  Tragödiendichter  (jioo/t/)?  ipv/jMk  nennt  ihn  Suid. 
nach  Ar.  eq.  401;  vgl.  ran.  151)  und  Augenarzt,  und  Melanthios,  die  beide 
den  bitteren  Spott  des  Aristophanes  erfuhren.^  Die  tragische  Ader  floß 
noch  bei  Philokles'  Enkel  Astydamas  und  seinen  Urenkeln  Astydamas  und 
Philokles.* 

Sohn  des  Sophokles  war  der  Tragiker  lophon,^  dem  Suidas  fünfzig 
Dramen  beilegt.  Schon  428  erlangte  er  neben  dem  Hippolytos  des  Euri- 
pides  den  zweiten  Preis,  aber  man  kannte  sich,  wie  Aristophanes  in  den 
Fröschen  v.  79  boshaft  bemerkt,  nicht  recht  aus,  inwieweit  er  auf  eigenen 
Füßen  stand  oder  durch  die  Beihilfe  seines  Vaters  in  die  Höhe  kam.  Ob 
auch  der  uneheliche  Sohn  des  Sophokles,  Ariston,  Tragödien  gedichtet 
hat,  steht  nicht  fest,  da  Diogenes  Laertios  (VII 164)  nur  emen'Agiazojv  jioirjti]!; 
Toayfpdiag  ohne  Angabe  des  Vaters  erwähnt.  Der  Enkel  des  großen  Tra- 
gikers, Sophokles  der  Jüngere,  Sohn  des  Ariston,  trat  wieder  als  Dichter 
von  Tragödien  und  Elegien  auf.«  Bereits  oben  wurde  erwähnt,  daß  er 
den  Oidipus  auf  Kolonos  nach  dem  Tod  des  Großvaters  auf  die  Bühne 
brachte;  einen  Sieg,  den  er  im  Jahr  396  gewann,  erwähnt  Diodoros  (XIV 53). 
Im  ganzen  soll  er  nach  Diodoros  zwölf-,  nach  Suidas,  der  vermutlich  nur 
die  städtischen  Siege  rechnet,  siebenmal  gesiegt  haben.  Noch  in  helleni- 
stischer Zeit  (jLiEtd  xr]v  Tlkeidda  Suid.)  hat  sich  ein  gleichnamiger  Nach- 
komme des  Sophokles  als  lyrischer  und  tragischer  Dichter  betätigt  und  369 
fünfzehn  Stücke  geschrieben. 

Die  Sippe  des  Euripides'  lebt  weiter  in  seinem  gleichnamigen  Sohn, 
der  nach  des  Vaters  Tod  die  Trilogie  Iphigeneia  Aul.,  Alkmeon  und  Bakchai 
auf  die  athenische  Bühne  brachte,  und  seinem  gleichnamigen  Neffen,  von 
dem  Suidas  drei  Stücke,  Orestes,  Medeia,  Polyxene,  anführt. 


'  Arg.  Eur.  Med.;   Suid.  s.  v.  Alaxvi.<K      Suidas:   'AxdXevg,    Tr/XstpcK,   'Axratcof,  'IXiov 


und  Ev<pogi(ov. 

'  Ar.  vesp.  462  (seine  Herbigkeit  betont) ; 
av.  281  f.  (mit  Schol.) ;  Cratin.  fr.  292  K.  Dazu 


jiegats,  Afiafin'ög,  Bdxyai.  i}  UerOei'i  kommen 
bei  demselben  Suidas  neben  weiteren  alle 
aucb   unter  Klfoqiöv  'A&ipnToc  Tijayix<'>^  vor, 


stimmt   auch  der  Spottname  /0;i)/,    den   ihm  woran  F.  Susemihl,  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr. 

wohl  auch  die  Komödie  gab  (Suid.  s.  v.  <Pd.).  d.  klass.  Alt.wiss.  34  (1883)  1,  18  die  unniög- 

Ueber  die  Sippe  de?  Philokles  F.  Ci.  Weicker,  liehe  Vermutung  knüpft,  daß  jener  Tragiker 

Griech.  Trag.  1052  ff.  Kleophon  auf  eine  Verschreibung  von  lophon 

'  Ar.  eq.  401,  pac.  803,  av.  151  mit  Schol.,  hinauslaufe, 

ran. 151.  Ein  jUngererTragiker  Melanthios,  j            «  Nach  Suid.  hat  er  40  (nach  andern  11) 

der  zugleich  Philosoph  war,   ist  erwähnt  im  !    Stücke   geschrieben.     Mit   eigenen   Stücken 

Index  acad.  philos.  col.  XXXI  4.  trat  er  seit  396  auf  (Diod.  XIV  53,  6). 

•*  A.  WuHELM,  Urk.  29.  '  Von   dem  Sohn  Eurip.  Schol.  Ar.  ran. 

*   0.  WoLPP,    De   lophonte    poSta    tra-  67    und    Vita  Eurip.,    von  dem  Neffen  Suid. 

gico,  Diss.  Leipz.  1884.    Die  sechs  Titel  bei  i   s.  v.  A'i'o.  c. 
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210.  Die  übrigen  Tragiker  des  5.  Jahrhunderts.  Zeitgenosse 
des  Euripides  war  Aristarchos  aus  Tegea,*  der  unter  anderem  zum  Dank 
für  seine  Genesung  einen  Asklepios  schrieb  (Aelian.  fr.  101)*  und  nach  Suidaa 
die  Tragödie  »auf  ihren  jetzigen  Umfang'  («V  tö  vvv  avn7>r  /Ai'jy.oi)  brachte.* 
Er  soll  über  hundert  Jahre  alt  geworden  sein.  Außer  den  drei  großen 
Tragikern  ist  er  der  einzige,  von  dem  wir  wissen,  daß  Stücke  von  ihm 
noch  in  hellenistischer  Zeit  gegeben  worden  sind.  Sein  Achilleus  wurde 
von  Ennius  ins  Lateinische  übertragen. 

Ion  aus  Chios.*  der  Sohn  des  Orthomenes,  Zeitgenosse  der  drei  großen 
Tragiker,  kam  in  frühen  Jahren  nach  Athen,  wo  er  in  den  Kreisen  des 
Kimon  verkehrte  und  den  Aischylos  kennen  lernte.*  Seine  ersten  Stücke 
führte  er  in  Athen  Ol.  82  (452 — 49)  auf.  Zwischen  445  und  440  war  er 
in  Sparta. 8  Während  des  samischen  Krieges  traf  er  in  seiner  Heimat  mit 
Sophokles  zusammen  und  hat  Erinnerungen  an  ihn  in  seinen  'Emdij^üai 
niedergelegt.  Im  Jahr  428  unterlag  er  beim  Tragikeragon  dem  Euripides 
und  lophon  (Arg.  Eur.  Hipp.).  Der  Tod  traf  ihn  vor  dem  Frieden  des 
Aristophanes  (a.  421).''  Mit  einer  für  jene  Zeit  merkwürdigen  Vielseitigkeit 
dichtete  er  außer  Tragödien  noch  Elegien,  Hymnen,  Dithyramben  und 
schrieb  in  Prosa  Ileisememoiren  {^Emdtjfuai  oder  'VjiofirijfiaTa)  und  ein  Ge- 
schichtswerk über  die  Gründung  von  Chics.*  Dem  Volk  der  Athener 
drückte  er  seinen  Dank  für  einen  Siegespreis  dadurch  aus,  daß  er  nach 
dem  Sieg  für  jeden  Bürger  einen  Krug  Chierwein  schickte.'  Fragmente 
haben  wir  aus  'Ayaftefiycov,  'Ahc^fivr],  'Aq^üoi,  EvQvridni,  Kaurevg  f}  ^öivii, 
Aargri]^,  Miya  dgäiia  (?),  TevxQog,  die  meisten  aus  dem  Satyrspiel  'Ofif/iiÄt]. 
in  dem  er  mit  Behagen  den  Sieg  des  orientalischen  Harems  über  das  ab- 
gehärtete peloponnesische  Naturburschentum  schilderte.*"  An  nüchterner 
Korrektheit  soll  er  den  Sophokles  übertreffen  haben,  an  hinreißender  Kraft 
aber  weit  hinter  ihm  zurückgeblieben  sein." 
870  Achaios,»«  Sohn  des Pythodoros,  geboren  01.74(484— 81)  inEretria,»» 

also  jüngerer  Zeitgenosse  des  Sophokles,  den  er  aber,  wie  man  aus  den 
Fröschen  des  Aristophanes  schließen  muß,  nicht  überlebte,  trat  seit  ca  450, 
in  mehrfacher  Konkurrenz  mit  Euripides,  auf;  er  brachte  44,  nach  andern 

'  Enseb.  zu  Ol.  81,4  =  463 v.Chr. :  vlri-  '  S«:hol.  Ar.  pac.  835;    die   prosaischen 
starchis    tragoediographu«    agnoscitur;    vgL    j   Fragmente  gesammelt  von  C.  MOllkb  FHG  II 

F.  G.  Welckbr,  Griecn.  Trag.  931  f.  4 — 51.    Außerdem  schrieb  er  ein  Bach  philo- 

'  0.  Wkinrkich.  Rel.-gesch.  Vers.  u.  Vor-  sophischen  (pythagoreischen)  Inhalts  Tpiaj'./io.- 

arb.  VIII  1  (1909)  4  ff.  oder  Tomyuoi.  s.  H.  DcBLS.  Vorsokr.  P  220  ff. 

»  J.  Okri,  Die  Symmetrie  der  Verszahlen  •  Ath.  I  p.  3  f. 

im  griech.  Drama,  Vortrag  Aarau  1896.    Der  ">  Den  Zuwachs    von   zehn   Fragmenten 

Sinn  der  Suidasnotiz  ist  unklar  (Vermutungen  aus   dem    Lexikon    des   Photios   verzeichnet 

8.  bei  A.  DiKTEBiCH  in  der  Realenzykl.  II  861,  8.  Mkkler.  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  klass. 
60  ff.).    Vgl.  unten.                                                 j   Altwiss.  147  (1910)  118  f. 

*  Eine  alte  Monographie  von  Baton  an-  "  Auct  .t.  i"v'.  33,  5. 

geführt  von    Ath.  X  p.  436f.;    aus    neuerer  "  Artikel    des    Suidaa;   K.   L.   Uelichs, 

Zeit  R.  Bentlev.  Op.  (Leipz.  1781)  494—510;  Achaei  Eretriensis  quae  supersunt  collecta  et 

E.  S.  KöPKE,  Dissertatio  de  lonis  Chii  poStae  illustrata,  Bonn  1834. 


vita   et   fragmentis.    Berl.  1836.     F.  Scholl. 
Rh.  Mus.  32  (1877)  145  ff. 

'  Plut.  Cim.  9  u.  16;  de  prof.  in  virt.  8. 

•  ü.  Köhler.  Herrn.  29  (1894)  156  ff. 

'  Ar.  pac.  835  mit  Schol. 


"  Eretria  hatte  berühmte  Dionysosfeste 
(K.  BuBsiAN.  Geogr.  v.  Griechenland,  Leipz. 
1886,  II 420) :  über  das  von  der  amerikanischen 
Schule  ausgegrabene  Theater  von  Eretria  W. 
DöBPFBLD.  Griech.  l'heater  112  ff. 
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nur  30  oder  24  Stücke  zur  Aufführung  und   erlangte   elf  Siege,   worunter 
wahrscheinlich  nur  ein  städtischer ; i   einen  Namen  hatte  er  im  Satyrdrama. ^ 

Über  Neophron  aus  Sikyon  s.  o.  S.  358. 

Begründer  einer  Tragikerfamilie,  die  Aristophanes  übel  mitnimmt, ^ 
war  Karkinos*  aus  Akragas,  der  im  Jahr  431  Stratege  war  und  zugleich 
als  Tragödiendichter  und  Tänzer  auftrat.^  Namhafter  war  sein  Sohn 
Xenokles,  der  im  Jahr  415  mit  der  Tetralogie  Otöinov?,  Avy.dcov,  Bdy.yai, 
'Aßd/uag  den  Sieg  über  Euripides  davontrug,  worüber  die  Freunde  des 
Euripides  empört  waren,  wohl  mit  Recht,  wenn  Aristophanes,  gewiß  kein 
Freund  des  Euripides,  den  Xenokles  so  geringschätzig  beurteilt.  Sein  Sohn, 
Karkinos  der  Jüngere,  gleichfalls  Tragödiendichter,  stand  am  Hof  des 
jüngeren  Dionysios  in  Ehren.  Er  soll  160  Stücke  geschrieben  haben,  wobei 
vielleicht  die  Leistung  des  Großvaters  mit  der  des  gleichnamigen  Enkels 
zusammengenommen  ist;  gesiegt  hat  er  elfmal. ^  Von  ihm  stammt  noch 
ein  weiterer  Xenokles.  Man  wird  vermuten  dürfen,  daß  in  dieser  sizili- 
schen  Tragikersippe  der  Same  aufgegangen  ist,  den  Aischylos  auf  der  Insel 
ausgestreut  hatte. 

Agathon,'  Sohn  des  Teisamenos*  aus  Athen,  bekannt  durch  die 
witzige,  Porträtzüge  tragende  ^  Charakteristik,  die  Aristophanes  in  den 
Thesmophoriazusen  (a.  411)  von  ihm, entwirft,  und  die  Rolle,  die  er  in  Pia- 
tons Gastmahl  spielt,  blühte  in  den  letzten  Dezennien  des  5.  Jahrhunderts; 
416  gewann  er  als  junger  Mann  mit  seinem  ersten  Stück  an  den  Lenäen^o 
den  Sieg,  dessen  Feier  Piaton  in  dem  erhaltenen  Symposion  als  Hinter- 
grund benützt.  Sein  Geburtsjahr  wird  also  spätestens  436,  aber  auch  nicht 
viel  früher  fallen.  Durch  seinen  feinen  Geist,  der  ihm  auch  die  Freund- 
schaft des  Euripides  und  des  sokratischen  Kreises  erschloß,  und  seine 
eleganten  Manieren  mehr  als  jeder  andere  zum  Hofmann  geeignet,  folgte 
er  um  407  mit  seinem  Freund  Pausanias  einer  Einladung  des  Königs 
Archelaos  nach  Makedonien,  wo  er  wieder  mit  seinem  älteren  Genossen 
Euripides  zusammentraf. "  Zur  Zeit,  als  Archelaos  starb  (399),  lebte  er 
entweder  noch  in  Pella,  oder  war  dort  schon  gestorben:  beides  kann  Aristo-  371 
phaues  (ran.  85)  mit  den  Worten  ol'yerai  ig  fiaxägcov  evwyiav  andeuten  (vgl.  den 
Schohasten  zu  jener  Stelle).  Die  Kunstrichtung  des  Agathen  entsprach 
seinem  stutzerhaften  Äußeren;  in  der  Sprache  ahmte  er  die  gesuchten  Anti- 


A.  Wilhelm,  Urkunden  158.  ;  ^  A.  Wilhelm,  Urkunden  103. 


»  IG  II  977  b;  Diog.  Laert.  II  133.  Von 
den  19  Titeln,  die  wirkennen,  gehören  8icher6, 
wahrscheinlich  aber  10  zu  Satyrspielen.  Ueber 
das  Satyrspiel  Al'thov  s.  J.  0.  Schmidt,  Comm. 
Ribbeck.  112  ff. 

3  Ar.  pac.  781  ff.;  Thesm.  169  u.  441; 
ran.  86;  vgl.  vesp.  1501;  nub.  1261.  F.  G. 
Welcker,  Griech.  Trag.  1018  ff.  1068  ff. 

*  Der  Name  'findet  sich  auch  für  den 
Vater  des  Tyrannen  Agathokles,  einen  Ehe- 
giner. 

'  J.  Kirchner,  Beiträge  zur  Geschichte 


F.  RiTSCHL.  De  Agathonis  tragici  aetate, 
1829,  jetzt  in  dessen  Opusc.  I  411  ff.;  F.  G. 
Welcker,  Griech.  Trag.  681  ff. 

*  Suid.;  Schol.  Ar.  ran.  83;  J.  A.  Ckamer, 
Anecd.  Oxon.  IV  269.  Teisamenos  wird  auch 
als  Vater  des  Tragikers  Alkestor  genannt;  das 
veranlafite  H.Müllbr-Strübing,  Aristoph.und 
die  bist.  Kritik,  Leipz.  1873,  562  f.  zu  kühnen 
Hypothesen. 

»  I.  Bbdns,  Das  litterar.  Porträt  156  ff. 

'0  Ath.  V  p.  217a;  dazu  stimmen  die 
langen  Nächte  in  Plat.  conv.  223  c. 


attischer  Familien,  Festschr.  z.  lOOjähr.  Jubel-  "  Nette  .\nekdote  von  Euripides.  der  den 

feier  des  k.  Friedrich- Wilhelm-Gymnasiums,       schönen,  aber  schon  40jährigen  Agathon  beim 
Berl.  1897,  83  ff.  Gelage  küssen  will,  bei  Aelian.  v.  h.  XIII  4. 
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thesen  des  Gorgias  nach ;  ^  in  der  Musik  schloß  er  sich  dem  Raffinement 
des  neuattischen  Dithyrambus  an,  so  daß  die  'Aydßcovog  nvkrjoi?  sprichwört- 
lich wurde;*  seine  Chorgesänge  waren  bloßer  Ohrenschmaus  und  hatten 
nur  noch  die  Bedeutung  von  musikalischen  Zwischenspielen  {htßöhfm).^ 
Im  Inhalt  wagte  er  die  große,  von  niemanden  nachgeahmte  Neuerung,  zu 
seiner  Tragödie14)'i?os  die  Fabel  ganz  frei  zu  erfinden.*  Übrigens  fand  er  mit 
seiner  feinen,  geistreichen  Art  viel  Anklang;  insbesondere  hat  Aristoteles 
für  ihn  fast  nur  Worte  der  Anerkennung.  Mit  Recht  stellt  F.  G.  Welcker 
den  Agathen  an  die  Spitze  einer  neuen  Entwicklung,  die  freilich  in  ihren 
Anfängen  stecken  geblieben  ist:  er  hat  versucht,  den  von  Euripides  be- 
schrittenen  Weg  fortzusetzen  und  die  Tragödie  aus  der  mythologischen 
Hülle  zu  befreien,  und  er  hat  die  moderne  Sprachkunst  und  Musik  in  vollem 
Umfang  der  Tragödie  dienstbar  gemacht,  damit  freilich  ihren  gottesdienst- 
lichen Charakter  zerstört.  —  Ein  neues  Fragment  bringt  der  Anfang  des 
Photioslexikons  (p.  87,  26  Reitzenstein). 

Nur  inschriftlich  bekannt  ist  ein  Tragiker  Archestratos,  mit  dessen 
Aristaios  ein  Schauspieler  der  hellenistischen  Zeit  bei  den  delphischen  So- 
terien  einen  Sieg  gewann.  Da  er  neben  Euripides  genannt  wird,  mag  er 
noch  in  das  5.  Jahrhundert  gehören.*  Den  Tragiker  Pythangelos  er- 
wähnt Aristophanes  (ran.  87). 

211.  Die  Tragiker  des  4.  Jahrhunderts.  Mit  dem  Tod  des  Euri- 
pides und  Sophokles  verödete  die  tragische  Bühne.  Es  lebten  zwar  noch  im 
4.  Jahrhundert  Dichter  genug,  die  für  die  Bühne  schrieben  und  die  Aristo- 
teles der  Beachtung  wert  hielt;  aber  die  dankbaren  Sagenstoffe  waren  er- 
schöpft, und  da  das  Hinübergreifen  auf  geschichtliche  und  fingierte  Stoffe 
mit  der  religiösen  Bestimmung  der  Tragödie  nicht  vereinbar  war.  so  be- 
wegten sich  die  Tragödiendichter  wesentlich  im  Geleise  der  alten  Fabeln 
und  hatten  Not,  den  vergriffenen  Gegenständen  durch  Änderung  in  Kleinig- 
keiten, wie  des  Ortes  oder  der  Erkennungsweise  neue  Seiten  abzugewinnen;* 
nur  selten  glückte  es  einem  Dichter,  mit  einer  ganz  neuen  Tragödie  zu 
debütieren;  er  fand  dann  aber  auch  außergewöhnlichen  Beifall,  wie  Asty- 
damas  mit  seinem  Parthenopaios.  Leichte  und  elegante  Handhabung  der 
Sprache  war  damals  eine  sehr  verbreitete  Kunst,  und  die  Tragiker  ver- 
standen sich  auf  sie  um  so  mehr,  als  sie  meist  aus  der  Schule  von  Rhe- 
toren  hervorgegangen  waren;  aber  die  geschickte  Mache  und  die  geist- 
reichen Metaphern  vermochten  nicht  den  Mangel  an  Wahrheit  und  warmer 
Empfindung  zu  ersetzen.  Nicht  ohne  Einfluß  auf  die  äußere  Ausstattung 
der  Tragödienaufführungen  konnte  die  zunehmende  Verarmung  Athens  im 


'  Schol.Luc.rhet.praec.il.  Bei  Aelian.  *  Aristot.  poSt.  9  p.  1451b  21.  AuJierdem 

V.  h.  XIV  13   sagt   er  witzig   zu  einem,   der  kennen  wir  von  ihm  die  Titel  'Afo6:rti,  'AXx- 

die   .Antithesen    aus    seiner   Rede   entfernen  iif"»\  Hvioitjc.  Minni,  Tt'i'/.frfOi. 

wollte:    !JXri&ag   aavTov  tov  'Ayäi^ora  ex  tov  •  Philol.  60  (1901)  441. 

'Ayd&oiroi  ä<jpaviCcor.    Ganz  im  gorgianischen  ;           »  Aristot. poSt.  13  p.  1453a  17:  .Toä»ro»' o* 

Stil  läßt  ihn  Fiat.  conv.  194e  S.  reden.  1   3tott]Tai  zovg  rv/övrag  /iv&ovs  cL-ir]Qi'&um'v,  rvy 

*  Suidas  und  Hesychios  unter  'A-/äi%i}voc:  !   dk  siegt  okiyag  olxiaQ  al  Toaycodiat  ovyTi&n-iai, 

avlrjoic.  Nach  Flut,  quaest.  conv.  III 1  p.  645  e  '    oTny  jisgi  'A).x/tai<ora  xa'i  Oidinovv  xai  Ooianjv 

brachte   er   die    chromatische  Musiic   in    die  xal  Me}Jayoor  xai  ßfforrjv  xai  Tt'ßetpm-,  vgl. 

Tragödie.  14  p.  1454  ä  8  ff. 

'  Aristot.  poSt.  18  p.  1456  a  30.  | 
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4.  Jahrhundert  bleiben,   die   endlich   das  Institut   der  Agonothesie '   gegen 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  notwendig  gemacht  hat. 

Drei  Dinge  sind  es  insbesondere,  welche  diese  Periode  der  Nachblüte  372 
tragischer  Kunst  bezeichnen.  Erstens  wurde  es  üblich,  auch  an  den  großen 
Dionysien  neben  neuen  Tragödien  alte  zuzulassen;  die  neu  aufgefundenen 
Didaskalien  (IG  II  973) ^  zeigen,  daß  in  den  Jahren  341 — 339  regelmäßig 
eine  alte  Tragödie  den  neuen  vorausging.  Zweitens  begann  das  Publikum 
Aufmerksamkeit  und  Beifall  fast  in  höherem  Grade  der  Schauspielerkunst 
als  den  Dichtern  und  den  Texten  zuzuwenden, ^  so  daß  der  Schauspieler 
in  den  Didaskalien  genannt  und  für  die  tragischen  Schauspieler,  übrigens 
schon  seit  449,  ein  besonderer  Wettkampf  eingerichtet  wurde.*  Drittens 
konnte  der  Dramatiker  jetzt  für  seine  Stücke  auch  auf  ein  Lesepublikum 
rechnen,*  und  es  gab  Dichter,  deren  Stücke  so  fein  ins  Detail  ausgearbeitet 
waren,  daß  sie  ihre  volle  Wirkung  eher  beim  Lesen  als  auf  der  Bühne 
erreichten,  ävayvcoarty.ol,  nicht  äyojvioTixol  jioirjTal.  Unter  diese  rechnet  Ari- 
stoteles (rhet.  ITI  12  p.  1413b  12),  dem  diese  mehr  geistige  Wirkung  offenbar 
sympathischer  ist,  den  Tragiker  Chairemon,  den  er  (MoißijQ  oKJtEo  loyo- 
yodcpoi;  nennt,  und  den  Dithyrambiker  Likymnios.  In  Ghairemons  Frag- 
menten tritt  eine  starke  Neigung  zum  Blumigen,  zur  personifizierenden 
Metapher  hervor;  übrigens  hielten  sich  Stücke  von  ihm  noch  im  3.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  auf  dem  Repertoire. «  Ein  Experiment  von  ihm,  aus  dem 
man  sieht,  wie  damals  zur  Erzielung  unerhörter  Überraschungseffekte  Raub- 
bau an  den  Kunstformen  getrieben  wurde,  war  das  Soä/ua  jio^v/^etqov  Kev- 
zavQog,  in  dem  er  alle  Versarten  verwendete.''  Weniger  berührte  die  Kunst 
und  das  Wesen  des  Dramas  der  äußerhche  Umstand,  daß  seit  dem  4.  Jahr- 
hundert Athen  aufhörte,  einzige  Pflegestätte  der  dramatischen  Kunst  zu 
sein  und  daß  auch  in  Syrakus,  Korinth,  Argos,  Pherai,  Megalopolis,  Eretria 
und  anderen  Städten  Tragödien  aufgeführt  wurden.* 

Von  Tragikern  werden  aus  der  Wende  des  5.  Jahrhunderts  ^  genannt 

'  J.  Sündwall,  De  institutione  reipublicae  '  Spieler  ausgelesen  wurden.    Vgl.  A.  Müller, 

Atheniensium   post  Aristotelis   aetatem  1  in  |  Griech.  Bühn.  329.      Berühmte    Schauspieler 

Acta  societatis  scientiarum  Fennicae  34  nr.  4,  j  waren   damals  Polos,   Theodoros,   Thettalos, 

Helaingfors  1906.  |  Aristodemos,  Neoptolemos,   Satyros.  Atheno- 

'  A.  Wilhelm.  Urkunden  40.    Das  erste  '  doios.     Vgl.  F.  G.  Welckbr,    Griech.  Trag. 

Beispiel   von  Wiederaufführung   einer   alten  \  911  if.;  A.  Wilhelm,  Urk.  138  und  G.  Kaibel 

Tragödie  {TraXatm  Sgci/m  Jtageöü'ia^av  ni  rga-  \  bei  Wilhelm  188;    A.  Müller  a.  a.  0.  358  ff. 
j'f<j(W)  haben   wir   aus   einer  didaskalischen               '  Schon  in  Aristophanes'  Fröschen  v.  53 

Inschrift    für    das    Jahr   386    (A.    Wilhelm  liest  Dionysos  während  des  Feldzugs  auf  dem 

a.  a.  0.  23),  das  erste  von  der  einer  alten  Ko-  |  Kriegsschiff  für  sich  die  Andromeda  des  Eu- 

mödie  für  das  Jahr  341/40  (ders.  28.  170  und  '•  ripides. 

Jahresh.  des  österr.  arch.  Inst.  10,  1907,  39).  "  Philol.  60  (1901)  441 ;  über  die  arayrm- 

Hier  scheint  es  sich  aber  noch  nicht  um  eine  ariy.oi  s.  E.  Szanto,  Festschr.  f.  Th.  Gomperz 

regelmäßige   Einrichtung,   sondern    um   eine  j  275  ff.  und  0.  Crusius  ebenda  881  ff. 

Extraleistung  der  Schauspieler  zu  handeln.  1            '  Aristot.  po6t.  1  p.  1447  b  20;  Ath.  XIII 

'  Aristot.  rhet.  III  1  p.  1403b  33:  /inCov  |  p.  608e. 

üvrarzai  vvr  Tt7>v'  jioiiizon'  n!  r.-inxoixal .     Ari-  ,             '  A.  MÜLLEK.    Griech.  Bühn.  376  ff.     In 

stoteles'  Verstimmung  darüber  beleuchtet  E.  ;  Syrakus,  wo  Epicharmos  lebte  und  Aischylos 

SzAKTO,  Ausgew.  Abh.  (Tüb.  1906)  343  ff.  '  seine  Perser   auffuhren   ließ,    gab   es  gewiß 

Siehe  oben  S.  273  f.  Alciphr.  ep.  III  12  schon  früher  ein  Theater. 


Schepers.  Etwas  anderes  ist  der  von  Lykur- 
gos  (Ps.Plut.  vit.  X  or.  841  f)  eingerichtete 
Schauspieleragon  am  Chytrenfest,  durch  den 
die  zur  Festaufführune  zuzulassenden  Schau- 


^  E.  Capps,  Chronological  Studies  in  the 
Greek  tragic  and  comic  poets.  Americ.  Journal 
of  philol.  21  (1900)  38  ff. 


394 


Oriechische  Litteraturgeachichte.    L  Klassische  Periode. 


Kritias  und  Theognis,  die  beide  zu  den  dreißig  Tyrannen  gehört  hatten, 
jener  auch  als  Dramatiker,  wie  das  Fragment  seiner  Tragödie  Sisyphos 
zeigt,  ein  Verkünder  des  radikalsten  Rationalismus  (s.  o.  S.  182),  dieser 
373  auch  ein  Moderner,*  der  einmal  mit  Euripides  und  Nikomachos  in  die 
Schranken  trat;*  ferner  Meletos,  der  Ankläger  des  Sokrates,"  Kleophon.* 
Nur  zum  Gespött  diente  Dionysios  der  Ältere,  Tyrann  von  Syrakus, 
der  auch  als  Dichter  glänzen  wollte'  und  sogar  in  Athen  kurz  vor  seinem 
Tod  (367)  mit  einer  Tragödie  "Exiogog  Xrtga  den  ersten  Preis  gewann." 
Dem  4.  Jahrhundert  gehörte  ferner  an  der  durch  sein  Eigenlob  sprich- 
wörtlich gewordene'  Astydamas.  Sohn  des  Tragikers  Morsimos,  der  an- 
fangs den  Rhetor  Isokrates  hörte,  sich  aber  dann  zur  Tragödie  wandte; 
ein  außerordentlich  fruchtbarer  Dichter  (Suidas  legt  ihm  240  Tragödien 
bei),  erfreute  er  sich  zugleich  einer  großen  Gunst  des  Publikums;  er  trug 
fünfzehn  Siege  davon,*  von  denen  uns  zwei  (a.341  mit  der  Trilogie  Achilleus, 
Athamas,  Antigene;  a.  340  mit  zwei  Stücken,  Parthenopaios  und  Lykaon) 
inschriftlich  bezeugt  sind,  und  erhielt  für  seinen  Parthenopaios  die  Ehre 
einer  Statue."  Die  Kunst  des  Vaters  vererbte  sich  auf  seinen  Sohn,  den 
jüngeren  Astydamas.  Theodektes  aus  Phaseiis  in  Lykien,  Schüler  des 
Piaton  und  Isokrates,  war  gleich  angesehen  als  Redner  und  Tragiker:  ein 
schöner  und  gewandter  Mann,  war  er  in  den  Kreisen  der  Piatoniker, 
namentlich  von  Aristoteles,  gern  gesehen;  als  Tragiker  trat  er  zuerst  365 
auf; '"  auch  am  Hof  der  Artemisia  stand  er  in  Ehren  und  feierte  in  einer 


'  Bas  geht  aas  dem  Spott  des  Aristo- 
phanes  (Ach.  11.  140;  Thesm.  170)  hervor. 

'  Dabei  siegte  der  sonst  wenig  bekannte 
Nikomachos  (Suid.  s.  v.  Wixnu.  a),  von  dem 
der  Anfang  des  Photioslexikons  drei  Frag- 
mente bietet  (S.  Mkklbb,  Jahresber.  üb.  d. 
Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  147,  1910.  119j. 

'  Meletos  war  Verfasser  einer  Oläimi- 
8fia.  Bei  dem  Scholiasten  zu  Plat.  apol.  18  b 
heißt  er  roaytoAia^  tfavÄ.o-;  notrjTt)^,  Soti^  yh'0^\ 

Vgl.  F.  Ci.' WkcKBR,  Griech.  Trag.  970  ff.  Die 
Sippe  der  Mfhjtoi  dichtete  durch  drei  Genera- 
tionen (J.KiBCUNER,  Prosopogr.  Att.  nr.  9880). 

*  Aristot.  soph.  el.  174  b  27;  weitere 
Stellen  aus  Aristot.,  der  ihn  wegen  der  Klar- 
heit und  nüchternen  Realistik  seiner  Sprache 
öfter  anführt,  s.  A.  Naück.TGF»  p.  962,  b.  Frag- 
lich ist,  ob  sein  .Mandrobulos  (P.  W.  Schnkidk- 
wiN-E.  Leütsch  zu  Zenob.  prov.  in  Paroemiogr. 
Gr.  III  82)  eine  Tragödie  war. 

'  Nach  Suidas  hat  er  Tragödien  und 
Komödien  gedichtet  und  demnach  die  Forde- 
rung des  Sokrates  in  Piatons  conv.  extr.  er- 
füllt; aber  die  Komödien  werden  bezweifelt, 
s.  F.  G.  Wklckbr  1229. 

'  Tzetzes  Chil.  V  180;  nach  demselben 
Chil.  V  185  spottete  er  in  einem  Drama  über 
Piaton.  Eine  Darstellung  aus  der  Tragödie 
von  Uektors  Lösung  findet  sich  auf  einem 
Wandgemälde  von  Pompeji;  s.  A.  Baumeister, 
Denkm.  III  n.  1949.  — Ueber  seine  geschmack- 
losen neuen  Wortbildungen,  die  auch  Epist. 


Socraticor.  35.  36  Heboubr  berührt  werden,  s. 
J.  Wackerkaobl,  Ztschr.  f.  vergl.  Sprachf.  33 
(1895)  48 ;  über  seine  ganze  litterarische  Tätig- 
keit C.  0.  ZüBBTTi,  Riv.  di  filol.  25  (1897)  529  ff. 

'  E.  Salzmann,  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtl.  Redensarten  bei  Libanios.Diss.  Tübingen 
1910,31. 

'  Einen  Sieg,  und  zwar  den  ersten,  er- 
wähnt die  parische  Chronik  ep.  71  zu  372; 
vgl.  F.  G.  Welcker  1052  ff.;  den  Sieg  mit 
dem  Parthenopaios  im  Jahr  340  bezeugt  16 
II  973.  Wie  sich  dieser  Ast.  zu  dem  verhält, 
der  nach  Diod.  XIV  43  im  Jahr  398  zuerst 
auftrat  und  60  Jahre  alt  wurde,  ist  noch 
nicht  aufgeklärt  (A.  Wilhelm,  ürk.  103  f.). 
Ein  Fragment  ans  kst.'"ExTioo  findet  sich  in 
dem  aus  der  Bibliothek  des  Soknopaios- 
tempels  stammenden  Amherst  pap.  II  10  (s. 
L.  Radermaoher,  Rh.  Mus.  57,  1902,  137  f.). 
Da  die  didaskalische  Inschrift  IG  II  977  nnr 
sieben  Siege  von  ihm  angibt  (A.  Wilhelm 
104).  die  jedenfalls  städtische  sind,  so  muß 
er  achtmal  an  den  Lenäen  gesiegt  haben. 
In  den  240  Stücken  sind  ohne  Zweifel  die 
der  beiden  (vielleicht  sogar  drei)  Astydamas 
inbegriffen. 

"  Diog.  Laert.  II  43.  Die  Basis  der  Statue 
mit  Inschrift  wurde  am  Dionysostheater  auf- 
gefunden; s.  U.  Köhler.  Athen.  Mitteil.  3 
(1878)  116;  W.  Dökpfeld-E.  Rbisch,  Das 
griech.  Theat.  38. 

">  A.  Wilhelm,  Urk.  104. 
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Tragödie  das  Andenken  des  kunstfreundlichen  Königs  Maussolos  (a.  352);  ^ 
seine  übrigen  Tragödien,  deren  er  fünfzig  geschrieben  haben  soll,  scheinen 
lauter  ältere  Sagenstoffe  behandelt  zu  haben.  Gestorben  ist  er  in  Athen 
im  Alter  von  41  Jahren;''  an  der  heiligen  Straße  nach  Eleusis  stand  sein 
großartiges  Grabdenkmal,  auf  dem  er  sich  rühmte,  bei  dreizehn  Wett- 
kämpfen acht  Siegeskränze  davongetragen  zu  haben.»  Wenn  er  in  dem  374 
Aristeasbrief  (§  316  Wendl.)  als  Repräsentant  der  Tragödie  erwähnt  wird, 
muß  er  in  der  Ptolemäerzeit  noch  sehr  beliebt  gewesen  sein.  Außer 
Tragödien  hatte  er  Reden  und  eine  berühmte  zb/rrj  orjzooiy.rj  geschrieben.* 
Moschion  (s.  o.  S.  304,  5),  ein  oft  verspotteter  Feinschmecker,  griff  auf 
die  politische  Tragödie  zurück  in  seinem  Themistokles  und  seinen  Pheräern,* 
von  welchen  Dramen  das  erste  den  Tod  des  Themistokles  behandelte,  das 
zweite  sich  auf  den  Untergang  des  Alexandros  von  Pherai  bezogen  zu 
haben  scheint.  Sonstige  Tragiker  unserer  Periode  waren,  abgesehen  von  dem 
Verfasser  des  oben  (S.  376f.)  besprochenen  Rhesos,  Polyeidos,  der  nach 
Aristot.poöt.  17  p.  1455b  10  eine  neue  Lösung  in  der  Wiedererkennung  der 
Iphigeneia  ersann,  Euaretos,«  Dikaiogenes,'  Aphareus,**  der  Stiefsohn 
des  Isokrates,  dessen  Bühnenlaufbahn  zwischen  die  Jahre. 368  und  341 
fällt,  und  der  zwei  städtische  und  zwei  lenäische  Siege  gewonnen  hat,  341 
aber  mit  der  Trilogie //eAtdöe?, 'Oj>f'oT»;g. /J?'!;'»;  der  dritte  wurde;  Timokles, 
interessant  dadurch,  daß  er  sowohl  Tragödien  und  Satyrspiele  als  auch 
Komödien  dichtete,  Verfasser  eines  340  aufgeführten  Satyrspiels  Lykurgos;^ 
Antiphon,  der  am  Hof  des  älteren  Dionysios  von  Syrakus  lebte  und  diesem 
bei  der  Abfassung  seiner  Dramen  assistiert  haben  soll;io  Kleainetos. — 
Den  Zerfall  der  Formen  zeigen  einige  merkwürdige  Zwitterbildungen  des 
4.  Jahrhunderts:  Python  von  Katane  oder  Byzantion  schreibt  ein  Satyr- 
spiel 'Ayrjv  mit  Anspielungen  auf  den  harpalischen  Prozeß;  ii  die  Kyniker 
Diogenes  von  Sinope  und  Krates  von  Theben  schreiben  humoristisch- 
parodistische  Toaycodiai,  in  denen  sie  für  die  (fvaig  (z.  B.  für  Kannibalismus 
im  Thyestes,   für  Inzest   im  Oidipus)   plädieren;'^   wieder  andere  machen, 


•  Gell.  X  18,  7.  j   341    den   zweiten  Preis   gewann,    und    eines 
''  Sein    Geburtsjahr   berechnet   F.  Suse-  Alkmeon,  mit  dem  er  340  der  dritte  wurde 

MiHL,  Rh.  Mus.  54  (1899)  631  auf  382<1;  rieh-  i    (A.  Wilhelm,  Urk.  40). 

tiger  E.  Capps  a.  a.  0.:  far  from  390.  '  Schol.  Ar.Eccl.  1;  Schol.Eur.  Med.  167; 

'  Steph.  s.  V.  <l'aa)j}Ji;  Ps.Plut.  vit.  X  or.  j    Aristot.  poöt.  16  p.  1455a  1. 

837  d;  Paus.  137, 3.  Da  wir  aus  IG  II 977  wissen,  i            »  Ps.Plut.  Vit.  X  or.  839  c.     Ueber  Siege 

daß  er  sieben  städtische  Siege  gewonnen  hat,  des  Aphareus  IG  II  973 ;    vgl.  F.  Süsbmihl, 

so  muß  er  einmal  bei  den  Lenäen  oder  außer-  Rh.  Mus.  49  (1894)  474.      A.  Wilhelm,  Urk. 

halb  Athens  gesiegt  haben  (A.  Wilhelm  104;  40.  101.  103. 

G.  Kaibel  bei  A.  Wilhelm  185).  :           "  A.  Wilhelm,  Urk.  40  f.  129. 

*  Daher  von  Cicero  or.  51  artifex  ge-  x'  A.  Dietebich,  Realenz.  1  2526,  40  ff. 
nannt;  auf  dieses  Handbuch  scheinen  auch  die  i  "  A.  Naück,  TGF*  810  ff. 
ßeodexTKit  des  Aristoteles  Bezug  zu  haben  |  '*  E.  Rohde.  Kl.  Sehr.  I  182  f. ;  E.  Weber, 
(s.  unten  §  364  Ende);  vgl.  L.  Spengel,  l\'ra-  '  Leipz.  Stud.  10  (1887)  141  ff.;  6.  A.  Gbbhard, 
ymyi/  tf/viov,  Stuttg.  1828.  p.  168.  Suidas  Phoinix  v.  Kolophon  234  f.  Die  roay.  des 
zitiert  ein  Lehrgedicht  des  Th.  über  Rhetorik  Diogenes  schreibt  übrigens  Satyros  bei  Diog. 
(s.  v.  (-)eodfxT/j<).  C.  F.  T.  Mäbcker,  De  Theo-  ,    Laert.VlI80  (vgl. VI 73  u.  W.  CRöNEBT,Kolotes 


dectis  Phas.  vita  et  scriptis,    comm.  I,  Bresl. 
1885. 

'  0.  Ribbeok,  Rh.  Mus.  30  (1875)  147  ff. 


und  Menedemos  30)  und  lul.  or.  6  p.  186c 
dem  Aegineten  Philiskos  zu.  Daß  Lucian. 
Dial.  mort.  16  nicht  auf  Diog.' 7/onjf/.)]c  zurück- 


*  Nur  inschriftlich    bekannt  als  Dichter      gehe,    zeigt   R.  Helm,    Lucian    und    Meuipp 
eines  Teukros  und  Achilleus,   mit   denen  er   \   210  f.    —   Den   lehrhaften   Charakter  dieser 
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unter  Mißbilligung  des  Aristoteles  (poet.  13  p.  1453  a29),  Tragödien  mit 
heiterem  Ausgang. 

Insgesamt  kennen  wir  (nach  A.  Naucks  Sammlung)  141  Namen  griechi- 
scher Tragiker  und  386  Titel  von  Tragödien;  von  diesen  sind  56  von  je 
zwei,  16  von  je  drei,  12  von  je  vier,  5  von  je  fünf,  3  von  je  sechs,  2  von 
je  sieben,  einer  {Oldbiovg)  von  zwölf  verschiedenen  Dichtern  behandelt 
worden. 

Vom  4.  Jahrhundert  an  versehen  sich  immer  mehr  auch  mittlere  und 
kleinere  Städte  mit  festen  Theaterbauten,  von  denen  aus  nun  der  Geist 
attischer  Kultur  und  Poesie  über  das  gesamte  griechische  Sprachgebiet 
verbreitet  wird.  Seit  Erbauung  der  steinernen  Theater  werden  die  Schau- 
375  Spieler  bei  den  Aufführungen  über  den  Chor,  der  auch  der  späteren  Tragödie 
noch  erhalten  bleibt,'  erhöht,  wodurch  sich  das  Vorwiegen  der  solistischen 
Virtuosenleistungen  auch  äußerlich  ausdrückt.  Da  nun  auch  musikalische 
und  rednerische  Vorführungen,  soweit  nicht  wie  in  Athen  besondere  Odeen 
vorhanden  sind,  in  das  Theater  verlegt  werden,  so  findet  sich  seit  dem 
4.  Jahrhundert  die  Teilung  der  musischen  (h/(7>vE?  in  oxi]viy.oi  (dramatische) 
und  dvfie?jy.oi  (in  der  Orchestra  stattfindende  nichtdramatische).*  Übrigens 
lassen  uns  die  Inschriften  erkennen,  daß  die  Komödienaufführungen  in 
hellenistischer  Zeit  weit  beliebter  waren  als  die  der  Tragödien,  und  es  ist 
auch  bezeichnend,  daß  jetzt  in  der  Anordnung  die  Satyrspiele  den  Tragödien 
vorangestellt  werden.'  Im  4.  Jahrhundert  war  die  Tragödie  noch  die  be- 
liebteste Gattung  gewesen;*  es  gibt  aber  schon  zu  denken,  daß  Lykurgos, 
der  gestrenge  Wächter  alter  Sitte,  zu  ihrem  Schutz  mit  gesetzgeberischen 
Maßregeln  vorgehen  mußte.*  Gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  scheint  der 
Tragödienagon  der  Lenäen  in  Athen,  auch  die  Wiederaufführung  alter 
Tragödien,  ganz  aufgehört  zu  haben." 

3.  Die  Komödie.' 

a)  Die  Anfänge  der  Komödie  in  Griechenland  und  Sizilien. 

212.  Die  Komödie  läßt  Aristoteles  (s.  oben  S.  262,  2)  von  den  Vor- 
sängern der  Phalloslieder  {äjio  xütv  i^aoyövtujv  za  tpakhxa)  ausgehen.  Solche 
Aufzüge  von  Phallosträgern  {(paU.o<p6ooi),  die,  Vegetationszauber  ausübend. 


, Tragödien'    beweist   die  Zusammenstellung  i           '  Im  Altertum    handelte  Aristoteles  im 

von  Diogenes'  Atreus   und  Oidipus    mit   der  2.  Buch  der  Poetik  von  der  Komödie,  woraus 

Lehrschrift  Philiskos   und   die  Angabe,   daß  verzettelte  Reste  auf  uns  gekommen  sind,  die 

ihr   Inhalt  mit   der    flohzeia    des    Diogenes  J.  Beenays,    Zwei    Abhandlungen    über    die 

übereinstimme,  bei  Pbilodem.  de  Stoicia  (W.  |   arist.  Theorie   des  Drama.  Berl.  1880.  133  ff. 

Crönebt  a.  a.  0. 62).  |   ins    rechte    Licht    gestellt   hat.      Außerdem 

'  A.  KöBTE,   N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  5  schrieben    -ttoi    xoi/Kodias    der    Akademiker 

(1900)  81  ff.  1   Krates   (Diog.  Laert.  IV  23),    der   Peripate- 

'  J.  Frei,   De  certaminibns  thymelicis,  j   tiker  Chamaileon   in   mindestens  sechs 

Basel  1900,  Kap.  L  1   Büchern,    Soteridas   von    Epidauros    unter 

'  Frei  a.  a.  0.  21.  '   Tiberius,  und  in  Alexandreia  beschäftigten  sich 

*  Plat.  leg.  II  658d.  !   Lykophron,     Eratosthenes,     Euphro- 
'  Ps.Plut.  Vit.  X  or.  841  f.   Großes  Inter-  ;   nios,   Aristophanes  Byz.,   Aristarchos 

esse   für   die  Tragödie   zeigt   der   Philosoph  mit    der    Komödie.     Der   Aristarcheer    Am- 

Xenokrates  (Plut.  de  ex.  603 c).  monios,    der    Krateteer    Herodikos    und 

*  E.  Reisch,    Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  58  Antiochos  von  Alexandreia  schrieben  Kw- 
(1907)  301.  309.  j   //f<}doi'i/<r»'oi,eineArtvon?rosopographiacomica, 
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mit  einem  Phallos,  dem  Symbol  der  Zeugungskraft  des  Vegetationsdämons,  376 
umherzogen,  fanden  an  vielen  Orten  statt.  Von  dem  Brauch  an  den  länd- 
lichen Dionysien  gibt  Aristophanes  in  denÄcharnern  259  ff.  ein  anschauliches 
kleines  Bild.  Genauer  beschreibt  Semos  von  Delos  bei  Athen.  XIV  p.  622  c 
aus  späterer  Zeit'  solche  Aufzüge:  die  Phallophoren  ziehen  zuerst  un- 
maskiert,  aber  die  Köpfe  mit  Blattw^erk  umhüllt,  in  Wieselpelzen  im  raschen, 
iambischen  Takt  in  die  Orchestra  ein;  dann  laufen  sie  auf  die  einzelnen 
zu  und  überschütten  sie  mit  Spottversen.  Ähnlich  war  die  von  Herodotos 
(V  83)  geschilderte,  in  Aigina  heimische  Feier  der  Fruchtgöttinnen  Damia 
und  Auxesia,  von  der  die  Spottverse  in  Aristophanes'  Fröschen  416  ff.  ein 
Abbild  geben. 2  Verwandter  Natur  waren  auch  die  Spässe  der  Dikehsten* 
in  Sparta,  die  mit  Gebärden  und  Worten  den  fremden  Quacksalber  oder 
den  Krautdieb  nachahmten,*  die  Scherze  der  vermummten  Bauern  und 
Hirten  in  Sparta  und  Sizilien,^  die  komischen  Gesänge  der  Lysioden  und 
Magoden  in  ünteritalien. '^     Deutlich  lassen   sich   zwei  Arten   scherzhafter 


über  die  vgl.  J.  Steinhadsen,  Kw/irijdov/ievoi. 
Diss.  Bonn  1910;  die  Km/noidoü/ura  des  Ni- 
kanor  (Steinuaüsen  S.  50)  scheinen  ein  Ana- 
logen zu  den  Tgayoidov/mya  des  Asklepiades 
(s.  0.  S.  278,  6)  gewesen  zu  sein.  Erhalten  sind 
uns  mehrere,  den  Aristophanesscholien  vor- 
ausgeschickte Traktate,  nämlich  Platonios 
jjSQt  dtaffogäc:  xcoucoricwv  (Ii)  und  jisq'l  6ta- 
qiOQäs  y_aQaxTi'jQ(Of  (Ij),  ferner  ein  Anonymus 
negi  xm/Kodia?  (II)  mit  wertvoller  Charakte- 
ristik der  einzelnen  Dichter.  Aus  dem  Mittel- 
alter stammen  die  Verse  des  die  Schollen 
zu  Dionysios  Thrax  benützenden  Tzetzes  jicgl 
xwfimdiaL;  und  dessen  Prolegomena  in  Aristo- 
phanem  (ed.  H.  Keil  in  F.  Ritschi  Opusc.  I 
197  ff.),  womit  das  Scholium  Plautinum.  neu- 
bearbeitet von  W.  Stüdemukd,  Phil.  46  (1887) 
1 — 26,  zusammenhängt.  Alle  diese  einleiten- 
den Stücke,  noch  um  andere  vermehrt,  im 
1.  Band  von  G.  Kaibel,  Comic.  Gr.  fragm. 
1899;  litterarhistorisch  behandelt  von  dem- 
selben, Abh.  der  Gott.  Ges.  der  Wissensch. 
N.  F.  2,  4  (1898).  —  A.  Mbineke,  Historia 
critica  comicorum  Graec,  Bd.  I  von  dessen 
Fragm.  com.  Graec.  Berol.  1839—57,  5  voll., 
Hauptwerk;  ed. minor  Berol.  1847,  2 voll.;  Th. 
KocK,  Comicorum  Atticorum  fragm.,  Lips.  1880 
bis  1888,  3  Bde.  wozu  wichtige  Ergänzungen 
von  A.  Naück,  Mel.  gr.-rom.  VI,  Petersburg 
1891, 53  ff. ;  G.  Kaibel,  Comicorum  Graecorum 
fragm.,  davon  erschienen  vol.  I  fasc.  prior; 
Doriensium  comoedia  mimi  phlyaces,  Berolini 
1899.  Eine  Anzahl  Fragmente  sind  aus  Pho- 
tios  hinzugewonnen:  R. Reitzenstein,  Der  An- 
fang des  Lexik,  des  Phot.,  Leipz.  1907,  XVI  ff. 
Ueber  den  Zuwachs  aus  Papyri  s.  die  einzelnen 
Dichter.  Edelestand  du  Merxl,  Histoire 
de  la  comödie  ancienne,  2  voll.  Par.  1864.  69; 

F.  H.M.  Blaydes,  Adversaria  in  Comic. Graec. 
fragmenta,  2  Teile.  Halis  1890  und  1896;  A. 
Körte,  Archäologische  Studien  zur  alten  Ko- 
mödie,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  8  (1893)  61  ff.; 

G.  Thiele,  Die  Anfänge  der  griech.  Komödie, 


N.  Jahrbb.  f.  klass.  Alt.wiss.  9  (1902)  405  ff. 
B.  Sachtschal,  De  comicorum  Graec.  sermone 
metro  accommodato,  Diss.  Breslau  1908.  — 
Jahresbericht  über  die  Komiker  im  Jahresber. 
über  die  Fortschr.  der  kl.  Alt.  von  C.  v.  Hol- 
ziNGER,  zuletzt  Bd.  116  (1903)  159—328  (für 
1892—1901). 

'  In  spätere  Zeit  gehört  jedenfalls  auch, 
was  Ath.X  p.  445  a  über  Antheas  von  Lindos 
und  seine  bakchischen  Ausgelassenheiten  be- 
richtet. 

*  Von  Phallophoren  in  Sikyon  spricht 
Ath.  XIV  p.  621f.  Ueber  Neckereien  und 
Obszönitäten  beim  Demeterkult  s.  a.  Diod. 
V  4,  5  und  dazu  P.  Wesseling;  Weiteres  Chr. 
A.LoBBCK,  Aglaoph.689.  Spottreden  zwischen 
Männern  und  Weibern  beim  Fest  des  Apollon 
Aigletes  in  Anaphe  Apoll.  Rhod.  Arg.  IV 
1717  ff. 

'  di>ci]}.ov  =  EtdwÄov,  ßißrjua  Hesych. 
s.v.;  Hdt.  II  171.  Wenn  das  Wort,  wie  es 
scheint,  ionischen  Ursprungs  ist,  so  würde 
folgen,  daß  diese  komischen  Produktionen 
in  Sparta  aus  dem  Osten  importiert  und  von 
ionischen  Künstlern  ausgeführt  worden  sind. 
Dem  entspricht,  daß  Plat.  leg.  VIII  816 de, 
wahrscheinlich  im  Anschluß  an  dorische  Sitte, 
komische  Rollen  nur  durch  Sklaven  oder 
Ausländer  übernehmen  läßt.  Uebrigens  haben 
doch  auch  manche  Wörter  aus  der  Komödien- 
sphäre wie  xoßa/.oi,  doFTcdoyoi,  q^/.vago.;  ihre 
lautliche  Prägung  in  dorischem  Gebiet  er- 
halten: A.  Thdmb,  Die  griech.  Sprache  im 
Zeitalter  des  Hellenism.,  Straßb.  1901,  60. 

*  Ath.  XIV  p.  621  d.  Ueber  Neckereien 
im  spartanischen  Heer,  in  dem  aber  keine 
Komödianten  zugelassen  waren,  Plut.  Oleom. 
12  exti-. 

'  Vgl.  den  Traktat  ^egi  t^s  gvgiotmi 
rcöv  ßovy.ohxiov   vor  den  Theokritosscholien. 

«  Ath.  XIV  p.  621 ;  vgl.  C.  J.  Gkysar, 
De  Doriensium  comoedia',  Colon.  1827.  H. 
Reich,  Der  Mimus  I  275  ff. 
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Darbietungen  unterscheiden:  auf  ionischem  Boden  die  satirischen,  mit  per- 
sönlicher Invektive.  wie  sie  Archilochos  und  Hipponax  litterarisch  gefaßt 
haben,  auf  dorischem  die  humoristischen,  die  zu  der  dorischen  Typen- 
komödie und  dem  Mimus  hinführen.  Die  attische  Komödie  hat  beide  Ele- 
mente in  sich  aufgenommen. 

313.  Aus  solchen  volkstümlichen  Schwänken  und  Neckereien  sind  die 
verschiedenen  Arten  der  komischen  Muse  hervorgegangen.  Die  Komödie 
knüpfte  insbesondere  an  die  Phallika  an;  denn  sie  war  und  blieb  mit  dem 
Kultus  des  Dionysos  und  seinen  Festen  aufs  engste  verknüpft.  Gelegen- 
heit zum  Vortrag  der  Scherze  bot  der  xMuog,  der  lustige  Aufzug  zu  Ehren 
des  Bakchos,  und  von  ihm  hat  die  Komödie  den  Namen. '  Die  Anfänge  der 
Komödie  sucht  Aristoteles  (poet. 3  p.  1448a  31)  bei  den  dorischen  Megarern, 
den  nisäischen  im  griechischen  Festland  und  den  hybläischen  in  Sizilien.'  Im 
festländischen  Megara  mag  die  Ochlokratie  nach  dem  Sturz  des  Tyrannen 
377  Theagenes  (um  600)  dem  Spott  der  Phallophoren  freien  Lauf  gegeben 
haben;'  zur  kunstvollen  Entwicklung  ist  aber  der  megarische  Scherz 
{Meyagtxöv  axcüfifm)  nicht  gekommen;  man  sprach  in  Athen  von  ihm  nur 
im  Sinn  von  grober  Zote  und  Bedientenwitz.*  Eine  Hauptfigur  der  mega- 
rischen  Posse  war  der  Maison,  die  stehende  Maske  eines  gefräßigen 
Koches.*  —  Nach  Attika,  und  zwar  nach  dem  Demos  Ikaria,  wohin  auch 
die  Entstehung  der  Tragödie  verlegt  wird,  verpflanzte  die  Komödie  angeb- 
lich Susarion  aus  Tripodiskos.'  Es  sind  uns  unter  seinem  Namen  noch 
fünf  sicher  gefälschte  Verse  erhalten,  in  denen  er  sich  als  Sohn  des  Phi- 
linos  aus  Megara  einführt  und  die  große  Weisheit  verkündet  xui  yäg  rö 
yijfiai  xal  ro  jurj  yiifuu  y.ay.öv.  Die  parische  Chronik  (ep.  39)  läßt  ihn  zwischen 
581  und  562  in  Ikaria  auftreten  und  als  Sieger  einen  Korb  voll  Feigen 
und  eine  Amphora  Wein  davontragen.  Aber  die  Stegreifwitze  {avTooyffiiäa- 
fima)  dieses  alten  Lustspiels  paßten  nicht  zu  dem  ernsthaft-mystischen 
Charakter,  den  die  Religionspolitik  der  Tyrannen  im  6.  Jahrhundert  den 
städtischen  Dionysien  gegeben  hatte  und  der  ihnen  auch  nach  Einrichtung 
der  Demokratie  zunächst  noch  ausschließlich  verblieb,  bis  man  zuerst  mit 
Zulassung  des  Satyrspiels  der  bäuerlichen  Lustigkeit  des  alten  Dionysos- 
kultes eine  Konzession  machte.  So  blieb,  wie  Aristoteles  sagt,'  die  Komödie 


'  Der  Ableitung  von  ^fcju;/  Dorf  (Aristot.  •'   Ar.  Byz.    bei    Ath.  XIV    p.  659a;   A 

poet.  3  p.  1448a  35)    liegt   die   Tendenz   zu-  Meinbkb  I  55  f. 

gründe,  die  Komödie  ganz  aus  dem  dorischen  "  Die  Zeugnisse   über   diese   Figur,    die 

Gebiet   herzuleiten.     Üeber   die  Kontroverse  ihre  Existenz  nur  der  Rivalität  der  attischen 

in  betreff  des  dorischen  oder  nichtdorischen  und    dorischen  Ansprüche   auf  die   Komödie 

Ursprungs  der  Komödie  s.  J.  Poppelbeüteb.  verdankt,  bei  G.  Kaibel,  C.  Gr.  Fr.  I  77. 
De  com.  Att.  primordiis,  Berl.  1893,  14.  '   Aristot.  pofit.  5  p.  1448a  38  ff.:  p   dt 

'  Anon.  zu  Aristot.  etil.  Nie.  Comm.  in  Ari-    ;    xatfttfiAia    äiä    to   /li/    o:tml>ä^foOai   e^  ä^x^^ 

stot.  Gr.  XX  p.  186,  12  ff.  nennt  die  Megarer  r/.a^cv'  xai    yäo  /ogör  x<oiA(fibü>r  öye  Ttote  6 

Erfinder  der  Komödie;  vgl.  .\nth.  Pal.  XI  32.  lioxov    föioxer,   «/./'  rOtiorzai   ijoay    ijdti    de 

WiLAMOWiTZ,  Die  megarische  Komödie.  Herm.  oytuiarä  nra  uvrij^  f^oro/ji  oi  /.fyö/itvot  avtije 

9  (1875)  319  ff.  will  die  megarische  Komödie  .toii/toi /i>*»;/io>'ftWra(.   Suidas  s.v. 'E.tt'xagftiK 

auf  Witze   attischer   Komödiendichter   redu-  nennt  aus  jener  älteren  Zeit  die  Namen  Ene- 

zieren.  mit  Unrecht.  tes,  Euxeuides,  Myllos;  der  letzte  steht 

'  Plut.  quaest.  gr.  p.  295d;  Anth.  Pal.  XI  auch  bei  Diomedes  p!  488.  24  K.     Der   erste 

440.  bezeichnet  einen  inschriftlich  bekannten  Tra- 

*  Ar.  vesp.  57;    nub.  539;    pac.  739  ff.;  giker  (A.  Wilhelm,  ürk.  100). 
Eupol.  fr.  244  K. ;  Ecphant.  fr.  2  K. 
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unbemerkt,   und   es   dauerte   an   hundert  Jahre,   bis  in  Athen   von  Staats 
wegen  Wettspiele  für  Komödiendichter  eingerichtet  wurden. 

314.  Sizilische  Komödie.  Inzwischen  waren  schon  in  Sizilien  die 
Keime  der  dorischen  Komödie  aufgegangen  und  hatte  bereits  Syrakus 
nächst  Aristoxenos  von  Selinus  und  Phormis'  den  großen  Dichter  Epi- 
charmos^  (ca  550 — 460)  hervorgebracht.  Ihr  Element  ist  nicht  die  Satire.  378 
sondern  der  Humor,  was  der  Begabung  des  dorischen  Stamms,  aber  wohl 
auch  den  politischen  (oligarchischen  oder  monarchischen)  Verhältnissen  der 
dorischen  „xifioyiQaTia"  (im  Sinn  von  Piatons  Politeia)  entspricht.  Persön- 
liche Angriffe  und  die  kühne  Phantastik  ^  der  altattischen  Komödie  fehlen 
hier,  dagegen  werden  drollige  Charaktertypen  in  drolligen  Situationen  mit 
harmloser  Lustigkeit  vorgeführt.  Märchen  und  Mythenparodie*  bieten  ge- 
wöhnhch  die  Einkleidung.  Von  kunstvollem  Aufbau  der  Handlung  oder 
der  Versmaße  ist  keine  Rede.  Der  Dialekt  ist  der  epichorische.  Alles 
dieses  und  der  stark  sentenziöse  Einschlag  geben  der  dorischen  Komödie 
erheblich  mehr  volkstümliche  Farbe,  als  sie  ;die  attische  hat.  Daß  sie 
durch  den  Sieg  des  Attizismus  fast  ganz  verdunkelt  worden  ist,  bedeutet 
für  unsere  Kenntnis  der  antiken  Kultur  eine  der  schmerzlichsten  Einbußen.  — 
Das  Andenken  des  Epicharmos  ehrten  die  Syrakusier  später  durch  ein 
ehernes  Standbild,  zu  dem  Theokritos  ein  Epigramm  dichtete.  ^  Seine 
Komödien,  deren  Zahl  zwischen  35,  40  (darunter  vier  strittige)  und  52 
schwankt,^  und  von  deren  keiner  sich  der  Aufbau  und  die  szenische  Dar- 
stellung im  einzelnen  mehr  erkennen  läßt,  waren  zum  größeren  Teil  (19 
von  den  erhalteneri  Titeln)  mythologische  Travestien,'  die,  wie  schon  die 
Titel  Kvxkmyj,  "Ajuvxoi;,  BovaeiQi?  zeigen,  dem  attischen  Satyrspiel  ähnliche 


1  Aristot.poet.  5  p.  1449  b  7;  Suid.s.v.;  G. 
Kaibel,  C.Gr.  Fr.  1 148.  Den  von  Epicharmos 
fr.  88K.  erwähnten  Dichter  Aristoxenos  zu 
bezweifeln  ist  kein  Grund.  Der  Spott  auf  die 
/lüvTft;,  den  der  einzige  unter  seinem  Namen 
erhaltene  Tetrameter  ausspricht,  gehört  seit 
alter  Zeit  zu  den  Geraeinplätzen  des  Mimus 
(H.  Reich,  Der  Mimus  I  306  f.). 

-  Ueber  Epicharmos  Anon.  de  com.  4 
p.  7,  16  K.,  ein  Artikel  des  Suidas  und  Diog. 
Laert.  VIII  78.  A.  0.  Fr.  Lokenz,  Leben  und 
Schriften  des  Koers  Epicharmos,  Berl.  1864; 
L.  Schmidt,  Quaestiones  Epicharmeae,  Bonn 
1846.  Die  Fragmente  gesammelt  von  H.  L. 
Ahbens,  De  gr.  ling.  dial.  t.  II.  Gott.  1843, 
im  Anhang;  vollständiger  von  G.  Kaibel,  C. 
Gr.  Fr.  I  91— 147.  Daß  Ep.  aus  Kos  stamme, 
wird  zuerst  von  Diog.  Laert.  1.  I.  behauptet 
und  geht  wohl  auf  die  törichte  Ableitung  von 
xcofuodin  aus  A'(»c  (Diomed.  bei  G.  Kaibel, 
C.  Gr.  Fr.  I  p.  5Ö,  171  ff.)  zurück.  Ueberall 
sonst  heißt  er  Sikeliote  (i^ristot.  pofit.  3 
p.  1448  a  32)  oder  Syrakusier  (in  den  u.  A.  5 
zitierten  Epigrammen;  Columella  VII  3,  6; 
Anon.  de  com.  p.  7  Kaibel;  Suid.).  Für  seine 
Zeit  sind  zwei  unvereinbare  Ansätze  über- 
liefert (F.  Jacoby,  Marm.  Par.  p.  181 ;  Wila- 
MOwiTz.  Gott.  Gel.  Anz.  1906,  621  f.):  1.  zur 


Zeit  der  Perserkriege  und  des  Hieron  (Timaio«, 
Marm. Par.,  Suid.  u.a.);  2.  lange  vor  Magnes 
und  Chionides.  d.  h.  im  6.  Jahrb.  (A.  Wil- 
helm, Urk.  108).  Er  muß  aber  bis  unter 
Hierons  Tyrannis  gelebt  haben,  bis  ca  470 
(fr.  98  K.  bezieht  sich  auf  ein  Ereignis  a.  477/6; 
Schol.  Aesch.  Eum.  616  K.).  wie  er  denn  90 
(Diog.  Laert.  VIII  78)  oder  97  (Luc.  macr.  25) 
Jahre  alt  geworden  sein  soll.  Es  ist  kein 
Grund  zu  zweifeln,  daß  Neanthes  von  Kyzi- 
kos  fr.  8  M.  richtig  das  auch  Oxyrh.  pap.  IV 
nr.  665,  13.  15  erwähnte  Krastos  (das  F.  G. 
Welckbr,  Kl.  Sehr.  I  3,  279  wegzudeuten 
sucht)  als  seinen  Geburtsort  angebe. 

'  0.  Crusiüs,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1907, 
1  ff.,  wo  besonders  das  Fehlen  theriomorpher 
Vermummungen  erwiesen  wird. 

*  0.  Mössnee,  Die  Mythologie  in  der 
dorischen  und  altattischen  Komödie,  Diss. 
Erlangen  1907. 

^  Theoer.  epigr.  17:  ein  anderes  Epi- 
gramm bei  Diog.  Laert.  VIII  78. 

*  Suid.,  Anon.  de  com.  40. 

'  Die  Mythenparodie  setzt  sich  in  dem 
unteritalischen  q/.vai  fort:  A.  v.  Salis.  De 
Doriensium  ludor.  in  com.  Att.  vestigiis, 
Baseler  Diss.  1905,  10  f.  Homerparodien  bei 
Epicharmos  W.  Schulze,  Quaest  ep.  392. 
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Gegenstände  behandelten,  öfters  war  eine  Hauptperson  der  Nimmersatt 
und  Kraftmensch  Herakles,  eine  Lieblingsfigur  des  dorischen  Volksmärchens; 
so  im  Buseiris,  wo  er  sich  in  den  Vorratskammern  des  erschlagenen  Un- 
holdes gütlich  tat;  in  "Hßai;  yäfio?  bildete  den  Mittelpunkt  sein  Hochzeits- 
schmaus mit  den  leckeren  Speisen  von  Fischen,  Austern,  Vögeln,  Kuchen, 
wie  denn  überhaupt  im  Lande  der  dapes  Siculae  der  Humor  sich  mit  Vor- 
liebe in  der  Küchensphäre  bewegt.  Auch  die  Figur  des  Parasiten  hat 
Epicharmos  schon  (Ath.  VI  p.  235 ef).  In  den  Koi/naoTnl  rj  "Aq>aiaxog  war 
die  Fesselung  der  Hera  auf  dem  Thron,  weil  sie  aus  Eifersucht  dem 
Herakles  Nachstellungen  bereitet  hatte,  dargestellt.'  Andere  Stücke  (17 
von  den  erhaltenen  Titeln)  mögen  den  Mimen  verwandt  gewesen  sein  und 
boten  Bilder  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  wie  der  Bauer  {'AyoMorlvo?), 
die  Festbesucher  {(ieagoi),  oder  witzige  Wettkämpfe  nach  volkstümlichen 
Motiven*  und  philosophischen  Wortstreit  wie  In  xa'i  &d/.aaaa,  Aöyoi  y-'ii 
Aoyiva  und  Av^avö/ievog  köyo^.^  Aus  den  meist  singularischen  Titeln  er- 
879  gibt  sich,  daß  der  Chor  in  Epicharmos'  Stücken  nicht  die  Rolle  gespielt 
haben  kann  wie  in  der  altattischen  Komödie.  Die  Lustspiele  waren  im 
dorischen  Dialekt  der  Syrakusier  geschrieben  mit  manchen  interessanten 
Einsprengungen  aus  altitalischem  Dialekt;*  von  Versen  gebrauchte  er  außer 
dem  iambischen  Trimeter  insbesondere  den  trochäischen  und  anapästischen 
Tetrameter,  diesen  in  zwei  Komödien,  den  Xogetovre.;  und  dem  'E.-tivixo^, 
durchweg;^  seine  trochäischen  Tetrameter  hatten  durch  die  häufigen  Auf- 
lösungen der  Längen  einen  ungleich  bewegteren  Charakter  als  die  ent- 
sprechenden Verse  des  attischen  Dramas.  Mit  der  Ilaschheit  des  trochäi- 
schen und  anapästischen  Rhythmus  paarte  sich  die  Lebhaftigkeit  der 
Aktion,  so  daß  seine  Komödien  zu  den  fabulae  motoriae  gerechnet  wurden, 
worauf  sich  der  bekannte  Vers  des  Horatius  (epist.  H  1,58)  bezieht:  Plautus 
(id  exemplar  Siculi  properare  Epicharmi.^  Daß  die  epicharmische  Typen- 
komödie auf  die  altattische  in  den  dreißiger  Jahren  des  5.  Jahrhunderts, 
zur  Zeit  des  Verbotes  //»y  oroitnml  xofuoddv,  besonders  auf  Krates.  und 
dann  wieder  auf  die  mittlere  und  neue  Komödie  eingewirkt  hat,  kann  zu- 
versichtlich angenommen  werden,'  und  dasselbe  ist  auch  hinsichtlich  der 
Atellane  wahrscheinlich.  Einen  Hauptanziehungspunkt  in  den  Komödien 
des  Epicharmos  bildete  die  Fülle  treffender  Sentenzen,*  die  schon  früh  aus 
ihnen  ähnlich  wie  aus  denen  des  Menandros  und  bei  den  Römern  aus 
denen  des  Publilius  Syrus  ausgezogen  und,  zum  Teil  wohl  mit  Unechtem 

'  Darauf  wurde  ehedem  das  Vasenbild  bei  Ep.  F.  Solmsbn,  Unters,  z.  griech.  Laut- 
bei  F.  Wieselee,  Theatergebäude  Taf.  9,  14  und  Verslehre,  Straßb.  1901,  154  ff.  —  Die 
bezogen,  während  F.  Wieseler  selbst  die  Dar-  italischen  Wörter  s.  in  dem  Glossarium  Ita- 
stellung auf  ein  anderes  Stück  bezieht.  l   liotic.  bei  G.  Kaibel,  C.  Gr.  Fr.  I  198  ff. 

*  Neugriechische  Analoga  K.  Dietbbich,  '  Hephaest,  c.  8  p.  25,  11  Consbb. 

Zeitschr.  des  Vereins  für  Volkskunde  12  (1902)  i           "  Vgl.  A.  0.  F.  Lobknz   (S.  399,  2)   215. 


276  f. 

'  J.  Bbbkays,  Epicharmos  und  der  Av^a- 
röfieroi  /.oyoi,  Ges.  Abh.I,  Berl.1895, 109—117. 
Rekonstruktionen  epichaimischer  Stücke  ver- 
sucht O.Ckosids,  Philol.Suppl.  6(1891— 93) 


'  Lorenz  a.  a.  0.  207  ff.:  A.  v.  Salis 
a.  a.  0.  (s.  oben  S.  399,  7). 

'  Viel  zitiert  ist  der  Vers  fr.  250  K.: 
väupc  xal  ftefiyao'  CL.^larel^■^  äoOga  rarra  xav 
()}oevö>y.    Reste  einer  ca  280—240  v.  Chr.  ge- 


293    besonders    glücklich   für   die   Märchen-   !   schriebenen  Sammlung  epicharraischer  mono- 

komödie  A'rioai.  j   stichischer    Sprüche    in    trochäischen    Tetra- 

*  üeber  "die  Wirkungen   des   Digamma   |   metern  Hibeh  papyri  1  (1906)  nr.  1.  2. 
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untermischt,  in  Anthologienform  gebracht  worden  sind.  Ob  er  nur  infolge 
dieser  starken  philosophischen  Beimischung  in  seinen  Komödien  zu  dem 
Kuf  eines  Philosophen  gekommen  ist  oder  ob  er  wirklich  (wie  G.  Kaibel  u.  a. 
annehmen)  ein  Lehrgedicht  negl  (pvaeoK  geschrieben  habe,  das  Ennius  in 
seinem  Epicharmos  in  lateinische  versus  guadrati  übersetzte,  ist  fragHch. 
Jedenfalls  lag  dem  Ennius  ein  solches  Lehrgedicht  unter  Epicharmos' 
Namen  vor,  dessen  Fälschung  Wilamowitz,'  da  es  schon  von  Euripides 
benützt  zu  sein  scheint,  in  das  5.  Jahrhundert  hinaufrücken  will.  Was  der 
Lokrer  oder  Sikyonier  Axiopistos  nach  dem  Zeugnis  des  Philochoros  als 
Fväuai  und  Kavun-  des  Epicharmos  ausgab  (Ath.  XIV  p.  648d),  braucht  nicht 
alles  gefälscht  gewesen  zu  sein.  Daß  schon  Ende  des  5.  Jahrhunderts  der 
Flötenspieler  Chrysogonos  dem  Epicharmos  eine  HoPuTEia  unterschob,  be- 
zeugt Aristoxenos  (Ath.  a.  a.  0.);  was  freilich  Clemens  Alexandrinus  *  als 
aus  der  epicharmischen  noXirda  stammend  zitiert  (fr.  255 — 57  K.),  mag 
man  selbst  einem  schlechten  Dichter  des  5.  Jahrhunderts  nicht  zutrauen. 
Piaton,*  der  die  Werke  des  Dichters  wohl  in  Sizilien  kennen  lernte  und 
sie  teils  wegen  ihres  philosophischen  Gehaltes  teils  wegen  ihrer  Freiheit 
von  persönlicher  Satire  (leg.  IX  935  b.  d  ff.)  besonders  geschätzt  haben  wird,  380 
hält  ihn  (Theaet.  152e)  für  den  ersten  aller  Komiker.  Die  zahlreichen 
Fälschungen*  auf  Epicharmos'  Namen  beweisen  seine  große  Berühmtheit. 
Aber  im  hellenistischen  Zeitalter  verdrängt  der  Gnomiker  Epicharmos^  den 
Komiker.  Diesen  scheint •^  der  Grammatiker  ApoUodoros  durch  seinen  ge- 
lehrten Kommentar  in  zehn  Büchern'  wieder  mehr  ins  Licht  gestellt  zu 
haben.  —  Schüler  oder  Sohn  und  Rivale  des  Epicharmos  war  Deino- 
lochos  (Ael.nat.  an.VI  51;  Suid.).  Im  übrigen  geben  uns  nur  die  wenigen 
Reste  der  pseudoepicharmischen  \iraXarrai  eine  Ahnung  von  dem  sonstigen 
Leben  der  westgriechischen  Komödie.  Vielleicht  hat  die  Tyrannis  der 
Dionyse  dem  Spiel  ein  Ende  gemacht  und  die  weitere  Entwicklung  nach 
ünteritalien  gedrängt,  wo  dann  Phlyax  und  Atellane  aufblühten. 

215.  Auch  die  primitive  Form  der  westgriechischen  Komik,  die 
veristische  Einzelszene,  wurde  im  5.  Jahrhundert  künstlerisch  fixiert,  der 
Mimus.s  Das  Wesen  des  Mimus  besteht  in  photographisch  getreuer  Wieder- 

'  Euripides  Herakl.  I'  29  f.;  W.  Nestle,       gegangen  (0.  Cbusius,  Philol.  Suppl.  a.  a.  0. 
Philol.  Suppl.  8  (1899—1901)  601  ff.    Die  Be-   '   281  ff.), 
merkung,  daß  Euripides  den  Ep.  benützt  habe,  ^  Das  ist  er  dem  Theokritos  (ep.  17)  und 


ist  schon  im  Altertum  gemacht  worden  und 
hat  zu  Fälschungen  auf  Ep.'  Namen  geführt 
(G.  Kaibel.  C.  Gr.  Fr.  I  p.  146). 
'  Strom.  V  p.  719  f.  P. 


den  Römern,  unter  denen  besonders  Lucretius 
ihn  begeistert  verehrt  (C.  Pascal,  Ateue  e 
Roma  3,  1900,  275  ff.). 

Wilamowitz,   Textgesch.   der  griech. 


•  Ueber  Piatons  Verhältnis  zu  Ep.  hatte  Lyr.  24  ft'.  Von  einer  Schrift  des  jüngeren 
eingehend  der  Rhetor  und  Historiker  Alkimos  !  Tyrannen  Dionysios  .tfoi  Ti7)v  aotijiidj(ov  'E.yi- 
in  4  Büchern  .tooj  'Afwvxav  (FHG  IV  297)  y/iQuov  kennen  wir  nur  den  Titel  aus  Suid. 
gehandelt.  s.  v.   liovj'oio,-.    Von  ApoUodoros'  Kommentar 

*  Zu  diesen  gehören  noch  ein  Lehr-  ist  ein  Splitter  durch  das  Wiener  Papyrus- 
gedicht A'i'oö))',  das  6.  Kaibel  mit  einer  'Ch/m-  fragment  aus  dem  'OSvoaevs  aviö/toXoi  (G. 
Tioua  identifiziert,  ein  /ovo?  .Tpds  'Avryrooa  ,  Kaibel,  C.  Gr.  Fr.  I  p.  108  f.)  auf  uns  ge- 
(Plut.  Num.  8),  ein  landwirtschaftliches  Lehr-  !   kommen. 

gedieht,  auf  das  Columella  I  1  und  Stat.  silv.  j            '  Porphyrios   in  Vit.  Plotin.  24 ;  wahr- 

V  3,  155  dunkle  Anspielungen  machen.   Man-  scheinlich  umfaßte  jedes  Buch,  oder  richtiger 

ches  epicharmische  Wort  ist  in  den  Sprich-  jeder  Tomos  eine  Tetralogie. 

Wörterschatz   des   griechischen  Volkes  über-  '  J.  A.  Führ,  De  mimis  Graecorum,  Berl. 

Handbneh  der  kUss.  Altertumswissenschaft.   VII,  I.    6.  Aufl.  26 
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gäbe  typischer  Vorkommnisse  des  Alltagslebens  in  Form  kurzer  Monologe 
oder  Dialoge,  die  als  Intermezzi,  sei  es  bei  Symposien  wie  dem  von  Xeno- 
phon  geschilderten,  sei  es  bei  Agonen  in  der  Orchestra  oder  im  Hippodrom ' 
ohne  Szenerie,  aber  im  Kostüm  rezitierend  vorgetragen  wurden.  Im  Unter- 
schied von  der  Komödie  fehlt  dem  Mimus  alle  Phantastik.*  Schöpfer  des 
Mimus  als  litterarischer  Gattung  ist  Sophron,  von  dem  Suidas  folgendes 
überliefert:  »Sophron  aus  Syrakus,  Sohn  des  Agathokles  und  der  Damna- 
syllis,  lebte  zur  -^eit  des  Xerxes  und  Euripides  und  schrieb  ßu/novg  ävdgeiov; 
(wie  äyyeiog,  d^vvvo^gas)  und  fiifiovg  yvvatxeiovs  (wie  äxeorgiai,  wfiqponövot;, 
TiEv&eod,  zal  yvvdlxe?,  ai  rnv  {^eöv  fpavxi  e^tkav,  xal  Sd/ievai  rd  "la&fita);  sie 
sind  in  Prosa,  in  dorischem  Dialekt  geschrieben;  man  sagt,  daß  der  Philo- 
soph Piaton  sie  immer  las,  so  daß  er  sogar  zuweilen  auf  ihnen  schlief." 
Fraglich  ist,  ob  Sophron  auch  Mythenparodien  und  (H.  Reich,  Der  Mimus 
1  239  f.  387)  eine  eigene  Sammlung  Ilnofivdia  geschrieben  hat.*  Seine 
381  Sprache  war  stark  mit  italischen  Elementen  versetzt  und  in  einer  uns 
nicht  mehr  faßbaren  Weise  rhythmisiert.  Bezeichnend  für  seinen  Stil  war 
die  Häutigkeit  der  Sprichwörter.*  Der  Einfluß  seiner  ethopoetischen  Kunst 
auf  die  spätere  Litteratur  ist  sehr  bedeutend  gewesen.  In  den  Idyllen  des 
Theokritos  (2und  15)  sind  zwei  stark  umstilisierende  Nachahmungen  er- 
halten, die  uns  für  den  Verlust  der  Originale  entschädigen  müssen.*  Ob 
er  dem  Theokritos  auch  für  seine  bukolischen  Mimen  Vorbilder  gab,  ist 
fraglich.  Da  Sophrons  Werke  noch  im  6.  Jahrhundert  n.Chr.  gelesen  worden 
sind  (Ch.  Graux,  Ilev.  de  phil.  1,  1877,  209  f.),  so  ist  die  Hoffnung,  daß 
noch  etwas  von  ihm  aus  ägyptischen  Papyri  zutage  kommen  werde,  nicht 


1860.  Ä.  Haülbb,  Der  Mimus  von  Epicharm  |  *  Demetr.  :i.  igpi.  156. 
bis  Sophron.  in  Xeuia  Austriaca  I,  Wien  1893,  '  Theoer.  id.  2  ist  mit  Benutzung  von 
81  135;  ders.,  üeber  Sophron,  Theokr.  und  Sophr.  lui  ywaixts,  ai  rar  &e(ir  tfnyti  r^eXär 
Herondas,  Verh.  der  Wiener  Philol.vers.  1893,  (über  den  Inhalt  R.  WOksch,  Jahrbb.  f.  cl. 
256  ff.  Eine  lebensvolle  Darstellung  der  Philol.  Suppl.  27,  1902,  111  ff.),  id.  15  mit  Be- 
antiken Mimen  und  ihrer  Verwandtschaft  mit  nützung  von  Sophr.  jai  Odnevm  tu  "Inöitia 
den  Gauklern  und  Jongleurs  gibt  H.  Reich,  gemacht.  Piaton  iDuris  fr.  45  M.),  Herondas. 
Die  ältesten  berufsmäßigen  Darsteller  des  Moschos  id.  5,  Lucian.  .Mkiphron,  nach  lo. 
griechisch-italischen  Mimus,  Progr,  Königsb.  Lyd.de  mag.I41  auch  Persiu.s.  sind  mehr  oder 
1897,  jetzt  in  dem  mit  Vorsicht  zu  benützen-  weniger  direkt  von  S.  beeinflußt.  Die  Bin- 
den Hauptwerk:  Der  Mimus  I,  Berlin  1903.  teilung  der  Mimen  in  ärfioiioi  und  yvrmxelni 
Im  Altertum  schrieb  ApoUodoros  einen  Kom-  wird,  da  Piaton  (reip.V451c;  leg.  11669c;  vgl. 
mentar  in  mindestens  drei  Büchern  zu  Sophron.  Procl.  ad  Plat.  remp.  1  63,  24  Kb.)  auf  sie  an- 
Athenaios  (VII  p.  281ef)  hat  davon  ein  großes  spielt,  von  Sophron  selbst  sein.  Ein  ca  100 
Stück  erhalten.  Die  Fragmente  gesammelt  n.Chr.  geschriebener  o/rrr/io;  ,2'aiyoo»«,- (if/ioi 
von  G. Kaibbl,  Com  Gr.Fr.  I  152 — 182,  zwei  ••vraixetoi'^  ist  in  Oxyrhynchos  (Oxyrh.  pap. II 
neue  Wilamowitz.  Herm.  34  (1899)  208;  W,  p.  303)  gefunden  worden.  Der  rhythmische 
Crönbkt,  Kolot.  und  Mened.  107.  Abendhymnus   des  Gregorios  von  Nazianzos 

'    K.  Hbktlino,    Quaest.  mim.,    Straßb.  (W.  Christ,    Anthol.   graeca   carm.    christ., 

1899;  Choric.  apol.  mim.  13,  6;  0.  Cbüsius,  Berl.  1871  p.  29)    wird   von   alten    Gramma- 

Herondas  übers.,  Gott,  1893  p.  XXXIX  f.  tikern    auf    das    V'orbild    Sophrons    zurück- 

2  O.  Cbusiüs.   N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  25  geführt  (H.  Reich.  Mim.  I  137,  1).  —  Ueber 

(1910)  81  ff.,    der   S.  86-90    vieles    Förder-  die  Rhythmisierung  s.  Aristot.po«.  1  p.  1447a 

liehe  zur  Eiuzelerklärung  des  S.  beiträgt.  28  ff. :  Schol.  Greg.  Naz.  bei  G.  Kaibel.  C.  Gr. 

'  0.  Cbusiüs  a.  a.  O.  88  ff.  spricht  dem  Fr.  1  p.  153,  9  ihier  ist  .lon/rwr  zu  ön'hiois 
S.  alle  Mythenparodien  ab  {'Ayyeko;  sei  von  zu  ziehen  und  der  Nachdruck  auf  den  Parti- 
zweifelhafter Bedeutung,  Ilgoua&evs  dem  Epi-  zipialsatz  .TO(>;rix»)f  dnüoyiag  xaiaq^gor/jocn 
channos  zuzuweisen)  und  versteht  noouvdior  zu  legen).  Siehe  E.  Nobdkn,  Die  ant.  Kunst- 
=  Fürsprache  (zur  .-iQouv&ta-Fr&ge  s.  auch  V.  prosa,  Leipz.  1898,  47  f. 
Jebhstedt,  Opuscula,  Petersb.  1907,  150  ff.),   i 
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unberechtigt.   Neben  Sophron  wird  als  Mimendichter  sein  Sohn  Xenarchos 
aus  der  Zeit  des  Tyrannen  Dionysios  genannt.' 

Neben  dem  Mimus  hat  sich  auch  bereits  im  4.  Jahrhundert  der 
Pantomimus  entwickelt,  wie  wir  aus  dem  Gastmahl  des  Xenophon  (c.  9) 
ersehen.  Dort  nämlich  führt  zum  Schluß  des  Mahls  ein  syrakusanischer 
Tanzmeister  mit  seinem  Personal  den  Pantomimus  Ariadne  und  Dionysios 
zum  großen  Ergötzen  der  Zuschauer  auf.  Es  ist  bezeichnend,  daß  auch 
noch  ein  anderes  ävd&rj/m  datrog,  das  Kottabosspiel,  aus  dem  tafelfrohen 
Sizilien  nach  Griechenland  importiert  worden  ist.  Von  dem  gleichfalls  aus 
dem  Mimus  entstandenen  Mimiambus  wird  später  unter  Herondas  zu 
handeln  sein. 

b)  Die  altattische  Komödie.'' 
216.  Festen  Boden  und  dauernde  Heimstätte  fand  das  heitere  Spiel 
in  dem  demokratischen  Attika.  Reichlich  flössen  die  Quellen  für  die  kunst- 
mäßige Komödie  in  den  vielerlei  Scherzen  und  Neckereien,  die  mit  den 
volkstümlichen  Kulten  des  Dionysos  und  der  Demeter  auch  in  Attika  ver- 
bunden waren.  Ebenso  wie  in  dem  ionischen  Kulturbereich,  aus  dem  Archi- 
lochos  und  Hipponax  hervorgegangen  sind,  wog  auch  hier  die  Lust  an 
der  Satire  auf  Personen  und  Zustände  des  aktuellen  Lebens  vor;  daneben 
werden  aber  auch  humoristische  Produktionen  ohne  persönliche  Spitze  nach 
Art  des  dorischen  Mimus  hergegangen  sein.  Einzelne  und  ganze  Gruppen 
traten  da  in  phantastischen  Vermummungen  auf  —  Frösche,  Vögel,  Ritter 
können  wir  schon  .lange  vor  Aristophanes  nicht  nur  bei  Magnes,  sondern 
auch  auf  schwarztigurigen  Vasen  aus  der  Zeit  ca  520 — 480  nachweisen.* 
Die  Kostüme  waren  von  Anfang  an  mehr  drollig  als  kostbar.*  Wie  die  382 
zotigen  Scherze  {alaxQoXoyia).  so  ist  auch  die  niedrigkomische  Tracht  mit 
dem  umgehängten  Lederphallos,  den  ausgepolsterten  Bäuchen  und  Gesäßen 
solidarisch  mit  den  Lustbarkeiten  des  volkstümlichen  Dionysosdienstes  ver- 
bunden und  von  hier  in  den  westgriechischen  Phlyax  wie  in  die  altattische 
Komödie  übergegangen.^  Gelegenheit  zu  dergleichen  Scherzen  bot  sich 
außer  bei  den  phallischen  Aufzügen  der  Dionysien  {EvxeXädcov  yog&v  Ige- 
dia/tma  Ar.  nub.  312)  auch  bei  den  sogenannten  Gephyrismen  {yecpvQiofioi). 
Es   war  nämlich   bei   den  jährlichen  Prozessionen    zur  Mysterienfeier   in 


^  Suidas  s.  v.  'Prjylvovi,  Aristot.  poSt.  1    i   Gießen  1906;    s.  a.  u.  S.  440,  3;    W.  Hofp- 


p.  1447  b  10. 

^  Außer  den  allgemeinen  oben  S.  256,  4 
und  396,  7  angezeigten  Werken  über  griech. 
Drama  und  griech.  Komödie  seien  hier  noch 
erwähnt  Th.  Bergk,  Commentationum  de 
reliquiis  comoediae  Atticae  antiquae  libri  II, 


MANN,  Ad  antiquae  Atticae  comoediae  histo- 
riam  symbolae,  Diss.  Berlin  1910. 

'  J.  PopPELBBUTEH,  De  comoediae  Atticae 
primordiis,  Berl.  Diss.  1893;  Ar.  eq.  522  ff. 

*  Pherecr.  fr.  185  K. :  6  x^S^i  '^'  »i^oti 
dxtr    däntda;    (>vjiaoüi    y.ai    oigfo/miodeauas; 


Lips.  1888;  P.  F.  Kannegiesseb,  Die  alte  ko-  i  ähnlich  Ar.  fr.  253  K.    Noch  später  galt  es 

mische  Bühne  in  Athen,  Breslau  1817.  geist-  '  als  Beweis  ungebildeten  Protzentums.  einen 

voll,  aber  antiquiert.  —  Zur  Technik  s.  die  i  komischen  Chor  mit  der  Pracht  eines  tragi- 

unten  S.405,  7  angeführten  Arbeiten  von  Th.  1  sehen   auszustatten,    Aristot.  eth.  Nie.  IV  6 

ZiELiNSKi;  S.  Kann,  De  iteratis  apud  poStas  I  p.  1123a  23.     Siehe  a.  oben  S.  271,  5. 

antiquae  et  mediae  comoediae  Atticae,  Diss.  '  '  Das  ist  gegenüber  Th.  Zielinski,  dem 

Gießen  1910;    W.  Süss,  Rh.  Mus.  63  (1908)  i  auch  G.  Thiele,   N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  9 


12  ff.  (s.  u.  S.  407,  7),  65  (1910)  441  ff.  (Ko- 
mödienschluß) ;  ders.,  De  personarum  antiquae 
comoediae  Atticae   usu   atque  origine,   Diss. 


(1902)  420  beistimmt,  von  A.  Kokte.  Jahrb. 
des  arch.  lust.  8  (1893)  61  ff.  erwiesen.  Siehe 
a.  H.  Reich,  Der  Mimus  I  258.  626  f. 

26* 
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Eleusis  Sitte,  daß  an  der  Brücke  (ykpvQo),  die  über  den  Kephissos  führte, 
Witzbolde  sich  zu  beiden  Seiten  aufpflanzten  und  in  bald  scherzenden,  bald 
beißenden  Versen  die  Vorübergehenden  neckten.'  Auch  die  Freiheit,  mit 
der  die  Maskierten  vom  Wagen  herab  *  bei  bakchischen  Aufzügen  auf  die 
Leute  rechts  und  links  ihren  Spott  ausgössen,  gab  der  attischen  Komödie 
Nahrung. 

Die  attische  Komödie  ist.  technisch  betrachtet,  ein  Potpourri  aus  den 
Elementen  des  attischen  Faschings,  zusammengehalten  durch  das  lockere 
Band  einer  toll-phantastischen  Idee '  und  durchdrungen  von  dem  Bestreben, 
im  Sinn  eines  bestimmten  Ideals  von  öffentlicher  Wohlfahrt  politische, 
sittliche,  ästhetische*  Kritik  in  größtem  Maßstab  zu  üben,  Schädlinge  am 
Gemeinwesen  rücksichtslos  zu  brandmarken,  dabei  die  Zuschauer  tüchtig 
lachen  zu  machen.  So  ist  sie  nach  und  nach  unter  dem  Schutz  der  .-rap- 
Qtjain  ein  Faktor  des  öffentlichen  Lebens  geworden,  dessen  Nutzen  für  den 
Staat  sogar  der  greise  Piaton  (leg.  VII  816d)  anerkennt.*  Nachdem  schon 
um  500  in  dem  Satyrspiel  ein  heiteres  Element  zu  den  städtischen  Dio- 
nysien  zugelassen  war,  eröffnete  488/87  der  Archon  Eponymos  bei  diesem 
Fest  auch  für  die  Komödie  einen  äycltv,  in  dem  als  erster  Chionides  siegte.* 
883  Vielleicht  hat  man  in  dieser  Einrichtung  nicht  nur  ein  Zugeständnis  au 
das  Belustigungsbedürfnis  des  Publikums,  sondern  auch  einen  Ausdruck 
,  der  Überzeugung  von  der  Gemeinnützigkeit  der  Komödie,^  vielleicht  auch 
von  der  apotropäischen  Wirkung  des  Spottes*  zu  sehen.   Im  5.  Jahrhundert 


'  F.  V. Fbitzsobb  io  seiner  Ausgabe  von 
Ar.  ran..  Zürich  1845,  197. 

'  Dem.  or.  18. 122;  Harpocrat.  lex.  a.  v. 
jiofinriag.     Schol.  Ar.  nub.  296. 

*  Antiphan.  fr.  191  K.  betont  die  freie 
Erfindung  der  Komödienstoffe  im  Gegensatz  zu 
den  Tragödien  (s.  a.  Tzetzes  bei  G.  Eaibel. 
GGF  I  17,  4  ff.).  Besonderer  Wert  wurde 
darauf  gelegt,  daß  die  komische  Idee  immer 
neu  sei  (s.  schon  Semos  bei  Ath.  XIV  p.  622d; 
Ar.  nub. 547.  653  mit  Schol.;  vesp.  1044.  1053. 
1536;  ran.  1370  ff.  Eupol.  fr.  78  K.:  Plat.  leg. 
VII816e);  so  wollte  es  auch  das  Publikum 
(Ar.  Eccl..580),  und  so  hat  geschichtlich  richtig 
auch  C.  M.  WiKLAKD  (Neuer  teutscher  Merkur 
1794, 355  f.)  die  seit  Plutarchos  immer  wieder 
getadelte  „Unordnung"  des  Aristophanes  ver- 
standen. —  Auch  in  Volksliedern  wird  die 
Neuheit  der  Erfindung  gern  hervorgehoben 
(R.  Stube,  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Alt.  21, 1908,230). 
Siehe  o.  S.  269, 10. 

*  G.  W.  Baker,  De  comicis  Gr.  litterar. 
iudicibus,    Harvard   studies   15  (1904)  121  ff. 

'  Vgl.  M.  Aurel.  comm.  XI  6  {rtatäayioyixli 
jtaQQtjoia  der  Komödie);  Luc.  pisc.  14:  "«Vt 
yäg  <x>s  ovy.  ar  n  i'.to  axwufiaroi  /eioof  yerotro, 
cuXä  Tovvavxior  o:if.g  Slv  fj  xaXöy,  &a:teo  tö 
XQt'o!o%'  änoofKÖftevor  roTg  xöft/iaoi  /.afijxQoregor 
d-TonriÄßti  xai  (pavegcöregoy  yirerai,  Ps.Dionys. 
Hai.  rhet.  8,  11 :  ^  df  yi  x<ofi<i>8ia  ort  no'/.i- 
revcTai  er  rolg  dgaftaai  xal  ffiO.oooffsT  y  jTsgi 
röv  KgaiTvov    xai   'Agiatoipavijv   xai    EvjtoXtv, 


ii  bei  xal  Xiytiv;  fj  yog  toi  x<o/i(üdia  aviij  rö 
yeXotov  ^tooartjoa/ier)/  r/  i/.oooi/  et.  Plut.  de  cur. 
8  p. 519b  redet  von  einem  Gesetz  von  Thurioi, 
in  dem  y.o>/io)Aeir  der  iti>i;(oi  und  .^n/.^^.^gäy- 
fiore-;  erlaubt  war.  Wie  befremdlich  solche 
Komödienfreiheit  den  loyalen  Bürgern  der 
Aufklärungszeit  vorkam,  drückt  C.  M.  Wie- 
LAKD,  Att.  Mus.  2  (1798)  Vf.  aus. 

•  E.  Capps.  The  introduction  of  comedy 
into  the  City  Dionysia  at  Athens,  Chicago  1903. 
A.  Wilhelm,  Urkunden  108  (bei  Suid.  s.  v. 
Xio)vidijg  liest  WiLAJiowiTZ.  Gott.  Gel.  Anz. 

1906,  626  st&tt.ygwtayojytari'ii-  offenbar  richtig 
.Toöiior  ftyiofiatt'iv,  8.  a.  H.  ScHEKKL,  Herm.  42. 

1907,  333  ff.).  Demnach  ist  Tu.  Bebgks  (Rh. 
Mus.  34, 1879, 305)  Meinung,  der  Komödienagon 
sei  zuerst  an  den  Lenäen  und  erst  dann  an 
den  städtischen  Dionysien  eingeführt  worden, 
aufzugeben.  An  Einfluß  des  Realisten  The- 
mistokles  bei  jener  Neuerung  zu  denken, 
liegt  aus  zeitlichen  und  sachlichen  Gründen 
nahe  (E.  Meyeb.  Gesch.  des  Altert.  III  342; 
IV  92). 

'  Diese  wird  von  den  altattischen  Ko- 
mikern wiederholt  betont:  Ar.  vesp.  651  (id- 
aao&ai  vooof  do/aiar  er  rfj  :i6).ei  eviexoxvTav) ; 
ran.  389  f.  (xai  :io'/.Ää  fter  j'fUoid  fi'  eheir,  .toWÖ 
de  o:rovdaTa).  6S6  [röv  iegöv  /ogöf  öixaiov  eari 
jCOtjatd  rij  nöket  Sv/iJiagatreTy  xai  dtdäaxetv). 
Vgl.  unten  S.  434.  4. 

'  K.  SiTTL.  Die  Gebärden  der  Griechen 
und  Römer,  Leipz.  1890,  117. 
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kamen  bei  den  großen  Dionysien  je  drei,  im  4.  Jahrhundert  an  den  Lenäen 
je  fünf  Komödien  zur  Aufführung,  im  2.  Jahrhundert  steigt  die  Zahl  sogar 
auf  sechs,  i  ein  Beweis  für  den  zunehmenden  Geschmack  des  Publikums  an 
der  Komödie. 2  Seit  dem  Jahr  440  finden  sich  in  der  attischen  Gesetz- 
gebung Anzeichen  dafür,  daß  man  die  Freiheit  der  Komödienkritik  lästig 
empfand  und  einzuschränken  suchte.  ^  Auch  was  Piaton  in  den  Gesetzen 
über  die  Komödie  sagt,  zeigt,  daß  er  zwar  ein  Organ  der  öffentlichen 
Kritik  erhalten,  es  aber  ganz  unter  staatliche  Aufsicht  stellen  und  ihm 
den  Stachel  der  persönlichen  Invektive  nehmen  möchte;-*  Aristoteles  schließt 
aus  seiner  Ästhetik  die  tajußtxi]  Idia,  die  offene  persönliche  Satire,  völlig 
aus,  und  seine  Ansicht  ist  zum  Dogma  geworden,  das  seine  praktische 
Wirkung  von  der  hellenistischen  Zeit  bis  in  das  byzantinische  Mittelalter 
in  der  Litteratur  äußert.  Diese  Entwicklung  drängte  die  Komödie  seit 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  nach  der  Richtung  des  harmlos  humoristisch 
Typischen  und  Parodischen  hin,  das  in  der  mittleren  und  neuen  attischen 
Komödie*  sowie  in  der  kynischen  Humoristik  zum  Ausdruck  kommt.  Für 
uns  sind  so  die  Stücke  der  alten  Komödie  ein  Spiegelbild  der  Zeit,  freilich 
im  Hohlspiegel;  insbesondere  lernen  wir  aus  ihnen  die  sozialen  Zustände. 
Fragen,  Ideale  des  damaligen  Athen,  über  die  uns  Thukydides  so  kärglich 
unterrichtet,  vorzüglich  kennen.  Schon  Piaton  soll  dem  Tyrannen  Dio- 
nysios,  um  sich  vom  athenischen  Staat  ein  Bild  zu  machen,  die  Lektüre 
der  Komödien  des  Aristophanes  empfohlen  haben..« 

In  ihrem  Aufbau  und  der  Verwendung  der  Kunstmittel  behält  auch 
die  Kunstkomödie  des  5.  Jahrhunderts,  verglichen  mit  der  Tragödie,  von 
ihren  volkstümlichen  Ursprüngen  her  etwas  äußerst  Luxuriantes  und  läßt 
sich  nicht  auf  eine  feste  Formel  bringen.'  Der  Chor  wird  in  weitest- 
gehender Weise  in  die  Handlung  hereingezogen,  auch  in  zwei  Gegenchöre 
zerlegt,^  in  seine  Elemente  aufgelöst,  die  Zahl  der  Rollen  und  der  Schau- 
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'  A.  MüLLBB,  Griech.  Bühnenaltert.  321; 
A.  Wilhelm,  Urk.  58.  69.  72.  74. 

*  Vgl.  R.  Hebzog,  Koische  Forschungen 
und  Funde,  Leipz.  1899,  54  f. 

'  Das  erste  Verbot  des  dvo/iaorl  xwfiq)- 
deli-  wurde  unter  dem  Archen  Morychides 
Ol.  85,  1  —  440  39  erlassen  und  drei  Jahre 
später  unter  dem  Archen  Euthymenes  (s. 
Schol.  Ar.  Ach.  67)  wieder  aufgehoben;  neue 
Beschränkungen  scheinen  428/7  durch  Anti- 
machos  ergangen  zu  sein  (s.  Schol.  Ar.  Ach. 
1150)  und  wurden  durch  ein  Psephisma  des 
Syrakosios  417/6  (s.  Eupolis  in  den  lloXcig 
und  Schol.  Ar.  av.  1297)  erneut  eingeschärft, 
durch  das  insbesondere  die  namentliche  Ver- 
höhnung der  Be/imten  untersagt  wurde  (s. 
Phrynichos  im  Monotropos;  vgl.  Schol.  Ar. 
nub.  31,  ran.  501 ;  Ps.Xen.  de  rep.  Ath.  2, 18). 
Vgl.  A.  Meineke  I  40  ff. ;  Tu.  Bergk,  Ueber 
die  Beschränkungen  der  Freiheit  der  älteren 
Komödie  zu  Athen,  Kl.  Sehr.  II  (Halle  1886) 
444  ff. ;  F.  LüBKB,  Observat.  crit.  in  bist.  vet. 
com.,  Berl.  1883. 

*  F.  Stählin,  Die  Stelluag  der  Poesie  in 


der  piaton.  Philos.,  München  1901.  58.  Siehe 
bes.  Plat.  leg.  XI  934  c  ff. 

^  Ueber  die  ältere  Zweiteilung  und  die 
jüngere  (erst  seit  hadrianischer  Zeit  auf- 
tretende) Dreiteilung  der  attischen  Komödie 
in  7ja?.atä  {fteoi))  und  rea  s.  Th.  Kook,  Com. 
Att.  fr.  II  11. 

^  W.  VisoHEK,  lieber  die  Benutzung 
der  alten  Komödie  als  geschichtliche  Quelle, 
Basel  1840,  in  Kl.  Sehr.  I,  Leipz.  1877.  459  ff.; 
H.  Müllek-Strübino,  Aristophanes  und  die 
historische  Kritik,  Leipz.  1873;  J.  Muhl,  Zur 
Geschichte  der  alten  attischen  Komödie.  Progr. 
Augsb.  1881. 

'  Die  Arbeiten  von  Th.  Ziblinski,  Die 
Märchenkomödie  in  Athen.  Petersb.  1885.  und 
die  Gliederung  der  altattischen  Komödie,  Leipz. 
1885,  sind  anregend  und  scharfsinnig,  aber 
viel  zu  sehr  ordine  geonietrico  angelegt  und 
in  ihren  Ergebnissen  nicht  haltbar. 

*  Wahrscheinlich  ist  nur  die  f5o(^o,- immer 
vom  Gesamtchor  vorgetragen  worden.  A. 
CoüAT,  Mölanges  Weil  39  ff. 
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Spieler,  die  offenbar  für  die  Komödie  weit  billiger  als  für  die  Tragödie  zu 
haben  waren,  ist,  soweit  wir  sehen,  viel  gröüer  als  in  der  Tragödie,  der 
Aufbau  überaus  locker  und  jeder  erheiternden  Episode  zugänglich,  mag 
sie  auch  noch  so  wenig  zur  Sache  gehören.  Die  Satire  äußert  sich  in  der 
ganzen  Einkleidung,  dem  Gesamtplan,  zahlreichen  Einzelexkursen  im  Stück, 
hat  aber  ihren  eigentlichen  Sitz  in  dem  merkwürdigen  Gebilde,  das  ent- 
wicklungsgeschichtlich ohne  Zweifel  die  Keimzelle  der  Kunstkomödie  und  im 
übrigen  das  unterscheidende  Merkmal  der  ^aXaiü  darstellt,  der  Parabase. 
Sie  hat  ihren  Namen  daher,  daß  der  Chor,  ursprünglich  in  anapästischen 
Rhythmen,  am  Publikum  mit  abgenommener  Maske  •  vorbeimarschiert  und 
im  Namen  des  Dichters  dessen  persönliche  Sache  gegen  Anfechtungen  führt.* 
Die  Bezeichnung  paßt  indessen  eigentlich  nur  auf  den  ersten  Teil  der 
Parabase,'  der  in  reinen  Anapästen  gehalten,  also  wohl  dorischen  Ursprungs 
ist  und  in  drei  Gruppen  zerfällt:  eine  kleine  Reihe  anapästischer  Kurzverse 
(z.  B.  Ar.  eq.  498 — 506),  mit  denen  der  Chor  sich  von  den  Schauspielern 
verabschiedet  und  der  eigentlichen  Parabasis  zuwendet,  xoft^dnov  genannt, 
dann  eine  lange  Partie  aus  anapästischen  Langversen  (Ar.  eq.  507 — 546) 
Ttagäßamc:  oder  nr<i:i(umot  im  engeren  Sinn  genannt,  auch  wenn  sie  nicht 
aus  wirklichen  Anapästen  bestanden,*  endlich  wieder  einige  ohne  Atem- 
holen rasch  zusammengesprochene  anapästische  Kurzverse,  das  finy.o6r  oder 
TTvIyo?^  (Ar.  eq.  547 — 50).  Nach  diesem  .Aufmarsch"  folgt  ein  Standlied 
des  Chors  aus  zwei  korrespondierenden  Strophen  {(odtj  und  dvtqjöi^)  in 
lyrischem  Maß  (Ar.  eq.  551 — 64.  581 — 94),  das  einen  ursprünglichen  vuvo? 
jTciQaßMfiios  darstellt;"  nach  jeder  Strophe  wird  nun  aber,  in  epirrhemati- 
scher  Komposition,'  eine  Reihe  von  gewöhnlich  16  trochäischen  Tetra- 
metern, emQoijiiin  und  ävremoorjfta  (Ar.eq.565 — 80.  595 — 610),  eingeschaltet. 
Den  Inhalt  der  Trochäen  bildet  regelmäßig  politische  oder  soziale  Satire 
385  im  öffentlichen  Interesse.  In  diesem  Teil  der  altattischen  Komödie  schim- 
mern noch  deutlich  kultliche  Vorgänge  aus  dem  alten  Dionysosfest  hervor.* 
An  diesen  Mittelpunkt  schlössen  sich  wohl,  vorhergehend  oder  nachfolgend, 
schon   beim   alten  Volksfest   selbst  verbindungslos  die   allerlei   komischen 


•  cbiodi'tyreg  vgl.  Ar.  Ach.  627;  pac.  729;  weisen)    zu   prodazierea:   so  Pherekrates   in 
Lys.  615.  687.  662.  686;  Thesm.  656.  ;   seiner  Korianno  die  ,a)\ii.tiv>cToi  ävä.-tmoTot'' . 

'  Uebrigens  läßt  der  Dichter  auch  außer-  die  tatsächlich  Diineter  aus  lonici  a  minore 

halb  der  Parabase  Personen  des  Stücks  seine  mit  Molossus    an    erster  Stelle   sind  (versus 

Gedanken   aussprechen    (z.  B.  Ar.  Ach.  377.  Pherecrateus);    versus  Cratinei    bei  Kratinos 

496  ff.).  i   und  Aristophanes :    ionische    Tetrameter   bei 

'  Ueber  die  Gliederung  Hephaest.  p.  72  f.  [   Phrynich.  fr.  70  K. ;    daktylische   Hexameter 

CoNSBB.,  wo  die  Definition  gegeben  ist:  xa-  Pherecrat.  fr.  152.  153. 

kfitai  de  -yaoüßaaii,   Lieidij  Ftoü.&ovjFg  eis  tu  '  Zum   Namen    vgl.   Demetr.  ti.  eg/i,  1 

{tlaxQor   xal  ärri.Tpdofo.Toi  diX/ßoig  aräviei  oi  ästeioo;  i.oyo;  .irr/o»'  roi-  /.eyorin. 

/oQevrai   nageßairov  xal   eis  rö  &eargor  <Lto-  •  Besonders    deutlich   ist    der  Hymnen- 

ßkenorres    fleym    tira;    .-ragaßaifeir    .-i(k»c    rd  Charakter     nach    in     Aristophanes'    Rittern, 

&eaTgor    Ar.  pac.  785;    eq.  507.     Siehe    oben  Wolken  und  Vögeln,  mehr  verwischt  in  den 

S.  276,  8.   Bei  Aristid.  or.  47,  420D  ist  .yagd-  Acbamern,  Frieden  und  Fröschen,  ganz  un- 

ßaots  =  Exkurs.  kentlich  in  den  We-spen. 

*  In  der  Blütezeit  der  Komödie  scheinen  '  F.  Reich.  De  compositione  epirrhenut- 
die  Dichter  ihren  Ehrgeiz  darein  gesetzt  zu  tica,  Diss.  Straßb.  1896. 

haben,    gerade    in    den    sog.    dr^u^ataTol    im  '  W.  Schmid.  Zur  Geschichte  des  griech. 

engeren    Sinn    neue    Versmaße    (und    ihnen  Dithyrambus.  Progr.  Tübingen  1901,  13  ff. 

entsprechend  ohne  Zweifel  auch  neue  Tanz-  , 
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Szenen,  die  dann  durch  die  Kunstkomödie  leidlich  auf  einen  Faden  gezogen 
worden  sind  und  die  J.  Poppelreuter  passend  mit  den  Entremeses  bei  den 
Kirchenfesten  in  Spanien  verglichen  hat.  Die  Charaktere,  welche  die  alt- 
attische Komödie  vorführt,  sind  zum  Teil,  zumal  in  den  Nebenfiguren,  von 
der  dorischen  Typenkomödie  beeinflußt,'  meist  aber  unmittelbar  aus  dem 
attischen  Leben  der  Gegenwart  abgezogen,  selbst  mit  Porträtzügen  —  so 
Sokrates  und  Kleon  bei  Aristophanes  —  ausgestattet.  ^  Das  Hauptinteresse 
wenden  die  Dichter  auf  die  Schürzung  des  phantastischen  Knotens;  die 
Lösung  wird  sehr  leicht  genommen  und  nicht  selten  mit  einem  lustigen 
Hussah  der  Schluß  eiligst  abgemacht  (so  Ar.  Ach.  pax  av.  Eccl.  P!ut.).' 
Manche  Stücke  des  Aristophanes  zerfallen  in  zwei  schlecht  verbundene 
Teile  (vesp.  nub.  Lys.  Thesm.  ran.),  die  sich  als  konstruktiver  und  exempli- 
fizierender unterscheiden  lassen;*  der  erste  schließt  mit  der  Durchführung 
des  phantastischen  Planes,  der  zweite  schildert  in  Einzelbildern  den  er- 
reichten Zustand,  auch  in  der  Form,  die  das  heutige  Kasperletheater  noch 
kennt,  daß  allerlei  zweifelhafte  Persönlichkeiten  auftreten,  die  aus  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  für  sich  Vorteil  ziehen  oder  sie  stören  möchten, 
nun  aber  derb  abgewiesen  werden.^  Beliebt  sind  Szenen  aus  der  Sphäre 
des  niedersten  Volkes  und  der  Sklaven  mit  allen  hier  üblichen  Kalauern 
und  Obszönitäten,*  Wortkämpfe, '  märchenhafte  Einkleidungen,*  wie  der 
Auszug  in  ein  Schlaraffenland  (Ar.  av.),  die  glückselige  Urzeit  (Ath.  VI 
p.  267eff.),  die  verkehrte  Welt  (Eccles.),  Naturzustände  (PheTecr."AyQm), 
Himmelfahrt»  (Ar.  pax),  Höllenfahrt  (Ar.  ran.,  Gerytades,  Pherecr.  A'pa.Ta- 
rruoi,  MfTuXh)?),  Zitation  Verstorbener  aus  dem  Hades  (Platonios  de  com.  15) 
u.  ä.  Von  besonderen  Mitteln  komischer  Wirkung  sind  bemerkenswert  die 
Zerstörung  der  Illusion  durch  Herausfallen  aus  dem  Zusammenhang,  Apo- 
strophierung des  Publikums,!"  lokale  Anspielungen,  der  Wechsel  zwischen 
Pathos  und  Niedrigkeit,  poetischer  und  prosaischer  Form  (Schol.  Ar.eq.941); 

>  I.  Bküns,  Das  litterar.  Porträt.  176  ff.;  '.    sur  le  drame  ant.  283  ff.).     Wenig   Sicheres 

vgl.  a.  die   oben  S.  403,  2   zitierte  Diss.  von  bringt  H.  E.  Sieckmänn,  De  comoed.  Att.  pri- 

Süß.  I    mordiis.    Gott.  1906.    Den    Anregungen    von 

'  I.  Bbtjns  a.  a.  0.  171  ff.     Den   Typus  \   Zielinski  und  Poppelreuter  geht  W.  Süss  (Zur 

des  athenischen  Philisters  hat  Aristophanes  Komposit.  der  altatt.  Kom.,  Rh.  Mus.  63, 1908. 

besonders  reichlich  variiert  (Dikaiopolis.  De-  12  ff.)  weiter  nach  und  handelt  besonders  über 

mos,  Trygaios,    Pisthetairos,  Euelpides,  Dio-  [   die   lustige   Person    (ßtofiolöxos).     Auch  die 

nysos,  Chremes).  i    Götter  werden  ins  Possenhafte  gezogen,  nur 

'  Ueber   die  «rafm    der  alten  Komödie,  Zeus  ist  (vom  Amphitryonstoff  abgesehen)  in 

insbesondere    der    saloppen    Schlüsse    s.  lo.  der  Regel    verschont  worden;    die   kynische 

Tzetzes  bei  G.  Kaibel,  GGF  1  p.  18,  28;  Pia-  Humoristik    (Luc.  lupp.  trag.  u.  lupp.  conf.) 

tonios  ibid.  6, 79;  vgl.  auch  Aristoph.fr.254K.  zieht  auch  ihn  herein, 

über  die  älteren  Komiker:  o)"rfoc  ai'iTor?  ära/«(-  *  0.  Crüsius  a.  a.  0.  82  f. 

W)oo),-  t'j  :init]nii  fiiexFiio.  j           «  Ueber   dieses  Motiv  R.  Helu.    Lucian 

■•  Th.  Kook.  Rh.  Mus.  39  (1884)  118  ff.  i   und  Menipp  102  f. 

'^  Dieses  Schema  auch  in  Lucians  Timon.  '          '"  Ar.   Ach.  609  ff.;    vesp.  74  ff.;    pac.  9. 

«  Die  :iooh'f,   die   dann  auch  im  Mimus  20  ff.  43  f.  150  f.  543.  716.  882  f.  905.  1115. 

beliebt  ist  (0.  Crusiüs,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  1213;    av.  30  ff.  445  f  1297:    ran.  276.  297. 

25,  1910,  85  ff),  z.  B.  Ar.  nub.  296.  429;  Eccl.  167.  440.  797;  Plut.800;  die  xy.ra/ 

'    Die    Altercatio    begegnet    schon    bei  werden    apostrophiert  Eccl.  1154  f.,   der  Ma- 

Epicharmos   (s.  o.  S.  400)    und    in   sonstiger  schinist  pac.  174;  der  Flötist  Eccl.  890.   Hier- 

Volkskomik  (M.  Haupt.  Opusc.  III  20).    Th.  her   gehören   auch    die   mehr    oder  weniger 

Zielinskis  Versuch,  die  ganze  altatt.  Komödie  offenen  AufforderungenzumBeifallnub.lll5f.; 

aus   dem   ayotr   zu   entwickeln,   ist   verfehlt  Eccl.  1154  f;  av.  445  f.  1101  f. 
(s.  J.  PoppELREüTEB   a.  a.  0.;    H.  Weil,  Et. 
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ferner  die  Parodie  ernster  Dichtung  in  Sachen  und  Ausdrücken,'  die  Ver- 
386  Wendung  von  Lokaldialekten  (Böotisch  und  Megarisch  Ar.  Ach.,  Lakonisch 
Ar.  Lys.)  oder  barbarischem  Kauderwelsch,'  drollige  Wortbildungen,  be- 
sonders neue,  zum  Teil  übermäßig  lange  ^  Komposita  und  Derainutiva.  Alles 
dies  zusammen  verleiht  der  alten  Komödie  die  Buntheit  des  Harlekingewandes, 
wie  sie  das  Publikum  ohne  Zweifel  verlangte.^  Erst  der  Einfluß  der  Tragödie 
hat  strengeren  Bau  in  der  mittleren  und  neuen  attischen  Komödie  bewirkt. 
Äuüere  Unwahrscheinlichkeiten  und  Inkonsequenzen  der  Charakteristik  werden 
nicht  schwer  genommen:  so  ist  im  Frieden  des  Aristophanes  der  Chor  auch  im 
Himmel  anwesend,  ohne  daß  man  erfahren  hat,  wie  er  hinaufgekommen,  und 
in  den  Acharnern,  Rittern,  Fröschen  kippen  die  Charaktere  der  Kohlenbrenner, 
des  Demos,  des  Agorakritos,  des  Dionysos  ohne  psychologische  Begründung  um. 
Die  Sprache  der  Komödie  schloß  sich  selbstverständlich  eng  an  die 
Umgangssprache  des  Volkes  an,  so  daß  epische  Formen  aus  dem  Dialog 
mehr  als  in  der  Tragödie  ausgeschlossen  waren  und  die  hervorragendsten 
altattischen  Komiker,  wie  Pherekrates  und  Aristophanes,  zugleich  als  die 
reinsten  Vertreter  des  Atticismus  galten.*  Daneben  aber  verstanden  es  die 
Dichter,  durch  kühne  Wortbildungen,  eingelegte  Fabeln.  Parodien  lyrischer 
und  tragischer  Verse  der  Diktion  Reiz  und  poetischen  Anstrich  zu  geben. 
Poesie  für  das  niederste  Volk  bieten  sie  nicht,  sondern  setzen  zu  ihrem 
vollen  Verständnis  eine  beträchtliche  litterarische  Bildung  voraus  und  konnten 
sie  bei  ihrem  attischen  Publikum  offenbar  vorau.ssetzen.  Die  Rhythmen, 
namentlich  der  gesungenen  Stellen  tragen  entsprechend  der  ausgelassenen 
Art  des  Spiels  und  Tanzes  einen  munteren  und  bewegten  Typus  und  sind 
oft  unmittelbar  aus  den  Volksliedweisen  herübergenommen;  nebenden  ana- 
pästischen Tetrametern  spielen  die  Trochäen  und  die  sonst  in  der  Lyrik 
des  Dramas  ziemlich  selten  vorkommenden  Paionen  eine  Rolle.  Auch  der 
Hauptvers  des  Dialogs,  der  iambische  Trimeter,  wird  durch  die  häutigen 
Auflösungen  und  die  Einmischung  von  Anapästen  bewegter  zugleich  und 
lässiger.  Im  übrigen  enthält  die  Komödie,  soweit  sie  nicht  auch  im  Rhyth- 
mus ernste  Dichtung  parodiert,  vorwiegend  populäre,  leicht  ins  Gehör 
fallende  Weisen.* 

Die  Fruchtbarkeit  der  altattischen  Komödiendichter  ist  weniger  groß 
als  die  der  Tragiker,  vielleicht  weil  es  nach  Molieres  Urteil  schwieriger 
ist,  eine  gute  Komödie  zu  schreiben  als  eine  gute  Tragödie,  vielleicht  auch 

'  W.  R.  RuTHEBFOED,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  1887,  207  ff.  Der  strengere  Atticismus  der 
Suppl.  13(1884)  386  ff.  Sammlung  der  Para-  Komödie  zeigt  sich  besonders  in  dem  (je- 
tragodien  in  W.  Ribbecks  Ausg.  von  Ar.  Ach.       brauch  von  rr  statt  "«,  in  den  Pluralen  i.^.^iji, 


(s.u.  S.439);  vgl.  o.  S.  399.  4. 

'  Vgl.  Aeschyl.  Suppl.;  Timoth.  Pers.; 
P.  Kbbtsohmer.  Griech.  Vaseninschr.  80  f. 

»  Siehe  z.  B.  Ar.  Eccl.  1 169  ff.  Ueber  byzan- 
tinische Nachahmungen  W.  Süss,  Ethos  267. 

*  Das  Publikum  wollte  hier  kein  Stocken, 
keine  Langeweile  (Ar.  Eccl.  582;  mit  Lange- 
weile in  den  Tragödienaufführungen  rechnet 


'A/aorfi^  statt  der  neuattischen  i.-i.-ifJ;,  'Ayao- 
vFii,  und  in  der  Seltenheit  von  Formen  und 
Wörtern  des  epischen  und  ionischen  Dialektes; 
s.  W.  ü.  RüTHKBFOBD,  Zur  Geschichte  des  .\tti- 
cismus,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  13  (1884) 
355-399  und  o.S.  257,2. 

•  Sehr    viele  Metra  sind  nach  Dichtern 
der  alten  Komödie  benannt,  wie  Cratineum, 


Ar.  av.  787),  keine  verbrauchten  Effekte  (id.  i  Eupolideum,    Pherecrateum.   Aristophaneum, 

ib.  580).      Neuheit    der    ii)sai    wird    hervor-  Phrj-nicheum      Siehe   0.   Leichsekeixg,    De 

gehoben,  Plagiat  gerügt,  s.  o.  S.  404. 3.  ,  metris    Graecis    quaestiones    onomatologae, 

'  W.  SoHMiD,    Der   Atticism.  I,  Stuttg.  |  Diss.  Greifsw.  1888. 
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mit  aus  dem  äußerlichen  Grund,  weil  die  Zahl  der  zur  Festkonkurrenz  zu- 
gelassenen Komödien  kleiner  war  als  die  der  Tragödien;  sie  wächst  aber 
enorm  im  Zeitalter  der  mittleren  und  neuen  Komödie.  Kock  weist  1483 
Titel  attischer  Komödien  und  ca  170  Namen  komischer  Dichter  nach.^ 

217.  Die  ältesten  Komödiendichter  Athens  nach  den  Perserkriegen 
waren  Chionides,  Magnes,*!  Alkimenes,  Euphronios,  Ekphantides. 
Hauptstelle  über  die  Urgeschichte  der  attischen  Komödie  ist  Aristoph. 
Ritter  520  ff.  Der  erste  Sieger  bei  den  städtischen  Dionysien  war  Chio- 
nides a.  487.3  Alkimenes  und  Euphronios  haben  je  einen  städtischen  Sieg 
gewonnen,*  der  letztere  im  Jahr  458.*  Nach  Anonym,  de  com.  II  5  p.  7,  20 
Kaibel)  und  IG  II  977  hat  Magnes  elf  städtische  Siege  davongetragen," 
eine  bemerkenswert  hohe  Zahl;  es  hat  sich  aber  von  ihm  nichts  erhalten.' 
Titel  seiner  Stücke  waren  Aiöwaog,  Avdoi,  IIodaTQiai,  vielleicht  auch  Bao- 
ßmazai,  ßäxgaxoi,  "Ogviäeg,  WfjvEg,  woraus  man  ersieht,  daß  er  phantastische 
Ausstattungen  des  Chors  schon  vor  Aristophanes  aus  dem  Volksbrauch 
entnommen  hatte. 

äl8.  Kratinos  (gestorben  zwischen  423  und  421),*  der  neben  Eupolis 
und  Aristophanes  in  den  Kanon  aufgenommen  wurde, ^  soll  der  Begründer 
der  Komödie  mit  politischer  Satire  und  kunstmäßigerer  Haltung  geworden 
sein."'  In  seinen  Sympathien  (konservative  Richtung,  Lob  der  alten  Zeit) 
und  Antipathien  (gegen  die  Sophisten,  Kallias,  Perikles,  die  Obskuranten- 
partei, die  Verweichlichung,  die  neumodische  Musik,  die  fremdländischen, 
besonders  orientalischen  Kulte) '  ^  stimmt  er  mit  Aristophanes  überein,  wie- 
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'  Die  entsprechenden  Zahlen  für  Tra- 
gödien und  Tragiker  s.  o.  S.  396. 

2  Nach  Aristot.  poet.  3  p.  1448  a  33  lebten 
Chionides  und  Magnes  lange  nach  Epicharmos. 
Das  jlange'  erhält  seine  nähere  Bestimmung 
durch  das  Jahr  von  Chionides'  erstem  Sieg 
487.  Der  Sieg  des  Magnes  a.  472  (IG  II 
971a)  wird  nicht  sein  erster  gewesen  sein 
(A.  Wilhelm,  Urk.  108). 

'  A.  Wilhelm,  Urk.  107  f.  Siehe  a.  o. 
S.  4C4,  6. 

*  A.  Wilhelm  107.  110.  Von  Alk.  und 
Euphr.  kennen  wir  nur  die  Namen.  Noch 
weitere  fünf  jetzt  verloren  gegangene  Namen 
standen  auf  der  Liste  IG  II  977.  Ekphan- 
tides, der  vier  städtische  Siege  gewann,  muß 
noch  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
gedichtet  haben,  wenn  er  wirklich  (fr.  4  K.) 
den  Demagogen  Androkles  verspottet  hat. 

'  A.  Wilhelm  18. 

"  Suidas  gibt  neun  Komödien  und  zwei 
Siege.  Ueber  die  Zahlendivergenzen  über- 
haupt S.  Mbklek,  Zu  den  Nachrichten  über  die 
griech.  Komödie  in  Pestschrift  für  J.  Vahlen, 
Berl.  1900,  31  ff. 

'  Eine  Anspielung  fiV  Mäyrijza  notiert 
das  Scholion  zu  dem  Komikerfragment  Am- 
herst  pap.  II  (Lond.  1901)  5.  Ob  Aristophanes 
etwas  von  M.  gelesen  habe,  bezweifelt  J. 
Poppelreoter  a.  a.  0.  41.  Uebrigens  mußten 
jedenfalls  seit  der  Aufnahme  der  Komödien 


in  den  staatlichen  Agon  die  Stücke  voll- 
ständig aufgezeichnet  werden,  um  dem  Archen 
zur  Prüfung  vorgelegt  werden  zu  können. 
Nach  einer  Notiz  des  cod.  Salomonis  (publi- 
ziert von  H.  UsBNEK.  Rh.  Mus.  28,  1873,  418) 
hatten  die  Stücke  der  älteren  Komiker  nicht 
mehr  als  300  Verse. 

*  Tot  war  er  zur  Zeit  der  Aufführung 
von  Ar.  pac.  701,  was  Th.  Zielinski,  Rh. 
Mus.  39  (1884)  301  ff.  wegzuklügeln  sucht: 
sein  letztes  Stück,  die  Ilviirii,  ist  423  auf- 
geführt worden.  Nach  Ps.Luc.  macr.  25  ist  er 
sehr  alt  geworden,  also  schwerlich  nach  500 
geboren. 

8  Horat.  sat.  14.1;  Velleius  116, 3 ;  Quintil. 
inst. XI, 66;  Platonios-Tsoi  biaifo^äi  /aoa^nij- 
QCüv  p.  6  Kaibel,  wonach  Kratinos  der  bitterere 
(jrixyoTfyOi),  Eupolis  der  feinere  (f.ii/agieaiF- 
yos)  war,  Aristophanes  sich  in  der  Mitte  hielt; 
vgl.  Pers.  sat.  1,  123.  Vom  Anonym,  de  com. 
p.  7,  26  K.  wird  Kratinos  mit  Aischylos  ver- 
glichen; s.  a.  Ps.Dionys.  art.  rhet.  8.  11. 

'"  lo.  Tzetzes  bei  G.  Kaibel,  GGF  I 
p.  18.  23  ff.  Was  dieser  über  die  Festsetzung 
von  drei  Schauspielern  sagt,  ist  jedenfalls  im 
Sinn  der  Einschränkung  einer  früher  größeren 
Zahl  von  ihm  verstanden,  übrigens  recht  frag- 
lich.    Siehe  A.  Kokte,  Herm.  39  (1904)  489. 

"  Belege  für  dieses  Motiv  R.  Helm.  Lu- 
cian  und  Menipp  156  f. 
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wohl  er  sich  gelegentlich  (fr.  200.  307  K.)  auch  an  ihm  reibt.  Ein  An- 
hänger des  Kimon'  und  der  konservativen  Partei,  verfolgte  er  heftig  den 
Perikles,  den  er  in  den  Soännt  den  zwiebelköpfigen  Zeus  schalt  und  in 
den  Xeigcoveg  von  der  Zwietracht  und  dem  Kronos  geboren  sein  ließ.*  Im 
Privatleben  war  er  ein  Freund  lustiger  Gelage  und  der  Weinflasche;  von 
ihm  rührt  der  Vers  her: 

vdmg  de  mvmv  XQV^fov  ovdkv  äv  Texoig.' 

Als  Komödiendichter  trat  er  nach  Eusebios  erst  im  Jahr  453  auf;  Siege 
388  errang  er  neun  (sechs  an  den  städtischen  Dionysien,  drei  an  den  Lenäen).* 
Er  hinterließ  einundzwanzig^  Komödien,  die  von  den  alexandrinischen 
Grammatikern  fleißig  gelesen  und  von  Kallistratos  kommentiert  wurden.* 
Berühmt  waren  die  'AQyiloxot,  die  Spötter,  in  denen  ein  Wettstreit  von 
Dichtern  vorkam,  die  Sqüttui  und  XnoojvEg,  die  gegen  Perikles  gerichtet 
waren,  die  EvveiSai,  die  man  bei  dem  Tod  Alexandros'  d.  Gr.  unter  dem 
Kopfkissen  des  Königs  fand  (Phot.  bibl.  p.  151  a  1 1),  die  'OAvaa^?,  mit  denen 
er  die  Reihe  mythologischer  Travestien  eröff"nete  und  dem  Ki<}<?.coif'  des 
Euripides  ein  Vorbild  gab,'  die  BovxoXoi,  die  mit  einem  Dithyrambus  der 
Begleiter  {ßovxöXot)  des  Gottes  Dionysos  begannen,  insbesondere  aber  die 
ITimvt],  deren  Hauptmotiv  Lucian  im  lis  xaTijyooovuFvo;  benützt  hat.  Nach- 
dem nämlich  Aristophanes  in  den  Rittern  v.  524  über  ihn  als  alten  Schwach- 
kopf zu  spotten  gewagt  hatte,  trat  er  im  nächsten  Jahr  (423)  mit  jener 
Pytine  (Flasche)  auf.  in  der  Frau  Komoedia  sich  beklagt,  daß  der  Dichter, 
einst  ihr  getreuer  Ehemann,  nun  in  wilder  Ehe  mit  der  Midi]  lehe.  Er 
gewann  mit  dem  Stück  den  ersten  Preis,  Aristophanes  selbst  aber,  der 
ihm  mit  den  Wolken  unterlag,  nachdem  er  ihn  das  Jahr  zuvor  mit  den 
Rittern  besiegt  hatte,  gedachte  noch  in  den  Fröschen  (357)  eiirend  der 
„Zunge  des  stierverschlingenden  Kratinos",   womit   er   die  Gewalt   seiner 


'  Plut.  Cim.  10;   laudator   temporis  acti    \   tivtj  nur  Xft/ta^^nnrroi  (42.5)  und  -divoot  (424). 

ist  er  fr.  228.  274  K.  Der  Jioyvoa/.eiarAooi,   von    dem   eine  Hvpo- 

'  Flut  Pericl.3u.24;  s.  fr.  71.  111.  293.  thesis  (Oxyrh.pap.'lV  1904  nr. 663  s.II  p.Chr.) 

300  K.  gefunden  ist.  enthielt  Vorwürfe  gegen  Peri- 

'  Nach   dem  Epigramm    des  Nikainetos  kies  als  den  Anstifter  des  peloponnesischen 

bei  Ath.  Ip.  39c  =  Anth.  Pal.  XIII  29;  vgl.  Krieges   und   muß   demnach  430  aufgeführt 

Horat.  epist.  I  19,  1 ;    A.  Meineke.  Hist.  com.  sein  (G.  Thibmb  in  seiner  Diss.  Quaestionum 

I  47.   Sprichwörtlich  ^•.^ep  toy  Kyaitiuy  :iireiy  comicar.    ad    Periclem    pertinentium    capita 

Liban.  ep.  1.510  A.  5  Wolf.  tria,  Leipz.  1908,  die  sich  mit  Kratinos'  Ain- 

*  A.  Wilhelm.  Urk.  108.  rt'oax.  und  Ntiieoi;,   Ar.  Ach.  .515 — .539   und 

'•  Unter  den  uns  bekannten  26  Titeln  Eupolis'  Aijiioi  beschäftigt,  setzt  die  Auf- 
scheinen also  fünf  unecht  zu  sein  (A.  Meineke  fuhrung  des  Aiorvoaj..  auf  die  Lenäen  429, 
I  55).  Die  alexandiin.  Ausgabe  ordnete  die  die  der  AV/(f<Jic  auf  die  stftdt.  Dionysien  des- 
Stücke alphabetisch  (A.  Körte.  Herrn. 39,  1904,  selben  Jahres;  R.  C.  Flickingbb,  Class.  philol. 
484  f.).  5,  1910,  7  ff.  will    den  J.o.-.ofu.  445  setzen). 

'  Der  Kratinoskommentar  des  Askle-  Dionysos,  der  sich  dem  Paris- Alexandros 
piades  von  Myrleia  beruht  auf  Irrtum:  B.  A.  unterschoben  liatte,  wird  hier  durch  den  Aus- 
Müller, De  Asclepiade  Myrl.  49.  Ueber  die  bruch  des  troischen  Kriegs  in  große  Verlegen- 
jio/.iTixa  öxiiinra  des  Kr.  schrieb  Galenos  heit  versetzt  und  verwandelt  sich  in  einen 
{negi  T(öy  ifikoy  ßiß/t.to)r  17).  Widder.     Siehe   über   den    Ator.,   seine    Re- 

'  Vermutlich     fallen    die    tendenzlosen  konstruktion   und   sein    Datum    M.  Cboiset, 

Mythenparodien  (außer  VWfoo//;  die  l'eoiqioi  Rev.des6t.gr.  17  (1904)297 ff.:  P.  Perübizet, 

und  Bot'oetgis)  in  den  Anfang  der  dreißiger  Rev.des6t.anc.  7(1904)109ff.;  W.  G.Rütheb- 

Jahre.   in   die  Zeit,   als  das  Komödienverbot  fobd.  Class.  rev.  18  (1904)  440;    A.  Köbtb. 

wirkte.   Sicher  datierbar  sind  außer  der //i-  Herm. 39(1904)481  ff.;  G.  Thieme  a.  a.  0.  7  ff. 
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dionysischen  Inspiration  bezeichnet.  —  Zwischen  Kratinos  und  Krates  nennt 
die  inschriftliche  Liste  IG  II  977  mit  zwei  städtischen  Siegen  den  sonst  un- 
bekannten Komiker  Diopeithes.  Schon  lange  vor  Kratinos  hatte  Xeno- 
philos  als  erster  einen  Lenäensieg  gewonnen. 

Krates  diente  anfangs  dem  Kratinos  als  Schauspieler,  trat  dann  aber 
auch  als  selbständiger  Dichter  auf:  zum  erstenmal  siegte  er  449.  Die 
Ansetzung  seiner  Blüte  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  bei  Eusebios  wird 
richtig  sein.i  Nach  Aristoteles  war  er  der  erste,  der,  von  persönlichem 
Spott  abstehend,  eine  aligemeine  Fabel  seinen  Stücken  zugrunde  legte.* 
In  der  Weise  des  Epicharmos  und  ohne  Zweifel  unter  dessen  Einfluß  liebte 
er  den  harmlos  heiteren  Ton  der  dorischen  Typenkomödie;  er  soll  zuerst 
Trunkene  auf  die  Bühne  gebracht  haben. s*  Suidas  gibt  zwei  Komödien- 
dichter Krates  an*  und  schreibt  dem  unseren  sieben  Komödien  zu;  wir 
haben  im  ganzen  noch  fünfzehn  Titel,  unter  denen  Meineke,  um  Überein-  389 
Stimmung  mit  der  Angabe  des  Suidas  zu  erzielen,  ziemlich  willkürlich  sieben 
als  echt  ausscheidet.  Gesiegt  hat  der  ältere  Krates  bei  den  städtischen 
Dionysien  dreimal. ^  Nur  von  einem  seiner  Stücke,  den  Orjgia,  läßt  sich 
ein  Teil  des  Inhalts  deutlicher  erkennen:  im  Wechselgespräch  stellten  hier 
einander  überbietend  zwei  Unterredner  Wunschzustände  dar.  Tischlein  deck' 
dich,  Fische,  die  sich  selbst  braten,  Badeeinrichtungen,  die  selbst  funktio- 
nieren. Gegenstände,  die  von  selbst  kommen,  wenn  man  sie  ruft,  also  Frei- 
heit von  der  Dienstbotenplage;  der  Chor  bestand  aus  Tieren,  die  redeten 
und  nicht  gegessen  werden  durften.  Zwischen  den  Spott  über  die  Welt- 
verbesserungsaussichten der  neumodischen  Technik  spielen  hier  Beziehungen 
auf  soziale  und  hygienische  (Vegetarianismus)  Zeitfragen  herein. 

Pherekrates  war  ein  erfinderischer  Kopf,  der.  mit  Krates  als  Schau- 
spieler wie  als  Dichter  konkurrierend."  an  die  Stelle  regellosen  Spottes 
feiner  angelegte  Fabeln  setzte.  Seine  Wilden  C^j'^to«),'  eine  Persiflage  auf 
die  damals  beliebte  Verhimmelung  der  Naturzustände,  wurden  420  an  den 
Lenäen  aufgeführt;  den  ersten  Sieg  scheint  er  437  errungen  zu  haben.* 
Von  seinen  siebzehn  Komödien,  von  denen  drei  als  unecht  galten,*  be- 
handelte der  AovlodtMaxaXog  die  Zuchtlosigkeit  der  Sklaven,  die  KoQiaww 
die  Trunksucht  der  Hetären,  die  MvQfXTjxäv&QcoTroi  die  Fabel  von  der  Ent- 
stehung der  Menschen  aus  Ameisen,  der  XeiQwv  die  Mißhandlungen  der 
Frau  Musica  durch  die  Regellosigkeit  der  Kitharoden.  Aus  den  Meia/lij? 
(Bergleuten),  in  denen,  wie  es  scheint,  die  Jenseitsgläubigkeit  von  Weiber- 
sekten orphischer  Art  verhöhnt  war,   hat  Athenaios  ein  langes  Fragment 


A.  Wilhelm,  Urk.  HO.  I  °  Anon.  de  com.  p.  8,  32  ff.  K. 


'  Alistot.  poSt.  5  p.  1449 b  8 :  Kgarrfs  nQw- 
xos  ifQif.r  dffe.ftF.fO.;  Ttje  iafißtxiji  iSeas  y.a&6- 
Xov  itoiFir  knyovc!  xai  fiv&ov?. 


'  Ueber  den   Begriff  «ygio?   8.   Aristot. 
eth.  Nie.  IV  14  p.  1128  b  2. 

«  Das   erste  überliefert  Atli.  V  p.  218  d, 


'  Anon.  de  com.  p.  7,  28Kaib.;  Ar.  eq.  1   vgl.  Plat.  Protag.  327  d;   das   zweite   beruht 

537  ff.  mit  Schol.;  Ath.  X  p.  429a.  i   auf  der  Emendatiou  des  Anon.  de  com.  n.;?« 

*  Auch  der  zweite  Krates  wird  von  Sni-  {   e^tj  t/eüroor  {c.ti  (-Jfodwnor  eni.  Dobrbe,  und 

das  der  do/ain  xio/iroSia  zugewiesen,  aber  die  1   dafür  auch  J.  H.  Lipsids,  Rh.  Mus.  65,  1910, 

Titel  seiner  Stücke  Gijnavuoi,  (OuriDf.g),  'Pik-  166). 

äfjyrijoi:  weisen  mehr  auf  die  neue  Komiidie :  '■•  Den  Xti(_>o)r   soll  nach  anderen  Niko- 

vgl.  A.  Meineke  I  64.  machos  oder  Piaton  gedichtet  haben:  s.  Ath. 

'  A.  Wilhelm,  Urk.  107.  110.  j   VIIIp.364a;  A.  Meineke  175;  Th.Bebqk 290 ff. 
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erhalten,  in  dem  das  Schlaraffenleben  des  goldenen  Zeitalters  launig  ge- 
schildei't  ist.  Übrigens  verzichtete  auch  Pherekrates  nicht  ganz  auf  die 
politische  Satire;  in  einem  Stück  (bei  Ath.  XU  535b  =  fr.  155  K.)  verspottete 
er  mit  bitterem  Hohn  den  Weiberhelden  Alkibiades.  Zwei  Lenäensiege 
verzeichnet  die  Liste  IG  II  977  gleich  nach  Kratinos. 

Zur  Zeit  des  Kratinos  blühten  noch  mehrere  andere  Komödiendichter 
gleicher  Richtung,  aber  niederen  Ranges,  so  Telekleides,  dessen  politische 
Satire  und  Parteistellung'  an  Kratinos  anschließt,  wie  er  in  Schilderung 
von  Wunschzuständen  (fr.  1  K.)  an  Krates  erinnert,  der  in  seinen  'Ilnlodoi  * 
auch  litterarische  Kritik  treibt,  fünfmal  Sieger  an  den  Lenäen,  und  zwar 
hier  schon  vor  Kratinos,  dreimal  an  den  Dionysien;*  Hermippos  der  Ein- 
äugige, der  gleichfalls  als  Gegner  des  Perikles  auftrat  und  gegen  Aspasia 
390  eine  Klage  wegen  Gottlosigkeit  einbrachte,  viermal  Sieger  an  den  Lenäen;* 
eines  seiner  Stücke,  die  'Poojuoqjögoi,  Lastträger,  aus  der  Zeit  des  Bundes 
zwischen  Athen  und  Sitalkes  (431 — 424),  enthielt  in  Gestalt  einer  Parodie 
interessante  Angaben  über  die  Einfuhrartikel  des  griechischen  Seehandels. 
Andere  Komiker  dieser  Zeit  waren  Myrtilos,  der  Bruder  des  Hermippos, 
einmal  an  den  Lenäen  siegreich,  und  Philonides.* 

219.  Eupolis,  Sohn  des  Sosipolis,  ausgezeichnet  durch  feinen  Witz 
und  anmutige  Darstellung,  erhielt  sich  neben  dem  wenig  jüngeren  Aristo- 
phanes  am  längsten  in  der  Gunst  der  Leser.*  Er  ist  geboren  446.  und 
brachte  schon  als  junger  Mensch  von  siebzehn  Jahren  eine  Komödie  auf 
die  Bühne.'  Den  Tod  erlitt  er  im  Hellespontos,  wahrscheinlich  411,  im 
Kampf  für  das  Vaterland,  worauf  die  Athener  den  Dichtern  Befreiung  vom 
Kriegsdienst  gewährt  haben  sollen.*  Man  kannte  von  ihm  vierzehn  oder 
siebzehn  Stücke,"  von  denen  sieben  mit  dem  ersten  Preis  gekrönt  waren. 
Drei  Lenäensiege  sind  inschriftUch  bezeugt;  '*•  also  hat  er  außerdem  vier 
städtische   gewonnen.     Alle   seine   datierbaren  Stücke   fallen   in   den  Zeit- 


'  Er  ist  Feind  des  Perikles  (fr.  42— 44.  •  Vgl.  Invenal.  sat.  2,  92;   Lncian.  adv. 

17).  dem  zu  Leid  er  das  ancien  regime  unter  ind.  27. 

Themistokles   lobt  (//«iräifi,-).   und    Freund  '  Anon.decom.  p.  8,37K.  Seine frahsten 
des  Nikias.                                                             '   Stücke   übergab  er  wohl  ebenso  wie  Aristo- 

'  Mit  ihnen  siegte  er  an  den  Lenäen  431  phanes  anderen  zur  Aufführung;  für  den  a.  420 

(A.  WiLHKLM,  ürk.  203  f.).  gegebeneu    Autolvkos    ist    Demostratos   als 

»  IG  II  977.    Siehe   A.  Wilhelm,  Urk.  Didaskalos  bezeugt  (Ath.  V  p.  216d). 

107.  110.  '  Suid.  s.  V.  AY.W.is.     Das   erinnert   an 

*  Plut.  Pericl.  32.     Ueber   seinen    Spott  die   vacatio  militia«   bei   Porphyrie   zu    Hör. 

auf  Hyperbolos  s.  Ar.  nub.  557;  andere  Stücke  epod.  1,  7.     Die  Fabel,    daß  Alkibiades   den 

von  ihm  waren  die '.-Ipro.Toi/.idfj  (Verhöhnung  bösen    Komiker   ertränken   ließ,    widerlegte 

des  Hyperbolos.  zwischen  422  und  418).  MoToai  schon  Eratostheaes  nach  Cic.  ad  Att.  VI  1, 18. 

(Vorwürfe  gegen  Perikles'  lässige  Kriegfüh-  Nach  Paus.  II  7,3  befand  sich  sein  Grabdenkmal 

rung,  also  wohl  480),  2>««r«ürui.  bei  Sikyon,  nach  Ael.  nat.  an.  X41  auf  Aigina. 

^  Philonides  ist  bekannt  durch  sein  Ver-  '  Die  erste  Zahl  bei  dem  Anon.  de  com. 

hältnis  zu  Aristophanes ;  da  er  in  seinen  Ao-  p.  8,  40  K..  die  zweite  bei  Suidas;  wir  haben 

iJooiot   den  Theramenes  angiifF.   so   muß   er  von  ihm  19  Titel;  von  diesen  sind  drei  sicher 

frühestens  41 1  noch  gedichtet  haben.  Weitere  unecht  {Jmtiwr,     l/«,-,  K/.ojiai),  die  Eü.toxei; 

Namen,   unter   denen  Kallistratos   (in  Bezie-  im    .Ailtertum    bezweifelt    (Ath.  IX    p.  400c. 

hungen  zu  Aristophanes.  vielleicht  auch  tra-  XIV638e;  Herodian.  II  917,  3;  983,  1  Lentz), 

gischer  Dichter:   A.  Wilhelm.  Urk.  112  f.),  imd  die  Aaxon-fi   scheinen   dem  Eubulos  zu 

mit  Angabe  der  Siege  in  den  Listen  der  Ko-  gehören;   so  kommen    die    14  echten  Stücke 

miker    IG  I  977.     Siehe  A.  Wilhelm,  ürk.  des  Anon.  heraus. 

107.123.  ">  IG  II  977  b  11. 
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rahmen  des  peloponnesischen  Krieges.  *  Mit  Aristophanes  war  er  anfangs 
infolge  der  gleichen  Abneigung  gegen  die  zügellose  Demokratie  und  die 
neumodische  Bildung  gut  befreundet;  später  entwickelte  sich  zwischen 
beiden  ein  gespanntes  Verhältnis,  das  in  dem  gegenseitigen  Vorwurf  des 
Plagiates  gipfelte.  ^  Perikles  ist  bei  ihm  durch  den  Tod  geadelt  und  wird 
sogar  mit  den  alten  Heiligen  der  konservativen  Partei  Miltiades,  Aristeides 
und  mit  Gelon^  aus  dem  Hades  zitiert  in  den  hyioi,  um  für  die  Mißwirt- 
schaft seiner  Epigonen  Folie  zu  bilden.  Zielscheiben  von  Eupolis'  Angriifen 
sind  besonders  der  harmlosere  Hyperbolos  (MaQiy.ng)  und  Alkibiades  (Bänzai) 
nebst  dem  Nährvater  der  Sophistik  Kallias;*  dieser  wurde  mit  seinem 
Parasitengefolge,  darunter  Protagoras  und  Sokrates'  Freund*  Chairephon,  391 
heruntergerissen  im  Autolykos  und  in  den  K6Äay.ei;,  deren  Gegenstück 
Piatons  Protagoras  ist.  Den  Hauptstoß,  und  den  gefährlichsten,  auf  Kleon 
überließ  Eupolis  dem  Aristophanes  in  den  Rittern,  der  sich  auf  seine  Kühn- 
heit (nub.  549  ff.,  vesp.  1031  if.,  pac.  754  ff.)  auch  etwas  zugute  tut.  An 
Athens  äußerer  Politik  im  Seebundsreich  übte  er  in  den  77oA«c,*  an  seiner 
inneren  in  den  h/^ot  Kritik.  Das  Märchenmotiv  vom  glückseligen  Ur- 
zustand war  im  Xqvoovv  yeroq'^  ironisiert;  den  Chor  bildete  hier  eine  ganz 
defekte  Gesellschaft,  ähnlich  den  Rekruten  Falstaflfs.  In  seinem  Abscheu 
gegen  fremde  Geheimdienste  (Bdnrai)  **  und  musikalische  Neuerungen 
(fr.  303  K.)  stimmt  er  mit  den  übrigen  älteren  Komikern  überein.  In  den 
Alyrc:  muß  litterarische  Kritik  geübt  worden  sein.  Das  Einkleidungsmotiv 
der  Tn^iag/oi  (Dionysos  geht  einen  guten  Feldherrn  suchen)  hat  Aristo- 
phanes in  den  Fröschen  wieder  benützt;  ob  Eupolis  wirklich  der  „Erfinder" 
des  schon  von  Aristophanes  in  den  Wolken  verwendeten  Parabasenmaßes, 
des  sogenannten  versus  Eupolideus,  ist,  wissen  wir  nicht.^ 

Phrynichos,  Eunomides' Sohn,  der  429  zuerst  auftrat  und  in  Sizilien 
umkam,  wird  zwar  von  Aristophanes  in  den  Fröschen  v.  13  übel  mit- 
genommen, hatte  aber  guten  Witz  und  schneidigen  Charakter.  Von  seinen 
zehn  Komödien  waren  besonders  angesehen  die  Schmauser,  der  Einsiedler 
{MovÖTQojioc;),  mit  dem  er  bei  den  städtischen  Dionysien  414  dem  Ameipsias 
und  Aristophanes  unterlag,  aber  einen  litterarisch  sehr  wirksamen  Cha- 
raktertypus der  Komödie  schuf,'"  die  Mysten,  Ephialtes,  die  Musen;  in 
diesen  nahm  er  den  Tod  des  Sophokles  und  Euripides  zum  Ausgangspunkt 


'  425  Nov/itjn'm,  mit  denen  er  dem  Ari- 
stophanes und  Kratinos  unterlag,  424  <P(kot, 
422  an  den  Lenäen  Mafttxä<,  an  den  städti- 
schen Dionysien  Kö/.iixf;,  420  AvkW.vxik,  415 
BdiTm;  zwischen  429  und  413  (im  Jahr  413: 
G.  Thieme)  Ai'jiiut. 

'  Den  Vorwurf  erhebt  Ar.  nub.  553 ;  da- 
gegen Schol.  Ar..eq.  531  u.  1291.  Siehe  Eupol. 
fr.  54.  78  K.  Ar.  vesp.  1025  ff.  mit  Schol. 

'  Für  das  bei  Schol.  Aristid.  HI  672,  6 
DiND.  überlieferte  /V/.a)r  tritt  gegen  Valcke- 
naers  —ö'/.wy  und  Elmsleys  Kiumr  ein  G. 
TuiEME  (s.  o.  S.  410,  7)  48  f.  unter  Hinweis 
auf  Aristid.  or.  46  p.  300  Dixd, 

*  K.  ist  noch  Typus  in  der  Diatriben- 
und    Satirenlitteratur   (R.  H&lm,   Lucian  und 


Menipp  119.  3). 

''  Den  Sokrates  selbst  hat  er  nach  Schol. 
Ar.  nub.  96  kürzer,  aber  schärfer  als  Aristo- 
phanes angepackt.     Siehe  fr.  352.  353  K. 

«  Vgl.  Ar.  Lys.  582  ff. 

'  Ein  Fragment  des  A'.  ;•.  aus  Moses 
von  Chorene;  A.  Badho aktner,  Ztachr.  der 
d.  morgenl.  Gesellsch.  40  (1886)  468  f. 

>*  K.  Lbhbs,  Popul.  Aufs.'^  396  f.  Auf 
das  Stück  spielt  auch  luvenal.  sat.  2,  92  an. 

'  Ueber  seine  sprachlichen  Kühnheiten 
und  Neuerungen  A.  Meinekk  I  112  f. 

'"  0.  Ribbeck,  Abh.  der  sächs.  Ges.  der 
Wissensch.  10  (1885)  1  ff.  Das  Stück  fiel 
(fr.  26K.)  unter  die  Wirkung  von  Syrakosios' 
Komodiengesetz. 
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für  eine  kritische  Behandlung  der  attischen  Tragödie  in  ähnlichem  Sinn 
wie  gleichzeitig  Aristophanes  in  den  Fröschen.  Unfreundliche  Stimmung 
gegen  ihn  zeigt  sich  bei  Aristophanes  (nub.  556)  wie  bei  Eupolis.'  An  den 
Lenäen  siegte  er  zweimal. 

Piaton ^  spielte  von  der  Mitte  des  peloponnesischen  Krieges  an  bis 
über  390  hinaus  eine  hervorragende  Rolle  auf  der  komischen  Bühne  Athens. 
Sein  erstes  Auftreten  fällt  zwischen  428  und  425;"  die  letzte  Anspielung 
(fr.  185  K.)  weist  auf  390.  Aus  Armut  verkaufte  er  Stücke  an  andere 
XOQodidfioxa/Loi.*  405  unterlag  er  mit  seinem  Kleophon  dem  Aristophanes 
und  Phrynichos.*  Von  seinen  dreißig  Stücken ^  richtete  sich  nur  ein  Teil, 
392  und  zwar  in  der  Regel  unter  Beschränkung  auf  Leute  zweiten  und  dritten 
Rangs,  gegen  politische  Mißstände,  wie  der  'YneoßoXo?,  der  Kho<pö>v  (405), 
die  Zvfißiuxia,  welches  letztere  Stück  sich  auf  die  Verbindung  des  Nikias, 
Alkibiades  und  Phaiax  zum  Zweck  der  Verbannung  des  Hyperbolos  durch 
das  Scherbengericht  bezog;  die  meisten,  namentlich  die  aus  der  späteren 
Lebenszeit  des  Dichters,  griffen  nach  Art  der  mittleren  Komödie'  in  das 
Gebiet  der  Parodie  über,  so  die  Iloctjzcu,  —ocpiazai,  'Adiovig,  EvQÖtTit],  Ädios, 
Berühmt  war  besonders  der  0dary,  in  dem  der  Titelheld  mit  seiner  von 
Aphrodite  ihm  verliehenen  Salbe  allen  Weibern  den  Kopf  verrückte.* 

Andere  von  Aristophanes  und  Eupolis  verdunkelte  Komödiendichter 
dieser  Zeit  waren  K  a  1 1  i  a  s ,  der  Verfasser  der  Buchstabentragödie," 
Ameipsias,  an  dem  sich  Aristophanes  gelegentlich  reibt,'"  und  der  wie 
dieser  den  Sokrates  in  dem  Köwos  (Musiklehrer  des  Philosophen)  verhöhnte 
(der  Konnos  ist  zugleich  mit  Aristophanes'  Wolken  423  aufgeführt  und 
erhielt  den  zweiten  Preis,  die  414  aufgeführten  Kfoiiaazai  des  Ameipsias 
den  ersten),  Aristomenes,  den  die  Grammatiker  zu  den  Komikern  zweiten 
Ranges  (ttidemegoi)  rechneten, ''  Archippos,  dessen  Stärke  im  Kalauer 
gelegen  haben  soll,'*  femer  Aristonymos,  Leukon,  Lykis'*  (diese  beiden 


*  Enpol.  fr.  357  K.  wird  auf  Phr.  zu  be-  1906,  632)  den  Komiker  Kallias,  von  dem  wir 
ziehen  sein,  dem  ja  (Schol.  Ar.  ran.  18)  itria  I  (A.  Wilhelm,  Urk.  18  f.  107)  zwei  städtische 
vorgeworfen  wurde.  Siege,  den  einen  vom  Jahr  446.  inschriftlich 

'  C.  G.  CoBST.  Observationes  crit.  in  Fla-  kennen,  von  dem  Verfasser  der  ygaftfiauxi/ 

tonis  comici   rell..    Amsterd.  1840.     A.  Wil-  Toaywdia  trennen. 

HBLM.  Urk.  115.  "     '"  Ar.  nub.  524;   ran.  15;  Vit.  Ar.  2. 

'  Cyrill.  adv.  lul.  I  p.  13b  (Miomi  t. 76  "  Suid.  s.  v.  'Aoioro/ih-t];.     Aristomenes 

p.  521c).  ,   muß    schon    in    den    vierziger   Jahren    des 

■*  Suid.  s.  V.  'AgxäSai  fii/tovfuvoi.  \   6.  Jahrhunderts  einen  Lenäensieg  gewonnen 

'  Arg.  Ar.  av.l.  haben  (A.  Wilhelm.  Urk.  114.  123);  er  unter- 

*  Verzeichnis,  in  dem  der  'Aftq}iäoe<os  I  lag  424  gegen  Aristophanes  (mit  den  KoÄro- 
fehlt,  I.  Bekkbr,  Anecd.  1461 ;  abweichend  ;  rfdom  nach  J.  H.  Lipsius,  Rh.  Mus.  65,  1910, 
Suid.s.  V. ///.uifyr;  G.KAiBKL.CGFIp.  lOIII.  166)   und   Kratinos  und   führte   388   gleich- 

'  Als  Vertreter   der  mittleren  Komödie  zeitig  mit  Ar.  Plut.  seinen '-li^./i/^ro,- auf.  Zwei 

bezeichnet  ihn  Andronikos  in  Bekkebs  Anecd.  Lenäensiege    von    ihm  sind  inschriftlich  be- 

1461.  zeugt;    die  Zahl   seiner  dionysischen  kennen 

*  Servius  ad  Verg.  Aen.  III  279.  wir  nicht.   Die  Vermutungen  von  Th.  Berok. 
ä  Ath.  X  p.  453c;  vgl.  C.  Hesse,  Rh.  Mus.  Rh.  Mus.  34  (1879)  307  (zwei  Dichter  gleichen 

31  (1876)  582  ff.  Die  24  Choreuten  trugen  hier  Namens)  und  E.  Capps  a.  a.  0.  (ändert  'Aoi- 

die  Namen   der  24  Buchstaben   des  neuioni-  oToiihtjc:  in  'A(>iojw%-ruo.;)  sind  unnötig, 

sehen  .Alphabets;  vgl.  Aehnliches  bei  Philostr.  '"  Schol.  Ar.  vesp.  481;   einen  lenäischen 

vit.  soph.  II  1.  10  p.  66,  lüK. :    Pallad.   bist  Sieg  gewann  er  zwischen  415  und  412  (Suid.). 

Laus.  32   p.  90  Butler.      Uebrigens    wollen  "  Ar.  ran.  14. 
G.  Kaibel  und  Wilamowitz  (Gott.  gel.  Anz. 
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siegten  bei  den  städtischen  Dionysien,  unbekannt  wie  oft),  Lysippos/ 
Metagenes  (zweimal  Sieger  an  den  Lenäen),^  Diokles,  Philyllios.» 
Siehe  auch  unten  S.  445. 

220.  Parodie.  Ehe  wir  uns  zum  Haupt  Vertreter  der  attischen  Ko- 
mödie, zu  Aristophanes,  wenden,  sei  noch  des  Thasiers  Hegemon,  mit 
dem  von  seinem  Leibgericht,  der  Armenkost  der  Bohne,  genommenen  Bei- 
namen fpayS],  gedacht;  er  dichtete  eine  Komödie  Philine.  war  aber  mehr 
als  „Erfinder"*  der  parodischen  Dichtung  berühmt.  Wie  schon  diese  Doppel- 
stellung des  Hegemon  zeigt,  stand  in  Attika  die  Parodie  eng  mit  dem 
Theater  und  besonders  mit  der  Komödie  in  Zusammenhang.  Die  Stücke 
des  Aristophanes  zeigen,  wie  gern  und  geschickt  die  Komödie  die  Gelegen- 
heit ergriff,  Verse  und  Situationen  des  Epos  oder  der  Tragödie  zu  paro- 
dieren,* was  von  dem  Grad  der  litterarischen  Bildung  des  athenischen  393 
Theaterpublikums  einen  hohen  Begriff  gibt."  Hegemon  blühte  während  des 
peloponnesischen  Krieges  und  soll  durch  seine  Gigantomachie  die  Athener 
so  zum  Lachen  gebracht  haben,  daß  sie  darüber  die  Niederlage  in  Sizilien 
vergaßen.  Besonders  war  es  Alkibiades,  der  ihm  seinen  mächtigen  Schutz 
lieh  und  einmal  eine  gegen  den  beliebten  Dichter  gerichtete  Klage  einfach 
mit  dem  nassen  Schwamm  ausgelöscht  haben  soll.'  Erhalten  ist  uns  von 
ihm  durch  Athenaios  (XV  p.  698d)  ein  Gedicht  in  parodischen  Hexametern, 
in  dem  er  den  Spott  böswilliger  Landsleute,  daß  er  aus  dem  armen  Thasos 
in  die  Fremde  nach  Athen  gegangen,  aber  von  dort  nicht,  wie  andere 
Rhapsoden,  Haufen  von  Geld  nach  Hause  gebracht  habe,   witzig  abwehrt. 

Ausgabe  des  Hegemonfragments  mit  biographischer  Einleitung  und  Kommentar  P. 
Brandt,  Corpusc.  pogseos  ep.  Graecae  ludibundae  I  (Leipz.  1888)  37  ff.,  wo  p.  IX  ältere 
Litteratur  angeführt  ist. 

Eine  eigentümliche  Art  von  lyrischer  Scherzpoesie  {yeloiofieXelv  Leonid. 
Tar.  in  Anth.  Pal.  VH  719)  begründete  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  Teilen. 
Schon  Dikaiarchos  erwähnte  das  sprichwörtliche  äeide  xä  TeUrjvog.^ 

Im  4.  Jahrhundert  blühte  die  Homerparodie  weiter  in  komischen  Lehr- 
gedichten gastronomischen  Inhalts:   Philoxenos'  von  Leukas  'OipaQrvoia,^ 

'  Ueber  eine  didaskalische  Angabe  der  '  gerichtet   waren.     Litterarhistorisch   ist  die 

Stücke  des  Lysippos E.Petersen, Wien. Stud.  ;  Parodie  viel  älter  und  setzt  mit  dem  Nieder- 

7  (1885)  181.     A.  Wilhelm,  Urk.  116.  197.  !  gang  des  ionischen  Epos  ein. 

L.   hat  410   oder  409    (wahrscheinlich   auch  [  ''  W.  H.  van  de  Sande  Bakhuyzen,  De 

408)  und  wieder  394  und  390  gesiegt.   Siehe  '  parodia  in  comoed.  Aristopb.,   Utrecht  1877. 

auch  J.  H.  Lipsius,  Rh.  Mus.  65  (1910)  166  f.  E.  W.Hope,  The  language  of  parody.  A  study 


*  A.  Wilhelm,  Urk.  123.  Seine  Avgat 
bearbeitete  Aristagoras  (Ath.Vill  p.  355a. 
Xlll  p.571b). 

'■'  Neues  Fragment  aus  dessen  Tlnkeig  F. 
Solmsen,  Rh.  Mus.  63,  1908,  328  ff. 

*  So  nennt  ihn  Aristot.  poöt.  2  p.  1448  a  12, 


in  the  diction  of  Aristophanes,  Baltimore  1906. 
Siehe  a.  oben  S.  399,  4  und  A.  Römer,  Philol. 
67  (1908)  240  ff. 

*  A.  Römer,  Ueber  den  litterarisch-ästhe- 
tischen Bildungsstand  des  attischen  Theater- 
publikums, Münch.  Ak.  Abb.  22  (1902)  1—96. 


während  Polemon  bei  Ath.  XV  p. 698  dem  Hip-  j  '  Chamaileon  bei  Ath.  IX  p.407b. 

ponax  die  Erfindung  zuschreibt.    Aristoteles  "  0.  Crusiüs,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1910 

scheint  von  didaskalischen  Notizen  über  paro-      iir.4,85ff.,   der  den  Vollnamen  Telenikos 

disclie  Agone  abzuhängen,  die  in  Athen  an  1  vermutet;  s.  J.  Gkfpcken,  Jahrbb.  f.  cl.  Philol. 
den  Panathenäen  seit  perikleiscber  Zeit  (J.  Suppl.  23  (1896)  62  f.;  CGFIp.  76K;  Zenob. 
Frei.  De  certamin.  thymel.  11)   und  zu  der-      prov.  II  15;  Liban.  ep.  548. 

selben  Zeit  auch  in  Eretria  (Inschr.  ed.  1.  D.  j  *  Ob  dies  wirklich  der  Titel  wai-,   geht 

Phokitis,  Mi*//m  14. 1902,  362;  hier  sind  zwei  '   aus  Plat.com.  bei  Ath.  1  p.  5b  nicht  sicher 

sehr  niedere  Preise,  50  und  30  Drachmen  für  ;   hervor  (s.  o.  S.252, 3). 

die  Sieger  im  Parodenagon  festgesetzt)  ein-  j 
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des  Mati'on  von  Pitana  Aehrvov  'Attiköv,  und  das  berühmteste  von  allen, 
die  'HdvndDuu  des  Archestratos  von  Gela,  über  die  alle  Bd.  II*  g  447. 
Den  Anfang  mit  dieser  Art  von  Gedichten  soll  Terpsion  gemacht  habeni 
der  Lehrer  des  Archestratos  nach  Ath.  VII  p.  337  a. 


c)  Aristophanes  (um  446  bis  um  385).* 

221.  Leben.  Von  den  äußeren  Lebensverhältnissen  des  Aristo- 
phanes wissen  wir  und  wußten  bereits  die  Alten  nur  wenig.  Er  war  nach 
der  Vita  Sohn  des  Philippos  aus  Kydathenai;*  wenn  er  (Ach.  653)  sich  als 
Ägineten  bezeichnet,  so  ist  dies  entweder  auf  den  Kallistratos,  der  statt 
des  Aristophanes  die  Acharner  aufführte,  zu  deuten,  =•  oder  hatte  er  oder 
sein  Vater  zu  seinem  Besitz  in  Kydathenai  noch  ein  Ackerlos  auf  der  Insel 
erhalten.*  Die  Zweifel  an  seiner  attischen  Vollbürtigkeit  sind  schwerlich 
berechtigt,  die  Klage  des  Kleon  gegen  ihn  (ffr/o?)  wahrscheinlich  Fabel.* 
Daher  die  verschiedenen  Vermutungen  der  Grammatiker,  die  ihn  bald  für 
einen  Rhodier  aus  Lindos  oder  Kamiros,  bald  gar  für  einen  Ägypter  aus 
894  Naukratis  ausgaben.*  Sein  Geburtsjahr  wird  nicht  angegeben;  da  ihm  aber 
sein  Alter  erst  in  den  Rittern  (aufgeführt  424)  einen  Chor  für  sich  zu  ver- 
langen erlaubte,'  so  muß  er  damals  mindestens  schon  volljährig  gewesen 
sein;  aus  seinem  eigenen  Geständnis,^  daß  er  421,  als  er  den  Frieden  auf- 


'  Außer  einem  Artikel  des  Suidas,  mit 
dem  das  gute  Scbolion  zu  Plat.  apol.  19  c 
gleiche  Quelle  hat,   ist  erhalten  ein  '.-lyioro- 

ifäfovi  ßio;  ( A.  WkSTKBMANN,  Bioyo.  p.  155  f.) 
und  ein  Absatz  im  Anon.  de  com.  p.  8,  41  ff. 
Kaibel.  Von  Neueren:  C.  F.  Ranke  De  vita 
Aristoph.  in  der  Ausg.  von  B.  Thieksch  (Leipz. 
1830)  und  abgekürzt  in  der  von  A.  Meinbeb 
(Leipz.  1860);  H.  Th.  Rötscher  (mehr  Hege- 
lianer als  Philolog).  Aristophanes  und  sein 
Zeitalter,  Berl.  1827;  Th.  Bergk  zu  den  Frag- 
menten im  2.  Bd.  von  A.  Meineke,  Fr.  com. 
Gr.  p.  993  ff. ;  H.  MCllbb-Stbübing,  Aristo- 
phanes und  die  historische  Kritik,  Leipz.  1873; 
A.  CouAT,  Aristophane  et  l'ancienne  comMie 
attique,  Paris  1889;  G.  Kaibel,  Realenz,  II 
969  ff, ;  M,  Cboiset,  Aristophane  et  les  partis 
politiques  a  Athenes.  Paris  1906.  J.  van  Leeu- 
WEN.  Prolegomena  ad  Aristophanem,  Leiden 
1908  (erster  Teil  stark  konstruierende  Bio- 
graphie, zweiter.  S,  203  ff.,  über  die  Metra, 
die  Komposition  der  Komödien  und  die  Hand- 
schriften). Auf  falsche  biographische  Deu- 
tung von  Stellen  in  Aristophanes'  StUcken 
als  Quelle  von  Fehlern  im  flio;  des  Dichters 
weist  hin  F.  Leo.  Plautin.  Forsch.  61  ff. 

'  Ein  Ratsherr  'Aoioto'/  tirti;  Krda&ij- 
vaieic  IG  II  865. 

»  So  nach  Schol.  Venet.  Ach.  653.  A. 
RöxER,  Studien  zu  Aristoph..  Leipz.  1902,  I 
121  ff. 

*  Theogenes  Tiegi  Alyivtji  bei  Schol.  Plat. 
apol.  1.  1. 

'  Vita  §  4  Striae  xar'  avTOv  ynnqrijr 
■''&eTo  K).i(or,  und  Schol,  Ach,  378  und  vesp. 
1284.      Aber  wahrscheinlich  liegt    hier   nur 


ein  Mißverständnis  der  Grammatiker  vor 
(unrichtige  Beziehung  von  Eupol,  fr,  357  K, 
auf  Ar.  statt  auf  Phrj-nichos?  s.  o.  S.  414,  1) 
und  hatte  die  Klage  des  Kleon  einen  andern 
Titel.  A.  Römer  a.  a.  0.  I  130  ff.  Daß  Ar. 
als  Fremder  seine  StUcke  nicht  im  eigenen 
Namen  habe  aufführen  dürfen,  ist  ein  balt- 
loser Einfall  von  J.  van  Lbbcwbk  (Mnemos. 
N.  S.  16.  1888,  251). 

*  Suidas:  'Aotoiixfävrj;  'Pöükk  tjroi  Ai'r- 
Akk,  ol  Af  Atyi^.^ztov  fifaoar  (vgl.  Schol,  nub. 
272  und  Heliodoros  bei  Ath.  VI  p,  229  e),  oi  &r 
Ka/iioea,  Oinrt  fiF  AdijvaitK.  3.  van  Le«uwen 
meint,  Ar.'  Vater  sei  ein  nach  Athen  ge- 
flüchteter Aeginet  (Herod.  VI  90)  gewesen. 

'  Ar.  eq.  513;  nub.  530:  xaytb,  xag&iroi 
yäg  h'  i;  xoyx  eSijr  .ya>  /iru  lextlv,  ffi&tjxa. 
Daß  Menandros  sein  erstes  Stück  als  fqrtjßrK 
aufführte,  wird  besonders  bemerkt,  muß  also 
wider  die  Regel  gewesen  sein.  Von  der 
Altersgrenze,  die  zur  Forderung  eines  Chors 
berechtigte,  wußten  schon  die  alten  Erklärer 
nichts  Sicheres;  das  junge  Scbolion  zu  nub. 
510  spricht  von  30  Jahren,  Unerheblich  ist 
die  Angabe  Schol,  ran.  504 :  o/eAör  /moaxioxo: 
ijdt]  fjjiTFTO  zihr  äj'drt'O)»'. 

'  pac.  767  ff. :  xai  Toli  (foXaxoolot  :taoai- 
vovfisv  Si'n.-joi'Äd^Ftv  rrfoi  rt'jy  vix}]^.  Eupol. 
fr.  78  K.  Vgl.  Th.  Berge,  Comment.  de  reli- 
quiis  comoediae  Att..  Lips.  1838,  203.  Daß 
er  der  Flasche  fleißig  zugesprochen,  bezeugt 
Ath,  X  p.  429  a:  Akxaios  di  6  fiei.ojioio^  xai 
'AoioToqrdvtf.;  6  xojttotöiojrntfK  /ifi^rojTfc  Fyoa' 
qfor  rö  :toii'juara.  Vgl.  vesp,  80  und  Horat.  Epist. 
I  19  in.     Siehe  o.  S.  306,  6. 
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führte,  eine  Glatze  gehabt  habe,  läßt  sich  für  sein  Alter  kein  sicherer 
Schluß  ziehen.  Das  Geburtsjahr  wird  446  gewesen  sein.'  Über  seine  Er- 
ziehung und  Bildung  sind  uns  keine  besonderen  Zeugnisse  erhalten;  aus 
seinen  Werken  sehen  wir,  daß  er  nicht  bloß  die  ihm  nächststehenden 
Dichter,  die  Komiker  und  lambographen,  gut  kannte,  sondern  auch  in  den 
Tragödien  des  Aischylos  und  den  Gesängen  des  Stesichoros  und  Pindaros 
und  in  der  ganzen  älteren  wie  zeitgenössischen  Poesie  zu  Hause  war.  Be- 
sonderen Einfluß  auf  den  jungen  Dichter  übte  das  politische  Parteileben  in 
den  Klubs  oder  Hetärien  aus.  Mit  der  ganzen  Leidenschaftlichkeit  seines 
Wesens  schloß  er  sich  den  Friedensfreunden  und  der  aristokratischen 
Partei  an,*  denen  die  Herrschaft  der  bürgerlichen  Emporkömmlinge,  wie 
Kleon  und  Hyperbolos,  und  die  neue  Richtung  der  rhetorisch-sophistischen 
Bildung  ein  Dorn  im  Auge  war.^  So  gelang  es  ihm,  indem  er  Witz  und 
Humor  mit  politischer  Heißblütigkeit  und  sittlichem  Ernst  verband,  die 
Komödie  zu  einem  Erziehungsmittel  des  Volkes  und  zu  einer  politischen 
Macht  zu  erheben.  Über  vierzig  Jahre  lang  (von  427  bis  nach  388)  be- 
herrschte er  die  komische  Bühne  Athens  und  machte  auch  die  Wandlungen 
mit  durch,  die  das  Lustspiel  infolge  der  geänderten  Zeitverhältnisse  und 
des  geänderten  Geschmacks  erlebte.  Die  aristokratische  Partei  des  Dichters 
war  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  ans  Ruder  gekommen,  ohne 
es  wesentlich  besser  zu  machen;  der  Bühnenfreiheit  waren  durch  Gesetz 
und  mehr  noch  durch  die  Furcht  vor  den  Machthabern  beengende  Schranken 
gezogen  worden;^- der  Staat  war  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des 
langjährigen  Krieges  verarmt  und  hatte  für  Festspiele  und  Chorausstattung 
wenig  Geld  übrig;  der  Dichter  selbst  wurde  allgemach  alt  und  verlor  die 
Schneidigkeit  rücksichtslosen  Angriffs.  So  trat  seit  dem  Frieden  des  Nikias 
die  politische  Parteileidenschaft  in  seinen  Komödien  zurück,  und  schließ- 
lich wurde  er  mit  seinem  Plutos,  Aiolosikon  und  Kokalos  Begründer  der  395 
mittleren  Komödie.*  Die  letzten  zwei  Stücke  überließ  er  seinem  Sohn 
Araros  zur  Aufführung,  um  diesen  beim  Publikum  einzuführen.«  Den  uns 
erhaltenen  Plutos  dichtete  er  noch  für  die  Dionysien  von  388;  bald  nachher 
aber  muß  er  gestorben  sein;  sicher  war  er  Ol.  101  (376—73),  da  nach 
Suidas  sein  Sohn  Araros  mit  eigenen  Stücken  auftrat,  schon  tot;  wahr- 
scheinlich enthält  das  etwa  384  geschriebene  Gastmahl  des  Piaton  ein  Ge- 


'  So  O.  Nazari,  Riv.difil.22(1894)50ff.;  adeligen  Kreisen  anerkennen,  eine  Annahme, 

WiLAMOWiTZ,  Gott.  gel.  Anz.  190(),  630.  Siehe  bei  der  die  Gleichheit  der  politischen  Farbe 

auch  F.  Jacoby,  ApoUod.  Chronik  299  ff.  in  allen  altattischen  Komikern  unerklärt  bleibt. 

~  Ar.  eq.  .510.     Das    hindert   ihn   nicht.  ;           *  Vgl.pac.739  ff.,  vesp.1023;  vgl.o.S.405. 


eq.  813  ff.  den  Themistokles  zu  bewundern. 
'  Daß  Aristophanes  nicht  als  objektive 
Geschichtsquelle  benützt  werden  darf,  ist 
klar.  Während  A.'  Couat  seine  aristokratische 
Richtung  ans  einer  für  die  ganze  altattische 
Komödie  gleichermaßen  wirkenden  Zwangs- 
lage (der  spielleitende  Archon  wie  die  y.oital 
hätten  den  konservativen  Kreisen  angehört) 


Vita  Aristoph.  10:  yirj(jioiiaTog  yivo- 
pievw  /ogtjytxov  cooie  fi'tj  oroitaoTi  xw/ifodetv 
Tiva  xnt  Ttüi'  j(omjywv  ovx  ärzfxöt'^or  .Todf 
t6  /ooijyetv  .  .  .  i'ygayie  Kd)xa).or,  er  <J)  noäyei 
(j&OQav  xnl  ärayvdiQioftov  xal  rakXa  :^dyta,  a 
el^rjhone  Merav8(>oi.  Vgl.  Platonios  Jrfoi  6ta- 
(fooä-;  xioft,  p.  4,  31  K. :  zotovjo^  ovv  ioiiv  6 
Tfjs  iiior)i  xro/uiiäias  ry.ioj,  oiog  iaiiv  6  AtoXo- 


zu  erklären  sucht,  möchte  M.  Croiset  für  Ar.   I    aixwv  Aoiarnqiivovi 
keinerlei  gebundene   politische  Anschauung,   1  "  Vgl.  Arg.  IV  Plut.;  vielleicht  auch,  weil 

sondern    nur    die    Haltung    eines    ordnungs-   1    Aristophanes  zu  alt  war.  um  selbst  noch  als 
liebenden    Bürgers   und    freien  Verkehr  mit   ,    Schauspieler  die  erste  Rolle  zu  spielen. 
Handbuch  der  kiass.  Altertumswissenschaft.    Vil,  1.    6.  Aufl.  27 
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denkblatt  für  den  kurz  zuvor  verstorbenen  Dichter.  Söhne  hinterließ  er 
drei  oder  vier,  von  denen  sich  Phiiippos  und  Araros  gleichfalls  der  komi- 
schen Bühne  widmeten.' 

22'-J.  Werke.  Von  Aristophanes  kannte  das  Altertum  vierundvierzig 
Komödien,  von  denen  vier  als  unecht  galten.'  Auf  uns  gekommen  sind  elf 
Stücke,  die  anderen  kennen  wir  nur  nach  Titeln  und  Bruchstücken.*  Die  drei 
ersten  Komödien,  Jaixakijg  (a.  427),  Baßvlmvioi  (a.  426)  und  'Ayaovi]q  (a.  425) 
brachte  er  unter  fremdem  Namen  durch  Kallistratos  auf  die  Bühne.*  Kalli- 
stratos  und  Philonides  waren  komische  Dichter  und  Schauspieler  und  haben 
auch  später  noch  Stücke  von  ihm  an  seiner  Statt  aufgeführt  (Philonides 
Vielleicht  die  Wolken,  jedenfalls  die  Wespen,  Amphiaraos  und  die  Frösche, 
Kallistratos  die  Vögel  und  Lysistrate).^  Im  Frieden  lieü  er  nach  der  Hypo- 
396  thesis  die  Hauptrolle  durch  den  Schauspieler  ApoUodoros  spielen.  Übrigens 
verschmähte  er  auch  selbst  nicht  die  Aufgabe  eines  Schauspielers;  ins- 
besondere wissen  wir,  daß  er  in  den  Rittern  den  Kleon  gab,  angebhch 
weil  keiner  der  Schauspieler  die  gefährliche  Rolle  zu  übernehmen  wagte.* 
Nach  dem  Tod   des  Dichters  konnten  sich   natürlich  seine  Dramen  nicht 


■  Nach  Dikaiarchos  hatte  er  noch  einen 
Sohn  Philetairos;  ApoUodoros  nennt  statt  des- 
sen Nikostratos.  Siehe  Ober  die  Söhne  F.  Ja- 
COBY,  Appoliodors  Chronik  300  ff. 

'  Die  vier  zweifelhaften  Stücke  Iloltjaii, 
Aidwao;  vavaydi,  Nt'jooi,  Xioßo;  wurden  von 
anderen  dem  Archippos  zugeschrieben;  über 
die  Gründe  dieses  Urteils  gibt  Vermutungen 
G.  Kaibkl.  Herrn.  24  (1889)  42  fr. 

'  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  A^on  44 
Stücken  im  Cod.  Ambros.  L  89  (entdeckt  von 
F.  NovATi.  Herm.  14,  1879,  461  ff. ;  dazu  Nach- 
träge von  WiLAMOwiTz  ebenda  464  f.)  und  in 
einem  Vaticanus  (entdeckt  von  C.  0.  Zukbtti, 
Anal.  Arist.,  Torino  1892,  104).  Daß  in  der 
Liste  der  Sieger  au  den  großen  Dionysien 
Aristophanes  fehlt  (A.  Wilhelm,  Urkunden 
110  f.).  erklärt  sich  daraus,  daß  er  sooft  seine 
Stücke  durch  andere  aufführen  ließ,  deren 
Namen  dann  in  die  Akten  kamen;  er  errang 
unter  eigenem  Namen  zunächst  nur  an  den 
Lenäen  Preise;  s.  6.  Oehmichen.  Münch.  Ak. 
Sitz.ber.  1889,  II  156.  Auf  der  Basis  eines 
privaten  Choregenmonuments,  das  D.  Philios, 
Ath.  Mitt.  19  (1894)  174  veröffentlicht,  ist  ein 
Sieg  des  Ar.  (in  Eleusis?)  verzeichnet. 

'  Den  Kallistratos  nennt  auch  für  die 
Aattcdij;  der  Anon.  de  com.  p.  8,  43  f.  K. ; 
vgl.  Schol.  nub.  531.  Uebrigens  versteht  Ar., 
wenn  er,  wie  Ach.  644,  vom  Dichter  jener 
Stücke  spricht,  wohl  sich  selbst,  nicht  jene 
Strohmänner.  Vita  §  2:  taxio.iror  avzör  'Aoi- 
oicorvfiöi  IC  xai  'Afieiyiag,  reroädi  XiyovTt; 
avzöv  yeyorerai  xara  ri/v  itagoifiiay  (Zenob. 
prov.  Cent.  VI  7)  o»?  äXXoi;  .^ol^ov^■Ta. 

'  Vita  §  15  unklar  (G.  Kaibel,  Realenz. 
II  974,  30) :  äiä  für  'Pt'/.wriöov  rä.  dtjiwnxd, 
diä  f)e  Ka/MoToaTOv  rd  iÖKOTixd.  Dazu  Schol. 
nub. 531 ;  Th.  Berok  bei  A.  Meiseke  II  916  fr.; 
K.  Zacheb,  Philol.  49  (1890)  313  ff.;  A.  Wil- 


helm, Urk.  111  ff.;  W.  Jacumaxn  in  der  oben 
S.  274.  4  zitierten  Schrift.  Aus  welchen  Grün- 
den Ar.  so  auffällig  oft  seine  Stücke  anderen 
znr  Auffuhrung  überließ,  hat  er  zum  Teil 
selbst  bezeichnet  (jugendliche  Schüchternheit 
nub.  528  ff..  Scheu  vor  einem  möglichen  Fiasko 
eq.  515,  Neigung  andere  insgeheim  zu  unter- 
stützen vesp.  1018.  was  sich  auf  Zuwendung 
des  Dichterhonorars  oder  auf  Hilfe  zu  dich- 
terischem Ruhm  beziehen  kann,  letzteres 
allerdings  nur  unter  der  unwahrscheinlichen 
Voraussetzung,  daß  der  Archon  und  das  Publi- 
kum den  wahren  Verfasser  nicht  kannten). 
Für  die  frühesten  Stücke  mag  eine  gesetz- 
liche Bestimmung  Ober  das  Minimalalter  des 
didiiox<u.<K  hinderlich  gewesen  sein ;  für  spätere 
kann  man  jedenfalls  nicht  daran  denken,  daß 
sich  Ar.,  ein  Mann  in  guten  Verhältnissen, 
von  anderen,  denen  er  Komödien  lieferte,  habe 
bezahlen  lassen,  wie  es  für  Piaton  feststeht 
(A.  Meineke  I  162),  eher  daran,  daß  er  anderen 
den  uinOoi  zuwenden  wollte  (Kaibel)  oder  daß 
er  zu  bequem  war.  das  Einstudieren  zu  über- 
nehmen (WiLAMOWiTZ.  Gott  Gel.  Anz.  1906, 
629  f. ;  J.  H.  Lipsiüs.  Rh.  Mus.  65, 1910, 161  ff.), 
zumal  da  der  Komiker  (Ar.  vesp.  1025  f.)  von 
den  Angegriffenen  .\nfechtungenzu  gewärtigen 
hatte.  Abzulehnen  ist  die  Meinung  von  J. 
V.  Leeüwen.  Ar.  habe  als  Sfro;  nicht  im 
eigenen  Namen  aufführen  dürfen.  Merkwürdig 
ist.  daß  an  den  Lenäen  422  Philonides  ein 
eigenes  Stück,  den  Iloodyior,  und  die  Wespen 
des  Ar.  aufführte  und  damit  den  ersten  und 
zweiten  Preis  gewann. 

•  Vita  §  3 :  ovdtvo^  xthr  axEVortotwv 
to/.utjoavzoi  TÖ  Jioöocojtoy  ai'Tov  (sc.  KiJcovoi^ 
axeväaai,  dt'  eavtov  'AgiajO(f(irt];  v.^fxoira^o, 
avjov  ro  :ioöaoi:zov  fiiÄrq*  yotaa-;^  was  aus 
Ar.  eq.  230  ff.  geschlossen  zu  sein  scheint. 
1.  Bruxs,  Das  litterar.  Porträt  169. 
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wie  diejenigen  der  Tragiker  auf  der  Bühne  erhalten.  Das  verhinderte  der 
Ton  und  Inhalt  der  für  die  jedesmaligen  Zeitverhältnisse  gedichteten  Werke 
der  alten  Komödie.  Um  so  eifriger  wurden  sie  von  den  alexandrinischen 
Grammatikern  gelesen  und  kommentiert.  Wiewohl  daher  Aristophanes  bei 
den  zahmeren  Geistern  der  Kaiserzeit,  wie  Dion  Chrysostomos  und  Plut- 
archos,!  wegen  seiner  derben  und  unflätigen  Spässe  in  Verruf  kam  und 
dem  feinen,  wohlgezogenen  Menandros  nachstehen  mußte,  so  haben  sich 
doch  von  ihm  nicht  weniger  als  elf  Stücke,  offenbar  die  berühmtesten  und 
charakteristischsten,  erhalten  ^  und  dazu  gelehrte  Schollen,  ohne  deren  Bei- 
hilfe wir  vielfach  bei  der  Erklärung  und  Zeitbestimmung  im  Stich  gelassen 
würden.  Diese  elf  Stücke  sollen  in  chronologischer  Ordnung  besprochen 
werden. 3  Seine  drei  ersten  Stücke  JareaA»;?,  BaßvXwvioi  und  'AxaQvrjg  ließ 
Aristophanes,  wie  bemerkt,  durch  Kallistratos  aufführen.  In  seiner  frühsten, 
427  aufgeführten  Komödie,  den  Aairah'jg,  rollte  er  schon  das  Erziehungs- 
problem auf;  im  Anschluß  an  den  Brauch,  daß  in  jedem  Demos  zwölf  vom 
Archon  ßaodeik  erkorene  „Ttagüaizoi"  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  Herakles- 
heiligtum zu  einem  religiösen  Zweckossen  vereinigten,  erfindet  er  hier  einen 
Gau  der  „Schmausdorfer"  (Kaibel);  einer  der  Gaugenossen  hat  zwei  ver- 
schiedenartige Söhne,  einen  oibrpQmv  und  einen  y.axanvyMv,  und  die  Durch- 
führung ihres  Gegensatzes  machte  den  Inhalt  des  Stückes  aus.  Das  Motiv 
ist  in  den  Wolken  und  in  Menandros'  'AdeXqpoi  a  variiert.  In  den  Baßv- 
kwviot,*  die  wahrscheinlich  den  ersten  Preis  bei  den  städtischen  Dionysien 
426  bekamen,  führte  Ar.  die  Sache  der  unterdrückten  Bundesgenossen 
Athens  ^  ebenso  wie  Eupolis  in  den  IJöXeig.  Daß  er  schon  durch  die  Baßv- 
Xilrvioi  einen  großen  Namen  bekam,  sagt  Aristophanes  Ach.  646  flf. 

223.  'J/ao»'*;?,^  das  älteste  der  erhaltenen  Stücke,  ist  aufgeführt  425  397 
an  den  Lenäen  und  mit  dem  ersten  Preis  gekrönt.'   Auf  die  Festzeit  und 


'  Dio  Chr.  or.  16, 6  Emp;  Plut.  ai'yxowti  '  die  Ritter   angereiht   zu   haben,    da   bei   der 

'AQinTorpdroi\:  xrd  Mnür(ipov;dera.quaest.cony.  j  folgenden    Reihe,    Ach.  bis  av.,    die    chrono- 

VII  8,  2  p.  712  b  ff.    Aehnlich  urteilten  Cicero  |  logische  Folge   bewahrt  ist   (s.  oben  bei  So- 

(R.  HiRZEL,    Untersuch,    zu    Ciceros    philos.  i  phokles  S.  815  f.).    Den  Schluß  bilden  die  drei 

Sehr.  II,  Leipz.  1882,  371)  und  Alkiphron.  Die  !  Weiberkornödien. 

attizistischen  Puristen  strengster  Observanz  '  *  Der  Titel  vom  Chor,  der  entweder  aus 

verwerfen    das    Griechisch    des    Menandros  i  orientalischen  Sklaven  (so  Th.  Bergk  und  W. 

gegenüber  dem  der  alten  Komödie  (W.ScHMiD,  !  Dindorf)  oder  aus  Gesandten  vom  Perserhof 

Atticism.  1  206  f ).  Vgl.  unten  S.  437.  4.  j  (F.  V.  Fritzsche)  bestand.  —  Zum  Inhalt  von 

*  Libanios  kannte  noch  mehr  Stücke  des  [  Ann.  u.  JiaßrX.  s.  H.  Weber,  Aristophanische 

Ar.  als  wir  (J.  Malchin,  De  Choricii  Gaz.  vet.  !  Studien,  Leipz.  1908,  76  ff.     Andeutung   des 

scriptor.  Graecor.  stud..  Kiel  1884,  63).  Er  er-  '  Inhalts  Ar.  Ach.  642  ff. 

zählt   or.  1,  9  F.  von   einem  Diktat   aus  den  '  Dals   das  Thema   zum  Repertoire   der 

Acharnern.  I  aristokratischen  Opposition  gehört,  sieht  man 


In  der  Haupthandschrift,  dem  Bavennas, 
stehen  die  Stücke  in  folgender  Ordnung :  Plut. 
nub.  ran.  eq.  Ach;  vesp.  pax  av.  Thesm.  Eccl. 


aus  Ps.Xen.  Ath.  resp.  1,  14—18;  3,  2  und  aus 
den  Reden  des  Antiphon  (s.  n.  §  289)  Nach 
der  Auffuhrung  der  B'tfi.  scheint  Kleon  einen 


Lys.    Maßgebend  war  für  diese  Folge  nicht  i  Prozeß    gegen    Kallistratos    angestrengt    zu 

durchweg  dio  Abfassungszeit  der  Stücke,  viel-  j  haben:  Ar.  Ach.  502;  Schol.  Ach.  503;   vesp. 

mehr  stehen  voran  die  drei  Stücke,  die  den  1285;  A.  Römer,  Stud.  zu  Ar.  I  126  ff. 

späteren   Grammatikern   die   lesenswertesten  ,  *  Beiträge  zur  Erklärung  der  Ach.,  aber 

schienen,   der  Plutos   als  Vorbild  der  neuen  ;  auch  der  eq.  vesp.  nub.  in  dem  oben  Anm.  4 


Komödie,  die  Wolken  und  Frösche  wegen 
ihrer  Beziehung  zu  Sokrates  und  den  Tragikern ; 
ihnen  scheinen  andere  noch  als  viertes  Stück 


angeführten  Buch  von  H.  Weber. 

'  Nach    dem    Argumentum    erhielt   den 
zweiten  Preis  Kratinos  mit  den  XciftaConeroi, 

27* 
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die  an  die  Babylonier  anknüpfende  Anklage  Kleons  spielt  der  Dichter  selbst 
V.  502  an:  ov  ydg  fie  vvv  ye  diaßaXel  Klewv  oxi  ^ivatv  nagövrojv  rijv  n6hv 
xaxÖK  Myco,  aviol  ydo  ia/uev  ovm  Aijvauo  r'  nyiöv,  xovttco  ^evoi  Tiägeiatv.  Der 
Dichter  macht  hier  zum  erstenmal  im  Sinn  der  Agrarier  (vgl.  Eccl.  197  f.) 
und  der  Nikiaspartei  Propaganda  für  den  Frieden,  ein  Thema,  das  er  dann 
noch  oft  behandelt  hat  (7.t.-t^?,  '0).xä6eg,  EIoi^vt],  'Ogvi&ec,  AvaioTgätt]).  Den 
Namen  hat  das  Stück  von  dem  Chor,  der  aus  Kohlenträgern  des  großen 
und  wehrhaften'  Dorfes  Acharnai,  handfesten,  vierschrötigen  Kerlen,  zu- 
sammengesetzt war,  zu  deren  sehniger  Kraft  der  rasche  und  kräftige 
Rhythmus  der  Kretiker  und  Trochäen  trefflich  stimmt.  Ausgangspunkt  für 
den  Dichter  bildete  der  Gegensatz  zwischen  dem  Friedensbedürfnis  der 
Landleute,  die  der  Plackereien  des  Krieges  überdrüssig  waren,  und  den 
Umtrieben  der  Demagogen  und  Eisenfresser  nach  dem  Schlag  des  Kleon 
und  Lamachos,  deren  Weizen  in  den  Unruhen  des  Krieges  am  üppigsten 
blühte.  Repräsentant  der  ersten  Partei  ist  der  Biedermann  Dikaiopolis, 
der  durch  Amphitheos*  einen  Separatfrieden  von  den  Lakedaimoniem  er- 
handeln ließ  und  nun  mit  heiterer  Lust,  wie  ehedem  im  Frieden,  seine 
ländlichen  Dionysien  begeht.*  Verwicklung  bekommt  die  Handlung  durch 
den  Chor  der  Acharner,  die  den  Verräter,  weil  er  einen  Privatfrieden  mit 
den  Feinden  der  Stadt  zu  schließen  gewagt,  mit  Steinen  verfolgen  und  zur 
Verteidigung  auf  dem  Uackblock  nötigen,  wobei  sich  Dikaiopolis  für  seine 
Verteidigungsrede  die  mitleiderregende  Gewandung  und  Phraseologie  von 
Euripides'  Bettelhelden  erborgt,^  mehr  noch  durch  den  effektvollen  Kon- 
trast des  schlichten  Landmanns  und  des  Pascha  mit  drei  Roßschweifen, 
des  kriegswütigen  Lamachos,  der  zum  Krieg  gegen  den  Einfall  der  Böoter 
auszieht,  während  jener  zum  Mahl  sich  laden  läßt,  und  schwerverwundet 
auf  die  Bühne  zurückgetragen  wird,  während  jener  nach  fröhlichem  Mahl 
jubelt  und  tanzt.  Dieses  alles  ist  belebt  durch  sprudelnden  Witz  und  er- 
götzlichste Szenen,  wie  von  den  Gesandten  der  Perserkönige,  dem  Studier- 
zimmer des  Euripides,  dem  Ferkelverkauf  des  Megarers  auf  dem  von  Di- 
kaiopolis proklamierten  Freimarkt.  Über  dem  Ernst  des  politischen  Hinter- 
grundes, der  immer  wieder  und  wieder  durchbricht,  verleugnet  sich  eben 
doch  nicht  die  Ausgelassenheit  des  Dionysosfestes,  das  die  gröbsten  Zoten 
398  hervorrief  und  entschuldigte.*  Die  Verteidigung  des  Dichters  und  nament- 
lich seiner  politischen  Stellungnahme  führt  kräftig  der  Chor  in  der  Para- 
base  626—718. 


den  dritten  Eapolis  mit  den  NovfiTjricu.   Zur  I   Figur  des  Eur.  I.  Bbuks,  Litt.  Portr.  154  f. 
Technik   des   Prologs   der  Ach.  F.  ällegbe,  '  H.  MClleb-Stbübino  498  ff.  nahm  eine 

Rev.  des  6t.  gr.  23  (1910)  115  ff.  üeberarbeitung  des  Stückes  an,  da  Lamachos 

'  Thuc.  1120,  4.  bald   als  Stratege,   bald   als  Lochage  (1074) 

''  Hinter  diesem  sucht  H,  Wbbeb,  Philol.  erscheint.  Die  Hypothese  unterstützt  Th.  Zib- 
63  (1904)  224  ff.  den  Bruder  des  reichen  Kai-  linski,  Gliedenmg  54  ff.  durch  die  Behaup- 
lias,  Hermogenes.  tung.  daß  an  Stelle  der  schalen  Polterszene 

'  Mit  einer  aller  Illusion  spottenden  Frei-  593  ff.  in  der  ersten  Bearbeitung  ein  voll- 
heit versetzt  Ar.  von  v.  240  an  die  Szene  aus  ständiger  Agon  gestanden  habe;  dagegen 
der   Stadt    aufs   Land,    worüber   M.  Raupt,       richtig  H.  Weil,  Et.  sur  le  drame  ant..  Paris 

Opusc.  II  458  ff.  i   1897,  291  ff. 

*  üeber  die  (keine  PorträtzOge  tragende)  \ 
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224.  Die  Ritter  (tjuifj?)  sind  das  erste  Stück,  das  (im  Jahr  424  an 
den  Lenäen)  vom  Dichter  selbst  auf  die  Bühne  gebracht  wurde; '  es  war 
bereits  in  den  Acharnern  v.  300  in  Aussicht  gestellt.  Anlage  und  Tendenz 
des  Stückes  sind  schon  im  Titel  angedeutet:  die  Ehte  der  athenischen 
Bürgerschaft,  die  Ritter  und  Söhne  der  edlen  Geschlechter  hatten  dem 
Aristophanes  die  Ehre  angetan,  selbst  den  Chor  zu  bilden. ^  Das  hob  das 
politische  Selbstgefühl  des  jetzt  vor  aller  Welt  von  den  Besten  unterstützten 
Dichters,  der  mit  einer  unserem  Polizeiregiment  schwer  begreiflichen  Rede- 
freiheit nicht  bloß  dem  Mächtigsten  im  Staat,  dem  Kleon,  rücksichtslos 
sein  Sündenregister  vorhält,  sondern  auch  dem  souveränen  Demos  un- 
verblümt die  bittersten  Wahrheiten  sagt.  Auch  durch  die  Sorgfalt  der 
Disposition  und  der  streng  durchgeführten  Fabel  erheben  sich  die  Ritter 
über  die  geniale  Ungebundenheit  der  Acharner:  der  Demos,  ein  alter,  jäh- 
zorniger, dem  Aberglauben  nicht  minder  als  der  Schmeichelei  zugänglicher 
Herr,  wird  ganz  beherrscht  von  seinem  neuen  Diener  Kleon,  der  auf  jede 
Weise  den  Alten  zu  ködern  weiß  und  erst  allerjüngst  den  Feldherrn  Nikias 
und  Demosthenes  bei  Sphakteria  den  besten  Bissen  abgejagt  hat.  In  dem 
Prolog  treten  zwei  andere  Sklaven  des  Demos,  welche  die  Grammatiker 
Demosthenes  und  Nikias  getauft  haben, ^  auf,  um  sich  über  ihren  neuen 
Genossen,  den  Paphlagonier  zu  beklagen,  der  sie  durch  seine  Schmeiche- 
leien ganz  um  die  Gunst  ihres  Herrn  bringe.  Ein  Orakelspruch,  wie  sie 
damals  zu  Dutzenden  in  kritischen  Momenten  des  öffentlichen  Lebens  kol- 
portiert wurden,  zeigt  ihnen  den  Weg,  den  durchtriebenen  Gesellen  zu 
stürzen;  sie  treiben  den  Wursthändler  Agorakritos*  auf,  der  an  Un- 
verschämtheit den  Gerber  Kleon  noch  zu  übertrumpfen  versteht.  Die  Glie- 
derung des  Stückes  in  Akte  ist  vermittelst  Parabasen  und  Szenenwechsel 
angedeutet:  nach  dem  Prolog  wird  zuerst  Kleon  von  dem  Wursthändler 
auf  offener  Straße  unter  lautem  Schreien  und  Toben,  aber  mit  dem  Bei- 
stand der  Ritter,  der  geschworenen  Feinde  des  Demagogen,  verhaftet;  dann 
berichtet  nach  einer  Parabase  der  Wursthändler  in  einer  langen  parodi- 
schen  Rede  die  Verhandlung  vor  dem  Senat;  darauf  folgt  die  weitläufige 
Hauptverhandlung  vor  dem  Demos  selbst,  wobei  zuletzt  die  beiden  Neben- 
buhler ihren  Herrn  in  ergötzlichster  Weise  regalieren.  Nach  einer  zweiten  399 
Parabase  hält  der  Sieger  Agorakritos,  nachdem  ihm  das  Staatssiegel  {dax- 
Tvhov,  v.  974)  eingehändigt  ist,  als  Repräsentant  des  neuen  Regiments  mit 
dem   umgekochten   Demos  seinen  festlichen  Einzug.  —  Die  Handlung   ist 


'  Ar.  erhielt   den  eisten  Preis;    zweiter   :   gaben  und  Handschriften,  sind  aber,  wie  die 

war   nach   der  Hypothesis  Kratinos  mit  den  Hypothesis   lehrt,   erst  von  den  alexandrini- 

SurviHU,   dritter   Aristomenes    mit    den  'Y'/m-  sehen  Grammatikern  eingesetzt  worden. 
^ö(jot.   Von  den  Rittern  sagt  dieselbe:  t6  Se  '  Name  und  Person  dieses  Rivalen  sind 

dQiuiarioväyav  xahhc:  :iF:Toi>]iier(ov.  Der  Dichter  aus  der  Phantasiedes  Dichtershervorgegangen; 

ist  auf  den  in  diesem  Stück  bewiesenen  Frei-  aber   manche  Stiiche   zur  Zeichnung  mochte 

mut  sehr  stolz   (s.  o.  S.  413)   und   hat  wohl  dem    Dichter    die   Figur    des   gleichzeitigen 

wirklich  die  Einstudierung  der  Komödie  und  Demagogen  Hyperbolos  geliefeit  haben.    H. 

die  Rolle  des  Kleou  in  ihr  selbst  übernommen,  Müller-Strübing  S.  556  A.  will  den  Namen 

weil  er  dafür  keinen  anderen  fand.  aus    \Ay6oaT<K    +   ötwoiroc    herleiten.     Der 

''   Dankbar    erkennt   der   Dichter   vesp.  Wursthändler   ist  symbolische  Figur,   bloße 

1023  die  hohe  Ehre  an.  Steigerung  von  Kleons  Gemeinheit  (I.  Brüks, 

'  Die  Namen   stehen  jetzt  in  den  .^us-  Litt.  Portr.  170). 
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durchwoben  mit  tausend  pikanten  Einfällen  und  Witzen,  zu  denen  das 
Demagogentum  der  Zeit  Stoff  in  Fülle  bot.  Prachtstücke  sind  außerdem 
im  Rhythmus  und  Inhalt  die  lustigen  Reiterlieder  und  die  historischen 
Rückblicke  auf  die  Vorgänger  des  Dichters  in  der  ersten  Parabase  (505 
— 610).  Für  seine  großen  Kühnheiten  in  diesem  Stück  gewann  sich  der 
Dichter  wohl  Indemnität  durch  die  sehr  feine,  an  Plat.  apol.  30  e  erinnernde 
Art,  wie  er  bei  allen  Ausfällen  dem  Demos  doch  zu  schmeicheln  weiß 
(1111  ff.).  Der  Zwitterhaftigkeit  seiner  Hauptfiguren,  des  Demos,  des 
Paphlagoniers,  des  Wursthändlers,  war  sich  der  Dichter  bewußt  und  treibt 
eben  mit  ihr  ein  geniales  Spiel.'  Das  Wunschziel  ist  auch  in  diesem  Stück 
der  Frieden,  aber  es  unterscheidet  sich  von  den  Acharnern  dadurch,  daß 
nicht  bloß  ein  phantastisches  Bild  des  Friedens  vorgegaukelt,  sondern  ein 
praktischer  Weg  zu  seiner  Erreichung  gewiesen  wird:  Beseitigung  des 
Kleon.  Aristophanes  rühmt  sich  in  den  Wolken  (549)  eines  durchschlagen- 
den Erfolges,  aber  der  kühne  Angriff  auf  den  mächtigen  Lederhändler  und 
seine  Trabanten  trug  ihm  Verfolgung  und  eine  Klage  ein,  wie  er  in  den 
Wespen  1285  ff.  andeutet.*  Sein  Beispiel  regte  aber  andere,  besonders  den 
Eupolis  und  Hermippos,  zu  ähnlichen  Angriffen  auf  den  Lampenfabrikanten 
Hyperbolos  an.' 

226.  Die  Wolken  (req^tkni)  wurden  zuerst  für  die  Dionysien  423 
gedichtet  und  dann,  da  sie  hier  eine  kühle  Aufnahme  gefunden  hatten,* 
umgearbeitet.  Diese  zweite  Bearbeitung,  die  aber  nicht  zum  Abschluß 
und  noch  weniger  zur  Aufführung  kam,*  liegt  uns  allein  vor.  Die  alten 
Grammatiker  waren  in  der  Lage,  auch  noch  die  erste  Bearbeitung  zum 
Vergleich  heranzuziehen,^  und  bezeichnen  insbesondere  die  Parabase,  in 
400  der  sich  der  Dichter  über  die  Unbill  des  Publikums  beklagt  (518  ff.),'  den 
Streit  zwischen  dem  dixaiog  und  a^<xo?  Aoyo?  (889 — 1104),  und  den  Schluß, 
wo  das  Haus  des  Sokrates  in  Brand  gesteckt  wird,  als  neue  Zutaten.   Der 


'  I.Bbüns  a.a.O.  170  ff.   Das  umkippen   i  Dagegen   Eratosthenes   zu   v.  .552;   s.  J.  N. 
des  Agorakritos  ins  Ernsthafte  wurde  nicht   ;   Gböbl,    Die  ältesten  Hypotheseis  zu  Aristo- 

schwer  genommen.   —   G.  Fadlmülleb,  Der  phanes,  Progr.  Dillingen  1890. 
attische  Demos  im  Lichte  der  aristophanischen  '  Dartiber  die  sechste  Hypothesis,  Schol. 

Komödie,  Diss.  Erlangen  1906.  nub.520.  54.3  und  Eratosthenes  in  den  Schollen 

-  Auf  die  Klage  des  Kleon  bezieht  Th.  zu    552.    Vgl.  W.  S.  Teüffel   in   der    Ausg. 

Bbbok,  Kl.  Sehr.  II  467  die  Stelle  in  Ps.Xen.  der  Wolken,   Lcipz.  18.56;    W.  Disdobf.   De 

de  rep.  Athen.  2,  18.    Schwerlich  richtig  A.  Arist.  fragm.  I.  Lips.  1829,  15—23:   Th.  Zie- 

Römer,   Stud.  zu  Ar.  I  129  ff.  —   Außer  in  linski  34  ff.    B.  Heidhües,  Ueber  die  Wolken 

den  Rittern  hatte  Aristophanes  in  den 'O/.xädfc  des  Aristophanes.  Progr.  Köln  1897,  bestreitet 

an  den  Lenäen  d.  J.  423  die  Partei  des  Kleon  eine  weitgehende  Umarbeitung,  nur  die  alte 

angegriffen.  Parabase  sei  teilweise  durch  eine  neue  ersetzt 

»  Ar.  nub.  553ff.    Schol.  nub.  554  führt  worden;   dagegen  K.  Zacher.  Berl.  phil.  W.- 

aus  den    Bapten   des  Eupolis  an:   xaxeirovi  sehr.  20  (1900)  33  ff.    G.  Schw andre.  De  Ar. 

love  'Iji^rrai   ^fvcjioitjoa    r(i>    rfa).ay.oi7>  lovico  nubib.  priorib.,    Diss.  phil.  Hai.  14.  2  (1898) 

xädcagtjoäfiijv,  was  die  Alten  auf  die  zweite  nimmt  die  Daten  der  sechsten  Hypothesis  an 

Parabase  1288—1315  bezogen.     Eine  Erklä-  und   sucht   ohne   viel  Erfolg   nach   weiteren 

rung,  wie  dieses  zu  verstehen  sei.   stellt  A.  Spuren  der  zweiten  Bearbeitung.    Beachtens- 

KiRCHHOFF,  Herm.  13  (1878)  287  ff.  auf.  wert  ist,   daß  die  uns  vorliegenden  Wolken 

*  Aristophanes  erhielt  den  dritten  Preis,  den  sonst  in  den  Stücken  vor  411  so  beliebten 

den   ersten    Kratinos    mit   der    llviirrj,    den  päonischen  Rhythmus   fast  gar  nicht  haben 

zweiten  Ameipsias  mit  dem  Konnos.  (P.  Giesemank.  De  metro  paeonico  sive  cretico 

<•  Irrtümlich  ist  die  Angabe  Hypoth.  IV:  apud  pogtas  Graecos.  Trebnitz  1892,50). 
ai  de  devTeoai  ye(/£/.at  e.^i  'Afteiyiov  äoxorro;.    i  '   Ebenso  vesp.  1044  ff. 
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Mißerfolg  mit  diesem  Stück,  das  die  Nachwelt  hauptsächlich  der  Figur  des 
Sokrates  wegen  vorzugsweise  interessiert  hat,  ist  dem  Dichter,  der  es  für 
sein  feinstes  hielt,  besonders  schmerzlich  gewesen  (s.nub.  51 8 ff.,  vesp.  1023. 
1043).  Die  Gründe,  die  er  selbst  dafür  anführt  (nub.  537  ff.,  vesp.  1044  ff. 
1053),  als  wäre  es  für  das  Publikum  zu  hoch  gewesen,  sind  jedenfalls  nicht 
ausreichend  zur  Erklärung;  ebensowenig  die  Wiederholung  älterer  Motive 
in  Gedanken  und  Einkleidung  (das  Erziehungsproblem  war  schon  in  den 
Jaaakrjg  da;'  die  Einkleidung  scheint  durch  Kratinos'  Ilavomai  beeinflußt 
zu  sein)  oder  der  Mangel  an  Zusammenhang,  den  man  in  einer  Komödie 
nie  streng  beurteilte,  wenn  nur  die  vis  comica  vorhanden  war.  Wenn  die 
Gestalt  des  Sokrates,  wie  tatsächlich  der  Fall,  im  Äußerlichen  gut  por- 
trätiert war,  2  so  wird  man  es  dem  Dichter  nicht  verübelt  haben,  wenn  er 
ihn  geistig  in  allerdings  sehr  weitgehender  Weise  zum  Sündenbock  des  ge- 
samten Modernismus  machte,  in  ihn  Züge  des  Protagoras,  Hippias,  Anaxa- 
goras,  Demokritos,  Diogenes  von  Apollonia,  Diagoras  von  Melos,  der  pytha- 
goreisch-orphischen  M)'stik  und  Askese  zusammenpfropfte  und  ihn  eine 
Schule  mit  stabilitas  loci  halten  ließ.^  Die  unheilvolle  Wirkung  dieses 
Sokratesbildes  konstatiert  Piaton  (ap.  19  c;  Phaed.  70  c)  gewiß  mit  Recht, 
aber  die  Zuhörer  von  423  konnten  sie  nicht  ahnen,  und  ob  sie  für  Sokrates 
voreingenommen  waren,*  wissen  wir  nicht.  So  bleibt  uns  die  Haltung  der 
Preisrichter  den  Wolken  gegenüber  vorläufig  unverständlich.  Die  Wolken 
also  sind  gegen  den  Geist  der  Neuzeit  und  die  neue  sophistisch-rhetorische 
Erziehung  gerichtet.^  Als  Repräsentanten  dieser  Richtung  stellt  Aristo- 
phanes den  Sokrates  hin,  dessen  Lehrtätigkeit  den  Athenern  besonders 
mißfallen  mußte:  mochten  die  Lehrer  der  neuen  Wissenschaft  aus  Westen 
und  Osten  ihr  Wesen  in  Athen  treiben  —  sie  waren  Metöken,  mit  denen 
die  Polizei  gegebenenfalls  kurzen  Prozeß  machen  konnte  und  gemacht  hat. 
Daß  aber  auch  ein  athenischer  Bürger  eine  Art  von  Sophistenberuf  trieb 
und  attische  Bürgersöhne  zu  ähnlicher  Tätigkeit  oder,  wie  das  perikleische 
Zeitalter  sagen  mochte,  äjiQayjuoavvi]  anregte,  das  nahm  man  schwer  übel. 
Sokrates  erscheint,  ganz  entgegen  den  Lehren,  die  er  auf  der  Höhe  seiner 
geistigen  Entwicklung«  vertrat,  als  ein  grübelnder  Naturphilosoph,  auf  einer  401 


*  A.  RöMEB,   MüDch.  Ak.  Sitz.ber.  1896,  |  auch  hinter  ihm  seinen  Antisthenes  sucht,  ist 

221  S.  will  in  dieser  Selbstwiederholung  den  |  gut  zurechtgewiesen  von  H.  Gomperz,  Arch. 

Gnind  des  Fiasko  sehen.    Aber  wie  oft  durfte  f.  Gesch.  der  Philos.  19  (1906)  264  ff.  (dagegen 

Aristophanes  das  Friedensraotiv  wiederholen!  ]  wieder  K.  Joel  ebenda  20,  1907,  145  ff.).  — 

^  A.  Römer,  Zur  Kritik  und  Exegese  der  !  Daß   bei  Piaton   über  die  schwere  Anklage 

Wolken   des  Ar.,    Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1896.  j  gegen  Ar.  schließlich   doch    die   persönliche 

Siehe  a.  I.  Bruns,  Litt.  Poitr.  181  ff.   R.  Fohl-  :  Sympathie  für  den  Dichter  die  Oberhand  ge- 

MANN,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1906,  I  70  ff.  j  wann,  zeigt  seine  Behandlung  im  Symposion 

'  Uebrigens  scheint  nub.  483  doch  auch  j  (Olympiodor.  vit.  Fiat.  3). 

einen  echten  Zug  zu  enthalten  (vgl.  Xen.  mem.  j  ^  J.  W.  Süvern,  Ueber  die  Wolken  des 

IV  1,  2;  Plat.  Xteaet.  c.  33  ff.).  Aristophanes,  Berlin  1826;   F.  V.  Fritzschb, 

■•  Die  Verzeichnung   des   Sokratesbildes  De  Socrate   veterum   comicorum,   in  Quaest 

betrachtet  G.KAiBEL.Realenz.  II 977  als  Grund.  |  Aristoph.  I  (Leipz.  1835)  97— 295.     F.  Wüst, 

Ueberfein  ist  die  Bemerkung  von  I. Bruns  a.a.  i  Aristophaiiesstudien,  Frogr.  München  1908. 

O.  199,  das  Stilgefühl  der  Athener  hätte  den  ,  '•  Daß  er  in  jüngeren  Jahren  auch  natur- 

Realismus  des  Sokiatesporträts  nicht  ertragen.  ,  wissenschaftliche   Studien   trieb,    sagt   Fiat. 

Der  Unfug,  den  K.  Joel,  Der  echte  und  der  ;  Phaed.  96  a;  vgl.  Xen.  mem.  IV  7,  8.  5.  Uebri- 

xenoph.  Sokrates  II  (Berl.  1901)  809  -895,  mit  gens  ist  die  Möglichkeit,  daß  auch  Sokrates 

dem  aristophanischen  Sokr.  treibt,  indem  er  ;  einmal    eine    richtige   Schule    gehalten   hat, 
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Schwebemaschine  nach  den  Sternen  lugend  und  die  luftigen  Gestalten  der 
Wolken'  als  die  Götter  seines  Himmels  anrufend.  Bei  ihm  sucht  ein  un- 
gebildeter Landmann,  Strepsiades,  den  die  Vornehmheit  seiner  adeligen  Frau* 
und  die  noblen  Passionen  seines  Sohnes  Pheidippides  in  Schulden  gestürzt 
haben,  Hilfe  in  der  Hoffnung,  mittelst  der  Kunstgriffe  der  neuen  Weisheit 
von  den  Plackereien  seiner  Gläubiger  loszukommen.  Zuerst  tritt  er  selbst 
in  das  Studierzimmer  ein;  als  er  aber  von  Sokrates  wegen  seiner  Un- 
gelehrigkeit  und  Vergeßlichkeit  davongeschickt  wird,  bewegt  er  seinen 
Sohn  Pheidippides,  sich  dem  Sokrates  in  die  Lehre  zu  geben.  Dieser  zeigt 
sich  denn  auch  so  gelehrig,  daß  der  Alte  schon  über  die  langen  Nasen 
seiner  Gläubiger  jubelt;  aber  bald  muß  er  zu  seinem  Schaden  erfahren, 
daß  die  Schlauheit  der  neuen  Lehre  an  ihm  ausgeht,  indem  der  Junge  ihn 
durchprügelt  und  ihm  dann  rite  vordemonstriert,  daß  es  ganz  in  der  Ord- 
nung sei,  wenn  die  Alten  von  den  Kindern  die  Prügel  der  Jugendzeit  zurück- 
gezahlt bekommen.*  Mit  einem  Feuerwerk,  der  Verbrennung  des  Hauses 
der  Gottesleugner  Sokrates  und  Chairephon,  schließt  das  Stück.  —  Der 
Aydiv  zwischen  Xoyoi;  diy.ai.og  und  äöixoq  (889 — 1104),  der  zur  zweiten 
Bearbeitung  gehört  und  motivisch  vielleicht  durch  Epicharmos'  Aöyog  y.(u 
Aoyiva  beeinflußt  ist,  hat  einen  Chor  und  ein  Stück  Dialog,  wahrscheinlich 
eine  weitere  Schulszene  mit  Belehrung  über  die  zwei  Xoyoi  ärriHei/iievoi 
AUtjloi?  (s.  99.  112  ff.  1336  f.)  verdrängt. 

226.  Mit  den  Wespen  {a(pi)He<;),  aufgeführt  an  den  Lenäen  422,* 
kehrte  Aristophanes  wieder  zur  politischen  Komödie  zurück,  doch  folgte 
er  im  Aufbau  des  Stücks  ganz  der  Anlage  der  Wolken,  indem  er  nur  die 
Rollen  umkehrte.  Während  dort  der  alte  Strepsiades  den  jungen  Pheidip- 
pides in  die  neue  Schule  einführt,  bemüht  sich  hier  umgekehrt  der  junge 
Hassekleon,  Bdelykleon,  den  alten  Kleonfreund,  Philokieon,  von  seiner 
Prozeßwut  zu  heilen.  Er  sperrt  ihn  also  zuerst  peinlich  ab  und  weist  die 
Richterkollegen,  die  ihn  früh  morgens  zum  Gerichtshof  abholen  wollen,  mit 
Gewalt  zurück.  Dann  läßt  er  ihm  infolge  eines  Kompromisses  zu  Hause 
ein  Privatgericht  einrichten,  in  dem  der  Prozeß  der  zwei  Hunde  ver- 
handelt wird,  eine  witzige  Parodie  auf  den  Streit  des  Kleon  und  Laches.* 
In  diesem  Hauptteil  des  Stückes  herrscht  der  Ernst  der  sittlichen  Ent- 
rüstung vor,  der  sich  zunächst  gegen  ein  Erb-  und  Erzübel  des  athenischen 
Volkes  {voaov  äg^aiav  h  ttj  nökei  hzexoxvTav  v.  651),  die  durch  Erhöhung 
des  Richtersoldes  von  ein  oder  zwei  auf  drei  Obolen  maßlos  gesteigerte 
402  Prozeßsucht,  wendet,*  daneben  aber  auch  die  spitzigsten  Pfeile  gegen  Kleon 
und  die  anderen  Volksschmeichler  richtet,  welche  die  Marathonkämpfer  mit 

keineswegs  so  leichterhand,  wie  gewöhnlich  !   d'/.vft:itä6i '  deiireoa;  i]y,  xai  hixa  :to<hjoi  {%ai 

geschieht,   abzuweisen.     Piatons   und    Xeno-  i    hixa  nocözo;  ■  devrego;  tjt-  corr. Leo)  <Pi).(oriS)]s 

phons  Schilderungen  stammen  aus  einer  Zeit,  TJonaywrt.  Afvxoiv  rinroßrai  toikk.  Gegen  die 

die  gegen  20  Jahre  nach  der  Aufführung  der  Prozeßsucht  {vgl.  auch  Thuc.  I  77,  1)  waren 

Wolken  liegt.  :   auch  die  Prospaltier  des  Eupolis  gerichtet,  und 

'  üeber   das  EostQm    des  Wolkenchors  \   Ar.  selbst  berührt  diesen  Punkt  noch  eq.  1.31 7; 

Ar.  nub.  343  f.  mit  Schol.  nub.  208;  Lys.  380;  av.  40  f.   109  f.;  auf  die 

'  Zu  dem  ro.To;  vom  Mann,  der  eine  Frau  Wespen  spielt  er  an  pac.  349. 

überseineVerhältnissenimmt.Diog.Laert.ISl.  '  Daß   Ad/>j;   unter   dem   Hundenamen 

'  Vgl.  Ar.  av.  1347  f.  '   -lö/^/^f  steckt,  vermutet  schon  Schol.  vesp.  836. 

*    Arg.    vesp. :     eöidä/ßt]    e:ii    äg^rorto?  |            '  Stimmungsverwandt  Ps.Xen.  Ath.  resp. 

'Aftkriov  ötä  4>i/.wriSov  dg  Arjx-aia  h  rfj  nff  \    3,  2  ff.;  vgl.  auch  Ar.  nub.  207. 


D.  Drama.     3.  Die  Komödie,     c)  Aristophanes.    (§§  226,  227.)  425 

dem  armseligen  Lohn  des  Kichtersoldes  abspeisten,  um  desto  schamloser 
den  weit  größeren  Teil  der  öffentlichen  Einkünfte  in  ihre  eigenen  Taschen 
zu  stecken.  Der  Schluß  des  Stückes  ist  dann  wieder  für  die  Freunde  der 
Posse  und  der  lustigen  Kneipszenen  zugerichtet:  der  alte  Philokieon  wird 
von  seinem  Sohn,  um  gründlich  kuriert  zu  werden,  zuerst  in  moderne 
Sitten  eingeübt,  dann  in  ein  fröhliches  Gelage  eingeführt,  wo  er  bald  seinen 
mürrischen  Griesgram  so  völlig  auszieht,  daß  er  die  schöne  Flötenspielerin 
zerrt,  die  Tischgenossen  schlägt  und  zuletzt  tanzend  und  jubelnd  mit  dem 
Chor  zur  Bühne  hinauszieht. ^  Den  Namen  hat  die  Komödie  von  dem  Chor 
der  Richter,  die  wegen  ihrer  grimmen  Härte  als  Wespen  mit  spitzem 
Stachel  dargestellt  waren. ^  Begleitet  waren  diese,  da  sie  schon  vor  Tages- 
grauen zum  ßichtplatz  aufbrachen,  von  drei  lampentragenden  Knaben, ^  die 
am  Schluß  als  die  tanzenden  Söhne  des  Tragödiendichters  Karkinos  wieder- 
kehren. Das  Stück  gehört  zu  den  vorzüglichsten  des  Dichters;  es  ver- 
einigt den  sittlichen  Ernst  des  unbestechlichen  Politikers  mit  dem  un- 
verwüstlichen Humor  des  erfindungsreichen  Dichters.  Unverkennbar  ist 
freilich,  daß  Aristophanes  zwei  Ideen  verquickt,  die  Kritik  der  Gerichts- 
manie von  Altathen  und  der  neuathenischen  sophistischen  nmöeia  (diese 
letztere  tritt  von  1121  an  in  den  Vordergrund),  und  dadurch  eine  schillernde 
Unklarheit  in  die  beiden  Hauptcharaktere  gebracht  hat;  aber  mit  der- 
gleichen nahm  man  es  in  der  attischen  Komödie  nicht  genau.  Technisch 
interessant  ist  der  Prolog,  den  Xanthias  54  ff.  spricht.  Das  Stück  wurde 
nachgebildet  von  Racine  in  seinem  einzigen  Lustspiel  Les  plaideurs.  — 
Wahrscheinlich  an  den  Dionysien  desselben  Jahres  wurden  die  remgyoi 
des  Aristophanes  aufgeführt,  in  denen  die  Friedenssehnsucht  der  Grund- 
besitzer zu  erneutem  Ausdruck  kam.* 

227.  Es  folgt  der  Friede  (e«o /;»'»/),  an  den  Dionysien  421  kurz  vor 
Abschluß  des  Friedens  des  Nikias  aufgeführt  und  mit  dem  zweiten  Preis 
bedacht.*  Nach  der  dritten  Hypothesis  hatten  die  alten  Grammatiker 
noch  Kenntnis  von  einer  zweiten  EIqi'jvi],  die  in  dem  Jahre  zuvor,  noch 
zu  Lebzeiten  des  Kleon,  gedichtet  war.«  Auf  diese  hat  man  die  Verse 
45  ff.  und  479  f.,  in  denen  Kleon  noch  als  lebend  gedacht  ist,  zurück- 
führen wollen.'     Die  Komödie  ist  gewissermaßen  eine  Vorfeier  des  sicher 


'  Dieser  ballettartigo  Schluß  wird  1536 
als  Neuheit  angesprochen. 

''  Die  or/rjxcofiei;  erscheinen  als  das  zähe 


durchweht  ist. 

"  Eratosthenes  redete  von  einer  zweiten 
Auf  fühl  ung  der  Eigi'iv))  und  war  im  Zweifel, 


Produkt  der  alten  demokratischen  jrn-m  Ar.   i    ob    es   sich  um  dasselbe  oder  um  zwei  ver- 
schiedene Stücke  handle;  Krates  von  Mallos 
aber  wußte  von  dem  Text  einer  zweiten  Eio. : 
Arg.  pac.  111.     Die  vier  Fragmente,   die   aus 
der  begleitenden  Knaben  s.  K.  Aunoldt,  Die   i    der  Eioi'/vi/  zitiert  werden,  in  unserem  Text 
Chorpartien  bei  Arist.,  Leipz.  1873,  Kap.  1.       ,    aber  nicht  stehen  (Th.  Kock,  CAF  1  p.  468  f.), 
•■  Vgl.  besond.ers  fr.  109  K.  Das  Interesse       erklärt  A.  Ruppersberg,  Ueber  die  Eir.  des 


Plut.  561 ;   den  Hipponax  nennt  Leonid.  Tar. 
Anth.  Pal.  VII  408,  2  o^,;*. 

Ueber   die  Anordnung   des  Chors  und 


gerade  der  Landwirte  am  Frieden  spricht  sich 
auch  Ar.  pac.  505.  511.  551  ff.  583  ft';  Ps  Xen. 
Ath.  resp.  2,  14  —  16  aus. 


Ar.,  Saarbrücken  1888,  für  unecht. 

'  J.  Stangbr,  Ueber  Umarbeitung  einiger 
aristophanischer  Komödien,  Leipz.  1870;  Th, 


•■  Den    ersten  Preis   erhielt  Eupolis  mit  '   Zielinski,    Gliederung    63  ff.;    dagegen    H. 

den  K'i/Mxr:.   den   dritten   Leukon   mit   den  Müllek-Strübing    169  f.     F.  V.  Fritzsohb, 

'PmiTcoF,:     Um   dieselbe  Zeit   dichtete    Euri-  Quaest.  Arist.  112,  und  Stanger  glauben,  daß 

pides  den  Kresphontes,   in  dem  das  Chorlied  die   zweite  Eigijvii  nur  dem  Titel  nach  von 

fr.  453  von  ähnlicher  Sehnsucht  nach  Frieden  !   den  Fefuoyoc  verschieden  gewesen  sei. 
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403  erwarteten  und  bald  nachher  abgeschlossenen  Friedens.  Im  Eingang  läßt 
der  Dichter  in  spaßhafter  Verkehrung  des  euripideischen,  auf  dem  Pegasus 
durch  die  Luft  reitenden  Bellerophon  den  Trygaios  als  Repräsentanten  der 
friedliebenden  Landleute  auf  dem  Mistkäfer  gen  Himmel  fahren, •  um  von 
dort  die  Opora  und  Theoria  zum  langersehnten  Friedensfest  abzuholen.  Im 
Himmel  also  oder  auf  der  oberen  Bühne,  dem  {^eokoyeiov,  spielt  der  erste 
Teil  des  Stückes  und  das  Gespräch  des  Trygaios  mit  dem  Gott  Hermes. 
Im  zweiten  Teil,  der  auf  der  Erde  vor  sich  geht,  werden  dann  die  Vor- 
bereitungen zum  Festopfer  getroffen  und  wird  zum  Schluß  Trygaios  mit 
seiner  Schönen  vom  Chor  unter  Hochzeitsgesang  aufs  Land  geleitet.  Das 
Stück  entbehrt  der  kunstvoll  verschlungenen  Handlung  sowohl  als  des  leb- 
haften Streites;  im  übrigen  sind  die  Freuden  des  friedlichen  Landlebens 
reizend  geschildert  (1127 — 1190),  und  gewiß  hat  die  große  Parabase  (729 
— 818)  durch  die  gelungene  Verteidigung  des  Dichters  und  die  hübsche 
Aufforderung  an  die  Musen  zum  fröhlichen  Tanzlied  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlt. 

228.  Durch  den  Tod  Kleons  und  den  Friedensschluß  vom  Jahr  421 
*  waren  dem  Aristophanes  seine  Lieblingsthemen  entzogen,  und  es  scheint 
nun  in  seiner  Produktion  eine  Pause  eingetreten  zu  sein.  Bei  den  Lenäen 
des  Jahres  414  trat  er  wieder  mit  dem  vielleicht  durch  Kratinos'  Tropho- 
nios  inspirierten  Amphiaraos  hervor,  in  dem  ein  verjüngungsbedürftiges 
Ehepaar  nach  Oropos  zum  Heilgott  wandert  und  dabei  der  Schwindel  an 
dieser  religiösen  Heilstätte,  ähnlich  wie  später  im  Plutos,  verhöhnt  wird. 
Bei  den  Dionysien  desselben  Jahres  brachte  er  die  Vögel  {oovi^eg),  die 
geistreichste  und  poetischste  Schöpfung  seiner  Phantasie,*  mit  der  er  auf- 
fälligerweise nur  den  zweiten  Preis  erhielt.'  Sobald  wieder  Wolken  an 
Athens  politischem  Horizont  aufsteigen,  stimmt  Aristophanes  wieder  idyl- 
lische Friedensmotive  an.  Die  Einkleidung  ist  ganz  märchenhaft.  Zwei 
Athener,  Euelpides,  Hans  Hoffegut,*  und  Pisthetairos,  Treufreund,  des 
Lebens  in  der  händelsüchtigen  Vaterstadt  müde,  kommen  auf  Kreuz-  und 
Querwegen  zum  Wiedehopf,  dem  aus  der  Vorgeschichte  Attikas  berühmt 
gewordenen  Vogel,  um  sich  von  ihm  einen  schikanenfreien  Ort,  ein  Wunsch- 
land, anweisen  zu  lassen.  Aber  mit  den  vorgeschlagenen  Orten  wenig  ein- 
verstanden, entschließen  sie  sich,  bei  den  Vögeln  selbst  zu  bleiben  und 
diesen  die  Gründung  eines  neuen  Staates  anzuraten.  Die  Vögel  gehen  auf 
den  phantastischen  Vorschlag  ein  und  gründen  Wolkenkuckucksheim  {Neqpe- 
Xoxoxy.vyia)  in  der  Luft  zwischen  Himmel  und  Erde.  Die  Gründung  der 
Stadt  und  die  bei  solcher  Gelegenheit  herkömmlichen  Zudringlichkeiten 
von  Poeten,  Wahrsagern,  Aufsehern,  Sykophanten  werden  in  ergötzlichster 

'    Ueber    das    diesem    Motiv    zugrunde  I.  Bekkeb,  An.  gr.  430.  16.    Das  Verzeichnis 

liegende  alte  ionische  Tiermärchen  O.Crdsiüs.  (arayonift)).  aus  dem  diese  Zahlen  stammen. 

N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  25  (1910)  82,  2.  |   scheint  die  Stücke  in  alphabetischer  Ordnung 

'  K.  Lehrs,  Populäre  Aufs."  408  ff.  j   enthalten  zu  haben. 

'  Nach  der  Hypothesis  erhielt  den  ersten  *  So   übersetzt  Goethe  in   der  Nachbil- 

Preis  Ameipsias  mit  den  Kmitanrai,  den  drit-  düng  des  Eingangs  der  Vögel,  Werke  Bd.  17 

ten  Phrynichos  mit  dem  Movötoo.-toc.    Nach  :   (Weimar   1894)  75  ff.     Zu    der   Namensform 

dem  zweiten  Argumentum  waren  die  Vögel  das  fliaOeratooc  K.  Meistebuans,  Gramm,  der  att. 

35.  Stück    (A.  Körte,   Herrn.  39,   1904,  485  i    Inschr.»  §  15,  30  S.  54. 

schreibt  /.«'  statt  /.e),  wie  rijoai  das  9.  nach  [ 
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Weise  geschildert,  ebenso  die  Verwirrung  der  Götter,  die  durch  die  neue 
Vogelstadt  sich  der  Ehren  und  Opfer  der  Menschen  beraubt  sehen,  so  daß  404 
Zeus  genötigt  wird,  eine  Gesandtschaft  an  den  Vogelstaat  abzuordnen,  um 
einen.  Modus  vivendi  herzustellen.'  Der  Pakt  kommt  unter  der  Bedingung 
zustande,  daß  Zeus  dem  Pisthetairos  die  Basileia,  die  Personifikation  der 
Weltherrschaft,*  abtrete.  Das  leitet  zum  Schluß  des  Stückes,  das  in  der 
Art  der  meisten  Lustspiele  des  Aristophanes  mit  einem  Triumph-  und 
Hochzeitszug  der  Hauptpersonen,  des  Pisthetairos  und  der  Basileia,  endet. 
Daß  wir  hier  ein  Meisterwerk  des  Witzes  und  der  Phantasie  voll  duftiger 
Natur-  und  Waldpoesie  vor  uns  haben,  ist  zu  aller  Zeit  anerkannt  worden,* 
nicht  minder,  daß  in  der  utopischen  Zauberumhüllung  eine  Keihe  kräftiger 
Seitenhiebe  auf  stadtbekannte  Persönlichkeiten,  wie  den  Fresser  und  Feig- 
ling Kleonymos  (289  f.),  den  von  Schmeichlern  und  Weibern  ausgebeu- 
teten Kallias  (285  ff.),  den  Geometer  und  Kalenderverbesserer  Meton  (992  ff.), 
den  Dithyranibendichter  Kinesias  (1373  ff.)  u.  a.  abfallen.  Aber  über  die 
Tendenz  der  Gesamtkomödie  hat  man  viel  gestritten.  J.W.Süvern*  wollte 
in  ihr  eine  bis  ins  einzelne  durchgeführte  Allegorie  auf  die  Begebenheiten 
der  Zeitgeschichte  finden;  umgekehrt  leugnete  J.  G.  Droysen  in  seiner  Über- 
setzung des  Aristophanes  jede  tiefere  Tendenz  und  sah  in  dem  Stück  nur 
ein  harmloses  Spiel  der  Phantasie  nach  Art  des  Sommernachtstraums.  Die 
Wahrheit  liegt  in  der  Mitte  und  ist  trefflich  entwickelt  von  K.  Bursian,* 
der  dem  poetischen  Spiel  sein  volles  Recht  läßt  und  in  den  Hauptträgern 
der  Handlung  keine  Verspottung  bestimmter  Individuen  annimmt,  aber  doch 
dem  Dichter  die  für  die  verhängnisvolle  Zeit  der  sizilischen  Expedition 
wohlberechnete  Absicht  zuschreibt,  dem  athenischen  Volk  in  der  tollen 
Projektenmacherei  des  Pisthetairos  und  der  raschen  Erwärmung  der  Vögel- 
schar für  abenteuerliche  Pläne  einen  Spiegel  der  eigenen  Leichtgläubigkeit 
und  gaffenden  Gedankenlosigkeit  vorzuhalten. 

2ä9.  In  sehr  witziger  Weise  kombiniert  Aristophanes  seine  Friedens- 
tendenz mit  einem  alten  und  vielverbreiteten  Schwankmotiv  in  der  Avai- 
axgclTt]  (redender  Name,  ön  kvei  xov  oTgaiov),  aufgeführt  an  den  Lenäen 
411.6  gie  jgj;  jjg  älteste  und  originellste  der  erhaltenen  drei  Weiber- 
komödien des  Dichters.  Benannt  ist  sie  nach  der  Hauptperson,  die  in 
einer  Versammlung  von  Frauen  aus  allen  Teilen  Griechenlands  den  Vor- 
schlag macht,  die  Männer  dadurch  zum  Frieden  zu  zwingen,  daß  sie  ihnen 
den  Beischlaf  kündigen,'  infolgedessen  es  dann  auch  wirklich  nach  allerlei 

'  Die  Stelle  av.  1565  ff.  klingt  stark  an   [    durchgeführt.      Später    dichtete    nach    dem 
Ach.  1097  ff.  an.  i    Muster   der  Vögel    Archippos   ein   ähnliches 

^  H.MüLLEK-STRÜBiNG,Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Stück  '1^0 res. 
121  (1880)  104,  schließt  aus  v.  1738  im  Zu-  ■•  J.  W.  Süvkbn,    Ueber    Aristophanes' 

sammenliang   mit  Aesch.  Eum.  813  K.,    dafa  Vögel.  Berl.  1827. 

mit  Bitoi/.n(i  die- Stadtgöttin  Athene  gemeint  *  K.Bürsian,  Ueber  die  Tendenz  derVögel 

sei.     Dagegen   J.  Cäsak.    Quaest.  Ilad   av.  des  Ar.,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1875  II  375  ff. 
Ar.  spect,  Ind.  lect.  Marb.  1881.  ü.  Löschcke  °  Arg.  Lys.:   eine   Angabe   des  Preises 

versteht  unter  ihr  die  Meter,  Schutzherrin  des  und  der  Mitbewerber  fehlt, 
athenischen   Buleuterion    (0.  Kern,  Realenz.  '  Aehnliche  Situation  von  isolierten  Frauen 

III  45).  aus  altfranzösischen  und  mittelhochdeutschen 

'  Arg.  I:   TU    i)(jtxiia   rorio   rcör  ayaf  öv-  Stoffen    weist   nach   J.  Grimm,    Kl.  Sehr.  V 

vazöis  71(7101-)] f/hwr.    Eine  ähnliche  Idee  hatte  (Berl.  1871)  408  ff. 
übrigens  schon  Pherekrates  in  seinen  "Ayoioi 
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obszönen  Zwischenfällen  zur  Versöhnung  der  Lakedaimonier  und  Athener 
405  kommt.  Eine  Parabase  fehlt;  der  Chor  ist  in  zwei  feindliche  Parteien 
geteilt,  die  der  Frauen  und  die  der  Greise,  die  sich  beide  um  den  Besitz 
der  Burg  streiten,  indem  die  Greise  durch  Anlegung  von  Feuer  die  Frauen, 
die  bereits  von  der  Burg  Besitz  ergriffen  hatten,  aus  ihr  wieder  zu  ver- 
treiben suchen,  eine  Schar  von  Frauen  aber  mit  Wassereimern  ihren  Kol- 
leginnen zu  Hilfe  kommt.  Die  lüsternen  Einfälle  und  unflätigen  Witze  des 
Stückes  waren  nur  im  Theater  zu  Athen  denkbar,  wo  die  Männer  unter 
sich  waren  und  auch  die  Frauenrollen  von  Männern  gespielt  wurden.  Unter 
diesen  Voraussetzungen  ist  aber  auch  unerreicht  die  Szene  des  stanzen- 
geplagten Kinesias  und  der  den  Mann  mit  ergötzlichsten  Ausflüchten  hin- 
haltenden Myrrhine  (845 — 979).  Sehr  anmutig  sind  auch  die  Tanzlieder 
des  Chors  der  Lakonierinnen  und  der  Athenerinnen,  mit  denen  glanzvoll 
und  heiter  zugleich  das  geniale  Stück  abschlieüt.  Die  komische  Wirkung 
des  Sprechens  im  Lokaldialekt  ist  stark  ausgenützt.^  Der  Aufbau  der 
Handlung  ist  in  diesem  Stück  außergewöhnlich  straff.  Der  Schluß  ist  ver- 
stümmelt. Im  Hintergrund  des  Musenspiels  steht  die  kurz  zuvor  erfolgte 
Verfassungsänderung  Athens  (387  ff.  wird  die  neueingesetzte  Behörde  der 
Probulen  verspottet)  und  die  damit  genährte  Hoffnung  auf  endlichen 
Friedensschluß. 

230.  Die  SEOfiotpogidCovaai,  aufgeführt  an  den  Dionysien  desselben 
Jahres,*  sind  gegen  Euripides  gerichtet,  dessen  neumodische  Manier  schon 
in  den  Acharnern  und  im  Proagon  (422)  die  Zielscheibe  von  Aristophanes' 
beißendem  Spott  gebildet  hatte.  Das  viertägige  Fest  der  Thesmophorien 
zu  Ehren  der  Demeter  war  ausschließlich  für  Frauen  bestimmt:  zum  Thesmo- 
phorien, dem  Ort  der  städtischen  P'eier  am  südöstlichen  Abhang  der  Pnyx. 
hatte  kein  männliches  Wesen  Zutritt.  Gelegentlich  dieses  Festes  läßt 
Aristophanes  die  Frauen  den  Plan  fassen,  den  Euripides.  den  großen  Ver- 
leumder ihres  Geschlechtes,  in  die  Acht  zu  tun.  Euripides,  der  von  der 
Sache  Wind  bekommen,  sucht  zuerst  den  eleganten  Liebling  der  Frauen, 
den  Dichter  Agathen,  den  Aristophanes  auch  im  Gerytades  noch  einmal 
aufgezogen  hat,  und  als  dieser  sich  nicht  dazu  hergeben  will,  seinen 
Schwager  Mnesilochos  *  zu  bewogen,  sich  rasiert,  gerupft  und  in  Agathons 
weibischer  Garderobe  als  Frau  in  die  Weiberversammlung  einzuschleichen 
und  seine  Verteidigung  zu  führen.*  Der  Aufgabe  entledigt  sich  Mnesi- 
lochos  mit  Witz  und  Geschick,  vornehmlich  durch  den  Nachweis,  daß  die 
Frauen  tatsächlich  noch  viel  w^ollüstiger  und  schlechter  seien,  als  Euripides 
sie  dargestellt  hatte.  Aber  während  so  der  Anschlag  trefflich  abzulaufen 
beginnt,  kommt  plötzlich  die  Verlegenheit  durch  die  Anzeige  des  Kleisthenes, 

'  Ueber  das  Lakonisch   der  Lys.  s.  A.  Didaskalie    zu   dem.   wie   sich  auch  aus  der 
Thumb,  Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  des  i    Knappheit  der  Scholien   ergibt,   weniger  ge- 
Hellenismus, Straßb.  1901,  30;  Wilamowitz.  lesenen  Stück  fehlt.  Verwandten  Titel  hatten 
Textgesch.   der   griech.   Lyr.  88  ff.    (zu   der  die  'AfiorirCmaai  des  Pliiletairos. 
Szene  1216  ff).                    '  '  Der  Name   ist   nicht   genannt,   indem 

'■'  Nach    Schol.  Thesni.    190.    804.    841.  ;    die  Person  nur  als  >;»;<Vorj/c  Evoi.ti'fior  einge- 

Neuere,  worunter  G.  R.  Hanow.  Exerc.  crit.  in  führt  wird ;  s.  K.  Hilleb.  Herrn.  8  (1874)  449  f, 

com.  gr.,  Halle  1880,82  ff.,  F.  Ritschl.  Opusc.  *  Ueber  die  Frage  der  Porträtähnlichkeit 

1429,   plädieren   für  410;    dagegen    für  411  des   Euripides    und  .Agathen  I.  Bbcns,   Litt. 

Wilamowitz,  Ar.  und  Athen  II  343  ff.   Eine  Portr.  1.59  ff. 
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daß  sicherem  Vernehmen  nach  ein  als  Frau  verkleideter  Mann  sich  ein-  406 
geschlichen  habe.  Die  Anwesenden  werden  unter  allerlei  zotigen  Witzen 
untersucht,  und  Mnesilochos  nach  vergeblichem  Sträuben  als  Mann  erkannt. 
Der  Bösewicht  soll  durch  einen  skythisclien  Polizisten  (ToioTtjg)  verhaftet 
und  vor  die  Prytanen  geführt  werden;  da  gelingt  es  noch  den  erfinderi- 
schen Listen  des  Euripides,  sich  mit  den  Frauen  zu  vertragen  und  den 
Mnesilochos  seinem  Wächter  zu  entreißen.  Der  Ausgang  des  Stücks  ist 
mager,  indem  zum  notdürftigen  Abschluß  der  Chor,  ähnlich  wie  in  der 
jüngeren  euripideischen  Tragödie,  nur  ein  kurzes  anapästisches  Exodion 
singt.  Die  Stärke  der  Komödie  liegt  in  der  Parodie  des  Euripides  und 
Agathon,  wobei  der  geschniegelte  und  gebügelte  Weiberpoet  Agathon  mit 
seinen  gedrechselten  und  verschnörkelten  Versen  noch  schlechter  wegkommt 
als  der  erfindungsreiche  Weiberfeind  und  Intriguenspinner  Euripides.  Die 
Chorlieder  sind,  wie  bei  der  Situation  des  Stückes  erklärlich,  ganz  anderer 
Art  als  in  den  sonstigen  Komödien;  sie  enthalten  herrliche  Tanzlieder  zu 
Ehren  der  Götter,  in  denen  aber  gewiß  auch  die  Parodie  eine  große,  uns 
nur  infolge  der  Dürftigkeit  der  Scholien  wenig  mehr  erkennbare  Rolle 
spielt.  Die  Parabase  (785  ff.)  ist  sehr  zahm.  Aristophanes  dichtete  später 
noch  ein  zweites  Stück  gleichen  Namens.  Dieses  war  keine  Überarbeitung 
unserer  Komödie,  sondern  ein  ganz  neues  Stück,  das,  wie  man  aus  der 
Sprecherin  des  Prologs,  Kalligeneia,  erkannt  hat,  am  vierten  oder  letzten 
Festtag  spielte,  während  die  ersten  Thesmophoriazusen  auf  den  dritten 
Festtag  fallen.  Mit  Bezug  darauf  hat  der  Grammatiker  Demetrios  aus 
Trozen  nach  Athen.  I  p.  29  a  die  zweiten  Thesmophoriazusen  0eofio(poQiä- 
aaoai  getauft.' 

231.  In  die  Zeit  zwischen  Thesmophoriazusen  und  Frösche  fallen  rijoag 
(a.  410),*  der  verlorene  erste  Ukovrog  (a.  408),  der  Tgitpäkt]?  (Gegen- 
stand des  Spottes  die  Unsittlichkeit  des  nach  Athen  zurückgekehrten  Alki-  408 
biades),  die  Ar//iviai,  in  denen  der  ca  410  nach  Attika  importierte  Kult 
der  thrakischen  Bendis  vorkam,  die  (Poivioaai  und  ein  Stück  mit  litterar- 
ästhetischer  Kritik,  ähnlich  den  Fröschen,  der  FrjQVTäÖi^g.^ 

Die  Frösche  (ßnzQaxoi),^  an  den  Lenäen  405  aufgeführt,  wurden 
nicht  bloß  mit  dem  ersten  Preis  gekrönt,  sondern  auch  mit  einem  so  außer- 
ordentlichen Beifall  aufgenommen,  daß  sie  zu  einer  zweiten  Aufführung 
kamen  6  und  der  Dichter  ihretwegen  mit  einem  Zweig  des  heiligen  Ölbaums 
bekränzt  wurde."     Den  Stoff  bot  dem  Aristophanes   und   in  merkwürdiger 


'  Das  Verhältnis  ist  klargelegt  von  i!\ 
V.  Feitzsche  in  seiner  Ausg.  (Leipz.  1838); 
vgl.  A.  MoBMSEN,  Heortologie  301  ff.  Da- 
gegen Th.Zielinski  79  ff.,  der  von  H.Weil,  Et. 
sur  le  drame  ant.  295  widerlegt  wird.  Siehe 
a.  W.  Lange,  Quaest.  in  Ar.  Thesm.,  Gott. 
1891.  Ein  kleines,  schlecht  lesbares  Frag- 
ment der  zweiten  Thesmophoriazusen  in  Oxyrh. 
Pap.  II  212  (W.  Crönert,  Arch.  f.  Papyrusf. 
1,  1901,  512  f.). 

"  So  W.  Cbönbet.  Litt.  Centralbl.  1908. 
1200  unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Com- 
paretti'sche  Ar.-Komnientar  sich  auf  r^gai 
beziehe. 


•■'  Ein  Papyrusfragment  aus  Oxyrhyn- 
chos  ist  dem  G.  vielleicht  zuzuweisen:  0. 
Ceüsius,  Mölanges  Weil  81  ff. 

•*  A.  Römer,  Zur  Kritik  und  Exegese  der 
Frösche  des  Ar.,  Rh.  Mus.  63  (1908)  341  ff. 

^  Arg.  1:  tÖ  de  dyäjua  rtüv  sr  .^dl^r  xui 
yUo/dj'Ws  .Tf^toiij/ifrwv "  ididä/Otj  f.Ti  KiüXioi' 
Tov  iieia  'Avjiycrij  diu  <Pi/.<oriöov  tii  Ai'/i'ata' 
jiowTos  >/»•,  devregoi  <l>gv)'ijfOi  Movaaii,  IJi.6.- 
T(or  rohoi  Khot/iörrt.  ovtco  df  l&avfiäaOtj  td 
ögn/ia  6iä  ri/r  er  avim  :rnodßaoir  (dta  rijv  «V 
"Aifiov  xaTtißaoif  coni.  Weil),  (oore  xai  ävedi- 
dd/üi],  OK  ff}t]ni  Atxaiao/_o^. 

'  Vit.  Arisf.  8,  wo  die  Auszeichnung  im  be- 
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Übereinstimmung  zugleich  seinem  Rivalen  Phrynichos  der  kurz  zuvor  ein- 
getretene Tod  der  beiden  großen  Tragiker  Sophokles  und  Euripides.  Die 
großen  Dionysien  standen  bevor,  und  jeder  Theaterfreund  fragte  sich  be- 
sorgt, was  jetzt  aus  dem  dramatischen  Agon  werden  solle,  da  die  großen 
Meister  zu  den  Seligen  gegangen  seien  und  nirgends  ein  Ersatz  sich  zeige. 
Da  macht  sich  denn  der  Gott  Dionysos  mit  seinem  Diener  Xanthias  auf 
den  Weg,  um  den  Euripides  wieder  aus  der  Unterwelt  heraufzuholen.'  Bei 
Herakles,  der  einst  den  Kerberos  aus  dem  Hades  heraufgebracht  hatte, 
holen  sie  sich  Rat  und  steigen  dann  bei  dem  melitischen  Tor,  wo  Herakles 
einen  Tempel  hatte  und  sich  auch  ein  Begräbnisplatz  befand,  in  die  Unter- 
welt hinab.  Nach  der  Fahrt  über  die  Styx  tritt  plötzlich  eine  Änderung 
der  Szene  ein;  der  Dichter  versetzt  nun  die  Handlung  in  die  Unterwelt.* 
Nach  allerlei  Fährlichkeiten  kommen  die  beiden  in  der  Behausung  des 
Hades  gerade  zu  der  Zeit  an,  da  zwischen  Aischylos,  der  bisher  den  tragi- 
schen Thron  innegehabt  hatte,  und  dem  neuangekommenen  Euripides,  der 
jetzt  auf  diesen  Anspruch  erhob,  sich  ein  Streit  entsponnen  hat.  Sofort 
wird  das  Schiedsrichteramt  dem  Dionysos  zugewiesen,  der  zugleich  den 
Sieger  mit  in  die  Oberwelt  hinaufzunehmen  verspricht.  Der  berühmte 
Streit,  von  Aristophanes  nach  sorgfältiger  Disposition  und  mit  feiner  Komik 
durchgeführt,'  bildet  für  uns  die  wichtigste  Quelle  des  ästhetischen  Urteils 
der  Zeitgenossen  über  das  Verhältnis  der  großen  Tragiker  zueinander. 
Aristophanes  steht  natürlich  auf  seiten  des  Aischylos,  des  Vertreters  der 
409  alten,  ehrbaren  Zeit;  aber  so  schonungslos  er  auch  die  Erniedrigung  der 
tragischen  Kunst  durch  Euripides  geißelt,  so  läßt  er  doch  auch  dem  So- 
phisten unter  den  Dichtern  Gerechtigkeit  widerfahren,  indem  er  schließlich 
sein  Urteil  über  die  Verdienste  beider  in  den  schönen  Vers  (1413)  zusammen- 
faßt: xbv  fiiv  ya.Q  ^yovftcu  oo(p6v,  zw  d'  fjdofuu,  ein  gesundes,  subjektiv- 
ästhetisches Urteil  wie  1468:  ntnrjaonnt  yäo  ovtteq  i)  yv/J]  ■dikrt.  Der 
Charakter  des  Dionysos,  der  als  Euripidesschwärmer  in  die  Unterwelt  ge- 
stiegen ist,  kippt  damit  freilich  in  bedenklicher  Weise  um.  Noch  größere 
Ehre  erweist  er  aber  dem  edlen,  milden  Charakter  des  Sophokles,*  der  in 
seiner  Bescheidenheit  gar  keinen  Anspruch  auf  den  Thron  erhoben  hatte, 
von  Aischylos   aber  beim  Weggehen   zu   seinem   Stellvertreter  eingesetzt 

sonderen  auf  die  Partie  xöv  itgör  ^opöv  di'xiuor  Xanthias  angeblich  aus  dem  Kahn,  der  schwer- 
noX/M  xS'l"^"-  ^ll  -To^.«'  avfirzanaiyelr  xt/..  (686)  lieh  sichtbar  war.  und  treten  durch  eine  Seiten- 
zurückgeführt wird.  Spuren  einer  Diorthose  tür  der  Parodos  aus  dem  Paraskenienraum 
versuchen  nachzuweisen  J.  Stanoeb  a.  a  0.  in  die  Parodos  ein.  um  sich  dann  nicht  nach 
6  ff.,  Th.  Zielixski  a.  a.  0.  150  S.,  E.  GBAy,  links  zum  Logeiou.  sondern  nach  rechts  in 
Philol.  55  (1896)  312  ff.  die  Orchestra   und    zum  Sitz   des   üionysos- 

'  In  dieser  Erfindung  war  dem  Aristo-  priesters  (297)  zu  wenden, 
phanes  teilweise  Eupolis  vorausgegangen,  der  '  In  jenem  Streit  enthält  das  berühmte 

in  den  Aijuoi  die  großen  Staatsmänner  wieder  sinnlose  Füllstück    von   der  Hauptcäsur  des 

von  den  Toten  hatte  auferstehen  und  in  den  Trimeters  an,  i.tjxvl>ior  (hi'i/.focy,  womit  die 

TaSiaoyoi  den  Dionysos  auf  die  Suche  nach  Eintönigkeit    der    euripideischen   Verse    ver- 

einem  guten  Feldherm  ausgehen  lassen,  wor-  spottet  wird,  einen  Anklang  an  den  Paroden 

über  A.Meiseke.  Hist.  crit.  com.  126  f.  üeber  Hegemon,  von  dem  es  in  Paroem.  gr.  I  406 

das   Politische   in    den   ran.  J.  T.  Sheppard,  heißt:   'Hy>'iu<or    6    Santo-;,    ö-^or^    ctaom&ihv 

Journ.  of  hell.  stud.  30  (1910)  249  ff.  —  Ueber  ä.Tooi/ofif,  .-rnnoeriitfi  •  xai  rö  :ifoSixnc  oxiltK. 
das  Nachwirken  der  Unterweltszene  in  Märchen  ■•  In   diesem   findet   I.  Brüns   (Litterar. 

L.Kadermacher,  Rh.Mus.  66  (1911)  176ff.  Porträt  163  ff.)  Porträtzüge,   die   dem  Aisch. 

*   Mit  Vers  270   steigen   Dionysos   und   ,   und  Enrip.  fehlen. 
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wird.  Jener  Wettstreit  der  Tragiker  bildet  den  Mittelpunkt  und  für  uns 
den  hauptsächlichsten  Anziehungspunkt  des  Dramas;  aber  dem  Umfang 
nach  nimmt  er  kaum  die  Hälfte  der  Dichtung  ein.  Aristophanes  trug 
eben  auch  in  dieser  Komödie  dem  Geschmack  des  gewöhnlichen  Publikums 
Rechnung,  wie  gleich  in  der  Eingangsszene;  hier  erscheinen  zwei  köstliche 
Figuren,  der  als  Herakles  mit  Keule  und  Löwenfell  bekleidete  Weibergott 
Dionysos,  auf  den  zweifellos  das  Vorbild  des  kratineischen  Dionysalexandros 
wirkte,  und  sein  auf  dem  Esel  reitender  und  das  Gepäck  gleichwohl  auf 
dem  Rücken  tragender  Diener  Xanthias;  i  ferner  beim  Eingang  in  die  Unter- 
welt, wo  die  Köchinnen  ein  Zetergeschrei  über  den  vermeintlichen  Vielfraß 
Herakles  erheben  und  der  finstere  Unterweltswächter  Aiakos  ^  den  Dionysos 
und  .seinen  Begleiter  Spießruten  laufen  läßt;  endlich  am  Schluß,  wo,  um 
den  Ernst  des  Streites  zu  verwischen,  Pluton  den  Theatergott  und  Theater- 
dichter zum  Abschied  bewirtet.  Aber  auch  der  politische  Charakter  der 
alten  Komödie  ist  nicht  ganz  verschwunden;  er  drückt  sich  in  zahlreichen 
derben  Anspielungen  aus,  besonders  aber  in  der  auf  die  Aussöhnung  der 
Parteien  bezüglichen  Parabase  (675 — 737;  s.  a.  1420  fif.),  die  beim  atheni- 
schen Theaterpublikum  ganz  besonders  Gefallen  fand  und  in  bedeutsamer 
Weise  Stimmung  machte  für  die  im  zweitfolgenden  Jahr  vom  Volk  be- 
schlossene Amnestie.  Den  Namen  hat  die  Komödie  nicht  von  dem  Chor 
der  Eingeweihten  {(.ivmai),  der  diese  Parabase  vorträgt,  sondern  von  dem 
lustigeren  Nebenchor  der  Frösche,  die  mit  ihrem  ßQeHexexe^  xod^  xoäi  die 
Überfahrt  des  Gottes  über  den  See  der  Unterwelt  begleiten. ^ 

2'i2.  Die  'Exxkfjaidl^ovaai,  das  dritte  Weiberstück,  nach  dem  pelo-  406 
ponnesischen  Krieg  im  Jahr  389  (nach  anderen  392)  als  erste  Komödie 
(v.  1158  f.)  aufgeführt,*  sind  ein  loser  Schwank,  der  allerdings  auch  aus 
den  politischen  Zeitverhältnissen  erwachsen  ist,  aber  ganz  der  ätzenden 
Schärfe  persönlicher  Persiflage  entbehrt.  Denn  die  Angriffe  auf  die  neue- 
rungssüchtige Gesetzgebung  (813  ff.),  den  korrumpierenden  Einfluß  des 
Ekklesiastensoldes  (308  ff.),  das  Demagogentum  des  Agyrrhios  (102.  184) 
sind  alle  so  zahm,  daß  sie  selbst  unsere  Theaterzensur  passieren  könnten. 
Der  Schwank  zerfällt  in  zwei  locker  verbundene  Abschnitte.  In  dem  ersten 
ziehen  Frauen  als  Männer  verkleidet  mit  Stiefeln  und  Schnurrbärten  in 
aller  Frühe  in  die  Volksversammlung  {ixxhjaia),  um  durch  ihre  Wortführerin 
Praxagora  den  Beschluß  durchzusetzen,  daß  die  Angelegenheiten  der  Stadt, 
nachdem  die  Männer  alles  schlecht  gemacht,  nunmehr  den  Frauen  über- 
lassen werden.  Im  zweiten  Teil  treten  dann  die  Frauen  mit  ihren  welt- 
verbessernden Ideen  der  Güter-  und  Weibergemeinschaft  hervor,   machen  407 

'  Den  Xanthias   mit  dem  geteilten  Ge-  klärt  den  Irrtum  des  Philochoros  daraus,  daß 

päcksack    stellt   eine  realistische  Terrakotta  ein   Demostratos,   unter   dem   nach  der  ver- 

des  Münchener  Antiquariums  nr.  113  vor.  lorenen  Didaskalie  das  Stück  gegeben  worden 

'  Ueber   diese   Bedientenfigur  R.  Helm,  i   sei,  Ol.  96,  4  und  ein  gleichnamiger  Ol.  97,  3 

Lucian  und  Menipp  67,  4.  i   Archon  war.    Vgl.   0.  Kählkr,  De  Aristoph. 

^  Ueber  den  Chor  in  den  ran.  J.  M.  Stahl,  '    Ecclesiaz.  tempore  et  choro,  Diss.  Jena  1889. 

Rh.  Mus.  64  (1909)  39  ff.  Für  389  tritt  ein  VV.Judbich,  Kleinasiat.  Stud. 

••  Auf  das  Jahr  392   führt  die   Angabe  (Marb.  1892)  87,  1;  91  ff.    Die  Winterzeit,  in 

des  Philochoros  zu   193.     G.  Götz,  De  tem-  welche  die  Lenlien  fallen,  ergibt  sich  aus  288. 

poiibus  Eccles.  Aristoph.   in    Act.  soc.  phil.  Die  Lenäen  390  nimmt  an  W.Florian, Studia 

Lips.  II  (1872l  335  ff.  verwertet  die  geschieht-  \   Didymea  historica,  Diss.  Leipz.  1908,  3 — 21. 

liehen  Verhältnisse  für  das  Jahr  389  und  er-  ; 
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aber  gleich  beim  ersten  Versuch  der  Durchführung  ihrer  Prinzipien  glänzend 
Fiasko,  teils  infolge  der  Schlauheit  einzelner  Bürger,  die  mit  der  Ausliefe- 
rung ihres  Vermögens  an  den  Gesamtstaat  zui-ückhalten,  teils  und  mehr 
noch  infolge  der  Geilheit  der  alten  Weiber,  die  von  der  Bestimmung  der 
Männergemeinschaft  zunächst  für  sich  Vorteil  zu  ziehen  suchen.  Neu  ist  in 
dem  Stück,  dem  die  Parabase  fehlt,  die  Apostrophierung  der  xonal  1155  ff., 
die  an  das  plaudite  der  neuattischen  Komödie  erinnert,  und  die  naofsityoaipi] 
„yoQov"^  730.  877.  1110  an  Stelle  ausgeführter  Gesänge.  —  Die  sozia- 
listischen und  kommunistischen  Ideen  des  aristophanischen  Weiberstaates 
haben  vieles  mit  Piatons  Republik  Buch  V  gemein;  aber  davon,  daß  Aristo- 
phanes  sie  aus  Piaton  entnommen  und  mit  seiner  Komödie  eine  Satire  auf 
den  Staat  des  Piaton  habe  schreiben  wollen,  kann  doch  keine  Rede  sein.* 
Nicht  nur  fehlt  jede  Anzüglichkeit  auf  Philosophen,  wiewohl  der  Dichter, 
wenn  derartige  Lehren  von  einem  Philosophen  bereits  aufgestellt  worden 
wären,  sich  schwerlich  die  Gelegenheit  der  Philosophenverspottung  hätte 
entgehen  lassen;*  auch  die  Chronologie  stimmt  nicht:  die  uns  erhaltene 
Politeia  des  Piaton  in  zehn  Büchern  ist  ohne  Zweifel  weit  später  heraus- 
gegeben worden,  und  ob  die  angebliche  ältere  Ausgabe  in  zwei  Büchern 
in  so  frühe  Zeit  hinaufgerückt  werden  dürfe,  ob  diese  überhaupt  etwas 
von  der  Weibergemeinschaft  enthalten  habe,  ist  in  jeder  Beziehung  zweifel- 
haft.* Aber  auch  Piaton  hat  nicht  etwa  diesen  Teil  seiner  Staatskonstruk- 
tionen aus  den  Ekklesiazusen  entnommen.  Das  Wahre  ist  vielmehr,  daß 
infolge  der  allgemeinen  Verarmung  der  Bürger  nach  dem  peloponnesischen 
Kriege  kommunistische  Ideen,  sicherlich  von  der  Sophistik  längst  theoretisch 
erörtert,  mit  neuer  Kraft  sich  geltend  machten*  und  daß  diese  zuerst  von 
dem  Komiker  zu  einem  drolligen  Schwank  benutzt  und  dann  von  dem 
Philosophen  in  eine  ernstgemeinte  Staatsutopie  verarbeitet  und  politisch- 
ethisch begründet  worden  sind. 

233.  Der  llkovzoc;  ist  in  der  uns  erhaltenen  zweiten  Fassung  388 
aufgeführt  worden,  nachdem  der  erste  Plutos  bereits  408  über  die  Bühne 
gegangen  war.^     Im  Geist  der  mittleren  Komödie   ist   hier  an   die  Stelle 

'  Ebenso   auf  Papyri    von   Stücken   der  49  ff.  und  E.  Mkvkk,  Gescl).  des  Altert  IV429 

vra  s.  unten  S.  441,  1.  vermitteln,   indem   sie  denken.   Ar.  habe  an 

'  Th.  Bebgk,    Comment.  p.  81 :    locuple-  mündliche  AeuBerungen  Piatons  über  Kommu- 

tissimu^   aiictor  Aristophnnes,  qui  in  Eccle-  nisnius  und  Weiberemanzipation  angeknüpft. 

siazustK  ipsam  hanc  docfritiam,  quam  Plato  Aber  diese  Ideen  lagen  im  Zeitalter  der  So- 

in  illin  libris  proposiiit,  seile  exagitai  ipmim-  phistik  in  der  Luft.    Auch  H.  Räoeb,  Platons 

qtie  eliiim  Platonem  ohscurato  quidem  nomine  philos.  Entw.,  Leipz.  1906,  197  f..   weist  eine 

(AotoTr/J.a;   für  IJÄdnor  ö  AoioTioroi)  obiur-  Bezugnahme  des  Aristopb.  auf  Piaton  ab. 
gut.     Ebenso  A.  Meikeke.    Hist.  crit.  com.  I  '  Der  Ausdruck  t/i/.ooor/<>s   r/owcnV   571 

288.     P.  Brandt,  Beitr.  z.  piaton.  Lehre  von  beweist  nichts  dagegen, 
den  Seelenteilen,  München-GIadbach  1890. 3  ff.  *  Vgl.   J.  Hibmer,    Jahrbb.  f.  cl.   PhiL 

Dagegen  F.  Suskmihl,  Die  genet.  Entwickl.  der  Suppl.  23  ( 1897)  65.5—660. 
Plat.  Phil.  II  1.  296  ff.;  H.  Dietzel.  Ueber  die  '  Von  der  VVeibergemeinscbaft  der  Aga- 

Ekklesiazusen  des  Aristophanes  und  die  pla-  thyreen   erzählt   bereits  Herodotos  (IV  104). 

tonische  Politeia,  Ztschr.  f.  Litt.  u.  Gesch.  d.  Daß  auch  bei  den  Spartanern  Umgang  einer 

Staatsw.  1893,    373  ff.;    E.  Zeller,    Arch.  f.  Frau  mit  mehreren  Männern   sehr  verbreitet 

Gesch.  d.  Philos. 6  (1893)  146;  D.  Comparetti,  war,  berichtet  Xen.  de  rep.  Lac.  1,  7.   Schon 

Atene  e  Roma  3 "(1900)  73  ff.;  O.Immisch,  N.  Euripides   sagte   im  Protesilaos:   y.oiyi.v  yau 
Jahrbb    f.  klass.  Alt.  3  (1899)  4-J2ff. ;  R.  PöHI.-    !    eirm  /nijr  yvnuxFiov  U/Oi. 
MANN  ebenda  1  (1898)  31  ff.  —  G.R.  Nielsen,  "  Der  erste  Phitos  wurde  aufgeführt  Ol. 

Nordi8kTidskriltfürflIologi3.R.ll  (1902— 03)  92,  4  nach  Schol.  Plut.  173;  über  die  Zeit  des 
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der  persönlichen  Persiflage  eine  allegorische  Fabel  vom  Gott  des  Reichtums 
getreten.  Der  Chor  ist  so  gut  wie  ganz  verschwunden;  einen  schwachen 
Nachklang  bildet  die  nach  Motiven  des  Dithyrambus  eingelegte  Neckszene  410 
zwischen  der  herbeigerufenen  Schar  der  Armen  und  dem  Sklaven  Karion 
(288 — 321), i  aber  auch  diese  bewegt  sich  in  dem  Geleise  der  gewöhn- 
lichen Metra,  des  iambischen  Trimeters  und  Tetrameters.  Von  der  Politik 
hält  sich  der  Dichter  ganz  fern  und  führt  nur  einmal  (176)  ganz  neben- 
bei einen  Seitenhieb  auf  den  Demagogen  Agyrrhios,  der  damals  das  große 
Wort  in  den  Volksversammlungen  führte.  Dagegen  gaben  auch  im  Plutos, 
wie  in  den  kurz  zuvor  aufgeführten  Ekklesiazusen,  die  sozialen  Zustände 
dem  Dichter  den  Stoff  an  die  Hand.  Ein  verarmter,  biederer  Bauer,  Chre- 
mylos,  der  sich  auf  Rat  des  Orakels  dem  Gefolge  des  blinden  Plutos  ^  an- 
geschlossen hatte,  heilt  mit  seinem  verschmitzten  Sklaven  Karion  den  Gott 
von  der  Blindheit,  indem  er  ihn  im  Asklepiostempel  durch  den  köstlich 
verspotteten  Humbug  der  Inkubation  kurieren  läßt.  Nun,  nachdem  der 
Gott  sieht,  an  wen  er  seine  Gaben  verteilt,  kehrt  sich  die  ganze  Welt 
um:  die  Gerechten  schwimmen  in  Überfluß,  die  Sykophanten  und  alten 
Huren  kommen  in  Not,  die  Götter  und  ihre  Priester  sind  um  die  fetten 
Opfergaben  gebracht.  Zum^  Schluß  wird  der  vergötterte  Plutos  auf  der 
Burg  in  dem  Opisthodom  der  Göttin  Athena  aufgestellt,  zum  guten  Zeichen 
für  die  Stadt,  damit  es  dem  dort  aufbewahrten  Staatsschatz  nie  an  Gold 
und  Geld  fehle.  Das  alles  ist  recht  lustig  und  mit  feinem  Verständnis 
der  sozialen  Verhältnisse  ^  dargestellt,  aber  ohne  die  jugendliche  Keckheit 
ausgelassenen  Witzes.  Wegen  seines  zahmen  Charakters  und  der  geschickt 
durchgeführten  Allegorie  wurde  das  Stück  im  byzantinischen  Mittelalter 
besonders  fleißig  gelesen,  so  daß  uns  zu  ihm  die  umfangreichsten  Scholien* 
erhalten  sind. 

234-.  Nach  dem  zweiten  Plutos  hat  Aristophanes  nur  noch  zwei  Ko- 
mödien mit  Mythenparodie,  den  Kwxakog  und  den  AloXoaixcov  durch 
seinen  Sohn  Araros  388  aufführen  lassen;*  jener  behandelte  denselben  Stoff 
wie  Sophokles  in  den  Ka/LUMoi.  scherzend  und  verwendete  Motive,  die  dann 
in  der  neuattischen  Komödie  stehend  geworden  sind  (ävayvtoßia/uog  und 
rpd'ooä).  Vom  Aiolosikon  ist  bezeugt,"  daß  er  keinen  Chor  hatte.'  So  leitet 
Aristophanes  mit  seinen  letzten  Stücken  selbst  zur  fieat]  und  via  hinüber. 

zweiten  belehrt  Arg.  IV,  wonach  Mitbewerber  1  Blatdes  zu  Plut.  90)  und  wird  von  Plat.  leg. 

waren  Nixo/öqijs   Aäy.foatv,  'Aowxo^evr)g  'Ad-  \  I  631  c  kritisiert. 

fit'jtci),  Nixorpön'  'AAo'yviöt,  AlxaTo;   ünaKpaij.  ^  Sehr  treffend  setzt  die  Penia  (507  bis 

Der   erste  Plutos   war   wahrscheinlich   ganz  [  609)  auseinander,   wie   nicht  der  Reichtum, 

verschieden;  s.  Th.  Kock  zu  den  Fragmenten  i  sondern  sie,  die  Armut,  die  treibende  Macht 

desselben.  L.  Ludwig,  PlutiAristoph.utramre-  I  im  Staat  sei,  ohne  die  alles  in  träges Schlaraffen- 

censionemveteresgrammaticidixerintpriorem,  !  leben  verfallen  würde.   Hier  lebt  die  alte,  von 

Commentationes  philol.  Jenens.  4  (1890)  61  ff.  [  Heiodütos(s.o.S.195,l)vertreteneAuffassung. 

Keine  zweite  Ausgabe  nimmt  an  J.  van Leel-  •  daß  .Tfi/j;  und  rXtvthoit^  untrennbar  sind 


WEN,  Mnemos.  N.  S.  31  (1903)  96  ff.  ~  W. 
Laible,  De  Pluti  Aristophaneae  aetate  inter- 
pretes  quid  iudicaverint,  Diss.  Leipz.  1909. 

'  Pausenausfiillende  Musikstücke  müssen 
eingelegt  gewesen  sein  vor  322,  627  u.  958. 

'  Das  Motiv  von  der  Blindheit  des  Plutos 
ist  alt  (Hipponax  fr.  90  Bgk.  ;  Timocreon  fr.  8 
in  Th.  Bergks  PLG.  IIP  540;    s.  a.  F.  H.  M. 


*  Ein  Kommentar  des  Euphronios  zum 
Plutos  ist  erwähnt  in  dem  Lexicon  Messa- 
nense  ed.  H.  Rabe,  Rh.  Mus.  47  (1892)  411 
fol.  283r.,  10. 

^  A.  Wilhelm,  Jahresh.  des  österr.  arch. 
Inst.  10(1907)  38. 

«  Platonios  p.  4.  24  K. 

'  Komische   Chöre   sind   übrigens    noch 
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Von  anderen  verlorenen  Komödien,  die  nicht  schon  früher  genannt  worden 
sind,  seien  hier  noch  erwähnt:  die  Nf/aoi,  in  denen  das  Glück  des  Friedens 
gepriesen  war  und  von  denen  eine  Stelle  (fr.  1)  Horatius  in  der  zweiten 
Epode  auf  die  Freuden  des  Landlebens  nachgeahmt  hat;  die  'OÄxildeg,  in 
denen  Aristophanes  gegen  die  Trabanten  des  Kleon  zu  Feld  zog;  die  Jod- 
411  fxata  I]  KevtavQog  und  Agdfiata  i}  Nioßog,  in  denen  der  Handel  des  lophon 
mit  seinem  Vater  Sophokles  vorgekommen  sein  soll;*  die  Tayt^viaiai  und 
der  Tgitpakt]?,  in  denen  Alkibiades  und  seine  lustige  Gesellschaft  die  Kosten 
des  Spieles  tragen  mußten;  das  Alter  (rijoag),  worin  die  Greise  nach  Art 
der  Schlangen  die  alte  Haut  abgeworfen  hatten  und  sich  wie  routwillige 
Jungen  gebärdeten;  die  Hören,  die  Störche,  die  Danaiden,  der  Daidalos  u.  a. 
235.  Kunstcharakt^r.  Die  Kunst,  die  ein  Komödiendichter  in 
erster  Linie  haben  muß,  die  Kunst,  seine  Zuhörer  und  Leser  zum  Lachen 
zu  bringen,  besaß  Aristophanes  in  höchstem  Maße.  Über  das  ganze  Re- 
pertoire von  Scherzen,  Bummelwitzen  (ßüy/ioXoyJa),  Zoten,  Verhöhnungen, 
unerwarteten  Ausgängen  (jraoä  jiooadoxiar),  Parodien,  Anspielungen  ver- 
fügte er  mit  souveräner  Herrschaft.  Die  Schwächen  der  menschlichen 
Natur,  insbesondere  die  Nacktheiten  des  Geschlechtstriebes  bei  Männern 
und  Frauen,  hat  er  nicht  minder  wie  die  lächerlichen  Auswüchse  des 
gesellschaftlichen  und  staatlichen  Lebens,  die  Aufgeblasenheit  der  Empor- 
kömmlinge, die  noblen  Passionen  der  adeligen  Jünglinge,  die  Durchtrieben- 
heit der  Sklaven,  den  Humbug  und  Eigennutz  der  Wahrsager  für  seine 
Stücke  verwertet.  In  Erfindung  lustiger  und  burlesker  Szenen  zeigt  er 
einen  geradezu  unerschöpflichen  Reichtum:*  auch  da,  wo  der  Ernst  der 
Situation  und  die  Subtilität  des  Themas  fröhliche  Szenen  auszuschließen 
schien,  hat  er  wenigstens  zum  Schluß  durch  irgend  einen  Aufzug  oder 
einen  lustigen  Schmaus  dafür  gesorgt,  daß  die  Zuschauer  nicht  mit  sauer- 
töpfischer Miene  nach  Hause  gingen.  Aber  so  hoch  auch  seine  witzige 
Ader  und  derbe  Natürlichkeit  anzuschlagen  sind,  die  Hauptsache  waren 
sie  ihm  nicht.  Wie  er  selbst  seinen  Dichterberuf  auffaßte,  spricht  er  in 
den  apologetischen  Parabasen  seiner  fünf  ersten  erhaltenen  Stücke  aus; 
zusammenfassend  beurteilt  er  sich  selbst  pac.  749  f. : 

bioirjoe  riyvrjv  ^itydXriv  fjfüv  xdutvgytoa'  olxodo/itjaag 

ejteaiv  fieyäXoig  y.ai  dinvoiaig  xal  oxibnunaiv  ovx  ayogaloi?.'' 

Eine   höhere   sittliche  Tendenz   zieht   sich   durch  alle  seine  Komödien:   er 

will  das  Gemeine  und  Verkehrte  dadurch  austreiben,   daß  er  es  lächerlich 

macht;   das  horazische  ridentem  dicere  verum   steht  ihm   überall  obenan;* 


für   das  3.  Jalirh.  v.  Chr.  inschriftlich   nach-  Siehe  o.  S.  40-t,  3. 

gewiesen(A.  Körte,  N.Jahrbb.  f.  klass.  Altert.  •  Vgl.  Ach.  655  ff.     Nur   vereinzelt,  wie 

5,  1903,  81  ff.).  z.  B.  nub.  1458—61,  tritt  seine  eigene  ernst- 

'  Siehe  oben  S.  314.    Wilamowitz,  Ob-  hafte  religidse  üeberzeugung  zutage.  —  Seine 

serv.  crit.  in   com.  graec.  Berl.  1870.  11  ff.  Erhabenheit   über    die    Bedientensphäre   der 

bezieht   hierauf   das   Scholion    vesp.  60:    fi'  .Vrj'apixa  oxoio/iara  ist  freilich,  wenn  man  das 

Toli  jiQÖ  Toinov  6edi6ayfihoii  dgäfiaoiv  eh  t'i"  Einzelne  betrachtet,  nicht  so  unbedingt  zuzu- 

'Hoax/Jovi   äjzhjOTtav  -lO/lAa   nooclorjxat,   wo-  gestehen,  wie  er  es  (auch  nub.  537  ff.)  verlangt, 

nach  die  Aoäuaxa  vor  den  Wespen  oder  vor  C.Pascal.  Dioniso.  Saggio  suUa  religione  e  la 

422  aufgeführt  worden  seien.  parodia  religiosa  in  Aristofane.   Catania  1911. 

'  Th.  Kock.    Aristophanes    als   Dicbtei  ■•  Ach.  500:  fo  yiio  dixaioy  olde  y.ai  lov- 

und  Politiker,  Rh.  Mus.  39  (1884)  118-140.  y<^ia.     Siehe  o.  S.  404,  7. 
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ja  er  geht  selbst  hie  und  da  über  die  Grenze  des  poetischen  Spiels  hinaus 
und  stellt  mit  sittlicher  Entrüstung  direkt  ohne  die  Beihilfe  des  Lächer- 
lichen die  Gemeinheit  von  Sykophanten  und  politischen  Gaunern  an  den 
Pranger.  Die  Grundsätze,  die  er  auf  solche  Weise  durch  seine  Komödien 
zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  betreifen  teils  die  Politik,  teils  die  Poesie 
und  die  Erziehung,  die  damals  vor  allem  durch  die  Poesie  vermittelt  wurde; 
die  bildende  Kunst  und  ihre  Künstler  läßt  er  unberührt,  wie  sie  auch  die  412 
öffentliche  Meinung  damals  tief  unter  das  Niveau  der  Poesie  gestellt  hat. 
In  der  Politik  (s.  o.  S.  417,  2.  3)  neigt  er,  wie  Kratinos  und  die  meisten 
Dichter  der  attischen  Komödie,  zur  Friedens-  und  Ordnungspartei  und  ver- 
tritt den  Standpunkt  der  ehrenfesten  dorisierenden  Aristokratie.  Nikias, 
Theramenes,  Kritias  bleiben  so  gut  wie  ganz  verschont,  ^  die  Ochlokratie 
aber  und  das  damit  verbundene  Demagogentum  des  Kleon,  Hyperbolos, 
Agyrrhios  haben  an  ihm  den  schneidigsten  Gegner  gefunden.''  In  der  Poesie 
zeigt  er  sich  gleichfalls  als  Freund  der  alten  Zeit:  Aischylos  ist  sein  über- 
schwenglich gepriesenes  Ideal, ^  die  ganze  Lauge  seines  Spottes  ergießt  er 
über  die  neumodische  Richtung  des  Euripides;*  von  ihm,  dem  Lieblings- 
dichter der  Jugend,  fürchtet  er  zumeist  schlimmen  Einfluß  auf  das  Volk, 
ihn  verfolgt  er  daher  über  das  Grab  hinaus  mit  erbarmungslosem  Spott. 
Mehr  nur  nebenbei  werden  die  Schnörkel  des  weichlichen  Agathen  und 
die  ätherischen  Tiraden  des  Dithyrambendichters  Kinesias  verhöhnt.  Seine 
Feindseligkeit  gegen  Euripides  hängt  mit  seiner  Abneigung  gegen  die  ganze 
Richtung  der  modernen  Erziehung  zusammen:  das  ethische  Ideal  des  heroi- 
schen Übermenschentums  und  seine  erzieherischen  Wirkungen,  die  alte  Tat- 
kraft, Schlichtheit,  Frömmigkeit  will  er  unverkürzt  erhalten,  wenn  er  auch 
selbst  als  Spaßmacher  gelegentlich  über  die  Göttermythen  witzelt;  von  den 
Wortverdrehungen  der  Rhetorik,  den  Spekulationen  und  den  Trugsätzen 
der  Sophistik  befürchtet  er  den  Ruin  seines  Vaterlandes.  In  seinem  eigenen 
Feld,  der  komischen  Poesie,  ist  er,  im  Bewußtsein  seiner  Überlegenheit, 
gegen  seine  Rivalen  nichts  weniger  als  rücksichtsvoll  aufgetreten;  dafür 
hat  Kratinos  ihm  den  Spott  über  die  ausfallenden  Saiten  seiner  Leier 
(eq.  531 — 36)  im  nächsten  Jahr  mit  seiner  „Flasche"  gut  heimgezahlt,  und 
Eupolis  ihm  den  Vorwurf  des  litter  arischen  Diebstahls  (nub.  554)  in  seinen 
Bdnrai  mit  Bitterkeit  zurückgegeben. ^  Trefflich  verstand  es  Aristophanes 
mit  seinem  attischen  Publikum:  sowenig  er  sich  scheut,  ihm  in  eigener  An- 
gelegenheit derbe  Wahrheiten  zu  sagen,  wenn  er  sich  über  seinen  Wankel- 
mut*^ und  Mangel  an  feinerem  Verständnis '  beschwert,  so  weiß  er  es  sich 


'  Nicht  ebenso  Alkibiades.  Zwar  wandte 
Ar.  auf  ihn  in  den  Fröschen  1431  (vgl.  Plat. 
Gorg.  483  e;  Plut.  Ale.  16)  den  berühmten 
Ausspruch  des  Aischylos  an :  ov  yj>ij  /.iorroi 
oxvfivov  ev  jzökei  igiffeiv,  )]y  (5'  exTOEffj]  xig, 
xoXg  rg6:roii  v:ii]nezeir,  aber  herhalten  mußte 
er  in  dem  Triphaies  und  den  Tagenistai. 

'  vesp.  1043  lobt  er  sich  selbst  als  ä/.f- 
^ixaxor  r//j  ywoui  z>]o()e  xaüaijti'ir,  einen  neuen 
Herakles  (vgl.' vesp.  1030;  pac.  752). 

'  P.  Hennio,  Aristophanis  de  Aeschyli 
poösi  iudicia,  Lips.  1878.    Siehe  o.  S.  404,  4. 


*  W.  Ribbeck,  Die  dramatischen  Paro- 
dien, in  der  Ausgabe  der  Acharner,  Leipz. 
1864;  W.  H.  VAN  i)B  Sanue  Bakhdyzen  s.  o. 
S.  415,  5.  Ueber  nichtattische  Ausdrücke  in 
den  Parodien  s.  VV.  G.  Rutherfokd.  Zur  Gesch. 
d.  Atticismus  in  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  13 
(1884)  384-99. 

'  Clemens  Alex.  Strom.  VI  752?.:  nidzwv 
6  xmiuxoe  xai  'AQtototpävtjs  ff  Tip  AatädXfp  lä 
dXh'jXtov  vrpaioovfzai. 

«  eq.  518"  ff. 

'  nub.  520  ff.  vesp.  1043  ff.,  wo  er  sicli 
28* 
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doch  immer  wieder  durch  Elogen '  warm  zu  halten.  Ein  Meisterstück  ist 
seine  Charakteristik  des  Demos  in  den  Kittern,  der,  im  ganzen  auf  den 
Typus  des  Bucco  gearbeitet,  sich  doch  schließlich  klüger  zeigt  als  alle  seine 
413  vermeintlichen  Regenten  (ähnlich  ist  Plat.  apol.  30  e).  Diese  Grazie  der 
Satirik  hat  die  Alten  wohl  zu  dem  Urteil*  bestimmt,  Aristophanes  sei 
weniger  jiixqos  als  Kratinos. 

236.  Die  Originalität  des  Aristophanes  in  der  Erfindung  komischer 
Motive  können  wir,  da  wir  seine  Vorgänger  nicht  genügend  kennen,  nicht 
recht  beurteilen.  Daß  er  aber  sehr  vieles  schon  vorgefunden  hat  und  nur 
zu  modifizieren  und  einzupassen  brauchte,  ist  offenbar.'  In  dem  Aufbau 
und  der  Ökonomie  seiner  Komödien  will  er  sich  (Frieden  748  flf.)  hoch 
über  die  desultorischen  Possenreißereien  älteren  Stils  erhoben  haben,  aber 
die  Kunst  spannender  Anlage  und  geschickter  Verschlingung  im  vollen 
Sinn  haben  doch  erst,  nach  Ausscheidung  des  phantastischen  Elements, 
die  Dichter  der  neuen  Komödie  ausgebildet.  Am  strengsten  gebaut  ist  von 
Aristophanes  die  Lysistrate.  Die  Anforderungen  des  Publikums  in  Hinsicht 
der  dramatischen  Tektonik  wurden  durch  die  Leistungen  der  Tragödie  in 
dieser  Beziehung  gesteigert.  Im  5.  Jahrhundert  legte  man  aber  den  Haupt- 
nachdruck noch  auf  die  vis  comica.  mit  welchen  Mitteln  immer  sie  er- 
reicht werden  mochte.  An  einzelnen  Stellen  glaubt  man  übrigens  auch  bei 
Aristophanes  Einflüsse  euripideischer  Technik  zu  bemerken,  die  nicht  immer 
parodisch  zu  verstehen  sind.*  Wo  musikalische  Rücksichten  mit  in  Frage 
kommen,  finden  wir  bei  ihm  eine  bemerkenswerte  Strenge  des  symmetri- 
schen Baues,  und  zwar  nicht  bloß  in  lyrischen  Gesängen,  sondern  auch  in 
parakatalogisch  vorgetragenen,  aus  anapästischen,  trochäischen,  iambischen 
Tetrametern  bestehenden  Partien.*  Von  den  beiden  Bestandteilen  des  antiken 
Dramas  weiß  man  nicht,  welchen  man  bei  Aristophanes  höher  stellen  soll, 
ob  den  leichtfließenden,  spannenden  Dialog  oder  die  melodischen,  wechsel- 
reichen, tiefste  Empfindung,  besonders  auch  tiefes  Naturgefühl  ebenso  wie 
schwungvollste  Kraft  atmenden  Chorgesänge.  In  der  Regel  preist  man  die 
letzteren  mehr,  weil  man  so  etwas  wie  die  aristophanische  Parabase  in 
anderen  Litteraturen  nicht  hat.^  Aber  auch  abgesehen  von  den  Parabasen 
entwickelt  Aristophanes  in  den  Chorpartien   eine  außerordentliche  Kunst: 

mit  dem  Beifall   der   ooqroi  tröstet,   ähnlich   |  '  Vieles  der  Art  ist  erst  in  unserer  Zeil 

wie  später  Horatius  und  Lucian.  erkannt  worden,  worüber  W.  Christ,  Metrik', 

de^ioi,   oo(foi  (ooifoi   in    ästhetischem       Leipz.  1879,  602ff. 


Sinn  auch  Gorg.  fr.  23  Dikls)  nennt  er  die 
dtaxai  eq.  228.  233;  nub.  521  f.  526.  575;  ran 
676.700.  1110  flF. 


Nachahmungen  versuchten  in  neuerer 
Zeit  A.  V.  Platen  in  der  Verhängnisvollen 
Gabel  und  dem  Romantischen  Oedipus  und 
'  Stellen  bei  G.  Kaibel,  Realcnz.  II  984.  im  engeren  Anschluß  an  Aristophanes  in 
'  Das  Tralatizische  der  aristophanischen  griechisch  geschriebenen  Tendenzstacken 
Komödie  in  Motiven  und  Personen  betont  W.  (über  die  W.  SCss.  Aristophanes  und  die 
Süss.N.Jahrbb.  f.  kl.  Alt. 25 (1910) 400 ff.,  der  Nachwelt,  Leipz.1911,  165 ff.)  J.Richter  in 
Agon,  lustige  Person  und  Chor  als  ihre  Ele-  den  7jr«s  (1871.  gegen  die  Philologen),  A>/.i- 
mente  betrachtet.  dorn-  (1873,   gegen   den   Ultramontanisnius). 

■*  Prolog  eq.40ff. ;  nub.42ff. ;  vesp.54ff. ;  A'ox^i'vrc  (1874.  gegen  die  Sozialdemokratie!. 
pac.50ff.;  av.  30ff.;  Eccl.  1  ff.;  Erzählung  SieheauchE.STBMPLiuoKB.  Bl.  f.  bayr.  Gymii. 
hyposkenischer  Vorgänge  eq.  624  ff.;  vesp.  42  (1906)  369  ff.  über  .\ristophanesnachah- 
1299  ff.  1476  ff.;  Plut.  653  ff.  F.Leo.  Der  raungen,  besonders  die  beste  von  R.  Peutz  in 
Monolog,  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  Abh.  N.  F.  X  5  der  .Politischen  Wochenstube'.  Zürich  1845. 
(1908). 
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weit  inniger  als  bei  den  Tragikern  bleibt  der  Chor  mit  der  Handlung  und 
dem  Spiel  auf  der  Bühne  in  Kontakt,  weit  mehr  Leben  entfaltet  er  in  sich 
selbst  dadurch,  daß  er  sich  bald  in  Halbchöre  und  Reihen  auflöst,  bald 
alle  einzelnen  Choreuten  hintereinander  zu  Wort  kommen  läLit.i  Dem  Dialog 
wie  den  Chorpartien  aber  gibt  einen  besonderen  Reiz  die  korrekte  Schön- 
heit des  sprachlichen  Ausdrucks  und  der  leichte  Fluß  der  Verse.  Die  Sprache 
des  aristophanischen  Dialogs  ist,  soweit  nicht  in  Paratragodien,  Vulgarismen 
und  Dialektizismen  besondere  komische  Wirkungen  gesucht  werden,  die 
gebildete  attische  Umgangssprache  damaliger  Zeit.  Bei  den  Grammatikern 
galt  er  als  Muster  des  reinen  Attikismos,  den  er,  frei  von  den  Fesseln 
eines  traditionellen  Stils  in  allen  gesellschaftlichen  Schichten  des  attischen  414 
ßiog  sich  bewegend,  vollständiger  als  die  Tragiker  zum  Ausdruck  bringen 
konnte.  In  der  Verstechnik  bildet  er  einerseits  durch  den  freien  Bau  des 
Trimeters  die  Lässigkeit  der  Umgangssprache  nach  und  erhebt  sich  anderer- 
seits durch  die  befiederten  Anapäste  und  energischen  Päonen  zu  kühnem 
Flug.  2  Die  Kola  der  lyrischen  Gesänge  gehen  alle  leicht  ins  Gehör,  so  daß 
wir  auch  nach  dem  Verlust  der  Melodien  doch  wenigstens  ihre  rhythmische 
Schönheit  fühlen.  In  der  hellenistischen  Zeit  tritt  Aristophanes  nebst  der 
ganzen  älteren  Komödie  hinter  Menandros  und  die  via  für  das  große  Publi- 
kum zurück  und  wird  vorwiegend  Gegenstand  der  philologischen  Forschung. ^ 
Das  Urteil  über  ihn,  das  bei  Dionysios  von  Halikarnassos,  Cicero,  Quinti- 
lianus  erkennbar  ist  und  sich  bei  Dion  von  Prusa  und  namentlich  in  Plut- 
archos'  avyxQiaig'AQiorocpdvov?  xal  Mevctvögov  deutlich  ausspricht  (s.  o.  S.419, 1), 
geht  dahin,  daß  man  dem  Aristophanes  zwar  seine  guten  Witze  läßt  (Cic.  de 
leg.  II  37),  im  übrigen  aber  ihn,  was  Maßhaltigkeit  und  Angemessenheit  der 
komischen  Ausdrucksmittel,  Feinheit  der  Charakteristik,  Anstand  und  Vor- 
nehmheit des  Witzes,  Ordnung  des  technischen  Auf  baus  betrifft,  tief  unter 
Menandros  stellt.  Erst  der  Attizismus  des  2.  Jahrhunderts  n.Chr.  bevorzugt  den 
Aristophanes  wegen  der  Reinheit  seines  attischen  Dialekts  vor  Menandros. 
Seine  verhältnismäßige  Bevorzugung  vor  den  übrigen  Dichtern  der  alten  Ko- 
mödie scheint  auf  die  alexandrinische  Zeit  zurückzugehen,  wie  sie  denn  schon 
in  der  angeführten  Schrift  des  Plutarchos  bei  der  Themastellung  vorausgesetzt 
ist;  begründet  sein  mag  sie,  abgesehen  von  ästhetischen  Erwägungen,  die 
sich  unserm  Blick  entziehen,  durch  die  Rolle,  die  Aristophanes  bei  Piaton 
spielt.*  In  byzantinischer  Zeit  ist  dann  Aristophanes  6  y.cDuiy.ög,  der  einzige 
Vertreter  der  attischen  Komödie.^  Dagegen  hat  die  Renaissance  das  plut- 
archische  Urteil  wieder  aufgenommen  und  sich  auf  die  Seite  des  Menandros, 


'  R.  Arnoldt,  Die  Chorpartien  bei  Ari- 
stophanes scenisch  erläutert,  Loipz.  1873.  S. 
Sudhaus.  Zum  Aufbau  der  aristophanischen 
Lieder,  Rh.  Mus.  65  (1910)  514  fif.  (Stollen- 
gesetz). 

'  Nach  Aristophanes  ist  von  den  Metri- 
kern der  anapästische  Tetrameter  benannt. 

'  Die  Erschwerung  des  Verständnisses 
der  na'/.atä  durch  den  notwendigen  Apparat 
geschichtlicher  Erklärung  betont  Donat.  ad 
Ter.  I  p.  20,  4  ff.  Wessneb.  Nachwirkung 
aristophanischer    Motive    in    der    kynischen 


Humoristik  weist  nach  R.  Helm,  Lucian  und 
Menipp  1906.  Ueber  das  Nachleben  der  «ri- 
stophanischen  Komödie  s.  das  o.  S.  436,  6 
erwähnte  Buch  von  W.  Süss. 

■*  Siehe  oben  S.419, 1;  R.  Jecckens,  Diss. 
philol.  Argentor.  sei.  XII  62  ff.;  F.  Nassäl. 
Aestlietisch-rhetorische  Beziehungen  zwischen 
Dionysius  von  Hai.  und  Cicero,  Diss.  Tübingen 
1910.  86  ff.  Galenos  schrieb  (^eoi  rüv  ibitor 
ßißliwf  17)  ei  /ot'ioiuoy  äräyrcooiia  tots  :iat- 
Sevo/ieyots  tj  .t«/«i(V  xfouoyAia. 

"  Siehe  z.  B.  Greg.  Cor.  p.  6  Schäfsb. 
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d.  h.  des  Plautus  und  Terentius  gestellt.  Die  V'erteidigung  des  Aristophanes 
durch  Nikodemus  Frischlin  verhallte  ungehört.  Nur  ein  Stück  des  Aristo- 
phanes, der  für  ihn  wenig  charakteristische  Plutos  hat  im  16.  Jahrhundert 
auf  neuere  Litteratur  eingewirkt;  im  17.  werden  die  Wolken  ausgegraben, 
das  erste  aristophanische  Stück,  von  dem  eine  versifizierte  deutsche  Über- 
setzung von  Magister  Jakob  Fröreisen  (Straßburg  1613)  erschienen  ist;  im 
Anfang  des  18.  folgen  die  V^ögel,  durch  deren  Nachahmung  Goethe  1780  das 
Interesse  des  Weimarer  Kreises  für  Aristophanes  erweckt  hat.  Er  selbst  hat 
das  nicht  weiter  verfolgt,  aber  C.  M.  Wielands  Übersetzung  von  vier  aristo- 
phanischen Stücken,  epochemachend  auch  hinsichtlich  des  richtigen  über- 
setzerischen Prinzips,  auf  das  sie  gestellt  ist,  hat  den  Dichter  dem  deutschen 
Publikum  näher  gebracht,  und  in  der  Zeit  der'  Romantik  und  des  jungen 
Deutschlands  ist  er,  namentlich  durch  Piatens  Nachbildungen,  eine  Macht 
in  der  deutschen  Litteratur  geworden.'  —  Die  Natur  der  altattischen  Ko- 
mödie bringt  es  mit  sich,  daß  die  Jugend  an  unseren  humanistischen  Gym- 
nasien nicht  vollständig  mit  der  aristophanischen  Muse  vertraut  gemacht 
werden  kann;  aber  Griechenland  und  Athen  kennt  nicht,  wer  nicht  diesen 
ungezogenen  Liebling  der  Grazien*  gelesen  hat. 

Die  Schollen,  zu  Plut.  nub.  ran.  pac.  av.  Ach.  eq.  vesp.  reichhaltig,  zu  Lys.  Thesm. 
Eccl.  ganz  spärlich,  besteben  in  v.-ioOioti;,  {■:ipfivt)ftattt  und  metrischen  Analysen.  Die  ersten, 
in  verschiedenen  Fassungen  auf  uns  gekommen,  gehen  auf  Aristophanes  Byz.,  der  die 
erste  kritische  Ausgabe  des  Ar.  mit  Einteilung  der  lyrischen  Partien  in  Kola  gemacht  (Schol. 
Ar.  av.  1342;  Thesm.  162.  917;  ran.  153.  1204)  und  Dikaiarcbos  .troi  uovmxihv  äyoiroir  benutzt 
hat,  zurück.  J.  N.  Gb6bl,  Die  ältesten  Hypotheseis  zu  Aristophanes,  Progr.  Dillingen  1890. 
Die  metrischen  Analysen  rühren  von  dem  Metriker  Heliodoros  her.  C.  Thikmas;«,  Helio- 
dori  colometriae  Aristophaneae  quantum  superest,  Halle  1869.  —  An  der  Exegese  und  Kritik 
beteiligten  sich  indirekt  Eratosthones  (:teo't  äoxniai  x(o/i<j>ai'a;)  nndLykophron(.-T.  xoy/ioMai ; 
eine  eigene  Schrift  des  Diodoros  .^QÖi  Avxöqoofa  gab  es  nicht:  L.  Cohn,  Realenz.  V'  709, 
54  ff.),  direkt  besonders  Euphronios  (auch  Kommentator  des  Kratinos,  Phrynichos  und  Meta- 
genes;  s.  oben  S.  433.  4),  Aristophanes  Byz.  und  dessen  Schüler  Kallistratos,  ferner 
Aristarchos  (L.Cohn.  Realenz.  II  873),  Timachidas,  Didymos,  dessen  exegetische  Lei- 
stungen für  Aristophanes  nach  A.  Römkr.  Philol.  67  (1908)  238  ff.  366  ff.  nieder  einzuschätzen 
sind,  Apollonios,  der  Schüler  des  Chairis  (J.  STEtRHAUSEN,  Kio/imAornum  18),  und  die 
Pergamener  Herodikos  und  Asklepiades.*  üeber  die  Arbeiten  der  Alten  zur  Komiker- 
prosopographie  s.  die  oben  S.  396.  7  zitierte  Schrift  von  J.  Steinhaüsen.  Die  Redaktion  der 
alten  Scholien  erfolgte  durch  Phaeinos  (diesen  rückt  Wilamowitz,  Eurip.  Herakl.  I'  181 
schwerlich  richtig  in  byzantinische  Zeit)  und  Symmachos  nach  der  Subscriptio  zu  nub.  und 
pac.  Symmachos.  auf  den  die  erhaltenen  älteren  v:ioi)toetg  und  Scholien  zu  Aristophanes 
zurückzugehen  scheinen  (A.  Körte.  Herrn.  39,  1904,  494  ff.),  lebt  um  100  n.  Chr.;  s.  Wila- 
mowitz, Eur.  Herakl.  I'  179  f.  Auf  einen  zusammenhängenden  Kommentar  weist  z.  B.  Schol. 
ran.  11.59.  Vgl.  0.  Schneider,  Commentat.  de  veterum  in  Aristoph.  scholiornm  fontibus, 
Stralsund  1838;  K.  Zacher,  Die  Hss.  und  Klassen  der  .\ri8tophanesscholien,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil. 
Suppl.  16  (1888)  503  ff.  und  Philol.  41  (1882)  11  ff.;  C.  Strecker,  De  Lycophrone  Euphronio 

»  Siehe  oben  S.  436.6;  437,3;  im  ganzen   1    Epilogder  Vögel,  Werkel7(Weimarl894)n4. 

W.  ScHMiD  in  der  Einleitung  zu  Aristophanes'  nach  dem  Distichon  des  Philosophen  Piaton 

Werken,  übersetzt  von  Lunw.  Seeoeb,  neue  (Olympiodor.  vit.  Plat.  3):  al  XdnixF;  liuevo? 

Aufl.,    Stuttgart    und  Berlin    1910,    13  ff.;   K.  n  /.aßnr,    o.-xeo  oiyl  .-Teneirai,  ititornai   'i'vxi/r 

HiLLE,  Die  deutsche  Komödie  unter  der  Ein-  iivnov  'AmoTfxfdrov;.    Tb.  Bergk  nennU  unter 

Wirkung  des  Aristophanes  in  Breslaner  Bei-  dem  Einfluß   romantischen  Geschmacks,  die 

träge  zur  Literaturgeschichte  12.  Leipz.  1907;  ältere  attische  Komödie  den  Höhepunkt  der 

F.  HiLSENBECK,  Aristophanes  und  die  deutsche  griechischen  Poesie. 

Literatur   des    18.  Jahrhunderts   in    Berliner  •  Nicht   der   Myrieaner:   B.  A.  Müller, 

Beiträge  zur  germanischen   und  romanischen  De    Asciep.  MyrI.  47.   —   Auch   Salustios 

Philologie,  veröffentlicht  von  E.  Ebeling  34,  (Schol.  Ar.  Plut.  725)  und  Galenos.  der  über 

6erman.Abt.Nr.21(1908);  W. Süss, N. Jahrbb.  die  .W.mxä  öi-o.imra  bei  Ar.  schrieb  {tku  töiv 
f.  kl.  Alt.  25  (1910)  404  f.                                     !   Mmr  ßißh'oiv  17),  sind  zu  nennen. 

'  So  nennt  Goethe  den  Aristophanes  im   | 
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Eratosthene  comicorum  interpretibus,  Greifsw.  1884;  6.  Stein,  Schol.  in  Aristoph.  Lysistr., 
Gott.  1891,  mit  Quellenuntersuchung  in  Prol.  I — XXII;  W.  Meiners,  Quaest.  ad  scholia  Ari- 
stoph. historica  pert.,  Diss.  Hai.  11  (1890)  219  ff.:  C.  B.  Gulick,  De  schol.  Aristoph.  quaest. 
mythicae,  Harvard  Stud.  5  (1894)  83  ff.  J.  Wagnee,  Die  metrischen  Hypotheseis  zu  Aristo- 
phanes, Progr.  Berlin  1908.  —  Manche  der  alten  Schollen  sind  besser  bei  Suidas  erhalten, 
worüber  G.  Bijnoer,  De  Aristoph.  apud  Suidam  rell.,  in  Diss.  Argent.  1  (1879)  149  ff.  —  Aus 
dem  Mittelalter  besitzen  wir  Prolegomena  zu  Aristoph.  von  lo.  Tzetzes,  welcher  Plut.  nub. 
(diese  herausgeg.  von  0.  Zuretti,  Miscellanea  Ceriani,  Milano  1910,  557  ff.)  ran.  av.  kom- 
mentierte, publiziert  aus  Cod.  Ambros.  222  von  H.  Keil,  Rh.  Mus.  6  (1848)  108  ff.  243  ff.; 
F.  RiTSCHL,  Op.  I  praef.  p.  XI  u.  197  ff.;  A.  Nauck,  Lex.  Vind.,  Petersb.  1867,  283  ff.  Außer- 
dem haben  wir  verwässerte  Schollen  von  Thomas  Magister  und  Triklinios.  —  Gesamt- 
ausgabe der  Schollen  von  W.  Dindokf,  Ox.  1819,  3  voll.;  F.  Dübner,  Par.  1843;  Ausgabe 
der  Schollen  des  Ravennas  von  W.  G.  Rutherford,  London  1896,  gegen  den  A.  Römer 
(Studien  zu  Aristophanes,  Leipz.  1902)  den  größeren  Wert  der  Schollen  des  Venetus,  zunächst 
für  vesp.,  erweist,  was  übrigens  schon  K.  Zacher,  Philol.  Suppl.  7  (1899)  498  ff.  getan  hatte; 
A.  Martin,  Les  scolies  du  manuscrit  d'Aristophane  k  Ravenne,  Paris  1882,  wozu  ergänzende 
Berichtigungen  von  R.  Scholl  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1889  II  39 — 46.  Scholia  ad  Ar.  Lysi- 
stratam  ed.  prolegomena  de  fontibus  scholior.  scripsit  G.  Stein,  Göttingen  1891  (dazu  K. 
Zacher,  Berl.  phil.  Wochenschr.  13,  1893,  1601  ff.;  14,  1894,  347  ff,);  von  einer  geplanten  Neu- 
ausgabe der  Schollen  durch  M.  A.  Schepers  und  J.  van  Jjzbren  eine  Probe  in  Sertum  Nabe- 
ricum,  Leiden  1906,  347  ff.  —  Reste  von  Papyruskommentaren:  Papiri  letterari  ed 
epistolari  ed.  D.  Comparetti  II  (Milano  1908)  nr.  112,  s.  II  p.  Chr.  (zu  Toitf('dri<;  oder,  nach 
W.  Crönbrt,  Lit.  Zentralbl.  1908,  1199  f.,  zu  rrjons);  Oxyih.  pap.  VI  (1908)  nr.  856  s.  III 
p.  Chr.  (zu  Ach.  kurze  Scholien).  —  Uebersicht  der  Textgeschichte  Wilamowitz,  Eurip. 
Herakl.  P  179  ff. 

Codices  (etwa  200;  annähernd  vollständiges  Verzeichnis  von  J.  W.  White,  The 
manuscripts  of  Ar.  I.  Chicago  1906  =  Classical  philology  I  1):  Ravennas  137  s.  XI  mit  minder- 
wertigen Scholien  (photographiert  in  Codices  Gr.  et  Lat.  photogr.  depicti  duce  Scatone  de 
Vrics  t.  IX,  Leiden  1904);  Venetus  474  s.  XII  ohne  Ach.  Eccl.  Thesm.  Lys.,  mit  vollständi- 
geren Scholien  (Facsimilo  of  the  Codex  Venet.  Marc.  474  ed.  T.  W.  Allen,  London  u.  Boston 
1902).  Zur  geringeren  Klasse  gehören  Paris.  2712  s.  XIII  (^);  Laur.  31, 15  s.  XIV  (O,  wozu  die  415 
Ergänzung  der  Leidensis  9  bildet  (diese  beiden  hatte  nach  E.  Gary  (s. unten)  P.  Victorius  für  seine 
Aristophanesstudien  benützt);  Vaticano-Urbinas  141  s.  XIV  ({')  mit  beachtenswerten  Scholien 
des  Tzetzes;  Ambros.  L  89  s.  XIV  {M).  Die  Güte  der  Ueberlieferung  von  .V.l,  auf  die 
schon  A.  v.  Velsen  hingewiesen  hatte,  betonen,  unter  Nachweis  ihrer  Verwandtschaft  mit 
den  Aristophaneszitaten  bei  Suidas,  E.  Caby,  Harvard  Studies  18  (1907)  157  ff.  und  V.  Coulon, 
Diss.  philol.  Argentor.  sei.  XIII,  1  (1908);  s.  a.  K.  v.  Holzinger,  Berl.  phil.  Wochenschr.  30 
(1910)  675  ff.  Ein  paar  Papyrusblätter  aus  dem  Altertum,  Verse  der  Vögel  enthaltend,  sind 
publizieit  von  H.  Weil,  Rev.  de  phil.  6  (1882)  179.  Weitere  Aristophanespapyri  W.  Crönert, 
Archiv  f.  Papyrusf.  1  (1901)  511  ff.;  2  (1903)  356;  Berliner  Klassikertexte  V  2,  99  ff.  —  Ueber- 
ladener  kritischer  Apparat  in  den  Sonderausgaben  von  F.  H.  M.  Blaydes  und  Ad.  vonVelsen, 
s.  unten.  Ueber  die  Klassifikation  der  ScholienhandschriftenK. Zacher,  Jahrbb.  f.  cI.  Phil.  Suppl. 
16  (1888)  503  ff.  und  Jahresb.  über  d.  Fortschr.  d.  kl.  AIt.wiss.71  (1892)  1-128. 

Ausgaben:  ed.  princ.  Aid.  Venet.  1498  ohne  Lys.  Thesm.,  besorgt  von  M.  Müsuros; 
die  elf  Stücke  vereint  Bas.  1532.  —  Ausgabe  von  Plut.  eq.  nub.  ran.  Ach.  mit  Einl.  u.  lat. 
Uebers.  von  N.  Frischlin,  Frankf.  1586.  Gesamtausgabe  mit  Kommentar  von  L.  Küster, 
Amstel.  1710  f.  (mit  Emendationen  von  R.  Bentley);  St.  Berglers  Ausg.  mit  vorzüglichem  Kom- 
mentar, besorgt  von  P.  Burmann  d.  J.,  2  voll.,  Leiden  1760;  von  R.  F.  Ph.  Brunck,  Argent. 
1781 — 83;  von  Ph.  Invebnizzi,  fortgesetzt  von  Bd.  III  an  durch  Chr.  D.  Beck,  von  VII  an 
durch  W.  DiNDORP,  Lips.  1794—1834,  13  voll.;  von  F.  H.  M.  Blaydes.  Hai.  1880—1893, 
mit  Conspectus  codicum  et  praecipuarum  editionum;  fabulae  annotatione  critica  et  ex- 
egetica  instructae,  cum  prolegomenis  et  commentariis  ed.  J.  van  Leeüwen,  Leiden,  seit 
1893  einzeln  erscheinend,  1906  mit  der  Ausg.  der  luQi'irrj  abgeschlossen;  vesp.  in  2.  Aufl. 
1909.  —  Ausgabe  mit  kritischem  Apparat  begonnen  von  A.  v.  Velsen,  Leipz.  1869 — 83 
(eq.  ran.  Plut.  Eccl.  Thesm  ),  deren  Fortsetzung  von  dem  1907  verstorbenen  K.  Zacher 
erwartet  wurde'  (eq.*  von  Zacher  erschienen  1897;  von  denis.  Ausg.  des  Friedens  mit 
■  Voriede  von  0.  Bachmann.  Leipz.  1909;  s.  dazu  K.  v.  Holzingbr.  Zeitschr.  f.  österr. 
Gymn.  62,  1911,  193  ff.).  —  Ausgewählte  Komödien  (Wolken,  Ritter,  Frösche,  Vögel) 
mit  erklärendem  Kommentar  von  Th.  Kock,  bei  Weidmann  seit  1852,  wiederholt 
aufgelegt  (zuletzt  Frösche,  4.  Aufl.,  Berl.  1898).  —  Acharner  ed.  P.  Elmsley,  Oxf.  1809, 
2.  Aufl.,  Lips.  1830;  von  Alb.  Müller,  Hann.  1863:  von  F.  M.  H.  Blaydes,  Halle  1887; 
von  W.  Ribbeck.  griech.  ii.  deutsch,  Leipz.  1864.  —  Ritter  von  W.  Ribreck,  griech.  u. 
deutsch,  Berl.  1867.  —  Wolken  von  F.  A.  Wolp  mit  metrischer  Uebersetzung,  Berl.  1812; 
von  G.  Hermann,  Lips.  1830;  von  W.  S.  Teuffel-0.  Kahler.  Leipz.  (1867)  1887.  —  Frieden 
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recogn.  et.  adnot.  H.  van  Hebwkrdbn,  2  partes,  Lugd.  Bat.  1897;  von  H.  Sbabpley,  LondoD 
1905.  —  Frösche  emend.  et  interpr.  V.  Fritzsohe.  Turici  1845;  mit  ausgewählten  ScholieD 
von  VV.  Süss  in  H.  Lietzmanns  Kleinen  Texten  1911.  —  Wespen  und  Frieden  von  J. 
Richter,  Berl.  1858.  1860;  Wespen  von  Blaydes.  Halle  1892 — 93.  Kommentar  zu  den 
Wespen  an  der  Hand  der  Scbolia  Veneta  von  A.  Römer,  Studien  zu  Aristoph.  I,  Leipz.  1902, 
62  ff.  Wesp.  u.  Ach.  mit  Komm.  u.  engl.  ProsaUbers.  von  W.  J.M.  Starkie.  London  1897.  1909. 
Erläuterungschriften:  C  Beer,  Ueber  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Aristoph.. 
Leipz.  1844;  E.  Dboyseh,  Quaestiones  de  Aristoph.  re  scaenica,  Bonn  1868:  J.  H.  M.  Niejaur, 
Quaest.  Aristophaneae  scaenicae,  Greifsw.  1877;  Chr.  Muff,  Ueber  den  Vortrag  der  thorischen 
Partien  bei  Arist.,  Halle  1872 ;  besser  R.  Arsoldt.  Die  Chorpartien  bei  Arist.,  scenisch  er- 
läutert, Leipz.  1873;  P.  Mazon,  Essai  sur  la  composition  des  comedies  d'Aristophane,  These, 
Paris  1904  (gegen  Tu.  Zielinskis  starren  Schematismus).  C.  Cokradt.  Die  metr.  u.  rbytbm. 
Komposit.  der  Kom.  des  Arist.  I  und  II.  Progr.  v.  (Jreifenberg,  Leipz.  1910. 191 1.  —  J.  van  Lebuwbh, 
Prolegomena  s.o.  S.416.  1.  H.Weber.  Aristoph.  Studien  s.  o.  S.419,4.  —  Uebersetzung  mit 
Erläuterungen  von  J.  G.  Droysen,  Berlin  1835  ff.  (1869),  wohlfeilere  Ausgabe  Leipzig  1871; 
besser  von  Lüdw.  SsseRR,  3  Bde.,  Frankf.  1845  —  48  (neue  Ausg.  mit  Einl.  von  H.  Fischer 
und  W.  SoHxiD,  Stuttgart-Berlin  1910).  —  Ein  Lexikon  wird  vorbereitet  von  E.  WCst  (Ari- 
stoph. Stud.  als  Vorläufer  eines  Aristophaneslexikons,  Progr.  München  1908);  bis  jetzt  gibt  es 
nur  einen  Wortindex  von  J.  Caravella,  Index  Aristophanicus,  Oxf.  1822;  dazu  H.  Jaoohi, 
Coraicae  dictionis  index  in  A.  Meisekes  Fr.  com.  Gr.  V  129  ff.  (1857)  und  H.  Duhbab,  A 
complete  concordance  to  the  comedies  and  fragments  of  Ar.,  Oxf.  1883. 

d)  Mittlere  Komödie.' 

237.  Der  alten  Komödie  wurde  seit  Eintritt  der  politischen  und  reli- 
giösen Reaktion  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  in  doppelter  Weise  der 
Boden  entzogen.  Der  empfindlich  gewordene  Staat  ertrug  die  freche  und 
zügellose  Kritik  seiner  Einrichtungen  nicht  mehr,  wie  Horatius  (Ars  poet. 
284)  von  dem  Chor  der  Komödie  sagt:  turpiter  obticuit  sublato  iure  nocendi* 
416  Das  Recht  des  Spottes  ließ  sich  zwar  die  Komödie  so  rasch  nicht  nehmen; 
sie  rieb  sich  an  Dichtern,  Musikern  und  anderen  Privatpersonen,  seit  sie 
die  Beamten  aus  dem  Spiel  lassen  mußte;  aber  ihr  Einfluß  war  damit 
stark  eingeschränkt;  sie  war  nun  kein  Faktor  des  politischen  Lebens  mehr, 
sondern  nur  noch  ein  Mittel  erheiternder  Unterhaltung.  ^  In  derselben 
Richtung  wurde  die  Entwicklung  der  Komödie  beeinflußt  durch  die  Ver- 
armung der  attischen  Bürgerschaft  seit  der  Niederlage  Athens.*  Eine 
Erleichterung  in  den  liturgischen  Leistungen   schien   geboten,   und  an  der 

^  negi  x&v  iy  rg  ficaij  xcofupSta  xwucjtSov-    1    III,  145  ff.)  übertragen  worden.   Den  Unwillen 

uivMr  schrieb  Antiochos  von  Alexandreia  in  über    die    Ausschreitungen    der    politischen 
hadrianischer   Zeit   (J.  Steinhaüsen.   Koiiku-   \   Redefreiheit  der  Komiker  spricht  Isoer.  or.  8, 

doi'.Hooi  49).  W.H.Graüert,  DemediaeGrae-  14   (vgl.  or.  2,  44)    aus.   den   über   die   per- 

corum  comoediae  natura  et  forma,  Rh.  Mus.  sOnlichen   Verunglimpfungen   Piaton    in    der 

2  (1828)  50  ff.  499  ff.;   O.  RiBBEtK.  Ueber  die  Apologie.    Vgl.  besonders  Plat.  leg.  XI  935  e, 

mittlere  und  neuere  attische  Komödie.  Leipz.  wo  sich  die  .\nschauung  von  der  komischen 

1857.    F.  Selvebs,  De  mediae  comoediae  ser-  .-raonijnin  ausspricht,  die  dann  im  römischen 

mone,  Diss.  Münster  1909;    s.  auch  die  oben  Staat  die  herrschende  geworden  ist    (Cic.  de 

S.  403,  2  angeführte  Schrift  von  S.  Kann.    In  rep.  IV  11  f.:    reter ibus  displicuiase  Romanis 

den    Kanon    aufgenommen    waren    von    den  ve)   laudari   quemquam  in  seaena  Hvum  ho- 

Dichtern  der  mittleren  Komödie  Antiphanes  minein  vel  HtuperaH^. 

und  Stephanos  (nach  Cod.  Bodl.:  Antiphanes  •  Die  vielen  Personennamen  in  den  Titeln 

und  Alexis),  von  denen  der  neuen  Philemon,  der  .«>'o?;  bezeichnen  meist  obskure  Leute,  die 

Menandros.  Diphilos,  Philippides,  Poseidippos,  aber  komische  Typen  darstellen ;  doch  kommen 

Apollodoros.    0.  Kböhnert.  Canonesne  poetar.  auch  Könige,   Philosophen   und  Dichter  vor: 

scriptor.  artific  per  antiquitatem  fuerunt?  Diss.  H.  Breitenbach.  De  genere  quodam  titulorum 

Königsberg  1897.  6.  12.  comoediae  Atticae,  Diss  Basel  1908. 

''  Dieses  Urteil  ist  in  den  Grammatiker-  *  Die  beiden  Ursachen,  die  zum  Unter- 
schulen   allgemein    angenommen    (Plut.    de  gang  der  altattischen  Komödie  geführt  haben, 
amico  ab  adul.  intern.  27  p.  68  b)  und  auf  die  hebt  Vit  Aristoph.  §  10  hervor. 
Geschichte  der  römischen  Komödie  (Hör.  ep.    , 


D.  Drama.    3.  Die  Komödie,    d)  Mittlere  Komödie.   (§§  237,  238.) 
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Komödie  fing  man  zu  sparen  an,  indem  man  die  komische  Choregie  ab- 
schaffte, ^  um  so  lieber  als  damit  die  lästige  Parabase  zugleich  beseitigt 
wurde.  Das  Ausfallen  des  groteskesten  und  phantastischsten  Elements  aus 
der  Komödie  mußte  eine  Zügelung  ihrer  gesamten  technischen  Anlage  zur 
Folge  haben  und  sie  formell  in  die  Bahn  der  Tragödientechnik  treiben, 
materiell  dem  Geist  der  humoristisch-parodistischen  dorischen  Komödie  nahe 
bringen.  Diesen  Typus  kennt  schon  die  attische  Bühne  des  5.  Jahrhunderts 
(s.  o.  S.  411),  aber  als  Ausnahme,  jetzt  wird  er  zur  Regel.  Mit  der  Re- 
duktion bezw.  Abschaffung  des  Chors  hängt,  wie  oben  S.  396  bemerkt  wurde, 
eine  Veränderung  in  der  baulichen  Anlage  des  Theaters  zusammen:  die  Ein- 
richtung einer  erhöhten  Bühne  für  die  dyäJveg  axi]vixoi,  während  die  äycövs? 
■&viuek}{oi  der  Rezitatoren,  Musiker  u.  a.  in  die  Orchestra  {(^vjueXrj)  verlegt 
wurden. 2  In  der  Sprache  archaisiert  die  „mittlere"  Komödie  noch  hie  und 
da,  was  in  der  neuen  nicht  mehr  der  Fall  ist. 

238.  Die  neue  Richtung  der  Komödie,  die  durch  das  Fehlen  der 
persönlichen  Satire  und  durch  kunstvolle  Ausbildung  einer  zusammen- 
hängenden Fabel  gekennzeichnet  wird,  hat  sich  allmählich  Bahn  gebrochen; 
ein  scharfer  Schnitt  zwischen  den  Entwicklungsgruppen  läßt  sich  nicht 
machen;  Motive  der  äoyaia  hören  nicht  auf  in  der  fx^ar]  und  vea  weiter- 
zuwirken.3  Die  älteren  griechischen  Grammatiker  unterscheiden  nur  alte 
{aQxaia)  und  neue  {vea  oder  xaivrj)  Komödie,*  spätere  schieben  eine  Über-  417 


•  Schol.  Ar.  ran.  404:  xo<>)'(o  S'  oi  noUcö 
VOTSQOV  xal  xa&djia^  jzeoielXe  Kivtjoiag  (den 
darum  der  Komiker  Strattis  fr.  15  K.  xoqo- 
xTÖvog  nennt)  tö?  j^ooijyiug;  Anon.  de  com. 
p.  18  zu  Z.  80  Kaibel  /optüv  iaregtjTat,  ojzüq 
TTJs  vEoneQag  vjiijQ/s  xco/io>diag;  ebenso  Pla- 
tonios  de  com.  p.  5. 60  Kaibel;  Horat.  a.  p.  284. 
Nach  Vita  Aristoph.  §  11  fand  sich  auch  in 
den  Stücken  der  neuen  Komödie  die  Ueber- 
schrift  Xogov,  wofür  jetzt  der  Papyrus  aus 
Ghorän  s.  III;II  v.  Chr.  ed.  P.  Jouguet,  Bull, 
de  corr.  hell.  80  (1906)  149  und  der  Menander- 
codex  aus  KOm  Ishkaou  (Fragments  d'un 
manuscr.  de  Mönandre  ed.  G.  Lefebvre,  Kairo 
1907,  p.  47.  163.  169)  die  Bestätigung  bringt, 
zur  Bezeichnung  der  Stelle,  wo  entweder  ein 
beliebiges  Gesangstück  oder  ein  Zwischen- 
spiel des  Flötenbläsers  (Plaut.  Pseud.  578) 
einzulegen  war  (s.  darüber  A.  Kokte,  0.  Im- 
misch, F.  Leo,  Herm.43, 1908,  299  «.).  Einen 
Chor  bei  den  ländlichen  Dionysien  erwähnt 
noch  Aeschin.  or.  1,  157.  Chorintermezzi 
nimmt  noch  für  Plautus  an  F.  Leo,  Herrn. 
46  (1911)  292  ff. 

^  Nach  Vitruv.  V  7,  2  war  die  .griechi- 
sche Bühne"  d.  i.  die  spätere,  damals  allein 
bekannte  hellenistische  Bühne  10 — 12  Fuß 
hoch  und  bildete  ein  langgestrektes  Rechteck, 
dessen  Tiefe  und  Länge  im  Verhältnis  von 
1 :  12  standen.  Diesen  Konstruktionsangaben 
entsprechen  nach  Christ  genau  die  Verhältnisse 
des  neuerdings  ausgegrabenen  Theaters  des 
Polykletos  in  Epidauros,  das  die  Musterform 
für  die  Bühnen  der  hellenistischen  Zeit  gebildet 
hat  und  in  seinem  uns  vorliegenden  Ausbau 


(W.  Dörppeld-E.Reisch,  Griech.  Theater  132  f.) 
für  das  chorlose  Drama  nach  Alexandros,  ins- 
besondere für  die  neue  Komödie  bestimmt 
war:  W.  Christ,  Das  Theater  des  Polyklet 
in  Epidauros  in  seiner  litterar-  und  kunst- 
historischen Bedeutung,  Münch.  Ak.  Sitz.ber. 
1894,  I  1  ff.,  dem  E.  Bethe,  Prolegomena  zur 
Gesch.  des  Theaters  (1896)  Kap.  Xll,  Das  hel- 
lenistische Theater,  beistimmt.  Dagegen  halten 

E.  Capps,  The  chorus  in  the  later  greek  draraa, 
Amer.  journ.  of  arch.  10  (1895)  p.  287  ff.  und 
A.  Körte,  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Alt.  5  (1900)  81  ff. 
an  der  Ansicht  W.  Dörpfelds  fest,  daß  das 
Drama  nicht  auf,  sondern  vor  dem  Proskenion 
auf  ebener  Erde  gespielt  worden  sei.  Ueber 
die  Beibehaltung  des  Phalloskostüms  für  den 
Chor  bis  Mitte  des  4.  Jahrb.  A.  Körte,  Jahrbb. 
des  arch.  Inst.  8  (1893)  71. 

'  F.  Leo,  Plautin.  Forschungen  123  ff. 

■*  W.  FiELiTZ,  De  Atticorum  comoedia 
bipartita.  Bonn  1866.  Die  Unterscheidung 
von  äo/_aia  und  xatri]  xio/widta  findet  sich  schon 
bei  Aristoteles  (eth.  Nie.  IV  14  p.  1128a  22). 
Der  Name  fieai/  läßt  sich  erst  bei  Schrift- 
stellern seit  Hadrianus  nachweisen,  geht  aber 
doch  wohl  in  frühere  Zeit  zurück ;  die  Zwei- 
teilung weist  den  Pergamenern,  die  Drei- 
teilung, die  schon  Hör.  sat.  I  3.  11  f.  anzu- 
deuten scheint  und  z.  B.  Marcus  Aurelius 
comm.  XI  6  kennt,  den  Alexandrinern  zu  G. 
Kaibel,  Zur  att.  Korn.,  Herm.  24  (1889)  56  ff. 
WiLAMOwiTZ,  Eurip.  Herakl.  I '  134  meint, 
fuorj  bezeichne  zunächst  einen  Art-,  nicht 
einen  chronologischen  Unterschied.   Siehe  a. 

F.  SüSEMiuL,  Alex.  Litt.  I  426,  88. 
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gangsstufe,  die  mittlere  (fifotj)  Komödie,  ein  und  bemerken  von  mehreren 
Stücken  der  alten  Komiker,  wie  von  dem  Plutos  des  Aristophanes  und 
den  Odysses  des  Kratinos,  da&  sie  im  Stil  der  mittleren  oder  neuen  Ko- 
mödie gedichtet  seien.'  Als  Eigentümlichkeit  der  mittleren  Komödie  be- 
zeichnen sie  die  versteckte  Anspielung  und  die  Vorliebe  für  Parodie  und 
Verspottung  der  Philosophen,»  Dichter  und  Mythen,  Dinge,  die  freilich 
auch  in  Komödien  des  5.  Jahrhunderts  sich  schon  finden,  während  die  neue 
auf  feine  Zeichnung  der  Charaktere  und  Erfindung  kunstvoll  verschlungener 
Handlungen  den  Nachdruck  gelegt  habe.*  Beiden  gemeinsam  war  das 
Fehlen  von  Chorgesängen  und  die  Einfachheit  der  metrischen  Form.  Der 
fast  zur  ausschließlichen  Herrschaft  gelangte  Vers  war  der  iambische  Tri- 
meter;  daneben  trat  an  erregteren  Stellen  der  trochäische  Tetrameter  ein; 
außerdem  fanden  anapästische  Dimeter  oder  Systeme  in  den  Gesangs- 
partien, namentlich  der  mittleren  Komödie,  ihre  Stelle.*  In  der  Prosodie 
und  dem  Sprachgebrauch  merken  die  Grammatiker  manche  Abweichungen 
von  den  strengeren  Regeln  der  alten  Komödie  an.*  Der  Zeit  nach  setzte 
man  die  mittlere  Komödie  zwischen  den  peloponnesischen  Krieg  und  den 
Regierungsantritt  des  Alexandres  (406 — 336),  die  neue  unter  Alexandros 
und  die  Diadochen  (von  336  an).* 

239.  Zur  alten  Komödie  zählten  die  Grammatiker  noch  mehrere 
Dichter,  die  nach  ihrer  Lebenszeit  und  der  Richtung  ihrer  Poesie  der 
mittleren  näher  standen,  Strattis,  Theopompos,  Alkaios,  Nikochares.  Von 
Strattis  zählt  Suidas  sechzehn  Stücke  auf;  mehrere  von  ihnen,  wie  Mi'jdeia, 
Tqo)IXo?,  0oivtaaai,  Xavaumos,  waren  offenbar  parodischer  Natur;  sein  Ki- 
vt]alag  war  gegen  die  bekannte  Klappergestalt  des  Dithyrambendichters 
Kinesias  gerichtet;  die  Maxedövfg  Ty  IInvnnvin<;  berührten  den  Aufenthalt 
418  des  Agathon  und  seines  Freundes  Pausanias  am  Hof  des  makedonischen 
Königs  Archelaos.  —  Theopompos'  schrieb  nach  Suidas  vierundzwanzig, 
nach  dem  Anon.de  com.  (p.  10  Kaibel)  siebzehn  Komödien;  eine  von  ihnen, 
EiQt'jv)],  scheint,  nach  dem  gleichnamigen  Stück  des  Aristophanes  zu  ur- 
teilen,  politischer  Natur  gewesen   zu   sein,   ebenso   wie   seine  Stratiotides 

'  Platoniosdecom.  p.  4, 31ff.  K.:  loiofjtdc  |    triker    Marius  Victorinus  p.  104.  5  und  110, 

iativ  6  Ttji  uiorjg  x(o/to>öiai  ri'.TO,-,  oliis  iau*  21  K.  zaschreibt,   sind  nachgewiesen  von  A. 

6  Atokoaixcäv   'Aotaioq'armi    xai    oi  tWioo»/,-  |    Meixkkb  I  300  und  442  f.      Ithyphallici    ge- 

Koaxivov  xai  jtitToia  iwr  .-:(üai<öy  SoaiiÖKov,  brauchte  Menandros  im  'Päoua  nach  Caesius 

oiie  looixä  nrre  :iagaßäari;  ryoria.  Bassus  p.  2.55, 10.  Noch  mannigfaltigermüßten 

'  Insbesondere   die  durch  ihr  Auftreten  die  Metra  in  den  'Ade/.<)oi  a    des  Menandros 

auffälligen  Pythagoreer  und  Kyniker  (Wila-  ,   gewesen  sein,    wenn   ein  Schluß  darauf  aus 

MowiTZ,  De  tribus  carminib.  Lat..  Ind.  lect.,  Plautus'   .Stichus   erlaubt   wäre.      Die   Poly- 

Gött.  1893/94.  16)  müssen  herhalten.  metrie    der    plautinischen   Komödie   stammt 

'  Die  Erfindung  einer  solchen  Handlung  aber  nicht  sowohl  aus  der  vra.   als  aus  der 

gehört  zum  :t).änua,  daher  Anon.  de  com.  p.  18  hellenistischen    Gesangsposse   (F.  Leo,  Abb. 

zuZ.  30K.:   6    W.oixog    rftoiFoi^n   xazä   lo  i    der  Gott.  Ges.  der  Wiss.  N.  F.  1,  1897,  nr.  7). 

jt/Ao/ia'   ijjv  re  yän  v.iödfoir  nvx  iV.>)tHj  Xfyei.  ,              '   A.  Meinekb  I  294  ff. 

Die  Lateiner  nannten  eine  solche  erfundene  i           «  Zur  Chronologie   einzelner  .Stücke  der 

Handlung  a*-.9i<»u'«/Hm  im  Gegensatz  zu  faftK/a  i   /Uarj  s.  die  oben  S.  440,  3  angeführte  Schrift 

(E.  RoHDE,  Griech.  Rom.»  378  A.).  i   von  H.  Brbitesbach,   die   S.  173   eine   Zeit- 

■*  Die  gesungenen  Teile   sind  Monodien  1   tafel  gibt, 
und  Duette;  außer  Trochäen  und  Anapästen  '  üeber   seine    bei   Suid.  s.  v.  Oen.T.  be- 
kommen vor  Kretiker  bei  Eubul.  fr.  112  K.,  richtete  wunderbare  Heilung  s.  0.  Weisbeich, 
Anaxil.  fr.  12  K.;  Eupolidei  versus,  die  dem  ;   Relig.gesch.  Vers  u.  Vorarb.  VIII  1.1  ff. 
Diphilos  und  Menandros  der  lateinische  Me-  [ 
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an  die  Ekklesiazusen  des  Aristophanes   erinnern.     Aus  dem  'Hdvxdgrjs  ist 
uns  eine  Anspielung  auf  den  Phaidon  des  Piaton  eriialten. 

Die  mittlere  Komödie  zählte  nach  dem  Anon.  de  com.  (p.  9,  53  K.) 
57  Dichter  und  607  Dramen ; '  nur  die  namhaftesten  sollen  kurz  besprochen 
werden.  Antiphanes  von  fremder  Herkunft^  soll  auf  Antrag  des  Demo- 
sthenes  das  athenische  Bürgerrecht  erhalten  haben.  Als  Komödiendichter 
trat  er  (Anon.  de  com.  9,  55  K.)  nach  der  98.  Olympiade  (388—5)  auf.^  Der 
fruchtbarste  unter  diesen  Dichtern,  schrieb  er  260,  nach  andern  sogar 
365  Komödien,  mit  denen  er  aber  nur  dreizehn  Siege  (acht  bei  den  Lenäen: 
A.Wilhelm,  Urk.  123)  davontrug.  Wir  haben  Titel  und  Fragmente  von  140 
unbezweifelten  Stücken,  die  sich  besonders  in  der  Schilderung  von  Gour- 
mandise  und  Gastereien  nach  Art  der  dorischen  Posse  ergehen,  aber  auch 
viele  hübsche  Sentenzen  enthalten.  Die  Kunst  vererbte  sich  auf  seinen 
Sohn  Stephanos.  —  Anaxandrides  aus  Kamiros  auf  Khodos,  geboren 
ca  400,  errang  nach  der  parischen  Chronik  (ep.  70)  im  Jahr  376  einen 
Sieg  in  Athen  und  beteiligte  sich  im  Jahr  348  an  den  Festspielen,  die 
König  Philippos  nach  der  Einnahme  von  Olynthos  veranstaltete.*  Eine 
hübsche  Schilderung  seiner  Persönlichkeit  hat  aus  dem  Werk  des  Cha- 
maileon  jiegl  xm/irodia?  Athenaios  (IX  p.  374  a  b)  aufbewahrt.  Danach  war  er 
ein  schöner,  großer  Mann,  der  die  natürliche  Schönheit  seiner  Figur  noch 
durch  langes  Haar  und  purpurnes  Gewand  mit  goldenem  Saum  zu  heben 
wußte;  dabei  war  er  aber  so  heftigen  und  hochfahrenden  Sinns,  daß,  wenn 
er  mit  einer  Komödie  durchfiel,  er  sie  nicht  umarbeitete,  sondern  als  Ma-  419 
kulatur  zum  Einwickeln  verkaufte.  Er  siegte  nur  zehnmal  (dreimal  bei 
den  Lenäen:  A.Wilhelm,  Urk.  126),  hinterließ  aber  65  Stücke.  Aufführungen 
solcher  Stücke,   mit   denen   er   zwischen  382  und  345  bei  den  städtischen 


'    Noch   mehr    Stücke    (Über  800)    will  !    alt  zwischen  314/13  und  311/10  sterben  läßt. 

Ath. VIII  p  336  d  gelesen  und  exzerpiert  haben,  !    Ueber    die   Ueberlieferung   der   Zahl    seiner 

worüber  J.  Steinhaüsen,  Koi/iojöoruFfm  54  f.  ,   Stücke  S.  Meklek,  Festschr.  f.  J.Vahlen  1900, 

Analogien   aus  neuerer  Zeit  für  die  Frucht-  i   33.  Sehr  wahrscheinlich  ist  A.Wilhelms  (Urk. 

barkeit  dieser  Dichter  bieten  Scribe  mit  über  [   55  ff.)  Annahme,   mit   dem  älteren  Ant.  sei, 

400  und  Lope  de  Vega  mit  ca  1500  Stücken.  was  Lebenszeit  und  Zahl  der  Stücke  betrifft. 

39  Dichteruamen  sind  erhalten  und  aufgezählt  ein  jüngerer  Ant.,  Sohn  des  Panaitios,  komi- 

von  A.  Meineke  I  303.     Neue   Namen    von  scher  Dichter  und  Schauspieler  aus  dem  An- 

Dichtem  lehren  uns  die  didaskalischen  Ver-  1    fang  des  3.  Jahrhunderts,  zusammengeworfen 

zeichnisse  IG  II  971 — 77  kennen.   Im  Alter-  worden.   Unter  dieser  Voraussetzung  können 

tum    schrieb    Antiochos    aus    Alexandreia  die   biographischen   Angaben    bei  Suid.    und 

itsgi  rä»'  «)■  Tjj  fimij  xwfiqx^uf  y.wfiwdov/icfoiv  ]    Anon.  de  com.   über   den    älteren    Ant.  (geb. 

3toH/i(5)'.    Siehe  Atii.  XI  p.'4S2c.       '  I   408— 5.  erstes  Auftreten  nach  385,  Tod  334 

^  Nach   Stephanos    Byz.    aus   Berga   in  bis  331)  bestehen  bleiben.   Neue  Fragmente: 

Pisidien,  was  aber  vielleicht  auf  Verwechse-  ;   aus  'ArOgfojioyoi'ia  Oxyrh.  pap.  III  nr.  427  (F. 

lung   mit  dem  Paradoxographen  Antiphanes  !    Blass,  Arch.  f.  Papyr.  3,1906. 277);  aus //«ofx- 

beruht.   Andere  Notizen  bei  Suid.  s.  v.   Doro-  '.   üiöoiiFri)   bei  A.  Ludwioh,  Berl.  phil.  W.schr. 

theos  von  Askajon  schrieb   ji€ol  'AvTtquivovi  [   23  (1903)  94  ff.   —  Seine 'A?.tevo/tert]  setzt  R. 

xai  .^£o(  r;];  .y.uoä  roi's  veioieQoig  xcofiixoti  fiav-  J.  Th.  Wagneb,  Symb.  ad  com.  Gr.  hist.  crit., 

Tvtjs  (Ath.  XIV  p.  662  f.).  Leipz.  1905,  24  f.  kurz   nach  345.    —    Sein 

^   Die  Schwierigkeiten   in   den    chrono-  Timon  war  nach  R.  Helm.  Lucian  und  Menipp 

logischen  Angaben  löst  E.  Capps,  Greek  tragic  |    186  Vorbild  des  lucianischen. 

and  Comic  poets,  Amer.journ.  of  phil. 21  (1900)  '           <  Mit   seiner  Beliebtheit   am  makedoni- 

54  ff.  so,   daß  er  den  Dichter  Ol.  98  geboren  {   sehen  Hofe  hängt  vielleicht  auch  seine  häufige 

sein,  Ol.  103  (ca367,  über  welches  Jahr  aller-  !   Berücksichtigung  bei  Aristoteles  (rhet.  111  10. 

dings  keines   der  erhaltenen  Stücke   hinauf-  I    11.  12:   eth.  Nie.  VII  11)    zusammen.     Siehe 

weist)  den  ersten  Sieg  gewinnen  und  74  Jahre  auch  F.  Jacoby,  Marm.  Par.  186  f. 
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Dionysien  und  Lenäen  der  zweite,  dritte,  vierte  und  fünfte  wurde,  ver- 
zeichnet eine  römische  Inschrift.'  Aus  seinen  Hohn  haben  wir  ein  hübsches 
Fragment  über  die  Verschiedenheit  der  griechischen  und  ägyptischen  Sitte, 
wobei  auch  das  Schweinefleisch,  das  der  Ägypter  nicht  ißt,  während  es 
dem  Griechen  als  Leckerbissen  gilt,  eine  Rolle  spielt.  In  einer  lyrischen 
Stelle  des  Protesilaos  verspottet  er  mit  feiner  Ironie  die  kolossalen  Zu- 
rüstungen  bei  der  Hochzeitsfeier  des  athenischen  Feldherrn  Iphikrates  mit 
der  Tochter  des  Thrakerkönigs  Kotys.  Neben  Komödien  dichtete  er  auch 
Dithyramben.*  —  Alexis  (Ol.  97 — 123),  Sohn  des  Alexis,  stammte  aus 
Thurioi  in  Unteritalien;  vermutlich  war  aber  schon  sein  Vater  infolge  der 
Einnahme  der  griechischen  Kolonie  durch  die  Lucaner  (a.  390)  nach  dem 
attischen  Demos  06,  den  Stephanos  Byz,  s.  v.  Olov^  als  Heimat  des  Dichters 
angibt,  übergesiedelt.  Neben  Antiphanes,  den  er  an  Fruchtbarkeit  beinahe 
erreichte,  galt  er  für  den  bedeutendsten  Dichter  der  /u'o/y.  Viele  seiner 
Komödien,  wie  Aiamnog,  'Ag^ü-oyog,  'EXevtj,  'Eiitä  en\  Srjfiai;^  'Hatövtj,  Äivoi;, 
'Odvoaevg,  'Ogiart]?,*  tragen  den  Charakter  der  mittleren  Komödie  an  der 
Stirn  geschrieben;  aber  dem  Lebensalter  nach  ragte  er  tief  in  die  Zeit 
der  neuen  Komödie  hinein.  Bezeugt  ist  von  ihm  urkundlich  (16  H  971) 
ein  Sieg  im  Jahr  347;  seinen  ersten  dionysischen  Sieg  vermutet  man  in 
der  Lücke  der  parischen  Chronik  (ep.  78)  zum  Jahr  356.*  An  den  Lenäen 
hat  er  mindestens  zweimal,  höchstens  viermal  gesiegt;'  im  Hypobolimaios 
berührte  er  (fr.  244  K.)  die  Vorbindung  des  Ptolemaios  Philadelphos  mit 
seiner  Schwester  Arsinoe  ca  270.^  Diese  Daten  wären  glaubwürdig,  wenn 
wirklich,  wie  überliefert  ist,  Alexis  ein  Alter  von  hundertsechs  Jahren  er- 
reicht hätte.  Er  soll  auf  der  Bühne  gestorben  sein.*  Komödien  hinterließ 
er  nach  Suidas  zweihundertfüufundvierzig,  von  denen  einige  nach  Gellius 
(II  23,  1)  auch  in  das  Lateinische  übertragen  wurden.  Wir  kennen  noch  von 
hundertdreißig  Titel  und  Bruchstücke.  Außer  der  Parodie  und  Philosophen- 
verspottung spielten  Liebesabenteuer  und  Parasitenwitze  eine  Hauptrolle 
in  seinen  Dichtungen;  jene  hatte  schon  Anaxandrides  eingeführt,  die  Para- 
420  sitenroUe  galt  als  Erfindung  des  Alexis.*  Kulturhistorisch  interessant  ist 
ein  längeres  Fragment  aus  dem  'laoarnaiov  von  den  Mitteln  der  Kosmetik 
und  Phelloplastik,  mit  denen  die  Hetären  den  Mängeln  der  Natur  nach- 


'  A.  Wilhelm.  Urk.  200  ff.  !  Aristot  po6t.  13  p.  14.53  a  37  (so  A.  Meineke). 

'  Ath.  IX  p.  374a.   Nach  Vermutung  von  j  »  E.  Capps,  Americ.  journ.  of  philol.  21 

M.  A.  Muret  und  Th.  Ladewig  sind  die  Captivi  ]  (1900)59. 
des  Plautus  nach  einem  Stück  des  Anaxan-  •■'  A.  Wilhelm,  Urk.  123. 

drides  gedichtet  wegen  der  Aehnlichkeit  von  !  '  Th.  Berok.  Griech.  Lit.  IV  151  läßt  die 

Capt.  III  4,  103  f.  mit  Anaxandrides  bei  Ath.  betreffenden  Verse  von  zweiter  Hand   zuge- 

XV  p.  688b.   Die  Vemiutung  wird  bezweifelt  ,  fügt  sein. 


von  F.  Scholl  in  seiner  Ausg.  der  Capt.  (Leipz. 
1887)  p. XVI  sq.;  die  Captivi  werden  auf  Po- 
seidippos  zurückgeführt  von  W.  .\I.  Lindsay 
in  seiner  Ausg.,  Lond.  1900;  auf  Philemons 
Aiioüög  von  C.  A.  Dietze.  De  Philemone  com., 
Gott.  1901. 


Flut,  an  seni  3  p.  785  b:  <l>i).i]fim>a  lim 
xwiiixor  xai  'AÄcgiv  e.-ji  rijg  oxrjviji  ayoiViZ»- 
fterot^;  xn'i  orff^arori/fi'Oi's  6  Oararog  y.nry- 
Xaßfv.  Dazu  vgl.  Plut.  de  def.  orac.  20  p.  420  d. 
»  Antigon.  Caryst.  bei  Ath.  VI  p.  2.%  e; 
Poll.  VI  35.    Data  dies  jedoch  mit  Einschrän- 


'  G.  Kaibel,  Realenz.  11468.    will   die  kung  anzunehmen  ist.  zeigt  A.  Meineke  I  377. 

Stephanosstelle  nicht  auf  den  Dichter  AI.  be-  Ael.  ep.  rust.  7.  8  will  C.  Wabsecke.  Herrn.  41 

zogen  wissen.  ■   (1906)  158  f.,  auf  AI.  'Ckiötoa  zurückführen. 

*  Vielleicht  bezieht  sich  auf  den  Orestes  \ 
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zuhelfen  wußten.  Aus  der  westgriechischen  Heimat  des  Dichters  erklären 
sich  Anklänge  an  Epicharmos.  ^  —  Andere  Dichter  der  mittleren  Komödie 
waren  Eubulos,  Verfasser  von  hundertundvier  Stücken,  sechsmal  Sieger  an 
den  Lenäen,  der  nach  Suidas  Ol.  101  (376/73)  blühte  und  in  der  Mitte 
zwischen  der  alten  und  mittleren  Komödie  stand, ^  Archippos,  der  schon 
Ol.  91  (415 — 12)  einen  Sieg  gewann, ^  der  mit  seinen  Fischen  und  dem 
Plutos  im  Fahrwasser  des  Aristophanes  sich  bewegte*  und  dessen  'Afxtpi- 
TQvmv  vielleicht  Vorbild  für  den  Amphitruo  des  Plautus  war,  ferner  Araros, 
Sohn  des  Aristophanes,  zum  erstenmal  mit  eigenen  Stücken  aufgetreten 
Ol.  101  (375 — 72),  Amphis,^  Anaxilas,  dem  Namen  nach  ein  Dorier,« 
Ephippos,'  Heniochos,  Nikostratos,»  Sohn  des  Aristophanes,  Ste- 
phanos,  Timokles,^  Philetairos,  Nikoehares,  Sohn  des  Komikers 
Philonides.i"  u.  a.''  —  Die  beste  Vorstellung  von  der  mittleren  Komödie 
macht  man  sich  aus  Plautus'  Amphitruo,  jenem  köstlichen  Lustspiel  mit 
den  neckischen  Verwechslungen  des  wahren  und  falschen  Gemahls  der 
Alcmena  und  ihrer  beiden  Diener.  Denn  die  mythologische  Travestie  und 
die  ausgelassene  Leichtfertigkeit,  mit  der  hier  die  alten  Götter  behandelt 
werden,  gibt  ganz  den  Charakter  der  mittleren  Komödie  wieder.  Aber 
auch  die  szenischen  Verhältnisse  des  Stückes,  die  der  römische  Überarbeiter 
nicht  verwischen  wollte  oder  konnte,  führen  ins  4.  Jahrhundert  oder  in 
die  Zeit  vor  der  neuen  Komödie;  denn  der  Amphitruo  hat  noch  am  Schluß 
einen  Dens  ex  machina  nach  euripideischer  Manier,  und  läßt,  wie  die  Phö- 
nissen,  den  Mercurius  auf  das  Dach  des  Bühnengebäudes  steigen  (1008). 
Dabei  führt  er,  was  besonders  zu  beachten  ist,  die  Personen  noch  von 
vorn  durch  die  großen  Parodoi  der  Orchestra  ein,  noch  nicht  durch  die 
Seitenzugänge  der  erhöhten  Bühne.  Auch  Plautus'  Persa  wird  auf  ein  Vor- 
bild der  near]  zurückgeführt. i^  Seit  dem  3.  Jahrhundert  wurde  das  feinere 
Publikum  aller  Phantastik  auf  der  Bühne,  selbst  in  der  Form  der  Parodie,  421 


'  G.  Kaibel,  Realenz.  I  1470,  20  ff.  cd.  9,  70ff.  (dazu  A.  Körte,  Rh.  Mus. 60, 190-5, 

^  Er   ließ   auch  Stücke   durch    den  Ko-  I  410  ff.);  aus  den  7x<<e(oi  bei  dems.  col.  9,  3  ff. 

miker  Philippos,  den  Sohn  des  Aristophanes  |  Er  war  zugleich  Tragödiendichter  und  siegte 

(über  ihn  A.  Wilhelm  126)    aufführen   nach  |  340  mit  dem  Satyrspiel  Lykurgos:   A.  Wil- 

Schol.  Plat.  ap.  19  b.      In   den    Bruchstücken  j  helm  29.  129.     Üeber   die    Chronologie   des 

tritt  die  Euripidesparodie  stark  hervor.    Sein  ,  Timokles   R.  J.  Th.  Waonek,   Symbolae   ad 

Dionysios  ist  366,  im  Jahr  nach  dem  Lenäen-  com.  Gr.  bist.  crit.  25  ff.,  60  ff.,  der  den  Tra 


sieg  des  Dionysios  I.  aufgeführt  worden. 

=  A.  Wilhelm  116  f.     Siehe  o.  S.  414. 

*  Daß  die  Fische  den  Vögeln  des  Ari- 
stophanes nachgebildet  waren,  ist  ei-wiesen 
von  G.Kaibel,  Zur  attischen  Komödie,  Herni. 


giker  (und  oaTVQoygäqpo;)  Tim.  von  dem  Ko- 
miker scheidet  und  die  dichterische  Tätigkeit 
des  letzteren  zwischen  345  und  315  einschließt. 

'»  A.  Wilhelm  123. 

"  Weitere  Namen   sind   urkundlich   be- 


24  (1889)  49  ff.      Ueber   das   Fischmotiv    R.       zeugtindenSiegerlistenderkoraischenDichter 


Helm,  Lucian  und  Menipp  303  f. 

'■>  Ein  Ehrendekret  für  ihn  aus  a.  322/21 
bei  A.Wilhelm,  Mitteil. des  ath. Inst.  15(1890) 
219  ff. 

«Seine  Neottis  setzt  R.  J.Th.  Waoner,  Symb. 
ad  com.  Gr.  hist.  crit.  22 f.  zwischen  835  u.  330. 


IG  II  971—77,  die  aber  (E.  Capps.  Journ.  of 
the  Archaeol.  inst,  of  Amer.  4, 1900, 74  ff.)  auch 
Schauspieler  enthielten.  Siehe  A.  Wilhelm, 
Urk.,  der  S.  262  ff.  ein  alphabetisches  Ver- 
zeichnis aller  inschriftlich  bekannten  komi- 
schen Dichter,  265  ff.  ein  solches  der  komi- 


Mindestens    ein-,    höchstens    viermal       sehen    Schauspieler    gibt.      Die    Grabschrift 
Sieger  an  den  Lenäen:  A.  Wilhelm  123.  203.       eines  Komikers  Euthias   aus  dem  4.  Jahr- 

8  Neben  ihm  gibt  es  noch  einen  späteren       hundert  s.  bei  G.  Kaibel.  Epigr.  Gr.  nr.  38. 
N.,  der  Dichter  der  )•*«  war:  A.Wilhelm  182f.  '=  Wilamowitz.  Ind.  lect.Gotting.  1893/94, 

"  Neue  Bruchstücke  von  ihm:    aus  den       13ff. ;  F.  Leo.  Gott.  Ges.  d.Wiss.  Abt.  philol.- 

"Hixoes  (ca342)  bei  Didym.  ad  Demosth.  Phil.  \   hist.  Kl.  N.  F.  10,  5. 
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müde,  und  wandte  sich  dem  reinen  Realismus  zu,  während  die  derbe 
Mythenparodie  in  tieferstehenden  Gattungen  und  Volksschichten,  besonders 
im  griechischen  Westen,  sich  noch  weiter  hielt. 

II.  Prosa. 

1.  Anfänge  der  Prosa. 
240.  Die  Ansicht  der  stoischen  Grammatiker,  als  wäre  die  Prosa  eine 
Art  von  Degeneration  der  ihr  vorangegangenen  Poesie,  diese  also  die 
eigentliche  Muttersprache  der  Menschheit,*  ist  offenbar  bestimmt  durch 
die  zufälligen  Überlieferungsverhältnisse  und  wird  jetzt  von  niemand 
mehr  vertreten  werden.  Buchmäßig  aufgezeichnet  wurden  in  Griechen- 
land vor  dem  6.  vorchristlichen  Jahrhundert  nur  solche  Texte,  auf  deren 
Formung  nach  der  Seite  sinnlicher  Wirkung  hin  besondere  künstlerische 
Sorgfalt  verwendet  worden  war  und  die  vermöge  ihres  Gehalts  wie  ihrer 
Form  ein  über  die  Einzellandschaft  hinausragendes  Interesse  beanspruchten, 
darum  auch  zu  wiederholtem  Vortrag  vor  Griechen  verschiedener  Kan- 
tone, beziehungsweise  zum  Lesen  geeignet  waren,  d.  h.  Werke  der  Dicht- 
kunst meist  in  den  stilisierten  Dialekten  des  Litteratur-Ionischen,  -Äoli- 
schen,  -Dorischen.  Daß  aber  schon  früh  auch  sachliche  Notizen  ohne 
kunstvolle  Form,  wie  Rechtsnormen,  sei  es  zum  Gebrauch  des  Richters 
oder  zur  Kenntnis  des  Publikums,  Akten  über  Verträge,  Festauffüh- 
rungen  und   die   Preisträger  bei  Festagonen,   Namenlisten,*  chronikartige 


'  Strab.  p.  18  C;  Varro  fragm.  gramm. 
79  WiLMANNs;  Sueton.  gramm.  p.  4  Reiff.; 
Schol.  Dionys.  Thr.  p.  481,  8  f.  Hilo.  Vgl. 
oben  S.  2,  2.  Daß  in  den  homerischen  Ge- 
dichten das  Wort /o'rfK-  nur  zweimal  {0  393; 
a  56)  vorkommt,  ist  Sache  des  Stils  und  be- 
weist nichts  gegen  das  Alter  der  Prosa  oder 
des  sie  bezeichnenden  Wortes. 

*  Uralte  Satzungen  an  den  Innenwänden 
des  gortynischen  Pythion  s.  bei  D.Comfaretti, 
Monumenti  antichi  pubbl.  per  la  reale  accad. 
dei  Lincei  3  (1893)  20.  Das  ^ioiaroof/  i/dor  ge- 
schriebene sog.  Stadtrecht  von  Gortjii  (die 
Ausgaben  verzeichnet  F.  Solmsbs,  Inscript.  Gr. 
ad  inlustr.  dial.  selectae.  Leipz.  1903.  nr.  30) 
ca  450  V.  Chr.  Ein  Gesetz  der  Eleer  gegen 
Beschwörung  aus  dem  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts F.  SoLMSEN  nr.  38;  etwas  jünger  die 
Vertragsurkunde  zwischen  Eleern  und  Heräem 
ib.  nr.  89.  Seit  Ende  des  7.  Jahrhunderts  die 
Gesetzeskodifikationen  des  Charondas,  Zaleu- 
kos,  Drakou.  Solon  (ein  aus  Drakons  Gesetz- 
gebung in  die  Solons  übernommenes  Kapitel 
IG  I  61,  10  ff.).  —  Das  hohe  Alter  der 
Olympionikenliste,  zu  der  uns  derOxyrhynch. 
Pap.  II  nr.  222  einen  neuen  wichtigen  Bei- 
trag geliefert  hat,  ist  von  G.  Busolt.  Griech. 
Gesch.  I«  584  ff.,  und  A.  Körte.  Herm.  39 
(1904)  224  ff.,  ohne  durchschlagende  Gründe 
bezweifelt  worden.  Alt  sind  auch  die  Listen 
der  Sieger  bei  den  Kameen  in  Sparta,  den 
P3'thischen  Agonen  und  die  der  Herapiieste- 


rinnen  von  Arges,  die  zu  Datierungszwecken 
von  Thnc.  112  und  noch  in  der  die  Grün- 
dungsgeschichte von  Magnesia  am  Maiandros 
behandelnden  hellenistischen  Inschrift  (O. 
Kern,  Die  Gründungsgesch.  von  .Magnesia, 
Berl.1894)  benutzt  ist.  Litterarisch  bearbeitet 
ist  die  Olympionikenliste  von  üippias  von 
Elis  (über  die  litterarischen  Olympioniken- 
verzeicbnisse  J.  Jüthneh,  Philostratos  über 
Gymnastik,  Leipz.  1909.  60  ff.  Iu9ff.).  die  der 
Pythioniken  von  Aristoteles,  die  der  argoli- 
schen  Herapriesterinnen  und  der  Karneonikeu 
von  Hellanikos.  Alt  ist  auch  die  von  Glau- 
kos von  Rhegion  schon  benutzte  sikyonische 
äiayoa(/:ri  (Plut.  de  mus.  3:  Paus. II  5,  5 — 6. 7; 
Euseb.  chron.  p.  11—56  Sch.;  W.  Christ, 
Philol.  Stud.  zu  Clemens  Alex..  München  1900, 
63  ff.;  über  die  Entstehungszeit  K.  Fbick, 
Jahrbb.  f. cl. Phil.  107. 1873, 707  ff. ;  E. LüBBEBT, 
Comment.  de  Pindaro  Clisthenis  Sicyonii  in- 
stitutor.  censore,  Bonn  1884).  Femer  Königs- 
listen, unter  denen  die  attische  und  die  lako- 
nische für  die  griechische  Chronologie  be- 
sonders wichtig  waren  (.\.  v.  Gctschmid,  Kl. 
Sehr.  I  5.^8  ff..  IV  1  ff),  Priesterlisten  (bis  in 
die  Periode  der  Götter  hinauf  ergänzt  ist  die 
Liste  der  Poseidonpriester  von  Halikarnassos, 
aus  einer  älteren  Stele  umgeschrieben  im 
1.  Jahrh.  v.  Chr..  bei  Cn.  Michel,  Recueil 
d'inscr.  gr.  nr.  877 ;  eine  Liste  der  Priester 
von  Olba  in  der  korvkischen  Grotte  s.  Berl. 
phil.W.schr.29, 1909,"l292),  Beamtenlisten.  — 
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Daten,!  Orakelsprüche  u.  dgl.  aufgezeichnet  worden  sind,  ist  nicht  zu  be-  422 
zweifeln.  Da  solche  Aufzeichnungen  zunächst  nur  für  die  Landschaft 
Interesse  boten,  waren  sie  im  reinen  landschaftlichen  Dialekt  gehalten  und 
wurden,  soweit  sie  sich  mit  ihrem  Inhalt  an  ein  größeres  Publikum  inner- 
halb der  Landschaft  wandten,  auf  dauerhafterem  Material  (Stein,  Bronze) 
oingehauen  oder  eingraviert  und  an  öffentlichen  Gebäuden  ausgestellt;  ^ 
soweit  das  nicht  der  Fall  war,  blieben  sie  in  den  Archiven.  Die  alten 
Beamtentitel  /nvijfxcov,  leQojuvijfion'  zeigen  übrigens,  daß  ursprünglich  durch 
das  Gedächtnis  geeigneter  Männer  das  schriftliche  Verfahren  nach  Möglich- 
keit ersetzt  werden  sollte;  im  Gegensatz  zu  dem  schreibseligen  Mesopotamien 
und  Ägypten  hat  das  älteste  Griechenland  möglichst  wenig  geschrieben. 

Mit  dem  Erwachen  des  wissenschaftlichen  Sinnes  im  6.  Jahrhundert 
ergab  sich  auch  das  Bedürfnis  nach  einer  festgeordneten,  rein  sachlichen, 
schmucklosen  Form  der  Mitteilung,  wie  sie  in  den  teils  gegenwartsflüchtig 
romantischen,  teils  leidenschaftlich  erregten,  teils  anmutig  spielenden  Werken 
der  Dichtkunst  nicht  vorhanden  war.  Die  inneren  Voraussetzungen  zur 
Ausbildung  einer  philosophischen  und  historischen  Prosa  hatte  zuerst  das 
in  intellektueller  Richtung  am  meisten  vorgeschrittene  Gebiet  griechischer 
Kultur,  lonien.  Hier  muß  seit  alter  Zeit  in  den  großenteils  improvisierten 
und  nicht  schriftlich  aufgezeichneten  Darbietungen  wandernder  Schwank- 
erzähler   eine    Kunst    volkstümlich    pointierender    und    anmutiger    Prosa- 


Weich  reichen  Stoff  .alte  Inschriften  in 
Tempelbezirken  dem  Historiker  liefern  konn- 
ten, zeigt  Herodotos,  der  diese  steinernen 
Archive  besonders  in  Delphoi  und  Samos  aus- 
giebig benutzt  hat.  Darunter  konnten  auch 
gefälschte  Stücke  sein,  wie  der  sog.  Diskos 
des  Iphitos  (Plut.  Lyc.  1 ;  Paus.  V  20,  1 ;  s. 
übrigens  jetzt  auch  B.  Niese,  Herrn.  42, 1907, 
447  ff.).  Auch  die  von  Philostrat.  Gymn. 
p.  267, 27  Kaysek  erwähnten  vuuoi  :ivxTtxoi, 
die  der  Sieger  im  Faustkampf  Ol.  23  (a.  688), 
Onomastos  von  Smyrna,  aufgezeichnet  haben 
soll,  sind  gewiß  apokryph  (J.  Jüthneb,  Philo- 
strat, üb.  Gymn.  215  f.). 

'  Die  Existenz  alter  Stadtchroniken  (io- 
nisch ojooi  =  annales)  ist  zwar  nicht  aus- 
drücklich bezeugt,  sogar  bestritten  von  Jo- 
seph, c.  Ap.  I  20  f ,  aber  doch  mit  Sicherheit 
anzunehmen  (Wilamowitz,  Aristoteles  und 
Athen  11  1  ff.;  M.  Vogt,  Die  griech.  Lokal- 
historiker, Jahrbb.  f.  cl.  Phil.,  Suppl  27,1902, 
699  ff.);  dagegen  F.  Jacoby,  Klio  9  (1909) 
111  ff.  ^  Sammlungen  von  Oiakelsprüchen 
verwahrten  die  Peisistratiden  (Herodot.  V  90) 
und  die  spartanischen  Könige  (id.  VI  57);  den 
Mißbrauch  derartiger  Sammlungen  karikiert 
Aristophanes  in  den  Rittern. 

*  Ueber  doppelte  Fassung  von  Urkunden, 
für  das  Archiv  und  für  inschriftliche  Auf- 
zeichnung, s.  A.  Wilhelm.  Verh.  der  49.  Philo- 
logAivers.  in  Basel  1907,  148  ff.  Samm- 
lungen griechischer  Inschriften:  Corpus  in- 
scriptionum  Graecaruni  4  voll,  von  A.  Böckh 
und   J.  Franz,  Berl.  1828  —  59    (Indices   von 


H.  Rom  1877).  Von  der  Neubearbeitung  (In- 
scriptiones  Graecae  consilio  et  auctoritate 
academiae  litterar.  regiae  Borussiae  ed.)  sind 
bis  jetzt  erschienen  das  Corpus  inscr.  Atti- 
car.  (CIA),  3  Bde.  nebst  einem  Supplement- 
band (I.  die  voreuklidischen  Inschriften  von 
A.  Kirchhoff,  IL  die  nacheuklidischen  bis 
Augustus  von  U.  Köhler,  III.  die  aus  der 
Kaiserzeitvon  W.Dxttenbebgbb,  1873 — 1882), 
Bd.  IV  (Peloponnes  von  M.  Fkänkel  1902). 
VII  (Megaris,  Böotien  von  W.  Dittenbeboer 
1892),  IX,  1  (Teil  der  nordgriech.  Inschriften 
von  dems.  1897),  XII  (Inseln  des  ägäischen 
Meeres  von  F.  Hilleb  v.  GÄrtringen  und 
W.Paion  1895-981,  XIV  (Italien und  Sizilien 
'von  G.  Kaibel  und  A.  Lebi^güb  1890);  dazu 
Inscriptiones  Graecae  antiquissimae  von  H. 
RöHL,  Berl.  1882.  Auswahl  der  sachlich 
wichtigsten  Inschriften:  W.  Dittenbbrgeb, 
Sylloge  inscr.  2  voll..  Leipz.  1883;  neue  Aufl. 
in  3  voll,  1898—1901 ;  ders.  Orientis  Graeci 
inscriptiones  selectae  2  voll..  Leipz.  1903—5. 
Ch.  Michel,  Recueil  d'inscriptions  grecques. 
Bruxelles  1900.  —  Die  inschriftlichen  Doku- 
mente für  die  epichorisohen  Dialekte  bei  H. 
CoLLiTZ  und  F.  Bechtel,  Sammlung  griechi- 
scher Dialektinschriflen,  4  Bde..  Gott.  1884  ff. 
Auswahl:  F.  Solmsen,  Inscriptiones  Gr.  ad 
inlustrandas  dialectos  selectae,  Lips.  1903 
(2.  Aufl.  1905).  —  W.  Labfeld,  Griech.  Epi- 
graphik  in  I.  Müllers  Handb.  der  klass.  Alter- 
tumsw.  2.  Aufl.  1892;  ders.,  Handbuch  der 
griech.  Epigraphik  I.  Leipz.  1907;  II  1,  2  1898, 
1902. 
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erzählung  sich  gebildet  haben,  deren  Einfluß  auf  die  ältesten  philosophi- 
schen und  historischen  Darstellungen  noch  deutlich  erkennbar  ist.  Für 
die  frühesten  ionischen  Prosaiker  war,  soweit  sie  über  ihre  Landschaft 
423  hinaus  wirken  wollten,  der  Anschluß  an  die  Sprache  des  homerischen  Epos. 
die  ja  schon  eine  Art  von  dichterischer  Gemeinsprache  geworden  war,  ge- 
geben,' nur  daß  sie  selbstverständlich  ganz  veraltetes  Wort-  und  Formen- 
material beiseite  ließen  und  der  gebildeten  Redeweise  ihrer  Zeit  sich  näher 
anschlössen.  So  beherrscht  eine  stilisierte,  mit  keiner  gleichzeitig  ge- 
sprochenen völlig  identische  ionische  Mundart  die  erste  Periode  der  griechi- 
schen Prosa;  in  ihr  schrieben  zunächst  auch  Nichtionier,  wie  Hellanikos 
von  Mytilene,  der  Arzt  Alkmaion  von  Kroton.  Eine  Prosa  in  stilisiertem 
Dorisch  tritt  erst  seit  Ende  des  5.  Jahrhunderts  in  beschränktem  Um- 
fang bei  pythagoreischen  Philosophen  (Philolaos.  Archytas).  vereinzelten 
Sophisten,  Rhetoren*  und  Fachschriftstellern  (Archimedes)  hervor.  Im 
Lauf  des  5.  Jahrhunderts,  nachdem  Athen  als  Haupt  des  Seebundes,  als 
Pflegestätte  der  dramatischen  Poesie,  der  Sophistik  und  der  kunstmäßigen 
Prosarede  in  politischem  und  kulturellem  Gebiet  die  führende  Stadt  ge- 
worden war,  wurde  der  ionische  Dialekt  durch  den  ihm  nächstverwandten 
attischen  aus  seiner  Stellung  als  griechische  Litteratursprache  für  die  Prosa 
verdrängt  und  verschwindet  seit  dem  4.  Jahrhundert  auch  auf  den  In- 
schriften des  ionischen  Gebietes,  obwohl  er  ebenso  wie  die  anderen  Lokal- 
dialekte als  Sprache  für  den  mündlichen  Verkehr  ohne  Zweifel  seine 
Stellung  in  der  alten  Heimat  noch  bis  in  die  römische  Zeit  bewahrt  hat.^" 
Die  älteste  Phase  des  attischen  Litteraturdialekts  (Dialog  der  Tragiker, 
Prosa  des  Antiphon,  Thukydides)  zeigt  in  der  Phraseologie  und  Wortwahl, 
ja  in  Einzelheiten  der  Lautgebung  {oo  statt  des  attischen  jt),  noch  Ein- 
flüsse der  ionischen  Prosa,*  die  dann  besonders  in  der  attischen  Komödie, 
der  jüngeren  attischen  Beredsamkeit  und  dem  philosophischen  Dialog  ver- 
schwinden. 

241.  Älteste  Prosa-Bücher.   Die  ersten  von  den  Alten  gekannten 
Schriftsteller  in  Prosa  blühten  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts;*  als  solche 


*  E.  Zarncke,  Die  Entstehang  der  griech.  5.  Jahrhandert  äußert  sich  der  Anspruch  der 

Litteratursprachen.  Leipz.  1890.  Attiker,    ein    Monopol    auf   die   griechische 

'  Vgl.    die   anonymen    Sirür^Fic   bei   H.  Sprache  (der  gegenüber  andere  Dialekte  ,bar- 

DiELS,  Vorsokr.  II  1 '  635  S.     Ein  Fragment  bariscb'  erscheinen)  und  die  Fähigkeit  mUnd- 

über  Rhetorik  in  dorischem  Dialekt,  schwer-  lieben  Ausdruckes  überhaupt  zu  besitzen  (Ar. 

lieh  älter  als  s.  IV,  Oxyrhynch.  pap.  III  nr.  410  av.  1700  ff.;  Plat.  conv.  182b). 

p.  27  flf.  *  0.  Diener,    De   sermone  Thucydidis, 

'  A.  Thümb.  Die  griech.  Sprache  im  Zeit-  quatenns  cum  Herodoto  congruens  differat  a 

alter  des   Hellenismus.    Straßb.   1901,  28  flf.  scriptoribus  Atticis.  Diss.  Leipz.  1>'89. 

283  ff.   St.  WiTKowsKi  im  Jahresbericht  üb.  ^  Diog.  Laert.  I  121  setzt  die  Blüte  des 

die  Fortschr.  der  klass.  Alt  120  (1904)  16-5  ff.  Pherekydes  nach  Apollodoros'  Chronik  Ol.  59, 

—  Ueber  die  ästhetischen  Vorzüge  des  attischen  ähnlich  Eusebios  Ol.  60,    Suidas  auf   Grund 

Dialektes  s.  Isoer.  or.  15,  296:  .tgog  de  luvroa  eines  Synchronismus  mit  den  Sieben  Weisen 

xai   rijr   trj;  (pwvfjg  xotvöujta   xai  pitxQiörTjra  (Aristot.  fr.  65  Berol.)  Ol.  45.     Man  ging   da- 

xai   TTjv  äXXtjr  emocvieUav  xai  ipüoXoyiav  ov  von  aus.  daß  Pherekydes   etwas  vor  Pytha- 

fitxgör   iJyopjTa«  avußa/JaOnt   iiepoi  rroo^  rijv  goras  lebte,  für  dessen  Lehrer  er  galt     Die 

Tcöv   Xoycav   ^taiSeiar.     Demetr.   de  eloc.  177:  antiken  Zeitangaben    sind    durch    das   Inein- 

t)  'ÄTTixii   ykHaoa   ovreoToa/i/ieror   ri  r/ri  xai  anderspielen    zweier   verschiedenartigen  An- 

Stj/joTixnv  xai  rat;  roiai'rnic  FVToa.^F/.ial:  Ttne-  Sätze  verwirrt:   E.  RoHDE.  Kl.  Sehr.  I  159  ff. ; 

.Tov.     Aristid.  or.  13,  294  ff.  Dind.    Schon    im  F.  Jacoby,  ApoIIodors  Chronik  210  ff. 
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werden  Kadmos  von  Miletos  und  Pherekydes,  der  Sohn  des  Babys, 
von  Syros  genannt.i  Beide  stammten  aus  lonien  und  schrieben  in  der 
jüngeren  las.  Pherekydes  von  Syros  wird  den  philosophischen  Theologen  424 
beigezählt;  sein  Ruhm,  der  erste  Prosaiker  gewesen  zu  sein,  gründete  sich 
auf  seine  kosmogonische  Schrift  über  die  Natur  und  Götter.  In  ihr  kleidete 
er  nach  Art  der  Orphiker  naturphilosophische  Spekulation  in  mythologisches 
Gewand;  sie  hie&  Ihvzejuvxog  von  den  fünf  elementaren  ürprinzipien  Äther, 
Feuer.  Luft,  Wasser,  Erde. 2  Von  dem  anmutigen  Erzählerton  der  Schrift 
gibt  das  unlängst  auf  einem  ägyptischen  Papyrus  gefundene  Fragment,  in 
dem  der  kodg  ydjuoi;  des  Zä?  und  der  X§ovtrj,  vermutlich  im  Anschluß  an 
lokale  Kultsagen  von  Syros,  beschrieben  wird,  einen  Begriff.  —  Das  Buch, 
das  Dionysios  von  Halikarnassos  (de  Thuc.  23)  und  Diodoros  (I  37, 3)  von 
Xadmos  erwähnen  (Suid.  nennt  vier  Bücher  y.Tiai<;  Mdi]xov  xal  riig  oXr]g 
Tcüviag),  ist  apokiyph,  wenn  auch  ein  Schriftsteller  Kadmos  gelebt  haben 
mag.  3 

Pherecydis  fiagm.  ed.  J.  W.  Sturz.  2.  Aufl.,  Lips.  1824;  C.  Mülleb,  FHG  I  70—99;  beide 
vermischen  den  Pherekydes  von  Syros  mit  dem  von  Leros;  H.  Dibls,  Fragm.  d.  Vorsokr.  I'^ 
503—10.  —  0.  Kekn,  De  Orphei  Epimenidis  Pherecydis  theogoniis  quaest.  crit.,  Berl.  1888.  — 
D.  Spbliotopulos,  Ilegi  'PfnFxvftov,  Erlanger  Diss.  Athen  1891.  —  Das  neue  Fragment  zuerst 
herausg.  von  B.  P.  Grbnfell  und  A.  S.  Hunt,  Greek  pap.  ser.  II,  Oxf.  1897,  n.  11;  dazu  H. 
DiELS,  Zur  Pentemychos  des  Pherekydes,  Berl.  Ak.  Sitz.bor.  1897,  144  if.  —  Ueber  die 
Kosmogonie  des  Pherekydes  und  ihre  orientalischen  Elemente  nach  der  Auffindung  jenes 
neuen  Fragmentes  Th.  Gompbrz,  Griecb.  Denker  1  70  ff. 

2.  Die  Oeschichtschreibung.* 
a)  Die  Logographen  und  ältesten  Memoirenschreiber. 
24-'2.     Die   ältesten   Geschichtschreiber   hat  man   sich   seit  Friedrich 

'  Strab.  p.  18:  ngdmota  f)  jtottjrixrj  na-  ^   Charakteristik   der   antiken  Historiographie, 

Qaoxevij  :raQrjl&sv  eis  to  fieom'  xai  evdoxifitj-  Berl.  1833,  mit  philosophischem  Geist  erfaßt. 

oev,   eha  exeirijv  funovfuroi   Ivaavxeg   zö  fie-  .    A. Schäfer, AbrißderQuellenkundedergriech. 

xQov,    xäXla    6'e  cfv).a^avreg   za  jzoitjzixa  ovve-  :    und  röm.  Gesch.  (Leipz.  1867),  neu  aufgel.  von 

ygaipav   01    .-repi    Käöiinv   xal    <I>eoExvöt]    xal  I    H.  Nissen,  4.  Aufl.  der  griech.  Gesch.  1889; 

'ExazaTov.      Vgl.   Suid.  s.  v.   <PegexvdT]s   und  M.  Büdinger,  Die  Universalbistorie  im  Alter- 

'Exazaioe.     Bei  Plin.  n.  h.  V  112   ist  Kadmos  tum,  Wien  1895.  -     C.  Wachsmuth,  Einlei- 

, Erfinder'  der  Prosa.  tung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte.  Leipz. 

^  Suid.  s.  V.   </>8Qexvdris    Baßvo?  2ir(>to;'  1895.    —    Gut   orientierende  Uebersicht  von 

fozt  de  äjtavza  a  ovvsyQaye  zarza'  fnzä/ii'xo';  Hekataios  bis  Polybios  mit  Ausblick  auf  die 

(yzErzißv/os    corr.  L.  Preller    nach   Euderaos  römische  Historiographie  gibt  J.  B.  Büby,  The 

p.  170  Sp.)    i'jzoi  &eoxoaaia,    i'ozi    Sf  dfoloyia  ancient  Greek  Historians,  Lond.  1909.    G.  F. 

er  ßiß/Jotg  t   (?)  Eyovoa  >9ewv  ye.reoiv  xal  dia-  HlLL,  Sources  for  Greek  History  botween  the 

Ao;i;öc.    Die  Vorstellung  von  einer  Höhle,  in  Persian  aud  Peloponnesian  wars,  2.  ed.  Oxf. 

der  die  Schöpfung  vor  sich  gehe  (Analogie  vom  1899.     Brauchbar  auch  H.  Henze,  Quomodo 

Mutterschoß?),  begegnet  auch  in  der  orphischen  Cicero   de   historia  eiusque   auctorib.  iudica- 

Theogonie  (Chr.  A.  LoBEOK,  Aglaopham.501);  verit,    Diss.  Jena  1899.  —    Aeltere    Jahres- 

vgl.  die  Mithrasgrotte.  berichte:    H.  Haupt.   A.Holm,   A.  Schäfer, 

»  F.RüHL,  Jahrbb.  f.  cl.Philol.  137(1888)  A.  Bauer,    Rev.  bist.  3(1877).   7(1878).  16 

116ff.   Ein  Prokonnesier  Bion  zog  nach  Clem.  (1881).  23  (1883).  26  (1884);    A.  Bauer,  Die 

AI.  Strom.  VI  p.  752  P.    den  Kadmos  aus   für  Forschungen    zur    griech.   Gesch.  1888—98, 

einen  historischen  „Roman",  wie  E.ScHWABTZ  München  1899.     Letzter   Jahresbericht  über 

(Realenz.  III  483)  meint.  die  griech.  Historiker  außer  Herodot..Thukyd. 

*  G.  J.  Vossius,    De   historicis   graecis  und  Xenoph.  für  1900 — 1904  von  F.  REUssim 

libriIII(Leidenl624),auctiore8etemendatiores  Jahresber.  über  die  Fortschr.  der  kl.  Altert.- 

ed.  A.  Westermann,  Lips.  1838;  F.  Cbeüzeb,  wiss.  127  (1905)  1  fi'.,  für  1905—1908  ebenda 

Diehi8torischeKunstderGriecheu(Leipz.l803),  142  (1909)  1  ff.  —  Wir  haben  ein  Liste  von 

2.  Aufl.  bes.  von  J.  Kayseb,  1845;  H.  Ulrici,  10  Historikern,  die  aber  nirgends  im  Altertum 

Handbuch  der  klass.  Altertnmawissenschaft.    VU,  1.   6.  Aufl.  29 
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Creuzer  gewöhnt  mit  dem  Namen  Logographen  {ko-/oyQä(pot) '  zu  bezeichnen. 
425  Die  Bezeichnung  ist  nicht  ganz  zutreffend:  der  Name  hat  mit  der  Ge- 
schichtschreibung im  engeren  Sinn  nichts  zu  tun,  sondern  ist  von  Hause 
aus  identisch  mit  Xoyo.totö.;  ^  und  vieldeutig  —  er  kann  Geschichtschreiber, 
Redner,  Fabelerzähler,  Prosaist  bedeuten  und  wird  im  Gegensatz  zu  wissen- 
schaftlicher Schriftstellerei  von  Thuc.I  21, 1  zuerst  gebraucht  mit  Beziehung 
auf  die  älteren  ionischen  Erzähler  einschließlich  des  Herodotos.  In  dem 
Attika  des  S.Jahrhunderts  ist  das  Wort  auf  die  Bedeutung  , Schreiber  von 
Reden"  eingeschränkt. 

'laxoQia  und  larooeo)  sind  von  Hause  aus  ionische  Wörter  für  »Er- 
forschung, erforschen'  im  allgemeinen. ^  lonien  ist  tatsächlich  das  Mutter- 
land historischer  und  philosophischer  Forschung,  zunächst  der  Sammlung 
und  Kombination,  dann  auch  einer  gewissen  Kritik  des  Überlieferten.  Ihren 
Stoff  schöpfen  die  frühesten  ionischen  Historiker  nicht  aus  urkundlichen 
Aufzeichnungen,  auch  nicht  sowohl  aus  mündlich  erkundeter  Volkssage, 
als  vielmehr  aus  der  litterarischen  Überlieferung  des  Epos,  insbesondere 
des  hesiodischen.  Sie  sehen  ihre  Aufgabe  darin,  die  verschiedenen  Nach- 
richten aus  der  Vorzeit  zusammenzufassen  und  zusammenzureimen,  auch 
mit  Hilfe  von  Genealogien,  Königslisten  und  Generationenberechnungen* 
die  Daten  unter  sich  und  der  Gegenwart  gegenüber  in  bestimmte  Distanz- 
verhältnisse zu  setzen.^     In  diesem  Verfahren,  das  eine  gewisse  Ähnlich- 


mit  kanoDischer  Bedeutung  auftritt  und  jeden- 
falls als  Ganzes  nachalexandrinisch  ist  (0. 
Kröhnert,  Canonesne  poStar.  scriptoi'.  artific. 
per  antiquitatem  fuerunt?  Königsb.  1897, 13. 
35  f.):  Thukydides,  Herodotos,  Xenophon, 
Philistos,  Theopompos,  Eplioros.  Anaximenes, 
Kallisthenes,  und  dann  nachträglich  noch 
Hellanikos,  Polybios.  Nur  die  vier  ersten 
dieser  Liste  gelten  allgemein  im  Altertum 
als  die  größten  Historiker.  —  Sammlung  der 
Fragmente:  C.Müller. Fragment« historico- 
rum  Graecorum  (FHG).  Paris  1841— 70,5  voll. 
Den  Zuwachs  an  Historikerfragmenten  aus  dem 
Berliner  Didymoskommentarzu  Demosthenes 
verzeichnet  F.  Stähklis,  Klio  5  (1905)  55  ff. 
141  ff.;  er  betrifft  Theopompos,  Kallisthenes, 
Anaximenes,  .\ndrotion,  Demon.  Philochoros, 
Duris,  Marsyas.  Hermippos.  Wenig  ist  aus 
dem  neugefundenen  .i^nfang  des  Photioslexi- 
kons  hinzugekommen :  R.  Rkitzbnstkin,  Der 
Anfang  des  Lexik,  des  Phot.,  p.  XXVI. 

Zur  Technik  der  griech.  Historiker:  F. 
Leo,  Die  griech.röm.  Biographie  nach  ihrer 
litterarischen  Form,  Leipz.  1901.  H.  Lieberich. 
Studien  zu  den  Proömien  in  der  griech.  und 
byzantin. Geschichtschreibung.  Progr.München 
I  1898,  H  1900.  G.  Esgbl,  De  antiquorum 
epicorum  didacticor.  historicor.  prooemiis  (von 
400  V.  Chr.  bis  200  n.  Chr.),  Diss.  Marb.  1910. 
J.  Albertus,  Die  llnoaxhpiy.oi  in  der  griech. 
und  röm.  Literatur.  Diss.  philol.  Argentor.  sei. 
18,  2  (1908);  R.  Reitzesstein.  Hellenistische 
Wundererzfthlungen,  Leipz.  1906,  84  ff. 

'  J.  H.  Lipsics,   Quaest.  logographicae. 


Ind.  lect.  Lips.  1885/6.  —  G.  Cubttos,  Ueber 
zwei  Kunstausdrücke  der  alten  Litterat  Ur- 
geschichte, in  KI.  Sehr.  II,  Leipz.  1886,  239  ff. 
»  Herodot.  H  143,  V  36.  125  nennt  den 
Hekataios  -ioyo.Toiö,- ;  Pind.  P.  1,  94;  N.  6,  39 
gebraucht  ).6yioi  und  koyoi  im  Gegensatz  zn 

notiSoi  und  aoidni. 

*  W.  .\ly.  De  Aeschyli  copia  verbor.. 
Diss.  Berlin  1906,  26  ff.  .Erzählung'  und 
.Erzählen'  heißen  die  Wörter  erst  seit  dem 
4.  Jahrb.  v.Chr. ;  inron  im  gerichtlichen  Sinn 
=  quaesitor  hat  Hom.  2"  .501.   ^486. 

*  Genealogien  und  Listen,  wo  sie  nicht 
auszureichen  schienen,  ergänzte  man  skrupel- 
los, wie  namentlich  an  der  attischen  Königs- 
liste studiert  werden  kann;  diese,  jedenfalls 
schon  im  6.  Jahrhundert  vorhanden,  umfaßte 
ursprünglich  nur  fünf  Namen  (Kekrops.  Erech- 
theus,  Pandion.  Aigeus,  Theseus)  und  ist 
in  dieser  Form  vou  Herodotos  und  Phere- 
kydes  vorausgesetzt;  im  5.  Jahrhundert  wurde 
Erichthonios  beigefügt,  von  Hellanikos  Pan- 
dion verdoppelt  (M.  Wellmank,.  Herrn.  45, 
1910,  554  ff.).  Das  Gewöhnliche  war  wohl, 
drei  Generationen  auf  ein  Jahrhundert  zu 
rechnen,  doch  kommen  auch  kürzere  und 
längere  Generationen  vor  (F.  Jacobt.  Apol- 
lodors  Chronik  39  f.).  Auf  die  Widersprüche 
in  den  Genealogien  der  Logographen  weist 
Joseph,  c.  Ap.  I  16  hin. 

'  Streng  annalistische  Anordnung  darf  für 
die  Logographen  im  allgemeinen  aus  Cic.  de 
or.  II  51  ff.  schwerlich  erschlossen  werden ; 
dagegen  werden  sie,  dem  Gebrauch  des  Hero- 
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keit  mit  der  Arbeitsweise  des  „Homer"  hat,  betätigt  sich  ein  Trieb  nach 
Ordnung  und  System,  der  zur  Wissenschaft  hinführt,  und  die  methodischen 
Grundsätze,  die  von  diesen  Logographen  angewandt  worden  sind,  haben 
trotz. ihrer  Unvollkommenheit  in  der  späteren  griechischen  Historiographie 
noch  lange  nachgewirkt.  Die  Ergebnisse  ihres  primitiven  Pragmatismus 
sind  freilich  im  einzelnen  vielfach  nur  scheinbare,  doch  ist  bemerkenswert, 
daß  z.  B.  die  Berechnung  der  dorischen  Wanderung  nach  Generationen  zu 
einem  Ansatz  geführt  hat,  der  durch  die  Entdeckung  der  mykenischen 
Kultur  im  wesentlichen  bestätigt  worden  ist.  Ohne  Zweifel  hat  die  Ge- 
schichtsklitterung der  Logographen  von  Anfang  an  auch  praktische  Be- 
deutung beansprucht,  insofern  als  Rechts-  und  Besitzansprüche  griechischer 
Staaten  nicht  selten  auf  Daten  aus  der  Heroenzeit  begründet  wurden.* 
Meist  begnügen  sich  diese  ersten  Historiker  mit  dem  Berichten  und 
Arrangieren;  wo  sich  Kritik  äußert,  da  geschieht  es  entweder  in  rein  sub- 
jektiv axiomatischer  Weise,  wie  bei  Hekataios,  oder  es  ist  hilflos  naiver 
Rationalismus,  der  durch  Abschneidung  des  Übernatürlichen  und  allegorische  426 
Nachhilfen  aus  Sage  Geschichte  machen  zu  können  glaubt.''  Sofern  die 
Diktion  dieser  Männer  überhaupt  stilistische  Ansprüche  erhebt,  bewegt  sie 
sich  im  Ton  der  anmutigen  Novellenerzählung,  mit  der  stereotypen  Freude 
an  kuriosen  Geschichten  oder  Zuständen,  an  ethischen  Pointen.  Gleich- 
zeitig mit  dem  historischen  ist  im  Zeitalter  der  Kolonisation  auch  das  geo- 
graphische Interesse  erwacht,  das  sich  für  uns  zuerst  in  einer  Schöpfung 
mutterländischer  Epik,  dem  homerischen  Schiifskatalog  bekundet.^  Auch 
die  geographischen  Prosaschriften  wollen  zunächst  den  praktischen  Inter- 
essen der  Landreisenden  {nfQn-jyi'pei?)  und  Seefahrer  {::TeoinXoi)  dienen.  — 
Die  Größe  und  die  Zukunft  der  griechischen  Historiographie  liegt  von  An- 
fang an  in  dem  ruhig  auf  die  wirklichen  oder  vermeintlichen  Tatsachen 
gerichteten,  wenn  auch  nicht  sogleich  in  die  Tiefe  dringenden  Blick.  Eben 
dieser  fehlt  z.  B.  der  ägyptischen  und  indischen  Geschichtschreibung. ^  Im 
Kreis  der  alten  Mittelmeerkultur  finden  sich  nur  bei  den  Babyloniern  und 
Hebräern  ähnlich  günstige  Anlagen.  Die  Bücher  der  Logographen  wurden 
früh  durch  die  kunstvolleren  und  kritischeren  Werke  der  j^ttischen  und 
hellenistischen  Schriftsteller  in  den  Hintergrund  gedrängt  (Dionys.  Hai.  de 
Thuc.  23),  so  daß  keines  von  ihnen  vollständig  auf  uns  gekommen  ist. 

243.  Hekataios,  Sohn  des  Hegesandros  von  Miletos,  der  bedeutendste 
der  Logographen  und  die  erste  stark  ausgeprägte,  selbstbewußte''  Persön- 

dotos,  Tliukydides  und  Xenophon  nach,  Pro-      teristik  der  Logographen  oder  der  :ta/.atoi  avy- 


digien  angegeben  haben.  —  Gentilizische 
Aufzeichnungen  wie  die  EviioÄntöüiv  .lü- 
TQui  (Cic.  ad  Att.  I  2.  9)  oder  Evrc<trQi6<j>v  ;i(<- 
xQia  (Ath.XI  p.  410  a)  sind  wohl  erst  von  spä- 
teren Lokalhistorikern  benutzt  worden. 

'  Aristot.  rhet.  I  15  p.  137ob  30;  Schol. 
B  Honi.  B  494  p.  137  Dind.  Berühmt  ist  die 
Rolle,  die  H  558  in  dem  Streit  zwischen 
Athen  und  Megara  um  Salamis  spielte.  Vgl. 
auch  Tac.  ann.  IV  55  f. 

«  8.  Hecat.  fr.  341.  346.  349  M. ;  E.  Meykb, 
Forschungen  z.  alten  Gesch.  II  239  ff.  Charak- 


•/Qari'rii  bei  Dionys.  Hai.  de  Thuc.  5  (Quelle 
ein  alexandrinisches  Historikerverzeichnis: 
L.  Radehmacheb,  Berl.phil.  W.schr.  27,  1907, 
301)6.  23;  B.  Perrin,  Araeric.  journ.  of  philol. 
18  (1897)  255  ff. 

'  M.  P.NiLssoN,  Rh.  Mus.  60(1905)  161  ff. 

*  A.  ERMAN.Berl.  philol.  W.schr.26  (1906) 
1366  f.;  H.  Oldenbero,  Deutsche  Rundschau 
33  (1907)  362  ff. 

'  Hecat.  fr.  332;  über  seinen  Ahnenstolz 
spottet  Herodot.  II  143. 
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lichkeit  unter  ihnen,  ähnlich  wie  Herakleitos  unter  den  Philosophen,  lebte 
vor  und  gleichzeitig  mit  den  Perserkriegen  und  nahm  eine  hervorragende 
Stellung  in  seiner  Vaterstadt  ein.  Vor  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten 
mahnte  er  in  der  Bundesversammlung  der  lonier  vom  Krieg  mit  dem  mäch- 
tigen Perserreich  ab;*  später  (494)  ging  er  als  Abgeordneter  der  lonier 
zu  dem  persischen  Statthalter  Artaphernes  und  erwirkte,  daß  dieser  den 
ionischen  Städten  ihre  Verfassung  zurückgab.*  Von  ihm  existierten  zwei 
Werke,  beide  auch  an  kulturgeschichtlichem  und  ethnographischem  Detail 
reich:*  I'evetjXoyiat  in  mindestens  vier  Büchern  und  Jhoiod(K  yij^  in  zwei 
Büchern  {Kvgojjit]  und  'Aait),  letztere  mit  Einschluß  der  durch  den  Nil  ab- 
gegrenzten Aißvrj,  s.  Herodot.  II  16:  vgl.  Isoer.  Busir.  12  ff.).*  Diese  stoff- 
reichen Werke  lagen  ca  490,  als  Herakleitos  sein  Buch  vollendet  hatte 
427  (vgl.  Heracl.  fr.  40  Diels),  abgeschlossen  vor.  Für  die  Abfassungszeit  des 
geographischen  Buches  gibt  fr.  140.  wo  eine  jedenfalls  nicht  vor  Dareios' 
Skythenzug  (510)  gegründete  Perserstadt  in  Thrake  erwähnt  wird,  einen 
weiteren  Anhaltspunkt.  In  seiner  geographischen  Anschauung,  von  der 
uns  charakteristische  Züge  durch  Herodotos'  scharfe  Kritik  (besonders  IV  36) 
bekannt  sind,  steht  er  auf  dem  homerischen  Grund:  die  Erde  ist  ihm  eine 
runde  Scheibe,  umflossen  vom  Okeanos,  aus  dem  sich  Nil  und  Phasis  er- 
gießen. Ägypten,  das  er  jedenfalls  bis  Theben  bereist  hat,  gilt  ihm  als 
öcöoov  ror  norafiov  (fr.  279).  Im  einzelnen  läuft  allerlei  Fabuloses  mit  unter, 
im  ganzen  aber  machen  die  Nachrichten  des  weitgereisten  Mannes'  einen 
soliden  Eindruck.  In  den  Genealogien  legt  er  eine  Rechnung  nach  Gene- 
rationen von  vierzig  Jahren  zugrunde.*  Herodotos  hat  beide  Werke  aus- 
giebig benützt,'  aber  auch  bekämpft.  Von  einzelnen  Abschnitten  der 
neoiado-;,  wie  von  dem  über  Ägypten,  wurde  die  Echtheit  aus  nichtigen 
Gründen  bestritten.*  Der  Beschreibung  in  Worten  war  eine  Karte  (.-rtVal) 
beigegeben,  wie  schon  vor  Hekataios  der  Philosoph  Anaximandros  eine 
solche  entworfen  hatte.'  Das  Ionisch  des  Hekataios  stand  der  gesprochenen 
Verkehrssprache  näher  als  das  des  Herodotos. •"  Sein  Stil  war  meist  ganz 
schlicht,  doch  nicht  ohne  einzelne  von  den  späteren  Ästhetikern  bemerkte" 

'  Herodot.  V  36.  125.  I  pabi,  ebenda  30  (1910)  236  ff. 

2  Diod   X  fr  25,  2.  '            '   .^o>ir.^yia^'^/f   nrt'jo    nennt   ihn    Agathe- 

•  Vgl.  fr.  123.  189.  290.  355.  i  meros  I  1. 

*  Fragmente   bei    C.  Müller,    FHG  II  •  E.  Meyer,  Forsch.  I  169  ff.  (schon  Por- 
bis  31;  IV  623.  627.     Die  zuletzt  auf  Kalli-  phyr.  bei  Euseb.  praep.  ev.  X  3  p.  166b). 
maehos    zurückgehenden,   von    Eratosthenes  '  H.  Diels  und  E.  Meter  a.  a.  0.  Siehe 
fr.  I,  5  Bergeb  zurückgewiesenen,   noch   von  u.  S.  462.  2. 

H.  Berger   ausgesprochenen   Zweifel   an    der  '  Kallimachosbei  Atb.  II  p.70b(vgl.aber 

Echtheit  der  zahlreichen  auf  den  Westen  be-  Atb.  IX  p.  410e).  und  Arrian.  an.  V  6,  5;  vgl. 

züglichen  Fragmente  sind    nicht   begründet.  Eratosthenes  bei  Strab.  p.  7 :  rar  fiiv  oiV  (sc. 

F.  Atenstädt,  De  Hecataei  Milesii  fragnientis,  'Araiifiavdgor)   exöovvai   :znwrov  yewygaiixöy 

quae    ad    Hispaniam    et    Galliam    pertinent,  .-liraxa,    io>'   äc  'Exarator   xataXuteiv   ygafifta 

Leipz.Stud.  14  (1893)  1  ff. ;  G.  Tropea,  Ecateo  jitarov/itvor   exfhov   etrai  ix  rfj;  a/.Xt]g  avrov 

da  Mileto   ed    i    frammenti   della  periegesis,  yoaiprj;.    Ueber    die  Grundlosigkeit  der   Be- 

Riv.  di  stör.  ant.  2,  2  (1897)  82  ff.;  H.  Diels,  denken  A.  v.  Gütschkid.  Kl.  Sehr.  I  47  ff. 

Herm.  22(1887)411  ff.  —  Ueber  die  allmäh-  «  Eratosthenes  bei  Strab.  p.  7;    Agathe- 

liehe  Ausdehnung  des  geographischen  Hori-  meros  in  C.  Mijller.  Geogr.  Gr.  min.  (Paris 

zonts  der  Griechen  H.  Beroeb.  Geogr.  Ztschr.  1882)  II  471,   und  Schol.  Dionvs.   ebenda  II 

12  (1906)  442  ff.    —    Die   Echtheit  der  /7fp.  428.     Vgl.  Herodot.  V  49. 

yijs  bezweifelt  J.  Wells,  Journ.  of  hell.  Stud.  ">  axonTo;7a;Hermogen..T.  i"<^.p.423,25Sp. 

29  (1909)  51  ff.;   für  die  Echtheit  0.  B.  Gas-  "  Auct.  rr.  ,">,'.  27,  2. 
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Kühnheiten.  Seine  Schriften  sind  noch  im  späteren  Altertum  viel  benützt 
worden,  besonders  die  Geographie  von  Pseudoskylax,  den  Gewährsmännern 
des  Plinius,  Mela,  Solinus.  noch  von  Ammianus,  und  die  meisten  Reste  hat 
Stephanos  von  Byzantion  in  seinem  geographischen  Lexikon  erhalten.  Ver- 
wechselungen mit  dem  hellenistischen  Historiker  Hekataios  von  Abdera 
kommen  vor. 

Zu  den  älteren  Logographen  gehörten  außerdem:  Skylax  von  Kary- 
anda,  der  von  Dareios  I  mit  der  Umsegelung  Arabiens  beauftragt  wurde' 
und  die  erste  Monographie  über  einen  Fürsten,  den  König  Herakleides 
von  Mylassa,  schrieb;'  Akusilaos  von  Argos,^  der  reverdoyim  in  min- 
destens drei  Büchern  im  Anschluß  an  Hesiodos  verfaßte,*  zugleich  aber  auch  428 
der  althellenischen  Stammtafel  mit  Deukalion  und  Hellen  an  der  Spitze 
eine  neue,  auf  argolische  Lokalsage  Rücksicht  nehmende  mit  Inachos  und 
Phoroneus  an  der  Spitze  zur  Seite  setzte;  Charon  von  Lampsakos,  dem 
von  den  vielen  Werken,  die  ihm  Suidas  beilegt,  mit  Sicherheit  nur  die 
Ihoaixd  in  zwei  Büchern  und  die  ^Qqoi  Aaf^iymy.tjVMv  in  vier  Büchern  an- 
gehören;^ Eugeon  von  Samos,  Verfasser  von  'Qqoi  l'ajLuaxoi;^  Dionysios 
von  Miletos,  der  IleQoixd  in  ionischem  Dialekt  verfaßte;''  Deiochos  von 
Prokonnesos,  der  über  die  von  thessalischen  Pelasgern  besiedelte  und  in 
die  Argonautensage  gezogene  Stadt  Kyzikos  schrieb  und  noch  dem  Apollonios- 
kommentator  Sophokles  ca  200  n.  Chr.  vorlag ;ä  ferner  Eudemos  von  Paros, 
Demokies    und   Amelesagoras   von   Chalkedon    (so    die   Handschriften; 


'  Herodot.  IV  44,  bezweifelt  von  H.  Bbr- 
OEK,  Gesch.  der  wissensch.  Erdkunde  d.  Gr. 
(Leipz.  1887)  I  48  f. 

^  Suid.  s.  V.  l'xv/.ai,  verteidigt  von  A. 
v.GuTSCHMiD,  Kl.  Sehr.  IV 139  ff.  und  E.Meyer, 
Gesch.  des  Altert.  III 100  f.,  denen  U.Wilcken. 
Herrn.  41  (1906)  125  ff.  sich  anschließt.  Dieser 
Heiakleides,  dessen  auch  Sosylos  gedenkt, 
scheint  als  Typus  der  Schlauheit  früh  von 
Legenden  umsponnen  worden  zu  sein  (s.  über 
ihn  F.  RüHL,  Rh.  Mus.  61,  1906,  352  ff.).  — 
Ueber  den  IkolTzXovc:  s.  IV  a.  Chr.,  der  auf 
Skylax'  Namen  gesetzt  wurde,  s.  u.  §  285. 

'  Das  „böotische'  Argos,  das  als  sein 
Geburtsort  bezeichnet  wird,  ist  späte  Fäl- 
schung. 

*  Clemens  Alex,  ström.  VI  p.  752  P. :  ra 
'HaiöSov  fiCTrilXa^ar  eig  jieCov  Xoyov  xai  a>? 
tdia  e^i^vsyxav  Ev/ußo^  rs  xai  'AxovaiXaog  oi 
latoQwyQdrpoi.  Suid.  s.  v.  Exmaloe:  nQÖ>iog 
inroQiav  neiiäg  e^rjVFyxe,  ovyygaq'i/r  i5e  <Ps(>e- 
xvdrjg.  r«  yÖQ  'Axoi'nUdov  ro&fvfzni.  Dagegen 
tritt  J.  H.  Lipsiüs  a.  a.  0.  9  ff.  für  die  Echt- 
heit ein.  Die  Ansicht  dos  Akusilaos  vom 
Chaos  führt  schon  Plat.  conv.  178  b  an  und  be- 
nützt ihn  nach  Clem.  AI.  ström.  I  p.  880  P.  im 
Tim.  22a;  ebenso  Pindaros  nach  Schol.  Pind. 
Ol.  7,  42  a  Drachm.  (s.  a.  W.  Christ  zu  Pind. 
Neni.  10,  80).  Einen  Kommentar  zu  seinem 
Werk  verfaßte  in  Hadrians  Zeit  Sabinus 
(Suid.s.  v.—aßTfo:;).  Fragmente  bei  C.  Müller, 
FHG  I  100—104;    IV  624.     Die    Fragmente 


sind  neu  gesammelt  und  durch  einige  Stücke 
aus  Philodem.  .Tfoi  evaeß.  vermehrt  in  der 
Dissertation  von  A.  Kordt,  De  Acusilao,  Basel 
1908.  Die  in  den  erhaltenen  Resten  beson- 
ders häufigen  Uebereinstimmungen  des  Ak.  mit 
Hesiodos  erklärt  K.  (S.  74)  aus  einer  Schrift, 
welche  die  Vergleichung  derbeiden  zum  Gegen- 
stand hatte.  —  Unter  die  sieben  Weisen 
scheint  erst  Hermippos  (fr.  8  M.)  den  Ak. 
aufgenommen  zu  haben. 

"  C.  Müller,  FHG  I  82  ff. ;  F.  J.  Neu- 
MANN,  De  Charone  Lampsaceuo  eiusque  frag- 
mentis  comm.,  Bresl.  1880.  Ch.  schreibt  nach 
464  (fr.  5),  aber  vor  Herodotos,  nach  der  rich- 
tigen Ansicht  der  Alten,  wiewohl  ihn  Hero- 
dotos nicht  benützt  zu  haben  scheint. 

8  C.  Müller,  FHG  II  16  und  IV  653. 

'  Suidas  konfundiert  diesen  mit  dem 
jüngeren,  um  100  v.  Chr.  lebenden  Dionysios. 

C.  Müller,  FHG  II  5  ff.  Die  Thoaixd  müssen 
wohl  (J.  H.  LiPSiüS,  Leipz.  Stud'ien  20,  1902, 
201  f.)  mit  den  bei  Suid.  genannten  r«  xara 
(so  statt  /(fr«  zu  schreiben)  AaotTor  zusammen- 
gerückt werden.  Daß  Herodotos  dieses  Werk 
benutzt  habe,  ist  zwar  recht  wahrscheinlich, 
kann  aber,   da  wir  nur  zwei  Fragmente  des 

D.  besitzen,  nicht  bewiesen  werden  (C.  F. 
Lehmann.  Beitr.  z.  alten  Gesch.  8. 1903,330ff.). 

«  G.  Knaack.  Berl.  philol.  W.schr.  24 
(1904)  581  ff.  sucht  den  D.  ins  4.  .lahrhundert 
herabzurücken. 
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Melesagoras  schreibt  Dudith).'  —  Hier  kann  auch  Theagenes  von  Rhegion 
(s.  o.  S.  80,  11).  der  erste  Grammatiker,  der  zur  Zeit  des  Kambyses  über 
Uomer  und  seine  Abstammung  schrieb,  erwähnt  werden. 

244.  Als  jüngere  Logographen,  die  nach  den  persischen  Kriegen 
blühten  und  bis  auf  Thukydides  herabreichten,  werden  von  Dionysios 
namentlich  angeführt:  Hellanikos,  üamastes,  Xenomedes  von  Keos,«  Xanthos. 

Xanthos,  Kandaules' Sohn,  der  Lyder,  der  nach  Suidas  zur  Zeit  der 
Einnahme  von  Sardes  lebte,  sicher  aber  erst  unter  Artaxerxes  I  (465  bis 
425)  schrieb,*  war  Verfasser  von  Lydiaka  in  vier  Büchern.  Er  ist  der 
erste  Barbar,  der  in  griechischer  Sprache  die  Geschichte  seines  Landes 
schrieb,  neben  Hipponax  ein  interessanter  Beweis  für  die  rasche  Auf- 
saugung der  lydischen  Sprache  und  Kultur  durch  die  griechische.  Nach 
Ephoros  bei  Ath.  XII  p.  51 5  e  hat  er  dem  Herodotos  Anregung  und  Stoflf 
{acfooiini)  zu  seinem  Geschichtswerk  gegeben.  Dabei  ist  aber  merkwürdig, 
daß  nach  Dionysios  Hai.  (ant.  li.  I  28,  2)  bei  Xanthos  von  der  durch  Herodot. 
429  I  94  berichteten  Gründung  des  Staates  der  Tyrrhener  durch  Lyder  nichts 
zu  finden  war.  Die  Auffindung  der  eskurialischen  Fragmente  des  Nikolaos 
(1848),  in  denen  das  echte  Lokalkolorit  von  Xanthos'  Darstellung  erscheint, 
hat  den  von  F.  G.  Welcker  stark  angefochtenen  Kredit  der  Xanthos- 
fragmente  wieder  hergestellt.  Merkwürdig  ist,  daß  Herodotos  und  Xanthos 
fast  regelmäßig  (mit  Ausnahme  von  Herodot.  I  8  ff.  und  Nicol.  Damasc. 
fr.  49),  wo  sie  über  dieselben  Dinge  berichten,  nicht  übereinstimmen,  und 
doch  können  wir  uns  nicht  vorstellen,  woher  Herodotos  die  lydischen 
Nachrichten,  insbesondere  die  mit  ausgesprochen  lydischer  Parteifarbe 
(wie  die  Geschichte  von  der  Verbrennung  des  Kroisos  durch  Kyros)  haben 
mag,  wenn  nicht  aus  Xanthos.  Nach  Diog.  Laert.  VI  101  brachte  ein  ge- 
wisser Menippos  das  Werk  des  Xanthos  in  einen  Auszug,  und  nach  Ath.  XII 
p.  515d  hielt  der  pergamenische  Grammatiker  Artemon  den  Kyklographen 
Dionysios  für  den  wirklichen  Verfasser  der  unter  Xanthos'  Namen  um- 
laufenden Lydiaka.'»  Benützt  und  ausgeschrieben  wurde  Xanthos  vielfach 
von  dem  Historiker  Nikolaos  von  Damaskos  in  der  Zeit  des  Augustus. 

Pherekydes  „der  Genealoge",  von  Athen,  der  erste  Prosaiker  aus 
Attika,  ist  verschieden  von  dem  „Theologen"  Pherekydes  von  Syros,  aber 
vielleicht  eine  Person  mit  dem  Pherekydes  aus  Leros,  von  dem  ihn  Suidas 


'  Die  Reste  aller  dieser  FHG  II  16 — 22.   I   das  Werk   des  X.  wahrscheinlich    abschloß. 


Amelesagoras,  über  den  vgl.  E.  Schwartz. 
Realenz.  I  1822,  schrieb  eine  schon  von  Kal- 
limachos  (Hecale  p.  11  Gompkrz),  vielleicht 
80gar(8oM.  VVellmann,  Herrn.  46, 1910, 554  ff.) 
schon  von  Hellanikos  benützte  'AiOi'i. 

*  Xenomedes  ist  von  Eallimachos  in  den 


Da  dieser  .\nsatz  mit  fr.  3  (in  dem  wohl  epi- 
sodisch vorausgreifend  ein  Ereignis  aus  X.' 
Lebenszeit  erwähnt  wurde)  unvereinbar  ist, 
so  muß  ein  Irrtum  des  Hesvchios  vorliegen. 
*  Ath.  XII  p.  515e;  C.'MOlleb.  FHG  I 
p.  XXII  nimmt  eine  Ummodelung  der  Lydiaka 


Aiita    über  Urgeschichte   von  Keos    benützt  j  des  Xanthos  durch  Dionysios  an.    Vgl.  J.  H. 

und  zitiert  (Oxvrh.  pap.  VII  p.  27,  54  und  da-  i  Lipsius,  Quaest.  logogr.  p.  12  fr.  —  Fragmente 

zu  die  Erklärer  p.  66).  ;  des  Xanthos  bei  C.  Müller,  FHG  1  36—44; 

'  Das  geht  aus  fr.  3  M.  hervor;  die  An-  '  ergänzt   und   erläutert  von  A.  v.  Gctschmid. 

gäbe   des    Suidas    ■■eyoyÖK   f.ti    ji'jg   (Unioecog  >  Kl.  Sehr.  IV  307  ff.,    der   unter   den   auf   X." 


2:uodsoiy  muß  allen  sonstigen  Analogien  nach 
(E.'Rohde,  Kl.  Sehr.  I  164)  auf  das  Ereignis 


Namen  zitierten  Mnyixd  einen  Abschnitt  aus 
dem  IV.  Buch    der  Aiöinxä   versteht.     VgL 


des   Jahres  546   bezogen    werden,    mit   dem   i    C.  Wachsmüth,  Einl.  463  ß. 
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in  einem  konfusen  Artikel  unterscheidet.'  Seine  Blüte  wird  von  Eusebios 
auf  Ol.  81,  3  =  454/3  gesetzt;  nach  Ps.Lucian.  macr.  22  erreichte  er  ein 
Alter  von  fiinfundachtzig  Jahren.  Den  einzigen  zeitlichen  Anhaltspunkt 
gibt  fr.  113  M.,  wo  Dareios'  Skythenzug  (510)  erwähnt  wird.  Sein  Haupt- 
werk, das  bald  'laroolat,  bald  FevcaXoyim  oder  Amoxf^ove?  betitelt  wird,  ent- 
hielt in  zehn  Büchern  die  Abstammungen  der  Götter  und  edlen  Geschlechter 
und  war  in  ionischem  Dialekt  geschrieben.  Das  erste  Buch  handelte  von 
der  Theogonie  und  dem  Gigantenkampf,  das  zweite  von  Prometheus,  das 
dritte  von  Herakles,  das  vierte  von  den  argolischen  und  kretischen  Sagen, 
das  sechste,  siebente,  achte  von  den  äolischen  Sagen  und  dem  Argonauten- 
zug, das  neunte  und  zehnte  von  den  arkadischen,  lakonischen,  attischen 
Stammsagen.  Dionysios  Hai.  (ant.  R.1 13, 1)  nennt  ihn  den  vornehmsten  unter 
den  Genealogen.  Die  Methode,  die  Lücken  der  Überlieferung  mit  eigenen 
Erfindungen  auszufüllen,  ist  ihm  ganz  geläufig;  so  nahm  er,  und  Hellanikos 
nach  ihm,  eine  Abstammung  des  Homer  von  Orpheus  an^  und  ließ  wohl 
schon  beide  durch  einen  Zeitraum  von  zehn  Geschlechtern  voneinander 
geschieden  sein;  dazu  erdichtete  er  zehn  Ahnen  des  Homer  Evy./.fjg,  <Päo-  430 
TEQmjg,  XaQid}]iiio?  etc.,  deren  Namen  ganz  durchsichtig  sind.  Vielleicht 
hat  ihn  Herodotos  gekannt  (s.  u.  S.  462,  2).  Fragmente  bei  C.  Müller  FHG 
I  70 — 99  und  IV  637 — 9.*  —  Sein  Zeitgenosse  ist  Bion  von  Prokonnesos.* 
W^esentlich  unterscheidet  sich  von  allen  bisher  genannten  Logo- 
graphen durch  seine  einzigartige  Universalität  und  seine  an  die  Alexan- 
drinerzeit gemahnende  gelehrt-systematische  Art  und  schriftstellerische 
Fruchtbarkeit  Hellanikos  von  Mytilene.*  Er  war  Zeitgenosse,  wahr- 
scheinlich älterer,  des  Herodotos  und  Thukydides,  muß  aber,  wenn  auf 
die  Angabe  des  Scholiasten  zu  Ar.  ran.  694  und  720  Verlaß  ist,  das  Jahr 
406   überlebt  haben."     Die   Angaben   des   Suidas    über   seinen   Aufenthalt 


'  J.  H.  Lipsius,  Quaest  logogr.  p.  18  [  Berl.  1864,  28ff.;  C.  Müller,  FHG  145— 69  u. 
unterscheidet  wieder  beide  und  nimmt  neben  j  IV  629  (über  ein  aus  einem  Genfer  Papyrus 
dem  älteren  Pherekydes  aus  Athen  einen  zugewachsenes  Fragment  A.  Brinkmann,  Rh. 
jüngeren  Phereicydes  aus  Leros  an,  der  nach  ;  Mus. 65, 1905,  159);  R.Köhler,  Analecta  Hel- 
der Stelle  im  Leben  des  Hippokrates  p.  449,  |  lanicea,  Leipz.  Stud.  18  (1898)213ff.  (über  die 
4  W.:  fivijfwvsvF.i  de  rijg  ysveidoyiag  avzov  ;  bei  Hell,  erhaltenen  Traditionen  vom  theba- 
'EoaTonflf'yrjg  xni  'PeoeiivSijc:  y.ai  'Ajrn/J.öflmoos  '  nischen,  Herakles- und  Theseuskreis);  H.KuLL- 
zwischen  Eratosthenes  und  Apollodoros  gelebt  meb,  Die  Historiai  des  Hellanikos  von  Lesbos, 
habe.  Dagegen  F.  Jacoby,  Apollod.  Chron.  ein  Rekonstruktionsversuch,  Jahrbb.  f.  cl. 
213—215,  der  meint,  Eratosthenes  habe  nur  Philol.  Suppl.  27  (1901)  455—698;  A.  v.  Gur- 
gegendieunwissenschaftliche Annahmezweier  schmid,  Kl.  Sehr.  IV  316 ff.  Der  Name  ist 
Pherekydes  von  Syros  Verwahrung  eingelegt  wahrscheinlich(P.KKETSOHMER,  Griech.Vasen- 
und  neben  dem  Syrier  nur  noch  den  Athener  inschr.  184)  durch  Haplologie  aus  'E).i.avörtxos 
anerkannt.    Den  Lerier  habe  er  entweder  mit  entstanden. 

dem  Athener  gleichgesetzt  oder  dieser  habe  °  H.  Diels,  Rh.  Mus.  31  (1876)  53  setzt 

erst  nach  Eratosthenes  gelebt.  nach    Pamphila    bei    Gell.  XV  23   und    Ps.- 

^  E.  RoHDE,  Kl.  Sehr.  I  7  f.  Lucian.  macrob.  22,  d.i.  nach  Apollodoros.  den 

'   Dazu    C.   Tjütke,    Pherecydea,    Diss.  Hell. 496 — 411.  WiLAMOwiTZ.Herm.  11  (1876) 

Gott.  1893;   Rekonstruktion   des   Inhalts    A.  292  läßt  ihn  erst  um  454  geboren  und  (Aristot. 

V.  GurscHMiD,  Kl. Sehr.  IV  302 ff.;  H.  Bertsch.  und  Ath.  I  19,  10)  den  Herodotos  (wegenHell. 

PherekydeischeStudien.Progr.Tauberbischofs-  fr.  173)  von  ihm  benützt  sein.   Der  erste  An- 

heim  1898.  i    satz  ist  jedenfalls  falsch.  F.  Jacoby.  Apollod. 

*  FHG  II  19;  s.o.  S.  449,  3.  Chron.  279— 82,   empfiehlt  480-396.     Den 

'  F.  W.  Stürz,   Hellanici  Lesbii  fragm.,  Ansatz  des  Geburtsjahrs  auf  480  (Vit.  Eurip. 

2.  Aufl.,  Lips.  1826;  L.  Prbller,  De  Hellanico  p.  2,  5  Sohw.)  beseitigt  A.  v.  Gutsohmid  (Kl. 

Lesbiohi8torico(Dorpatl840)  in  Ausgew. Aufs.,  Sehr.  IV  319,  2)   durch  die  Emendation  »:a^' 
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am  Hof  der  Könige  Amyntas  (394—70)  und  Perdikkas  (365—59)  von 
Makedonien  sind  chronologisch  unmöglich  und  gehören  wohl  in  den  Kreis 
tendenziöser  Legendenbildung  über  die  Musenfreuudlichkeit  der  älteren 
makedonischen  Könige.  Gestorben  ist  er  in  Perperene  gegenüber  seiner 
Heimatinsel  Lesbos.  Seine  zahlreichen  Schriften  waren  teils  chronologischen 
Inhalts  im  Anschluß  an  die  alten  Tempelchroniken,  wie  ai  h  "Agya  Uimm 
Tfj?  "Hgac:  (diese  führten  ihr  Amt  lebenslänglich)  in  drei  Büchern'  und  die 
Knoveovixni,*  teils  behandelten  sie  die  Geschichte  einzelner  Landschaften, 
wie  die  'AtOk  in  vier  Büchern,^  nächst  dem  gleich  betitelten  Werk  des 
Amelesagoras  die  erste  attische  Spezialgeschichte,  von  der  mythischen 
Vorzeit  bis  mindestens  zum  Jahr  407  herab  geführt,  die  0oof/)v<V  (mythische 
Geschichte  von  Argos,  =  'AoyoXixd),  'Aotomg  oder  Boiumxd,  Aevxnho)veia 
431  (hier  fr.  10.  15  die  Hellenengenealogie  von  Prometheus  an),  AloMxd  oder 
Aeaßixü*  Ifeooixä,^  teils  endlich  hatten  sie  denkwürdige  Unternehmungen 
zum  Mittelpunkt,  wie  die  Toou'xä.^  Den  ionischen  Dialekt,  die  anreihende 
Satzform  und  den  Mangel  an  Kritik  teilte  er  mit  den  anderen  Logo- 
graphen. Außer  Thukydides  (s.  o.  Anm.  3)  tadelt  Ungenauigkeiten  und 
Irrtümer,  auch  Parteilichkeit  an  ihm  Ephoros.'  Ein  lehrreiches  Beispiel 
seiner  Methode  ist  die  Behandlung  der  attischen  Königsliste,  an  deren 
Anfang  er  den  Ogygos  setzte;  um  einen  Synchronismus  zwischen  ihm  und 
Phoroneus  zu  gewinnen,  schiebt  er  zwischen  Ogygos  und  Kekrops  fünf 
Könige  ein;  auch  den  Menestheus  hat  er  mit  Rücksicht  auf  den  homerischen 
Schiffskatalog  hinter  Theseus  eingeschaltet.  Mit  dieser  Quasiwissenschaft 
hat  er  eine  Darstellung  der  Sagengeschichte  geliefert,  die  auf  die  Folge- 
zeit von  größtem  Einfluß  geworden  ist.*    Nachdem  seine  Schriften  durch 

'EX/.ärixof  statt  xai'E/./..,  F.  RüHL  nach  F.  G.  nikosnochnichtkaDnte,  zeigt  die  Vergleichnng 

Welckbbs  Vorgang  (Rh.  Mus.  61, 1906, 473  ff.)  von    Hellanic.    fr.  74    mit    Herodot.  IX   73. 

durch  die  Annahme,  die  Worte  xni 'A'/./..  seien  Gegenseitige  Unabhängigkeit  des  Hellanikos 

aus  einer  Randnotiz  entstanden.  Rahl  sucht  nnd  Herodotos  nimmt  an  J.  Bass,  Wien.  Stad. 

weiterhin  die  Gründe  für  die  antiken  Ansätze  1  (1879)  161  ff.     Den  Tadel  des  Thukydides 

der  Lebenszeit  (Synchronismus  mit  Euripides)  (1 97,  2)  über  die  mangelhafte  Chronologie  will 

und  Lebensdauer  (85  Jahre  —  der  Summe  der  '.   E.  Meyer,  Gesch.  des  Altert.  III  252  auf  die 

Regierungsjahre  von  Alexandros  I  +  Perdik-  Datierung  nach  attischen  Archonten  beziehen, 

kas  II)   zu  ermitteln  und  meint,   Hellanikos'  *  ,4io/.ix<i  und  .Ifo/iix«  waren  (A.  v.  Gur- 

Geburt   sei  480   gesetzt    worden,   weil   man  schmid  a.  a.  0.  316)  verschiedene  Titel   des- 

seinen    Namen    von    dem    Griechensieg    bei  selben  Werkes. 

Salamis  hergeleitet  habe.  :           '  Hier  kam  die  leichtfertige  Anknüpfung 

'  Die  Neubearbeitung   der   alten  Tafeln  der  Perser  an  Perseus  vor  und  waren  noch 

wird  wesentlich  darin  bestanden  haben,  daß  die  Perserkriege  behandelt.    Das  Werk  war 

der  neue  Herausgeber  die  gleichzeitigen  Er-  vor  Herodotos  geschrieben  (Dionys.  Hai.  ad 

eignisse  anmerkte,  worüber  Dionys.  Hai. ant.R.  Pomp.  3)  und  enthielt  eine  starke  Verschlech- 

1  72:  <;  r«;  leociai  rdj  ev  'Aoyei    xai  xii  y.a&'  tening  der  Tradition  (E.  Meybb,   Gesch.  des 

exäaxriv    :ioaxßerfa    avrayaywr.      Siehe   oben  Altert.  III  247),  auf  die  sich  auch  Dio  Chrys. 

S.  446,  2.  '  !   or.  11,  145  Emp.  bezieht. 

'  Nach  Ath.XrVp.  635  e  gab  es  von  diesem  j           "  Von   bestrittener  Echtheit    waren   die 

auch  für  litterarhistorische  Daten  sehr  wich-  |    Baoßaoixä   roiitua    und    die  Atyi.inaxu.    die 

tigen  Verzeichnis  auch  eine  versifizierte  Fas-  nach   C.  MOlleb.  FHG  I ,  XXX    einen    Teil 

sung,   die  schwerlich  älter  ist  als  die  helle-  jenes  Werkes  bildeten  und  von  Müller  dem 

nistische  Zeit,   in   der  man  derlei  trockenen  jüngeren  Hellanikos  beigelegt  werden  (s.  a. . 

Stoff  in   Verse   zu   kleiden   pflegte    (Apollo-  ,    A.  v.  Gütschmid.  Kl.  Sehr.  I  57  ff.), 

doros'    Chronik,   Accius'    Didascalica).     VgL  '  Vgl.Phot.  bibl.  p.43b  29;  Strab.  p.  366. 

Suidas:  oweyQän'aio  de  .-tXfioia  .TfC«?  re  xai  426.  451.  602;  auf  Widersprüche  mit  Akusi- 

;;ioit}iixü>i.  laos  verweist  Joseph,  c.  Ap.  I  16. 

'  'Azxixi')   ^vyygaipi'i    betitelt   sie  Thuc.  1  j            »  A.  v.  Gütschmid,    KI.  Sehr.  IV  322  f. ; 

97,  2.    Daß  Herodotos  die  Atthis  des  Hella-  i   E.  Mbybb,  Forsch.  1  117  f. 
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die  alexandrinischen  Kritiker  Eratosthenes  und  Apollodoros  eine  Zeitlang 
in  den  Hintergrund  gedrängt  waren,  wurden  sie  von  den  unkritischen 
Sammlern  und  Antiquaren  der  Kaiserzeit,  namentlich  wegen  ihrer  Nach- 
richten über  die  Pelasger  und  die  ältesten  Ansiedler  Italiens,  wieder  eifrig 
hervorgezogen,  woraus  sich  die  große  Anzahl  der  erhaltenen  Fragmente 
erklärt. 

Schüler  des  Hellanikos  heißt  Damastes'  aus  dem  troischen  Sigeion. 
der  über  die  Ahnen  der  griechischen  Führer  vor  Troia,  über  Völker  und 
Städte,  über  Dichter  und  Sophisten  schrieb  und  außerdem  einen  wesentlich 
auf  Hekataios  fußenden  Periplus  verfaßte. ^  Um  400  schrieb  Anaxi- 
mandros  von  Miletos  in  ionischem  Dialekt  eine  'HgiooXoyia.^  Herodoios 
aus  Herakleia  am  Pontos,  Vater  des  Sophisten  Bryson,  suchte  mit  dem 
kecksten  Rationalismus*  die  altepische  Heraklesüberlieferung  in  seinem 
löyog  xad-'  'HganUa  dem  Zeitalter  der  Sophistik  genießbar  zu  machen  in 
mindestens  siebzehn  Büchern  und  schrieb  außerdem  ein  in  den  Scholien 
zu  Apollonios  von  Rhodos  häufig  zitiertes  Werk  über  die  Argonauten  (Müller 
FH6  H  27 — 41).  Dem  Sophisten  Hippias  aus  Elis  wurden  neben  ver- 
schiedenen Deklamationen,  'E{hö)v  övo^maiat,  eine  ^wayo^yi]  fjQoyiboyv  und 
auch  eine  'Okvjxmovix&v  uvayga<p^  beigelegt  (Müller  FH6  II  59 — 61).*  Hier- 
her gehört  wohl  auch  Phileas,  den  der  archaisierende  Dichter  Avienus  432 
(ora  marit.  5)  neben  den  bekannten  Logographen  als  seine  Quelle  aufführt. 

*245.  Auch  im  griechischen  Westen  machte  die  Logographie  der  lonier 
Schule:  dasselbe  universelle  Interesse  historischer  und  naturwissenschaftlich- 
geographischer Richtung  wie  die  lonier  zeigen  die  Reste  des  Hippys  aus 
Rhegion,  der  zur  Zeit  der  Perserkriege  nach  Suidas  'Agyalcxn  in  drei,  eine 
Kziaiq  'haUai;  und  ZiaeXiy.ä  (diese  wohl  identisch  mit  den  Xgovixd)  in  fünf 
Büchern,  alles  jedenfalls  in  ionischem  Dialekt,  schrieb  (Müller  FHG  II 
12 — 15);"  Phanias  von  Eresos  las  ihn  noch.'  Plutarchos  kannte  ihn  nicht 
mehr  unmittelbar.  Ein  gewisser  Myes  epitomierte  seine  Schriften  (Suid. 
s.  V.  "Innvg).  —  Landsleute  des  Hippys  sind  der  oben  (S.  80,  11;  454)  an- 
gefühi'te  Theagenes  und  Glaukos  von  Rhegion,  dessen  Schrift  nsQi  Ton> 
dgxaicov  jioirjrcov  xal  fxovaixö)v  noch  von  einem  Gewährsmann  des  Harpo- 
kration*  und  von  Plutarchos  negi  juovaixfjg  benutzt  wurde."  —  Antiochos 

'  Suidas  setzt  ihn  mit,  yeyoviog  .roö  rtür  chen,  Programme  Douaueschingen  1902.  1908. 

ne/.o:zovvi]ataxwy  zu  früh:  schon  als  Schüler  ^  Ohne  Grund  wollte  F.  Blass  das  Frag- 

des   Hellanikos   muß   er   an   das   Ende   des  '   ment  über  Musik  Hibeh  pap.  1  nr.  13  einem 

5.  Jahrhunderts   gerückt   werden;    er   folgte  I    Buch  des  H.  .-reot  iiovaiy.ijg  zuweisen, 

außerdem  dem  Gorgias  in  der  Zurückführung  |           ^  Die  Bedenken  gegen  die  Echtheit  der 

des   Geschlechtes   des   Homer    auf  Musaios.  \   Hippysfragmente.  die  Wilamowitz  auf  Grund 

Seine  Zuverlässigkeit  bestreitet  der  kritische  der  Uebereinstimmung  von  fr.  8    mit  einem 

Strab.  p.  47.  Dagegen  war  sein  Ueghlov?  oder  der  inschriftlichen  Wunderberichte  aus  Epi- 

Kaii'ü.oyoi  t.&rwr  y.al  .iMetor  einem  Antiquar  dauros    ausgesprochen   hatte,    sind    zerstreut 


wie  Avienus  einfe  erwünschte  Quelle.  Das 
Buch  über  die  Vorfahren  der  Troiakämpfer 
wurde  (Suid.  s.  v.  //oi^.oc)  auch  dem  Polos 
zugeschrieben. 


von  K.  Zacheb.  Herm.  21  (1886)  468  f. 
'  Plut.  def.  orac.  23  p.  422  e. 
'  Harpocrat.  lex.  rhet.  s.  v.  MovaaToi. 
^  K.  Hiller.  Die  Fragmente  des  Glaukos 


■^  FHG  II  64-67;    vgl.  Agathemeros   in    i    von  Rhegion,  in  Rh.  Mus.  41  (1886)  398-436. 


C.  Müller,  Geogr.  Gr.  min.  II  471. 

'  FHG  II  67. 

*  F.  Wipprecht.   Zur   Entwicklung   der 
rationalistischen  Mythendeutung  bei  den  Grie- 


Ob  der  Homeriker  Glaukon  (s.o.  S.80,10)  und 
der  l'/.arxoi  .leoi  Aiop'i.nv  iii'Otoy  in  Argnm. 
Aesch.  Pers.  u.  Schol.  Eur.  Hec.41  eine  Person 
sind,  bleibt  dahingestellt.   Siehe  a.  H.  Abkrt, 
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von  Syrakus,  Xenophanes'  Sohn,  war  Verfasser  einer  2ixEh<biig  avyyQCKptj 
in  ionischem  Dialekt,  die  mit  dem  König  Kokalos  begann  und  bis  auf  das 
Jahr  424  oder  den  Frieden  von  Gela  herabgeführt  war.  Dieses  Werk, 
noch  von  Thukydides  benutzt, '  wurde  später  durch  die  berühmteren  Werke 
des  Philistos  und  Timaios  in  Schatten  gestellt,  so  daß  es  schon  zu  Strabons 
Zeit  verschollen  war.  Länger  erhielt  sich  sein  Buch  'Iralia?  oly.iauög,  von 
dem  uns  durch  Dionysios  von  Halikarnassos,  Strabon  und  Stephanos  von 
Byzantion  noch  manche  Angaben  erhalten  sind.  Seine  Schreibart  war  nach 
Strab.  p.  254  schlicht  und  altertümlich. 

24().  Ein  Anzeichen  des  für  die  Zeit  der  Sophistik  charakteristischen 
steigenden  Interesses  an  der  Gegenwart  und  des  Zurücktretens  der  roman- 
tischen Geistesrichtung  liegt  in  der  Erscheinung  einer  ionischen  Memoiren- 
litteratur  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts.  Ihre  Vertreter  sind  Ion 
von  Chios  (s.  o.  S.  390)  und  Stesimbrotos  von  Thasos,*  beide  Re- 
negaten des  loniertums  und  seiner  intellektualistischen  Richtung,  dagegen 
Bewunderer  des  Kimou  und  seiner  „peloponnesischen  Geistesart"  im  Gegen- 
satz zu  Perikles  und  Themistokles.  Ion  schrieb  neben  einer  Xiov  xrioi? 
ein  Memoirenwerk  'Emdrjitiai,  dessen  erhaltene  Reste  seiner  Fähigkeit,  das 
Individuelle  scharf  aufzufassen  und  anmutig  darzustellen,  ein  glänzendes 
433  Zeugnis  geben;  es  sind  Reiseeindrücke  von  dem  Verkehr  mit  den  großen 
Athenern  der  perikleischen  Zeit.'  Die  Bruchstücke  eines  philosophischen 
Werkes  Toiayfiög  (oder  ToKiypioi)*  zeigen  den  Ion  als  Anhänger  der  pytha- 
goreischen Zahlenmystik.  —  Die  Memoiren  des  Stesimbrotos  negl  OemoTo- 
xUov?  xal  0ovy.vdidov  xal  TJeQtxUov?  (so  zitiert  Ath.  XIII  p.  589de)  waren 
tatsächlich  eine  bösartige  Parteischrift  gegen  die  athenische  Demokratie.* 
Sonst  erscheint  Stesimbrotos  bezeichnenderweise  als  Anhänger  der  allego- 
rischen Homererklärung*  und  Verfasser  einer  Schrift  über  die  Mysterien 
(.-Tfoi  TeHrKov).  Plutarchos  hat  im  Themistokles,  Kimon,  Perikles  die 
Memoiren  dieser  Männer  noch  benützt. 

Alle  die  bisher  besprochenen  Leistungen  der  ionischen  Geschicht- 
schreibung fallen  unter  das  kurze,  inhaltschwere  Verwerfungsurteil  des 
Thukydides  (121, 1 ;  22,4),  der  ohne  Zweifel  auch  den  Herodotos  mit  gemeint 
hat:  Unterhaltungslitteratur  ohne  wissenschaftliche  Bedeutung.  Dieses 
Urteil  ist  gesprochen  von  der  hohen  Warte  des  methodischen  Sicherheits- 
gefühls, mit  dem  sich  das  Zeitalter  der  sophistischen  Aufklärung  den  Er- 


DieLehrevomEthos21,5.— Vielleicht  gehört  rakteristik    der    beiden    bei   I.    Bsnus,    Da» 

zu  diesen  Begründern  der  Litterarhistorie  auch  litterar.  Porträt  46  ff. 

Antidoros,   der   nach  dem  Anonymus  bei  '  Auch  der  Bericht  über  Ions  Zusammen- 

J.  A.Cbambr,  An.  Ox  IV  310, 26  nfoi'Oin'ioov  I   sein  mit  Aischylos  bei  Plut.  de  prof.  in  virt. 

xni  'HawSov  geschrieben   hatte  und  sich  zu-  j   8  p.  79e  geht  auf  die  'E.yid.  zurück. 

erst  •■oaiifiarixo:  nannte.  '           ■*  H.  Dibls,  Vorsokr.  I »  220  ff. 

'  Fragmente  FHG 1181—84.  E.WöLFFLiN,  \           '■  Ueber  die  Echtheit  der  Fragmente  W. 

Antiochos  von  Syrakus  und  Coelius  Antipater,  A.  ScH>nDT,Dasperikl.Zeitalter(Jenal877.  79) 

Winterthur  1872.     Gegen  H.  Steins  Versuch  ',    1183ff.;  Wilamowitz.  Herrn.  12  (1877)  361ff.: 

(Rh.Mus.55.1900.531  ff.),  Benützung  des  Ant.  über   den   politischen    Charakter    A.  v.  Gor- 

auch    bei    Thuc.  III  u.  IV    nachzuweisen,  s.  '   schmid,  Kl.  Sehr.  IV  92  ff. 

J.  Steup  ibid.  56,  1901,  443  ff.      Aus   Ant,  !           «  Xenoph,  conv.  3,  6;   daß   die   stoische 

stammt  oline  Zweifel  auch  Aristot.  pol,  VII  10  \   Homererklärung   aus  ihm  schöpft,    zeigt  die 

p,  1329b  8  ff.  üebereinstimmnng  des  Krates  mit  ihm,  Schol. 

»  FHG  II  46  ff,  53  ff.    Feinsinnige  Cha-  A  Hom.  II.  O  193. 
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scheinungen  der  Welt  und  besonders  den  Leistungen  der  Vorzeit  gegen- 
überstellte. Vor  der  Forderung,  nur  vollkommen  Verbürgtes  und  Gesichertes 
mitzuteilen,  bestehen  alle  Darsteller  von  Vergangenheitsgeschichte,  be- 
sonders aber  die  Logographen,  schlecht.  Die  Konsequenz  aus  dieser  Forde- 
rung war,  die  Vergangenheit  überhaupt  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  Thuky- 
dides  hat  sie  (I  1,  2)  —  freilich  auch  er  nicht  ganz  rein  —  für  den  Hauptteil 
seines  Werkes  gezogen.  Tatsächlich  war  es  in  der  ionischen  Logographie 
ebenso  unfruchtbar  wie  in  der  altrömischen  Annalistik,  immer  wieder  die 
Vorgeschichte  zu  behandeln,  ohne  daß  wesentlich  neue  Daten  gefunden 
wurden  und  ohne  daß  man  wissenschaftliche  Methoden  zur  Ermittlung  der 
Wahrheit  auf  diesem  entlegenen  und  schlüpfrigen  Stoffgebiet  besaß;  denn 
was  man  von  Methoden  zu  haben  glaubte,  Chronologie  vermittelst  der 
Rechnung  nach  Generationen  oder  Regierungen,  konziliatorischen  Pragma- 
tismus, rationalistische  Deutung  der  Mythen,  das  gab  doch  alles  mehr 
Schein  als  Wahrheit.  Der  älteren  Logographie  gegenüber  bedeutet  nun  aber 
doch  das  Werk  des  Herodotos  methodisch  einen  mächtigen  Fortschritt:  er 
hängt  nicht  die  Geschichte  der  Gegenwart  als  nebensächlichen  Bestand- 
teil an  die  Mythengeschichte  an,  sondern  stellt  ein  weltgeschichtliches 
Faktum,  das  die  nächste  Generation  vor  ihm  (freilich  nicht  er  selbst, 
worauf  vielleicht  Thuc.  V  26,  5  zielt)  miterlebt  hatte,  in  den  Mittelpunkt 
und  exkurriert  von  da  aus  bei  Gelegenheit  in  die  Vorgeschichte;  weiter 
verzichtet  er  auf  die  Kunst  des  Pragmatismus  und  berichtet  mit  gesundem 
Tatsachensinn,  nicht  ganz  ohne  Kritik,  aber  mit  noch  mehr  Respekt  vor 
dem  Überlieferten,  was  er  zu  ermitteln  imstande  ist,  Geschichte  und  Sage. 
Ein  unschätzbarer  Stoff  für  Geschichte  im  weitesten  Sinn  und  Volkskunde, 
nicht  beeinträchtigt  durch  vorlaute  Einmischungen  scheinwissenschaftlicher 
Besserwisserei,  ist  so  auf  uns  gebracht  worden.  Es  scheint  nicht,  daß  434 
einer  von  den  anderen  Logographen  Ähnliches  geleistet  hat,  und  so  ver- 
dient Herodotos  den  Namen  des  Vaters  der  Geschichte,  den  ihm  Cicero 
(de  leg.  I  1)  gibt.  Immerhin  steht  er  durch  die  Universalität  seiner  Inter- 
essen, eine  gewisse  Romantik  der  Auffassung  und  den  Ton  und  Stil  der 
altionischen  Prosaerzählung,  auf  gemeinsamem  Boden  mit  der  Logographie. 

b)  Herodotos  (um  484  bis  um  425).' 
247.  Leben.  Über  Herodotos' Person  sind  wir  nur  mangelhaft  unter- 
richtet; selbst  einer  Vita,  abgesehen  von  dem  Artikel  des  Suidas,  entbehren 
wir.  Seine  Zeit  bezeichnet  Dionysios  von  Halikarnassos  (de  Thuc.  5)  mit  den 
Worten:   „Herodotos   aus  Halikarnassos  war  kurz   vor  den  Perserkriegen 


'   Quellen    sind    ein  Artikel  des  Suidas,  j    181  ff.;  A.  Haüvettb,  H^rodote  historien  des 

Plutarch.   de  Herodoti   malignitate.     Neuere  i   guerres   mediques.    Paris  1894,    Hauptwerk; 

Bearbeitungen:  F.Chr.  Dahlmann,  Herodot,  H.Stein  im  1.  Bäudchen  seiner  erklärenden 

Altena  1824,   in   Forschungen   auf  dem  Ge-  Ausgabe   mit    Einleitung  über  Leben.  Werk 

biete  der  griech.  Gesch.  11  1:   J.  C.  F.  Bähk,  und  Dialekt   Herodots,    6.  Aufl.,    Berl.  1901; 

De  vita  et  scriptis  Herodoti,  im  4.  Bde.  (2.  Aufl.  E.  Meyeb,  Forschungen  zur  alten  Geschichte 

Leipz.  1861)   seiner  Ausg.;    A.  Bauer,  Hero-  II  (Halle  1899)  196—268.     Zur   Chronologie 

dots  Biographie,  Wien.  Ak.  Sitz.ber.  89  (1878)  F.  Jacoby.  ApoUodors  Chronik  277  ff.   282  f. 

391—420;  V.  Costanzi.   Ricerche    su    alcuni  <   Die  Einzelbelege  bei  R.  Dieterich,  Testimonia 

punti  controversi  interno  alla  vita  e  all'  opera  de  Herodoti  vita  praeter  itinera.  Diss.  Leipz. 

di  Erodoto,  Mem.  dell'  Istituto  Lombardo  1891,  1899. 
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geboren  und  lebte  bis  in  den  peloponnesischen  Krieg  hinein."  Bestimmter, 
aber  ohne  sichere  Gewähr,  setzte  Pamphila,  die  Grammatikerin  aus  der  Zeit 
des  Nero,  das  Geburtsjahr  des  Herodotos  auf  484  an.'  Daß  er  den  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  und  die  Einfälle  der  Lakedaimonier  in  Attika 
noch  erlebte,  geht  aus  seinem  Werk  selbst,  namentlich  aus  IX  73  hervor;  * 
ebenso  aus  VII  170,*  daß  er  zur  Zeit  der  großen  Expedition  der  Athener 
nach  Sizilien  nicht  mehr  lebte.  Wahrscheinlich  starb  er  kurz  vor  oder 
bald  nach  dem  Tod  des  Perserkönigs  Artaxerxes  I  (425).*  Seine  Heimat 
48.5  war  die  dorische  Kolonie  Halikarnassos  in  Kleinasien,  die  damals  zu  dem 
Vasallenstaat  der  durch  ihn  berühmt  gewordenen  Königin  Artemisia  ge- 
hörte. Seine  Eltern  hießen  Lyxes*  und  Dryo  (v.  1.  Khoio),  sein  Bruder 
Theodoros.^  Ein  Oheim  von  ihm  war  Panyassis,  der  bekannte  Epiker. 
Beide  wurden  in  die  Freiheitskämpfe  ihrer  Vaterstadt  gegen  die  Gewalt- 
haber Kariens,  die  Nachfolger  der  Artemisia.  verwickelt.  Panyassis  kam 
bei  diesen  Kämpfen  um;  Herodotos,  der  anfangs  zur  Auswanderung  nach 
der  ionischen  Insel  Samos  sich  genötigt  sah.'  soll  später  nach  seiner  Rück- 


'  Gell.  XV  23;  dieser  (apollodorische) 
Ansatz  beiuht  auf  der  Verlegung  von  Hero- 
dotos' äx^iij  in  das  Jahr  der  Griiodung  von 
Thurioi444  (.Iacoby  a.  a.  0.  278).  A.  Scholl, 
UeberHerodot8Lcbenszeit.Phil.9(1854)  193  fr. 
278  geht,  gestützt  auf  Eusebios  zu  Ol.  78,  1 
mit  dem  Gebuitsjahr  auf  489  hinauf.  Die  An- 
sätze der  axni'i  (40.  Lebensjahr)  bei  den  Alten 
beruhen  auf  drei  Korabinationen:  1.  Gleich- 
setzung der  äxui'i  mit  der  Gründung  von 
Thurioi.  weil  man  wußte,  daß  H.  nach  Thurioi 
gekommen  war  (Tu.  Goxperz  hat  in  den 
M^langes  Weil  141  ff.  durch  eine  unsichere 
Ergänzung  der  sophokleischen  Elegie  an  U. 
diesen  Ansatz  zu  stützen  gesucht):  2.  Gleich- 
setzung mit  dem  von  H.  beschriebenen  Perser- 
krieg (xaxä  ZeijStjv  Diod.  II  32,  2);  3.  mit  der 
itxtn]  von  Herodotos'  Oheim  Panyassis,  die 
aus  uns  unbekannten  Gründen  in  das  Jahr 
468  gelegt  wird.  Die  Vita  Saviliana  des  Cl. 
Ptolemaios  bezeichnet  den  H.  als  Zeitgenossen 
des  Gorgias  imd  Zenon  von  Elea  (Rh.  Mus. 
33,1878,  169,4). 

'  A.  KiBCHHOFF,  Berl.  Ak.  Abh.  1868, 
24  ff.  und  H.  Steis,  Einl.  I«  XXIII  2  geben 
die  Stellen. 

'  Gegen  die  Stelle  richtet  sich  Thuc. 
VII  85. 

*  Dareios,  Xerzes,  Artaxerxes  sind  allein 
als  Perserkönige  erwähnt  VI  98  und  ange- 
deutet VII  106.  Auf  die  Zeit  von  424  weist 
auch  der  Umstand,  daß  H.  VII  235  die  Ok- 
kupation der  Insel  Kythera  durch  Nikias 
nicht  kennt  (s.  darüber  nach  A.  Kirchhofp 
a.a.O. 27  P.  Knapp,  Württ.  Korrespondenzbl. 
4,  1897,1  ff.);  zu  bedenken  ist  aber,  daß  die 
Absicht,  eine  Insel  beim  Peloponnes  zu  ok- 
kupieren, von  Anfang  an  im  Kriegsplan  des 
Perikles  lag  (Thuc.  II  17.4;  25).  Ohne  Nöti- 
gung wurde  früher  die  Nachricht  I  130  von 
dem  Abfall  der  Meder  auf  die  Ereignisse 
von  408  bezogen. 


'  Der  Name  auch  auf  einer  halikamas- 
sischen  Inschrift  des  5.  Jahrhunderts  (F.  Bbch- 
TEL,  Inschr.  des  ion.  Dialekts,  Gott.  1887, 
nr.  240.  27). 

°  Daß  Herodotos'  Familie  zum  Adel  von 
Halikamassoe  gehört  habe,  folgt  weder  aus 
Said.  (A/iixaijyunofi ;  r<T>r  i.Tirfaröjy  =  einer  der 
berühmten  Halikamassier)  noch  aus  Herodot. 
II  143  (E.  Meyeb.  Forsch.  I  193).  Seine  Sym- 
pathien und  Antipathien  haben  mit  denen  des 
Junkertums  gar  nichts  gemein  t Spott  über 
die  Prätensionen  adeliger  Abstammung  II 134, 
auch  wohl  VII  11:  über  Olympia,  den  Tummel- 
platz adeligen  Sports  II  160;  Aversion  gegen 
das  adelige  Bummelleben  II  177;  Vorliebe 
für  die  .arbeitende  Klasse*  II  167;  Lob  der 
Armut  s.  o.  S.  195,  1 1.  weisen  vielmehr  in  mer- 
kantile und  industrielle  Kreise.  Dem  Namen 
seines  Vaters  und  Oheims  nach  muß  karisches 
Blut  in  seinen  Adern  geflossen  sein. 

'  lieber  die  Verhältnisse  von  Halikar- 
nassos zur  Zeit  des  Lygdamis  unterrichtet 
die  Inschrift  IGA  500  =  Ch.  Michel,  Recneil 
nr.  451  (dazu  A.  Kibchhopp.  Studien  z.  Gesch. 
des  griech.  Alphab.*,  Gütersloh  1887.  1  ff.).  A. 
Bauer  a.  a.  0.  hält  die  Angabe  von  einer  Aus- 
wanderung nach  Samos  für  erfunden,  um  den 
ionischen  Dialekt  seines  Geschichtswerkes 
zu  erklären;  beides  bringt  allerdings  Suidas 
in  Zusammenhang.  Daß  man  aber  auch  in 
Halikarnassos  damals  ionisch  schrieb,  zeigen 
die  Inschriften,  namentlich  das  unter  der  Ober- 
hoheit des  Lygdamis  zustandegekommene  Ge- 
setz der  Gemeinden  Halikarnassos  und  Salma- 
kis.  in  dem  auch  ein  Panyassis  vorkommt.  Daß 
H.  zu  Samos  in  näherem  Verhältnis  steht, 
ist  aus  seiner  eingehenden  Behandlung  sami- 
scher  Verhältnisse  lUI  120ff.;  IV43.  88. 152ff.; 
VI  22  ff.),  der  gründlichen  Darstellung  der 
Geschichte  von  Samos  (III  39 — 60  u.  s.).  der 
V'erteidigung  der  samischen  Politik  (H.  Steix 
zu  VI  10,  4)  ersichtlich. 


2.  Die  Oeschichtschreibnng.    b)  Herodotos,   (§  247.) 
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kehr  zur  Vertreibung  des  Tyrannen  Lygdamis  mitgewirkt  haben. i  Aber 
bald  nachher  verliels  er,  wie  es  in  der  Grabschrift  (s.  u.  Anm.  9)  heißt,  wegen 
der  Mißgunst  der  Bürger  seine  Vaterstadt  für  immer.  Im  Jahr  446  oder 
445  soll  er  in  Athen  für  die  Vorlesung  einer  Partie  seiner  Geschichte, 
vielleicht  in  dem  neuerbauten  Odeion,  auf  Antrag  des  Anytos  mit  einer 
Staatsbelohnung  von  zehn  Talenten  ausgezeichnet  worden  sein.^  Damals 
wird  er  die  Freundschaft  mit  Sophokles,  die  auf  tiefer  Verwandtschaft  der 
geistigen  Anlagen  und  der  Weltanschauung  beruhte,  geschlossen  haben.* 
Später  siedelte  er  sich  in  der  im  Jahre  444  von  Athen  neugegründeten 
Kolonie  Thurioi  in  Unteritalien  an:  er  hat  hier  offenbar  Bürgerrecht  be- 
sessen und  wird  demnach  auch  Thurier  genannt.*  Von  dort  aus  besuchte  436 
er  Italien  und  Sizilien, ^  ohne  aber  irgendwo  im  Westen  außerhalb  von 
Thurioi  dauernd  seinen  Wohnsitz  aufzuschlagen. «  Nicht  unwahrscheinlich 
ist,  daß  er  sich  schon  vor  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  in  Athen 
niedergelassen '  und  hier  sein  Werk,  das  im  Jahr  425  jedenfalls  heraus- 
gegeben war,*  soweit  als  er  überhaupt  kam,  fertig  gemacht  habe.  In 
den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  starb  er,  ungewiß  ob  in 
Athen  oder  in  Thurioi.'-'    Sein  Bild,  zugleich  mit  dem  des  Thukydides  auf 


'  Das  muß  vor4-')4  stattgefunden  haben, 
da  nach  der  Inschrift  I(jA  500  damals  Hali- 
karnassos  dem  athenischen  Seebund  schon 
beigetreten  war. 

-  Die  Hauptnachricht  darüber  bei  Plut. 
de  Her.  mal.  26,  geschöpft  aus  Diyllos,  einem 
Historiker  der^  Diadochenzeit  (W.  Aly,  Rh. 
Mus.  64,  1909,  637);  als  Jahr  ist  Ol.  83,  3 
oder  83,  4  von  Eusebios  angegeben.  Lucian. 
Herod.  1  und  Suid.  s.  v.  ßovxvö.  reden  von 
einer  Vorlesung  in  Olympia,  die  durchaus 
möglich  erscheint  (es  handelt  sich  um  Vor- 
lesung zusammengehöriger  Teile  des  Werkes); 
Suidas,  Marcellin.  vit.  Thuc.  c.  64  und  Phot. 
bibl.  p.  60  b  19  lassen  den  Knaben  Thuky- 
dides unter  den  Zuhörern  sein  (dagegen  F. 
Che.  Dahlmann  a.  a.  0.  30  ff.).  Von  weiteren 
Vorlesungen  in  Theben  und  Korinth  melden 
Plut.  de  Her.  mal.  31,  Ps.Dio  Chrys.  (Favo- 
rinus)  or.  37,  7  Emp.  Eine  tadelnde  An- 
spielung auf  solche  Vorlesungen  steht  bei 
Thuc.  I  22 :  XTrjfta  sg  del  fiäV.ar  i]  dy(ortofia 
fi  T(j  .-laQa/ofj/ia  äxovKr.  Siehe  über  Vor- 
lesung von  Geschieh  ts  werken  E.RoHDE,Griech. 
Rom.*  328  A.  Noch  das  Mittelalter  kennt  die 
Sitte  (über  Giraldus  Cambrensis  s.  J.  E.  San- 
dys. History  of  classical  scholarship  I  *  .544). 

'  Siehe  0.  S.  312,  4.  Gemeinsam  ist  den 
beiden  Männern  Abneigung  gegen  aufkläre- 
rischen Radikalismus,  tiefe  Religiosität,  Ver- 
ständnis für  Fraüengröße.  Die  Elegie  des 
Sophokles  vom  Jahr  441  kann  dem  abwesen- 
den Herodotos  geschickt  worden  sein.  Der 
Schluß  von  A.  Kirchhoff,  daß  Hdt.  III  119 
dem  Sophokles  für  Ant.  905  ff.  schon  vor- 
gelegen, also  ca 442  noch  in  Athen  geschrieben 
sei,  bricht,  da  die  Unechtheit  der  Antigone- 
stelle  außer  Zweifel  steht,  zusammen. 

*  Vgl.  Duris    bei  Suid.  s.  v.  Ilttvi'aaan, 


Strab.  p.  656,  Steph.  Byz.  s.  v.  (-)iti'o(oi,  Julian. 
ep.22,  Plin.n.h.Xn  18,  Avien.or.mar.49.  Daß 
Herodotos  selbst  I  1  'JIgodoTov  Bovoi'ov  fjä' 
toTOQhjc:  djTodeSig  geschrieben  habe,  wie  schon 
Aristot.  rhet.  HI  p.  1409a  27  angibt,  aber  in 
keiner  Herodotosliandschrift  überliefert  ist, 
wird  schon  durch  Plut.  de  Her.  mal.  35  wider- 
legt (8.  a.  H.  Steik.  Rh.  Mus.  56,  1901,  627, 
der  nur  nicht  die  Aristotelesstelle  als  Inter- 
polation ausscheiden  sollte). 

'  A.  KiRCHHOFP  a.  a.  0.13.  17;  H.  Stein, 
Einl.  zu  I «  p.  LI  f. 

«  C.  Wachsmüth,  Rh.  Mus.  56  (1901)  215. 
Hdt.  V  77:  t6  8e  doiOTSotjg  /sioog  sorijxe  jiowiov 
iatovTt  ig  7tt  jToo.rv/.aia  rä  h'  Ttj  dxQorzöXet 
bezieht  sich  auf  das  peisistratische  Propylon, 
nicht  auf  die  Propyläen  des  Mnesikles,  ist 
also  vor  der  Bauperiode  der  letzteren  (437 
bis  482)  geschrieben  (W.Jüdeioh,  Topographie 
von  Athen,  München  1906,  216  f.  A.  8). 

'  A.  KiRCHUOFF  a.  a.  0.23 ff.;  E.  Meyeb, 
Forsch.  II  196  f.  läßt  den  H.  schon  439  wieder 
in  Athen  sein,  wofür  aber  die  Stelle  aus 
Perikles  „samischer  Leichenrede"  VII  162 
eine  sehr  gebrechliche  Stütze  bildet. 

'  Ar.  Ach.  70  (Hdt.  VII  41),  86  (I  133), 
89  (II  73),  92  (I  114).  523  ff.  (I  4),  Lys.  675 
(VII  99)  müssen  wohl  als  Herodotosparodien 
verstanden  werden  (H.  Stein.  Einl.  zu  I* 
p.  LH  4). 

•  In  Thurioi  auf  dem  Markt  war  er  nach 
Suidas  begraben ;  das  sicherlich  gefälschte  Epi- 
gramm lautete  nach  Steph.  Byz.  s.  v.  f^ovoioi: 
'HodöoTov  At'-^so)    xgv:7Tei   xöt'ig  tjät  äarovra, 

'IdSog  di>x<'il''  io^ogn-jf  jtoviavtv, 

Acogidog  ex  jiärQrjg  ßXaaiörr' '  äoTiöv  yäg  aT!.i)zoy 

/Kotwr  v:Texngoqrvy(i>y  ßorgtov  foys  .-raro^/v. 

Andere  bei  Suidas  lassen  ihn  in  Pella  sterben. 

Nach  Marceil.  vit.  Thuc.  c.  17  befand  sich  ein 
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einer  Neapler  Doppelherme  erhalten/  ist  wohl  nur  ein  Idealporträt  aus 
späterer  Zeit. 

248.  Quellen  des  Herodotos  (litterarische  Studien  und  Reiseerfah- 
rungen). Eine  der  wichtigsten  Fragen  in  der  Beurteilung  eines  Geschicht- 
schreibers ist  die  nach  seinen  Quellen.  Diese  Frage  stellt  sich  bei  Herodotos 
anders  als  bei  Historikern  unserer  Zeit.  Heutzutag  sammelt  ein  Geschicht- 
schreiber, wenn  er  nicht  Selbsterlebtes  erzählt,  sein  Material  aus  Archiven 
und  Bibliotheken.  Herodotos  konnte  aus  den  Schriften  seiner  Vorgänger  nicht 
viel  lernen;  er  hat  zwar  bei  der  Geschichte  fremder  Völker  die  Logographen 
Hekataios,  Xanthos  und  Hellanikos,  vielleicht  auch  Dionysios,  benützt;» 
437  er  hat  auch,  wie  sich  das  bei  einem  gebildeten  Griechen  von  selbst  ver- 
stand, die  alten  Dichter,  vor  allen  Homer  und  die  kyklischen  Epiker,  auch 
z.B.  die  'Aoi/idoTieia  £m;  des  Aristeas  (IV  13),  gelesen  und  die  ersten  Ver- 
suche litterarischer  Kritik  an  ihnen  gemacht.'  Aber  die  Werke  der  Dichter 
und  die  Schriften  der  Logographen  konnten  ihn  bei  der  empiristischen  Art, 
wie  er  seine  Aufgabe  verstand,  nicht  viel  fördern;  wesentlich  war  er  doch 
auf  persönliche  Erkundigungen  bei  Leuten  der  älteren  Generation  und  auf 


Grabdenkmal  des  Herodotos  neben  dem  des 
Thukydides  in  den  kinionischen  Gräbern  zu 
Athen,  was  unmöglich  ist  (für  'IlooAuiov  ist 
'JJqMov  oder  '0'.doov  vermutet). 

•  In  der  Bibliothek  von  Pergamon  war 
eine  Statue  des  Herodotos  aufgestellt,  worüber 

A.  CoNZE,  Berl.  Ak.  SiU.ber.  1884,  1261,  eben- 
so im  Gymnasium  von  Halikarnassos  (Ls  Bas, 
Voy.  arch.  nr.  1618). 

*  Porphyrios  bei  Euseb.  praep.  ev.  X  3 
bemerkt  auf  Grund  der  Einzelnachweise 
des  Grammatikers  Pollio.  dafj  Herodotos  im 
zweiten  Buch  vieles  wörtlich  aus  Hekataios 
herübergenommen  habe;  dies  begründet  den 
Zweifeln  der  Neueren  gegenüber  H.  Diels. 
Herm.  22  (1887)  441  flf.  Herodotos  selbst  (II 143 
und  VI  137)  verweist  auf  Hekataios.  Das 
chronologische  ^System  des  Hekataios  scheint 
H.  übernommen  zu  haben  (E.  Meyeb,  Forach. 
I  169  ff.).  Benützung  des  Hekat.  bei  Hdt.  I 
95  ff.  sucht  V.  Pbasek,  Beitr.  zur  alten  Gesch. 
4  (1904)  198  ff.  zu  erweiseu.  Die  auffälligen 
Gemeinsamkeiten  zwischen  Herodotos  und  Hip- 
pocr.  .^foi  äeoojr  vädroiy  rojiwv  können  auch 
auf  Hekataios  als  gemeinsame  Quelle  zurück- 
geführt werden.  —  üeber  sein  Verhältnis 
zu  Dionysios  s.  Schol.  Hdt.  III  61  und  oben 
S.  453.  7.  Benützung  von  Choirilos'  Ihfjoixu 
nimmt  D.  Müldeb,  Klio  7  (1907)  29  ff.,  mi't  un- 
sicherer Begründung  an  (s.  o.  S.  137  f.).  An 
Benützung  von  Gedichten  (Aetchyl.  Glaucus) 
durch  H.  für  den  Perserkrieg  glaubt  auch  H. 

B.  Wright,  Transact.  of  the  Connecticut  Aca- 
demy  15  (1909)  295ff.  Die  Benützung  des 
Xanthos,  die  Ephoros  bei  Ath.  XII  p.  515  e  an- 
deutet, läßt  sich  nicht  in  gleicher  Weise  nach- 
prüfen; s.  o.  S.454  und  B.Heil,  Logogräphis 
qui  dicuntur  num  Herodotus  usus  esse  videa- 
tur,  Diss.  Marb.  1884.    Hellanikos  ist  offen- 


bar für  die  mythische  Vergangenheit  Persiens 

benützt  VII  61,   wie  aus  Hellan.  fr.  160  und 

159  erhellt,   vielleicht   auch    in    den  Aroßtm 

\   koym  I  23  gemeint  (s.  aber  E.  Meyeb,  Forsch. 

I  119)  Die  polemische  Bemerkung  III  115 
geht  vielleicht  (Hygin.  fab.  154)  gegen  Phere- 
kydes.  Zu  den  schriftlichen  Quellen  des  H. 
gehören  weiter:  Orakelspruchsammlungen  (A. 
V.  GuTSOBMiD,  Kl.  Sehr.  IV  157  ff.),  Verzeich- 
nisse der  persischen  Steuerbezirke,  die  im 
attischen  .Seebundsreich  nachgebildet  wurden, 
und  der  Steuerbeträge  III  89  ff.,  der  46  per- 
sischen Stämme  und  ihrer  Führer  VII  61  ff. 
100  (vgl.  IX  27).  der  griechischen  Schiffe  VIII 
42 — 48.  ein  Itinerar  der  persischen  Königs- 
straße V  52  ff. ;  für  Darstellung  der  ältesten 
attischen  Geschichte  VII  159  ff.  IX  26  ff., 
vielleicht  (E. Meyeb,  Forsch.  II 219 ff.)  attische 
Xoyoi  iaixäffwt.  Ueber  Herodotos'  Litteratnr- 
kenntnis  im  allgemeinen  A.  v.  Gotschjud, 
Kl.  Sehr.  IV  163—167.  Zu  beachten  ist,  daß 
die  Betonung  mündlicher  Erkundigung  (s.  u. 
S.  463. 1 )  das  Fernhalten  des  Scheines  gelehrter 
Studien  zum  Stil  des  herodotischen  Werkes 
gehört  und  nicht  vorbehaltlos  zu  verstehen  ist. 
—  B.  Niese.  Herm.  42  (1907j  426  ff.  glaubt 
an  weitgehende  mündliche  Erkundigungendes 
H.  und  sieht  in  jedem  Bericht  mit  ausdrück- 
lich genanntem  Berichterstatter  eine  Variante 
zu  einer  feststehenden  Hauptüberlieferung. 
Aehnlich  F.  Jacoby,  Klio  9  (1909)  111  ff. 

»  Ueber  das  Zeitalter  Homers  II  53,  über 
den   nichthomerischen  Ursprung   der  Kypria 

II  117,  über  die  thebanischen  Heldengesänge 
IV  32,  über  die  Rhapsoden  in  Sikyon  V  67. 
über  die  ältesten  Dithyramben  123.  —  Ueber 
die  Quellen  des  Herodotos  im  allgemeinen  s. 
den  Index  fontium  Herodoti  in  A.  v.  Güt- 
SCHMID,  Kl.  Sehr.  IV  145  ff. 
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den  direkten  Besuch  der  in  Betracht  gezogenen  Länder  angewiesen.'  Dazu 
bedurfte  es  ausgedehnter  Reisen/  bei  denen  er  übrigens  auch  geschäft- 
liche Interessen  verfolgt  haben  wird,  und  längeren  Aufenthalts  in  den 
Hauptzentren  der  alten  Welt.  Fremde  Sprachen  hat  er  nicht  gekannt, 
war  also  überall  auf  Dolmetscher  angewiesen,  woraus  sich  manche  Miß- 
verständnisse erklären.  3  Zunächst  führten  ihn  seine  oben  geschilderten 
Lebensverhältnisse  nach  Kleinasien,  Athen,  Unteritalien  und  in  die  ver- 
schiedenen Städte  des  eigentlichen  Griechenlands.  Außerdem  unternahm  er 
mehrere  größere  Reisen  in  entlegenere  Gegenden,  teils  zu  Land,  teils  zur 
See:  zur  See  nach  dem  schwarzen  Meer  bis  zum  kimmerischen  Bosporos, 
sowie  nach  Kypros,  Ägypten,  Kyrene,  Tyros;  zu  Land  durch  ganz  Ägypten 
von  Naukratis  bis  nach  Elephantine,*  und  durch  das  persische  Reich  von 
der  Küste  bis  nach  Susa.  Die  letztgenannte  Reise,  die  bedeutendste  von 
allen,  machte  er  wahrscheinlich  auf  dem  leichteren  Weg  von  der  syrischen 
Küste  aus,^  nicht  auf  der  großen,  von  Sardes  ausgehenden  Königsstraße, 
wiewohl  er  von  dieser  gelegentlich  (V  52  und  VIII  98)  eine  genaue  Beschrei- 
bung gibt."  Wann  und  in  welcher  Reihenfolge  er  seine  Reisen  unternahm.  438 
läßt  sich  nur  teilweise  ermitteln.  Nach  Ägypten  kam  er  sicher  erst  einige 
Zeit  nach  der  Niederwerfung  des  ägyptischen  Aufstandes,  wie  aus  III  12 
und  II  30  und  99  hervorgeht,  wahrscheinlich  von  Athen  oder  Thurioi  aus 
zwischen  445  und  432.'  Schon  zuvor  war  er  in  Assyrien  und  Persien  ge- 
wesen,» und  wohl  noch  früher  in  Pontes  und  im  Innern  Kleinasiens,  ver- 
mutlich schon  vor  445,  als  er  noch  Untertan  des  Perserkönigs  war.  Durch 
diese  Reisen  verschaffte  er  sich  von  den  Ländern  und  ihren  Sehenswürdig- 
keiten, über  die  er  berichtet,  Kenntnis  aus  Autopsie  und  nahm  zugleich 
die  Gelegenheit  wahr,  mit  den  Einheimischen,  namentlich  den  Gelehrten 
(Ääyioi)  der  Perser   und   dem  Kultpersonal  der  Tempel  Ägyptens'*   in  Ver- 


*  Herodot.  II  123:  e/iol  8e  ^aga  ^dviu  löv 
Xöytn'  vjio}iteiat,  otc  Ti'i  leyöfisva  vjto  Exäoroyy 
dxofj  ygäqjto.  VII  152:  iyö)  de  oqpsü.w  Xdyeir 
lä  Xsyonsfa,  jteiOcoOui  ye  fier  ov  jiavrdjiaatf 
ocfei/.m  y.ai  fioi  rovro  to  sjzog  ej^sho  es  Jidvra 
Tov  köyov. 

"  B.  G.  NiBBüHE,  Die  Geographie  Hero- 
dots,  mit  einer  Karte.  Kl.  hist.  u.  philol.  Sehr. 
I.  Bonn  1828,  132—258;  C.  Haobez,  De  He- 
rodoti  itineribus  et  scriptis,  Gott.  1878 ;  F. 
R.  HiLDEBBANDT,  De  itineribus  Herodoti 
Europaeis  et  Africania,  Lips.  1883 ;  R.  Müller, 
Die  geographische  Tafel  nach  den  Angaben 
Herodots,  1881.  Im  Westen  ist  Herodotos 
weit  weniger  als  im  Osten  bewandert;  so 
macht  er  II  33  (vgl.  IV  49)  Ilvo<)y,]  (die  Py- 
renäen) zu  einer  Stadt  und  läßt  bei  ihr  im 
Land  der  Kelten  den  Istros  entspringen  (s. 
übrigens  Th.  Bekgk.  Griech.  Litt.  IV  272). 

'  E.  Meyer,  Forsch.  II  192  flf. 

*  üeber  die  ägyptische  Route  A.  v.  Güt- 
8CHMID,  Kl.  Sehr.  I  70  ff.  H.  war  in  Aegypten 
im  Hochsommer  während  der  Nilschwellen 
(1197).  C.  Soüedille,  Laduree  et  l'ötendue 
du  voyage  d'H^rodote  en  Egypte,  Paris  1910; 


ders.,  Hörodote^  et  la  religion  de  I'Egypte, 
Paris  1909.  Nach  S.  war  H.  von  August  bis 
November  in  Aegypten;  in  Kanopos  gelandet, 
begab  er  sich  über  Naukratis  nach  Memphis, 
von  da  auf  dem  Nil  bis  Elephantine  und 
zurück,  über  Pelusion  nach  Palästina. 

^  H.  Matzat,  lieber  die  Glaubwürdigkeit 
der  geogriiph.  Angaben  Herodots  über  Asien, 
Herrn.  6(1872)392-486. 

'  W.  Götz,  Die  vorderasiatische  Reichs- 
poststiaße  der  persischen  Großkönige,  in 
Jahrb.  d.  geogr.  Ges.  München  1885,  90  ff. 

'  Nach  Thuc.  I  112  hielt  sich  im  Jahre 
449  noch  Amyrtaios  in  den  Marschen  des 
Nildeltas,  während  Hdt.  IH  15  dessen  Sohn 
Pausiris  schon  wieder  mit  seines  Vaters  Herr- 
schaft von  den  Persern  belehnt  sein  läßt. 
A.  V.  GuTscQMiD,  KI.  Sehr.  I  106 f.;  E.  Meyeb, 
Forsch.  I  155  f. 

ä  Dies  bezeugt  Hdt.  II  150. 

'  Sicher  konnte  er  in  Aegypten  nur  mit 
den  Unterbediensteten  der  Tempel  verkehren 
und  ist  in  das  Innere  der  Heiligtümer  nicht 
zugelassen  worden  (A.  Wiedbmann  zu  Hdt.  II 
p.  157.  497.  508;  vgl.  Hdt.  II  148,  169). 
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bindung  zu  treten.  Auch  monumentale  Quellen  verstand  er  zu  benutzen.' 
Die  größeren  Reisen  kommen  wesentlich  dem  ersten  Teil  seines  Werkes 
zugut;  ihr  Ertrag  besteht,  abgesehen  von  der  Fülle  der  ersammelten  Einzel- 
notizen, besonders  in  der  lebendigen  Anschauung  von  den  Kulturen  des 
Orients,  Ägypten  eingeschlossen,  und  der  Bewunderung  für  ihre  Leistungen, 
aus  der  sich  das  Bestreben  erklärt,  den  Orient  als  Quelle  aller,  auch  der 
griechischen  Kultur  zu  betrachten;  für  den  zweiten  und  wichtigsten  Teil 
war  er  vornehmlich  auf  Erkundigungen  in  den  Städten  Griechenlands  selbst 
und  auf  den  intimeren  Verkehr  mit  hervorragenden  Staatsmännern  an- 
gewiesen; ohne  Zweifel  haben  vor  allem  Athen  und  die  Kreise  des  Peri- 
kles*  ihn  gefesselt  und  beeinflußt.»  Mit  Namen  nennt  er  seine  mündlichen 
Gewährsmänner*  selten.  Dali  er  von  einem  griechischen  Refugiä  wie  Di- 
kaios  von  Athen,  ^  allenfalls  auch  von  den  Nachkommen  des  Spartaner- 
königs Demaratos«  vieles  erfahren  konnte  und  erfahren  hat,  ist  sehr  wahr- 
ticheinlich.  Die  Art  der  mündlichen  Überlieferung,  die  dem  Herodotos  für 
seine  Darstellung  der  Perserkriege  vorlag,  charakterisiert  E.Meyer'  zu- 
treffend: in  den  allgemeinen  Umrissen  waren  die  entscheidenden  Ereignisse 
und  Persönlichkeiten  festgelialten,  dagegen  die  inneren  Zusammenhänge 
zum  Teil  vergessen  und  durch  phantastisch-anekdotische  Kombinationen 
ersetzt,  d.  h.  die  Sagenbildung  hatte  sich  der  Geschichte  des  Kriegs  zu  be- 
mächtigen schon  angefangen.  Geblieben  ist  dem  Herodotos  die  Stimmung 
seiner  Zeit  gegenüber  dem  Krieg,  in  dem  man,  ohne  Anwandlungen  von 
nationalem  Chauvinismus,  ein  Gottesgericht  über  die  vß(>i<;  der  Barbaren  sah. 
439  249.    Das  Geschichtswerk  des  Herodotos,*  Komposition  und 

Entstehungsweise.  Herodotos'  Geschichtswerk  wurde  von  den  Gram- 
matikern in  neun  nach  den  Musen  benannte  Bücher  eingeteilt.'  Den  Mittel- 
punkt bilden  die  Kämpfe  der  Hellenen  und  Barbaren  unter  den  Perserkönigen 
iJareios  und  Xerxes.  Durch  Hervorkehrung  dieser  zentralen  und  der  Gegen- 
wart des  Verfassers  nahestehenden  Epoche  und  Zurückdrängung  des  Ur- 
geschichtlichen leitet  das  Werk  von  der  Logographie  zu  Thukydides  hin- 
über. Die  Kämpfe  zwischen  Ost  und  West  werden  schon  im  ersten  Buch 
c.  1 — 5  durch  Zurückgehen  auf  die  ersten  Zusammenstöße  Asiens  und 
Europas  in  der  mythischen  Vorzeit,   den  Raub  der  Helena  auf  der  einen. 


'  A.  V.  GuTscuMiD,  Kl.  Sehr.  IV  148  ff.  Ziehungen  zu  .^rtabazos. 

»  Ein    Denkmal    hat   Hdt.  VI  131    dem  '  Geschichte  des  Altert.  III  239  ff. 

Peiikles  gesetzt  in  der  Erzählung,  daß  seine  ;           '  Siehe   die  Uebersicht  über  die   Oeko- 

Mutter    Agaiiste   in    ihrer   Schwangerschaft  |   nomie  des  Werkes  bei  A.  v.  Gütschmid,  Kl. 

geträumt  habe,  einen  Löwen  zu  gebären  und  |   Sehr.  IV  183  — 187. 

dann  nach  wenigen  Tagen  den  Perikles  ge-  j           '  Als  imnoit/i  cL-t66fSii,  d.  h.  Darlegung 

boren  habe.  des  Erkundeten,  bezeichnet  H.  sein  Werk  im 

»  K.  VV.  NiTZSCH,  Ueber  Herodots  Quellen  ,   Proömium.  Die  sehr  unsachgemäße  Einteilung 

für  die  Geschichte  der  Perserkriege,  Rh.  Mus.  in   neun  Bücher   kennt  bereits  Diod.  XI  37; 

27  (1872)  226  ff.  nach   den  Musen   fand  sie   benannt  Lucian. 

*  Verzeichnis  der  Stellen  bei  A.  v.  Gut-  de  bist,  conscr.  42.   Ebenso  haben  nach  den 

SCHMID.  Kl.  Sehr.  IV  145—47.   167—62.  Musen  der  Historiker  Kephalion  (Phot.  bibl. 

'•  Von  .Memoiren  des  Dikaios'  (P.Tkaüt-  p.34a8),  der  RhetorBion  (Diog.  Laert.  IV  58i, 

■WEIN,  Herm.  25,  1890,  527  ff.)  zu  reden,  haben  der  Lateiner  Opilius  (Gell.  I  25)  die  Bacher 

wir  keinen  Anlaß.  ihrer  Werke  benannt.   Ueber  die  in  den  Aus- 

«  E.  Meter.  Forsch.  II  231.      H.  Stein  I   gaben   zum  Teil   verwirrten  Buchanfänge  E. 

zu  Hdt.  VIII  126   denkt  an   persönliche  Be-  i   Nestle,  Berl.  phil.  W.schr  29  (1909)  861  ff. 
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die  Entführung  der  Europa  und  Medeia  auf  der  anderen  Seite,  eingeleitet,' 
werden  aber  erst  vom  fünften  Buch  an  in  fortlaufender  Erzählung  vor- 
geführt. In  den  vorausgehenden  Büchern  greift  Herodotos  zunächst  auf  die 
Geschichte  der  Lyder,  deren  König  Kroisos  den  ersten  Angriff  auf  die 
Griechen  Kleinasiens  gemacht  hatte,  zurück;  Kroisos  führt  ihn  auf  die 
Perser,  die  Besieger  der  Lyder,  diese  wieder  zu  den  Ägyptern,  Baby- 
loniern  und  Skythen,  die  der  Reihe  nach  den  Persern  unterlegen  waren. 
Es  ist  also  ein  lockeres  Band,  das  die  Teile,  die  wohl  ursprünglich  jeder 
für  sich  {löyoi  IJeoatxoi,  Aiyvnrioi,  Aißvxoi,  Avdixoi,  2>tvüixoi,  Sä/juoi  etc.) 
niedergeschrieben  waren  und  vielleicht  auch  vor  der  Gesamtredaktion  so 
stückweise  vorgelesen  wurden,  zu  einem  Ganzen  verbindet.  Dazu  kommen 
noch  innerhalb  der  einzelnen  Teile  zahlreiche,  dem  zwanglosen  Ton  der 
Erzählung  leicht  sich  anpassende  Digressionen  {noooOfjxai);^  so  lehnt  sich 
das  Werk  stilistisch  an  die  Odyssee  mit  ihrer  verschlungenen  Darstellungs- 
woise  an,  und  Herodotos  hat  sich  die  Möglichkeit  geschaffen,  die  Behand- 
lung seines  besonderen  Gegenstandes  in  einer  freilich  wenig  organischen 
Art  zu  einer  Weltgeschichte  des  Mittelmeerkreises  zu  erweitern.  A.  Kirch- 
hoff (Über  die  Abfassungszeit  des  herodotischen  Geschichtswerkes)  hat  den 
Versuch  gemacht,  die  Abfassung  der  verschiedenen  Teile  des  Werkes  zeit- 
lich festzulegen ;  3  er  nimmt  an,  daß  die  Bücher  I  — HI  119  zwischen  445 
und  443  in  Athen,*  HI  120  bis  V  76  zwischen  443  und  432  in  Thurioi.« 
der  Rest  in  Athen  zwischen  431  und  428  entstanden  sei.''  Daß  zwischen  440 
der  Abfassung  des  .ersten  Gontinuums  und  der  Partie  von  HI  120  an  eine 
längere  Unterbrechung  des  Schriftstellers  (infolge  seiner  Auswanderung 
nach  Thurioi)  liege,  schließt  Kirchhoff  daraus,  daß  die  I  106.  184  in  Aus- 
sicht gestellten  eteqoi,  'Aoovqioi  koyoi  an  der  Stelle,  wo  sie  zu  erwarten 
wären,  HI  150,  nicht  kommen.  Dabei  ist  aber  fraglich,  ob  die  Vergeßlichkeit 
des  Herodotos  nur  auf  die  eine  von  A.  Kirchhoff  empfohlene  Weise  erklärt 
werden  kann,  und  noch  fraglicher,  ob  III  150  die  einzige  oder  auch  nur 
eine  überhaupt  mögliche  Stelle  für  die  Einfügung  Aev  Aoovqioi  luyoi  war;^ 
auch   besteht  noch   die  Möglichkeit,*   daß  Herodotos  in  jenen  Stellen  des 

'  Nach  dem  Vorbild  des  Herodotos  hat  I  vor  445,  entworfen  sein  läßt.  Vgl.  E.Ammer, 
Polygnotos  in  der  bunten  Halle  die  Schlacht  von  !  Herodot.  Hai.  quo  ordine  libros  suos  conscrip- 
Salamis  mit  dem  Untergang  Troias  verbunden,  i  serit,  Diss.  Würzburg  1881.  und  dens.,  Ueber 
und  ähnlich  später  Attalos  in  den  Weih-  die  Reihenfolge  und  Zeit  der  Abfassung  des 
geschenken  der  Akropolis  Amazonenkämpfe,  herodot.  (ieschichtswerkes,  Progr.  Straubing 
Marathonschlacht  und  Besiegung  der  Gallier.  1  1889;  V.  Costanzi  a.  a.  0.  14  ff. 
Solche  Kombination  ist  auch  die  Art  der  ■*  Der  Endtermin  ergibt  sich  aus  der  An- 
attischen /.o;'0(  i.-iiiatjHot.  nähme,  Soph.  Antig.  905  ff.  nehme  auf  Hdt. 

'  Hdt.  IV  30:   Jt()oa&i^xa;   yliQ   öi'j  ftoi  o  ;    III  119  Bezug.    Aber   die  Sophoklesstelle  ist 

Xöyog  e§  (iox/js  idiCrjTo;  VII  171:  üVm  tu  fi'er  i    offenkundige  Interpolation   (s.  oben  S. 329,4). 

xara  'Prjyivovg  xf  xai   Taoavtirovg   rov   Xoyov  ^  In  Thurioi  ist  sicher  geschrieben  IV  99, 


fiot  naoevd ))y.i}  yeyove. 

'  Gegen  A.  Kirchhoff  (Berl.  Ak.  Abh.  1868, 
1  ff.  1871  II 47  ff.;  2.  Aufl.  mit  dem  Titel  .Ueber 
die  Entstehungszeit   des   herodotischen    Ge- 


wo  die  Gestalt  des  kimmerischen  Bosporus  an 

dem  Beispiel  von  Attika  u.Iapygien  erläutert  ist. 

"  Hdt.  V  77  erwähnt  die  Propyläen,  aber 

die  vormnesikleischen  (s.  o.  S.  461,  6). 


sclüchtswerks",  Berl.  1878)   wendet  sich  A.  '  E.  Meter,   Forsch.  II    198  f.,   findet, 

BAUEB.DieEntstehungdesherodot.Geschichts-  daß  die  Wooi'oitu  ioyoi   nur   im  ersten  Buch 

Werkes,  Wien  1878,  indem  er  viele  spätere  Ein-  hätten  untergebracht  werden  können.    Gegen 

fügungen  infolge  der  zwischen  445  und  432  ge-  die   Möglichkeit,   sie    III  150   einzuschalten, 

setzten  ägyptischen  Reise  annimmt  und  den  E.  Bachof,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  115  (1877)577  ff. 

Xerxeszug'oder  die  letzten  drei  Bucher  früher,  *  So  J.  H.  Lipsius,  Leipz.  Stud.  20  (1902) 

Handbuch  dor  klass.  Altertumswissenschaft.   VII.  1.    0.  Aufl.                                                     30 
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ersten  Buches  ein  besonderes  Werk  über  assyrische  Geschichte,  das  aber 
nicht  zur  Ausführung  kam.  ankündigen  wollte.  Der  Beweis  dafür,  daß 
das  Werk  in  der  uns  vorliegenden  Abfolge  der  Teile,  wenn  auch  mit  Unter- 
brechungen, verfaßt  worden  sei,  ist  also  nicht  erbracht.  Das  zweite  Buch 
über  Ägypten  wenigstens  macht  den  Eindruck,  als  könnte  es  auch  außer- 
halb des  Gesamtwerkes  existiert  haben,  und  vielleicht  hätte  sich  Herodotos 
nicht  zweimal  (II  33  und  IV  49)  und  an  der  zweiten  Stelle  ohne  jede  Kück- 
beziehung  über  den  Ursprung  und  den  Lauf  des  Istros  ausgesprochen, 
wenn  das  zweite  Buch  von  vornherein  bestimmt  gewesen  wäre,  mit  dem 
vierten  einen  Teil  desselben  Werkes  zu  bilden.»  Noch  auffälliger  wäre 
die  zweimalige  Erwähnung  der  Lage  von  Pedasos  und  des  langen  Bartes 
der  Athenapriesterin  dieser  Stadt  (I  175  und  VIII  104),  wenn  nicht  die  zweite 
Stelle  nach  einer  Interpolation'  aussähe. 

Eine  zweite  Kontroverse  betrifft  die  Frage,  ob  Herodotos  sein  Werk 
zum  Abschluß  gebracht  habe.  Aus  den  'Aaavotoi  koyoi  (siehe  oben)  ist 
ein  sicherer  Schluß  darüber  nicht  möglich.  Mehr  ins  Gewicht  fällt  VII  213, 
wo  Herodotos  später  (h  Tok  öma&Ev  /.öyoto)  von  dem  Tod  des  Verräters 
Ephialtes  zu  berichten  verspricht,  während  tatsächlich  in  den  nachfolgen- 
den Büchern  davon  nichts  steht.*  Demnach  scheint  es.  als  hätte  Herodotos 
die  Absicht  gehabt,  sein  Werk,  das  jetzt  mit  der  Einnahme  von  Sestos 
441  (478)  schließt,  noch  über  dieses  Ereignis  hinaus  fortzuführen.  Denn  wenn 
man  auch  zugeben  muß,  daß  mit  jener  Expedition  der  Flotte  nach  dem 
Hellespontos  der  Defensivkrieg  der  Griechen  zum  Abschluß  gebracht  ist* 
und  daß  die  Erzählung  von  dem  Zwiegespräch  des  Artembares  und  Kyros 
mit  dem  Schlußsatz  äoyeiv  e'ikovro  kvnor^v  olxeorreg  /la/J.ov  Pj  credtüda  oTtfi- 
QonE<;  äUotm  dovÄevav  sehr  passend  den  betreffenden  Abschnitt  schließt,* 
so  erwartet  man  doch  die  Fortführung  des  Werkes  bis  zu  einem  entschei- 
denderen Wendepunkt,   etwa   bis   zur  Einnahme   von  Byzantion  477.*     In 


200  f.  AlaStützefürdie  Annahmeeines  eigeuen  1 1887)  146  ff.  In  VIII 120  ist  uns  durch  cod.  B 

Werkes   über  assyrische  Geschichte  benatzt  eine    kleine    Lücke   bezeugt;   aber   es   wäre 

Lipsius   die   Stelle    Aristot  bist.  an.  VIII  18  doch    ein    sonderbarer  Zufall,    wenn   die  Er- 

p.  601b  1:  rä  fiir  ovr  ya/tyKÖi-x'/a  .  .  .  üro.Ta  wähnung   des  Versprochenen    gerade    in  der 

,iä/(.7«r  foiiV  •   äjj.'  'HaiofXH  ('Hoddojin  var.  kleinen  Lücke  von  zwanzig  Zeilen  gestanden 

lect.,  'HgMojgoi   coni.   Th.    Bergk,  'loiyoroi  wire.  Auch  das  Versprechen  V  22  wird  später 

A.  V.  GuTSCHMiD.Kl.Schr.  II119)  >?j'»w<  rorro-  VIII  137   nicht   ganz  erfüllt.     Sonstige  Ver- 

iteuoiijxe  yäi3  ror  rij;  ftarieias  :igoedgov  ätrör  Weisungen  stimmen,  so  II  38  auf  III  28;  II 

iv  T/7  dttjyijoft  zf/  siegi  r»/r  :to/i.iogxiav  ri/r  .\irov  161  auf  IV  159;   VI  19  auf  77;  VI  39  auf  103. 

.TiVoirn.     Wo  man  diese  Geschichte  bei  He-  ♦  E.  Mbykb.  Forsch.  I  189  ff..   II  217  ff. 

aiodos  unterbringen  soll,  ist  schwer  zu  sagen ;  Siehe  dagegen  die  gewichtigen  Einwendungen 

Th.  Bkbgk,  Griech.  Litt.  IV  258  denkt  an  die  von  J.  H.  Lipsiüs.  Leipz.  Stud.  20  (1902)  195  ff. 

'Ogvidounvteia.  '  Dieser   Gedanke   ausgeführt   von   Th. 

•  Auch  in  VI  60,  wo  eine  Ergänzung  zu  Gompebz,  Herodoteische  Studien.  Wien.  Ak. 

II  167  über  gemeinsame  Sitten  bei  den  Lake-  Sitz.ber.  103  (1883)  141  ff.;  dagegen  A.  Kirch- 

daimoniern  uudAegyptern  gegeben  ist.  konnte  hoff.  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1885.  301  ff.     Dem 

auf  II  167  zurückverwiesen  werden;  eine  in-  Inhalt  nach  ähnlich  ist  die  Stelle  des  Hippo- 

direkte  Bezugnahme  auf  II 68  ff.  liegt  IV  44  vor  krates  .tfui  äsgwr  ridiwr  ro.Twr  23  (I  p.  67. 

(Krokodile  im  Indus  wie  im  Nil),  aber  in  einem  21  Kühlkw.):  ö-to  iier  tiavjciij;  xai  g<f&vfiiijiii 

vielleicht  später  erst  beigefügten  Nebensatz.  fict/.i)]  aiieiai,  ä.-zd  de  t>/,-  ro/ai.Tcup/»;»  xal  rtür 

'   So  H.  Stein  zu   VIII  104,  18    und  Th.  .^6ron•  nl  ärdgeiai-  dia  TOiro  tioi  /laxt/iwjegoi 

Berok.  Griech.  Litt.  IV  246.  27.  o!  li/r  Evgw.iijr  oiy.ovnti,  xal  6m  tov;  rouovi, 

'  Gegen  den    daraus  gezogenen  Schluß  ön  ov  ßaaüeiorrai  f'üo.^fg  oi  Aaiijroi. 

erhebt  Einwendungen  E.  Meyer,  Rh.  Mus.  42  «  So  J.H.  Lipsiüs  a.a.O.  Keinen  Glauben 
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Gedanken  und  Darstellungstechnik  bildet  aber  das  Werk  ein  geschlossenes 
Ganzes,  und  da  eine  mechanische  Verstümmelung  des  Schlusses  in  der  Über- 
lieferung keine  Wahrscheinlichkeit  hat,  so  hat  die  Annahme,  Herodotos  sei 
durch  äußere  Umstände  an  der  Erreichung  des  von  ihm  erstrebten  Ziels 
verhindert  worden,  viel  für  sich. 

250.  Dialekt  und  Darstellungskunst.  Der  ionische  Dialekt  des 
herodotischen  Werkes,  ohnehin  bis  ca  430  der  allgemeine  Dialekt  für  grie- 
chische Prosaschriften,  erregt  vollends  kein  Befremden  mehr,  seit  man 
ionisch  geschriebene  Inschriften  von  Halikarnassos  aus  dem  5.  Jahrhundert 
kennt.'  Herodotos  ist  für  uns  neben  dem  Corpus  Hippocrateum  Haupt- 
vertreter der  jüngeren  ionischen  Mundart.  ^  Mit  der  Weichheit  und  Flüssig- 
keit des  Dialektes  steht  in  Einklang  die  Einfachheit  des  Stils  und  die  442 
Naivetät  der  Erzählung.  Von  den  Eigentümlichkeiten  der  herodotischen 
Darstellung  sind  ohne  Zweifel  die  meisten  auf  den  altionischen  Erzähler- 
stil zurückzuführen.  So  die  zahlreichen  Novellen,  die  er  einfügt,  die  Freude 
am  Wunderbaren   und  Märchenhaften, *   an  rätselartig  gestellten  Pointen,* 


verdient  die  Angabe  des  Schwindlers  Ptole- 
maios  bei  Photios  (bibl.  p.  148  b  10):  ok  77/.»;- 
oiQQoos  6  Osnoakög  6  v/ivoyQMfOg  eoco^ievog 
yeyavü)?  'Hqo66tov  xai  >cXrjQOv6fiog  rwv  avxov, 
ovzos  :joi)jaeie  t6  jiQootpuor  rfjs  sigwrtjs  loxogiag 
'HgodoTov  'AXiy.aQvaoaeo)?'  rrjv  yaq  y.axä  cfvoiv 
eirai  Tiov  'Ilgo^mov  lorooiwv  Oioytjv'  Thoniwv 
Ol  /.oywt  y.i/..  Danach  suchte  die  Unechtheit 
des  Proöraium  zu  erweisen  F.  LA-RocHE,Philol. 
14  (1859)  281  ff. 

'  Die  wichtigste  bei  H.  Röhl,  I6A  500, 
besprochen  von  A.  Kirchhofp,  Stud.  z.  Gesch. 
d.  griech.  Alph..  4.  Aufl.,  4  ff.  und  F.  Rühl, 
Phil.  41  (1882)  54  ff. 

^  Ueber  den  Eindruck  der  Süßigkeit,  den 
der  ionische  Dialekt  an  sich  hervorrufe,  s. 
Auct.  Ji.  ri/'.  23;  Anon.Seguerian.  p.  322,27Sp.; 
Aristid.  Quint.  de  mus.  IJ,  13;  W.  Schmid,  At- 
ticism.  ni  16.  Daß  Herodotos'  Sprache  kein 
reiner  Lokaldialekt  war,  sondern  viele  poetische 
Elemente  namentlich  aus  Homer  aufgenommen 
hatte,  bemerkten  bereits  die  Alten;  s.  Her- 
mogenes  in  Rhet.  Gr.  II  423,  25  Sp,,  der  dem 
Herodotos  im  Gegensatz  zu  Hekataios  'läda 
.-roiy.i/.ijv  zuschreibt.  Dem  Dionys  Halle,  ep. 
ad  Pomp.  3  ist  'Hoodtnog  ri).;  Iddog  ugtoxo; 
y.ardjv.  Vgl.  F.  J.  C.  Bredow,  quaest.  critic. 
de  dialecto  Herodotea  libri  IV,  Lips.  1846; 
über  Herodotos'  Dialekt  R  Merzdorf  in  G. 
CuRTius  Stud.  8  (1875)  125  ff.  und  9  (1876) 
199  ff. ;  H.  Stein  in  der  Ed.mai.  praef.  XLIVsqq. 
0.  HoFPMANN,  Die  griech.  Dialekte  111  186 — 
193.  Unsere  Handschriften  schwanken  viel- 
fach, wie  zwischen  Of).o>  und  tlH/.oj,  exelrog 
und  xetrog,  fivcxa  und  ei't-exei' ,  und  haben 
falsche  Formen,  wie  tyn-tmo,  Kgoiacoi  u.  a. 
V.  CosTANZi  in  der  Ausg.  des  ersten  Buches 
(Torino  1895)  gibt  den  Text  in  dem  Dialekt 
der  ionischen  Inschriften,  ebenso  A.  Fritsch, 
(s.  u.  S.  475).  Ob  die  Abneigung  des  uns  über- 
lieferten   Herodotostextes    gegen    Vokalkon- 


traktion und  Krasis,  die  Weglassung  des  Nv 
srf'E/.y.L'anxor  auf  Herodotos  selbst  zurückgeht, 
ist  sehr  fraglich;  die  gleichzeitigen  ionischen 
Inschriften  verhalten  sich  anders.  Daß  aber 
Herodotos  selbst  mit  Bewußtsein  in  manchen 
Formen  archaisierte,  braucht  man  nicht  zu 
bezweifeln;  hierher  gehören  Formen  wie 
((/o/jjoi,  dv&gm.xi'iwg  bei  Herodotos  gegen  -eiog 
bei  Hippokrates,  Substantiva  wie  evi^aOehj, 
evvoiij  gegen  ev^iüOna,  evvoia,  dann  nvayxalt] 
gegen  ävuyy.ij;  ebenso  die  Produktivität  der 
femininalen  Abstrakta  auf-n'v  bei  Herodotos, 
die  bei  Homer  häuhg  sind,  in  den  hippokrati- 
schen  Schriften  dagegen  fehlen.  —  M.  Wundt, 
De  Herodoti  elocutione  cum  sophistarum  com- 
parata,  Diss.  Leipz.  1903. 

'  Bericht  über  die  russisch  geschriebene 
Schrift  von  W.  Klinger,  Die  Märchenmotive 
im  Geschichtswerk  des  Herodot,  Kiew  1903, 
von  Tu.  ZiELiNSKi  in  der  Ber).  philol  W.schr. 
23  (1903)  1505  ff.  Besonders  gelungen  sind 
die  tragischen  Geschichten  von  Kroisos  und 
Periandros  und  ihren  Söhnen  und  die  Erzäh- 
lungen von  dem  Arzt  Demokedes  (HI  125  ff.). 
Ueber  die  nationalägyptischen  (demotischen) 
Substrate  für  die  ägyptische  Sage  bei  Hero- 
dotos s.  A.  Erman,  Handbücher  der  k.  Museen 
BerlinVIlI{1899)  13  f.  Ein  bispel  vom  törichten 
Mann,  der  seine  Liebe  nicht  verschwiegen  ge- 
nießen kann,  ist  die  Kandaulesgeschichte  I 
8  ff.  (vgl.  F.  Wilhelm,  Rh.  Mus.  59, 1904,  288). 

*  Die  Frage  wird  z.  B.  gestellt:  wer  in 
irgend  einem  Stück  die  größte  Befähigung  oder 
Leistung  aufweise  (so  schon  Hom.  W.li  216. 
673.  1%\  ff.;  Z98:  vgl.  E.  Rohde,  Kl.  Sehr. 
I  103),  welche  Einrichtungen  und  Sitten  nur 
bei  einem  bestimmten  Volk  zu  finden  seien, 
wer  als  erster  (bezw.  letzter:  Hom.  II.  77  692; 
vgl.  Od.  (  14)  dies  oder  jenes  getan  habe, 
welche  Erscheinung,  welches  Werk  in  seiner 
Art   das    hervorragendste    sei   (vgl.  II  148  f. 

30* 
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an  Bonmots,!  Ätiologien.*  Dem  Novellenstil  gehören  auch  gewisse  typische 
Figuren  und  Situationen  an,  die  sich  immerhin  an  Geschichtliches  frei  an- 
gelehnt haben  mögen:  so  die  Figuren  der  Warner  bei  den  Königen,  wie 
Artabanos,  dem  als  Gegenstück  Mardonios  gegenübergestellt  wird  und  den 
dann  der  Grieche  Demaratos'  ablöst,  bei  den  Perserkönigen,  Sandanis  bei 
Kroisos  (I  71),  Artabazos  bei  Mardonios;  ferner  die  Beratungszenen  (IV 
118 — 120;  VII  7 — 11),  unter  denen  Herodotos  die  Beratung  der  persischen 
Verschworenen  nach  der  Ermordung  des  falschen  Smerdis  (III  80 — 87)  mit 
merkwürdiger  Bestimmtheit  (III  80;  V  43)  als  geschichtlich  hervorhebt.* 
An  Geschichtlichkeit  der  eingelegten  Reden  und  Gespräche  ist  natürlich 
nicht  zu  denken.*  —  Was  hier  die  strenge  historische  Kritik  etwa  ver- 
wirft, nimmt  die  Volkskunde  um  so  dankbarer  an,  und  jedenfalls  geben 
alle  diese  Züge  dem  Werk  seine  unverwelkliche  Frische  und  Anziehungs- 
kraft. Die  Gefahr,  sich  in  das  bunte  Vielerlei  der  Einzelheiten  zu  ver- 
lieren, war  zumal  bei  Herodotos'  Sorglosigkeit  in  Einschaltung  von  Epi- 
soden' vorhanden;  man  fühlt  sich  oft  an  den  Stil  der  orientalischen 
Rahmenerzählung  erinnert.  Die  Einheit  liegt  aber  in  der  religiösen  Idee, 
der  zufolge  Herodotos  ebenso  wie  Aischylos  die  Niederlage  der  Perser  als 
443  ein  Gottesgericht,  und  in  der  pragmatischen,  der  zufolge  er  den  Perserkrieg 
als  letzten  Akt  in  einer  Reihe  von  Zusammenstößen  zwischen  Orient  und 
Okzident  betrachtet.  Je  näher  Herodotos  an  seinen  Hauptgegenstand  heran- 
kommt, desto  straffer  wird  die  Darstellung  und  desto  mehr  treten  die  Epi- 
soden zurück.  Zum  Stil  des  ganzen  Werkes  gehört  es,  alles  fernzuhalten, 
was  nach  angestrengter  gelehrter  Durcharbeitung  des  Stoffes  aussieht.  In 
chronologischen  Dingen  fehlt  es  sehr  an  Schärfe:  für  die  ältere  Zeit 
rechnet  Herodotos  nach  Generationen,  deren  gewöhnlich  (aber  nicht  immer)' 
drei  auf  ein  Jahrhundert  gehen,  und  nach  Regierungszeiten,  die  teilweise 
mit  Generationen  gleichgesetzt  werden.   Einen  schwachen  Anlauf  zu  anna- 


157.  182;  III  10.  12.  20.  60.  125.  142.  148;  125;  1X55.  82. 

IV  5.  46.  .53.  64.  85.  93.  104.  106.  141.  152.  »  II  180  f.  136.  137.  141.  150.  175;  IV 

166.  183.  184.  187.   204;    V  8.  47.  49;    VII  30.  166;    V  12  ff.   75.  86.  87;    VI  52.    138; 

70.  106.  117.  170.  238;   VIII  8.  11.  17.  79.  1X73. 

93.  104.  124;  IX  7.  14.  87.  71.  96.  105  u.  s.;  •  I.  Bbuks,  Litt.  Portr.  92  ff. 

ausKalliinachosinOxjTh.pap.VIIp.43,260ff.  *  E.  Meter,    Forsch.  I  201  f.:    zu    dem 

kann  man  vielleicht  schließen,  daß  auch  die  Motiv  des  Kronrats  vgl.  B.CHALATiASz.Ztschr. 

Volksfabel    die   Frage   stellte:    n;-    il   evoe).  f.  Volksk.   14  (1904)  290  f.      Nachahmungen 

Pikantes  Zusammentreffen  wird  notiert,  z.  B.  Dio  Cass.  LH  1  ff..  Philostr.  vit.  Apoll.  V  33  f. 

daß  die  Schlachten   gegen   die  Karthager  in  ^  £.  Webeb,    Herodot   als    Dichter,    M. 

Sizilien  und  gegen  die  Perser  bei  Salamis  an  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  21  (1908)  H69  ff. 

demselben  Tag   geschlagen  wurden,   ebenso  *  Siehe  o.  S.  465.  2.     Mit   einem    Stich- 

die  von  Plataia  und  Mykale  (VII  166;  1X90;  wort   (ö.Hojnv/ia   der  beiden  Kleisthenes)  ist 

vgl.  Plut.  Caes.  56.  69;    id.  Sertor.  1).   daß  V  67  f.  die  Episode  Ober  den  Tyrannen  Klei- 

die  Athener  vom  maratbonischen  Herakleion  sthenes  eingeführt.  Sehr  gewaltsam  erscheint 

zum  Herakleion  beim  Kynosarges  marschierten  die  Episode  von  Kypselos   in    der  Rede  des 

(VII  116 1.   daß   sowohl   bei   Plataia   als   bei  korinthischen  Gesandten  V  92.    Uagegen  ist 

Mykale    ein    Demeterheiligtum    eine    Rolle  der  Ort  für  die  Einschaltung  der  Peisistratos- 

spielte  (IX  101),  daß  Kroisos  vierzehn  Jahre  geschichte  V  55—96  passend  gewählt, 

lang  König  war  und  vierzehn  Tage  lang  be-  '  Vgl.  II  142   mit    1  7.      Ueber   chrono- 

lagert  wurde  (I  86).  —  Noch  bei  Thuk..  z.  B.  logische  Irrtümer  s.  z.  B.  E.  Bobben.  De  VII 

I  2,  1;  II  11,  1;  VII  75,  7  wirken  solche  Ge-  sapientibus  40  ff.;  A.  Wiedemann  zu  Herodot. 

dankenschemata  nach.  Siehe  u.  Bd.  II'  419.  6.  II  p.  500  f. 
'  Z.  B.  IV  143.  144;  VII  120.  226;  VIII 
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listischer  Darstellung  nimmt  er,  wo  er  an  die  Perserkriege  kommt:  er 
rechnet  nach  natürlichen  Jahren,'  Monaten, ^  Jahreszeiten, ^  gibt  auch  ge- 
legentlich einen  attischen  Archen  (VIII  51)  oder  griechische  Festzeiten* 
an.  Bei  den  Hauptentscheidungen  im  Perserkrieg  bezeichnet  er  auch  Tage.* 
Die  überlieferten  Züge  hervortretender  Persönlichkeiten  zu  einem  wider- 
spruchsfreien Gesamtbild  zu  vereinigen  gelingt  ihm  wenig,*  und  auffällig 
ist  auch  die  Prinziplosigkeit,  mit  der  er  gerade  von  den  bedeutendsten 
Männern  keine  Charakteristik,  dagegen  von  untergeordneten  Leuten  cha- 
rakteristisches Detail  gibt.'  Wo  ihm  verschiedenartige  Nachrichten  über 
einen  Gegenstand  vorliegen,  da  kann  er  sich,  sehr  im  Gegensatz  zu  Thuky- 
dides,  begnügen,  sie,  unter  kurzer  Bezeichnung  seiner  eignen  Auffassung, 
zu  registrieren  und  dem  Hörer  das  urteil  zu  überlassen."  Den  Beispielen 
eines  unschlüssigen  Gewährenlassens  vor  dem  zudrängenden  Stoff  stehen 
aber  Fälle  gegenüber,  in  denen  der  Historiker  mit  überraschender  Be- 
stimmtheit ein  Urteil  abgibt,  fremde  Ansichten  widerlegt,  eigene  umständ- 
lich begründet  oder  betont,  daß  eine  völlig  sichere  Darstellung  unmöglich 
sei  infolge  des  Mangels  an  Berichten  i*'  oder  der  Unvereinbarkeit  der  vor- 
handenen, i'  In  diesem  Stück  wie  auch  sonst  in  manchen  zeigt  das  Werk  des 
Herodotos  zwei  verschiedene  Gesichter.  Er  steht  auf  der  Übergangsstufe 
von  dem  frischen  und  frohen  Ausschütten  des  ersammelten  interessanten 
Materials  zur  kritischen  Verarbeitung  desselben.  Der  Geist  der  Sophistik, 
der  die  geschichtliche  Kritik  hervorbrachte,  hat  ihn  eben  noch  gestreift, 
aber  nicht,  wie  den  Thukydides,  durchdrungen. 

Den  Höhepunkt  erreicht  bei  Herodotos  die  Kunst  des  Aufbaus  und 
der  fast  dramatischen  Spannung  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Perserkrieg, 
wo  man  die  Einwirkung  homerischer  Technik  (Uias  7^)  spürt,  i^  Voran  steht  444 
der  Kronrat  bei  Xerxes  (VII  8 — 12)  mit  verteilten  Rollen  der  Suasores  und 
Dissuasores  (Mardonios  und  Artabanos).  Dann  hat  Xerxes  in  der  Nacht 
einen  Traum,  einen  richtigen  „ovko?  dvsioog",  der  sich  wiederholt  und  auch 
dem  Artabanos,  um  dessen  Zweifel  niederzuschlagen,  erscheint.  Durch  die 
Macht  der  "4t/;  wird  so  der  König  in  die  vßoi;  hineingetrieben.  Nachdem 
er  entschlossen  ist,  erscheint  ein  weiterer  verheißungsvoller  Traum  (VII  19). 
Zur  Erhöhung  der  Spannung  wird  dann  darauf  hingewiesen,  daß  dieser 
Zug  der  weitaus  bedeutendste  Machtaufwand  der  Perser  seit  jeher  ge- 
wesen sei;  der  Abschnitt  schließt  in  einer  dem  Herodotos  sonst  ganz 
fremden  Weise  mit  einer  pathetischen  Figur,  der  rhetorischen  Frage (VII21). 


'  VI  42.  46;  VII  1.  4.  7.  20.  37;  VIII 
51.  180.  131;  1X39.  40.  41.  121. 

>  VIiri2;  IX  117. 

*  Olympien  und  Kameen  VIII  72. 

5  Vl'l  18.3;  Vni  9.  12.  13. 15. 54. 107. 116; 
IX  17.  84.  90.  92.  100.  101.  Dabei  Icommen 
auch  Fehler  vor:  Tu.  Lenschau.  Jahresber. 
üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  .\lt.wisb.  122  (1904)  196. 

"  I.  Bbuns,  Das  litterar.  Porträt  75  ff. 

'  I.  Bruns  a.  a.  0.  73  ff. 

'  Bericht  über  einen  Vorgang  mit  dem 
Vorbehalt,  daß  er  ihn  nicht  glaube.  II  73; 
IV  5.  25.  42.  105.  173.  187.  195;  V  10.  86; 


VI  121.  123.  173;  VIII  119.  120.  Neben- 
einanderstellung verschiedener  Berichte  mit 
oder  ohne  vergleichende  Würdigung  I  1 ;  II  20 ; 
III  1  ff.  9.  32.  47.  87.  120  f.;'  IV  5  ff.  150; 
V44.  85  f.;  VI  75.  84.  134;  VIII 148  ff.  150 ff. 
166  f.  213;  VIII  85.  94.  118  ff.;  IX  74. 

»  Siehe  z.  B.  II  16.  20.  45.  185;  III  45; 

VII  214.  221;  VIII  120. 

'»  VIII  128.  133;  1X84. 

■'  VI  14.  82;  VII  54. 

'»  D.  MüLDER.  Klio  7  (1907)  29  ff.  sucht 
hier  schwerlich  richtig  Beeinflussung  durch 
Choirilos'  Iltoatxä. 
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Es  folgen  die  vorbereitenden  Maßregeln  und  der  Zug  zur  Reichsgrenze. 
Die  Überschreitung  der  Grenze  wird  wieder  mit  allem  Prunk  ausgestattet: 
der  Aufzug  des  Königs,  der  Rückblick  auf  den  Zug  von  Sardes  nach  Abydos 
mit  dem  wirkungsvollen  Kontrast  zwischen  den  großartigen  Opfern  des 
Königs  bei  Ilion  und  dem  panischen  Schrecken,  der  in  der  folgenden  Nacht 
das  Perserheer  ergreift;  dann  der  Höhepunkt,  die  großartige  Heeres-  und 
Flottenschau,  ein  Seitenstück  des  homerischen  Schiffskatalogs  (VII  61 — 99). 
Sonst  vermeidet  Herodotos  allen  stilistischen  Aufwand,  alle  Formen,  die 
logische  oder  künstlerische  Anspannung  ausdrücken.  Nur  durch  eine  ge- 
wisse poetische  Tönung,  besonders  in  Homerreminiszenzen.»  erhebt  sich 
der  Ausdruck  über  das  Gewöhnliche;  Metaphorik  und  Bildlichkeit  treten 
ganz  zurück; 2  ebenso  die  pathetischen  Figuren  des  Sinns»  und  gesuchter 
Schmuck  in  Wortfiguren.*  Der  Satzbau  ist  schlicht  anreihend*  und  bei- 
ordnend, ohne  kunstmäßige  Periodisierung  und  Rhythmisierung.  In  einer 
gewissen  Breite«  und  kleinen  logischen  Entgleisungen'  zeigt  sich  die  Läß- 
lichkeit der  Formgebung,  ebenso  in  einem  sorglosen  Hervortretenlassen 
der  subjektiven  Anschauung  des  Schriftstellers.*  Mit  allen  diesen  Eigen- 
schaften stellt  das  Werk  des  Herodotos  die  denkbar  größte  Reinheit  und 
Einheitlichkeit  des  Stils  dar  und  erweckt  nach  Dionysios  Hai.  (?i.  fufitjo.  B  3 
p.  207,  20  f.  Us.)  den  Eindruck  der  fjöov}),  neido),  -/üok,  des  aiTo<pvi^;  es  ist 
der  Typus  eines  „ethischen"  Geschichtswerks,  in  vollem  Gegensatz  zu  dem 
„pathetischen'  des  Thukydides." 
445  251.    Wissenschaftlicher  Charakter  des  Werkes.     Den  Zweck 

seiner  Arbeit  bezeichnet  Herodotos  im  Anfang  seines  Werkes  mit  Worten 
(to?  /xrjXE  T<J  yevöfiBva  i^  &v^q(ü71(ov  rüt  XQ^*'V  ^^t'^fj^o  yivtirai  /m^re  egya 
fitynXa  te  xal  r^ow/^iaord  zd  /.lev  "EkXrjai  rd  de  ßagßäooiai  änoöeyßhTa  äx/.eä 
yht}rai  rä  re  ulla  xal  dt'  tjv  abitjv  sjToUfUjaav  dly.tjkotat),  die  zeigen,  daß 
er  weder  eine  zeitliche  noch  eine  örtliche  Einschränkung  des  Stoffes  im 
Auge  hat,  daß  er  Weltgeschichte  schreiben  will,  unter  dem  Gesichtspunkt, 
die  Konflikte  zwischen  Griechen  und  Ausländern,  insbesondere  Orientalen, 


'  H.  Stein  zu  Hdt.  IV  119,  17.  |  merkungen  wie  f'jrä  6'i^<öao>,  atjuarha.  Rück- 

■'  H.  BiüMNER,  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  143  Verweisungen,    scheinbare   Willkürlichkeiten 

(1891)  9  ff.  1    (or  fiot   r/dioy  elneXv  u.  ä.   vgl.   II  46.   47.   86; 

>  Rhetorische  Fragen  nur VII 9. 21.  Hypo-  i    123;  III  95;  IV43extr.;   V  72  extr.;  VI  55. 

phora  III  6;  Epiphonem  IX  71.  ;    VII  96.  99.  224;  VIII  85),   eine  gewisse  Ge- 

*  Etymologische  Figuren  (außer  VII 10 A).  heimniskrämerei    in    religiösen    Dingen    (H. 
Antithesen.   Wortspiele  fehlen;    nur   III  147  i   Stein  zu  II  3.  8). 

begegnet  ein  scherzhaftes  Oxymoron.  •  Cic.  or.  39  vergleicht  den  Herodotos  mit 

'  /.Fiis  ei'gouevrj  Aristot.  rhet.  III 9  p.  1409a  \   einem  sedattts  amnis;  ähnlich  Quintil.  inst.  IX 

24  ff.;  von  Rhythmen  des  H.  redet  Hermogenes  j   4,18:  DioChrys.or.  18,  lOEmp.;  Ath.lllp.78e 

n.  id.  p.  421,  13  f.  Sp.  i   nennt   ihn   fifh'yrjovi.   —    Dion.  Hai.  ep.  ad 

^  Tautologien  und  Pleonasmen  S.H.Stein  !   Pomp.  3  gibt  eine  sehr  lesenswerte  Verglei- 

zu  III  36,  29;  o/^.«a  xar'  anair  xal  {featv  C.  chung   des   Thukydides   und    Herodotos    zu- 

Wkyman,  Stud.  über   die  Figur  der  Litotes.  gunsten  des  letzteren,  aus  der  nur  der  Satz 

Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  16  (1887)451  ff.  hervorgehoben  sei:    »;  uir'Hoobdiov  did&caii 

'  Anakoluthien  s.  H.  Stein  zu  IV  147. 14;  ;    ev  ajiaoir  i.-tirixijc  xal  roU  ftkr  ayadoT;  ovrij- 

Voranstell ung  der  Begründung  ders.  zu  I  8,  4.  1    Sofiivtj,  rot;  6'e  xaxoti  ovfa/.yovaa,  vgl.  Dionys. 

24.  17;  öfter  hat  H.  die  homerische  Verscbie-  Hal.deThuc.23.  Hermog..T.  (.5.11  12p.421Sp.: 

bung     der  Gegensätze,  s.  H.  R.  Grundmann.  fiera    tov   xaOaoov    xal   evxoirov;   .to/.v;   iori 

Quid  in  elocutione  Arriani  Herodoto  debeatur,  '    laU  t/doraTi  ■   xal   yag   jaTi   hfoiai;  /trOixaii 

Berl.  1884.  50  ff.  a/edov  &^äaaii  xal  rf/  /Jiet  .-roitjzixfj  xe/gtjTai 

*  Hierher   gehören  vorausweisende    Be-  ,   dtölov. 
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im  Zusammenhang  zu  betrachten  und  zu  begründen.  Er  ist  sich  bewuiat, 
daß  es  zu  diesem  Zweck  möglichst  umfassender  und  gewissenhafter  Stoff- 
sammlung bedürfe,  und  betont,  daß  er  in  dieser  Beziehung  das  Erforder- 
liche getan  habe  (IV  192;  V  57;  IX  43  u.  s.)  durch  Reisen  und  mündliche 
Erkundigungen,  zu  denen  auch,  mehr  als  er  aus  stilistischen  Gründen  (s.  o. 
S.  462,  2  Schluß)  zugibt,  litterarische  Studien  hinzutreten.  Seine  Aufgabe 
löst  er  in  dem  oben  charakterisierten  Stil  des  Geschichtenerzählers,  der 
belehren  und  unterhalten  will.  Wissenschaftliche  Schärfe  im  vollen  Sinn 
liegt  diesem  Stil  und  liegt  auch  der  Eigenart  des  Herodotos  fern. '  Während 
seines  Aufenthalts  in  Athen  ist  er  ohne  Zweifel  von  dem  kritischen  Geist 
der  Sophistik  berührt  worden;*  aber  die  Äußerungen  seiner  Kritik  sind 
(s.  0.  S.  469)  weit  entfernt  von  dem  bohrenden,  methodischen  Intellek- 
tualismus dieser  Richtung;  er  ist  nicht  sowohl  unfähig,  als  daß  er  sich 
scheut,  das  zuströmende  Tatsachenmaterial  verstandesgemäß  zu  meistern. 
Übrigens  ist  seine  Kritik  litterarischen  Quellen  gegenüber  weit  schärfer 
als  mündlichen  gegenüber.  In  seinen  Berichten  über  den  Orient  ist 
manches  Irrtümliche  und  Mißverständliche  ^  aus  seiner  Unkenntnis  der 
barbarischen  Sprachen  zu  erklären.  In  anderem  hat  er,  auch  auf  grie- 
chischem Gebiet,  die  „ Legende ■■  zu  wenig  kritisch  übernommen.*  In  natur-  446 
wissenschaftlichen  und  geographischen  Dingen  sind  seine  Kenntnisse  zum 
Teil  unzureichend  und  seine  Gesamtvorstellungen  schief,  von  ihm  aber  mit 
besonderem  Nachdruck  verteidigt.  Den  Winden  schreibt  er  z.  B.  einen 
gewaltigen  Einfluß  auf  den  Sonnenlauf,  das  Klima,  den  Wasserreichtum 
der  Flüsse  zu,*  Sonnenfinsternis  bedeutet  ihm  ein  Weggehen  der  Sonne 
von  ihrem  Platz  am  Himmel  (VII  32);  wenn  er  sich  II  23.  IV  8.  36  von 
Homers  Anschauung,  als  sei  die  kreisrunde  Erde  vom  Okeanos  umflossen, 
lossagt,  so  steht  er  doch  VII  70  mit  seinem  Glauben  an  die  zweierlei 
Äthiopen   unter   Homers  (a  23)  Einfluß. ^     Der  spekulativen   naturwissen- 


'  Zusammenhängend  handelt  über  Hero-  |   The  ancient  empires  of  the  east.   Herodotos 

dotos'  Weltanschauung  E.  Meyer,  Forsch.  II  books  I — III,  Lond.  1883)  wird  durch  neuere 

252  ff.     Ueber  seine  Religion  J.  L.  Heibero,  |   Funde   und    Untersuchungen   (J.  Opfert   in 

Festskrift  til  J.  L.  Ussing,  Kopenh.  1900,91  flf.  Mölanges  Weil  321  ff.;  A.  Croiset,  Rev.  des 

■^  Spuren   davon   finden   sich    in  seinem  :    ^t.  gr.  1,  1888,  154  ff.;    U.  Wilcken,  D.  Lit- 

Operieren  mit  Begriffen  der  Sophistik:  oixöi;  teraturztg.  22,  1901,  2211;  H.Schäfer,  Beitr. 

(111108.  111;  IV  31.  195;  V  10:  VI  82;  VH  t   z.  alten  Gesch. 4, 1904, 152ff.:  F.W.  v.BissiNO, 

102.  104.  129.  160.  167.  218.  239;  VIII  10.  Der  Bericht  des  Diodor  über  die  Pyramiden, 

60.  68/^);   >.6yoi  doöös  (H.  Stein  zu  VII  103,  Berl.  1901)  stark  eingeschränkt. 

11);  Antithesen  röuos-cpvot.;  (IV  39.  45).  /.oyo;-  j           ••  Hierhergehören  die  unmöglichen  Zahlen 

egyov  (111  72;  IV  8;  V  24;  VI  38;  oft  bei  So-  i    für  die  persischen  Kontingente,  die  übrigens 

phokles);  Verfassungsdebatte  (III  80  ff.);  pro-  nach    B.  Niese  (Gott.  Gel.Anz.  1901,  602  S.) 

dikeische  Auffassung   der  Sprache  als  eines  doch  nicht  so  stark  vergriffen  sind,   wie  H. 

Naturproduktes  II  2;  sehr  .sophistisch  ist  die  Delbrück   (Geschichte   der    Kriegskunst   im 

Widerlegung    von   Hekataios'    Erdeinteilung  Rahmen   der   politischen  Geschichte  I.  Berl. 

(II  16).      Die    Bewunderung    für    kulturlose  1900)  annimmt.     Siehe  unten  S.  474.  1. 

Naturvölker  (111-21  f.)  berührt  sich  mit  jenen  i            '  B.  G.  Niebuhr.  Kl.  bist.  u.  philol.  Sehr. 

Stimmungen   der  Sophistenzeit,   die  dann  in  '    I  132  ff. 

dem  kynischen  '/'rnts-Ideal  zum  Durchbruch  '           *  Kritische   Aeußerungen   über    geogra- 

kommen.     W.  Nestle.    Herodots   Verhältnis  phische  Dinge  III  115.  116;  IV  36  ff.    Ueber 

zur  Philosophie  und  Sophistik,  Progr.  Schön-  ;   seine   geographischen  Anschauungen  im  all- 

thal  1908;  s.  auch  die  oben  S.  467,2  am  Ende  ,   gemeinen  H.  Bebgeb.  Gesch.  der  wissensch. 

zitierte  Schrift  von  M.  Wundt.  '   Erdkunde  I.   Leipz.  1887.  26.     Richtige  An- 

■''  Die  Uebertreibung  von  Herodotos'  Un-  1    schauungen  II  10 — 12;  VII  129. 
Zuverlässigkeit  über  Orientalia  (A.  H.  Sayce, 
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schaftlichen  Geographie  der  altionischen  Phj^siker  und  des  Hekataios  be- 
gegnet er  mit  ähnlicher  Skepsis  wie  Hippokrates  der  spekulativen  Medizin. 
Seine  Geistesrichtung  ist  nach  Niebuhrs  Ausdruck  der  Empirismus.  Seine 
Religion,  die  sich  mit  der  des  Sophokles  deckt,  war  einer  objektiven  Dar- 
stellung der  Vorgänge  in  keiner  Weise  hinderlich,  da  sie  völlige  Ergebung 
in  den  Weltlauf  in  sich  schließt:  nach  seiner  Meinung  waltet  über  der 
Welt  ein  festes  Gesetz,  eine  göttliche  Macht,'  die  in  Orakeln,  Stimmen, 
Träumen  ihren  Willen  zu  erkennen  gibt  —  wer  sich  dem  nicht  fügt,  hat 
davon  den  Schaden.^  In  das  Wesen  der  Gottheit  tiefer  eindringen  zu 
wollen  ist  zwecklos;  am  besten  ist  es  darüber  zu  schweigen.'  Die  Benennung 
der  Götter  und  die  Verteilung  ihrer  Wirkungskreise  ist  Menschenwerk* 
und  unverbindlich.  Gerechte  Ausgleichung  von  Glück  und  Verdienst  unter 
Völkern  (VUI  13)  und  einzelnen  ist  Beruf  der  Götter.  Ihr  Neid*  trifft 
die,  denen  es  über  Verdienst  wohl  ergeht.  Niemand,  auch  Herakles  nicht 
(II  43  f.),  kann  sich  das  Glück  verdienen;  die  Götter  haben  aber  ihre  Lieb- 
linge, und  diesen  mag  auch  einmal  eine  Freveltat  ungestraft  hingehen 
(VII  133;  Vni  88).  In  der  Regel  muß  jeder  auch  einmal  Unglück  erleiden, 
und  je  höher  er  stand,  desto  tiefer  ist  dann  sein  Fall  (III  33;  VII  203). 
Wenn  dem  Herodotos  auch  die  Göttersagen  und  die  Kultgebräuche  unter 
den  Begriff  der  Menschensatzung  fallen,  so  anerkennt  er  doch  die  Berech- 
tigung nationaler  Spezifikationen  im  Kultus ;«  aber  der  Gedanke,  die  ver- 
schiedenartigen vofwt  so,  wie  der  Verfasser  der  AiaÄe^ei;  tut.  gegen  ein- 
ander im  Sinn  eines  immoralen  Naturalismus  auszuspielen,  liegt  ihm  ganz 
fern.  Neben  den  Göttern,  jedoch  deutlich  von  ihnen  gesondert,'  sind  ihm 
die  Heroen  Gegenstände  des  Glaubens  und  der  Verehrung.*  Im  einzelnen 
äußert  er  Zweifel,  z.  B.  gegen  die  Existenz  der  athenischen  Burgschlange 
(VIU  41)  oder  gegen  die  Wirksamkeit  von  Sturmbeschwörungen  (VII  191). 
Der  sittlich-religiöse  Radikalismus  der  Sophistenzeit  ist  ihm  aber  sicherlich 
447  ebenso  antipathisch  gewesen  wie  dem  Sophokles,  und  es  ist  möglich,  daß 
sein  auffällig  ungünstiges  Urteil  über  Themistokles,  der  ein  ganz  prosaischer, 
, moderner"  Mensch  war,^  in  der  Verschiedenheit  der  Weltanschauungen 
mit  begründet  ist.  Dem  Perikles  dagegen  war  er  trotz  der  engen  Be- 
ziehungen, in  denen  dieser  zur  Sophistik  stand,  innig  zugetan.'«  Wiewohl 
er  im  ganzen  von  der  Superiorität  der  auf  Freiheit  begründeten  griechi- 
schen Kultur  gegenüber  derjenigen  der  orientalischen  Despotien  überzeugt 
ist,"  erfüllen  ihn  doch  auch  die  großzügigen  Staatsordnungen  und  Leistungen 


avvTvxiil    IX   91;     i?m/    rvyt,    V  92;-;    |  «  III  31.  38;  V  18;  vgl.  Find.  fr.  125 BoK. 


jtQovoirj  III  108   (für  uns   erster  Beleg  einer 
Theodicee  in  griechischer  Litteratur). 

»  VII  57;  VIII  20.  77;  1X41. 

'  H.  Stein  zu  II  3 ;  IX  65 ;  ebenso  denkt 


'  H.  Stein  zu  VI  53.  4. 
'  VII  137.  169;  VIII  109;  IX  116  ff. 
»  H.Stein   zu   VIII  4,  11.     E.  Meter. 
Forsch.  II  223f.  findet  in  dem  Urteil  des  Hero- 


Sophokles  (E.  RoHDE,  Psyche  II' 238,  3).  dotos    das   des   Perikles   und    der   attischen 

*  II  53.  Adelskreise  (s.  a.  Kritias  bei  Ael.  var.  bist. 

"  I  32;    III  40;  IV  10,  5.  46;    VIII  109.  X  17).  Das  Urteil  des  Thukydides  (1138.  3)  ist 

H.  Meoss,   Der  sogenannte  Neid   der  Götter  gegen  Herodotos  gerichtet  (s.a.  Ar.  eq.  812  ff.), 

bei  Herodot,  Progr.  Liegnitz  1888;  R.  Hibzel,  '"  Siehe  VI  131    und  besonders  die  Ver- 

Themis,  Dike  und  Verwandtes,  Leipz.  1907,  teidigung  der  Alkmaeoniden  VI  121  ff. 

301  f.  Aischylos  verwirft  diese  volkstümliche   '  "  Viele    Enungenschaften    der     Kultur 

Vorstelllung  (F.  Finsleb,  Orestie  22).  führt  er  auf  „barbarischen"  Ursprung  zurück 
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des  Orients  mit  ehrfürchtiger  Bewunderung,  und  in  seiner  Darstellung  der 
Perserkriege  hört  man  keinen  Ton  von  nationalistischem  Chauvinismus.  — 
Was  seine  Beurteilung  der  griechischen  Stämme  und  Staaten  betrifft,  so 
ist  er  ebenso  wie  Ion  und  Stesimbrotos  Renegat  des  loniertums'  und  sieht 
in  den  Führern  des  ionischen  Äufstandes  lediglich  gewissenlose  Aben- 
teurer.* Seine  Sympathien  aber  wendet  er  nicht  dorischem  Wesen  zu, 
sondern  dem  Staat,  der  sich  im  Freiheitskrieg  am  höchsten  über  den 
Partikularismus  erhoben  und  den  Vorkampf  für  die  hellenische  Kultur  über- 
nommen hat,  Athen.  3  Sein  Werk,  in  einer  Zeit  erschienen,  da  Athen 
ganz  besonders  verhaßt  war  wegen  seiner  egoistischen  Politik,  kann  ge- 
radezu als  Apologie  für  Athen  bezeichnet  werden.**  Auch  die  Verfassung 
Athens  mit  ihrer  iaovojuir]  (III 142)  und  iofjyoQit]  (V  78)  bewundert  er,  ohne 
übrigens  für  die  Schwächen  der  Demokratie  blind  zu  sein  (V  97),  und 
datiert  Athens  Aufschwung  seit  der  Abschüttelung  der  Tyrannis.^  Diese 
verwirft  er  im  Prinzip, ^  wiewohl  er  ihre  fieyakongeneia  (III 125)  anerkennt. 
Von  der  in  den  Aristokratien  üblichen  Vergötterung  des  Reichtums  ist  er, 
wie  die  Kroisosgeschichten  und  die  ironisch  gemeinte  Anekdote  von  Alkmeon 
(VI  125)  zeigen,  weit  entfernt;  im  Gegenteil  gilt  ihm  wie  dem  Demokritos 
die  nevb-j  als  Schwester  der  Freiheit  (VII  102;  VIII  137;  vgl.  oben  S.195,  1; 
241,  4).  Seine  Parteinahme  für  Athen  hat  seinen  Blick  für  die  Leistungen 
anderer  Staaten  im  Perserkrieg,  weniger  Spartas  (s.  IX  71)  als  Korinths,' 
etwas  getrübt. 

Schon  im  Altertum  glaubte  man  sich  der  Wahrheit  gegen  seine  Ent- 
stellungen annehmen  zu  müssen,  wie  in  der  erhaltenen  wissenschaftlich 
nicht  sehr  hoch  stehenden  Schrift  neol  xfji;  'Hqoöotov  xay.o)]§Eiag  Plutarchos 
{vjieo  zmv  jigoyovcov  ufia  y.al  rfji;  ultj&eiag)  tut,  indem  er  weniger  positive  "t^S 
Tatsachen  (einiges  aus  ,simonideischen'  Epigrammen,  Charon  und  anderen 
Logographen)  bringt,  als  den  Herodotos  durch  Nachweis  von  Widersprüchen 
aus  ihm  selbst  zu  widerlegen  sucht.*  Seit  Thukydides  ihn  stillschweigend 
ablehnt,  Ktesias,  wiewohl  als  Historiker  tief  unter  Herodotos  stehend,  ihn 
der  Lüge  bezichtigt  und  Aristoteles  (de  gen.  an.  III 5  p.  756  b  6)  ihn  fiv&oX6yog 
nennt,  ist  es  Mode  geworden,  seine  Fähigkeiten  als  Geschichtschreiber 
nach   der   sittlichen   und   intellektuellen  Seite   herunterzusetzen.^     An  Iri-- 


(II  4.  43.  49.  50.  58  f.  123;  IV  180.  189;  V 
58.  88;  VI  53  f.  55.  58  f.);  aber  für  die  besten 
vofioi  erklärt  er  VII  102.  104  die  mit  aoq't)) 
verbundenen  und  äoert)  bewirkenden,  und 
dies  sind  die  griechischen.  Das  Urteil  ßag- 
ßäooiot  orre  .Tiotöv  ovie  ähjdic  ov&ev  wird 
VIII  142  den  Lakouiern  in  den  Mund  gelegt. 
Siehe  a.  IX  79. 

'  VI  11  f. 

'^  VI  2  f.  29.  124. 

'  VII  139  i.\  VIII  3.  144;  IX  7.  Die  Be- 
rechtigung dieser  Auffassung  anerkennt  so- 
gar Plut.  de  mal.  Herodot.  29  p.  S64a. 

■*  E.  Meyek,  Forsch.  II  197.  Daß  H. 
durch  seine  Dai-stellung  der  'J'aten  der  Vor- 
fahren die  Griechen  seiner  Zeit  vom  Bruder- 
krieg habe  abhalten  wollen,  ist  eine  absonder- 
liche Idee  von  H.  Nissen. 


"  E.  Meter  a.  a.  0.  I  198;  II  222  ff. 

"  III  143;  V  78;  Männer,  die  nach  Be- 
freiung ihrer  Heimat  auf  die  Alleinherrschaft 
verzichtet  haben,  hebt  er  mit  besonderer 
Wärme  hervor  (III 142 ;  VII 164) ;  ähnlich  Plut. 
Oleom.  6  extr. 

'  E.  MEYBR,Forsch.II202fr.  Sympathisch 
ist  ihm  übrigens  (II  167)  die  geachtete  Stel- 
lung der  Industrie  in  Korinth. 

'  Die  Schrift  ist  schon  von  Favorinus 
(Ps.Dio  Chr.  or.  37,  7.  18  Emp.)  benützt. 

'  Von  seinen  innumerabiles  fabulae  redet 
Cic.  de  leg.  15.  —  Die  Abweichungen  von 
Hdt.  III  89  bei  Plat.  leg.  III  695  c  ff.  und  Ps.- 
Plat.  ep.  7  p.  332  a  f.  werden  auf  Anschluß  an 
Ktesias  zurückzuführen  sein.  — •  Phot.  bibl. 
p.  35  b  41 :  Kiijoing  iv  ä^iaotv  ävTtxeiiitya  'Hqo- 
doKü  ioioQwv,    a/.).a   xal    i^ievaitjv  aviöv    ÖJtf- 
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tümern  und  Mißverständnissen  fehlt  es  freilich  bei  Herodotos  nicht,'  aber 
bewußte  Fälschungen  hat  ihm  noch  niemand  nachweisen  können;  wo  er 
unrichtig  berichtet,  geschieht  es  bona  fide.  Seine  Darstellung  trägt  aller- 
dings die  Farbe  einer  bestimmten  Weltanschauung  an  sich:  aber  sein  ehr- 
liches Bekenntnis  dieser  Anschauung  gibt  jedem  Leser,  der  sich  ihr  nicht  an- 
schließen will,  das  Mittel  zur  Verifikation  in  die  Hand:  die  Sympathien  und 
Antipathien,  die  er  hat,  sind  von  ihm  begründet  und  somit  verständlich.' 
Herodotos  will  aber  nicht  als  sogenannte  Quelle  behandelt  und  aus- 
genützt, sondern  als  eine  ganze,  und  zwar  überaus  liebenswerte,  von  allem 
pedantischen  und  gewaltsamen  Kationalismus,  von  allem  falschen  Pathos 
freie,  aufgeschlossene,  ernst  und  heiter  in  die  Welt  bhckende  und  ihrem 
Reichtum  in  Gestalten  und  Farben  sich  hingebende  Persönlichkeit  gefaßt 
werden.  Er  hat  ein  echtes,  volles,  überreiches  Bild  des  Lebens  mit  seiner 
unendlichen  Abwechselung,  seinen  Widersprüchen,  seinen  verschieden- 
artigen Maßstäben,  seinen  heroischen  Erhebungen  wie  seinen  kleinen 
Menschlichkeiten,  eine  wahre  Weltbibel  geschaffen,  die  nicht  veralten  kann. 
Durch  Einstellung  der  Pentekontaetie  in  sein  erstes  Buch  hat  auch  Thuky- 
449  dides,  so  wenig  günstig  er  sonst  gegen  Herodotos  gesinnt  ist.  doch  anerkannt, 
daß  dessen  Werk,  an  das  er  eben  damit  anknüpft,  unter  den  älteren  Ge- 
schichtsdarstellungen die  bedeutendste  sei  und  daß  es  den  Ausgangspunkt 
für  weitere  Darstellungen  der  griechischen  Geschichte  bilden  müsse.  Be- 
wußter, aber  nicht  sehr  glücklitfher  Nachahmer  der  herodotischen  Schlicht- 
heit in  attischem  Dialekt  ist  Xenophon;'  im  Gegensatz  zu  Thukydides  ist 
dann  Ephoros   wieder  auf  Herodotos'  Plan  einer  Welthistorie,   freilich  in 

Uyxcov  h   noXkoXg    xai   Xoyojtmöv   caioxal<är.  V  58  Inschriften   des  Amphitryon   aufbinden 

id.  43b  21 ;  Diod.  I  69.  7 ;  II  15,  2.    Aehnlich  ließ.  Irrtümer  in  der  Beschreibung  des  Phönix 

urteilt    Manetbos    bei    loseph.   c.    .\p.  114:  finden  sich  1178.    Ueber  das  Mißverständnis 

TtokXä  xör  'Ilgodojor  e/.iy/_fi  twr  Aiyv.ttiaxwv  vom  Herumgeben  einer  Mumie  beim  Mahl  (II 

t'.T*  äjToi'as  ei/'O'ö/iö'w.    Eine  Schrift  des  M.  78  f.).    A.  Wiedkmütn  z.  d.  St.  und  A.  Ebxak, 

gegen  H.  erwähnt  auch  Eustath.  ad  II.  .1  480  Aegypten,  Tüb.  1885—87, 11  516:  eine  falsche 

und  Et.  M.  s.  V.  Aforroxofjos.   Sogar  Bestech-  Maßangabe  VII  34;  elementarer  Rechenfehler 

lichkeit  wird  ihm  vorgeworfen  von  Favorinus  VII  187;  grobe  Unwahrscheinlichkeiten  z.  B. 

(Ps.Dio  Chrvs.  or.  37,  7  Emp.l  und   Marcell.  II  70.  93;   VII  187.  VII  87   ist   die   Sonnen- 

vit.  Thucyd.  c  26.     Besonders  animos  Strab.  finsternis   von  478   in   die  Zeit   des  Xerxes- 

p.  508.  818.     Eine  Schrift  des  Aelius  Harpo-  zuges   gesetzt   (s.  N.  Weckleis.    Leber   die 

cration   .Tfijl    tov  xnreyfvoOai   xijv  'Ho<Aötov  Tradition    der    Perserkriege,    Münch.   Akad. 

(oro£)/'a)' erwähnt  Suid. 8.  V. '/Ip.T.a.  J.ScHVARCE.  Sitz.ber.  1876,  2.53)  und  V  89  der  äginetisch- 

Die  Demokratie  von  Athen,  Leipz.  1882.  22  f.  athenische  Krieg  von  487  mit  dem  von  506 

und  661  ff   macht  gar  in  seinem  Eifer  gegen  verwechselt  (Wilamowitz,  Aristot.  und  Atlien 

die   Größen   des   Alteitums    den    Herodotos,  II  280  ff.)     Die   übermäßigen  Zahlenangaben 

weil  er  von  Athen  eine  Belohnung  von  zehn  Ober  die  Kontingente  im  Perserkrieg  nimmt 

Talenten    erhielt ,    zum    offiziösen    Historie-  gegen  H.  Delbrück  in  .Schutz  B.  Niese  (s.  o. 

graphen  und  sein  Werk  zu  einer  Subventions-  S.  471. 4):  s.  a.  'I'h.  Lesschau.  Jahresber.  über 

arbeit.     Von   einem  fons  philodelphus  redet,  die  Fortschr.  d.  kl.  Altert. wiss.  122  (1904)'192f. 

angeregtdurch Wilamowitz  (Aeschyl.Choeph.  Widerspruch  zwischen  I  140  und  VII  10  be- 

S.  20),  k.  Okri,  De  Herodoti  fönte  Delphico,  merkt   P.  Caüeb,    Grundfragen   der   Honier- 

Diss.  Basel  1899.     Wie   sollte   aber   ein  von  kritik'371;    Irrtümer   über  mesopotamische 

Delphoi     aus    beeinflußter    Mann     die     Be-  Geschichte  E.  Meveb,  Gesch.  d.  Altert.  I  2' 

stechlichkeit  der  Pythia  so  rücksichtslos  an  (Stuttg.  1909)  822  f.:  über  ägvptische  ib.  10  f 
den  Pranger  stellen  wie  Hdt.  IV  1,50;  V  63.  »  Für  H. trat  H.  ETiEy>E  (Stephanus)  auf 

66;  VI  123,    und  die  Athener  so  wie  er  VII  mit  seiner  Introduction   au  traite  de  la  con- 

139  f.  143  loben,   weil   sie  sich  nicht  durch  formitö   des  merveilles   anciennes   avec   les 

Orakelsprüche  einschüchtern  ließen?  modernes  ou    traite   preparatif   a   l'apologie 

'  So  hatte  er  von  dem  Alter  der  Schrift  pour  Herodote,  Genf  1566. 
keine   richtige  Vorstellung,   so    daß    er  sich  •  Siehe  u.  S.  500.  1. 
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neuer  Form,  zurückgekommen.  Daß  Herodotos  dem  vierten  Jahrhundert  zu 
breit  war,  ersieht  man  daraus,  dais  Theopompos  eine  Epitome  aus  ihm  in 
zwei  Büchern  verfaßt  hat.  Aristoteles  hat  den  Herodotos  in  geschichtlichen 
und  naturwissenschaftlichen  Schriften  viel  benützt.  ^  Nach  der  abschätzigen 
Beurteilung,  die  er  im  hellenistischen  Zeitalter  erfahren,  folgt  die  Periode 
seiner  stilistischen  Renaissance.  Dionysios  von  Haiikarnassos  stellt  ihn 
über  Thukydides.ä  und  im  zweiten  Jahrhundert  wird  es  Mode,  in  hero- 
dotischem  Dialekt  und  Stil  Geschichte  zu  schreiben,  wie  Kephalion,  Ar- 
rianos  in  den  'Ivdixä,  Lucian.  de  dea  Syria,  einige  Historiker  des  zweiten 
Partherkriegs  tun,  oder  wenigstens  seine  Schlichtheit  (äcpekeia)  in  attischem 
Dialekt  nachzuahmen,  worin  sich  Pausanias  und  Aelianus  versuchen.' 

Codices:  Zwei  Familien,  die  aber,  da  beide  das  interpolierte  Kapitel  VIII  104  und 
pseudoionische  Formen  enthalten,  auf  einen  Archetypus  zurückgehen ;  die  ältere  (Florentiner 
Familie),  vertreten  durch  A  (Flor.  73,  5,  s.  XI)  ß  €  (A  und  B  mit  stichometrischen  An- 
gaben) und  die  Pariser  Exzerpte,  die  jüngere  (römische  Familie),  von  C.  G.  Cobet  und  Th. 
Gomperz  höher  geschätzte  durch  R  (Vatic.  123,  s.  XIV),  P  (Paris.  1633),  V  (Vindob.).  S 
(Sancroftianus).  W.  Aly,  Rh.  Mus.  64  (1909)  591  ff.  leitet  AB  aus  der  aristarchischen  Re- 
zension, R  V  S  aus  der  durch  diese  stark  beeinflußten  Vulgata  des  2.  Jahrb.  n.  Chr.  ab.  Kri- 
tischer Apparat  am  besten  in  den  Ausgaben  von  Th.  Gaisfckd  und  von  H.  Stein.  Hinzu- 
gekommen sind  für  das  erste  Buch  Papyri  von  Oxyrhynchos  (der  älteste,  I  115 — 116  ent- 
haltende, s.  II  p.  Chr.  in  München),  worüber  ü.  Wilcken,  Arch.  f.  Pap.  1  (1901)  471  f.  Die 
konstantinischen  Exzerpte  fördern  den  Text  wenig. 

Hypomnemata  schrieben  Aristarchos  (ein  Rest  Amherst  papyri  II,  1901,  nr.  12,  wo- 
zu s.  L.  Radermacher,  Rh.  Mus.  57,  1902, 139  ff.)  und  wahrscheinlich  (Schol.  Soph.  Philoct.  201) 
auch  sein  Gegner  Hellanikos,  in  der  Kaiserzeit  nach  Suidas  die  Rhetoren  Heron  aus  Athen, 
Salustius  und  Tiberius,  auch  Eirenaios  (E.Miller,  Melanges  de  litt,  grecque,  Paris  1868, 
397).  Kritische  Studien  stellte  in  Hadrians  Zeit  der  Grammatiker  Alexandros  von  Ko- 
tyaeion  an  (Porphyr,  quaest.  ad  Iliad.  p.  288  Schbader).  Damals  etwa  ist  wohl  auch  der 
pseudoherodotische  ßto;  'Our'jQov  (s.  o.  S.  35,  5)  entstanden.  rUoanai  'Hijodörov  von  Apol- 
lonios  erwähnt  Et.  M.  (ed.  nova  Lips.  1816)  p.  500.  Auf  uns  gekommen  sind  kaum  nennens- 
werte Schollen  und  dürftige  V/yofiiiTOii  /J^ets,  abgedruckt  im  Anhang  von  H.  Steins  Ausgabe; 
vgl.  A.  Kopp,  Beiträge  zur  griech.  Exzerptenlitt.,  Berl.  1887,  72.  —  Auszüge  aus  Hero- 
dotos machten  Theopompos  (in  2  Büchern)  und  Sopatros  (Phot.  hibl.  p.  104a  16):  erhalten 
ist  der  Rest  eines  solchen  Oxyrh.  pap.VI  nr.  857  (s.  IV  p.  Chr.);  außerdem  die  Pariser  Exzerpte. 

Ausgaben  und  Erläuterungschriften:  cum  annot.  Galei,  Fr.  Gronovii,  Valcke- 
narii,  ed.  P.  Wesselino,  Amstel.  1763.  —  cum  annot.  Wesselingii  et  Valckenarii  aliorumque 
ed.  J.  Schweighäuser.  Argent.  1816,  6  Bde.  —  ed.  Th.  Gaispord,  ed.  III  Oxon.  1840.  — 
ed.  J.  C.  E.  Bahr  mit  Kommentar,  ed.  II  Lips.  1856—61.  4  Bde.  —  ed.  H.  Stein,  Berol.  1869 
bis  1871,  2  Bde.  mit  erlesenem  kritischem  Apparat,  ed.  min.  Berol.  1884.  —  Textausgabe  mit 
kurzem  Apparat  von  A.  Holder  in  Bibl.  Schenkl  1886.  88;  mit  Einführung  einer  auf  die 
ionischen  Inschriften  gestützten  Orthographie  hat  A.  Fritsch  in  seiner  Schulausgabe  (I  Leipz. 
1906)  einen  Anfang  gemacht.  Die  Ausgabe  von  C.  Hude.  Oxf.  1908,  gestaltet,  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  für  die  römische  Familie,  den  Text  eklektisch  und  ist  hinsichtlich  des  Dialekts 
konservativ.  —  Erklärende  Schulausgabe  von  H.  Stein  bei  Weidmann  1856 — 62,  wiederholt 
aufgelegt  (II'  1902;  VIP  1908);  von  K.  Abicht  bei  Teubner  1861—66  (zuletzt  1906):  von 
V.  HiNTNBR  in  Wien  (zuletzt  1904).     Ihres   brauchbaren  Sachindex  wegen   ist  auch  die  Aus- 


>  U.  Köhler,    Berl.   Ak.  Sitz.ber.  1882,  das  des  Plutarchos  R.  Jeuckens,  Diss.  philol. 

339  ff.  (über  Benützung  der  Peisistratos-  und  Argentorat.  12.  68  ff. 

Kleisthenesgeschichte  in  der  'Aihjrakor  :jom-  '  üeber  Herodotosbenützung   durch  die 

Tfla);  H.  DiELS,  Herrn.  22  (1887)  480  ff.;  J.  H.  späteren  Philosophen  J.Gefpckbn,  Zwei  griech. 

Lipsius,   Leipz.  Stud.  20  (1902)  201.     Was  Apologeten,  Leipz.  1907.  188.  3.   Ueber  Hero- 

Aristoteles  über  Geographie  von  Afrika  und  dotos'  Einfluß  auf  die  Darstellung  der  älteren 

Aegypten  weiß,  ist  meistens  aus  Herodotos,  römischen   Geschichte    W.  Soltau,    Die   An- 

neben  dem  er  für  Geographisches  den  Ktesias  fange  der  altrömischen  Geschichtschreibung, 

benützt:  P.  Bolchert  in  (.Quellen  und  Forsch.  Leipz.  1909,  Anhang.   W.  Werner.  De  Libanii 

z.  alten  Geschichte  und  Geogr.  15.  Berl.  1908.  studiis  Herodoteis,  Diss.  Breslau  1910.  Ueber 

2  Ueber  Dionysios'  und  Ciceros  Urteil  s.  F.  Her-Benützung    in    den    Progymnasmen    G. 

Nassal,  Aesthet.-rhetor.  Beziehungen  zwischen  REicHEL.Quaestionesprogymnasmaticae.  Diss. 

Dionys.  V.Hai,  u.  Cic,  Tüb.  1910.  95  ff.;  über  Leipz.  1909.  41. 
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gäbe  von  W.  Disdoef  (Paris  1844)  noch  zu  nennen.  —  Herodotos  1.  I — III  with  notes  in- 
troduction  and  appendices  von  A.  H.  Saycb.  Lond.  1883.  worin  die  neueren  Forschungen  der 
Orientalisten  verwertet  sind;  in  gleichem  Sinn  das  4. — 6.  Buch  bearbeitet  von  R.  W.  Macan, 
Lond.  1896.  7.-9.  von  dems.,  Lond.  1908.  B.  1  von  J.  H.  Slbkmak,  IV.  V.  VI.  VIII.  IX  von 
E.  S.  Shückbübgh.  Cambridge.  Herodotos'  zweites  Buch  mit  sachlichen  Erläuterungen  von 
A.  WiEDBHANN,  Leipz.  1890.  dazu  J.  Krall,  Wien.  Stud.  4  (1882)  33—54.  -  R.  Necmash, 
Nordafrika  westlich  vom  Nil  nach  Herodotos,  Halle  1892.  F.  Eanngiksseb.  Die  Flora  des 
Herodot  in  .Archiv  f.  Gesch.  d.  Naturwiss.  u.  d.  Technik  3,  2  (Leipz.  1910)  81  ff.  —  Englische 
Uebersetzung  mit  reichen  sachlichen  Kommentaren  von  G.  Rawlinson.  ed.  III.  Lond.  1876, 
4  Bde.  Klassische  Uebersetzung  ins  Deutsche  von  F.  Lanob,  2.  Aufl..  Bresl.  1824.  —  Lexikon 
Herodoteum  von  J.  Schweiohäusbb,  Straßb.  1824.  —  Ueber  den  Dialekt  des  Herodotos  s.  o. 
§  248.  —  Letzte  Berichte:  Ober  1898—1901  in  dem  Jahresber.  üb.  d.  ForUchr.  d.  kl.  Alt.wiss. 
von  J.  Sitzleb  Bd.  114  (1902)  26  ff.:  über  1902—08  ebenda  147  (1910)  1  ff.  H.  Kallkwbkbö 
in  den  Jahresber.  des  philol.  Vereins  Berlin,  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  62  (1907)  321  ff. 

460  c)  Anfänge  der  attischen  Prosa.  Thukydides  (um  460  bis  um  400). 
252.  In  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  gewinnt  der 
attische  Dialekt  auch  auf  dem  Gebiet  der  Prosa  dem  ionischen  die  Herr- 
schaft ab.  Dieser  Prozeß  ist  eingeleitet  durch  den  Zusammenbruch  der 
Selbständigkeit  der  kleinasiatischen  lonierstädte,  durch  die  Gründung  des 
attischen  Seebundreiches,  in  dem  der  attische  Dialekt  über  die  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  und  die  Küsten  Kleinasiens  und  Thrakiens  hin  als  amt- 
liche Verkehrssprache  getragen  wurde,  durch  die  Wirkung  der  attischen 
Tragödie  außerhalb  Attikas,  besonders  im  Norden  und  Westen,  und  nament- 
lich durch  die  Ansiedelung  der  Sophistik  in  Athen. •  Zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs  bediente  sich  der  Perserkönig  im  diplomatischen  Ver- 
kehr mit  Griechen,  auch  Nichtattikern,  eines  attischen  Sekretärs,*  schon 
427  hat  der  Leontiner  Gorgias  in  Athen  attischen  Dialekt  gesprochen. 
Die  attische  Litteraturprosa  des  fünften  Jahrhunderts  weist,  ebenso  wie 
der  Dialog  der  Tragödie,  selbst  in  den  Lauten  (an,  on  statt  tt,  oo),  be- 
sonders aber  in  der  Phra.seologie  und  Syntax  Einwirkungen  von  selten  des 
Ionischen  auf.'  Unsere  ältesten  Dokumente  für  den  attischen  Dialekt 
stammen  aus  der  Zeit  des  beginnenden  6.  Jahrhunderts.*  Selbstverständ- 
lich ist,  daß  der  attische  Dialekt  des  5.  Jahrhunderts  sich  von  dem  der 
solonischen  Zeit  stark  unterscheidet*  und  daß  der  Litteraturdialekt  wiederum 
nicht  identisch  ist  mit  dem  attischen  Vulgär,  das  wir  aus  Vaseninschriften 
und  Verfluchungstäfelchen  kennen  lernen.«  Je  mehr  im  Lauf  des  5.  Jahr- 
hunderts die  Verfassung  Attikas  sich  demokratisierte,  desto  mehr  wurden 

'  A.  Thumb,  Die  griech.  Sprache  im  Zeit-      (IG  I  61.  10 ff.),  ein  y^q  lo/m  aus  dem  6.  Jahr- 
alter  des   Hellenismus,   Straßb.  1901.  234  ff.  ]   hundert  (CIA  IV  p.  57  nr.  la). 
Analog  ist  der  Attikisierungsprozeß  aufrecht-  i  '  Lys.  or.  10,  16  ff. 
lichem    Gebiet    in    den    Seebundstaaten    (H.  ■           *  0.  Lottich.  De  sermone  vulgari  Atti- 
Webeb.  Die  Rezeption  des  attischen  Prozeß-       corum   maxime    ex    .^ristophanis    comoediis 


rechts  in  den  attischen  Seebnndstaaten,  Diss. 
München  1908  =  Studien  z.  Gesch.  u.  Kultur 
des  Altert.  1  5). 

'  W.  ScHMiD,  Deutsche  Litteraturzeitung 


cognoscendo.  Diss.  Halle  lf«<l.  P.  Kbetsch- 
MBB,  Die  griech.  Vaseninschriften  ihrer  Sprache 
nach  untersucht,  Gütersl.  1894;  E.  Schwyzer, 
N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  5  (1900)244  ff.     W. 


1896,  362.  !   Rabeul,  De  sermone  defixionum  Atticar.,  Diss. 

'  0.  DiENEB,   De    sermone  Thucj-didis.  Berlin  1906.  Diese  Dokumente  haben  übrigens 

quatenus  cum  Herodoto  congruens  differat  a  nichts  dazu  beigetragen,  die  offenbar  gehässig 

scriptoribus  Atticis,  Diss.  Leipzig  1889.  übertriebene   Behauptung   von   Ps.Xen.  Ath. 

*    Der   attische   Teil   der   Inschrift   von  resp.  2,  8   über   den   Mischcharakter  der  at- 

Sigeion  (H.  Röhl,  Inscr.  gr.  antiquiss.  492);  :   tischen  Umgangsprache  zu  bestätigen.  —  K. 

ein  aus  der  drakonischen  Gesetzgebung  über-  Meisterhaks,    Grammatik   der  attischen  In- 

nommenes   Stück    von    Solons   erstem  «fojr  Schriften,  3.  Aufl.  von  E.Schwyzeb,  Berl.  1900. 
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Gericht  und  Volksversammlung  Schulen  für  die  kunstmäßige  Rede  in  atti- 
schem Dialekt.     Vielleicht  die  frühste  Prosaschrift   in  diesem  Dialekt  hat 
Dämon,  der  Musiklehrer  des  Perikles,   ohne  Zweifel   aus  pythagoreischer 
Schule,   geschrieben,   eine  Rede   an  die  Areopagiten  zur  Verteidigung  der 
ethischen  Wirkung  der  Musik;'   zweifelhaft  bleibt,  ob  diese  Schrift  durch 
eine   die   musikalische  Erziehung  beeinträchtigende  Maßregel   des  Demos* 
oder   durch   eine   gegen   die   pythagoreische  Lehre   vom   Ethos   gerichtete 
Polemik   von   sophistischer  Seite  ^   veranlaßt  ist.     Auch   der  Kalender  auf  451 
Grund  eines  neunzehnjährigen  Schaltzyklus,  den  der  Astronom  Meton*  432 
veröffentlichte, 5  gehört  unter  die  ersten  Proben  attischer  Prosalitteratur. 
Erhalten  ist  von  diesen  Anfängen  nur  die  Schrift  vom  Staat  der 
Athener,  die  als  Gegenstück  zur  xenophontischen  ÄaxEdai/iovicov  nohxeia 
in  das  Corpus  von  Xenophons  Schriften  aufgenommen  worden  ist.    Es  ist 
eine  bei  einer  gewissen  Zurückhaltung  in   der  Form  tief  leidenschaftliche 
Parteischrift,   verwandt   mit   Schriften   wie  Andokides'   noo?   lohg   halgovg 
oder  Antiphons  Aoidoolai  y.az'  'Alxißiädov   mit  dem  Zweck,  die  Oligarchen 
darüber  aufzuklären,   daß   die   in  Athen   nunmehr  voll  entwickelte  Demo- 
kratie eine  durchaus  planmäßig   auf  den  Ruin  der  Aristokraten  angelegte 
Verfassung  sei.     Der  Verfasser  drückt   das  mit  theognideischer  Termino- 
logie  aus   E'ilovxo  Tovg  7iovi]govg  äjueirov  ngdireiv  fj  tov?  yQrjoTovg  (I  1)^  und 
anerkennt  die  methodische  Konsequenz,  die  alle  Einrichtungen  dieser  Demo- 
kratie beherrsche  (III  1).     Der  Ton  ist  ein  resigniert-ironischer.    Die  An- 
schauungen,  welche   die  Schrift  vertritt,   sind   bei  Thukydides,   besonders 
im  'Emrdqwg  des  Perikles,   sehr   häufig  berührt   und  widerlegt.     Für  eine 
rein  theoretische  Abhandlung   aus   sophistischen  Kreisen'   hat   die  Schrift 
zu  viel  Temperament  und   zu  wenig  Form,   sie  ist  aber  andererseits  doch 
wieder   zu   gemessen,   um   als   eine   zur  Revolution,   etwa   zu  dem  Staats- 
streich von  411,**  aufreizende  Brandschrift  verstanden  werden  zu  können. 
Am   ehesten   mochte   sie   bestimmt   sein,   als  Codex   politischer  Kritik  für 
die  jungen  Aristokraten   in   den   Hetärien   zu   dienen,   also   nicht  für  die 
volle  Öffentlichkeit.     Der  Anfang  Jieol  de  t»]?  'A&tjvakov  ^loXneiag  läßt  ver- 
muten, daß  ursprünglich  ein  jetzt  verlorener  Abschnitt  voranging."     Ver- 

>  F.  BücHELER  hat  (Rh.  Mus.  40,  1885, 
,S09)  diese  Schrift  ins  Licht  gestellt. 

'  F.  Bücholer  verweist  auf  Ps.Xen.  resp. 
Ath.  1,  13. 

ä  Eine  solche  Polemik,  die  wohl  ins 
5.  Jahrhundert  hinaufreicht,  lernen  wir  jetzt 
aus  Hibeh  pap.  nr.  13  kennen.  Vorher  waren 
Philodem,  de  mus.  und  Öext.  Emp.  adv.  math. 
VI  unsere  Hauptqueilen  über  diese  weitgrei- 
fende, auch  von  Piaton  und  Aristoteles  in 
ihren  politischen  Werken  berührte  Kontroverse. 

Dämons  Schrift  ist  auch  von  Aristid.  Quint.  |  Stud.  18  (1896)  27  ff.  Als  Vorläufer  der  isokra- 
de  mus.  benützt  (H.  Deiters,  De  Ar.  Q.  doc-  j  tischen  Pamphletlitteratur  faßt  sie  A.  Bauer, 
trinaeharmonicaefontibus,  Düren  1870).  Siehe  ;  Die  Forschungen  zur  alten  Geschichte  239  f. 
a.  H.  Abbrt,    Die  Lehre  v.  Ethos  38  ff.  48  f.    i  *  E.  Mkyek.  Forschungen  11  401  ff. 

und  oben  S.  144,  7 ;  unten  §  380'.  '  Bei   den  Klassizisten   sind  solche  An- 

*  Ar.  av.  992  ff.  verhöhnt  ihn  wahrschein-  !  fange  mit  üü.a  oder  öi,  offenbar  nach  xeno- 
lich  wegen  der  Flut.  Ale.  17  und  Ael.  var.  ;  phontischem  Vorbild.  Mode  geworden  (W. 
bist.  XllI  12  erzählten  Geschichte.  1   .Schmiu,  Atticisni.IV  546;  R.  Helm.  Lueian  u. 

°  Oeffentlich  eingeführt  wurde  der  Meten-   l    Menipp  117  f.;  vgl.Apul.met.il). 


Zyklus  nicht  (Th.  Lensohaü  in  Jahresb.  üb. 
d.  Fortschr.  d.  kl.  Alt.-wiss.  135,  1908,  112  ff.). 
"  Von  der  Auffassung  dieses  Schriftstellers 
lebt  noch  etwas  in  der  aristotelischen  Defi- 
nition der  Demokratie  (pol.  III  7  p.  1279  b  8)  als 
einer    Herrschaft   noog    ro   ovufpiQor   lo  xmv 

'  So  B.  Scholl  in  seiner  ausgezeichneten 
Rede  Die  Anfänge  einer  politischen  Littera- 
tur  bei  den  Griechen,  München  1890,  14  ff. 
und  an  ihn  anschließend  E.  Kalinka,  Wiener 
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faßt  ist  die  Schrift  in  der  zweiten  Hälfte  des  archidamischen  Krieges.' 
Die  mehrfach  gebrauchte  Anrede  in  zweiter  Person  ist  nicht  etwa  mit 
C.  G.  Cobet  so  zu  deuten,*  als  hätte  die  Schrift  ursprünglich  —  eine  litterar- 
historische  Unmöglichkeit  —  dialogische  Form  gehabt;  sie  ist  vielmehr 
eine  Nachwirkung  des  Stils  der  alten  lehrhaften  Elegiendichtung,  wie  sie 
auch  sonst  (z.  B.  bei  Aineias  und  im  Corpus  Hippocrateum ;  vgl.  Hom.  II. 
d  223;  0  697)  in  der  sophistischen  Belehrungslitteratur  auftritt  und  in  den 
späteren  Diatribenstil  übergegangen  ist.  Die  zum  Teil  an  Andokides  ge- 
mahnende Ungeschicklichkeit  der  Anlage  und  des  Stils  ist  nicht  Folge  von 
^2  Umarbeitung  oder  schlechter  Überlieferung,  ^  sondern  Folge  des  Naturalis- 
mus des  Verfassers.*  Wer  der  Verfasser  sei,  darauf  läßt  sich  nur  raten 
ohne  wissenschaftliche  Grundlage.* 

Neue  Ausgabe  von  E.  K^likka,  De  republtca  AthenieDsinm  qni  inscribitur  libellus, 
Wien  1898. 

253.  Thukydides.  An  das  Büchlein  vom  Staat  der  Athener  reihten 
sich  von  erhaltener  altattischer  Prosalitteratur  an  die  Reden  des  Antiphon, 
über  die  später  zu  handeln  ist,  dann  das  Geschichtswerk  des  Thukydides. 
In  diesem  Werk  bewundern  wir  die  höchste  wissenschaftlich-kritische 
Leistung,  zu  der  es  die  antike  Geschichtschreibung  gebracht  hat.  Es  ist 
gesättigt  vom  Geist  der  Sophistik,  aber  die  Lust  am  dialektischen  Spiel, 
welche  die  Sophisten  vielfach  zu  frivolem  Experimentieren  im  Gebiet  der 
Wissenschaft,  Sittlichkeit,  Politik  und  Religion  gereizt  hat,  ist  hier  ge- 
bändigt durch  eine  Persönlichkeit  von  tiefem  Ernst,  festem  Wirklichkeits- 
sinn und  unerbittlicher  Konsequenz,  die  auf  Klarheit,  Wahrheit,  Abschluß 
der  Erkenntnis  dringt  und  mit  der  beobachtenden  und  doch  teilnahms- 
vollen Ruhe  des  Arztes  den  Erscheinungen  des  öfifentlichen  Lebens  sich 
gegenüberzustellen  vermag.  Thukydides  ist  eine  Denkernatur,  die  zur 
Theorie  neigt,  aber  eigener  Entschluß  und  Lebensschicksale  haben  ihn  aus 

'  AufdieZuständeim  Anfang  des  Krieges  München  1907;  M.  Nistleb,  Die  Gedanken- 
weisen II  15.  16  (vgl.  Thuc.  II  14.  1),  auf  die  folge  in  der  pseudoxenoph. '^i>.  .-lo/..  und  die 
Zeit  42.5 — 22  II  13  und  vielleicht  II  5.  A.  Umstellungsversuche.  Wiener  Eranos,  Wien 
KiBCHnoFP,  Ueber  die  .Schrift  vom  Staate  der  1909,  55  ff.  L  Siegel.  Zur  pseudoxen.  'Ai>. 
Athener.  Berl.Ak.\bhandl.  1874.  M.Schmidt,  .^oi..,  Wien.  Stud.  32  (1911)  194  ff. 
Memoire  eines  Oligarchen  in  Athen  über  die  ■*  Charakteristik  des  Stils  bei  F.  Blass, 
Staatsniaximen  des  Demos,  Jena  1876,  setzt  Die  att.  Beredsamkeit  I-  276  ff. 
die  Schrift  430/29,  H.  Müller-.Stbübiso.  Die  '  .\uf  Kritias  riet  .\.  Böckh,  Staats- 
attische Schrift  vom  Staat  der  Athener.  Philo!.  haushaltung  der  .\thener  I'  432  unter  Hinweis 
Snppl.4(1881)lff.  417— 14,  und  so  im  wesent-  auf  Poll.  VIII  25,  verglichen  mit  Ath.  resp. 
liehen  auch  Th.  Bebgk,  Griech.  Litt.  IV  238  :  III  6;  ähnlich  E.  MClleb,  Wer  ist  der  Verf. 
Anm.  7.  j   der  Alteren  Schrift  von  der  ath.  Verfassung? 

'  Die    Hypothese   von   C.  G.  Cobet   ist  |    Progr.  Zittau  1891    und   E.  Dkebüp.  Jahrbb. 

aufgenommen  von  C.  Wachsmüth,  De  Xeno-  f.  cl.  Philol.  Suppl.  27  (1902)  313  ff.  (über  eine 

phontis  qui  fertur  libello  'A0..^o/...  Gott.  1874.  echte  'AO.  noi..  des  Kritias  k.  v.  Gütschmid. 

»  F.  G.  Rettio.    Ueber   die  Schrift  vom  Kl.  Sehr.  IV  327  f.;  F.  DCmmler.  Kl.  Sehr.  II 

Staate  der  Athener,  Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  417  ff.).   Indessen  zitiert  Pollux  diese  Schrift 

28  (1877)  241  ff. ;  L.  Lange,  De  pristina  libelli  als  xenophontisch,  und  Kritias  war  nach  allem, 

de  rep.  Atheniensium  forma  restituenda  com-  was  wir  von  ihm  wissen,   ein  viel  zu  routi- 

mentatio,  Leipz.  1882  und  Leipz.  Stud.  5  (1882)  nierter  Schriftsteller,  um  ein  so  ungelecktes 

393  ff.;    E.  Herzog,    Zur  Litteratur  über  den  Produkt  zu  verfassen.     Siehe  o.  S.  182.    .Kn 

Staat   der  Athener.   Tübinger  Doktorenverz.  Phrynichos    dachte    H.  Mülleb-StrCbiso. 

1892;  E.  Kalinka  a.  a.  O.    G.  Hofmann.  Bei-  unter  Zustimmung  von  E.  Meveb.  Forsch.  II 

träge  zur  Kritik  und  Erklärung   der  pseudo-  403,  1. 

zenophontischen    AOrjvaioav    :toi.ireia,    Progr,  \ 


2.  Die  Geschichtschreibung,  c)  Anfänge  der  att. Prosa.  Thukydides.  (§§253,254.)   479 


der  Studierstube  hinaus  in  Welt  und  Leben  geführt,  und  so  ist  ein  Werk 
entstanden,  das  bei  aller  wissenschaftlichen  Schärfe  und  Methodik  doch 
keineswegs  doktrinär,  sondern  im  eminentesten  Sinn  praktisch  gemeint  ist 
und  entsprechend  wirkt. 

254.  Leben.'  Thukydides  ist  Sohn  des  Oloros  aus  dem  attischen 
Demos  Halimus.^  Sein  Stamm  ging  mütterlicherseits  auf  den  thrakischen  453 
König  Oloros  zurück,  dessen  Tochter  Hegesipyle  der  Marathonsieger  Mil- 
tiades,  der  Vater  des  Kimon  und  der  Großmutter  unseres  Historikers,  ge- 
heiratet hatte.  ^  Die  Verwandtschaft  mit  den  Peisistratiden  ist  leicht- 
fertige Vermutung  des  Hermippos*  auf  Grund  der  Exkurse  über  die  Peisi- 
stratiden I  20  und  VI  54 — 59,  wo  der  Historiker  sich  um  Berichtigung 
falscher  Traditionen  über  die  Tyrannen  bemüht  zeigt.  Von  seinen  thrakischen 
Ahnen  oder  von  seiner  Frau,  die  aus  der  attischen  Besitzung  Skaptehyle 
an  der  thrakischen  Küste  stammte,^  hatte  er  die  Erbpacht''  der  reichen 
Bergwerke  in  Thrake.  nach  denen  er  sich  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
zurückzog.  Die  Wirkung  des  thrakischen  Blutes  hat  man  schon  in  dem 
fast  finsteren,  ungriechischen  Ernst  seines  Wesens,  der  sich  auch  in  seinen 
Gesichtszügen  ausdrückt,  finden  wollen.'  —  Die  Angaben  der  Alten  über 
sein  Geburtsjahr  beruhen   auf  falschen  Voraussetzungen;^   auszugehen  ist 


'  Außer  dem  Artikel  des  Suidas  und 
zwei  wertlosen  Stücken  (Vita  eines  Anonym, 
und  Aphthen,  progymn.  p.  36,  20  ff.  Sp.)  liegt 
vor  eine  ausführliche  Vita  von  Marcellinus 
ex  zdiy  eh  ßovx.  nyo'l.uov^  jreoi  rov  ßlov  aviov 
(~)nvxvdi6ov  xai  rtji  rov  U-yoi'  iderti,  demselben 
Rhetor,  von  dem  wir  auch  Scholien  zu  Her- 
mogenes  (Rhet.  Gr.  IV  39  ff.  Walz)  haben.  Die 
echte  Maicellinusbiographie  bildete  die  Ein- 
leitung zu  einem  Thukydideskommentar  (Greg. 
Cor.  p.  79  ScH.)  dieses  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
angehörenden  Rhetors.  Die  uns  unter  seinem 
Namen  vorliegende  Biographie  zerfällt,  wie 
E.  Petersen.  De  vita  Thuc,  Dorpat  1873,  fest- 
gestellt hat.  in  drei  mechanisch  zusammen- 
geschobene Teile  (§  2-44;  45—53;  54—57), 
die  vielleicht  der  Rhetor  Zosimos  von  Askalon 
CA  500  verbunden  hat  (vgl.  die  schichtenweise 
Komposition  der  Vitae  des  Diogenes  und  des 
Antisthenes  bei  Diog.  Laert. :  R.  Hel«.  Lucian 
und  Menipp  231  ff.  238,  1).  Der  echte  Mar- 
cellinus steckt  im  ersten  Teil.  Die  Biographie 
enthält,  was  richtiger-  oder  unrichtigerweise 
aus  dem  Werk  des  Th.  erschlossen  worden 
ist.  auch  Verwechslungen  mit  Th.  dem  »Sohn 
des  Melesias.  Nicht  aufgenommen  sind  Daten, 
die  teils  aus  monumentaler  (Familiengrab  in 
Melite  und  inschriftliches  yiiq  inim  auf  der 
Akropolis  von  Oinobios,  s.  Plut.  Cim.  4  und 
Paus.  I  23.  11)  teils  aus  litterarischer  (Kra- 
tippos?)  Ueberlieferung  stammen  (Dionys.Hal. 
de  Thuc.  16:  vgl.  Marcellin.  33).  Die  Vitae 
des  Marcellin.  u.  Anonym,  in  der  Thuk.ausg. 
von  E.  HuDE  I  (Leipz.  1898).  —  Neuere  Dar- 
stellungen: K.  W.  Kküobr.  Untersuchungen 
über  das  Leben  des  Thukydides.  Berl.  1832, 
mit  Nachtrag  1839;  W.  H.  Röscher  (der  be- 
rühmte Nationalökonom),  Leben,  W^erk  und 


Zeitalter  des  Thukydides.  Göttingen  1842; 
J.  Classen,  Einl.  zur  Thukj'didesausgabe  I, 
4.  Aufl.  von  J.  Steup,  Berll897;  Wilamowitz, 
DieThukydideslegende,Herm.l2(1877)326ff'.. 
mit  Entgegnungen  von  R.  Scholl,  Herrn.  13 
(1878)  433  ff.,  und  G.  F.  Unger,  Jalubb.  f  cl. 
Phil.  133  (1886)  97  ff.  145  ff.  Orientierend  über 
die  neueren  biographischen  Forschungen  A. 
Bauer,  Die  Forschungen  z.  griech.  Geschichte, 
München  1899,  210  ff.  und  genauer  E.  Lange, 
Philol.  57  (1898)  465  ff. 

^  Goi'XvSt'drj^  'O^öoor  'AkifiorotO';  stand 
auf  seinem  Grabstein  in  der  kimonischen 
Grabstätte  (s.  Marceil.  16). 

'  Schwierigkeiten  bereitet  allerdings  die 
Ansetzung  zweier  Generationen  zwischen  Mil- 
tiades  und  Thukydides.  Vermutungen  über 
den  Stammbaum  von  J.  Töpffer,  Attische 
Genealogie  282  ff.  und  E.  Kirchner,  Beiträge 
zur  Geschichte  attischer  Familien,  Festschr.  z. 
lOOjähr.  Jubelf.  d.  Friedr.-Wilhelms-Gymn., 
Berlin  1897,  83ff. ;  vgl.  KiROHNBK.Prosopogr. 
att.,  Berl.  1901.  03, 2 voll. 

*  Mareen.  18  und  Schol.  zu  I  20.  Die 
Vermutung  des  Hermippos  unterstützt  H. 
Müller-Strübino,  Aristoph.  534  ff. 

'  Marceil.  19:  tjydyeio  de  yvratxa  ä.^ö 
Sxojixrjoi'hii  tijq  &gri>etji  .li.ovoiav  aqrdäoa 
xai  ftera/.ka  XfXTt}iteri)v  er  Ttj  Sonxtj,  Nach 
Plut.  Cim.  4  hatte  er  die  Bergwerke  von  seinen 
thrakischen  Ahnen.  Ueber  Skaptehyle  P. 
Perurizet.  Klio  10  (1910)  1  ff. 

'  L.  Mitteis,  Abh.  der  sächs.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  philol.-histor.  Kl.  20  (1902)  4.  6  ff. 

'  A.  Michaelis.  Die  Bildnisse  des  Thuky- 
dides. Straßb.  1877.  dazu  Rh.  Mus.  34  (1879) 
149  ff. 

'  Zwei  widersprechende  Angaben  haben 
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von  seinen  eigenen  Worten  I  1  und  V  26.  4,  wonach  er  im  Jahr  431  nicht 
zu  jung  war,  um  dem  Gang  der  Ereignisse  mit  Verständnis  folgen  und 
darüber  Aufzeichnungen  machen  zu  können;  demnach  kann  das  Geburts- 
jahr bis  gegen  452  herab-  und  schwerlich  über  460  hinaufgerückt  werden.' 
Der  Einfluß,  den  die  Sophistik  auf  seine  Denk-  und  Ausdrucksformen  aus- 
geübt hat,  ist  mit  Händen  zu  greifen,  aber  die  Angaben  der  Biographie 
über  bestimmte  Lehrer  wie  Anaxagoras,  Antiphon  verdienen  keinen  Glauben.* 
Auch  das  Geschichtchen  von  dem  Eindruck,  den  eine  Vorlesung  des  Hero- 
dotos  auf  den  jungen  Thukydides  gemacht  habe,  ist  novellistische  Erfin- 
454  düng  späterer  Grammatiker.'  —  Im  Jahr  430/29  ward  er  von  der  Pest 
befallen.*  Wie  weit  er  in  den  ersten  Jahren  des  archidamischen  Krieges 
selbst  mit  auf  dem  Kriegsschauplatz  gewesen  ist,  läßt  sich  nicht  genau 
feststellen.  Im  Januar  424  etwa,  zu  einer  Zeit,  da  man  die  Bedrohung 
der  thrakischen  Besitzungen  Athens  durch  den  kühnen  Zug  des  Brasidas 
noch  nicht  voraussehen  konnte,  wählten  ihn  die  Athener  zum  Strategen 
und  übertrugen  ihm,  vermutlich  in  der  Annahme,  daß  er  vermöge  seines 
persönlrchen  Einflusses  in  dieser  Gegend  der  athenischen  Sache  dort  nützen 
könne,  das  Gebiet  an  der  thrakischen  Küste  zusammen  mit  seinem  Kol- 
legen Eukles.  Daß  Thukydides,  der  die  staunenswerten  Erfolge  des  Bra- 
sidas auf  Chalkidike  mit  Augen  sah  und  die  außerordentliche  Bedeutung 
von  Amphipolis  kannte  (IV  108),  im  entscheidenden  Augenblick  mit  sieben 
Trieren  und  den  ihm  unterstellten  attischen  Bürgertruppen  eine  halbe  Tage- 
reise von  Amphipolis  entfernt  bei  Thasos  lag,  während  Amphipolis  nur 
durch  die  Söldner  unter  Eukles  gedeckt  war,*  darin  liegt  ein  schwerer,  in 
seinen  Motiven  nicht  aufgeklärter  Fehler,  den  Thukydides  nicht  sowohl 
in  den  undeutlichen  Worten  (V  26  >cai  iweßr]  fwi  (pevyeiv  rijr  ifinvtov 
hl]  eiy.oat  fterä  rtjv  i?  'Aficphiohv  OTQarrjyinv)  als  in  seinem  Verhalten  nach 
dem  Fall  von  Amphipolis  eigentlich  zugibt:  er  kehrte  nicht  nach  Athen 
zurück;  nachher  wurde  der  Abwesende  verurteilt.  Daß  er  keinen  Hoch- 
verrat   begangen    hatte,    darf   man    aus    dem    Schweigen    der    Komödie 


wir  aus  dem  Altertum,  die  der  Pamphila  bei  !   neuerdings  Th.  Bebgk,  Griech.  Litt.  IV  460; 

«eil.  XV  33  (nach  ApoUodoros),  wonach  er  im  L.  Herbst,  Philol.  49,  1890,  177)  durch  Be- 

Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  40  Jahre  Ziehung  von  Piat.  Menex.  236  a  auf  Th.  be- 

alt,   also   ca  470   geboren  war,    und  die  des  |   stÄtigt  fand.     Vgl.  A.  Nieschkk.  De  Thucy- 

Marcellinus  34.  wonach  er  über  50  Jahre  alt  dide  AntiphontisdiscipuloetHomeri  imitatore, 

starb,  also  um  450  geboren  war.    Auszugeben  j   Progr.  Münden  1885. 

ist   von   der  sicheren  Tatsache,   daß  er  424  '  Marceil.  54,  Suidas  und  Phot.  cod.  60. 


das  Strategenamt  bekleidete,  also  damals 
mindestens  30  Jahre  zählte.  Vgl.  H.  Diels, 
Rh.  Mus.  31  (1876)  48;   F.  Jacoby.   Apollod. 


Nach  Marceil.  36  fand  man  im  Stil  des  Thuky- 
dides auch  Spuren  der  :taotOiönei;  und  ävjt- 
&eoet<;  des  Leontiners  Gorgias  und  der  äxoi- 


Chron.  277  ff.  i   ßoXoyia   des  Keers    Prodikos    (Marcellin.  36; 

E.KALiNKA.Festschr.f.Th.GomperzllO.       Schol.Thuc.  IV  135,2);  vgl.  L.Spexgel,  ovta- 


Marcell.  22:  Ijxovot  f)i  dtduaxä/.ioy 
'AyatayoQOV  /ler  cv  <fikooö<f>oi; ,  o&er,  q^ijair  6 
'Arrvi.i.oi,  xai  ädeof  ^gnia  fvofuaiit]  t»7»  ixsißer 


ycoyil  jt/röjr  fStuttg.  1829)  53  ff. ;  F.  BlaSS,  Att. 
Bereds.  i'  218;  E.  Scheel.  De  Gorgianae  di- 
sciplinae  vestigiis,  Rostock  1890:  E.  Nordes, 


dsoigiai  eftrpogrj&tii ,   'AvTiifänioi   äe   öijzogos  :  Die  antike  Kunstprosa  S.  96 — 101.     Einfluß 

detvov  Ttjv  Qi}xooixi]v  av&ooi,  ov  xai  /lu/irtirat  |  des  Aristophanes  und  selbst  des  Pindaros  auf 

«•  Tfj  öydö/j  (VIII  68).  Aus  dieser  Lobrede  auf  ;  Thukydides  sucht  nachzuweisen  M  Büdinuer. 

Antiphon    wurde    wohl,     und     zwar    zuerst  Poesie  und  Urkunde  bei  Thukydides,  Denk- 

von   Caecilius   (Ps.Plut.  vit.  X  or.  p,  833  e)  •  sehr.  d.  Wien.  Ak.  39  (1891)  nr."  3. 

geschlossen,  dieser  sei  sein  Lehrer  gewesen.  ;  *  Thuc.  II  48,  3. 

was  man  vielleicht  schon  im  Altertum  (wie  j  '  Thuc.  IV  103 — 7. 
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schließen. '  Von  der  mit  dem  Frieden  von  404  verbundenen  allgemeinen 
Amnestie  wagte  er  nicht  Gebrauch  zu  machen,  .sondern  kehrte  erst  nach 
Athen  zurück,  als  Oinobios,  vielleicht  der  Sohn  seines  ehemaligen  Kol- 
legen Eukles,  durch  ein  besonderes  yitiq^ta/m  seine  Rückberufung  be- 
antragte.^ Die  Muße  der  Verbannung,  während  der  er  selbstver.ständlich 
sich  nicht  auf  der  attischen  Staatsdomäne  in  Skaptehyle  aufgehalten  haben 
kann,  benutzte  er,  um  Materialien  für  sein  Geschichtswerk  zu  sammeln 
und  an  diesem  zu  arbeiten.  Er  betrachtet  es  selbst  als  Vorteil,  daß  er 
während  dieser  Zeit  auch  die  Verhältnisse  der  Gegner  kennen  lernte. 
Timaios^  läßt  ihn  nach  Italien  in  die  Verbannung  gehen;  an  dieser  von 
anderer  Seite  verworfenen  Notiz  kann  so  viel  wahr  sein,  daß  er  Italien  455 
und  Syrakus,  dessen  Schilderung  im  sechsten  und  siebenten  Buch  Autopsie 
verrät,  besucht  hat.  Der  aus  einer  schwer  verdorbenen  Stelle  des  Mar- 
cellinus* erschlossene  Aufenthalt  des  Thukydides  bei  dem  Tyrannen  Arche- 
laos von  Makedonien  gehört  zur  „Thukydideslegende"  und  ist,  wenn  über- 
haupt im  Altertum  von  irgendwem  über  ihn  geredet  wurde,  jedenfalls 
nicht  als  geschichtliche  Tatsache  angesehen  worden.  —  Unsicher  ist,  wie 
lange  er  die  Zeit  seiner  Zurückberufung  überlebte,  wo  und  wie  er  ge- 
storben ist.  Am  glaubwürdigsten  ist  die  anscheinend  auf  Kratippos  zurück- 
gehende^ Nachricht,  er  sei  in  Thrake,  wohin  er  schließlich  von  Athen  aus 
sich  begeben  haben  muß,  gestorben  und  in  Athen  begraben.«  Daß  der 
Tod  ihn  überraschte,  läßt  der  unfertige  Zustand  seines  Werkes  vermuten.' 
Der  Tod  fällt  jedenfalls  nach  399,  ob  auch  nach  396,  wie  man  unter  Bei- 


'  Fälschlich  bezog  H.  Müllek-Strübing 
(Ari8toph.529)  Ar.  Ach.  603  auf l'h. (L. Herbst, 
Philol.  49,  1890,  151).  Siehe  Schol.  Ven.  Ar. 
vesp.  947. 

'■'  Pausan.  I  23,  11.  Epigrammatisch  poin- 
tiert Plin.  n.  h.  VII  111:  Thucydidem  im- 
peratorem  Athenienses  in  exilium  egere, 
refuni  conditorem  revocavere,  eloquentiam 
mirati  cuiun  virtiitem  damnaverant.  Wila- 
MOwiTz  a.  a.  0.  344  ff.  bestreitet  die  Richtig- 
keit der  Angabe,  da  dem  Thukydides  ohne- 
hin durch  die  allj^emeine  Amnestie  von  404 
die  Rückkehr  freistand.  Dagegen  R.  Scholl, 
Herrn.  13  (1878)  438  und  G.  F.  ünoer  a.  a.  0. 
1 38.  Die  Pausaniasstelle  ist  durch  Einwirkung 
herodotischer  Phraseologie  (Hdt.  IX  27.  73) 
getrübt,  aber  doch  brauchbar.  Die  Deszen- 
denzlinie Eukles-Oinobios  ist  von  H.  Mülleb- 
Strübing,  Aristoph.  627  entdeckt  (s.  a.  CIA 
IV  15).  G.BüsoLT,  Herm.33(1898)336ff.  will 
das  Oinobiospsephisma  vor  den  Frieden  von 
404  und  nach  dem  Psephisma  des  Patro- 
kleides  setzen.  Siehe  a.  E.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert.  IV  660  und  P.  Usteri,  Aechtung  und 
Verbannung  im  griech.  Recht.  Berl.  1903,  127. 

ä  Mareen.  25  u.  33;  Thuc.  V  26:  ifyeß>i 
fioi  (fEvyeiv  xijr  F/iavruv  h)j  d'xooi  fiera  il/r 
ii  'Afici>ijioXiv  otfjaztjyiay  xai  yisvofierci>  jiag' 
afKpozcQOii  Toli  irgay/iaoi,  xal  oix  tjaoov  rots 
IhXo3iovv7]ai<av  8iä  itjv  (fvyt]r,  xa&'  tjov/Jav 
Ti  avxiin'  fm/./.oy  aio&eo&at. 
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*  Marcell.  29:  nvre/Qoviae  <5',  (ui;  rft/at 
r]oa^i(fdv}i<:  yy  T<p  jifol  ioTootas  (d.  h.  in  einem 
Dialog  mit  freierfundener  Situation :  R.  Hirzel, 
Herm.  13,  1878,  46  ff.),  nkaiwvi  zw  xcüfiixfß, 
AydÜKort  rfp  Xfyayixo),  NixtjQäzM  sjiojioifo  xai 
XotoÜM  xai  Melaviji.nlöi].  xai  sjzei  /uv  e^rj 
A(>x^^^''oc: ,  ädoSoi  ijv  u)S  ijzi  nXeiozor,  wg  aviöi 
riQa^iifärr);  ärj/.ol,  vozeQor  de  äai^iorioa  i&av- 
fido{)>j.  Das  angebliche  Epigramm  des  Th. 
auf  Euiipides'  Grab  (Anth.  Pal.  VII  45),  das 
auch  zur  Bestätigung  von  Thuk.'  makedoni- 
schem Aufenthalt  herangezogen  wurde,  ist 
offenbare  Fälschung  mit  starken  Anklängen 
an  Thuc.  II  41,  1.  43,  3;  richtig  urteilt  dar- 
über Th.  Pueger,  Inscriptiones  graecae  metri- 
cae,  Leipz.  1891  p.  207. 

»  W.  ScHMiD,  Philol.  60  (1901)  155  ff. 

'  Marceil.  33.  Die  Angabe  bei  Stephanos 
Byz.  s.  V.  Ifao.T(inn>r,  er  sei  bei  Perperene, 
einem  äolischen  Städtchen  gegenüber  Lesbos, 
gestorben,  beruht  auf  Verwechslung  mit  Hel- 
lanikos.  Wilamowitz  findet  in  der  Angabe 
des  Marcellinus  31  (vgl.  17)  von  einem  Keno- 
taph  des  Thukydides  in  Athen  ein  grobea 
Mißverständnis,  das  G.  F.  Unger  mit  kühnen 
Hypothesen  zu  zerstreuen  sucht.  Das  Keno- 
taph  scheint  von  Didymos  vermutet  zu  sein. 

'  Die    Angabe    von    gewaltsamem    Tod 

kann    daraus   kombiniert  sein.    Dionys.  Hai. 

de  Thuc.  12  und  ad  Pomp.  3, 10  freilich  meint, 

der  Schluß  sei  von  Thuk.  mit  Absicht  gewählt. 

6.  Au«.  81 
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Ziehung  der  Stelle  III  116,  2  auf  den  bei  Diod.  XIV  59,  3  erwähnten  Ätna- 
ausbruch dieses  Jahres  annahm,  ist  fraglich,  weil  Thukydides  mit  dem 
dritten  Ausbruch  des  Ätna  wahrscheinlich  nicht  den  von  396,  sondern 
einen  vor  475  erfolgten  meint.* 

*2ö.').  Das  Geschichtswerk  und  seine  Einteilung.  Die  Geschichte 
des  peloponnesischen  Krieges  i.-t  das  einzige  Werk  des  Thukydides,  und 
dieses  eine  Werk  ist  Torso  geblieben,  da  es  mitten  im  Krieg  mit  dem 
Jahr  411  abbricht.  Den  ganzon  Krieg  hatte  er  zu  schreiben  im  Sinn,  wie 
er  gleich  im  Anfang  ausspricht  und  V  26,  1  .wiederholt.  Auch  hatte  er 
unzweifelhaft  das  Material  zur  Darstellung  des  ganzen  Krieges  gesammelt, 
eine  Arbeit,  mit  der  er  gleich  im  Anfang  des  Krieges  in  Voraussicht  seiner 
Bedeutung  begann  und  die  er  während  desselben  ununterbrochen  fort- 
456  setzte.*  Aber  der  Tod  verhinderte  ihn,  die  Verarbeitung  des  Stoffes  zum 
Schlulä  zu  führen. 3  so  daß  die  Geschichte  der  letzten  Jahre  ungeschrieben 
blieb.*  Das  Fehlen  direkter  Reden  im  achten  Buch,'  dessen  Echtheit  trotz 
einiger  Anzweifelung  im  Altertum  sicher  steht,*  ist  übrigens  nicht  als 
Zeichen  der  Unfertigkeit  zu  betrachten,  sondern  als  Zeichen  für  einen 
Wechsel  der  stilistischen  Grundsätze,  der  für  den  Historiker  bezeichnend 
ist:  er  kam  zu  dem  Entschluls,  Reden,  für  deren  Wortlaut  er  nicht  ein- 
stehen konnte,  nicht  mehr  in  direkter  Form  zu  geben  und  hätte  bei  län- 
gerem Leben  vermutlich  diesen  neuen  Grundsatz  auch  in  Umredigierung 
der  direkten  Reden  der  ersten  sieben  Bücher  durchgeführt.  —  Welchen 
Titel  Thukydides    seinem    Werke   gab,    ist  unsicher,'    vermutlich   den    in 


•  G.  V.  Unobb  r.  a.  0.  164  ff.  setzt  den 
Tod  des  Tliukydides  erst  zwischen  Spätsommer 
395  und  Sommer  393.  weil  die  Stelle  IV  74 
voi aussetze,  daß  die  394  in  Megara  auf- 
gekommene Aristokratie  seitdem  wieder  ab- 
gescliafft  worden  9<-i.  Die  lobende  Stelle  II  100 
ülier  die  KiniichtuniiPn  des  Königs  Archelaos 
setzt,  dem  Stil  di-sThukvdiiles  nach,  den  Tod 
des  Arch.  (399)  vo:ans."3S7  muß  das  Werk 
der  Oeffentlichkeit  übergeben  newe^en  sein 
<W.ScHHiD.  Philo!  .52.  1893.  130  f.;  F  Blass. 
Att.  Be.eds   II' 465) 

'  Thuc.  1  1  und  V26. 

•  Aus  dem  Peifrkt  yeynnijF  fif  xnl  rnrrn 
eoryiMMji  (V  26)  schließt  H.  MCllkr  StrO- 
BiNO,  Thuk  Fo. 8th.  74.  daß  Thuk.  den  ganzen 
Krieg  geschr  eben  habe,  daß  aber  der  S'hluß- 
teil  des  Werks  duich  Ermordung  und  Be- 
raubung des  Vei  fassers  verloren  gegangen  sei. 
Beachtinsweit  ist.  daß  dem  yiyimii  i  an  jener 
Stelle  gcgenfiliersti'ht  iiiryonii'F  I  1.  1:  II  70. 
5.  103.2:  III  25.2  88.4.  116  3;  IV51.  135.2; 
VI  7.  4.  93.  4;  VII  18.  4;  VIII  6.  5.  60,  3. 

■*  Nachgetiagin  wurde  diese  durrh  Xe- 
nophon  und  Kratippos;  über  den  ersteren  s. 
unten  S.  494  ff.,  über  den  let/teien  S  521  f  ; 
den  Kratippos  (Fragmente  bei  C.  Müller  FHG 
II  75 -'.8)  set/t  Marceil  33  mißve  ständlich 
(W.ScHMiD.  l'hilol. 6(1. 191 11,1.55)  nach  Zopyros 
J  M.  Stamls  Versuch  (de  Ciatippo  historico, 
Index  .Münster  1887/88).  den  Kratippos  in  die 
■römische  Zeit  heiabzudatieren.   ist  wideilegt 


von  W.  ScHMiD.  Philol.  .52(1893)  118  ff.  und 
60  (1901)  155  ff.  unter  Zustimmung  von  E. 
Kalinka.  Ztschr  f.  östetr.  Gymn  56  (1905) 
402.  hat  aber  Unterstützung  durch  F.  Sose- 
MiHL  (Philol  59.  1900.  537  ff).  H.  Weil  (Revue 
des  et.  gr.  13.  1900.  1  ff.)  und  E.  Schwabtz, 
Herrn.  44  (1909)  497  ff.  gefunden. 

'  Nach  Dionys.  HaK  de  Thuc.  16  hatte 
Kratippos.  der  Foitsetzer  des  Werkes,  belich- 
tet. Thukydides  habe  absichtlich  im  achten 
Buche  die  direkten  Reden  weggelassen,  weil  sie 
die  Erzählung  der  Handlung  störten  und  den 
Lesein  lästig  seien  Siehe  L  Holzapfel. Herrn. 
28  (1893)  4.35  ff:  W.Schihd.  Philol.  60  1 1901) 
a.  a.  0.    Siehe  unten  S.  484,  3. 

•  Marcell.  43:  /.iyovm  de  rtve;  ri/y  6y- 
dntjv  iotooiay  yoi)fveof)at  xa'i  fiij  Ftrat  Govxv- 
t^tSov,  oÄ/.*  Ol  ftFv  (pnaiv  Fivnt  riyc  {h^yaroog 
nvror,  ni  Af  EFvoffiortfK.  Den  Xenophon,  den 
Foiiset/er   des  Werkes,   nennt   als   Heraus- 


geber Diog.  Laert.  II  57. 
'  DieT4nK 


des  Hellanikos  nennt  er  1 97, 2 
'Arrixh  Svyynaif})  (-.  ist  Gegensatz  zu  Poesie 
nach  Hippias  fr.  6  bei  C.  Müller,  FHG  II  61), 
und  so  mag  der  im  Cisalpin.,  Vatic.  und  Palat. 
überlieferte  Titel  ivyyoitqi)  authentisch  sein. 
Der  Titel  I le/.n-Totnt]oinxn  ist  späte  Gelehiten- 
bezeichnung  (Plut  Lyc.28),  wie  übeihauptder 
Name  lli/.o.-jdyyrjmaxnc  ^tiikriw;  vor  Diodoios 
und  Cicero  nicht  nachweisbar  ist  (F.  W.  Ull- 
rich. Beiträge  I  10  ff).  Die  Athener  nannten 
den  KiiegdojQtaxa;  (Thuc. II 54, 2)  oder.laxo)- 
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einigen  der  besten  Handschriften  überlieferten  ^vyyQnrprj,  mit  dem  es  auch 
Libanios(or.  1, 148F.)  zitiert.  Die  überlieferten  Bucheinteilungen  des  Werkes 
rühren  ebenfalls  schwerlich  von  Thukydides  selbst  her;  neben  der  in  den 
Handschriften  herrschenden  in  acht  erfahren  wir  von  solchen  in  neun  und 
dreizehn  Bücher.'  Die  alte  Ansicht  von  K.  W.  Krüger  und  J.  Classen, 
nach  der  Th.  den  Ausgang  des  ganzen  Krieges  404  abgewartet  und  erst 
dann  mit  der  Ausarbeitung  begonnen  hätte,  hat  gegen  sich  vor  allem  die 
allgemein  psychologische  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Historiker  nach  Ab- 
schluß des  Nikiasfriedens  der  Meinung  sein  mußte,  der  Krieg  sei  bis  auf 
weiteres  zu  Ende,  wonach  die  Annahme  naheliegt,  er  habe  um  421  den 
archidamischen  Krieg  darzustellen  angefangen,  der  Ausdruck  ööe  6  no/Lsfwg 
beziehe  sich  zunächst^  nur  auf  diesen,  und  diejenigen  Stellen,  die  Kenntnis  457 
des  ganzen  Krieges  verraten,  seien  erst  bei  einer  späteren  Redaktion  ein- 
gefügt (H  65.  100;  IV  81,  2.   108,  4;  V  20,  2.  24,  2). 

Diese  im  ganzen  durchaus  wahrscheinliche  Ansicht  ist  von  Franz 
Wolfgang  Ullrich^  aufgestellt  worden;  es  ist  aber  weder  ihm  noch  seinen 
Nachfolgern*   gelungen,   von  der  schichtenweisen  Entstehung  des  Werkes 


vtxöc:  (Aristot.  pol.  V  2  p.  1303a  10)  jröy.fw;, 
die  Peloponnesier  'AiTixog  ,t.  (J.  (Jlassbn  zu 
Thuc.  V  28.  2).  Die  Einheit  des  gesamten 
Krieges,  den  andere  in  zwei  Stücke  zerlegen 
(Plat  Menex.  242d  ff),  hat  Th.  ziieist  erfaßt 
und  hervorgeholien.  wenn  er  auch  den  Ein- 
schnitt  mit   dem  Nikiasfriedcn  V  26  betont. 

'  Marceil.  68:  ziiv  jt(iay/iaTFi<ir  (li'tor  oi 
fier  xcuiiFiwv  «4"  roffc  xai  i)t:xa  (Schol.  Thuc. 
II  78;  111116;  IV  135,  2;  IV  78)  iaioomg, 
äXloi  ök  aAAws*  ö(iiO<;  6e  ?y  jiXeioTyj  xai  rj  xoirtj 
xexgdirjxs  zu  f-iixQi  t(öv  üxio)  1)1  i/otioÖcu  iljv 
71  onyiiaTFlnv  ö>q  xai  s.ifxoivfv  6  'AnxXrj^idflrjc:. 
Eine  Einteilung  in  neun  Bücher  kennt  Diodor. 
XII  37,  2  u.  XIII  42,5;  s.  VVilamowitz.  Curae 
Thucyd.,  (iött.  1885.  6  f.;  E  K«linka.  Zu  Thu- 
kydides. in  Festschr  füj  Th.tiomperz,  109  ff. 
Die  Teilung  in  acht  Bücher  kennt  Diodoros 
a.  a  O.  und  Greg.  Cor.  p.  79  ff  Seh  .  ebenso  die 
Lexika  Segueriana  iPhrynichos,  ,\ntiatticist), 
Plut.  de  garrul.  21  p.  513  b  und  Herodiünos 
(11  1217  Lentz).  Das  Unorgaui.sche  der  Ein- 
teilung scheint  Schol.  Aristid.  p.  402,  1  ff.  DiND. 
hervorzuheben. 

''  Die  frühste  Stelle,  an  der  öW  <;  nnkF/in; 
im  Geuensatz  zu  dem  letzten  Teil  des  Ge- 
samtkiieges  vom  archidamischen  Krieg  ge- 
braucht wild  und  der  Schi  iftsteller  auf  ein 
Ereignis  des  Jahres  410  (Diod.  XIII  48)  hm- 
deutet,  ist  IV  48,  5.  Die  Gleichwertigkeit  von 
oW  i't  ni'/.FiKi.  und  '  T(')/..  oVVf  zeigt  G.  B.  Gkundy, 
CInss.  Rev.  23  il909)  146  ff. 

'  V  W.  Ullrich.  Beiträge  zur  Erklärung 
des  Thukydides,  I  Hamb.  1845;  II  1846:  da- 
gegen J.  Classen  in  der  Einleitung  seiner  Aus- 
gabe. Die  Hypothese  Ullrichs  wuide  teilweise 
modifiziert  von  .1  Steup.  Quiiest.  Thucyd , 
Bonn  1868.  weiter  verfolgt  von  H.  Müller- 
Stbübino.  Thukydideische  Forschungen.  Wien 
1881,  42  ff.     Fest  steht,  daß  II  23  vor  411 


geschrieben  (VVilamowitz.  Herm.  12, 1877,342 
A.:i6;  21.1886,97)  und  beiderGesamtredaktion 
nicht  geändert  worden  ist.  Ueber  spätere  Zu- 
sätze Wilamowitz.  Herm.  35  (1900)  553—61. 
■*  L.  CwiKLiNSKi,  (juaest.  de  tempore  quo 
Thuc.  priorem  historiae  sitae  partem  compusu- 
erit,  Berl.l873;ders.,  DieEntstehungsweisedes 
2  Teils  der  thukydideischen  Geschichte,  Herrn. 
12(1877)23-87  stellt  folgende  Chronologie 
auf:  1.  archidamischerKrieg  I — V24,  nach421, 
aber  vor  404  geschrieben,  später  durch  sehr 
umfangreiche  Zusätze  wie  Archäologie  (1  1, 
2—22)  und  Pentekontaetie  (I  97-118,  2)  er- 
weitert; 2  der  sizilische  Krieg,  ebenfalls  vor 
404  abgefaßt;  3.  Geschichte  der  Friedenszeit 
und  des  ionisch-dekeleischen  Krieges,  Buch  V 
von  c.  25  an,  einzelne  Partien  von  Buch  VI 
und  \ll,  endlich  Vlll.  geschrieben  nach  404; 
4.  Einreihung  des  sizilischen  Krieges  und  voll- 
ständige Umaibeitung  des  ganzen  Werkes, 
die  nur  bis  zum  Ende  des  vierten  Buches 
gedieh  Modifikationen  von  G  Friedrich.  Die 
Entstehung  des  thukydideischen  Geschichts- 
werkes, .lahibb  f.d. P'hil.l.')5(1897)  175  ff., zu- 
sammenfassend S  255  ff.  Die  Schwächen  von 
Cwiklinskis  Anriahinen  sind  durch  J.  Faber, 
Quaest. Thucyd., Marburg  1885. dargetan  .Auch 
A.  KiuoHiioFPS  eigenartiger  Versuch  (Thuk. 
und  sein  Uikundenmaterial,  Beil.  18d5).  durch 
Konfrontation  der  thukydideischen  Urkunden 
in  IV  V.  Vlll  mit  dem  ei zählenden  Zusammen- 
hang, in  den  sie  eingelegt  sind,  zu  festeren 
Daten  für  die  Entstehungs;'eit  einzelner  Schich- 
ten des  Werkes  zu  kommen,  ist  mißlungen 
(W.  ScHHiD,  Deutsche  Litteraturzeit  1896, 
859  ff.).  Auch  die  Sprache  scheint  für  die 
Schichtungshypothesen  keinesicheien. Anhalts- 
punkte zu  geben  (s  die  unten  S.  490,9  zitieite 
Schrift  von  0.  Diener  p.l).  wiewohl  L  Schläch- 
ter, Indog.  Forsch.  24  (1909)  189  ff.  im  Ge- 

81» 
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eine  im  einzelnen  einwandfreie  Vorstellung  zu  geben,  so  daß  jetzt  nam- 
hafte Forscher i  wieder  zu  der  unitarischen  Auffassung  neigen.  An  Spuren 
davon,  daß  die  Gesamtredaktion  nicht  eine  völlig  durchgreifende  gewesen 
ist,  fehlt  es  nicht.  Zwar  ist  es  verfehlt,*  das  erste  Buch  als  ein  „Un- 
geheuer von  Komposition"  zu  bezeichnen  oder  Spuren  von  Unfertigkeit  im 
achten  nachweisen  zu  wollen  ;3  auch  die  beiden  Peisistratosepisoden  I  20 
und  VI  54  ff.  haben  jede  an  ihrem  Ort  ihren  eigenen  Grund  und  Zweck 
und  sind  nicht  etwa  Dubletten.  Wohl  aber  darf  angenommen  werden, 
daß  Thukydides,  hätte  er  die  angefangene  Schlußredaktion  ganz  durch- 
führen können,  die  Schlußpartie  des  fünften  Buches  vom  27.  Kapitel  au, 
deren  zerstückelter  Charakter  nicht  bloß  aus  der  Beschaffenheit  des  Stoffes 
zu  erklären  ist,  besser  ausgearbeitet,  auch  sonst  stilistisch  manches  aus- 
geglichen und  geändert  hätte.  Aber  er  starb  über  der  Arbeit  an  der  Fort- 
setzung, nachdem  er  zu  den  älteren  Büchern  nur  einige  Zusätze  nach  404 
hatte  fügen  können.  Unter  diesen  Umständen  ist  klar,  daß  Thukydides  das 
Werk  nicht  selbst  herausgegeben  hat.  Der  Herausgeber  ist  nicht  bekannt : 
man  kann  an  die  Tochter,  die  gewiß  existiert  hat,  oder  an  einen  der  Fort- 
setzer, am  ehesten  Kratippos.  denken.  Jedenfalls  sind  von  einer  etwa 
verschlechternden  Tätigkeit  des  Herausgebers  keine  Spuren  mit  irgend 
458  welcher  Sicherheit  nachgewiesen.  Die  zwei  einzigen  größeren  Interpola- 
tionen in  dem  Werk  (III  17.  84)  stammen  nicht  vom  Herausgeber. 

256.  Inhalt  und  Anlage  des  Werkes.  Von  seinen  Vorgängern 
unterscheidet  sich  Thukydides  schon  durch  die  Wahl  des  Stoffes,  indem 
er  nur  erzählt,  was  er  selbst  miterlebt  hat,  und  in  die  Vergangenheit  nicht 
weiter,  als  es  ihm  der  Zusammenhang  zu  fordern  scheint,  zurückgreift.  Er 
betont  mit  Selbstgefühl  wiederholt  diesen  Umstand,*  weil  er  sich  so  über 
die  leitenden  Persönlichkeiten  ein  sicheres  Urteil  bilden  konnte  und  be- 
züglich der  Tatsachen  nicht  wie  Hellanikos  und  andere  Logographen  auf 
die  fabelhaften  Überlieferungen  der  Vergangenheit  angewiesen  war,  son- 
dern selbst  gewissenhafte  Erkundigungen  einziehen  konnte.  Im  Gegensatz 
zu  Herodotos  bleibt  er  streng  bei  der  Sache  und  erlaubt  sich,  abgesehen 
von  orientierenden  Einleitungen,  wie  den  Abschnitten  über  die  Vorgeschichte 
(Archäologie)   Griechenlands   (I  1  —  21),    die    Geschichte    Athens    seit   den 

brauch    der   Aoriste    Unterschiede    zwischen  8.  Buch  des  Thuk.,  Diss.  Freiburg  i.  B.  1909 

I — III  u.  V — VIII  konstatieren  will.  (nimmt  falsche  Einordnung  der  vor  c.  39  ge- 

'  E.MEYEB.Geschd.  Altert.  III  262  f.;  A.  hörigen    Kapitel  4-5-51    durch   den  Heraus- 

Bader,  N.  Jahrbb.  f.  klass.  Altert.  9  (1902)  236.  geber  an). 

*  Die  Annahme    eines  Bruchs   vor  I  97  *  Thuc.V26, 5:  inttßlorv  &tä  nartög  avrov 

(A.  KiRCHHOFP,  Herrn.  11,  1876,  27  ff.)  ist  er-  alo&aro/ifvö;    if.   if/   fjhxln  xai  noonf^iov  tijv 

ledigt  durch  M.  Fränkel  zu  A.  Böckh,  Staats-  yriöfirjv,  ö:ia>c  äxotjiri  ri  nnoimi.  I  1,  2:  rö  yöo 

hausb.  der  Ath.  II'  A.  626.     Gegen  Wilamo-  -t^ö  avrMv  (sc.  peloponnes.  Krieg)  xai  rö  tzi 

WITZ,  Herrn.  20  (1885)  477  ff.  und  E.ScuWABTZ,  .-ralatÖTCoa  oaqü;   iih  rroeTr  Ata  /niirov  JiHij- 

Rh.Mu8.41  (1886)203ff.  8.  A.  Bader,  Philol.  Oo;   nAiVorn   ,),:     Vgl.  173.  2;  Vr2,  1.    Ab- 

46  (1887)  458  ff.  schätziges  Urteil  über  Hellanikos  197;  ver- 

'  Siehe  o.  S.  482, 5;  gegen  L-Holzappel,  deckte  Vorwürfe  gegen  Herodotos  I  20,  3  mit 

Herrn.  28  (1893)  435  ff.  s.  E.  Meyeb,  Forsch.  Schol.;  II  97,  6  (Her.  IV  46).  VII  85  (Her.  VII 

11409  f.  Ohne  Belang  ist,  was  I.Bbuns,  Litterar.  170);  s.  im  allgemeinen  Aristid.  or.  49  p.  513 

Portr.  23  für  Unfertigkeit  von  VIII  vorbringt,  Dikd.  :    G,  Schneege,    De  relatione  historica, 

WILAM0w^Tz,  Heim. 43  (1908)  578  ff.;  F.  Mül-  quae  intercedat  inter  Thuc.  et  Herodot.,  Bres- 

LER,  Zu  Thukydides  Vni,  Progr.  Quedlinburg  laa  1884;   A.  Baüeb,  Philol.  .50  (1891)  420. 
1909;    L.  KcNLE,    Untersuchungen   über   das   ] 


2.  Die  Qeschichtschreibung.  c)  Anfänge  der  attischen  Prosa.    Thukydides.  {§  256.)   485 

Perserkriegen  (Pentekontaetie  I  89 — 118),  das  Reich  der  Odrysen  in  Thrake 
(II  96 — 101),  die  Lage  und  ältere  Geschichte  Siziliens  (VI  1 — 5),^  fast  gar 
keine  Abschweifungen.  Nachdem  er  bei  seinem  eigentlichen  Gegenstand 
angekommen  ist,  schiebt  er  eine  größere  Episode  (V*I  54 — 59)  nur  noch 
einmal,  und  bezeichnenderweise  aus  methodologischen  Gründen,  recht  ge- 
waltsam ein.  2  Den  Angaben  der  Dichter  und  Logographen  steht  er  mit 
rationalistischer  Kritik,  der  mündlichen  Tradition  mit  Mißtrauen  gegen- 
über; ^  im  übrigen  sucht  er  aus  festen  Daten  gegenwärtiger  Zustände 
durch  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  Gewißheit  über  Vorzeitliches  zu  ge- 
winnen* mit  einer  Methode,  die  mit  Recht  als  Vorläuferin  modernster 
historischer  Methoden  bezeichnet  worden  ist.*  Auf  diese  Art  ist  er  zu 
Ergebnissen  gekommen,  die  von  mündlicher  und  schriftlicher  Überlieferung 
unabhängig  jenes  völlig  neue,  alles  romantischen  Glanzes  entkleidete  Bild 
von  Griechenlands  Vorzeit  in  der  sogenannten  Archäologie  geliefert  haben." 

Die  Geschichte  der  Gegenwart  schöpft  er  teils  aus  der  eigenen  Er-  4.59 
innerung,  soweit  er  bei  den  Vorgängen  gegenwärtig  gewesen  ist  und  die 
Persönlichkeiten  kennen  gelernt  hat,  teils  aus  Erkundigung  bei  solchen, 
die  dabei  gewesen  sind,  immer  mit  dem  kritischen  Vorbehalt,  daß  Partei- 
lichkeit oder  Gedächtnisschwäche  oder  Unfähigkeit  zu  genauer  Wiedergabe 
beim  Berichterstatter  die  Wahrheit  trüben  könne,'  teils  aus  urkundlichen 
Aufzeichnungen,  die  er  aus  Archiven  oder  Steininschriften  entnommen  hat.* 
Was  er  bieten  will,  ist  lediglich  Geschichte  des  Krieges  und  der  mit  diesem 
solidarisch  verbundenen  diplomatischen  Aktion. »  Die  Personen  berührt  er 
in  der  Regel  bloß  insofern,  als  sie  für  die  Gestaltung  der  öffentlichen 
Dinge  Kraftzentren  bilden;  er  vermeidet  es  auch,  im  eigenen  Namen  Per- 
sönlichkeiten zu  charakterisieren!"  und  nennt  keine  Personen,  die  zur  Zeit, 


'  In  den  Abschnitten  über  ältere  Ge-  1  Urteil  über  mündliche  Traditionen  19,  2.  20,  1. 
schichte  war  auch  Thukydides  auf  ältere  '  *  Ftxu^ftv  s.  J.  Classen  zu  Thuc.  I  9.  5. 
Quellenschriftsteller  angewiesen,  und  zwar  hat  Beispiele  besonders  I  6,  7;  II  15,  4.  Die  Me- 
er in  dem  Abschnitt  über  Sizilien  den  Antiochos  thode  ist  von  Aristoteles  angenommen:  J. 
benützt,  wie  E.  Wolfplin,  Antiochos  von  Syra-  Bbhnays,  Theophrastos'Schr.  überFrömmigk.. 
kus  und  Coelius  Antipater,  Winterthur  1872,  |  Berl.  1866,  51  ff. 
erwiesen  hat.    In  dem  1.  Buch  hat  er  Homer,  '           '  R.  Scholl,   Die   Anfänge   einer   polit. 


ein  kyklisches  Epos,  Herodotos,  Hellanikos 
und  eine  chronikartige  Aufzeichnung  benutzt 
(U.  Köhler,  Ueber  die  Archäologie  des  Thuk., 


Litt,  bei  den  Griechen,  München  1890,  26  ff. 

«  Die  Wirkung  dieses  Bildes  zeigt  Aristot. 

pol.  II  8  p.  1268  b  40;   über   sein  Verhältnis 


inComm. in  honor.Th.Momms., Berl. 1877, 370  zu  Homer  handelte  Porphyrios   eh  tu  tiovx. 

bis  377).  —  H.  Stein,  Zur  Quellenkritik  des  jioooiiuov  (Suid.  s.  v.  noijq>.). 

Thukydides,  Rh.Mus.55  (1900)  531  — 64  dehnt  ,      "     '  Hauptstellen  über  seine  methodischen 

die  Benutzung  des  Antiochos  über  die  ganze  :    Grundsätze  I  22;  V26;  vgl.  VU  8,  2  und  über 

ältere   Geschichte  Siziliens   aus   und    nimmt  die     besondere     Schwierigkeit,     zutreffende 

für  die  spätere  Zeit  die  weitere  Vorlage  einer  Schlachtberichte  zu  erhalten  VII  44,  1. 

Biographie  des  Hermokrates  an,  wogegen  J.  |           '  Ueber  die  im  Wortlaut  ausgeschriebe- 

Steüp,  Rh.  Mus.  66  (1901)  443—61.  I   nen  Urkunden  in  IV,  V.  Vlll  s.  A.  Kirchhoff 

*  Ueber  den  Parallelbericht  bei  Aristot.  (o.  S.  483,  4);  ein  Grabepigramm  benützt  Th. 

'A&.  .10)..  18  s.  WiLAMOwiTZ,  Aristot.  und  Athen  VI  59, 3,  eine  (neuerdings  aufgefundene)  Altar- 

I  108  ff.;  weitere  Episoden  1  126,  3—12.    128  Inschrift  VI  54,  7. 

bis  138;  II 15.  29.  Siehe  über  alle  Episoden  W.  «  Die  .Too/iWcra  zerlegt  er  in  zwei  gleich- 

H.  RosoHEB  a.  a.  0.  459  ff.  berechtigte  Teile,   egya  und  löyoi  (I  22  1  f.); 

■''  Für   das  Recht   des  Dichters   hält    er  ähnlich  Plat.  Tim.  19  c. 

das   xoautjoat   Iti   To  /(«C«»'  (I  10,3.  21,  1),  '»  I.  Bruns,  Das  litter.  Porträt  8  ff.  64  f.; 

und  wo  er  den  Homer  zitiert,  fügt  er  bei  W  s.  a.  die  unten  S.  504,  3  zitierte  Arbeit  von 

i<j>  ixarö;  tex/ii>jQtü>oai  (19,3.  10,3)  u.a.    Sein  E.  Röhfleb. 
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da  er  schrieb,  noch  am  Leben  waren.'  Es  ist  also  völlig  verfehlt,  von 
ihm  Verfassungs-  oder  Kulturgeschichte  oder  biographische  Daten  zu  er- 
warten.* Alles  Novellistische  scheidet  er  mit  Bewußtsein  aus,  strebt  viel- 
mehr, im  Sinn  der  Sophistik,  aus  den  Geschehnissen  eine  Mechanik  und 
Statik  der  Geschichte  zu  entwickeln,  die  für  den  Staatsmann  praktischen 
Wert  haben  soll,  weil  die  Situationstypen  sich  im  Ablauf  des  öffentlichen 
Lebens  wiederholen  müssen.*  Als  unerläßliche  Bedingung  für  diese  prak- 
tische Nützlichkeit  der  Geschichte  gilt  ihm  größtmögliche  Genauigkeit  der 
Darstellung.  Um  ihretwillen  verzichtet  er  mit  Bewußtsein  auf  den  Reiz 
gruppierender  Erzählung,  zerlegt  vielmehr,  um  ein  möglichst  zutreffendes  Bild 
der  zeitlichen  Abfolge  der  Ereignisse  zu  bieten,  seinen  Stoff  nach  Kriegs- 
halbjahren. Die  Einteilung  ist  offenbar  schon  von  Ästhetikern  zu  Thuky- 
dides'  Zeit,*  noch  mehr  nach  ihm*  beanstandet  worden;  sie  entspricht 
aber  den  Verhältnissen  der  damaligen  Kriegführung,  die  Winterfeld züge 
noch  so  gut  wie  gar  nicht  kennt,  und  da  sie  auf  die  natürlichen  Jahres- 
zeiten gegründet  ist,  hebt  sie  den  Geschichtschreiber  über  die  Verwir- 
rungen des  mit  rohen  Schaltmethoden  arbeitenden  bürgerlichen  Kalenders 
und  die  Undeutlichkeiten  der  Rechnung  nach  Amtsführung  von  Magistraten 
oder  Priesterschaften  griechischer  Städte;*  eine  festere  und  objektivere 
Datierungsweise  war  zu  jener  Zeit  und  noch  lange  hin  nicht  möglich. 
460  257.   Charakteristik.     Thukydides   gilt  mit  Recht  als   der  größte 

Historiker  des  Altertums.  Er  brachte  zur  Geschichtschreibung  eine  reife, 
aus  eigener  praktischer  Tätigkeit  stammende  Kenntnis  der  Staatsgeschäfte 
und  des  Kriegswesens  mit.  Sein  aufgeklärter  Geist  war  frei  von  jeder 
religiösen  Befangenheit'  und  erhaben  über  die  engherzigen  Parteivorurteile 
der  Politiker  gewöhnlichen  Schlages.  Die  Welt  zerfällt  ihm  in  die  beiden 
Sphären  des  Rationalen  (yvcofit])  und  Irrationalen  {zv/i]).^    Die  Einwirkungen 

'  VI  60.  2  (Andokides).  Anlaß  III  8  genannt).  Die  beiden  Hälften  des 

'  SoH.M0LLEB-STBÜBiNG,Ari8toph.385ff.;   |   Kriegsjahre,  i/'V«»,- (umfaßt  als  Unterabschnitte 
J.  ScHVABCz.  Die  Demokratie  i  421  ff.  :    r)»  [V  40,  1 ;  VI  94,  1]  und  7^i>i><'..To>«oi  [II  31]) 

'  I  22,  4;  II  48,  2;  vgl.  .■Vndoc.  or.  3,  2;       nnd  /ftnoiv  werden  je  zu  sechs  Monaten  be- 

Aristot.  rhet.  III  17   p.  1418a  1  ff.;   Quintil.  "    '  

inst.  III  8,  66. 

*  Daher  die  Selbstverteidigung  Thuc.  V 
20,  2. 

Dionys.  Hai.  de  Thuc.  9;  ad  Pomp.  3, 


rechnet  (V  20, 3);  .Abschnitte  des  i'^fw-'  werden 
gelegentlich  durch  landwirtschaftliche  Daten 
nfther  bezeichnet  (J.  Classes-J.  Stkcp,  Einl. 
zu  I*  S.  LVI).  Siehe  im  allgemeinen  H.  L. 
Schmitt,  Quaestiones  chronol.  ad  Thuc.  pcitin.. 


13  ff.    Theon.  progymn.  p.  80,  14  ff.  Sp.    Ver-  Leipz.   1882;   G.  F.  ükgeb.  Philol.  43  (1884) 

teidigungdesThuc.indemKommenUrOxyrh.  577  fl.;  44  (1885)  622  ff.;  Wilamowitz.  Curae 

pap.  VI  nr.  853.  Thucydideae,  Gott.  1885.   Die  hohe  Wertung 

'  Die  Verwirrung  des  attischen  Kalenders  chronologischer  Genauigkeit,   die   sich   auch 

war  am  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  in  dem  Tadel  I  97.  2  ausspricht,  teilt  Th.  mit 

besonders   groß    (Ar.  nub.  615.  pac.  406  ff.;  allen  großen  Geschichtschreibern. 

Aristox.  harmon.  II  p.  30MEÜRS.;  vgl.  CIA  IV  1           'Freigeistiges   üiteil    über   die  Orakel 

27  b  p.  59  Z.  63  f.).    Das  Kriegsjahr  des  Thuk.  I   II 17, 2.  54,  über  Sonnenfinsternis  II  28;  Ober 

beginnt  mit  dem  natürlichen  Frühjahrsanfang.  seine  Ansicht  vom   panischen  Schrecken  W. 

der   im   Jahr  431    zwei  Monate  vor  Schluß  Schmid.  Rh.  Mus.  50  (1895)  310  f.    Vgl   über 

des  attischen  Amtsjahres  fiel  (II  2,  1).    Den  Thuk."  Religion  H.  .Medss.  Jahrbb.  f.  cl.  Philol. 

Ueberfall  von  Plataia  h.it  sich  Thuk.  mit  dem  145  (1892)  225  ff.;  Tb.  Gompfrz.  Griechische 

Datum  des  attischen  bürgerlichen  Kalenders  Denker  I  409—413.    Besonders  ist  das  Fazit 

notiert   und   berechnet   von   da   aus  größere  bezeichnend,  das  Th.  aus  dem  Leben  des  ihm 

Zeitdistanzen  V  20.  1  (vgl.  I  125;  II  2.  1).   Bei  [   nicht  unsympathischen  religiös  observanten 

wichtigen  Epochen    zieht   er   subsidiär  auch  '   Nikias  zieht  (VII  86.  5). 

Datierungen  nach  Amtsjahren  bei  (112;  V25;  :           «  Siehe  bes.  I  140,  1;  IV  64,  1.   Die  ter- 

ein  Olympionike   wird    nur   bei    besonderem  mini  für  das  Rationale  s.  J.  Classes-J.  Stkih», 
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der  Tvxri  auf  das  Leben  der  Staaten  und  einzelnen  anerkennt  er  als  un- 
vermeidlich, tadelt  aber  den  Staatsmann,  der  diese  Wirkungen  in  seine 
Pläne  aufnimmt,  da  es  doch  seine  Aufgabe  wäre,  das  Gebiet  der  xvxf)  nach 
Möglichkeit  einzuschränken  und  in  dem  der  yvwfir)  sich  mit  einem  mög- 
lichst hohen  Maß  von  Intelligenz  und  Energie  zu  betätigen.  Lediglich  nach 
dem  Einsatz  dieser  rationalen  Kräfte,  nicht  nach  dem  Erfolg  wertet  er  die 
menschliche  Leistung. '  Jedem  Staat  erkennt  er  das  Recht  zu,  seine  Inter- 
essen bis  auf  das  äußerste  zu  verteidigen,  nur  mit  der  Einschränkung, 
daß  ein  Überspannen  der  Interessenpolitik  ihrem  Vertreter  auch  wieder 
Schaden  bringen  könne.  2  Was  die  Zuverlässigkeit  des  Thukydides  betrifft, 
so  sind  ihm  Versehen  und  Irrtümer  von  nennenswerter  Bedeutung  nicht 
nachgewiesen. ä  Auch  die  leidenschaftlichen  Angriffe  auf  seine  Unpartei- 
lichkeit, die  nächst  A.  Schmidt  besonders  H.  Müller-Strübing  unternommen 
hat,  sind  wirkungslos  abgeprallt.*  Allerdings  ist  es  uns  nur  selten  mög- 
lich, den  Thukydides  durch  gleichwertige  Parallelberichte  zu  kontrollieren.  461 
Fest  steht  aber,  daß  der  Wert  späterer  abweichender  Berichte  über  den 
peloponnesischen  Krieg  null  ist.  Abgesehen  von  den  Peisistratosepisoden, 
denen  Berichte  des  Herodotos  und  Aristoteles  zur  Seite  stehen,  haben  wir 
durch  die  Entdeckung  des  die  aristotelische  'A&rjvaimv  nokneia  enthaltenden 
Papyrus  eine  von  der  thukydideischen  mehrfach  abweichende,  mit  neuen 
Urkunden  ausgestattete,  darum  aber  im  wesentlichen  keineswegs  richtigere 
Schilderung  des  Umsturzes  vom  Jahr  411  bekommen.^    Wiewohl  Aristokrat 


Einl.  zu  I*  p.  XLVIIfF.;  über  die  Tvyn  bei 
Tiiuk.H.MEüss.Jahrbb.  f.  cl.  Philo).  139 "(1889) 
469.  Das  ex^Myi^eaOat  und  ToX/iäv  findet  er 
am  meisten  bei  den  Athenern  vereinigt  II 40, 3. 
'  So  gilt  ihm  die  sizilische  Expedition 
trotz  ihres  Scheiterns  an  sich  nicht  als  yro'jfujs 
dftdozijfia  (II  65,  1);  aber  Demosthenes  steht 
ihm,  weil  er  auf  Glück  gerechnet  hat.  trotz 
seiner  Erfolge  alsl'eldherr  nicht  hoch  (III  97,2; 

IV  10,  1);  noch  weit  tiefer  der  Glückspilz 
Kleon.  Verworfen  werden  t'owe  (11145,5)  und 
shiiAte  (V  103,  113;  IV  65,4;  Schol.  Thuc.  III 
45,  5;  VI  23,  3)  als  irrationale  jiriäij. 

2  Vgl.  besonders  IV  61,  5;  VI  79.  85,  1; 

V  85  ff.  90.  Daß  Tb.  an  diesen  Stellen  nicht 
von  Privatmoral  redet,  betont  mit  Recht  I. 
Bbüns.  Litterar.  Portr.  65  ff.  Wie  weit  er  von 
sophistischer  Kannibalenmoral  entfernt  war, 
zeigt  er  in  der  schönen,  vielleicht  durch  Eur. 
Or.  917  ff.  beeinflußten  Gestalt  des  Diodotos 
III  37—48. 

'  Von  Namensverwechslungen,  wie  sie 
bei  Diodoros  öfter  vorkommen  (A.  v.  Mess,  Rh. 
Mus.  61,  1906,  257,  5),  kennen  wir  nur  einen 
Fall  (121,4  müßte  es  nach  IG  I  179  Drakon- 
lides  statt  Andokides  heißen).  Die  Abwei- 
chungen unseres  handschriftlichen  Textes  V 
47  von  der  Steinurkunde  CIA  IV  1  p.  14.  46  b 
sind  von  A.  Kirchhoff  und  A.  Schöne  maßlos 
übertrieben  worden;  sie  sind  nicht  größer,  als 
sie  zwischen  zwei  von  demselben  Steinmetzen 
gefertigten  Exemplaren  einer  und  derselben 
Inschrift   im   5.  Jabrh.  vorkommen  (A.  Wil- 


helm, Jahresh.  des  österr.  arch.  Inst.  6,  1903, 
14).  Gegen  die  Verdächtigung  der  thuky- 
dideischen Darstellung  von  dem  Mauerbau 
des  Themistokles  durch  E.  v.  Stern  s.  6.  Bosolt, 
Klio  5  (1905)  255  ff.  Einige  schwerverständ- 
liche Zahlangaben  bei  Thuk.  eliminiert  allzu 
rasch  als  spätere  Zusätze  J.  Belocu,  Elio  5 
(1905)  369  f. 

*  A.  Bauer,  Thukyd.  und  Hen-  MUlIer- 
Strübing,  Nördl.  1887.  E.  Lange.  Jahrbb.f.cL 
PhiL  135  (1887)  721  ff.  und  Philol.  52  (1893) 
6 1 6  ff. ;  H.  MOller-Strübinqs  ( Jahrbb.  f.  cl.Phil. 
181, 1885,  289  ff.)  Angriffe  auf  die  Darstellung 
der  Belagerung  von  Plataia  weist  H.  Wahnek, 
Die  Belag,  von  Plat.,  Programme  Doberan  1892. 
1893,  zurück.  Eingehend  handelt  über  die 
Zuverlässigkeit  des  Thuk.  W.  H.  Forbes  in 
der  Ausg.  von  Thuc.  I  (Oxford  1895)  LXXXI 
bis  CXXXII.  Durch  H.  Nissens  (Bist. Ztschr. 
N.  F.  27,  1889.  385  ff.)  Mutmaßungen  wird  der 
solide  Bericht  des  Th.  über  die  Ursacheu  des 
Krieges  nicht  erschüttert.  Siehe  a.  L.  Holz- 
apfel, Rh.  Mus.  37  (1882)  448  ff.;  L.  Herbst, 
Philol.  42  (1884)  707  ff.;  B.  Schmidt,  Korky- 
räische  Studien,  Leipz.  1890;  G.  B.  Grundt, 
Journ.ofhell.stud.  16(1896)1  ff.  Sachliche  Aus- 
lassungen werden  dem  Th.  in  dem  rhetorischen 
Traktat  Oxyrh.  pap.  VII  p.  89  vorgeworfen. 

ä  U.  Köhler,  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1895, 
451  ff.;  1900,  808  ff.  zieht  den  Bericht  des 
Aristoteles  vor,  während  E.  Meyer,  Forsch. 
II  406  ff.  und  A.  Bauer,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt. 
9  (1902)  236  den  thukydideischen  fürauthen- 
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ven  Geblüt  und  Anhänger  einer  gemäßigten  Oligarchie.'  wiewohl  ein 
Kenner  der  Schwächen  der  Demokratie,*  würdigt  Thukydides  doch  die 
Vollender  der  attischen  Volksherrschaft  mit  begeistertem  Verständnis.' 
Vor  wahrer  Heldengröiäe  schwinden  ihm  alle  Parteischablonen,  und  der 
Mann,  dessen  Erfolge  ihm  selbst  so  verhängnisvoll  geworden  sind,  Brasidas, 
wird  ihm  zum  Gegenstand  enthusiastischer  Bewunderung.  Dagegen  ist 
diesem  vornehmen  Geist  dünkelhafte  Niedrigkeit  trotz  aller  Glückserfolge 
tief  verhaßt:  über  Kleon  äußert  er  sich  mit  einer  Heftigkeit.*  die  um  so 
auffälliger  ist,  je  mehr  er  sonst  mit  eigenen  Urteilen  zurückhält,  hinter 
der  man  aber  keineswegs  egoistische  Gründe  (Marceliin.  46)  zu  suchen 
braucht;  auch  hat  noch  niemand  erwiesen,  daß  Thukydides  die  kriege- 
rischen Leistungen  des  Kleon  —  und  nur  um  diese  handelt  es  sich  — 
unrichtig  eingeschätzt  habe.  Er  ist  auch  weder  einseitiger  Parteigänger 
der  Athener  —  wie  könnte  er  sonst  so  günstig  über  Brasidas  und  Gylippos 
urteilen?  —  noch  der  Lakedaimonier  —  wie  könnte  er  sonst  die  Schwächen 
der  lakonischen  Verfassung,  das  altfränkische  Wesen  der  Lakonier,  die 
Unbehilflichkeit  ihrer  Versuche  im  Seekrieg  so  ironisch  beleuchten,  wie 
462  er  I  141  flf.;  II  11.  37—40;  III  26  ff.  tut?  Überall  ist  er  ernstlich  um  Ob- 
jektivität (t6  oarpei;)  bemüht.  Temperamentlose  Indifferenz  freilich  darf 
man  von  einem  so  ausgeprägten  Charakter  nicht  erwarten,  und  die  Alten 
haben  die  starke  Persönlichkeit,  die  hinter  der  statuarischen  Ruhe  seiner 
Darstellung  steht,  richtig  empfunden,  wenn  sie  ihn  im  Gegensatz  zu  Hero- 
dotos  als  den  „pathetischen"  Historiker  bezeichneten.*  Über  seine  lebhafte 
Teilnahme  an  seinem  Gegenstand  darf  der  ernsthaft-sachliche  Stil,  den  er 
nur  selten  durchbricht,  nicht  täuschen."  Viel  von  seinen  eigenen  An- 
schauungen versteckt  er  in  den  Reden,  die  entweder  in  direkter  oder 
indirekter  Form  {^vfijiaaa  yvat/trj  l  22,  1)'  gehalten,  den  Schein  objektiver 
Berichterstattung  erwecken,  tatsächlich  aber  weder  ihrer  Form*  noch  ihrem 

tischer    halten,    ebenso,     anter    Beseitigung  eine    gUnzende    Apologie    des    Ueistes    der 

einiger  Differenzpunkte,  W.  Judeich.  Rh.  Mus.  perikleischen  Politik. 

62  (1907)  295  ff.,    und    ähnlich  F.  Küberka,  •  III  36;   IV  28,  5.  39,  3;  V  7.  2.   10.  9. 

Kilo  7  (1907)  341  ff.    Vgl.  auch  Chr.  A.  Vol-  Siehe  W.  H.  Boschbr  a.  a.  0.  230  ff.    Was 

(JUABDSEN,  Verh.  der  48.  Philologenvers.  1906,  A.  Kibchhofp.  Berl.  Ak.Sitz.ber.  1882,  920  ff. 

123  ff.    A.  SiEOMCND.  Thuk.  und  Aristot.  über  vorbringt,  um  dem  Th.  Unterdrückungen  der 

die  Oligarchie  des  Jahres  411  in  Athen,  Progr.  Wahrheit  zu  Ungunsten  Kleons  vorzuwerfen. 

Böhmisch-Leipa  1909.    A.Sadl.  Die  oligarch.  hält  nicht  Stich.    Ueber  die  auffällig  objekti- 

Revolution   vom  Jahre  411   nach  Thuk.  und  vierte  Form  der  Urteile  über  Kleons.  I.Bbdks, 

Aristoteles,  Progr.  Pola  1910.  Litt.  Portr.  lOff.  Imganzen  vgl.  E.  Lange.  Thu- 

'  Thuc.  VIII  97  (jirroia  t;   roiV  ÖÄiyovi  cvd.  und  die  Parteien,  Philol.  52  (1893)  6 16  ff. 
xai  roi'c  .toÄ/oi'f  ivyxoaoic) ;  vgl.  Aristot.  Ath.  '  Dionys.  Hai.  de  imit.  ß  3  p.  207,  13  üs. ; 

resp.  33.  2;  über  die  Schwäche  der  Oligarchie  Quintil.  inst.  X  1,  73;  Plut.  Nie.  1  (hier  ist  die 

Thuc.  VIII  89,  3.  —  Seine  Unparteilichkeit  in  Darstellung  des  sizilischen Feldzugs  alsHöhe- 

Beurteilung  der  Monarchie  ist  aus  I  17.  20;  punkt  bezeichnet);  de  glor.  Ath.  3  p.  347  a. 
VI  54  ff.  ersichtlich  (vgl.  die  tyrannenfreund-  •  Nur  selten  entfährt  ihm  ein  Wort  der 

liehe  Aeußerung  Ar.  vesp.  488  ff.).  Teilnahme    an    einem    furchtbaren    Ereignis 

»  II  21.  65;  III  36;  IV  28;  VI  63:  VIII 1.  (III  98,  4;  VII  30,  4).    .\uch  Charakteristiken 

'  Ueber  Themistokles  I  138,  3;  über  Pe-  von  Personen  (Themistokles,  Perikles  s  oben 

rikles  besonders  II  65.    Die  Darstellung  der  Anm.3;  Antiphon  VIII  68, 1)  oder  Zuständen 

Ursachen  des  Krieges  im  ersten  Buch  ist  zu-  (III  82—83   die  Pathologie   des  Kriegs)  gibt 

gleich    eine    Verteidigung    des    Staatsmanns  er  selten  im  eigenen  Namen, 
gegen   den   Klatsch    der   Komödie    (Ar.  jVch.  '  Nur  indirekte  Reden  enthält  VIII,  wor- 

513  ff.),  den  dann  Ephoros  weitergetragen  hat;  über  s.  oben  S.  482,  5. 
ebenso  ist  der  'AViiiu^  lo,-  des  Perikles  II  35  ff.  '  Aus  den  erhaltenen  Apophthegmen  des 
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Inhalt'  nach  authentisch  sein  können.*  Übrigens  braucht  man  an  der  Tat- 
sache, daii  bei  den  Anlässen,  bei  denen  Thukydides  sie  reden  läßt,  die 
Personen  wirklich  geredet  und  die  von  dem  Historiker  ihnen  in  den  Mund 
gelegten  Gedanken  zum  Teil  auch  ausgesprochen  haben,  nicht  zu  zweifeln. 
Doch  sind  im  allgemeinen  für  Thukydides  die  Reden,  die  er  als  erster 
eigentlich  in  die  griechische  Geschichtschreibung  eingeführt  hat,^  eine 
Form,  innere  Motive  und  Zusammenhänge,  wie  sie  bei  den  politischen 
Verhandlungen  wirklich  zutage  kamen,  darzulegen.  Das  Suchen  nach 
psychologischen  Motiven  der  handelnden  Personen,  durch  das  Theopompos 
und  später  Tacitus  *  ihren  Werken  einen  so  pikanten,  aber  wissenschaftlich 
bedenklichen  Reiz  zu  geben  wußten,  hat  er  vermutlich  mit  Bewußtsein 
verschmäht.*  Ebensowenig  wie  die  Reden  darf  der  Dialog  der  Melier  und 
Athener  (V  85  ff.)^  oder  das  kurze  Gespräch  III  113.  4  oder  der  Brief  des 
Nikias  (VII  11  ff.)  für  authentisch  gehalten  werden. 

5258.  Stil,  Sprache  und  Überlieferung.  Auf  der  gewaltigen  Span- 
nung, die  durch  den  überbrückten  Gegensatz  zwischen  dem  sachlich  ernsten 
Vortrag  und  der  tiefen  inneren  Leidenschaft  des  Schriftstellers  entsteht.  463 
beruht  im  wesentlichen  der  eigenartige  und  mächtige  Eindruck  des  Ge- 
schichtswerks. Man  fühlt  sich  gegenüber  einer  verwickelten,  gehaltschweren 
Persönlichkeit,  der  es  nicht  leicht  wird,  die  Fülle  ihrer  Gedanken  und  den 
Drang  ihrer  Empfindungen  zu  bemeistern,  einer  im  Grund  verschlossenen 
Natur,  die,  indem  sie  sich  enthüllt,  nur  einer  inneren  Pflicht  gehorcht  und 
durch  ihre  eigene  Sprödigkeit  zum  kürzesten  und  knappsten  Gedanken- 
ausdruck hingetrieben  wird.  Mehr  in  diesem  Charakter  des  Schriftstellers 
als  in  der  Nötigung,  unter  der  er  stand,  sich  eine  geschichtliche  Prosa  in 
attischem  Dialekt  zu  schaifen,^  liegt  die  Schwerflüssigkeit  seiner  Darstel- 
lung begründet.  Sie  zeigt  sich  weniger  in  den  verhältnismäßig  einfacheren 
erzählenden  Partien,  wiewohl  auch  diese  im  Vergleich  mit  Herodotos  etwas 

Perikles  (F.  Blass.  Att.  Bereda.  P  37)  sieht  bridge  1907.  F.  Uzün,  De  orationum  in  Thucy- 

man,  daß  Peiililes  viel  drastischer  und  sinn-  didis  historia  sententiis  et  causis,  Diss.  Wien 

lieber  geredet  hat,  als  ihn  Thukydides  reden  1909.    Ueber  die  Einwirkung  der  Reden  auf 

läßt,  abgesehen  davou,  daß  das  bei  Aristot.  :    die  Geschichtschreibung  der  Humanisten  G. 

rhet.  1  7  p.  1365a  31;  III  10  p.  Ulla  1  aus  Voigt,    Die  Wiederbelebung   des   klass.  Alt. 

dem  perikleischen  Epitaphios  (natüilich  nicht  II"  507. 

dem  ,samischen' !)  zitierte  Bild  sich  bei  Th.  ^  Marcell.  vit.  Thuc.  38;  vgl.  die  Kritik 

nicht  findet.  ;    bei  Diod.  XX  1;  lustin.  XXXVIIl.  3,  11. 

'  Einen   sehr    akademischen    Charakter  ■*  G.  Nipperdey,    Einl.    zu  Tac.  ann.  P 

hat  die  Rede  1  73  ff.;  oft  berühren  die  Redner  (Berlin  1884)  81  ff.    K.  Lbhbs,  Popul.  Aufs.' 

nachträglich    Eingetretenes,    was    sie    nicht  450  tf. 

wissen  konnten  (1  77,  5.  81,  6.  82,  4;  beson-  '  H.  Swoboda  a.  a.  0.  33 ff.:  vgl.  bes.  die 

ders  I  140  ff.;   1144,  2    ist  nach  J.  Classens  vorsichtige  Form  Vll  86,5;  VIII  46,  5;  56,3. 

Bemerkung   geradezu    vom    Standpunkt    des  *  Das  Fehlen  jeder  Ethopoie  in  diesem 

Schriftstellers  aus  gesagt),  oder  beziehen  sich  ,    für  den  ethischen  Radikalismus  der  Sophistik 

auf  andere  Reden  des  Geschichts  werks,  die  sie  höchst  interessanten  Dokument  bemerkt  Albin. 

nicht  gehört  haben. konnten  (VII  67, 4  auf  VII  isag.  in  Plat.  dial.  2  extr.     Sonst  finden  sich 

61,3).     Siehe  F.W.  Ullrich,  Beitr.  I  58  f. ;  ;   in   den  Reden    vereinzelte  Ansätze   zu   indi- 

L.  CwiKLiNSKi.  Quaest.  de  tempore  42  ff. ;  H.  I    vidueller  Charakteristik    und  Illusion,   wenn 

SwoBODA,  Thukyd.  Quellenstudien,  Innsbruck  '   z.  B.  die  Lakedaimonier  IV  17.  2  notwendig 

1881,  27  ff.    Die  Alten  waren  von  der  freien  l   finden,  zu  begründen,  daß  sie  eine  lange  Rede 

Fiktion  der  Reden  völlig  überzeugt  (Dionys.  [   halten  (vgl.  I  86.  1  mit  Schol.). 

Hai.  de  Thuc.  17;  Schol.  Thuc.  122,  1).    Siehe  ;           ^  Cic.  Brut.  288:  tp.te 'lltuci/dides  si  pos- 

a.  F.  Blass.  Att.  Bereds.  V  203  ff.  teriuji  fuisset,  multo  matxrior  fuisset. 

'  R.  C.  Jbbb,  Essays  and  Adresses,  Cam- 
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Rauhes  und  Düsteres  haben,'  als  in  der  fast  prätentiösen  Gedankenmäßig- 
keit der  Reden;  ihnen  verleiht  Thukydides,  in  verspätetem  Anschluü  an 
Modehebhabereien  altsophistischer  Kunstprosa,  einigen  Schmuck  aus  der 
Schematik  des  Prodikos  und  Gorgias,»  der  die  tiefbohrende  Gedankenarbeit 
gerade  in  diesen  Stücken  oft  seltsam  umkräuselt.  Von  den  Künsten  des 
Thrasymachos  und  Isokrates,  der  Rhythmisierung  und  Hiatusvermeidung, 
zeigt  Thukydides  noch  keine  Spur.'  In  der  Erzählung  strebt  er  nach 
größter  Anschaulichkeit,*  aber  lediglich  durch  Mittel  des  Realismus,  nicht 
durch  .solche  poetischer  Verbildlichung*  oder  Belebung.*  Ein  großer  Zug 
der  Einheit  geht  bei  ihm  durch  Gedanken  und  Worte  und  bewirkt  eine 
tadellose,  bis  ins  Kleinste  gehende  Stilreinheit:  die  Richtung  auf  die  Sache, 
der  Verzicht  auf  den  Reiz  der  Darstellung  um  .seiner  selbst  willen.  — 
Wohl  oder  übel  muß  sich  bei  ihm  eine  inhaltlich  verbundene  Gedanken- 
gruppe mit  allen  ihren  Seitenbeziehungen  in  einen  Satz  zusammenbinden 
lassen,  ohne  daß  auch  bei  besonders  langen  Sätzen  sich  der  Schriftsteller 
bemühte,  die  Übersicht  durch  sinnliche  Nachhilfen  wie  Korresponsion 
gleicher  Satzglieder,  Konzinnität  zu  erleichtern;'  im  Satz  wird  die  Stel- 
lung der  Worte  rücksichtslos  nach  sachlichem  Gesichtspunkt  bestimmt.* 
Der  Wortschatz  ist  nach  der  lautlichen  wie  nach  der  lexikalischen  Seite 
keineswegs  peinlich  gesichtet:  neben  ionischem  aa,  qo,  ijv  steht  das  spezi- 
fisch attische  It'-r;  neben  ionischen  Konstruktionen  und  Redewendungen 
stehen  Neubildungen,  besonders  auf  dem  Gebiet  der  abstrakten  Substantive, 
die,  von  der  Sophistik  in  Schwung  gebracht,  für  das  Bedürfnis  des  Thuky- 
dides nach  gedankenmäßiger  Darstellung  besonders  bezeichnend  sind,*  und 
464  wieder  veraltete,  glossematische '"  oder  poetische  Ausdrücke."  Alles 
dies'*    zusammen    macht    den    Thukydides    zum    seh  werstverständlichen 

>  DieAlten(SchoI.Thuc.I  126.  3;Theoii.  Marcellin.  56;   Theon.  progymn.  82,  20  Sp.; 

progymn.  p.  66,23  Sp.)  hoben  die  .Heiterkeit*  Fb.  Darpb.   De  verbor.  apud  Thucyd.  collo- 

der  Kylonepisode  hervor.  !    catione.  Diss.  Münster  186.5. 

'  Siehe  o.  S.  480,  3.  i            •  H.  R.  ürdndmank.  Quid  in  elocut  Ar- 

»  Die  von  H.  DiELS,  Gott.  Gel.  Anz.  1894,  riani  Herodoto  debeatur,  Berl.1884;  O.Dik.nkb, 
298  aufgestellte  Wobllautsregel  im  Gebrauch  s.  o.  S.  476.3.  J.  Ehlebt,  De  verborura  copia 
von  J7Ö,-  und  alt«,-  ist  ganz  unsicher.  Siebe  Thucydidea  quaest.  sei.,  Diss.  Berl  1910,  wo 
Cic.  or.  39.  Spuren  von  Rhythmisierung  im  insbesondere  p.  98  ff.  auf  die  Abhängigkeit 
Sinn  des  Thrasymachos  sucht  bei  Tb.  B.  Roll-  von  deu  ionischen  Aerzten  in  der  thukydi- 
XAKN,  De  numeri  oratorii  primordiis.  Diss.  deischen  Pestschilderung  aufmerksam  ge- 
Münster 1910,  26  ff.;  8.  aber  Cic.  or.  219.  macht   wird.     Besonders  reichlich    sind   bei 

*  Siehe  die  0.488,5  zitierten  Plutarchos-  Tb.  Neubildungen  von  Substantiva  abstracta 

stellen.  auf  -oi;  oder  aus  substantivierten   neutralen 

'  J.  F.  CoRSTENS,  De  translationibus,  qui-  Adjektiven  (to  rokfit/oor,  SvreTuyvL.&.).  Nomina 

bus  usus  est  Th.,  Diss.  Leiden  1894.   Sprich-  agentis  auf -r>Js- (xoüitj/c).  In  dem  Vorwiegen 

wörtliche  Wendungen  klingen  nur  II  8,  1.  2;  des  nominalen  Ausdrucks  sieht  E.  Schwyzsb, 

V 65, 2;  VII  68. 1  an;  poetische  Reminiszenzen  :   N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  21  (1908)501    ein    An- 


VII  64,  2  (II.  Z  429).    69.  2  (11.  A'  68).   77,  7 
und  vielleicht  II  44,  3  (Soph.  OR.  56). 

^  Das  Fehlen  der  Sinnfiguren  notiert  Mar- 


zeichen  alternder  Sprache. 

'»  Darüber  klagt  schon  Dionys.  Hai.  ad 
Amm.  II  3;  Marcellin.  62;  Aufzählung  bei  E. 


cellin.  56.  Rhetorische  Fragen,  von  den  Reden  F.  Poppe.  De  elocut.  Thuc.  237  ff. 
abgesehen,  nur  V1I44,1;  VllI  96.2.  F.Stein,  "  Ch.  ForsteeSmith  in  Transact.  of  the 

De  figurar.  apud  Thuc.  usu,  Progr.  Köln  1881.  Americ.  philol.  associat.  23  (1892)  Proceedings 

'   Beispiele    der   später   besonders    von  XLVIll  ff. ;  ders.  ibid.  25  (1894)  61  ff. 
Tacitus  nachgemachten  Vermeidung  des  Kon-  "  Charakteristiken  von  Thukydides'  Stil 

Zinnen  Poppo-Stahl  zu  II  42,  2;  J.  Classen  und  Sprache  bei  J.  Classex-J.  Steüp.   Einl.'' 

zu  111  77,  1.  LIIl  ff.;   F.  BLASS.  Att.  Bereds.  I'  203  ff.;   E. 

•  Berühmt  waren  die  vjiegßaxa  des  Th.:  Norden,  Ant.  Kunstprosa  95  ff. 
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unter  den  griechischen  Prosaikern,  was  schon  die  Alten  so  empfunden 
haben.  1 

Die  hohe  Bedeutung  des  Werks  ist  sofort  nach  seinem  Erscheinen 
erkannt  worden:  Kratippos,  Xenophon,  Theopompos  setzen  es  fort;  Philistos 
ahmt  es  nach;  Demosthenes  studiert  es  eifrig;  ^  Aineias  der  Taktiker,* 
Piaton,*  Aristoteles,^  Isokrates'*  kennen  und  benützen  den  Thukydides; 
Theophrastos  stellt  fest,'  daß  er  und  Herodotos  die  principes  historiae 
seien.  In  der  hellenistischen  Zeit  ist  er  fortwährend  von  Gelehrten  be- 
nützt worden, 8  tritt  aber  als  Stilist  im  allgemeinen  zurück,"  bis  man,  des 
asianischen  Barockstils  müde  geworden,  ihn  seit  dem  2.  Jahrhundert  v.Chr. 
zuerst  vereinzelt,  10  dann  allgemeiner  auch  als  Künstler  wieder  würdigen 
lernt.''  Die  Attici  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  auf  griechischer  und  noch 
mehr  auf  römischer  Seite  begeistern  sich  so  sehr  für  seinen  Stil,  daß  Dio- 
nysios  von  Halikarnassos  und  Cicero  (nach  Vorgang  des  Caecilius?)  vor 
törichter  Nachahmung  warnen  müssen. '=*  In  diesem  Zusammenhang  sind 
die  für  die  Geschichte  der  antiken  Stilkritik  höchst  wichtigen  einseitig 
ästhetisch-rhetorischen  Schriften  des  Dionysios  von  Halikarnassos  über 
Thukydides  {negl  Oovxvdidov  an  Ael.  Tubero  und  jieqI  tcov  &ovy.vÖiöov  idico- 
fidzcüv  an  Ammaeus)  entstanden. 

Von  dem  Anfang  der  Kaiserzeit  an  findet  man  die  Einflüsse  von  Thuky- 
dides' Gedanken  und  Sprache  fast  überall  bei  Griechen  und  Römern  —  unter 
jenen  sind  besonders  die  Rhetoren  Dionysios  von  Halikarnassos,  Lesbonax, 
Aelius  Aristides,  Libänios,  Chorikios  (der  ihn  nrjyr]  rfjg  QrjroQixrjg  nennt:  Philol. 
54,  1895,  119,  24),  die  Progymnasmenschreiber,'*  die  Historiker  losephos,'* 


'  Dionys.  Hai.  de  Thuc.  51;  Cic.  or.  30; 
Brut.  83. 

*  Ungenügend  ist  die  Dissertation  von 
C.  Waltuer,  Nuni  quae  imitationis  Thucyd. 
vestigia  in  Demosthenis  orationibus  inveuiri 
possint.  Gießen  1886;  Ps.Dem.  59,  99  ff.  fast 
wörtlich  nach  Thuc.  11  2  ff. 

ä  J.  M.  Stahl  zu  Thuc.  II  4,  2. 

*  Der  Menexenos  setzt  den  perikleischen 
'EirnücfirK  voraus;  vgl.  Fiat.  Gorg.  470 d  ff. 
mit  Thuc.  II  100,2;  Fiat.  reip.  348  d.  560  d 
mit  Thuc.  III  83;  Fiat.  reip.  561  e  mit  Thuc. 
II  41,  1  (Th.  Gompebz,  Gr.  Denker  II  406). 

"  Siehe  o.  S.  485,  6;  488,  1. 
«  W.H.RoscHBB,  Thuk.  513ff.;  B.Keil, 
Anal.  Isoer.,  Leipz.  1885.  97  f. 
'  Cic.  or.  39. 

*  Ueber  Benützung  durch  Philochoros  F. 
ScHRöDEK,  Thucjdidishistoriar.  memoria  quae 
prostat  apud  Ael.  Aristidem,  Gott.  1887.  33  ff.; 
durch  Aristarchos:  A.  Römer,  Blätter  f.  bayr. 
Gyinn.l5(1879)60ff.;durchPolybios:  H.Stich, 
Acta  semin.  Erlang.  2  (1881)  211,  3;  durch 
Demetr.  Sceps.:  R.  Gäde,  Demetrii  Scepsii 
quae  supers  ,  Greifsw.  1880,67;  ohne  Nennung 
zitiert  ihn  Philodemos  .tf<)('  {^avcirnv,  Wiener 
Ak.Sitz.ber.  110(1886)339'coI.X16.  Die  Nach- 
wirkung der  Archäologie  insbesondere  zeigt 
H.  ScHRADER,  Festgruß  zu  L.  Herbsts  80.   Ge- 
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burtstag,  Hamburg  1891,  1  ff. 

'  Cic.  Brut.  66.  Ephoros  und  Theopompos 
standen  ihm  im  Licht;  immerhin  galt  er  für 
kanonisch  (J.  Brzoska,  De  canone  X  orator. 
Atticor.  quaestiones,  Breslau  1883,  85  f.),  auch 
sind  erklärende  Schriften  über  ihn  vor  Dionys. 
Hai.  (de  Thuc.  51)  geschrieben  worden  (H. 
UsENER,  Dionysii  Hai.  de  imitat.  libror.  rell., 
Bonn  1889.  72  ff.). 

•"  Agatharchides  Bewunderer  des  Thuk.: 
Phot.  bibl.  p.  171  b  9  B. 

"  Lucret.  de  rer.  nat.VI  1138  ff.  ahmt  die 
Pestschilderung  des  Thuk.  nach  (H.  Schröder, 
Lucr.  und  Thuk..  Straßb.  1898). 

'»  Dionys.  Hai.  de  Thuc.  52;  Cic.  or.  30; 
Brut.  287  f.;  Thukydidesnachahmer  ist  be- 
sonders Sallustius,  worüber  W.  S.  Teüffel-L. 
Schwabe,  Rom.  Litt' §206.  7;  K.  Mack,  Quos 
locos  Thucydidis  imitatus  esse  Sallustius  iure 
existimetur,  Progr.  Kremsier  1907.  —  Stil- 
urteile Späterer  über  Thuk.  R.  Jeuckkns.  Diss. 
philol.  Argentor.  sei.  12, 71  ff.  —  Ueber  ethische 
Verwendung  von  Th.-Stellen  bei  Philosophen 
Flut,  de  ser.  num.  vind.  2  p.  548  d.  5  p.  551a; 
de  se  ips.  laud.  4  p.  540  c. 

''  G.  Reiohel,  Quaestiones  progymnas- 
maticae.  Diss.  Leipz.  (1909)  41. 

'*  H.  Dbüner,  Unters,  über  Joseph  ,  Marb. 
1896,  1  ff. 
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Pausanias,'  Prokopios  von  Kaisareia,*  Dio  Cassius,*  der  Romanschriftsteller 
Chariton,*  Euagrios  (p.  137,  l  Bidez),  unter  diesen  Sallustius  (s.  o.  S.  491, 12), 
Tacitus  und  Ammianus  Marcellinus*  hervorzuheben.  Auch  in  dem  Bestreben 
des  Livius,  mehr  als  sein  Vorbild  Polybios  seine  Persönlichkeit  zurückzuhalten,' 
darf  man  wohl  thukydideischen  Einfluß  erkennen.  Am  meisten  gelesen 
waren  in  der  Kaiserzeit  die  beiden  ersten  Bücher.'  Tadelnde  Urteile  über 
seinen  Stil  verstummen  fast  ganz,*  und  er  ist  von  den  Atticisten  in  den 
Kanon  der  Musterschriftsteller  attischen  Dialekts  aufgenommen. ^  Sein  Werk 
ist  so  wirklich,  wie  er  selbst  voraussah,  ein  >eTij/ia  ig  aki,  kein  äymvtana 
is  rö  nagaxQfiixa  geworden,  und  er  heißt  der  Spätzeit  des  Altertums  6  $vy- 
yQaqpevs,  wie  Homer  ö  :ioi>]ti'j;.  Demosthenes  6  oi'jTmg.  Von  erklärender 
Arbeit  an  Thukydides  haben  wir  aus  der  hellenistischen  Zeit  kaum  eine 
Spur  (s.  o.  S.  491,  9).  Ob  die  biographischen  Angaben  aus  Didymos  zu 
einer  Vita  (und  ob  diese  zu  einem  Kommentar  des  Didymos)  gehört 
haben,  ist  höchst  fraglich.'"  Claudius  Didymus  schrieb  --lept  nov  fjjuaQTT]- 
fievmv  nagd  ttjv  ävaXoyiav  tfovxvdidfi ;  Numenios  verfaßte  Hypotheseis. 
Sabinos  und  Heron  unter  Hadrianus  Hypomnemata.  hauptsächlich  vom 
rhetorischen  Standpunkt;"  Tiegl'IIoodÖTov  xnl  (-)ovy.vdif)ov  schrieb  der  Khetor 
Tiberius;  lexikalisch  scheint,  abgesehen  von  dem  großen  Atticistenlexikon 
des  Aelius  Dionysius  und  Pausanias,  den  Thukydides  lulius  Vestinus  {exkoyii 
ex  röjv  f-)ovxvdidov  usw.)  für  Atticistenzwecke  behandelt  zu  haben.  Eua- 
goras  von  Lindos  schrieb  Ctj^voeii  tcarä  aroixelov  Sovxvdidov  xal  tätv  nagä 
SovxiuVdf]  ^i]Toi'fih'mv  xarä  ke^irA*  Der  uns  teilweise  erhaltene  Papyrus- 
kommentar zum  zweiten  Buch  ist  zwischen  Dionysios  von  Halikarnassos 
und  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.  entstanden  (Oxyrh.  pap.  VI  nr.  853).  Im  by- 
zantinischen Mittelalter  war  Thukydides  vielgelesener  Schulautor,  von 
vielen  Historikern  mit  Vorliebe  nachgeahmt.  Ob  er  auf  Maechiavelli  ge- 
wirkt hat,  ist  bestritten."  In  der  Neuzeit  ist  namentlich  von  Gelehrten 
derjenigen  Nation,  die  zuerst  zu  einem  freien  politischen  Leben  erwachte, 
von  den  Engländern  Th.  Hobbes,  J.  Hudson,  J.  Wasse  das  Verständnis  und 

'  0.  Fischbach,  Wiener  Stud.  15  (1893)  I   Sohhidt,   Didymi  fragm.  p.  334,     R.  Scholl. 

161fr.;überdieHi8torikerde87.weitenParther-  j   Herrn.  13(1878)  443  leitet  die  Tli. betreffenden 

kriegs  Luc.  de  bist,  conscr.  15.  Angaben  des  Didymos  aus  dessen  Pindaros- 

*  H.  Bbauit,  Acta  semin.  Erlang.4  (1886)  kommentar  ab  und  bestreitet  die  Existenz  eines 

161  ff.  i   Th.kommentars  von  Didymos. 


'  E.  LiTscH.  De  Cassio  Dione  imitatore 
Thucydidis.  Diss.  Freiburg  i.  B.  1893;  J.Mel- 
BBBin  Commentat.Woelfflinianae,  Leipz.  1891, 
289  ff. 

♦  C.  G.  CoBKT,    Mnemos.  8  (1859)  229  ff. 
'  Eine  von  den  Quellen  des  Ammianus 

ahmt    die    Einteilung    nach    Eriegsemestem 
nach  (0.  Sbeck,  Herm.  41,  1906.  481  ff.). 

*  I.  Beuns,  Die  Persönlichkeit  in  der 
öeschichtschreibung  der  Alten,  Berlin  1898. 

'  F.  ScHBöDKR  a.  a.  O.  6. 

'  Bezeichnend  sind  die  Entschuldigungen 
bei  Hermog.  p.  421  f.  Sp.;  Longin.  p.  324,  14 
Sp.  tadelt  rö  xaTSOioißaoftevov  xai  TiFoteioyao- 


"  E.  DoBKBENTZ.  De  scholüs  in  Thucy- 
didem,  Diss.  phil.  Halens.  2  (1876)  221  ff.;  E. 
Schwabe,  Quacstiones  de  scholiorum  Thuc. 
fontibus,  Leipz.  Stud.  4  (1881)  65  ff.;  F.  Al- 
TiNGEE.  De  rhetoricis  in  orationes  Thucyd. 
scholüs.  Progr.  München  1885.  Zitiert  sind 
in  den  Scholien  Antyllos.  Asklepiades,  Phoi- 
bammon  (dieser  im  5.  oder  6.  Jahih..  s.  A. 
Bbinkmann.  Rh.  Mus.  61.  1906.  118.  634). 

"  Siehe  über  alle  diese  die  Artikel  bei 
Suidas.  üeber  Porphyrios  «V  i''>  SovxvAiättr 
Ttqooifum'  (s.  o.  S.  485,  6)  H.  Scbbadeb  in  der 
Festgabe  zu  L.  Herbsts  80.  Geburtstag,  Ham- 
burg 1891,  1  ff. 


fievof.  "  J.  E.  Sandys.   History  of  class.  Scho- 

•  W.  ScHÄiD.  Atticism.  I  206  ff.  larship  II  89. 

'»  M.  H.  E.  Meieb.  Opusc.  II  61   und  M.    , 
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die  Bewunderung  für  den  großen  Staatsmann  unter  den  Historikern  wieder 
geweckt  worden.  L.  v.  Rauke  hat  das  Bekenntnis  abgelegt,  daß  neben 
Luther  und  Nicbuhr  Thukydides  auf  ihn  den  größten  Einfluß  ausgeübt  habe. ' 

Text.  Verschiedenheit  der  Lesarten  bei  Th.  erwähnt  schon  Strabo  p.  374.  lieber  die  Ab- 
weichungen des  inschriftlichen  Textes  der  Urkunde  V  47  vom  handschriftlichen  s.  o.  S.487,3. 
Sehr  wenig  zuverlässig  ist  der  Text  bei  Dionysios  von  Halikarn.  (L.  Sadee,  De  Dionysii 
Hai.  scriptis  rhet.  quaest.  crit.,  Argentor.  1878,  141  ff.;  M.  Fehle,  Thucydidis  exemplar  Diony- 
sianum  cum  nostrorum  codicum  memoria  confertur,  Diss.  Greifswald  1907)  und  Gregorios 
von  Korinthos,  besser  bei  Aelius  Aristides  und  Syrianos  zitiert,  von  denen  wiederum  Hermo- 
genes  abweicht  (s.  die  oben  S.  491,  11  zitierte  Arbeit  von  F.Schröder).  Ueber  die  sticho- 
metrischen  Angaben  bei  Dionys.  Hai.  s.  Tu.  Birt,  Ant  Buchwesen,  Berl.  1882,  170.  198. 
Libanios  besaß  bereits  einen  Th.  in  Codexform  (or.  1,  148  F.).  Der  textkritische  Wert  der  466 
Papyri,  deren  erster  in  Fajjum  gefunden  und  von  C.Wessely,  Wiener  Stud.  7  (1885)  1 16  ff.,  ver- 
öffentlicht wurde,  ist  nicht  sehr  groß  (J.  Stbüp,  Rh.  Mus.  53,  1898,  308  ff.).  Siehe  W.  Ckönekt, 
Arch.  f.  Papyrusf.  1  (1901)  114.  519',  F.  Blass  ebenda  3  (1906)  281  f.  488;  Oxyrh.  pap.  VI 
nr.  878 — 80.  —  Die  alle  auf  einem  Archetypus  beruhenden  Codices  bilden  zwei  Familien, 
die  eine  (auf  die  auch  die  Thukydidesstellen  in  den  konstantinischen  Exzerpten  zurückgehen: 
Berl.  philol.  Woch.  26,  1906,  872)  vertreten  durch  Laur.  69,  2  s.  X  (C)  und  Monac.  228  s.  XIII 
(Cr),  die  andere  durch  Vatic.  126  s.  XI  (B),  der  aber  von  VI  92,  5  an  einer  abweichenden 
Rezension  folgt  (darüber  ist  viel  geschrieben,  zuletzt  R.  Richter  in  Dissert.  philol.  Halens. 
16,  1906,  253  ff.  und  F.  Müller  in  der  oben  S.  484,  3  zitierten  Schrift),  Cisalpin.  (A)  in  Paris 
s.XI/XII,  Falatin.  (£)  s.  XI,  Monacens.  Augustan.  430  {F)  s.XI;  in  der  Mitte  steht  der  Britannus 
{M)  s.  XI.  Daß  Stephanos  Byz.  noch  einen  reineren  Text  hatte,  meint  B.  Niese,  Herrn.  14 
(1879)  423  ff.  —  Früher  stark  überschätzt  wurde  der  kritische  Wert  der  lat.  Uebersetzung 
von  L.  Valla  1452  (s.  C.  Hude,  Praef.  Thuc.  II  p.IVf). 

Schollen,  die  vorwiegend  auf  das  atticistische  Lexikon  des  Aelius  Dionysius  und  Pau- 
sanias  zurückgehen  (was  G.  Wentzel,  Herrn.  30,  1895,  367  ff.  auch  für  die  Thukydidesglossen 
im  Photioslexikon  nachweist)  und  in  die  uns  vorliegende  Form  zwischen  dem  4.  und  6.  Jahrb. 
gebracht  worden,  im  Cod.  Palatin.  K  von  lo.  Tzetzes  vermehrt  sind,  in  der  Ausgabe  des 
Thuk.  von  F.  Haase,  Paris  1840.  Neue  Schollen  (meist  Worterklärungen)  aus  einem  Codex 
von  Patmos  s.  X.  herausgegeben  von  J.  Sakkelion,  Revue  de  philol.  1  (1877)  184 — 88.  Auf 
der  Rückseite  von  Urkunden  des  2.  nachchristl.  Jahrhunderts  ist  der  oben  S.  486,  5  zitierte 
Kommentar  zu  II  1 — 45  gefunden  worden,  zu  dem  s.  K.  Führ,  Berl.  phii.  W.schi-.  29 
(1909)  265. 

Ausgaben:  Ed.  princ.  V^enedig  1502;  Juntina  mit  Schollen  1526;  von  H. Stephanüs, 
Paris  1564  (1588);  von  J.  Wasse  und  C.  A.  Dukek,  Amstelod.  1731 ;  cum  diversorum  comment. 
(J.Hudson,  J.Wasse,  CA. Düker)  ed.E.F.Poppo,  Lips.1821— 38,  11  voll.,  neu  besorgt  von  J. M. 
Stahl,  3.  Aufl.  Leipz.  1886,  4  voll. ;  comment.  F.  J.  Göller,  ed.  II  Lips.  1836,  2  Bände.  Kritische 
Ausgabe  auf  Grund  des  Vat.  B  von  I.  Bekker,  Berlin  1821,  3  voll.;  edit.  min.  gleichfalls  mit 
kritischem  Apparat  1868;  von  F.  Haase,  Paris  1840;  rec.  C.  Hude  (auf  Grund  eigener  Neu- 
kollation der  sieben  Haupthandschriften;  der  Text  wesentlich  auf  C  gestellt),  Lips.,  2  voll.. 
1898.  1901 ;  rec.  et  annot.  H.  v.  Herwerden,  Utrecht  1877.  5  Hefte  (seine  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  gegenüber  radikale  Kritik  ist  auf  die  Spitze  getrieben  von  W.  G.Rutheb- 
FOKD  in  seiner  Ausg.  des  vierten  Buches,  London  1889).  —  Thukyd.  1.  I  et  II  ed.  A.  Scböne, 
Berol.  1874,  mit  Schollen  und  kritischem  Apparat,  wichtig  durch  die  erstmalige  ausgiebige 
Heranziehung  der  besten  Handschrift  Laur.  C.  —  Ausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen 
von  K.W.  Krüger,  Berlin  1855 — 1861,  neu  aufgelegt  von  W.  Pökel  1885  ff.;  von  J.  Classen, 
seit  der  4.  Aufl.  bearbeitet  von  J.  Stedp  bei  Weidmann;  von  G.Böhme  und  S.  Widmann 
bei  Teubner. 

Lexicon  Thucyd.  von  E.  A.  Betant,  der  auch  eine  Uebersetzung  ins  Französische 
geliefert  hat.  Genf  1843 — 47  (ohne  Präpositionen.  Eigennamen,  Partikeln;  Supplemente  von 
E.  F.  Poppo  in  drei  Frankfurter  Programmen  1845.  47.  54);  Index  Thucydideus  von  W.  H.  N. 
VON  Essen,  Berl.  1887.  —  Gute  Uebersetzung  mit  inhaltreichen  Anmerkungen  von  J.  D. 
Heilmann,  Lemgo  1760;  3.  Aufl.  von  G.G.Bredow  (auch  in  der  Reclamschen  Bibliothek),  1823. 
Sehr  zu  wünschen  wäre,  daß  die  kaum  mehr  übersehbare  Zahl  der  Schriften  über  Stil  und 
Sprache  des  Th.  zu  einer  Grammatica  Thucydidea.  einer  Erneuerung  von  E.  F.  Poppos  Ab- 
handlung de  elocutione  Thuc.  verarbeitet  würde.  —  Jahresberichte  von  E.  Lange,  PhiloL  56 
(1897)  6.58  tf.;  57  (1898)  436  ff.  für  die  Jahre  1890—1897;  von  S.  Widmann  im  Jahresber. 
über  die  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  100  (1900)  171  ff.  für  1888  1899,  117  (1903)  166  ff.  für 
1900—1903;  von  E.  Lange  ebenda  138  (1908)  119  ff  für  1904     1907. 

'  Jahrbb.  f.  cl,  Phil.  142  (1890)  283. 
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d)  Xenophon  (um  430  bis  um  354).' 

259.  Leben.  Xenophon,  den  die  Historiker  wie  die  Philosophen  zu 
den  Ihrigen  zählten,  war  Sohn  des  Gryllos  und  der  Diodora  und  stammte 
467  aus  einer  wohlhabenden  Familie  des  Demos  Erchia.*  Sein  Geburtsjahr 
wird  nicht  angegeben.  Ausgehend  von  der  Überlieferung,»  daß  Sokrates  in 
der  Schlacht  bei  Delion  (424)  den  vom  Pferd  gestürzten  Xenophon  ge- 
rettet habe,  und  daß  Xenophon  über  neunzig  Jahre  alt  geworden  sei,* 
setzte  es  Krüger  auf  444  an.  Aber  da  Xenophon  in  der  Anabasis  noch 
als  junger  Mann,  sicherlich  nicht  über  dreißig  Jahre  alt,  erscheint,*  so 
verwarf  C.  G.  Cobet  (Nov.  lect.,  Leiden  1858.  534  ff.)  jene  Geschichte  von 
der  Errettung  des  Schülers  durch  den  Lehrer  als  tendenziöse  Erfindung 
und  nahm  auf  Grund  von  Athen.  V  p.2I6d,  wonach  Xenophon  im  Jahr  421, 
in  dem  sein  Symposion  spielt,  bestenfalls  noch  ein  Kind  war,  als  Geburts- 
jahr 434  an.*  In  der  Jugend,  etwa  in  den  Jahren  zwischen  404  und  401,' 
schloß  sich  Xenophon  an  Sokrates  an;  man  erzählte,  dieser  habe  ihn  einst 
in  einer  engen  Gasse  mit  der  Frage  angehalten:  nov  xalol  xdyadol  yivonai 
ävßQMTiot;  und  ihm  dann,  als  er  um  die  Antwort  verlegen  war,  zugerufen: 
f'jiov  Toiwv  xal  fiävl}ave.^  Allemnach  aufgewachsen  in  der  beschränkten 
Interessensphäre   des  dorisierenden   attischen  Junkertums"  und  zeitlebens 


'  Biographie  in  Diog.  Laert.  II  48-59. 
neben  welcher  der  eiste  Artikel  desSuidas  (der 
zweite  ist  Ex/.erpt  aus  der  Anabasis)  nichts 
Neues  enthält.  Diogenes  schöpft  aus  De- 
metrios  Magnes;  die  erhaltenen  biographi- 
schen Daten  stammen  in  letzter  Linie  aus 
der  Apabasis,  aus  Deinarchos'  Rede  für 
Aisthylos.  einen  Freigelassenen  des  jüngeren 
Xenophon.  und  aus  den  verlorenen  Knkomicn 
auf  Xenophons  bei  Mantineia  gefallenen  Sohn 
Gi-j'llos  (Aristot.  bei  Diog  L  II 55):  s.  Wilamo- 
wiTZ,  l'hil.ünUrs  4(1881)330— 35  Die  »riefe 
der  Sukratiker  18-22  (Epistologr.  p.  623  ff. 
HercuerI  sowie  die  Xenopbonbiiefe  bei  .^to- 
biiios  (p  788—91  Hercher)  sind  mit  Vorsicht 
zu    benutzende  Quellen.  K.  W.  Krügkr, 

De  Xenophontis  vita  quaest  crit.  in  dessen 
Histor.-pbilol.  Stud.  2  (Berlin.  1851)  262  «f.:  C. 
F.  Ranke,  De  Xenophontis  vita  et  scriptis 
commentatio.  Berl.  1851;  A.  Ckoiset,  Xeno- 
phon. sou  caiact^re  et  son  talent.  Par  18  3 
A.  RoQUETTE,  De  Xenophontis  vita,  Diss 
Königsberg  1884.  wozu  J.  M.Stahl  im  Philol 
Anz.  1886;  J  J.  Hartman.  Aniilecta  Xeno- 
phontea.  Leiden  und  Leipz.  1887,  nova  1889 

'  Daß  er  den  Rittercensus  hatte,  ist 
wahrscheinlich:  E.  Schwabtz,  Rh.  Mus.  44 
(1889)  164  ff. 

'  Strab.  p.  403 ;  Diog.  Laert.  II  22. 

*  Ps.  Lucian.  maciob.  21. 

»  Vgl.  besonders  anab.  111 1 ,  14.  25 ;  2, 37 ; 
4,42:  VI  4.  Jb. 

'  J.J.  Hartman,  Anal  Xeroph.  gebt  mit 
dem  Gebuitsjahr  auf  425,  E.  Schwartz  auf 
427  herab,  und  man  könnte  bis  gegen  421 
herabrücken.  Den  peloponnesischen  Krieg  hat 
er    offenbar    (E.  Ricuteb,    Xenophonstudien 


Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  .Suppl.  19, 1893,  156)  als  zu 
jung  nicht  mitgemacht.  Die  chronologischen 
Mutmaßungen  von  H.  Schbnkl  (Kestschr.  f. 
Th  Gomperz  1902.  122  ff.)  sind  nicht  über- 
zeugend Der  Ansatz  der  Blüte  bei  Diog  Laert. 
II  .'>5  und  Suid.  auf  oL  94.4  bez.  95  (  ^  401 
v.  Chr.)  ist  mechanisch  an  die  Epoche  der 
Anabasisangeschlossen(vgl  armen  Hieronym. 
ad  ann.  Abr.  1615).  Daneben  hat  Euseb. 
{Hieron.  ad  Ol  101,  3  =  374  v.  Chr.)  noch 
einen  für  Xenophon  und  Piaton  und  die  übrigen 
Sokratiker  gemeinschaftlichen  Ansatz  auf  375 
(Plato  et  Xenofon  nee  non  et  alii  biocratici 
claii  habentur).  der  ebensowenig  brauchbar 
ist  wie  der  des  Diog.  Laert.  II  59  auf  Ol  89 
(      4J4  V.  Chr.). 

'  Ho  weit  die  sokratischen  Gespräche, 
deren  Zeuge  X.  gewesen  sein  will,  in  den 
Memorabilien  datieiliar  sind  (II  7,  2.  8.  1), 
fallen  sie  in  die  Jahre  von  404  an  Auf  B. 
Richters  (Xenophonstudien  57  ff.)  bodenlose 
Meinung.  X  habe  den  Sokrates  nur  flüchtig 
gekannt  und  sich  in  seiner  Nutlage  nach  der 
Verbannung  des  Sokratesstoffs  bemächtigt, 
um  mit  Schriften  über  einen  dankbaien  Gegen- 
stand Geld  (von  wem?)  zu  verdienen,  braucht 
nicht  eingegangen  zu  werden. 

'  Diog  Laert.  II  48  Nach  Philostr  vit 
soph  I  12  hatte  er  den  Prodikus  in  Böotien 
als  Kriegsgefangener  gehört,  was  vielleicht 
mit  der  Anekdote  von  der  Schlacht  bei  Delion 
zusammenhängt. 

xni  .-TniÄixoi  /.oro(  Hell  V  3.  20  (vgl.  Tlieogn. 
1253  ff  ;  Selon  fr.  25  Bergk*;  dagegen  Plat. 
Lys  212e). 
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leidenschaftlicher  Sportsmann  geblieben,  war  er  wenig  befähigt,  den  So- 
krates  nach  seiner  ganzen,  zumal  intellektuellen  Bedeutung  zu  verstehen. 
Sokrates  blieb  ihm  immer  Sittenlehrer  und  Sittenvorbild,  was  er  ja  jeden- 
falls auch  gewesen  ist,  nur  nicht  in  dem  bürgerlich  korrekten  und  kon- 
ventionellen, fast  philiströsen  Sinn,  wie  ihn  Xenophon  auffaßte.  Immerhin 
mag  die  charaktervolle  Askese  des  Sokrates  dahin  gewirkt  haben,  den 
sittlichen  Begriffen  des  oberflächlichen,  aber  liebenswürdigen  jungen  Men- 
schen etwas  mehr  Ernst,  Festigkeit  und  Klarheit  beizubringen,  und  dafür 
fühlte  er  sich  dem  großen  Philosophen  immer  zu  Dank  verpflichtet.  Sein 
religiöses,  sittliches  und  rechtliches  Gefühl  ist  aber  auf  der  Stufe  des  „an- 
ständigen" Durchschnittsbürgers  stehen  geblieben,  der  sich  begnügt,  den 
bösen  Schein  zu  meiden  —  eujigeneta  fiälkov  »y  dkrp'hia,  wie  Piaton  (Euthyd. 
305e)  derartige  Geistesrichtungen  charakterisiert.'  Als  ihn  sein  Freund,  468 
der  ßöoter  Proxenos  im  Jahr  401  zur  Teilnahme  an  dem  Zug  des  persi- 
schen Prinzen  Kyros  gegen  dessen  Bruder  König  Artaxerxes  II.  einlud, 
war  es  mit  seiner  Philosophie  vorbei:  ^  er  ging  rasch  zu  dem  ihm  mehr 
gemäßen  Kriegsleben  mit  seinen  Abenteuer-  und  Beutehoffnungen  über  und 
gewann  sich,  um  über  wohlbegründete  Bedenklichkeiten  Herr  zu  werden, 
in  sehr  bezeichnender,  aber  wenig  anständiger  Weise  (anab.  IH  1,7)  die 
Zustimmung  des  delphischen  Gottes  zu  einem  Vorhaben,  von  dem  er  wissen 
mußte,  daß  es  mit  den  Interessen  seiner  Vaterstadt  Athen  unvereinbar 
war.*  In  der  Schule  des  Spartaners  Klearchos  ist  er  rasch  zu  einem 
tüchtigen  Truppenführer  herangewachsen,  der  nach  dem  Tod  des  Kyros  in 
der  Schlacht  von  Kunaxa  (401)  und  der  Ermordung  der  hellenischen  Führer 
durch  die  Perser  zufolge  seiner  eigenen,  freilich  wohl  übertreibenden* 
.Schilderung  mit  staunenswerter  Klugheit  und  Unerschrockenheit  den  Rück- 
zug der  Zehntausend  mitten  durch  Feindesland  leitete.  Am  Hellespontos 
angekommen,  führte  er  die  Geietteten  dem  Heer  der  Spartaner  zu,  die 
bereits  die  Befreiung  der  kleinasiatischen  Griechen  vom  Joch  der  Perser 
begonnen  hatten;  er  selbst  schloß  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Dinge 
•dem  Zug  des  Agesilaos  nach  Griechenland  gegen  die  Feinde  der  Spar- 
taner an.  An  der  Schlacht  von  Koroneia  (394)  gegen  die  mit  Athen 
verbundenen  Thebaner  hat  er  teilgenommen.  Infolge  dieser  seiner  Ver- 
bindung mit  den  Feinden  des  Vaterlandes  wurde  er  wegen  Hochverrats 
von    den    Athenern    verurteilt.*      Die    Lakedaimonier    hingegen    entschä- 


Sorgfältifre   Sammlung   der  Züge    von       VI  1,  12;  Isoer.  or.  4,  145  f.;  Pol.  III  6.  10. 
Xenophons  geistiger    und   sittlicher  Eigenait    !  ''  Das  Jahr  der  Veiliannun«  steht  nicht 


bei  K.  JoSl,  üer  echte  und  der  xenophontische 
Sol<rates  1.  Berl.  1^93:  treffende  (Jharakte- 
ristilc  hei  A.  v.  Gutschmid,  Kl.  Sehr.  IV  628  ff 

■'  anab.  111  1.  4  ff. 

'  anab.  III  1.9  U.VI4, 8  sind  Flunkereien. 

*  ö  ^uonyrriy.i'iK  n^tr  Kroftmy  nennt  er 
.sich  Hell.  111  2,  7.  Th.  Gomperz,  Griech 
Denk>'r  II  98  meint,   Cheirisophos    habe   tat- 


fest. Nach  Paus.  V  6.  5:  üio  Chrys.  or.  8,  1 
Emp.;  Üiog.Laert.  II  51  wurdeer  infolge  seiner 
Beteiligung  am  Zug  des  Kj'ios  als  eines 
Feindes  der  Athener  veiliannt;  wahrschein- 
lich war  auch  hierauf  in  dem  Verhannungs- 
besclilufs.  den  nach  Istros  bei  Mioj;.  Laert.  1159 
Eubulos  beantragte.  Bezug  genommen.  Sicher 
erfolgte  aber  die  Verbannung  weder  während 


sächlich    die   Hauptrolle   ge.spielt       Eph^ros-  des  Zugs  noch  unmittelbar  darnach:  das  er- 

Diodoros   gedenken    der    Verdienste   des   X  |    hellt  aus  anab.  V  3,  5  f.  (als  Vcibannfer  hätte 

nicht;  erst  bei  Paus.  IX  l-i  3  heißt  er  wieder  er  sein  Weihge.schenk    für    den    delphischen 

Leiter  des  Rückzugs.    Ueber  die  Bedeutung  1    Apollou    nicht    im    Schatvhaus    der    Athener 

des  Zugs  der  Zehntausend  Xen   Hell.  1114.2;  |    niederlegen  dürfen)  und  VII  7,  57. 
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digten  ihn  durch  Verleihung  der  Proxenie.  Nachdem  er  mit  der  Ver- 
bannung jedenfalls  auch  seine  Güter  in  Attika  verloren  hatte,  erwarb 
er  ein  Landgut  in  Elis  bei  dem  Städtchen  Skillus,  eine  Stunde  südlich 
von  Olympia.'  Dort  gründete  er  sich  ein  Privatheiligtum  der  Artemis, 
die  hier  besonders  als  Jagdgöttin  verehrt  wurde,*  und  lebte  mit  seiner 
Frau  Philesia  und  seinen  zwei  Söhnen  Gryllos  und  Diodoros'  in  friedlicher 
469  Zurückgezogenheit,  litterarischen  Arbeiten  und  den  Freuden  des  Landlebens 
hingegeben,  bis  die  Kämpfe  der  Thebaner  und  Lakedaimonier  ihn  aus  dieser 
Ruhe  wieder  aufscheuchten.  Als  nach  der  Schlacht  von  Leuktra  die  Eleier 
Skillus  einnahmen  (370),  verlor  er  seinen  dortigen  Besitz  und  rettete  sich 
mit  Mühe  über  Elis  und  Lepreon  nach  Korinth.  Von  hier  aus  trat  er 
wieder  in  gute  Beziehungen  zu  seiner  Vaterstadt,  die  sich  damals  mit  den 
Lakedaimoniern  gegen  Theben  verbunden  hatte.  Der  Verbannungsbeschluü 
wurde  aufgehoben;*  er  selbst  zwar  nahm  an  den  Kämpfen  keinen  Anteil 
mehr,  aber  er  ließ  seine  beiden  Söhne  in  die  attische  Reiterei  eintreten. 
Von  diesen  fiel  Gryllos  bei  Mantineia  (362).*  Den  Tod  des  Sohnes  über- 
lebte der  Vater;  sicher  starb  er  nicht,  wie  Stesikleides  bei  Diog.  Laert. 
II  56  ansetzt,  schon  360/59,  sondern  erst  nach  359,  in  welches  Jahr  die 
Hell.  VI  4,  36  gemeldete  Ermordung  des  Tyrannen  Alexandros  von  Pherai 
fällt,*  wahrscheinlich  erst  nach  355,  wenn  anders  die  Schrift  IIoooi  mit 
Recht  ihm  beigelegt  wird.  Nach  Demetrios  Magnes  bei  Diogenes  a.  a.  0. 
starb  er  in  Korinth;  danach  scheint  er  also  trotz  der  Aufhebung  des  Ver- 
bannungsbeschlusses  nicht  mehr  nach  Athen  zurückgekehrt  zu  sein. 

2GÜ.  Charakter,  Schriftstellerei.  Vor  seiner  Ansiedelung  in 
Skillus  hat  Xenophon  jedenfalls  nichts  geschrieben.  Als  er  sich  schrift- 
stellerisch zu  betätigen  anfing,  war  ihm  das  Sokratesideal  bereits  einiger- 
maßen verdunkelt  durch  Fürsten-  und  Feldherrnideale.  Auf  dem  Zug 
durch  Asien  hatte  er  für  den  ritterlichen  Perserprinzen  Kyros.  nachher 
für  den  klugen  und  durch  leutseliges  Benehmen  gewinnenden  Agesilaos, 
zwei  ehrgeizige,  in  ihrer  geistigen  und  sittlichen  Bedeutung  von  Xenophon 
weit  überschätzte  Männer,  eine  Begeisterung  gefaßt,  die  bis  an  sein  Lebens- 
ende vorhielt;  jenem   hat   er   in   der  Anabasis   und   indirekt  auch   in   der 


'  Eine  Schilderung  anab.  V3.  7tf.;  vgl.  zweifelt  von  C.  ti.  Cobet,  Nov.  lect.  757  f. 
Paus.  V  6,  5  f.  Der  Anfang  des  Aufenthaltes  ^  Diog.  Laert.  II  54  erzählt  die  .anek- 
ln Skillus  wird  teils  ca  394  (F.  Klktt,  Zu  dote,  wie  Xenophon.  dem  beim  Opfern  die 
Xen.'  Leben,  Schwerin  1900;  I.  Pantazidis,  Nachricht  vom  Tod  seines  Sohnes  über- 
Vorrede  zur  Anab.,  .\then  1900)  teils  nach  bracht  wurde,  anfangs  den  Kranz  vom  Haupt 
387  (W.  NiTSCHE,  Ueber  die  Abfassung  von  nahm,  dann  aber,  als  er  vernommen,  daß 
Xen.  Hell.,  Berl.  1871)  gesetzt.  sein  Sohn  erst  nach  tapferer  Gegenwehr  ge- 

'  L.  Weniger,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  fallen  sei,    ihn   wieder   aufsetzte.     Auf  den 

19  C1907)  96  ff.     Siehe  auch  die  Schilderung  Heldentod   des  einen  der  Dioskuren  wurden 

des  gegenwärtigen  Zustands  von  Skillus  bei  unzählige  Enkomien  abgefaßt  (Aristoteles  bei 

J.  Pabtsch  im  Textband  zu  der  Kartenmappe  Diog.  Laert.  II  56).  von  deren  einem  vielleicht 

von  .Olympia'  S.  10.  Oxyrh.  pap.  III  nr.  431  ein  Stückchen  enthält. 

'  Aus  anab. VII 6, .34  kann  man  schließen,  Ein  anonymes  Enkomion  gibt  X.  selbst  Hell, 

daß  X.    während  des    Aufenthalts    bei   dem  VII  5, 16  f.  —  Die  Söhne  des  Xenophon  wollte 

Thrakerfürsten  Seuthes  verheiratet  war,  aber  man  nach  Paus.  I  22,  4  in  den  beiden  Reitern 

noch  keine  Kinder  hatte.  am    Aufgang     zu    den    Propyläen     wieder- 

*  Nach  Istros  bei  Diog.  Laert.  II  59  durch  erkennen, 
denselben  Eubulos.     Die  Sache  selbst,  nicht  "  Diod.  XV  61,  2;  XVI  14;   A.  Schäf«b, 

bloß  die  Person   des  Antragstellers  wird  be-  Demosth.  I*  (Leipz.  1885 — 87)  151. 
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Kyrupaideia,  diesem  in  den  Hellenika  und  dem  Agesilaos  Denkmäler  ge- 
setzt. Zwei  schriftstellerische  Pläne  beschäftigten  ihn  aber  zunächst  nach 
seiner  Rückkehr,  die  Redaktion  seiner  Memoiren  über  den  Zug  mit  Kyros, 
mit  der  er  gewiti  bald  nach  den  Ereignissen  begonnen  hat,'  und  das  Ein- 
greifen in  die  Kontroverse  über  den  Wert  von  Sokrates'  Wirksamkeit,  die 
gegen  das  Jahr  390  in  Athen  brennend  gew^orden  war.  Damals  taten 
Rhetoren  verschiedener  Richtung  und  Philosophen  in  Athen  ihre  Schulen 
auf  und  eröffneten  jenen  Wettstreit  zwischen  Philosophie  und  Rhetorik  um 
die  Ausbildung  der  Jugend,  der  das  ganze  Altertum  hindurch  nicht  zur 
Ruhe  gekommen  ist.^  Der  „Fall  Sokrates"  wurde  zum  Gegenstand  sophi- 
stischer Paradestücke  gemacht,  in  denen  die  Rhetoren  ihre  Formkuiist  470 
zeigen  und  so  Schüler  für  sich  werben  wollten,  durch  die  aber  doch  auch 
mit  mehr  oder  weniger  Absicht  Urteile  über  die  Persönlichkeit  und  den 
Einfluß  des  Sokrates  in  die  Öffentlichkeit  geworfen  wurden.  Zu  diesen 
muüten  dessen  Schüler  Stellung  nehmen.  Insbesondere  ein  Erzeugnis  dieser 
Art,  die  einige  Zeit  nach  394  (Diog.  Laert.  II  39) ^  herausgegebene  y.ajr)- 
yooia  ^(i}}{Q<iTo»g,  die  ihr  Verfasser  Polykrates  dem  Anytos  in  den  Mund 
legte,  war  so  geartet,  daß  sie  nicht  bloß  den  Rhetoren  Anlaß  zu  Ver- 
besserungen in  rein  formalem  Sinn,*  sondern  auch  den  Philosophen  sokra- 
tischer  Schule  Anlaß  zur  Richtigstellung  in  sachlichen  Punkten  gab.  Denn 
Polykrates  hatte  in  seiner  gewiß  an  sich  recht  unbedeutenden  Deklamation 
insbesondere  die  Staatsgefährlichkeit  ^  des  Sokrates  in  einer  Weise  be- 
leuchtet, die  für  djen  Bestand  der  Sokratikerschulen  in  Athen  sehr  be- 
denklich werden  konnte.  Xenophon  hatte  nun  in  Sokrates  immer  vor 
allen  Dingen  den  loyalen  und  korrekten  Staatsbürger  gesehen  und  mußte 
sich  durch  das  Bild,  das  Polykrates  von  ihm  entworfen  hatte,  zum  Wider- 
spruch herausgefordert  fühlen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  in 
diesem  Zusammenhang  die  Schutzschrift  für  Sokrates  geschrieben  hat,  an 
die  er  später  seine  sokratischen  Denkwürdigkeiten  anlehnte,  mem.  I  1.  2. 
Diese  seine  frühste  Schrift  ist  vielleicht  nicht  sogleich  herausgegeben 
worden.  Das  erste,  was  er,  veranlaßt  durch  das  Erscheinen  von  Sokrates- 
apologien  anderer  Verfasser  wie  Lysias  und  Piaton,  veröffentlicht  hat, 
wird  die  'Anokoyla  ZcoxQdrovg  sein.  Über  seine  weitere  schriftstellerische 
Tätigkeit  wird  bei  Besprechung  der  Einzelschriften  gehandelt  werden. 
Von  den  mächtigen  geistigen  Anregungen  der  Sophistik,  die  den  Thuky- 
dides  zum  größten  Historiker,  den  Sokrates  und  Piaton  zu  den  größten 
Philosophen  der  Griechen  gemacht  haben,  ist  bei  Xenophon  kaum  ein 
Hauch  zu  verspüren.  Sein  anmutiger,  aber  schwungloser  Geist  kennt  weder 
scharfe  Kritik  noch  gedankenmäßige  Vertiefung,  und  am  wenigsten  ideale 
Erhebung.      In    kurzatmigem    Optimismus    schmiegt    er    sich    weich    und 

'  G.   Cousin,'   Kyros   le   jeune   en   Asie  Prozeß,  in  dem  wegen  der  Amnestie  von  403 

mineure,  Paris  1905.  die  politische  Seite   sicherlich  gar  nicht  be- 

^  H.  V.  Abnim,  Leben  und  Werke  des  Dio  rührt  werden  durfte,  nicht  gesprochen  haben, 

von  Prusa,  Beri.  1898,  Kap.  I.  '   was  ihn  Pol.  sprechen  ließ  (A.  jMbnzkl,  Unter- 

'  Aber  nicht  erst  nach  387,  wie  F.  DÜKM-  suchungen    zum    Sokratesprozeß,  Wien.  Ak. 

lEB,  Akad.  29  will.  i    Sitz.ber.  U5,  1902.  II  36  ffX     Pol.   hat  also 

*  Isoer. or.l  1,4 f.;  Lysias  schrieb  dagegen  ein  neues   und   sehr  gefährliches  Motiv   der 

eine  ä.^o?.o'/i'n  iVnxpäToiv  (fr.  118  Thalu.).  Verdächtigung  eingeführt. 

''  Anytos  kann    in  dem  geschichtlichen 

Handbuch  der  klass.  ÄUertums'wisBenschaft.    Vll,  1.    ö.  Aufl.  32 
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flüssig  an  die  gegebenen  Lebensformen  und  -anschauungen  der  herrschen- 
den Gesellschaft  an  und  verteidigt  deren  Recht  so  weit  als  möglich.  Der 
Verkehr  mit  Sokrates  hat  auf  ihn  nämlich  wie  auf  Antisthenes  gewirkt, 
nur  daß  dieser  ein  weit  bedeutenderer  und  originellerer  Kopf  war.  Von 
Sokrates  hat  Xenophon  die  Abneigung  gegen  Naturwissenschaft  und  meta- 
physische Spekulation,  die  Richtung  auf  das  Praktisch-Ethische  und  Per- 
sönlich-Private, die  konservative  Haltung  in  politischen  und  religiösen 
Fragen,  den  Abscheu  vor  extremer  Demokratie.'  Es  fehlt  ihm  aber  die 
Denkschärfe  des  Sokrates  in  Stellung  und  Behandlung  der  Probleme;  wenn 
Sokrates  den  kultlichen  Einrichtungen  gegenüber  schonende  Zurückhaltung 
übte  und  die  Zeremonien  der  Staatsreligion  eben  noch  mitmachte,  so  blieb 
471  Xenophon  in  einer  kleinlichen,  unausgesetzt  mit  Beten,  Opfern,  Beobachten 
von  göttlichen  Zeichen  und  Orakeln  beschäftigten  Observanz  der  äußer- 
lichsten Art  stecken,*  rechnete  nach  Art  des  gemeinen  Mannes  über  mensch- 
liche Leistung  und  göttliche  Gegenleistung  ab  und  fühlte  sein  metaphysi- 
sches Bedürfnis  durch  eine  ganz  oberflächliche  Teleologie  und  Theodicee 
(mem.  I  4;  IV  3;  vgl.  Cyrop.  VIII  7,  22)  befriedigt,'  die  später  merkwürdiger- 
weise von  der  Stoa  ausgebaut  worden  ist;  wenn  Sokrates  bei  allem  Frei- 
mut der  Kritik  demokratischer  Ausschreitungen  doch  ein  treuer  Sohn  seiner 
Vaterstadt  Athen  blieb,  so  hat  es  Xenophon  über  sich  gebracht,  gegen  sein 
Vaterland  zu  kämpfen,  ein  Schritt,  um  dessen  willen  ihn  B.  G.  Niebuhr* 
den  ausgeartetsten  Sohn  nennt,  den  jemals  ein  Staat  ausgestoßen  habe. 

Sein  sittliches  Ideal  verkörpert  sich  nicht  sowohl  in  einem  idealisti- 
schen, weitabgewandten  Asketen  wie  Sokrates  als  in  dem  Gentleman  dori- 
."ierenden  Zuschnitts,  der,  körperlich  abgehärtet,  sich  in  allen  Lagen  be- 
herrscht (Hell.  IV  8,  22;  V3,  21;  VI  l,  16),  besonders  Schlagfertigkeit, 
leutselige  Verkehrsformen,  gute  Einfälle  hat,  sich  treue  und  dienstfertige 
Freunde  (siehe  besonders  Anab.  I  5,  8  f.;  9.  15  ff.)  zu  verschaff'en  und  zu 
erhalten  weiß.  Derartige  Persönlichkeiten  kultiviert  er  und  ist  überzeugt, 
daß  sie  zum  Herrschen  geboren  seien;  er  fand  sie  in  dem  Athen  des 
4.  .Jahrhunderts  nicht,  dagegen  im  Ausland,  bei  den  Persern  und  Spar- 
tanern, und  im  Verkehr  mit  Kyros  und  Agesilaos  haben  sich  ihm  die 
unhellenischen,  monarchischen  Anschauungen  befestigt,  die  er  in  der 
Kyrupaideia  zusammenhängend  vorträgt  und  die,  besonders  durch  die  Wirk- 
samkeit des  Isokrates  im  Lauf  des  4.  Jahrhunderts,  je  mehr  in  Griechen- 
land die  Persönlichkeiten  großen  Stils  ausgingen,  desto  mehr  Boden  fanden. 
Xenophon  ist  neben  Antisthenes  der  erste  griechische  Verkünder  des 
(fi'wei  ßaadev?,  dessen  als  einer  glücklichen  Möglichkeit  auch  Aristoteles 
(pol.  m  13  p.  1284  a  3  ff.,  lU  17  p.  1288  a  15  flf.,  IV  2  p.  12g9a  41  f.,  V  10 
p.  1310a  39 ff.,  VII  14  p.  1332b  20f.)  gedenkt;*  in  sokratischer  Weise  macht 

'  Vgl.   das  (wohl   gegen   Herodot.  V  78  Halle  1909    in    großen   Zusammenhang    und 

gerichtete)   geringschätzige  Urteil    über  iot/-  vermutet,  sie  seien  von  Diogenes  von  Apol- 

tf/oQia  Cyrop.  I  3,  8  ff.  lonia  (so  schon  F.  Dümmler)  angeregt. 

*    Gegen    Prodigien    ist   übrigens    Xen.  *   G.  B.  Niebuhb,  Kl.  Sehr.  I  467:  s.  die 

skeptisch  (Hell.  V  4.  17;  VI  4.  7  u.  s.).  oben  S.495. 1  angeführten  Charakteristiken. 

'  Die  Gedanken  von  mem.  1.  4  stellt  S.  '  Sammlung   der  Stellen    für  die  Topik 

O.DicKEBMAN,  Deargumentisquibusdam  apud  des   Monarchenideals   bei    G.  Babkek.    Com- 

Xenophontem.   Platonem,  Aristotelem  obviis  parantur  inter  se  Graeci  de  regentium  homi- 

e  structura  hominis  et  animaliura  petitis,  Diss.  num  virtutibus  auctores,  Diss.  Marburg  1889. 
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er  (mem.  III  9,  10  ff.)  das  ngynv  enimaa^m  zur  Bedingung  für  den  wahren 
König.  Den  praktischen  Fragen  der  Erziehung,  in  der  das  Theoretische 
für  ihn  eine  sehr  geringe,  die  Frömmigkeit  und  die  körperliche  und  sitt- 
liche Übung  zu  Mut  und  Selbstbeherrschung  eine  sehr  große  Rolle  spielt, 
und  der  Staatsorganisation  gilt  sein  ganzes  Interesse,  und  von  diesen  Gegen- 
ständen handeln  alle  seine  Schriften  direkt  oder  indirekt,  auch  die  histo- 
rischen, insofern  in  der  Anabasis  das  Persönlich-Vorbildliche  sehr  stark 
hervortritt  und  die  Hellenika  an  dem  Beispiel  der  spartanischen  Hegemonie 
zeigen  wollen,  wie  das  bestorganisierte  Staatswesen  durch  Verletzung  gött- 
licher Gebote  und  Vertragsbruch  zugrunde  geht. 

Den  Sachgebieten  nach  lassen  sich  seine  Schriften  in  die  drei  großen 
Gruppen  der  philosophischen,  historischen  und  lehrhaften  teilen.  In  den 
beiden  ersten  beruht  Xenophons  schriftstellerische  Größe.  Seine  Begabung 
kommt  hier  am  reinsten  in  Werken  persönlichen  Charakters,  in  zwanglos 
subjektivistischen  Formen,  im  Memoire  zur  Geltung.  Am  meisten  Frische 
hat  seine  Anabasis,  die  lediglich  Selbsterlebtes  gibt;  nahe  stehen  ihr  der 
Art  nach  die  sokratischen  Denkwürdigkeiten,  die  freilich  zum  kleinsten 
Teil  für  Geschichte  im  strengen  Sinn  gelten  können,  wenn  sie  sich  auch 
formell  so  darstellen;  sie  gehören  vielmehr  nebst  dem  Symposion  und  dem  472 
Oikonomikos  in  die  nach  Aristoteles  der  Poesie  zuzurechnende  Gattung 
der  ScoxQaxixol  loyoi ;  von  den  platonischen  Dialogen  unterscheiden  sie  sich 
stark  durch  das  Schwanken  zwischen  erzählender  und  dialogischer  Form, 
durch  die  ausschließlich  praktisch-moralistische  Haltung  und  ihre  nirgends 
einen  Gegenstand  erschöpfende  bunte  Vielseitigkeit  und  Oberflächlichkeit, 
die  in  den  'Ajio/nvij/iovevjuatn  ermüdend  wirkt,  während  die  zwei  mit  Liebe 
ins  einzelne  ausgearbeiteten,  nach  ihrem  Sachinhalt  den  Xenophon  offenbar 
besonders  interessierenden  Stücke  Symposion  und  Oikonomikos  vorzüglich 
gelungen  sind.  Mit  den  Hellenika  wagt  Xenophon  den  Thukydides  fort- 
zusetzen und  steht,  insofern  als  er  Zeitgeschichte  erzählt,  methodisch  unter 
seinem  Einfluß;  aber  Auswahl  und  Behandlung  von  Personen  und  Sachen 
zeigen  die  subjektive  Art  des  Schriftstellers  nur  zu  deutlich.  Sein  kühnster 
Wurf,  die  Kyrupaideia,  ist  formal  eine  Verbindung  von  Philosophie  und 
Historie  —  ein  politisch-pädagogisches  Ideal  in  freier  Weise  geschichtlich 
lokalisiert  und  individualisiert,  ein  „/w^o?",  aber  ohne  Piatons  großartige 
und  hinreißende  Phantasie.  A.  Krohn  i  urteilt  wohl  in  Xenophons  eigenem 
Sinn,  wenn  er  sie  als  dessen  bestgelungene  Schrift  betrachtet.  In  allen 
diesen  Leistungen  ist  ohne  Zweifel  viel  eigenes  schriftstellerisches  Verdienst 
des  Xenophon,  wiewohl  wir  nicht  mit  voller  Sicherheit  beurteilen  können, 
ob  und  wie  weit  etwa  die  Schriften  des  Antisthenes  oder  anderer  Sokra- 
tiker  außer  Piaton  formal  und  sachlich  auf  seine  sokratischen  Schriften 
eingewirkt  haben  mögen,  und  auch  vermuten  dürfen,  daß  die  schlichte, 
persönliche,  der  strengen  rednerischen  Schulung  ermangelnde*  Art  sich 
schriftstellerisch  zu  geben,   für  die  unter  den  vollständig  erhaltenen  grie- 


•  A.  Kkohn,  Sokrates  und  Xenophon, 
Halle  1875. 

'  Bewußt  rhetorisiert  X.  nur  im  Agesi- 
laos ;  sonst  ist  ihm  nur  einzelnes  Rhetorische 


angeflogen,  z.  B.  ein  Parison  mem.  12,  10: 
H.  Schacht,  De  Xenophontis  studiis  rhetoricis. 
Diss.  Berlin  1890. 
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chischen  Schriftstellern  jener  Zeit  nur  allenfalls  Andokides  eine  Analogie 
l)ietet,  schon  von  Memoirenschriftstellern  wie  Ion  vorgebildet  gewesen  sei; 
sicher  hat  er  auch  aus  Herodotos  schriftstellerisch  vieles  gelernt.'  Aber 
jedenfalls  ist  seine  läßliche,  mehr  psychologisch-assoziative  als  logisch 
durchdringende  Schreibweise  in  der  attischen  Litteratur  ein  neuer,  eigen- 
artiger Typus,  der  für  alle  Zeiten  Vorbild  der  ätpekeia  des  Stils  geblieben 
ist.*  Fremde  schriftstellerische  Formen  hat  er  sich  angeeignet  im  Agesi- 
laos,  der  von  isokratischer  Manier  abhängt,  und  in  den  Lehrschriften,  für 
welche  die  Sophistik,  insbesondere  Kritias,  Muster  geschaffen  hatte.  Aber 
nicht  nur  stilistisch,  sondern  auch  sprachlich  ist  Xenophon  eine  neue  Er- 
scheinung. Wenn  man  ihn  im  Altertum  die  attische  Biene*  oder  attische 
Muse*  genannt  hat,  so  bezieht  sich  das  lediglich  auf  die  Anmut  seines 
Ausdrucks,  nicht  auf  die  attische  Reinheit  seiner  Sprache.  Sein  langes 
Wanderleben,  sein  Verkehr  mit  Griechen  anderer  Staaten  und  mit  Bar- 
473  baren,*  der  Mangel  an  einer  geschlossenen  Ausbildung  seines  Geistes  und 
Geschmacks  haben  zusammengewirkt,  nicht  bloß  seiner  Gesinnung  die  aus- 
gesprochen nationale  Farbe  zu  nehmen,  sondern  auch  das  Gefühl  für  die 
scharf  umschriebene  Eigenart  des  attischen  Dialekts,  für  die  Grenzen 
zwischen  poetischem  und  prosaischem  Ausdruck"  bei  ihm  abzustumpfen.  Die 
Bezeichnung  „Vorläufer  des  Hellenismus",  die  man'  ihm  gegeben  hat.  trifft 
auch  auf  seine  Sprache  zu.*  Bei  Dionysios  von  Halikarnassos  sind  mit 
Recht  Lysias  und  Isokrates,  nicht  Xenophon,  als  Vorbilder  attischer  Sprach- 
reinheit hingestellt.  Wenn  man  in  alter  und  neuer  Zeit  seine  Klarheit  hoch 
gepriesen  hat,  so  soll  nicht  vergessen  werden,  daß  diese  Eigenschaft  bei 
der  Seichtigkeit  seiner  Gedanken  nicht  allzu  schwer  wiegt.  Hinterlassen 
hat  er  nach  Diogenes  Laertios  (II  56)  an  vierzig  Bücher  (nicht  Schriften);* 
alle  dann  von  Diogenes  namentlich  aufgezählten  Schriften  sind  auch  un- 
versehrt auf  uns  gekommen,'"  darunter  zwei  unechte. 


'  Dionys.  Hai.  ad  Pomp.  4.  1 ;  de  imit.  B  (W.  Schmid,  Attic.  I  207). 
3  p.  208, 1  Us.;  F.  Rbüss.  .lahibb.  f  cl.  Philol.  '  J.  P.  Mahapfy,  The   progress  of  Hel- 

14r5  (1892)  564  f. ;  A.  v.  Odtschmid.  Kl.  Sehr.  lenism  in  Alexanders  empire,  Chicago  1905, 

IV  332  urteilt:   .Herodot  ist  wahiliaft   naiv,  chap.  I. 

Xenophon  nur  grün',    und   in  der  Tat  steht  '   Der    Kompositcharakter   tritt   in    der 

die  Naivetftt  vor  dem  Einwirken  der  .Sophistik  .Analyse  des  Wortschatzes  von  G.  A.  Saüppb, 

in  einer  wesentlich  anderen  Beleuchtung  als  Lexilogus  Xenophonteus,  Leipz.  1869,  hervor, 

nach  diesem.   Siehe  darüber  auch  E.  Meter,  Die  zahlreichen  Neubildungen  des  X.  bewegen 

Gesch.  d.  Altert.  III  280.  sich    in  den  Bahnen  der  Ktun).     X%\.  W.  G. 

*  Dafür  bezeichnend  seine  Asyndeta,  die  Rdthebfobd.  The  new  Phrynichus,  London 
er  weit  häufiger  als  Herodotos  und  Thuky-  1887,  161  f.  UeberXenophons Wortvorrat  s.a. 
dides  aufweist:  am  zahlreichsten  sind  sie  in  F.  Riemann,  Observationes  in  dialectam  Xe- 
der  Anabasis.  noph..  Progr.  Jever  1882. 

'Suid.8.v.£>rf)(/<ö)'.  AuchPlut.de  prof.  in  '  Die   erhaltenen  Schriften   machen   zu- 

virt.  8  p.  79  d  glaubt  an  Xen.' attische  Reinheit.  sammen  87  Bücher  aus,  wenn  man  aber  die 

*  Diog.  Laert.  II  57;  Cic.  or.  62;  Quintil.  Einteilung  der  Hellenika  in  9  Bücher  zu- 
inst.X  1,  33.  82;  Tac.  dial.  31.  —  Bezeichnend  gründe  legt.  39;  von  der  letzteren  Zahl  läßt 
ist,  daß  Xen.  Nichtattiker  gern  in  ihrem  Dia-  daher  C.  Wachsmuth.  Rh.  Mus.  34  (1879)  334 
lekt  reden  läßt  (J.W  ACKERN  AOEL.Hellenistica.  den  Diogenes  ausgehen. 

Gott.  1907.  8).  ">  Nicht  erhalten  ist  uns  die  von  Stobaios 

>  Helladios  bei  Phot.  bibl.  p.  533  b  25.  Flor.  88,  14  erwähnte  Schrift  ttoi  Be6yrido^: 

*  Hermog.  .7.  ii5.  p.419,  21  Sp.  ;  Phot.  lex.  0.  Ixmisch.  Xenophon  über  Theognis  und  das 
in  den  Nachr.  der  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1897,  Problem  des  Adels,  in  Comment.  Ribbeck. 
328,9:  o/.(üs  TToü.a  Ta '/Mooofjfianxa  -Tao' arr<i>,  71 — 98. 

Einzelheiten  an  X.'  Sprache  tadelt  Phrynichos 
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261.  Die  einzelnen  Schriften.  Eine  Besprechung  der  einzelnen 
Schriften  in  chronologischer  Folge  ist  nicht  möglich,  weil  wir  nur  für 
wenige  von  ihnen  (Laced.  resp.,  Agesil.,  de  vectigal.),  und  zwar  solche  aus 
den  letzten  zwanzig  Jahren  von  Xenophons  Leben,  feste  Punkte  zur  Be- 
stimmung der  Abfassungszeit  haben.  Es  empfiehlt  sich  daher,  sie  in  die 
drei  großen  Sachgruppen  geteilt  vorzuführen.  Weitere  relative  Daten  zur 
Feststellung  der  Abfassungszeit  können  nur  durch  Fortsetzung  einer  um- 
sichtigen sprachstatistisehen  Untersuchung,  mit  der  A.  Roquette' einen  An- 
fang gemacht  hat,  gewonnen  werden.'^ 

I.  Geschichtliche  Schriften  haben  wir  von  Xenophon  drei,  die 
Anabasis,  die  Hellenika  und  den  Agesilaos.  Jede  von  ihnen  vertritt  eine 
eigene  Gattung:  die  Anabasis  ist  ein  Memoire,  die  Hellenika  Zeitgeschichte 
im  Anschlufä  an  Thukydides,  der  Agesilaos  eine  Lobrede  auf  eine  geschicht- 
liche Persönlichkeit. 

262.  KvQov  äväßaai?  in  sieben  Büchern^  hat  den  Namen  von  dem 
kleineren  ersten  Teil  (I  1 — 6).  in  dem  der  Zug  des  Kyros  vom  Meer  hinauf  474 
nach  Innerasien  in  der  Form  eines  Reisejournals  (ähnlich  Herodot.V  52  ff.) 
beschrieben  ist.*  Den  Hauptgegenstand  aber  bildet  die  großenteils  von 
Xenophon  geleitete  Heimkehr  der  Zehntausend  nach  der  Schlacht  von 
Kunaxa,  ein  Stück  von  einzigartiger  geschichtlicher,  geographischer  und 
ethnographischer  Wichtigkeit,  das  obendrein  durch  die  zentrale  Stellung 
Xenophons  bei  diesem  außerordentlich  schwierigen,  ja  abenteuerlichen 
Unternehmen  einen-  eigenartigen  persönlichen  Reiz  erhält.  Unter  den  er- 
haltenen Memoiren  des  Altertums  dürften  der  Anabasis  nur  die  Kommen- 
tare Cäsars  über  den  gallischen  Krieg  den  Rang  streitig  machen.  Mit 
diesen  teilt  die  Anabasis  auch  den  Charakter  als  Rechtfertigungsschrift,* 
den  aber  Xenophon  durch  die  Art  der  Stilisierung  und  Publikation  mög- 
lichst verborgen  hat.  Er  redet  nämlich,  wie  Cäsar,  von  sich  immer  in  der 
dritten  Person,"  einigemal  wird  (I  8,  18;  V  4,  34)'  sogar  auch  eine  An- 
sicht mit  Myoval  riveg   eingeführt,   wo   es  sich  nur  um  Beobachtungen  des 


'  Siehe  die  oben  S.  494,  1  zitierte  Schiift. 
Die  Bemängelung  derartiger  Untersuchungen 
durch  E.  Sohwaktz,  Rh.  Mus.  44  (1889)  184  f. 
ist  bedeutungslos. 

''  Von  den  Fragen  der  Abfassungszeit 
ist  bei   den   einzelnen  Schriften  zu  handeln. 


folgenden  Büchern  verbunden,  so  daß  an  eine 
ehemalige  selbständige  Stellung  desselben 
denkt  G.  Osbebgeb.  Studien  z.  1.  B.  von  Xen. 
Anab.,Progr.  Speier  1896.  Andere  wie  A.Croiset 
scheiden  die  zwei  ersten  Bücher,  die  eine 
rasche  und  summarische  Darstellung  enthal- 


Im  voraus  sei  nur  bemerkt,  daß  E.  Schwartz,  ten,  von  den  übrigen,  in  denen  die  Person 
Quellenuntersuchungen  zur  griech.  Geschichte,  ,  des  Xenophon  in  den  Vordergrund  tritt. 
Rh.  Mus.  44  (1889)  190  ff.  und  ähnlich  E.  i  '>  F.  Dürrbach,  Rev.  des  ^t.  gr.  6  (1893) 
Richter,  Xenophonstudien  149  ff.,  den  Xeno-  '  843  ff.,  der  nur  schwerlich  mit  Recht  die  Ab- 
phon  erst  370  nach  seiner  Ansässigmachung  fassung  der  An.  auf  die  Absicht  des  X.  zurück- 
in Korinth  mit  Schriftstellerei  sich  befassen  führt,  seine  Rückberufung  nach  Athen  zu  be- 
lassen. Wir  können  diese  von  vornherein  i  wirken  und  sie  darum  bis  370  herabrückt.  W. 
paradoxe  Meinung  nicht  teilen.  !    Vollbbecht  in  der  Festschr.,  der  48.  Philol.- 

'  Die   Einteilung   in    Bücher   rührt   von  vers.    dargebr.    von    dem    Lehrerkolleg,   des 

später  Hand  her,  von  derselben  auch  die  über  Christianeums,  Altona  1905. 

den  Inhalt  orientierenden  Einleitungen  zu  An-  j           *  Nur   in    dem    unechten   Schlußkapitel 

fang  jedes  Buches;  vgl.  Th.Bibt,  Ant.  Buchw.  VII  8,  25   steht  die  erste  Person  f.iiY/.lloner. 

464  tt'.    Arrianos  las  jene  einleitenden  Inter-  |    Auch  Hell.  III  2,  7  hält  er  die  erste  Person  fest, 

polationen   schwerlich   in   seinem  P^xemplar,  i           '  Die  Echtheit  der  Stellen  wird  von  C. 

da  er  die  Bücher  seiner  Anabasis  ohne  jede  '   G.  Cobet  und  andern  Kritikern  bezweifelt;  das 

Einleitung  beginnt.  Xeycrtu  von  II  2,  6  hat  nichts  Auffälliges. 

^  Nur  locker  ist  das  erste  Buch  mit  den 
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Verfassers  selbst  handelt.  Ferner  hat  Xenophon  die  Schrift  unter  fremdem 
Namen  veröffentlicht.'  Hell.  III  1,2  nimmt  er  offenbar  auf  seine  eigene 
Anabasis  als  auf  ein  Werk  des  Themistogenes  aus  Syrakus  Bezug.  Daß 
vom  Zug  der  Zehntausend  außer  Xenophon  und  dem  Stymphalier  Sophai- 
netos,  dessen  Anabasis  Stephanos  von  Byzantion  viermal  zitiert,*  auch  noch 
Themistogenes  eine  eigene  Darstellung  gegeben  habe,  ist  ebensowenig 
glaublich, ä  als  daß  Xenophon  in  den  Hellenika  diesen  Zug,  dessen  Seele  er 
selbst  gewesen  war,  mit  Stillschweigen  übergangen  und  auf  eine  fremde 
Darstellung  verwiesen  hätte,  wenn  er  nicht  Verfasser  der  Anabasis  wäre. 
Was  der  Schriftsteller  hier  bietet,  ist  meist  von  ihm  selbst  miterlebt  oder 
475  bei  Augenzeugen  erfragt;  doch  hat  er  auch  Litteratur,  z.  B.  den  Ktesias 
(An.  I  8,  26  f.,  vielleicht  auch  III  4,  8—12)«  benützt.  Der  schlichte  Fluß 
der  Darstellung  wird  öfters  unterbrochen  durch  reflektierende  Partien  teils 
in  Form  von  Personalcharakteristiken,  die  als  erste  Versuche,  in  griechischer 
Prosa  die  Eigenart  menschlicher  Charaktere  schriftstellerisch  zu  fassen, 
sehr  bedeutungsvoll  sind,*  teils  in  Form  von  Reden.  —  Die  Anabasis  war 
für  die  Darstellung  der  Kyrosexpedition  bei  Ephoros  neben  Ktesias  die 
Hauptquelle.*'  Die  Abfassung  der  Anabasis  wird  jetzt  meist  Mitte  oder 
Ende  der  siebziger  Jahre  des  4.  Jahrhunderts  angesetzt,'  ohne  daß  für  so 
späte  Datierung  ein  zwingender  Grund  vorläge.  Fest  steht  nur,  daß  die 
An.  V  3,  7  bezeichnete  Olympiade  frühestens  die  des  Jahres  388  sein  kann, 
da  die  ganze  Schilderung  des  Lebens  in  Skillus  *  voraussetzt,  daß  Xenophon 
schon  seit  geraumer  Zeit  dort  ansässig  war. 

26JJ.    Die  'E/.Är]vi>t(i  in   sieben  Büchern'   setzen   die  Vollendung   der 

'  Im   Altertum    ist   die   PseudonymitÄt  »  I.  Bbüäs,  Das  litterar.  Porträt  141  ff.; 

nicht  bezweifelt  gewesen  (Plut.  de  glor.  Ath.  F.  Lbo,  Die  griech.-röm.  Biogr.,  Leipz.  1901, 

1  p.  345  e:  Tzetz.  Chil.  VII  920),  wohl  aber  in  87  ff.;  C.  Fbick.  Die  Darstellung  der  Persön- 

nenerer   Zeit   (K.  Schknkl.  Wiener  Ak.  Sitz.-  lichkeit  in  Xenophons  Anab.  I,  Progr.  Höxter 

ber.  60, 1868, 635  ff.  und  G.  Colsis  in  der  oben  1905 

S.  497,  1  erwähnten  Schrift).   Unsicher  ist  die  •  Gegen  W.  Vollbbecht  (Festschr.  des 

Beziehung  des  äV.tj  yt-yocuirai  an.  II  6,  4  von  ;    Altonaer  Gymnasiums  zur  48.  Philologenvers., 

einer  Sache,    die  X.  sonst   nirgends  berührt  '    Altona  1905,  55  ff.),  der  den  Sophainetos  für 

'  Steph.  s.  V.  K<wf>nv-/oi,  Tdo/oi,  <I>voxtH,  Ephoros'  Quelle   hält,    A.  v.  Mess.   Rh.  Mus. 

Xaofidrdtj.    Benutzt  zu  haben  scheint  diesen  61  (1906)  362  ff. 

und  vielleicht  auch  den  Ktesias  Diodor.  XIV  '  Zwischen  379  u.  371  E.  Meybb,  Gesch. 
19—31  durch  Vermittlung  des  Ephoros  in  des  Altert.  III  277  f.;  um  375  I.  Pantazidis 
den  Partien,  die  von  Xenophon  abweichen.  —  I  (in  seiner  Ausg.  Athen  1900);  um  370  F.  DObb- 
Sophainetos  von  Stymphalos  hatte  wohl  vor  \  BACHa.a.O.;  I.  Bbuns a.a.O.  findet  in  den  Cha- 
Xenophon  sein  Buch  geschrieben,  so  daß  im  rakteristiken  des  Menon  und  Proxenos  Ein- 
Gegensatz dazu  Xenophon,  ohne  sich  das  flüsse  von  Isokrates' Euagoras  und  geht  dem- 
merken  zu  lassen,  seine  Verdienste  in  besseres  nach  nicht  über  373  zurück.  K.  Schenkl, 
Licht  zu  setzen  suchte.  Dementsprechend  Xenoph.  Studien  II  (Wien  1875)  73  schließt 
findet  Ta.  Gomperz,  Griech.  Denker  II  98  in  aus  den  Imperfecta  an.  V  3.  9.  das  Werk  sei 
der  Anabasis  eine  große  Selbstüberschätzung  ;  erst  nach  Xenophons  Abzug  aus  Skillus,  also 
des  Autors.  i   nach  373  geschrieben :  ähnlich  E.  Schwabtz, 

•  Suidas  erwähnt  von  diesem  Themisto-  Rh.  Mus.  44  (1889)  193. 

genes  außer  der  Anabasis  noch  «/..t«  rirä  .tegi  '  Th.  Bebgk,  Gr.  Litt.  IV  313  nimmt  un- 

Tijg  favTor  jiatoiäoi.    Die  uns  erhaltene  Ana-  nötigerweise  an.  daß  der  Passus  über  Skillus 

basis  kann  dem  Stil  nach  nur  von  Xenophon  i   ähnlich  wie  der  Epilog  der  Kyrupaideia  erst 

selbst  verfaßt  sein.  später  bei  einer  Neuausgabe  des  Buches  zu- 

■*  0.  Neühaus.  Die  Quellen  des  Pompeius  gefügt  worden  sei. 

Trogus  in  der  pers  Gesch..  Progr.  Königsberg  »  Daneben    existierte   eine   Ausgabe    in 

1896;  ders,  Rh.  Mus.  56  (1901)272;  M.  Pak-  9  Büchern,   wie  aus  den  ZiUten  des  Harpo- 

CRiTiüs,  Studien  über  die  Schlacht  bei  Kunaxa,  kration   A.  Schäfer.   Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  101 

Berlin  1906.  \    (1870)  527.  nachgewiesen  hat 
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Anabasis  voraus  (III  1,  2);  sie  enthalten  die  griechische  Geschichte  von 
411—362,  d.h.  von  dem  Zeitpunkt  an,  mit  dem  das  Werk  des  Thukydides 
endigte,  bis  zur  Schlacht  von  Mantineia.  Das  Werk  fängt  ganz  abrupt 
an  mit  fiezä  6h  raüra,  will  also  sicher  in  seinem  ersten  Teil  nur  eine  Fort- 
setzung oder  Ergänzung  der  unvollendeten  Geschichte  des  Thukydides 
bieten,'  wiewohl  der  Schluß  von  Thukydides  VIII  und  der  Anfang  von 
Hellenika  I  nicht  ganz  genau  aufeinander  passen. ^  Die  Schlußworte  ijnol 
fXEV  di]  fieygi  rovrov  ygacpea^io,  tu  de  fiexä  zama  'iawQ  äXha  fieXrjaei  machen 
den  Eindruck,  Xenophon  habe,  als  er  sie  schrieb,  bereits  von  einem  be- 
stimmten Fortsetzer  gewußt.  Der  Abschluß  mit  der  Schlacht  von  Mantineia, 
d.  h.  der  endgültigen  Niederwerfung  von  Spartas  Hegemonie,  ist  übrigens, 
dem  ganzen  Plan  und  Geist  des  Werkes  nach,  der  von  Xenophon  gewollte. 
Auf  diese  Schlacht  folgt  nach  seiner  Anschauung  ein  Zustand,  von  dem 
er  sich  mit  Widerwillen  abwendet  und  den  zu  schildern  er  keine  Lust  mehr 
hat.  Das  ganze  Werk,  an  dem  Xenophon,  wie  wir  aus  einer  gelegentlichen 
Bemerkung  (VI  4, 36)  sehen,  noch  über  das  Jahr  359  hinaus  gearbeitet  hat,  476 
ist  trotz  einiger  gelungenen  Partien  ^  weit  entfernt  von  der  feinen  Durch- 
arbeitung der  Anabasis  und  Kyrupaideia.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß 
er  es  nicht  zur  Herausgabe  als  Ganzes  abgerundet,  nicht  die  letzte  Feile 
daran  gelegt  habe.''  Auf  solche  Weise  erklären  sich  Spuren,  die  auf  Ab- 
fassung der  einzelnen  Teile  zu  verschiedenen  Zeiten  hinweisen.  B.  G.  Nie- 
buhr^  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß,  wenn  es  am  Schluß 
des  zweiten  Buches  von  den  unter  sich  ausgesöhnten  Parteien  Athens  heißt: 
STi  xal  vvv  öfiov  Tg  ' noMTevorrm  xal  Toj?  ÖQXoig  iju/LievEt  6  dfjiiiog,  Xenophon 
unmöglich  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Mantineia,  nachdem  jene  Aussöhnung 
längst  vergessen  und  ein  ganz  anderer  Zustand  eingetreten  war,  noch  so 
habe  schreiben  können.  Er  nahm  deshalb  an,  Xenophon  habe  zuerst  nur 
die  zwei  ersten  Bücher  als  Fortsetzung  des  Thukydides  •*  geschrieben. 
Weiter  gingen  Neuere,   indem  sie  auf  den  stärkeren  Einschnitt  nach  V  1 

'  G.  Friedrich,   Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  153  hatte  A.  Kypiianos,  Ihyi  Tä>r  'E?Mjvixä>r  lov 

(1896)  299  nimmt  an,  daß  dieser  Anschluß  erst  ;    3fvo<j'<7jvTo,;,  Athen  1859,  den  Gedanken  einer 

später  durch  den  Redaktor  gemacht  sei ;  das  Epitome   ausgesprochen.     Dem   tritt  mit  ge- 

Gleiche    könnte  man  für  den  Schluß  anneh-  j   sundem    Urteil    W.  Vollbrecbt,    De    Xeno- 

men.  Der  Redaktor  hätte  dann  beabsichtigt,  |   phontia  Hellenicis   in   epitomen  non  coactis, 


in  einem  Kyklos  von  Geschichtswerken  nach 
Art  des  epischen  die  Hellenika  zwischen 
Thukydides  und  die  Philippika  des  Theopom- 
pos  oder  Anaximenes  zu  setzen. 

''  0.  RiEMANN,  Qua  rei  criticae  tractan- 
dae  ratione  Hellenicon  Xenoph.  textus  con- 
stituend.  sit,  Paris  1879,  52  ff.:  Th.  Lenschau. 


Hann.  1874,  entgegen.  Daß  die  de»  Agesi- 
laos  betreffenden  Abschnitte  uns  nicht  im 
Auszug  erhalten  sind,  dafür  haben  wir  eine 
Garantie  in  der  Lobrede  auf  Agesilaos. 

^  B.  G.  NiEBüHR,  Ueber  Xenophons  Hel- 
lenika, Kl.  Sehr.  I  464  ff.  Dagegen  behauptet 
auf  Grund  der  unbewiesenen  Voraussetzung, 


Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.       daß  die  Hellenika  lediglich  den  Zweck  ver- 

122  (1902)  231.  I    folgten,  in  Athen  Stimmung  fUr  Sparta  und 

'  Einige   besonders   farbenfrische   Teile  [   gegen   Theben    zu    machen.    E.  Schwartz. 

hebt  I.  Bruns,  Litt.  Portr.  43  f.,  heraus.  :   Rh.  Mus.  44  (1889)  182  ff.,  sie  seien  in  einem 

■*  R.  Grosser.  Jahrbb.  f  cl.  Phil.  93  (1866)  Zug  und  mit  der  gleichen  Tendenz  nach  359 
721ff.;95(1867)737ff.;105(1872)723ff.sucht  abgefaßt.  E.  Meyer,  Gesch.  des  Altert.  HI 
die  Hellenika  als  einen  späteren  Auszug  zu  ;  281  schließt  sich  an  Schwartz  an. 
erweisen,  worauf  insbesondere  auch  das  ä////  |  "  Daß  Xenophon  den  Nachlaß  des  Thu- 
;'f)'e'<.7ruiderAnab.  116.4  (s.o.  S.502,  l)hinzu-  kydides  in  die  Hände  bekam,  scheint  die  ver- 
weisen scheine,  da  er  dort  etwas  verspricht,  was  I  worrene  Nachricht  bei  Diog.  L.  IT  57  (vgl. 
in  unseren  Hellenika  nicht  steht.  Zuvor  schon  \   auch  Marcellin.  vit.  Thuc.  45)   zu  besagen. 
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und  die  stilistische  Verschiedenheit  der  einzelnen  Teile  hinwiesen.'  Die 
ersten  zwei  Bücher  oder  genauer  I  1  bis  II  3.  10  führen  in  annalistischer 
Anordnung,  unter  Beibehaltung  der  thukydideischen  Formeln  am  Schluü 
und  Anfang  des  Kriegsjahrs,*  und  in  trockenem  Ton  sine  ira  et  studio 
(nur  daß  in  der  ausführlichen  Darstellung  des  Arginussenprozesses  sich 
das  Interesse  des  Sokratikers  verrät)  die  Geschichte  des  peloponnesischen 
Krieges  zu  Ende;  den  Eindruck  eines  abgeschlossenen,  mit  Vorliebe  aus- 
gearbeiteten Teiles,  der  aber  noch  unter  thukydideischem  Stilgesetz  steht,* 
macht  die  Geschichte  der  Herrschaft  der  dreißig  Tyrannen  II  3.  11 — 4,43 
(rj  'Alh'ivrjm  axüois  III  1,  1).*  Diese  beiden  ersten  Bücher  waren  ursprüng- 
lich bestimmt,  mit  dem  Werk  des  Thukydides  als  dessen  Ergänzung  heraus- 
gegeben zu  werden.  Daran  schließt  sich  in  freierer  und  lebhafterer,  grup- 
477  pierender  Darstellung  und  mit  entschiedener  Parteinahme  für  Sparta  und 
gegen  Theben  die  übrigens  recht  lückenhafte  und  ungleichmäßige*  Erzäh- 
lung der  Ereignisse  bis  387  oder  bis  zum  Frieden  des  Antalkidas  (bis  V 
1,36).  Dieser  Abschnitt  ist  wahrscheinlich  von  Xenophon  als  Fortsetzung 
der  Anabasis,  auf  die  III  1,1  verwiesen  wird,  gedacht  und  vor  I.  II  in  An- 
griff genommen  worden;  er  ist  gewissermaßen  eine  Verherrlichung  der 
Politik  des  Agesilaos  und  scheint  von  Xenophon  um  384  in  dankbarer  An- 
erkennung der  von  Agesilaos  empfangenen  Wohltaten  abgefaßt  zu  sein.* 
Der  im  ersten  Teil  beobachtete  Grundsatz,  alles  genau  in  annalistischer 
Weise  mit  Unterscheidung  der  Jahreszeiten  zu  erzählen,'  i.st  hier  so  wenig 
festgehalten,  daß  so  wichtige  Ereignisse  wie  die  Schlacht  von  Knidos  keine 
direkte  Erwähnung  gefunden  haben.  Sehr  bezeichnend  für  Xenophons  ganze 
moralistische  Auffassung  ist  der  Feinschnitt,  den  er  nach  V  3  macht  und 
durch  ein  neues  Proöniium  (V  4,  1)  hervorhebt.  Dieser  rein  kompositorische 
Einschnitt  ist  ihm  offenbar  viel  wichtiger  als  der  sachliche  mit  dem  Antal- 
kidasfrieden,  V  1,36.  Man  sieht,  sein  Thema  ist  die  Geschichte  der  spar- 
tanischen Hegemonie  seit  403;  sie  zerfällt  ihm  in  zwei  Teile:  1.  Auf- 
schwung (bis  V  3),   2.  Niedergang  infolge  der   spartanischen  Gottlosigkeit 

'  W.  NiTSOHE,  Ueber  die  Abfassung  von  Thuk.  und  Xen..  Diss.  Erlangen  1898. 

Xen.'  Hellenika,  Progr.  des  Berliner  Sophien-  *  Vergleichung  dieses  Abschnitts  mit  dem 

gymn.  1871 ;  vgl.  A.  Roqübttb  S.  61,  der  mit  Bericht  bei  Aristot.  AI),  no/..  (i.  Busolt.  Herrn. 

W.  DiTTENBEROEB,  Herm.  16  (1881)  330.  auch  33  (1898)  71  ff.;   Th.  Lehschaü  a.  a.  0.  122. 

Eigentümlichkeiten  des  Sprachgebrauchs  (na-  232  f. 

mentlich   von   ////r)    für   die   Scheidung   ver-  '  Siehe  dartlber  E.  Meter,  Gesch.  des  Alt. 

wertet;  vgl.  J.  Hartman.  Anal.  Xenoph.p.  35  ff.  III  278  ff. ;   grell    beleuchtet   ist  die  Lücken- 

Orientiereod  L.  Langer.    Eine   Siclitung   der  haftigkeit  durch  den  Kratippospapyrus  (s.  B. 

Streitschriften  über  die  Gliederung  der  Hell.  Gbenfkll  und  A.  Bükt,  Oxyrh.  pap.  V  1908 

von  Xen..  Progr.  Brunn  1897.     Unterschiede  p.  120  f.). 

im  Gebrauch   militärischer  Wörter  zwischen  "  Hell.  IV  3,  16  wird  die  Schlacht   von 

I — 113.  10  u.  113,  11 — V,  1    beobachtet   R.  Koroneia   genannt   oi'a   nix   (V.'i.t)   tü,v  •/  itp' 

MtJiLER,  Quaestionum  Xenophontearum  capita  ;/,(«ür,    was   nach   der  Schlacht  von  Leuktra 

duo,   Diss.  Halle  1907;    II  3.  11  — V,  1    setzt  nicht  mehr  pafst;    der  Ausdruck    ist  freilich 

nach  I — II  3,  10  F.Richter,  Deutsche Lit. zeit.  mechanisch  übernommen  in  den  viel  späteren 

1909,  2652  f. ;   ähnlich  M.  Valeton,    Sertum  Age.silaos  2.  9.  Die  Ansicht  von  E.  v.  Lkutsch, 

Nabericura,  Leiden  1906,  388.  PhiL33  (1874)  97,  daß  Xenophon  die  ersten  vier 

*  G.  BüsoLT,  Herm,  33  (1898)  661  ff.  Bücher  unter  dem  Pseudonym  Kratippos  ver- 

'  Eine  Abweichung  von  ihm  entschuldigt  öffentlicht  habe,   widerlegt  F.  Rühl.  Jahrbb. 

nach  der  Bemerkung  von  LBbüns  (Das  litterar.  f.  cl.  Phil.  127  (18><3)  738  f. 

Portr.  37)  X.  selbst  II  3,  56  (vgl.  auch  V  1,  4).  '  Ueber  die  chronologische  Undeutlich- 

Siehe  a.  E.  Römpler.  Studie  über  die  Darstell.  keit  der  Hell.  L.  Lobse,  Quaest.  chronologicae 

derPersönlichk.  in  den  Geschichtswerken  des  ad  Xen.  Hell,  pertinentes,  Diss.  Leipz.  1905. 
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(V  4  bis  Schluß).  Der  frömmelnde  Ton  ist  hier  noch  stärker  und,  da  die 
Gottheit  so  weit  als  möglich  die  Spartaner  begünstigen  mulj  (IV  4,  12;  V 
4,  1;  VI  4,  3  f.;  Vil  4.  9.  32;  5,  10.  12.  13),  widerwärtiger  als  in  der  Ana- 
basis. Noch  mehr  als  zuvor  kommt  von  V  4  an  über  der  politischen  und 
moralischen  Reflexion  die  nächste  Aufgabe  des  Historikers,  die  erschöpfende 
Darstellung  der  Ereignisse,  zu  kurz;  noch  mehr  drängt  sich  die  spartaner- 
freundliche Tendenz  auf.  Männer  wie  Konon  und  Pelopidas  werden  kaum 
erwähnt,  Epameinondas  als  ehrgeiziger  Streber  mit  einigen  taktischen 
Fähigkeiten  (VII  5,  19)  charakterisiert,  der  Sieg  von  Leuktra  als  Zufalls- 
erfolg dargestellt  (VI  4,  3  ff.),  während  die  Trefflichkeit  selbst  mittelmäßiger 
Spartaner  wie  des  Derkyllidas  (III  1,  8  ff.  21  ff.;  2,7),  die  Gerechtigkeit 
der  spartanischen  Ephoren  und  Feldherrn  (III  2,  6.  31;  V  4,  64;  VI  5,  12) 
übermäßig  herausgehoben  werden. '  Besonders  widerlich  wirkt,  daß  Xeno- 
phon (wie  Isokrates)2  seine  Parteilichkeit  hinter  dem  Vorwand,  für  die 
unterdrückten  griechischen  Kleinstaaten  eintreten  zu  wollen,  versteckt. 
Infolge  dieser  materiell  sehr  starken  Subjektivität  der  Anschauung  bei 
gleichzeitiger  Festhaltung  der  objektiven  Formen  des  Thukydides  geht, 
was  den  Stil  betrifft,  ein  Riß  durch  das  Werk.^  Die  Anabasis  in  ihrem 
Memoirencharakter  ist  weit  stilreiner.  Die  in  den  Hellenika  eingelegten  478 
Reden  sind,  abgesehen  von  113,  24  ff.;  VI,  14  ff.;  VI  3,  4  ff.,  sehr  farblos.-' 
Litterarische  Quellen  für  die  Hellenika  kennen  wir  nicht.  Was  Xenophon 
gibt,  hat  er  teils  selbst  mit  angesehen,  teils  sich  von  Zeugen  berichten 
lassen  {tcpaaav  III  5,  21;  VI  4,  29;  VII  1,  30.  4,  40).  Daher  mag  sich  zum 
Teil  die  üngleichmäßigkeit  der  Darstellung  erklären.  Die  Zusammen- 
ordnung der  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebenen  und  vielleicht  auch 
herausgegebenen  Teile  kann  wohl  von  Xenophon  selbst  herrühren,  der  ja 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  nach  362  gelebt  hat.  Aber  zu  einer  durch- 
greifenden Schlußredaktion  ist  er  nicht  gekommen.  Von  späterer  Hand  sind 
Glosseme  zur  Ergänzung  und  chronologischen  Fixierung  hinzugekommen.^ 
264.  Der  'Ayt]öikaog,  eine  Lobrede  zum  Teil  nach  der  Schablone  von 
Isokrates'  Euagoras "  auf  den  verstorbenen  König  Agesilaos,  hängt  mit  den 
Hellenika  eng  zusammen;  waren  doch  diese  in  ihrem  Hauptteil  der  Ver- 
herrlichung der  politischen  Ziele  und  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  dieses 


'  Dem  Lucian  (de  hist.  conscr.  39)  war 
es  vorbehalten,  den  X.  als  t)lxaini  av/ynat/  eis 
zu  loben  (anders,  mit  Beziehung  auf  Xen. 
Agesil.,  Plut.  comp.  Agesil.  et  Pomp.  3).  Aber 
mit  J.  Six  (Jahrb.  des  arch.  Inst.  20, 1905, 97  ff.) 
die  Schilderung  der  Schlacht  bei  Phleius  VII 
2,  20  ff.  für  Ekphrase  eines  Gemäldes  zu  halten, 
wird  man  sich  doch  kaum  entschließen. 

■'  F.  BiASs,  Att.  Bereds.  Il-"  91.  Das  Re- 
zept ist  übrigens  nach  Maßgabe  der  lakoni- 


I  237  ff.;   J.  Beloch,    Phil.  43  (1884)  261  ff; 
L.  Paketi,  Riv.  di  filol.  38  (1910)  107  ff. 

"  G.  Kaibel,  Herm.  2ö  (1890)  581  ff.;  I. 
Bruns  a.  a.  O.  126  ff.,  der  bemerkt,  daß  der 
Ag.  weit  mehr  Frische,  wenn  auch  weniger 
Kunst  als  der  Euag.  habe.  Eine  vorisokrati- 
sche  Schablone  nimmt  an  G.  Setffert,  De 
Xenophontis  Agesilao  quaestiones,  Diss.  Gott. 
1909.  Erzählende  Anlage  nach  Art  von  Isoer. 
Euag.  hat  der  erste  Teil;  im  zweiten  wird  das 


sehen  Tendenzlügen  (Thuc.  II  8,  4)  schon  von    ;   Schemader  Kardinaltugenden  zugrunde  ge- 


deraltattischenKomödie(Aristoph./?a/Si'^cöv(oi) 
angewendet. 

'  Siehe  besonders  I.  Bruns  a.  a.  0.  37  ff. 

*  1.  Bbuns  a,  a.  0.  402  f. 

'  G.  F.  Unoer,  Die  historischen  Glosseme   I    63  ff.). 
in  Xen.  Hellenika,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1882   ! 


legt  (F.  Leo,  Griech-röm.  Biogr.  90  f.).  Die  Zu- 
sammenschiebung  des  erzählenden  mit  dem 
ethisch-wertenden  Enkomion  ergibt  einen 
neuen  Typus  (G.  Fbaustadt,  Encomior.  hist. 
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Königs  gewidmet.  Der  Agesilaos  verwendet  die  Materialien  der  Hellenika  * 
zu  einer  Charakteristik  des  Agesilaos  nach  der  ethischen  Seite  hin;  das 
Verhältnis  der  beiden  Schriften  ist  ähnlich  wie  das  zwischen  Theopompos' 
Philippika  und  iyxto/uov  0iUjinov.  Die  Folge  der  Entlehnungen  ist.  daß  die 
Einleitung  des  Agesilaos  viel  rhetorischer  als  das  weitere  geformt  ist. 
Nachdem  Agesilaos  im  Winter  361/60  auf  der  Heimkehr  von  dem  ägypti- 
schen Feldzug  gestorben  war,  wurde  eine  Menge  von  Enkomien  auf  ihn 
geschrieben.*  Sein  Bewunderer  Xenophon  durfte  hier  nicht  fehlen.  Unter 
vielfach  wörtlicher  Benützung  ^  seiner  Hellenika,  aber  selbstverständlich  in 
wesentlich  verschiedenem  Stil  schrieb  er  die  erhaltene  Lobrede.  Daß  er 
ihr  Verfasser  sei.  ist  ohne  Grund  bezweifelt  worden.* 
479  265.    n.  Philosophische  Schriften   sind   uns  von  Xenophon   fünf 

erhalten:  die  Verteidigung  des  Sokrates,  die  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates, 
der  Oikonomikos.  das  Gastmahl  und  der  Hieron.  Die  ersten  vier  handeln 
von  Sokrates.  Alle  sind  charakterisiert  durch  das  einseitige  Interesse  für 
die  Fragen  der  praktischen  Ethik,  durch  eine  gewisse  dialektische  Stumpf- 
heit und  Oberflächlichkeit,  vermöge  der  Probleme  der  Erkenntnistheorie 
oder  Metaphysik*  völlig  zurücktreten.  Als  Schüler  des  Sokrates  wählt 
Xenophon  für  seine  philosophischen  Erörterungen  nicht  die  Form  der  fort- 
laufenden Rede,  sondern  des  Gesprächs,  das  er  aber  stark  mit  berichtenden 
Teilen  versetzt,  so  daß  eine  auf  die  spätere  Diatribe  vorbereitende  Misch- 
form entsteht.* 

266.  Die  \AjToloyia  2iioxoäTovc;  ist,  wie  oben  (S.  497)  gesagt,  nicht 
die  zuerst  verfaßte,  wahrscheinlich  aber  die  zuerst  selbständig  veröffentlichte 
sokratische  Schrift  Xenophons.  Sie  ist  nicht  eine  Rede  wie  die  Apologie 
Piatons,  sondern  ein  Bericht  über  das  Verhalten  des  Sokrates  vor.  während 
und   nach   der  Prozeßverhandlung   in  fünf  Teilen  (1.  vor  der  Verhandlung 


'  Daß  die  Hellenika  zur  Zeit  der  Publi-  sich  aus  der  bewußten  Stilverschiedenheit  der 

kation  des  Agesilaos  schon  als  Ganzes  her-  beiden  Schriften. 

ausgegeben  waren,  ist  nicht  notwendig  an-  *  Anstoß  erregte  die  Angabe  I  6.  daß 
zunehmen.  Der  Ag.  schöpft  aus  Hell.  111  bis  '  Agesilaos  als  junger  Mann  (hi  ivW  mr)  den 
V  I;  nur  Ag.  II  22  berührt  sich  mit  einer  Thron  bestiegen  habe,  während  er  tatsäch- 
späteren  Stelle  der  Hell.  (V  4,  38),  ohne  daß  lieh  damals  bereits  40  Jahie  alt  war;  doch 
wir  entscheiden  können,  welche  der  beiden  fftllt  eine  solche  Hyperbel  bei  einem  Epi- 
Stellen hier  der  anderen  vorgelegen  habe.  deiktiker  nicht  ins  Gewicht.  Die  Hypothese 
'  Isoer.  epist.  9,  1.  von  H.  Beckbacs,  Ztschr.  f.  Gymn.wesen  26 
'  Die  kleinen  sprachlichen  und  stilisti-  (1872)  225  ff.,  ist  mit  Recht  allgemein  (vgl. 
sehen  Abweichungen  (der  Hiatus  ist  im  Ag.  G.  Kaibkl  a.a.O.;  F.  Blass,  Att.  Bereds.  11' 
zwar  nicht  ganz,  aber  mit  größerer  Sorgfalt  479  ff.)  verworfen;  ebenso  ist  G.  Sauppes  Un- 
als  früher  vermieden;  im  .\gesilaos  stehen  echterklärung  des  elften  Kapitels  von  I.  Bbuns 
Formen  der  älteren  Sprechweise  wie  rnnolhu,  |  (De  Xen.  Ages.  cap.  XI,  Kiel  1895;  ders..  Litt. 
dfKpt  c.  acc,  fifiwy,  wo  in  den  Hellenika,  dem  Portr.  132  f.)  abgetan.  Im  Altertum  (Polemon 
jüngeren  Attikismos  entsprechend,  äxo/.oci/eö',  j  bei  Ath.  IV  p.  138  e;  Cic.  ad  fam.  V  12 ,7)  galt 
,Tfm  c.  acc,  e/MTTox'  steht)  hat  man  irrig  dieSchrift  alsxenophontisch.  Vgl.W.NiTscHu. 
dahin  deuten  wollen,  entweder  seien  die  Hei-  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  kl.  Altwiss. 
lenika  später  umredigiert  worden  oder  habe  9  (1877)  31  ff.  Der  Ansatz  des  Ag.  auf  356 
sich  Xenophon  bei  der  Heransgabe  des  Agesi-  von  G.  Skvffebt  (s.  o.  S.  505,  6)  ist  nicht 
laos  an  das  ältere  Manuskript,  die  erste  Nieder-  ausreichend  begründet. 

Schrift  gehalten  (das  erstere  angenommen  von  *  Nur  mem.  14.  IV  3  mit  ihrer  Theodicee 

H.  Rosenstiel.    De   Xen.   historiae   Graecae  berühren  das  metaphysische  Gebiet,  freilich 

parte  bis  edita,  Jena  1882,   das  letztere  von  in  höchst  ungenügender  Weise. 
G.  Fbiedrich,  Zu  Xeu.  Hellenika  und  Agesilaos,   i  "  R.  Hirzel.  Der  Dialog  I  140 — 174. 

Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  153, 1896,  298) ;  sie  erklären 
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macht  er  sich  und  seinen  Freunden  klar,  daü  eine  Verlängerung  seines 
Lebens  nicht  wünschenswert  sei  1 — 10;  2.  Verteidigung  vor  Gericht  gegen 
den  Vorwurf  der  äaeßun  11 — 21;  3.  der  Gegenantrag  des  Sokrates  22—23; 
4.  seine  Ansprache  und  Verhalten  nach  der  Verurteilung  24 — 26;  5.  So- 
krates nach  der  Verhandlung  27 — 34).  Xenophon  war  bei  dem  Prozeß  nicht 
anwesend;  er  schrieb  die  Apologie,  um  einen  Beitrag  zur  richtigen  Würdi- 
gung seines  Lehrers  zu  liefern.  Wie  er  selber  im  Eingang  sagt,  hatten 
schon  andere  über  die  Verteidigung  und  das  Ende  des  Sokrates  geschrieben; 
seine  Schrift  steht  also  in  Zusammenhang  mit  der  litterarischen  Bewegung, 
welche  die  nach  394  erschienene  Anklage  des  Sophisten  Polykrates  hervor- 
gerufen hatte.  1  An  den  bisher  erschienenen  Verteidigungschriften  für 
Sokrates  (unter  denen  jedenfalls  auch  Piatons  Apologie)*  vermißt  Xeno- 
phon die  innere  Begründung  der  stolzen  Worte,  die  dem  Sokrates.  im 
Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  Verhalten  Angeklagter  vor  attischen  Ge- 
richten, in  den  Mund  gelegt  wurden,  und  trägt  nun  vor,  was  er  zur  Be- 
richtigung und  Ergänzung  beibringen  zu  können  glaubt,  wobei  er  Materialien 
aus  den  beiden  ersten  (damals  schon  geschriebenen,  aber  nicht  veröffent- 
lichten) Kapiteln  der  Memorabilien  verwendet.  Sprache  und  Stil^  sind  ganz 
xenophontisch,  und  weder  die  Zerflossenheit  der  Darstellung  noch  die  Un-  480 
bedeutendheit  des  Inhalts  sprechen  gegen  xenophontischen  Ursprung.  Am 
Schluß  der  Memorabilien  (IV  8,  4 — 10)  hat  der  Schriftsteller  Stücke  aus 
seiner  Apologie  (2—9)  mit  einigen  stilistischen  Verbesserungen  wiederholt. 
Die  Bedeutung  der  Apologie  als  geschichtlicher  Quelle  wird  neuerdings* 
immer  mehr  erkannt.  Für  die  Zeitbestimmung  ergibt  sich  aus  dem  Schluß- 
satz von  §  32,  weil  er  vielleicht  unecht  und  jedenfalls  die  Identität  des 
Anytos  bei  Lys.  or.  22,  8  mit  dem  Ankläger  des  Sokrates  ganz  unwahr- 
scheinlich ist,  nichts.^ 

267.    Die  'Ajio/uvrj /lorev/iaia  ZmxgdTovg  {Memorabilia  Socratis)  in 
vier  Büchern  stellen  sich  dar  als  ein  Aggregat  von  Berichten  über  Hand- 


'  üeber  Polykrates  und  seine  Schrift  t  teidigt  von  I.Brüns,  Litt.Portr.210f.;  K.JoSl, 
unterrichtet  uns  Isoer.  Bus.  5  und  Schol.  Ari-  j  Der  echte  und  der  xenoph.Sokr.  1479;  bes.  M. 
stid.lll  480DiND.  .Siehe  oben  S.  497.  Aeschin.    [    WETZELundO.lMMiscn,  NeueJahrbb.  f.  kl.  Alt. 


er.  1, 173  muß  an  Polykr.  oder  die  von  diesem 
ausgegangene  Legende  anknüpfen,  da  im  Pro- 
zeß die  politische  Seite  nicht  berührt  wurde : 
A.  Menzel  (s.  o.  S.  497,  5)  37.  45. 

''  So  nimmt  richtig  M.  Schanz,  Einl.  zu 
seiner  Ausg.  von  Plat.  Ap.  Leipz.  1893  p.  80  an. 

'  Die  Echtheitsfrage  bildet  eine  alte 
Kontroverse  (im  Altertum  ist  die  Echtheit 
nicht  bezweifelt  worden:  Demetr.  Magn.  bei 
Diog.  L.  II  57):  verworfen  wurde  die  Apologie 
von  L.  C.  Valokekakk  zu  mem.  I  1  (auf  Grund 
starker  Ueberschätzung  von  Xen.'  geistiger 
Bedeutung),  dem  Enkel  zugeschrieben  von 
H.  Beckhaus  (s.  o.  S.  506,  4),  in  das  2.  Jahrh. 
V.  Chr.  verwiesen  von  K.  Schenkl,  Xen.  Stud. 


5  (1900)  389  ff.  Sehr  wirksam  treten  für  die 
Echtheit  ein  O.M.Feddeesen,  De  Xenophontis 
apologia  Socratis  et  Isocratis  antidosi  quae- 
stiones  duae  Socratis  litem  attinentes,  Diss. 
Jena  1907,  und  O.  Fbiok.  Xenophontis  quae 
fertur  apologia  Socratis  num  genuina  putanda 
Sit  in  Diss.  philol.  Hai.  19,  1909,  1  ff.  (hier 
eine  Geschichte  des  Apologieproblems  in  der 
neueren  Literatur). 

*  K.JoiJL  a.a.O.;  A. Menzel  (s.  o.S.  497, 
5)  5  ff.  Insbesondere  verdient  die  Angabe  betr. 
den  Gegenantrag  des  Sokr.  bei  Xen.  ap.  28 
den  Vorzug  vor  der  ironischen  Stelle  Plat. 
apol.  38  a  f.  Ueber  die  Historizität  der  Angabe 
betr.  das   Sokratesorakel  Xen.  apol.  14  s.  E. 


II  146  f.,  für  den  Schluß  einer  älteren  Aus-   ,  Lkorand.  M61anges  Perrot  (Paris  1903)  218,2. 
gäbe  der  Memorabilien  erklärt  von  A.  Cboiskt,   1  '  Gegenüber  von  Wilamowitz,   Aristot. 

Hist.  de  la  lit.  gr.  IV  365,  wieder  verworfen  von  und  Athen  II  375  und  Herm.  32  (1897)  100, 1 

WiLAMOwiTZ,   Herm.  32  (1897)  99  ff.,   und  F.    '  verwerfen  den  auf  .Vnytos  bezüglichen  Satz 

Bbyschlag,  Die  Anklage  des  Sokr.,  Progr.  von   !  in  §  31  M.  Wetzel  a.  a.  0. 400  und  A.  Menzel 

Neustadt  a.  d.  Hardt  1900,    von  neuem  ver-   ,  a.  a.  0.  43  A. 
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lungen,  Anschauungen,  Gespräche  und  vereinzelte  Äußerungen  des  Sokrates.' 
Die  Gespräche  mit  genannten  ^  oder  ungenannten  Personen,  die  nicht  nach 
Art  der  platonischen  in  großem  dramatischen  Aufbau  einzelne  Probleme 
dialektisch  durchbehandeln,  sondern  kurz  und  zwanglos  erörternd  durch 
alle  Gebiete  des  sittlichen  Lebens  führen,  dienen  den  allgemeinen  Urteilen 
über  Sokrates  zur  Illustration.  Ihre  Reihenfolge  ist  nicht  von  einer  festen 
Disposition  beherrscht,  sondern  durch  lockere  Assoziation  bestimmt.  Nur 
zwei  Gruppen  zeigen  straffere  Geschlossenheit:  die  beiden  ersten  Kapitel, 
wahrscheinlich  das  Frühste,  was  Xenophon  geschrieben  hat,  widerlegen 
im  Anschluß  an  die  Klageschrift  und  Polykrates'  Katrjyooia  Zcottomov!;^ 
den  auf  Sokrates  und  seine  Schule  geworfenen  Verdacht  der  Religions- 
und Staatsgefährlichkeit,  wobei  der  Schriftsteller  mit  bemerkenswerter  Vor- 
sicht nicht  etwa  eigene  Erinnerungen  an  den  Philosophen,  sondern  all- 
gemein Zugestandenes  oder  glaubhaft  Berichtetes  über  ihn  wiedergibt; 
oflFenbar  verfolgt  er  hier  einen  unmittelbar  praktischen  Zweck,  der  ihn  zu 
größtmöglicher  Objektivität  nötigte,  und  so  können  diese  beiden  Kapitel 
ihrem  Sachinhalt  nach,  wenn  man  von  einiger  advokatischen  Schönfärberei 
absieht,*  zu  dem  Zuverlässigsten  gerechnet  werden,  was  wir  über  Sokrates 
als  Menschen  und  Bürger  wissen.  Außer  diesem  Stück  hebt  sich  das  vierte 
481  Buch  ab,*  eine  geschlossene  Abhandlung  über  die  Erziehungsfrage,  über 
die  als  eine  damals  brennende  alle  hervorragenden  Sokratiker,  insbesondere 
auch  Antisthenes  und  Aristippos,  in  eigenen  Schriften  sich  geäußert  haben;* 
dieses  Stück  kann  wohl  einmal  selbständig  publiziert  gewesen  sein,  bevor 
es  an  den  Schluß  der  Memorabilien  angeschoben  wurde.  Für  die  Bestim- 
mung seines  Verhältnisses  zu  den  übrigen  Teilen  des  Gesamtwerkes  ist 
wichtig  die  Vergleichung  der  Kapitel  über  die  Theodicee'  IV  3  und  I  4. 
von  denen  das  letztere  *  als  eine  (namentlich  durch  Weglassung  der  läppi- 

'  I.  Beuhs,  Das  litt.  Poiträt  361  ff.  ferner   Plutarchos   eine   ihtoloyia   i:-ttfi   2V')- 

*  C.  G.   CoBET.    l'rosopographia    Xeno-  xgäiovi  (Lampriaskatalog  nr.  189)   und   .tfoi 

phontea,  Leiden  1836.  t^;  ^toxourui^  xaiai/'i/rfiorw^. 

'  Dieses  Verhältnis,  daß  unter  dem  x«r»/-   )  •*  X.  mißt  hier  dem  Sokrates  das  Maxi- 

yogoi  nicht  Meletos,   sondern  Poljkrates  zn  mum  von   geschichtlich   noch  zu  verantwor- 

vei-stehen  sei.    wurde   zuerst  richtig  erkannt  tender  Loyalität  in  politischer  und  religiöser 

von  C.  G.  CoBBT,  Nov.  lect.  661  ff.  und  gegen  Beziehung  bei. 

die  Einwände   von  L.  Bkeitenbacu,   Jahrbb.  '  Seine  Sonderstellung  ist  klar  erkannt 

f.  cl.  Phil.  99  (1869)  801  ff.  siegreich  verteidigt  von  Th.  Biet.  De  Xenophontis  commentarior. 

von  K.  ScuENKL.    Xen.  Stud   II  1  ff.    Ins  Ge-  Socraticor.  compositione.  Marburg  1893. 

wicht  fällt  namentlich  die  gegen  die  Herein-  '  Siehe  auch  Isoer.  Bus.  1, 

Ziehung  des  Kritias  und  Alkibiades  gerichtete  '  Deber  den  ganzen  Gegenstand  W.  Ca- 

Abwehr  mem.  1  2.  12.  da  für  diese  Polykrates  pellb.   Z.  antiken  Theodicee,  Arch.  f.  Gesch. 

(Isoer.  Bus.  ö)    den   Sokrates   verantwortlich  der   Philos.  20  (1907)  173  ff. ;   Th.  Gomperz, 

gemacht  hatte,  eine  Ansicht,    die  beim  atti-  Griech.   Denker  II  72  f.:    die  oben   S.  498.  3 

sehen  Publikum  Erfolg  gehabt  hat  (Aeschin.  genannte  Schrift  von  0.  Dickermak.  Die  Auf- 

or.  1,  173).     In  der  A.io/.oyia  ^(oy.uatovg  von  fassung  F.  Dümmlers  (Akademika  96  ff.)  von 

Libanios  (Sonderausg.  von  H.  Roooe.  De  Li-  dem  Verhältnis   der  beiden  Kapitel  und  der 

banii  apol.  Socratis,  .Amsterdam  1891)  ist.  wie  Quelle  (Diogenes  von  ApoUonia)  ist  ganz  schief 

zuerst  L.DisDOHF bemerkte,  die  Aar;;;o(.m  des  und  durch  K.  Joel  a.  a.  0  I  147  ff.  widerlegt. 

Polykrates  und  die  ä.-io/.oyia  des  Lysias  be-  *  I  4   geht    mit   Aristot.  part.  iin.  II  10 

nüt'zt  (R.  HiBZEL,  Rh.  Mus.  42.  1887,  239  ff. ;  p.  656  a  12 ;  II  15  p.  658  b  15 ;  II 17  p.  660  a  22 ; 
H.  Markowski,  De  Libanio  Socratis  defen-  '  III  1  p.  661b  8  auf  gemeinsame  Quelle  zurück, 
sore,  Bresl.  philol.  Abh.  Heft  40,  1910).  Siehe    '    (0.  Dickkrman  und  W.  Capelle,  N.  Jahrbb.  f. 

a.  o.  S.  497.  507,  1.     Auch   Theodektes   von  kl.  Alt.  27.  1911.  317  A.  2). 
Phaseiis    schrieb    eine  u:io'/.o-ia  ^tuxoazovs,   i 
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sehen  Kosmologie)  verbesserte  Auflage  des  ersteren  gelten  kann  und  also 
später  als  IV  3  geschrieben  sein  muß.  Es  ergibt  sich  demnach  diese  Ab- 
folge sokratischer  Schriften: 

1.  Piatons  Apologie,   in  der  die  Schrift  des  Polykrates   bezw.  deren 
Inhalt  nicht  berührt  wird. 

2.  Polykrates'  xarrjyoQia  ^ooxqüxoik. 

3.  Xenophons  Schutzschrift  mem.  I  1.  2.^ 

4.  Xenophons  Apologie  (s.  o.  S.  506  f.). 

5.  Xen.  mem.  IV. 

6.  Der  Rest  der  Memorabilien. 

Was  zwischen  I  2  und  IV  steht,  ist  eine  lose  Masse  von  Berichten, 
die  unter  dem  Gesichtspunkt  zu  zeigen,  data  Sokrates  seinen  Schülern  ge- 
nützt habe,  also  immer  noch  in  allgemein  apologetischem  Sinn,  im  übrigen 
aber  ohne  festes  Prinzip  zusam.m engereiht  sind.  In  einzelnen  Abschnitten 
zwar  läßt  sich  Zusammenhang  nachweisen:  so  beziehen  sich  die  sieben 
Kapitel  III  1 — 7  alle  auf  die  Heranbildung  des  Feldherrn-Staatsmannes,  und 
von  den  Gesprächen  II  2 — 10,  die  von  der  Freundschaft  oder  dem  guten 
Einvernehmen  mit  den  Mitmenschen  handeln,  stehen  die  über  die  Nachsicht 
gegen  die  Eltern  (II  2)  und  die  Eintracht  unter  den  Brüdern  (11  3)  in 
passender  Weise  voran.  Aber  sonst  herrscht  meist  Unordnung,  zu  deren 
Beseitigung  verschiedene  Wege  ^  eingeschlagen  worden  sind.  Mit  Annahme 
von  Interpolationen  sind  zuerst  maßvoll  L.  Dindorf  und  K.  Schenkl,  dann 
in  zügellosester  Weise  A.  Krohn  und  J.  J.  Hartman  vorgegangen, s  andere 
suchen  durch  mehr  oder  weniger  verwickelte  Annahmen  über  die  Art  der 
Abfassung  zu  helfen.*  Billigung  verdient  jedenfalls,  daß  man  allmählich 
die  Versuche  aufgibt,  Ordnung  zu  schaffen,  wo  von  Hause  aus  keine  ge-  482 
wesen  war.  Das  Werk  als  Ganzes  ist  nach  Gedanken,  Stil  und  Sprache 
durchaus  xenophontisch,  aber  in  einem  schriftstellerisch  so  unfertigen 
und  unausgeglichenen  Zustand,  daß  man  selbst  dem  Xenophon  den  Ent- 
schluß, es  in  dieser  Form  zu  veröffentlichen,  ungern  zutraut.  Die  Konzept- 
blätter, die  zwischen  I  8  und  IV  liegen,  hätte  er  gewiß  zur  Herausgabe 
noch  besser  sortiert  und  arrangiert.  Sogar  im  zweiten  Kapitel  von  Buch  I 
und  in  IV  sind  eingeschaltete  Blätter ^  erkennbar,  die  Ungleichheiten  und 
Widersprüche  hereinbringen.  Eine  weniger  weiche  und  assoziative  Natur 
als  Xenophon  würde  wohl  schon  bei  der  ersten  Niederschrift  den  Stoff 
mehr  gemeistert  haben,    und   ein   etwa   anzunehmender  Herausgeber,   der 

'  Daß  Xen.  mem.  I  1,  17  die  platonische  !   Teubnersche  Textseiten  übrig  bleiben  würden. 

Apologie  voraussetzt,  zeigt  M.  Valbton,  Sert.  '■           ^  Am  besonnensten  Tli.Birt (s.o.  S. 508, 5). 

Naberic.  39."):    vgl.  a.  M.  Sohanz,    Ausg.  der  E.  Richter    nimmt    fünf    ursprünglich    selb- 

platon.  Apologie  S.  100.  stöndige  Vorträge  an:  1.  die  erste  Apologie 

'■'  E.  Zelleb,  Geschichte  der  Philos.  11-*  1,  I  1 — 3;  2.  die  zweite  Apologie  1  4.  IV  3.  5.  6; 

236  ff. ;    L.  Dindorf,    Praef.  ed.  Memorabil.  3.  Abschnitt  über  den  Feldhenn-Staatsmann 

Oxon.  1862.  VII  ff:;   K.  Schenkl.  Wiener  Ak.  III  1  —  7;  4.  die  dritte  Apologie  I  5— II  1.  ill 

Sitz. ber.  80  (1875)  87  ff.;  A.  Krohn,  Sokrates  \   8— 9;  5.  Abschnitt  über  9  </.('«  II  2—10;  außer- 

und  Xenophon,  Halle  1875,  83  ff. ;  J.  J.  Hart-  dem   noch  zwei  Einzelblätter  IV  2  und  IV  4 

MAN  s.  o.  S  494,  1.  und   mehrere    kleine    Gedenkzettel.     Anders 

»  A.  DöRiN«.    Die   Lehre   des  Sokr.  als  K.  Linüke,    Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  153  (1896) 

soziales    Reformsystem,    München    1895,    62  447  ff.  741  ff.  und  A.  DöBiNo  (A.  5),  der  vieles 

rechnet  aus,  daß  nach  Annahme  von  A.  Krohus  mißvorsteht, 

und  J.  J.  Hartmans  Athetesen  etwa  noch  zehn  ■'  12,  17 — 23.  40 — 46.  63;  IV  4. 
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nun  die  Materialien  im  wesentlichen,  wie  er  sie  fand,  zusammenreihte, 
hätte  sich  an  dem  Namen  des  Schriftstellers  der  Nonchalance  nicht  allzu- 
sehr versündigt.  Wer  aber  einen  Herausgeber  annimmt,  muß  IV  8,  ein 
Kapitel,  in  dem  die  Schutzschrift  mem.I  1.2  und  die  xenophontische  Apo- 
logie benützt  sind,  für  unecht  erklären,  was  doch  nicht  ganz  einfach  ist. 
Äußere  Zeugnisse  oder  Anzeichen  für  die  Abfassungszeit  der  verschiedenen 
Schichten  —  an  Abfassung  in  einem  Zug  ist  ja  nicht  zu  denken  —  haben 
wir  nicht.*  Nur  daß  11.2  in  ihrem  Kernbestand  ca  390  verfaßt  sind,  darf 
für  sicher  gelten,  und  daß  sich  Xenophon.  nachdem  er  die  Begeisterung 
für  Agesilaos  gefaßt  hatte  und  der  attischen  Sphäre  entrückt  war,  noch 
allzulang  mit  Sokrates  beschäftigt  habe,  ist  wenig  wahrscheinlich.  A.  Ro- 
quettes  Ansatz  in  Bausch  und  Bogen  auf  ca  384 — 80  dürfte  dem  Richtigen 
am  nächsten  stehen.  Die  Nachricht  in  Epist.  Socratic.  22,  daß  Xenophon 
die  Memorabilien  bei  Eukleides  in  Megara  geschrieben  habe,  ist  wertlos.  — 
Eine  besonders  verwickelte  Frage  ist  die  nach  der  Glaubwürdigkeit  der 
Memorabilien  als  Quelle  über  die  Lehre  des  Sokrates.  Wenn  man  die 
Banalität  der  sittlichen  Anschauungen,  die  Xenophon  dem  Sokrates  beilege, 
gegen  deren  Authentizität  angeführt  hat,*  so  ist  zu  bedenken,  daß,  was 
uns  in  christlichen  Grundsätzen  Aufgewachsenen  heute  banal  erscheint, 
dem  5.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  anders  erscheinen  konnte  und  wohl  mußte. 
Richtig  ist  aber,  daß  die  Ansichten  über  Gott  und  Welt,  die  Xenophon 
seinen  Sokrates  darlegen  läßt,  sich  mit  seinen  eigenen  großenteils  decken,* 
wobei  die  Zweifler  übrigens  von  Fall  zu  Fall  den  Beweis  zu  erbringen 
hätten,  daß,  was  xenophontisch  ist,  nicht  auch  sokratisch  sein  könne. 
Richtig  ist  auch,  daß  Xenophons  ethische  Betrachtungsweise  und  Termino- 
logie starke  Verwandtschaft  mit  dem,  was  über  Antisthenes  berichtet  wird, 
erkennen  läßt.  Bevor  man  nun  aber  mit  K.  Joel  den  ganzen  Ethiker  Xeno- 
phon in  den  Antisthenes,  von  dem  wir  eigentlich  recht  wenig  Sicheres 
483  wissen,  aufzulösen  oder  gar  den  Antisthenes  aus  Xenophon  zu  rekon- 
struieren unternimmt,  wäre  erst  die  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht  der 
gemeinsame  Lehrer  Sokrates  der  Grund  der  Ähnlichkeiten  sei.  Jedenfalls 
findet  sich  von  einer  Reihe  der  bezeichnendsten  Lehrmeinungen  des  Anti- 
sthenes, wie  der  starken  Betonung  der  qjvatg  im  Gegensatz  zum  vö/ito?,  der 
Etymologie,  der  allegorischen  Homererklärung,  seinem  abstrakten  und  bild- 
losen Monotheismus,  seinem  Kosmopolitismus  und  Kommunismus  bei  Xeno- 
phon keine  Spur,  und  in  den  Memorabilien  gibt  es  sogar  Stellen,  die  gegen 
die  kynische  Lehre  gerichtet  sind.*     Es  ist  gut,  den  echten  Sokrates  von 

'  Ueber  die  UnglaubwUrdigkeit  von  Ep.  xenophont.  Memorabilien.  Cannstatt  1893. 
Socratic.  22  R.  Bbntlky.  Ueber  die  Briefe  des  »  Dies   genau    dargelegt   zu   haben ,   ist 

Phalaris.    deutsch   von  W.  Ribbeck,   Leipzig  das  Verdienst  von  K.  Joel  in  dem  angeführten 

1867,  549  f.   E.  Richtbes  Versuch  (Xenophon-  zweibändigenWerk  (Berlin  1893—1902).  Nach 

Studien  129  ff.  und  150)    nachzuweisen,    daß  ihm    muß   auf  Benützung  der  Mem.  als  un- 

das  Gespräch  mem.  III  5  seinen  Gegenstand  mittelbarer  geschichtlicher  Quelle  über  Sokr. 

nur   aus  der  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  verzichtet  werden  (s.  bes.  II  901). 
gegebenen  Situation  schöpfen  könne,  erledigt  *  1  2, 17—23  (vgl.  K.  Joel  II  613f.)  stellen 

sich  durch  Hinweis  auf  das  oben  S.  341  Be-  schiefe  Anwendungen  antisthenischer  Gedan- 

rührte.    Wenig  überzeugend   datiert  K.  JoEl  ken  zur  Kritik  des  Sokrates  richtig:  aber  II 

a.  a.  O.  I  22  fF.  die  Mem.  in  Xenophons  Alter.  1,  13  ff.   richten   sich   gegen   den   kynischen 

^  So  besonders  Th.  Klett  in  dem  übri-  Kosmopolitismns.  —  Gegen  K.  Jofils  Ueber- 

gens  scharfsinnigen  Programm:  Sokr.  nach  den  treibungen  8.  0.  Apblt,  Berl.  philol.  W.schr. 
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dem  xenophontischen  zu  unterscheiden, >  aber  nicht  in  dem  Sinn  als  schlösse 
sich  sokratische  und  xenophontische  Ethik  schlechthin  aus,  sondern  in 
dem,  daß  von  dem  gewaltigen  Dialektiker,  der  Sokrates  gewesen  sein  muß, 
allerdings  nicht  Xenophon,  sondern  nur  der  sonst  weit  weniger  historische 
Piaton  uns  einen  Begriff  gibt. 

2<»8.  Der  Olxovomxog  ist  eine  Ergänzung  zu  den  Denkwürdigkeiten 
des  Sokrates,  wie  der  Verfasser  selbst  im  Eingang  andeutet.  Die  kleine, 
anmutige  Schrift  enthält  ein  Gespräch  des  Sokrates  mit  Kritobulos  über 
die  beste  Führung  des  Hauswesens,  besonders  in  Bezug  auf  die  Agrikultur, 
die  er  die  Mutter  und  Nährerin  aller  Künste  nennt.  ^  Ein  ähnlicher  Gegen- 
stand ist  mem.  II  7  behandelt.  Cicero  hat  das  Büchlein  ins  Lateinische 
übersetzt. 3  Der  abrupte  Eingang  i/'xovoa  öe  noxe*  veranlaßte  einige  schon 
im  Altertum,  das  Schriftchen  als  Anhang  der  Denkwürdigkeiten  auszugeben.* 
Aber  die  schriftstellerische  Kunst  ist  hier  viel  bedeutender  und  die  Person 
des  Sokrates  viel  freier  gezeichnet,  indem  Xenophon  ganz  seine  eigenen 
Gedanken  dem  Sokrates  unterlegt.'^  Wahrscheinlich  ist  die  Erörterung  über  484 
die  Kunst  des  Haushaltens,  die  dem  Xenophon  sehr  am  Herzen  lag,  zuerst 
für  den  Zusammenhang  der  Memorabilien  bestimmt  gewesen,  dem  Schrift- 
steller aber,  seiner  Neigung  entsprechend,  unter  der  Hand  zu  einem  eigenen 
kleinen  Werk  ausgewachsen.  Nach  allgemeineren  Erörterungen  zwischen 
Sokrates  und  Kritobulos  über  den  Begriff  der  Hauswirtschaft  und  die 
Pflichten  des  Hauswirts  berichtet  Sokrates  von  Kap.  8  au  aus  dem  Mund  des 
Jungverheirateten  Ischomachos  eine  Schilderung  von  dessen  Hauswesen  und 
Familienleben,  die  an  Reiz  und  Intimität  ihresgleichen  nicht  hat  und  nicht 
bloiä  kulturgeschichtlich  von  höchstem  Wert,  sondern  auch  schriftstellerisch 
eine  glänzende  Leistung  ist.'   Bemerkenswert  ist  4,  17  ff.  der  Anklang  an  die 

21  (1901)  868  ff.;  H.GoMPERz.Aich.  für  Gesch.  ]           '  Vgl.  Cic.  fiagni.  in  C.  P.  W.  Müllers 

derPhilos.l9(1906)240ff.,251ff.;H.WEissEN-  Ausg.  IV  3,  307-310.     Siehe    K.  Schenkl, 

BORN,  De  Xenophontis  in  commentariis  scii-  Xen.  Stud.  II  3. 

bendis  fide  histoiica,  Diss.  Jena  1910.    Von  *  Aehnliche  Formeln   in  den  Mem.:    E. 

einer  besonderen  Verehrung  für  Antisthenes  Richter,  Xenophonstud.  126. 

ist  im  Symposion,  wo  ihn  X.  einführt,  nichts  ,           *   Galen.    Comm.    in   Hippocr.  de  artic. 

zu  bemerken  (I.  Bruns,  Litt.  Portr.  388  ff.),  und  i    I  1 :  Sri  tö  ßißUov  tovto  rcör  ^'loxiiarixön'  il.-ru- 

mem.12,48,  wo  man  seinen  Namen  erwartet,  !   fivrjfiovevuaroyr  fori  rö  to/azor.    Ebenso  Stob. 

fehlt  er.  flor.  5-5,  19.    K.  Schenkl,  Wien.  Ak.  Sitz.ber. 

'  A.Dörings  Meinung  (s.o. S. 509, 3),  aus  80  (1875)  147  ff. 

Xenophons  Memorabilien,  die  er  völlig  schief  "  K.  Lincke   dachte   deshalb    an  starke 

als  Schutzschrift  im  ganzen   verstehen   will,  Interpolationen  durch  den  jüngeren  Xenophon, 

ohne  weiteres  den  echten  Sokrates  entnehmen  den  Sohn  des  Gryllos,    der  nach  Phot.  bibl. 

zu  können,  bedeutet  K.  Joel  gegenüber  einen  260  Schüler  des  Isokrates  war.  --  Nachdem 

Rückschritt.  Beachtenswert  ist  P.  Wendland,  K.  Joel  a.a.O.  1  29  darauf  hingewiesen  hatte, 

Anaximenes  (Berl.  1905)  65  ff.,   der  aus  der  wie  wenig  nalie  dem  Interesse  des  Sokrates  der 

Zusammenstellung  von  Xen.  mem.  111  6  mit  '•   Gegenstand  des  Oik.  liegen  konnte,  hat  sich 

Anaxim.  rhet.  2   und  Aristot.  rhet.  I  4   auf  '    I.Brüns,  Litt.  Portr.  418  ff.,  bemüht,  die  Kunst 

gemeinsame  Benutzung   einer  älteren   rheto-  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  mit  der  X.  die 

rischen  Topik  über  die  symbuleutische  Rede  ;   inneren Unwahrscheinlichkeitenbeseitigthabe. 

schließen  will,  was  eine  neue  Erschütterung  '  I.  Bruns,  Frauenemanzipation  in  Athen, 

der  Geschichtlichkeit  von  Xenophons  Bericht  Kiel  1900,   sieht   in   den  Ausführungen   des 

im  einzelnen  bedeuten  würde.  Ischomachos   das    Urteil    der   konservativen 

"  Zergliederung  der  Schrift  von  G.  VooEL,  Männer  über  die   damaligen  Emanzipations- 

Die  Oekonomik  des  Xenophon,  Diss.  Erlangen  bestrebungen    der    Frauen    Attikas.  —  Von 

1895.  M.  HoDERMANN,  Xen.'  Wirtscliaftslehro  «voofc  ocotpQoovvyji   xni  oixovo/iia.:   zwischen 

unter  dem  Gesichtspunkt  sozialer  Tagesfragen  ,   Frauen,    die   an   einigen   Orten   eingerichtet 

betr.,  Progr.  Wernigerode  1899.  :   seien,  spricht  Theophr.  fr.  112  W. 
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Anabasis,  den  man  •  nicht  tilgen  darf.  Kritisiert  wird  Xenophons  Oiy.ovouiH6i; 
in  der  Schrift  des  Philodemos  jteoI  olxovo^da;;  (ed.  C.  Jensen,  Leipz.  1907). 
2H9.  Nicht  sowohl  in  den  Sachkreis  der  Denkwürdigkeiten  hinein 
komponiert,  sondern  eine  Art  Gegenstück  zu  ihnen  ist  das  Hvfijiöaiov,* 
in  dem  Xenophon  den  Sokrates  auch  von  der  heiteren  Seite  zeigen  will.* 
Das  Mahl,  an  dem  hier  der  Philosoph  teilnimmt,  ist  von  dem  reichen  Kallias 
zu  Ehren  seines  Lieblings  Autolykos,  der  an  den  Panathenäen  einen  Sieg 
im  Pankration  errungen  hatte  (422),  gegeben;  es  ist  derselbe  Kreis,  in 
den  Eupolis  in  den  Kühixe^,  Piaton  im  Protagoras  einführt.  Sokrates, 
Antisthenes  und  einige  andere  sind  als  Gäste  geladen.*  Das  Mahl  wird  so 
geschildert,  wie  derartige  Gelage  in  reichen  Häusern  gewesen  sein  mögen: 
neben  dem  philosophischen  Tischgespräch  und  der  Rede  des  Sokrates  über 
die  Liebe  nehmen  der  Spaßmacher,  die  Tänzerinnen  und  die  Lautenspiele- 
rinnen einen  breiten  Kaum  ein.  Die  Art,  wie  während  des  Mahls  Sokrates 
an  allerlei  zufällig  sich  darbietende  Gelegenheiten  moralische  Erörterungen 
anschlielst,  will  uns  etwas  pedantisch  vorkommen.  Nach  Aufhebung  der 
Tafel  veranstaltet  er  (cap.  4)  eine  Art  von  iymv  zwischen  den  Gästen  — 
jeder  soll  sagen,  auf  was  er  sich  am  meisten  einbilde  —  und  hält  dann 
eine  inhaltlich  mit  der  Pausaniasrede  in  Piatons  Symposion  nächstverwandte 
Rede  über  irdische  und  himmlische  Liebe  (cap.  8),  deren  Ernsthaftigkeit 
bei  so  heiterem  Anlals  er  selbst  (8,  41)  unangebracht  findet.  Das  Ganze 
schließt  mit  einer  hübschen  Schilderung  eines  pantomimischen  Balletts.' 
485  Neben  und  nach  ^  dem  platonischen  Symposion,  dessen  geistige  Höhe  gewiß 

'  K.  ScHENKL,  Wiener  Ak.  Sitz.ber.  80,  .   mann,  Disput,  de  eo,  nura  Plato  an  Xenophon 

(1875)  154  f.  !   conviviiim   suum    prius   scripserit.    Ind.  lect. 

'  F.  Ullbich,  Entstehung  und  Entwick-  \   Marb.  Itsä4  35;   ders.,  Vennutung,    daß    P1.8 

lang   der   Litteraturgattung   des  Sympo^iion,  •Symposion  älter  sei  als  das  xenopbontische, 

Progr.  Würzburg  1  1908,  11  1909.  g'erecbtfertigt,  Ind.  lect.  Marb.  1841 ;  dere..  De 

•  Conviv.  1,1:  äXÄ'  e/wi  doy.ei  iwr  xai.C>v  tempore  Convivii  Xenophontei  I  Ind.  lect.  Gott 
xäyai)ö>r  ävdowr  egya  ov  ftuvoi'  lä  furä  o:tov-  1844  45;  11  1845;  der8..Philol. 8  (1853)  <H29  ff.; 
dijS  .TQaitofifra  äimiiri]u6rfvja  firai,  äiJ.ii  xai  mit  sprachlichen  Gründeu  M.  Schanz.  Herrn. 
Tfi  fV  rnic  .-zaiSiaü  (vgl.  mera.  IV  1,  1).  Zum  21(1886)458.  Auch  U.  Räobb.  Platous  philos. 
Ganzen  vgl.  das  Mustersyraposion  Cyrop.  II 2.  '    Entw.  159  neigt  zu  dieser  Auffassung.    Vgl. 

*  Xen.'  eigene  Anwesenheit  {:iana;-erti-  i  K.  Scbenkl,  Xen.  Stud.  U  46;  K.  Hibzel.  Der 
iif-foc  1.  1)  bat  schon  Atb.  V  p.  216d  richtig  i  Dialogl  1.56;  zusammenfassend  übei  die  chruno- 
als  Fiktion  verstanden.  logischeFragebetr.dlezweiSjmposienA.GRÄF. 

'  Einen  Fautoniimus  ähnlicher  Art  findet  Ist  Plat.' oder  Xen.' Symp.  das  frühere  V  Progr. 

0.  Rossbach,  Berl.  phil.W.schr.  31  (1911)503  Aschaffenburg  1897. F. DüMMLEK.Antisthenica. 

auf  einem  pompeianiscben  Wandgemälde.  Halle  1882  p. 50  und  K.JoäL.  Derechte  und  der 

"*  Xen.  conv.  8,  32  bezieht  sich  auf  Plat.  xenoph.  Sokrates,  II  912  ff.  nehmen  an.  daß 

couv.  178  e  (wiewohl  hier  Phaidros,  nicht  Pau-  Antisthenes  mit  seinem  Symposion  dem  Xeno- 

sanias  spricht),   ebenso  Xen.  8,  9  f.  auf  Plat.  phon  und  Platou  vorangegangen  sei.    Ueber 

180  d.  Siehe  übrigens  auch  H.  Gomperz.  Arch.  Beziehungen  zwischen  Xen.' symp.  emer-,  Plat. 

f.  Gesch.  d.  Philos.  19  (1906)  247  f.  Vgl.  Xen.  Phaedr.  und  symp.  andererseits  F.  DCxuleb, 

conv.  8,  34    und    Plat.  couv.  182  b   (die  Be-  Akademika  Kap.  ill;  1.  Bkuns.  N.  Jahrbb.  f. 

Ziehung  Xenophons   auf  Platou   leugnet   fUr  kl.  Alt.  5  (1900)  26  ff.,  36  f.  H.  Räder  a  a.  0. 
diese  Stelle  U.  Räueb.  Piatons  philos.  Entw.    ;   249  denkt  an   eine  Schrift  des  Antisthenes 

161  f.)     Siehe  a.  Atb.  V  p.  216ef.    Die  Prio-  als  gemeinsame  Quelle.    Benützung  von  Pla- 

rität  des  Xenophon  behauptet  A.BöcKH,  Com-  tons   Ion   in   Xen.  symp.   sucht  W.  Janell. 

mentat.  acad.  de  simultate.  quam  Plato  cum  Quaest.  Plat.  (Jahrbb.  f.  cl.  Phil.   Snppl.  26, 

Xenophonte  exercuisse  feiiur,  Berl.  1811  —  1901,  265  ff.  I  zu  beweisen.  —  Stilistische  Ver- 

Kl.Schr.  IV  1  ff.,  und  A.HuG,  Philol.  7  (1852)  gleichung   der   beiden  Symposien  Philon.de 

638  ff.  und   in   seiner  Ausg.  von  Plat.  conv.  vit.  contempl.  7  p.  480  Slangey ;    Hermog.  .t. 

(Leipz.  1876);  die  umgekehrte  Meinung  ver-  i'd.  p.419,2ff.  Sp. 
tiitt  in  epochemachender  Weise  K.  Fb.  Heb- 


2.  Die  Geschichtschreibung,     d)  Xenophon.     (§§269—271.)  513 

Bie  in  einem  attischen  Gastmahl  erreicht  worden  ist,  hat  das  xenophon- 
tische  mit  seinem  schlichten,  kurzatmigen  Realismus  seine  Berechtigung 
und  auch  sein  künstlerisches  Verdienst.'  Mit  demselben  Selbstgefühl  wie 
in  der  Apologie  über  die  fiEyaXrjyooia  der  platonischen  Apologie  wird  sich 
Xenophon  in  dem  Symposion  über  das  platonische  erhaben  erschienen  sein 
und  sich  auf  die  praktische  Nützlichkeit  der  ganzen  Schrift  und  besonders 
der  moralischen  Schlußwendung  für  Ehemänner  etwas  zugute  getan  haben. 

270.  Der  einzige  Dialog  Xenophons,  in  dem  Sokrates  nicht  auftritt, 
ist  der '/eof/jr;  er  berichtet,  in  der  Einkleidung  an  Simonidesnovellen  (s.  Cic. 
de  nat.  deor.  I  60  und  o.  S.  218,  4)  angeknüpft,  ein  Gespräch  des  Dichters 
Simonides  mit  dem  älteren  Hieron  über  den  Vorzug  des  Lebens  eines  Privat- 
mannes vor  dem  eines  Tyrannen  und  über  die  Mittel,  mit  denen  ein  Herrscher 
sein  Land  glücklich  und  sich  beliebt  machen  kann.  Die  Schrift  kann  zu- 
sammenhängen mit  Beziehungen  Xenophons  zum  Hof  des  Dionysios,  an 
dessen  Tafel  ihn  Athenaios  (X  p.  427  f.)  sitzen  läßt;  an  eine  bestimmte  Ge- 
legenheit, zu  der  die  Schrift  geschrieben  wäre  (jedenfalls  könnte  nicht  der 
Aufzug  der  Gesandten  des  älteren  Dionysios  bei  den  olympischen  Spielen 
388,  sondern  eher  die  Thronbesteigung  des  jüngeren  Dionysios  367  in  Frage 
kommen)  zu  denken,  ist  kein  Grund.*  Die  Fragen  nach  dem  Wesen  der  Mon- 
archie, den  Pflichten  des  Monarchen,  dem  Unterschied  zwischen  dem  wahren 
und  dem  falschen  König,  die,  schon  in  der  Sophistik  des  5.  Jahrhunderts 
erörtert.^  für  das  4.  Jahrhundert  immer  mehr  aktuell  wurden,  haben  ja  alle 
Philosophen  jener  Zeit  beschäftigt;*  auch  Xenophon  hat  sie  sonst  (oec.  21, 
10  fP.;  mem.  IV  6,  12)  gestreift,  und  man  kann  sich  nicht  wundern,  daß  er, 
auf  dem  Weg  zu  überzeugtem  Monarchismus,  ihnen  eine  besondere  Schrift 
gewidmet  hat.^   Der  Hieron  kann  als  Vorarbeit  zur  Kyrupaideia  gelten. 

271.  HL  Die  Lehrschriften  Xenophons  sind  entweder  unmittelbar 
politisch  oder  haben  sie  die  nächste  Beziehung  zu  Staatsinteressen.  Den 
schriftstellerischen  Formen  nach  bewegt  er  sich  hier  in  den  Geleisen  der 
sophistischen  Lehrtraktate.'' 

Die  Aay.edai/xovioiv  noliieia  ist  im  Geist  der  Kyrupaideia  und 
zur  Empfehlung  des  spartanischen  Königtums  geschrieben.'   Sie  sucht  den  486 

'  Feinsinnig,   aber   zu  enthusiastisch   I.   j   24  (1902)  1  ff.;  H.  Gomtebz  ebenda  27  (1905) 
Brcns,  Litt.  Portr.  383  «.  Gute  Bemerkungen   j    175  f. 


über    die    Ethopoie    im  Symp.   Aristid.  rhet. 
p.  525  Sp. 

''  W.  NiTSCHE.  Jahresber.  üb.  d.  Foitschr. 
d.kl.Alt.wi8s.9(1877)25ff.  denkt  an  367  und 


'  Eurip.  lo  621  ff.  Phoen.  549  ff. 

*  Vgl.  Antisthen.  'A^yJ/MOi  tj  :TSQi  ßaot- 
>Ma<;;  Plat.  reip.VIIl  extr.  u.  IX;  Ps.Plat.  ep.  7 
p.331df;  Aristot.pol.IIIUflf.;  VlOf.:  Aristo- 


widerlegt  J.  Sitzler,  der  die  Echtheit  auch  xen.  fr.  15  Müller;  Isoer.  ad  Nicocl.  Im  allg. 
dieser  Schrift  bezweifeln  wollte.  K.  Linoke,  s.  J.  Endt  a.  a.  0.  —  Antisthenischen  Einfluß 
Xenophons  Hieron  und  Demetrius  von  Pha-  vermutet  im  Hieron  K.  JoSl  I  420. 
leron.  Philo).  58  (1899)  224  -  61  erklärt  den  :  »  Die  Gründe,  die  R.  Hirzel.  Der  Dia- 
Dialog,  indem  er  die  darin  vorausgesetzten  log  I  171,  für  .\nsatz  des  H.  in  Xenophons 
Zustände  nur  in  dem  Athen  des  Demetrios  :  spätere  Zeit  vorbringt,  sind  nicht  überzeugend, 
von  Phaleron  wiederfindet,  für  unecht.  Be-  1  *  Ueber  diese  s.  A.  Espinas,  Arch.  f. 
achtenswert  ist  der  Nachweis  E.  Richters  t  Gesch.  d.  Philos  6  (1893)  499  ff. 
(Xenophonstudien  147  f.)  von  den  Aehnlicb-  ,  "  Interessant  ist  es,  die  ganz  entgcgen- 
keiten  zwischen  Stellen  des  Hieron.  und  Isoer.  |  gesetzte  Beurteilung  des  lakonischen  Staats 
de  pace  111  f.  Es  ist  aber  schwerlich  hier  ;  bei  Aristoteles  (pol.  11  9  p.  1269a29  ff.:  ibid. 
gegenseitige  Abhängigkeit,  sondern  gemein-  ;  VII  14  p.  1333b  12ff,;  15  p.  1334a  40ff.)  zu 
same  Benützung  älterer  Topik  (Antisthenes?)  !  vergleichen.  Ueber  den  Kreis  stoffverwandter 
anzunehmen.  Siehe  J.  Endt,  Wiener  Stud.  |  Schriften  jener  Zeit,  in  dem  das  Büchlein  steht, 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VI[,  1.    G.  Äufi.  33 
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Grund  von  Spartas  Macht  und  Ansehen  in  der  Verfassung  des  Lykurgos, 
gibt  aber  zugleich  im  Epilog  (c.  14 — 15)  zu,  daß  die  Gesetze  des  Lykurgos 
nicht  mehr  in  voller  Kraft  bestehen,  und  daß  nur  die  Stellung  der  Könige 
die  gleiche  geblieben  sei.  Der  Gegenstand  wird  in  vier  Abschnitten  be- 
handelt: 1.  die  inneren  Zustände  und  Einrichtungen  auf  Grund  der  lykurgi- 
schen Verfassung  (c.  1 — 10),  2.  der  Krieg  und  die  Ausbildung  dazu  (c.  11 
— 13),  3.  Spartas  gegenwärtiger  Abfall  von  der  lykurgischen  Verfassung 
und  daraus  folgender  trauriger  Zustand  (c.  14).  4.  das  spartanische  König- 
tum (c.  15).  Auf  die  Abfassungszeit  im  Beginn  des  zweiten  attischen  See- 
bundes (378)  führt  die  Bemerkung  (c.  14,  6),  daß  früher  die  Hellenen  Spartas 
Führerschaft  sich  erbeten  hätten,  jetzt  aber  zueinander  Gesandtschaften 
schickten,  um  eine  neue  Herrschaft  Spartas  zu  verhindern.* 

Die  Notiz  in  dem  Schriftenverzeichnis  bei  Diogenes  Laertios  (II  57): 
'A'&r/vatwv  xai  Aaxe6aniovioiv  TtoMreion',  rjv  (prjmv  ovx  elvai  Srt'0(po)vrog  6  Mayrijs 
Atj/u^TQiog  ist  wohl  ungenau  und  dahin  einzuschränken,  daß  Demetrios  die 
'A&r]vaicov  nohzeia  aliein  für  unecht  hielt.  Denn  ein  Zweifel  an  der  Echt- 
heit der  Aaxfdaifiovmv  nohTein  konnte  und  kann  nicht  bestehen.  Nur  das 
letzte  Kapitel  von  den  Königen  Spartas  sieht  wie  ein  ursprünglich  nicht 
zur  Sache  gehöriges  Anhängsel  aus.  Polybios  aber,  wenn  er  VI  45,  1  den 
Xenophon  von  der  Verwandtschaft  der  kretischen  Verfassung  mit  der  spar- 
tanischen reden  läßt,  scheint  keinen  volKständigeren  Text  unserer  Schrift 
vor  Augen  gehabt,  sondern  nur  ungenau  referiert  zu  haben.*  Die  Schrift 
in  ihrer  heutigen  Gestalt  war  eine  Hauptquelle  des  Plutarchos  im  Leben 
des  Lykurgos  und  in  den  lakedaimonischen  Einrichtungen. 

Über  die  fälschlich  unter  Xenophons  Schriften  geratene  Adrfvaimv 
^jToXiTeia  s.  o.  S.  477  f. 

272.  IJÖQot  fj  jiEol  Ttooaddtov  ist  der  Titel  einer  interessanten  Schrift, 
der  wir  vielfache  Belehrung  über  das  athenische  Finanzwesen  verdanken; 
sie  enthält  ein  wirtschaftliches  Keformprogramm.  indem  sie  die  Mittel  an- 
gibt, durch  die  den  schlechten  Finanzen  der  Stadt,  insbesondere  durch  staat- 
liche Ausnutzung  der  Silberbergwerke  von  Laurion,  aufgeholfen  werden 
könne.   Mit  zunehmender  Verarmung  des  attischen  Staats  zumal  nach  dem 


Thibron  (Aristot. pol.VII  14  p.  1333b  18)  und  Stelle  C.  G.  Cobbt,  Nov.  lect.  707.     Aristot., 

Pausanias  s.  G.Busolt,  Griech.  Gesch.  1-  513.  der  den  Xenophon  benutzt,  aber  nirgends  an- 

Den  Inhalt  der  Schrift  des  394  verbannten  Spar-  führt,  nennt  pol.  VII  14  p.  1333  b  18  unter  den- 

tanerkönigs  Pausanias  II  gegen  die  lykurgi-  jenigen,  welche  über  den  Staat  der  Lakedai- 

sche Verfassung  (Strab.  p.366)  sucht  E.Mkykb  monier  geschrieben  haben,  nurden Thibron  mit 

(Forsch.  I  233  ff.  und  Herm.  42,  1907.  134  ff.)  Namen,  hat  aber  vielleicht  pol.  IV  1  p.  1288  b  41 

wiederzugewinnen ;   s.  a.   B.  Nibse.   Beitr.  z.  Xenophons  Schrift  im  Auge  gehabt.    Neuer- 

Gesch.  und  Landeskunde  Lakedämons.  Gott.  dings  verteidigte  die  von  Ch.  6.  Heyne,  R.  Leh- 

Nachr.  1906,  101  ff.     Auf   eine   Schrift   über  mann.    J.  Hartman   u.  a.    bezweifelte    Echt- 

den  Spartanerstaat  will  F.  G.  KEmroif,  Rev.  de  heit  E.  Naumann  a.  a.  0..    G.  Eblbr,    Qnae- 

philol.  21  (1897)  1  ff.  ein  Papyrusfragment  zu-  stiones  de  Xenophonteo  libro   de   rep.  Lace- 

rückfiihren ;  s.  aber  P.  GiKARD,  Rev.  des  ^t.  gr.  daem..   Lipsiae  1874,    und    abschließend    U. 

11  (1898)  31  ff.  KöHiEB.  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1896.  361  ff.,  der 

'  Diese  Abfassungszeit  ist  auf  den  Epi-  meint,   die  Schrift    sei   durch    Piatons  Staat 

log  beschränkt  und  das  übrige  in  387—85  ge-  veranlaßt;  polemische  Beziehungen  aufThuky- 

setzt  von  E.  Naumann.  De  Xenophontis  libro  dides  kommen  vor  (Lac.  resp.  1,  2  auf  Thuc. 
qui  Anxe&ainmicor  .-lohTeia  inscribitur,  Berlin    ;    II  37, 1 ;  L.  r.  8, 2  auf  Th.  II 37).  —  F.  Habbbn, 

1876.  De  Xenophontis  libello  qui  Aax.  .to/..  inscri- 

*  Auf  einen  Auszug  schließt  aus  jener   |   bitur,  Diss.  von  Münster.  Anklam  1909. 
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Zusamnienbruch  des  zweiten  Seebundes  wurde  die  Frage  nach  den  nogoi 
immer  brennender.  Xenophon  berührt  sie  auch  mem.  III  6,  5  ff.  und  Hier.  9, 9;  487 
der  Taktiker  Aineias  hatte  eine  nogiarixi]  ßvßXog  (tact.  14,  2)  geschrieben 
und  Theozotides  darauf  bezügliche  Anträge  gestellt,  die  Lysias  in  einer 
Rede '  bekämpfte.  Später  behandelt  dasselbe  Thema  die  pseudo-aristo- 
telische  Ökonomik  im  zweiten  Buch  mit  geschichtlichen  Beispielen.  Die 
Schrift  zeigt  erneutes  Interesse  des  Verfassers  für  sein  bedrängtes  altes 
Vaterland,  dem  er  guten  Rat  anbietet;  sie  enthält  aber  neben  anregenden, 
praktischen,  zum  Teil  höchst  modern  anmutenden  Gedanken  auch  un- 
praktische Phantasmen.  Bezeichnend  für  den  Rückgang  der  bürgerlichen 
Tüchtigkeit  ist  der  Ruf  nach  Staatshilfe  an  allen  Ecken  und  Enden,  der 
die  Schrift  durchdringt,  echt  xenophontisch  der  fromme  Augenaufschlag 
am  Schluß.  Die  Zeitverhältnisse,  aus  denen  die  Vorschläge  erwachsen 
sind,  führen  nach  C.  G.  Cobets  Auffassung  (Nov.  lect.  756  ff.)  auf  das  Jahr 
355  oder  die  Zeit  unmittelbar  nach  Beilegung  des  Bundesgenossenkriegs. 
Mit  ihrem  Rat  zum  Frieden  ist  die  Schrift  ein  Seitenstück  zum  l'v/ijuaxiaög 
des  Isokrates.  Andere'''  gehen,  anknüpfend  an  5,9,  wovon  der  versuchten 
Verdrängung  der  Phoker  aus  der  Vorstandtschaft  des  delphischen  Orakels 
die  Rede  ist.  bis  auf  346  herab.  Wäre  diese  Meinung  richtig,  was  aber 
G.  Friedrich  (Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  153,  1896,  289  ff.)  mit  guten  Gründen  be- 
streitet, dann  könnte  nicht  Xenophon,  der  damals  bereits  tot  war,  sondern 
nur  irgend  ein  Parteigänger  der  Friedenspolitik  des  Eubulos  Verfasser  der 
Schrift  sein.ä 

273.  Eng  zusammen  gehören  die  zwei  Schriften  über  Kavallerie.  Der 
'IjrnaQxiiioq  seil,  löyoi;,  geschrieben  für  einen  Reiterführer,  gibt  sach- 
gemäße Anweisungen  zur  Verbesserung  der  athenischen  Reiterei.  Der  Hin- 
weis auf  die  mit  den  Athenern  verbundenen  Lakedaimonier  (9,  4)  und  auf 
den  drohenden  Einfall  der  Böoter  (7,  3)  führt  auf  die  Zeit  kurz  vor  der 
Schlacht  bei  Mantineia,  in  der  sich  die  attischen  Reiter  tatsächhch  aus- 
gezeichnet haben.  Von  dem  Gegenstand  handelt  Xenophon  auch  mem.  III  3. 

Tlegl  ijiJiturjg  ist  nach  dem  Hipparchikos,  der  am  Schluß  (12,  14) 
zitiert  wird,  geschrieben.  Wie  jene  Schrift  für  einen  Reiterobersten  be- 
stimmt war,  so  diese  für  einen  gemeinen  Kavalleristen  (idtcörrj  IjineT);  sie 
gibt  praktische  Ratschläge  für  Ankauf  und  Schulung  des  Pferdes,  sowie 
für  Ausrüstung  des  Reiters.  Aus  1,  3  und  11,  6  ersehen  wir,  daß  schon 
vor  Xenophon  Simon  von  Athen  über  denselben  Gegenstand  geschrieben 
hatte;  aus  dessen  Schrift  negi  et'dovg  xal  endoyijg  ijtjkov  ist  ein  Stück  er- 
halten.*    Wie   alt  derartige  Anweisungen  sind,   ersieht  man  aus  Hom.  II. 

'  Hibeh  pap.  nr.  13.  |    ejieiQmrio  5,  9  in  :teto(orio  bessert.    Siebe  a. 

«  H.  Hagkn,  Eos  2  (1866)  149;  L.  Holz-  I    A.  Pintschovius,  Xen.'  de  vect.  V  9  und  die 

APPBL,  Philol.  41  (1882)  242  ff.    Siehe  beson-  Ueberlieferung  vom  Anfang  des  phok.  Krieges 

ders  A.ScHÄFBK,  D.emosth.  V  193 f.;  A.Böckh,  bei  Diodoros,  Progr.  Hadersleben  1900. 

Staatshaush.  d.  Ath.  P  698  ff.  ■•  Zuerst  von  Ch.  V.  Daremberg  notiert, 

'    W.   Oncken,    Isokrates    und    Athen,  dann   von  F.  Blaß   kritisch   behandelt  (über 

Heidelb.  1862,  96  hat  die  Schrift  für  unecht  miscell.  ed.  asocietate  philol.  Bonn  1864. 49 ff.) 

erklärt.    Die  Echtheit  verteidigt  der  Heraus-  und  von  E.  Odek  (Anecdota  Cantabrig.  I,  Berl. 

geber  der  Schrift  A.ZüKBORG,  De  Xenophontis  1896)    herausgegeben.      Ueber   Simon    s.    E. 

libello    qui    llmjoi    inscribitur,    Berlin  1874;  Odek,  Rh. Mus. 51  (1896) 58 ff.,  wo  das  Schrift- 

ebenso  J.  N.  Madvig.  Adv.  crit.  I  (Hauniae  chen  p.  67—69  gedruckt  ist. 
1871)  364,    der   das  chronologisch  anstößige 

3.8* 
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488  T  306  ff.  Sie  existierten  wohl  ursprünglieb,  bevor  sich  die  Sophistik  ihrer 
bemächtigte,  in  gebundener  Form. 

Der  KvvTjysrixög  enthält  das  Lob  der  Jägerei,  die  im  griechisch- 
römischen  Altertum  keinerlei  rechtlichen  Einschränkungen  unterworfen 
war,'  und  gibt  viele  praktische  Anweisungen  für  die  Abrichtung  der  Jagd- 
hunde. Gegen  Schluß  wird  das  Waidwerk  als  Vorschule  des  Kriegsdienstes 
gepriesen  und  der  Wortklauberei  der  Sophistik  entgegengesetzt.  Das  Werk 
wird  von  dem  Grammatiker  Tryphon  bei  Athen.  IX  p.  400  a  (ebenso  Poll.  on. 
V,  15;  Hermog.  .-t.  iV^.  p.  418.  15  Sp.)  als  xenophontisch  anerkannt,  paßt  auch 
seines  Gegenstandes  wegen  ganz  in  den  Interessenkreis  des  Schriftstellers 
(vgl.  Xen.  Lac.  resp.  4,  7:  Cyrop.  I  2,  9  f.  6,  39  f.;  VIII  1,  34):  es  weicht  aber 
im  Stil  und  hyperbolischen  Ausdruck  stark  von  der  Schlichtheit  des  Xenophon 
ab.  so  daß  man  es  zu  den  untergeschobenen  Schriften  zählen  muß.*  Übrigens 
gehört  es,  vom  Proömium  abgesehen,  noch  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  an. 
274.  IV.  Die  höchste  sciiriftstellerische  Aufgabe  hat  sich  Xenophon 
gestellt  in  der  Kvqov  naiöeia  in  acht  Büchern.  In  quasigeschichtlicher 
Einkleidung  stellt  er  hier  seine  Gedanken  über  den  Idealkönig,  wie  er  er- 
zogen werden  und  wie  er  seines  Amtes  walten  soll,  verkörpert  in  der  Ge- 
stalt des  älteren  Kyros  dar.  Das  Werk  ist  also  ein  pädagogisch-politischer 
Tendenzroman.  *  Mit  den  überlieferten  Tatsachen  wird  sehr  frei  um- 
gesprungen. Aus  ethischen  Rücksichten  wird  z.  B.  die  Entthronung  des 
Astyages  durch  seinen  Enkel  (^fxövrmv  ^yrjaaTo  M/jdo)v  1  1,4)  und  die  Ver- 
brennung des  Kroisos  verschwiegen,  aus  ästhetischen  dem  Kyros  (I  1.  4; 
VIII  7,  20)  auch  die  Eroberung  Ägyptens*  zugeschrieben  und  sein  gewalt- 
samer Tod  im  Massagetenland  (Herodot.  I  214)  durch  ein  erbauliches  und 
friedliches  Ende   im  Kreis   der  Seinen  (VIII  7)  ersetzt.*     Redewendungen, 

'  B.  V.  Kaysbr.  Jagd  und  Jagdrecht  in  S.Jahrh.  v.Chr.  setzen  wollte,  hält  E.Nobdks, 

Hom.  Diss.  Gott.  1895;  R.Johannes.  De  studio  Die  ant.  Kunstprosa  432   für  ein  Werk  der 

venandi  apud  Graecos  et  Romanos.  Gott.  1908;  zweiten  Sophistik;  jedenfalls  ist  es  dem  Ar- 

L.  PscuoB,  Beiträge  zur  antiken  Jagdkunde,  rianoa  (Cyneg.  1)  bekannt  gewesen.     J.  Mb- 

Progr.  Mährisch-Trttbau  1910.    JagdUbungen  WALDxa.a.O.  70flF.  hält  das  Proömium  (1  —  17) 

statt  der  Redeübungen  empfiehlt  Ar.  eq.  1.S82.  für  ein  Werk   des  Herausgebers,   die   übrige 

'  Für  eine  Jugendschrift  sprachen   sich  Schrift  für  ein  Jugendwerk  des  X.  (spätestens 

aus  C.  G.  CoBET,  Nov.  lect.  774.  und  A.  Ro-  402  geschrieben). 

<juETTE  a.  a.  O.  Auffällig  ist  namentlich  der  dem  '  So   richtig   Aristid.  rhet.  p.  52.5.  32  ff. 

Xenophon  sonst  fremde  Gebrauch  des  Infiniti-  Sp.  —  Ueber  den  politischen  Gehalt  der  Kyr. 

vus  absolutus  im  Sinn  des  Imperativs  und  die  H.  übnkel,  Stud.  z.  Gesch.  der  griech.  Lehre 

große  Zahl  der  Deminativa  und  der  Wortasyn-  v.  Staat,  Leipz.  1872,  136  ff. 

deta.  K.SiTTL,  Gr.  Lit.  II  462  findet  .Anzeichen  ■*  Diesen  Zug   spricht   als   geschichtlich 

späteren   Ursprungs   auch  in   der   Form    der  an  G.Radbt,  Bev.  des  et.  anc.  11  (19u9)201ff. 

Aineiassagel  1,15. Die  Unecbtheitüberzeugend  '  Cicero  epist.  ad  Quint.  I  1,23  bemerkt: 

begründet  von   L.  Radermacher.  Ueber  den  Cyrus  ille   a  Xenophonte   non  ad  hiatwiae 

Cynegeticus  des  Xenophon.  Rh.  Mus.  51  (1896)  fidem  scriptum,  sed  ad  effigiem  Ut«ti  imperii. 

596—629,  52(1897)  13—41   (dagegen  J.  Me-  Vgl.  Dionys.   Hai.    ep.   ad   Pomp.  4:    Kioov 

WALDT.  Herrn.  46, 1911,  86  A.  2):    K.  LincKE,  naiitfiar,   rlxorn   ßaaiActm    äyaOor    xai    evSai- 

Xenophons  Kynegetikos,  in  Jahrbb.f.cl.Philol.  uoroi.     A.  Chassano,  Hist.  du  roman*.  Par. 

153  (1896)  209—217.     Einfluß  des  Isokrates  1862.  46  f.,  der  S.  45— 70  eine  gute  Analyse 

sucht  nachzuweisen  G.Kaibel,  Herrn.  25  (1890)  des  Werkes  gibt.    Ihm  gegenüber  bezeichnet 

581—597,  Einfluß  des  Antisthenes  F.  Dumm-  die  Ansicht  von  R.  Hibzel,  Der  Dialog  I  165, 

LEB,  Philol.  50(1891)288ff.  Das  in  zweiRezen-  einen    Rückschritt.      Die    Versuche    von    E. 

sionen  erhaltene,  bereits  von  J.  G.  Schneider  Schwartz.    Fünf  Vorträge   über  den  griech. 

abgesonderte   Proömium.    in    dem    schon    L.  Roman,  Berl.  1896,  46  ff.,  dem  Roman  Daten 

Radermacher  Spuren  von  asianischen  Rhyth-  für  Xenophons  Biographie  abzugewinnen,  sind 

men    finden    und   es   deshalb   nicht   vor  das  höchst  problematisch. 
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die  auf  mündliche  Quellen  hinzuweisen  scheinen,  wie  t<p<wav  (I  3,  4.  4,  25), 
(paaiv,  Xfiyexai  sind  ebenso  wie  die  kritischen  Äußerungen  VIII  5,  28  ledig- 
lich stilistische  Floskeln.  Schriftliche  Quellen,  insbesondere  den  Ktesias, 
hat  Xenophon  ohne  Zweifel  benützt,  und  bei  genügender  Vorsicht  kann 
dem  Roman  einiges  Geschichtliche  abgewonnen  werden.'  Interessant  ist,  489 
daß  es  Xenophon  angemessen  fand,  eine  erotische  Episode  einzuflechten  in 
der  Geschichte  von  der  edlen  Pantheia,  die  auch  als  Kriegsgefangene  ihrem 
Gemahl  Abradates  die  Treue  wahrt,  von  ihm,  als  er  in  den  Kampf  zieht, 
rührend  Abschied  nimmt  (VI  4)  und  schließlich  mit  ihm  den  Tod  teilt 
(VII  3).^  Dem  Titel  des  Werkes  nach  sollte  man  bloß  eine  Darstellung 
der  Erziehung  des  Kyros  erwarten,  das  Buch  gibt  aber  eine  Geschichte 
seines  ganzen  Lebens  und  will  nicht  bloß  die  Erziehung  des  Königs,  sondern 
auch  die  Einrichtungen  des  Volkes  der  Perser  darstellen.  Der  Titel  soll 
wohl  von  vornherein  die  Tendenz  des  Buches  andeuten,  nämlich  zu  zeigen, 
wie  die  Erfolge  des  Königs  und  seine  guten  Regierungsmaximen  in  der 
richtigen  Erziehung  ihre  Wurzeln  hatten  ■'  und  daß  diese  daher  auch  für 
andere  Menschen  vorbildlich  sei.  Dafür,  daß  Xenophon  seinen  Roman 
gerade  in  Persien  spielen  ließ,  werden,  abgesehen  von  der  Rücksicht  auf 
die  für  das  Idealisieren  günstige  Distanz  und  auf  die  farbige  Buntheit  des 
Orients  mancherlei  Gründe  maßgebend  gewesen  sein:  ein  Zug  zur  Ideali- 
sierung Altpersiens  ist  schon  bei  Herodotos  und  Aischylos  unverkennbar, 
und  auch  in  den  Kreisen  der  Sokratiker  zeigt  sich  lebhaftes  Interesse  für  die 
Perser;*  das  des  Xenophon  insbesondere  war  geweckt  durch  seine  Begeiste- 
rung für  den  jüngeren  Kyros.  Das  Wichtigste  aber  ist,  daß,  wer  damals 
einen  aus  inneren  Gründen  herrschaftsfähigen  und  also  auch  herrschafts- 
berechtigten ^  König  vorführen  wollte,  dafür  in  Griechenland  kein  Vorbild 
fand;  denn  Griechenland  kennt  nach  Aristoteles  (pol.  V  10  p.  1313a  3ff.)  keine 
ßaadelai,  sondern  nur  /uovaQyJai  und  jvgavvideg,  d.  h.  gesetzliche  oder  gesetz- 
widrige Herrschaften  einzelner  sittlich  nicht  überragender  Persönlichkeiten. 
Xenophon  mußte  also,  da  er  doch  den  lebenden  Agesilaos  nicht  bringen 
konnte,  zu  den  ßägfiagoi  hinübergreifen.  Damit  erreichte  er  auch  den  Vor- 
teil, seine  Ideen  über  Erziehung  von  allen  griechischen  Vorurteilen  un- 
abhängig (1  2)  vortragen  zu  können:  denn  es  ist  gewiß  nicht  bloß  Kon- 
zession an  das  persische  Kolorit,  wenn  er  eine  Erziehung  der  männlichen 
Jugend  empfiehlt,  in  der  alles  auf  Ausbildung  körperlicher  und  sittlicher 
Vorzüge  abzielt,  in  der  das  städtische  Gymnasien  der  Griechen  durch  natur- 
gemäßere Übungen   im   Schießen,   Reiten   und   Jagen    ersetzt   ist   und   die 

•  A.  V.  GuTSOHMiD.  Kl.  Sehr.  V  43;    E.  .   begann. 

Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  III  8  f.,  der  auf  Ueber-  ■*  Vgl.  Antisthenes'  ATooc:  Plat.  Ale.  I 

einstimmungen  mit  Herodotos  hinweist.  121  c  ff.,    die    Verherrlichung   des   Dareios  I 

''  E.  RoHDE.  Griech.  Roman«  139,  1;  die  in  Ps.Plat.  ep.  7  p.  332af.     Piaton  kritisiert 

Beliebtheit  der  Episode  bezeugen  Hermog.  .-r.  leg.  III694eff.  die  Perserverherrlichung  mit 

id.  p.  418,  18  Sp.  ;  Philostr.  vit.  soph.  I  22,  3;  ähnlichem  Maßstab,   wie  er  ihn  im  Gorgias 

imag.  II  9.    Episch  wurde  sie  behandelt  von  I    an  die  athenischen  Politiker  des  5.  Jahrb.  an- 

Soteriehos  von  Oasis  (Suid.  s.  v.  ^a>T>'i(>ixoi).  '    legt:   ähnlieh  Isoer.  paneg.  150  ff.,  der  viel- 

'  Cyr.  11,6:  -toj'«  ttrl  Mudcüf  naiAev&cts  leicht  schon  hier  wie  im  Euag.  37  f.  die  Kyru- 

Tooorroy   tiit'jVFyy.sv   eh    tu    äfi)r€tv   dvdoa}:io)v.  ■    paideia  im   Auge  hat. 

Von   Einfluß    für   die    Benennung   war   aber  '            ■''  Hauptstelle  VllI  1,  37:  ovx  ffifro  ngoo- 

hier,  wie  ähnlich  bei  der  Anabasis,  zumeist,  i    i'jxnv  ordet-i  dox>ji,  """s  ,"»/  ßfhUm-  fiij  tö»- 

daß   die  Darstellung   mit   der  jiatön'a  Kvgov  ötQxof'^'''"'^'-   Vgl.  oben  S.  498  f. 
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intellektuelle  und  musische  Bildung  völlig  fehlt.  Übrigens  haben  auf  das 
Bild  der  persischen  ny(i)ytj  und  Verfassung,  das  Xenophon  entwirft,  auch 
490  Züge  des  spartanischen  Lebens  abgefärbt,'  wie  das  Bild  des  alten  Kyros 
Züge  von  dem  jüngeren,  von  Sokrates  und  von  Agesilaos  angenommen  hat. 
Das  Ganze  zerföilt  in  zwei  ungleiche  Hälften :  1 .  die  Erziehung  des  Kyros 
mit  der  Eroberung  Asiens,  wobei  Xenophon  allerlei  strategische  und  tak- 
tische Weisheit  anbringt  (I — VII  5,  36);  2.  die  Organisation  des  Reiches  (VII 
5,  37 — VIII  6).  Im  zweiten  Teil  verändert  Kyros  sein  bisheriges  kamerad- 
schaftliches Verhältnis  zu  seinen  Volksgenossen  und  geht  zur  königlichen 
oEfiyoTi]?  über.  An  Anachronismen  und  Widersprüchen  im  einzelnen  fehlt 
es  nicht,  wenn  z.B.  ein  Sophist  am  armenischen  Hof  auftritt  (III  1,  14. 
38  ff.)  oder  Kyros  seine  VIII  5,  20  ff.  ausgesprochene  Absicht  nachher  ganz 
vergißt,  ähnlich  wie  Patroklos  in  der  Ilias  seinen  Auftrag.  Geredet  wird 
überall  teils  in  fortlaufender  Rede  teils  in  Gesprächen  viel  mehr  als  ge- 
handelt. Die  Charaktere  neben  Kyros  treten  wenig  hervor;  am  meisten 
das  Gegenstück  zu  ihm,  der  tyrannische  Assyrerkönig  (IV  6,  2;  V  2,  28) 
und  der  regierungstreue  Kapuziner  Chrysantas  (II  3,  8  ff.;  IV  3,  15  ff.;  VI 
2,  21;  Vü  5,  55  ff.;  VHl  1,  1  ff.  4,  11  ff.),  ein  Kynikertypus.  der  die  Unter- 
tanen bei  guter  Laune  hält.  —  Das  Werk  muß  dem  Stil  nach  in  die  mitt- 
lere Periode  von  Xenophons  Leben  gesetzt  werden.  Von  dem  Epilog  VIII  8 
freilich,  in  dem  die  Entartung  der  damaligen  Perser  und  ihr  Abfall  von 
der  alten  Sitte  (jtmdeia)  dargetan  wird,  steht  fest,  daß  er  nicht  vor  364 
geschrieben  sein  kann;*  aber  er  wird  von  namhaften  Kritikern  für  un- 
echt erklärt  und  scheint  jedenfalls  erst  nachträglich,  sei  es  (was  wahr- 
scheinlich) von  Xenophon  selbst  oder  von  einem  anderen,  zugefügt  zu  sein." 
Von  dem  ganzen  Werk  setzt  die  Überlieferung  bei  Gellius  (XIV  3,  3),  daß 
Xenophon  mit  der  Kyrupaideia  ein  Gegenstück  zu  den  zwei  ersten  Büchern 
der  platonischen  Politeia  habe  liefern  wollen,  voraus,  daß  es  vor  der  Ver- 
öffentlichung der  ganzen  Politeia  des  Piaton,  d.  h.  doch  wohl  vor  367  ver- 
faßt worden  sei.  Ohne  Wert  ist  die  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen 
Seiten  geäußerte  Vermutung,*  daß  der  Autor  selbst  (III  1,  38 — 40)  auf  seine 

•  E.Wbtnek.  Xen.  in  effingenda  Persicae  C.  Valckenaer  und  F.  A.  Wolf;  s.  K.  Schekkl, 
civitatis  imagine  quatenns  Lacedaemonior.  Jahrbb.  f.  cl.  Pliil.  83  (1861)  540  ff.  H.  Beck- 
institiita  expressit,  Reval  1893.  K.  Linckk.  haus.  Ztschr.  f.  Gymn.  26  (1872)  226 f.  schreibt 
Xen."  persische  Politie.  Phil.  60  (1901)  541  ff.,  dem  jüngeren  Xenophon  den  Epilog  zu;  ahn- 
trägt sehr  phantastische  Vermutungen  über  lieh  Th.  Berok,  Gr.  Lit.  IV  312.  Beachtens- 
perserfreundliche  und  perserfeindliche  Inter-  wert  ist  der  ähnhche  Schluß  der  .\nx(!>nuii>- 
polation  des  Textes  der  Kyrup.  vor,  für  die  rw>v  ^oXtrela. 

er  zum  Teil  den  .jüngeren  Xen.'  in  Anspruch  *  E.  Schwabtz,  P'ünf  Vorträge  über  den 

nimmt.   Siehe  H.  Gompbrz.  Arch.  f.  Gesch.  d.  griechischen  Roman  57;  F.  Beyschlao,  Bl.  f. 

Philos.  19  (1906)  417  ff.     E.  Fkiedbrici.  Das  bayr.  Gymn.  37  (1901)  53.     E.  Schwartz  und 

persische  Idealheer  der  Cyropftdie.  Diss.Berlin  E.Meyer  (Gesch.  d.  Alt.  III  8)  setzen  die  Ab- 

1909.  fassung  Ende  der  sechziger  Jahre  des  4.  Jahrb. 

«  In  die  letzten  Regierungsjahre  des  .\rta-  F.  Rosesstiel,  Ueber  einige  fremdartige  Zu- 

xerxes  11  (gestorben  362)  setzt  Diodoros  (XV  sätze  in  Xen.'  Schriften,  Progr.  Sondershausen 

92)  die  in  jenem  Epilog  erwähnte  Roheit  des  1908,  findet  in  Cyrop.  III  1, 38— 40  einen  Hin- 

Rheomitres.   Sehr  auffällig  ist  der  stilistische  weis  auf  Sokrates   und  eine  Entschuldigung 

Unterschied    des    Epilogs    von    der    übrigen  der  .\thener  wegen  dessen  Hinrichtung  und 

Kyrupaideia:    von   den    16    yr  fitp\   die   das  meint,   die  Stelle  sei  geschrieben  369,   nach 

ganze  Werk  enthält,  entfallen  fünf  auf  den  Aufhebung  von  Xen.' Verbannung;  auch  Hell. 

Epilog.  VI  5,  49  f.  und  VII  1  verraten  nach  R.  S.  28 

'  Für    unecht   erklärten    den  Epilog   L.  diese  versöhnliche  Stimmung. 
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Aussöhnung  mit  seiner  Vaterstadt  Athen  anspiele.  —  Den  Römern  war 
dieses  eminent  praktisch  gerichtete  Buch  besonders  sympathisch:  es  war 
das  Lieblingabuch  des  jüngeren  Scipio  (Cic.  ad  Quint.  fr.  I  1,  23);  auch  Cicero 
liebte  es  (ad  fam.  IX  25, 1)  und  hat  den  Schluß  im  Cato  maior  (79  f.)  über- 
setzt. In  der  griechischen  Litteratur  ist  es  Vorbild  für  Bücher  wie  Onesi- 
kritos'  nü)g  ijxßrj  'AkeiavdQog,  Marsyas'  'AXe^dvÖQov  ayoyyr\,  Lysimachos'  ntql 
zrig  'Arrdkov  jiaideiag,  Nikolaos'  von  Damaskos  Kaiaagog  äyoiyrj  geworden. 
Auch  einem  Pehlewiroman  über  Artachschir,  den  Begründer  des  Sassaniden-  491 
reiches,  hat  die  K.  als  Muster  gedient.' 

Die  Unechtheit  der  sieben  meist  bei  Stobaios  erhaltenen  Xenophon- 
briefe  (Epistologr.Gr.  ed.Hercher  788ff.)  ist  längst  von  R.Bentley  (Opusc.54) 
festgestellt. 

•■i75.  In  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  der  hellenistischen  Epoche, 
als  in  philosophischen  Kreisen  aller  Nachdruck  auf  Verschärfung  der  dia- 
lektischen Methoden  gelegt  wurde  und  in  der  Rhetorik  der  asianische  Ge- 
schmack blühte,  erlahmte  das  Interesse  für  den  populärethischen  Xeno- 
phon* und  seine  äcpekeia,  deren  schwächliche  Zerflossenheit  dem  scharfen 
Urteil  des  Timon  von  Phleius  (Diog.  L.  II  55)  nicht  entgangen  ist.  Aber 
seit  in  den  heftigen  Schulkämpfen  des  3.  und  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die 
rabies  der  Dialektiker  sich  ausgetobt  hatte  und  man,  mit  unter  dem  Ein- 
fluß der  Römer,  sich  der  Aufstellung  klarer,  allgemein  verbindlicher  Normen 
des  praktischen  Lebens  zuwandte,  seit  die  Mittelstoa  den  Heroenkult  der 
attischen  Philosophie  und  Litteratur  aufrichtete,  zog  man  ihn  wieder  her- 
vor, und  durch  die  vereinten  Anstrengungen  der  Römer  und  des  Panaitios 
und  Poseidonios^  kam  er  zu  der  unverdienten  Ehre,  unter  die  Klassiker  der 
Philosophie  versetzt  zu  werden,  unter  denen  er  nun  bei  Diogenes  Laertios 
erscheint.  Nun  kommt  auch  der  Stilist  Xenophon  wieder  zu  Ehren.  Schon 
der  alte  Cato  (fr.  2  Peter;  vgl.  Cic.  Cat.  mai.  59)  zeigt  Spuren  von  Xenophon- 
kenntnis  (conv.  1),  Lutatius  Catulus  (Cic.  Brut.  132)  und  andere  (Cic.  or.  32) 
ahmen  ihn  nach,  Cornelius  Nepos  benützt  ihn.'*  Cicero,  der  seine  Weichheit 
und  Anmut  hervorhebt  (de  or.  II  58;  or.  62),  liebt  ihn  und  hat  seinen  Oikono- 
mikos  ins  Lateinische  übersetzt,  findet  ihn  aber  zum  Vorbild  für  den 
Redner  nicht  geeignet.  Die  griechischen  Atticisten  (Dionys.  Hai.  de  Imitat. 
B  III  2  p.  208  Us. ;  ad  Pomp.  4)  heben  bei  aller  Anerkennung  doch  seine 
Schwunglosigkeit  hervor.  Dagegen  rechnet  ihn  der  Verfasser  der  Schrift 
jiEQi  inpov?  (4,  4),  wohl  inspiriert  von  dem  Urteil  des  Poseidonios,  unter 
die  Heroen  der  griechischen  Litteratur;  Dion  von  Prusa  ist  (s.  bes.  or.  18,  4) 
ein  begeisterter  Nachahmer  von  ihm;  nicht  minder  hoch  stellen  ihn  Epi- 
ktetos,  Plutarchos  (coni.  praec.  145  c),  Quintilianus  (inst.  X  1,  82),^  und  für  die 

'  A.  V.  GuTSOHMiD,  Kl.  Sclir.  III  133  f.  '  melt  0.  Hense  in  seinem  Teles'  p.  106;  sie 
'  Aristoteles  beachtet  den  X.  kaum  (P.  |  sind  nach  Hense  praef.  XLIV  fF.  aus  Bion,  der 
Wendland,  Anaxim.  von  Lamps.  68,  2.  \  den  Xen.  wohl  noch  gelesen  hat,  entnommen). 
'  M.  Wellmann,  Herrn.  41  (1906)  632  f.,  Die  Theramenesgeschichte  aus  den  Hellenika 
findet  bezeichnend,  daß  der  stoisierende  Be-  .  ist,  wie  Cic.  Tusc.  I  96  zeigt,  in  den  Beispiel- 
gründer der  pneumatischen  Aerzteschule.Athe-  Vorrat  der  hellenistischen  Popularphilosophie 
naios,  eine  Stelle  aus  Xen,  oecou,  zitiert.  M.  übergegangen,  —  Siehe  a.  E.  Richter.  Xeno- 
Barone,  Senofonte  e  gli  Stoici,  Ateno  e  phon  in  der  römischen  Litteratur,  Charlottenb, 
Roma  1907.  145  ff.    Bezeichnend  ist  die  Xeno-  1905. 

phonbenUtzung   in   der  populären  Diatriben-  ■*  F.Leo,  Griech. -römische  Biogr.  211ff. 

litteratur  (die  Xenophonzitate  des  Teles  sam-  ''  Die  Urteile  der  früheren  Kaiserzeit  bei 
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Neusophistik '  ist  er  schlechthin  das  Vorbild  der  dqjüeut  (Aristid.  rhet.  11^ 
wo  sich  p.  524  flf.  gute  Beobachtungen  über  die  xenophontische  Ethopoie 
finden;  Hermog.  .-r.  id.  p.  418  f.  Sp.),  dem  Pausanias,  Arrianos,  Appianos, 
Nikostratos,  Lucianus,  Aelianus,  Philostratos  nachstreben.  Daß  dieses  Ur- 
teil bis  zum  Ende  des  Altertums  bestehen  geblieben  ist,  zeigen  die  be- 
geisterten Worte  des  Eunapios  (vit.  soph.  prooem.),  der  ihn  fv  loyoi?  xal 
fQyoiq  als  Philosophen,  als  Lehrer  Alexandros'  des  Großen  in  der  Strategie 
bewundert.*  In  der  Kaiserzeit  sind  in  den  Rhetorenschulen  Themata  aus 
Xenophon  beliebt. ^  In  der  Neuzeit  hat  sich  besonders  der  Rationalismus 
des  18.  Jahrhunderts  von  ihm  angezogen  gefühlt.  Die  Memorabilien  und 
die  Kyrupaideia  waren  Lieblingsbücher  Wielands. 

Auffällig  ist  die  Dürftigkeit  und  Wertlosigkeit  (C.  G.  Cobkt.  Nov.  lect.  546)  der 
Schollen  zu  X.  (zur  Anab.  in  der  Ausg.  v.  L.  Dinbobf.  Oxf.  1855.  381  flf.;  dazu  E.  Picco- 
toMiNi,  Stud.  ital.  3,  1885,  518  flf.).  zumal  da  wir  wissen,  daß  im  Altertum  zahlreiche  gram- 
matische Schriften  (aufgezählt  bei  G.  Büchbnad.  De  scriptore  libri  .-rc»«  ri/ior;.  Marb.  1849 
492  p.  63  flf.)  über  ihn  geschrieben  worden  sind.  Nach  Suidas  hatten  über  seinen  Stil  gehandelt 
Harpokration  .^fg<  rtTiy  :tani\  zeror/^wm  ovrid^ewr,  ferner  Heron.  Zenon  (wohl  der  stoische 
Rhetor  s.II  p.Chr.,  über  den  St.  Glöckner,  Bresl.  philol.  Abh.8.2,  1901,106).  Metrophanes, 
Theon,  Tiberios.  Auch  Ps.Jjongin.  .t.  m/'.  8  spricht  von  einer  Schrift,  die  er  über  Xeno- 
phon geschrieben  habe. 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung  ist  zu  den  einzelnen  Büchern  verschieden, 
durchweg  aber  haben  wir  nur  verhältnismäßig  junge  Codd.;  die  besten  sind:  zur  .'\nabasis 
und  Kyrupaideia  Paris.  1640  (C)  vom  Jahr  1320,  der  aber  auf  einen  Cod.  s.  IX  zurückgeht 
[A.  Huo,  De  Xen.  anab.  cod.  C,  Turici  1878);  zur  Kyrupaideia  Marc.  611  s.  XII.  Paris.  1635  (^l; 
zu  Hellen.  Paris.  1738  [li)  Anf.  s.  XIV,  Ambros.  A  4  inf.  v.  J.  1344  {M),  Paris.  1642  (D)  s.  XV ; 
zu  Memorab.  Paris.  1302  (A)  s.  XIU  (enthält  nur  Buch  I  und  II)  und  1740  (ß)  s.  XIV  (Ge- 
schichte der  Memorabilienausgaben  nebst  Nachkollation  von  Ali:  A.  Chavannos.  £tude  snr 
les  sources  principales  des  M^morables  de  X6n.,  Paris  1903).  Kritischer  Apparat  in  den  Ox- 
forder Ausgaben  L.  Dindobps  (Hell.  1852,  Cyrop.  1857.  Mem.  1862);  bereichert  in  der  Aus- 
gabe von  K.  .ScHKNKL  (2  voll..  Berl.  1869.  76),  dazu  Mitteilungen  über  die  benutzten  Codd. 
in  dessen  Xen.  Stud.  üebcr  den  Mutinens.  145  der  kleinen  Schriften  (Ath.  resp..  Lac.  resp.. 
Hier.,  de  vectig.,  apol.)  E.  Kalixka  im  lonsbrucker  Festgruß  von  dei  philosoph.  Fakultät  dar- 
gebr.  der  50.  Vers,  deutscher  Philol.  und  Schulm.  in  Graz,  Innsbruck,  1909,  167  ff.  Zur  Ueber- 
lieferung der  Kritik  von  Hier.,  Ages  ,  Apol.  Th.  Thalhbim.  Herni.  43  (1908)  427  ff.  Ueber 
die  Notwendigkeit  zu  Hipparch.,  de  re  eq.  u.  Cyneg.  auch  die  jüngeren  Codd.  beizuziehen, 
W.  Falbb,  Studia  Xenophontea.  Diss.  Greifswald  1909.  Ueber  den  Xenophontext  in  antiken 
Zitaten:  H.  Kewes.  De  Xenoph.  Anabaseos  apud  Suidam  reliquiis,  Diss.  Halle  1908:  E. MClleb, 
De  auctoritate  et  origine  exemplorum  orationis  solutae  üraecorum,  quae  Priscianus  contulit. 
Diss.  Königsberg  1911,  36  ff.  —  Ueber  Spuren  von  Interpolation  s.  F.  Rosenstikl  o.  S.  518.  4. 
Neuerdings  sind  zahlreiche  Papyrusreste  aus  nachchristlicher  Zeit  hinzugekommen 
(F.  G.  Kbnyos,  The  Palaeography  of  the  greek  papyri  148;  U.  Wilokes.  Arch.  f.  Papynisf.  1 
473  ff.;  W.Crönert  ebenda  1,  520;  F.  Blass  ebenda  3,  281.  489  f.;  E.  Korsbhakk,  Philol.  67, 
1908,  321  ff.;  Oxyrh.  pap.  7  nr.  1017  aus  s.  III  p.  Chr.  mit  Cyrop.  I  6,  27—29)  mit  Stücken  au» 
Anab.,  Hell.,  Mem.,  Oecon.,  Cyrop.,  de  vectig..  Conviv. 

Frühste  gedruckte  Gesamtausgaben:  Juntina  1516.  Aldina  1525;  dann  von  H.Stepha- 
Nus,  Paris  1561 ;  J.  G.  Schnbideb  6  voll,  (einzelne  Bände  neu  bearbeitet  von  F.  A.  Bornexann), 
Lips.  1790 — 1849;  rec.  et  comment.  instr.  R.  Kijhkeb,  F.  A.  Borne.mann,  L.  Breitesbach, 
Gotha  1838— 1863,  4  voll.;  ed.  G.  Sauppe.  Lips.  1867-1870.  5  voll.:  von  der  Gesamtausgabe 
(Sevoifxöyios  avyyoaii itara)  von  I.  Pantazidis  ist  bis  jetzt  Bd.  I  (."Vnabasis  Athen  1900)  er- 
schienen; Op.  omnia  rec.  E.  C.  Mabchakt.  4  voll.  Oxf.  1900—1910.  —  Kritische  Einzel- 
ausgaben auf  Grund  von  handschriftl.  Apparat:  Expeditio  Cyri  rec.  A.  Huo,  Lips.  1878.  mit 
Facsimile  des  cod.  Paris.  1640;  exped.  Cyri  rec.  W.  Gemoll  ed  mai.  Lips.  1899.  2.  Aufl.  1909 ; 
Xenophontis  Hellenica  rec.  0.  Keller  ed.  mai.  Lips.  1890  (mit  Wortindex);  Commentarii  So- 
cratis  rec.  W.  Gilbert  ed.  mai.  Lips.  1888;  De  reditibus  libellus.  rec.  A.  Zübbobg,  Berl.  1876; 

R.  Jeuckbns,   Diss.  phil.  Argentorat.  sei.  12,  IV  657. 

78;   F.  Nassal,  Aesthet. -rhetor.  Beziehungen  *  Seiner  vielsagenden  Kürze  wegen  stellt 

zwischen  Dionys.  v.  Hai.   und  Cicero,   Diss.  ihn  Schol.  Townl.  11.  A'  298  neben  Homer. 

Tübingen  1910,  99  ff.  's  A.  Sabatüoci,  Studi  ital.  di  filol.  cl.  14 

'  Siehe  W.  Sohmid,    Atticism.  I  206  f.;  j    (1906)  412  ff. 
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Oeconoinicus  ed.  H.  A.  Hoidbn,  5.  Aufl.,  London  1895  (mit  Wortindex);  Hippaichicus  rec. 
P.  Cerocchi,  Berlin  1901;  de  re  equestri  rec.  V.  Tommasini,  Berlin  1902;  Cynegeticus  rec. 
G.  PiEELEONi,  Berlin  1902;  Resp.  Laced.  rec.  G.  Pieeleoni,  Berlin  1906.  Apologie  mit  Wort- 
index von  L.  Trettee,  Graz  1903  (daneben  die  Ausg.  von  V.  Lükdstböm,  Leipz.  1906,  entbehr- 
lich). —  Textkritische  Ausgaben  auf  Grund  der  Sprachgesetze  des  Atticismus  von  C.  G.  Cobet, 
Anabas.,'  Leiden  1859,  7.  Aufl.  von  S.  T.  Warken  1908,  Hellen..  Amst.  1862,  5.  Aufl.  von  L. 
PuNT,  Leiden  1907.  —  Einzelausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen:  Anabasis 
von  K.W.  Krüger,  7.  Aufl.  von  W.  Pökel  1889;  von  F.  Vollbrecht  bei  Teubner,  von  C.  Reh- 
DANTZ  und  0.  Carndth  bei  Weidmann,  6.  Aufl.  von  W.  Kitsche  1905  (Sprachliches  und  Kri- 
tisches zur  Anab.  W.  Gemoll,  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  Suppl.  23,  1897,  539  ff. I;  Kyrupaideia  von 
L.  Bbeitenbaoh  bei  Teubner;  von  K  F.  Hbrtlein  und  W.  Kitsche  bei  Weidmann;  Hellenika 
von  L.  Breitknbach  bei  Weidmann,  von  B.  Bücusenschütz  bei  Teubner,  von  A.  Zurboro  und 
R.  Grosser  bei  Perthes,  von  E.  Kurz,  München  1874  (dazu  ders.,  Zu  Xen.'  griech.  Gesch.  I.  II, 
Progr.  des  Ludwigsgymn.  1873. 1875);  Mcmor.  mit  Anm.  von  Raph.  Kühner  bei  Teubner  (6.  Aufl. 
von  Run.  Kühner  1902),  von  L.  Breitenbaoh  bei  Weidmann.  Eine  Art  von  philosophischem 
Kommentar  zu  den  Memorab.  gibt  A.  Döring,  Die  Lehre  des  Sokrates  als  soziales  Reform- 
system, München  1895,  84  ff.  —  Lexicon  Xenophonteum  in  vier  Bänden  von  F.W.  Sturz. 
Leipz.  1801 — 04;  Lexilogus  Xenophontis  von  G.  A.  Sauppe.  Lips.  1868  Wortindex  zu  den 
Memorabilien  von  C.M.Gloth  und  M. Fb.  Kellogg  in  Cornell  studies  in  class.philol.il  (1900i; 
Wörterbücher  zur  Anabasis  von  F.  Vollbrecht  (10.  Aufl.  von  W.  Vollbrecht,  Leipz.  1905)  und 
W.  Gemoll  (1906).  zu  Hellen,  von  K.  Thiemann,  4.  Aufl.,  Leipz.  1898.  —  Wertvolle  Beobach- 
tungen zu  Xen.'  Sprache  im  Zusammenhang  mit  PIchtheitsfragen  in  den  kleinen  Schriften 
H.Richards,  Kotes  on  Xenophon  and  others.  London  1907.  Letzte  Jahresberichte  im  Jahresber. 
üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  117  (1903)  47  ff',  über  1899—1902;  142  (1909)  341  ff.  über  1908 
— 1908  von  E.  RiciJTER.  —  Ch.  M.  Wibland  hat  eine  Auswahl  aus  den  Mem.  (Att.  Mus.  3, 
1800,  I.  II  101  ff.  296  ff.)  und  das  Sympos.  (ibid.  4,  1810,  I  65  ff.  II  99  ff.)  übersetzt. 

e)  Die  kleineren  und  verlorenen  Geschichtswerke.*    Die  Begrün- 
dung der  rhetorischen  Geschichtschreibung.     Geographie. 

27().  Fortsetzer  des  Thukydides,  wie  Xenophon,  war  Kratippos 
(FHG  II  75  ff.),  sein  Zeitgenosse  (Dionys.  Hai.  de  Thuc.  16).^  Er  scheint 
in  der  Einleitung  Mitteilungen  über  Thukydides  gemacht,  dessen  Werk 
bis  zum  kononischen  Mauerbau  fortgeführt  (Plut.  de  glor.  Ath.  1)  und  epi- 
sodisch, vielleicht  im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  des  Jahres  399, 
auch  den  Hermokopidenfrevel  berührt  zu  haben  (fr.  1).  In  alexandrinischer 
Zeit  durch  Xenophon  und  Theopompos  in  Schatten  gestellt,  ist  er  von  Plu- 
tarchos  oder  einer  Quelle  desselben  wieder  beachtet  worden.  Ein  großes 
und  wohlerhaltenes  Stück  geschichtlicher  Darstellung  von  Ereignissen  des  493 
Jahres  396  (Vorbereitungen  zum  korinthischen  Krieg,  Agesilaos  in  Klein- 
asien, Geschichte  Konons,  Krieg  zwischen  Böotern  und  Phokern)  ist  auf 
dem  Oxyrhynchos-Papyrus  s.  II  p.  Chr.  Bd.  V  (1908)  nr.  842  p.  147  ff.  ge- 
funden worden.  Die  Herausgeber  B.  Grenfell  und  A.  Hunt  haben  bereits 
erklärt,  daiä  Verfasser  unseres  Wissens  nur  entweder  Theopompos  oder 
Kratippos  sein  kann.  Wenn  die  sorgfältige  Vermeidung  des  Hiatus  für 
Theopompos  sprechen  könnte,  so  spricht  gegen  ihn  die  außerordentlich 
glatte,  ruhige,  schlichte,  von  jeder  rhetorischen  Prätension  weit  entfernte 
Darstellung.sweise  und  das  Fehlen  direkter  Reden,  zu  denen  (col.  XIV  37  ff.) 
Anlaß  vorhanden  gewesen  wäre.  Der  Verfasser  ist  im  Gegensatz  zu  Xenophon 
Bewunderer  des  Konon  und  kein  Freund  des  Agesilaos,  dessen  kleinliche 
und   planlose  Räubereien   und   dessen   bedenklich   persönliche   Behandlung 

'  Jahresberichte    von   F.  Reuss   s.  oben       Historikerfragment  aus  Oxyrhynchos,  Progr. 
S.  449,  4.  !   Prag-Altstadt  1910. 

"'  Siehe  o.  S.  482,  4  und  A.  Franz,   Ein    \ 
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der  Dinge  (col.  XX  17  flf.)  ohne  ein  eigentlich  tadelndes  Wort  doch  sehr 
scharf  beleuchtet  werden.  Das  Erhaltene  genügt,  um  aufs  neue  und  deut- 
licher zu  zeigen,  wie  schlecht  wir  mit  dem  Historiker  Xenophon  beraten 
sind.'  Das  Darstellungsprinzip*  und  auch  eine  sprachliche  Einzelheit' 
weist  auf  thukydideischen  Einfluß,  und  das  Fehlen  der  direkten  Reden 
stimmt  zu  Kratippos'  Grundsätzen.  Vielleicht  für  Kratippos,  jedenfalls  aber 
gegen  Theopompos  entscheidet  die  Äußerung  col.  XIV  25  flf.,*  die  nur  von 
einem  Zeitgenossen  des  korinthischen  Kriegs  so  geschrieben  sein  kann. 

Hellenica  Oxyrhynchia  cum  Theopompi  et  Cratippl  fragmentis  recogn.  B.  P.  Gbbnfell 
et  A.  S.  Hunt,  Oxf.  1909. 

Ein  anderer  Konkurrent  Xenophons  ist  mit  einer  Kvoov  uväßaaig  sein 
Mitstrategos  bei  der  Kyrosexpedition,  Sophainetos  von  Stymphalos  ge- 
worden, aus  dessen  Werk  Stephanos  ßyz.  einige  geographische  Daten  anführt.* 

277.  Der  letzte  bedeutendere  Nachzügler  der  Geschichtschreibung  im 
ionischen  Dialekt,  zugleich  ein  Beispiel  für  ihre  Ausartung,  ist  Ktesias 
von  Knidos  aus  dem  Geschlecht  der  dortigen  Asklepiaden;  er  war  in  die 
Kriegsgefangenschaft  der  Perser  geraten  und  verbrachte,  wegen  seiner 
ärztlichen  Kunst  hoch  geehrt,  siebzehn  Jahre  bei  Artaxerxes  (also  frühestens 
404—387,  spätestens  401 — 384)«  in  Persien.'  In  der  Schlacht  von  Kunaxa 
befand  er  sich  im  Gefolge  des  Artaxerxes  und  heilte  den  König  von  der 
ihm  durch  Kyros  beigebrachten  Wunde.*  Später  wurde  er  vom  König 
zu  diplomatischen  Sendungen  an  Euagoras  und  Konon  verwendet,  wobei 
er  um  397  wieder  nach  seiner  Heimat  kam.*  Die  reichen  Kenntnisse,  die 
er  sich  vom  Orient  an  Ort  und  Stelle  durch  den  Verkehr  mit  dem  per- 
494  sischen  Hof  und  durch  das  Studium  einheimischer  Geschichtsbücher'"  er- 
worben hatte,  legte  er  in  seinen  ionisch  geschriebenen  Ihonixä  in  drei- 
undzwanzig Büchern  nieder.    Dem  Patriarchen  Photios  (cod.  72)  verdanken 


»  A.  V.  Mess,    Rh.  Mus.  64  (1909)  235  ff.  lichkeit(?)  geworfen  worden  (dagegen  R.  La- 

•  Teilung   nach  Sommern   und  Wintern  qoeck,  Herrn.  46,  1911,  363  f.). 
col.  XI  34.  '  Die  ältere   Ansicht,    daß  Ephoros  die 

:tttoadaJ.attifno^  col.  XXI  17  hat  außer  Darstellung    der   KjTOsexpedition    aus  Soph. 


Thukydides  nur  Dio  Cassius.  Von  Thuky- 
dides'  Gedankenschwere  und  Dunkelheit  ist 
der  Verfasser  freilich  weit  entfernt. 

*  öj«  Toif  l&reatv  lovtoig  dfi<piaßt)ttiai- 
/lo;  /<öpa  .  .  .  neoi  tji  xai  sigdreoöv  Jtoie  jic- 
:io'/.fi^n']xaair.     Die  Herausgeber  sind  p.  236  in 


geschöpft  habe,  ist  widerlegt  von  A.  v.  Mess, 
Rh.  Mus.  61  (1906)  362  ff. 

*  So  richtig  L.  Holzapfel,  Berl.  phil. 
W.schr.  25  (1905)  1266,  nachdem  Carolina  Lan- 
zani  li  Persica  di  Ctesia,  Riv.  di  storia  ant. 
N.  S.  5.  6,  .Messina  1900.  1901)  erwiesen  hatte, 


ihren   chronologischen  Folgerungen    zu   zag-   ,    daß   Kt.  noch   393  in  Persien  gewesen  sein 

haft.  Skeptisch  in  der  Verfasserfrage  E.Fdhb,  mufi. 

Berl.  phil.  W.schr.  28  (1908)  196  ff.  Die  Zuver-  '  Diodor.  II  82,  4. 

lässigkeit  des  Berichts  bemängelt  ü.  Büsolt  '  Xenoph.  anab.  I  8,  26.  —  Spuren  medi- 
(Herm.  43,  1908,  255  ff.),  der  das  Stück  dem  zinischer  Polemik  des  Kt.  gegen  Hippokrates 
Theopompos  zuschreibt.  In  die  Kontroverse,  findet  H.  Sohöse,  Deutsche  medizin.  W.schr. 
die  sich  zunächst  nur  um  Theopompos  und  1910  nr.  9/10,  7  ff. 
Kratippos  gedreht  hatte  (für  Theop.:  U.  Wil-  •  Phot.  bibl.  p.  44  b  nach  Etesias. 
CKEN,  Herm.43, 1908, 475  ff. ;  E.Meyer, Theo-  I  '•  Das  waren  die  ßnni/.ixai  fitqlHoai  bei 
pomps  Hellenika.  Halle  1909;  gegen  Theop.:  Diodor.  II  32,  4.  Siehe  a.  E.  Mbybb,  Gesch. 
F.  Jacoby,  Klio  9,  1909,  97;  für  Kratippos:  d.  Alt  III  47.  Dieser  hält  Gesch.  d.  Alt.  I  2« 
A.  V.  Mess,  Rh.  Mus.  63.  1908.  370  ff.;  E.  M.  (1909)  323  in  einer  allgemeinen  Ausführung 
Walker,  Klio  8,  1908.  356  ff.;  J.B.BuRY,  The  über  Kt'  ünzuverlässigkeit  auch  die  ßan. 
ancient  Greek  Historians.  Lood.  1909.  155  ff.),  fnqi>.  für  Fälschung.  Ueber  gefälschte  Königs- 
ist durch  W.  Jüdeich,  der  (Rh.  Mus.  66,  1911,  nanien  bei  Kt.:  A.  Chbistensbs.  Nordisk  Tid- 
94  ff.)  für  Ephoros   eintritt,    eine   neue  Mög-  skrift  for  filol.  3.  R.  19  (1910)  89  ff. 
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wir  einen  Auszug  aus  der  Epitome,  welche  die  Grammatikerin  Pamphila 
unter  Nero  in  drei  Büchern  gemacht  hatte.'  Danach  behandelten  die 
ersten  sechs  Bücher  die  assyrische  und  medische  Geschichte;  es  folgte 
sehr  ausführlich  (7 — 11)  die  anekdoten-  und  märchenreiche  Geschichte  von 
Kyros  I.,  dann  wesentlich  kürzer  die  der  weiteren  Perserkönige  bis  auf 
Artaxerxes  II.,  dessen  Regierung  bis  398  die  letzten  drei  Bücher  füllte 
(Diod.  XIV  46).  Ein  Abschnitt  des  Werkes,  den  Athenaios  (11  p.  67a)  wie 
eine  besondere  Schrift  zitiert,  handelte  neol  tojv  y.ar  'Aoiav  cpögow.  In  der 
Erzählung  hofmeisterte  Ktesias  mit  Vorliebe  den  Herodotos,  indem  er  ihn 
nicht  bloß  vielfach  berichtigte,*  sondern  geradezu  als  Lügner  {Xoyonoi6>; 
Phot.  p.  106)  hinstellte;  aber  er  selbst  gab  sich  oft  nur  den  Schein,  besseres 
Wissen  aus  einheimischen  alten  Pergamenten  geschöpft  zu  haben,  um 
damit  seine  eigenen  Aufschneidereien  zu  verkleiden.  ^  Vergleicht  man  ihn 
mit  Herodotos,  so  kann  man  sich  überzeugen,  wie  die  von  attischer  Wissen- 
schaft ganz  unberührte  ionische  Geschichtschreibung  den  schlichten  Wahr- 
heitsinn mehr  und  mehr  einbüßte.  Bezeichnenderweise  hat  Ktesias,  in 
der  Nähe  des  königlichen  Harems,  seine  Darstellung  auch  mit  erotischen 
Episoden  gewürzt,*  während  ihm  die  echte  Volkssage  fremd  geblieben  ist.* 
Das  beste  ist  bei  ihm  noch  das  Lokalkolorit  des  Perserhofes  seiner  Zeit,  das 
er  ungescheut  auf  die  Urgeschichte  überträgt.  Außer  Herodotos  hat  er, 
wie  es  scheint,  Xanthos'  und  Hellanikos'  Persika  benützt.  Ein  zweites  Werk 
'Ivöixd  gab  in  einem  Buch  die  ersten  Nachrichten  von  dem  Wunderland 
Indien,  besonders  von  seiner  Tier-  und  Pflanzenwelt.  Auch  von  ihm  hat 
uns  Photios  a.  a.  0.  einen  Auszug  erhalten.  Außerdem  wird  von  Ktesias 
ein  geographisches  Werk  Ihginlov?  oder  Ilegiodog  (Steph.  Byz.  und  Suid.) 
erwähnt.^  Je  weniger  er  von  Wissenschaftlichkeit  berührt  war,  desto  an-  495 
genehmer,  rührender,  anschaulicher,  spannender'  wußte  er  zu  erzählen 
und  war  bis  in  die  Kaiserzeit  gern  gelesen,  auch  nachdem  Pamphila  ihre 


'  Suidas  s.  V.  fliitKfihj.  Außer  durch  Pho- 
tios, der  auf  seine  Gesandtschaftsreise  nach 
Persien  den  Ktesias  als  Reiselektüre  mitzu- 
nehmen besonderen  Anlaß  hatte,  ist  durch 
die  ersten  Bücher  des  Diodoros,  der  aber  den 
Kt.  nicht  direkt,  sondern  für  die  Assyriaka 
durch  Vermittlung  des  Agatharchides  [J.  Mar- 
quart)  benützt  hat,  und  Plutarchos'  Leben  des 
Artaxerxes  (P.  Kkumbholz,  De  Ctesia  aliis- 
que  auctorib.  in  Plut.  Artax.  vit.  adhibitis, 
Eisenach  1889)  manches  von  Ktesias  auf  die 
Nachwelt  gekommen. 

'  Daß  seine  Angaben  über  griechische 
Geschichte  zum  Teil  wirklich  mehr  Glauben 
verdienen  als  die  des  Herodotos,  sucht  C.  Lan- 
ZANi  a.  a.  0.  zu  beweisen.  Ueber  sein  Ver- 
hältnis zu  Herodotos  im  ganzen  A.  v.  Mess, 
Rh.  Mus.  61  (1906)  396  «. 

'Vielfach  geben  dem  Herodotos  dieMonu- 
mente  recht ;  s.  M.H aug.  Die  Quellen  Plutarchs, 
Tübingen  1854,88  f.  ScharferTadel  des  Ktesias 
schon  bei  den  Alten,  wie  Plut.  vit.  Artax.  6. 
Hauptschrift  J.Marqüart,  Die  Assyriaka  des 
Ktesias,  Philol.  Suppl.  6  (1891— 93)  501-658. 
Ueber  die  Lügenhaftigkeit  des  Ktesias  war  im 


Altertum  nur  eine  Stimme  (die  Stellen  in  C 
MüLLEus  Ausg.  p.  8  f.).  Das  Romanartige  hebt 
namentlich  Plut.  Artax.  6  hervor  (ola  :rdoxei 
6  Xöyog  avzov  irgüs  ro  fivi^wde;  xai  Sga- 
fiartxor  sxros.TO/ffVOS  rtjg  dhiihin;),  und 
Demetr.  -t.  sQ/irjv.  §  215  nennt  ihn  geradezu 

JfOttjTl'li. 

*  E.  RoHDE,  Griech.  Roman'  41. 
^  J.  Marquart  a.  a.  0.  626  ff. 

•  Fragmente  gesammelt  von  C.  Müller 
im  Anhang  der  Didotschen  Herodotosausgabe, 
Paris  1844.  Dazu  kommen  aber  die  Stellen, 
in  denen  Ktesias  bloß  benutzt,  nicht  zitiert 
ist,  wie  namentlich  in  Diodor.  II  1 — 34  und 
in  Plutarchos'  Leben  des  Artaxerxes,  worüber 
C.  Wachsmutm  Einl.  367  f.  —  Spir.  Lahbros, 
'loroQtxd  fiF/.eTt'//taTn,  Ath.  1883,  61 — 68  teilt 
drei  neue  Bruchstücke  der  Indika  des  Ktesias 
mit,  J.  Marqüart  a.  a.  0.  542  eines  aus  den 
jirgMoi.  —  P.  Krümbholz,  Zu  den  Assyriaka 
des  Ktesias,  Rh.  Mus.  50  (1S95)  205—40;  52 
(1897)  237—285. 

'  Demetr.  ,t.  e^h.  §  212.  216  f.;  Apsin. 
rhet.  p.  400,  26  Sp. 
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Epitome  verfaßt  hatte.  Piaton,'  Xenophon,*  Ephoros.^  Aristoteles*  haben 
ihn  schon  benützt.  —  Apokryph  sind  Schriften  Trern  oncov  und  Tieoi  :rom/i(7t}; 
die  dem  Ktesias  von  Schwindlern  wie  Ps.Plut.  de  fluv.  zugeschrieben  werden. 

Etwa  gleichzeitig  scheint  Agathokles  von  Kyzikos  eine  Schrift  jreot 
Kvi.iy-ov,  ebenfalls  in  ionischem  Dialekt  (FHG  IV  288  ff.),  geschrieben  zu 
haben.''  —  Dem  4.  .Jahrhundert  gehören  auch  an:  Andren  von  Ephesos, 
der  die  in  den  Kreis  der  Sieben  Weisen  gehörige  Novelle  von  dem  Dreifuß 
in  seinem  Tgijiovg  zuerst  litterarisch  gefaßt,*  Andron  von  Halikarnassos, 
der  über  die  Verwandtschaftsbeziehungen  griechischer  Staaten  {2'vyyty(y.n 
oder 2!vyyeveiai)  geschrieben  hat,'  und  Ktesibios  von  Enidos,  Philosoph  und 
Historiker,  Vermittler  einiger  apokrypher  Notizen  über  Demosthenes.» 

278.  Aineias  der  Taktiker  lebte  zu  gleicher  Zeit  mit  Xenophon  und 
berührte  sich  mit  ihm  durch  die  gleiche  Vorliebe  für  die  praktische  Be- 
schäftigung eines  Kriegsmannes.  Er  ist  vielleicht,  wie  bereits  J.  Casau- 
bonus  vermutete,  identisch  mit  dem  von  Xenophon  (Hell.  VII  3,  1)  erwähnten 
Stymphalier  Aineias.*  Die  erhaltene  Schrift  Tnxrixov  vTiöfivtjfxa  negi  toü 
jrä>c  XQ'I  ^o^oQxoviih'ovc  nniy/tv  ist  nur  ein  Abschnitt  eines  größeren,  von 
Polybios  (X  44)  unter  dem  Titel  Ta  neol  twv  otQaTijyrjnnrixfTjv  vziouviifiara 
aufgeführten  Werks.  Das  Erhaltene  bricht  ab  mit  der  Einleitung  zu 
einem  Abschnitt  über  den  Seekrieg.  Die  Regeln  der  Taktik,  die  eine  noch 
sehr  niedere  Stufe  des  erst  unter  den  Diadochen  ausgebildeten  Geniewesens 
erkennen  lassen,  werden  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert,  und  eben 
diese  geben  dem  Buch  den  Hauptwert.  Nach  ihnen  läßt  sich  auch  die 
Abfassungszeit  dahin  bestimmen,  daß  es  in  den  nächsten  Jahren  nach 
360  entstanden  ist.'"  Der  Stil  ist  hart  und  dunkel,  Fehler,  die  indessen 
teilweise  der  schlechten  Überlieferung  des  Textes  zur  Last  fallen."  Später 
machte  Kineas,  der  Feldherr  des  Königs  Pyrrhos,  von  dem  Werk  einen 
Auszug,  dessen  Arrian.  tact.  I  2  Erwähnung  tut.  Daß  nun  wirklich  dieser 
Aineias,  den  Aelianus  1.  1.  den  frühesten  Schriftsteller  über  Taktik  und 
Verfasser  einer  größeren  Anzahl  von  mQarrjyixd  ßvßUa  nennt,  diese  Schrift 
geschrieben    habe,    bleibt  wahrscheinlich,'*    wiewohl    die  Handschrift   den 

'  A.  V.  GüTScHMiD.  Kl.  Sehr.  III  494;  E.  «  FHG  II  631. 

Mbybr,  Gesch.  des  Altert.  III  8.     Vgl.  oben  '  üeber  diese  Kontroverse  A.  C  Lakob, 

S.  473,  9.    Ueber  spätere  Benutzer  P.  Kbuicb-  De  Aeneae   conimentario   poliorcetico,    Berl. 

BOLZ.  Rh.  Mus.  52  (1897)  237  f.  1879  und  Animadv.  crit.  de  Aen.  comm.  poli- 

■'  Siehe  ob.S.502;517.  E.MEYEBa.a.O.Sf.  orc  , Cassel  Progr.  1883:  K.ScHKSKL.Jahresber. 

'  Ueber   die  Art.,    wie   ihn  Ephoros   zur  üb.  d.  Fortschr.  d  kl.  .\lt.wiss.  38(1884)  2»)1  ff. 

Ausfüllung   oder   Abänderung  herodotischer  '"  A  Hüg.  .\eneas  von  Stymphalos.  Zürich 

oder  xenophontischer  Berichte  über  die  Perser-  1877.  nimmt  d.  J.  359— 58.  A.  v.  Gütschmid. 

geschichte  (Perserkrieg  und  Kyrosexpedition)  Kl.  Sehr.  IV  218— 221  d.  J.  357 — 55  an.    H. 

benützt.s.  A.v.MES8.Rh.Mus.61(190  )360ff.  Saüppe,  Ausgew.  Schrift..  Berl.  1896  p.  631 : 

*  Siehe  P.  Bolchert  oben  S.  475,  1.  nicht  vor  360  und  bald  nach  346.  Das  jüngste 

'  E.  SCHWA.BTZ,  Realenz.  I  p.  758.  68  ff.  geschichtliche  Beispiel,  das  der  Verf.  anführt 

<  FHG  II  347;  E.  Wbllmann,  Realenz.  I  (24,  3).   ist   die  Belagerung   von  llion  durch 

2160  f.  Charidemos  a.  360. 

'  FHG  II  349  ff.;  E.  Schwabtz,  Realenz.  "  Den  Ao/nJ-Charakter  der  Sprache  be- 

I  2159  f.  In  Betreff  der  Aktualität  des  Themas  leuchten  C.  Behrendt,  De  Aeneae  tactici  com- 

vgl.  hellenistische  Inschriften.  Z.B.W  DiTTBN-  mentario    poliorcetico   quaesüones    selectae. 

BERGER,  Syll.2  276, 18  f.  21.  25 ff.  34:314.  6  f.;  Diss.  Königsberg  1910  und   Ca.  Mahlstedt. 

654,  7;  Inschr.  v.  Olympia  Index  Sp.  894  s.  v.  Ueber  den  Wortschatz  des  Aineias  Taktikus, 

ovy/fii'i^-;   Ph.  Le  Bas,  Asie  min.  64  ff.  251.  Kieler  Diss.,  Jena  1910. 

1618:  Xen.  an.  VII  2,31.  3,  39:  Thuc.  11  29,3.  "  Ueber  Wahrscheinlichkeit   geht   auch 
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Aineias  nur  in  der  Unterschrift,  in  der  Überschrift  dagegen  den  Aelianus 

als  Verfasser  bezeichnet  (letzteres  ist  nicht  möglich).    Jedenfalls  steht  der 

Verfasser  mit  dieser  Schrift  und  seiner  ganzen  Denk-  und  Lehrart  in  den 

Bahnen,  der  Sophistik:  er  hat  Vorlesungen  {äxovofima  38,  5)  gehalten  und 

veröffentlicht  und  eine  Anzahl  weiterer  Lehrschriften,  die  er  zitiert  (eine 

jiaQaaxEvaariM],   noQtatixrj,  oTgazoneöevrixi]  ßvßlog),  geschrieben.     Für  seine  496 

geschichtlichen  Beispiele  hat  er  teils  den  Herodotos  und  Thukydides  (tact. 

2,  3  aus  Thuc.  II  2  ff.)  teils  den  Ephoros'  benützt. 

Die  Ueberlieferung  beruht  auf  Cod.  Laurent.  55,  4.  Ed.  princ.  mit  Polybios  von  J.  Ca- 
SAUBONüs,  Paris  1609;  neuere  kritische  Bearbeitung  von  R.  Hercber.  Berl.  1870;  von  A.  Hüg, 
Lips.  1874.  Ueber  das  Verhältnis  des  Exzerpts  des  Julius  Africanus  zum  Text  s.  C.  Beh- 
rendt a.  a.  0.  131  f. 

279.  Philistos  aus  Syrakus,^  der  bedeutendste  sizilische  Historiker, 
war  schon  herangewachsen,  als  der  spartanische  Feldherr  Gylippos  die 
Verteidigung  von  Syrakus  gegen  die  Athener  leitete, ^  kann  also  nicht 
nach  430  geboren  sein;  später  spielte  er  als  Parteigänger  und  Feldherr 
der  beiden  Dionysii  eine  hervorragende  Rolle  in  seiner  Heimat.  Mit  seinem 
großen  Vermögen  half  er  406  dem  älteren  Dionysios,  mit  dessen  Nichte 
er  verheiratet  war,  zu  seiner  Usurpation  (Diod.  XHI  91),  wurde  aber  nebst 
seinem  Schwiegervater  Leptines  386  von  dem  Tyrannen  verbannt  und  be- 
gab sich  zuerst  nach  Thurioi,  dann  in  die  junge  Kolonie  Hatria  (Flut. 
Dio  11),  wo  er  sein  Geschichtswerk  zu  schreiben  begann.  So  sehr  er  in 
^diesem  dem  Dionysios  I  schmeichelte,  gelang  es  ihm  doch  nicht  seine 
Rückberufung  zu  erwirken  (Pausan.  I  13,  9);  erst  Dionysios  11  rief  ihn 
366  zurück,  und  an  ihn  schloß  er  sich  nun  aufs  engste  an.  Als  dessen 
Feldherr  kam  er  in  einer  Seeschlacht  gegen  die  Anhänger  des  Dion  356 
um,  sei  es  daß  er  sich  nach  seiner  Niederlage  zur  See  selbst  entleibte, 
wie  Ephoros  (fr.  152  M.)  und  Diodoros  (XVI  16.  3)  erzählen,  sei  es  daß  er 
gefangen  genommen  und  von  den  wütenden  Gegnern  unter  schmählichen 
Insulten  ums  Leben  gebracht  wurde,  wie  Timonides  als  Augenzeuge  bei 
Plutarchos  (Dio  35)  berichtet.  Sein  Geschichtswerk  zerfiel  (Dionys.  Hai. 
ad  Pomp.  5;  Diod.  XIH  103;  Cic.  ad  Quint.  fr.  II  11,  4)  in  zwei  Abteilungen 
{avvTd^Eig)A  Die  erste  in  sieben  Büchern  behandelte  die  ältere  Geschichte 
Siziliens  bis  zur  Thronbesteigung  des  ersten  Dionysios  (406);  im  zweiten 
Teil  gab  er  zunächst  in  vier  Büchern  eine  Geschichte  des  älteren  Dionysios; 
dieser  ließ  er  dann  später  noch  die  Geschichte  des  jüngeren  Dionysios 
von  367 — 363  in  zwei  Büchern  nachfolgen.^     Cicero"  nennt  den  Philistos 


T.  Hudson  Williams,  Americ.  journ.  of  philol. 
26  (1904)  390  ff.  nicht  hinaus. 

'  Dies  macht  A.  v.  Gütsohmiu,  Kl.  Sehr. 
V  193  ff.  214  ff.  wahrscheinlich.  Die  Be- 
nützung mußte  aber  stattgefunden  haben, 
als   erst   ein  Teil    von  Ephoros'    Werk   ver- 


zu  den  Jungen,  von  deren  Keckheit  Plut. 
Nie.  24  und  Diod.  Xlll  14  nach  Philistos  er- 
zählen (G.  BusoLT,  Plutarchs  Nikias  und  Phi- 
listos. Herrn.  84,  1899,  288). 

•*)  Die  Bezeichnung  oinTa^ii  findet  sich 
hier  zum  erstenmal  in  diesem  Sinn  (A.  Schüm- 


öffentlicht  war.  bick,   Observationes  ad  rem  librariam  perti- 

'^  Zwei  konfuse  Artikel  des  Suidas;    G.  !   nentes,  Diss.  Marburg  1909,  22  ff.). 

W.  KöBBER,    De   Philisto   rerum    Sicularum  '  Diodor.  XIIJ  103  u.  XV  89;  Dionys.  ep. 

scriptore.  Bresl.  1874;  F.  Rühl.  Jahrbb.  f.  cl  ad  Pomp.  5.     Suidas  läßt  das  Werk  aus  elf 

Phil.  133  (1886)  128  f.;   C.  Müller,   FHG  1  Büchern  bestehen,  indem  er  die  spätere  Fort- 

p.  XLVff.;  IV  625.  Setzung  nicht  berücksichtigt. 

'  Plut.  Nie.  19.   Philistos  selbst  gehörte  ,           "  Cic.  ad  Quint.  fr.  II  11.4;  vgl.  Brut.  66; 
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paene  pusiUum  Thucydidem;^  mit  seinem  großen  Vorbild  teilte  er  die  ge- 
drungene, Digressionen  vermeidende*  Darstellung,  die  aus  eigener  Erfah- 
rung entsprungene  Sachkenntnis  und  die  Belebung  der  Erzählung  durch 
eingelegte  Eleden;  aber  er  stand  ihm  weit  nach  an  mannhaftem  Freiheits- 
*97  sinn;  Dionysios  von  Halikarnassos  (ad  Pomp.  5)  wirft  ihm  Schmeichelei  gegen 
die  Tyrannen  vor.  Die  Notiz  bei  Suidas  (s.  v.  <Ih'/.iaxo<;  f.  und  s.  v.  ^utaroc), 
daß  er  im  Stil  und  in  der  rhetorischen  Technik  Schüler  des  Elegikers  Euenos 
aus  Faros  gewesen  sei,  hat  schon  C.  Müller  (FHG  I  p.  XL\1)  als  unglaub- 
würdig erkannt.  Nach  Dionysios  Hai.  hätte  er  als  Schriftsteller  von  seinem 
Vorbild  Thukydides  nur  dessen  ästhetisch  tadelnswerte  Eigenschaften  über- 
nommen.' Beurteilen  können  wir  das  nicht  mehr,  da  er  durch  Timaios 
und  Diodoros  völlig  aufgesogen  worden  ist,  so  daß  uns  nur  noch  unbedeu- 
tende Fragmente  meist  geographischen  Inhalts  vorliegen.  Die  Geschichte 
der  sizilischen  Expedition  soll  er«  großenteils  wörtlich  aus  Thukydides 
genommen  haben.  Einige  Sizilien  betreffende  Notizen  aus  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges,  die  sich  bei  Thukydides  nicht  finden,  haben 
Ephoros  oder  Diodoros  vielleicht  aus  ihm  gezogen;  auch  Plutarchos  im 
Nikias  und  Varro*  schöpfen  aus  ihm.  Als  Quellen  benutzte  er  für  die 
ältere  Zeit  auch  karthagische  Nachrichten.*  In  den  Rhetorenschulen  des 
1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  wurde  er  neben  Herodotos,  Thukydides.  Xeno- 
phon,  Ephoros  und  Theopompos  gelesen.'  Die  Fragmente  bei  C.  Müller 
FHGI  185—192;  IV  369  f. 

Eine  Fortsetzung  des  Philistos  lieferte  Athanas  (v.  1.  Athanis,  ob 
'A&dvrj??),  der  die  Geschichte  des  jüngeren  Dionysios  zu  Ende  führte  und 
daran  die  des  Dion  und  Timoleon  (362 — 337)  reihte.  Der  Titel  ist  bei 
Diodoros  (XV  94,  4)  tcü»'  negl  .iiwva  jigd^eaiv  ßvßXot  iy\  bei  Athenaios  (III 
p.  98  d)  ZixEhxn.  Die  Fragmente  bei  C.  Müller  FHG  11  81  ff.  Plutarchos 
im  Leben  des  Timoleon  hat  ihn  vielleicht  neben  Timaios  benützt.  Sonst 
schrieben  im  4.  Jahrhundert  noch  über  sizilische  Geschichte  Hermeias  von 
Mytilene  (FHG  H  80  f.),  Timonides  von  Leukas  (FHG  H  83  f.)  und  der 
Tyrann  Dionysios  I  (Suid.  s.v.  Aiovvatos  iiixeÄiag  zvQavvo?). 

280.  Die  großen  attischen  Historiker  der  älteren  Zeit  fühlten  sich 
durch  praktische  Tätigkeit  im  Staats-  und  Kriegsdienst  zur  Geschicht- 
schreibung angeregt  und  berechtigt,  ja  verpflichtet.  Ihre  Werke  haben 
eine  innere  Notwendigkeit.  Das  wird  anders,  seit  die  Rhetorik  zu  Beginn 
des  4.  Jahrhunderts  im  Wettkampf  mit  der  Philosophie  den  Anspruch  er- 
hebt, nicht  mehr   bloß   zu  praktischer  Routine   im   Reden   vor  Volk   und 

de  or.  II  57;  Quintil.  inst.  X  1,74  gesteht  ihm  versagen  konnte. 

vor  Thukydides   den  Vorzug   der   Leichtver-  •  Die   stilistischen  urteile  der  früheren 

ständlicbkeit  zu.    Günstig  urteilt  Plut.  Nie.  1.  Kaiserzeit  über  Th.  s.  bei  F.  Nassai.  Aesthet.- 

'  AehnlichDionys.  deimitat.  Bin  p.  208,  rhet.  Bez.  zw.  Dionys.  v.  Hai.  u.  Cic.  114  ff.; 

14  ff.  üs.     In  der  Kunst,  ohne  Aufwand  un-  s.  o.  S.  525,  6. 
gewöhnlicher   Wörter   mit    der    Darstellung  *  Theon.  prog.  p.  63,  25  Sp. 

den  Eindruck   der   Erhabenheit   zu   machen,  '  F.  Mükzeb,    Die  Quellen   des  Plinios, 

vergleicht   ihn   Ps.Longin.   .t.  t"v'-  40,2   mit  Berl.  1897,  156  f. 
Aristophanes  und  Euripides.  '  0.  Meltzeb.  Geschichte  der  Karthager 

-'  Dionys.  ad  Pomp.  5:  aber  Theon.  prog.    i   I  (Berl.  1879)  125.  134;  A.  v.  Gutschmid.  Kl. 

p.  68  ff.  Sp.   und   Plut.  Pelopid.  34  bezeugen.  Sehr.  II  89  ff. 
daß   er   sich   bei   aller  gesuchten  Knappheit  "  Theon.  prog.  p.  66  ff.  Sp. 

doch  die  Einlage  glänzender  Ekphrasen  nicht   j 
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Gericht  anzuleiten,  sondern  eine  für  jeden  Sonderberuf  höherer  Art  un- 
erläßliche allgemeine  Bildung  des  Geistes  und  Charakters  zu  geben.  Iso- 
krates,!  der  diese  Auffassung  zuerst  vertritt,  hat  auch  ein  neues  Programm 
für  die  Geschichtschreibung  aufgestellt  und  in  seinem  Panegyrikos  und 
Euagoras  vorläufig  verwirklicht.  Mit  Bewußtsein  macht  er  den  Dichtern, 
die  bisher  die  Lehrer  der  griechischen  Nation  gewesen  waren,  den  Rang 
streitig.  Nicht  bloß  daß  die  neue  Kunstprosa  formell  der  alten  poetischen 
Darstellung  ebenbürtig  werden  soll,  sie  soll  die  Poesie  überbieten  durch 
Wahl  dankbarerer  Gegenstände:  statt  der  halbdunklen  Gestalten  des  Mythus 
sollen  die  verdienten  Männer  der  Gegenwart  durch  die  Kunst  ins  Licht 
gestellt  werden  zu  Nutz  und  Frommen  der  Nachwelt,  die  sich  an  ihnen 
erbauen  möge.  Da  es  dem  Rhetor  besonders  um  das  ethisch  Vorbildliche 
zu  tun  ist,  tritt  in  der  Geschichtsdarstellung,  die  er  inauguriert,  die  Per- 
sönlichkeit in  den  Vordergrund,  in  vollem  Gegensatz  zu  der  Art  des  Thuky- 
dides;  sie  wird  nach  Verdienst  gelobt  oder  getadelt.  Die  Geschieht-  498 
Schreibung  ist  auf  dem  Weg,  sich  in  eyxwjuiov  und  yoyo?,  die  beiden  Teile 
des  Xoyog  emdeixrixög,  aufzulösen.  Es  ist  durchaus  glaubhaft,  daß  Isokrates 
systematisch  die  Eroberung  des  überaus  dankbaren  Gebietes  der  Historio- 
graphie durch  die  Rhetorik  betrieben  und  den  Geschichtstoff  zur  Be- 
arbeitung in  seinem  Sinn  geradezu  an  begabte  Schüler  verteilt  habe. 
Gegeben  waren  durch  ihn  auch  die  Grundzüge  für  den  Sinn,  in  dem  man 
Geschichte  schreiben  sollte:  ein  für  die  kunstmäßige  Darstellung  und 
ethische  Wirkung  geeigneter  Stoff  soll  beherrscht  sein  vom  Glauben  an 
die  Superiorität  der  auf  attischer  Grundlage  ruhenden  griechischen  Kultur 
und  an  die  Notwendigkeit  des  Zusammenstehens  der  in  dieser  Kultur  Ver- 
einigten gegen  die  Barbarenwelt  unter  einer  einheitlichen  Leitung.  Im 
einzelnen  hat  der  Historiker  das  Recht,  die  Überlieferung  nach  ethischen 
und  ästhetischen  Rücksichten  zu  modifizieren.  Die  Grundsätze,  die  in  dieser 
Beziehung  Dionysios  von  Halikarnassos  in  seinem  Urteil  über  Thukydides 
ausspricht,  sind  ganz  aus  dem  Geist  des  Isokrates.  Die  Isokrateer  machten 
von  Anfang  an  eifrig  Propaganda ^  für  ihre  Richtung,  und  diese  hat  sich, 
zum  großen  Schaden  der  Geschichtswissenschaft,  tatsächlich  im  allgemeinen 
durchgesetzt,  zumal  seit  Aufrichtung  des  atticistischen  Ideals.  Cicero  kennt 
zwar^  den  Gegensatz  zwischen  eyxcoiuiaarixöv  und  tmoQixöv  wohl,  aber  die 
isokratische  Geschichtschreibung  gilt  ihm  doch  als  die  währe.*  Den  Sieg 
der  isokratischen  Richtung  haben  die  beiden  Schüler  des  Rhetors,  Ephoros 


'  R.  V.  -ScALA.  üeber  Isokr.  und  die  Ge-  ^  (jj^  gj  Att.  II  19,  10. 
Schichtschreibung,  Verhandl.  der  Münchener  I           •*  Cic.  or.  207.     Aehnlich   Luc,  de   bist, 
Philologenvers.  1891.  102  ff.   Für  die  historio-  I    conscr.  27.  Rhetorische  Theorie  der  Geschicht- 
graphischen Grundsätze    des  Isokr.  gibt  der  Schreibung  Cic.  de  or.  II  51  ff.  62  ff.;  vgl.  R. 
Bnsiris  (namentlich  §§30.  83.  35.  37)  viel  ans.  Reitzknstbin,    Hellenistische    Wundererzäh- 

"  In  der  Schilderung  von  dem  Wettlauf  ;   lungen,  Leipz.  1906,  84  ff.   Man  darf  übrigens 

der    isokratischen    Historikerschule    um    die  nicht  meinen,    daß   das  Altertum    sich  über 

Stellung  des  Hofhistoriographen  am  makedo-  die  Glaubwürdigkeit  der  rhetorischen  Histo- 

nischen  Hof  in  den  Sokratikerbriefen  nr.  30 ff.  '   riker  Illusionen  gemacht  habe:  diese  Eigen- 

(p.  629  ff.  Hercher)    darf   man   gewiß   einen  schaft  vom  Rhetor  zu  erwarten,  fiel  niemandem 

Nachhall    geschichtlicher    Vorgänge   finden.  ein,  wie  man  z.  R.  aus  Dionys.  Hai.  de  Thuc. 

Hat  ja  doch  Isokrates  selbst  seine  Korrespon-  I   und    Cic.  Brut.  42.  62   und    noch   mehr   aus 

denz  mit  Fürsten  nachdrücklich  betrieben.  ;    Isoer.  Busir.  30 — 33  sieht. 
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und  Theopompos,  entschieden,  deren  Werke  noch  in  den  Rhetorenschulen 
des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  eifrig  gelesen  wurden  (s.  Theons  Progymnasmen). 
Isokrates  hatte  dem  langsameren  Ephoros  die  Aufgabe  zugewiesen,  die  Ge- 
schichte der  Vergangenheit,  dem  temperamentvolleren  Theopompos  die  andere, 
die  Geschichte  der  Gegenwart  im  Anschluß  an  Thukydides  zu  schreiben.' 
281.  Ephoros  ist  zwischen  408  und  405  geboren'  in  Kyme  ^  im 
äolischen  Kleinasien,  Sohn  des  Demophilos;  er  hat  die  Schule  des  Isokrates 
zweimal  durchgemacht.*  In  der  eigentlichen  Redekunst  soll  er  es  nicht 
weit  gebracht  haben ;  doch  verfaßte  er  eine  Schrift  .^e^t  At^eco?,  die  Cicero 
499  (or.  57  ff.),  danach  Quintilianus  (inst.  IX  4,  87)  und  Theon  (Rhet.  Gr.  II  71  Sp.) 
anführen;  es  war  in  ihr  vom  Rhythmus  der  Kunstprosa  gehandelt.  Gerichts- 
rednerisch war  er  so  wenig  als  Theopompos  tätig  (Cic.  de  or.  II  57).  Sein 
historisches  Hauptwerk  in  dreißig  Büchern  war  die  erste  kunstmäßig  durch- 
geführte Universalgeschichte  der  Griechen  (larogia  xonwv  .-rwilfw»-);''  sie 
begann  mit  der  Rückkehr  der  Herakliden  als  dem  ersten  beglaubigten 
Ereignis"  und  ging  herab  bis  auf  die  Belagerung  von  Perinthos  (340). 
Daß  gerade  hiermit  das  Werk  schloß,  daran  scheint  der  Tod  des  Verfassers 
schuld  gewesen  zu  sein.  Denn  jenes  Ereignis  bezeichnet  keinen  Einschnitt  in 
der  Geschichte,  und  Ephoros  selbst  hatte  die  ganze  Regierung  des  Philippos 
und  auch  noch  den  Zug  des  Alexandros  gegen  das  Perserreich  miterlebt. 
Auch  besorgte  sein  Sohn  Demophilos  die  Herausgabe  des  Gesamtwerks, 
indem  er  zugleich  im  letzten  Buch  die  Erzählung  des  heiligen  Krieges  zu 
Ende  führte.^  Ephoros  selbst  arbeitete  noch  zur  Zeit,  als  Alexandros  in 
Asien  war,  an  dem  Werk  und  hätte  es,  wenn  er  das  Leben  behalten  hätte, 
jedenfalls  bis  338  fortgesetzt*  Herausgekommen  ist  das  ganze  Werk  ei'st 
nach  330. ä  Die  Darstellung  wurde,  je  mehr  sie  sich  der  Gegenwart  näherte, 
desto  ausführlicher:   mit   Buch  X   war  Ephoros   beim   ersten  Perserkrieg, 

'  Phot.bibl.  cod.  176  p.  121a  27.  Ps.Plut.  (jüeüb.  Herrn.  46  (1911)  161  ff.  321  ff. 

Vit.  X  or.  839a.     Cicero  de  or  II  57  u.  III  36:  *  Deshalb  scherzweise  «iiV/opo^  genannt 

ex  clarissi'ma  rhetoris  Isocratis  offichm  duo  von  Ps.Plut.  vit.  X  orat.  p.  839a.     Die  Glaub- 

praestantes  inffenio,  Theopompug  et  Ephorus,  \   Würdigkeit  der  Nachricht  von  Eph.'  SchOler- 

ab  Jsocrate  magistro  impuUi  se  ad  historiam  Verhältnis   zu  Isokrates   verteidigt  gegen  E. 

contulenint;  dicebat  Isocrates   se   calcaribus  |   Schwartz    B.  Niese,    Herrn.  44  (1909)  176  f. 

in  Ephoro,  contra  autem  in  Theopompo  frenis  <   Spuren  der  Abhängigkeit  des  Eph.  von  Isokr. 

uti  solere.   Said.  a.  v.'Er/ogos:  'laonoaxi/s  röv  i   findet   bei   Diodoros    L.  Radermachbb,  Berl. 

fict'  eqrij  yakirov  deio&m,  rar  de  'E<pogov  xiv-  !    phil.  W.schr.  27  (1907)  299  ff. 

rpoc  (vgl.  Cic.  ad  Att  VI,  1,  12).  '  Polyb.  V  33.  2:~Erfoooi'  ror  noiözor  xai 

'  Dieses  Datum  darf  wohl  aus  den  ver-  fiörov  fmßeßhjuhnr  rä  xadrJ/.ov  youfetv. 
worrenen  Angaben  des  Suid.  s.  v.  "Efogo-:  und  '  Diod.  IV  1 ;  durch  diese  Abgrenzung 
Se6.-Ton.-roi  entnommen  werden.  F.  Blaß  setzt,  unterscheidet  sich  Eph.  vorteilhaft  von  Zo'flos 
von  der  Annahme  ausgehend.  Ephoros  und  und  Anaximenes,  die  ihre  Geschichtswerke 
Theopompos  seien  etwa  gleichalterige  Mit-  mit  der  Theogonie  anfingen.  Die  dorische 
Schüler  bei  Isokrates  gewesen,  das  Geburts-  Wanderung  setzte  Eph.  735  Jahre  vor  Ale- 
jahr des  Ephoios  380;  aber  Ephoros  ist  ja  xandros'  Uebergang  nach  .'Vsien,  also  1069 
zweimal,  vermutlich  in  größerem  Zeitabstand  v.  Chr.  Seine  Verwahrang  gegen  das  Mythi- 
Isokratesschüler,  und  vielleicht  das  zweite  sehe  (Strab.  p.  422)  und  überhaupt  ein  ko- 
Mal  mit  Th.  zusammen,  gewesen.  B.  Niese,  \  ketter  Gegensatz  gegen  die  Musenkunst 
Herrn.  44  (1909)  170  ff.;  dagegen  E.Schwabtz,  i  (fr.  1  M.)  ist  im  Sinn  des  Isokrates. 
ebenda  44,  481  ff.  !           '  Diod.  XVI  14,  3:   vgl.  Ath.VI  p.232d: 

ä  Artikel  bei  Suidas,    M.  Mabx,  Ephori  ^    Schol.  Townl.  Hom.  II.  V  302. 

Cumaei  fragm..  Karlsr.  1815;  J.  A.  Klüomann,  ^            "  B.  Nikse  a.  a.  0.  172  ff. 

De  Ephoro   historico  graeco.    Gott.  1860;  C.  '  Clem.  AI. ström. Ip. 403 P.;  Eph. fr.  1.50a 

Wachsmuth.  Einl.  498  ff.;  M.  Büdinoer.  Die  :    in  FHG  IV  p  642. 

Universalhistorie  im  Altertum  32  ff.     R.  La-  i 
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mit  XX  bei  der  Auflösung  von  Mantineia  a.  384,  mit  XXV  bei  der  Schlacht 
von  Mantineia  a.362.  Einzelne  Abschnitte  scheinen  schon  vor  360  gesondert 
herausgegeben  gewesen  zu  sein.'  Das  vielgerühmte ''' Werk  stellt  sich  nach 
Inhalt  und  Form  zu  Thukydides  in  Gegensatz  und  bedeutet  ein  Zurück- 
greifen auf  Herodotos'  Art,  insofern  Ephoros  nicht  Zeit-  und  Spezial- 
geschichte,  sondern  Vergangenheits-  und  Universalgeschichte,  und  zwar 
nicht  in  annalistischer,  sondern  in  gruppierender  ^  Darstellung  geben  will. 
Über  die  Forderung  vollständiger  Genauigkeit  der  Berichterstattung  setzt 
er  sich  (fr.  2  M.)  offenbar  mit  Thukydides  auseinander  und  lehnt  sie  für 
sein  Gebiet  ab,  wiewohl  er  sonst  den  Unterschied  zwischen  Geschichte  und 
Epideixis  betont,*  die  Wichtigkeit  wahrheitsgemäßer  Darstellung  hervor- 
hebt,^ dem  Hellanikos  Irrtümer  nachweist,^  das  Mythische  vei'wirft,'  be- 
ziehungsweise rationalistisch  umformt.*  Dem  Herodotos  nähert  er  sich 
durch  Einschaltung  von  Exkursen  ^  und  eine  respektvolle  Beurteilung  der 
barbarischen  Kulturen.'"  Den  rhetorischen  Stubenhistoriker  verriet  sein 
Sentenzenreichtum"  und  die  Einlegung  unpassender  Reden  besonders  vor 
Schlachten,  worüber  das  Witzwort  gesagt  wurde  ovdelg  aiörjQov  Tuvza  fiwgaivei 
jiekag,^^  ebenso  die  topographischen  Unmöglichkeiten  in  seinen  Schlachten- 
schilderungen'»  und  die  Mangelhaftigkeit  seiner  geographischen  Kenntnisse,**  500 
die  er  in  großem  Umfang  anbrachte;'"  das  vierte  Buch  hatte  von  seinem 
geographischen  Inhalt  den  Titel  Eugcont];  Pseudoskymnos  (ca  90  v.  Chr.) 
bekennt,  seine  Darstellung  von  Hellas  dem  Ephoros  entlehnt  zu  haben. 
Hinsichtlich  der  innergriechischen  Politik  bekennt  er  sich  zu  dem  Dualismus 
seines  Lehrers'^  sowie  zu  dessen  Abneigung  gegen  die  thebanischen  Empor- 
kömmlinge." In  der  Sammlung  des  Stoifes  war  Ephoros,  da  der  weitaus 
größte  Teil  seines  Werkes  jenseits  seiner  eigenen  Beobachtungen  und  Er- 
innerungen  lag,   auf  die  Benützung  älterer  Geschichtswerke   angewiesen. 


'  A.  V.  GuTSCHMiD,  Kl.  Sehr.  V  214  f.; 
B.  NiESBS  Einwendungen  Herrn. 44  (1909)  178 
überzeugen  nicht. 

»  Polyb.  VI  45.  XII  28;  Joseph,  c.  Ap. 
I  67  (E.  unter  den   äxgißioiaToi  ovyyoacpslg). 

'  xarä  yivo.;  Diod.  V  1,  d.  h.  jedes  Buch 
behandelte  einen  nach  Inhalt  und  Dauer  ab- 
geschlossenen Abschnitt  in  einer  Abfolge  in- 
haltlich geschlossener  Kapitel,  voran  die 
griechische,  dann  die  Geschichte  des  Ostens 
bezw.  Westens  (F.  L.  Soiiönle,  Diodorstudien, 
Leipz.  1891,  67).  Jedes  Buch  hatte  auch  sein 
eigenes  Proömium  (Diod.  XVI  76,  5),  konnte 
also  gesondert  herausgegeben  werden.  —  Cic. 
part.  or.  4, 12  setzt  den  temporum  gradus  die 
generum  distributiones  entgegen. 

■•  Polyb.  XII  28,  11.  Einwirkung  der  iso- 
kratischen  Enkomiastik  auf  die  Epiloge  des 
Eph.  ist  noch  aus  Diodoros  erkennbar:  G. 
Fraüstadt,  Encomior.  bist.  72  f. 

»  fr.  1.  3M. 

^  los.  contr.  Ap.  1  3. 

'  Siehe  o.  S.  .528,  6. 

"  Siehe  bes.  Strab.  p.422  von  dem  delphi- 
schen Drachen,  der  bei  Eph.  ein  ynXF.jiog  nri/ij 
Ilräon'   lorroita,  rjjtxktiotv  t)'f^  J^rt;c(i>r  wird. 


9  Polyb.  XII  28,  10. 

'»  Diod.  I  9. 

'1  Polyb.  Xll  28,10. 

'"  Plut.  praec.reip.  ger.  803b,  der  mit  dem- 
selben Wort  auch  den  Theopompos  und  Ana- 
ximenes  triflft.  Ueber  diese  j.  Albebtüs,  Die 
:na()ay.'/.)jitxin  in  der  griech.  u.  röm.  Literatur, 
Diss.  Strasburg  1909. 

»  Polyb.  XII  25  f. 

'*  Sein  Kartenbild  ist  das  altionische:  H. 
Berger.  Gesch.  der  wissensch.  Erdk.'   108  f. 

'•>  Daher  schätzt  ihn  der  Geograph  Stra- 
bon  (s.  besonders  p.  302.  332.  422).  Sehr  be- 
zeichnend fr.  108  M.  —  E.  Dopp,  Die  geo- 
graphischen Studien  des  Ephoros,  Programme 
Rostock  1908.  1909. 

'^  Seine  Darstellung  des  peloponnesischen 
Krieges,  dessen  Ursachen  er  auf  Grund  des 
athenischen  Stadtkiatsches  (fr.  119M.)  ganz 
anders  als  Thukydides  gibt,  ist  durchaus 
athenerfreundlich  (L.  Holzapfel.  Unters,  über 
die  Darstellung  griech.  Gesch.  von  489—413 
V.  Chr.,  Leipz.  1879.  8  ff.);  er  lobt  aber  auch 
die  spartanische  Erziehung  (fr.  64). 

"  fr.  67. 


Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VII,  1.    ü.  Aufl. 
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Er  benutzt  den  Xanthos  (fr.  102  M.)  und  Hellanikos,  den  letzteren  mit 
vielen  Einwendungen  (s.  o.  S.  529,  6);  aus  Herodotos  namentlich  hat  er 
ganze  Partien,  wie  man  aus  Diodoros  sehen  kann,  fast  wörtlich  herüber- 
genommen, neben  Herodotos  aber  für  die  persische  Geschichte  auch  mehr 
vereinzelt  den  Ktesias  benützt '  und  jenen  aus  diesem  korrigiert.  Ähnlich 
hält  er  sich  weiterhin  an  die  Werke  des  Thukydides  und  Xenophon.  indem 
er  im  einzelnen  deren  Darstellungen  mit  rhetorischem  Putz  verbrämt  und 
durch  Kontamination  mit  anderweitigen  Berichten  *  modifiziert.  Wo  seine 
Vorlagen  voneinander  abweichen,  findet  er  mit  unerfreulicher  Handfertig- 
keit eine  konziliatorische  Formel,  wie  am  besten  aus  seinem  höchst  fatalen 
Arrangement  der  verschiedenen  Traditionen  über  Homers  Heimat  zu  er- 
sehen ist.*  Für  die  Geschichte  des  Philippos  von  Makedonien  hat  er  auch 
die  attischen  Redner  ausgebeutet.*  Sein  Stil  galt  für  temperamentlos:  * 
gleichwohl  ist  er  viel  gelesen  und  benützt  worden : «  an  sein  Werk  knüpften 
die  Historiker  der  Diadochenzeit  an,'  Diodoros  nahm  es  sich  zum  Muster, 
hat  es  vom  elften  bis  zum  Anfang  seines  sechzehnten  Buches  fortlaufend 
als  Hauptquelle  benützt  und  so  mit  zu  seiner  Verdrängung  beigetragen, 
nachdem  es  in  der  Alexandrinerzeit  die  beherrschende  Weltgeschichte  ge- 
wesen war.  Auszüge  aus  dem  Hauptwerk  scheinen  die  unter  Ephoros' 
Namen  von  Suidas  aufgezählten  Bücher  Ihol  äyaOcTyv  y.ni  xny.ötv  und  Jlnnu- 
öö^wv  iä)v  exaoraxov  ßißkia  le'  zu  sein.  Der  Geschichte  seiner  Vaterstadt 
501  Kyme,  die  er  auch  in  seiner  Weltgeschichte  in  oft  komischer  Weise  berück- 
sichtigt hatte,*  widmete  er  noch  ein  besonderes  Buch  7t.-T</wp(oc  (sc.  /M-yog). 
Ob  auch  die  von  manchen  mit  Unrecht  dem  Ephoros  abgesprochenen  zwei 
Bücher  Erfindungen  {evQTjfidiov  ßißkta  ß)  aus  den  Historien  ausgezogen 
waren  oder  ein  selbständiges  Werk  für  sich  bildeten,  läßt  sich  schwer  ent- 
scheiden. Die  Schrift  betraf  die  von  der  Sophistik"  formulierte,  von  den 
Peripatetikern  weiter  verfolgte  Frage  nach  den  Anfängen  und  den  Urhebern 
der  menschlichen  Kultur; '"  Ephoros  nahm  hier,  indem  er,  hierin  von  Iso- 

'  A.  Baubb,  Die  Benutzung  Herodots  "  Benützung  im  Marmor  Parium  für  die 
durch  Ephoros  bei  Diodor,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  universalhistorischen  Notizen  erweist  F.  Ja- 
Suppl.  10  (1878—79)  279—342.  A.  v.  Mess,  coby,  Marm.  Par.  XIV  f.  Die  zahlreichen  Be- 
Rh.  Mus.  61  (1906)  390  S.  Lysimachos  von  rührungen  mit  Aristoteles'  Iloi.ttnm  scheinen 
Alexandreia  hatte  nach  Porphyr,  bei  Euseb.  sich  ans  Quellengemeinschaft  zu  erklären, 
praep.  ev.  X  3,  23  .tj»;  'E(f6oov  xXo.-tt'ic  ge-  '  Duris  fr.  1  M.;  Timae.  fr.  125. 
schrieben.  "  "  » St^ab.p.623;CH.A.VoLquARDSEN,Unter- 
•  So  nimmt  er  zu  Xenophons  Anabasis  such.  üb.  die  Quellen  der  griech.  und  sizil. 
die  Persika  des  Ktesias  (s.  o.  S.  524,  3).  Gesch.  bei  Diodoros,  Kiel  1868.  59  f. 

'     «  fr.  164  M.     Weitere  Exempel   in  dem  »  Critias  fr.2DiELs;  Ae8chyl.Prom.447ff. 

lehrreichen  Aufsatz  von  A.  v.  Mbss,  der  die  K.;  Eur.  Bacch.  279;    Isoer.  Paneg.  32.  38; 

Arbeitsweise   des    Eph.    treffend    beleuchtet,  Busir.  35.     Siehe  o.  S.  468,  2. 

Rh.  Mus.  61  (1906)  382  f.  385.  !          '»    Schon    Xenophan.    fr.  18    Diels.     E. 

*  R.  Schubert,  Unters,  über  die  Quellen  Wendung,   De  Peplo  Aristot,  Straßb.  1891, 

zur  Gesch.  Philipps  II.  Königsb.  1904.    Ueber  61   «.;    F.  Jacoby,    Marm.  Par.  praef.  XVI. 

die   weitverzweigte    ältere    Ephoroslitteratur  Letzter     Niederschlag     derartiger    Schriften 

orientieren  die  Programme:  Beiträge  zur  Epho-  sind  für  uns  die  Ertinderkataloge,   über  die 

roskritik  vonC.  F.  H.  Bbüchmann,  Bresl.  1890.  0.  Schneideb,    Callimachea  II  p.  44,   1 ;    M. 

1893.  Kbemmeb,   De  catalogis  heurematuni,   Leipz. 

"  F.  BLASS,  Att.  Bereds.  II'  434  ff.     Dio  1890:  F.Leo.  Diegriech.-röm.  Biographie 46  ff. 

Chrys.  or.  18, 10  Emp. ;  Snid.  s.  v.  "E<foQOi :  rrjv  ;   —  Die  Reste  von  Ephoros'  Schrift  bei  P.  Eich- 

di  kQfujveiar    ifje    ioiooia;  vjitkk   xai   rojdoö;  '    HOLTZ,  De  scriptorib.  .t.  fvot]fidr(oy,  Halle  1867, 

xai  /irjöt/iiar  //o»'  e:iiiaoir.  \    31  ff. 
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krates  (Busir.  35.  41)  abweichend,  die  Ableitung  der  Erfindungen  von  Göt- 
tern und  Heroen  ablehnte,  grundsätzlich  eine  den  Peripatetikern  entgegen- 
gesetzte Stellung  ein  und  ist  später  von  Straton  (Diog.  Laert.  V  20)  be- 
kämpft worden.  Auch  Alexinos  der  Megariker  schrieb  gegen  Ephoros 
(Diog.  Laert.  II  110).  Daß  sein  Geschichtswerk  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr. 
noch  viel  gelesen  war,  ist  oben  S.  527  f.  bemerkt  und  wird  durch  Plutarchos 
(de  garrul.  22  p.  514  c)  bestätigt. 

Fragmente  FHG  I  234—277;  IV  641  f. 

282.  Theopompos,'  Sohn  des  Damasistratos  aus  Chios,  geboren 
376,2  kam,  aus  seiner  Heimat  vertrieben,  mit  seinem  Vater,  der  Führer 
der  lakonischen  Partei  gewesen  war,  wahrscheinlich  vor  357  nach  Athen, 
von  wo  er  erst  im  fünfundvierzigsten  Lebensjahre  durch  Vermittlung  des 
Alexandres  nach  Chios  zurückkehren  durfte. ^  Nach  Alexandres'  Tod,  als 
die  makedonierfeindliche  Volkspartei  unter  Theokritos''*  Führung  zur  Herr- 
schaft gelangt  war,  von  neuem  in  die  Fremde  gestoßen,  ist  er  viel  herum- 
gereist und  unter  anderem  auch  nach  Ägypten  zu  König  Ptolemaios  I.  ge- 
kommen, [der  Lust  gehabt  hätte,  ihn  als  unruhigen  Kopf  aus  dem  Weg 
zu  räumen,  wenn  nicht  Freunde  sich  für  ihn  verwendet  hätten.  Wahr- 
scheinlich ist  er  in  der  Fremde  auch  gestorben.  In  jüngeren  Jahren  ver- 
folgte er  die  Richtung  seines  Lehrers  Isokrates  und  trat  in  verschiedenen 
Städten  als  epideiktischer  Redner  auf;  auch  gab  er  Reden  im  Umfang  von 
zwanzigtausend  Zeilen  (=  etwa  fünfhundertsechzig  Seiten  Teubnerschen 
Druckes)  heraus.  Ipsbesondere  erhielt  er  mit  einem  Panegyrikos  auf  den 
König  Maussolos  von  Karlen  351  den  Siegespreis. ^  Redeunterricht  zu  geben 
hatte  er  bei  seiner  günstigen  Vermögenslage  nicht  nötig.  Von  seinen  beiden 
großen  historischen  Werken  waren  das  erste  die  Hellenika  in  zwölf  Büchern, 
die,  an  Thukydides  anknüpfend,  die  Geschichte  von  410 — 394  oder  bis  zur 
Schlacht  von  Knidos  behandelten;  es  folgten  die  Philippika  in  achtund- 
fünfzig Büchern,  welche  die  Regierung  des  Königs  Philippos  von  Make- 
donien zum  Mittelpunkt  hatten,  aber  in  zahlreichen  und  teilweise  bis  zum 
Umfang  von  Büchern  ^  ausgedehnten  Digressionen  die  ganze  Zeitgeschichte 
und  vieles  andere  umfaßten.  So  enthielten  sie  drei  Bücher  sizilischer  Ge-  502 
schichte  (Diod.  XVI  71,  3).  einen  Exkurs  über  die  Demagogen  Athens  (im 
zehnten  Buch).'  einen  über  die  aus  Delphoi  geraubten  Schätze;  an  Wunder- 
geschichten war  seine  Darstellung  so  reich,  daß  man  sie  sich  besonders 
exzerpierte;*  am  berühmtesten  war  die  Märchenerzählung  im  achten  Buch 

'  Suid.  s.  V.  ^Eqpogoi;  und  0e6:Tofi:rog ;  Phot.      Alexandres  liegen  jetzt  inschriftlich  vor  und 
cod.  176;  A.  J.  E.  Pflugk,  De  Theopompi  Chii       sind  herausgegeben  von  E.  Zolotas.   'A&r)vä 


vita  et  scriptis,  ßerl.  1827,  wozu  berichtigend 
M.H.  E.Meier,  Opusc.  II  284  ff.;  I.  Dellios, 
Zur  Kritik  des  Geschichtschreibers  Theopom- 
pos,  Diss.  .Jena  1880;  R.  Hikzel,  Rh.  Mus.  47 
(1892)  359  ff.  Neue  Fragmente  imDemosthenes- 
kommentar  des  Didymos  (Berliner  Klassiker- 
texte I  1904). 

-  Das  Jahr  der  Geburt  folgt  daraus,  daß 
er  bei  seiner  Rückkehr  nach  Chios  im  Jahr 
332  gerade  45  Jahre  alt  war,  worüber  E. 
RoHDE,  Kl.  Sehr.  I  345  f. 

'  Die    darauf   bezüglichen    Erlasse    des 


20  (1908)  123.  162  f. 

*  Th.  denunziert  ihn  dem  Alexandros 
fr.  276  M. ;  s.  a.  Strab.  p.  645. 

'  Gell.  X  18,  6. 

'  Theon.  progymn.  81,  1  ff.  Sp. 

'  .ifgi  rwr  'Adt)r>]Oi  di/fiayioywr  Schol. 
Luc.Tim.c. 29,  d.h.  über  Themistokles.  Eimon, 
Perikles  u.  s.  f..  vielleicht  eine  Auseinander- 
setzung mit  Piatons  Ansichten  im  Gorgias. 

^  ApoUon.  bist.  mir.  10.  Siehe  a.  Strab. 
p.  43:  Cic.  de  leg.  I  1.  5;  Dionys.  Hai.  ad 
Pomp.  6  p.  245,  13  Da. 
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der  <t>ihjtjitxn  von  dem  Wunderland  Meropis.*  Die  Philippika  sind  erst 
nach  324  herausgegeben  worden.*  Als  Photios  das  Werk  las  und  exzerpierte, 
waren  die  Bücher  VI.  VII.  IX.  XX.  XXX  verloren.  Die  Philippika  verdanken 
ihre  Entstehung  der  schrankenlosen  Bewunderung  des  Schriftstellers  für 
den  Vater  Alexandros'  d.  Gr.;  er  hielt  ihn  für  den  größten  Mann,  den 
Europa  hervorgebracht  habe  (fr.  27),  und  hat  auch  noch  (fr.  285)  ein  be- 
sonderes fyxo)uior  auf  ihn  geschrieben;^  wenn  er  gleichwohl  auch  seine 
Schwächen,  namentlich  seine  Trunksucht,  aufdeckte,  so  dürfte  er  das  weniger 
aus  Unbesonnenheit*  als  aus  Skandalsucht  getan  haben.  Die  Philippika 
wurden  später  von  König  Philippos  V.  unter  Weglassung  des  Fremdartigen 
in  einen  auf  die  eigentliche  Geschichte  des  Philippos  beschränkten  Auszug 
von  sechzehn  Büchern  gebracht.  Den  Titel  hat  sich  der  lateinische  Uni- 
versalhistoriker Trogus  Pompeius  in  seinen  Historiae  Philippicae,  von  denen 
wir  die  Epitome  des  lustinus  besitzen,  angeeignet.  Außerdem  verfaßte 
Theopompos  eine  Epitome  des  Herodotos  in  zwei  Büchern.  Die  drei  Werke 
scheinen  dann  später,  ähnlich  wie  die  Annalen  und  Historien  des  Tacitus, 
zu  einem  Gesamtwerk  von  zweiundsiebzig  Büchern  vereinigt  worden  zu 
sein.*  Aus  Bosheit  wurde  dem  Theopompos  von  dem  Rhetor  Anaximenes 
die  Schmähschrift  Totxännvot;  unterschoben,  in  der  alles  Unheil  Griechen- 
lands auf  die  Häupter  der  drei  Städte  Athen,  Sparta,  Theben  geladen  war.* 
Uns  sind  nur  Fragmente  und  Auszüge  erhalten,  und  so  sind  wir  auch  in 
der  Charakterisierung  des  Theopompos  wesentlich  auf  die  Urteile  der  Alten 
angewiesen.  Dionysios  Hai.,  der  mehr  auf  die  Form  sieht  (ad  Pomp.  6),  rühmt 
an  ihm  die  Ökonomie,  den  Sammelfleiß,  den  Stoffreichtum,  die  moralistische 
Reflexion,  die  reine  Diktion  und  die  leidenschaftliche,  an  Demosthenes  an- 
streifende Gehobenheit  der  Darstellung,  die  freilich  durch  die  Monotonie 
des  unablässigen  Periodisierens'  beeinträchtigt  werde,  besonders  aber  das 
Eindringen  in  die  geheimen  Motive  der  Handelnden.*  Der  mehr  sachlich 
508  urteilende  Polybios  dagegen  findet  an  ihm  viel  zu  tadeln,  namentlich  seine 
mit  Schmähsucht  vermischte  Parteilichkeit  für  König  Philippos  und  seinen 
Hof  und  den  Mangel  an  militärischen  Kenntnissen  in  seinen  Schlachten- 
berichten;*  auch   er  konnte   sich   wie  Ephoros   nicht  genug   tun   im  Ein- 


'    Daß   dies   ein   tendenzloses    Märchen  erwähnt).     Paus.  VI  18,  5;    Aristid.  or.  14 

war,  beweist  gegen  R.  Hirzel  E.  Rohde.  Kl  p.  342  Dikd.     Gegen   den    Tn.   schrieb    der 

Sehr.  11  19ff.;  s.  a.  dens.,  Griecb.  Rom.'219ff.  Isokrateer    Pbiliskos    (Said.    s.   v.    <l>l'/.injis). 

Reste  von  Th.'  Ekphrasis  des  Tempetals  hebt  Nach  dem  griechischen  Vorbild  dichtete  der 

aus  Aelianus    und   Theon.  Progynin,  heraus  Römer  M.  Terentius  Varro  (fr.  556  Büchelbb*) 

E.  L.    DE   Stbfani,    Berl.   phil.    W.schr.   31  die  Satire  Tnixtionro;   auf   Pompeius.   Cäsar 

(1911)  92.  und  Crassus;   s.   A.  Riksb,    Varr.  sat.  Meu.. 

''  Theop.  fr.  108.  334  M.  Leipz.  1865  p.  232.    Ueber  solche  böswilligen 

'  Durch  dieses  ist  vielleicht  Aphthonios'  Unterschiebungen  s.  Ca.  A.  Lobbck.  Aglaoph. 

ttmyoi  >l>ii.tji,inv  veranlaßt  (H.Rabe,  Rh. Mus.  359m. 
62,  1907,  567  f.).  '  Vgl.  Cic.  or.  207. 

*  So  meint  Polyb.  VIII  11.  13,8;  s.  a.  *   In   diesem    von    Dionysios    besonders 

Dionys.  Hai.  ad  Pomp.  6.  8.  hervorgehobenen  Stück  hat  Tacitus  von  Theo- 

'  So  erklärt  sich  die  Angabe  des  Said.  pompös  gelernt,    aber    mit   dem.   was   er  an 

s.  V.  <l>t/.i.Tiiya  h-  ßiftUni;  ojf .  wie  C.  MÜLLBB,  Reiz  psychologischer  Beleuchtungseffekte  ge- 

FHG  I  p.  LXIX  nachgewiesen  hat.  winnt,   den  Wahrheitsgebalt  seines  Werkes 

"  los.  c.  Ap.  I  221;  Lucian.  Pseudol.  29.  herabgesetzt,  und  dasselbe  wird  bei  Th.  der 

Fugit.  82    (R.   Helm,    Lucian    und    Menipp  Fall  gewesen  sein. 
320   vermutet,    Menippos   habe   den    Toixao.  »  Polyb.  VI  11  11  —  13;  XII  25  f.  6.     Er- 
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schalten  von  Reden,  besonders  vor  den  Schlachten  (s.  0.  S.  529,  12)  und 
wurde  darum  bespöttelt.'  Stilistisch  ist  er,  wie  auch  die  neugefundenen 
Fragmente  bestätigen,  völlig  Schüler  des  Isokrates,  dessen  wohlgeglätteter 
Ausdruck  nur  nicht  immer  zu  der  Erregtheit  von  Theopompos'  Stimmung 
paßt.^  Mochte  übrigens  auch  Theopompos  den  Namen  maledicentissimus 
scriptor^  verdienen  und  in  seinen  Darstellungen  mehr  den  gewandten  Rhetor 
als  den  erfahrenen  Politiker  verraten,  so  war  er  doch  einer  der  bedeutendsten 
und  einflußreichsten  Historiker  Griechenlands.  Davon  zeugt  schon  der  Um- 
stand, daß  er  von  den  Späteren  eifrig  gelesen  und  benutzt  wurde  (vgl.  Theons 
Progymnasmen  und  o.S.  527f.);  an  der  Art,  wie  der  Aristeasbrief  (§314)  ihn 
erwähnt,  wie  Cicero  und  Dionysios  von  Halikarnassos*  ihn  schätzen  und  wie 
Didymos  im  Demostheneskommentar  ihn  zitiert,  sieht  man,  daß  seine  Philippika 
in  der  hellenistischen  Zeit  als  klassisches  Buch  galten,  und  auch  im  I.Jahr- 
hundert n.  Chr.  noch  rangiert  er  als  Schriftsteller  neben  Herodotos  und 
Thukydides.  Dagegen  hat  die  Neusophistik  ihn  wenig  geschätzt,  und  so 
sind  seine  Werke  in  Vergessenheit  geraten.^  Eine  Hauptquelle  war  er 
namentlich  für  Trogus  Pompeius,"  die  Paradoxographen  und  den  Freund 
der  chronique  scandaleuse,  Athenaios,  durch  den  uns  auch  die  meisten 
Fragmente  erhalten  sind.'  Neben  den  Geschichtswerken  waren  auch  epi- 
deiktische  Reden  und  Briefe  {Xia>cal  Kmarokai  zitiert  Dionys.  Hai.  ad  Pomp. 
6,1,10;  einen  Brief  an  Philippos  Didym.  ad  Demosth.  col.  5,  21;  Weiteres 
fr.  276 — 278  M.)  von  ihm  herausgegeben:  endlich  eine  bösartige  Schmäh- 
schrift xmd  rfig  JUdrojvog  (^tarof/?^)?  (Ath.  XI  p.  508c),  in  der  er  dem  Piaton 
alle  Originalität  abstritt*  und  den  zu  Piatons  Lebzeiten  latent  gebliebenen 
Gegensatz  zwischen  diesem  und  der  isokratischen  Rhetorik  in  voller  Schärfe 
zum  Ausdruck  brachte. 

Theopompi  fiagm.  coli.  R.  H.  E.  Wichers,  LB.  1829:  C.  Müller.  FHG  I  278—333. 
IV  643—5;  Zuwachs  aus  Didymos'  Demostheneskommentar  (s.  dazu  VV.  Cbönert,  Rh.  Mus. 
62.  1907,  382,  und  W.  Flokian.  Studia  Didymea  histoiica,  Diss.  Leipz.  1908,  22  ff.),  für  Phi- 
lipp. VI  aus  dem  ihetoiischen  Tialitat  Oxyrh.  pap  VII  p.  88  fr.  9,  11  ff.;  die  neue  englische 
Ausg.  s.  0.  S.  521  (dazu  K.  Führ,  Berl.  phil.  W.schr.  30.  1910,  169).  C.  Bünobr,  Theopom- 
pea,  Argent.  1874,  der  besonders  dem  Sprachgebrauch  des  Theopompos  nachgeht. 

283.  Der  dritte  bedeutende  Historiker  mit  rhetorischer  Richtung 
(8.0.8.529,12)  aus  dieser  Zeit  ist  Anaximenes  von  Lampsakos,^  Schüler 

dichtungen  (/iviDovc)  macht  ihm  zum  Vorwurf  I  '  Seine   Benützung   durch   Diodoros   ist 

Clemens  Alex,  ström.  I  1  p.  316  P.  1  überschätzt  von  VV.  Stern.  Comm.  in  honor. 

'  Proben  bei  Didym.  ad  Demosth.  X  col.  8,  !  Studemundi.    Straßb.  1889,  145  ff.    und  Dio- 

64  ff.;  14,  57  ff.    Ueber  Tb.' Glaubwürdigkeit  j  doros  und  Theopompos,  Progr.  Durlach  1891. 

G.  BusoLT,  Herm.  45  (1910)  220  ff.  F.  Reuss,    Berl.  phil.  W.schr.  30  (1910)  870 

-  Ueber  seinen  Stil   F.  Blass,    Att.  Be-  !  findet   in   der  Darstellung  des  Philippos  bei 

reds  IP  419  ff.  j  Diod.  XVI  ein  größeres  Stück  Th. 

'  Com.  Nepos,  Alcib.  11;  vgl.  Cic.  ad  «  fr.  279  M.  Arr.  Diss.  Epict.  II  17,  5  ff. 
Att.  II  6.  2.  Daß  er  trotzdem  selbst  sich  \  fehlt  bei  C.  Müller.  Die  Art  der  Kritik  er- 
nichl  frei  von  litterarischem  Diebstahl  hielt,  innert  an  Aristot.  metaph.  I  6.  In  diesen  Zu- 
weist Porphyrios  bei  Euseb.  praep.  ev.  X  3, 3  i  sammenhang  gehört  auch  die  Nachricht  über 
nach.  •■  Theopompos'    Schimpfen    gegen    Piaton    am 

■*  F.  Nassal,  Aesthet.-rhetor.  Bezieh,  zw.  makedonischen    Hof   (epist.   Socratic.  30,  12 

Dionys.  v.  Hai.  und  Cic.  Tübingen  1910,  116  ff.  Hercher).     Bezeichnend   ist  dem  gegenüber 

'■  Hermog.  .-i.  li).  p.  424,  10  ff.  Sp.  ;  seine  Verehrung  für  Antisthenes  (Diog.  Laert. 


"  lustinus  folgt  ihm  bis  338 ;  von  da  an 
hat  er  auch  andere  Quellen:  W.  Florian 
(8.  o.)  54  ff. 


VI  14). 

'  J.  Bbzoska  in  der  Realenz.  I  2086  ff. ; 
F.  BLASS,  Att.  Bereds.  IP  378ff.;  P.  Wbnd- 
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504  des  ZoYlos  (s.  u.  S.  580)  und  Diogenes,  ca  380—320,  später  Lehrer  und  Be- 
gleiter Alexandros'  des  Großen.  Schon  die  Titel  seiner  beiden  ersten  Werke 
'Eilrivixd  oder  .-TQojit]  iaiogla  (in  zwölf  Büchern  von  der  Weltschöpfung  bis 
zur  Schlacht  von  Mantineia,  Diod.  XV  189,  3)  und  fPdin.iixü  (mindestens 
acht  Bücher),  denen  er  später  auch  eine  Alexandergeschichte  (ru  ntnl  \4ke- 
^avdgoy)^  hinzufügte,  verraten  den  Konkurrenten  des  Theopompos.  Seine 
Leistungen  als  Historiker  sind  im  Altertum  nicht  gering  eingeschätzt 
worden,»  waren  uns  aber  ganz  schattenhaft,  bis  P.  Wendland  auf  Grund 
einer  Notiz  im  Didymoskommentar  zu  Demosthenes  (col.  10  b.  11,  10)  nach- 
wies, daß  zwei  in  unser  Demosthenescorpus  eingeschlossene  Stücke,  die 
Rede  gegen  den  Brief  des  Philippos  und  dieser  Brief  (Demosth.  11.  12; 
B.  unten  S.  592)  aus  dem  siebenten  Buch  von  Anaximenes'  Philippika  ent- 
nommen sind  und  daß  dieses  Buch,  da  in  der  llede  gegen  den  Brief  die 
demosthenische  Kranzrede  verwendet  ist,  nach  330  ausgearbeitet  sein  muß. 
Man  sieht  jetzt,  welch  große  IloUeMie  Rhetorik  in  seinen  Geschichtswerken 
gespielt  hat,'  wie  wir  denn  auch  sonst  wissen,  daß  er  großer  Improvisator 
(Paus. VI  18,3),  Verfasser  von  Gerichtsreden,  symbuleutischen  Reden,  Schriften 
über  Homer,*  naiyvta  {lyxtöfuov  'Elivtji;)  war.  Ihm  gehört  auch  die  in  das 
Corpus  Aristotelicum  verschlagene  und  schon  von  Ath.  XI  p.  508a  als 
aristotelisch  zitierte  sogenannte  Rhetorik  an  Alexandros  (der  Titel  hängt 
zusammen  mit  döm  gefälschten  Widmungsbrief  an  den  König,  in  dem  übri- 
gens Wendland  S.29. 48  auch  einen  echten  Kern  finden  will;  die  echt  aristo- 
telische Rhetorik  heißt  zur  Unterscheidung  in  der  Aldina  von  1508  ,ad  Theo- 
dectem").  Daß  sie  kein  Werk  des  Aristoteles  sein  könne,  hat  zuerst  D.Eras- 
mus  gesehen,  und  ihre  Zuweisung  an  Anaximenes  durch  P.  Victorius  und 
L.  Spengel  ist  von  Wendland  abschließend  begründet  worden.  Daß  sie  dem 
4.  Jahrhundert  (wahrscheinlich  etwadem  Jahr  340)  angehört,  ist  zudem  durch 
den  Hibeh-papyrus  (1906)  nr.  26,  der  etwa  ein  Neuntel  der  Schrift  enthält 
und  zwischen  285  und  250  v.  Chr.  geschrieben  ist,  gesichert.  In  der  de- 
sultorischen  und  empiristischen  Darstellungsweise  zeigt  sich,  daß  sie  einer 
der  ersten  Versuche  ist,  dieses  Gebiet  zusammenfassend  zu  behandeln.  Von 
den  drei  Gattungen  der  Rede,  die  er  bereits  kennt  (L.  Spengels  Athetese 
in  cap.  1  ist  falsch),  behandelt  der  Verfasser  zwei,  das  yevos  dixavixdv  und 

LAND,  Anaximenes  von  Lamps.,  Berl.  1905;  |  geschichte  zitieren  warde,  so  wäre  das  Werlc 
W.  Florian  (s.  o.)  75  ff.  Weitere  gewagte  des  An.  das  ausfUhtlicbste  über  die  Taten  des 
Hypothesen  über  Anaximenes'  Verbindung  Alexandros.  das  wir  kennen;  das  ist  aber  nicht 
mit  Demochares  bei  W.  Nitschb.  Demosth.  wahrscheinlich  und  somit  die  Zahl  bei  Di- 
nnd  Anaxim..  Jahresber.  des  Berl.  philol.  dvmos  entweder  unrichtig  oder  anders  zu  ver- 
Vereins (in  Ztschr.  f.  Gymn.  60)  1906,  73  ff.,  stehen  (k.  Körte.  Rh.  Mus.  61.  1906,  476  ff.). 
der  dem  A.  auch  Ps  Dem.  Rede  10.  13.  25,  '  Anax.  ist  in  den  Kanon  der  Historiker 
die  erweiterte  Fassung  der  dritten  Philippika,  aufgenommen:  0.  Kböhxbbt,  Canonesne  .  .  . 
Briefe  1—4  und  Prooem.  zuschreibt.  Ueber  fuerunt?  Diss.  Königsberg  1897,  7.  13.  35  ff. 
den  dem  Theopompos  unterschobenen  Tri-  In  den  Rednerschulen  der  Kaiserzeit  ist  ei 
karanos  s.  o.  S.  532,  6.  Als  schlechter  Poet  aber  offenbar  nicht  mehr  gelesen  worden 
(s.  übrigens  Paus.  VI  18.  3)  ist  Anaximenes  (Theon.  prog.  p.  66  ff  Sp.  ;  schon  Dionys.  Hai. 
mit  Choirilos  aufgeführt  in  einer  herkula-  de  Isae.  19  nennt  ihn  anlhi-i);  und  nniOmo;). 
nischen  Rolle,  s.  H.  Usener,  Rh.  Mus.  43  »  Ein  Bonmot  des  Theokritos  von  Chios 
(1888)150.                       •  I   über  seine  Geschwätzigkeit  Stob.  36. 20  Mein.: 

'  Wenn  Didym.  ad  Dem.  col.  9, 43  richtig  !   /JSfiDr  iih-  .-intaun^,  mr  Ay  oTn'uiyifk. 

ein  Datum    aus   der  Zeit   der   Schlacht   von  [           *  Dionys.  Hai.  de  Isae.  19  p.  122.  3  Us. 

Issos  aus  dem  neunten  Buch  der  Alexandros-  i 
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cv/tßovlstmxöv,   am  ausführlichsten;  Quellen  sind  hier  Korax  und  die  dem 

Anaximenes  durch  Theodektes  vermittelte  gorgianisch-isokratische  Lehre. 1 

Die  hietorisclien  Fragmente  s.  Scriptores  historiae  Alexandri  Magni  hinter  F.Düb- 
NEKS  Arrianus  (Paris  1877)  p.  33  ff.  Zuwachs  aus  dem  Didymoskommentar  des  Berliner  Pap. 
zu  Demosth.  Phil.  (Berliner  Klassikertexte  I).  —  Die  Rhetorik  ist  zuerst  gedruckt  erschienen 
in  .Mdi  Rhetores  Graeci  1508,  dann  in  der  Aristotelesausg.  des  D.  Erasmus,  voll.  II  Basil. 
1531;  schon  im  15.  Jahrh.  war  eine  lateinische  Uebersetzung  des  F.  Filelfo  (zuerist  mit 
Jahresangabe  Venet.  1491)  gedruckt.  Epochemachend  die  Ausg.  mit  Kommentar  von  L. 
Spengel.  Leipz.  1847.  Der  obengenannte  Papyrus  ist  neu  verglichen  von  K.  Wilke.  Herm. 
46  (1911)  33  ff.;  er  geht  zum  Teil  mit  den  besseren,  zum  Teil  mit  den  schlechteren  Hand- 
schriften und  zeigt  das  hohe  Alter  mancher  Verderbnisse.  Die  erhaltenen  mittelalterlichen 
Handschriften  gehen  nicht  über  saec.  XV  zurück.  —  Ueber  den  Zusammenhang  mit  der 
gorgianischen  Technik  W.  Süss,  Ethos,  Leipz.-Berl.  1910,  107—124.  —  Ueber  die  Entwick- 
lung der  rhetorischen  Technik  vom  4.  Jahrh.  an  Cl.  Peters,  De  rationibus  inter  artem  rhe- 
toricam  quarti  et  primi  saeculi  intercedentibus.     Diss.  Kiel  1907. 

284.  Unbedeutender  waren  andere  rhetorisierende  Historiker,  die  wir 
kurz  aufzählen:  Kephisodoros  von  Theben,  Schüler  des  Isokrates,  Ver- 
fasser einer  Geschichte  des  heiligen  Kriegs  (FHG  II  85);  Deinen  von 
Kolophon  (FHG  II  88  ff.),  Vater  des  Kleitarchos,  Verfasser  umfangreicher  505 
Persika,^  die  bis  auf  die  Eroberung  Ägyptens  durch  Artaxerxes  III  (340) 
herabgingen  und  für  die  Späteren  neben  Herodotos  und  Ktesias  Haupt- 
quelle über  persische  Geschichte  waren  (benützt  von  Diodoros,  Trogus, 
Nepos,  Plutarchos  im  Artax.  und  Athenaios);  ebenfalls  Verfasser  von  lleg- 
oixd,  die  sich  in  breiten  Zustandschilderungen  ergingen,  ist  Herakleides 
von  Kyme  (FHG  II  95  ff.).^  Ferner  ist  zu  nennen  der  Schüler  des  Iso- 
krateers  Metrodoros,  Theokritos  aus  Chios,*  Gegner  des  Theopompos, 
von  dem  Suidas  Xgctai,^  eine  Geschichte  Libyens  und  Wunderbriefe  anführt 
(FHG  II  86  f.).  Kallisthenes  aus  Olynthos,  Schüler  und  Schwestersohn 
des  Aristoteles  (s.  unten  §  348),  verfaßte  Hellenika  in  zehn  Büchern,^ 
ein  Werk  über  den  dritten  heiligen  Krieg  und  eines  über  die  Taten  des 
Alexandros  {Tiod^ete  'AXe^ävögov);  er  war  als  warmer  Verehrer  des  Alexan- 
dres mit  nach  Asien  gezogen;  als  er  aber  ein  kritisches  Verhalten  gegen 
den  zunehmenden  Orientalismus  des  Königs  kundgab,  fiel  er  in  Ungnade 
und  wurde  seit  327  in  grausamer  Gefangenschaft  mitgeschleppt'  oder  wahr- 
scheinlicher'* sogleich  hingerichtet.  Als  erster  nach  Hellanikos  schrieb 
Aristagoras  von  Kyme,  wenig  jünger  als  Piaton,  Alyv^niaxä  (FHG  H  98). 


'  P.  W^ENDLANü   35.    64;    die   gorgiani-  '           '  Nach  Diodor.  XIV  117,  7  reichten  sie 

eben    Einflüsse    erweist    W.    Süss,    Ethos  von  387  oder  dem  Frieden  des  Antalkidas  bis 

107  ff.,  der  auch  für  die  Echtheit  der  Schluß-  zum  phokischen  Krieg  357,  s.  E.  Schwartz, 

partie  (vgl.  dem  Inhalt  nach  Quintil. inst. XII  1 )  |    Kallisthenes'  Hellenika,  Herm.  35  (1900)  106 ff. 


mit  Recht  eintritt. 

'  Ueber  diesen  Titel  F.  Jacoby.  Klio  9 
(1909)  94  f. 

»  F.  RüHL,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  137  (1888) 
121  ff. 

'  FHG  II  85.  f.  Eine  Schrift  von  Bry- 
8on  (W.  Crönebt.  Rh.  Mus.  62,  1907,  384; 
danach  Diog.  Laert.  V  11  zu  verbessern)  über 
ihn   zitiert   Didym.  ad   Demosth.  col.  6,  44. 


Daß  das  Alexanderbuch  nicht  ein  Teil  der 
Hellenika  war,  begründet  gegen  E. Schwartz 
C.  Wachsmutii,  Rh.  Mus.  56  (1901)  224ff.  Daß 
von  einer  Benützung  des  K.  durch  Ephoros 
nicht  die  Rede  sein  könne,  zeigt  B.  Nibse, 
Herm.  44  (1909)  175. 

'  Ueber  seinen  Stil  Cic.  de  or.  II  58; 
Auct.  .-T.  !■!/•.  3,  2;  Athen,  -t.  /ni/nr.  p.  7  We- 
scHEB.    Untergeschoben  wurde  ihm  eine  ro- 


Auf  ihn  bezieht  sich  der  erste  Vers  des  Epi-  nianhafte    Alexandergeschichte    {'A/.ftdrdgov 

gramms  bei  Wilamowitz,  Hucol.  Gr.  p.  XV.  I  .-TijdSfi^),    auf  die  wir   unten  zurückkommen 

'  Ueber  seine  Spottgedichte  und  die  ;fpfm(  '  werden. 

B.  G.  A.  Gerharü,  Phoinix  v.  Kolophon  151.  j  *  J.  Beloch,  Griech.  Gesch.  III  1. 

210.  250,  1.  I 
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Schüler  des  Piaton  oder  Aristoteles,  Khetor  und  Philosoph,  war  Leon  von 
Byzantion,  Verfasser  von  sieben  Büchern  über  die  Zeit  des  Philippos 
und  Byzantion  (FHG  II  328  ff.) 

286.  Außer  Kallisthenes  und  Anaximenes  sind  noch  eine  Reihe  von 
Zeitgenossen  von  dem  überaus  dankbaren  Alexanderstoff  zur  Darstel- 
lung gereizt  worden.'  Von  allen  diesen  Werken  ist  uns  keines  mehr  er- 
halten, vielmehr  haben  wir  nur  abgeleitete  Werke,  unter  denen  Arrianos' 
Anabasis  und  Plutarchos'  Alexanderbiographie  am  wertvollsten  sind  (sonst 
Diodor.  XVII.  lustin.  XI.  XII.  Q.  Curtius  Rufus  und  der  in  griechischer  und 
lateinischer  Form  und  in  syrischen  und  armenischen  Übersetzungen  vor- 
liegende Alexanderroman).  Wiewohl  die  Teilnehmer  an  Alexandres'  Zug, 
die  Darstellungen  verfaßt  haben,  in  der  Lage  gewesen  wären,  auf  Grund 
des  Selbsterlebten,  des  königlichen  Journals.*  etwa  auch  der  Briefe  des 
Königs*  Verbürgtes  zu  bieten,  so  hat  doch  die  unerhörte  Fülle  völlig  neuer 
Eindrücke,  mit  denen  der  nunmehr  sich  ganz  erschließende  Orient  die 
Griechen  überschüttete,  und  der  märchenhafte  Erfolg  des  Königs  selbst 
506  den  Besonnensten  unter  ihnen  den  Blick  getrübt.  Zu  bedauern  ist  der 
große  Einfluß,  den  auf  die  spätere  Alexandergeschichtschreibung  der  höchst 
unzuverlässige,  dem  Alexandros  ungünstig*  gesinnte  Kleitarchos,  Sohn 
des  Deinon  und  Schüler  des  Kyrenaikers  Aristoteles  und  des  Megarikers 
Stilpon,*  ausgeübt  hat.    Seine  nsgl  'Ake^ävÖgov  lazogim  in  mindestens  zwölf 


'  Die  Fragmente  hinter  F.  Dubners  Ar- 
rianos herausgegeben  von  C.  Müller,  Scriptores 
rerum  .\Iexandri  M..  Paris  1877:  St.  Choix, 
Examen  critique  des  anciens  historiens  d'Ale- 
xandre  le  Grand.  2.  edit,  Paria  1810;  B. 
Geier.  Scriptores  historiar.  Alexandri  Magni 
aetate  suppares.  Lips.  1844;  A.Fränkel,  Die 
Quellen  der  Alexanderhistoriker,  Bresi.1883; 
Ä.  Schäfer.  Abriß  der  Quellenk.  I'  (Leipz. 
1882)  64  ff.;  C.  Wacusmüth,  Einl.  .56.5  ff.  — 
J.  Eäbst.  Foischungen  z.  Gesch.  Alexanders 
d.  Gr..  Stuttg.  1887.  Ueber  die  zwei  ent- 
gegengesetzten, durch  das  Altertum  gehen- 
den Auffassungen  von  Alexanders  Charakter 
W.  Hoffmann.  Das  literar.  Porträt  Alex.'  d. 
Gr.  im  Altertum.  Leipz.  1907.  A.  Rüego  in 
Juvenes  dum  sumus.  Basel  1907,  IfF.  scheidet 
die  alexanderfreundliche  Uarstellung  bei  Plu- 
tarchos und  Arrianos  von  der  ungünstigen 
bei  lustinus  und  Curtius,  die  auch  bei  dem 
Philosophen  Seneca  zutage  tritt  und  wohl 
von  diesem  auf  Lucanus  übergegangen  ist 
(H.  Chbistensen.  Alex.  d.  Gr.  bei  den  röm. 
Dichtern,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Alt.  23,  1909,  107  «.) : 
das  Urteil  der  hellenistischen  Philosophie 
scheint  durch  die  MifjhandlungdesKallisthenes 
beeinflußt  zu  sein  (Sen.  quaest.  nat.  VI  23, 2 f.) ; 
L.  EicKE.  Veterum  philosophor.  qualia  fuerint 
de  Alexandro  M.  iudicia.  Diss.  Rostock  1909. 
—  Orientierend  über  die  Schichtung  der  Ale- 
xandertradition Th.  Lenschaü.  Jahresber.  üb. 
d.  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  135  (1908)  135  ff. 

'  Dieses,  von  Eumenes  und  Diodotos 
geführt  (Ath.  X  p.  434b).  ist  jedenfalls  dem 
Ptolemaios   zugänglich  gewesen.     Die  Reste 


dieser  'Eqrti/itotdtt,  welche  die  Dicta  und 
Facta  des  Königs  von  Tag  zu  Tag  in  der 
von  ihm  anerkannten  Form  enthielten,  sam- 
melt ü.  WiLCKES.  Philol.  .53  (1894)  80  ff. 
Solche  Journale  hielten  sich  auch  die  Dia- 
dochen  (Aristeas  ep.  298)  und  die  Form  wirkt 
in  den  aus  Papyri  bekannten  römischen  Be- 
amt«njounialen  nach  (L.  Mitteis,  Aus  den 
griech.  Papyrusurk.,  Leipz.  1900,  9.  37  f.). 
G.  Misch,  Geschichte  der  Autobiographie  I, 
Leipz.  und  Berl.  1907.  122  ff. 

'  Die  Echtheit  der  Alexanderbriefe  (es 
handelt  sich  besonders  um  den  bei  Plutarchos 
mitgeteilten  über  die  Porosschlacht)  ist  von 
J.KiEST.  Philol.51  (1892)  602 ff.  und  .A. Bauer 
bestritten,  während  E.  Peidik.  De  Alexandri 
M.  epistular.  commercio,  Dorpatl893.  Mischung 
von  Echtem  und  Unechtem  annimmt.  Ueber 
die  in  den  Alexanderroman  aufgenommenen 
Schwindelbriefe  s.  E.  Robde,  Gr.  Roman' 
200  ff.  —  Ein  Brief  des  AI.  an  Aristoteles 
bei  lo.  Canabutzes  in  Dionys.  Hai.  p.  5  Lbh- 
nert.  —  A.  HiLKA,  Z.  Textkritik  von  A].' 
Brief  an  .4riatot.  über  die  Wunder  Indiens, 
Progr.  Bresl.  1909.  —  Inschriftl.  Briefe  des 
AI.:  Inschr.  v.  Priene,  herausgeg.  v.  F. 
HiLLBR  V.  Gärtrinoe.«,  Berl.  1908.  nr.  1;  G. 
ZoioTAS.  :iÖ7/)«  20  (1908)  125  ff.  1-59  ff. 

■*  Das  Gegenteil  behauptet  A.  RiJBGO, 
Beiträge  z.  Erforschung  der  Quellenverhält- 
nisse in  der  Alexandergesch.  des  Curtius, 
Diss.  Basel  1906. 

'  Versuch,  den  Kl.  später  anzusetzen, 
von  F.  Reüss,  Rh.  Mus.  63  (1908)  77 ;  K.  Fuhb, 
Beri.  phil.  W.schr.  31  (1911)  630  A. 
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Büchern'  in  asianischem  Stil^  scheinen  vor  den  Memoiren  des  Ptolemaios 
herausgekommen  zu  sein.  Seine  süßliche  Manier  diente  dem  Römer  Sisenna 
zum  Vorbild.  Ptolemaios  Lagu'  und  Aristobulos  von  Kassandreia 
waren  nach  Arrianos  (Anab.  prooem.)  die  zuverlässigsten  Autoren  über  das 
Leben  des  Alexandros;  jener  hat  sein  Buch  erst  als  König  (Ptolemaios  I 
seit  305)  verfaßt  und  hauptsächlich  das  Kriegstechnische  berücksichtigt; 
dieser  hat  erst  nach  der  Schlacht  von  Ipsos  als  vierundachtzigjähriger 
Greis,  nicht  bloß  aus  seiner  Erinnerung,  sondern  auch  mit  Benützung  von 
Litteratur  (Kallisthenes)  geschrieben;  er  bot  viel  Geographisches  und  Ethno- 
graphisches und  diente  dem  Arrianos  zur  Ausfüllung  des  trockenen  Grund- 
risses, den  Ptolemaios  gab.  Beide  berichteten  für  Alexandros  günstig.  Ob 
Arrianos  ihre  Werke  direkt  oder  durch  Vermittlung  des  Strabon  benützt 
habe,  ist  kontrovers.*  Auch  drei  Mitglieder  von  Alexandros'  Flottentruppe 
haben  Beiträge  zur  Geschichte  des  Königs  geliefert:  der  Admiral  Nearchos 
von  Kreta,  der  326/25  die  Küste  von  Indien  bis  Karamenien,^  und  Andro- 
sthenes  von  Thasos,  der  die  Ostküste  Arabiens  befuhr,  boten  in  ihren 
:na(jd7Tkoi  vorwiegend  Geographisches;  Onesikritos  von  Astypalaia  aber, 
Schüler  des  Kynikers  Diogenes  und  als  Steuermann  des  Nearchos  bei  der 
indischen  Expedition  beteiligt,  wobei  er  sich  (fr.  10.  11)  als  Kyniker  für 
die  indischen  Asketen  {yvjuvoi.)  begeisterte,  machte  in  seiner  Schrift  jtws 
r]X'&'>]  'AU^avÖQog  nach  dem  Vorbild  der  xenophontischen  Kyrupaideia  (Diog. 
Laert.  VI  84)  den  König  zum  Helden  eines  Bildungsromans,  in  dem  viel 
Abenteuerliches  vorkam,  der  aber  wohl  auch  nicht  mit  dem  strengen  Maß- 
stab, den  Strabon"  an  ihn  angelegt,  gemessen  sein  wollte.  —  Marsyas 
von  Pella,  Halbbruder  des  Generals  Antigonos  und  a.  306  Strateg  des  make- 
donischen Reiches,  schrieb  als  erster  eine  Geschichte  Makedoniens  {Maxe- 
öovixä)  vom  Anfang  bis  zum  Jahr  330  in  zehn  Büchern  ufid  eine  'Ah^äv- 
ÖQov  äywyi].''  Auch  Ephippos  von  Olynthos,  auf  den  Nachrichten  über 
Alexandros'  Tod  und  Bestattung  zurückgehen,  Medios  von  Larissa  und 
Kyrsilos  von  Pharsalos  waren  Begleiter  des  Alexandros  und  Bericht- 
erstatter über  ihn.  Chares  aus  Mytilene  wußte  als  Zeremonienmeister 
(eiaaycayevg)  viel  von  dem  Privatleben  des  Königs  zu  erzählen. 

Im  4.  Jahrhundert  setzt  auch  die  historische  und  antiquarische  Lokal- 
forschung  ein,    die    sich   dann   in   der   alexandrinischen  Zeit   weithin  ver-  .507 
zweigt.     Sie   ist   für  uns  am  greifbarsten  vertreten  durch  die  Atthiden- 

'  Die  von  F.  L.  Schönle.  Diodorstudien,  |           *  Verraittelung   durch    Strabon   nehmen 

Tübinger  Diss.,  Berl.   1891,   verworfene  An-  nach  dem  Vorgang  von  M.  Lüdkcke.  Leipz. 

sieht, daßDiodorosfUrdieAlexandergescliichte  l   Stud.  11  (1889)  1  fF.,  .(.  Karst  und  B.  Niese  an. 

hauptsächlich  den  Kl.  benützt  habe,  ist  aufs  \           "  W.Tomaschek,  Topograph.  Erläuterung 

neue  gestützt  durch  0.  Maass,  Kl.  und  Dio-  der  Küstenfahrt  Nearchs  vom  Indus  bis  zum 

dor,  Petersburg  1894.    Die  Annahme  von  F.  Euphrat,  Wiener  Ak.Sitz.ber.  121  (1890)  nr.  8. 

Rküss  (Rh.  Mus.  57,  1902,  559  ff.),  die  Dar-  "  p.  698;   ähnlich    Plut.   Alex.  46;    Arr. 

Stellung  des  Kleitarchos  sei  die  für  die  Folge-  ;   an.  VI  2.  3;  E.Schwartz,  Fünf  Vorträge  über 

zeit   maßgebende   geworden,   geht   über   das  I    den  griech.  Roman  82  ff. 

Beweisbare  hinaus.  '  Es  gab  zwei  Marsyas,  einen  aus  Pella. 

^  O.  Immisch,  Rh.  Mus.  48  (1893)  517.  einen   anderen  aus  Philippoi,   die  beide  .)/«- 

'    Ein    Fragment    bei    Synesios    encom.  ,   xetiotiKu    und    manches    andere    (s.  Suidas) 

calv.  c.  16  nachgewiesen  von  E.  Rohde,  Kl.  |   schrieben;  überihreUnterscheidungF.RixscHL, 

Sehr.  I  347  ff.    Herausgeber  der  Briefe  des  |    De  Marsyis  rerum  scriptoribus,    in  Opusc.  I 

Ptolemaios  I    war   Dionysodoros  (Luc.  de  '   449 — 70.    Zwei  neue  Fragmente  bei  Didym. 

lapsu  10).  1   ad  Demosth.  col.  12.  49.  57. 
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Schreiber,  über  die  unten  gehandelt  werden  wird.  Sonst  nennt  Diodoros 
(XV  95,  4)  zwei  böotische  Darsteller  der  thebanischen  Hegemonie,  Dionyso- 
doros  und  Anaxis.'  —  Insofern  Geschichte  und  Mythus  nach  der  Auf- 
fassung der  Alten  unter  eine  Kategorie  fallen,  kann  hier  noch  angeführt 
werden:  Asklepiades  von  Tragilos,  Schüler  des  Isokrates,  der  in  den 
sechs  Büchern  Tnayroöovueva  die  von  den  Tragikern  auf  die  Bühne  ge- 
brachten Mythen  in  pragmatischer  Zusammenfassung,  ohne  Trennung  der 
verschiedenen  Versionen  darstellte  (s.  o.  S.  278,  6;  Fragmente  gesammelt 
von  F.  X.Werfer,  Acta  phil.  Monac.  II  1818,  491—557,  und  C.  Müller,  FHG 
m  301—6).» 

286.  Geographie.'  Die  Geographie  und  Ethnographie  waren  in 
klassischer  Zeit  in  der  Regel  mit  der  Geschichte  solidarisch  verbunden. 
Bei  Hekataios,  Herodotos,  Ephoros  waren  reichlich  Mitteilungen  über 
fremde  Länder.  Städtegründungen,  Sitten  und  Bräuche  fremder  Völker  ein- 
gestreut. Wichtig  für  die  Ethnographie  sind  auch  Schriften  von  Ärzten; 
so  gibt  Hippokrates  im  letzten  Teil  seines  Buches  .-reni  dsocov  vömon' 
TÖTifoy  äußerst  interessante  Beobachtungen  über  die  von  Luft  und  Boden 
abhängigen  physischen  und  geistigen  Eigenschaften  der  Bewohner  Europas 
und  Asiens.  Sie  sind  uns  doppelt  interessant,  da  der  Verfasser  mit  dem 
erfahrenen  Blick  des  Arztes  zugleich  den  hohen  Sinn  des  für  Freiheit  be- 
geisterten Hellenen  verbindet;  insbesondere  erhalten  wir  durch  ihn  und 
das  vierte  Buch  des  Herodotos  die  ersten  genaueren  Nachrichten  über  die 
Anwohner  des  Schwarzen  Meeres,  die  Skythen  und  Sauromaten.*  Leider 
ist  durch  eine  grofie  Lücke  am  Schluß  des  zwölften  Kapitels  der  von 
Ägypten  und  Libyen  handelnde  Abschnitt  verloren  gegangen.*  —  Auch 
die  Anfänge  kartographischer  Darstellung  finden  wir  bereits  in  der  Zeit 
vor  den  Perserkriegen.  Nach  Strabon  (p.  7)  hat  zuerst  der  Philo.'<oph 
Auaximandros  eine  geographische  Karte  {yeoiyoatfixöv  mvaxa)  hergestellt. 
Bei  Herodotos  (V  49)  kommt  Aristagoras  von  Miletos  mit  einer  ehernen 
Tafel,  auf  welcher  der  ganze  Erdkreis  eingraviert  war,  zum  König  Kleomenes 
von  Spaiia,  um  ihn  durch  Vorzeigung  der  Länder  des  persischen  Reichs 
zum  Krieg  gegen  den  Perserkönig  zu   bewegen.     Die   richtige  Vorstellung 

'  Auf  diese   böotischen  Lokalhistoriker  graeci    minores,     Oxoniae    1698 — 1712;    C. 

dürfte  die  große  Zahl  von  Prodigien  zurück-  Müller.   Geographi   graeci   minores   (GGM), 

gehen,  die  zur  thebanischen  Geschichte  über-  2  voll.,  Paris  1855.  1861. 

liefert   sind.   —   lieber   Spuren    tbebanischer  *  Ueber  die  Pfahlbauern  am  Phasis  Hip- 

Parteilichkeiten  bei  Diodoros   und  gegen  E.  pocr.  de  aq.  15  p. 56,22 fif.  Kühl.:  rj  is  Siaiia 

V.  .Stebks  Meinung,  der  letzte  Teil  von  Xeno-  JoTi  äy&g<i>:toi;   er  toi;  IXcair  xa  re  oixjjuara 

phons  Hell,  richte  sich  gegen  die  genannten  Sv?.tva   xnl   xcdauita   er  vSaai   /ifuri/avrjiifrn, 

böotischen     Historiker,     O    Grillbnbbbqkr,  damit  vergleiche  man  Herodot.  V  16  über  die 

Griech.  Studien,  herausgeg.  von  P.J.  Wöhrkb.  Pfahlbauten  der  Paioner  und  die  ähnlich  zu 

Wilhering  1907.  deutenden  'A/t/.oMe;  ndooixoi  Boijxiwr  ijiav- 

'  G.  Wbntzel  in  der  Realenz.U  1628.  —  /.fuc  in  Aeschyl.  Pers.  872;  vgl.  Ariateas  fr. 

Neues  Fragment  aus  Schol.  Ps.Eurip.  Rhes.  bei  Auct.  .t.  vt)>.  10,  4. 

916   herausgeg.  von    H.  Rabe,  Rh.  Mus.  63  '  Zu   dem   berühmten  Buch  des  Hippo- 

(1908)  420.  krates  hatte  Galenos  einen  Kommentar  ge- 

'  H.  Bebger.  Geschichte  der  Wissenschaft-  schrieben,  der  durch  eine  lateinische  Ueber- 

licben  Erdkunde  der  Griechen,  Leipz.  (1887)  Setzung  auf  uns  gekommen  ist;   leider  läßt 

1903;  dazu  ergänzend  ders.,  Mythische  Kosmo-  sich  auch  aus  diesem  nichts  zur  Ausfüllung 

graphie  der  Griechen.  Leipz.  1904.     -  Samm-  jener  Lücke  gewinnen;  s' J.  Ilberg  in  Comm. 

lung  der  Fragmente  und  kleinen  Geographen:  Ribbeck.  p.  343  Anra. 
J.  Hudson,    Geographiae    veteris    scriptores   ; 
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von  der  Kugelgestalt  der  Erde  kam  schon  durch  die  Pythagoreer  Italiens 
im  5.  Jahrhundert  auf. 

Eine  Litteratur  von  Reisebeschreibungen  zu  Land  (jteQirjyjjaeig)  und 
zur  See  (neginkoi  und  nngnTrloi)  für  praktischen  Gebrauch  muß  es  schon 
in  Altionien  gegeben  haben.  Der  homerische  Schiffskatalog  zeigt  bereits  508 
die  Wirkungen  derartiger  Schriften;  Hekataios  und  Ktesias,  vielleicht  auch 
der  alte  Skylax  von  Karyanda,  sind  Verfasser  von  solchen  (s.  o.  S.  451  f.). 
Mit  der  gewaltigen  Erweiterung  des  geographischen  Horizonts  der  Griechen 
im  4.  Jahrhundert  durch  Alexandres'  Zug  nach  Osten,  durch  Forschungs- 
reisen nach  Süden  und  Nordwesten  wächst  Zahl,  Umfang  und  Bedeutung 
dieser  Werke.'  Über  Nearchos  und  Androsthenes  ist  oben  S.  537  geredet 
worden,  ebenso  über  die  an  geographischem  Detail  reichen  Alexander- 
historiker. Etwas  später  unter  Seleukos  Nikator  gab  Patrokles,  der  als 
Befehlshaber  von  Babylon  (seit  312)  den  Osten  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte  und  die  Aufzeichnungen  des  Gelehrten- 
stabs des  Alexandros  benutzte,^  eine  Beschreibung  der  Länder  am  Kaspi- 
schen  Meer.  Da  er  dieses  Meer  für  einen  Busen  des  Okeanos  hielt,  kann 
er  die  Nordküste  nicht  erreicht  haben.  Auf  uns  gekommen  ist  eine  Küsten- 
beschreibung unter  dem  Namen  des  Skylax,  der,  aus  Karyanda  in  Karlen 
gebürtig,  im  Auftrag  des  Dareios  I  die  Küsten  des  arabischen  Meerbusens 
umfahren  hatte."  Der  erhaltene  UegmXovg  rfjg  daXdnarjg  rfjg  oixovfisvr](; 
Ergcömjg  xni  ^Aoiag  y.al  Ai.ßvr]q  ist  eine  allgemeine  Küstenbeschreibung,  be- 
ginnt mit  den  Säulen  des  Herakles,  und  rührt  aus  viel  späterer  Zeit  her, 
trägt  aber  alte  Angaben  weiter.*  G.  F.  Unger  (Phil.  33,  1874.  29  ff.)  setzt 
ihn  in  das  Jahr  347.»  Ausgabe  in  C.  Müllers  GGM  I  15—96.  —  Über 
Eudoxos  von  Knidos  s.  unten  §  330  am  Ende. 

Der  größte  Mehrer  geographischen  Wissens  in  diesem  Jahrhundert  ist 
Pytheas  von  Massilia  gewesen,  der  zur  Zeit,  da  Alexandi-os  das  Perser- 
reich eroberte,  mit  einigen  Begleitern  von  seiner  Vaterstadt  aus  an  den 
Küsten  Spaniens  und  Frankreichs  hin  eine  Entdeckungsfahrt  nach  Norden " 
machte,  um  festzustellen,  wie  weit  sich  der  Kontinent  in  dieser  Richtung 
erstreckte  und  von  welchen  Völkern  er  bewohnt  sei;  vermutlich  spielten 
dabei  praktisch  merkantile  Literessen  seiner  Vaterstadt,  insbesondere  die 
Frage  nach  einem  Weg  ins  Bernsteinland,  mit.  Er  ist  bis  zu  den  Shetland- 
und  Orkneyinseln,  vielleicht  sogar  bis  Island  vorgedrungen.  Im  äußern 
Meer  {wy.envög)  lernte  er  die  Gezeiten  kennen,  deren  Wirkung  die  Anwohner 
des  Mittelmeers  kaum  verspüren,  und  verglich  ihr  Wesen  mit  Meerlungen.' 


'  Die  Entstehung  eines  politischen  Miß- 
griffs des  Alexandros  d.  Gr.  infolge  geogra- 
phischen Irrtums  zeigt  J.  Bbloch,  Griech. 
Gesch.  III  1,46  f. 

"  Strab.  p.  69. .  H.  Bbetzl.  Botan.  For- 
schungen des  Alexanderzuges,  Leipz.  1903, 3. 

•^  Herodot.  IV  44.     Siehe  o.  S.  453. 

*  F.  HiLLEK  V.  Gäbtbinoen,  Zu  Inschr. 
V.  Priene  (Berl.  1906)  nr.  1. 

.  *  C.  Th.  Fischek,  Griech.  Studien,  H. 
Lipsius  dargebracht,  Leipz.  1894.  141  ff.  sucht 
im  Skylax  Stücke  aus  Phileas'  von  Athen 
Periplus  (5.  Jahrh.)   in  einer  Ueberarbeitung 


aus|dem  Ende  des  4.  Jahrh.  nachzuweisen. 
Bezeichnend  ist,  daß  Ps.Skylax  zwar  (c.  57) 
noch  von  den  axikrj  und  den  drei  Häfen 
Athens  spricht,  aber  die  Zerstörung  der  meisten 
von  Hanno  (s.  u.  S.  540  f.)  gegründeten  kartha- 
gischen Kolonien  in  Westafrika  voraussetzt. 
—  Ueber  den  geographischen  Wert  des 
Buches  und  sein  Verhältnis  zu  Herodotos 
H.  Berger.  Gesch.  der  wiss.  Erdk.*  86  ff. 

*  D.  Detlepskn,  Die  Entdeckung  des 
german.  Nordens  im  Altertum,  Berl.  1904. 

'  Das  Bild  von  dgaroi]  und  tx.-iyo)]  (ara- 
rpvaäadiu   und  ovri^ärfir  Aristot.  de  somno  2 


540  Qriechiscbe  Litteratorgeschicbte.    I.  Elassiache  Periode. 

Das  Wattenmeer  dagegen  kennt  er  offenbar  nur  vom  Hörensagen,  ist  also 
nicht  an  der  germanischen  Nordküste  gewesen.'  Die  Fixierung  des  nörd- 
lichen Polarkreises  ist  wahrscheinlich  ihm  zu  verdanken.*  Die  Ergebnisse 
seiner  Reise,  die  er  in  dem  Buch  jieqI  ibxeavov  niederlegte,  sind  von  der 
konservativen  stoischen  Geographie  (Polybios,  Strabon)  mit  hartnäckigem 
Unglauben  abgelehnt  worden;  ein  Urteil,  das  trotz  der  gerechteren  Würdi- 
gung von  Seiten  des  Astronomen  Hipparchos  bei  Aelius  Aristides  (er.  48 
p.  475  Dind.  ov&'  6  Maaoahojnj?  ^  ofioioK  i'idin;  eijieTv  xni  -t/otoc,  düÄd  rtg  doy/tioi; 
fiüklov  y.ai  Tronjzixug)  nachklingt.  Die  Nachrichten  des  Pytheas  wurden 
nachher  von  einem  Geographen  aus  der  Schule  des  Eratosthenes  oder  Hip- 
509  parchos  zu  einem  Periplus  der  Westküste  Europas  verarbeitet;  diesen  legte 
im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  Avienus  dem  ersten  Teil  seines  uns  erhaltenen 
geographischen  Lehrgedichtes  Ora  maritima  zugi'und.  Dieses  Gedicht  ist 
neben  den  vereinzelten,  meist  polemischen  Angaben  älterer  Schriftsteller 
die  Uauptquelle,  aus  der  wir  unsere  Kenntnis  von  den  Entdeckungen  des 
Pytheas  schöpfen.*  Aristoteles  weiß  von  Pytheas  noch  nichts,  wohl  aber 
sein  Schüler  Dikaiarchos.  Wahrscheinlich  ist  zur  selben  Zeit  wie  Pytheas 
auch  sein  Landsmann  Euthymenes  von  der  Stadt  Massalia  veranlaßt 
worden,  eine  Fahrt  an  der  Westküste  Afrikas  hin  zu  machen;  erhalten  ist 
von  ihm  nur  ein  Fragment,  das  zwar  Autopsie  im  Nordwesten  von  Afrika, 
aber  zugleich  Befangenheit  in  alten  Irrtümern  über  die  Nilquellen  verrät* 

Vor  Pytheas  hatte  Antiphanes  von  Berga  in  einem  geographischen 
Märchenbuch  {"Antaj(t)  auch  über  nordische  Zustände  schwindelhafte  Nach- 
richten verbreitet,  die  zur  Diskreditierung  des  Pytheas  beigetragen  haben 
mögen.  Bei  Eratosthenes  und  Polybios  erscheint  er  als  Typus  des  Auf- 
schneiders. •*  und  finyyutCetr  heißt  späterhin  soviel  als  unverschämt  lügen. 
Antiphanes  ist  von  dem  Komanschreiber  Antonius  Diogenes  benützt  worden. 

Im  4.  Jahrhundert,  wie  es  scheint,  ist  den  Griechen  auch  bekannt 
und  in  ihre  Sprache  übersetzt  worden  die  Beschreibung  einer  Küstenfahrt, 
die  der  Karthager  Hanno  zwischen  466  und  450'  an  der  Westküste  Afrikas 

p.  456a  12)  hatte  schon  Piaton   fQr  Wasser-  Quellen  des  Avienus  der  Auffassung  von  F. 

yerhältnisse  gebraucht  (H.  Bebgeb,  Gesch.  der  Makx,  Rh.  Mus.  50  (1895)  321  ff.  (Münchener 

wiss.  Erdk.»  289).  Allg.  Zeit.  Beil.  1897  nr.  162  f.)  angeschlossen. 

'  Strab.  p.  104;    zur   Interpretation    der  '  G.  Maik.   Pytheas  von  Mass.  und  die 

Stelle    G.  Geblasd.    Beitr.    z.   Geophysik  II  mathemat.  Geographie,  Progr.  Marburg  a.  Drau 

(1895)  185  ff.,   und    E.  Gerland,    Berl.  phil.  1906.    Der  Versuch  von  F.  Jacobt,  Realenz. 

W.schr.  25  (1905)  94  ff.  (anders  S  Nilsson.  VI   1510.   den  Eutb.  über  Herodotos  zurttck- 

Ureinwohner  des  scandinav.  Nordens.  Hamb.  zudatieren,  ruht  auf  unsicherer  Grundlage. 

1863.  128  f.).  "  Siehe  außer  der  bei  W.  Schmid  in  der 

»  H.Bbroer,  Geogr.Ztschr.l2(1906)447.  Realenz.  1  2521  f.  angeführten  Litteratur  noch 

^  Hier  will  F.Jacoby,  Realenz.  VI  1510  0.   Crusius,     Ad    Plut.  de    prov.    Alex.  lib. 

nach  J.  J.  Reiske  den  Euthymenes  verstehen.  comm.,  Tüb.  1895,  2t ;  C.Wüsdebbr.  Polyblos- 

*  Siehe  bes.  K.  Müllenhoff.  Deutsche  forschungen  I,  Leipz.  1898.  101  ff.;  K.  Büb- 
Altertumsk.  I  (Berl.  1870)  211—497;  H.  Beb-  geb,  ötud.  z.  Gesch.  des  griech.  Romans  II 
GEB,  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.-  327  ff. ;  einiges  (Progr.  Blankenburg  l^it.ii  6.2.  Daß  Anti- 
Neue  fügtG.KKAACK,Rh.Mus.61  (1906)  135  ff.  phanes  in  das  4.  Jahrb.  gehört,  ist  von  Wi- 
zu  den  Fragmenten.  W.Christ  hat  seine  An-  lamowitz,  Herrn.  40  (1905)  149  f.  erwiesen; 
sieht  (.\vien  und  die  ältesten  Nachrichten  über  G.  Knaacks  (Rh.  Mus. 61.  1906,  135  ff.)  .Ansatz 
Iberien  und  die  Westküste  Europas,  Münch.  nach  Polybios  und  seine  .Auffassung,  .\nt.  habe 
Ak.  Sitz  ber.  11,  1868.  113  ff.)  gegen  Müllen-  den  Pytiieas  parodiert,  ist  nicht  haltbar, 
hoffs  Einwände  verteidigt  (Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  '  "Plin.  n.  h.  II  169:  Hanno  Carthagini» 
103,   1871,  707  ff.)  und  sich  später  betr.  die  potentia  florente  cireumvectus  a  Gadibus  ad 
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südwärts  wahrscheinlich  bis  zum  Cap  Palmas  {Nötov  yJoao)  und  der  Zahn- 
küste gemacht  und  deren  punisch  geschriebenen  Originaltext  er  im  Kronos- 
tempel  in  Karthago  deponiert  hatte.'  Die  Expedition  fällt  in  die  Periode, 
in  der  vereinzelte  ältere  griechische  Ansiedelungen  in  Westafrika  und 
Spanien  durch  die  Karthager  verdrängt  worden  sind.  Die  frühste  Spur 
von  Benützung  der  Schrift  des  Hanno  zeigt  eine  auf  Theophrastos  zurück- 
gehende Stelle  in  Ps. Aristoteles  mirab.  auscult.*  Ausgabe  bei  C.  Müller, 
GGM  1  1  ff. 

Wichtige  Beiträge  zur  Erweiterung  und  Befestigung  des  Kartenbildes 
konnten  auch  die  Routenmesser  {ßrjfuirimnl)  liefern,  die  Alexandres  auf 
seiner  Expedition  aufgestellt  hatte,  Baiton  und  Diognetos;  von  ersterem 
erwähnt  Athenaios  ein  Werk  ma-t^fxol  tfjg  'AXe^dvdgov  noQeiag,  das  auch 
Notizen  über  Ethnographisches  enthielt  und  um  deswillen  nicht  für  unecht 
gehalten  zu  werden  bi'aucht.^  Es  scheint,  daß  sich  Eratosthenes  der  hier 
gebotenen  Mittel  bedient  hat.  —  Über  die  Geographie  des  Aristoteles 
s.  u.  §  355. 

3.  Die  Beredsamkeit.^  510 

a)  Anfänge  kunstmäßiger  Beredsamkeit. 

287.  Gelegenheit  zur  Übung  im  Reden  und  zur  Ausbildung  einer 
gewissen  Technik  war  schon  in  den  engeren  Ratsversammlungen  und  den 
öffentlichen  Gerichtsverhandlungen  der  alten  griechischen  Aristokratien  ge- 


finem  Ärabiae,  navigatiunem  eam  prodidit 
scripta,  sicut  ad  extera  Eiiropae  noscenda 
missus  eodem  tempore  Uimilco.  Vgl.  V  8. 
G.  F.  Ungeb,  Philol.  Suppl.  4  (1883)  197  ff. 
und  Rh.  Mus.  38  (1883)  182  sucht  zu  beweisen, 
daß  der  Periplus  erst  zwischen  890  und  370 
verfaßt  sei.  C  Th.  Fischer,  De  Hannouis 
Carthag.  periplo.  Lips.  1892  (=  Unters,  auf  d. 
(jebiet  der  alten  Länder-  und  Völkerkunde  1). 

'  Darauf  spielt  auch  Ariatid.  or.  48  p.  475 
DiND.  an. 

'  G.  Fischer  a.a  0.1 16  f.  —  K.E.Illing, 
Der  Periplus  des  Hanno.  Progr.  Dresden  1898. 

'  C.  MüiLBR,  Script,  bist.  Alex.  M.  134  ff.; 
E.  ScHWARTz,  Artikel  Baiton  und  Bematistai 
in  der  Realenz. ;  H.  Beböer  ebenda  Artikel 
Diognetos.  Anathem  des  Alexanderbematisten 
Philonides  an  den  Zeus  in  Olympia,  Archäol. 
Zeitg.  37  (1879)  139,209.  Illustration  des 
ßtjiiati^fi)'  Pallad.  Hist.  Laus.  cap.  47  init  ed. 
Butler. 

*  Von  den  älteren  alexandrinischen  Ge- 
lehrten wurden  die  Redner  wenig  beachtet, 
wofür  die  Ignorierung  der  Redner  in  der  pari- 
schen und  apollodorischen  Chronik  bezeich- 
nend ist.  Erst  Didymos  schrieb  Kommentare 
zu  attischen  Rednein  (M.  Sciijudt,  Didymi 
fragni.p.  310ff.).  von  deren  Art  unsdiePapyrus- 
reate  zu  Demosthenes'  Philippischen  Reden 
(Berliner  Klassikertexte  I)  eine  Vorstellung 
geben.  Mehr  Interesse  als  die  Alexandriner 
scheinen  die  pergamenischen  Grammatiker 
an  der  rhetorischen  Prosa  gehabt  zu  haben 
(J.Brzoska.  De  canoneXorator.  .\ttic., Breslau 


I  1883),  und  seit  dem  Einsetzen  der  atticisti- 
schen  Strömung  werden  die  attischen  Redner- 

,  Gegenstand  litteiarhistoriscber  undrhetorisch- 
ästhetischerUntersuchungen.diebesondersvon 

I   Caecilius  und  Dionysios  von  Halikar- 

'  nassosgeführtwordenaind.  Erhalten  sind  uns 
außer  den  Schriften  des  Dionysios  die  Bioi  T<ür 

j  d/xa  ijijznnwv  des  Ps.Plutarchos,  die  auf 
Dionysios   und   Caecilius   zurückgehen.     Mit 

I   diesen  stimmen  im  wesentlichen  die  betref- 

!  fenden  Abschnitte  des  Photios  (cod.  259— 
268);  über  ihr  Verhältnis  A.  Schöne,  Die  Bio- 
graphien der  zehn  att.  Redner,   in  Jahrbb.  f. 

:  cl.  Phil.  103  (1871)  761  ff.,  und  dagegen  A. 
Zucker,  Quae  ratio  inter  vitas  Lysiae  Dio- 
nysiacam  Pseudoplutarcheam  Photiauam  inter- 
cedat,  Erlangen  1878.  L.  Radermacheb,  Philol. 
58  (1899)  161  ff.  (über  die  Dinarchvita).  A. 
Vonaoh,  Commentationes  Aenipontanae  5 
(1910)  14  ff.  (das  Biographische  für  die  Vitae 
der  fünf  älteren  Redner  hat  Photios  voll- 
ständig, das  Kritische  meist  aus  Ps.Plutarchos. 
—  Neuere  Werke:  D.  Ruhnkkn,  Hist. 
critica  oratorum  Graecorum,  in  der  Ausg.  des 
Rutilius  Lupus,  Leiden  1768  =  Opusc.  I  Lugd. 
Bat.  1807.  310  ff.;  einen  bedeutsamen  Schritt 
zu  geschichtlicher  Auffassung  desTechnischen 

i  bezeichnet  L.  Spengel,  ^'i'vaywyli  Tej(t<hr, 
Stuttg.  1829 ;  A.  Westebmann,  Gesch.  der  Be- 
redsamkeit in  Griechenland  und  Rom,  Leipz. 
1833.  35,  2  Bde.;  F.  Blass.  Die  attische  Be- 
redsamkeit, Leipz.  1868-80,  3  Bde.,  2.  Aufl. 
1887—1898;  G.  Pebbot,  L'eloquence  politique 

,   et  judiciaire  ä  .Mhönes.  Paris  1873;  J.  Giraiu). 
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geben.  Homer  bietet  dafür  Beispiele  genug  (insbesondere  mag  auf  die  kunst- 
vollen und  charakteristischen  Keden  der  Hgeoßda  7106g  'Ayi/Jiea,  die  Gerichts- 
szene II.  2' 499  ff.  und  die  feine  Charakteristik  der  Redestile  II. /' 212  ff. 
hingewiesen  werden)  und  hat  in  Nestor  schon  den  Typus  eines  gewandten 
und  erfolgreichen  Redners  hingestellt,  so  daß  die  Alten,  insbesondere  die 
Stoiker,  mit  Recht  in  Homer  auch  den  Vater  der  Beredsamkeit  gesehen 
haben.'  Zur  Entwicklung  rhetorischen  Schmuckes  freilich  war  vor  kleinen 
511  Kreisen  Sachverständiger,  die  knappe  Sachlichkeit  verlangten,*  weniger 
Gelegenheit.  Aber  je  mehr  die  Demokratien  sich  ausbildeten  und  politische 
wie  rechtliche  Fragen  vor  großen  Versammlungen  zu  sachlich-ruhiger  Be- 
urteilung großenteils  unfähiger  Leute  gezogen  wurden  und  politische  Streber 
vermittelst  ihrer  Redegewandtheit  um  die  nQoaiaoia  xov  dijftov  sich  be- 
mühten,* desto  mehr  Anlaß  war  zur  Ausbildung  dialektischer  Kniffe  und 
von  der  Sache  ablenkender  Reizmittel  der  Form  (Aristot.  rhet.  UI  1).  Die 
großen  Staatsmänner  Athens  im  5.  Jahrhundert,  Themistokles*  und  besonders 
Perikles,*  sind  auch  große  Redner  gewesen,  die  sich  aber  im  Vortrag  noch 
der  altertümlich  ernsten  Ruhe  befleißigten,  während  Kleon  (Aristot.  Ath. 
resp.  28,  3)  die  plebejische  Aufregung  in  die  Staatsrede  eingeführt  haben 
soll.  Dialoge  und  Si/oeK  der  jüngeren  attischen  Tragiker*  verraten  schon 
Einflüsse  rhetorischer  Art. 


l^tades  aar  l'^loquence  attique,  Paris  1874, 
ed.  II  (unveränd.  Abdr.)  Paris  1884 ;  R.  C.  Jbbb, 
The  Attic  orators  froni  Antiphon  to  Isaeos, 
London  1876;  Selections  from  .\ttic  orators, 
1880.  2  voll.;  R  Volkmank,  Die  Rhetorik  der 
Griechen  und  Römer,  2.  Aufl..  Leipzig  1885; 
wertlos  ist  der  geschichtliche  Abschnitt  bei 
A.  E.  Chaionet,  La  rh^torique  et  son  histoire, 
Paris  1888;  E.  Norden,  Die  antike  Kunst- 
prosa vom  6.  Jahrb.  v.  Chr.  bis  in  die  Zeit 
der  Renaissance,  Leipz,  1898;  wichtig  O.  Na- 
TARRB,  Essai  sur  ia  rh^torique  grecque  avant 
Aristote,  Paris  1900,  wo  die  Anfänge  der  rhe- 
torischen Theorie  und  ihrer  praktischen  An- 
wendimg  beleuchtet  werden;  E.  Drerup,  Die 
Anfänge  der  rhetorischen  Kunstprosa.  .lahrbb. 
f.cl.Phil.SuppL27(1902)219flf.  — Sammel- 
ausgaben: Oratorum  Graecorum  quae  super- 
sunt  monumenta  ingenii  ed.  J.  J.  Reiske, 
Lips.  1770—75,  12  voll,  (ohne  Isokrates  und 
Hvpereides) :  Oratores  Attici  ex  rec.  Imm.Bek- 
KKRi,  Berol.  1823—24.  5  voll. ;  Oratores  Attici 
rec.  J.  G,  Baiterüs  et  Herk.  Sauppiüs,  Zürich 
1838 — 50, 9  fasc.mitFragmenten,  Scholien  und 
Onomastiken,  Hauptausgabe.  Orat.  Att.  ed. 
C.  Müller,  2  voll.,  Paris  1846—58,  wertvoll 
durch  den  Sachindex  von  J.  Hunziker.  Neue 
Rednerfragmente  ausPhotios:  R.Reitzen- 
8TEIN,  Der  Anfang  des  Lexik,  des  Phot., 
Leipz.  1907,  XXVII.  —  Indices  graecitatis 
zu  den  einzelnen  att.  Rednern  auf  Grund  von 
Reiskes  Sonderindices  von  T.  Mitchell,  Ox. 
1828,  2  voll.  —  Jahresbericht  über  die 
griech.  Redner  im  Jahresber,  üb.  d.  Fortschr.  d. 
kl.  Altwiss.  von  K.  Emminoek,  Bd.  133  (1907) 
1  ff.  (für  1886—1904);  über  Rhetorik  ebenda 
von   G.  Lehsbrt,    Bd.  125  (1905)    86  ff.  (für 


1894-1900).  142(1909)  226  ff.  (für  1901-6). 
'  Ar.  nub.  1056.  Cic.  Brut.  40;  besonders 
P8.Plut.  Vit.  Hom.  II  161  ff.;  Aiistid.  or.  45 
p.  130  ff.  Diso.  Ueber  die  homerische  Rhe- 
torik schrieb  der  stoische  Grammatiker  Tele- 
phos  von  Pergamon  (H.Schradbr.  Herrn,  37, 
1902,  530  ff.;  K.  Führ,  Berl.  philol.  W.schr. 
22,  1902.  1499  f.).  M.  Hecht,  Zur  homer. 
Beredsamk.  in  der  Festschr.  z.  50j&hr.  Doktor- 
jubil.  L.  Friedländers,  Leipz.  1895,  113  ff. 
Einzelne  rhetor.  Figuren  weist  ans  Hom.  nach 
N.  Wecklein,  Studien  z.  llias,  Halle  1905,  1  ff. 

•  fioj  ror  nijii-'uatn;  /Jytiy  war  vor  dem 
Areopag  verboten  (Lvs.  or.  3.46;  Aristot.  rhet. 
I  1  p.  1354a  22.  Lycurg.  Leoer.  11;  Alex. 
Numen.  in  L.  Spengels  Rh.  Gr.  I  432.  14;  s.  a, 
I.  Brüns,  Litt.  Portr.  483  ff.). 

'  Eine  Ai/ni/ymm  im  Hohlspiegel  Ar. 
The8m.383ff.;vgl.av.462ff.;  Eccles.  119.164. 

*  Die  Rede,  die  ihm  Herodot.  VllI  83  in 
den  Mund  legt,  ist  freilich  nicht  authentisch, 
auch  der  Bericht  des  Herodot,  VI  136  Ober 
das  im  Miltiadeaprozeß  aufgewendete  redne- 
rische Feuerwerk  fragwürdig.  Siehe  aber 
Thnc.  I  138.  3  (?);  Isoer.  or.  15,  307  f. 

'  Den  erhaltenen  Apophthegmen  nach 
(Schriftliches  hat  er  außer  seinen  Psephismen 
nicht  hinterlassen)  muß  er  ganz  anders,  d.  h. 
weit  derber  und  sinnlicher  geredet  haben, 
als  ihn  Thukydides  reden  läßt  (F.  Blass, 
Att.  Bereds.  P  37).  Eupolis  von  Perikles  in 
den  .U'/iioi  fr.  94: 

Ilfiitüi   Jii  e.Tfxtii^i^tr  r.ti  loic  ytiXeoiV 
ovToyg  fx?}/.fi,  xai  fiöyo^  Tiur  otjTooior 
rö  XFTTnor  ryxare/.ei-Te    rote:  dxooo)ueroii, 
danach  Cic.  Brut.  38  und  44. 

"  Schol.  Aeschyl.  Prom.  311;    daß   man 
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Die  wichtigste  Gattung  der  Rede  war  die  gerichtliche  {Xoyo?  diy.avixog), 
weil  vor  dem  attischen  Gericht  jeder  seine  Sache  selbst  vertreten  mußte. ' 
Zwar  scheint  hier  in  älterer  Zeit  nicht  sowohl  zusammenhängend  geredet 
als  dialogisch  zwischen  den  Parteien  imd  dem  Richter  verhandelt  worden 
zu  sein,  wie  sich  das  in  der  ältesten  Schilderung  einer  attischen  Gerichts- 
szene bei  Aischylos  in  den  Eumeniden  und  noch  in  der  platonischen  Apo- 
logie c.  12  ff.  (s.  bes.  p.  25 d)  darstellt.*  Aber  die  Ansprüche  an  die  Form 
wuchsen  —  soll  sich  doch  Perikles  auf  jede  Gerichtsrede  genau  schriftlich 
vorbereitet  haben,  =*  und  wer  nicht  von  Natur  zum  Redner  veranlagt  war, 
mußte  sich,  um  sein  Recht  durchzusetzen,*  nach  Unterstützung  umsehen. 
Diesem  Bedürfnis  entsprach  der  Stand  der  ivv)]yoQot,^  die  aus  Rechtsräten 
allmählich  zu  Xoyoyqatpoi  wurden,  d.  h.  ihren  Klienten  Reden  schrieben, 
die  von  jenen  memoriert  und  vor  Gericht  vorgetragen  wurden.  Bei  solcher 
Tätigkeit  entwickelte  sich  von  selbst  eine  gewisse  Schablone  der  Gedanken 
und  Redeformen.  6  Der  verstandesmäßigen  Zuspitzung  der  Gerichtsrede 
kamen  die  sprachlichen  und  dialektischen  Studien  der  ionischen  Sophistik, 
insbesondere  die  ÖQihenetn  des  Protagoras  und  die  Synonymik  des  Prodikos. 
aber  auch  die  Eristik  der  sizilischen  Rhetoren  zustatten.^  Man  wollte  nun, 
wie  Aristophanes  in  den  Wolken  karikierend  zeigt,  bei  den  Sophisten  für 
die  praktische  Prozeßbehandlung  die  Kunst  x6v  ijuai  koyor  tcgsirTO)  Jioieiv,  512 
das  dem  Prozessierenden  günstige  Scheinbare  und  Wahrscheinliche  {eiy.6?) 
gegen  das  Wahre  auszuspielen  (Antiph.  tetral.  Aß  8.  10;  Plat.  Phaedr. 
272d  ff.;  vgl.  P.  Wendland,  Anaximenes  31,  2),  systematisch  erlernen;  die 
Wirkungen  treten  in  den  Reden  des  Antiphon,  die  nur  auf  verstandes- 
mäßige Überlistung  angelegt  sind,  deutlich  hervor.** 

Auch  die  Anfänge   der  epideiktischen  Prosarede  in  Athen   fallen  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts: »  den  frühsten  offiziellen  Gegenstand  bilden 


aus  Sophokles  und  Euripides  das  ßeaxvXoynlv  \   äio  ivv^yogoi  Daetal.  fr.  198  K.;  veap.  687flF. ; 

und    iiaxudXoyyir    lernen    könne,    sagt   Plat.  Ach.  705;  eq.  1318;  Eccl.  112  f. 

Phaedr.  268c.     M.  Lechner,    De   rhetoricae  *  Vgl.  Cratin.  fr.  185  K.  mit  Andoc.  1. 1; 

usu  Sophocleo,  Beil.  1877;  Tn.  Miller,  Euri-  F.  Blass,  Att.  Bereds.  P  115  f.     Auf  Rede- 

pides  rhetoricus,  Gott.  1887.    Ueber  Sinnfigu-  Schablonen  geht  Aleid,  de  soph.  4.     Vgl.  E. 

ration  bei  den  Tragikern  G.Thiele,  Herma-  Pfluqmacher,     Locorum    communium    spe- 

goras,   Straßb.  1893,  156  ff.  —   Andererseits  cinien.  Diss.  Greifswald  1909. 

setzt  Aeschyl.  Suppl.  603  K.  kunstvolle  Volks-  '  Darüber  am  besten  L.  Spengel,  Svra- 

reden  voraus.  ;''«;''/  f«/»ri>r.     W.  Süss,    Ethos,   Leipz.  und 

'     Noch     im     ptolemäischen    Aegypten  i    Berl.  1910. 
herrscht  vor  dem  ägyptischen  Nationalgericht  *   Interessante    Bilder  zur  rednerischen 
der  Laokriten    schriftliches,    vor    dem    grie-  i   Praxis  des  5.  Jahrb.  gibt  Ar.  nub.  466  ff.  (ein 
chischen  der  Chrematisten    mündliches  Ver-  vielbeschäftigter    Advokat),   eq.  348  f.  (Ein- 
fahren (J.  Beloch,  Griech.  Gesch.  111  1,395).  studieren  von  Prozeßreden),  vesp.  560ff.  (Ein- 

^  Die  efjwDjnii  und  ä.-ioxQinn  nach  den  wirken  auf  die  Geschworenen  mit  Witz  und 

niaxei;  berücksichtigt  noch  Aristot.  rhet.  III  Rührung),  976  (Vorführen  von  Kindern). 

18  (vgl.  die  Paraphrase  dieses  Kapitels  von  :           "  Diod.  XI  33.  3  läßt  den  /.nyo^  t-Tinir//»,- 

Caecil.  Calact.  fr.  49  Ofbnloch),  und  bei  Gorg.  seit  Plataia   eingeführt  sein,  wahrscheinlich 

Pal.  22  ff.  bildet  das  öndoyi^foUiu  jigöi  lor  zu    früh    (ähnlich  Dionys.  Hai.  ant.  Rom.  V 

drziäixov   einen    besonderen   Teil    der   Rede  17,  4),   wie   auch  die  Ansätze  von  Wilamo- 

nach  dem  Beweis.  :    witz  auf  475  (Arist.  und  Athen  I  146,41)  und 

'  F.  BLASS.  Att.  Bereds.  I'  35,  6.  ,    A.Hauvette  (M41anges  Weil  159ff.)  auf  ca470 

*  Antiph.  or.  5,  2;  Demosth.  er.  21,  141;  wohl  zu  früh  sind.    Sicher  steht  erst  der  sa- 

vgl.  Xen.  apol.  4.  mische    Epitaphios    des    Perikles  440  (Plnt. 

'   Schon   in   Aeschyl.  Eum.  ist  Apollon  i   Per.  28).     Vgl.  F.  Schinnkreb,  De  epitaphiis 

fwi'jjj'opo,- des  Orestes,  .aristophanes  verhöhnt  Graecor.  vet.,  Erl.  1886;  .I.Chaillet.  De  ora- 
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die  öffentlichen,  von  einem  staatlich  bestellten  Sprecher  zu  haltenden  Reden 
bei  der  Bestattung  der  für  das  V^aterland  Gefallenen  im  Kerameikos.'  ein 
Ersatz  für  die  älteren  ßoTjyot  in  musikalisch-lyrischer  Form.  Wir  haben 
Anlaß  anzunehmen,  daß  die  Leistungen  der  einheimischen  attischen  Bered- 
samkeit, was  Auffindung  (evoeai?)  und  Anordnung  (tä^i?)  des  Stoffs  betrifft, 
schon  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht  hatten, ^  bevor  Gorgias  im  Jahr  427 
seinen  sinnfälligen  Flitterkram  aus  Westgriechenland  dort  importierte. 

Die  Bedeutung  der  sizilischen  Beredsamkeit  ist  in  unseren  auf 
die  tendenziöse  Darstellung  des  Siziliers  Timaios  im  wesentlichen  zurück- 
gehenden Berichten  vielfach  zu  stark  betont.*  Was  Aristoteles  berichtet, 
daß  nach  dem  Sturz  der  Tyrannis  in  Sizilien,  in  den  sechziger  Jahren  des 
5.  Jahrhunderts,  infolge  der  vielen  mit  der  politischen  Umwälzung  ver- 
bundenen Eigentumstreitigkeiten  das  Bedürfnis  nach  advokatischem  Bei- 
stand und  rednerischem  Erfolg  eine  technische  Rhetorik  hervorgetrieben 
habe,  ist  glaublich,  und  der  Westen  scheint  es  darin,  daß  er  das  erste 
rhetorische  Lehrbuch  schuf,  die  reyri)  des  Syrakusiers  Korax,*  dem  Osten 
zuvorgetan  zu  haben.  Die  Definition  der  Rhetorik  als  ireiöovc^  dtjfuovoyö?, 
die  Gorgias  und  Isokrates  beibehalten  haben,  und  die  Einteilung  der  Rede 
in  jTQooiuiov,  (iyärvei,  ijiiXoyo?  geht  auf  dieses  Buch  zurück,  das  eine  An- 
weisung zu  den  dialektischen  Kniffen  skrupellosester  Rabulisterei,  besonders 
mit  dem  Begriff  des  eiy.ik,  gegeben  haben  muß.*  Im  übrigen  hat  sich  die 
Anekdote')  des  Korax  und  seines  Schülers  Teisias  von  Syrakus,  von  dem 
es  ebenfalls  eine  rhetorische  re/vt]  gab,  bemächtigt.  Dieser,  der  die  Lehre 
vom  dxög  eingehend  behandelte,*  ist  als  Lehrer  des  Gorgias,  Lysias  und 
Isokrates  auch  für  die  attische  Beredsamkeit  wichtig  geworden.  Neben 
513  diesen  Nachrichten  über  das  Hervorgehen  der  sizilischen  Beredsamkeit 
aus  der  Advokatur  steht  ein  anderer  Bericht  in  Aristoteles'  Jugenddialog 
2Vf(ar>;c,*  der  sie  aus  philosophischer  Quelle  ableitet:  Empedokles  wird 
als  „Erfinder*  der  Rhetorik  bezeichnet  oder  gar,  nachdem  Empedokles  in 
den  pythagoreischen  Schulverband   eingegliedert   ist,   Pythagoras  selbst.'" 


tiooib.  quae  Athenis  in  funerib.  publ.  habe-  '  W.  Süss,  Ethos,  findet  das  Charakt«ri- 

bantur,  Leiden  1891;    Th.  C.  Bdroess.  Epi-  stische  der  altsizilischen  Rhetorik  im  Gegen- 

deictic  litteratuie,  Chicago  1902,  146  S.  Siehe  satz  zur  attischen  in  der  dialektischen  Starr- 

8.  die  o.  S.  21.  3  und  164,  9  zitierten  Schrif-  heit,    dem    Mangel    an   Anpassungsfähigkeit 

ten  von  E.  Gossmani!  und  G.  Fbaustadt.  und  versteht  (p.  31  ff.)  Stellen  des  Isokrates 

'  Ueber  das  Lokal  A.  Bbückkeb.  Kera-  als  Polemik  gegen  sie. 

meikos-Studien,  Mitt.  des  ath.  Inst.  35  (1910)  '  Sext.  Emp.  adv.  math.  II  96  ff.;  Rhet. 

183  ff.  Gr.  IV  13:  Vll  6  Walz.  Quelle  für  dergleichen 

'   lov   gijTooog   Ti/r   Tf /vtjv  clyor   xai  o!  mag  wohl  auch  die  Komödie  des  Westens  ge- 

äojraioTaToi  röir  avrtjyoowv  sagt  richtig  Philod.  wesen  sein :  schon  Epicharmos  (  A.O.F.Lobknz, 

de  rhet.  suppl.  p.  15,  T'Sddhads.  Epich.  94  ff.,  116  ff.)  witzelt  über  die  Knnst- 

'  Timae.  bei  Dionys.  Hai.  de  Lys.  3  (dazu  beredsamkeit. 

L,  Radbbmachek.  Rh.  Mus.  52,  1897.  412  ff);  '  Plat.  Phaedr.  267  a.  273  a.     Das  inter- 

außerdem  Aristot.  bei  Cic.  Brut.  46.  essante  rhetorische  Bruchstück  in  dorischem 

*  Aristoteles (rhet.II24p.l402a  17)  kannte  Dialekt  (Oxyrh.  pap.  III  p.  27  ff.)  will  W.  R. 

dasBuch,vielleichtauchPlaton(Phaedr.273b)  Roberts.   Class.  rev.  18  (1904)  18  ff.  auf  T. 

und  Anaximenes  (P.  Wendland,  Anax  30 ff),  zurückführen.     Siehe  auch  n.  S.  580.  5. 

und  es  ist  kein  Grund,  mit  F.  Susemihl,  F.  »  Diog.  Laert.  VIII57:  IX  25;  Se.xt.  Emp. 

Blaß  {ktt.  Bereds.  I»  19  f.)  n.  a.   an   seiner  adv.  dogm.  I  6;  Quintil.  inst.  111  1,  8. 

Existenz  zu  zweifeln  (L.  Spengbl,  2>rav.  29).    i  '"  Schol.  lambl.  vit.  Pyth.  bei  E.  Rohd«, 

'  Kritik  der  .-tei&d>  {xnp<f:öv  eait  xai  vovr   \    Kl.  Sehr.  I  232  A.  234  A.    H.  Diels,  Arch.  f. 
ovx  f^o»)  Ar.  ran.  1396.  ■    Gesch.  der  Philos.  3  (1890)  454  f.  sieht  darin 
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Gorgias  ist  dann  wieder  Schüler  des  Empedokles  gewesen;  aber  ob  er  auch 
rhetorische  Anregungen  von  ihm  empfangen  hat,  ist  unsicher.  ^  Jedenfalls 
ist  Gorgias  für  die  Entwicklung  der  griechischen  Kunstprosa  epochemachend 
geworden  durch  die  Idee,  den  in  den  Sprachformen  liegenden  musikalischen 
Reiz  der  Gleichklänge  oder  Reime  der  Prosa  dienstbar  zu  machen  und  ihr 
dadurch  ein  von  der  vornehmeren  Poesie  mit  Bewußtsein  verschmähtes, 
in  Sizilien  wahrscheinlich  besonders  populäres  ^  Mittel  sinnlicher  Wirkungen 
auf  das  Ohr  zur  Verfügung  zu  stellen.  Mit  seiner  Entdeckung  auf  dem  Ge- 
biet der  Xsiis  hat  er  die  attische  Beredsamkeit  auf  das  nachhaltigste  be- 
fruchtet. Aber  unabhängig  von  ihm  und  vielleicht  schon  vor  seiner  An- 
kunft in  Athen 3  hat  der  Sophist  Thrasymachos  von  Chalkedon,*  von 
dessen  sittlichem  Radikalismus  Piaton  im  ersten  Buch  des  Staates  ein 
vielleicht  allzugrelles  Bild  entwirft,  den  Begriff  der  Periode  aus  der  Poesie 
in  die  Prosa  übertragen  und  dadurch  dem  in  sich  geschlossenen  Gedanken- 
kreis des  prosaischen  Satzes  auch  nach  der  sinnlichen  Seite  hin  eine  deut- 
lich ins  Ohr  fallende  Abgeschlossenheit  verschafft.  Er  knüpfte  hiermit  an 
die  im  homerischen  Versbau  stark  hervortretende,  aber  auch  von  der 
attischen  Chorlyrik  mehr  und  mehr  angenommene  Tendenz  an,  Sinnschluß 
und  Schluß  der  rhythmischen  Gruppe  zusammenfallen  zu  lassen,  um  den 
Vortrag  der  Periode  oder  des  Periodengliedes  in  einem  Atem  möglich  zu 
machen,  mußte  im  Inneren  der  Periode  der  Atemvergeudung  bewirkende 
Zusammenstoß  der  Vokale  vermieden  werden.  Durchgehende  Rhythmisierung 
der  Sätze,  die  ja  die  Grenze  zwischen  Kunstprosa  und  Dithyrambus  neuen 
Stils  verwischt  hätte, ^  gestattete  Thrasymachos  nicht,  ^  aber  Anfang  und 
Schluß  der  Periode  sollten  durch  paionischen  Rhythmus  markiert  sein.' 
Auch  über  den  Vortrag  hat  er  zuerst  Anweisungen  gegeben.*  Theophrastos 
(bei  Dionys.  Hai.  de  Dem.  3)  nennt  ihn  Erfinder  des  „gemischten"  Stils,  der 
zwischen  Erhabenheit  und  Nüchternheit  die  Mitte  hielt.  Er  war  Rede- 
lehrer in  Athen  und  legte  den  Nachdruck  auf  seine  Leistungen  als  Epideik- 
tiker  und  Techniker.^  Neben  einem  Lehrbuch  der  Rhetorik  i"  und  Muster-  514 
stücken  für  die  pathologischen  Teile  der  Rede  {ujieQßd/dovrsg,  d.  h.  Technik 
der  Hyperbeln,  jigoot/ma  und  ekeoi)^^  schrieb  er  jiaiyvia  und  avfißovXevzixoi; 


schwerlich  richtig  eine  Mißdeutung  von  He- 
raclit.  fr.  129  D.  Spätere  Mache  ist  die  An- 
gabe des  Schol.,  Korax  und  Teisias  seien 
Schüler  des  Empedokles. 

'  H.DiELs.Berl.  Ak.Sitz.ber.l884,  343  flf., 
sucht  das  zu  erklären;  s.  aber  auch  0.  Na- 
VAKBE,  Essai  96,  und  schon  F.  Blass,  Att. 
Bereds.  l''  66,  5.  Ueber  G.'  Verhältnis  zu 
Emp.  C.  E.MiLLERD,  On  the  Interpretation  of 
Empedocles,  Diss.  Chicago  1908. 

'  Ueber  sizilische  xonipotij^  0.  Jahn  zu 
Cic.  Brut.  46;  E.  Norden,  Ant.Kunstpr.25,2; 
O.  Navabre,  Eösai  4. 

'  Thrasymachos  wird  schon  von  Aristo- 
phanes  in  den  liwrn/j/f  fr.  198  K.  (aufgeführt 
427)  genannt,   Prodikos   war  vielleicht  sein 


Vorsokr.  II  1»,  578  ff. 

'•  Theophr.  bei  Cic.  de  or.  III  185  (vgl. 
Cic.  or.  183).     Siehe  oben  S.  248,  3. 

0  Das  Verbot  blieb:  Aristot.  rhet.  III  8 
p.  1408b  21  ff.;  Cic.deor.  III 175;  or.  189. 194. 

'  Aristot. rhet. II 18  p.  1409a 2 ff.;  Quintil. 
inst.  111  3,  4.  Vgl.  die  oben  S.  490,  3  zitierte 
Schrift  von  B.  Röllmann. 

»  Aristot. rhet. III 1  p.  1404a  14;  vielleicht 
spottet  darüber  Aristoph.  Ffwoyoi  bei  Phot. 
lex.  init.  p.  48.  10  Reitzenstkin. 

'  Dionys.  Hai.  de  Isaeo  20. 

'"  TEi^rt}  §1)1001X1)  (Suid.  s.  v.  Boaa.),  fie- 
yäX>i  rix^'l  (Schol.  Ar.  av.  880)  und  äqooitai 
{»jTonixni  (Suid.)  sind  vielleicht  identisch  (F. 
BLASS  I'  249;  0.  Navarre  155). 


Lehrer   (Aristot.  rhet.  II  23   p.  1400b  19   ist   '  "  cUov   exßo/.i'j   Gorg.  Pal.  83.     Scharfe 

ebenso   wie    I  5  p.  1361b  5    Ilooütxoi   statt   \   Kritik  derartiger  Leidenschaftserregung  Plat. 
'//(?<;(5.  zu  lesen).  !   apol.  34b  ff.  (danach  Aristot.  rhet.  I  1  p.  1354a 

-*  Zeugnisse  und  Fragmente  bei  H.  DiBLS,    |    16  ff.).  38 d. 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissensehsft.     VII,  1.    6.  Aufl.  85 
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die  letzteren  müssen,  da  er  als  Metöke  nicht  selbst  in  der  Volksversammlung 
auftreten  konnte,  als  politische  Pamphlete  verstanden  werden,  so  daß  er 
damit  als  Vorgänger  der  isokratischen  Pamphletistik  gelten  kann.  Ein 
langes  Stück  aus  einem  solchen  av/xßovkevrtx6?,  freilich  in  schwer  ver- 
derbtem Zustand,  hat  Dionysios  von  Halikarnassos  (de  Dem.  3)  erhalten; 
die  Rede  scheint  403,  in  demselben  Jahr  mit  dem  ovfißov).fvtiy.6q  des  Lysias 
geschrieben  zu  sein.*  Eine  politische  Rede  von  ihm  für  die  Larissäer  (Clem. 
AI.  Strom.  VI  2,  16  p.  746  F.),  zwischen  413  und  399  verfaßt,  hat  Herodes 
Atticus  in  der  uns  erhaltenen  Deklamation  :teoi  ^okneUt:;  benützt.'  Gerichts- 
reden hat  er  nicht  geschrieben.  Wie  angesehen  Thrasymachos  als  Techno- 
graph war,  zeigen  die  Äußerungen  des  Piaton  (im  Phaidros).  Aristoteles 
und  Metrodoros^  über  ihn.  Seine  Reden  wurden  noch  in  der  Kaiserzeit 
gelesen  und  nachgeahmt.*  —  Von  Theramenes  war  zur  Zeit  Ciceros  (de 
or.  II  93)  keine  Schrift  mehr  übrig;  er  hat  aber  neol  öfiouöaBwt;  koyov,  Jiegl 
dxöroiv,  jii-gi  o/_)j/iiÜT(ov  geschrieben.* 

28H.  Gorgias,  der  Sohn  des  Charmantidas,  von  Leontinoi»  kam  427 
als  Abgesandter  seiner  Vaterstadt  nach  Athen  und  gefiel  dort  so  sehr,  daß 
er,  übrigens  ohne  festen  Wohnsitz  (Isoer.  or.  15.155),  in  Hellas  zu  bleiben 
sich  entschloß  und  in  Athen  und  anderen  Städten,  namentlich  Thessaliens, 
teils  als  Redner,  insbesonders  auch  Improvisator  (Philostr.  vit.  soph.  p.  3, 
19  ff.  K.),  teils  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  auftrat,  wodurch  er  sich  ein 
sehr  großes  Vermögen  erwarb.  Wie  groß  sein  Einfluß  war,  erhellt  vor- 
züglich aus  Piaton.  der  seine  Polemik  gegen  die  Rhetorik  an  die  Person 
des  Gorgias  in  dem  nach  ihm  benannten  Dialog  anknüpft.  Über  seine  Aus- 
bildung' ist  glaubwürdig  nur  berichtet,  er  sei  Schüler  des  Empedokles  ge- 
wesen (Diog.  L.  VIII  58;  Quintil.  inst.  III  1,8);  er  wird  aber  dann  durch 
den  Transcendentalismus  der  Eleaten  zu  der  skeptischen  Stimmung  geführt 
worden  sein,  aus  der  .seine  nihilistische  Schrift  --reo«  r/rofo»?  »}  -ifoi  tov  /tit] 
Svtog  hervorwuchs.*  Folgerichtigerweise  mußte  er  sich  nun  gestehen,  daß 

■  So  ü.  KöHLKB,  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1895,  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  Suppl.  27  (1902)  219  ff. 
457.    F.  Blaß  datiert  es  411.  '  Suid.  s.  v.  Hijimiürtji:    W.  Süss,    Rh. 

'  W.  ScHWD,  Rh.  Mus.  59  (1904)  512  ff.  Mos.  66  (1911)  183 ff.;  die  drei  Bücher  .iif/*rai 

U.  KöHLEB,  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1893.  502  ff.  bei  Said,  gehören  einem  späteren  Sophisten. 
Dagegen  E.  Dbkbüp  in  Stud.  z.  Gesch.  und  •  Philostr.  vit.  soph.  19;  H.  E.  Foss,  De 

Kultur   des    Alteit.  II  1  (Paderb.  1908),    der  Gorgia  Leontino  comm..  Halle  1828.    Gorgias 

die  Herodesrede   in  .den  Hochsommer,   d.  i.  erreichte  nach  Apollodoros  ein  Alter  von  105 

Juli  August  d.  J.  404  V.  Chr."    datieren    und  oder  108  bis  109  Jahren;   sein  Leben    setzt 

sie  einem  Litteraten  aus  dem  Kreis  desThera-  demnach  Foß  496 — 388.  J.  Frei  483 — 375.  E. 

menes  zuweisen  zu  können  meint,  und  dies,  mit  Übebüp.  Jahrbb    f.  cl.  Phil.  Suppl.  27  1 1902) 

voller  Sicherheit' (S.  123).  In  Dbbbüps  Spuren  251  f.:  480—370.  Wilamowitz,  .\ristot.  und 

geht   E.  Meyeb,    der  (Theopomps  Hellenika,  Athen  I  172  A  75:  500  497-391/88.  Daß  Gor- 

Halle  1909,  201  ff.)  den  Text  mit  eingehenden  gias  zur  Zeit  des  gleichnamigen  Dialogs  des 

historischen  Erläuterungen  wieder  druckt.  Piaton  lum  890)  noch  lebte,  ist  möglich  (Ath. 

»  Philod.  de  rhet.  suppl.  p.  43  Scdh.  XI  p.  .505e;   F.  Jacoby,  Apollodors  Chronik, 

*  Dionys.  Hai.  de  Dem.  3;  über  Herodes  p.  264  f.).    Ueber  die  späteren  Anhänger  des 

Att.  s.  o.  A.  2;    lulius  Vestinus   hat    sie   für  Gorgias  s.  den  Brief  des  Philostratos  epist.  73 

sein  Lexikon  exzerpiert  (Suid.  s.v.  orj/ofmis-).  an   die  Kaiserin    lulia.     Alle  Zeugnisse   und 

üeber   Thr.    im    allgemeinen    E.  Schwartz.  Fragmente  H.  Diels.  Vorsokr.  II  P,  544  ff. 
Commentatio  de  Thrasymacho  Chalced.,  Bo-  '  H. Diels. Berl. Ak. Sitz.ber.  1884. 343 ff.; 

stock  1892;  F.  Blass,  Att.  Bereds.  I'  245  ff.;  dagegen  E.  .Mbykb,  Gesch.  d.  Altert.  III  6.58. 

B.  RöLLMAKN  in  der  oben  S.  490,  3  angeführten  —  W.  Süss.  Ethos  78    bezieht  Plat.  Phaedr. 

Schrift.  Einen  stilistischen  Gegensatz  zwischen  269  ef  auf  Gorgias'  Bildungsgang. 
Gorgias   und  Thras.  konstruiert    E.  Dbebüp.  *  Sie  gipfelt  in  dem  Satz  (Ps.Aristot  de 
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der  Mensch  und  sein  Wille  für  ihn  die  einzige  Realität  sei,  und  tatsächlich 
wandte  er  schliefslich  sein  ganzes  Interesse  der  Kunst  zu,  durch  die  Rede  515 
den  eigenen  Willen  durchzusetzen  und  den  fremden  zu  leiten:  er  wollte 
nicht  mehr  aoq^imijg,  sondern  gyrcog  heißen  (Plat.  Gorg.  449a.  456c),  nicht 
ägery]  oder  Realkenntnis  (Plat.  Men.  95c)  lehren,  sondern  nur  Redekunst.» 
Diese  gilt  ihm  nicht  als  feste  wissenschaftliche  Doktrin,  sondern  als  an- 
passungsfähige Kunst,  als  Werk  einer  yjvxi]  aroyamixi]  und  do^aanxrj.^  Um 
die  radikalen  ethischen  Konsequenzen  aus  seiner  Überzeugung  praktisch  zu 
ziehen,  dazu  war  er  eine  viel  zu  vornehme  und  zu  wenig  aggressive  Natur 
—  wie  hierin  seine  Schüler  folgerichtiger  gewesen  sind,  zeigt  sehr  fein 
Piaton  im  Gorgias.  Als  reiner  Ästhet  hielt  er  sich  von  der  Advokatur 
fem  (Dionys.  Hai.,  Rhet.  Gr.  V  548  A.  2  Walz)  und  widmete  sich  ganz  der 
Ausbildung  der  epideiktischen  Rede;  in  ihr  wollte  er  einen  Ersatz  für  die 
Poesie  schaffen  (Aristot. rhet.  111  1  p.  1404a  24  ff.).^  im  rhetorischen  Unterricht 
ein  Mittel  zur  Formung  auch  des  Charakters.  Welchen  Erfolg  er  damit  und  « 
auch  durch  sein  eigenes  Vorbild  hatte,  spricht  die  Inschrift  von  Olympia  aus:       •* 

Thoyiov  äaxfjoai  t^v/y^v  äQezfjg  e?  äyojvag 
ovdeis  Jim  d'vrfTmv  xaXXiov'  tjVQE  Tsyyrjv. 

ov  xal  'AnölXmvog  yväXoig  slxcbv  ävdxeirat 
ov  nkovTOv  nagddstyfi',  evaeßlas  ök  tqÖjiojv. 
Am  berühmtesten  waren  unter  seinen  Reden  der  llrdixo?  (sc.  Xöyog),  ge- 
halten in  Delphoi,  wo  er  nachher  ein  vergoldetes  Standbild  von  sich  auf- 
stellen ließ,''  der  'Ohifimxog,  in  dem  der  später  oft  wiederholte  Gedanke, 
die  Hellenen  sollten  ihre  inneren  Händel  lassen  und  ihre  vereinten  Kräfte 
gegen  die  Barbaren  wenden,  zum  erstenmal  glanzvoll  durchgeführt  war* 
(beide  Reden  hielt  er  von  den  Stufen  der  Tempel  aus  an  die  panhelleni- 
schen Festversammlungen),  ferner  der 'Emräfpiog  auf  die  gefallenen  Athener, 
der,  selbstverständlich  nicht  von  ihm  selbst,  da  er  Metöke  war,  gehalten, 
für  die  später  so  häufigen  Grabreden  auf  die  Vaterlandsverteidiger  Vor- 
bild wurde.  Wir  haben  von  diesen  berühmten  Reden  nur  Inhaltsangaben 
(bei  Philostratos)  und  spärliche  Fragmente;  hingegen  sind  unter  seinem 
Namen  zwei  sophistische  Reden,  'EUvtjg  eyxcöjuiov^  und  llaXaixrjdrjg,  auf  uns 
gekommen,   an   deren  Echtheit  nicht  mehr  gezweifelt  werden  sollte.'     In 

Xenoph.  Mel.  Zen.  V  p.  979a  12):    ovx   dvat   j   v.  Olympia  nr.  239)   8.  oben;   der  Dedikant 
oi'dev'   et  d'  eoiir,    uyvMOTor  eivai'   et   de  nai    ■,   ist  Gorgias' Großneffe  und  Schüler  Eumolpos. 


roxi  xa'i  yvcoaTÖr,  ov  8iß(otöv  akXoK.  Ver- 
wandtschaft mit  Protagoras  bemerkt  W.  Süss, 
Ethos,  Leipz.-Berl.  1910.  59  ff. 

Uebrigens  reklamierte  er  schon  (fr.  28 


üeber  eine  übersehene  Stelle  des  Olympikos 
8.  .T.  Bebnays,  Ges.  Abh.  I  121.  Versuche, 
die  Rede  zu  datieren  (V.  Dühhleb,  Akadem.  23 
setzt  sie  391 ;  VVilamowitz.  Aristot.  u.  Athen 


Sauppe)  den  Namen  7'Uooo(7'/«  für  seine  Lehre.  1 172: 408)  führen  zu  keinem  sicheren  Ergebnis. 

Die  Macht  der  Redekunst,  die  er  als  .teißnvi  ^  Ueber   Enkomien   in   Prosa   und   ihre 

dij/itovQyöc   definierte  (test.  28  D.),   preist   er  Technik  s.  die  oben  S.  164,  9  zitierte  Arbeit 

Hei.  8  ff.;  vgl.  test'.  26  D.  von  G.  Fbaustadt.  —  Analyse  der  Hei.:  W. 

''  Isoer.  or.  13,  18;  Plat.  Gorg.  463a.  Süss,  Ethos  49  ff. 

'  K.Reich,  Der  Einfluß  der  griech. Poesie  '  Für   die  Echtheit  bringt  neue  Gründe 

auf  Gorgias,    den    Begründer    der    attischen  vor  E.  Maass,  Herm.  22  (1887)  566 — 81.  eben- 

Kunstprosa,  zwei  Programme.  Ludwigshafen  i    so  G.  Thiele,  Herm.  36  (1901)  218 — 71,  und 

1908.  1909.  E.  Dberup,  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  a.  a.  0.   Die 

*  Philostr.  a.  a.  0.;  Ath.  XI  p.  505d.  Verschiedenheit  der  Hiatusbehandlung  in  den 

'  Auch    in  Olympia  wurde   ihm   später  beiden  Reden  kommt  von  der  verschiedenen 

eine  Statue  gesetzt,   deren  Inschrift  (Inschr.  ;    .\bfa88ungszeit:  in  dem  späteren  Palamedes 

35* 
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seinen  Werken '  hat  Gorgias  einen  durch  Figuren-  und  Metaphernschmuck 
gehobenen,  halbpoetischen  Stil  ausgebildet;  unter  seinen  Figuren  werden 
hauptsächlich  die  Antithesen,  die  Parisa  und  Paromoia  (das  sind  die  looyUin 
ax^ftaTo)  von  Cicero  (or.  175)  und  Dionys.  Hai.  (de  Thuc.  23)  hervorgehoben.* 
516  Übrigens  greifen  manche  seiner  Lehren,  wie  z.  B.  die  starke  Betonung  des 
xaiQÖg,^  die  Anweisung,  über  denselben  Gegenstand  kurz  oder  lang  reden 
zu  können  (Plat.  Gorg.  449  c;  Phaedr.  267  b)  oder  das  Lachen  der  Gegner 
durch  Ernst,  ihren  Ernst  durch  Lachen  zu  Fall  zu  bringen  (fr.  12  D.;  vgl. 
Cic.  de  or.  11  236).  auch  in  das  Praktische  ein.  Zur  Verbreitung  des  atti- 
schen Dialektes  hat  er,  als  ein  von  allen  Griechen  gesuchter  Redner,  viel 
beigetragen.*  So  sehr  man  späterhin*  die  gorgianischen  Figuren  kindisch 
fand,  so  sind  sie  doch  Ende  des  5.  und  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  derart 
Mode  geworden,  daß  die  ernsthaftesten  Schriftsteller  sie  anwendeten.« 
Systematiker  der  gorgianischen  Technik  wurde  der  aus  Piaton  bekannte 
Gorgiasschüler  Polos  von  Akragas  (geb.  ca  440);  ins  Süßliche  und  Über- 
ladene führten  Agathon  und  Likymnios  seinen  Stil,  während  Isokrates 
ihm  das  kleinlich  Unruhige  und  Schillernde  nahm  und  ihn  zu  seinem  breiten 
und  vollklingenden  Periodenstil  umbildete.'  Die  erste  Proömiensammlung  soll 
nach  Suidas  (s.v.  Ä£9?a/oc)  noch  vor  Antiphon  Kep  ha  los  herausgegeben  haben. 
Die  Ideen  einer  Zusammenfassung  aller  griechischen  Kräfte  zum  Gegen- 
satz gegen  das  Barbarentum,  einer  sittiichen  Erziehung  durch  die  Rhetorik, 
einer  mit  Mitteln  der  Poesie  wirkenden  Prosa  schlugen  zündend  ein  in 
eine  Zeit  der  Zerrissenheit,  die,  dem  Geist  der  alten  Dichtung  entfremdet, 
eine  würdige  Form  suchte,  um  die  Gedanken,  Interessen,  Empfindungen 
der  Gegenwart,  auf  welche  die  ernsthafte  Poesie  nicht  unmittelbar  ein- 
gehen mochte,  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  eine  Methode  der  Erziehung, 
die  weitläufige  Formgewandtheit  und  Erfolg  beim  öffentlichen  Auftreten  in 
Aussicht  stellte,  mußte  gerade  damals  höchst  zeitgemäß  erscheinen.  Daraus 
erklärt  sieh  die  Begeisterung  der  Zeitgenossen  für  Leistungen,  die^  uns 
jetzt  von  mäßiger  Bedeutung  zu  sein  scheinen.  Wenn  von  der  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  an  der  Kunstredner  neben  den  Dichtem  und  Musikern 
in  die  Konzert-  und  Rezitationsvorstellungen  im  Theater,  die  als  ay(7)veg 
{^vjuekixoi  in  hellenistischer  Zeit  ein  wichtiger  Kulturfaktor  geworden  sind,* 

erst  trTtk  G.  in   die  Foßtapfen   des  Thrasy-  in  Wiesbaden,  1877,  und  Phil.  Unters.  7  (1884) 

machos  und  meidet  den  Hiatus.  312  f. ;  E.  Zarnckb.  Die  Entstehung  der  griech. 

'  Eine  rhetorische  Techne  hat  er  nicht  Litteraturspr.  S.  18f.  und  49  f.;   E.  Noedb», 

verfaßt:    seine  Reden   sind  seine  tex''"'-   E.  Antike  Kunstprosa  15  ff. 

Maass,  Herrn,  a.  a.  0.  578.  1           '  Dionvs.  Hai.  de  IsaeolO;  ad  Amm.Il  17; 

-  Einzelne  solche  Gleichklänge  kommen  j    Diod.  XII  53;   Plut.  mor.  fr.  138  (vol.  VII  167 

natürlich    auch    vor   Gorgias   schon    vor  (E.  Bern.);  Demetr.  rt.fou.27.     Schon  Anct.  ad 

Norden,    Ant.  Kunstpr.  16  ff.).      Ueber   die  '•   Herenn.  IV  22.  82  warnt. 

Tradition  von  Gorgias  als  .Erfinder*  der  Fi-  «  E.  Schbel,    De   Gorgianae    disciplinae 

guren  W.  Barczat,    De  figurarum  disciplina  vestigiis,  Rostock  1890  (bei  Thukydides,  der 

atque  auctoribus.    Diss.  Göttingen  1904.  7  ff.  besonders   dem   .Sizilier  Hermokrates   solche 

'  W.  Süss,  Ethos  17  S.,  der  eine  Rekon-  Figuren  in  den  Mund  legt,  dann  bei  Isokrates. 

struktion  von  G.' Schrift  .Tfoiznipor  aus  Stellen  !   Agathon,  Alkidamas.  Archytas,  Lysias,  Ver- 

des  Isokrates,  Alkidamas  und  Piaton  versucht  fassern    von    Schriften    des    hippokratischen 

und  den  G.  in  Gegensatz  zu  der  altsizilischen  Corpus);  J.  C.Robertson,  The  Gorgian  figures 

Technographie  stellt.   W.  Nestle.  Spuren  der  in  early  Greek  prose.  Diss.  Baltimore  1893 


Sophistik  bei  Isokr.,  Philol.  70  (1911)  5  ff. 

■*  WiLAHOwiTZ,   Entstehung  der  griech. 
Schriftsprachen,   in  Verh.  der  Vers.  d.  Phil. 


Üeber  Polos  uud  Likymnios  s.  a.  u.  S.  579. 
»  J.  Frei.    De    certäminib.    thvmelicis, 
p.  10.  12. 
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mit  aufgenommen  wird,  so  zeigt  sich  darin  die  Wirkung  des  gorgianischen 
Gedankens,  daß  die  schön  geformte  Rede  eine  der  Dichtung  ebenbürtige 
Kunstleistung  und  Bildungsmacht  sei. 

iiH).  Ihre  weitere  Entwicklung  fand  die  Beredsamkeit  in  Athen;  hier 
vereinigte  sich  alles,  um  die  neue  Kunst  zur  Blüte  zu  bringen.  Vor  allem 
war  hier  die  Redefreiheit  {TiaQQrjata,  d.  i.  nav-grjoia,  Freiheit,  alles  zu  sagen) 
ein  Grundpfeiler  des  attischen  Staatswesens  zugleich  und  ein  Lebenselement 
der  Beredsamkeit.  Dazu  traten  die  Öffentlichkeit  der  Verhandlungen,  die 
Macht  der  Volksversammlungen,  die  Häufigkeit  der  Prozesse,  das  Wohl- 
gefallen an  schönen  Reden.  So  kamen  in  Athen  zwischen  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Kriegs  und  der  Herrschaft  des  Alexandres  alle  drei  Gat-  517 
tungen  von  Reden  zur  Blüte,  die  Reden  vor  Gericht  {yho?  dixavixov),  die 
bei  den  Beratungen  im  Senat  und  in  den  Volksversammlungen  (ycro?  avfi- 
ßovkevTinöv  oder  drjjLirjyoQiy.ov),  endlich  die  in  den  Festversammlungen  (yevo? 
ETuöeixxMÖv  oder  jiavrjyvgixov).  Anfangs  scheuten  sich  die  großen  Staats- 
männer noch,  ihre  Reden  herausgegeben;'  bald  aber,  gegen  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges,  wurde  auch  diese  Scheu  überwunden,  und  die 
Politiker  betrachteten  nun  geradezu  die  Veröffentlichung  ihrer  Reden  als 
ein  Hauptmittel  zur  Stärkung  ihres  politischen  Einflusses.  Aber  auch  Ge- 
richtsreden in  nachträglich  redigierter  Form  wurden  als  Musterstücke  zur 
Nachahmung^  von  hervorragenden  Logographen  herausgegeben;  wie  groß 
das  öffentliche  Interesse  an  ihnen  war,  zeigt  das  Urteil  des  Thukydides 
(VIII  68,  2)  über  die  Verteidigungsrede  des  Antiphon.  Theorie  und  Praxis 
sind  in  dieser  ganzen  Periode  insofern  nebeneinander  hergegangen,  als  die 
Lehrer  der  Beredsamkeit  zugleich  Redner  waren,  nur  daß  bei  den  einen 
die  Tätigkeit  des  Lehrens;  bei  den  andern  das  öffentHche  Wirken  in  den 
Vordergrund  trat.*  Diese  Redekünstler  haben  nach  und  nach  alle  Mittel 
aufgefunden,  irgend  einen  noch  so  bedenklichen  Gegenstand  dem  Publikum 
in  der  Art  mundgerecht  zu  machen,  daß  die  vom  Redner  gewünschte  Ein- 
wirkung auf  Willen  und  Entschließung  der  Hörenden  nicht  ausblieb.  Der 
Rhetor  wird  —  ein  scharfes,  aber  wahres  Urteil  des  Piaton  —  tatsächlich 
zum  Kochkünstler,  und  die  Wort-  und  Gedankenköche  haben  den  Griechen 
den  Gaumen  so  verwöhnt  und  den  Magen  so  verderbt,  daß  für  die  einfach 
rauhe  Kost  der  Wahrheit  nur  noch  wenige  empfänglich  blieben  und  das 
Gesinnungstüchtige  ohne  formellen  Aufputz  bei  den  Gebildeten  sich  immer 
weniger  durchsetzen  konnte.  Die  ausdörrende  und  verfälschende  Wirkung 
der  Rhetorik  wird  nicht  erst  von  Piaton,  sondern  schon  von  Euripides  kon- 
statiert.'* Aber  so  sehr  sich  Philosophie  und  Fachwissenschaft  in  der 
hellenistischen  Zeit  gegen  solche  parasitenartige  Wucherung  des  an  sich 
edlen  Strebens  der  griechichen  Anlage  nach  schöner  Form  wehren,*  sie 
war  schließlich  doch  nicht  mehr  aufzuhalten  und  hat  die  geistige  und  sitt- 
liche Verödung  des  ausgehenden  Altertums  wesentlich  befördert. 

'  Plat.  Phaedr.  257  d.  I   'Ai^t^vaicov   nolr  äya&oi,  SiaifeQÖvTWi  eloi  loj- 

'  Cic.adAtt.IV2,2mitder Anm.vonBooT.  ;    ortroi,  Soxst  a?.ij9fataTa  leyso&at. 

ä  Von  den  Rednern  Athens  gilt  nament-  ■•  Eur.  Hippel.  469  ff.  486  ff.  988  f.;  Tro. 

lieh    der    sprichwörtliche   Ausdruck    Piatons  966  f.;   Phoen.  526f.;   fr.  600  ;   Hec.  1187  ff. 

(leg.  I  642  c),  daß.  wenn  die  Athener  irgend-  1238  f.  (dagegen  Hec.  814  ff.). 

wo  tüchtig  sind,  sie  dies  in  hervorragendem  '' DerKampf  ist  dargestellt  beiH.v.ARNiic, 

Maße  sind :  ui  i'.to  jto/Jmv  /.eyöfieror,  ibi  ooot  Leben  und  Schriften  des  Dio  v.  Prusa  Kap.  I. 


550  Griechische  Litteraturgeschichte.     1.  Klassische  Periode. 

In  der  Entwicklung  der  Überredungsmittel  lassen  sich  vier  Stufen 
unterscheiden:  1.  man  sucht  den  Verstand  durch  Künste  der  logischen 
(bezw.  paralogistischen)  Beweisführung  zu  gewinnen  (Antiphon);  2.  die  sinn- 
lichen Reize  der  Sprache  werden  für  die  Prosa  fruchtbar  gemacht  (Thra- 
symachos,  Gorgias,  Isokrates);'  3.  die  Überzeugungskraft,  die  in  der  (echten 
oder  nachgemachten)  ethischen  Persönlichkeit  des  Redenden  liegt,  wird 
entdeckt  (Lysias);  4.  der  Redner  ist  oder  stellt  sich  dar  in  leidenschaft- 
licher Erregung  und  wirkt  dadurch  entsprechend  auf  das  Publikum  (Isaios, 
S18  Demosthenes  und  seine  Zeitgenossen).  Daß  diese  Künste  meist  lediglich 
darauf  hinzielen,  den  Hörer  von  der  Sache  abzulenken  und  ihm  ein  sach- 
liches Urteil  unmöglich  zu  machen,  bemerkt  Aristoteles  im  Anfang  seiner 
Rhetorik;  immerhin  können  sie,  wie  namentlich  Demosthenes  zeigt,  auch 
in  den  Dienst  ernster  und  wahrer  Überzeugung  gestellt  werden. 

Für  die  rednerische  Praxis  wichtig  war  die  Aufstellung  von  Schablonen 
und  Gemeinplätzen,  wie  sie  Kritias  (s.  o.  S.  182),  Thrasymachos  (s.  o.  S.545) 
veröffentlicht  haben;  einen  Liebling8-rdJ^of  der  Advokaten,  dessen  sich  z.  B. 
Andokides  im  Anfang  der  Mysterienrede  bedient  hat,  verspottet  schon  Kra- 
tinos  bei  Clem.  AI.  ström.  VI  p.  748  P.*  —  Interessant  ist,  daß  schon  Euenos 
und  Theodektes  rhetorische  Regeln  in  versus  memoriales  gefaßt  haben.* 

Von  den  Grammatikern,  vielleicht  von  den  Pergamenem  um  125 
V.  Chr.,  wurde  ein  Kanon  von  zehn  attischen  Rednern  aufgestellt:*  Anti- 
phon, Andokides,  Lysias,  Isokrates,  Isaios,  Aischines,  Demosthenes,  Hyper- 
eides,  Lykurgos,  Deinarchos. 

b)  Antiphon  und  Andokides. 

290.  Antiphon,*  Sophilos'  Sohn  aus  dem  Demos  Rhamnus,  etwas 
jünger  als  Gorgias,  fand  bei  den  politischen  Wirren  gegen  Ende  des  pelo- 

'  Gegen  solche  Kanste  Äristot.  rhet.  III  2  griecb.  Lyriker  63  ff.),  da£  die  Alezandriner- 

p.  1404  b  14  ff.  zeit  mehr  als  die  zehn  Redner  nicht  gekannt 

'  Vgl.  Isoer.  or.  4,  13;  E.  Pfluomacher,  habe,  von  einem  Kanon,  d.  h.  einer  Auswahl 

Locorum  communium  speciraen,  Diss.  Greifs-  also  nicht  geredet  werden  könne,  wird  durch 

wald  1909.  das  von  W.  selbst  67 — 69  Vorgebrachte  wider- 

'  Plat.  Phaedr.  267  a :  Snid.  a.  v.  Oeodexztji  j  legt  Der  mangelhaften  Echtheitskritik  der 
'AgiaiärAgov.  ■   Alten,    von   der   Dionys.   Hai.   de   Din.   den 

■*  Ueber  das  Verzeichnis  M.  H.  K.  Mbieb.  besten  Begriff  gibt,  verdanken  wir,   daß  eine 

Opusc.  1 120  ff.  und  besonders  W.  Stüdemünd,  Anzahl  unechter  Reden   in  die  Sammlungen 

Herrn.  2  (1867)  434  ff.,  wo  die  abweichenden  des  Antiplion,  Lysias  und  Demosthenes  auf- 

Angaben    über   die  Zahl  der  Reden  bei  Ps.-  genommen   worden   sind.     Wir  kennen  also 

Plutarchos-Photios  und  einem  anonj'men,  in  auch   einige  rednerische  Werke   dieser  Zeit, 

mehreren  Handschriften  erhaltenen  Verzeich-  die  nicht  von  einem  der  zehn,    sondern  von 

nis   der   zehn  Redner   und   ihrer  Werke  er-  anderen   teils  unbenennbaren  (Ps.'Vntiph.  te- 

örtert  sind.    Die  erste  bestimmte  Kunde  von  tral.,    Ps.Lys.  6.    15.  20,    Verschiedenes    im 

dem  Kanon  haben  wir  bei  Caecilius  (in  der  Corp.  Demosth.)  teils  benenobaren  (Hegesip- 

Zeit  des  Augustus),  der  eine  Schrift  .^eoi  ror  pos,  d.  h.  Ps.Dem.  7,  Apollodorosl  Verfassern 

xaoa>ei)'jooi  fw  Arxa  mjioniov  schrieb.     Daß  stammen.  —  Plut.  de  glor.  Ath.  7  p.  350b  ff. 

er  von   den  Pergamenem   ausging,   sucht  J.  läßt  Andokides.  Lykurgos  und  Deinarchos  weg. 

Bbzoska,   De   canone  decem    oratorum  Atti-  '  Außer  Ps.Plut.  Vit.  X  or.  und  Photios, 

corum.  Bresl.  Diss.  1883,  in  apagogischer  Art  Philostr.  vit.  soph.  1  15  und  Suidas  dient  als 

zu    beweisen.      Dagegen    lassen    R.   Weise,  Quelle  ein  wesentlich  auf  Ps.PIutaixhos  zurück- 

Quaestiones  Caecilianae.   Berl.  1888,  und  P.  gehendes   /Vvo,-   'Arriijünroi    imserer   Hand- 

Hartmann,  De  canone  decem  oratorum,  Gott.  Schriften.    D.  Rvhkken.   Dissertatio  de  Anti- 

1891,  den  Kanon  erst  von  Caecilius  ausgehen.  phonte  oratore  Att.,    Opusc.    (Leiden    1807) 

Die  These  von  Wilamowitz  (Textgesch.  der  214—256.  —  Von  dem  Redner  Antiphon  wird 
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ponnesischen  Krieges  den  Tod.  Ein  eifriger  Anhänger  der  Oligarchen  und 
Mitbegründer  des  Rates  der  Vierhundert  wurde  er  nach  dem  Mißlingen  der 
Staatsumwälzung  von  seinen  Gegnern  des  Landesverrates  angeklagt  und 
zum  Tod  verurteilt  (411).'  Er  war  als  Redner  in  der  Volksversammlung 
nicht  aufgetreten,  auch  von  seiner  Tätigkeit  als  Lehrer  der  Beredsamkeit* 
läßt  sich  nicht  viel  Sicheres  nachweisen.  Zugunsten  der  durch  den  Tribut  519 
bedrückten  athenischen  Bundesgenossen  (s.  o.  S.  419,  5)  verfaßte  er  wahr- 
scheinlich um  424  ä  den  2^ajxo§o(iy.iy.6q  und  die  Rede  negl  Aivdkov  (pogov. 
Von  der  Komödie  wird  er  unseres  Wissens  zuerst  um  420  angegriffen,*  ist 
also  vorher  wohl  wenig  hervorgetreten.^  Sein  eigentliches  Feld  fand  er 
in  der  Advokatentätigkeit,  die  er  gegen  Entgelt  (20  Prozent  des  Prozeß- 
wertes) ausübte.*  In  eigener  Sache  war  Antiphon  wenigstens  einmal  bei 
jenem  Hochverratsprozeß  aufgetreten;  die  Alten  hatten  noch  seine  Ver- 
teidigungsrede negi  fiEraatdaEO)?  oder  über  die  Verfassungsänderung,'  von 
der  uns  ein  Stück  jetzt  auch  aus  einem  in  Genf  befindlichen  Papyrus  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  (s.  unten  A.  5)  bekannt  geworden  ist. 

Unter  Antiphons  Namen  waren  sechzig  Reden  in  Umlauf,  von  denen 
Caecilius  fünfundzwanzig  für  unecht  erklärte.  Auf  uns  gekommen  sind  nur 
fünfzehn,  lauter  Reden  in  Mordsachen  (dixai  (povixai);  man  hat  also  den 
Antiphon  als  eine  Hauptautorität  im  Kriminalrecht,  wie  später  den  Isaios 


dei'  Sophist  Antiphon  unterschieden,  über 
den  H.  Sadppe,  De  Antiphonte  sophista,  Aus- 
gew. Schriften  508  ff.;  E.  Jacoby,  Do  Anti- 
phontis  sophistae  ttf.ih  ö/iovoia^  libro,  Diss. 
Berlin  1908;  W.  Altwegg,  De  Antiphonte  qui 
dicitur  sophista  quaestionum  particula  I  de 
libro  .7.  ofKiv.  scripto,  Basel  1908  (A.  setzt  .t. 
t)fioy.  zwischen  442  u.  438);  über  Beziehungen 
zwischen  dem  Sophisten  Antiphon  und  Iso- 
krates  W.  Nestle,  Philol.  70  (1911)  45  ff.  Die 
Unterscheidung  des  Sophisten  von  dem  Red- 
ner stützt  der  Rhetor  Hermogenes  .t.  ifi.  II 
11.  7  p.  414Sp.  hauptsächlich  auf  Unterschiede 
des  Stils.  Die  Fragmente  des  Sophisten,  von 
dem  es  eine  erkenntnistheoretische  ('.l/i/Jtffm) 
und  eine  ethisch-politische  ('O/jonnu,  deren 
Bedeutung  auch  Democrit.  fr.  250  D.  betont) 
Schrift,  außerdem  ein  Traumbuch  (;i«p(  xgi- 
ofoi,  nvFi'omv;  über  diese  Schrift  .T.  Fischeb. 
Ad  artis  veterum  onirocriticae  historiam 
symbola,  Diss.  Jena  1899,  3  f.  Der  Traum- 
deuter Antiphon,  dessen   Kunst   Cic.  de  div. 

I  39  rühmt  und  dessen  Buch  der  Stoiker  Anti- 
patros  von  Tarsos  benützt  bat,  kommt  noch  im 
Alexanden  Oman  vor:  A.  Ausfeld,  Der  griech. 
Alexanderroman,  Leipz.  1907, 35. 128)  gab  (ein 
Ilnlnixü:  gehört  wohl  dem  Rhamnusier).  neu- 
bearbeitet von  H-.  Diels,  Fragm.  d.  V'orsokr. 

II  1»  587  ff.  K.  JofiLS  (Der  echte  und  der 
xenoph.  Sokr.  II  638  ff.)  Versuch,  den  Redner 
und  den  Sophisten  zu  identifizieren,  ist  miß- 
lungen. Das  Stück  aus  lambl.  Protr.  20 
(Anonymus  lamblichi),  dasF.BLASS  und 
St.Schneider  (Wiener  Stud.  26.  1904.  19  ft".), 
der  im  übrigen  dem  Sophisten  Ant.  nur  die 
'AI.  läßt,    dem  Sophisten  zugewiesen  haben. 


bleibt  bis  auf  weiteres  besser  anonym  (H. 
DiELs,  Vorsokr.  II  1  -  629  ff.;  K.  JofiL  a.  a.  0. 
II  673  ff.;  über  die  Unmöglichkeit,  den  Ver- 
fasser zu  bestimmen  K.  Bittekauf,  Philol. 
68,  1909,  500  ff).  Aus  Berührungen  des  Ano- 
nvmus  lamblichi  mit  Piaton  und  Isokrates 
schließt  W.  Nestle.  Philol.  70  (1911)  21  f. 
33.  47  f.  auf  gemeinsame  Abhängigkeit  von 
Protagoras  und  anderen  Sophisten. 

'  Thuc.  VIII 68:  'AvztCjüiv  »}r  ävijg  'A&tj- 
ratojy  r<by  xa(}'  Favrov  aoeifj  xe  ovdsvög  vgt€- 
Qos  xai  xnäriatoe  ir^vfirj&rjrai  yevofieroi  ?eai 
ä  av  yvoi'r]  slneir,  xal  ei  fih'  8i)fior  ov  jiaoicov 
ovd'  i{  äkkot'  (lycöfa  exoiiaich;  ovSeva,  äXi.' 
VTtonTws  T<i>  JiXt'idei  <itä  dd^ay  SetyoTtjzos  dia- 
xslf-iEvog,  Tovg  ftEvzot  uywyi^oftevovg  xai  sy 
öixaoTtjQto}  xai  sv  drjuo)  jiknata  slg  ayi^Q  tioxig 
^Vfißor/.FvaaiTÖ  ti   firvdfif.yog  oxff/.ny, 

»  Plat.  Menex.  236 a.  Siehe  a.  o.  S.  480, 2. 
Von  einer  dem  Antiphon  untergeschobenen 
QrjTOQix'i]  zryyt]  Stellen  bei  L.  Spenoel,  ^vyay. 
if/^y.  p.  115  —  8. 

»  P.  Pkrubizet,  Rev.  des  ki.  gr.22  (1909) 
33  ff. 

*  Plat.  com.  fr.  103  K. 

*  Das  wird  bestätigt  durch  den  Genfer 
Papyrus  (J.  Nicole,  L'apologie  d'Antiphon. 
Genf-Basel  1907,  19  f.),  zu  dessen  Texther- 
stellung vgl.  Th.Thalhkim,  Berl.  phil.  W.schr. 
27  (1907)  1505  ff. 

*  J.  Nicole  a.  a.  0.  20.  25  f. ;  gegen  die 
von  F.  Groh,  W.schr.  f.  kl.  Phil.  25  (1908) 
476 f.  voigeschlagene  Textänderung  ,1. Nicole, 
Rev.  des  ^t.  gr.  22  (1909)  55.  wonach  ni  f 
föststoht 

'  Aristot.  eth.  Eud.  III  5  p.  1232b  6. 
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in  Erbschaftsachen,  angesehen.  Von  jenen  fünfzehn  Heden  sind  zwölf  bloß 
skizzierte  Musterschablonen  in  drei  fingierten  llechtsfällen  (unerwiesener 
Mord  qfovog  dnagäarjuog,  unfreiwilliger  Totschlag  qpövog  uxoraiog,^  Körper- 
verletzung in  der  Notwehr  mit  nachgefolgtem  Tod  ffövog  dixato^),  so  an- 
gelegt, daß  immer  je  vier  (Anklage,  Verteidigung,  Replik,  Gegenreplik)  zu 
einer  Tetralogie  zusammengehören.*  Die  drei  größeren  Reden  sind:  xartj- 
yoQia  (paQfiaxeiag  xaxu  T)]g  /tnjTgviä^  (1),  Tiegi  toü  'Hgioftov  (povov  (5),  nf.ol  rov 
/ooevTov  (6).  Die  vorzüglichste  und  als  solche  schon  von  den  Alten  an- 
erkannte ist  zweifellos  die  zweite,  mit  der  sich  ein  gewisser  Euxitheos* 
gegen  die  Anschuldigung  verteidigt,  den  auf  einer  Fahrt  mit  ihm  von 
620  Mytüene  nach  Ainos  spurlos  verschwundenen  Kleruchen  Uerodes  ermordet 
zu  haben.*  Interessant  ist  auch  der  erste  Rechtsfall,  in  dem  ein  unehe- 
licher Sohn  gegen  seine  Stiefmutter  wegen  eines  ihrem  Mann  gereichten 
Liebestrankes  klagend  auftritt;  die  Stellung  der  Erzählung  (dn'jytjai?)  mitten 
zwischen  den  Beweisen  und  der  Mangel  einer  eigentlichen  Peroratio  haben 
ohne  Grund  Anstoß  erregt  und  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Rede  hervor- 
gerufen.^ Auch  die  Rede  negi  rov  xoQevzov^  gehört  zu  den  Kriminalreden, 
da  darin  ein  Chorege  gegen  den  Vorwurf,  an  dem  Tod  eines  Knaben  seines 
Chors  schuldig  zu  sein,  verteidigt  wird.   Der  Stil  des  Antiphon  zeigt  noch 


'  Der  Fall  von  tetr.  II  war  Gemein- 
platz in  den  sophistischen  Erörterungen  über 
Fragen  des  Kriminalrechts  (Plut.Per.36).  und 
auch  Aristot.  eth.  Nie.  V  10  p.  1135b  11  ff. 
scheint  ihn  im  Sinn  zu  haben. 

•  L.  Spengels  Vermutung,  die  Tetralo- 
gien hätten  einen  Teil  der  'fzy>i  gebildet,  die 
seit  s.  II  p.  Chr.  auf  .\ntiphons  Namen  zitiert 
und  von  E.  Norden  (Ant.  Kunstpr.  72)  un- 
richtig dem  Sophisten  vindiziert  wird,  ist 
schwerlich  haltbar;  wohl  aber  können  dahin 
Antiphons  .ii/ooi'um  und  Fni/.oym  gehören.  Die 
Tetralogien  haben  Eigentümlichkeiten  im 
sprachlichen  Ausdruck,  namentlich,  wie  L. 
Spkngel,  Rh.  Mus.  17  (1862)  167  hervorhob, 
häufiges  ff  . . .  rf.  Anstößig  ist  der  öfter  vor- 
kommende Aorist  ü.^F/.o•■t'|lh|r  und  das  ioni- 
sche otdaufi:  Vgl.  F.  J.  BbCckner,  De  tetra- 
logiis  Antiphonti  Rhamnusio  adscriptis.  Baut- 
zen 1887.  Sprachliche  Indizien  gegen  die 
Echtheit  sind  sonst  von  H.  van  Herwerden. 
Mnem.  N.  S.  9  (1881)  203  «.  vorgebracht. 
Anch  sachlich-juristische  Bedenken  erheben 
W.  DiTTENBERGER.  Herm.  31  a896)  271  ff. 
und  32  (1897)  1  ff.,  E.  Szasto.  Archäol.-epigr. 
Mitteil,  aus  Oesterr.-Ungarn  19  (1896i  71  ff. 
Nachdem  W.  Dittenbeeger,  Herm.  40  (1905) 
450  ff.,  seine  Unechterklärung  gegen  F.  Blass 
(Att.  Bereds.  V  151  ff..  III  2'  363  ff.)  und  J. 
H.  Lipsiüs  (Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss. 
56,  1904.  192  ff.)  verteidigt  hat,  kann  im  all- 
gemeinen gesagt  werden,  daß  die  sachlichen 
Bedenken  nicht  genügen  w^Urden.  die  Echt- 
heit auszuschließen,  die  sprachlichen  aber  in 
voller  Schwere  bestehen  bleiben  (die  letzteren 
sind  neuerdings  vennehrt  durch  Beobachtun- 
gen von  K.FüHB,  Berl.  phil.  W.schr.  22,  1902, 
872;  R.  S.  Radpobd,  Personification  and  the 


use  of  abstracto  subjects  in  the  attic  orators 
and  Thucyd..  Baltimore  1901).  Fttr  die  Echt- 
heit haben  sich  0.  Navabrb.  Essai  147  f..  H. 
Richard.  Class.  rev.  20  (1906)  148  ff..  W.  Ro- 
SBNTRAL,  De  Antiph.  in  particular.  usu  pro- 
priet.,  Roetocker  Diss.  Leipz.  1894,  VV.  Süss, 
Ethos  9  f.,  ausgesprochen,  auch  E.  Roudb 
(Psyche  II»  436  A.)  hat  frühere  Zweifel  zurück- 
genommen. Terminus  post  quem  ist  jeden- 
falls 428  (vgl.  I  !i  12  mit  Thuc.  111  19.  1). 
aber  AltertUmlichkeiten  der  .\nschauung  (H. 
Melss.  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  139,  1889,  808  f.) 
verbieten  über  400  herabzugehen.  Eine  eigen- 
tümliche Auffassung,  als  ob  die  Tetr.  Exem- 
plifikationen einer  neuen  rechtsphilosoph. 
Theorie  wären,  vertritt  E.  Szanto.  Ansgew. 
Abb.,  Tüb.  1906.  114  ff. 

'  Euxitheos  genannt  von  Sopatros.  Rhet. 
Gr.  IV  316  Walz  (H.  Meüss.  De  <l^nyo)yrii 
actione  apud  Athenienses.  Bresl.  1884. 27  und 
A.  BoHLMANN.  Antiphontis  de  caede  Herodis 
oratio.  Liegnitz  1886  nach  einer  Andeutung 
in  E.  Mätzners  Antiphonkommentar  p.  205). 

*  Gebalten  geraume  Zeit  nach  der  Ein- 
nahme von  Mytilene  (427).  als  die  Seemacht 
der  Athener  noch  nicht  erschüttert  war.  um 
417;  s.  F.  Blass  I»  178.  Ueber  die  Rechts- 
verhältnisse in  or.  5  A.  Böckh,  Staatshaush. 
I'  479  f. 

'  Gegen  die  Ausstellungen  von  E.  Mätzner 
und  F.  Blaß  wird  die  Rede  in  Schutz  ge- 
nommen von  WiLAMowrrz,  Herm.  22  (1887) 
194  ff.  und  B.  Keil.  Jahrbb.  f.  cl.  PhU.  135 
(18S7)  89  ff. 

«  Vor  415  setzt  sie  B.  Keil.  Herm.  29 
(1894)  32  ff. ;  §§  1—6  sind  aus  einer  Proömien- 
sammlung  genommen  (Wilaxowitz.  Berl.Ak. 
Sitz.ber.  1900.  398  ff.). 
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die  strenge  und  schlichte  Einfachheit  der  alten  Zeit;  aber  in  der  geradezu 
aufdringlichen  Verstandesmäßigkeit  der  Beweisführung,  die  freilich  hie  und 
da  mit  Tönen  altertümlich  religiöser  Feierlichkeit  eigentümlich  gemischt 
ist,  in  gewissen  gorgianischen  Spielereien,  in  dem  ebenmäßigen  Satzbau. 
der  seine  Reden  denen  des  Thukydides  gegenüber  auszeichnet,  und  in  der 
häufigen  Wiederkehr  von  Gemeinplätzen  und  Sentenzen  erkennt  man  den 
Einfluß  dialektisch-rhetorischer  Schule.  Eine  Eigentümlichkeit  seiner  Reden, 
die  Br.  Keil  •  schwerlich  richtig  mit  dem  Gesetz  /«;  dvo/uaaTi  xoi/LuodsIv  in 
Verbindung  gebracht  hat,  besteht  dainn,  daß  die  Namen  der  in  dem  Prozeß 
irgendwie  kompromittierten  Personen  in  der  Regel  nicht  angegeben  werden. 
Dies  steht  in  Zusammenhang  mit  der  Unpersönlichkeit  der  Behandlung 
überhaupt:  es  fehlen  alle  individualisierenden  Charakterzüge, ^  Ethopoie  ist 
dem  Redner  noch  terra  incognita.ä  Die  Art  der  Beweisführung  ist  so 
sophistisch  als  möglich;  mit  Verdrehungen,  Unterdrückungen,  Schlüssen  auf 
Grund  unvollständiger  Prämissen  wird  skrupellos  gearbeitet.  Sehr  bezeich- 
nend ist  in  dem  Fragment  der  Apologie  Antiphons  Versuch,  den  Verdacht 
einer  Mitwirkung  bei  dem  Staatsstreich  im  Jahr  411  durch  Hinweis  darauf 
zu  beseitigen,  daß  unter  der  Demokratie  seine  Advokatenpraxis  viel  besser 
gedeihen  könne  als  unter  der  Oligarchie  (col.  2,  12  ff.).  Ein  Element  der 
Frische  in  der  allgemeinen  Steifheit  der  Darstellung  ist  das  Fehlen  fester 
Dispositionen  —  nur  Proömien  haben  alle  drei  Reden,  der  Schluß  fehlt  (aus 
rhetorischen  Gründen)  in  der  6.  Rede.*  —  Wiewohl  in  den  Kanon  auf- 
genommen, ist  Antiphon  doch  späterhin  in  den  Schulen  wenig  gelesen 
worden;  nur  die  Glossographen  exzerpieren  ihn  noch.^  Eine  Schrift  des 
C.  Harpokration  negl  zö)v  'AvxKpwvrog  ox^inarmv  erwähnt  Suidas. 

Der  Text  des  Antiphon  und  der  kleinen  attischen  Redner  überhaupt  beruht  auf  Cod. 
Burneyanus  95  oder  Crippsianus  des  britischen  Museums  (A)  s.  XIII  (über  dessen  Schick- 
sale V.  Jernstedt,  Opuscula,  Petersb.  1907,  33  ff.)  und  Oxoniensis  (A')  s.  XIV,  die  zwei 
selbständige  Nachkommen  eines  nicht  mehr  erhaltenen  Archetypus  sind.  —  Ausgabe  mit 
Kommentar  von  E.  Matzner,  Berol.  1838;  von  V.  Jernstedt,  Petersb.  1880;  von  F.  Blass  in 
Bibl.  Teubn.  1871;  2.  A.  1881.  —  F.  Ignatiüs,  De  Antiphontis  Rhamn.  elocutione,  Gott  1882;  521 
Ch. L. F. CucuEL.  Essai  sur  la  langue  et  le  style  d' Antiphon,  Paris  1886.  Neuere  Litteratur 
besprochen  von  6.  Hüttner,  Jahresb.  über  die  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  46  (1886)  14 — 23  und 
K.  Emminger,  ebenda  133  (1907)  38—57.  Wortindex  von  Fr.L.  v.  Cleef,  Boston  1895.  — 
Antiphons  Reden  nf(>i  tf)s  /uizfjviäi:  und  ^repi  rov  /oeEcroC,  deutsch  mit  textkrit.  und  sach- 
lichen Bemerkungen  von  W.  Rosenthal,  Progr.  Fürstenwalde  1908. 

291.  Andokides,^  Sohn  des  Leogoras  aus  Kydathenai,  Sprosse  des 
alten  Geschlechts  der  K^jgvxtg,'^  ist  der  kunstloseste  der  in  den  Kanon 
aufgenommenen  Redner,  aber  eben  dadurch  ein  eigenartiger  und  inter- 
essanter Typus.     Er  trat  weder   als  Lehrer  der   Beredsamkeit   auf  noch 

'  a.  a.  O.  101.  I   Plutarch.  vit.  X  orat.  und  Artikel  des  Suidas. 

'  I.  Brdns,  Litt.  Portr.  430  ff.  '   Von  Neueren  F.Vater.  Rerum  Andocideaium 

'  Gut  bemerkt  0.  Navarre,  Essai  115,  capita  IV,  I.  Berol.  1840;  II.  III.  Jahrbb.  f. 

kein  Redner  habe  .je  mit  solcher  Kunst  über  cl.  Phil.  Suppl.  9  (1843)  165  ff.;  IV.  ebenda 

seine  künstlerische  Unfähigkeit  geklagt,  wie  Suppl.  11   (1845)  426  ff.;  M.  H.  E.  Meier,  De 

Ant,  im  Anfang  von  or.  5.  Andocidis  quae  vulgo  fertur  oratione  contra 

•*  A.Rbuter,  Herrn.  38  (1903)  481  ff.  —  i    Alcibiademdissert,  VI.  Halle  1836— 42,  Opusc. 

Thrasymacheische  Rhythmen  sucht  bei  Ant.  ■   I  74  ff. ;  II  1  ff.    J.  H.  Lipsius  in  der  Ausgabe 

B.Röllmahn,  De  numeri  oratorii  primordiis,  des  Redners. 

Diss.  Münster  1910,  61  ff.  )            '  Darüber  Hellanic.  fr.  78;  J.  'I'öpffkb, 

•'■  B.  Keil.  Herrn.  29  (1894>  82  f.  '   Attische  Genealogie  83  ff. 

*  Aus  dem  Altertum  ein  Kapitel  in  Ps.-  , 
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trieb  er  als  Logograph  eine  Sach walte rpraxis;  die  wenigen  Reden,  die  wir 
von  ihm  kennen,  hat  er  alle  in  eigener  Sache  gehalten.  Geboren  nicht 
viel  vor  440 '  und  als  junger  Mensch  Mitglied  des  politischen  Klubs  (hatfjta) 
eines  gewissen  Euphiletos  und  Verfasser  eines  Pamphlets  Jigog  lowc  haigov?,* 
führte  er  ein  unstetes  Leben  seit  der  Zeit  des  Hermokopidenprozesses  (415). 
wo  er  in  der  Hoffnung  auf  eigene  Straflosigkeit  sich  zur  Denunziation 
seiner  Genossen  herbeiließ,  hintendrein  aber  doch  von  Markt  und  Opfer 
ausgeschlossen  wurde. ^  Er  verließ  daher  seine  Vaterstadt  und  kehrte, 
nachdem  er  zuerst  411,  dann  407  (in  diesem  Jahr  ist  die  Rede  yiaji  rfjg 
iamov  xaö6dov  gehalten)  vergebliche  Versuche  gemacht  hatte,  sich  durch 
billige  Lieferung  von  Schiffsmaterialien  bei  den  Athenern  beliebt  zu  machen, 
erst  402  unter  dem  Schutz  der  allgemeinen  Amnestie  nach  Athen  zurück. 
Aber  auch  jetzt  noch  wurden  ihm  Chikanen  bereitet,  indem  ihn  im  Jahr 
399  der  Demagoge  Kephisios  wegen  unbefugter  Teilnahme  an  den  Mysterien 
durch  eine  evdetiig  anklagte.  Aber  diesmal  sprach  ihn  der  aus  Mysten  zu- 
sammengesetzte Gerichtshof  frei,  und  er  wurde  sogar  392/91  im  korinthi- 
schen Krieg  mit  der  Mission  betraut,  über  den  Frieden  mit  Sparta  zu  unter- 
handeln.^ Aber  die  Unterhandlungen  erregten  in  Athen  solche  Verstinimung,^ 
daß  er  selbst  infolgedessen  von  neuem  ins  Exil  wandern  mußte.  Während 
seiner  wiederholten  Abwesenheit  von  Athen  war  es  ihm  indessen  gelungen, 
durch  Handelsgeschäfte  großen  Reichtum  zu  erwerben,  so  daß  er  durch 
glänzende  Ausstattung  eines  kyklischen  Knabenchores  (nach  403)  die  Augen 
auf  sich  zu  ziehen  vermochte.* 

Unter  dem  Namen  des  Andokides  sind  vier  Reden  auf  uns  gekommen, 
622  und  schon  die  Alten  scheinen  nicht  viel  mehr  gehabt  zu  haben.  Von  diesen 
vier  Reden,  tibqI  tcöv  /nvaDjQiojv  (gehalten  399),  neoi  tijg  envrov  xa^odov  (ge- 
halten 407),  Tiegl  rfjg  jigög  Aay.eöaiftoviovs  elQrjvrjq  (gehalten  391),  y.mn  'Aly.i- 
ßiddov,  sind  die  zwei  ersten  unzweifelhaft  echt.  Die  Veranlassungen,  bei 
denen  sie  gehalten  wurden,  sind  bereits  erwähnt;  sie  sind  für  Kenntnis 
des  Mysterienwesens  und  der  Parteiverhältnisse  in  der  letzten  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  äußerst  wichtig;  der  ersten  sind  auch  Urkunden 
beigegeben.'  Ein  spätes  und  konfuses  Machwerk  ist  die  Anklagerede  gegen 
Andokides  in  der  Mysteriensache,  die  als  sechste  unter  den  Reden  des 
Lysias  erhalten  ist*     Dasselbe  gilt  von  der  vierten  Rede  der  Andokides- 


'  Ps.Lysiasadv.  Andoc.46;  Andoc.or.  2,  |  mosth.  Philipp.    (Berliner  Klassikertexte  1  I) 

7;  Ps.Plutarch.  p.835a  setzt  seine  Geburt  Ol.  j  coL  7,  19  flf. 

78.  1  (468/7),  von  der  falschen  Voraussetzung  j  *  Philochoros  im  Argumentum  der  drit- 

ausgehend,  daß  er  mit  dem  Strategen  Ando-  ;  ten  Rede. 

kides  (sollte  heißen:  Drakontides)  bei  Thuc.  .  «   Ps.Plutarch.  p.  835b    stützt  sich   bei 

151  identisch  sei:  s.  M.  H.  E.  Meibr,  Opusc.  1  dieser  Angabe  auf  die  Inschrift  eines  Drei- 

I  96  ff.  fußes;    bezeugt   ist   die   Liturgie    durch   die 

»  Geschrieben  nach  A.  Kirchhoff  und  F.  Inschrift   in  IG  II  553.  21.  —  Ob   mit   dem 

Blaß  ca  420/18.     Letzterer   identifiziert    die  And.,  dem  der  Megarer  Pythion  1000  Sklaven 

Schrift  mit  dem  avfißovlevttxös,  der  zweimal  schenkte  (G.Kaibbl.  Epigr.  gr.  nr. 26. 7  s.IV). 

zitiert  wird.  der  Redner  gemeint  sei,  ist  fraglich. 

'  Thuc.  VI  60,  2  nennt  ihn.   vermutlich  ,  '   Die    Echtheit   verteidigt   J.  Droyskk. 

als  noch  Lebenden,  nicht;  Andoc.  or.  l,25ff.;  j  De   Demophanti   Patroclidis  Tisameni    popu- 

Ps.Lys.  or.  6,  21  ff.  S  liscitis  quae   inserta  sunt  Andocidis  orationi 

•*  Datum  und  nähere  Umstände  sind  jetzt  •  .^egi  nvniijoiioy,  Diss.  Berl.  1873. 

gesichert  durch  Philoch.  bei  Didym.  ad  De-  \  '  Daß  die  ps.Jysianische  Rede  6  nicht  für 


3.  Die  Beredsamkeit,     b)  Antiphon  und  Ändokides.   (§  291.) 
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Sammlung.  1  Ihr  liegt  die  Voraussetzung  zugrund,  daß  die  Strafe  des  Ostra- 
kismos  einen  von  den  dreien,  Nikias,  Alkibiades  oder  den  Sprecher  (Phaiax, 
über  den  s.  unten  S.  556)  treffen  sollte,  und  daiä  nun  der  Sprecher  die 
drohende  Verbannung  von  sich  auf  den  Alkibiades  abzuwälzen  suchte.  Die 
Situation  ist  etwa  in  das  Jahr  418  gedacht.  Auch  die  dritte  Rede  ist  be- 
anstandet worden,^  namentlich  wegen  der  schweren  historischen  Verstöße, 
an  denen  die  Darstellung  der  früheren  Friedenschlüsse  (§§  3 — 9)  leidet. 
Aber  gerade  diese  Paragraphen  sind  wörtlich  von  Aischines  in  seine  Ge- 
sandtschaftsrede (§§  172 — 75)  herübergenommen,  und  ihre  historischen  Irr- 
tümer müßten  bei  einem  späteren  Fälscher  noch  mehr  als  bei  einem  un- 
gelehrten Praktiker  des  5.  Jahrhunderts  befremden.  Einen  entwickelten 
Kunstcharakter  zeigen  die  Reden  des  Ändokides  nicht;  sie  entbehren  be- 
sonders der  Kunst  berechneter  Ökonomie  sowie  des  Figurenschmuckes  und 
leiden  an  Weitschweifigkeit;  am  meisten  Lob  verdient  die  Frische  und 
Anschaulichkeit  der  Erzählung,  während  die  logische  Schärfe  der  Beweis-  523 
führung  sehr  zurücktritt.  ^  Einen  Andokideskommentar  des  Valerius  Theon 
erwähnt  Suidas. 


die  gerichtliche  Anklage  geschrieben  sei, 
sucht  zu  erweisen  V.  Schneider,  Ps.Lysias  xaz' 
'ArürixiSoi'  äasßctag,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl. 
27  (1902)  352—72.  Wiewohl  sie  einiges  ge- 
schichtlich Brauchbare  euthält,  kann  sie  nicht 
dem  4.  Jahrh.  angehören,  auch  nicht  als  eine 
nach  dem  Prozeß  geschriebene  Invektive,  wie 
nach  J.  H.  Lipsius'  Vorgang  W.  Webek.  De 
Lysiae  q.  f.  contra  Andoc.  or.  VI.  (Leipzig 
1900)  meint;  völlig  bodenlos  ist  die  Idee  von 
E.Drebüi'  (Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  27,  1902. 
339  if.),  sie  dem  Theodoros  von  Byzantion 
zuzuschreiben.  Sie  braucht  nicht  lange  vor 
Harpokration,  der  sie  als  erster  zitiert,  ent- 
standen zu  sein ;  für  die  richtigen  historischen 
Daten  kann  Dionys.  Hai.  de  Andoc.  Quelle 
gewesen  sein.  Als  Sprecher  ist  ein  Eumol- 
pide  gedacht  (§  54). 

'  Die  Unechtheit  zuerst  aufgedeckt  von 
J.  Taylor,  Lectiones  Lysiacae  (in  J.  J.  Reis- 
kes  Or.  gr.  VI,  Leipz.  1772)  c.  6;  gegenüber 
inzwischen  erhobenen  Zweifeln  streng  be- 
wiesen von  M.  H.  E.  Meieb,  Opusc.  1  74  ff. 
Ändokides  war  damals  (418)  als  Politiker 
noch  unbekannt;  er  schrieb  überhaupt  nicht 
Reden  für  andere,  und  beim  Scherbengeiicht 
wurden  gar  keine  Reden  gehalten.  Nach  Ath. 
IX  p.  408  c  wurde  die  Rede  von  anderen  dem 
Lysias  zugeschrieben.  Die  sprachlichen  Be- 
sonderheiten beleuchtet  A.  S.  Kilpeläinen, 
Quaest.  .\ndoc.  cum  specimine  lexici,  Hel- 
singfors  1900.  E.  Drkrup,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil. 
Suppl.  27  (1902)  328  nimmt,  um  die  Echtheit 
der  Rede  aufrecht  zu  erhalten,  zu  der  An- 
nahme seine  Zuflucht,  daß  Ändokides  sie 
erst  in  späterer  Zeit,  nach  391,  als  Invek- 
tive gegen  .■Mkibiades  verfaßt  habe,  ist  aber 
völlig  zurückgewiesen  von  K.  Führ.  Berl. 
philol.  W.schr.  23  (1903)  411  ff.     1.  Bruns, 


Litt.  Portr.  514  ff.  sieht  in  ihr  ein  in  Form 
einer  Invektive  gekleidetes  Enkomion  des 
Alkibiades  und  stellt  sie  in  die  Gruppe  der  pro 
und  contra  Alkibiades  geschriebenen  Schriften 
(Isoer.  or.  16;  Lys.  or.  14).  Sachlich  und  stili- 
stisch steht  nichts  im  Weg.  sie,  wie  I.  Bruns 
und  F.  Blaß  tun,  in  das  4.  Jahrh.  zu  setzen. 
Benützt  ist  die  Rede  von  Aelius  Aristides 
(A.  Haas.  Quibus  fontib.  Ael.  Aristides  in 
componenda  declamatione,  quae  inscribitur 
jToos-  UXäTon-a,  usus  sit,  Greifsw.  1884,  54  f.). 

*  Gegen  die  Echtheit  erklärt  sich  schon 
Dionysios  in  der  Hypothesis  der  Rede;  für 
die  Echtheit  tritt  mit  überzeugenden  Gründen 
ein  F.  Blass,  Att.  Bereds.  I-'  329  ff.  Das 
attische  Publikum,  über  dessen  Vergeßlich- 
keit sich  die  Redner  mehrfach  beklagen  (Ps.- 
Dem.or.7, 18;  Dem.  or  18, 138;  Lys.  or.  34,2; 
A.  Schäfer,  Demosth.  II'' 198,  56;  auch  dem 
Demosthenes  kommen  or.  23,  205  ähnliche 
Dinge  vor),  merkte  die  Sclinitzer  schwerlich. 
Einen  Irrtum  des  And.  in  der  Geschichte  seiner 
eigenen  Familie  bemerkt  A.  Wilhelm,  Bei- 
träge z.  griech,  Inschriftenkunde,  Wien  1909, 
22  f. 

'  Bei  seiner  niederen  Einschätzung  durch 
die  alten  Kunstrichter  (Philostr.  vit.  soph. 
p.  72,  13  K.;  Hermog.  -t.  ,',5.  p.  416,  80  Sp.) 
könnte  seine  .Aufnahme  in  den  Kanon  auf- 
fallen. J.  Brzoskas  Erklärung  derselben  (De 
canone  X  orat.)  aus  einem  Kompromiß  zwi- 
schen attischer  und  asianischer  Geschmacks- 
richtung ist  schief;  A.  ist  immerhin  als  eigen- 
artiger Typusder  .Aufnahme  wert  gewesen.  Aus 
And.  or.  1,110 — 116  zitiert  der  Aristophanes- 
kommentar  (geschrieben  s.  II  p.  Chr.)  Papiri 
Greco-egizi,  Pubbl.  dalla  r.  Accad.  dei  Lincei 
U  (Milano  1908)  p.  16. 
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Die  Textüberliefening  ist  die  gleiche  wie  bei  Antiphon.  —  Sonderausgaben  von 
C.  ScHiLLEB,  Lips.  1835;  von  J.  H.  Lipsius,  Lips.  1888.  Textausgabe  der  Bibl.  Teubn.  von 
F.  BLASS  (3.  Aufl.  1906).  De  myst.  und  De  reditu  ed.  E.  C.  Makohakt,  London  1906.  - 
S.  A.  Naber.  Mnem.  3  (1854)  66  ff.  wollte  sftmtliche  Reden  des  Andokides  der  Schule  des 
Isokrates  zuweisen.  Zum  Sprachgebrauch  M.  H.  Moboan,  Harvard  Studies  in  class.  philol. 
2  (1891)  57  ff.;  L.  L.  Fobman,  Index  Andoc.  Lycurg.  Dinarch.,  Oxf.  1897. 

Einige  Namen  sonstiger  Redner  des  5.  Jahrhunderts  in  Athen  er- 
fahren wir  zufällig  aus  Äristophanes :  Phaiax  (Ar.  eq.  1377),  Diopeithes 
(vesp.  380). 

c)  Lysias  und  Isaios. 

292.  Lysias  und  Isaios  stehen  in  diesem  Abschnitt  als  die  Haupt- 
vertreter der  gerichtlichen  Redeschreibekunst  zusammen.  Beide  waren 
Fremde  und  konnten  deshalb  in  Athen  nicht  als  Staatsredner  oder  auch 
nur  vor  Gericht  außer  in  eigener  Sache  auftreten.  Aber  beide  waren  die 
berühmtesten  Sachwalter  ihrer  Zeit,  und  beide  haben,  wenn  auch  nicht  in 
Athen  geboren,  den  Ton  der  attischen  Rede  in  mustergültiger  Weise  ge- 
troffen. 

Lysias»  war  Sohn  des  Kephalos.  Diesen  hatte  Perikles  bewogen, 
von  Syrakus  nach  Athen  überzusiedeln,  wo  er  dreißig  Jahre  lang  als 
Metöke  wohnte  und  mehrere  Häuser  und  eine  Schildfabrik  mit  hundert- 
zwanzig Sklaven  besaß.  In  das  Haus,  das  er  im  Peiraieus  hatte,  ist  die 
Szene  im  Staat  Piatons  verlegt,  der  dem  Gespräch  auch  den  Lysias,  aber 
als  stumme  Person,  beiwohnen  läßt.  Das  Geburtsjahr  des  Lysias  läßt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Die  Alten  lassen  ihn  459/8  unter  dem 
Archen  Philokles  geboren  sein;  aber  diese  scheinbar  so  bestimmte  Angabe  be- 
ruht nur  auf  unsicherem  Schluß.  Dionysios  Hai.  wußte  nämlich,  wahrschein- 
lich aus  einer  Rede  des  Lysias  selbst,  daß  er  fünfzehn  Jahre  alt  mit  einem 
seiner  Brüder  nach  Thurioi  ausgewandert  war;  indem  er  nun  voraussetzte, 
daß  diese  Auswanderung  gleich  bei  Gründung  der  Kolonie  stattgefunden 
habe,  kam  er  auf  444+  15  =  459.  Aber  diese  Voraussetzung  ist  unsicher, 
da  Lysias  erst  später  nach  Thurioi  gegangen  sein  kann.  Denn  wenn 
Kephalos  auf  Perikles'  Veranlassung  nach  Athen  gekommen  ist  und  hier 
dreißig  Jahre  als  Metöke  gelebt  hat  (Lys.  er.  12,  4),  so  kann  sein  Umzug 
nach  Athen  nicht  vor  459,  sein  Tod  nicht  vor  429,  also  die  Auswanderung 
des  Lysias  nach  Thurioi,  die  erst  nach  dem  Tod  des  Kephalos  stattfand  (P.s.- 
Plut.  vit.  X  or.  835  d),  frühestens  429  gesetzt  werden.  Sie  kann  aber  auch 
schwerlich  viel  später  fallen;  denn  nach  Piaton  (Phaedr.  278  e)  war  Lysias* 
erheblich  älter  als  Isokrates  (geb.  436).  Demnach  i.st  Lysias  um  445  in 
524  Athen   geboren*  und   dort  mit  seinem  Vater  geblieben,   um  429  aber  mit 


'  Er  selbst  gibt  Material  über  sein  Leben  Diss.  1881. 

in   der  erhaltenen  Rede  gegen  Eratosthenes  '  Die  völlig   frei   fingierte  Szenerie  von 

(12)  und  gab  weiteres  in  der  verlorenen  .Tfoi  Piatons  Staat  I    ist   nicht   geeignet,    irgend- 

rojv  idiior  rvFoyeoiwr  (fr.  36  Th.).     .\us  dem  welchen  chronologischen  Schlüssen  über  das 

Altertum  haben  wir  neben  den  allgemeinen  Leben  des  Lysias  als  Grundlage  zu  dienen. 

Quellen  die  Schrift  des  Dionysios  von  Halik.  '  Dionys.  Hai.  de  Lys.  1 ;  Ps.Plut.  vit.  X 

über  Lysias.    Aus  neuerer  Zeit  J.  Taylor  in  or.  p.  835  c;   Cicero  Brut.  68:   est  enim  Atti- 

J.  Reiskes  Or.  gr.  VI  100  ff.;  F.  Blass.  Att.  eus,    qnoniam    certe  Athenis  est  et  natu»  et 

Bereds.  P  339  ff.;  B. Pketzsch,  De  vitae  Ly-  mortiius  et  functus  omni  civium  munere.    Ti- 

siae   oratoris   temporibus   definiendis,    Halle  niaios,   der   Sizilien    freilich   reklamiert   ihn 
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seinem  älteren  Bruder  Polemarchos  nach  dem  We.sten,  und  zwar  nach 
Thurioi,  der  von  Perikles  gegründeten  und  begünstigten  Kolonie,  aus- 
gewandert. Einen  Teil  seiner  Jugend  verlebte  er  demnach  in  Unteritalien, 
wo  er  den  Unterricht  des  Teisias  in  der  Rhetorik  genoß  und  vielleicht 
auch  einige  philosophische  Anregungen  erhielt.'  Als  aber  nach  dem  un- 
glücklichen Ausgang  des  sizilischen  Feldzugs  die  antiatbenische  Partei  in 
Thurioi  die  Oberhand  erhielt,  kehrte  er  wieder  nach  Athen  zurück  (412).* 
Wahrscheinlich  hat  er  damals  als  Übungsstück  die  fingierte  Verteidigungs- 
rede für  den  Feldherrn  Nikias  mit  ihrem  gorgianischen  Gekräusel  (fr.  191 
— 193  Th.)  geschrieben ;  ä  eine  öffentliche  Rolle  als  treuer  Anhänger  der 
Demokratie  hat  er  erst  nach  dem  Schluis  des  peloponnesischen  Kriegs  ge- 
spielt. Das  große  Vermögen  seines  Hauses  hatte  die  Habgier  der  dreißig 
Tyrannen  gereizt;  so  wurde,  wie  er  anschaulich  und  ergreifend  in  der  Rede 
gegen  Eratosthenes  erzählt,  sein  Bruder  Polemarchos  von  den  Schergen 
der  Gewalthaber  ermordet,  und  er  selbst  entkam  nur  mit  knapper  Not 
und  mit  dem  Verlust  des  größten  Teiles  seines  Vermögens  nach  Megara. 
Von  hier  setzte  er  sich  mit  Thrasybulos  in  Verbindung  und  wirkte  für  die 
Rückkehr  des  Demos.  Zur  dankbaren  Anerkennung  seiner  Verdienste  be- 
antragte Thrasybulos  die  Aufnahme  des  Metöken  unter  die  athenischen 
Bürger;  aber  das  Dekret  wurde  von  Archinos,  einem  Rivalen  des  Thrasy- 
bulos, wegen  eines  Formfehlers  angefochten  und  annulliert. 

Lysias  mußte  sich  also  mit  der  bevorzugten  Stellung  eines  gleich- 
steuernden (taoTehjg)  Metöken  begnügen.*  Diese  erlaubte  ihm  bald  nach 
seiner  Rückkehr  (403)  gegen  Eratosthenes.  den  Mörder  seines  Bruders 
Polemarchos,  vor  Gericht  als  Ankläger  aufzutreten.*  Die  Rede  ist  uns 
noch  erhalten,  sie  ist  die  einzige,  die  (nach  einer  alten  Beischrift)  Lysias 
selbst  vor  Gericht  gesprochen  hat.  Aber  schon  zuvor  hatte  er  sich  mit 
technischen  Studien  über  Beredsamkeit  beschäftigt.  In  Piatons  Phaidros 
begegnet  uns  Lysias  als  angesehener  Lehrer  der  Beredsamkeit.  Der  in 
diesen  Dialog  eingelegte  erotische  Brief  {köyog  egcoiixög),  den  er  als  Muster 
seinen  Schülern   zum  Auswendiglernen   diktiert  hatte.''   ein   frostiges  Pro- 


für Syraku8  (Cic.  1.  1.:    quamquam  Timaeus  \  um  einen  Mordprozeß,  sondern,  da  Eratosth. 

etim  quasi  lAclnia  et  Mucia  lege  repetit  Sij-  !  als   Beamter    die   Tötung   des   Pol.    bewirkt 

racuaas).  hatte,  um  eine  Eutliynenklage  (F.  Blass,  Att. 

'  Ps.Plutarch.    p.  835 d:    xaxcl  (seil,  h  i  Bereds.  P  541  f.) 


OovQioii)  diF/inD'e  :iait^ev6iieroi  jtagn  Tewiq. 
xat  Ninia  toT^  2vQa>^ovolotg,  xrrjodfisvog  x' 
olxiav  xa'i  xh)oov  rvyßiv  ejToAiTsvoazo  e'cog 
Kkeoxoirov  (413'l2).    Lys.  fr.  115  Th.  verrät 


^  Ueber  den  Streit,  ob  der  Xöyo?  egioxt- 
xög  von  Lysias  selbst  herrühre  oder  von 
Piaton  dem  Lysias  zugeschrieben  sei,  F.Blass, 
Att.  Bereds.  P  423  ff.    Die  Echtheit  erweisen 


Kenntnis  der  empedokleischen  Lehre,  freilich  ;   außer  F.  Blaß  L.  Schmidt,    üeber   die   lysia- 

vielleicht  nur  eines  sprichwörtlich  gewordenen  i    nische  Rede  im  plat.  Phaedrus,  Vhdl.  d.  18. 

Teils  derselben.   .  j    Vers.  d.  Phil.,  Wien  1858,   93-100   und  J. 

■'  Ps.Plutarch.  a.  a.  0.  nach  Dionysios.  Vahlen,  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1903,  788—816. 

^  Theophrastos  hielt  die  Rede   für  echt  -     Ob  Piatons  verwerfende  Kritik  der  lysia- 

(Dionys.  de  Lys.  14) ;    der  Zweifel   des  Dio-  \   nischen  Schrift  mit  der  feindseligen  Stellung 

nysios  ist  ungerechtfertigt.  !    des  Lysias  gegen  die  Sokratiker  zusammen- 

*  Ueber  die  Privatverhältnisse   des  Ly-  '   hängt,   die   sich   in   den   zwei  Reden   gegen 

Sias,  namentlich  seinen  Umgang  mit  der  He-  Alkibiades   den   Jüugeren.   namentlich   aber 

täre  Metauoira  erfahren  wir  Näheres  aus  der  in  der  ehrenrührigen  Anklagerede  gegen  den 

ps.demosthenischen  Rede  gegen  Neaira  21  f.  Sokratiker  Aischines  kundgab  (Th.  Gompkbz, 

"    Formell   handelt   es    sich   hier   nicht  ,    Griech.  Denker  II  832  ff.),  ist  sehr  fraglich, 
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625  dukt.  ist  das  einzige,  was  wir  aus  dieser  Sphäre  seiner  Tätigkeit  noch 
besitzen.  Fragwürdig  sind  die  Jiaonaxevai  betitelten  ethischen  Gemeinplätze, 
die  ihm  einmal'  beigelegt  werden.  Indessen  soll  ihm  Theodoros  von  By- 
zantion  in  der  Technographie  den  Rang  abgelaufen  haben,  wiewohl  wir 
aus  der  Schilderung  in  Piatons  Phaidros  schließen  müssen,  daß  er  auf  die 
attische  Jugend  auch  mit  seinen  naiyvta  tiefen  Eindruck  gemacht  habe.» 
Da  zu  den  naiyvia  auch  seine  änoXoyia  ^(oxQäzovi;,  eine  Replik  auf  Poly- 
krates'  xmrjyooia  gehört,  so  muß  die  technographische  Tätigkeit  bis  Ende 
der  neunziger  Jahre  des  4.  Jahrhunderts  gedauert  haben.  Nach  der  Wieder- 
herstellung der  Demokratie  in  Attika  wandte  er  sich  mehr  und  mehr  einer 
anderen  Seite  rhetorischer  Tätigkeit  zu,^  der  Logographie.*  Lysias  ist  der 
Entdecker  der  Tatsache  geworden,  daß  weit  mehr  Überzeugungskraft  als 
in  scharfsinniger  verstandesmäßiger  Beweisführung  oder  pathetischer  Er- 
regung in  dem  sympathischen  Eindruck  liege,  den  der  Charakter  des 
Redenden  seinen  Worten  nach  auf  die  Richter  mache,  und  er  ist  der 
Künstler  gewesen,  seinen  Klienten  Worte  zu  leihen,  die  diesen  Eindruck 
hervorriefen.  Das  ist  seine  berühmte  ij&n^oila,  die  unter  Umständen  auch 
darin  sich  betätigt,  den  wahren  Charakter  des  Klienten  zu  verhüllen,* 
immer  aber  eine  unbegrenzte  Fähigkeit  der  Akkommodation  des  Logographen 
an  die  Einzelumstände  des  Prozesses  zeigt  und  alles  Schablonenhafte  in 
Gedanken,  Stimmungen  und  Worten  ausschließt.  Das  Schlichte  (tö  ärpekec;), 
das  Einfache  (ro  xai^aQov),  das  Klare  {ivdoyna,  aarpfjVEia)  gelten  den  Alten 
als  die  Charakterzüge  der  lysianischen  Rede.*  Mit  diesen  Eigenschaften 
verbindet  er  große  Knappheit  und  Sachlichkeit  des  Ausdrucks,  ohne  doch 
je  dunkel  oder  trocken  zu  werden.  Bei  allem  diesem  setzt  er  eine  be- 
sondere Kunst  darein,  die  Kunst,  die  er  auf  Denken  und  Formen  wendet, 
so  zu  verbergen,  daß  alles  sich  wie  selbstverständlich  ausnimmt.'  In  An- 
betracht dessen,  daß  er  viele  Jahre  im  Westen  zugebracht  hat,  ist  die 
Reinheit  seines  attischen  Ausdrucks  bewundernswert.*  Auf  der  Höhe  seines 

da  er  ja  doch  auch  eine  'A:to).oyia  ^Lwngärofi  types  of  cbaiacter  in  the  orations  of  Lysias, 

geschrieben    hat.     unter   den   rcxfai   des   L.  Baltimore   1892;  W.  Motschmank.  Die  Cha- 

(Ps.PIut.  Vit.  X  or.  836b;    Suid.;   vgl.  Mar-  raktere  bei  Lvsias.  Diss.  München  1905;   s. 

cellin.  ad  Hermog.  IV  352  W.)  sind  derartige  a.  Cic.  or.  70  ff.,  de  or.  II  182  ff.    Das  Priniip 

Stücke  zu  verstehen.  drückt  auch  der  Komiker  Menandros  fr. 472  K. 

'   Schol.  Hermog.  IV  352.  8  W.;   für  ihre  aas:    ro<in<>i    faO'  6  :Teh')o>r    tov  /.iyorjoi,    ov 

Echtheit  W.  Süss.  Ethos  10.  löya;.     Eine   andere    Auffassung   der   lysia- 

*  deiforuro.;  iiTir  ri-r  yoarpfcay  nennt  ihn  nisclien  Ethopoie,  wonach  sie  erst  durch  Ari- 
Phaidros  bei  Plat.  Phaedr.  228  a.  stoteles  mit  der  d6:a  tov  i.iyortn;  vermischt 

'  Cicero  Brut.  48  (nach  Aristoteles) :  Ly-  worden  wftre.  vertritt  W.  Süss,  Ethos,  Leipz. 

siam  primo  profiteri  no/ilum  artem  dieendi,  1910. 

deinde  quod  Theodorus  esset  in  arte  subtilior,  "  .Aristoteles  scheint  diese  Vorzüge  wenig 

in  orationihus  ieiiimor,    orationes   eum  scri-  gewürdigt  zu  haben;    er   berücksichtigt   den 

bere  aliis  coepisse,  artem  removisse.  Lysias  fast  gar  nicht  in  seiner  Rhetorik ;  hin- 

*  Die  Privatreden,  die  uns  erhalten  sind,  gegen  sagt  Dionys.  Hai.  de  Lys.  2  von  ihm : 
fallen  nach  404;  die  für  Polystratos  (20),  xaömjoi  eoit  ri/v  cQfitjruav  :turv  xai  xijs'Aj- 
zwischen    411    und   407    gehalten,    ist   nicht  nxiji  yhärTi/c  äotnrof  xarcöv. 

lysianisch    (9.  über  sie  A.  Pohl.    De  or.  pro  '  Dionys.  Hai.  de  Lys.  8;  Cic.  or.  145: 

Polystr.  liVsiaca.  Diss.  phil.  Argentor.  5.  1881,  eloquentiam  Uli   ipsi  qui  consecuti  sunt,    1a- 

382  ff.;   F.  Blass.    Att.    Bereds.  I'  508  ff.;  men  ea  se  valere  di^isimulant. 
WiLAMOwiTZ.    Arist.    und    Athen  II  356  ff.;  •  Dionys.  de  Lys.  2;   einzelne  Verstöße 

I.  Bbuns  Litt.  Portr.  437  f ).  wie  die  Form  i'r/f'ioxa  kommen   freilich   vor. 

'  I.  Bbuns,  Litt.  Portr.  544ff.;  W.  L.  Db-  Siehe  W.  G.  Ruthebford,   The   new    Phry- 

VRIES,  Ethopoiia,    a  rhetorical  study  of  the  nichus  202. 
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Könnens  zeigt  er  sich  in  der  Erzählung.  Man  kann  kaum  etwas  Anschau- 
licheres lesen  als  die  Erzählung  von  den  schurkenhaften  Gewalttaten  des  526 
Eratosthenes  und  seiner  Spießgesellen  in  dem  löyoQ  y.ar'  'Eoaroa&evov;  (vgl.  u. 
S.  561,  4),  oder  von  der  raffinierten  Überlistung  des  Ehemanns  und  seiner 
gerechten  Notwehr  in  der  djio^oyia  neol  zov  'EgaToa^erov?  (pövov.  Die  jedem 
Einzelfall  genau  angepaßte  Sachlichkeit  der  lysianischen  Rede  zeigt  sich 
auch  in  dem  Fehlen  der  Gemeinplätze;  Dionysios  Hai.  (de  Lys.  17)  macht 
die  im  ganzen  treffende  Bemerkung,  daß,  wiewohl  Lysias  so  viele  Reden 
geschrieben  habe,  doch  jedes  Proömium  sein  Eigentümliches  habe.'  In  ähn- 
lichem Sinn  Favorinus  bei  Gell.  II  15  über  das  Verhältnis  der  Redeweise 
des  Piaton  zu  der  des  Lysias:  si  ex  Piatonis  oratione  verbum  aliquod  demas 
mutesve  atque  id  commodatissime  facias,  de  elegantia  tarnen  detraxeris,  si  ex 
Lysiae,  de  sententia.  Kein  Wunder  also,  daß  Lysias  mit  diesen  Vorzügen 
auch  glänzende  Erfolge  bei  den  Richtern  erzielte,  daß  er  ein  vielgesuchter 
Rechtsanwalt  wurde  und  mit  seiner  Redenschreiberei  sich  ein  anständiges 
Vermögen  erwarb.  So  begegnen  uns  denn  in  den  nächsten  zwei  Dezennien 
nach  404  zahlreiche,  in  einzelnen  Jahren  sich  häufende  Reden;  die  letzte 
chronologisch  fixierbare,  für  Pherenikos.^  fällt  um  380,  und  viel  länger 
wird  er  wohl  auch  nicht  gelebt  haben.  ^ 

293.  Im  Altertum  waren  unter  Lysias'  Namen  vierhundertfünfund- 
zwanzig Reden  vorhanden;  von  diesen  haben  die  alten  Kritiker  zweihundert- 
dreiunddreißig  als  echt  anerkannt.*  Auf  uns  gekommen  sind  vierunddreißig 
Reden  und  diese  nicht  alle  vollständig  und  nicht  alle  von  unzweifelhafter 
Echtheit,^  überdies  Reste  erotischer  Briefe,  ein  Genre,  das  Lysias  als  erster 


1  Das  Lob  muß,  wie  M.  H.  E.  Meier, 
Opusc.  II315  nachweist,  insofern  eingeschränkt 
weiden,  als  or.  19  ein  schablonenhaftes- Pro- 
ömium (Andoc.  or.  1,  Cratin.  fr.  185  K.)  hat.  — 
Auch  der  politische  Standpunkt  ist  nicht 
immer  der  gleiche,  indem  Lysias  auch  hier 
sich  dem  Charakter  und  den  Anschauungen 
seiner  Klienten  anbequemte,  wie  besonders 
die  Vergleichung  der  21.  und  25.  Rede  lehrt. 

'  Dionys.  de  Lys.  5;  in  diese  Zeit  fällt 
auch  die  erhaltene  26.  Rede. 

'  In  noch  spätere  Zeit  fallen  zwei  dem 
Lysias  zugeschriebene  Reden  für  Iphikrates, 
deren  eine  dem  Jahr  371,  die  andere  dem 
Jahr  354  angehört;  aber  Dionvsios  verwarf 
beide;  s.  F.  Blass,  Att.  Bereds"  T'  344.  Die 
Angaben  über  das  Lebensalter  des  Lysias 
differieren  zwischen  76.  80,  83  Jahren. 

■*  Die  Zahl  von  283  echten  Reden  wird 
bei  Plutarchos  auf  Dionysios  und  Caecilius 
zurückgeführt;  außerdem  soll  nach  Photios 
p.  489a  35  Bekk.  und  Suidas  sich  Paulus 
von  Germe  aus  Mysien  mit  der  Kritik  der 
Echtheit  beschäftigt  haben. 

^  Die  elfte  Rede  ist  eine  Epitome  der 
zehnten  (die  Unechtheit  auch  der  zehnten 
suchen  K.  Hebrmann.  Zur  Echtheitsfrage  von 
Lys.'  zehnter  Rede,  Hannover  1878,  und  L 
Brüns,  Litt.  Portr.  460  zu  beweisen,  ohne 
zu  überzeugen),  die  fünfzehnte  in  demselben 


Prozeß  wie  die  vierzehnte  und  für  denselben 
Kläger  Archestratides,  aber  nicht  von  Lysias 
gehalten  (P.  Nowack.  Leipz.  Stud.  12,  1890, 
1  flf..  hält  die  vierzehnte  für  unecht.  Zur  Sache 
I.Bkuns  a.a.O.  494 If.);  über  die  zwanzigste 
pro  Polystrato  s.  o.  S.  558,  4.  Die  Echtheit 
der  sechsten  Rede  gegen  Andokides  (s.  o. 
S.  554,  8)  ebenso  wie  die  der  neunten  v.i'eo 
zov  oiQtuitutnr  war  schon  im  Altertum  (Har- 
pokration)  mit  Recht  bezweifelt:  für  die  Echt- 
heit der  neunten  tritt  H.  Keller,  Die  Rechts- 
frage in  Lysias'  9.  Rede,  Progr.  Nürnb.  1894, 
ein,  doch  ist  die  Rede  jedenfalls  unbedeutend 
und  entbehrt  der  lysianischen  Ethopoie  und 
Klarheit  in  sachlicher  und  sprachlicher  Bezie- 
hung: über  ihre  Datierung  Th.  Thalheim.  Berl. 
phil.  W.schr.  28  (1908)  306.  Die  achte  Rede 
erregt  wegen  der  Sorgfalt  in  Vermeidung  des 
Hiatus  Verdacht;  s.  V.  Blass  P  642  und  H. 
RöHL,  Ztschr.  f.  Gymn.,  35  (1881)  Jahresber. 
191  ff.  Die  eintmddreißigste  Rede  gegen 
Philon  verdächtigt  wegen  der  vielen  Gemein- 
plätze und  des  unlysianischen  Sprachgebrauchs 
nach  dem  Vorgang  von  K.  F.  Scheibe  und  A. 
Büchlb  (Lys.'  Rede  gegen  Philon,  Progr.  Dur- 
lach 1894)  Fb.  Vogel.  Analecta  I  Aus  griech. 
Schriftstellern,  Progr.  Fürth  1901.  Weitere 
Einzellitteratur  über  die  Echtheitsfragen  ver- 
zeichnet zu  den  einzelnen  Reden  Th.Thalhbim 
in  seiner  Ausg.,  Leipz.  1901,  p.  XXXVl  ff. 
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in  die  Litteratur  eingeführt  zu  haben  scheint;  nicht  alle  sind  so  steif 
527  rhetorisch  geformt  gewesen  wie  der  einzig  ganz  erhaltene  in  Piatons  Phaidros. 
Die  Reden  sind  größtenteils  Gerichtsreden,  doch  fehlen  auch  die  Xöyot  av/i- 
ßovlevtixoi  und  smfieixxixoi  nicht  ganz.  Eine  Demegorie,  wenn  auch  viel- 
leicht keine  wirklich  gehaltene,  also  wohl  ein  Pamphlet  in  Form  einer  Rede, 
war  die  Rede  nem  tov  fii/  xarakvaat  rijv  .läxgiov  jiuhzdav  'Adtjvtjat  (34),  von 
der  Dionysios  Hai.  ein  Bruchstück  erhalten  hat:  geschrieben  unmittelbar 
nach  Vertreibung  der  Dreißig  (403),  tritt  sie  mit  Nachdruck  für  die  Wieder- 
herstellung der  vollen  unbeschränkten  Demokratie  gegen  den  reaktionär- 
agrarischen Antrag  des  Phormisios  ein.  —  Von  den  epideiktischen  Reden 
bezieht  sich  der  Epitaphios  (2)  auf  den  korinthischen  Krieg,  dessen  Schluß 
vermutlich  (vgl.  Plat.  Menex.)  die  Federn  der  Rhetoren  stark  in  Bewegung 
gesetzt  hat;  die  Rede  greift  aber,  wie  es  zum  Stil  der  attischen  huräcpim 
gehört,  beim  Lob  der  Vorfahren  in  die  Vorgeschichte  Attikas  bis  auf  die 
Amazonenkämpfe  zurück.  Der  Redner  denkt  sich  in  den  Anfang  des 
korinthischen  Krieges,  hält  aber  die  Situation  nicht  fest.'  Lysias  konnte 
als  Metöke  die  Rede  nicht  halten.  Sie  ist  aber  auch  nicht  für  praktischen 
Zweck  geschrieben,  um  von  einem  anderen  gehalten  zu  werden.*  Der 
'Emzäqpioi;  war  seit  Gorgias  ein  beliebter  Gegenstand  der  Zierberedsamkeit 
geworden,  und  so  ist  auch  dieser  nur  ein  litterarisches  Paradestück.  Er 
verrät  Benützung  des  Thukydides  und  berührt  sich  stark  mit  Isokrates' 
Panegyrikos,  und  zwar  allem  nach  in  der  Art,  daß  Isokrates  aus  dem 
l-l7njä(fio(;  schöpft,  woraus  sich  die  Abfassungszeit  zwischen  387  und  380 
ergeben  würde.  Wenn  also  der  Zeit  nach»  Lysias  der  Verfasser  sein 
könnte,  so  ist  doch  fraglich,  ob  dieser  noch  in  so  späten  Jahren  epideik- 
tische  Reden  geschrieben  hat  (s.  o.  S.  557  f.).  Stilistisch  ist  die  Rede  natür- 
lich von  den  lysianischen  Prozeßreden  sehr  verschieden;  die  Echtheitsfrage 
wird  indessen  davon  nicht  berührt  und  könnte  nach  der  stilistisch-sprach- 
lichen Seit«  nur  entschieden  werden,  wenn  wir  noch  eine  weitere  in  vollem 
Sinn  epideiktische  Rede  des  Lysias  hätten.*  —  Zur  Klasse  der  epideik- 
tischen Reden  gehört  zwar  auch  der  'OXv^iJitaxög  (33),  von  dem  uns  ein 
Fragment  mit  den  bei  solchen  Festreden  üblichen  Phrasen  vom  einträch- 
tigen Zusammengehen  der  Griechen  gegen  ihre  Feinde  erhalten  ist;  er  ist 
aber  wesentlich  anderer  Art  als  der  'Emrätpiog;  denn  er  ist  wirklich  gelesen 
beim  Olympienfest  388  und  hat  eine  praktische  Spitze,   aber  nicht  gegen 

'  F.  BLASS,  Att.  Bereds.  I M37 ;  übrigens  sich   auch   F.  Blass,    Att.  Bereds.  I «   437  ff. 

wäre  dieses  xax6.-z).aaxor  kein  entscheidendes  aus,  glaubt  aber,  ausgehend  von  einer  Stelle 

Anzeichen  gegen  die  Echtheit.  j   des  Theon  (progymn.p.  63Sp.),  daß  die  sophi- 

•  Daß  die  erwählten  Sprecher  der  'Em-  |  stische  Uebungsrede  in  der  Zeit  des  Lysias 
röyioi  Leute  waren,  die  nicht  nötig  hatten,  vor  dem  Panegyrikos  des  Isokrates  entstanden 
sich  von  anderen  Reden  machen  zu  lassen,  sei.  F.  Reuss.  Rh.  Mos.  38  (1883)  149  setzt  sie 
geht  aus  Thuc.  II  34.  6  hervor.  |   nach  Isoer.  Aieop.  oder  nach  353.    E.  Wolff, 

'  Aristot.  rhet.  III  10  p.  1411a  31  meint  Quae    ratio    intercedat    inter    Lys.    epit.    et 

den    lysianischen    'fjiir.    (falsch    E.  Maass,  i   Isoer.  Paneg. ,    Diss.  Berlin   1895,    hält   Iso- 

Herm.  22,  1887,  575).  !   krates'  Rede  für  das  Vorbild  und  setzt  dem- 

*  Für  die  Echtheit  tritt  ein  L.  le  Beac,  nach  den  Ep.  zwischen  380  und  371.  Die 
Lysias'  Epitaphios  als  echt  erwiesen,  Stuttg.  Echtheit  bestreitet  R.  Nitzsche.  Ueber  die 
1863.  Dagegen  H.  Saüppe  in  der  Rezension.  griech.  Grabreden  der  klass.  Zeit  I  (Progr. 
Gott.  Gel.  Anz.  1864.   824  ff.    =    Ausgew.  :  Altenburg  1901). 

Schriften  369  ff.    Gegen  die  Echtheit  spricht   1 
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den  Perserkönig,  sondern  gegen  Dionysios,  den  Tyrannen  von  Syrakus;* 
der  Erfolg  war,  daß  die  Festversammlung  über  die  von  Dionysios  ge-  528 
schickten  Zelte  herfiel  und  sie  plünderte.  ^  —  Ein  sophistisches  Parade- 
stück war  endlich  die  änoloyia  ZwxQäzovg,  bestimmt,  die  mehrere  Jahre 
nach  dem  Tod  des  Sokrates  geschriebene  Anklagerede  des  Sophisten  Poly- 
krates  zu  widerlegen.^ 

Weitaus  am  wichtigsten  für  die  Kenntnis  der  künstlerischen  Eigenart 
des  Lysias  sowie  der  politischen  Verhältnisse  Athens  sind  die  gerichthchen 
Reden.  Voran  stehen  unter  diesen  die  schon  oben  berührte,  im  Altertum 
am  meisten  gelesene*  Rede  12  gegen  Eratosthenes  (403)  und  die  verwandte, 
ein  paar  Jahre  später  gehaltene  Rede  13  gegen  Agoratos,  ein  gemeines 
Subjekt,  das  im  Dienst  der  Oligarchen  den  Tod  des  Dionysodoros  und  an- 
derer Häupter  der  Demokratie  herbeigeführt  hatte.  In  dieser  bewährt 
Lysias  nicht  bloß  seine  Meisterschaft  in  lebensvoller  Schilderung  des 
Schreckensregiments,  sondern  zeigt  auch  eine  besondere  Geschicklichkeit 
in  der  kunstvollen  Anordnung,  indem  er  den  schwächsten  Teil,  daß  die 
Anklage  erst  viele  Jahre  nach  dem  Verbrechen  und  vor  dem  unstatthaften 
Gerichtshof  der  Elfmänner  angebracht  worden  war,  in  die  Mitte  zwischen 
die  packende  Erzählung  und  die  pathetische  Peroratio  stellt,  ein  Kunst- 
griff, dessen  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  Piaton  in  der  Apologie  und 
Demosthenes  in  der  Kranzrede  bedient  haben.  —  Einen  politischen  Hinter- 
grund in  den  Verhältnissen  der  dreißig  Tyrannen  haben  auch  die  Anklage- 
reden gegen  Philon  (31)^  und  Euandros  (26)  und  die  Verteidigungsreden 
für  Mantitheos  (16)  und  einen  andern  wegen  oligarchischer  Gesinnung  ver- 
folgten Ungenannten  (25),  die  alle  vier  bei  Dokimasieklagen  (Prüfung,  ob 
der  ausgeloste  Senator  oder  Beamte  die  Bedingungen  zur  Übernahme  des 
Amtes  erfülle)  gehalten  wurden.  —  Auf  die  Rechenschaftsablage  (evthrat) 
nach  Verwaltung  des  Amtes  beziehen  sich  die  Reden  gegen  Epikrates  (27) 
und  Nikomachos  (30);  die  erste  ist  bloß  ein  kurzer  Epilog,  in  der  zweiten 
handelt  es  sich  um  willkürliche  Änderungen,  die  sich  der  Angeklagte  in- 
folge von  Bestechung  als  nvayQa<pevg  bei  der  Aufzeichnung  von  Gesetzen, 
namentlich  von  Sakralgesetzen  hatte  zu  schulden  kommen  lassen.*  Inter- 
essanter noch  sind  die  zwei  Reden  gegen  den  jüngeren  Alkibiades  (14.  15, 
gehalten  395/4)  wegen  Versäumung  militärischer  Pflichten  {kmora^iov),'' 
sowie  die  Rede  vnhQ  xön> 'ÄQioToqjävovg  ■j(^Qr)i.iäTU)v  ngog  ro  07] fiöatov  (19)  und 
die   vorzügliche   Deuterologie   ticq!  xf}?   drjjuevaea)?  töjv  rov  Ntxiov   ädekqiov 

'  Zur  Sache  Ephor.  fr.  141  M.;  Isoer.  or.  '   treibung    sagen,    daß   es    nicht    nur    in    der 

4,  126.  griechischen,  sondern  in  der  Litteratur  über- 

'  Diod.  XIV  109, 3;  Dionys.  Hai.  de  Lys.  ;   haupt   nicht    viele   Beispiele    einer   so   voll- 

29;  Ps.Plut.  Vit.  X  or.  836d.  ;    endeten  Erzählung  gibt." 

»  Schol.  Aristid.  p.  320,  4  D.  Xen.  apol.  1  '  I.  Bkuns,  Litt.  Portr.  469  ff. 

kann   sich    auch    init   auf  diese   lysianische  ;           "  O.  Gülde.  Quaestiones  de  Lysiae  or»- 

Apologie   beziehen;    Isoer.  Busir.  4  ignoriert  tione  in  Nicomachum.     Diss.  Berl.  1882. 

sie.    Die  Anekdote,  Lysias  habe  diese  Rede  '            '   In    Sachen    des   jüngeren    Alkibiades 

dem    Sokrates    angeboten ,    begegnet    zuerst  sprach  zu  dessen  Gunsten  Isokrates,  worüber 

Cic.de  or.  I  231,  dann  Quintil.  inst.  II  15,30;  u.  S.  570  f.     Siehe  a.  o.  S.  555,  1.     Auch   in 

Val.  Max.  IV  6  ext.  2.     Siehe  o.  S.  508,  3.  |    Sachen    der    zeugenlosen    («(.«üyicooc)    Rede 

*   J.   Malchin,     De    Choricii    Gaz.  vet.  stand  Isokrates  auf  selten  der  Gegenpartei; 

Graecor.  Script,  stud.  (Kiel  1884)  58.  I  Brüns,  vgl.  E.  Dkebüp.  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  22 

Litt.  Portr.  447 :     „Man    kann    ohne    Ueber-  (1896)  352  ff. 

Handbuch  der  kUss.  AltertniDSwissensohaft.   Vn,  1.    6.  Aufl.  36 
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529  emXoyo?  (18),  in  denen  sich  der  Streit  um  Güterkonfiskationen  wegen  Staats- 
verbrechen dreht.'  In  die  humane  Fürsorge  der  Athener  für  erwerbs- 
unfähige Mitbürger  gewährt  einen  erfreulichen  Einblick  die  kleine  Rede 
vnkg  tov  ädvvdiTov  (24),  mit  der  ein  Krüppel  den  Fortbezug  der  Pension, 
die  Mißgünstige  ihm  entziehen  wollten,  von  dem  Rat  sich  erbittet.*  Die 
Angst  der  Athener  vor  der  Gefahr  einer  Monopolisierung  des  Getreide- 
handeis in  Privathänden  veranschaulicht  die  Rede  gegen  die  Getreide- 
händler (22),  die  das  Gesetz,  das  ihnen  auf  einmal  mehr  als  fünfzig 
Trachten  {qpogfwv?)  zu  kaufen  verbot,  in  den  Wind  geschlagen  hatten.* 
Ein  besonderes  religionsgeschichtliches  Interesse  knüpft  sich  an  die  Rede 
vneQ  toi)  arjxov  (7),  in  welcher  der  Angeklagte  sich  gegen  den  Vorwurf 
verteidigt,  daß  er  einen  auf  seinem  Grundstück  befindlichen  heiligen  Öl- 
baum (juoqIo)  ausgerodet  und  mitsamt  der  Umzäunung  {arjxög)  habe  ver- 
schwinden lassen.  Im  übrigen  drehen  sich  viele  der  Reden  um  Bagatell- 
sachen, die  nur  durch  die  Art  der  Behandlung  einiges  Interesse  erregen; 
eine,  ein  awovaiaartKog  (8)  von  zweifelhafter  Echtheit  (s.  o.  S.  559,  5),  hat 
nur  private  Zänkereien  zum  Gegenstand  und  ist  ein  in  Redeform  gekleideter 
Absagebrief.  Von  der  am  meisten  gerühmten  Privatrede  xard  Aioydrovoi;  (32) 
wegen  unehrlicher  Vormundschaft  (imTQOJiijg)  sind  uns  nur  Bruchstücke 
durch  Dionysios  überkommen. 

Durch  seinen  ungemein  akkommodationsfähigen  stilistischen  Relativis- 
mus tritt  Lysias  in  Gegensatz  zu  dem  Schöpfer  des  feierlich  gehobenen  red- 
nerischen Universalstils,  Isokrates,  und  schon  bei  Lebzeiten  der  beiden 
Redner  scheint  der  Streit  über  die  vergleichende  Wertung  der  beiden  aus- 
gebrochen zu  sein.*  Ende  des  4.  Jahrhunderts  ist  man  in  dem  Bestreben, 
das  Steife  zu  vermeiden  und  die  lysianische  -/jig":  nachzubilden,  wieder  in 
Ziererei  verfallen,  und  so  führt  seltsamerweise  eine  Entwicklungslinie  von 
Lysias  über  Charisios  zu  dem  Begründer  des  Asianismus,  Hegesias  (Cic. 
Brut.  286).*  Im  Kampf  gegen  die  poetisierende  Überladenheit  und  Ge- 
dunsenheit der  Asianer  zitieren  dann  die  Atticisten,  insbesondere  die  gegen 
Cicero  kämpfenden  römischen  im  1.  .Jahrhundert  v.  Chr.,  den  Geist  der 
lysianischen  layvönj^  (exilitas),  die  keine  Rhythmen,  keinen  Metaphern- 
schwulst  kennt;  Caecilius  von  Kaie  Akte  erhob  ihn  gegenüber  von  Piatons 
poetisierender  Prosa  auf  den  Schild  (.7.  vy.  32,  8);  auch  Plutarchos  steht 
unter  dem  Einfluß  dieser  Beurteilung.*  Er  gilt  nun,  wie  besonders  Diony- 
sios das  in  seiner  Schrift  über  Lysias  im  einzelnen  darlegt,  als  Muster  des 

'  R.  Scholl.    Quaestiones   fiscales   iuris  *  Plat.  Phaedr.  278e  gab  dem  Isokr.  den 

atüci  ex  Lysiae  orationibus  illustratae    Gra-  Vorzug.   Antisthenes    in  einer  Schrift   (Diog. 

tulationsschr.   der    philos.  Fak.   Greifsw.   zu  L.VI  15),  deren  Titel  M.  Pohlknx.  Herrn.  42 

(i.  V.  Schömanns    60  jähr.   Lehreigub..    Berl.  (1907)  157  ff.  lesen  will  ..Troi  reür  Aixoyodfptoy 

1873.     Zu   der  18.  Rede    vgl.   I.  BküNS,  Litt.  1foia.;{=  Avaiac)  tj'Jooy(Mi(pa;{='Iooxoäirj;)', 

Portr.  490  f.  vielleicht  dem  Lysias  (s.  a.  H.  Csener,  Quaest. 

'  Daß  die  Sache   des  Verteidigten   faul  Anax..  Gott.  18.56.  8). 

war,  daß  aber  doch  die  Rede  nicht,   wie  A.  '  Bezeichnend    ist.   daß   Rutilius  Lupus 

Böckh  und  I.Bruns  angenommen  hatten,  eine  in  seiner  asianisch  beeinflußten  Figurenlehre 

untergeschobene  Uebungsrede  sei,  beweist  gut  öfter  Beispiele  aus  Lysias  heranzieht. 

G.  WöRPEL,    De   Lysiae    oratione    i'-tjo    tov  '  R.  Jkückens,  Diss,  philol.  .\rgentor.  sei. 

üÄvydior  quaest.,  Li'ps.  1901.                  "  12  (1907)  91  ff.     Plut.  vergleicht   ihn  (Cato 

•   Zur   sachlichen    Erklärung   der   Rede  mai.  7)  als  Redner  mit  dem  alten  Cato;    er 

WiLAMOwiTZ,  Aristot.  und  .\then  11  374  ff.  zieht  ihn  dem  Demosthenes  vor. 
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schlichten  Stils.  Die  philosophisch  beeinflußte  Ästhetik  der  Kaiserzeit  aber 
stellt  ihn  gegen  Piaton  (tt.  vy\  35,  1),  die  um  große  Formen  beflissene  zweite  530 
Sophistik  gegen  Demosthenes  zurück. i  Didymos  hat,  so  viel  wir  wissen, 
keinen  Kommentar  zu  ihm  geschrieben,  und  die  rhetorischen  Kommentare 
der  Kaiserzeit  von  C.  Harpokration,  Zosimos  von  Gaza,  Zenon  von  Kition, ^ 
Paulus  von  Germe  (Suid.  s.  vv.;  über  Paulus  Phot.  bibl.  cod.  262  p.  489a  35) 
sind  für  uns  verschollen.  Bezeichnend  ist  auch,  daß  der  bis  jetzt  einzige 
gefundene  Lysiaspapyrus  (Hibeh  pap.  I  nr.  13)  noch  der  ersten  Hälfte  des 
3.  vorchristl.  Jahrhunderts  angehört.  Aus  den  Artikeln  in  Valerius  Harpo- 
krations  Rhetorenlexikon  sieht  man,  daß  das  Interesse  der  späten  Zeit  an 
ihm  wesentlich  antiquarisch-historisch  war. 

Einzige  Grundlage  des  Textes  ist  für  die  meisten  Reden,  wie  zuerst  H.  Saüppe,  Epist. 
crit.  ad  God.  Hermannum,  Leipz.  1841  =  Ausgew.  Schi'.  80  ff.  nachwies,  der  cod.  Palatinus 
s.  XII  in  Heidelberg  nr.  88  (X);  er  hat  eine  Lücke,  in  welcher  der  Schluß  von  Rede  5 
und  der  Anfang  von  6,  und  eine  größere,  in  welcher  der  Schluß  von  25,  eine  ganze  Rede 
xuTÜ  Nixit)uv  und  der  Anfang  von  26  untergegangen  ist.  Nur  die  Reden  über  Eratosthenes' 
Mord  und  der  Epitaphios  (1.  2)  sind  auch  noch  durch  eine  andere  Quelle  auf  uns  ge- 
kommen, die  am  besten  durch  Marcianus  F  vertreten  ist,  worüber  R.  Scholl,  Münch.  Ak. 
Sitz.ber.  1889  II  26 — 38.  Die  übrigen  neunundzwanzig  Reden  gehen  auf  zwei  Sammlungen 
zurück,  von  denen  die  eine  sämtliche  Reden  nach  den  Prozeßarten  geordnet  enthielt  und 
von  der  die  Reden  .ttoj  Toav/tiaros,  äneßeiag,  xaxo/.oyuoy  (3 — 11)  auf  uns  gekommen  sind, 
die  andere  eine  Auswahl  der  politisch  interessantesten  Reden  umfaßte  (12 — 31),  unter  denen 
die  Rede  gegen  Eratosthenes  (12)  voranstand.  Zweiundzwanzig  neue  Fragmente  der  Rede 
gegen  Theozotides  (LIX  Thalheim)  gibt  der  frühptolemäische  Hibeh  pap.  I  nr.  13  (dazu 
K.  Fuhr,  Berl.  phil.  Woch.  26.  1906,  1413  f.);  Reste  der  Reden  Tieoi  xov  ditq/iJooÖKK  rdv 
ürf.>i'}a/.ft6)'  und  xurä  KalXupüivzo^  aus  dem  Hermogeneskommentar  des  lo.  Diac.  herausgeg. 
von  H.  Rabe,  Rh.  Mus.  63  (1908)  144.  519. 

Ausgaben.  Ed.  princ.  in  Aldi  Oratores  Graeci  I,  Venet.  1513,  86ff.  Hauptausgabe  von 
J.  J.  Reiske,  cum  annot.  Taylori,  Marclandi,  suis,  Lips.  1772,  2  voll.  Kritische  Textausgabe 
von  C.  G.  CoHET.  Amstel.  1863;  in  Bibl.  Teubn.  zuerst  von  C.  Scheibe,  1868  und  1887,  dann 
von  Th.  Thaliieim  mit  kritischem  Apparat  und  Verzeichnis  der  neueren  Lysiaslitteratur, 
edit.  maior  Leipz.  1901,  wozu  die  gediegene  Rezension  von  K.  Führ,  Berl  phil.  Woch.  21 
(1901)  1508  3'.,  1537  ff.  Erklärende  Ausgabe  ausgewählter  Reden  von  R.  Rauohenstein  und 
K.  Führ  bei  Weidmann,  von  H.  Frohberger  und  Th.  Thalheim  bei  Teubner  mit  kritischem 
Anhang.  —  Jahresbericht  für  1886 — 1909  von  K.  Emminoer  in  Jahresber.  über  d.  Fortschr. 
d.  kl.  Alt.wiss.  152  (1911)  195  ff.  —  Zur  erbrechtlichen  Terminologie  K.  Schodobf  in  M. 
Schanz'  Beitr.  zur  histor.  Syntax  der  griech.  Sprache  17  (1904)  45  ff. 

294.  Isaios, 3  Sohn  des  Diagoras  aus  Chalkis  auf  Euboia,^  wurde 
von  Hermippos  unter  den  Schülern  des  Isokrates  aufgezählt,  wirkte  aber 
so  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  wie  jener,  um  390 — 350,  und  hat  sich  in  seiner 
Redeweise  mehr  an  Lysias  als  an  Isokrates  angelehnt.  Beachtenswert  ist 
übrigens,  daß  er  den  Hiatus  sorgfältig  vermeidet,  was  er  jedoch  von  Iso- 
krates angenommen  haben  kann,  ohne  dessen  Schüler  gewesen  zu  sein. 
Da  er  Fremder  war,  so  war  ihm  die  Laufbahn  des  Staatsredners  versagt, 
er  betätigte  sich   daher  nur  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  und  Logograph. 

'  .^ristides.  der  ihn  natürlich  kennt  (or.  ST.GLÖoKNEB.Bresl.philol.  Abb. 8, 2(1901)  106. 

26  p.  520  D.),  erwähnt  ihn  im  zweiten  Buch  '    Außer     den     gewöhnlichen     Quellen 

seiner   Rhetorik    nicht;    Hermogenes    (.t.  M.  (Dionys.  Hai.   de   Isaeo.    Ps.Plut.  vit.  X  or., 

p.410,20j  tut  ihn  sehr  kurz  ab;  Moiris  zitiert  !   Suidas)  ein  jv'r«  Youior  bei  A.  Wbstebmann, 

nicht   aus   ihm.     Ueber   das  Nachleben    des  litoyu.   261  f.   und    ein    Artikel   des   Harpo- 

L.   s.  (i.  Ammon  ,    De    Dionysli    Hai.  libror.  j   kration  'Inaioi. 

rhetoricor.  fontibus,  Diss.  Münch.  1889,  84  ff.  !            '  Diese  Angabe   geht    nach  Suidas   auf 

Dio  Chr.  or.  18,  11  Emp.    nennt    ihn    neben  Demetrios   Magnes    zurück:    wenn   er   nach 

Demosthenes,  empfiehlt  aber  dem  Praktiker  |   andern  (Hermippos?)  Athener  hieß  (Dionysios, 

mehr  den  Aischines  und  Hypereides.  Suidas,  jfio,-  /o.),   so  bezog   sich  dies   wohl 

"  Ueber  diesen  Rhetor  des  2.  ,lahrh.  n.Chr.  ,    auf  die  Adoptivheimat. 

36* 
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Seine  Spezialität  waren  Erbschaftsangelegenheiten,  bei  deren  Behandlung 
er  Rechtskenntnis  mit  geschickter  Beweisführung  und  Anordnung  verband. 
Von  den  vierundsechzig  oder,  nach  Ausscheidung  der  unechten,  fünfzig 
Reden,  die  er  hinterließ,  sind  nur  Reden  in  Erbschaftsangelegenheiten  {koyoi 
xhyjfiy.oi)  auf  uns  gekommen,  die  von  dem  Privatleben  und  den  Kultur- 
zuständen des  damaligen  Athen  sehr  anschauliche  Bilder  geben  (vgl.  be- 
sonders Reden  3.  6.  8:  4,  7  flf.  erinnert  an  den  Anfang  von  Jean  Pauls 
531  Flegeljahren).  Es  waren  deren  dreizehn,  aber  durch  den  Wegfall  der 
Schlußblätter  des  Codex  archetypus  sind  uns  nur  zehn  und  die  Hälfte  der 
elften  erhalten.  Außerdem  hat  uns  Dionysios  Hai.  ein  großes,  in  den  Aus- 
gaben an  zwölfter  Stelle  gedrucktes  Bruchstück  aus  einem  anderen  Rechts- 
fall aufbewahrt,  in  dem  ein  gewisser  Euphiletos  gegen  die  Gemeinde  der 
Erchiäer  wegen  widerrechtlicher  Streichung  aus  der  Bürgerliste  Appellation 
einlegt.  Die  elfte  Rede  über  die  Verlassenschaft  des  Hagnias  zugunsten 
des  Theopompos  hat  dadurch  für  uns  ein  besonderes  Interesse,  daß  uns 
aus  demselben  Erbschaftsprozeß  eine  pseudodemosthenische  Rede  (43  gegen 
Makartatos,  den  Sohn  des  Theopompos)  erhalten  ist.  Die  Aufnahme  in 
den  Kanon  verdankte  Isaios  neben  dem  Umstand,  daß  er  als  Lehrer  des 
Demosthenes  betrachtet  wurde  (Dionys.  Hai.  de  Isaeo  20),  der  Subtilität  der 
Beweisführung,  durch  die  er  zu  der  sachlichen  Schlichtheit  des  Lysias  in 
Gegensatz  trat.  Das  Verhältnis  beider  ist  von  dem  Biographen  gut  mit 
dem  Satz  bezeichnet,  daß  Lysias  überzeugte,  auch  wenn  er  für  Ungerechte 
eintrat,  Isaios  Verdacht  erregte,  auch  wenn  er  für  Gute  sprach;  in  der 
Wirkung  vergleicht  Dionysios  (de  Isaeo  4)  die  Reden  des  Lysias  mit  Zeich- 
nungen, bei  denen  die  Linienführung  alles  ist,  die  des  Isaios  mit  Gemälden, 
bei  denen  Lichter,  Schatten  und  Farben  spielen.  In  der  Ethopoie  aber 
kommt  er,  so  sauber  und  anschaulich  seine  Erzählungen  sind,  dem  Lysias 
nicht  gleich;  etwas  schablonenhaft  wird  dem  Gegner  Geldgier  und  Hinter- 
list vorgeworfen,  während  der  Klient  als  ein  Mann  dasteht,  der  durch 
selbstlose  Aufwendungen  für  das  Staatswohl  seine  edle  Gesinnung  bekundet.* 
Die  Disposition  behandelt  Isaios  mit  zielbewußter  Freiheit  von  Schematis- 
mus. Der  schlauen  Gewandtheit  in  der  Behandlung  des  Rechtsfalls  ent- 
spricht das  größere  Pathos  und  die  mehr  gesuchte  Weise  der  Rede.  Auf 
den  bei  Isaios  zuerst  stark  hervortretenden  Gebrauch  der  Sinnfiguren,  durch 
I  die  wirkliche  oder  fiktive  Erregungszustände  ausgedrückt  und  analoges 
Pathos  nebst  Trübung  des  ruhigen  Urteils  beim  Hörer  bewirkt  wird,  hat 
als  auf  ein  bedeutsames  Symptom  in  der  Entwicklung  der  Redekunst  Cae- 
cilius  hingewiesen.*  In  dieser  Richtung  ist  Demosthenes  fortgeschritten.  — 
Einen  Kommentar  zu  Isaios  schrieb  Didymos.  Die  Atticisten  der  Kaiser- 
zeit stellen  ihn  über  Lysias.  ^ 

Zu  neun  Reden  ist  einzige  Quelle  der  Cod.  Crippsianus  A.  —  Ausgaben:  recogn. 
adnot.  crit.  et  comraent.  adi.  G.  F.  Schömann,  Greifsw.  1831 ;  rec.  H.  Bürmasx.  Berl.  1883. 
wozu  textkritische  Beiträge  in  Herrn.  19  (1884)  325  ff.  Textausgabe  in  Bibl.  Teubn.  von 
C.  ScHBiBB,  Leipz.  1860,   dann  Th.  Thalheim.  1903.     Beste  Ausgabe   mit   Kommentar  jetzt 

»  I.  Bruns.  Litt.  Portr.  532  f.  Sp.;  Quintil  inst.  IX  1,  14. 

»  Caecil.  fr.  103.  103a  Ofknlooh;    über  •  Herrn.  .7.  M.  p.411, 1  ff.Sp.;  Isid.Pelus. 

die   sittliche  Seite   der  Sache  K.  0.  Müller,  ep.  IV  91   p.  1152  B    Mionb:    ducarixwteooi 

Griech.  Litt.  II'  310  f.;  Longin.  in  Rhet.  Gr.  fih  'looy.Qazovi,_  vyiij/.6teßos  di  Avaiov. 
I  325,  9  ff.  Sp.;   Zoilos  bei  Phoebamm.  p  44 
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von  W.  Wyse,  Cambridge  1904.  —  Beiträge  zur  Sacherklärung  bietet  E.  F.  Brück.  Die 
Schenkung  auf  den  Todesfall  im  griech.  Recht  bis  zum  Beginn  der  hellenistischen  Epoche, 
Breslau  1909. 

d)  Isokrates  und  die  sophistische  Beredsamkeit. 

295.  Isokrates  (436 — 338),^  Sohn  des  Theodoros,  eines  wohlhabenden 
Flötenfabrikanten  aus  dem  Demos  Erchia,  war  geboren  nach  seiner  eigenen  532 
Angabe  (de  permut.  9)  im  Jahre  436.  Mit  aller  Sorgfalt  erzogen,*  hörte  er 
in  den  Jünglingsjahren  von  Philosophen  den  Prodikos,  dessen  Lehre  aber 
in  seinen  Schriften  keine  merklichen  Spuren  zurückgelassen  hat,  von  Red- 
nern den  Gorgias,  Teisias  und  Theramenes.  Mit  den  Kreisen  der  Sokratiker 
kam  er  erst  etwa  zehn  Jahre  nach  Sokrates'  Tod  in  Beziehung,  ^  Piaton 
läßt  am  Schluß  des  Phaidros  den  Sokrates  glänzende  Erwartungen  von  dem 
jungen  Isokrates  aussprechen,  und  der  Peripatetiker  Praxiphanes  führte 
in  dem  Dialog  über  Dichter  den  Isokrates  als  Gast  des  Piaton  auf  dem 
Land  ein.*  Aber  seine  philosophische  Neigung  ging  nicht  über  ein  in 
würdevoll  schöner  und  anständiger  Form  befriedigtes  allgemeines  Bildungs- 
streben hinaus,  und  so  fühlte  er  sich  mehr  zu  der  Tätigkeit  eines  Redners 
hingezogen.  Anfangs  trat  er  wie  Lysias  als  Redenschreiber  {koyoyQä(fog) 
auf;  aus  dieser  seiner  Laufbahn  sind  uns  noch  sechs  Reden  (16 — 21)  aus 
der  Zeit  von  402 — 390  erhalten. ^  Aber  bald  suchte  er  infolge  von  Un- 
annehmlichkeiten, die  ihm  diese  Anwaltspraxis  zugezogen  haben  soll,*  ein 
anderes  Feld  rednerischer  Tätigkeit.  Von  der  Beteiligung  an  den  öffent- 
lichen Kämpfen  auf  dem  Markt  und  in  der  Ratsversammlung  hielt  ihn 
eine  angeborene  Schüchternheit  und  die  Schwäche  seiner  Stimme  ab;  aber 
zu  einem  Lehrer  der  iBeredsamkeit  glaubte  er  das  Zeug  in  sich  zu  haben. 
Um  390  also  eröffnete  er  des  Erwerbs  wegen  (or.  15, 161)  eine  Schule,'  nach 
der  Angabe  des  Ps.Plutarchos  p.  837  b  zuerst  mit  neun  Schülern  in  Chics. 
Das  Programm,  mit  dem  er  seine  Schule  in  Athen  um  388  eröffnete,  liegt 

'  Quellen  sind  außer  Ps.Plut.  vit.  X  or.,  ,            ■*  Diog.  Laert.  III  8. 

Phot.  cod.  260  und  Suidas  die  Spezialschrift  '•"  In  die  Zeit  unmittelbar  nach  Herstel- 

des  Dionysios  Hai.  über  Isokrates  und  eine  lung  der  Demokratie   fällt   die   eiuundzwan- 

anonyme   Vita,    vielleicht    von    dem    Rhetor  zigste  Rede  (djudotvQoe)  gegen  Euthynus;  der 

Zosimos,    alles   zusammengestellt   bei    A.  :   Trapezitikos   ist  einige  Jahre   nach  Wieder- 

Westbrmann,  Btoyo.  245—259.    Wichtig  ist  aufrichtung   der  athenischen  Seemacht   oder 

überdies  Socraticorum  epist.  30.    Zur  Lebens-  nach  der  Schlacht  von  Knidos  (394)  gehalten 

und  Quellenkunde  B.Keil,  Analectalsocratea,  (or.  17,  36);    der  Aiginetikos   391    oder   390 

Prag-Leipz.  1885.  (R.  Mende,    Prolegomena   in   Isoer.  Aeginet., 

«  Isoer.  or.  15,  161.  \   Diss.  Lips.  1899,  15).     Siehe   a.  E.  Dbbrüp, 

'  Spuren  philosophischer  Bildung  R.  v.  De  Isocratis  orationib.  iudicialib.  quaest.  sei., 

SoALA,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  143  (1891)  445  ff.;  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  22  (1896)  335  ff 

sokratischer  Einfluß  H.  P. Schröder,  Quaest.  ^  Cic.  Brut.  48    (nach  Aristoteles):    cum 

Isoer.,  Utrecht  1859  und  besonders  H.  Gom-  ex  eo,  quia  quasi   commiUeret   contra    legem 

PERZ,  Wiener  Stud.  27  (1905)  163  ff. ;  28  (1906)  1    'quo  quig  iudicio  circtimveniretur' ,  saepe  ipse 

1  ff.,  der  nachweisf,  wie  die  Sokratik,  nament-  in  iudicium  vocaretur,    orationes  aliis  desti- 

lich  antisthenischer,    aber  auch    platonischer  tisse   scribere   totumque  se  ad   ai-tes    compo- 

Art,  seit  der  Sophistenrede  immer  stärker  auf  nendas  trunstulisse. 

Isokr.  abfärbt.  Von  persönlichen  Beziehungen  1           '  D.  h.  er  wurde  oo^iort).;,  wie  ihn  Auct, 

des  Isokr.  zu  Sokrates  kann  (Gomperz  a.a.O.  j   -t.  iV-  4,  2  nennt.    Eine  Andeutung  der  Zeit 

28,  26  f.)   keine   Rede    sein.     Einflüsse    der  in  der  Rede   de  permut.  195,  wonach  er  die 

Sophistik    (insbesondere   Gorgias   und  Prota-  ,   Programmrede   gegen  die  Sophisten   schrieb 

goras,    weniger   Hippias    und    Prodikos)    auf  veibreoa;  xai  dxfiäCmv. 

Isokr.  erweist W. Nestle, Philol. 70  (1911)  Iff.  , 
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uns  in  der  Rede  gegen  die  „Sophisten"  vor.  Er  versprach  darin,  unter 
Ausfällen  auf  Leute,  die  Rheterik  in  festen  Systemen  mitteilen  zu  können 
meinten,  seine  Schüler  nicht  bloß,  soweit  sie  dazu  die  Begabung  {'/roii) 
hätten,  zu  Rednern  zu  bilden,  sondern  überhaupt  sie  in  die  Bildung  und 
praktische  Lebensweisheit  einzuführen.  Damit  trat  er  als  Konkurrent  der 
Dichter,'  anderer  Sophisten  und  der  Philosophen  sokratischer  Schule  auf. 
die  sich  eben  damals  in  Athen  etablierten.*  Den  Polykrates  scheint  er 
ausgestochen  zu  haben,  und  auch  der  weit  gewandtere  und  geistreichere 
Alkidamas.  der  in  der  erhaltenen  Rede  nrol  rön-  aofftarött'  dem  steifen 
isokratischen  Lehrstil  gegenüber  das  Recht  der  kecken  Improvisation  ver- 
ficht,» kam  nicht  gegen  ihn  auf.  Unter  den  Sokratikern  kritisiert  er  be- 
sonders, aber  ohne  Namensnennung,  den  Antisthenes,  so  viele  Gedanken 
538  er  auch  späterhin  von  ihm  entlehnt  hat.  Die  von  L.  Spengel  in  sehr  be- 
stechender Weise  begründete  Annahme  von  einem  besonders  gespannten 
Verhältnis  zwischen  Isokrates  und  Piaton*  muß  aufgegeben  werden;  erst 
nach  Piatons  Tod  hat  Isokrates  einige  weniger  freundliche  Seitenblicke 
auf  ihn  geworfen  (or.  5,  12;  12,  117  f.).  Piaton  seinerseits  trifft  allerdings 
mit  den  scharfen  Bemerkungen  Euthyd.  304 d  einen  Typus,  den  auch  Iso- 
krates vertritt,  aber  nicht  diesen  persönlich,*  und  Phaedr.  278 e  anerkennt 
er,  wenn  auch  mit  einiger  Reserve,  daß  unter  den  Rhetorenschulen  da- 
maliger Zeit  die  des  Isokrates  sich  verhältnismäßig  am  meisten  dem  Ideal 
der  philosophischen  Rhetorik  nähere.*  Die  praktische  Wirkung  dieser 
gegenseitigen  Würdigung  wird  wohl  von  H.  Gomperz  richtig  dahin  ver- 
standen, daß  die  Schüler  der  Akademie  bei  Isokrates  Rhetorik,  die  des 
Isokrates  in  der  Akademie  Philosophie  und  Fachwissenschaften  studieren 
durften.  Erst  als  Aristoteles  (seit  355)  eine  eigene  Rhetorikschule  eröffnete, 
macht  Isokrates  gegen  ihn  und  die  Sokratik  stärkere  Ausfälle,  zuerst  in 
der  Rede  vom  Vermögenstausch  (or.  15,  258  gegen  Aristoteles).  Innerlich 
freilich  ist  Isokrates,  dem  die  inimt)iu]  für  Chimäre  galt  (or.  15,271  ff.),  der 


'  B.  Ebil.  Analecta  Isoer.  3  ff.  H.  Rädbb,    Piatons   philos.  Entwickl.  137  f. 

'  C.  Reinhardt.    De   Isocratis    aemuLis,  hält  die   Spengelsche    Auffassung   fest    und 

Bonn  1873.   H.Bädkk.  Alkidamas  und  Piaton  wird  dadurch  (268  — 279)  zu  der  gezwungenen, 

als   Gegner  des  Isokr.,  Rh.  Mus.  63  (1908)  auch  von  E.  Plieiderer  schon  vorgetragenen 
495  ff.                                                                     j  Auffassung   geführt,    die    Pbaidrosstelle   sei 

•  Vgl.  u.  S.  578,  3.  schneidende    Ironie   gegen    Isokr..    wobei   er 

■*  L.  Spbsgbls  Auffassung  (Isokrates  und  übrigens  richtig  hervorhebt,  daß  zwischen 
Piaton.  Münch.  Ak.  Abhdl  7,  1855.  729  ff.  mit  der  Auffassung  von  Rhetorik  bei  Piaton  im 
einem  Nachtrag  im  Philol.  19,  1863,  593  ff.;  Phaidros  und  der  des  Isokrates  noch  immer 
ins  Phantastische  weitergeführt  von  F.  DCmm-  ein  großer  Unterschied  sei.  Siehe  a.  C.  Ritter, 
LER.  Akademika  52  ff.)  ist  verworfen  von  Piaton  I.  Münch.  1910,  212  ff.:  W. Süss,  Ethos 
Th.  Gompbbz,  Griech.  Denker  II  339.  434.  81  f.  Orientierend  K.  Exminueb.  Jahresber. 
590  f.,  widerlegt  von  H.  Gokpebz,  Wiener  überd.Fortechr.d.kl.AIt.wiss  152il911)99  ff. 
Stud.  28  (1906)  27  ff  und  B.  v.  Hagen.  Num  '  Vgl.  G.  Jacoby.  D.  Rundschau  34  (1908) 
simultas  intercesserit  Isocrati  cum  Piatone,  384:  .Anspielungen,  die  unmittelbar  auf  Kant 
Diss.  Jena  1906.  Beide  betonen  besonders  die  hinzudeuten  schienen,  liat  Herder  schon  in 
Tatsache,  daß  Isokrates  und  Piaton  einige  den  sechziger  und  siebenziger  Jahren  ver- 
gemeinsame Schüler  (Theodektes,  Hypereides.  lauten  lassen,  zu  einer  Zeit,  da  Kants  kriti- 
liykurgos.  Philiskos.  Isokrates  von  .\polIonia,  zistische  Philosophie  noch  gar  nicht  vorhanden 
Klearchos)  gehabt  haben.  Man  darf  auch  auf  war.'  Es  ist  zu  bedenken,  daß  der  Euthyd. 
die  gemeinsamen  Feinde  der  beiden.  Anti-  viel  früher  als  der  Phaedr.  verfaßt  ist. 
sthenesund  Zo'ilos  (Dionys.  Hal.ad  Pomp.  1.4.  *  O.Navarbb.  Essai  sur  la  rhetgr.  194. 
16;  Ael.v.h.XI.lO;  Suid  8./^fo(/.o,-)  verweisen.  272  f. 
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mit  Bewußtsein  im  Bereich  der  dö^a  blieb  und  zur  Empfehlung  der  von  ihm 
gelehrten  äoETii  anführte  (or.  15, 84),  daß  sie  nicht  dem  Streit  der  Philosophen- 
sekten unterworfen,  sondern  allgemein  anerkannt  sei,  der  Lust,  Gewinn 
und  Ehre  für  die  einzigen  Motive  menschlichen  Handelns  hielt  (or.  15,217), 
dem  Piaton  immer  fremd  geblieben.  Den  sittlichen  Relativismus  der  So- 
phistik  hält  Isokrates  völlig  fest,  aber  er  verheißt  seinen  Schülern  als  Frucht 
seines  rednerischen  Unterrichts  die  leidenschaftslos  vornehme  Form  der 
Worte  wie  des  gesamten  Auftretens,  die  für  den  Redner  gewinnt  (or.  15,278), 
und  das  ohne  die  schwere  Mühe  fachwisscnschaftlicher  oder  philosophischer 
Vertiefung.!  Diese  Versprechungen,  die  er  ohne  schwindelhafte  Reklame 
machte  —  natürliche  Begabung  bezeichnete  er  immer  als  unerläßliche  Be- 
dingung — ,  der  Anspruch,  über  die  Kniffe  der  rabulistischen  Gerichts- 
beredsamkeit weit  hinaus  zu  etwas  viel  Erhabenerem  zu  führen  (or.  13, 19; 
1 5,  46  ff.  276)  und  der  verhältnismäßig  niedere  Preis  *  des  Kurses  führten 
ihm  eine  Menge  von  Schülern  aus  allen  Teilen  Griechenlands,  abgesehen  534 
von  den  westlichen  Kolonien,  zu.  Nicht  bloß  zünftige  Redner,  sondern 
auch  solche,  die  sich  der  Staatsverwaltung  widmen  oder  nur  einen  höheren 
Grad  von  Bildung  überhaupt  sich  erwerben  wollten,  drängten  sich  in  seine 
Schule.  Cicero  (de  orat.  1194)^  hat  den  berühmten  Ausspruch  getan:  Iso- 
cratis  e  ludo  tamquam  ex  equo  Troiano  meri  principes  exierunt,  und  im  3.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  schrieb  Hermippos  ein  eigenes  Buch  negl  twv  'laoxgärovg 
jua&i]u7)v.^  Staatsmänner  wie  Timotheos  und  Leodamas  nannten  sich  seine 
Schüler;  die  Historiker  Ephoros  und  Theopompos  und  der  Tragiker  Theo- 
dektes  hatten  aus  seiner  Schule  die  Anregung  erhalten;  die  großen  Redner 
der  nächsten  Zeit,  Isaios,  Isokrates  von  Apollonia,  Lykurgos.  Aischines, 
Hypereides,  waren  durch  ihn  in  die  Redekunst  eingeführt  worden;  mit  den 
bedeutendsten  und  mächtigsten  Persönlichkeiten  seines  Jahrhunderts,  mit 
den  Königen  Euagoras  von  Kypros,  Archidamos  von  Sparta,  Philippos  von 
Makedonien  trat  er  durch  seine  Schule  in  Verbindung.  Der  Kurs  dauerte 
gewöhnlich  drei  bis  vier  Jahre; ^  allmonatlich  fand  ein  Certamen  statt; 
der  Preis  bestand  in  einem  Kranz. «  Dem  Unterricht  lag  eine  entwickelte, 
aber  von  Isokrates  nicht  buchmäßig  fixierte '  Theorie  (tf/vi])  zugrund,  von 
der  manches  noch  in  spätere  Lehrbücher  der  Rhetorik  übergegangen  ist; 
die  Hauptsache  aber  bildeten  die  zur  Einübung  vorgelegten  Musterbeispiele 
und  die  Anleitung  zum  Ausarbeiten  von  Reden  und  Redeteilen.  In  der 
Geschichte   der   antiken  Pädagogik   verdient  Isokrates  Beachtung  als  Be- 

'  Der  Mathematik  und  Naturwissenschaft   1   rhet.  suppl.  20,  17  Sodh. 
gesteht   er   einen   gewissen    propädeutischen    |  *  Ath. VIII  p.  342c  und  X  p. 451  e;  Dionys. 


Wert  zu  (or.  15. 264  if.) ;  aber  wie  Aristoteles 
(pol.  VIII  1  p.  1337  b  15)  warnt  er  vor  zu  gründ- 
lichem Eingehen:  die  F.-itji6).aios  .Taffe'n  ist 
sein  Ideal  (or.2,39;  12, 30  ff.),  und  das  ist  im 
ganzen  Altertum  die  Vulgatmeinung  gewesen 
(R.  Helm,  Lucian  und  Menipp  258  f.). 

'  1000  Drachmen;  die  großen  Sophisten 
des  5.  Jahrh.  nahmen  das  Drei-  und  Vier- 
fache. 

•  Vgl.  Cic.  Brut.  32 :  Isoeratis  dotnus 
cunctae  Gnieciae  quasi  hidns  quidani  patuit 


Hai.  de  Isaeo  1 ;  Ps.Plut.  p.  837  c. 

*  Isoer.  or.  15.  87. 

«  Menandros  in  Rhet.  Gr.  III  398.  11  Sp. 

'  Daß  Isokr.  keine  tf^i;/  geschrieben 
hat,  wie  er  sich  denn  gegen  rhetorische 
Systematik  (or.  4,  12  und  or.  13,  12  f.)  aus- 
spricht, erweist  M.  Sheehan,  De  flde  artis 
rhet.  Isocrati  tributae.  Diss.  Bonn  1901 ;  P. 
Wendland,  Anaxim.  35  ff.  zeigt  den  durch 
Theodektes  vermittelten  Einfluß  der  isokra- 
tischen  Technik  auf  Anaximenes  und  .aristo- 


atque   officina  dicendi.     Siehe  a.  Philod.  de   \   teles. 
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gründer  dessen,  was  wir  Seminarbetrieb  nennen,  im  Gegensatz  zu  dem 
Vorlesungsbetrieb  der  Sophisten;  wahrscheinlich  hat  in  diesem  Stück  So- 
krates  auf  ihn  eingewirkt. 

Am  meisten  angesehen  war  indessen  Isokrates  nicht  als  Lehrer  der 
Beredsamkeit,  sondern  als  Verfasser  epideiktisch-politischer  Reden;  diese 
sind  nicht  wirklich  von  ihm  gehalten,  sondern  nur  vorgelesen  worden,' 
hauptsächlich  wohl  als  Schulreden,  die  den  Schülern  als  Muster  in  der 
Redekunst  dienen  sollten;  sie  wirkten  aber  als  politische  Pamphlete  auch 
auf  die  weitere  Öffentlichkeit*  für  Isokrates'  politisches  Ideal,  die  Ver- 
einigung aller  Hellenen  zum  gemeinsamen  Krieg  gegen  die  Barbaren;  als 
Träger  dieses  Ideals  dachte  er  sich  zunächst  den  spartanisch-athenischen 
Dualismus  —  Sparta  führt  die  Land-,  Athen  die  Seemacht;  je  mehr  aber, 
zumal  im  Bundesgenossenkrieg,  Athens  Seemacht  und  in  den  Zeiten  der 
thebanischen  Hegemonie  Spartas  Landmacht  zusammenbrach,  desto  mehr 
wird  seine  Richtung  monarchisch  —  er  wendet  sich  an  die  Fürsten,  zu 
585  denen  ihn  seine  kyprischen  Beziehungen  zuerst  geführt  hatten,  und  bietet 
ihnen  die  Führung  Griechenlands  an:  dem  Dionysios  I  von  Syrakus  (wenn 
ep.  1  echt  ist),  dem  Archidamos,  schließlich  dem  Philippos  von  Makedonien; 
so  wird  er  in  aller  Gemütsruhe  zum  Landesverräter.  Die  von  B.  G.  Niebuhr 
inaugurierte  tiefe  Verachtung  des  Isokrates  als  Politikers  ist  allerdings 
insofern  nicht  gerechtfertigt,  als  ja  tatsächlich  vieles  so  geworden  ist,  wie 
er  voraussagte.*  Aber  ein  Realpolitiker  ist  er  freilich  nicht  gewesen;  denn 
zwei  Illusionen  lösen  einander  bei  ihm  ab:  zuerst  glaubt  er  an  die  Möglich- 
keit des  Dualismus,  ein  Gedanke,  der  noch  unpraktischer  war  als  ehemals 
der  großdeutsche:  dann  macht  er  sich  von  der  Selbstlosigkeit  der  Mon- 
archen, die  er  anruft,  ganz  unrichtige  Vorstellungen  und  erwartet  oifenbar 
nichts  weniger  als  die  Niedertretung  der  Staaten  des  Mutterlandes,  die 
dann  erfolgt  ist.  Es  fehlt  ihm  der  derbe  und  gesunde  Nationalinstinkt 
des  Polis-Bürgers:  Athen,  Griechenland  sind  ihm  nur  noch  Kulturfaktoren, 
die  er  als  solche  hoch  verehrt  (Panegyrikos,  Panathenaikos);  aber  den 
heimischen  Traditionen  in  Verfassung,  Religion,  Sitte  steht  er,  wiewohl 
er  es  einmal  (Areopagitikos)  angezeigt  findet,  das  Lob  der  alten  Zeit  zu 
singen,  ohne  Temperament  und  Verständnis  gegenüber.*  Nach  dem  Unter- 
gang der  spartanischen  und  thebanischen  Hegemonie  konnte,  wer  an  Athens 
Zukunft  nicht  melir  glaubte,  allerdings  das  Aufgeben  der  inneren  Händel 

'  Die  VorlesuDg  besorgte  ein  ärayvüioxrji  |   nische  Idee   in  Studien  z.  Gesch.  und  Kultur 

jia&  (Philod.  de  rhet.  I  199  Südh.);    vgl.  E.  I   des  Altertums  IV  3.  Paderborn  1910. 

RoHDB.  Kl.  Sehr.  I  265,  1.  :           *  Besonders  bezeichnend  ist  or.  12,  153, 

'  Siehe  o.  S.  567,  5.    Daß  Isokrates  mit  |   wo  der  Unterschied  zwischen  lakonischer  und 

seinen   Reden   bei   den   auswärtigen   Großen  \   athenischer  Verfassung  verwaschen  wird.  Den 

betteln  ging  und  dieselbe  Rede  mit  kleinen  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren 

Umarbeitungen  mehreren   antrug,   wird  ihm  i   faßt   er  nicht  als  Rassengegensatz,   sondern 

vorgeworfen  epist.  Socratic.  30,  13.     Siehe  o.  j   als  Kulturgegensatz  (paneg.  60),  eine  Idee,  die 

S.  527,  2.  :   bei  Eratosthenes  (Strab.  p.  66)  und  Späteren 

■■'  Panath.  171  spielt  er   ein  wenig  Kas-  (Sidon.  Ap.  ep.  II  10,  1;  VIII  2;  Liban.  or.  11, 

Sandra.  —  Gegen  die  B.  G.  Niebuhrsche  Auf-  184  F.)  weiterwirkt  und  überhaupt  die  ganze 

fassung  E.  Meyer,  Gesch.  des  Altert.  III  257.  hellenistische  Weltanschauung  beherrscht.  — 

V  280;   gar   zu  enthusiastisch  über  den  Po-  Ueber  Isokrates'  .Anschauungen  betr.  Staats- 

litiker  Isokr.  B.  v.  Haoen,  Philol.  67  (1908)  Verfassung  s.  H.  Henkel,  Stud.  z.  Gesch.  der 

113  ff.,  J.  Kesslbb,  Isokr.  und  die  panfaelle-  |   griecb.  Lehre  v.  Staat,  Leipz.  1872,  147  ff. 


3.  Die  Beredsamkeit,     d)  laokrates.   (§  296.)  569 

und  die  Zusammenfassung  aller  griechischen  Kräfte  unter  monarchischer 
Leitung  empfehlen,  wie  Isokrates  getan  hat;  aber  ein  attischer  Staats- 
mann, der  dem  ethischen  Fonds  seiner  Mitbürger  vertraute,  dem  die  Über- 
lieferungen seiner  Heimat  heilig  waren,  konnte  nur  den  Weg  gehen,  den 
Demosthenes  gegangen  ist,  und  mußte  den  Versuch  auf  Leben  und  Tod 
wagen,  die  Vormacht  Athens  wieder  herzustellen.  Insofern  ist  Demosthenes, 
in  dem  sich  das  ganze  Pathos  der  altgriechischen  Polis  noch  einmal  zu- 
sammenballt, doch  mehr  als  Isokrates  Realpolitiker  gewesen,  wiewohl  der 
Erfolg  gegen  ihn  war.  Isokrates  aber  mit  seinen  humanistischen,  kosmo- 
politischen, monarchischen  Neigungen  ist  neben  Xenophon  Vorläufer  des 
Hellenismus.! 

Kurz  nach  der  Schlacht  von  Chaironeia,  welche  die  Erfüllung  seiner 
Wünsche  in  einer  übrigens  doch  vielleicht  auch  für  ihn  beängstigenden 
Weise  einleitete,  ist  er  gestorben,  aber  gewiß  nicht  aus  Herzeleid;*  wenn 
er  sich  selbst  den  Tod  durch  Verweigerung  der  Nahrungsaufnahme  gab, 
so  wird  es  geschehen  sein,  um  der  Unerträglichkeit  seiner  Altersleiden 
(or.  12.  267)  ein  Ende  zu  machen.  Er  hinterließ  einen  als  Redner  und 
tragischer  Dichter  bekannt  gewordenen  Stiefsohn  Aphareus,  den  ihm  seine 
Frau  Plathane,  die  er  in  späten  Jahren  als  Witwe  heiratete,  aus  ihrer 
ersten  Ehe  mit  dem  Sophisten  Hippias  ^  zugebracht  hatte,  und  eine  Tochter, 
die  er  mit  der  Hetäre  Lagiske  gezeugt  hatte.  Eine  Statue,  gefertigt  von  .536 
dem  berühmten  Leochares,  hatte  ihm  sein  Schüler  Timotheos,  eine  Büste 
auf  einer  Säule  sein  Stiefsohn  Aphareus  gesetzt. 

296.  Von  dem  litterarischen  Nachlaß  des  Isokrates  sind  einundzwanzig 
Reden  und  neun  Briefe  auf  uns  gekommen;  die  Alten  hatten  von  echten 
Werken  schwerlich  mehr;  Caecilius  erkannte  achtundzwanzig,  Dionysios  Hai. 
fünfundzwanzig  unter  den  sechzig  zirkulierenden  Reden  als  echt  an.*  Die 
uns  erhaltenen  Reden,  außer  denen  auch  das  spätere  Altertum  keine  mehr 
von  Isokrates  gehabt  hat,  gehörten  jedenfalls  zu  der  engeren  Auswahl  der 
beiden  Atticisten.  Unter  die  Fälschungen  gehört  auch  eine  Texvr],  deren 
Reste  L.  Spengel,  l'wayoDyr]  texvmv  p.  154 — 172  sammelt  und  erläutert. ° 
Die  erhaltenen  Reden  stehen  in  unseren  Ausgaben  in  der  Reihenfolge,  die 
ihnen  Hieronymus  Wolf  gegeben  hat,^  voran  die  paränetischen  (drei),  dann 
die  epideiktischen  (zwölf),  zuletzt  die  gerichtlichen  (sechs).  —  Zeitlich  am 
frühesten  fallen  die  sechs  gerichtlichen  Reden  {neol  tov  Ce^'yovg,  xon- 
jiel^aixög,  ngög  KaXUfiaxov,  Aiyiv7]Tix6g,  xard  Ao^itov,  ngög  Evdvvom'),  die, 
wie   schon   bemerkt,   zwischen  402  und  390   gehalten   oder   vielmehr  von 


'  P.  Wendland,   Isokrates   und    Demo-  eisten    nahmen    wahrscheinlich    Reden    und 

stbenes,  Gott.  Nachr.  1910,  289  fF.  Briefe  unter  dem  Namen  koyoi  zusammen  und 

'  Den  sentimentalen  Anekdoten  (F.Blass,  athetierten  einige  von  den  Briefen.  B.  Keil, 
Att.  Bereds.  ir-' 96-f.)  widerspricht  der  glaub-  Anal.Isocr.  c.  2  weist  nach,  daß  schon  Her- 
würdige  3.  Isokratesbrief.  mogenes  nicht  mehr  als  unsere  einundzwanzig 

'  Ob    es  der  berühmte  Sophist  Hippias  Reden,    und   zwar   in   der  Ordnung   unserer 
sei,  ist  in  Anbetracht  chronologischer  Schwie-   :   Hdschr.  hatte, 
rigkeiten  fraglich.  '^  Inhaltlich  stimmen  die  Reste  mit  der 

*  Umfängliche  Fälschungen  erwähnt  Lehre  des  Isokr.  überein.  Siehe  o.  S.567, 7. 
schon  Aristoteles  (Dionys.  de  Isoer.  18),  und  "  Ueber  ihre  Folge  in  den  verschiedenen 

Zosimos  (A.Westbbmann,  Äoyy.  p.  268, 128)  Klassen  der  Handschriften  s.  E.  Dberüp.  Rh. 

gibt  Titel  von  /.öyot  ijiecg<fJsg6/xevot.  Die  Atti-  Mus.  51  (1896)  21  ff. 
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Isokrates  für  andere  geschrieben  worden  sind.'  Von  ihnen  ist  die  zweite 
eine  Synegorie  für  einen  bosporanischen  Metöken  gegen  den  Bankier  {ron- 
3i«C''t»?c)  Pasion  wegen  vorenthaltenen  Depositums;  sie  gibt  über  die  Handels- 
beziehungen, die  in  jener  Zeit  Athen  mit  dem  bosporanischen  R«iche  unter- 
hielt, höchst  interessante  Aufschlüsse.  Die  vierte  Rede  heilst  Aiyivijjixtk, 
weil  sie  (in  einer  Erbschaftsangelegenheit  ähnlich  der  in  Isae.  2.  Rede) 
vor  einem  aiginetischen  Gerichtshof  gehalten  worden  ist;  auch  sie  ist  ge- 
schichtlich bedeutungsvoll,  weil  sie  ein  Bild  der  trostlosen  Zustände  auf 
den  griechischen  Inseln  gegen  das  Jahr  390  hin  gibt.  Die  letzte  der  Ge- 
richtsreden, in  ihrer  heutigen  Gestalt  nur  ein  Bruchstück,  ist  eine  Syne- 
gorie für  Nikias,  der  berühmte  löyog  dofmgTvoo?,  so  genannt,  weil  in  der 
Sache  keine  Zeugen  beigebracht  werden  konnten."  In  dem  bezüglichen 
537  Streit,  der  um  402  kurz  nach  Vertreibung  der  Dreißig  zum  gerichtlichen 
Austrag  kam,  stand  Isokrates  dem  Lysias  gegenüber,  und  die  beiderseitigen 
Reden  gaben  dem  Antisthenes  Anlaß  zu  einer  gegen  Isokrates  gerichteten 
Streitschrift  Jisgi  rmv  dixoyoäqpcov  fj  AvoUk;  xai  'laoxQärrjq,  Jtod?  rov  'laoxnÜTnvg 
äfiuQtvoov.^  Auch  in  der  Rede  Ttrgi  rov  Cevyovg  für  Alkibiades  den  Jüngeren, 
in  der  es  sich  um  ein  fremdes  Gespann*  handelt,  mit  dem  der  berühmte 
Alkibiades.  der  Vater  des  Angeklagten,  in  Olympia  gesiegt  hatte,  trat  Iso- 
krates den  Kreisen  des  Lysias  feindlich  gegenüber,  da  dieser  zu  den  Geg- 
nern des  Alkibiades,  des  Freundes  der  Sokratiker,  gehörte  und  einige  Jahre 
nach  jenem  Rechtshandel  (395/4)  eine  uns  noch  erhaltene  Rede  gegen 
Alkibiades  hielt.  Isokrates  erlaubte  sich,  bei  der  Publikation  seiner  Rede* 
die  vor  Gericht  gehaltene  Rede  zu  erweitern  und  in  sie  überschwengliche 
Lobpreisungen  auf  die  Verdienste  des  Alkibiades  einzulegen,^  die  technisch 

'  Wie  wir  aus  Dionys.  Hai.  de  Isoer.  8  '    Die  Parteinahme  des  Antisthenes  für  Lysias 

sehen,   hat  Aphareus   nach  dem  Willen  des  erkannt  von  H.  Useneb,  (juaest.  .\nax.  7  ff., 

Vaters  die  Autorschaft   dieser   gerichtlichen  von  demselben  in  weitere  Kombinationen  ge- 

Reden  später  verleugnet.     Die  Echtheit  des  zogen  Rh.  Mus.  35  (1880)  135  ff. 

Tiapezitikos,  wegen  der  sprachlichen  Beson-  *  Auffälligerweise  heißt  der  Eigentümer 

derheiten   und   sachlichen    Unklarheiten   an-  ,   des  Gespanns   in   unserer  Rede  Teisias,   bei 

gezweifelt  von  G. Benseier  und  B.  Grosse,  wird  Ps.Andokides  or.4,26  aber,  mit  dem  Diodor. 

mit  Erfolg  verteidigt  von  E.  Drbbüp,  Jahrbb.  XIII  74.  3  und  Plutarch.  AIcib.  12  stimmen, 

f.  cl.  Phil.  Suppl.  22  (1896)  355  ff.,  zugleich  Dioniedes.     Vielleicht  war,  wie  der  Heraus- 

mit  Aufhellung  der  verwickelten  Rechtsver-  geber  Frohberger  annimmt,  Teisias  der  Sohn 

hältnisse  von  P.  Galle,  Beiträge  zur  Erklä-  des  Diomedes,    wenn    nicht   der   Name  Dio- 

rung  der  17.  Rede  des  Isokr.  (Trapezitikos)  medes   überhaupt  auf  einem  Irrtum   beruht, 

und    zur  Frage   der   Echtheit,   Progr.  Zittau  i   R.  Mükstebbeb«  in  der  Festschr.  f.  Th.  Gom- 

1896.  perz  298  f.  sucht  die  Schwierigkeit  zu  lösen 

*  Diese  Prozeßlage   beschäftigte   sophi-  |   durch  die  Annahme,  die  Rosse  seien  diome- 

stischen  Scharfsinn  schon  lange  (Ar.  nnb.  777.  |    dischen  Geblüts  gewesen. 

1152;  Antiph.  or.  5;  Isoer.  or.  4.  188).     Die  »  Die  Rede  des  Isokrates  setzt  F. Blass, 

Rede  ist  läppisch  in  der  Beweisführung  und  .\tt.  ßereds.  II' 205  in  das  Jahr  397;  sie  fällt 

schmeckt  nach  den  Künsten  der  Schule,  aber  nach  §  40  jedenfalls  vor  den  Wiederaufbau 

schon  das  J^ugnis  des  Aristoteles  (rhet.  1119  der  Mauern. 

p.  1392b  11)  schützt  sie  gegen  die  Angriffe  auf  '  Vorliebe   für  Alkibiades  verrät  Isokr. 

ihre  Echtheit  von  E.DREBüpa.a.  0.364  ff.,  Berl.  auch  Busir.  5.     I.  Bbüns,   Das   litterarische 

phil.  W.schr.  19  (1899)  7  ff.,  Jahrbb.  (.  cl.  Phil.  Porträt  495  ff.  erweist,  daß  die  Rede  des  Iso- 

Suppl.  27  (1902)  333  und  K.  Musscheb,  Gott.  krates  und  die  Hauptrede  des  Lysins  gegen 

Gel.  Anz.  1907,  778  f.  —  Wie  beliebt  diese  Alkibiades  (or.  14.  24     29).   so   wie   sie   uns 

Depositumsprozesse  als  Uebungsgegenstände  vorliegen,    vor   Gericht   nicht   gehalten    sein 

in   den   Rhetorenschulen    blieben,   zeigt   der  j    konnten,   sondern  litterarische  Produktionen 

von  F.  G.  Kbnyon,  M^langes  Weil  243ff.  ver-  sind.     Im  Anschluß    daran    nimmt  derselbe, 

öffentlichte  Papyrus  aus  dem  1. Jahrb.  n.Chr.  um  die  wechselseitige  Bezugnahme  des  Iso- 

»  Diog.  Laert.  VI  15.    Siehe  o.  S.  562,4.  ,    krates  (or.  16.  10.  11.  12.  13)  auf  Lysias  und 


3.  Die  Beredsamkeit,     d)  Isokrates.   (§  297.)  571 

als  Vorläufer  des  Euagoras  interessant  sind.  —  Einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter trägt  die  1812  durch  A.  Mustoxydis  aus  dem  Cod.  Ambros.  415  ver- 
vollständigte Kede  negl  ävridöaeo);.  Sie  ist  353 '  von  dem  Redner  in 
eigener. Sache  im  zweiundachtzigsten  Lebensjahre  geschrieben  worden,  hat 
aber  von  einer  Gerichtsrede  nur  die  Form.  Veranlaßt  war  sie  durch  eine 
Chikane  des  Lysimachos,  der  ihm  durch  das  Anerbieten  des  Vermögens- 
tausches die  Leistung  einer  kostspieligen  Trierarchie  zuschob.  In  Athen 
konnte  nämlich  einer,  dem  eine  Liturgie  zugemutet  wurde,  einen  anderen 
Bürger,  den  er  für  reicher  hielt,  dadurch  zur  Übernahme  der  Leistung 
zwingen,  daß  er  ihm  für  den  Fall  der  Weigerung  Vermögenstausch  (ävri- 
doaig)  anbot.  Nun  stand  Isokrates  im  Ruf,  sich  durch  seine  Lehrtätigkeit 
und  vornehmen  Verbindungen  ein  enormes  Vermögen  erworben  zu  haben, 
und  daher  bot  ihm  jener  Lysimachos  zweimal  Vermögenstausch  an.  Darüber 
kam  es  zur  gerichtlichen  Verhandlung,  und  beim  zweiten  Mal  mußte  sich 
wirklich  Isokrates,  wollte  er  nichts  Schlimmeres  über  sich  ergehen  lassen, 
zur  Tierarchie  verstehen.  Nachträglich  schrieb  er  dann  die  vorliegende 
Rede,  die  längste  und  langweiligste  von  allen,  in  der  er  sich  gegen  die  538 
Mißgunst  seiner  Mitbürger  zu  verteidigen  und  seine  Verdienste  in  helles 
Licht  zu  setzen  suchte.  ^  Als  Aktenstücke  über  sein  eigenes  Leben  und 
Denken  legt  er  Teile  seiner  früheren  Reden  ein,^  die  den  Gang  der  ohnehin 
formlosen*  Rede  noch  schleppender  machen.  Die  Anklänge  der  Rede  an 
die  Apologie  des  Piaton  im  ganzen  und  in  Einzelheiten  sind  schon  von 
dem  Augsburger  Humanisten  Hieronymus  Wolf  bemerkt  worden. ^ 

297.  Sophistische  naiyvia  und  paränetische  Reden.  Den  eigent- 
lichen Gerichtsreden  stehen  der  Zeit  nach  am  nächsten  die  schon  erwähnte 
Programnirede  xaxu  twv  oocpiaxötv,^  mit  der  Isokrates  eine  feindselige 
Stellung  zunächst  gegen  die  Eristiker  vom  Schlag  des  Antisthenes,  aber 
doch  auch  gegen  die  Philosophen  überhaupt  einnimmt,  und  die  sophisti- 
schen Schulreden    auf  Dovaeioig''   und  ^EXivi],^   zwei    durch   das  Drama 

des  Lysias  (or.  14,  32.  37)    auf  Isokrates   zu  |    erstes  Specimen  sie  ist,  G.  Misch,  Gesch.  der 

erklären,  an,  daß  einerseits  Isokrates,  als  er  Autobiographie  1  (Leipz.  und  Berl.  1907)  90 ff. 

seine  Rede  veröffentlichte,    auf  das  lysiani-  "^  Siehe  jetzt  die  Zusammenstellungen  von 

sehe  Plaidoyer  Bezug  nahm,  andererseits  dem  H.  Gompbkz,  Wiener  Stud.  28  (1906)  1  ff.  und 

Lysias,   als   er   die  vierzehnte  Rede  heraus-  ;   von  0.  M.Feddebsen  (o.S.  507,3),  der  gewiß 

gab,  die  isokratische  Publikation  bereits  vor-  '   unrichtig  aus  den  Berührungen  zwischen  Isokr. 

lag.    Aehnlich  hatte  schon  Fe.  Nowack,  De  ;   -t.  «)t»V  und    Piatons  Apol.   auf  Benützung 

Isocratis    -Tfoi    ror    CH'ynvi    oratione  (16)   et  der  wirklichen  Verteidigungsrede  des  Sokrates 

Lysiae    xat'    'AXy.iß.    priore    (14)    in    Comm.  i    als  gemeinschaftlicher  Quelle  schließt. 

Ribbeck.  463—74  eine  nachträgliche  Umar-  «  Die  Frage,    ob   die  Sophistenrede   am 

beitung  der  Rede  des  Isokrates  angenommen,  j   Schluß  verstümmelt  sei,  wird  bejaht  von  E. 

'  Das  Jahr  gibt  Isokrates  selbst  §  9.  \   Dreeup,  Philol.55  (1896)  671  ff.,  verneint  von 

-  Eingeflochten    ist    in    die    Rede    (107  |    Wilamowitz  und  Münsohkb,  Philol.  58  (1899) 

— 139)    eine    mit    ähnlichem    Schematismus  '    96  ff. 

wie  Xenoph.  Ages.    arbeitende   Lobrede    auf  \           '  A.  Wibtii.   Der  Busiris  des  Isokrates, 

Timotheos,  den  bei-ühmten  Schüler  und  Freund  .   Progr.  Schönberg  1910. 

des  Isokrates.  i           *  Den   vollständigeren  Titel  'Elht/g  iy- 

'  Ueber  die  Abweichungen   des  Textes  ,   xoiuior   hatte   nach  §  14  die  Rede  des  Gor- 

dieserZitatevondemderganzerhaltenenReden  I    gias.    Th. Beegk,  Fünf  Abhandl.  z.  Gesch.  der 

C.  MÜKSOHER,  Quaest.  Isoer.,  Diss.  Gott.  1895.  Philos.  und  Astronomie,  herausg.  von  G.Hin- 

•*  Ueber  Isokrates' Unfähigkeit  in  dieser  bichs,    Leipz.  1883,  34    rückt    diese    Rede. 

Bede  sich  selbst  zu  charakterisieren  I.Bbüns,  weil  in  ihr  Antisthenes  als  gealtert  bezeich- 

Litt.  Portr.  526  ff. ;   über  ihre  Bedeutung  für  net   werde,    in    spätere   Zeit    herab ;    ebenso 

die    Geschichte    der    Autobiographie,    deren  setzt    sie   B.  Keil,    Anal.  Isoer.  6    um    das 
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populär  gewordene  Gestalten.  Durch  den  Buseiris  will  er  seinen  Rivalen 
Polykrates,  durch  die  Helena  seinen  Lehrer  Gorgias  (doch  gewiß  erst  nach 
dessen  Tod) '  überbieten.  —  Paränetische  Reden  sind  uns  drei  als  iso- 
kratisch  überliefert:  der  Fürstenspiegel  {jiqoc  NixoxXia),  gerichtet  an 
Nikokles.  den  Sohn  des  Euagoras.  der  um  374  seinem  Vater  in  der  Herr- 
schaft überKypros*  gefolgt  war  (das  Thema  wird  or.  3,11  bezeichnet  die 
XQTi  TvQavveiv);'  die  Mahnrede  an  die  Untertanen  des  Nikokles,  Nixoxlfj? 
betitelt,  weil  sie  dem  Nikokles  selbst  in  den  Mund  gelegt  ist;*  die  Spruch- 
rede an  Demonikos,  mit  dessen  Vater  der  Verfasser  befreundet  sein  will. 
Alle  drei  Reden  enthalten  eine  Fülle  schöner,  zum  Teil  ohne  erkennbares 
Band  aneinandergereihter  Sentenzen;  aber  die  letzte  wird  von  Harpokration 
unter  tTiny-jog  ooxoq  als  Werk  des  Isokrates  von  Apollonia  zitiert  und  ent- 
539  hält  auffällige  Abweichungen  vom  isokratischen  Sprachgebrauch,  so  dai 
an  Echtheit  nicht  gedacht  werden  kann.^  Sie  ist  uns  aber  als  erste  Probe 
der  Ersetzung  der  alten  poetischen  vnoiyi]xni  in  elegischer  Form  durch  ein 
prosaisches  Sentenzenbuch  sehr  interessant.  Sie  vertritt,  mit  einer  kyni- 
schen  Tönung,  die  Vulgatmoral  der  gebildeten  Stände  des  4.  Jahrhunderts, 
in  das  sie  ohne  Zweifel  noch  zu  setzen  ist,*  und  hat  in  der  Weltlitteratur 
später  eine  wichtige  Rolle  gespielt.'  —  Mit  den  Ermahnungen  an  Nikokles 
hängt  die  Lobrede  auf  Euagoras  zusammen.    Sie  war  die  erste  dieser 


J.  366.  F.  Bla88,  au.  Bereds.  1»  47  f.  geht 
mit  Recht  erheblich  weiter  hinauf,  wenn  auch 
das  J.  393  zu  früh  sein  dürfte.  W.  Jcdeiob. 
Kleinasiatische  Studien,  Marburg  1892.  156 
tritt  für  385  als  terminus  post  quem  ein; 
ebenso  G.  Thiele,  Herrn.  36  (1901)  253  ff. 
und  K.MüNSCHEB.  Rh.  Mus.  54  (1899)  248  ff. 
Der  Buseiris  kann  von  der  Helena  nicht 
weit  abgerückt  werden  und  ist  von  W.  Ju- 
DEicB  a.a.O.,  wiewohl  auf  Grund  eines  nicht 
ganz  sicheren  Indiziums,  ca  385  richtig  an- 
gesetzt. Der  Ansatz  von  H.Gohpebz  (Wiener 
Stud.  27,  1905,  192  ff.)  ca  372  ist  unmöglich 
und  beruht  auf  der  irrigen,  auch  von  K.JoSl 
( Verhandl.  der  Basler  Philol.Vers.  1907, 295  ff.) 
geteilten  Voraussetzung  von  einer  sehr  weit- 
gehenden Benützung  des  platonischen  Staats 
im  Bus.  (§  17  kann  sich  auf  Pythagoreer 
beziehen).  Aus  stilistischen  Gründen  möchte 
W.  Höss.  De  ubertate  et  abundantia  ser- 
monis  Isocratei  observationum  capita  selecta, 
Diss.  Freib.  i.  B.  1892.  47  ff.  die  Hei.  einige 
Jahre  nach  dem  Paneg.  setzen.  —  Techni- 
sches zu  Hei.  und  Bus.  W.  Süss.  Ethos  61  ff. 

'  Gegen  die  Sophisten  und  Philosophen 
überhaupt  ist  insbesondere  das  Proömium  der 
Helena  §§  1 — 15  gerichtet,  durch  das  sich 
entschieden  auch  Piaton  beleidigt  fühlen 
mußte.  Siehe  H.  Gompekz.  Wiener  Stud.  27 
(1905)  174  ff. 

•  Geschichte  des  kyprischen  Fürsten- 
hauses bei  W. Judeich  a.a.O.  113 — 136. 

'  lieber  die  verkürzte  Textfassung,  in 
der  Stellen  der  Rede  ad  Nicocl.  in  der  Rede 
:itoi  üyndöoeii};  zitiert  werden.  8.  K.  MüN- 
SCHEB,  Gott.  Gel.  Anz.  1907.  775  ff.  —  üeber 


Einflüsse  ftlterer  Sophistik  auf  Isoer.  Nicocl. 
W.  Nestle,  Philol.  70  (1911)  40  f. 

*  Größtenteils  aus  Isoer.  Nicocl.  schöpft 
Phot.  epist.  6.  —  Ueber  Beziehungen  auf 
Piaton  8.  u.  §  341  (zu  Gorgias  am  Ende). 

'•  Die  von  Dionys.  Hai.  geglaubte  Echt- 
heit wurde  zuerst  angefochten  von  G.  Ben- 
seier. Die  Echtbeitsfrage  ist  seitdem  eine 
Seeschlange  in  der  philologischen  Litteratnr 
geworden,  worüber  erschöpfend  K.Exmikgeb, 
Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  27  (1902)  373-442. 
E.  Drerups  und  K.  Eromingers  Ansicht.  Theo- 
doros  von  Byzantion  sei  Verfasser,  ist  ganz 
nnerweislich  (K.Fühb.  Berl.  phil.  W.schr.  28, 
1908,  578  f.  A.),  ebenso  aber  auch  P.  Wend- 
lands Zuweisung  an  Anaximenes  von  I.iam- 
peakos  (Anaz.  97  ff.). 

*  Die  Stellung  in  ethischer  Beziehung 
hat  schon  A.  Dyboff,  Arch.  f.  Gesch.  der 
Philos.  12  (1899)  55  ff.  und  Demokritstudien. 
Leipz.  1899, 127  ff.  im  wesentlichen  richtig  be- 
zeichnet. Abhängigkeit  der  Schrift  von  einer 
älteren  Sammlung  der  Siebenweisensprüche, 
von  Theognis,  Demokritos.  Isokrates.  der  So- 
kratik,  Aristoteles'  Protreptikos  erweist  P. 
Wbndland  a.  a.  0.  80  ff. 

'  Eine  syrische  üebersetzung  publiziert 
P.  DK  Lagarde.  Anal.  Syr.,  Lips.  1858;  A. 
Baumstark.  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  21 
(1894)  438  ff,:  im  4.  Jahrb.  n.  Chr.  war  das 
Buch  neben  Theognis  und  Phokylides  viel 
gelesen  (lulian.  adv.  Christ.  203  Neumann), 
auch  Chorikios  zitiert  es  öfter;  im  byzanti- 
nischen Mittelalter  ist  es  unter  dem  Namen 
Spaoeas  in  verschiedenen  Versionen  in  vul- 
gärgriechische Verse  gebracht  worden. 


3.  Die  Beredsamkeit,     d)  Isokrates.   (§  298.] 
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Gattung,  da  man  zuvor  das  Gebiet  der  kywhfMa  auf  Zeitgenossen  ganz  den 
Dichtern  überlassen  hatte.  ^  In  der  Entwicklung  der  griechischen  Rhetorik  und 
Geschichtschreibung  macht  dieses  erzählende  (s.o.S.505,6)  iyy.wfMov  Epoche 
als  erste  Applikation  von  Isokrates'  ästhetischen  Grundsätzen  auf  einen  ge- 
schichtlichen, und  zwar  zeitgeschichtlichen  Gegenstand,  als  Protest  gegen  die 
unpersönliche  Geschichtschreibung  des  Thukydides,  als  erste  Festlegung  eines 
Schemas  für  die  Behandlung  der  Biographie  historischer  Größen.^  Geschrieben 
ist  die  Schrift  nach  dem  Tod  des  Euagoras  (374)  und  nach  der  Mahnrede 
an  Nikokles  (s.  or.  9,  78),  längere  Zeit  vor  360.  Von  einer  Gegenschrift 
aus  dem  4.  Jahrhundert  ist  ein  Rest  auf  einem  Wiener  Papyrus'  erhalten. 
298.  Große  epideiktische  Reden.  Das  Höchste  leistet  Isokrates 
als  Redner  in  den  epideiktischen  Reden:  Ilavrjyvgixog,  Preisrede  auf  Athen, 
geschrieben  im  Sinn  einer  vor  dem  versammelten  Hellenenvolk  {navTjyvQi?) 
gehaltenen  Festrede  im  Jahr  380  kurz  vor  Stiftung  des  zweiten  Seebundes,* 
das  sorgfältigst  ausgearbeitete  Meisterwerk  isokratischer  Formkunst  nach  540 
Disposition  des  Stoffs  und  der  Sprache,  schon  von  den  Zeitgenossen  an- 
gestaunt (Isoer.  or.  5,  11 ;  Aristot.  rhet.  zitiert  die  Rede  sechzehnmal)  und 
ungefähr  den  Anforderungen  des  Piaton  (Phaedr. 264c)  entsprechend;*  viel- 
fach ist  in  der  Rede  ältere  Topik,  namentlich,  was  schon  W.  H.  Röscher 
gezeigt  hat,  der  thukydideische  Epitaphios  benutzt;'^  llXaxaCy.ög,  den  Pla- 
täern  in  den  Mund  gelegt,  die  von  den  Thebanern  aus  Haus  und  Hof 
vertrieben,  den  Schutz  der  Athener  anflehten  (373);  'AQ^idafiog,  angeblich 
von  dem  Kronprinzen  Archidamos  in  der  spartanischen  Volksversammlung 
in   einer  in   das  Jahr  365   passenden  Situation   gehalten,'   um  die  Bürger 


'  Dies  hebt  der  Redner  §  8  mit  Stolz  auf 
die  neue  Erfindung  seiner  Weisheit  hervor 
(s.  aber  Aristot.  rhet.  19  p  1368  a  16  ff.  und 
WiLAMOWiTZ,  Herm.  35,  1900,  533  f.:  daß 
Is.'  Anspruch,  das  erste  ernsthafte  fyxwfuor 
avÖQOi  verfaßt  zu  haben,  berechtigt  sei,  hält 
G.  Fbadstadt,  Encomiorum  in  litteris  Graecis 
et  Latinis  usque  ad  aetatem  Rom.  historia, 
Diss.  Leipz.  1909,  58  ff.  fest).  Auch  ein  ey- 
xü}/iior  auf  Gryllos,  den  Sohn  des  Xenophon, 
soll  er  geschrieben  haben,  nach  Diog.  Laert. 
II  55:  d/./M  y.ai  "EQ/iiJiJiog  ev  Tto  jTfot  Hfo- 
qodoioi'  xai  ^wxQfXTi}  {looxoäii/  em.  M.  H. 
E.  Meier,  Opusc.  II  287)  i/nai  r^v'/lM  eyxuj- 
fiioy  yeyga(/:efai.  Bei  dem  Wettstreit  der  Lob- 
redner auf  Mausollos  war  nicht  er,  sondern 
Isokrates  von  Apollonia  beteiligt  (Gell.  X  18,6 
und  M.  H.  E.  Meiek  a.  a.  0.). 

^  F.  Leo,  Die  griech.-röm.  Biogr.  92  f.; 
I.  Bküns,  Litt.  Portr.  115  ff. 

'  Mitteil,  aus  der  Samml.  der  Pap.  Erz- 
herzog Rainer  2  (1887)  79  ff.  Auf  einen  Ver- 
fasser zu  raten  (C.  Wessely:  Alkidamas;  F. 
Blass:  Polykrates)  ist  nutzlos.  B.Keil  (Herm. 
23,  1888,  389  ff.)  setzt  das  Stück  in  römische 
Zeit. 

*  Das  Jahr  geht  hervor  aus  §  126;  über 
die  sich  daraus  ergebende  politische  Tendenz 
der  Rede  Wilamowitz.  Aristot.  und  Ath.  II 
380  und  E.  Dkerup,  Philol.  54  (1895)  636  ff. 
Festzuhalten    ist   die  zehnjährige  Dauer  des 


kyprischen  Krieges  390 — 81 .  Diodoros  gibt  den 
Anfang  (XIV  98),  nicht  aber  den  Schluß  (XV  8 
auf  385)  richtig  an.  Wenn  nun  153  so  ge- 
redet wird,  als  sei  der  Krieg  beendigt,  134 
und  141  aber  so,  als  dauerte  er  noch,  so  ist 
wohl  nicht  darüber  wegzukommen,  daß  Iso- 
krates die  Diskrepanzen  des  geschichtlichen 
Standpunktes,  die  sich  aus  der  sehr  lang- 
samen, stückweisen  Ausarbeitung  der  Rede 
(or.4, 14;  von  zehn  Jahren  redet  Tim.  bei  Auct. 
-T.  viji.  4,  2)  erklären,  nicht  ganz  ausgeglichen 
hat.  Siehe  a.  J.  Mesk,  Wiener  Stud.  24  (1902) 
309  ff.  G.  Feiedkich,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  147 
(1893)  21  f.  und  155  (1897)  175  f  hilft  sich 
aus  den  Bedenken,  welche  die  Widersprüche 
über  die  Zeit  des  Feldzugs  des  Tiribazos  er- 
wecken (paneg.  134  und  Diodor.  XIV  110), 
mit  der  Annahme,  daß  der  Panegyrikos  zu- 
erst 385,  dann  in  einer  zweiten  Ausgabe  380 
veröffentlicht  worden  sei.  Gegen  G.  Friedrich 
F.  Reüss,  Der  isokr.  Paneg.  und  der  kypr. 
Krieg.  Leipz.  1894. 

'  Eine  Gegenschrift  gegen  Isoer.  Paneg. 
von  dem  sizilischen  Rhetor  Aristoteles  er- 
wähnt Demetr.  Magn.  bei  Diog.  Laert.  V  35 
(W.  Süss,  Ethos  70). 

«  Siehe  die  oben  S.  550,  2  angeführte 
Schrift  von  E.  Pflügmacheb. 

'  L.  Pakbti,  BoU.  di  fil.  clasa.  17  (1910) 
277  ff.  setzt  die  Abfassung  des  .4rch.  ins 
J.  361.  Natürlich  war  die  Rede  nicht  wirklich 
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zur  Ausdauer  in  dem  Kampf  gegen  die  thebanische  Neugründung  Messenien 
zu  bewegen;!  Uvfifiayjy.os  Tj  jieoi  eiot'jvtj?,  Flugschrift  aus  dem  Jahre  357 
oder  355,  in  der  Isokrates  der  Kriegspartei  des  Chares  entgegentritt  und 
ein  gerechtes  Entgegenkommen  gegen  die  Bundesgenossen,  d.  h.  im  Grunde 
Aufgebung  des  attischen  Seebundreiches  befürwortet;  'AgeonuyiTixö?, 
wahrscheinlich  nach  dem  Bundesgenossenkrieg  um  354  geschrieben  zu- 
gunsten des  Areopags,  indem  Isokrates  einen  Ausweg  aus  den  zerfahrenen 
Zuständen  nur  in  der  Rückkehr  zur  alten  Verfassung  und  in  der  Wieder- 
herstellung des  Areopags  sah;*  <Pi/.i7i7iog,  Sendschreiben  an  König  Philippos 
nach  Abschluß  des  philokratischen  Friedens  (346),  in  dem  der  alterschwache 
Greis  den  siegreichen  König  auffordert,  die  Städte  der  Hellenen  unter- 
einander zu  versöhnen  und  die  Führerrolle  im  Krieg  gegen  die  Perser  zu 
übernehmen;*  Ilavadijva'ixög,  geschrieben  3+2 — 339,  eine  Neuauflage  des 
Panegyrikos,^  in  der  mit  dem  Lob  Athens  gegenüber  Sparta  die  Verherr- 
lichung der  eigenen  Kunstrichtung  in  ermüdender  Breite  verbunden  ist. 
I.  Bruns  nennt  die  Rede*  ein  Unikum  von  Stillosigkeit.  Sie  stellt  aber 
einen  (freilich  greisenhaft  unbeholfenen)  Versuch  des  Redners  dar,  von  der 
hochtrabenden  Vornehmheit  seiner  eigentlich  klassischen  Reden  zu  einem 
neuen  Stil  der  schlichten  Nonchalance  überzugehen  (vgl.  §  2.  3),  wie  ihn 
Xenophon  mit  Glück  gehandhabt  hatte  und  die  Diatribe  ihn  fortführte.*' 
Den  Reden  sind  neun  Briefe  angefügt,'  über  deren  Echtheit  das 
Urteil  schwankt,  die  aber  jedenfalls  ganz  im  Stil  des  Isokrates  geschrieben 
641  sind.*  Sie  sind  gerichtet  an  Dionysios,  den  Tyrannen  von  Syrakus,  an 
König  Philippos,''  den  jungen  Alexandres,   an  Antipatros,  Timotheos  (Ty- 


von  Archidamos  gehalten  worden:  sie  wurde  mosthenes  findet  P.  Wbndla.vd  a.  a.  0.  289  ff. 

von    den  Alten   wegen    ihres   ethischen   Ge-  '  Bemerkenswert  ist  die  eigentlich  ganz 

haltes  besonders  hoch  geschätzt;  s.  Dionvs.  unisokratische  .7r«'s-.7»i'//oi,-  ojrtAiaoftov  in  den 

Hai.  de  Isoer.  9  und  Philostr.  vit.  soph.  I  17.  späten  Reden  or?  12,  88;  15,  140. 

'  Gerichtet   war   die  Rede   gegen  Alki-  '  Einen  zehnten  von  Theophylaktos  her- 

damas,  der  in  seinem  Mrontjfiaxn;  die  Partei  rührenden  Brief,   den  zuerst  Andreas  Schott 

der  Messenier  ergriff,  oder  der  Mron.  ist  die  aus  einer  Handschrift  des  Fulvio  Orsini  zog, 

Antwort  auf  Aen'AnyJfi.;  geschrieben  ist  sie  haben  die  Züricher  Herausgeber  wieder  aus- 

zwischen  356  und  351.  geschieden. 

'  Ueber  die  kynisierende  Farbe  des  .Areop.  "  Wilamowitz.    Aristoteles    und    .Athen 

H.  GoMPEBZ,  Wiener  Stud.  27  (1905)  204  ff.  II  891  ff.  erklärt   sich   für  die  Echtheit   des 

•  Ueber  die  Wirkungen  des  Phil,  auf  ersten,  zweiten,  fünften,  siebenten,  achten, 
die  damalige  Politik,  seine  Spitzen  gegen  Sämtliche  Briefe  hält  für  Fälschungen  Dk- 
Demosthenes  P.Wkndlabd,  Gött.Nachr.  1910,  mbtriüs  de  Gbatia,  De  Isocratis  quae  fe- 
303  ff.  runtur  epistulis,  Catinae  1888.    Zu  beachten 

*  Der  Titel  kommt  daher,  weil  den  Haupt-  ist.  daß  Dionysios  Hai.  sehr  oft  Reden, 
teil  der  Rede  (42 — 99)  das  Lob  Athens  bildet  aber  nirgends  Briefe  des  Isokrates  anführt, 
und  weil  dazu  das  nahende  Fest  der  Pana-  C.  Woyte.  De  Isocratis  q.  f.  epistulis,  Diss. 
thenäen  (§  17)  Anlaß  bot.  Leipz.  1907,    erklärt    den    dritten,    vierten, 

'  I.  Bbüns.  Litt.  Portr.  526.  Sprachliche  sechsten,  neunten  Brief  für  unecht  (s.  a.  K. 

Härten  s.  F.  Blass,  Att.  Bereds.  11'^  174.4.  .Münscheb,  Berl.phil.W.schr.  28,1908,421  ff.). 

Das    seltsame  Abbrechen    der   Lobrede    auf  Den  zweiten  Brief  setzt  E.  Meyeb  (Berl.  Ak. 

Athen    und    .Anfügen    einer    ausgleichenden  Sitz.ber.  1909.  758  ff.)  844,  andere  (P.  Wkkd- 

Lobrede  auf  Sparta   sucht   aus   rhetorischen  Land.  Gott.  Nachr.  1910,  310)  343:  er  ist  in 

Gründen  J.Mesk,  Der  Panath.  des  Is.  Progr.  Hypereides'  Rede  gegen  Philippides   benützt 

Brunn  1902,  aus  litterarhistorischen  K.  Fühb,  (U.  Köhler,  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1891.  933). 

Berl.  philol.  W.schr.  22  (1902)   1602   zu  er-  '  Von  einem  Feind  des  Redners  stammt 
klären.  —  An  Tendenz   des   Panath.   gegen   :   der  dreißigste  Brief  der  Sokratiker.   in  dem 

Xenophons  Hell,  und  Laced.  resp.  denkt  G.  das  Vertrauen  des  Philippos  zu  Isokrates  und 

Seyffert  (s.  o.  S.  505,  6);  .Spitzen  gegen  De-  seiner  Schule  erschüttert   und  damit    gegen 
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rannen  von  Herakleia),  Archidamos,  die  Kinder  des  lason  von  Pherai,  dio 
Archonten  von  Mytileiie.  In  dem  dritten  Brief  an  Philippos,  der  nach 
der  Schlacht  von  Chaironeia  geschrieben  ist,  geht  der  Schreiber  in  seiner 
Einfalt  so  weit,  auch  noch  nach  der  Niederwerfung  der  Athener  von  einer 
Führerrolle  des  Königs  in  einem  Perserkrieg  zu  träumen. ^  —  Endlich 
bewahrte  man  in  den  Rhetorenschulen  das  Andenken  an  Aussprüche 
{änoqid-Ey ^lara)  des  Lehrers,  darunter  den  schönen:  rfjg  jiaidsiag  tjjv  /iev 
QtCav  slvai  mxQUv,  tov  de  nagnov  yXvxvv.^ 

299.  Charakteristik.  Die  Bedeutung  des  Isokrates  liegt  in  der  Aus- 
bildung des  hohen,  leidenschaftslosen  Stils.  =*  Anknüpfend  an  die  Grundsätze 
des  Thrasymachos  und  Gorgias,*  dabei  die  kleinliche,  glitzernde  Wirkung 
des  VVortfigurenschmuckes  ebenso  wie  alle  Formen  der  Erregung  und  der 
volkstümlichen  Lebhaftigkeit  vermeidend,  in  Konkurrenz  mit  der  Poesie 
und  in  dem  stolzen  Bewußtsein  diese  zu  überbieten  ohne  Metrum,*  hat  er 
die  Prosaperiode  zu  ihrer  höchsten  Vollendung  gebracht.  In  seinen  Perioden 
stellen  sich  satzmäßig  zusammengefaßte  Gedankenkomplexe  sowohl  ihrem 
Abschluß  als  auch  ihrer  inneren  GHederung  nach  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung durch  das  Ohr  mit  zuvor  nicht  gekannter  Klarheit  und  Eben- 
mäßigkeit dar;  dem  Sinn  und  der  Struktur  nach  unter  sich  korrespon- 
dierenden Satzgliedern  gibt  er  etwa  gleiche  Ausdehnung  an  Silbenzahl 
{jiäQtaa)  oder  macht  sie  durch  Anklänge  (jiuQouoia)  kenntlich;  um  diese 
Abmessungen  zustandezubringen,  versteht  er  es,  die  sprachlichen  Aus- 
drucksformen je  naoh  eurhythmischem  Bedarf  zu  kürzen  oder  durch  um- 
schreibende Wendungen  zu  dehnen."  Dabei  entfernt  er  sich  nirgends  von 
den  eigentlichen  Ausdrücken  der  gebildeten  attischen  Umgangssprache  und 
meidet  alle  Kühnheiten  und  Härten  der  poetischen  Bildlichkeit  ebenso  wie 
der  Wortstellung.'  Die  Beziehungen  der  Sätze  und  Satzteile  untereinander 
werden  durch  konjunktionale  Ausdrücke  sorgfältig  vermittelt.*  Innerhalb  542 
der  Satzglieder  ist  der  Hiatus,  d.  h.  der  Zusammenstoß  zweier  Vokale,  mit 

die  isokratische  Historiographie  angekämpft  jedenfalls  noch  nicht.  Verse,  die  ihm  ent- 
wird, schlüpften,    wies  Hieronymos  30   nach  (Cic. 

'  WiLAMOwiTZ,  Unechte  Briefe.  Herrn. 33  or.  190).     H.  üraheim.    Wochenschr.  f.  kl. 

(1898)  494;    ders.,    Aristot.   und  Ath.  II  391  Philol.  27  (1910)  1294  fr.  beobachtet,  daß  bei 

hält  den  Brief  für  gefälscht.  Isokr.   und    Demosth.   nie    die    Akzente   des 

'  Zusammengestellt  von  H.SAUPPK.Orat.  letzten     und    des    vorletzten    Tonwoils    zu- 

Att.  II  227.  samm entreifen. 

»   C.  Rehdantz,    Gott.  üel.  Anz.  1872,  -  Isoer.  or.  9.  9  f. ;  15,46. 

1169  ff.;  E.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  «  W.  Höss,  s.  o.  S.  571,7  Schluß.  Cic.  or. 

113  ff.     Dionys.  Hai.  de  Isoer.  3  p.  59.  18  Us.  37  f.  40:  primus  institnit  dilatare  verbis   et 

findet   in  der  rednerischen  Form    des  Isokr.  moUiorihus  minier is  explere  sententias:  über 

im  Vergleich   mit  Lysias   etwas  Heroisches,  die  Wirkung  der  .icofVoaoi;  Auct.^r.  ri/.  28,2: 

Uebermenschliches.  ,    xattaneQ  agfioriar  nva  zl/y  fx  rj/c  .Tfyii^wiofw; 

■*  Cic.  or.  174 — 176;  Quintil.inst.  III  1.13.  I   .Tfpf/raHfi'ocfr/if/.sia»'.  Durch  diese Variations- 

Einzelnachweisungen  über  gorgianischen  Ein-  künste  gewinnt  Isokr.  die  Fähigkeit,  deren  er 

fluß  W.  Süss.  Ethos  17  ff.     Nicht   leicht  ist  i    sicher.  4,8  rühmt,  ta  .tulntä  xaiycöi  Aie/.lhtf 

der  Rhythmus  der  isokiatischen  Periodik  zu  j    xai    Jiegi    tmv    t-Koaii    vfysvtiftevfor    äQx<"<oi 

fassen  (F.  Blass,  De  numeris  Isocrateis,  Kiel  j   firsTr. 

1891;  K.  MüNSCHER,  Die  Rhythmen  in  Isokr.'  '  Geringe  Modifikationen  der  Wortstel- 

Panegyr..  Progr.  Ratibor  1908,  zeigt  für  Pane-  lung  aus  Hiatusrücksicht  kommen  immerhin 

gyr.  das  Vorwiegen  der  kretisch-trochäischen  vor:    K.  Führ,  Berl.  phil.  W.schr.  25  (1905) 

und    der   ditrochäischen    Klauselform).     Das  I    385  f. 

demosthenische    Kilrzengesetz    kennt    Isokr.  ,           '  .\uct.  -t.  vt/:  21,  1. 
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Sorgfalt  vermieden; '  auch  die  Aufeinanderfolge  gleicher  Silben  oder  gleicher 
Konsonanten  im  Auslaut  des  vorangehenden  und  Anlaut  des  nachfolgenden 
Wortes  wird  femgehalten;  ein  wohlklingender  Rhythmus,  doch  ohne  be- 
stimmtes Metrum,  schlägt  an  das  Ohr  des  Hörenden,  und  eine  bis  ins 
einzelne  durchgehende  Sauberkeit  und  Deutlichkeit  der  sprachlichen  Ge- 
dankenfassung befriedigt  seinen  Geist.  Isokrates  hat  es  sich  schwere  Mühe 
kosten  lassen,  diesen  Sieg  der  Form  über  den  Sprachstoff  zu  einem  voll- 
ständigen zu  machen.  Auf  die  Ausarbeitung  des  Panathenaikos  hat  er 
nach  seinem  eigenen  Geständnis  drei  Jahre  verwendet,  und  zu  seinem 
schönsten  Werk,  dem  Panegyrikos,  soll  er  gar  zehn  Jahre  gebraucht  haben, 
wozu  Timaios  in  der  Schrift  .^egi  vy>ov?  4,  2  witzig  bemerkt,'  daß  Alexan- 
dros  in  weniger  Jahren  Asien  erobert,  als  Isokrates  den  Panegyrikos  ge- 
schrieben habe.  Was  Isokrates  wollte,  hat  er  so  vollkommen  wie  keiner 
vor  und  nach  ihm  erreicht  —  ein  Non  plus  ultra  von  Bemeisterung  des 
Gedanken-  und  Sprachmaterials,  und  insofern  verdient  er  die  Bewunderung, 
die  ihm  das  Altertum  gezollt  hat,  vollauf.  Wer  nach  tiefen  Gedanken, 
nach  Frische  und  Abwechselung  der  Darstellung  sucht,  kommt  freilich  bei 
ihm  nicht  auf  seine  Rechnung,  legt  aber  auch  einen  falschen  Mafistab  an 
ihn  an.  Der  Mangel  an  Originalität  seiner  Gedanken  ist  ihm  gelegentlich 
selbst  aufgefallen'  und  jedenfalls  auch  von  Zeitgenossen  ebenso  vorgerückt 
worden,  wie  ihm  Alkidamas  in  der  erhaltenen  Rede  die  Steifigkeit  seines 
Stils  vorhält.  Alles  das  wird  ihn  wenig  angefochten  haben;  er  war  stolz 
darauf,  den  einheitlichen  Kanon  der  yoaqpixi]  ke^i?  festgestellt  zu  haben; 
um  den  Preis  der  uyojyioTixij  bemühte  er  sich  gar  nicht.  Passend  ver- 
glichen ihn  die  Alten*  mit  den  zum  festlichen  Agon  gerüsteten  Athleten, 
den  Demosthenes  mit  dem  zur  Schlacht  gewappneten  Hopliten.  So  ein- 
förmig uns  sein  streng  unitarischer,  dissonanzloser  Stil  erscheint,  so  hat 
doch  eben  diese  straffe  Konzentration  auf  ein  stilistisches  Ziel  hin  ihre 
große  erzieherische  Bedeutung  bewährt:  die  schleppende,  hiatusfreie  Periode 
des  Schreibestils  der  Koiyi'j  ist  ein  Erbstück  des  Isokratismus.  und  seine 
letzte  Entartung  ist  die  hohläugige,  vornehmtuerische  Feierlichkeit  des 
byzantinischen  Bildungsbegriffs.  Aber  auch  der  in  Erasmus  gipfelnde 
Humanismus  mit  seinem  „formalen"  Bildungsideal  hat  in  ihm  seinen  eigent- 
lichen Vater  zu  verehren.  Johannes  Sturms  Straßburger  Schule  ist  ein 
Kind  isokratischen  Geistes.  Isokrates  nannte  das  rpdoaoipia,  aber  nur  selten 
543  tut  ihm  ein  Alter  den  Gefallen,  ihn  ipdöaoqjos  zu  nennen.*   Aber  auch  die 

'  Entdeckt  von  G.  Benseleb,  De  hiatu  iu  ;   handlung  von  H.  Gomperz.    Um  so  mehr  be- 

oratoribus  Atticis  et  historicis  Graecis,  Frei-  \   tont  Isokr.  die  Vielheit  seiner  Mräi  oder  f«3i) 

berg  1841;    F.  Blass.    Die  att.  Bered's.  II'  (über  den  Begriff  O.  Navakbe,    Essai  sur  la 

139  ff.     In   den   Reden  17  und  21    ist    die  i   rh6t.gr.  190)  or.  15,  11. 

Hiatusvermeidung  noch  nicht  streng.   Ueber-  *  König  Philippos  nach  Ps.Plut.  p.  845d. 

haupt  ist  schon   im  Altertum    (Philodem.de  Kleocbares    bei    Phot.   p.  121b  9.     Aehnlich 

rhet.  I  153,  ISfif.)  bemerkt  worden,  daß  Isokr.  urteilte    der    Peripatetiker    Hieronymos    bei 

nicht  in  allen  seinen  Reden  auf  gleicher  Höhe  Dionys.  de  Isoer.  13  und  Philodemos  rhet.  I 

stehe.  198  Sudh.    Die  meist  sehr  treffenden  ästhe- 

'  Vgl.  Plut.  de  glor.  Athen.  8  p.  350  f.  tischen  Urteile   Späterer   über   Isokr.    s.   bei 

>   Isoer.  ep.  6,  7;    Epist.  Socrat.  30,  13;  F.  Blass.  Att.  Bereds.  II»  202. 

Nachweis    fremder    Gedanken    bei    Isokr.  J.  '  Den  isokratischen  Gebrauch  des  Wortes 

Vahlen,  Wiener  Ak.  Sitz.ber.  43  (1863)  518  ;   q^doooif  i'a  illustriert  E.  Scheel.  De  Gorgianae 

und  besonders  in  der  S.  571.  7  zitierten  Ab-  discipl.  vestig.  9  ff.;   in  diesem  Sinn  braucht 
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sachliche  und  politische  Wirkung  seiner  großen  epideiktischen  Reden  darf 
nicht  gering  veranschlagt  werden:  er  hat  die  kulturelle  Überlegenheit  der 
griechischen  Bildung  und  ihr  Herrschaftsrecht  proklamiert,  hat  ihr  Wesen 
nicht  in  ausgeprägter  nationaler  Eigenart,  sondern  in  allgemein  humanen 
und  formalen  Eigenschaften  gesucht,  er  hat  die  monarchische  Leitung 
Griechenlands  als  eine  Notwendigkeit  im  Interesse  der  Aufrechterhaltung 
der  griechischen  Kultur  verstehen  gelernt  und  gelehrt  und  so  alle  Grund- 
gedanken des  Hellenismus  in  seiner  wohltönenden  Sprache  der  Welt  ein- 
dringlich verkündet.^  Über  seinen  Einfluß  auf  die  Geschichtschreibung  ist 
oben  (S.  527  f.)  gehandelt  worden.  Die  rednerische  Bedeutung  des  Iso- 
krates  ist  schon  in  der  aristotelischen  Rhetorik  anerkannt;  seine  Schule 
hat,  anscheinend  in  Rivalität  mit  der  peripatetischen  Rhetorik,^  über  die 
Periode  des  Hellenismus  gedauert.  Der  Rhetor  Matris  ist  Isokrateer;* 
Lucilius  (I  p.  14  V.  186  Marx)  kennt  isokratische  Disziplin.  Die  Römer 
lehnen  ihn  im  allgemeinen  als  zu  leblos  und  unpraktisch  ab,*  ebenso  wie 
die  Äsianer  tun.^  Aber  in  der  Stil-  und  Geschichtsbetrachtung  der  griechi- 
schen Atticisten,  insbesondere  des  Dionysios  von  Halikarnassos,  erlebt  er 
eine  glänzende  Auferstehung.  Aelius  Aristides  ist,  wiewohl  er  in  seiner 
Rhetorik  mehr  auf  demosthenische  Beispiele  hinweist,  ein  neuer  Isokrates 
in  Weltanschauung  und  Redekunst,^  und  durch  ihn  wirkt  Isokrates  wieder 
auf  die  großen  Sophisten  und  Prediger  des  4.  und  5.  Jahrhunderts.  Über 
seine  Renaissance  in  der  Humanistenzeit  s. E.Norden,  Ant. Kunstprosa  7 96 ff. 

Die  handschriftlichen  Verhältnisse  sind  in  allem  Wesentlichen  von  H.  Bürmann 
<Die  handschriftl.  Ueberlieferung  des  Isokr.  1.  die  Handschr.  der  Vulgata,  2.  der  Urbinas, 
Berl.  1885.  1886)  klargestellt.  In  alexandrinischer  Zeit  ist  keine  Isokratesausgabe  gemacht 
worden;  den  ersten  Kommentar  schrieb  wohl  Didymos.  Die  121  Codices  bilden  zwei  nach 
E.  Drerüp,  Leipz.  Stud.  17  (1896)  1  ff.  auf  eine  Quelle  zurückgehende  Familien  (was  aber 
K.  MüNSOHEK,  Quaest.  Isoer.,  Gott.  1895  und  Gott.  Gel.  Anz.  1907,  759  ff.  bestreitet);  die 
ältere  und  bessere  vertritt  der  Urbinas  CXI  der  Vaticana  (/')  s.  IX  oder  X,  in  dem  aber 
die  achtzehnte  und  einundzwanzigste  Rede  fehlen  (beschrieben  ist  der  Cod.  von  A.  Martin, 
Le  manusci.  d' Isoer.  Urbin.  111  de  la  Vaticane,  Paris  1881;  dazu  E.  Drehup,  Zur  Text- 
geschichte des  Isocrates,  Philol.  55,  1896,  654  ff.);  die  zweite  Familie  (Vulgatüberlieferung) 
spaltet  sich  in  zwei  Zweige,  deren  einer  ausschließlich  durch  Laurent.  87,  14  s.  XIII  (Ö) 
repräsentiert  wird,  während  der  andere  sich  in  zwei  Gruppen  teilt  (die  eine  vertreten  durch 

auch  Anaxim.  rhet.  35  p.  227, 16  Sp.  das  Wort  23).    Cic.or.  37.40  (auch  der  Atticus  Brutus 

(/Hlono(jo;.     Von    Epikureern    wird    er   wohl  verschmäht   ihn).  42.  48.  207  f.;    ad   Att.  II 

auch  als  Philosoph   bezeichnet   (S.  Südhaus,  ,    1,  1    (60   a.  Chr.)    bekennt    er    sich    freilich 

Rh.  Mus.  48,  1893,  561).  |   noch    zu   Isokr.'   myrothecia.      Tac.  dial.  25 

Berühmt  und  bezeichnend  ist  die  Stelle  I   übergeht  ihn.    Plutarchos  (R.  Jeückens,  Diss. 


Paneg.  50,  die  den  Unterschied  zwischen 
Griechen  und  Barbaren  in  die  Bildung,  nicht 
in  die  Abstammung  setzt. 

■•'  Cic.  de  inv.  II 8;  ad  Att.  II 1, 1 ;  ad  fam. 
19,23.  G.Ammon,  Bl.f.bayr.Gymn.27  (1891) 
231  ff.  meint,  die  beiden  „familiae'  lebten  in 
den  Apollodoreern  (isokratische  Tradition) 
und  Theodoreern  wieder  auf. 

»  Philod.de  rhet. II 233, 15  SuDH.;  Dionys. 
Hai.  de  Diu.  8  bezeichnet  den  Timaios,  Psaon 
und  Sosigenes  als  Nachahmer  des  Isokrates; 
s.  a.  K.  MüNSCHER,  Gott.  Gel.  Anz.  1907,763. 
Diog.Laert.  IV  23  nennt  auch  einen  Isokrateer 
Krates  von  Tralles  (s.  I  a.  Chr.). 

*  Der  alte  Cato  spottete  über  die  Lang- 
wierigkeit seines  Unterrichts  (Flut.  Cat.  mai. 


philol.  Argentor.  12,  83  ff.)  liebt  ihn  nicht; 
s.  a.  -T.  ry.  21,  1  und  die  Ausstellungen  bei 
Dionys.  Hai.  de  Dem.  18. 

'  W.  ScHMiD,  Atticism.  II  4,  3.  Eine 
ovyxQioii  zwischen  Isokr.  und  Demosth.  von 
Kleochares  von  Myrleia  gibt  Phot.  bibl. 
p.  121b  11  ff.;  eingehender  Dionys.  Hai.  de 
Dem.  16  ff. 

«  W.  ScHMiD  a.  a.  0.  II  3,  3.  Isokrates- 
nachahmer  ist  der  Verfasser  des  pseudo- 
lucianischen  Charidemos.  Merkwürdig  ist, 
daß  wir  von  kommentierender  Arbeit  an 
Isokrates  fast  keine  Spur  haben,  abgesehen 
von  der  Notiz  des  Suidas,  Aelius  Theon  aus 
Alexandreia  habe  einen  Kommentar  zu  Isokr. 
geschrieben. 
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Vatic.  65a  1063  (.1),  die  andere  durch  Paris.  2932  s.  XIV  (//)  und  Laurent.  58,  6  s.  XV. 
Reste  stichometrischer  Angaben  in  /'  weist  nach  K.  Fühb,  Rh.  Mus.  37  (1882)  468  ff.  Zu 
den  mittelalterlichen  Handschriften  sind  zahlreiche  nachchristliche  (s.  I— IV)  Isokratespapyri 
gekommen  (einen  großen  Pap.  des  Paneg. ,  aus  g§  19 — 116,  bringt  Oxyrh.  Pap.  V,  1908, 
nr.  844  s.  II  p.  Chr. ;  ein  Stückchen  aus  ad  Nicocl.  ed.  E.  J.  Gooüspeed,  Chicago  litterary 
papyri,  Chicago  1908  nr.  1).  üeber  sie  und  alle  Handschriften  sowie  über  die  o.  S.  572,  7 
erwähnte  syrische  üebersetzung  der  Praec.  ad  Demonic.  gibt  am  eingehendsten  E.  Drerup 
in  der  Vorrede  zu  Bd.  I  seiner  Isokratesaosgiibe  Auskunft.  Siehe  a.  die  Uebersicht  über 
die  Textgeschichte  von  K.  MOnsohbb,  Gott.  Gel.  Anz.  1907,  762  ff.  Dürftige  Scholien  und 
644  Inhaltsangaben  bei  J.  G.  Baiteb-H.  Saüppb  p.  3— 11  (sie  werden  in  Bd.  II  der  Ausgabe  von 
E.  Drerup  neu  erscheinen).  Ueber  die  unter  dem  Namen  des  Isokrates  in  den  Florilegien 
überlieferten,  schwerlich  von  Isokrates  selbst  stammenden  Sprüche  A.  Elteb,  Gnomica 
homoioraata,  Bonn  1902,  184.  —  Die  Briefe  stehen  nicht  in  den  Vulgathandschriften ;  für 
ihre  üeberlieferung  hat  E.  Drerup  im  Vatic.  gr.  64  a.  1270  ('/')  den  Archetypus  gefunden; 
der  zehnte  Brief  ist  erst  von  A.  Schott  aus  einem  Cod.  des  Fulvius  ürsinus  gezogen.  — 
Eine  textlich  wertlose  Sonderüberlieferung  der  Praecepta  ad  Denion.  ist  von  E.  Drerup  ge- 
funden (K.  MeHSCHKB,  Gott.  Gel.  Anz.  1907,  777  f.).  —  Ueber  den  Isokratestext  bei  Pris- 
cianus  s.  E.  MOiusb  (o.  S.  520)  15  ff. 

Ausgaben:  Edit.  princ.  von  D.  Chaluocosdtlbs,  Mediol.  1493.  Die  Vulgata  bildete 
bis  in  unser  Jahrhundert  die  Ausgabe  von  Hibbonymus  Wolf,  Basel  1548;  neue  Ausgaben 
von  G.  E.  Benseleb  und  F.  Blass,  Lips.  1882,  von  E.  Dbebüp  I,  Lips.  1906  (auf  Grund  des  Urb., 
zum  erstenmal  mit  vollstÄndigem  kritischem  Apparat),  leider  mit  neuer  Numerierung  der 
Reden  (s.  Anzeige  von  K.  Fchb,  Beri.  phil.  Wochenschr.  28,  1908.  577  ff.).  —  Ausgewählt« 
Reden  mit  Anmerkungen  für  die  Schule  von  R.  Raüchesstbin  und  K.  Reikhabdt  (4.  7.)  bei 
Weidmann  (6.  Aufl.  von  K.  Mükschbb,  1908),  von  O.  Schkeideb  (1.  4.  5.  7.  9.)  bei  Teuhner. 
—  Antidosis  von  E.  Havbt,  Paris  1863.  —  Geschichte  und  Verzeichnis  aller  Ausgaben  bei 
E.  Dkerup  I,  CLXIV  ff.  —  Index  Isocratens  von  S.  Pbbüss,  Leipz.  1904.  —  Jahresbericht 
über  Isokr.  von  K.  Emminoee  im  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  152  (1911)  76—194 
für  die  Jahre  1886—1909. 

3(X).  Nebenbuhler  des  Isokrates  in  der  sophistischen  Beredsamkeit  waren 
besonders  Antisthenes,  Alkidamas,  Thrasymachos  (s.o.S.545),  Theo- 
doros,  Polos,  Lykophron  (Aristot.  soph.  el.  174b  32),  Polykrates  und 
sein  Schüler  Zoilos.  Den  Streit  des  Isokrates  gegen  Aristoteles  setzte  sein 
Schüler  Kephisodoros  fort,  der  auch  Geschichte  schrieb  (C.  Müller  FHG 
II  85).  Von  Antisthenes,  dem  Sokratiker,  wird  eine  theoretische  Schrift 
jrfß«  Xi^EOK  fj  TiEQi  xaQaxT^QOiv  angeführt;  erhalten  sind  von  ihm  die  zwei 
kurzen  charakteristischen  Schulreden  Am;  und  'Odvaaevi;,^  die,  selbst  wenn 
sie  Prosaparaphrasen  tragischer  ^i)aei<;  (etwa  aus  Aischylos  "Ünkon'  xoiois) 
wären,*  keineswegs  unecht  zu  sein  brauchten.  Alkidamas  aus  dem  äoli- 
schen  Elaia  war  Schüler  des  Gorgias  und  lehrte  in  Athen  gleichzeitig  mit 
Isokrates.  Gegen  diesen,  mit  dem  er  übrigens  den  periodisierenden  Stil 
und  auch  den  gorgianischen  Relativismus  in  der  rhetorischen  Theorie  ge- 
meinsam hatte, ä  ist  die  erhaltene  Rede  Tiegi  rön-  ro'v;  yoa.-rTov?  köyovg 
YQaqMVTwv  Pj  neoi  ao(fiaT(bv*   gerichtet,   in   welcher  der  Verfasser  als  ein 

•  Der  Gegenstand   blieb  als  rhetorische       dum  sumus,  Basel  1907.  52  ff.;    ob  Antisth. 
Uebung   beliebt   (Ov.  met.  XIII  1  ff.;    Quint.       der  Verfasser  sei.  läßt  A.  unentschieden. 


Smym.  V  181  ff.).  Im  Katalog  der  Schriften 
des  Antisthenes  bei  Diog.  Laert.VI  15  werden 
außerdem  angeführt:  'Ooearov  d:io/.oyia,  .-leoi 
Tüty  dtxoygdt/^ojr  !}  Avoias  xai  looxgäTtjg  Jipcs" 
joy  'looxoaTovs  dfiÖQZVQOv  (s.  o.  S.  562,  4. 
570). 

«  So  L.Radermachbr,  Rh.Mu8.27  (1892) 
569  ff.  Aehnliches  haben  wir  ja  von  Dion 
Chrys.  Daß  die  beiden  Deklamationen  Werke 
eines  vordem osthenischen  Verfassers  seien, 
will  aus  den  Rhythmen,  besonders  der  Satz- 
klausel   beweisen   W.  Altwegg   in    luvenes 


»  Demetr.  de  eloc.  12.  W.  Süss.  Ethos 
41  ff.  findet,  daß  Alkid.  mit  Isokr.  zusammen 
gegen  die  sizilische  Rhetorik  auf  selten  der 
gorgianischen  Akkommodationstechnik  stehe. 

*  Die  Rede  muß  vor  Isokrates'  Paneg. 
(380),  dessen  §  11  auf  Aleid.  12  anspielt, 
verfaßt  sein;  sie  steht  im  fünften  Band  von 
I.  Bekkebs  Orat.  Attici  p.  673—79,  auch  hinter 
der  Antiphonansg.  von  F.  Blass  (ebenda  die 
sicher  unechte  Deklamation  (Jdronev;  xata 
JJu/.a/ti'/doig  tgodooia.:,  die  auf  Alk.'  Namen 
läuft).  —  Topik  gegen  die  Vorwürfe  des  .^Ik. 
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Haupterfordernis  des  Redners  die  Fähigkeit  der  Improvisation  bezeichnet. 
Auch  der  verlorene  Messeniakos  stand  zum  Archidamos  des  Isokrates  in 
Gegensatz  (s.  o.  S.  574,  1);  in  ihm  kam  bereits  der  denkwürdige,  den  An- 
schauungen der  Zeit  vorauseilende  Satz  vor:  ekF.vi'^Fgovg  äfprjxE  nävza?  iteo?, 
ovöeva  öovXov  fj  fpvaig  Tiejroitjxev.  Bunten,  teils  litterarhistorischen,  teils 
ethisch-pädagogischen  Inhalt  hatte  Alkidamas'  Schrift  Movaelov  (d.  h.  Schule, 
eine  Art  Lesebuch  zur  Unterhaltung,  Belehrung,  Erbauung), '  in  der  unter 
anderem  die  Erzählung  von  dem  äyo'jv  zwischen  Homer  und  Hesiodos  und 
vom  Tod  des  Hesiodos  vorkam;  in  dem  Museion  wurde  der  Satz  illustriert, 
daiä  die  Dichter  Kinder  der  Musen  sind  und  unter  dem  Schutz  der  Götter 
stehen ;  ^  viele  Anekdoten  der  älteren  Litteraturgeschichte  gehen  auf  dieses  545 
Buch  des  sophistischen  Rhetors  zurück.  Sonst  werden  technische  Schriften 
und  Lobreden  auf  paradoxe  Gegenstände,  z.B.  den  Tod,  von  ihm  angeführt. 
Aristoteles  (rhet.  III  3)  entnimmt  mit  Vorliebe  aus  seinen  Schriften  die  Bei- 
spiele für  Geschmacklosigkeiten  des  Ausdrucks  {ywxQÖv).  —  Theodoros 
von  ßyzantion  lief  als  theoretischer  Techniker  dem  Lysias  den  Rang  ab 
(Cic.  Brut.  48).  Was  Piaton  und  Aristoteles  aus  seiner  Techne,  insbesondere 
von  der  Dispositionslehre,  mitteilen,  macht  den  Eindruck  starker  Tiftelei; 
gleichwohl  wirft  ihm  DionysiosHal.'(de  Isae.  19)  Mangel  an  Genauigkeit  vor. 
Ihm  Ps.Lys.  Rede  6  oder  Ps.Isocr.  1  zuzuschreiben  '^  ist  nicht  der  geringste 
Grund,  wenn  er  auch  (Suid.  s.v.  Seöd)  eine  Rede  gegen  Andokides  geschrieben 
haben  mag.  —  Polos  von  Akragas,  Schüler  des  Gorgias,  Gesprächsperson 
in  Piatons  Gorgias,  verfaßte  ein  technisches  Lehrbuch,  von  dem  Reste  bei 
Piaton  und  Aristoteles  vorliegen.*  Mit  ihm  zusammen  wird  der  Dithyramben- 
dichter Likymnios  genannt,  ebenfalls  Verfasser  einer  texvh],  in  welcher  der 
bildliche  Schwulst  sogar  in  die  Terminologie  eindrang.  Auch  der  Elegiker 
Buenos  von  Paros  befaßte  sich  mit  rhetorischer  Technik.^  —  Polykrates 
von  Athen,  etwas  älter  als  Isokrates  (Isoer.  or.  11,50  —  die  Stelle  steht  text- 
lich nicht  ganz  fest),  verfaßte  meist  rhetorische  Spielereien  und  paradoxe 
Lobreden,  mit  denen  er  dem  Isokrates  ins  Gehege  kam;  dieser  setzt  dem 
Buseiris  des  Polykrates  seinen  eigenen  besseren,  und  Polykrates  wiederum 
der  Helena  des  Isokrates  die  seinige  entgegen.  Als  Isokrates  seinen  Bu- 
seiris schrieb,  war  ihm  Polykrates  persönlich  noch  unbekannt;  er  wirkte 
damals  außerhalb  von  Athen  (nach  Argum.  Busir.  auf  Kypros).  Für  die 
Litteraturgeschichte  bedeutsam  geworden  ist  er  durch  seine  KaxijyoQia 
l'oy.fjÜTovg,  die  auf  eine  politische  Verdächtigung  des  Sokrates  und  seiner 
Schule  hinauslief,  die  Etablierung  der  Sokratiker  in  Athen  ca  390  verhindern 

Anaxim.rhet.36(L.SpENöBL,  Rh.  Gr.  I  234,30).  On  the  Flinders  Petrie   papyri,  Canningham 
Zur  Sache  vgl.  Aristot.  rhet.  III  12.                    :    Memoirs  1891  tab.  XXV. 

>   Aehnlich    spricht    Plat.  Phaedr.  267  c  '  E.  Drerup,   Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl. 

von  novneTa  Uyov  des  Polos.  27  (1902)  334  ff.;    vgl    K.  Fuhr,    Berl.  phil. 

^  Siehe  o.  S.  128.   J.Vahlen,  Der  Rhetor  W.schr.  28  (1908)  578  f  A. 
Alkidamas,    Wien.   Ak.   Sitz.ber.  43    (1863)  *  Siehe  o.  S. 548.    Die  <5(.i-lao(o/loj'ia,  über 

491 — 528  und  J.  Brzoska  in  der  Realenzykl.  die  so  viel  gemutniaßt  ist.  hat  wohlJ.VAHLBN, 

I  1533  ff.    Ueber  das  Museion  im  besonderen  Wien.  Ak.  Sitz.ber.  43  (1863)  508   am   rich- 

F.  Nietzsche,  Rh.  Mus.  25  (1870)  528  ff.;  28  tigsten  erklärt:  es  ist  der  verbreiterte,  zwei- 

(1873)  211  ff.   —   Ein  Bruchstück,   das  dem  gliedrige  Ausdruck,   den  man   dann  bei  Iso- 

äyiur    'Ofii'jQov    xal   'Haiodnv    zugrunde    lag,  krates  und  Demosthenes  findet, 
wurde  aus  einem  frühptolemftischen  Papyrus  '  Plat.  Phaedr.  267a:    vgl.  H.  üskiter. 

ans    Licht    gebracht     von    J.    P.   Mahafpy,  Quaest.  Anaxim.  41. 
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wollte  und  so  der  sokratischen  Schriftstellerei  einen  wichtigen  Anstoß  gab 
(s.  0.  S.  497.  507,  1.  558).  Die  Rede,  die  dem  Anytos  in  den  Mund  gelegt 
war,  läßt  sich  im  wesentlichen  aus  einigen  Zitaten,'  aus  Xen.  mem.  I  2  und 
Liban.  apol.  Socr.  rekonstruieren.*  Eine  «'/>•»;  von  ihm  erwähnt  nur  Quintil. 
inst.  III  11,  1.  —  Ähnlich  gerichtet  ist  sein  Schüler  Zoilos  von  Amphipolis. 
der  Lehrer  des  Anaximenes  von  Lampsakos  (s.  o.  S.  534)  und  Verfasser  einer 
Tixvn  (Ps.Plut.vit.X  or.  844  c;  Quintil.  inst.  IX  1,14;  Phoebamm.  p.44,2Sp.), 
einer  Lobrede  auf  Polyphemos,  daneben  Homerkritiker  und  Historiker.'  — 
Die  Techne  des  Pamphilos  und  Kallippos,  die  Aristoteles*  anführt, 
scheint  sich  ausschließlich  mit  dem  dialektischen  Teil  der  Rhetorik  (Schluß- 
lehre) beschäftigt  zu  haben.  —  Über  das  wohl  in  diese  Zeit  gehörige  merk- 
würdige rhetorische  Fragment  in  dorischem  Dialekt  aus  Oxyrhynch. 
pap.  III  p.  27  ff.  8.  o.  S.  544,  8.'  —  Nur  inschriftlich  kennen  wir  einen 
Sophisten  Pausimachos,  der  bei  dem  Amphiaraenfest  in  Oropos  zwischen 
366  und  338  siegte,  wahrscheinlich  mit  einem  Enkomion  in  Prosa.» 

Die  aktiven  Staatsredner  des  4.  Jahrhunderts,  als  deren  bedeutendste 
vor  seiner  Zeit  Demosthenes  (or.  18,219)  den  Kallistratos,  Aristophon, 
Kephalos,  Thrasybulos  »und  unzählige  andere'  nennt,  scheinen  keine 
Reden  herausgegeben  zu  haben. 

546  e)  Demosthenes  (384—322). 

301.  Als  Demosthenes  in  Athen  in  die  politische  Arena  eintrat,  waren 
für  eine  höchste  rednerische  Leistung  dort  alle  Bedingungen  schon  gegeben. 
Topik  und  Disposition'  für  die  drei  Gattungen  der  dikanischen,  symbu- 
leutischen  und  epideiktischen  Rede  waren  festgestellt,  die  Ausformung  des 
Gedankenmaterials  nach  der  logischen  Seite  hin  durch  die  Dialektik  und 
Eristik  der  Sophisten  eingeübt,  die  Mittel  sinnlicher  Klangwirkung  erprobt 
und  verfügbar  gemacht,  die  Kunst,  die  Person  des  Redners  durch  seine 
Rede  günstig  zu  beleuchten  und  zu  charakterisieren,  gefunden,  die  für  die 
Öffentlichkeit  passende  attische  Sprache  nach  Satzbau,  Phraseologie  und 
Wortwahl  fest  geprägt.  Die  Kämpfe  aber  um  Athens  und  Griechenlands 
Selbständigkeit  mit  dem  Makedonierkönig  entfachten  die  große  Leiden- 
schaft, in  deren  Dienst  nun  alle  jene  Kunstmittel  erst  zu  voller  und  er- 
greifender, weil  tief  innerlich  begründeter  Wirkung  in  der  Staatsrede  ge- 
bracht worden  sind.  Auf  diese  höchste  Höhe  hat  Demosthenes  die  attische 
Beredsamkeit  geführt.  Seine  Reden  sind,  wenn  er  sie  auch  zu  einem 
wesentlichen  Teil  als  politische  Pamphlete  nachträglich  selbst  veröffentlicht 
hat,  doch  vor  allem  für  das  Hören  und  für  praktische  Wirkung  bestimmt,* 


*  Isoer.  Bnsir.  5  f.  (vgl.  Xen.  mem.  I  2,  *  Vgl.  auch  K.  Führ,  Berl.  phil.  W.8chr. 
12  ff.);  Schol.  Ariatid.  p.480.  29  D.  (vgl.  Xen.  23  (1903)  1473  ff.  P.  Wekdlakd,  Anaxim. 
mem.  12,  58);  Diog.  Laert.  II  39.  39,3    will   darin    die    Nachschrift   der  Vor- 

»  J.  Mesk,  Wiener  Stud.  32  (1911)  .56  ff.  lesung  des  Theodektes  durch  einen  dorischen 

'  Siehe  o.  S.  81,4;  FHG  II  85a  Müllbb;  Schüler  sehen.     Vgl.  u.  §  365  Schluß. 

über  seine  Feindschaft  mit  Piaton   und  Iso-  '  J.  Fbw,  de  certaminib.  thymelicis  p.71 

krates  o.  S.  566.  4;    über  seinen   altsophisü-  nr.  II. 

sehen  Stil  Dionys.  Hai.  de  Isaeo  20.  '  O.Navarre.  Essai  surlarh«.gr.213ff. 

*  Aristot.rhet.il  23  p.  1400a  4;  s.O.Na-  *  Daher  die  große  Bedeutung,  die  De- 
VARRE,  Essai  sur  la  rh^t.  gr.  158.  270.  mosthenes  dem  Vortrag   (r.Toxo/oi,-)  beimaß: 
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wie  denn  jede  seiner  Staatsreden  ein  Stück  seines  eigenen  Lebens  ist;  sie 
sind  aber  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  der  Form  mit  einer  Pünktlich- 
keit ausgearbeitet,  die  schon  im  Altertum  manchen  ganz  unglaublich  vor- 
kam.^ Das  künstlerische  Gewissen  des  Isokrates  verbindet  sich  hier  mit 
tiefster  Ergriffenheit  von  patriotischem  Pflichtgefühl.  Nirgends  wird  Demo- 
sthenes von  den  Formen  beherrscht,  sondern  überall  beherrscht  er  sie  mit 
jener  souveränen  Freiheit,  welche  die  Alten  als  deivöi^]?  bezeichnen. ^ 

302.   Leben  des  Demosthenes.^   Ausbildung.   Advokatur.     Die 
Herkunft  des  Demosthenes  ist  in  dem  Vers  bezeichnet,  mit  dem  Philippos  547 


Ps.Plut.  Vit.  X  or.  845a;  Philod.  rhet.  4,  16 
p.  196.  3  Stoh.;  Cic.  de  orat.  III  213  (=  Plin. 
n.h.VII  110);  Brut.  142;  or.  56;  üionys.  Hai. 
de  Dem.  53  u.  a.;  s.  A.  Schäfer,  Demosth. 
I  ■•'  298  f. 

'  Dionya.  Hai.  de  comp.  verb.  25 ;  de 
Dem.  51. 

'  Dionys.Hal.  .lept  ti)q  Atj^ioodhov?  6eiv6- 
ujTcig;  Longin.  in  L.  Spengels  Rhet.Gr. I  325, 
24:  ovx  del  sfifievei  ifj  rexvi],  äXX'  avxös  yi- 
yrnrai  Tejrvtj. 

*  Die  Quellen  (abgesehen  von  Reden  des 
Demosthenes  [18. 19.  21.  27— 31J,  Aischines, 
Hypereides,  Deinarchos),  gedruckt  bei  A. 
Westebmank,  Btoyn.  p.  281 — 312  und  Quaest. 
Demosth.  IV  (Leipz.  1837),  sind:  Ps.Plut., 
vit.  X  or.,  mit  dem  im  wesentlichen  Phot. 
cod.  265  stimmt;  Plutarchos,  Vita  Demosth. 
(F.  Gebhard,  De  Plutarchi  in  Dero,  vita  fon- 
tibus  ac  fide,  Münch.  1880;  W.  Sturm,  De 
fontibus  historiae  Demosthenicae  quaestiones 
duae,  Halle  1881 ;  die  demosthenesfeindlichen 
Zuge  dieser  Biographie  führt  A.Mayer,  Philol. 
Suppl.  11,  1910,  488  ff.  auf  Benützung  von 
Aristons  von  Keos  Schrift  .t()<)c  mhi  [j?'/Toijai 
zurück,  in  der  viel  Material  zur  Verunglimpfung 
des  Privatlebens  der  Rhetoren  enthalten  war); 
Dionysios  Hai.  ad  Ammaeura  I  c.  4  und  10 
(wichtig  für  die  Chronologie  der  Reden)  und 
jifQt  rf}g  Ay^fwntih'ovi  Xs^Eiüi\  Ps.Lucian, 
Dem.  encom.;  Libanios,  Vita  et  argumenta 
Dem.:  Zosimos,  Vita  Dem.;  anonyme  Vita 
aus  derselben  Quelle  mit  dem  dritten  Suidas- 
artikel;  Suidas,  drei  Artikel.  Die  uns  er- 
haltenen Biographien  gehen  auf  die  Reden 
des  Demosthenes  und  seiner  Gegner  und  die 
biographischen  Nachrichten  des  Demetrios  aus 
Phaleron  (s.  Dionys.  Hai.  de  Dem.  53),  Her- 
mippos  und  Satyros  zurück.  —  Neuere  Be- 
arbeitungen: das  Hauptwerk,  im  Gegen- 
satz zu  der  jetzt  bei  Stubenhistorikern  und 
Anbetern  des  Erfolgs  Mode  werdenden  Ver- 
kleinerung des  D.  von  warmer  Verehrung 
für  den  Redner  getragen,  A.  Schäfer,  De- 
mosthenes und  seine  Zeit,  3  Bde.,  Leipz. 
1856—58,  2.  Aufl.  1885—87  von  M.  Hoff- 
MANN  (ohne  die  in  III 2 '  enthaltenen  Bei- 
lagen); F.  BLASS,  Die  attische  Bereds.  IUI; 
H.  KöcHLY,  Ueber  Demosthenes,  in  Akad. 
Vortr.  u.  Reden  N.  F.,  Heidelb  1882,  131  f.; 
A.  HüG.  Demosthenes  als  politischer  Denker, 


in  Studien  aus  dem  kl.  Alt..  Freiburg  1881; 
M.  Croisbt,  Les  id^es  morales  dans  l'elo- 
quence  polit.  de  Dömosth..  Montpell.  1874; 
L.  Bredip,  L'öloquence  politique  en  Gröce, 
Dömosthfene,  Toulouse  1878;  A.Boügot,  Riva- 
litiS  d'Eschine  et  Dömosthöne,  Paris  1891. 
Bei  Einschätzung  der  überlieferten  Lebens- 
daten ist  folgendes  in  Anschlag  zu  bringen: 
1.  vieles  ist  aus  Reden  von  Demosthenes' 
Gegnern  entnommen  (s.  über  die  Schimpftopik 
der  attischen  Redner  W.  Süss,  Ethos  245  ff. : 
vgl.  u.  S.  616,  6);  2.  anderes  aus  Komiker- 
witzen (Ath.VIp.223ff.;  Vnip.341);  3.  die 
Peripatetiker  seit  Aristoteles,  der  ihn  in  der 
Rhet.  nicht  erwähnt,  sind  dem  Demosthenes 
ungünstig  gesinnt  ( vgl.Theophrastos'  Urteil  bei 
Plut.  Dem.  10);  4.  Episoden  aus  Demosthenes' 
Leben  waren  in  den  Rhetorenschulen  be- 
liebte Deklamationsthemata  (A. Westermann, 
Quaest.  Dem.  IV  80  ff.;  einen  Rest  einer  De- 
klamation gegen  Dem.'  unkriegerischesWesen 
bietet  Oxyrh.  pap  VI,  1908,  nr.  858  ca  200  p. 
Chr.);  5.  ist  Demosthenes  in  den  philosophisch- 
rhetorischen Schulkämpfen  der  hellenistischen 
Zeit  Gegenstand  von  Kontroversen  geworden, 
indem  man  die  Frage  aufwarf,  ob  der  Redner 
seine  öeivött];  philosophischer  Schulung  zu 
verdanken  habe  oder  nicht;  im  Zusammen- 
hang damit  ist  er  von  verschiedenen  Philo- 
sophensekten als  der  Ihrige  angesprochen 
worden  (durch  Charmadas  und  Panaitios  für 
die  Akademie  Cic.  de  or.  I  89;  or.  15;  Brut. 
121;  vgl.  Ps.Dera.  ep.  5;  Ps.Dionys.  art.  rhet. 
10,2.6;  A.  Schmekel,  Die  Philos.  d.  mittl. 
Stoa,  Berl.  1892,  232  ff.;  von  Ktesibios  für 
den  Cynismus  Ps.Plut.  vit.  X  or.  844  c ;  für  die 
Peripatetiker  von  jenen,  denen  Dionys.  Hai. 
ad  Amm.  1  nachweist,  daß  eine  Benutzung 
der  aristotelischen  Rhetorik  durch  Demosth. 
ausgeschlossen  sei ;  über  den  Streit,  ob  Dem. 
Texi'üij^  gewesen  sei,  S.  Sudhaus,  Praef. 
Philod.  de  rhet.  I,  Leipz.  1892,  p.  XXIX). 
Auch  der  Charakter  des  Dem.  interessierte 
die  Philosophen,  zumal  die  Mittelstoiker,  die 
(S.  Sudhaus,  Philod.  vol.  rhet.  suppl..  Leipz. 
1895,  praef. XLI)  zu  der  Ueberzeugung  kamen, 
er  sei  von  sittlichen  Mängeln  nicht  ganz 
freizusprechen  (s.  Plut.  Dem.  30;  id.  comp. 
Cic.  et  Dem.  5);  sehr  ungünstig  Kritolaos  bei 
Gell.  XI  9. 
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von  Makedonien  nach  dem  Sieg  von  Chaironeia  seinem  Übermut  Luft  ge- 
macht haben  soll:'  Ai]^oa§£vi}q:  Atjfioa&fvovq  Tlaiavierq  (so  auch  auf  der 
Trierarchenliste  IG  II  804  Ba  167)  räd'  ehrev.  Der  Vater  des  Redners  war 
Besitzer  einer  Waffenfabrik  (uaxatoojToidg),  in  der  dreißig  Sklaven  arbeiteten.* 
und  hatte  außerdem  noch  durch  Pfändung  eine  Stuhlfabrik  mit  zwanzig 
Arbeitern  erhalten.  Das  Geschlecht  der  Mutter  Kleobule  stammte  angeb- 
lich aus  dem  Skythenland.*  Als  Geburtsjahr  läßt  sich  aus  den  eigenen  An- 
gaben des  Redners  das  Jahr  384  berechnen.*  Der  junge  Demosthenes 
hatte  noch  nicht  das  achte  Lebensjahr  erreicht,  als  sein  Vater,  ein  be- 
güterter, zur  ersten  Vermögensklasse  gehörender  Mann,  starb  und  durch 
Testament  drei  Vormünder  seiner  Kinder,  eines  Sohnes  und  einer  Tochter, 
bestellte.  Aber  die  Vormünder,  Aphobos,  Demophon  und  Therippides,  recht- 
fertigten das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  nicht,  sie  brachten  das  Vermögen 
von  vierzehn  Talenten,  statt  es  durch  gute  Verwaltung  zu  verdoppeln,  fast 
ganz  durch.*  so  daß  es  die  erste  Handlung  des  volljährig  gewordenen 
Demosthenes  (zu  der  er  übrigens  als  Ephebe  schon  berechtigt  gewesen 
wäre  nach  Aristot.  Ath.  resp.  42,  5)  war,  seine  Vormünder,  zunächst  den 
Aphobos,  vor  Gericht  zu  ziehen  (364).  Die  nötigen  Rechtskenntnisse  und 
rhetorischen  Kunstgriffe  hatte  er  sich  bei  Isaios  erworben,  als  dessen 
Schüler  ihn  Hermippos  (Dionys.  Hai.  de  Isaeo  1)  bezeichnet.^  Daß  das  Werk 
548  des  Thukydides  auf  seine  Bildung  nachhaltig  eingewirkt  habe,  galt  im 
Altertum  für  notorisch.'  Philosophie  hat  er  nicht  getrieben  (8.o.S.581,3). 
Großen  Eindruck  soll  auf  ihn  der  Prozeß  wegen  Verrats  (der  sog.  oropische 
Prozeß)  gemacht  haben,  der  im  Jahr  366  gegen  den  Feldherrn  Chabnas 
und  den  Führer  der  Sparta nerpartei  Kallistratos  verhandelt  wurde,  und 
insbesondere  die  glänzende  Verteidigungsrede,  die  Kallistratos  bei  dieser 
Gelegenheit  hielt.  Die  beiden  Reden,  die  der  junge  Demosthenes  im  Kampf 
um  seine  Existenz  vor  Gericht  hielt,  die  Anklagerede  gegen  Aphobos  und 
die  Replik  auf  dessen  Verteidigung,  sind  uns  erhalten  (or.  27.  28),  und  so 
überzeugend  wirkte  die  Darstellung  des  zwanzigjährigen  Jünglings  auf  die 
Gemüter  der  Richter,   daß   sie  den  Aphobos  zum  Schadenersatz  von  zehn 


'  Plut.  Dem.  20.  *  Dergleichen  war  im  damaligen  Athen 

'  Daraus  wird  dann  Abkunft  von  einem  nicht  ungewöhnlich:  Fiat. Theaet.  114 d;  Lys. 

Schmied  bei  luvenal.sat.  10, 130:  quem  pater  ,   or.  .32;  vgl.  F.  Blass,  Att.  Ber.  I»  608  ff. 

ardentin  maxsae  fitliffine  lippua  a  carbone  ■  ■  ■  \           '  Anklänge  an  Isaios  O.  Navabre.  Essai 

ad  rhetora  misit.  '•   snr  la  rh6t.  gr.  168  f.  271.  Anklänge  zwischen 

'  Dinarch.  adv.  Dem.  15  schilt  ihn  des-  Dem.  und  Isokrates,  dessen  Schüler  er  aber 

halb  als  einen  Skythen.   E.  Cubtiüs.  Griech.  schwerlich    gewesen    ist   (Plut.  Dem.  5 ;    A. 

Gesch.  III  549:  «Die  außerordentliche  Spann-  Schäfer  P  310)  bei  J.  Mesk,  Wiener  Stud. 

kraft  seines  Geistes   mag  damit  zusammen-  23  (1901)   209  ff.     Siehe  a.  M.  H.  E.  Meikb, 

hängen,    daß  etwas  von  dem  Blute  der  nor-  Opusc.II  317  ff.  und  besonders  die  o.  S.  569, 1 

dischen  Völker  in  seinen  Adern  floß.     Auch  zitieite    Schrift   von    F.  Wendland .    der    in 

der    geistesverwandte   Thukydides   stammte  Dem.  or.  14  Beziehungen    auf  Isoer.  Philipp, 

mütterlicherseits  von  einem  nordischen  Bar-  aufweist  und  zeigt,  wie  Dem.,  je  deutlicher 

barenvolk.*  er  die  makedonische  Gefahr  erkannte,  desto 

*  In  Betracht  kommt  besonders  or.  30, 15  f.  '    mehr  politisch  von  Isokrates  abrückte, 

und  or.21. 154:  s.  F.  Blass,  Att.  Ber.  III  V  10.  '  Außer  A.  Schäpeb  I'  315  ff..  II»  303  f. 

A.  Schäfer  III  Beil.  2.  Irrtümlich  läßt  Apollo-  Choric.  Philol.  54  (1895)  120.  1  und  das  Epi- 

doros  den  Dem.  381/80  geboren  sein,  worüber  kedion   s.  IV  Berl.  Klassikertexte  V  1  p.  84, 

F.  Jacoby,  Apollodors  Chronik  p.  328  ff.  ,    28  ff. ;  anders  nur  Cic.  or.  31. 
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Talenten  verurteilten.'  An  diesen  Prozeß  reihte  sich  aber  ein  anderer 
(e^oi'krjg)  gegen  Onetor,  den  Schwager  des  Aphobos,  der,  als  es  zur  Pfän- 
dung kam,  ein  Grundstück  des  Aphobos  als  Unterpfand  für  die  nicht 
zurückbezahlte  Mitgift  seiner  von  Aphobos  geschiedenen  Schwester  in  An- 
spruch nahm.  Auch  die  Reden  gegen  Onetor  sind  uns  erhalten  (or.  30. 31), 
der  Ausgang  des  Prozesses  aber  ist  unbekannt;  wahrscheinlich  kam  es 
schließlich  zu  einem  Vergleich,  bei  dem  Demosthenes  weniges  aus  dem 
Schiffbruch  seines  Vermögens  rettete. ^  Doch  war  er  359  wieder  in  der 
Lage,  eine  Triere  auszurüsten  (Sl.Rede).^  So  wurde  auch  er,  ähnlich  wie 
vordem  Lysias,  durch  äußere  Verhältnisse,  durch  die  Nötigung,  auf  Ersatz 
des  verlorenen  Vermögens  zu  sinnen,  auf  die  Bahn  eines  XoyoyQriq?og  ge- 
drängt. Auf  diesem  Weg  fand  er  aber  zugleich  Gelegenheit,  sich  in  der 
Beredsamkeit  praktisch  zu  üben  und  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  auf 
sich  zu  lenken,  wie  später  auch  Cicero  durch  die  Tätigkeit  vor  Gericht 
sich  den  Weg  zur  politischen  Laufbahn  geebnet  hat.  Freilich  konnte 
infolge  der  athenischen  Verhältnisse  Demosthenes  nicht,  wie  Cicero,  sich 
«elbst  dem  Volk  zeigen  und  zum  geschickten  Entwurf  der  Rede  auch  noch 
die  packende  Gewalt  des  Vortrags  fügen.  Er  schrieb  bloß  die  Reden,  damit 
der  Angeklagte  oder  Kläger  sie  vor  Gericht  vortrage;  nur  in  der  Rede  für 
Phormion  gegen  Apollodoros  (or.  36)  ist  er  vielleicht  selbst  in  der  Eigen- 
schaft eines  Fürsprechers  (awijyoQoi;)  vor  den  Richtern  aufgetreten.*  Im 
übrigen  muß  er  großen  Erfolg  in  seiner  Advokatenpraxis  gehabt  haben, 
wiewohl  ihm  die  Leichtigkeit  und  Akkomodationsfähigkeit  des  Lysias  nicht 
eigen  ist  und  ein  gewisses  monotones  Pathos  auch  in  Bagatellsachen  seine 
Gerichtsreden  beherrscht.^  Zahlreiche  Reden  in  Privatprozessen,  die  bis 
über  das  Jahr  345  herabreichen,*  geben  davon  Zeugnis,  und  doch  hat  er  549 
gewiß  nur  einen  ganz  kleinen  Teil  seiner  gerichtlichen  Reden  der  Ver- 
öffentlichung wert  gehalten.  Wenn  ihm  der  Vorwurf  der  Zweideutigkeit 
und  des  Verrats  der  Sache  seines  Klienten  an  die  Gegenpartei  gemacht 
wurde,'  so  beruht  das  wohl  nur  darauf,  daß  er  für  und  gegen  Apollodoros, 
den   prozeßsüchtigen  Bankier,   in   verschiedenen  Reden   aufgetreten   war.* 


'  Da6  Dem.  seine  Ersatzansprüche  nach  •           *  Die  Privatrede  .loog  <t>ai%'i7tjtov  fällt  erst 

oben  abrundete,  kann  nach  den  Ausführungen  330,  ist  aber  unecht.     Aber  auch  die  kaum 

von  0.  ScHULTHESs,  Die  Vormundschaftsrech-  anzuzweifelnde   Rede    gegen   Phormion    (84) 

nung  des  D.,   Progr.  Frauenfeld  1899,  nicht  fällt  in  die  Zeit  nach  der  Zerstörung  Thebens 

bezweifelt    werden.    —    Die    beiden    Reden  oder  nach  335.    Demosthenes  bemerkt  selbst 

gegen  Aphobos  zeigen  tüchtige  Schulung  (be-  or.  32,  32:   eiwi  av/tßfßtjxev  äif'  ov  steoi   löjv 

sonders  wirksam  ist  das  Proömium  von  or.  27  xotrcör  i.i:ycir  i'/oiäfiiir,   /iijöf  Jiyos  «'  jt(>äyua 

und  der  Schluß  von  or.2S)  und  zeichnen  sich  Töioy  .-rooos/.ijh^OFrai.    Vgl.  jedoch  A.Schäfer 

durch  persönliche  Wärme  vor  den  Reden  des  P  350;^  F.  Blass.  Att.  Ber.  III  1»,  80  f. 

Isaios  aus.  '   Aesch.or. 2. 165;  Plut.Dem.  15;  comp. 

'  Darauf  führt  Aesch.  or.  3, 173 :  ex  igitje-  \   Dem.  et  Cic.  3. 

öqXov  Xoyoyoucpog  dreqpävri,    xa  naTQipa  xaxa-  ,            '  Die  betreffenden  Reden  sind :  für  Phor- 

ysiaoKoi  .Tpot',Hfvo,-.  j   mion  (86),  gegen  Stephanos  (45  und  46),  den 

'  Die  Echtheit  der  51.  Rede  erweist  nach  |   Zeugen    zugunsten   des  Phormion.     Doch  ist 

F.  Blaß  C.  RüoER  (3.  u.  S.  585.  1).  '    die  Rede  46   sicher   unecht,    und    auch   die 

■*  Daß  der  avrt'/yooog  nicht  Demosthenes,  Echtheit  der  Rede  45  wird  bestritten,  worüber 

sondern  ein  anderer  war,  nimmt  F.  Blass,  Att.  J.  E.  Sandys.   Select  private  orations  of  De- 

Ber.  III 1^  31,2  an.  I.  Bruns,  Litt.  Portr.  534  flf.  mosth.,  Cambr.  1896,  II  p.  36—46.    Möglicher- 

'  I.  Bruns,    Litt.  Portr.  547  ff.;    Auct.  weise  änderte  sich  aber  auch  das  Verhältnis 

n.  Ti/i.  34,  2  S.  des  Demosthenes  zu  Apollodoros  infolge  des 
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Der  Versuch,  den  Demosthenes  als  Advokaten  sittlicli  reinzuwaschen,  ist 
vergeblich;  er  hat  es  in  seinen  Anklagen  mit  strenger  Wahrheitsliebe,  An- 
stand und  Mäßigung  ebensowenig  genau  genommen  wie  die  anderen  Ad- 
vokaten seiner  Zeit.  Daß  er  auch  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  wirkte, 
erfahren  wir  nur  aus  Aischines  (or.  1,117  und  175);  es  hat  aber  bei  der  in 
Athen  herkömmlichen  Verbindung  der  beiden  Tätigkeiten  des  Redners  und 
des  Redelehrers  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches. 

In  den  schweren  und  verstimmenden  Kämpfen,  die  der  junge,  auch 
mit  physischen  Schwierigkeiten  •  beim  rednerischen  Vortrag  ringende  Mann 
zu  bestehen  hatte,  wird  sich  seine  illusionsfreie,  pessimistisch  angehauchte, 
in  der  Hauptsache  aber  doch  großartig  ideale  und  optimistische  Lebens- 
anschauung ausgebildet  haben.  Ohne  im  Sinn  des  Traditionalismus  religiös 
observant  oder  von  mystischen  Strömungen  berührt  zu  sein,*  ist  er  doch 
eine  tief  religiöse  Natur,  fest  überzeugt,  daß  schließlich  Wahrheit  und  Recht 
vermöge  ihrer  natürlichen  Superiorität  (s.  bes.  or.  2, 3 — 10)  siegen  müssen, 
fest  überzeugt  auch,  trotz  aller  Einsicht  in  die  Schwächen  seines  Volkes, 
von  Athens  kultureller,  geistiger  und  ethischer  Überlegenheit  über  alle 
übrigen  Griechenstaaten,  also  von  seinem  berechtigten  Anspruch  auf  Frei- 
heit und  Glück  und  auf  Führerschaft  in  panhellenischen  Fragen.»  überzeugt 
endlich  von  der  Überlegenheit  der  Hellenen  über  die  Barbaren.*  Aus  dieser 
Anschauung  und  seinem  leidenschaftlich-düsteren  Temperament  erklärt  sich 
550  der  ernste,'  herbe,  oft  stürmisch  anschwellende  Ton,  der  alle  seine  Staats- 
reden und  die  in  Staatsprozessen  gesprochenen  Plaidoyers  beherrscht  und 
auch  in  seinen  übrigen  Gerichtsreden  sich  nicht  ganz  verleugnet. 

3(Ki.  Politische  Tätigkeit.  Erste  Periode  bis  zum  philo- 
kratischen  Frieden  (355 — 346).  Die  Tätigkeit  als  Sachwalter  bildete 
die  Stufenleiter,  auf  der  Demosthenes  zur  Stellung  eines  Parteihauptes  und 
schließlich  leitenden  Staatsmannes  emporstieg.  Das  Aufsteigen  geschah 
allmählich;  bevor  er  in  der  Volksversammlung  sich  an  das  souveräne  Volk 
wandte,  trat  er  vor  Gericht  und  im  Senat  in  Streitfällen  auf,  welche  die 

krSftigen  Eintretens  dieses  Geldmanns  fUr  die       D.    zur  Bekämpfung  jener  DebelstSode   an- 


Politik des  Redners.  Uebrigens  ist  gar  kein 
Grund,  dem  Advokaten  Demosthenes  eine 
besonders    sublime   Moral    anzusinnen.     An- 


wendete, Glauben  verdienen,  ist  zweifelhaft. 
Zungen-,  Lippen-  und  Atemgymnastik,  Be- 
obachtung der  Artikulationsbewegungen  vor 


dererseits    aber    sind    die    verleumderischen  dem  Spiegel  sind  noch  heute  die  Mittel,  mit 

Bosheiten   und  Verdrehungen,    vor  denen  er  denen  Stammeln  und  Stottern  bekämpft  wird, 

sich    zumal     in    eigener    Angelegenheit    so  '  H. Meüss,  Jahrbb.  f.d.  Phil.  139  (1889) 

wenig  als  Aischines  scheut,   nicht  ihm  per-  445  ff.  801  ff.    Einzelne  Götter  werden  nur  in 

sönlich  allein,   sondern   wesentlich  auch  der  Beteuerungsformeln  genannt,  besonders  Zeus; 

tiefen  Gesunkenheit  des  attischen  Tribunals  stark  tritt  bei  D.  die  l'ii>j  hervor;  vom  Leben 
im  4.  Jahrh.  zuzuschreiben  (L  Brüns  a.  a.  0.    '   nach    dem   Tod    findet    sich    nur   in    einer 

552  ff.).  echten  Rede  (or.  24,  104;  25  ist  unecht)  eine 

'  Er  scheint  drei  Fehler  gehabt  zu  haben:  Andeutung, 

er  stammelte,  d.  h.  konnte  das  R  nicht  aus-  *  Dem.  or.  2,  1  ff.  22;  14,  16;  18,  253; 

sprechen  (wie  auch  von  Alkibiades  berichtet  20,  109. 

wird),    seine    Unterlippe    war.    den    Porträt-  ■•  Dem.  or.  15,  14  ff.  30  ff. ;  19,  226;  23, 

Statuen   nach,    zu   kurz,    und    er   hatte   (wie  204  ff. 

Kaiser  lulianus)  ein  nervöses  Zucken  mit  den  '  Das  Fehlen  des  Witzes,  der  n'tgftjiei.iii, 

Schultern,  das  dem  an  Frnytjiwoirij  der  Redner  bemerkten   seine   Gegner   und   die   späteren 

gewöhnten  Publikum  Athens  gegenüber  fatal  Aesthetiker  (F.  Blass.  Att.  Ber.  III  1',  186,  4). 

war.   Aischines  ist  darin  das  volle  Gegenteil.  Ueber    den     gemeinplätzigen    Vorwurf    der 
Wieweit  die  Anekdoten  über  die  Mittel,  die   \   axvit!JO>:^67>ji  W,  Süss,  Ethos  251. 
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öffentlichen  Angelegenheiten  berührten.  Die  erste  Rede  dieser  Art  war  die 
über  den  trierarchischen  Kranz  (or.  51  Tregl  rov  oiEcpuvov  rrj?  xQir]QaQxia<;),  die 
er  359  nach  der  Niederlage  der  Athener  in  dem  Seetreffen  bei  Peparethos 
zugunsten  eines  Unbekannten  ^  hielt,  da  dieser  von  dem  Senat  nach  dem 
Gesetz  den  Kranz  verlangte,  weil  er  zuerst  seine  Triere  fertig  gestellt  hatte. 
Schon  im  folgenden  Jahr  (358)  soll  er  nach  Aischines  (or.  3,  51  f.)  gegen  den 
Feldherrn  Kephisodotos  als  Ankläger  wegen  Hochverrates  aufgetreten  sein; 
die  Rede  ist  nicht  erhalten.  Seine  staatsmännische  Tätigkeit  fängt  an 
355/54.  Wie  es  damals  in  Athen  bei  Leuten,  die  eine  politische  Rolle 
spielen  wollten,  üblich  war,  begann  er  mit  advokatischer  Unterstützung 
von  Klagen  wegen  gesetzwidriger  Anträge  {yoaqpal  nagaröfimv)  sein 
Interesse  für  die  öffentlichen  Dinge  und  seine  Bereitschaft,  in  dieselben 
einzugreifen,  dem  Volk  zu  bekunden.  Die  erste  Periode  reicht  bis  346. 
Demosthenes  wird  mehr  und  mehr  Haupt  der  Opposition  gegen  das  Ein- 
schläferungsystem des  Eubulos.  Zuerst  schrieb  er  355/54  für  Diodoros  eine 
Anklagerede  gegen  den  Isokratesschüler  Androtion  (or.  22), ^  weil 
dieser  eine  Bekränzung  des  Rates  der  Fünfhundert  beantragte,  wiewohl 
der  Rat  während  seines  Amtsjahres  nichts  für  die  Flotte  getan  hatte. ^ 
Daran  schloß  sich  die  352  wieder  für  Diodoros  geschriebene  Rede  gegen 
Timokrates  (or.  24),  einen  Genossen  des  Androtion,  der  zugunsten  der 
Staatsgläubiger  Ausstand  für  die  Rückzahlung  der  dem  Staat  geschuldeten 
Gelder  beantragt  hatte;  die  Rede  hat  im  Altertum  als  Muster  erschöpfender 
Beweisführung  (die  aber  zum  Teil  sehr  schikanös  ist)  gegolten.  Erfolg  seheint 
Demosthenes'  Klient  nicht  gehabt  zu  haben.  Zum  erstenmal  trat  er  per- 
sönlich in  der  Eigenschaft  eines  Synegoros  an  der  Seite  des  Ktesippos, 
eines  Sohnes  des  Chabrias.  in  einer  öffentlichen  Prozelasache  mit  der  Rede 
gegen  Leptines  auf  (355/54).  Dieser  hatte,  um  der  finanziellen  Be- 
drängnis des  Staates  abzuhelfen,  die  Abschaffung  der  Steuerbefreiung  {ari- 
kna)  für  alle,  mit  Ausnahme  der  Nachkommen  der  Tyrannenmörder  Har- 
modios und  Aristogeiton,  beantragt.  Demosthenes,  der  bei  aller  Sorge  für 
die  Hebung  der  Finanzen  doch  keine  Knauserei  zu  unrechter  Stunde  wollte, 
befürwortete  in  einer  glänzenden,  wohldurchdachten,  durch  den  großartigen  551 
Idealismus  ihrer  Betrachtungsweise  berühmt  gewordenen  Rede  das  Recht, 
ja  die  Pflicht  des  Staates,  hervorragende  Verdienste  einzelner  Männer  zu 
belohnen  und  auf  solche  Weise  die  andern  zum  Wetteifer  in  Erfüllung  der 
Bürgerpflichten   anzuspornen.''     In   die   auswärtige  Politik   griff  die  vierte 

*   Nach   Libanios    war    es    Apollodoros,   |    6ött.  1910. 
was  man  deshalb  vermutet  zu  haben  scheint.  '  Dionys.  Hai.  ad  Amm.  4  nennt  sie  die 
w^eil  die  Rede  mitten  unter  solchen  steht,  die  erste   öffentliche  Rede,    indem   er   die   Rede 
für  Apollodoros  gehalten   wurden ;    nach  an-  wegen  des  trierarchischen  Kranzes  außer  Be- 
deren sprach  Demosthenes  in  eigener  Sache.  tracht  läßt. 

Ueber   die    Rede,    deren    Echtheit   bestritten  ■*  Die  Rede,   die   als  Deuterologie  nicht 

wird,  s.  A.  Kibohhoff,  üeber  die  Rede  vom  den  ganzen  Stoff  zu  erschöpfen  brauchte  und 

trierarchischen  Kranze,  Berl.  Ak.  Abhdl.  1865,  deshalb   in  der  Komposition   etwas  lose  ist, 

65 — 108;  C.RüGER,  Oratio  de  Corona  navali  ist  mit  der  Gegenrede  des  RhetorsAristi des 

num   a   Demosthene    scripta   sit,    inquiritur,  (or.  58  Dind.)  herausgegeben  und  erläutert  von 
Progi.  Dresden,  Wettiner  Gymn.  1900.              ]    F.  A.  Wolp.  Halle  1789.    Der  Gegenstand  ist 

'    Die    Daten    des    Dionys.   Hai.    prüft  in  den  späteren  Rhetorenschulen  sehr  beliebt 

F.   Kahle,     De    Demosthenis    Androtioneae  gewesen  (W.  Schmid.  Atticism.  I  34.  10;  E. 

Timocrateae  Aristocrateae  teniporibus,  Diss.  Wknkebach,  Quaest.  Dion.,  Kirchhain  1907. 
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öffentliche  Rede  gegen  Aristokrates  (or.  23)  ein  (352),  in  der  er.  gegen- 
über dem  Aristokrates,  der  besondere  V^ergünstigungen  für  den  Odrysen- 
könig  Kersobleptes  und  dessen  Schwager  Charidemos  beantragt  hatte,  den 
Satz  verfocht,  daß  Athen  am  besten  seine  Besitzungen  im  Chersonesos  be- 
haupten könne,  wenn  es  den  Zwiespalt  und  die  Eifersucht  der  angrenzenden 
thrakischen  Fürsten  möglichst  nähre.  Der  Erfolg  war,  daß  die  Privilegie- 
rung des  Charidemos  unterblieb.'  Mit  diesen  vier  Reden  steht  Demosthenes 
schon  auf  der  Höhe  seines  rednerischen  Könnens;*  insbesondere  ist  die 
Aristocratea  von  unübertrefflicher  Klarheit  der  Anlage  und  Vollständigkeit 
der  Beweisführung.  Diesen  Reden  schließt  sich  die  Rede  wegen  i''ßnii  gegen 
Meidias  (von  der  Ohrfeige,  ytegi  zov  xovdidov)  an  (or.21),  mit  der  Demo- 
sthenes 347  *  den  Meidias,  der  ihn  350  als  Choregen  beschimpft  und  damit 
das  Dionysosfest  gestört  hatte,  zu  belangen  gedachte.  Meidias.  ein  brutaler 
Protze,  der  schon  in  dem  Vormundschaftsprozeß  gegen  Demosthenes  Partei 
ergriffen  hatte,  war  über  Demosthenes  ärgerlich,  weil  dieser  gegen  die  von 
Meidias  beantragte  Expedition  nach  Euboia  (350)  gewesen  war.  Die  Rede 
wurde  indessen  nicht  gehalten,  da  es  Demosthenes  noch  in  letzter  Stunde 
vorzog,  gegen  eine  Abfindung  mit  dreißig  Minen  die  Klage  fallen  zu  lassen.* 
3()4.  Inzwischen  hatte  Demosthenes  auch  unmittelbar  als  Volksredner 
in  die  Politik  einzugreifen  begonnen,*  und  wir  kommen  somit  zu  seiner 
bedeutsamsten  Tätigkeit  als  des  leitenden  Staatsmanns  und  Verfassers  von 
Volksreden  {'hj/itjyootai).^  Zur  Zeit  seines  ersten  Auftretens  waren  die 
Verhältnisse  Athens  überaus  traurig  und  zerfahren.  In  den  Kämpfen  mit 
den  Thebanem  und  Thessalern  war  die  Grenzstadt  Oropos  an  die  Thebaner 
verloren  gegangen  (366),  und  der  Tyrann  Alexandros  von  Pherai  konnte 
es  nach  der  Niederlage  des  athenischen  Admirals  Leosthenes  bei  Peparethos 
wagen,  mit  seiner  Flotte  in  den  Hafen  Peiraieus  einzulaufen  (361).  So- 
dann war  Athen  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  Bundesgenossen- 
562  krieges  (357 — 55)  fast  aller  seiner  auswärtigen  Besitzungen  beraubt  und 
auf  den  dürftigen  Besitz  von  Lemnos,  Imbros,  Skyros  und  der  Südküste 
Thrakiens  beschränkt  worden.  Im  Innern  war  auf  die  kräftige  Leitung 
des  Staates  durch  Kallistratos,  der  361  in  die  Verbannung  gehen  mußte, 
eine  Periode  der  allgemeinen  Erschlaffung  und  spießbürgerlichen  Friedens- 
und Handelspolitik  gefolgt.     Ihr  Träger  war  Eubulos,   der,  hochfahrenden 

54  ff.).    Zwei  Deklamationen  des  Aelius  Ari-  Rede    herausgegeben   hat   oder   ob   sie   erst 

stides  (or.  .53.  54)  sind  erhalten.  nach  seinem  Tod  aus  seinen  Papieren  heraus- 

'  Zur  Geschichte  der  attischen  Kleruchien  !   gegeben   wurde;    über   diese  Kontroverse  G. 

im  Chersonesos  P.  Foucabt,  M6m.  de  l'acad.  '   HCttnbb,  Jahresb.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Alt- 


des  inscript.  et  helles  lettres  38,  2  (1909). 
Vgl.  U.  Kahbstbdt,  Zur  politischen  Tendenz 
der  Aristokrateia.  Herrn.  46  (1911)  464  ff. 

'  Theon.  prog.  p.  61.  14  ff.  Sp.  hält  sie 
nebst  der  Eranzrede    für   die   beste  des  De- 


wiss.  50  (1887)  218  f.  Streng  zur  Sache  ge- 
hören nur  §§  1—76;  dann  folgen  maßlose 
Beschuldigungen,  über  die  s.  I.  Brctks.  Litt. 
Portr.  557  ff. 

'  U.  Kahbstkot,  Die  Politik  des  Demo- 


mosthenes.  sthenes  I,  Berl.  1910;  P.  WiirDLAND,  s.  oben 

^  Nach  §  154  war  er  Svo  xal  zotäxorra  Irij       S.  569,  1. 
alt,  was  A.Schäfer  in  renaaga  X.  To.  änderte;  *  L.Spenoel,  Die  iijuijyoot'at  des  Demo- 


s.  A.  BöcKH.  Von  den  Zeitverhältnissen  der 
dem.  Rede  gegen  Meidias,  Ges.  kl.  Sehr.  V, 
Leipz.  1871,  153—204.  —  A.  Viklhaüek,  De 
Demosthenis  Midiana.  Diss.  Bresl.  1908. 

■*   Strittig   ist   es.   ob   Demosthenes   die 


sthenes,  Münch.  Ak.  Abhdl.  9  (1863)  51  ff. 
277  ff.;  W.  Habtbl,  Demosthenische  Studien, 
Wiener  Ak.  Sitz.ber.87  (1877)  3 ff.;  88  (1877) 
365  ff. 
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Plänen  abhold,  lieber  die  verringerten  Kräfte  des  Staates  auf  Pflege  ge- 
mächlichen Lebens  als  auf  Übernahme  einer  rühm-,  aber  mühevollen  Führer- 
stellung Athens  wenden  wollte.  Demosthenes'  ganze  Natur  widerstrebte 
von  vornherein  einer  so  mattherzigen  Politik;  doch  ist  seine  volle  Energie 
erst  durch  das  Vorgehen  des  Königs  Philippos  geweckt  worden,  und  selbst 
diesem  gegenüber  war  sein  Verhalten  anfangs  noch  zaudernd  und  zurück- 
haltend, bis  endlich  die  helle  Flamme  des  Hasses  gegen  die  Vertreter  der 
FriedenspoHtik,  die  Vaterlandsverräter,  wie  er  sie  schalt,  emporschlug.  Bis 
zum  ersten  Vorgehen  gegen  Philippos  in  der  ersten  philippischen  Rede  (351) 
war  überhaupt  sein  politisches  Auftreten  mehr  ein  gelegentliches,  je  näher 
aber  die  makedonische  Gefahr  kam,  desto  mehr  sah  er  in  ihrer  Bekämpfung 
seine  Lebensaufgabe  und  wurde  wirkliches  Parteihaupt. 

Die  Volksreden  sind  sicherlich  nicht  genau  in  der  auf  das  sorgfältigste 
ausgearbeiteten  Form,  in  der  sie  uns  vorliegen,  gehalten  worden.  Li  dieser 
sollten  sie  vielmehr  ähnlich  wie  die  politischen  Reden  des  Isokrates  als 
Pamphlete  wirken,'  nur  daß  Demosthenes  im  Unterschied  von  Isokrates 
bestrebt  war,  auch  der  geschriebenen  Rede  die  frischen  Farben  des  Lebens 
zu  geben.  ^  In  das  vorbereitende  Stadium  seiner  politischen  Tätigkeit  fallen 
folgende  Volksreden.  In  der  trefPlich  disponierten  Rede  14  tteoI  räyr  ovit- 
fioQicov  (über  die  Steuerverbände)  ^  suchte  er  354/53,  als  ein  Krieg  mit  dem 
Perserkönig  auszubrechen  drohte,  das  überstürzte,  von  Stubenpolitikern  und 
Rhetoren  wie  Isokrates  geschürte  Kriegsfieber  der  Athener  zu  dämpfen,* 
indem  er  vor  allem  auf  bessere  Ausrüstung  der  Flotte  durch  Vermehrung 
der  zur  Trierenleistung  verpflichteten  Bürger  und  durch  Erhöhung  der  Zahl 
der  Schiffe  auf  dreihundert  drang.  Demosthenes  hätte  gern  die  Symmorien 
aus  einer  nur  für  dringende  Notfälle  dienenden  Ausnahmeeinrichtung  zum 
ständigen  Organ  der  Steuererhebung  gemacht.  Bei  seinem  Rat,  sich  schlag- 
fertig zu  machen,  schwebt  ihm  wahrscheinlich  unausgesprochen  schon  der 
nordische  Feind  vor  Augen. ^  Durchgedrungen  ist  er  nicht;  der  alte 
Schlendrian  im  Besteuerungswesen  dauerte  an,  bis  340  Demosthenes  sein 
trierarchisches  Gesetz  einbrachte.  Im  folgenden  Jahr  (353/52),  als  Gesandte 
der  Spartaner  und  der  von  diesen  hart  bedrängten  Stadt  Megalopolis  in  Athen 
erschienen  waren,  warnte  er  in  der  Rede  ujikg  Meyalonokinov  (or.  16) 
vor  einem  unbedingten  Eintreten  gegen  die  Megalopoliten  und  empfahl  eine 
bloiae  Aufforderung  zum  billigen  Ausgleich  an  die  streitenden  Parteien. 
Ähnlich  wie  in  der  Aristocratea  (§§  102.  124)  vertrat  er  auch  hier  den 
Grundsatz,  daß  es  für  Athen  günstig  sei,  in  seiner  Interessensphäre  keine 


'  K.  Hahn,  Demosthenis  contiones  num 
revera  in  contione  habitae  sint.  quaeritur, 
Diss.  Gießen  1910,  gegen  dessen  Üebeitrei- 
bungen,  als  wäre  Dem.  überhaupt  nur  Pain- 
pliletist  gewesen.-  Th.  Thalheim,   Berl.  phil 


Stellung  gibt.     Siehe  a.  unten  S.  597  f. 

'  Ueber  die  Beziehungen  der  Rede  und 
ihrer  Persorfieundschaft  zu  Isokrates  P. Wend- 
land. Gott.  Nachr.  1910,  294  ff. 

*    Dem.    befand    sich    damals    in    einer 


W. sehr.  31  (1911)  705  ff.  —  K.  Wklzhofeb,    j   ähnlichen  Lage  wie  Bismarck  (Gedanken  und 
Die  Komposition  der  Staatsreden  des  Demoath.,       Erinn.  I  156  ff.)  während  seiner  Pariser  Ge- 


drei   Programme,    Straubing  1904.  1908    (zu 
or.  1.  2.  3.  10). 

'  Im   mündlichen  Vortrag   scheint   sich 


sandtschaft,  als  er  gegenüber  den  vom  Be- 
freiungskrieg her  eingewurzelten  Vorurteilen 
und  Phrasen  vom  .Erbfeind"  einen  Anschluß 


Demosthenes   einer  derben  Bildlichkeit  ahn-       Preußens  an  Napoleon  III.  betrieb,  um  Preu- 
lich  wie  Perikles  (s.  o.  S.  542,5)  bedient  zu   !    ßens  Isolierung  zu  verhindern, 
haben,  von  der  Aesch.  or.  3,  166  eine  Vor-  '  P.  Wkndland  a.  a.  0.  294,  4. 
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große  Machtkonzentration,  in  diesem  Fall  weder  bei  den  Lakedaimoniern 
noch  bei  den  Thebanern,  aufkommen  zu  lassen.  In  der  Rede  r^TJ«  r»/? 
'Podifov  ekevOegini;  (353)'  tritt  er  schon  für  eine  aktivere  Politik  ein, 
653  indem  er  den  alten  Gedanken,  daß  die  Athener  sich  als  ein  Bollwerk  der 
Demokratie  hinstellen  müßten,  aufnahm  und  der  Unterstützung  der  Demo- 
kraten von  Rhodos  gegen  die  von  Mausollos  begünstigten  Oligarchen  trotz 
der  im  Bundesgenossenkrieg  bewiesenen  Undankbarkeit  der  Rhodier  und 
trotz  der  Gefahr  eines  Konflikts  mit  dem  Perserkönig  das  Wort  redete. 
Neuerdings  wird  von  manchen*  auch  die  Rede  .-reo*  awrn^tAog  (or.  13),  in 
der  Aufhebung  der  Theorikenkasse  gefordert  wird,  für  echt  gehalten  und 
350/49  gesetzt. 

305.  Von  da  an  konzentrierte  sich  Demosthenes'  ganze  politische 
Tätigkeit  auf  die  Abwendung  der  größten  Gefahr,  die  Athen  und  ganz 
Hellas  von  Norden,  von  Philippos,  dem  König  der  Makedonier  (seit  359). 
drohte.  Demosthenes  erkannte  sie  von  Anfang  an*  und  setzte  mit  immer 
steigender  Energie  seine  ganze  Beredsamkeit  und  seinen  ganzen  Einfluß 
ein,  um  die  Athener  aus  dem  Schlaf  aufzurütteln  und  die  politisch  aktiven 
Gegner  Eubulos,  Aischines,  Philokrates,  Demades  niederzuwerfen.  Je  deut- 
licher ihm  die  makedonische  Gefahr  wird,  desto  mehr  rückt  er  von  Iso- 
krates  ab  und  scheut  sich  nicht  vor  einer  Annäherung  an  Persien,  wo  sie 
mit  Rücksicht  auf  Athens  Sicherheit  sich  zu  empfehlen  scheint.  Die  erste 
Rede,  die  er  in  dieser  Richtung  hielt,  ist  die  erste  philippische,  ge- 
halten 351  bald  nach  dem  Zug  gegen  Pylai,  auf  den  §  17  angespielt  ist.* 
Den  besonderen  Anlaß  der  Rede  kennen  wir  nicht.  Mit  Mäßigung,  Ein- 
sicht und  Kraft,  ohne  Rücksicht  auf  den  Beifall  der  genußsüchtigen  Menge 
mahnt  er  zur  Rüstung,  namentlich  zur  eigenen  Beteiligung  der  Bürger,  die 
wenigstens  ein  Viertel  des  Heeres  stellen  sollten.  Athen  sollte  nach  seiner 
Meinung  für  alle  Feinde  des  Philippos  einen  Sammelpunkt  bilden.  Ernst 
in  der  Kriegführung  war  in  der  Tat  äußerst  notwendig,  da  Philippos  nicht 
bloß  Pydna,  Methone,  Poteidaia  bereits  weggenommen  hatte,  sondern  auch 
schon  die  alten  Besitzungen  der  Athener  auf  Imbros  und  Lemnos  bedrohte. 
Auffälligerweise  nimmt  Dionysios  Hai.  (ad  Amm.4)  an,  daß  mit  §  30  unserer 
Rede  eine  neue  Rede  beginne,  wahrscheinlich  verleitet  durch  die  Über- 
schrift Hfjoov  äjTÖdfi^i;,  die  aber  nicht  eine  neue  Rede  einleiten  sollte, 
sondern  dem  eingelegten,  jetzt  verlorenen  Finanzplan  zur  Aufbringung  der 
von  ihm  für  die  Rüstungen  geforderten  neunzig  Talente  galt.*  In  die  nächste 
Zeit  fallen  die  drei  olynthischen  Reden,  von  denen  die  letzte  im  Jahr 
348  gehalten  wurde.  Philippos  begann  schon  351  Olynthos.  die  mächtigste 

'  Den  Ansatz  353   vertritt  W.  JimmcH,  j           '  Er  rahmt  sich  dessen  or.  18,  172.  246; 

Kleinasiat.  Stud.  186  f.  Hinweisungen    in    den    früheren    Reden    A. 

'   WiLAMOwiTz,    Aristot.   und    Athen  II  Schäfer  II*  57  f. 

215  f. ;  P.  Wendland,  Gott.  Gel.  Anz.  1906,  *  Die  gewöhnliche  Datierung  der  Rede 

364  f.     P.  FoüCABT,    Etüde   sur   Didvme   in  auf  351  (nicht  349)  verteidigt  Th.  Thalhbiii, 

Memoires  de  l'institut  national  de  France  38  I  Berl.  phil.  W.schr.  14  (1894)   1480   und    17 

(1909)  95  ff.  setzt  .t.  avtra-.  351/50.     E.  Ra-  (1897)  643  ff. 

DtJOB,    Zur   Zeitbestimmung    des    euböischen  '' A.  Baban.  Die  einheitliche  Komposition 

und   olynthischen   Kriegs   mit    Erörterungen  der  ersten  phU.  Rede.  Wien.  Stud.  6  (1884) 

über  die  3.  olynthische  Rede    und  die  Rede  173—205. 

ncßt  awrä^ffos.     Diss.  Königsb.  1908.  ; 
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Stadt  der  Chalkidike,  zu  bedrängen,  und  die  Athener,  wohl  einsehend,  daß 
es  sich  dort  für  sie  um  vitale  Interessen  handle,  sandten  im  ganzen  drei 
Hilfskorps  zum  Entsatz  der  bedrängten  Stadt  ab;  aber  die  Lage  bei  der 
ersten  und  zweiten  Rede  ist  im  wesentlichen  die  gleiche,'  und  nur  zwischen 
die  dritte  und  die  beiden  ersten  Reden  fiel  ein  kleiner  Erfolg  der  atheni- 
schen Hilfstruppen.'  Demosthenes  trat  mit  aller  Kraft  für  eine  entschiedene  554 
Hilfeleistung  ein,  und  die  wuchtige  Sprache  macht  die  drei  kurzen  Reden 
für  Olynthos  zu  den  vorzüglichsten  Erzeugnissen  der  demosthenischen  Be- 
redsamkeit. Aber  die  Anstrengungen  des  Redners  blieben  ohne  Erfolg; 
er  selbst  wagte  es  nicht,  einen  förmlichen  Antrag  auf  Verwendung  der 
Theatergelder  für  Kriegszwecke  zu  stellen, ^  und  ehe  sich  Athen  zu  einer 
tatkräftigen  Hilfeleistung  mit  einem  Bürgerheer  aufraffte,  fiel  Olynthos 
durch  den  Verrat  der  beiden  Reiterführer  Lasthenes  und  Euthykrates  in 
die  Gewalt  des  Makedonierkönigs. 

306.  Schon  in  das  zehnte  Jahr  ging  der  Krieg  mit  Philippos;  die 
Kräfte  Athens  waren  erschöpft,  ein  Staat,  der  wie  Athen  so  ganz  auf  den 
Handel  und  den  Export  von  Artikeln  der  Kunstindustrie  angewiesen  war, 
konnte  nicht  auf  die  Dauer  die  Unsicherheit  der  Meere  und  den  alles  ge- 
fährdenden Kriegszustand  ertragen.  Auch  an  seinen  Verbündeten  hatte 
Athen  keine  Freude  erlebt:  der  schändliche  Tempelraub  der  Phoker  erfüllte 
ganz  Griechenland  mit  Abscheu;  die  jahrelang  fortdauernde  Verwüstung 
griechischen  Landes  durch  die  gegenseitigen  Raubzüge  der  Phoker  und 
Thebaner  war  gewiß  nicht  bloß  einem  unpraktischen  Friedensfreund  wie 
Isokrates,  sondern  auch  vielen  anderen  Athenern  ein  Greuel.  Auf  der 
anderen  Seite  litten  auch  die  Küsten  des  makedonischen  Reiches  schwer 
unter  dem  langjährigen  Krieg  mit  einem  zur  See  überlegenen  Feind,  so 
daß  sich  auch  Philippos  zum  Frieden,  namentlich  zu  einem  Separatfrieden 
mit  Athen,  geneigt  zeigte.  Unter  solchen  Umständen  beschloß  Athen  auf 
den  Antrag  des  Philokrates  eine  Gesandtschaft  von  zehn  Männern  an 
Philippos  zur  Einleitung  von  Friedensverhandlungen  abzuordnen,  und  nach- 
dem diese  über  die  zu  erwartenden  Friedensbedingungen  günstigen  Bericht 


'  Schon  or.  1,2  und  17  ist,  wie  W.Hartel,  |   schließt  sich  (Att.  Bereds    111  1«  819  f.)  der 

Dem.Stud.  I  15  hervorhebt,  aller  Nachdruck  |    Anordnung   des   Dionysios   an,   während  M. 

darauf  gelegt,    daß    die    Bürger   selbst   ins  Ckoisbt,  M^langes  Perrot,  Paris  1903,  64  ff. 

Feld  ziehen  sollen;  es  war  also  wahrschein-  die  überlieferte  Reihenfolge   für  die  richtige 

lieh  damals  schon  die  Absendung  von  Sold-  hält.    Die  zuletzt  gehaltene  ist  jedenfalls  die 

nertruppen  voraus j;egangen.  ,    dritte,   zugleich   die  bedeutendste.     Siehe  a. 

'  Dem.or.3,35. Dionys. Hai. ad Aram. hatte,  die  oben  S.587, 1  zitierte  Schrift  von  K.Wblz- 

wohl  durch  Philochoros'  Nachrichten  von  den  ]   hopeb. 

verschiedenen  Hilfszügen  verleitet,  einen  grö-  ^           '  Bloß    eine   Anregung   enthält  Olynth, 

ßeren  Zwischenraum  zwischen  der  ersten  und  1    3, 10;  einen  förmlichen  Antrag  hatte  im  Früh- 

zweiten  Rede    angenommen    und   die  zweite  jähr  349  bei  der  Expedition  nach  Euboia  und 

vor  die  erste  gesetzt.    Ihm  pflichtete  in  neue-  i   Olynthos  ApoUodoros   gestellt,    er  war  aber 

ster    Zeit    G.  F.  Unger,    Zeitfolge    der    vier  infolge   der  Anklage   des   Stephanos   wegen 

ersten  demosth.  Reden  (Münch.  Ak.  Sitz.ber.  gesetzwidrigen  Antrags  nicht  durchgedrungen 

1880,  273  ff.)  insofern  bei,   als   er   die  erste  |    (Ps.Dem.  or.  59,  3  f.).  —  Von   einer  eigenen 

Olynth.  Rede   im  J.  352  vor  der  ersten  phi-  Kriegskasse  und  ihrem  Schatzmeister  (oro«- 

lippischen    gehalten    sein   ließ;    dagegen    A.  r/coKxAv  ra/"W)  meldet  eine  attische  Inschrift 

Baran,     Zur    Chronologie     des     euböischen  des  Jahres  344/43:   T.  Sündwall,  'Kc/tj/ieyii 

Krieges  und  der  olynthischen  Reden  des  Dem.,  «o/«(o/o;'.  1909,  197  ff. 
Wiener  Stud.  7  (1885)  190—231.     F.  Blass 
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erstattet  hatten,  durch  dieselben  Gesandten  den  Frieden  zu  ratifizieren  und 
Philippos  zu  vereidigen.  So  kam  346  der  Friede  nach  dem  Antrag  des 
Philokrates  zustande.  An  seinem  Zustandekommen  hatte  Demosthenes  mit- 
gewirkt; denn  er  war  beidemal  zugleich  mit  Aischines  Mitglied  der  Ge- 
sandtschaft gewesen,  und  wenn  er  auch  mit  seinen  Kollegen  in  bezug  auf 
die  Langsamkeit  der  Reise  und  die  Schönfärberei  der  Berichterstattung 
nicht  einverstanden  gewesen  war,  so  hatte  er  sich  doch  auch  nicht  ent- 
schieden von  ihnen  getrennt  oder  seine  Mitwirkung  offen  versagt..  Er  war 
wohl  gleich  den  andern  von  der  Notwendigkeit  des  Friedensschlusses  über- 
zeugt und  sah  sich  außer  stand,  den  Phiiippos  zu  schleunigerer  Eides- 
leistung und  zur  Einbeziehung  der  Phoker  in  den  Frieden  zu  zwingen. 
Aber  wenn  er  nicht  mit  gleich  guter  Hoffnung  an  dem  Friedensw^erk  mit- 
arbeitete, so  zeigte  sich  bald,  wie  sehr  seine  Besorgnisse  begründet  waren. 
555  Der  schlaue  Philippos  hatte  sich  nicht  bloß  durch  sein  Säumen  vor  der 
Eidesleistung  in  den  Besitz  mehrerer  wichtiger  Punkte  an  der  thrakischen 
Küste  gesetzt,  er  warf  auch  nach  dem  Abschluß  des  Sonderfriedens  be- 
züglich der  Phoker  die  Maske  ab,  setzte  sich  mit  seinen  nun  freigewordenen 
Truppen  sofort  gegen  Thessalien  in  Bewegung  und  nahm  in  Ausfuhrung 
eines  Amphiktionenbeschlusses  an  den  Phokern.  den  vormaligen  Bundes- 
genossen der  Athener,  blutige  Rache  für  ihre  Frevel.  Über  eine  solche 
Treulosigkeit,  die  so  gar  nicht  den  verlockenden  Vorspiegelungen  der  Ge- 
sandten entsprach,  geriet  man  in  Athen  außer  sich;  sogar  Aischines  hielt 
damals  eine  Philippika;  aber  man  hatte  keine  Macht,  dem  Philippos  ent- 
gegenzutreten, zumal  da  die  formellen  Friedensbedingungen  von  ihm  nicht 
verletzt  worden  waren.  Noch  im  Herbst  346  gelang  es  dem  Demosthenes, 
die  Wut  des  Volkes,  das  gute  Lust  gehabt  hätte,  einen  Krieg  gegen  Phi- 
lippos und  die  Amphiktionen  vom  Zaun  zu  brechen,  durch  die  Rede  über 
den  Frieden  (or.  5)  zu  dämpfen. 

307.  Nach  dem  philokratischen  Frieden  folgt  die  zweite  Periode 
von  Demosthenes'  politischer  Tätigkeit,  in  der  er  sich,  je  mehr  die 
Makedonierpartei  das  öffentliche  Vertrauen  verlor,  desto  mehr  zum  Leiter 
der  athenischen  Politik  (.^{)oaTäT»;s  tov  drjiiov)  aufschwang.  345 — 338.  Die 
Patriotenpartei  (außer  Demosthenes:  Lykurgos,  Kallisthenes,  Polyeuktos, 
Hypereides.  Hegesippos,  Diotimos,  Nausikles)  ging  nun  systematisch  mit 
Prozessen  gegen  die  Verräter  vor.  Zuerst  brachte  Hypereides  den  Haupt- 
anstifter Philokrates  zu  Fall,  der  sich  nach  seiner  Verurteilung  durch  frei- 
willige Verbannung  dem  Todesurteil  entzog.  Bald  kam  auch  Aischines  an 
die  Reihe,  gegen  den  Timarchos  und  mit  ihm  Demosthenes  eine  Klage 
(elaayyeXia)  wegen  Truggesandtschaft  (or.  19,  TtagaTtgsaßEia?)  einbrachte. 
Die  Klage  kam  nicht  sogleich  zum  Austrag,  da  ihr  Aischines  mit  einer 
Klage  gegen  Timarchos  in  den  Weg  trat,  indem  er  diesen  der  Unzucht 
(haigeia?)  beschuldigte,  wodurch  er  als  äiifia;  das  Recht  öffentlicher  Klage 
verlor.  So  kam  der  Prozeß  gegen  Aischines  erst  343,  und  zwar  jetzt  in 
der  Form  eines  Rechenschaftsprozesses  (cri^i-ia«),  zur  Verhandlung;  die  An- 
klagerede des  Demosthenes  wie  die  Verteidigungsrede  des  Aischines  sind 
uns  erhalten,  doch  muß  Demosthenes  seine  Rede  erst  nachträglich  sorgfältig 
ausgearbeitet  und  zum  Teil  auch  umgearbeitet  oder  (so  F.  Blaß)  seinen  Ent- 
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wurf  von  346  anstatt  der  gesprochenen  Rede  veröffentlicht  haben.  Denn 
wie  man  aus  Aischines  (or.  2,  86)  sieht,  kamen  in  der  wirklich  gesprochenen 
Rede  des  Demosthenes  Dinge  vor,  die  in  der  geschriebenen  und  uns  er- 
haltenen nicht  stehen.'  Die  lange  Anklagerede  nimmt  gegen  Aischines 
ein,  genügt  aber  nicht,  um  von  dessen  Schuld,  daß  er  sich  nämlich  nicht 
bloß  durch  den  schlauen  König  überlisten  ließ,  sondern  auch  um  Geld  die 
Interessen  seines  Vaterlandes  verraten  habe,  vollauf  zu  überzeugen.  Übrigens 
ist  die  Rede  des  Aischines  nicht  eine  Widerlegung,  sondern  nur  eine  ent- 
rüstete Zurückweisung  der  Klagepunkte.  Aischines,  für  den  Eubulos  seinen 
Einfluß  einsetzte,  wurde  mit  einer  Mehrheit  von  dreißig  Stimmen  frei-  556 
gesprochen. 2  Im  Jahr  vor  diesem  Prozeß  war  Demosthenes  als  Gesandter 
nach  dem  Peloponnes  gereist,  um  den  engeren  Zusammenschluß  von  Athen 
und  Sparta  gegen  die  unter  makedonische  Protektion  übergegangenen 
Staaten  Messene  und  Argos  zu  betreiben.  Eine  Beschwerde  makedonischer 
Gesandter  in  Athen  über  sein  Vorgehen  gab  ihm  Anlaß  zu  der  zweiten  phi- 
lippischen Rede  (or.  6). 3  Die  Rede,  mit  der  er  342  die  Ansprüche  Athens 
auf  die  von  Philippos  besetzte  Insel  Halonnesos  (jetzt  Hagiostrati,  süd- 
lich von  Lemnos)  verteidigte,*  ist  nicht  erhalten,  dagegen  diejenige,  welche 
Hegesippos  von  Sunion  (s.  u.  S.  616)  damals  in  derselben  Angelegenheit 
hielt;  wiewohl  schon  an  der  derben  Sprache  und  Ungeschicklichkeit  der 
sachlichen  Behandlung  als  undemosthenisch  erkennbar,  ist  sie  doch  als  Nr.  7 
in  unser  Demosthenescorpus  aufgenommen  worden.  Seine  beiden  letzten* 
und  gewaltigsten  Staatsreden,  die  uns  unversehrt  erhalten  sind,  fallen  ins 
Jahr  341,  die  über  die  Angelegenheiten  im  Chersonesos,  or.  8  (März 
341),  und  die  dritte  philippische,  or.  9  (Mai  341).^  In  der  Rede  über 
Chersonesos  verteidigt  er  den  athenischen  Söldnerführer  Diopeithes  gegen 
die  Beschwerde,  die  Philippos  in  Athen  über  seine  Übergriffe  geführt  hatte, 
in  der  dritten  philippischen  reißt  er  mit  überwältigendem  sittlichem  Pathos 
dem  Philippos  und  der  Verräterpartei  die  Maske  vom  Gesicht.  Die  dritte 
philippische  Rede  ist  in  zwei  Rezensionen  erhalten,  einer  kürzeren  und 
einer  erweiterten,  deren  Verhältnis  verschieden  beurteilt  wird.'     Von  nun 


'  Ueber  die  neuere  Litteratur  hierüber  glichen    mit    den    demosth.    Reden,    Progr. 

G.  HüTTNBR,  Jahiesb.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Würzb.  1900. 

Alt.wiss.  50  (1887)  217  f.                                     i  Mm  Fall  ihrer  Echtheit,  die  jetzt  wieder 

^  So  Idomeneus  bei  Plut.  Dem.  15;  Flut.  Verteidiger   findet  (A.  Körte,   Rh.  Mus.  60, 

selbst  nahm  an,  der  Prozeß  sei  gar  nicht  zur  1905,  388  ff.;  P.  Wkkdland.  Gott.  Gel.  Anz. 

Entscheidung  gekommen.    Aber  Dem.  or.  18,  1906,  362  ff. ;  P.  Foüoart,  M6m.de  l'ac.  des 

142  spricht  gegen  diese  Annahme ;  s.  F.  Blass,  inscr.  38,  1907,  37;    C.  Fritsch.  C.  Staven- 

Att.  Ber.  III  1'',  348  ff.  hagen    s.  unten   Anm.  6  und  7).    wäre    die 

^  C.  Stavenhaobn  (unten  A.  7)  setzt  die  vierte  Philippika  (or.  10)  341/40  zu  setzen. 

Rede  (p.  16  ff.)  Frühjahr  343;  P.  Wendland,  Ueber  diese  s.  auch  die  oben  S.  587,  1  zitierte 

Gott.  Nachr.  1910,  310  findet   in  Isoer.  ep.  2  Schrift  von  K.  Welzhoper. 

Beziehungen  auf  sie;  zur  ErläuterungE.MEYER,  *  C.  Stavenhaoen  (unten  A.  7)  setzt  die 
Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1909,  756  ff.                            '    8.   und  9.  Rede   Frühjahr  342;   C.  Frxtsch. 

■•  Der  Satz   des  Demosthenes,   daß  Phi-  Demosthenis   orationes  VIII  IX  X   quomodo 

lippos  das  Inselchen  den  Athenern  zwar  ».-ro-  inter  se  conexae  sint.  Gott.  Diss.,  Bremen  1908. 

öoiriu,  aber  nicht <Vor)«(  könne,  hat  den  Witz  '  Die  kürzere  liegt  uns  im  cod.  .i'  vor, 

der  Komiker  geübt  (Ath.  VI  p.  223e).    Hege-  nach  dem  die  Rede   von  A.  Westermann  in 

sippos  V^erfasser  nach  Liban.  Arg.,  Harpocr.  seiner  Ausgabe  abgedruckt  ist.  Sie  liegt  auch 

8.  v.'//>'f/o<-7.-ro,- und  Phot.  bibl.  491a  11.  Siehe  den   stichometrischen  Angaben   der  .\ttikus- 
L.  Hbinlein,  Heges.' Rede  a.'Aloyri'iaov  ver-    ,    ausgäbe   zugrunde;   s.  W.Christ,   Die  Atti- 
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an  ist  Demosthenes  der  Vertrauensmann  des  Volkes,  das  er  zu  der  letzten 
lieldenmütigen  Kraftanspannung  füi  die  Freiheit  Griechenlands  hinreilit. 
Er  macht  Gesandtschaftsreisen  in  Griechenland  und  betreibt  mit  Erfolg 
die  Bildung  einer  Allianz  gegen  Philippos;  er  ist  der  moralische  Urheber 
der  endgültigen  Befreiung  Euboias  von  makedonischer  Abhängigkeit  und 
einer  Reihe  kleinerer  maritimer  Erfolge  über  Philippos.  Für  alles  das 
ehrt  ihn  das  Volk  340  auf  Antrag  des  Aristonikos  durch  Verleihung  eines 
goldenen  Kranzes.  Wiewohl  formell  der  philokratische  Friede  noch  zurecht 
bestand,  traten  nach  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Philippos  und  den 
Städten  Perinthos  und  Byzantion  die  Athener  offen  auf  die  Seite  der  Städte.' 
Philippos  beschwerte  sich  brieflich  darüber,  und  Demosthenes  hielt  eine 
Rede  gegen  diesen  Brief.  Rede  und  Brief  stehen  als  Nr.  11  und  12 
567  in  unserem  Demosthenescorpus.  Die  richtige  Beleuchtung  ist  den  beiden 
Stücken,  für  und  gegen  deren  Echtheit  früher  viel  geschrieben  worden 
ist,  erst  durch  eine  Notiz  aus  dem  Berliner  Demostheneskommentar  des 
Didymos*  zuteil  geworden  (s.  o.  S.  534),  aus  der  P.  Wendland*  die  Folge- 
rung gezogen  hat,  daß  beide  aus  dem  siebenten  Buch  von  Anaximenes' 
Philippika  genommen  und  noch  im  4.  Jahrhundert  unter  die  Werke  des 
Demosthenes  gestellt  worden  sind.  Anaximenes  hatte  beide  teils  frei  kom- 
poniert, teils  (die  Rede  11  unter  Benützung  von  Dem.  Reden  1.  2.  8.  9.  18, 
also  nach  330)  stilisiert,  auch  die  verletzenden  Spitzen  und  Namens- 
nennungen herausgenommen.  —  Nun  zerstörten  die  Athener  die  Urkunde 
des  philokratischen  Friedens  und  traten  in  offenen  Krieg  gegen  den  König 
ein.  Der  wichtigst«  Erfolg  der  Patriotenpartei  war,  daß  es  ihr  allmählich 
gelang,  die  Leitung  der  Finanzverwaltung  in  die  Hände  zu  bekommen: 
340  setzte  Demosthenes  sein  trierarchisches  Gesetz  durch,  und  338  erhielt 
Lykurgos  auf  zwölf  Jahre  das  oberste  Finanzamt.  Aber  doch  war  es  mög- 
lich, daß  340  drei  Männer  der  Makedonierpartei,  unter  ihnen  Aischines, 
als  Abgeordnete  Athens  (Pylagoien)  bei  der  Amphiktionenversammlung 
funktionierten  und,  um  einen  von  ihnen  denunzierten  Religionsfrevel  der 
Lokrer  zu  ahnden,  die  Herbeirufung  des  Philippos  bewirkten.  Blitzschnell 
stand  Philippos  in  Phokis  und  besetzte  Elateia.  Anfang  Winter  339  rückten 
die  Athener  in  Böotien  ein.  Demosthenes  erhielt  damals  auf  Antrag  des 
Hypereides  und  Demomeles  den  zweiten  goldenen  Ehrenkranz.  Anfangs 
waren  die  Athener  glücklich;  der  Beredsamkeit  und  diplomatischen  Ge- 
schicklichkeit des  Demosthenes  gelang  es  sogar,  eine  Aussöhnung  und  ein 

kusausgabe  des  Dem.,  Münch.  Ak.  Abhdl.  16  (ähnlich  der  Midiana)  nach  Dem.'  Tod  heraus- 

(1882)  3,  205  ff.    Ueber  die  zwei  Redaktionen  gegebene  Skizze. 

handelt  J.  Deäsekb.  Die  üeberlieferung  der  '  Ueber   die  Chronologie   dieser  Zeit  J. 

dritten   phil.    Rede   des  Dem.,   in  Jahrbb.  f.  Kbomaykb,   Straßb.  Festschr.  z.  46.  Vera.  d. 

cl.  Phil.  Suppl.  7  (1873—75)  97  ff.  A.  Spbngel.  Philol.  1901.  207  ff. 
Münch.  Ak.   Sitz.ber.   1887   U  272  ff.   weist  *  Berl.  Klassikertexte  I  col.  11,  7  ff. 

nach,  daß   die  längere  Redaktion  nicht  von  '  F.  Wendland.  Anaximenes  (1905)  1  ff. 

Demosthenes,    sondern    von    Interpolatoren  Die  Fassung  in  dem  Zitat  bei  Didy mos  deckt 

herrührt.    Siehe  a.  F.  Blass.  N.  Jahrbb.  f.  kl.  sich  übrigens  (P.Wendlakd  14)  nicht  genau 

Alt.  13  (1904)  486  ff.     W.  Nitsches    Ansicht  mit  der  in  unseren  Deraostheneshandschriften. 

s.  o.  S.  533,  9.    C.  Sta VENHAGEN,  Quaestiones  Der  Brief  (n.  12)  fehlt  in  unseren  Demosthenes- 

Demosthenicae,   Diss.  Gott.  1907.  7  ff.    hält  handschriften  außer  F  Y  Q  und  fehlte  in  der 

die  ausführlichere  Fassung  für  die  Ursprung-  Ausgabe  des  Didymos. 
lieh   demosthenische,    die    kürzere    für   eine 
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Bündnis  der  Athener  und  Thebaner  zustande  zu  bringen,  aber  die  ent- 
scheidende Niederlage  bei  Chaironeia  (7.  Metageitnion,  August  338)  machte 
allen  Berechnungen  und  Hoffnungen  ein  Ende.' 

308.  Letzte  Periode  388—322.  Nach  der  Schlacht  von  Chairo- 
neia, an  der  er  persönlich  ohne  besondere  Auszeichnung  teilgenommen 
hatte,  beginnt  die  letzte,  traurigste  Periode  von  Demosthenes'  Leben,  nur 
flüchtig  erleuchtet  von  einigen  trügerischen  Hoffnungen  der  Patriotenpartei 
und  einem  Vertrauenserfolg  des  Redners  bei  seinen  Mitbürgern,  im  ganzen 
aber  eine  dumpfe  Zeit  für  ihn,  in  der  er  nur  noch  in  eigener  Sache  ge-  558 
redet  hat.  Zunächst  legte  er  auch  nach  der  verhängnisvollen  Niederlage 
die  Hände  nicht  in  den  Schoß;  er  hielt  nicht  bloß  die  Leichenrede  auf  die 
in  der  Schlacht  gefallenen  Athener, ^  er  beantragte  auch  die  Ausbesserung 
der  Mauern  und  trat  selbst  in  die  damit  beauftragte  Kommission  ein,  wobei 
er  zu  den  vom  Staat  ausgeworfenen  Mitteln  noch  Geld  aus  seiner  eigenen 
Kasse  zuschoß."  Wegen  dieser  Verdienste  beantragte  Ktesiphon  im  Jahr 
336  kurz  vor  Philippos'  Tod*  eine  —  die  dritte  —  öffentliche  Bekränzung 
des  Demosthenes  und  zwar,  um  die  Demonstration  der  Patrioten  und  Make- 
donierfeinde  desto  glänzender  zu  gestalten,  im  Theater,  an  den  städtischen 
Dionysien,  vor  den  versammelten  Bundesgenossen.  Sofort  erhob  Aischines 
gegen  den  Antrag  Einsprache  und  verhinderte  dessen  Ausführung,  indem 
er  den  Ktesiphon  mit  einer  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  belangte.  Der 
Prozeß  verschleppte  sich,  man  weiß  nicht  warum,  sechs  volle  Jahre  und 
kam  erst  im  Jahr  330  zur  Verhandlung.  Daß  er  gerade  damals,  als  die 
Schilderhebung   des  Agis  in  Sparta  die  Hoffnungen  der  Patrioten  neu  be- 

'  Das    durch    Aischines    inspirierte    ab-  Thebens  erlitten  haben, 

schfttzige  Urteil  über  die  griechische  Heeres-  ''  Dem.  or.  18,  285.     Der   erhaltene  L-ri- 

leitung  bei  Chaironeia   ist   berichtigt  von  J.  räq^m^  (60)  ist  unecht,  eine  Schulübung  eines 

Kbomayek.  Antike  Schlachtfelder,  Berl.  1903,  unbekannten  Rhetors  mit  Benutzung  des  thu- 
143  ff.,   der  auch  die  Chronologie  dieser  Er-    '   kydideischen    Epitaphios,    des    platonischen 

eignisse  aufklärt.     Der  schiefen  Darstellung  Menexenos  und  des  Hypereides;  s..\. Schäfer 

von  A.  Holm  (Griech.  Gesch.  HI,  Berl.  1891,  IIP  36. 

315  ff.)  gegenüber  ist  zu  sagen,  daß  sich  '  Die  Angaben  über  den  von  Demo- 
eine Republik  von  Athens  Vergangenheit  sthenes  geleisteten  Zuschuß  weichen  von- 
nicht  kampflos  einem  barbarischen  König  einander  ab.  Nach  Aesch.  or.  3,  17  betrug 
(und  für  Barbaren  hielt  man  damals  in  Athen  er  100  Minen,  nach  dem  Ehrendekret  für 
allgemein  die  Makedonier,  a.z.B.  Atai.si.2,12  Demosthenes  bei  Ps.Plutarch  p.  851  drei 
bei  H.  DiKLS,  Vorsokr.  II  1-  639)  beugen  '  Talente  und  eine  weitere  Summe  für  die 
konnte,  und  daß  nur  ein  Staatsmann,  der  Gräben  im  Peiraieus.  Wahrscheinlich  gab 
den  Staat  dementsprechend  leitete,  den  Geist  Demosthenes  selbst  an,  er  habe  drei  Talente 
und  Charakter  seines  Staats  zum  Ausdruck  im  ganzen  aus  seiner  Tasche  hinzugegeben, 
brachte:  die  Frage,  die  Demosthenes  in  der  speziell  100  Minen  für  den  freiwillig  über- 
Kranzrede  wiederholt  stellt,  II  £;;p)/f  , HE  ^TO(«rv;  nommenen  Weiterbau  {egyar  fuTCor  t^eioyao- 
kann  keiner  seiner  post  ei-entum  klugen  mo-  fiirov  Aesch.  1.  1.)  der  Gräben.  An  der 
dernen  Beurteiler  lioantworten.  Ein  Ver-  Hauptstelle  (Dem  or.  18,  113)  heißt  es  in  — 
ständnis  für  Makedoniens  weltgeschichtliche  TärtjÄco^iira  edtoxa,  in  B  sachlich  richtiger 
Mission,  als  Riegel  gegen  die  Invasion  der  ru.rt)).ii)fieya  ^Tiefiioxa.  So  stellt  die  Sache  dar 
nordischen  Barbaren  und  als  Sturmbock  für  H.  Reich  in  AbhdI.,  W.  Christ  dargebracht, 
die  Eroberung  Asiens  zu  dienen,  kann  von  München  1891,  286 — 291. 
einem  damaligen  Athener  nicht  verlangt  ■*  Aesch.  or.  3, 219;  fälschlich  lassen  Cicero 
werden.  In  der  Einschätzung  der  beider-  de  opt.  gen.  orat.  und  Plut.  Dem.  24  die  Klage 
seitigen  Kräfte  hat  sich  Demosthenes  (Rede  schon  vor  der  Schlacht  von  Chaironeia  an- 
1.2)  keine  Illusionen  gemacht,  aber  ein  Er-  gebracht  sein;  s.  CG. Börnecke.  Forschungen 
folg  war.  zumal  bei  richtiger  Diplomatie,  auf  d.  Gebiete  der  att.  Redner  u.  der  Gesch. 
keineswegs  ausgeschlossen,  und  ohne  Demo-  ihrer  Zeit,  Berl.  1848,  687  if.  und  A.  Schäfer 
sthenes   wurde    Athen    wohl    das    Schicksal  IIP  84  f. 

Handbuch  der  klnss.  Altertnmawissenschaft.    VU,  l.   6.  Auß.  88 
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lebte,  verhandelt  wurde,  ist  wohl  auf  die  Partei  des  Demosthenes  zurück- 
zuführen, die  in  einem  ihr  günstig  scheinenden  Moment  den  Aischines  ge- 
zwungen haben  mag,  zu  seiner  Anklage  zu  stehen  (Dem.  21,  47;  58,  6).' 
Die  Klage  war  formell  gegen  Ktesiphon  gerichtet,  galt  aber  in  der  Tat 
dem  Demosthenes  und  der  von  ihm  vertretenen  Politik;  sie  hängte  sich 
an  Nebenpunkte,  dalä  die  Bekränzung  beantragt  war  ohne  den  ausdrück- 
hchen  Zusatz,  daß  Demosthenes  zuvor  Rechenschaft  abgelegt  haben  müßte, 
und  daß  die  Gesetze  eine  Bekränzung  im  Theater  verboten:  in  Wahrheit 
sollte  sie  die  Handlungsweise  des  Demosthenes  treffen,  der.  weit  entfernt 
eine  solche  Auszeichnung  zu  verdienen,  an  allem  Unglück  der  Griechen 
schuld  sei.  Der  Prozeß  war  so  von  vornherein  ein  hochpolitischer,  wie- 
wohl es  sich  um  eine  tatsächliche  Bekränzung  des  Demosthenes  im  Fall 
von  Ktesiphons  Freisprechung  im  Jahr  330  nicht  mehr  handeln  konnte; 
er  erhielt  noch  mehr  den  Charakter  einer  großen  Staatsaktion,  in  der  ein 
V^erdikt  über  die  beiden  sich  gegenüberstehenden  Parteien,  der  käuflichen 
Friedensfreunde  und  der  ungebeugten  Verteidiger  der  Ehre  des  Vaterlandes, 
.'i.59  gefällt  werden  sollte,  durch  die  Kunst  der  beiden  Redner,  die  sich  im 
entscheidenden  Redekampf  maßen,  des  Anklägers  Aischines  und  des  als 
Rechtsbeistand  für  Ktesiphon  auftretenden  Demosthenes.  Cicero  sagt  in 
der  seiner  Übersetzung  der  beiden  Reden  vorausgeschickten  Einleitung  {de 
optima  genere  oratorum):  ad  quod  iudicium  concursus  dicitur  e  tota  Graecia 
factvs  esse;  quid  enim  tarn  auf  tisendum  mit  audiendum  fuit  quam  siimmorum 
oratorum  in  gravissima  causa  accurata  et  inimicifüs  incensa  contentio?*  Beide 
Reden  sind  uns  erhalten;  die  demosthenische,  die  Rede  vom  Kranz  {ntgl 
aie(pdvoi\  wie  auch  Didymos  in  Demosth.  Philipp,  col.  XII  35  schreibt,  nicht 
vTiFQ  Tov  areq).,  wie  Aristid.  or.  26,  530  D.  zitiert,  oder  i'Ttig  rrjc  ävano^oeoK 
Aristid.  49,  516  D.).  ist  ein  unübertroffenes  Meisterstück : »  der  Redner  ver- 
deckt durch  geschickte  Anordnung  die  schwachen  Punkte*  und  verbindet 
mit  der  Verteidigung  seines  Klienten  die  Verherrlichung  seiner  Verdienste 
und  die  moralische  Vernichtung  seines  Gegners.  Die  Rede  ist  ein  glänzendes 
Denkmal  des  Patriotismus  und  zugleich  der  Beredsamkeit  des  Mannes,  der 
durch   seine   flammende  Vaterlandsliebe  und  hinreißende  Redegewalt  diese 


'  Dagegen  weistF.  Blass  III  1-432  auf  steht  die  Rede  keineswegs  über  der  des  Ai- 

Anzeichen  dafür  hin.   daß   zur  Zeit  der  Pro-  schines. 

zeßverhandlung   die  Makedonier  wieder   un-  •  Die  schwache  Seite  bildet  die  Erörte- 

bedingt    die    Herrschaft    hatten:    aber    das  rnng   der  Rechtspunkte;    diese   sind    in    die 

braucht  zur  Zeit  der  Einbringung  der  Klage  Mitte  genommen,  so  daß  Demosthenes  durch 

noch  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Darlegung   seiner  Politik   der  Ehre  und  des 

^   Die   otjTooo;   iid/>j   Theophr.   char.  7,  Patriotismus   im  ersten  Teil  die  Richter  für 

wofür   Casaiibonus   ötjToooyr  //.    las,    bezieht  sich    einnimmt    und    im    dritten    diejenigen, 

sich   nicht   auf  den  Kranzprozeß   (H.  Weil,  die  infolge  der  schwachen  Rechtfertigung  in 

Rev.  de  phil.  14.  1890,  106  f.).  betreff  der  Rechtspunkte  etwa  wankend  ge- 

'  Die   günstigen  Urteile   der   Alten   bei  worden  waren,  wieder  für  sich  gewinnt  und 

F.  Blass  III  1*  436,  3   und   A.  Schäpbb  III*  durch  das  Pathos  des  Epilogs  zur  rückhalt- 

387.2;  doch  wird  von  skeptischer  (Se.xt.  Enip.  losen    Parteinahme   fortreißt.     Formell   war 

adv.  math.  II  38)  und  namentlich  später  von  Aischines  zweifellos  im  Recht;  die  Schwächen 

christlicher  Seite  (I.Bekkeb.  Anecd.  1447  f.;  seiner  Beweisführung  bezeichnet  aber  F.Blass, 

lo.  Sicul.  Rh.  Gr.  VI  75.  175  f.  Walz:   Phot.  Dem.  Rede  v.  Kranz.  Leipz.  1900,  14.  —  Das 

bibl.  p,  491  B.)  auch  die  advokatische  Kniffig-  Selbstlob    des   Dem.  in    der  Kranzrede   ent- 

keit   nicht   ohne  Grund  hervorgehoben,   und  schuldigt  Plutarch.  de  se  ips.  laud.  7  p.  54Ie. 

was   Unflätigkeit   des   Verleumdens    betrifft,  8  p.  .542  a  f. 
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Zeit  des  Niedergangs  der  hellenischen  Freiheit  verklärt  hat.'  So  urteilten 
auch  bereits  die  Geschworenen  Athens,  die  so  zahlreich  für  die  Politik  des 
Demosthenes  eintraten,  dnß  Aischines  nicht  einmal  ein  Fünftel  der  Stimmen 
erhielt,  worauf  er  Athen  für  immer  verließ. 

309.  Dem  Thronwechsel  in  Makedonien  336  jubelte  Demosthenes  zu, 
aber  er  hatte  sich  stark  verrechnet  mit  der  Erwartung,  in  Alexandros 
werde  ein  „Margites"  den  Thron  besteigen.  Gegen  die  großen  Siege  des 
Alexandros  in  Asien  konnten  die  in  ihrer  Vereinzelung  ohnmächtigen  Ver- 
suche der  Auflehnung  gegen  die  makedonische  Oberherrschaft,  und  konnte 
auch  ein  Politiker  von  dem  Scharfblick  und  der  Kedegewalt  des  Demosthenes 
nichts  ausrichten.  Zwar  fällt  in  jene  Zeit*  die  unter  seinem  Namen  um- 
laufende Rede  negl  tcov  jioog 'Akeiavdgov  ovvdrjy.&v  (or.  17),  die  eine  Aufforde-  560 
rung  zum  Aufstand  gegen  die  Makedonier  wegen  Bruchs  der  Verträge  ent- 
hält; aber  sie  kann,  wie  bereits  die  Alten  sahen, ^  nicht  demosthenisch  sein. 
Auch  kam  die  Leitung  der  beiden  Parteien  Athens  allmählich  in  andere 
Hände,  in  die  des  Hypereides  auf  der  einen  und  die  des  Demades  auf  der 
anderen  Seite.  Eine  neue  Bewegung,  in  die  auch  Demosthenes  verwickelt 
werden  sollte,  brachte  die  Angelegenheit  des  Harpalos.  Dieser  war  mit 
Schätzen  des  Königs  Alexandros  davongegangen  und  begehrte  Einlaß  in 
Athen.  Demosthenes  erklärte  sich  gegen  die  Aufnahme  und  riet,  nachdem 
Harpalos  doch  Einlaß  gefunden  hatte,  Deponierung  der  Gelder  auf  der 
Akropolis.  Als  hintendrein,  nachdem  Harpalos  nach  Kreta  geflohen  war, 
das  Depot  untersucht  wurde,  fand  sich  ein  bedeutender  Abmangel  (von 
siebenhundert  Talenten  fehlte  die  Hälfte),  und  der  Verdacht  entstand,  daß 
die  fehlende  Summe  zur  Bestechung  der  Redner  verwendet  worden  sei. 
Der  Areopag  nahm  selbst  die  Voruntersuchung  in  die  Hand  und  veröffent- 
lichte eine  Liste  derjenigen,  welche  Geld  von  Harpalos  empfangen  hätten 
(j&v  So)oodoy.i]advTa)v).  Auf  dieser  stand  auch  Demosthenes  mit  fünfund- 
zwanzig Talenten.*  Die  Sache  kam  darauf  vor  Gericht,  vertreten  von 
einer  Kommission  von  zehn  öffenthch  bestellten  Anklägern  unter  Stratokies, 


'  L.  Spengel,  Demosthenes'  Verteidigung  *  C.  G.  Böhnecke,  Forschungen  I  628, 
des  Ktesiphon,  Münch.  Ak.  Abhdl.  10  (1866)  ebenso  L.  Spengel,  F.  Blaß  setzen  die  Rede  vor 
27fF. ;  A.  Huo,  Der  Entscheidungsproz.  zw.  Thebens  Zerstörung  im  Sommer  335,  ebenso 
Aesch.  und  Dem  ,  Zürich  1870;  J.Bärwinkel,  St.  Schüller,  Wiener  Stad.  19  (1897)  211,  der 
De  lite  Ctesiphontea,  Progr.  Sondershausen  sie  für  Improvisation  (!)  eines  alten,  mit  den 
1878;  H.Reich,  Beweisführung  des  Aeschines  Schriften  des  Isokrates  vertrauten  Mannes 
in  seiner  Rede  gegen  Ktesiphon,  I.  II.  Progr.  hält:  hingegen  A.  Schäfer  III*  203  f.  in  das 
Nürnberg  1884.  85;  W.Fox,  Die  Kranzrede  Jahr  330.  ebenso  J.Windel,  De  oratione  quae 
des  Dem.,  Leipz.  1880.  Ueber  die  vermeint-  est  interDemosthenicasdecima  septinia,Leipz. 
liehe  Redaktion  der  Rede  A.KiRCHnoFF,  Ueber  1881,  und  A.  Koknitzer,  Ztschr.  f.  österr. 
die  Redaktion  der  deniosthenischen  Kranzrede,  Gytnn.  33  (1882)  249^270. 
Berl.  -•Xk.  Abhdl.  1875,  59  IF..  der  ohne  Ver-  '  Nach  Libanios  in  der  Hypothesis  fan- 
ständnis  für  die  Künste  der  Rhetorik  als  Be-  den  einige  in  ihr  den  Charakter  des  Hype- 
weis mangelhafter  Redaktion  betrachtet,  was  reides.  was  nicht  ganz  zutrifft  (St.  Schüllkr 
bewußte  Absiclit  des  Redekünstlers  ist;    H.  a.  a.  0.). 

Reich.  Die  Frage  der  sog.  zweiten  Redaktion  *  Plut.  Dem.  25  erzfthlt  nach  feindseliger 
der  Reden  vom  Kranze  im  Festgruß  an  die  Quelle  die  .Anekdote  von  dem  goldenen 
41.  Versamml.  deutscher  Philol.  von  dem  Becher,  der  bei  der  Musterung  dem  Dem.  in 
Lehrerkoll.  des  Wilhelmsgymn.,  München  die  Augen  gestochen  habe  und  den  ihm  Hnr- 
1891  (vollständige  LitteraturUbersIcht);  A.  palos  dann  gefüllt  mit  zwanzig  Talenten  zu- 
Rabe, Die  Redaktion  der  demosthenischen  geschickt  habe;  ebenso  den  schlechten  Witz, 
Kranzrede,  Diss.  Gott.  1892.  den   einige    über  Dem.  machten,   als  er  mit 

38* 
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in  der  auch  Hypereides  war,  und  da  Demosthenes  nicht  leugnen  konnte, 
Geld  empfangen  zu  haben,  und  nur  behauptete,  dieses  nicht  für  sich, 
sondern  für  die  öffentlichen  Bedürfnisse  der  Stadt  erhalten  zu  haben,  so 
verurteilten  die  Richter,  ohne  die  Sache  näher  zu  untersuchen, ^  den  Redner 
zu  einer  Geldbuße  von  fünfzig  Talenten  (324).  Da  er  die  Summe  nicht 
bezahlen  konnte,  so  entfloh  er  nach  Aigina  und  weiter  nach  Trozen,  wo 
auch  schon  nach  der  Schlacht  von  Chaironeia  flüchtige  Athener  Aufnahme 
gefunden  hatten  (Hyperid.  adv.  Athenog.  29).  Seine  Rechtfertigung  und 
Bitte  um  Rückberufung,  die  den  Inhalt  des  zweiten  an  Volk  und  Rat  der 
Athener  gerichteten  Briefes  bilden,  fruchteten  nichts;  eine  Wendung  trat 
erst  ein,  als  nach  dem  Tod  des  Alexandros  (323)  Athen,  Argos  und  Korinth 
sich  gegen  die  makedonische  Zwingherrschaft  erhoben.  Demosthenes  schloß 
sich  noch  als  Verbannter  den  athenischen  Gesandten,  die  zum  Krieg  gegen 
die  Makedonier  aufriefen,  an  und  wurde  bald  feierlich  auf  Demons  Antrag 
zurückberufen.  Die  Zahlung  der  Buße  übernahm  unter  der  Form  einer 
561  Anweisung  von  fünfzig  Talenten  an  Demosthenes  zu  einem  Opfer  an  Zeus 
Soter  der  Staat.  Aber  der  Traum  der  wiedererstandenen  Freiheit  sollte 
nicht  lange  währen;  die  Niederlage  bei  Krannon  vernichtete  vollständig 
die  Hoffnung  der  Patrioten.  Athen  wurde  eingenommen  und  mit  einer 
Besatzung  belegt.  Demosthenes  und  Hypereides,  auf  Antrag  des  Deraades 
zum  Tod  verurteilt,  ergriffen  die  Flucht.  Dem  Demosthenes  gelang  es, 
nach  Kalaureia  in  den  Poseidontempel  zu  entfliehen;  aber  die  Schergen 
des  Antipatros  rissen  ihn  vom  Altar. ^  Um  sich  den  Insulten  seiner  Feinde 
zu  entziehen,  nahm  er  Gift,  das  er  in  einer  Rohrbüchse  bei  sich  trug' 
(16.  Pyanopsion  322,  etwa  Oktober). 

310.  Kunst  des  Demosthenes.  Die  überragende  künstlerische  Be- 
deutung des  Demosthenes  läßt  sich  auf  keine  Schulformel  bringen,  wiewohl 
er  technische  Anregungen  ohne  Zweifel  von  Isaios,  Isokrates.  noch  mehr 
vielleicht  von  praktischen  Staatsrednern  wie  Kallistratos  empfangen  hat. 
Sie  hat  ihre  Wurzel  in  dem  sittlichen  Ernst  seiner  Politik,  in  der  mann- 
haften Entschiedenheit,  mit  der  er  in  einer  Zeit  der  Verweichlichung  und 
des  Kleinmutes  für  die  Ehre  und  Freiheit  seines  Vaterlandes  eintrat,  in 
der  Eigenart  seiner  Persönlichkeit  und  seines  Temperaments,  in  dem  Feuer, 
mit  dem  er  seine  Ideale  ergriff  und  seine  Zuhörer  fortzureißen  verstand.* 
Dionysios  Hai.  hat  mit  dem  Wort  ÖEivötrjg,  mit  dem  er  eine  Zusammenfassung 

verbundenem  Hals  auf  den  Markt  kam  und  '  Aij/ioo&ffi/^  f.yißiöiuo;  ist  dargestellt 
nicht  sprechen  zu  können  erklärte:  ov/_  v:tö  auf  einem  in  England  befindlichen  Marmor- 
ovvayxrj;  tcffta^or,  ÖÄ/'  v:t'  ä.oyvQÜYX'li  etkij<p-  relief;  S.A.Michaelis  im  Anbang  zu  Schäfers 
i!>aj  rvxTMO  IOC  dijftaycoyöv.  Demosth.';  H.  Winnkfeld.  Die  Villa  des 
'  Wir  haben  aus  dem  Prozeß  noch  die  Eadrian  bei  Tivoli.  Berl.  1895.  166;  T.  K.  Ab- 
von  Invektiven  überfließende  Rede  des  Dei-  bott,  The  Basrelief  of  Dem.  in  Trinity  Col- 
narchos  und  Teile  der  Rede  des  Hypereides.  lege,  Hermath.  3ö  (1911). 
Ueber  mangelhafte  Untersuchung  beschwert  '  Solche  Büchsen,  in  denen  man  Arznei- 
sich Dem.  im  zweiten  Brief.  Für  die  Un-  mittel  zu  tragen  pflegte,  weist  nach  C.Bonnkb, 
schuld  des  Demosthenes  spricht  das  von  Pau-  Transact.  of  the  Americ.  philolog.  association 
sanias  (1133,4)  erwähnte  Zeugnis  des  Kassiers  39  (1908)  35  fi'. 

des   Harpalos.   daß   in   Harpalos'  Ausgaben-  '           *  Besonders    schön    in    der    Kranzrede 

buch  der  Name   des  Demosthenes   nicht  ge-  i   §§  95 — 101.    Zur  Beurteilung  von  Demosthe- 

standenhabe — A.J.  Bauer,  Demosthenes  und  '   nes'  Politik  s.  o.  S.  593, 1. 

der  harpalische  Prozeß,  Diss.  Freib.  i.  B.  1900.  | 
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aller  rednerischen  Vorzüge  und  ein  freies  Verfügen  über  sie  je  nach  Um- 
ständen bezeichnet,  die  Bedeutung  des  Demosthenes  charakterisiert.'  Er 
weist  sie  in  dem  erhaltenen  Teil  seiner  Schrift  über  Demosthenes  aus  der 
sprachlichen  Kunst  der  Reden  nach;  den  Abschnitt  über  die  Sachbehand- 
lung {jtQay/uartxös  Tojtog)  hat  Dionysios  vielleicht  nie  ausgearbeitet  (de 
Dem.  58  extr.).  Aber  wenn  auch  die  Heden  des  Demosthenes  ganz  aus  dem 
Leben  und  aus  den  Kämpfen  einer  bewegten  Zeit  hervorgegangen  sind 
und  dadurch  einen  ganz  anderen  Eindruck  auf  uns  machen  als  die  in  dem 
Schatten  der  Schule  ausgearbeiteten  Deklamationen,  so  war  er  doch  nicht 
ein  einfaches  Naturgenie,  sondern  hatte  sich  mit  Mühe  und  Sorgfalt  zum 
großen  Redner  herangebildet.  Daß  er  alle  Kunstgriffe  der  Rhetorik  kannte, 
daß  er  ganz  nach  den  Regeln  der  Schule  die  schwachen  Teile  durch  die 
Kunst  der  Anordnung  (tu^iq)  zu  verstecken  und  durch  das  Pathos  und  die  Zu- 
versichtlichkeit der  Rede  die  Schwäche  der  Beweisgründe  zu  übertönen  wußte, 
das  hat  besonders  L.  Spengel  verstehen  gelehrt.  Ist  durch  dessen  Analysen 
der  Glaube  an  die  Unparteilichkeit  des  Demosthenes  und  an  die  Wahrhaftig- 
keit seiner  Anklagen  in  nicht  wenigen  Fällen  herabgemindert  worden,  so 
wird  dadurch  die  Bewunderung  für  seine  Kunst  nicht  abgeschwächt. 

Die  Regeln  der  Kunst  und  die  Gewandtheit  im  sprachlichen  Ausdruck 
hat  Demosthenes  zunächst  in  den  Rhetorenschulen  und  in  dem  Studium 
geistesverwandter  Autoren  gelernt.^  Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  562 
wandte  er  der  von  den  früheren  Rednern  wenig  beachteten  s  Kunst  des 
Vortrags  (vTiöxQioig)  zu.  Gefragt,  was  beim  Reden  das  erste  sei,  soll  er 
der  Kunst  des  Vortrags  die  erste,  zweite  und  dritte  Stelle  zugewiesen 
haben.*  Er  soll  auch  bei  Schauspielern  in  die  Lehre  gegangen  sein  und 
sich  insbesondere  von  dem  berühmten  Schauspieler  Satyros  öfter  einzelne 
Stellen  haben  vorsagen  lassen. ^  Mit  der  Zeit  brachte  er  es  so  im  Vortrag 
und  Gebärdenspiel  zu  großer  Virtuosität.  Beobachteten  die  Früheren,  mit 
einzelnen  plebejischen  Ausnahmen  wie  Kleon,  eine  feierlich  steife  Haltung, 
indem  sie  die  Rechte  unverrückt  im  Gewände  behielten,  so  sprach  er 
zuerst  degagiert,  frei  und  lebhaft  die  Hand  bewegend.*  Der  Geist,  der 
ihn  beseelte,  trat  dann  in  seine  Augen  und  gab  seinem  Gesicht  jenen 
energisch,  fast  krampfhaft  konzentrierten,  von  innerer  Erregung  glühenden 
Ausdruck,  den  wir  an  seiner  Büste  bewundern.'  Die  ephemeren  Lorbeeren 
des  geschickten  Improvisators,  mit  denen  sich  sein  Gegner  Demades  be- 
deckte, lockten  ihn  nicht;  er  war  auch  dazu  nicht  geboren.  Vielmehr 
verwandte  er  den  größten  Fleiß  auf  die  Ausarbeitung  und  Feilung  der 
Rede.*     Deine  Reden   riechen   nach   der  Lampe,   warf  ihm  Pytheas  vor;^ 


'  Aischines  schon  nennt  ihn  öeimi  Dem.  nicht  aktuell  wirksam  genug  (Theophrast.  bei 

or.  18,  276.     Siehe  o.  S.  581,  2.  j    Plut.  Dem.  10). 

^  Ueber  seine  Ausbildung  s.  o.  S.  582  ff.  '  Siehe  die  Büste  der  Münchener  Glypto- 

'  Vgl.  Aristot.  rhet.  III  1  p.  1403b  21.  l   thek  n.  149.     Vgl.  H.  Schröder.    Ueber   die 

*  Siehe  o.  S.  580,  3.  Abbild,  d.  Demosthenes,  Braunschw.  1842;  A. 
'  Plut.  Dem.  6.  i    Michaelis inA.SchäferaDemosthenesIII'165. 

*  Darauf  spielt  an  Aesch.  or.  1,  25  und  !  "  Ps.Plut.Vit.  X  or.  p. 848cd:  lorg  .^i.eia- 
Dem.  or.  19,255;  vgl.  das  Bild  des  Redners.  ton  Ä.6yovs  eher  airoa/edniaa;,  ev  .Tod;;  orrd 
Den  peripatetischen  Salonprofessoren  war  sein  jicrpvxtöc:  verdient  schwerlich  Glauben,  s.  Plut. 
Vortrag  7,u  leidenschaftlich  (Demetr.  Phal.  bei  \   Dem.  8;  de  pro  f.  in  virt.  9  p.  80d. 

Philod.  de  rhet.  vol.  I  197  Sudu.)   und   doch  ,            '  Liban.  vit.  Dem.  Z.  79   Westkbmann: 
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andere  schalten  ihn  einen  Wassertrinker,'  der  sich  vor  lauter  Studieren 
nicht  die  Zeit  zu  lustigen  Gelagen  nehme.  Jedenfalls  hat  er  die  Reden, 
bevor  er  sie  veröffentlichte,  sorgfältig  durchgearbeitet,  vielleicht  auch  bei 
zweiter  Herausgabe  nochmals  revidiert.  Wir  haben  das  bereits  oben  bei 
der  Rede  von  der  Truggesandtschaft  angedeutet;  bei  der  Rede  vom  Kranz 
scheint  er  auch  auf  die  inzwischen  veröffentlichte  Gegenrede  des  Aischines 
Rücksicht  genommen  zu  haben.*  Vorzüglich  aber  wird  sich  die  Feilung 
vor  der  Veröffentlichung  auf  die  Feinheiten  des  sprachlichen  Ausdrucks  und 
den  Rhythmus  der  Rede  erstreckt  haben.  Demosthenes  trat  hier  insofern 
in  die  Fuütapfen  des  großen  Stilmeisters  Isokrates,  als  er  den  üiatus, 
wenn  auch  nicht  peinlich,  so  doch  sorgsam  zu  vermeiden  suchte;  auch  die 
ihm  beliebte  Verbreiterung  des  Ausdrucks  durch  synonymische  Zweigliedrig- 
keit {a>conetv  xai  öoüv  u.  ä.)  ist  isokratische  Art.  Eigentümlich  ist  ihm 
selbst  die  Abneigung  gegen  gehäufte  Aufeinanderfolge  kurzer  Silben;  sie 
563  schien  ihm  die  Kraft  des  Ausdrucks  zu  brechen,'  eine  Anschauung,  die 
sich  schon  in  der  Vermeidung  zu  vieler  Auflösungen  im  Dialog  der  Tra- 
giker ausdrückt.  Wirkungsvoll  ist  namentlich  seine  rhetorische  Kunst  der 
Wortstellung  und  die  nicht  überhäufige,  aber  doch  gern  gesuchte  Belebung 
der  Rede  durch  Figuren,  von  denen  er  einige,  wie  die  Leiter  (xyJfiai),  zuerst 
einführte.*  Auf  diese  Weise  vereinigen  die  Reden  des  Demosthenes  auf  das 
schönste  das  Feuer  und  die  Kraft,  welche  die  Hitze  des  Redekarapfs  auf  dem 
Markt  erzeugte,  und  die  Sauberkeit  und  Sorgfalt  des  Stils,  welche  die  nach- 
trägliche Feilung  im  Studierzimmer  dem  ersten  Erguü  der  Rede  hinzufügte.* 

Dm  das  Gesagte  an  Beispielen  zu  erlftutern,   seien  ein  paar  Stellen  aus  der  dritten 
philippischen  Rede  herausgegriffen:    §  IS    lesen  wir   eii'  oteoO'  aitöy,  oT  ejicutjcay  /üv  oitdir 


Ilv&ia;  a>cu)jtzwr  cift)  Tois  }.6yov;  rov  dtj/to-  A.  6.  Eine  rhythmische  Schablone  kennt 
aOtrovi  kt'/r(or  d.-tö^eir,  fihnlich  Plut.  Dem.8.  Dem.  nicht,  aber  eine  Vorliebe  für  trochäisch- 
L.  RadermÄcheb,  Berl.  phil.W.schr.  27  (1907)  kretische  Klauseln  (s.  o.  S.  575,  4)  verbindet 
301  zeigt,  daß  der  Vorwurf  gemeinplätzig  ihn  mit  den  späteren  Asianern.  J.  May, 
(Ar.  eq.  347)  ist.  Rhythmische  Formen,  nachgewiesen  durch 
'  Dem.  or.  6,  30;  es  ist  ein  Gemeinplatz  Beispiele  aus  Cicero  und  Demosthenes.  I^eipz. 
(s.  o.  S.  410  und  Ar.  eq.  349) ;  vgl.  o.  S. 584, 5.  1909;  C.  Zasdeb.  Eurhythmia  vel  compositio 
^  A.ScHÄFEB  III»  68ff. ;  H.Rbicb a.a.O.  rhythmica  prosae  antiquae  I:  Eurhythmia 
'  Das  wichtige  .rhythmische  Gesetz"  Demosthenis.  Leipz.  1910. 
wurde  erst  von  F.  Blass  III  1'  105  f.  er-  *  J.  Stbaüb.  De  tropis  et  figuris  quae 
kannt.  Aus  ihm  erkl&rt  es  sich  z.  B.,  daß  inveniuntur  in  orationibus  Demosthenis  et 
Dem. or.41. 6  d(«i?fio  oyofj  f;Tioi(/o«i  denPlural  Ciceronis,  Progr.  Aschaffenburg  1883.  Von 
oijovi  statt  öoov  anwandte,  wiewohl  es  sich  Isokrates  unterscheidet  sich  Demosthenes 
dort  nur  um  ein  Pfand  handelte.  —  Rhyth-  durch  Fernbaltung  der  bloß  klingenden  und 
mische  Analysen  (solche  findet  man  schon  bei  spielenden  und  durch  Anwendung  auch  volks- 
Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  18)  aus  der  ersten  tümlicherer  und  derberer  Figuren  wie  Ana- 
philippischen Rede  gibt  E.NoBDEN,  Die  antike  phora,  Frage.  In  diesem  Sinn  sind  auch  die 
Kunstprosa  911  ff.,  indem  er  die  Kola  nach  Improvisation  vortäuschenden  Redewendungen 
den  Anzeichen  des  Sinns,  vielfach  aber  auch  (.tooo.-to/i/oic  ajicttmauoi)  sehr  charakteristisch 
nach  sehr  subjektivem  Ermessen  abteilt.  —  für  ihn:  s. F.  Blass,  Att.Ber.  III  1' 183f.  Vgl. 
Neue,  aber  sehr  bedenkliche  Sätze  über  den  o.  S.  574,  6. 

Rhythmus  in  der  prosaischen  Rede  überhaupt   ;  '  Quintil.  inst.  X  1,  76:   oratorum  Imige 

stellt  auf  F.  Blass,  Die  Rhythmen  der  atti-  princepx  Demosthenes   ac  paene   lex  orandi 

sehen    Kunstprosa,    Leipz.   1901.      K.  Fuhb,  fiiit :   tanta  riA-  in  eo,   tarn  den«a  omnia,  ita 

Rh.  Mus.  57  (1902)  426  f.   versteht   den  von  quibusdam    tierris    intenia    sunt,    tarn    nihil 

355  an  häufigen  Gebrauch  der  ;;-Formen  im  otiosum,  is  dicendi  modus,  ut  nee  quod  denH 

Plural   der  Aoriste   von  Verba  -/«    als  Wir-  in  eo  nee  quod  redundet  invenias.  Vergleich 

kung    des    „rhythmischen    Gesetzes' ;     vgl.  mit  Cicero  bei  Auct.  .t.  rv'.  12,  4. 
dens.,    Beri.  phil.  W.schr.  24  (1904)    1030  f.   . 
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äv  xaxov,  fiij  :iaßsiv  S'  ecpvla^avi'  <ir  iao)g,  rovtovi  für  i^ajiaTär  aioeto&ai  fiä/J.ov  ij  7igo/.iyoi'xa 
ßidCea&ai,  t'fiTr  &'  ex  Tifjogg^oscos  jioXe/it'jneiv,  xai  Tav&'  FO)i  äv  exövzfi  iia^aiäo&e ;  Wir  haben 
hier  ein  kondizionales  Sachverhältnis,  aber  das  bringt  der  Redner  nicht  in  der  Form  der 
Logik  mit  Vorder-  und  Nachsatz  vor  (wenn  er  diejenigen  ...  so  wird  er  euch  .  .  .),  son- 
dern in  kraftvoller  Nebeneinanderstellung  der  Gegensätze,  und,  statt  in  der  einfachen  Form 
der  Behauptung,  mit  wirksamstem  Appell  an  das  eigene  Urteil  der  Zuhörer  (oi'eoO'  (ivn'iv 
.  .  .  jiohfirjoeiv;).  Gestellt  sind  die  Worte  so,  daß  nicht  ein  nichtssagendes  Pronomen  dem 
Relativsatz  vorangeht,  sondern  das  Relativum  o'i  mit  dem  Demonstrativum  roviovi  wirkungs- 
voll aufgenommen  wird,  daß  ferner  die  entgegengesetzten  Pronomina  rovrovg  und  i'//"'  an 
die  Spitze  der  Sätze  treten,  und  daß  die  Gegensätze  fia.-rorm'  und  /fmjfoöm  die  nebensäch- 
lichen Worte  algeiai'lat  —  jigokt-yorra  in  die  Mitte  nehmen.  Um  ferner  dem  Zweifel,  ob  die 
Duodezstaaten  sich  überhaupt  zur  Wehr  setzen  würden,  kräftigeren  Ausdruck  zu  geben,  ist 
von  der  gewöhnlichen  Stellung  iomg  äv  etpv'/.ä^avxo  Umgang  genommen  und  das  zweifelnde 
tawi  mit  Nachdruck  an  den  Schluß  gesetzt.  Um  endlich  den  anstößigen  Hiatus  aiosTaOat 
fj  .-lonUyoria  zu  vermeiden,  erlaubt  sich  der  Redner,  ein  überflüssiges  oder  doch  nicht  not- 
wendiges fiäU.ov  zwischen  die  klaffenden  Vokale  zu  schieben.  —  Ein  ähnliches  Verhältnis 
liegt  in  §  17  vor:  6  yäo  olg  äv  iy6>  /.rjqc&eojv,  tarra  jiodtrwv  y.ai  xaTaoxFvat^oiievog ,  ovrog  eiwi 
noXefiei  xäv  /n'/jio)  ßäXh/  fit/Sc  To^eifj.  Auch  hier  wird  zweimal  das  Demonstrativum  ravia 
und  oviog  dem  Relativsatz  kraftvoll  nachgestellt,  im  übrigen  aber  ist  zum  Ausdruck  der 
logischen  Verhältnisse  eine  andere  Form  gewählt;  die  gleiche  Form,  wenn  auch  noch  so 
gut,  hätte  bei  öfterer  Wiederholung  Überdruß  erzeugt;  aber  auch  so  kein  mattes  Wenn, 
sondern  ein  direktes  Hinweisen  auf  den  alle  Vorbereitungen  zur  Überlistung  der  Stadt 
treffenden  Feind  (o  .  .  ovmg  r.fioi],  dann  aber  auch  nichts  mehr  von  einem  bloßen  Glauben, 
sondern  bestimmte  kategorische  Behauptung  (no'/.efiel) .  Beachtenswert  ist  sodann  in  unserer 
Periode  der  Unterschied  in  den  Satzschlüssen  oinog  rfioi  n-olsufT  und  fitjiVe  Toievif.  im  ersten 
vermeidet  Demosthenes,  in  dessen  Rede  schon  die  Alten,  vorzüglich  der  Rhetor  Dionysios, 
einen  gewissen  Rhythmus  fanden,  selbst  nicht  die  Ähnlichkeit  mit  der  ersten  Hälfte  des 
Hexameters,  in  dem  zweiten  führt  er  durch  die  Schwere  der  gehäuften  Längen  den  Athenern 
eindringlichst  die  Größe  der  Gefahr  zu  Gemüt  und  schließt  zugleich,  ähnlich  wie  im  Ein-  564 
gang  der  Kranzrede  .^gci^Tov  fih,  w  ävdgeg  'A&ijymoi,  roTg  IJeotg  eP/ofiai  sräoi  xni  .-läaaig,  mit 
wuchtigem  doppelkretisch  katalektischem  Rhythmus  die  Periode.  ^  Von  besonderem  Inter- 
esse sind  die  ziemlich  zahlreichen  Stellen,  an  denen  uns  die  Rede  in  zwei  Rezensionen, 
einer  demosthenischen  und  einer  nachdemosthenischen,  erhalten  ist:  denn  an  ihnen  kann 
man  zumeist  den  großen  Unterschied  zwischen  dem  gedrungenen,  wuchtigen  Stil  des 
echten  Demosthenes  und  der  matten  Breite  seiner  Nachtreter  oder  Bearbeiter '  kennen 
lernen.  Auf  die  besonders  lehrreiche  Stelle  §  46  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden; 
erwähnt  sei  nur  noch  ein  einfacherer  Fall.  In  §  25  hatte  Demosthenes  auf  die  Ankündi- 
gung   nav&'   oo'   f§r//cdgTi]zai  Aaxedai/iovioig e?.dTrov'    ean'v,    ö>  ärdgeg    'A&tjvatoi,    lov 

^iXiJijiog  EV  zgial  xal  dsx'  oi'x  okoig  hsaiv,  olg  ejiiTio/.ä^et,  i)6ix>iXF  rolg  "KX).tjvag,  /iä/J.oy  d' 
ovSr  jieftjiTov  fisgog  zovroiv  exetva  sofort  das  Sündenregister  des  Philippos  mit  "O/.vv&or  /ikv 
Si]  xal  Me&wvtjv  xai  'A:!io?./.(oviav  xr'/..  folgen  lassen.  Was  tut  der  Nachtreter  und  was 
würden  wir  Epigonen  in  ähnlichem  Falle  tun?  er  ersetzt  das  individuelle  .Tf/i^Tror  mit  dem 
verwaschenen  .To/./ooroV  und  schiebt  zwischen  die  kurz  abgebrochene  Propositio  und  die 
Schlag  auf  Schlag  erfolgende  Argumentatio  den  langweiligen  Satz  xai  ruvxo  ix  ßgaxeoi 
Xöyov  gdÖiov  SeJigai.  ' 

311.  Persönlicher  Charakter  des  Demosthenes.  In  der  Hoheit 
der  Gesinnung  und  der  rhetorischen  Kunst  beruht  der  Wert  der  Reden 
des  Demosthenes.  Diese  Vorzüge  würden  bleiben,  auch  wenn  er  selbst  im 
Leben  weichlich  und  feige  gewesen  wäre.  Aber  die  Vorwürfe,  die  in  dieser 
Beziehung  gegen  ihn  erhoben  wurden,   sind  gewiß  nur  aus  dem  Hals  und 

•  Derartige  Stellen  werden  nach  der  oben  und  sachlichen  Abänderungen  in  Geschichts- 

S.  534  erwähnten  Entdeckung  über  Nr.  11  und  werke   aufgenommen    und  aus  ihnen   in  der 

12  unserer üemosthenessammlung  noch  weiter  veränderten  Form  wieder  in  das  Corpus  De- 

auf  die  Möglichkeit  zu  prüfen  sein,  daß  de-  mosthenicum  zurückveraetzt  worden  sind, 
mosthenische  Reden  mit  einigen  stilistischen 
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Neid  seiner  politischen  Gegner  hervorgegangen.  Hätte  er  wirklich,  wie 
ihm  Aischines  (or.  3,  152)  vorwirft  und  Plutarchos  (Dem.  20)  gläubig  nach- 
erzählt, in  der  Schlacht  von  Chaironeia  in  feiger  Flucht  den  Schild  weg- 
geworfen, 80  hätten  ihn  schwerlich  seine  Mitbürger  der  Ehre  gewürdigt, 
den  Gefallenen  die  Grabrede  zu  halten.^  Und  daß  er  kein  Wüstling  war, 
der  sich  durch  Ausschweifungen  entnervte,  beweist  die  zähe  Energie,  mit 
der  er  für  seine  politischen  Ideale  zeitlebens  eintrat.  Der  Spitzname  Bära/iog, 
der  allerdings  auf  derartiges  deutet,  kann  dagegen  nichts  beweisen.^  Wie 
skrupellos  man  im  Athen  des  4.  Jahrhunderts  mit  derartigen  Verdächti- 
gungen umging,  lehren  abgesehen  von  der  Komödie  die  Reden  des  Demo- 
sthenes  und  Aischines  selbst.  Daß  er  sieben  Tage  nach  dem  Tod  seiner 
einzigen  Tochter  ^  auf  die  Nachricht  vom  Tod  des  Philippos  hin  Festkleider 
anlegte,  darf  nicht  mit  Aischines*  als  rohe  Gefühllosigkeit  gedeutet  werden, 
sondern  war  Wirkung  jener  hochentwickelten  Vaterlandsliebe,  vor  der  bei 
den  Alten  alle  Rücksichten  des  Privatlebens  zurücktreten  mußten.  Für 
seine  Unbestechlichkeit  aber  spricht  schon  das  Zeugnis  seines  Erzfeindes 
565  Philippos,  der,  als  einst  seine  Ratgeber  in  losen  Schimpfreden  über  den 
attischen  Redner  sich  ergingen,  diese  mit  den  Worten  zurechtwies:  Demo- 
sthenes  darf  schon  ein  freie.s  Wort  sprechen,  denn  von  ihm  allein  findet 
sich  der  Name  nicht  in  meinen  Ausgabebüchern.*  Und  so  haben  denn  auch 
seine  Mitbürger  zweiundvierzig  Jahre  nach  seinem  Tod,  als  ein  ruhiges 
Urteil  an  die  Stelle  erregter  Parteileidenschaft  getreten  war,  in  dankbarer 
Anerkennung  seiner  patriotischen  Gesinnung  und  der  Aufopferung  für  das 
gemeine  Beste,  die  er  auch  durch  freiwillig  übernommene  Staatslei.stungen, 
Loskauf  von  Kriegsgefangenen,  Unterstützung  bedürftiger  Bürger  betätigt 
hatte,  ihm  auf  Antrag  seines  Neffen  Demochares  ein  von  Polyeuktos  ge- 
fertigtes ehernes  Standbild  auf  dem  Markt  gesetzt*  mit  der  vielsagenden 
Inschrift: 

emeg  iat]v  ga>fir)v  yvcäfif],  Jtjfioo&eve?,  elxeg, 
ov  noz'  äv  'EXXtjvtov  ^Q^ev  "Agt]?  Maxedwv. 
312.    Werke   des   Demosthenes.     Unter   dem   Namen   des  Demo- 
sthenes  sind  auf  uns  gekommen  einundsechzig  Reden  oder  richtiger,  nach 


'  Das  hat  schon  J.  J.  Reiske  richtig  gel-  *  Aeschin.  or.  3,  77. 

tend  gemacht  und  Demosthenes  selbst  or.  18,  '  Ps.Lucian.  Dem.  enc.  33:  iixaioq  6  Atj- 

285.     Daß    früher   seine  Gegner   eine  Klage  fiooiHrr/s   .Tapoj/om«  ri'j^äveiv  •   fiovos  yt  id>v 

/*jroTa|(bt'    gegen    ihn    planten,    bemerkt   er  in'i  xiji  'Ekkddo;   6>)/iayo)yciy  ov&afior  a^oi.o- 
selbst  (or.-21, 103)  mit  Entrüstung.  Deinarchos    :    yio/ioie    fyyiyotunai    rötv    r/iiüv    äyaXomdrwr; 

(or.  1,  12)  versteigt  sich  zu  der  lächerlichen  freilich  steht  die  Wahrheit  der  Angabe  nicht 

Behauptung,  Dem.  sei  allein  geflohen.  über   allem   Zweifel.    Daß  Demosthenes   als 

-  Der  Name  besagt  /aviii.-ToioxKx:  nach  Agent  des  Perserkönigs  Subsidien  bezog,  wirft 

L.  Radermachbk,  Berl.  phij.  W.schr.  27  (1907)  ihm  Deinarchos  (or.  in  Dem.  18  und  20  f.)  vor. 

301;    vgl.  Ar.  Eccl.  112  f.     Ueber    die    un-  «  Plut.  Dem.  30;  Zosim.  vit.  Dem.  p.  302 

bewiesenen    Nachreden    vom    Umgang    mit  Westkkmann.     Das  Dekret  im  Wortlaut  bei 

Hetären  bei  Ath.  XIll  p.  592  f..  Diog.  Laert.  Ps.Plut.  p.  850.     Auf  jenes  Standbild  gehen 

VI  34    und  andern  s.  A.  Schäfer  IIP  395.  vermutlich   zurück  die  lebensgroße  Marmor- 

Daß   hier  wie   in    dem  Vorwurf   des  Schild-  Statue   des  Vatikan,   die   vorzügliche   Statue 

wegwerfens  ein  Gemeinplatz  vorliegt,  s.  W.  in  Schloß  Knole  (Eigentum   des  Lord  Sack- 

Süss,  Ethos  249  f.  254.  ville),    die    Bronzebüste    von    Heiculaneum 

'  Außerdem   hatte  er  noch  zwei  Söhne  und  der  Marmorkopf  der  Münchener  Glypto- 

von  dei'selben  Mutter,   die  den  Vater   über-  thek.     Aus    Aeschin.  or.  3.  103    kann    man 

lebten;  s.  Ps.Plut.  847c.  schließen,  daß  dem  Dem.  schon  bei  Lebzeiten 
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Ausscheidung  des  Briefes  des  Philippos  (12.),  sechzig,  ferner  eine  Samm- 
lung von  sechsundfünfzig  Einleitungsmustern  zu  Staatsreden  (jiQooifua)  und 
sechs  Briefe,  die  alle  mit  Ausnahme  des  fünften  von  Demosthenes  aus  dem 
Exil  an  Rat  und  Volk  der  Athener  gerichtet  sind.  Die  Echtheit  der  Briefe 
wird  bezweifelt;  ob  bei  allen  mit  Recht,  ist  noch  nicht  ausgemacht.'  Unter 
den  Proömien  decken  sich  mehrere  mit  den  Eingängen  wirklicher  Reden, 
andere  sind  Schulvariationen,  die  schwerlich  den  Demosthenes  selbst,  eher 
seine  Schüler  und  Anhänger  zu  Verfassern  haben.*  Von  den  Reden  ist  so 
ziemlich  alles  erhalten,  was  die  Alten  als  demosthenisch  anerkannten.  Ps.- 
Plutarchos  gibt  die  Zahl  der  echten  Reden  auf  fünfundsechzig  an,^  es  fehlen 
demnach  nur  vier,  die  wahrscheinlich  von  den  späteren  Kritikern  noch 
ausgeschieden  wurden,  darunter  die  sicher  unechte  negl  zov  jurj  exöovvm  566 
"Aqnalov.^  Aber  auch  viele  von  den  erhaltenen  Reden  sind  mit  größerer  oder 
geringerer  Wahrscheinlichkeit  von  der  modernen  und  teilweise  schon  von 
der  alten  Kritik  verworfen  worden.  Dionysios  Hai.  scheint  sechsundvierzig 
Reden  (darunter  zweiundzwanzig  ärjjuöaioi)  für  echt  gehalten  zu  haben 
(Blaß  III  P  62  f.). 

Die  Gerichtsreden  {Xoym  dwavixoi)  werden  eingeteilt  in  drj/uöaioi^  und 
iduoTixor,  neben  ihnen  stehen  avjußovXevnxoi^  und  Imdeixzixoi''  Die  zwei 
epideiktischen  Reden,  der  emzdqjiog^  und  EQcozMog,  sind  zweifellos  unecht; 
von  der  letzten,  einer  durch  Piatons  Phaidros  und  Isokrates  beeinflußten 
Lobrede  auf  einen  schönen  Knaben  Epikrates,  die,  in  Briefform  gekleidet, 
in  einen  nQozQenzmo?  isokratischer  Art  ausläuft,  ist  es  schwer  zu  begreifen, 
wie  sie  sich  überhaupt  unter  die  Reden  des  Demosthenes  verirren  konnte ;  * 


in  Städten  außerhalb  Athens  Standbilder  er- 
richtet wurden. 

'  A.  Schäfer  verwirft  sie  alle.  Gegen 
eine  Unechterklärung  in  Bausch  und  Bogen 
erklärt  sich  F.Blass  IUP 439 ff.  und  Jahrbb. 
f.  cl. Phil.  115  (1877)  541  ff.,  indem  er  nament- 
lich die  beiden  umfangreichen  Briefe  2  und  3, 
weniger  bestimmt  auch  1  und  6,  dem  Demo- 
sthenes zuweist;  gegen  die  Echtheit  A.  Neu- 
PBRT,  De  Demosthenicarum  quae  feruntur 
epistularum  fide  et  auctoritate,  Diss.  Lips. 
1885:  auch  den  zweiten  und  dritten  Brief 
verwirft  Wilamowitz,  Herrn.  33  (1898)  496  f. 
Vgl.  F.  SüSBMiHL,  AI.  Lit.  11  581  f.  Quin- 
tilianus  (inst.  X  1,  107)  redet  von  echten 
Briefen,  ohne  daß  wir  wissen,  ob  er  die 
uns  erhaltenen  meint;  Cic.  Brut.  121;  or.  15 
meint  jedenfalls  andere,  ebenso  Plut.  Dem. 
20  extr.  Von  dem  dritten  Brief  ist  ein  Teil 
auf  einem  Papyrus  s.  I  p.  Chr.  erhalten  (F. 
BLASS,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  145,  1892,  38  ff,). 

'^  R.  SwOBODA,  De  Dem.  quae  feruntur 
prooemiis,  Vindob.  1887.  spricht  sie  insgesamt 
dem  Demosthenes  ab,  läßt  sie  aber  bald  nach 
seinem  Tod  entstanden  sein.  Vgl.  P.  üble, 
De  prooemiorum  collectionis  quae  Demosthe- 
nis  nomine  ferturorigine,  Chemnitz  1885.  Von 
Prooem.26 — 29  finden  sich  Stücke  auf  einem 
Papyrus  s.  1  II  p.  Chr.  aus  Oxyrhynchos 
(Oxyrh.  pap.  1  53).    Ugooifua  dijftt/yogixd  von 


Kritias  werden  erwähnt  (s.  o.  S.  182,3).  Daß 
Demosthenes,  der  keinen  Redeunterricht  er- 
teilte, solche  für  fremden  oder  eigenen  Ge- 
brauch (wie  Cicero  seinen  liber  prooemiorum) 
verfaßt  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

ä  Das  von  W.Stddemund,  Herrn.  2  (1867) 
443  veröffentlichte  Verzeichnis  gibt  71  Reden. 

*  Unsicher  ist  es,  ob  die  Rede  i'.TCf)  uöy 
grjtögwr,  gegen  die  Auslieferung  der  Redner, 
wirklich  existierte;  s.  F.  Blass  III  1*  61. 
Ueber  nicht  erhaltene  Privatreden  s.  A. 
Schäfer  111  2,  315.  Schulübungen  im  Stil 
des  Demosthenes  wurden  in  Menge  gemacht 
(A. Westermann,  Quaest.  Demosth.  IV  80  ff.: 
vgl.  Aristid.  or.  53.  54  Dind.  ;  zwei  demosthe- 
nisch sein  sollende  Reden  in  Ps.Callisth.  bist. 
Alex.  II  3  ff.). 

'  Suid.  s.  V.  2ialovaTio<;  otnof. 

'  Ueber  die  Echtheitsfragen,  betr.  die 
siebenzehn  avftßov/.evTixoi  s.  o.  S.  534.  588. 
591.  595,  2  (es  handelt  sich  um  7.  10  bis 
13.  17). 

'  Dem.'  absprechendes  Urteil  über  Epi- 
deiktik  s.P.W^ENDLANO.Gött.Nachr.  1910,312. 

^  Rede  auf  die  Gefallenen  von  Chairo- 
neia,  s.  o.  S.  593,  2. 

'  P.  VVendland,  Anaximenes  71  ff.  will, 
unter  berechtigtem  Widerspruch  von  W.  Ckö- 
NERT  (Gott.  Gel.  Anz.  1907,  274  f.),  'Emxa<p. 
und  Egiot.  einem  Verf.  zuschreiben. 
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wahrscheinlich  liegt  dem  schon  die  Annahme  zugrunde.  Demosthenes  sei 
Piatons  Schüler  gewesen  (s.  o.  S.  581,  3).  Von  den  öffentlichen  Reden,  den 
in  der  Volksversammlung  {dij/itjyogim)  und  den  vor  Gericht  gehaltenen, 
ist  bereits  im  Lebensabriü  gehandelt  worden.  Unter  ihnen  stehen  auch 
zwei  gegen  Aristogeiton  (or.  25  und  26),  die  ziemlich  allgemein  als  un- 
echt gelten.  1  Sie  geben  sich  für  Deuterologien  (Reden  an  zweiter  Stelle) 
aus,  gehalten  bei  der  Klage,  die  unter  Alexandros'  Regierung  Lykurgos 
gegen  jenen  der  Atimie  verfallenen  Demagogen  erhoben  hatte.  Dionysios 
(de  Dem.  57)  hatte  bereits  mit  gesundem  Urteil  die  Unechtheit  der  beiden 
Reden  erkannt;  wenn  bezüglich  der  ersten  andere,  wie  Plinius  (ep.  IX  26), 
Ps.Longinus  (27,  3),  Photios  (bibl.  p.  491  a  29),  für  die  Echtheit  eintraten. 
80  ließen  sie  sich  durch  die  allerdings  schönen  Gemeinplätze,  wie  nament- 
lich über  den  Wert  der  Gesetze,  täuschen.  Die  Privatreden  (or.  25 — 59)  sind 
für  die  Kenntnis  des  Privatlebens  der  Athener  und  des  attischen  Rechts 
von  großer  Bedeutung.  Sie  sind  teils  nach  der  Klageform,  teils  nach  der 
Person  der  Streitenden  folgendermaßen  geordnet:  sieben  Reden  in  Vor- 
mundschaftsachen {imTQo:iiy.oi).  sieben  in  Fällen  von  Schuldvemeinung 
(jtaoayQarpai),  namentlich  in  Handelsprozessen  (dixai  i/[i:tcQixai),  sechs  in 
Prozessen  des  Widerstreites  {diadiy.aaia),  wo  jede  der  Parteien  das  Recht 
sei  es  der  Erbschaft  sei  es  der  Lastbefreiung  für  sich  in  Anspruch  nahm, 
567  drei  wegen  falschen  Zeugnisses  {yievdo/naoTvgitbv),  eine  wegen  tätlicher  Be- 
leidigung (aiyJag),  acht  in  Rechtshändeln  des  Apollodoros.  Von  diesen 
Privatreden  verdienen  am  meisten  gelesen  zu  werden  die  gegen  Konon  (54) 
in  einem  Prozeß  wegen  Körperverletzung  und  die  für  Phormion  (36).  den 
Geschäftsleiter  in  dem  einflußreichen  Bankhaus  des  Pasion.*  Die  unechte 
Rede  gegen  Neaira,  eine  durchtriebene  Hetäre  (59),  hat  ein  besonderes 
kulturhistorisches  Interesse.  Sie  gehört  zu  den  aus  dem  Familienarchiv  des 
Apollodoros  stammenden  Reden  und  richtet  sich  gegen  Stephanos,  einen 
Gegner  des  Hauses  des  Apollodoros.  der  jene  Neaira  ins  Haus  genommen 
und  die  mit  ihr  gezeugten  Kinder  als  rechtmäßige  Kinder  und  athenische 
Bürger  ausgegeben  hatte.  —  Schwierig  ist  bei  den  Privatreden  die  Echt- 
heitsfrage, da  zu  ihrer  Veröffentlichung  Demosthenes  selbst  weniger  Grund 
hatte,  so  daß  diese  vermutlich  alle,  abgesehen  von  den  Vormundschafts- 
reden {Xöyoi  iniTQOTtixoi),^  erst  nach  dem  Tod  des  Redners  von  den  Heraus- 

'  Die  Gründe  der  Unechtheit  der  ersten  Bürgerrechts  (ihre  Echtheit  verteidigt  gegen 

Rede,   meist   sachlicher   Natur,    sucht   abzu-  A.  Schäfer  I.  Batrss  a.  a.  0  ö46  f.)    und   die 

schwächen   und   wegzuemendieren    H.  Weil,  '   gegen  Theokrines  in  einer  Anzeige  (rrSriii:) 

Revue  de  phil.  6  (1882)  1 — 21  und  M^langes  wegen  Verschuldungen  gegen  den  Staat,  die 

Renier,  Paris  1887,  17  ff.;  dagegen  J.  H.  Lip-  Libanios     mit    Recht     zu    den     öffentlichen 


sius,  Ueber  die  Unechtheit  der  ersten  Rede 
gegen  Aristogeiton,  Leipz.  Stud.  6  (1883)  317 
bis  331;   R.  Waoner.  De  priore  quae  Demo- 


rechnet. 

»  Es   sind   deren    vier   (27.  28.  30.  31). 
die   wahrscheinlich,   weil   in   eigener   Sache 


sthenis fertur adversusAristogitonem oratione,  :    gehalten,    von    Dem.    selbst    herausgegeben 

Diss.  Rost.  1883.     Schon  die   orphisch-mysti-  wurden;  von  der  dritten  (die  gegen  Aphobos, 

sehen  Vorstellungen  in  Rede  25  (A.DiETEBicH,  aber  nicht  in  der  Vormnndschaftsache.   son- 

Nekyia  137  ff.)  zeigen  ihre  Unechtheit.  j    dern   als  Synegorie   für  den  Kläger   Phanos 

'  üeber  die  im  Altertum  besonders  ge-  geschrieben  ist)    wird   indessen  die  Echtheit 

feierte  36.    s.  I.  Bruns.    Litt.  Portr.  534  ff.:  bezweifelt;  s,  dagegen  S.  Reichexbergeb.  De- 

über  die  54.  dens.  548  ff.    Unter  den  Privat-  mosthenis  teitiam  contra  Aphobum  orationem 

reden   stehen   zwei   (57  und  .58).    die   gegen  esse  genuinam,  Würzb.  1881. 

Eubulides  in  einer  Klage  wegen  entzogenen  j 
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gebern  seiner  Werke  aus  den  Papieren  derjenigen,  für  die  sie  geschrieben 
waren,  gesammelt  und  veröffentlicht  wurden.  Dabei  konnte  es  aber  leicht 
vorkommen,  daß  die  Inhaber  der  Reden,  wie  namentlich  die  Familie  des 
Apollodoros,!  auch  manche  Reden  hergaben,  die  sie  sich  von  andern  hatten 
aufsetzen  lassen.  Einige  der  Privatreden  können  schon  deshalb  nicht  von 
Demosthenes  geschrieben  sein,  weil  sie  in  eine  Zeit  fallen,  in  der  er  noch 
zu  jung  war  (52.  53.  49),  oder  umgekehrt  sich  schon  ganz  den  Staats- 
geschäften gewidmet  hatte  (48.  56.  58.  59).  In  einer,  der  Anzeige  gegen 
Theokrines  (58),  die  übrigens  für  die  Parteistellung  des  Demosthenes  sehr 
wichtig  ist,  wird  gegen  Demosthenes  selbst  wacker  losgezogen  (58.  42  f.). 
Wieder  andere  .sind  aus  sprachlichen  oder  stili.stischen  Gründen  der  Un- 
echtheit  verdächtig,*  so  daß  schließlich  F.  Blaß  außer  den  Vormundschafts- 
reden nebst  der  Rede  (29)  für  Phanos  (27—31)  nur  noch  zehn  Privatreden 
(36 — 39.  41.3  45_  ^i  54,  55,  57)  als  echt  anerkannte,  während  andere  noch  .568 
unter  diese  Zahl  herabgehen.*  Nimmt  man  dazu  die  achtzehn  sicher  echten 
Staatsreden,  so  ergibt  sich  ein  unangefochtener  Bestand  von  dreiunddreißig 
(elf  ai'jußovkevTiy.oi ,  sieben  dwavinoi  Öijfioaioi  und  fünfzehn  öiy.aviy.ol  Idionixoi) 
demosthenischen  Reden. 

313.  Studien  über  Demosthenes.  Einen  Teil  seiner  Reden,  jeden- 
falls die,  welche  Anaximenes  in  seinem  Geschichtswerk  benützte  (2.  4. 
8.  9.  18)  hat  Demosthenes  als  Pamphlete  und  Rechtfertigungschriften, 
auch  als  Stilmuster  selbst  herausgegeben;^  weiter  mag  sich  sein  Neffe 
Demochares,  selbst  Redner  und  Politiker,  der  280  die  Ehrung  für  Demo- 
sthenes durchsetzte  (s.  0.  S.  600),  um  Sammlung  und  Herausgabe  seines 
Nachlasses  verdient  gemacht  haben.  In  Alexandreia  fanden  zwar  die  Werke 
des  Demosthenes  Aufnahme  in  die  Bibliothek  und  wurden  von  Kallimachos 
katalogisiert, •*  aber  ein  besonderes  Studium  scheint  ihnen  dort  zunächst 
ebensowenig  wie  den  übrigen  rednerischen  Prosawerken  zugewendet  worden 
zu  sein.  Aristoteles  und  Theophrastos  vernachlässigten  den  Demosthenes; 
dagegen  hielten  ihn  Hieronymos  von  Rhodos  und  Kleochares  von  Myrleia 


'  Es  sind  der  in  Sachen  des  Apollodoros  stehen    als   die   unechte  44..   aber   ebenfalls 

geschriebenen  Reden  acht  (36.  45.  46.  49.  50.  nicht  von  Demosthenes  sind. 

52.  53.  59).    von  denen  F.  Blaß  nur  die  45.  i           ^  In  der  Rede  gegen  Euergos  (47)  steht 

gegen  Steplianos   als  echt   anerkennt ;    s.  A.  j    nur  Iva ,    nie   o.icoi    in    Absichtsätzen ;    über 

ScuÄPEB,  Dem.  III  2.  184  ff.  und  J.  Sigg.  Der  andere  sprachliche  Anzeichen  K.Sittl,  Griech. 

Verfasser  neun   angeblich  von  Demosthenes  j    Litt.  II  223.     Vgl.  P.  Uhle.    Quaestiones   de 

für  ApoUodor  geschriebener  Reden,   Jahrbb.  i    orationum  Demostheni  falso  addictarum  scrip- 

f.  cl.  Phil.  Suppl.  6  (1872—73)   397  ff.     Die  ;    toribus,  1.  Hagen  1883,  II.  Leipz.  1886. 

Echtheit   der   er.sten  Rede   gegen   Stephanos  '            '  R.  Bubokhardt.    De    causa    orationis 

wird   mit   guten  Gründen    aufrecht   erhalten  >   adversusSpudiam  Demosthenicae,  Diss.  Leipz. 

von  G.  Hüttner,  Demosthenis  oratio  in  Ste-  !    1908. 

phanum  prior  num  Vera  sit  inquiritur,  Progr.  •■   Ein    chronologisches    Verzeichnis    der 

Ansbach  1895;  s.  a.  I.  Brüns  a.  a.  0.  534  ff.  j    echten  und  unechten  Reden  bei  A.  ScaÄfBB 

Die  übrigen  genannten  Reden  außer  36,  die  ;    III  2,  316. 

ebenfalls  echt  ist,   sind   dem  Stil   nach   alle  '           '  P.  Wkndland,  Anaxim.  12. 

von    einem    Verfasser    (A.  Schäfer    meinte,  "  Darüber   Dionys.  HaL  de   vi  Dem.  13 

von  Apollodoros.    was   aber   fraglich   bleibt:  ;    p.  157,  5  Us. ;    C.  Rehdantz   bei   A.Schäfer 

F.  Blass,  Att.Ber.IIIl'',  592  f.).    Ebenso  sind  III  2,  317  ff.     Hermipp.  bei  Plut.  vit.  Dem.  5 

die  unechten  Reden  34.43.48    von  einem,  zitiert   äöenncna    iTioiiriifiaja.   die   Biographi- 

rbetorisch  wenig  geschulten  Verfasser;  viel-  sches  über  Dem.  enthielten, 

leicht  auch  33.  34.  56,    die  stilistisch  höher  ! 
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hoch.*  Die  eingehenderen  exegetischen,  ästhetischen  und  echtheitskritischen 
Studien  datieren  aus  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  und  gehen  auf  den 
Grammatiker  Didymos  und  die  beiden  lihetoren  Dionysios  von  Halikarnassos 
und  Caecilius  von  Kaie  Akte  zurück.  Von  jenem  sind  uns  die  für  die  ästhe- 
tische Kritik  und  die  Chronologie  der  Reden  wichtigen  Schriften  tifqI  rrjs 
Atjfioa&ivovc:  Xi^em?  und  inusToXr}  jigog  'Afifiaiov  erhalten.  Hypomnemata  des 
Didymos  zu  Demosthenes  werden  erwähnt  von  dem  Lexikographen  Harpo- 
kration  p.  73,  5  Bekk.,  und  ein  sehr  stoflFreiches  Stück  aus  seinem  Kom- 
mentar zu  den  philippischen  Reden  (zu  9 — 11.  13),  der  den  Schluß  seines 
achtundzwanzig  Rollen  umfassenden  Gesamtkommentars  zu  Demosthenes 
bildete,  ist  neuerdings  in  einem  Berliner  Papyrus'  aufgefunden  worden; 
Didymos  gibt,  ältere  Werke  kompilierend,  meist  Sacherkiärung.  und  wir 
müssen  bedauern,  daß  er  von  unseren  einseitig  sprachlich -rhetorischen 
Schollen  nicht  mehr  benützt  worden  ist.  Sachliche  Richtung  zeigt  auch 
der  Kommentar  zur  Androtionea,  von  dem  Reste  auf  einem  Straßburger 
Papyrus  ca  100  p.  Chr.  erhalten  sind.*  In  hellenistischer  Zeit  hatte  die 
asianische  Richtung  das  Pathos  des  Demosthenes  ins  Barocke  hinein  fort- 
gebildet, 80  daß  die  strengeren  Atticisten  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  ihr  Ideal 
zunächst  mehr  in  Lysias  und  Hypereides  verwirklicht  fanden.  Aber  das 
energische  Eintreten  des  Cicero^  von  römischer,  des  Dionysios  von  griechi- 
scher Seite  für  Demosthenes  hat  zu  dem  nunmehr  im  Altertum  nicht  mehr 
angezweifelten  Urteil  geführt,*  daß  Demosthenes  der  größte  griechische 
Redner,  der  einzige  sei,  der  über  alle  Kunstmittel  souverän  verfüge;* 
6  §rix(OQ  wird  er  bei  Hermogenes  genannt.'  Unter  den  Klassikerausgaben, 
die  dem  Bedürfnis  der  Zeit  entgegenkommend  der  Freund  Ciceros  T.  Pompo- 
569  nius  Atticus  mehr  in  guter  Ausstattung  als  mit  wissenschaftlich  festgestelltem 
Text  erscheinen  ließ,  ist  auch  eine  des  Demosthenes  (s.  u.  S.  606).  In  den 
nächsten  zwei  Jahrhunderten,  als  Demosthenes  der  Redner  schlechthin 
hieß,  entstanden  die  nicht  zum  kleinsten  Teil  auf  Demosthenes  fußenden 
lexikalischen  Verzeichnisse  der  Atticisten,  die  Spezialschriften  über  den 
Stil  des  Demosthenes,  wie  die  erhaltene  Monographie  des  Tiberius  tieqi 
Tcbv  jtuQu  Atjfjioa&EVEi  ayijfidroiv  (Rhet.  Gr.  II  ö9 — 82  Sp.),  und  verlorene 
Schriften,  wie  der  Kommentar  des  Aelius  Theon  zum  ganzen  Demosthenes 
(Suid.),  der  des  Apollonides  von  Nikaia  zu  de  falsa  legatione  (Ammon.  de 
diflf.  s.  V.  d<pÄ.£iv),  endlich   die  Inhaltsangaben  (^t'noi'ffoen;)  zu  den   einzelnen 

>  F.  BLASS,   Äti  Ber.  II'  120  ff.,  III  1  >  |   Plat.  Cic.  24;     er   hält   ihn    den    rSmischen 

65  ff.  Ättici   als  den  'AittxiöiaToc  vor  (or.  23;    ad 

«  Berliner  Klassikertexte  I  1904.    Rede  i    Att.  XV  1  b,  2).     F.  Nassai,  Aesthet.-rhetor. 

1  — 13   standen   in   der  Demosthenesausgabe  :    Beziehungen  zwischen  Dionys.  v.  Hai.  u.  Cic. 

des  Didymos   in    derselben  Reihenfolge   wie  i    141  ff. 

in  unsern  Handschriften,  nur  daß  12  fehlte.  |  '  W.  Schmid,  Rh.  Mus.  49  (1894)  142; 
Der  Papyrus  ist  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  ge-  ;  vgl.  Propert.  IV  21,  27.  Ueber  das  etwas  ab- 
schrieben, weichende  Urteil  des  Plutarchos  o.  S.  562, 6. 

'  B.Keil  (Anonym.  Argentinensis.Straßb.  Sammlung  der  antiken  Urteile  über  Dem.' 
1902)  hatte  in  diesen  Stücken  Fragmente  eines  Kunst  nach  einzelnen  rhetorischen  Stich- 
Historikers  aus  dem  2.  oder  1.  Jahrh.  v.  Chr.  werten  G.  Simches,  Festschr.  der.  50.  Vers, 
vermutet;  als  Stücke  eines  Kommentars  zu  d.  Philol.  dargebr.  v.  Mittelschulen  der  Kron- 
Dem.  Androt.  sind  sie  von  U.Wilcken.  Herrn.  länder  Steiermark  usw..  Graz  1909,  195  ff. 
42  (1907)  374  ff.  erkannt  worden;  s.  auch  '  Hermog.  .t.  id.  p.  271  Sp. 
R.  Laqceur.  Herm.  43  (1908)  220.  !            ■    M.  Pbovot.     De    Hermogenis    Tars. 

*  Ueber  Ciceros   Demosthenesverehning  |   dicendi  genere,  Diss.  Leipz.  1910  p.  60,  3. 
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Reden.*  In  dieser  Zeit  kamen  die  Erklärer  auch  auf  den  Gedanken,  zu 
den  meistgelesenen  Reden,  vom  Kranz,  von  der  Truggesandtschaft,  gegen 
Meidias,  gegen  Timokrates,  Urkunden,  deren  Vorhandensein  im  Text 
nur  durch  Überschrift  angedeutet  gewesen  war,  zu  verfertigen  und  in  die 
Reden  einzulegen.^  Sie  mochten  zu  diesen  Fälschungen  dadurch  veranlaß 
werden,  daß  sie  in  einigen  Privatreden,  wie  gegen  Neaira,^'  Lakritos, 
Pantainetos,  Stephanos,  Makartatos  (Erbschaftsreden)  schon  seit  alters  Ur- 
kunden in  den  Text  eingelegt  fanden.  Denn  daß  die  Urkunden  jener  öffent- 
lichen Reden,  die  so  lange  die  Forscher  in  die  Irre  führten,  zum  größeren 
Teil  erst  nachträglich  von  den  Grammatikern  gemacht  wurden,  steht  durch 
die  Untersuchung  von  G.  Droysen  fest,*  so  daß  es  sich  nur  noch  um  die 
Hilfsmittel  handelt,  welche  diese  bei  ihren  Fälschungen  benützten.  Im 
3.  Jahrhundert  schrieb  der  Rhetor  Menandros  seinen  verlorenen  Demo- 
stheneskommentar.*  Auf  uns  gekommen  sind  von  Erläuterungschriften 
aus  dem  Altertum  die  für  den  Römer  Montius  verfaßten  Hypotheseis  des 
Rhetors  Libanios  und  die  Schollen  des  Zosimos  aus  Askalon  und  des  Gram- 
matikers Ulpianus,  die  auf  die  älteren  Schollen  des  Menandros  und  Zenon 
zurückgehen,  den  Didymoskommentar  aber  nicht  benützen. ^  Zusammen  mit 
der  üemosthenesverehrung  des  Kynikers  Sallustius '  und  der  Demosthenes- 


'  Verächtlich  redet  von  Demosthenes- 
exegeten  Hermog.  -t.  iA.  384,  8  ff.  Sr. 

-  W.  Chkist,  Die  Attikusausgabe  des 
Dem.,  Münch.  Ak.  Abh.  16  (1882)  3,  192  ff.  hat 
bewiesen,  daß  die  Urkunden  zu  den  bezeich- 
neten Reden  noch  nicht  in  der  Attikusausgabe 
standen  und  die  zur  Midiana  selbst  den  Scho- 
liasten  noch  nicht  vorlagen,  so  daß  sie  kaum 
vordemS.  Jahrhundert  entstanden  seinkönnen. 
Kleinasiatischen  Ursprung  will  aus  der  Form 
der  Urkunden  nachweisen  J.  ,T.  Wortmann, 
De  decretis  in  Demosthenis  Aeschinea,  Marb. 
1877.  Aber  was  er  für  kleinasiatisch  hält, 
ist  XQtrri.  Nützlich  für  diese  Untersuchung 
auch  A.  ScHirLTE,  De  ratione  quae  intercedit 
inter  Polybium  et  tabulas  publicas,  Diss. 
Halle  1909. 

'  Die  Urkunden  zur  Rede  gegen  Neaira, 
teilweise  auch  zur  Aristocratea  und  Timo- 
cratea,  standen  schon  in  dem  Archetypus 
unserer  Handschriften,  wie  aus  den  Angaben 
der  Zeilenzahlen  hervorgeht.  Ueber  ihre 
innere  Glaubwürdigkeit  J.  Riehemann,  De 
litis  instruraentis  in  Demosthenis  quae  fertur 
oratione  adv.  Neaeram,  Diss.  Leipz.  1886.  Aus 
inneren  Gründen  erweist  auch  die  Echtheit 
der  Erbschaftsgesetze  der  Macartatea  H.  BüR- 
MANN,  Rh.  Mus.  32  (1877)  353  ff.  gegen  K. 
Seemger,  Rh.  Mus.  31  (1876)  176  ff.;  auch  für 
die  Echtheit  der  Gesetze  in  der  Midiana  §§  47 
und  113  tritt  ein  H.  Brewer,  Wien.  Stud.  22 
(1900)  258  ff.  Die  weitere  Litteratur  in  dieser 
Frage  zusammengestellt  und  geprüft  von  E. 
Drerüp,  Ueber  die  bei  den  attischen  Rednern 
eingelegten  Urkunden,  Jahrbb. f. cl.  Phil. Suppl. 
24  (1898)  223-  365.  R.  Koch,  Observationes 
grammaticae  in  decreta  testiraonia  epistulas 


leges  quae  exstant  in  Demosthenis  orationib. 
pro  Corona  et  in  Midiam,  Diss.  Bonn  1909. 

*  G,  Droysen,  Die  Urkunden  in  Demo- 
sthenes' Rede  vom  Kranz,  Ztschr.  f.  Alt.  6 
(1839)  537  ff.  mit  Nachtrag  8  (1845)  13  fr.(=  Kl. 
Sehr.,  Leipz.  1893,  I  95  ff.);  A.  Westermann, 
Untersuchungen  über  die  in  die  attischen  Red- 
ner eingelegten  Urkunden,  Abhdl.  d. sächs.  Ges. 
d.Wiss.l  (1850)  Iff.;  W.Christ,  Die  Attikus- 
ausg.  (s.  o.  Anm.  2) ;  R.  Scholl,  Ueber  attische 
Gesetzgebung,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1886,  83 
bis  139.  Schon  vor  Droysen  hatten  die  Ur- 
kunden der  Kranzrede  und  namentlich  die 
archontes  pseudeponymi  in  ihnen  Anstoß  er- 
regt und  verschiedene  Lösungsversuche  her- 
vorgerufen, worüber  einen  geschichtlichen 
Ueberblick  gibt  E.  Drerup  a.  a.  0.  Analogien 
bietet  die  Fälschung  obrigkeitlicher  Dekrete 
in  Heiligenlegenden,  worüber  H.  Delehayk, 
Die  hagiograph.  Legenden,  übers,  v.  E.  A. 
Stückelberg  93,  2. 

■>  W.  NiTscHE,  Der  Rhetor  Men.  und  die 
Schollen  zu  Demosthenes,  Berl.  1883.  Aus 
den  Kommentaren  des  Menandros  und  Phoi- 
bammon  zur  Androtionea  ein  Rest  bei  lo. 
Diakonos  ed.  H.  Rabe,  Rh.  Mus.  63  (1908)  143. 

*  Ueber  die  Quellen  der  Schollen  W. 
DiNDORF  im  siebenten  Bande  der  Oxforder 
Ausgabe  1849;  W.  Schünk.  De  scholiorum  in 
Demosthenis  orationibus  XVIII.  XIX.  XXI. 
fontibus,  Progr.  Koburg  1879;  E.  Wanobin, 
Quaestiones  de  scholiorum  Demosthenicorum 
fontibus,  Diss.  Halle  1883.  W.  Nitsche  s. 
Anm.  5.  Zu  den  rhetorischen  Demosthenes- 
scholien  s.  St.  Glöckner,  Bresl.  philol.  Abh. 
8,  2  (1901)  96  flf. 

'  Suid.  s.  v.  Scdoitotiog  oitoi. 
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kolometrie  des  athenischen  Uhetors  Lachares*  geben  uns  diese  Hcholien 
Zeugnis  von  der  Blüte  der  Demosthenesstudien  im  5.  Jahrh.  n.  Chr.  In 
570  neuerer  Zeit  wurde  das  Abendland  auf  den  großen  Redner  wieder  hin- 
gewiesen durch  den  Kardinal  Bessarion,  der  im  Jahr  1470,  um  die  christ- 
lichen Fürsten  zum  Kampf  gegen  die  Türken  aufzurütteln,  die  erste  olyn- 
thische  Rede  in  lateinischer  Übersetzung  herausgab.  Eine  Gesamtausgabe 
der  Reden  erschien  erst  1504  in  der  Venediger  Offizin  des  Aldus.  Schon 
vor  ihr  (1495)  kam  eine  dem  Grafen  Eberhard  im  Bart  von  Württemberg 
gewidmete  ungefüge  deutsche  Übersetzung  der  ersten  olynthischen  Rede 
von  Joh.  Reuchlin  heraus.*  Bemerkenswert  ist  Ph.  Melanchthons  Urteil:* 
.antecellunt  Demosthenis  orationes  forenses  omnibus  quae  scriptae  sunt. 
Ciceronis  orationes  sind  Pawren-Predigt  dagegen;  denn  Cicero  hat  sich 
nach  den  Krieges-Gurgeln  müssen  richten,  sed  Graeci  dicunt  accuratius  et 
eruditius."  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  dann  dem  redegewaltigen 
Politiker  zuerst  wieder  in  England  zugewandt,  wo  schon  zu  Elisabeths 
Zeiten  die  Staatsmänner  in  Demosthenes  die  beste  Schule  für  Ausbildung 
in  der  öffentlichen  Debatte  erkannten  und  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
der  Parlamentsredner  der  zwanziger  Jahre  Lord  Brougham^  den  Demosthenes 
als  unerreichtes  Vorbild  politischer  Beredsamkeit  pries.  Mit  J.  J.  Reiskes 
Ausgabe  nahm  die  philologische  Tätigkeit  in  der  Erklärung  und  Kritik 
der  Reden  einen  neuen  Aufschwung,  der  nicht  bloß  zur  Herstellung  eines 
reineren  Textes,  sondern  auch  zur  richtigeren  Würdigung  der  Politik  des 
Demosthenes  und  seiner  Gegner  führte. 

Handschriften.  Von  den  Reden  des  Dem.  gab  es.  wie  die  Subscriptio  zur  10. Rede  in 
B  und  F  Auuo&corm  ix  Avo  'Aixixinvwr  Zeigt,  eine  Ausgabe,  die  in  der  römischen  Buchhandlung 
des  Atticus  erschienen  war;  auf  diese  scheinen  auch  die  stichumetrischen  .Angaben  in  2" )'  H  F 
zurückzugehen  (W.  Christ,  Die  Attikusausgabe  des  Demosth..  s.  o.  .S.  605, 2,  mit  berichtigenden 
Nachträgen  von  H.  Hlkmasn,  Herrn.  21,  1886.  34  und  F.  Büroeb,  Herrn.  22,  1887,  650,  und 
dens.,  Stichometrische  Untersuchungen  zu  Demosthenes  und  Herodot,  Progr.  München  1892). 
Aus  diesen  'Arrixuiya  kennen  wir  vier  Lesarten  izu  or.  1.7;  .3,  7;  22,20;  24. 11).  von  denen  drei 
falsch  sind;  ihr  Text  war  also  jedenfalls  nicht  hervorragend,  wahrscheinlich  (22,  20)  nicht 
einmal  streng  einheitlich,  und  es  ist  gar  kein  Grund,  unsere  beste  Ueberlieferung  mit  J. 
Th.  Vömel  als  attikianisch  zu  bezeichnen.  —  Infolge  der  Interpolationen  der  Kaiserzcit  und 
der  Umschrift  aus  Papyrusrollen  in  Pergamenthandschriften  entstanden  zwei  Familien  von 
Codd-,  die  sich  besonders  in  Rede  9  durch  kürzere  und  längere  Fassung  des  Textes  unter- 
scheiden. Zu  der  äo/aüi  ixAtiot;.  die  J^chol.  Dem.  or.  21.  133.  147  von  der  fnjiiwüjji  unter- 
.scheidet.  stimmt  Cod.  2".  Starke  Textverderbnis  in  der  Kaiserzeit,  in  der  besonders  die 
rhetorischen  Variationsübungen  (.\uct.  ad  Herenn.  IV  42.  54  ff.:  Fronte  ep.  89  f.  Nieb.;  Suet. 
de  rhet.  1;  Apsin.  rhet.  386,28  ff.Sr.;  Hermog.  de  inv.  197.  16  f.  .Sp.  242,  3;  Greg.  Cor.  VII 
1294  Walz:  Io.  Diacon.  ed.  H.  Rabe.  Rh.  Mus.  63.  1908,  141;  iifronod/o«,-  des  Sopatros  St. 
GiöcKKER,  Rh.  Mus.  65,  1910,  504  ff)  den  Text  gefährden  mochten,  zeigt  das  Zitat  bei  Her- 
mog. .T.  16.  353.  24  Sp.  Der  Hauptcodex  der  älteren  Ueberlieferung  ist  —  —  Par.  2934  membr. 
8.  IX  (in  phototypischer  Reproduktion  par  H.  Omont.  Paris  1892.  93);  zur  anderen  Familie 
gehören  /«' =  Marcian.  416  membr.  s.  X  oder  XI  und  der  davon  abgeschriebene  B  =  Monac. 
(Bavaricns)  85  bomb.  s.  XIII;  ferner  A  —  Monac.  (.\ugustanus)  485  membr.  s.  XII;  V  =  Paris. 
2935  s.  X/XI.  Gegen  H.  Usenebs  (Nachr.  der  Gott.  Ges.  1892,  188  ff.)  kühnen  Versuch,  unsere 
beste  Ueberlieferung  auf  die  Attikiana  und  diese  auf  ein  Exemplar  der  Xristotelesbibliothek 
zurückzuführen,  s.  J.  H.  Lipsius,  ZurTextesgesch.  d.  Demosthenes,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
45  (1893)  1  ff.  und  Leipz.  Stud.  18  (1898)  319  ff.,  wo  auch  von  den  neuerdings  gefundenen 
Papyri   (über  diese  auch  F.  Blass,  Jahrbb.  f.  el.  Philol.  145.  1892,  29  ff.,    149.  1894,441  ff.: 


'  F.  Blass,  Att.  Bereds.  III  1*  113.  '  Ans  seinen  Vorlesungen  beiW.  Meybb, 

*  Gedrucktin  Bibliothek  älterer  deutecher  Gott.  Nachr.  1894.  170. 

Uebersetzungen,   herausgeg.  v.  A.  Sauer.  6,  *  Lord  Brougham  im  siebenten  Band  der 

Berl.  1899.  Werke.  Edinb.  1872. 
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Arch.  f.  Papyr.  1.  116.  523  ff.;  2,  360  f.;  3,  283  ff.  493;  Oxyrh.  pap.  VI  nr.  882  [adv.  Aristo- 
git.  I,  s.  II  p.  Chr.J.  883  [adv.  Aiistocr.,  s.  III  p.  Chr.])  gehandelt  ist;  E.  Bethe,  üemosthenis 
scriptorum  corpus  ubi  et  qua  aetate  collectum  editumque  sit,  Ind.  lect.  Rostock  1897;  E. 
Drebüp,  Philol.  Suppl.  7  (1899)  533  ff. ;  ders.,  Vorläufiger  Bericht  über  eine  Studienreise  zur 
Erforschung  der  Demosthenesilberlieferung,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1902.  287  ff.  —  Ueber  den 
Papyrus  der  .-luoix'/nu  s.  o.  S.  601,  2.  —  Ueber  den  Demosthenestext  bei  Priscianus  E.  MCllek 
(o.  S.  520)  3  ff. " 

Schollen  zu  achtzehn  Reden  von  Ulpianus  (von  diesem  haben  wir  nur  Prolegomena 
zu  den  olynthischen  und  philippischen  Reden:  Demosth.  ed.  Dinbokp  Vlll  1  ff.)  und  Zosimos, 
meistens  rhetorischer  Art,  am  besten  bei  J.  G.  Baiter  und  H.  Saüppb,  Or.  att.  II  49 — 126. 
Kritische  Zeichen  insbesondere  zur  Midiana  von  W.  Christ  nachgewiesen  (Attikusausg. 
177  ff.)  und  aus  2'  von  H.  Weil,  Mel.  Graux,  Paris  1884,  13—20.  W.  Christ,  Attikusausg. 
163  f.  gibt  aus  den  Codices  Nachweise  von  Kolenteilung  durch  den  Rhetor  Lachares  aus  571 
Athen  s.  v.;  s.  Rhet.  Gr.  III  721  f.  Walz  und  W.  Stüdemünd.  Ps.Castoris  excerpta  rhet.,  Bresl. 
1888,  23  (Spuren  von  Kolenteilung  in  Papyri  F.  Blass,  Gott.  Gel.  Anz.  1891,  730).  — 
Neue  Schollen  aus  einem  Cod.  von  Patmos  publiziert  von  I.  Sakkelion  in  Bull,  de  corr.  bell. 
1  (1877)  1  ff.  137  ff.  Bruchstücke  eines  Speziallexikons  zur  Aristocratea  aus  den  Papyri 
von  Fajjum  veröffentlicht  von  V.  Blass,  Herrn.  17  (1882)  148  ff.,  zusammen  mit  umfang- 
reichen Resten  eines  Didymoskommentars  zu  üem.  aus  Pap.  Berol.  9780  herausgegeben 
von  H.  Diels  und  W.  Schübabt,  Berliner  Klassikertexte  I,  Berl.  1904.  Glossen  aus  Cod. 
Marc.  433  gibt  H.  Rabe,  Rh.  Mus.  49  (1894)  625  ff.  Alte,  aber  wertlose  Schollen  zur  Midiana 
enthält  der  Papyrus,  in  dem  Aristot.  'A&ip'aUor  jio/.n.  steht  (gedruckt  in  der  Ausgabe  von 
Aristot.  'AO.  n.  von  J.  van  Leeuwen  und  H.  van  Hbbweeuen,  Leiden  1891). 

Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldum  Venet.  1504.  —  Grundlegende  Ausg.  mit  Uebers.  und 
Noten  von  H.  Wolf,  Basil.  1547.  öfters  wiederholt.  —  cum  comment.  Wolfii  Taylori  Mark- 
landi  suis  ed.  J.  J.  Reiske  in  Orat.  Graeci,  Lips.  1770;  in  verbesserter  Aufl.  von  G.  H.  Schäfer, 
Lips.  1823 — 26,  4  voll,  (bequeme  Zusammenfassung  der  älteren  Leistungen  zur  Demosthenes- 
kritik  und  -exegese  in  A.  Schäfers  Apparatus  crit.  et  exeget.  ad  Demosth.,  5  vol.,  Lond. 
1824 — 27.  dazu  Indices  von  E.  Seiler,  Leipz.  1833).  —  ex  rec.  G.  Dindobfii  mit  Noten  der 
Früheren  und  Schollen,  Oxon.  1846—51.  9  voll.  —  Ausg.  mit  kritischem  Apparat  von  I.  Bekkeb 
(Berl.  1824)  und  H.  Sauppe  (1841  —  44)  in  Orat.  attic.  —  Textausg.  von  F.  Blass  in  Bibl. 
Teubn.  1885  ff.  mit  bedenklicher  Umformung  des  Textes  nach  rhythmischer  Theorie;  von 
S.  H.  Bütchbr  I,  Oxford  1903;  II  1,  1907.  —  Sonderausg. :  Dem.  adv.  Lept.  c.  comm.  perp.  ed. 
F.  A.  Wolf,  Hai.  1789;  Dem.  in  Midiam  ed.  Ph.  Büttmann,  Berol.  1864;  Dem.  contiones,  de 
Corona  et  de  fals.  leg.  ed.  J.  Tu.  Vömel,  Lips.  1862;  Les  harangues  und  les  plaidoyers  poli- 
tiques  ed.  H.  Weil  mit  kritischen  und  exegetischen  Noten,  Paris  ed.  II  1881  und  1883;  Dem. 
de  cor.  explic.  L.  Dissen.  Gott.  1837,  ed.  J.  H.  Lipsius  mit  krit.  Apparat,  Lips.  1876  (2.  .\ufl. 
1887).  —  Ausgewählte  Reden  mit  erklärenden  Anmerkungen  von  A.  Westermann  und  E. 
Rosenberg  bei  Weidmann;  von  C.  Rehdantz  und  F.  Blass  bei  Teubner  (in  letzterer,  die 
Reden  1 — 9  und  die  Krnnzrede  umfassender  Ausgabe  auch  treffliche  rhetorische  und  gram- 
matische Indices;  9.  Aufl.  von  K.  Fuhr  1909.  1910,  befreit  von  den  Blaßschen  Rhythmen); 
von  J.  SöBGEL  und  A.  Deüehling  bei  Perthes,  Gotha  1883  ff.  —  Demosthenes'  Staatsreden 
nebst  der  Rede  für  die  Krone  übersetzt  mit  Einl.  und  Anm.  von  F.  Jacobs,  2.  Aufl.,  Leipz. 
1833;  die  1.  Aufl.  Leipz.  1805  veröffentlicht,  um  den  von  Napoleons  Gewaltherrschaft  be- 
drohten Deutschen  ein  Mahnbild  aus  alten  Zeiten  vorzuhalten.  Select  private  orations  of 
Demosthenes  with  introduction  and  english  comraentary  by  F.  A.  Paley  with  supplementary 
notes  by  J.  E.  Sandys  I  Cambridge  1874,  2.  Aufl.  1898,  II  1896  (l  enthält  or.  34.  35.  37. 
39.  40.  56,  II  nr.  36.  45.  46.  53.  54.  55).  —  Index  Demosthenicus  compos.  S.  Preuss.  Lips. 
1892.  —  B.  Kaiser,  Quaestiones  de  elocutione  Demosthenica,  Diss.  philol.  Hai.  13  (1897)  1  ff. 

f)  Die  Zeitgenossen  des  Demosthenes. 

314.  Lykurgos/  Sohn  des  Lykophron  aus  dem  alten  Ge.schlecht 
der  Eteobutaden  und  dadurch  erblicher  Inhaber  des  Priestertums  für  Poseidon 
Erechtheus,  erwarb  .sich  seine  größten  Verdienste  als  Staatsmann  durch 
die  ehrliche  und  besonnene  Politik,  die  er  in  den  schweren  Zeiten  der  Be- 
drohung Athens   durch  Makedonien   vertrat,   insbesondere   aber  durch  die 


'  Quellen:  Ps.Plutarchos  (aus  Caecilius),  307  Kopien  auf  der  Burg  aufgestellt  wurden) 

Inschriften  (IG  II   162.    168.   173.  176.  180.  '■   und  Suidas,  F.  DCbrbach,  L'orateur  Lycurgue, 

180b.    202    Reste    seiner    Psephisnien,    von  I   Paris  1889. 
denen  allen  nach  einem  Volksbeschluß  von 
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geschickte  Finanzverwaltung,  die  er  zwölf  Jahre  lang  (338 — 327),  teils  in 
eigener  Verantwortlichkeit  (338 — 335  und  330 — 327)  als  Leiter  der  Finanzen 
und  Bauten,'  teils  unter  dem  Namen  vorgeschobener  Freunde  (334 — 331) 
zum  Heil  der  Stadt  leitete.  Lange  scheint  er  das  letzte  Jahr  jener  Ver- 
waltung (327)  nicht  überlebt  zu  haben,  da  sich  für  seine  Kinder,  die 
man  nach  dem  Tod  des  Vaters  wegen  angeblicher  Kassendefekte  in 
den  Kerker  warf,  noch  Demosthenes  in  treuer  Anhänglichkeit  an  seinen 
ehemaligen  Parteigenossen  verwandte.*  Lykurgos  soll  zuerst  Schüler 
des  Piaton,  dann  des  Isokrates  gewesen  sein,  ist  aber  weder  Philosoph 
noch  Epideiktiker  geworden.  Seit  343  können  wir  seine  Tätigkeit  als 
Mitglied  der  Patriotenpartei  verfolgen;  geboren  ist  er  wohl  um  390.  Er 
572  war  ein  Mann  des  sittlichen  Pathos,  von  priesterlicher  Strenge  und  Rein- 
heit des  Lebenswandels,  ein  warmer  Verehrer  und  Förderer  der  heimischen 
Religion  und  ihrer  Verkündiger,  der  Dichter.  Besonders  bemühte  er  sich, 
um  dem  eindrucksvollsten  der  staatlichen  Kulte,  dem  Dionysosdienst,  seine 
Bedeutung  zu  erhalten  und  zu  erhöhen:  auf  seine  Veranlassung  wurde  der 
Agon  der  komischen  Schauspieler  am  Chytrentag  erneuert,  das  halbfertige 
Dionysostheater  ganz  in  Stein  ausgeführt  und  in  ihm  die  Porträtstatuen 
der  drei  großen  Tragiker  aufgestellt,  auch  ein  staatliches,  vor  Schauspieler- 
interpolationen gesichertes  Exemplar  des  Textes  der  drei  Tragiker  an- 
gefertigt. Er  war  für  seine  Zeit  ein  wahrer  Censorinus,"  der  mit  unnach- 
sichtlicher  Strenge  über  Zucht,  Sitte  und  Gerechtigkeit  wachte  und  alle, 
die  sich  dagegen  vergingen,  teils  selbst  als  Ankläger  teils  als  Unterstützer 
fremder  Anklagen  zur  Strafe  zu  bringen  sich  bemühte;  und  dabei  kam  er, 
weil  jedermann  wußte,  daß  ihm  jeder  egoistische  Nebenzweck  fern  lag. 
nicht  in  den  Ruf  eines  Sykophanten,  sondern  er  erhielt  schon  bei  Lebzeiten 
Ehrenkränze,  und  lange  Zeit  nach  seinem  Tod,  noch  im  Jahr  307  nach 
Wiedererlangung  ihrer  Selbständigkeit,  erstatteten  ihm  seine  Mitbürger 
den  Tribut  des  Dankes  durch  ein  Ehrendekret,  das  in  litterarischer  (Ps.- 
Plutarch.  p.  852)  und  inschriftlicher  Überlieferung  (IG  II  240)  auf  uns  ge- 
kommen ist.*  Das  Reden  ist  ihm  nicht  leicht  geworden,  er  entschloß  sich 
dazu  nur,  wo  er  verpflichtet  zu  sein  glaubte.  Politische  Reden  konnte  er 
dem  Demosthenes  überlassen.  Er  sprach  nur  vor  Gericht,  und  zwar  ab- 
gesehen von  zwei  Euthynenklagen,  in  denen  er  sich  selbst  verteidigen 
mußte,  immer  als  Ankläger.  Vor  340  scheint  er  nicht  öffentlich  aufgetreten 
zu  sein;  seine  meisten  Reden  fallen  nach  338.   Die  Alten  hatten  von  ihm 


'  Den  erst  seit  307  nachweisbaren  Titel  Avxoroyoi  6  iW/toiq  IG  111  944.   W.  Jüdeich, 

<5   «j«'   Tfj  dimn/joei    kann    er    nicht   geführt  j   Topogr.  v.  Athen  311,23;  über  weitere  Sta- 

habeu;    er  war  nur  bei  der  Verwaltung  der  tuen  des  L  im  Erechtheion  und  dem  Theater 

Oeayoixä   und    (iToarKOTixa    tätig  (J    Beloch,  ;   s.  dens.,  249.  280;  ein  Porträt  des  Lyk.  mit 

Griech.  Gesch.  III  1,  56  A.  4).  Nike  vermutet  auf  einer  panathenäischen  Am- 

'  Dem.  ep.  3:  außerdem  trat  H\pereides  1   phora  vom  Jahr  313  C.  Tobe.  Rev.  archeol., 

(or.  31  Bl.»  p.  115  f.)  mit  für  die  Kinder  seines  :   3.  ser.,  26  (1895)  160  ff.;  von  einer  Lykurgos- 

Parteigenossen  ein.  herroe  aus  Magnesia  a.  M.  ist  die  Unterschrift 


»  Diod.  XVI  88,  1 ;  Cic.  ad  Att.  I  13,  3 
mit  Anm.  von  Boot. 

*  Eine  Erzstatue  des  Lyknrgos  beim 
Areopag  erwähnt  Paus.  18,2;  die  Basis  eines 


noch  erhalten  (Inschr.  v.  Magnesia,  Berl.  1900 
nr.  349);  ebenso  von  einer  aus  Tivoli  (IG 
XIV  1178;  vielleicht  beziehen  sich  auch  die 
Aufschriften  ib.  nr.  1176.  1177  auf  den  Red- 


Denkmals  aus  römischerZeitmitder  Aufschrift   :   nerL). 
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fünfzehn  Reden;  auf  uns  gekommen  ist  die  einzige  gegen  Leokrates,  der 
nach  dem  Unglück  von  Chaironeia  feige  die  Stadt  verlassen  hatte  und 
deshalb  von  Lykur^os,  als  er  331  wieder  zurückzukehren  wagte,  mit  einer 
Hochverratsklage  (elaayyfUa)  belangt  wurde,  ein  ähnlicher  Fall  wie  der 
des  Autolykos,  den  Lykurgos  schon  338  vor  Gericht  gezogen  hatte.  Die 
Rede  wirkt  namentlich  durch  die  sittliche  Entrüstung,  die  aus  ihr  spricht; 
der  Angeklagte  entrann  mit  knapper  Not  der  Todesstrafe,  indem  die 
Stimmen  der  Richter  zu  gleichen  Teilen  auseinandergingen,  ein  Fall,  für 
den  die  Bestimmung  galt,  daß  das  mildere  Urteil  obsiegen  sollte.^  In  die 
Rede  flocht  Lykurgos  mehrere  Dichterzitate  und  den  berühmten,  aber  ge- 
fälschten Eid  der  Hellenen  vor  der  Schlacht  bei  Plataiai  (§  78)  ein.^ 

Die  liaudschriftliche  Ueberlieferung  ist  die  gleiche  wie  bei  Antiphon  und  Andokides. 
Spezialausgaben  mit  Kommentar  von  G.  Pinzger,  Leipz.  1824;  von  C.  Rehdantz,  Leipz.  1876; 
von  C.  Scheibe,  Leipz.  1853;  von  A.  H.  G.  P.  van  den  Es,  Groningen  1862.  Kritische  Bearbeitung 
von  Th.  Thaliieim,  Berl.  1880;  mit  den  Fragmenten  von  F.  Blass,  Leipz.  1899.  VVortindex  573 
von  L.  L.  FoBMAN  s.  o.  S.  556.  Ein  neues  Fragment  aus  dem  Hermogeneskommentar  des 
lo.  Diakonos  herausg.  von  H.  Rabe,  Rh.  Mus.  63  (1908)  143. 

315.  Aischines  (ca  389 — 314)*  war  der  Sohn  ehrbarer,  aber  in 
kleinen  Verhältnissen  lebender  Eltern,  des  Schulmeisters  Atrometos,  dessen 
Name  die  Schmähsucht  seiner  Gegner  in  Tromes  (Zag  statt  Unverzagt) 
verwandelte,*  und  der  Glaukothea,  die  als  Priesterin  von  Mysterien  sich 
Geld  verdiente.  Der  Lebenszeit  nach  war  er  einige  Jahre  älter  als  Demo- 
sthenes. Da  er  nach  seiner  eigenen  Angabe  (or.  1, 49)  zur  Zeit  des  Prozesses 
wegen  der  Truggesandtschaft  fünfundvierzig  Jahre  alt  war,  so  muß  er 
389  geboren  sein.  Der  Vater  wußte  aus  allen  seinen  drei  Söhnen  etwas 
zu  machen:  der  eine,  Pilochares,  wurde  Vasenmaler,  der  andere,  Apho- 
betos,  Staatsschreiber;*  auch  Aischines  fing  mit  dem  Schreiberdienst  an, 
wandte  sich  aber  dann  zur  Schauspielkunst,  wobei  er  es  indessen  nicht  über 
den  Tritagonisten  brachte.  Vom  Theater  wandte  er  sich  nach  einem  auf- 
fälligen Mißerfolg  der  öffentlichen  Tätigkeit  als  Redner  und  Staatsmann 
zu;  übrigens  lag  ihm  eine  regelmäßige  staatsmännischo  Tätigkeit  fern." 
und  es  fehlte  ihm  dazu  auch  die  Autorität  beim  Volk.  Zum  erstenmal 
trat  er  348  nach  dem  Fall  von  Olynthos  auf,  um  den  Zusammentritt  eines 
hellenischen  Kongresses  zu  empfehlen.'  aber  bald  ging  er  ganz  in  das 
Lager  der  Friedenspartei  über,  die  unter  Eubulos'  Führung  um  jeden  Preis 
eine  Beendigung  der  kriegerischen  Verwicklungen  suchte.  Wie  schon  oben 
(S.  589  f.)  erwähnt   ist,   wirkte  er  als  Gesandter  in  hervorragender  Weise 


'  Aeschin.  or.  3,  252.  i  sich  findet.  Vgl.  L  Bküns,  Das  litterar.  Porträt 

«  Daß   der  Eid,    der   bei  Diod.  XI  29.  2  |  570  ff.   W.  Süss,  Ethos  245  ff.    Die  Art,  wie 

wiederkehrt,  gefälscht  sei.  behauptete  bereits  !  Demosthenes  den  Aischines  darstellt,  erinnert 

Theopompos    bei  Theon    in   Rhet.  Gr.  II  67,  i  an  den  Typus  Ar.  Plut.  567  ff.  —  Eine  Büste 

21  Sp.  ;  des  Aischines  mit  Namensinschrift  im  Vati- 

'  Außer  Ps.Plut.  vit.  X  erat ,  einem  Ka-  |  kan;  eine  Statue  aus  Herculaneum  in  Neapel 

pitel    des  Philostr.  vit.  soph.  (I  18)  und   zwei  i  s.  Anhang. 

Artikeln  des  Suidas  haben  wir  noch  die  Vitae  i  *  Dem.  or.  18,  129. 

eines  gewissen  Apollonios  und  eines  .\nony-  |  '■  Nach  Dem.  or.  19,249  waren  die  Brüder 

mus.     Die  Lebensverhältnisse   sind   entstellt  |  anfangs    Unterschreiber    (i'vio;o(j///mrf('o>Tf»-), 

durch  Dem.  or.  IM.  129  ff.  und  282  ff..  Stellen,  j  brachten    es   aber   dann   beide   zum    Staats- 

deren  Glaubwürdigkeit   schon    dadurch    ver-  |  Schreiber  (yoa/i/fnrfi'c  ro)  At'i/K^t). 

ringert  wird,  daß  von  den  meisten  Vorwürfen  j  *  Dem.  or.  18,  308. 

in  der  Rede    de   fals.  leg.    noch    keine  Spur  |  '  Dem.  or.  19,  10  und  303. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.   VII.  1.    6.  Anfl.  89 
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zum  Abschluß  des  philokratischen  Friedens  mit  (346)  und  muMe  sich  dann 
gegen  die  Anklage  der  Truggesandtschaft  vor  Gericht  verantworten,  wo- 
bei er  zuerst  den  Hauptankläger  Timarchos  durch  die  Gfegenanklage  wegen 
Unsittlichkeit  {haineiag)  glücklich  beiseite  schob,  dann  aber  dem  Demo- 
sthenes  gegenüber  nur  mit  knapper  Not  und  durch  den  Einfluß  seiner 
Fürsprecher  Eubulos,  Phokion  und  Nausikles  der  Verurteilung  entging  (343). 
Im  Jahr  339  war  er  Vertreter  Athens  (jiidayooag)  beim  Amphiktionen- 
kongreß  und  spielte  dadurch,  daß  er  die  Ächtung  der  Amphissäer  bewirkte, 
dem  Philippos  die  Entscheidung  über  die  griechischen  Angelegenheiten  in 
die  Hände.  Nach  der  Schlacht  von  Chaironeia  (338)  sank  selbstverständ- 
lich das  Ansehen  seiner  Partei,  und  er  kam  in  immer  weiteren  Kreisen 
in  den  Verdacht,  von  Philippos  Geld  zum  Verrat  seines  Vaterlandes  ge- 
nommen zu  haben.  Die  Ungunst  seiner  Mitbürger  erfuhr  er  330  in  dem 
Prozeß  gegen  Ktesiphon  wegen  gesetzwidrigen  Antrags,  bei  dem  er  trotz 
des  Aufgebotes  aller  Mittel  der  Beredsamkeit  gegen  Demosthenes  nicht 
aufzukommen  vermochte,  so  daß  er  mit  seiner  Anklage  nicht  einmal  ein 
■'>74  Fünftel  der  Stimmen  erhielt.  Da  er  so  der  Atimie  verfallen  war  und  das 
Recht,  vor  dem  Volk  aufzutreten,  verlor,  so  verließ  er  Athen  und  wandte 
sich  nach  Ephesos,  später  nach  Rhodos,  wo  er  eine  Rednerschule  eröffnet 
haben  soll,'  und  nach  Samos.  Auch  nach  dem  lami-schen  Krieg  kehrte  er 
nicht  nach  Athen  zurück,  sondern  starb  fünfundsiebzig  Jahre  alt  in  der 
Fremde.* 

Aischines  verdankt  seinen  Ruhm  bei  der  Nachwelt  dem  Konflikt,  in 
den  er  mit  seinem  berühmten  Gegner  Demosthenes  geriet.  Denn  auf  uns 
gekommen  sind  von  ihm  nur  die  drei  Reden  aus  Prozessen,  in  denen 
Demosthenes  ihm  als  Kläger  oder  Rechtsbeistand  der  Gegenpartei  gegen- 
überstand. Sie  sind  uns  erhalten  infolge  der  Aufmerksamkeit,  die  zu  allen 
Zeiten  den  Entgegnungen  auf  die  demosthenischen  Reden  neQi  :Tana.-ioea- 
ßeios  und  negl  aretfävoi'  zugewendet  wurde.  Dieses  Verhältnis  gibt  ihnen 
auch  heute  noch  ihre  hervorragende  Bedeutung.  Es  sind  die  Reden:  xarä 
Tifi(ioyov  (1),  ."Tfpt  naoaTtoeaiidaQ  (2),  xarn  KrrjaiqpdnTog  (3).  Über  die  Ver- 
anlassungen ist  schon  oben,  im  Leben  des  Demosthenes,  gesprochen  worden : 
die  erste,  eine  wichtige  Quelle  für  die  sittlichen  Zustände  im  damaligen 
Athen,  aber  widerlich  zu  lesen  infolge  der  geheuchelten  sittlichen  Ent- 
rüstung, muß  im  Altertum  viel  gelesen  worden  sein,  da  die  Grammatiker 
in  die  ersten  einundneunzig  Paragraphen  gefälschte  Urkunden  einlegten: 
in  der  dritten  Rede,  gegen  Ktesiphon,  hält  Aischines  trotz  aller  Kraft- 
ausdrücke doch  keinen  Vergleich  mit  der  hinreißenden  Gewalt  demostheni- 
scher  Beredsamkeit  aus;'  dem  Demosthenes  ist  es  eben,  wiewohl  auch  er 

'  Ps.Plat.  p.  840d,  Philostr.  (willkürlich  mordung  durch  Antipatros,  wodurch  aacb  jene 

wird  diese  Schule   mit  der  rhodischen  Rhe-  Angabe  zweifelhaft  wird, 

torenschule  in  Ciceros  Zeit  oder  gar  mit  der  '  Die  Rede  des  Aisch.  ist  so  wenig  aus 

zweiten  Sophistik  von  manchen  Alten  in  V'er-  einem  Guß  wie  die  des  Dem.;  sie  scheint  zum 

bindung  gesetzt:    F.  Blass.    Att.  Bereds.  III  Teil   schon   zur  Zeit  der   Klagestellung,   als 


2',  265  f.)  und  Suidas;  zum  Elementarlehrer 
macht  ihn  der  unzuverlässige  Anonymus. 

»  Die  75  Jahre  gibt  Apollonios  (p.  268, 
63  Westeemann)  an ,  verbindet  aber  diese 
Angabe   mit  dem  Mißverständnis  seiner  £r- 


Dem.  noch  nicht  Rechenschaft  über  sein  Amt 
abgelegt  hatte,  verfaßt  zu  sein;  s.  F.  Blass,  Att 
Bereds.  III  2»,  208  ff.  und  H.  Reich  in  der  oben 
S.595,  1  angeführten  Schrift.  Selbst  A.  Weid- 
ner,  der  so  energisch  für  die  Politik  seines 
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in  der  Leiden.schaft  namentlich  bei  rein  persönlichen  Auseinandersetzungen 
übertreibt  und  verdreht,  doch  immer  um  ein  ideales  Interesse  zu  tun  und 
er  hat  seine  Hände  reip  gehalten.  Aischines,  der  notorisch  für  Athen 
keinerlei  Opfer  gebracht,  von  Philippos  dagegen  Geld  und  ein  Landgut  an- 
genommen und  doch  nicht  den  zynischen  Mut  eines  Demades  und  Philo- 
krates  gehabt  hat,  sich  zu  seiner  Bestechlichkeit  offen  zu  bekennen,  ist 
immer  damit  beschäftigt,  durch  gleißnerischen  Schein  seinen  Mangel  an 
Charakter  und  tieferer  Bildung*  zu  verdecken,  und  diese  sittliche  Minder- 
wertigkeit setzt  auch  seine  künstlerische  Bedeutung  dem  Demosthenes 
gegenüber  herunter. ^  Am  meisten  Lob  verdient  die  zweite  Rede,  die  auch 
Lord  Brougham  (s.  o.  S.  606)  für  Aischines'  bestes  Werk  erklärt  hat.  Die  'J^^ 
drei  Reden  sind  noch  in  der  Kaiserzeit  viel  gelesen  und  wegen  ihrer  Klar- 
heit geschätzt  worden,*  die  dritte  hat  Cicero  nebst  der  demosthenisehen 
Kranzrede  ins  Lateinische  übersetzt.  Die  Alten  kannten  unter  seinem 
Namen  noch  eine  delische  Rede,  hielten  sie  aber  für  unecht,*  zumal  da  der 
Areopag  die  Wahl  des  Aischines  zum  Vertreter  Athens  in  Delos  annulHert 
und  dem  Hypereides  die  Führung  der  Sache  der  Athener  aufgetragen  hatte. 
Die  zwölf  uns  teils  in  epistolographischen  Sammlungen  (1.  3.  6.  7)  teils  in 
Handschriften  von  Aischines'  Reden  erhaltenen  Briefe  sind  schon  deshalb 
unecht,  weil  sie,  an  Private  (L  2.  4 — 6.  8.  9)  oder  an  Rat  und  Volk  von 
Athen  (7.  11.  12)  gerichtet,  meist  auf  der  falschen  geschichtlichen  Voraus- 
setzung beruhen,  Aischines  sei  wirklich  verbannt  worden  und  habe  nötig, 
um  seine  Rückberufung  zu  bitten.^  Der  zehnte  Brief  ist  eine  Milesia  in 
Briefform.^  Der  Verfasser  kennt  schon  (12, 14)  die  Demosthenesbriefe,  aber 
noch  nicht  die  Legende  von  der  Gründung  der  Rednerschule  auf  Rhodos,' 
gehört  also  spätestens  in  das  1.  Jahrhundert  der  Kaiserzeit. 

Die  Codices  des  Aisch.,  die  auf  einen  schon  stark  interpolierten  Archetypus  zurück- 
gehen, scheiden  sich  in  zwei  Klassen,  denen  sich  eine  dritte  kontaminierte  zugesellt.  Ein 
Stemma  von  ilinen  stellt  H.  Oetner,  Krit.  Unters,  zu  Aesch.  Reden,  Münch.  1886,  23  auf. 
Siehe  a.  M.  Heyse,  Ueber  die  Abhängigkeit  einiger  jüngeren  Aeschineshdschr.,  Progr.  Bunzlau 
1904.  Ein  Fragment  (or.  3.168—186)  enthält  ein  Papyrus  aus  Fajjum,  worüber  W.  Hartbl, 
üeber  die  griech.  Papyri  Erzh.  Rainer.  Wien  1886,  45.  Reste  aus  Rede  2  und  3  auf  oxyrhyn- 
chitischen  Papyri  s.  II/IlI  p.Chr.  Arch.  f.  Papyr.  3,  293.  594,  aus  Rede  1,  171  181  auf 
einem  Genfer  Papyrus  (K.  Führ,  Berl.  philo].  W.schr.  30.  1910,  479  f.)  Ueber  den  Aischines- 
text bei  Priscianus  s.  E.  Müller,  (oben  S.  520)  31  ff.  —  Scholien  haben  sich  viele  und  gute 
erhalten;  am  besten  herausgegeben  in  der  Ausgabe  von  F.  Schultz;  den  Grundstock  bilden 
die  Kommentare  von  Didymos.  Aspasios  und  Apollouios  (diesen  will  W.  Chönbrt. 
Kolotes  und  Menedemos  137  mit  Apollonides  oder  Nikias  von  Nikaia  identifizieren);  s.  F. 
Schultz,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  93  (1866)  289—315.   Th.  Freyeh,  Quaest.  de  scholiorura  Aeschi- 

Aischines  eintritt,  meint,  man  werde  bei  dem  Bewunderer  des  Aisch.  war  der  Sophist  Diony- 

Lesen  der  beiden  Reden  an  den  Kampf  des  sios  von  Miletos  (Phot.  bibl.  cod.  61  p.  20b2): 

Riesen  mit  dem  Zwerg  erinnert.  lü  oni^fs  xai  /.erxör  lobt  Isidor.  Peius,  ep.  IV 

'  Bezeichnendistder AufputzmitDichter-  |   91  p.  1252b  Mignb. 

Zitaten  or.  1, 144  ff.,  der  lächerliche  Schwur  bei  !           ■•  Philostr.  vit.  soph.  118, 4.     Ein  Frag- 

avveoi;  und  .TfinVem  or.  3,  260  (vgl.  dazu  Dem.  ment  daraus  vielleicht  Choric.  p.  106  Boiss 

or.  18, 127),  dieUebernahme  einer  langen  Stelle  j            ''  Diese  Meinung  ist  zuerst  bei  Ps.Plut. 

nebst    ihrem    geschichtlichen   Schnitzer   aus  :    vit.  X  or.  890c  angedeutet. 

Andocid.  or.  3.  3ff.  bei  Aesch.  or.  2. 172f.    Ein  "  K.  Dilthey,  De   Callimachi   Cydippa. 

zynischer  .\nklangor.  1,190  f.  (vgl.  E.  Norden,  |   Leipz.  1863.  102,  1.    Zur  sachl.  Erklärung  A. 

Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  18,  1892,  329  ff.).  i   Brückner,  Mitt.  des  ath.  Inst.  32  (1907)  113. 

Hermog.  .t.  lö.  p.  413,  26  Sp.     Ueber  1           '  Phot.  bibl.  p.  490  a  34  und  20  a  8  kennt 


seine    Lügen   F:  Blass,   Att.  ßereds.  111  2', 
169  ff. 

'  Günstig  urteilt  Philostr.  vit.  soph.  1 18; 


nur  neun  Briefe;  Philostratos  a.  a.  O.  gibt 
keine  Zahl  an.  Kritische  Bearbeitung  der 
Briefe  von  E.  Drkbüp,  Lips.  1904. 
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neorum  fontibus,  in  Leipz.  Stud.  5  (1882)  239 — 392,  erweist  als  Hauptquelle  die  Atticisten 
Aelius  Dionvsius  und  Pausaaias.  —  Ausgaben:  von  J.  J.  Reiske,  Lips.  1771.  mit  den  Noten 
von  H.  Wolf.  J.  Taylor,  J.  Markland:  mit  erklärenden  Anmerkungen  von  J.  H.  Bremi. 
2  voll.,  Turici  1823—24;  mit  Apparat  von  K.  Schultz,  Lij«.  1865;  krit.  Ausg.  von  A.  Weidker. 
Leipz.  1872;  von  F.  Franke,  Leipz.  1851.  1873,  neu  aufgelegt  von  F.  Blass  1908.  Erklärende 
Ausgabe  der  Ctesiphontea  von  A.  Wbidner  bei  Weidmann,  Berl.  1878. 

316.  Hypereides  (389 — 322),'  Sohn  des  Glaukippos  aus  dem  atti- 
schen Demos  Kollytos,  war  neben  Demosthenes  ein  Hauptvertreter  der 
antimakedonischen  Partei,  aber  in  Temperament  und  Auftreten  das  Gegen- 
teil von  Lykurgos'  asketischem  Ernst,  ein  leichtlebiger  Freund  von  Hetären 
und  Tafelgenüssen,  so  daß  er  fast  eine  stehende  Figur  der  neuen  Komödie 
wurde.*  In  die  Beredsamkeit  durch  Isokrates  eingeführt,"  wagte  er  sich 
576  bereits  zur  Zeit  des  Bunde.sgenossenkriegs  mit  einer  Klage  an  den  damals 
allmächtigen  Staatsmann  Aristophon.*  Feste  Stellung  zur  Politik  nahm  er 
in  der  Hochverratsklage  gegen  Philokrates,  dessen  Verurteilung  er  343 
herbeiführte.  Zu  derselben  Zeit  vertrat  er  im  Auftrag  des  Areopags  seine 
Vaterstadt  mit  Erfolg  als  arvdinoi;  in  einem  Prozeß  wegen  Verwaltung  des 
delischen  ApoUontempels.  Von  nun  an  kämpfte  er  als  unerschrockener  und 
uneigennütziger  Patriot  an  der  Seite  des  Demosthenss  gegen  die  Vater- 
landsverräter, wie  er  denn  338  den  Demades,  der  die  Schamlosigkeit  be- 
saß, für  den  geächteten  V' erräter  von  Olytithos,  Euthykrates,  Proxenie  beim 
Volk  zu  beantragen,  vor  Gericht  zog.  Aber  in  der  Sache  des  Harpalos 
trennte  er  sich  von  Demosthenes  und  trat  sogar  als  sein  Ankläger  auf. 
Nach  dessen  Verbannung  wurde  er  Führer  der  Partei,  versöhnte  sich  auch 
später  wieder  mit  Demosthenes.  Nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des 
lamischen  Krieges  wurde  ihm  noch  die  Ehre  zuteil,  für  die  gefallenen 
Athener  die  Leichenrede  halten  zu  dürfen,  aber  bald  mußte  er  seinen 
Patriotismus  mit  dem  Tod  büßen.  In  Gefahr,  von  dem  Volk  dem  Anti- 
patros  ausgeliefert  zu  werden,  floh  er  nach  Aigina,  wurde  dort  von  dem 
ehemaligen  Schauspieler  Archias  ergrijBfen  und  vor  Antipatros  geführt,  der 
ihm  die  Zunge  ausschneiden  und  ihn  grausam  töten  ließ  (322);*  sein  Leich- 
nam wurde  unbeerdigt  hingeworfen  und  erst  später  nach  Athen  gebracht 
und  im  Erbbegräbnis  seiner  Familie  vor  dem  Reitertor  beigesetzt. 

Als  Itedner  wurde  Hypereides  sehr  hoch  geschätzt;  man  rühmte  an 
ihm  die  Anmut  iyuQi?),  wie  an  Demosthenes  die  Kraft.  Der  Verfasser  der 
Schrift  vom  Erhabenen  c.  34  vergleicht  ihn  mit  einem  Pentathlos,  weil  er, 
in   jeder  Einzelleistung   tüchtig,    doch    mit   keiner   das   Höchste    erreiche. 


'  Die  Vita  des  Ps.Plut.  und  der  Artikel  den   uns  bekannten  Prozeßreden  sechs  sich 

des  Suidas   bei   A.  Wkstermans.  Rioyo.  312  auf  Hetärenangelegenheiten  beziehen, 
bis  316.     Das   Geburtsjahr    daraus,   daß    er  '  Daneben  wird  er  von  Ps.Plut.  p.  848  b 

330  29  öffentlicher  Diätet  war,  berechnet  von  Mitschüler  des  Lykurgos  bei  Piaton  genannt. 

Th.  Reinach.  Rev.  des  6tud.  gr.  5  (1892)  250.  Von  platonischer  Philosophie  und  Philosophie 

'  Ath.Vlll  p.341eff,  woeralsGourmand.  überhaupt  merkt  man  aber  in  den  erhaltenen 

der  jeden  Morien   den  Fischmarkt   besucht,  Beden,  abgesehen  von  dem  frostigen  Hinweis 

aufgezogen  wird:  die  vier  Hetären,  die  er  an  auf  die  Unsterblichkeit  im  Epitaph.,   nichts, 
verschiedenen    Orten   hatte,    zählt  .\th.  XIII  '  Hyperid.  pro  Eux.  col.  88  §  28. 

p.  590c  auf     Uebrigens   möchte   L.  Radbr-  »  Nach  andern  (Ps.Plut.  p.  849b)  wurde 

MACHER   (Berl.  phil.   W.schr.  27.  1907,  302)  er  gefoltert   und    hat  sich  dabei  selbst,    um 

manches  von  diesen  Gerüchten  auf  die  Schmäh-  nicht  gegen  seine  Fieunde  zeugen  zu  müssen. 

Schrift  des  Idomeneus.ffpi  <5/;,"aj'(o)'o">)' zurück-  die  Zunge  abgebissen, 
führen.    Bezeichnend  ist  aber  doch,  daß  von    i 
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und  urteilt,  daß  er  der  Zahl,  aber  nicht  der  Größe  der  Vorzüge  nach  über 
Demosthenes  zu  stellen  sei,  wie  ihn  einige  wirklich  dem  Demosthenes  vor- 
zogen.* Einer  seiner  römischen  Bewunderer,  der  Redner  Messalla  Corvinus, 
übersetzte  seine  Rede  für  Phryne  ins  Lateinische.^  Die  geistvolle  Freiheit, 
mit  der  er  die  Sache  seiner  oft  recht  zweifelhaften  Klienten  und  Klien- 
tinnen führte,  spricht  sich  in  der  Anekdote  von  Phryne  aus:  wie  andere 
im  Epilog,  um  das  Mitleid  der  Richter  zu  erregen,  die  weinenden  Kinder 
des  Angeklagten  vorführten,  so  soll  er  am  Schluß  seiner  Rede  den  Busen 
seiner  Klientin  entblößt  haben,  um  durch  den  Anblick  ihrer  Schönheit  die 
Richter  zur  Milde  zu  stimmen.'  Das  Altertum  hatte  von  ihm  siebenund- 
siebzig Reden,  von  denen  zweiundfünfzig  die  Probe  der  Kritik  bestanden. 
Noch  zur  Zeit  des  Matthias  Corvinus  soll  in  Ofen  eine  Hypereideshand- 
schrift  existiert  haben,*  aber  diese  ist,  wenn  nicht  überhaupt  ein  Irrtum 
vorliegt,  verschollen,  und  so  war  man  lange  einzig  auf  die  Berichte  der  577 
Alten  angewiesen,  bis  im  19.  Jahrhundert  (seit  1847)  aus  ägyptischen  Gräbern 
(zunächst  von  Theben)  nach  und  nach  sechs  Reden  (xaru  Arjfioa&evovg 
VTIEQ  T&v  'AQJiakeitüv,  vnhQ  Ävxöq)QOVog  djiokoyia,  vjieo  Ev^Evmnov  dnoXoyia  Tigog 
IToXvevxTOv,  emxoKptog,  xazä  'A&rjvoyevovg,  xnxä  <PiXinmdov)^  ans  Tageslicht 
gezogen  wurden.  Am  vollständigsten  erhalten  sind  die  im  Altertum  hoch- 
geschätzte" Anklagerede  gegen  den  Salbenhändler  Athenogenes  wegen  be- 
trügerischer Manipulationen  in  einem  Kaufvertrag,  die  einzige  erhaltene 
Rede  des  Hypereides  in  einem  Privatprozeß,  und  die  Verteidigungsrede 
für  Euxenippos.  In  diese  Rede,  die  als  Deuterologie  in  einem  zwischen 
330  und  324  wegen  Verteilung  der  Ländereien  von  Oropos  ausgebrochenen 
Prozeß  gehalten  wurde,  sind  interessante  Mitteilungen  über  frühere  Rechts- 
fälle eingeflochten.  Lehrreich  für  Erkenntnis  der  Grenzen  von  Hypereides' 
Begabung  ist  der  Epitaphios,  den  er  zu  Ehren  der  im  lamischen  Krieg 
Gefallenen,  besonders  des  Führers  Leosthenes  hielt;  in  ihm  wird  das  Lob 
der  Vorfahren  auf  das  äußerste  abgekürzt  und  so  alles  Licht  auf  die  Ge- 
fallenen geworfen,  die  mit  Anklängen  an  Piaton  selig  gepriesen  werden 
wegen  ihres  ruhmvollen  Loses  und  des  ehrenden  Empfanges  im  Hades.' 
Der  Anlauf  zum  Pathetischen  ist  hier  dem  Meister  der  eleganten,  geist- 
vollen und  schlagfertigen  Nonchalance  mißglückt;  es  ist  die  einzige  sorg- 
fältig nach  der  Regel  stilisierte,  aber  auch  die  kälteste  Rede  von  Hypereides. 
Sprache,  Figuration  und  Komposition  sind  bei  Hypereides  *  lange  nicht 
80  abgeklärt  und  vornehm  wie  bei  Isokrates,  aber  dafür  steht  er  auch  an 
Wirkung  weit  über  dessen  ermüdender  Steifigkeit.  Der  Verfasser  der  Schrift 


'  Ps.Plut.  p.  849d;   wahrscheinlich  geht  1  J.  E.  Sandys,    Hist.  of  class.  scholarship  II 

dies  Urteil  auf  die  rhodische  Schule  zurück,  i  275,  3. 

in  der  H.  seiner  yon  Pathos  freien  Eleganz  1  '  Zu  derRede  adv.Philippid.s.  o.S.574,8. 
wegen  als  Musterredner  galt  (üionys.  de  Din.  '  '  Ps.Longin.  .t.  i"i/'.  34.  Die  erhaltene 
8;  vgl.  Petron.  sat.  2).  Neben  Demosthenes  Rede  ist  die  erste  von  den  zwei  in  dem  Pro- 
steht er  Cic.  Acad.  I  10.  i  zeß  gehaltenen  Reden. 

'  Quintil.  inst.  X  5,  2.  {           '  Ps.Longin.  34   sagt   lobend    von   ihm: 

'  Ath.  XIII  p.  590e;  der  Komiker  Posei-  ''  röv  eninitptov  Lti&etxiixwi   tos  ovx  oid'  et  tij 

dippos  (Ath.  XIII  p.  591  e),  der  den  Prozeß  der  |  älloe  Ste&eio. 

Phryne  auf  die  Bühne  brachte,   wußte   aber  "  S.  Kaysbb,  L'art  oratoire,   le  style  et 

von  jenem  Kunstgriff  des  Redners  nichts.  la  langue   d'Hyp.,    Mus^e  Belg.   1  (1897).  2 

*  Brassicanus   will   sie  gesehen  haben:  ,  (1898). 
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negi  vy)ovg  (34,  2)  charakterisiert  ihn  als  eine  Mischung  aus  Lysias  und 
Demosthenes.  Bei  Hypereides  ist  nichts  Schablone  und  äußerlicher  Zierat, 
sondern  alles  voll  Leben,  Natürlichkeit,  Temperament.  Gern  schiebt  er 
vor  die  Erzählung  einen  Teil  zur  Gewinnung  des  Wohlwollens  der  Richter 
(iq>odo5,  insinuatio  bei  den  Technikern  genannt);  die  Erzählung  fängt  er, 
wenn  es  ihm  paßt,  auch  einmal  von  hinten  an,  den  Beweis  führt  er  nicht 
im  großen  Aufbau,  sondern  vereinzelnd,  stoßweise.  So  ist  auch  bei  ihm 
^«»■oTj;c,'  freilich  eine  von  hohem  Pathos  freie,  ganz  anders  als  bei  Demo- 
sthenes. —  Hypotheseis  zu  Hypereides'  Reden  schrieb  Aelius  Harpokration 
(Suid.),  einen  Kommentar  Didymos.  Am  höchsten  hielt  ihn  die  Redner- 
schule von  Rhodos  um  100  v.  Chr.  (s.  o.  S.  613,  1);  daß  er  aber  auch  in 
der  Kaiserzeit  immerfort  gelesen  worden  ist,  zeigen  die  Papyri. 

Zuerst  veröffentlicht  sind  die  1847  von  J.  Arden  und  A.  C.  Harris  gefundenen  Reste 
der  Reden  gegen  Demosthenes  (1884)  und  für  Lykophron  und  Euxenippos  (1Vj3);  dazu 
kamen  später  1858  der  Epitaphios.  von  dem  zuvor  nur  der  Schluß  aus  Stobaios  bekannt  ge- 
wesen war,  in  dem  Stobartschen  Papyrus  in  London  und  neuerdings  die  von  E.  Kevilloüt 
in  der  Revue  dgyptologiqae  6(1891)  veröffentlichte  Rede  gegen  Athenogenes.  Zuletzt  be- 
kannt wurde  die  Rede  gegen  Philippides,  herausgegeben  von  F.  G.  Ksxrox,  Class.  texts, 
London  1891,  p.  42 — 65.  Der  Name  des  Verfassers  fehlt;  dem  Hypereides  wird  die  Rede 
zugeschrieben,  weil  wir  aus  Ath.  XII  p.  552d  wissen,  daß  er  in  dem  Prozeß  gesprochen  bat: 
nicht  dem  Hypereides,  sondern  dem  Demochares  oder  einem  andern  schreibt  sie  zu 
0.  Ribbeck.  Jahrbb.  f  cl.  Phil.  145(1892)  44  ff.  —  Gesamtausgabe  von  F.  Blass  in  Bibl. 
Teubn.  3.  Aufl.  1894:  von  F.  G.  Kknyon,  Oxford  1906.  Ein  neues  Fragment  der  Rede  gegen 
Demades  ist  von  H.  Rabe  (Rh.  Mus.  63,  1908,  144)  aus  dem  Hermogeneskommentar  des 
lo.  Diakonos  gezogen. 

317.  Deinarchos,*  Sohn  des  Sostratos  aus  Korinth,  geboren  ca  360, 
war  um  342  nach  Athen  gekommen,  hatte  bei  Theophrastos  studiert  und 
578  dann  seit  336  hier  als  Fremder,  wie  Lysias  und  Isaios,  zunächst  die  Tätig- 
keit eines  Redenschreibers  betrieben.  Eine  einflußreiche  Stellung  gewann 
er  überhaupt  erst  nach  dem  Hingang  der  großen  Redner  unter  der  Re- 
gierung des  Demetrios  von  Phaleron.  Wegen  der  Tätigkeit,  die  er  unter 
dessen  Ägide  entfaltete,  drohte  ihm  307,  als  nach  dem  Einzug  des  Demetrios 
Poliorketes  die  demokratische  Partei  wieder  Oberwasser  bekam,  die  Todes- 
strafe.' Der  Verurteilung  entzog  er  sich,  indem  er  nach  Chalkis  auf  Euboia 
ging,  wo  er  fünfzehn  Jahre  lang  lebte,  bis  er  292  auf  Verwendung  seines 
Lehrers  Theophrastos  wieder  die  Erlaubnis  zur  straffreien  Rückkehr  er- 
hielt. In  die  Zeit  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  fiel  der  Prozeß  gegen 
seinen  ehemaligen  Freund  Proxenos;  diesen  belangte  er  in  einer  von  Diony- 
sios  Hai.  noch  gelesenen  Rede,  welche  die  meisten  Angaben  über  sein  Leben 
enthielt,  wegen  Unterschlagung  seiner  Habe.  Er  war  damals  schon  ein  Greis; 
wie  lange  er  diesen  Gerichtshandel  überlebte,  wissen  wir  nicht.  Als  Redner 
bildete  er  keinen  bestimmten  Charakter  aus  und  wurde  von  Dionysios, 
wiewohl  ihn  Caecilius  in  den  Kanon  aufgenommen  hatte,  nicht  zum  Gegen- 
stand besonderer  ästhetischer  Untersuchung  gemacht  wie  Demosthenes  und 


'  Hermog.  .t.  id.  p.  411,  21  Sp.  Vita  direkt  aus  Caecilius  ab;  sie  ist  vielmehr 

^  Außer   den  allgemeinen    Quellen    die  fast  restlos  aus  Dionys.  Hai.  entnommen  iWi- 

fiir  Echtheitskritik  wichtige  Spezialschrift  des  lamowitz,  Textgesch.  der  griech.  Lyr.  70.  3). 

Dionysios  Hai.  über  Deinarchos,  über  deren  Ver-  •  Der  Deinarchos.  der  den  Demades  bei 

hältnis  zu  Caecilius  und  Ps.Plutarchos  L.  Ra-  Krateros  verklagte,  war  wahrscheinlich  ein  an- 

DEBMACHEB,  Philol.  58  (1899)  161  —  69.  Dieser  derer  (J.  Bbloch,  Griech.  Gesch.  111 1, 98  A.  2). 
leitet   mit    Unrecht  die   pseudoplutarchische   , 
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Aischines.  Obgleich  politischer  Gegner  des  Demosthenes,  suchte  er  doch 
die  Kraft  demosthenischer  Rede  nachzuahmen,  freilich  ohne  sie  zu  erreichen, 
wovon  er  den  Beinamen  xol&ivog  Jrj/uomHvi]?  erhielt. '  Über  die  Zahl  seiner 
Reden  .und  ihre  Echtheit  schwanken  die  Angaben.  Ps.-Plutarchos  und 
Photios  geben  vierundsechzig,  das  ambrosianische  Verzeichnis  vierhundert 
(v,  wofür  vielleicht  f ,  d.  i.  60,  zu  lesen),  Demetrios  Magnes^  und  Suidas 
hundertsechzig,  Dionysios  Hai.  sechzig  echte  und  siebenundzwanzig  unechte 
an.  Leser  fanden  nur  die  Reden,  die  zu  Demosthenes  in  Beziehung  standen, 
und  so  sind  uns  auch  nur  drei  auf  die  harpalische  Sache  bezügliche  er- 
halten.^  Die  erste,  die  übrigens  Demetrios  für  unecht  erklärte,  ist  die  für 
Beurteilung  des  Demosthenes  und  der  Parteiverhältnisse  Athens  äußerst 
wichtige  Rede  xarä  Arjfioadevov;;  sie  wurde  nach  der  Anklagerede  des 
Hauptanklägers  Stratokies  gehalten.  Deinarchos  schweift  hier  von  der 
Sache  ab,  um  sich  in  der  Verurteilung  der  Politik  des  Demosthenes  und 
in  maßlosem  Schimpfen  über  seine  Person  unter  starken  Anklängen  an 
ältere  Redner,  besonders  Aischines'  Ctesiphontea,  zu  ergehen.  Die  beiden 
anderen  erhaltenen  (übrigens  am  Schluß  verstümmelten)  Reden  sind  die 
gegen  Aristogeiton  und  gegen  Philokles.  Die  Rede  für  Aischylos  gegen 
Xenophon,  den  Enkel  des  Sokratikers,  bewegt  sich  wie  die  gegen  Demo- 
sthenes vorwiegend  in  persönlichen  Verunglimpfungen.*  Das  günstige  Ur- 
teil des  Demetrios  von  Phaleron  über  seine  rednerischen  Eigenschaften  ^ 
ist  schwerlich  ganz  unparteiisch.  Kommentare  zu  ihm  verfaßte  vielleicht 
Didymos,  jedenfalls  Heron  (Suid.  s.  v.). 

Die  handschriftliche  Uebeilieferung  wie  für  Antiphon,  Andokidea  und  Lykurgos.  Er- 
klärende Spezialausgabe  von  E.  Mätznkb,  Berol.  1842;  kritische  Ausgabe  von  F.  Blass, 
Leipz.  1871,  2.  Aufl.  1888;  von  Tu. Thalheim,  Berl.  1877.  Fragment  aus  der  Rede  gegen  Keplii- 
sokles  Schol.  Arist'd.  p.  517,  IODind.;  aus  der  für  Dokimos  Didym.  comment.  in  Demosth. 
Philipp,  col.  9,  55. 

318.  Von  sonstigen  Rednern  jener  Zeit  hatte  einen  Namen  Demades,  579 
Sohn  des  Demeas  aus  Paiania,  zuerst  Ruderer  und  ohne  höhere  Bildung, 
später  Lebemann  auf  König  Philippos'  Kosten,  der  als  genialer  Naturredner 
und  Erzähler  sich  eines  ganz  außerordentlichen  Rufes  bei  seinen  Lands- 
leuten erfreute.  Nach  Alexandros'  Tod  in  verspätetem  Patriotismus  für 
Athens  Befreiung  von  der  makedonischen  Herrschaft  tätig,  wurde  er  bei 
Krateros  wegen  Hochverrats  denunziert  (s.  o.  S.  614.  3)  und  mit  seinem 
Sohn  Demeas  hingerichtet.  Von  ihm  haben  sich  witzige  Aussprüche,  Jijiid- 
deia,  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  des  Theophrastos,  der  ein  Bewun- 
derer von  ihm  war,  erhalten,«  und  ihm  wurden  in  der  Sophistenzeit  vier- 


'  Hermog. -T.  ((5.  p.  413,  15Sp.  ;  daher  der  |  einer  Wiener  Hdschr    nicht  unerheblich  ver- 
lateinische Ausdruck  hordearius   rhetor  hei  '.  mehrt  von  H.  Diels.  Rh.  Mus.29  (1874)  107 ff. 
Suet.  rhet.  2  (vgl.  Liban.  or.  1,  8  Försteb).  \  Schon  C.  Gracchus  benützte  .l/^/didem  (Gell.  XI 
^  Bei  Dionys.Hal.  de  Diu.  1.  i  10,  6):   in   der  Polemik  des  Kritolaos  gegen 
'  Dionysios  Hai.  will  ilim  auch  die  unter  i  die  Rhetorik  als  rf/c»;  spielt  Demades  neben 
Demosthenes'  Namen   laufende   Rede   gegen  Aischines  eine  Rolle  für  den  Beweis,  daß  man 
Theokrines  zuweisen  (de  Diu.  10).  auch  ohne  technische  Vorbildung  ein  großer 
■•  Rekonstruiert   aus  Diog.  Laert.   durch  ;  Redner  sein  könne  (Philod.  de  rhet.  vol.  11 97  f. 
WiLAMOwiTz,  Antigonos  von  Karystos  330  ff.  j  Südh.;  Sext.  Emp.  adv.  math.  11  16  ff).  Siehe 
5  Dionys.  Hai.  de  Din.  2.  I  J.G.Baiteb-H.Saüppe,  Or.  Att.ll  312f.  Noch 
"  Diese /l)/"'<'5fm  (Demetr.de eloc. 282 ff.;  Ohoric.  p.  60, 4  Boiss.    scheint  die  J.  zu   be- 
W.  ScHMiD,  Rh.  Mus.  49,  1894,  147)  sind  aus  .  nützen. 
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zehn  Reden  untergeschoben,*  von  denen  eine,  vjieg  xrjg  ömdexaeriai;,  uns 
noch  aus  Exzerpten  bekannt  ist.*  Ein  xpvjfpioiia  von  ihm  ist  inschriftiich 
(IG  II  124)  erhalten.  Ferner  seien  erwähnt  Hegesippos  von  Sunion  mit 
dem  Spitznamen  Krobylos,  dem  wahrscheinhch  die  Rede  tkqi  'AXovv^aov 
angehört;»  Demokrates  von  Aphidnai,  Anhänger  der  makedonischen 
Partei;  Leon  von  Byzantion  —  diese  beiden  nebst  Demades  und  Pytheas 
als  gewandte  Improvisatoren  gegen  Demosthenes  ausgespielt  von  peri- 
patetischen  Schriftstellern;*  Stratokies,  Hauptankläger  des  Demosthenes 
im  harpalischen  Prozeß  und  Verfasser  des  Ehrendekrets  für  Lykurgos,  seit 
307  als  Politiker  und  Schmeichler  des  Demetrios  Poliorketes  hervortretend;* 
Pytheas,  der  anfangs  auf  Seiten  der  Patrioten  stand  und  sich  der  Ver- 
götterung des  Alexandres  widersetzte,  später  aber  seit  dem  harpalischen 
Prozelä  in  den  Sold  der  makedonischen  Herrscher  trat,«  Naturredner  wie 
Demades;  sein  Parteigenosse  Aristogeiton,  gegen  den  die  pseudodemo- 
sthenischen  Reden  25  und  26  gehalten  sind,  Verfasser  unbedeutender,  zum 
Teil  unter  die  deinarchischen  geratener  Reden;'  Charisios,  den  Cicero 
(Brut.  286)  einen  Nachahmer  des  Lysias  nennt  und  der  wiederum  Vorbild 
des  Asianers  Hegesias  geworden  ist  (Cic.  1.1.  und  or.  226);*  Glaukippos, 
der  Sohn  des  Hypereides;  Demochares,  Schwestersohn  des  Demosthenes. 
der  302 — 289*  aus  Athen  verbannt  war;  in  guter  Meinung,  aber  ohne  Ver- 
ständnis für  den  Wechsel  der  Zeiten  und  mit  romantischer  Phrasenhaftig- 
keit  redete  er  einer  Politik  stolzer  Selbständigkeit  Athens  im  Stil  seines 
Oheims  das  Wort.  27170  setzte  sein  Sohn  und  der  Erbe  seiner  Phrasen, 
Laches.  die  Errichtung  einer  Statue  für  ihn  beim  athenischen  Volk  durch; '^ 
280  beantragte  er  das  Ehrendekret  für  Demosthenes  und  306  unterstützte 
er  in  einer  Rede  r.-ito  2'(xioxkeov?  Ttgöc  0iX<ova  den  Antrag  des  Sophokles 
auf  Beschränkung  der  Lehrfreiheit  der  Philosophen  als  geschworener  Feinde 
der  Demokratie."  Außerdem  haben  wir  aus  ägypti.schen  Papyri  ein  Bruch- 
580  stück   einer   Rede,   in   der   ein  Feldherr   angegriffen   wird  (wahrscheinlich 


'  Ein  Katalog   der  vierzehn  Reden   aus  '            '  Reden    des   Char.    wurden    auch    dem 

einer  Florentiner  Hdschr.   veröffentlicht  von  Menandros  zugeschrieben  (Quintil.  inst  XI, 70); 

R.  Scholl,  Herrn.  3  (1868)  277  f.  Cic.  Brut.  36  ,   das   erste   wörtliche   Fragment   ist  aus  dem 

sagt  noch:    cuiiis    nulla   extant   .scripta    und  ;    Anfang  des  Photioslexikons(p.l47, IT  Reitzen- 

Shnlich  Quintil.  inst.  XII  10.  49.  |   stein)  gewonnen  worden. 

2  Die   Exzerpte    aus   einem   Palat.  129  |           »  J.  Kibchnbb,   Berl.  philol.  W.8chr.  29 

mitgeteilt  von  H.  Haupt  in  Herm.  13  (1878)  ;   (1909)  849. 

489  ff.  '»  A.  Wbstkrmann,  Bioyn.  p.  292. 

*  Siehe  oben  S.  591.  Ueber  die  rabu-  "  Ueber  jene  Polizeimaßregel  Wilaho- 
listischen  Verdrehungen  in  dieser  Rede  s.  P.  witz,  Antigonos  von  Karystos  189  ff.  Demo- 
Wendland,  Gott  Nachr.  1910.  306  f.  chares   hatte   auch   Zeitgeschichte   (i'oropmi). 

*  A.Mayer,  Philol.  Suppl.  11  (1910)497f.  die  Polybios  benützte,   in  mindestens  21  Bü- 
'  Eine  Anekdote  über  Str.  noch  bei  Pro-  ehern  geschrieben;    Fragmente   (fr.  1  macht 

cop.  epist.  91.  einen   sehr   üblen  Eindruck)  bei  C.  Müller, 

'  P.' Rede  im  hai-palischen  Prozeß  scheint  FHGI1445  — 49;  sie  reichen  von  322  bis  290 

den  Späteren  hauptsächlich  das  Material  zu  der  Tod   des  Agathokles   war  noch  erwähnt 

den  Verunglimpfungen  des  Demosthenes  ge-  (J.  Beloch,  Griech.  Gesch.  111  l,492i.  —  Kri 

liefert  zu  haben  (A.  Mayer,  Philol.  Suppl,  11,  tische  Behandlung  seiner  Lebensumstände  F 

1910,  500),  Lader,  Wiener  Stud.   13  (1891)  119  ff.     Be 

'  L.RADBRMACHER,Philol.58(1899l  167f.  Ziehungen    zwischen  Anaximenes   und  Dem 

Ein  neues  Fragm.  seiner  Rede  gegen  Hyper-  mutmaßt  W.  Kitsche,  Demosth.  und  .\nax. 

eides  aus  dem  Heimogeneskommentar  des  lo.  Berl.  1906  (s.  o.  S.  533.  9). 
Diakonos  i?ibt  H.  Rabe.  Rh  Mus.  63  (190*-)  139. 
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Chabrias  von  Leodamas),  weil  er  nach  einem  See.sieg  die  Toten  zu  be- 
statten und  die  noch  Lebenden  zu  retten  versäumt  habe.'  —  Bedeutender 
als  alle  diese  Uedner  war  Phokion,  der  fiinfundvierzigma!  zum  Feldherrn 
erwählt. in  der  Zeit  des  Demosthenes  und  über  dessen  Tod  hinaus  bis  zum 
Jahr  318  die  Sache  der  gemäßigten  Politik  im  Feld  vertrat.  Am  18.  Muni- 
chion  318  ist  er  auf  Polyperchons  Befehl  hingerichtet  worden.  Wiewohl 
kein  Redner  von  Profession,  machte  er  sich  doch  auch  bekannt  durch  eine 
Reihe  schlagender  Aussprüche;  aus  peripatetischen  Quellen,  insbesondere 
durch  Ariston  von  Keos,  der  den  Phokion  als  wirksameren  Redner  dem 
Demosthenes  gegenüberstellte,  sind  sie  zu  den  Späteren  gekommen.  So 
soll  er,  ein  Verächter  der  Volksgunst,  als  einmal  seine  Worte  beklatscht 
wurden,  zu  seinem  Nachbar  gewandt,  gefragt  haben:  „Habe  ich  doch  nicht, 
ohne  es  zu  merken,  etwas  Schlechtes  gesagt?"  ^ 

319.  Aus  den  attischen  Rednern  und  den  zu  ihrer  sachlichen  Erklä- 
rung dienenden  Glossen  in  dem  Onomastiken  des  lulius  Polydeukes  (Pollux) 
und  in  dem  Lexikon  zu  den  zehn  attischen  Rednern  von  Harpokration 
stammt  das  meiste  von  dem,  was  wir  durch  die  Litteratur  über  griechi- 
sches Recht,  in.sbesondere  attisches  Straf-  und  Zivilrecht  wissen.  Eine 
griechische  Rechtswissenschaft,  durch  welche  die  Arten  der  Anwendung 
der  allgemeinen  Rechtsnormen  auf  die  Einzelfälle  festgelegt  und  motiviert 
worden  wären,  wie  das  in  Rom  geschehen  ist,'  hat  es  nicht  gegeben.  Die 
Kodifikation  der  wichtigsten  Sätze  des  Staats-,  Verwaltungs-,  Kriminal- 
und  Zivilrechts  ist  in  Griechenland  wie  anderwärts  durch  demokratische 
Bewegungen  der  Aristokratie  abgezwungen  worden.  So  sind  die  alten 
Gesetzesaufzeichnungen  in  Unteritalien  und  Sizilien*  (Zaleukos  und  Cha- 
rondas)  sowie  in  Athen  (Drakon,  Selon)  ^  im  7.  und  6.  Jahrhundert,  und 
ebenso  vermutlich  auch  die  uns  inschriftlich  vorliegenden  Stadtgesetze  von 
Gortyn^  zustande  gekommen.  Die  Grundgesetze  (v6/wi)  sowie  die  Psephismen 
des  Volkes  wurden  zur  Zeit  der  Demokratie  in  Athen  nicht  bloß  im  Archiv 
(im  Metroon)  verwahrt,  sondern  auch  vielfach  auf  Stein  gehauen  und  an 
öffentlichen  Plätzen  aufgestellt;  in  hellenistischer  Zeit  sind  Sammlungen 
von  solchen  in  Buchform  veranstaltet  worden  von  Krateros  und  Heliodoros.'' 
Das  Recht,  insbesondere  das  Staatsrecht,  ist  seit  der  Sophistenzeit  Gegen- 
stand lebhafter  philosophischer  Diskussionen  und  Spekulationen  geworden, 

'    Ein   Bruchstück   einer    nachattischen  j  ■•  G.  Büsolt,  Griech.  Gesch.  I 'M24  ff. 

Redein  Oxyrh.  Pap.  II  Nr.  116.   W.  Cbönert,  '  Der    erste    äSoiy    von    Drakons    Bliit- 

Arch.  f.  Pap.  1,  526  f.   möchte  sie  s.  III  oder  ;  gesetzgehung  ist  in  der  Erneuerung  von  409 

II  a.  Chr.  setzen.     Spätestens  Anfang   s.  III  j  inschriftlich  erhalten  IG  I  61.    Lieber  Solons 

a.Chr.   verfaßt    ist    die   Rede    isokratischen  Gesetzgebungswerk  G.Busolt  a.a.O.  II' 264  ff. 

Stils,   in    der  Leosthones  (so  meint  P.  Blaß)  i  "  Siehe  o.  S.  446  2.    Das  sog.  Stadtrecht 


die  Athener  zum  Widerstand  auffordert,  Hibeh 
pap.  I  nr.  15. 

-  Die  griechischen  Worte  bei  Plut.  vit. 
Phoc.  8:  Ol!  d>i  7ioi>  Ti  XHXtiv  /.iyon'  eiiavrov 
Xilriila;  —  J.  Bernays,  Phokion  und  seine 
neueren  Beurteiler,  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie  und  Politik,  Berl. 
1881. 

»  Mit  römischem  Stolz  sagt  Cic.  de  or.1 197: 
incredibile  est,  quam  si't  omne  ius  civile  praeter 
hoc  nostrnm  inconditum  et  paene  ridiculum. 


von  Gortyn,  in  Bustrophedonschrift  auf  zwölf 
Tafeln  an  die  Innenwand  eines  großen  Rund- 
baues geschrieben,  ist  den  Buchstabenformen 
nach  schwerlich  älter  als  das  5.  Jahrhundert. 
'  B.  Keil.  Herrn.  30  (1895)  199  ff.  Echte 
Urkunden  sind  in  einer  Anzahl  attischer  Reden 
(Andocid.  or.  1;  Demosth.  or.  21.  23.  24.  35. 
37.  43.  45.  46.  Ps.Dem.  or.  59;  Lycurg.  adv. 
Leoer.)  eingelegt;  sicher  gefälscht  sind  die  in 
Dem.  or.  18  und  Aesch.  or.  1.    Siehe  o.  S.  605. 
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581  deren  Niederschlag  die  Staatsutopien  von  Hippodamos,  Phaleas,  Piaton,  Ari- 
stoteles, Diogenes,  Zenon  u.  a.  bilden;  überall  handelt  es  sich  aber  hier  de  lege 
ferenda,  nicht  de  lege  lata,  so  daß  man  diese  Litteratur  nicht  zur  positiven 
Rechtswissenschaft  rechnen  kann.  Materialien  für  Rechtsgeschichte  und 
Rechtsvergleichung  sammelte  zuerst  in  großem  Stil,  nachdem  die  Sophisten 
mit  rechtsvergleichenden  Erörterungen  schon  gespielt  hatten,'  Aristoteles 
in  seinen  Tlohreiai.  In  dem  Geist  der  sophistischen  Rhetorik  und  seiner 
praktischen  Betätigung  in  der  attischen  Gerichtspraxis  liegt  das  Bestreben 
begründet,  die  Anwendung  der  Rechtnormen  möglichst  flüssig  von  Fall  zu 
Fall  zu  erhalten,*  und  so  sind  grundsätzliche  Erörterungen  über  das  positive 
Recht  in  der  Litteratur  nicht  angestellt  worden.  Piaton  im  Gorgias  (z.  B. 
460  e  f.)  rührt  an  diesen  Mangel.  Auch  die  spätere  hermagoreische  Lehre 
vom  yevog  vofuxov  und  seinen  4  Status  führte  über  kasuistische  Erörterung 
von  Einzelfällen  des  positiven  Rechts  nicht  hinaus. 

Je  mehr  rechtliche  Inschriften  und  Papyri  gefunden  werden,  desto 
deutlicher  zeigt  sich,  bei  allen  Einzelverschiedenheiten  in  der  kantonalen 
Rechtspflege,  eine  Einheitlichkeit  der  hellenischen  Rechtsanschauungen  im 
Unterschied  von  den  barbarischen  und  römischen.'  Am  besten  bekannt 
ist  uns  das  attische  Recht,*  aber  durch  die  wachsende  Masse  der  Rechts- 
urkunden auf  Stein  und  Papyrus*  wird  uns  auch  das  sonstige  griechische 
Recht,  insbesondere  das  der  hellenistischen  und  der  kaiserlichen  Zeit  in 
Ägypten,  immer  deutlicher. 

Allgemeine  Litteratar:  R.  Darbstb,  La  science  du  droit  en  Gr^e,  Piaton, 
Aristot.,  Th^ophraste,  Paris  1893.  E.  Bublb,  Essai  historique  sor  le  däveloppement  de  la 
notion  du  droit  naturel  dans  l'antiquitä  grecque,  Tr^voux  1908.  L.  Bbauchet.  Histoire  du  droit 
privö  de  la  räpubliqne  Athönienne,  4  voll..  Paris  1897.  R.  v.  Scala.  Die  Staatsverträge  des 
Altertums  I,  Leipz.  1898.  H.  Hexkbl,  Studien  zur  Geschichte  der  griechischen  Lehre  vom 
Staat,  Leipz.  1872.  H.  F.  Hitzig,  Altgricchische  Staatsverträge  über  Rechtshilfe,  Zürich 
1907 ;  ders.,  Die  Bedeutung  des  altgriech.  Rechts  fUr  die  vergleichende  Rechtswis-senschaft, 
Ztschr.  f.  vergl.  Rechtswiss.  19  (1906)  1  ff.  —  J.  Partsch,  Griech.  Bargschaftsrecbt  I,  Leipz. 
und  Berl.  1909.  —  Strafrechtliches  aus  Aristoteles  und  Theophrastus  bei  Th.  Goxpebz,  Griech. 
Denker  III  338  ff.  384.  R.  Lönino,  Geschichte  der  strafrechtl.  Zurechnungslehre  I,  Die  Zu- 
rechnungslehre des  Aristoteles.  Jena  1903.  Eine  Reibe  einzelner  Beiträge  zum  griech.  Recht 
gibt  E.  SzANTO.  Ausgewählte  Abhandl..  Tüb.  1906,  1—142.  Zur  sakralrecbtlichen  Scbrifb- 
stellerei  Ph.  Ehbkakk,  De  iuris  sacri  interpretibus  Atticis  in  Religion.sgeschichtl.  Versuche 
und  Vorarb.  IV  3  (Gießen  1908). 

Mia/jf«?  bei  H.DiKLS.Vorsokr.IP  635  ff.;  i    üeber   die  Terminologie  des   attischen   Pro- 

ttber  Kritias'  floktieiai  s.  o.  S.  182.  {   zesses  K.  Scuodobf  in  M.  Schanz'  Beiträgen 

2  Bezeichnend   die   Anekdote   von    dem  z.  histor.  Syntax  des  Griechischen.  Heft  17 

byzantinischen    Sophisten    (Sext.  Emp.  adv.  (1904).    Die  Wirkung  des  attischen  Prozeß- 

mathero.  II  38)  der,  gefragt,  .la),-  ö  BvCanUov  ,   rechts   auf  die  Rechtsformen   besonders  der 

e](,et  röuoi.  erwiderte:  tic  iyto  dii.<o.  i   kleineren  Inseln  des  Archipels  sucht  inschrift- 

'  J.  H.  LiPsiDS.  Von  der  Bedeutung  des  lieh  nachzuweisen  H.  Weber.  Attisches  Pro- 

griech.  Rechts,  Leipziger  Rektoratsrede  1893:  i    zefirecht    in   den   attischen   Seebundstaaten, 

besonders  das  ausgezeichnete  Werk  von  L.  Paderb.  1908.    Th.  Thalheix.  Lehrbuch   der 

Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  griech.  Rechtsaltertümer.  Freib.-Tüb.  1884. 

östl.  Provinzen  des  röm.  Kaiserreichs.  Leipz.  *    Recueil    des    inscriptions    juridiques 

1891.     Siehe  auch   die  oben  angeführte  Ab-  grecques  par  R.  Dabkste,  B.  Haüssoui.lier. 

handlung  von  H.  Hitzig.  Th.  Reisach.  Paris  1895.  —  Leges  Graecorum 

*  M.  H.  E.  Meier   und    G.  F.  Schömann,  sacrae  e  titulis  collectae  ed.  J.  de  Pbott  et 

Der  attische  Prozeß,  Halle  1824.     Neue  Be-  L.  Ziehen.  I.  Leipz.  1896:  II  1  1906.  —  Biblio- 

arbeitung  von  J.  H.  Lipsius  in  2  Bden.,  Berl.  graphie  über  die  Papyri   rechtlichen   Inhalts 

1883 — 87 ;  J.  H.  Lipsius,  Das  attische  Recht  N.  Hohlwein,  La  papyrologie  grecque,  Lou- 

und  Rechtsverfahren  L  Leipz.  1905,  II  1  1908,  vain  1905,  111  ff. 

stellt  eine  Umarbeitung  dieses  Werkes  dar.  < 


4.  Die  Philosophie,     a)  Anfänge  der  Philosophie.   (§  320.) 


619 


4.  Die  Philosophie  und  die  Anfänge  der  fachwissenschaftlichen  Litteratur.' 

a)  Anfänge  der  Philosophie  außerhalb  Attikas. 

320.  Die  Quellen.  Vollständige  philosophische  Werke  aus  der  vor- 
alexandrinischen  Zeit  sind  uns  nur  von  Piaton,  Xenophon,  Aristoteles  und 
einem  namenlosen  dorisch  schreibenden  Sophisten  erhalten,  wozu  noch  582 
das  freilich  meist  fachwissenschaftliche  Corpus  Hippocrateum  kommt.  So 
sind  wir  vielfach  auf  die  indirekte  Überlieferung  des  Altertums  angewiesen, 
deren  richtige  Verwertung  wesentlich  von  der  Einsicht  in  die  Quellen- 
verhältnisse abhängt.  Diese  sind,  soweit  es  sich  um  die  Traditionen  über 
die  Lehren  der  Philosophen  handelt,  aufgeklärt  worden  von  H.  Diels,  Doxo- 
graphi  graeci,  Berlin  1879.  Begründer  der  Geschichte  der  Philosophie  und 
der  Fachwissenschaften  im  Altertum  ist  Aristoteles.   Das  erste  Buch  seiner 


'  Fragmentsammlungen:  rell.  coli. 
S.  Kaksten.  2  voll., Haag  u.  Amsteid.  1830—38; 
Fragm.  philos.  Graec.  ed.  F.  G.  A.  Mullach, 
Paris  1860-81,  3  voll.,  nicht  vollendet  und 
unzuverlässig;  ein  sehr  brauchbares  Quellen- 
buch ist  Historia  philos.  Graec.  et  Rom.  ex 
fontium  locis  contexta  cur.  fl.  Ritter  et  L. 
Prellee,  ed.  VIII  (Gotha  1898)  cur.  E.  Well- 
mann ;  Die  Fragmente  derVorsokratiker,  griech. 
und  deutsch  von  H.  Diels,  Berl.  1903  (P  1906; 
II  1«  1908;  II  2'  1910;  Wortindex  von  W. 
Keanz  (zur  2.  Aufl.  F.  Lortzino,  Berl.  phil. 
W.schr.  29, 1909,  673  ff.).  .Die  Vorsokratiker 
in  Auswahl  übersetzt  uud  herausgegeben  von 
W.  Nestle  (mit  langer  Einleitung),  Jena  1908 ; 
ders.,  Bemerkungen  zu  den  Vorsokratikern, 
Philol.  67  (1908)  531  ff. 

Geschichte  der  griechischenPh ilo- 
sophie:  J.  Jonsiüs,  De  scriptoribus  historiae 
philosophicae  libri  IV,  Francof.  1659,  ex  rec. 
J.  Chr.  Dornii,  Jena  1716:  W.G.  Tennemann, 
Gesch.d.Philos.(Leipz.  1798— 1819),  neue  Aufl. 
von  A.  Wendt,  Leipz.  1829;  Chr.  A.  Bbandis, 
Handbuch  der  Gesch.  d.  griechisch-römischen 
Philos.,  Berl.  1835-66,  in  drei  Teilen  bis 
Aristoteles  incl.;  ders..  Gesch.  der  Entwick- 
lungen der  griech.  Philos.  und  ihre  Nachwir- 
kungen im  röm.  Reich,  2  Bde.,  Berl.  1862 
—  64;  E.  Zellek,  Philosophie  der  Griechen  in 
drei  Teilen,  TUb.  1844—52,  4.  Aufl.  Leipz. 
1876—1903,  5.  Aufl.  von  I  1.  2  1892,  4.  Aufl. 
von  III  1  von  E.  Wellmann  1909,  Hauptwerk 
Hegelscher  Färbung;  ders..  Grundriß  der 
Gesch.  der  griech.  Philos.,  7.  Aufl.,  Leipz.  1905, 
9.  Aufl.  von  F.  Lortzing  1909;  F.  Ueberweo. 
Grundriß  der  Gesch.  der  Philosophie,  I.Band, 
das  Altertum  behandelnd,  9.  Aufl.  besorgt  von 
M.  Heinze,  Berl.  1903,  10.  Aufl.  v.  K.  Prächteh 
1909.  mit  vollständiger  Bibliographie;  K. 
Prantl,  Uebersicht  der  griechisch-römischen 
Philosophie,  2.  Aufl.  Stuttg.  1863;  K.  Prantl. 
Gesch.  der  Logik  im  Abendlande,  4  Bde..  Leipz. 
1855—1870.  1.  Band  die  griech.-röm.  Philos. 
umfassend;  A.  Sohwegler,  Gesch.  d.  griech. 
Philos..  3.  Aufl.  besorgt  von  K.Köstlin,  Freib. 
1881;    J.  Bobnet,   Early   Greek   philosophy, 


Edinb.  1892,  2.  Aufl.  Lond.  1908  (ohne  Demo- 
kritos),  Hauptwerk.  Die  beste  Darstellung 
der  inneren  Geschichte  der  griech.  Philo- 
sophie nach  den  Problemen  von  W.  Windel- 
band, Gesch.  d.  alten  Philos.,  in  diesem  Hand- 
buch V  1,  2.  Aufl.  1894;  ders.,  Lehrbuch  der 
Geschichte  der  Philosophie,  Tüb.  1889,  4.  Aufl. 
1907;  Th.  Gomperz,  Griechische  Denker, 
worin  die  Philosophie  im  Zusammenhang 
mit  den  Wissenschaften  behandelt  ist,  I  (Vor- 
sokratiker) Leipz.  1896  (2.  Aufl.  1903);  II  (So- 
krates,  Sokratiker  und  Piaton)  1902  (2.  Aufl. 
1903);  III  1909;  von  einseitig  ethischem 
Standpunkt  aus  und  der  biographischen  Ueber- 
lieferung  gegenüber  unkritisch  A.  Döring, 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  ge- 
meinverständlich nach  den  Quellen,  2  Bde., 
Leipz.  1903.  Vom  Standpunkt  des  Marburger 
Neukantianismus  W.  Kinkel,  Gesch.  d.  Philos. 
als  Einleitung  in  das  System  der  Philos.  1 
(von  Thaies  bis  auf  die  Sophisten).  Gießen 
1906.  II  1908.  Vieles  bietet  auch  E  Rohde. 
Psyche  II »  137  ff.  263  ff.  Unter  einem  neuen 
Gesichtspunkt  betrachtet  die  griech.  Philo- 
sophie VV.  Benn,  The  philosophy  of  Greece 
considered  in  relation  of  the  character  and 
history  of  his  people,  Lond.  1898.  M.  Witndt. 
Geschichte  der  griechischen  Ethik  I,  Leipz. 
1908.  Guter  und  reichhaltiger  Ueberblick 
von  A.  Gercke  in  A.  Gercke-E.  Norden.  Ein- 
leitung in  die  Altertumswissenschaft  I  (1910) 
291—389.  —  Archiv  für  Geschichte  der  Philos., 
herausgegeben  von  L.  Stein.  Berl.  seit  1888, 
darin  auch  Jahresberichte  über  die  neuen 
Erscheinungen,  über  die  Vorsokratiker  von  0. 
Gilbert  (Bd.  23.  1910.  263  ff.  401  fl".  für  1900 
bis  1909),  über  die  sokrat..  piaton.  imd  aristot. 
Philos.  von  H.  Gomperz.  über  die  nacharistot. 
von  A.  Dybofp;  in  dem  Jahresbericht  über 
die  Fortschr.  der  klass.  Altertumswiss.  be- 
richtet über  die  vorsokratische  Philos.  F. 
Lortzing  (Periode  1876  97:  Bd.  96.  1898, 
156—276;  Fortsetzungen: Bd.l  12. 1902, 132- 
322;  116,  1904,  1  —  158),  über  die  nacharistot. 
K.Prächteb  (Periode  1876—97:  Bd.  96, 1898. 
1  —  106). 
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Metaphysik  ist  das  Zuverlässigste,  was  wir  über  die  ältere  griechische 
Philosophie  haben,'  während  Piatons  Angaben  über  frühere  Philosophen 
mit  großer  Vorsicht  aufzunehmen  sind;«  für  die  Geschichte  der  Rhetorik,' 
der  Geometrie,*  der  Medizin*  hat  Aristoteles  die  Materialien  in  awayoyyai 
teils  selbst  gesammelt  teils  durch  Schüler  sammeln  lassen,  und  aus  seiner 
Anregung  ist  auch  das  Grundwerk  der  griechischen  Schriftstellerei  über 
die  philosophischen  Lehrmeinungen  (Doxographie)  hervorgegangen,  Theo- 
phrastos'  dö^m  qvaiy.tTn-  in  achtzehn  Büchern,  aus  denen  schon  in  helle- 
nistischer Zeit  eine  Epitome  in  zwei  Büchern  hergestellt  wurde  (wir  haben 
daraus  noch  den  Abschnitt  Ttegi  aimh'jaeoiv).  Auf  diesem  Werk  beruht  in 
der  Hauptsache  die  von  H.  Diels  Vetusta  placita  «  genannte  verlorene  doxo- 
graphische  Darstellung  aus  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
aus  der  Cicero,  Varro,  Areios  Didymos  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.,  Aetios 
583  ,-iej>(  T(T)v  äoeaxöttwr  im  1. — 2.  Jahrhundert  n.  Chr.,  stellenweise  Philon'  un- 
mittelbar geschöpft  haben.  Das  Werk  des  Aetios.  nach  Sachkapiteln  ge- 
ordnet in  der  Art,  daß  die  Antworten  verschiedener  Philosophen  auf  ein- 
zelne Fragen  der  Physik  und  Metaphysik  gegeben  werden,  hat  H.  Diels 
(p.  273—444)  aus  Pseudoplutarchos'  Placita  philosophorum,  Stobaios' Antho- 
logie und  Stellen  aus  des  Bischofs  Theodoretos  (ca  400  p.  Chr.)  'Eüijvtxüiv 
na&rji^tänov  üeganemiy.)!,  und  ebenso  (p.  447 — 472)  das  des  Areios  Didymos 
aus  Stobaios,  Clemens  und  Eusebios  rekonstruiert.  Erhalten  sind  uns  zwei 
Fälschungen  auf  berühmte  Namen,  die  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  dem  Plu- 
tarchos  beigelegte  Schrift  jreol  rü)v  äoeaxövtoiv  (pdocöcpon  (pvatxwv  do^öjv,  und 
die  im  5.  oder  6.  Jahrhundert  dem  Galenos  beigelegte  q:iX6ao(foc  larogia. 
Dazu  zwei  tendenziöse  Darstellungen  der  griechischen  do^ai  von  christ- 
licher Seite,  des  Hippolytos  (3.  Jahrhundert  n.  Chr.)  'FJ.eyyo';  xard  Tiaatov 
algiaecov,  von  dessen  zehn  Büchern  das  erste,  gewöhnlich  0i/.ooo<pov/i£va ' 
betitelt,  sich  unter  die  Schriften  des  Origenes  verirrt  hat.  und  des  Her- 
meias  (wahrscheinlich  2.  oder  3.  Jahrhundert  n.  Chr.)  JiaavQuo^  wv  l^o> 
(piXoa6(poivy  —  Auch  die  biographische  Darstellung  der  griechischen 
Philosophen  ist  von  der  peripatetischen  Schule  (Aristoxenos,  Herakleides 
Pontikos,  Dikaiarchos)  ausgegangen.  Zu  den  geschichtlich  wertvollsten 
Teilen  der  Philosophenbiographien  gehören  die  Philosophentestamente,  die 
im  3.  Jahrhundert  v.Chr.  Ariston  von  Keos.  der  Peripatetiker.  sammelte.'" 
Nicht  ohne  manche  Gewaltsamkeiten  und  Verdrehungen  sind  dann  die  Ver- 
zeichnisse  der  Schulen   nach  ihren  Häuptern  und  Mitgliedern  zurecht  ge- 

'   Ueber  Aristot.'  Beurteilung   der   Vor-   ;  «  Die  jüngsten  in  den  Vet.  plac.  benutzten 

sokratikerO  Gilbert,  Philo).  68  (1909)  368 ff.,       Quellen  sind  Poseidonios  und  Asklepiades. 


der  auch  Gott.  Gel.  Anz.  1909. 1002  ff.  Burnets 
Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  aristotel. 
Angaben  über  Geschichte  der  Philosophie 
zuiückweist. 

'  E.  Zeller,  Arch.  f.  Gesch.  der  Philos. 
5  (1892)  165  ff. 

'  L.  Spergel,  owaymyi)  rejcvtöv,  Stuttg. 
1828. 

*  Euderaos'  von  Rhodos  ägi&fitjuxr/  und 
yew^FTotxi)  imogia, 

'  Menons  inroixij  avrayroyi^  s.  H.  DiSLS, 
Herrn.  28  (1893)  4Ö7  ff. 


P.  Wendlasd.  Bcrl.  Ak.  Sitz.ber.  1897, 
1074  ff. 

'  Der  Titel  ^dna.  wird  oft  auch  dem 
ganzen  Werk  gegeben. 

"  A.  Di  Pauli.  Die  Irrisio  des  Hermias 
in  Forschungen  z.  christl.  Lit.-  u.  Dogmen- 
gesch..  herausg.  von  A.  Erriiaro  und  J.  P. 
Kirsch  VII  2.  Paderb.  1907. 

'"A.Huo.Festschr.z.  Begrüßung  d.  89.  Vers. 
d.  Philol.  von  der  Universität  Zürich  1887, 1  ff. : 
W.  Crösert,  Kolotes  und  Menedemos  86 ;  ders. 
gibt84A.413  weitere  dozographischeLitteratnr. 
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macht  worden,  die  sog.  diadoyai.  die  Sotion  mit  einem  Werke  von  dreizehn 
Büchern,  das  dann  Herakleides  Lembos  in  zwei  zusammenzog,  in  die  Litte- 
ratur  eingeführt  hat;  in  ihnen  ist  auch,  was  Gunst  und  Haß  der  Schul- 
freunde und  -gegner  von  Geschichten  aufgebracht  und  die  Schriftsteller 
jTEQi  aigeoEcov  (deren  erster  Epikuros)  gebucht  hatten,  aufgenommen.'  Bei- 
spiele solcher  biographisch-doxographischer  Darstellungen  haben  wir  in 
dem  Academicorum  philosophorum  index  Herculanensis,  den  nach  F.  Bücheier 
S.  Mekler  (Berlin  1902)  neu  herausgegeben  hat,  in  den  sehr  verstümmelten 
Indices  der  Stoiker  (ed.  D.  Comparetti,  Torino  1875)  und  der  Epikureer  (Reste 
bei  W.  Crönert,  Kolotes  und  Menedemos,  Leipzig  1906,  82  ff.)  und  in  der 
nach  Schulen  in  zehn  Bücher  geordneten  Exzei-ptenmasse  von  Diogenes 
Laertios'  Bioi  (pdoa6<pmv.  Verloren,  aber  von  Hesychios  (Suidas)  benützt* 
ist  des  Neuplatonikers  Porphyrios  bis  auf  Piaton  gehende  rpdöaocpo?  larogia.^ 
321.  In  der  satten  und  aufgeklärten  Diesseitigkeit  der  homerischen 
Gedichte  mit  ihrem  festen  Weltbild  und  ihrer  abgeschlossenen  Welt- 
anschauung ist  von  philosophischem,  über  den  Traditionalismus  hinaus- 
drängendem Trieb  kaum  eine  Spur,  und  wo  einmal  tiefere  Fragen  berührt 
werden,  wie  die  von  der  Provenienz  des  Übels  (Od.  a  32  ff.)  oder  von  dem 
Verhältnis  zwischen  persönlicher  Providenz  und  naturgesetzartiger  Moira 
(II.  A'  209  ff.),  geschieht  das  in  spielender  Oberflächlichkeit.  Tiefer  ein- 
dringende Spekulation  über  den  Weltzusammenhang,  insbesondere  den  Ur- 
sprung der  Welt,  enthalten  in  mythologischer  Verkleidung  die  Lehrdich- 
tungen des  Hesiodos  und  der  Orphiker  und  das  Prosabuch  des  Pherekydes 
von  Syros.*  Daneben  kristallisiert  sich  allerlei  ethische  Lebensanschauung 
und  Lebensweisheit  seit  alters  in  Sprichwörtern,  deren  kulturgeschichtliche  584 
Bedeutung  Aristoteles^  und  seine  Schule  verstanden  haben,  in  Fabeln, 
Novellen,  Bildern  und  Beispielen,  Sprüchen,  wie  denen  der  sog.  Sieben 
Weisen  (s.  o.  S.  175  ff.)  oder  den  poetisch  gefaßten  der  Skolien-  und  Elegien- 
dichtung. Die  ethischen  Probleme  sind  aber  erst  in  der  Sophistenzeit 
Gegenstand  wissenschaftlichen  Nachforschens  geworden.  Die  frühesten  grie- 
chischen Philosophen,"  aus  der  intellektualistischen  Sphäre  loniens  hervor- 

'  H.  Schmidt,    Studia   Laoitiana,   Diss.  '  oben  S.  619.  1;   zu  K.  Göbel,  Die  vorsokrat. 

Bonn  1906.  Auch  kritische  Schriften  wie  die  Philosophie,  Bonn  1910  s.  F.  Lortzing.  Berl. 

des  Kolotes  .^eol  zoü  ö'n  xarä  r«  r(7)y  a'/lon-  '  phil.  W.schr.  31  (1911)  768  ff,   —    Ueber    die 

(ptXoaorpo)r  döyiiaxa  ovH's  e'aii  u'/r   haben   auf  j  immer    noch    nicht   zur   Ruhe    gekommenen 

die    späteren    Zusammenstellungen    gewirkt  :  fruchtlosen  Versuche,    die  griechische  Philo- 

(W.  Cbönbrt  a.  a.  0.  12).  1  sophie  aus  dem  Orient  abzuleiten  (s.  bes.  Diog. 


2  E.  Roiide,  Kl.  Sehr.  I  125.  160.  I   Laert.  prooeni,:    Luc.  Fugit.  6;    F.  Schäfer. 

Ueber  Benützung  der  doxographischen   i    Quid  Graeci  de  origine  philosophiae  a  barbaris 

ducendao  existimaverint,  Diss.  Leipzig  1877: 
bei  Plat.  Conv.  182  c  erscheint  die  Pbilo- 
sophie  den  Barbaren  versagt),  berichtet  zu- 
sammenfassend F.  LouTziNO,  Jahresber.  über 
die  Fortschr.  der  kl.  Alt.wiss  112(1902)  143  flf. 


Zusammenstellungen  durch  die  Litteratur  der 
Kaiserzeit  (Lucian,  Athenagoras,  Clemens 
AI.  u.  a,)  R.  Helm.  Lucian  und  Menipp  87, 

*  Aristot.  met.  1  3  p.  983b  27  ff,:  shl  de 
Tiveg  Ol  xai   Tovg  JKmJiakalovi;  xal  Jtoki'  jtqu  xT/g 


vvv  ysreaecoi  xai  nQÜytovi  i)eoXoytjaavTag  oihwi  \  Zur  richtigen  Einschätzung  ägyptischer  Prie- 

otonat  n^ni  zij;  (pvoeioi  vjio).aßerr.   met,  II  4  |  sterweisheit  und  ihres  Eiullusses  auf  griechi- 

p.  1000  a  9:    oi  jreni  'HaioSov  xai  jiäiTff  onnt  |  sehe    Philosophie    W.   Otto,     Priester     und 

Ihoh'r/oi .  Ueber  Pherekydes  s.  o.  S.  449:  etwas  |  Tempel  im  hellenistischen  Aegypten  II  (Leipz. 

zu  viel  Philosophie  zieht  wohl  Th.  Gomperz,  !  1908)  209  ff,  —  Ueber  die  ionischen  Physiker 

üriech.  Denker  I  70  ff.  aus  ihm.  sehr   lehrreich   0.  Gilbert,    Die  meteorolog. 

'  Avistot.  fr,  2  Berol.  1  Theorien  des  griech.  Altert.,  Leipz.  1907, 

"  Litteratur   über   die   Voi'sokratiker   s,  \ 
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gegangen,  knüpfen  an  die  systematischen  Bestrebungen  der  mythologischen 
Lehrgedichte  an,  reißen  sich  aber  los  von  den  mythischen  Anschauungs- 
formen.' Sie  suchen  aus  einem  Urstoff  (äe;f>}),*  den  sie  von  dem  Begriff 
der  Urkraft  nicht  reinlich  sondern,  alle  Naturerscheinungen  abi^uleiten, 
d.  h.  die  Welt  als  Ganzes,  als  Geordnetes  (xöö/<o^-),*  in  sich  Notwendiges 
zu  begreifen.  Diesen  Urstoff,  den  übrigens  keiner  von  ihnen  mit  dem 
gröbsten  Stoff,  der  Erde,  gleichzusetzen  wagt,  halten  sie  für  das  Bleibende 
und  Ewige  in  allem  Wechsel  der  Erscheinungen.  Mit  bewundernswerter 
Kühnheit,  indessen  ohne  sich  über  die  erkenntnistheoretischen  Grundfragen 
Rechenschaft  zu  geben,  abstrahieren  sie  vom  sinnlichen  Schein  und  fassen 
meist  alles,  was  sich  den  Sinnen  bietet,  als  Transformation  eines  be- 
stimmten, einheitlichen  Urstofifs  oder  Sekretion  aus  einem  Urgemisch  im 
Sinn  eines  materialistischen  Monismus.'*  Einzelne  ihrer  Ideen  und  Ent- 
deckungen greifen  divinatorisch  der  neuesten  Naturwissenschaft  vor.* 
Eigentliche  Schulgründungen  und  propagandistische  Absichten  sind  diesen 
altionischen  Naturphilosophen  {(pvaixol)  nicht  zuzutrauen.« 

An  den  Anfang  stellt  die  antike  Tradition  den  Thaies  (s.  o.  S.  175), 
Sohn  des  Examyes,  phönikischen  Geblütes,^  aus  Miletos.  Seine  Zeit  be- 
stimmt sich  nach  der  von  ihm  vorausgesagten  Sonnenfinsternis  vom  28.  Mai 
585,*  wonach  seine  Geburt  von  ApoUodoros  625  gesetzt  wurde.  Er  be- 
zeichnete, vielleicht  an  Homer  II.  J  201  äuf^erlich  anknüpfend,»  aber  mit 
neuer  Motivierung,  das  Wasser  als  den  Urstoff.  Schriftliches  hat  er  nicht 
hinterlassen,'"  war  aber  im  Athen  des  5.  Jahrhunderts  eine  berühmte  Per- 
sönlichkeit (Ar.  av.  1009),   doch  mehr   im  Sinn   eines   klugen  Praktikers." 

Der  erste,  von  dem  ein  Buch  erwähnt  wird,'*  war  Anaximandros 
von  Miletos,  geboren  ca  610,  der  bedeutendste  und  originalste  unter  den 
alten  Physikern  loniens;  er  setzt  das  neue  Erklärungsprinzip  der  Ableitung 
des  einzelnen  aus  einem  qualitativ  wie  quantitativ  unbestimmten  Urstoff 
{ojiEtQov,  bei  Aristoteles  auch  fiera^v)^^  an  Stelle  der  Transformationshypo- 

■  Anknüpfung  der  Physiker  an  den  Volks-   '   San»,  einem  Zyklas  von  18  Jahren,  innerhalb 

glauben  sucht  O.  Gilbest,  Arch.  f.  Religions-  dessen    die    Finsternisse    sich    wiederholen, 

wiss.  13  (1910)  306  ff.  nachzuweisen.  Babylonischen  Ursprungs  scheinen  auch  seine 

'  Die  Frage  nach  der  äo/i'/  ist  alt  und  nicht  unbeträchtlichen   mathematischen    (M. 

verbreitet   (Hom.  11.  A'62;    .1604;    Herodot  C.  P.  Schmidt,  Kulturhistor.  Beitr.  z.  Kenntnis 

V97  extr.;  Thuc.  II  12,  3u.  s;  s.  o.S.  467,4).  des  griech.  und  röm.  Altert.  1,  Leipz.  1906. 

'  xoniioi  im  Sinn  von  Welt  kommt  erst  29  ff.;   aus  Aegypten  war   in   diesem   Stack 

von  Empedokles  an  vor  (H.  Dibls,  Lehrged.  nicht  viel  zu  holen:  A.  Wiedejcann  zu  Hero- 

des  Parmenides  66);  der  altere  Ausdruck  ist  dot.  II  424)  Kenntoisse  zu  sein.    H.  Berokb, 

6iaxo<if,oi  (E.  RoBDE,  Kl.  Sehr.  1  226.  1).  Geogr.  Ztschr.  12  (1906)  440  f.  geht   zu  weit. 

*  E.  Arndt,    Das    Verhältnis    der  Ver-  wenn   er    ihm    schon   die  Kenntnis  von  der 
Standeserkenntnis  zur  sinnlichen  in  der  vor-  Kugelgestalt  der  Erde  zuschreiben  will, 
sokratischeu    Philosophie,    in    Abhandlungen  '  Aristot.  met.  1  3  p.  983b  18  ff.  (s.  aber 
zur  Philos.  u.  ihrer  Geschichte,  herausg.  von  J.  Bubnbt  a.  a.  0.  48,  3j. 

B.  Erdmann  31.  Halle  1908.  '»  Daher  sagtAristotelesmet.IS  p.984a2: 

'  H.  DiELS,  Berl.  Ak.  Sitz. her.  1908.  709  f.  Wo/;/;  i.iyfiat  ovtok  (hKx^i'jrao/im.  Ueber  die 

*  H.  DiELs'  dahingehende  Meinung  (Phi-  dem  Th.  zugeschriebene  rairtxij  doTooroftia 
losoph.  Aufsätze  für  E.  Zeller.  Leipz.  1887.  s.  o.  S.  127, 11.  .\n  die  .Möglichkeit,  daß  Th. 
244  ff.)  ist  von  E.  Ziebabth  (Griech.  Vereins-  Schriftliches  hinterlassen  hatte,  glaubt  M.  C. 
wesen,  Leipz.  1896,  69  ff.)  mit  Recht  zurück-  P.Sohmidt.  Berl.  phil.  W.schr.  28  (1908)  1502. 
gewiesen.  "  Ar.nub.  180;  Aristot. pol. 1 1 1  p.  1259a. 

'  Herodot  1  170.  "  Themist.  or.  p.  317. 

'  Die  Voraussage    gelang  ihm  wohl  in-  "  O.  Gilbket,  Gott.  Gel.  Anz.  1907, 1007. 

folge  seiner  Kenntnis  von  dem  babylonischen       W.  M.  Franke,  Arch.  f  Gesch.  d.  Philos.  24 


4.  Die  Philosophie,     a)  Anfänge  der  Philosophie.    (§  322.)  623 

these.    Er  soll  auch  als  erster  eine  Erdtafel  (yEmyQarpixdg  niva^)  und  eine 
Sonnenuhr  (yvc6/ua)v)  gemacht   haben. i     Die  Erde   dachte  er  sich  als  frei-  585 
schwebende  Trommel,   eindrittelmal  so  tief  als  breit.     Ihm  folgte  Anaxi- 
menes  von  Miletos,  gleichfalls  Verfasser  einer  Schrift  neol  qpvaio?,  in  der 
er  wieder  ein  Einzelelement,  die  Luft,  zum  Urstoif  machte.* 

322.  Wenn  die  genannten  drei  Physiker  sich  ganz  mit  der  Ableitung 
des  Stoffes  beschäftigen,  so  ist  das  weit  reizvollere  Problem,  die  Spezi- 
fikation der  in  den  verschiedenen  Stoifelementen  sich  darstellenden  Formen 
in  ihrer  Gesetzmäßigkeit  zu  erkennen,  zuerst  von  Pythagoras  von  Samos, 
dem  Sohn  des  Mnesarchos,  angefaßt  worden,  der  sich  zugleich  auch  als 
Organisator  des  sittlichen  Lebens  im  Kreis  der  von  ihm  gegen  530  in 
Kroton  gegründeten  philosophisch-politischen  Brüderschaft  betätigt  hat. 
Echte  Schriften  von  ihm  gab  es  im  Altertum  nicht,  und  er  scheint  über- 
haupt nichts  geschrieben  zu  haben.*  Der  erste  Pythagoreer,  der  die  Haupt- 
sätze der  Lehre  in  einem  Buch  zusammenfaßte  und  bei  dem  schon  (P  p.  234, 
45  D.)  die  beiden  altpythagoreischen  Prinzipien  des  formenden  negas  und 
des  formlosen  äneigov  sich  finden,  war  Sokrates'  Zeitgenosse  Philolaos 
von  Kroton,  der  die  Zersprengung  der  pythagoreischen  Vereine  in  Italien 
miterlebte.  Aus  seinen  drei  Büchern  negi  qpvaiog  haben  wir  noch  umfang- 
reiche Fragmente  in  dorischem  Dialekt,  für  deren  Echtheit  A.  Böckh  ein- 
getreten ist.*  Vier  mathematische  und  physikalische  Bruchstücke  sind  uns 
auch  von  Archytas  aus  Tarent,  dem  als  Politiker  und  Strateg  nicht  minder 
denn  als  Mathematiker,  Mechaniker  und  Musiker  bedeutenden  Freund  Pia- 
tons,  erhalten.^     Dem  Pythagoreer  Timaios  Lokros   untergeschoben   ist 

(1911)  195  f.    versteht   darunter    das   Nicht-  Lehren,  Berl.  1819  (nebst  den  Bruchstücken), 

bestimmte,    aus   dem   gegensätzlich  das  Be-  F.  Beckmann,  Quaest.  de  Pythagoreorum  reli- 

stimmte.  Seiende  geworden  sei.  quiis,  Berl.  1850 :  H.  Diels,  Fragni.  der  Vor- 

'  Strab.  p.  7 ;    Diog.  Laert.  II  2,  wo  dem  '    sokr.  P  233  ff.  Ueber  die  musikal.  Fragmente 

Anaximandros    ein    Globus    beigelegt   wird;  P.  Tanneby,  Rev.  de  philol.  28  (1904)  233  ff. 

Agathem.  geogr.  1, 1;  vgl.  H.  Berger,  Gesch.  Gegen  J.  Burnet  und  A.  Döring  verteidigt  die 

der   wissensch.  Erdkunde   der  Griechen  I  7.  '    Echtheit  der  Philolaosfragmente  0.  Gilbert, 

Nach  Herodot.  II  109  ist  die  Sonnenuhr  baby-  Gott.  Gel.  Anz.  1909,  1013. 

Ionische  Erfindung.  i           ^  F.  Blass,  De  Archytao  Tarentini  fragm. 

*  Die  Titel  .^l!Qt  <pvmos   für  die  Bücher  1   math.,  in  M(51.  Graux,  Paris  1884,  573—84. 

der  ältesten  Philosophen  sind  wahrscheinlich  G.  Hartenstein,  De  Archytae  Tar.  fragmenüs 

erst  von  Späteren  gegeben,  da  der  Gebrauch  philosophicis.  Lips.  1833.    H.  Dibls,  Vorsokr. 

von  tj'voii  in  allgemeinstem  Sinne  =   Natur  ,   P  250  ff.     Die  Anführungen   aus  philosophi- 

für   diese    frühe  Zeit   nicht  nachweisbar  ist.  sehen  Schriften,   wie   .Tfp«    tov   .-tavio.;,   iteni 

Ueber  diesen  Titel  und  den  vorsokratischen  reo)'  xa&6?.ov   koywv   (Kategorien),   -tsoj    küv 

Begriff  von  r/voi.;  W.  Heidel,  Ihot  (jvorioi.  avTtxeiuevoiv,  neol  dgjrär,   .Tfoi  roiiov  xai  öi- 

A  Study  of  the  conception  of  Nature  among  xaioovvt)^  sind  unecht  und  nacharistotelisch ; 

the    Pre-Socratics    in    Proceedings     of    the  nach  F.  Schuite,  De  Archytae  qui  ferebantur 

Americ.  Academy   of  Arts   and  Sciences  45  de  notionibus   universalibus  et   de   oppositis 

nr.  4  (1910)  77  ff.  libellorum  reliquiae,  Diss.Marb.  19C6,  ist  Verf. 

'  Diog.  Laert.  VIII   15;    E.  Roöde,   KI.  dieser  Schriften   ein   eklektischer  Neupytha- 

Schr.  1240.      Ueber    die    untergeschobenen  goreer  aus  einem  der  ersten  drei  Jahrhundeite 

Schriften  der  Neupythagoreer  s.  unten.  Ueber  n.  Chr.    Von  dem  Ansehen  des  Archytas  hei 

die  Schriften  der  alten  Pythagoreer  H  Diels,  den  Späteren  zeugt  die  Ode  des  Horatius  I  28 

Fragm.  d.  Vorsokrat.  r^  233 — 293. —  Ein  von  (dazu   Wilamowitz.   De  trib    carminib.  lat., 

den  ;fpiro(<  f.T»;  verschiedenes  Lehrgedicht  aus  Ind.  lect.  Gotting.  1893/94,  3  ff. ;    A.  Eltkr, 

der  Mitte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  mit  Vorschriften  Analecta  Gr.,  Bonner  Kaiserprogr.  1899, 37 ff.), 

für    die    Sektenmitglieder  will   aus  Timaios  Ueber    ein    Pseudepigraphum ,    vier   Bücher 

A.  Delatte,  Rev.  de  philol.  34  (1910)   175  ff.  '•    'Agx^'ia  MaSi'/iov  xniioKiy.fjc:  i'hcooi'ai  iierfKÖgiDr 

rekonstruieren.  s.  A.  Elter  und  L.  Radermacher,    Bonner 


A.  Böckh,  Philolaos  des  Pythagoreers   \   Progr.  1899;  über  Benützung  des  Krantor  in 
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(He  aus  dem  platonischen  Timaios  ausgezogene  Schrift  ^legl  ywyü?  xöa/Mi) 
xal  (pvoioq.^  —  Pythagoras  hat,  neben  Xenophanes,  im  griechischen  Westen 
das  Licht  der  Philosophie  angezündet  und  die  Anregung  zur  Entstehung 
einer  wissenschaftlichen  Litteratur  in  dorischem  Dialekt  gegeben.  Auf 
Reisen,  deren  Umfang  von  der  späteren  Legende  ins  Abenteuerliche  er- 
weitert worden  ist,*  hat  er  die  schon  von  Herakleitos  (fr.  40.  129  D.)  be- 
586  mangelte  Fülle  der  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gesammelt  und  eine  Höhe 
und  Freiheit  der  Auffassung  gewonnen,  die  ihn  ebenso  wie  später  den 
Xenophanes,  Herodotos,  Ion,  Stesimbrotos  zum  Renegaten  der  ionischen 
Kultur  und  ihrer  Ideale  ^  gemacht  hat.  Seine  mystische  und  innerliche 
Natur  fühlte  sich  von  der  oberflächlichen  Sinnenfreudigkeit,  die  am  Hof 
des  Polykrates  von  Samos  wie  in  den  Städten  Großgriechenlands  herrschte, 
abgestoßen,  und  er  glaubte  sein  Lebensideal  nur  in  klösterlicher  Ab- 
geschlossenheit mit  Gleichgc'sinnten  erreichen  zu  können;*  so  bildeten  die 
unteritalischeu  Pythagoreergemeinden  immer  einen  Staat  im  Staat  und 
waren  bei  dem  übrigen  Volk  nicht  minder  verhaßt  und  verdächtigt  als 
später  die  ersten  Christengemeinden.*  In  diesen  Kreisen  wurden  die  Formen 
und  Proportionen  in  der  Natur  wie  im  sittlichen  Leben  zum  Gegenstand 
des  Nachdenkens  gemacht  und  geradezu  als  wirkende  Kräfte  angesehen. 
Durch  Erhebung  der  Zahl  zum  Prinzip  der  VVelterklärung«  ist  man  zu  jener 
Zahlenmystik  und  Zahlenspielerei  gekommen,  die  auch  große  Geister  um- 
nebelt hat,  wie  sie  denn  zu  primitiven  Neigungen  der  menschlichen  Psyche 


den  falschen  Ärchvtasfragmenten  K.Pbäcbteb, 
Arch.  f.  ÜGSch.  der  Philos.  10  (1897)  186  flf. 

'  Plat.  Tim.  20a. 

•  Die  Reise  des  Pythagoras  nach  Aegyp- 
ten  erwähnt  als  ältester  Zeuge  Isokrates, 
Bus.  28:  die  späteren  Zeugnisse  bei  E.  Zellbb 
P  303  ff.  Auch  die  Lehre  des  Zoroaster  soll 
er  gekannt  haben:  ebenda  S.  301  f.  DaB  auch 
indische  Weisheit  auf  irgend  welchem  Weg 
zu  Pythagoras  gedrungen  sei.  behauptet  L. 
V.  Schröder,  Pythagoras  und  die  Inder.  Leipz. 
1884;  dagegen  Einwände  von  F.  Lobtzino. 
Jahresb.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  112 
(1902)  146  ff.  Mit  assyrischen  Weisen  und 
Brahmanen  läßt  den  Pythagoras  zusammen- 
kommen Alexandros  Polyhistor  bei  Clemens 
Alex.  Strom.  I  p.  358P.  Pythagoras  ist,  wie  er 
sich  als  Heiliger  und  Asket  gab  und  so  von 
seinen  Anhängern  schon  bei  Lebzeiten  verehrt 
wurde,  alsbald  von  einem  dichten  Schleier  der 
Sage  umsponnen  worden,  aus  der  wir  kaum 
mehr  imstande  sind,  geschichtliche  Tatsachen 
herauszuheben  (E.  Rohde,  Kl.  Sehr.  II  102  ff.). 
Schon  seine  früheste  Biographie  muß  eine 
Legende  gewesen  sein,  in  der  er  natürlich 
nicht  als  der  große  Forscher,  sondern  als 
Wunderniann  erschien.  Im  4.  Jahrhundert 
schrieb  Ariatoxenos  von  Tarent  eine  rationali- 
.sierende  Pythagorasbiographie  (J.  Mewaldt, 
De  Aristoxeni  Pythagoricis  sententiis  et  vita 
Pythagorae,  Diss.  Berlin  1904).  aus  der  dann, 
Witze  der  Komödie  über  den  .\bstinenzler  P. 
beifügend,  Hermippos  von  Smyrna  Stoff  für 


seine  Biographie  schöpft.  Materialien  über 
Pythagoras  bot  auch  Duris  in  seinen  ihnoi 
^auitor.  Den  Zustand  der  Pythagoraslegende 
in  der  hellenistischen  Zeit  stellt  uns  ziemlich 
rein  Diog.  Laert.  VIII  1  dar.  Dem  neubelebten 
mystischen  Pythagoreismus  schuf  Apollonios 
von  Tyana  in  seinem  /Vio,-  Ilvi'ßaywum  sein 
neues  Pythagorasbild.  Die  weiteren  Pytha- 
gorasbiographen  haben  lediglich  kompiliert, 
sowohl  die  uns  verlorenen  (.Antonius  Diogenes 
in  Exkursen  seines  Romans,  Nikomachos  von 
Uerasa,  Moderatus)  als  die  erhaltenen  (Por- 
phyrios.  der  aus  den  drei  zuletzt  genannten 
und  einer  dem  Diog.  Laert.  ähnlichen  Bio- 
graphie schöpft,  und  lamblichos.  der  fast  aus- 
schließlich den  Nikomachos  und  .Apollonios 
von  Tyana  benützt).  —  .Allerlei  Neues  über 
den  Pvthagoreismus  bei  J.  Bcrkbt  (oben 
S.  619."l)  cap.  7. 

»  Siehe  bes.  Diog.  Laert.  VIII  21. 

*  «>;  :iairTr  ri/r  Xfox/ooo»'  ist  pythago- 
reischer Grundsatz  (vgl.  Plut.  de  gen.  Soor. 
16  extr.).  —  Ueber  die  mit  der  orphischen 
verwandte  mystische,  von  der  rationalen  des 
Sokrates  verschiedene  .Askese  der  Pytha- 
goreer  s.  W.  Capbllb,  N.  Jahrb.  f.  kL  Alt.  25 
(1910)  681  ff. 

'  Verborgenes  ist  für  Plut.  de  cur.  4 
p.  516e   ^=   xaxöv. 

'')  Gegen  Aristoteles'  irrigen  Bericht,  als 
hätten  die  Pythagoreer  die  Zahl  mit  dem 
Stoff  gleichgesetzt.  0.  Gilbert,  Arch. f.  Gesch. 
d.  Philos.  22  (1909)  28  ff.  145  ff. 
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in  engster  Beziehung  steht  und  im  Zahlenaberglauben  und  der  Tagwählerei 
ihren  Rückhalt  findet. i  Aber  andererseits  sind  hier  gewaltige  Gedanken  und 
Wahrheiten  gefunden  oder  verbreitet  worden:  die  Lehre  von  der  sittlichen 
Wirkung  der  Musik,  die  Wissenschaft  der  Akustik,  neue  mathematische 
Erkenntnisse, 2  die  Entdeckung  der  Kugelgestalt  der  Erde,^  der  erste  Schritt 
auf  dem  Weg,  der  zum  Verständnis  der  Achsendrehung  durch  Ekphantos* 
und  zur  Aufstellung  des  heliozentrischen  Systems  (dies  schon  im  4.  Jahr- 
hundert)^ geführt  hat.  Mächtig  ist  auch  der  Einfluß,  den  der  Pythagoreis- 
mus  auf  Piaton "  und  eine  Gruppe  frühperipatetischer  Philosophen  (Aristo- 
xenos,  Herakleides  Pontikos,  Dikaiarchos)  wissenschaftlich,  ethisch  und 
schriftstellerisch  geübt  hat.  366  hörte  der  pythagoreische  Schulverband 
auf  (Diod.  XV  76,  4;  Aristox.  fr.  11.  12  Müller),  nicht  aber  die  Wirkung  der 
Lehre,  die  vom  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  an  wieder  mit  neuer  Gewalt  hervor- 
getreten ist,  je  weniger  sich  die  Welt  von  der  ethisch-ästhetischen  Seichtig- 
keit  des  reinen  Rationalismus  befriedigt  fühlte.'  Von  einer  systemartigen 
Lehre  des  Pythagoras  selbst  weiß  übrigens  weder  Aristoteles  noch  Aristo- 
xenos  etwas;  eine  solche  haben  erst  die  Pythagoreer  ausgebildet. 

333.  Die  Eleaten  Xenophanes  und  Parmenides  haben  in  der  Ab- 
sicht, ihre  Gedanken  in  weitere  Kreise  zu  tragen,  die  poetische  Form  der 
Darstellung  gewählt  (s.  o.  S.  140  ff.).  Der  Begründer  der  eleatischen  Schule, 
Xenophanes  aus  Kolophon,  proklamierte  eine  höhere  Auffassung  des  Gottes- 
begrififs  und  bekämpfte,  indem  er  nur  einen  Gott  annahm  und  diesen 
Einen  sich  ewig  gleichbleibend  dachte,  den  Polytheismus  und  die  anthropo- 
morphen  Vorstellungen   der  Volksreligion.*    Dem   Bestreben   der  ionischen 


'  Auch  andere  Lehren  der  Pythagoreer. 
wie  die  von  der  Seelenwanderung  (A.  Diete- 
BicH,  Archiv  f.  Religionswiss.  8, 1905,  1),  die 
Speiseverbote  (E  Rohde,  Kl.  Sehr.  II  368; 
M.  Wellmann,  Tragm.  der  griech.  Aerzte  I 
30  f.  A.),  der  Abscheu  gegen  das  Meer  (Plut. 
de  Is.  et  Os.  82  extr.,  vgl.Hes.  op.  618  ff. :  Hom. 
Od.  k  618  ff.;  P.  CoBSSEN,  Berl.  phil.  W.scbr. 
28,  1908,  1108),  knüpfen  an  primitive  und 
animistische  Anschauung  (nalmoi  xal  legol 
).6yoi  Ps.PIat.  ep.  7  p.  335  a)  an.  Siehe  a.  H. 
Abebt,  Die  Musikanschauungen  des  Mittel- 
alters und  ihre  Grundlagen,  Halle  1905, 176. 

'  Darüber  M.  C.  P.  Schmidt,  Kulturhistor. 
Beiträge  1  54  ff.  M.  Cantob,  Vorles.  üb.  Gesch. 
d.  Math.  I',  147  ff.  Daß  der  pythagoreische 
Lehrsatz  ohne  Grund  auf  Pythagoras  zurück- 
geführt wird,  zeigen  G.  Junge  in  Novae  sym- 
bolae  loachimicae.  Berl.  1907  nr.  X  und  P. 
Vogt,  Die  Entdeckungsgeschichte  des  Irratio- 
nalen nach  Plato  und  anderen  Quellen  des 
4.  Jahrhunderts  (Bibliotheca  mathematica  3.  F. 
10,  1910,  97  ff.). 

»  Aristot.  de  caelo  II  13;  Plat.  Phaed. 
p.  97  d.  Die  damit  verbundene  Einteilung  der 
Erde  in  fünf  Zonen  wird  auf  Parmenides  zu- 
rückgeführt; s.  Strab.  p.  94  und  oben  S.  141,  8. 
G.  V.  Schiaparelli,  Die  Vorläufer  des  Ko- 
pernikusim  Altertum,  Deutsch  vonM.  Cubtze, 
Leipz.  1876. 

*  H.  Diels.   Vorsokr.  P  266  nr.  5.     P. 
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Tanneby,  Arch.  f  Gesch.  der  Philos.  11  (1898) 
263,  hält  den  Ekph.  für  eine  von  Herakleides 
Pont,  fingierte  Gesprächsperson;  ebenso  den 
Hiketas,  Rev.  des  ^t.  gr.  10  (1897)  127  ff. 

'^  C.  Ritteb,  Piatos  Gesetze,  Komm. 
Leipz.  1896,  203  ff. ;  H.  Staigmüller,  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Philos.  15  (1902)  141  ff. 

^  In  Sokratikerkreisen  scheint  Pythago- 
ras als  Gründer  der  Philosophie  gegolten  zu 
haben  (Plat.  reip.  X  600a;    Isoer.  Busir.  28). 

'  Ueber  die  Fortdauer  der  pythagoreischen 
Sekte  in  der  alexandrinischen  Zeit  und  ihr 
Neuaufleben  bei  den  Neupy thagoreern  s.  unten 
und  E.  Zblleb,  Philos.  d.  Griech.  IIP  2,  79  ff. 

^  Den  Kern  der  Lehre  enthalten  die 
Verse  ds  &eö;  er  te  &totoi  xai  äv&Qwnoiai 
fieyioTOi,  ov  ii  Ss/ias  &v>jToToir  o/ioiios  ovSs 
v6i]/,iu.  Vgl.  Ps.Aristot.  de  Xenophane  Zenone 
Gorgia  c.  3  und  J.  Pbeudenthal,  Ueber  die 
Theologie  des  Xenophanes,  Bresl.  1886,  wo- 
nach bei  Xenophanes  doch  noch  von  keinem 
reinen,  streng  durchgeführten  Monotheismus 
die  Rede  sein  kann.  N.  Mavbokordatos,  Der 
Monotheismus  des  Xenoph.,  Diss.  Leipz.  1910. 
H.  Bbbger.  Unters,  über  das  kosm.  System 
des  X.,  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  46  (1894) 
15  ff.  —  Während  J.  Burnet  den  X.  von  den 
Eleaten  zu  sondern  sucht,  weist  0.  Gilbert, 
lonier  und  Eleaten,  Rh.  Mus.  64  (1909)  185  ff. 
bei  ihm  die  wesentlichen  Bestandteile  der 
eleatischen  Lehre  nach. 


Handbuch  der  klass.  Altertnmswissenschaft,    VII,  I.    6.  Aiitl. 
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Physiker,  den  Ursprung  und  Verlauf  des  ewigen  Werdeprozesses  der  Welt 
objektiv  betrachtend  zu  verstehen,  setzen  die  Eieaten,  darin  dem  Pytha- 
goreismus  wesensverwandt,»  das  wahrscheinlich  zunächst  auf  sittlichem 
Gebiet  entstandene  lebhafte  Bedürfnis  nach  dem  Unwandelbaren,  nach  der 
festen  Norm  entgegen,  das  sie  nun  in  eine  transzendente  Welt  des  ewigen 
und  wechsellosen  Seins  projizieren.  Um  deren  gleich  der  ao/j^  der  lonier 
stofflich  nur  unveränderlich  gedachte  Wesenheit  und  die  Unhaltbarkeit  der 
verwandlungsfähigen  Materie  der  lonier  zu  beweisen,  haben  sie  eine  spitz- 
findige Dialektik  ausgebildet,  die  schließlich  zur  völligen  Leugnung  der 
sichtbaren  Erscheinungswelt  iqvatc:)  durch  den  Eleatenschüler  Gorgias  führte, 
weshalb  Aristoteles  diese  Richtung  rufvaiy-oi  nennt* 

Parmenides  aus  Elea  in  Unteritalien  erwies  im  ersten  Teil  seines 
philosophischen  Lehrgedichtes  jenes  Eins  als  das  allein  wahrhaft  Seiende, 
das  ewig  und  unveränderlich,  denkend  und  gedacht  zugleich  sei,  behandelte 
aber  im  zweiten  Teil  auch  das  Werden  und  Vergehen  oder  die  Welt  der 
trügerischen  Meinung  {ööta^  im  Gegensatz  zu  AXf^&Eia),  indem  er  sie  auf 
zwei  durch  eine  zentrale  Göttin  beherrschte  Prinzipien,  Licht  und  Finsternis 
588  [(päog  xai  oköto?,  xai  xä  avaroiya  Agaibv  axltjQÖv  etc.),  zurückführte.*  Diese 
Lehren  wurden  später  von  Parmenides'  Schülern  Zenon  und  Melissos  in 
prosaischer  Rede,  nach  Diog.  L.  III  48  auch  in  Dialogform,  dargelegt  und 
dialektisch  begründet  und  verfochten.  Auch  der  Korinthier  Xeniades,  der 
nur  bei  Sextus*  erwähnt  wird,  soll  ähnliche  Anschauungen  gehabt  haben. 
Über  die  Ergebnisse  des  Eleatismus  urteilt  der  Empiriker  Aristoteles  sehr 
geringschätzig;«  aber  Piatons  wie  Spinozas  Gedankenwelt  ist  von  dieser 
Lehre  aufs  tiefste  beeinflußt  worden,  und  in  Fichte  ist  sie  neu  erstanden. 
Mit  Parmenides  teilt  sein  Zeitgenosse  Empedokles  aus  Akragas  in 
Sizilien  die  Form  der  poetischen  Darstellung  (s.  o.  S.  141  ff.).  Die  Philo- 
sophie verdankt  ihm  die  Unterscheidung  von  Stoff  und  Kraft.  Den  Stoff 
bilden  ihm  die  vier  Elemente  {reaaun»  tö>v  jrnvtMv  ouauinja),  die  er  zuerst 
unterschied,  aber  noch  allegorisch  mit  Namen  von  Göttern  (Zei-c  Feuer, 
'//oa  Luft,  l4r^co>'ei'?  Erde,  A'»]fjns  Wasser)  bezeichnete.'  Die  Kraft  ((Jvoj-xj;) 
tritt  ihm  in  zwiefacher  Gestalt  in  wechselnden  Weltperioden  auf,  als  Liebe 
{<I>d6xr]g),  die  alles  in  die  eine  Kugel  {a(paioo(;)  zusammenmischt,  und  als 
Streit  (Ndxog),  der  das  Vereinigte  wieder  scheidet,  bis  von  neuem  wieder 

'  Parmenides  war  nach  Diog.  Laert.  1X21  a/ufk  rdi/Ofiac'  döiai;  S' änö  rovAr  ßgoicün 

Verehrer   des  Pvthagoreers  Ameinias:   s.  H.  uärdarf,x<'>oiiorfiiwrrnF(itr>Lrjatt)}.6räy.ov(ov. 

DiBLS,  Herrn.  35  (1900)  196  ff.     E.  Rohde.  «  Sext.  Emp.'adv.  math.  VII  48.  53.  388. 

Psyche  II>  158,  2  meint,   P.  sei  in  der  prak-  399;  VIII  5;  Pyrrh.  hyp.  II  18;  E.  Bohdb,  Kl. 

tischen  Ethik  Pythagoreer  gewesen.  Sehr.  I  225,  1. 

*  Sext.  Emp.   adv.   dogm.  IV  46.     Von  j           •  Aristot.  de  gen.  an.  325a  17:  im  für 

'Ei.taTiy.oy    rOvo; ,    das    mit    XenophaneS    und  '    tö>v  Xo-wr  doxri   tavia  av/ißaivecr,  f.-ri  de  rcjy 

schon    vor   ihm  (etwa  mit  Pythagoras  ?)  an-  stoayfidjoir    itari^  .laoart/.t'jniov   fiVai  rö  do^ä- 

fange,  redet  Plat.  soph.  242 d.  '   >»■  nvuo.    Die  ethischen  Eonsequenzen  des 

'  Von(5dxoi:hatteXenophanes  (fr.34,4D.)  eleatischen    .Standpunkts    deutet    Plat.    Par- 

gesprochen,  ein  Begriff,  über  den  Demetrios  menid.  134d  an:  sie  führen  zu  der  anthropo- 

von  Phaleron  (Diog.  Laert.  V  81)  eine  Schrift  zentrischen  Betrachtung  des  Protagoras. 

schrieb.  —  J.  Büenet'  cap.  4  schließt   den  '  O.  Gilbert  in  dem  oben  S.  621.  6  zi- 

Parm.  eng  an  Pytbagoras  an.  tierten  Buch  und  Gott.  Gel.  Anz.  1909.  1015 

■*  Zum  zweiten  Teil  geht  Parmenides  über  findet  hier  Spuren  alten  Volksglaubens,  üeber 

mit  den  Versen  (fr.  8,  50  D.):  I   die  Philosophie  des  Emp.  s.  die  oben  S.  545, 1 

er  Tü>  aoi  navw  .Tioroy  AÜfoy  ^6k  vör/fia  \   angeführte  Schrift  von  C.  E.  Millebu. 
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die  Liebe  ihr  Werk  beginnt.'  Seine  Anschauung  erscheint  als  ein  Kompromiß 
zwischen  dem  materialistischen  Monismus  der  lonier  und  dem  spiritualisti- 
schen  der  Eleaten,  deren  transzendentale  Erkenntnistheorie  er  (fr.4  D.)  ablehnt. 
324.  Der  erste  unter  den  ionischen  Physikern,  der  sich  uns  schrift- 
stellerisch als  eine,  bis  zum  Eigensinn,  scharf  markierte  Persönlichkeit 
darstellt,  ist  Herakleitos  von  Ephesos,^  aus  dem  hohen  Adel  seiner 
Vaterstadt,  ein  stolzer  Verächter  alles  Pöbelhaften,  eine  einsiedlerische 
Denkernatur  von  tiefster  Leidenschaftlichkeit.  ^  Zugunsten  eines  jüngeren 
Bruders  verzichtete  er  auf  die  Vorrechte  seines  Geschlechtes,  dem  das 
Opferkönigtum  zukam,*  und  zog  sich,  tief  verstimmt  über  den  Gang  des 
politischen  Lebens  in  Ephesos,  zumal  sein  Freund  Hermodoros  verbannt 
worden  war,  vom  öffentlichen  Leben  zurück  {ediCt]aäiurjv  sjuecovtöv  fr.  101  D.), 
ohne  aber  durch  Reisen  nach  Erweiterung  seines  Gesichtskreises  zu  streben 
(fr.  40  D.).  Um  490  verfaßte  er*  sein  Buch  und  deponierte  es  im  ephesi- 
schen  Artemi  Stempel."  Seine  Weltanschauung,  die  er  nicht  in  einem  fest- 
verbundenen, auf  Beweise  gestützten  System,  sondern  in  kraftvollen  apho- 
ristischen, dogmatisch  hingestellten  Kernsätzen,  absichtlich  mehr  andeutend 
als  breit  ausführend '  und  in  heftiger  Polemik  gegen  die  führenden  Geister 
der  ionischen  Kultur  (fr.  40.  57.  105  D.)  vorträgt,  ist  monistisch  und  hylo- 
zoistisch  wie  die  der  älteren  Physiker,  indem  sie  das  Feuer  als  agy/l  hin-  589 
stellt;  neu  ist  aber  an  ihr  das  Streben,  eine  deutliche  Anschauung  von 
dem  Werdeprozeß,  durch  den  aus  dem  Urelement  das  einzelne  wird,  eine 
Erklärung  der  Erscheinungen  in  der  Natur  zu  gewinnen,  neu  auch  das 
Eingehen  auf  die  Phänomene  des  psychischen  und  ethischen  Lebens,  die 
von  der  gesamten  Naturanschauung  aus  scharf  beleuchtet  werden.  Am 
meisten  ist  er  wohl  angeregt  durch  Anaximandros,**  dessen  Sekretions- 
hypothese er  mit  der  Transformationshypothese  der  übrigen  lonier  kom- 
biniert; aber  auch  an  Spuren  pythagoreischen  Einflusses  fehlt  es  nicht 
(fr.  20.  21  D.).  Ohne  dualistischer  Auffassung  sich  zu  nähern,  versteht  er 
das  ganze  Leben  von  Natur  und  Mensch  als  einen  Kampf  der  Gegensätze, 


'  Formal  wirkt  diese  Anschauung  nach  unsicherer  Ansatz  bei  Eusebios  rückt  sie  auf 

in  dem  Mythus  von  Piatons  Politikos.  I   460/59  oder  456  55  herab,  worüber  F.  Jacoby, 

'  Zur  recensio  des  Suidasartikels  s.  W.  |    ApoUodors  Chronik  229. 

Crönert,  Kolot.  und  Menedem.  184.  "  Aehnliches  erzählt  von  Krantor  Diog. 


Den  Typus  des  stets  weinenden  Herakl. 
(im  Gegensatz  zu  dem  stets  lachenden  Demo- 
kritos),  der  auch  zu  Shakespeare  (Kaufmann 
von  Venedig,  Anfang)  gedrungen  ist,  kennen 
luv.  sat.  10,  33;  Luc.  Peregr.  7;  vit.  auct.  14; 


Laert.  IV  25. 

'  Er  erhielt  davon  den  Beinamen  der 
Dunkle  {6  nxoTFiyiK),  den  er  schon  im  3.  Jahrh. 
V.  Chr.  gehabt  haben  muß  (H.  Diels,  D.Litt.- 
ztg.  1908,  3U90  verweist  auf  Liv.  XXlll  39). 


Ael.  var.  bist.  VllI,  13;  s.  J.  F.  Marcks,  Sym-  Aristot.  rhet.  111  5  p.  1407b  14:  rä  'Hoaxlthov 
bolaead  epistologr. Gr.,  Bonn  1883, 42ff.  —  Ein    !    AtnariSai    fojoc   öiä    rd   ddtßov  etvai,  Jtoiegtf) 

Porträt  des  H.  sucht  in  einer  Statue  aus  Gortyn  .-toooxriTat,  r<7)  vorrgor  1}  uii  jioöregor.    Diese 

G.  LippoLD.  Mitt.  d.  ath.  Inst.  36  (1911)  153  ff.  Schwierigkeit    begegnet    außer   in   dem  von 

*  Strab.  p.  633;- Diog.  Laert  1X6;  G.  Eins-  Aristoteles  selbst  angeführten  Satz  tov  Höyov 

LEB.  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  17  (1906)  395.    Mile-  nwö'  fiJiro,-  äst  üfi'tetoi  o!  Hr&Q(o:tot  yiyvoviat 

sische  Opferkönige  kennen  wir  auch  Inschrift-  besonders   in   dem  locus   conclamatus  «•  i6 

lich(WlLAMOWlTZ,Berl.Ak.Sitz.ber,1904,627).  oogm  novroy   /Jyeoihit    ovx  fOii.ri    xai  }&iXei 

'   Die   Abfassungazeit    nach    H.    Diels,  Z»;»os   oih'ofia.      Von    drei  Stoffkapiteln   der 

Lehrged.  des  Parmenides  71  f.;  s.  a.  A.Patin,  herakleitischen  Schrift  (.^foi  ror  :iavTts,  .loXt- 

Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  Suppl.  25  (1899)  653  f.  zixdi;  Oeoloytxor)  redet  Diog.  Laert.  1X5. 
Die  Blüte  des  H.  setzte  Apollodoros  auf  Ol.  '  Vgl.  Anaximandr.  fr.  9  D.  mit  Heracl. 

69  =  504/1  (Diog.  Laert.  IX  1);   ein   zweiter  fr.  94  D.     J.  Burhet  ''  (s.  o.  S.  619,  1)  158  ff. 
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als  einen  unaufhörlichen  Fluß,  eine  ewige  Mischung  und  Entmischung,  als 
Koexistenz*  der  entgegengesetzten  Formen  desselben  Urprinzips  und  er- 
schöpft sich  in  Bildern,  um  diese  widerspruchsvolle  Einheit  zu  veranschau- 
lichen.* Diese  Anschauung,  die,  auf  das  sittliche  Leben  angewandt,  eigent- 
lich zum  Indiiferentismus  führen  muMe.  hat  er  dadurch  einer  positiven 
Sittenlehre  dienstbar  gemacht,  dafe  er  eine  Rangordnung  vom  reinen  Feuer 
abwärts  zu  dessen  Zersetzungszuständen  einführt,  die  menschliche  Seele, 
je  mehr  sie  sich  ihre  Feuer-Reinheit  bewahrt,  sittlich  desto  höher  wertet ' 
und  den  v6/io;  im  Staat,  als  einen  Teil  der  Weltvernunft,  d.  h.  des  Welt- 
feuers, in  Analogie  zur  menschlichen  Seele  stellt  und  in  dem  Fluß  der  Er- 
scheinungen als  das  Bleibende  betrachtet  (fr.  44.  114  D.).  Sein  Stil  be- 
wegt sich,  im  Gegensatz  zu  der  läßlich  breiten  Anmut  und  Anschaulichkeit 
der  sonstigen  altionischen  Prosa,  in  gedrängten,  stark  akzentuierten  Anti- 
thesen, kräftigen  Bildern,  die  das  Dunkel  seiner  Gedanken  blitzartig  er- 
leuchten. Von  diesem  einsamen  und  bizarren  Denker  ist  eine  mächtige,  noch 
nicht  abgeschlossene  Bewegung  in  der  Philosophie  ausgegangen.*  Über 
590  die  neun  unter  seinem  Namen  erhaltenen  Briefe  vgl.  unten  Bd.  U'  §  656. 
325.  Dem  Herakleitos  gegenüber  erscheint  An axagoras  von  Klazo- 
menai(ca500 — 428)  als  der  geistig  wie  stilistisch*  einfachere  und  anspruchs- 
losere.   Sein  langer  Aufenthalt  in  Athen  (ca  460 — 430)  und  seine  Freund- 


'  Siehe  aber  0.  Gilbebt,  Gott.  Gel.  Am. 
1910.  1009. 

«  fr.  36.  51.  60.  62.  67  D. 

•  fr.  36.  47.  72.  118  D. 

■•  Heracliti  Ephesii  rell.  rec.  I.  Bywatbb, 
Oxon.  1877;  H.  Diels,  Herakleitos  von  Epbe- 
808,  griech.  und  dentsch.  Berl.  1901,  2.  Aufl. 
1909.  —  F.  Lasxlls,  Die  Philosophie  Hera- 
kleitos' des  Dunkeln  von  Ephesos,  2  voll., 
Berl.  1858;  J.  Bebnays,  Heraciitea,  in  Ges. 
Abbdl.  I  1  ff. :  P.  Schuster,  Heraklit  von 
Ephesus,  AcU  soc.  pbilol.  Lips.3  (1873)  Iff.; 
E.  Pfleidbbeb,  Die  Philosophie  des  Heraklit 
von  Ephesus  im  Liebte  der  Mysterienidee, 
Berl.  1886;  A.Patin,  Heraklits  Einheitslehre, 
Progr.  des  Ludw.Gymn.  Müncb.  1885;  ders., 
Heraklitische  Beispiele,  Progr.  Neuburg  a.  D. 
1892  und  1893;  ders..  Parmenides  im  Kampfe 
gegen  Heraklit,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  25 
(1899)489—660.  M  Wüsdt.  DiePhilos.desH. 
V.  Ephes.  im  Zusammenhang  mit  der  Kultur 
loniens,  Arch.  f.  Gesch.  der  Philos.  20  (1907) 
431  ff.  —  A.  Bbieoer,  Die  GrundzOge  der 
herakl.  Physik,  Herm.39  (1904)  182  ff.;  ders., 
Her.  der  Dunkle,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  13 
(1904)  686  ff.  —  E.  Low.  Herakl.  im  Kampf 
gegen  den  Logos  (des  Parmenides),  Progr. 
Wien  1908;  B.  Pbbssleb,  Die  metaphys.  An- 
schauungen des  Her.  von  Ephes.,  Magdeburg 
1908;  O.  Gilbert,  Heraklits  Schrift  .-jfijI 
rivoioc,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  23  (1909)  161  ff. 
(Her.  als  Schöpfer  des  Pantheismus).  Gegen 
den  Versuch  von  H.  Diels  (in  der  2.  Aufl. 
seines  Her.  1909),  den  Herakl.  zum  Dualisten 
zu  machen  und  vom  altionischen  Monismus 
loszutrennen,  s.  H.  v.  Arnim,  Gott.  GeL  Anz. 


1910,  438  ff.  Ueber  ein  neues  Fragment, 
hervorgezogen  aus  den  Xotjofiol  jiTtr  'Ei.'t.rjri- 
xiöv  fietür,  K.  J.  Neümann,  Herrn.  15  (1880) 
605  f.  —  Bald  nach  Erscheinen  von  Hera- 
kleitos' Buch  hat  Parmenides  lebhaft  dagegen 
Stellung  genommen  (s.  bes.  Parm.  fr.  6  D.). 
und  es  beginnt  der  Streit  der  ninrjef  gegen 
die  otaoitJ/tm  (Plat.  Theaet.  181a;  179  d; 
Cratyl.  411  b  f.  439  c.  440  d).  Gegenseitige  Be- 
kftmpfung  des  Herakl.  u.  Pann.  nimmt  an  E. 
Low,  Arch.  t.  Gesch.  d.  Philos.  24  (1911)  343  ff. 
Herakleiteer  war  der  aus  Piatons  Dialog  be- 
kannte Kratylos.  Einen  Kommentar  zu  H.  in 
vier  BQchem  schrieb  Herakleides  Pontikos 
(Diog.  Laert.V  88;  diesen  meint  vielleicht  der 
Komiker  Antiphanes  bei  Atb.  IV  p.  134  b),  fünf 
Bücher  -ffpi  'HoaxÄeitov  Sphairos  (Diog.  Laert. 
VII 177).  Einflüsse  auf  Demokritos(A.BB»oBB, 
Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  a.  a.  0.  702).  die  psendo- 
hippokratische  Schrift  .^clJi  Aiaiziji  (J. Bebnats, 
Ges.  Abhdl.  1  1  ff.;  K.  Fbedbich,  Hippokrat. 
Unters,  in  Philol. Unters.  15,  Berl.  1898,  89  ff.), 
den  lambographen  des  4.  Jahrhunderts  (so  H. 
DiELS.  PoCtar.  philos.  fr.  p.  169)  Skythinos  von 
Teos,  insbesondere  die  stoische  Physik  sind  be- 
kannt, Spuren  des  H.  in  der  patristiscben  Lit- 
teratur  (J.  Dbäseke,  Arch.  f.  Gesch.  der  Philos. 
7,  1894,  158  ff.)  und  selbst  in  Heiligenakten 
(Di  Pauli,  Arch.  f.  Gesch.  der  Philos.  19.  1906. 
504  ff.)  erwiesen.  Unter  den  Neueren  sind 
besonders  Hegel.  Goethe  imd  Nietzsche  sach- 
lich oder  formal  von  H.  beeinflußt. 

'  Diog.  Laert.  II  6  berichtet,  An.  schreibe 
ijdecüi  xai  ueya/M-iossKÖ-; ;  fr.  12  D.  zeigt  nüch- 
ternen Gelehrtenstil. 
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Schaft  mit  Perikles  sowie  die  Bewunderung  des  Aristoteles  (met.  I  3  p.  984  b 
17:  olov  v)'](po)v  eqxivrj  nnn  axi]  MyovTfts  zovi  jigotegov),  der  einen  Vorgänger 
seines  eigenen  Dualismus  in  ihm  sieht,  haben  ihn  wohl  zu  sehr  ins  Licht 
gerückt.  Seine  Physik  steht  auf  der  Grundlage  von  Anaximandros'  Hypo- 
these, nur  daß  er  durch  seine  Homoiomerienlehre  das  Problem  der  Stoff- 
diiferenzierung  in  den  Uranfang  zurückschiebt.  Die  einfach  dualistische 
Formel  rovc;  —  Stoff  hat  er  zwar  aufgestellt,  aber  nur  für  den  Schöpfungs- 
akt der  großen  Sonderung  des  Urgemisches  {ö/uov  oder  ev)  in  die  Einzel- 
gebilde benützt,  nicht  für  die  Erklärung  der  weiteren  Weltentwicklung.  * 
Die  Aufstellung  der  weltschaffenden  bezw.  -ordnenden  Potenz  des  vovg 
führte  ihn  zu  seiner  Teleologie,  die  kein  Philosoph  vor  ihm  aufgestellt 
hatte,  für  die  aber  ein  Analogen  in  der  sittlichen  Auffassung  Altathens 
gegeben  war;  durch  sie  hat  er  auch  der  Ethik  wichtige  Anregungen  ge- 
geben. Im  übrigen  ist  sein  Verdienst  eine  richtige  wissenschaftliehe  Er- 
klärung einzelner  Naturerscheinungen.  Anknüpfend  an  ein  ca  468  in 
Aigospotamoi  gefallenes  Meteor  erklärte  er  auch  die  Sonne  für  einen  durch 
die  Raschheit  der  TJmschwingung  glühend  gewordenen  Stein. ^  Die  Finster- 
nisse erklärte  er  aus  dem  Dazwischentreten  {ävTKpQurTeiv)  von  Weltkörpern 
zwischen  die  Erde  und  das  sich  verfinsternde  Gestirn. ^  Solche  Ansichten 
schienen  die  traditionellen  Vorstellungen  von  der  Göttlichkeit  der  Gestirne 
und  der  Würde  des  Wettergottes  Zeus*  zu  beeinträchtigen,  und  so  wurde 
er  432/31  wegen  Gottlosigkeit  (aaeßsia)  verurteilt  und  mußte  die  Stadt  ver- 
lassen. Gestorben  ist  er  in  Lampsakos.  Sein  Buch  Tregl  <pvoio<;  wurde  zur 
Zeit  des  Sokrates  und  Piaton  in  Athen  viel  gelesen.^  Hauptschüler  von  ihm 
war  Archelaos  aus  Athen,  der  Lehrer  des  Sokrates  gewesen  sein  soll." 
Eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  Lehre  des  Anaxagoras  Vom 
vovg  und  der  des  Anaximenes  von  der  Luft  nahm  der  Kreter  Diogenes 
aus  Apollonia  ein,  der  zur  Zeit  des  Perikles  nach  Athen  kam  und  hier 
eine  gewisse  Bedeutung  gewonnen  haben  muß;  noch  der  Komiker  Philemon 
(fr.  91)  kennt  seine  Lehre,  die  auch  auf  Mediziner  gewirkt  hat;  von  seinem 
Buch  über  die  Natur  (jxeqI  (pvotog)  hat  Simplikios,  der  es  noch  las,  zahl-  591 
reiche  und  längere  Bruchstücke  erhalten.  Aristophanes  scheint  Vorstellungen 
des  Diogenes,  z.  B.  von  der  Herrschaft  der  Luft  ('^>)e)  und  von  den  beseelten 
Wolkenwesen  (nub.  264  fif.)  auf  Sokrates  übertragen  zu  haben.'  —  Un- 
bedeutend ist  Hippon  von  Kroton,  der  auf  die  Lehre  des  Thaies  vom 
Wasser  als  äg^ri  zurückkam.  —  Von  beiden  darf  man  vielleicht  annehmen, 

'  Dies  werfen  ihm  Fiat.  Phaed.  97b  und    1    Aehnlichkeit    zwischen    der    pneumatischen 
Aristot.met.I4p.985a  18;  I  7  p.988a32ff. vor.    j    Lehre  des  Diog.  und  der  Schrift  Tfoi  <fvn(or 
^  Als  Jahr  des  Ereignisses  ist  überliefert   \   im  Corp.  Hippocr.  hebt  A.  Nelson   (s.  unten 


468/7  durch  Marm.  Par.  ep.  57,  467/6  durch 
Plin.  n.  h.  II  149,  470,69  durch  Seilenos  bei 
Diog.  Laert.  II  11  (F.  Jacoby.  Marm.  Par.  182). 

ä  H.  DiKLS,  Vorsokr.  P  308  test.  77.  80. 

*  J.  Geffcken.  Herm.42  (1907)  127  ff. 


S.  634.  12)  101  hervor. 

'  H.DiELS.Verh.  derPhilol.vers.  in  Stettin 
1881,  105  ff.  Gegen  die  übertriebenen  An- 
sichten vom  Einfluß  des  D.  auf  Euripides, 
Xenophon.    Aristophanes,    die    F.  Dümmlbb, 


Plat.  apol.26d;  von  seinem  Einfluß  auf  Akademika  96  ff.  ausspricht,  s.  K.  JofiL.  Der 

Euripides  s.  o.  S.  348,  6.  ;    echte  und  der  xenoph.  Sokrates  I  147  ff.    E. 

"  Einflüsse  des  Arch.  sucht  in  Schriften  I   Krause.  Diog.  v.  Apoll.,  Progr.  Posen  I  1908; 

des  Corpus  Hippocrateum  nachzuweisen  (be-  II  1909;  s.  a.  die  o.  S.  498,  3  zitierte  Schrift 

sonders   in  -t.  iitnhijs    und  -t.  ißdofuiöoi)   K.  ;    von  0.  Dickerman. 
FsEDKicH,   Hippokrat.  Unters.  135.  139.     Die 
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daü  ihr  Monismus  eine  Reaktion  gegen  den  Dualismus  des  Empedokles  und 
Anaxagoras  darstelle.' 

326.  Den  letzten  originalen  Versuch  einer  Lösung  des  Weltproblems 
auf  monistisch-materialistischer  Grundlage,  also  im  Geist  der  altionischen 
Physik,  und  den  gewandtesten  macht  Demokritos  von  Abdera,  ein  weit- 
gereister* Mann,  Sokrates'  jüngerer  Zeitgenosse,»  dessen  Gestalt  der 
hellenistischen  Laienbildung  zum  leblosen  Typus  des  lachenden  Philosophen* 
verflacht  ist.  Seine  Lehre  ist  von  medizinischen  Anschauungen  stark  be- 
einflußt.'' An  Stelle  der  Transformations-  und  Sekretionshypothesen,  die 
einen  sei  es  einfachen,  aber  verwandlungsfähigen,  oder  einen  als  Aggregat 
aller  Einzelstoffe  gedachten  Urstoff  voraussetzen,  proklamiert  er  die  Hypo- 
these von  einem  quantitätslosen,  aufs  äußerste  zerkleinerten,«  d.h.  aus  den 
Atomen  zusammengesetzten  Urstoff'.  von  dem  sich  die  sinnhch  faßbaren 
Erscheinungen  nicht  durch  ihre  Qualität,  sondern  durch  die  spezifi.sche 
Verbindung  der  Atome  untereinander  unterscheiden  sollen.  Unter  dlvo; 
versteht  er  die  siebende  Bewegung,  durch  die  gleiche  Atome  mit  gleichen 
zusammengebracht  werden  (fr.  164  D.).  Da  die  Atome  sich  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  nirgends  unmittelbar  darbieten,  so  ist  auch  für  Demokritos 
das  durch  die  Sinne  vermittelte  Bild  der  Welt  zunächst  nur  ein  willkür- 
liches {vöfico).  Daß  er  auch  als  Mathematiker  bedeutend  war,  wissen  wir 
jetzt  durch  Archimedes.'  —  Eine  neue  Leistung  von  ihm  ist  der  Aufbau 
einer  Ethik,"  deren  Ziel  das  Wohlbefinden  (n'eaid),  evt'h>fut],  Aikt/u/itT],  uofiovitj, 
ovfi/^tETQh],  uTaga^tT])  ist,'  auf  seine  Naturlehre  —  die  erste  Natur  und 
Mensch  im  vollen  Sinn  umfassende  philosophische  Weltanschauung.  Unter 
seinen  zahlreichen,  meist  naturwissenschaftlichen  Schriften'"  in  ionischem 
Dialekt,  die  Thrasyllos  unter  Kaiser  Tiberius  in  fünfzehn  Tetralogien 
ordnete,"  waren  der  /ueyas  didxoc/uos^*  und  imxqo?  didxoo/ios  und  das  Buch 


'  Für  Diogenes  s.  E.Kbacse  a.a.O.  1 10.  '  Die  Keime  zu  der  Idee  von  der  Zer- 

•  Sein  eigenes  Zeugnis  dafür   fällt  frei-  kleinerung  findet  0.  Uilbert.  Gott  Gel.  Anz. 
lieh  weg,  weil  fr.  299  DiKLs  gefälscht  ist  (ftir  1909.  1017  f.  bei  Empedokles. 

Echtheit  Th.  Gompbrz,  Wiener  Ak.  Sitz.ber.  >           '  J.  L.  Heibebo,  Herrn.  42  (1907)  300. 

152,  1905,  23  f.);    in  Athen   ist  er  gewesen  •  Die  Echtheit  der  ethischen  Fragmente 

(fr.  116  D.).  ist  von  P.  Natokp,  Die  Ethika  des  D.,  Mar- 

•  H.  DiBLS,  Rh.  Mus.  42  (1887)  1  flf.;  E.  bürg  1893.  sehr  wahrscheinlich  gemacht;  ein 
Zkllkb,  Philos.  d.  Griech.  I »  839  ff.  Der  Wahr-  eigentliches  System  der  Ethik  hat  D.  freilich 
heit  scheint  am  nächsten  zu  kommen  der  nicht  entworfen.  Charakteristik  des  (besonders 
Ansatz  von  Apollodoros:  460 — 370;  s.  F.  auf  Enthaltung  von  .^o/.v.^oa■.■flool■^■>j  gegrun- 
Jacobt.  Apollodors  Chron.  290  ff.  Anhalts-  deten)  demokritischen  Eudaimonismus  J.  Fek- 
punkt  war  lediglich  das  angebliche  Schiller-  bbe,  Zeitschr.  f.  Philos.  132  (1908)  82  ff. 
Verhältnis  zu  Anaxagoras.  |           *  An  Sinnenlust   denkt  D.  dabei  nicht: 

•  Aelian.  v.  h.  IV  20;  Ps.Hippocr.  ep.  10;  '  s.  fr.  235  D.  und  P.  Natorp  a.  a.  0.  96  f. 
Suidas  8.  v.  JtjfioxQiroi;  Anth.  Pal.  VII  56.  '*"  Nachträge  zu  den  bei  H.  Dikls,  Vorsokr. 
58.  59;  Hör.  ep.  II  1.  194;  Seneca  de  tranqu.  I'350 — 450  gesammelten  Fragmenten  gibt  W. 
an.  15,2;  deiralllO.  5;  Lucian.  vit.  auct.  13;  Cbönert.  Kolotes  und  Menedem.  130  A.  542. 
Peregr.  7;  luvenal.  sat.  10.  28  ff.;  lul.  ep.  37  "  Diog.  Laert.IX  38.  41.  45.  Auch  Schüler 
p.  534.  7  Hebtl.  J.  f.  Mabcks.  Symb.  ad  hinterließ  Demokritos,  darunter  den  Anaxar- 
epistologr.  Gr..  Bonn  1883.  42  ff.;  H.  Diels.  chos.  den  Gefährten  des  Alexandres;  s.  Th. 
Vorsokr.  I'  355  nr.  21.  360  nr.  40.  Offenbar  Gompbbz,  .\naxarchundKallisthenes,inComm. 
ist  der  Name  des  lachenden  Philosophen  aus  in  hon.  Momms.,  Berl.  1897,  471— ;<0.  —  Be- 
dem  Charakter  der  ihm  beigelegten,  später  nützung  des  Dem.  bei  Aristoteles  sucht  X. 
allein  gelesenen  Sentenzen  entstanden.  Dyboff,  Philol.  63  (1904)  41  ff.  ohne  viel  Er- 

^  J.H.Jensen,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  t   folg  nachzuweisen. 

23  (1909)  94  f.  i          '«  Der  /uyai  biaxoauoi  wurde  von  Theo- 


4.  Die  Philosophie,     a)  Anfänge  der  Philosophie.    (§  326.) 


631 


Tiegi  ev&vfiitjQ^  am  berühmtesten;  wir  haben  aus  ihnen  nur  wenige  Zitate.  592 
Auch  philologische  Themen  behandelte  er  in  den  Schriften  negi  jtoajaioi;, 
Tiegl  'Ofir'jQov  i)  ögOoeiieirj?  xal  ykwaae.utv,  negi  Qrjjudtoiv,  dvo/iaaiixäv.  Frag- 
lich ist  die  Existenz  eines  Demokritosglossars  von  Kallimachos.*  Zu  den 
echten  Werken  kamen  später  viele  Fälschungen;  diese  rührten  größtenteils 
von  dem  Schwindler  Bolos  aus  Mendes  in  Ägypten  aus  der  Alexandriner- 
zeit her,  über  den  Columella  (VII  5)  sagt:  Bolus  Mendesius  cuius  commenta, 
quae  appellantur  graece  vjiojuvi'jjuaxa,  sub  nomine  Democriti  falso  produntur.^ 
Die  Fälschungen  des  Bolos  waren  als  vnofivrifiaxa  xaz'  idiav  zexayfxEva  schon 
in  die  Tetralogien  des  Thrasyllos  aufgenommen ;  vom  4. — 6.  Jahrhundert 
kommen  dann  alchemistische  Pseudepigrapha,  Weiteres  noch  in  byzantini- 
scher Zeit  hinzu.  Zu  den  Fälschungen  gehören  der  zum  Teil  auf  uns  ge- 
kommene Briefwechsel  zwischen  Demokritos  und  Hippokrates  und  die  zer- 
streut zitierten  Stellen  aus  den  Büchern  jieqI  avfina&Eww  xal  ävTina&eiöjv,* 
(pvaixd  xal  juvazixd,  x^iQÖxi.i7]xa.^  —  Aus  einer  Sentenzensammlung  haben 
sich  viele  Kernsprüche  des  Demokritos  .bis  auf  unsere  Zeit  erhalten;  sie 
gehören  zum  Schönsten,  was  in  dieser  Art  das  Altertum  hervorgebracht 
hat,  und  stehen  teils  zerstreut  bei  Stobaios,  teils  sind  sie  zu  einer  eigenen 
kleineren  Sammlung  zusammengefaßt."  Seine  stilistischen  Vorzüge'  können 
wir  aus  den  erhaltenen  Resten  kaum  mehr  ahnen;  jedenfalls  näherte  er 
sich  in  seiner  Art  der  läßlichen  Anmut  des  altionischen  Stils.  Ein  Buch 
jiEQi  rfjg  AijfioxQhov  keiewg  schrieb  der  Grammatiker  Hegesianax  (Steph. 
Byz.  s.  V.  Tgcoiug).    Der  Einfluß  des  Demokritos  reicht  sehr  weit,  nicht  nur 


phraatos  dem  Leukippos  beigelegt;  s.  Diog. 
Laeit.  IX  46.  Auch  Aristoteles  redet  von  Leu- 
kippos als  einer  geschichtlichen  Persönlich- 
keit, einem  errnyos  des  Dem.  Die  Bedenken 
aber,  die  E.  Roude  (Kl.  Sehr.  I  209  ff.)  auf 
Grund  von  Epikuros'  Zeugnis  (Diog.  Laert. 
X  13)  und  sachlichen  Erwägungen  gegen 
die  Geschichtlichkeit  des  L.  vorgebracht  hat, 
sind  weder  durch  die  Rettungsversuche  von 
H.  DiELS  (Verh.  der  Stettiner  Philologenvers. 
1881,  96  ff),  P.  Tannery  (Rev.  des  6t.  gr.  10, 
1897,  127  ff.),  der  übrigens  weder  E.  Rohde 
noch  H.  Diels  kennt  und  den  Namen  L.  als 
Pseudonym  des  Demokritos  auffaßt,  A.Dybofp 
(Demokritstudien.  Leipz.l899,3ff.),  noch  durch 
E.  Zbllebs  Behauptungen  (Phil,  der  Gr.  P 
838  A.)  erledigt. 

'  Das  Wort  tritt  als  philosophischer 
Kunstausdruck  zuerst  bei  Dem.  auf;  aus  der 
Schrift  schöpft  Plut.  de  tranquill,  an.  (G.  Sik- 
FBBT,  Plutarchs  Schrift  .T>y(  f:i'i>r/(/V<c,  Progr. 
Pforta  1908)  und  Seneca  de  tranq.  an.  (R. 
HiRZEL,  Herm.  14.  1879,  354  ff.). 

'  0.  Schneider,  Callimachea  II  p.  322, 29. 

'  F.  SüSBMiHi,  AI.  Lit.  I  482  ff.,  berich- 
tigt von  E.  Oder.  Rh.  Mus.  48  (1893)  1  f. 
Suidas  unterscheidet  BcoXog  J)i/ioy.oitecoi  <pt- 
/.uooifoi  und  litökoi  Mfv<>iioio;  IIvßayoQEiog. 
Erhalten  ist  von  dem  zur  Zeit  des  Kallimachos 
lebenden  Bolos  eine  Wundergeschichte  des 
Kreters  Epimenides  bei  dem  Parudoxographen 


Apollonios  in  Rer.  nat.  Script,  ed.  0.  Keller.  I 
Leipz.  1879,  43  f.  Ueber  die  Demokritfäl- 
schungen  im  ganzen  H.  Diels.  Berl.  Ak.  Sitz.- 
ber.  1902,  1101. 

*  Nepualii  fragm.  .teoi  iwv  y.aiä  ärzi- 
jiaOeiar  xai  ot'/i.-rdOinav  et  Democriti  -Tfoi 
nvf.a.  H.  ävTiTt.  rec.  W.Gemoll,  Striegau  1884. 
Vgl.  Th.  Weidlich,  Die  Sympathie  in  der  an- 
tiken Litt.,  Progr.  Stuttgart  Karlsgymn.  1894. 

^  Vgl.  E.  Meyer,  Gesch.  der  Botanik, 
Königsb.  1854—57,  I  277.  Unter  dem  Titel 
'YdQonxoj-rixöy  AijfioHQiiov  haben  wir  in  Geo- 
pon.  II  6  ein  interessantes  Kapitel  über  Quel- 
lensucher. Daß  aber  der  Name  Demokritos 
hier  auf  einem  willkürlichen  Lemma  beruht 
und  der  Abschnitt  vielmehr  auf  Poseidonios 
zurückgeht,  beweist  E.  Oder,  Ein  angebliches 
Bruchstück  Demokrits  über  die  Entdeckung 
unterirdischer  Quellen,  Philol.  Suppl.  7  (1899) 
231 — 384.  —  Medizinische  Psendodemokritea 
spätestens  s.  IX  aus  Cod.  Vat.  gr.  299  eibt 
M.  Wellmann.  Beri.  Ak.  Sitz.ber.  1908,  625  ff. 

*•  Vgl.  P.  Natobp.  Die  Ethika  des  Demo- 
kritos. Die  Gnomensammlung  auch  bei  H. 
Diels,  Fragm.  d.  Vorsokr.  I*  398 — 406  in  neuer 
Rezension.  Derselbe  S.  444  f.  über  gefälschte 
yyihuai  des  Demokritos. 

'  H.  DiKLs,  Vorsokr.  I»  358  nr.  34 ;  Uic.  Ac. 
1173;  G.  AMMONinXenien,  der  41.  Philologen- 
vers, in  München  dargeboten  (1891)  1  ff.;  Th. 
BiRT  hinter  P.  Natorp  a.  a.  0.  187  ff. 
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auf  Philosophen  und  Ärzte'   des  Altertums,   wie  Piaton,*   Philolaos,»  Ari- 
stoteles,* Epikuros,  sondern  auch  auf  moderne  Denker.* 

327.  In  engem  Zusammenhang  mit  den  Bestrebungen  der  Philosophen* 
steht  seit  dem  5.  Jahrhundert  die  Entwicklung  der  ältesten  Fachwissen- 
schaft, der  Heilkunde.' 


'  Den  Einflnß  des  Dem.  auf  die  Aerzte 
Aigimios  von  Elis,  Erasistratos  und  besonders 
Asklepiades  aus  Bitbynien  zeigt  M.  Wbll- 
MAKH,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Alt.  21  (1908)  684  ff. 

*  Piaton  erwähnt  ihn  nicht,  was  za  ge- 
hässigen Gerüchten  (Aristozen.  fr.  83  M.) 
Anlaß  gegeben  hat.  Neuere  haben  daran 
gedacht,  den  platonischen  Philebos  oder  Fiat. 
Theaet.  155o  oder  Plat.Lys.  214ab  (H.Rädbb, 
Fiat,  pbilos.  Entw.  155,  1)  auf  D.  zu  beziefaen, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist  Der  Einfluß 
des  Demokritos  ist  besonders  deutlich  in 
Flatons  Timaios  (H.  Höffdiko,  Nordisk  tid- 
skrift  for  filologi  3.  R  18,  1909,  1  ff.;  H. 
Radeb  ibid.  8  ff. ;  J.  H.  Jensen,  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Pbilos.  28,  1909,  92  ff.  211  ff.);  wenn  hier 
Fl.  neben  den  von  ihm  sonst  allein  aner- 
kannten Zweckursacben  auch  physische 
{üyäyxtj)  als  wenigstens  mitwirkende  aner- 
kennt, so  ist  das  wohl  Konzession  an  Dem.; 
auch  das  Schattein  der  Elemente  Tim.  52  d  ff. 
ist  aus  dem  fihoi  des  Dem.  entstanden.  Aber 
auch  schon  im  Staat  (R.  Phiuppson,  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Pbilos.  23,  1910,  433  ff.)  und  im 
Phaedr.  (F.Boll,  Fhilol.  69.  1910,  174)  findet 
man  demokritische  Spuren. 

'  Th.  Gompebz,  (iriech.  Denker  II*  490  f. 

*  A.  Dyboff  8.  o.  S.  630,  11. 

*  LöwENHKiM,  .4rch.  f.  Gesch.  d.  Pbilos. 
7  (1894)  230  ff.  (besonders  über  den  Einfloß 
auf  Galilei). 

*  In  der  philosophischen  Dozographie 
waren  die  aizilischen  Aerzte  an  die  Pytha- 
goreer  angeschlossen  (W.  Cbökert,  Kolot.  und 
Mened.  132).  Beziehungen  zwischen  Medizin 
und  Dialektik  bemerkt  W.SCss,  Ethos  83  ff. 

^  Allgemeine  Litteratur  zu  den 
Realwissenschaften:  K.  Mbikbrs,  Ge- 
schichte des  Ursprungs,  Fortgangs  und  Ver- 
falls der  Wissenschaften  in  Griechenland  und 
Rom,  Lemgo  1781—82,  2  Bände;  S.Günthbb, 
Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Erdkunde 
im  Altertum,  Handb.  der  kl.  Alt.wiss.  V  1, 
2.  Aufl.  1894.  229  ff.;  F.  .Stbanz.  Beiträge  und 
Skizzen  z.  Geschichte  der  Naturwissenschaften, 
Hamb.  1909  (über  Alchemie).  —  J.  G.  Schhei- 
DBE.  Eclogae  physicae,  Jena  und  Leipz.  1801, 
2  vol..  eine  Chrestomathie  aus  naturwissen- 
schaftlichen Werken  der  Alten;  M.  C.  P. 
ScHiaoT,  Realistische  Chrestomathie  aus  der 
Litteratur  des  klassischen  Altertums,  in  drei 
Büchern,  Leipz.  1900;  derselbe  im  Jahresber. 
Ob.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altwiss.  73  (1892)  und 
90  (1896)  71  ff. 

Litteratur  zur  griech.  Medizin:  Me- 
dicorum  Graecorum  opera  omnia  graece  et 
latine  ed.  CG. Kühn,  Leipz.  1821— 33,26  voL; 


Physici   et  medicl   Graeci   minores  ed.  J.  L. 
loELEB,   Berl.  1841—42,   2  vol.,  größtenteils 
Byzantiner.  Von  der  Berliner,  Leipziger  und 
I   Kopenhagener  Akademie  ist  geplant  ein  auf  32 
Bände  berechnetes  Corpus  veterum  medicontm 
I   (davon  erschienen    Philumenos  de  venenatis 
animalib.   als   Bd.  X   1    von  M.  Wellicasii). 
Siehe  U.  Diels,  Die  Handschriften  der  antiken 
'    Aerzte.   Griech.  Abteilung.   .\bh.  der  Berliner 
Akad.  1905.  1906  mit  Nachtrag  ibid.  1908, 11; 
,   ders.,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  19  (1907)  722  ff. 
Fragmentensammlung  der  griechischen  Aerzte, 
von  M.  Wellmakk,  auf  5  Bde.  berechnet,  wo- 
von 1.  Bd.  Beri.  1901.  —  K.  Spbenobl,  Ver- 
such  einer  pragmat.  Geschichte  der  Arznei- 
kunde, 4.  Aufl..  Leipz.  1846;  U.  Häseb,  Lehr- 
i   buch  der  Geschichte  der  Medizin  und  der  epi- 
I   dem.  Krankheiten.  3  Bde.,  3.  Aufl..  Jena  1875 
— 1882;    in   Tu.  Puschmanns  Handbuch  der 
Geschichte  der  Medizin,  herausgegeben  von 
j   M.  Neubdbobr  und  J.  Paoel,  ist  die  griech. 
Medizin  in  Bd.l  von  R.Fccu8  (1902)  behan- 
:   delt  S.  163—393 ;  Th.  Pdschjcakn,  Geschichte 
I   des  medizin.  Unterrichts,  Leipz.  1889.  —  J. 
i   HiBBCHBERQ,  Gescbichte  der  Augenheilkunde, 
1   1.  Band   das  Altertum    betreffend    im  Hand- 
;    buch  der  ges.  Augenheilk.  XII,  Leipz.  1899; 
I   H.  Magnus,    Die  Augenheilkunde  der  Alten, 
i   Bresl.  1901.    Weitere  Litteratur  bei  H.  Dibls, 
Beri.  Ak.  Abb.  1908.  philos.-hist.  Kl.  IV  71  f.  — 
Eine  zusammenfassende  doxographische  Dar- 
stellung der  älteren  griechischen  Medizin  bis 
ca  370  ließ  Aristoteles  durch  seinen  Schüler 
Menon    herstellen.      Von    dieser    avrayioyi) 
taroixij    oder    Mniüreia    iarnixä    ist    ein    in- 
direkter,   zunächst   aus    der    abschließenden 
dozographischen    Schrift   des    Alexandros 
Fhilalethes  aus  Laodikeia  ncni  Twr  äom- 
xoyiwv  roU  mrpfiiV  (um  Chr.  Geb.)  geschöpf- 
ter Auszug  von  einem  alexandrinischen  Me- 
thodiker (M.  Wellmann.  N.  Jahrb.  f.  kl.  Alt 
21.  1908,  686  A.)  in  einem  Londoner  Papyrus 
gefunden  (H.  Dibls,  Beri.  Ak.  Sitz.ber.  1893, 
101  ff.;  ders.,  Herrn. 28,  1893,  407 ff,  Ausgabe 
von  H.  Dibls  im  Supplementum  Aristotelicum 
III  1.  Beri.  1893).     Später  schrieben  Biogra- 
phisches Hermippos  von  Smy  rna  (FHG  III 
■52  f.).  Soranus.    Herennius  Philon  und 
Dionysios  von  Ephesos  nroi  'mroöir.    In 
den  von  B.  Montfaucon  und  J.  A.  Cramer  ver- 
öffentlichten  Kanones   steht    folgendes   Ver- 
zeichnis berühmter  Aerzte:  A>)uoxun<K,'l:i:io- 
X(idTtj^,   Jtooxogidtj-;,  'Ao)riyh'ij^,    Povf/fK,   la- 
Xtjvoi,    4>üdygtoi,    Shor,    'Ai-f^ardga;    A<f(>o- 
Sioitv;,  'AXe^ayägoi  TgcüXiaroi  . . .  Jijiioafiirrii, 
^Fvfjgoc,   4>ii.ovfin-o;,  AioxX^i,  Af(oridt)i,  'Av 
Tvlka;,  ^(ogaroi,  Xjgeißaai<K,  'Artioc,  'läxwßos 
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Auf  dem  Weg  der  Loslösung  einer  rationellen  Krankenbehandlung  593 
von  den  Wahnvorstellungen  primitiven  Aberglaubens  ist  das  Zeitalter  des 
homerischen  Epos  schon  weit  vorgeschritten.  Die  Bedeutung  der  heil- 
kräftigen Hand  (besonders  der  rechten)  in  der  ältesten  Medizin  spricht 
sich  schon  im  Namen  des  alten  thessalischen  Heilheros  Chiron  aus.i  Die 
Ärzte  bilden  bei  Homer  einen  hochangesehenen  (II.  A  514)  Teil  des  Hand- 
werkerstandes {ÖYjixioEQyoi  Od.  o  384),  dessen  Schutzpatrone  Asklepios  und 
seine  Söhne  Podaleirios  und  Machaon  sind;  Verwundungen  werden  durchaus 
vernunftgemäß  behandelt;  von  hieratischen  Kuren  mit  Zaubersprüchen, 
Inkubation  u.  dgl.  findet  sich  keine  Spur  außer  Od.  t  457,  wo  ijiaoid/j^  zur 
Blutstillung  angewendet  wird;  Od.  «  411  scheint  sogar  die  Meinung,  als 
gebe  es  von  Gott  geschickte  Krankheiten,  gegen  die  der  Mensch  nicht  an- 
kämpfen könne  und  solle  (legal  voaoi),  ironisiert  zu  werden.^  Die  aber- 
gläubischen Ansichten  und  Methoden,  zu  denen  auch  der  Glaube  an  die 
Bedeutung  gewisser  Zahlen,  besonders  der  Siebenzahl,  gehört,*  bestehen 
aber  immer  und  überall  neben  der  Aufklärung  im  niederen  Volk  weiter, 
in  Griechenland  gepflegt  durch  die  Priesterschaften  des  Paieon  Apollon 
(largö/^avTic:),  Asklepios,  der  Rhea  und  durch  allerlei  Wundermänner.*  Je 
mehr  die  wissenschaftliche  Medizin  aufblüht,  desto  mehr  stellt  sie  sich  zu  594 
der  Priestermedizin  in  Gegensatz,*  wenn  auch  zeitenweise,  wie  es  in  der 
von  Empedokles  gegründeten  sizilischen  Ärzteschule  der  Fall  ist,  eine 
gegenseitige  Annäherung  stattfindet.  Ein  vernünftiger  Betrieb  scheint 
übrigens  in  der  Krankenbehandlung  durch  die  Asklepiospriester  von  Kos 
geherrscht  zu   haben,   von   der  Hippokrates  Nutzen   gezogen   haben   soll.' 

2£y.v7ta'/.o;  (KwvoTavTtvnnollriji  corr.  A.  Brink-  Grecs,  Paris  1878,  98.  171  über  Kuren  der 
mann  bei  0.  Kröhnert).  Vgl.  0.  Kröhnbbt,  Rheapriester;  über  die  Inknbationskuren.  die 
Canonesne  poetaruni  scriptorum  54 — 63,  wo  wir ambestenausAristoph.Plut.,deninschrift- 
noch  ein  älteres  Verzeichnis  besprochen  ist.  liehen  Wunderberichten  s.  IV  aus  dem  Askle- 
Ein  drittes  Verzeichnis  hinter  dem  Celsustext  pieion  von  Epidauros  (IG  IV  p.  225;  Ch. 
erläutert  von  M. Wellmann,  Herrn.  35  (1900)  Michel,  Recueil  d'inscr.  grecques  nr.  1009; 
367  ff.  Vgl.  a.  H.  Rabe,  Rh.  Mus.  65  (1910)  P.  Cavvadias,  Melanges  Perrot,  Paris  1903, 
339  ff.  —  Ueber  die  Anfänge  der  Medizin  bei  41  ff.;  N.  Festa,  Atene  e  Roma  3,  1900,  7  ff.) 
den  Griechen  Tu.  GoMPERz,  Griech.  Denker  r^  und  den  leQoi  Xöyoi  des  .Aielius  Aristides  (or. 
221—254;  J.  Ilbekg.  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  13  '23—27  Dind.)  kennen,  s.  L.  Deübneb.  De  in- 
(1904)401ff.  R.  Pohl,  s.  u.  Anm.  7.  J.Oehlek,  ,  cubatione  capita  IV,  Leipz.  1900;  M.  Hamil- 
Epigraphische  Studien  z.  Geschichte  d.  griech.  ton,  Incubation  or  the  Cure  of  Disease  in 
Aerztestandes,  Progr.  Wien  1907.  Ueber  Medi-  Pagan  temples  and  Christian  Churches.  St. 
zin  und  Naturgeschichte  berichtet  im  Jahresber.  Andrews  1906.  Bei  Piaton  (Charmid.  156dff.) 
über  die  Fortschr.  der  kl.  Alt.wiss.  II.  Stadlek  :  verteidigt  ein  thrakischer  Medizinmann  die 
(Bd.114,  1902,  26ff.).  Antike  Definitionen  der  '  emndy  .wissenschaftlich".  Vgl.  auch  F.  G. 
Medizin beiH. Schöne, Galenusdepartibusartis  i  Wklckeb.  Kl.  Sehr.  3.  64  ff. ;  E.  Thrämkr, 
medicativae,  Festschr.  Greifswald  1911.  17.  Realenz.  II  1686  f.;    M.  Wellmann.  Fragm. 

'  0.  Weinkeich,  Religionsgesch.  Vorarb.  der   griech.    Aerzte   I  29  f.  A.;   W.  Schmid, 

und  Vers.  VIII  1  (1909)  38  ff.  Philol.  62  (1903)  15  f. 

»  J.  CoMBABiBü,  La  musique  et  la  magie,  "  Ar.  Plut.  407  ff.;  Aristid.  or.  45  p.  20. 

Paris  1909.  24  Dind.;  49  p.  534  u.  ö.    Ueber  den  Kampf 

'  Vgl.  Hippocr.  de  aq.  vent.  loc.  22 ;  Eur.  zwischen    christlich-religiöser    und    profaner 

fr.  292  N.^  ;   Krankenheilung  im  5.  und  6.  .Tahrh.  n.  Chr. 

■•  W.H.  RoscHER.  Die  Hebdomadenlehre  G.  Lumbboso,    L'Egitto   al    tempo  dei  Greci 

der  griech.  Philosophen  und  Aerzte,  Abh.  der  e  dei  Romani^,  Roma  1895,  151  f. 

Sachs.  Ges.  der  Wiss.  philos.-hist.  Kl.  24  (1906)  '  Ueber  Entwicklung  der  Priestermedizin 

nr.  6;  ders.,  Sachs.  Ges.  d.Wiss.  Ber.  61  nr.  4  zu  rationellerer  Behandlung  hin  Th.Leport, 

(1909)  93  ff.  (Tessarakontaden).  Notes  sur  le  culte  d'Asklepios  (Mus^e  Beige 

'  Chr.  A.  Lobeck.  Aglaoph.  639  ff.  und  10.  1906.  21  ff.);  J.  Ilbkro,  N.  .lahrbb.  f.  kl. 

P.  FoucART,  Des  associations  rölig.  chez  les  Alt.  13  (1904)  415;  R. Pohl,  De  Graecor.  me- 
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Die  rationelle  Ausübung  der  auf  Erfahrung  begründeten  Heilkunst  hielten 
die  griechischen  Ärzte  des  S.Jahrhunderts  für  etwas  spezifisch  Griechisches,' 
und  tatsächlich  konnten  sie  in  diesem  Stück  von  den  Ägyptern '  und  anderen 
Barbaren  nichts  Brauchbares  lernen.  Ein  alter  Sitz  medizinischer  Praxis 
ist  Thessalien  gewesen,  wo  die  Heilheroen  Asklepios  (in  Trikka)  und  Chiron 
(am  Pelion)  lokalisiert  sind;  die  Kunst  wurde  hier  in  bestimmten  Familien 
vererbt.*  Schon  im  6.  Jahrhundert  wurden  von  Gemeinden  Ärzte  mit 
festem  Gehalt*  angestellt,  und  der  berühmte  Wundarzt  Demokedes  von 
Kroton*  konnte  durch  eine  glückliche  Kur  bei  Dareios  I  die  ägyptischen 
Ärzte  am  persischen  Hof  verdrängen  und  die  griechische  Medizin  dort  ein- 
führen, wie  denn  auch  späterhin  der  Grieche  Ktesias  als  Leibarzt  des 
Artaxerxes  H  begegnet.  Alte  Ärzteschulen  waren  in  Kroton,  der  Heimat 
des  Demokedes  und  des  Alkmaion,^  in  Kyrene,'  Rhodos,*  besonders  aber 
bei  den  Asklepiostempeln  von  Kos  und  Knidos.  Die  knidische  Schule,  die 
595  ihre  Erfahrungen  auch  litterarisch  (Kvidiai  yiwfiai  s.  Hippocr.  jx.diuir.ui.l  1) 
niederlegte,  stand  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  unter  Leitung  des  Euryphon;* 
auch  Ktesias  (s.o.  8.522, 8)  gehörte  zu  ihr.  Etwas  älter  als  er  ist  der 
Krotoniate  Alkmaion,*"  der,  in  seiner  duahstischen  Grundanschauung  von 
Pythagoras.  in  seiner  Psychologie  von  Herakleitos  abhängig,  durch  seine 
Lehre  von  den  .-löooi  auf  Empedokles  und  die  Atomisten,  durch  die  vom 
Gehirn  als  Zentralorgan  auf  Hippokrates  und  Piaton  gewirkt  hat.  Sein 
Buch  Ttsoi  (fvatoi  in  ionischem  Dialekt  scheint  später  durch  die  Gegner- 
schaft des  Aristoteles  in  Schatten  gestellt  worden  zu  sein;  es  ist  das 
frühste  uns  bekannte  Stück  medizinischer  Litteratur,  aber  sicherlich  nicht 
überhaupt  das  frühste.  —  Für  die  gehobene  soziale  Stellung  der  Ärzte  seit 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  ist  bezeichnend,  daß  in  den  erhaltenen  griechi- 
schen Symposien  meist  ein  Arzt  mit  figuriert.** 

•i28.    Aus   der  Schule   von   Kos   hervorgegangen   ist   der    gefeiertste 
griechische  Arzt,  Hippokrates;'*  er  stammte  aus  einem  alten  Asklepiaden- 

dicis  publicis,  Berl.  Diss.  1905,  U  ß.  (erst  in  '  Herodot  III  131.    W.  Crökebt,  Kolot. 

später  Zeit  verbinden  sich  Arzt  und  Askle-  und  Menedem.  97  A.  473. 

piospriester).  '  Galen.  T.  X  5  K€hn. 

'  Hippocr.  de  vet.  med.  5  p.  6,  3  Kühlkw.  •  M.  Wkllmann,  Realenz.  s.  v. 

'  A.  WiBDEMANN  ZU  Herodot.  11  p.  323  ff.  '"  J.Wachtlee,  De  Alcmaeone  Crotoniata, 

345;  nur  für  die  Augenheilkunde,  in  der  das  Leipz.  1896:  H. Dibls,  Vorsokr.  I*  100  ff.;  R. 

19.  Jahrb.  unmittelbar  an  die  griechische  Medi-  PoHLa.a  0.  12,9. 

zin  anknüpft,  ist  ägyptischer  Einfluß  bedeuten-  j          "  R.  Helm,  Luciau  und  Menipp  257. 

der.   Isoer.  Bus.  22  lobt  die  ägyptische  Medi-  "  Quellen  sind  außer  einem  Artikel  des 

zin  gegenüber  den  fiiaxFxiydryeificj-af/douaya,  '   Suidas  und  Stepbanos  Byz.  8.  V.  Aw,'  eine  bei 

'  Ps.Dicaearch.  Descript.  Graeciae  12.  C.  G.  Kühk  111  850  abgedruckte  Vita,  die  ver- 

■•  So  Demokedes  in  Aigina  mit  1  Taleut,  mutlich  aus Soranos' /iionurpö)»' exzerpiert  ist; 
dann  in  Atheu  mit  lOÜ  Minen  Gehalt  (Herodot.  eine  neue  lateinische,  von  Soranos  unabhängige 
III  131).  Siehe  R.Pohl  a.a.O.  8.  67.  Armen-  Vita  publiziert  aus  einer  Brüsseler  Handscbr. 
Ärzte  erwähnt  Ar.  Ach.  1030  mit  Schol.,  der  von  H.  Schöne.  Rh.  Mus.  58  (1903)  56  ff.  Die 
Plut.  407  über  schlechte  Aerate  in  Athen  Briefe,  weil  unecht,  können  nur  mit  Vorsicht 
klagt.  Schon  im  5.  Jahrh.  scheinen  sich  die  in  Betracht  gezogen  werden.  —  Historia  lit- 
Aerzte  durch  Habilitationsreden  eingeführt  zu  teraria  Hippocratis  auf  Grund  der  Vor- 
haben; solche  sieht  in  den  hippokratiscbeu  arbeiten  von  j.  A.  Fabricius  und  Chr.  Acker- 
Schriften  .^cgi  Texryji  und  .^^p^  <fvoü»'  H.  DiELS,  '  mann  in  Kuhns  Ausg.  I ;  Chb.  Petersen.  Hippo- 
Herm.  46  (1911)  273  ff.  |   cratis  scripta  ad  temporum  rationes  disposita. 

»  Herodot.  111  125.  131  ff.;  irrig  schreibt  Hamb.  1839.  Vgl. TH.GoMPBBZ.Griech.  Denker 

Dio  Chr.  or.  77,  11  Emp.  .J>;/(d^oxoc.  1'  236  ff.  und  besonders  A.Nelson.  Die  hippo- 

«  Menand.  .^.  L-tif>.  p.  360.  30  Sp.  i   krat.  Schrift  :teoi  <fiowr,  üppsala  1909,  90  ff. 
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geschlecht  der  Insel  Kos,  d.  h.  wohl  aus  einem  altthessalischen,  in  Kos  ein- 
gewanderten Adelsgeschlecht;  geboren  ist  er  nach  ApoUodoros  Ol.  80,  1 
oder  460  v.  Chr.,  nach  Soranos  am  23.  des  Monats  Agrianos.'  In  den 
Zeiten,  wo  in  solchen  Geschlechtem  zugleich  mit  dem  Kultus  des  Gottes 
sich  die  Heilkunst  und  ärztliche  Praxis  vererbte,  war  der  Vater  der  natür- 
liche Lehrer  des  Sohnes;  aber  außer  bei  seinem  Vater  Herakleides  soll  der 
junge  Hippokrates  bei  dem  Arzt  Herodikos  aus  Selymbria  in  die  Schule 
gegangen  sein.^  Wenn  auch  Gorgias  und  Demokritos  als  seine  Lehrer 
genannt  werden,  so  deutet  das  vielleicht  auf  Beziehungen  hin,  die  Hippo- 
krates mit  jenen  Männern  unterhielt.^  Als  berühmter  Arzt  kam  er  ver- 
mutlich viel  in  der  Welt  herum;  ob  aber  die  Aufenthalte  in  Thasos,  Abdera, 
Kyzikos,  Krannon,  die  Behandlung  des  Königs  Perdikkas  von  Makedonien, 
die  Einladung  an  den  persischen  Hof  im  einzelnen  als  geschichtlich  an- 
gesprochen werden  können,  ist  sehr  fraglich;  es  können  hier  Schlüsse  aus 
den  Epidemien,  die  von  verschiedenen  Verfassern  sind,  vorliegen.  Nur  ein 
Aufenthalt  in  Thessalien  kann  für  sicher  gelten.  Auch  die  Annahme,  daß 
er  längere  Zeit  in  Athen  gelebt  und  in  der  großen  Pest  zu  Anfang  des 
peloponnesischen  Krieges  seine  Kunst  gezeigt  habe,  ist  ganz  unverbürgt.* 
Den  Tod  fand  er  im  thessalischen  Larissa.  Die  Ansätze  für  das  Todes- 
jahr schwanken  mit  den  Angaben  über  die  Lebensdauer  (85,  90,  104,  109 
Jahre).  —  Unter  dem  Namen  des  Hippokrates  ist  eine  Sammlung  von 
dreiundfünfzig  Schriften  (in  zweiundsiebzig  Büchern)  in  ionischem  Dialekt 
auf  uns  gekommen.^  Hippokrates  (und  nach  ihm  alle  Ärzte  dieser  älteren 
Periode)  schrieb  wie  sein  älterer  Landsmann  Herodotos  nicht  in  dem  Dia- 
lekt seiner  dorischen  Heimat,  sondern  in  der  Sprache,  die  vor  dem  pelo-  596 
ponnesischen  Krieg  in  der  Prosa  herrschend  war."  Die  dreiundfünfzig 
Schriften  sind  an  Gehalt  und  Stil  sehr  verschieden,  und  von  keiner  einzigen 
steht  die  Abfassung  durch  Hippokrates  völlig  fest;'  sie  sind  aber  seit  dem 

'  F.  Jacoby,  Apollodois  Chronik  295  ff.  j    Hippocrates  medicina  (sc.  enituit),  qui  venien- 

Die  Zeitbestimmung  bei  ApoUodoros  ist  durch  tem   ab   Ulyriis  jiestiUntiam  praedixit   dis- 

den  Synchronismus  zwischen  Hipp,  und  Demo-  i    cipulosque   ad  atixiliandum  circa  urbes  di- 

kritos  beeinflußt.  ;    misit.     Galenos    nennt    unter    den    Städten, 

')   Prodikos,    der   bei  Suidas  als  Lehrer  |    denen    Hippokrates   mit   seiner    Kunst  Hilfe 

des  H.  figuriert,  ist  sicher  aus  'Hijodixog  ver-  :   geleistet,   wohl  Krannon   und  Thasos,   nicht 

schrieben  (vgl.  o.  S.  545,  3).    Herodikos  wird  i    aber  Athen.     Ohne  alle  Beweiskraft  ist  die 

genannt  Epid.  VI  3,  18.  I    Stelle   in   Piatons  Protagoras  Bllb,   wo  nur 

'  Der  untergeschobene  Briefwechsel  des  der   Homonymität    wegen   der   Koer   Hippo- 

Demokritos  und  Hippokrates  steht  in  R.  Her-  krates  angeführt  ist. 

OHEBS  Epistel.  Gr.  nr.  18.  20-23  (p.  306  ff.).  =■  Der  .iiyaS   des  Cod.  M,    der  reichhal- 

Ueber  die  Zeit,    in  der  die  Briefe  unter  Be-  tigste,  den  wir  haben,  bietet  62  Titel, 

nützung  der  Schiiften  des  Hippokrates  unter-  |           *  Ueber  den  ionischen  Dialekt  des  Hip- 

geschoben   wurden,   s.  J.  F.  Maroks.    Symb.  pokrates  0.  Hofpmann.   Die  griech.  Dialekte 

crit.  ad  epist.  gr.  30 — 45.  Ep.  1  —  17  sind  von  III  p.  192  ff.  und  die  Ausg.  von  H.  Kühlewein 

einem  Verfasser  und  älter  als  die  übrigen;  I  praef.  LXV  ff. 

ein  Brief  des  H.  an  •  König  PtoIemaios(!)  bei  ,            '  Schriften  des  Hippokrates  waren  schon 

J.  F.  BoissoNAüE,  Anecd.  III  422  ff. ;  eine  text-  :    zu  Piatons  Zeit   in  Umlauf;   s.  Plat.  Phaedr. 

lieh  von  der  bisher  bekannten   abweichende  270c,  Protag.  311b;    aber  Piaton  nennt  uns 

Sammlung  der  Briefe,  in  der  auf  V  sogleich  keine  Titel  und  läßt  uns  auch  bezüglich  des 

XI  folgt,  repräsentieren  zwei  Berliner  Papyri  Ursprungs  der  Rede  des  Arztes  Eryxiraachos 

(Berl.  Klassikertexte  III  6  ff.).  i    im  Symposion  nur  raten  (über  Aehnlichkeitea 

*  Dankbare  Ehrenbezeugungen  der  Athe-  dieser  Rede   mit   der  Schrift  .^ent  q.n-n<i)r  F. 

ner  erwähnt  unter  Beigabe  eines  gefälschten  Poschenbiedeb,  Die  platonischen  Dialoge  in 

Volksbeschlusses  die  Vita.  Plin.  u.  h.VII  123:  ihrem  Verhältnis  zu  den  hippokratischenSchrif- 
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4.  Jahrhundert  die  Handbibliothek  der  griechischen  Ärzte  geworden,  f)  noXv- 
&QvXr]Tog  xal  jioki>§avfxaaiog  f^tjxot'TflßtßXog  ^  f}  näaav  tazijiHt^v  tJitaTt'j/HTjv  re 
xal  ao(piav  ijUTregte/ovoa  (Suid.).  Zum  Teil  sind  es  konzeptartige  Notizen 
über  Beobachtungen,  zum  Teil  schlichte  Abhandlungen  für  Fachmänner, 
zum  Teil  flüssiger  geschriebene  Erörterungen  über  Gegenstände  von  all- 
gemeinem Interesse  für  weitere  Kreise,  zum  Teil  (dies  trifft  für  jiegi.  Ti^vt]? 
und  Jiegi  (pvawv  zu)  kokette  Erzeugnisse  sophistischer  Epideiktik.  Eine  der 
Schriften,  JxeQi  (pvaioc:  ävögcönov,  wird  von  Aristoteles  (bist.  anim.  p.  512  b  12) 
als  Werk  des  Polybos,  eines  Schwiegersohnes  des  Hippokrates,  angeführt;* 
andere  wurden  von  den  Kennern,  man  weiß  nicht  auf  welche  Zeugnisse 
hin,  dessen  Söhnen  Thessalos  und  Drakon  zugeschrieben;  andere  wieder 
waren  erst  von  jüngeren  Ärzten  unter  dem  falschen  Namen  des  berühmten 
Asklepiaden  den  Königen  Ägyptens  verkauft  worden;*  endlich  haben  auch 
die  alten  und  echten  Werke  im  Lauf  der  Zeit  Zusätze  und  Änderungen 
erfahren.  In  der  Kaiserzeit,  als  die  medizinischen  Studien  neu  erblühten, 
suchten  daher  die  philologisch  gebildeten  Ärzte  das  Echte  vom  Unechten 
auszuscheiden.*  Der  berühmte  Arzt  Galenos  schrieb  darüber  ein  eigenes, 
nicht  auf  uns  gekommenes  Buch  und  kommt  in  den  uns  erhaltenen  Kom- 
mentaren sehr  oft  auf  Echtheitsfragen  zu  sprechen.*     Am  meisten  tragen 

ten,  Progr.  Metten  1882, 16  f.);  s.  indessen  die 
Aasleger  zu  p.  186  d  (die  Stelle  ist  wohl  auf 
Älkmaion  zurückzuführen).  Die  platonischen 
Stellen  lassen  sich  auf  keine  der  voUstftndig 
erhaltenen  Hippokratesschriften  zurückführen 
(A.  Nelson  a.a.O.  91  ff.);  B.  Schöne  (Deutsches 
medizin.  Wochenblatt  1910  nr.9;10,  3  ff.)  will 
Plat.  Phaedr.  270  c  auf  das  Hippokratesfrag- 
inent  bei  Galen,  t.  XIX  530  E.  beziehen,  wo- 
gegen H.Diels,  Berl.Ak.SiU.ber.  19 10, 1140  ff. 
(vgl.  auch  TH.GoMPERZ.Philol.70, 191 1.213ff.). 
Aristoteles  benützte  bereits  die  meisten  Schrif- 
ten unserer  Sammlung,  wie  F.  Poscbenbieder. 
Die  naturwiss.  Schriften  des  Aristoteles  im  Ver- 
hältnis zu  den  Büchern  der  hippokratischen 
Sammlung.  Bamberger  Progr.  1887  nachwies. 
Derselbe  zeigt  in  der  oben  zitierten  Schrift 
nähere  Berührungen  zwischen  Piaton  u.  den 
hippokratischenSchriften  de  nat. hom..  de  flat., 
apborism..  besonders  zwischen  Plat.  Tim.  u.  de 
locis  in  homine.  Die  ganze  Sammlung  kann, 
schon  des  ionischen  Dialektes  wegen,  nicht 
jünger  als  das  4.  Jahrhundert  sein :  sie  hat  wahr- 
scheinlich schon  dem  großen  athenischen  Arzt 
Diokles  von  Karystos  ca  350  vorgelegen,  wenn 
auch  die  von  M.  Wellmann  früher  vertretene 
Ansicht,  daß  dieser  sie  veranstaltet  habe, 
nicht  haltbar  ist ;  fest  steht  nur.  daß  Diokles 
12  (vielleicht  16:  M.  Welimann.  Fragm.gr. 
Aerzte  1  61  ff.)  Schriften  unseres  Corpus  gehabt 
und  daß  er  nicht  sicherer  als  wir  gewußt  hat, 
was  echt  hippokratisch  sei  und  was  nicht.  K. 
Fredbicb,  Hippokr.  Unters.  11.  80  setzt  das  Zu- 
standekommen der  Sammlung  in  den  Anfang 
der  Alexandrinerzeit,  spätestens  250.  Eine 
reiche  medizinischeLitteratur  setzen  schonPlat. 
Phaedr.  268  c  und  Xen.  mem.  IV'  2. 10  voraus. 
'   Diese    60    Bücher    sind    nicht    gleich 


unserer  marcianischen  Sammlung  (A.  Nblsok 
a.  a.  0.  68.  97). 

'  Daß  der  Aristotcliker  Menon  schon 
anechte  Schriften  als  hippokratische  zitterte, 
beweisen  die  latrika  Menoneia.  Siehe  H. 
DiELs.  Herm.  28  (1893)  430;  R.Sohökb.  Gott. 
Gel.  Anz.  1900,  660;  A.  Nelson  a.  a.  0.  104  ff. 

»  C.  G.  Kühn  I  p.  XX  sq. 

'  Von  unechten  Schriften  des  Hippokrates 
im  allgemeinen  spricht  Augustinus  contra 
Faust.  22.  6. 

'  Galenos  erkannte  nur  13  Schriften  als 
echt  an  und  statuierte  auch  bei  diesen  weit- 
gehende Interpolationen;  sein  Urteil  hat  aber, 
da  er  besonders  die  Echtheit  der  sicher  un- 
echten Schrift  .-tfoi  (fvaioi  övi*p<y.^o^  betont, 
wenig  Bedeutung;  30  echte  Schriften  an- 
erkannte Erotianos  (J.  Ilbero,  Abh.  d.sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  14.  1894.  103  ff.).  11  Palladios 
(s.  VII);  s.  J.  Ilbekg,  Studia  pseudhippocratea, 
Lips.  1883;  L  O.  Bböckkr.  Die  .Methoden 
Galens  in  der  litterarischen  Kritik.  Hb.  Mus. 
40  (1885)  415  ff.  Die  verlorene  Schrift  des 
Galenos  .ifpi  tcör  yrtjoüov  xni  rhöiov  '/.xio- 
xoajnvi  avYyQa/i/iäicof  sucht  J.  MbwaLDT 
(Herm.  44.  1909,  111  ff.)  zu  rekonstruieren. 
Zur  Scheidung  der  Verfasser  kann  aus  Be- 
obachtung sprachlicher  und  stilistischer  Idio- 
tismen noch  sehr  viel  gewonnen  werden:  so 
beweist  H.  Dibls.  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1910, 
1153  ff.  gegen  H.  Schöne  besonders  aus  dem 
Dualgebrauch  der  Schrift  .tfoi  äArrtnv,  daß 
sie  nicht  denselben  Verfasser  wie  .ifot  äg&g<or 
und  .Tro(  äyiiiof  haben  kann ;  sehr  starken 
Optativgebrauch  zeigt  das  echte  Buch  .-jrgi 
Aiairijc  ö|f(.)>',  sehr  schwachen  das  unechte. 
Verschiedenheit  der  Verfasser  für  rrrgi  igxairji 
iijTQixijg,    jTfpi  dfßtoi'   vd.   ro.T.   und    .-Tooyroitn. 
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das  Gepräge  der  Echtheit  und  sind  durch  Zeugnisse  der  Alten  verbürgt; 
jiQoyvmarixd,^  jisgi  dialtrj?  oif.cov  I,^  enidrj/iiai  Buch  1  und  3,''  Jtegl 
TMv  iv  xEfpakfj  xQ(x>f.iäxmv.  Echtes  mag  auch  in  den  Aphorismen*  597 
stecken.  Als  echt  gelten  auch  noch  fast  allgemein  die  Bücher  negl  äg- 
yairji;  trjToixrig,^  jtegl  ayjuojv,"  Jiegl  yvfi&v,  Jisgi  äegrov  vdnrcov  zö- 
nmv,''  jiegi  legfjg  vovaov,^  negi  äg'&goiv  efißolrjq  (über  die  Heilung 
von  Luxationen).  Das  Buch  negl  <pvaioi;  av&gmnov  wird  von  Aristoteles, 
wie  gesagt,  dem  Polybos  zugeschrieben.  Unter  den  zweifelhaften  Büchern 
gehen  zum  Teil  in  die  Zeit  vor  Hippokrates  zurück  die  Kmaxal  ngo- 
yvcöasi?,  sechshundertneunundvierzig  kurzgefaßte  Notizen  der  Asklepiaden 
von  Kos,  benützt  in  den  jigoggrjxixd.  Die  meisten  der  unechten  Schriften 
aber  stammen  aus  späterer  Zeit;  interessant  sind  unter  diesen  besonders 
die  TigoggijTixd,  deren  Unechtheit  Erotianos  nachzuweisen  versprach,  das 
Buch  von  den  Muskeln  (jiegl  aagy.wv)  und  die  sich  daran  anschließende, 
nur  in  arabischer  und  lateinischer  Übertragung  erhaltene  Schrift  über  die 
Siebenzahl, 8  in  der  schon  die  Alten  pythagoreische  Einflüsse  erkannten 
(s.  0.  S.  624  f.  633,  4),  die  vier  Bücher  negl  diaizrjg,  für  die  Galenos"*  ein 
halbes  Dutzend  von  Verfassern  {Evgvrpüv,  Haupt  der  knidischen  Schule,  fj 
0dcov  i]  0dtaTca)v  Tj  'Agiazwv  rj  zig  äXXog  ziöv  naXamv)  aufführt."     Zu  den 


beweist  aus  der  Sprache  W.  Schonack,  Curae 
Hippocrateae,  Diss.  Berlin  1908.  W.  H.  Rö- 
scher (s.  oben  S.  633,  4)  findet  in  der  Stel- 
lung zur  Hebdomaden-  und  Enneadenlehre  ein 
Kriterium  für  die  Scheidung  zwischen  den 
(dieser  Lehre  näherstehenden)  älteren  Schrif- 
ten knidischer  Schule  {e^idijfiiat  1  und  111) 
und  den  „echt  hippokrateischen".  Grundlinien 
der  Echtheitskritik  sucht  unter  Annahme  der 
Echtheit  von  -teoi  iigx>u>]i  IrjzQixrjg  Th.  Gom- 
PERz,  Die  hippokratische  Frage  und  der  Aus- 
gangspunkt ihrer  Lösung,  Philol.  70  (1911) 
213  ff.  zu  ziehen. 

'  Davon  machte  Nikandros  eine  Para- 
phrase in  Versen  (Suid.  s.  v.  Nixardoos). 

''  Daher  akute  Krankheiten. 

'  Die  Bücher  2  und  4 — 7  galten  schon 
dem  Galenos  als  unterschoben.  Orientierend 
über  den  InhaH  der  'K.Tiöijniai  J.  Ilbero,  N. 
Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  13(1904)  411  ff.  Schauplätze 
der  hier  niedergelegten  Krankengeschichten 
sind  Thasos,  Abdera  und  andere  nordgriechi- 
scha  Städte,  Thessalien;  die  Patienten  aus 
allen  Bevölkerungsklassen. 

■•  Syrische  Uebersetzung  ed.  H.  Ponqon, 
Leipz.  1903. 

"  Th.Gompebz,  s.o. S. 630,5  am  Schluß  (G. 
gibt  p.  229 — 41  den  Text  der  Schrift  neu  heraus). 

'  Die  Zusammengehörigkeit  von  .t.  äy/tmv 
und  -T.  cioOowr  fitß:  hat  H.  Schöne  (s.  oben 
S.  635.  7)  bewiesen,  während  sein  Versuch, 
.-T.  äoi}g.  als  echte  Schrift  des  Hipp,  zu  er- 
weisen, von  H.  DiBLs  erschüttert  ist. 

'  Auf  diese  interessante  Schrift,  welche 
die  Elemente  der  Hjgiene  enthält  und  an 
die  Betrachtungsweise  in  Herders  , Ideen' 
erinnert,  wird  in  einem  jungen  Scholion  Ar. 
nub.  332   Bezug   genommen:    über   ihre   Be- 


deutung für  Ethnographie  s.  o.  S.  538.  Wilamo- 
witz,  der  einen  Teil  der  Schrift  in  sein  Griechi- 
sches Lesebuch  aufgenommen  hat,  spricht  sie 
zwar  dem  Hippokrates  ab,  setzt  sie  aber  in 
perikleische  Zeit.  Ein  Indicium  der  Zeit  liegt 
c.  15,  wo  Herodot.  II 104  zurückgewiesen  wird 
(über  den  Einfluß  des  Herodotos  auf  Hipp. 
H.  Bergeb,  Gesch.  der  wiss.  Erdk.  I  99;  s.  a. 
oben  S.  462,  2).  Die  Grundsätze  dieser  Schrift 
sind  später  besonders  von  Poseidonios  weiter- 
geführt (E.  Oder,  Philol.  Suppl.  7,  1899,  325 
A.  124;  326ff.)  Der  vorliegende  Textder Schrift 
scheint  in  der  Zeit  nach  Porphyrios  inter- 
poliert worden  zu  sein  (C.  Reinhardt,  De  Grae- 
corum  theologia  capita  duo,   Berl.  1910,  34). 

**  Darunter  ist  die  Epilepsie  verstanden,  die 
heilige  Krankheit  hieß,  weil  das  Volk  die  plötz- 
lichen Konvulsionen  auf  die  Kraft  der  Dämonen 
zurückführte  und  mit  den  Verzückungen  der 
Priester  und  Prophetinnen  verglich.  Hippokrates 
selbst  bekämpft  diese  Auffassung  und  sucht 
die  Wurzel  der  Krankheit  im  Gehirn.  Ueber 
die  Verwandtschaft  der  Schrift  mit  der  -Tfoi 
ä^ßcov  WiLAMowiTz,  Berl.  Ak.Sitz.ber.  1901 . 2  ff. 
^  Versuch  einer  Wiederherstellung  von 
Ch.  Härder,  Rh.  Mus.  48  (1898)  433  ff.  VV. 
H.  RoscHEK,  Ueber  Alter,  Ursprung  und  Be- 
deutung der  hippokrat.  Sehr,  von  der  Sieben- 
zahl, .\bh.  d.  Sachs.  Ges.  d.Wiss.  1911  hält  diese 
Schrift  für  die  älteste  des  Corpus,  das  Werk 
eines  ionischen  Naturforschers  vor  der  Zer- 
störung von  Miletos  (dagegen  G.  Helhbeich. 
Herrn.  46,  1911,  437  ff.,  der  neue  Fragmente 
der  Schrift  herausgibt). 

>°  Galen,  de  facult.  aliment.  1 24, 12  Hklm- 
REicH  =  T.  VI  473  K. 

"  Ueber  die  Beeinflussung  des  Verfassers 
der  Schrift  jifgi  Aiahi/^,   die   zuerst  der  von 
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Büchern  über  Diät  gehört  auch  das  Buch  über  die  Träume  (negl  ivvn- 
viMv),  die  älteste  erhaltene  Schrift,  welche  die  Weissagung  aus  Träumen 
(s.  o.  S.  550,  5)  lehrt  und  zu  erklären  sucht.  Gegen  Sätze  der  Schrift  über 
Diät,  des  weiteren  aber  gegen  naturphilosophische  Richtungen  der  Medizin 
(insbesondere  gegen  Empedokles)  überhaupt  ist  gerichtet  die  besonnene, 
in  ihrer  wissenschaftlichen  Haltung  mit  Tieol  deoüiv,  jteoi  qvncov,  jirnl  tfvniot; 
äv&Qcojiov  verwandte  •  Schrift  eines  aufgeklärten  Praktikers  der  alten  Schule 
Tiegi  äoy_aii](;  iijTQixfj?.*  Die  Schrift  tisqI  <pvoiog  dvi}o(Ö7tov  ist  Aus- 
zug aus  einer  ausführlicheren  Schrift,  von  der  die  Kapitel  .-leol  dtalrrjs 
vyieivijg  einen  integrierenden  Bestandteil  bilden.»  Aus  den  Kreisen  der 
sophistischen  Physiker  stammen  die  Schriften  iteol  (pvathv  (de  flatibus),* 
Tieol  (fi'aiog  naiöiov,  jieQi  vovafov  vier  Bücher.*  In  den  Schulen  der 
Rhetoren  erdichtet  sind  die  Briefe  (s.  u.  §  565)  und  die  Rede  am  Altar  (Xöyog 
598  Lttfid'ifuoc:),^  in  welcher  der  Redner,  angeblich  Hippokrates  als  Schutz- 
flehender am  Altar  der  Athene,  die  Thessaler  zur  Hilfe  gegen  die  Athener, 
die  Unterdrücker  seiner  Heimat  Kos,  aufruft.  Gefälscht  ist  auch  der  athe- 
nische Volksbeschluß  zu  Ehren  des  Hippokrates;'  in  ihm  sind  der  käyoi; 
i:itßa)fuog  und  Ps.Hippocr.  ep.  1 — 9  benützt,  und  Plinius  (nat.  hist.VH  123) 
scheint  ihn  zu  kennen.  Dem  Hippokrates  als  dem  Vater  der  Ärzte  wurden 
auch  mehrere  Schriften  allgemeinen  Charakters  zugeschrieben,  wie  der 
Eid  der  Asklepiaden,  das  Gesetz  der  Ärzte,  von  der  ärztlichen 
Kunst.  Die  beiden  ersten  ganz  kurzen  Stücke  zeugen  von  der  hoch- 
entwickelten Humanität  der  alten  Asklepiadenschulen  und  enthalten  manche 
auch  noch  heute  beachtenswerte  Vorschriften.  Die  Apologie  der  Heilkunst 
{:Tfoi  zeyvtjg)  gegen  den  Vorwurf,  als  gebe  es  in  diesem  Gebiet  nur  rvpj, 
hat  gorgianischen  Stil  und  stark  sophistischen  Anstrich,  aber  seine  Meinung, 
Protagoras  sei  ihr  Verfasser,  scheint  Th.  Gomperz  selbst  nicht  mehr  auf- 
recht zu  halten.*  —  Über  die  Lehre  des  Hippokrates  selbst  ist  uns  nur 
so  wenig  und  so  allgemein  Gehaltenes  (Plat.  Phaedr.  270  c,  Ps.Aristot.  probl. 
326a  15;  s.  o.  S.  635,  7)  sicher  bekannt,  daß  daraus  für  die  Echtheitskritik 
keine  sichere  Grundlage  gewonnen  werden  kann.  Der  alte  Hippokrates 
scheint  aber  ebenso  die  banausische  und  kasuistische  Empirik  und  den 
Traditionalismus  der  Knidier  {tieqI  diamjg  d^ecov)  wie  den  Priesteraberglauben 
{jugi  horjg  vovaov)  und  die  vorlaute   philosophische  Spekulation  der  sizili- 

der  Medizin    früher   verworfenen  Gymnastik  lateinische  üebersetzung  (s.  VI)  von. -r.  (V  II  ed. 

Berechtigung   zugesteht,    durch    Uerakleitos  V.Rose,  Anecdota  Graecolatina  II.  Berl.  1870. 

und  Empedokles  Th.  GoMPEBZ,  Griech.  Denker   ]  '  H.  Diels.  Herrn.  46  (1910)  125  f. 

I'  449  zu  S.  230,  der  nach  dem  V'organg  von   |  '  Die  Bedeutung  dieser  Schrift  trefflich 

F.  Spät,  Die  geschichtl.  Entwicklung  der  sog.  erläutert  von  Th.  Gompbbz,  Griech.  Denker  I' 

hippokratischen  Medizin  im  Lichte  der  neusten  238  ff. 

Forsch.,    Berl.  1897,  22  f.,   an  Herodikos  als  »  E.  Höttbbmann.  Herrn.  42  (1907)  138  ff. 

Verfasser  denkt  (dagegen  J.  Jüthner.  Philo-  *  A.  Nblsok  a.  oben  S.  634.  12. 

Stratos  über   Gymnastik,  Leipz.  1909,  14  ff.).  '  Vgl.  H.  Diels.  Herrn.  28  (1893)  426  f. 

Analyse  des  Werkes  von  C.  Fbedbich,  Hip-  •  Gedruckt  auckin  R.  Herchers  Episto- 

pokratische  Untersuchungen,    Philol.  Unters.  logr.  Gr.  p.  311  nr.  XXV,  vgl.A.WBSTERiiA»«, 

15. Heft,  1899.  H.  Diels,  Herrn. 45  (1910)  135  ff.  Bwyrj.  451,  45  ff. 

weist  sophistische  Einflüsse  in  der  Schrift,  ins-  •        '  Gedruckt   in  R.  Hbbcbebs  Epistologr. 

besondere  Benützung   von  Protagoras'  xara-  Gr.  312  f. 

ßoLÄMiTf^  im  Proömium  des  3. Buchs  .t. (5ioi'ri;f  •  Th.  Gompbrz.    Die  Apologie  der  Heil- 

nach  und  gibt  auf  Grund  von  -V  und  0  eine  kunst,  Wien  1890.    2.  Aufl.  1910,   und   ders., 

neue  Rezension  von  .t.  d.  I  1.  2  u.  III  67.  Alte  Griech.  Denker  1*  392. 
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sehen  Schule  {jreQl  ngxaitjg  it]TQi>c^g)  verworfen  und  die  Ansicht  vertreten 
zu  haben,  daß  voraussetzungslose  Beobachtung  des  Menschen  der  beste 
Ausgangspunkt  für  die  Erkenntnis  der  gesamten  Natur  (und  nicht  um- 
gekehrt) sei,  daS  man  aber  dabei  den  Blick  immer  auf  das  Ganze  der  (pvmg 
gerichtet  halten  müsse.'  Aus  dieser  Gesamtanschauung  ergibt  sich  die 
solide  und  bescheidene  Fassung  der  Aufgabe  des  Arztes,  der  Natur  in 
Heilung  der  Krankheiten  ein  Helfer  zu  sein:  v7ievavnova§ai  xcö  voatj/nan 
zov  voaeovza  juezä  zov  h]ZQov  (epid.  I  11),  denn  vovaatv  (pvoug  Irjzgoi  (epid. 
VI  5,  1).  Auch  auf  diesem  Gebiet  wie  auf  dem  der  Geschichtschreibung 
und  der  Philosophie  vertritt  so  die  ionische  Wissenschaft  einen  gesunden, 
von  Kurzsichtigkeit  und  Befangenheit  ebenso  wie  von  phantastischem  und 
mystischem  Wesen  sich  fernhaltenden  Empirismus. 

Ausgaben  im  Altertum:  In  Alexandreia  hatte  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  Mnemon  aus 
Side  eine  (iioodmaif  von  Epid.  III  vorgenommen,  von  der  aber  schon  Galenos  nur  durch 
Hörensagen  etwas  wußte  (Galen.  XVII a  603  ff.).  Unter  Hadrianus  besorgten  neue  Ausgaben 
Artemidorus  Capito  und  (mit  mehr  Vorsicht)  Dioskorides:  s.  C.  G.  Kühn  I  p.  XXIV  sq. 
und  J.  Ilbbrg,  Rh.  Mus.  45  (1890)  111  ff.  —  Gedruckte  Ausgaben:  Ed.  princ.  apud  Aldum 
1526;  cum  vers.  et  not.  ed.  A.  Foksios,  Frankf.  1595,  oft  wiederholt;  ed.  R.  Chartieb  1638 
bis  1679;  ed.  C.  G.  Kühn  in  Bd.  21—23  der  Gesamtausgabe  der  Medici  Gr.,  Lips.  1821—27, 
3  ßände;  ed.  M.  P.  E.  Littkb  mit  kritischem  Apparat,  Paris  1839  -  61,  10  Bände;  ed.  F.  Z. 
Ebmekins,  Utr.  1859 — 64,  3  Bände.  Eine  neue  Ausgabe  mit  kritischem  Apparat  von  J.  Ilbbro, 
und  H.  KüHLEWBiN  in  BT.  im  Erscheinen  (Bd.  I  1895;  II  1902;  daß  hier  der  Wert  des  M 
unterschätzt  ist,  zeigt  W.  Schonack,  s.  oben  S.636,  5).  —  Spezialausgabe  der  Schrift  .-rcol 
äinoir  vöiiron'  TOjimy  von  A.  KoBAES  (dem  berühmten  griechischen  Arzt  und  Philologen), 
Paris  1800,  2  Bände;  .tto;  ffvnön-  von  A.  Nelson  (s.  o.  S.  634,  12),  neol  reyrtj;  von  H.  Gompbbz 
(s.  o.  S.  6.38,  8).  An  der  Erklärung  der  hippokratischen  Schriften  beteiligten  sich  seit  der 
Alexandrinerzeit  Aerzte  aller  Richtungen. 

Glossare:  Ueber  die  Anfänge  der  Hippokrateslexikographie  s.  unten  Bd.  IP  §  422 
(Euphorion),  §  488  a.  E.  (Xenokritos,  (5laukias);  F.  Süsemihl,  AI.  Lit.  II  261  (Demetrios  Lakon 
der  Epikureer,  über  dessen  Hipp.-Lexikon  auch  W.  Ceönert,  Kolot.  und  Mened.  107  f.),  424 
(Herakleides  von  Tarent  gegen  Bakcheios),  427  (Epitome  aus  dem  Lexikon  des  Bakcheios  von 
Epikles).  442  (Lysimachos  von  Kos),  443  (Dioskorides  'ßaxäg).  Ueber  Hippokrateslexika  im 
allgemeinen  L.  Cohn,  in  diesem  Handbuch  II  1'  582.  Wir  haben:  'Jwv  :iao'  'hjioxoüiei 
/JiFcor  nvraymyi)  von  Erotianos  (J.  Ilbero,  Abh.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  phil.-hist.  Kl.  14, 
1894.  103  ff.)  mit  einer  Widmung  an  den  aoyJaTQoc:  lAvfino/mxof,  Leibarzt  des  Kaisers  Nero 
(dessen  gleichnamigen  Sohn  nimmt  nach  .1.  Klein  M.  Wellmann  an);  das  Glossar  ist  in 
alphabetischer,  nicht  vom  Verfasser  herrührender  Ordnung  auf  uns  gekommen,  neubearbeitet 
von  J.  Klein,  Lips.  1865.  —  Jüngere  Glossare  haben  wir  von  Galenos,  rcöv  zov  'I.^.^o- 
y.niudri:  y/.mnaüjr  i^tjytjoii:,  und  Herodotos  Lykios,  alle  herausgegeben  von  J.  G.  F.  Franz, 
Erotiani,  Galeni  et  Herodoti  gloss.  in  Hippocr.,  Leipz.  1780. 

Hauptkommentator  ist  Galenos,  der  Kommentare  zu  siebzehn  Schriften  des  Hippo-  599 
kratescorpus  schrieb.  Besonders  viel  kommentiert  war  das  6.  Buch  der  Epidemien,  zu  dem 
Galenos  acht  Bücher  (erhalten  I — VI)  schrieb;  aus  ihm  schöpft  der  erhaltene  Kommentar  des 
Pal  1  ad i OS  (ca  590 — 600),  aus  diesem  und  Galenos  wieder  der  des  loannes  von  Alexan- 
dreia (ca  600^650,  nicht  zu  verwechseln  mit  loannes  Philoponos;  über  diese  W.  Bräutigam, 
De  Hippocratis  epidemiarum  libri  sexti  commentatoribus,  Diss.  Königsb.  1908).  Wir  haben  noch 
mehrere  kleinere  Kommentare:  Apollonii  Citiensis  (um  70  v.  Chr.).  Stephani  (8.  Jahrh. 
n.Chr.),  Palladii  (6.  — 7.  Jahrb.),  Theophili  (7.  Jahrb.).  Meletii.  Damascii,  loannis, 
aliorum  scholia  in  Hippocratem  et  Galenum  ed.  F.  R.  Dietz.  Königsb.  1834,  2  Bde.  Scholia 
inedita  in  Hipp.  ed.  C.  Daremberg,  Archives  des  missions  scientif.  8,  Paris  1852.  Die  Scholien 
meist  aus  Galenos,  Erotianos  und  Theodoros  Protospatharios'  Komm,  zu  den  Apho- 
rismen. Der  Kommentar  des  ApoUonios  aus  Kition  zu  Hippocr.  .teol  «pöpfur  mit  antiken  Zeich- 
nungen herausg.  von  H.  Schöne,  Leipz.  1896.  —  Uebersetzung  mit  Erläuterungen  von 
R.  Fuchs  in  drei  Bänden,  München  1895—1900. 

Alle  unsere  Handschriften  stammen  aus  einem  verlorenen  Archetypus;  die  ältesten 

'  Geis,  de  med.  p.  8,  29  fif.     H.  Schöne  (.t.  «f-..  2,  .t.  <)mir.  I  2)  und  bezeichnet  (11  f.) 

(oben  S.  634, 12)  4  ff.    bezieht   qvnts   in   der  die  Verbindung  hochfliegender  Naturspekula- 

Platonstelle  auf  Kenntnis  der  Beeinflussung  tittn  mit  strengem  Empirismus  als  das  eigent- 

des  Körpers  durch  astronomisclie  Verhältnisse  {   lieh  Hippokratische. 
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(nicht  alle  Schriften  enthaltenden)  sind  Vindobonensis  med.  IV  (0)  s.  X,  Parisin.  gr.  2253  {A) 
s.  X  (über  den  A.  Nelson,  s.  o.  S  634, 12),  Vatican.  276  ( I')  s.  XII.  Marcian.  Ven.  269  ( J/)  s.  XI, 
und  Laurent.  74,  7  h  a.  XI/XII.  Die  reichste  Sammlung  hippokratischer  Schriften  enthält, 
den  Inhalt  von  A/ und  V  verbindend,  die  Pariser  Doppelhandschrift  gr.  2255  +  2554  (ED). 
Weiter  kommen  zur  Textkoustitution  die  Zitate  bei  Erotianos  und  Galenos  sowie  alte 
Uebersetzungen '  in  Betracht. 

329.  Noch  dem  5.  Jahrhundert  gehören  an  die  Hygieiniker  Hero- 
dikos  von  Selymbria,  der  Begründer  der  Heilgymnastik,  und  Ikkos.*  Zu- 
nächst nach  Hippokrates  nennt  Plinius  in  der  Naturgeschichte  (XXVI  10) 
als  Begründer  der  Heilkunde  den  Diokles  aus  Karystos,  einen  philo- 
sophisch gebildeten  Arzt  aus  der  Zeit  des  Piaton,  den  Führer  der  atheni- 
schen Ärzteschule  Anfang  des  4.  Jahrhunderts;  er  schrieb  auch  in  attischem 
Dialekt  und  verband  die  Lehren  des  Hippokrates  mit  denen  der  sizilischen 
Schule.  Aus  seiner  Gesundheitslehre  {vyteivä  =  Hygiene)  nodg  IDMazaoyov 
ist  uns  durch  die  medizinische  Enzyklopädie  des  Oreibasios  ein  Abschnitt 
erhalten,  den  Wilamowitz  in  das  Griechische  Lesebuch  (Berlin  1902)  p.  279 
— 284  aufgenommen  hat.  Er  verdient  diese  Auszeichnung,  da  er  in  un- 
gekünstelt schöner  Sprache  von  dem  Tageslauf  eines  Hellenen  der  besten 
Zeit  ein  anschauliches  Bild  entwirft,  aus  dem  wir  verstehen  lernen,  wie 
durch  vernünftige  Körperpflege,  einfache  Nahrung  und  regelmäßige  Gym- 
nastik der  Grieche  sich  die  Voraussetzungen  nicht  bloß  zu  geistiger  Über- 
legenheit, sondern  auch  zu  kräftiger  und  schöner  Körpergestalt  zu  ver- 
schaffen suchte.  Für  alle  Folgezeit  maßgebend  ist  Diokles  geworden  durch 
sein  Kräuterbuch  (oiCorojiiixov)  mit  Beschreibung  der  offizineilen  Pflanzen. 
Theophrastos  und  alle  folgenden  botanischen  Schriftsteller  bis  auf  Dios- 
korides  hängen  hier  von  ihm  ab.* 

Die  sizilische  Schule  des  Empedokles  führen  im  5.  Jahrhundert  Akron 
von  Akragas  und  Philistion  von  Lokroi,  der  auf  Piatons  medizinische 
Ansichten  eingewirkt  hat,  weiter.* 

Zu  den  älteren  Ärzten  gehört  auch  Mnesitheos  aus  Kyzikos  (nach 
anderen  aus  Athen),  von  dem  Oreibasios  einen  Abschnitt  negi  xoäjußt];  auf- 
genommen hat  und  den  auch  der  alte  Cato  benutzt  zu  haben  scheint.' 

330.  Die  Mathematik  und  Astronomie*  beginnen  sich  in  dieser 

'    Die    arabischen    Hippokratesübersetz-  335.    Die  Fragmente  der  beiden  Siz.ilier  (von 

ungen  verzeichnet  M.  Stkinschnkiuek  in  Vir-  denen  aber  keines  im  Wortlaut  erhalten  ist) 

chows  Arch.  f.  pathol.  Anat.  124  (1891)  115  ff.  ebenda  S.  108—116. 

'  Ueber  beide  J.  Jütuner,   Philostratos  '  P.  Redthkr.  De  Catonis  de  agricultura 

über  Gymnastik  8  ff.  32  ff.  libri  vestigiis  apud  Graecos,  Diss.  Lips.  1903 

»  Seine  Theorien  und  Schriften  bespricht  p.  37  ff.    Einige   weitere  Namen  von  ägxaioi 

eingehend   M.  Wellmank,  Realenz.  V  802  ff.  (voralexandrinischen?)  mtooi  Galen.  XV  136. 

Die   Fragmente    bei   dems.,    Fragm.   griech.  '    Veterum    matbematicorum    Athenaei 

AerzteI117ff.  Fr.  187.  188  erklärt  H.Schöne  Apollodori  Philonis  Bitonis  Heronis  et  alior. 

(s.  o.  S.  634, 12)  S.  8  als  Paraphrase  von  Hip-  opera  ed.  M.  Thevenqt.    Paris  1693   (enthält 

pocr.  .T^oi  «oi>o«)>' 43.  80.     L  Rabermaohek,  die  Mechaniker);    J.Wallis,   Opera    mathe- 

Berl.  phil.  W.s"chr.  27  (1907)  305  möchte  auf  matica,  Oxon.  1699.  vol.  III  (enthält  die  Har- 

Grund  eines   gefälschten   Briefes   des  D.  an  monik  des  Claudius  Ptolemaeus  und  Manuel 

Antigonos   von    Makedonien    die   Lebenszeit  Bryennios   nebst  Porphyrios'  Kommentar  zu 

des  D.  bis  nach  323  ausdehnen  und  Xen.  Cyr.  Ptolem.  Harm.,  zwei  Schriften  des  Archimedes, 

I  6,  16  auf  ihn  beziehen.     Ueber  seinen  Ein-  yia/iiuTij.;  und  caeli  dimensio,  mit  dem  Kom- 

fluß  auf  Aristoteles  M.  Wellmank,  Fragm.  I  mentar  des  P.utokios,  .\ristarchos  von  Samos 

5.  21.  67.  76a.  91.  de  magnitudinibus  et  distantiis  solis  et  lunae 

*  Ueber  Piatons  (und  Diokles')  Abhängig-  und   ein  Stück    aus  Pappos  Collectio  H).  — 

keit  von  Philistion  s.  M.  Wellmanjj,  Frag«».  Uranologion  sive  systema  variorum  authorum 

I  10.  74  f.  und  W.  Capellb,  Herrn.  45  (1910)  qui  de  sphaera  ac  sideribus  eorumque  molibus 


4.  Die  Philosophie,    a)  Anfänge  der  Philosophie.    Medizin,   (§§  329,  330.)      641 


Periode  schon  von  der  Philosophie  loszulösen.  Sie  sind  bodenständig  in  600 
Babylonien,  wo  schon  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  die  Rechenkunst  mit 
einer  praktischen,  Sexagesimal-  und  Dezimalsystem  verbindenden  Methode 
des  Zahlenschreibens  sowie  die  Beobachtung  des  Himmels,  insbesondere 
der  Mondbahn,  hoch  entwickelt  war,  und  in  Ägypten,*  wo  die  eigenartig 
verwickelten  Ackerbau-  und  Pachtverhältnisse  eine  genaue  Landvermes- 
sung notwendig  machten.  Dem  griechischen  Volk  im  ganzen  war  die 
Mathematik  durchaus  nicht  kongenial.  ^  Die  gewöhnliche  Rechenkunst  (/.oyi- 
oTiy.)])  der  Griechen  ist  immer  in  ihren  Methoden  (Arm-  und  Fingerrechnen, 
Rechenbretter)  höchst  elementar  geblieben.»  Auch  die  Technik  ist,  wie  die 
Vulgarität  ihrer  Kunstausdrücke  schon  zeigt,  lange  Zeit  im  roh  handwerk- 
lichen Empirismus  stecken  geblieben,  bis  sie  sich  in  hellenistischer  Zeit 
mit  der  Mathematik  verband  und  in  dieser  Verbindung  bedeutende  Fort- 
schritte machte.  In  älterer  Zeit  sind  es  beschränkte  Kreise,  die  sich  mit 
diesen  Studien  abgeben,  und  diese  sind  im  Anfang,  wie  z.  B.  Thaies  und 
Pythagoras,  ohne  Zweifel  vom  Orient  aus  inspiriert.  Die  mathematischen 
Interessen  sind  zunächst  am  meisten  im  pythagoreischen  Kreis  gepflegt 
worden,  von  dem  auch  Piatons  Eifer  für  die  Mathematik*  entzündet  worden 


graece  commentati  sunt,  Gemini,  Achillis 
Tatii,  Hipparchi,  Ptolemaei  etc..  cura  Dion. 
Petavii,  Paris  1630,  Ainstel.  1703.  —  Ur- 
kunden zur  Geschichte  der  Mathematik  im 
Altertum  Heft  1  (Der  Bericht  des  Simplicius 
über  die  Quadraturen  des  Antiphon  und  des 
Hippokrates.  Griechisch  und  deutsch  von 
F.  RuDio,  Leipz.  1907).  —  J.  B  J.  D^lambre, 
Histoire  de  l'astronomie  ancienne,  2  voll., 
Paris  1817 ;  Th.  H.  Martin,  Astronomie grecque 
et  romaine,  Paris  1875.  R.  Wolf.  Geschichte 
der  Astronomie,  München  1877;  auch  A. 
BoucHÄ-IiECLERCQ,  L'astiologie  grecque,  Paris 
1899,  ist  hier  zu  erwähnen;  F.  Hultsch, 
Realenz.  II 1 828  ff. ;  E.  Riess,  ebenda  11 1802  ff. 
—  H.  Hankel,  Zur  Geschichte  der  Mathe- 
matik, Leipz.  1874.  M.  Cantor,  Vorlesungen 
über  Geschichte  der  Mathematik,  4  Bde., 
Leipz.  1880—92;  2.  Aufl.  I-III  1894—1900; 
3.  Aufl.  I  1907;  G.  Zeüthbk,  Gesch.  d.  Mathe- 
matik im  Altertum  und  Mittelalter,  Kopenh. 
1896.  —  P.  Tannery,  La  göometrie  grecque, 
Paris  1887;  ders.,  Recherches  sur  l'histoire 
de  l'astronomie  ancienne,  Paris  1898;  P.Rüdio, 
Archimedes,  Huygens,  Lambert,  Legendre, 
vier  Abhandl.  über  die  Kreismessung.  Deutsch 
herausgeg.  und  mit  einer  Uebersicht  über  die 
Gesch.  des  Problems  von  der  Quadratur  des 
Zirkels  versehen.  Leipz.  1892;  N.  Herz,  Ge- 
schichte der  Bahnbestimmung  von  Planeten 
und  Kometen  I,  Leipz.  1887;  G.  Milhaud,  Les 
philosophes  g^ometies  de  la  Gröce,  Piaton  et 
ses  pn-döcesseurs,  Paris  1900.  —  A.  v.  Bbaun- 
MÜHL,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Tri- 
gonometrie I,  Leipz.  1900.  M.  Simon,  Ge- 
schichte der  Mathematik  im  Altertum  in  Ver- 
bindung mit  antiker  Kulturgeschichte,  Berl. 
1909.  F.  Hultsch  in  der  Realenz.  II  1066  ff. 
(Arithmetik).    VII  1210  ff.  (Geometrie).    Kurz 


und  gut  orientierend  J.  Klxjo.  Ueber  die  Ent- 
wicklung der  griechischen  Mathematik  und 
die  Methodenlehre  derselben,  BI.  f.  bayr. 
Gymn.  44  (1908)  686  ff.  und  J.L.  Heiberg  bei 
A.  Gercke-E.  Norden,  Einleitung  II  393  ff.  F. 
Strdnz.  Naturbetrachtung  u.  Naturerkenntnis 
im  Altertum,  Hamb.  1904.  —  Jahresberichte 
über  alte  Mathematik,  Mechanik  und  Astro- 
nomie im  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl. 
Alt.wiss.  von  W.  Schmidt  für  1890—1901  in 
Bd.  108  (1901)  59  ff.,  von  K.  Tittbi  für  1902 
bis  1905,  Bd.  129  (1906)  113  ff.  Ueber  die 
ältere  Geschichte  der  Mathematik  verdanken 
wir  sehr  willkommene  Angaben  dem  Kom- 
mentar des  Froklos  zu  Eukleides  p.  19  ed. 
Bas.,  der  selbst  wiederum  aus  des  Eudemos 
rew/ierotxi/  iorogia  schöpfte. 

>  Aristot.  raet.  1  1  p.  981  b  23  hält  die 
Mathematik  für  eine  Erfindung  der  ägypti- 
schen Priester. 

'  O.  Apelt,  Beitr.  zur  Gesch.  der  griech. 
Philoa.,  Leipz.  1891,  253  ff.  (die  Widersacher 
der  Mathem.);  Luc.  Hermot.  74  extr.,  Sext. 
Emp.  adv.  inath.  Als  Unterrichts-,  bezw. 
Prüfungsfach  erscheint  dnilt/Diixi}  nur  auf 
einer  hellenist.  Inschr.  von  Magnesia  (nr.  107). 

'  M.  C.  P.  Schmidt.  Kulturgeschichtl. 
Beiträge  zur  Kenntnis  des  griech.  und  röm. 
Altert.  I.  Leipz.  1906. 

*  Index  philos.  acad.  p.  16  ff.  Mekler. 
G.  Milhaud  s.  o.  S.  640  f.,  6.  Die  Ueberlegen- 
heit  der  Aegypter  in  der  Mathematik  Über 
die  Griechen  seiner  Zeit  konstatiert  Platon 
(leg.VII  p.  819  a  b,  woran  die  Anekdote  vom  deli- 
schen  Problem  anknüpft:  vgl.  Plut.  de  gen. 
Soor.  579  c)  und  wirbt  unter  Hinweis  auf  ihren 
vielfachen  praktisclien  Nutzen  für  sie;  über 
ihre  sittliche  Bedeutung  reip.  X  602d.  Vgl. 
unten   S.  658,8;  662,2.     Die    reine   Mathe- 


Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.    VII,  1.    6.  Aufl. 
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ist.  Über  Demokritos  als  Mathematiker  s.  o.  S.  630.  Aber  schon  Aristo- 
teles bezeichnet  in  mathematischer  Kenntnis  dem  Piaton  gegenüber  wieder 
einen  Rückschritt;'  wenn  auch  er,  wie  schon  Sokrates*  und  Isokrates.' 
der  Mathematik  einen  gewissen  propädeutischen  Wert  beimaß,  so  wünschten 
sie  doch  alle  keine  eingehendere  Beschäftigung  mit  ihr.  Das  Irrationale 
(äkoyor)  ist  schrittweise  entdeckt  worden:  zuerst  von  Pythagoreern  die 
Inkommensurabilität  von  Seite  und  Diagonale  des  Quadrats,  dann  zwischen 
410  und  390  von  Theodoros  von  Kyrene,  an  den  Theaitetos  anschloß,  die 
allgemeine  Irrationalität  der  Quadratwurzeln.  Dem  Piaton  und  Aristoteles 
ist  der  Begriff,  den  dann  Eukleides  (Elem.  X)  ausbaute,  völlig  vertraut.* 
Die  späteren  Philosophenschulen  haben  sie  alle  abgelehnt,*  erst  Poseidonios 
führte  sie  in  den  Kreis  der  philosophischen  Disziplinen  ein.  Bemerkens- 
wert ist  übrigens,  daß  die  griechische  Geometrie,  wiewohl  aus  der  Fremde 
importiert,  doch  abgesehen  von  .-ivoafug  keinen  fremdsprachlichen  Kunst- 
601  ausdruck  hat.  Originalschriften  aus  voralexandrinischer  Zeit  sind  nicht  er- 
halten, nur  ein  Exzerpt  aus  einem  mit  Figuren  ausgestattet  gewesenen  Buch 
des  Mathematikers  Hippokrates  von  Chios  bei  Simplicius.*  Dieser,  der 
Lehrer  des  Aischylos,  hat  sich  schon  mit  der  Quadratur  des  Kreises  beschäftigt. 
Die  Astronomie  erwies  sich  schon  früh  als  wertvoll  für  die  Schiff- 
fahrt und  Landwirtschaft  und  ist  in  diesem  Sinn  nicht  bloß  bei  Homer 
(Od.  f  272  ff.)  und  Hesiodos  (Op.  383  ff.  618  ff.)  berührt,  sondern  auch  in 
altionischen  Lehrgedichten  (s.  o.  S.  127,  11)  behandelt  worden.  In  Sparta 
boten  die  Himmelsbeobachtungen  der  Ephoren  (Plut.  Agis  11)  Anlaß  zur 
Sammlung  astronomischer  Kenntnisse.  Im  5.  Jahrhundert  beginnt  babylo- 
nische Sternkunde  auf  die  Griechen  (Pythagoras,  Meton,  Demokritos)  zu 
wirken.'  Bedeutende  Astronomen  des  5.  Jahrhunderts,  über  deren  schrift- 
stellerische Betätigung  wir  aber  wenig  Sicheres  wissen,  waren  Oinopides 
von  Chios,*  Kleostratos  von  Tenedos,*  Verfasser  eines  Lehrgedichts 
'Aaroovojuta,  der  erste  Grieche,  der  Sonnenbahn  und  Tierkreis  gekaimt  hat, 
Matriketas  von  Methymna,  Phaeinos  in  Athen,'"  Meton  von  Athen," 
der  Erfinder  eines  neuen  neunzehnjährigen  Schaltzyklus;  Thrasyalkes 
von  Thasos  schrieb  über  die  AVindrose  (Strab.  p.  29.  790).  Als  Geometer 
ragt  hervor  der  aus  Piatons  Theaitetos  bekannte  Theodoros  von  Kyrene, 
als  Mechaniker  Archytas  von  Tarent.'*  Vor  Archytas,  Piaton  und  dem 
Piatonschüler  Menaichmos  beschäftigte  sich  Hippokrates  von  Chios  mit 

matik  stellt  er  übrigens  (Phileb.  56d  ff.)  aber  «  H.  Useker.  Rh.  Mas.  48  (1893)  96:  H. 
die  angewandte,  aber  (reip.VII  p.  533c)  unter    ;    Dibls.  Vorsokr.'  II  231  f.:   s.  oben  S.  640,  6. 

die  Dialektik.  '  F.   Cühokt,   N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  27 

'  6.  MiLHAüD,    Aristote   et   les  mathe-  (1911)  1  ff- 

matiques,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  16  (1903)  '  H.  Diels,  Vorsokr.«  II  229. 

367  ff.;  A.  GöKLAND.  Aristot.  und  die  Mathem.,  "  H.  Diels  a.  a.  0.  II  501  f.;    J.  L.  Hei- 

Marb.  1899.  bbbo,  Nordisk  tidskrift  for  filol.  3  R.  12  (1904) 

2  Xen.  mem.  IV  7,  2  ff.;  Isoer.  Busir.  23.  97  ff. 

'  Isoer.  or.  15.  265.  '"  Ueber  diese  beiden  Theophr.  de  sign.  4. 

*  Siehe  die  o.S.  625,2  zitierten  Schriften    \  "  Siehe  o.  S.  477;    Vitruv.  IX  6,  3;    Ael. 

von  G.  Jungk  und  P.  Vogt.  var.  bist.  X7.  üeber  einen  in  Miletos  gefunde- 

'  Den  Kyrenäern  erschien  sie  alsmüßige  nen  , Steckkalender"  {.land.-rtjy/m)  a.  H.  Dibls 

Spielerei  (A.  Mayer,  Philol.  Suppl.  11,  1910,  und  A.  Rehm,  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1904,  752  ff. 

552);  im  2.  Jahrb.  v.  Chr.  faßten  die  Epiku-  Ueber   die   ältesten    Kalendersysterae   G.  F. 

reer  Interesse    für   sie  (W.  Cbönebt,   Kolot.  Unger  in  diesem  Handbuch  I"  736  ff. 

und  Menedem.  88.  109).  "  Diog.  Laert.  VIII  83:  8.  o.  S.  623. 
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der  Verdoppelung  des  Würfels.'  Vielseitig  wie  Archytas  war  Eudoxos 
von  Knidos "  (408 — 355),  ein  Schüler  des  Archytas,  des  Piaton,  der  Ärzte 
Philistion  und  Theomedon,  als  Philosoph,  Mathematiker,  Astronom,  Geo- 
graph,^  Akustiker  bedeutend.  Die  Geometrie  des  Eukleides  beruht  großen- 
teils auf  seiner  Vorarbeit,  Aratos'  <Paiv6/Lieva  sind  eine  Versifikation  von 
Eudoxos'  gleichnamigem  Prosabuch.  Eine  Verbesserung  der  Zeitrechnung 
durch  einen  achtjährigen  Schaltzyklus  ist  sein  Verdienst;  von  ihm  ab- 
hängig ist  der  um  300  v.  Chr.  für  Sais  geschriebene  Kalender  Hibeh  pap.  nr.27. 
Als  Philosoph  ist  er  von  Piaton  ausgegangen,  hat  aber  als  reXog  die  ^dovij 
bezeichnet.*  Die  Sphärentheorie  des  Eudoxos  verbesserte  bald  nach  ihm 
der  Astronom  Kallippos,  Sohn  des  Euippos  von  Kyzikos,  über  dessen  Ver- 
hältnis zu  Eudoxos  uns  hauptsächlich  Aristot.  metaph.  IX  8  und  Simplicius 
zu  Aristot.  de  caelo  II 12  (s.u.  S. 682*, 4)  unterrichten.*  Er  ist  Erfinder  eines 
sechsundsiebzigjährigen,  mit  a.  330  beginnenden  Schaltzyklus.  —  Vor  Empe- 
dokles  fällt  eine  Schrift  von  Menestor  über  Pflanzenbiologie.* 

Anhangsweise  ist  hier  auf  die  im  5.  und  4.  .Jahrhundert  entstandenen 
Schriften  zur  Technik  des  Dramas,  der  Malerei,  Plastik,  Archi- 
tektur, von  denen  Bd.  II  §  460  gehandelt  wird,  und  zur  Gymnastik 
(s.  J.  Jüthner,  Philostratos  über  Gymnastik,  Leipz.-Berl.  1909)  hinzuweisen. 
Bücher  über  Mantik  soll  nach  Isoer.  or.  19,  5  der  Seher  Polemainetos 
hinterlassen  haben.  Siehe  auch  oben  S.  550  f.,  5  über  das  Traumbuch  des 
Sophisten  Antiphon.  Eine  Schrift  des  sonst  unbekannten  Glaukon  von 
Teos  über  den  schauspielerischen  Vortrag  erwähnt  Aristot.  rhet.  III  1 
p.  1403b  26.  Vgl.  unten  S.  647,  1. 

b)  Die  attische  Periode  der  Philosophie. 

331.  Die  Sophistik.  Zu  einhellig  angenommenen  Ergebnissen  hatte 
die  Spekulation  der  alten  lonier  zwar  nicht  geführt,  und  der  Praktiker  und 
Ethiker  mochte  in  allen  ihren  Lehrsätzen  nur  ein  buntes  Gewirre  unverein- 
barer und  also  unhaltbarer  Behauptungen  sehen.'  Aber  doch  war  durch 
sie  eine  Fülle  neuer  Probleme  formuliert  und  durchgedacht,  mit  einer  Menge 
von  Vorurteilen  des  Traditionalismus  gebrochen,  ein  Schatz  positiver  neuer 

'  WiLAMOwiTZ,  Nachr.  der  Gntt.  Ges.  der  :   nbt  db  Fbbslb,  Notices  et  extraits  t.  XVIII 

Wiss.  1894,  2  ff.  I    pl-  1—5;   dann   P.  Blass.  Eiidoxi  ars  asiro- 

2  Siehe  den  Artikel  von  F.  Hultsch  in  nomica,  Kiel  1887;    vgl.  C.  Waohsmüth,  Jo. 

der  Realenz.  I  1838  ff.  VI  930  ff.  ,   Laur.  Lydi    libcr   de    ostentis  ct^  calendaria 

'  Vielgerühmt  ist  seine  Iholo8oi  yijs  1  graeca  omnia,  Lips.  1897,  272—75. 
(Plut.  Non  posse  suav.  vivi  10  p.  1093c;  Phi-  I  '  Tu.  H.  Martin.  Memoire  sur  le.s  hypo- 
lostr.  Vit.  soph.  I  1  p.  5,  4  ff.  K.;  Aen.  Gaz.  theses  astronomiques  d'Eadoxe,  de  Callippe, 
Theophr  72)  mit  Karten  (Schol.Dionys.perieg.  '  d'Aristote.  Paris  1880;  darüber  referiert  F. 
inC  MüLLEKs  Geogr.  Gr.  min.  II428,  9);  die  j  Hultsch,  Jahresber.  üb.  d  Fortschr.d.  1^1.  Alt- 
Meinung  von  J.  Höpken  (Ueber  die  Entstehung  wiss.  40  (1884)  50  a  ff.  Von  einer  Statue  des 
der  Phaenomena  des  Eudoxos-Aratos.  Progr.  Kall,  in  Delphoi  ist  das  Epigramm  gefunden 
Emden  1905),  als  hätte  Eud.  uralte  babylo-  (H.Pomtow.  Berl.  phil.  W.schr. 29. 1909.283): 
nische  Himmelskarten  benutzt,  widerlegt  F.  K.  wird  als  Erfinder  einer  neuen  (von  Aristo- 
BoLL    Berl   phil.  W.schr.  28  (1908)  1297  ff.  teles  fortgebildcten)  Sphftrentheone  gefeiert. 

*  Eutokios  (6.  Jalirh.)  zu  Archimedes  de  |           «  W.  Capklle.   Philol.  69  (1910)  2i7  ff. 

sphaera  et  cvl.  11  2  kannte  noch  die  mathe-  i           '  So  tun  Gorgias  (Ps.Aristot.  de  Xenoph. 

matischen  Schriften  des  Eudoxos.    Ein  stark  j   Mel.  Zen.  p.979a  13  ff.),  Sokrates  (Xen.  inem. 

interpoliertes  Stück    der  Kvä,>ior  rrp;/    ver-  I  1.15)  und  Isokrates  (or.  15  268);  vgl.  Plat. 

öffentlichte  aus  einem  Pariser  Papyrus  Bau-  soph.  242c  ff.;  Aristot.  met.  II  4  p.  1000a  9  ff. 
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Erkenntnisse  und  Betrachtungsweisen  gewonnen  und  so  eine  gewaltige 
geistige  Kraft  freigemacht,  und  diese  Kraft  des  Verstehens,  Wissens, 
Könnens  wollte  sich  nun  nicht  mehr  auf  theoretische  Studien  beschränken 
lassen,  sondern  sich  auch  in  praktischer  Beherrschung  der  Einrichtungen 
602  des  Lebens  betätigen  und  durchsetzen:  das  Wissen  sollte  zur  Macht  im 
Leben  werden,  eine  Auffassung,  durch  die  das  Verständnis  für  wirkliche 
Wissenschaft,  d.  h.  selbstlose  Erforschung  der  Wahrheit  um  ihrer  selbst 
willen,  in  weiteren  Kreisen  getrübt,  die  Jagd  nach  Erfolg  aber  auf  Kosten 
reinerer  und  höherer  Werte  gefördert  worden  ist.'  Dieser  neue  Geist  wirkt 
sich  nach  negativer  Richtung  aus  in  einer  durchgeführten  Kritik  des  Her- 
kömmlichen auf  allen  Gebieten  und  in  Beseitigung  aller  nicht  vor  dem 
Richterstuhl  der  Vernunft  (ivveai?)  bestehenden  Vorstellungen  und  Ein- 
richtungen, nach  positiver  durch  Aufstellung  einer  vernunftgemäßen  Lebens- 
kunst, deren  Erfolg  sein  soll,  das  Einwirken  des  Irrationalen  (tv-/'])  *uf 
das  menschliche  Leben  auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  das  ganze  Leben 
durch  lexyrj  unter  die  Macht  der  Vernunft  (yvwfitj,  inioxijfit])  zu  stellen, 
Widersprüche,  die  der  Mensch  bisher  entweder  nicht  bemerkt  oder  ruhig 
ertragen  hatte,  auszumerzen  und  dem  einzelnen  diejenige  geistig-sittliche 
Ausrüstung  zu  geben,  die  ihn,  womöglich  ohne  Anwendung  roher  Gewalt, 
durch  Künste  des  Überzeugens  oder  Überredens,  befähigt,  seine  Zwecke  zu 
erreichen  (uqeti'j).* 

Die  Träger  dieser  Richtung  ;heißen  Sophisten,  ein  Name,  der  ur- 
sprünglich berufsmäßige  Beschäftigung  mit  irgend  einer  Kunst  oder  Wissen- 
schaft ausdrückt  und  erst  durch  die  sokratische  Bewegung  und  die  Gegner- 
schaft altkonservativer  Kreise'  Attikas  den  gehässigen  Beigeschmack  des 
unwissenschaftlichen  und  sittlich  indifferenten  Strebers  und  Routiniers  be- 
kommen hat.^  Der  Zusammenbruch  der  philosophischen  Systeme  hat  im 
ionischen  Osten  und  im  italisch-sizilischen  Westen  (Gorgias)  ganz  analoge 
Erscheinungen  des  Kritizismus  und  Praktizismus  hervorgerufen.  Von 
beiden  Seiten,  zuerst  aber  infolge  des  Untergangs  der  ionischen  Selb- 
ständigkeit von  Osten   her,   ist  die  Sophistik,   begünstigt   durch  den  Geist 

>  Vgl.  Plat.  Prot.  352  d  und  die  bezeich-  H.  Räder.   Fiat,  philos.  Entw.  68  f.     Ueber 

nende  Anekdote  vom   praktischen  Wert  des  die  spätere  Bedeutung  des  Wortes,  das  schon 

Wissens  Aristot.  pol.  I  11  p.  1259a  6  ff.  (=  bei  Diogenes  von  Apollonia  p.  329,  3  Diels* 

Cic.  de  div.  I  112).  Sie  zeigt,  wie  das  Wissen,  einen  gehässigen  Sinn  bat,  K.  Brandstättbr. 

das  in  den  Augen  dieser  Richtung  einen  .Wert"  Leipz.  Stud.  15  (1894)  129  ff.   Siehe  besonders 

haben  sollte,  sich  durch  rationale  Erschließung  die  Definition  des  Sophisten  bei  Plat.  Menon. 

der  Zukunft  ausweisen  sollte;  dahin  gebort  die  91b:  oi  v:iiaxrovfieroi  ÖQfiiii  diddaxa/.ot  eh-ai 

starke  Betonung  der  Prognose  in  der  damaligen  xai  ajioqptjvarreg  iavTovi  xoirov;  röir  'E/J.i'jvwr 

Medizin,  der  Voraussage  von  Finsternissen  in  röj  ßovlo^iitw  fAavdäreiv,  /iia&or  xovxov  ra;ä- 

der  Astronomie  und  auch  die  Auffassung  von  utioi  ic  xai  .Toarro/xn'oi.     Herodotos  nennt 

Historie  und  Politik,  z.  B.  Thnc.  I  22, 4.  138,  3;  noch  die  sieben  Weisen  (II  49),  die  Dionysos- 

II  62,  5.  65, 13.  priester  (II  49).  den  Pythagoras(IV  95),"Pin- 

-'  J.  Ludwig,    Quae   fuerit  vocia   äoer»/  daros  die   Dichter  (Isth.  5,  28).    Hippocr.  (.t. 

vis  ac  natura  ante  Demosth..  Leipz.  1906.  öo/.  i'»/ro.  20)   und    Diog.  Apoll.  (H.  Diels, 

'  Siehe  besonders  Ar.  nub.  445  ff. ;  Eupol.  Vorsokr.  I*  329.  3)  die  Philosophen  oocfioiai; 
KölMxeg.                                                                    '    vgl.  auch  Diog.  Laert.  prooem.  12;  Luc.  Hipp. 2 

*  Gr.  Gbote,  Hist.  of  Greece  VHP  (Lond.  (Unterschied   zwischen  009:0;  und  009  iom;,-); 

1855)  473—550;  M,  Schasz,  Beitr.  zur  vor-  Schol.  Luc.  p.  175.3  Rabe.  —  Dafi  das  Wan- 

sokrat.  Philosophie   aus   Plato,    Gott.   1867;  dem  zum  Begriff  der  Sophisten  gebort,  sagt 

A.  Espinas,  Arch.  für  Geschichte  der  Philos.  Plat.  Tim.  19  e. 
7  (1894)  193  ff.   Ueber  den  Namen  bei  Piaton    ; 
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der  aufstrebenden  Demokratie  seit  Themistokles,  um  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts •  nach  Athen  getragen  worden,  wo  sie  sich  mit  einem  boden- 
ständigen, in  Aischylos,  Sophokles  und  endlich  in  Sokrates  verkörperten 
ethischen  Positivismus  auseinander  zu  setzen  hatte.  Der  erste  Vertreter*  der 
neuen  Weisheit  hier  war  Protagoras  aus  Abdera  (geb.  um  480);  ^  wie  die 
meisten  Sophisten  führte  er  ein  Wanderleben,  wählte  aber  Athen  zum  Haupt- 
sitz seiner  Tätigkeit;*  wenn  Herakleides  Pontikos  (bei  Diog.  Laert.  IX  50) 
von  %'6fioi  fhvQtoi  berichtet,  die  Protagoras  verfaßt  habe,  so  muß  damit 
nicht  eine  dann  tatsächlich  in  der  444  gegründeten  Kolonie  Thurioi  ein- 
geführte Verfassung,  sondern  es  kann  auch  eine  Utopie  gemeint  sein,  die  603 
der  Sophist  bei  Gelegenheit  jener  Neugründung  als  ein  Muster  des  sophisti- 
schen Vernunftstaates  entworfen  haben  mag.*  Die  Reaktion  des  Jahres  411 
beseitigte  den  unbequemen  ausländischen  Modernisten  durch  eine  Anklage 
wegen  Gottlosigkeit,  die  sich  wohl  auf  seine  Schrift  jteqI  ßeo)v  (fr.  4  Dieis) 
gründete;  er  mußte  fliehen  und  fand  um  410  auf  der  Flucht  nach  Sizilien 
im  Meer  den  Tod.*  Seine  Hauptschrift,  auf  die  mehrfach  von  Zeitgenossen 
angespielt  wird,'  führt  den  Titel  KaxnßnXXovTec;  (sc.  köyoi)  oder  'Ah'i{>eia.* 
Ausgehend  von  der  durch  Herakleitos  inspirierten  Ansicht,  daß  das  Er- 
kenntnisobjekt (i'lrj  §evarrj)  ebenso  wandelbar  sei  wie  das  Erkenntnissubjekt, 
kam  er  zu  seinem  berühmten  Homo-mensura-Satz*  und  weiterhin  zu  seiner 
Lehre  vom  Naturrecht  und  Contrat  social'"  und  zu  der  von  der  Sprache  als 
einer  künstlichen  Schöpfung  menschlicher  Konvention, 'i  woraus  er  wieder 
das  Recht  willkürlicher  Änderung  der  gegebenen  Sprachformen  im  Sinn  des 


•  W.  Nestle,  Philol.  70  (1911)  258  ff. 

^  Das  Recht,  mit  E.  Sohwartz  (Quae- 
stiones  ionicae,  Ind.  lect.  Rostock  1891)  von 
einer  im  Anfang  des  5.  Jahrh.  schon  in  lonien 
blühenden  perserfieundlichen  Sophistik  zu 
reden .  bestreitet  mit  guten  Gründen  W.  Nestle, 
Philol.  70  (1911)  242  ff. 

^  J.  Frei.  Quaestiones  Protagoreae,  Bonn 
1845.  P.  Natorp,  Forschungen  z.  Geschichte 
des  Erkenntnisproblems  im  Altertum,  Berl. 
1884,  1  ff.  Ph.  Illmann,  Die  Philosophie  des 
Protagoras  nach  der  Darstellung  Piatos,  Progr. 
Friedland  1908.  F.  Jacoby,  Apollod.  Chron. 
266  ff.  Die  Reste  der  älteren  Sophisten  bei 
H.  DiELs,  Vorsokr.  II  l''. 

*  In  Athen  verkehrte  er  im  Anfang  des 
peloponnesischen  Krieges  mit  Perikles:  dann 
verließ  er  Athen,  um,  als  Kallias  Herr  seines 
Vermögens  geworden  war,  wieder  dorthin 
zurückzukehren. 

'  A.  Menzel,  Prot,  als  Gesetzgeber  von 
Thurioi,  Her.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  philos.- 
hist.  KI.  62  (19U)  191  ff. 

'  Vor  411  oder  vor  die  Zeit  des  Rates 
der  Vierhundert  setzt  die  Anklage  gegen 
Protagoras  H.MüLLER-STRÜniNO,  Jahrbb.  f.  cl. 
Phil.  121  (1880)  84.  Einer  der  Vierhundert. 
Pythodoros,  wird  als  Ankläger  genannt  bei 
Diog.  Laert.  IX  54. 

'  Eur.  Bacch.  202;  Herodot.  II  108  (?); 
VIII  77  (L.Radermaoher,  Rh.  Mus.  58.  1898. 
601),  vielleicht  auch  Democrit.  fr.  125  D. 


'  Die  beiden  Titel  Sext.  Emp.  adv.  dogrn. 
160;  Plat.  Theaet.  161c.  <5oc«>'  Kaia/iaÄelr 
Gorg.  Pal.  35.  J.  Bernays,  Ges.  Abb.  I  117  ff. 
Der  Schriftenkatalog  bei  Diog.  Laert.  IX  55, 
der  die  xaraß.  nicht  enthält,  ist  unzuverlä.ssig 
und  aus  Stellen  des  Piaton  und  Aristoteles 
teilweise  konstruiert.  Aehnlich  ist  der  Titel 
von  Thrasy  machos'  v.^egßdV.oytei  (Pliit.  quaest. 
conv.  616  d).  R.  Engel,  Die  „Wahrheit*  des 
Protagoras,  Progr.  Iglau  1910.  —  Ueber  die 
vermeintlich  protagoreische  Sehr,  .ifoi  le^i-tis 
s.  o.  S.  638. 

'  siävTiov  j^Qtifiätoiv  iieroor  earir  Sv9gio- 
noi,  tiäv  fiev  Srrmr  (og  rnii,  riör  A'  ovx  !>yi(oy 
cos  ovx  foit.  Platou  hat  diesen  Satz,  viel- 
leicht mehr  seiner  tatsächlichen  Konsequen- 
zen als  seiner  ursprünglichen  Meinung  nach 
(s.  übrigens  H.  Räder,  Piatons  philos.  Ent- 
wicklung 281,  1)  im  Sinn  des  schrankenlosen 
Individualismus  verstanden  (Cratyl.  268a; 
Theaet.  182a)  und  ihm  (leg.  IV  716c)  den  an- 
dern entgegengestellt:  ö  x'ieöi  t'ifiir  ^drta>y 
Xgtlfidrior  /iftoov  t'ir  Ftt/  /iiüiaia.  —  Ob  die 
Bestreitung  der  Providenz  auf  Prot.'  'Ariii.oyiat 
zurückgeführt  werden  darf,  wie  S.  0.  Dickbr- 
MAN  (s.  o,  S.  498.  3)  will,  ist  zweifelhaft  (W. 
Nestle,  D.  Litteraturz.  1910,  2712). 

'»  J.  Käkst.  Gesch.  dos  hellenist.  Zeitalters 
I,  Leipz.  1901.  40  ff.  Die  Lehre  wird  von  Plat. 
reip.  II  858  e  ff.  wiedergegeben  und  verworfen. 

"  Plat.  Protag.  322». 


g46  Griechische  Litteratnrgeachicbte.     I.  Klassische  Periode. 

Analogismus  ableitete.'  Der  griechischen  Sprachwissenschaft  hat  er  durch 
seine  Studien  über  Sprachrichtigkeit  (do&ohteia),^  der  Rhetorik  durch  seine 
dialektischen  Künste  ^  bedeutende  Anregung  gegeben  und  kann  auch  als  Be- 
gründer der  Erziehungswissenschaft  gelten.*  Seine  bedeutende  Einwirkung  auf 
Piaton  und  Isokrates,  aber  auch  auf  Herodotos.  Ion  von  Chios,  Hippokrates 
(jieQi  agyatt]?  irjjQty.fji;),  tritt  durch  neuere  Untersuchungen  immer  deutlicher 
hervor;  namentlich  hat  seine  Schrift  über  den  Urzustand  O^eoi  rijs  iv  <iQy,fj  y.ara- 
aräosoK)  bei  Isokrates  Spuren  hinterlassen."  Seine  Schriften,  von  deren  Stil 
wir  kaum  mehr  eine  sichere  Vorstellung  gewinnen  können,"  waren  noch  nach 
429  in  ionischem  Dialekt  geschrieben.'  Nächst  ihm  waren  von  großer  Be- 
deutung Gorgias  aus  Leontinoi,*  Hippias  aus  Elis  und  Prodikos  ausKeos. 
Der  Einfluß  dieser  Männer  auf  den  Geist  der  Zeit,  auf  die  Loslösung 
vom  Glauben  an  das  Überlieferte,  auf  die  gänzliche  Umgestaltung  der  Er- 
604  Ziehung  und  des  Unterrichts«  war  ein  gewaltiger,  dem  der  Enzyklopädisten 
im  18.  Jahrhundert  vergleichbar.  Ihnen  wird  großenteils  die  Stellung  der 
Probleme  verdankt,  die  nun  für  Jahrhunderte  in  den  griechischen  Philo- 
sophenschulen erörtert  worden  sind,  z.  B.  über  den  Urzustand  der  Mensch- 
heit {:itQi  T>]c  t'»'  »Qxfi  xataaTnofoK  von  Protagoras)  und  die  Entwicklung 
der  Kultur  durch  Erfindungen,  über  die  Theodizee,  über  Tvyjj  und  rt'/i'); 
oder  yro)fir],  Tvyr}  und  aofn],  yofwg  und  7  ro/,-,  über  die  beste  Staatsform, 
über  die  ethische  Wirkung  der  Musik,  über  die  Möglichkeit,  Falsches  zu 
sagen,»"  über  Werden  und  Vergehen,  Vergänglichkeit  und  Ewigkeit,  über  die 
Faktoren  der  Erziehung  {<fvaig,  fieXhij  oder  äaxijotg,  intarijfn}  oder  /ndötjaig).^^ 
Ihre  Schriften,  im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  noch  viel  gelesen  (Isoer. 
or.  10,2f.),  sind  früh  untergegangen.'»  Das  liegt  zum  Teil  daran,  daß  sie 
ihre  Anschauungen  weniger  durch  Schriften  als  durch  Vorträge  {dei^eig  oder 
imdeiiet?)  von  Stadt  zu  Stadt '=>   und  durch  hochbezahlte  Lehrkurse '♦  ver- 

'  Aristot.  soph.  el.  14  p.  173b  17  ff.;  Ar.  Sextua  Empiricus  kennen.    Siehe  H.  Diels 

nub.  655  ff.  Vorsokr.  II  P,  544  ff. 

'  Die  Feststellung  der  drei  Geschlechter  »  Th.  Bebok,  Gr.  Litt.  IV  330:  .Bisher 

desSubstantivsfAristot.  rhet.III5p.l407b6),    >   hatte   sich  der  Unterricht   auf  Musik,  Gym- 

die  Scheidung  der  Satzarten  nach  Modalitäten  nastik  und  die  Elemente  des  Lesens,  Schrei- 

(Diog.  Laert.  IX  53:  Aristot.  po«t.  19  p.  1456b  bens   und  Rechnens   beschränkt;   alles   was 

10  ff.;  ähnlich  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  8:  darüber  hinausging,  suchte  sich  der  einzelne 

vgl.  A.  WiLLMANNS,  De  Varronis  libris  gramm.  selbst  im  öffentlichen  Leben  anzueignen.  Jetzt 


6  ff.),   der  Tempora  (Diog.  Laert.  IX  52)  geht 
auf  ihn  zurück. 


nahmen  die  Sophisten  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  der  Jugend  in  die  Hand;  die  Ju- 


löi'  fJTTO)  /.oyov  xoFiTTw  -Toiffi'  AHstot.  gend,  die  seit  alters  in  den  Gymnasien  und 

rhet  II  24  p.  1402  a  23.   Auch  je  nach  Bedarf  Ringschulen  den  Leibesübungen  oblag,  sollte 

;!foa;fivlo;/fri' und /laxpo/oy«»- verstand  er  (Plat.  jetzt  in  der  Palästra  der  Sophistik  geschult 

Prot.  329  b).              "  werden,   welche   zu   ihren  Vorträgen  gerade 

*A.BüssK,N.Jahrbf.kl.Alt.26(1910)465ff.  jene  Gvmnasien  mit  Vorliebe  wählte.' 

'  W.Nestle,  Philol.70  (1911)  19ff.  24ff.  i          '«  Ä.  Rüstow,  Der  Lügner.    Theorie,  Ge- 

261  ff.;  vgl.  0.  S.  637  f.,  11.  schichte    und    Auflösung.     Erlanger    Diss., 

«  Die  Rede  in  Piatons  Prot,  macht  auf  Leipz.  1910. 

stilistische   Treue   keinen   Anspruch.     Einen  "  P.  Shobet.  Transactions  of  the  Ame- 

Versuch,  von   der  blühenden,  poetisierenden  rican  Philol.  Associat.  40  (1910)  185  ff. 

Art  der  altsophistischen  liidei-eti  eine  Vor-  '*  Dio  Chrys.  or.  54,  4  Emp. 

Stellung  zu  geben,  macht  O.Navabbe,  Essai  "  Plut.  Prot.  315a;  dieses  Wanderlehrer- 

sur  la  rhötorique  grecque  66  ff.  tum  blieb  auch  in  der  hellenistischen  und  römi- 

'  Plut.  consol.  ad  Apoll.  33  p.  118e.  schenZeitbeätehen(E.ZiEBABTH,Au8d.griech. 

*  Vgl.  oben  S.  546  ff.    Seine  philosophi-  Schulwesen,  Leipz.  u.  Berl.  1909,  103  ff.), 

sehen  Anschauungen  lernen  wir  aus  Ps.Ari-  ;          '*  Protagoras  und  Gorgias  haben  für  den 

stoteles,  De  Xenophane  Zenone  Gorgia,  und  j   Kurs  einen  Lohn  von  100  Minen  genommen; 
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breiteten,  zum  größeren  Teil  indessen  auch  daran,  da&  ihre  haltbaren  Ideen 
ähnlich  wie  die  Herders  sehr  rasch  Gemeingut  geworden,  die  unreifen  und 
ephemeren  aber  durch  die  sokratische  Philosophie  rasch  verdrängt  worden 
sind,  so  daß  man  auf  ihre  Originalschriften  nicht  mehr  zurückgriff.  Ihren 
zahlreichen  praktischen  Lehrschriften  1  scheint  ein  bedenklicher  Doktrina- 
rismus angehaftet  zu  haben. ^  Von  dem  vielseitigen  Hippias'  werden 
mehr  geschichtliche  und  moralistische  (dvayQwpij  'Olvfinioviy.ön'  und  TooHxdi; 
didkoyog)^  als  philosophische  Schriften,  auch  Elegien  (s.  o.  S.  191, 5)  an- 
geführt. Gorgias  hatte  ohnehin  seine  Stärke  in  den  Reden,  neben  denen 
seine  dialektische,  an  die  Lehre  der  Eleaten  anknüpfende  Schrift  Jie(n  rov 
jiuj  övzog  fj  nsQi  fpvaeoK^  zurücktrat.  Von  Prodikos  (geb.  ca  470 — 60), 
dem  Schüler  des  Protagoras  und  Lehrer  des  Theramenes,  wird  ein  Buch 
'Qgai  gerühmt,^  in  dem  der  schöne  Mythus  von  Herakles  am  Scheideweg 
stand."  Die  Götter  verstand  er  als  Personifikationen  lebenfördernder  Kräfte. 
Er  wird  im  platonischen  Protagoras,  wenn  auch  nicht  ohne  Ironie,  als 
ein  ernsthafter  Mann  geschildert.*  Seine  Studien  galten  hauptsächlich  der 
Sprache,  die  er  für  eine  Schöpfung  der  Natur  und  infolgedessen  für  eine 
wichtige  durch  Etymologie  zu  erschließende  Quelle  der  Sacherkenntnis  hielt, 
eine  Anschauung,  mit  der  er  besonders  auf  Antisthenes  gewirkt  zu  haben 
scheint;"   seine  synonymischen  Studien  {jieqI  dvo/iäzcov  oQ&ÖTtjros)^''  haben  60-5 


s.  Diog.  Laert  1X52;  Diodor.  XII  53;  Suidas 
s.  V.  roQfiag.  Prodikos  gab  in  der  Gramma- 
tik (itsQi  öpddn^ros  öro/iciroji)  einen  Kurs  für 
50  und  einen  kürzeren  für  1  Drachme. 

^  yeoiftyixa,  xtjjiovQixd,  jiayeiQixä  (eine 
Opsartytik  des  Philoxenos  erwähnt  Fiat.  com. 
'Paoiv  fr.  1)  avyyndu/iata  nennt  Ps.PIat.  Min. 
316c ff.  neben  .tohztHa  und  tuToixä;  vgl.  auch 
Aristot.  pol.  1 11  p.  1258  b  40  f.  und  Plat.  Euthyd. 
271  d;  Prot.  318  e.  323  c;  -Tfoi  jidhj;  schrieb 
Protagoras.  In  diese  Klasse  gehören  auch  die 
Staatsutopien  des  Hippodamos  von  Miletos 
und  des  Phaleas  von  Chalkedon,  die  Aristo- 
teles erwähnt  (H.  Diels,  Vorsokr.  I''  227  f.), 
die  politischen  Lehrechriften  des  Protagoras, 
Kritias  und  die  praktischen  des  Xenophon. 
Siehe  a.  W.  Sohmid.  Philol.  62  (1903)  13. 

2  Aristot.  etb.  Nie.  X  10  p.  1181  a  12  ff.; 
pol.  VII  12  p.  1331b  19:  01'  yäo  /o^ctoV  ion 
tÖ  xoiatna  voijnai,  (VJ.ä  Jioifjoai  /täXXor, 

'  G.  Vatovaz,  Del  sofista  Ippia  Eleo, 
Progr.  Capodistria  1909. 

*  Alte  Zweifel  (Plut.  Num.  1)  an  der  Ur- 
kundlichkeit von  Hippias'  Olympionikenliste 
hat,  angeregt  durch  das  Olympionikenver- 
zeichnis Oxyrh.  pap.  II  nr.  222,  A.  Körte, 
Herrn.  89  (1904)  224 ff.  wieder  aufgenommen; 
dagegen  J.Jüthnek,  Philostr.  üb.  Gymnastik 
67  f.  —  Der  Toauxii;  war  kein  richtiger  Dia- 
log, sondern  ein  dem  Nestor  in  den  Mund 
gelegter  moralistischer  Monolog  (R.  Hirzkl, 
Der  Dialog  I  59  f.).  —  Die  Vermutung  von 
F.  Blass,  H.  sei  Verfasser  des  Hibeh-Frag- 
ments  über  Musik  (oben  S.  477,  3),  die  F. 
RüELLE,  R«v.  de  philol.  32  (1907)  235  ff.  an- 
nimmt, ist  mit  Recht  rerworfeu  von  W.Cbö- 


NBRT,  der  (Herrn.  44,  1909,  503  ff.)  das  Stück 
mit  Uebersetzung  herausgibt  und  für  das  Werk 
eines  Rhetors  um  390  erklärt.  —  Einfluß  des 
Toioixö;  auf  Isoer.  ad  Nicocl.  vermutet  J. 
EijDT,  Wiener  Stud.  24  (1902l  4  ff. 

"  Der  Inhalt  dieser  Schrift  steht  bei 
Sext.  Empir.  adv.  math.  VII  65  ff.  und  Ps.- 
Aristot.  de  Melisso  5  f.;  er  gipfelt  in  den 
Sätzen :  ji(>öiiov  <>ti  ovder  fOTir,  devzrgof  öii  el 
xai  eoTiv,  dxatdXrjjiTor  dv&Q(l)Ji(i>,  iglim-  ort 
ei  xai  xaTcO.ijJizdv,  dV.d  toi  y'  dvs^owiov  xai 
dreQfit'jrevzor  zü>  .-ie).ai.  Siehe  oben  S.  546, 8. 
Ueber  die  Abweichungen  der  beiden  Berichte 
O.  Apelt,  Gorgias  bei  Ps.Aristoteles  und  bei 
Sextus  Empiricus,  Rh.  Mus.  43  (1888)  203  ff. 

«  Nach  H.DiELS,  Vorsokr.  U  1«567  nr.l 
ist  damit  identisch  das  von  Plat.  conv.  177  b 
zitierte  fyxdiiuov  'lloaxUovs. 

'  Xen.  mem.  II  1,  21 — 34,  eine  stilistisch 
freie  Wiedergabe  der  Originalerzählung.  Ueber 
spätere  Nachahmung  des  Mythus  s.  E.  Norden, 
Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppl.  18  (1892)  313  f.  F. 
RiEDL,  Der  Sophist  Prodikos  und  die  Wande- 
rung seines  „Herakles  am  Scheidewege*  durch 
die  römische  und  deutsche  Litteratur.  Progr. 
Laibach  1908.  —  Daß  fr.  5  Diels  nicht  in  ein 
Lob  der  Landwirtschaft  von  Pr.  gehört,  zeigt 
A.  Kalbfleisch,  Festschr.  f.  Tb.  Gomperz  4  ff. 

'  Nach  K.  JoSl  sucht  auch  A.  v.  Kleb- 
MAKN,  Wiener  Eranos,  Wien  1909.  38  ff.  hinter 
dem  pintonischen  Prodikos  den  Antisthenes. 

'  F.  Dümmleb,  Akad.  156  ff.  Beispiele 
vorsokratischer  Etymologien,  die  das  Wesen 
des  Begriffs  aufklären  wollen,  gibt  W.  Ca- 
PBLLB.  Herm.  45  (1910)  334. 

•»  Spuren   davon   vielleicht   schon  Soph. 
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die  sokratische  Detinitionsmethode  unzweifelhaft  beeinflußt*  und  auch  in 
den  Reden  bei  Thukydides  deutliche  Spuren  hinterlassen.*  Gerade  diese 
dem  damaligen  Publikum  sehr  abstrus  erscheinenden  Studien  brachten 
ihn  in  den  Geruch  unheimlicher  Weisheit.*  —  lieber  Antiphon  den 
Sophisten  s.  oben  S.  550  f.,  5;  über  Ion  von  Chios  S.  390,  8. 

Unmittelbar  (in  Handschriften  des  Sextus  Empiricus)  erhalten  ist  uns 
nur  eine  ziemlich  dürftige  Probe  altsophistischer  Schriftstellerei,  die  so- 
genannten AiaXe^fig  {Aiaaol  Xöym  bei  Diels  Vorsokr.  II  1*  635),  ein  in  sechs 
Kapitel  geteilter  Schuivortrag  über  das  Recht  und  die  empirische  Begrün- 
dung des  sittlichen  Relativismus  in  dorischem  Dialekt  aus  der  Zeit  nach 
Athens  Fall.*  Der  Verfasser  ist  nicht  genannt.*  Es  ist  eine  interessante 
Probe  sophistischer  Eristik.  Der  vöuot;  wird  hier  als  etwas  rein  Subjektives 
entkräftet  nicht  durch  Gegenüberstellung  der  tpvoit;,  sondern  durch  Hinweis 
auf  die  Widersprüche  der  vöuot  verschiedener  Völker,  eine  Betrachtungs- 
weise, aus  der  der  fünfte  jqöttos  der  späteren  Skepsis  von  den  vöuoi 
dvTuceijiievoi  (Diog.  L.  IX  83)  hervorgewachsen  ist. 

Im  übrigen  sind  wir  darauf  angewiesen,  den  Geist,  die  Problem- _ 
Stellung,  die  Methoden,  die  Terminologie  der  Sophistik  aus  Schriften  kennen 
zu  lernen,  die  teils  ihre  Anschauungen  weitertragen  und  verarbeiten,  teils 
sich  polemisch  mit  ihnen  auseinandersetzen.  Allen  voran  steht  das  Ge- 
schichtswerk des  Thukydides,  der  sprechende  Beweis  für  die  große  wissen- 
schaftliche Kraft,  die  von  der  Tätigkeit  der  Sophisten  ausging,  dann  die 
Tragödien  namentlich  des  Euripides,  die  Komödien  des  Aristophanes,  Piatons 
Dialoge,  Antiphon,  Isokrates,  Xenophons  philosophische  und  praktische 
Schriften.  Gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  verflüchtigen  sich  die  An- 
regungen der  älteren  Sophistik  teils  in  die  Dialektik  der  philosophischen 
Systeme,  teils  in  den  Formalismus  und  die  Schönrednerei  der  Rhetorik. 
Nachzügler,  die  noch  in  das  4.  Jahrhundert  hereinragen,  sind  Thrasy- 
machos  von  Chalkedon  (s.  o.  S.  545  f.),  Polykrates  (s.  o.  S.  579  f.),  die 
eristischen  Klopffechter  Euthydemo 8  und  Dionysodoros,  die  Piaton  mit 
unübertroffener  Ironie  in  dem  Dialog  Euthydemos  verspottet  hat,  Bryson, 
Sohn  des  Historikers  Herodoros  von  Herakleia,  Verfasser  von  Diatriben, 
aus    denen    Piaton    vieles    entnommen    haben    sollte   (Ath.  XI  p.  508  d),* 

Ant.215.217;  Ar.  ran.  1181  (vgl.  id.  nub.361 ;  von  Th.  Bebok,  Fünf  Abhdl.  z.  Gesch.  d.  gr. 

av.  692);   karikierend  Plat.  Prot.  341  ff.;    s.  Philos.  und    Astron.  (Leipzig  1883)    119—38 

Schol.  Plat.  Phaedr.  267b  und  J. Classen,  De  und  von  F.Blass.  Jahrbb.  f.cl.Phil.l23  (1881) 

grammaticae  gr.  primordiis,  Bonn  1829,  25  ff.  739,    Simon  von  G.  Teichkülleb,   Litterar. 

'  K.  JoEL,  Der  echte  und  der  xenophont.  Fehden  des  4.  Jahrb.  II,  Breslau  1884.  97,  wo 

Sokrates  I  330  f.  auch  der  Text  der  Schrift  mit  Uebersetzung 

*  L.  Spknoel,  ^vrnymyii  Teyröjr  53  ff.  gegeben  ist.    H.  Diels  denkt  an  einen  Verf. 
'  Ar.  nub.361;  Sprichwort /7po(5('xof  oo-  aus  Argolis.    Ueber  das  Verhältnis  der  .l<oA. 

(jscorfoos  Suid.  s.v.  7700(^1X0,-;  Plat.  Prot.  315  e.  zur  Sophistik   C.  Tkiebeb,   Herrn.  27  (1892) 

*  "WiLAMOWiTZ,  Ind.  Gott.  1899  p.  9  weist  210  ff.  Ueber  die  Codd.  und  die  Emendation 
nach,  daß  die  Schrift  um  400  von  einem  By-  der  Schrift  M.  Schanz,  Herm.  19  (1884)  369  ff. 
zantier  oder  Rhodier  verfaßt  sei.  Es  heißt  Eine  Neubearbeitung  von  E.Webeb  in  Philol.- 
deutlich  1,  8  p.  636,  24  f.  Diels  (Vorsokr.»)  histor.  Beiträgen  C.  Wachsmuth  überreicht, 
vUa,  av  tvixcov  (ol  Aaxfdauinrioi)  'Aitijvntoi;  Leipz.1897,  33ff.,  WOZU  Philol.  57  (1898)  64  ff., 
/ffii  Kuc  oi'ft^iäzoK-  Auf  Kypros  als  Heimat  über  den  Dialekt  der  sogenannten  Dialexeis. 
des  Verfassers  schloß  Th.  Bergk  aus  p.  224, 29  Der  Text  jetzt  auch  bei  H.  Diels,  Vorsokr. 
(=  4,  5  p.  644,  15  f.  Diels»).  II  1«  635—648. 

'  Das  Wort  fworac  p.  643,  13  Dibls  ist  «  P.  Natobp,  Realenz.  III  927  f. 

kein  Eigenname.    Simmias  wurde  vermutet 
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Polyxenos  am  Hof  des  Dionysios  IL*  Ob  auf  Grund  von  Xen.  conv.  8,  32 
ein  etwa  auch  in  Piatons  Symposion  benutzter  'Egantxdg  des  Pausanias 
angenommen  werden  darf,^  ist  fraglich. 

332.  Daß  der  Relativismus  der  Sophistik,  der  einer  ernsthaften  606 
Wissenschaft  ebenso  wie  einer  gesunden  Sittlichkeit  Schaden  drohte,  in 
Schranken  gehalten  wurde,  ist  das  Verdienst  des  Sokrates  (469 — 399), 
des  ersten  eingeborenen  Atheners,  der  das  Philosophieren  als  Lebensberuf 
trieb.  Die  von  den  Sophisten  geschliffene  Waffe  der  Dialektik  wandte  er 
gegen  diese  selbst,  und  die  Verbindung  hervorragender  Verstandesschärfe 
mit  unbeugsamem  Willen  und  klaren,  festen  sittlichen  Instinkten,  die  er 
sich  schheßlich  durch  keine  Vernünftelei  verkümmern  ließ,  sicherten  ihm 
in  dem  Kampf  gegen  die  Sophistik  um  eine  zugleich  rational  begründete 
und  sittlich  positive  Weltanschauung  den  Sieg.  In  dem  Streit  darüber,  ob 
Sokrates  nur  Denker  und  Theoretiker  oder  nur  Sozialreformer  gewesen 
sei, 2  ist  die  Frage  schief  gestellt.  Agitatorisch  oder  praktisch  reforma- 
tol-isch  aufzutreten  lag  ihm  völlig  fern,  aber  die  Gedanken,  die  er  ge- 
sprächsweise in  Bewegung  setzte,  konnten  so  wenig  wie  die  Kants  ver- 
fehlen, sich  in  Taten  umzuwandeln.  Seine  Ansprüche  an  äußerliches 
Lebensglück  nieder  zu  stellen,  mochte  er  in  den  handwerklich  dürftigen 
Kreisen,  aus  denen  er  stammte,  gelernt  haben,  und  dadurch  vermochte 
er  sich  den  Blick  freizuhalten  für  die  wahren  Lebenswerte.  Er  war  im 
Demos  Alopeke  geboren  als  Sohn  des  Bildhauers  Sophroniskos  und  der 
Hebamme  Phainarete.  Von  seinem  Vater  hatte  er  die  Bildhauerkunst  er- 
lernt, und  am  Eingang  zur  Akropolis  zeigte  man  später  noch  die  von  ihm 
gefertigten  drei  Chariten.*  Im  peloponnesischen  Krieg  kämpfte  er  tapfer 
mit  bei  Poteidaia,  Delion  und  Amphipolis;  im  Jahr  406  trat  er  als  Ratsherr» 
mutvoll,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  für  die  mit  dem  Todesurteil  bedrohten 
sechs  Feldherrn  der  Schlacht  bei  den  Arginussen  ein.  Verheiratet  hatte 
er  sich  mit  der  Athenerin  Xanthippe;  da  er  aber  ein  Leben  in  der  Öffent- 
lichkeit mit  dem  Zweck  intellektueller  und  sittlicher  Aufklärung  der 
athenischen  Bürgerschaft  für  Pflicht  hielt,  so  versäumte  er  seine  Obliegen- 
heiten als  Familienvater,  und  wenn  aus  seinen  Kindern  nichts  Tüchtiges 
geworden  ist  (Aristot.rhet.il  15),  so  wird  ein  Teil  der  Schuld  auf  ihn  fallen. 
Sophist  von  Profession  war  er  so  wenig,  daß  er  nichts  schrieb,  nie  in 
festen  Kursen  zusammenhängende  Vorträge  um  Geld  hielt,  in  seinem  ganzen 
'  Auftreten  die  Regeln  der  Schulweisheit  verleugnete.«  Er  bestritt  durchaus, 
den  Namen  didnaxakos  zu  verdienen  und  nannte  seine  Schüler  nicht  /tad)]Tai, 
sondern   owövreg    oder   halgoi,   den   Verkehr   mit   ihnen   durch   Gespräche 

1  F.  Natobp,   Realenz.  III  928;    Epist.       f.  Gesch.  der  Philos.  19  (1906)  234ff.  Dierich- 
Socraticor.  85.  36  Hercher. 

*  So  schon  B.  Weiske  in  seiner  Ausg.  von 
Xen.  conv.  Leipz.  1802  p.  97:  s.  aber  Ath.V 
p.  216  f. 

ä  Die  Alternative  ist  am  schärfsten  for- 
muliert durch  die  zwei  Bücher  von  K.  Joül, 
Der  echte  und  der  xenophontische  Sokrates, 
2  Bde.,  Berlin  1893—1901,  und  A.  Döring, 
Die  Lehre  des  Sokr.  als  soziales  Reform- 
System,  München  1895.  Zu  K.  Jo6ls  Buch 
vgl.  die  Besprechung  von  H.  Gompebz,  Arch. 


tige  Lösung  hat  schon  lulian.  or.  VI  p.  246, 
14  ff.  HebTLEIN:  2'<oxpdr»/i,-  xai  .T/.eiort.;  aii.01 
&eoiQia  tief  tfairovxai  jfotjodiirroi  jioilfj,  tavTj] 
8i  ovy  ä/J.or  /lioif  äi.Xä  rijf  woäfecof. 

*  Paus.  122",  8;  1X85.7. 

»  Wahrscheinlich  nicht  als  einfacher 
Prytane.  sondern  als  Vorsteher  (f.Tiotärr/.-), 
wie  E.  Müller,  Sokrates  in  der  Volksversamm- 
lung, Progr.  Leipz.  1894.  nachweist. 

"  Plut.  an  seni  reap.  ger.  26  p.  796d. 
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opuksiv,  diakeyeadai,  avveivai.  Auch  von  dem  Anschluß  an  eine  bestimmte 
Schule  kann  bei  ihm  nicht  die  Rede  sein;  er  hatte  wohl  den  Frotagoras, 
Archelaos,  vielleicht  auch  Parmenides  gehört  und  war  in  den  Schriften  der 
607  älteren  Philosophen  nicht  unbewandert,'  aber  seine  Denkweise  war  ebenso 
persönlich  originell,  wie  seine  Lehrweise.  Mit  den  Sophisten  teilte  er  die 
rationale  und  ethische  Richtung  des  Denkens:  von  ihm  konnte  man  ebenso 
wie  von  den  Sophisten  sagen:  philosophiam  devocavit  e  caelo  et  in  urbibus 
noilocavit  et  in  domus  etiain  infroduxit;*  von  ihm  gilt  wie  von  den  Sophisten, 
daß  er  jede  Einengung  der  Denkfreiheit  durch  Schranken  dogmatischer 
Ueberlieferung  von  sich  wies  und  in  den  richtig  entwickelten  Denkgesetzen 
allein  den  Weg  zum  wahren  Wissen  erblickte.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  er  von  fernerstehenden,  unphilosophischen  Köpfen  mit  den 
Sophisten  zusammengeworfen  und  für  das  von  jenen  angerichtete  Unheil 
verantwortlich  gemacht  wurde.  Es  ist  aber  ein  gewaltiger  Unterschied, 
der  nicht  bloß  die  Art  des  äußeren  Auftretens  betrifft:  Sokrates  bedient 
sich  des  von  der  Sophistik  ausgebildeten  Kritizismus  nicht,  um  den  vofxoi 
zu  beseitigen,  sondern  um  einen  neuen,  tieferen,  rational  mit  aller  Umsicht 
begründeten  vöfw^  für  das  menschliche  Leben  zu  schaffen,  und  so  sehr  er 
durch  Natur  und  Neigung  zum  Rationalisten  bestimmt  ist,  so  bleibt  er 
doch  ehrlich  und  einsichtig  genug,  einen  irrationalen,  für  sein  Handeln 
sehr  bedeutsamen  Faktor  in  seinem  W^esen,  das  daiuoviov  anzuerkennen.* 
Zu  den  bestehenden  Einrichtungen  der  attischen  Demokratie  und  Religion 
stellte  er  sich,  wenn  er  auch  kritische  Äußerungen  nicht  scheute,  praktisch 
nicht  in  Gegensatz.*  Über  den  Inhalt  von  Sokrates'  »Lehre"  —  wenn 
man  von  einer  solchen  reden  darf:  ein  „System"  hat  er  aber  jedenfalls 
nicht  gebaut  —  ist  mit  den  uns  vorliegenden  Mitteln  nicht  volle  und  all- 
seitige Klarheit  zu  gewinnen.  Piaton  will  in  keiner  seiner  Schriften,  auch 
in  der  Apologie  nicht,  einen  geschichtlichen  Bericht  geben,  sondern 
,Z(oxoaTixoi  Xöyoi",   d.  h.  Poesie  in  Prosa,*  und  daß  auch  Xenophons  Me- 

'  Xen.  mem.Il,14:IV7, 6.  Nach  Ion  von  Willino,  De  Socratis  daemonio  quae  antiquis 

Chics  bei  Diog.Laert.  II 23  reiste  er  uachSamos  temporibus  fuerint  opiniones  in  Dias,  philol. 

init  Archelaos,  dem  Schüler  des  Anazagoras.  Jenenses  8,  2  (1909)  12.5  ff. 

•  Cic.  Tusc.  disp.  V  4,  10;  Acad.  post.  *  Xenophons  Verteidigung  mem.  I  1.  2 

I  4,  15.     Ueber  das  Sokratesbild  bei  Aristo-  stützt  sich  auf  das  allgemein  Zugestandene, 

phanes  in  den  Wolken  s.  o.  S.  423f.  Beachtens-  vermag  freilich  nicht  den  Sokrates  als  einen 

wert  für  das  Verhältnis  des  geschichtlichen  durchaus  korrekten  Bürger  im  Sinn  rUckhalt- 

Sokr.  zu  den  Sophisten  ist,  daß  Xenophon  ihn  loser  politischer  und  religiöser  Rechtgläubigkeit 

zu  diesen  überhaupt  gar  nicht,  Piaton  erst  in  und  „Gesinnungstüchtigkeit*  zu  erweisen.  Be- 

seinen  späteren  Dialogen  in  Gegensatz  bringt  zeichnend  ist  jedenfalls,  daß  die  höchste  reli- 

(H.  Räder,  Piatons  philos.  Entw.  91.  102).  giöse  Instanz,  das  delphische  Orakel,  ihm  eine 

'  Jeder  Versuch,  das  «Vii^idrim-  wegzu-  Anerkennungzuteil  werden  ließ,  die  bei  einem 
deuten  und  zu  verflüchtigen  (s.  z.B.  R.Pöhl-  auffälligen  Verstoß  des  S.  in  Kultsachen  ganz 
MANK,  Sokr.  Studien  in  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  undenkbar  wäre.  An  der  Geschichtlichkeit  des 
1906.  122  f..  jetzt  in  dessen  gesammelten  Xh-  bekannten Sokratesorakels(dessenversifizierte 
handlungen  , Aus  Altertum  und  Gegenwart',  Form  freilich  nicht  authentisch  ist)  zu  zweifeln 
N.  F.,  MUncb.  1911,  1  ff.),  bedeutet  einen  An-  (R.  Pöhlmann  a.a.O.  80  ff.)  ist  gänzlich  Ver- 
satz zu  rationalistischer  Geschichtsverödung  fehlt.  Die  authentischste  Form  des  Orakels 
und  -Vergewaltigung.  Schon  L.  Breitenbach  bietet  Xen.  apol.  14:  sie  macht  den  Eindruck, 
in  der  Ausg.  von  Xen.>Iem.(6.  Aufl.  Berl.  1889)  das  Orakel  sei  bei  einer  ganz  bestimmten 
27—37  rationalisiert  stark.  Auf  die  Aehnlich-  Veranlassung  (etwa  Sokrates'  .\uftreten  im 
keit  des  daiu.  mit  dem  religiösen  Begriff  des  ArginussenprozeßV)  provoziert  worden.  W. 
abwehrenden  iv&vfiiny  weist  hin  H.  Motsch-  Nestle.  Württ.  Korrespondenzbl.  1910,  81  ff. 
MANN,  W.schr.  f.  kl.  Philol.  28  (1911)  166.    A.   ,  '  Aristoi.  po6t.  1  p.  1447b  11;  rhet.  111  16 
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morabilien,  abgesehen  von  den  besonders  zu  beurteilenden  zwei  Anfangs- 
kapiteln, nicht  als  geschichtliche  Quelle  ohne  weiteres  benützt  werden 
dürfen,  ist  das  bleibende  Ergebnis  von  K.  Joels  Untersuchung,  mag  man 
seinem  Buch  (s.  o.  S.  649, 3)  sonst  noch  so  reserviert  gegenüberstehen.  608 
Nicht  zu  überschätzen '  sind  die  wenigen,  auf  Piaton-  und  Xenophonstellen 
zurückgehenden  Zeugnisse  des  Aristoteles.  Immerhin  bezeichnet  dieser 
richtig  2  die  induktive  Erkenntnismethode  und  die  Entwicklung  allgemein 
gültiger  Definitionen  als  das  Wesentliche  von  Sokrates'  Philosophie.  Über- 
einstimmungen zwischen  den  so  verschiedenartigen  Berichterstattern  Piaton 
und  Xenophon  fallen  immer  ins  Gewicht;  aber  sie  reichen  nicht  zu,  ein 
vollständiges  und  einhelliges  Bild  von  Sokrates'  Philosophie  zu  gewinnen, 
wie  denn  auch,  je  nachdem  ein  Zug  oder  der  andere  mehr  betont  wurde, 
Sokrates  neuerdings  bald  als  einseitiger  Logiker  und  Theoretiker,  bald  als 
einseitiger  Praktiker  und  Ethiker,  bald  als  Mystiker,  bald  als  atheistischer 
Freigeist  dargestellt  wird. ä  Festhalten  läßt  sich  etwa  folgendes:  In  seinem 
Streben,  das  sittliche  Leben  auf  einen  festen  Boden  zu  stellen,  gab  er  die 
Naturspekulation  als  unergiebig  und  irreführend  auf*  und  suchte  durch 
gewissenhafte  Abstraktion  aus  der  Erfahrung  feste  Allgemeinbegriffe  zu 
gewinnen,  aus  denen  sich  ohne  weiteres  die  Normen  des  sittlichen  Lebens 
ergeben  sollten.  In  Sätzen  wie  dem,  daß  Tugend  Wissen  sei,  daß  richtiges 
Wissen  (d.  h.  nicht  dö^a,  sondern  emoTi^iut])  das  richtige  Handeln  bei  normaler 
Geistesbeschaffenheit  zur  notwendigen  Folge  habe  (oMek  ty.mv  ritiaoinvei; 
vgl.  Pind.  fr.  226  Bgk.),  tritt  eine  Unterschätzung  der  Seite  des  Willens  im 
menschlichen  Wesen  zutage,^  die  für  die  gesamte  griechische  Philosophie 
charakteristisch  ist.  Dem  Aufbau  der  positiven  Begriffe  mußte  die  Beseiti- 
gung der  Wahnvorstellungen  und  die  Erkenntnis  eigenen  Nichtwissens  voran- 
gehen. In  diesem  Sinn  wirkte  Sokrates  in  freier  Öffentlichkeit,  auf  Straßen 
und  Plätzen  die  Menschen,  besonders  die  empfängliche  Jugend,  ihres  Schein- 
wissens überführend  (Elenktik)  und  die  richtigen  Begriffe  aus  ihnen  mit  Heb- 
ammenkunst (Maieutik),  wie  er  das  humoristisch  selbst  nannte,  dialektisch 
herausholend.  Denn  er  war  ebenso  wie  Christus  überzeugt,  daß  die  Besserung 
der  Begriffe  und  Sitten  von  dem  Einzelnen  ausgehen  müsse  und  erwartete 
von  Staat  oder  Gesellschaft''  nichts.  Tugend  und  Glück  setzte  er,  im  Gegensatz 
zu  den  oberflächlichen  Glücksidealen  des  älteren  Griechentums,  in  eins,'  und 
dieser  Grundsatz  ist  der  philosophischen  Ethik  der  Griechen  geblieben. 


p.  1417a  20;  fr.  55  ß.;  pol.  II  6  p.  1265a  11;  |  Athei8tundSophist,Iun8br.l903;G.ZucciJ(Tis, 

Ps.Plat.  ep.  13  p.  363  a;    Diog.  Laert.  II  64;  1  Öocrate,  Toiino  1909.   Ueber  die  Porträttreue 

Hör.  carm.  III  21, 10.  K.  JofiL.  Arch.  f.  Gesch.  !  des  aristophanischen  Sokrates  s.  o.  S.  423  f., 

der  Philos.  8  (1895)  476  S.    Piatons  umstand-  über  die  des  platonischen  und  xenophontischen 

liehe   Auseinandersetzung   Theaet.  143  a   ist  1.  übuns,  Das  litt.  Porträt  281  ff.  376  ff. 

nicht  ernst  zu  nehmen.  \  *  Der  Aphysizismus  des  Sokr.  entspricht 

'  K.  JoüL,    Der   echte   und   der  xenoph.  i  altgriechiscliem    Volksempfinden    (R.  Hblx, 

Sokr.  1  223  ff.  i  Lncian  und  Menipp  88). 

•■'  Aristot.  met.XII4  p.  1078b  27  (vgl.  I  6  j  '  Bei   Xenophon   und    Piaton   erscheint 

p.  987b  1  ff.):  Ovo  yog  eaitv  ä  ns  av  djiodoiii  ■  Sokrates  stark  asketisch  (s.  o.  S.  624,  4) ;  den 

l'cüxQÜTei   dtxaico;,   zove  r'  eitay.xixovi  löyovi  '  Kynikern  genügte  das  offenbar  nicht,  wie  die 

xai  xi>  ooKeaiha  xadölov,  vgl.  de  part.  anim.  Gegenüberstellung   zwischen   Sokr.  und  Dio- 

II  p.  642a  28.  •  genes  zeigt  (R.  Hblm.  Lucian  und  Menipp  211). 

'  A.DöBtNO  a.a.O.  (s.  o.  S.649,3)  Ein-  "  Plat  ap.  31  d  ff. 

leitung ;  H.  Rock,  Der  unverfälschte  Sokr.,  der  '  Kleauthes  bei  Clemens  Alex,  ström.  II 
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Daß  Sokrates'  Verkehr  mit  der  attischen  Jugend  das  Mißfallen  der 
konservativen  Kreise  erregte,  dafür  bieten  die  Wolken  des  Aristophanes 
(423)  das  früheste  Zeugnis.  Naseweisheiten  seiner  Schüler,'  schlimme 
politische  Streiche,  wie  sie  Kritias  und  Alkibiades  machten,  wurden  auf 
ihn  zurückgeführt,  und  gewiß  erregte  auch  das  schon  Verstimmung,  daß 
er  als  eingeborener  Athener  die  Betrachtungsweisen  der  ausländischen 
609  Wanderredner  systematisch  auf  die  attische  Jugend  übertrug.*  Doch  nahm 
ihn  achtzehn  Jahre  nach  den  Wolken  sogar  Aristophanes  (ran.  1491  ff. 
bezieht  sich  trotz  Panaitios'  Widerspruch  auf  den  Philosophen)  noch  ganz 
harmlos,  bis  im  Zeitalter  der  altdemokratischen  liestaurationspolitik  ein 
Konsortium  aus  einem  Poeten  (Meletos),  einem  Politiker  (Anytos)  und 
einem  Khetor  (Lykon)  ihm  in  demselben  Jahr,  in  dem  Andokides  wegen 
des  Mysterienfalls  vor  Gericht  stand,  wegen  Gottlosigkeit  anklagte.*  Von 
Staatsgefährlichkeit  des  Sokrates  ist,  um  die  von  Anytos  auch  sonst  nach- 
drücklich vertretene  Amnestie  von  403  zu  wahren,  in  dem  Prozeß  kein 
Wort  gesprochen  worden,  wenn  auch  politische  Motive  mitgespielt  haben 
mögen.*  Die  Motive  für  das  Schuldig,  das  die  Richter  mit  kleiner  Majo- 
rität sprachen,  waren  vermutlich  recht  verschiedenartig;  die  Verurteilung 
zum  Tod  aber  muß  wohl,  da  Sokrates  keinen  Gegenantrag  stellte*  und 
uns  von  einem  Begnadigungsrecht  der  Heliaia  in  solchen  Fällen  nichts  be- 
kannt ist,*  als  formelle  Notwendigkeit  betrachtet  werden. 

Die  Verurteilung  wirkte  durch  die  Perspektive,  die  sie  eröffnete,  daß 
nämlich  eine  Gesinnung,  die  sich  gar  nicht  in  straffälligen  Handlungen 
äußere,  doch  in  schikanöser  Weise  zur  Anklage  gebracht  und  mit  den 
schwersten  Strafen  belegt  werden  könne,  auf  das  geistige  Leben  Athens 
für  ein  Jahrzehnt  lähmend  —  es  ist  dieselbe  Zeit,  in  der  auch  der  alt- 
attischen Komödie  der  Maulkorb  angelegt  wurde.  Von  der  Gründung  einer 
Sokratikerschule  in  Athen  konnte  unter  diesen  Umständen  vorläufig  nicht 
die  Rede  sein.    Während  die  Ausläufer  der  Sophistik  in  Athen,  mit  ihnen 

22  p. 499 P. :  lov  2'o)xj)ari;v  71701  .Too' fxaora  ii-  '   gesprochen    habe,    ist    uodenkbar.    —    Die 

Sdoxeir  <!>:;öavrä;  8ixai<k  Tf  xai  evdni/Koy  ärrjo.  politische  Verdächtigung  des  Sokrates  (und, 

'  Plat.  ap.  23c;  Xen.  mem.  1  2,  40  ff.;  wie    die    Meinung    des    Verfassers    ist,    der 

vgl.  den  Ktesippos   in   Piatons  Euthydemos.  '   Sokratiker)   tritt   erst   in   der  xmrjyoiiin  des 

'  Ungünstig  beurteilte  ihn  der  alte  Cato  '   Polykrates  als  neues  Motiv  auf.  WasAeschin. 

(Plut.  Cat.  mal.  23).  or.  1,  173  gibt,  ist  die  auf  Polykrates  zurück- 

'  Die   originale   Fassung   der   Anklage-  gehende  Legende.     Ar.  av.  1281  f.  ist  kaum 

Schrift  (die  gegen  die  .Anzweifelung  von  M.  politisch  zu  verstehen.    Wie  die  Schrift  des 

Schanz  sicher  gestellt  ist  durch  A.  Menzel.  Stoikers  Sphairos  -ttoi  Avxnvoyov  xni  2"<oxoä- 

8.  0.  S.497,5)  ist  erhalten  von  Xenoph.  mem.  loic  (Diog. Laert.  VII 177)  gemeint  ist,  wissen 

I  1,  1    und  Favorinus   bei  Diog.  Laert.  II  20,  j    wir  nicht. 

der  sie  noch  im  Archiv  zu  Athen  gesehen  hat.  '  Xen.ap.  23;  das  verächtliche  Markten 

Piaton   stellt   die   Klagepunkte  (ap.  24  b)   in  bei  Plat.  ap.  38  b  entspricht  dem  Ton  dieser 

tendenziöser  Weise  um.  ganzen    Schrift,    aber    nicht   der   gescbicbt- 

*  A.  Menzel  a.  a.  O.  (s.  o.  S.  497,  5).  liehen  Wahrheit. 
Dieser  betont  auch,  wie  K.  Jo6l.  mit  Recht,  "  M.  H.  E.  Meieb-G.  F.  Schömann-J.  H. 
daß  die  glaubwürdigste  Darstellung  des  Pro-  :  Lipsius,  Att.  Prozeß  II  991  ff.  —  Antike  Litte- 
zeßverlaufs  nicht  in  der  Apologie  Piatons,  ratur  über  den  Fall  Sokrates  oben  S.  508, 
wiewohl  dieser  dabei  war,  sondern  in  der  3.  —  A.  Haknack.  Sokr.  und  die  alte  Kirche 
auf  Zeugnissen  des  Euthydemos  beruhen-  (in  dessen  Reden  und  Aufsätzen  I',  Gießen 
den  des  Xenophon  vorliegt.  Piatons  Schrift  1906  nr.  2)  und  dagegen  J.  Gefpckes.  Sokr. 
schüttet  den  übermütigen  Hohn  des  Ge-  und  das  alte  Christentum.  Heidelb.  1908  (dazu 
burts-  und  Geistesaristokraten  Piaton  über  Ergänzungen  von  C.  Weyman,  Berl.  phil.  W.- 
Ankläger und  Richter  aus;  daß  Sokrates  so  sehr.  29.  1909,  1150  ff.). 
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vielleicht  der  Halbsophist  Antisthenes,  sich  auf  den  harmlosen  Unterricht 
in  der  Rhetorik  zurückzogen  und  durch  weitere  Diskreditierung  der  Philo- 
sophie (Polykrates)  das  Monopol  auf  die  Jugendbildung  sich  zu  erhalten 
suchten,  flohen  die  Schüler  des  Sokrates  nach  allen  Seiten;  ein  Asyl  für 
manche,  unter  denen  Piaton,  bot  Eukleides  in  Megara  Aber  gegen  Ende 
der  neunziger  Jahre  des  4.  Jahrhunderts  faßten  und  sammelten  sie  sich 
wieder,  und  die  Prophezeiung,  die  Piaton  dem  Sokrates  (ap.  39  d)  in  den 
Mund  legt,  begann  sich  zu  erfüllen:  nhiovs  l'aovjm  u/j.äg  vi  tMyyovteg,  ov? 
vvv  eyw  xazelxov  (d.  h.  von  schriftstellerischer  Betätigung  abhielt)  xai  yaXe- 
nänEQOi  l'aovTai  oao)  vfo'nsQoi  elai. 

333.  Sokrates  hat  selbst  nichts  geschrieben,'  aber  doch  ist  er  von  610 
größter  Bedeutung  für  die  attische  Litteratur  nicht  nur  dadurch,  daß  von 
ihm  eine  Reihe  auf  dem  Gebiet  der  Philosophie  sich  schriftstellerisch  be- 
tätigender Schulen  ausgegangen  ist,  sondern  auch  als  Begründer  einer 
neuen  schriftstellerischen  Form  für  Darlegung  philosophischer  Gegenstände, 
des  Dialogs.*  Seine  Überzeugung,  daß  die  Wahrheit  besser  durch  ge- 
sprächsmäßige Erörterung  als  durch  wohlausgearbeiteten  zusammenhängen- 
den Vortrag  (löyoi  aweyElg,  ev  dieiodco)  gefunden  und  befestigt  werde,  teilten 
seine  Schüler, ^  und  so  kleideten  die  meisten  von  ihnen,  als  sie  nach  dem 
Tod  des  Sokrates  zu  Schriftstellern  begannen,  ihre  Ausführungen  in  die 
durch  ihr  dramatisches  Leben  auch  schriftstellerisch  wirksamere  Form  des 
Dialogs.^  Auch  die  Vorliebe  für  Verwendung  von  Bildern  und  Ver- 
gleichungen  vererbte  sich  von  Sokrates  auf  seine  Schüler.^  Sie  zeigen  durch 
die  halbpoetische  Form,  daß  es  ihre  Absicht  ist,  auf  weitere  Kreise  zu 
wirken  und  deren  irregeleitetes  Urteil  über  den  Sinn  der  sokratischen 
Philosophie  zu  berichtigen.  Als  Xenophon  die  Stellen  apol.  1  und  mem.I  4, 1; 
IV  3,  2  schrieb,  lagen  schon  ^(oxqütixoI  loyoi  vor.  Nach  Aristoteles  (fr.  61 
p.  1485b  41  ff.)  hätte  Alexamenos  von  Teos  schon  vor  den  Sokratikern 
Dialoge  geschrieben.     Über  Xenophons  Xöyoi  ZwKQazMoi  s.  o.  S.  506  ff. 


'  Aristid.  or.  45  p.  25  Dind.    Abzusehen  I  Fiat.  conv.   199  b.  212  c.      Die    rhetorische 

ist  von  den  äsopischen  Fabeln,  die  er  im  Kerker  i  Technik    hat   für  die  Form  des  Dialogs  nur 

in  Verse   gebracht   haben  soll  (Plat.  Phaed.  !  widerwillige  Anerkennung  (Isoer.  or.  12,  26; 

60d;  vgl.  M.  Schanz,  Herrn.  29,  1894,  597  ff.).  |  15,  45;  ep.  5;  Quiutil.  inst.  X  5.15),  aber  keine 

Außer  Betracht  bleiben  ohnehin  die  acht  un-  ;  Berücksichtigung    in    ihrem    System.     Siehe 

echten    Briefe    des    Sokrates    (R.  Herohbu,  K.  JoSl,  Der  echte  und  der  xen.  Sokr.  I  368f.: 

Epistologr.  609  ff.).    Auch  höchstens  nur  auf  |  W.Schmid,  Philol.  50  (1891)  298;  Xenocr.  fr. 

mündlicher  Ueberlieferung.    wenn   nicht   ge-  i  13.  14  Heinzk;  Cic.  or.  62  ff.  113;  de  fin.  II 


radezu  auf  Erdichtung  oder  Verwechselung 
beruht  es,  daß  mehrere  Sentenzen  und  Gleich- 
nisse, die  Stobaios  unter  dem  Lemma  >x  rov 
Swxoäiuvi  zitiert,  auf  S.  zurückgeführt  wer- 
den. Auch  Fürstenbriefe  an  S.  wurden  ge- 
fälscht (Liban.  decl.  1, 165F.),  und  von  einem 
pseudosokrat.  Dialog  de  anima  ist  eine  syri- 
sche Uebersetzung  (V.  Ryssel,  Rh.  Mus.  48, 
1893,  175  if.)  vorhanden.  —  Manche  schrie- 
ben dem  Sokr.  die  Dialoge  des  Aischines  zu 
(Aristid.  or.  45  p.  24  Dind.).  —  Sokrates- 
gemälde  erwähnt  Synes.  laus  calv.  6. 


17  f;  de  off.  I  132;  Philod.  de  rhet.  I  p.  43. 
45.  239  f.  SuDH.  ("  xat'  eijuntioir  TtHt-to^  im 
Gegensatz  zum  .^e'/Myi^flr  der  Rhetoren);  Sen. 
ep.89. 17;  Aristid.  or.46  p.  477  Dind.  —  Siehe 
a.  u.  S.  665  «. 

•  Ps.Plat.  ep.  7  p.  344  b. 

*  Diog.  Laert.  II  64:  .lärTWv  /leyrot  JÖir 
^oyxQmixwr  Stnloyior  Ilarahioi  aÄtf&tJi  firai 
6oxü  tovi  nkattoroi,  Seroipiüvroi,  'AiiioOi- 
rov;,  Aiox,lvoV  fiiotäCei  de  :ieQt  rötr  4>aido)r<s 
xai  EvxXeidov,  lor»  ö'  «Ä/oiv  äraioei.  Daß 
keiner   vor   Sokrates'  Tod   schrieb,   zeigt   I. 


''  R.  HiKZEL,  Der  Dialog  I  68  ff.  Eine  iro-  j  Bruns.  Litt.  Portr.  226  ff.  (für  Piaton  ins- 
nische  Motivierung  der  Dialogform  legt  Piaton  ]  besondere  H.Räder,  Piatons  philos.  Entw. 92). 
(Prot.  334d)  dem'S.  in  den  Mund;  vgl.  auch  '  Xen.  Oec.  17.  15;  Aristid.  ihct.  p.  538, 
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Aischines.  Sohn  des  Lysanias  aus  Sphettos,  verfaßte  sokratische 
Dialoge,  die  mit  besonderer  Treue  die  Manier  des  Sokrates  wiedergaben. 
Unter  der  größeren  Anzahl  der  auf  seinen  Namen  laufenden  Dialoge 
wurden  nur  sieben  {MiÜTtdöi]?,  Kakkiac,  'Aiioyog,  'AanaaUi,  'Akxißiädi]?,  Trf- 
Xavyt^i/Fiviov)  inv  echt  befunden  (Diog.  L.  II  61):  sie  wurden  noch  in  nach- 
christlicher Zeit,  von  Dion  von  Prusa'  und  Aelius  Aristides.*  auch  im  Kreis 
der  Kaiserin  lulia  Domna'  gelesen;  aber  auf  uns  ist  keiner  gekommen.* 
Über  die  Anklagerede  des  Lysias  gegen  Aischines  s.  o.  S.  557,  6.* 

Eukleides  aus  Megara,  einer  der  ältesten  Sokratesschüler,  verband 
die  sokratische  Lehre  vom  Guten  mit  der  eleatischen  vom  Sein  und  vom 
611  Einen."  Hauptproblem  seiner  Lehre  war  die  Bestimmung  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Einen  und  dem  Vielen  und  die  scharfe  Trennung  des  Unter- 
schiedenen.' Wir  haben  nichts  von  ihm;  das  Altertum  hatte  sechs  Dialoge, 
über  deren  Echtheit  Zweifel  herrsehte  (Diog.  L.  II  64).  Durch  seinen  Schüler 
Bryson,  der  wieder  Pyrrhons  Lehrer  wurde,  verbindet  ihn  die  Tradition 
mit  der  skeptischen  Schule.  Unter  den  späteren  Häuptern  der  megarischen 
Schule  gelangte  Stilpon  (um  380 — 300),*  der  sich  den  ethischen  Ansichten 
der  Kyniker  zuneigte,  seine  Stärke  aber  im  Disputieren  hatte,  zu  beson- 
derem Ansehen;  auch  von  ihm  waren  neun  Dialoge  im  Umlauf,  die  bei 
Diog.  L.  II  120  als  spitzfindig  und  frostig  {'i'vxQoi)  bezeichnet  werden.  Auch 
Alexinos,  zum  Scherz 'fJXeyih-o^  genannt,  betätigt  sich  in  negativer  Kritik 
gegen  Rhetorik  und  stoischen  Dogmatismus.*  Mit  ihm  verschwindet  die 
Schule;  ihr  Kritizismus  geht  in  der  skeptischen  und  akademischen  Rich- 
tung auf. 

Von  den  Dialogen  des  Phaidon  aus  Elis,  nach  dem  das  gleichnamige 
Gespräch  Piatons  benannt  ist,  wurden  zwei,  Zornvooc  und  ^itunv  (Diog.  L. 
II  105),  als  echt  anerkannt.'"  Die  von  ihm  in  Elis  gegründete  Schule  wurde 
von  Menedemos  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  nach  Eretria  verpflanzt. 
Menedemos  ist  eine  populäre  Figur  geworden, "  hat  aber  nichts  geschrieben,'* 
und   die  von   ihm   gegründete   eretrische  Schule,   von   der  wir  außer  dem 


8Sp.    Besonders  liebt  der  kynische  Stil  die  E.  Zellbk,  Gesch.  d.  gr.  Phil.«  II  1,252  ff.; 

Bildlichkeit,  und   an  ihn   schließen  sich  die  P.  Natorp  in  der  Realenz.,  VI  1000  ff.    Daß 

öfiotm/iaut  des  .\riston  von  Keos  an.  Piaton  in  Eukl.  einen  Vorläufer  seiner  (plura- 

'  J.  Wboehaüpt,  De  Dione  Chr.  Xeno-  listischen)  Ideenlehre  gefunden  habe,  ist  eine 

phontis  sectatore,  Gotha  1896,  33  ff.  jetzt  allgemein  aufgegebene  Ansicht. 

*  o   xofi<i'6i   nennt   ihn    Ahstid.  or.  45  '  C.  M.  Gillbspib,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Phi- 
p.  25Dnn>.  los.  24  (1911)  218  ff. 

'  Philostr.  ep.  73  p.  257,  12  ff.  K.  »  Alte  Schreibung  Stilbon  (W.  Cböbbrt, 

*  Die  Reste  sammelt  K.  F.  Hermann,  De  Kolot.und.Menedem,  19  A.  106).  UeberSt'sorg- 
Aeschinis  Socr.  reliquiis,  Gott  1850.  Ueber  faltig  verdeckte  Sittenlosigkeit  Cic.  de  fat.  10. 
Aisch."  Mo.Taom  P.  Natobp.  Philo].  51  (1892)  "  h.  v.  Arnim.  Herrn.  28  (1893)  65  ff. 
489  ff.  —  ApokiTph  sind  die  Notizen,  daß  die  '"  Andeutungen  über  den  nach  dem 
Dialoge  des  Aisch.  den  Sokrates  (s.o.  S.653, 1)  Schuster  Simon  benannten  Dialog  .iV/itui'  geben 
oder  den  Pasiphon  (W.  Cbönert,  Kolot  und  der  12.  und  13.  Brief  der  Sokratiker,  worüber 
Menedem.  30)  zum  Verfasser  hatten.  Wilamowitz,  Herm.l4(1879)  187ff.  und476f. 

'  Das  Bild  des  Bankeruttiers  Aisch.  hat  "  Das   zeigt   die   außerordentlich   anek- 

nachW.Sßss,  Ethos  2.54  typische  Züge.  dotenreiche    Biographie    bei    Diog.   Laert.  11 

'  Gegen  Eukleides  scheint  gerichtet  zu  125  ff.,  die  Beiziehung  des  M.  zum  Symposion 

sein  Plat.  soph.  246  b:   oi  .yoö;  mVoiV  «//f//-  der  72  Dolmetscher  im  Aristeasbrief  201.  viel- 

aßtjTovvre.;  iii'üa  ev/.a[iä>g  Sva>&tv  ff  äogäxov  leicht  (so  W.  Crönert,  Kolot.  und  Mened.  10) 

ncr&ev  äuvrovrai,  voi^ro  ärTu  xai  dod'ifiarn  eiSt]  auch  Lykophrons  Satyrdrama  Mn-fdi/nrh:. 

ßia^ö/ievoi    jrjv   äkrjOiri/v   ovoiav   tirai.     Vgl.  '^  Diog.  Laert.  prooem.  16. 
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Stifter  nur  den  Pasiphon  (s.  o.  S.  654,  4)  kennen,  hat  es  über  lokale  Be- 
deutung nicht  hinausgebracht. 

Antisthenes  aus  Athen,  Hörer  des  Gorgias,  dann  des  Sokrates,  war 
Gründer  der  kyn.ischen  Schule,  die  von  dem  Ort,  wo  ihr  Stifter  lehrte, 
dem  Gymnasium  Kynosarges,  ihren  Namen  hatte.  In  der  Lehre  und  in 
zahlreichen  Schriften  trat  er,  ein  Feind  der  Dialektik  wie  der  realen  All- 
gemeinbildung, in  erkenntnistheoretischer  Hinsicht  Sensualist  und  Nomi- 
nalist, ein  Mann  von  vorwiegend  ethisch-pädagogischen  Interessen, *  Kosmo- 
polit,* Anhänger  der  prodikeischen  Sprachphilosophie  ^  und  der  allegorischen 
Homererklärung  *  und  Vertreter  der  Bedürfnislosigkeit  {avrdoyceia),  vielfach 
in  Gegensatz  zu  Piaton,  dessen  Ideenlehre  er  ins  Lächerliche  zog  und  den 
er  in  dem  Dialog  2!ri^a)v^  auch  persönlich  verspottete.  Auf  der  anderen 
Seite  ließ  es  auch  Piaton  nicht  an  Ausfällen  gegen  ihn  fehlen.  Die  Alten 
hatten  von  Antisthenes  zahlreiche  Schriften,  geordnet  nach  sachlichen  Ge-  612 
Sichtspunkten  in  zehn  Bänden.*  Es  waren  teils  Dialoge,  in  denen  aber 
nicht  immer  Sokrates  auftrat,  teils  Abhandlungen  (z.  B.  ein  I iQozoeTtrixÖQ). 
Auf  uns  gekommen  sind  unter  seinem  Namen  die  zwei  obetl  (S.  578)  be- 
sprochenen Deklamationen  Alag  und  'OdvaaeiK.  Von  einem  seiner  Dialoge, 
vermutlich  dem  "Agyelaog  r)  tteqI  ßaaiMag  gibt  den  Hauptinhalt,  daß  nicht 
Geld  und  Macht,  sondern  nur  sittliche  Tüchtigkeit  den  Menschen  wahrhaft 
glücklich  mache,  Dion  Chrysostomos  in  der  dreizehnten  Rede  wieder.'   Die 


1  L.  R.  RosTAGNO,  Le  idee  pedagogiche 
nella  filos.  cinica  e  specialm.  in  Antistene, 
Tonne  1904. 

''  Kritik  des  Kosmopolitismus  Lys.  or.  31, 
6;  Xen.  mem.  II  1,  13  ff. 

'  Ueber  Abhängigkeit  des  Ant.  von  Pro- 
dikos F.  DüMMLBB,  Akademika  156  ff. 

*  In  diesem  Sinn  seine  Schrift  Jisoi  olvov 
Xot'josw;  ij  neQi  /littrjg  i)  ^ei>i  Kvxf.MJioi . 

5  Vgl.  Ath.  V  p.  220  d  und  XI  p.  507  a; 
gegen  die  Lehre  des  Antisthenes  sind  gerichtet 
die  Stellen  Plat.Theaet.  155  e  und  soph.251b, 
vielleicht  auch  die  Ablehnung  der  avidgxna 
reip.  370c  ff.  und  der  Spott  auf  den  Schweine- 
staat 372 d,  gegen  seine  Person  vielleicht 
Plat.  reip.  535  c.  Theaet.  174a;  M.  Guuobn- 
HEIM.  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  9  (1902)  521  ff.  Die 
Idee,  daß  hinter  Piatons  Euthydemos  Anti- 
sthenes stecke,  ist  von  F.  Dümmler  angeregt, 
von  K.  JoEL,  Der  echte  und  der  xen.  Sokr. 
I  372  ff.  weiter  verfolgt.  Ueber  den  Versuch 
von  M.  Guggenheim.  Philol.  60  (1901)  149  ff., 
in  Piatons  Staat  polemische  Beziehungen  auf 
Antisthenes  aufzudecken,  äußert  sich  mit 
verständiger  Skepsis  H.  Gomperz,  Arch.  f. 
Gesch.  der  Philos.  19  (1906)  419  ff.  In  Plat. 
Euthyphr.  und  Cratyl.  sucht  E.  Höttkbkann, 
Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  64  (1910)  65  ff.  Po- 
lemik gegen  Ant.  Ueber  seinen  Dialog  Kvooi 
!}  .^eoi  ßaoi/.eMi,  mit  dem  er  den  Anstoß  zur 
Kyrupaideia  des  Xenophon  gab.  s.  o.  S.  517,4. 
Cicero  hat  ihn  (ad  Att.  Xll  38b,  2)  noch  ge- 
lesen und  nennt  den  Ant.  homo  aoitus  magis 
quam  enidittis.    Der  Atticist  Phrynichos  hat 


den  Kyros  und  die  Schrift  .ifo»  'Odvoociac  in 
den  Kanon  der  attischen  Musterschriftsteller 
aufgenommen  (Phot.  bibl.  p.  101b  9  f.).  Eine 
Rekonstruktion  des  Kyros  versucht  E.  Tho- 
mas. Quaestiones  Dioneae,  Leipz.  1909.  6  ff. 

"  Das  Verzeichnis  steht  bei  Diog  Laert. 
VI  15;  vgl.  F. DüMHLEB,  Antisthenica,  Halle 
1882;  F.  SusEMiuL,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  135 
(1887)  207—14.  Ant.'  Schriften,  besonders 
sein  'HgaxXiji,  sind  noch  von  den  Neuplato- 
nikem  (Themistios.  lulianus,  Proklos)  gelesen 
worden. 

'  Dies  hat  H.  Usener  bei  F.  Dümmler  p.  10 
aus  der  Vergleichung  des  Verzeichnisses  der 
Werke  des  Antisthenes  und  Dion  Chr.  or. 
13, 14.  30  Emp.  geschlossen.  Auf  den  Dialog 
bezieht  sich  auch  Aristot. pol.  111  13  p.  1284a 
15:  Myoifv  ;u(<  «r  ioio<;  (Ltf(>  L4>'riöi>fr»/c  fq/j 
TOI'?  Xeovtni  thjfirjyo(iovvT(ov  tu»'  fiflo>•.^(>^(^>^■ 
xai  ro  inof  ilSiovrTwr  .Torros-  F/ftf.  —  Vieles 
andere  sucht  auf  Antisthenes  zurückzuführen 
K.  JofiL  in  dem  o.  Anm.  5  u.  s.  zitierten  Buch, 
worüber  die  einschränkenden  Urteile  von  O. 
Apklt,  Berl.  phil.  W.schr.21  (1901)  865  ff.  und 
H.GoMPKBZ,  Arch. f. Gesch. d. Philos.  19  (1906) 
241  ff.  253  ff.  Der  Gedankenkreis  des  Anti- 
sthenes wird  in  K.Joöls  Buch  gut  umschrie- 
ben, aber  die  schon  von  F.  Dümmler  ins 
Phantastische  geführten  Versuche,  aus  Piaton, 
Xenophon.  Dion  Chrysostomos  den  Antisthenes  \ 
zu  rekonstruieren,  kommen  bei  K.  Jofl  vol- 
lends ins  Bodenlose.  —  Sammlung  der  Frag- 
mente von  \.  W.  WiNCKELMANN.  ZüHch  1842. 
Versuch,   aus  Berührungen   zwischen  Isokr., 
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Abmessung  zwischen  äuüerem  Glück  und  sittlichem  Wert  war  durch  die 
Laufbahn  des  399  ermordeten  makedonischen  Usurpators  Archelaos,  den 
auch  Piaton  im  Gorgias  heranzieht,  aktuell  geworden  (s.  a.  Socraticor.  epist.  1). 
Trotz  stilistischer  Vorzüge  (Fronto  p.  146  Naber)  sind  seine  Schriften  in 
Vergessenheit  geraten,  wahrscheinlich  verdunkelt  durch  die  Diatriben- 
litteratur  der  späteren  Zeit.  —  Schüler  des  Antisthenes  war  Diogenes 
von  Sinope  (geboren  403,  gestorben  323,  angeblich  an  demselben  Tag  wie 
Alexandros  d.  Gr.).  Er  setzte  die  Lehre  vom  naturgemäßen  Leben  in  die 
Tat  um.  Infolge  seiner  originellen  Lebensführung  ist  er  schon  früh  in 
einer  Flut  von  Anekdoten  und  Witzworten  fast  untergegangen,'  darf  aber 
doch  nicht  bloü  als  Spaßmacher  betrachtet  werden.»  Die  ihm  beigelegten 
Schriften  wurden  von  Sosikrates  und  Satyros  für  unecht  erklärt  (Diog. 
L.  Vf  80). 

Aristippos  aus  Kyrene  war  Antipode  des  Antisthenes  und  Begründer 
der  kyrenäischen  Lehre  vom  vernunftgemäßen  Lebensgenuß.  Beide  stimmten 
darin  überein,  daß  sie  die  Philosophie  auf  die  Untersuchung  über  die 
Tugend  und  «tes  beste  Leben  beschränkten,  die  Fragen  nach  dem  Wissen 
als  überflüssig  oder  doch  gleichgültig  ablehnten.*  Aber  Aristippos  findet 
die  Bedingung  innerer  Freiheit  und  also  wahren  Glücks  nicht  wie  Anti- 
sthenes im  Ankämpfen  gegen  den  rö^oi,  sondern  in  einer  fast  bis  zur  In- 
differenz gesteigerten  Fähigkeit  der  Anpassung  an  die  äußere  Lage.  Wenn 
613  Aristoteles  (met.  II  2  p.  996a  32)  den  Aristippos  einen  Sophisten  nennt,  so 
hängt  das  wohl  einerseits  damit  zusammen,  daß  er  nach  Sophistenart  um  Geld 
lehrte,*  andererseits  damit,  daß  er  durch  die  Annahme,  einzig  die  Eindrücke 
{nä&t])  der  Dinge  auf  uns  seien  maßgebend,  sich  dem  Sensualismus  des 
Protagoras  anschloß.  Mit  Piaton,  dessen  Philebos  ohne  Namensnennung 
hauptsächlich   gegen   ihn   gerichtet  ist,*  kam   er  in  Sizilien   am  Hof  des 


Xenoph.  und  Aristot.  den  'EntTgo-toi  des  An-  epistalis,  Diss.  Gott.  1896,   wo  altere  Litte- 

tisth.  zu  rekonstruieren,    H.  Gokpbrz.  Arch.  ratur   angeführt  wird).     Anekdoten    über  D. 

f.  Gesch.  d.  Philos.  a.  a.  0.  .567^   H.  J.Lülofs,  sind  in  die  Chriensammlungen  zahlreich  über- 

De Antisth.studiisrhetoricis. Amsterdam  1900.  gegangen  (W.  Cröneet  a.a.O.).     Schriften 

'  Diog.  Laert.  VI  2.    Satj-ros  scheint  sich  über  ihn  gab  es  von  Eubulos  (oder  Eubulides) 

besonders    mit    der    Diogenesbiographie    be-  und  von  Menippos,   dessen     lioytvov;  .^oäol( 

schäftigt  zu  haben  (E.RoHDB.  Kl.  Sehr.  I  184;  auf  die  spätere  Diogenesbiographie  gewirkt 

F.Lbo,  Griech.-röm.  Biogr.  122  ff.).  Neue  Dio-  hat  (R.  Helm,  Lucian  und  Menipp  231  ff.), 

genesanekdoten   auf  Papyrus:    C.  Wessbly,  ,           '  H.  v.  Arnim.  Dio  v.  Prusa  39 f.  —  Dio- 

Festschr.  f.  Th.  Gomperz  67  ff. ;  W.  Cbönkbt,  <   genesgemftlde  erwähnt  Synes.  laus  calv.  6. 

Arch.  f.  Pap.  2,  370  f.;    ders.,   Kolotes   und  |           •  Seit.  Emp.  adv.  math.  VII  11:  doxovot 

Menedem..  Leipz.  1906,  49  ff.  157  f..  wo  auch  Se  xard  urat  xai  oi  ano  rijg  Kvotjrt);  /törov 
über  Diogenes'  flo/urct'a  (deren  Echtheit 
manche  Alten  bezweifelten,  Philod.  bei  W. 
Cbönbbt  a.  a.  0.  63)  und  ihre  Einwirkung 
auf  Zenon  und  andere  Stoiker  gehandelt 
wird;    einige  Diogenessprüche  in  einem  von 


xö  (jpvoixöv  xai  rö  /.oytxöv  ö>f  /ujSer  ,Tpö»  rd 
cvStu/iörotg  ßtovr  awigyovrra.  Aristot.  met.  II  2 
p.  996  a  32:  xöir  aoqtorcör  rires  oior  'Agw^l.^:lo; 
:tf>o(:itfXäxi!^ov  avxäi  (sc.  lia  fta&ri/iaitxä; 
P.  Jouguet  und  P.  Perdrizet  in  C.  Wbssblys   j    ijitoTrifiag) ■  er  n'er  yäg  Talg  ä/J.aii  re/ran  xai 


Stud.  z.  griech.  Paläogr.  VI  (1906)  157  f.  heraus- 
gegebenen ägyptischen  Schülerheft.  —  Ueber 
die  Tragödien  des  D.,  von  deren  Art  viel- 
■  leicht  Lucians  Qxv.tovi  und  Ti>uy(i>öu:to&ä;oa 
eine  Vorstellung  geben,  s.  o.  S.  395.  —  Die 


raXe  ßavavaoti,  oTov  er  TtxTOiiy.f/  xai  oxvrixfj, 
Siöit  ßeXrtor  ^  /elgor  iJyeodai   .-jartn,    rag  de 
fia&rjfiattxäg  ovdeva  :toteJa9at  Xoyor  .leni  aya- 
»ü>r  xai  xaxür  (vgl.  ib.  VII  3  p.  1043b  24). 
*  Diog.  Laert.  II  6.5:  .Tgiörof  növ  XoucQa- 


Briefe  des  Diogenes  (bei  R.  Hbrcher,  Episto-   1    iixwr  fuolfoig  eioe.-ioäiajo. 

logr.  Gr.  235  ff.)  sind  Fälschungen  des  1./2.  '  Gegen  Aristippos  ist  nach  F.  Schleier- 

Jahrh.  n.  Chr.    (W.  Capellb  ,    De    Cynicor.       machers  Vermutung,  der  E.  Zbllbk,  Arch.  f. 
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Dionysios  zusammen.  Seine  teils  in  attischem,  teils  in  dorischem  Dialekt 
abgefaßten  Dialoge,  deren  Echtheit  schon  früh  kontrovers  war,  werden 
von  Diog.  L.  II  84  f.  aufgezählt.*  —  Die  Lustlehro  des  Aristippos  schlug 
in  einem  jüngeren  Vertreter  der  kyrenäischen  Schule,  in  Hegesias  mit 
dem  Beinamen  o  neioi&dvarog,  der  zur  Zeit  des  Ptolemaios  Lagu  lebte,  in 
vollständigen  Pessimismus  um,  indem  dieser,  an  der  Erreichung  der  Glück- 
seligkeit (evdai/uovia)  verzweifelnd,  in  seinem  'AjioxaQzeQMv  die  durch  den 
Tod  am  sichersten  zu  erreichende  Empfindungslosigkeit  als  das  Beste  em- 
pfahl.* Hegesias  wie  Bions  Lehrer  Theodoros  6  ä&sog,  der  die  Religion 
als  Störerin  der  Seelenruhe  verwarf,  Annikeris  und  Aristoteles,  die 
letzten  bekannten  Vertreter  der  kyrenäischen  Lehre,  sind  alle  Kyrenäer 
von  Geburt,  ä  Der  Kern  ihrer  ethischen  Anschauungen  ist  durch  die  Lehre 
des  Epikuros  aufgesogen  worden.  Bezeichnend  für  die  kyrenäische  Schule 
ist  die  Anerkennung  der  Rhetorik  als  der  Kunst,  sich  seiner  Haut  zu 
wehren.* 

Der  einzige  Sokratesschüler,  der  die  Lehre  des  Meisters  nicht  in  ein- 
seitig rationalistischer  Richtung  weiterbildete,  sondern  ihr,  angezogen  von 
pythagoreischem  Wesen,  eine  mystisch-religiöse  Wendung  in  die  Tiefe  gab, 
ist  Piaton.  Darin  wie  in  seiner  mächtigen  künstlerischen  Begabung  liegt 
der  Grund  für  seine  weit  überragende  philosophische  und  schriftstellerische 
Bedeutung  im  Kreis  der  Sokratiker  und  in  der  Weltlitteratur. 


c)  Piaton' (427—348/7)6  und  die  ältere  Akademie. 
334.  Abkunft,  Jugend.   Piaton,  Sohn  des  Ariston  und  der  Periktione  614 


Gesch.  der  Philos.  5  (1892)  182  ff.,  sich  an- 
schließt, gerichtet  Plat.  Theaet.  156  ff.  Siehe 
a.  H.  Räder,  Piatons  philos.  Entw.  282.  Die 
Deutung  der  Theaitetosstelle  auf  die  aristip- 
pische  Erkenntnistheorie  scheint  jetzt  ziemlich 
allgemein  (s.  a.  S.Knospe,  Aristipps  Erkenntnis- 
theorie im  plat.  Theät.,  Progr.  Großstrelitz 
1902)  angenommen  außer  von  K.  Jo6l,  gegen 
den  H.  Gomperz,  Arch.  f.  Gesch.  der  Philos. 
19  (1906)  422  f. 

'  Den  Namen  des  Aristippos  trug  fälsch- 
lich ein  in  alexandrinischer  Zeit  entstandenes 
Buch  'AQiaTi:^jiov  :ieol  :ialmäi  TQV(f>/i,  das 
auch  Diogenes  Laertios  aufführt;  s.  Wilamo- 
wiTZ,  Antigenes  von  Karystos  (Philol.  Unters. 
4,  1881)  47—53.  —  Ueber  die  Statue  des 
Aristippos  P.  Winter,  Festschr.  f.Th.  Gomperz 
436  ff. 

2  Cic.  Tusc.  I  83;  Plut.  de  amore  prolis 
5  p.  497  d;  Diog.  Laert.  II  93. 

'  Die  Blüte  philosophischer  Studien  in 
Kyrene  in  hellenistischer  Zeit  zeigt  sich  in 
der  Liste  der  Namen  von  Philosophen  aus 
Kyrene  (W.Crönert,  Kolot.  und  Mened.94ff.). 

*  A.  Mayer,  Philol.  Suppl.  11  (1910) 
548  ff.,  dessen  Rekonstruktion  einer  dem  Theo- 
doros zugeschriebenen  Apologie  der  Rhetorik 
aber  unsicher  ist. 

^  Quellen:  Diog.  Laert.  III  (neu  heraus- 
gegeben in  luvenes  dum  sunius,  Basel  1907); 


Handbuch  der  klass.  AUertumswis8«nsch»ft.    VII.  1.   6.  AuB. 


Acad.  philos.  index  p.  6  ff.  Mekleb  (wo  alle 
Parallelberichte  beigedruckt  sind ;  s.  dazu  K. 
Prächter,  Gott.  Gel.  Anz.  1902,  953  ff.  und 
W.  Crönkbt,  Herrn.  38,  1903,  357 ff.);  Olyra- 
piodoros,  Vita  in  den  Prolegomena  zu  Alki- 
biades  I,  herausgegeben  in  K.  F.  Hermanns 
Piaton  VI  190  ff.;  Apuleius,  de  dogmate  Pia- 
tonis I  1—4;  die  Biographien  geben  zurück 
auf  Speusippos'  eyxio/iior  lI/.aTwrog,  PhilippOS 
von  Opus,  der  nach  Suidas  (s.  v.  ipdoooqoi) 
-ttei  ID.dxwroi  schrieb,  auf  die  Platoniker 
Xenokrates  und  Hermodoros  und  auf  die 
Briefe  (besonders  der  siebente,  dem  Stellen 
aus  Plut.  Dio  zur  Seite  treten,  ist  biographisch 
wichtig)  unter  Platous  Namen,  vielleicht  auch 
auf  Klearchos'  fyxioiitov  IJ/Atiürtn.  Auch 
Aristid.  or.  46  und  Hieronym.  ep.  53,  1  ent- 
halten Daten  über  Piatons  Leben.  Stellen 
über  PI.  aus  Komikorn  bei  J.  Stkinhadskk, 
Kw/widor/moi,  Diss.  Bonn  1910,  69.  Ueber 
biographische  Notizen  bei  Byzantinern  (Ke- 
drenos,  Synkellos)  K.  Pkäcuter.  Byzant.  Zeit- 
schr.  12  (1903)  224  ff..  15  (1906)  588  f.  — 
Neuere  Darstellungen:  F.  Ast,  Piatons  Leben 
und  Schriften,  Leipz.  1816;  K.  F.  Hermann, 
Geschichte  und  System  der  platonischen  Philo- 
sophie, Heidelb.  1839;  C.  Steinhart.  Platons 
Leben  im  neunten  Band  der  Uebersetzung  von 
H.  Müller,  und  gesondert  Leipz.  1873;  G. 
Grote.   Plato   and   the  other  companions  of 
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aus  dem  attischen  Demos  Kollytos,*  ist  geboren  im  Jahr  427  am  7.  Thar- 
gelion  (Mai),  welcher  Tag  in  seiner  Schule  auch  später  noch  festlich  be- 
gangen wurde.*  Seine  Familie  gehörte  zu  den  altadeligen  Geschlechtern 
des  Landes;  sein  Vater  rühmte  sich,  ein  Kodride  zu  sein;*  seine  Mutter 
war  eine  Schwester  des  Charmides  und  Base  des  Kritias,  der  als  viel- 
seitiger Schriftsteller  und  als  einer  der  Dreißig  eine  hervorragende  Rolle 
in  der  Geschichte  Athens  spielte.  An  Geschwistern  hatte  er  zwei  leibliche 
Brüder,  Adeimantos  und  Glaukon,  deren  Andenken  er  in  der  Republik  ver- 
ewigte, und  eine  Schwester  Potone,*  deren  Sohn  Speusippos  später  Piatons 
Nachfolger  in  der  Akademie  wurde.  Ein  Halbbruder  Antiphon,  Sohn  des 
Pyrilampes,  kommt*  im  Eingang  des  Parmenides  vor.  Er  selbst  soll  an- 
fangs den  Namen  seines  Großvaters  Aristokles  geführt  und  erst  von  seinem 
Lehrer  in  der  Gymnastik  wegen  seines  breitschulterigen  Körperbaus  den 
Namen  Piaton  bekommen  haben.* 

Als  Sohn  einer  angesehenen  Familie  und  als  Verwandter  hochgebil- 
deter Männer  erfreute  er  sich  in  seiner  Jugend  aller  Vorteile  edler  atti- 
scher Erziehung.  In  der  Musik,'  Mathematik,*  Gymnastik,  Malerei ^  er- 
hielt er  Unterricht;  in  der  Gymnastik  brachte  er  es  so  weit,  daß  er  bei 
den  isthmischen  Spielen  im  Ringen  einen  Sieg  gewann. •«•  Auch  in  der  Musik, 


Socrates,  Lond.  1865,  3  vol.;  H.  v.  Stbi», 
.Sieben  Bttcher  zur  Gesch.  d.  Plntunismus, 
3  Bde.,  Gott.  1862—75,  unvollendet.  C. 
Ritter,  Piaton.  Sein  Leben,  seine  Schriften, 
seine  Lehre  1,  München  1910.  Sonstige  Litt, 
bei  F.  Uebkbwbo-M.  Heinze,  Grundriß  der 
Gesch.  d.  Phil.  I>«  S.  48*  «f. 

'  Da  der  Vater  des  Piaton  ein  Ackerlos 
in  Äigina  hatte,  so  ließen  einige  nach  Diog. 
Laert.  III  3  den  Piaton  aus  Aigin»  stammen. 
Zar  Sage  von  ApoUon  als  Vater  Piatons  s.  E. 
Fbhble,  Die  kultische  Keuschheit  im  Altert., 
Diss.  Heidelberg  1908,  3  ff. 

'  Die  Angaben  der  Alten  gingen  von 
dem  feststehenden  Todesjahr  unter  dem  Ar- 
chen Theophilos  Ol.  108,  1  (=  348/47)  aus 
und  kamen  von  da  zu  etwas  abweichenden 
Ansätzen  für  das  Geburtsjahr  (Ol.  88,  1  oder 
88,  2;  8.  K.  Prächter,  Gott.  Gel.  Anz.  1902, 
957  f.),  je  nachdem  sie  den  Philosophen  80 
oder  81  oder  84  (/7J  =  84  wohl  verlesen  aus 
IIA  —  81)  Jahre  alt  gestorben  sein  ließen; 
s.  H.  DiBLs.  Rh.  Mus.  31  (1876)  41  f.;  E.  Zel- 
LBR,  Gesch.  d.  gr.  Phil.  II«  1,  390 f.:  F.  Jacoby, 
Apollodors  Chronik  304  ff.  —  Glücklich  pries 
sich  Piaton  (Plut.  Mar.  46),  als  Hellene  und 
zur  Zeit  des  Sokrates  geboren  zu  sein;  vgl. 
Lactant.  inst.  div.  III  19. 

'  Diog.  Laert.  III  1 ;  Apul.  1 ;  die  An- 
nahme einer  Abkunft  (mütterlicherseits)  von 
SoloD  bei  Olympiodoros  scheint  sich  auf  Plat. 
Tim.  p.  20 e  zu  stützen,  wo  Kritias  den  Selon 
einen  Verwandten  und  Freund  seines  hqo- 
jiajt:to;  Aooim'dtj.;  nennt. 

*  Nach  einigen  bei  Diog.  Laert.  III 1  hieß 
auch  die  Mutter  des  Platon  Potone. 

'  Ant.  erscheint  im  Parmenides  zunächst 


als  Halbbruder  der  in  demselben  Dialog  vor- 
kommenden Glaukon  und  .\deimanto8,  nnter 
denen  vielleicht  die  beiden  im  Staat  vor- 
kommenden Brüder  Piatons  verstanden  sind. 

*  Diog.  Laert.  III  4;  Ind.  acad.  philos. 
p.  21  Z.  38  ff.  Meklbb.  Anders  deutete  der 
Sillograph  Timon  fr.  19  Diels  den  Namen 
nXnToir,  indem  er  ihn  witzig  mit  .-r/firrf«  in 
Verbindung  brachte:  u>;  ä>f.7Ä«rrt  IlXätoir 
6  jiF.i/.na/iera  itaviiaia  fidm;,  auch  die  Axa- 
drjiunxötr  rrliaiVQrjiioorrtj  arö/iojiK  bei  Timon 
fr.  35  D.  scheint  mit  dem  Namen  zu  spielen. 
Die  Anekdote  vom  körperlichen  Grund  des 
Namens  verwirft  F.  Bechtel.  Griech.  Personen- 
namen als  Spitznamen.  Berl.  1898,  4  f.  Die 
ganze  Umnennung  stellt  O.BEKKDOBF.Jahresh. 
d.  österr.  arch.  Inst  2  (1899)  250  in  Frage.  — 
Siehe  unten  S.  665,  4. 

'  Als  seine  Musiklehrer  nennt  Plnt.  de 
mus.  17  den  Athener  Drakon  und  den  Akra- 
gantiner  Metallos. 

*  C.  Blass,  De  Platone  mathematico, 
Diss.  Bonn.  1861.  R.  Ebeling.  Mathematik 
und  Philosophie  bei  Plato.  Progr.  Hannover. 
Münden  1909. 

"  M.  Sabtobiüs.  PI.  und  die  Malerei, 
Arch.  f.  Gesch.  der  Philos.  9  (1896)  123  ff.  In 
seinen  reaktionären  Ansichten  über  Malerei 
zeigt  sich  seine  Abneigung  gegen  den  Natu- 
ralismus (E.  PriHL.Gött.  Gel.  Anz.  1910,  798). 
—  W.  Mooo,  Das  Naturgefühl  bei  Platon, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  ü4  (1911)  167  ff. 

'"  Diog.  Laert.  III  4  nach  dem  Zeugnis 
des  Dikaiarchos.  —  Piatons  Ansicht  über 
Gymnastik  s.  J.  Jüthner,  Philostratos  über 
Gvmnastik  37  ff. 


4.  Die  Philosophie,     c)  Piaton.   (§  334.)  659 

die  zugleich  die  Poesie  umfaßte,  ging  er  über  das  bloße  Lernen  hinaus 
und  dichtete  selbst  Dithyramben  und  Tragödien.'  Epicharmos  und  Sophron 
bildeten  auch  später  noch  seine  Lieblingslektüre;  jenen  soll  er  stets  unter  615 
seinem  Kopfkissen  gehabt  haben.«  Hohe  poetische  und  mimetische  Be- 
gabung spricht  auch  aus  der  szenischen  Einkleidung  seiner  Dialoge  und 
aus  der  Verwendung  des  Mythus  in  seiner  Philosophie.  ^  Aber  indem  er 
den  natürlichen  Hang  zum  poetischen  Spiel  mit  Gewalt  zugunsten  der  Philo- 
sophie in  sich  unterdrückte,  eiferte  er,  gleichsam  seiner  ersten  Liebe  zum 
Trotz,  um  so  heftiger  gegen  den  nachteiligen  Einfluß,  den  die  erdichtete 
Leidenschaft  der  Epiker  und  Tragiker  auf  die  Seelen  der  Menschen  übe, 
und  verbannte  die  Dichter  mitsamt  dem  Homer  aus  seinem  Idealstaat.*  In 
der  Philosophie  hörte  er  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles  (met.  I  6  p.  987  a 
32)  als  junger  Mensch  ^  den  Herakleiteer  Kratylos,  zu  dessen  Andenken  er 
später  den  Dialog  Kratylos  schrieb."  Herakleitos'  Lehre  vom  Fluß  aller 
Dinge  war  insofern  bestimmend  für  Piatons  Gedankenwelt,  als  sie  ihm  die 
Überzeugung  verstärkte,  daß  die  in  ewigem  Wechsel  begriffene  (pvaig  nicht 
Gegenstand  eines  auf  Wahrheit  gerichteten  Erkennens  sein  könne.  Noch 
tiefer  wirkte  auf  ihn  die  seinem  Wesen  kongeniale  Lehre  der  Eleaten,  in 
der  ihn  Hermogenes,  ein  Schüler  des  Parmenides,  unterwiesen  haben  soll, 
die  ihm  aber  auch  Eukleides  von  Megara  vermittelt  haben  kann.  Vom 
zwanzigsten  Lebensjahr  an  schloß  er  sich  dem  Sokrates  an,'  dem  er  bis 
zu  dessen  Lebensende  in  innigster  Verehrung  ergeben  blieb.  Seine  eigene 
Philosophie  wollte  er  nur  als  Ausfluß  der  sokratischen  Weisheit  betrachtet 
wissen,  weshalb  er  den  Sokrates  immer  außer  in  den  Gesetzen  zum  Träger 
oder  wenigstens  Teilnehmer  des  Gesprächs  in  seinen  Dialogen  machte.* 
Erst  in  späteren  Jahren  trat  er  auf  seinen  sizilischen  Reisen  in  engere 
Beziehungen  zu  den  Pythagoreern  und  erfuhr  von  diesen  bedeutenden  Ein- 
fluß auf  seine  philosophischen  Anschauungen. 

Piaton  kann,  da  sein  beginnendes  Mannesalter  in  kriegerische  Zeiten 
fiel,  auch  Kriegsdienste  geleistet  haben.  Aber  in  den  Angaben  des  Aristo- 
xenos  bei  Diogenes  Laertios  III  8,  daß  er  das  erste  Mal  gegen  Tanagra,  das 
zweite  Mal  gegen  Korinth  (394),   das  dritte  Mal  bei  Delion  im  Felde  ge- 

'  Diog.  Laert.  1115;  Olympiod.  3;  Aelian.  mit  Krat.  nach  Sokrates'  Tod  (III  6). 

V.  h.  II  30.    Eine  ans  Piatons  im  Tim.  kund-  •  Piaton  selbst  bezeugt  das  im  Pbaidon 

gegebener   Bewunderung   für   Solons   Poesie  j   96  a,  freilich  bloß  im  allgemeinen  durch  den 

heiausgesponnene  ätiologische  Anekdote  über  |    Hinweis  auf  die   .ifot   if-tnrco:  loTooia,   ohne 

seinen   Abfall   von   der  Poesie   bei  Schol.  B  |    den  Namen  Herakleitos  zu  nennen.  —  R.  H. 

Hom.  /'  263.  1    Woltjeb,  De  Piatone  praesocraticorum  philo- 

*  Diog.  Laert.  111  18;  Olympiod.  3;  Val.  i   sophorum  existimatore  et  iudice.   Lugd.  Bat. 

Max.  V  7;  s.  oben  S.401,3;  402.  1904. 


'  R.  HiRZBL,  Ueber  das  Rhetorische  und 
seine  Bedeutung  bei  PI.,  Leipz.  1871. 

■•  K.  Mbiser,  Zu  Piatos  Phaedr.,  Protag. 
und  Theätet,  München  1868;  J.  Rebbr,  Piaton 
und  die  Poesie,  München  1864;  F.  Stählin, 
Die  Stellung  der  Poesie  in  der  platonischen 
Philosophie,  München  1901.  CJ.  Finslkr.  Pia- 
ton   und    die    aristotel.  Poetik.    Leipz.  1901 


'  Hermodoros  bei  Diog.  Laert.  111  6  läßt 
ihn  acht  Jahre  (407 — 399)  mit  Sokrates  ver- 
kehren. 

'  Unsicher  ist  die  Deutung  von  epist.  2 
p.  314  c:  ov&fv  .Ttö.Tor'  iyw  .leoi  rorrtov  yi- 
y()a<pa  ov6'  eart  at'yyga/iiia  [IXdriotxx;  ovdiv 
ovo'  tatat,  Ta  ii  vvv  ktyourm  SmxQaTovi  fori 
xaXoi!  xai  riov  ytyovotoi  (H.  Rädkr.  Rh.  Mos. 


Wie  sehr  die  Liebe  zur  Poesie  und  zu  Homer  61,  1906,  535  bezieht  die  Stelle  auf  den  rioi 

in  seinem  Innern  fortdauerte,  zeigt  sein  eigenes  1    2Vuxe«tf;c  der  späten  Dialoge ;  s.  u.  S.  698, 5). 

Geständnis  (reip.  X  p.  607a  ff.).  Ueber  die  Bezeichnung  ^otxQaxtxoi  kdyoi  g.  o. 

■■*  Diog.  Laert.  legt  den  Verkehr  Platons  |   S.  650,  5. 
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standen  sei,'  ist  bestenfalls  Falsches  mit  Wahrem  gemischt.  Daß  er  als 
Reiter  gedient  habe,  darf  man  nicht  ohne  weiteres  aus  der  genauen  Pferde- 
kenntnis im  Phaidros  p.  253d,  die  über  das  Maß  eines  Laien  hinausgeht, 
616  schließen.*  Vom  politischen  Leben  hielt  er  sich  fem.  Familientraditionen 
und  eigene  Überzeugung  hatten  ihn  zum  entschiedenen  Gegner  der  Demo- 
kratie gemacht,  gegen  deren  Mißwirtschaft  er,  zumal  nach  der  Verurteilung 
des  Sokrates,  am  meisten  in  der  Apologie  und  dem  Gorgias.  Haß  und 
Verachtung  äußert;  aber  nachdem  die  Optimaten,  denen  er  im  Herzen  zu- 
getan war,  zur  Zeit  der  Dreißig  einen  so  schnöden  Mißbrauch  mit  ihrer 
Gewalt  getrieben  hatten,  zerfiel  er  überhaupt  mit  dem  politischen  Leben 
Athens.' 

335.  Reisen.  Nach  dem  Tod  des  Sokrates  verließ  Piaton  Athen 
auf  elf  Jahre.*  An  der  Gerichtsverhandlung  gegen  Sokrates  nahm  er  teil,* 
bei  den  letzten  Stunden  seines  Lehrers,  die  er  später  im  Phaidon  so  er- 
greifend geschildert  hat,  konnte  er  aber  infolge  einer  Erkrankung  nicht 
anwesend  sein."  Bald  darauf  begab  er  sich  mit  anderen  Freunden  aus 
Furcht  vor  weiteren  Verfolgungen  nach  Megara,  wo  sich  um  Eukleides 
ein  Kreis  Gleichgesinnter  sammelte.'  Im  Eingang  des  Theaitetos  hat  er 
später  der  Liebenswürdigkeit,  mit  der  sich  jener  der  Sokratiker  annahm, 
ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Von  Megara  aus  unternahm  er  weitere 
Reisen,  deren  Ziele  verschieden  angegeben  werden.  Für  einen  Besuch  in 
Ägypten  und  Kyrene  fehlt  es  an  glaubwürdigen  Zeugnissen.* 


•  Aelian.  v.  h.  VII  14  spricht  nur  von 
Tanagra  und  Korinth.  Die  Hereinziebung  der 
Schlacht  bei  Delion,  die  ja  auch  in  Xeno- 
phons  Biographie  sich  eindrängt,  beruht  viel- 
leicht auf  Verwechslung  des  Piaton  mit  So- 
krates. Von  seinem  Kriegsdienst  spricht  Piaton 
auch  bei  Diog.  Laert.  111  24. 

'  Die  Beschreibung,  die  dort  Piaton  von 
dem  guten  und  schlechten  Pferd  gibt,  wurde 
noch  in  später  Zeit  beachtet  (E.  Oder,  Anecd. 
Cantabrig.  21  f.),  ist  übrigens  in  Anbetracht 
der  (',^.^orpo9;l'a  des  Adels  bei  einem  Ange- 
hörigen dieser  Gesellschaftsklasse  nicht  ver- 
wunderlich. 

'  Nach  dem  siebenten  Brief  324  e  ff.  brach 
er  die  Beziehungen  zu  den  Oligarchen  ab,  nach- 
dem Sokrates,  von  den  Dreißig  aufgefordert, 
einen  Borger  zum  Tod  abzuholen,  sich  dem 
ungerechten  Befehl  widersetzt  hatte.  Am 
bittersten  äußert  er  seine  tiefe  Verstimmung 
über  das  öffentliche  Leben  im  Theaet.  173dfF. 
(vgl.  apol.  31  e  f.;  reip.  VII  p.  514eff.  540a  ff. 
und  die  Kritik  der  Verfassungen  reip.  VllI). 
Gorg.  521  c  ff.  versteht  H.  Räder.  Plat.  philos. 
Entw.  129,  1  nach  dem  Vorgang  von  J.  Bake 
als  Selbstverteidigung  des  Piaton  gegen  den 
Vorwurf,  daß  er  sich  nicht  politisch  betätige, 
und  gewiß  ist  reip.  VI  3  ff.  in  diesem  Sinn 
zu  verstehen. 

^  Strab.  p.  806  wohl  nach  Panaitios. 

»  Plat.  apol.  34  a.  38  b. 

«  Plat.  Phaed.  59  b.  Nur  als  schriftstel- 
lerisches Motiv   betrachtet   diese  Angabe  E. 


Zbllkb,  Phil.  d.  Griech.  II  1*  400  A.  8. 

'  Diog.  Laert.  II  106:  .ie<k  Eixuidt/r 
tptjoiy  6  'JCQi^6S(ooog  dg.'i>ceo&ai  rDArwra  xai 
toi's  Xot^ov;  (piXoa6(povi  /tträ  lijv  ^oyxnatovi 
ttktvxtjv  dtiaanai  ti)V  cjftöitjta  rwr  jvoäyvwr 
(vgl.  III  6).  lieber  Xenophons  angeblich  spä- 
teres Verweilen  in  Megara  Epist.  Socr.  22. 
Ueber  Piatons  Aufenthalt  in  Megara  vgl. 
noch  den  siebenten  Brief  329  a.  Ueber  sein 
Verhältnis  zur  megarischen  Lehre  s.  die  oben 
S.  654,  7  angeführte  Arbeit  von  C.  M.  Gn- 

LESPIE. 

»  Vgl.  oben  S.624,  2;  Isoer.  Bus.  17  geht 
nicht  auf  Piaton.  Was  im  Phaidros  von  Anspie- 
lungen auf  Aegypten  steht  (274c  ff.),  beweist 
keinen  Aufenthalt  in  Aegypten,  und  aus  dem 
geringschätzigen  Urteil  über  die  Aegypter  reip. 
IV  p.  435e  folgt  wohl,  daß  die  Bewunderung 
für  die  uralte  Kultur  Aegyptens,  die  sich 
z.  B.  Tim.  21d;  Grit.  113a;  leg.  II  6.56df  aus- 
spricht, erst  in  Piatons  Greisenalter  gehört 
(s.  a.  W.  Christ,  Piaton.  Stud..  Müncb.  Ak. 
Abb.  17,  1886,  507  f.).  Zusammen  mit  Sim- 
mias  aus  Theben  läßt  ihn  Plutarchos  (de  genio 
Socratis  7  p.  578f)  nach  Aegj-pten  kommen, 
woraus  W.  Christ,  Plutarchs  Dialog  vom 
Daimonion  des  Sokrates.  Münch.  Ak.  Sitz.ber. 
1901,  106  weitere  Konsequenzen  zu  ziehen 
wagt.  Da  aber  weder  in  dem  Index  acad. 
philos.  Herculan.  noch  im  siebenten  Brief 
von  den  Reisen  nach  Aegypten  und  Kyrene 
(freilich  im  Index  auch  nicht  von  dem  Auf- 
enthalt in  Megara)  Erwähnung  geschieht,  so 
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Sicher  stehen  die  Reisen  nach  Sizilien,  wo  damals  die  Dionysioi 
ebenso  wie  ehedem  Hieron  Philosophen  und  Dichter  an  ihren  Hof  zu 
ziehen  suchten.  Dreimal  besuchte  er  die  Insel  und  Unteritalien,  worüber 
wir  den  besten  Aufschluß  durch  den  siebenten  Brief  erhalten.»  Zum  617 
erstenmal  kam  er  dorthin,  als  er  nahezu  vierzig  Jahre  alt  war,  also  um 
388,  in  den  letzten  Zeiten  des  korinthischen  Krieges.  Dion,  der  Schwager 
des  Dionysios  I,  ein  glühender  Verehrer  Piatons  und  der  sokratischen 
Philosophie,  bemühte  sich,  ihn  mit  dem  Tyrannen  zusammenzubringen. 
Aber  zwischen  dem  illusionslosen  Realpolitiker  und  dem  hochsinnigen  Idea- 
listen war  ein  engeres  Verhältnis  unmöglich,  und  Piatons  Freimut  fand 
wenig  Anklang  am  Hof.  Von  Dionysios  dem  spartanischen  Gesandten 
PoUis  übergeben,  wurde  er  in  Aigina  auf  den  Sklavenmarkt  gebracht,  aber 
dadurch,  daß  ihn  Annikeris  von  Kyrene  kaufte  und  freiließ,  vor  Schlim- 
merem bewahrt.*  Die  zweite  Reise  unternahm  er,  durch  denselben  Dion 
veranlaßt,  bald  nach  dem  Tod  des  älteren  Dionysios  (367)  in  der  Hoff- 
nung, den  jungen  König  für  die  Philosophie  und  seine  poUtischen  Ideale, 
die  Aufrichtung  eines  kommunistischen  Staates  unter  philosophischer  Leitung 
(ep.  7  p.  337d),  zu  gewinnen.''  Aber  als  sich  der  König,  unter  dem  Ein- 
fluß einer  von  dem  Historiker  Philistos  geführten  konservativen  Partei, 
mit  Dion  aus  eifersüchtigem  Argwohn  überwarf  und  ihn  vom  Hof  ver- 
bannte, mußte  Piaton  froh  sein,  sich  der  peinlichen  Lage  durch  Rückkehr 
nach  Athen  entziehen  zu  können.  Gleichwohl  ließ  er  sich  nochmals  ver- 
leiten, der  wiederholten  Einladung  des  jüngeren  Dionysios  Folge  zu  leisten 
und  zum  drittenmal  die  Fahrt  durch  die  , verderbliche  Charybdis"  zu  wagen 
(361/60).  Aber  diesesmal  richtete  er  noch  weniger  aus;  eine  Aussöhnung 
des  Königs  mit  Dion  vermochte  er  nicht  zu  erwirken  und  bei  dem  König 
und  seinen  Generalen  verleumdet,   kam  er  selbst  in  Lebensgefahr,  der  er 

haben  die  Neueren  sie  mit  Recht  angezweifelt  !  sollten,  venät  Cic.  Tusc.  IV  19. 
(s.  K.  Pbächter,  Gott.  Gel.  Anz.  1902,  959  ff. ;  i  '  Außerdem  Diog.  Laert.  III  18  ff.;  Plnt. 
an  den  Reisen  nach  Aegypten  und  Kyrene  1  Dion.  4  und  10  ff.;  Cornelius  Nepos  Dio  3. 
hält  Th.  Gompkkz,  Griech.  Denker  II-'  208  ff.  I  «  Diod.  XV  7,  1  zu  386:  Ind.  acad.  phil. 
fest).  Wie  mit  dem  Wachsen  von  Alexandreia  !  p.  12M.;  Aristid.  or.  46  p.  305D;  Ath.  XI 
die  Legenden  vom  Einfluß  ägyptischer  Weis-  '  p.  507  b;  Diog.  Laert.  111 19;  Flut.  Dion.  5  und 
heit  auf  griechische  Philosophen  wachsen,  zeigt  de  tranqu.  an.  12  p.  471  f.  Der  siebente  Brief 
G.  LuMBROSO,  Arch.  f.  Pap.  5,  403  f.  Ueber-  '  schweigt  von  jener  Gefahr;  eine  Anspielung 
triebene  Vorstellungen  von  ägyptischen  Ein-  ;  hat  H.  Dibls.  Zur Tcxtgesch.d.  aristot.  Physik 
fliisseu  hegten  die  Späteren, '  wie  Clemens  (Berl.  Ak.  Abb.  1882)  23  zu  finden  geglaubt 
Alex.  Strom.  I  p.356P.:  auch  Strabon  schon  in  Aristot.  phys.  II  8  p.  199b  20.  Ueber  die  Ge- 
(p.  806)  berichtet  Fabelhaftes  von  einem  ge-  ;  hässigkeiten  zwischen  Athen  und  Aigina,  aus 
meinsamen,  dreizehn  Jahre  dauernden  Be-  :  denen  sich  die  Geschichte  von  Piatons  Ver- 
such des  Piaton  und  Eudoxos  in  Heliopolis.  {  kauf  erklärt,  K.  Pbäciiteb,  Gott.  Gel.  Anz. 
Legenden  über  die  Reisen  mögen  schon  in  1902.  964.  Die  Stellen  über  seine  anfÄng- 
frühperipatetischen  Dialogen  und  Biographien  i  lieh  glänzende  Aufnahme.  Plin.  n.  h.  Vll  110 
vorgekommen  sein.  Wenn  Piaton  seine  Be-  (l'tatoni  sapientiae  antistiti  Dioni/sius  ti/raii- 
gritfe  vom  Irrationalen  auch  dem  Kyrenäer  |  tiits  aliax  Kiwrifiiie  siiperhiaeque  natiis  rit- 
Theodoros  verdankt  (H.  Vogt  Bibl.  math.  3  |  tatam  naieiii  »lisit  obriam,  ipse  quadriffis 
F.  10,  1910.  136  tf.),    so  braucht  er  sie  doch  j  albis  egredientem  in  litore  excepit)  und  Ael 


nicht  in  Kyrene  selbst  geholt  zu  haben 
Lactant.  inst.  IV  2  läßt  den  Piaton  auch  zu 
den  Magiern  und  Persern  reisen,  was  zweifel- 
los erdichtet  und  schon  von  Diog.  Laert.  111  7 


var.  bist.  IV  18,  scheinen  sich  auf  die  zweite 
Reise  zu  beziehen. 

'  Seine  hochfliegenden  Hoffnungen,  ßiov 
av  evdai/iom    xai  ähjihröv    h'  nüoij  r/}  ;f(üp« 


als  bloßer  Plan  bezeichnet  ist.  —  Den  etlü-  i  y-nTanxernoiu  bezeichnet  ep.  7  p.  327  d.  das 
sehen  Gemeinplatz,  zu  dessen  Illustration  die  '  Grauen  des  Theoretikers  vor  der  Wirklich- 
Reisen  in  den  Philosophenbiographien  dienen   ,   keit328c. 
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nur  durch  Vermittlung  seiner  pythagoreischen  Freunde  in  Tarent  entkam. 
Dion  selbst  kehrte  drei  Jahre  später  mit  bewaffneter  Hand  nach  Syrakus 
zurück,  aber  wiewohl  er  schließlich  den  Sieg  über  Dionysios  davontrug, 
nahm  doch  auch  seine  Herrschaft  schon  353  ein  Ende.  Die  politischen 
Absichten  des  Philosophen  bei  seinen  Reisen  nach  Syrakus  scheiterten  auf 
solche  Weise  gänzlich,  aber  von  dauernder  Bedeutung  waren  die  Ver- 
bindungen, die  er  in  Italien  mit  den  Pythagoreern,  besonders  mit  Archytas, 
anknüpfte,  i  Sie  steigerten  in  ihm  die  Neigung  zu  mathematischen  und 
618  physikalischen  Studien*  und  beeinflußten  seine  philosophischen  Anschau- 
ungen derart,  daü  in  seinen  späteren  Schriften  die  Einfachheit  der  sokra- 
tischen  Lehre  immer  mehr  gegen  die  Subtilität  der  Eleateu  und  die 
mystische  Spekulation  der  Pythagoreer  zurücktrat. ^  Auch  die  Bekannt- 
schaft mit  der  sizilischen  Medizin.*  der  Komödie  des  Epicharmos  und  dem 
Mimus  des  Sophron*  wurde  für  den  Philosophen  und  den  Schriftsteller 
Piaton  sehr  bedeutungsvoll.  In  den  späteren  Schriften  kommt  dazu  noch 
Einfluß  von  Seiten  des  Demokritos  (s.  o.  S.  632, 2). 

336.  Anfang  der  Schriftstellerei  und  Schulgründung.  Schrift- 
stellerische Betätigung  entsprach  nicht  den  pädagogischen  Grundsätzen  des 
Sokrates  und  hat  auch  dem  Piaton,  seinen  Äußerungen  im  Phaidros  nach,* 
immer  nur  als  Notbehelf  gegolten.  Mit  Sicherheit  ist  anzunehmen,  daß  er 
vor  Sokrates'  Tod  nichts  geschrieben  hat.'  Nachher  hatte  er  aber 
mancherlei  Veranlassung,  zur  Feder  zu  greifen.  Durch  sein  vieljähriges 
freiwilliges  Exil   war   er  verhindert,   in   seiner  Vaterstadt  eine  Schule   zu 


'  Ueber  den  Ankauf  der  Schrift  des  Py- 
tfaagoreers  Philolaos  berichtet  Hemiippos  bei 
Diog.  Laert.  VIII  85  und  Gell.  III  17.  Die 
Wirkung  pythagoreischen  Einflusses  auf  Pia- 
ton betont  besonders  Dikaiarchos  (Plut.  quaest. 
conv.VIII2.  2  p.  719  b)  und  Poseidonios  (A. 
ScHMBKEL,  Philos.  d.  mittl.  Stoa  382). 

'  Ueber  die  wahrscheinlich  erdichtete 
Aufschrift  seines  Hörsaales  ,Ht;Afi,-  iiyro)- 
fihgijta;  fioirto'  berichten  David  Schol.  in 
Aristot.  cat.  ed.  Berol.  t.  IV  26a  10;  Philop.  ad 
Aristot.  de  an.  in  Comni.  in  Aristot.  Graeca  XV 
p.117,26;  Tzetzes  Chil.  VIIIÜ72.  Die  berühmte 
Stelle  reip.  VIII  p.  546  über  die  geometrische 
Zahl  gibt  heutzutage  noch  den  Mathematikern 
Rätsel  auf:  s.  M.  Ccbtze.  Jahresb.  über  die 
Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  40  (1884)  13  ff.;  J. 
Adam,  The  number  of  Plato,  Exkurs  zur  Ausg. 
der  Republik,  Lond.  1902  (die  hier  aufgestellte 
Zahl  129600  0  soll  nach  F.  H.  Weissbach, 
Berl.  phil.  W.schr.  28.  1908,  1214  auch  auf 
babylonischen  Urkunden  eine  Rolle  spielen); 
F.HüXTSOH,Berl.phil.W.schr.l2(1892)1256ff.; 
16  (1896)  1478  ff.:  und  im  Anhang  zu  W. 
Krolls  Ausg.  von  Procl.  ad  Fiat.  remp.  400  ff. : 
J.  Dopuis,  Rev.  des  6t  gr.  7  (1894)  146  ff. ;  15 
(1902)  288  ff.;  P.  Tanneby  ebenda  16  (1903) 
173;  G.  Albkkt,  Philol.  66  (1907)  153;  ders.. 
Die  piaton.  Zahl  als  Präzessionszahl  und  ihre 
Konstiuktion.  Wien  1907.  Ueber  das  von 
Piaton  den  Mathematikern  zugewiesene  Pro- 
blem einen  Würfel  zu  verdoppeln  s.  M.  Cantob. 


Gesch.  d.  Math.  I«  213  ff.:  vgl.  oben  S.658,8. 

'  Die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  muß 
nach  Aristot.  metaph.  1 6  und  Aristox.  harmon. 
p.  30  Mbib.  in  den  Vorträgen  des  Piaton  in 
seinen  späteren  Lebensjahren  eine  noch  viel 
größere  Rolle  gespielt  haben  als  in  seinen 
späteren  Schriften;  vgl. F.  A.Trkndelesbübo, 
Piatonis  de  ideis  et  numeris  doctrina  ex  Ari- 
stotele  illustrata,  Leipz.  1826.  L.  Robis,  La 
thöorie  Platonicienne  des  idees  et  des  nombres 
d'apres  Aristote.  Paris  1908. 

•*  Von  dem  Arzt  Philistion  übernahm  PI. 
unter  anderem  die  Anschauung,  daß  das  Hirn 
Zentralorgan  sei;  M.  Wellmakn,  Fragm.  der 
griech.  Aerzte  I  30  A..  Siehe  a.  F.  Poschks- 
KiEDEE.  Die  plat.  Dialoge  in  ihrem  Verh.  zu 
den  hippokrat.  Schriften.  Progr.Landshut  1882. 
Ueber  Alkmaions  Einfluß  s.  oben  S.  634. 

'  Diog.  Laert.  III  17  f.;  zu  viel  folgert 
H.  Reich.  Der  Mimus  I  260  A.,  der  S.  381  ff. 
405  ff.  über  Sophrons  Einfluß  auf  PI.  handelt. 
—  Auch  Piatons  eigentümliche  Angabe  über 
Theognis  (oben  S.  178. 1.  2)  wird  aus  Sizilien 
stammen.  Ueber  Beeinflussung  seiner  Sprache 
(Gebrauch  von  /cji)  durch  die  sizihsche 
Komödie  W.  Dittbnbergkb,  Herrn.  16  (1881) 
321  ff. 

«  Pbaedr.  274 e  ff. 

'  Das  liegt  in  Plat.  apol.  39  d :  s.  oben 
S.  653,  4:  dagegen  C.  Ritteb,  Piaton  1 270  u.s., 
der  Lach..  Prot.,  beide  Hipp..  Charm.  in  So- 
krates' Lebenszeit  setzen  will. 
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gründen  und  in  der  freien,  mündlichen  Erörterung,  die  er  für  die  förder- 
lichste Methode,  Philosophie  zu  treiben,  hielt,  auf  die  Jugend  einzuwirken, 
und  doch  war  es  seinem  leidenschaftlichen  Temperament  Bedürfnis,  gerade 
der  athenischen  Bürgerschaft  die  wahre  Größe  seines  Lehrers,  wie  er  ihn 
verstand,  vorzuhalten  und  sie  zu  strafen  für  den  unverantwortlichen  Leicht- 
sinn, mit  dem  sie  den  Sokrates  verurteilt  hatte.  Das  hat  er  in  der  Apo- 
logie getan,  die  vor  seiner  Rückkehr  nach  Athen  und  vor  der  Z(oy.QdTovg 
yartjyooia  des  Polykrates'  entstanden  sein  muß;  in  dieselbe  Zeit  werden 
auch  einige  von  den  Dialogen  der  „sokratischen  Periode"  fallen.  Neue 
Veranlassung  zum  Schreiben  gab  die  fatale  Schrift  des  Polykrates  um  390, 
die  ernstlich  versuchte,  die  Gründung  sokratischer  Schulen  in  Athen  un- 
möglich zu  machen  und  damit  dem  rhetorischen  Schulbetrieb  dort  die  Kon- 
kurrenz von  philosophischer  Seite  fernzuhalten.  Piaton,  der  jene  Schrift  619 
schon  im  Menon  gestreift  hatte,  gibt  die  volle  Antwort  auf  sie  im  Gorgias 
mit  seinem  zornigen  Vernichtungsurteil  über  die  Rhetorik  und  die  politi- 
schen Zustände,  auf  denen  diese  Sumpfpflanze  gedeihen  könne.  Dem  Gorgias 
folgt  wahrscheinlich  auf  dem  Fuß  die  kühne  Tat  der  Schulgründung,  zu  der 
Piaton  übergegangen  zu  sein  scheint,  sobald  ihm  klar  geworden  war,  daß 
der  Hof  von  Syrakus  seine  Philosophie  nicht  ertragen  konnte.  Nach  Athen 
zurückgekehrt,  begann  er  hier  mitten  unter  den  feindseligen  und  von  ihm 
gereizten  Rhetorenschulen  etwa  387  zu  lehren, *  zunächst  ganz  öffentlich 
auf  dem  etwa  zwanzig  Minuten  vor  dem  Tor  Dipylon  gelegenen,  mit 
Gymnasium  und  Parkanlagen  ausgestatteten  Platz,  der  von  dem  Heros 
Akademos  den  Namen  Akademie  hatte.  Daneben  erwarb  er  für  dreißig- 
tausend Drachmen  einen  eigenen  Garten,*  in  den  er  sich  später,  vermut- 
lich von  dem  Wirken  in  voller  ÖffentHchkeit  unbefriedigt,  zu  stilleren 
Studien  und  intimerem  Verkehr  mit  einem  engeren  Kreis  seiner  Schüler 
zurückzog.*     Bald   schlössen    sich    ihm   edle   Jünglinge    aus    allen   Teilen 

*  Das  ergibt  sich  daraus,  daß  in  der  ;  &sov  Eupol.  fr.  32  K.  In  die  Akademie  stiftete 
Apologie  die  politische  Diskreditierung  des  später  Mithridates(Diog.  Laert.  111 25)  eine  von 
Sokrates,  die  Polykrates  zuerst  ausgesprochen  Silanion  gearbeitete  Statue  des  Piaton,  auf 
hatte  (s.  o.  S.  579),  mit  keinem  Wort  erwähnt  die  wohl  die  sitzende  Statue  des  Philosophen 
wird.  Und  doch  hat  es  Piaton  (in  der  Anytos-  :  und  seine  Büste  (s.  W.  Helbio,  Jahrb.  d. 
episode  des  Menon  89e  ff.,  welche  die  erste  arch.  Inst.  1,  1886,  71  ff.  und  Abbildung  im 
noch  flüchtige  Reaktion  auf  Polykrates' Schrift  Anhang)  zurückgehen.  Die  von  A.  v.  Gct- 
zu  sein  scheint,  und  noch  mehr  im  Gorgias,  |  schmid  (Kl.  Sehr.  111  520)  angenommene  Iden- 
dessen  Entstehungsgrund  Tn.GoMPKKZ.Griech.  :  tifikation  des  Stifters  mit  Mithridates  I  von 
Denker  IP  278  wohl  richtig  versteht)  sehr  für  Pontos  ist  nicht  sicher  (E.  Preüner,  Mitt.  des 
der  Mühe  wert  gehalten,  auf  diesen  Punkt  :  ath.  Inst.  28,  1903, 348  ff.).  Zweifel  an  der  Echt- 
einzugehen.    Siehe  u.  S.  675,  4.  heit  der  Platonbildnisse  äußert  Aristid.  or.  27 

«  Eusebios  zu  01.97,4^  389/8:   Plato   !   p.  539Dind.  (=  or.51,62KErL).  In  dem  Garten 

philosophus   agnoscilm- ,    wird    sich   auf  die  befand  sich  seit  alters  ein  Altar  der  Musen 

erste  Reise  Piatons   nach  Sizilien   beziehen.  und  die  Gruppe  der  Chariten,  worauf  sich  die 

Auf  das  dreizehnte  Jahr  nach  dem  Tod  des  Erzählung  bei  Plut.  coniug.  praec.  28  p.  141  f. 

Sokrates,  also  387,  führt  die  freilich  materiell  8tützt,daßPlatondemXenokrate8geratenhabe, 

bedenkliche  Notiz  bei  Strab.  p.  806.  Schwer  zu  den  Chariten  zu  opfern.   Von  den  Symposien 

deuten  Eusebios  zu  Ol.  101,3  =  374  3:  Pinto  in  der  Akademie  rühmte  man.  daß  man  sich 

et  Xenofon  necnon  et  alii  Socratici  clari  ha-  nach  ihnen  auch  am  nächsten  Tag  wohl  fühle; 

bentur.  Siehe  F.  Jacoby,  ApoUod.  Chron.  311  f.  s.  Ath.  X  p.  419  c  und  Plut.  quaest.  conv.  VI 

*  Diog.  Laert.  III  5.  20;  Plut.  de  exilio  prooem.  p.  686  b.  Darstellung  Piatons  und 
10  p.  603b;  vgl.  K.  F.  Hermann  S.  121.             i   seiner  Schüler  im  Akademiegarten  auf  itali- 

*  'Ev  svaxlotc;  Aoöiwioiy  'Axadij/tov  (der  sehen  Mosaiken:  H.  Gbäven.  N.  Jahrbb.  f.  kl. 
Name  ist    attische  Variante    für  'Exädij/wi)  Alt.  1  (1898)  336  ff. 
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Griechenlands  an,  auch  zwei  wißbegierige  Frauen,  Lastheneia  aus  Man- 
tineia  und  Axiothea  aus  Phleius,  diese  angeblich  in  Männergewand.'  Die 
Schule  hatte  äußerlich  die  Form  eines  Kultvereins  zu  Ehren  der  Musen:* 
sie  ist  der  älteste  attische  Philosophenverein'  und  vorbildlich  geworden 
für  ähnliche  Institute,  besonders  für  das  alexandrinische  Museum.  Piaton 
hat  übrigens  neben  dialogischen  Erörterungen  jedenfalls  in  seiner  späteren 
Zeit  auch  zusammenhängende  Vorträge  gehalten.*  Sold  nahm  er  nicht.* 
An  Rivalitäten  mit  anderen  Schulen  und  Schulleitern,  wie  mit  dem  Sokra- 
tiker  Antisthenes  und  nicht  näher  bekannten  Rhetoren,«  fehlte  es  nicht, 
620  zumal  Piaton  von  starkem  und  nicht  zurückgehaltenem  Selbstbewußtsein 
erfüllt  war.'  Neben  dem  Lehrberuf  fuhr  er  fort,  durch  dialogische  Schrift- 
stellerei  auch  über  den  Kreis  seiner  Schüler  hinaus  zu  wirken.  Seine 
Dialoge,  in  denen  immer  außer  in  den  Gesetzen  Sokrates  Gesprächsperson 
und  zwar  überall  außer  in  Parmenides,  Sophistes,  Politikos,  Timaios,  Kritias 
Leiter  des  Gesprächs  ist,  geben  ein  Bild  seiner  nie  rastenden  geistigen 
Entwicklung:  in  allen  Punkten  hat  er  seine  Anschauungen  modifiziert  und 
weitergebildet,  auch  an  der  Technik  der  Dialoge  fortwährend  gefeilt.  Fest 
bleibt  aber  in  allem  Wandel  sein  Idealismus  und  die  gesprächsmäßige  Dar- 
legung, für  die  das  Wahre  ein  an  sich  zwar  Feststehendes,  aber  in  dem 
Gewirr  der  Wahnvorstellungen  immer  erst  zu  Suchendes  ist.*     So  kommt 


•  Diog.Laert.IlI46.IV2;Themi8t.or.22. 
Unter  den  Schülern  nennt  Plut.  adv.  Col.  32, 
1126c  auch  den  Chabrias  und  Phokion. 

»  Proleg.  Plat.  phil.  4  extr. 

•  H.  UsENEB,  Die  Organiaat.  der  wissen- 
schaftl.  Arbeit  (Preuß.  Jahrbb.  53,  1884,  1  ff.); 
WiLAMOwiTZ,  Antig.  V.  Karyst.  283  ff. ;  E. 
ZiBBABTH,  Das  griech.  Vereinswesen  71. 

•  Aristot.  bei  Aristox.  barm.  p.  44,  5  ff. 
Marq. 

»  Diog.  Laert  IV  2:  Plut.  Dion.  54. 

'  Die  Feindschaft  mit  Isokrates  ver- 
flüchtigt sich  bei  genauerer  Betrachtung  (s. 
o.  S.  566, 4).  Ueber  das  Verhältnis  zu  Anti- 
sthenes s.  0.  S.  655,  5;  über  das  des  Xenophon 
zu  Piaton  S.  512,  6;  möglich,  daß  Piaton  mit 
dem  Euthyphron  auf  Xenopbons  oberflächliche 
Kultfrömmigkeit  zielt,  wenn  ihm  der  Mann 
nicht  überhaupt  zu  klein  war. 

'  Dionys.  epist.  adPompeium  1,13  p.  225 
11  Us.:  »/»'  ydg,  ^r  er  t//  ni.dionoi  rfvnn  jini.- 
läi  äocTCLi  exovofj  lö  (pdori iioy ;  vgl.  den  Vor- 
wurf der  fieya>.av/ia,  den  Kolotes  (W.  Cbö- 
NEBT,  Kolot.  und  Mened.  169  f.)  dem  Piaton 
und  den  (fvnixol  macht.  Stellen  wie  Ps.Plat. 
ep.  7  p.  384  b.  341  d.  350  d  konnten  dazu  An 
laß  geben.  Weitere  Vorwürfe  gegen  Piatons 
Charakter  Hegesandros  bei  Ath.  XI  p.  507  a. 
DerKyniker  Diogenes  spottete  über  ihn  (Diog. 
Laert.  VI  24  ff.  40  ff.  53.  67),  auch  die  Ko- 
mödie (s.  o.  S.  657,  5).  Piatons  zinaonji  be- 
tont aber  Epicrat.  com.  bei  Ath.  II  p.  59  f.  Die 
Verkleinerung  von  Piatons  Charakter  und 
Geist  findet  ihren  Rückhalt  in  der  pietätlos 
kalten  Art,  wie  Aristoteles  über  ihn  urteilt. 
Der  Vorwurf  des  Plagiats,   den  Theopompos 


in  seiner  Schrift  xarä  rij?  W.dio>rn;  fumoißfji 
(Ath.  XI  p.508c;  vgl.  Socratic.  epist.  30,12 H.; 
Arr.  diss.  Epict.  II  17.  5  f.).  Aristoxenos  (Diog. 
Laert.  III  37  vgl.  57;  zur  Erklärung  denkt  0. 
S.  DicKERMAH,  der  oben  S.  498,  3  genannt 
ist,  an  Rekapitulation  von  Protagoras'  äm- 
koyiat  in  Plat.  reip.  II  369  f.)  und  Alkimos 
(s.  o.  S.  401,  3  —  Plagiat  an  Epicharmos)  er- 
heben, steckt  auch  in  dem  Urteil  des  Aristot. 
raet.  I  6;  andere  hielten  sich  für  berufen,  ihm 
Unfähigkeit  in  der  Beurteilung  der  Poesie 
vorzuwerfen  (so  Kallimachos.  wegen  Piatons 
Bewunderung  für  Antimachos,  fi.74bScHK.: 
Duris  fr.  67  M. ;  beide  erwähnt  von  Proklos 
ad  Plat.  Tim.  p.  90, 25  Diehl,  vgl.  Procl.  ad  Plat. 
remp.  p.  43,  12;  63,  3  Kboix);  die  nörgelnde 
Beurteilung  von  Piatons  Stil  bei  Aristoteles 
und  Dikaiarchos  (Diog.  Laert.  III  37.  38)  setzt 
sich  fort  und  verstärkt  sich  bei  Caecil.  Calact 
fr.  150 Ofenloch  und  Dionvs.  Hai.  ad  Pomp.; 
de  Dem.  5  ff.  23  ff.;  Plut.  fr.  138  Bebs.;  Luc. 
rhet.  pr.  17;  s.  a.  O.  Ihmisch,  Ber.  der  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  56  (1904)  234  ff.  —  Bei  seinen 
Vorträgen  begegnete  dem  Piaton  dasselbe, 
was  so  manchem  akademischen  Lehrer  unserer 
Tage,  daß  ihm  die  Mehrzahl  der  Schüler  nicht 
bis  zum  Schluß  aushielt  (Aristox.  härm.  II  30. 
vgl.  Alex.  Aphrod.  bei  Simplic.  ad  Aristot. phys. 
p.  334d  25;  362a  10  Bbandis). 

'  Der  wahre  Philosoph  befindet  sich  nach 
Plat.  Lys.  218a  ff.  immer  im  Zustand  des 
Bedürfens.  Skepsis  gegen  die  Möglichkeit 
unmittelbarer  Belehrung  über  die  höchsten 
Fragen  spricht  sich  aus  Theaet.  1.50c ff.;  reip. 
VIIp.518d;Phaedr.274bff.;Leg.XIIp.968cff. 
(H.  RiDEB,  Rh.  Mus.  61, 1906,  539  f.). 
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er  an  allen  Kernfragen  des  geistigen  urfd  sittlichen  Lebens  herum:  er 
untersucht  den  Begriff  der  Tugend  in  seinen  Spezifikationen,  des  Wissen-s. 
der  Bildung  und  Erziehung,  der  Liebe,  die  Mittel  der  wahren  Erkenntnis, 
die  menschliche  Seele,  ihr  Leben  und  ihre  Zukunft,  das  Verhältnis  von 
Tugend  und  Glück,  die  Natur  der  Sprache,  der  Kunst  und  faßt  auf  der 
Höhe  seines  geistigen  Schaifens  alle  gewonnenen  Erkenntnisse  zusammen 
in  der  gewaltigen  Staatsutopie,  in  der  er  den  von  aller  Wirklichkeit  weit 
entfernten  Idealstaat  auf  dem  festen  Grund  der  Gerechtigkeit  verankert. 
Nach  diesem  Hauptwerk  setzt  eine  neue  Entwicklung  bei  ihm  ein;  die 
Enttäuschungen,  die  er  in  Sizilien  erlebt  hatte,  werden  dazu  beigetragen 
haben,  ihn  zu  einer  Revision  seiner  idealistischen  Auffassung  zu  führen, 
deren  letztes  Ergebnis  sein  zweites  konstruktives  Werk,  die  Gesetze,  sind, 
ein  Werk  der  Resignation  und  des  Anknüpfens  an  konkrete,  gegebene  Zu- 
stände. Bezeichnend  für  diese  späte  Periode  ist  auch  eine  Neigung  zum 
systemartigen,  dogmatischen  Abschluß  und  der  Versuch,  auch  die  außer- 
ethische Sphäre  der  Natur  gedankenmäßig  zu  durchdringen,  nach  außen 
eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegenüber  der  Darstellungsform.  Nach  langer 
Tätigkeit,  die  ihn  trotz  seiner  stillen  Zurückgezogenheit  nicht  bloß  mit 
auswärtigen  Herrschern,  sondern  auch  mit  hervorragenden  Staatsmännern 
Athens,  wie  Phokion,  Chabriasi  und  Timotheos,^  in  Beziehung  brachte,  621 
starb  er  im  einund^chtzigsten  Lebensjahr  Ol.  108,  1  =  348/47.  In  seinem 
Testament  setzte  er  zum  Erben  den  jungen  (naidiov)  Adeimantos,*  zu 
Testamentsvollstreckern  drei  Männer,  darunter  seinen  Schwestersohn  Speu- 
sippos,  ein.     Die  erhaltenen  Piatonbildnisse  sind  unzulänglich.* 

337.   Schriften  Piatons.    Dialogische  Form.    Die  Schriften  Pia- 
tons* bieten  der  Betrachtung  zwei  Seiten,   von  denen  die  eine  den  Inhalt 


'  Plut.  adv.  Col.  32  p.  1126c.  '   K.  Sohaabsohmidt,  Die  Sammlung   der  plat. 

«  Diog.  Laert.  III  23;    über  Beziehungen  ■   Schriften,    Bonn  1866;    E.  Zellkr,    Piaton. 

zu   den    makedonischen    Königea    Archelaos  {   Studien,  Tüb.  1889;  H.  Bonitz,  Plat.  Studien, 

undPhilippos  spricht  ungenau  Ath. XI  p.  506 e,  !   3.  Aufl.  Berl.  1886;    G.  TbiohmOller,  Litera- 

womit  der  fünfte  Brief  Piatons  an  Perdikkas  rische   Fehden   des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.. 

und  Epist.  Socratic.  30,  12   zu  verbinden   ist.  2  Bde.,  Bresl.  1881.  84;    W.  Christ,  Piaton. 

»  Diog.  Laert.  III  41.     Schwerlich  Sohn  i    Studien,   Münch.  Ak.  Abh.  17  (1886)451  ff.; 

oder   Enkel  des  Piaton  selbst,   eher  Enkel  H.  Siebeck,  Untersuchungen  zur  Philosophie 

seines  Bruders  Adeimantos.  :   der  Griechen,  2.  Aufl.,  Freib.1888;  C.Ritter, 

*  C.RiTTEK.Philol.  68  (1909)  336 ff.  Seine  Untersuchungen  über  Piaton,  Stuttg.  1888;  F. 

gebeugte  Körperhaltung  bezeugt  Plut.  de  adul.  j   Hörn,   Piatonstudien,  Wien  1893 ;   W  Luto- 

9  p.  53  c.   Vgl.  oben  S.  658,  6:  663,4.  1    slawski,   The  origin   and  growth  of  PlatoB 

5  F.  Schleiermacher,  Uebersetzung  (I  1.  :   logic,  Lond.  1897;  0.  Immisch,   Zum  gegen- 

2-  11  1—3    Berl.  1804—10;  neue  Aufl.  1817  i   wärtigen  Stande  der  platonischen  Frage,   N. 

bis  1824;  III  1,  1828;  I.  II  in  3.  Aufl.  und  III  1   Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  3  (1899)  440  ff.     H.  Rädbb, 

1   in  2  Aufl   1855—62)  und  K.  Steinhart  in  Platona  philosoph.  Entwicklung,  Leipz.  1905, 

den  Einleitungen  zu  H.MüiLERS  Uebersetzung,  ;    der   S.  2  ff.    eine   treffliche  kritische    Ueber- 

9  Bde     Leipz.  1850—73;    J.  Socher,   Ueber  \   sieht  über  die  wichtigsten  Epochen  der  neuen 

Piatons  Schriften,  München  1820  (hier  ist  die  !   Platonlitteratur  seit  Schleiermacher  gibt   C. 

Sonderstellung  von  Sophist.,  Politik,  und  Parm.  1   Ritter.   Neue   Untersuchungen  über  Piaton, 

zum  erstenmal  scharf  erkannt);  F.  Süsemihl,  ;   München  1910.   -Leber  die  Meinung.  Pla- 

Die  genetische  Entwicklung  der  piaton.  Philo-  tons  Dialogo  seien  Werke  des  Sokrates,  s.  K. 

Sophie,    Leipz.  1855-60,   2  Bde;    G.  E.  W.  Hirzel,  Der  Dialog  II  90  2;   auf  eine  Stufe 

SccKow,  Die  wissenschaftliche  und  künstle-  mit  Xenoph.  mem.,  als  Bilder  aus  dem  Leben 

rische  Form  der  plat.  Schriften,    Beri.  1855;  :   des    Sokrates,    stellte   sie    E.  Mdnk    in   der 

F.  Ueberweo,  Unterauchungen  über  die  Echt-  '   S.  670,  6  zitierten  Schrift 

heit  und  Zeitfolge  plat.  Schriften,  Wien  1861 ;  ; 


666  Griechische  Litteraturgeschichte.     I.  Klassische  Periode. 

und  das  philosophische  System,  die  andere  die  Form  und  die  litterarischen 
Beziehungen  betrifft.  Die  erste  tritt  in  einer  Litteraturgeschichte  natür- 
lich zurück,  die  zweite  muß  um  so  sorgsamer  besprochen  werden,  als 
Piaton  zugleich  der  vollendetste  Stilist,  ein  Dichter  in  Prosa,  gewesen 
ist  und  seine  Dialoge  die  litterarischen  Verhältnisse  und  Strömungen  des 
4.  Jahrhunderts  am  klarsten  widerspiegeln.  Das  höhere  Leben  Attikas, 
den  geselligen  und  geistig  angeregten  Verkehr  in  den  Hallen  und  auf  den 
Spaziergängen,  die  zwanglos  heitere  und  geistreiche  Unterhaltung  bei  den 
Trinkgelagen,  die  durch  geistiges  Band  zusammengehaltene  Freundschaft 
der  Jünger  und  Lehrer,  die  Blüte  attischen  und  griechischen  Lebens  lernen 
wir  durch  keinen  Schriftsteller  so  wie  durch  Piaton  kennen.  —  Alle  seine 
Schriften  sind  mit  einziger  Ausnahme  der  Apologie  in  dialogische  Form 
gekleidet.  1  Diese  Form  ist  keine  von  außen  hineingetragene,  sondern 
entspricht  den  Grundsätzen  des  Sokrates  und  seiner  Schule  über  die  rich- 
tige Methode  die  Wahrheit  zu  finden  (s.  o.  S.  653).  Sie  ist  aber  auch 
insbesondere  in  der  Auffassung  Piatons  vom  Wesen  des  Wissens  und  in 
seiner  ganzen  Lehrmethode  tief  innerlich  begründet.  Das  Denken  war  ihm 
eine  Zwiesprache  der  Seele  mit  sich  selbst,*  und  nur  auf  ein  in  Ein- 
sprache und  Gegenverteidigung,  d.  i.  mit  dialektischer  Kunst  erworbenes 
Wissen  legte  er  Wert.  Er  ist  mit  dieser  Form  der  echteste  Vertreter 
hellenischer  Philosophie  und  attischen  Geistes  geworden;  die  Abneigung 
der  Griechen  gegen  einsame  Abgeschlossenheit  und  der  demokratische 
Anspruch  der  Athener  auf  das  sprichwörtliche  fltyy'  iUyyov  bahnten 
622  von  vornherein  einer  Philosopliie  den  Weg,  in  der  die  Sätze  nicht  in  zu- 
sammenhängender Rede  ex  cathedra  verkündet,  sondern  in  dialektischem 
Zwiegespräch  entwickelt  waren.  Ob  Piaton  der  erste  war,  der  philo- 
sophische Dialoge  schrieb,  ist  zweifelhaft,^  aber  jedenfalls  hat  er  dem 
Dialog  durch  anschauliche  Schilderung  der  Szenerie.*  feine  Zeichnung  der 
Charaktere,'  scharfsinnige  Entwicklung  der  Begriffe,  lebensvolle  Frische 
im  Fortgang  des  Gesprächs  jene  Vollendung  gegeben,  die  seitdem  ebenso- 
wenig wie  die  Erzählungskunst  des  Homer   wieder  erreicht  worden   ist.* 

'  H.  SoHLOTTXASN,  Afs  dialogomm  com-  die  Methode  des  Protagoras  bei  Diog.  Laert. 

ponendorum  quas  vicissitudines  apud  Graecos  1X5)   und  Thuc.  V  85 — 113. 
et  Romanos  subierit,  Rostock  1889 ;  R.  HiKZBL,  *  F.  Thiebsch.    Ueber    die   dramatische 

Der  Dialog  I  174—271.  Natur  der  plat  Dialoge,  Münch.  Ak.  Abb.  2 
»  Plat.  soph.  263e;  Phaedr.  276e.               1    (1837)  1  ff.     Die   genaue  Zeichnung  des  Ty- 

»  Diog.  Laert.  III  48  und  Olymp.  Proleg.  pischen   in   Personen    und   Zeitverhältnissen 

in   Plat.  5   extr.    nennen    als  Vorgänger   die  hinderte  den  Piaton  aber  nicht,  sich  über  die  ge- 

Eleaten  Zenon  und  Parraenides,  wahrschein-  schichtliche  Genauigkeit  wegzusetzen.   So  ist 

lieh  irrtümlich.   Derselbe  Diog.  Laert.  11  122  im  Protagoras,  der  zu  Perikles'  Zeiten  spielt, 

läßt  den  Sokratiker  Simon  die  ersten  sokra-  die  Aufführung  der  Wilden  des  Pherekrates 

tischen  Dialoge  geschrieben   haben.     Aristo-  erwähnt  (327 d|.   wiewohl    diese  neun  Jahre 

teles  .-TEoi  noitjTwr  bei  Diog.  Laert.  III  48  und  nach  Perikles'  Tod   zur   Aufführung   kamen 

Ath.  XI  p.  505  c  bezeugt,  daß  die  Dialoge  des  (s.  unten  S.  679,  2).   Ueber  die  Zeitverstöße  im 

Alexamenos  von  Teos  (R.  Hirzel,  Der  Dialog  Menexenos  s.  unten  S.  678;   vgl.  E.  Zelleb, 

1  100  f.)  ebenso  wie  die  Mimen  des  Sophron  Ueber  den  Anachronismus   in  den   plat.  Ge- 

vor  die  sokratischen  fallen.    Schon  in  der  um  sprächen,  Berl.Ak.  Abh.  1873,79  ff.  R.Hibzkl, 

425   geschriebenen   Schrift   über    den   Staat  Der  Dialog  1  181  ff. 

der  Athener  zeigt  sich  der  Einfluß,   den  die  '  Piatons  i)do:joUa  war  berühmt:  Schol. 

Uebung  der  Philosophen  und  Sophisten,  einen  Aristid.  p.  671.6  Dvsv. 

Gegenstand   im  Gespräch   nach   zwei  Seiten  ^  Plut.  Cic.  24 :  :ioiJ.ä  S'  avtov  xai  <hto- 

zu  erörtern,   gehabt   hatte;    vergleiche    auch  nrr)/4ovevovait;   oior  :icQi   jä>v   ffidrtovo;  dta- 
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Neider  haben  ihm  vorgeworfen,  er  habe  in  seinen  Dialogen  die  Mimen  des 
Sophron  kopiert;  ^  aber  dem  gegenüber  hat  E.  Zeller  auf  die  Stelle  des 
Aristoteles  (poet.  1)  verwiesen,  an  der  die  vollständige  Verschiedenheit 
jener  beiden  Arten  von  Dialogen  ausgesprochen  ist.  Damit  ist  aber  nicht 
gesagt,  daß  er  nicht  von  Sophron  gelernt  habe. 

Während  der  fünfzig  Jahre  seiner  philosophischen  Lehrtätigkeit  blieb 
sich  Piaton  in  der  dialogischen  Technik  ebensowenig  gleich,  wie  in  den  An- 
schauungen und  der  Forschungsmethode.  Mit  zunehmendem  Alter  und  zu- 
nehmender Neigung  zum  Systematischen  und  Dogmatischen  legte  er  auf  die 
dichterische  Belebung  seiner  Gespräche  weniger  Wert.  Im  Parmenides,  So- 
phistes,  Politikos,  Philebos  haben  die  Mitunterredner  nur  die  Aufgabe,  die 
Ausführungen  des  Hauptsprechers  zu  bejahen  und  sind  nicht  näher  charakte- 
risiert, auch  fehlt  jede  Schilderung  des  Schauplatzes,  und  im  Timaios  und 
den  Gesetzen  überwiegt  so  sehr  der  Lehrton  zusammenhängender  Dar- 
stellung, daß  die  Beibehaltung  des  Dialogs  nur  noch  als  eine  lästige 
Fessel  erscheint.  Nach  einer  anderen  Seite  ist  Piaton  in  früheren  Jahren 
von  den  einfachen,  direkt  beginnenden  „dramatischen"  Gesprächen  mit 
zwei  bis  drei  Sprechenden  zur  verschlungeneren  Gestaltung  des  Dialogs 
durch  Heranziehung  mehrerer  Personen  (sechs  im  Phaidon,  neun  im  Pro- 
tagoras)2  und  Einschachtelung  des  Hauptgesprächs  in  ein  einleitendes  Ge- 
spräch zwischen  dem,  der  das  Hauptgespräch  erzählt,  und  einem  andern  623 
(diegematische  Dialoge) »  übergegangen.  Die  letzte  Form  hatte  etwas 
Kompliziertes,  wurde  aber  von  Piaton  gewählt,  um  durch  Einschaltung 
anderer  Referenten  kenntlich  zu  machen,  daß  er  für  den  Wortlaut  des 
Gesprächs  die  Verantwortung  ablehne,  und  um  die  unmittelbare  fiijutjatg, 
die  ihm  bedenklich  erschien,  zu  vermeiden;*  sie  gab  außerdem  die  Mög- 
lichkeit, über  die  das  Gespräch  begleitenden  Umstände,  wie  so  einzig 
schön  im  Phaidon  geschieht,  zu  referieren.  Aber  in  wiedererzählenden 
Gesprächen  mußten  die  stets  sich  wiederholenden  ecptj,  J]  6'  og  Überdruß  bei 
den  Lesern  erwecken,  weshalb  sich  Piaton  später  erlaubte,  das  Gespräch, 
auch  wenn  er  es  erst  nach  einer  szenischen  Einleitung  beginnen  ließ, 
gleichwohl  in  direkter  Form  vorzuführen.  Zuerst  tat  er  das  im  Theaitetos, 
in  dessen  Eingang  (143  c)  er  sich  ausdrücklich  dieses  Fortschritts  rühmt. 
Von  weitertragender  Bedeutung  war  der  Versuch,  nach  Art  der  drama- 
tischen Trilogien  und  Tetralogien  drei  und  vier  Dialoge  durch  den  Fort- 
gang der  Untersuchung  zu  einem  großen  Ganzen  zu  verbinden,  wie  er  es 
in  Theaitetos  Sophistes  Politikos,^  Politoia  Timaios  Kritias  getan  hat.  Piaton 


Xöywv  d)s  rov  Aiöf,  si  Xoyco  XQ^jo^ai  jxiqivxsv, 
ovTW  SiaXsyo/ievoiK 

'  Diog.  Laertlll  18;  H.  Reich.  Der  Mi- 
mus  I  380 "ff.  Beachtenswert  ist,  daß  Platou 
selbst  reip.  V  p.  451  mit  drö(>ftor  öoäfia  .  ■  . 
t6  yvvatxcZor  av  :te.oaivstr  auf  Sophron  und 
seine  zwei  Arten  von  Mimen  anspielt. 

*  Im  Alter  kehrte  er  in  dialektischen 
Dialogen  wieder  zu  einer  kleineren  Zahl  von 


conv.  VII  8.  1  p.  711  c;  Procl.  ad  Fiat.  remp.  t. 
I  14, 15  ff.  Kkoll).  Wo  in  den  diegematisclien 
Dialogen  PI.  nicht  den  Sokrates  das  Gespräch 
erzählen  läßt,  da  geschieht  das  (1.  Bruns). 
um  den  Sokr.  eingehender  charakterisieren  zu 
können  (Conv.,  Phaed.).  Siehe  unten  S.669  f. 
*  Vgl.  die  merkwürdige  Stelle  Plat.  reip. 
III  p.  392c  ff.  mit  den  Bemerkungen  von  0. 
Immisch,  N.  .Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  8  U899)  621  ff. 


Sprechenden  zurück  (zu  drei  im  Philebos).      !   und  der  Analogie  aus  Thukydides  (W.  Schmid, 
»  Die  Teilung  öoafiarixö<,  di))ytinaiix6g,    j    Philol.  60,  1901.  156).  ,      .    •  .    -^ 

^^ix^6i  ist  alt  (Diog.  Laertlll 50;  Plut.quaest.   ;  »  Zu  diesen  drei  Dialogen  beabsichUgte 
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ist  auf  solchen  großangelegten  Aufbau  erst  in  seinen  späteren  Jahren  ge- 
kommen, hat  aber  dann  die  trilogische  Verknüpfung  auch  äußerlich  da- 
durch, daß  er  eine  Anreihung  der  Szene  des  Gespräches  in  den  Einleitungen 
herstellte,  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  alten  Erklärer  und  Heraus- 
geber, die  das  bemerkten,  sind  aber  ins  Mechanisieren  geraten;  sie  haben 
nun  alle  Dialoge  Piatons  zu  Trilogien  und  Tetralogien  zu  vereinigen  gesucht 
und  selbst,  damit  die  Rechnung  glatt  aufgehe,  die  Briefe  mit  irgend 
welchen  Dialogen  zu  Trilogien  oder  Tetralogien  zusammengekoppelt.i 
624  338.  Zahl  und  Chronologie  der  Schriften.    Unter  Piatons  Namen 

sind  auf  uns  gekommen  außer  poetischen  Kleinigkeiten  *  zweiundvierzig  Dia- 
loge, zwölf  (s.  u.  S.  706  f.)  Briefe  und  eine  Anzahl  von  Definitionen  (oW).» 
Das  sind  alle  Werke,  die  das  Altertum  von  Piaton  kannte.  Es  gab  aller- 
dings außerdem  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  Begriffszergliederungen  {diatgeaeu:), 
aber  das  waren  Aufzeichnungen  von  Schulübungen,  die  Piaton  selbst  nicht 
zur  Veröffentlichung  bestimmt  hatte.*  Auch  unter  den  Dialogen  und  Briefen 
befinden  sich  nicht  wenige  Fälschungen  auf  Piatons  Namen.  Von  den  Dia- 
logen wurden  sieben  schon  im   Altertum  als   unecht  (vo&oi)   bezeichnet:* 


Piaton  noch  einen  vierten,  <f'i/.o<ioifo;,  zu  fügen, 
kam  aber  nicht  zur  Ausführung  des  Planes 
(politic.  254bd;  A.  Dybofp,  B1.  f.  bayr.  Gymn. 
32, 1896,  18  ff.).  Ebenso  sollte  auf  den  Kritias 
noch  ein  Hermokrates  folgen,  was  übrigens 
C.  RiTTKB,  Piatos  Politicus,  Progr.  Ellwangen 
1896,  14  (=  Neue  Unters,  über  PI.  178  f.)  be- 
streitet. R.  HiBZEL,  Der  Dialog  1  240  ff.  ver- 
mutet, zu  der  Zusammenreihung  mehrerer  Dia- 
loge sei  Plat.  durch  die  Größe  der  Probleme, 
die  sich  in  Einzeldialogen  seiner  früheren  Art 
nichtmehrbewältigenließen.veranlaßt  worden. 
'  Aristophanes  von  Byzantion  stellte  nach 
Diog.  Laert.  111  61  folgende  fünf  Trilogien 
auf:  1.  Ilolixtia,  Tiftaio;,  A'pm'a;,  2.  ^o<fioi))i, 
noXnixös,  KoajvXoi,  3.  I^ofioi,  Miriog,  Ent- 
roftis,    4.    ßcai'itjzoi,    Evdv(fg<or .    '.-J.-io/.oym , 

5.  Kolrwr,  i>ai5<or,  'EitiaroXm.  Die  übrigen 
Dialoge  führte  er  nur  einzeln  auf.  Thrasyllos, 
der  Astrolog  des  Kaisers  Tiberius,  oder  sein 
vermutlicher  Gewährsmann  Tyrannion  (so  H. 
UsENEB,  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1892,  212  ff.) 
brachte  alle  Schriften  in  Tetralogien  (die 
Varro  de  1.  1.  VII  37  voraussetzt)  unter  (Diog. 
Laert.  11156ff.;  Olympiod.proleg. 25).  nämlich: 

1.  Evdv<fQ<av,    'A:tokoyia,     Kohcov,     ^idcor, 

2.  KgarvXoi,    GeantjTos,  Sotfioitji,  IIo/.irtxöi, 

3.  Uaofttridrjs,  <Pi'Xt]ßos,  Sv/uiöaiov,   <l>aTSgo;, 

4.  'AXxißiädrjs  a,  'AXxtßiäSrji  /i",  "hnoQX'^i 
'AvregaoTai,  5.  Geäytji,  Xao/iidt]c:,  Aäxt]i,  ^ii'oi,-, 

6.  Ev&vdrj/ios,  Uooyrayootti,  Fooyiag,  Mivmr, 

7.  'Ijt:i!ag  fxeiiwr,  'Ijtniae  eXdjxcov,  'Icov,  Meve- 
Sevof,  8.  KXetxo<fü>v,  TloXtitia,  Tiuatog,  Kgirinc, 
9.  Mivcoi,  Nö/not,  'E:iiro/iii,  'ErttnToXai.  In 
der  von  Thr.  festgesetzten  Reihenfolge  sollten 
die  Schriften  in  der  Schule  nach  seiner  Mei- 
nung gelesen  werden.  Den  einzelnen  Dia- 
logen fügte  Thr.  in  der  Ueberschrift  kenn- 
zeichnende Attribute  bei  {itaievrixoi ,  nei- 
Qaonxös,    draige.iTtxöi,    h'deixTixög,    Xoyixo;, 


t'i&ixöf, :ioXtiixös,  t/.vaix6.i);  besonders  geläufig 
war  die  Teilung  in  vifijytjxixni,  ^tjTrjTixoi  und 
iiftxxoi  (Procl.   ad  Plat.  remp.  t.  1  15,  19  ff. 
Kboll).     lieber  die  tetralogische  Anordnung 
I   des  Derkyllides  haben   wir  eine  Andeutung 
!   bei  Varro  de  ling.  lat.  Vll  37.     Näheres   W. 
j   Chbist,  Piaton.  Studien  a.  a.  O.  458  ff.     Daß 
i   die  Tetralogienteiiung  in  der  Akademie  nach 
der  Zeit  des  Arkesilaos  entstanden  sei  und 
den  Intentionen  Piatons  im  wesentlichen  ent- 
spreche, meint  E.  Bickel.  Arch.  f.  Gesch.  der 
Philos.  17  (1904)  460  ff.  Uebersicht  der  antiken 
Gruppierungsprinzipien  Olympiod.  proleg.  24. 
'  32    Epigramme,     deren    Echtheit   von 
Fall  zu  Fall  untersucht  werden  muß,  laufen 
in  der  palatinischen  Anthologie  auf  Piatons 
Namen    und   sind   von   Th.  Bbbqk,  Lyr.  Gr. 
11*  299  ff.  herausgegeben.   Siehe  G.  Kkaack. 
Berl.  phil.  W.schr.  15  (1895)  1156.   D.  Fava, 
Gli  epigrammi  di  Piatone,  Milano  1901,  und 
R.  Reitzensteik,  Realenz.  VI  90. 

»  Zwei  weitere  derartige  Sammlungen 
in  alphabetischer  Ordnung  für  den  Schul- 
gebrauch führt  aus  Handschriften  an  H. 
MüTscHMANS,  Berl.  philol.  W.schr.  28  (1908) 
1328. 

*  Solche  Siaioiaeii,  von  denen  auch  Ps.- 
Plat.  ep.  13  p.360b  spricht,  sind  erhalten  bei 
Diog.  Laert.  III 80—109.  Die  Zergliederungen, 
auf  die  Aristot.  de  part.  an.  12  p.  642  b  10  und 
de  gen.  et  corr.  11  3  p.  330 b  16  anspielt,  sind 
nach  O.  Apelt,  Ausg.  des  Soph.  (Leipz.  1897) 
Proleg.  34  f  die  im  Sophistes  und  Politikos; 
8.  W.  Chbist.  Plat.  Stud.  484  ff.  und  E.  Zelleb. 
II'  1.  437  ff.  (H.  Rädeb,  Rh.  Mus.  61.  1906. 
514  glaubt  an  die  Existenz  echt  platonischer 

'  Außer  den  Siä}.oyoi  rodevöfuroi  {Aii- 
oyot,    :tfot  dixaiov,    :xfgi    äofr»7»,    Arj/iodox(K, 

Xiov<pog,  'Eßvitai,  'A/jcvtür,  s.  Diog.  Laert  III 


4.  Die  Philosophie,     c)  Piaton.   (§  338.) 
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in  unserer  Zeit  ist  namentlich  durch  deutsche  Kritiker  noch  von  vielen 
anderen  Dialogen  die  Echtheit  angefochten  worden,  aber  nur  zum  kleineren 
Teil  mit  durchschlagendem  Erfolg.  ^  Einen  festen  Grund  für  die  Echtheits- 
kritik hat,  angeregt  durch  F.  Schleiermacher,  F.  Überweg  (S.  665,  5)  gelegt 
durch  genaue  Untersuchung  und  Klassifikation  der  Piatonzitate  bei  Aristoteles. 
Die  Zeitfolge  der  platonischen  Dialoge  läßt  sich  mit  unseren  Mitteln 
nicht  bis  in  alles  Einzelne  genau  bestimmen. ^  Aber  Anfang  und  Schluß 
seiner  Schriftstellerei  stehen  fest,  und  im  übrigen  kommt  man  wenigstens 
über  die  Gruppierung  der  Dialoge  in  sachlichem  und  zeitlichem  Sinn  nach 
und  nach  zu  übereinstimmenden  Ansichten.  Was  den  Anfangspunkt  von 
Piatons  schriftstellerischer  Tätigkeit  betrifft,  so  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  625 
die  Ansicht  von  G.  Grote  angenommen,  daß  keiner  der  Dialoge  vor  dem  Tod 
des  Sokrates  (399)  abgefaßt  sei  (s.  o.  S.  653,  4;  662,  7).  Allerdings  haben 
wir  Nachrichten  aus  dem  Altertum  über  ein  früheres  Hervortreten  Piatons: 
80  erzählt  Diogenes  Laertios  (III  35),  Sokrates  habe  sich,  als  ihm  Piaton 
den  Lysis  vorgelesen,  verwundert  über  die  ihm  in  den  Mund  gelegten  Reden 
geäußert;  ä  das  ist  aber  Anekdote.  Wenn  neuere  Gelehrte  den  Phaidros 
und  Protagoras  vor  399  gesetzt  haben,*  so  beruht  dies  auf  völliger  Ver- 
kennung der  allmählichen  Entwicklung  der  Darstellungskunst  und  Philo- 
sophie Piatons.  Auf  der  anderen  Seite  hat  Piaton  erst  sterbend  die  Feder 
aus  der  Hand  gelegt;  das  sieht  man  daraus,  daß  er  die  Gesetze  und  den 
Kritias  unvollendet  hinterlassen  hat  und  zur  Abfassung  der  geplanten  Dia- 
loge Philosophos  und  Hermokrates  nicht  mehr  gekommen  ist  (s.  übrigens  o. 


62)  wurden  im  Altertum  noch  angezweifelt 
die  'Avregaozai  von  Thrasyllos  bei  Diog.  Laert. 
IX  37,  die  Epinorais  bei  Diog.  Laert.  III  37, 
der  Hipparchos  bei  Aelian.  v.  h.  VIII  2,  der 
zweite  Alkibiades  bei  Ath.  XI  p.  506c;  s.  K. 
F.  Hebmann,  Plat.  Phil.  418  ff.  Noch  weiter 
scheint  in  der  Athetese  Proklos  nach  Olym- 
piod.  proleg.  25.  26  gegangen  zu  sein,  worüber 
J.  Freudenthal,  Herrn.  16  (1881)  201  ff.  — 
Mit  der  Anzweiflung  des  Phaidon  (Anth.  Pal. 
IX  358;  Cic.  Tusc.  179;  vgl.  K.  Hibzel,  Unter- 
suchungen zu  Ciceros  philos.  Schriften  11886) 
scheint  Panaitios  allein  zu  stehen. 

'  Am  weitesten  gingen  in  der  Manie 
der  Unechtheitserklärung  F.  Ast,  der  14,  und 
K.  Schaarschmidt,  der  9  echte  Dialoge  an- 
erkannte; am  konservativsten  ist  G.  Grote, 
der  den  Versuch,  ein  platonisches  System 
oder  einen  Entwicklungsgang  Piatons  zu  kon- 
struieren, völlig  verwirft,  die  Dialoge  einzeln 
betrachtet  wissen  will  und  so  auf  ein  Ver- 
ständnis von  Piatons  Leistung  im  ganzen 
verzichtet;  eine  Orientierung  über  die  Echt- 
heitsfrage geben  K.  Schaakschmidt,  Die 
Samml.  der  piaton.  Schriften  15—60;  E.  Zbl- 
LEB,  Phil.  d.  Griech.  II*  1,  446  ff.  C.  Ritter, 
Unters,  über  Piaton  81  ff.  H.  Räder,  Piatons 
philos.  Entw.  20  ff.  Die  neuere  Litteratur  bis 
1909  vollständig  bei  F.  Ueberweg-M.  Heinzb, 
Grundriß  1'"  48*  ff.  Die  unechten  Dialoge 
müssen  in  der  nächsten  Zeit  nach  Piaton  von 
Nachahmern  und  py  thagoreisierenden  Schülern 


ausgegangen  sein;  denn  dem  Aristophanes 
Byz.  lagen  bereits  unechte  Dialoge,  wie  Minos 
und  Epinomis.  vor.  Wichtig  ist  die  Nachricht 
von  einem  Handel  des  Piatonikers  Hermo- 
doros  mit  Dialogen  Piatons  bei  Zenob.  prov. 
V  6:  Äoyoioiv  'Eo/ioÖwija;  FfuioQuieTut  (das 
Sprichwort  schon  Cic.  ad  Att.  XIII  21,  4)"  6 
'Eg/.t6äwgoe  dxgoarijg  yiyort  IlkaKüvoi  xal  roiit 
t'ii'  avtov  ovvxe-l^ctftivots  Xöyov?  (loyiofiovi 
codd.)  xoftiCfoy  eis  SixMav  eniöXfi. 

*  Die  einzige  alte  positive  Angabe  über 
das  Zeitverhältnis  zweier  platonischer  Dialoge 
findet  sich  bei  Aristot.  pol.  II  6  p.  1264  b  26 
(Gesetze  später  als  Staat).  Anspielungen  eines 
Dialogs  auf  den  anderen  (H.  Räder  a.  a.  O. 
73  f.)  sind  selten  zur  Evidenz  zu  bringen, 
doch  machen  solche  ziemlich  sicher,  daß 
Gorgias  vor  Phaidros,  Menon  vor  Phaidon, 
Parmenides  vor  Sophistes   veröffentlicht  sei. 

"  Eine  ähnliche,  aber  immerhin  glaub- 
würdigere Geschichte  erzählt  Ath.  XI  p.  505e 
von  einer  Aeußerung  des  Rhetors  Gorgias  über 
die  ihm  im  gleichnamigen  Dialog  zugewiesene 
Rolle,  und  ebenso  von  Phaidon  in  gleicher 
Sache. 

••  Ueber  Protagoras  K.  F.  Hermaitk,  Plat 
Phil.  S.  452  und  Anm.  323,  über  Phaidros 
H.  UsBNKR,  Rh.  Mus.  35  (1880)  131  ff. :  dagegen 
W.  Christ,  Piaton.  Stud.501  ff.  Den  ProUgoras 
und  Gorgias  läßt  vor  Sokrates'  Tod  auch  Th. 
Bergk,  Griech.  Litt.  IV  440  geschrieben  sein. 
Ueber  C.  Ritter  s.  o.  S.  662,  7. 
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S.  667,  3).  Anspielungen  auf  naheliegende  Zeitverhältnisse  und  Persönlich- 
keiten, aus  denen  sich  eine  genauere  Ansetzung  ergäbe,  sind  bei  Piatons 
Art,  seine  Gesprächsszenen  in  weitere  Vergangenheit  vor  Sokrates'  Tod 
zurückzuversetzen,  ohne  Anachromismus  schwer  möglich  und  schon  des- 
halb in  den  einzelnen  Dialogen  sehr  selten,'  Anspielungen  auf  Zeitgenossen 
wie  Antisthenes,  Isokrates  aber,  die  man  finden  wollte,  oft  trügerisch.* 
Wenn  wir  sagen,  daß  Euthyphron  nach  der  Anklage  gegen  Sokrates, 
Apologie,  Kriton,  Phaidon  und  Gorgias  nach  dem  Tod  des  Sokrates  bezw. 
Archelaos  von  Makedonien  (399),  Menon  nach  395,  Symposion  bald  nach 
385,  Nomoi  und  Timaios  nach  der  Politeia,  Politikos  nach  dem  Sophistes, 
Kritias  nach  dem  Timaios,  Sophistes  und  Politikos  nach  dem  Theaitetos, 
Theaitetos  nach  394  und  nach  dem  Gorgias,'  Gorgias  vor  388,*  Menexenos 
nach  387  geschrieben  sind,  so  ist  das  so  ziemlich  alles,  was  man  mit 
voller  Sicherheit  behaupten  kann.  Um  so  mehr  hat  man  in  unserer  Zeit 
andere  Anhaltspunkte  beachtet,  die  Spuren  von  Wechsel  in  den  philo- 
sophischen Anschauungen,*  in  der  Gesprächsform,*  endlich  die  teils  be- 
626  wußten   teils   unbewußten  Wandlungen  im  Wortgebrauch   und   Stil.'     Die 


'  H.  Eädeb  a.  a.  O.  61  ff. 

*  Nachdem  L.  Spengel  den  Anfang  ge- 
macht hatte,  Sticheleien  auf  Isokrates  bei  PI. 
zu  wittern  (a.  o.  S.566,  4),  und  G.  Teichmüller 
(Litterar.  Kehden)  in  dieser  Richtung  weiter- 
gegangen war,  haben  besonders  V.  DUnimler 
(Antisthenika,  Akademika)  und  ihm  nach  K. 
Jo6l  Jagd  auf  Antisthenes  bei  Piaton  gemacht, 
ohne  für  die  Chronologie  Sicheres  zu  gewinnen. 
Vielen  Zweifeln  bleiben  auch  unterworfen  die 
von  J.  Eberz  in  großem  Umfange  gemachten 
Versuche,  die  Personen  der  späteren  Dialoge 
als  Masken  geschichtlicher  Personen  zu  deuten 
(s.  U.S.  697,  7:  698.5.6;  700,1). 

»  I.  Bbüns.  Das  litt.  Porträt  302  f. 

*  H.GoMPKRZ.  Wiener Stud.27 (1905)  170. 
'  F.  Schleiermachers  Auffassung,  Piaton 

habe  sein  als  Ganzes  ihm  von  Anfang  an 
vorschwebendes,  System'  allmählich  in  seinen 
einzelnen  Schriften  aufgerollt,  so  dafi  alle 
zusammen  eine  geschlossene  Reihe  bildeten, 
in  welcher  je  der  folgende  Dialog  an  das  im 
vorausgegangenen  festgestellte  Ergebnis  an- 
knüpfe, trägt  dem  Gelegenheitscharakter  man- 
cher Schriften  und  der  allmählichen  Geistes- 
entwicklung Piatons  zu  wenig  Rechnung. 
Ihr  gegenüber  vertritt  K.  F.  Hermann  in 
seinem  unvollendeten  VVerk  den  historisch- 
kritischen Standpunkt,  indem  er  Piatons  Ent- 
wicklung in  drei  Stufen  von  den  sokratischen 
über  die  dialektischen,  ein  Positives  vor- 
bereitenden zu  den  konstruktiven  Dialogen 
aufbaut,  also  auf  ein  ,  System '  als  A  b  s  c  h  1  u  ß 
hinführt.  Die  aus  der  neueren  Diskussion 
herausgearbeiteten  Resultate  gibt  P.  Natokp, 
Piatos  Ideenlehre,  Leipz.  1903.  und  besser  H. 
Räder  a.  a.  0.  1  ff.,  der  als  erster  nach  W. 
Lutoslawski  mit  dem  Begriff  der  Entwicklung 
bei  PI.  wirklich  Ernst  gemacht  hat.  während 
G.  Schneider,  Die  piaton.  Metaphysik.  Leipz. 


1884,  von  einer  solchen  nichts  wissen  will. 
Eine  Anordnung  rein  nach  inhaltlichen  Ge- 
sichtspunkten versucht  für  die  Dialoge  der 
nachsokratischen  Periode  mit  dem  nicht  ein- 
wandfreien Prinzip,  daß  immer  der  gehalt- 
reichere Dialog  auch  der  zeitlich  spätere  sei, 
\.  GöDBCKBMBTBB,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos. 
22  (1909)  435  ff. 

•  Vgl.  oben  S.  667  f.  und  E.  Munk,  Die 
natürliche  Ordnung  der  plat  Schriften,  Berl. 
1857 ;  R.  Schöne,  üeber  Piatons  Protagoras, 
Leipz.  1862;  G.TiiCHictJLLER,  UeberdieReihen- 
folge  der  plat.  Dialoge,  Leipz.  1879;  I.  Bbuns, 
Das  litterar.  Porträt  245  ff. ;  H.  Rädeb  a.  a.  O. 
44  ff.,  wo  die  sorgfältigste  Einteilung  nach 
dem  Prinzip  der  Dialogtechnik  gegeben  wird. 

•  Begründer  der  Methode,  ans  sprach- 
lichen Erscheinungen  Schlösse  auf  die  Zeit- 
folge zu  ziehen,  ist  L.  Campbell,  der  (Einl. 
z.  Ausg.  des  Soph.  und  Politic,  Oxf  1867,  und 
Ausg.  des  Staats  von  A.  Jowett  und  L.  Camp- 
bell II,  Oxf  1894.  46  ff.)  den  Wortvorrat  auf 
Grund  von  Asts  Platonlexikon  zu  prüfen  be- 
gonnen hat;  an  ihn  schließen  sich  mit  Be- 
obachtungen über  den  Gebranch  einzelner 
Partikeln  W.  Dittenbbrger.  Die  Chronologie 
der  piaton.  Dialoge,  Herm.  16  (1881)  321— 45; 
M.  Schanz,  Zur  Entwicklung  des  piaton.  Stils, 
Herm.  21  (1886)  439—59.  Weiter  verfolgten 
die  Frage  u.  a.  (vollständige  Litteraturangabe 
bei  F.  ÜEBEBWEG-M.  Heinze,  Grundriß  1'° 
52*  f.)  C.  RiTTEB.  Untersuchungen  über  Piaton, 
Stuttg.  1888  (Behandlung  von  37  verschie- 
denen Frage-  und  Antwortformeln  und  38 
weiteren  sprachlichen  Erscheinungen) ;  H.  SiE- 
BBCK,  Zur  Chronologie  der  piaton.  Dialoge, 
in  Unters,  z.  Phil.  d.  Griechen.  Halle  1873, 
107—151  und  253—274:  Th.  Gomperz.  Plat. 
Aufs.,  Wien.  Ak.  Sitz.ber.  114  (1887)  751  ff. 
und    Ztschr.  f.   Philos.   109  (1896)  161—76; 
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Betrachtungen  des  Inhalts  der  Dialoge  ^  hat  eine  Reihe  für  die  Chronologie 
bedeutsamer  konvergenter  Entwicklungslinien  ergeben;  nur  ist  immer  der 
Vorbehalt  zu  machen,  daß  aus  dem  Nichtvorkommen  einer  philosophischen 
Anschauung  in  einem  Dialog  nicht  sofort  der  Schiuli  gezogen  werden  darf, 
diese  Vorstellung  könne  dem  Piaton  zur  Zeit,  da  er  den  Dialog  schrieb, 
noch  nicht  bekannt  gewesen  sein,  und  ein  Dialog,  in  dem  sie  sich  findet, 
sei  darum  später  verfaßt;  bevor  man  soweit  geht,  ist  immer  erst  die  Frage 
zu  stellen,  ob  in  einem  Dialog  Veranlassung  oder  Nötigung  war,  diese  oder  627 
jene  Anschauung  zu  äußern.  Im  Mittelpunkt  der  platonischen  Philosophie 
steht  die  Ideenlehre;  ^  ihre  ersten  Spuren  begegnen  in  Gorgias  und  Menon, 


H.  V.  Arnim,  De  Piatonis  dialogis  quaestiones 
chronologicae,  Progr.  Rostock  1896/7;  W. 
Janell,  Quaest. Platonicae,  Jahibb.  f.  cl.  Phil. 
Suppl.  26(1901)  263fT.  (Verhalten  des  PI.  zum 
Hiatus);  die  Arbeit  von  W.  Kalüsoha  s.  u. 
S.  673,  4;  die  vereinzelten  älteren  Versuche 
faßt  zusammen  und  erweitert  zu  einer  sehr 
subtilen,  aber  mechanischen  ,Stylometrie" 
W.  LuTosLAWSKi,  The  origin  and  growth  of 
Piatos  logic  with  an  account  of  Piatos  style 
and  of  the  chronology  of  his  virritings,  Lond. 
1897.  Ueber  die  Berechtigung  der  von  E. 
Zklleb,  P.  Natorp  (Arch.  f  Gesch.  d.  Philos. 
12,  1899,  1  if.  159  ff.),  0.  Immisch  (N.  .Tahrbb. 
f.  kl.  Altert.  3,  1899,  440 ff.)  u.a.  verworfenen 
sprachstatistischen  Methode  H.  v.  Arnim, 
Ztschr.  f  österr.  Gymn.  51  (1900)  490  ff.;  C. 
Bitter,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  1 1  (1903)  241  ff. 
(=  Neue  Unters,  über  Piaton  183  ff.).  Durch 
plumpe  und  mechanische  Handhabung  wird 
diese  wie  jede  Methode  entwertet;  wo  sie 
aber  mit  Vorsicht  zumal  auf  solche  Sprach- 
formen, deren  Gebrauch  dem  Schriftsteller 
am  wenigsten  zum  Bewußtsein  kommt,  an- 
gewendet wird,  da  ergibt  sie,  so  unbequem 
das  manchen  Philosophen  sein  mag,  Resultate, 
die  an  Sicherheit  allen  philosophischen  Kon- 
struktionen weit  überlegen  sind.  Immischs 
Hauptargument  gegen  die  Sprachstatistik  ist 
eine  (von  E.  Pfleiderer  und  E.  Rohde  ver- 
teidigte, aber  nicht  zur  Evidenz  gebrachte) 
Vermutung,  daß  Piatons  Staat  nicht  ein 
einheitliches  Werk  sei ;  von  dieser  Vermutung 
aus  postuliert  er  dann  Stilverschiedenheiten 
im  Staat,  die  tatsächlich  nicht  vorliegen,  aber 
für  den,  der  die  Vermutung  nicht  annimmt, 
auch  nicht  vorzuliegen  brauchen.  Beachtens- 
wert ist  z.  B.  das  spätere  Hervortreten  von 
t(  /irjv,  yf  fiyr,  xdi  fit'jv,  und  der  Gebrauch 
von  öVro)c  im  Philebos,  Politikos,  Timaios, 
Nomoi,  Sophistes,  hingegen  von  t<J)  öm  in 
Apol.,  Euthyph.,  Gorg.,  Lach.,  Lys.,  Protag., 
Symp.,  Phäidon.  Mit  dem  Gebrauch  der 
Partikeln  steht  im  Einklang,  was  zuerst  F. 
BLASS  (Att.  Bereds.  IIP  2,  387)  beobachtet 
und  W.  Janell  (s.  o.)  weiterverfolgt  hat,  das 
seltene  Vorkommen  des  Hiatus  in  Nomoi. 
Philebos.  Timaios,  Kritias,  Sophistes.  Politikos. 
während  in  der  ersten  Klasse  der  Dialoge  keine 
Abneigung  gegen  den  Hiatus  erkennbar  ist. 


Unbrauchbar,  weil  auf  der  falschen  Voraus- 
setzung von  der  Echtheit  der  platonischen 
Briefe  beruhend,  ist  H.  Raders  Ansatz  für 
Piatons  Uebergang  zur  Hiatusvermeidung  in 
die  Jahre  364-360  (Rh.  Mus.  61, 1906,  448  f.). 
Das  Anwachsen  der  Verba  doäv,  ä.ieoyd^ca&ai, 
änoTekslv  in  den  Altersschriften  weist  nach 
C.  E.  Nelz,  De  faciendi  verborum  usu  Plato- 
nico,  Diss.  Bonn  1911,  die  Zunahme  poetischer 
Wörter  in  denselben  0.  Gleisbebg,  De  voca- 
bulis  tragicis,  quae  apud  Platonem  inveni- 
untur,  Diss.  Berlin  1909.  —  Die  geistigeren 
Seiten  des  Stils  bieten  weniger  Ausbeute  für  die 
Chronologie  der  Dialoge;  in  Betracht  kommen 
besonders  die  Mythen  und  Gleichnisse.  (Nütz- 
lich G.  A.  Berg,  Metapher  and  comparison  in 
the  dialogues  of  Piaton,  Berl.  1904;  M.  Wie- 
OANDT,  De  metapliorarum  usu  quodam  Cice- 
roniano,  Diss.  Rostock  1910,  61  ff.)  Im  all- 
gemeinen liebte  Piaton  Mythen  vornehmlich  in 
seinen  späteren  und  dogmatischen  Schriften. 
Der  erste  noch  kleinere  und  weniger  originelle 
Mythus  findet  sich  im  Gorgias  p.  623;  der 
im  Menon  p.  81  besteht  nur  in  der  Wieder- 
gabe einer  pythagoreisch  gefärbten  Stelle  des 
Pindaros;  auch  der  Mythus  im  Protagoras 
p.  320  von  Prometheus  und  Epimetheus 
schließt  sich  noch  eng  an  den  Volksglauben 
an  und  wird  obendrein,  indem  er  dem  Prota- 
goras in  den  Mund  gelegt  wird,  der  Manier 
dieses  Sophisten  zugewiesen  (E.  Zeller,  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Philos.  5.  1892,  176  ff.).  Der 
Mythus  im  Phaidros  p.  246  ff.  ist  weit  kühner 
und  breiter  ausgeführt.  Von  den  großen 
Mythen  in  den  anderen  späteren  Dialogen 
(cönv.  189  u.  203,  reip.  III  p.  414  u.  X  p.  614, 
polit.  269,  Tim.  21,  leg.  713.  Critias  110  ff.)  ist 
besonders  der  im  Politikos  beachtenswert,  da 
man  einen  solchen  in  einem  dialektischen 
Dialog  nicht  erwartet. 

'  H.  Räder  a.  a.  0.  74.  Sehr  skeptisch 
ist  gegenüber  den  Inhaltskriterien  C.  Rfttbk, 
Piaton  1 227  ff. 

°  Ueber  die  eigenartige  Auffassung  von 
P.  Natorp  (Piatons  Ideenlehre.  Leipz.  1908), 
der  die  Ideen  nicht  als  transzendente  Wesen- 
heiten, sondern  als  bloße  Gesetze  und  Me- 
thoden des  Denkens  versteht,  s.  H.  Gokpbbz, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  18  (1905)  441ff.  und 
(gegen  die  Marburger  Auffassung)  K.  B.  R. 
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voll  entwickelt  ist  sie  im  Hippias  maior,  Kratylos,  Symposion,  Phaidon, 
Phaidros,  Politeia,  kritisiert  im  Parmenides,  umgebildet  im  Sophistes,  re- 
konstruiert im  Timaios.  Dais  die  Seele  unteilbar  und  unsterblich  sei,  lehrt 
der  Phaidon;  im  Phaidros ^  erscheint  sie  dreiteilig  {(po6vt]at?,  ^/uöc,  im^^fiia) 
und  in  allen  drei  Teilen  unsterblich;  in  der  Politeia  wird  (IV  p.  435c  ff.,  X 
p.  611eff.)  erwogen,  ob  sie  als  ein  geteiltes  Wesen  unsterblich  sein  könne, 
und  im  Timaios  gilt  nur  noch  der  oberste  Seelenteil  (^.oyiazixöv)  für  unsterblich. 
Der  ünsterblichkeitsglaube  spielt  in  der  Apologie,  wo  er  doch  .sehr 
nahe  läge,  noch  keine  Rolle;*  bestimmter  tritt  er  im  Gorgias  auf;  Beweise 
für  ihn  werden  im  Phaidon  gegeben,  zu  denen  im  Phaidros  eine  neuer  (die 
Seele  iüetxmjzov  245  c  ff.)  tritt,  der  in  den  Gesetzen  (X  p.  893  b  ff.)  noch  allein 
aufrecht  erhalten  wird,  während  der  reip.  X  p.  608 d  ff.  vorgetragene  (die 
Seele  könne  nur  durch  ihre  feigene  Krankheit  zugrunde  gehen)  sonst  nicht 
begegnet.  Kardinaltugenden  werden  im  Gorgias  und  Protagoras  fünf, 
im  Euthyphron  vier  aufgezählt  (die  oaion^g  als  Teil  der  dixaioavvri)  und  im 
Phaidros  und  der  Politeia  die  vier  (ohne  oaiört]?)  beibehalten. '  Die  Scheidung 
des  wahren  Wissens  {tiioTtjjui])  vom  richtigen,  aber  nicht  wissenschaftlich 
begründeten  Meinen  {öo&i]  dii^a)*  nebst  der  Lehre  von  der  äväuvi]ai?  be- 
gegnet zuerst  im  Menon,  wird  vorausgesetzt  im  Phaidon  und  der  Politeia 
in  dem  Sinn,  daß  wirklich  wertvoll  nur  die  htiartj/xi]  sei;  mit  dem  Theaitetos 
bahnt  sich  eine  höhere  Schätzung  der  do^  döia  an,  die  auf  das  Herab- 
steigen zu  gegebenen  Zuständen  in  Piatons  letzter  Periode  hindeutet.  Das 
Phänomen  der  Liebe  erklärt  Piaton  im  Phaidros  aus  der  Ideenlehre  (die 
Liebe  entzündet  sich  an  dem  sinnlichen  Abbild  der  Idee  der  Schönheit), 
im  Symposion  physiologisch  (als  Wirkung  des  Zeugungstriebes;  ähnlich  im 
Timaios  91b  ff.);  den  sinnlichen  Charakter  des  Eros  hält  er  fest,  bis  er  sich 
ihm  in  den  Gesetzen  (VIII  p.  837a)  zum  unsinnlichen  Begriff  der  xenophon- 
tischen  <puia  verflüchtigt.*  Die  traditionelle  Rhetorik  verwirft  er  schroff 
schon  ap.  34b ff.,  38d  und  besonders  im  Gorgias;  im  Phaidros  zieht  er  die 
Grundlinien  einer  (pdöaofpog  §r]xoQixi],  auf  die  Aristoteles  sein  Gebäude  ge- 
setzt hat,  und  im  Politikos  (304  a)  wie  in  den  Gesetzen  (IV  p.  711e)  spricht  er 
von  der  Möglichkeit  einer  dem  Staatszweck  dienenden  Rhetorik.«  Parallel 
seinen   Anschauungen   über   die   Rhetorik    laufen   die   über    die   Poesie,' 


Aabs,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  23  (1910)  »  F.Th.Olzsoha,  Piatons  Tugendlehre  als 
518  ff.  —  G.  Schneider,  Berl.  phil.  W.schr.  27  Kriterium  für  die  Chronologie  seiner  Dialoge, 
(1907)  1002  ff.  findet  Ansätze  der  Ideenlehre  Progr.  Zwickau  1910.  lieber  die  vier  Kardinal- 
auch im  Euthyphron.  Die  Terminologie  der  tngenden  in  der  Rhetorik  Cl.  Petebs,  De  ratio- 
Ideenlehre  behandelt  C.  Ritter,  Neue  Unters.  nibus  inter  artem  rhet.  saec.  IV  et  I  inter- 
über  Plat.  228  ff.                                                   ;    cedentibus,  Kieler  Diss.,  Kirchhiiin  1907,  78  ff. 

'  Siehe  F.  Schultess,   Platonische  For-  *  Auch  Antisthenes   schrieb    über   66ta 

schungen.  Bonn  1875;  Th.  Gomperz.  Griech.  und  htiait)fir)  (Diog.  Laert.  VI  17). 

Denker  II'  349.    üeber  die  Seelenlehre  Pia-  '  I.  BBtms.   Attische  Liebestheorien,  N. 

tons  überhaupt  E.  Rohdb,  Psyche  II»  263  ff.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  5  (1900)  17  ff.  (=  Vorträge 

A.Leissner,  Die  piaton.  Lehre  "von  den  Seelen-  und  Aufsätze.  München  1905. 118  ff.).  L.Robik. 

teilen  nach  Entwicklung,  Wesen  und  Stellung  La  tli6orie  Platonicienne  de  l'amour,  Paris  1908. 

innerhalb  der  piaton.  Philosophie,  Münchener  '  Dem  Aristid.  or.  45  p.  148  f.  Dind.  ist 

Diss..Nördlingenl909,setztPhaedr.nachResp.  Piatons  .-ja/.inodia  in  diesem  Punkt  nicht  ent- 

'  Apol.40a  wird  nur  damit  gespielt.  Siehe  gangen;  er  weist  auch  auf  Plat.  ap.  18a  hin 

R.  K.  Gate,  The  Piatonic  conception  of  im-  und  wirft  (p.  150  ff.)  dem  PI.  Unklarheit  vor. 

mortality  and  its  connexion  with  the  theory  weil  er  gute  und  schlechte  Rhetorik  vermische, 

of  ideas,  London  1904.                                    "     i  '  G.  Fikslbb,   Piaton   und  die  aristotel. 
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gegen  deren  von  der  Sophistik  und  Antisthenes  sehr  hoch  eingeschätzten 
Bildungswert  er  schon  im  Lysis  (213eff.  214ab.  215cd),  der  Apologie  (22c),  628 
im  Ion  und  Menon  Bedenken  äußert,  indem  er  zwar  die  Inspiration  des 
Dichters  anerkennt,  aber  ihm,  weil  die  Inspiration  einen  maniakalen  Zu- 
stand hervorrufe,  die  Fähigkeit  abspricht,  mit  klarem  Bewußtsein  zu 
wahrem  Wissen  zu  erziehen  ;i  im  Gorgias  gilt  ihm  die  Poesie  für  eine  nicht 
minder  verwerfliche  Schmeichelkunst  als  die  Rhetorik;  im  Phaidros  und 
Symposion  denkt  er  an  die  Möglichkeit  einer  Poesie  im  wahren,  philo- 
sophischen Sinn,  der  er  aber  doch  in  der  Politeia  zu  seinem  Idealstaat 
keinen  Zutritt  gewährt;  im  Philebos  wird  der  t)d()vri  und  damit  auch  der 
Kunst  wieder  eine  gewisse  Berechtigung  zugegeben,  und  schließlich  in  den 
Gesetzen  eine  im  Sinn  des  Staatszwecks  wirkende  und  staatlich  kontrollierte 
Dichtung  geduldet.  —  Die  Untersuchung  der  Dialogtechnik  ergibt  nicht 
viel  Sicheres  für  die  Chronologie;  nur  das  wird  festzustellen  sein,*  daß 
nach  dem  Theaitetos  keine  diegematischen  (referierenden)  Dialoge  mehr 
folgen  können.* 

Nimmt  man  mit  den  sachlichen  Kriterien  die  sprachlichen  zusammen, 
so  scheidet  mit  aller  Sicherheit  eine  in  Piatons  spätestes  Alter  gehörige 
Gruppe  von  Dialogen  aus,  gebildet  durch  Parmenides,  Sophistes,  Politikos 
(284b  wird  der  Sophistes  zitiert),  Philebos,  Timaios,  Kritias,  Gesetze  (in 
dieser  Reihenfolge).*  Eine  Gruppe  bilden  wieder,  auf  der  Mittagshöhe  von 
Piatons  Schaffen,  Staat,  Phaidros  und  Theaitetos,  dieser  schon  zur  letzten 
Periode  überleitend,  aber  mit  dem  Staat  stimmungsverwandt.  Alles  übrige 
fällt  in  eine  erste  Periode.*  Bei  dieser  Einteilung  ergibt  sich  ein  ver- 
ständliches Bild  von  Piatons  geistiger  Entwicklung:«  vom  herakleitischen 
Dogma  muß  er  sich  schon  früh  befreit  haben;  es  führte  nach  seiner  Mei- 

Poetik  215  fF.;  F.  Stähiin,  Die  Stellung  der  gang  zu  psychologischer  Grundlegung  und 
Poesie  in  der  platonischen  Philos.,  München  metaphys.  Ausbau,  von  der  Betrachtung  des 
1901.  Interessant  ist  die  Formulierung  und  einzelnen  zum  Aufbau  des  Staats,  3.  Höhe- 
Widerlegung  von  Piatons  Einwänden  gegen  i  punkt:  PoHteia,  4.  Revision  des  ganzen  gei- 
die  Poesie  bei  Procl.  ad  Plat.  remp.  45,  7  ff.  '■  stigen  Besitzes,  Hinzutritt  der  Physik  im  Ti- 
49—51  Kroll;  s.  a.  o.  S.  664,  7.  Ueber  Pia-  raaios).  Etwas  anders,  nach  Anregung  von 
tons  Stellung  zur  Musik  H.  Abebt,  Die  Lehre  H.  Jackson,  Gayo  (s.  o.  S.  672.  2):  1.  sokra- 
vom  Ethos  in  der  griech.  Musik  9  flf.  tische  Dial.,  2.  erzieherische,  3.  metaphysische 

'  Aehnliche  Gedankengänge  über  Kunst  :   Periode  (a)  Politeia,  Phaidon,  Krat.,  b)  Parm. 

schon  Cratyl.  428  c  ff.  !    Phileb.  Theait.  Soph.  Politic.  Tim.),  4.  Greisen- 

*  H.  Rädbk,  Piatons  philos.  Entw.  51.  alter  (Leg.). 

'  Eine  Ausnahme  macht  der  Parmenides,  •           "  Aristo!,  met.  A  6  p.  987a  32  ff.:  ix  viov 

worüber  s.  unten.  I    ovry&rji  y$v6/ist'of  (sc.  fli-ätayr)  .Tgcörov  A'jja- 


■*  Auf  Grund  von  Beobachtungen  über 
die  Rhythmik  des  Satzschlus-ses  fordert  W. 
Kaluscha,  Wien.  Stud.  26  (1904)  190  ff.  die 
Reihenfolge  Tim.  Critias  Soph.  Pol.  Phileb. 
Leges. 

'  Diese  wird  von  Lutoslawski  wieder  in 
zwei  geteilt:  1.  sokratische  Gruppe  (Hipp.  II, 


nU(f>  xai  tatg  'HoaxXciTtioig  So^aic:,  (ug  a.^ävx<ov 
twy  ala&tjTüiv  dei  yeövzMv  xai  ejzioj^/itig  .tegi 
avrfü»'  ovx  ovoijs,  javia  /ikv  xai  votegov  ovttoi 
vneXaßev '  SmxQÜiovg 6i ntqi  fi'tv  zä  i)dtxä üQay- 
fiarevo/iivov,  sieQi  de  r»/«  oltji  qivoeW':  ovdfr, 
iv  fxeriot  zovTotg  rd  xa&ö).ov  iijiovnog  xai  Jtegi 
6(}io/tci)v    ejTiatt'joariog    nQÜyxov    il/r    diäroiar, 


Apol.   Lach.    Cliarm.    Prot.    Euthyd.    Kriton,  j  ixetyov  dsiode^ä/teva;  äta  z6  xoioviov  v:teXaßer 

Euthyphr.  Ion);    2.  erste  platonische  Gruppe  !  d>g  izegi  hiowv   roOio    yiv6/4tvor  xai  ov   ttöv 

(Kratyl.  Symp.  Politeia  I  Phaidon).     Er  läßt  atolh/tiöy  tiioi'  ddvraToy  yäo  tirat  xöv  xotror 

dann  vor  der  letzten  Periode  noch  eine  zweite  ;  ogor  twr  ahittjTwr  nro,-,  dei  ye  furaßakkorrmr. 

platon.  Gruppe  folgen  (Politeia  II — X  Phaidr.  ovuos    /(«•   ovr    rd    rotavia    läir   öriwy  ideag 

Theait.  Parraenid.).     Eine  ähnliche  Gruppen-  I  ngoatjyögevoe,   xä  (5'  aio&tixä   .7aoä  xavxa  xai 

teilung  setzt  Th.  GoMPEKZ.  Griech.  Denker  IT''  |  xnm  xavxa  i.eyeadai  .T<<>Ta. 
234  f.  an  ( 1 .  Der  Begriffsethiker  Platon,  2.Ueber- 

Handbucli  der  kinss.  Altertoms-wissenschaft.    VH.  1.   6.  Aufl.  43 
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nung  (Theait.)  zum  Relativismus  der  Sophistik.  In  seiner  ersten  schrift- 
stellerischen Periode  finden  wir  ihn  ganz  im  Bann  des  sokratischen  Be- 
griflfsrationalismus,  die  geistige  Kraft,  die  er  aus  Sokrates'  Dialektik  ge- 
schöpft hat,  in  kritischen  Versuchen  nach  allen  Seiten  hin  erprobend. 
629  Daneben  wirken  auf  ihn  immer  mächtiger  die  Eleaten  mit  ihrem  Trans- 
szendentalismus  und  die  Pythagoreer.  Er  rückt  von  dem  ethisch  gerich- 
teten Dialektizismus  des  Sokrates  nach  der  Metaphysik  hin  ab.  Die 
Überzeugung  von  der  allseitigen  Mangelhaftigkeit  der  bestehenden  Staats- 
verfassungen drängt  ihn,  die  gesamte  Staatstheorie  auf  einen  neuen,  festen 
Grund  zu  stellen,  und  er  entwirft  seine  idealistische  Staatsutopie,  mit  der 
er  im  Aphelion  aller  geschichtlich-relativistischen  Betrachtungsweise  steht 
Endlich  aber  unterwirft  er  seine  ganze  Philosophie  von  der  Erkenntnis- 
theorie bis  zur  Ideenlehre  einer  Revision,'  deren  letzter  Ertrag  die  Ge- 
setze sind.  Unberührt  bleibt  von  allen  Umwälzungen  seine  Überzeugung, 
daß  das  vernunftgemäße  Handeln  *  über  das  instinktive  und  traditionalisti- 
sche zu  stellen,  daß  aber  das  letzte  axiomatisch  feststehende  Ziel  die  Idee 
des  Guten  sei.* 

339.  Arten  der  Dialoge.  Nach  dem  Charakter  der  Untersuchung 
hat  man  bereits  im  Altertum  die  Dialoge  in  verschiedene  Klassen  ein- 
geteilt.* Schon  Aristoteles  (met.III  2  p.  1004  b  25)  macht,  wahrscheinlich  nach 
den  Traditionen  der  Akademie,  einen  Unterschied  zwischen  dem  prüfenden 
{jietoaaTiKt'l)  und  erkennenden  (yrojotartxt'j)  Teil  der  Philosophie.  Zu  jenem 
gehören  die  vorbereitenden  und  dialektischen  Dialoge,  in  denen  eine  Be- 
griffsbestimmung oder  irgend  ein  anderes  philosophisches  Problem  nach 
allen  Seiten,  meistens  ohne  positives  Ergebnis,  erörtert  wird.  In  späterer 
Zeit  hat  man  (Diog.  L.  III  49)  diese  Dialoge  Crjf'j^ixoi  genannt,  und  inner- 
halb derselben  wieder  didXoyot  yv/nvaaxixoi  und  äycoviartxoi  unterschieden. 
Der  zweite,  erkennende  Teil  der  Philosophie  gibt  die  positiven  Ergebnisse 
philosophischen  Denkens  und  liebt  mehr  den  lehrhaften,  zusammenhängen- 
den Vortrag.  Nach  dem  Inhalt  wurde  innerhalb  der  yvcogiauxi]  qpdoaoipia 
wieder  eine  Teilung  in  physische,  logische,  ethische  und  politische  Dialoge 
vorgenommen.  Da  man  durch  Prüfung  zur  Erkenntnis  kommt,  so  liegt  es 
nahe  (wie  von  den  Früheren,  besonders  K.  F.  Hermann,  geschehen  ist),  im 
allgemeinen  prüfende  Dialoge,  wie  Lysis,  Laches,  Menon,  der  früheren 
Periode  des  Philosophen,  konstruktive,  wie  Politeia,  Timaios,  Nomoi,  der 
späteren  Zeit  gereiften  Denkens  zuzuschreiben.  Aber  Piaton  hat  nie  auf- 
gehört, seine  Sätze  zu  prüfen,  und  so  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn 
auch  in  späteren  Werken  Piatons,  wie  im  Theaitetos,  Sophistes,  Politikos, 
dialektische  Untersuchungen  begegnen.*  Auf  der  anderen  Seite  kann  auch 
schon  im  Stadium  der  prüfenden  Voruntersuchung  eine  Ahnung  von  den 
Schlußergebnissen  durchbrechen;  so  spricht  sich  auch  bei  Piaton  schon  im 


'  Dem   entspricht   formell,   daß   in  den  '  afiadla   gilt  dem    PI.    für    die   größte 

letzten   Dialogen    Sokrates,    den    Piaton    in  Krankheit   und    Wurzel    alles   Uebels    noch 

den  früheren  Schriften  andersartige  Anschan-  Tim.  88b;  leg.  111  686  ff.  688b;  vgl.  Ps.Plat. 

ungen  hatte  vertreten  lassen,  von  der  Leitung  ep.  7  p.  336  b. 
des  Gespräches  mehr  und  mehr  zurücktritt  •  H.  Räde^^  a.  0.  420  ff. 

und   in   den  Gesetzen   schließlich   ganz  ver-  *  Siehe  o.  ^667,  3;  668,  1. 

schwindet.  i  '  H.  Rädbb  a.  a.  O.  78  ff.  83. 
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Gorgias,  wiewohl  er  zu  den  Jugendwerken  zählt,  der  heilige  Ernst  des 
Idealismus  aus.  Außerdem  entzog  sich  Piaton,  ein  so  selbständiger  Denker 
er  auch  war,  doch  nicht  dem  Einfluß,  den  andere  Denker  zu  verschiedenen 
Zeiten  auf  ihn  ausübten;  infolgedessen  treten  die  Gegensätze  sokratischer, 
megarischer,  pythagoreischer  Anschauung  in  seinen  Schriften  fast  noch 
schärfer  hervor  als  die  Unterschiede  prüfender  und  erkennender  Methode.  630 
Endlich  war  Piaton,  der  Dichter  unter  den  Philosophen,  auch  Gelegenheits- 
schriftsteller, der  nicht  immerfort  in  der  Weise  eines  Kathederphilosophen 
an  einem  System  arbeitete,  sondern  auch  über  Dinge,  die  ihm  gelegentlich 
in  den  Weg  traten,  seine  Gedanken  aussprach.  Die  oben  (S.  673)  dar- 
gelegte Teilung  in  drei  Gruppen,  die  zugleich  eine  zeitliche  und  eine  gene- 
relle ist,  wird  der  folgenden  Einzelbesprechung  zugrund  gelegt  mit  dem 
Vorbehalt,  daß  eine  genaue  chronologische  Einreihung  aller  Dialoge  inner- 
halb der  Einzelgruppen  nicht  möglich  ist. 

340.  Kleinere  Dialoge  der  ersten  Gruppe  (sokratische  Periode 
bei  K.  F.  Hermann) : ' 

'ÄJioXoyia,  Verteidigungsrede  des  Sokrates  gegen  die  Anklage  des 
Anytos,  Lykon  und  Meletos,  vielleicht  Piatons  früheste  Schrift. ^  Die  Rede 
zerfällt  wie  die  xenophontische  Apologie  in  drei  Teile,  nämlich:  1.  eigent- 
liche Verteidigungsrede  vor  den  Richtern,  2.  Rede  über  das  Strafmaß, 
3.  Ansprache  an  die  Richter  nach  der  Abstimmung.  Die  Verteidigung  ist 
ohne  künstliches  rednerisches  Pathos,  aber  mit  unübertroffenem  Ethos  in 
jener  sehlichten  Einfachheit  durchgeführt,  die  der  beste  Beweis  des  reinen 
Gewissens  ist.  Der  sokratische  Charakter  zeigt  sich  zumeist  in  den  ein- 
geflochtenen Zwiegesprächen,  in  denen  Sokrates  den  Politikern,  Dichtern 
und  Gewerbsleuten  beweist,  daß  sie  sich  wohl  einbilden  etwas  zu  wissen, 
tatsächlich  aber  nichts  wissen.  Die  Schrift  ist  weit  davon  entfernt,  die 
geschichtliche  Anklagerede  des  Sokrates  wiedergeben  zu  wollen,  obgleich 
Piaton  bei  der  Verhandlung  anwesend  gewesen  ist.  Sie  ist  so  gut  wie 
alle  platonischen  Dialoge  ein  ZmxQanxdg  köyog.^  Ihr  dritter  Teil  zeigt 
Ähnlichkeit  mit  Gorgias'  Palamedes  33  ff.,  und  sie  hat  wieder  der  Rede  des 
Isokrates  negl  avTidooecog  als  Vorbild  gedient.  Piaton  hat,  als  er  sie  schrieb, 
die  Anklagerede  des  Polykrates  noch  nicht  gekannt.'* 

'  Neuerdings    ist   versucht   worden   (E.    !   vollen  Ueberscliwang  des  platonischen Meister- 


HoKNEPPER.  PI.  gegen  Sokrates,  Leipz.  1904), 
die  allmähliche  Abwendung  Piatons  von  der 
Sokratik  im  Hipp,  min.,  Lach,  und  Charm. 
nachzuweisen.  Sehr  Beachtenswertes  bringt 
dagegen  vor  H.  Gomperz,  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  19  (1906)  524  ff.,  der  für  Hipp.  min. 
und  Lach,  überhaupt  keine  Polemik  gegen 
Sokr.,  für  Charm.  höchstens  eine  gegen  den 
antisthenischen  Sokr.  zugibt. 
2  H.  Räder  92. 


Werks  die  nüchterne  Wirklichkeit  entgegen- 
setzen, ähnlich  wie  er  es  in  seinem  Sym- 
posion wieder  getan  hat.  Was  O.M.Fedder- 
SEN  (o.  S.  571,  5)  zugunsten  der  Geschicht- 
lichkeit von  Plat.  ap.  vorbringt,  ist  nicht 
durchschlagend. 

*  Siehe  S.  663,1.  Ueber  die  Beziehungen 
zwischen  Ap.  und  Isoer.  .-i.  ärti<5<io.  s.  oben 
S.  571,  5.  M.  ScHAKz  in  seiner  Ausgabe  S.  100 
läßt  folgen:  Apologie  des  Piaton,  Apol.  des 


'  Die  Ungeschichtlicbkeit  spricht  schon  Xenophon,   Rede   des  Polykrates,   Rede   des 

.\ri8tid.  or.  49  p.  518  Dind.  aus.     Siehe  a.  K.  Lysias;  s.  auch  oben  S.  509.   —   Ueber  eine 

JofiL,  Der  echte  und  der  xen.  Sokr.  I  476  ff. ;  altarmenische  Uebersetzung  der  Ap.  F.  C.Cokt- 

Th.  Gomperz.  Griech.  Denker  11^  81  ff.    Vgl.  bbare,   American  journ.  of  philol.  16  (1895) 

o.  S.  652  f.  662  f.,  wo  auch  das  Verhältnis  zu  300  ff. ;  auch  ins  Arabische  ist  sie  übersetzt 

der  xanjyofjia  i'toxn.  des  Polykrates  erörtert  worden (M.STEiNscHNEiDER,Centralbl.f.Biblio- 

ist;  über  das  Verhältnis  zu  Xenophons  Apologie  thekswesen  Beiheft  12,  1893,  22).  —  Tadel 

s.o.S.506f.;  X.  willoffeubardemtemperament-  |   der  Apol.  Sen.  contr.  III  praef.  8. 

43* 


g7g  Qriechiache  Litteraturgeschichte.     I.  Klassische  Periode. 

Kgitcov,^  Dialog  des  Sokrates  mit  seinem  Freund  Kriton  im  Ge- 
fängnis zur  Rechtfertigung  der  leicht  als  Starrköpfigkeit  zu  deutenden 
Weigerung  des  Sokrates,  durch  Flucht  sein  Leben  zu  retten;  berühmt  ist 
die  Personifikation  der  Gesetze.  Der  Apologie  wird  p.  45  b  ausdrücklich 
gedacht.  Aus  dem  bedenklichen  Zeugen  Idomeneus  (^ifoi  tüv  So)y.oariy.ö>v) 
hat  Diogenes  Laertios  (II  60  und  III  36)  die  Notiz,  nicht  Kriton.  sondern 
Aischines  habe  dem  Sokrates  zur  Flucht  geraten,  wozu  es  auch  stimmt, 
daß  Piaton  selbst  im  Phaidon  p.  115d  den  Kriton  Bürgschaft  für  dasVer- 
631  bleiben  des  Sokrates  leisten  läßt.*  Der  Kriton  hat  offenbar  den  Zweck, 
Zweifel  an  der  Loyalität  des  Sokrates  (und  der  Sokratik)  dem  Staat  gegen- 
über zu  zerstreuen  und  könnte  demgemäß  nach  der  Karrj-yogia  des  Poly- 
krates  fallen. 

Xagfiidrjg,  der  einzige  referierende  Dialog  unter  den  sokratischen, 
in  der  erotischen  Einkleidung  nahe  mit  dem  Lysis  verwandt,  behandelt  das 
Thema  der  Besonnenheit  {atofpooavvtf)  und  dient  zugleich  zur  persönlichen 
Erinnerung  an  den  liebenswürdigen  Charmides  und  den  beredten  Kritias, 
mütterliche  Verwandte  des  Piaton,  die  im  Kampf  gegen  den  zurück- 
kehrenden Demos  gefallen  waren  (403),  sowie  an  den  Leiter  des  Gesprächs, 
Sokrates  selbst.  Denn  der  Dialog  beginnt  mit  der  begeisterten  Aufnahme, 
welche  der  vom  Feldzuge  gegen  Poteidaia  (432)  heimkehrende  Sokrates  bei 
seinen  Freunden,  namentlich  dem  wie  verrückt  auf  ihn  loseilenden  Chaire- 
phon  fand.  Es  werden  dann  verschiedene  Definitionen  der  ofoqjooavvi]  auf- 
gestellt und  nacheinander  zurückgewiesen;  die  letzte  und  oberste,  daß  das 
aaxpQovetv  auf  Wissen  beruhe  und  mit  dem  yvän%  aavröv  zusammengehe, 
entspricht  der  von  Xenophon  (mem.  III  9,  4)  aufgestellten  Lehre  des  So- 
krates, aber  auch  diese  kommt  nicht  zum  Abschluß,  so  daß  endlich  Kritias 
dem  Charmides  nur  empfiehlt,  sich  auch  ferner  ganz  der  Unterweisung 
des  Sokrates  hinzugeben.»  Die  Unterordnung  des  Fachwissens  unter  das 
Wissen  von  dem  Nützlichen  und  Schädlichen  weist  auf  den  Ideenkreis  von 
Staat  und  Regierung  hin,  und  auch  eine  Spur  der  Ideenlehre  läßt  sich  in 
dem  Dialog  finden. 

Aäyr]?*  bezweckt  ähnlich  wie  Charmides  die  Befreiung  des  Sokrates 
von  der  Anklage  des  Jugendverderbs  und  Empfehlung  der  sokratischen 
Jugendbildung  als  einer  aller  Fachausbildung  überlegenen.  Das  Gespräch 
schließt  an  die  Probevorstellung  eines  Fechtmeisters  an,  zu  der  Lysimachos 


'  L.  Parmkntieb.  Philologie  et  linguisti-  entwicklung   des   unter   Piatons   Namen    er- 

que,  Paris  1909,  333  ff.  setzt  den  Kr.  in  eine  haltenen  Dialogs  Ch.,  Progr.  Bayreuth  1908. 

Zeit,   da  die  Stimmung   der  Athener   zugun-  R.  Bebsdt,    Der   innere  Zusammenhang   der 

sten   des   Sokrates    umgeschlagen   war   und  in   den  .platonischen  Dialogen  Hippias  min., 

sieht  in  ihm  die  Tendenz,  die  Sokratesschüler  Laches,  Charmides  und  Lysis  aufgewiesenen 

vor  dem  Vorwurf  zu  schätzen,  als  hätten  sie  Probleme.  Progr.  Lyck  1908,  findet  in  dieser 

zur  Rettung   ihres  Lehrers  nicht  alles  Mög-  Gruppe  eine  Darstellung  der  ganzen  sokrati- 

liche  versucht.  sehen  Tugendwissenslehre,    aber   doch   auch 

'   K.  Mkiseb   (Abhandlungen   aus   dem  schon  Spuren  eines  Hinausgreifens  über  sie.  — 

Gebiet  des  kl.  Altert.,  W.  Christ  dargebr.  5  ff.)  Zwischen  Laches   und  Protagoras,  403   oder 

schließt  daraus   die  Unechtheit   des  Kriton;  bald  nachher,  will  H.  Mütschmann,  Herrn. 46 

vgl.  dagegen  R.  Hiezel,  Der  Dialog  1  192.  (1911)  473  ff.  den  Charm.  setzen. 

•  Die  Echtheit   des   Charmides   leugnet  *  Ueber  die  Rhythmen  im  Laches  E.  Tür- 

M.  Schanz,   Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.    1    ner,  Dissert.  philol.  Halens.  16  (1907)  2. 
Alt. wiss.17 (1879)  236.  — J.STiEPEL.Gedanken-   j 
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und  Melesias  die  Feldherrn  Laches  und  Nikias  eingeladen  hatten,  um  ihren 
Rat  darüber  einzuholen,  ob  sie  ihre  Söhne  Aristeides  und  Thukydides  in 
dieser.  Kunst  sollten  unterweisen  lassen.  In  die  Beratung  zieht  Laches 
den  Sokrates  herein,  dessen  tapferer  Beteiligung  an  der  Schlacht  von  Delion 
(424)  mit  Ehren  gedacht  wird.  Wie  in  allen  koyoi  netgaorixot,  werden 
mehrere  Definitionen  der  ävÖQeia  versucht;  auch  die  von  Laches  aufgestellte, 
die  Tapferkeit  sei  das  rechte  Wissen  vom  Gefährlichen  und  Sicheren,  führt 
zu  keinem  festen  Resultat,  so  daß  zum  Schluß  Laches  nur  den  Rat  erteilt, 
die  Söhne  dem  Sokrates  zur  Unterweisung  zu  übergeben.  —  Die  Jünglinge 
haben  ihrem  Lehrer  keine  Ehre  gemacht;  insbesondere  wird  Aristeides 
später  von  Piaton  selbst  (Theaet.  150e;  vgl.  Theag.  130  b)  als  einer  ge- 
schildert, an  dem  die  guten  Lehren  keine  Früchte  getragen  haben. 

Ijtniag  Ikdzxmv,  einer  der  einfachsten  Dialoge  Piatons,  jedenfalls 
auch  einer  der  ältesten. i  Seine  Echtheit  wird  angezweifelt  von  F.  Ast,  ist 
aber  durch  das  Zeugnis  des  Aristoteles  (met. IV29  p.  1025a  6ff.)  geschützt. 
Das  Gespräch  knüpft  an  einen  Vortrag  des  Sopliisten  Hippias  über  Homer 
an,  indem  Sokrates  die  Frage  aufwirft,  ob  Achilleus  oder  Odysseus,  Ilias  oder 
Odyssee  den  Vorzug  verdiene.  Sokrates  tritt  für  Odysseus  ein,  weil  er  632 
mit  Wissen  lüge  {yjevdExai).  Der  Dialog  endigt  ohne  Einigung  der  Sprechen- 
den, beleuchtet  aber  die  sokratische  Fragemethode  im  Gegensatz  zur  epi- 
deiktischen  Prunkrede  der  Sophisten.  Ein  ähnliches  Verhältnis  zwischen 
dem  Tun  mit  Wissen  und  Tun  ohne  Wissen  stellt  Sokrates  bei  Xenoph. 
mem.  IV  2,  20  auf. 

Die  Echtheit  des  'Inniag  fieiCmv  ist  ohne  Grund  bezweifelt  worden.* 
Die  Verspottung  des  aufgeblasenen  Sophisten  ist  köstlich,  wenn  auch  etwas 
derb.  Die  Versuche  aber,  das  Wesen  des  Schönen  zu  definieren,  zeigen 
den  Piaton  auf  dem  Weg  zur  Ideenlehre  und  zu  der  hohen,  das  Schöne  dem 
Guten  unterordnenden  sittlichen  Auffassung  des  Gorgias  und  der  Politeia. 

"loDv,  von  ähnlicher  Art  wie  der  kleine  Hippias,  und  gleich  ihm,  aber 
mit  Unrecht,  der  Unechtheit  verdächtigt,'  richtet  sich  gegen  die  eitle, 
durch  Ion  repräsentierte  Zunft  der  Rhapsoden,  die  ihren  Homer  auswendig 
wissen  und  pathetisch  herdeklamieren,  aber  nichts  von  seinem  tieferen 
Inhalt  verstehen.  Indem  aber  auch  von  dem  Dichter  nachgewiesen  wird, 
daß  er  ohne  eigentliches  Wissen,  nur  von  göttlicher  Begeisterung  ergriffen, 
seine  Gesänge  dichtet,  arbeitet  der  Dialog  der  in  dem  Phaidros  und  der 
Republik  ausgeführten  Anschauung  Piatons  von  der  Inferiorität  der  Dicht- 
kunst vor.*     Die   gleiche  Anschauung  über  die  Rhapsoden  läßt  Xenophon 


'  Nach  der  Apologie  setzt  ihn  H.  Räder 
a.  a.  O.  94  f.;  vor  Sokrates"  Tod  C.  Ritter, 
Piaton  I  55  f.  31Ö. 

«  E.  HoBNEFFBR.  De  Hipp.  mai.  qui  fer- 
tur  Piatonis,  Gott.  1895.  Die  Echtheit  ver- 
teidigen K.  F.  Hermann.  Fiat.  Philos.  487  ff , 
H.  Räder  102  ff.  und  0.  Apelt.  Die  beiden 
Dialoge  Hippias,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  19  (1907) 
630  ff. 

'  Die  Echtheit  ist  mit  guten  Gründen 
verteidigt  von  F.  Dümmleb,  Antisth.  27  ff.; 
W.  Janell,    Jahrbb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  26 


(1901)  324  ff.  (gegen  C.  Ritter,  Unters.  95  ff); 
F.  Stählin.  Die  .Stellung  der  Poesie  in  der 
plat.  Philos.  29  ff. ;  0.  Immisch,  N.  Jahrbb.  f. 
kl.Alt.3  (1899)441,3;  H. Räder  a. a. 0. 92 ff. 
Gegen  die  Echtheit  wieder  J.  Pavld,  Ztschr. 
f.  östr.  Gymn.  60  (1909)  668  ff. 

■*  F.  Dümmlbr,  Antisthenika.  Kl.  Sehr.  I 
34  ff.  und  136  läßt  den  Ion  gegen  Antisthe- 
nes'  Homerstudien  gerichtet  und  389  heraus- 
gegeben sein,  wogegen  H.  Räder  95  auf  die 
Uebereinstimmungen  des  Ion  mit  Antisthenes 
hinweist. 
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in  seinem  Gastmahl  (3,  6)  den  Antisthenes  aussprechen :  ohiM  u  ovr  l&vo<; 

Mevf^evog  knüpft  an  die  Beratung  der  liatsversammlung  über  die 
Wahl  eines  Redners  zu  Ehren  der  im  Krieg  Gefallenen  an,  wobei  Sokrates 
nach  kurzem  dialogischem  Vorspiel,  dem  ein  ebenso  kurzes  Nachspiel  ent- 
spricht, sich  dazu  hergibt,  als  Muster  einer  solchen  Grabrede  die,  welche  er 
von  Aspasia  gehört  haben  will,  zum  besten  zu  geben.  Es  ist  vermutlich  eine 
Gelegenheitsschrift,  voll  übermütigen  Hohns  auf  die  gefeierten  attischen 
Musterepideiktiker,  deren  Leistungen  Piaton  ebenso  nieder  einschätzt  wie 
die  modische  Begeisterung  ihrer  Zuhörer,  ein  Satyrspiel  zu  der  erhabenen 
Tragödie  des  Gorgias.  Mit  kecken  Anachronismen '  werden  darin  Dinge  be- 
rührt, die  lange  nach  Aspasias  Tod  vorgefallen  sind  und  der  unmittelbaren 
Gegenwart  angehören.  Aus  diesen  Anachronismen  erhellt,  daß  die  Rede 
nach  dem  korinthischen  Krieg  *  geschrieben  ist.  Aristoteles  kennt  sie  bereits 
und  bezieht  sich  zweimal  auf  sie  (rhet.  I  9  p.  1367  b  8  und  I1I14  p.  1415b  30), 
aber  ohne  den  Verfasser  zu  nennen.  Dionysios  der  Halikarnassier  erkennt 
638  sie  als  echt^  an  und  stützt  sich  in  der  Schrift  über  die  Redegewalt  des 
Demosthenes  (c.  24 — 32)  hauptsächlich  auf  sie,  um  die  Inferiorität  des  Piaton 
gegenüber  Demosthenes  darzutun.*  Offenkundig  sind  die  zum  Teil  polemisch- 
ironischen  Anspielungen  auf  den  perikleischen  Epitaphios  des  Thukydides.* 
so  daß  man  daran  denken  könnte,  die  Herausgabe  des  thukydideischen  Ge- 
schichtswerkes habe  den  Menexenos  mit  veranlaßt.  Merkwürdigerweise  ist 
bei  der  jährlichen  Epitaphienfeier  in  Athen  in  hellenistischer  Zeit  regel- 
mäßig die  Rede  aus  dem  Menexenos  verlesen  worden.*  deren  Ironie  man 
also  nicht  mehr  empfand,  wie  sie  denn  auch  von  späteren  Rhetoren  völlig 
ernsthaft  genommen  wird.^ 

341.  Größere  Dialoge  der  ersten  Gruppe,  oder  solche,  in  denen 
Piaton  über  die  einfache  sokratische  Gesprächsform  hinausgeht,  unter  der 
Maske  des  Sokrates  eigene  Gedanken  zu  entwickeln  beginnt  und  so  tiefere 
und  kunstvoller  durchgeführte  Untersuchungen  anstellt.  Von  diesen  kenn- 
zeichnen die  einen  (Protagoras,  Gorgias,  Euthydemos,  Kratylos)  die  Stellung 


•  Sie  sind  schon  von  Aristid.  or.  46  p.  370  f.tnäfiot  bei  Th.  C.  Bübobss.  Epideictic  lit- 
DiUD.  bemerkt.  terature.  Chicago  1902,  146  flf. 

'  Menex.  245e.  DieZweifel  von  F.DOmm-  '  Menex.  286  b;    vgl.  die   nicht  ans  ge- 

LBB,  Akademika  22  an  der  (auch  von  Aristid.  meinsamer   Topik    erklärbaren    Beziehungen 

a.a.O.  als  selbstverständlich  angenommenen)  Thuc.  II  87.  1  Menex.  238c;  Th.  II  42  extr. 

Beziehung   dieser  Stelle   auf  den   antalkidi-  Menex.  246 d;  Th.  II  35. 1  Menex.  248a;  Th. 

sehen  Frieden  sind  nicht  berechtigt.  1144,3  Menex. 248c;  Th.II42,4  Menex.248a. 

»  Für   die  Echtheit   spricht  sich  aus  F.  «  Cic.  or.  151.     Die  Feier   fand   bei   der 

BLASS,  Att.  Bereds.  II'  464  S.,  H.  Diels,  Das  Akademie  statt  (Philostr.  vit.  soph.  p.  122,32 

dritte  Buch  der  arist.  Rhetorik,  Berl.  KV.  Abb.  Kayskr  und  W.  Judbich,  Topogr.  von  Athen 

1886,  IV  21  ff.  und  P.  Wehdland.    Die  Ten-  364). 

denz  des  platonischen  Menexenos,  Herm.  25  '    Diese    Auffassung    vertritt    auch    A. 

(1890)  171—195.     Von   einem   flüchtig   hin-  Cboiset.  M^langes  Perrot.  Paris  1908,  59  ff. 

geworfenen  Scherz  Piatons  spricht  Th.Bebgk.  (c'est   nne   tentative  interessante  et  feconde 

Griech.  Lit.  IV  460.     Einen   Dialog  Aspasia  pour   donner   le   modele   d'une   forme   d'elo- 

schrieb  Aischines  (s.  o.  S.  654).  quence  qui.  sans  valoir  la  dialectique  aux  yeux 

*  Vergleichung  der  platonischen  und  der  du  philosophe,  püt  au  moins  etre  toler^e  et 
thukydideischen  Rede  Hennog.  -t.  ueO.  fietrov  accept^e  par  lui  corame  un  auxiliaire  utile 
p.  446, 6  ff.  Sp.  ;  Synes.  Dio  p.  316. 4  ff.  (hinter  dans  I'education  de  la  deroocratie). 

H.  V.  Arnims  Ausg.  des  Dion).  Die  Topik  dieser 
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des  Sokrates  und  Piaton  gegenüber  den  „Sophisten",  zu  denen  Sokrates  nach 
und  nach  in  Gegensatz  gestellt  wird,  die  anderen  (Menon,  Phaidros,  Lysis, 
Symposion,  Phaidon,  Theaitetos)  enthalten  die  Keime  der  neuen,  über  So- 
krates hinausgehenden  Spekulation. 

Der  Ilgcürayögag,  eines  der  größten  Kunstwerke  Piatons,  bildet 
gewissermaßen  den  Schlußstein  zu  den  kleinen  Gesprächen  über  die  ein- 
zelnen Tugenden  der  Tapferkeit,  Freundschaft,  Sittsamkeit,  Frömmigkeit, 
indem  er  das  Wesen  der  Tugend  und  die  Frage  ihrer  Lehrbarkeit  im  all- 
gemeinen zum  Gegenstand  hat.  Aber  nicht  bloß  durch  den  erweiterten 
Horizont  geht  der  Protagoras  über  jene  kleineren  Gespräche  hinaus,  er 
übertrifft  sie  auch  durch  den  Glanz  der  Szenerie  und  die  Feinheit  der 
Ironie,  mit  der  die  angesehensten  Vertreter  der  Sophistik,  Protagoras, 
Prodikos,  Hippias,  charakterisiert  werden. i  Das  Gespräch  ist  in  die  Zeit 
verlegt,  da  eben  Protagoras,  sei  es  nun  zum  ersten-  oder  zum  zweitenmal, 
in  Athen  angekommen  war  und  im  Haus  des  reichen  Kallias,  des  frei- 
gebigen Protektors  der  Sophisten,  sein  Absteigequartier  genommen  hatte.* 
Im  Eingang  erzählt  Sokrates,  wie  Hippokrates,  der  Sohn  des  Apollodoros, 
ihn  in  aller  Frühe  abholte  und  wie  sie  dann,  im  Haus  des  Kallias  mit  634 
Mühe  aufgenommen,  den  Protagoras  mit  seinen  Verehrern  bereits  dort 
gravitätisch  auf-  und  abgehend  fanden.  Im  folgenden  Hauptteil  ist  es 
namentlich  darauf  abgesehen,  den  Vorzug  der  schlichten  Art  des  Sokrates, 
durch  Frage  und  Antwort  die  Menschen  zu  höheren  Stufen  des  Erkennens 
zu  führen,  vor  den  pomphaften,  langen  Reden  der  Sophisten  darzutun. 
Das  geschieht  bei  der  Besprechung  des  Satzes  von  der  Lehrbarkeit  der 
Tugend,  den  Protagoras  und  die  Tugendlehrer  seines  Schlages  in  ihren 
prahlerischen  Ankündigungen  als  zugegeben  voraussetzten,  Sokrates  aber 
als  einen  noch  kritischer  Prüfung  bedürftigen  hinstellt,  wobei  er  die  Me- 
thode der  Sophisten,  philosophische  Sätze  in  das  trügerische  Gewand  von 
Mythen  =*  zu  kleiden  oder  durch  Stellen  von  Dichtern  *  zu  stützen,  teils  als 
nichtbeweisend  ablehnt,  teils  für  die  gegenteilige  Meinung  verwertet.  Die 
mit  reicher  Abwechselung  und  spannenden  Wendungen  geführte  Disputation 
kommt  nicht  zum  endgültigen  Abschluß,  so  daß  schheßlich  die  Beantwor- 
tung der  aufgeworfenen  Frage,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  von  einer  neuen, 
vertiefteren  Untersuchung  abhängig  gemacht  wird.  Daß  damit  auf  den 
Menon  hingewiesen  werde,  wie  die  meisten  Erklärer  annehmen,»  ist  wahr- 
scheinlich,  wenn  auch  nicht  ganz   ausgemacht,   da  auch  dort  die  Unter- 

•  Mbinardus  ,    Wie    ist    Piatos    Prota-   '.   man  um  einen  Anachronismus  oder  um  eine 

goras  aufzufassen?     Oldenburg  1865.  —  C.  Unklarheit   in   dem  ZeitansaU  nicht  herum- 

RiTTER,  Piaton  I  343   setzt    auch   den  Prot.  kommt,  mag  man  nun  das  Gespräch  432  oder 

vor  Sokr."  Tod.  419    setzen.     Des    weiteren    kommt    in    Be- 

«   Perikles,   dessen  Söhne   Paralos   und  tracht,  daß  Eupolis  in  den  421  aufgeführten 

Xantbippos  der  Unterredung  beiwohnen,   ist  A'<Unxf,-  fr.  10  bereits  den  Protagoras  in  dem 

819  e   noch    als   lebend    gedacht   (den    Ana-  Haus  des  Kallias  verkehren  laßt, 

chronismus  notiert  schon  Macrob.  sat.  I  1,5  fr.),  '  Den  Mythus  des  Prot,  leitet  O.S.Dickkr- 

weshalb  Che.  Cron  in  der  Einleitung  seiner  man  (8.0.8.498,3)  aus  dessen  .-Ivmoj-.ai  her. 

Ausgabe    das    Gespräch    vor   den    Ausbruch  *  Ueber  das  simonideische  Gedicht  Wila- 

des    Krieges   in    das   Jahr  432   setzt.     Dazu  MOWiTZ.Nachr.d.Gött.Ges.d.Wiss  1898.^04ff. 

stimmt  aber  nicht,  wenn  327  d  die  420  auf-  ^  K.F.HKBMxip  Plat.Phil.^3:  F.Sdsb- 

geführten  "Aygiot   des  Pherekrates   im   Jahr  mihl.  Genet.  Entwickl.  der  plat.  Philo«.  1  88; 

zuvor   gegeben  worden    sein   sollen,   so  daß  H.  Rädbr  130. 
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suchung  nicht  zum  endgültigen  Ziel  führt  und  erst  im  vierten  Buch  der 
Politeia  ihre  positive  Lösung  findet.  Einen  Anhaltspunkt  zur  Zeitbestim- 
mung gewährt  vielleicht  die  Erwähnung  der  Peltasten,  die  mit  der  im 
Jahr  392  durchgeführten  und  erprobten  Heeresreform  des  Iphikrates  zu- 
sammenhängen kann. '  —  Cicero  hat  den  Protagoras  ins  Lateinische  übersetzt. ' 
Der  Mevüjv^  steht  mit  dem  Gorgias  und  Protagoras  in  Zusammen- 
hang, indem  in  ihm  einerseits  gleich  im  Eingang  auf  die  einflußreiche 
Tätigkeit  des  Gorgias  in  Menons  Heimatland  Thessalien  hingewiesen, 
andererseits  die  im  Protagoras  nicht  zum  Austrag  gekommene  Frage  über 
die  Lehrbarkeit  der  Tugend  wieder  aufgenommen  wird.  Die  Erwähnung 
der  ,jüngsthin''  vorgekommenen  Bereicherung  des  Thebaners  Ismenias 
durch  das  Gold  der  Perser  ergibt  kein  sicheres  Datum  als  den  terminus 
post  quem  395.^  Im  Hintergrund  spielt  noch  der  Prozeß  des  Sokrates, 
685  wobei  Anytos,  einer  der  Ankläger  und  Mitsprechenden,  so  gezeichnet  wird 
(91c),  daß  seine  Schuld  mehr  nur  als  Folge  seiner  geistigen  Beschränkt- 
heit erscheint.  Die  Untersuchung  wird,  dem  Gegenstand  und  der  Abfassungs- 
zeit entsprechend,  in  einfacher  Form  geführt  und  dreht  sich,  wie  gesagt, 
um  die  bei  den  Sophisten  viel  verhandelte  Frage,  ob  die  Tugend  lehrbar 
sei.  Das  führt  zu  der  Frage  nach  dem  Wesen  der  Tugend,  und  nachdem 
diese  nach  mehreren  unglücklichen  Definitionsversuchen  in  hypothetischer 
Form  auf  Wissen  zurückgeführt  ist,  zu  der  Zwischenuntersuchung,  wie  man 
denn  überhaupt  etwas  wissen  könne.  Dabei  wird  mit  einer  über  Sokrates 
hinausgehenden  Tiefe  der  Spekulation  das  Wissen  als  ein  Wiedererkennen 
{ävü^uvt]ati)  von  Vorstellungen  aus  früherer  Existenz*  gefaßt.  Die  Haupt- 
frage kommt  wieder  nicht  zum  Austrag,  sondern  es  wird  zum  Schluß  eine 
nochmalige  Untersuchung  über  das,  was  Tugend  ist,  gefordert. 

Im   Fooyiag   hat   Piaton    für   alle   Zeiten   das    Grundwerk   der   Be- 
kämpfung der  Redekunst  im  gewöhnlichen  Sinn  geschaffen.«    Er  geht  mit 


•  Vgl.  Prot.  350a  und  Xen.Hell.lV  4.16; 
die  Sache  ist  beleuchtet  von  J.  S.  Kroschbl, 
Ztschr.  f.  Gymn.  11  (1857)  561  ff.  und  G.Tkich- 
MüLLEB,  Litt.  Fehd.  1  20  ff.  W.  Christ  (Plat. 
Stnd.498)  will,  gestützt  auf  die  kunstvolle  An- 
lage des  Dialogs  und  die  Erwähnung  des  Lako- 
nismos  in  Prot.  342  c,  noch  unter  das  Jahr  387 
oder  den  Frieden  des  Antalkidas  herabgehen. 
Dagegen  wendet  sich  E.  Zelier  11*  1,  629  ff. 

«  Cic.  rec.  C.  F.  W.  Müller  IV  3  p.  310  f. 

•  Das  platonische  Bild  von  Menons  Per- 
sönlichkeit vergleiclit  mit  dem  (ungerecht 
verschlechterten)  in  Xenophons  Anabasis  E. 
Bbühn  in  Xäijiiei;,  F.  Leo  zum  60.  Geburts- 
tag dargebracht.  Berl.  1911,  1  ff. 

■•  Menon.  90  a:  Xen.  Hell.  111  5,  1  und 
dazu  Menonausg.  von  G.  Stallbaüm  und  R. 
Fbitzsche,  Einl.  S.  33  A.5;  E.  Meter,  Gesch. 
d.  Alt.  V  238  A.;  H.  Räder  136.  Das  rtioan 
des  platonischen  Textes  dürfte  aber  einen 
Zwischenraum  von  mehreren,  wenn  auch 
nicht  gerade  von  zehn  Jahren  nicht  aus- 
schließen. Ob  Menon  nach  Gorgias  oder  um- 
gekehrt geschrieben  sei.  ist  eine  alte  Streit- 


frage; Th.  Gokpebz,  Gr.  Denker  II»  303  (s.  a. 
unten  S.  682, 2)  neigt  zu  derersteren  Annahme, 
weil  das  mildere  Urteil  nicht  bloß  über  Anytos, 
sondern  auch  über  die  alten  Lenker  des  athe- 
nischen Staats  (Menon.  93a  gegenüber  Gorg. 
517a)  einer  Palinodie  gleichkomme;  ebenso, 
aber  aus  anderen  Gründen,  II.  Kädeb  131  ff. 
Aber  die  desultorische  Hereinziehung  des  Any- 
tos. des  Sprechers  der  polykratischen  Kaxr)- 
yooia  (89eff.),  macht  den  Eindruck  einer  ersten 
gelegentlichen  Erwiderung  auf  die  Schrift  des 
Polykrates  (s.  oben  S.  663.  1 ;  R.  Hirzel,  Rh. 
Mus.  42, 1887,  239  ff. ;  E.  Höttermann,  Ztschr. 
f.  Gymn.  63,  1909,  81  ff.),  die  dann  im  Gor- 
gias völlig,  wenngleich  ohne  Nennung,  ver- 
nichtet wird.  Inwiefern  der  Menon  in  der 
Politeia  vorausgesetzt  wird,  zeigt  H.  Räder 
211.  233  f.  Der  Versuch  von  A.  v.  Elbexakk, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  21  (1908)  50  ff.,  den 
Menon  unter  das  Symp.  zu  setzen,  ist  nicht 
überzeugend. 

'  Aehn liehe  Vorstellungen,  wohl  aus 
orphischer  Quelle,  Pind.  fr.  131  Bgk. 

'  In  der  Feindschaft  gegen  die  Rhetorik 
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unerbittlicher  Konsequenz  der  scheinbar  harmlosen  Blüte  gorgianischer  Rhe- 
torik bis  in  ihre  tiefsten  Wurzeln  nach  und  stellt  die  wissenschaftliche 
und  sittliche  Nichtigkeit  dieser  Schein-  und  Schmeichelkunst  in  helle  Be- 
leuchtung. Das  Gespräch  zeigt  noch  die  alte  Einfachheit  sokratischer 
Dialoge  und  bewegt  sich  auch  noch  wesentlich  im  sokratischen  Gedanken- 
kreis: der  Dialog  ist  dramatisch,  und  es  beteiligt  sich  an  ihm  auEter  den 
beiden  Hauptsprechern,  Sokrates  und  Gorgias,  und  deren  Sekundanten, 
Chairephon  und  Polos,  nur  noch  der  vornehme  Kallikles,  bei  dem  der  ge- 
feierte Rhetor  abgestiegen  war.  Auch  im  Inhalt  entfernt  sich  der  Dialog 
insofern  nicht  von  der  Anschauung  des  Sokrates,  als  auch  dieser  der 
Scheinweisheit  der  Rhetorik  gram  war  und  die  Beschäftigung  mit  der 
Philosophie  als  eine  würdigere  Lebensaufgabe  ansah.  Aber  auf  der  anderen 
Seite  ist  der  Gorgias  nicht  bloß  ungleich  größer  angelegt  als  die  Dialoge 
der  ersten  Periode,  sondern  zeigt  auch  in  der  dialektischen  Entwicklung 
der  Hauptsätze  eine  weit  größere  Kunst.'  In  der  Definition  der  Rhetorik 
als  einer  Texvrj  di^/Movgydg  Tteidov?  ntareunxiig,  äkX'  ob  didaaxaXiniji;,  negl 
dlxaiov  T£  xal  ädixov,  und  in  der  Gegenüberstellung  der  wahren  Künste 
laxQixt},  yvfj.vaaxtxr),  vo/xodETixt],  dixaioavvr],  und  der  falschen,  den  Schein  der 
Weisheit  erheuchelnden  Künste  {xoXaxevnxai)  dymnoaxi),  xo/iiuwnxtj,  ao(pta- 
Tixrj,  gtjroQixi]  tritt  schon  mit  voller  Deutlichkeit  Piatons  eigene  Lehre 
von  den  Gegensätzen  des  Meinens  und  Wissens,  des  Scheins  und  des 
wahrhaften  Seins  hervor,  und  die  tiefsten  Fragen  des  Rechts,  der  Sitt- 
lichkeit, des  Verhältnisses  zwischen  dem  Guten  und  dem  Schönen,  zwischen  6.36 
Natur  und  Menschensatzung  {(pvai?  und  vöfAog)  werden  mit  jener  eigenartig 
platonischen  Verbindung  von  wissenschaftlichem  Ernst  und  lebendiger 
Gefühlswärme  erörtert.  Zum  Schluß  steigt  die  Darstellung  nach  düsteren 
Vorausdeutungen  auf  Sokrates'  tragisches  Ende  (512d — 522c)  aus  der  nüch- 
ternen Sphäre  der  Dialektik  empor  zu  der  freien  Höhe  dichterischer  Ver- 
anschaulichung in  einem  eschatologischen  Mythus.  Die  Charaktere  sind  mit 
größter  Feinheit  gezeichnet:  der  Ästhet  Gorgias,  der  nicht  die  dialektische 
Schärfe  und  Gründlichkeit  hat,  seine  eigenen  Anschauungen  in  ihre  ethi- 
schen Konsequenzen  zu  verfolgen,  wird  von  Piaton  als  alter  Herr  ein- 
geführt und  mit  ritterlicher  Schonung  aus  äußerem  Grund  von  der  Aktion 
beurlaubt,  sobald  der  Prinzipienkampf  heftiger  wird.  Seine  Schüler  Polos 
und  KalHkles,^  von  denen  der  zweite  ein  unübertrefflicher  Typus  der 
Übermenschenmoral  ist,  lösen  ihn  ab  und  veranschaulichen,  wie  die  Saat, 
die  Gorgias  ausgestreut  hat,  in  der  jüngeren  Generation  aufgegangen  ist. 
Kein  anderer  Dialog  Piatons  erscheint  geeigneter,  die  Jugend  auf  die 
höchste  Stufe  sittlicher  Betrachtung  zu  führen,  die  im  heidnischen  Alter- 
tum überhaupt  erreicht  ist  und  sie  über  Grundfragen  des  Lebens  auf-  ' 
zuklären,  die  heute  und  immer  aktuell  sind.    Er  sollte  in  allen  humanisti- 


stimmt   PI.    mit   den    Pvthagoreern    überein  Plat.  Stud.  (3.  Aufl.  Berl.  1886)  1—46.  H.Glo- 

(Isidor.  Peius,  ep.  IV  55  p.  1105  a  Micke).  —  oau,  Arch.  f.  Gesch.  d.Philos.  8  (1895)  153  fr. 

Als  Dokument  von  Piatons  Kampf  gegen  die  »  I.  Bbuns,  Das  litt.  Portrftt  63  f.  H.  Dba- 

Lehre   des  Üorgias    vom  Ethos   als  Akkom-  HEiM,W.sclir.f.kl.Philol.28(19in363flf.sucht 

modation  an  herrschende  Anschauungen  ver-  schwerlich  richtig  hinter  Kallikles  den  The- 

steht  den  Dialog  W.  Süss.  Ethos  98—107.  |   ramenes. 

'  lieber  den  Gedankengang  s.  H.  Bonitz,  \ 
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sehen  Schulen  gelesen  werden.  In  den  Dialog  ist  die  der  traditionellen 
Legende  kühn  ins  Gesicht  schlagende  heftige  Verurteilung  der  gefeierten 
athenischen  Staatsmänner  Themistokles,  Kimon,  Miltiades,  Perikles  ein- 
geflochten (c.  58);  auch  sie,  die  Kallikles  als  Vertreter  einer  heilsamen 
Wirkung  der  Redekunst  zitiert,  werden  als  Schmeichler  und  Verführer  des 
Volkes  hingestellt;  in  der  schroffen  Verwerfung  der  ganzen  attischen 
Demokratie  zittert  noch  mächtig  die  zornige  Entrüstung  über  die  un- 
gerechte Verurteilung  des  Sokrates  und  die  Verteidiger  des  .Justizmordes 
nach.')  Das  hat  zu  der  Vermutung  geführt,  daß  der  Dialog  nicht  allzu- 
lang nach  Sokrates'  Tod  geschrieben  sei.*  Hindeutungen  auf  die  Ab- 
fassungszeit nach  394  kann  man  469 e,  wo  die  Wiederherstellung  der 
athenischen  Seemacht  vorausgesetzt  zu  werden  scheint,  und  in  den  an- 
preisenden Worten  finden,  mit  denen  Isokrates  in  seiner  um  390  geschriebenen 
Rede  gegen  die  Sophisten  §  1 7  ^mma  dk  TioUtj?  ijiifuÄtiag  AfTa&ai  xal  yv/jj? 
ävdoixrjg  xai  öoiaaTtxijg  Igyov  elvai  auf  den  Satz  des  Piaton  im  Gorgias 
463a  ,doxeT  roiwv  fioi,  &  Pogyla,  dvcU  u  Ijitttjdevßta  zexvixbv  ßih>  oi, 
t/'t'/»]c  de  (TTOyßaiixij^  y.nl  A.vdoüni;  xai  (pvaei  deivt}^  TioooofuXetv  zoTg  ävdomnou;' 
Bezug  nimmt.*  Die  nächste  Veranlassung  wird  die  ^caxgdzovg  xarriyogta 
637  des  Polykrates  oder  eine  an  diese  anschlieiäende  antisokratische  Bewegung 
in  den  athenischen  Rhetorenkreisen  gegeben  haben.*  In  der  Polemik  über 
die  Bedeutung  der  Redekunst  bildet  der  Dialog  einen  Eckstein.*  Diese 
Polemik  ist  schon  in  hellenistischer  Zeit  auf  die  Formel  ,Platon  gegen 
Demosthenes'  gebracht  worden.  Ihr  größtes  Monument  von  rhetorischer 
Seite  bilden  die  zwei  langen  Reden  des  Rhetors  Aristides  in  der  Zeit  der 
Antonine  gegen  Piaton  (45.  46);  die  zweite  von  diesen  ist  eine  Widerlegung 
des  Gorgias,"  den  nach  Aristides  (or.  45  p.  5  Dind.)  viele  allen  anderen 
Dialogen  vorzogen. 

•  Siehe  besonders  521c  ff.  Sophistenrede  des  Isokrates  versteht.     Nach 
'  Vgl. WiLAMOWiTZ.Philol. Unters.  1(1880)       den    Untersuchungen   von    W.  Süss   (Ethos. 

213  ff.   P.  Natobp.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Phil.  2  bes.  19  f.)   gibt   übrigens   das  Verhältnis  der 

(1889)  394  ff.  sucht  zu  erweisen,  daß  der  Gor-  beiden  im  Text  zitierten  Stellen  keinen  chrono- 

gias  zwischen  Protagoras.  Laches,  Charmides.  logischen  Anhaltspunkt,   da  Piaton  und  Iso- 

Menon  auf  der  einen  und  Phaidros,  Tbeaitctos  krates  aus  Gorgias  selbst  schöpfen, 
auf  der  andern  Seite  zu  setzen  ist.  Umgekehrt  *   Umgekehrt,    aber   schwerlich   richtig, 

setzt  Th.  Gomperz.  Plat.  Aufs,  in  Wiener  Ak.  faßt  Wilamowitz,    Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1899. 

Sitz.ber.ll4(1887)74Iff.  (s.  a.  oben  S. 680.4)  781  die  Schrift  des  Polykrates  als  Antwort 

den  Menon  nach  dem  Gorgias.  Ohne  den  Menon  auf  den  Gorgias.  —  Die  Politeia  klingt  mehr- 

bereinzuziehen.   erweist  S.  Sabbahiki.  Epoca  fach  an  den  Gorg.  an  (H.  Räder  204  f.).  rigöt 

del  Gorgia  di  Piatone,  Trieste  1903,  daß  Gor-  rov  W.äuorof  Ihoytar  schrieb  der  Epikureer 

gias  nach  dem  Protagoras  und  vor  die  erste  Metrodoros   zwei  Bücher;   die   hellenistische 

Reise  nach  Sizilien,  wahrscheinlich  noch  vor  Philosophie  hat  aus  Piaton.  namentlich  dem 

390  falle.     .Siehe  a.  H.  Räder  a.  a,  0.  123.  Gorgias,  Gesichtspunkte  zur  Bekämpfung  der 

•  Diese   Anspielung   wurde    bereits    er-  Rhetorik    übernommen    (A.  Mayer,    Philo], 
*        kannt  von  J.  Bake.   Scholica   hvpomnemata  Suppl.  11, 1910,  523). 

(Leiden  1837—1862)  II  38:    wei'ter   verfolgt  '  W.  Kroll,  Rh.  Mus.  58(1903)579.  Be- 

von    S.   Südhaus.    Zur   Zeitbestimmung   des  rühmt  waren  die  Vorträge  des  Akademikers 

Euthyd.,  des  Gorg.  und  dei  Republ.  (Rh.  Mus.  Charmides  über  den  Gorgias  (Cic.  de  or.  I  47. 

44, 1889, 52  ff.),  der  des  weiteren  nachzuweisen  84  ff.), 

sucht,  daß  Isokrates  im  Nikokles  (or,3.  2)  auf  «  W.  Sohidd.  Atticism,  II  8  ff.   und    in 

die  Vorwürfe  Piatons   antworte,  weshalb  er  der  Realenz.  II  888.  49  ff.;  0.  Imkisch,  Philol. 

den  Gorgias  bis  376   herabrücken  will,    wo-  65(1906)  8f.;  vgl.  auch  Liban.  or.  64,  5  F.  und 

gegen  überzeugend   opponiert  F.    Dümmler.  Procl.  ad  Plat.  Tim.  I  121.  7  Diebl    (gegen 

Kl.  Sehr,  I  79  ff.    Siehe  a,  H,  Räder  124,  der  Aristid,  or,  48).     Vgl.  oben  S.  672.6. 
Gorg,  463  a    als    Anspielung   auf  die   ältere 
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Ev'&vcpQcov  fällt,  was  die  Abfassungazeit  anbelangt,  nach  Apologie 
und  Kriton,  der  Einkleidung  nach  vor  sie.»  Die  Szene  spielt  sich  nämlich 
ab  vor  der  Halle  des  Archon  Basileus,  wo  Sokrates,  im  Begriff  sich  vor  dem 
Archon  zu  verteidigen,  mit  dem  Wahrsager  Euthyphron  zusammentrifft, 
der  dort  eine  Klage  gegen  seinen  eigenen  Vater  wegen  Tötung  eines  Tag- 
löhners  anbringen  will.  Das  führt  zur  Erörterung  des  Begriffes  der  Fröm- 
migkeit (evaeßeta),  wobei  Euthyphron  der  unklaren  Vorstellung  von  dem, 
was  fromm  und  gottgefällig  (Saiov  xai  snaeßfg)  ist,  überführt  wird.  Der 
Dialog  endet  ohne  positives  Ergebnis.  Er  ist  von  den  Grammatikern  an 
die  Spitze  der  Tetralogie  Euthyphron,  Apologie,  Kriton,  Phaidon  gestellt 
worden,  weil  er  das  tragische  Drama  vom  Tod  des  Sokrates  eröffnet  und 
weil  der  Erörterung  des  Göttlichen   die  erste  Stelle   zu  gebühren   schien.* 

Der  Ev'&vdijjuog  ist  eine  ergötzliche  Satire  auf  die  dialektische 
Klopffechterei  zweier  uns  unbekannten,  aber  wohl  geschichtlichen  „Eri- 
stiker",  Euthydemos  und  Dionysodoros;  in  ihnen  gibt  Piaton  eine  burleske 
Karikatur  der  Übertreibung  sokratischer  Methode.  Daß  damit  eigentlich 
Antisthenes  getroffen  werde,  ist  jetzt  allgemein  angenommen.*  Trefflich 
ist  die  Unwahrhaftigkeit  jener  Eristiker  gezeichnet,  denen  nichts  an  der 
Ermittlung  der  Wahrheit  gelegen  ist,  die  vielmehr  nur  mit  ihren  Sophismen 
die  Zuhörer  verblüffen  und  zum  Beifall  für  ihre  Taschenspielerkünste  hin- 
reißen wollen,  im  Grund  genommen  aber  nicht  besser  sind  als  die  sophi- 
stischen Epideiktiker.  mit  ihren  langen  Reden.  Die  Einkleidung  des  Dia- 
logs ist  ähnlich  wie  die  von  Protagoras  und  Symposion;  Sokrates  erzählt 
dem  Kriton  die  gestrige  Disputation  der  Eristiker  und  des  jungen  Kleinias,  638 
den  jene,  mochte  er  das  eine  oder  das  andere  sagen,  in  die  Enge  trieben, 
wieder.  Der  Schluß  enthält  einen  Hieb  auf  einen  nicht  mit  Namen  ge- 
nannten Sophisten,  der  sich  verächtlich  nicht  bloß  über  die  Eristik,  son- 
dern über  alle  Dialektik  geäußert  hatte,  in  der  Tat  aber  hinter  beiden, 
dem  rechten  Staatsmann  und  dem  rechten  Philosophen,  zurücksteht.*  Auf 
solche  Weise  wird  von  Piaton  in  diesem  Dialog  der  Beruf  der  Philosophie, 
die  wahre  Bildnerin  des  Menschen  zu  sein,  nach  zwei  Seiten  hin  verteidigt, 
auf  der  einen  Seite  gegen  die  Eristiker,  die  sich  durch  dialektische  Haar- 
spaltereien lächerlich  machten,  auf  der  anderen  Seite  gegen  die  Rhetoren, 
die  sich  den  Namen  von  Philosophen  anmaßten,  aber  über  philosophische 
Allgemeinheiten  nicht  hinauskamen.^ 

'  K.  Meisbb,  üeber  Piatons  Euthyphron,  was  auf  etwa  gleiche  Abfassungszeit  beider 

Progr.  Regensburg  N.  G.  1901,  sucht,  im  An-  ]  Dialoge  zurückgeführt   werden  könnte.     Die 

Schluß   an  F.  Schleiermacher   und  E.  Zeller,  '  Einreihung  nach  dem  Gorgias  und  ProUgoras 

nachzuweisen,   daß  der  Dialog  noch  vor  der  ist  von  Th.Gomperz.  Griech.  Denker  II' 289 ff., 

VeiTirteilung   des   Sokrates  geschrieben   sei.  ,  und  H.  Räder  127  ff.    sehr  einleuchtend  ge- 

In  jenen  Zeitpunkt  ist   aber   nur   die  Szene  ;  macht.  —  Gegen  den  Euthyphron  schrieb  der 

verlegt.     Zu   seltsamen   Ergebnissen  kommt  '  Epikureer  Metrodoros. 

A.  V.  Kleemann,  Die  Stellung  des  Euthyphron  j  'Siehe   besonders   K.  JofiL,    Der   echte 


im  Corpus  Platonicum ,  Progr.  Wien  1908 
(Euth.  zwischen  Gorg.  und  Staat,  vor  Menon, 
nach  Symp.). 

Vgl.  Xen.  mem.  IV  6,  2:   .TO(5ro»'  Ar 


und  der  xenoph.  Sokr.  I  372  ff.  Nach  H.  Ri- 
DSB  a.  a  0.  141  f.  mischt  Piaton  in  das  Bild 
des  Antisthenes  auch  Züge  des  Protagoras. 
*  Gegen  die  seit  L.  Spengel  übliche  An- 


mgi  evaEßpia^  uM  .twc  foxo.vfi.     Die  Frage,  i  nähme,  dafj  Isokratesgememt  sei,  s.o.S.566f. 

ob  man   auch   einen  Verwandten,    wenn  er  »  Wegen  einiger  vermeintlicher  Schwft- 

Unrecht  tue,   anklagen  müsse,  wird  berührt  [  chen   des  Dialogs   sind   Chr.  Cbo»  (Zu  Pla- 

Gorg.  480c    und   507  d   wie   im   Euthyphron,  ,  tons  Euthydemos,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1891, 
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Der  Kgarvkog,  benannt  nach  dem  Hauptsprecher,  einem  Schüler  des 
Herakleitos,  ist  in  Anlage  und  Tendenz  dem  Euthydemos  auf  das  nächste 
verwandt.  •  Er  bekämpft  den  Nominalismus  des  Antisthenes  ebenso  wie 
den  Relativismus  des  Protagoras  und  zeigt  auf  die  Ideenlehre  hin.  Er 
behandelt  eine  schon  den  älteren  Sophisten  geläufige  Frage:  ob  die  Sprache 
ein  Produkt  der  Natur  oder  der  Satzung  {^vaic  oder  dfojc)  sei.  Kratylos 
vertritt  die  Ansicht,  sie  sei  Naturprodukt,*  und  sucht  in  der  Voraus- 
setzung, daß  die  Worte  der  naturgemäße  und  notwendige  Ausdruck  der 
Sachen,  also  die  Etymologie  der  Weg  zum  Sachwissen  sei,  die  Lehre 
seines  Meisters  an  der  Hand  sprachlicher  Etymologien  zu  begründen. 
Das  letzte  wird  entschieden  zurückgewiesen  und  zugleich  angedeutet,  wie 
die  Lehre  vom  ewigen  Fluß  der  Dinge  die  Möglichkeit  des  Erkennens 
(yvöxjts),  das  auf  das  Ständige  und  Bleibende  gerichtet  sei,  ausschließe. 
Im  übrigen  hat  der  Dialog  für  uns  eine  besondere  Bedeutung  als  der  erste 
erhaltene  Versuch  einer  Sprachphilosophie.  Etymologien,  wie  tfro;  njiö  tov 
^etv,*  f]hog,  dorisch  äXiog,  dmb  jov  uXiCeiv  sind  auch  in  der  Worterklärung  des 
späteren  Altertums  keineswegs  überwunden  worden.*  —  Für  die  Bestim- 
mung der  Abfassungszeit  ist  es  nicht  von  entscheidender  Bedeutung,  daß 
Piaton  im  Phaidon  (80d)  "Aid}]?  nach  der  gewöhnlichen  Etymologie  mit 
deidrjg  tottoc  ,unsichtbarer  Raum'  erklärt,  im  Kratylos  hingegen  (404b) 
"Aidrji  ihid  rov  nänn  xä  xa^.fi  döevai  {"Aidt]i;  =  u-eidyg)  ableitet,  unter  aus- 
drücklicher Ablehnung  der  Etymologie  änd  rov  äetdov;.^  Sicher  ist  die 
639  Abfassung  vor  dem  Theaitetos.  wahrscheinlich  die  nach  dem  Euthydemos. 

Avaig  ist  nach  einer  wertlosen  Überlieferung  bei  Diog.  L.  III  35  noch 
zu  Sokrates"  Lebzeiten  geschrieben,  gehört  aber  seinem  Inhalt  nach  auf 
die  Grenze  zu  der  zweiten  Gruppe,  in  die  Nähe  des  Symposion.*  Der 
Dialog,  voll  jugendlicher  Schönheit  und  mit  reichem  mimischem  Beiwerk, 
spielt  in  einer  Palästra  und  handelt,  an  die  Liebe  des  Hippothales  zu  dem 
schönen  Lysis  anknüpfend,  von  der  Freundschaft  {neol  (piktag),  oder  ge- 
nauer von  der  Art,  wie  man  mit  seinem  Liebling  (natdixä)  umgehen  soll, 
um  seine  Liebe  zu   gewinnen   und   ihn   zugleich   sittlich  zu  veredeln.     In 

556  ff.)  und  K.  Lüduecke  (Zur  Frage  d.  Echt-  *  J.  Dbdschlk,    Die  platonische  Sprach- 

heit  und  Abfassungszeit   d.  Euthyd.,    Progr.  philosophie,  Marb.  1852;   H.  Schmidt,  Piatos 

Celle  1897)  geneigt,  dieses  geistreiche  philo-  Krat.  im  Zusammenhange  dargestellt,   Halle 

sophischeSatyrdrama  dem  Piaton  abzusprechen  1869;  H.  Steikthal,  Gesch.  der  Sprachwissen- 

und  einem  nachahmenden  Schüler,  etwa  dem  schaft  1'  (Berl.  1890)41  ff.  79 ff.;  Th. Bbsfey, 

Speusippos   zuzuschreiben.     Analyse   von  H.  lieber  die  Aufgabe  des  plat.  Dial.  Kratylos, 

BoNiTZ,  Piaton.  Stud,ä  93  ff.  Ueber' die  relative  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  AbhdI.  12  (1866)  189  ff.: 

Zeitbestimmung  des  Euthyd.  (nach  Euthyphr.  i   P.Rosbnstock.  Piatos  Kratylos  und  die  Sprach- 

Gorg.  Men.)  H.  Räder  a.  a.  O.  146.  —  Ueber  ;   philosophie  der  Neuzeit,  Progr.  Strasburg  in 

die  Gegensclirift  des  Kolotes  s.  u.  S.  685, 1.  [   Westpr.  1893.     H.  Jacksok   in    Praelections 

'  H.  Rädeb  a.  a.  0.  146  ff.  delivered  before  the  Senate  of  the  üniversity 

'   Als    Urheber   der   Gegentheorie   wird  \   of  Cambridge,  Cambridge  1906;  J.  E.  Sandys, 

Demokritos  genannt,  dessen  Argumente  Pro-  History  of  classical  scholarship  I'(1906)92ff. 

klos  im  Kommentar   zum  Kratylos   p.  6  ed.  '  H.Usener,  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1892,  46 

Boiss.  anführt.     Piatons  eigene  Ansicht  (die  setzt  mittels  dieses  Indiciums  den  Krat.  nach 


Sprache  Oenet )  ist  ep.  7  p.  343  a  b  ausgesprochen 
Näheres  über  den  Streit  gibt  Th.  Govpekz, 
Griech.  Denker  I»  318  ff. 

'  üeber  diese  Etymologie,  die  schon  Em- 
pedocl.fr.  134.6  DiBLS  vorschwebt,  8.  A.WiEDE-   \  °  H.  Rädeb  a.  a.  0.  153  ff. 

KANN  zu  Herodot.  II  p.  237 


Phaidon.  Daß  der  Kratylos  erst  nach  dem 
Frieden  des  Antalkidas  geschrieben  sei.  ist 
ein  ganz  unsicherer  Schluß  von  F.  DCxkler, 
Kl.  Sehr.  1 138,  wird  aber  an  sich  richtig  sein. 
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echt  sokratischer  Weise  endet  das  Gespräch  so,  daß  Lysis  und  Menexenos  von 
ihren  Pädagogen  abgerufen  werden,  noch  ehe  der  Begriff  der  cpiUa  festgestellt 
ist.  Die  Liebe  war  bei  Sokrates  und  Piaton,  die  mit  ihren  Schülern  durch  das 
Band  inniger  Freundschaft  und  Liebe  sich  verbunden  fühlten,  ein  Lieblings- 
thema, auf  das  Piaton  nochmals  im  Phaidros  und  im  Symposion  zurückkam 
und  das  Sokrates  auch  bei  Xenophon  (mem.  II  6)  mit  Kritobulos  bespricht.' 
Das  2vi.in6oiov  ist  unter  Piatons  Werken  die  blühendste  und  farben- 
reichste Dichtung,  schon  bei  den  Alten  von  denen,  die  Piaton  mehr  seiner 
Kunst  als  seiner  philosophischen  Lehre  wegen  lasen,  vor  allen  anderen 
Werken  bevorzugt.^  Das  Gastmahl,  über  das  ApoUodoros  (der  selbst 
wieder  von  Aristodemos  Kunde  erhalten  hatte)  seinen  Freunden  berichtet, 
hatte  der  Tragiker  Agathen  zu  Ehren  seines  dramatischen  Sieges  im 
Jahr  416  gegeben.  Eingeladen  war  dazu  eine  bunte  Gesellschaft:  außer 
Sokrates,  der  noch  den  Aristodemos  mitgebracht  hatte,  Phaidros,  Pausanias, 
der  Arzt  Eryximachos,'  der  Dichter  Aristophanes.  Als  Thema  der  Tisch- 
reden wird  auf  Eryximachos'  Vorschlag  der  Eros  gewählt.*  Piatons  Kunst 
zeigt  sich  in  der  Art,  wie  er  das  Thema  von  den  einzelnen  Tisch  genossen 
entsprechend  ihrem  verschiedenen  Charakter  anfassen  und  nach  und  nach 
zu  immer  höheren  Zielen  führen  läßt.  Durch  diese  Formgebung  mit  einer 
Reihe  zusammenhängender  Reden,  die  Piaton  sonst  nirgends  hat,  wird  der 
Gegenstand  auf  das  anregendste  von  allen  Seiten  beleuchtet  und  in  wunder- 
voller Ökonomie  und  reicher  Abwechslung  von  Stufe  zu  Stufe  die  Betrach- 
tung vertieft.  Schoii  in  der  zweiten  Rede  (Pausanias)  ist  der  Standpunkt 
erreicht,  in  dem  das  xenophontische  Symposion  (mit  der  Rede  des  Sokrates) 
gipfelt.  Am  genialsten  ist  die  Rede  des  Aristophanes,  der  in  einem  geist- 
reich erfundenen  Mythus  die  Liebe  als  das  Suchen  der  einen  Hälfte  des  640 
ehemals  vereinten,  aber  von  Gott  auseinandergeschnittenen  Urmenschen 
nach  seiner  anderen  Hälfte  hinstellt.  Die  letzte  Steigerung  wird  mit  gutem 
Bedacht  gegensätzlich  vorbereitet  durch  die  inhaltlich  weit  unbedeutendere, 
von  gorgianischem  Figurenwerk  klingelnde  Rede  des  Agathon,  die  der  des 
Aristophanes  folgt.  Den  Schluß  bildet  die  Auseinandersetzung  des  Sokrates, 
der,  von  einer  Kritik  der  Ansicht  Agathons  ausgehend,  seiner  Rede  die 
Form  einer  Unterredung  mit  der  weisen  Mantineerin  Diotima  gibt  und  in 
ihr  die  Liebe  als  den  Trieb  nach  Unsterblichkeit  faßt,  der  den  Leib  der 
Frauen  mit  Kindersamen  und  die  Seele  edler  Jünglinge  mit  Weisheit  und 

»  In  Vol.  Hercul.  coli.  alt.  VI  112  u.  96  desPlutarchosindenQuaest.conv.V117p.710c. 

bis  105  finden  sich  Reste  von  den  Schriften  '  Nach  0.  Apklt,   N.  Jahrb.  f.  kl.  .\It. 

des   Epikureers  Kolotes   .-rpoc    rov  mäiuyvoi  19  (1907)  2.52, 1  ein  komischer  redender  Name 

Ai'oir  und  .-Too?  im  nXmoyvo;:  Evi^vfiiifiov,  die  .Schlucksenbekämpfer*.    Auf  Aehnlichkeiten 

von  W.  Cbönert,   Kolotes    und   Menederaoa  derEryximachosredemitStellenausdenhippo- 

(Stud.  z.  Palaeogr.  u.  Papyrusk.  VI,   Leipz.  kratischen  Sciiriften  hat  F.  Poschenkikdeb  in 

1906, 4  ff.  163  ff.)  aeu  herausgegeben  sind.  —  der  oben  S.  635, 7  zitierten  Schrift  hingewiesen. 

A.  Westermayer,   Der  Lysis    des  Plato  zur  *  Das  Thema  war  damals  beliebt;  auch 

Einführung   in   das  Verständnis  der   piaton.  im  Phaidros   hat  es  Piaton  berührt,  ähnlich 

Dialoge,  Erl.  1874:  W.  E.  J.  Küipeb,  De  Ly-  Isokrates  in  seiner  Helena  mit  dem  Lob  der 

sidis   dialogi   origine  tempore  consilio,  Diss.  Schönheit,     egonixoi  xoyoi  gab    es  von  Anti- 

Zwolle  1909    (sieht   im  L.  eine  Verteidigung  sthenes,  Aischines  dem    Sokratiker,    Pausa- 

gegen  Angriffe  auf  den  Eroa-Begriff  des  Symp.  nia8(V),  Simmias,  Eukleides.  —  Ueber  die 
und"  setzt  ihn  deshalb  nach  Symp.).                  :   Technik  der  Keden  im  Symp.  G.  Fraüstabt, 

^  Zeugnisse  in  der  Ausgabe  von  0.  Jahn;  Encomior.  in  litteris  Graecis  usque  ad  Koma- 

s.  besonders  die  überströmende  Bewunderung  namaotatemhistoria.Diss.Leipz.1909, 53— 56. 
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Tugend  befruchte.  Mehr  und  mehr  wird  der  Begriff  der  Schönheit  von 
seinen  individuellen  Schranken  befreit  und  dem  egoistischen  Genußverlangen 
entrückt.  So  ist  in  mächtigem  Gedankenschwung  das  Sinnlichste  mit  dem 
Geistigsten  zusammengebunden,  der  Aufgabe  des  Erziehers  die  Richtung 
auf  das  Höchste  gegeben  uud  zugleich  alle  banausische  Enge  wie  alle 
verstandesmäßige  Kälte  genommen:  Lehrer  und  Schüler  sollen  sich  in  ge- 
meinsamem Streben  nach  Vervollkommnung  liebend  fördern.  Das  drama- 
tische Leben,  von  dem  der  ganze  Dialog  sprüht,  erreicht,  nachdem  der 
Höhepunkt  der  philosophischen  Erörterung  schon  überschritten  ist.  nach 
der  äußeren  Seite  die  höchst«  Steigerung  in  der  Szene  gegen  das  Ende 
hin,  die  A.  Feuerbach  zum  Gegenstand  seines  berühmten  Gemäldes  ge- 
macht hat:  eben  ist  Sokrates  mit  seiner  Rede  zu  Ende,  da  kommt  Alki- 
biades  halbberauscht  herein  und  hält,  von  den  Tischgenossen  aufgefordert, 
eine  Lobrede  auf  Sokrates,  die  von  leidenschaftlicher  Begeisterung  für  den 
geliebten  Meister  überströmt  und  die  Person  des  Sokrates  selbst  in  eine 
Sphäre  übersinnlicher  Reinheit  und  übermenschlicher  Selbstbeherrschung 
hinaufhebt.  Auch  der  Schluß  dient  noch  dazu,  den  Sokrates  in  seiner 
sittlichen  und  damit  auch  physischen  Überlegenheit  halb  humoristisch  zu 
beleuchten:  eine  neue  Schar  von  Nachtschwärmern  war  eingedrungen;  über 
dem  wüsten  Zechen  schlichen  die  einen  davon,  die  andern  nickten  ein,  unter 
ihnen  der  Erzähler  des  Dialogs,  Aristodemos;  als  der  beim  Krähen  der 
Hähne  in  der  Frühe  erwacht,  sieht  er  den  Sokrates  noch  ganz  geistesfri.sch 
mit  den  beiden  Dichtern  Agathon  und  Aristophanes  aus  einer  großen  Trink- 
schale zechen  und  über  das  Thema,  daß  der  rechte  Dichter  sich  zugleich  auf 
die  Tragödie  und  die  Komödie  verstehen  müsse,  eifrig  disputieren.  —  Für  die 
Abfassungszeit  des  Dialogs  liegt  ein  Anzeichen  in  der  Anspielung  auf  die  Zer- 
teilung  der  Stadtgemeinde  von  Mantineia  in  vier  Landgemeinden  (193a);  da- 
nach ist  er  im  Jahre  385  oder  bald  nachher  abgefaßt.*  Aus  der  Stelle  am 
Ende  des  Symposion  toi"  arrov  ilyögö^  elvai  xw/jcpdiay  xai  rgaycoölav  Ltiaiaoöcu 
Tioutv  läßt  sich  kein  sicherer  Schluß  in  dem  Sinn  ziehen,  daß  der  Phaidon 
vor  dem  Symposion  geschrieben  sei.*  —  Den  charakteristischen  Gedanken- 
641  fortschritt  des  Symposion  findet  H.  Räder  (S.  166  ff.)  darin,  daß  hier  zuerst 
die  volle  Transzendenz  der  Ideen  angenommen  und  das  Verhältnis  der  Er- 
scheinungswelt zu  ihnen  als  ein  fttjiyeiv  (211b)  aufgefaßt  wurde.  Darum  sei 
das  Symposion  nach  Kratylos  und  Lysis  zu  setzen. 

0aida)v'  wurde   von  Thrasyllos   mit  Euthyphron,  Apologie,    Kriton 
zu    einer  Tetralogie   verbunden,    weil  er  die   Erzählung  von   den   letzten 

'  Vgl.  Xeooph.  Hell.  V2.  Terminus  post  623,  1  bezieht  nach  anderen  (H.  Räoee  169) 
quem  ist  jedenfalls  der  Tod  des  Aristophanes  die  Stelle  auf  den  Phaidon ;  s.  a.  F.  Stähuh, 
um  385  (s.  o.  S.417f.).  —  Der  Anachronismus  Die  Stellung  der  Poesie  in  der  piaton.  Philos. 
istvonAel.Aristid.or.46p.871DiND.,  47  p. 435  66  ff.  und  G.  Finsler.  Piaton  und  die  aristot. 
notiert.  Ohne  Grund  will  Wilamowitz  die  Be-  Poetik  204  ff.  H.  Räder  167  versteht  die 
zugnahme  auf  den  iiioix/ö.i((i»  a.  385  (Herrn.  32,  Stelle  dahin.  Piaton  spreche  hier,  da  kein 
1897. 102  und  Textgesch.  d.  griech.  Lyr.  1 13, 1)  Grieche  Tragödien  und  Komödien  habe  schrei- 
in Abrede  stellen  (s.  H.  Räder  167)  und,  wie  ben  können,  den  Dichtern  künstlerische  Ein- 
schon A.  Huo  in  seiner  Ausgabe  zu  der  Stelle  sieht  überhaupt  ab.  —  A.  v.  Klebxakk.  Das 
getan  hatte,  die  Anspielung  auf  418  beziehen.  Problem  d.  plat.  Symposion.  Progr.  Wien  1906. 
Ueber  das  Verhältnis  zum  xenophontiscben  '  lieber  die  Unechterklärung  durch  Pa- 
Symposion  vgl.  o.  S.  512  f.  naitios  s.  o.  S.  668  f.,  5. 

»  0.  Immisch,  N.Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  3  (1899) 
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Stunden  des  Sokrates  enthält;  der  Dialog  ist  aber  offenbar,  wie  die  kunst- 
volle Einkleidung,  die  voll  ausgebildete  Ideen-  und  Unsterblichkeitslehre 
und  der  Einfluß  pythagoreischer  Philosophie  zeigt,  geraume  Zeit  nach  jenen 
Erstlingsarbeiten  verfaßt.»  Der  Dialog,  in  dem  zum  erstenmal  der  Dua- 
lismus von  Piatons  Anschauung  in  der  starken  Antithese  von  Körper  und 
Seele  scharf  hervortritt,  ist  das  Ergreifendste,  was  Piaton  geschrieben 
hat,  und  der  Schluß  sollte  auch  von  denen  gelesen  werden,  die  der  philo- 
sophischen Spekulation  abgeneigt  sind  und  die  Unzulänglichkeit  der  vor- 
gebrachten Unsterblichkeitsbeweise  kennen.  ^  Das  würdige  Thema  des  Ge- 
sprächs von  Sokrates'  letzten  Stunden  bildet  nämlich  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  deren  Annahme  mit  der  Ideenlehre  Piatons  und  mit  der  bereits 
im  Menon  ausgesprochenen  Auffassung,  daß  das  Erkennen  ein  Rückerinnern 
an  früheres  Wissen  oder  Schauen  (ävd/ivr]ai<;)  in  einer  Präexistenz  der 
Seele  sei,  aufs  engste  zusammenhängt;  außerdem  nimmt  der  Philosoph  in 
der  Beweisführung  auf  die  pythagoreische  Lehre  von  der  Seele  als  Har- 
monie, die  er  auf  seiner  sizilischen  Reise  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
gehabt  hatte  und  in  dem  Dialog  durch  Simmias  vertreten  läßt,  ausdrück- 
lich Bezug,  wenn  er  ihr  auch  keine  Beweiskraft  beilegt."  In  einen  weihe- 
vollen eschatologischen  Mythus*  klingen  die  Reden  des  Sokrates  aus. 
Trotz  der  Abstraktheit  der  Beweise  drang  der  herrliche  Dialog  so  sehr  in 
weite  Kreise,  daß  der  Komiker  Theopompos  auf  der  Bühne  in  seinem 
'HdvxaQrjg  eine  Anspielung  auf  ihn  machen  konnte.*  Nach  dem  Epigramm 
des  Kallimachos  Anth.  Pal.  VII 471  (vgl.  Cic.  Tusc.  I83f.)  weihte  sich  Kleom- 
brotos  aus  Ambrakia  mit  dem  Ausruf  "HIie  x"-^Q^  dem  Tod,  nachdem  er 
den  Dialog  (ro  negl  ywxfj?  yQÜ/ifia,  wie  es  Kallimachos  nennt)  gelesen  hatte.* 
Von  der  ergreifenden  Wirkung  des  Dialogs  redet  Cic.  de  nat.  deor.  III  82. 
Apuleius  hat  ihn  ins  Lateinische  übersetzt.' 

342.  Die  Dialoge,  welche  die  Entwicklung  der  ersten  Periode 
Piatons  abschließen  (Politeia)  und  zur  letzten  überleiten  (Phaidros. 
Theaitetos).  Die  Abneigung  Piatons,  mit  den  herkömmlichen  Einrichtungen 
und  Anschauungen  Kompromisse  zu  schließen,  hat  hier  ihren  Höhepunkt  642 
erreicht  und  drängt  ihn  zu  dem  großartigen  Entwurf  eines  Idealstaates, 
der  eine  Verkörperung  der  Gerechtigkeit  darstellen  soll. 

Die  IloXixeia^  umfaßt  zehn  Bücher,  eine  Bucheinteilung,  die  vielfach 


'  Eine  Rückbeziehung  auf  den  Pliaidon 
enthält  die  Republik  X  p.  608  f.  61 1  b  und  6 12  a, 
worüber  H.  Sikbeck,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  131 
(1885)  227;  umgekehrt  geht  Phaed.  72e  auf 
den  Menon  zurück.  Ueber  das  Verhältnis  zum 
Kratylos  s.  o.  S.  684. 

"  Die  Pedanten,  die,  von  anderen  belehrt 
(siehe  übrigens  Piaton  selbst  Phaed.  107ab), 
über  diese  Beweise'dieNase  rümpfen  und  den 
Phaidon  aus  der  Schule  verweisen  möchten, 
haben  vergessen  oder  nie  gewußt,  welche 
anregende  Kraft  in  diesem  Schauspiel  des 
Ringens  um  den  rationalen  Beweis  für  ein 
ethisches  Postulat  gerade  auch  für  die  Jugend 


'  Ueber  die  Seelenlehre  im  Ph.  E.  Prüm, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Phiios.  21  (1908)  80  ff. 

*  Ueber  die  Korrektur  des  Phaidon- 
mythus  in  reip.  X  H.  Räder  242. 

'  Die  Verse,  erhalten  bei  Diog.  Laert. 
III  26,  beziehen  sich  auf  Phaed.  96  e. 

'  Die  Stellung  des  Phaidon  nach  Symp. 
ist  vonH.RÄDBR  178  wahrscheinlich  gemacht. 
R.  Adam  (Arch.  f.  Gesch.  d.  Phiios.  23.  1909, 
51  f.)  will  aus  dem  Phaidonzitat  in  Ps.Plat 
ep.  13  p.  363a  und  Diog.  Laert.  III  25.  27  für 
den  Phaidon  das  Datum  Sommer  367  ge- 
winnen. 

ApoUinar.  Sid.  ep.  II  9;  Priscian.  in  H. 


liegt,  und  sollten  sich  wenigstens  bemühen,  Keils  Gramm.  Lat.  II  520.  —  Auf  Bilder  des 

den  Phaidon   als  eine  wichtige  Durchgangs-  Sokrates  und  seiner  Schiller  im  Kerker  spielt 

stufe  in  Piatons  geistiger  Entwicklung  ihren  [   Luc.  Peregr.  37  an. 

Schülern  nahe  zu  bringen.  |           "  Ueber  den  Titel //aUreroj  in  Aristotpolit. 
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verkehrt  und  geradezu  sinnwidrig  ist,'  also  nicht  vom  Verfasser  selbst  her- 
rühren kann.  Das  Werk  hat  die  Form  eines  Gesprächs,  das  im  Haus 
des  greisen  Kephalos  gelegentlich  eines  im  Peiraieus  zu  Ehren  der  Göttin 
Bendis  veranstalteten  Festes  gehalten  wird.-  Anwesend  sind  außer  Kephalos 
und  dessen  Söhnen  Sokrates,  die  Brüder  des  Piaton,  Glaukon  und  Adeiman- 
tos,  der  Rhetor  Thrasymachos,  Kleitophon  und  mehrere  stumme  Personen. 
Die  große  Ausdehnung  des  Werkes  paßt  freilich  schlecht  in  den  Rahmen 
des  Gesprächs  an  einem  Tag,  aber  es  bleibt  doch  sehr  fraglich,  ob  etwa 
ursprünglich  ein  kleinerer  Umfang  beabsichtigt  war  und  das  Ganze  erst 
allmählich  durch  Erweiterung  auf  zehn  Bücher  angewachsen  ist.  Dafür 
könnte  eine  freilich  fragwürdige  Anekdote  bei  Gellius  angeführt  werden,'  der 
zufolge  von  der  Republik  zuerst  nur  ungefähr  zwei  Bücher  in  die  Öffent- 
lichkeit kamen.  Von  einem  sicheren  Zeugnis  für  Veröffentlichung  irgend 
eines  Teils  der  Politeia  vor  dem  Ganzen  ist  aber  keine  Spur  da,  und  im 
übrigen  versteht  sich  von  selbst,  daß  Piaton  das  Werk  nicht  in  einem 
Jahr  und  in  einem  Zug  von  Anfang  bis  Ende  geschrieben  hat.    Es  finden 


IV  7  p.  1293  b  1  und  Themist.  or.  2  p.  38,  21 
DiND.  s.K.E.Ch.Scbsbiubb  im  Eingang  seiner 
Ausgabe  (Leipz.  1830—33).  Ueber  die  StaaU- 
lehre  Piatons  in  größerem  Zusammenhang 
H.  Hkkkel,  Studien,  z.  Gesch.  d.  griecb.  Lehre 
vom  Staat,  Leipz.  1872.  48  ff.  Inhaltädarstel- 
lung  von  C.  Rittbb,  Piatons  Staat,  Stuttg. 
1909;  ders..  Die  politischen  Gnindanschau- 
ungeu  Piatons,  Philol.  68  (1909)  229  ff.;  P. 
Wbndlanu.  Entwicklung  und  Motive  der 
platonischen  Staatslehre,  Preuß.  Jnhib.  136 
(1909)  193  ff.;  Ö.  LOdkb,  üeber  das  Ver- 
hältnis von  Staat  und  Erziehung  in  Piatos 
77o/iif/n,  Diss.  Erlangen  1908.  —  Ueber  den 
Vorwurf  des  Plagiats  s.  o.  S.  664,  7. 

'  Vgl.  W.  Christ,  Plat.  Stud.  473  f.  Von 
einer  älteren  Einteilung  in  sechs  Bücher  hat 
Spuren  in  einem  antiattiristischen  Lexikon 
nachgewiesen  J.  Hirmeb,  Jahrbb.  f.  cl.  Phil. 
Suppl.  23  (1897)  588-92.  676  ff. 

»  Das  über  dieses  Fest  und  den  Fackel- 
lauf im  Eingang  Bemerkte  zeigt,  daß  sich 
Piaton  das  Gespräch  bei  einer  bestimmten 
Gelegenheit  gehalten  dachte.  Auch  ist  die 
Schilderung  des  Festes  und  der  Person  des 
greisen  Kephalos  so  lebensvoll,  daß  man 
glauben  möchte.  Piaton  habe  diesen  noch 
selbst  in  seiner  Häuslichkeit  gesehen.  Aber 
die  Zeit  ist  schwer  festzustellen;  am  meisten 
Zustimmung  verdient  A.  Böckh,  KI.  Sehr.  IV 
437  ff.,  der  für  409  eintritt.  Für  eine  so  späte 
Zeit  spricht  insbesondere,  daß  Sophokles 
329b  als  Greis  gedacht  ist.  und  daß  die 
Brüder  Piatons,  Glaukon  und  Adeimantos, 
sich  nach  368  a  bereits  im  Krieg  ausge- 
zeichnet hatten.  K.  F.  Hermann,  Plat.  Phil. 
695  erklärt  sich  für  430,  weil  für  den.  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  am  meisten  die 
Lebensverhältnisse  des  Lysias  sprechen,  und 
versteht  daher  unter  Glaukon  und  .\deimantos 
die  Oheime   des  Piaton.     Vgl.  F.  Süsemihl, 


Genet.  Entw.  II  76  ff.  nnd  dens..  De  carminis 
Lucret.  prooemio  et  de  vitis  Tisiae  Lysiae 
Isoer.  Plat.  Antisth.  Aleid.  Gorg.  quaest.  epi- 
crit.  Ind.  lect.  Greifsw.  1884  p.  XII  und  oben 
S.  556.  —  Ueber  die  Technik  der  Einleitung 
zu  Plat.  reip.  I  Cic.  ad  Att.  IV  16,  8. 

»  Gell.  XIV  3,  3:  Xenophon  indUo  Oli 
operi  Flatonis,  qiiod  de  optima  ttatu  rei- 
publicae  cicitatisijue  administrandae  scriptum 
est,  Uetis  ex  eo  diiobns  fere  Ubris  qui  pn'mi 
in  volgus  exierant,  oppo-iutt  contra  conscrip- 
siUjue  diversum  regioe  administrationis genu», 
quod  .^al/triai  Kriinv  inscriptnm  est.  Diese 
erste  Auflage  könnte  die  jetzigen  Bücher 
I — IV  oder  2'«  der  alten  Bucheinteilung  um- 
faßt haben.  Daß  in  der  alten  Republik  auch 
schon  die  Weibergemeinschaft  gepredigt  war. 
möchte  man  aus  Aristopb.  Eccl.  (aufgeführt 
389)  schließen  im  Zusammenhalt  mit  452  b: 
Ol'  rpoßijTfor  TU  röir  ynotriTon  nxw/iiiaza. 
Aber  von  dieser  handelt  tatsächlich  Piaton 
erst  im  fünften  Buch,  und  keine  Spur  führt 
auf  die  Abfassung  irgend  eines  Buches  der 
Politeia  vor  389  (s.  o  S.  432,  4).  Auf  die  alte 
Ueberlieferung,  daß  Piaton  jahrelang  an  der 
Politeia  gearbeitet  und  sie  wieder  and  wieder 
umgearbeitet  habe,  führt  die  Anekdote  bei 
Dion.  Hai.  de  comp.  verb.  25  p.  133  Us.  (xTeri- 
'tiv  xai  ßnorovx'~f")  und  Diog.  Laert.  III  37. 
daß  nach  dem  Tod  des  Philosophen  ein  Blatt 
gefunden  worden  sei.  auf  dem  der  Anfang 
der  Republik  wiederholt  umredigiert  (rtotxii.oa-; 
/irrnxfiiifrTj)  gestanden  habe.  H.  v.  Arnim. 
De  reipublicae  Piatonis  corapositione  ex  Ti- 
maeo  illustranda,  Ind.  lect.  Rostock  1898 
sucht  nach  dem  Vorgang  von  E.  Rohde  (Psyche 
II'  266  X.)  aus  der  Rekapitulation,  die  Piaton 
im  Timaios  (17c— 19a)  von  seiner  Republik 
gibt  und  die  von  unserer  Republik  abweicht, 
den  Gedankengang  der  ersten  Republik  wieder- 
zugewinnen.    Siehe  u.  S.  690,  2. 
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sich  auch  Spuren  der  allmählichen  Entstehung,  indem  z.  B.  das  Haupt-  643 
thema  des  dritten  und  vierten  Buchs  nochmals  im  zehnten  behandelt 
und  dabei  607  b  auf  die  inzwischen  aufgetauchte  Polemik  Rücksicht  ge- 
nommen ist.i  Die  Hauptteile,  in  die  das  umfangreiche  Werk  zerfällt, 
sind  folgende:  Buch  I  und  die  neun  ersten  Kapitel  von  H  enthalten  die 
Einleitung  und  die  Untersuchung  über  das,  was  das  Gerechte  (to  dixaiov) 
ist,  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  den  kleinen  Dialogen  (Laches,  Charmides, 
Lysis,  Euthyphron)  das  Wesen  der  ävdoela,  awrpooavvT],  (pdia,  ooion^g  unter- 
sucht wird.  Als  Gegner  des  Sokrates  tritt  hier  Thrasymachos  auf,  der 
doktrinäre  Übermensch  und  Vertreter  des  Rechts  des  Stärkeren,  äluiUch 
dem  KalKkles  im  Gorgias.  Nach  verschiedenen  Versuchen,  den  Begriff 
der  Gerechtigkeit  festzustellen,  schlägt  Sokrates  vor,  ihn,  da  er  für  das 
Individuum  schwer  zu  umgrenzen  sei,  zuerst  in  den  größeren  Formen  des 
Staates  zu  suchen,  und  so  ist  der  Übergang  zur  Konstruktion  des  Ideal- 
staats gemacht.  Die  Analogie  zwischen  Individuum  und  Staat  beherrscht 
das  ganze  Werk.  Sie  ist  nicht  nur  formal  oder  pädagogisch,  sondern 
als  Ausdruck  der  Überzeugung  zu  verstehen,  daß  Individual-  und  Sozial- 
ethik auf  denselben  Voraussetzungen  beruhen.  Der  Abschnitt  II  10 — IV  5 
umfaßt  die  Gründung  und  Organisation  desjenigen  Staats,  in  dem  die 
Idee  der  Gerechtigkeit  sich  verkörpert.  Den  Hauptgegenstand  dieses  Teils 
bildet  die  Erziehung  der  Schützer  des  Staats  {(pvkaxe<;),  die  geistige  (jiovatxri) 
und  körperliche  {yvixvaoTixf]);  sie  wird  nach  einer  verwerfenden  Kritik  der 
im  gewöhnlichen  attischen  Jugendunterricht  eingeführten  Dichterlektüre 
im  einzelnen  geschildert  und  die  grundlegende  Wichtigkeit  der  Erziehung 
für  die  Existenz  des  Staats  nachdrücklich  hervorgehoben.  IV  5  ist  die 
Skizze  des  Idealstaats,  soweit  er  die  (pvlaxe?  angeht,  beendigt,  und  es 
wird  wieder  auf  die  Anfangsfrage  von  der  dixaioavvrj  zurückgekommen,  die 
nebst  den  drei  anderen  Kardinaltugenden  {(pQÖvqau;  oder  aoqpta,  aa)q>goai''vr], 
uvdgslu)  sich  im  Staat  findet  und  vor  allem  in  der  richtigen,  der  Begabung 
entsprechenden  und  das  verderbliche  nolvngaypioveTv  *  ausschließenden  Berufs- 
teilung sich  betätigt.  Für  das  Individuum  bedeutet  riixaioaim]  ^  die  Herbei- 
führung eines  richtigen  Verhältnisses  zwischen  den  drei  Teilen  der  Seele, 
so  daß  das  /.oyianxöv  mit  Hilfe  des  äv/iiosidig  über  das  im&vfirjrixöv  herrscht. 
Damit  ist  eigentlich  das  Ziel  des  Dialogs  erreicht,  der  Begriff  der  Grerech- 

'  Uebertrieben   hat   diese  Gedanken  A.       position  der  piaton.  Politeia,  in  Jahrbb.  f.  cl. 
Kbohn,  Der  piaton.  Staat  (Halle  1875),    Die       Phil.  Suppl.  28  (1897)  583—678,   H,  Rädbb 


piaton.  Frage  (Halle  1878).  der  die  Republik 
als  ein  allmählich  entstandenes  Aggregat  be- 
trachtet ;  ähnlich  E.  Pfleidereb,  Zur  Lösung 
der  piaton.  Frage,  Freib.  1888,    der    drei  ge- 


181  —  243,  0.  Apelt,  Berl.  phil.  W.schr.  15 
(1895)  971  ff,,  K.  JofiL,  Verh.  d.  49.  Philologen- 
vers. Basel  1907.  295  ff.  --  Spuren  späterer 
üeberarbcitung  findet  in  I   C.  Ritter.     Eine 


sonderte  Teile  annimmt  I — V  471  c  und  VIII  j  doppelte  Ausgabe  der  Resp.  will  aus  Ps.Plat 

bis  IX;  X;  V— VII,   und  E.  Roude,   Psyche  i  ep. 7  p. 826a  R.Adam  (Arch. f. Gesch. d.Philos. 

IP  265  ff.     Dagegen  ist  die  Einheit  gut  er-  I  28,  1909,  29  ff.)  herauslesen  (die  erste,   IV. 

wiesen  von  B.  Gkimmblt,  De  reip.  Plat.  com-  |  V  und   einiges   aus    II— III  umfassende   sei 

positiono   et  unitate,    Diss.  Berlin  1887.     C.  ;  um  390   erschienen   und  von  Aristoph.  EccI. 


Westebwick,  De  rep.  Plat.,  Diss.  Münster 
1887;  R.  HiBZEL,  Der  Dialog  1 230  ff. ;  C.  Ritter, 
Unters,  über  PI.  124  f.;  I.  Bbüns,  Litt.  Portr. 
319  ff. ;  Tu.  GoMPEBZ,  Griech.  Denker  IP  359  f. : 
E.  Zeller  (II  1*  556  ff.),  L.  Campbell  (Ausg. 
der  Rep.),  .1.  Hirmbr,  Entstehung  und  Korn- 
Handbuch  der  klass.  Altertum»wissen8oh«ft.     VII,  1.    6.  Aufl.  44 


berücksichtigt). 

'  Vgl.  Democrit.  fr.  380  Dikls. 

'  Geschichtliche  Entwicklung  des  Be- 
griffs Rixmoavrt]  R.  HiRZBL,  Themis,  Dike  und 
Verwandtes,  Loipz.  1907. 
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tigkeit  und  seine  Anwendung  auf  Staat  und  Individuum  gefunden.  Es  er- 
hebt sich  die  neue  Frage,  ob  Gerechtigkeit  oder  Ungerechtigkeit  nützlicher 
644  sei;  zu  ihrer  Beantwortung  sollen  zunächst  dem  richtigen  Staat,  der  ge- 
schildert ist,  die  schlechten  Verfassungen  gegenübergestellt  werden.  Die 
Bücher  V — VII  bilden  den  dritten  Teil.  Im  Eingang  des  fünften  Buchs 
schickt  sich  Sokrates  an,  im  Anschluß  an  das  vorausgegangene  die 
verfehlten  Staatsformen  zu  besprechen;  aber  diese  Diskussion  wird  ver- 
schoben infolge  der  Einrede  des  Polemarchos,  der,  an  eine  frühere  Äußerung 
des  Sokrates  (423 e)  anknüpfend,  nun  das  Bild  des  Staats,  in  dem  es  kein 
Privateigentum  gibt,  näher  ausgeführt  wissen  will;  so  wird  zunächst  von 
der  Kinder-  und  Weibergemeinschaft,  dann  von  der  Erziehung  der  zu- 
künftigen Herrscher  des  Staats,  d.  h.  der  Philosophen,  gehandelt.  In 
diesem  dritten  Teil  sind  tiefste  Gedanken  der  Philosophie  niedergelegt. 
Leonhard  Spengel  wollte  in  ihm  den  im  Eingang  des  Sophistes  in  Aussicht 
gestellten  Dialog  Philosophos  erkennen;*  aber  das  ist  schon  aus  chrono- 
logischen Gründen  unmöglich,  da  der  Sophistes  erst  nach  der  Politeia  ab- 
gefaßt ist.  Jedenfalls  gehört  der  dritte  Teil  wesentlich  zur  Lehre  vom 
Staat,  indem  er  die  Erziehung  der  Herrscher  (durch  Mathematik  und  Dia- 
lektik), die  im  zweiten  Teil  nicht  behandelt  worden  war,  zum  Gegenstand 
eingehender  Erörterung  macht.  Denn  daß  Piaton  in  keinem  Stadium  seiner 
geistigen  Entwicklung  sich  einen  bloß  aus  (pvXaxfs  bestehenden  Staat  ohne 
philosophische  Spitze  gedacht  haben  kann,  ist  ohne  weiteres  klar.  Ohne 
den  Inhalt  von  Buch  V,  der  nur  nähere  Ausführung  eines  freilich  sehr 
wesentlichen  Stückes  ist,  könnte  das  Werk  allenfalls  gedacht  werden;  aber 
völlig  unentbehrlich  ist  für  das  Ganze,  was  über  das  Verhältnis  der  Philo- 
sophen zum  Staat  und  die  Ausbildung  der  philosophischen  Staatsleiter  in 
VI  und  VII  vorgetragen  wird;  ein  Abschnitt  dieses  Inhalts  muß  von  allem 
Anfang  an  in  den  Plan  des  Werks  aufgenommen  gewesen  sein.  Ob  freilich 
der  dritte  Teil  in  seiner  jetzigen  Form  von  Piaton  erst  später  bearbeitet 
und  in  die  früher  geschriebenen  Bücher  nachträglich  eingeschoben  wurde, 
oder  ob  wir  in  der  Einschiebung  (V'  1)  nur  ein  stilistisches  Motiv  des 
Schriftstellers  zu  sehen  haben,  darüber  wird  gestritten.*    Die  Bücher  VIII 


'  L.  Spesokl.  Münch.  Gel.  Anz.  23  (1846)  bis  V  16)  und  .Kallipolis' (V18— VII  extr.;  der 

653  und  Philol.  19  (1863)  595;  dagegen  W.  Name  K.  aus  reip.VII  527c)  als  gegeben  an- 

Christ,  Plat.  Stud.  488  f.    Siehe  u.  S.  725,  3.  nimmt,  kann  jenes  Verhältnis  zur  Bekämpfung 

■'  Die  erste  Meinung  vertreten  nament-  der  statistischen  Methode  überhaupt  benutzen 
lieh  E.  Pfleidereb,  E.  Rohde  (Psyche  IP  (s.  o.  S.  670  f..  7).  Der  einzige  äußere  Grund 
266  f.  A.)  und  0.  Immisoh  (N.  Jahrbb.  f.  kl.  für  Zerreißung  des  Staates  liegt  scheinbar  im 
Alt.  3,  1899,  440  fT.  549  S.  612  ff.),  die  zweite  Tim.  17  b  ff.,  wo  nur  das  »Staatsparadigma* 
J.HiRMEK.  Jedenfalls  ist  die  vervollständigte  erwähnt  wird.  I.Bbüns  (Das  litt.Portr.  275ff.) 
und  vertiefte  Darstellung  des  Idealstaates,  will  dieser  von  H.  Usenbb,  P.  Brakdt  (Zar 
wie  sie  in  den  Büchern  V — \^I  gegeben  ist,  Entwicklung  der  piaton.  Lehre  von  den  Seelen- 
passend der  Besprechung  der  verfehlten  teilen,  Leipz.  1890,  3  ff.)  und  E.  Rohde  be- 
Staaten vorausgeschickt.  Die  Sprachstatistik  tonten  Tatsache  gar  keinen  Wert  beilegen; 
ergibt  keinerlei  Indicien  für  die  schichten-  Th.  Gompebz.  Griech.  Denker  II'  478  findet 
weise  Entstehung  des  Staates,  sondern  weist  durch  die  eigenartige  Einkleidung  des  Tim. 
ihn  als  Ganzes,  von  dem  höchstens  Buch  I  ab-  eine  Bezugnahme  auf  die  , Kallipolis'  aus- 
gelöst werden  könnte  (s.  aber  H.Rädeb  201),  geschlossen  (ähnlich  K.  JoSl  in  der  oben 
in  Platons  mittlere  Periode;  nur  wer,  wie  Im-  S.  689,  1  genannten  Arbeit  316  f ).  Sehr  an- 
misch.die  VoraussetzungvonderUnzusammen-  sprechend  ist  die  Vermutung  von  C.  Ritteb, 
gehörigkeit  von  ,Stafttsparadigma' (reip.  II  11    i   Philol.  62  (1903)  410  ff.  (=  Neue  Untersuch. 
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und  IX  kehren  zum  Anfang  des  fünften  Buchs  zurück  und  besprechen  im  645 
Gegensatz  zur  Staatsform  des  Philosophenkönigtums»  die  schlechten  Ver- 
fassungen der  Timokratie  (auch  xifxaQxta  oder  <pd6zifj.o<;  nokaein  genannt, 
d.  h.  nicht  wie  sonst  Vermögensherrschaft,  sondern  eine  auf  Bevorzugung, 
T«^^,  begründete  Herrschaft,  wie  sie  sich  in  der  kretischen  und  lakonischen 
Verfassung  darstellt),  Oligarchie,  Demokratie,  Tyrannis.  Piaton  denkt  sich 
diese  Formen  in  einem  Kreislauf  der  Entwicklung  bezw.  Entartung  begriSen, 
so  daß  in  der  angegebenen  Reihenfolge  eine  aus  der  anderen  hervorgeht. 
Im  neunten  Buch  wird,  nachdem  das  achte  mit  Besprechung  der  Tyrannis 
geschlossen  hat,  das  Bild  des  zvQawixog  ävriQ,  zu  dem  der  erste  Dionysios 
Modell  gestanden  haben  dürfte,  vorgeführt  und  auf  seinen  sittlichen  Wert 
und  seinen  Glücksgehalt  geprüft.  Die  wahre  Lust,  das  wahre  Glück  kennt 
nur  der  Philosoph  oder  philosophische  König;  der  Tyrann,  der  von  den 
Menschen  beneidet  zu  werden  pflegt,  ist  der  allerunglücklichste  Mensch. 
Damit  ist  Piaton  wieder  auf  den  Inhalt  des  ersten  Buchs,  den  Gegen- 
stand der  Erörterung  mit  Thrasymachos,  zurückgekommen.  Im  zehnten 
Buch  redet  er  zuerst  nochmals  von  der  Poesie,  indem  er  an  seinem 
früheren  Urteil  (Buch  II — III)  über  die  rechte  Erziehung  festhält  und 
wider  eigene  Neigung  jede  nachahmende  Poesie,  die  Tragödie  und  den 
Erzvater  der  Tragödie  (598d),  den  Homer,  aus  dem  Idealstaat  verbannt, 
weil  sie  nur  den  Schein,  nicht  die  Wahrheit  wiedergeben. ^  Mit  einem  Aus- 
blick ins  Jenseits,  noch  viel  großartiger  und  ergreifender  als  der  im  Gorgias, 
schließt  das  gewaltige  Werk:  der  von  den  Toten  wiedererstandene  Pam- 
phylier  Er,  der  Sohn  des  Armenios,  erzählt  in  einem  Mythus  (auf  den 
schon  I330dif.  voraus  verwiesen  war),  was  er  im  Hades  von  dem  Leben 
der  Seligen  und  Verdammten,  dem  Schicksal  der  Seele  und  ihren  Wande- 
rungen gesehen  und  gehört  hatte.  In  den  Ruf  nach  Gerechtigkeit  und 
Einsicht  klingt  das  Ganze  aus  und  kehrt  so  zum  Ausgangspunkt  zurück. 
Der  planmäßige  und  kunstvolle  Aufbau  ist,  wenn  man  auch  einzelne  Un- 
regelmäßigkeiten zugeben  mag,^  die  sich  in  jedem  Werk  von  solcher 
Ausdehnung  nachweisen  lassen  werden,  im  ganzen  unverkennbar.  Daß 
nicht  jeder  Gedanke,  nicht  jede  Problemstellung,  jedes  Bild  in  diesen  zehn 
Büchern  ganz  Piatons  Eigentum  ist,  versteht  sich  bei  einem  Schriftsteller 
von  seiner  Belesenheit  von  selbst.  Aber  der  Vorwurf  des  Plagiats  an 
Protagoras,   den  ihm  Aristoxenos  macht,*   gehört  zu  dem  oben  (S.  664,  7) 


174 ff.),  durch  Nichterwähnungder  „Kallipolis' 
gebe  PI.  zu  verstehen,  daß  er  gerade  diesen 
Teil  (im  Hermokrates?)  umgestalten  wolle. 
Orientierend  H.  Rädeb  187  ff.,  der  zu  der 
Episode  V— VII  eine  Analogie  in  sophist. 
237b— 264b  findet  und  (194  flf.)  Schlüsse  aus 
dem  Anfang  des  Tim.  ablehnt.  Nach  F.  Kluue 
(Diss.  philol.  Hai.  19,  3,  1910  p.  24.5  ff.)  fehlt 
die  Erwähnung  der  Kallipolis  im  Tim  .  weil 
PI.  auf  sie  damals  keinen  Wert  mehr  legte. 


findet  6.  Finsleb,  Plat.  und  die  aristot.  Poet. 
227  ff.  bezeichnend  für  den  persönlichen 
Schmerz,  den  es  dem  Fl.  bereitet,  einer 
eigenen  natürlichen  Neigung  zur  Kunst  aus 
wissenschaftlicher  Ueberzeugung  entsagen  zn 
müssen.  Aehnlich  H.  Käuer  235  f.  Ueber 
die  piaton.  Poetik  im  Staat  und  ihre  rbetor. 
Quellen  W.  SOss.  Ethos  88  ff. 

»  H.  Rädeb  191.  238  f. 

■*  Diog.  Laort.  III  37.    Das  immer  wieder 


'  Tn.  SiNKO,  Sententiae  Platonicae  de  nachgesprochene  Urteil  des  nüchternen  Prak 
philosophis  regnantibus  fata  quae  fuorint,  tikers  über  Piatons  Staat  hat  Polyb.  VI  47, 
Podgorze  1904.  7  f.    zuerst    ausgegeben;   vgl.  los.  contr.  Ap. 

*  Die  Wiederholung  dieser  Betrachtungen       II  223. 

44* 
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berührten  unsauberen  Klatsch.  Ansprechend  ist  der  Gedanke,'  dag  der 
Staat  eine  polemische  Spitze  gegen  Antisthenes  kehre.  —  Die  Abfassungs- 
zeit kann  natürlich  nicht  auf  das  Jahr  festgesetzt  werden,  da  Piaton  an 
diesem  seinem  großartigsten  Werk  viele  Jahre,  wenn  auch  nicht  gerade 
646  zwanzig,  gearbeitet  hat,*  und  der  erste  Entwurf  vielleicht,  der  referierenden 
Gesprächsart  nach,  noch  in  die  zweite  Periode  seiner  Schriftstellerei  fällt.' 
Anspielungen  auf  Zeitereignisse  sind,  wenn  überhaupt  vorhanden,  jeden- 
falls sehr  unsicher.*  In  weite  Kreise  war  das  Werk  wohl  schon  vor  der 
zweiten  Reise  des  Piaton  nach  Sizilien  gedrungen;  denn  man  wird  schwer- 
lich fehl  gehen,  wenn  man  den  Dion  und  seine  Freunde  ihre  Hoffnungen 
an  die  in  der  Republik  niedergelegten  Ideen  knüpfen  läßt.*  Demnach  hat 
F.  Susemihl  (Genetische  Entwicklung  der  platonischen  Philosophie  II  296) 
den  Staat  in  die  Jahre  380 — 370  gesetzt:  jedenfalls  fällt  die  Schlußredaktion 
vor  den  Regierungsantritt  des  jüngeren  Dionysios  (367).» 

Am  meisten  umstritten  ist  die  chronologische  Einreihung  des  'PaHooi;, 
der  seinen  Titel  von  dem  begeisterungsfähigen  und  -bedürftigen  jungen 
Phaidros,  einem  der  Lobredner  auf  den  Eros  im  platonischen  Symposion, 
erhalten  hat.'  Der  poetische  Anhauch  des  Dialogs  hat  schon  auf  alte 
Beurteiler  den  Eindruck  gemacht,  der  Phaidros  sei  eine  Jugendschrift 
Piatons.*  Bei  dieser  Auffassung  läßt  sich  aber  weder  die  Sprache,  die  nach 
allen  Kriterien   auf  Piatons   spätere  Entwicklung   hinweist,   noch   der  Ge- 


1  M.  GuooBKHSU,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt. 
9  (1902)  521  «f. 

*  Nach  A.  Kbohn  (s.  oben  S.  689,  1) 
w&ren  sämtliche  Dialoge  spttteren  Ursprungs 
als  der  Staat.  Dagegen  J.  Nüsskb.  Ptatons 
Politeia  nach  Inhalt  und  Form  betrachtet, 
Amb.  1882;  H.  Siebeck.  Unters.  148.  Zu  A. 
Krohn  kehrt  teilweise  wieder  zurQck  E.  Pplei- 
DEBEB  a.  a.  0. 

'  Der  erste  Entwurf  müßte,  wenn  auf 
ihn  wirklich  Aristophanes  in  den  Ekklesia- 
zusen  anspielte,  um  390  gesetzt  werden. 

*  577  a  auf  des  Verfassers  Aufenthalt 
am  Hof  des  älteren  Dionysios,  471  ab  auf 
die  Grausamkeit  der  Tliebaner  gegen  Plataia 
im  Jahr  374,  498 d  auf  den  Euagoras  des 
Isokrates  (verfaßt  bald  nach  374).  F.  Bein- 
BABDT,  De  Isocratis  aemulis  p.  39  hat  die 
Stelle  498  d  auf  den  Areopagitikos  (a.  354) 
bezogen,  was  ganz  unmöglich  ist.  H.Rädeb 
nimmt  reip.  IV  426  eine  Anspielung  auf  Isoer. 
Paneg.  an  und  setzt  die  Veröffentlichung  des 
Staates  mit  guten  Gründen  um  377.  —  C. 
Ritter  setzt  den  Phaedr.  369/68,  K.  Joöl  nach 
der  zweiten  sizilischen  Reise.  —  Ueber  das 
Verhältnis  von  Resp.  zu  Isoer.  Bus.  s.  oben 
S.  571,  8. 

'  Nach  499  b  erweckte  der  jüngere  Di- 
onysios noch  gute  Erwartungen,  ehe  er  zur 
Regierung  gekommen  war. 

'  Dionysios  II  hätte  nach  Ps.PIat.  ep.  7 
p.  341b.  344  c  unter  mißverständlicher  Be- 
nützung von  Piatons  Staat  selbst  eine  staats- 
phUosophische  Schrift  geschrieben.    —    Eine 


{  Epitome  aus  Piatons  Staat  in  zwei  BSchem 
I  yerfaßte  Theophrastos  (Diog.  Laert.  V  43).  — 
Die  Politeia  gehört  zu  den  bis  ans  Ende 
des  Altertums  besonders  viel  gelesenen  Dia- 
I  logen :  J.  Malchin,  De  Choricii  Gaz.  veterum 
Graec.  scriptor.  stndiis  59.  Nach  Epictet. 
fr.  15  p.  414ScHBNKL  war  die  Ilo/..  eine  Lieb- 
lingslektüre  emanzipierter  Damen  in  Rom. 

'  Die  Anekdote  ( Diog.  Laert.  II 1 3 1 )  macht 
den  Ph.  zum  Geliebten  Piatons.  Nach  Lys. 
or.  19.  15  ist  er  ohne  Verschulden  verarmt 
Ueber  die  Zeit  seines  Lebens  0.  Ixwsch,  Ber. 
der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  56  (1904)  226,  3. 

•  Diog.  Laert.  III  36:  XoyiK  f>f  .Toiöroi' 
yomi'at  avior  lov  <PniAoor  (ebenso  Olympiod. 
vit.  Plat.  3;  Proleg.  24  offenbar  auf  Grund 
von  Phaedr.  238  d ) '  y.ai  yög  ej^eir  /leioaxiMdt; 
it  lö  :ig6ßX7]iia,  .l(xai'oo;ro?  «5«  xoi  lör  ri>6:ior 
rjji  yoa(frji  o/.or  Ltturfit)  nai  tof  <f>ooTixnr. 
Ueber  (fnnnxör  (peripatetischer  term.  techn. 
seit  Aristoteles)  s.  Theophrastos  bei  Dionys. 
Hai.  de  Lys.  14.  de  Isoer.  13  und  Geigeit- 
mOlleb.  Cjuaestiones  Dionysianae.  Diss.  Leipz. 
1908,  111.  Jener  Tradition  steht  aber  die 
andere,  von  Cicero  or.  42  nicht  aufgebrachte, 
sondern  natürlich  aus  griechischer  Quelle  über- 
nommene gegenüber,  der  zufolge  der  Ph.  zu 
Piatons  späteren  Schriften  gehört.  Der  künst- 
liche Versuch  vonO.lMJTiscH  a.a.O. 213— 251, 
diese  letztere  Tradition  auf  eine  tendenziöse 
GeschichtsfSIschung  der  neuen  Akademie  (I'hi- 
lon  und  Antiochos).  die  andere  aber  auf  alt- 
peripatetische  Quellen  (Dikaiarchos)  zurück- 
zuführen,  steht  auf  ganz  schwachen  Füßen. 
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dankeninhalt,  der  die  Politeia,  den  Gorgias  und  das  Symposion  voraus- 
setzt/ verstehen.  Die  idyllischen  Reize  der  Einkleidung,  die  unter  die 
berühmte  Platane  am  Ilissos^  zur  Mittagszeit  beim  Gezirpe  der  Grillen 
führt  und  den  Vorwand  bietet,  den  Sokrates  gelegentlich  selbst  als  einen 
vom  Zauber  der  Natur  in  Ekstase  Versetzten  darzustellen,  umgeben  eine  im 
wesentlichen  aus  drei  zusammenhängenden  Reden  mit  einem  dialogischen 
Anhang  gebildete  Darlegung  zwiefachen  Inhalts.  Zunächst  trägt  Phaidros  647 
eine  Schulübung  s  des  Lysias  vor,  einen  Brief  über  das  frostige  Thema,  daß 
man  die  Liebesgunst  eher  dem  Nichtliebenden  als  dem  Liebenden  erweisen 
soll;  Sokrates  übt  an  dem  dürftigen  rhetorischen  Machwerk  eine  ver- 
nichtende Kritik  und  stellt  ihm  dann  zwei  eigene  Reden  entgegen.  Von 
diesen  steht  die  erste  noch  auf  dem  Standpunkt  eines  moralisierenden 
rhetorischen  Aufsatzes,  die  zweite  aber  enthüllt  die  ganze  Tiefe  philo- 
sophischer Spekulation,  indem  sie  den  Eros  aus  der  Sphäre  gewöhnlicher 
Sinnlichkeit  heraushebt  und  als  das  Streben  nach  dem  Urschönen  und  der 
Welt  der  Ideen  faßt.  Damit  ist  die  unmeßbare  Überlegenheit  der  philo- 
sophischen Anschauung  über  die  leeren  Wortkünste  der  Rhetorik  aus- 
gesprochen und  Anlaß  gegeben,  eine  den  Durchschnittsrednern  völlig  fremde, 
neue  Betrachtung  der  Redekunst  im  Licht  des  Ideenwissens  vorzuführen. 
Während  Piaton  im  Gorgias  an  die  herrschende  Rhetorik  mit  ihrer  Ak- 
kommodation an  das  Publikum  sittliche  Maßstäbe  anlegt  und  sie  völlig 
verwirft,  wird  hier  ohne  jede  Rücksicht  auf  sittHches  Urteil  zu  einer 
<pd6aotpo?  QrjTOQixt'j  im  rein  technischen  Sinn  der  Weg  gewiesen,  und  auf 
diesem  Weg  ist  dann  Aristoteles  in  seiner  Rhetorik  weitergegangen.  Der 
sizilischen  Technik  des  ely.ög  gegenüber  betont  Piaton,  daß  auch  für  den 
mit  Wahrscheinlichkeiten  operierenden  Rhetor  die  Kenntnis  der  Wahrheit 
unerläßlich  sei,  gegenüber  der  von  ihm  in  weitgehendem  Maß  anerkannten 
und  über  Lysias  und  die  Sizilier  gestellten  gorgianischen  Technik,  daß 
Psychologie  und  Dialektik  noch  hinzukommen  müsse.  Die  Kritik  aller  Schrift- 
stellerei  im  Gegensatz  zum  lebendigen  Wort,*  die  in  der  Erzählung  von 
Theuth  (274c  ff.)  ausgesprochen  ist,  muß  wohl  zugleich  als  Verteidigung  der 
dialektischen  Darstellungsmethode  verstanden  werden.  Das  Kompliment 
gegenüber  der  gorgianischen  formalen  Redetechnik  und  ihrem  Vertreter 
Isokrates  (278eff.)6  bedeutet  ein  gewisses  Entgegenkommen  diesem  gegen- 
über, der  in  seinem  Panegyrikos  doch  bis  zu  einem  vorher  nicht  da- 
gewesenen Grad  ein  Specimen  eines  Rede-Organismus  gegeben  hatte,  wenn 
auch  von  einer  unbedingten  Anerkennung  der  isokratischen  „(pdoaoqia' 
durch  Piaton  nicht  die  Rede  sein  kann.    Dazu  stimmt  auch  die  zunehmende 


'   Dies    ist   sehr    einleuchtend  erwiesen  j    11p.  260,  32  K. 

vonH.RÄDER252ff.  259  u.  gegen  A.Leissner  :           '  An  eine  Kritik  des  Gerichtsredners 

(s.  o.  S.  672,  1)  verteidigt  Berl.  phil.  W.schr.  Lysias  ist  hier  natürlich  gar  nicht  zu  denken. 

30  (1910)  1596.  Symposion  und  Phaidros  nicht  AufdieLeistungenderäyooafoieinzugehen.hielt 

zu  weit  voneinander  abzurücken  rät  die  tech-  Pl.unterseinerWürde;erbefaßtsichnurmitder 

nische  Aehnlichkeit  in  dem  steigernden  Auf-  Redekunst  als  solcher  und  ihren  Vertretern, 

bau  der  Reden,  der  freilich  im  Symposion  weit  *  Gorgianische   Topik    weist   hier   nach 

besser  gelungen  ist.  —  Eine  Kuriosität  ist  der  i    W.  Süss,  Ethos  46  S. 

Einfall  von  L.  Robin  (s.  o.  S.  672,  5),  den  Ph.  |           »  Siehe  o.  S.  566 f.  K.  MOnsühbr,  Anhang 

nach  dem  Timaios  zu  setzen.  i   zu  Isokr.' ausgewählten  Reden  vonR.RAncHBS- 

-  Cic.  de  or.  1  28;    Philostr.  vit.  Ap.  VU  j    stein,  6.  Auü.  187  ff. 
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Annäherung  Piatons  an  die  isokratischen  Stilregeln  in  seinen  späteren 
Schriften.  In  den  grundsätzlichen  Anschauungen  über  Rhetorik  wie  in  vielen 
Einzelheiten,  auch  Kunstausdrücken,  steht  der  Phaidros  ganz  auf  dem  Boden 
der  gorgianisch-isokratischen  Technik.  Struktiv  betrachtet  ist  der  Dialog 
keiner  von  Piatons  glücklichsten;  die  Abfolge  der  drei  Reden,  wenn  sie  auch 
eine  Hebung  von  Stufe  zu  Stufe  mit  sich  bringt,  belastet  das  Gespräch  über 
Gebühr,  und  diese  Anlage  ist  weit  weniger  dramatisch  belebt  als  die  analoge 
im  Symposion;  auch  die  Zusammenkoppelung  der  zwei  heterogenen  Gegen- 
stände (der  Erotik  und  Rhetorik)  hat,  wenn  gleich  die  materielle  und  formelle 
Kritik  an  dem  Produkt  des  Lysias  äußerlich  Anlaß  zu  der  Verbindung  gab, 
etwas  Gewaltsames.  —  Bezüglich  der  Abfassungszeit  gehen,  wie  gesagt,  die 
Meinungen  stark  auseinander;  F.  Schleiermacher  stellte  den  Phaidros  als 
Programm  in  den  Anfang  aller  Schriften,  K.  F.  Hermann  wenigstens  an 
den  Anfang  der  kon.struktiven  Dialoge,  H.  Usener  (Rh.Mus.  35, 1880, 1311f.) 
wollte  ihn  gar  zu  Lebzeiten  des  Sokrates  im  Jahre  402  geschrieben  sein 
lassen.'  Dem  gegenüber  hat  schon  Hermann  (Plat. Phil. 374)  hervorgehoben, 
daß,  wenn  man  auch  in  dem  erhabenen  Schwung  einzelner  Stellen  und  in 
dem  reichen  Schmuck  des  Ausdrucks  mit  Recht  Spuren  der  dichterischen 
Versuche  des  jugendlichen  Philosophen  finde,  doch  in  dem  philosophischen 
Inhalt  vieles  übrig  bleibe,  was  einer  ganz  anderen  als  der  sokratischen 
Begriflfssphäre  angehört  und  uns,  wenn  nicht  auf  die  Pythagoreer  Italiens, 
648  so  doch  auf  den  Megariker  Eukleides.  den  Erfinder  des  e?<^os- Begriffes, 
hinweist.*  Der  polemische  Charakter  des  Dialogs  legt  den  Gedanken  an 
eine  bestimmte  Veranlassung  nahe;  aber  wir  kennen  eine  solche  nicht.  Die 
Einreihung  an  der  Stelle,  die  dem  Dialog  hier  gegeben  ist,  hat  H.  Räder 
ausreichend  begründet.  Das  Einlenken  zum  Bestehenden,  bei  aller  Fest- 
haltung der  idealistischen  Betrachtungsweise,  das  für  Piatons  spätere 
Schriften  bezeichnend  ist,  beginnt  im  Phaidros,  zunächst  der  Rhetorik 
gegenüber.  —  Der  Phaidros  war  einer  der  beliebtesten  Dialoge  des  Piaton. 
Zwei  Nachbildungen  der  erotischen  Epistel  liegen  uns  vor  (der  pseudo- 
demosthenische  'Egcotixög  und  Fronto  ep.  p.  255  ff.  Naber).  Sehr  oft  wird 
der  Phaidros  in  der  neusophistischen  Litteratur  angezogen.* 

Der  &eaiTr]To?*  ist  wie  die  Dialoge  der  Frühzeit,  aber  viel  tiefer 
als  diese  eindringend,  ein  , dialektisches"  Gespräch  ohne  positives  Ergebnis 
zwischen  Sokrates,  Theaitetos  und  Theodoros"  über  das  Wissen  {Imott'juif), 
wiedergegeben   in   direkter   Redeform  ^   von   Eukleides,    dem    megarischen 


1  H.  Useners  Hypothese  ist  wieder  auf-    ;    besonders   häufig,   so  Lucian.  bis  accus.  33, 

genommen  von  0.  Immisch,  N.Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  pisc.  22.  rhet.  praec.  26  auf  246  e. 
3  (1899)  549  S.  *  InhaltsdarstellungbeiC.RiTXBB,  Unters. 

'  Kritische  üebersicht   über  die  neuere  143 — 187. 
Litteratur  bei  H.  Räder  245  ff.    Der  Versuch  '  Ueber  diese  beiden  Geometer  P.  Vooi, 

von  F.  Crain  (De  ratione,  quae  inter  Piatonis  Biblioth.  math.  3  F.  10  (1910)  97  ff. 
Phaedrum  symposiumque  intercedat,  Comm.  '  Vgl.  o.  S.  667;  die  Aenderung  der  Form 

philol.  Jenens.  7,  1906,  21  ff.),   den   Phaidros  weist  darauf  hin,   daß   der  Theaitetos   nach 

vor  das  Symposion  zu  setzen,  überzeugt  nicht.  Protagoras.  Euthydemos  und  Symposion  ge- 

Zur   Erklärung   der    rhetorischen   Teile    des  schrieben  ist.   Die  Eigenart  der  Einkleidung 

Phaedr.  W^.  Süss,  Ethos,  besonders  71  ff.  hat  Anlaß  gegeben   zu  der  Legende,   die  in 

'  E.  Norden  .    Ant.  Kunstprosa  429 ,  1 ;  dem  Berliner  Theaitetoskommentar  (Berliner 

F.  BoLL,  Philol.  69  (1910i  174.  Anspielungen  Klassikertexte  II,  1905.  col.  3,  28  ff.)  auftritt 

auf  Stellen  des  Ph.  sind  in  späterer  Litteratur  PI.  habe   den   Th.    zuerst    als   dramatischen 
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Sokratiker,  gelegentlich  des  Rücktransportes  des  im  korinthischen  Krieg 
(394)  erkrankten  Theaitetos.i  Seltsam  ist,  daß  der  Theaitetos  einen  Ein- 
leitungsrahmen hat,  das  nachfolgende  Gespräch  des  Sokrates  aber  doch 
nicht  referierend,  sondern  dramatisch  gehalten  ist.  Die  Einleitung  kann 
demnach  nlir  den  Sinn  haben,  dem  hier  eingeführten  Eukleides  eine  persön- 
liche Aufmerksamkeit  zu  erweisen,  indem  er  als  Verfasser  des  von  ihm  an- 
geblich aufgezeichneten  Sokratesgesprächs  erscheint.  Der  Dialog,  der  letzte, 
in  dem  die  Personen  noch  lebensvoll  charakterisiert  sind  und  Sokrates 
in  den  Mittelpunkt  der  Erörterung  gestellt  wird,  gibt  eine  Revision  der 
platonischen  Erkenntnistheorie;  2  er  führt  unter  scharfsinniger  Bekämpfung 
entgegenstehender  Meinungen,  namentlich  des  Protagoras  und  Herakleitos 
und  wohl  auch  Antisthenes.  der  die  Möglichkeit  falscher  Vorstellungen 
geleugnet  hatte,*  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Wissens  zwar  nicht 
zum  letzten  Abschluß,  aber  doch  so  weit,  daß  wir  über  die  erste  Stufe 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  (al'adijaig)*  und  bloßen  Meinung  (döia)  zur 
richtigen  Meinung  {äXt]i}i]g  dö^a)  und  weiter  zur  richtigen  Meinung  mit 
Rechenschaftsabgabe  (u/.rj'&t]?  do^a  /uezd  köyov)^  emporsteigen.  Aber  auch 
diese  letzte  Definition  wird  wieder  umgestoßen  und  dadurch  die  Bedeutung 
der  äXrjdijg  dö^a  an  sich  gehoben,  insofern  als  hier  nicht  mehr  bloß  den 
Ideen,  sondern  auch  anderen  Gegenständen  der  Vorstellung  die  Fähigkeit 
zugestanden  wird,  wahrheitsgemäß  erkannt  zu  werden.  Völlig  klar  ist  in 
dem  Dialog  die  Verwerfung  der  alle  Erkenntnis  unmöglich  machenden  649 
Physik  des  Herakleitos  und  der  Hinweis  auf  die  entgegengesetzte  An- 
schauung der  Eleaten  —  eine  Vorausdeutung  auf  den  Parmenides  (183a). 
Aber  die  Möglichkeit,  durch  die  Ideenlehre  den  Begriff  des  Wissens  auf 
festen  Grund  zu  stellen,  wird  gar  nicht  in  Betracht  gezogen.  Die  Be- 
handlung des  ganz  abstrakten  Themas  ist  durch  treffende  Bilder  und 
Gleichnisse  belebt,  wie  die  von  der  Hebammenkunst  (/laievTiy.t'j)  des  Sokrates 
(p.  149 — 151)6  uij(j  von  der  Seele  als  dem  Taubenschlag  der  Ideen  (p.  197). 
Der  Dialog  erhält  seine  Fortsetzung  in  dem  Sophistes  und  Politikos,  deren 
Abfassung  aber  geraume  Zeit  später  zu  fallen  scheint.  Über  die  Ab- 
fassungszeit gingen  früher  die  Meinungen  weit  auseinander;   manche,  wie 

Dialog  veröffentlicht,  dann  umgearbeitet  ((pi-  ]  teles  in  ihren  Grundzügen,  Halle  1905;  E. 
Qeiai  ÖE  nai  älXo  TiQooifuov  imoriwxQov  axeSor  \  Stöleel,  Die  Behandlung  des  Erkenntnis- 
ttüv  l'owv  oiiywv,  ov  ägx'l '  .ägd  ye,  w  jiaC,  problems  bei  Piaton,  Halle  1908 ;  M.  V.  WiL- 
(fsQue  TÖv  jiegl  Bsantfrov  ).nyov;').  tiAMS,  Six  Essays  on  the  Piatonic  theory  of 
'  An  den  Kampf  um  Korinth  im  Jahr  knowledge  in  the  later  dialogues  and  revie- 
369  dachte  Th.  Berok,  Fünf  Abh.  zur  Gesch.  wed  by  Aristotle,  Cambridge  1908;  N.  Habt- 
der  griech.  Phil,  und  Astron.  S.  3.  Dagegen  mann.  Piatos  Logik  des  Seins,  Gießen  1909. 
Einwendungen  von  W'.  Christ,  Plat.  Stud.  i  '  Diese  Erörterungen  werden  in  der 
494  f.  und  E.  Zeller,  Ueber  die  zeitgeschicht-  \  großen  Digression  des  Sophistes  weiter- 
lichen Beziehungendes  plat.  Theätet,  Berl.Ak.  '  gesponnen,  wo  251b  Anüsthenes  unter  den 
Sitz.Ber.  1886,  631  ff.  und  1887,  214.  wo  die  <;,/-(/i«i?fiV  t.Di'rtpwrfur  zu  verstehen  sein  wird. 
Stelle  über  die  Peltasten  165 d  für  die  Zeit  392  i  •«  Auf  diese  Stufe  stellt  Piaton,  kOnst- 
bis390  geltend  gemacht  wird.  Dazu  E.Zellbr.  lieh  verkoppelnd,  den  Protagoras  und  Hera- 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  5  (1892)  289  ff.  J.  i  kleitos  (H.  Räder  281  f.). 
Eberz,  Arch.f.  Gesch.  d.  Philos.22(1909)490  »    Ueber    die    allmähliche    Entstehung 


denkt  an  die  von  Xen.  Hell.  VII  5,16  berichtete 
Niederlage  der  athen.  Reiter  vor  der  Schlacht 
von  Mantineia.    Siehe  unten  S.  696, 2. 


dieses  Begriffs  bei  Piaton  H.  Räder  290. 

"  Auf  die  Hebammenkunst  des  Sokrate.s 
ist.  wie  A.  RöMBB,  MUnch.  Ak.  Sitz.bcr.  1896. 


»  Zur  Sache:  W.  Frbytag,  Die  Entwick-      228  nachweist,  schon  angespielt  von  Aristo- 
lung  der  griech.  Erkenntnistheorie  bis  Aristo-   1   phanes  nub.  137. 
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E.  Zeller,  setzten  den  Theait^tos  bald  nach  der  Zeit  der  Eingangsszene  um 
392,  andere  nach  dem  Euagoras  des  Isokrates  oder  nach  374,  und  zwar 
Th.  Bergk  nach  dem  Tod  des  Königs  Agesilaos  357,  E.  Rohde  nach  dem 
Regierungsantritt  des  Agesipolis  II  371.'  Jedenfalls  gehört  er  zu  den 
späteren  Dialogen  und  bezeichnet  den  ersten  bedeutsamen  SchYitt  zu  der 
letzten  Periode  von  Piatons  Philosophie  hin. 

343.  Die  Dialoge  der  letzten  Periode.*  Die  Ideenlehre  wird 
festgehalten  und  revidiert,  tritt  aber  in  den  konstruktiven  Dialogen  der 
spätesten  Zeit  in  der  Diskussion  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  in  den 
Hintergrund.  Bezeichnend  dafür  ist  auch  die  Neigung  (Timaios,  Kritias, 
Nomoi),  vorbildliche  Zustände  nicht  sowohl  im  Reich  der  Ideen,  als  in 
einer  fernen  Vergangenheit  zu  suchen,  also  ein  Übergehen  von  der  ab- 
solutistisch-begrifflichen in  relativistisch -geschichtliche  Betrachtung  mit 
pessimistischer  Stimmung  der  Gegenwart  gegenüber.  Gegenstand  der  Be- 
trachtung werden  immer  mehr  die  Mischzustände  der  Wirklickeit,  deren 
Gesetzmäßigkeit  durch  eingehende  Begriffsteilung  und  Gruppierung  er- 
schlossen und  für  die  dann  schließlich  in  den  Gesetzen  und  im  Timaios  nach 
der  ethisch-politischen  und  der  physikalischen  Seite  hin  eine  Norm  festgestellt 
wird.  Die  Sorgfalt  der  künstlerischen  Ausarbeitung  läßt  nach:  die  prächtigen 
Szenerien  und  feinen  Charakterzeichnungen  verschwinden  vor  trocken  sach- 
650  lieber  Dialektik;  Züge  lehrhafter  Systematik  machen  sich  bemerklich;  die 
Anlage  wird  durch  große  Digressionen  (besonders  im  Sophistes,  Politikos, 
Timaios-Kritias)  schwerfällig;  an  Stelle  lebendigen  Gedankenaustausches 
tritt  teils  katechismusartiges  Abfragen,  teils  fortlaufender  Vortrag. 

Auf  den  IJagueviStjg,  ein  Gespräch  des  jugendlichen  Sokrates  mit  dem 
greisen  Parmenides^,  wird  bereits  im  Sophistes  (217  c)  als  /.öyo^  ndyxaXo; 
hingewiesen.*  Das  Gespräch  wird  von  Antiphon,  dem  Halbbruder  Piatons 
(?  s.  o.  S.  658, 5),  wiedergegeben,  der  es  seinerseits  wieder  von  Py thodoros 

'  E.  RoBOE,  Kl.  Sehr.  I  256  ff.  hielt,  wie  im  ganzen  kurz  vor  die  dritte  sizil.  Reise,  den 

zu  gleicher  Zeit  Th.  Bergk.   die  Stelle  175a  |  Exkurs,   in  dem    er  eine  Charakteristik  des 

über  die  Lobreden  auf  Könige  zasammen  mit  Dionysios  II   und  Philistos  finden  will,  nach 

Isoer.  Euag.  c.  8,  wo  sieh  der  Rhetor  rühmt,  I  jener  Reise;  A.  Gödeckbmbteb  (Arch.  f.  tiesch. 

die  erste  Lobrede  auf  einen  berühmten  Mann  |  d.  Philos.  22,  1909,  435  ff.)  setzt  ihn  sehr  früh 

der  Gegenwart  geschrieben  zu   haben.     Da-  !  (vor  Menon,  Phaedr.,  Euthyd.,  Cratyl.,  Symp., 

gegen  meint  E.  Zeller,  Piaton  rede  nicht  von  ;  Resp.). 

geschriebenen  Lobreden   wie   Isokrates,   und  j  '  Sehr  förderlich  für  das  Verständnis  der 

bezieht  die  25  Ahnen  der  piaton.  Stelle  nicht  j  Altersdialoge    sind   die   Inhaltsdarstellungen 

auf  den  König  Agesilaos,  sondern  auf  dessen  von  C.  Rittes   (zuerst  erschien   eine  solche 


für  die  Gesetze,  nebst  Kommentar,  Leipzig 
1896;  dann  von  Parm.  Soph.  Politie.  Phileb. 
Tim.  Critias,  Stuttg.  1903).  Rückständig  ist 
F.  HoEN,  Piatonstudien.  N.  F.  (Cratyl.  Theaet. 
Parm.  Soph.  PoIitic),  Wien  1904.  der  die  fünf 


Kollegen  Agesipolis  (394—380),  auf  den  die 

Zahl  25  besser  passe,  an  dessen  Stelle  aber 

nach  E.  Rohdes  Nachweis  Agesipolis  II,   der 

erst  871  zur  Regierung  kam,   treten   müüte. 

Aehnlich  setzt  F.  Dümmleb,  Chronol.  Beitr.  zu 

einigen  plat.  Dialogen  aus  den  Reden  des  Isokr.,  '   genannten  Dialoge  zwischen  Gorg.  und  Symp. 

Basel  1890,  22  ff.  (=  KI.  Sehr.  I  103 ff.)  den  setzen  will.  —  Beziehungen  auf  Erlebtes  in 

Th.  nach  364.   Für  spätere  Ansetzung  spricht  ■   Theaet.,  Soph.,  Politie.  sucht  J.  Eberz  a.  a.  0. 

auch  das  Mathematische,  worüber  C.  Ritter,  |   252  ff. 

Komm,  zu  den  Gesetzen  227.     F.  Susemihl,  |           •  üeberdieZeitdesGespräehess.o.S.Hl. 

Neue  plat.  Forschungen,  Ind.  lect.,  Greifsw.  '           *  E.  Zelleb  (Phil,  der  Gr.  111*546)  und 

1898,  kommt  zu  dem  Schluß  ,nicht  später  als  andere  (auch  H.Rädek  335  f.)  nehmen  an.  daß 

etwa  387'.     üeber   die   völlige   Unsicherheit  Piaton  an  jener  Stelle  des  Sophistes  sich  auf 

aller  äußeren  Kriterien  H.  Rädeb  295  f.     J.  Parmenides  zurückbeziehe.  Schon  F.  Schleier- 

Ebebz  (oben  S.  695,  1)  456  ff.  setzt  den  Th.  macher  setzte  den  Parm.  vor  den  Soph. 
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gehört  und  auswendig  gelernt  haben  will.i  Im  ersten  Teil  bekämpft  der 
eleatische  Philosoph  die  Ideenlehre,  und  Sokrates  weicht  vor  den  Einwürfen 
des  Gegners,  die  zum  Teil  bei  Aristoteles  (met.  I  9)  wiederkehren,  derart 
zurück,  daß  er  selbst  an  der  Möglichkeit  einer  dialektischen  Begründung 
jener  Grundlehre  der  früheren  platonischen  Philosophie  zu  verzweifeln 
scheint.  2  Der  zweite  größere  Teil  enthält  eine  äußerst  spinöse  Erörterung 
über  das  Eine  und  Viele,  eine  Probe  der  eleatischen  und  megarischen,  mit 
Antinomien  operierenden  Dialektik,  mit  dem  Ergebnis,  daß  die  eleatische 
Einslehre  in  ihren  Grundpfeilern  erschüttert  wird.  Wie  aber  dieser  zweite 
Teil  mit  dem  ersten  zusammenhängt,  ob  er  etwa  dazu  dienen  soll,  die  im 
ersten  halb  fallen  gelassene  Ideenlehre  wieder  zu  stützen,  ist  von  Piaton 
nicht  klar  gelegt.  ^  Aber  deshalb  darf  man  nicht  an  der  Echtheit  dieses 
hervorragenden  Werks  der  Disputierkunst  zweifeln;*  W.  Christ  fand  es 
wahrscheinlich,  daß  Piaton  im  Sinn  hatte,  dem  Parmenides  noch  einen 
andern  Dialog  nachfolgen  zu  lassen,  der  die  Lösung  bringen  sollte,  ganz 
in  der  Art  des  Aristoteles,  welcher  der  Lösung  der  Fragen  eine  Aus- 
einandersetzung der  Aporien  vorauszuschicken  pflegte;  aber  Piaton  habe 
die  Lösung  nicht  gegeben,  und  uns  werde  es  schwer  fallen,  einen  Versuch 
der  Lösung  im  Geist  Piatons  auch  nur  in  Umrissen  aufzustellen.*  Sehr 
ansprechend  ist  die  Auffassung  H.  Räders,"  Piaton  führe  im  ersten  Teil 
eine  vernichtende  Kritik  seiner  eigenen  Ideenlehre  im  Namen  der  eleatisch 
gerichteten  Megariker  vor,  um  dann  im  zweiten  Teil  zu  zeigen,  daß  durch  651 
die  gegen  die  Ideenlehre  geltend  gemachten  Einwendungen  ebenso  auch 
die  eleatische  Einheitslehre  umgestoßen  werde.  Jedenfalls  zeigt  die  schroff 
negativ-kritische  Richtung  des  Dialogs  eine  neue  Wendung  in  Piatons 
Gedankenwelt  an.  Die  Abfassungszeit  kann  von  der  des  Sophistes  nicht 
weit  abliegen.' 


'  Daß  trotz  dieser  ganz  besonders  um-  stellerei   zugeschrieben  hatte,   Phil.  Anz.  17 

ständlichen    dreifachen   Verpackung   als   re-  (1887)  27.     H.  .Tackson,  Journ.  of  Philol.  U 

ferierender  Dialog  der  Parm.  nach  dem  Tlieai-  (1882)  287  «.  und  10  (1882)  253  flf.  findet  in 

tetos   verfaßt   sei,   hält   wohl   mit  Recht  H.  ',   Parmenides  und  Philebos   die   spätere,   dem 

Rädek  52.  300  ff.  316  f.  fest.  1    Aristoteles   vorschwebende  Form   der   plato- 

*  Piaton   läßt  allerdings  in  den  Nomoi  nischen  Ideenlehre. 

die  Ideen  beiseite;  aber  daraus  ist  nicht  zu  »  H. Räder  S. 3 15  formuliert  die  Meinung 

schließen,  daß  er  in  seiner  letzten  Entwick-  !   Piatons  so:    ,lhr  (Megariker)  behauptet  von 

lungsperiode   überhaupt   die  Ideenlehre   auf-  mir,   daß   ich   zwischen  den  Ideen   und  den 

gegeben  habe.  W.  Dietrich,  Der  piaton.  Dialog  Einzeldingen  einen  Dualismus  statuiere  und 

Parm.  unddieldeenlehre.  Diss.  Erlangen  1910.  gebt  euch  selbst  für  die  einzigen  konsequen- 

ä  Zur  älteren  Litteratur  bei  F.  Susemihl  ten  Monisten  aus.     Seht  ihr  denn  nicht  ein, 

II  353  kommt  noch  P.  Shobev,  De  Piatonis  daß   ihr   in  demselben  Moment,   wo  ihr  den 

idearum    doctrina    atque    mentis    humanae  Monismus    festhaltet     und     den    Dualismus 

rationibus  commentat.,  Monachii  1884.     Un-  verwerft,    selbst   einen   Dualismus    aufstellt 

genügend  ist  der  Ausweg  des  Plotinos  (X  8  zwischen  dem.   was  ihr  festhaltet  und  dem, 

Kirchhopf),  daß  das  er  in  dreifachem  Sinne  was  ihr  verwerft?" 

genommen  werden  könne.  '  J-  Eberz,  Arch.  f.  Gesch.  der  Philw.  20 

*  Für  die  Unechtheit  K.Sciiaabsohmidt,  (1907)  81  ff.  sieht  mit  viel  Phantasie  im  Parm. 
Plat.  Sehr.  164:  F.  Ueberweu,  Unters.  176 ff.;  :  ein  Protokoll  einer  Akademiesitzung  von  366 
H.  V.  Arnim,  Gott.  Gel.  Anz.  1892,  805  ff.  ]   mit  travestierten  Pei-sonen  (der  junge  Sokr. 

»  Gegen   diesen   Ausweg  der  Verzweif-  =  Speusippos,    Parm.  =  Piaton,    Zenon     - 

lung   erklärt   sich   0.  Apelt,   der  schon    in  Dion.  Aristoteles  ^  dem  Schüler  Piatons).  — 

seinen   grundlegenden  Untersuchungen   über  0.  Apelt  (s.  o.  A.  5)  und  Th.  Goraperz  stellen 

den  Parmenides  des  Plato  (Weimar  1879)  den  den  Parm.  vor  Theaitetos.     C.  Ritter.  Neue 

Parm.  der  früheren  Zeit  platonischer  Schrift-  Unters.  98  setzt  den  Parm.  vor  PhUebos. 
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Zotpiazrjg  und  lloXtrixög,^  zwei  unter  sich  eng  zusammenhängende 
Dialoge,  in  denen  es  dem  Piaton  weniger  auf  die  Ergebnisse  als  auf  die 
Methode  ankommt,  sollten  nach  dem  Eingang  des  ersteren  den  Theaitetos 
fortsetzen  *  und  in  einem  nicht  mehr  geschriebenen  vierten  Dialog,  <Pd6ootpo?, 
ihren  Abschluß  finden. »  Sprachlich  und  stilistisch  tragen  sie  unverkennbar 
das  Gepräge  von  Piatons  letzter  schriftstellerischer  Periode.  Ausgesprochener, 
aber  keineswegs  einziger  Zweck  der  drei  Dialoge  ist,  die  Begriffe  des  ao- 
qioTijg,  jio/.niy.6i  und  <pd6ao(poi  festzustellen.  Die  angewandte  Methode  ist  die 
spezifisch  dialektische,  d.  h.  die  Spaltung  der  Art  in  ihre  Spezies  (dtnioeaii, 
divisio),  durch  die  schließlich  die  richtige  Definition  des  Sophisten  und  Poli- 
tikers gewonnen  wird;  der  Sophistes  handelt  aber  in  breiter  Digression  (237b 
bis  264b),  deren  Inhalt  dem  Piaton  offenbar  (s.  politic.  284  b)  die  Hauptsache 
war,  auch  über  das  Seiende  und  Nichtseiende.  Die  ganze  Darstellungsweise* 
ist  weit  entfernt  von  der  ethischen  Wärme  der  früheren  Gespräche  und  wird 
von  Piaton  selbst  als  eine  fremde  dadurch  bezeichnet,  daß  im  Sophistes  der 
eleatische  Fremdling  (^ievog),  den  Theodoros  mitbringt,  im  Politikos  der  junge 
Sokrates,'  ein  Namensvetter  des  ebenfalls  anwesenden,  aber  meist  passiven 
Philosophen  Sokrates,  Hauptträger  des  Gesprächs  sind.  F.  Schleiermacher 
nahm  an,  daß  Piaton  im  Sophistes  (246  b)  auf  die  megarische  Schule  hin- 
gewiesen haben  und  wir  also  in  unseren  Dialogen  die  von  Aischines  weiter- 
gebildete Kunst  der  eleatischen  Dialektik  vor  uns  haben.  Dagegen  weist 
F.  Dümmler  (Antisthenika  p.  51  ff.)  nach,  daß  die  Spitze  des  Sophistes  mehr 
gegen  Antisthenes  gerichtet  ist.*  Die  beiden  Dialoge  scheinen  in  dem 
dreizehnten  platonischen  Brief  (360b)  unter  dem  Titel  dtaioeaeig  erwähnt 
zu  sein,  wonach  W.  Christ  (Platonische  Studien  488)  unter  Beistimmung 
652  von  H.  Kader  (S.  351)  ihre  Abfassungszeit  um  364  setzt;  dazu  stimmen  auch 

'  floXiuxöi  iöyo?    zitiert  Aristid.  or.  45   '   (=  Nene  Unters.  66 ff.):  s.  a.  die  oben  S. 695, 2 
p.  148  DrND.  [   zitierte  Arbeit  von  N.  ILabticahn.   A.  Dies,  La 

'  Daß   die  Anknüpfung   an   den   Tbeai-   '   d^finition  de  r£tre  et  de  la  natnre  des  idöes 

tetos,    ebenso   wie   die   des  Timaios   an    die  dans  le  sophiste  de  Piaton.  Paris  1909. 
Politeia,   nur  eine  äußerliche  ist,   führt   gut  '    Ueber   diesen    jungen    Sokrates    vgl. 

aus  I.Brcxs,  Das  litterarische  Portr&t  274  f.;  Theaet.  174d,    Ps.Plat.  ep.  11    und    Aristot. 

H,  Rädbb318.  metVIll  p.  1036b  25;  J.Ebbbz a.a.O.  456 ff. 

'  L.  Spengels  Vermutung  über  den  'Püd-  sucht  in  ihm  den  Speusippos. 
oo<pog  8.  o.  S.  690,  1 :  H.  Räder  352  ff.  meint,  "  Darüber  O.  .\pklt  in  der  Note  zu  der 
das  Gedankenmaterial,  das  für  den  <{>ii..  be-  Stelle  246  b.  —  Für  die  Echtheit  der  Dia- 
stimmt war,  sei  in  die  'E.-iirouii  aufgenommen  löge,  trotzdem  sie  so  sehr  von  dem  Charakter 
worden;  C.  Ritteb.  der  ^döa.  sei  erledigt  der  2^o)xi>aiixoi /.oyoi  abweichen,  spricht,  ab- 
durch  den  Floktiixik,  der  eben  das  Bild  des  gesehen  von  dem  reichen  philosophischen 
Philosophen-Staatsmanns  enthalte  (Neue  Gehalt,  namentlich,  daß  .\ristot.  polit.  VI  2 
Unters,  über  Piaton  66  f.).  1289  b  5   sich   auf  eine  Stelle   des  Politikos 

■*  Ueber  die.se  Scheidekunst  vgl.  Aristot.  (303  a)  bezieht;    zugunsten   der   Echtheit    C. 

met.  VI   12    und    den   Spott   des    Komikers  Ritteb,  Neue  Unters.  1  ff.  —  J.  Eeerz  a.a.O. 

Epikrates  bei  Ath.  II  p.  59  d  ff.  —  Von  der  456  ff.  findet  im  Soph.  eine  Verurteilung  des 

in    die    Erörterung     des    Sophistes    herein-  Aristoteles   und    setzt  ihn  361/60;    ders.  da- 

gezogenen  Frage  über  das  Wesen  des  Seins  tiert  252  ff.  den  Pol.  zwischen  360  und  357 

hatte  dieser  Dialog  auch  die  Aufschrift  .-ifoi  in  die  Zeit,  da  Dion  sein  Unternehmen  vor- 

Tov  örroi.    Vgl.  O.  Apelt,  Piatons  Sophistes  bereitete:    der  Exkurs  291a— 303d  sei  eine 

in  geschichtlicher  Beleuchtung,  Rh.  Mus.  50  Verteidigung  des  Revolutionärs  Dion,  der  als 

(1895)  394—452.     Zur  Erklärung  des   Soph.  der  wahre  Staatsmann  hingestellt  werde.    P. 

C.  Ritter.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  10  (1897)  Wekdland  (Preuß.  Jahrb.  136,  1909.  208  ff.) 

478  ff.;  11  (1898)  18ff.  (=  Neue  Unters,  über  datiert  Pol.  und  den  ersten  Teil  der  Leg.  in 

Piaton  1  ff.);  zum  Polit.  ders.,  Plat.  Politicus.  eine   Zeit,    da   Piaton   noch  Hoffnungen   auf 

Beitr.  zu  seiner  Erkl.,  Progr.  Ellwangen  1896  Dionysios  II  gesetzt  habe,  vor  361. 


4.  Die  Philosophie,    c)  Piaton.   (§  343.)  699 

die  von  W.  Dittenberger,  M.  Schanz,  L.  Campbell  u.  a.  aufgedeckten  sprach- 
lichen Indizien.  Diesen  gegenüber  kann  die  frühere,  namentlich  von 
E.  Zeller  und  F.  Susemihl  geteilte  Meinung,  daß  die  beiden  Dialoge  wegen 
ihres  prüfenden  Charakters  den  Jugendschriften  Piatons  zuzuzählen  seien, 
nicht  bestehen.»  Die  Umwälzung  in  Piatons  Anschauungen,  die  sich  im 
Parmenides  ankündigte,  ist  im  Sophistes  vollzogen:  nebst  der  eleatischen 
Einheitslehre  wird  auch  Piatons  eigene  frühere  Ideenlehre  (unter  den 
„Ideenfreunden"  versteht  er  sich  selbst  in  seinem  früheren  Stadium)  ver- 
worfen; ein  unbewegliches  Sein  gilt  dem  Piaton  jetzt  als  unerkennbar; 
auch  der  Bewegung  kommt  ein  Sein  zu;  das  Sein  ist  ein  Gemisch  von 
Gegensätzen,  und  die  Aufgabe  ist,  das  Verhältnis  der  Ideen  zu  der  Viel- 
heit der  Erscheinungen,  das  zuvor  in  wenig  klarer  Weise  als  eine  Teil- 
nahme bezeichnet  war,  deutlicher  zu  formulieren.  —  Der  Politikos,  in  dem 
(284b.  286  b)  der  Sophistes  zitiert  wird,  sucht  den  Begriif  des  richtigen 
Staatsmanns,  von  dem  die  Fähigkeit  gefordert  wird,  die  rechte  Mi.schung 
im  Staat  herzustellen;  im  Vergleich  mit  der  Politeia,  welche  die  Frage,  ob 
monarchische  oder  aristokratische  Staatsform  vorzuziehen  sei,  offen  läßt, 
neigt  hier  Piaton  zur  Monarchie,  zum  aufgeklärten  Despotismus,  beurteilt 
die  Demokratie  milder  und  stellt  sie  über  die  Aristokratie;  von  Timokratie 
wird  nicht  mehr  gesprochen.  Der  Idealzustand  rückt  ferner,  die  Neigung, 
sich  mit  dem  Gegebenen  abzufinden,  ihm  einen  gewissen  Wert  zuzuerkennen, 
sich  analysierend  und  teilend  darauf  einzulassen,  wächst.  Die  Kritik  an 
der  kynischen,  auch  bei  Xenophon  (Cyrop.  VIII  2,  14)  begegnenden  Ver- 
gleichung  des  Staatsleiters  mit  einem  Hirten  wird  (269  c  fif.)  in  Form  eines 
Mythus  gegeben. 

Der  fPilrjßog  teilt  mit  den  dialektischen  Dialogen  der  dritten  Periode 
den  Mangel  scenischer  Einkleidung,  so  daß  es  selbst  zweifelhaft  bleibt,  ob 
unter  Philebos  eine  wirkliche  Persönlichkeit  vorzustellen  sei.  Auch  in 
Eigenheiten  des  Stils,  wie  in  dem  kunstlosen  Bestreben,  den  ins  Stocken 
kommenden  Dialog  durch  Wendungen  wie  u>de,  omcog  und  ähnliche  wieder 
in  Gang  zu  bringen,  zeigt  sich  die  Verwandtschaft  mit  den  Schriften  der 
spätesten  Entwicklungsperiode  Piatons.  ^  Den  älteren  Dialogen  ist  der 
Philebos  nur  darin  ähnlich,  daß  Sokrates  wieder  das  Gespräch  leitet,  aber 
nur  der  Name  Sokrates  ohne  alle  persönliche  Farbe,  also  doch  anders  als 
früher.  Gegenstand  des  Dialogs  ist  die  schon  in  der  Politeia  (505a  ff.) 
berührte  ethische  Frage  nach  dem  Guten,  das  weder  mit  der  Lust,  noch 
mit  der  Einsicht»  gleichzusetzen,  sondern  in  der  Vereinigung  beider  zu 
suchen  ist.  Zur  Scheidung  der  Begriffe  zieht  Piaton  hier  in  weitem  Um- 
fang  die   pythagoreischen   Kategorien   des   Begrenzten   und  Unbegrenzten 

»  Dem  alternden  Piaton  werden  die  Dia-  tonische    Aufsätze  111  (Wiener  Ak.  Sitz.ber. 

löge  auch  von  0.  Apelt  in  den  Prolegomena  145,  1902.  nr.  11)  32  und  Griech.  Denker  II« 

seiner  Ausgabe  des  Sophistes  (Leipz.  1897, 37)  601  f.  im  Zusammenhang  mit  der  Frage  der 

zugewiesen.    Daß  der  Politikos,  der  mehr  von  Abfassungszeit. 

praktischen  Gesichtspunkten  ausgeht,  nach  der  '  Daß  der  Phil,   gegen  bestimmte  leit- 

Politeia  zu  setzen  ist,  nicht  umgekehrt,  wie  geiiössische  Philosophen,  etwa  Aristippos  oder 

man  früher  annahm,  beweist  .T.Nusser,  Ueber  ,   die  Megariker  oder  gar  (H.  biEBKCK.  Zeitschr. 

das  Verhältnis  der  platonischen  Politeia  zum  f.  Philos.  107.  1895.  1  flf.)  gegen  Aristoteles 

Politikos,  Philol.  53  (1894)  13-37.  \   polemisiere,  ist  nicht  nötig  anzunehmen  (U. 

»  Nachgewiesen  von  Th.  Gokpbbz,  Pia-  |  Rädbr  357  f.). 
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herein   und   betont  den  Wert  der  Mathematik  stark,   während  die  Ideen- 
653  lehre  zurücktritt.     Seiner   späteren  Gedankenentwicklung  gehört  auch  die 
Aufstellung  von  Mischforraen  an.* 

Das  Gespräch  im  Tifiaiog  hat  nach  der  Fiktion  des  Proömiums  am 
Tag  nach  der  Politeia  stattgefunden*  und  knüpft  insofern  an  die  Politeia 
an,  als  Sokrates,  nicht  zufrieden  mit  der  Utopie  des  Idealstaats,  diesen 
nun  auch  in  die  Wirklichkeit  eingeführt  zu  sehen  wünscht  (Tim.  19b)  und 
diesen  Wunsch  in  einer  Art  von  Roman  sich  erfüllen  läßt;  die  Verwirk- 
lichung des  Staats  wird  in  ein  Urathen,  wie  es  vor  neuntausend  Jahren 
war,  zurückversetzt.  Dieser  Plan  wird  aber  erst  im  Kritias  ausgeführt, 
so  daß  der  ganze  Timaios  von  Kapitel  5  an  als  eine  große  Digression* 
empfunden  wird.  Mit  der  von  dem  Pythagoreer  Timaios*  aus  dem  itali- 
schen Lokroi  (Tim.  20a)  zusammenhängend  vorgetragenen  Lehre  von  der 
Hervorbringung  der  Welt  durch  den  göttlichen  Schöpfer  {6r]iuovoy6i),  von 
der  dem  All  innewohnenden  Weltseele  und  dem  zur  Aufnahme  (v:iodox>'i) 
der  Formen  oder  Ideen  geeigneten  unendlichen  Raum,  von  der  Bildung 
der  Elemente  und  der  Schöpfung  der  diesseitigen  Welt,  von  der  Gestaltung 
des  menschlichen  Organismus  und  der  Harmonie  von  Seele  und  Leib  greift 
Piaton,  früher  ein  Verächter  der  q^vatc  als  des  fit]  ov,  über  die  Menschen- 
geschichte zurück  auf  die  Geschichte  der  Natur  und  stellt  damit  seine 
Ethik  und  Politik  auf  einen  kosmischen  Hintergrund,  ein  Aufbau,  den 
Demokritos*  angebahnt  und  Aristoteles  weiter  ausgeführt  hat.  Mit  dieser 
Auffassung  ist  die  volle  Konsequenz  gezogen  aus  den  Bemühungen  der 
nächst  vorangegangenen  Dialoge,  auch  der  Erscheinungswelt  wissenschaft- 
lich gerecht  zu  werden.  Wahrheitsgemäße  Erkenntnis  hält  Piaton  freilich 
im  Gebiet  der  werdenden  und  veränderlichen  (pvoi?  für  unmöglich  und  trägt 
denn  seine  Physik  als  eine  nur  wahrscheinliche  in  mythologischer  Form 
vor,  will  also  hier  nicht  beim  Wort  genommen  werden.  Ideenwelt  und 
Sinnenwelt  stehen  sich  im  Timaios  unvermittelt  gegenüber,  einen  Paralle- 
lismus bildend.  Die  Sinnenwelt  schafft  der'^ijumvQYo^  mit  Hilfe  der  Einzel- 
götter nach  dem  Vorbild  der  Ideenwelt  aus  dem  hinter  den  vier  Elementen 
stehenden  qualitätslosen  Urstolf  (Anaximandros);  sie  ist  ein  Ctoov  mit  eigener 
Seele.  Die  beiden  Welten  sind  von  der  Zahl  beherrscht  und  weisen  Ein- 
heit sowie  Vielheit  auf.  Die  alte  Scheidung  von  ^.t/ot/;mj/  und  dg&i]  dö^a 
und  ihren  beiden  Gebieten,  der  Ideen-  und  der  Sinnenwelt,  wird  im  Timaios 
streng  aufrecht  gehalten.  Ist  der  Dialog  hier  richtig  eingeordnet,  so  muß  er 
als  eine  Rehabilitation  der  in  den  vorhergehenden  Dialogen   erschütterten 

'  Die  Stellung  des  Philebos   nach   dem  *  Daraus  folgt  natürlich  nicht,  daß  der 


Politikos  ist  innerlich  begründet  von  H.  Rädeb 
373  f.  Die  geschichtlichen  Anspielungen,  die 
J.  Ebebz,  Ueber  den  Philebos  des  Piaton  (Diss. 
Würzb.  1902)  im  Phil,  sucht  (Protarchos  = 
Dionysios  II,  Philebos  =  Philistos)  und  auf 
die  er  die  Datierung  367  stützt,  sind  sehr 
unsicher.  —  Die  von  F.  Hom  bestrittene  Echt- 
heit des  Phil,  stützt  0.  .\pelt.  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  9  (1896)  1  ff.  Zur  inhaltlichen  Er- 
klärung C.  RiTTEB,  Philol.  62  (1903)  489—540 
(=  Neue  Unters.  95  ff.).     K.  Harth,  Piatons 


Tim.  sofort  nach  der  Pol.  verfaßt  sein  müsse. 
R.  Adam  (Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  23,  1909. 
29  ff.)  findet  in  Ps.Plat.  ep.  13  p.  380b  einen 
Hinweis  auf  den  Tim.,  den  er  deshalb  366 
setzt.     Siehe  a.  oben  S.  690,  2. 

'  Siehe  darüber  C.  Ritter.  Philol. 62(  1903) 
410  ff. 

*  Im  13.  Brief  scheint  die  Lehre  des 
Timaios  unter  dem  Namen  llvdaynofta  ver- 
steckt zu  sein;  s.W. Christ.  Plat. Stud.482f. 

'  Ueber  deraokritische  Einflüsse  im  Tim. 


Philebus,    Progr,  Magdeburg  1908.  1   überhaupt  s.  o.  S.  632,  2. 
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Ideenlehre  gelten.  Nachdem  Timaios  die  Kosmologie  vorgetragen  hat, 
fügt  er  am  Schluß  noch  einen  kurzen,  aber  sehr  interessanten  Abriiä  der 
Medizin  und  Zoologie  bei.i  Die  Schrift  des  sogenannten  Timaios  Jieol  654 
ywxäs  nöafico  xal  <pvaio?,  die  Proklos  ^  seinem  Timaioskommentar  voran- 
gestellt hatte,  ist  ein  auf  den  Namen  jenes  Pythagoreers  gefälschter  Aus- 
zug der  platonischen  Schrift,  verfaßt  wohl  in  römischer  Zeit,  als  der  Neu- 
pythagoreismus  aufkam. «  Das  tiefsinnige  und  großartige  Weltbild,  das 
Piaton  im  Timaios  entwirft,  hat  auf  die  spätere  Zeit  trotz  seiner  viel- 
fachen Dunkelheit  mächtige  Anziehungskraft  ausgeübt.  Cicero  hat  den 
Timaios  ins  Lateinische  übersetzt,*  Krantor,*  Eratosthenes,*  Poseidonios,' 
Plutarchos  *  und  viele  andere  ^  haben  sich  mit  der  Deutung  des  Werks  be- 
schäftigt, das  Proklos  1"  unter  allen  platonischen  Dialogen  am  höchsten 
stellte;  die  von  einem  Kommentar  begleitete  lateinische  Übersetzung  des 
Chalcidius  (4.  Jahrhundert  n.  Chr.)  hat  im  ganzen  Mittelalter  eifrige  Leser 
gefunden,!  1  bei  den  Arabern  war  der  Timaios  das  am  meisten  beachtete 
Werk  Piatons,  12  und  der  Timaios  ist  es,  den  Raffael  auf  dem  Fresko  der 
Schule  von  Athen  den  Philosophen  in  der  Hand  halten  läßt.'s 

Der  KgiTiag  sollte  nach  dem  Eingang  des  Timaios  (20a)  die  dritte, 
der  Hermokratesi*  die  vierte  Stelle  in  der  mit  Politeia  und  Timaios  be- 
ginnenden Tetralogie  einnehmen. i*  Zur  Abfassung  des  Hermokrates  kam 
Piaton  gar  nicht;  der  Kritias  blieb  Fragment,  wie  Plutarchos  (Solon  32)  be- 
zeugt. Er  enthält  die  Schilderung  eines  gewaltigen  Reichs  in  der  Atlantis, 
dessen  Macht  später  an  einem  kleinen,  nach  platonischem  Muster  ein- 
gerichteten Staat  scheitern  sollte.  Piaton  will  hier  zeigen,  wie  sich  sein 
Staat  im  Krieg  bewähre,  i"  Die  Kunde  von  jenem  Reich  in  der  Atlantis 
will  Kritias  von  seinem  Ahnen  Solon  erhalten  haben,   dem  sie  ägyptische 


'  Zur  Sacherklärung  F.  Strunz,  Chemi- 
sches bei  Plato,  in  dessen  Beiträgen  und 
Skizzen  z.  Gesch.  d.  Naturwissenschaften,  Ham- 
burg u.  Leipz.  1909,  27—39  und  die  dort  an- 
geführte Litteratur.  Noch  immer  brauchbar 
ist  J.  R.  LicHTENSTÄDT,  Platos  Lehre  auf  dem 
Gebiet  der  Naturforschung  und  Heilkunde, 
Leipz.  1826;  s.  a.  die  oben  S.  635,  7  angeführte 
Schrift  von  F.  Poschenrieder. 

2  Procl.  ad  Plat.  Tim.  I  p.  113  Dikhl. 

'  Verfaßt  ist  der  falsche  Timaios  vor 
dem  2.  Jahrh.  n.  Cbr.,  da  er  bereits  von  Niko- 
machos  (härm.  11,  6  extr.)  zitiert  wird.  J.R. 
W.  Anton,  De  origine  libelli  Jitoi  ifwxäi  xoofKo 
xal  c/  roioi,  Naumburg  1891. 

*  Griech.  Text  nebst  Ciceros  Uebersetzung 
in  0.  Plasbeegs  Ausg.  von  Cic.  Paradoxa  StoYc. 
etc.,  Leipz.  1908. 

'  Procl.  ad  Plat.  Tim.  I  76, 1.  277, 8  Dibhl. 

"  Ueber  Erat.  W.armvixdg  G.  Knaack, 
Realenz.VI361. 

'  A.  ScHMEKEL,  Philos.  d.  mittl.  Stoa  317 ; 
G.  Altmann,  De  Posidonio  Timaei  Platonici 
commentatore.  Diss.  Berlin  1906. 

'  Plut.  mor.VI  154  ff.  Beb:iardakis. 

»  Verzeichnis  der  Timaioskommentatoren 
bei  H.  Krause,  Studia  neoplat.,  Leipz.  1904, 


46  fr.;  wir  wissen  von  41  Timaioskomment«ren. 

>°  Marin,  vit.  Procl.  38. 

"  B.W.  SwiTALSKi,  Des  Chalcidius  Kom- 
mentar zu  Platos  Timäus.  eine  historisch- 
kritische Untersuchung.  Diss.  München  1899 
=  Beitr.  zur  Gesch.  d.  Philos.  d.  Mittelalters, 
herausg.  von  C.  Bäümkbb  und  G.  v.  Hbbtling 
III  (Münster  1902)  6;  vgl.  M:  Schanz,  Rom. 
Litt.  IV  126  f. 

"  M.  Steinsohhkidbb,  Centralbl.  f.  Bibl. 
Beiheft  12  (1893)  21. 

"  Vom  Standpunkt  des  heutigen  Natur- 
forschers hat  die  ganze  Naturlehre  Piatons 
einer  für  den  Philologen  und  Philosophen  sehr 
lesenswerten  Betrachtung  unterzogen  B,  Roth- 
lauf, Die  Physik  Platos,  Progr.  der  Realsch. 
München  1887  u.  1888. 

'■'  H.  Räder  379  sucht  nach  E.  Pfleiderers 
Vorgang  den  Inhalt  des  ungeschriebenen 
Hermokrates  in  den  Gesetzen.  Siehe  a.  C. 
Ritter,  Neue  Unters.  178  f. 

">  Vgl.  Grit.  108a.  Tim.  20b;  J.  Ebbrz. 
Die  Bestimmung  der  von  PI.  entworfenen 
Trilogie  Tim.,  Krit.,Hermokr., Piniol.  69  (1910) 
40  ff.  (sieht  in  Hermokrates  den  Dion). 

">  An  die  Wirklichkeit  dieses  Staats 
dachte  Poseidonios  (Strab.  p.  102). 
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Priester  in   Sais  vermittelt  hatten.»     Für  Piatons   erdgeschichtliche    An- 
schauungen bietet  der  Dialog  interessante  Anhaltspunkte.* 

Die  Nöftoi  in  zwölf  Büchern  sind  das  letzte  Werk  Piatons  und  fallen 
in  die  Zeit  des  jüngeren  Dionysios.*  Der  Standpunkt  des  Philosophen  in 
diesem  Werk  bedeutet  ein  Aufgeben  des  Idealstaats  und  ein  Anbequemen 
an  die  Wirklichkeit  {äv&odmoi?  yao  dialeyOjxeOa,  d/./'  ov  ^soTg  V  p.  732  c): 
aus  einem  Philosophenkönigtum  wird  eine  auf  Grundbesitz  gestellte  Misch- 
verfassung aus  Elementen  der  Monarchie  und  der  Demokratie,  in  der  auf 
die  Staatsordnung  des  Minos  Rücksicht  genommen  wird.  Die  Gütergemein- 
655  Schaft  wird  als  unausführbar  aufgegeben  (V  p.  739c  ff.),  ebenso  die  kasten- 
artige Berufsteilung;  an  die  Stelle  treten  Vorschriften  über  Ackerverteilung 
und  Beschränkung  der  Besitzfreiheit;  die  Poesie  wird  nicht  ganz  aus  dem 
Staat  verbannt,  aber  ethisch-politischen  Grundsätzen  unterworfen  und 
staatlich  beaufsichtigt;  die  Ehe  wird  ebensowenig  wie  das  Privateigentum 
aufgehoben,  aber  sie  wie  alle  anderen  Grundlagen  des  Gemeinwesens,  Er- 
ziehung, Verteilung  der  öffentlichen  Gewalten,  Beamtenwahl,  Recht- 
sprechung, Staatsreligion,  militärische  Disziplin,  werden  durch  eine  all- 
seitige, bis  ins  einzelne  gehende,  zum  Teil,  wie  in  der  Beschränkung  der 
religiösen  Freiheit,  sehr  polizeimäfäige  Gesetzgebung  (B.  X  Kap.  15  u.  16) 
geregelt,  wobei  vielfach  an  Stelle  der  freien  philosophischen  Konstruktion 
ein  Anschluß  an  reale  Verhältnisse  griechischer  Staaten,  insbesondere 
Athens,*  tritt.  Von  der  Erziehung  und  Sonderstellung  der  staatsleitenden 
Philosophen  in  der  Politeia  (VI.  VII)  lassen  die  Nomoi  nur  noch  die  .nächt- 
liche Versammlung'  (X  15:  XII  6ff.,  11  ff.)*  übrig.  Der  wissenschaftliche 
Wert  der  Mathematik  und  Astronomie  wird  noch  höher  veranschlagt  als 
in  der  Politeia.  Bemerkenswert  ist  dagegen  die  Herabsetzung  des  Tugend- 
wertes der  tlvdoeia  wegen  ihres  irrationalen,  triebartigen  Charakters.*  Zu 
metaphysischen  Spekulationen  ist  wenig  Veranlassung  genommen:  aber 
eine  bedeutsame,  freilich  auch  schon  im  Parmenides  vorbereitete  Weiter- 
bildung auf  diesem  Gebiet  ist  die  Vollendung  des  Dualismus  durch  An- 
nahme einer  bösen  Weltseele  neben  der  guten  (X  p.  896d  f.).'  In  zwei 
Forderungen  faßt  Piaton  das  Glaubensbekenntnis  seines  Alters  zusammen: 
fürs  erste  verlangt  er  die  Überzeugung,  daß  die  Seele  dem  Körper  an 
Alter  und  Wert  voranstehe,  fürs  zweite  die  Überzeugung  von  der  kosmisch 
begründeten  Gesetzmäßigkeit  aller  Lebensformen,  die  durch  Studium  der 
Mathematik,  insbesondere  der  Astronomie,  wissenschaftlich  befestigt  werden 

'  W.  Christ.  Piaton.  Stud.  507  f.  versucht  26.   Die  Gesetze  sind  wahrscheinlich  in  Isoer. 

eine  geschichtl.  Verifikation  dieser  Phantasie.  Phil.  12  gemeint. 

'  Einwirkung  der  Gesetze  auf  den  Kri-  i           *  Ueber  Piatons  staatsrechtliche  Stadien 

tias,  der  demnach  Piatons  letztes  Werk  wäre.  ]   zu  den  Gesetzen  WrLAMOwiTZ,    Aristot.  und 


nimmt  an  F.  Kluge.  De  Piatonis  Critia,  Diss. 
philol.  Hai.  19,  3  (1910). 

ä  Vgl.IVp.709e.  710d  u.  Ip.638b  mit 
Clearch.bei  Ath.XlIp.541d;  die  sympathische 
Beurteilung  des  Tyrannen  an  den  beiden  zuerst 
angeführten  Stellen  steht  in  schroffem  Wider- 
spruch zu  Politeia  IX  und  kann  wohl  nur  aus 
accidentiellen  Gründen  erklärt  werden.   Daß 

die   Nomoi   nach   der   Republik    geschrieben   j  *  H.  Rädek  399  f. 

sind,  bezeugt  auch  Aristot.  polit.  II  6  p.  1264b   |  '  Dagegen  C.  Ritter  a.  a.  0.  307  ff. 


Athen  I  33U  ff.;  B.  Keil.  Gott.  Nachr.  1899. 
143.  1.  J.  Schulte,  Quomodo  Plato  in  legi- 
bus publica  Atheniensium  instituta  respexerit. 
Diss.  Münster  1907.  —  L.  Schröer,  Die  all- 
gemeinen strafrechtlichen  Grundsätze  in  Pla- 
tona  Gesetzen,  Diss.  Münster  1910. 

'  Ueber  deren  Verhältnis  zu  den  (fv?.axK 
der  TJoknela  C. Ritter,  Komm.  znd.  Ges.350ff. 
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müsse.  —  Anlaß  zu  dem  Gespräch  bietet  nach  der  Fiktion  des  Philosophen 
die  Neugründung  einer  kretischen  Kolonie,  zu  deren  Einrichtung  einer 
der  Mitunterredner,  Kleinias,  berufen  ist.  Cicero  hat  das  Verhältnis  der 
beiden  Werke  nachgeahmt,  indem  er  auf  den  Dialog  de  republica  in 
späteren  Jahren  die  Leges  folgen  ließ.  Piatons  Gesetze  spielen  in  Kreta, 
nicht  mehr  in  Athen;  in  ihnen  allein  auch  fehlt  die  Person  des  Sokrates 
ganz.  Das  Gespräch  wird  von  einem  bejahrten  Fremdling  aus  Athen, 
hinter  dem  Piaton  sich  selbst  verbirgt,  einem  spartanischen  und  einem 
kretischen  Greis,  Megillos  und  Kleinias  mit  Namen,  geführt.  Auf  die 
späte  Abfassung  weist  auch  der  Zerfall  der  dialogischen  Kunstform  hin, 
indem  im  ganzen  fünften  Buch  und  zum  großen  Teil  auch  im  elften  und 
zwölften  der  Dialog  dem  fortlaufenden  Lehrvortrag  Platz  macht.  Daß  das 
Werk  unvollendet  von  Piaton  hinterlassen  wurde  und  sein  ältester  Schüler 
Philippos  aus  Opus'  die  Herausgabe  besorgte,  ist  alte  Überlieferung (Diog. 
L.  III  37;  Suid.  s.  V.  9^Jd0o<po?;  Olympiod.  Proleg.  24).  Der  unvollendete  Zu- 
stand tritt  in  dem  Text  vielfach  entgegen;  namentlich  in  den  nicht  seltenen 
Wiederholungen  und  Widersprüchen,  denen  freilich  auf  der  anderen  Seite  656 
ein  dichtes  Netz  von  Vor-  und  liückbeziehungen  gegenübersteht.* — Nach 
einer  Stelle  im  fünften  Buch  (739  e)^  trug  sich  Piaton  mit  dem  Gedanken, 
den  beiden  in  der  Politeia  und  den  Nomoi  dargestellten  Staatsverfassungen 
noch  eine  dritte  nachfolgen  zu  lassen;  aber  aus  der  vorsichtigen  Fassung 
TQarjv  jUETa  Tuvra,  iär  -äedg  e-&eXr},  dianEQavovueda  ersieht  man,  daß  er  selbst 
nicht  mehr  an  die  Möglichkeit  einer  Ausführung  des  Planes  glaubte.*  — 
Für  das  richtige  Verständnis  der  ausgedehnten  theoretischen  Beschäftigung 
Piatons  mit  der  Staats-  und  Gesetzeslehre  verdient  die  Überlieferung  Be- 
achtung, daß  er  nicht  bloß  selbst  von  mehreren  Staaten,  wie  Kyrene, 
Theben,  Arkadien,  um  Entwerfung  von  Gesetzen  angegangen  wurde,*  sondern 


'  Litteratur  über  Phil.,  der  auch  eine 
vielleicht  von  Aristoteles  benützte  Geschichte 
der  Lokrer  schrieb,  bei  W.  A.  Oldfatheb, 
Philo!.  67  (1908)  451  ff.,  der  für  das  unter- 
italische Medma  als  Geburtsort  des  Ph.  ein- 
tritt. 

^  Seine  1839  ausgesprochene  Unechterklä- 
rung der  Nomoi  hat  E.  Zeller  später  selbst 
aufgegeben.  1.  Brüns,  Piatos  Gesetze  vor  und 
nach  ihrer  Herausgabe  durch  Philippos  von 
Opus,  Weimar  1880,  stellte  die  kühne  Hypo- 
these auf,  daß  der  Redaktor  zwei  Vorlagen 
des  Autors  (1.  I  nebst  Stücken  von  V  uud  XII; 
2.  III— XII)  vorgefunden  und  ungeschickt  mit- 
einander verbunden  habe.  Eine  ähnliche  An- 
sicht Th.  ßergks  wird  von  E.  Rohdk.  Kl.  Sehr. 
I  320  ff.  kritisiert.  Siehe  a.  M.  Krieg,  Die 
Ueberarbeitung  der  piaton.  Ges.  durch  Philipp 
von  Opus,  Freiburg  1896.  Dagegen  erhebt 
Th.  Gomperz,  Platonische  Aufsätze  III,  be- 
sonnene Einwände;  ebenso  C. Ritter  im  Kom- 
mentar zu  Plat.  leg.  p.  54  ff.  61  ff.  und  Berl. 
phil.W.schr.  23  (1903)551;  daß  die  Gesetze 
erst  nach  Piatons  Tod  veröffentlicht  worden 
seien,  ist  nur  schlecht  bezeugt  {so  F.  Blass 
im  Apophoreton,  Berl.  1903, 62;  H.  Räuer  396, 


der  die  Abfassung  zwischen  357  und  354 
legen  möchte.  Siehe  aber  auch  H.  Gomperz. 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  19,  1906,  539  f.).  — 
G.  HoFMANN.  Krit.  Analyse  der  beiden  ersten 
Bücher  der  platonischen  Gesetze,  Diss.  Mün- 
chen 1905;  F.  Döring,  De  legum  Plat.  com- 
positione,  Diss.  Leipz.  1907  (ein  phantasie- 
voller Versuch,  unter  Annahme  von  Zusam- 
menhang einzelner  Partien  mit  den  Hoffnungen 
und  Enttäuschungen  der  letzten  sizilischen 
Reise  eine  stufenweise  Entstehung  der  Ge- 
setze darzutun,  den  C.  Ritter.  Berl.  phil. 
W.schr.  30,  1910,  641  ff.  ablehnt).  A.  Hoff- 
mann, De  Piatonis  in  dispositione  legum  con- 
silio,  Diss.  Greifswald  1907.  —  Ueber  die 
soziale  Seite  der  Lehre  Piatons  in  der  Re- 
publik und  den  Nomoi  s.  R.  Pöhlmann,  Ge- 
schichte des  antiken  Kommunismus  and  Sozia- 
Iismus.  Bd.  I,  München  1893.  269—581. 

»  Ueber  diese  Stelle  E.  Rohdb,  Kl.  Sehr. 
I  321  f. 

*  Andere  Erklärung  C.  Rittbb  a.  a.  0. 
140  ff. 

»  Aelian.  v.  h.  II  42  und  XII  30;  Diog. 
Laert.  III  23:  Plut  Luculi.  2,  ad  princ.  inert. 
1  p.  779d. 
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daß  auch  einige  seiner  Schüler,  wie  Aristonymos,  Phormion,  Menedemos, 
tatsächlich  als  Gesetzgeber  tätig  waren.'  —  Als  Kunstwerk  waren  die 
Gesetze  bei  Späteren  gering  geachtet.* 

344.  Unechte  und  zweifelhafte  Schriften.'  Schon  im  Altertum 
wurden  als  unecht  erkannt  (s.  o.  S.  668,  5)  die  Dialoge  'A^ioyoi,  jiegl  diy.aiov,* 
TifQt  dpcT^c*  Arjfiödoxog,  21oi'fpo5,^  'Egv^iai;  {i)  'Eoaaiaxoatoi;  Diog.  Laert. 
III  62),  'Ai.xvdiv.''  Die  meisten  von  ihnen  sind  eristische  Disputationen  über 
landläufige  Fragen  der  Popularphilosophie,  wie  über  das  Gerechte,  die  Lehr- 
barkeit  der  Tugend,  den  Wert  des  Reichtums,  etwa  in  der  Art  der  Memora- 
bilien  Xenophons.  Von  größerem  Umfang  ist  der  Axiochos,  ein  philosophi- 
scher Trostzuspruch  an  einen  Sterbenden,*  und  der  Eryxias,  der  an  das 
657  Erscheinen  eines  steinreichen  Gesandten  aus  Syrakus  Betrachtungen  über 
den  wahren  Reichtum  anknüpft,  eine  Nachbildung  des  Charmides.'  Beide 
Dialoge  haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  Erinnerungen  an  Vorträge  des  Prodi- 
kos in  das  Gespräch  einflechten  (Axioch.  366c  u.369b  und  Eryx.  397d).  — 
Zu  den  schon  im  Altertum  als  unecht  verworfenen  Dialogen  kommen  noch 
andere,  deren  Echtheit  erst  die  neuere  Kritik  angefochten  hat: 

Der  0eüy7]?  ist  eine  mit  Benützung  des  Alkibiades  1  und  anderer 
platonischer  Dialoge '"  gemachte  Nachbildung  des  Laches,  indem  auch  hier 
ein  angesehener  Athener,  Demodokos,  dem  Sokrates  seinen  Sohn  Theages 
in  die  Lehre  geben  will.  Anstößig  ist  die  ungeschichtliche,  namentlich 
unplatonische  Auffassung  des  Sokrates  als  eines  Wundermanns,  der  seine 
Schüler  durch  seine  bloße  Nähe  gewissermaßen  magnetisiert,  und  des  Dai- 
monion,  das  nicht  mehr  als  die  innere  Stimme  erscheint,  sondern  wie  ein  Privat- 
orakel des  Sokrates  zum  Raterteilen  in  allen  Verlegenheiten  herhalten  muß,»' 


•  Plut  adv.  Col.  32  p.  1126  c  f. 

'  Lnc.  Icar.  24  'fv^goitgovs  Sr  /lov  zovs 
ßcojiov?  (3ois  TÖrv  IlXätwvoi  röftaty  !j  tcöv 
XgvaüiJioi'  ovV.oyiOfitTjr. 

'  Ueber  sprachliche  Echtheitskriterien 
diesen  Schriften  gegenüber  C.  Rittbb,  Unters. 
80-110. 

■•  Der  Inhalt  ist  verwandt  mit  Xen.  mem.: 
K.  Jo£l,  Der  echte  und  der  xen.  Sokr.  I  402  S. 
Siehe  unten  S.  705,  8. 

■■  Fragment  aus  -t.  Ao.  auf  einem  Papyrus 
8.  II  p.  Chr.  Arch.  f.  Pap.  V  379. 

'  Der  Sis.  ist  von  Dio  Chrys.  benutzt: 
J.  Wegehaupt,  De  Dione  Chr.  Xenophontis 
sectatore,  Gotha  1896,  65  ff. 

'  'A'/.Kvwr,  der  von  Myrte  als  zweiter 
Frau  des  Sokrates  redet  (vgl.  Epist.  Socratic. 
29,  11)  steht  auch  unter  Lucians  Werken; 
nach  Favorinus  bei  Diog.  Laert.  III  62  und 
Nikias  bei  .^th.  XI  p.  506c  schrieben  ihn 
andere  dem  Akademiker  Leon  zu.  Daß  er  aus 
mittelstoischen  Kreisen  im  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
hervorgegangen  ist.  beweist  A.  Brinkmann, 
Quaestion.  de  dialogis  Piatoni  falso  addictis 
specim..  Diss.  Bonn  1891. 

'  Eine  Analyse  des  Axiochos  gibt  0.  Ik- 
MiscH,  Phil.  Stud.'zu  Plato.  1.  Heft.  Leipz.  1896. 
Versuche,  aus  dem  Ax.  Lehren  des  Prodikos 
wiederzugewinnen,  sind  zurückgewiesen  von 


H.  FBDDiitsBir,  Ueber  den  pseudoplat.  Dial.  Ax. . 
Cuxhaven  1895.  und  E.  Rohde,  Psyche  II' 
247,  1.  Die  Unsterblichkeitsbeweise  des  Axi- 
ochos zeigen  Einfluß  der  epikureischen  Lehre, 
worüber  A.  Bbinkmann.  Beiträge  zur  Kritik 
und  Erklärung  des  Dialogs  Axiochos,  Rh. 
Mus.  51  (1896)  441—55,  der  auch  (Rh.  Mus. 
52,  1897,  632  f.)  ein  byzantinisches  Axiochos- 
zitat  nachweist.  Der  Ax.  gehört  zu  den  in 
Cic.Tusc.  und  Plut.  consol.  ad  Apoll,  benützten 
Quellen  (P.CoBSSEN.  Rh. Mus.36, 1881, 516ff.). 

»  1.  Bbcjjs,  Litt.  Portr.  342.  Der  Eryxias 
wurde  von  manchen  dem  Sokratiker  Aischines 
zugeschrieben.  0.  Schkohl.  De  Eryxia  qui 
fertur  Piatonis.  Göttingen  1901,  urteilt  bezüg- 
lich der  Abfassungszeit  p.  42:  non  ditbUamus 
quin  iliaJof/u,s  non  ante  teftium  gaeetilum  con- 
ncriplus  sit. 

■o  R.  Adam.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  14 
(1901)  62  ff.  Siehe  a.  H.  Gompekz  ebenda  19 
(1906)  .540  ff.,  der  den  Theag.  durch  Plat 
reip.  496  bc  angeregt  sein  läßt.  J.  Pavlc. 
Wiener  Stud.  31  (190Ö)  13  ff. 

"  Aehnlich  schon  Xenophon  mem.  I  1,4 
und  PUitarch.  de  genio  Socratis  c.  10  p. 580c  ff. ; 
I.  Bbüns,  Litt.  Portr.  345  ff.  Vgl.  W.  Janell, 
Die  Echtheil  und  Abfassungszeit  des  Theages, 
Herrn.  36  (1901)  427  ff,  der  ihn  369,66  setzt. 
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endlich  auch  die  Sprache. i  So  gewiß  das  Gespräch  unecht  ist,  so  inter- 
essant ist  es  als  Dokument  einer  an  Spiritismus  grenzenden  Phase  in  der 
Entwicklung  der  Sokratik.  —  Plutarchos  hat  eine  Schrift  über  den  Theages 
geschrieben  (Lampriaskatalog  nr.  70). 

'Akxißidöjjg  a  knüpft  an  den  Protagoras  und  die  Liebe  des  Sokrates 
zu  Alkibiades  an.  Der  Dialog  stand  als  Fürstenspiegel  in  großem  Ansehen 
bei  den  Späteren,  so  daß  er  oft  kommentiert  wurde.  Gut  und  echt  sokra- 
tisch  ist  die  Weise,  wie  Sokrates  dem  jungen  Alkibiades  zu  Gemüt  führt, 
daß  er,  bevor  er  als  Berater  des  Volkes  auftreten  dürfe,  zuerst  über  das, 
was  gerecht  (dUaiov)  und  nützlich  {av/u(peQov)  ist,  mit  sich  ins  reine  kommen 
müsse. 2  Inhaltlich  verwandt  ist  Xenoph.  mem.  III  6.  Auch  mit  Xenoph.  anab. 
und  echten  platonischen  Dialogen  finden  sich  Berührungen,  ohne  daß  mit 
Bestimmtheit  gesagt  werden  könnte,  wer  der  Entlehner  oder  allenfalls  die 
gemeinsame  Quelle  sei.  Aber  die  Personalcharakteristik, ^  der  Ton  und  die 
Sprache  lassen  doch  die  Feinheit  Piatons  vermissen.*  Da  der  Dialog  An- 
spielungen auf  den  Frieden  des  Antalkidas  (105c.  120a)  und  das  Bündnis  von 
Athen  und  Sparta  gegen  Theben  (121a)  um  374  enthält,  so  muß  er  nach 
dieser  Zeit  verfaßt  sein,"  in  die  auch  sprachliche  Anzeichen  weisen." 

Fest  steht  die  ünechtheit  des  'AXxißiddrig  ß",  in  dem  'AXxißtädrig  a  658 
benützt  ist;  er  empfiehlt  den  Brauch  der  Lakedaimonier,  Gott  einfach  um 
das  Gute   zu    bitten,   in   Übereinstimmung   mit   Xenoph.  mem.  1 3, 2;   eben 
diesem  haben  nach  -dem  Zeugnis  des  Athenaios  (XI  506c)  einige  geradezu 
den  Dialog  zugeschrieben.' 

"/jT7iao;ro?  interessiert  zumeist  durch  den  Exkurs  über  die  Bemühungen 
des  Peisistratiden  Hipparchos  um  Volksbildung.  Ein  ungenannter  haloog  wird 
hier  von  Sokrates  mit  einer  von  der  feinen  Ironie  des  platonischen  Sokrates 
stark  abweichenden  Pedanterie  über  das  Wesen  des  (fdoy.eQÖrj!;  examiniert.* 
Polemische  Beziehungen  auf  Aristoteles'  'Adrjvni'cov  nohtfla  sind  wahrschein- 
lich; damit  wäre  etwa  320  als  obere  Zeitgrenze  gegeben.  ^ 


'  C.  Ritter,  Unters.  94  ff. 

»  Vgl.  Plat.  conv.  21(ia. 

'  I.  Bkuns,  Litt.  Portr.  339  ff. 

*  Hiate  z.B.  105b  xai  d  av  not  ei'jtnt 
6  ai'ioV.  N.  Madvio,  Advers.  crit.  I  402  Anm. 
verwirft  dea  Dialog,  zugleich  aber  auch  den 
Charmides,  Lysis  und  Laches. 

"■  Ein  Anzeichen  für  die  Zeit  vor  371 
findet  E.  Meyeb,  (jesch.  d.  Alt.V29  in  122e. 
R.  HiRZKL,  Rh.  Mus.  45  (1890)  419  ff.  sieht  im 
Ale.  I  die  Antwort  eines  Akademikers  auf 
einen  Dialog  des  Aristoxenos.  R.  Adam,  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Philos.  14  (1901)  40  ff  hält  den 
Dialog  für  echt,  wie  ihn  Cicero  schon  als 
echt  benützt  habe,  sieht  in  ihm  ein  Parergon 
zur  Politeia  und  findet  Reminiscenzen  an  ihn 
bei  Xenophon;  jedenfalls  sei  er  369  ent- 
standen. Gegen  die  Echtheit  .I.Pavlü.  Alcib. 
prior  quo  iure  vulgo  tribuatur  Piatoni,  Diss. 
philol.Vindob.  8  (1905)  1  ff.,  der  den  Dialog 
lange  nach  Isoer.  Paneg.,  etwa  340  39,  setzen 
will;  ebenso  H.  Akbs,  De  Ale.  1  qui  fertur 
Plat.,  Diss.  Kiel  1906.  —  An  Xen.  mem.  I  2, 
16  klingt  Ale.  1  105  a  stark  an. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissensebaft.    VU. 


»  C.  Ritter,  Unters.  89. 

'  Abweichungen  vom  Sprachgebrauch  des 
echten  Piaton  verzeichnet  G.  Stallbaum  VI* 
Proleg.  340-42  und  C.  Ritter,  Unters.  88, 
vom  attischen  Dialekt  H.  Usener,  Nachr.  d. 
Gott. Ges.  1892,  48  f.  E.Bickel,  Arch.  f. Gesch. 
d.  Philos.  17  (1904)  460  ff.  will  den  Ale.  II  der 
Akademie  des  Arkcsilaos  zuweisen  wegen  der 
Polemik  gegen  den  Kynismos.  Ders.  ebenda  21 
(1908 1 539  sucht  Beziehungen  zum  Uedonismus. 

'  Die  Echtheit  bezweifelt  schon  .Ael.var. 
bist  VIII  2  extr. ;  über  die  Abfassungszeit 
F.  Kopp.  N.  Jahrb.  f.  kl.  Alt.  9  (1902)  630  f. 
und  J.  Beloch,  Griech.  Gesch.  II  353  A.  2; 
einen  Versuch,  die  Echtheit  zu  retten,  macht 
W.  Eckert.  Dialektischer  Scherz  in  den 
früheren  Dialogen  Platons.  Progr.  von  Schwa- 
bacb,  Nürnberg  1907.  J.  Pavlu.  Die  pseudo- 
platonischcn  Zwillingsdialoge  Minos  und  Hip- 
parch,  Progr.  Wien  1910,  gibt  die  beiden  Dia- 
loge nebst  dem  .ttoi  /iominf  (s.  oben  S.  704. 4) 
einem  Verfasser   (nicht  zu  lang  nach  320). 

»  J.  Pavlu  a.a.O.  31  ff.  In  der  Glorifika- 
tion  der  Peisistratosherrschaft  stimmt  Qbri- 


1.    0.  Aufl. 
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Die  'Egaazai,  in  der  Situationsschilderung  an  Charmides  und  Lysis  an- 
geschlossen, haben  den  Namen  von  den  Liebhabern  zweier  Knaben,  mitdenenSo- 
krates  in  der  Schreibschule  des  I Jionysios  das  Thema,  dals  Philosophie  und  Viel- 
wissen zwei  ganz  verschiedene  Dinge  seien,  mit  entlehnten  Phrasen  bespricht.' 

KXeiio(pä>v,  eine  von  Chrysippos  an  vielbenützte*  Schrift,  schlieft 
sich  an  die  Politeia  an,  pafät  aber  eher  in  den  Mund  eines  Gegners  der 
platonischen  Staatslehre  als  des  Piaton  selbst^  und  wird  wohl  richtig  als 
eine  Streitschrift  gegen  die  antisthenische  Sokratik  verstanden,*  deren 
Verfasser  den  Sokrates  als  bloßen  Tigoxoemixö.;  verstand,  als  Tugendredner, 
der  doch  das  Werk  {egyov)  der  Tugend  nicht  zustandebringe. 

'Enivofii;  (^ETtivöfuov  bei  Olympiod.  proleg.  25)  soll  als  Schlußstein 
der  Gesetze  die  Erziehung  zur  Weisheit  enthalten,  und  ihre  Anschauungen, 
auch  die  hier  neu  oder  zuerst  in  festerer  Formulierung  auftretenden,  wie 
die  Lehre  von  den  fünf  Elementen  und  den  dämonischen  Zwischenwesen, 
liegen  ganz  in  der  Richtung  des  spätplatonischeu  Philosophierens.  Die 
Entscheidung  über  die  Echtheit  hängt  davon  ab,  wieviel  pythagoreische 
Zahlenverehrung  und  wieviel  Nachlässigkeit  der  Form  man  dem  greisen 
Piaton  zutrauen  will.  Einige  (Diog.  L.  III  37)  schrieben  den  Dialog,  der 
jedenfalls  nach  Umfang  und  Gedankentiefe  über  die  sonstigen  Pseudoplatonica 
weit  hervorragt,  dem  Philippos,  dem  Herausgeber  der  Gesetze,  zu.* 
659  Mira)?  (s.  o.  S.  705,  8).  ein  geschmackloser,  eher  eines  Grammatikers 

als  eines  Philosophen  würdiger  Dialog,  der  Piatons  Politikos  und  Gesetze 
vorauszusetzen  scheint,*  wurde  von  dem  Grammatiker  Aristophanes  mit 
Nomoi  und  Epinomis  zu  einer  Trilogie  zusammengefaßt.  Den  Namen  hat 
er  von  Minos,  der  als  Gesetzgeber  in  die  oberflächliche  Untersuchung  über 
das  Wesen  des  Gesetzes  hereingezogen  und  gegen  die  Verunglimpfungen 
durch  das  attische  Drama  in  Schutz  genommen  wird.  Entstanden  ist  der 
Dialog  erst  nach  dem  Tod  Piatons,  aber  jedenfalls  noch  im  4.  Jahrhundert'  — 
Über  die  "Ogoi  s.  o.  S.  668,3. 

Briefe*  sind  uns  unter  Piatons  Namen  dreizehn  erhalten,  oder  viel- 


gens  der  Hipp.  Uberein  mit  der  oligarcbischen  selbst  hatte  ap.  29d  den  Sokrates  noch  wesent- 

LegendenbilduDg.  dieauch  in  Äristot.  Mi''..To/.  lieh  als  Protreptiker  verstanden. 

vorliegt  (.\.  v.Mess.  Rh.  Mus.  66.1911,387f.).  '  E.ZELLEB.Phil.d.  Griech.  II1M040  ff.; 

'  W.  Christ,  Fiat.  Stud.  5C8  f.  nimmt  an.  für  unecht  hält  die  Ep.  Proklos  bei  Olympiod. 

daß  nach  einer  Stelle  der  Erastai  (136e)  Erato-  proleg.  25  und  Comm.  ad  Plat.  remp.  II  134. 

thenes  den  Beinamen  .iif>'rni'>/.oc  erhielt.  Aelius  5  ff  Kroll.     Für  die  Echtheit   der  Ep.  tritt 

Aristides(or.46p.l78DiND.)hältdie'A"o.fttrecht.  H.Räder  413  ff.  ein,  und  ihm  schließt  sich 

'  J.  Wegkhaupt,  De  Dione  Chrys.  Xeno-   |   H.  Reuther,  De  Epinomide  Plat.,  Diss,  Lcipz. 

phontis  seci  59  ff.  1907,    an.    —    Auf   Einflüsse    babylonischer 

'  R.  KüKERT,    Quae   inter  Clitophontem  Astronomie  in  Ep.  macht  F.  CuMOST.N.Jahrbb. 

dialogum  et  Plat.  rempublicam  intercedat  ne-  f.  kl.  Alt.  27  (1911)  4  f.  aufmerksam, 
cessitudo,  Gryph.  ISi^I.  Tendenz  gegen  Plat.  ^  J.  Pavlu,  Die  pseudoplatonischen  Zwil- 

reip.  I  oder  gegen  Antisthenes   bestreitet  J.  lingsdialoge  26  ff. 

Pavlu,  Der  pseudoplaton.  Kleit.,  Progr.  Znaim  '   A.  Böckh.  Comm.  in  Piatonis  qui  vulgo 

1909,    der   den   Kl.    für    eine    peripatetische  fertur  .Minoem,  Halis  1806;  H.Usenkb,  Organi- 

Schülerarbeit  hält.  sation  der  wiss.  .Arbeit,  Preuß.  Jahrbb.  53 ( 1S84) 

*  So  R.  HiRZEL,  Dialog  I  119;  K.  Jo8l,  20.  Für  echt  gilt  Min.  dem  Plut.  de  ser.  num. 
Der  echte  und  der  xenoph  Sokr.  I  483.   Zum    '    vind.  4  p.  550  a  f. 
Inhalt  und  der  Problemstellung  vgl.  Xen.mem.    j  '  J.  Beloch.    Griech.  Gesch.  III  1,  495 

1  4, 1:  Aristot.  eth.  Nie.  II  3;  X  10  p.  1179b  meint,  die  echten  Briefe  des  Epikuros  hätten 

2  ff.;  M.  Aurel.  eiV  laitm-  17  (Venichtung  der  Anlaß  zur  Fälschung  der  älteren  Philosophen- 
:tgoTQe.-in>cä   /.oyÖQta   des  Rustieus).     Flaton  briefe  gegeben. 
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mehr  zwölf,  da  der  erste  nicht  von  Platon,  sondern  von  seinem  Freund 
Dion  an  den  König  Dionysios  geschrieben  sein  will.  Diese  sind  von  Cicero, 
Plutarchos  im  Dion,  Aelius  Aristides  als  echt  benutzt  und  schon  von  Aristo- 
phanes  von  Byzantion  in  die  Trilogieausgabe  aufgenommen  worden.  Die 
Sammlung  ist  aus  verschiedenen  Bestandteilen  zusammengeflossen,  wie 
man  schon  daraus  sieht,  daß  der  dreizehnte  Brief,  wiewohl  an  Dionysios 
gerichtet,  nicht  bei  den  übrigen  auf  sizilische  Verhältnisse  bezüglichen 
Briefen  (1 — 8)  steht.  Die  meisten  und  längsten  der  Briefe  betreffen  die 
Beziehungen  Piatons  zu  den  Machthabern  Siziliens  und  dienen  den  Partei- 
interessen der  Anhänger  Dions;  aber  gerade  diese  sind  trotz  der  vielen 
und  geschichtlich  brauchbaren  Detailangaben  entschieden  unecht.  Die  im 
zweiten  und  siebenten  Brief  (p.  312d  und  341  f)  ausgesprochene  Anschauung, 
daß  Platon  seine  Lehren  über  die  letzten  Dinge  nicht  durch  die  Schrift 
veröffentlicht,  sondern  für  enge  Kreise  von  Eingeweihten  zur  bloß  münd- 
lichen Darlegung  vorbehalten  habe,  ist  aus  jener  Geheimniskrämerei  hervor- 
gegangen, die  erst  nach  Piatons  Tod  mit  dessen  Lehre  getrieben  wurde. 
Die  Stelle  im  achten  Brief  (p.  353 e)  von  dem  drohenden  Untergang  der  hel- 
lenischen Zunge  durch  die  Herrschaft  der  Punier  und  Opiker  klingt  wie  ein 
vaticinium  ex  eventu  aus  der  Zeit  nach  dem  Pyrrhoskrieg  (280).  Aber  deshalb 
brauchen  noch  nicht  alle  Briefe  unecht  zu  sein,  wiewohl  diese  Annahme  am 
meisten  für  sich  hat.'  Zweifellos  unecht  sind  die  Piatonbriefe  14 — 18,  die 
K.  F.  Hermann  aus  der  Sammlung  der  Sokratikerbriefe  entnommen  und  an 
die  ersten  dreizehn  angeschlossen  hat.  —  Pliotios  (ep.  p.  545  Val.)  stellt  die 
Piatonbriefe  als  Stilmuster  über  die  demosthenischen  und  aristotelischen, 
345.  Gesamtcharakteristik.*  Eine  Würdigung  von  Piatons  Philo- 
sophie nach  ihrem  Inhalt  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Darstellung.     Nur  was  660 

'  Gegen  W.  Chbists  (Platon.  Stnd.  477)  reicht  von  der  Graeca  Halensis,  Berlin  1903. 

Annahme  der  Echtheit  von   ep.  13  erhoben  Weiter  tritt  für  die  Echtheit  aller  Briefe,  an 

Einsprache   E.  Zkller,   Gesch.  d.  gr.  Phil.  II  die   auch  Ed.  Meyer   glaubt,    in    methodisch 

I''  483  und  V.  Susemihl,  AI.  Litt  11  582,  vgl.  höchst  anfechtbaren  Ausführungen  H.  Rädeb. 

Th.  Gomperz,  Gr.  Denker  11^  564  f.  und  be-  i   Rh.  Mus.  61  (1906)  427  ff.  511  ff.  ein,  für  die 

sonders  C.  Ritter,  der  bei  aller  Anerkennung  des  7.  Briefes  J.  Bektueaü,  De  Plat.  ep.  Vll 

der   inhaltlichen  Wichtigkeit   des    13.  Briefs  '   in  Diss.  philol.  Halens.  17  (1907)  115  ff.,  wo 

(Philol.  68,  1909,  382)  doch  dessen  Unechtheit  auch  eine  kritische  Uebei-sicht  über  die  neuere 

aus  Widersprüchen  mit  dem  3.  und  7.  Brief  [   Litteratur   betr.  die  Echtheitsfrage   gegeben 

nachweist  (Neue  Unters.  327  ff.).    Im  übrigen  !   wird;  für  die  des  7.  und  8.  Briefes  C.  Ritter. 


sucht  R.  die  Echtheit  von  ep.  3.7  (außer  der 
Einlage  341a— 345c)  8  und  10  glaubhaft  zu 
machen  und  ep.  4.  5  (nebst  Ep.  Socratic.  30. 
31)  dem  Speusippos  zuzuweisen  (zu  den  Speu- 
sipposbriefen  C.  Ritter,  Neue  Unters.  378  ff.). 


Komm,  zu  den  Gesetzen  367  ff.  (mit  Aus- 
scheidung von  VII  341  b— 345c);  ihm  schließt 
sich  an  M.  Odau,  Quaest.  de  Vll.  et  VIII. 
Plat.  epistula  capita  duo,  Königsb.  1906,  der 
p.  89  f.  die  antiken  testimonia  für  die  Briefe 


Für  Echtheit  von  ep.  6  spricht  sich  A.  Brink-  :  zusammenstellt   und   in   der   an  sonderbarer 

MANN,  Rh.  Mus.  66  (1911)  226  ff.  aus.  während  ;  Steile  eingekeilten  Episode  mit  dem  Rat  an 

J.  Pavlü,  Berl.  phil.  W.schr.  31  (1911)  543f.  I  die    Partei    Dions    (330b— 838a)    einen    ur- 

ep.  2  und  6  für  unecht,  aber  für  Werke  des-  sprünglich  selbständigen  Brief  sieht, 

selben  Verfassers   erklärt.     R.  Adam.   Arch.  j  ^  Ueber  die  Lehre  Piatons  handeln  (ab- 

f.  Gesch.  d.  Philos.  23  (1909)  29  ff.  läßt  nur  '■  gesehen   von    E.  Zoller)   W.  G.  Tbnnkkahn. 

ep.  7    als    echt    gelten    und    weist    in    den  j  System   der  platon.  Philosophie,   Lcipz.  1792 

übrigen,  besonders  2.  3.  8  Entlehnungen  aus  [  bis  1795,   4  Teile  in  2  Bden;   F.  Süsexihl. 


echt  platonischen  Dialogen  nach.  Von  der 
Echtheit  aller  Briefe  geht  aus  V.  Blass,  Att, 
Bereds.  III  2^  286  und  ders.,  Ueber  die  Zeit- 
folge von  Piatons  letzten  Schriften,  in  Apo- 


Genet.  Entwicklung  der  plat.  Philos.  I — IV 
(s.  0,  S.  665,  5);  Th.W.  v.  Heusdk.  Initia  philo- 
sophiae  Platonicae,  Utrecht  1827—31,  2  Bde.; 
S.  RiBBiNo,   Genetische  Darlegung   der  plat. 


phoreton,der47,Philologenversaminlungüber-   1   Ideenlehre,  Leipz.  1863—64,  2  Bde.;  D.  £^i- 

45  ♦ 
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von  ihr  zum  Verständnis  des  Piaton  als  Schriftstellers  unerläßlich  ist,  muß 
berührt  werden.  Bezeichnend  für  Piatons  Geistesart  ist,  daß  sein  Philo- 
sophieren nicht  in  irgend  einem  Zeitpunkt  seines  langen  Lebens  zu  einem 
System  unbeweglicher  Lehrsätze  erstarrt  ist,  sondern  sich  fortwährend 
und  ohne  jeden  Stillstand  betätigt  als  ein  unermüdliches  und  immer  neu 
ansetzendes  Durchdenken  und  Durchprüfen  der  Probleme  des  Lebens  und 
der  eigenen  Überzeugungen.  Er  ist  nicht  Eroberer  und  Organisator,  son- 
dern Sucher,  freilich  einer,  dem  eine  innere  Stimme  sagt,  was  er  finden 
soll  und  muß,  d.  h.  Persönlichkeit  im  höchsten  Sinn,  die  wohl  etwa  durch 
Einflüsse  äußerer  Art,  auch  Verstandeserwägungen  sich  zu  Umwegen  ge- 
nötigt sieht,  aber  keinen  Augenblick  ihr  Ziel  aus  den  Augen  verliert. 
Was  er  gedacht  und  geschrieben  hat,  ist  alles  mit  seiner  Persönlichkeit 
und  ihren  Wandlungen  innig  verwachsen  und  immer  notwendige  Äußerung 
seines  jeweiligen  inneren  Erlebens.  Daher  ist  zwar  in  allen  Schriften  eine 
konvergente  Gedankenrichtung  vorhanden,  aber  doch  ist  in  Stimmung  und 
philosophischem  Gehalt  keine  der  anderen  völlig  gleich.  Diese  Konfessionen 
gibt  er  nun  aber  nicht  in  direkter  Form,  .sondern  in  objektiv-dramatischer 
Verkleidung:  was  dem  Tragiker  der  Heros  und  seine  Sage,  das  ist  dem 
Piaton  Sokrates  und  der  Zoyxomtxo?  xöyoc.  Wenn  er  auch  durch  die 
Sokratestradition  im  Vortrag  eigener  Meinung  weniger  behindert  ist  und 
sich  behindert  fühlt  als  der  Tragiker  durch  seinen  Mythos,  so  sehen  wir 
doch  bei  dieser  Formgebung  Piatons  eigene  Person  nur  durch  einen  Schleier 
und  müßten  die  so  entstandene  Erschwerung  des  Verständnisses  bedauern, 
wenn  sie  nicht  zugleich  Anlaß  zur  Entfaltung  der  wunderbarsten  Kunst 
und  zur  Entwerfung  unschätzbarer  Kulturbilder  gäbe. 

Eine  mikroskopische  Analyse  von  Piatons  Gedanken  würde  wie  bei 
den  meisten  großen  Männern  das  Ergebnis  liefern,  daß  sehr  viele  von 
ihnen  schon  vorher  in  Vereinzelung  aufgetreten  und  so  auch  auf  ihn  über- 
tragen worden  sind  oder  wenigstens  sein  konnten.'  Seine  Größe  liegt  in 
der  energischen  Zusammenfassung  dieser  Elemente  durch  eine  machtvolle, 
autonome  und  gestaltungskräftige  Persönlichkeit.  In  seinen  Lehrjahren 
(s.o.  S. 657  ff.)  hat  er  sich  nur  angeeignet  und  in  sich  zur  Wirkung  kommen 
lassen,  was  ihm  gemäß  war.  Die  herakleitischen  Einflüsse  konnten  seine 
tiefinnerliche  Abneigung  gegen  allen  Relativismus,  seine  Skepsis  gegen  die 
wandelbare  Sinnenwelt  nur  befestigen.  Dann  trieb  ihn  sein  eigenes  sitt- 
liches Pathos  und  sein  leidenschaftliches  Verlangen  nach  festen  Ausgangs- 
punkten der  Welterkenntnis  und  zugleich  Zielen  und  Normen  des  sittlichen 

PBRS,    Ontologia    Platonica.    Leipz.  188.S;    E.  Die  Weltanschauung  Piatons,  dargestellt  im 

Pfleioerek,   Sokrates    und  Plato,    Tübingen  Anschl.  an  den  Dialog  Phaedon.  Berl.  1898; 

1896;  Th  Gompkrz.  Griech.  Denker  II,  1902  sehr  dogmatisch    die   kurze  Darstellung  von 

(2,  Aufl.  1903);  VV.  Lütoslawski.  The  Origin  W.  VVindelband.  Piaton,  Stuttg.  1900  (S.A. 

and  growth  of  Plato's  Logic  (s.  o.  S.  665,5);  1901).     R.  Stube.   Piaton  als  polit.pädagog. 

W.  Patee,  Plato  und  der  Piatonismus.  über-  Denker.    Arch    f.  Gesch.  d.  Philos.  23  (1909) 

setzt  von  H.Hecht,  Jena  1904  (vielfach  sub-  53  ff.:  P.  Wendland,  Die  Aufgaben  der  pla- 

jektiv  und  einseitig  ästhetisierend.  aber  von  tonischen  Forschung  in  Nachr.  d.  Gott.  Ges. 

feiner    Anempfindung) ;    H.  Rädek.    Piatons  d.  Wiss.  1910,  96  ff.    Siehe  auch  o.  S.  675,  5; 

philosoph.  Entwicklung.  Leipz.  1905;    P.  Na-  665,  5. 

TORP,  Piatos  Ideenlehre.  eine  Einführung  in  '  Schon  im  Altertum  gab  es  Leute,  denen 

den  Idealismus,  Leipz.  1903;  G.  Schneider,  PI.  ein  Eklektiker  oder  gar  Plagiator  war. 
Die   piaton.  Metaphysik,    Leipz.  1884;   ders.,    i   Siehe  o.  S.  66-1,  7. 
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Lebens  zu  Sokratea  hin;  an  ihm  mußte  ihn  der  unbeirrbare  sittliche  661 
Instinkt,  die  Reinheit  der  Lebensführung,  die  Abwendung  von  der  Natur- 
betrachtung, die  nie  zuvor  dagewesene  Kunst,  durch  Dialektik  fremde 
Wahnvorstellungen  umzustürzen  und  die  eigene  Überzeugung  gegen  Zweifel 
und  Anfechtungen  zu  sichern,  in  hohem  Maß  anziehen.  Daß  weiterhin  der 
geborene  Gegner  des  Herakleitismus  in  das  eleatische  Lager  getrieben 
wurde,  bedarf  keiner  besonderen  Begründung;  er  hat  aber  den  starren 
Begriff  der  eleatischen  Seinseinheit  belebt  und  bereichert,  freilich  auch 
eben  dadurch  wieder  anfechtbar  gemacht.  Zur  Klarheit  über  die  richtige 
Staatsverfassung  wird  ihn  schon  die  Forderung  des  Sokrates  geleitet  haben, 
daß  im  Staat  nicht  irgendwelche  äußere,  sei  es  ererbte  oder  angemaßte 
oder  erschlichene  Autorität,  sondern  lediglich  Einsicht  und  Sachkunde 
regieren  sollten.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  den  Pythagoreervereinen 
hat  bei  ihm  dann  das  Ideal  des  von  Philosophen  beherrschten  Staats  be- 
stimmtere Formen  angenommen  und  ist  gleichzeitig  seine  Hochschätzung 
für  die  Mathematik  als  die  Formenlehre  des  Universums  begründet  und 
der  mystisch-religiöse  Zug  in  ihm  verstärkt  worden.  Alle  diese  Einflüsse 
haben  ihn  nicht  etwa  aus  seiner  Bahn  getrieben,  sondern  nur  zur  Reife 
gebracht,  was  in  ihm  angelegt  war. 

Aus  der  Schule  des  Sokrates,  dessen  einseitiger  Begriffsrationalismus 
Piatons  mystischer  Künstlernatur  auf  die  Dauer  nicht  völlig  genügen 
konnte,  ging  ein  scharfsinniger,  unerbittlicher  Kritiker  hervor,  der  schon  im 
Gorgias  zeigte,  daß  er  vor  keiner  Konsequenz  zurückschrecke;  er  übt  aber 
nicht  die  ätzende  Kritik  des  gesinnungslosen  Spötters,  der  kein  Verant- 
wortungsgefühl kennt,  sondern  hinter  seinen  Angriffen  steht  eine  felsen- 
feste sitthche  Überzeugung  und  ein  klares  Bewußtsein  dessen,  was  sein 
soll.  Die  Welt,  die  sich  den  Sinnen  darbietet,  befriedigt  weder  seine  intel- 
lektuellen noch  seine  sittlichen  Forderungen:  als  ein  ewig  Werdendes  und 
Wechselndes  ist  sie  für  das  Streben  nach  Erkenntnis  unverrückbarer  Wahr- 
heit kein  geeignetes  Objekt,  und  in  den  menschlichen  Einrichtungen,  die 
auf  sie  gebaut  sind,  verwirklicht  sich  nicht  das  Gebot  der  Gerechtigkeit. 
Dieser  Welt  stellt  er,  zunächst  unvermittelt,  ein  transzendentes  Reich  der 
unwandelbaren  Begriffe  und  Werte,  der  Ideen  gegenüber;  an  ihnen,  die 
allein  wahres  Wissen  (emoniiuj)  gewähren,  soll  sich  der  menschliche  Geist, 
ebenfalls  aus  diesen  Lichtregionen  stammend,  aber  durch  die  Fesseln  dei- 
Körperlichkeit  gehemmt,  für  sein  Erkenntnisstreben  und  für  die  Leitung 
des  sittlichen  Lebens  orientieren ;  auf  anderem  Weg  ist  wahres  Glück  nicht 
zu  erlangen.  So  ist  der  Satz  des  Sokrates,  daß  Tugend  auf  Wissen  beruhe. 
aus  seiner  rationalistischen  und  empiristischen  Enge  herausgehoben  und 
unendlich  vertieft.  Denn  Piatons  Ideen  sind  nicht  nur  Gegenstände  ver- 
nunftmäßigen Erkennens,  sondern  auch  liebenden  Verlangens:  die  Seele 
sehnt  sich  nach  ihnen  wie  nach  ihrer  wahren  Heimat  und  sucht  ihre 
Spuren  in  dem  verschlechterten  Abbild  der  Sinnen  weit.  In  die  nüchterne 
Philosophie  des  Sokrates  hat  Piaton  ein  Element  des  Enthusiasmus  ein- 
geführt und  so  eine  Religion  aus  ihr  gemacht. 

Die  Arbeit  daran,  diesem  Glauben  an  die  Ideen  ein  wissenschaftliches 
Fundament  zu   schaffen,   hat   den  Piaton   bis  ans  Ende  seines  Lebens  be- 
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662  schäftigt.  Zunächst  streckt  er  mit  Blitzen  der  Kritik,  die  nach  allen  Seiten 
fahren,  die  Scheinweisen  verschiedenster  Art  {öo^öaofpoi)  nieder  und  macht 
sich  so  den  Plan  frei.  Seine  Leidenschaft  reilat  ihn  zur  moralischen  Ver- 
nichtung der  ganzen  attischen  Demokratie  nebst  allen  ihren  gefeierten 
St'jTOQe?  und  jigomciTai  hin.  Dann  wendet  er  sich  zum  Neubau  im  Lichte 
der  Ideen  mit  Politeia  und  Phaidros.  Aber  kaum  steht  der  Bau  fertig 
da,  so  beginnt  eine  neue  Phase  seines  Geisteslebens,  in  der  er  seine  Kritik 
nicht  mehr  gegen  außen,  sondern  gegen  sich  selbst  wendet  und  nun  wie 
im  Selbstgespräch  die  Haltbarkeit  seiner  Ideenlehre,  den  Wahrheitsgehalt 
der  Sinnenwelt,  das  Verhältnis  der  Ideen  zu  ihr  einer  letzten  tiefdringenden 
'  Prüfung  unterwirft,  um  schließlich  in  den  Gesetzen  ein  der  Wirklichkeit 
mehr  angenähertes  Bild  der  richtigen  Verfassung  zu  entwerfen  und  im 
Timaios  auch  noch  eine  merkwürdige  Expedition  in  das  zuvor  verachtete 
Gebiet  der  Physik  zu  machen. 

Diese  weltfernen  Gedankengänge  trägt  nun  Piaton  nicht  in  abstrakter 
Lehrhaftigkeit  vor,  sondern  läßt  sie  auf  lebensvollem  Hintergrund  in  der 
Wechselwirkung  zwischen  greifbaren  Persönlichkeiten,  sei  es  Vertretern 
entgegengesetzter  Anschauungen,  sei  es  Lehrer  und  Schüler,  wie  von  selbst 
wachsen.  Hat  er  ja  doch  von  Sokrates  die  Überzeugnung  übernommen,  daß 
die  Wahrheit  nicht  durch  Lehrvorträge,  sondern  nur  durch  dialektische  Er- 
örterung gefunden  werde.  Seine  Ausführungen  gewinnen  dadurch  an  Gemein- 
verständlichkeit und  Überzeugungskraft,  wiewohl  dem  aufmerksameren  Be- 
obachter nicht  entgehen  kann,  daß  Piaton  bewußt  oder  unbewußt  hie  und  da 
Gedankensprünge  macht,  Möglichkeiten  der  vollständigeren  Problemstellung 
übergeht,  Paralogismen  und  Sophismen  auch  von  seinem  Sokrates  anwenden 
läßt,'  der  Diskussion  nicht  immer  eine  ganz  unparteiische  Wendung  gibt.* 

Als  Schriftsteller  ist  Piaton  —  das  gestehen  selbst  die  von  ihm  ge- 
ärgerten Khetoren  zu'  —  von  keinem  anderen  griechischen  Philosophen, 
ja  von  keinem  griechischen  Prosaiker  erreicht  worden.  Zu  solcher  \  oU- 
endung  hat  er  es  gebracht,  obgleich  —  vielleicht  weil  —  er  keinen  rheto- 
rischen Unterricht  gehabt  hat.  Seine  stilistischen  Erzieher  sind  neben  den 
vornehmen  Kreisen  der  attischen  Gesellschaft,  aus  denen  er  stammte,  So- 
krates und  die  Dichter  gewesen.  V^on  Sokrates  hat  er  als  Zuhörer  und 
Teilnehmer   bei   seinen  ungeschriebenen  Gesprächen  die  Kunst  geistig  be- 

'  C.Ritter  nimmt  in  solchen  Fällen  bei  PI.  betreffen  meist  das  poetische  Kolorit  (dazu  s. 

immerdas  Bewußtsein  der  objektiven  Unrichtig-  Luc.  rhet.  pr.  1 7 ;  Longin.  bei  Procl.  ad  Plat  Tim. 

keit  und  die  Verfolgung  bestimmter  Zwecke  an.  I  p.  59,  10  ff.  Duhl  und  in  Rhet.  Gr.  I  324. 15 

*  W.  Eckert  in  der  oben  (S.  705. 8)  zi-  :    Sp.).     Cicero,   vielleicht   unter   dem    Einfluß 

tierten  Schrift.    Eine  feine  Charakteristik  von  des  Poseidonios.  lobt  Piatons  Stil  rückhaltlos 

Piatons  Kunst  in  der  Dialogführung  gibt  0.  (z.  B.  Brut.  121 :   lovem   sie  aiunt  philosophi, 

Apelt,  N.  Jahrbb.  f.  klass.  Alt.  19  (1907^247ff.  ,   si  Graece  loquatur,  loqui),  während  Caeciliua 

(über  Piatons  Humor) ;  s.  im  allgemeinen  R.  ihn   verwirft   und    (im   Anschluß    an   Caec.) 


HiBZEL.  Der  Dialog  I. 

'  Insbesondere  Aelius  Aristides  (W. 
ScHMiD,  Atticism.  II 3 ff.),  der  or.  45  p.  86Dind. 
dem  PI.  den  Gebrauch  rhetorischer  Mittel  (.too- 


Dionys.  Hai.  und  Plut.  mit  Einschränkung  loben 
(F.  Nassal,  Aesthet.-rhetor.  Bez.  zw.  Dionys. 
V.  Hai.  u.  Cic.  159  ff.;  R.  Jbückens.  Diss.  püil. 
Argentor.  sei.  12.  81  f.),   ebenso  Favorin.  bei 


oifiia  und  nagadeiyfiata  ditxd)  ironisch  vorwirft;  Gell.  II  5.    Für  den  Rhythmus  stellt  der  I  'hilo- 

Cic.  or.  62;  de  or.  I  47   {Plato  oratoribus   ir-  \   soph  Taurus  (Gell  XVII  20.  4  ff.)  PI.  den  Rho- 

rid&ndis  ipse  summus  orator);  Liban.  or.  18,  toren  als  Muster  hin.  —   Einige  neuere  Ab- 

28F.;s.a.Ios.c.Ap.I1223.  DieVorwürfeantiker  handlungen    über   Piatons  Sprache   und   Stil 

Kunstrichter  gegen  Piatons  Stil  (s.  o.  S.  664,7)  ,   sind  oben  S.  670  f.,  7  verzeichnet. 
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lebter  und  zugleich  sinnlich  anschaulicher  Gedankenentwicklung.  Bilder- 
gebrauch,' Humor,  Ironie  gelernt,  von  den  Dichtern  Blick  für  das  Typische 
und  Charakteristische  in  der  Erscheinungswelt,  Adel,  Schwung,  Freiheit* 
der  Sprache.  Die  Scheuklappen  der  Rhetorschule  kennt  er  nicht;  ihre  668 
Schablonen,  ihre  papiernen  Blumen  ironisiert  er  höchstens.  Seine  Meister- 
schaft erklärt  sich  übrigens  natürlich  nicht  aus  Einflüssen  der  Erziehung 
allein;  das  Wesentliche  ist  vielmehr  eine  einzigartige  Begabung  oder  viel- 
mehr eine  Verbindung  von  Begabungen,  wie  sie  sonst  nur  sehr  selten  vor- 
kommt: auf  der  einen  Seite  ein  sublimer  Scharfsinn  im  Erfassen  des  Ab- 
straktesten, auf  der  anderen  ein  Tief  bhck  in  die  Welt  der  sinnlichen  Wirk- 
lichkeit, dem  keine  Linie,  keine  Farbe  entgeht,  der  den  Zauber  der  Natur, 
die  Intimitäten  des  örtlichen  und  geistigen  Milieus,  die  eigenartigen  Be- 
schaffenheiten menschlicher  Charaktere  und  ihre  Ausprägung  in  Reden, 
Bewegungen,  Handlungen  mit  unfehlbarer  Sicherheit  erspäht.  Das  sind 
allgemein  künstlerische  Fähigkeiten  höchsten  Grades,  mit  denen  Piaton, 
wenn  ihn  nicht  Gründe  vermutlich  sachlicher  und  ethischer  Natur  zur 
Schriftstellerei  und  im  besonderen  zur  Prosadarstellung  getrieben  hätten, 
ebensowohl  ein  groiäer  Dichter,  Maler,  Musiker  hätte  werden  können.  Der 
Reichtum  von  Stimmungen,  die  er,  jede  in  ihren  eigensten  Farben,  vor- 
zuführen versteht,  würde  uns  wahrscheinlich  auch  dann  noch  in  Erstaunen 
setzen,  wenn  wir  von  den  zwei  ältesten  Tragikern  die  Satyrspiele  besäßen 
und  ermessen  könnten,  ob  sie  Piatons  Forderung,  daß  derselbe  Mann  eine 
Komödie  und  eine  Tragödie  zu  schreiben  verstehen  müsse  (conv.  223  d), 
so  wie  er  erfüllt  haben.  Neben  den  heiteren  Neckereien,  mit  denen  er  in 
überlegener  Ironie  den  von  Eitelkeit  und  Wissensgefräßigkeit  gedunsenen 
Hippias,  den  schöngeistigen  Einfaltspinsel  Ion,  die  pädagogischen  Tausend- 
künstler Euthydemos  und  Dionysodoros  umwirft,  stehen  die  tief  ernsten 
und  leidenschaftlichen  Angriffe  im  Gorgias,  neben  dem  Meer  geistvoll 
schäumender  Lebenslust  im  Symposion,  dem  heiteren  Sommertag  im  Phai- 
dros,  dem  geistreichen  Salon  des  Kallias  im  Protagoras  die  düsteren  Bilder 
von  Gericht,  Kerker  und  Tod  in  Apologie,  Kriton  und  Phaidon  und  die 
ahnungsvollen  Ausblicke  nach  den  Schauern  der  Ewigkeit  in  den  Mythen 
des  Gorgias,  des  Phaidon  und  der  Politeia.  In  diese  Stimmungen  hinein 
setzt  er  Szenerien»  und  Charakterköpfe*  von  unauslöschlicher  Leuchtkraft. 
Ist  er  hier  durchaus  realistischer  Künstler,  so  betätigt  er  seine  frei- 
schaffende Phantasie   in   den  berühmten  Mythen.»     Diese   treten   bei  ihm 


>  Einiges  über  PI.'  Bilder  und  Metaphern  •  I.  Bbuks,  Litt..  Portr.  234  ff.;   die  neu- 

W.  MooG,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  24  (1911)  platonischen  Kommentatoren  waren  im  Zwei- 

jgg  ff  fei,    ob   sie    in    ihre   Erklärungen    auch   die 

2  Piatons «/ifi'i»fr«'a  jif Ol  if/r?5e<Jö(»' rühmen  .ifiooiina   mit   den  szenischen  Hintergründen 

Dio  Chr.  or.  36.  6'7Emp.;  Max.Tyr.dis8.21,4  aufnehmen  sollten   (K.  Prächteb,  Gott.  Gel. 
p. 259,8  Hobein.  J.W ACKEBNAGEL,  Die  giiech.   i    Anz.  1905,  521). 

Sprache  (Kultur  der  Gegenwart  1,  VIU)  295:  *  1.  Bbüns  a.  a.  0. 245  ff  ;  Procl.  ad  Plat. 

.Vielleicht  darf  auch  die  nüchterne  Sprach-  lemp.  t.  1  15,  1  ff.  Kroll;  bchol.  Aristid.  671, 

forschung  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  Piaton  6  Dind.             „,,„,,            .   -u    j       «>  • 

ein  Höchstes  menschlichen  Sprachkönnens  dar-  »  Gegen    PI.    Mythen   schrieb   der   Epi- 

stelle.   Wohlklang  und  Deutlichkeit,  begriff-  kureer  Kolotes  (W.  Crönebt.  Kolot.  u.  Mene- 

liche  Schärfe  und  poetische   Anmut  und  Er-  dem.  12).  -  R.  Hirzel,  Ueber  das  Rhetorische 

habenheit  sind  bei  ihm  in  unbeschreiblicher  und   seine    Bedeutung   bei   PI.,   l^ipz.  1S<  1 ; 
Harmonie  vereinigt."                                            ;    wenig   Bedeutung    hat   J.  A.  Stkwabt,  The 
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ein,  wo  sie  vor  der  begrifflichen  Darlegung  Vorzüge  bieten  oder  wb  eine 
solche  überhaupt  nicht  mehr  zureicht;  im  Gorgias,  Phaidon  und  Staat 
bilden  sie  einen  mächtig  ergreifenden  Nachhall  zu  streng  philosophischen 
Ausführungen. 

Je  mehr  Bewunderung  Piatons  künstlerische  Fähigkeiten  verdienen, 
desto  mehr  Befremden  müssen  auf  den  ersten  Anblick  seine  Urteile  über 
Kunst  erregen.  Wer  aber  aus  eigener  Erfahrung  die  Kunst  ihrer  Natur  und 
ihren  ethischen  Wirkungen  nach  so  bis  ins  Innerste  kennt  wie  Piaton,  der 
664  darf  über  sie  sagen,  was  er  an  ergreifenden  Stellen  im  dritten  und  zehnten 
Buch  des  Staates  (s.  bes.  606 e  ff.)  mit  schwerem  Herzen  gesagt  hat:  er  ver- 
wirft die  auf  den  Mythus  gebaute  griechische  Nationalkunst,'  insbesondere 
das  alte  Epos  und  die  Tragödie  und  fordert  eine  neue,  auf  der  idealisti- 
schen Ethik  beruhende  ernste  und  zielbewußte  Kunst.  So  zerreißt  er  um 
einer  höheren  Liebe  willen  {ov  yüo  tioö  t?/s  ÜMp'hiag  xtiirjTioc:  nvrjo  reip.  X 
595  c)  den  Faden,  der  ihn  mit  der  Sinnenfreudigkeit  seines  Volkes  noch 
verbindet,  ähnlich  wie  der  greise  Michelangelo,  und  streift  seinen  späten 
Dialogen  tatsächlich  den  poetischen  Schimmer  ab;  doch  kommt  er  im 
höchsten  Alter  noch  einmal  auf  eine  poetische  Einkleidungsform,  die  des 
Romans  in  der  unvollendeten  Trilogie  Timaios-Kritias-Hermokrates. 

Die  Synthese  von  Kunst  und  Philosophie,  die  Piatons  persönlichstes 
Werk  ist,  hat  eine  so  zwingende  Macht,  daß  keine  bloß  mit  rationalen 
Mitteln  arbeitende  Kritik  mit  ihr  fertig  werden  kann.  Denn  wenn  man 
auch  alle  begriflflichen  Stützen  zerstören  würde,  so  bliebe  immer  noch  die 
unbesiegbare  Kraft  einer  persönlichen  Überzeugung,  deren  Reinheit  und 
Hoheit  überhaupt  keiner  Kritik  zugänglich  ist.  d.  h.  es  bliebe  der  mystisch- 
religiöse  Kern  von  Piatons  Weltanschauung;  sie  ist  seit  jeher  der  Sammel- 
platz für  tiefangelegte  und  feingestimmte  Seelen,  die  den  Zwiespalt  in  der 
Welt  und  im  eigenen  Ich  schmerzlich  empfinden  und  sehnsuchtsvoll  aus- 
spähen nach  dem  ruhenden  Pol  in  der  Flucht  der  Erscheinungen. 

Mag  Piatons  Gedankenwelt  noch  so  viele  wirkliche  oder  vermeintliche 
Schwächen  für  den  beobachtenden  und  nachrechnenden  Verstand  bieten, 
so  muß  doch  allen  Fanatikern  des  Systems  zum  Trotz  gesagt  werden,  daß 
durch  ihn  und  seine  Schule  mehr  wahre  Philosophie,  d.  h.  geistige  Kraft, 
sowohl  kritische  als  auch  konstruktive,  in  die  Welt  gekommen  i.st,  als 
durch  viele  ausbündigen  Systematiker,  die  sich  und  ihre  Anhänger  vor  und 
nach  Piaton  mit  der  Illusion  lückenlosen  Weltverständnisses  getäuscht 
haben.  In  diesem  Sinn  ist  der  Philosoph  Piaton  nicht  überholt  und  kann 
schwerlich  überholt  werden.  Sollte  aber  auch  dieses  kaum  Denkbare  ein- 
treten, so  würden  seine  Schriften  doch  einen  unvergänglichen  Wert  be- 
halten als  Denkmäler  höchster  Kunst  und  Kultur. 

34(>.  Die  Akademie.*  Für  die  Fortpflanzung  der  Lehre  und  die 
Erhaltung   der  Werke   Piatons   sorgte   vor   allem   die   von    ihm   gestiftete 

myths    of  i'l..   London  1905.     Die   Meinung  '  Daß    hier    Piaton   mit   sich   selbst   in 

von    A.  Dieterich    und   A.  Döring,    daß    die  Widerspruch   trete,    bemerkt  Procl.  ad  Plat. 

eschatologischen  Mythen   Piatons   zerrissene  remp.  t.  I  159  ff.  Kboll  (vgl.  auch  Olympiod. 

Stücke   eines   einheitlichen   älteren   (orphi-  vit.  6)     Ueber  den  Kampf  des  Piaton  gegen 

sehen)    Zusammenhangs    seien,    ist    zurück-  Homer  s.  oben  S.  81.  7. 

gewiesen  von  H.  Räder  256  ff.  *  F.  Dükmler,  Akademika,  Beiträge  zur 
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Akademie,  die  sich  unter  verschiedenen  Wandlungen  bis  zum  Ende  des 
Altertums  (529  n.  Ohr.)  erhielt.  ^  In  Piatons  Philosophie  liegen  zwei  Mög- 
lichkeiten der  VVeiterentwicklung,  wobei  immer  die  Ideenlehre  die  unver- 
rückbare Grundlage  bleibt:  einerseits  die  Ausbildung  eines  Lehrsystems, 
auf  die  Piaton  selbst  in  seiner  letzten  Periode  hingearbeitet  hatte;  anderer- 
seits die  Fortsetzung  des  Kampfes  gegen  die  Prätension  einer  Wissenschaft 
im  Gebiet  der  Sinnenwelt.  Nachdem  Aristoteles  und  die  sogenannte  alte  665 
Akademie  die  erste  dieser  Richtungen  eingeschlagen  hatte,  die  im  Dogma- 
tismus endigte,*  hat  Arkesilaos,  der  als  Begründer  der  „mittleren"  Aka- 
demie gilt,  der  Schule  eine  negativ-kritische  Richtung  gegeben  und  sie 
zum  wissenschaftlichen  Rückgrat  der  antiken  Skepsis  gemacht.  Als  solches 
hat  sie  sich  in  den  heißen  Schulkämpfen  gegen  den  stoischen  Dogmatismus 
im  hellenistischen  Zeitalter  trefflich  bewährt,  dann  aber  im  1.  Jahrhundert 
v.  Chr.  wieder  eine  Wendung  zum  Dogmatischen  genommen.  Derselbe 
Arkesilaos  hat  auch  die  vom  Peripatos  schon  eingeführten,  von  der  alten 
Akademie  dagegen  verschmähten  rhetorischen  Disputierübungen  auf- 
genommen. ^ 

Nächster  Nachfolger*  Piatons  (347 — 339)  war  sein  Schwestersohn 
Speusippos,  der  die  Ideenlehre  seines  Lehrers  mit  der  Zahlenlehre  der 
Pythagoreer  verquickte,  indem  er  einerseits  das  Eins  und  die  Zweiheit 
als  die  Anfänge  (aQxai)  der  Zahlen  und  damit  alles  Seienden  hinstellte, 
andererseits  das  Gute  zum  Ziel  und  Schlußstein  (reXo?)  des  Ganzen  machte.* 
Dadurch  daß  er  das  äya&öv  von  den  materiellen  äoxai  loslöste  und  erst 
nachträglich  in  die  Erscheinungswelt  eingreifen  und  diese  gleich  der  Hand 
des  Künstlers  gestalten  ließ,  kam  er  zu  einem  ähnlichen  Dualismus  wie 
Aristoteles.  Für  Piatons  Biographie  war  sein  eyxo'j/^uov  Ilkuxiovo?  wichtig.^  — 
In  ähnlicher  Richtung  bewegt  sich  sein  Nachfolger  Xenokrates  aus  Chalke- 
don  (geboren  395,  Scholarch  339 — 314),  kein  bedeutender  Kopf,'  aber  ein 
ernsthafter  und  würdiger  Charakter;  er  hat  zuerst  die  drei  Teile  der  Philo- 
sophie, Dialektik,  Physik,  Ethik,  unterschieden  und  drei  Stufen  des  Seins, 
die  Welt  der   Sinne  {alaßtjiij  ovaia),   die   des  Geistes  (yorjxr))   und   die .  ge- 


Litteratuigeschichte  der  sokratischen  Schulen,  i  *  üeber  die  Chronologie  der  Akademie- 
Gießen  1889.  —  Academicorum  philosopho-  !  vorstände  von  Speusippos  bis  Lakydes  J.  Be- 
rum  index  Herculanensis  ed.  S.  Meklbb,  Berol.  loch,  Ciriech.  Gesch.  III  2,  466  ff. 
1902  (dazu  W.  Crönert,  Herrn.  38,  1903,  '  Erhalten  sind  auf  Speusippos"  Namen 
357  ff.),  wo  im  Anhang  S.  117  ff.  eine  chrono-  gefälschte  Briefe,  darunter  einer  an  König 
logische  Tabelle  gegeben  ist.  Philippos  (epist.  Socraticorum  30),   der  wertr 

'  Man   unterschied    die  ältere,   mittlere  volle  geschichtliche  Materialien  enthält,  aber 

und  neuere  Akademie  und   die  theologische  unmöglich  echt  sein  kann;   s.   F.  Scsemihl. 

Richtung   der  Neuplatoniker.     Zur  Zeit   des  AI.  Lit.  II  586  und  oben  S.  707,  1. 

Wiederauflebens  der  platonischen  Studien  in  "  Ueber  Speusippos'  Lobrede  auf  Piaton, 

der  Renaissance  ist  eine  neue  Akademie  zu  Flo-  über    Hermodoros'   Nachrichten    vom    Leben 

renz  unter  der  Leitung  des  berühmten  Piaton-  ,    und  den  Schriften  Piatons,  über  die  Trilogien- 

übersetzersMaisiglioFicinogegründetworden.  ausgäbe   des  Aristophanes  von  Byzantion  s, 

-  Ueber   die   von    der   alten   Akademie  o.  S.  657,  5   und  F.  Ukbkkwko,   Grundriß  I"> 

aufgerichtete  „Begriffshierarchie'    und  ihren  184  ff.   Die  Fragmente  des  Speusippos,  Xeno- 

Einfluß  auch   auf  Aristoteles  E.  Hambküoh.  ;   krates  und  Krantor  bei  F.  W.  Müllach,  Fr. 

Log.  Regeln  der  piaton.  Schule  in  der  aristot,  !    philos.  Gr.  HI  75—152. 

Topik,  Progr.  Berlin  1904.  '  Ueber  X.'  diplomatischen   und   redne- 

»H.  v.  Äbnim.  Leben  und  Schriften  des  rischen  Mißerfolg  bei  Antipatros  W.  Crönbrt. 

Dion  von  Prusa  83  ff.  Kolot.  und  Mcned.  68. 
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mischte  des  Himmels  oder  der  Gestirne  (^  do^aarrj  xal  ojV^ero?,  ^  ainov  tov 
oi'oavov)  aufgestellt.'  Seine  mystische  Richtung  scheint  durch  Poseidonios 
wieder  in  den  Vordergrund  gestellt  worden  zu  sein.  —  Die  Reihe  der  alten 
Akademiker  beschließen  Polemon  von  Athen  (Scholarch  314 — 270).*  Krates 
(Scholarch  270  bis  spätestens  265)  aus  dem  Demos  Thria,  der  sich  seiner 
Vaterstadt  auch  als  Gesandter  an  Demetrios  Poliorketes  nützlich  gemacht 
und  Ttgeaßevrixoi  iöyoi  hinterlassen  hat,  und  Krantor  von  Soloi  (vor  Pole- 
mon). Diese  wandten  sich  wieder  mehr  der  praktischen  Tugendlehre  zu: 
Krantor  wurde  besonders  berühmt  durch  sein  Erbauungsbuch  über  die 
Trauer  (ncgl  nev^ovs),  gerichtet  an  Hippokles  zum  Trost  über  den  Tod 
seiner  Kinder; '  er  ist  zugleich  der  frühste  Piatonkommentator  (zum  Timaios).* 
Von  seiner  lebhaften,  diatribenartigen  Schreibart  gibt  das  längere  Frag- 
ment bei  Sext.  Emp.  adv.  dogm.V  51  flf.  einen  Eindruck. 

In  der  Akademie  wurde  auch  das  Studium  und  die  Erklärung  der 
Werke  Piatons  sorgfältig  gepflegt.  Während  aber  die  ältere  Zeit  sich  meist 
666  auf  Schriften  über  sein  Leben  und  seine  Schriftstellerei  beschränkte,  be- 
gann mit  der  römischen  Kaiserzeit  die  bücherreiche  Periode  der  Kommen- 
tare. Zunächst  beschäftigte  man  sich  mit  der  Erklärung  einzelner  dunkler 
Stellen  (>lf|«s),  deren  es  ja  in  Piatons  Schriften,  namentlich  im  Timaios, 
genug  gab;  dann  folgten  Zusammenstellungen  schwerverständlicher,  später 
aus  dem  Sprachgebrauch  verschwundener  Wörter  (y/waaa«),  zusammen- 
hängende Erläuterungen  (vjtoßivrjftaTa)  und  Einleitungen  {eloayoyyai),  die 
sich  namentlich  gegen  Ende  des  Altertums  in  den  Schulen  der  Neuplato- 
niker  häuften. 

Das  Nachleben  der  platonischen  Philosophie  bis  auf  die  Neuzeit  dar- 
zustellen ist  eine  noch  ungelöste  Aufgabe,'  die  im  Rahmen  einer  Litteratur- 
geschichte nicht  angefaßt  werden  kann.  Nur  an  die  Hauptpunkte  kann 
kurz  erinnert  werden.  Die  positiven  Kräfte  des  Piatonismus  haben  seit 
dem  2.  Jahrhundert  auf  die  Stoa  gewirkt  und  sie  in  jene  mystische  Rich- 
tung gedrängt,  deren  bedeutendster  und  wirksamster  Vertreter  Poseidonios 
ist.  Die  alexandrinische  Wissenschaft  steht  im  wesentlichen  unter  dem 
Zeichen  des  Aristoteles,  wiewohl  Eratosthenes  sich  auch  mit  Piatons  Natur- 
iehre  beschäftigt  und  den  Arkesiiaos  gehört  hat.   In  der  kynischen  Diatribe 

'  Sext.Empir.adv.math.VII  16u.  147.  Die  j  Gsttinger  Preisverteilungsprogr.  1909,  15  ff. 
einzelnen  Schriften  sind  aufgezählt  bei  Diog.  den  Gedankenzusammenhang  rekonatmiert. 
Laert.  IV  11  — 14.  —  Ueber  die  Lehre  und  ihr       —  Krantors   Fragmente   bei   F.  Kayseb,  De 


Fortleben  bei  den  Späteren,  namentlich  bei 
Plutarchos  in  dessen  Dämonenlehre,  K.  Heikze, 
Xenokrates,  Leipz.  1892  (gibt  die  Fragmente). 


Crantore  Academico.  Diss.  Heidelberg  1841; 
vgl.  F.  SüsSMtHL,  AI.  Litt.  I  120  Anm.  667. 
*  Procl.  ad  Plat.  Tim.  I  76, 1  Diehl;  277.8. 


Seine  Bekehrung  von  lüderlichcm  |  '  Beiträge  dazu  verzeichnet  F.  übbbb- 
Leben  zur  Philosophie  berühren  z.  B.  Horat.  sat.  |  weg-M.  Heinze.  Grundriß  111'  7  f.  Viel  Ma- 
il 3,  254  und  Lucian.  bis  acc.  16  f.;  sie  war  ein  !  terial  bietet  auch  J.  E.  Sasdys,  History  of 
Gemeinplatz  der  kynischen  Diatribenlitteratar  ;  classical  scholarship  (s.  o.S.  10).  Siehe  weiter 
(Bion oder Menippos?)  geworden  (R.Helm. Luc.  E.  Wolf,  Fr.  Bacon  und  seine  Quellen  I, 
und  Menipp.  285  f.).  Siehe  Acad.  philos.  ind.  |  Berl.  1910  (=  Literarhistor.  Forschungen  40); 
p.  47  ff.  Mbklbr.  A.  Scbbödeb,  Piatonismus  in  der  englischen 
'  Die  Schrift  wurde  später  von  Cicero  im  Renaissance  vor  und  bei  Lyly,  Diss.  Berlin 
ersten  Buch  der  Disput.  Tusculanae  und  in  der  '  1907.  L.  Zürlinden.  Gedanken  Piatons  in  der 
Consolatio  und  von  Plutarchos  in  seiner  Trost-  deutschen  Romantik,  in  Untersuchungen  zur 
rede  an  Apollonios  benutzt,  aus  der  M.  Poh-  neueren  Sprach-  und  Litteraturgeschichte,  N. 
lenz,  DeCiceronis  Tusculanisdisputationibus,  F.  6,  Leipz.  1910. 
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wirken  platonische  Gedanken  und  Bilder  nach.i  Vom  I.Jahrhundert  n.  Chr. 
an  verstärken  sich,  je  mehr  die  rationale  Wissenschaft  die  Kraft  verliert, 
weiteren  Kreisen  eine  Führerin  zu  tieferem  sittlichem  Leben  zu  sein,  die 
mystischen  Faktoren  der  akademischen  Schule,  und  vom  3.  Jahrhundert 
an  wird  der  Piatonismus  der  Brennpunkt  aller,  besonders  auch  der  orienta- 
lischen Formen  antiker  Mystik,  zugleich  das  stärkste  Bollwerk  im  Kampf 
gegen  das  Christentum. «  Am  meisten  gelesen  waren  in  spätalexandrinischer 
und  byzantinischer  Zeit  die  Dialoge  Timaios,  Alkibiades  I,  Axiochos,  Phai- 
don,  Gorgias,  Theaitetos,  Politeia  (K.  Frachter,  Byz.  Zeitschr.  19,  1910,325). 
Der  Sieg  des  Christentums  bedeutet  zugleich  die  offizielle  Anerkennung 
der  aristotelischen  Lehre,  aus  der  das  Christentum  sein  wissenschaftliches 
Rüstzeug  seit  dem  6.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  übernimmt.  In  Byzanz 
macht  sich  erst  seit  dem  11.  Jahrhundert  (Michael  Psellos)  jene  platonische 
Strömung  geltend,  die  dann  durch  die  Griechen  dem  italienischen  Huma- 
nismus zugeführt  worden  ist;  im  Kampf  mit  dem  Aristotelismus  der  kirch- 
lichen Orthodoxie  hat  der  Piatonismus  der  Humanisten  die  eigenartige 
Blüte  der  Platonikerakademie  in  Florenz  getrieben.  Von  der  Philosophie  der 
Romantik  ist  dann  im  Anfang  des  19. Jahrhunderts  Piatons  Ideenwelt  wieder 
belebt  worden  und  übt  seither  mehr  oder  weniger  deutlich  ihren  Einfluß 
auch  auf  die  moderne  Philosophie  aus. 

Auch  als  Stilist  scheint  Piaton  durch  die .  Mittelstoa  zuerst  wieder 
gewürdigt  worden  zu  sein.^  Die  Wirkungen  sieht  man  in  der  Neubelebung 
der  Dialogschriftstellerei,  zumal  bei  den  Römern,  seit  dem  I.Jahrhundert 
V.  Chr.  Die  extremsten  Attici  freilich  beanstandeten  das  Enthusiastisch- 
Poetische  in  seinem  Stil,*  und  in  den  Rhetorenschulen  ist  er  nicht  gelesen 
worden.  Aber  doch  ist  er  im  2.  Jahrhundert  allgemein  auch  als  Stilist  so 
hoch  gefeiert,  5  daß  der  Philosoph  Taurus  sich  über  Leute  entsetzen  muß, 
die  den  Piaton  nur  des  Stils  wegen  lesen." 

SpezialWörterbücher  verfaßten  Oääars  Zeitgenosse  Harpokration  von  Argos, 
der  nach  Suidas  Aeiitc  ID.äzaivoi  in  zwei  Büchern  schrieb;  Didymos,  unter  dessen  Namen 
eine  Schrift  .te^J'  twv  naoä  IDätwvi  äjiogovftenov  XeSi(or  bei  E.  Miller,  Melanges  de  litt, 
grecque  p.  399—406  vorliegt  (da  sie  Benützung  des  Boethos  zeigt,  kann  sie  nicht  von  dem 
berühmten  Grammatiker  sein :  L.  Cohn,  Realenz.  V  464,  62  ff.);  Boethos,  dessen  lvraya>yij 
ke^ecov  lüaKortxmv  Photios  cod.  154  (cod.  155  eine  zweite  Schrift  des  B.  .leol  zwr  .laoa 
niäzoyvi  äMooovfievojv  Xe§e<of)  erwähnt  und  in  seinem  Lexikon  ileiüig  benützt  hat  (ein  neues 
Fragment  bei  R.  Reitzenstein,  Der  Anfang  des  Lexikons  des  Photios  14t^,  19);  Theon  von 
Smy  rna  (Büste  bei  J.  J.  Bebnoulw,  Griech.  Ikon.,  München  1901,  II  tab.  XXIX)  aus  der  gleichen 
Zeit,  dessen  Schrift  .-rsoi  rtJjv  xarii  tö  /iai^ijftaiixov  ;|;o//o('/*(or  «iV  tif  IJXärtoto.;  ärdyyuwiv 
E.  HiLLKK  in  Bibl.  Teubn.  1878  herausgegeben  hat;'  endlich  Timaios  (4.  Jahrb.).'  von  dem 


'  R.  Hblm,    Lucian    und    Menipp  228  f.  '           '  Siehe  u.  §  510. 

252  u.  8.    —    Ueber  Ciceros  Uebersetzungen  >           *  Siehe  o.  S.  664,  7.  710.3. 

oben  S.  680.2.  701,4.  °  Siehe  o.  S.  710,  3.    Ueber  den  Einfluß 

»  Bis  zum  4.  Jahrb.  n.  Chr.  wirkt  Piaton  des  Piaton   auf  die   Sophistik    des  4.  Jahrb. 

auch   auf  die   christlichen  SchrifUteller:   J.  n.Chr.R.GLAOis,  DeThemistii.  Libanii,  luliani 

P.  Pfättisch,    Der    Einfluß    Piatos    auf   die  in  Constantium  orationibus.Diss.  Breslau  1907. 

Theologie  Justins  des  Märtyrers,  Paderb.  1910;  °  Gell.  1  9,  10. 

K.  Gronau,  De  Basilio  Gregorio  Nazianzeno  '  Ueber  diese  von  den  Arabern  viel- 
Nyssenoque  Piatonis  imitatoribus,  Diss.  Göt-  benützte,  auf  Thrasyllos  beruhende  Einlei- 
tingen 1908.  Dem  Augustinus  sind  piaton.  tungsschrift  J.  Lippkbt.  Studien  auf  dem  Ge- 
Dialoge durch  die  Uebersetzungen  des  Marius  biete  der  griech.-arab.Uebersetzungslitteraturl 
Victorinus  bekannt  geworden  (Aügustin.  Conf.  (Braunschw.  1894)45  ff. 
VII  9,  13-  VIll  2,  3).  i           '  Ueber  die  Zeit  des  T.  (frühestens  An- 


716  Griechische  Litteraturgeschichte.     I.  Klassische  Periode. 

uns    ein    kompeDdiariaches    Ulossar    ne^'    '<"»'    ^"QÖ    IIJmtwvi    ieS'oir    xata    oioiietor    er- 
halten ist.' 

Kommentare,  die  uns  nicht  mehr  oder  nur  stückweise  erhalten  sind,  verfaßten 
der  genannte  Harpokration  in  24  Bttchern  (Said.),  Potamon  (?or  und  unter  Augastns, 
nach  Suidas)  zur  Politeia,  Calvisius  Taurus  (2.  Jahrb.)  zum  Gorgias  (s.  Gell.  VII  14,5), 
Atticus  zum  Phaidro»  (Porphyr,  vit.  Plot.  8:  id.  in  Plat.  Tim.  t.  I1I247.  ISDibhl),  Severus. 
Atticus  (8.  F.  W.  MüLLACH.  FPhG  III  175  -205),  Plutarchos  (///.«rwrix«  C»;r'//«<ra  und 
jftgi  T)'/i  ir  Tiuaiw  yiv^oyorini  mor.  p.  999c — 1032f)  und  Galenos  zum  Timaios,  weiter 
Galenos  {.^eoi  xüiv  id.  flifl/i.  13)  zum  Philebos,  Onosandros  (Suid.  s.  v.)  zum  Staat.  Lon- 
ginos  (s.  III)  zu  Phaidon  und  Timaios  (D.  Rcbnken.  Opusc.  317).  Die  älteste  uns  erhaltene 
Probe  von  Platonerkl&rnng  für  die  Schule  ist  das  in  den  Berliner  Klassikertexten  II  (1905) 
veröffentlichte  Bruchstück  eines  Kommentars  zum  Tbeaitetos  (s.  o.  S.  694.  6  und  K.Pbäcutbb. 
Gott.  Gel.  .\nz.  1909,  530  ff.),  etwa  gleichzeitig  und  auch  der  Art  nach  verwandt  mit  den 
platonischen  Schriften  von  Galenos'  Lehrer  Albinos  (irrig  Alkinoos),  aus  denen  zwei  Ex- 
zerpte {fisaycoyt'i  und  aus  einem  größeren  Werk  .ifnt  itüv  Ilkamtn  äoeoxiirimr  der  /.oj-oc 
dtdaoxaXixoi  rtur  IIi.(iicoro;  Aoyiiuiinv)  auf  uns  gekommen  sind.*  —  Im  4.  und  5.  Jahrhundert 
waren  die  Hauptkommentatoren:  Uermeias,  Schüler  des  Syrianos,  dessen  weitschweifigen 
Kommentar  zum  Phaidros  aus  einer  Münchener  Handschrift  F.  Ast,  Lips.  1810,  dann  auf 
besserer  krit.  Grundlage  P.  Couvbbcr.  Paris  1901,  herausgegeben  haben:  Proklos,  von  dem 
Kommentare  erhalten  sind  zu  Alkibiades  1  (ed.  F.  Cbbczbk.  Frankf.  1820).  Kratylos  (neue 
Ausg.  des  vielfach  gekürzten  Textes  von  G.  Pasquali,  Leipz.  1908,  dazu  Prolegomena  Stud. 
iUl.  14.  1906.  127  ff.).  Parmenides  (die  filteren  Ausg.  bei  F.  Uebebwxo  P"  348),  Politeia 
(Comment.  in  remp.,  kein  zusammenhängender  Komm.,  sondern  eine  Reihe  einzelner  Abhand- 
lungen, ed.  VV.  Kroll  in  BT.,  2  voll.  1899.  1900),  Timaios  (ed.  E.  Diehl  in  BT.  3  voll.  1903 
bis  1906);  Oly mpiodoros.  der  aufäer  einer  Lebensbeschreibung  Piatons  (s.  o.  S.  657,  5) 
Kommentare  zu  Alkibiades  I,  Gorgias,  Phaidon,  Philebos  (ältere  Ausgaben  bei  F.  Ukbeb- 
wEQ  1'°  349)  verfaßte,  welche  die  Ansichten  von  Ol.'  Lehrer  Ammonios  wiedergebend  uns 
zum  Teil,  aber  in  der  rohen  Gestalt  von  Kollegiennachsrhriften,  vorliegen;  Damaskios, 
dessen  Kommentar  zum  Parmenides  großenteils  erhalten  ist  (ed.  C.  E.  Kuelle.  Paris  1889). 
Außerdem  hören  wir  von  Kommentaren  des  Porphyrios  zum  Sophistes,  des  Syrianos  zu 
Phaidon.  Politeia,  Nomoi.  des  Damaskios  zu  Alkibiades  I,  Phaidon  nnd  Timaios.  Ueber 
Reste  eines  neuplatonischen  Parmenideskomm.  aas  einem  Turiner  Palimpsest  W.  Kboll. 
Rh.  Mus.  47  (1892)  598  ff. 

Unsere  Schollen  (herausgegeben  im  sechsten  Band  der  Ausg.  von  K.  F.  UEBXAirKt. 
die  aus  den  Randbemerkungen  der  Piatonhandschriften  allmählich  von  J.  Ph.  Siebenkees, 
D.  Ruhnken,  Th.  Gaisford  zusammengetragen  wurden  und  zu  Gorgias  und  Timaios  am  um- 
fangreichsten sind,  enthalten  Exzerpte  aus  philosophischen  Kommentaren,  grammatische 
Glossen  aus  Lexika,  darunter  auch  aus  Diogenianus.  Erläuterungen  aus  Spricbwörtersamm- 
langen  und  geographischen  Verzeichnissen;  die  Sammlung  ist  bald  nach  529  gemacht;  vgl. 
Th.  Mettaüeb.  De  Plat.  scholiorum  fontibus,  Zürich  1880;  S.  A.  Nabbb,  Proleg.  in  Pbot.  lex., 
667  Leiden  1864.  I  54  ff.  u.  113  ff  ;  L.  Cohn,  Unters,  über  die  Cjuellen  der  Platoscbolien.  in  Jahrbb. 
f.  cl.  Phil.  Suppl.  13  (1884)  771—864.  —  Im  Mittelalter  ist  zwar  Piaton  von  einzelnen  (z.  B. 
dem  Bischof  Arethas  von  Kaisareia,  wie  dessen  Randnoten  im  Codex  Clarkianus  des  Piaton 
zeigen)  gelesen  worden,  und  der  Philosoph  Leon  von  .\ndros  hat  eine  dtom'hoon  der  plato- 
nischen Gesetze  verfaßt  (H.  Rabb.  Berl.  phil.  W.schr.  29,  1909,  5),  aber  doch  hat  im  ganzen 
in  Byzanz  das  Studium  seiner  Werke  bis  auf  Psellos  (K.  Krumbaciibr.  Byz.  Litt.' 436  u. 
442;  Psellos'  Schrift  über  den  Phaidros  ed.  A.  Jaiis.  Herrn.  34,  1899.  315  ff.)  brach  gelegen; 
in  der  Zeit  der  Paläologen  war  ein  Hauptverehrer  des  Piaton  Demetrios  Kydones.  dessen 
ehedem  viel  gelesene  Rede  über  die  Verachtung  des  Todes  H.  Deckblnann  in  der  BT. 
1901  herausgegeben  hat.  Im  .\bendland  studierte  man  fleißig  den  Timaios.  aber  nach  der 
unvollständigen  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Chalcidius  aus  dem  4.  Jahrhundert  (ed. 
J.  Wrobel,  Leipz.  1876):  im  übrigen  zog  der  Westen  damals  seine  Piatonkenntnis  aus 
Piatonzitaten  bei  Cicero,  dem  lateinischen  Aristoteles.  Macrobius,  Apuleius  de  dogmate  Pia- 
tonis; um  1180  wurden  Phaidon  und  Menon  von  Evericus  Aristippus  ins  Lateinische  über- 
setzt, aber  wenig  beachtet.'  Bei  den  Arabern  blühten  im  Mittelalter  die  Piatonstudien 
neben  den  aristotelischen ;  aus  ihnen  sind  zahlreiche  Uebersetzungen  und  Kommentare  zu  den 
Hauptdialogen  hervorgegangen,  wie  die  erhaltene  Paraphrase  zur  Republik  von  Averroes, 

fang   des   4.  Jahrh.)    E.  Rohdb,    Kl.  Sehr.  II  eine  Quelle,  den  gemeinsamen  Lehrer  Gaius 

387,  2;    Photios  cod.  154   stellt  das  Lexikon  zurück  nach  Tb.  Sinko.  De  Apuleii  et  Albini 

des  Boethos  über  das  des  Tim.  doctrinae    Plat.   adumbratione    in    den    Diss. 

'  Ein    Verzeichnis   von    Platonerklärem  philol.  class.  acad.  Cracov.  41.  1905. 
bietet  der  Kanon  Rh.  Mus.  65  (1910)  341.  »  J.  E.  Sandys,  History  of  class.  scholar- 

'  Albinos  geht  mit  Apuleius  de  Plat.  auf  ship  I'  527  f. 
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die  wieder  a.  1320  ins  Hebräische  und  von  da  1589  durch  Jacob  Mantinus  ins  Lateinische 
übersetzt  worden  ist  (vgl.  M.  Steinschneider,  Centralbl.  f.  Bibliothekswesen,  Beih.  12,  1893, 
16  ff),  üeber  armenische  Piatonübersetzungen  F.  C.  Conybeare,  Ameiic.  journ.  of  philol.  12 
(1891)  193  ff.  (s.  a.  0.  S.  675,  4);  über  platonische  Einflüsse  in  Indien  im  2.  Jahrb.  v.  Chr. 
A.  Weber,  Berl.  Ak.  Sitz  ber.  1890,  901  ff. 

Die  Codices  (147,  aufgezählt  von  M.  Wohlrab,  Jahrbb.  f.  ci.  Philol.  Suppl.  15,  1887, 
641  ff.)  gehen  auf  eine  Ausgabe  der  römischen  Kaiserzeit  zurück,  in  der  die  Ordnung  der 
Dialoge  nach  Thrasyllos  befolgt  war:  die  besten  sind:  Clarkianus  (B).  geschrieben  895, 
ehedem  auf  der  Insel  Patmos,  jetzt  in  Bibl.  Bodleiana,  phototypisch  wiedergegeben  in  den 
Codices  Gr.  et  Lat.  photographice  depicti  t.  Ili.  IV,  von  T.  VV.  Allen,  bei  Sijthoff  in  Leiden 
1898.  99;  er  ist  für  den  damaligen  Diakon,  späteren  Bischof  von  Kaisareia,  Arethas  ab- 
geschrieben und  enthält  nur  die  sechs  ersten  Tetralogien  (s.  M.  Schanz.  Novae  comment. 
Piaton.,  Würzb.  1871,  105  ff.);  Parisinus  1807  (.-1)  s.  X  (photographisches  Facsimile  von 
H.  Omont,  Paris  1908)  enthält  die  zwei  letzten  Tetralogien;  Venetus  s.  XII,  Hauptvertreter 
der  zweiten  Familie  in  den  sechs  ersten  Tetralogien.  Die  Beschränkung  des  kritischen 
Apparats  auf  diese  drei  Codd.  führte  M.  Schanz  auf  Grund  neuer  Vergleichungen  durch, 
während  I.  Bekker  noch  eine  zehnfach  größere  Anzahl  von  Codd.  herangezogen  hatte,  und 
auch  jetzt  noch  andere  Gelehrte,  wie  A.  Jordan,  M.  Wohlrab,  J.  Kral,  0.  Immisch  (der  be- 
sonders auf  Parisin.  suppl.  Gr.  668  s.  XI  Wert  legt),  die  Heranziehung  von  mehr  Codd.  zur 
Feststellung  der  Textüberlieferung  für  nötig  halten;  daß  die  Lesarten  der  zweiten  Familie 
vielfach  mit  Zitaten  bei  Alexandios  von  Aphrodisias,  Proklos,  Olympiodoros  u.  a.  über- 
einstimmen und  daher  nicht  in  Ueberschätzung  der  ersten  Familie  vernachlässigt  werden 
dürfen,  betont  A.  Schäfper,  Quaest.  Piaton.,  Diss.  Argentorati  1898.  in  dessen  Richtung 
weiter  geht  E.  Biokel,  De  lo.  Stobaei  excerptis  Platonicis,  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  Suppl.  28(1903) 
405  ff.;  ähnlich  0.  Immisch,  Philol.  Studien  zu  Piato,  2.  Heft,  Leipz.  1903;  ders.,  N.  Jahrbb. 
f.  kl.  Alt.  17  (1906)  148  ff.  hebt  eine  Wiener  Hs.  W  wegen  ihrer  üebereinstimmung  mit  dem 
Piatontext  in  dem  Berliner  Tlieaitetoskomm.  hervor  (s.  über  W  R.  Hensel,  Vindiciae  Plat., 
Diss.  Berlin  1906).  Ueber  Vat.  gr.  1  s.  X  [iJ)  s.  H.  Rabe,  Rh.  Mus.  63  (1908)  235  ff.  Groß- 
zügig, aber  im  einzelnen  unsicher  ist  die  von  H.  Usenbb,  Nachr.  der  Gott.  Ges.  1892.  207  ff., 
versuchte  Rekonstruktioii  der  Toxtgeschichte  Piatons,  zu  der  die  merkwürdige  Tatsache 
.\nlaß  gab,  daß  die  älteste  Piatonhandschrift,  das  von  J.  P.  Mahaffy  veröffentlichte  früh- 
ptolemäische  Fragment  des  Phaidon,  einen  weniger  guten  Text  bietet  als  unsere  mittel- 
alterlichen Handschriften.  Nach  0.  Immisch  hätte  es  im  Altertum  einen  einheitlichen  Platon- 
text  nicht  gegeben;  unsere  mittelalterlichen  Handschriften  gingen  auf  einen  Archetypus 
zurück,  in  dem  aber  Immisch  im  Gegensatz  zu  Schanz  (der  ihn  in  christliche  Zeit  setzt) 
eine  spätantike  Ausgabe  mit  kritischer  Zusammenfassung  der  varia  lectio  sieht.  Siehe  a. 
F.  BLASS,  Zur  ältesten  Gesch.  des  piaton.  Textes.  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  50  (1898) 
197  ff.;  51  (1899)  161  ff.  Ueber  neu  gefundene  Piatonpapyri,  unter  denen  ein  Lachesfragment 
aus  ptolemäischer  Zeit  sich  nächst  dem  erwähnten  Phaid'onfragment  durch  Alter  auszeichnet, 
s.  W.  Crönert,  Arch.  f.  Papyrusf.  1,  115.  521  f.;  3,  294.  496.  Ein  großes  Stück  aus  dem 
.Sympos.  Oxyrh.  pap.  V  (1908)  244  ff.,  geschrieben  etwa  200  n.  Chr.;  der  Text  ist  eklektisch 
und  geht  von  200b— 223d;  kleine  Stücke  aus  Euthyd.  und  Lysis  bietet  Oxyrh.  pap.  VI 
nr.  881  (ca  200  p.  Chr.),  große  aus  Phaidr.  Oxyrh.  pap.  VII  nr.  1016.  1017  (s.  H/Ill  p.  Chr.). 
Siehe  H.  Alline.  L'histoire  et  la  critique  du  texte  Platonicien  et  les  papyrus  d'Oxyrhynchus 
1016—1017.  Rev.  de  philol.  84  (1910)  250  ff.  (A.  gibt  eine  Uebersicht  der  platonischen  Text- 
geschichte seit  I.  Bekker:  er  bestreitet  aus  Anlaß  von  O.xyrh.  pap.  nr.  1016.  1017  die  Existenz 
einer  Platonvulgata  im  Altertum :  es  habe  nur  verschiedene  Piatonrezensionen  gegeben).  — 
Ueber  den  textkritischen  Wert  der  Lemmata  in  den  Prokloskomraeutoren  K.  Prächteb,  Gott. 
gel.  Anz.  1905,518  ff.  Textkritisch  wertvolle  Piatonexzerpte  einer  Brüsseler  Handschrift  s.  XV: 
L.  Parmentieb,  Anecd.  Bruxellensia  II,  Gent  1894. 

Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldum  Venet.  1513;  ed.  H.  Stephanüs  Paris  1578  fol.  mit 
Seitenabteilungen,  nach  denen  gewöhnlich  zitiert  wird;  mit  kritischem  Apparat  von  I.  Bekker, 
Berl  1816— 23\  lOtom.;  von  F.  Ast,  11  voll.,  Lips.  1819—32:  von  G.  Stallbaum.  12  voll., 
Lips.  1821—25;  von  J.  G.  Baitbr,  J.  C.  Okelli,  A.  G.  Winokelmank,  Tnrici  1839—42.  2  part. 
in  4''-  von  M  Schanz,  Lips.  ed.  maior  et  min.,  nicht  vollendet,  mit  grundlegendem  krit. 
Apparat  (erschienen  sind  I.  Euthyphr.  Ap.  Crito  Phaed.  1875;  II.  Crat.  1877.  Theaet.  1880; 
111  1  Soph  1887;  V.  Symp.  1881.  Phaedr.  1882;  VI.  Alcib.  I.  II.  Hipparch.  Am.  Theag.  1882. 
Charm  Lach.  Lys.  1883;  Vll.  Euthyd.  Prot.  1880;  VIII.  Goig.  Men.  1881:  IX  beide  Hipp. 
Ion  Menex  Clit.  1885;  Xll.  Leg  1-Vl.  Epinom.  1879);  Ausgabe  mit  latein.  Kommentar  in 
Bibl  Goth.  von  G.  Stallbaum,  10  voll..  1827-60.  in  neuer  Bearbeitung  von  M.  \Vohlrab. 
O.  Apelt,  J.  S.  Kboschel,  R.  Fkitzsohe,  Leipz.  1833-69  (vol.  1.  Ap.  Crit  Phaed.  bymp_ ;  G6^ 
IL  Gorg.  Prot.;  III.  Politeia;  IV.  Phaedr.  Menex.  Lys.  Hipp.  I.  II.  Ion;  V.  Lach.  Cha.m  Alcib. 
I  II  Crat.-  VI.  Euthyd.  Menon  Euthyphr.  Theag.  Am.  Hipparch.;  VII.  hm.Critias;  VIII  Theaet. 
Soph  •  IX  Politic.  Min.  Phileb.:  X.  Leg.  Epin.);  Textausg.  mit  Schollen.  Albui  Olympiod. 
und  Timaios  Lexik,  in  Bibl.  Teubn.  von  C.  F.  Hermann  und  M.  Wohlrab;  Opera  ed.  J.  Bübnbt. 
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5  voll.  Oif.  1899  1907  (Bd.  I  verbess.  Aufl.  1905).  —  Dialog!  sei.  ed.  L.  F.  Heixdobf  und 
Ph.  Buttmann,  4  voll.  Berl.  1802  29.  Ausgewählte  Dialoge  mit  deutschem  Komm,  von 
J.  Dbüschlb.  Chr.  Cron,  M.  Wohibab,  A.  Hoo  bei  Teubner  (Bd.  11  Goigias  in  5.  Aufl.  von 
W.  Nkstlb  1909;  Bd.  IV  Protagonis  in  6.  Aufl.  von  dems.  1910):  von  H.  Sauppk  und  A. 
Gbrcke  (Gorgias  und  Protagoras)  bei  Weidmann:  von  M.  Schanz  (Euthyphron,  Kriton.  Apo- 
logie) bei 'l'auchnitz. —  Einzelausgaben:  Apol.  von  J.  Riodbl,  Oxf.  1867  (darin  p.  110—244 
ein  sehr  nützliches  Digest  of  idioms).  —  üorg.  von  W.  H.  Thompson.  Lond.  1871.  —  Euthyd. 
von  E.  H.  GiFFOBD,  Oxf.  1905.  —  Sympos.  iu  usum  schol.  ed.  0.  Jahn,  ed.  II  cur.  H.  Usbnbs, 
Bonn  1875,  mit  kritischem  Apparat  und  Scholien;  von  A.  Hüo  (s.  o.)  mit  erklärenden  Anmer- 
kungen, 2.  Aufl.,  Leipz.  1884;  3.  Aufl.  von  H.  Schöne  1909;  von  0.  F.  Rettio.  Balis  1875;  von 
R.  G.  BuKY,  Cambridge  1909.  —  Phaedo  explan.  D.WyrrBHBACH.  Lips.  1825.  —  De  civitate 
rec.  et  annot.  Chr.  Schneioeb.  Lips.  1833,  3  vol.;  von  B.  Jowett  und  L.  Campbell,  Oxf.  1894. 
3  vol. ;  von  J.  Adam,  Cambridge  190i!,  2  vol.  (auf  Grund  des  Parisin.  A).  —  Phaedr.  von  W. 
H.  Thompson,  Lond  1868.  —  Theait.  von  L.  Campbell,  2.  Aufl  Oxf.  1883;  übersetzt  und 
erläutert  von  0.  Apelt,  Leipz.  1910.  —  Parmenid.  von  W.  W.  Waddell.  Glasgow  1894.  — 
Sophista  und  Politicus  von  L.  Campbell.  Oxf.  1867.  —  Phileb.  von  R.  G.  Bürv,  Cambridge 
1897.  —  Timaeus:  Th.  Martin,  Etudes  sur  le  Tim6e  de  Piaton,  Paris  1841.  2  Bde.;  R.  D. 
ARcnBR-HiND,  The  Timaeus  of  Plato,  Lond.  1887.  —  Piatos  Gesetze,  Inhaltsübersicht  mit 
Kommentar  von  C.  Ritter,  Leipz.  1896.  —  Siehe  a.  o.  S.  687  f.,  8;  696,  2. 

Hilfsmittel  außer  den  oben  besonders  §§  331.  334.  335.  343.  345  angeführten: 
Lat.  Uebersetzung  von  Mabsilics  Ficinüs.  Flor.  1483—84.  —  Nicht  unübertrefflich,  aber 
bis  jetzt  als  Ganzes  nicht  Ubertroffen  ist  die  Uebersetzung  mit  epochemachenden  Einleitungen 
von  F.  Schleiebmachek  (ohne  Tim.,  Critias,  Leg.)  s.  o.  S.  665.5;  Uebersetzung  von  H.MCllbk. 
mit  guten  Einleitungen  und  mit  dem  Leben  Piatons  von  C.  Stkinhabt.  Leipz.  1859.  Gut 
sind  von  den  bei  Metzler,  Stuttg.  1853  —  76  in  40  Uändchen  erschienenen  Uebersetznngen 
besonders  die  von  J.  J.  Deuschle.  W.  S.  Teüfpel  und  L.  Gborgii.  -  Uebersetzung  des  Staats 
von  A.  UoBNEFFER.  Leipz.  1908;  Phaedr.  und  Symp.  von  K.  Lehrs.  Leipz.  1870;  Symp.  von 
E.  Zeller.  Marb.  1857;  der  Apol.  von  A.  Wilbbandt  in  dessen  Gesprächen  und  Monologen. 
Stuttg.  1889,  131  ff.  —  Lex.  Platonicum  von  F.  Ast,  Lips.  1835-38.  3  voll,  (anastat.  Neu- 
druck Berl.  1908);  eine  Neubearbeitung  vorbereitet  von  der  Hellenic  Society  (t  L.  Campbell 
und  J.  Bubnet),  worüber  C,  Berl.  pbil.  W.scbr.  29  (1909)  669  ff.  —  W.  S.  Tbdfpel,  Ueber- 
sieht  der  plat.  Litt.,  Progr.  Tübingen  1874.  W.  Gboih  ta»  Pbinsteber,  Prosopographia 
Platonica,  Leiden  1823. 

d)  Aristoteles  (384—322).' 

347  Leben.  Aristoteles  ist  384  zu  Stagiros,*  einem  Städtchen  der 
thrakischen  Chalkidike,  geboren.  Sein  Vater  Nikomachos,  aus  einer  alten 
Ärztefamilie,  war  Leibarzt  des  makedonischen  Königs  Aniyntas  III;  von 
ihm   hat  der  Sohn   die  Liebe  zur  Naturforschung  geerbt,'  durch   ihn   ist 

'  Diog.  Laert.  V  1  —  35,  der  bezw.  dessen  und  ihr  V'erhältnis  zu  Ps.Ammonios  A.  Busse. 

Quelle  aus  den  Peripatetikern  Hermippos  und  Herrn.  28  (1893)  252  ff.   Was  die  Araber  von 

Ariston.   aus   Demetrios   Magnes   nfyi   ö/iw-  Aristot.  wissen,  gebt  meist  auf  den  Schwindler 

vi'fKoy  und  ApoUodoros' Chronik  (F.  Jacoby,  Ptolemaios  Chennos  zurück:  J.LipPERT.Stud. 

Apollod.  Chron.  316  ff )  schöpfte;  Vita  Mena-  auf  d.  Gebiet  der  griech.-arab.  Uebersetzungs- 

giana  (mit  deren  erstem  Teil  der  Artikel  des  litteralur  I  (s.  o.  S.  715,  7).    —    Neuere  Dar- 

Suidas  stimmt),    die   zuerst   von  G.  Manage  Stellungen:  die  erste  kritische  Untersuchung 

zuDiog.Laert.V35(1662)  veröffentlichti8t(aus  über  Ar.'  Leben  und  Schriften  lieferte  F.  Pat- 

Hesychios  Illustr.  stammend:    G.  Wentzel,  bizzi,  Dissertationes  peripateticae  1571 — 81. 

Herm.  33,  1898.276).  undVitaMarciana,  beide  J.  G.  Buhle,  Vita  Aristot.  per  annos  digesta, 

kritisch  berichtigt  bei  H.  Flach,  Hesych.  Mil.,  im  ersten  Band    der  Bipontiner  Ausg.  1791; 

Leipz.  1880,  245—255;  mit  der  letzteren,  die  A.  Stahb,  Aristotelia.  Halle  1830—32,  2  Bde; 

auf  neuplatonische  Quelle  (Ptolemaios).  aber  G.  H.   Lewes,    Aristotle,   London  1864,   ins 

nicht    bloß    auf    Olympiodoros    zurückgeht,  Deutsche   übersetzt   von  J.  V.  Cabus,  Leipz. 

stimmt  wesentlich  überein  die  Vita  Aristot.  von  1865;  G.  Grote.  Aristotle  (postbumes  und  un- 

Ps.Ammonios;  Dionys.Halic.ep.ad  .\mm.l5;  vollendetes  Werk).  Lond.  1872(1879);  Wila- 

Weiteres  V.  Rose,  Aristot.  fragm.,  Leipz.  1886  mowitz,  Aristoteles   und    Athen  I  311  ff. ;  A. 

p.  426  ff.    Syrisch-arabische  Biographien  des  GERCKEinderRealenzykl.il  1012  ff  ;  zuletzt 

Aristoteles  publiziert  von  A.  Baumstark.  Ari-  Th.  Gompebz.  Griech.  Denker  III  (1906)  13  ff. 

stoteles   bei   den   Syrern   vom  5.  — 8.  Jahrb..  '  Spätere  Form  des  Namens  ist  Stageira. 

Leipz.  1900.     Ueber    die    Aristotelesvita    bei  '  W.Oncken,  Die  Staatslehre  des  Aristot. 

den  Neuplatonikern,  die  Vita  des  Marcianus  in  hist.-polit.  Umrissen,  Leipz.  1870—73,  I  3  ff. 
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er  auch  in  Beziehungen  zum  makedonischen  Königshaus  gebracht  worden. 
Seine  Ausbildung  erhielt  Aristoteles  in  Athen;  er  kam  dahin  367  während 
Piatons  zweiter  sizilischer  Reise  und  ist  dann  als  Schüler  Piatons  zwanzig 
Jahre  bis  zu  dessen  Tod  dort  geblieben.  Er  hörte  also  den  Piaton  in  der 
letzten  Phase  seiner  philosophischen  Entwicklung,  in  der  dieser  den  Timaios  669 
und  die  Nomoi  schrieb  und  zu  der  mystischen  Zahlenlehre  der  Pythagoreer 
hinneigte.  Das  ist  nicht  unwesentlich  zum  Verständnis  der  uns  vielfach 
befremdenden,  von  den  erhaltenen  Schriften  Piatons  abweichenden  Dar- 
stellung der  platonischen  Lehre  bei  Aristoteles,  macht  auch  die  geringe 
Anziehungskraft  begreiflich,  die  der  alternde  Piaton  auf  den  jungen  Aristo- 
teles übte.  Der  Gegensatz  der  beiden  Naturen,  des  schwärmerischen  Idea- 
lismus auf  der  einen,  des  nüchternen  Realismus  auf  der  anderen  Seite, 
trat  später  unverhüllter  hervor.  Die  Art  von  Aristoteles'  Polemik  gegen 
den  Meister,  z.B.  eth.  Nie.  I  4  p.  1096a  16  mit  den  berühmten,  ironisch  auf 
einen  Ausspruch  Piatons  (reip.X  p.  595  c;  cf.607c)  Bezug  nehmenden  Worten: 
äfxq)oTv  (i.  e.  äkri^eiag  mü  Ilkmcovog:)  övrocv  (plkoiv  oaiov  Tioorifmv  rijv  d/.t'j- 
■äetav  1  ist,  wenn  man  in  Anbetracht  zieht,  in  welchem  Umfang  Aristoteles 
mit  Piatons  Gedanken  Wucher  getrieben  hat,  und  wenn  man  Piatons  Ver- 
hältnis zu  Sokrates  oder  den  Eleaten  vergleicht,  höchst  pietätlos.  Die 
Schwächen  von  Piatons  Ideenlehre,  auf  die  dieser  im  Alter  selbst  hin- 
gewiesen hatte,  sind  in  auffallend  unfreundlicher  Weise  von  Aristoteles 
hervorgehoben  (met.  I  6;  eth.  Nie.  I  4),  mit  Worten,  aus  denen  man 
schließen  könnte,  Pluton  sei  ein  ganz  unselbständiger  Kopf  gewesen.  In 
ähnlichem  Ton  kritisiert  er  Piatons  Staat  (pol. II  1 — 6  und  II  7  p.  1266b  29; 
II  12  p.  1274b  9ff.;  IV  4  p.  1291a  10;  V  12  p.  1316a  lif.;  VII  7  p.  1327b  28ff.; 
VII  9  p.  1329  a  9  ff.;  eth.  Nie.  Villi  p.  11 55  a  22  ff.),  dessen  Lehre  von  der  tjdoy.'j 
(eth.Nic.Xl  p.  1172a  28ff.;  X  2  p.  1173a  29ff.),  von  der  Musik  (pol.  VIII  7 
p.  1842  a  32)  und  erzählte  seinen  Schülern  hämisch  von  Piatons  Vorlesung  über 
das  Gute  (Aristoxen.harm.  II  init.).^  Bei  dieser  Stimmung  ist  es  nicht  denk- 
bar, dai  Aristoteles  in  der  Elegie  an  den  Rhodier  (so  0.  Immisch)  Eudemos  auf 


'  Ueber  den  metaphysischen  Gegensatz  ;   IV  2  p.  1289  b  5    die   Worte   Platons   politic. 

zwischen  PI.  und  Aristot.  M.  Altenbürq,  Die  303  a  offenbar  verdreht. 

Methode  der  Hypothesis  bei  Piaton,  Aristot.  :           "  Stark,  aber  nicht  unrichtig  sagt  laidor. 

und  Prolilos,   Marb.  1905.     Bezeichnend  für  Peius,  ep.  IV91  p.ll53a  Miqne  über  Aristot.: 


den  Gegensatz  der  Naturen  ist  die  spöttische 
Verachtung  des  Eleatismus  bei  Aristoteles  (de 
gen.  et  corr.  I  8  p.  325  a  16  ff.).  Spätere  stell- 
ten in  erdichteten  Anekdoten  das  Verhältnis 


zä  IIXazcDvoc  6uy/iaTa  xoiiifiidwr',  hatriov/irvo^ 
niäKovt.  Der  Haß  gegen  Aristoteles'  Person, 
den  Stellen  wie  Epicur.  fr.  171  Us.;  Eubulid. 
bei  Diog.  Laert.  II  109;  Tiniae.  fr.  70.  74  M., 


schlimmer  dar,   wie    dati  Piaton  den  Aristo-   |   Theocrit.  Chi.  in  Müllers  FUG.  11  86;  Luc 


teles  mit  einem  Füllen  verglichen  habe,  das 
gegen  seine  Mutter  ausschlage  (Diog.  Laert. 
V  2).  Vgl.  Isidor.  Peius,  ep.  II  3  p.  475  Mione 
und  unten  A.  2.  Noch  in  der  orientalischen 
Litteratur  sind  leise  Spuren  von  dem  Zer- 
würfnis zwischen  Piaton  und  Aristoteles:  W. 
Hektz.  üesamm.  Abh.  (Stuttg.  1905)  310.  Ari- 
stoteles selbst  bezeichnet  sich  noch  häufig 
in  der  Metaphysik  durch  den  Plural  Uyofifv 
als  Glied  der  platonischen  Familie.  Uebrigens 
kann  man  den  Aristoteles  nicht  von  dem 
Vorwurf  freisprechen,  über  Stellen  Piatons 
ungenau  berichtet  zu  haben ;   so  hat  er  pol. 


Dial.  mort.  13,  5  atmen,  ist  jedenfalls  psycho- 
logisch verständlich  (wenn  Th.  Keinach,  Fest- 
schr.  für  Th.  Gomperz  71  in  Aristox.  fr.  35 
richtig  (ivifijfiovrioi  statt  evq-'in.  liest,  hätte 
auch  Aristoxenos  den  Aristot.  herabgesetzt); 
er  wirkt  auch  bei  Aristokles  s.  II  p.  Chr.  nach, 
dessen  Urteile  s.  bei  O.  Immisch.  Philol.  65 
(1906)  18  f.  Die  eth.  Nie.  IV  8  extr.  als  Typus 
der  iieraXoij'r/Jn  photographierte  Persönlich- 
keit ist  gewiß  nicht  Piaton.  und  auch  die  rück- 
sichtsvolle Bemerkung  etli.  Nie.  1 4  p.  1096a  12 
bezieht  sich  vielleicht  eher  auf  Xenokrates 
als  auf  jenen. 
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den  Mann,  den  selbst  zu  loben  den  Schlechten  nicht  zukomme  (avdoot;  ov  ovd' 
alvelv  ToTai  xny.oiai  i^efttg),^  den  Piaton  gemeint  habe.*  Übrigens  war  er  nicht 
670  zwanzig  Jahre  hindurch  nur  Schüler  und  Hörer  des  Piaton;  in  der  Akademie 
arbeiteten  die  jüngeren  Genossen  neben  dem  Meister  an  freigewählten  Pro- 
blemen und  hielten  neben  dem  Schulhaupt  auch  selbst  in  engeren  Kreisen  von 
Schülern  Vorlesungen.  So  scheint  Aristoteles  schon  in  jener  Zeit,  vielleicht  im 
Einverständnis  mit  Piaton,  zur  Begründung  der  im  Phaidros  geforderten  q^tkö- 
notpo?  gT]roQiy)]  im  wahren  Sinn,  Vorträge  ^  über  Rhetorik  gehalten  zu  haben, 
die  sich  an  die  traditionelle  rhetorische  Technik  näher,  wenn  auch  nicht  ohne 
Kritik,  anschlössen.  Zum  Schüler  hatte  er  hier  unter  andern  den  jüngeren 
Theodektes,  der  vermutlich  nach  Aristoteles'  Abgang  aus  Athen  dessen  Vor- 
lesungsheft zu  eigenen  Vorträgen  benützt  und  mit  Aristoteles'  Einwilligung 
veröffentlicht  hat.*  Bei  Einrichtung  des  Kurses  über  Rhetorik  wird  er  wohl 
in  Gegensatz  zu  Isokrates  getreten  sein;  ob  er  dabei  auch  den  nach  Euripides' 
Philoktetes  parodierten  Vers  aloynov  aim:täv,  'laoxQfirt]  d'  hir  Uyfiv  gesprochen 
habe,*  mag  dahingestellt  bleiben.  Schlecht  stimmt  dazu  die  Anerkennung,  die 
er  dem  Isokrates  in  seiner  Rhetorik  erweist,  indem  er  mit  ausgesprochener 
Vorliebe  aus  dessen  Reden  Beispiele  wählt. •  Daß  er  selbst  auch  wirk- 
samer Redner  gewesen  .sei,  kann  schwerlich  aus  der  Äußerung  des  Anti- 
patros  bei  Plutarch.  Alcib.  et  Goriol.  comp.  3  geschlossen  werden. 

348.  Nach  dem  Tod  Piatons  (347)  verlebte  Aristoteles  zuerst  einige 
Jahre  bei  seinem  Freund  Hermeias,  Herrscher  von  Atarneus  und  Assos 
in  Mysien,   den  er  bei  Piaton   kennen   gelernt   hatte,'   und  dem  er  bis  zu 


'  Dem  göttlichsten  Mann  kommt  nach 
aristotelischer  Ethik  nicht  r.imrtlr,  sondern 
fiaxaoiCfiv  zu  (M.  Hbinze,  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
phil.-hist.  Kl.  Abh.  57,  1909,  29). 

'  Die  Elegie  wird  angeführt  von  Olym- 
piodoros  zu  Plat.  Gorg.  395  Jahn,  und  von 
ihm  ebenso  wie  vom  Verfasser  der  Vita  Mar- 
ciana  auf  Piaton  bezogen,  der  freilich  nicht 
genannt  ist.  J.  Bebnays,  Ges.  Abh.  1  141  ff. 
und  ihm  nach  Th.  Gompkbz,  Griech.  Denker 
11-  57.  539  denken  richtig  an  Sokrates.  0. 
Ibhisch,  Philol.  65  (1906)  1  S.,  bezieht  im  An- 
schluß an  Wilamowitz  die  zitierten  Worte 
des  Epigramms  wieder  auf  Piaton.  An  seiner 
Echtheit  darf  wohl,  obgleich  es  in  der  be- 
denklichen Verbindung  mit  einem  ganz  apo- 
kryphen ryxomior  Ilkätiora;  des  Aristot.  auf- 
tritt, nicht  gezweifelt  werden;  als  Verdienst 
Piatons  wird  ja  aber  offenbar  nur  gepriesen 
die  Stiftung  der  neuen  Sokratikerschule  {ßo>- 
fing  symbolisch,  im  Anschluß  an  das  Sokrates- 
bild  Acad.  philos.  ind.  p.  19  col.  II  13  M.?), 
d.  h.  der  Akademie  nach  seiner  Rückkehr  von 
der  ersten  sizil.  Reise.  Das  Distichon  des  Ari- 
stot. auf  einen  angeblichen  Altar  für  Piaton 
ist  aus  der  Elegie  konstruiert  und  beruht 
schon  auf  falscher  Interpretation  derselben, 
trotz  0.  Imbisch  a.  a.  O.  11  f. 

'  Von  Vorträgen  des  Aristoteles  während 
der  Abwesenheit  Piatons  in  Sizilien  spricht 
Aristokles  bei  Euseb.  praep.  ev.  XV  2.  Zur 
Umschreibung  der  Art  dieser  Verträge  sucht 


A.  Kastelhardt  (s.  unten  S.  731,  9)  aus  einer 
.\nalyse  der  Rhetorik  des  Aristoteles  Anhaita- 
punkte zu  gewinnen. 

*  Aristot.  rhet.  III  9  p.  1410b  2:  m  d' 
ägxa!  Twi'  .TtoioAtoy  o/fAnr  rr  roii  fifoAfKTfioig 
fiijyi&iitjVTai.  Siehe  U.S. 761,5.  Von  rhetori- 
schen Jjehrkursen  des  jungen  Aristot.  weiß 
übrigens  Dionys.  Hai.  (und  seine  Quelle)  nichts, 
sonst  müßte  er  sie  ad  Amm.  1  erwähnen,  und 
daß  aus  rhet.  II  18  p.  1391b  13  kein  Schluß 
auf  .\bhaltung  solcher  Kuree  gezogen  werden 
kann,  zeigt  F.  Makx.  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  52  (1900)  290.1. 

'  Diog.  Laert.  V  3;  Philod.  de  rhet.  II  50 
SuDH.;  darin  'Inoxnari]  gebessert  statt  des 
überlieferten  Srroxndni  nach  Cic.  de  or.  III 
141  und  Quintil.  inst.  III  I.  14. 

•  Gegen  Isoer.  or.  15,  83  ist  gerichtet  Ari- 
stot. eth.  Nie.  X  10  p.  1181a  15,  wie  L.Spengel 
gefunden  hat;  umgekehrt  scheint  Isoer.  Pan- 
ath.  17  gegen  Aristoteles  zu  polemisieren  (was 
freilich  z.B.  von  H.  Gompekz.  Wiener  Stud. 
28, 1906, 19  bestritten  wird) ;  s.  F.  Reikhabdt, 
De  Isocratis  aemulis  40  ff.  Th.  Bergk  und 
F.  Susemihl  setzen  die  rhetorischen  Vorträge 
des  Aristoteles  in  die  Zeit  seines  zweiten 
Aufenthaltes  in  Athen  in  den  Jahren  344 — 42. 

'  An  Hermeias  ist  der  sechste  platoni- 
sche Brief  gerichtet.  Aus  einer  Biographie 
des  H.  (von  Hermippos)  ist  ein  Stück  erhalten 
durch  Didymos  ad  Demosth.  Philipp,  col.  4  ff. 
Bezeichnend  ist  die  genaue  Kenntnis  der  Ge- 
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dessen  gewaltsamem  Tod  (Winter  342/41)'  in  warmer  Liebe  anhing.  Seinem 
Andenken  widmete  er  eine  Statue  in  Delphoi  ^  und  ein  bewunderndes  Sko- 
lion,  das  uns  zum  Teil  noch  erhalten  ist.  Auch  nahm  er  dessen  Nichte 
und  Adoptivtochter  Pythias  zur  Frau.  Im  Jahr  342  folgte  er,  nachdem  er 
inzwischen  (344 — 42)  noch  in  Mytilene  gewesen  war,^  einer  Einladung  des 
Königs  Philippos  nach  Pella*  zur  Übernahme  der  Erziehung  seines  Sohnes 
Alexandres,  die  er  drei  Jahre  lang  in  ländlicher  Zurückgezogenheit  bei 
Mieza  leitete;  gewiß  hat  er  seinem  königlichen  Zögling  Verehrung  für  die 
griechische  Kultur,  besonders  für  Homer  beigebracht;  in  der  Politik  ist  671 
dieser  freilich  später  ganz  andere  Wege  als  sein  Lehrer  gegangen.*  Auch 
für  seine  Heimat  verwandte  er  seinen  Einfluß  bei  Alexandres,  indem  er 
den  Wiederaufbau  der  von  Philippos  zerstörten  Stadt  Stagiros  erwirkte. 
Nach  dem  Regierungsantritt  des  Alexandres  siedelte  er  mit  seinem  Freund 
Theophrastos  335/34  wieder  nach  Athen  über,  wo  er  durch  Vorträge  in 
den  schattigen  Umgängen  (negmaroi)  des  Gymnasiums  Lykeion,  das  von 
einem  Heiligtum  des  'Aji6li.ay>'  Avxsio?  benannt  war,  am  Südabhang  des 
Lykabettos  eine  eigene  Schule,  die  der  Peripatetiker  oder  der  wandelnden 
Philosophen  gründete.  Nach  Gellius  (XX  5)"  hielt  er  zwei  Arten  von  Vor- 
trägen, morgens  für  den  engeren  Zirkel  der  vorgerückteren  Schüler  {uxgoa- 
juarixd),  abends  in  populärer  Form  für  einen  größeren  Kreis  von  Wiß- 
begierigen (eicoTEQixd).''  In  den  letzteren  scheint  er  auch  wieder  die  Rhe- 
torik aufgenommen  zu  haben.  Seiner  neuen  Heimat  verschaffte  er  durch 
Vermittlung  bei  Philippos  Vorteile,  um  deren  willen  ihm  die  Athener  die 
Proxenie  verliehen.**  Auch  die  Delphier  ehrten  ihn  und  seinen  Neffen  Kalli- 
sthenes  in  den  Jahren  340  und  334  durch  Kränze  für  die  Anfertigung 
der  Pythionikenliste.ä  Wie  weit  die  Vorwürfe  des  Epikuros  berechtigt  sind, 
wonach  sich  Aristoteles  in  seinen  letzten  Jahren  mehr  als  eines  Philo- 
sophen würdig  mit  praktischen  Fragen  befaßt  habe,  läßt  sich  nicht  mehr 
beurteilen.!"  Nach  dem  Tod  des  Alexandros,  den  ihm  während  des  asiati- 
schen Feldzugs  die  Mißhandlung  des  Kallisthenes  zeitweilig  entfremdet 
hatte,"  wurde  er  durch  die  antimakedonische  Partei  in  einen  Prozeß  wegen 


schichte  von  Atarneus  bei   Aristot.  pol.  II  7  I   jt^qI    ninmv   ^inXhixn    (H.  Bonitz,    Ind.  Ar., 

p.  1267a  31  ff.  Berl.  1870,  p.  104b  43  ff.).    Vgl.  u.  S.  724,  2. 

'  Zur  Datierung  s.  P.  Wbndland,  Gott.  "  Das    Dekret   ist    aus    der    arabischen 

Gel.  Anz.  1906,  362.  Aristotelesbiogr.  des  Ibn  Abt  üsaibia  von  E. 

2  Die  Inschrift  der  Statue  bei  Diog.Laert.  Dberdp,   Mitt.  d.  ath.  Inst.  23  (1898)  369  ff. 

V  6.  I   rekonstruiert. 

'  Ein  zweiter  Aufenthalt  in  Athen,  der  ■           "  Siehe  die  von  Tn.  Homollb,  Bull,  de 

nicht  bezeugt  ist,  wird  angenommen  von  Th.  corr.  hell.  22  (1898)  260   veröffentlichte   In- 

Berok,  Rh.  Mus.  37  (1882)  359  ff.  ,    schrift.     Nach   Ael.  var.  bist.  XIV  1    hätten 

*  Der  unechte  Einladungsbrief  bei  Gell.  die  Delphier  a.  323  die  Ehrung  kassiert;  s  a. 

IX  3,  6  und  Plut.  Alex.  7.  I   H.  Pomtow,  Bei  1.  phil.  VV.schr.  19  (1899)  251  ff„ 

^  An  Alexandros  denkt  Aristot.  wohl  eth.  der  die  Kassierung  mit  dem  makedonierfeind- 

Nic.VIU  9  p.  1159a  5  ff.,  pol.  III  13  p.  1284a  liehen  Wechsel  der  phokiachcn  Politik  nach 

3  ff.;  17  p.  1288a  14  ff.;  V  10  p.  1313a  3  ff. ;  Alexandros'  Tod  und  der  Asebieklage  gegen 

daß  er  wußte,  Prinzenerziehung  sei  eine  Sache  Aristot.  in  Zusammenhang  bringt, 

für  sich,   geht  aus  pol.  III  4  p.  1277a  16  ff.  I          '"  S.  Sudhaus,  Rh.  Mus.  48  (1893)  564. 

hervor.  I          ■'  Spätere  (Plut..\lex. 77,  Arr.an. VII 27, 

»  Vgl.  Philod.  de  rhet.  II  50  Sudh.  Plin.  n,  h.  XXX  149)  maßen  dem  Aristot.  die 

'  Eine  Andeutung  dieses  Unterschiedes  1   Schuld  einer  Vergiftung  des  Alexandros  bei, 

gibt  Aristoteles  selbst  pol.  III  6  p.  1278b  31:  !   weshalb  Caracalla  nach  Cass.  Dio  LXXVII  7 

xai  yop  er  roii  firoTfoiHoii  Äöyoie  diogt^dfuda  die    Werke    des    Aristot.    verbrannte.     Von 

Handbuch  dor  kl»83.  Altertumswissenschaft.    VII,  1.    6.  Aufl.  46 
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Gottlosigkeit  verwickelt,'  dem  er  sich  durch  die  Flucht  nach  Chalkis  entzog, 
um,  wie  er  sagte,  den  Athenern  die  Möglichkeit  zu  nehmen,  sich  zum  zweiten- 
mal an  der  Philosophie  zu  versündigen.  Dort  in  Chalkis  starb  er  bald  nach- 
her, im  Spätsommer  322,  an  einem  Magenleiden.*  Sein  Testament,  zu  dessen 
Vollstrecker  er  den  Antipatros  bestimmte,  steht  bei  Diog.  Laert.  V  11;  er 
hinterließ  eine  Tochter,  die  er  dem  Nikanor.  dem  Sohn  seines  ehemaligen  Vor- 
672  mundes  Proxenos,  bestimmte,  und  einen  Sohn  Nikomachos,  den  er  von  einer 
Konkubine  Herpyllis  hatte.  Ein  Porträt  des  Aristoteles  hat  man  ehedem  irrtüm- 
lich in  einer  lebensgroßen  Statue  des  Palazzo  Spada  in  Rom  erkennen  wollen.' 
349.  Schriften  des  Aristoteles.  Der  staunenswerten  Vielseitig- 
keit und  unermüdlichen  Arbeitskraft  des  Aristoteles  entspricht  die  Zahl 
und  der  Umfang  seiner  Schriften.  Vieles,  von  den  systematischen  Werken 
nahezu  alles,  ist  auf  uns  gekommen.  Aber  die  populären  und  vorbereitenden 
Schriften  sind  fast  sämtlich  verloren  gegangen.  Die  Folge  davon  ist,  daß 
uns  Aristoteles  in  den  erhaltenen  Schriften  als  ein  Fertiger  entgegentritt 
und  seine  geistige  Entwicklung  sich  unseren  Blicken  fast  ganz  entzieht. 
Nur  so  viel  ist  erkennbar,  daß  er  sich  zuerst  in  der  schriftstellerischen 
Form  an  Piaton  angeschlossen  und  Dialoge  über  ästhetisch-iitterarhisto- 
rische  und  popularphilosophische  Gegenstände  geschrieben  hat.  Über  die 
Gesamtwerke  geben  uns  zunächst  die  Kataloge  Aufschluß;*  aber  diese 
weichen  voneinander  ab,  und  ihr  Bestand  hängt  mit  den  Schicksalen  der 
aristotelischen  Schriften  zusammen.  Diogenes  Laertios  (V  22 — 27)  gibt  ein 
Verzeichnis  von  146  Werken  in  445270  Zeilen'  und  ungefähr  400  Büchern.* 
Dieses  Verzeichnis,  dessen  Titel  erheblich  von  denen  der  Handschriften 
abweichen,'   enthält  vermutlich   den  Bestand  der   alexandrinischen  Biblio- 

großen  Unterstützungen,  die  Alexandros  dem    '    Aristotelia  I.  Halle  1830,  160  ff.  Atticus  hatte 

Aristot.  fUr  seine  naturwissenschaftlichen  Be-  ein    Aristotelesportrftt    in    seiner    Bibliothek 

strebungen   zugehen   ließ,   wissen  Plin.  n.  h.  (Cic.  ad  Att.  IV  10,  1). 

VIII  44.  XI  85;   Ath.  IX  p.  398e:   Ael.  v.  h.  *  Abgedruckt  in  der  akad.  Aasgabe  des 

IV  19  (dieser  rodet  von  Unterstützung  durch  Aristot.  V  p.  1463  ff. 

Philippos)  zu  erzählen.  I  '    Die    Zeilenzahl    gibt    Diogenes    oder 

'  Zum  Vorwand  diente  der  Paian  auf  '  gab  Hermippos  nach  stichometri.schen  An- 
Hermeias,  8.  Ath. XV  p.  696ab;  697ab;  Diog.  gaben,  wie  sie  seit  der  alexandrinischen  Zeit 
Laert.  V  5;  Ael.  v.  h.  III  36.  —  Den  Verdacht  auf  Grund  einer  Nornialzeilenbreite  von  etwa 
des  iiaxrSnriniiog  sucht  Th.  Gompebz  (Griech.  35  Buchstaben  üblich  waren  und  zur  Fest- 
Denker  III  297.  351)  von  Aristot.  abzuwälzen.  Setzung   des    Honorars   der  Abschreiber   be- 

•  Censorinus   de  die   nat.  14.  16.     Apo-  nützt  wurden, 
kryph    ist    die   Nachricht    des   Eumelos   bei  «  In  der  Vita  Menagiana,  die  sonst  mit 

Diog.  Laert.  V  6   und   vit.  Menag.  p.  402.  17  Diogenes    übereinstimmt,    ist    ein   Nachtrag 

West.,    er   habe   sich   mit   Akonit   vergiftet  angehängt,   der  aus  einem  anderen  Katalog 

(F.  Jacoby  a,  a.  O.  321  f.).  stammt    und    ungeschickterweise    mit    dem 

'  Die  Reste  der  Inschrift  führen  eher  auf  ersten  Verzeichnis  verschmolzen  ist.  so  daß 

API^TIsi.yog.     Den  echten  Aristoteles  sucht  nun  viele  Werke  doppelt,  zum  Teil  mit  ver- 

F.  Stüdniczka  (Boll.  dell'  inst.  arch.  german.  schiedener  Bucheinteilung,  verzeichnet  sind. 

5.  1890,  12  ff.)  in  einem  Wiener  Kopf;  s.  J.  Die  übrigen  Abweichungen  beruhen  zum  Teil 

Bbbnoulli,  Griech.  Ikonographie  II  85  Taf.  II;  auf  Nachlässigkeiten    der   Abschreiber,    wie 

F.  Stüdkiczka,    Das  Bildnis  des  Aristoteles,  wenn    bei   Diogenes    die   Metaphysika   ganz 

Leipz.  Akad.  Progr.  1908.   Ueber  das  .\eußere  ausgefallen  sind. 

seiner  Gestalt   Choliamben   der   vit.  Menag.  '    Der  Katalog   hat   Tlohitxij   äxoöaoi?, 

p.  405,  98  Wkst.  :  a/tixoo;  rpaÄaxgög  joavloi  6  wir  ffohiixa,  der  Katalog  'In'oixä,  wir  4'voixij 

£tayeighrji,  Xdyroi  jigoydoTotg   .-raV.axaTi  av-  äxoöaoi;.    Von  der  .Schrift  .Tfo«  V'''/'7>'  kennt 

»•»;/(/<«'of  (letzteres  geht  namentlich  auf  seinen  der  Katalog   nur   ein   Buch,   von   der   re/vTj 

Verkehr  mit  Herpyllis).    Auch  nach  Plut.  de  gtjiogix)'/  nur  zwei;  das  vierte  Buch  der  Meta- 

am.  ab  adul.  intern,  9  p.  53d  hatte  Aristot.  physik   führt   er  gesondert  unter  dem  Titel 
einen  Sprachfehler  (rpot>Aw/*öf).  Vgl.  A.Stahr,    j   ntgi  xtür  :ioaaxü>g  uyoftiviov  an. 
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thek  an  aristotelischen  Schriften  auf  Grund  der  Angaben  des  Hermippos.» 
Ihm  steht  ein  zweites  Verzeichnis  gegenüber,  das  weit  mehr  Bücher  (1000 
statt  400)  umfaßt;  es  scheint  auf  den  Peripatetiker  Andronikos,  der  zur 
Zeit  Ciceros  auf  brund  eines  Handschriftenfundes  eine  vollständigere  Aus- 
gabe der  Werke  des  Aristoteles  besorgte,*  zurückzugehen.  Von  diesem 
zweiten  Verzeichnis  kennen  wir  aus  griechischen  Quellen  ^  nur  die  Gesamt-  673 
zahl  der  Bücher;  die  einzelnen  Titel  gibt  die  arabische  Übersetzung  der 
Schrift  des  Ptolemaios  (Chennos)  über  Aristoteles  und  seine  Schriften.* 
Mit  dem  Handschriftenfund  aber  hat  es  folgende  Bewandtnis.*  Nach  dem 
Tod  des  Theophrastos  war  dessen  Bibliothek,  die  auch  die  Werke  des 
Aristoteles  enthielt,  in  den  Besitz  eines  gewissen  Neleus  in  Skepsis  über- 
gegangen. Dessen  Erben  verbargen  die  Handschriften  aus  Furcht  vor  der 
Bibliomanie  der  Attaliden  in  einem  Gewölbe,  wo  sie  den  Motten  und  dem 
Moder  preisgegeben  blieben.  Um  100  v.  Chr.  entdeckte  sie  dort  ein  reicher 
Bücherliebhaber,  Apellikon  von  Teos,  und  brachte  sie  nach  Athen.  Bei 
der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Soldaten  des  Sulla  kamen  auch  die 
Bücher  in  die  Gewalt  des  Siegers,  der  sie  nach  Rom  verbringen  ließ  (86 
V.  Chr.).  Dort  erkannte  der  Grammatiker  Tyrannion  den  Wert  der  Biblio- 
thek und  veranlaßte  den  Peripatetiker  Andronikos  sie  zu  katalogisieren. 
Mit  diesem  Handschriftenfund  nahm  das  Studium  des  Aristoteles,  dessen 
Schriften  nun  vollständig  und  in  besserer  Ordnung  publiziert  wurden,' 
einen  neuen  Aufschwung;'  auf  die  neue  Ausgabe  geht  im  wesentlichen  die 
Rezension  unserer  Handschriften  zurück.* 


*  Diese  Annahme  stützt  sich  darauf,  daß 
Hermippos  über  Aristoteles  geschrieben  hatte, 
und  daß  er  in  einem  Scholion  am  Schluß  der 
Metaphysik  des  Theophrastos  neben  Androni- 
kos als  Verfasser  von  Katalogen  der  Schriften 
des  Theophrastos  genannt  wird. 

*  Von  Andronikos  wird  ein  tractatus 
quintus  libri  de  indice  librorum  Aristotelis 
angeführt  in  dem  arabischen  Katalog  unter 
Nr.  90.  Porphyr,  vit. Plotini  24:  'ArSgörixog  o 
nEQiiiarijxixos  Tii  'AgioToreXon:  xai  (-hoifodorov 
dg  ngay/tmeiag  SieXlEv.  Daß  Andr.  tausend 
Bücher  des  Aristot.  unterschied,  sagt  David 
in  Aristot.  categ.  24a  19  ed.  Berol.  —  Fälsch- 
lich dem  Andronikos  von  I^aläokappa  zu- 
geschrieben und  aus  Tzetzes  geschöpft  ist  'Ar- 
doovixov  :tet>i  r«|ffOs  7Tntt/TO>r  (Bekkeb  Anecd. 
1461),  worüber  L.  Cohn.  Phü.  Abb.  M.  Hertz 
dargebr.,  Berl.  1888,  180  ff. 

'  Vita  Marciana  9 ;  David  in  Aristot.  ca- 
teg. 24  a  18. 

*  In  der  akad.  Ausgabe  p.  1469  ff.  steht 
die  von  M.  Steinschneider  angefertigte  Rück- 
übersetzung. Jener  Ptolemaios  war  nach  dem 
arabischen  Bericht  Philosoph  in  Rom.  allera- 
nach  eine  Person  mit  Ptolemaios  Chennos.  Ge- 
nauere Mitteilungen  gibt  F.  Littiq.  Andronikos 
von  Rhodos,  Progr.  München  1890;  A.  Baum- 
stark, Aristot.  bei  den  Syrern  I  (Syrisch-arabi- 
sche Biographien  des  Aristoteles),  Leipz.  1900 ; 
zum  Ptolemaioskat.  ders.  in  Philol.-hist.  Beitr., 
C.Wachsmuth  überreicht,  Leipz.  1897,  145  ff. 


»  Strab.  p.  608  f.;  Plnt.  Sulla  26;  Luc. 
adv.  ind.  4.  Konfundieit  sind  die  Dinge  bei 
Athenaios,  der  1  p.  3  den  Ptolemaios  Phila- 
delphos,  V  p.  214d  den  Apellikon  die  aristo- 
telische Bibliothek  des  Neleus  erwerben  läßt. 

'  So  kennt  das  neue  Verzeichnis,  wie 
unsere  Handschriften,  drei  (nicht  zwei)  BUcher 
der  Rhetorik,  drei  Bücher  (nicht  eines)  de 
anima,  dreizehn  (nicht  zehn)  Bücher  der  Meta- 
physik, zwei  Bücher  (nicht  eines)  der  Poetik. 
Die  Einteilung  der  Werke  in  Bücher  scheint 
nicht  von  Aristoteles  herzurühren :  der  Philo- 
soph selbst  würde  nicht  de  an.  1.  Ilt  und  polit. 
1.  VIII  an  der  Stelle  begonnen  haben,  wo  sie 
in  unseren  Handschriften  und  Ausgaben  be- 
ginnen. —  Die  Veröffentlichung  des  nenen 
Aristoteles  geschah  vielleicht  durch  den  Gram- 
matiker Tyrannion  um  46  v.  Chr.  (so  H.  Usevbb, 
Ein  altes  Lehrgebäude  der  Philologie,  Münch. 
Ak.  Sitz.ber.  1892,  582  ff.  u.  ders..  Gott  Nachr. 
1892,  204:  dasegen  F.  Susbmihl,  Jahrbb.  f. 
cl.  Phil.  151,  1895,  225  ff.).  Unhaltbar  ist 
übrigens  die  Meinung,  als  wären  die  .Schal- 
schriften'  des  .Aristoteles  vor  der  Verwertung 
der  Bibliothek  von  Skepsis  überhaupt  un- 
bekannt gewesen. 

'  Daher  heißt  es  von  den  alexandrini- 
sehen  Katalogen  bei  Philoponos  in  categ.  89« 
20:  fi'   tdig  ■■iiiininii  jiißüio&t'ixaig. 

"  Die  Rezension  unserer  Handschriften 
wurde  aber  erst  gegen  Ende  des  Altertums 
angefertigt   und   enthält   einiges   erst  später 

46* 
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Die  Schriften  des  Aristoteles  zerfallen,  von  den  poetischen  Kleinig- 
keiten und  den  Briefen  abgesehen,  in  drei  Kategorien:  in  Dialoge,  vor- 
bereitende Sammlungen,  systematische  Werke.  Von  den  beiden  ersten 
Klassen  sind  nur  dürftige  Bruchstücke,  von  vollständigen  Werken  aber, 
Echtes  und  Unechtes  zusammengerechnet,  im  ganzen  47  in  griechischer 
Fassung  erhalten. 

350.  Die  populären  Schriften  und  die  Dialoge.*  Die  uns  er- 
haltenen Schriften  gehören  alle  der  Kategorie  der  systematischen  Werke 
des  gereiften  Alters '  an.  Diesen  waren  populäre  Schriften,  die  sich  in 
674  sorgfältig  ausgearbeiteter  Form  an  einen  weiteren  Kreis  von  Gebildeten 
wandten,  und  Sammelschriften,  die  das  Material  für  die  Theorie  und  das 
System  beschafften,  vorausgegangen.  Die  populären  Bücher  waren  mit  den 
exoterischen  {eioneQixol  Xöyoi)  verwandt,  da  der  Verfasser  die  für  einen 
größeren  Kreis  bestimmten  Bücher  eher  als  die  systematischen  durch  Ab- 
schriften zu  vervielfältigen  und  hinauszugeben  Anlaü  hatte;  Aristoteles  ver- 
weist selbst  einigemal  auf  solche*  und  spricht  in  der  Poetik (15  p.  1454b  18) 
von  den  exdeAoßteyoi  ?.6yoi.  Da  in  diesen  eine  leichtverständliche  Beweis- 
form angewendet  war,  so  sprach  man  auch  im  weiteren  Sinn  von  einer 
exoterischen  Untersuchungsweise  {axhpn),  und  daraus  entwickelte  sich  die 
besonders  von  Andronikos  in  Umlauf  gebrachte  Unterscheidung  von  einer 
exoterischen,  an  das  allgemeine  Verständnis  gerichteten  Lehre  und  einer 
streng  wissenschaftlichen,  nur  für  enge  Kreise  von  Eingeweihten  be- 
stimmten Theorie. ä  Jene  populären  Schriften  hatten  größtenteils*  dia- 
logische Einkleidung  und  waren  gefällig  stilisiert,*  so  daß  im  Blick  auf 
sie  Cicero  (Acad.  II  119,  zitiert  von  Plut.  Cic.  24)  von  einem  aureum  flumen 
der  aristotelischen  Sprache  reden  kann,  was  unter  den  erhaltenen  Schriften 
nur  auf  die  \i&tp'aio)v  Tiohteia  zutrifft.  Doch  fehlte  ihnen  das  mimetisch- 
dramatische  Element,  und  an  die  Stelle  kurzer  Fragen  und  Antworten 
traten  lange  Vorträge,  in  denen  die  Sache  von  entgegengesetzten  Stand- 
punkten, ähnlich  wie  später  bei  Cicero,  besprochen  war.*  Aristoteles  führte 

Hinzugekommene.    Dahin  gehören  .tco«  x6o-   ,    beeinflußt  Cic.  de  fin.  III  10;  \  12;  ad  Att. 

Iiov,  neoi  jro(o/idz(or,   jiegl  {^av/jaoi(or  äxova-  IV  16.  2;  Strab.  p.  609;  Galen,  de  subst.  facnit. 

/idnur.  IV  758;  Alex.  Aphrod.  in  Aristot.  top.  261a 

'  Aristot.  fragmenta  ed.  V.  Rose  im  Ari-  25;  Simplicios  386  b  25.  Jene  Unterscheidung 

:StoteIe8  pseudepigraphus  (weil  die  Schriften  tritt  schon  in  den  Briefen  Flatons  auf. 

unecht  sein  sollen),    Lips.  1863,   im  5.  Band  *   Schwerlich    dialogisch   war   z.  B.  der 

der  akad.  Ausg.,  Berl.  1870;  ders.  in  der  Bibl.  Jlgorge.-innd;  (nach    dem  Vorgang  des  Anti- 

Teuhn.  1886;  E.  Heitz.  Die  verlorenen  Schrif-  sthenes?).  der  auf  Ciceros  Hortensius  und  auf 

ten  des  Aristot.,  Leipz.  1865.  christliche  Schriftsteller  gewirkt  hat  (H.  Use- 

»  Die    Stellen    bei    H.  Bonitz,    s.  oben  neb,    Rh.  Mus.  28,  1873.  382  ff.;    H.  Dieis, 

S.  721,  7;    wichtig    besonders    met.   XII    1  Arch.f.Gesch.d.Philos.l,  1888,477ff.).  Siehe 

p.  1076a  28:    redovXrjicu    yäg    tÜ    no'/j.ä    xal  u.  S.  725,  18. 

vjiö  Tior  i$wrtoi>c(ör  Xoytov;  pol.  VII 1  p.  1323a  '  Cic.  de  fin.  V  12;  von  Aristotelia  pig- 

22:  vofUoavrei  ovv  ixarüig  .loÄXä  Xiysodai  xal  menta  spricht  Cic.  ad  Att.  II  1,  1. 

h    Tots    i^coTeoixoti    Xoyoic:    Jiegi    lijs    dgioTrjc  '  E.  Heitz    (s.o.  Anm.  1);    H.  ScHLOTT- 

tw^s.    Vgl.  A.  Stahb  II  237  ff.;  J.  Bernays,  mann,  Ars  dialogorum  componendorum  quas 

Die  Dialoge  d«s  Aristoteles  im  Verhältnis  zu  vicissitudines  apud  Graecos  et  Romanos  sub- 

seinen  übrigen  Werken,  Berl.  1863;  H.  Dieis,  ierit,  Rostochii  1889,  19—25;  R.  Hibzel,  Der 

iUeber  die   exoterischen  Reden   des  Aristot.,  Dialog  1  272 — 800.  Testimonia  über  Aristote- 

Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1888,  477  ff.;  F.  Soskmihl,  les'  Dmlogbehandlung  V.Rose,  Aristot.  fragm. 

Jahrbb.  f.  d.  Phil.  129  (1884)  265  ff.  1886,  23  f. 

•  Gell.  XX  5,  10;   durch  Andronikos  ist 
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sich  auch  selbst  als  Unterredner  ein,»  und  den  Dialogen  waren  Proömien 
vorangestellt,  die  zum  Bewußtsein  brachten,  daß  der  Dialog  nur  pädago- 
gische. Maske  sei.  Sachlich  schließen  sie  teils  an  Piaton  an,  teils  kriti- 
sieren sie  ihn.  Von  fünfzehn  dieser  Schriften  besitzen  wir  erheblichere 
Fragmente.  Zu  ihnen  gehörten  der  Eudemos  über  die  UnsterbUchkeit 
der  Seele,'  die  drei  Bücher  jisqI  <pikoao(piag,  in  denen  die  Hauptsätze 
der  ngcort]  (pdoooq)ia  entwickelt  und  zugleich  ein  Überblick  über  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  gegeben  war,!*  drei  Bücher  jieqI  i:ayat>ov,  die 
sich  mit  dem  vorgenannten  Dialog  berührten  und  besonders  die  pytha- 
goreisch gefärbte  Lehre  Piatons  von  der  Idee  des  Guten  behandelten,  drei 
Bücher  negl  nocrjT(7)v,  die  neben  den  änoQrjiiaza  'OfitjQixd  als  Vor- 
arbeiten für  die  Poetik*  gelten  können,  ferner  Mayixöi;,  aotpior^g,  nolt-  675 
Tixog,  negl  nkovxov,  egoitixö?,^  I'gvXXog  ^  negl  QrjzoQixfjg,^  Msvi^evo?,'' 
NriQivdog,*  vier  Bücher  negl  dtxaioavvtjg,^  Schriften  tteqI  evyevEiag,^'^ 
TcsQi  naideiag ,  negl  (pikiag,  ov/i7i6aiov  fj  negi  /te&rji;  mit  viel  kultur- 
geschichtlichem Detail  über  Symposiengebräuche  und  die  Alkoholfrage"  u.a. 
In  die  gleiche  Klasse  populär-philosophischer  Bücher  gehörten  auch  die 
beiden  Sendschreiben  an  Alexandres  negl  ßaoikeiag^^  und  negl  änoixiö)v, 
sowie  der  an  Themison,  König  von  Kypros,  gerichtete  Protreptikos, 
der  eine  Mahnung  zum  Philosophieren  enthielt. »''  Diese  populären  Schriften 
und  Dialoge  waren   es   zumeist,   die   noch   zur  Zeit  Ciceros  Leser  fanden. 


*  Cic.  ad  Att.  XllI  19,  2. 

*  Dem  Andenken  des  Genossen  gewid- 
met, der  353/52  im  Peldzug  des  Dion  gegen 
Dionysios  fiel;  Beiträge  zur  Erklärung  von 
J.  Beknays,  Ges.  Abh.  1  130-140. 

''  Ueber  ihre  dialogische  Form  J.  Bek- 
nays, Ges.  Abh.  I  148  ff.;  neue  Beiträge  von 
J.  Bywater,  Journ.  of  Philol.  7  (1877)  64  ff. 
Eine  Stelle  daraus,  die  uns  Aristoteles  auch 
als  Mann  der  phantasievollen  Darstellung 
kennen  lehrt,  teilt  Cic.  de  nat.  deor.  II  95  mit. 
A.  Dykopp,  Blätter  f.  bayr.  Gymn.  82  (1896) 
18  ff.  sucht  nachzuweisen,  daß  die  Stellen, 
die  Chalcidius  c.  128  und  254  aus  dem  an- 
geblichen Philosophos  des  Piaton  anführt, 
tatsächlich  aus  diesem  Buch  des  Aristoteles 
geflossen  sind. 

*  Vgl.  fr.  74  Rose''  mit  Aristot.  po6t.  25 
p.  1460  b  31  ff. 

^'  Aus  ihm  schöpft  Plut.  Amator.  die  ge- 
schichtlichen Materialien  (A.  Mayer,  Philol. 
Suppl.  11,  1910,587  A.  236). 

*  Gryllos  war  der  gefeierte  Sohn  des 
Xenophon;  die  auf  seinen  Heldentod  (362) 
geschriebenen  Lobreden  werden  den  Aus- 
gangspunkt des  Dialoges,  der  sachlich  an 
Plat.  Phaedr.  anzuknüpfen  und  die  Prätensio- 
nen der  isokratischen  Rhetorik  zu  bekämpfen 
scheint,  gebildet  haben. 

'  Der  Titel  erinnert  ebenso  wie  der  2o- 
ytoT»/f,  llokiTty.öi  an  Dialoge  des  Piaton  und 
Antisthenes.  Auf  den  Ihk.  bezieht  sich  viel- 
leicht Aristot.  pol.  VII  1  p.  1323a  22. 


^  Nerintbos  war  ein  Bauer  ans  Eorinth. 
der,  durch  die  Lektüre  von  Piatons  Gorgias 
veranlaßt,  das  Feld  verließ,  um  Piaton  zu 
hören. 

'  Auf  diese  Schrift  will  F.  Süsbmihl, 
Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  80 
(1882)  8  Plat.  leg.  IX  860d  beziehen. 

'»  Die  Echtheit  bestritten  bei  Plut.  Ari- 
stid.  27,  verteidigt  von  0.  Ixmisch,  Comm. 
Ribbeck.  78. 

•'  Auch  .\ntisthenes  hatte  -Tfoi  oTvor 
yotjoEwi  geschrieben,  und  Piaton  berührt  den 
Gegenstand  (C.  Ritter,  Komm,  zu  Piatons 
Gesetzen  53  f.). 

'•'  Eine  arabische  Schrift  über  Königtnm 
hält  für  Uebersetzung  eines  .^ristotelesbriefs 
H.  Nissen,  Rh.  Mus.  47  (1892)  179  f.;  dagegen 
E.  Zellbr,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Phil.  6  (1893) 
408  f. 

'»  Ueber  die  stilistische  Verwandtschaft 
mit  den  Sendschreiben  des  Isokrates  Wila- 
MowiTZ,  Aristot.  u.  Athen  I  826  f.  Der  Pro- 
treptikos ist  namentlich  von  Cicero  im  Hor- 
tensius  und  von  lamblichos  in  seinem  Protr., 
nach  P.  Wendland,  .'^naxim.  92  ff.  auch  in 
Ps.Isocr.  ad  Demonic.  benützt  worden.  Ein 
neues  Fragment  O.xyrh.  pap.  IV  nr.  666  (s.  II 
p.  Chr.).  Die  Sitte,  den  Fürsten  geistige  Sta- 
dion zu  empfehlen,  hat  wohl  Isokrates  (Nicocl., 
ad  Nicocl.)  aufgebracht.  Siehe  o.  S.  724,  4. 
Der  llmno.  wirkt  noch  in  Boetbius  de  consol. 
phil.  nach  (J.  E.  Saudys,  Hist.  of  class.  scholar- 
ship  P  256). 
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351.  Sammelschriften.  Aristoteles  hat  seine  Theorie  in  Philo- 
sophie, Poetik,  Politik  auf  Grund  ausgedehnter  Voruntersuchungen  über 
die  geschichtlichen  und  tatsächlichen  Verhältnisse  aufgebaut;  seinen  syste- 
matischen Werken  {ngayfiaielai)  gingen  daher  historische  und  philologische 
Vorstudien  {awayoiyni)  voraus.'  Schon  in  den  Dialogen  liebte  er,  seine 
Sätze  durch  Beispiele  und  historische  Rückblicke  zu  beleuchten,  wie  das 
namentlich  von  den  Schriften  über  die  Dichter  und  die  Philosophie  bezeugt 
ist.  Dazu  kamen  nun  aber  noch  viele  andere  Bücher,  die  mehr  Exzerpten ' 
und  Kollektaneen  glichen,  als  dats  sie  zu  stilistisch  abgerundeten  Werken 
verarbeitet  waren.*  Diese  scheinen  namentlich  in  den  philologischen  Kreisen 
von  Alexandreia  Verbreitung  gefunden  zu  haben,  während  viele  von  ihnen, 
nach  dem  Katalog  des  Ptolemaios  zu  urteilen,  in  der  theophrastischen 
Bibliothek  des  Neleus  fehlten,  sei  es  nun,  weil  sie  zur  Philosophie  im 
676  engeren  Sinne  nicht  gehörten,  sei  es,  weil  sie  in  den  Kreisen  der  Ein- 
geweihten nicht  für  aristotelisch  galten.*  Einige  dieser  Materialiensamm- 
lungen werden  im  Zusammenhang  mit  den  erhaltenen  systematischen  Schriften 
ihre  Besprechung  finden.  Hier  seien  die  grammatischen  und  litterarhisto- 
rischen  Schriften  namhaft  gemacht:  'ATtog/j/Juia  '0/ii]()ixd,  von  denen  die 
Quintessenz  in  der  Poetik  c.  25  steht,  Jtduaxaklai  {vtxai  Jtowaiaxai  äaiutal 
xni  Aijvdixai  bei  Diog.  L.  u.  Suid.),  die  Quelle  der  erhaltenen  didaskalischen 
Inschriften  aus  Athen, ^  'Okv^tmovixai,^  Ilvlhovlxni,''  zwischen  340  und 
334  mit  Kallisthenes  zusammen  verfaßt,*  'YjiojtivrifiaTa  laxoQixä*  und  die 
großen  Sammlungen  zur  Geschichte  der  Wissenschaften,  zu  denen  Aristoteles 
zum  Teil  auch  seine  Schüler  anregte,  die  avvnymyi]  rfyvö>v^^  eine  Ge- 
schichte der  Rhetorik,  aus  der  die  Späteren  ihre  Kenntnisse  geschöpft  haben, 
dÜQ  Mevuiveia  ^arptxd  (s.o. S. 632,7),  Eudemos'  von  Rhodos  dQnt/tijTixt], 
yeüyjuezQixi'j,  datooXoyixij  iaxooia  (vielleicht  auch  zä)v  jteoi  tö  §fTov  ioTooia, 
d.h. Geschichte  der  Theologie),  Theophrastos'  dö^ai  cpvaixiov  (8.O.S.620), 


'  Seine  Auffassung  über  den  wissen-  aaffftlliger  Unterschied  von  der  Sprache  der 
schaftlichen  Wert  solcher  Sammelschriften  übrigen  erhaltenen  echten  Schriften  des  An- 
drückt Aristot.  eth.  Nie.  X  10  p.  1181a  15  ff.,  b  stoteles  bemerkbar.  Siehe  auch  u.  S.  728.3. 
6  ff.  aus.  Verunglimpfung  dieser  Schriften  '  Wilamowitz,  Gott.  Gel.  Anz.  1906, 617; 
Philod.  de  rhet.  II  57  Südh.  E.  Rbisch,    Zeitschr.  f.  östr.  Gymn.  58  (1907) 

'  Im  Katalog  des  Ptolemaios  nr.  15  heifit  310  ff.  Versuch  einer  Rekonstruktion  G.Jach- 

es   geradezu:    in    quo   abbreviavit  sermonem  mann,    De  Aristotelis   didascaliis,    Dias.  Göt- 

Platonis  de  reffimine  civiiatum  =  tä  rx  rij,  tingen  1909. 

jioXiTeia;  Ilkänovoi.    Exzerpte  werden  ferner  '  J.  Jüthnsb,    Philostratos    über    Gym- 

gewesen  sein  xa  ex  xü>v  rouwv  II/.dt(oro;,  ex  nastik  65  f. 

Tü>y  Tifiaiov  xai  'Agxi'^o''-    Kritische  Polemik  '  Ueber  das  Verhältnis  der  drei  bei  Diog. 

enthielten  die  Bücher  --rpos  td  Pogylov,  .ipoj  Laert.  genannten  Titel   Ilv&iofixai   /jovoixijs 

lä  MeXiaaov,    Jigö;  tä  'AXxfiaimyoi,    iteol  xüjy  a,  IlrOixui  n    und  Tlvdioiixwr  e/.ey/oi  a    a. 

Ilvt'>ayogei<Dv,  jiegi  xij;  'Agivxeiov  <ptiooo<piai,  J.  JüTHNEB  a.  a.  0.  66  f. 

jreol  Arjfwxoixov.                                                   I  '  Siehe  o.  S.  721.  9.     Ueber  die  Anlage 

*  Uebrigens  waren  nach  Cic.  de  inv.  II  6  des  Buches  (Katalog  der  musischen  und  gym- 
manche  dieser  mrayojyai  auch  sehr  genießbar  nischen  Sieger  und  der  Agonotheten)  s.  H. 
geschrieben.  Pomtow,  Berl.  phil.  W.schr.  19  (1899)  251  ff. 

*  Alle  die  Kollektaneen  erklärt  samt  den  '  Von  andern  wurden  diese  dem  Theo- 
populären  Schriften  V.  Rose,    Arist.  pseud-  phrastos  zugeschrieben. 

epigraphus  (s.  ö.  S.  724,  1).  für  unecht.  Viele  '"  L.  Spenokl.  nvraywyij  «/rtüf  s.  artium 

mochten  blofi    unter  der  Leitung  des  Schul-  scriptores  ab   initiis  usque  ad  editos  Aristo- 

hauptes  von  seinen  Schülern  angefertigt  sein.  telis  de  rhet.  libros.  Stuttg.  1828. 
Selbst  in  A%r  AQrjvaiior  no).ixeia  macht  sich  ein   i 
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lauter  Werke,  in  denen  nicht  das  Biographische,  sondern  das  Doxographische 
vorwiegt.  Aus  der  Klasse  solcher  historischer  Schriften  ist  auf  uns  ge- 
kommen das  Buch  über  Melissos  Xenophanes  Gorgias,'  das  durch 
einen  Corrector  des  cod.  Vat.  R  dem  Theophrastos  beigelegt  ist*  und  so 
vielfach  von  den  Angaben  in  den  echten  Schriften  unseres  Philosophen 
abweicht,  daß  es  nicht  von  Aristoteles  herrühren  kann.'  Seinem  Cha- 
rakter nach  gehörte  hierher  auch  das  oft  zitierte,  verloren  gegangene 
Buch  ninkog,  das  von  dem  bunten  Inhalt  seinen  Namen  hatte  (s.  u. 
3.  762). 

352.  Die  systematischen  Werke.  Die  wichtigste  Stellung  nahmen 
unter  den  Schriften  des  Philosophen  diejenigen  ein,  in  denen  er  seine  Lehre 
im  Zusammenhang  und  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  vortrug;  sie 
hießen  axQoäoen;,  weil  sie  von  Aristoteles  seinen  Vorträgen  zugrund  gelegt 
wurden,*  oder  jigay/uardai,  weil  sie  die  sachliche  Darlegung  der  einzelnen 
Wissensgebiete  enthielten;  in  der  Schule  des  Meisters  wurden  sie  am  meisten 
in  Ehren  gehalten,  und  dieser  Hochachtung  verdanken  wir  ihre  fast  voll- 
ständige Erhaltung.  Um  ein  richtiges  Verständnis  und  einen  Einteilungs- 
grund für  die  Besprechung  dieser  Schriften  zu  gewinnen,*  muß  man 
sich  zuvor  im  allgemeinen  über  den  Charakter  der  aristotelischen  Schrift-  677 
stellerei  klar  werden.  Aristoteles  steht  hier  in  scharfem  Gegensatz  zu  Piaton 
dadurch,  daß  er  sein  Augenmerk  lediglich  auf  die  Sache  gerichtet  hält  und 
daneben  der  sprachlichen  Form  nur  geringe  Sorgfalt  zuwendet.^  Während 
Piaton  stilistische  Kunstwerke  schuf  und  mit  der  Form  des  Dialogs  ein 
poetisches  Element  in  die  Philosophie  einführte,  behielt  Aristoteles  nur  in 
seinen  Jugendschriften  und  in  den  populär  gehaltenen  Werken  die  sokra- 
tische  Form  des  Dialogs  bei,  wandte  aber  in  den  Schriften  des  gereiften 
Alters  und  in  allen  uns  erhaltenen  die  lehrende  Darstellung  an.  Mit  diesem 
lehrhaften  und  systematischen  Charakter  der  Schriften  hängt  es  zusammen, 
daß  sie  von  Zeiteinflüssen  wenig  oder  gar  keine  Spur  an  sich  tragen,  was 
ihre  chronologische  Festsetzung  erschwert.  Da  sie  außerdem  alle  aus  den 
Vorträgen  des  gereiften  Alters  hervorgegangen  sind,  so  ist  in  ihnen  auch 
so  gut  wie  nichts  von  einer  allmählichen  Entwicklung  wahrzunehmen,'  so 
daß  z.  B.  die  philosophischen  Kunstausdrücke  tö  r«  tjv  thai,  ovaia,  övrajutg, 
evTsXexeia,    die   Aristoteles    wahrscheinlich    erst    geschaffen    hat,    in    allen 

'  In  Cod.  Vatic.  R  steht  der  falsche  Titel  \   gangsformel  furi  raOra  ou  met.  XI  3  p.  1069b 

jiegi  Ssvoq>avoig,  neoi  Zi'jyoivoc,  .ttoi  Fooyiov.  35;  1070a  4;  vgl.  anal.  pr.  init. 

2  Vgl.  E.  Zeller  P  500,    wo   auch   die  '  Die  Einteilung  der  Alten  gibt  Ammo- 

umfangieiche  Litteiatur  angegeben  ist.  j   nios  ad  Porphyrii  isagogen  p.  11  flf.  ed.  Büssk. 


E.  Zkller  a.  a.  0. ;  F.  Süsemihl,  AI.  Lit 
I  157.  H.DiELs,  Doxographi  Gr.  108  ff.  setzte 
die  Schrift  in  die  nächste  Zeit  nach  Theo- 
phrastos. In  das  1.  Jahrb.  n.  Chr.  geht  jetzt 
herab  ders.,  Aristotelis  qui  feitur  de  Molisso 
Xenophane  Gorgia  libellus,  Berl.  Ak.  Abb. 
1900,  1  ff. 

*  Daher  (pvatxi]  äxoöaoig  und  axQoaaeii 
TMtA  f/.oTroi'3p.994b32.  Aus  der  Vortrags- 
form stammt  die  Anrede  r/aSr  )/  xü>r  äxoocü- 
/livMv  in  soph.  el.  34  p.  184  b  2—6,  aus  dem 
Konzeptstil  des  Kollegmanuskripts  die  Ueber- 


Vgl.  A.  Stahk,  Aristoteiia  11 254  ff. ;  F. N.Titze, 
De  Aristotelis  operum  serie  et  distinctione 
über  singularis,  Lips.  1826. 

"  Seine  Ansicht,  daß  die  Sprache  nur 
zum  Ausdruck  der  Gedanken  da  sei.  ist  aus- 
gesprochen -ifoi  eofiti>fin;  1  p.  16a  1  ff.  Von 
t/'Mi^cir  des  Aristoteles  redet  Pbilodem.  de 
rhet.  IIp.  51,36,  11  Sddh. 

'  Ueber  die  Reihenfolge  s.  außer  Titze 
besonders  Chb.  A.  Brandis,  Handb.  d.  Gesch. 
d.  griech.-röm.  Phil.  IIb  111  ff.  Die  Unter- 
suchungen stehen  hier  noch  im  Anfang. 


728  Qriechische  Litteratnrgeschichte.     I.  Klassische  Periode. 

Schriften  gleichmäßig  und  in  vollständig  ausgeprägter  Bedeutung  vor- 
kommen. Dazu  kommt,  daß  die  nicht  seltenen  Verweisungen  sich  vielfach 
kreuzen,  indem  z.  ß.  in  der  Rhetorik  sechsmal  auf  die  Poetik,  aber  auch 
einmal  in  der  Poetik  auf  die  Rhetorik  verwiesen  ist,'  und  daß  die  An- 
spielungen auf  geschichtliche  Ereignisse  weit  auseinander  liegende  Zeiten 
berühren,  wie  in  der  Meteorologie  III 2  p.  372a  28  der  Verfasser  von  Beobach- 
tungen redet,  die  er  im  Lauf  von  mehr  als  fünfzig  .Jahren  gemacht  habe,  aber 
doch  1  p.  371a  31  den  um  mehr  als  zwanzig  Jahre  zurückliegenden  Brand  des 
Tempels  der  ephesischen  Diana  als  einen  Vorfall  der  Gegenwart  bezeichnet 
(yvv  Iffe(oQovftev).  Dies  alles  hängt  damit  zusammen,  daß  Aristoteles  selbst 
von  den  systematischen  Werken  wenig  oder  nichts  in  die  Öffentlichkeit 
hinausgegeben  hat.  daß  aber  Eudemos,  Nikomachos,  Theophrastos,  die 
nach  seinem  Tod  die  Veröffentlichung  des  litt«rari sehen  Nachlasses  be- 
sorgten, Manuskripte  vorfanden,  denen  die  Spuren  wiederholter  Revision 
und  nachträglicher  Erweiterung  aufgedrückt  waren,  und  die  vor  der  Heraus- 
gabe noch  einer  genaueren  Zusammenordnung  und  nachhelfenden  Redaktion 
678  bedurften.*  Auch  Schülernachsehriften  von  Aristoteles'  Vorlesungen  mögen 
zum  Teil  benutzt  worden  sein.  Da  wir  so  unter  den  erhaltenen  Schriften 
kaum  eine  haben,  die  in  allen  Teilen  vom  Verfasser  zur  Herausgabe  ab- 
geschlossen war,'  so  vermissen  wir  in  ihnen  auch  den  .goldenen  Fluß  der 
Rede",  den  Cicero  und  andere,  die  noch  die  vollständigen  Werke  des 
Aristoteles  hatten  und  die  populären  Schriften  lieber  als  die  systematischen 
lasen,  an  ihnen  rühmten.*  Je  schwieriger  das  Verständnis  dieser  Schriften 
und  je  kunstloser  ihre  Form  ist,  desto  mehr  ist  die  Heranziehung  guter 
Übersetzungen  zu  ihrem  Studium  zu  empfehlen  (hervorzuheben  sind  die 
Metaphysik  von  H.  Bonitz,  herausgegeben  von  E.  Wellmann,  Berlin  1890, 
und  von  A.  Lassen,  Jena  1907,  die  Ethiken  von  J.Rieckher  in  der  Metzler- 
schen  Sammlung,  Stuttg.  1856 — 59,  die  nikomachische  Ethik  von  A.  Lasson, 
Jena  1909). 

'  rhet.  I  11  p.  1372a  1.   III  1  p.  14(Ha  aristot  Frage,  Berl.  1884. 

38,  2  p.  1404  b  7  and  28,  p.  1405  a  5.  po6t.  19  »  Freilich  besteht  in  Bezug  auf  den  Grad 

p.  1456a  35.     Ganz  wertlos   sind   darum  die  der  Ausarbeitung  ein  großer  Unterechied  zwi- 

Zitate  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  sehen    den    einzelnen    Schriften    und    sogar 

Schriften  zueinander  nicht;    es  kommt  eben  zwischen    den    einzelnen    Büchern   derselben 

darauf  an.   genau    zu   prüfen,   ob  sie  leicht  Schrift,  wie  denn  z.  B.  Teile  der  Politik,  der 

entbehrt  werden  kßnnen    oder   mit  der  Um-  Metaphysik    (bes.  Buch  I).    die   Schrift   .-jfoi 

gebung   eng   verwachsen  sind,    mit   anderen  <-»(V»«)or  sorgfältiger  stilisiert  sind.    F.  Blass. 

Worten,    ob  sie  von  Aristoteles   selbst  oder  Att.  Bereds.  II'  330.  427  erklärt  das  mit  der 

von   den    späteren   Herausgebern    und  Kom-  Annahme,    einzelne    Stücke    seien    aus    den 

mentatoren  herrühren.  Jugendschriften  herübergenommen. 

*  W.  Christ  hat  in  seinen  Ausgaben  ari-  *  Siehe  o.  S.724;  vgl.  Cic.  top.  I  3;  de  in- 

stotelischer  Schriften  die  nachträglichen  Zu-  vent.  112,6;  Quintil.  inst.  X  1,  83.  Bestimmter 

Sätze  mit  typographischen  Mitteln   von  dem  urteilt  Dionysios  de  imit.  B  p.  211,  1  ff.  Us.: 

ursprünglichen  Entwurf  zu  scheiden  versucht.  !   ^zaga^.ij.-iiioy  di  xai  'AotoioTihjr  rii  fiiftt)oiv  jfji 

Zweckmäßig    ist    dies    namentlich    deshalb,  j    i«  ^eoi  rijv  eg/i>jrciav  dtirojijioi  xai  riji  aatpr]- 

weil  die  Redaktoren  oft  die  von  Aristot.  am  j   rciai  xai  lov  tjäro:  xai  :toi.viia&ovi.  Die  Schön- 

Rand  angemerkten  Zusätze  und  Besserungen  i   heit   der  exoterischen  Schriften  hebt  hervor 

an  falscher  Stelle  einschoben.     Eine  völlige  Themist.  or.  26  p.  385  D.:  Philoponos  in  cat. 

Verwerfung   der  Blätter  und  Hefte  des  Ori-  36  b  28;  David  in  cat.  26  b  35.   F.  Blass,  Rh. 

ginals   sucht   in   überkühner  Skepsis   zu  er-  \   Mus.  30  (1875)  481  ff.  weist  in  den  gefeilteren 

weisen  E.  Essen.  Der  Keller  zu  Skepsis.  Star-  1   Schriften   auch  eine  größere  Sorgfalt  in  der 

gard  1866,  und  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  i   Vermeidung  des  Hiatus  nach. 


4.  Die  Philosophie,     d)  Aristoteles.   (§  353.) 
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Dem  Inhalt  nach  zerfallen  die  erhaltenen  Werke  in  fünf  Klassen: 
1.  erkenntnistheoretische  und  logische  Schriften,  2.  naturwissenschaftliche 
Schriften,  3.  Schriften  von  dem  übernatürlichen  (transzendentalen)  Sein, 
4.  Schriften,  die  sich  auf  das  Gebiet  des  menschlichen  Handelns  {Tigarreiv) 
beziehen,  5.  Schriften,  die  es  mit  dem  menschlichen  Kunstschaffen  (noulv) 
zu  tun  haben.  —  Anmerkungsweise  werden  bei  jeder  Schrift  die  Kommentare 
und  Paraphrasen  aus  dem  Altertum  angegeben,  die  in  der  35  Bände  um- 
fassenden, von  der  Berliner  Akademie  veranstalteten  Sammlung  der  Com- 
mentaria  in  Aristotelem  graeca  gedruckt  sind  (die  Zahl  bezeichnet  die 
Nummer  des  Bandes  dieser  Ausgabe). 

353.  Die  logischen  Schriften,*  in  denen  Aristoteles  eine  von 
metaphysischen  wie  psychologischen  Voraussetzungen  befreite,  eben  da- 
durch aber  der  Gefahr  des  Mechanismus  ausgesetzte  syllogistische  Denk- 
technik entwickelt,  verdienen  unter  den  systematischen  Werken  die  erste 
Stelle,  weil  sie  das  Werkzeug  der  Dialektik  und  wissenschaftlichen  For- 
schung bilden  2  und  deshalb  auch  von  den  späteren  Peripatetikern  *  unter 
dem  Namen  Organon,  d.  i.  Werkzeug,  der  ganzen  Sammlung  vorangestellt 
wurden.  Sie  sind  wohl  auch  die  zuerst  verfaßten.  Die  aristotelische  679 
Logik,  die  aus  den  Diskussionen  der  früheren  Sophisten  und  Philosophen 
über  ähfihia  und  ematruur]  die  Quintessenz  darstellt,  ist  in  der  antiken 
Philosophie  die  allein  herrschende  geworden;  der  Versuch  des  Plotinos, 
eine  neue  Kategorienlehre  aufzustellen,  blieb  vereinzelt.  Die  Neuplatoniker 
seit  Porphyrios  haben  die  aristotelische  Lehre  in  diesem  Stück  angenommen 
und  Kommentare  zum  Organon  geschrieben.  Von  einer  tieferen  Wirkung 
der  logischen  Technik  des  Aristoteles  auf  den  praktischen  Betrieb  der 
Wissenschaften  ist  übrigens  weder  bei  ihm  selbst*  noch  bei  anderen  viel 
zu  spüren.  Das  ganze  logische  Gebäude  des  Aristoteles  strebt  zu  der 
Krönung  durch  die  Lehre  vom  Schluß  (Syllogistik)  hin,  und  Aristoteles  betont 
selbst,  daß  vor  ihm  niemand  das  Wesen  des  Syllogismus  verstanden  habe  (negl 
aofpim.  eXeyx.  am  Schluß).  Das  Allgemeine  aber,  aus  dem  durch  Schluß- 
verfahren das  Einzelne  abzuleiten  ist,  gewinnt  er  auf  dem  umgekehrten  Weg 
der  Induktion  {ßnayor/rj),  die  vom  Einzelnen  ausgeht.  Erhalten  haben  sich  die 
wichtigeren  logischen  Schriften  alle,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge:* 

KartjyoQiai^  oder  die  (zehn)  Grundformen  der  Aussagen  vom  Seienden 


'  Vollständige  Bibliographie  bis  1909  bei 
Uebekweg-Heinze  1'". 

■'  Ariatot.  met.  III 3  p.  1005  b  4  sagt  selbst, 
daß  die  Analytik  der  Physik  und  Metaphysik 
vorangehen  müsse.  Die  Analytik  ist  vor  derPhy- 
sik  verfaßtnach anal.  post.  II 12  p.  95  b  1 1,  eben- 
so vor  der  Ethik  nach  VI  3  p.  1 139  b  27  u.  32. 

ä  David  in  categ.  p.  26  a  11:  ol  de  )J- 
yovie;,  ön  äet  äjto  zijg  Xoyixfjs  äijxeo&m,  f<paa- 
xov,  Oll  nnyarov  »/  Xoyixt'j.  Vgl.  Diog.  Laert. 
V  28.  Aehnlich  spricht  schon  Aristot.  selbst 
top.  VIII  14  p.  163b  11  von  einem  ögyarov 
.-iQ<k  yrdiniv  xal  r»;r  xaiii  ifi>.oof>qiar  <)n6yt]oit: 
Den  Ausdruck  Organon  fand  bereits  Ale- 
xandres Aphrod.  als  allgemein  verbreitet  vor; 
s.  K.  Pbantl.  Gesch.  d.  Log.  I  532.  Tatsäch- 
lich war  die  Logik  für  Aristoteles  nicht  wie 


für  die  Stoiker  ein  selbständiger  Zweig  der 
Philosophie,  sondern  ein  .Werkzeug'  (H.  Uss- 
KEB,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1892.  589).  Die 
Orientalen  zogen  auch  Poetik  und  Rhetorik 
zum  Organon  (0.  Immisch,  Philol.  65,  1906. 
20).  —  Eine  ausführliche  Darlegung  und 
Kritik  der  aristotelischen  Lehre  gibt  H.  Mater. 
Die  Syllogistik  des  Aristoteles.  2  Teile,  Tüb. 
189fjJ_1900.  —  W.  Lkwissohn.  Zur  Lehre 
von  Urteil  und  Verneinung  bei  Aristoteles, 
Arch.f.Gesch.d.Philos.24{1911)  197  ff.  Vgl. 
die  unten  S.  76.S.  3  zitierte  Arbeit  von  L.  Robi». 

«  Siehe  übrigens  z.  B.  Eth  Nie.  I  4  p.  1096  a 
19  ff. 

»  Der  Abfaasungszeit  nach  folgen  sich 
Kar.  To.T.  'Ayali.  IL  rn,,. 

•  Porphyr,  isag.  et  in  categ.  comm.  «d. 
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{ovaia,  nonöv,  7iq6<;  ti,  noiov,  nov,  nozi,  xeiadai,  eyeiv,  jioiüv,  ndayeiv).'^  Ob 
die  Schrift,  in  der  sich  die  eigenartig  aristotelische  Verbindung  zwischen 
Dialektik  und  Empirie  besonders  deutlich  ausprägt,  und  die  nicht  sowohl 
der  Metaphysik  als  der  Dialektik  des  Aristoteles  vorarbeitet,  in  der  vor- 
liegenden Form  von  Aristoteles  selbst  herrühre,  oder  erst  nach  Aristoteles 
unter  dem  Einfluß  der  herrschenden  Schulmethode  im  Anschluß  an  die 
Stelle  der  Topik  I  9  p.  103b  20  entstanden  sei,  ist  bestritten.*  Der  Unechtheit 
verdächtig  ist  namentlich  der  Schluß  mit  den  sogenannten  Postpraedicamenta 
(c.  10 — 15).  Keime  der  Kategorienlehre  linden  sich  schon  bei  Piaton 
(Theaet.  18cf;  soph.  254e),  aber  Aristoteles  ist  hier  besonders  selbständig 
weitergegangen.  Den  Bedürfnissen  der  heutigen  Wissenschaft  genügt  frei- 
lich die  aristotelische  Kategorientafel  nicht  mehr,  weder  was  Vollständig- 
keit noch  was  scharfe  Abgrenzung  der  Einzelkategorien  betrifft 

nEQi  to/xrjveiai;,^  de  interpretatione,  oder  vom  Satz,  den  Teilen  und 
Formen  desselben  (övofia,  gij/ia,  /.oyos,  xaTÖcfiaaig,  äjidq^aaii).    Auch  die  Echt- 
heit dieser  Schrift  wurde   schon  im  Altertum  von  Andronikos   bestritten.* 
680  Der  Kommentar  des  Ammonios  zeigt  einen  von  unseren  Handschriften  be- 
sonders stark  abweichenden  Text.* 

'AvalvTixä  nQÖreQa^  und  varega''  in  je  zwei  Büchern,*  benannt  nach 


A.  Bosse  IV  1  (1887);  Antimon,  in  Porphyr, 
isag.  sive  V  voces  ed.  A.  Busse  IV  3  (1891); 
Elias  in  Porph.  isag.  et  Aristot.  categ.  ed.  A. 
Busse  XVIII  1  (1900);  Ammon.  ed.  A.  Busse 
IV  4  (1895);  Olympiodor.  ed.  A.  Bcssi  XII  1 
(1902);  De.\ipp.  ed.  A.  Busse  IV  2  (1888); 
Philoponus  (olim  Ammonius)  ed.  A.  Busse 
XIII  1  (1898);  Anonvm.  paraphr.  ed.  M.  Hay- 
DUCK  XXIII  2  (1883);  Simplic.  ed.  C.  Kalb- 
fleisch VIII  (1907);  David  proleg.  et  in  Por- 
phyrii  isagogen  ed.  A.  Busse  XVIII  2  (1904). 
Die  lateinische  Uebersetzung  der  porphyriani- 
scben  Eisagoge  von  Marius  Victorinas  sucht 
aus  dem  Boethiuskommentar  (s.u.S.  770)  zu 
rekonstruieren  P.  Monceaux  in  Philologie  et 
linguistique.  Paris  1909,  291  ff. 

'  Der  Sachtitel  lautete  .Ttoi  rwy  yercöv 
Tov  ürioi;  8.  Th.  Waitz  in  der  Ausgabe  des 
Organen.  Leipz.  1844—46,  I  265. 

»  K.  Pbantl,  Gesch  d.  Log.  I  207  ff.  Nach 
Simplic.  in  categ.  fol.  8  und  Philop.  in  categ. 
39  a  20  gab  es  unter  dem  Namen  des  Ari- 
stoteles noch  ein  anderes  Buch  Kategorien 
{q:£g£rai  yai  dk}.o  Tütv  xaTi]yoot(ov  [iiß/.tor  o>g 
'AoioToxilovg).  Den  Schluß  unserer  Kategorien 
c.  10—15,  die  sog.  postpraedicamenta 
(äfia  und  :to6TeQor,  xirclr  und  fX^"'  etc.),  hielt 
schon  Andronikos  für  unecht,  s.  F.  A.  Tbkn- 
DELENBUBO,  De  Aristot.  categoriis.  Berl.  1833; 
ders.,  Gesch.  d.  Kategorienlehre,  Berl.  1846; 
H.  Maieb,  Syllogist.  II  2,  292  A.  Für  Echt- 
heit der  ganzen  Schrift  spricht  sich  R.  Wit- 
ten, Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  17  (1904)  52  ff. 
aus;  dagegen  E.  Dupbeel  (Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  22,  1909,  230  ff.),  der  sie  für  ein  wider- 
spruchsvolles, echt  aristotelische  Gedanken 
trübendes,  wesentlich  pädagogisch  gemeintes 
Lehrbüchtein     der    Elementarprinzipien    der 


Philosophie  hält,  das  zur  Kenntnis  echt  ari- 
stotelischer Lehre  nichts  beitrage. 

'  Ammon. comm. ed. A.  Busse IV 5  (1897); 
Stephanus  ed.  M.  Havdück  XVIII  3  (1885). 

'  Die  von  Andronikos  gegen  die  Echt- 
I  heit  der  Schrift  erhobenen  Zweifel  sind  ab- 
gelehnt von  Alexandres  Aphrod.  in  Anal.  I 
p.  160  ed.  M.  Wallies.  H.  Maieb,  Arch.  f. 
Gesch.d.Philos.  13  (1900)  23  ff.  hält  die  Schrift 
für  aristotelisch,  aber  einen  unfertigen  Ent- 
wurf. —  Uebersetzung  mit  Kommentar  von 
J.  Laminne,  Bruxelles  1901. 

'  A.  Busse  in  der  Festschr.  zu  J.  Vahlens 
70.  GeburtsUg,  Berl.  1900.  71  ff. 

"  Alexander  Aphrod.  comm.  ed.  M.Wal- 

I   UES  II  1  (1883)  und  dazu  G.  Volait.  Die  Stel- 

'   Inng  des  Alexandres  von  Aphrod.  z.  aristotel. 

Schlußlehre.  Diss.Bonn  1907  (-  Abhandlungen 

zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte  27):  Am- 

,   monius  ed.  Wallies  IV  6  (l>i99);  Philoponus 

ed.  Wallies    XIII  2   (1905);    P-s.Themistias 

paraphr.  libri  I  ed  Walues  XXIII  3  (1884). 

'  Themistius  comm.  ed.  M.  Wallies  V  1 
(1900),  lateinisch  bearbeitet  von  dem  384  ge- 
storbenen Vettius  Agorius  Praetextatus ;  lo. 
Philoponus  ed.  M.  Wallies  XIII  3  (1909); 
Eustratius  in  Analyt.  post.  libr.  secund.  ed. 
M.  Hatduck  XXI  1  (1907). 

'  Nach  Philop.  in  cat.  39a  20  gab  es  in 
den  alten  Bibliotheken  eine  Ausgabe  in  /i 
(corrig.  i;)  ßiß/.ia.  In  den  Katalogen  hat  die 
erste  Analytik  neun  Bücher.  Die  ersten  Ana- 
lytika  werden  von  Aristot.  selbst  anal.  post.  II 
12p.96al  mit  .'i' rolc.^p(uro(;  zitiert:  auchEpi- 
kuros  in  einem  Brief  zitiert  Aristoteles'  'Atu- 
'/.vTiy.a  (W.  Cbönebt.  Kolot.  u.  Mened.  174).  — 
Zur  Exegese  der  Anal,  priora  H.  Maieb,  Syl- 
:    logist.  des  Arist.  II  1. 
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der  Terminologie  der  Mathematiker,  weil  sie  die  Zergliederung  oder  Rück- 
führung der  Wahrheiten  auf  die  Elemente,  aus  denen  sie  gewonnen  werden, 
bezweciten.  Die  erste  Analytik  enthält  die  Lehre  vom  Schluß  als  einem 
Mittel  des  wissenschaftlichen  Beweises  {änödet^i?  ij  biiaTrifir]  äjtodeiy.Tt>c^), 
der  vermittelst  Satz,  Definition,  Konklusion  (Ttgckaais,  öqo<;,  avXkoyta/jog) 
zustandekommt;  die  zweite  handelt  vom  Erkennen  oder  Wissen  überhaupt 
(jid§r]aig  diavorjxixrj),  vom  Wesen  des  Wissens,  das  in  der  Erkenntnis  des 
Grundes  wurzelt,  von  der  Möglichkeit  des  Wissens  unter  der  Voraussetzung 
gewisser  unmittelbarer  Wahrheiten,  von  den  Wegen  des  wissenschaftlichen  Er- 
kennens  durch  Beweis  {ovkkoyiafiö?),  Induktion  (eTia^'coy^),*  Definition  (6ß(a/<oc), 
Zergliederung  {öiaiQeai<;).  Es  ist  insbesondere  die  Lehre  vom  deduktiven  Schluß 
und  seinen  drei  Figuren,  die  Aristoteles  abschließend  dargestellt  hat,*  wie- 
wohl er  selbst  die  Bedeutung  der  Induktion  (iTtaycoy^)  höher  einschätzte.' 
Tonixd*  in  acht  Büchern,  hervorgegangen  aus  der  Dialektik  oder 
der  von  den  Sophisten  gepflegten  Disputierkunst  und  auch  von  platonischen 
Begriffen  abhängig;^  sie  enthalten  die  allgemeinen  Sätze  (rojiot),*  mit 
deren  Hilfe  es  möglich  ist,  über  einen  aufgestellten  Satz  so  zu  disputieren, 
daß  man,  ohne  einen  streng  wissenschaftlichen  Beweis  zu  erbringen,  doch 
für  seine  Thesis  die  Wahrscheinlichkeit  ansprechen  kann.'  Da  sie  so  den 
Weg  oder  die  Methode  des  Disputierens  angeben,  werden  sie  auch  in  den 
alten  Katalogen  und  von  Aristoteles  selbst  (rhet.  I  2  p.  1356b  19)  fiE&odixä 
genannt.  Die  Echtheit  des  fünften  Buches,  das  aber  Alexandres  von  Aphro- 
disias  schon  kannte,  ist  bestritten. «  Die  Topik,  in  der  sich  der  Verfasser 
in  breiter  Ausführung  gehen  läßt,»  steht  hinter  der  Präzision  der  Analytik 


'  M.  CoNSBRTjCH,  f.Tcaywyr)  und  Theorie 
der  Induktion  bei  Aristot,  Arcli.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  5  (1892)  302  ff.;  ders.,  Die  Erkenntnis 
der  Prinzipien  bei  .\ristot.,  in  der  Festschr. 
d.  Stadtgymn.  Halle  zur  47.  Philologenvers., 
Halle  1903.  Die  Scheidungen  ov)loyiou6<;  — 
h'l}t'fnju(t  und  f.:iayioyi']  —  jxaoMsiyiin  hat, 
unabhängig  von  Aristoteles,  schon  der  Demo- 
kriteer  Nausiohanes  (H.  v.  Aknim,  Leben  und 
Schriften  des  Dien  von  Prusa  59). 

^  Ueber  sein  Verhältnis  zu  denVorgftngern, 
die  noch  keine  eigentliche  Tfyy>t  dieser  Dinge 
und  kein  Verständnis  vom  Wesen  des  Syllogis- 
mus hatten,  vgl.  die  selbstbewußten  Worte  des 
Entdeckers  der  syllogistischen  Methodik  soph. 
el.  33  p  183  b  1  ff.  Siehe  a.  W.Fbeytag,  Die 
Entwicklung  der  griech.  Erkenntnistheorie  bis 
Aristoteles,  Halle  1907. 

'  Vergleichung  der  beiden  Methoden  Top. 
VHI  14  p.  164a  12ff. 

*  Alexander  Aphrod.  comm.  ed.  M.  Wal- 
lies II  2  (1891).  Rest  eines  Kommentars  8.  I 
p  Chr.  auf  einem  Papyrus  aus  Fiiyum  s.  W. 
Oböneht,  Arch.  f.  Pap'yrusf.  2.  367.  —  Siehe 
im  allg.  M.  Wallibs,  Die  griech.  Ausleger  der 
aristot.  Topik.  Berl.  1891. 

=•  E.  Hambrüch,  Log.  Regeln  der  piaton. 
Schule  in  der  aristot.  Topik,  Berl.  1904;  H. 
Mutsohmann.  Divisiones  quae  vulgo  die.  Ari- 
stoteleae,  Leipz.  1907,  praef.  VII  ff. 
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•  Diese  rönoi  sind  als  loci  cotnmunes 
bekannter  geworden  in  der  Rhetorik,  die  ja 
mit  der  Dialektik  nahe  verwandt  ist.  Die 
rhetorische  Topik  bildet  den  Gegenstand  der 
zwei  ersten  Bücher  .ifoi  öi/zooixij;.  Auf  einer 
Bearbeitung  der  aristotelischen  Topika  durch 
Antiochos  von  Askalon  beruhen  CicerosTopica 
nach  M. Wallies,  De  fontib.topicor  Cic,  Halle 
1878,  während  P.  Thielscheb,  Ciceros  Topik 
und  Aristot.  (Philol.  67,  1908,  52  ff.)  sie  im 
wesentlichen  aus  Aristot.  Rhetorik  herleitet 

'  Top.  II:  >l  iii''  ^TQodeots  Tiji:  jroayfia- 
Tsiag  fii&o&ov  evgeir,  ä<p'  r]S  dvvtjoöfisda  ofX- 
loyis^adai  Jiegl  Jiarröi  lov  jiQoiedevTCn;  stQO- 
ßXi)fiaTOi  ei   irHoSoir. 

*  .1.  Pflug,  De  Aristotelis  topicorum  libro 
quinto.  Diss.  Leipz.  1908,  leitet  die  Gedanken 
von  V  aus  I— IV  ab,  findet  aber  einen  starken 
stilistischen  Unterschied  zwischen  Vu.  1— IV 
und  hält  deshalb  das  uns  voriiegende  V  für 
einen  späteren  peripatetischen  Ersatz  des  früh 
verloren  gegangenen  echten  V. 

'  Die  Breite  der  Topika  hängt  damit  zu- 
sammen, daß  sie  ein  Jugendwerk,  dem  ersten 
Entwurf  der  aristotelischen  Rhetorik  zeitlich 
und  sachlich  nahestehend,  ist  (A.  Kantbl- 
HABDT.  De  Aristotelis  rhetoricis.  Diss.  Gott. 
1911,  49  ff.,  der  auch  H.  Maiers  Gedanken,  die 
Topik  in  drei  Schichten  zu  zerlegen,  zurück- 
weist). 
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weit  zurück  und  gehört  der  älteren,  rhetorischer  Schuldialektik  noch 
näher  stehenden  Periode  der  aristotelischen  Philosophie  an.'  Für  die 
Wissenschaft  haben  die  hier  gegebenen  Anweisungen  zu  rabulistischer 
Beinstellerei  nichts  zu  bedeuten;  ein  gewisser  praktischer  Wert  zur  Aus- 
bildung einer  freilich  keineswegs  vornehmen  Wehrhaftigkeit  im  Disputieren 
kann  ihnen  aber  nicht  bestritten  werden,  und  dieser  ist  gewiß  im  Alter- 
tum höher  als  heute  angeschlagen  worden. 

2^oqiiaTixoi  eXeyxoi*  oder  die  Trugschlüsse  der  Sophisten;  sie  gehören 
zur  Topik  und  bilden  in  der  Ausgabe  des  ürganon  von  Th.  Waitz  geradezu 
das  neunte  Buch  der  Topik; «  ihre  Sonderstellung  hängt  mit  der  Scheidung 
von  Dialektik  und  Eristik  (rabulistische  Disputierkunst)  zusammen. 

Von  den  verloren  gegangenen  Schriften  gehörten  in  das  Gebiet  der 
Logik  die  dtatoeaetg  (Zergliederungen),*  jieoi  havxUov  (von  den  Gegensätzen), 
TtEQi  elöötv  xai  yevö)v  (von  den  Arten  und  Gattungen).  iTnyaorjuam  Xoyixd 
(logische  Schlüsse).  Aber  alles  Bedeutende  ist  erhalten  und  damit  das 
Dauerhafteste,  was  der  zergliedernde  Verstand  des  Aristoteles,  anknüpfend 
an  die  Scheidekünste  des  alternden  Piaton,  im  Gebiet  der  Philosophie 
hervorgebracht  hat.  Denn  legen  wir  auch  heutzutage  auf  die  formale 
Logik  nicht  mehr  den  Nachdruck  wie  frühere  Zeiten,  so  gebührt  doch 
dem  Aristoteles  das  Verdienst,  die  äußeren  Formen  der  menschlichen  Denk- 
operationen, die  Wege  des  Erkennens  und  die  Arten  der  Schlüsse  zuerst 
und  für  Jahrhunderte  klargelegt  zu  haben. 

354.  Die  naturwissenschaftlichen  Schriften  beschäftigen  sich 
teils  mit  der  philosophischen  Begründung  der  Naturerscheinungen,  teils 
mit  Naturbeschreibung.  Bemerkenswert  ist,  daß  Aristoteles  der  Formen- 
lehre der  Naturwissenschaft,  der  Mathematik,  weit  weniger  Interesse  und 
Verständnis  entgegenbringt  (s.  o.  S.  642,  1)  als  Piaton,  obwohl  er  in  seinen 
logischen  Schriften  mathematische  Analogien  und  Kunstausdrücke  heran- 
zieht.'    Zur  ersten  Gattung  zählen: 

^vaixi]  dxQÜaat?^  in  acht  Büchern  handelt  von  den  Prinzipien  {dgxai) 

des  in  Bewegung  befindlichen  Seins  und  ist  vor  der  Metaphysik,  in  der  sie 

wiederholt  vorausgesetzt  wird,   abgefaßt.'     Die  Grundprinzipien   der  dua- 

682  listischen*  aristotelischen  Lehre,   lUi;,  v.Toxdurvov,  örva^n   auf  der  einen, 


'  Die  Topik  ist  zitiert  in  Analvtika  priora  peripatetische  Zergliederungen    zurOckgehen, 

p.  24b  12.  und    in    der  Einleitang   über  die  Geschichte 

*  Michael  Ephesius  comm. ed. M. Wallies  derZergliedeningskun.st  geliandelt.  lieber  die 

113(1898);  Anonym,  paraphr.  ed.  M.Hayduck  Bedeutung  der  «^«»«fofK- in  der  stoischen  Logik 

XXIII  4  (1884).  unddervonihrbeeinflußtenrhetorischenStatns- 

^  Vgl.  Th.  Waitz  II  528;  entscheidend  lehre  W.Jäseke,  De  statuum  doctrina  ab  Her- 
ist,   daß   am   Schluß   der   soph.  el.  eine  Re-  mogene  tradita,  Diss.  Leipz.  1904,  62  ff. 
kapitulation    der   ganzen   Topik    steht.     Die  '  Th.  Gomfbbz,  Griech.  Denker  III  34. 
Handschriften   indessen   sondern   die  beiden  ^  Epiknros  zitiert  .Tfoi  qrroeoK  (W.  Cbö- 
Werke;  der  cod.  Laur.  89  teilt  die  soph.  el.  nebt.   Kolot.  u.  Mened.  174).    —   Themistins 


in  zwei  Bücher.   Der  Gegenstand  wird  auch 
Aristot.  rhet.  II  24  wieder  behandelt. 

*  Siehe  H.  Mutschmasn  a.  a.  O.  XVIII. 
M.  hat  die  bei  Diog.  Laert.  und  in  Codex 
Marcianus  257  (dazu  fügt  P.  Bocdkbadx,  Rev. 
de  philol.33, 19Ü9.221  ff.  einen  Parisin.  s.  XIII) 
erhaltenen  angeblich  aristotelischen  Ötatgcoei; 
herausgegeben,  die  auf  platonische  und  alt- 


paraphr.  ed.  H.  Scheskl  V  2  (1900) ;  Simplicius 
ed.  H.  DiBLs  IX.  X  (1882.  95);  Philoponus  ed. 
G.ViTELLi  XVI.  XVII  (1887.  88). 

'  Ebenso  vor  der  Ethik  nach  dem  Zitat 
Eth.  Nie.  X3p.  1174b3. 

'  Hierin  wirkt  pythagoreischer  Einfluß 
(0.  Gilbert,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  22, 1909, 
28  ff.). 
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eldog,  /LioQ<p^,  ivrsXexsia  auf  der  andern  Seite,  ferner  rö  mvokov,  lö  wAoc 
oder  rö  ov  l'vexa,  ovaia  und  ov/ußeßrjxota,  ro  xivovv  oder  Ö'&ev  fj  xivtjmc  sind 
hier  zum  klarsten  Ausdruck  gebracht.  Die  Physik  des  Aristoteles,  die 
unter  einem  teleologischen  Gesichtspunkt  steht  (o  dk  i^ö?  xal  fj  (pvoiQ  ovdkv 
ßidrijv  TToiovaiv  de  cael.  I  4  p.  271  a  33),  hat  also  mit  dem,  was  wir  heutzutage 
Physik  nennen,  wenig  zu  tun;  sie  erläutert  nur  die  Begriffe,  unter  denen 
wir  die  Erscheinungen  der  Natur  anschauen,  enthält  nicht  auch  die  Ge- 
setze, nach  denen  die  Dinge  werden  und  zueinander  in  Beziehung  treten; 
sehr  bezeichnend  nannte  sie  Hegel  eine  Metaphysik  der  Physik.  Der  zweite 
Teil  (V — VIII)  handelt  von  der  Bewegung  und  den  verschiedenen  Arten 
der  Bewegung,  der  des  Raumes  {<pooa),  der  Beschaffenheit  {iisiaßoXfj  oder 
akkoiawi?),  der  Größe  {av^tjOK;  und  (f&ioi?);  er  hatte  davon  auch  den  be- 
sonderen Titel  negl  xivrjoecog.^  Das  zweite  und  dritte  Kapitel  des  siebenten 
Buchs  liegen  in  doppelter  Redaktion  vor.^  Eine  Bearbeitung  der  aristo- 
telischen Physik,  aus  der  Simplicius  eine  Anzahl  von  Stücken  erhalten  hat, 
verfaßte  Eudemos  von  Rhodos.  ^ 

Tlegi  ovgavov*  in  vier  Büchern^  und  jieol  yeveaeux;  y.ai  (p&onä:;^ 
in  zwei  Büchern  schließen  sich  eng  an  die  Physik  an  und  enthalten  aprio- 
rische Spekulationen  über  den  Himmel  und  das  Entstehen,  und  zwar 
handelt  die  erste  Schrift  von  der  Unvergänglichkeit  des  Weltalls  {:nQ(OTo<; 
oigavog),  eine  Lehre,  die  seit  hellenistischer  Zeit  ein  Zankapfel  besonders 
zwischen  Stoa  und  Peripatos  gewesen  ist,  und  von  der  Gestalt  und  Be- 
wegung der  Gestirne  mit  Bezug  auf  die  Elemente  des  Leichten  und 
Schweren,'  die  zweite  von  dem  schlechthinigen  Entstehen  und  Vergehen 
und  dem  Entstehen  und  Vergehen  durch  Mischung  und  Änderung.  Nament- 
lich diese  Schrift  ist  auch  stilistisch  sorgfältig  durchgearbeitet  und  von 
großer  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  der  aristotelischen  Lehre. 

METEmQoloytxd,^  eine  Pathologie  der  Elemente  unter  Ausschluß  der 
siderischen  Erscheinungen  in  vier  Büchern,   schließen   sich   an  die  beiden 

'  Andionikos  hat,  nach  Simplic.  in  phys.  |  Zur  Sache  0.  Gilbert,  Die  meteorolog.  Theo- 

p.  923  f.  DiELS,   gestützt   auf  alte   Zeugnisse  !  rien   des   griech.  Altertums.   Preisschr.  von 

(vgl.  Aristot.  selbst,  Eth.  Nie.  X  3  p.  1174b  3),  I  München,  Leipz.  1907,  besonders  7  ff.  10  ff. 

den  drei  letzten  Büchern  den  Titel  .teoi  «ii/}-  i           '  niet.  XII4  p.  1078b5  fi-  u/Mtn  e^oF/in' 

öK(Uf  gegeben.  ;  wird  von  A.SchwegleraufdieSchrift.Tmi  oroa- 

"  Nachgewiesen  von  L.  Spengbl.  Ueber  i  vor  bezogen,  was  schwerlich  richtig  ist.  da  um- 

das  siebente  Buch   der  Physik  des  Aristot.,  !  gekehrt  die  Metaphysik  später  abgefaßt  ist, 

Münch.  Ak.  Abh.  3  (1840)   305-49,    durch-  ]  wofür  auch  das  Zitat  XI 8  p.  1078a  32  spricht 

geführt   in    der  Ausg.  der  Bibl.  Teubn.  von  j           '  Philoponus  coinm.  ed.  Ct.Vitelli  XIV2 

K.  Peantl  (Leipz.  1879).     E.  Hoffmann,  De  •  (1897).  Philopon.  (Michael  Ephes.)  ed.  M. Ha y- 

Aristotelis  physicorum  libri  VII  duplici  forma,  !  düokXIV  3  (1903).  Zum  Titel  vgl.  Plat.  Phaed. 

Progr.  Charlottenburg  1908,  führt  die  boiden  1  95e;  Farmen.  136b;  Dio  Chr.  or.  .33.  4  Emp. 
Rezensionen  auf  zwei  verschiedene  Schüler-               '  Aristoteles   schließt   sich   hier  an  die 

nachschriften  zurück:  die  uns  in  cap.  1  — 3  vor-  Sphärentheorie  des  Astronomen  Kallippos  aus 

liegende  sei  schon  dem  Alex.  Aphrod.  bekannt  Kyzikos,   eines   Schülere   des    Eudoxos.   an, 

gewesen,  die  andere  für  das  ganze  Buch  VII  wonach  Th.  Bebgk.  Griech.  Litt  IV  486  das 

dem  Simplicius.   —  Der  Versuch  von  P.  Tan-  Werk  Ol.  112(332)  setzt 

NERY,  Arch.f  Ge.sch.d.Philos.7(1894)  224 ff.;  |           «  Aloxand.  .\phr.  comm.  ed.  M.Hayddck 

9  (1896)  115  ff..  Buch  V  u.  VI  aus  der  Physik  !  HI  2  (1899);  Olympiodor.  ed.  G.  StOvb  Xll  2 

auszuscheiden,  ist  zurückgewiesen  von  G.  Ro-  (1900);  Philoponus  od.  G.  Stöve  XIV  1  (1901). 

DiER  ebenda  8  (1895)  454  ff'.  9  (1896)  185  ff.  Die  Geschichte  der  termini  iitttwQa  und  iit- 

'  E  Martini  in  der  Realcnz.VI  899,  49  ff.  nigata  behandelt  E.  Martini,  Leipz.  Stud.  17 

*  Simplic.  comm.  ed.  J.  L.  Heibbrg  VII  j  (1896)  339  ff.    Zur  Sache  s.das  oben  S.  621.  6 

.(1894);Themistiused.S.LANDADKRV4(1902).  !  angeführte  Werk  von  O.Gilbert 
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letzten  Schriften  an  und  suchen  die  Dinge  in  der  Höhe  unterhalb  der  Ge- 
stirne oder  die  atmosphärischen  Erscheinungen  mit  Einschluß  der  Kometen, 
683  daneben  aber  auch  im  Zusammenhang  damit  die  Erscheinungen  des  Meeres 
und  die  Erdbeben  zu  erklären.  Als  Ursachen  für  die  jid&i]  der  Elemente 
betrachtet  Aristoteles  wie  seine  Vorgänger  die  zwei  Kräfte  der  Wärme 
und  der  Kälte.  Das  vierte  Buch  hat  eine  selbständige  Stellung  für  sich 
und  handelt  von  den  Gegensätzen  des  Warmen  und  Kalten,  Trockenen  und 
Feuchten,  als  den  Elementen  der  Körperwelt.'  Schwierige  und  interessante, 
uns  zum  Teil  noch  heute  beschäftigende  Probleme  sind  in  diesem  Werk 
meisterhaft  mit  strenger  Schlußfolgerung  und  sicherer  Beherrschung  des 
damaligen  Materials  behandelt.  Dadurch  gehören  die  Meteorologika  zu  den 
bedeutendsten,  aber  auch  schwierigsten  Schriften  des  Philosophen.* 

355.  Dem  Gebiet  der  Naturbeschreibung,  in  dem  Aristoteles  auf  den 
Leistungen  der  älteren  Ärzte  und  Physiker,  auch  des  Herodotos  fußt,'  ge- 
hören an: 

AI  negl  tu  Cv*"  lotoglai  in  zehn  BOchem.*  Mit  diesen  in  Zu- 
sammenhang  stehen   die  Schriften:   itegi  Cvatv  /xogiayv  in  vier  Büchern, 


'  Der  Kommentator  Alexandres  Aphrod. 
(t.  III  2  p.  179, 3  ff.  Berol.)  sprach  zuerst  aus, 
daß  das  vierte  Buch  nicht  zu  dieser  .-roay- 
fiaxeia  gehöre,  sondern  eher  zu  den  Büchern 
TteQt  yeveaewi  xai  qr-&o^i,  s.  J.  L.  Idslib, 
Meteor.,  Berl.  1832,  II  347—49;  L.  Spmokl, 
lieber  die  Reihenfolge  der  natnrwissenschaftl. 
Schriften  des  Ari8tot..MUnch.Ak.Abh.5(1849) 
141  ff. 

*  Auf  die  Met.  geht  wahrscheinlich  der 
im  Mittelalter  dem  Aristot.  fälschlich  bei- 
gelegte Lapidarius  zurück  (F.  de  Mely,  Rev. 
des  ^t.  gr.  7,  1894,  181). 

'  F.  FoscHENRiEDER,  Die  naturwissen- 
schaftl.  Schriften  des  Aristot.  in  ihrem  Verb,  zu 
den  Büchern  der  hippokrat.  Sammlung.  Progr. 
Bamberg  1887;  K.Hahherschmiot.  Aristot. als 
Zoologe.  Bl.  f.  bavr.  Gymn.  3">  (1899 1  561 ;  H. 
DiELs,  Herrn.  22  ('l887)  430  ff.  Ueber  Aristot.' 
geographische  Kenntnisse  und  ihre  (Quellen 
8.  o.  S.  475,  1  und  G.  Soeof.  De  Aristotelis 
geographia  capita  duo,  Halle  1836.  Aristot. 
ist  in  der  Geographie  Asiens  noch  ganz  un- 
berührt von  den  neuen  Kenntnissen,  die  Ale- 
xandres' Zug  erschloß,  und  lebt  von  den  No- 
tizen des  Herodotos  und  Ktesias.  die  er  selbst 
in  der  Zoologie  als  unzuverlässig  bezeichnet. 
Die  Erde  gilt  ihm  als  eine  Kugel  in  der  Mitte 
des  Weltalls,  die  oixovfimj  als  Insel  auf 
deren  nördlicher  Hälfte.  Den  Einfluß  der 
Aerzte  Diokles  von  Karystos  und  Alkraaion 
von  Kroton  auf  Aristot.  bemerken  M.Well- 
MANN,  Fragmentsamml.  griech.  Aerzte  I  5.  21. 
67.  76  a.  91  und  Th.  Gomperz,  Griech.  Denker 
III  156.  Aristot.'  Erdbebentheorie  hängt  ab 
von  Anaxagoras,  den  er  nicht  nennt  (S.  Sud- 
haus, Aetna,  Leipz.  1898,  52  ff.). 

*  In  den  guten  Handschriften  und  in  den 
Katalogen  sind  es  nur  neun  Bücher.  Das 
zehnte    Buch,    das    auf   die    Begattung    der 


Menschen  und  besonders  auf  die  Gründe  der 
Unfruchtbarkeit  zurückkommt  und  im  Kata- 
log des  Diogenes  unter  dem  Titel  v.^fo  rof- 
fti)  ysTfäy  angeführt  wird,  hält  L.  Spbsobl, 
De  Aristotelis  libro  decimo  bist.  anim.  et  in- 
certo  auctore  libri  .^roi  xoo/iov,  Heidelberg 
1842,  für  eine  im  14.  oder  15.  Jahrhundert 
gemachte  Rückübersetzung  der  lat.  Ueber- 
setzung  von  Wilh.  v.  Mörbecke.  Daß  auch 
das  nennte  Buch,  das  nochmals  die  Gewohn- 
heiten der  Tiere  (rn  imr  ^o'nor  fjOti)  behan- 
delt, nicht  von  Aristoteles  herrührt,  hat  aus 
Sprache  und  Inhalt  L.  Dittmeyer,  Bl.  f.  bayr. 
Gymn.  23  (1887)  16—162  überzeugend  nach- 
gewiesen. H.  Joachim.  De  Theophrasti  libris 
nriji  Lruu»;  Bonn  1892,  11  ff,  beobachtete,  daß 
in  dasselbe  Exzerpte  aus  Theophrastos'  Buch 
sTfoi  ^ftnov  fjifdjv  fj  .Tfot  ^fi'fotr  ffooyt'joeaK  ge- 
kommen sind.  Auch  das  siebente  Buch,  das 
in  den  Handschr.  nach  dem  nennten  steht 
und  erst  von  Theodoros  Gazes  an  seine  jetzige 
Stelle  gesetzt  wurde,  ist  schwerlich  echt.  — 
Exzerpte  aus  der  von  Aristophanes  von  By- 
zantion  gemachten  Epitome  des  Werkes,  die 
für  Konstantinos  Porphyrogennetos  hergestellt 
wurden,  publiziert  Sptridion  Lambros.  Suppl. 
Aristot..  1  Berol.  1885.  Mit  der  von  Aelianus 
und  Suidas  benützten  Epitomedes  Aristophanes 
Byz.  (L.  CoHK  in  der  Realenz.  II  1004.  44  ff.i 
setzen  E,  L.  de  Stefani  (Stud.  ital.  12,  1904, 
428  ff.)  und  N.Polak,  Primitiae  Czernovicienses. 
Czemowitz  1909,  31  ff.  (wo  besonders  über 
Aristot.'  Fischkunde  und  ihre  Nachwirkung 
in  der  Litteratur  gehandelt  wird)  die  pseudo- 
aristotelischen Cwoj'i  gleich.  —  Wertlos  ist 
die  lateinische  Uebersetzung  des  Georgios 
Trapezuntios  (15.  Jahrb.).  von  der  Proben 
mitteilt  L.  Dittmeyer.  Untersuchungen  über 
einige  Hss.  und  lat.  Uebersetzungen  der  Ari- 
stotelischen Tiergeschichte,  Progr.  Würzbnrg 
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Tiegl  Ccpuyv  ysveoeois  in  fünf  Büchern, >  negi  noQeia?  t^üxov  in  einem 
Buch.*  Zwei  Behandlungsarten  der  Zoologie  gehen  hier  nebeneinander 
her,  was  deutlich  hervortritt,  wenn  man  die  zehn  Bücher  der  Tiergeschichte 
in  ihre  Teile  zerlegt.  Diese  handelt  nämlich  nach  einem  allgemeinen  Über- 
blick (I  1 — 6)3  von  den  Teilen  der  Tiere  (I  7 — IV  7),  von  dem  Entstehen 
der  Tiere  (V — VII),  von  der  Lebensweise  und  Nahrung  der  Tiere  (VIII).*  684 
Es  sind  also  in  den  einzelnen  Teilen  der  Tiergeschichte  dieselben  Gegen- 
stände behandelt  wie  in  den  bezeichneten  Spezialschriften.  Aber  die  Be- 
trachtungsweise ist  verschieden:  die  Naturgeschichte  hat  es  mit  dem  "m 
oder  den  tatsächlichen  Erscheinungen  der  Tierwelt  zu  tun,  die  Spezial- 
schriften, welche  die  Physiologie  oder  die  Philosophie  der  Tierlehre  bilden,^ 
sind  auf  das  diori  oder  auf  den  Grund  der  Erscheinungen  gerichtet,  als 
welcher  in  letzter  Linie  die  Zweckmäßigkeit  oder  das  Gute  in  der  Welt- 
ordnung gefaßt  wird.  Auch  der  Zeit  nach  liegen  die  beiden  Arten  von 
Schriften  weit  auseinander.  Die  Tiergeschichte  wird  nicht  bloß  de  part. 
animal.  II  1  p.  646  a  9  als  abgeschlossen  vorausgesetzt,  sie  verrät  auch  an 
sich  eine  frühere  Entwicklungsstufe  im  Geistesleben  des  Aristoteles,  so 
daß  sie  nicht  bloß  vor  dem  Buch  über  die  Teile  der  Tiere,  sondern  auch 
vor  der  Physik »  abgefaßt  zu  sein  scheint.  Die  ganze  Methode  der  natur- 
wissenschaftlichen Forschung,  woraus  zugleich  Plan  und  Ordnung  der  auf 
diesen  Gegenstand  bezüglichen  Schriften  hervorgeht,  ist  im  ersten  Buch  der 
Schrift  von  den  Teilen  der  Tiere  dargestellt,  weshalb  F.  N.  Titze  und 
L.  Spengel '  jenes  Buch  als  gesonderte  Schrift  allen  zoologischen  Schriften 
vorausgeschickt  wissen  wollten;  aber  es  genügt,  wenn  es  gemäß  der  Über- 
lieferung den  Eingang  der  physiologischen  Schriften  bildet.  Eine  lateinische 
Bearbeitung  der  zoologischen  Schriften  des  Aristoteles,  die  Plinius  benützte, 
hat  Trogus  Pompeius  verfaßt.*  —  Die  Schriften  des  Aristoteles  stellen  die 
höchste  Leistung  auf  dem  Gebiet  der  antiken  Zoologie  dar,  die  später 
immer  mehr  in  Kuriositätenkrämerei  und  paradoxographischen  Schwindel 
verfallen  ist. 

356.  Naturgeschichtliche  Werke  von  zweifelhafter  Echtheit  sind: 
IleQl  cpvTtor  (p.  814—830)    in   zwei  Bttchein.     Das  auf  uns  gekommene  Werk   ist 
nach    dem    phrasenreichen  Vorwort   eine  Rückübersetzung   aus   dem  Lateinischen   und   des 

N.  G.  1902.  G.  RuDBBHG,  Textstudien  zur  Tier-       dem  neunten  und  zehnten  Kapitel  des  vierten 


geschichte  des  Aristot.,  Uppsala  1908,  bietet 
den  Text  der  Uebers.  des  W.  v.  Mörbecke 
zu  Hist.  an.  I  auf  handschriftlicher  Grundlage 
und  handelt  über  ihren  kritischen  Wert;  der»., 
Kleinere  Aristotelesfragen,  Eranos  9  (1909) 
93  ff.  über  des  Michael  Öcotus  Uebersetzung 
der  Tiergeschichte.  —  Kommentare  sind  ver- 
öffentlicht: des  Philoponos  zu  neol  t ';«»)•  yarh. 
von  M.  Haydück  XIV  3  (1903);  des  Michael 
Ephes.  zu  JT.  fföft)»'  fwoiojv,  :i.  C'i'<">'  xiri'loea>e, 
n.  Qäcov  noQfiac:  von  dems.  XXII  2  (1904) 


Buches  de  partibus  anim.  hatte. 

'  Hist.  anim.  1 7  p.  491  a  7 :  ttotjxai  iv  xvnq} 
yevfiaros  X"'J"'' 

*  Daß  hier  auch  Fabuloses  mit  unterläuft, 
zeigt  an  dem  Beispiel  von  den  alternden  Löwen, 
die  Affen  fressen  sollen,  G.Thiklb,  N.Jahrbb. 
f.  kl.  Alt.  21  (1908)  398. 

'  De  longaev.  1  p.464b  33:  <>ooi'  f.-ri/*«/.i« 
T^  tpvotxfi  q<iXoao(fiff,  de  part.  anim.  I  1  p.  641  a 
29:  rill  .Tfoi  yroHi),-  i'>f«)()f;rixir<.  Vgl.  ib.  II  7 
p.  653'a  8.  Das  Buch  über  die  Teile  der  Tiere  ist 


Eigentlich   sind   es   nur   vier   Bücher,  nach  dem  Zitat  de  part.  an.  I  5  p.  645  a  5  nach 

denen  ziemlich  lose   ein  Buch  .-icQt  jra&tjfid-  dem  Buch  über  den  Himmel  geschrieben. 

rxüv  l:<ö(ut'  angehängt  ist.                                     i  •  Mit  Einschluß  des  Werkes  .i££)i  oi'eaiop, 

'  K.  Prantl,   De   Aristot.   librorum    ad  das  I  5  p.  645  a  5  zitiert  wird, 

hist.  animal.  pertinentium   ordine   atque  dis-  '  L.  Spenukl.    Reihenfolge    der   natur- 

positione,  Monachü  1843,  35  beweist,  daß  das  wissensch.  Schriften  19  ff. ;  K.  Pbantl  a.  a.  O. 

Buch    .Tfgi    jiooeiai    seinen    Platz    zwischen  «  M.  Schanz  in  diesem  Handb.VIII  2' 273. 
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weiteren  aus  dem  Arabischen.  Aristoteles  hatte  ein  Buch  über  die  Pflanzen  geplant'  und 
scheint  nach  bist.  au.  V  1  p.  539a  20:  de  gen.  an.  I  23  p.  731a  29  den  Plan  auch  ausgeführt 
zu  haben.'  Aber  das  Pflanzenbucb  des  Aristoteles  war  schon  zur  Zeit  des  Alexandros  von 
Aphrodisias  verloren  gegangen.*  Die  uns  erhaltene  Schrift  wird  von  ihrem  Herausgeber 
E.  H.  F.  Meyer  (Leipzig  1841)  dem  Nikolaos  Damaskenos,  der  unter  Augustus  eine  Art  Com- 
pendium  der  aristotelischen  Philosophie  verfaßte,  zugewiesen.*    Vgl.  Bd.  II'  287. 

rifiji  x6a/iov  (p.  391 — 401),  oder  über  das  wohlgeordnete  Ganze  des  Weltalls  in 
einem  stellenweise  enthusiastisch-teleologischen  Sinn  geschrieben,  der  an  die  Stimmung  des 
Gesangs  der  Erzengel  in  Goethes  Faust  gemahnt.  Das  Buch,  das  nicht  fach  wissenschaftlich 
im  engeren  Sinn  sein  will  (6  p.  397  b  11),  sondern  zur  Popularphilosophie  gehört,  ist  mitsamt 
dem  einleitenden  Brief  an  Alexandros'  fälschlich  dem  Aristoteles  beigelegt  worden.  Schon 
die  Erwähnung  der  britannischen  Inseln  3  p.  393b  17  führt  über  die  Zeit  des  Aristoteles  und 
685  Pytheas  hinaus.«  Neuere  Gelehrte  haben  es  teils  dem  Stoiker  Chrysippos,'  teils  dem  Peri- 
patetiker  Nikolaos'  zuschreiben  wollen;  jedenfalls  ist  es  erst  nach  Poseidonios,  dem  das 
meiste  entlehnt'  und  von  dessen  mystischer  Wärme  es  berührt  ist,  entstanden.  Dazu  stimmt 
auch,  daß  es  in  den  Katalogen  der  aristotelischen  Schriften  noch  nicht  vorkommt'"  und  daß  in 
ihm  die  zu  Beginn  der  Kaiserzeit  beliebten  kretisch-trochäischen  und  ditrochaischen  KUusel- 
rhythmen  vorwiegen."  Lateinisch  bearbeitet  wurde  die  Schrift  von  Apuleius  de  mundo,  ins 
Syrische  übersetzt  von  Sergius  Resainensis  (6.  Jahrb.).  Sie  wirkt  noch  auf  Theodoros  Pro- 
dromos  im  II.  Jahrhundert." 

Thoi  xiv^of  (-),- war  derSpezialtitel  des  zweiten  Teils  der  Physik  (s.o.S. 733,1).  Das  unter 
dem  Titel  .legi  io'xuv  xivriocM;  (p.  698—704)  auf  uns  gekommene  unechte  Buch  sollte  nach  den 
Schlußworten  desselben  der  Schrift  De  generatione  animalium  vorausgehen,  während  tatsächlich 
diese  Schrift  sich  unmittelbar  an  das  Werk  :troi  ^löwr  /mnimr  oder  ■^foi  notin'n;  ^n'xor  anreiht." 

Ih(>i  nvtvfiajog  (p.  481 — 486),  ein  kleiner  Schulaufsatz,  inhaltlich  verwandt  mit 
dem  Buch  ntQi  ärasiyorii  (s.  u.  S.  740),  rührt  von  einem  Schulmeister  her,  der  sich  im  Auf- 
werfen von  Fragen  zu  ergehen  liebte." 

Ilc(/i  xetofiariur  (p.  791— 799),  oder  über  den  Grand  der  Farben  bei  Pflanzen  und 
Tieren.    Das  anechte,  von  einigen  dem  Theophraatos  zugeschriebene  Buch  "  steht  nicht  in 


'  Stellen  bei  H.  Bonitz,  Index  Aristot. 
p.  104  b  38  ff. 

^  Wahrscheinlich  rührt  aber  das  Zitat 
p.  539a  20  nniirm  fr  r/;  Oroinlii.  ri]  -Tfoi  TÖjr 
qviföy  mit  seinem  bedenklichen  Finrjjiu  von 
einem  Interpolator  her:  L.  Spengel  wollte  «oiy- 
jai  in  Fiut'jafini  ändern. 

'  Alexandros  zu  p.  442b  28. 

*  Vgl.  F.  Sdskuihl,  AI.  Litt.  II  317. 

'  unter  diesem  Alex,  versteht  derjenige, 
der  die  Schrift  dem  .Aristoteles  unterschob, 
Alex.  d.  Gr.,  ebenso  wie  der  Verfasser  des 
Widmungsbriefs  zu  der  Rhetorik  des  Anaxi- 
menes.  Alle  weiteren  Hariolatiouen  über  die 
Person  dieses  .\1.  sind  überflüssig  (F.  Süsii- 
MiHL,  Alex.  Litt.  11  326  f.). 

«  L.  Spknoel  in  der  oben  S.  734,  4  an- 
geführten Schrift.  In  die.sem  Buch  kommt  die 
schon  Ps.Plat.  Epinom.  981  c  berührte  .tr/i.Titi 
ovnta  oder  quinta  essentia  vor.  Zu  oberst  im 
reinen  Aether.  der  aus  der  fünften  Substanz 
besteht,  wohnt  die  Gottheit:  erst  unterhalb 
des  Mondes  in  der  sublunaren  W'elt  beginnt 
die  Region  des  Wechsels,  des  Entstehens  uud 
Vergehens. 

'  F.  OsANN,  Beiträge  zur  griech.  u.  röm. 
Litteraturgesch..  Darmstadt  1835.  I  141  ff. 

«  Th.  Bebok.  Rh.  Mus.  37  (1882)  50  ff.  u. 
294.  Derselbe  weist  darauf  hin.  daß  Nikolaos 
von  Damaskos  nach  Simplicius  zu  Aristot.  de 
caelo  p.  3, 28  ed.ÜEiBERO  eine  Schrift  neol  tov 


\   nayTÖc  geschrieben  hat;  dagegen  H.  UsBVBR 

i   in  J.  Bbbnays  Ges.  Abb.  II  281.     E.  Ziixkr 

:   III  1»  631  ff.  (vgl.  III  1*  653  ff.)  begnügt  sich. 

die  Schrift   der   eklektischen    Richtung   des 

1.  Jahrh.  und  der  Zeit  nach  Poseidonios  zu- 

'   zuweisen.  Vgl.  F.  Susemihl,  Jahresber.  üb.  d. 

Fortschr.  d.  kl.  Alt.wiss.  30  (1882)  33  ff.  und 

AI.  Litt.  II  326  ff.    W.  Capkllb,  N.  Jahrbb.  f. 

kl.  Alt.  15  (1905)  529  ff.,  der  eine  gehaltvolle 

Analyse  und  Quellenuntersuchung  der  Schrift 

bietet,    möchte   sie   einem  stoisch-peripateti- 

schen  Eklektiker  aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrh. 

n.  Chr.  zuschreiben.  Ders..  Die  Schrift  von  der 

Welt,  eingeleitet  und  verdeutscht.  Jena  1907. 

*  Auch  die  geographischen  Kenntnisse 
weisen  auf  Poseidonios  is.  die  oben  S.  475,  I 
angeführte  Arbeit  von  P.  Bolchebt). 

'"  Im  jüngeren  Nachtrag  des  Ind.  Menag. 
steht  der  auf  unser  Buch  schlecht  passende 
Titel  :tt(ii  xooiiov  yfrinefo.;  (Z.  184). 

"  R.  Heibges.  De  clausulis  Charitoneis, 
Diss.  Halle  1911.  101  ff. 

■2  K. Pbächteb. Byz.Ztschr.  19(1910) 325 f. 

"  Die  Echtheit  der  Schrift,  die  große 
mechanische  Kenntnisse  voraussetzt,  sucht 
ihr  Herausgeber  in  der  Bibl.  Teubn.,  F.  Littio, 
zu  verteidigen. 

"  E  Neustadt.  Herm.  44  (1909)  60  ff.  führt 
cap.  9  auf  Athenaios  von  Attaleia  zurück  und 
setzt  demnach  die  Schrift  ins  1.  Jahrh.  n.  Chr. 

"  K.  Pbantl  in  der  Ausgabe  der  Schrift 
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den  alten  Katalogen;  ebensowenig  das  Buch  .-teqI  üxovozöjv  (p.  800—804),  das  durch  die 
Partikel  <V  eng  mit  dem  Voi  ausgegangenen  verknüpft  ist  und  wahrscheinlich  ebenso  wie 
das  Vorausgehende  auf  den  Peripatetiker  Straten  zurückgeht,'  der  auch  über  die  Farben 
geschrieben  hat. 

Die  (Pi'ocoyrw/iorixä  (p.  805 — 814)  sind,  wie  schon  das  einleitende  ö'n  lehrt,  ein 
Auszug,  der  indessen  viele  interessante,  auch  für  die  Kunstanalyse  wichtige  Beobachtungen 
über  Eigenschaften  von  Menschen  und  Tieren  enthält.  Dem  Auszug  liegen  zwei  in  den 
Katalogen  der  aristotelischen  Werke  aufgezählte  Originalschriften  zugrund,  die  aus  der 
Schule  der  Peripatetiker  hervorgegangen  waren  und  einen  von  Aristoteles  selbst  in  der  Ana- 
lytik ausgesprochenen  Gedanken'^  weiter  ausführten,  lieber  die  Zeit  der  Abfassung  scheint 
die  Erwähnung  des  Sophisten  Dionysios  (c.  3  p.  808  a  16),  der  in  der  Zeit  des  Hadrianus 
lebte,  einen  Fingerzeig  zu  enthalten.' 

üeQt  t)avfiaoicor  äxovofidrwr  {p.  830 — 847)  ist  die  älteste  paradoxographische  686 
Schrift,  rührt  aber  nicht  von  Aristoteles  her,  da  sie  aus  mehreren  heterogenen  Bestandteilen 
zusammengesetzt  ist  und  vieles  enthält,  was  erst  nach  des  Aristoteles  Tod  sich  ereignet 
hat,  wie  über  Agathokles  (c.  110)  und  Kleomenes  (c.  78).  Die  Zusammenstellung,  bei  der 
aristotelische  Schriften  mit  ausgezogen  sein  mögen,  ist  sicher  erst  nach  Poseidonios  gemacht 
worden,  da  dessen  Schriften  c.  87  und  91  benützt  sind,*  vielleicht  erst  nach  Hadrianus,  da 
c.  51  das  von  diesem  Kaiser  erbaute  Pantheon  in  Athen  erwähnt  ist.' 

Die  Ilgoß X)j,uaTa  (p.  859 — 967)  in  achtunddreißig  sehr  stoffreichen  und  interessanten 
Kapiteln  beziehen  sich  zum  größten  Teil  auf  naturwissenschaftliche  Dinge,  behandeln  aber 
auch  Fragen  der  Musik  und  Poesie.  Die  Methode,  Fragen  aufzuwerfen  und  Lösungen  der- 
selben zu  versuchen,  war  dem  Aristoteles  eigen,*  und  er  gebraucht  nicht  bloß  häufig  den 
Ausdruck  nonßXinm,  sondern  scheint  auch  einigemal '  auf  Schriften  zu  verweisen,  in  denen 
solche  Probleme  besprochen  und  gelöst  waren.  Aber  unsere  Problcmata  sind  ein  Konglo- 
merat verschiedener  Sammlungen  und  enthalten  neben  Aristotelischem  auch  manches  Fremde 
aus  Hippokrates.  Theophrastos  und  Späteren." 

Die  Mijxartnä  (p.  847 — 858)  bilden  eine  besondere  Art  von  Problemen;  das  Buch 
wird  in  den  beiden  Verzeichnissen  der  Schriften  des  Aristoteles  aufgeführt. 


(München  1849)  S.  80  ff.  weist  ihre  ünecht- 
heit  nach,  will  aber  nicht  gerade  den  Theo- 
phrastos als  Verfasser  anerkennen. 

'  So  vermutet Chb.A.Brandis  IIb  1201; 
dagegen  E.  Zellee  II'  915  A. 

»  An.  pr.  11  27  p.  70b  7:  tö  öe  ipvaio- 
yvcoficn'eTv  övvaiov  soxtv,  st  xig  &iö(ootv  äfj.a 
fieraßäl/.eiv  id  oöi/ia  y.ai  rtjv  ywx'>l*'i  öoo  (pv- 
oixd  kort  jta&tj^uazct. 

ä  R.  Förster,  De  Aristotelis  quae  feruntur 
physiognomonicorum  indole  ac  condicione,  in 
Fhilol.  Abh.  M.  Hertz  zum  70.  Geburtstag,  Berl. 
1888,  283  ff.;  Corpus  scriptorum  physiognomi- 
corum  ed.  R. Förster  1,  Bibl.Teubn.1893,  woin 
der  praef.I— XVII  über  die  voraristotelischen 
und  aristotelischen  Studien  auf  dem  Gebiet 
der  Physiognomik,  dann  p.XVlIl— LXIX  über 
die  historia  critica  des  pseudoaristot.  Werks 
gehandelt  und  p.  4— 91  der  griechische  Text 
nebst  der  latein.  Uebersetzung  des  Bartholo- 
maeus  v.  Messina  (s.XlIl)  gegeben  wird.  Unter 
die  Werke  des  Aristoteles  ist  die  Schrift  da- 
durch gekommen,  daß  der  erste  Satz  aus  der 
Tiergeschichte  des  Aristoteles  genommen  ist. 

•*  J.  Beckmann  in  Ausg.  (Göttingen  1786) 
p.  XVII  sqq.;  A.  Westekmann,  Paradoxogr. 
(Braunschweig  1839)  XXV sqq.;  H.  Schrader, 
Jahrbh f. cl.Phil.97(1868)217ff;,  gegen  dessen 
atomistische  Zerstückelung  der  Schrift  sich 
K.  Müllenhofp,  Deutsche  .\Itertumsk.  I  426  ff. 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft.   VII, 


und  A.v.Gütsohmid,  Kl.  Sehr.  1 132  ff.  wenden. 

'  Noch  weiter  geht  mit  dem  Nachtrag 
c.  152—178  herab  A.Gercke,  Realenz.  II  1048, 
57  ff.  (c.  152  ist  aus  Philostr.  vit.  Ap.  I  6  ge- 
nommen). 

"  W.  Capellk,  Herm.  45  (1910)  329. 

'  H.  BoNiTZ,  Ind.  Aristot.8.v..Too/;x>;,u«rn. 

'  K.  Pbantl.  Ueberdie  Probl.  des  .\ristot., 
Münch.Ak.Abh.6(1852)341— 77.  E.  Richter, 
De  Aristot.  probl.,  Diss.  Bonn  1885,  sucht  die 
einzelnen  Bestandteile  auseinanderzuscheiden. 
Vgl.  E.  Heitz,  Die  verlorenen  Schriften  des 
Aristot.  103  ff.;  F.  Susemihl,  AI.  Litt.  I  160  ff. 
Von  den  musikalischen  Problemen  der  neun- 
zehnten Sektion  erweist  K.  Stumpf,  Die  pseudo- 
aristotelischen Probleme  über  Musik,  Berl.  Ak. 
Abh.  1896,  111.  daß  sie  viele  Parailelprobleme 
enthalten  und  deshalb  aus  zwei  Teilen  zu- 
sammengesetzt sind.  Wenn  er  dann  aber 
ihren  Ursprung  in  die  Zeit  des  Plutarchos 
(s.  Plut.  Quaest.  conv.  Vlll  10. 1  p.  734d),  in 
das  1.  oder  2.  Jahrh.  u.  Chr.  vorlegt,  so  macht 
dagegen  bedenklich,  daß  damals  das  Corpus 
der  aristotelischen  VV'orke  bereits  abgeschlos- 
sen war.  G.  Tisches,  Die  aristotel.  Musik- 
probleme,  Diss.  Berlin  1902.  Ausgabe  der 
musikal.  Probleme  von  F.  A.  Gsvabbt  und  J. 
C.  VoLLORAFF  mit  franz.  Uebersetzung  und 
Kommentar  (Les  probldmes  musicaux  d'Ari- 
stote,  Gand  1899—1901). 
1.  «.  Aufl.  47 
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'Arc/io>r  ßeofig  xai  .loDotjyonini  (p.  973),  über  die  Windrose  und  die  landschaft- 
lich verschiedenen  Namen  der  Winde,  ein  Auszug  aus  der  Schrift  .T^oi  aimriioy,  weiche  die 
einen  dem  Aristoteles,  die  andern  dem  Theophrastos  zuschrieben.' 

Von  der  Schrift  nnji  rrj;  lor  Mei/.ov  äraftanfio;  (ed.  V.  Rose  Aristot.  paeud- 
epigr.  p.  633—639)  ist  nur  eine  lateinische  Uebersetzung  (s.  XIII)  aus  dem  gekürzten  griechi- 
schen Original  des  Aristoteles  (das  dem  Eratosthenes  noch  vollständig  vorlag)  bekannt;  die 
Abhandlung  hat  die  Form  eines  Problems,  zu  dessen  Lösung  Aristoteles  die  Beihilfe  Ale- 
zandros'  des  Großen  in  Anspruch  genommen  haben  soll ;  die  griechische  Vorlage  rührt  aber 
nicht  von  Aristoteles  her.  auch  nicht  von  Theophrastos.'  sondern  von  einem  erst  nach 
Eratosthenes  lebenden  Verfasser.' 

Von  naturwissenschaftlichen  Schriften  des  Aristoteles  werden  außerdem  genannt: 
jieQi  vyieiai  xai  rönov.  bereits  zur  Zeit  des  Alexandres  von  Aphrodisias  verloren,*  .^fgi  rü>v 
ävaxofiwr.*  welches  Werk  den  Alexandrinern  noch  in  sieben  Büchern  und  in  einem  Auszug 
von  einem  Buch  vorlag,'  femer  jugi  tooiprjg,  'Ojtiixd  und  'AaTgoioyixä. 

357.  Die  naturwissenschaftlichen  Werke  machen  den  größeren  Teil 
der  aristotelischen  Schriften  aus,  und  es  zeigt  sich  in  ihnen,  von  der 
Logik  abgesehen,  Aristoteles'  wissenschafthche  Tätigkeit  von  ihrer  frucht- 
barsten und  erfolgreichsten  Seite.  In  den  Disziplinen  des  ethischen  Gebiets, 
Poetik,  Rhetorik,  Politik,  wandelte  Aristoteles  alte  Wege,  wenn  auch  mit 
687  selbständigem  Geist,  aber  in  der  Naturgeschichte  und  einer  auf  Induktion 
im  großen  Sinn  aufgebauten  Naturphilosophie  hatte  er  nur  unbedeutende 
Vorgänger,'  so  daß  er  in  ihnen  der  Wissenschaft  wesentlich  neue  Bahnen 
erschloß.  Mit  einem  bei  einem  Philosophen  doppelt  anerkennenswerten 
Sinn  für  Einzelforschung  hatte  er  auch  für  das  Kleinste  in  der  Natur  ein 
offenes  Auge*  und  umfaßte  mit  seinem  Wissen  eine  geradezu  staunens- 
werte Fülle  von  Tatsachen.  Er  ist  Schöpfer  der  Naturlehre  geworden 
und  hat  damit  die  in  spitzfindige  Verstandesoperationen  sich  verUerende 
Spekulation  auf  das  fruchtbare  Gebiet  des  Tatsächlichen  verwiesen.  Er 
verzichtete  freilich  nicht  auf  den  Versuch  eines  philosophischen  Begreifens 
der  Natur  und  ist  damit  zu  Prinzipien  gekommen,  die  heutzutage  zum 
größten  Teil  als  veraltet  angesehen  werden  müssen.  Aber  wenn  wir  auch 
über  die  vier  Elemente  und  ihre  begriffliche  Deduktion  hinausgekommen 
sind  und  auch  gegen  die  teleologische  Auffassung  der  Naturerscheinungen 
Zweifel  und  Einwendungen  erheben,  so  wird  doch  die  aristotelische  Unter- 
scheidung der  Prinzipien  der  Form,  der  Materie,  des  Bewegenden  und  des 
Zweckes  für  immer  eine  wichtige  Etappe  auf  dem  Weg  zur  Erkenntnis 
der  Natur  und  des  Kosmos  bilden. 

'  P.  STEimiBTZ,  De  ventomm  descriptio-  '  Oefter  von  Aristot.  selbst  zitiert;  s.  H. 

nibus  apud  Graecos  Romanosqne.  Diss.  Gott.   {  BoNrrz,  Ind.  Aristot.  p.  104a  4  ff. 

1907.                                                                         ]  Mnd.  Diog.Z.104;lnd.  Menag.Z.93.  94. 

'  H.  DiELS,  Dozogr.  226  f.                           '  '  Daß   er   immerhin   den  Schriften   des 

'  J.  Partsch,  Des  Aristot.  Buch  über  das  Hippokrates   und   der  Aerzte   viel  verdankt. 

Steigen  des  Nils   in  Sftchs.Ges. d.  Wiss.  Abb.  lehrt  F.  Poschesbikdbb,  s.  o.  S.  734,  3;  über 

philol.-hist.  K1.27  (1909)  nr.  16.  —  Vor  Aristot.  Benützung    von  .-rrgi  äegoir  vddtwr  ro.icor  s. 

meteor.  und  vor  Alexandros'  Perserzug  setzt  die  Schrift  von  P.  Bolchert  (oben  S.  475,  1). 

den  echten  Kern  der  Schrift  und  weist  in  ihr   j  DieSchriften  der  hauptsächlichsten  Vorgänger, 

den    Einfluß   des   Demokritos  nach   P.  Bol-   i  Demokritos  und  Diogenes  von  Apollonia.  sind 

CHERT,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Alt.  27  (1911)  150  ff.  nicht  mehr  vorhanden,  so  daß  uns  nach  dieser 

*  Alex,  ad  Aristot.  de  sensu  p.  436a  17.    1  Seite   ein  Vergleich   nicht  mehr  möglich  ist. 

Aristot.  selbst  stellt  sie  in  Aussicht  de  longaev.    j  Berührungen  mit  Xenoph.  mem.  I  4  und  IV  3 

1  p.  464b  32;  vgl.  de  sens.  1  p.  436a  17;  de   i  sind    aus   Quellengemeinschaft    zu    erkl&ren 

respir. 21  p. 480b  23;  de  part.  an.  II  7  p.  653a  (s.  o.  8.  508,  8). 

8;  s.  u.  S.  740.                                                     {  *  Aristot  de  part.  animal.  I  5  p.  645  a  15. 
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358.  Schriften  über  Psychologie  und  Metaphysik.  Die  psycho- 
logischen Schriften  stehen  nach  der  Auffassung  ihres  Urhebers  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  den  naturwissenschaftlichen,  zunächst  mit  der  Tierlehre,  in- 
dem darin  die  Seele  als  Entelechie  des  Leibes  und  somit  als  Sitz  nicht  bloß 
des  Denkvermögens,  sondern  auch  der  Wahrnehmung,  der  Ortsbewegung,  der 
Ernährung,  des  Lebens  überhaupt  gefaM  ist.i  Tatsächlich  aber  schlagen  die 
hier  zu  betrachtenden  Schriften  weit  mehr  in  das  Gebiet  der  Metaphysik  ein, 
indem  sie  den  denkenden  Geist  (vovg)  des  Menschen  zum  Hauptgegenstand 
haben,  dieser  aber  im  Mikrokosmos  des  menschlichen  Seins  eine  ähnliche  Stel- 
lung einnimmt,  wie  der  göttliche  Geist  im  Makrokosmos  der  Welt.  So  sind 
denn  auch  in  den  psychologischen  Schriften  die  tiefsinnigsten  Spekulationen 
enthalten, 2  und  sie  gehören  zu  denjenigen  Werken  des  Aristoteles,  die  am 
schwersten  verständlich  sind  und  am  meisten  die  volle  Klarheit  abschlieläen- 
der  Erkenntnis  vermissen  lassen.     Das  Hauptwerk  dieses  Gebietes  ist 

jiegl  ifvxfj';  in  drei  Büchern.*  Das  erste  Buch  enthält  nach  ein- 
leitenden Bemerkungen  über  die  Bedeutung  und  Schwierigkeit  des  Gegen- 
standes Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Seele  in  der  dem  Aristoteles  688 
so  sehr  geläufigen,  auch  die  Ermittlung  der  Wahrheit  tatsächlich  fördernden 
Form  von  Einwänden  {änogim)  gegen  die  herrschenden  Annahmen;  ein- 
gelegt ist  ein  geschichtlicher  Rückblick  auf  die  Lehre  der  Früheren.  Das 
zweite  Buch,  das  die  Untersuchung  wieder  von  vorn  aufnimmt,  gibt  zuerst 
eine  Definition  der  Seele,  nämlich  die,  daß  sie  die  Form  («^o?)  und  das 
Lebensprinzip  {doyjj)  eines  zum  Leben  bestimmten  d.  i.  organischen  Körpers 
ist,  und  handelt  dann  von  den  fünf  Kräften  {dvvdfieig)  der  Seele  oder  von 
der  Kraft  des  Ernährens  {ßgejTTixöv),  des  Begehrens  (ögexzty.öv),  des  Wahr- 
nehmens (alai'^tjTiy.öv),  der  örtlichen  Bewegung  {xivrjtixöv  xarä  ronov),  des 
Denkens  {diavorjuy.6v).  Eingehender  wird  von  diesen  fünf  Funktionen  die 
auf  Wahrnehmung  gerichtete  Seelentätigkeit  behandelt,  wobei  für  jede  der 
fünf  Wahrnehmungen  (aladtpeig)  ein  entsprechendes  Organ  {aioi^rjjrjQim-) 
aufgestellt  und  auch  den  Tieren  oder  den  niederen  Cwa  eine,  aber  nur  mit 
Organen  für  die  niederen  Funktionen  ausgerüstete,  Seele  beigelegt  wird. 
Im  dritten  Buch  wird  die  Lehre  von  den  Sinneswahrnehmungen  abge- 
schlossen und  zu  der  Bewegungs-  und  der  Denkseele  übergegangen.  Dieser 
letzte  Teil  berührt  die  obersten  Probleme  der  Philosophie  und  ist  daher 
von  größter  Wichtigkeit;  leider  enthält  er  viele  dunkle  und  abgerissene 
Sätze,  so  daß  schon  unter  den  alten  Kommentatoren  über  den  Unterschied 
des  vov?  noirjTixoc;  und  vovg  Tia'&rjrixög,^   und   über  das,   was  an   der  Seele 


'  Der  Standpunkt  ist  klargelegt  de  part. 
an.  I  1  p.  641a  28:  zoiovzov  {mg  ri  xtroiaa 
äQx>j  xat  u>s  10  liXoi)  tov  (cöov  tjioi  jiäaa  f) 
yvx'l  '/  ftegoe  TJ  aviiji'  &oze  xai  ovztog  ilr 
Xexzeor  eh]  rtö  Tiegi  (pvoewg  {}fO)0>jriX(J>  jreol 
yivx^s.  Die  niederste  Stufe  der  Seele,  rö 
{^Qgjtiinm,  kommt  nach  Aristoteles  auch  den 
Pflanzen  zu,  dazu  tritt  bei  den  Tieren  das 
6(>Fy.Tiy.6f  und  txioi'hjTixor  nebst  der  Fähigkeit, 
sich  vom  Ort  zu  bewegen,  beim  Menschen 
das  AiavorjTixöv, 

''  Aristot.  de  anim.  1 1  p.  402  a  3 :  tI/v  jttgi  Tr'j; 
yvxijs  iaioQiav  evloycos  äf  iv  jiqcotou  ii&eitj^iey. 


'  Simpliciiis  comm  ed.  M.  Hayddok  XI 
(1882);  Sophonias  paraphr.  ed.  id.  XXIII  1 
(1883);  Themistius  ed.  R.  Heinze  V  3  (1899). 
Phiioponus  ed.  M.  Haydück  XV  (1897).  Ver- 
loren ist  ein  Kommentar  des  Neuplatonikers 
Plutarchos  zu  der  Schrift.  Die  Einteilang 
in  Bücher  ist  ungeschickt  durchgeführt;  die 
Ordner  hätten  das  zweite  Buch  bis  zn  III  3 
sich  erstrecken  lassen  sollen,  wie  W.  Christ, 
Plat.  Stud.  p.  475  gezeigt  hat. 

*  Kritik  des  unklaren  Begriffs  »•ois-  ita- 
i>»;nxoc  von  P.  BoKOWNBw,  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  22  (1909)  493  flf.;   er  zeigt  Aristot' 
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trennbar  (xcooiaröv)  vom  Leib  und  demnach  unsterblich  sei,  lebhafte  Diffe- 
renzen entstanden.  Die  Lehre  vom  vovg  xf^oiauk  und  dessen  Unsterblich- 
keit ist  offenbar  bei  Aristoteles  ein  unorganisches  Überlebsel  platonischer 
Anschauung,'  an  dessen  Beseitigung  die  Peripatetiker  bis  auf  Straton  ge- 
arbeitet haben.  Auf  den  unfertigen  Zustand  des  aristotelischen  Manuskripts 
weisen  auch  die  Spuren  einer  doppelten  Textredaktion  hin,  welche  die 
neueren  Herausgeber  klar  gelegt  haben.* 

Gewissermaßen  einen  Anhang  zu  den  drei  Büchern  über  die  Seele 
bilden  die  sogenannten  Parva  naturalia'  (p.  436 — 480),  jedoch  so,  daß 
sie  mehr  die  niederen  Seiten  des  animalischen  Seelenlebens  behandeln  und 
eine  Mittelstellung  zwischen  Psychologie  und  Zoologie  einnehmen.  Der 
Name  Parva  naturalia,  mit  dem  die  acht  kleineren  Abhandlungen  negi 
ah^OECos  xal  ala&rjrütv,  neQt  fivt]/ir]g  xal  dvafiv^aeoK,  negl  Cnyov  xal  fygri- 
yÖQoeax;,  JieQi  ivvnviayv  xal  rijg  xa&'  vjtvov  (ianucf\Q,  Jteoi  ftaxooßiÖTrjjog  xal 
ßQa)(vßi6zi]TO<;,  Jifol  veoTTjTog  xal  yi)oio?,  ntgl  Cwys  xal  iJavärov,  nfgl  avajivovj? 
zusammengefaßt  werden,  stammt  aus  dem  lateinischen  Mittelalter  und  wird 
zuerst  von  Schülern  des  Thomas  von  Aquino  gebraucht.*  Aristoteles  selbst 
stellt  gleich  im  Eingang  des  kleinen  Corpus  psychologisch-physiologischer 
689  Abhandlungen  fünf  Paare  gemeinsamer  Tätigkeiten  des  Körpers  und  der 
Seele  auf:  Wachen  und  Schlaf,  Jugend  und  Alter,  Einatmen  und  Ausatmen, 
Leben  und  Tod,  Gesundheit  und  Krankheit.  .\ber  im  nachfolgenden  hat 
er  sich  nicht  genau  an  diese  Disposition  gehalten:  es  sind  andere  Abhand- 
lungen eingeschoben,  und  von  dem  Abschnitt  über  Gesundheit  und  Krank- 
heit* ist  nur  im  Proömium  die  Rede,  die  Ausführung  fehlt,  sei  es  dalj  sie 
im  Lauf  der  Zeiten  (jedenfalls  vor  Alexandres  von  Aphrodisias)  verloren 
gegangen,  sei  es,  daß  der  Philosoph  zu  ihr  nicht  gekommen  ist.  Das 
ganze  Corpus,  wie  es  uns  erhalten  ist.  zerfällt  in  zwei  Teile:  der  erste 
betrifft  das  Empfindungsvermögen  der  Seele,  wobei  an  die  Besprechung 
von  Wachen  und  Schlaf  ein  sehr  interessanter  Abschnitt  über  das  Seelen- 
leben im  Schlaf  und  die  Möglichkeit  einer  Erkenntnis  aus  Träumen  an- 
geschlossen ist.  Der  zweite  Teil,  der  schon  in  dem  auf  Ptolemaios  zurück- 
gehenden Verzeichnis  der  Werke  des  Aristoteles«  vom  ersten  durch  andere 
zoologische  Schriften  getrennt  war,  behandelt  die  Seele  als  Lebensprinzip 
und  steht  in  engerer  Verbindung  mit  den  Büchern  über  das  Werden  und 
die  Teile  der  Lebewesen  {Cioa).  Auffällig  erscheint  uns  die  dort  und  in 
den   latrika  Menoneia   vorgetragene  Lehre   vom  Atmen,   indem   die  durch 


Schwanken  zwischen  Rationalismus  und  Em- 
pirismus. 

E.  RoHDB,  Psyche  II»  301—309. 


erste  Buch  in  der  Urgestalt  vorzulegen,  machte 
E.  EssEK.  Das  erste  Buch  der  aristot.  Sehr,  üb 
d.  Seele  übertragen  und  in  seiner  Ursprung! 


'  Siehe  darüber  außer  der  Ausgabe  von  Gestalt  wiederhergestellt.  Jena  1892, 
A.  Torstrik  (Berl.  1862)  H.  Rabb,  Aristot.  de  »   Michael    Ephes.  comm.  ed.  P.  Wend 

an.  lib.  II,  Berl.  1891.   der  die  aus  den  zwei  lasd  XXII  1  (1903);   Themistius  ed.  id.  V  6 

Bearbeitungen  des  verlorenen  Originals  zu-  (1903):  Alex.  Aphrodis.  zu  .ifni  nioi/»/o£tiJs  ed 

sammengeschweiljte   vatikanische  Rezension  id.  III  1  (1901). 

des  zweiten  Buches  herausgibt:  Quelle  dieser  ■*  J.  Freüdesthal.  Rh.Mus.24  (1869)  81 

sind   die  Rezension   der  Vulgata,   die   schon  '  Siehe  o.  S.  738,  4. 

den   Kommentatoren    des   Altertums   vorlag,  •  Ed.  acad.  Berol.  t.  V  p.  1471  nr.  89  ff. 

und  die  der  von  Torstrik  entdeckten  Pariser  vgl.  Praefatio  zur  Ausg.  der  Parva  naturalia 

Fragmente  s.  X.    Siehe  A.  Busse,  Berl.  phil.  in  Bibl.  Teubn.  von  W.  Biebl  p.  V. 
W.schr.  12  (1892)  549  ff.    Einen  Versuch,  das   \ 
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dasselbe  zugefiihrte  Luft  nicht  den  Verbrennungsprozeß  erzeugen,  sondern 
umgekehrt  die  innere  Wärme  abkühlen  und  so  das  Leben  erhalten  soll 
(ähnlich  Plat.  Tim.  70  c),  eine  Vorstufe  zu  Chrysippos'  Lehre  von  der  negi- 
y)vii5.  Erhöhtes  Interesse  erhalten  die  Schriften  des  kleinen  Corpus  noch 
dadurch,  daß  Aristoteles  die  abweichenden  Lehren  der  Früheren,  des  Piaton, 
Empedokles,  üemokritos,  Anaxagoras,  Diogenes  eingehender  Berücksichti- 
gung würdigt,  wodurch  unter  anderem  zwei  längere  Fragmente  des  Empe- 
dokles erhalten  worden  sind. 

359.  Die  Metaphysika'  in  13  (14)  Büchern  nehmen  dem  Inhalt 
nach  die  oberste  Stelle  unter  den  philosophischen  Schriften  ein.  Denn  sie 
bilden  die  höchste  Stufe  der  Philosophie,  die  jiqcött]  (pdoaocpia,  und  handeln 
von  den  obersten  Gründen  alles  Seienden,  des  beweglichen  wie  unbewegten.* 
Sie  decken  sich  zugleich  mit  Theologie,  da  der  Volksglaube  mit  dem  Namen 
Gott  die  Vorstellung  des  obersten  Grundes  verbindet.*  Das  Wort  Meza- 
(pvaixä  findet  sich  bei  Aristoteles  selbst  nicht  und  scheint  diesem  Komplex 
von  Büchern  erst  von  den  Peripatetikern  gegeben  worden  zu  sein,  weil 
Andronikos  ihnen  ihre  Stelle  nach  den  Physika  angewiesen  hatte.*  Aristo- 
teles nahm  mit  ihnen  im  gereiften  Alter  den  Gegenstand,  den  er  bereits 
früher  in  dem  populären  Werk  negl  (pdoaorpia?  behandelt  hatte,  wieder  auf,  690 
um  ihn  nach  den  strengen  Grundsätzen  wissenschaftlicher  Beweisführung 
und  gestützt  auf  die  inzwischen  in  der  Physik  und  in  den  Büchern  vom 
Himmel  entwickelten  Sätze  durchzuführen.  Zur  vollen  Klarstellung  seiner 
Gedanken  und  zur  endgültigen  Überwindung  der  dem  menschlichen  Geist 
sich  gerade  hier  entgegentürmenden  Schwierigkeiten  hat  er  es  indes  nicht 
gebracht:  weder  sachlich  noch  in  der  Form  befriedigt  seine  Metaphysik. 
Das  erstere  darzutun  ist  Aufgabe  der  Geschichte  der  Philosophie;  es  genüge, 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  Definition  der  jigcötr]  (pdoaoqjia  als  Wissen  vom 
Seienden  als  Seienden  (mv  ovto?  fj  öv)  Definition  geblieben,  nicht  Aus- 
gangspunkt für  die  nachfolgenden  Untersuchungen  geworden  ist,*  daß  der 
vovs  oder  die  Gottheit  als  die  den  Sternenhimmel  bewegende  Kraft  höch- 


'  Alexandr.  Aphrodis.  comm.  ed.  M.  Hay- 
DOOK  I  (1891);  Asclepius  ed.  id.  VI  2  (1888); 
Syrian.  ed.  W.  Kboll  VI  1  (1902);  Themistius 
zu  Buch.  I  ed.  S.  Landauer  V  5  (1903).  Die  an- 
geblich von  Andrea  Delmario  (16.  Jahrh.)  %6- 
fälschte '7to«)')'('oi'  f/<iXondrfov  eS>]yt]nic  eh  za  /leiä 
rot  (pvoixu  weist  A.  Pasqüali,  Xenia  Romana 
(RomaMilano  1907)  schon  für  das  14.  Jahrh. 
nach.  —  Zum  Sachlichen  P.  Eüsebietti,  II 
problema  metafisico  secondo  Aiistotele.  Arch. 


von  der  Materie  gewonnenen  mathematischen 
Dinge  (lä  fV  är/cuofoei)  an;  s.  de  caelo  III  I 
p.  299  a  16  und  H.  Bonitz  zu  met  A  2 
p.  982  a  27. 

»  Aristot.'  Ansicht  über  die  Volksreligion 
met.  XI  8  p.  1074b  1  ff.  (fv  nv»oy  ozvftau  .  . . 
jioos  li/r  .ifn^fu  twr  ^toXXiör  xai  .^pöff  t>)v  ch 
xoiig  vöfiovg  xai  rd  ov/iqEoor  Xü'!""'- 

*  Im  Verzeichnis  des  Diogenes  fehlen 
die  Metaphysika  ganz,  vielleicht  bloß  infolge 


f.  Gesch.  d.Philos  22  (1909)  536  ff;  H.  Meyer.  \  eines   Ausfalls:    der   Ind.  Menag.  hat   i-eta 

Der  Entwicklungsgedanke  bei  Aristot.,  Habi-  ;  <tvaixd  x  (Z.  111)  und  uFTaipvoixa  i  (Z.  154), 

litatschr.  München  1909.    E.  Neubauer,  Der  !  das  arabische  Verzeichnis  nr. 49  kennt  unsere 

aristotelische   Formbegriff.    Dias.  Heidelberg  dreizehn  Bücher.    Bei  den  Alexandrinern  ist 


1909.  G.  WuNDEBLE.  Die  Lehre  des  Aristot. 
von  der  Zeit,  Philosoph.  Jahrbuch  21  (1908) 
33  ff.  129  ff 

*  Neben  dem  Beweglichen  und  Un- 
bewegten (xirovfin'a  und  äxiri^m),  dem  Ver- 
gänglichen und  Ewigen  ((pi}aoTa  und  atSia) 
nimmt  Aristot.  noch  die  durch  Absonderung 


das  vierte  Buch  unter  einem  eigenen  Titel 
.Tfpi  n7iv  .-inoa)r(i>i  kfyoiiFriov  aufgeführt;  wahr- 
scheinlich hatten  bei  ihnen  auch  noch  die 
zwei  letzten  Bücher  eine  getrennte  Stellung. 
»  P.  Natorp,  Thema  und  Disposition  der 
aristot.  Metaphysik,  in  Philos.  Monatshefte  24 
(1888)  37—65  sucht  die  Schwierigkeit  zu  min- 
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stens  die  Bewegung  der  Sterne,  aber  nicht  die  Gebilde  des  Weltalls  und 
das  Werden  der  Dinge  erklärt,  endlich  daß  die  aus  der  Physik  herüber- 
genommeneu  vier  Grundprinzipien,  vlir]  (Stoff  oder  Substrat),  elAo?  (Form 
oder  Wesen),*  tö  xtvovv  (bewegende  Ursache),  t6  ov  'ivexa  (Zweck),  mit  dem 
vovQ  in  keine  rechte  Verbindung  gebracht,  noch  in  ihrer  Genesis  und 
wechselseitigen  Einwirkung  beleuchtet  sind.  Wo  es  so  an  der  Klärung 
und  Beherrschung  der  Sache  fehlte,  konnte  auch  die  formale  Durchführung 
und  die  Zusammenwebung  der  Teile  zu  einem  Ganzen  nicht  gelingen.* 
Gut  hängen  zusammen  und  sorgfältig  durchgearbeitet  sind  nur  die  drei 
ersten  Bücher  A  B  l\  die  den  Weg  zur  Lösung  durch  Kritik  der  Vorgänger 
und  Besprechung  der  Aporien  ebnen  sollen  und  von  denen  namentlich  das 
erste  als  kritische  Rundschau  über  die  früheren  Philosopheme  mit  Recht 
hochgeschätzt  ist.  Die  eigentliche  Ausführung  enthalten  die  Bücher  E  Z 
H  O  I A,  aber  so,  daß  wir  hier  überall  die  feilende  Hand,  ja  mehr,  das 
Ineinandergreifen  und  den  Abschluli  der  einzelnen  Untersuchungen  ver- 
missen. Namentlich  zeigen  sich  diese  Mängel  in  dem  Buche  .1,  das  die 
Krone  des  Ganzen,  die  Lehre  von  dem  roi'c  und  den  Göttern,  enthalten 
soll.  Das  Buch  J  behandelt  die  Vieldeutigkeit  der  in  der  Philosophie  vor- 
kommenden Ausdrücke  {neol  tov  noaujÖK)  und  bildet  ein  Buch  für  sich, 
das  nicht  unpassend  zwischen  /'  und  E  eingelegt,  aber  mit  diesen  nicht 
organisch  verbunden  ist.  Das  Buch  A'  enthält  im  ersten  Teil  eine  gute 
Zusammenfassung  der  Bücher  H  E  E,  im  zweiten  einen  weniger  genügenden 
Abriß  der  Kapitel  der  Physik,  die  für  die  Metaphysik  von  Wert  sind;  es 
stellt  in  Verbindung  mit  A  und  A  einen  kürzeren  Kurs  über  Metaphysik 
dar,  und  scheint  von  einem  Schüler  aus  den  Werken  des  Meisters  aus- 
gezogen und  nur  mit  einigen  eigenen  Zusätzen  versetzt  zu  sein.^  Die 
beiden  letzten  Bücher  M  N  enthalten  eine  für  sich  bestehende  Kritik  der 
891  platonischen  Ideenlehre,  gehören  also  zum  Gedankenkreis  der  Metaphysik, 
waren  aber  um  so  weniger  bestimmt,  mit  den  anderen  Büchern  zu  einem 
Werk  vereinigt  zu  werden,  als  sie  ganze  Kapitel  mit  dem  Buche  A  {A  6.  9 
=  M  4.  5)  bis  aufs  Wort  gemein  haben.*  Eine  glaubwürdige  Überliefe- 
rung^ besagt,   daß  Aristoteles  dem  Eudemos  von  Rhodos   die  Metaphysik 

dem  durch  Streichung  der  Sitze  £' 1  p.  1026a  *  Die  Echtheit   und    Einheit   der  Meta- 

18  tuore    —    Otoi.oyixt)   und  xai  ri/y  tifiKotä-  physik  verteidigt,  unter  dem  Gesichtspunkt, 

it)v  —  j'si'o,-  cirai.  daß  Polemik   gegen   Piaton   die  Hauptsache 

'  D.  Nedmabk,   Materie  und   Form   bei  sei,  J.  Zahlfleisch,  Philol.  5.5(1896)  123  ff.. 

Aristoteles,  Arch.f.  Gesch. d.  PWlo8.24  (1911)  der  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  12  (1899)434 ff. 

271  ff.  13(1900)81  ff.  auch  über  die  handschriftliche 

*  Das   Beste   darüber    gibt    H.  Bonitz.  Ueberlieferung.  das  Verhältnis  zu  Piaton,  die 

Aristot.  met.  II  3—35.    V^on  vorausgehenden  Disposition    der  .Met.   haudelt.     Unechtes  (J 

Arbeiten    ist    hervorzuheben    F.  Rataisson,  und  A' 8 — 12|   sucht   auszuscheiden    und  da- 

Essai  sur  la  Metaphysique  d'Aristote.  2  voll.  durch    ein   geschlossenes  Werk  in  zwei  Be- 

1838.  1846.     W.  Chbists  Ansichten  s.  teils  arbeitungen  zu  gewinnen  A.  Gödeckbmbteb. 

in  seinen  Studia  crit.  in  Aristot.  libros  metaph.  Gedankengang  und  Anordnung  der  aristotel. 

collata,  Berl.  1853,  teils  in  seiner  Ausg.,  Leipz.  Metaph..  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20  (1907) 
1886  (1896).                                                             i   521  ff.  21  (1908)  18  ff.   (erste   Bearb.  A  7  bis 

'  Auch    sprachliche    Gründe    sprechen  Schluß.    A' 1 — 8.  .1 ;   zweite  Bearb.  .-I  1— 7.n. 

gegen   die    Urheberschaft   des  Aristot.;   vgl.  B.  /'.  E  bis  /.  M.  -Y;  von  der  ersten  Bearb. 

W.  Chbists  Ausg.  p.  218  Note.    Der   Veran-  soll  der  Aji fang,  von  der  zweiten  der  Schluß 

stalter  des  Auszugs  fand  noch  nicht  Buch  J  fehlen), 

eingelegt.  *  Asclep.  ad  Aristot.  metaph.  4,9  ff.  Hatd. 
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vorgelegt  und  sie,  da  dieser  sie  zur  Herausgabe  nicht  geeignet  fand,  nicht 
herausgegeben  habe. 

Nicht  in  die  Metaphysik  aufgenommen,  aber  zu  ihr  gehörig  ist  die 
von  Neueren  dem  Theophrastos  zugeschriebene  Abhandlung  negl  dr6fio)v 
ygafificüv  (p.  968 — 972),  die  mit  der  Kritik  der  platonischen  Ideenlehre 
zusammenhängt  und  eigentlich  im  Anhang  der  Metaphysik  gedruckt  werden 
sollte.  Mehr  Gunst  hat  bei  den  alten  Aristotelikern  das  Büchlein  Meta- 
physik n  gefunden,  das  nach  Vorlesungen  des  Aristoteles  von  einem  Neffen 
des  Eudemos,  Pasikles,  der  übrigens  auch  als  Verfasser  von  A  bezeichnet 
wird,  herausgegeben,!  aber  sehr  unpassend  zwischen  A  und  B  eingelegt 
wurde. 

360.  Schriften  über  Ethik  und  Politik.  Der  objektiven  Betrach- 
tung {&Eojgeiv)  der  Welt  stellt  Aristoteles  das  subjektive  Handeln  gegen- 
über, indem  er  hier  selbst  wieder  zwischen  dem  vernunftgemäßen  Handeln 
im  engeren  Sinn  {jiqutteiv)  und  dem  künstlerischen  Schaffen  (tiouiv),  zwischen 
Ethik  und  Ästhetik,  unterscheidet.  ^  Der  praktischen  Philosophie  (fj  negl  rä 
dvdgcomva  (pdoaoqpia  eth.  Nie.  X  10  p.  1181  b  15)  gehört  zunächst  die  Sitten- 
lehre (ti&txi]  cpdoaofpia)  an;  wie  das  vernünftige  und  sittliche  Handeln  im 
Zusammenleben  der  Menschen  zu  organisieren  sei,  lehrt  die  Politik,  die  dem- 
nach einen  Anhang  der  Ethik  bildet,  so  daß  die  Ethik  das  Ziel,  die  Politik 
die  Mittel  und  Veranstaltungen  zu  dessen  Erreichung  zeigt. 

'IMiJid  Niy.ofidxeia^  in  zehn  Büchern,  'H&txn  Evd/jjueia  in  sieben 
Büchern  und  'H&ixd  /ueydka  in  zwei  Büchern  enthalten  alle  in  gleicher 
Weise  die  Grundsätze  der  aristotelischen  Sittenlehre;  aber  sicher  hat  Ari- 
stoteles nur  in  einem  Werk  seine  Lehre  darlegen  wollen,  und  dies  ist  die 
nach  seinem  Sohn  Nikomachos.  vermutlich  dem  Herausgeber,  benannte 
Ethik.  Die  Evdrjfxeia  sind  eine  an  die  Vorträge  des  Meisters  und  an  die 
nikomachische  Ethik  sich  anschließende  Bearbeitung  des  gleichen  Gegen- 
standes durch  seinen  Schüler  Eudemos  von  Rhodos,*  die  einige  Abschnitte 
mit  der  nikomachischen  Ethik  wörtlich  gemein  hat,*   in  den  meisten  da-  692 


•  Vgl.  Note  des  Cod.  E  in  W.  Chbists  '   S.  733,  3)   auch   Evhiuov  dra/.vrixd  in   zwei 

Ausg.  p.  35.     Die    Einfügung   geschah   wohl  Büchern,  eine  an  Aristot.  .^fe^  Isfitiväag  an- 

in  der  Zeit  nach  Andronikos,  da  keine  Neu-  schließende    Schrift   -wyi    /.«f<u,-    und    eine 

Zählung  der  dreizehn   Bücher   des   Katalogs  mathematische    Untersuchung    nfoi    yo,iiai. 

vorgenommen,  sondern  das  neuhinzugetretene  Fälschlich  zugeschrieben  wurde  ihm  em  von 

Buch  mit  n  uarrov  bezeichnet  wurde.  Aelianus  benutztes  populär  zoologisches  Werk. 

''  met.  V  1  p.  1025b  22  f.  Eudemi  frajgm.  ed.  Ij.SpKNQEL.Berol.  1866— 68, 

»  Michael,  Eustratius  und  Anonym,  coinm.  wo  aber  die  Ethika  ganz  außer  Betracht  ge- 

ed  G  Heylbut  XX  (1892);    Aspasius  comm.,  lassen   sind;    Eudemi    fragni.  in  F.  W.  Mui- 

Heliodoius   (der  Name  ist  ohne  tJewähr:   L.  lach,  FPhU  III  222— 292;  E.  Martini,  Real- 

CouN,    Beil.  phiI..W.schr.  9,  1889,    1419  f,)  enz.  VI  895  tf. 

paraphr.  ed.  id.  XIX 1.  2  (1889);  Michael  Ephes,  ,           "  N.com.  V-VII  -  Eud.  IV  -V I-   Nach 

ed  M  Hayduck  XXII  3  (1901).   Siehe  unten  .    L.  H.  G.  Greenwood   (Nicoraachean  tthics. 

g  7^7   2  Book  si.x,    Oambr.  1909)    wäre   Eud.  V    aus 

■"Dieser  Schüler   des  Aristot,   der   den  !   Nie.  VI  entnommen;   P.  von  der  Mühll.  De 

Meister  überlebte,   ist  verschieden  von  dem  Aristotelis  Ethicorum  Eudemcor.  auctoritate. 

älteren  Mitschüler  Eudemos,  dem  der  Dialog  Diss.  Üöttiugen  1909.  sieht  in  der  endemischen 

Eudemos  gewidmet  war.    Das  Altertum  hatte  Ethik  die  mangelhafte  Ausgabe  einer  aristo- 

außer  den  oben  S.  726  genannten  Schriften  zur  telischen  Vorlesung  nach  Aristot.    1  od  durch 

Geschichte  einzelner  Wissenschaften  und  der  einen  Schüler,   dem   die  nikom.  Ethik    noch 

Bearbeitung  der  aristotelischen  Physik  (s.  o,  unbekannt  war  (dagegen  O.  Apklt.  Berl.  phil. 
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gegen  eigene  Zusätze  und  Änderungen  enthält.  Die  'H&ixa  fieyäXa,  die  in 
sonderbarem  Widerspruch  zum  Titel  den  kleinsten  Umfang  haben,*  sind  ein 
jüngeres,  stoisierendes  Werk  der  peripatetischen  Schule,  in  dem  die  beiden 
älteren  Ethiken  zu  einem  kleineren  Auszug  zusammengearbeitet  sind;*  die 
Worte  Magn.  mor.  11 6  p.  1201  b  24 f.:  (uoTifo  fyaurv  h  rotg  ävakvriy.oic  müssen 
nicht  auf  die  Analytika  des  Aristoteles,  sondern  können  auch  auf  andere  be- 
zogen werden.  —  Die  Ethika  sind  im  allgemeinen  von  Aristoteles  weit  mehr 
zur  Abrundung  gebracht  als  die  Metaphysika;  gleichwohl  erregt  ihre  Kom- 
position mehrfach  Anstoß:  ob  die  der  nikomachischeu  und  endemischen 
Ethik  gemeinsamen  Bücher  dem  ersten  oder  zweiten  Werk  ursprünglich 
angehörten,  ist  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage;'  der  erste  Teil  der 
nikomachischeu  Ethik  I — VI  zerfällt  in  einen  allgemeinen  Teil  (Einleitung 
I  1.2;  Begriff  der  Glückseligkeit  als  einer  der  Tugend  entsprechenden  Be- 
tätigung der  Seele  in  einem  vollkommenen  Leben  I  2 — 13,  der  Tugend,  die 
in  ethische  und  dianoßtische  geteilt  wird,  II,  und  der  Zurechnung  III  1 — 8) 
und  einen  besonderen,  in  dem  die  einzelnen  ethischen  (III  9 — V  15:  ävdgeia, 
aoxpQoavyrj,  ikevDEQiöxT]?,  ftfya/.ojtoc^eia,  fieyakoi/'v/ia,  y  üoiiuia.  jjoaorrj.;,  die 
Tugenden  des  geselligen  Lebens  und  ihre  Gegensätze,  die  Gerechtigkeit) 
und  diano6tischen  (VI)  Tugenden  behandelt  werden.  Daran  schlietäen  sich 
eine  Reihe  von  Anhängen,  die  sich  zum  Teil  mit  dem  Inhalt  von  I — VI 
berühren  (vgl.  X  6—9  mit  I  2 — 13),*  am  ausführlichsten  der  über  die  Freund- 
schaft in  Buch  VIII  und  IX.  Diese  beiden  Bücher  bildeten  wohl  ehedem 
eine  eigene  Schrift  -leoi  r/ikia^.  wie  eine  derartige  noch  in  den  alexandri- 
nischen  Katalogen  aufgeführt  ist  (s.  o.  S.  725);  das  gleiche  scheint  mit  dem 
zehnten  Buch,  das  von  der  Lust  und  Glückseligkeit  {evdaifioviu)  handelt, 
der  Fall  zu  sein,  da  auch  hier  die  alexandrinischen  Kataloge  ein  eigenes 
Buch  nfoi  fjdovi'j;  registrieren.  In  dem  Inhalt  der  Lehre  zeigt  sich  insofern 
ein  Abfall  von  Piaton,  als  die  Untersuchung  über  die  eine  Wurzel  der  Sitt- 
lichkeit sich  in  dem  Detail  der  Einzeltugenden  verliert  und  die  absolute 
Geltung  des  Begriffs  ayaööy  durch  eine  relativistische  Auffassung  ersetzt 
693  ist*  Aber  in  der  Schärfe  der  Begriffsbestimmung,  der  Klarheit  der  Auf- 
fassung hat  Aristoteles  auch  hier   seine  Meisterschaft  bewährt.     Er  geht 

Wschr.  30,  1910,  995  ff.),  meint  aber,  die  mit  weist  nach  E.  Zblleb  II»  942,  3. 

■  Eud.    sich    deckenden   Teile   der   Nie.  seien  »  F.  Üüsbhihl,  Ueber  die  nikomachische 

aus  Eud.  in  Nie.  eingesetzt  worden,  um  eine  1    Ethik  des  Aristot..  in  Verh.  d.  35.  Philologen- 

in  Nie.  entstandene    Lflcke  zu  fallen.      Vgl.  |   Versammlung,    i^tettin  1880,  22  ff.,   lä&t  sie 

unten  Anm.  3.  j   in  der  Hauptmasse  von  Aristoteles  stammen, 

'  quia  de  plaribus  tractat  nach  Albertus  I   aber  aus  der  endemischen  Ethik  erg&ozt  sein 

Magnus.  j   (vgl.  o.  S.  743,  5). 

■■'  Dieses  Verhältnis  ist  klargestellt  von  '           •*  Dubletten    in    Eth.  Nie.  behandelt   P. 

L.  Spekgel,  Ueber  die  unter  dem  Namen  des  von  der  Mühll  in  luvenes  dum  sumus,  Basel 

Aristot.  erhaltenen  ethischen  Schriften,  Münch.  !    1908,  88  ff. 

Ak.  Abh.  3  (1841)  437;  dazu  ders.,  Aristoteli-  !            *  Das  ist  Absicht  des  Aristoteles,  wie  pol. 

sehe   Studien  I,    Münch.  Ak.  Abh.  10  (1864)  ,    1 13  p.  1260a27 zeigt:  .ioÄi'j'apä;i«i-orÄfj^roir 

169  ff.     Vgl.  F.  Uebebweo,  Grundriß  1'°  196.  ;    oi  e.;uoiO/ioiyTf;Tni  äneTac,0)n.-jFi)  Togyia.;,  tmt 

203.  226  ff.;  E.  Zeller  IP  101  f.     Ueber  die  J   orrtoi ögi^nuho»-;  vgl.  Eth.  Nie?  117  p.  1107a 

Abschnitte   der  Moralia  magna,   die    in  den  28  ff.   Das  Zerstückeln  der  festen  AI Igemein- 

beiden   andern   Ethiken    nicht  stehen,   s.  F.  begriffe  ist  Sophistenart  (W.  Nestle.   Philol. 

SüSEMiHL  in  den  Proleg.  seiner  Ausgabe  der  70,  1911,  16).  —  Gute  Charakteristik  der  ari- 

ersten  Schrift  (Leipz.  1880).  Th.  Berge,  Griech.  ,   stotelischen  Sittenlehre  und  ihres  vorwiegen- 

Litt.  IV  494  will  die  große  Ethik  dem  Pen-  den  Hedonismus  von  M.  Heinze,  Sachs.  Ges. 

patetiker  Pfaanias  beilegen.    Einfluß  der  Stoa  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  Abh.  57  (1909^  3  ff. 
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aus  von  dem  Begriff  des  reinen  Guten  oder  der  Glückseligkeit  (svdai/xovia); 
diese  findet  er  nicht  in  der  Lust,  auch  nicht  im  Reichtum  und  in  äußeren 
Gütern  des  Lebens,  sondern  in  derjenigen  denkenden  und  handelnden  Tätig- 
keit, durch  die  der  Mensch  die  ihm  als  Menschen  zukommenden  Aufgaben 
erfüllt.  1  Die  Tugend  ist  ihm  eine  dauernde,  auf  Einsicht  und  Übung  be- 
ruhende Haltung  der  Seele  (eft?),  welche  die  rechte  Mitte  zwischen  dem 
Zuviel  (vnsQßoXtj)  und  dem  Zuwenig  (e'AAetyjs)  trifft  und  auf  solche  Weise 
die  Leidenschaften  und  Affekte  im  Menschen  beherrscht  und  regelt.*  In 
Übereinstimmung  mit  der  Begriffsbestimmung  der  Eudämonie  und  ganz  im 
Geist  des  Piaton  und  des  Altertums  überhaupt  unterscheidet  er  des  weiteren 
zwei  Arten  von  Tugenden,  die  dianoetischen  oder  geistigen  und  die  prak- 
tischen oder  ethischen  im  engeren  Sinn.  Die  Ausführung  und  Charakteri- 
sierung der  einzelnen  Betätigungen  der  Tugend  des  Geistes  und  des  prak- 
tischen Handelns  nimmt  sodann  den  größeren  Raum  seines  Werkes  ein. 
Den  Satz  des  Sokrates,  daß  Tugend  Wissen  sei,  erkennt  Aristoteles  nicht 
schlechthin  an;^  er  ist  aber  der  Meinung,  daß  durch  Beeinflussung  des 
Charakters,  der  k'&r],  durch  staatliche  und  private  Erziehung,  wenn  die 
Anlage  {(pvaig)  dazu  vorhanden  sei,  jenes  mittlere  Verhalten  zwischen  zwei 
fehlerhaften  Extremen*  beigebracht  werden  könne,  das  er  als  Tugend  be- 
zeichnet; freilich  töricht  (»)/ltj>«o?  und  äv6i]To?)  kann  der  Tugendhalte  nicht 
sein,"  und  andererseits  ist  Klugheit  ohne  Tugend,  da  sie  so  das  richtige 
Ziel  des  Handelns  nicht  zu  erkennen  vermag,  unmöglich.«  Betätigung  der 
Tugend  (ivegyeia)  ist  das  Naturgemäße,  weil  dadurch  das  naturgemäße 
Verhältnis  der  Herrschaft  des  Geistigen  über  das  Sinnliche  zustandekommt 
Die  Tugend  aber,  die  unerläßliche  Bedingung  für  ein  glückliches  Loben, 
kann  der  Förderung  ixoQ-qyia)  durch  äußere  Güter  nicht  völlig  entraten  — 
nur  die  Gottheit  kann  ohne  xoQVT'"-  glücklich  sein;  ein  Tugendhafter  im 
Zustand  der  Folterung  ist  nach  Aristoteles  nicht  glücklich  zu  nennen.'  In 
diesen  von  der  alten  Stoa  heftig  bekämpften  Sätzen  liegt  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Veräußerlichung  und  Herabstimmung  des  Glücks-  und  Tugend- 
begriffs, die  in  der  peripatetischen  Schule  seit  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
eingetreten  und  Gegenstand  des  Hohns »  geworden  ist.  Das  Ziel  der  Glück- 
sehgkeit  ist  nach  Aristoteles  erreichbar  in  diesem  Leben  und  wird  erreicht 
von  dem  ao<p6?,  dessen  Vollkommenheit  schon  Aristoteles  in  ähnlich  über- 
triebener  und  zur  Satire  herausfordernder  Weise  schildert  wie  später  die 


'  eth.  Nid  6;   vgl.  1X9  p.  1169b  29:  •*  Die  Idee    auch  bei  Democrit.  fr.  191. 

»5  Evöatfwvia  hsoyEiä  rig  smir.  '   224.  233  D.  und  Piaton  (reip.  X  619a;  leg.VI 

^  eth.Nic.ir5p.ll06a22ff.:  »/lof'övi^gw-    !   p.756etf.).  bei  dem  sie  aber  nicht  die  beherr 


jtot)  UQSxij  ui]  äv  i'ite,  dq>'  fjs  dya&oi  äv&gayjioi: 
yivsrai  xai  d<p'  ffe  z6  eavrov  egyov  ä7ioö<öoet; 
1106  b  27:  neaortj?  rig  äga  iaiiv  i)  ägsu^,  oio- 
Xaoxix))  ys  ovoa  rov  fisaov.  Die  Definition,  deren 


sehende  Rolle  spielt  wie  bei  Aristoteles.  H. 
Kalchkeüter,  Die  //foon/>  bei  und  vor  Aristo- 
teles. Diss.  Tübingen  1911,  weist  nach,  daß 
der  Begiitr,  in  alter  griechischer  Volkscthik 


Keime  bei  Plat.  politic.  807b;   Critias  112b;       wurzelnd,  durch  die  Medizin  und  Naturwissen- 
leg.V  p.728dff.  liegen,  hat  großen  Nachklang      schaft  des  5.  und  4.  .lahrhunderta  der  l'hilo- 

in  der  alten  Litteratur  gefunden,  so  auch  bei  ' --  - >-_._i.i.         j-„ 

Horat.  ep.  I  18,  9:  virtus  est  medium  vitiorum 
et  utrimque  reductum. 

»  eth.  Nie.  II  3  p.  1105  b  2:  ngoi  6k  id« 
agerai;  rö  elSh'at  pitxgov  fj  ovdty  ioxvei;  Vgl. 
ib.  112;  X  10. 


Sophie  zugebracht  worden  ist. 
'  eth.N.  IV  7  p.  1123  b  3. 
•  ib.  VI  13  p.  1144a  36. 
'  ib.  VII  14  p.  1153b  19  ff. 
'  Siehe  z.  B.  Luc.  vit.  auct.  16. 
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Stoa:  der  Weise  genügt  sich  vollkommen  se\hat  (ninäoxt]?),  ist  stets  heiter, 
694  mit  sich  selbst  zufrieden,  über  das  Gefühl  der  Reue  so  gut  wie  ganz  er- 
haben,*  göttergleich.  Bei  so  starker  Betonung  der  aviägxaa  des  Weisen* 
kann  es  für  die  Freundschaft,  die  Aristoteles  sehr  umständlich  (und  noch 
einmal  rhet.  U  4)  behandelt,  nur  eine  im  Grund  egoistische  Motivierung 
geben:  wiewohl  der  aorpög  sich  selbst  genügt,  werde  doch  seine  ifaogijTixij 
heoyeia  durch  Verbindung  mit  avvenyoi  gefördert.  ^  Alle  Schranken  alt- 
griechischer Humanität  sind  in  dieser  Ethik  aufrecht  erhalten,  vor  allem 
wird  der  Gegensatz  zwischen  Griechen  und  Barbaren  ♦  wie  zwischen  Freien 
und  Sklaven  mit  voller  Schärfe  betont;  der  Sklave  ist  zwar  als  Mensch 
mit  vovg  begabt,*  aber  das  ßovkevea&ai  wird  ihm  abgesprochen*  und  mensch- 
liche Behandlung  versagt;  er  ist  (pvoet  dovkos,  zur  evdaifiovia  unfähig.'  und 
der  Freie  kann  mit  ihm,  sofern  er  Sklave  ist,  keine  Freundschaft  haben. 
Hier  sind  Befangenheiten,  zu  deren  Überwindung  man  schon  im  periklei- 
schen  Athen  auf  dem  besten  Weg  gewesen  war.  Auch  die  hochmütige 
Geringschätzung  der  Arbeit,  zumal  der  physischen,  gehört  zu  den  alt- 
griechischen und  überhaupt  heidnischen**  Vorurteilen,  die  Aristoteles  sank- 
tioniert, wenn  er  das  Ideal  des  ßlos  &e<ogr]Tix6(;  und  des  ayokdCeiv  xoXök 
aufstellt.  Aristoteles'  Ethik  trägt  wie  seine  Politik  und  Poetik  einen  retro- 
spektiven Charakter:  er  erscheint  auf  nllen  diesen  Gebieten  nicht  als  ein 
selbständig  urteilender  Kopf  mit  idealen  Zielen,  sondern  in  wesentlichen 
Punkten  als  ein  Apologet  der  nationalgriechischen  Kultur,  dessen  Leistungen 
für  uns  von  bedeutendem  geschichtlichem,  nicht  aber  von  praktisch  nor- 
mativem Wert  sind.  Der  schwächste  Punkt  in  der  Ethik  und  der  Seelen- 
lehre des  Aristoteles  ist  die  Unklarheit  über  die  Kraft  des  Willens  und 
das  Verhältnis  des  Willens  zum  natürlichen  Begehren  und  zur  geistigen 
Einsicht,  das  Schwanken  zwischen  Determinismus  und  Indeterminismus.' 
Die  unechte  Schrift  nfoi  untT(i>v  xal  xnximv  (p.  1249 — 1251)  enthält 
Definitionen  der  einzelnen  Tugenden  und  Laster,'"  die  aus  der  aristoteli- 
schen Ethik  abgezogen,  auf  das  platonische  Schema  von  der  dreigeteilten 
Seele  gespannt  und  zugleich  stark  verflacht  sind. 

361.  Die  IJo).iTtxä^^  in  acht  Büchern  haben  die  Ethik  zur  Voraus- 
setzung; am  Schluß  der  nikomachischen  Ethik  ist  auf  den  Staat  hingewiesen, 


■  eth.  N.  IX  4  p.  1166a  23  ff.;  ib.  X  7.  8.  der  aristotelischen  Ethik  R.  Lömko,  Gesch. 

Ansätze  zu  diesen  Verstiegenheiten  finden  sich  der  strafrechtl.  Zurechnungslehre  I.  Jena  1903 

bei   Piaton  (Phaed.  82b  c;    114b  f;   Theaet.  und    dazu   H.  Gomperz.  Arch.  f.  Gesch.  der 

176b  f.),    doch   ohne  den  Beisatz   von  hoch-  Phil.  19  (1906)  560.  —  E.  Akleth.  Die  mete- 

mUtigem  Egoismus.  phys.  Grundlagen  der  aristotel.  Ethik.  Prag 

•  eth.  N.  X  7  p.  1 177  a  25  ff.    Der  Wider-  1903. 

Spruch  zwischen  arzäoxna  und  <püia  ist  Piat.  '"  Den  Aufsatz  hat  Ps.Andronikos  in  den 

Lys.  215af  aufgedeckt.  zweiten  Teil  seines  kompilierten  Buches -Tfoi 

'  eth.  N.  X  7  p.  1177a  34.  .Toöiör  aufgenommen,    den  C.  ScnrcnHABOT, 

*  Vgl.  F.  Weber.  Piaton  und  die  Bar-  Andronici  Rhodii  qui  fertur  libelli  .^fnl  nnDior 
baren.  Progr.  München  1904:  C.RiTTEB.Philol.  pais  altera  de  virtutibus  et  vitiis.  Darmst. 
60  (1909)  249  ff.  1883.  auf  Grund  eines  guten  kritischen  Ap- 

'  pol.  I  13  p.  1260b  5  ff.  1   parats  neu  ediert  hat. 

'  pol.  I  13  p.  1260a  12.  "  Schollen  des  Michael  Ephesios  in  der 

'  eth.  N.  X  6  p.  1177a  8.  Sonderausgabe  der  Pol.  von  0.  Immisch.  Leipz. 

'  P.  Allaud,    lulien   l'apostat  I   (Paris  1899,  295  ff.     Ueber    Aristoteles'  Staatslehre 

1900)  213  ff.  ingrößeremZusammenhangH.HENKBL.Studien 
^  Ueber  die  psychologischen  Grundlagen   .   z.  Gesch.  d.  griech.  Lehre  vom  Staat  74  ff. 
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durch  den  die  Menschen  zur  Sittlichkeit  erzogen  werden  sollen;  darin  ist 
der  Zusammenhang  der  Ethik  mit  der  Gesetzgebung  und  Politik  klar  aus- 
gesprochen.'  Ein  eigenes  Kapitel  (pol.  III  4)  ist  der  Frage  gewidmet,  ob  695 
der  sittlich  gute  Mensch  (ävrjQ  äyaüo?)  mit  dem  politisch  tüchtigen  Bürger 
{noUzrjg  ojiovdaiog)  sich  decke.  Die  Politika  selbst  handeln  einleitungsweise 
im  ersten  Buch  von  der  Grundlage  des  Staates,  dem  Haus  oder  der  Familie, 
und  im  Anschluß  daran  von  der  Hausverwaltung  und  dem  Erwerb  (xotj- 
/LiariariH)]).  Als  Teil  des  Haushaltes  erscheinen  auch  die  Sklaven,  da  diesen 
die  körperlichen  Arbeiten  des  Hauses,  die  der  freie  Grieche  als  seiner  un- 
würdig betrachtete, 2  zuzufallen  pflegten.  —  Im  zweiten  Buch  unterzieht 
dann  Aristoteles  nach  der  ihm  beliebten  Methode  die  Ansichten  der  Früheren, 
der  Theoretiker  (Phaleas  von  Chalkedon,  Hippodamos  von  Milet^  und  be- 
sonders Piaton)  wie  der  Gesetzgeber  (lakonische,  kretische  und  karthagische 
Verfassung  nebst  den  Gesetzen  des  Selon,  Zaleukos,  Charondas,  Philolaos, 
Drakon,  Pittakos,  Androdamas),  einer  kritischen  Betrachtung.  —  Die  eigent- 
liche Aufgabe  löst  er  in  den  sechs  nächsten  Büchern,  und  zwar  so,  dag 
er  den  Unterschied  der  drei  guten  Staatsformen,  bei  denen  die  Herrschenden 
das  Wohl  der  Gesamtheit  im  Auge  haben  {ßaadsia,  dQtatoxQaria,  nolafia), 
und  der  drei  Ausartungen,  bei  denen  die  Herrschenden  von  ihren  eigenen 
Interessen  sich  leiten  lassen  {Tvgavvk,  öhyaQyia,  SrjjiioxQaua),*  zum  Aus- 
gangspunkt nimmt.  Die  Staatsform  ist  dem  Aristoteles  der  Ausdruck  der 
größeren  oder  geringeren  Veranlagung  der  Staatsgenossen  zur  Tugend  (pol. 
VII  8  p.  1328a  37  ff.).  Es  kann  und  muß  also  verschiedene  Staatsformen  geben; 
eine  aber  ist  die  beste,  nämlich,  da  nicht  einfaches  avCtp;  sondern  ev  ^ijv, 
d.h.  evdaijuövojg,  xakäig,  avTdQxo);  l^fjv  (pol.  III  9)  Zweck  der  staatlichen  Ge- 
meinschaft ist,ä  diejenige,  in  der  die  Besten  oder  die  durch  Tugend,  nicht 
bloß  durch  Geburt  und  Reichtum  Hervorragenden,  herrschen,  die  allerbeste 
aber  die,  in  der  ein  einziger,  der  jedoch  zugleich  allen  andern  an  Tugend 
und  Einsicht  überlegen  sein  soll,   die  Herrschaft  führt.*     Da  es  aber  ein 

'  Die  Echtheit  jenes  Schlusses  der  Ethik  '  Polybios  nachweisen.     Platonische  Einflüsse 

ist  freilich  von  J.  Amsdorf  (s.  u.  S.  748. 1)  an-  in  der  Lehre    von  de»  Staatsformen,    beson- 

gefochtenworden;  pol.  II2p.l261a31  weistauf  .  ders  von  der  Tyrannis,  weist  nach  J.  Endt, 

eth.N.V8zurück;s.a.  poJ.IVllp.  1295a36.  I  Wiener  Stud.  24  (19021  17  fif. 


2  Aristot.  pol.  VIll  2  p.  1837b  6:  varepöv 
Ott  Tiöv  roiovzwy  det  /ters/eir  öoa  rcür  /?'?<"- 
I^wv  jioii)o£i  xov  fieziyovza  fii]  ßävavaov.  ßa- 
vavaov  d'egyov  eh'at  dsT  rovio  voful^eiv  xat 
XExvrjv  rai'ztjv  xat  /iiddt]atv,  Saat  jzgos  lai 
XQrjoet?  xai  zäs  j-ipö^e/f  raj  t»/«  doezijs  äxQI- 
ozov  ÜTieQyäl^ovzai  z6  ocö/ia  Z(öv  eXfvdfQmv  ij 
zl/v  yw/^r  xzl.   Vgl.  pol.  IIT  4  p.  1277  a  85. 

Von  Hippodjjmos,  der  Baumeister  war 


pol.  VII  8  p.  1828  a  35:  :t6hi  xotnorla 
zli  tazt  ziuy  öftoiwr,  Ft'fxer  di  Co>^e  »lyff  *»- 
(5«/o,«fi'j;f  ngiaztj.;;  vgl.  ib.  VII  13. 

'  Die  Idee  ist  wohl  durch  Piaton  (politic. 
293c  ff.)  angeregt;  zum  r/von  ßaodrt'.:  vgl. 
Xenoph.  Cyrop.  V  1.  24.  Ein  unbedingter  Lob- 
redner der  Monarchie  ist  Aristoteles  keines- 
wegs, am  wenigsten  einer  der  erblichen  Mon- 
archie, bei  der  für  das  Eintreffen  seiner  Vor- 


und  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  blühte,  \  aussetzungen  geringe  Wahrscheinlichkeit  ist; 

hat  Stobaios  einige  pythagoreisierende  Bruch-  i  s.insbes.pol.lll  17p.l2S8al;  15p.l286b23ff.: 

stücke   jTfoi   noMzeiiU    und    .T.'pi   erdaiiioyi<u-  ]  V  10p.  1313a  10  ff.  Die  Doktrinhat  sich  auch  in 

erhalten;   s.  C.  F.' Hermann,   De   Hippodamo  ;  die  hellenistische  Zeit  hinein  gehalten  (Kpist. 

Milesio.  Marb.  1841;  H.DiBLS,  Fragm.  d.  Vor-  !  Aristeae  288  ff.  Wendland)    Die  Monarchien 

sokr.  P  227 f.;  H.  Henkel.  Stud.  z.  Gesch.  d.  j  seiner  Zeit  beruhen  nach  Aristot.  nicht  auf 

griech.  Lehre  vom  Staat  162  ff".     Pol.  IV  14  •  persönlicher   v.^fnox•^   ihrer  Träger,  sondern 

p.  1298a  13  wird  auch  noch  eine  Iloktxua  des  auf  amtlicher  Bestellung  (noiap/m)  oder  auf 

Milesiers  Telekles  genannt.  Usurpation  (zvnavfidr;).     Am  aristotelischen 

■*  Unseren  Ausdruck  Ochlokratie  kennt  Königsideal   mißt  sich  lulian.  ep.  p.  828  ff. 

Aristoteles  noch  nicht;  er  läßt  sich  erst  bei  .  Hertl. 
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Glücksfall  besonderer  Art  ist,  daß  ein  von  Natur  so  überragender  Mann 
696  sich  finde,  ein  ,d/dtos  ßaaikEv;" ,  dem  die  Herrschaft  von  selbst  zufallen 
muß,  so  gilt  dem  Aristoteles  für  gewöhnliche  Verhältnisse  eine  Mehrherr- 
schaft für  die  beste  um  so  mehr,  je  besser  dafür  gesorgt  ist,  daß  die  sitt- 
lich und  intellektuell  Überlegenen  {ojiovduloi,  t-iteixeig,  x'tQ'^vzfi;)  tatsächlich 
regieren.  Vom  besten  Staat  ist  in  den  Schlußkapiteln  des  dritten  Buches 
(III  14—18)  und  in  den  Büchern  VII  und  VIII  gehandelt.'  Aber  die  Be- 
handlung des  Gegenstandes  ist  nicht  zum  Abschluß  gekommen;'  besprochen 
sind  nur  die  äußeren  Grundbedingungen  des  besten  Staates  und  besonders 
(Vni)  im  Hinblick  auf  Piaton  die  Erziehung  und  Bildung  der  Staatsbürger. 
Aristoteles  betont  hier  die  grundlegende  Bedeutung  richtiger  Erziehung 
und  Ausbildung  für  das  Bestehen  und  das  Wohl  des  Staates,  erörtert  die 
Frage,  ob  die  Bildung  realistisch  (ui  '/yi/oi/na  tioo:;  i6v  ßiov)  oder  huma- 
nistisch (rä  xeivovta  jioög  äoeit'p')  gerichtet  sein  soll  und  weist  alles,  was 
der  Erreichung  der  ägeii]  hinderlich  sei,  ab,  insbesondere  erniedrigende 
Arbeit  des  Körpers  und  jede  Art  von  körperlichem  oder  geistigem 
Spezialisten-  und  Virtuosentum.  Dieser  Teil  ist  unvollendet  geblieben  oder 
doch  unvollendet  auf  uns  gekommen;  behandelt  sind  nur  die  vier  Gegen- 
stände des  gewöhnlichen  Unterrichts,  Grammatik,  Gymnastik,»  Musik  und 
Zeichnen;*  zu  den  höheren  Unterrichtsgegenständen,  Philosophie  und 
Ästhetik,  ist  Aristoteles  nicht  gekommen.  —  Die  mittleren  drei  Bücher 
IV — VI  bilden  eine  Untersuchung  für  sich;  sie  handeln  unter  dem  Gesichts- 
punkt des  Kealpolitikers*  von  den  übrigen  Staatsformen,  von  den  Teilen 
des  Staats  (Rat,  Beamten,  Gerichte)  und  deren  Aufgaben,  von  dem,  was 
den  Staat  erhält  und  ihn  zugrunde  richtet.   Auch  hier  ist  die  Reihenfolge 

'  Daß  in  den  Handschriften  die  Bücher  ;  de  St  Hilaire  (I— III.  VII.  VIII.  IV.  VI.  V) 

VII  u.  VIII  an  falscher  Stelle  stehen  und  in  sind  mit  Recht  H.  Diels,  Arch.  f.  Gesch.  d. 

der  angedeuteten  Weise    umgestellt   werden  .   Phil.  4  (1891)  483  und  Wilamowitz,  Aristot. 

müssen,   hat   schon  im  U.Jahrhundert  Ni-  {   und  Athen  I  355  ff.  aufgetreten.    So  gut  der 

colas  d'Oresme    (Über   diesen   und   seine  \  Schluß  von  VI II  fehlt,  kann  auch  am  Schluß 

Aristotelesübersetzungen  J.E.  Sandys, History  !   von  III  eine  Lücke  angenommen  werden,  in 

of  class.  scholarship  II  165  f.).  im  16.  der  Ita-  \   der   die  Begründung  dafür   stand,   daß  sich 

lienerBernardoSegnibehauptetundist  von  i   Aristot.  nicht  sofort  zur  Darstellung  desbesten 

H.ConringinderEinleitungderUebcrsetzung  \  Staats  wandte. 

des  Giphanius  1637  und  L.  Spenokl.  Ueber  die  j            •  Th.  Gompkbz  (Griech.  Denker  III  308) 

PolitikdesAristoteles.Münch.Ak.Abh  5(1847),  findet  den  Grund  des  fehlenden  Abschlusses 

näher  begründet  worden.  Die  jetzige  Ordnung  in  den  Schwierigkeiten,  die  dem  Aristot.  über 

istvorau8gesetztindemZitatV[14p.l325b34:  den  Kopf  wuchsen. 

.^eQt  tu;  fU/.«c  .-Toi.itfia.;  j)ulv  jFi'hiuniiiai  .-rod-  '           '    Aristot.'    Ansichten   über    Gymnastik 

Tegov  und  in  dem  Schluß  der  Nikomachischen  gibt  J.  Jüthkkr,  Philostrat.  über  Gymnastik 

Ethik.  Vgl.  F.  SnsEMiHL.  Ueberdie  Komposition  43  ff. 

der  aristot.  Politik,  in  Verhdl.  der  30.  Vers.  d.  *  W.  Biehl,    Die    Erziehungslehre   des 

Phil.,  Rostock  1875, 17  — 29;  J.AMSDOBF.Sym-  ;    Aristoteles,  Innsbr.  1877.    Das  Zeichnen  war 

bolae  ad  Aristot.  politicorum  crisin  spectantes,  |   nach  Plin.  n.  h.  XXXV  77  um  diese  Zeit  durch 

Progr.  Landshut  1894.  Indessen  kann  die  Stelle  den  Makedonier  Pamphilos,   den  Lehrer  des 

pol.  IV  2  p.  1289a  26  ff.  (wenn  auch  der  Aus-  Apelles.    unter    die    Unterrichtsgegenstände 

druck   diieji)  xi/oot/yii/itrii  1289  a  33  wieder-  :   aufgenommen  worden,   findet   sich   auch  als 

kehrt  Vli  1  p.  1323b  41  f.)   schwerlich  anders  Prüfungsfach   auf  heilenist.  Schulinschriften 

vei-standen  werden  als  so.  daß  hier  nur  die  (E.  Ziebabtb.   Aus   dem  griech.  Schulwesen, 


Bücher  I — III,  nicht  auch  VII.  VIII  als  vor- 
ausgehend gedacht  sind;  die  Stellen  des 
sechsten  Buches  1  p.  1316b  34;  1317a  10.  24. 
37  f  ;  5  p.  1319  b  37  weisen  auf  III— V  zurück. 
Gegen  die  Umstellungsversuche  von  L.  Spengel 


Leipz.-Berl.  1909.  118). 

»  Hauptstelle  darüber  pol.  IV 1  p.  1288b  35 : 
oi  Meiaioi  iä>>'  a:ioffairofii-iwr  xiegi  aoknsias 
xa't  et  TÖJUa  Xeyovai  xa/.ä>s,  rtöv  ye  /pi/oi'/iö)»' 
diaftagiärovoiv    ov  yäg  fiorov  rijv  oQiatrjv  iet 


(I — III.  VII.  VIII.  IV — VI)  und  J.  Barth61emy    j    Secagtiv,  öÄxä  xai  xi)v  dvvaTtjr. 
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der  Bücher  nicht  in  Ordnung.  Nach  der  von  Aristoteles  selbst  (IV  2)  ge- 
gebenen Disposition  und  nach  dem  Eingang  des  fünften  Buches  sollte  man 
erwarten,  daß  das  fünfte  Buch  den  Schluß  bilde  und  ihm  das  in  den  Hand- 
schriften an  sechster  Stelle  stehende  Buch  vorangehe.'  Aber  da  im  sechsten 
Buch  wiederholt  (s.  o.  S.  748, 1)  auf  das  fünfte  Bezug  genommen  ist,^  so  hat  697 
doch  offenbar  Aristoteles  das  sechste  Buch,  in  dem  nochmals  von  der 
Demokratie  und  Oligarchie  und  den  Mischungen  aus  jenen  beiden  Staats- 
formen gehandelt  ist,  erst  nachträglich  verfaßt  und  den  bereits  vollendeten 
Büchern  IV — V  als  Ergänzung  angehängt. ^ 

Die  beste  Einrichtung  des  Staates  galt  dem  Aristoteles  als  eine  der 
würdigsten  Aufgaben  der  Philosophie,  wie  auch  seine  Schule,  mehr  als 
selbst  die  Stoa,  sich  mit  politischen  Fragen  abgegeben  hat.*  Aber  zum 
befriedigenden  Abschluß  hat  Aristoteles  seine  Politik  nicht  gebracht;  es 
fehlt  nicht  bloß  die  planmäßige  Ordnung  in  der  Reihenfolge  der  Bücher,' 
es  fehlt  auch  die  Krönung  des  Gebäudes,  indem  das  Werk  ohne  Epilog  zu 
Ende  geht,  mag  man  nun  die  überlieferte  Ordnung  der  Bücher  beibehalten 
oder  ein  anderes  Buch,  das  fünfte  oder  sechste,  an  den  Schluß  stellen. 
Auch  sonst  reißt  oft  der  Faden  der  Untersuchung,  so  daß  die  Herausgeber 
Not  haben,  mit  allen  möghchen  Hausmitteln  der  Kritik  einen  strengere 
Ansprüche  der  Logik  befriedigenden  Text  herzustellen.  Auch  stilistisch 
ist  es  nicht  gleichmäßig  durchgearbeitet;  größere  Sorgfalt  in  Vermeidung 
des  Hiatus  ist  in  Buch  VII  und  VIII  beobachtet.  Aber  gleichwohl  ist  das 
Werk  eines  der  bedeutendsten  und  interessantesten,  die  uns  das  Altertum 
erhalten  hat;  namentlich  machen  die  auf  den  Materialiensammlungen  der 
lloXireiai  beruhenden  zahlreichen  Angaben  über  die  Einrichtungen  der 
buntgestalteten  Staatswesen  des  Altertums  das  Buch  zu  einer  Haupt- 
quelle für  den  Historiker  und  Altertumsforscher.  Der  Gegensatz  zu  Piaton 
tritt  eben  besonders  hier  im  guten  Sinn  entgegen,  indem  der  Verfasser 
ideologische  Utopien  grundsätzlich  ablehnt  und  dafür  auf  das  Tatsächliche 
und  Mögliche  den  Blick  gerichtet  hält.*  Freilich  hinderte  dieser  Realismus 
ihn  auch,  über  die  Beschränktheiten  und  Vorurteile  des  Altertums  hinaus- 
zukommen:   er   verteidigt   nicht   bloß   die   Sklaverei,'    er  sucht   sie   auch 

'  Diese  Bemerkung  ist  gemacht  von  J.  \  Lehre  vom  Staat  19  ff. 

Bakthklemy  de  St.  Hilaike  in  seiner  Ueber-  |  "  W.  Christ  vermutet,  dag  Aristot.  nur 

Setzung,  Paris  1837  (4.  Ausg.  1874)  und  fest-  |  mehrere,   ursprünglich    fürsich    bestehende 

gehalten  von  L.  Spenoel  a.  a.  0.  und  Aristot.  |  Traktate,  wie  .-ttoi  «ixoroiiim  (Buch  1),    .Tro« 

Stud.  II  (München  1865);  H.  Oncken.  Staats-  rloiatoxoauac:  (VII  4— Vlll),  .^Foi    uöy  r.Tao- 

lehre  des  Aristot.  I.   Leipz.  1870,  98  ff.    Vgl.  (  /ovoöiv  .To/.<rfi.Dr  (Buch  IV— V  mit  dem  Nach- 

J  Bendixen  in  den  Jahresberichten  des  Philol.  1  trag  von  Buch  VI),    und    die  Anfange  einer 

13  (1858)  264  ff.,    14  (1859)  382  ff.,    16(1860)  ,  zusammenfassenden  Darstellung  (I  1:  II:  III; 

465  ff.  und  F.  Susemihl  in  der  griech.-deutsch.  :  VII  1—3)  hinterlassen  habe.   Die  Zu.samnien- 

Ausg.  (2  Bde.,  Leipz.  18791  Einl.  4  f.  u.  58  f.  :  fassung   der  Teile  scheine  Theophrastos  be- 

«  Man  beachte  auch,  daß  die  Definition  sorgt  zu  haben,  da  einige  ihn  für  den  Vor- 
der doppelten  Art  des  i'oor  im  fünften  Buch  \  fasser  des  Werks  ausgaben;  s.  Diog.  I^ert. 

1  p.  1301b  30  gegeben  und  im  sechsten  Buch  '  V  24:  .lohTixij;  äxnniinro;  [..'),-]  ./  Hfot/maiov. 

2  p.  1317b  4  als  gegeben  vorausgesetzt  wird,  j  *  pol,  IV  11  p.  1295a  25  ff. 

•  Andernfalls  müßten  jene  drei  Stellen  '  Vgl.  Piatons  Ansichten  über  Sklaverei 
als  nachträgliche  Interpolationen  angesehen  i  (in  Resp.  anerkennt  er  sie  überhaupt  nicht,  in 
werden,  wofür  allerdings  einige  sprachliche  Leg.  nur  in  milden  Formen)  bei  C.  Ritts», 
Indizien  angeführt  werden  können.  Philol.  68  (1909)  238  ff. 

*  H.  Henkel,  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech. 
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physiologisch  durch  Annahme  einer  sklavenmäßigen  Naturanlage  gewisser 
698  Menschen  und  Völker  zu  begründen;'  Handwerk  und  Arbeit  überhaupt 
schätzt  er,  nicht  ohne  Widerspruch  mit  seiner  eigenen  Definition  der 
Tugend  als  einer  ivenyeia.  gering,  weil  sie  ihm  den  Körper  und  die  Seele 
des  Freien  zu  beeinträchtigen  scheint;*  um  dem  Übel  der  Übervölkerung 
vorzubeugen,  hat  er,  ein  Sohn  seiner  Zeit,  Worte  der  Entschuldigung  für 
die  Aussetzung  der  Kinder,*  Abtreibung  der  Leibesfrucht  und  die  Unnatur 
der  kretischen  Knabenliebe.*  Auf  der  anderen  Seite  versagt  er  darin,  daß 
er  nach  Piatons  Vorgang  dem  Guten  (dj-aiWc)  eine  unumschränkte  Gewalt 
zuweist,  dem  naturgemäßen  Recht  der  einzelnen  Bürger,  an  der  Ordnung 
des  Gemeinwesens  teilzunehmen,  die  Anerkennung.*  Sein  ganzer  Staat 
dient  schließlich  trotz  aller  Kautelen  dem  Zweck,  der  Minorität  der  »Tüch- 
tigen" die  Möglichkeit  zum  i'^ecoodt;  xnlÖK  oyokäl^ety,  zur  Betätigung  ihrer 
Ageii'/  zu  bieten.  Hier  wirkt  Piatons  Gedanke  von  der  Philosophenhierarchie 
nach;  im  übrigen  bekämpft  Aristoteles  den  platonischen  Staat,  und  zwar 
nicht  bloß  in  Einzelheiten,  wie  der  Kommunismus,  die  Gleichstellung  der 
Geschlechter,  die  kastenartige  Berufsteilung  sind,  sondern  auch  die  Grund- 
lage, auf  die  Piaton  seinen  Staat  gebaut  hat  und  die  in  den  Monarchien 
der  Hellenistenzeit  prinzipiell  anerkannt  worden  ist,'  die  fiixaioovvij  wird 
von  ihm  bemängelt.'  Übrigens  erkennt  Aristoteles  gelegentlich  doch  auch 
der  Volksmenge  eine  gewisse  Bedeutung  für  den  Staat  zu.*  —  Für  die 
Abfassungszeit  des  Werkes  gibt  der  Umstand  einen  WMnk,  daß  die  Er- 
mordung des  Königs  Philippos  (336)  erwähnt  ist  (V  10  p.  1311b  1),  die  Ein- 


■  pol.  I  2;  damit  hftnirt  die  Ansicht  von 
der  Naturgem&ßheit  des  Krieges  gegen  Bar- 
baren zusammen,    worüber  I  8  p.  1256b  27: 

iijüv  av9Qü>3m>r  oaot  Tieipvxoit;  öfp;f«(jöa<  /iij 
&eÄ.ovaiVf  a»s  q>voFt  ditcawv  ßvra  tovrov  töv 
:tni.Fuor.  Sein  nationalhellenischer  Cbauvinis- 
mns  unterscheidet  sich  nicht  von  dem  des 
£uri|>ides;  die  Hellenen  sind  ihm  unbedingt 
und  überall  ein  adeliges  Geschlecht  (pol.  I  6 
p.  1255  a  33  ff.)  Dieser  Auffassung,  über  die 
schon  Piaton  (politic.  262  d  e)  spöttelt  (vgl.  oben 
S.  746,4).  sind  im  Sinn  des  Alexanderreichs 
die  Kyniker,  Stoiker  und  Eratosthenes  (Strab. 
p.  66)  entgegengetreten. 

'  Vgl.  die  oben  schon  angeführte  Stelle 
^l.  VIII 1  p.  1337  b  6  und  I  7  p.  1255  b  35 :  Soon 
e^ovoia  fiij  avTov^  xaxoTtay^eh',  f:tiTgo:io^  kafi- 
ßdvsi  lijv  xotJOTtxijV  Tifu)\\  avToi  ds  7rn/.tTfvoyrai 
ij  rpdoooqrovot.  Platons  Urteil  über  körperliche 
Arbeit  gibt  C.  Rittkk.  Philol.  68  (1909)254  ff. 

•  pol.  VII  16  p.  1335b  19;  s.  J.  Bkbnats, 
Ges.  Abh.  1  243,  1. 

♦  Vgl.  VII  16  p.  1335b  23  f;  II  6  p.  1265a 
38  ff.  und  10  p.  1272  a  24;  leider  fehlt  die  an 
letzter  Stelle  versprochene  .\usführung.  Besser 
wahrt  dieser  Unsitte  gegenüber  die  Forderung 
höherer  Moral  Fiat.  leg.  VIII  p.  840dff. 

'  pol.  III 17  p.  1288a  28:  üeCifiat  ftorov  tö 
jiet'&soi^ai  Tö>  rotovro)  xai  xvoiov  eivai  fit)  xaia 
liigog,  alk'  ankwi.     Nach  dieser  Stelle  wäre 


die  absolute  Monarchie  Louis  XIV  die  beste 
Staatsverfassung  gewesen;  denn  auch  d!  jser 
hatte  gesagt:  nous  detxms  contiid^rer  le  bien 
de  nos  sujels  plus  que  U  notre  propre  und 
c'egt  la  volonte  de  Dieu,  que  quiconque  est 
ne  sujet  abrisse  sang  discemement.  Einmal 
jedoch,  pol.  III  10,  erkennt  Aristoteles  das 
Unwürdige  an,  das  in  dem  Ausschluß  der 
Bürger  von  der  .Staatsverwaltung  liegt.  — 
Das  ganze  System  des  .Aristoteles  unterzieht 
einer  herben  Kritik  J.  Schvarcz.  Kritik  der 
Staatsformen  des  .'Aristoteles,  mit  einem  An- 
hange, enthaltend  die  Anfänge  einer  politi- 
schen Litteratur  bei  den  Griechen,  2.  Aufl., 
Leipz.  1901. 

•  epist.  Aristeae  267  Wbsdl. 

'  Einer  Idee  Platons  (leg.  628c  f.)  folgend 
erklärt  er  (eth.  N.  VIII  1  p.  1155a  22  ff)  die 
<pt/.ia  und  öfioyota  im  Staat  für  wichtiger  als 
die  Aixniooi'irtj;  anderwärts  (pol.  III  12  p.l282b 
16)  biegt  er  sie  ins  Relativistische  um  {dixaior 
=   tö  xoirij   Olli'/  Font). 

'  Mehrfach  tritt  die  eigentümliche  Mei- 
nung hervor,  daß  infolge  einer  Summiemng 
der  Ansichten  und  Intelligenzen  auch  die 
Masse  in  politischen  oder  ästhetischen  Fragen 
das  Richtige  treffen  könne  (pol.  III  11  p.  1281b 
4ff.34f.;1282al6;15p.l286b28;16p.l287b 
26 ff).  Analog  ist  die  Bewertung  der  in  den 
Volkssprichwörtern  verborgenen  Weisheit  bei 
Aristot.  fr.  2  p.  1474  b  5. 
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nähme  Babylons  aber  durch  Alexandros  und  die  Invasion  Kretas  durcli 
Agis  II  (332)  nicht  in  Betracht  gezogen  sind  (pol.  III  3  p.  1276a  28  und  pol.  II 
10  p.  1272a  22).'  —  Das  ganze  Werk  trägt  einen  retrospektiven  Charakter 
und  hat  eben  darum,  als  letzte  Frucht  der  auf  dem  Boden  der  altgriechischen  699 
Tiöhg  gewachsenen  Staatslehre  für  uns  großes  geschichtliches  Interesse;  durch 
weg  schweben  dem  Verfasser,  namentlich  in  dem  Kapitel  von  der  Größe  des 
besten  Staats  (VII  4  u. 5;  vgl.Plat.reip.IV  p.423c),  die  Verhältnisse  der  kleinen 
Stadtgemeinden  vor  Augen. «  Den  Begriff  des  Reichs  oder  des  nationalen 
Bundesstaats  hat  er  überhaupt  nicht  erfaßt,  und  es  ist  ein  merkwürdiges 
Schauspiel,  den  Lehrer  Alexandros'  des  Großen  in  dem  Moment,  als  dieser 
sein  internationales  Weltreich  gründete,  mit  einem  Werk  hervortreten  zu 
sehen,  in  dem  alle  Befangenheiten  der  altgriechischen  716hg  ihre  philosophische 
Rechtfertigung  erhalten.  Der  makedonisch  gesinnte  Philosoph  steht  hier 
zusammen  mit  dem  Makedonierfeind  Demosthenes  und  hat  ein  Buch  ge- 
schaffen, das,  von  der  praktischen  Seite  her  beurteilt,  bei  seinem  Erscheinen 
schon  veraltet  war. 

362.  Von  Staatslehre  3  hatte  Aristoteles  schon  früher  in  dem  popu- 
lären Dialog  IIoMTixög  gehandelt,  auf  den  sich  Cicero  de  fin.V  11  und  ad 
Quint.  fratr.  III  5,  1  bezieht.  Er  hatte  aber  außerdem  in  großartigen 
Sammelwerken,  den  No/ui/ua  ßaQßagixd,*  den  AixatcofmTa,^  besonders  den 
IJokreiai,  welche  die  Beschreibung  von  158  Staatsverfassungen  ^  enthielten, 
sich  das  sachliche  Substrat  für  seine  theoretischen  Spekulationen  verschafft.' 
Die  Ilohrelai,  die  eine  reichhaltige  Fundgrube  für  die  Grammatiker  und 
Historiker  waren, «  sind  leider  für  uns  größtenteils  verloren.  Aristoteles 
hat  sie  selbst  in  den  IIohtDiä,  am  ausgiebigsten  wohl  im  fünften  Buch 
Tiegi  fieraßok&v,  aus  dem  sich  manches  den  //o/aeroi-Fragmenten  hinzufügen 
läßt,  benützt.  Ein  Auszug  liegt  uns  in  den  floXaelai  des  sogenannten 
Herakleides  Pontikos  vor;"  auch  Sopatros  hatte  sie  exzerpiert.'"  Benützt 
sind  sie  in  Plutarchos'  Quaestiones  Graecae." 

'  Der  Eranzprozeß  des  Demosthenes  und  1  *  Ein  Papyrusfragment  aus  den  No/iiita 
Aischines  hatte  ebenfalls  noch  nicht  statt-  ;  s.  H.  Diels.  Berl.  Ak.  Sitz.ber.  1891,  887;  be- 
gefunden, da  es  nach  ihm  nicht  heißen  konnte  nützt  sind  sie  wohl  pol.  VIT  2. 
fo\.  IV 15  f.  129da.  29:  ov  ydo  .-i(o  xQiatg  yfyovev  '  Von  den  hier  gesammelten  Völkerrecht- 
dfAtftoß>izorvro)r  :Tfgi  tov  ornfiarog  SC.  äg/>'j;  xal  I  liehen  Entscheidungen  soll  König  Philippos  Ge- 
kjrifiehtas.     Auffällig  bleibt,  daß  die  Spezial-  '  brauchgemachthaben(Aristotfr.p.l571b28ff.). 


Schrift  vom  Staat  der  Athener  auf  spätere 
Zeit  hinweist,  wiewohl  man  glauben  möchte, 
daß  die  Sammlung  der  Staatsverfassungen  der 
theoretischen  Veiarbeitungvorausgegangen  sei. 
'  Vgl.  VII  7  p.  1327b  29  ff.,  wo,  mit  Be- 
nützung von  Gedanken  aus  Hippocr.  jieQi  äig. 
iidiir.  rfi.To))',  das  griechische  Volk  geradezu  als 
das  „Volk  der  Mitte'  erscheint:  tö  'JOM'/vtov 
yevog  djo:jeQ  ft€0£i^€i  yaiä  Tohg  zöjiovg ,  ovuog 
apicpoTr  /lerixei '  xal  yliQ  FV&v/iOf  xal  ötarotjzixov 
FOTiv'  öiojieQ  sXtv\%Q6r  TS  8iarf).ü  xal  ßiXrioza 
.^okiTevöfiei'or  xal  dvräiierm'  äg/eiy  .-zdvKor,  fiiäg 
ivyX'^vor  jtokixelag.  Es  ist  die  einzige  Stelle, 
an  welcher  der  Gedanke   eines  hellenischen 


*  Nach  dem  Katalog  des  Andronikos 
oder  dem  arabischen  des  Ptolemaios  von  171 
Staaten ;  98  Politien  weist  H.  Nissbn,  Rh.  Mus. 
47  (1892)  189  ff.  nach,  9  weitere  C.  v.  Hol- 
ziNGEB,  Philol.  52  (1893)  115. 

'  Uebrigens  sind  nicht  alle  jroXiifiat  vor 
den  jiohnxä  geschrieben  (z.  B.  sicher  nicht 
die  Adtji'aiaiv  jtohTfta). 

'  Plut.  non  posse  suav.  vi  vi  10  p.  1093  c 
bezeichnet  die  Politeiai  des  Aristoteles  neben 
den  Gescliichtswerken  des  Herodotos  und 
Xenophon  und  der  Erdbeschreibung  des  Eu- 
doxos  als  die  anziehendste  LektOre. 

Nachgewiesen    von   C.  v.  Holzisoer, 


Universalreichs  wenigstens  gestreift  wird.  Philol.  50  (1891)  436 ff.;  52  (1893)58ff.  Siehe 

^   Zusammenhängend    über   Aristoteles'  i  unten  Bd.  II'  54. 

Staatslehre  E.  Szanto,    Ausgew.  Abb.,    Tüb.  i  '»  Phot.  bibl.  p.  104a  42  f. 

1906.  802  ff.  I  "  K.  G1B8EN,  Philol.  60  (1901)  446«. 
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Im  Jahr  1891  ist  aus  einem  ägyptischen  Papyrus  ein  wichtiger  Teil, 
fast  die  ganze  'Aßrjyauov  nokixeia,  die  der  Zahl  der  Zitationen  nach  im 
Altertum  am  meisten  gelesen  worden  sein  muß,  ans  Tageslicht  gekommen; ^ 
700  es  fehlt  nur  außer  dem  Anfang  und  einzelnen  Kapiteln  der  Staatsverwal- 
tung die  Verfassungsgeschichte  seit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges. 
In  klarer  und  glatter,  durch  eingelegte  Dichterzitate  belebter  Darstellung* 
gibt  das  Buch  einen  vollen  Einblick  in  die  innere  Geschichte  Athens.  Nicht 
bloß  die  Staatsformen  sind  aufs  genaueste  in  historischer  Entwicklung  be- 
handelt, auch  was  mit  der  Staatsverwaltung  zusammenhängt,  Maß,  Ge- 
wicht, Gerichtshöfe,  Armenpflege,  ist  in  Betracht  gezogen.  Das  Ganze 
zerfällt  in  zwei  Teile,  einen  historischen  und  einen  systematischen.  Der 
erste  (c.  1 — 41)  enthält  eine  chronologische  Darstellung  der  elf  Staats- 
verfassungen Athens  von  der  ältesten  mythischen  des  Ion  bis  zur  gegen- 
wärtigen, und  schließt  mit  einem  zusammenfassenden  Überblick.  Der  zweite 
Teil  (c.  42 — 63)  bespricht  die  Staatsorgane  der  bestehenden  Verfassung 
(f.yyQa(prj  nohxü)v,  ßoi'h),  äoym,  dtxaart'jQia)  und  setzt  ihren  Wirkungskreis 
auseinander.  Als  Quelle  benützte  Aristoteles,  bezw.  sein  Gewährsmann 
außer  den  erhaltenen  Historikern  Uerodotos,  den  er  einmal,  und  Thuky- 
dides,  den  er  nicht  nennt,  vorzüglich  Atthiden;  daneben  benützte  er  unmittel- 
bar Urkunden  verfassungsgeschichtlichen  Inhalts.  Auch  einschlügige  Dich- 
tungen zog  er  heran,  und  wir  verdanken  so  dem  neuentdeckten  Buch  eine 
Reihe  schöner  Verse  des  Solon.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß 
Aristoteles  diese  Stücke  größtenteils  schon  vereint  gefunden  hat  in  einer 
um  400  anzusetzenden  Parteischrift  im  Sinn  des  Theramenes,  der  er  die 
ausgesprochen  aristokratische  Färbung  des  politischen  Urteils,  ja  sogar 
auch  der  geschichtlichen  Vorgänge  (besonders  des  stark  parteiisch  im  Sinn 
der  Oligarchie  dargestellten  Staatsstreichs  von  411;  s.  u.  S.  753,3)  ent- 
nimmt. Vielfach  hat  die  neue  Schrift  unsere  Kenntnis  der  attischen  Ver- 
hältnisse bereichert  und  berichtigt;*  aber  auch  Irrtümer  und  Widersprüche 
mit  Angaben  der  Politika,*  wie  namentlich  bezüglich  der  Regierungszeit 
der  Peisistratiden,^  sind  dem  Verfasser  untergelaufen,  so  daß  einige  Kritiker 

'  Zaerst  kamen  zwei  Papymsblätter.  die  und  Athen,  Berl.  1893,  2  Bde.  Quellenunter- 
sich jetzt  in  Berlin  befinden,  zum  Vorschein ;  sucbong  von  B.  Bubsy.  De  Aristotelis  .7o/j- 
s.  H.  DiELs,  lieber  die  Berliner  Fragmente  der  reia;  'AlttiraUnr  partis  alterius  fönte  et  aucto- 
'Aih)vaimy  jioXtieia.  Berl.  Ak.  .-Vbh.  188.5  nr.  2;  ritate,  Diss.  Jurjew  1897.  Eine  Uebersetzung 
den  aristotelischen  Ursprung  des  Papyrusfrag-  ins  Deutsciie  lieferten  G.  Kaibel  und  A.Kiess- 
ments  erkannte  zuerst  Th.  Bekgk,  Rh.  Mus.  ling,  Stra6b.  1891. 

36  (1881)  87  ff.;  vgl.  U.  Wu-cken.  Herrn.  23  '  G.  Kaibel,   Stil   und  Text  der  aristo- 

(1888)  464  ff.   Im  Jahr  1891  kamen  vier  neue  telischen  'Aä.  .^oL.  Berl.  1893,  ist  allzu  subtil 

Rollen  hinzu,   die   auf  der  Rectoseite  Rech-  und  überschwenglich  (s.  dagegen  V.  v.  Schöf- 

nungen  aus   der  Zeit   des  Vespasianus  vom  feb.  Berl.  phil.  W.schr.  15.  1895.  100  f.). 

Jahre  78  79  enthalten,  deren  Aristotelestext  •  A.  Baüeb,  Litterarische  und  historische 
auf  dem  Verso,  also  nach  79.  und  zwar  (wie    i   Forschungen  zu  Aristoteles /lÖ>j>'tu'ci>v:iox<tfi'«. 

das  Opisthograph  und   der  Schriftcharakter  München  1891. 

zeigen)  für  Privatgebrauch,   nicht   zu  buch-  *  üeber  das  Verhältnis  zu  den  TToXniy.d 

händlerischem  Vertrieb  geschrieljen  sein  muß.  E.    Szakto,   Ausgew.  Abb.  331   ff.,    wo   die 

Diese  befinden  sich  in  London  und  sind  zu-  Gleichheiten  der  politischen  Anschauung  in 

erst  herausgegeben  worden  von  F.  G.  Kejiyon,  beiden  Schriften  herausgestellt  werden. 

London  1891;  manches  besser  gelesen  von  F.  '  Die  Chronologie  ist  hier  nur  scheinbar 

Blass  in  der  2. — 4.  Textausg.  BT;  nochmals  genau,    in  Wirklichkeit    auf    biographische 

revidiert  von  F.  G.  Kenyon  in  Aristot.  suppl.  Schemata  gezogen  (A.  v.  Mess.  Rh.  Mus.  66, 
III  2,  Berl.  1903.     Wilamowitz,   Aristoteles   ,    1911,388  f.).  —  Auch  in  dem  Bericht  über  die 
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sogar  den  aristotelischen  Ursprung  der  Schrift  angezweifelt  haben.'  Die 
richtige  Ansicht  ist  sogleich  von  B.  Niese  ausgesprochen  worden:*  die 
Schrift  ist  von  Aristoteles,  sie  zeigt  aber  Aristoteles  den  Historiker  in 
keinem  günstigen  Licht.  So  glatt  sich  alles  liest,  so  wenig  solid  sind  oft 
die  wissenschaftlichen  Grundlagen.  Wo  wir  die  Möglichkeit  der  Vergleichung 
mit  Herodotos  und  Thukydides  haben,  wie  in  den  Partien  über  die  Peisi- 
stratosherrschaft,  über  die  Chronologie  des  Themistokles,  über  die  Um- 
wälzung des  Jahres  411,»  da  läßt  die  Darstellung  des  Aristoteles,  auch  VOl 
wenn  er  (wie  für  die  Vorgänge  von  411)  gute  urkundliche  Quellen  hat,  an 
Zuverlässigkeit  zu  wünschen  übrig,  und  in  der  Hervorhebung  von  Drakons 
gesetzgeberischen  Verdiensten  auf  Kosten  des  Solon  ist  er  ohne  genügende 
Kritik  einem  parteiischen  Gewährsmann*  gefolgt.  Auch  die  Sauberkeit, 
mit  der  die  attische  Verfassungsgeschichte  im  ersten  Teil  dargelegt  ist. 
beruht  keineswegs  auf  wahrhaft  historischer  Forschung.  Was  man  in 
steigendem  Maß  bei  der  späteren  peripatetischen  Geschichtschreibung  findet, 
daß  mit  dem  Fleiß  der  Stoffsammlung  die  Kritik  gegenüber  dem  Er- 
sammelten, und  mit  der  Geschicklichkeit  und  Genießbarkeit  der  Darstellung 
die  Sorgfalt  der  wissenschaftlichen  Durcharbeitung  nicht  gleichen  Schritt 
hält,  davon  erscheinen  Anzeichen  schon  in  dieser  Schrift  des  Schulhauptes 
selbst.  Das  ungünstige  Urteil  über  die  attische  Demokratie  in  der  Schrift 
entspricht  ganz  der  Abneigung  gegen  die  radikale  und  industrielle  Demo- 
kratie, die  in  den  Politika  (VI  4)  zutage  tritt.  Abgefaßt  ist  das  Buch 
nach  328,  da  es  c.  46  die  erst  damals  eingeführten  Tetreren  voraussetzt 
und  c.  54,  7  das  Archontat  des  Kephisophon  (329/8)  erwähnt,  andererseits 
vor  322,  da  es  die  durch  die  makedonische  Okkupation  herbeigeführte  Ver- 
fassungsänderung nicht  kennt.^ 

Solonische  Münz-  und  Gewichtsreform  (c.  10)  Theramenes.     Als   Quelle   ftlr   den   zweiten, 

kommt  man  ohne  die  Annahme  bedenklicher  systematischen   Teil    nimmt    er   neben    der 

Mißverständnisse  des  Aristoteles  nicht  aus  (W.  Atthis  eine  für  den  Gebrauch  von  Beamten 

Chbist  iu  Heptas  antiquarisch-philologischer  und   Advokaten   bestimmte   Sammlung    von 

Miszellen,Mfinch.Ak.Sitz.ber.l900.118 — 132).  Gesetzen  und  Verordnungen  an.    Einiges  die 

'  Bedenken  gegen  die  Echtheit  erhoben  ;    Zustände  zu  seiner  Zeit  Betreffende  hat. \ri8tot. 

F.  Cauek,   Hat  Aristoteles   die  Schrift   vom  ,    selbst  hinzugefügt.  Siehe  übrigens  die  Einwen- 

Staat  der  Athener  geschrieben?  Stuttg.  1891  düngen  gegen  Wilamowitz  von  A  Bauer.  Die 

(dazu  Verhdl.  d.  41.  Philol.vers.  München  1891,  Forschungen  über  griech.  Gesch.  1888—1898, 

221—27) ;  F.  Rühl,  Ueber  die  von  Mr.  Kenyon  278  ff.  0.  Seeok,  Quellenstudien  zu  des  Aristot. 

veröffentlichte  Schrift  vom  Staat  der  Athener,  Verfassungsgesch.  Athens,  Beitr.z.alten  Gesch. 

Rh.  Mus.  46  (1891)  426  ff.;    ders.,  Jahrbb.  f.  4  (1904)  164  ff.  270  ff.  —  A.  v.  Mess  in  Verh. 

cl.  Phil.  Suppl.  18  (1892)  475  ff.    Dagegen  E.  d.  50.  Vers.  d.  Philol.  in  Graz  1909  und  ders., 

SzANTo.  Ausg.  Abb.  323  ff.  Rh.Mus.66(1911)356ff.führtdieeigeneArbeit 

*  SYBELsHist.Ztschr.N.F.33(1892)38ff.  '    des  Aristoteles  auf  ein  Minimum  zurück,  in- 
'  Chr.  A.  Volquabdsen .  Verh.  der  48.  1    dem   er   in  beiden  Hälften  der  'Ai>.  .^o/..  die 

Philol.vers.,  Hamb.  1905,  123  ff.  S.  May,  Die  ,  Handeinesgemäßigten  Aristokraten  und  Real- 
Oligarchie  der  Vierhundert  in  Athen  im  Jahre  !  politikers  aus  der  Zeit  der  demokratischen  Re- 
411.  Diss.  Halle  1907.  zweifelt  mit  unrecht  stauration  um  400  (Theramenespartei)  Dach- 
au der  Echtheit  der  bei  Aristot.  eingelegten  ,   zuweisen  sucht. 

Urkunden.     Das  Verhältnis   zwischen  Thuk.  !           '  F.  Cauer  a.  a.  0.  5  ff.    und   Nachtrag 

und  Aristot.  in  der  Darstellung   des  Staats-  76  f.;    Wilamowitz,   Aristot.   und    Athen  I 

Streichs  drückt   richtig  A.  v.  Mkss  aus  (Rh.  211.    Dagegen  P.  Foücart,  Revue  de  philol. 

Mus.66.1911,369):Thuk.gibtdieRevolution,  :    19(1895)27-31.   der.  weil  c.  54,  7  die  seit 

Aristot.  ihre  offiziellen  Akten.  832  eingeführten  Amphiaraia  außer  Betracht 

*  Wilamowitz.  der  Aristot.  und  Athen  I  gelassen  oder  erst  nachträglich  berücksich- 
die  Arbeitsweise  des  Aristot.  und  seine  Quellen  tigt  sind,  für  3:W  32  plädiert  (s.  aber  A. 
genau  prüft,  denkt  an  eine  Parteischrift  des  Wilhelm,  Wiener  Ak.  Anz.  1895  nr.  9). 

Handbuch  der  klass.  A  ItertnmswiBBenschift.  VII,  1.   6.  Aufl.  48 
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3ö;J.  Die  Oixoro/iixä  in  zwei  Büchern  (p.  1343 — 1353)  sind  unecht. 
Aristoteles  hatte  ein  Werk  ähnlichen  Inhalts  (rreoi  xTtjoedn:  pol.  VII  5  p.  1326b 
33 f.)  wohl  geplant,  aber  schwerlich  ausgeführt.  Das  erste  Buch  handelt  von 
Begriff  und  Wesen  der  Hauswirtschaft  und  gibt  einzelne  Kegeln.  Ein  Stück 
davon  (I  6  p.  1344b  26  flf.)  wird  von  Philodemos  .^foi  oixofo/iüt;  (p.  3  ff.,  27  ff. 
Jensen)  zitiert.*  Das  zweite  und  wichtigere  Buch  enthält  eine  Reilie  von 
Beispielen,  wie  sich  Staaten  und  Private  aus  Geldverlegenheiten  halfen, 
und  rührt  sicher  nicht  von  Aristoteles  selbst,  sondern  von  einem  jüngeren 
Glied  der  peripatetischen  Schule  her,  da  unter  den  Beispielen  sich  mehrere 
aus  späterer  Zeit  finden.*  Aber  auch  das  erste  Buch,  von  dem  im  griechi- 
schen Original  nur  Bruchstücke  existieren,  wird  von  Philodemos  :tfoi  oixo- 
lo/Ma?  C0I.VII37  ff.  (p.  26  Jensen)  als  Werk  des  Theophrastos  zitiert;  es 
zeigt  stoische  Färbung  und  ist  nach  F.  Susemihl,  dem  neusten  (1887) 
Herausgeber  der  Ökonomik,  um  250 — 200  v.  Chr.  entstanden.  Ein  drittes 
Buch,  das  den  Spezialtitel  röuot  ävögos  xal  ynfirrfj^  hatte,  ist  nur  in  lateini- 
schen Übersetzungen  erhalten.'  Die  echte  Lehre  des  Aristoteles  über  das 
Hauswesen  enthält  das  erste  Buch  der  Politik.  —  Die  Oixovoiuxä  sind 
schon  1295  von  Durand  d'Auvergne  und  zwei  griechischen  Mönchen  ins 
Lateinische  übersetzt  worden.* 

Schriften  des  Aristoteles  über  die  Ehe,   besonders  :ifQi  avfißw'taeax; 
avÖQtK  xal  yvvaixÖK,  sind  von  Seneca,  Plutarchos  und  in  den  von  Stobaios 
zitierten  Büchern  des  Hierokles  und  Antipatros  über  die  Ehe  benutzt.* 
702  3(i4.  Die  Schriften  über  Poetik  und  Rhetorik  sind  wahrschein- 

lich nebeneinander  geschrieben  worden.*  Rhetorik  und  Poetik  spielten  seit 
Piaton  eine  große  Rolle  in  den  Untersuchungen  der  Philosophen;  die  Rhe- 
torik, weil  sie  an  die  Philosophie  angrenzte  und  mit  ihr  um  das  Recht 
auf  Erziehung  der  Jugend  kämpfte,  die  Poetik,  weil  die  Poesie  als  ein 
längst  anerkannter  Faktor  der  nationalen  Erziehung  ebenso  wie  die  Musik 
die  Auftnerksamkeit  des  Gesetzgebers  und  Staatsmann.s  in  Anspruch  nahm.' 
Die  Stellung  des  Piaton  und  Aristoteles  zu  den  Grundsätzen  und  Leistungen 
dieser  Künste,  wie  sie  im  damaligen  Griechenland  allgemein  anerkannt 
waren,  ist  eine  grundverschiedene :  jener  ist  ein  unerbittlicher  Kritiker  der 
griechischen  Nationalkunst  vom  höchsten  sittlich  politischen  Standpunkt  aus, 
dieser  ihr,  aber  stark  von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelter,  Apologet. 

'  Das  erste  Bnch  vindiziert  W.  Kbämsb,  Ansg.  (Jena  1830)   verwirft  die  Echtheit  des 

De  Aristotelis  qui  fertur  Oeconomicorum  libro  Baches.       Aristotelische    Sparen    sucht     im 

primo,  Gießener  Diss..  Leipz.  1910,  dem  Theo-  3.  Buch  der  Oek.  R.  Bloch.  Arch.  f.  Gesch.  d. 

phrastos.  Philos.  21  (1908)  333  ff.  442  ff.  —  Mit  ErklÄ- 

'  Der  Grundstock  der  Beispielsammlung  rang  der  Oixor.  befaßt  sich  K.  Riezlbb.  Ueber 

schließt  allerdings    schon  mit   den  Satrapen  Finanzen  und  Monopole  im  alten  Griechenland, 

des  Alexandros  ab  und  kann  also  von  einem  Münchener  gekr.  Preisschrift,  Berl.  1907. 
Zeitgenossen   des    Alexandros   stammen   (D.  *  J.  E.  Safbts,  Hisl.  of  class.  scholarship 

WiLcKEX,  Herrn.  36.  1901.  187  ff.).     Siehe  a.  I'  587. 

F.  ScHNKiDKB.   Das  zweite  Buch  der  aristot.  '  F.  Bock.  Leipz.  Stud.  19  (1899)  17  ff. 

Oekonomika.  Diss.  Würzburg  1908  und  Progr.  •  G.  Finsleb.    Piaton  und  die  aristotel. 

des  alten  GjTnn.  Bamberg  1907.   0.  Schlegel.  Poetik  9.     Siehe  unten  S.  7.56.  4. 
Beiträge   z."  Untersuchung    über   die   Glaub-  '  Nach  pol.  VIII  7  p.  1341b  39   scheint 

Würdigkeit    der    Beispielsammlung    in    den  geradezu  die  Poetik  zu  dem  von  der  Erziehung 

pseudoaristot.  Oekonomika.  Diss.  Berlin  1909.  der   künftigen  Bürger   handelnden    Teil   der 

•  L.  Spesskl,  .\ristot.  Stud  III  (München  Politik  gehört  zu  haben;  vgl.  Vil  17  p.  1336b 

1868)  65  ff.   Auch  K.  W.  Göttling  in  seiner  25  und  G.  Fikslee  a.  a.  0.  8. 
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Von  den  zwei  Büchern  der  Poetik,  welche  die  Neuplatoniker  des  3. 
und  4.  Jahrh.  n.  Chr.  noch  vollständig  besaßen,  während  die  Kommentatoren 
des  6;  Jahrhunderts  nur  noch  von  einem  nach  ihrer  Einteilung  zum  Organon 
gehörigen  Buch  reden,  ist  uns  nur  das  erste  erhalten.  Dieses  handelt  von 
der  Tragödie  und  dem  Epos,  zwei  Gattungen,  die  als  nur  stilistisch  ver- 
schiedenartige Formen!  der  ernsthaften  Darstellung  der  Heldensage  für 
Aristoteles  (wie  für  Piaton)  eng  zusammengehören  und  den  Gegensatz  zu 
dichterischen  Darstellungen  des  Alltagslebens  (ßloc:)  bilden ;  das  zweite  Buch 
war  vermutlich  der  Komödie  gewidmet. "  Die  Lyrik,  die  „Mutter  aller 
Poesie", ä  bleibt,  abgesehen  von  dem  halbepischen  Dithyrambus,  bei  Ari- 
stoteles bezeichnenderweise  völlig  unberücksichtigt.*  Das  kleine  Büchlein, 
das  nur  durch  Zufall  als  Anhang  einer  Sammlung  rhetorischer  Schriften 
im  Cod.  Paris.  1741  ^  erhalten  ist,  hat  in  der  neueren  Litteratur  mehr  Be- 
achtung gefunden  als  irgend  eine  der  philosophischen  Schriften  des  Ari- 
stoteles. Es  verdiente  eine  solche  Wertschätzung,  da  Aristoteles  hier  mit 
bewunderungswürdigem  Scharfsinn  und  gestützt  auf  ausgedehnte  Kenntnis 
der  poetischen  Litteratur  Grundsätze  der  poetischen  Technik  zwar  nicht 
als  Erster  gefunden,  aber  doch  formuliert  hat,  welche  die  dichterische 
Produktion  des  Abendlands  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  herein  beherrscht  703 
haben  und  einem  Lessing  geradezu  als  unfehlbar  erschienen  sind.  Man 
denke  nur  an  die  berühmte  Delinition  der  Tragödie  im  sechsten  Kapitel,* 
an  das  nicht  minder  wichtige  zwölfte  Kapitel  über  die  Teile  der  Tragödie, 
an  die  Lehre  von  der  Einheit  der  Handlung  und  von  der  weisen  Stoff- 
beschränkung in  den  homerischen  Epen  (c.  23),  an  die  Unterscheidung  des 
Wesens  der  tragischen  und  der  epischen  Poesie  (c.  26).  Das  Buch  ist 
trotz  der  Pülle  gelegentlicher  Bemerkungen  streng  systematisch  angelegt. 

'  Siehe  o.  S.  3.  Wie  geringe  klassifikato-  !   licht  die  latein.  Uebersetzung  der  Averroes- 

rische  Bedeutung  Aristot.  den  Darstellungs-  '•   paraphrase  zur  Poetik   von   dem   spanischen 

formen  als  solchen  beimißt,  ist  aus  po€t.  1  ;   Juden   Jakob    Mautinus   nach   dem  Juntioa- 

p.  1447  b  10  ff.  ersichtlich,  wo  die  Bindung  des  ,    druck,  Venedig  lö62;  0.  Ihmiscu,  Philol.  65, 

Begriffs  Poesie  an  die  Versform  angelehnt  wird.  1906,  20  ff.).  J.  Tka6,  Wiener  Stud.  24  (1902) 

'  Auf  diesen  Teil  {■^^gt  yf'/.miDr)  wird  in  70  ff.  Die  Exegese  der  Schrift  ist  am  meisten 

Aristot.'RhetorikI12p.l872al.lII18p.l419b5  gefördert   worden    durch   die    .Abhandhmgen 

hingewiesen.  J.Beknays,  Zwei  Abhandlungen  von  J.Vahlen,  Beiträge  zu  Ari.stot.  Poetik  in 

über  die  aristot.  Theorie   des  Drama,   Berlin  den  Sitz.ber.  der  Wiener  Ak.  Bd.  50.  52.  56 

1880.     Eine    Rekonstruktion    der    aristoteli-  (1865—67);    außerdem    s.   (i.  TmchmCller, 

sehen  Lehre  über  den  Witz  aus  Stellen  der  Aristot.  Forschungen  1.  II  (aristot.  Philos.  der 

aristotelischen  Rhetorik,  Poetik,  Ethik,  dem  Kunst).  Halle  1867.  69;  .\.  Döring.  Die  Kunst- 

Tractatus    Coislinianus   und   lo.  Tzetzes    (in  lehre  des  Aristot.,  Jena  1876;  S.  H.  Bütchkr, 

G.  Kaibels  Com.  Gr.  fr.  1  p.  18  f.  50  §  3  f.)  Aristotle'sPoötictranslated  with  Essays,  Lond. 

versucht  E.  Arndt,  De  ridiculi  iloctrina  rhe-  1896;  Aristot.  Poet,  übersetzt  und  eingeleitet 

torica,  Bonner  Diss.,  Kirchhain  1904,  3  ff.   Im  von  Th.  Gomperz,    Leipz.  1897.     Siehe  a.  0. 

Katalog  des  Hesychios  ünden  sich  noch  zwei  S.  261,  1. 

Bücher  aufgeführt:  Tf;/>i/c.TO(»/r/;((/c/y,  ebenso  i           »   L.  Uhland    bei   G.Schmidt,    ühlands 

in  der  einen  Fassung  des  Ptolemaioskatalogs.  Poetik,  Diss.  Tübingen  1906.  66. 

Reste  des  zweiten  Buches  über  die  Komödie  *  Darüber  Th.  Gompebz.  Griech.  Denker 

weist  J.  Bernays  aus  dem  Anonymus  de  co-  111  319  ff.  St.  Haupt.  Philol.  69  (1910)  252  ff. 

moedia    (sog.  Tractatus    Coislinianus    in    (t.  sucht  zu  beweisen,  daß  dem  erhaltenen  Buch 

Kaibels  Com.  Gr.  fragm.  I  p.  50—53)  nach.  ein  erstes,    das  über  bildende  Kunst.  Musik 

Vgl.  dazu  J.  Kaysek,  De  veterum  arte  po6t.,  und  Lyrik  handelte,  vorangegangen  sei 

Diss.  Leipzig  1906,  31  ff.    Zur  Herstellung  ist  »    Ein    photolithographisches    Faksimile 

der  arabische  Kommentar  des  Averroes  von  der  Handschrift  ist  von  H.Omont,  Paris  1891, 

geringer  Bedeutung  (F.  Heidenhain.  Jahrbb.  herausgegeben, 

f.  cl.  Phil.  Suppl.  17,  1890,  353  ff.  veröffent-  »  Siehe  oben  S.  269.  4. 

48» 
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Der  Verfasser  bespricht  zuerst  im  Eingang  die  cliarakteristischen  Merk- 
male der  drei  Arten  der  Poesie,  der  Epopoiie,  des  Dramas  (Tragödie  und 
Komödie)  und  des  Dithyrambus,  und  knüpft  daran  eine  kurze  Darstellung 
des  Ursprungs  und  der  allmählichen  Entwicklung  der  Poesie,  insbesondere 
des  Dramas  und  seiner  Arten.  Im  ersten  Hauptteil  (c.  6 — 22)  behandelt 
er  die  Tragödie,  und  zwar  nach  ihren  sechs  Teilen:  Handlung  (/ii"doc6 — 14). 
Charakter  der  Handelnden  {Iji})]  15- — 19),  Gedankeninhalt  (<^(«i'o(a  19).  sprach- 
lichem Ausdruck  (Äf'i(s  19 — 22),  Gesang  {fit/.ano(tu),  szenischer  Darstellung 
(drfig).  Von  diesen  sechs  Teilen  tut  er  die  szenische  Darstellung  mit  ein  paar 
Worten  ab,  weil  diese  Sache  des  Regisseurs  sei,  ebenso  das  Musikalische 
(6  p.  1450b  16);  die  diäroia  verweist  er  (19  p.  1456a  34)  in  die  Rhetorik; 
am  längsten  verweilt  er,  weil  sie  ihm  als  das  Wichtigste  erscheint,  um 
dessen  willen  die  Charaktere  da  sind,  bei  der  Handlung  und  ihren  Angel- 
punkten, der  Peripetie  und  der  Wiedererkennung  («raj-iwom«?).  Der  zweit«, 
kürzere  Abschnitt  (c.  23 — 26)  handelt  vom  Epos;  der  Philosoph  legt  hier 
nicht  bloß  das  Verhältnis  des  Epos  zum  Drama  scharf  und  einsichtig  dar, 
sondern  wirft  auch  die  schon  von  Piaton  in  den  Gesetzen  (H  p.  658b  ff.)  be- 
rührte Frage  auf,  welche  von  diesen  beiden  Dichtungsarten  die  höhere  sei. 
Dabei  äußert  er  auch  die  merkwürdige  ungriechische  Ansicht,  für  die  sich 
bei  Goethe  Analogien  finden,  daß  ein  Drama  ohne  Aufführung,  beim  bloßen 
Lesen,  zu  reinerer  künstlerischer  Wirkung  komme.'  Trotz  der  guten  An- 
lage enthält  das  Buch  einige  nicht  streng  in  den  gezeichneten  Rahmen 
passende  Kapitel  und  viele  nicht  an  passender  Stelle  eingelegte  Zusätze, 
so  daß  F.  Ritter  in  seiner  Ausgabe  sogar  die  Echtheit  zu  verdächtigen 
suchte  und  viele  Gelehrte  in  die  Verwerfung  ganzer  Kapitel,  wie  auch  des 
eben  gerühmten  zwölften,  einstimmten.*  Abgefaßt  ist  die  Poetik  nach  der 
Politik,  da  in  dieser  (VIH  7  p.  1341b  40)  der  Philosoph  von  der  Katharsis 
später  in  der  Poetik  genauer  zu  handeln  verspricht,  und  zwischen  Rhetorik 
I.  II  einerseits,  III  andererseits.^  Das  Gedankenmaterial,  mit  dem  Aristoteles 
in  der  Poetik  arbeitet,  ist  bis  ins  einzelne  aus  Piaton  beziehungsweise  der 
gorgianischen  Poetik,  die  auch  den  Piaton  beeinflußt,  übernommen,  aber 
zur  Bekämpfung  und  Modifikation  platonischer  Lehren  verwendet.*  Pla- 
tonisch ist  die  Einteilung  der  Poesie  in  ernsthafte  und  leichte  (s.  o.  S.  3,  4), 
platonisch  die  Auffassung  der  Kunst  als  einer  Nachahmung,  die  Zusammen- 
704  nähme  von  Tragödie  und  Epos,  die  Abneigung  gegen  die  persönliche  Satire 
und  die  Zote  in  lambographie  und  altattischer  Komödie.*  Wenn  nun  aber 
Piaton  in  aller  ui'fnjot?  etwas  Minderwertiges,  ja  sittlich  Bedenkliches  findet, 
so  erklärt  Aristoteles  die  la'uijnn  für  naturgemäß  (4  p.  1448b  5  f.),  also  be- 


'  Siehe  darüber  E.  Szanto.  Ausgew.  Abb.  »  G.  Akmon,  B1.  f.  bayr.  Gymn. 36  (1900) 

343  ff.;  G.  FiNSLEB  a.  a.  0.  210  ff.  20  ff. 

2  Zu  dieser  Hyperkritik  ließen  sich  viele  *  Chb.  Belobr.  De  Aristotele  etiam  in 
hinreiisen.  weil  ihre  Aristotelesstudien  nicht  arte  poStica  Piatonis  discipulo.  Berl.  1872;  am 
über  dieses  einzige  Büchlein  hinausgingen;  besten  G.  Fiksler.  Piaton  und  die  aristotel. 
wer  in  Aristoteles  besser  bewandert  ist,  weiß,  Poetik,  Leipzig  1900.  —  Gorgianische  Au- 
wie  wenig  von  seinen  Werken  übrig  bliebe.  schauungen  weist  in  der  Lehre  von  den  Wir- 
wenn mangelnder  Zusammenhang  zur  Athe  kungen  der  Tragödie  und  von  der  iiiiitjot; 
tese  berechtigte.  Die  scheinbaren  Störungen  nach  W.  Süss.  Ethos  83  ff.  88  ff. 
rechtfertigt  Th.  Gompbrz,  Griech.  Denker  111  '  Plat.  leg.Vlll  p.829cd;  XI  p.935bd  ff.: 
326  f.  vgl.  Aristot.  eth.  Nie.  IV  14  p.  11288  2aff. 
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rechtigt,  ja  notwendig.  Wenn  Piaton '  die  Inspiration  mit  dem  Wesen  aller 
Poesie  für  untrennbar  verbunden  hält,  aber  eben  darum,  weil  sie  dieses 
irrationale  Element  in  sich  trägt,  der  Poesie  den  Einfluß  auf  die  Erziehung 
verwehrt,  so  bricht  Aristoteles  diesem  Angriff  die  Spitze  ab,  indem  er  die 
Inspiration  einfach  aus  dem  Begriff  der  Poesie  wegnimmt,*  d.  h.  diese  ent- 
seelt und  zu  einer  bloßen  Technik  herabsetzt. ^  Die  moralisch-religiösen 
Vorwürfe  gegen  Homer  weist  er  zurück  (25  p.  1460  b  26  ff.)  mit  dem  Satz,  der 
eine  historische  Auffassung  in  diesem  Stück  anbahnt,  daß  Homer  nur  die 
Vorstellungen  seiner  Zeit  über  die  Götter  wiedergebe.  Homer  hört  bei 
dieser  Auffassung  zwar  auf,  der  Kanon  der  Religion  und  Sittlichkeit  zu 
sein,  für  den  die  Allegoriker  ihn  erklärten,  wird  aber  um  so  mehr  von 
Aristoteles  ästhetisch  in  eine  übermenschliche  Höhe  hinaufgehoben  und 
damit  als  wichtigster  Faktor  der  griechischen  Jugenderziehung  erhalten. 
Neben  ihn  tritt  die  Tragödie,  die,  je  augenfälliger  sie  Zustände  sittlicher 
Schwäche,  Tid&rj,  vorführt,  desto  bedenklicher  vom  sittlichen  Standpunkt 
aus  erscheinen  mußte.  In  der  Verurteilung  der  jiäthj  sind  alle  philosophi- 
schen Richtungen  einig,  und  so  war  die  Apologie  der  Tragödie  für  Ari- 
stoteles besonders  schwierig.  Sie  ist  auch  verwickelt  genug  ausgefallen. 
Von  allen  Affekten,  die  durch  die  Tragödie  erregt  werden,  läßt  Aristoteles, 
hierin  angeregt  von  Piaton,*  ziemlich  willkürlich  nur  zwei,  Furcht  und 
Mitleid,^  übrig;  durch  sie  soll  der  Zuschauer  erschüttert  und  durch  solche 
Erschütterung  (hier  greift  Aristoteles  wieder  einen  platonischen "  Gedanken 
zur  Stütze  für  seine  Meinung  auf)  eine  Heilung  (xüßaoai?)  dieser  seelischen 
Affektionen'  (tcov  toiovtwv  na&t^^inrmv)  herbeigeführt  werden.  So  ist  auch 
die  Tragödie  für  den  staatspädagogischen  Zweck  gerettet.  Die  Beweis- 
führung macht  der  Dialektik  des  Aristoteles  und  seiner  apologetischen 
Findigkeit  alle  Ehre,  aber  davon,  daß  ein  Grieche  des  5.  Jahrhunderts  in 
diesem  Sinn  die  klassischen  Tragödien  hätte  auf  sich  wirken  lassen,  kann 
ernstlich  nicht  die  Rede  sein:  ist  doch  in  deu  aristotelischen  Darlegungen 


'  Ebenso  Democrit.  fr.  17.  18.  21 D.  Uebersicht  über  die  die  xa&aoatg  betreffenden 

*  Die  Alternative  fvi/wii^  und  /(anxo;  Theorien,  bezeichnet  aber  sonst  gegenüber 
ist  po6t.  17  p.  1455a  32  gestellt  (vermutlich  von  Finsler  einen  Rückschritt;  ders.,  Ueber 
nach  Plat.  ap.  22  c) ;  in  der  Definition  der  Kunst  die  Katharsis  der  Tragödie  bei  Aristoteles, 
aber  fehlt  die  Inspiration  (irs/i»;  ist  tiis  /ifr«  Progr.  Osnabrück  1908;  St.  Haupt,  Die  Lösung 
/o'roi' ä;iMi?oi;c  :T0(nT(x»i)  eth.Nic.VI4  p.  1140a  der  Katharsistheorie  des  Aristoteles.  Znaim 
IS  1911;    beachtenswert  VV.  Süss,    Ethos  88  ff. 

'  ä  Die  Stelle  rhct.  III  7  p.  1408b  19  Äöfoc  92  ff  96  ff  272  f. 

n  Tioitjoti    gibt  nur  ein  tralatizisches  Urteil.  '  Diese  Kurwirkang  schreibt  Aristoteles 

*  Plat.  Phaedr.  268c;  reip.  X  606  abd;  unter  allen  Dichtungsarten  nur  der  Tragödie 
das  Hervortreten  des  ;'/l«os  ist  gewollte  Wir-  zu,  während  ihm  sonst  als  Wirkung  und 
kung  der  euripideischen  Tragödie  (s.  die  oben  Zweck  der  Kunst  entweder  dmyMyi'i  für  die 
S  388  zitierte  Arbeit  von  L.  Mader);  der-  o/oXä^onei  oder  ihrnu  für  die  «fi/o/.or>Tf< 
artige  .-ro.'/)/  werden  schon  von  Gorg.  Hei.  9  (vgl.  epist.  Aristeae  284  Wendl.)  gilt  Ueber 
als  Wirkungen  der  .-loitjoig  überhaupt  hervor-  Heilwirkung  von  Furcht  und  Schrecken  bei 
gehoben  Geisteskranken  s.  Cels.  de  medic.  p.  100.6; 

''  Auct  jr.  vyovg  8,  2  rechnet  ohne  alle  102,  8  ff.  Von  xdiinyoig  durch  ßnxzn-fir  schon 

Einschränkung   olxrm,   /.cmu   und   roßoi   zu  Eur.  Bacch.  75  ff.  Die  aristotelische  Lehre  im 

den  emiedrigenden  .-rmhi.  homöopathischen  Sinn  hat  lambl.  de  myrt.  I 

"  Piat  Tim.  89a;  leg. VII  p.789c.  Ueber  H  p.  22  (ähnlich  Flut,  quaest.  conv.  III  8,  2 

dasGanze  s.  G.  Finsler  a.  a. 0.,  dem  die  rieh-  p. 657  a) ;  von  <iv  oo/tooic  (statt  xriiVo..-)  spricht 

tigeErkenntnis  verdankt  wird;  die  Abhandlung  Procl.  ad  Plat.  remp.  T.  I  p.  42, 10;  oü,  8.  SS»; 
von  F.  Knokk,  Der  Begriff  der  Tragödie  nach   i    78,  16  Kroll. 
Aristot.,  Osnabrück  1906,  gibt  eine  brauchbare 
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von  dem  religiösen  Charakter  und  Zweck  der  Tragödie  kaum  mehr  eine 
Spur  übrig  geblieben.  Aber  ein  Verdienst  bleibt  es.  dali  Aristoteles  mit 
seiner  Advokatenkunst  einem  rationalistisch  ernüchterten  und  entgötterten 
705  Zeitalter  den  unvergänglichen  Wert  der  schwer  bedrohten  iSchätze  alt- 
griechischer Nationalpoesie  plausibel  zu  mnchen  verstanden  hat,  und  hoch 
anzurechnen  ist  dem  iatooixunazo?  unter  den  griechischen  Philosophen  das 
Zugeständnis,  daß  der  ideale  und  philosophische  Wert  der  Poesie  größer 
sei  als  der  der  Geschichte  (poet.  9  p.  1451b  6).  Aber  er  hat  sich  genötigt 
gesehen,  zu  seinem  Zweck  neue  und,  vom  Standpunkt  der  älteren  griechi- 
schen Dichterbeurteilung  aus  bezeichnet,  schiefe  Maßstäbe  einzuführen.  Die 
Poetik  ist  also  nicht  in  dem  Sinn  ein  „Gesetzbuch  der  Dichtkunst",  daß 
es  die  alte  nationalgriechische  Bewertung  dieser  Kunst  kodifiziert  hätte, 
noch  weniger  in  dem,  daß  es  absolute  Geltung  für  alle  Zeiten  und  Ver- 
hältnisse beanspruchen  könnte.'  Ähnlich  wie  die  Politik  hat  dieses  Buch 
retrospektiven  Charakter  und  stellt  durch  Sanktionierung  des  theokritischen 
Wortes  ,T/V  ^i-  y.er  <Vmjv  ay.ovaai;  nhi;  mmroatv  "Oaijoo!;''  die  ganze  weitere 
Entwicklung  der  griechischen  Poesie  unter  den  Bann  des  Epigonentums. 
Das  Versiegen  der  poetischen  Originalität  im  4.  Jahrhundert  rechtfertigt 
diesen  Standpunkt,  und  die  Auffassung  des  Aristoteles,  daß  Poesie  ohne 
Inspiration  mit  bloßer  Technik  geschaffen  werden  könne,  wird  im  all- 
gemeinen durch  die  dichterische  Tätigkeit  der  Alexandriner,  die  aber  frei- 
lich auch  keine  Nationalpoesie  mehr  gemacht  haben,  bestätigt.  Von  großem 
und  segensreichem  Einfluß  war  die  Poetik  als  Grundlage  einer  historischen 
Dichterexegese  und  ästhetischen  üomerapologie.  Die  alexandrinischen  Exe- 
geten  haben  hier  einfach  das  Programm  des  Aristoteles,  wie  es  besonders 
im  25.  Kapitel  der  Poetik*  aufgestellt  ist.  ausgeführt.  Die  charakteristi- 
schen Erscheinungen  der  hellenistischen  Poesie,  das  Schwinden  der  Melik 
und  der  persönlichen  Satire  in  der  höheren  Litteratur,  die  Ausdehnung  der 
mimischen  Dichtung  im  engeren  Sinn,  die  Entwicklung  der  Tragödie  zum 
Schauerstück,  in  dem  die  Erregung  von  Furcht  die  Hauptsache  ist,  liegen 
zwar  ganz  im  Sinn  der  aristotelischen  Poetik,  sind  aber  nicht  sowohl  durch 
ihre  Wirkung,  als  durch  den  Zeitgeist  zustande  gekommen.  —  Aus  dem 
Gesagten  ergibt  sich,  daß  die  Poetik  weder  eine  theoretische  Reflexion 
über  Abgeschlossenes  (W.  Dilthey)  noch  ein  Lehrbuch  für  Dichter  mit  dem 
Zweck,  den  Kunstzerfall  aufzuhalten, ^  sondern  eine  Apologie  für  die  griechi- 
schen Nationaldichter  und  eine  Anweisung  zu  ihrem  richtigen  Verständnis 
sein  will.  —  An  den  Problemen  der  Poetik  hat  die  peripatetische  Schule, 
namentlich  Theophrastos.  weitergearbeitet.  Vieles  davon  steckt  in  den 
Scholien  zu  den  alten  Dramatikern.^ 

1498  schon  erschien  eine  lateinische  Übersetzung  der  Poetik  von  G. 
Valla;  der  griechische  Text  zuerst  in  den  Rhetores  Graeci  des  Aldus  1509. 
Seit  der  revidierten  Übersetzung  von  Pazzi  1536  beginnt  das  Buch  seinen 

»  G.  FiNSLEB.  Gött.  Gel.  Anz.  1906.  998.  '           *  Aus  diesen  hat  H.  Steismann.  De  artis 

'  Mitchell  Cabboll.  Aristot.  poSt.  c.  25  j    po«ticae  veteris  parte  quae  est  .Tfr.i  )'iOt7ir  I. 

in  the  light  of  the  Homeric  scholia,    Balti-  Diss.  Göttingen  1907.  einen  Teil  herausgestellt. 

more  1895.                •  Ueber  .Angriflfe   von   epikureischer  Seite  auf 

'  G.  Tbichmülleb,   Aristotel.  Forsch.  II  die  Poetik  Th.Gompebz,  Wiener  Enmos.  Wien 

404  fr.  422.  i    1909,  1  S. 
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maßgebenden  Einfluß  auf  die  Renaissancepoetik  auszuüben.  Im  16.  Jahr- 
hundert erschien  eine  Menge  von  Kommentaren  über  die  Poetik,  unter 
denen  lul.  Caesar  Scaliger,  Poetices  libri  VII  (Genf  1561),  mit  dem  Satz, 
Aristoteles  sei  „imperator  noster,  omnium  bonorum  artium  dictator  perpetuus", 
die  beherrschende  Stellung  gewann  und  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert 
hinein  behielt.  ^  Die  Gegnerschaft  des  Platonikers  Francesco  Patrici,  der 
1586  für  den  Hof  von  Ferrara  seine  zwei  Bücher  Della  poetica  herausgab, 
hat  keine  dauernden  Wirkungen  ausgeübt. 

Die  historische  Grundlage  für  die  Theorie  der  Poetik  hatte  sich  Ari- 
stoteles durch  eingehende  litterarhistorische  Studien  erworben;  von  diesen 
war  eine  Frucht  neben  dem  Jugenddialog  über  die  Dichter  das  im  Alter- 
tum vielbenutzte  Buch  über  die  Didaskalien.* 

365.  Die  Rhetorik  {xeyvr)  QtjroQixrj)^  umfaßt  drei  Bücher.  Der  Plan 
des  Aristoteles  bezog  sich  ursprünglich  nur  auf  die  beiden  der  Dialektik* 
stofflich  nächststehenden  ersten  Bücher.  Diese  behandeln  das  Wesen  des 
rednerischen  Beweises  {ev§vjnt]jua)  und  seiner  Hauptsätze  {röjtoi:  Spezial- 
topik  für  die  einzelnen  drei  Gattungen  der  Rede  I  4 — 15;  allgemeine  Topik 
II  18 — 26;  zwischen  beide  Teile  schiebt  sich  die  Pathologie  II  1 — 11  und 
Ethologie  II  12 — 17);^  das  dritte,  das  ursprünglich  ein  Buch  für  sich  bil- 
dete,** ist  erst  nachträglich,'  wohl  als  Konzession  an  die  rednerische  Praxis 
und  die  isokratische  Richtung,  hinzugefügt;  es  handelt  von  dem  sprach- 
lichen Ausdruck  (U^is  III  1 — 12)  und  der  Disposition  (r«|<?),  bezw.  den 
vier  fisQi]  Xöyov  *  und  berührt  sich  infolgedessen  vielfach  mit  den  Schluß- 


'  J.  E.  Sandys,  Hist.  of  class.  scholarship 
II  133  ff.  E.  Bergmann  über  die  Nachwirkung 
der  aristotelischen  Nachahmungstheorie  in 
der  Aestlietik  des  18.Jahrh..  N.  Jalirbb.  f.  kl. 
Alt.  27  (1911)  120  ff. 

'  Ueber  Anlage  und  Geschicke  der  Didas- 
kalien  s.  J.  Richter,  Prol.  ad  Aristoph.  vesp. 
(s.  o.  S.  440)  13-29  und  o.  S.  726,  5. 

^  Anonym.  (Neobarii)  et  Stephanus  comm. 
ed.  H.  Rabe  XXI  2  (1896).  Eine  kritische 
Paraphrase  der  Rhetorik  gibt  Th.  Gomperz, 
Uriech.  Denker  III  329  ff.;  ders.  3-58  ff  ver- 
teidigt den  Aristot.  wegen  Abfassung  dieses 
Werkes  und  rechtfertigt  dessen  zerfahrene 
Komposition.  —  Nützliche  Bemeikungen  über 
die  geschichtliche  Eingliederung,  die  Nach- 
wirkung und  die  Zusammensetzung  der  aristot. 
Rhetorik  enthält  E.  Kremee,  Ueber  das  rhe- 
torische System  des  Dionys.  von  Halik..Straßb. 
1907;  s.  auch  u.  S.  761, 1.  Eine  Analyse  der 
Rhetorik  an  der  Hand  des  j/i^os-Begriffs  gibt 
W.  Süss,  Ethosl25— 216. 

*  Gleich  im  Eingang  der  Rhetorik  heißt 
es:  >j  orjTootxy  rorir  arriaxQOifOi  r//  fiia).Fx- 
Tixfj.  Daher  wird  sie  I  2  p.  1355  b  26  mit 
seltsamer  Beschränkung  auf  die  Theorie  de- 
finiert als  övvafu:  jzfqi  exaniov  ror  ßf(i)orjoai 
To  Fvdf/öneroy  jTiOardr, 

*  Ueber  die  Unklarheiten  des  Zusammen- 
hangs an  dieser  Stelle  W.  Süss.  Ethos  147  ff. 

»  Im  Ind.  bei  Diog.  Laert.  V  24  wird  auf- 
geführt   tfX''>li    {»jxootxijs  d  ß' ,    nFiji  lJiro>; 
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a  ß",  im  Verzeichnis  des  Ptolemaios  ist  be- 
reits die  Rhetorik  mit  drei  Büchern  auf- 
gezählt; ebenso  bei  Dionys.  Hai.  de  comp, 
verb.  25  p.  126,  6  Us  ,  und  ep.  ad  Amm.  8 
p.  266,  20  Us.  Der  Eingang  des  dritten  Buchs 
p.  1403  b  6—15  rührt  von  der  Vereinigung 
der  beiden  Teile  her.  Die  von  H.  Sauppe  u.  a 
angezweifelte  Echtheit  des  dritten  Buchs 
verteidigt  H.  Diels,  Ueber  das  dritte  Buch 
der  aristot.  Rhetorik,  Berl.  Ak.  Abb.  1886,  IV. 
Das  dritte  Buch  scheint  nach  der  Poetik,  auf 
die  es  wiederholt  Rücksicht  nimmt,  ge- 
schrieben zu  sein,  umgekehrt  poet.  19  p.  1456  a 
35  nach  den  zwei  ersten  Büchern  der  Rhe- 
torik; dann  aber  wäre  das  Zitat  I  11  p.  1372  a  1 
als  Interpolation  zu  streichen.  Siehe  aber  oben 
S.  754,  6. 

'  Nach  F.  Marx  (s.  u.  S.  760, 5)  erst  zwi- 
schen Hermagoras  und  Dionysios  von  Hai.  Den 
Ansatz  von  Marx  sucht  O.  Angkrmans  (s.  u. 
S.760.5)  Uff.  weiter  zu  stützen  durch  die  An- 
nahme, daß  die  peripatetischen  Quellen,  die 
PseudoDemetrios  .t.  ™/i.  ausschöpfte,  einen 
reicheren  und  besseren  Text  des  dritten 
Buches  der  Rhetorik  als  wir  gehabt  hätten. 

«  Die  Abhängigkeit  von  dem  gorgianisch- 
isokratischen  Schema  ist  besonders  in  diesem 
Abschnitt  von  den  neoij  /»vor  in  die  Augen 
fallend,  schon  von  L.  Spengel,  F.  Marx.  P. 
Wendland  bemerkt  und  von  W.  Süss,  Ethos 
191  ff.  weiter  verfolgt. 


760  Griechische  Litteraturgeschichte.    I.  Klassische  Periode. 

kapiteln  der  l'oetik.  Dieses  dritte  Buch  hat  für  die  Geschichte  der  Gram- 
matik ein  besonderes  Interesse  dadurch,  daü  man  aus  ihm  (und  aus  Aristot. 
poet.  20)  die  Anfänge  der  Grammatik  und  ihre  ersten  Kunstausdrücke,  wie 
ägüoov,  avvÖEOfiog,  neoiodo?,  xo/^jua,  kennen  lernt.  Über  die  Abfassungs- 
zeit der  Rhetorik  herrschte  schon  im  Altertum  Streit,  wahrscheinlich  weil 
man  wußte,  daß  Aristoteles  schon  bei  seinem  ersten  oder  zweiten  Aufenthalt 
in  Athen  über  Rhetorik  Vorträge  gehalten  hatte.  Gegner  des  Demosthenes 
behaupteten,  der  Redner  habe  das  Beste  aus  Aristoteles'  Rhetorik  gelernt; 
diesen  gegenüber  weist  der  Rhetor  Dionysios  von  Halikamassos  im  ersten 
Brief  an  Ammaios  nach,  daß  Aristoteles  seine  Rhetorik  erst  nach  den  großen 
Reden  des  Demosthenes  geschrieben  habe.  Die  Sache  hat  ihre  Richtigkeit;' 
übrigens  ist  es  auffällig,  daß  Aristoteles  den  Demosthenes  so  wenig  be- 
rücksichtigt, was  wohl  daher  kommt,  daß  die  Grundlinien  .seiner  Lehre 
aus  früherer  Zeit  stammen,  da  Isokrates  noch  ganz  das  Feld  der  Bered- 
samkeit beherrschte.*  Aristoteles  ist  mit  diesem  Buch  der  eigentliche  Be- 
gründer einer  wissenschaftlichen  Rhetorik  geworden  und  hat  Veranlassung 
zur  Aufnahme  auch  dieser  Disziplin  in  den  philosophischen  Lehrkurs  ge- 
geben,* mit  der  die  Philosophen  seit  der  Aufrichtung  zünftiger  Redner- 
Bchulen  schon  aus  Gründen  der  Selbsterhaltung  auch  ihre  Schüler  bekannt 
machen  mußten.  Er  führt  damit  den  Plan  einer  7  iköooqrog  (jtpi>Qiy.}]  aus, 
den  Piaton  im  Phaidros  entworfen  hatte,  polemisiert  aber  zugleich  gegen 
die  radikale  Anschauung  des  platonischen  Gorgias*  und  steht  im  Positiven 
auf  dem  Boden  der  gorgianisch-isokratischen  Kunstlehre;  theoretisch  an- 
erkennt er  die  Rhetorik  nur,  soweit  sie  angewandte  Dialektik  ist,  prak- 
tisch aber  geht  er  doch  alle  ihre  unsachlichen  Kniffe  durch.  So  schreibt 
er  das  Werk,  besonders  das  dritte  Buch  in  einer  fast  ironischen  Stimmung: 
Kritik  und  Referat  gehen  unvermittelt  nebeneinander  her,  und  das  Referat 
ist  vielfach  sehr  flüchtig,  die  Kenntnis  der  Sache  beim  Leser  voraussetzend. 
Zum  Teil  erklären  sich  wohl  daraus  die  unvermittelten  Übergänge  und 
Störungen  der  Disposition,  die  übrigens  in  allen  Werken  des  Aristoteles 
707  vorkommen.*     Nachdem   durch  die  älteren  Peripatetiker   und  Hermagoras 

'  Hauptbeweisstelle  H  24  p.  1401b  33:  «  W.  Süss,  Ethos  131  f.  Bezeichnend  ist, 

<of  6  Arj/iddtjs  lijv  Atjfioaifdvovi  .Tox/rfi'av  :idv-  wie  Aristot.  nichts  bietet,  wo  er  keine  Vor- 

i(o>'  jöiy  y.ay.üir  ahiav.   A.  Eantelhabdt,  De  arbeit   hat.    80    in    der   Lehre    vom  Vortrag 

Aristotelis  rhetoricis,  Diss.  Gott.  1911,  60  hält  (III  1  p.  1403b  21  ff.). 

die  Stelle    für   einen   nachträglichen   Zusatz  '  A.  Röxer  nimmt  in  der  2.  Aufl.  (Leipz. 

des  Aristoteles  selbst.  1898)  seiner  Ausg..  gestützt  auf  ein  ungenaues 

'  Ansprechend  ist  P.  Wendlands  (Anaxi-  Referat  des  Quintilianus  linst.  V  10.  17)  an, 
menes  35  ff.)  Ansicht,  die  Nichtberücksich-  daß  diesem  noch  ein  vollständigeres  Exem- 
tigung  des  Demosthenes  (und  des  isokrati-  plar  unserer  Rhetorik  vorgelegen  habe.  Diese 
sehen  Panathenaikos)  in  den  Beispielen  der  Meinung  ist  widerlegt  nach  dem  Vorgang 
Rhetorik  habe  darin  ihren  Grund,  daß  Aristot.,  von  F.Marx  durch  O.  Ahgebmakn.  De  Ari- 
als  er  an  die  Ausarbeitung  der  Rhetorik  ging,  stotele  rhetorum  auctore.  Diss.  Leipz.  1904 
die  Beispiele,  die  er  in  seinem  alten,  347  dem  (s.  a.  W.  Süss,  Ethos  1.54  f.  1.58  f.).  Aus  der 
Theodektes  Uberlassenen  Manuskript  gehabt  schlechten  Zusammenarbeitung  von  Schüler- 
hatte, unverändert  übernommen  habe.  Siehe  nachschriften  nach  drei  verschiedenen  Vor- 
auch  H.  DiBLS,  Berl.  Ak.  Abh.  1886,  IV  11  ff.  lesungen  des  Meisters  erklärt  die  Mängel 
—  Aus  Isoer.  Euag.  abgezogen  ist  die  Regel  F.  Marx,  Aristoteles' Rhetorik,  Her.  d.  sächs. 
über  das  Proömium  von  Aristot.  rhet.  III  14  Ges.  52  (1900)  241—328.  A.  Kastelhabdt 
(F.  Blass,  Att.  Bereds.  W  285).  in  der  oben  Anm.  1  erwähnten  Schiift  glaubt 

'  H.  v.  Arnim,  Leben  und  Schriften  des  auf  Grund    der   Prüfung    des    Verhältnisses 

Dion  von  Prusa  44.  der  Terminologie  in  der  aristotelischen  Rhe- 
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die  Hauptsätze  der  aristotelischen  Rhetorik  zum  Gemeingut  geworden 
waren,  ist  das  Werk  selbst  nur  noch  von  wenigen,  wie  Caecilius  von  Kaie 
Akte,  gelesen  worden. '  Die  Keime  der  hermagoreischen  Statuslehre  liegen 
in  einigen  Stellen  der  aristotelischen  Rhetorik, ^  die  Lehre  von  den  Stil- 
arten hat  erst  Theophrastos  im  Anschluß  an  Isokrates'  Ideenlehre  aus- 
gebildet. ^  Eine  Paraphrase  von  Rhet.  I  6  liegt  bei  Sopatros  Rhet.  Gr.  IV 
744,  9  ff.  W.  vor,  eine  solche  zu  Rhet.  II 23  bei  Maximus  Planud.  Rhet.  Gr.  V 
404.  2ff.W.,  eine  zu  Rhet.  III  18  in  Comment.  in  Aristot.  Gr.  XXI  2  p.  3H0  ff. 
(=  Rhet.  Gr.  I  165  ff.  Sp.).* 

Tsxvrjg  %fjg  Oeodexrov  avvaycoyij,  als  Seodexzeia  rhet.  III  9 
p.  1410b  2  zitiert,  enthielt  nach  Valerius  Maximus  (VIII  14  ext.  3)  Vorträge 
des  Aristoteles  aus  früherer  Zeit,  die  er  dem  (älteren?)  Theodektes  aus 
Phaseiis,  einem  Isokrateer  (s.  o.  S.  394  f.  567),  zur  Herausgabe  überlassen 
hatte.*  Die  erhaltenen  Reste  dieser  Oeodexreia  stimmen  sachlich  nur  zum 
Teil  mit  der  aristotelischen  Rhetorik  überein.  ^ 

Über  die  Rhetorik  an  Alexandros  s.  o.  S.  534. 

3(i(}.  Briefe  und  Gedichte.  Von  Aristoteles  gab  es  außer  den 
philosophischen  Werken  auch  eine  Anzahl  von  Briefen'  und  Gedichten. 
Beide  sind  uns  nur  in  Resten  erhalten  (fr.  594 — 629  ed.  acad.  Berol.).   Briefe 


torik  zu  der  Terminologie  einerseits  der  vor- 
aristotelischen Rhetorik",  andererseits  der  logi- 
schen Schriften  des  Aristoteles  selbst,  daß 
ein  Redaktor  eine  aus  Ar.'  früherer  Zeit 
stammende  Skizze  über  praktische  Regeln 
der  Rhetorik  (zu  der  auch  III  14  gehöre)  mit 
einer  späteren  über  die  wissenschaftliche 
Grundlegung  der  Rhetorik  in  den  beiden 
ersten  Büchern  schlecht  verbunden  und  auch 
das  dritte  Buch  angeschoben  habe,  so  daß, 
von  einigen  redaktionellen  Interpolationen  ab- 
gesehen, lauter  echtes  und  unverkürztes  ari- 
stotelisches Material  vorläge. 

'  Daß  insbesondere  Cicero  (s.  a.  H.  üse- 
NER,  Münch.  Ak.  Sitz.ber.  1892,  636  f.),  Ps.- 
Demetrios  t.  ffjfiip:  und  Quintilianus  das 
Buch  nicht  mehr  gelesen  haben,  zeigt  0. 
Angermann  a.  a.  0.  Auf  eine  vor  46  v.  Chr. 
erschienene  Schrift  des  Caecilius  dürfte  die 
genauere  Kenntnis  der  aristotelischen  Rhetorik 
zurückzuführen  sein,  die  sich  in  Ciceros  Orator 
und  Dionys.  Hai.  ad  Amm.  I  kundgibt;  in  der 
späteren  Kaiserzeit  ist  sie  verschollen  (0. 
Angbrmann  a.  a.  0.  10  ff.  67  ff.);  die  Homer- 
scholien  zeigen  keine  Spur  ihrer  Benützung 
(6.  Lehnkkt,  De  Homeri  scholiis  rhetoricis, 
Leipz.  1896,  78  ff.). 

2  W.  .lÄNEKB  (8.  o.  S.  732,4)  23  ff.  43 ff.; 
W.  Süss.  Ethos  201.  Von  aristotelischem  Sta- 
tus redet  schon  Quintil.  inst.  III  6.  49. 

ä  G.  L.  Hendrickson,  American  journ.  of 
philol.  25  (1904)  125  ff.  sucht  die  Lehre  von 
den  drei  Stilarten  aus  der  aristotelischen  Lehre 
von  der  äyerri  =  /im<ii7/~:  herzuleiten. 

*  0.  Angermann  a.  a.  0.  60  ff.  führt  alle 
auf  Caecilius  zurück  (Caecil.  fr.  4.  25.  49 
Openloch). 


"  t^uintil.  inst.  II  15,  10:  o  quo  iion  dis- 
sentit  Theodectes,  sive  i}>sius  id  opus  est,  quod 
de  rhetorice  nomine  eins  inscn'hitur,  sice  iit 
creditum  est  Aristofelis ;  Anon.  in  L.  Spkxgels 
Rhet.  Gr.  I  454. 5;  vgl.  V.  Rose,  .\ristot.  pseud. 
135  ff.  Denkbar  wäre  freilich  auch,  daß  die 
Rhetorik  des  Theodektes  als  Zusammenfas- 
sung der  von  Piaton  im  Pbaedr.  gebilligten 
isokratischen  Technik  in  den  Platonikerkreisen 
anerkannt,  von  Aristoteles  seinen  rhetorischen 
Kursen  als  Lehrbuch  zugrunde  gelegt  bezw. 
zu  diesem  Zweck  derart  bearbeitet  wurde, 
daß  er  das  Buch  späterhin  wie  sein  eigenes 
zitieren  konnte.  Die  zuerst  mit  Bestimmtheit 
in  dem  gefälschten  Widmungsbrief  der  ana.xi- 
menischen  Rhetorik  p.  1421b  1  auftretende 
Legende.  Aristoteles  sei  Verfasser  der  i-tn>t\.. 
scheint  ihre  Entstehung  falscher  Interpretation 
von  Aristot.  rhet.  III 9  p.  1410  b  2  zu  verdanken. 
—  Der  Epikureer Philodemos  erwähnt,  benutzte 
aber  schwerlich  unmittelbar  ni,-  ti/nu  ra,- 
'Aoinrinf/.oi\-  (mit  diesem  Titel  zitiert  auch 
Dionys.  Hai.  ad  Amm.  I  die  Rhetorik),  s.  H. 
Usbner.  Epicurea  (Leipz.  1897)  401. 

»  Abweichend  fr.  125.  126.  133—135  in 
V.  Roses  Aristot  fragm.  1886,  114  ff.:  vgL 
auch  Anon.  bei  L.  Spengel.  Rhet.  Gr.  I  454. 5 
mit  Aristot.  rhet.  III  19  und  H.  Dikls  s.  a.  0. 
12  A.  3.  Nach  Aelian.  nat.  an.  VI  10  hätte 
Theod.  auch  Vorschriften  über  i(>i;(ii,  gegeben. 
Benützung  der  HfofiFy.ifiu  bei  Caecilius.  der 
ihre  Kenntnis  auf  Quintilianus  fortpflanzt,  er- 
weist 0.  Anuebmann  a.  a.  O.  47  ff.  Ueber  daa 
Fragment  einer  dorischen  Rhetorik 
Oxyih.  pap.  III  nr.410  s.  a.  o.  S.  544,8.  580.5. 

'  Phot.ep.  p.  545  Val.  stellt  sie  stilistisch 
tiefer  als  die  platonischen. 
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zirkulierten  von  Aristoteles  an  Philippos,  Alexandros,  Antipatros  u.  a.'  Die 
erhaltenen  Reste  des  Briefwechsels  tragen  viel  mehr  den  Stempel  der  Echt- 
heit als  die  ähnlichen  Sammlungen  von  Piaton  und  den  attischen  Rednern.'  — 
Von  den  Gedichten  haben  wir  eine  Elegie  an  Eudemos  mit  der  berühmten 
Verherrlichung  des  Sokrates  als  avdoo.;  ov  ovd'  aivelv  zolai  xaxoiat  ite^ti; 
(8.0.8.720,1.2),  ein  Epigramm  auf  die  in  Delphoi  aufgestellte  Statue  seines 
Freundes,  des  Tyrannen  Hermeias,  einen  schwungvollen  Hymnus*  zum  An- 
denken an  Hermeias  auf  die'.-lofr«  in  sogenannten  daktylo-epitritischen  Versen.' 
Außerdem  trägt  den  Namen  des  Aristoteles  der  Peplos,  eine  Sammlung 
708  von  48  Epitaphien*  auf  die  Helden  vor  Troia.  Daß  Aristoteles  selbst  jene 
Grabepigramme  gedichtet  habe,  daran  ist  nicht  zu  denken,  zumal  sich  unter 
ihnen  eines,  nr.  7,  auf  Aias  den  Telamonier  befindet,  das  in  dorischem  Dia- 
lekt geschrieben  ist  und  in  der  palatinischen  Anthologie  (VH  145)  dem 
Asklepiades  beigelegt  wird.  Auch  der  älteste  Zeuge  der  Sammlung,  Diodoros 
(V  79),  führt  zwar  das  Epitaphion  auf  den  Kreter  Idomeneus.  das  auch 
Anth.  Pal.  VII  322  (ohne  Verfassernamen)  steht,  wörtlich  an,  aber  ohne 
den  Aristoteles  als  den  Dichter  zu  bezeichnen.  Wahrscheinlich  wurde  der 
Name  des  Aristoteles  deshalb  über  diese  Epigramme  gesetzt,  weil  der 
wirkliche  Verfasser  sich  in  seiner  Dichtung  an  die  historische  Grundlage 
hielt,  die  eine  prosaische  Schrift  des  echten  oder  gefälschten  Aristoteles 
unter  dem  Titel  Peplos  bot.*  Von  dieser  Schrift  heißt  es  in  dem  Bücher- 
verzeichnis bei  Hesychios  Z.  168  (vgl.  105):  av/iftixTcov  !;ijTr]iidTo>v  off,  ot^ 
<ft]otv  Evy.aioog  6  fixovoTijg  aiiov,  Tihtkov'  jteQÜ/ei  di  av/ifiixiov  larogiav.  Da 
konnte  wohl  auch  von  den  Helden  vor  Troia  und  den  Orten  die  Rede  sein, 
an  welche  diese  nach  der  Einnahme  der  Stadt  verschlagen  worden  waren. 
Das  historische  Miszellenbuch  enthielt  aber  auch  noch  anderes,  wie  z.  B. 
von  der  Gründung  der  hellenischen  Festspiele  (äywve?,  fr.  594)  und  von 
den  Beinamen  der  Götter.* 


'  A.  Stahb,  Aristotelia  II  167  (Ober  die  hellenische  Heroen,  wie  Hektor,  Aineias,  Sar- 
angeblichen Briefe  des  Aristoteles)  geht  in  pedoo  u.  a. :  eine  grSBere  Sammlung  hatte 
der  Verdächtigung  der  Echtheit  zu  weit.  Die  auch  Ausonius  vor  sich,  der  unter  dem  Titel 
Echtheit  des  von  Ael.  var.  bist.  XIV  1  er-  Epitaphia  beroum  eine  .\uswahl  von  26  latei- 
wSbnten  Briefes  an  Antipatros  aus  dem  Jahr  nisch  bearbeitete.  Vgl.  die  Serie  von  Heroen- 
323  kann  jetzt  als  gesichert  gelten  (H.  Pom-  epitaphien  Anth.  Pal.  VII  136 — 152.  —  Der- 
Tow,  Berl.  phil.  W.schr.  19.  1899.  254).  Deber  artige  Epigramme  trugen  die  Statuen  der  Ar- 
einen ins  Arabische  übersetzten  Brief  des  geierkönigeinDelphoi(H  Pohtow,  Berl.philol. 
Aristot.  an  Alexandros  nach  Babylon  s.  J.LiP-  W.schr.  29.  1909,  187). 

PKRT,  De  epistula  pseudoaristotelica  .Tfoi  flaoi-  '  Th.  Pbeobr.  Zum  aristotelischen  Peplos. 

i.tia:,  Berl.  1891.  und  H.  Nissen,  Rh.  Mus.  47  in  Abhandl.  W.  Christ  dargebracht.  1891.  53 

(1892)  177  flF.    Vgl.  o.  S   725,  12.  bis  62:  E.  Wkkdling,    De  peplo  Äristotelico 

^  Paian  nennt  es  Didymos  ad  Demosth.  quaest.  sei..  Straßb.  1891.  58  läßt  die  Epi- 
Philipp. (Berl  Klassikertexte  I)  col.  6,  19,  wo-  taphia  zwischen  250  und  150  v.  Chr.  gedichtet 
gegen  bei  Ath.  XV  p.  696a  protestiert  und  das  sein  und  sieht  in  dem  Rest  Kollektaneen  des 
Gedicht  als  Skolion  angesprochen  wird.  Aristoteles,  die  nach  dessen  Tod  Theophrastos 

'  WrLAMOwiTZ .  Aristot.  und  Athen  II  herausgegeben  und  dabei  erweitert  habe.  Bei 
403  ff.  Die  Fragmente  624  und  625  Berol.  Diogenes  Laert.  und  in  dem  arabischen  Ver- 
zitiert auch  Didym.  1.  1.  col.  6.  22  ff.  zeichnis    fehlt  das  Buch.     Der  Titel  kommt 

*    Die    Sammlung    des    cod.  Laur.  56.  1  von  dem  bunten  Inhalt  her    mit  .\nspielung 

s.  XIII  umfaBt  48  Epigramme  unter  der  Auf-  auf  die  bunten  Stickereien  des  Mantels  (.Tfji/os) 

Schrift   riov   Fxaaioi    rä>r  'EXXtjrior   zükunai  der   Göttin    Athene.      Von    :tf:ii.oyoaifta  Var- 

xai  tI  f.-xtyeyga:iTat  f.Ti  rö>  iä<p(i).  Diese  Samm-  ronis  spricht  Cic.  ad  .\tt.  XVI  11,  3;  vgl. Gell, 

lung  ist  aber  nicht  vollständig;    15  weitere  praef.  6. 
bietet  lo.  Tzetzes,    darunter   auch   auf  nicht-  '  Grundlegende    Abhandlung    über   den 
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367.  Gesamtcharakter  und  Lehre  des  Aristoteles.  Fassen  wir 
die  Gesamtheit  der  Schriften  des  Aristoteles  ins  Auge,  so  erregt  vor  allem 
seine  an  Universalität  grenzende  Vielseitigkeit  Staunen;  in  dem  Reich  der 
Natur  war  er  ebenso  zu  Hause,  wie  in  dem  des  Geistes,  und  in  den 
mannigfachsten  Disziplinen,  wie  Dialektik,  Rhetorik.  Poetik,  Zoologie. 
Botanik,  überrascht  nicht  nur  .sein  Überblick  über  das  Ganze,  sondern 
auch  die  Fülle  von  Einzelkenntnissen,  über  die  er  verfügt.  Piaton  nannte 
ihn  den  großen  Leser, ^  und  er  muß  wirklich  unendlich  viele  Reden,  Dich- 
tungen, Geschichtswerke,  philosophische  Schriften  gelesen  haben;  aber  da- 
neben hatte  er  auch  ein  offenes  und  geübtes  Auge  für  die  Schöpfungen 
der  Natur,  auch  die  kleinsten  und  scheinbar  unbedeutendsten.  Während 
aber  sonst  durch  solches  Vielwissen  das  Licht  des  ordnenden  und  kombi- 
nierenden Verstandes  verdunkelt  zu  werden  pflegt,  verband  Aristoteles  mit 
der  Fülle  des  Wissens  eine  seltene  Schärfe  des  Urteils  und  eine  überaus 
glückliche  Anlage  zu  konstruktiver  Spekulation.  Ja  es  überwog  bei  ihm. 
wenn  wir  seine  Leistungen  mit  dem  heutigen  Maßstab  der  Wissenschaft 
beurteilen,  die  von  der  Schule  Piatons  und  der  Sophisten  auf  ihn  über-  709 
gegangene  Neigung  zur  spekulativen  Betrachtung  so,  daß  er,  der  Begründer 
der  Naturwissenschaften,  gleichwohl  im  Mittelalter  als  Vorbild  unfrucht- 
barsten Wortkrams  und  leerer  Begriffsspalterei  dienen  konnte.  Was  er 
aber  nicht  oder  nur  in  geringem  Grad  hatte,  war  das  Vermögen  der  Ab- 
rundung  und  künstlerischen  Gestaltung.  Das  trat  zunächst  in  Sprache  und 
Ziel  hervor:  Aristoteles  hatte  zwar,  wie  das  namenthch  die  Poetik  und 
Rhetorik  zeigen,  ein  feines  Verständnis  für  poetische  Schönheit  und  redne- 
rischen Schmuck,  er  dichtete  auch  Elegien  und  Hymnen  und  war  ein  ge- 
wandter Briefschreiber,  aber  wo  es  sich  um  sachliche  Darlegungen  han- 
delte, hielt  er  die  Form  für  Nebensache  (s.  o.  S.  727,  6;  rhet.  HI  1)  und 
bemühte  sich  weder  um  Anmut  noch  um  Schwung;  derartige  Darlegungen 
von  ihm  entbehren  auch  des  fesselnden  Aufbaus  und  des  krönenden  Ab- 
schlusses. ^  Der  letzte  Mangel  ist  aber  nicht  bloß  in  Fehlem  des  Stils  zu 
suchen,  er  liegt  tiefer,  nämlich  darin,  daß  Aristoteles  in  seinem  Denken 
bezüglich  der  obersten  Begriffe  nicht  zur  vollen  Klarheit  mit  sich  selbst 
gekommen  war.  Gewiß  ist  die  Unzulänglichkeit  unserer  Interpretations- 
kunst nicht  allein  schuld,  wenn  wir  über  den  vot'<;  Ttoiijnxö^  und  roi'f  na&ii- 
uH<k  (s.  0.  S.  739,  4),  die  xä^noai?  7rafh]/iäT0)v,  die  zwei  Arten  des  Zwecks 
nicht  völlig  ins  reine  kommen.'     Bezeichnend  ist,   daß  er  das  von  Piaton 


Peplos  von  F.G.SoHNBiDEWiN.Philol.l  (1846)  |  gemieden  sind ;  vgl.  S.  727.  Die  Stelle  Longm. 
1  ff.    E.  Wendlino   8.   o.  Anm.  5.    Vgl.  W.    I   Rhet.  Gr.  I  325.  6  Sp..  Ober  die  s.  .V  Bbink- 

MiCHAKLis.  De  origine  indicis  deorum  cogno-  mann.   Rh.  Mus.  62  (1907)  625  ff.,   ist  nicht 

minum,  Diss.  Beil.  1898.  auf  den  Stil  des  Aristoteles  zu  beziehen. 

>  A.  Westsrmann,  Btoyg.  p.  399,  24:  m-  '  Die  Vermischung  der  zwei  Arten  von 

öHtTi/r  ijnxiinev  e.Tt/iehiav,  tome  zov  märiora  Ursachen,  der  logischen,  deren  Voranstellung 

Tor  oixnt'  ror  'Aoiarorff.ovs   olxov  ämyrwotor  als  des  Prinzips   für  Sein  und  Erkennen  zu- 

xnÄelr.                  "  gleich  und  Gleichsetzung  mit  der  Form  (ficVo,-) 

2    Manche    Nachlässigkeiten    des    Stils  zu   einer  .\rt   von   logischem  Theiamns  (nur 

mögen  daher  rühren,  daß  Aristoteles  die  er-  ohne   persönlichen    Gott)    oder   Panlogismus 

haltenen  Werke  nicht  selbst  zur  Herausgabe  führe,  und  der  materiellen  Ursache,  die  aus 

vorbereitet  hat,    da    in   einzelnen  gefeilteren  dem    aristotelischen   Empirismus   entspnngt. 

Partien,    wie    met.  I,    der    Hiatus    und    die  hebt  L.  Robik,   Sur  la  conception  Aristot^li- 

rasche  Wiederkehr   desselben  Wortes   mehr  cienne  de  lacausalitö  (Arch.f.Geseh.d.  Philos. 
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aufgestellte  erkenntnistheoretische  Problem  gar  nicht  erfaßt  und  so  auch 
dessen  Lösung  nicht  gefördert  hat.  Ei'  ist  im  Grund  naiver  Realist,  dem 
die  durch  die  Sinne  vermittelte  Außenwelt  als  feststehend  gilt.*  Aber 
wenn  nun  auch  Aristoteles  keinen  befriedigenden  Abschluß  in  der  philo- 
sophischen Spekulation  erreicht  hat,  der  Weg,  den  er  einschlug,  die  ui- 
■&odog,  war  vortrefflich:  er  geht  erst  zur  Entwicklung  eigener  Gedanken, 
nachdem  er  die  Versuche  der  Früheren  einer  Kritik  unterzogen  hat:  wir 
verdanken  diesem  Verfahren  viele  Aufschlüsse  über  die  älteren  Philo- 
sopheme.  Er  sucht  sich  überall  den  Weg  zu  ebnen  durch  Wegräumung  der 
entgegenstehenden  Hindernisse,  beginnt  daher  ganz  gewöhnlich  seine  Unter- 
suchung mit  Aufstellung  von  Aporien  und  ihrer  Lösung.*  Dann  steigt  er 
in  allem,  vermutlich  unter  dem  Einfluß  der  medizinisch-naturwissenschaft- 
lichen Traditionen  seiner  Familie,  vom  Einzelnen  und  Tatsächlichen  zum 
Allgemeinen  und  zum  Begriff  auf  und  verschmäht  dabei,  wie  er  de  parti- 
bus  anim.  I  5  mit  Liebe  auseinandersetzt,  auch  das  Unscheinbarste  nicht, 
weil  die  Erkenntnis  des  Grundes  auch  beim  Kleinsten  dem  wahren  Forscher 
die  reinste  Freude  bereite. 

Bei  dieser  Richtung  seines  Forschens  ist  es  erklärlich,  daß  seine  Er- 
folge meist  auf  dem  Gebiet  der  Einzelwissenschaft^n  liegen.  Die  Philo- 
sophie, die  zuvor  als  Inbegriif  aller  spekulativen  Tätigkeit  galt  und  die 
Keime  der  Naturkunde,  Mathematik,  Astronomie,  Sprachlehre  in  sich  trug, 
verlor  durch  ihn  jenen  allgemeinen  Charakter  und  trat  in  verschiedene 
Disziplinen  auseinander.  Er  schrieb  nicht  bloß  eigene  Bücher  über  Logik, 
710  Psychologie,  Ethik,  er  hat  auch  durch  seine  Rhetorik  und  Tiergeschichte 
den  Ausbau  der  von  der  gemeinsamen  Mutter  sich  loslösenden  Spezial- 
wissenschaften  angebahnt,  aber  nur  angebahnt;  insbesondere  in  den  Natur- 
wissenschaften operiert  er  zu  sehr  mit  Worten  und  allgemeinen  Begriffen 
wie  (5iiva/«c,  IvTeleyein,  ewig,  vergänglich,  so  daß  seine  Sätze  zum  großen 
Teil  der  entwickelten  Wissenschaft  unserer  Zeit  nicht  bloß  für  antiquiert, 
sondern  geradezu  für  unbrauchbar  gelten,  ja  für  irreleitend,  insofern  sie 
durch  allgemeine  Schlüsse  den  Schein  eines  Wissens  erwecken,  wo  noch 
nicht  einmal  die  richtigen  Wege  zum  Wissen  gefunden  sind.  In  seinen 
naturwissenschaftlichen  Schriften  ist  ein  unausgeglichener  Widerstreit 
zwischen  dem  Dialektiker  und  dem  Empiriker.  In  der  eigentlichen  Philo- 
sophie bekämpfte  er  mit  Erfolg  die  transzendentale  Lehre  Piatons,  indem 
er,  anknüpfend  an  Piatons  Selbstkritik  in  dessen  spätesten  Schriften,  nach- 
wies, daß  die  Ideen  nicht  ein  gesondertes  Leben  für  sich  führen,  sondern 
nur  in  den  Dingen  selbst  als  deren  wesenhafter  Inhalt  Existenz  haben 
(s. U.S. 765,2).  Indem  er  dann  die  von  ihm  neuerdachten  Begriffe  drva/jic 
(Anlage  etwas  sein  zu  können)  und  evreU/eia  (Verwirklichung  der  Anlage)* 

23.  1910.  184  ff.)  hervor  und  weist  darauf  hin.  aus    der    unfruchtbaren    Sphäre    der    Eristik 

daß  so  Aristot.  zu  einer  der  platonischen  sehr  übernommen   hatte.     Auf   der   andern    Seite 

ähnlichen  Auffassung  von  der  Teilnahme  der  nimmt  Aristoteles  Fragwürdiges   und   schon 

realen  Dinge  an  der  Idee  komme.  von  älteren  Forschem  Bezweifeltes  unbedenk- 

'   Siehe   die   oben   S.  731.  2   angeführte  lieh  als  feststehend  an,  wie  die  Ewigkeit  der 

Schrift  von  W.  Freytao.  Sonne,  der  Sterne  imd  des  Himmels  (met.VlU 

^  Freilich  haben  wir  in   diesen  Partien  8  p.  1050  b  22). 
seiner  Werke,  wie  in  metaph.  II  und  III  viel  '    Wörtlich     bedeutet    fvTrkrxcia    , Ziel- 

sophistische    Wortklauberei,    die    Aristoteles    ;    erlangung'  von   crre/.e/jg  —  to  evTe/.e;   eyov. 
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zu  Hilfe  nahm,  ließ  er  die  Materie  durch  die  Form  zur  Verwirklichung 
des  ihr  vorgesetzten  Seins  (tö  xi  yv  nvm)  kommen.  So  traten  bei  ihm 
Stoff  und  Form,  Materie  und  Geist  in  ein  natürliches,  sich  gegenseitig  be- 
dingendes Verhältnis.  Damit  war  auch  zugleich  dem  Guten  eine  passende 
Stellung  in  dem  Ganzen  der  Welt  gegeben.  Das  Gute  steht  nämlich  dem 
Aristoteles  nicht  wie  den  pythagoreisierenden  Akademikern  als  oberste 
Stufe  des  Seins  außerhalb  der  Dinge;  es  ist  ihm  vielmehr  der  Zweck  (tö 
ov  t'vexa),  der  sich  dadurch  verwirklicht,  daß  die  Anlage  sich  zu  dem.  was 
sie  zu  werden  geschaffen  ist,  entwickelt.  Das  Streben  der  <pvaig,  die  in 
ihr  liegende  Tendenz  nach  bestimmter  Gestaltung  zu  reinem  Ausdruck  zu 
bringen,  kann  und  soll  nach  Aristoteles  durch  die  Kunst  gefördert  werden, 
eine  Betrachtung,  die  er  auch  auf  menschliche  Schöpfungen  wie  die  Tra- 
gödie anwendet  (poet.  4  p.  1449a  15).  Durch  die  Stellung,  die  er  dem  Guten 
anwies,  erwuchs  dem  Aristoteles  aber  auch  die  schwierige  Aufgabe,  das 
Gute  oder  Zweckmäßige  in  der  Welt  nachzuweisen  (Teleologie);  er  ver- 
suchte das  in  einzelnen  Fällen,  setzte  aber  im  allgemeinen  mehr  das  Gute 
voraus,  als  daß  er  die  These  selbst  und  die  damit  zusammenhängende 
Frage  nach  dem  Zufall  einer  unbefangenen  Prüfung  unterzogen  hätte.' 

Die  Unzulänglichkeit  der  platonischen  Ideenlehre  *  zur  Erklärung  der 
empirischen  Welt  erkannte  Aristoteles  zumeist  in  dem  Fehlen  einer  be- 
wegenden Kraft,  da  den  Ideen  selbst,  namentlich  wenn  sie  für  sich  be- 
stünden, eine  solche  Kraft  nicht  innewohnen  könne.  Den  Mangel  hat  er 
richtig  erkannt,  auch  im  Einzelleben,  wie  in  der  Zeugung,  die  Bedeutung 
jenes  dritten  Faktors  gut  nachgewiesen;  aber  sein  oberster  Beweger  (to 
ngioTov  xivovv,  primus  mutor),  der  die  Bewegung  der  Steriienwelt  bewirkende  711 
göttliche  Nus,  hat  weder  die  Eigenschaften  eines  schaffenden  Gottes  noch 
eines  denkenden  Geistes.  Wenn  daher  ein  neuerer  Philosoph  den  Kern- 
punkt der  aristotelischen  Philosophie  in  dem  Bestreben  gefunden  hat.  die 
sokratisch-platonische  Begriffsphilosophie  zu  einer  die  Erscheinungen  er- 
klärenden Theorie  umzubilden,  so  ist  das  richtig,  nur  darf  man  in  dem 
Streben  nicht  auch  schon  ein  Erreichen  des  Zieles  sehen.  Groß  war  Ari- 
stoteles —  und  hierin  ist  er  Schüler  des  alten  Piaton.  des  Verfassers  von 
Parmenides.  Sophistes,  Politikos  —  in  der  Aufstellung  und  Scheidung  von 
Begriffen,  und  viele  von  diesen,  wie  Potenz  und  Aktualität,  Materie  und 
Form.  Akzidenz  und  Substanz  leben  noch  in  unserer  Zeit  als  Handwerks- 
zeug philosophischer  Betrachtung  fort;  freilich  sind  mit  der  Scheidung  von 
Begriffen  noch  nicht  die  Grundelemente  der  Dinge  und  die  Gesetze  des 
Werdens  gefunden. ^  Begründet  ist  auch  die  Polemik  des  Aristoteles  gegen 
die  transzendente  Ideenlehre  Piatons,  vorausgesetzt,  daß  er  den  Piaton  in 
diesem  Punkt"  richtig  verstanden  hat.     Aber  indem  er   so  eine  Seite   der 

'  Daß  Gott  alles  zum  Guten  eischaffen       ZurantikenTlieodicee,  Arch.f.Gesch.d.Philos. 
habe,  war  ein  von  Sokrate.s  (Xon.  mcm.  I  4       20  (1907)  173  ff- 
und  IV  3)  überkommener  Satz,  der  allen  So-   1  »  Siehe   die   oben   b.  66A  d;  ba&.  2  aa 


kratikern  wie  ein  Vernunftaxiom  feststand 
Aristoteles  selbst  tat  den  beiiihmten  Aus 
Spruch  de  respir.  10  p.  476a  12:  iiiinjf  oMy 
6ov)ittv  .-lotornav  T)jf  (/vaif,  ebenso  de  cael 
f4  p.  271a  33.  Vgl.  Plat.  Tim.  33c.  92b;  leg, 


geführten  Schriften  von  L.  Robin  und  M.  V. 
Williams;  Chr.  Werseb.  Aristote  et  I'id^»- 
lisme  l'latonicien.  Diss.  Genf  1909. 

»  Die    Wirkung   dieser   Dispositionswut 
in  rhet.  I  illustriert  W.  Süss,  Ethos  146  f.  Vgl. 


X  903  b  ff.  mit  C.  Bitters  Komm.:  W.Capblle,    [   o.  S.  732.  4. 
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platonischen  Philosophie  erfolgreich  bekämpfte  und  wesentlich  zur  Er- 
nüchterung der  wissenschaftlichen  Forschung  beitrug,  vergab  er  in  der 
Ethik  und  Staatslehre  den  Ideen  ihr  unveräußerliches  Hoheitsrecht;  be- 
fangen in  der  Hochachtung  vor  den  gegebenen  Zuständen  und  Erscheinungen 
der  Wirklichkeit  (Realismus),'  überzeugt  von  dem  Zusammenfallen  von 
Sein  {pvala)  und  Wesen  (tö  t«  »;v  dvai),  indem  dieses  sich  im  Bereich  der 
ovoia  verwirkliche,  hat  er  selbst  unnatürliche  Verhältnisse,  wie  die  Skla- 
verei,' nicht  bloß  als  tatsächlich  hingenommen,  sondern  sogar  als  natur- 
notwendig zu  begründen  gesucht. 

Fassen  wir  schließlich  unser  Urteil  über  das  Verhältnis  der  beiden 
größten  Philosophen  des  Altertums  zusammen,  so  hat  Aristoteles  mit  seinem 
Sinn  für  das  Reale  und  Mögliche  im  einzelnen  vieles  richtig  erfaßt,  aber 
seine  Philosophie  als  Ganzes  gewährt  uns  bei  dem  ungenügenden  Ausbau 
seiner  obersten  Prinzipien  weniger  Befriedigung  als  der  harmonisch  aus- 
geführte, wenn  auch  mit  der  Wirklichkeit  schwer  vereinbare  Kunstbau  des 
platonischen  Idealismus.»  Aristoteles  hat  durchaus  den  Eindruck,  am  Ab- 
schluß der  griechischen,  d.  h.  für  ihn  der  men.schlichen  Kultur  zu  stehen,* 
als  wäre  die  Zeit  der  Produktion  vorbei,  alles  vorhanden,  was  man  braucht, 
und  die  Aufgabe  nur,  das  Gegebene  zu  ordnen  und  einzuteilen.  So  hat  er 
die  Illusion  erzeugt,  als  gebe  es  eine  Lehre,  die  man  sich  nur  anzueignen 
brauche,  um  richtig  zu  verstehen  und  richtig  zu  handeln.  Er  fühlt  sich 
als  Organisator  in  dem  eroberten  Reich  des  Geistes  und  bemüht  sich,  unter 
712  möglichst  weitgehender  Schonung  des  Bestehenden,  hier  einen  modus  vivendi 
herzustellen.  Daher  der  vielfach  widerspruchsvolle  und  kompromissarische 
Charakter  seiner  Lehre.  Aber  sein  Verdienst  bleibt  es,  daß  er  die  Welt 
der  Veränderung  und  des  Wechsels,  in  der  Piaton  bei  seinem  außerwelt- 
lichen Standpunkt  nie  heimi-sch  werden  konnte,  genauer  betrachten,  ihre 
Erscheinungen  sammeln,  ordnen  und  erklären  gelehrt  hat. 

368.  Fortleben  des  Aristoteles.  Aristoteles  sammelte  einen  großen 
Kreis  von  Schülern  um  sich  und  wurde  Begründer  einer  Schule,  die  sich 
von  den  Spaziergängen  (jieQi^moi)  des  Lykeion,  in  denen  wandelnd  der 
Meister  seine  Lehre  vortrug,  die  peripatetische  nannte.  Sein  nächster  Nach- 
folger war  Theophrastos  aus  Lesbos.  den  er  sterbend  vor  Eudenios  aus 
Rhodos  zur  Nachfolge  dadurch  empfohlen  haben  soll,  daß  er  von  den 
Weinen,  die  man  ihm  zur  Stärkung  reichte,  den  rhodischen  für  stark,  den 
lesbischen  aber  für  süßer  erklärte  (Gell.  XIII 5).  Dieser  ebenso  wie  Eudemos* 


'  Von    ,Eotnproniißsucht'    spricht   Th.  schrift,  dem //i)otpf.Tri;coc  (fr. 53  Rose')  meint 

GoMPEBZ,  Giiech.  Denker  III  309.  er,  unter  dem  Eindmck  der  großen  in  kurzer 

'  Siehe  o.  S.  749,  7.  Zeit   gemachten  Fortschritte,    der    .Abschluß 

'  Das  bat  GoBTBE  in  seiner  Farbenlehre  der   Philosophie   stehe   nahe   bevor;    in    der 

S.  84  so  ausgedrückt:    .Aristoteles   umzieht  Politik  (III  15  p.  1286b  20)   fühlt  er  sich  am 

einen  ungeheueren  Grundkreis   für  sein  Ge-  .Abschluß  des    naturgemäßen    Entwicklungs- 

bäude.   schafft  Materialien  von    allen  Seiten  rings  der  Verfassungen,  und  pol.  II  5  p.  1264a  3 

her,  ordnet  sie,  schichtet  sie  auf  und  steigt  so  steht    die    bezeichnende    Aeußerung :    rtuvm 

in  regelmäßiger  Form  pyramidenartig  in  die  o/eAor  fvorjrm,  öüiä  zh  fter  ov  ofi-ijxrni,  roT; 

Höhe,  wenn  Plato  einem  Obelisken,  ja  einer  d'  ov  xoöirTai  yi^imoxorrec:.    Auch  in  seinen 

spitzen  Flamme  gleich   den  Himmel  sucht.'  geographischen   und   naturwissenschaftlichen 

*  Auf  die  retrospektive  Haltung   seiner  Anschauungen  ist  er  lediglich  Zusammenfasser 

Politik  und  Poetik  ist  oben  (S.  751 ;  758)  hin-  des  Früheren, 

gewiesen  worden ;    schon   in   seiner  Jugend-  *  Ueber  Eudemos  s.  o.  S.  743,  4. 
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und  Aristoteles'  Sohn  Nikomachos  besorgten  nicht  bloß  die  Herausgabe 
seiner  Werke,  sondern  schlössen  sich  auch  in  der  Lehre  und  Methode  eng 
an  ihren  Meister  an.  Nur  einer  unter  den  älteren  Pcripatetikern,  Straten 
von  Lampsakos,  hat  einen  tiefen  Eingriff  in  das  aristotelische  System  ge- 
wagt, die  platonischen  Elemente  aus  ihm  ausgeschieden  und  den  in  ihm 
liegenden  Naturalismus  zum  materialistischen  Monismus  zu  führen  ver- 
sucht.^ Auf  die  Römer  hat  die  aristotelische  Philosophie,  die  seit  dem 
Scholarchat  des  Lykon  sittlich  und  wissenschaftlich  zu  verflachen  begann, 
unmittelbar  wenig  eingewirkt,  jedenfalls  weit  weniger  als  Akademie,  Stoa 
und  Epikureismus.  Ihre  schönste  und  reifste  Frucht  ist  die  empirische 
Wissenschaft  in  Alexandreia,  insbesondere  die  dortige  Philologie  und  Natur- 
wissenschaft. Zwar  hat  in  die  Schulkämpfe  der  hellenistischen  Zeit  auch 
der  Peripatos,  besonders  in  der  Person  des  Kritolaos,  eingegriffen,  aber 
die  Rehabilitation  des  Aristotelismus  als  Philosophie  begann  erst  im  I.Jahr- 
hundert V.  Chr.  unter  dem  Zeichen  des  Klassizismus  und  war  gefördert 
durch  den  äußeren  Umstand  der  Entdeckung  der  Bibliothek  von  Skepsis. 
Das  gelehrte  Studium  und  die  Erklärung  der  aristotelischen  Werke 
eröffnet  der  Peripatetiker  Andronikos^  in  der  Zeit  des  Sulla.  Die  Bei- 
träge zur  Erklärung  erreichten  dann  seit  dem  3.  Jahrhundert  nach  und 
nach  einen  solchen  Umfang,  daß  Aristoteles  selbst  von  ihnen  geradezu 
verschüttet  wurde  und  ein  richtigeres  Verständnis  des  Philosophen  erst  dann 
wieder  eintrat,  als  man  die  weitläufigen  Kommentare  und  Paraphrasen  zur 
Seite  zu  werfen  und  zum  Text  des  Schulgründers  selbst  zurückzukehren 
begann.  Die  Erläuterung  nahmen  zunächst  die  griechischen  Peripatetiker  713 
in  die  Hand.  Vom  3.  Jahrhundert  an  beteiligen  sich  auch  die  Neuplatoniker 
an  der  Arbeit,  zunächst  Porphyrios,  dann  im  5.  Jahrhundert  in  drei  auf- 
einanderfolgenden Generationen  zuerst  Ammonios,  der  Schüler  des  Proklos, 
dann  die  Schüler  des  Ammonios,  Olympiodoros,  Philoponos  und  Simplikios. 
endlich  Olympiodoros'  Schüler  Elias  und  David.  Ihre  unter  sich  sehr  ähn- 
lichen Kommentare  zu  den  Kategorien  beruhen  in  letzter  Linie  auf  den 
Vorlesungen  des  Ammonios  und  zeigen  das  Bestreben,  zwischen  Platonis- 
mus  und  Aristotelismus  zu  vermitteln,  wie  es  schon  von  Porphyrios  an- 
gebahnt war.»  Vom  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  an  tritt  der  Aristotelis- 
mus in  die  folgenschwere  Verbindung  mit  dem  Christentum.  Den  ersten 
Schritt  in  dieser  Richtung  scheint  loannes  ygafifiaTixög  von  Alexandreia 
{(pdönovo?  genannt)  getan  zu  haben,  der  529  im  Sinn  der  biblischen  Lehre 


»  Cl.  Piat,  Arch.  f.  Gesch.  &.  Philos.  16  des  16.  Jahrh.  erwiesen.     Ebenso  ist  unecht 

(1903)  530  flf.  I   die  auf  Andronikos'  Namen  laufende  Schrift 

•■i  Siehe  o.  S.  723.     Andronikos  verfaßte  I   .^eei   nattün-   (erster  Teil   herausgeg.  von  X. 

nebst  einem  verlorenen  Buch   über  die  Ord-  Kbeuttnkr,  Heidelberg  1885.  zweiter  Teil  von 

nung  der  Schriften  des  Aristoteles  und  einer  K.  Schuchuakdt,  Darmst.  1883).     F.  Limo. 

in  der  Ueberarbeitung  des  Boöthius  uns  er-  Andronikos  von  Rhodos.   3  Progr.  Manchen 

haltenen  Schrift  .-rfiH.^m(efW«.(Patrol.LXIV  1890.  1894;  Erlangen  1895.  —   Eine  Skizze 

Mione)  Kommentare  zur  Ethik,  Physik  und  der  Aristotelcsexegese  seit  Tyrannion  gibt  H. 

zu  den  Kategorien,     üeber   eine  Paraphrase  Usknkr.  Oött.  Gel.  Anz.  1892,  1014  ff  ;  weiter 

der  nikomachischen  Ethik  unter  dem  falschen  ;   s.  P.  Tannbry,  Rev.  philos.  21  (1886)  266  ff. 

Namen  des  Andronikos  (gedruckt  bei  P.  W.  !•           '  Porphyrios  schrieb  Tfoi  rof  mar  rh-n, 

Mollach,   FPhG  III  303—569)  s.  A.  Stahr,  \   li/v  llXärmtiK  xai 'Aiuarnjii.nrc  nwfait.  Siehe 

Aristot.  I  131  ff.  II  262;  sie  ist  von  L.  Cohn,  a.  K.  Prächtbr,  Gott.  Gel.  Anz.  1904.  874  ff 
Berl.phil.W.schr.9  (1889)  1419  als  Fälschung 
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und  unter  Benützung  des  aristotelischen  Systems  gegen  Proklos  :tfoi  dq^ßao- 
oia?  xoofiov  schrieb.  Im  6.  Jahrhundert  n.Chr.  verpflanzte  Boethius  die  ge- 
lehrte Bearbeitung  nach  Italien  und  dem  Abendland. '  Vom  Anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts an  gewinnt  sich  der  Aristotelismus  mehr  und  mehr  die  Anerkennung 
als  offiziell  christliche  Philosophie  und  damit  einen  unabsehbaren  Einfluß  auf 
die  christliche  Theologie  und  das  geistige  Leben  der  Christenheit,»  der  in  der 
Lehre  des  Thomas  von  Äquino  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Im  Mittelalter 
beteiligten  sich  byzantinische  Griechen,  Syrer,»  Araber*  und  lateinisch 
schreibende  Scholastiker  an  der  Arbeit  der  Aristoteleserklärung.  —  Schon  im 
Altertum  war  durch  die  Lebensgeschichte  des  Alexandros  von  Ps.Kallisthenes 
der  Philosoph  Aristoteles  mit  seinem  königlichen  Zöghng  Alexandros  in  das 
Gewebe  romanhafter  Wundererzählungen  verwickelt  worden.  Im  Mittelalter 
wurden  diese  Beziehungen  immer  mehr  ins  Märchenhafte  und  Abenteuer- 
liche ausgebaut."  In  dieser  Atmosphäre  entstanden  mehrere  dem  Aristoteles 
untergeschobene,  zum  Teil  aus  dem  Arabischen  übersetzte  lateinische  Werke, 
darunter  die  ehedem  oft  gedruckten  Secreta  secretorum,«  in  denen 
Aristoteles  als  Erfinder  aller  möglichen  Geheimnisse  der  Heilkunst  und 
Lebensweisheit  erscheint  Schon  früher  hatte  man  ihm  den  Physiologus 
angedichtet,   und   es  zirkulierten  von  ihm  mystische  Theologumena.' 

Im  Mittelalter  waren  zunächst  bis  um  1130  nur  die  Kaujyogiai  und 
jieol  fgurjreia?  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  BoSthius  und  die  Eiaa- 
ycoyt'i  des  Porphyrios  in  den  Übersetzungen  des  Boethius  und  Marius  Vic- 
torinus  bekannt  nebst  einigen  auf  Aristoteles  fußenden  lateinischen  Schriften 
wie  Boethius'  Kommentare  zu  Aristoteles'  .-reot  eoutjvtins  und  zu  Ciceros 
Topica.  Die  aristotelische  Topik  und  Analytik  wurde  erst  durch  die 
lateinische  Übersetzung  des  lacobus  Clericus  in  Venedig  1128  bekannt. 
Das  ganze  Organon  kennt  lohannes  von  Salisbury.  Physik  und  Meta- 
physik wurden  um  1200  bekannt.*  Dann  folgen  die  von  Thomas  von  Aquino 
angeregten  Übersetzungen  in  das  Lateinische  und  die  Überschüttung  des 
echten  Aristoteles  mit  Paraphrasen  imd  Erklärungen,  vor  allem  durch 
Albertus  Magnu.'«,  der  sich  mehr  an  den  Ostaraber  Avicenna.  und  Thomas 

'  Schon  vor  Boethius,  im  4.  Jahrh.,  be-  '  W.Hertz.  Aristoteles  in  den  Alezander- 

schäftigte  sich    unter  den  Lateinern  im  An-  dichtungen  des  Mitt«laltei-s.    in   seinen  Ges. 

Schluß   an   Themistios,   der   als  Aristoteles-  Abb.,  .Stuttg.  u.  Berlin  1905,  1  —  154:  Aristot 

exeget  in  Konstantinopel  von  den  christiirhen  bei  den  Persern,  ebenda  27«— 298:  die  Sage 

Kaisem  bestellt  worden  war.  mit  Aristoteles  vom  Tod  des  .Aristot.  ebenda  313 — 412. 
Vettius   Agorius   Prae  teztatus:    s.  '  R.  Förster,  De  Aristotelis  quae  ferun- 

M.  Schanz,  Rom.  Litt.  IV  128.  tur  secretis  secretorum  commentatio,  Progr. 

»  Üeber  die  Rezeption  des  Aristotelismus  Kiel  1888;   M.  Steinschneidbb,    Centralbl.  f. 

im  Mittelalter   M.  Winuelbanü,   Lehrb.  der  Bibl.  Beih.  12  (1893)  79  f.;  G.Kbiesten.  Ueber 

Gesch.  d.  Philos.',  262  ff.  eine  deutsche  üebers.  der  psendoaristot.  Secr. 

'  A.  Baumstark.  Aristot.  bei  den  Syrern  secr.  aus  dem  13.  Jahrb..  Diss.  Berlin  1907. 

vom  5.  bis  8.  Jahrh.  1.  Leipz.  1900.  Ueber  die  Die  erste  Uebersetzung  ins  Lateinische  machte 

Art  der  syrischen  Uebersetzungen  H.  Poqnon,  der  irische  Dominikaner  Geoflfroj-  of  Water- 

Hippocr.,   aphorismes  version  syr..   texte   et  ford  etwa  1300  (J.  E.  Sandys,  Hist.  of  class. 

traduction.  Leipz.  1903.  scholarship  V  587). 

■*  Die  Araber   fußen  auf  den  syrischen  '  Macrob.  satum.  I  18, 1:  m(j»i  ^riVo*«!« 

Uebersetzungen  und  Erklärungen  (M.  Stein-  qui  theologumena  ncripsit,  wo  andere  .^risto- 

schneideb,  Centralbl.  f  Bibliotheksw.  Beih.  5,  des  statt  Aristoteles  lesen. 
1889,  54;  A.  Baumstark  a.  a.  0.).  Ueber  ihre  '  J.  E.  Sandvs,  History  of  class.  scholar- 

Aristotelesstudien  M.  Steinschneider  a.  a.  O.  ship  I'  524  ff.:  J.  Reimers,'  Der  aristotelische 

Beih.  12  (1893)  29-91.  Realismus  in  der  Frühscholastik,  Aachen  1907. 
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von  Aquino,  der  sich  mehr  an  den  spanischen  Araber  Averroßs  anschloß. 
Alle  Arbeit  dieser  lateinischen  Interpreten  wagte  zuerst  Roger  Bacon  im 
13.  Jahrhundert  als  Stümperei  zu  bezeichnen.  Die  Humanisten  des  15.  Jahr- 
hunderts bemühten  sich  um  gute  Aristoteleshandschriften  und  korrekte 
Übersetzungen  (s. u.  S.771),  und  der  echte  Aristoteles  wurde  jetzt  zur  Be-  714 
kämpfung  des  falschen  der  Scholastik  ins  Feld  geführt,'  so  daß  im  16.  Jahr- 
hundert seine  Werke  und  ihre  alten  Kommentare  öfter  und  in  rascher 
Folge  hintereinander  herausgegeben  wurden.  Dann  erkaltete  das  Studium 
des  Philosophen,  bis  es  im  19.  Jahrhundert  durch  F.  A.  Trendelenburg, 
L.  Spengel,  H.  Bonitz  u.  a.  von  neuem  belebt  wurde. 

Erläuternde  Schriften:  Sie  zerfallen  in  Verzeichnisse  der  Schriften  {äraygatpai, 
indices).  Kommentare  {{'Mofini/iata,  commentarii),  Sinnumschreibungen  (:moarfJoäaeii;),  eine 
schon  von  Sophonias  (s.  u.  S.770)  zu  de  caelo  t.  XXIlIp.  1  besprochene  Einteilung.  Von  den 
ersten,  den  Katalogen  des  Hermippos,  Andronikos,  Ptolemaios,  ist  oben  S.  722  f. 
gehandelt.  Mit  Inhaltsangaben  verbunden  war  des Peripatetikers  Nikolaos  von  Damaskos 
üeiooia  ro;)'  'Agioioif/Mvc,  von  der  ein  Scholion  zu  Theopbrastos  metaph.  p.  323  ed.  Bbandis 
Kenntnis  gibt  (s.  a.  C.  Müller,  FHG  III  B44b). 

Der  bedeutendste  Kommentator  war  Alexandres  von  Aphrodisias,  6  eirjyrjit'js 
(s.  Philoponos  ad  anal.  pr.  in  Comm.  ad.  Aristot.  Gr.  XIII  2  p.  126.  20),  der  unter  Septimius 
Severus  Professor  in  Athen  war  und  nicht  bloß  treffliche  Kommentare  zu  Aristoteles,  von 
denen  uns  die  zu  Analytika  pr.  I,  Topika  (s.  o.  S.730,6;  731,4;  unecht,  ein  Werk  des  Michael 
Ephesios,  sind  die  zu  sophist.  el.),  Meteorologika,  de  sensu  et  sensibili  (s.o. 8:733.8;  740.3), 
Metaphysik  (s.  o.  S.  741, 1)  erhalten  sind,  sondern  auch  nach  Weise  der  älteren  Peripatetiker 
selbständige  Schriften  Jit()i  ^fv/ijg,  negi  sifiaQ/tsrrj;,  rpvoixviv  oyohxüiv  utioqiwv  xai  i.voeiov 
fSißkia  y  ,  nooß/.t]uaia  ijOixu  (Alexandri  Aphrod.  scripta  minora  ed.  I.  Bbuns  in  Suppl.  Aristot. 
II  1887  und  1892)  verfaßte.  —  Vorgänger  des  Alexandres  von  Aphrodisias  waren  Eudoros, 
Kommentator  zu  den  Kategorien  und  der  Metaphysik,  unter  Augustus;  Alexandres  von 
Aigai,  Lehrer  des  Nero,  der  die  Kategorien  kommentierte;  Boöthos  von  Sidon.  Schüler 
des  Andronikos,  der  Kommentare  zu  den  Kategorien  u.  a.  schrieb;  Adrastos  von  Aphro- 
disias (Adrantos  verschrieben  bei  Ath.  XV  p.  673e),  der  .-icot  if)i  iä|<;<Os  töir  'AgioxoreÄovs 
öi')'j'pa/(/^«i('»' (s.  Simpl.  ad  categ.  t.  VIII  p.  16, 1.  18, 16)  schrieb;  Aspasios  (um  110  n.Chr.), 
der  die  Ethik  kommentierte  (s.  o.  S.  743,  3);  Herminos,  Lehrer  des  Alexandres  Aphrod. 
und  Kommentator  der  logischen  Schriften,  von  Porphyrios  öfter  zitiert  (H.  Schmidt,  De 
Hermino  peripatetico,  Diss.  Marburg  1908,  nebst  den  Fragmenten).  —  Auch  im  4.  Jahrhundert 
blühten  in  Athen  die  Aristotelesstudien  (Liban.  or.  62,  14  F.).  —  Einen  neuen  Aufschwung 
nahm  die  Exegese  bei  den  NeupIntonikern  des  ausgehenden  Altertums.  Die  Reihe  er- 
öffnete unter  diesen  Porphyrios  (3.  Jahrhundert)  mit  der  unendlich  oft  abgeschriebenen. 
von  BoSthius  auch  ins  Lateinische  übersetzten  Isagoge  und  dem  Kommentar  zu  den  Kate- 
gorien (s.o.  S.  729.  6).  Ein  neuer  Strom  kam  mit  Ammonios,  dem  Sohn  des  Hermeias 
aus  Alexandreia  (5.  Jahrhundert),  Schüler  des  Proklos;  er  schrieb  eine  Einleitung  zur  Isa- 
goge des  Porphyrios  und  Kommentare  zu  Categ.,  De  interpret..  Anal.  pr.  (s.  o.  S.  729.  6; 
730,  3.  6)  und  hatte  die  besten  Kommentatoren  des  6.  Jahrhunderts,  Simplicius,  Philoponos, 
David  und  den  unselbständigen  Asklepios  zu  Schülern.  —  Aus  dieser  letzten  Zeit  sind  uns 
umfangreiche  Kommentare  erhalten.  Der  hervorragendste  unter  den  damaligen  Exegeten 
war  Simplicius;  seine  durch  Sachkenntnis  und  gelehrte  Berücksichtigung  der  älteren,  nun 
meistenteils  verloren  gegangenen  Litteratur  ausgezeichneten  Kommentare  zu  Physik  (s.  o. 
S.  732,  6),  de  caelo  (s.  o.  S.  733,  4),  de  anima  (s.  o.  S.  739,  3),  categ.  (s.  o.  S.  729  f., 6)  sind 
erhalten.  Sie  sind  alle  nach  529  entstanden,  und  zwar  in  der  Reihenfolge:  1,  zur  Metaph. 
(verloren),  2.  de  caelo,  3.  phys.,  4.  categ.,  (5.  zu  Epiktetos'  Encheiridion).  —  Der  gleichen 
Zeit  gehört  an  loannes  Philoponos,  gleichfalls  Schüler  des  Ammonios.  von  dem  wir 
Kommentare  zu  den  Kategorien  (s.  o.  S.729f  ,6).  der  Analytik,  Physik  (s.o.  S.730,6. 7;  732,6). 
Meteorologie,  de  gen.  anim.  (s.  o.  S.  733.  8:  73t  f,  4),  de  gen.  et  corrupt.  (s.  o.  S.  733.  6).  de 
anima  (s.  o.S.  739,3)  besitzen.  —  Andere  Kommentatoren  des  untergehenden  Altertums  sind: 
Dexippos  (4.  Jahrhundert),  von  dem  uns  'A.^o(^iat  xai  Xrosi;  fiV  ta,- VloiororMor»-  xar>/;'ooi'a,- 
erhalten  sind  (s.  o.  S.  729  f.,  6);  Syrianos,  Lehrer  des  Proklos  (kommentierte  logische 
Schriften  und  von  der  Metaphysik  I.  IL  XII.  XIII;  s.  o.  S.  741.  1);  Asklepios  aus  Tralles 
(6.  Jahrhundert),  der  umschreibende  Kommentare  zu  Metaphysik  .4—/^  schrieb  (s.o. S. 741. 1); 
Olympiodoros  der  Jüngere,  Zeitgenosse  des  Simplicius  (zu  Categ.  und  Meteorol..  S.  780 f., 6; 

'  Luther  wollte  grundlicher  aufräumen,  indem  er  mit  der  Scholastik  auch  ihren  Urheber 
über  Bord  warf 
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733,8);  David  der  Armenier  (um  500  n.  Chr.;  zu  Porph.  isag.,  S.  729f.,  6);  Stephanos 
von  Alezandreia  (um  610),  Kommentator  von  .tfmi  fn/it/reiai  (S.  730,  3),  der  auch  ein  astro- 
nomisches Lehrbuch  verfafite  (s.  H.  Userer,  De  Stepbano  Alexandrino,  Indices  lection. 
Bonn  1879.80)  und  einen .  Kommentar  zur  Rhetorik  schrieb  (s.  o.  S.  7ö9,3;  verlorener  o;.;/.m 
zur  Ethik  gedenkt  er  Comm.  Gr.  in  Aristot.  XXI  2  p.  227, 27),  während  die  andern  sich  wesent- 
lich mit  den  logischen  Schriften  abgaben;  endlich  Elias,  Kommentator  der  Kategorien 
(S.  729  f.,  6).' 
715  Die  Litteratur  der  Paraphrasen  wird  eröffnet  darch  Themistios  (im  4.  Jahrhundert) 

der  Paraphrasen  zu  Anal.  post.  (s.  o.  S.  730, 7),  Physik  (s.  o.  S.  732, 6),  de  anima  (8.o.  S.739. 3). 
de  caelo  (s.  o.  S.  733,  4),  parva  Naturalis  (s.  o.  S.  740,3),  MeUph.  A  (s.  o.  S.  741. 1)  verfaüt« 
(die  griechisch  erhaltenen  zu  Anal,  post,  Phys.,  de  an.,  parv.  nat.  herausgegeben  von  L. 
Spksoel,  Tbemistii  paraphrases,  Lips.  1866,  2  vol.).  In  seine  Fu&tapfen  trat  im  Mittelalter 
Sophonias  (Schluß  des  13.  und  Anfang  des  H.Jahrhunderts),  der  im  Eingang  seiner  Para- 
phrase zu  de  anima  den  Themistios  und  Psellos  als  seine  Vorgftnger  bezeichnet  Eustratios, 
Metropolit  von  Nikaia  (etwa  1050  bis  etwa  1120)  kommentierte  unter  Benützung  alter  Kom- 
mentare die  Nikomachische  Ethik  (s.  o.  S.  743,  3)  und  .\nal.  post.  II  (s.  o.  .S.  730,  7);  um  die- 
selbe Zeit  schrieb  Michael  Ephesios,  Schaler  des  Psellos.  Kommentare  zu  den  anqiai .  ri.. 
(8.  o.  S.  732,  2),  der  Nikomachischen  Ethik  (s.  o.  S.  743.  3),  zoolog.  Schriften  (s.  o.  S.  734  f..  4) 
und  den  Parva  Naturalia  (s. o.  S.  740, 3).  Unter  dem  falschen  Namen  des  Andronikus  oder 
Heliodoros  von  Prusa  (über  die  Fälschung  s.  L.  Corn,  Berl.  phil.  W.schr.  9,  1889,  1419) 
gebt  eine  Paraphrase  der  Nikomachischen  Ethik  (s.  o.  S.  743.  3).  Siehe  im  allgemeinen 
K.  Prantl,  Uesch.  d.  Log.  I  617  ff.;  K.  Kkumbacher,  Bjz.  Litt»  430  ff. 

Ausgabe  der  Scholia  in  Aristotelem  (meist  im  Auszug)  in  dem  vierten  Band 
der  Berliner  akad.  Ausgabe  von  Cbb.  A.  Branois.  —  Eine  neue  vollständige  Ausgabe 
(nach  den  alten  im  vierten  Band  der  Berl.  akad.  Ausgabe  p.  39  A.  verzeichneten  Einzel- 
ausgaben bei  Aldus)  der  Commentaria  in  Aristotelem  graeca,  in  23  vol.  von  der  preuü. 
Akad.  unter  der  Leitung  von  A.  Tobstrik  und  nach  dessen  Tod  von  H.  Diels  besorgt, 
ist  unter  Mitwirkung  von  A.  Busse.  M.  Hayduck,  (i  Hetxbut.  J.  L.  Heibebg.  K.  Heikze, 
C.  Kalbfleisch.  W.  Kroll,  S.  Lanoaceb.  H.  Rabb,  H.  Sche.nkl,  G.  StCvb,  G.  Vitklli,  M. 
Walliks,  P.  VVenolano  abgeschlossen  1909  (s.  die  unten  Anm.  1  genannte  Besprechung 
von  K.  Prächtbb);  dazu  drei  von  Sp.  Lambbos,  I.  Bbürs.  I.  Bywateb,  H.  Dibls  und  F.  G. 
Kbnton  besorgte  Snpplementbände.  (Ueber  Geschichte  und  Inhalt  des  Unternehmens  H. 
Usbheb,  Gott  Gel.  Anz.  1892,  1001  ff.)  Von  den  lateinischen  Kommentaren  des  .ersten 
Scholastikers*  Bofithius  (Patrol.  ist  t.  64  Mignb)  ist  neu  erschienen:  Comment.  in  librum 
Aristotelis  .ifm  loui/tfiac  (geschrieben  510)  rec.  K.  Mriser,  in  Bibl.  Teubn.  2  vol.  1877.  80;  in 
isagogen  Porphyrii  commenta  ed.  S.  Brandt  im  Corp.  scriptor.  ecclesiasticor.  Lat  vol.  XLVIll, 
Wien  1906  (vgl.  o.  S.  729  f.,  6,  und  über  BoSthius'  Porphyriosübertragung  G.  .Schbpss,  Philol. 
52.  1893,  553  ff);  ein  neues  Fragment  aus  Bofith.  ad  categ.  H.  Gbist,  Berl.  phil.  W.schr.  31 
(1911)  598  f. 

Der  Wert  der  Uebersetzungen  ins  Syrische.  Arabische.  Hebräische,  Lateinische 
besteht  wesentlich  darin,  daß  einige  Schriften  nur  durch  sie  uns  überkommen  sind,  wie  die 
Bücher  .^Fol  (pvitör  durch  eine  arabische,  die  Kommentare  des  Themistios  zu  Metaph.  -1 
und  de  caelo  durch  hebräische  Uebersetzungen.  Ueber  die  Tätigkeit  der  Araber  im  Ueber- 
setzen  und  Kommentieren  des  Aristoteles  s.  K.  Praktl,  Gesch.  d.  Logik  II  307  ff..  M.  Klam- 
BOTH.  Ztschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellscb.  41  (1887)  439.  Anal,  orientalia  ad  poCticam 
Aristoteliam  ed.  D.  Maroolioüth,  Lond.  1887;  vgl.  o.  S.  768,  4.  Armenische  Uebersetzungen 
des  David  von  categ.,  de  interpr.,  de  mundo,  de  virtut  und  Porphyr,  introd.  sind  für  die 
Textgestaltung  wertlos:  F.  C.  Cosybeabe,  Anecdota  Oxoniensia.  Cla.ssical  series  I  part  VI 
(Oxford  1892).  —  Die  lateinischen  Uebersetzungen  beginnen  mit  Boetliiiis'  Lebersetzung 
des  Organon  (s.  o.  S.  768)  und  aufs  neue  seit  dem  12.  .lahrhundert  (s.  o.  S.  768  f.);  einige 
von  ihnen,  wie  die  zur  Rhetorik  und  Politik,  haben  die  Bedeutung  von  Hand.schriften. 
namentlich  wegen  der  wortgetreuen  Wiedergabe  des  griech.  Originals.  Der  bedeutendste 
Uebersetzer  war  der  Dominikanermönch  Wilhelm  von  Moerbecke  (um  1260),  der  durch 
Thomas  von  Aquino  die  Anregung  erhielt;  über  den  textkritisthen  Wert  seiner  Ueber- 
setzungen 8.  die  oben  S.  734  f..  4  zitierte  Schrifl  von  G.  Rudbero.  Die  Problemata  sind  über- 
setzt von  Bartholomaeus  Messanius,  Rat  des  Königs  Manfred  von  Sizilien  (1258 — 66). 
Näheres  geben  A.  Joübdain.  Recherches  critiques  sur  Tage  et  l'origine  des  traductions  latines 
d'Aristote,  Paris  1819 '(ed.  II  1843),  übersetzt  von  A.  Stahb,  Halle  1831;  K.  Pbantl.  Gesch. 
d.  Log.  II  99  ff.  und  III  3  ff.;   G.  v.  Herthno,   Zur  Gesch.  d.  aristot.  Politik  im  Mittelalter, 

'  David   und  Elias   gehören   zum  Kreis  in  einer  Besprechung  der  Berliner  Ausg.  der 
des  Olympiodoros ;   sie  sind   beide  Christen;  Aristoteleskommentare  vortreffliche  Beiträge 
was  wir  von  ihnen  haben,   sind  Vorlesungs-  zur  Geschichte  und  Technik  der  Aristoteles- 
hefte:   K.  Pbächter,    Gott.  Gel.  Anz.  1908.  Interpretation  gibt 
209  ff.,   der  Byz.  Ztschr.  18  (1909)  516—538  ; 
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Rh.  Mus.  39  (1884)  446 — 457.    Ueber  die  im  13.  Jahrhiuidert  entstandenen  lateinischen  üeber- 
setzungen  aus  dem  Arabischen  J.  E.  Sandys,  Eist,  of  class.  scholarship  1*  565  ff. 

Codices:  ein  kritischer  Apparat  wurde  beschafft  durch  I.  Bekkeb  in  der  von  der 
preufi.  Akad.  ins  Leben  gerufenen  Gesamtausgabe  des  Aristotele.s.  Berol.  1831 — 70.  Dieser 
wurde  ergänzt,  namentlich  durch  Ausbeutung  der  alten  Kommentare,  teilweise  auch  be- 
richtigt in  mehreren,  unten  anzuführenden  Spezialausgaben  und  in  der  Gesamtausgabe  der 
Bibl.  Teubn.  Die  maßgebenden  Codd.  sind  in  den  einzelnen  Schriften  verschieden;  die 
besten:  Paris.  1741  s.  XI  (-("),  einzige  Textquelle  für  die  Poetik  (s.  o.  S.  755,  5).  haupt- 
sächlichste für  die  Rhetorik;  Paris.  1853  s.  Xll  [l'J).  Hauptquelle  für  Physik,  de  caelo,  de 
gen.,  de  an.,  parv.  nat.,  Metaphysik:  Laurent.  87,  12  s.  XII  (/!''),  neben  Ä'  Hauptquelle  für 
die  Metaphysik,  mit  Resten  stichometrischer  Angaben  (s.  W.  Christ,  Münch.  Ak  Sitz.ber. 
1885,  406  ff.) ;  Marc.  201  s.  X  (B)  und  Urbin.  35  {A),  wichtigste  Codd.  zu  dem  Organen.  Ueber 
zwölf  Palimpsestblätter  des  Vatic.  1298  s.  X  zur  Politik  s.  G.  Hbvlbüt,  Rh.  Mus.  42  (1887) 
102  ff.,  über  die  anderen  Handschriften  der  Pol.  H.  Rabe,  Berl.  phil.  W.schr.  29  (1909)  3; 
über  die  Papyrusblätter  der  'Ai))iv<uo>v  nohieia  s.  o.  S.  752,  1. 

Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldum  Venet.  1495 — 98.  5  voll,  (ohne  Rhetorik  und  Poetik, 
die  erst  1509  gedruckt  erschienen):  ed.  Bipont.  besorgt  von  J.  Th.  Buhle,  1 — 4  Zweibrücken 
1791—93,  5  Straßb.  1799  (blieb  unvollendet);  ed.  acad.  reg.  boruss.,  Berol.  1831—70,  5  voll. 
4"  (nach  ihr  wird  zitiert);  die  ersten  zwei  Bände,  besorgt  von  1.  Bekkeb,  enthalten  den 
griechischen  Text,  der  dritte  Band  die  lateinischen  Uebersetzungen  von  Pacius,  Argyro- 
pylus,  Bessarion,  Theod.  Gaza,  Budaeus,  Lambinus,  Riccobonus,  Filelfus  etc., 
der  vierte  die  Schollen,  besorgt  von  Chr.  A.  Brandis,  der  fünfte  die  Fragmente  nach  der 
Rezension  von  V.  Rose  und  den  Index  Aristotelicus  von  H.  Bonitz;  dazu  Supplementum  716 
Aristotelicum,  wovon  bis  jetzt  t.  I— III  erschienen.  —  Edit.  Didotiana,  besorgt  von  J.  F. 
Dübner.  U.  C.  Büssemakbr,  E.  Heitz,  Paris  1848—74,  5  voll.  —  Textausg.  der  Bibl.  Teubn.  mit 
krit.  Apparat,  besorgt  von  0.  Apelt  (de  plantis,  iiiirab.  ausc,  mechan.,  de  lineis  insec,  de  ventis, 
de  Melisse  Xen.  Gorg.),  W.  Biehl  (de  an.  II.  III,  parv.  nat.),  F.  Blass  (Ath.  resp.),  W.  Christ 
(metapli.,  po6t.).  L.  Ditimeyer  (bist,  an.),  B.  Lanqkavel  (de  part  an.  II.  IV),  K.  Prantl  (phys., 
de  cael.,  de  generat.  et  corr.,  de  color.,  de  auditu,  physiogn.),  A.Römer  irhet.),  V.Rose  (fragm.). 

F.  SusEMiHL  (die  dreiEthiken,  Polit,  Oecon.),  O.  Immisch  (Polit.  1909),  im  Erscheinen. 

Wichtigste  Sonderausgaben:  Organon  rec.  comm.  Th.  Waitz,  Lips.  1844 — 46, 
2  voll.;  dazu  Kommentar  in  freier  Form  von  H.  Maier,  Die  Syllogistik  des  Aristoteles, 
Tübingen  1896—1900.  —  Physica.  griech.  u.  deutsch  mit  Anm.  von  K.  Prastl,  Leipz.  1854. 
—  Meteorologica  rec.  et  comm.  J.  L.  Ideler,  Leipz.  1834—36,  2  voll.  —  Aristot.  über  die 
Farben  erläutert  von  K.  Prantl,  München  1849;  —  de  anim.  histor.  rec.  comm.  J.  G. 
Schneider,  Lips.  1811,  4  voll;  Tiergeschichte  (Text  mit  deutscher  Uebersetzung,  Erklärung 
und  Index)  von  H.  Aubert  und  F.  Wimmbr,  Leipz.  1868;  de  partibus  an.,  griech.  u.  deutsch 
mit  sacherkl.  Anm.  von  A.  v.  Frantzius,  Leipz.  1853;  —  de  anima  rec.  comm.  illustr.  F. 
A.  Trendelenburo,  Jena  1833.  ed.  II  cur.  Chr.  Beloer,  Berl.  1877;  rec.  A.  Tobstrik,  Berol. 
1862;  traduit  et  annotö  par  G.  Rodieb.  2  voll.,  Paris  1900;  de  an.  with  translation,  intro- 
duct.  and  notes  by  R.  D.  Hicks,  Cambridge  1907;  —  de  sensu  and  de  memoria  (Text 
mit  englischer  Uebersetzung,  Einleitung  und  Anm.)  von  G  R.  T.  Ross,  Cambridge  1906.  — 
Metaphysik  mit  Uebersetzung  und  Kommentar  von  A.  Schwegleb.  Tübingen  1847/48.. 
4  Bde.;  rec.  et  enarr.  H.  Bonitz,  Bonn  1848,49,  2  voll.,  Hauptausgabc.  —  Ethica  Nico 
machea  rec.  comm.  G.  Ramsauer,  Lips.  1878:  ed.  I.  Bywater,  Oxford  1890,  mit  Contri- 
butions  to  the  toxtual  critic,  Oxford  1892;  Buch  VI  von  L.  H.  G.  Greeswoüd  s.o.  S.  743,5. — 
Politica  cum  vetusta  translatione  Guil.  de  Mocrbcka  ed.  F.  Susemihl,  Lips.  1872;  mit  sach- 
erkl. Anm.  von  P.  Susemihl  in  Bibl.  Engolm.,  Leipz.  1879.    —    '.1  (>»/»•  ni'o>>-   .-loi.itela   von 

G.  Kaibel  und  Wilamowitz,  Berl.  1891  (s.  dens..  Aristoteles  und  Athen,  Berl.  1893.  2  Bde.) 
und  von  F.  Blass,  Leipz.  1892,  4.  Aufl.  1903,  erneuert  unter  Zurücknahme  von  Blaß' rhyth- 
mischen Textkorrekturen  durch  Th.  Tiialheim  1909.  —  Oeconomica  ed.  C.  Göttliso,  Jena 
1824-30;  —  de  arte  poSt.  ed.  annot.  Th.  Tyrwhitt.  Oxon.  1794;  ed.  comm  G.  Hebkaäh, 
Lips.  1802;  rec.  J.Vahlen,  Berl.  1867;  ed.  II 1874;  ed.  III  1885:  mit  sacherkl.  Anm.  von  F.  Sosi- 
mihl.  ed.  II  Leipz.  1874  in  Bibl.  Engelm.;  with  critical  introduction,  translation  and  commentary 
by  I. Bywater,  Oxford  1909.  —  Rhetorica  comm.  P.Victoriüs,  Flor.  1548  und  1579:  ann 
L  Spengel,  Lins.  1867,  2  voll.;  ed.  E.  M.  Cope  und  J.  E.  Sandys,  Cambridge  1877,  in  3  Bden. 

Uebersetzungen  und  Hilfsmittel  s.  o.  S.  728;  736,  8;  752,  1  und  F.  übbmwko- 
M.Heinze,  Grundriß  I'"  195  tf.  .  .    ,      .  . 

Index  Aristotelicus  von  H.  Bonitz  im  fünften  Bande  der  Berhner  Akademieausgabe. 
—  R.  EucKEN,  De  Aristotelis  dicendi  rationc  (Partikeln),  Gotting.  1866;  ders.,  Ueberden 
Sprachgebrauch  des  Aristoteles  (Präpositionen),  Bcri.  1868.  —  M.  Schwab.  Bibliographie  d  An- 
stote,  Paris  1896.  Uebersichtliche  Darstellung  von  Aristoteles'  Philosophie:  H.  Sibbeck. 
Aristoteles,  2.  Aufl.,  Stuttg.  1902;  vom  römisch-katholischen  Standpunkt  aus  C.  Piat,  Ari- 
stoteles, autorisierte  Uebersetzung  von  E.  Prinz  v.  Obttinokn-Spiklbbbo,  Berl.  1907. 
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Neu  oder  in  neuen  Auflagen  sind  erschienen: 

Geschichte  der  römischen  Litteratur 

bis  zum  Gesetzgebungswerk  des  Kaisers  Justinian 
von  MARTIN  SCHANZ 

o.  Professor  in  der  L'niversitit  WürzburK 

[Handbudi  der  klassisdien  AUertumswissensdiaft.    VIII.  Band,  I. — 4.  Teil) 

1.  Teil:  Die  römische  Litteratur  in  der  Zeit  der  Republik.  Erste  Hälfte:  Von  den 
Anfängen  der  Litteratur  bis  zum  Ausgang  des  Bundesgenossenkriegs.  Mit  Register. 
3.,  ganz  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage.  (1907.)  Xil,  3G2  Seiten  Lcx.S", 
Geheftet  M  7.—,  in  Halbfranzband  M  8.80.  —  Zweite  Hälfte:  Vom  Ausgang  des  Bundes- 
genossenkriegs bis  zum  Ende  der  Republik.  Mit  Register.  3.,  ganz  umgearbeitete 
und  stark  vermehrte  Auflage.  (1909.)  XII,  531  Selten  Lex.  8».  Geheftet  M  10.—,  in  Halb- 
franzband M  12. — 

2.  Teil:  Die  römische  Litteratur  in  der  Zeit  der  Monarchie  bis  auf  Hadrian.  Erste 
Hälfte:  Die  augustische  Zeit  Mit  Register.  3.,  ganz  umgearbeitete  und  stark  ver- 
mehrte Auflage.  (1911.)  X,  604 Seiten  Lex.8».  Geheftet  M  10.—,  in  Halbfranzband  M  12.— 
Zweite  Hälfte:  Vom  Tode  des  Augustus  bis  zur  Regierung  Hadrians.  3.  Auflage 
in  Vorbereitung. 

3.  Teil:  Die  römische  Litteratur  von  Hadrian  bis  auf  Constantin  (324  n.Chr.).  Mit  Re- 
gister. 2.Auflage.  (1905.)  XVI,512Selten  Lex.8».  GeheftetM9.-,  In  Halbfranzband  M  10.80 

4.  Teil,  erste  Hälfte:  Die  Litteratur  des  4.  Jahrhunderts.  2.  Auflage  in  Vorbereitung. 
(Die  zweite,  das  ganze  Werk  abschließende  Hälfte  des  4.  Teils  erscheint  baldmöglichst.) 


Geschichte  der  lateinischen  Literatur  des  Mittelalters 

Von  MAX  MANITIUS 

Erster  Teil:  Von  Justinian  bis  zur  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts 

XIII,  766  Seiten  Lex.8».  Geheftet  M  15.—,  in  Halbfranzband  M  17.50 

[Handbudi  der  klassisdien  AUertumswissensdiaft.    IX.  Band,  2.  Abteilung,  I.  Teil] 

Lateinische  Grammatik 

Laut-  und  Formenlehre  von  Dr.  FRIEDRICH  STOLZ,  ord.  Professor  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  In  Innsbruck. 

Syntax   und   Stilistik   von  J.  H.  SCHMALZ,   Direktor  des  Großh.  Bertholdsgym- 

nasiums  zu  Freiburg  I.  B. 

Mit  einem  Anhang  über  Lateinische  Lexikographie  von  Dr.  FERDINAND  HEERDEGEN, 

o.  Professor  an  der  Universität  Erlangen.  4.  Auflage.  1910.  XVI,  779  Seiten  Lex.8». 
Geheftet  M  15.—,  in  Halbfranzband  M  17.50 

[Handbudi  der  klassisdien  AUertumswissensdiaft.   II.  Band,  2.  Abteilung] 

C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Die  römischen  Privataltertümer  'J.rr..^^ 

Philologie  an  der  Universität  Zürich.   Mit  86  Abbildungen.     1911.    XV,  677  Seiten  Lex.  8». 
Geheftet  M  12.—,  in  Halbfranzband  M  14.— 

[Handbuch  der  klassisdien  Altertumswissenschaft.   IV.  Band,  2.  Abteilung,  2.  Teilj 


Grundriß  der  griechischen  Geschichte  T^LtTZ 

ROBERT  VON  PÖHLMANN,  o.  Professor  an  der  Universität  München.    4.,  neubcarbeitete 
Auflage.    1910.    VII,  334  Seiten  Lex. 8».    Geheftet  M  5.80,  in  Halbfranz  gebunden  M  7.50 
[Handbuch  der  klassisdien  Altertumswissenschaft.   III.  Band.  4.  Abteilung] 

Grundriß  der  römischen  Geschichte  rnDrSES! 

NIESE,  Professor  an  der  Universität  Halle.  4.,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  1910. 
VII,  454  Seiten  Lex.  8».    Geheftet  M  8.—,  in  Halbfranzband  M  9.80. 

[Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft.    III.  Band,  5.  Abteilung] 

Aus  Altertum  und  Gegenwart 

Der  gesammelten  Abhandlungen  Erste  Reihe 
Von  Dr.  ROBERT  VON  PÖHLMANN,  o.  Prof.  an  der  Universität  München 

Zweite,  umgestaltete  und  verbesserte  Auflage 
1911.   V,  438  Seifen  8»  Geheftet  M  7.—,  gebunden  M  8.— 

Inhalt:  Das  klassische  Altertum  ia  seiner  Bedeutung  für  die  politische  Erziehung  des  modernen  Staats- 
bürgers —  Zur  Melhodik  der  Geschichte  des  Altertums  —  Zur  geschichtlichen  Beurteilung  Homers  —  Aus 
dem  hellenischen  Mittelalter  —  Die  Wohnungsnot  der  antiken  GroBstldte  —  Zur  Beurteilung  Georg  Groiet 
und  seiner  Griechischen  Geschichte  —  Zur  Kritik  von  Mommsens  Darstellung  der  römischen  Kaiserzeil  — 
Rankes  Weltgeschichte  —  Eine  Weltgeschichte  auf  geographischer  Grundlage  — Theodor  .Mommsen  —  Extreme 
bürgerlicher  und  sozialistischer  Geschichtsschreibung  —  Das  .technische-  Jahrhundert. 

Aus  Altertum  und  Gegenwart 

Gesammelte  Abhandlungen     Neue  Folge 

Von  Dr.  ROBERT  VON  PÖHLMANN,  o.  Prof.  an  der  Universität  München 

1911.    V,  322  Seiten  8»        Soeben  erschienen.  Geheftet  M  6.—,  gebunden  M  7.— 

Inhalt:  I.  Das  Sokratesproblem  —  11.  Tiberius  Gracchus  als  Sozialielormer  —  III.  .An  Cäsar!"  .Ober  den 
Staat'.  —  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  antiken  Publizistik.  —  IV.  Die  Geschichte  der  Griechen  und  das 
neunzehnte  Jahrhundert. 

An  den  Rändern  des  Römischen  Reichs 

Sechs  Vorträge  über  antike  Kultur 
Von  Dr.  HERMANN  THIERSCH, 

Professor  der  klassischen  Archäologie  an  der  Universität  Freibur^  I.  Br. 

IX,  151  Seiten  8»  Gebunden  M  3.— 

Inhalt:  1.  Ägypten  -  Alexandria.  2.  Arabien  —  Petra.  3.  Syrien  —  Antiochia.  4.  Kleinaslen  —  Die 
Griechenstädte.    5.  Nordafrika  —  Karthago.    6.  An  Rhone  und  Rhein  —  Trier.    Anmerkungen. 
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Piaton 

Sein  Leben,  seine  Schriften,  seine  Lehre 

Erster  Band:   Piatons  Leben  und  Persönlichkeit.    Philosophie  nach  den 
Schriften  der  ersten  sprachlichen  Periode 

Von  CONSTANTIN  RITTER 

XV,  588  Seiten  8».    Geheftet  M  8.-,  gebunden  M  9.-.    Der  Schluß-Band  erscheint  1912 

Neue  Untersuchungen  über  Piaton 

Von  CONSTANTIN  RITTER 

VIII,  424  Seiten  £r.8«.    1910.  Geheftet  M  12.—,  gebunden  M  14  — 

Die  platonische  Ideenlehre  in  ihren  Motiven 

Von  SIEGFRIED  MARCK 

VIII,  180  Seitens«  Soeben  erschienen.  Geheftet  M  4.— 

Die  Stellung  der  Poesie  in  der  platonischen  Philosophie 

Von  Dr.  FRIEDRICH  STÄHLIN 

IV,  68  Seiten  gr.  8«  Geheftet  M  2.— 

Die  Lehre  des  Sokrates  als  soziales  Reformsystem 

Von  Dr.  AUGUST  DÖRING 

X,  614  Seiten  8»  Geheftet  M  11.50 

Orpheus 

Untersuchungen  zur  griechischen  römischen 

ahchristlichen  Jenseits-Dichtung  und  Religion 

Von  ERNST  MAAS 

VIII,  334  Seiten  8»  Mit  zwei  Tafeln  Geheftet  M  8.— 

C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Vorlesungen  und  Abhandlungen 

aus  dem  Nachlaß  von  Ludwig  Traube 

weil  ind  0.  Professor  der  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters  an  der  Universiläl  Manchen 

Herausgegeben  von  Dr.  FRANZ  BOLL 

o.  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Heidelberg 

Erster  Band:  Zur  Paläographie  und  Handschriftenkunde.  Herausgegeben  von  PAUL 
LEHMANN.  Mit  biographisclier  Einleitung  von  FRANZ  BOLL.  1909.  LXXV,  263  Seiten 
gr.8».    Geheftet  M  15.—,  in  Halbfranzband  M  18.— 

Zweiter  Band:  Einleitung  in  die  lateinische  Philologie  des  Mittelalters.  Heraus- 
gegeben von  PAUL  LEHMANN.  IX,  176  Seiten  gr.  8°.  Geheftet  M  8.—,  in  Halb- 
franzband M  IL— 

Dritter  Band:  Oberiieferungsgeschichte  der  römischen  Literatur.  Herausgegeben  von 
FRANZ  BOLL. 

Vierter   Band;    Geschichte   der   Halbunciale.     Herausgegeben    von    PAUL   LEHMANN. 
Fünfter  Band:    Gesammelte  Itleine  Schriften.    Herausgegeben   von   FRANZ  SKUTSCH. 

Der  Preis  der  Bände  richtet  sich  nach  dem  Umfang.  Als  Subskriptionspreis  sind  für  den 
Druckbogen  etwa  70  Pfennig  angesetzt.  Die  Verlagsbuchhandlung  behält  sich  eine  Erhöhung 
dieses  Preises  nach  Abschluß  der  gesamten  Publikation  vor. 


Quellen  und  Untersuchungen 
zur  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters 

Herausgegeben  von  LUDWIG  TRAUBE 

weiland  Professor  der  klassischen  Philologie  an  der  Universität  München 
Subskriptionspreis  für  jeden  Band  M  15. — 
Es  liegen  vor : 
L  Band,  1.  Heft:  Sedulius  Scottus  von  Dr.  S.  HELLMANN,  Privatdozent  der  Geschichte 
an  der  Universität  München.    XV,  203  Seiten  Lex.  8».    Einzelpreis  M  8.50 

2.  Heft:  Johannes  Scottus  von  E.  K.  RAND,  Assistant-Professor  of  Latin  at  Harvard- 
University.    XIV,  106  Seiten  Lex.  8".    Einzelpreis  M  6.— 

3.  Hett:  Untersuchungen  zur  Überlieferungsgeschichte  der  ältesten  lateinischen 
Mönchsregeln  von  Dr.  HERIBERT  PLENKERS.  XI,  100  S.  Lex.  8«.  Zwei  Tafeln  in 
Folio.     Einzelpreis  M  7.-- 

II.  Band:  Nomina  sacra.  Versuch  einer  Geschichte  der  christlichen  Kürzung  von 
Dr.  LUDWIG  TRAUBE,  Professor  der  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters  an  der 
Universität  München.    Mit  Traubes  Porträt.    X,  287  Seiten  Lex.  8».  Einzelpreis  M  15.— 

111.  Band,  1.  Heft:  Franciscus  Modius  als  Handschriftenforscher  von  Dr.  PAUL  LEHMANN. 
Xlll,  151  Seiten  Lex.  8°.     Einzelpreis  M  7.— 

2.  Heft:  Die  Textgeschichte  Liudprands  von  Cremona  von  Dr.  JOSEPH  BECKER. 
VII,  46  Seiten  Lex.  8».    Mit  2  Tafeln.    Einzelpreis  M  2.50 

3.  Heft:  Die  ältesten  Kaiendarien  aus  Monte  Cassino  von  Dr.  E.  A.  LOEW. 
XVI,  84  Seiten  Lex.  8°.    Mit  3  Tafeln.    Einzelpreis  M  6.— 

4.  Heft:  Die  Gedichte  des  Paulus  Diaconus.  Kritische  und  erklärende  Ausgabe  von 
Dr.  KARL  NEFF.    XX,  231  Seiten  Lex.  8».     Mit  1  Tafel.    Einzelpreis  M  10.— 

IV  Band,  1.  Heft;  Johannes  Sichardus  und  die  von  ihm  benutzten  Bibliotheken  und  Hand- 
schriften von  Dr.  PAUL  LEHMANN.  X,  237  Seiten  Lex.  8".  Einzelpreis  geheftet  M  10.— 


C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Der  Examinator 


Von  Dr.  KARL  NEFF 

Konreklor  am  alten  Gymnisiuni  in  Bamberg 

VI,  43  Seiten  Soeben  erschienen  Geheftet  M  1.20 


Die  Schule  und  die  soziale  Erziehung 

Von  KARL  MUTHESIUS 

Schulrat  und  Seminardireklor  in  Weinmar 

Erscheint  demnächst  Gebunden  etwa  M  2.- 


Die  staatsbürgerliche  Erziehung 
an  höheren  Lehranstalten 

Ein  Beitrag  zur  Klärung  einer  pädagogischen  Zeitfrage 
Von  Dr.  GEORG  VOGEL 

Gymnasialprolessor  am  k.  Max-Gymnasium  in  Mflnchen 

IV,  54  Seiten  Soeben  erschienen  M  1.20 


Die  wissenschaftliche  u.  praktische  Vorbildung 
für  das  höhere  Lehramt 

Von  Professor  Dr.  WILHELM  FRIES 

Geh.  Reg.-Rat,  Direktor  der  Franke'schen  Stiftungen  in  Malle 

2.,  umgearbeitete  Auflage.  1910.  Geheftet  M  4. — ,  gebunden  M  5. — 


Das  pädagogische  Seminar 

Einführung  der  Kandidaten  der  Philologie  in  die  pädagogische  Praxis 

Von  Dr.  KARL  NEFF 

Professor  am  k.  Wilhelmsgymnasiuin  in  Mflnchen 

XIV,  296  Seiten  8»  Gebunden  M  6.— 

.Wir  müssen  dem  Verfasser  für  seine  eingehenden  und  lehrreichen  Berichte  Danl<  wissen. 
Die  Beschreibung  des  Verfahrens  und  der  ganzen  Einrichtung  geht  so  genau  ins  einzelne, 
daß  l<aum  noch  eine  Frage  offen  bleibt,  und  man  gewinnt  die  Überzeugung,  daß  Plan  und 
Ausführung  im  ganzen  durchaus  gesund  und  zweckmäßig  ist.  Ich  empfehle  das  gehaltvolle 
Buch  den  Kollegen  angelegentlich  zur  Lektüre."     Monatschrift  für  höhere  Schulen. 

C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


Haus  und  Leben  als  Erziehungsmächte 

Von  Dr.  HERMANN  WEIMER,  Oberlehrer 
XVI,  212  Seiten  8»  In  Leinen  M  3— 

Inhalt:  Erster  Teil:  Das  Haus  als  Erzlehungsstatte.  1.  Wichtige  Mängel  der  häuslichen  Erziehung. 
2  Die  erziehliche  Verarmung  des  Elternhauses.  3.  Pflichten  und  Leistungen  der  einzelnen  Hausgenossen. 
Zweiter  Teil:  Der  erzieherische  Einfluß  des  Lebens.  4.  Die  Bedeutung  zulälliger  Bildungseinflflsse. 
5.  Jugend  und  Straße.  6.  Jugend  und  Vergnügen.  7.  Jugend  und  Lektüre  (Die  Schund-  und  Schmutzlileraiur. 
Die  Zeitungslektüre).  8.  Soziale  Einflüsse  (Die  Armut.  Die  schulentlassene  Jugend.  Der  Reichtum.  Die 
Großstadt).  9.  Die  bedenklichen  Wirkungen  des  Massengeistes.  10.  Wünsche  und  Hoffnungen.  Anhang: 
Anmerkungen  und  Quellenangabe  der  Zitate  und  statistischen  Belege. 


Der  Weg  zum  Herzen  des  Schülers 

Von  Dr.  HERMANN  WEIMER,  Oberlehrer 
VII!,  162  Seilen  8".   2.,  unveränderte  Auflage:  4.  und  5.  Tausend.  Gebunden  M  2.— 

Inhalt:  Erster  Teil:  Der  Weg  zum  Herzen  des  Schülers.  Die  Not  der  Lehrer  und  der  Schüler  —  Das  Wirken 
der  Persönlichkeit  —  Die  Macht  der  Liebe  —  Geduld  und  Vertrauen  —  Ein  Blick  auf  Pestalozzi.  Zweiler 
Teil:  Die  Hemmungen.  Die  Strafgewall  des  Lehrers  —  Schule  und  Schein  —  Gleichförmigkeit  und  Eigen- 
art —  Schule  und  Haus  —  Reformbestrebungen  und  Selbstverantwortlichkeit  —  Anmerkungen  und  Quellen- 
angabe der  Zitate. 

Erlebtes  und  Erstrebtes 

Reden  und  Aufsätze  von  Dr.  OSKAR  JÄGER 

Geh.  Regierungsrat  und  Professor  an  der  Universität  in  Bonn 

VIII,  317  Seiten  8«  In  Leinenband  M  6.50 

Die   beiden    Hauptabteilungen   sind:    I.   Erinnerungen 
und   Geiegenheitsreden    —  II.  Schulreform   und  Verwandtes 

Homer    und    Horaz    im    Gymnasialunterricht 

Von  Dr.  OSKAR  JÄGER 

Geh.  Regierungsral  und  Professor  an  der  Universität  in  Bonn 

IV,  211  Seiten  gr.  8"  In  Leinwand  gebunden  M  5.— 

Inhalt:  Homer:  1.  Der  Lehrer  und  die  homerischen  Fragen.  2.  Gang  des  Unterrichts.  3.  Der  Dichter  — 
Horaz:  Erstes  Jahr  (Unterprima)  die  Oden.  Zweites  Jahr  (Oberprima)  Satiren,  Episteln,  Viertes  Buch  der  Oden 

Vorträge  und  Aufsätze 

Von   IVO  BRUNS,   weiland   Professor  der  klassischen   Philologie  in   Kiel 

XXII,  480  Seiten  gr.  8»  Qeheltet  M  8.50,  gebunden  M  10.— 

Inhalt:  Vorwort  —  IJult  historischer  Personen  —  Zur  Homerfrage  und  griechischen  Urgeschichte  —  Die  grie- 
chischen Tragödien  als  religionsgeschichtliche  Quelle  —  Helena  in  der  griechischen  Sage  und  Dichtung  — 
Maske  und  Dichtung  —  Altische  Liebestheorien  —  Frauenemanzipation  in  Athen.  Ein  Beitrag  zur  attischen 
Kulturgeschichte  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  —  Die  atticistischen  Bestrebungen  in  der  griechischen  Literalur — 
Zur  antiken  Saiire  —  Philosophische  Satiren  Lucians.  Lucian  und  Oenomaus  —  Lucians  Bilder  —  Marc  Aurel  — 
Der  Liebeszauber  bei  den  augusteischen  Dichtern  —  Montaigne  und  die  Alten  —  Michael  Marullus  — 
Erasmus  als  Satiriker  —  Gedächtnisrede  auf  Peter  Wilhelm  Forchhammer  —  Der  Kampf  um  die  nene 
Kunst  —  Eine  musikalische  Plauderei. 
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Kordax 

Archäologische  Studien  zur  Geschichte  eines  antiken 

Tanzes  und  zum  Ursprung  der  griechischen  Komödie 

von  HEINZ  SCHNABEL 

IV,  66  Seiten  8»  Mit  2  Tafeln  Geheftet  M  3.- 

Kleine  Schriften  von  Adolf  Furtwängler 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  CURTIUS  und  Dr.  JOHANNES  SIEVEKING 

Erster  Band.    32  Bogen  gr.  8 ».    Mit  46  TextiUusiratlonen  und  20  Tafeln 

Geheftet  M  18.—  In  Halbleder  gebunden  M  21.30 

In  seinen  .Kleinen  Schriften'  hat  ADOLF  FURTWÄNGLER,  wie  der  Fachmann  weiß,  oft  die 
wertvollsten  Gedanken  ausgesprochen,  die  ftlrs  Ganze  bedeutsamsten  Spezialfragen  erörtert; 
er  weiß  auch,  daß  geradezu  diese  kleinen  Abhandlungen  von  der  Forschung  soviel  wie 
gar  nicht  überholt,  daß  sie  noch  ganz  lebendig  sind.  Da  fast  kein  Gebiet  der  Wissenschaft 
der  klassischen  Archäologie  von  ADOLF  FURTWÄNGLER  unbebaut  fleblieben  ist,  so  geben 
diese  Parergis  ADOLF  FURTWÄNGLERS  zugleich  einen  erschöpfenden  Überblick  über  die 
archäologische  Forschung  der  letzten  Jahrzehnte,  durch  die  diese  Wissenschaft,  wie  bekannt, 
auf  völlig  neue  Grundlagen  gestellt  wurde.  Diese  kleinen  Abhandlungen  FURTW.4NOLERS 
waren  jedoch  bisher  in  aller  Welt  verstreut  und  nur  allzu  oft  gar  nicht  mehr  erreichbar.  Hier 
werden  sie  nun,  äußerlich  vollständig  und  innerlich  geordnet,  dazu  mit  allem  dazu  gehörigen 
Anschauungsmaterial  versehen,  der  bequemen  Benützung  dargeboten.  Das  Werk  wird 
im  ganzen  drei  bis  vier  Bände  umfassen.  Die  .Kleinen  Schriften"  ADOLF  FURTWÄNG- 
LERS werden  nach  ihrer  Vollendung  nicht  allein  ein  unvergängliches  Denkmal  für  den  früh- 
verstorbenen Meister  der  klassischen  Kunstarchäologie,  sondern  für  diese  Wissenschaft  und 
ihre  Jünger  selbst  eine  reiche  Quelle  der  Erkenntnis,  Belehrung  und  Anregung  sein. 

Münchener  Archäologische  Studien 

Dem  Andenken  Adolf  Furtwänglers  gewidmet 

VIII,  504  Seiten  gr.  8"  mit  96  Abbildungen  und  16  Tafeln  Gebunden  M  25.— 

Inhalt  I.  iMerksnUle  Inschriften  auf  atUschen  Vasen.  Von  Dr.  RUDOLF  HACKL.  —  II.  Römische  weibliche 
Gewandsiatuen.  Von  Dr.  ANTON  HEHLER.  —  MI.  Das  Knielaufschema  und  die  DantellunK  des  Laufens 
und  Fliegens  in  der  älteren  griechischen  Kunst.  Von  Dr.  tDUARD  SCH.MIDT.  -  IV.  Griechische  Schilde. 
Von   Dr.  GEORG  LIPPOLD. 

Die  hier  vereinigten  vier  Arbeiten  von  Schülern  Adolf  Furtwänglers  sind  noch  unter  der 
Anregung  und  Mitwirkung  des  berühmten  Münchener  Archäologen  entstanden.  Die  be- 
handelten Gegenstände  liegen  teilweise  auch  im  engeren  Interessenkreise  des  humanistischen 
Gymnasiums,  so  daß  der  mit  Anschauungsmaterial  reich  versehene  Band  den  Bibliotheken 
und  Lehrern  dieser  Anstalten  als  ein  wertvolles  Lehrmittel  willkommen  sein  dürfte. 

Altgriechische  Plastik 

Eine  Einführung  in  die  griechische  Kunst  des  archaischen  und  gebundenen  Stils 
von  Dr.  WILHELM  LERMANN 

Mit  80  Textbildern  und  20  farbigen  Tafeln,  enthaltend  Nachbildungen 

von  Gewandmustern  der  Mädchenstatuen   auf  der  Akropolis  zu  Athen 

In  Leinwand  gebunden  M  25. —  In  feinem  Halbfranzband  M  30. — 

C.  H.  ßeck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  München 


PA  Christ,  Wilhelm  von 
3057  Geschichte  der  grie- 

C53  chischen  Litteratur, 

1912  6.  Aufl. 
T.l 
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